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A. 


Atmofphäre, Dunſtkreis oder Luftkreis, wird zunaͤchſt die Luft, in welcher der Erbball 
gleihfam zu ſchwimmen fcheint, im meiteften Sinne aber jede Maffe feiner elaftifcher Flüffig- 
feiten genannt, von welcher ein Körper allenthalben umgeben if. Man fpricht daher von einer 
Atmoſphaͤre der Sonne, des Mondes, der Planeten, eletrifcher, magnetifcher, thierifcher Kör- 
per u. ſ. w, deren Dafein zwar nicht fireng erwieſen, aber mit mehr oder weniger ®ründen wahr 
fcheinlich gemacht werden kann. Vermoͤge ihrer Schwere ſt die Atmofphäre der Erde unzer- 
trennlich mit derfelben verbunden und drückt auf fie nach den Gefegen ſchwerer elaftifcher Flüffig- 
feiten. Ihr gefammter Drud ift ihrem Gewicht gleich, wirkt aber, wie der Drud aller ſchweren 
elaftifchen Fluffigkeiten, von allen Seiten. Wird nun durch irgend einen Umftand an einem Orte 
ein ftärferer Drud verurfacht, fo nimmt man befondere Erfheinungen und Wirkungen wahr, 
die fo lange fortdauern, bis das Gleichgewicht wiederhergeftellt ift. So fteigt 3.3. in der Röhre 
einer Pumpe das Waffer, feiner Natur und den Gefegen der Schwere zumiber, in bie Höhe, fo- 
bald zwiſchen demfelben und dem in die Höhe gezogenen Kolben ein luftleerer Raum in der Röhre 
entfteht. Die Urſache davon ift das aufgehobene Gleichgewicht, indem die Luft zwar fortwährend 
auf das auferhalb der Röhre befindliche Waſſer drüdt, innerhalb der Röhre aber keine Luft vor- 
handen ift. Durch diefen Drud wird das Waffer, wenn die Röhre lang genug ift, bis 32 $. 
emporgetrieben. Dies ift das Gewicht, mit welchem die Atmofphäre auf die Erbe drüdt, und 
welches ebenfo viel beträgt als der Drud eines 32 F. hohen Deeans, wenn ein folcher über den 
ganzen Erdball verbreitet wäre. Hieraus ergibt fih, daß die Atmofphäre auf dem menfchlichen 
Körper, nimmt man diefen zu 12 IF. an, bei 28 Zoll Barometerhöhe mit einem Gewichte von 
54520 Pf. ruht. Daf der Menſch diefen Drud nicht empfindet, kommt daher, weil die Luft 
ihn von allen Seiten umgibt, weil fie überdies auch in feinem Innern befindlic, ift, alfo vermöge 
ihrer Elafticität von allen Seiten und felbft von innen nach außen wirft, und mithin ber über 
dem Körper befindlichen Luft das Gleichgewicht hält. 

Das die Armofphäre nicht einerlei Dichtigkeit habe, läßt fich fchon daraus vermuthen, weil 
die untern Luftfchichten die Laſt der obern mitzutragen haben, wodurch fie mehr zufammen- 
gepreßt und dichter werben. Dem von Mariotte aufgeftellten Gefege gemäß nimmt die Dich- 
tigkeit der Atmofphäre in geometrifcher Progreffion ab, forvie die Höhen in arithmetifcher 
Progreffion zunehmen. Bit an die äuferften Grenzen der Atmofphäre mag indeß auch die 
fes Gefeg nicht ftattfinden, weil dort die Luft, frei von allem Drude, völlig in ihrem natitr- 
lichen Zuftande, d. h. ohne irgend eine Auferung der Elafticität fein muß. Die Höhe der 
Atmosphäre ift von den Phyſikern, theild nach dem Drude, den fie ausübt, theild nach der 
Dämmerung (indem anzunehmen ift, daß die Luft, fo weit fie Licht zurückwirft oder Erleuch⸗ 
tung annimmt, zu unferm Planeten gehört) auf acht geographifche Meilen gefchägt wor» 
den. Nach Delambre beträgt diefe Höhe indeß faft zehn folder Meilen, wie dies, merkwürdig 
genug, ſchon Kepler angegeben hat. Ihrer Geftalt nach ift die Atmofphäre als ein Sphä- 
roid zu betrachten, welches unter dem Aquator wegen ber ununterbrochenen Schwungtraft, bie 
dafelbft ftattfindet, und wegen der großen Verdünnung der Luft durch die dafelbft heftig wirken« 
den Sonnenftrahlen, fehr erhoben wird. Die Beftandtheile der irdifchen Atmofphäre find Stid- 
ftoff- und Sauerftoffgas, welche ſich überall und zu allen Zeiten in wenig veränderlich quantitas 
tiven Verhältniffen, nämlicd) dem Volumen nad) = 79 : 21, vorfinden, und wozu ein geringer 
Antheil von Kohlenfäure, gleichwie daneben eine wechfelnde Menge Waſſerdampf, fammt einem 
fehr geringen, unbeftimmbaren Quantum Wafferftoffgas tritt. Außerdem enthält fie aber, zum 
Theil in Dampfform, eine Menge mit fortgeriffener Subflanyen, derjenigen ſchaͤdlichen Beimie 
ſchungen nicht zu gedenken, welche unter dem Namen der Miasmen bekannt, ihrer Natur nach 
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aber faſt noch ganz unerforſcht find. Über die Art, wie dieſe verſchiedenen Beſtandtheile neben 
ober miteinander beftehen, find vielfache Hypothefen aufgeftellt worden, unter welchen Dalton’s 
Annahme, der die hemifche Miſchung leugnet, am befannteften geworben, aber auch am meiften 
beftritten ift. — Atmofpbärologie, f. Meteorologie. 

Atmofpbärifche Eifenbahn. Die Einrichtung derfelben beruht auf einer Anwendung 
bes atmofphärifchen Druds gegen einen Iuftleeren oder Iuftverdünnten Raum. Die erfte Idee 
diefer Urt von Eifenbahnen rührt von Pinkus her, deffen im 3. 1854 angeftellte Verſuche je- 
doch misglüdten. Einige Jahre fpäter befhäftigten fi) Elegg und Samuda wieder mit neuern 
Derfuchen, welche die praftifche Anwendbarkeit darlegten. Nach ihnen läuft in der Mitte, zwi · 
ſchen den Bahnſchienen, der Ränge nach eine gußeiferne Röhre, in welcher fich ein luftdicht 
ſchließender Kolben bewegen kann. Wird auf der einen Seite der Röhre die Luft ausgepumpt 
fo wird durch dem auf der andern Seite entftehenden Luftdruck der Kolben fortgefchoben. Das 
Auspumpen der Luft geſchieht mittels einer ftehenden Dampfmafchine. Die Fortbewegung der 
Magen wird dadurch ermöglicht, daß die gußeiferne Röhre der Ränge nach aufgefchligt und 
durch eine Lederklappe verfäloffen ift. Durch einen Verbindungsarm wird die Klappe ge 
hoben und durch eine daran angebrachte Molle wieder verfchloffen. Der Verbindungsarm 
geht von dem Kolben zum Wagen, und fomit wird durch ben Atmofphärendrud, welcher auf 
einem Kolben von 176 Duabratzoll mit einem Gewicht von 2640 Pfd. laftet, der Wagen nad 
dem luftverbünnten Raum beivegt. Bis jet find atmofphärifche Eifenbahnen nur auf kurze 
Streden angewandt, wie zwiſchen Kingstomn und Dalkey in Irland. Ob fie für größere 
Streden Vortheile bieten, ift noch ungewiß. 

Atna (Mongibello, aus dem ital. monte und dem arab. gebel, d. b. Berg), der höchſte der 

drei großen feuerfpeienden Berge Europas, erhebt ſich im norböftlichen Theile Siciliens terraf- 

fenförmig aus der Ebene von Catania bis zu einer Höhe von 10226 F. Der Fuß bes Bergs 
bat 15 M. im Umfange, befteht ans Meinen Bergen und wurde fonft von mehr als 100000 
Menfchen bewohnt. Die Anficht auf der Norbfeite von dem Dliveto des Kapuzinerklofters 
Trecaſtagne zeigt den üppigften Vorgrund mit Dattelpalme, indianifchen Feige, Aloe, Lor⸗ 
berbaum, Drange und Granate, und die reichfte Kerne. Man theilt den Berg in drei Regio- 
nen, bie erfte (Regione piemontese), die angebaute, ift mit Städten, Dörfern und Klöftern 
angefüllt, und wird von kleinen Ravabergen gebildet ; Die zweite (Regione boscosa), die Holy 
oder Waldgegenb, ift berühmt wegen bes üppigen Wachsthums ihrer Platanen, Kaftanien 
und Eichen ; die dritte, die wüfle oder nadte (Regione scoverta), ift, mit Eis und Schnee 
und vulkaniſcher Afche bededit, welche Beine Vegetation zuläft. Der Atna verforgt nicht nur 
einen großen Theil Italiens mit dem den Einwohnern au kühlenden Getränfen unentbehr- 
lichen Schnee, fondern auch Malta; und es foll der Schneehandel, welcher für alleinige 
Rechnung bes Bifhofs von Eatania betrieben wird, einen jährlichen Gewinn von 5—6000 
Ihle. abwerfen. In ber dritten Region findet ſich der fogenannte Philofophenthurm, den die 
Sage bem Empedofles zur Wohnung gibt, und ein im J. 1811 von Engländern angelegtes 
Gebäude (Casa de’ Inglesi). Der Krater hat ziemlich eine Stunde im Umfange. Der befon- 
ders im Norden und Dften fteil auffteigende, aber auch auf den andern Seiten wild zerflüf- 
tete Berg fcheint durch feine verſchiedenen Lavaumlagerungen auf eine zweifache Epoche feiner 
Emporhebung hinzubeuten, denn einige Lavafchichten wechſeln mit jüngern Kalkgebilden. 
Vor Ehr. Geb. kennt man elf Ausbrüche deffelben, unter denen bie vom 3. 477 und 121 am 
merfwürbigften; nach Chr. Geb. find e# die von 1160, 41169, 1329, 1536, 1537, 1669, 
1695, 1765, 1787, 1792, 1802, 1809, 1814, 1819, 1832, und neuerdings 1858 und 
Nov. 1842. Die Lavaergüffe, die mehr aus Seitenöffnungen al aus dem Krater kommen, ver- 
halten fi in Menge und Maächtigkeit au denen des Veſuv, wie gewaltige Ströme zu unbebeu- 
tenden Flüffen, und haben Thon oft mächtige Verheerungen angerichtet, deren Opfer wiederholt 
das nahe Gatania und, wie im 3. 1651, die Gegend um Bronte war. Um die Topographie 
und Naturgefchichte des. machten ſich Gemellaro durch feine Beobachtungen, Ferrara durch 
die „Descrizione del Etna” (Palermo 1818) unddie zu Catania 1824 gegründete Gioeniſche 
Akademie, welche zu Ehren des Nitter Giveni, des Verfaſſers einer „Litologia vesuviana‘, 
fo genannt wurde, verdient, fowie Smith durdy fein „Memoir descriptive of ihe resources, 
inhabitants and hydrography of Sieily“ (2ond. 1824). 

Ätolien, eine Landfchaft i in Griechenland, an der Norbküfte des Korinthifchen Meerbuſens 
wurde ber Sage nad) fo genannt von Ätolus, des eliſchen Königs Epeus Bruder, der, aus 
Elis weichend, fi zum Herrn des Landes machte. Das ältere A. wurde durch den Achelous 
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da Warnanien geſchieden, und reichte von da bis Kalydon oder zum Fluſſe Cuenos; gegen D. 
grenzte ed an Lokris und Doris, gegen R. an Theffalien und Epirus, gegen Weften an Alar» 
nanien, gegen ©. an den Meerbufen von Korinth. Als es durch fpätere Eroberungen, welche 
man unter dem Namen Atolia Epiktetoß begriff, erweitert wurde, waren bie Grenzen im N, 
der Dta und die Athamaner in Epirus; auch Thermopylä, Herallea und ein großer Theil 
Theffaliens gehörten dazu. Oſtlich ward Dorien und die Küfte bis Naupaktus und Eupalion 
dazu gefchlagen. Das Rand hatte fehr wenig Städte, war beſonders im Innern raub, unfrucht- 
bar und durch feine vom Ota weſtlich auslaufenden Gebirge unzugänglich, und nach Herodot 
und Ariftoteles in den älteften Zeiten fogar ein Aufenthalt für Löwen; der ebene Küftenftrich 
und ber Achelous war angebaut und ergiebig. Hier wurbe der Mythe zufolge vom Hercules ber 
Kalydonifche Eber erlegt. Die erſten Stammväter der Atolier waren Hellenen. In Heine Böl- 
lerſchaften getheilt, hatten fie feine Hauptftabt. Durch Mäubereien waren fie zu Rande wie zur 
See furchtbar; frei und feinem andern Volke unterworfen, behielten fie-die alten rohen Sitten 
am längften bei. Früh fchon errichteten fie den großen Atolifchen Bund, ber zunächft durch den 
lamifchen Krieg 323 v. Chr. ins Leben gerufen ward, aber erft zur Zeit des Achäifchen Bundes 
Bedeutfamkeit erhielt. Die einzelnen Staaten verfammelten fich der Regel nach jährlich zu An- 
fang des Herbftes zu Thermus. Diefe Zufammenkunft hieß Panätolium. Anfangs verbanden 
fie fich gegen den Achäifchen Bund mit den Römern, dann aber, als fie bemerften, daf auch die 
Römer ihre Unterdruͤckung beabfichtigten, gegen diefe mit Antiochus von Syrien. Endlich hiel- 
ten fie es mit Perfeus von Macedonien und mußten zulegt, 189 v. Chr. das Schickſal der Un- 
terjohung mit den Macedoniern theilen. Vgl. Brandftätter, „Die Gefchichten des ätolifchen 
Landes, Volks und Bundes” (Berl. 1844). Gegenwärtig bildet A., nachdem es früher mit 
Ukarnanien zu einer Nomarchie vereinigt geiwefen, ein livadifches Gouvernement des König. 
reichs Griechenland in Vereinigung mit dem Untergouvernement Trichonia. Es wird begrenzt 
im N. vom Gouvernement Eurgtaned, im W. von Afarnanien, im D. von Phthiotis und 
Phokis und im Süden vom Bufen von Patras. Das norböftliche Panätoliongebirge (jet 
Biena) bildet eine rauhe Vorkette des livadifchen Pindus; es fällt fübmeftlich fteil zu den mitt 
lern ätolifhen, theild moraftigen, theild mit Meis- und Getreidefeldern bedeckten Ebenen ab, 
welche bie nicht unbebeutenden Seen von Angelo-Kaftron (Arfione) und von Vrachori (Tricho · 
nion) nördlich umfchließen. Südlich der Seen erheben ſich die Berghaufen des Bigros (das 
Aralynthosgebirge der Alten), welche ſüdweſtlich fteil zu einer fehr breiten von Moraft und 2a- 
gunen erfüllten und von Sandbänten umfäumten Küftenebene abfallen, während füböftlich 
noch über 5000 F. hohe Berggruppen an die Küfte treten, wie 3. B. der Ehalkisberg, ber mit 
dem Cap Antirhion in das Meer tritt und dem peloponnefifchen Vorgebirge Rhion auf 2400 
Schritt naht, die Strafe von Lepanto (Naupaktos) bildend. Hauptflüffe A.s find im Weften 
Aspropotamos (Achelous), der nördlic, des Cap Skrophes mündet, und im Often ber Fibaris 
(Euenos). Unter den buch den legten Freiheitskampf fehr herabgefunfenen Wohnplägen find 
die wichtigften Miffolunghi (f.d.) als Gouvernementshauptftabt, Lepanto (f. d.), zwifchen bei 
den das Gaftell von Rumelien, ferner Agrinion oder Brachori, die Hauptftabt von Trichonion. 
In den Ebenen wird Aderbau und Fifcherei getrieben, bei den Gebirgsbewohnern aber erfennt 
man bie friegerifchen, freien und rohen Sitten der alten Ütolier wieber, wie fie ſich auch bei 
dem Aufftande im 3. 1836 gereigt haben. 

Atöme nennt man in der Chemie und Phyfik die Heinften, durch fein Mittel für unfere Sinne 
mehr erfenntlich zu machenden, daher hypothetifchen Maffentheilhen, deren Gefammtmenge bie 
Materie zufammenfegen, indem fie fich durch eine beftiimmte Kraft anziehen, durch eine andere 
abftoßen, und in Folge des Verhältniffes, in welchem diefe beiden Kräfte zueinander ftehen, 
Materien von feftem, flüffigem, oder gadförmigem Aggregatzuftand liefern. Die Materien ber 
Elemente haben einfache Atome, die aufammengefegten Materien entftehen nad) der Atomen- 
theorie durch die ihnen noch außer obigen beiden Kräften eigene chemifche Anziehung, indem 
2,5, Au. f. w. Atome ſich aneinander lagern. Die Theorie der Atome ſteht ber bynamifchen 
entgegen, indem Ichtere vorausfegt, daß ſich zwei Materien bis ins Unendliche durchdringen, 
und daf die Materien continuirlich fein können, während es im Begriffe des Atoms einer Ma- 
terie liegt, daß der von demſelben erfüllte Raum nicht noch durch eine zweite Materie erfüllt 
wird. Die Lehre von den Atomen ift ſchon alt. Bei den Griechen fepten zuerft Reucippum 510 
v. Chr. und Demokrit die Atomen an die Stelle der von den ältern ionifchen Philofophen bis- 
her ald Stoffprincipien angenommenen Elemente, und wollten dadurch bie — der Weli 
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eflären. Epikur bildete diefes Syſtem bedeutend aus; feine Lehre haben Lucrez und unter den 
Neuern Gaffendi vorgetragen. Cartefius warb dadurch auf fein Syftem von den Wirbeln ges 
führt; auch Newton und Boerhaave nahmen an, daß der Grundfloff aus einer Anhäufung fer 
fter, harter, ſchwerer, undurchdringlicher, träger und unberweglicher Theilchen beftehe, von deren 
verſchiedener Zufammenordnung die Verfchiedenheit der Körper herrühre. In älterer Zeit fuchte 
man dabei die verfchiedenen Naturerfcheinungen, vorzuͤglich oft in abenteuerlich fpielender Weife, 
aus der Geftalt der Atome zu erklären, 3. B. bie Eohäfton aus Häfchen, womit fie aneinander 
ea in neuerer Zeit beruft man ſich Dagegen auf bie den legten Beftandtheilen inwohnenden 

ziehungsfräfte. Das auf jene Lehre von den Atomen, 3. B. von Lefage, gegründete Syſtem 
ber Naturlehre, weiches man das atomijtifche Syftem oder auch Eorpuscularphilofophie nennt, 
fteht als mechaniſche Naturerflärung dem dbynamifchen entgegen (f. Dynamit), welches Kant 
begründete. Daß die Naturforfchung bis auf die neuefte Zeit herab der Atsmiftit den Vorzug 
gegeben hat, während dieſe von Seiten der Philofophie fortwährend befimpft worden ift, hat 
feinen Grund vorzüglich in dem größern praftifchen Nutzen, den fie gewährt. So ift ed 3. B. 
für die Erklärung chemiſcher Verbindungen bis jegt am bequemften anzunehmen, daf die Kör- 
per aus Atomen von verfchiedenem Gewichte (Atomgewichte) beftehen, die ſich anziehen und zu 
hemifchen Verbindungen vereinigen, weil fi) daraus die hemifchen Proportionen auf fehr ein- 
fache Weife erflären laffen. Indeffen hat auch die dynamiſche Theorie fchon feit längerer Zeit 
die Beachtung der Phyſiker auf ſich gezogen, und es find bereits fehr bedeutende mathematifche 
Bearbeitungen einzelner Theile der Naturlehre erfchienen, welche fich theoretifch auf dem Bo- 
den der Dynamit bewegen. 

Atönie, Abfpannung oder Erfchlaffung bezeichnet den Zuftand, wo die Spannkraft oder 
Elafticität der thierifchen Gewebe verloren gegangen ift. Doch gebrauchen die Arate diefes Wort 
auch Häufig gleichbedeutend mit Afthenie (f. d.). Der atonifche Zuftand kann bedingt fein von 
einer mangelhaften Einwirtung der Nerven auf die contractilen Fafern eines Gebildes, z. B. 
Atonie der Gefäßwandungen von Lähmung der vafomotorifchen Nerven, aber auch von Erwei⸗ 
Hung, Aufloderung, Schwund und andern materiellen Verfchlechterungen des betreffenden Ge 
webes. Meift geht Beides Hand in Hand. Daher auch die Behandlung eine doppelte, und bald 
pr auf Zufammenziehung, bald mehr auf Belebung (ftärfend und reizend) gerichtet ift. 

treſie bezeichnet in der Mebicin den Zuftand des Verfchloffenfeins der natürlichen Offnun- 
gen und Kanäle bes thierifchen Körpers, fo des Afters, der Scheide, der Harnröhre, des Mun- 
des u.f.w. Inder Mehrzahl der Fälle ift bie Arrefie angeboren; doch wird fie auch hervorge- 
bradyt durch fpäteres Verwachfen der Kanäle in Kolge von Wunden, Geſchwüren u. ſ. w. Sie 
verlangt faſt immer das Meffer des Chirurgen zu ihrer Befeitigung. 
„ Atrens, der Sohn bes Pelops, Königs von Elis, und der Hippodamia, einer Tochter des 
Onomaus, der Enkel bed Tantalus und Bruder des Thyeftes, vermählte fich nach der Erzählung 
Späterer zuerft mit der Kleola, mit der er den Plifthenes zeugte, und nad) deffen Tode mit def- 
felben Witwe Arope, welche er nach Andern erft fpäter heirathete, als er zum Euryſtheus geflüch- 
tet, beffen Tochter fie war, Mit feinem Bruder Thyeſtes ermorbete er auf Anreisung der Hip- 
podamia ben Ehryfippus, der ihr Halbbruber von der Arioche war, flüchtete deshalb nad) My- 
kenã zum Euryftheus und befam, als Legterer im Kampfe gegen die Herafliden gefallen war, die 
Herrſchaft über Mykenä. Hier wurde Thyeftes von Liebe gegen feines Brubers Gemahlin hin- 
geriffen und verführte diefelbe. Diefes ift der Anfangspuntt jener Reihe Greuelthaten im Haufe 
bed Zantalus, welche von den Tragikern fo vielfach benugt worden find. Thyeſtes, welcher neben 
dem A. König im füdlichen Theile von Mykenã war, wurde verbannt und ſandte dafür, um ſich 
zu rächen, den eigenen Sohn des A., welchen er bei ſich erzogen, ab, diefen zu tödten; jedoch 
trat der entgegengefegte Fall ein, und U. tödtete feinen eigenen Sohn, ohne zu wiffen, daf diefer 
fein Sohn fei. Als A. diefes erfuhr, fann er darauf, ſchreckliche Rache am Thyeftes zu nehmen. 
Er ftellte fi) verföhnt, rief ihn nebft feinen Söhnen, dieer mit der Aerope erzeugt, zurück, töbtete 
aber diefelben, fepte ihr Fleifch dem Vater ald Speife vor und ließ während der Mahlzeit die Ge- 
beine ber getödteten Söhne bringen. Als wegen diefer Unthat das Land des A. von Unfrucht- 
barkeit heimgefucht wurde und das Drafel dem U. befahl, feinen verıriebenen Bruder Thyeftes 
zurückzurufen, machte er ſich dieſem Befehle gemäß auf, diefen zu firchen, und fam auf diefer 
Reife auch zum König Thesprotus, wo er die Pelovia, die Tochter des Thyeftes, ohne ihre Her- 
kunft zu wiffen, heirathete, welche, ſchon von ihrem eigenen Water ſchwanger, hernach ben 
Agiſthus (f. d.) gebar, der fpäter den U. tödtete, als diefer ihm befohlen hatte, feinen Vater 
Thyeftes zu ermorden. Seine Söhne von der Nerope find Agamemnon und Menelaus (ge- 
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wöhnlich Atriden genannt); nach Andern find fie jedoch Söhne feines Sohns Pliſthenes, welche 
er nad) deffen Tode adoptirte. Überhaupt ift die ganze Mythe von ben Pelopiden äuferft lücken⸗ 
haft und unficher, wozu die Tragiker nicht wenig beigetragen haben. Weder Homer noch fonft 
ein älterer. Schriftfteller erörtert fie genau. 

Atrium, eine bededte Vorhalle, nad) der Stadt Atria in Etrurien fo genannt, machte den 
Hauptheil eines röm. Haufes aus, in welchen man aus dem Vorhofe (vestibulum) unmittelbar 
nach der innern Thüre gelangte, worauf das unbededte Cavädium folgte, welches von Andern 
für das Atrium felbft gehalten wird. Das Atrium erhielt fein Licht von oben und hatte zu bei- 
ben Seiten wiederum Ausgänge in befondere Zimmer. Die Größe des Atriums richtete fich 
nad dem DVerhältniffe der übrigen Theile ded Haufes; eine befondere Sorgfalt und Pracht 
ſcheint man befonders nad) dem Brande Noms unter Nero auf die innere Ausftattung verwen · 
bet zu haben. In dem Atrium, welches ald Verfammlungsort für die Hausgenoffen und Frem- 
ben, zugleich auch für die Elienten bei der Aufwartung diente, flanden der Thür gegenüber das 
Bett und neben demfelben die Webeftühle der Sklavinnen, mit denen die Hausfrau gemein- 
ſchaftlich arbeitete; auch wurden hier die Familien und fonftigen Gemälde aufbewahrt. Die 
Atrien der Tempel wurden zu Verfammlungen des Senats und zu andern öffentlichen Berhand- 
lungen benugt. Den Grundriß eines röm. Haufes mit dem Atrium geben Beder im „Gallus“ 
(Bd. 1, 2ps. 1838) und Ruperti im „Handbud) der röm. Alterthümer” (Bd. I, Hann. 1841). 

Atröphie, Shwinden, Shwund, bezeichnet in der Heilkunde die verminderte Ernährung 
eines Theils oder auch des ganzen Körpers. Letztere heißt auch Abzehrung (Consumtio), und 
wird eingetheilt in die Schwindfucht oder Auszehrung (Phthisis), wobei Eiter und andere Säfte 
verloren gehen, und in bie Darrfucht oder trodene Schwindſucht (Tabes). Ein atrophirter (ge 
ſchwundener) Körpertheil verliert an Gewicht und Umfang; bisweilen geht jedoch das Schwin- 
ben von den innern Höhlen des Theile, 3. B. der Knochen, des Gehirns, aus, melde dann im- 
mer weiter werben, fi) auch wol mit Waffer füllen (3. B. der Wafferkopf der Greife). Dies nennt 
man ercentrifche Atrophie, und hierbei kann der äußere Umfang des Theils unverändert beftehn. 

Atröpos (die Unwandelbare), eine der drei Parzen (f.d.). 

Atſchin oder Atjchi, der Name eines Meinen Fürftenthums und einer Stadt auf der Norb- 
weftküfte von Sumatra. Das Klima ift hier viel gefünder als in den übrigen Theilen der Infel, 
ber Boden vortrefflich und zu allen tropifchen Gemächfen geeignet. Noch vor zwei Jahrhunder- 
ten war A. der große Marftplag der Waaren und Erzeugniffe Indiens, Chinas und ber öftli- 
hen Infelwelt. Die Europäer haben auch den Atfchinefen gleich wie den übrigen Malaien den 
größten Theil bes Handels entwunden und fie fo gezwungen, fich dem Seeraub zu ergeben. Die 
Atſchineſen erfuhren mannichfache Mifhungen mit Hindu und Arabern, und unterfcheiden ſich 
darum in Sprache und Ausfehen bedeutend von den übrigen Malaien. Im 13. Jahrh. wende 
ten fie fi zum Islam, und find jegt fehr eifrige Moslems. Die Padri, eine moslemifche Sekte, 
welche fi dem Umfichgreifen der Holländer auf Sumatra entgegenfegt, ift jegt bis zu diefem 
Nordweftende ber Infel zurüdigedrängt. Hier leben fie der Hoffnung bald den Tag aufgehen zu 
fehen, wo fie diefe Feinde ihres Landes und ihres Glaubens verderben können. Die Portugiefen 
landeten 1509 zu U. und begannen alsbald einen Kampf mit diefem damals mächtigen Staate, 
welcher bis zur Wegnahme Malakkas 1641 dauerte durch die vereinigte Macht von A. und der 
Holländer. Denkwuͤrdig ift, daß von diefem Jahre an, wo der Sultan Pedakka Siri ohne Nady- 
fommen flarb, die Königin in der Herrfchaft folgte und die weibliche Succeffion ſich nun bis 
41700 erhielt. Das Fürftenthum ift feit dem Ende diefes Weiberregiments ſtets durch Partei- 
kämpfe zerrüttet gewefen. Ein Ufurpator folgte dem andern, fobaf 1823 felbft der Sohn eines 
Krämers von Pinang fich auf kurze Zeit zum Sultan emporfchrwingen onnte. 

Altacta bezeichnet in der Mufit am Ende eines Sages, daß der barauf folgende ohne Unter- 
brechung ſich ſogleich anſchließen fol, 3. B. Attacco allegro nad} einem Adagio. 

Attache (franz.), fo viel als Beigeorbneter, Gehülfe, nennt man die jungen, fi) den Staats · 
gefhäften widmenden Männer vornehmer Abkunft, welche den größern Gefanbtfchaften beige- 
geben werden, theild um allmälig in die Gefchäftspraris einzutreten, theil auch, um ben Glanz 
der Geſandtſchaft zu erhöhen. 

Attake ift eine Vorwärtsbewegung gegen ben Feind, in der Abficht, ihn durch Waffengemwalt 
aus feiner Stellung oder von dem Terrain, das er befegt hält, zu vertreiben. Die Attake unter- 
ſcheidet fich alfo vom Angriff (f. d.) dadurch, daß es bei ihr jedesmal ernſtlich gemeint ift, was 
beim bloßen Angriff nicht immer der Fall zu fein braucht, da ed auch falfche und Echeinangriffe 
gibt, aber keine ſolche Attaken. Wenn nun mit bem Wort Attake der Begriff eines gewaltfamen 
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Zuſammentreffens mir dem Feinde verbunden wird, fo har man dabei vorzugeweife bie Anwen⸗ 
dung der blanken Waffen (f.d.) im Auge, weshalb man den Ausdruck Attake oder attafiren auch 
nur für die Infanterie und Cavalerie, aber nicht für die Artillerie gebraucht. Die Attake der Ins 
fanterie wird Bayonnetattake, misbrauchlich Bayonnetangriff genannt, und die Artafe der Ca» 
valcrie heißt eine Charge (von dem franz. Worte charger), daher ber Ausdrud hargiren für at 
taficen. Der legte und heftigfte Moment einer Cavalerieattake heißt der Choc. 

Attälus J. König von Pergamus, beftieg 241 v. Chr. den Thron. Mit gallifchen Söld- 
nem, die um jene Zeit Griechenland und Kleinafien plündernd durchzogen, und für Geld in bie 
Dienfte der Fürften traten, erfocht er mehre glänzende Siege über Antiohus I. von Syrien. Er 
dehnte dadurch feine Herrſchaft weit über die Grenzen feines Meinen Gebiets aus, wurde aber 
auch bald durch Antiochus IN. und Philipp IH. von Macedonien wieder hart bedrängt, und trat 
unter diefen mislichen Umftänden 211 v. Chr. dem von den Nömern und Xtoliern geſchloſ⸗ 
fenen Bünpdniffe bei. Mit wechſelndem Güde, ohne großen Kriegsruhm zu erwerben, kämpfte 
er von nun an ununterbrochen auf Seiten der Römer gegen Philipp, da Antiochus durch eine 
Geſandtſchaft des söm. Senats veranlaßt wurde, die Feindfeligkeiten gegen A. einzuftellen. Aber 
noch vor der entfcheidenden Schlacht bei Kynostephalä (197 v. Ehr.), in welcher der Eonful 
Flamininus den König Philipp gänzlich fchlug, ftarb N. in dem Alter von 72 Jahren. — 
Attalus IL. Philadelphus, Sohn des Vorigen, diente zuerft feinem ältern Bruder Eumenes H., 
dem Nachfolger feines Vaters, und übernahm nad) deifen Tode (159 v. Ehr.) die Negierung. 
Auch er Hielt feft an dem Bündniffe mit Rom, und wurde fo in alle die Kriege verwickelt, welche 
damals Keinafien und Griechenland zu einem ewigen Feldlager machten. Er ftarb 158 v. Chr. 
82 Jahre alt. — Ihm folgte fein Neffe, Attalus M. Philometor. Kaum war diefer zur Ne: 
gierung gelangt, ald er wie ein Wahnfinniger gegen Freunde und Verwandte zu wüthen be 
gann. Darauf fiel er in finftere Schwermuth, ließ fih Haar und Bart wachfen, zog fich von 
aller menſchlichen Gefellfchaft zurück, und ohne fid) um fein Reich und die Regierung zu befüm: 
mern, befchäftigte er ih ausſchließlich mit Gärtnerei, Bildhauerkunſt und Erzgießerei. Er ftarb 
135 v.Chr., nachdem er in feinem Zeftamente die Römer zu Erben feines Reiche eingefegt hatte. 
Alle drei Fürften Hatten viel Sinn für Kunft und Wiffenfchaft, die fie in jeder Weiſe freigebig 
unterftügten, Vgl. Wegener, „De aula Attalica literarum artiumque fautrice” (Ropenh. 1856). 

Attellage, d. i. Angefpann, nennt man alles Gefchirr- und Geſpannweſen bei den Artil» 
lerie- und andern Kriegsfuhrwerken, befonder& aber die zweckmaͤßige Verwendung ber Pferde 
als Zugthiere, theild hinter-, theil nebeneinander gefparmt, fei es in der Gabel- oder Kluftdeich · 
fel, oder an der gewöhnlicgen Langdeichſel. Zu einer guten Attellage gehört ein richtiges Zur 
ſammenwirken der (lebenden) Zugkräfte zur Fortbewegung der Raft mitteld eines amei- ober vier» 
rädrigen Fuhrwerks. 

Attentat Heißt in firengem Sinne fo viel als geſezwidrige Unternehmung. Die ältern cri» 
minaliftifhen Schriftfteller pflegten mit Attentat die erfte Stufe des verbrecherifchen Verſuchs 
zu bezeichnen, den fogenannten conatus remotus. Auch im franz. wie im engl. Rechte kommt 
biefes Wort vor, jedoch in der Bedeutung von commencement d’ex&cution, wo es alfo bie 
ſchon weiter vorgefihrittene verbrecherifche Handlung anzeigt. — Attentat heift ferner die un» 
erkaubte Selbfthülfe des Privaten. Im ähnlichen Sinne heißt Attentatenftrafe die gemöhn- 
lich in einer Geldbuße beftehende Strafe, in welche der Richter verfällt, der ungeachtet einer mit 
Suspenfivkcaft verfehenen Apvellation die Verfügung, gegen welche appellirt worben ift, zur 
Vollziehung bringt. — In neuern Zeiten hat man den Ausdrud Attentat ganz befonders auf 
misglüdte Verfuche der Ermordung eines Negenten angewendet, wozu namentlich bie zahlrei · 
chen Mordverfuche auf Ludwig Philipp Veranlaſſung gaben. 

Atterbom (Pet. Daniel Amadeus), ſchwed. Dicäter, geb. am 19. Jan. 1790 im Kirch ⸗ 
fprengel Asbo in Oftgothland, der Sohn eines Landgeiftlichen, beſuchte das Gymnaſium von 
Lintöping und fam 1805 auf bie Univerfität zu Upſala. Frühzeitig hatte er fich mit der deutfchen 
Sprache bekannt zu machen gefucht, deren Kenntniß wichtigen Einfluf auf feine literarische 
Laufbahn übte. Mit mehren Freunden ftiftere ee 1807 cine poerifch-kritifche Gefelffchaft „Bund 
ber Aurora’, die den Zweck hatte, die vaterländifche Literatur und vor allem die Poefie aus den 
Banden der atademifchen Steifheit und fear. Ziererei zu befreien und zu dem Urquell nationa» 
ler Begeifterung zuruͤckzuführen. Aus den mannichfachen Arbeiten der Mitglieder des Bundes 
entftand 1810 in Upſala die Zeitfihrift „Phosphorus“, die bis 1813 fortgefegt wurde. Gleich 
zeitig hatten Askelöf und Hammarftöld die Zeitung „Polyphem“ begründet, an der auch mehr 
der fogenannten Phosphoriften Theil nahmen, die aber 1812 aufhörte. Der oft ſchneidende und 
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bittere Ton des „Phosphorus” war durchaus nicht im Plane des Bundes; er wurde veranlaßt 
durch die übermüthigen Ausfälle der Gegenpartei. A.s Æenien“ und einige feiner profal- 
ſchen Auffäge, befonders ein fogenanntes tungufifches Schaufpiel „Rimmarbandet” (Neimet · 
bund), fowie feine Abhandlung „Bedenken ber neuen Schule über die Schwediſche Akademie 
und den guten Gefchmad haben für die Zwecke diefes Blattes kräftig mitgewirkt, aber auch dagu 
beigetragen, daß fich die Erbitterung ber Gegner Hauptfächlich gegen ihn richtete. Won 1812— 
22 gab er den „Poetisk kalender” heraus. Als feine bedeutendften Dichtungen in demſelben 
find zuerwähnen „Die Blumen“, ein Cyklus gefühlvoller mufitalifcher Nomanzen und die Frag · 
mente einer dramatifchen Bearbeitung des Maͤrchens, Vogel Blau’. In den 3. 1817—19 
unternahm er eine Reife durch Deutfchland nach Italien. In Deutfchland ließ er ſich das Stu- 
bium beutfcher Poefie und Philoſophie vornehmlich angelegen fein. Diefe Reife entrif ihn auch 
bem polemifchen Strudel, in welchem feine Gefundheit und fein Talent untergugehen drehten. 
Nach feiner Nüdkehr warb er im Herbfte 1819 Lehrer des Kronprinzen Dsfar in ber deutſchen 
Sprache und Literatur. Bon Upfala begleitete er denfelben 1819 nad) Stodholm, und lebte nun 
in der Hauptſtadt, bis er 1824 zum Docenten ber Geſchichte ernannt wurde. Im J. 1822 
ward er zum Adjunet der Philofophie in lipfala, 1828 zum Profeffor der Logik und Metaphy- 
fit befördert, vertanfchte aber 1835 diefe Profeſſur mit der der Afthetit. Durch feine 1839 er- 
folgte Aufnahme in bie Akademie war der alte Streit zwoifchen den Phosphoriften und der Aka- 
demie vollends befeitigt. Unter den Schriften feines reifern Alters führe wir an „Lycksalig- 
hetens Ö (Upf. 1824—27 ; deutfch „Die Infel der Gtlüdtfeligkeit”, 2 Abtheil., Rpı. 1831— 
55); „Skrifter” (Bd. 4, Upf. 1835), enthaltend Studien zur Gefcjichte und dem Syſtem ber 
Dhilofophie; „Samlade Dikter * (2 Bde., Upf. 183637), durchgehende Igrifchen Inhalts, 
und „Sveriges siare och skalder” (5 Bde., Upf. 1841—49), ein literarhiftorifches Werk von 
großem Werth. Als Dichter ift er fief, finnig und reflectirend; feine Sprache und Berfe find von 
hoͤchſtem Wohllaut. Als Philofoph neigt er fich zu der theofophifchen Anficht, und bemüht fich, 
die Speculation mit dem Chriftenthum in Einflang zu bringen. 

Atteft, Atteftat, ſchriftliches Zeugniß oder Befcheinigung. Dergleichen von öffentlichen Be 
amten über Gegenftände, die in ihren amtlichen Wirkungskreis gehören, ausgeftellte Zeugniſſe 
geben in der Regel im Eivilproteffe volle Bemeistraft. — Atteftiren, ein Zeugniß ausſtellen. 

Attieismus. Unter allen griech. Dialekten war der attifche Dialekt der am meiſten aus · 
gebildete, und gewann, in ben verfchiebenften Gebieten ber Poeſie und Wiffenfchaft angewendet, 
die mweitefte Verbreitung in Griechenland. In ihm fehrieben z. DB. der Gefeggeber Solon, die 
Komiker, die Hiftoriter Thuchdides und Kenophon, die Philofophen Plato und Ariftoteles, die 
Redner Demoſthenes u. ſ. w. Als ſich durch die macedoniſche Herrfchaft das Griechiſche über 
ben größten Theil der damals befannten gebildeten Welt als Sprache der Literatur und Dipls- 
matie verbreitete, bildete der attifche Dialekt die Grundlage diefer allgemeinen griech. Sprache; 
aber durch mancherlei fremde Einflüffe wurde fie bald vielfach in ihrer Reinheit getrübt., Gegen 
biefes Berberbniß eiferten nun die Grammatiker und fuchten, oft mit Angſtlichkeit und Übertrei- 
bung, die Schriftfteller wieder zu dem ächten attifchen Dialekte zurückzuführen. Diefes Stre- 
ben in ächt altsattifcher Form zu fprechen und zu fchreiben nannten die Alten Attieismus, und 
bie Schriftfteller, die hierin fich auszeichneten, Attieiften; bahin gehören z. B. Lucian, Longus, 
Dio Chryſoſtomus, die Erotifer u. f. w. 

Atticus (Titus Pomponius), einer der uneigefinügigften und ebelften Männer Roms, 
wurbe 109 v. Chr., wenige Jahre vor Cicero, geboren. Die treffliche Erziehung, bie er erhielt, 
erwedte ſchon frühzeitig in ihm eine feltene Begeifterung für die Wiffenfchaften, die burch einen 
mehrjährigen Aufenthaltin Athen, wohin er fich bei den innern Zerwürfniffen feines Baterlan- 
bes, 88 v. Chr. begeben hatte, noch vergrößert wurde. Als er barauf auf Sulla's Veranlaffung, 
65 v. Ehr., nad) Rom wieder zurückgekehrt war, lebte er hier nur den Wiffenfchaften und feineh 
Freunden, unter benen Eicero den erften Pla behauptete, und ftarb 32 v. Chr. von Allen gleich 

chtet und gelicht. Obgleich U. zur Annahme eines öffentlichen Amtes fich mie beftimmen 
ließ, unterhielt er dennoch mit den angefehenften Staatsmännern und ben Häuptern ber verſchie · 
‚benen Parteien feiner Zeit fortwährend einen freundfchaftlichen Verkehr, und übte auf dieſe 
Beife einen, wenngleich mittelbaren, doch ſehr wohlthätigen Einfluß auf den Gang der oͤffeni 
‚Shen Angelegenheiten in den gefahrvoliften Zeiten des Staats und ber Stadt. Bon feineh 
‚Schriften, unter denen die „Annales” von ben Alten mit vielem Robe erwähnt werden, ift keine 
‚auf uns gefommen. Außer Eicero’s „Epistolae ad Alticum“ in 46 Büchern haben wir don Eottie 

Nevos eine Biographie deffelben. Vgl. Hüllemarm, „Diatribe in T. P. aiticum“ (Utr. 1838). 
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Attifa, eine der acht Staatengeblete, in welche Mittelgriechenland oder das eigentliche Hellas 

serfiel, mit der Hauptftabt Athen. Es beftand aus der ins Agäifche Meer hinausliegenden 
Halbinfel, welche gegen N. mit Böotien, gegen W. mit Megaris zufammenhängt, im ©. von 
dem Saronifchen Meerbufen, im D. von dem Agäifchen Meere und dem Euripus begrenzt wirb. 
Den Kern diefer Halbinfel bildet ein nad Often und Sübdoften ftreifender Zweig des böotifchen 
Gebirge Kithäron, welches diefen Namen noch jegt trägt, reich an Wald und Wild ift und im 
Elatia ſich am höchſten erhebt. U. war in mehre einzelne Ortfchaften oder Demen (demoi) ein- 
getheilt, von denen die Alten felbft 174 anführen, deren Lage aber troß der vielfacyen Unterfu- 
dungen ber neueften Zeit nicht vollftändig ausgemiptelt ift. Vgl. Leafe, „Die Demen von U.’ 
(aus dem Englifchen von Weftermann, Braunſchw. 4840) und Rof, „Die Demen von U.“ 
(Halle 1846). Die Unfruchtbarkeit des Bodens und Mangel an Waffer (dad Hauptflüßchen der 
Landſchaft, der Kephiffos, trodinete im Sommer aus) [hüßten das Land vor fremden Einwande · 
rungen. Die Urbewohner lebten bis anf Cekrops, der, nad) fpäterer unverbürgter, von den Alten 
felbft ſchon theilweife verworfener Sage, um 1550 v. Chr. mit einer Colonie von Sais an der 
Mündung des Nil hierher Fam und als erfter König genannt wird, in ganz rohem Zuftande. Ge- 
krops milderte angeblich, ihre Sitten, lehrte fie den Olbaum pflanzen, die Viehzucht pflegen und 
verfchiebene Getreidearten bauen. Zugleich orbnete er die Verehrung der Götter, denen er von ben 
Früchten des Landes zu opfern gebot; er gab Ehegefege und befahl die Todten zu begraben. Die 
Einwohner, etwa 20000, theilte er in vier Stämme, und vermochte fie, ihre Wohnfise einander 
zu naͤhern, und fie gegen räuberifche Einfälle mit einer Umzäunung zu umgeben. Das war der 
Urfprung Athens, welches damals Cekropia hieß. Neben Athen wurden nachher noch elf andere 
Städte gegründgt, die fich aber in ber Folgezeit gegenfeitig befehdeten. Theſeus foll ſämmtliche 
Staaten vermocht haben, ſich zu vereinigen, die einzelnen Obrigkeiten abzufchaffen und Athen, wie 
nun Cekropia genannt wurde, als Hauptftabt bes ganzen Landes anzuerkennen, und derfelben 
bie gefegliche Macht über den gefammten Verein zu geben. Hierauf theilte A. die Schickſale 
Athens, mit dem es unter Vespafian zur röm. Provinz wurde. Nach der Theilung des 
röm. Reichs gehörte ed zum morgenl. Kaiferthume; 396 n. Chr. ward es durch Alarich, den 
Gothen erobert. Gegenwärtig bildet A. ein Gouvernement des Königreichs Griechenland, im 
Derein mit den Untergouvernements Megaris und Agina. Die Bodenoberfläche zeigt, mwahr- 
fcheinlich als Folge plutonifcher Gewalten, das Bild eines zertrümmerten Berglanbes, in welchem 
zwiſchen Heinen Ebenen Berg und Hügel dicht aneinander gedrängt find. Die bedeutendften die- 
fer Berge find der Pentelitus (3420 F.), der Hymettus (5152 F.) und das Heine Raurionge- 
birge (1095 F.) in der attifchen Halbinfel, während die Dneifchen Berge zum Iſthmus von 
Korinth hinüberziehen. An den beiden Hauptflüffen, dem eleufifchen und attifchen Kephiſſos, 
breiten fi) in der Umgebung von Eleufis und Athen die bedeutendften Ebenen aus. Das Anfehen 
des attifchen Berglandes ift fteril; einzelne an bem Fuß der Höhen vertheilte Dfivenpflanzungen 
erfegen die ſich felten findenden Wälder, und die Hänge des Laurion find ohne alle Vegetation, 
und mit einer dichten Rage von Nolfkiefeln bedeckt. Die Hauptftadt und zugleich die Reſidenz ift 
Athen. Schon zur Zeit Zolon's war A. gut angebaut. Die Weinlefen und Ernten waren fehr 
ergiebig, und wurden von bem Volke durch große Fefte gefeiert. Die attifche Wolle war wegen 
ihrer Feinheit und der Färbung, die man ihr zu geben verftand, allgemein berühmt. Der Berg 
Hymettus gab den Löftlichften Honig und der Berg Laurion enthielt reiche Minen, deren Ertrag 
zum Unterhalt ber Flotte beftimmt war. Das gerauefte und ſchönſte Kupferwerk über die Alter» 
thümer A.s ift „The unedited antiquities of Attica, comprising the architectural remains of 
Rleusis, Rhamnus etc.“ (2ond. 1817; bdeutfh von Wagner, Darmft. 1829). 
. Attila Heißt in der Baumeife des antiten Stils ein über dem Hauptgefimfe hinlaufender 
höherer Auffag. Dem Syſtem bes griech. Säulenbaus widerfprechend findet er nur im Syftem 
bes rom. Bogenbaus Anwendung, befonders über gewölbten Thoren und Triumphbögen, wo 
er zum feften Abſchluß der Maffe und zur Aufnahme von Infchriften dient. 

Attila, der Sohn des Mandras, eines Hunnen von königlicher Abkunft, folgte ald Anfüh- 
zer feinem Dheim Roas 454 n. Chr. und theilte das höchfte Anfehen mit feinem Bruder Bleda. 
An ber Spige der Barbaren, die fich in Ungarn und Scythien niedergelaffen hatten, bedrohten 
Beide das morgent. Kaiſerthum, und zwangen einmal den ſchwachen Kalſer Theodoſius II. einen 
ſchimpflichen Frieden au erfaufen. Überhaupt aber wurde ihre Macht fehr bald allen Völkern 
Europas und Afiens furchtbar. Die Hunnen felbft betrachteten A. als ihren unerfchrodenften 
Krieger und als den erfahrenften Feldherrn. Ihre Achtung gegen ihn ging bald in abergläubige 
Ehrfurcht über. Er gab vor, das Schwert ihres Schutzgottes gefunden zu haben, und ftolz auf 
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dieſe Waffe, die feiner Macht ein höheres Anſchen gab, dachte er darauf, fie über die ganze Erde 
auszudehnen. Seinen Bruda ließ er 444 morben, und ba er vorgab, e# fei auf göttliche Einge ⸗ 
bung gefchehen, fo ward diefer Brubermord wie ein Sieg gefeiert. Als alleiniger Gebieter eine# 
kriegeriſchen Volks, mußte er bei feinem unbegrenzten Ehrgeize alle Völker in Schrecken fegen, 
und, wie er ſich felbft nannte, eine Geißel Gottes werden. In kurzer Zeit breitete er feine Herr⸗ 
fchaft über die Völker Germaniens und Scythiens aus, und der Drient und Decibent wurden 
ihm zinsbar. Die Vandalen, feine Bundesgenoffen, die Oftgothen, die Gepiden und ein Theil 
ber Franken vereinigten fi unter feinen Bahnen. Einige Gefchichtfchreiber verfichern, daß fein 
» Heer aus 700000 Mann beftanden habe. Die Macht und Reichthümer Perfiens bewogen ihn zu 
einem Feldzuge bahin, und da erin den Ebenen von Armenien gefchlagen warb, wußte er, um feine 
Raubfucht im morgen. Kaiſerthume zu ftillen, leicht einen Vorwand zum Kriege gegen dieſes. 
So überzog er 447 Illyrien und vermwüftete alle Ränder vom Schwarzen bis zum Abria- 
tifhen Meere. Der Kaifer Theodofius fammelte ein Heer, um fich dem Vorbringen ber 
Barbaren zu widerfegen; aber in drei blutigen Schlachten erflärte fich das Gtüd für fi. Kom 
ftantinopel verbantte feine Rettung blos der Befeftigung und der Unwiffenheit der Feinde in ber 
Belagerungskunſt. Thrazien, Macedonien und Griechenland erlagen dem Eroberer, der 70 
blühende Städte zerflörte. Theodoſius mußte die Gnade des Siegers erflehen, und nur durch 
Yufopferung feiner Schäge gelang e# ihm, den Frieden zu erfaufen. Einer von A.'s Umgebung, 
Edekon, ließ fi von einem Eunuchen, Chryſaphius, durch Beftechung zu dem Verfprechen ver- 
leiten, feinen Herrn bei der Ruͤckkehr an der Donau ermorden zu wollen; doch im Augenblide 
ber Ausführung ſchwand ihm der Muth. Er ftürzte zu feines Heren Füßen und befannte das 
verbrecherifche Vorhaben. Man fürchtete A.'s Rache und Konftantinopel zitterte; aber er be» 
gnügte fich, dem Theobofius Vorwürfe wegen feiner Treulofigkeit machen zu laffen und den Kopf 
bes Chryſaphius zu verlangen. Hierauf richtete er fein Augenmerk auf Gallien. Mit einem un. 
geheuern Heere ging er 441 über den Rhein, die Mofel und die Seine, fam an bie Loire und 
Tagerte fi) unter den Mauern vpn Orleans. Die Einwohner diefer Etadt, dur, ihren Biſchof 
Agnan oder Anianus ermuthigt, hielten die erften Angriffe der Barbaren ab, und durch die ver- 
einigte Macht der Nömer unter dem Feldheren Aetius, und der Weftgothen unter dem Könige 
Theodorich, ward X. geswungen, die Belagerung aufzuheben. Er 309 fi) nad) der Champagne 
zurüd und erwartete ben Feind in den Catalauniſchen Feldern, wo jegt Chalons an der Marne 
liegt. Bald trafen die beiden Heere zufammen. A., unruhig über den Ausgang der Schlacht, 
fragte die Wahrfager und fie verfündigten ihm eine Niederlage. Er verbarg feine Beftürzung, 
durchlief die Neihen feiner Krieger, erinnerte fie an ihre Thaten, und zeigte ihnen feine Freude 
über einen neuen Kampf und über die Belohnung ihrer Thaten. Durch die Reden und durch bie 
Gegenwart ihres Anführers entflammt, waren die Hunnen ungeduldig zu fämpfen. Beide 
Heere fochten tapfer. Endlich wurden die Reihen der Römer und Gothen durchbrochen. Schon 
hielt A. fi) bes Siegs gewiß, als der goth. Prinz Thorismund, der Sohn Theodorich's, der ge 
fallen war, von ben benachbarten Anhöhen mit folcher Gewalt auf die Hunnen flürzte, daß A., 
von allen Seiten bedrängt, mit Mühe nur fein Lager zu erreichen vermochte. Es mar dies viel- 
feicht die blutigfte Schlacht, die je in Europa geliefert warb, denn nad) einigen gleichzeitigen Ge 
ſchichtsſchreibern bededten 160000 Todte das Schlachtfeld. Im Lager ließ U. alle feine Geräth- 
haften und Schäge zufammenbringen, um im äußerften Falle ſich mit diefen zu verbrennen. 
Allein die Gegner begnügten fi mit dem Nefultate ber Schladt. So entging U. feinem Un- 
tergange; nur die Franken allein fegten ihm nad) und verfolgten ihn feitwärts, bis er über ben 
Rhein war. Doc) war A. noch michtig genug, um ſchon im nächften Jahre Italien anzugrei« 
fen, als ihm Honoria, die Schwefter Valentinian's IIL, die ihm früher heimlich ihre Hand ange 
tragen hatte, und um die er num warb, abgefchlagen ward. Mit einer furchtbaren Macht drang 
er in Italien ein, Der Kaifer zitterte und vergebens waren die Bitten der Gefandten. U. er» 
oberte und zerftörte Aquileja, Padua, Vicenza, Verona und Bergamo, und verwüftete Die Ebenen 
der Lombardei. Die Einwohner flohen in die Alpen, Apenninen und auf die Infeln in den 
Sümpfen (Ragunen) des Adriatiſchen Meers, wo fie Venedig erbauten. Der Kaifer hatte A. 
fein Heer entgegenzufegen. Das röm. Volt und der Senat nahmen ihre Zuflucht zu Thrä⸗ 
nen und Bitten. Papft Leo I. begab fid mit den röm. Gefandten ins feindliche Lager und es ge- 
lang ihm, den Frieden au vermitteln, worauf A. nad) Ungarn zurückkehrte. Die Römer fahen 
ihre Rettung für ein Wunder an, und bie alten Chroniken erzählen, daß die Drohungen bes 
Petrus und Paulus den A. gefchredt hätten, eine Sage, welche die Kunft Rafael's und 
ardi's verewigt hat. Im folgenden Jahre (453), wo er einen neuen Einfall in Italien bes 
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abſichtigt haben ſoll, ſtarb er, nachdem er eben zu feinen zahlreichen Weibern die ſchöne Iidiko 
gehrirarhet hatte. Als am Tage nach der Hochzeit die Hofleute und Krieger, ungeduldig, ihren 
Herrn zu grüßen, in das Zelt drangen, fanden fie Ildiko verfchleiert bei dem erſtarrten Leichnam 
ihres Gemahls figen. Während ber Nacht war er am Blutſturze geftorben. Die Nachricht von 
feinem Tode verbreitete Schrecken und Trauer im Heere. Sein Leichnam ward in drei Särge 
verfchtoffen. Det erfte war son Gold, der zweite von Silber und der dritte von Eifen; die Ge- 
fangenen, bie das Grab gemacht hatten, wurden erwürgt. Das Bild, bas Jorıtandes uns von 
A. binterlaffen, erinnert an feinen mongofifchen Urfprung. Er hatte einen dicken Kopf, eine 
ſtumpfe Nafe, breite Schultern, einen kurzen unförmlihen Wuchs; fein Gang mar ftefz, ſeine“ 
Stimme ftarf und wohltönend. 

Attirail nennt man die Gefhirr- und Neitzeugftüde bei der Artillerie und dem Kriegsfuhr 
weſen. Man theilt fie in Zuggefchirre und Reitequipagen. Die erftern fünnen entweder Kımt- 
geſchirre oder Sielengefchirre fein, und beftehen theils aus Vorder⸗, theild aus Hintergefchirren. 
Dei dem Kumtgeſchirr zicht das Pferb mit den Hals- und Nadenmusteln, beiden Sielengefchirr 
mit dee Bruſt. In einigen Artillerien find die Hinter- oder Stangenpferde und die Mittelpferde 
mit Kumten- und die Vorderpferbe mit Sielengefchirren verfehen, in andern dagegen, 3. B. in 
ber ruff. und engl., bedient man fich nur der Kumtgefchirre, und zwar mit entfchiebenem Vortheif. 
Die Hintergefchirre beftehen aus dem vollftändigen Hauptgeftel, dem Kumt, dem Reitfattel 
für das Stangenpferb oder dem Hanbfattel für das Hundpferd, dem Schwanzriemen, dem Hin- 
terzeug und den Dinterfträngen. Bei Gabelbeichfeln Hat das Handpferb eine Trage, bei den ein» 
fachen Deichfeln haben beide Hinterpferde Halstragen mit Ketten. Die Vordergeſchitre unter 
ſcheiden fich von den Dintergefchirren durch das Fehlen der Tragen und bes Hinterzeugs, ſowie 
durch Vorderftränge ftatt der Hinterftränge. Die Reitequipagen beftehen aus dem Sattel, der Zäu- 
mung und der Bepadung. Die Fußartillerie Hat meiftentheils den deutfchen oder beffer den engl., 
die reitende Artillerie den ungar. (Bol) Sattel. Zur Ziumung gehört das Hauptgeftell nebft 
Zügeln mit der Stange oder Kandare und Erenfe, die Trenſe .(Waffertrenfe) und der Halfter. 
In einigen Armeen (3. B. der dänifchen) bedient man fich auch des fogenannten Halfterzaums, 
wobei das Trenſengebiß in die Halfter gefnebelt wird und eine befondere Trenfe entbehrlich macht. 
Die Bepackung befteht außer dem Mantelfad aus dem Putzgeräth und Fouragevorrath. 

Attis oder Atis, auch Attys und Atys, nach Hermefimar ein Sohn des Kalaus, Königs 
von Phrygien, kam als ein Verfchnittener zur Welt. Er foll indeffen, fo erzählen Andere, ein 
großer Verehrer der Eybele und einer ihrer erften Priefter geweſen fein, den aber Jupiter aus 
Eiferfucht durch einen Eber entmannt oder getödtet habe. Nach Catull war A. ein junger Mann 
and Phrygien, der, mit einigen Altersgenoffen in einer der Eybele heifigen Hain gerathen, dort 
in Wahnfinn verfallen fei und fi entmannt habe. Als er im Begriff gemwefen, den Hain zuver- 
laffen, habe ihm Eybele einen Löwen entgegengefchidt, der ihn genöthigt, dafelbft au bleiben. 
Nach einer andern Erzählung verliebte ſich in A., den jungen ſchoͤnen Prieſter der Gybele ein 
König, der ihn, als er in den Hain feiner Göftin floh, dorthin verfolgte und ihn entmannte. 
Halbtodt fanden U. die übrigen Priefter der Eybele unter einer Fichte, und alle Mittel, % vom 
Tode zu erretten, ſchlugen fehl. So verſchieden die Mythen lauten mögen, fo ſtimmen fie boch 
alle darin überein, daß U. entmannt, und die meiften auch darin, daß er vom Tode wieder auf 
geweckt, der Cybele ſteter Begleiter ward. Vielleicht follte in dem Mythus das Ausruhen der 
Erde im Winter und dann, ohne von einer zeugenden Kraft befruchtet zu fein, das Erwachen 
berfelben im Frühling angebeutet werden. U. zu Ehren wurde jährlich mit Frühlingsanfang 
ein Feſt gefeiert. — Aftis hieß ferner ein Sohn bes Hercules und der Dmphale, nad) Herodot des 
Manes, Könige der Mäonen, ber Vater des Tyrrhenus und Lydus, und Stammvater der Iybi« 
fen Könige, welche nach ihm Atyaden genannt wurden. — Attis nannte ſich auch ein junger 
Trojaner, der den Aneas nach Italien begleitete und Stifter des Atifchen Gefchlehts war, 
‚aus welchem die Mutter des Kaiſers Auguftus ftammte. 

Attifche Philoſophie wird befonders die feit Sofrates in Athen blühende Philofophie ger 
nannt, Man verſteht daher vorzugsweiſe unter diefem Namen die Philofophie des Gofrates 
und ber Sokratiſchen Schulen, weil die Stifter und Häupter berfelben faft alle in Athen, dem 
damaligen Mittelpunkte der geiftigen Eufetltr, Tebten und Iehrten. Zu ihnen gehören Sofrates, 
Ariftoteles, Plato, Antifthenes, Ariſtipp, Zeno u. U. 

Attitude, ein franz. Kunſtausdruck, der, vorzüglich in den plaftifchen Künften gebrauch 
die Stellung oder Rage lebendiger Figuren, vornehmlich in Zuftänden der Ruhe bezeichnet. Do 
nüffen diefe Stellungen und Lagen der Figuren nicht nur die Formen der Körper und ihre Ver- 


Attitude 11 


Hältniffe an fi, oder ın maleriſcher Hinficht, durch dem Reiz der Karbenbeleuchtung in einem 
wortheilhaften, das gebildete Auge erfreuenden Bilde zeigen, fondern auch, dem Zwecke der Kunft 
entfprechend, durch alle Diefes einen intereffanten Seelenzuftand, einen bedeutungsvollen Le 
bensmoment barftellen. Durch die Kunft der Attitude und Pantomime (f. d.), die fid) genau 
wie Ruhe und Beweyung voneinander unterfcheiden, läßt fih das Gemälde fowol wie die Na- 
tur lebend wiedergebex. gebe dramatifche Darftelung bedingt eigentlich eine Reihe Attituden, 
jedes dramatiſche Product gibt Gelegenheit dazu, und jede Paufe entwidelt eine ftatuarifche 
Attitude, die entweder figend, knieend, liegend oder ftehend fein fann. Nur kommt es hierbei 
weſentlich darauf an, daß die Stellungen ſich unbefangen vorbereiten, daß eine in die andere 
obne Prätenfion übergehe, und eine jede unwillfürlich und abſichtslos von der Stimmung ber 
bandelnden Perfon herbeigeführt ericheine. Zu einer für fich beftehenden Kunft wurde die Atti- 
tude zuerft gegen Ende des 18. Jahrh. durch die bewunberte Lady Hamilton (f. d.) erhoben, 
melde ſich anfangs auf die Nachahmung befchränkte, indem fie in dem Haufe ihres Gemahls, 
des engl. Gefandten zu Neapel, Proben in der Nachbildung von antiken Statuen durch Attitu⸗ 
ben gab, durch welche fie die ganze gebildete Welt jener Hauptftabt in Entzüden verfegte. Hier- 
bei fam ihr jenes auch bei den engl. Schaufpielern fo Häufig fich vorfindende Talent der täufchen- 
den Nahahmung lebender Perfonen, ſowie ihre außerordentliche Körperfchönheit zu ftatten. 
Später machte fie aus ihrer Gefchidlichkeit cin wahres Kunftftudium, und gab ihre Attituden 
nicht blos in Italien, fondem auch an andern bedeutenden Drten, felbft in Deutfchland. Als fie 
bei ihrer genialen Ausgelaffenheit immer tiefer in Elend und Noth verfanf, producirte fie fich 
aud) öffentlich den Blicken enthufiaftifcher Bemwunderer. Ihr Anzug beftand dabei in einer lan- 
gen, weißen, faltenreihen Zunica, welche fie mit einem Bande einfach unter der Bruft zuſam⸗ 
menfnüpfte und worüber fie einen Shaml warf, mit dem fie alle erfoderlihen Bekleidungen 
leicht hervorbrachte. So war fie bald eine Diana oder Veftalin, bald eine rafende Bacchantin, 
Bald eine römische Matrone, bald eine Aspafıa. Lord Hamilton durfte mit Recht von feiner Ge- 
mablin fagen, daß er in ihr eine ganze Sammlung Antiten befige. Ihre von Rehberg nachge⸗ 
zeichneten und in biefen Abbildungen zu London erfchienenen Darftellungen werben immer als 
Mufterblätter für diefes Gebiet der Kunft gelten können. 

Höher noch geftaltete die berühmte deutſche Schaufpielerin Handel-Schup (f. d.) diefe Kunft, 
indem fie, durch einen vorzüglich gewandten und wohlgebauten Körper begünftigt, und mit einem 
ebenio feinen Beobadhtunge- und Nahahmungstalent, als einer reichen und echt künftlerifcher 
Erfindungsgabe ausgerüftet, in ihren pantomimifchen Darftellungen eine Reihe herrlicher Ats 
tuben nicht nur im antiken, fondern auch im neuern Kunftftile zeigte. Sie fuchte aber nicht blot 
Nahbildungen einzelner Statuen und Gemälde zu geben, — vielmehr den Geiſt der wich · 
tigſten Veranderungen ber antiken Plaſtik und modernen Malerkunſt durch eine lehrreiche Auf: 
einanderfolge mehrer anziehender Bilder der Mythologie und Geſchichte ſichtbar zu machen. 
Dabei befah fie dad noch größere Talent, poetifche Attituden zu erfinden und in dem ihnenan- 
gemeffenen Stile darzuftellen, ſodaß fie, fowol in Hinficht der Idealität ald an Reichthum 
ber Charaktere und Geftalten, und in der Kenntnif der malerifchen Wirkung, welche fich durch 
ungemeine Leichtigkeit in Handhabung der Gewänder überall an den Tag legte, ihre Vorgänge 
rin weit übertroffen zu haben fcheint. Zugleich wußte fie den Reiz ihres Goftums und ihrer At⸗ 
tituben durch eine wirkungsreiche paffende Beleuhtung und den Eindrud durdy entfprechende 
muſttaliſche Begleitung zu erhöhen. Bon 1809—17 durchzog fie Deutfchland und Rußland 
und erregte bier, wie auch in Stodholm, Kopenhagen, Amfterdam und Paris, außerorbentlichen 
Beifall. Derour und Ritter zeichneten ihre Attituden, wenn auch nicht immer glüdlich, und ga» 
ben diefe Abbildungen 1809 zu Frankfurt am Main heraus. Einige find auch in dem Zafchen- 
buche „Urania” (1812) nachgebildet und mit einem fehr intereffanten Aufſatz von Falk begleitet. 
Bal „Henriette Hendel - Schütz geschetst benevens her leven“ (Amft. 1816). Minder 

Kali war in ähnlichen Darftellungen Efife Bürger, die gefchiebene Gattin des Dichters 
Bürger. Der legte Verſuch in diefer Art waren die pantomimifchen Darftellungen der Sophie 
Schröder, welche fie auf ihren Gaftreifen gab, und worin fie die Gewandung und das fonftige 
Rebenierf unterordnete, um durch den mimifchen Ausdrud der verfchiedenften Effecte in ihrer 
höchsten Steigerung allein zu wirken. Als männlicher Darfteller von Attituben ift der in Amerika 
verflorbene Sedendorff (Patrik Peale) zu nennen, welcher feine Darftellungen mit Vorlefungen 

‚ und in feine „Borlefungen über Declamation und Mimil“ (2 Bde, Braunfhw. 
1816) der Attitude eine bedeutende Stelle einräumte. Die beliebt gewordenen lebenden Bilder, 
Wie living statues, welche feit 1830 auf ben Fleinen Theatern in London bargeftellt wurden, aber 
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durch das weiße Tricot, die weiße Perücke und die weiße, das Geficht bedeckende Kreideauflöfung, 
womit bie Darfteller den Marmor der Statue nachzubilden dachten, nur einen unangenehmen 
Eindruck machen konnten, hängen mit dieſer Kunft zufammen. — Im Ballet werden alle Stef- 
ungen aufeinem Fuße, ohne Rüdficht auf die Bedeutung der Stellung, Attituden genannt. 

Attörney, in der engl. Rechtsiprache im Allgemeinen fo viel ald Anwalt. In der eng! 
Nechtsverfaffung werben indeffen zmei Elaffen don Anmälten unterfchieden, die Varriftere. * 
welche den höhern Rang einnehmen und das Plaidoyer vor Gericht führen (f. Bar), und die 
Attorneys, welche unmittelbar mit dem Clienten verhandeln, allein bas Recht haben, Borftel- 
lungen und andere Schriften für ihn einzureichen, und im ber Regel dem Barrifter fchriftliche 
Inftructionen erfheilen. Die Attorneys bilden eine gefchloffene Körperſchaft, genießen große 
BVorrechte, ftehen aber andererfeitd unter ftrenger Auflicht des Gerichte. Attorney general 
(Kronanwalt) heißt der aus den Barrifterd erwählte Beamte, der in Eivilproceffen die Krone 
vertritt und auch in gerwiffen Fällen Namens derfelben Anklage erhebt. Seine Stellung ift von 
ber ber Staatsanwälte des franz. Rechts wefentlich verfchieden. 

Attraction, f. Anziehung. 

Attribut Heißt im allgemeinften Sinne jede, befonders aber eine ehrenvolle Eigenfchaft, 
welche Jemandem beigelegt wird; in ber Logik der Kant'ſchen Schule eine aus wefentlichen 
Merkmalen eines Begriffs folgende Beftimmung, 3. B. die Bemegungsfähigkeit bes Menfcher 
als Folge des thierifchen Körpers. Worzüglich wichtig aber ift die Bedeutung diefes Ausdruds 
in der Kunft. In den bildenden Künften verfteht man unter Attribut eine Art des Sumbols oder . 
BSinnbildes, wodurch ein Gegenftand oder ein Begriff bezeichnet wird, z. B. der Dreizad des 
Neptun, die Eule der Minerva u. ſ.w. Der Gebrauch und die Nothwendigkeit der Attributein der 
bildenden Kunft gründet fich auf die Befchränktheit derfelben, ſowol in Hinficht des Ausdrudis 
geiftiger Eigenſchaften und Begriffe, befonders, wo diefe perfonificirt werben follen, als auch in 
ber Darftellung und Bezeichnung befonderer Umftände und Hiftorifcher Thatfachen, welche an fi 
der fihtbaren Darftellung unfähig find, oder doch nur in Darftellungen von größerm Umfange 
fihtbar gemacht werden können. Man bedarf daher, um den Sinn der dargeftellten Figuren zu 
erflären, geroiffer äußerer Mittel, und wählt zu diefem Zwecke Gegenftände, welche bald an ſich 
eine gewiffe innere, nothivendige Verbindung oder wirffiche Ahnlichkeit mit den darzuſtellenden 
Begenftänden und Begriffen haben (weſentliche Attribute), bald durch Gewohnheit und Überein- 
fommen verknüpft zu werben pflegen (conventionelle Attribute). Solche Gegenftände gebraucht 
man als Zeichen jener Eigenfchaften und Umftände, und fügt fie der Figur bei, um dadurch den 
in irgend einer Hinficht noch unbeftimmten Sinn derfelben zu beftimmen, und auf die wahre 
Bedeutung leichter hinzuführen. MWefentliche Attribute können auch ſolche Gegenftände fein, 
welche, für ſich allein gefegt, fchon bezeichnend (Sinnbilder) fein würden, 3. B. die Biene das 
Sinnbild des Fleißes u. ſ. w. Im eigentlichften Sinne aber werden Attribute diejenigen Sinn- 
bilder genannt, welche nur durch Verbindung mit einer Figur bezeichnend find, für fich gefept 
aber nicht verftändfich fein würden, und auf diefe Weiſe gleichfam zur Figur gehören; 3. B. die 
Flügel der Genien, ber Finger auf dem Munde des Harpofrates u. f. w. Auf diefe Weife er- 
ſcheint das Attribut nicht als ein äußerer Zufag, fondern verfchmilzt gleihfam mit der Figur. 
Zufällige oder conventionelle Attribute beruhen auf einer zufälligen Verbindung, 3. B. der An- 
fer ald Sinnbild der Hoffnung, das Kreuz als Attribut des Glaubens. Die Beftimmung des 
Attributs ift, die Bedeutung eines Gegenftandes erklären zu helfen, nicht aber den charakterifti« 
ſchen Ausdrud der Figur entbehrlich au machen. Dft hat der Gebrauch der Attribute nur in der 
perfönlihen Befchränktheit des Künftlers ihren Grund, während im Gegentheil der geniale 
Künftler die Schwierigkeiten, welchen Jener nicht entgehen ann, durch finnreiche Anordnung und 
Erfindung natürlicher Motive, vor allem aber durch charakteriftifchen Ausdrud überwindet. 
Im Allgemeinen ift das Attributum fo beffer, je natürlicher und ungefuchter es erfcheint, und um 
fo fälter und froftiger, je mehr ed auf Willkür beruht. Was übrigens die Poeſie betrifft, fo geht 
aus dem Gefagten hervor, daß diefelbe, weil fie auch das unmittelbar auszubrüden vermag, was 
bie bildende Kunft nur andeuten kann, ſich ihres Worzugs begeben würde, wenn fie durch finnliche 
Attribute einen Gegenftand oder Begriff perfonificiren, ober gar dieſe Attribute verbunden an- 
häufen wollte. Im Grunde gibt es alfo in ber Poeſie feine Attribute im engern Sinne, welche 
zur perfönlichen Darftellung angewendet werben müften,, weil es hier feiner Erklärung, wie in 
ber bildenden Kunft, bebarf. 

Ken, Unter Agen verftcht man das Hinwegnehmen geriffer Theile ber Oberfläche von 
Körpern durch chemifche Mittel. Der Kupfer« und Stahlftecher überzieht die Oberfläche von 
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Metallen mit einem durch Säuren nicht angreifbaren Ahgrund, welcher aus Harz und wachs ⸗ 
artigen Stoffen beftcht, radirt mit einer Nadel in der Weife hinein, daf das Kupfer blosgelegt 
wird, und benegt dann die blosgelegten Stellen mit Salpeterfäure, ſodaß das Kupfer an diefen 
Stellen.aufgelöft, alfo die Zeichnung eingeägt wird. Die Mittel zum Agen find nach der chemir 
[hen Natur der zu ägenden Stoffe fehr verfchiedene. Jedenfalls müffen fie fo befchaffen fein, 
daß fie den zu ägenden Stoff in irgend einer Form wegführen. Kupfer wird mit Salpeterfäure 
ober Chlor geägt, indem ſich in Waſſer auflösliches falpeterfaured Kupferoxyd oder Chlorkupfer 
Bilder; Eifen durch Salzſäure, Schwefelfäure, Chlor oder Jod. Auch kann man Kupfer auf 
galvanifchem Wege ägen. (S. Galvanokauſtik.) Glas wird durch Fluorwafferftoff (die foge- 
nannte Flußfäure) geägt, indem die Kiefelerbe des Glaſes als Fluotkiefelgas entweicht. Mit einem 
Gemifche von Salzfäure und Salpeterfäure ägt man weißes Blech, um Eryftallinifche Zeichnun« 
gen (Moir& metallique) zu erzeugen. Ebenfo wird der Damascenerftahl bearbeitet. Die Kupfer 
ſtechkunſt (f. d.) wird des Agverfahrens Halber auch Atzkunſt genannt. . 
&miltel (Caustica) nennt man in der Mebicin folche Mittel, welche zerftörend auf dies 

jenigen Stellen einwirken, mit welchen fie in Berührung gebracht werden, namentlich die chemiſch 
wirkenden, corrofiven Mittel (Cauteria potentialia), im Gegenfag zu den durch Glühhige mir 
kenden Brennmitteln (Cauteria actualia). Die befannteften und gebräuchlichſten Agmittel find 
die concentrirten Mineralfäuren, die äpenden Alkalien (Agkali, Atzkalk), und die ägenden Metall 
falze (Höllenftein, Spiefglanzbutter, Chlorzint, Sublimat, Arſenik u. f. w.), welche theils in fer 
fter Geftalt, theils in Pulverform, theild im aufgelöften Zuftande und in Salbenform angewen ⸗ 
bet werben. Gewoͤhnlich benugt man die Agmittel auf der äußern Haut oder auf den zugäng« 
lichen Schleimhäuten, um Afterbildungen (Warzen, Polypen, Condylomeu. ſ. w.) zu zerftören, 
Abfceffe zu öffnen, Fontanellen zu bilden, um vergiftete Wunden unfchädlich zu machen, um Ge 
ſchwure vad Ausſchläge zur Vernarbung zu bringen, um Eiterung behufs der Heilung oder Ab» 
leitung zu erregen. r 

Aubaine (Droit d'), Jus albinagii, von albanus, d. i. fremd, fo viel ald Frembdlingsrecht. Die 
Grundfäge des germanifchen Rechts über Anfäffigkeit und Vollbürgerrecht als nothivendige Ber 
dingung ber vollen Rechtöfähigkeit innerhalb der Gemeinde führten zu einer Beſchränkung ber 
Nechte der Fremden (f. d.) in ber Weife, daß fogar die bei Hörigen vortommenden Verhältniffe 
auf fie angewendet wurden. In diefem Sinne bildete fich particularrechtlic) das Droit d’aubaine 
vorzugsweiſe in Frankreich aus, wo ed auch am längften beftanden hat, nämlich das Recht bes 
Fiscus, ſich die Verlaffenfchaft eines im Lande verftorbenen Fremden mit Ausſchluß der fonfti- 
gen Erben anzueignen. Allerdings wurde es ſchon früh zu Gunften der im Reiche lebenden 
Verwandten gemildert. Einige Städte, wie Lyon, erhielten zur Beförderung des Handels das 
Privilegium, daß die Verlaffenfchaft der daſelbſt fterbenden Fremden den auswärtigen Erben 
zu Gute fam, und durch Staatöverträge wurde das Necht überhaupt mit einzelnen Staaten auf 
gehoben, 3.8.1777 mit Kurfachjen. Ein Decret der Nationalverfammlung vom 6. Aug. 1790 
bob es zwar auf; allein die Verwechfelung mit bem in andern Staaten noch beftehenben Ab- 
sugsrechte veranlaßte, daß es der Code Napoleon mwiederherftellte. In dem weitern Sinne als 
Ausfhliefung der Fremden von der in dem Staate, mo diefes Recht gilt, ihnen anfallenden 
Erbſchaft, wurde es in Frankreich endlich durch ein Gefeg vom 14. Juli 1819 aufgehoben. 

Aube, rechter Nebenfluß der Seine, entfpringt bei Pralay auf dem Plateau von Rangres, 
fließt gegen NW. über Rouvres, wo er flößbar, über La-Fertd, Bar und Arcis, wo er fchiffbar 
wird, und mündet bei Pont-fumGeine, nad) einem Raufe von 25M. Die Zuflüffe der A. find 
Anjon, Voire, Landion, Amance und Auzon. Die Hauptgegenftände des Waffertransports 
auf diefem Fluffe find Kohlen, Brenn- und Bauholz und Getreide. — Das Depart. Aube liegt 
zwifchen den Departements Marne, Dber-Marne, Cöte d'or, Yonne und Seine- Marne, 
Es beftcht aus der Süd-Champagne und einem Heinen Theil von Burgund, hat zur Daupt« 
ftadt Troyes (f. d.), zerfällt in die 5 Arrondiffements Troyes, Arcis-fur-Aube, Bar- fur 
Aube, Bar- fur- Seine und Nogent-fur-Geine, in 26 Cantons, 455 Gemeinden und zählt 
auf HHIOAM. 262000 E. Der öftliche Theil gehört zum Baſſin der Aube felbft, der weft- 
liche zur Seine, die hier noch viele Flüßchen aufnimmt. Das Klima ift milde, feucht und verän« 
derlich, aber nicht ungefund. Weit über die Hälfte der Grundfläche befteht aus Ackerboden; aber 
diefer ift fehr ungleich vertheilt. Der Norden, zu der wegen ber Unfruchtbarkeit und Dde ihrer 
einförmigen Ebenen verrufenen Champagne-pouilleufe gehörig, wird meiftens nur zu Vichmweis 
den benugt. Der mwechfelvollere Süden hat defto ergiebigern Aderboden, gute Wiefen und Wals 
dung, und ift reich an Getreide, Hanf, Raps, Heu,“ Holz und felbft an Weinen (unter welchen 
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bie von Nicey, Bar, Bouilly und Laine · au ⸗ Vois die gefchägteften find), ſowie an Rindvich, 
Pferden, Schweinen, Schafen und Geflügel: Das Mineralreich bietet nur Kreide, Thonarten 
zu Fayence, Köpfen und Schmelztiegeln, Ziegelerbe, lithographiſche Steine u. dgl. Die Indu- 
ſtrie befhäftigt ſich Hauptfächlich mit Wollen, Baummollen- und Leinenweberei und Spinnerel, 
Band und Strumpfwirkerei, mit Färberei, Reber», Pergament-, Papier-, Glas · und Darmfaiten« 
Fabrikation. Auch werden Eifenhämmer und Meſſerſchmieden betrieben. Die Wurft und ber 
Speck des Departements haben einen gewiffen Ruf erlangt. Handel wird mit Manufactr- 
waaren, Getreide, Wein, Heu, Holz und Kohlen getrieben. 

Auber (Dan. $rang. Efprit), früher Director ber Bönigl. Kapelle, und feit Cherubini's Tode 
(4842) Director des Confervatoriums der Mufik zu Paris, geb. 29. Jan. 1784 zu Eaen in der 
Normandie, wohin feine Altern eine Meife von Paris aus gemacht hatten, wurde von feinem 
Vater, einem wohlhabenden Kunfthändler, zum Handelsftande beftimmt. Zu biefem Zwecke 
begab fih A. nad) London. Mber die Neigung zur Muſik, der er ſich früher zum Vergnügen 
gewidmet, behielt Die Oberhand und er fehrte nach Paris zurück. Durch einige Heinere Compofi- 
tionen, unter denen ein Trio für Streichinftrumente und einige Romanzen hervorzuheben find, 
erregte er bald Auffehen. In diefer Zeit lebte in Paris der berühmte Violoncellift Lamare, welcher 
ſich durch die eigenthümliche Manier auszeichnete, mit der er fein Inftrument behandelte. Um 
biefer Methode Eingang in weitern Kreifen zu verfchaffen, war es nöthig, Compofitionen zu 
erfinden, die ſich auf Die Grundfäge derfelben ftügten. Da Ramare felbft nicht zu componiren 
verftand, fo fuchte er den jungen U. für feine Pläne zu gewinnen. Das Publicum hielt La 
mare für den Componiſten der jetzt zahlreich erfcheinenden Eoncerte für Eello; in der That aber 

ebörte A. der Ruhm. Diefen Werken reihte fich ein Wiolinconcert an, welches unter großem 
eifall im Gonfervatorium von Mazas gefpielt wurde Der Wunſch, für das Theater zu arbei« 
ten, verleitete A., eine alte komiſche Oper, „Julie, von neuem zu componiren, mit der befcheidenen 
Begleitung von zwei Violinen, zwei Altos und Baß. Fürden Prinzen von Chimay fehrieb ereine 
andere mit Begleitung des vollen Orcheſters. Obgleich der junge Eomponift ziemlid glänzende 
Erfolge durch diefe Werke erreichte, fühlte er doc) lebhaft, daß ihm die Höhere Kunft bie jegt noch 
nicht erſchloſſen. Erergab fich firengen Studien unter der Leitung Cherubini's und eine vierftimmige 
Meffe, aus welcher er fpäter das Gebet in der Dper „Die Stumme von Portici” entlehnte, war 
die erfte Frucht diefer ernften Arbeiten. Bon neuem wandte er fich der dramatiſchen Muſik zu, 
doch waren feine erften Erfolge nicht glüdlih. Die Dpern „Le séjour militaire” (1813), 
„Le testament ” und „Les billets doux “ (1819) fanden feine Anerkennung. Erſt die britte 
„La bergöre chatelaine“ hatte einen entfchiedenen Erfolg, und man kann diefe Oper als die erfte 
Grundlage feines künftigen Ruhmes betrachten. Die Oper „Emma“ (1821) fand gleich gän- 
ftige Aufnahme. In diefen erftern Werken folgte A. den eigenen Ideen; er fchrieb in einem 
Stile, den er fich felbft erft gefchaffen. Aber eben damals verbreitete fich Roſſini's Muſik über 
ganz Frankreich; das Yublicum war davon begeiftert, und felbft die Künftler begannnen dem 
neuen Gotte zu huldigen. Auch U. unterorbnete ſich Roffini. Seine Melodien entbehren von 
nun an bed tiefern Ausdruds, und find mit Schmudwert und Effecten überladen, welche weder 
mit der Situation der Handlung, noch mit bem Charakter der Perfonen in Einflang ftehen. U. 
unteriwarf fich, um eines Erfolges ficher au fein, dem herrfchenden Geſchmacke, anftatt ihn mit 
feinem großen Talente felbft zu regeln. Ale feine fpätern Dpern tragen mehr oder weniger bie 
Manier zur Schau, die er fich aneignete, und die wol für einzelne Scenen und Situationen geift- 
reiche Behandlungen erlaubt, im Ganzen jedoch durch ihre Monotonie zu bald das Intereffe 
abftumpft. Es folgten raſch die Opern „Leicester” (1822) ; „La neige‘ (1825); „Le concert 
ala cour‘, „L&ocadie” (1824); „Le macon” (‚Maurer und Schloffer”, 1825); „Fiorilla‘ 
(1826) ; „La fancse‘ (1829); „Fra Diavolo’ (1829). War e&ber Vorfag, Befferes zu bie- 
ten, oder waren es die ber egten politifchen Zuftände jener Zeit, die den Componiften hinriffen, 
nur einmal hat X. es vermocht, aus feiner Manier herauszutreten und etwas wirklich Großarti« 
ges zu leiften. Dies gefchah in ber Oper „La muette de Portici (‚Die Stumme von Portici‘), 
welche in der königlichen Alademie der Mufit 1828 aufgeführt wurde. Diefer Oper folgten noch 
eine große Menge leichterer Werke, unter denen befonders herauszuheben: „L’elixir d’amour“, 
„Le dieu et la bajaddre”, „Les faux monnayeurs”; dann in längern Zmwifchenräumen : 
„Gustave, ou le bal masqué“, „Le lac des ſées“, „Le chevalde bronze‘', „Les diamants de la 
couronne”, „La part du diable“ („Teufels Antheil“), „La sir&ne“ und „Haydde“, Alle diefe 
Dpern haben bie Runde auf den europ. Bühnen gemacht. Sie find leicht gefchrieben, voll pikan · 
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ter Melodien, und man bebarf nur weniger guter Kräfte, um ſie zur Aufführung au bringen ; aber 
fe find flüchtige Kinder des Augenblids, benen tiefere Leidenfchaft und fittlicher Pathos mangelt. 
ubigne (Theod. Agrippa d'), latinifirt Albinaeus, ein namentlich als Gelehrter bewährter 
Branzofe, aus einer alten adeligen Familie, war am 8. Febr. 1550 auf dem Familienfchloffe 
St.Maury unmeit Pons in Saintonge geboren. Früh entwidelte fi fein ausgezeichnetes 
Sprachtalent und feine Anlagen zum Dicyter, namentlich in lat. Sprache. Da ihm der Vater 
nichts hinterließ, nahm er Militärdienfte. Er kimpfte 1567 in dem Heere der Proteftanten mit 
vieler Auszeichnung und erwarb fid dadurch die Gunft König Heinrich's IV., der ihn aum Statt 
halter der Infel Dieron, fpäter zum Viceadmiral von Guienne und Bretagne ernannte. Us 
Härte und Unbeugfamteit veranlaßte, daß er mehrmals vom Hofe des Königs verwiefen wurbe. 
Nach Heinrich's IV. Tode verließ er den Hof und wendete ſich 1620 nach Genf, wo er wiffenfchaft« 
lich ſich befchäftigte, und in hoher Achtung 29. April 1630 ftarb. Berühmt ift feine „Histoire 
universelle 1550— 1601” (Amfterd., 3 Bbde., 1616— 20), die in Frankreich vom Henker ver 
brannt wurde, fowie feine „Histoire seorète &crite par lui-m&me“ (17245 2 Bbe., Amfterd. 
1751; deutfch von Huber, Tüb. 1780). U. war durch Geift und Charakter gleich ausgezeich- 
net, babei aber überaus heftig und unduldſam gegen die Katholiken, andy beifend fatirifch, wie 
dies feine „Confession catholique du sieur de Sancy‘ und die „Aventures du baron de Foe- 
neste” beweifen. Sein Sohn Conſtant d'A. war der Vater ber Marquife de Maintenon (f.d.). 
Yubry de Montdidier, ein franz. Ritter zur Zeit König Karl's V., wurde, wie die Sage 
erzählt, 1571 von Richard de Macaire meuchlings gemordet. Diefes Verbrechens dadurch ver- 
bächtig, daß der Hund des Erfchlagenen gegen ihn ſtets die größte Feindfeligkeit zeigte, mußte 
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Macaire auf Befehl des Königs mit feinem Ankläger, dem Hunde, ordalienmäßig fämpfen, 


und unterlag hierbei. Zu einem Drama verarbeitet, fam diefe Sage unter dem Zitel „Der Hund 
be6 U. ober ber Wald bei Bondy” auf die Bühne, wo namentlich der dreffirte Pudel, der die 
Nolle des Hundes zu fpielen hatte, ben lauteften Beifall erntete. In Deutfchland wurde das 
Stück zuerft auf den Rebentheatern Wiens aufgeführt; dann im Sept. 1846 auf der königli⸗ 
hen Bühne zu Berlin. Als es auch in Weimar zur Aufführung beftimmt war, legte Goethe, 
noch ehe es gefchab, die Leitung der Bühne nieder. 

Yuburn, die Hauptftadt des Bezirks Cayuga im norbamerit. Feiftaate Neuyort, am 
nördlichen Ende des Dwascoſees, 170 engl. M. norbweftlich von Albany gelegen, mit etwa 
6000 E. Die Stadt hat hauptſächlich einen Namen durch das große 1816 gegründete Staats- 
gefängniß, in welchem urfprünglich ein vollftändiges Iſolirungsſyſtem eingeführt ward. Im 9. 
1323 wurbe aber eine gänzliche Reorganifation deffelben vorgenommen und das fogenannte 
Schweigſyſtem (auch Auburn'ſches Syſtem genannt; ſ. Gefängnipwefen) an die Stelle ge 
feßt. Das Wefentlichfte diefes Syftems, wodurch es fi von dem Pennfglvanifchen Gefäng- 
nißſyſtem unterfcheibet, befteht in der Einrichtung, daß die Gefangenen während der Nacht ein» 
zeln in ifolirten Zellen verwahrt werden, während der Tagesftunden aber in gemeinfchaftlichen 
Arbeits ſaͤlen befhäftigt find, wobei ein vollftändiges Stillfehweigen mit der größten Strenge 
aufrecht erhalten wird. Außer dem großen Staatsgefängnif hat Auburn noch ein Provinzial» 
gefängnif (rounty prison) und einen Criminalgerichtshof. Bemerkenswerth ift ferner das 
1820 als öffentliche Anftalt anerkannte, von den Presbyterianern geftiftete theologifche Semi- 
nar. Daffelbe ift im Befig eines großen Gebäudes, welches die Wohnungen für die Zöglinge, 
eine Kapelle und eine gute Bibliothek umfaßt. Angeftellt find drei Profeſſoren der Theologie; 
bie Zahl der Zöglinge beträgt gewöhnlich funfzig. 

Yu, Hauptftadt des fübfranz. Depart. Gers, am Fluffe Gers, in ber Gascogne, weft- 
lich von Toulouſe, mit 7600 E., ift Sig eines Affifenhofes, Dbertribunals und Hanbeld- 
gerichtd und eines Erzbiſchofs, zu deffen Diöcefe das Depart. Gerd und die Bischümer von 
Yire, Tarbes und Bayonne gehören. Die Stadt ift fhlecht gebaut, Hat aber eine ausgezeichnete 
alte Kathedrale mit vortrefflichen Glasmalereien, ſowie ein großes Hofpital, ein College, Prie 

inar, eine ötonomifche Geſellſchaft, ein phyſikaliſches Gabinet und Mufeum ; ferner große 
ummollenfpinnerei und Kattunfabrilation, guten Dbftbau und bedeutenden Handel mit Wein 
und Branntwein. Sie war die Hauptftadt ber Auschi, von Aquitania, fpäter ber Graffchaft Ar» 
magnac und von ganz Gascogne, welchen Rang ihr jedoch Lectoure ftreitig machte. 
uckland, ein Kicchfpiel und eine Marktftadt in der engl. Graffchaft Durham, dann engl. 
Baronet- und Lordstitel in der Familie Eden. — Sir Rob. Eden, aus der Graffhaft Durham 
ber 1720 ftarb, hatte zuerft 1672 den Titel eines Baronet von Weft- A. erhalten. Sein Sohn, 


Sir John, geft. 1728, und deffen Sohn Sir Robert, geft. 1755, erbten diefen Titel. Eir Ro- 
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bert hatte vier Söhne, von denen der ältefte, Sir John, Baronet von Weft.-A. war, und ber 
weıte, Sir Robert, zum Baronet von Truir 1766 ernannt wurde. — Midland (William Eden, 

ord), der dritte Sohn des nämlichen Sir Robert, ift durch feine Diplomatifchen Dienfte in Ame- 
rika, Frankreich, Spanien, Holland ald Staatdmann berühmt. Geboren 1750, gebildet auf der 
Schule zu Eton und auf der Univerfität Orford, betrat er 1769 bie juriftifche Laufbahn als Bar- 
zifter des Mittlern Tempels in London. Er wurde bald in den Staatsdienft gezogen, und war 
4771 und 1773 Unterftaatsfecretär für das Norbdepartement. Parlamentsmitglieb wurde er 
1774 für Woodſtock und behielt diefen Sig bis 1795. Als 1778 eine Commiffion nach Nord- 
amerika gefandt ward, um mit den Eolonien wegen ihrer Unterwerfung zu unterhandeln, war er, 
neben Lord Carlisle, Lord Howe, Sir Henry Clinton und ©. Johnftone, Mitglied derfelben, 
Diefe Abgeſandten kehrten 1789 unverrichtetee Sache zurück. Im folgenden Jahre wurde Ear- 
lisle zum Vicelönig yon Irland ernannt, und nahm A. als Dberftaatsfecretär mit. U. blieb in 
diefer Stellung bis April 1782, wo das Minifterium Lord North’ zurüdtrat und Carlisle in 
Folge deffen heimberufen wurde. Die genaue Bekanntſchaft, welche er fich unter den ſchwierig · 
ften Verhältniffen mit den Zuftänden und politifchen Foderungen Irlands erworben, beftimmte 
ihn, im Parlamente 1785 und 1784 darauf au dringen, baf die legislatorifche Unabhängigkeit 
Irlands fichergeftellt würde, obwol er nachmals in den neunziger Jahren die Union mit Irland 
befürwortet hat. Im 3. 1785 ging er ald Gefandter nach Verfailles und unterhandelte den für 
England vortheilhaften Handelstractat, welcher im folgenden Jahr abgefchloffen ward, fowie 
eine wichtige Convention über Verhinderung von Streitigkeiten zwifchen engl. und franz. Unter 
thanen in DOftindien. Sodann begab er fid) 1788 als Gefandter nach Madrid und 1789 nad 
Holland, wo er die Abfendung eines Geſchwaders zu Gunften Englands im Juni 1790 bewirkte, 
10. Dec. die Convention zwifchen Kaifer Leopold und England, Preufen und Holland zu Stande 
brachte, und 1795 dem Eongreffe von Antwerpen beimohnte. Im Sommer deffelben Jahres 
legte er fein Amt nieder und kehrte nach England zurüd, Er nahm nun feinen Sig im Parla- 
ment wieder ein, und bekleidete von 1795— 1801 das Anıt eines Generalpoftmeifters. U. ftarb 
28. Mai 1814. Im J. 1789 zum Baron von U. in der irifhen Peerage ernannt, wurde er 
1795 mit gleichem Titel auch in die englifche aufgenommen. Seine zahlreihen Schriften be 
ziehen ſich meift auf die politifchen Verhältniffe feiner Zeit. — Audland (George Eden, Lord), 
des Vorigen zweiter Sohn (der ältefte ertrant 1810 in der Themfe), geb. 25. Aug. 1784, warb 
1855 brit. Generalgouverneur von Oftindien, rüftete in diefer Stellung 1858 gegen Perfien, 
ſchloß das Buͤndniß mit Rundfit-Singh, und führte endlich den Krieg mit den Afghanen. Er 
ward 1859 zum Earl of Auckland ernannt, bekleidete in London die Amter eines erften Lords des 
Schagamts, fowie eined Aubitord und Mitglieds des Directoriums vom Greenwich-Öofpitale, 
und ftarb, unverheirathet, den 1. San. 1849. — Sein jüngerer Bruder, Nobert John, geb. 
10. Zuli 1799, der jegige Lord (Baron) A., Kaplan der Königin und Vicar von Batterfea, ſpä⸗ 
ter Rord-Bifhof von Sodor und Man, folgte 1849 dem ältern Bruder im Befige der Titel. 

Audlands-Infeln, eine Infelgruppe Auftraliens unter 51° f. Br. füblih von Neufeeland 
gelegen, wie es fcheint, wefentlich vultanifchen Urfprungs, befteht aus einer größern und mehren 
Heinern Infeln, welche ſämmtlich bergig und gut bewaldet find, ein mildes und gefundes Klima 
haben und mehre gute Anterpläge darbieten. Auch gibt es hier fehr zahlreiche Vögel, Fifheund 
Mufheln. Die Gruppe wurde 1806 von Brifton, Eapitän des Wallfifchfängers Dcean ent- 
det, und in der neueften Zeit, wegen ihrer Wichtigkeit als Hauptftation für den Wallfifchfang 
in der Sübdfee, von den Englänbern befegt. 

Auction oder Verfteigerung, in Süddeutichland auch Gant, heift die öffentliche Veräu- 
ßerung durch Zufchlag an den Meiftbietenden. Eine ſolche erfcheint zweckmäßig oder nothiwen- 
dig, wenn es fich um ben fofortigen Verkauf der betreffenden Gegenftände handelt, welcher na» 
mentlich bei der Mannichfaltigkeit zu veräußernder Dinge auf dem Wege des regelmäßigen 
Abfages oder des befondern Übereintommens weit langfamer und unvollftändiger, wenn auch 
oft zu beffern Preifen ftattfinden kann. Verfteigerungen erfolgen als freiwillige vorzugsweiſe, 
um bei Überfiedelungen das bewegliche Befisthum fchnell zu Gelde zu madhen; dann feiten® 
mancher Fabriken, um unmodige Waaren oder Ausſchußartikel (namentlich Manufacturmaaren) 
vom Lager zu entfernen; feiten® einzeiner faufmännifcher oder anderer gewerblicher Gefchäfte, 
um bei deren Auflöfung oder bei Trennung der Affociation die vorhandenen Waaren, Geräthe 
u.f. w. fofort zu verwerthen und die etwaige Auseinanderfegung zu erleichtern. Als unfreimil- 
lige finden bie Auctionen feitend der Leihhäufer und der Privat- Pfandleiher ftatt, wenn in- 
nerbalb acwiſſer Zermine der Schuldner das verpfändete Gut nicht einlöft. Eine befondere 
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Tlaſſe der unfreiwilligen find die gerichtlichen Auctionen, welche befonders in ftreitigen Erb⸗ 
fhaftsfällen und Concurfen (f. d.) vorfommen. Bon der altröm. Sitte, den Ort, wo öffentliche 
Auctionen gehalten wurden, mit einem Spieß (hasta) zu bezeichnen, nannte man diefe Art bes 
Verkaufs überhaupt Subhaftation (f. d.), was jedoch bei und jegt nur eine Art gerichtlicher 
Auction bezeichnet. Der den Verkauf leitende Vermittler heißt Auctionator; eriftgewöhnlich 
auf fein Amt beeidet. Häufig nehmen diefe Perfonen bewegliche Gegenftände aus verfchiedenen 
Händen an, um fie in einer gemeinfhaftlihen Verfteigerung feilzubieten. Der Auctionator 
erhält einen beftimmten Theil vom Ertrage ber verfteigerten Objecte, für welchen Hinfichtlich der 
gerichtlichen Auctionen fefte Normen beftehen. Die in einer Auction erfauften Dinge find ger 
woͤhnlich gleich nach ihrer Erwerbung oder der fchleunigft zu bewirkenden Empfangnahme zahl» 
bar. Im gröfern Handel find die Auctionen ein normaler Weg des Verkaufs und als folcher 
nicht mit den genannten Elaffen der Verfteigerung zu vergleihen. Sie kehren bier zum Theil 
periodifch wieder, indem fie insbefondere das regelmäßige Mittel zum Verkauf der anfehnlichen 
Einfuhren der großen (öffentlihen) Handeldcompagnien find; anderntheil® aber bedienen ſich 
auch die einzelnen Handelshäufer ihrer mit Nugen. Die zur Auction kommenden großen Waa- 
renpoften der öffentlichen Handelsgefellfchaften werden dabei in einzelne, immer nod) beträcht- 
liche Partien (Roofe, Kavelinge) gefondert. Die Verfteigerung hat in diefen Fällen ſowol für 
den Verkäufer wie für den Käufer ihre großen Vortheile. Der Erftere fegt die größten Maffen 
ſchleunig ab, ohne Eredit gewähren zu müffen und ohne in vielfache, fich oft langſam abwidelnde 
Gefchäftsverhäftniffe zu treten; der Regtere kann fich aus erfter Hand nach Maßgabe feines Be 
darfö oder der darüber hinausgehenden Speculation zu angemeffenen Preifen verforgen. Als 
angemeffen ftellen fich diefe Preife durch die Concurrenz der Käufer felbft feft, und fie find rüd- 
fichtlich vieler Erzeugniffe für die nächfte gefchäftliche Epoche maßgebend. Die wichtigften Auc- 
tionen der Art find diejenigen der engl. Handeldcompagnien (insbefondere der Oftindifchen Com- 
pagnie und der Hudfon-Gompagnie in Rondon) und der niederl. Handelsgefellfchaften. Auch ber 
Paſcha von Agypten läft die ihm als Abgabe gelieferten Waaren im Auctionswege verkaufen. 
Bon einigen Artikeln kommt der größte Theil der für den europ. Verbrauch dienenden Menge 
auf diefem Wege in den Handel, wie namentlich von Indigo. 

Auctor, in dem Sinne ald Gewährsmann, bezeichnet in der Rechtswiſſenſchaft zunächſt 
Denjenigen, von welchem Jemand durch einen onerofen Vertrag etwas erwirbt, und der⸗deshalb 
für die Eviction (f. d.) der erworbenen Sache einftehen und bis zu einem gemwiffen Grabe auch 
für geheime phyſiſche Fehler der Sache haften muß; ferner Denjenigen, in beffen Namen ein 
Anderer eine Sache befigt. Wird der Legtere mit einer dinglichen Klage in Betreff diefer Sache 
in Anſpruch genommen, fo kann er fich gegen diefen Anfpruc durch Nennung des Auctors 
(nominatio auctoris) [hügen. (S. Litisdenunciation.) — Auetor in dem Sinne al® Urheber 
wird von ben Urhebern eines Verbrechens im Gegenfage zu den Gehülfen und Begünftigern ge» 
braucht. — Auch nennt man ben Urheber einer Schrift den Auctor oder Autor (f. d.). 

Audans, Audius oder (nad) feinem vaterländifchen forifchen Namen) Udo, ein Raie from 
men, firengen Lebenswandels in Mefopotamien im Anfang des 4. Jahrh. Da er den Geiftlie 
hen feiner Gegend wegen weltlichen Sinnes, unreiner Sitten und namentlidy wegen Gewinn⸗ 
fucht wiederholt Vorwürfe machte und thatfächlich fein eigenes ſtrenges Reben entgegenftellte, er» 
ſchien er gefährlich und wurde ercommunicirt. Allein ſowol diefer Gewaltfchritt als fortgefeßte 
Mishandlungen gegen ihn und feine Freunde, fchloffen eine nicht geringe Anzahl Unzufriedener 
nur defto enger um ihn zufammen, darunter fogar Bifchöfe und Geiftliche. Sie ordinirten ihn 
zu ihrem Bifchof und bildeten eine gegenkirchliche Gemeinfchaft, unter gleichzeitiger Aufftellung 
anthropomorphiftifcher Lehre und Erneuerung der Zeitrechnung des DOfterfeftes, wie fie vor dem 
nicänifchen Concile in Geltung ftand. Vornehmlich fheint die weniger gebildete Volksclaſſe für 
ihn aufgetreten zu fein, wie denn überhaupt die Audianer zu der Sekte gehören, welche aus dem 
richtigen Vollsgefühle im Gegenfage zu der entartenden und hierarchificenden Geiftlichkeit her- 
vorzutreten begannen. U. wurde als rcit in die Gegenden bes Schwarzen Meers (nad) Scy- 
= verbannt, und wirkte dort unter den Gothen für Ehriftenbefehrung und Verbreitung des 

öndhthums und eines ſtrengen ascetifchen Lebens, bis er um 370 ftarb. Seine Sekte, ohne 
dogmatifchen und verfaffungskräftigen Halt, verſchwand mit den Verfolgungen gegen diefelbe 
gegen bas Ende bes A. Jahrh. 

Aude (Atax), Fluß in Südfrankreich, entfpringt in den Oftpyrenden unweit Mont-Rouis, 
fließt erft gegen Norden über Quillan, wo er floßbar wird, und Limoux, wo er in die Ebene tritt, 
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nach Carcaſſonne und dann, auf dem linken Ufer vom Südkanal begleitet, oſtwärts durch den 
Strandſee Vendres in das Mittelmeer, 2; M. jenſeits Narbonne, nad) einem Laufe von 30 M. 
Die Zuflüffe der Aude find unbedeutend. — Das Depart. Aude ift begrenzt im Dften vom Mit- 
telmeer, bann von den Departements Herault, Tarn, Obergaronne, Arriege und Oftpyrenäen. Es 
umfaßt die ehedem zu Languedoc gehörigen Graffchaften Rauraguais, Carcaſſez und Rozez nebft 
der Diöcefe von Narbonne. Es hat zur Hauptftadt Carcaffonne, zerfällt in die vier Arrondiffe- 
ments Carcaffonne, Gaftelnaudary, Limour und Narbonne, in 26 Cantons und 447 Gemeinden, 
und zählt auf 110’, AM.290000 €. Den füdlichen Theil erfüllen die Vorpyrenäen zu beiden 
Seiten der obern Aude. Die öftlichen Zweige, les Corbieres, fteigen im Puy-de-Bugarad) 5760 8. 
hoch auf, und treten, wie die weftlichen, bis an die Bodenfenkung des untern Audethals und 
des Sanal-du-Midi, deffen größere Hälfte dieſem Departement zugehört. Zenfeits diefer Thal- 
furche, an der Nordgrenge, erheben fid die Schwarzen Berge, die füdlichften Ausläufer der Ce— 
vennen. Die Küfte ift fach, hat feine Buchten und Nheden, aber mehre Strandfeen, 3. B. ben 
von Bages und Sigean, der den Robinekanal von Narbonne aufnimmt und den Hafen La Nou- 
velle bildet. Das Klima ift warm, aber fehr veränderlich durch den falten WNW.Wind oder 
Cers, und den oft orfanartigen Seewind Autan, deffen erſtickende Hige im Sommer an den 
Sirocco erinnert. Das Gebirge beftcht aus Granit; der Boden der Ebene ift vorherrfchend 
kalkartig und, außer an der Küfte, wo man Seefalz und Soda gewinnt, fehr fruchtbar. Das 
Departement hat einen großen Reichthum an Eifen und Steinfohlen; Mineralquellen finden 
fi in Alet, Campagne u. ſ. w. In der Ebene baut man alle Gerealien, Obft, Dliven, mittel- 
mäßige Rothweine, aber gefhägte Weißweine (Blanquette de Limour). Sehr anfehnlich ift die 
———— und der Gewinn von Honig. Lebhafte Induſtrie zeigen die Tuch- und Seidenfabri« 
fen, Branntmweinbrennereien, die zahlreichen Hohöfen und andern Eifenwerke und Sägemüh- 
len. Handel treibt man mit Getreide, Wein, Branntwein, Badobft, Honig, Salz, Eifen. 

Audebert (Jean Baptifte), ein berühmter franz. Naturforfcher und Maler, geb. zu Noche- 
fort 1759, hatte ſich in Paris zu einem geſchickten Miniaturmaler ausgebildet, ald Gigot d'Orcy, 
ein reicher Privatmann, ihn 1789 die felteften Stüde feiner naturhiftorifhen Sammlungen 
malen ließ, und ihn in der Folge nad) England und Holland fandte, von wo er eine Menge 
Zeichnungen zurückbrachte. Diefe Befhäftigungen wedten A.'s Gefhmad für die Naturger 
f&hichte, der bald bis zur Leidenfchaft flieg. Sein erftes felbftändiges Werk war die „Histoire 
naturelle des singes, des makis et des gal&opitheques” (Par. 1800), das feine Kenntniffe 
wie fein Talent als Zeichner und Kupferftecher bewies. Hinfichtlich der Farben brachte er es 
in Bezug auf naturgefchichtliche Gegenftände zu einer vorher nicht erreichten Vollkommenheit. 
Nicht zufrieden, die verfchiebenen Farben auf eine einzige Platte aufzutragen, fodaß eine Art 
Gemälde daraus ward, bediente er fich fogar, ftatt der MWafferfarben, der dauerhaftern Olfarben, 
brachte ed auch dahin, mit Gold zu druden, deffen Karben er mannichfach veränderte. Die na- 
turgeſchichtliche Darftellung gewann ungemein durch feine Werke, deren Pracht in Erftaunen 
fegt. Seine „Histoire des colibris, des oiseaux-mouches, des jacamars et des promerops” 
(Par. 1802) wird für das vollfommenfte Werk gehalten, das in diefer Gattung erfchienen ift; 
15 Exemplare deffelben wurden mit goldenen Buchftaben gedrudt. Noch hatte er diefes Wert 
nicht vollendet und die „Histoire des grimpereaux et des oiseaux de paradis” erft begonnen, 
als er 1800 ftarb. Beide Werke wurden von Desray, der im Beſitz feiner Materialien und der 
"Verfahrungsart war, in würdiger Weife fortgefegt und beendet. Auch um die Herausgabe von 
Levaillant's „Oiseaux d’Afrique‘’ hat A. großes Verdienft, indem er bis zur 13. Lieferung den 
Drud der Kupfer leitete. 

Audh, Aude oder Dude, einim hindoftanifchen Tieflande gelegenes, unter brit. Schuß ftehen« 
des Königreich), zwifchen dem 26— 28’ n.Br., im Umfange von ungefähr 10— 1100 AM. mit 
6 Mill. E. Den Norden erfüllen die Vorftufen des Himalayagebirgs mit den waldigen Gras— 
gegenden Tarai. Der übrige größte Theil ift eben, vom Ganges an der Südgrenze und im In— 
nern von Rapti, Goggra, Gumty und Snyereichlich bewäffert und fehr fruchtbar. Neis, Baum- 
wolle, Zuder, Indigo, Opium und Seide find die Hauptreichthümer des Bandes, deſſen Ein- 
fünfte über 15 Mill. betragen. Das Abhängigkeitsverhältnif zur Oftindifchen Compagnie ift fo 
groß, daß das Land eigentlich als ein unmittelbarer Beitandtheil des anglo-indifchen Reichs an- 
gefehen werden ann. Die Hauptftadt des Landes ift Luknow, am Gumty, mit 500000 €., vie- 
len Paläften und Gärten des Nabob und fehr bedeutendem Handel. Außerdem find zu merken 
Feizabad mit 60000 E., Dude oder Aude mit einem Hindutempel und prachtvoller Mofchee, 
Manikpur, Beraytfch, Cheirabad und Sultanpur. Der Nabob oder König ift Suleiman-Schah. 
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Nafirreddin-Heider. Sein Vater Ghazireddin-Heider, der 20. Det. 1827 ftarb, ift vorzüglich 
durch die Herausgabe des Prachtwerks „Heft Culsum, or the seven seas, a dictionary and 
grammar of the persian language” (7Bbde., Luknow 1822) berühmt geworden. Er felbft fam- 
melte das Ganze und ließ es von den Gelehrten feines Hofes durchfehen. Zur Vertheilung nach 
Europa wurden der Afiatifhen Gefellfchaft in Kalkutta mehre Eremplare ausgehändigt, und 
durch diefe famen die Univerfitäten zu Göttingen, Halle, Jena, Leipzig, Noftod und Wien, fo- 
wie bie föniglichen Bibliotheken zu Berlin, Dresden und München in Befig deffelben. Obſchon 
das Werk keine philofophifche Verarbeitung des Sprachfchaßes nad) europ. Weife enthält, fo ift 
es doch reichhaltiger ald Meninski und gibt einen erfreulichen Beweis umfichtigen Fleißes. Der 
Urahn der Familie ift Sadet-Mli aus Khorafan. Derfelbe benutzte die Wirren des großmongo- 
liſchen Reichs unter Mohammed⸗Schah (1719 — 49), um die Herrfchaft ſeines Haufes zu be» 
gründen, das aber fhon 50 3. fpäter unter engl. Botmäßigkeit gerieth. Die großen Summen, 
welche die Nabobs von den Unterthanen zu erpreffen pflegen, werden ihnen gewöhnlich von den 
Engländern unter irgendwelchem Vorwande wieder entriffen. 

Audiatur efaltera pars (deutfh: Man höre auch den andern Theil), eine lat. Redensart, 
durch welche man zumeilen bei Anfchuldigungen und ftreitigen Fällen das Necht der andern 
Partei, in der Sache ebenfalld angehört zu werden, in Erinnerung bringt. 

Audienz ift das Angehör, welches ein Hochgeftellter, fei es ein Negent, ein hoher Staatsbe⸗ 
amter, ein Gerichtshof u. f. w. einem perfönfich geftellten Antrage gibt. Bei manchen Tribuna» 
len führen die Verhöre, Worbefcheide und mündlichen Verhandlungen diefen Namen. An Spa- 
nien ift der Ausdrud auf mehre Behörden übergegangen, am gewöhnlichften aber wird er an 
den Höfen gebraucht. Die Negenten geben öffentliche Audienzen, welche indeffen mehr zu den 
Hoffeierlichkeiten gehören, und zu denen alle Gourfähigen Zutritt haben. Gefandte des erften 
Rangs können fodern, daß fie der Negent in öffentlicher Audienz, alfo in Gegenmart feines gar- 
zen Hofftaatd und unter Zulaffung aller Courfähigen empfange. Gewöhnlich machen fie aber 
davon höchftens bei Antritt der Gefandtfchaft oder beim Abgange Gebrauch, und begnügen ſich 
außerdem mit den Privataudienzen, die der Regent ihnen wie den übrigen Gefandten und an- 
dern Perfonen verftattet. In neuerer Zeit find an mandyen Höfen in Wahrheit öffentliche Au— 
dienzen eingeführt worden, bei denen Jedermann zu dem Regenten Zutritt hat und ihm fein Ge- 
ſuch vorbringen kann. Liegt es auch in der Natur des jegigen Staatswefens, daf der Regent auf 
ſolche Gefuche felten ſelbſt und allein vefolwire, fondern daß die Sache wieder an die Behörden 
verwieſen wird, fo find doch jedenfalls diefe öffentlichen Audienzen ein Mittel, den Negenten dem 
Volke näher zu bringen und das Vertrauen zu feftigen. i 

Aubdiffredi (Giovanni Battifta, eigentlic) Julius Cäfar), ein ausgezeichneter Bibliograph 
und Kenner der alten Literatur, der fich zugleih auf Mathematik, Aftronomie und Naturge- 
ſchichte legte, und namentlich als Aſtronom durch feine Schriften und feinen Beobachtungsgeift 
Auf erwarb, Er war zu Savigio bei Nizza in Piemont 2. Febr. 17 14 geboren und Dominicaner 
im Klofter Ala-Minerva zu Nom. Bereits im Zünglingsalter erhielt er die Aufficht über die treff- 
liche Bibliothek diefes Klofters, von ihrem Stifter die Cafanatifche genannt. Sein mufterhafter 
Katalog derfelben (A Bde, Nom 1761— 88) ift nicht vollſtändig gedrudt. Einvorzügliches Werf 
ift fein Hiftorifch-Fritifcher Katalog der rom. Ausgaben des 15. Jahrh. (Nom 1785), dem nad) fei« 
nem Tode ein ähnlicher, aber unvollendeter Katalog überdie ital. Ausgaben folgte. A. ftarb 1794. 

Auditor (lat., wörtlich ; Zuhörer), hieß in der Gerichtsfprache des Mittelafters befonders das- 
jenige Mitglied eines Gerichte, dem die Vernehmung der Parteien übertragen war. In Stalten 
und Spanien wurden fo (Uditori, Oydores) aber die Mitgliederder höhern Gerichtshöfe genannt, 
3. B. Auditores RotaeRomanae, des berühmten päpftlichen Gerichtshofs. An Frankreich bezeich- 
net man damit diedem Range nach den übrigen nachftehenden Mitglieder einer höhern Behörde 
(3. B. conseillers auditeurs bei den chambres des comptes im Gegenfage zu den conseillers 
maitres), was nachher von Napoleon auf die Gerichtshöfe (juges auditeurs im Gegenfage zu 
den conseillers) übertragen wurde, und zur Zeit nody dafelbft befteht, entfprechend der Unter» 
fcheidung bei ung zwiſchen Affeiforen und Näthen. In England ift diefer Name für die Beam- 
ten zur Übernahme der Nedinungen gebräuchlich; die Oberrechnungsfanımer heift Office for 
auditing the public accounts. An Dentfchland werden jegt mit diefem Namen bie jüngern 
Beifiger höherer Gerichts und Merwaltungsbehörden genannt, die, ohne Stimmrecht oder amt: 
liche Betheiligung, den Verhandlungen derfelben zu ihrer Übung beiwohnen. — Auditeur 
(feanz.) heißt beim Militär der den Negimentern, Brigaden oder Divifionen beigegebene Rich⸗ 
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ter, der das rechtliche Merfahren bei denfelben leitet, bie Eriminal- und andern Unterfuchungen 
führt und bei den Kriegs- und Standrechten den Inftructor macht, nad) deffen Vortrag bie dazu 
commandirten Beifiger entfcheiden. Bei den Militärgerichten höherer Inftanz heißen diefe rich 
terlihen Perfonen General-Auditoren. 

Audouin (Jean Victor), einer der thätigften und wiffenfhaftlichften Zoologen der neueften 
Zeit, geb. zu Paris 27. April 1797, geft. dafelbft 9. Nov. 1841, verließ frühzeitig die ihm von 
feiner Familie beftimmte juriftifche Laufbahn und widmete fich der Medicin. Später folgte er 
feiner urfprünglichen Neigung zum Naturftudium, "und fand Belehrung und Unterftügung bei 
Euvier, Geoffroy St.-Hilaire, Brongniart. Seine erfte Arbeit über die Anatomie der Infelten, 
Kruftenthiere und der bis dahin fehr vernachläffigten Ringelwürmer (1818) wurde mit großem 
Beifall aufgenommen. Andere, welche fchnell folgten und feine Vielfeitigkeit und Genauigkeit 
in das hellfte Licht fegten, verfchafften ihm 1826 die Stelle ald Suppledant Ramard’s und La- 
teeille's. Im J. 1855 wurde er Profeffor am Mufeum, wo er insbefondere die Entomologie 
nach neuern Anfichten mit beifpiellofem Beifalle vortrug. Im Auftrage der Regierung machte 
er mehre Reifen, um die Muscardine (eine tödtliche Epidemie der Seidenwürmer), die Weinmotte, 
die in Rochefort eingewanderten Termiten und andere dem öffentlichen Wohlftande fchäbliche In» 
fetten zu ftudiren. Ausgezeichnet durch Ehrenämter, geehrt und allgemein bedauert, erlag ereiner 
allzu angefpannten Thätigfeit. Bon feinen zahlreichen Schriften gab A. viele mit feinem Freunde, 
Milne Edwards, heraus. Von Wichtigkeit find diefelben für die Gefchichte der Gliederthiere. 

Audran (Gerard), einer der berühmteften Kupferftecher der franz. Schule, war zu Lyon 1640 
geboren. Aus einer Familie herftammend, die im Fache des Kupferftichs vielfach ausgezeichnet 
ift, und früh darin angeleitet, verbankte er feine höhere Ausbildung insbefondere einem dreijähri« 
gen Aufenthalte in Rom, wo er unter Carlo Maratti ftudirte und fi) durch ein Bildnif Papft 
Glemens’ IX. berühmt machte. Sein Nuf bewog den Minifter Eolbert, ihn nad) Paris fommen 
zu laffen, wo er zum königlichen Kupferftecher ernannt wurde. Hier ftach er die vorzüglichften 
Werke des Lebrun, mit dem er in enger Verbindung lebte, und verherrlichte deffen Ruhm haupt- 
fächlich durch die meifterhaften Stiche der Alexandersſchlachten. Seine übrigen Werke find fehr 
zahlreich. Er ftarb zu Paris 1705. — Seine Neffen Benoit A. geb. zu Lyon 1661, geft. zu 
Paris 1721, und Jean Louis A., geb. zu Lyon 1670, geft. zu Paris 1712, bildeten ſich in fei- 
ner Schule zu vorzüglichen Kupferftechern, obgleich fie feine Meifterfchaft nicht erreichten. 

Audubon (John Zames), ein höchſt verdienter Drnitholog, geb. um 1774 bei Neu-Drleans 
in Louifiana, wo fein Vater, ein Freund Wafhington’s und franz. Admiral, fich niedergelaffen 
hatte. Nachdem U. feine Jugend in Rouifiana verlebt, wurde er nach Paris gefchidtt, wo er ale 
Schüler David’s in der Malerfunft beträchtliche Fortfchritte machte. Nach Amerika zurüdge- 
kehrt, erhielt er von feinem Vater ein Gut am Schuylfill in Pennfylvanien, welches ihm ein for» 
genfreies Leben ficherte. Doch die Neigung für Ornithologie, welche ſich in Paris entwidelt 
hatte, erwedten in ihm den Wunfch, die Vögel des weftlichen und intertropifchen Amerifa ken⸗ 
nen zu lernen. Er verließ daher 1810 mit feiner Familie Pennfylvanien, fhiffte den Ohio hinab 
“und ließ ſich in Kentucky nieder. Bon jegt an durchftreifte A. 20 3. lang alle Gebirge und Wäl- 
der, befuhr alle Ströme und Flüffe, um das Leben der Vögel au beobachten und fie nach der Natur 
zu zeichnen. Im J. 1824 wellte ihm Lucian Bonaparte feine Zeichnungen abkaufen; allein er 
beſchloß fie felbft herauszugeben. Zu diefem Zweck ging er nad) Europa, wo er die Belanntfchaft 
ber angefehenften Naturforfcher, wie Cuvier's und Humboldt's, machte. Die Herausgabe fei- 
nes Prachtwerkes „The birds of America”, welches erft zu Edinburg, dann in London in vier 
Bänden im größten Folioformat erfhien, nahm 14 9. in Anfpruch. Die zahlreichen vortrefflich 
colorirten Abbildungen wurden meift von den Kupferftechern Lizard undR. Havell dem Jüngern 
ausgeführt. A. hat als Zeichner und Maler in dieſem Werke Unübertreffliches geleiftet und fich zu» 
gleich durch feine Befchreibungen eine ehrenvolle Stelle unter den Stiliften erworben. Mit dieſem 
größern Werke in Verbindung fteht feine „Ornithological biography” (Edinb. 1831). Im 9. 
1859 nach Amerika zurückgekehrt, ließ fih A. am Hubfon nieder, und arbeitete im Verein mit 
Dr. Bachmann und feinen beiden Söhnen an einem andern Werke „The quadrupeds of Ame- 
rica‘, welches 1850 zu Neuyork erfchien. In legterer Stadt farb er 27. an. 1851. 

Aue Heißt ein fruchebarer, durch fanfte Anhöhen eingefchloffener Acker und Wiefengrund 
an Heinern und mittlern Klüffen im Innern eines Landes, welcher durch angeſchwemmte humoſe 
Ablagerungen gebildet worben ift. Dan findet in ſolchen Auen immer die fruchtbarften Boben- 
arten (Aueboden), bie einen fehr reichlichen Ertrag geben, jedoch nicht felten Überfchiwenmun. 
gen ober flagnirender Feuchtigkeit ausgefegt find. Mehre ſolche Kandftriche find durch ihre ausge 
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zeichnete Fruchtbarkeit berühmt. So die Goldene Aue an der Helme und Unftrut, bei Nord» 
haufen beginnend und bei Roßleben in dem Unftrutthale endigend. 

Auer (Alois), Director der Hof- und Staatsbuchdruderei zu Wien, geb. 11. Mai 1813 zu 
Wels in Oberöftreich, bildete ſich in einer Druckerei feiner Vaterftadt zum Seger, Corrector und 
Geſchaͤftsführer, befchäftigte ſich aber, der Neigung für höhere Selbftbildung folgend, inden we» 
nigen freien Stunden mit Sprachftubien, befonders der Erlernung der franz., ital. und engl. 
Sprache, in welchen er fi 1855 und 1836 den Prüfungen bei der wiener Univerfität unterzog. 
.. Die ausgezeichneten Zeugniffe eröffneten ihm die Anwartfchaft auf einen Kehrftuhl. Schon im 
Det. 1857 wurde ihm die Lehrkanzel der ital. Sprache am Ständifchen Verordneten Collegium 
su fing, wenige Wochen nachher auch Die an der philofophifchen Facultätübertragen. Hier wirkte A. 
ununterbrochen im öffentlichen und Privat-Unterricht, für welchen er, unter ſteter Rüdficht auf fein 
typometrifh-grammatifches Syſtem, in der „Iheoretifch-praktifchen franz. Sprachlehre“ (Linz 
1838), der ,„Zheoretifch-praktifchen ital. Sprachlehre“ (Rinz 1839) und andern Schriften, brauch» 
bare Lehrbücher zu fchaffen fuchte. Nachdem er 1839 eine längere Reife durch Deutfchland, die 
Schweiz, Frankreich und England gemacht, um die typographifchen und wiffenfchaftlichen An- 
falten zu beſuchen und eine für typometrifche Zwecke berechnete Vaterunfer-Polyglotte zu fam- 
meln, wurde er im März 1841 zum Director der. f. Hof- und Staatsbuchdruderei berufen. Der 
zafche Aufſchwung, welchen feitdem diefes Inftitut genommen hat, liefert den thatfächlichen Be- 
weis für die hohen Fähigkeiten, wie für die Anftrengungen und die Thätigkeit des neuen Leiters. 
Gegenwärtig arbeitet diefe großartige Anftalt mit 50 eifernen Handdrud-, 40 Schnelldrud., 
24 Kupferdrud- und Satinir, 50 Steindrudpreffen, 8 Stampiglir- und 9 Numerirmafchinen 
u. f. w, und umfaßt außerdem eine Schriftgießerei, Schriftfchneiberei, Vorrichtungen für Gals 
vanoplaftif, Galvano- und Photographie, Holzfchneidetunft, lithographiſchen Farbendrud, 
Blinden-und Notendruck u. ſ. w. Die Anftalt ift jeßt auch verbunden mit der Hoflammer-Stein- 
druderei, der Papierverwaltung, der Rottodruderei, dem k. k. Drudverlage, einer Unterrichts-" 
anftalt für die Segerlehrlinge in den morgen- und abendländifchen Sprachen u. f. w. Das ganze 
Retternmwefen wurde nach A'.s typometrifchem Höhen, Breiten- und Raumfyfteme umgeftaltet, 
und die Drudlegung in 500 einheimifchen und 100 fremden Alphabeten (bei orientalifcyen in 
ihrer eigenthümfichen Ornamentif) möglich gemacht. Proben Bavon lieferte U. in der „Sprach 
halle, oder das Vaterunſer in 608 Spraden” (Mien 1844) mit lat. Typen, und in dem 
„Baterunfer in 200 Sprachen” (ebend. 1847), mit den nationalen Schriftzeichen, ſowie auch 
in der „Typenſchau des gefammten Erdkreiſes“ (ebend. 1845). In Anerkennung feiner Ver- 
dienfte wurde A. 1847 zum Mitglied der faiferlichen Akademie der Wiffenfhaften, und 1847 
zum k. £. wirklichen Negierungsrath ernannt. Vgl. „Gefchichte der k. k. Hof- und Staatsdrude- 
rei in Wien” (Wien 1851). 

Auerbach (Berthold), deutfcher Dichter und Schriftfteller, geb. 28. Febr. 1812 zu Nord- 
ftetten im würtembergifhen Schwarzwald, von jübifcher Herkunft, wurde zum Studium der 
jüdifchen Theologie beftimmt, und erhielt feine Schulbildung in Hechingen und Karlsruhe, wo 
er zugleich das Gymnafium theilweife befuchen fonnte. Den Gymnafialcurfus vollendete er in 
Stuttgart, und ftudirte dann von 1852— 1835 in Tübingen, Münden und Heidelberg. Von 
der jüdifchen Theologie ging er fehr bald zur Philofophie und Gefchichte über. Burfchenfchaft- 
fiche Unterfuhhungen führten ihn 1855 einige Monate auf die Feftung Hohenasperg. Von da 
an wibmete fi U. der fchriftftellerifchen Thätigkeit. Den Beginn berfelben an die Rage feiner 
Stammes und Glaubensgenoffen knüpfend, veröffentlichte er die Schrift: „Das Judenthum 
und die neuefte Literatur” (Stuttg. 1856), der eine Reihe von Romanen aus der Gefhichte 
des Judenthums unter dem Gefammttitel „Das Ghetto‘ folgen follte. Es erfchienen davon auch 
„Spinoza” (2Bbe., Stuttg. 1837) und „Dichter und Kaufmann’ (2Bde., ebend. 1839). Aus 
diefer Richtung, fowic aus der Hinneigung A.'s zur philofophifchen Weltanfhauung Spi- 
noza's ging auch die mit einer kritifchen Kebensbefchreibung begleitete Überfegung von „Spis 
noza's fämmtlihen Werten” (5 Bde., Stuttg. 1841) hervor. Wie mannichfache Aner- 
tennung dieſe erften Arbeiten A's auch fanden, die der damaligen tendentiöfen Richtung der 
Romanliteratur entfprachen, fo erhob er fich doch auf eine höhere Stufe, ald er allgemein menſch · 
liche und bürgerliche Stoffe zu behandeln begann. Ein Vorläufer diefer neuen Schöpfungen 
war ‚‚Der gebildete Bürger, Buch für den denkenden Mittelftand” (Karler. 1842). Diefem 
folgten die „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ (2 Bde., Manh. 1845.; 4. Aufl. 1848; neue 
Folge, ebend. 1849), die rafchen und verdienten Beifall erhielten, und ins Engliſche, Hol 
ländifche und Schwediſche überfegt wurden. X. veranfhaulicht in diefem Gemälde feiner Hei- 
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mat den innerſten Kern ſüddeutſchen Volksthums, und weiß die Schilderung der friſchen Wirt 
lichkeit durch Anmuth und Humor, die Naturtreue feiner Geftalten durch eine echt dichteriſche 
Auffaffung zu verflären, die mit der füßlichen Schönthuerei und gefhminkten Scheinpoefie des 
alten Idyls nichts gemein hat. Wie jede originelle Erfheinung, fanden aud) diefe aus der Be» 
geifterung für fittliche Kräftigung und Hebung des Volks hervorgegangenen Dorfgefchichten 
zahlreiche, meift nicht fehr glückliche Nachahmer, für deren Mifgriffe U. felbft nicht verantwort« 
lich gemacht werden fann. Eine der vollendetften Dichtungen diefer Art lieferte A. in der No 
velle „Die Frau Profefforin‘‘, die erft in dem Taſchenbuch „Urania“ (Jahrg. 1848), dann in der 
neuen Folge ber „Dorfgefchichten” erfchien, und von Frau Birdy-Pfeiffer gegen des Dichters 
Willen zu einem Drama („Dorf und Stadt‘) zurechtgemacht wurde. Den Verfuch, einen Kar 
lender unmittelbar für das Volksverſtändniß zu fchaffen, unternahm U. in ‚Der Gevatters« 
mann‘ (Karlör. 1845 und 1846, Braunfchw. 1847 und 1848), der durch geſchickt gewählte 
und trefflich ausgeführte Erzählungen Harere Einfiht in die öffentlichen Angelegenheiten zu 
verbreiten fuchte. Diefe zunächft in Süddeutfchland wurzelnden Schriften entftanden meift in 
Frankfurt am Main, Mainz und der Nheingegend. Seit dem Frühjahr 1845 Iebte X. in Nord- 
beutfchland, namentlich in Weimar, Leipzig, Breslau und Dresden. Hier behandelte er das 
BVolksfchriftenwefen auch theoretifh in „Schrift und Volt. Grundzüge ber volksthümlichen 
Literatur, angefchloffen an eine Eharakteriftit I. P. Hebels“ (Lpr. 1846), ein Werk, das den 
Gegenftand mit großer Liebe und ftrengem Ernfte erfaßt. An den Bewegungen bes I. 1848 
betheiligte fih A. innerhalb politifcher Vereine in gemäfigt demokratifhem Sinne. Ein Er- 
gebnif diefer Zeit und einer Neife nad) Wien war das „Tagebuch aus Wien von Latour bis 
auf Windifchgräg” (Brest. 1849), das ins Englifche überfegt ward. Wol ebenfalls der Zeit- 
flimmung entfprang das hiftorifche Trauerfpiel „Andree Hofer” (ps. 1850), auf welchem 
Felde jedoch die dichterifche Mufe Al's weniger heimifch fein dürfte. Zu derfelben Zeit erfchienen 
"bon ihm: „Deutiche Abende‘ (Manh. 1850), ſchon früher vollendete Erzählungen, bie gleich 
fam ben Übergang von den philofopbifchen Romanen zu den Dorfgefchichten bilden. 
Auerbach’ Hof und Auerbach's Keller, Zu Leipzig, in der Grimmaifchen Straße, un- 
weit des Marktplages, befindet fid) ein großes Gebäude, Auerbach's Hof, in deffen Räumen che 
dem das Neuefte und Schönfte aufgehäuft war, was die leipziger Meffen aufzumeifen hatten. 
Als fold) ein glängender Waarenbazar im Mittelpuntte eines Weltverkehrs wurde darum der 
Name diefes Hofes weithin bekannt. Außerdem aber erlangte das Gebäude einen Welteuf, in- 
dem es in der Fauſtſage eine Stelle fand. Ein Kellerraum des Haufes gab ſchon feit der Er- 
bauung deffelben ein Schenflocal ab, das durch den Meßverkehr ebenfalls Berühmtheit erlangte. 
Aus diefem Weinkeller läßt die Sage den Doctor Fauft, zum Erfiaunen der Gäfte, auf einem 
gefüllten Faffe herausreiten, das die fogenannten Weißkittel vergebens herauszuziehen fich be- 
müht hatten. Goethe hat in feinem „Fauſt“ die Sage benugt. Noch jegt dient diefer Keller als 
MWeinftube, und befigt zwei auf Holz gemalte Dibilder mit der Aahreszahl 1525, weldye an die 
Sage erinnern. Der Erbauer von Auerbach's Hof hieß eigentlih Stromer, nannte fi) aber, 
nah der Sitte feiner Zeit, von der Stadt Auerbad) in Baiern, wo er 1482 geboren war. 
Der Herzog Georg der Bärtige hatte. ihn nach Leipzig berufen, wo er als Arzt und Profeffor der 
Heilkunde wirkte, fpäter Senator ward, und 1543 ftarb. Als 1519 die Dieputation zwifchen 
Ed und Luther gehalten wurde, hatte Auerbad) den Muth, Luthern zu fich zu Tiſche zu laden. 
Auerhahn (Tetrao Urogaltus bei Rinne; Coq de bruyere, Woud-grouse), ein Vogel aus 
der Ordnung der hühnerartigen und dev Familie der Waldhühner, ift um weniges Heiner als der 
Truthahn, von fräftigem Baue, oben ſchwarzgrauem, hellgrau gefprenteltem, unten ſchwarzem 
und an der Bruft ftahlgrünem Gefieder. Er hat die Füße bis an die Zehen befiedert und trägt 
über dem Auge eine fchmale Linie hochrother Wärzchen. Die Henne ift Heiner und hellbraun 
von Farbe. Das Vaterland des Auerhahns ift das mittlere und nördliche Europa, zumal die 
mit Nadelholz bededten Berge Deutſchlands. Die Nahrung deffelben befteht in Baumknospen 
und jungen Trieben frautartiger Pflanzen. Er hat diefelben Sitten wie andere hühnerartige 
Bögel. Der Hahn lebt in Polygamie mit mehren Hennen, ift fehr gefchlechtsluftig, Fäßt zur Zeit 
der Brunft (im März und April) den eigenthümlichen Ruf des Balzens hören, und befindet ſich 
dann in einem fo eraltirten Zuftande, daß er den befchleichenden Zäger nicht gewahrt, und bie 
Scheu ablegt, die es fonft fehr ſchwierig madıt, ihm auf Schufweite nahe zu fommen. Die 
gelben braungefledten Eier werden von der Henne vier Wochen lang in einer flahen Grube am 
Boden gebrütet, Das Fleifch des alten Männchen ift etwas hart, wird jedoch durch mehrtägiges 
Liegen oder mitteld Vergrabung während eined Tages mürbe und ſchmackhaft. 
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Auerochs (Bos Urus bei Linne, der Wifent der alten Deutfchen, im Polniſchen Zubr) fieht 
an Körpergröße weit über dem zahmen Rindvieh, wird aber jet nicht fo groß als in der Bor- 
zeit. Gegenwärtig gibt es feine Individuen, die über 5 F. body und 7%, F. lang wären. Das 
Haar ift je nach der Jahreszeit veränderli, am Dchfen gewöhnlich 6 — 8 Zoll lang, kameelar⸗ 
tig, gelb und weid) ; bie Hörner find im Verhältniffe zur Größe des Thiers Hein zu nennen ; die 
Stimme ift grungend, nicht brüllend. Das Fleiſch, frei von dem Mofchusgeruche des Fells, am 
Geſchmacke zwifchen bem des Hirfches und zahmen Dchfen in der Mitte ftehend, wurbe auf den 
Zafeln der poln. Könige ald Delicateffe aufgetragen. Ihr Lebensalter beträgt etwa 30 J., da 
aber viele Kühe unfruchtbar find, fo vermehren ſich die Auerochfen nur langfam. Sie leben meift 
an Flüffen, zumal in ſchattigen Didichten, welche fie nicht freiwillig verlaffen, und in Heerden 
von 50—40 Stüden. Ihre Nahrung beftcht in Gräfern, befonders in Anthoxanthum odo- 
raum und Holcus borealis; im Winter fuchen fie vertrodnete Kräuter unter dem Schnee und 
werden nur durch Hunger zum Genuffe bes ausgeftreuten Heues gebracht. Sie find fehr wild 
und, felbft jung eingefangen, fdywer zu zähmen, verrathen unverföhnlichen Haß gegen zahmes 
Rindvieh, und haben wegen ihrer großen Stärke weder von Bären noch Wölfen etwas zu fürch⸗ 
ten. Den Menfchen vermeiden fie gemeiniglich, ftürgen fich aber auf ihn bei plöglichem Zufam- 
mentreffen und find zur Zeit der Bremfen, gegen Ende Auguft, und wenn fie Junge haben, ge 
fährlih. Ehedem waren fie über ganz Deutfchland verbreitet, aber ſchon im 17. Zahrh. aufeinen 
Forſt bei Tilfit beſchränkt, wo man fie hegte und fhügte. Doc) unterlagen fie ben Wilbdichen, 
und 1775 fol der legte einem foldyen in bie Hände gefallen fein. Jegt kommen Auerochfen nur 
nod) in dem 500 AM. großen fumpfigen Forfte von Bialowicz in Lithauen vor und follen ſich 
auf höchſtens 600 Stüd belaufen. Sie find dort mehr durch die Natur als die fonft fehr firen- 
gen Gefege gefhüst. König Auguft I. von Polen lief dort am 27. Sept. 1752 bei einer gro 
Ben Jagd 42 Stück ſchießen; Kaifer Alerander 1822 ein Paar für das Mufeum zu Wilna, 
und auf befondern Befehl wurden 1856 bei einer Jagd des Vicefönigs einige Stücke getöbtet, 
um die Mufeen Deutfcylands zu bereichern. Ihre Jagd ift jegt um fo ftrenger verhoten, da das 
Ausfterben der Art überhaupt bevorzuftehen fcheint. Zufolge neuer Nachrichten des Akademi- 
fers von Baer foll der Auerochs auch im Kaufafus vorkommen. Die Annahme, daf ber Auer- 
ochs ber Stammpater unfers aahmen Rindviehs fei, ift durch Bojanuis in den „Abhandlungen 
der Kaifer-Reopold Akademie der Naturforfcher” (XI, 2) widerlegt worden. 

Auersperg, ein fehr altes und vielverzweigtes Gefchlecht in Oftreich, foll von dem Schloffe 
Auersberg (Ursberg) in Schwaben feinen Namen führen, ſchon im 14. Jahrh. nach Krain aus- 
gewandert fein und dafelbft die nunmehrige Stammburg Auersberg (im Neuftädter Kreife Illy 
riens) erbaut haben. Als Stammvater des Haufes wird Adolf von U. (erwähnt 1067) ge 
nannt, durch deffen Bruder Oderich in Friaul eine befondere Linie geftiftet wurde, die fpäter ale 
Herzöge von Cocagna vorfommen und von der mehre ital. Familien ihren Urfprung herleiten. 
Engelhard von A. (geft. 1466) wurde 1465 von Kaifer Friedrid) II. zum Erblandmarfhall 
und Erblämmerer in Krain und der Windifchen Mark ernannt, welche Würde ber jebesmalige 
Altefie des Gefchlechts mit dem Seniorat verwaltet. Durch die beiden Söhne des Legtern, Pan» 
fraz, geft. 1496, und Vollrad, geft. 1495, theilte fich das Haus in bie noch blühenden zwei 
Hauptlinien. Die ältere oder Pantrazifche Linie erwarb durch Trajan von U., geft. 1540 als 
Kaiferlicher Rath, die reichsfreiherrliche und 1650 unter Joh. Andreas von U. (geft. 1664) die 
reichsgräfliche Würde. Herbart, der Vater des Reptgenannten (geft. 1618), und fein Bruder 
Dietrich, beide Söhne Ehriftoph's, des Enkels von Pankraz, wurden die Begründer der ältern 
und jüngern Prankazifchen Linie. Die ältere Pankrazifche Linie blüht gegenwärtig in fünf Aften, 
nämlich 1) Aueröperg-Aueröperg, geftiftet von Wolfgang Engelbert (geft. 1696), und noch be> 
ftcehend mit dem Grafen Joſeph Maria von N., Freiherr auf Schönberg und Geifenberg, 
Heren ber Stamm- und Majoratsgraffchaft Auersperg u. f.w., geb. 14. März 1812; 2) Auer 
berg zu Kirchberg am Wald, beftchend mit Graf Karl Heinrich, geb. 5. März 1790, Derr zu 
Kirchberg am Wald in Steiermark, in öftr. Staatödienften; 3) Auersberg-Mofrig, beftehend 
mit Graf Nicolaus Franz, geb. 10. Jan. 1794, Herr ber Herrfchaften Mofrig und Tſchadeſch 
in Krain, ald Senior ber Familie Oberfterblandmarfchall und Kämmerer in Krain und ber 
Windifhen Mark; 4) Auersberg-Schönberg, erlofchen mit bem Grafen Karl Joſeph, geft. 
4841; 5) Auersberg zu Thurn-am-Hart, beftehend mit Graf Anton Alexander (f. d.), geb. 
41. April 1806, Befiger der Herrfchaften Thurn-am-Hart und Gurkfeld in Krain, befannt als 
Dichter unter dem Namen Anaftafius Grün. Die jüngere Pankrazifche Linie, wurde von Diet 
rich von A. begründet, welcher 16. Sept. 1650 die Reichögrafenmwürbe erhielt. Sein Enkel war 
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Joh. Weikart von A., geb. 1615, der Günftling und Minifter Ferdinand's IL, weicher ihn 
1653 mit der Graffchaft Wels belehnte, und zum Reichsfürſten nach dem Rechte der Erſtgeburt 
erhob. Am 28. Febr. 1654 erhielt er Sig und Stimme im reihsfürftlihen Collegium; am 
50. Zuli deffelben Jahres überfam er die Herzogthümer Münfterberg und Frankenſtein in Schle- 
fien zu Zehn. Außerdem erfaufte er 1664 die gefürftete Graffchaft Thengen in Echwaben. Als 
ihm Kaifer Leopold I., den er ald Prinz vernachläffigt, ein Geſuch um Beihülfe zur Erlangung 
der Cardinalswürde abfchläglich beantivortet Hatte, wendete er fich mit demifelben an Ludwig XIV. 
von Frankreich. Der Papft verrieth dies dem Kaifer. A. wurde deshalb zum Tode verurtheilt, 
jedoch begnadigt und auf feine Güter verwiefen, wofelbft er 1677 ftarb. Der Fürft Karl Joſeph 
(geft. 1800) verkaufte 1791 Münfterberg und Frankenſtein; indeffen wurde (14. Nov. 1791) 
die herzogliche Würde auf die Graffchaft Gotfchee, und 24. Dec. 1794 der Fürftenftand auf 
alle Nachkommen biefes Zweigs übertragen. Die Graffhaft Thengen wurde 1806 zu Gunften 
Badens mebiatifirt und 1841 vom Fürften Wilhelm (geb. 1785, geft. 1827) an Baben ver» 
kauft. Jeht ift Karl Wilhelm Philipp, geb. 1. Mai 1818, das Haupt der Familie. Außer vie 
len Heinen Herrfchaften bilden den Befip beffelben: das Herzogthum Gottſchee in Krain mit 
44AM. und 28000 E., die Herrſchaft Ezernohora in Mähren mit einer Stadt und 19 Dör 
fern, die Allodialherrſchaft Wlafchim in Böhmen mit ZAM. und 11500 €. in A2 Drefchaften, 
die Graffchaft Wels, die Herrſchaft Gſchwend in Oberöftreich u. ſ. w. Auch die Befigungen ber 
übrigen fürftlihen Agnaten find bedeutend. Ein Bruder des Fürften Wilhelm war der öftr. 
Feldmarfchallieutenant, Prinz Karl von A. geb. 17. Aug. 1784, geft. 18. Dec. 1847. 

Die jüngere oder Vollradifche Linie des Gefchlechts, welche zu Ende des 16. Jahrh. in den 
Freiherrnftand und 1673 in den Grafenftand erhoben wurde, blüht in ſechs Zweigen, und zwar 
1) vormals zu Altfchloß-Purgftall, beftehend mit Graf Gottfried, Sohn des 1849 verftorbenen 

rafen Leopold ; 2) zu Alt- und Neufchloß-Purgftall, beftehend mit Graf Joachim Joſeph, geb. 
15. April 1795 55) zu Wolfpäffing, erlofhen mit Graf Marimilian von A., geb. 21. Jan. 1771, 
einem in feinem Baterlande fehr geachteten Militär, welcher ſich in den Feldzügen gegen die 
Franzofen und nachher ald Commandant in Galizien, Oberöftreich, bem Banate und ald Gene 
ralcommandant (feit 1842) in der vereinigten Banal-Warasdiner-Karlsftädter Grenze vielfache 
Verdienſte erwarb, und, feit 1848 nach 62jähriger Dienftzeit in den Ruheſtand verfegt, zu 
Wien 30. Mai 1850 ftarb; A) zu Alt- und Neufhloß-Purgftall, beftehend mit Graf Karl Joſeph 
geb. 20. Aug. 1783, Erbmarfchall in Krain und der Windifhen Mark, und Feldmarfchallieu- 
tenant; 5) zu Weinern mit Graf Ernft Joh. Nepomuk, geb. 1776, und 6) vormals zu Waa- 
fen, mit Graf Franz Zaver, geb. 20. Febr. 1784. Der Familie entftammen eine große Anzahl 
von Männern, welche im öffentlichen Leben hervortraten. Namentlich waren es in den verflof- 
fenen Jahrhunderten die Türkenkriege, in denen ſich mehre Glieder auszeicdyneten. Unter ihnen 
find zu nennen: Herbard VII, Freiherr von A., geb. 11. März 1528, welcher ald General in 
den froatifchen Grenzen 22. Sept. 1575 in einem hißigen Gefechte gegen die Türken bei Bu- 
datsky fiel, fowie Andreas, Freiherr von A., Sohn Wolfgang Engelbert'8 von A. geb. 1557, 
der fich befonders durch feinen glänzenden Sieg über die Türken unter Haffan, Paſcha von 
Bosnien, 22. Juni 1593 an der Kulpa Ruhm erfocht und 1594 ftarb. — Franz Karl, Fürft 
von A., geb. 1660, zeichnete ſich ebenfalls in den Zürfenkriegen aus, wurde 1701 Feldzeugmei- 
fter, 1707 in den Fürftenftand erhoben und ftarb 6. Nov. 1715 zu Gſchwend. — Franz 
Xaver, Graf von A., kämpfte mit Auszeichnung in Oberitalien gegen die Franjofen, wurde 
1807 Feldmarfchallieutenant, und ftarb 8. Jan. 1808 au Przemysl. — Am befannteften wurde 
Karl, Fürft von A., geb. 21. Oct. 1740. Er trat frühzeitig in das Heer, war 1790 bereits Gene- 
ralmajor und wurde 1793 von den Franzofen in den Niederlanden gefangen genommen, 1795 
aber ausgemechfelt. Noch in demfelben Jahre zum Feldmarfchallieutenant ernannt, befehligte 
er im Kriegsjahr 1805 zu Wien, und, als die Oſtreicher weichen mußten, die Nachhut des ſich 
zurüdziehenden Heeres. Marfchall Lannes benugte (25.Nov.) das allgemein verbreitete Gerücht 
von einem Waffenftillftande, um den Fürften von X. zu überreden, die Donaubrüde nicht abzu- 
brechen. Die Franzoſen marfchirten hierauf in Sturmfchritt hinüber und nahmen jenfeits fefte 
Stellung, wobei ihnen noch ein öftr. Artilleriepart in die Hände fiel. Zwar wurde N. deshalb 
vor ein Kriegsgericht geftellt, ur Caffation, Verluft der Orden und Feftungsftrafe verurtheilt, 
nachmals aber begnabigt. Er ftarb 26. Dec. 1822. 

uersperg (Ant. Aler., Graf von),, bekannter unter dem Namen Anaftafius Grün als 
ber begabtefte lebende Dichter Deutfch -DOftreichs, ift 14. April 1806 zu Laibach in Krain ger 
boren, und erbte von feinem früh verftorbenen Vater Gurkfeld und die Grafjchaft Thurn-am- 
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Hi und in Wien lebte er ohne öffentliches Amt. Längft als ein Haupt der liberalen 
Partei in feinem Vaterlande geehrt, wurde er im April 1848 ſowol von den Ständen als von 
ben Literaten Oſtreichs zu dem deutfchen Worparlament entfandt, dann von dem Kreis Laibach 
zur Nationalverſammlung gewählt, aus der er jedoch ſchon 26. Sept. deſſelben Jahres wieder 
austrat, ohne eine bemerkenswerthe Thaͤtigkeit entfaltet zu haben. Seine milde, dem Idealen 
zugewandte Natur fcheint namentlich nach der Frankfurter Kataftrophe vom 18. Sept. des öf- 
fentlichen Lebens überdrüffig geworden zu fein. In vormärzlicher Zeit lief ihn das öftr. Polizei» 
vegiment feine Freifinnigkeit mehrfach büßen, unter anderm weil er die Vorfchrift verlegt hatte, 
daf jeder Öftreicher auch im Ausland Gedrudtes vorher ber heimifchen Genfur zu unterwerfen 
habe. Mit feinem eigentlichen, dem größern Publicum in feinen fiterarifchen Productionen an« 
fangs ftreng verheimlichten Namen trat er in Folge eines ärgerlichen Streites mit dem Ritter 
Braun von Braunthal hervor, aus welchem er durchaus ehrenmwerth hervorging. Auch von ultra- 
liberaler Seite hatte er Angriffe au erfahren, als er fich mit Maria, einer Tochter des Grafen 
Ignaz von Attems, Landeshauptmanns in Steiermark verheirathete, und mit feiner Gemah- 
lin bei Hofe erfchien. Seine dichterifche Thätigfeit begann mit „Der legte Ritter” (Stuttg. 
1830 ; 5. Aufl. 1847). Das Leben Marimilian’s I. wird hier Gegenftand einer fortlaufen- 
ben Reihe eng verbundener Romanzen in geregeltem, aber nicht immer hinreichend geſchmei⸗ 
digem Nibelungenversmaß; es ift ein gelungener Verſuch, das der Gegenwart entfrembete 
zufammenhängende Epos zu erfegen. Ungleich größeres Auffehen erregten die anonym erfchie- 
nenen „Spaziergänge eines wiener Poeten“ (Hamb. 1831; 5. Aufl. 1844), welche durch ihre 
Bereinigung von Freifinn, Wis, Humor und der gewandteſten Form alle fpätern politifchen 2y« 
riter hinter fich laffen. Sammlungen von Iyrifchen Gedichten ließ A. erfcheinen unter den Titeln: 
„Schutt (2p3. 1855; 9. Aufl. 1849) und „Gedichte (pr. 1837; 8. Aufl. 1850), in welche 
auch die fhon 1830 befonders erfchienenen „Blätter der Liebe” aufgenommen find. Während 
die frühern diefer Dichtungen Heine's Manier verrathen, erheben fid bie fpätern oft zu ebenfo 
‚großer Innigkeit wie Zartheit des Gefühls, deffen Eindrud nur theilweife durch zu gehäufte und 
gefuchte Bilder gefchwächt wird. Geringern Erfolg hatten zwei weitere epifche Verfuche von A.: 
„Nibelungen im Brad (Lpz. 1843), wo die Schilderung eines halb verrüdten Herzogs von Wei- 
ßenfels aus der ärgften Zopfzeit mit bem hohen Ton, den der Dichter anfchlägt, in ungelöfter 
Disharmonie bleibt; dann „Pfaff vom Kahlenberg, ein ländliches Gedicht” (Kpz. 1850), zum 
Theil auf dem Grunde eines mittelalterlichen fomifchen Gedichts auferbaut, bem man aber auch 
anfieht, daß der Dichter fich mit dem heitern Stoffe nicht ganz im Einflange fühlt. A.'s neuefte 
Gabe „Volkslieder aus Krain“ (2p3.1850), für welche er die vollfte Überfegertreue beanfprucht, 
bringen viel Schönes, wealtem Vollsthum Abgelaufchtes in der anmuthigften Form. 

Auerftädt, ein Dorf im preuf. Regierungsbezirk Merfeburg, gefchichtlich merfmwürdig durch 
die Schlacht, welche hier am 1A. Det. 1806 zwifchen einer 35000 Mann ftarten Abtheilung 
des franz. Heeres unter Davouft (f. d.), der hiernach den Titel eines Herzogs ven A. erhielt, und 
einem 50000 Mann ftarken Theile des preuß. Heeres, unter dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdi» 
nand von Braunfchweig (f. d.), gefchlagen wurde. Die Schlacht war ftrategetifch bedingt durch 
die an demfelben Tage in einer Entfernung von drei M. ftattfindende Schlacht bei Jena, mo 
Napoleon felbft einen größern Heerestheil gegen die fächf.-preuß. Armee, unter dem Fürften von 
Hohenlohe, befehligte. Uber die fämmtlichen alliirten Truppen führte jedoch der Herzog von Braun- 
ſchweig den Oberbefehl, der zu A. kämpfte, mo fich auch der König don Preußen befand. Beide 
preuf. Anführer wurden gefchlagen und genöthigt, fidy über die Elbe zurückzuziehen, wohin 
ihnen die Franzoſen folgten. (S. Iena.) 

Auerswald (Hans Jakob von), Landhofmeifter des Königreihd Preußen, geb. in Oft 
preußen 25. Juli 1757, trat, von feinen Altern für die militärifche Laufbahn beftimmt, 1770 
in die Armee, befuchteaberfeit April 1773 einige Jahre au feiner Höhern wiffenfchaftlihen Husbil- 
dung die Univerſitãt Königsberg. Hierauf nahm er 1778 an dem Bairifchen Erbfolgekriege Theil, 
und erhielt 1785 den erbetenen Abfchied. Nachdem er ſich 23. Nov. 1784 mitSophie Charlotte 
Albertine, Burggräfin von Dohna-Lauf vermählt, und einige Jahre auf dem ihm zugefallenen 
Lehngute Faulen bei Rofenberg in Oftpreußen verlebt hatte, trat er zuerft als Tandräthlicher Af- 
fiftent in das amtliche Gefchäftsleben, und wurde dann zur weſtpreuß. Landfchaft berufen und 
nachher zum Randfchaftsdirector des marienmwerderfchen Departements ernannt. Durch die Ge» 
wiffenhaftigkeit und Thätigkeit, womit er feine Amtspflichten erfüllte, befonders durch die 
allen Erwartungen entfprechende Organifation des landſchaftlichen Creditſyſtems, mit welcher 
er 1788 ald Geh. Nath beauftragt worden, flieg er fortrährend im Vertrauen des Königs, fo 
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daß er 4797 zum Präfidenten der weftpreuß. Kammer befördert, und 1802 als Prafident der 
oſtpreuß. und litthauifchen Kammer nad) Königsberg verfegt ward. Im 9. 1806 erfolgte feine 
Ernennung zum Wirklichen Geh. Ober⸗Finanz⸗, Kriegs und Domänenrath und Eurator der 
Univerfität Königsberg, 1808 zum Gencral-Landfchaftspräfidenten und zum Geh. Staatsrarh 
und Oberpräjidenten von Oftpreußen, Weftpreußen und Lithauen. Bei der Aufhebung der Ober 
präfidentenftellen 1810 auch der feinigen entbunden, wurde U. das Präfidium der oftpreuf. Ne 
gierung wieder übertragen, wozu er 1811 die Würde eines Landhofmeifters des Königreichs 
Preußen erhielt. Treue und Anhänglichkeit an den Thron, reine Vaterlandsliebe und raftlofe 
Thätigkeit für das Gemeinwohl des Landes, waren die Eigenfchaften, welche ihn nicht blos in 
allen feinen Wirkungskreiſen, fondern audy ganz befonders in den bewegten Sahren 1812 und 
1815 auszeichneten. Um die Univerfität Königsberg bat fih A. während feiner Amtsführung 
als Eurator derfelben (1806— 18) durch Vermehrung des Lehrerperfonals, Gründung mehrer 
Inftitute u. f. w. vielfache WVerdienfte erworben. Nachdem er, von König und Land vielfach 
geehrt, wegen geſchwächter Gejundheit 1824 die erbetene Entlaffung aus dem Staatsdienfte er- 
halten, zog er fi) auf fein Gut Faulen zurück, wo er mit der Verwaltung feiner Befigungen, un« 
ter fortwährender Theilnahme an den Erfcheinungen in Wiffenfhaft und Literatur, bis zu feinem 
Tode, 5. April 1853, befchäftigt war. Vgl. Voigt, „Beiträge zur Gefchichte der Familie von 
Auerswald‘ (Königsb. 1824). 

Auerswald (Hans Adolf Erdmannvon), preuß. Generalmajor, ältefter Sohn des ehemali- 
gen Landhofmeifters, wurde am 19. Det. 1792 auf dem Gute Faulen bei Rofenberg in der Pro- 
vinz Preußen geboren. Im 3. 1806 bezog er das Altftädtifche Gymmafium zu Königsberg, 
deffen Director Hamann einen bedeutenden Einfluß auf feine geiftige Ausbildung ausübte. 
Die alten Sprachen und die Mathematik waren feine Lieblingsftudien. Seit 1810 bezog er 
die Univerfität zu Königsberg, um ſich den fameraliftifhen Studien zu widmen. Nebenbei 
fegte er feine Sprachftudien fort, ließ fich in das philologifhe Seminar aufnehmen, und zeich- 
nete fi) befonderd durch Kenntniß der alten Literatur fowie durd Die Fertigkeit im Sprechen des 
Rateinifchen und Griehifhen aus. Auch in der höhern Mathematik zeigte er ſich fo bewandert, 
daf ber Aftronom Beffel fpäter noch den Ausfprud that, es wäre ein Verluft für die Wiffen- 
ſchaft, daß A. Soldat geworden. Die Ereigniffe des Jahres 1815 unterbrachen feine Stubien. 
Beim Marfche des York’fchen Corps durch Königsberg ſchloß er fid) diefen an, trat in das 
2. weftpreufifche Dragonerregiment, und avancirte bald zum Lieutenant. Er kämpfte in den 
Schlachten von Groß-Beeren, Dennewig und Leipzig, fowie in dem Feldzuge in Holland unter 
Bülow. Nach der Schlacht von Waterloo wurde er zum Adjutanten Bülow's ernannt. Nach 
Beendigung des Kriegs trat er 1817 in den Generalftab, wo ihm feine gründlichen Studien 
bald Anerkennung verfhafften. Im J. 1841 wurde U. zum Oberften des lithauifchen Dra- 
gonerregiments, 1846 zum Brigade-Commandeur in Neiffe, und 1848 in derfelben Eigen» 
ſchaft in Breslau ernannt, Die Bewegung des Jahres 1848 gab ihm Gelegenheit, auch feinen 
politifchen Charakter zu bewähren. Der Nuf der Freimüthigkeit, in welchem er ftand, bewirkte, 
daß er bei den Wahlen zum Deutfchen Parlamente faft überall, wo er in Garnifon gewefen, bes 
rückſichtigt wurde. So ward er in Lithauen und in Weftpreußen zum Abgeordneten, in Neiffe 
zum Stellvertreter gewählt. Unter den preuß. Offizieren war er einer Derjenigen, welche für eine 
noch) volfsthümlichere Organifation des Heers ftimmten. An politifcher Beziehung bewies fich 
A. als enthufiaftifcher Vertreter des Königthums, insbefondere des Haufes Hohenzollern, ohne 
dabei den Sinn für Volksehre und für die Nechte des Bürgers auszufchließen. Im April 1848 
berief ihn der Minifterpräfident Camphaufen nad) Berlin, in der Abficht, ihm das Portefeuille 
des Kriegs zu übergeben. N. lehnte dies ab, weil fein Bruder bereits in das Eabinet getreten war, 
und er den Schein zu vermeiden wünfchte, ald wolle feine Familie ſich der höchſten Staatsämter 
bemächtigen. In der Deutfchen Nationalverfammlung zu Frankfurt gehörte er zur Rechten. 
Seine Hauptthätigkeit galt hier den milttärifchen Angelegenheiten. Won ihm ift der Entwurf 
zu einem Gefege über die deutfche Wehrverfaffung, welches den Berathungen bed Parlaments 
zu Grunde gelegt wurde. Als am 18. Sept. 1848, in Folge der Annahme des Malmöer Waf- 
fenftillftandes durch die Nationalverfammlung, Frankfurt der Schauplay eines Straßentampfes 
wurde, ritt X. in Begleitung des Abgeordneten Fürften Felir Lichnowsky (f. d.) nad) dem vor 
der Stadt gelegenen Landhauſe des Reichsverweſers, um Letztern, wie es heift, auf bie Ankunft 
einer Deputation von Abgeorbneten der Linken vorzubereiten. Auf dem Wege begegneten fie 
einer Schar Aufftändifcher, welche Lichnowsky, der wegen feines Verhaltens als Abgeorbneter 
unbeliebt war, erkannten, und diefen wie aud) feinen Begleiter verfolgten. U. flüchtete in ein 
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Haus, wurde aber von den Wuthenden entdeckt, herausgefchleppt und unter Mishandlungen 
von Schüffen tödtlich getroffen. Er ftürgte hierbei in den Straßengraben und gab dort den Geift 
auf. Seine Gattin, eine geborene von Bardeleben, war ihm kurz vorher im Tode vorausgegan⸗ 
gen. U. hinterließ vier Söhne und eine Tochter, ſaͤmmtlich im jugendlichen Alter. 

Auerswald (Rudolf von), des Vorigen Bruder, geb. 1. Sept. 1795, bezog 1811 die Uni 
nerfität zu Königsberg, trat jedoch ein Jahr fpäter in den Militärdienft bei dem 1. ſchwarzen 
Hufarenregiment. Mit diefem machte er 1812 den Feldaug des vom General von York befehlig- 
ten preuß. Armeecorps gegen Nufland mit. Zum Offizier befördert, 309 er dann 1815 mit dem 
Regimente in den Krieg gegen Frankreich, an welchem er bis zum Parifer Frieden Theil nahm. 
Nachdem er 1816 zum 6. Ulanenregintent, fpäter ald Brigade - Adjutant nah Münfter verfegt 
worden, erhielt er 1820 den Grad des Nittmeifters. In demfelben Jahre verließ er den Militär 
dienft und zog nad) Oſtpreußen zurück, um fi) auf den Gütern Keimkallen und Weſchinen der 
Landwirthfchaft zu widmen. Bereit 1817 vermählte er fich mit Adele, Gräfin zu Dohna-Laud, 
aus welcher Ehe zwei Söhne und eine Tochter entfprangen. Zu derfelben Zeit wurde er von dem 
Kreife Heiligenbeil zum Landrath, fpäter zum General-Landſchaftsrath von Oftpreufen gewählt. 
In beiden Stellungen erwarb er fi das allgemeine Vertrauen. Während des polnifhen Re 
volutionsfrieges von 1851 commiffarifch zur Verwaltung des Grenzkreifes Memel entfendet, 
wußte er den Übertritt des Gielgud'ſchen Corps, anfänglic ohne jede militärifche Unterftüugung, 
mit völliger Wahrung ber preuß. Intereffen zu leiten; felbft die Polen erfannten ehrend die 
Beiftesgegenwart und Entfchloffenheit an, welche er bei diefer Gelegenheit, ſowie bei der Ermor- 
dung des General Gielgub und den auf diefelbe folgenden Aufruhrsfcenen bewies. Die Stabt 
Königsberg wählte ihn zum Oberbürgermeifter, nachdem er zuvorjein Amt als Landrath nieder» 
gelegt hatte. Seit 1837 wohnte erden Landtagen der Provinz Preußen als Abgeordneter und Stell» 
vertreter des Landtagsmarfchalls bei, übte auch auf dem Huldigungslandtage von 1840 wefent- 
lichen Einfluß aus. Im I. 1842 wurde er zum Mitgliede des Vereinigten ftändifchen Ausfhuf- 
fes in Berlin gewählt. Im demfelben Jahre erhielt er feine Ernennung zum Regierungspräfi- 
denten in Zrier, in welcher Stellung er bis zur Märzrevolution von 1848 verharrte. Ende März 
erfolgte feine Verfegung als Oberpräfident der Provinz Preußen, und Ende Juni 1848, nad) 
Camphaufen’s Abgang, trat eran die Spige des neugebildeten Minifteriums (Hanfemann-Kühls 
wetter-Schredenftein), in welchem er auch die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten über 
vahm. Gleichzeitig ward er in Frankfurt an der Dder aum Abgeordneten in die Preufifche Natio- 
nalverfammlung gewählt. In jener ftürmifch bewegten Zeit bewies A. Muth und Entſchiedenheit, 
obwol feine gemäßigten politifchen Anfchauungen in der demokratiſch gefinnten Majorität ent- 
ſchiedene Gegner fand. In Folge der Aufnahme des Stein’fchen Antrags wegen eines Erlaffes 
an bie Armee, trat er mit den übrigen Mitgliedern des Gabinets im Sept. ab, behielt jedoch fei« 
nen Plag in der Verfammlung bei. Er ſtimmte in allen wichtigen Fragen mit der Rechten, na» 
mentlich auch gegen die Abfendung einer Deputation an den König (2. Nov.), welche ge- 
gen die Ernennung des Minifteriums Brandenburg proteftiren follte. Auch verlief er mit den 
übrigen Mitgliedern der Nechten die Verfanmlung, nachdem diefelbe vertagt worden. Nach 
Auflöfung der Nationalverfanmlung kehrte er zur Verwaltung des Oberpräfidiums nad Sö- 
nigeberg zurück. Im J. 1849 zum Mitgliede der erften preuß. Kammer gewählt, leitete er in ber 
Seſſion von 1849 und 1850 deren Verkandlungen als Präfident, ebenfo im Frübjahre 1850 
die Verhandlungen des Staatenhaufes in Erfurt. Unparteilichkeit und Geſchäftskenntniß zeich · 
neten ihn hierbei befonders aus. Seit Juni 1850 wurde ihm das Oberpräfidium der Nheinpro- 
vinz übertragen. Eine Marc und befonnene Auffaffung der Verhältniffe, ein freifinniges Ent- 
gegentommen hinfichtlich der zeitgemäßen Bedürfniffe, nicht minder aber Anhänglichkeit an das 
preuß. Königshaus, find ihm, wie feinen Brüdern, von dem Vater her gleichfam angeerbt. Ebenfo 
wird feine glüdlihe Gabe im Umgange und die Liebenswürdigkeit feines Charakters gerühmt. 

Auerswald (Alfredvon), preuß. Staatsminifter, geb. 16. Dec. 1797 zu Marienwerder, der 
Vorigen Bruder, lebte feit 1805 in Königsberg und bezog im Frühjahre 1815 die dortige Unis 
verfität, verließ dieſelbe jedoch ſchon wenige Tage fpäter, umin Folge des wiederausgebrochenen 
Kriegs als Freiwilliger in ein preuß. Dragonerregiment einzutreten. Nach Beendigung bes 
Kriegs fehte er feine Studien in Königsberg fort. Er war einer der Begründer ber Burfchen- 
ſchaft und fein Wort fand unter den Studiengenoffen in großem Anfehen. Im 3. 1819.trat 
A. inden Staatsdienft, warb Referendarius, 1822 Affeffor, fpäter Negierungsrath, verlieh aber 
1824 diefe Laufbahn, um die Verwaltung väterlicher Güter zu übernehmen. Ihm felbft fiel 
das Familiengut Plauthen anheim. Won dem Kreife Rofenberg warb A. 1830 zum Landrath 
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gewählt, welchen Poſten er 1844 aufgab. Bon da ab lebte er auf feinem Gute, das er nur verließ, 
um feine Pflichten ald Abgeordneter zur Preußiſchen Provinzial-Btändeverfammlung, der er feit 
1837 angehörte, zu erfüllen. Auf dem Huldigungslandtage von 1840 ftellte er den Antrag auf 
Etmberufung der feit 1815 verfprochenen Neihsftände. Im J. 1842 wurde er zum Mitgliede 
der nach Berlin berufenen provinzialftändifchen Ausfhüffe, ſowie 1846 zum Mitgliede der 
evangelifchen Generalſynode gewählt. In letzterer trat er entfchieden gegen die Anwendung der 
Bekenntniffchriften bei Ordinirung der Geiftlichen auf und verlangte eine organifche Vertretung 
der Kirche. Im Laufe von 1847 wurde er zum Director der Gencrallandfchaft von Oſtpreußen 
erwählt. Bedeutend wirkte A. auf dem erſten Vereinigten Randtage von 1847. Als vor der Er- 
Öffnung jener denktwürdigen Verſammlung in einer Berfammlung der liberalen Partei die Frage 
aufgewerfen ward, ob man bie Februarpatente annehmen oder ablehnen follte, entfchied ſich A. 
für erfteres und vermochte feine Freunde aus der Provinz Preußen zu Gleichem. Bei der Adref 
debatte brachte er, nachdem der Eommiffionsentwurf und der Vermittelungsantrag des Grafen 
Arnim verworfen worden, einen Berhefferungsantrag ein, welcher in milderer Form bie wichti« 
gen Gefege von 1815 und 1820, als durch die Februarpatente nicht erlofchen, bezeichnete. Für 
biefen Antrag erlangte U. eine bedeutende Majorität. Als diefe Verwahrnng von obenher zurüd 
gewiefen wurde, ſchloß fi A. der von Winde entworfenen „, Declaration der Rechte” an. In 
mehren wichtigen Debatten gab fein klares ſcharfſinniges Wort den Ausſchlag und man bezeich- 
nete ihn unter Denjenigen, welche bei einem Syſtemwechſel in conftitutionellem Sinne an die 
Spige der Geſchaͤfte treten mußten. Die Märzrevolution von 1848 brachte diefen Syftems- 
wechfel, ging aber weiter, als der confervativ«conftitutionelle A. und feine Partei, aus welcher 
der König die neuen Minifter nahm, wünfchten. In das am 29. März von Camphaufen gebil- 
bete Cabinet trat A. als Minifter des Innern cin. Wie dem Chef des Minifteriuns gelang es 
auch dem milden und verfühnlichen Charakter A.’ nicht, im jener ftürmifchen Zeit die für die 
Durhführung der neuen Neformen nothwendige Popularität zu gewinnen. Gleichzeitig mit 
Camphaufen, Baron Arnim und Graf Schwerin zog ſich A., in Folge verfchiedener, dem Mini- 
fterium feindfeliger Abftimmungen der Nationalverfammlung am 14. Juni 1848 zurüd und 
nahm von nun an feinen Way als Mitglied der Verſammlung im rechten Centrum ein. Er 
ftimmte beharrlich gegen die demokratiſche Majorität und verlief am 9. November mit den übri- 
gen Mitgliedern der Rechten den Eisungsfaal, als, trog der königl. Vertagungsordre, die Ma- 
jorität die Sigungen nicht unterbrechen wollte. Seit 1849 gehörte X. der zweiten preuß. Kam⸗ 
mer ald Abgeordneter an. In der Seflion von 1849 ward er aum erften WVicepräfidenten ge 
mählt und flimmte der demokratifchen Mehrheit gegenüber mit der Rechten. Nach der Ableh- 
nung ber deutfchen Kaiferfrone durch den König ſchloß fih A. der von Binde bei diefer Gelegen- 
heit beantragten Abdreffe an. In der auf Grund des veränderten Wahlgefeges im Aug. 1849 
zufammengetretenen zweiten Kammer, wo das dbemofratifche Element gänzlich fehlte, ftimmte 
A. mit der conftitutionellen Linken, und unterftügte die von Nadowig geleitete Unionspolitik. 
Nac dem Rücktritte diefes Staatsmannes betämpfte er entfchieden die Politit Manteuffel'e. 
Aufbereitung nennt man die mehr oder weniger vollftändige Trennung bes Erzes von den 
demfelben beigemengten frembartigen Theilen. Der Zweck derfelben ift die mechanifche Abfon- 
derung der verfchiedenartigen Gemengtheife, mit welchen das Erz in dem Zuftande, wie es auf 
feiner Lagerftätte gewonnen wird, verbunden ift. Beftehen die Beimengungen nur in Gebirgs- 
arten, fo befchränkt fich die Aufbereitung blos auf die mechanifche Trennung derfelben von dem 
Erze ; find aber Erze von verfchiedenen Metallen miteinander gemengt, fo follenin der Regel auch 
die verfchiedenartigen Erze durch die Aufbereitung voneinander getrennt und für ſich dargeftellt 
werden. Man unterfcheidet mechanifche oder trodene, und künſtliche oder naffe Aurbereitung. 
Aufbewahrung der Lebensmittel, Um organifche Körper mit Erfolg aufzubewahren, 
gibt es keinen andern Weg, als die Verhinderung ihrer Zerfegung ober fauligen Gährung, oder 
die Befeitigung der Bedingungen, unter welchen diefe eintritt, und die möglichfte Vorbeugung 
vor dem Miedereintritt derfelben. Es ift befannt, daß die Gährung unter folgenden Voraus. 
fegungen ftattfindet: 1) Bei Zutritt von Luft; 2) durch Waffer; 5) bei einer erhöhten, mehr 
als 0’ betragenden Temperatur; 4) bei Contact mit Fermenten oder Gährungsproducten, die 
fämmtlich auch Gährungserzeuger find. Zur Aufbewahrung der Lebensmittel, organifcher Kör- 
per, ift alfo ein Verfahren einzufchlagen, welches eine, mehre oder alle genannten Bedingungen 
der Zerfegung oder Faͤulniß aufhebt oder vernichtet. Was den Ruftzutritt betrifft, fo kann der» 
felbe auf verfchiedene Weife von Speifen u. dgl. abgehalten werden. Man drängt durch Zufam- 
menpreffen Zuft aus den Zwifchenräumen heraus, und bietet der Atmofphäre eine möglichfi 
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Feine Oberfläche dar. So werben Feigen, Datteln, Rofinen u. f. w. feft verpadt, Würfte und 
Fleiſch gepreßt, Heringe feft eingebrüdt, um fie zu conferviren, ebenfo Hält man die Luft dadurch 
ab, daß man die zu confervirenden Körper mit Firniß überzieht, fie mit Klüffigkeiten umgibt 
u. ſ. mw. Eier werden 3. B. frifch erhalten, wenn man fie in Kalkbrei legt, fie mit einem Harz 
oder Wachsfirniß oder mit Gyps, Chlorkalk u. f. w. überzieht. Obft in Fäffer gefchlagen, und 
diefe in Waſſer gelegt, Hält fich fehr lange frifch. Unter Waſſer, Milch, DL, Butter, Fett, Salz 
lauge halten ſich Speifen, Vegetabilien und thierifche Stoffe längere Zeit. Bekannt ift die Auf 
bewahrung von Fleifch, Pafteten, Pflaumen, Eiern u. dgl. durch Umguß mit Fett; bie, Alten, 
und noch jegt hier und dba die Staliener, verfchloffen fogar ihren Wein blos durch einen Dlüber- 
guß. In deftillirtem Waſſer kann man Fleiſch ziemlich lange frifch aufbewahren, wenn man 
dem Waſſer Eifenfeilfpähne, Schwefel oder irgend Stoffe zuſetzt, die den Sauerftoff des Waf- 
ferd an fich ziehen, und dem Legtern eine Dede von DI gibt. Das befte Mittel zur Entfernung 
ber Luft bleibt indeffen, daß man Gefäße mit den aufzubemahrenden Lebensmitteln anfüllt, die 
Mündungen luftdicht verfchließt, und dann durchs Erhigen den Sauerftoff der Luft durch die ein« 
gefhloffenen organifchen Körper abforbiren läßt. Sind es flüfjige Stoffe, fo läßt man fie eine 
Zeit lang in dem offenen Gefäße fieden, um die Luft daraus zu treiben ; gleichzeitig wird dadurch 
auch eine Eoncentration der Waffermenge bedingt. Hierauf beruht das Verfahren von Appert 
(f. d.). Auch gibt e8 verfchiedene Gasarten, 3. B. Wafferftoff, Kohlenfäure u. f. w., welche 
fäulnifiwidrig find, und worin ſich organifche Körper gut aufbewahren laffen. 

Das Waffer wird aus den aufiubewahrenden Lebensmitteln entfernt, entweder durch das 
Trocknen, oder durch Zufag von Stoffen, welche die Feuchtigkeit an fich ziehen. Obſt, Getreide, 
Möhren, Eichorien, Runtelrüben, verfchiedene Gemüfe werden durch das Dörren oder Trodnen 
an ber Luft oder in eigenen Ofen, zur Aufbewahrung geeignet gemadt. Im Großen gefhieht 
das Legtere im Norden und Oſten namentlidy mit dem Getreide. Ferner ziehen die Salze nicht 
allein das Waſſer an fich, fondern dringen auch in die organifchen Körper ein, bringen Albumin, 
Eiweiß und Kleber derfelben zum Gerinnen, und wirken auch auf diefe Weife antifeptifh. Seit 
uralten Zeiten ift insbefondre das Kochfalz zur Confervation der Speifen verwendet worben. 
Daffelbe zieht aus animalifchen und vegetabilifchen Stoffen das Waffer an, löft ſich darin auf, 
trennt die organifche Maffe vom Waffer, trocknet fie und zieht fich in diefelbe. Seeſalz wird zum 
Zrodnen der Fische, Salinenfalz, welches zu Erfterm untauglich ift, zum Einpöfeln von Fleifch 
verwendet. Das frifche Fleifch wird ftark mit Salz eingerieben und dann in ein Faß gelegt 
und beſchwert, worauf alddann die austretende Lymphe, das Blutwaffer, mit dem darin aufge 
löften Salz die fogenannte Lake bildet. Je öfter man diefe wieder darauf gießt, defto fchneller 
zieht fich die Feuchtigkeit aus dem Fleifche, das dafür mit Salz imprägnirt wird. Auch Pflan- 
zenftoffe werden mit Kochſalz eingemadht: fo die Salzgurken, Diiven, Rofenblätter, Pomeran- 
zenblüten u. ſ. w. Bon andern Salzen ift hauptfächlic der Salpeter als Zufag zu nennen; 
er färbt das Fleifch fchön roth, macht ed aber im Übermaß hart und gibt ihm einen unangench- 
men Gefhmad, Alaun und Vitriol werden zum Aufbewahren von Lebensmitteln nicht, wol 
aber zu dem von Thierhäuten u. dgl. benutzt. Ebenfo wie das Kochfalz, ſchützt auch der Zuder 
organifche Körper vor der Fäulniß. Derfelbe wird insbefondere zum Einmachen von Früchten, 
Melonen, unreifen Wallnüffen, Quitten, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Preifelöbeeren, von 
Obftfchalen, mie von Eitronen und Drangen, von Wurzeln, wie Ingwer, Kalmus u. ſ. w. be» 
nugt. Gewöhnlich gefchieht dies durch überguß mit einer hinreichend confiftenten Zuderauf 
löfung, die fo oft abgegoffen und wieder nachgefüllt wird, bis die Früchte fein Waſſer mehr an 
fie abtreten. Mit Zuder eingekochtes Obft, candirte Früchte, gehen deshalb nicht in Gährung 
über, weil das Waffer daraus entfernt worden, alfo eine Bedingung ber Fermentation aufgeho- 
ben ift. Mit Effig zugleich wird der Zuder zur Aufbewahrung von Pflaumen, Kirſchen, Gur- 
fen u. f. w. verwendet. Auch feine Zifche reibt man nach dem Ausfchlachten mit Zuder ein, um‘ 
fie auf kurze Zeit haltbar zu machen. Durch Weingeift, welcher ihnen das Waffer entzieht, ver» 
mögen ebenfalls thierifche und pflanzliche Stoffe fehr gut confervirt zu werden, doch nur dann, 
wenn ber nach und nad) ſich verbünnende Alkohol von Zeit zu Zeit mit frifchem gewechfelt wird. 
In Franzbranntwein und Rum mit und ohne Zuder eingemachte Früchte halten ſich vortreff« 
lich in fuftdicht verfchloffenen Flafchen. Kohlenpulver, durch Präftige Abforption von Gafen 
und Dämpfen wirkfam, wodurd der Zutritt von Waſſer und Luft abgefchnitten wird, befigt 
ebenfalls die Eigenfchaft organifche Körper längere Zeit vor Fäulnif zu bewahren. Diefe Wir 
fung dehnt ſich auch auf das unorganifche Waffer felbftaus, das ſich auf Seereifen am beften in 
inwenbig verfohlten Tonnen hält, weil feine organifchen Beimiſchungen fich Yarin nicht zerfegen. 
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Eine erhöhte Temperatur ift eine Hauptbedingung der Gährung: eine erniedrigte muß alfo 
der leßtern entgegen arbeiten. Gin fchlagendes Beifpiel hierzu liefert die Thatſache, daß im 
Molareis fich thierifche verwesbare Körper Jahrhunderte lang vollfommen erhalten haben. Aus 
diefem Grunde benugt man auch Eiskeller um Fleifch, Bier, Wein, Milch, DI, Kuchengewãchſe 
n.f. w. im Sommer aufzubewahren, und diefes Verfahren ift ganz befonders zu empfehlen. 
Eine ähnliche Wirkung haben Felfenkeller, überhaupt tiefe, fühle Keller. Der Berührung von auf 
zubewahrenden Rebensmitteln mit Fermenten oder Fäufnif erregenden Stoffen läßt ſich ſchon, 
wenigftens für eine gewiffe Zeit, durch ununterbrochenen Luftwechfel vorbeugen, wodurch die ettwai« 
gen gasartigen ober bampfförmigen Erzeugniffe der ftattfindenden Zerfegung hinweggenommen 
werden. Allein es genügt natürlich diefes Mittel nicht, um den Zerfegungsprocch ganz und gar 
zu befeitigen. Es ift befannt, da man aus dem angeführten Grund Fleifch, Krfonders Geflüs 
gel und Wild, gern an einem fchattigen Drt im Luftzug aufhängt, wo es weitlangfamer verweſt 
als im Keller. Frifch ausgeglühte, gepulverte Kohlen wirken ganz auf ähnliche, aber auch, wie 
ſchon erwähnt, noch auf andere Weiſe. Chlor, fchivefelige Säure, Alfalien, Arfenikfäure, Sub» 
fimat, Zinnfalz u. dgl. find ebenfalls zur Erhaltung von organiſchen Stoffen, 3. B. von Holz 
(als Mittel gegen den Hausfhwamm), von ausgebalgten Thieren, Häuten u. f. w., aber natür- 
lich wegen ihrer gefundheitsfhädlichen Eigenſchaften nicht für Lebensmittel geeignet. In glei» 
cher Weife laffen ſich auch organiſche Verbindungen, 3. B. ätherifche Dfe, Kampher, Harze und 
Gerbfäure zur Eonfervation organifcher Körper verwenden. Bekannt ift ferner die erhaltende 
Eigenfchaft ſtarker Gewürze. Desgleichen bedient man fi häufig zu Aufbewahrung von 
Nahrungsftoffen des Holzeſſigs, deffen Säure, wegen ihres Gehalts an Kreofot, die Eimweif- 
ftoffe, Faferftoffe, Hämatin, Kleber niederfchlägt. Es ift Ihatfache, daß geronnenes Eiweiß 
felbft unter Waſſer nicht leicht fault. Eine andere befannte Thatſache ift, daß Fleiſch, mit einer 
Auflöfung von Ruß und Holzeffig bepinfelt, ſich ebenſo gut Lält wie das beftgeräucherte; denn 
der Raudy von ſchmauchendem Feuer, hauptſächlich von Reifig, Raub u. f. w. hat ebenfalls eine 
allbetannte fäulnifwidrige Wirkung. Es werden nämlich dabei die in dem Rauch enthaltenen 
Producte der trodenen Deftillation, Effigfäure, Kreofot u. f. w. langfam veforbirt, und diefe 
wirken antifeptifch, während gleichzeitig die warmen Gafe und Dämpfe ein allmäliges Aus- 
trocknen bedingen. Auch ein gewöhnlicher, reiner Effig (verdünnte Effigfäure) wirkt, obſchon 
in einem weit geringeren Grade, fäulnifwidrig. Die eigentliche Thätigkeit der antifeptifchen 
oder füulnifmwidrigen Körper auf die organifchen Stoffe in hemifcher Hinficht ift übrigens noch 
nicht genau erforfcht; wahrfcheinlich aber achen fie mit jenen neue Verbindungen ein, welche der 
Zerfegung minder zugänglidy find. Die Anwendung der verfchiedenen Mittel zur Confervirung 
der Nahrungsftoffe wird bedingt durch die Dauer, auf welche fich die Aufbewahrung erftreden 
foll, durch die Natur der Conferven felbft, fowie durch den Zuftand, in welchem diefelben genof 
fen werden follen. Die Lehre von diefem Gegenftand ift in neuerer Zeit fehr wichtig gewor⸗ 
den, namentlich für die Marine, und es haben ſich die tüchtigften Chemiker und Technologen, 
u. U. Liebig, Siemens, Payen, Marchand, Madenzie, Guy-Luſſac, Böttcher, Lafteyrie, Kai 
fer, Braconnot, erfolgreich Damit befchäftigt. 

Aufenthaltskarten oder Sicherheitskarten heifen Befcheinigumgen, welche in großen 
Städten den Fremden gegen Zurüdlaffung ihres Paſſes ausgeftellt werden, um fie bei ſich zu 
tragen und ſich jederzeit Damit legitimiren zu fönnen. Sie wurden zuerft in Frankreich während 
ber Revolution eingeführt, um zu verhindern, daß feine dem damaligen Syſtem abgeneigten 
Perſonen aus ihrer Gemeinde ſich ind Ausland oder in infurgirte Departements begeben und 
bort die Waffen wider die Republik führen könnten. Später wurden fie auch in den meiften an— 
dern Ländern üblich ; eine ausgedehntere Bedeutung erhalten fie indeß nur in unruhigen Zeiten, 
im Kriege, während anftedender Krankheiten u. f. w. Neuerdings haben diefelben auch noch ci» 
nen durch die Heimatsverhältniffe veranlaßten Zived erhalten. Da fie nämlich) nur auf Zeit ge» 
geben und erneuert werben müffen, fo dienen fie zur Eontrofe, daß nicht Fremde durch unbemerkt 
verlängerten Aufenthalt im Rande das Heimatsrecht in ihm erhalten! 

Auferftehung (der Zodten, des Leibes oder des Fleifches) bezeichnet in faft allen Religionen 
bie Wiederbelebung des vom Tode erweckten Menfchenleibes und bie erneute Vereinigung der 
Seele mit demfelben. Bald mehr bald weniger ausgebildet, aber überall eng verknüpft mit der 
Idee des Weltgerichtd und der Unfterblichkeit, tritt die Auferſtehung fchon im vorchriſtlichen Al— 
tertnume hervor: Befonders ift dies der Fall in der Lehre des Zoroafter, nad) welchem bei der 
Erſchemung des Soſioſch, des dritten der Erlöfung bringenden Söhne Zoroafter's, Alle fterben 
und mit den fchon früher Geſtorbenen durch Ormuzd Macht wieder auferftehen. Die zerfireuter 
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Körpertheile werden zurüdigegeben von den Elementen, die Bebeine von der Erde, das Blut vom 
Waffer, das Haar von ber Pflanze, das Reben vom Feuer. Das Weltgericht und die Meltrei- 
nigung wird unmittelbar folgen. Weſentlich unterZoroaftrifcher Anregung ift diefe Idee auf dem 
Boden des Judenthums (nach dem Erif) weiter ausgebildet worden. In dem Hebraismus (d. 
h. in dem Judenthume vor bem Erile) treten zwar Todtenerweckungen auf, und die Möglichkeit 
ber Wiedervereinigung einer gefchiedenen Seele mit ihrem Leibe ift damit ausgefprochen ; allein 
die Auferftehung felbft erfcheint doch nur, und erft bei erififchen Propheten in dem theofratifch- 
fombolifhen Sinne, daf die Errettung aus dem Erile als aus einem Grabe oder einem tobten- 
ähnlichen Zuftande, und die Rückkehr in das Gelobte fand als die Rückkehr zu neuem Leben hin- 
geftellt wird. Hiob 19, 25—27 ift von der MWicdererlangung der Gefundheit zu verftehen und, 
ebenso wie Pf. 17, 15; 73, 24, misverftändlic; (auch in Luther's Uberfegung) auf die Körper 
auferftehung bezogen worden. Auch nach dem Exile fand die Idee der Auferftehung nur fehr all» 
mälig Eingang. Außer der allerdings mit Unrecht bezweifelten Stelle Dan. 12, 2.3, wo von 
ber Auferftichung der Juden zur meflianifchen Zeit die Rebe ift, wiffen felbft die paläftinenfifchen 
Apokryphen nichts von der Auferftehung. Ebenfo wenig unter ben helleniftifchen Apofryphen 
das reiner geiftige Buch der Weisheit. Defto entfchiedener tritt die Körperauferftehung im 2. Buch 
ber Maftabäer auf, und zu Chrifti Zeit bekannten fich die Pharifäer im Gegenfage zu den Sad- 
ducäern zu derfelben. Auch die Volksuberzeugung hatte fie fich angeeignet (Matth. 14, 2; 16, 
44), während Philo bei feiner Betonung der Selbftändigkeit der Seele keine Körperauferfte- 
hung kennt. Ein beachtenswerthes Grundgefühl für eine tiefe fpeculative Wahrheit befchränfte 
indeß meift jene Auferftehung nur auf die Frommen, und beftimmte überdem die Zeit und die Art 
berfelben verfchicden. Dem Griechen: und Römerthume war die ganze Anficht fremd. 

Mitten in diefe Schwankungen trat nun das Chriftenthum hinein. Chriftus fündigt ſich felbft 
als Todtenerwecker an, und auch die Apoftel halten mit fcharfer Betonung an diefer Lehre feft, 
wenn auch die geiftige Auferftehung ftets in unmittelbare Nähe herbeigezogen wird. Sie unter 
fcheiden meift nach Vorgang der nacherififchen Juden eine doppelte Auferftehung : eine der Ges 
rechten oder Gläubigen bei der Erfcheinung (Paruſie) Ehrifti, und eine allgemeine Auferftehung 
zum Getiht. (S. Chiliasmus.) Eine Verfeinerung der Anfichtmacht ſich indeß infofern geltend, 
als nicht der begrabene, grob-irdifche Leib, fondern ein aus dem Samen beffelben verflärter, 
himmliſcher Leib auferftehen fol, und nur in diefem befchränftern Sinne kann biblifc von einer 
(in ber neuern Zeit fo beftrittenen) Auferftehung des „Fleiſches“ gefprochen werben. Allein auch 
in diefem Sinne leugneten Einige bereits zur Apoftelzeit die Auferſtehung völlig, oder wollten 
fie nur geiftig aufgefaßt, d. h. als durch die Erlöfung Chrifti bereits eingetreten denken: fo die 
ephefinifchen Irrlehrer Hymenäus und Philetus. Selbft die Anoftel bevorworteten die auch 
von den ältern Kirchenvätern aufredyt erhaltene Erwartung, daß die chriſtlichen Märtyrer fofort, 
ohne Darmifchentreten der Börperlichen Auferftehung, zu Gott und Chriſto verfegt würden. Die 
Gnoſtiker (f.d.) verwarfen die Körperauferftehung gänzlich, während die Thnetopfychiten um 248 
mit dem Abfterben des Körpers auch cinen bis zur Auferftehung dauernden Zodtesfchlaf der 
Seeie behaupteten, und die Lirchenväter insgeſammt, je nad) ihrer Bildung mehr oder weniger 
ſinnlich, an der Auferftehung der Zodten als aneiner Hauptlehre fefthielten. Die Todtenerwedun- 
gen Jeſu und der Apoftel, die Auferftchung Jeſu felbft, Analogien der Natur, die innige Ver: 
fettung von Leib und Secle, die Gerechtigkeit, Güte und Allmacht Gottes, find die gewöhnlich 
angerogenen Gründe für die Auferftehung. Zwar werfuchte die von platonifcher Misachtung des 
Körpers geleitete alerandrinifhe Schule, und Scotus Erigena fpäter in ähnlicher Weiſe, die Auf- 
erftehung als minder wichtig oder doch möglichft vergeiftigt darzuftellen. Allein als fpätere Dri- 
geniften dem auferftandenen Leibe (platonifch) fogar Kugelgeftalt zuertheilten, fo verdanımte end» 
Tich die Kirche ausdrücklich die ideafifirende Anficht der Drigeniften im 6. Jahrh., und während 
im Mittelalter einzelne fpiritualificende Seften, wie die Katharer, Bogomilen, Beguinen, Amal- 
rich von Bena, die Auferftehung ganz verwarfen oder ind Geiftige verflüchtigten, wurde fie 
namentlic, äußerlich von der röm.-kath. Kirche, bis auf Haut und Nägel, feftgehalten. 

Selbft die Reformatoren hielten im Weſen die Lehre feft, indem Luther's räftiger Glaube al- 
lerdings auch ihm auffteigenbe Zweifel zu Boden warf. Erft neuere Theologen wagten es, biefe 
auch vom Mohammebanismus angenommene Lehre der Bibel entweder für bloße Accommoba- 
tion an jüdifche Vorftellungen (Henke, Wegſcheider) oder für bloße Bilder der Unfterblichkeit 
(Ammon, be Wette, Hafe, Nisfch) zu halten. Ebenfo haben Schleiermacher, Marheincke, 
Blaſche u. A. die Idee mehr oder weniger vergeiftigt und verflüchtigt. Dagegen bat die von 
Prieftley, Jung-Stilling, I. G. Fichte, Weiße, Eſchenmeyer u. f. w. wieder herbeigerogene 
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Unficht des Ariftoteled und Drigened von einem ätherifchen Leibe (Nerdenäther), welcher 
ſchon während biefes Lebens eine DVermittelung zwifchen der Seele und dem grobmateriellen 
Leibe bilden, und bis zur Erneuerung bes Letztern der Seele in einem Zwiſchenzuſtande dienen 
foll, fowol die refigiöfe Auffaffung felbft, als die Idee der Auferftehung und die Naturwife 
fenfchaften entfchieden gegen fih. Diefe, wie manche andern vermittelnden Anfichten in der 
ſchwierigen Frage, gehören zu den vielen Halbheiten, welche den Kern ber Sache nur verhüllen 
können. Die Grundidee der Auferftehung ift feine andere, als die von ber neuern Wiffenfchaft 
kräftig unterftügte Grundempfindung, daß der menfchliche Geift und Leib unabtrennbar innig 
miteinander verbunden feien. Die nad) dem Tode fortgefegte Thätigkeit der Seele bedingte daher 
bei der gefoderten Höherftellung der unfterblichen Seele zugleich einen „verflärten Leib“. Wirt 
fomit die Unfterblichkeit in die ewige Fortdauer des göttlichen Inhalts im Menfchen gefegt, fo 
wird die verflärende Auferftehung bes Reibes in die aud) körperlich ununterbrochene Erneuerung 
und Fortbildung des menſchlichen Geſchlechtes auf Erden der gefchichtlichen Idee gemäß gefeßt 
werben müffen ; wird aber die Unfterblichkeit in die fubftantielle und individuelle Fortdauer der 
Seele auf einem andern Himmelskörper verlegt, fo muß bort ein entfprechendes materielles Dr- 
gan (ein verflärter Leib), für die Fortwirkfamteit der Seele in Anfprudy genommen werben 
Abgefehen von der ebenbahin einlentenden neuern Philofophie und Naturwiffenfchaft, ent- 
fpriht im Allgemeinen die gefchichtliche Idee der Auferftehung mehr der erftern Anficht. Denn 
wenn auch in unausgebildeter Form, wird die Auferftehung der Leiber ſtets auf die Erde verfegt. 
Die Behauptungen einer Accommodation, bloßer Verfinnbildlihung und ähnlicher Deutun- 
gen find Misverftändniß einer tiefen und wahren Idee. 

Eine hiervon gänzlich verfchiedene, aber nie Har gefchiebene Frage ift dienach der Auferftehung 
Jeſu, infofern fie ald die Wiederbelebung feines am Kreuze geftorbenen Reibes und deffen Her- 
vorgehen aus dem Grabe gedacht wird. Sie wird einftimmig und zweifellos, wenn auch in ein- 
zelnen Umftänden abweichend von dem Neuen Zeftamente bezeugt. DieThatfache, daß Chriftus 
hervorgegangen aus dem Grabe, ift dadurch vornehmlich noch außerdem gewährleiftet, daß die 
nad) der Kreuzigung Jefu in ihren meffianifchen Hoffnungen gefnidten Jünger, welche bei ber 
erften Nachricht von der Auferftehung Jefu daran durchaus nicht glauben wollten, durch feine 
andere Thatfache als durch diefe, zu den todesfühnen Helden der Verkündigung des Evangeliums 
gemacht werden fonnten. Auch Strauß und Weife in ihren Darftellungen des Lebens Jefu haben 
daher die Auferftehung als eine Thatſache nicht völlig zu leugnen gewagt. Nach Erfterm wäre 
in Galiläa für die ſich wieder fammelnden Jünger eine Vifion nad) Art der des Paulus, nad 
Weiße gar eine objective, magifche Geiftererfcheinung in verklärtem Leibe anzunehmen. Beid. 
leugnen dabei die äußerlich körperliche Auferftehung. Weiße's Auffaffung fcheitert ſchon ander wif- 
ſenſchaftlichen Haltlofigkeit von Magie und Geiftererfheinungen. Dagegen widerftreitet Strauß’ 
bereits früher wefentli von Eelfus und Spinoza bevorwortete Anficht der Geiftesftimmung der 
Jünger, welchen eine Viſion des getödteten (vernichteten) Chriftus unnatürlich war. Ebenfo 
mußte die ftete Gegenwart des Leichnams Jefu jede Deutung etwaiger Vifionen in wirfliche Auf- 
erftehung für Freund und Feind widerlegen, zumal in Serufalem, in ber Nähe des Grabes Jefu 
felbft, ſich fehr bald nach Chriſti Tode eine chriftliche Gemeinde aufthat. Man würbe die Jün- 
ger, und fie fich felbft mit ihrer vornehmlich betonten Rehre von Ehrifto dem „Auferftandenen‘, 
fehenden Auges durch Hinmweifung auf das Jeſu Leichnam umfchliefende Grab handgreiflich 
widerlegt haben. Das wirkliche Hervorgehen Ehrifti aus dem Grabe muß daher immer noch als 
unerläßliche Unterlage für dieinnerelmmwanblung und ben heldenmüthigen Glauben der Jünger 
an den Auferftandenen, feftgehalten werben. Ja felbft die Gegner der Jünger gaben die Ent- 
fernung des Körpers Chrifti aus dem Grabe zu, indem fie von einem „geftohlenen” Chriftus 
ſprachen. Religiös gleichgültig bleibt es dabei, ob, naturwiffenfhaftlich unbegreiflich, der wirt» 
lich ſchon eingetretene Tod durch das zurückkehrende Leben verdrängt, ober ob nach der Anord» 
nung ber göttlichen Vorfehung gerade Chriftus zur Fortfegung und Stügung feines begonne- 
nen Werts aus einer tiefen Lebensohnmacht erweckt worben fei. Die Hauptfache ift immer, daß 
durch den irgendwie gedachten, aber jedenfalls in irgend einem Sinne provibentiell thatfächlichen 
Hervorgang Ehrifti aus dem Grabe fein Werk der Erlöfung mit neuer Kraft durchſtrömt, und 
feine Auferftehung der Grund für die geiftige und ideell leibliche Auferſtehung der Menfchheit 
geworben ift. Alles Übrige fällt der religiös zunächſt gleichgültigen Hiftorifchen Kritik anheim. 

Auferftiefungsmäanner (Resurrection-men) nennt man in England Diejenigen, welche 
Leichen ausgraben, um fie an die Anatomie zu verkaufen. Das in England herrfchende Vorur ⸗ 
(heil gegen das Zergliebernlaffen der eigenen Reiche, oder der Leichen feiner Angehörigen, und bie 
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dadurch erwachfenden Schwierigkeiten, Leichen zu anatomifchen Arbeiten zu erhalten, erhoben 
diefen Diebftahl zu einem förmlichen Erwerbszweig; ja nicht felten leifteten die Todtengräber 
dabei Beihülfe. Der Preis der Leichname flieg mit dem zunehmenden Bedürfnig wiffenfchaft- 
licher Forfchung und Belehrung von 2—16 Pfd. Sterl., und das unſittliche Gewerbe der Lei⸗ 
henräuberei nahm einen unglaublichen Auffhwung. Befonders plünderten die Auferftehungs- 
männer die Gräber der in ben Armenhäufern Berftorbenen, weil diefe weniger tief waren und 
feine Aufſicht hatten. Die Ausfiht auf Gewinn reizte fogar zu Mordthaten. (S. Burke.) Ein 
eigenes Gefeg legte endlich eine 6—12 monatliche Gefängnißftrafe auf den Leichenraub. Wirk 
famer war ed, daf 1828 eine Parlamentsacte die Ablieferung der in ben Armenhäufern und 
Gefängniffen Berftorbenen an die anatomifhen Säle erlaubte, infofern diefelben nicht von den 
Verwandten reclamirt würden. Seitdem verminderten fich die Verbrechen diefer Art. Doch hat 
noch 1851 ein gewiffer Bifhop zu London Kinder geraubt, um fie zu ermorden und die Leich- 
name an die jungen Arzte zu verfaufen. 

Auffenberg (Jof., Freiherr von), ein fruchtbarer dramatifcher Dichter, wurde 25. Aug. 1798 
zu Freiburg im Breisgau geboren. Sein Vater, fürftlich fürftenbergifcher Hofmarfchall, fuchte, 
obgleich felbft ein Verehrer der Dichtkunft, die fid) in feinem Sohne regende Neigung zum An- 
bau derfelben faft gemaltfam zu unterbrüden, bie ihn ein anonymes Gedicht beffelben, nachdem 
er den Verfaſſer erfahren, gegen das poetifche Treiben feines Sohns günftiger flimmte. Im J. 
41815 bezog A. die Univerfität zu Freiburg, um ſich der Jurisprudenz zu widmen, verließ jedoch 
1815 die Stadt heimlich, um mit einem Freunde nach Griechenland zu wandern. In den Häg- 
lichſten Umftänden durchwanderten Beide Oberitalien, und waren enblich froh, da die in Tre- 
vifo erwarteten andern Theilnehmer nicht eintrafen, zu den Ihrigen zurüdtehren zu fönnen. Den 
Feldzug von 1815 gegen Frankreich machte. als öfter. Militär mit; nad) einem Beſuche in Wien 
entſchied er ſich jedoch, fich ganz der dramatifchen Dichtkunft zu weihen. Sein in ber fürgefien 
Zeit verfaßtes Trauerfpiel „Pizarro“ wurde zwar von dem Hofburgtheater zurüdigemiefen ; doch 
ermunterte ihn Schreyvogel durch den Ausfpruch, daf die Tragödie Talent verrathe. Auf den 
Wunſch feiner Altern nach Baden zurüdgefehrt, trat er ald Lieutenant in die bad. Garde zu 
Pferde; hier vollendete er fein bereits in Wien angefangenes Zrauerfpiel „Die Spartaner oder 
Zerres in Griechenland“. Raſch folgten ſich nun zahlreiche Stüde, deren mehre, befonders „Zud- 
wig Al. in Peronne‘, „Das böfe Haus“ und „Der Löwe von Kurdiſtan“, auch außerhalb Karls» 
cuhe mit Beifall aufgeführt wurden. Seit 1822 bei dem Hoftheatercomite in Karlsruhe ange 
ftellt und bald darauf zum bad. Kammerheren und Präfidenten jenes Comite ernannt, unternahm 
er, nachdem das Comite 1851 aufgelöft worden, 1852 eine Reife nad) Spanien. Bei Valencia 
auf einem abendlichen Spaziergange, dicht am Thore der Stadt, von Räubern angefallen und 
fortgeriffen, entkam er ihnen nad) verzweifelter Gegenwehr, blieb jedoch, abermals eingeholt, von 
25 Wunden getroffen liegen. In ein Hospital aufgenommen 'und von weiblichen Religiojen 
forgfam gepflegt, genas er allmälig, blieb aber noch lange Zeit für die Valencianer ein Gegen- 
ftand des Staunens und der Bewunderung. Die Befchreibung jener merkwürdigen Reife unteı 
dem Titel „Humoriftifche Pilgerfahrt na) Granada und Eordova‘ (Lpz. und Stuttg. 1855, 
ift rei an Stoff und lebenvollen Wahrnehmungen, und enthält ein anſchauliches und frifches 
Bild des fpan. Volkslebens. Unter feinen Dramen, im Ganzen 24, zu denen er die Stoffe aus 
den verfchiedenften Zeiten und Rändern wählte, ift befonders fein großes dramatifches Gedicht 
„Alhambra” (3 Bde., Karlsr. 1829— 30) zu nennen. Bereits 1825 erfchien eine Sammlung 
feiner dramatifchen Werke (4 Bde., Frkf.), welcher die Herausgabe feiner „Sämmtliche Werte” 
(22 Bde., Siegen und Wiesbaden 1845 — 47) folgte. Im 3.1859 wurde A. Hofmarfchall 
des Großherzogs von Baden. 

Aufführung (mufitafifche), nennt man vorzugsmweife die Darftellung größerer, auf das Zu» 
fammengreifen vieler, theild maffenhaft, theild einzeln wirkender Kräfte berechneter Tonwerke, 
„B. Dratorien, Dpern, Symphonien u. dgl. Für Heinere oder ſolche Compofitionen, melde 
von einer ober von wenigen einzelnen Perfonen zur Darftellung gebracht werden, bedient man 

ſich der Ausdrüde ausführen oder vortragen. Eine Aufführung wird um fo ſchwieriger und ihr 
Gelingen um fo unberechenbarer fein, je höher die Zahl der Kräfte fteigt, an deren Zufammen- 
wirken diefelbe gebunden if. Das Erfaſſen des poetifchen oder auch nur formellen Charakters 
des Werks ift aus den einzelnen, ausgefegten Stimmen nicht, fondern nur aus der Partitur 
möglich, zunächft alfo Sache des Dirigenten. Doc) wird nicht eher eine volllommene Ausfüh- 
zung möglich) fein, als bis allen Mitwirkenden ein Bild von der Geſammtwirkung im Geifte vor- 
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ſchwebt. Sie auf diefen Standpunkt zu bringen, liegt dem Dirigenten in den Proben ob, deren 
Zahl von der Schwierigkeit des Werks im Verhaltniß zur technifchen Pertigfeit und der größern 
oder geringern Anzahl der Mitwirkenden abhängt. Je größer die Tegtere iſt, defto nöthiger wird 
ed, daß dem Hauptleiter Gehülfen zur Seite ftehen, die die Anführung einzelner Abtheilungen 
übernehmen. Vor allem ift ein tüchtiger Concertmeiſter für bie Inſtrumentalpartie, und ein 
Chordirector für die Gefangmaffe nöthig. Außerdem wird bei fehr großen Aufführungen an den 
einzelnen Chor · und den mehrfach befegten Inftrumentalftimmen noch die Thätigkeit von Chor 
führern und Vorfpielern erfoderlich, die, wie jene Beiden, mit dem Hauptdirigenten nach vorgän- 
giger Übereinkunft wirken und daher ſchon wenigftens eine vorläufige Idee des Ganzey haben 
müſſen. Die Mufitaufführıngen find in neuerer Zeit oft, mas die Maffe der aufgebotenen Kräfte 
betrifft, bis zum Koloffalen gefteigert worden. Daß indeß eine in allen Theilen abgerundete Dar- 
ftellung eines Werks von einer mäßigen Zahl zufammengefpielter und an ihren Director gemöhn- 
ter Mufiter weit eher möglich, ja daß damit felbft einefräftigere, entfchiedenere Maffenwirkung 
zu erzielen ift, ald mit einer großen aus verfchiedenartigen Elementen zufammengefegten Maffe 
unter ungewohrter, wenn auch noch fo. guter Leitung, hat die Erfahrung gelehrt. Die Auffüh- 
rung eines Dramatifchen Werkes unterliegt im Wefentlichen denfelben Bedingungen, und ihre 
innige Verwandtſchaft mit der mufitalifchen follte überall als maßgebend betrachtet werden. Wie 
dort der Dirigent aus der Partitur, fo foll der Regiffeur aus dem Gedichte ſich den Zotaleindrud 
des Werkes, den es hervorbringen muf, im voraus lebendig machen, diefe Anfhauung den Mit- 
wirkenden mitzutheilen und ihre Gefammtthätigkeit dafür zu vereinen wiffen. Wie bei der muſi⸗ 
kalifchen Aufführung, ift bei der dramatiſchen die übereinftimmende Genauigkeit erfte Bedingung. 
Wie dort fein Inftrument, Feine Singftimme aus dem allgemeinen Charakter des Werkes fallen 
oder fich einzeln geltend machen darf, wie in der Muſik Rhythmus und Zempo von Allen glerch- 
mäßig beobachtet, piano und forte gehalten, jedes crescendo und decrescendo übereinftim- 
mend ausgeführt werden muß, fo ſoll es auch bei dDramatifchen Aufführungen fein, deren Wir- 
fung von denfelben Momenten abhängt. Freilich ift dies bei muſikaliſchen Aufführungen leich- 
ter, weil die Partitur beftimmte Vorfchriften gibt, deren Beobachtung der Dirigent nur burd- 
zufegen hat, während für die dramatifche Darftellung alle Effecte erft gefunden und nach befon- 
dern Bedingungen ausgebildet werden müffen. Nichtsdeftoweniger behalten mufitafifche und 
dramatifche Aufführungen ihre Grundverwandtfchaft, und der Regiſſeur wird der befte fein, der 
feine Function bis zu der Gewalt über den Totaleffect ausdehnt, melche dem Mufikdirigenten 
längft eingeräumt ift. Es verfteht ſich, daß damit die Selbftändigkeit der einzelnen Darfteller 
keineswegs unterbrüdt werden darf; aber beſchränkt, um ber Totalwirkung willen, fol fie aller» 
dings werden. Die hervorragenden Rollen find an jeder betreffenden Stelle als obligate Inftru- 
mente zu betrachten, deren Vortrag dem Virtuoſen überlaffen bleibt, deren hervorleuchtende Wir- 
kungen ber Dirigent fogar forgfältig zu fördern hat, indem er-die begleitenden Inftrumente in 
befcheidener Unterordnung hält, die aber gleichwol die Willkür ihrer Effecte immer dem oberften 
Gefege aller Aufführungen unterordnen müffen, der hatmonifchen Übereinftimmung aller Theile 
in Geift und Form. 
Anffütterung der Kinder. Das einzige dem Rinde im Säuglingsalter angemeffene 
Nahrungsmittel ift die Milch, vorzugsweiſe die frifch abgefonderte Mutter- und Ammenmild. 
Iſt man genöthigt, bas Kind ohne Bruft aufzuziehen, fo bleibt nur die Kuhmilch übrig, die aber 
freilich für dieſen Jweck mehrfache Unvollfommenheiten aufmweift: 1) fie ift oft ſchlecht oder un« 
aleich in Folge der Fütterung ; 2) fie ift für das Kind zu reich an einem gerinnbaren, dann Hum- 
vig und ſchwer verdaulich werdenden Käfeftoffe ; 5) fie verfiert fchon nach kurzem Stehen ihre 
Alkalescenz und wird immer faurer. Gegen diefe Übel gibt es folgende Gegermittel. Dan nehme 
die Milch nur von einer beftimmten, gefunden, in einem reinlichen Iuftigen Stalle befindlichen, 
und mit amedmäßigem Futter (beſonders mit Heu) regelmäßig gefütterten Kuh. Man koche die 
Milch fofort ab und vertheile fie gleich darauf in fo viel Heine Flaſchen oder andre Behälter, als 
das Kind im Tage Mahlzeiten Halten foll. Diefe Gefäße verfchließe man fofort luftdicht. So oft 
das Kind trinken foll, wird ein neues Fläfchchen geöffnet; nie aber darf alte Milch, bie länger 
mit der Luft in Berührung gemwefen ift, gegeben werden. Iſt die Mitch nicht alkafifch genug, fo 
kann man einige Tropfen einer Sodalöfung aufegen (3. B. aus einem Theilgemöhnlicher Soda und 
acht Theilen Waffer bereitet). Alle Fläfchen, die Saugflafchen, Schwämme und andere Geräthe, 
melde mit der Mitch; in Berühtung gewefen, müffen immer forgfam reingemadht werden. Nur 
dei entfräfteten und abgerehrten Kindern (oder bei großer Säure) ift ftatt oder neben der Milch 
eine dünne Fleifhbrühe mit Semmel oder Eidotter geftattet. Das Auffüttern mit Zwieback 
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oder Semmel allein, oder mit Grüge, Arrow⸗root und andern mehligen Nahrungsmitteln, liefert 
dem Kinde nicht alle diejenigen Körperbeftandtheile, deren es bedarf, um geſund zu bleiben und 
Bräftig zu wachen. Auch befchweren diefe Speifen den kindlichen Darmkanal mehr, und geben 
Anlaß zu Verftopfung der Gefrösdrüfen (Skrofeln und deren Folgen). 

Aufgabe oder Problem heißt in der Mathematik eine Frage, wie irgend etwas Unbekanntes 
aus gegebenen Größen oder Beftimmungen gefunden werben kann: 3. B. wie Durch drei geger 
bene Punkte ein Kreis befchrieben werden fann. Die Antwort darauf nennt man Auflöfung. 
Jede Aufgabe, deren Auflöfung moͤglich ift, kann beftimmt oder unbeftimmt fein. Beftimmt heißt 
fie, wenn fie nur auf eine oder einige, der Anzahl nach beftimmte Arten aufgelöft werden kann. 
Unbeftimmt heißt eine Aufgabe, wenn fie unzählige Auflöfungen auläßt; dies ift dann der Fall, 
wenn die zur Auflöfung nöthigen Beftimmungen in ungenügender Anzahl vorhanden find. In 
der Algebra ift eine Aufgabe beftimmt, wenn ebenfo viele voneinander unabhängige und einan« 
der nicht widerfprechende Gleichungen als unbefannte Größen vorhanden find. Sind weniger 
Bleihungen vorhanden, fo ift die Aufgabe unbeftimmt; find aber mehr Gleihungen vorhan- 
den, fo ift fie überbeftimmt und ihre Auflöfung in der Regel unmöglich. Auch in der Geometrie 
kann der legtere Fall vorfommen: z. B. wenn verlangt wird, durch vier gegebene Punkte einen 
Kreis zu befchreiben, was nur unter einer beflimmten Vorausfegung möglich, in der großen 
Mehrzahl der Fälle aber unmöglich, ift. — Jede geometrifche Aufgabe verlangt, daß irgend eine 
Raumgröße conftruirt werden foll, welche beſtimmte, ausdrüdlic verlangte Eigenfchaften hat. 
Der Sag, welcher diefes Verlangen ausfpricht, heißt eine Aufgabe im engern Sinne. Diefelbe 
yat wieder zwei Hauptbeftandtheile, von denen der erfte ausfpricht, mas conftruirt werben foll, 
der zweite die Bedingungen und Beftimmungen angibt, unter oder aus denen das Gefuchte 
gefunden werden foll. Die Aufgabe im weitern Sinne enthält außer der eigentlichen Aufgabe 
noch drei Hauptbeftandtheile: die Auflöfung oder Eonftruction, welche angibt, auf welche Weife 
das Gefuchte gefunden werden kann; den Beweis, welcher die Richtigkeit der Gonftruction 
darthut; die Determination, welche angibt, unter welchen nähern Bedingungen und auf wie 
vielerlei Arten die Aufgabe gelöft werden fann. Bei den einfahern Aufgaben fann diefer letztere 
Theil auch wegfallen. Hierzu kommt jedoch bei der analytifchen Behandlung geometrifher Auf- 
gaben nod) ein der Eonftruction vorausgehender Beftandtheil: die Analyfis oder die Auffuchung 
bes Wegs, auf welchem eine Aufgabe conftruirt werden fann. Wo diefe Analyfis fehlt, ift die 
Aufgabe in Verbindung mit der darauf folgenden Auflöfung nur der Form nad) von einem 
Rehrfage verfchieden. 

Aufgang der Sterne heift das Heroortreten berfelben über den Horizont oder in die und 
fichtbare Hälfte des Himmels, was an der Dft- und Morgenfeite des Horizonte ftattfindet. In 
Folge der Kugelgeftalt der Erde ift diefer Aufgang an verfchiedenen Orten fehr verſchieden. Un⸗ 
ter dem Aquator gehen alle Sterne, und zwar fenkrecht gegen den Horizont, auf und unter. 
Zwiſchen dem Aquator und den Polen gehen die Sterne in einer fchiefen Lage gegen den Horir 
sont auf und unter; aber ein Theil derfelben und zwar ein defto größerer, je mehr man ſich dem 
einen oder dem andern Pole nähert, geht gar nicht mehr auf, oder bleibt immer unter dem Hori« 
zonte, während ein anderer Theil immer über dem Horizonte bleibt. Für Bewohner der Pole 
endlich geht kein Stern mehr auf und unter, fondern fie befchreiben alle dem Horizont (in wel» 
hen für die Polbewohner ber Himmelsdäquator fällt) parallele Kreife; aber an jedem Pole ift 
eben deshalb nur Die eine Hälfte bes Himmels (am Nordpol die nördliche, am Südpol die füd- 
liche) fihtbar. Ift die Poldiftanz eines Sternes (fihtbare Entfernung des Sterns von dem Pole 
des Aquators) gleich der geographifchen Breite bes Drts, fo geht der Stern nicht mehr auf und 
unter, fondern bleibt immerfort fichtbar oder über dem Horizonte, und berührt benfelben nur in 
feiner untern Culmination. Sit die Poldiftanz fleiner als die geographifche Breite, fo erreicht der 
Stern den Horizont nicht und ift daher immer über bemfelben oder immer ſichtbar, wie dies bei 
ung für die dem Nordpole nahen Sterne der Fall ift. Iſt Die Poldiftanz des Sternes größer als 
die geographifche Breite, aber dod) Heiner als die Ergänzung derfelben zu 180 Grad, fo geht der 
Stern auf und unter, bleibt aber deſto längere Zeit fichtbar, je näher er dem Norbpole fteht. Ein 
Stern, deffen Entfernung vom unfihtbaren Pole (bei uns alfo vom Sübpole) der geographi« 
(hen Breite gleich ift, ftreift Den Horizont, ohne je über ihn emporzufommen. Alle dem unficht- 
baren Pole noch näher ftehenden Sterne gehen gar nicht mehr auf, fondern find für diefe Breite 
immer unfichtbar, wie dies bei uns für die dem Südpole nahe ftehenden Sterne der Fall ift. Zur 
Berechnung des Auf und Untergangs aller Sterne hat man eigene Tafeln. Vgl. Littrow, „Ka- 
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Iendariographie” (Mien 1828). — Bei den alten Schriftftelleen fommt das Wort Aufgang 
von den Geftirnen (Zirfternen) oft in einer ganz andern Bedeutung vor, und da diefe Aufgänge 
namentlich bei Dichtern (Hefiod, Virgilu. ſ.w.) erwähnt werden, fo nennt man fie die poetifhen 
Aufgänge der Geſtirne. Diefe Aufgänge, fowie die ihnen entfprechenden Untergänge betreffen 
drei verfchiedene Erfcheinungen, und werben daher durch folgende Benennungen unterfchieden : 
4) Der heliatifche Aufgang findet ftatt, wenn ein Stern zuerft wieder aus den Sonnenftrahlen 
hervortritt, d. h. zuerft lange genug vor der Sonne aufgeht, um in der Morgendämmerung noch 
fichtbar zu werben. Ebenfo bezeichnet der heliafifche Untergang den Zeitpunft, wo ein Stern in 
den Sonnenftrahlen verſchwindet, d. h. fo kurze Zeit nach der Sonne untergeht, baf er ber 
Dämmerung wegen gar nicht mehr gefehen werden fann. Der erftere Fall tritt immer einige Zeit 
fpäter als der legtere ein, und in der Zwiſchenzeit ift der Stern gang unfichtbar, weil er nur am 
Zage, alfo au einer Zeit, wo er des Glanzes der Sonne wegen nicht gefehen werden fann, am 
Himmel fteht. 2) Der kosmifche Aufgang (Untergang) findet ftatt, wenn ein Stern zu derfelben 
Zeit aufgeht (untergeht), wo die Sonne aufgeht. 3) Der akronyktiſche Aufgang (Untergang) 
tritt ein, wenn ein Stern aufgeht (untergeht), indem die Sonne untergeht. Die Tage der beiden 
legten Auf» und Untergänge fönnen fehr leicht, wenigftens ungefähr, für einen gegebenen Ort 
und Stern mittels eines Himmelsglobus gefunden werden. Die fo erhaltenen Beftimmungen 
find aber mit den Angaben der Alten, wegen der in der Lage der Himmelspole unter den Ster- 
nen eingetretenen Veränderung, nicht mehr ganz übereinftimmend. Für Leipzig findet z. B. der 
kosmiſche Aufgang und Untergang des Sirius ungefähr am 8. Aug. und 17. Nov., der helia« 
kiſche Auf» und Untergang am 25. Aug. und 27. April, der afronyftifche Auf und Untergang 
am 8. Febr. und 17. Mai ftatt. 

Aufgebot Heißt in militärifcher Beziehung das Aufrufen ber ganzen Wehrkraft eines Volks 
zum Schuße bes bedrohten Vaterlands. Schon in den älteften Zeiten findet man Beifpiele von 
der Erhebung ganzer Völker zum Angriffe gegen ein anderes Volk, oder zur Vertheidigung ber 
durch andere Völker bedrohten Freiheit. Faft alle größern Kriege bis zum Mittelalter fönnen als 
folche Aufgebote angefehen werden. Im Mittelalter, wo das ganze Kriegswefen in den Händen 
der Fürften und Ritter lag, und die Kriege meift mittels der Heeresfolge und geworbener Sold⸗ 
truppen geführt wurden, kommen folche Aufgebote feltener vor, und nur die Kriege der Lombar⸗ 
ben gegen die beutfchen Kaifer, ſowie die Befreiungskriege der Schweizer fönnen als Aufgebote 
gelten. Mit der Einführung der ftehenden Heere verſchwanden die Aufgebote der Volksmaſſen 
gänzlih. In der Franzöfifchen Revolution trat diefe Erfcheinung zum erften male wieder auf, 
indem der franz. Nationalconvent 1793 das ganze Volk zur Rettung bes von allen Seiten be 
drohten Landes unter die Waffen rief. Der Ausdrud, Aufgebot in Maffe‘(levse en masse) ward 
bei diefer Gelegenheit in die Sprache aufgenommen. In dem unglüdlichen Kriege Oſtreichs ger 
gen Napoleon, 1809, folgte man dem frühern Beifpiele Frankreichs. Ebenfo erhob ſich 1813 
Preußen in ähnlicher aber ausgebehnterer Weife zum Befreiungstampfe gegen bie Fremdherr⸗ 
fhaft. Die günftigen Refultate führten nun dahin, eine ſolche Erhebung des Volks zum Vor 
aus zu organifiren; und mit dem Landwehrſyſtem, welches Preußen feit der Wiederherftellung 
bes Friedens annahm, wurde für fünftige Ereigniffe Die Wehrkraft des Landes ausgebildet und 
für die verfchiedenen Wechfelfälle und Bebürfniffe in verfchiedene Aufgebote (erftes, zmeites 
Aufgebot, Landfturm) eingetheilt. — Das kirchliche Aufgebot ift die öffentliche Verfündigung 
der zu fchließenden chriftlichen Ehen in den chriſtlichen Kirchen innerhalb der Parochie ſowol der 
Braut als des Bräutigams. Daffelbe findet meift an drei verfchiedenen, jedoch nicht nothmwen- 
dig aufeinander folgenden Sonntagen ftatt, um Denen, die den Verlobten einen Einſpruch 
thun wollen, Gelegenheit zu geben, ihre vermeintlichen Rechte geltend zu machen. Es vertritt 
demnach die Stelle der fogenannten Edictalien (f. d.). In der alten chriftlichen Kirche fand nach ⸗ 
weislich nur eine Ankündigung der Ehe beim Bifchof ftatt, die fehr wahrſcheinlich fhon früh 
ber Gemeinde mitgetheilt wurde. Die fräntifhen Eapitulare beftimmen fogar gefeplih, daf 
Priefter und Gemeinde vor Einfegnung der Ehe die etwaigen Hinderniffe derfelben zu durchfor⸗ 
fhen haben. Erft auf dem zweiten lateranenfifchen Goncil, 1139, wurde die jegt gewöhnliche 
kirchliche Proclamation zum Gefeg erhoben und als ſolches auf dem vierten Rateranconcil 1215 
beftätigt. Das kath. Kirchenrecht erlaubt jedoch im Kalle des Verdachts einer böswilligen Ehe- 
hinderung Dispens und Umgehung des Aufgebots. In der proteft. Kirche, 3. B. in Preußen, 
bat der Staat das Recht einer theilweiſen Dispenfation vom Aufgebot. Der Code Napoleon 
fennt, da er Givilehe hat, nur ein ameimaliges bitrgerfiches Aufgebot vor und an ber Thür des 
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Gemeindehaufes. Aber auch die griech. Kirche kennt das Aufgebot nicht, fondern vollzieht nur 
ihre Berlobungen vor dem Priefter und meift öffentlich in ber Kirche. 

Aufgußtbierden, f. Infuforien. 

Auffauf Heißt die maffenhafte käufliche Erwerbung einer Waare in großen Kreifen der fie 
erzeugenden Gegenden feiteng einzelner Speculanten. Ein foldyes Vereinigen des Befiges in 
wenigen Händen macht aunächft die regelmäßige Mitbewerbung der Verkäufer aufhören, und be» 
wirft eine Steigerung der Preife in Folge der bleibenden oder vermehrten Nachfrage. Um diefes 
willkürliche Herauffchrauben der Preife fern zu halten, war früher in vielen Staaten und Orten der 
Aufkauf folder Artikel, welche zu ben unentbehrlichen Rebensbedürfniffen gehören, namentlich 
bes Getreides, frreng verboten. Man ging dabei von dem Gefichtspunfte aus, der Preis dieſer 
Waare verfalle mit dem Auflaufder vollen Willkür der Speculanten und müffe ein wucherhafter 
werden. Noch heute hört man von Manchem diefe Anficht äußern, daf die Auffäufer die wah⸗ 
ren und einzigen Urfachen aller Theuerungen feien, die fich auf Koften des ganzen Volks, und 
beſonders der ärmern Elaffen, bereichern. Eine befonnene Beobachtung ber Thatſachen und eine 
klare nationalötonomifche Erkenntniß haben indeſſen ſolche Schreckbilder im Ganzen ver · 
ſcheucht, und zur Einſicht geführt, daß der Aufkauf der wichtigern Lebensbedürfniſſe nie in einem 
wirklich Beſorgniß erregenden Grabe ſtatifinden kann, indem geſteigerte Preiſe die Concurrenz 
entfernter Gegenden herbeirufen, beſonders bei den jegt fo fehr befchleunigten Verbindungen. 
Man machte andererfeits die Erfahrung, daß man mit jenen Berboten den wichtigften Nero des 
Verkehrs, das Eapital, unterband, und gerade den Verkehr, den man frei erhalten wollte, ſyſtema⸗ 
tifch Lähmte. Die Speculanten vermögen durchaus nicht auf einen enormen Preis zu warten. Es 
find ihrer zu viele, als daß fie fich zu einer Eoalition einigen könnten, und diefe müßte auch fo- 
gleich unhaltbar werden, wenn bei dem Einzelnen die Geldverlegenheit eintritt. Ebenfo macht 
der Umftand, daß zum Aufkauf großer Getreidemengen beträchtliches Capital erfoderlih, und 
bei einem Rüdfchlage des Preifes großer Verluft unvermeidlich ift, die Händler ſtets geneigt, 
mit mäßigem Gewinn zu verkaufen. Dagegen zieht, wie bemerkt, die Auflaufsfpeculation die erfo« 
derliche Waare gerade in Mengebdorthin, wo fie gefucht ift, und feuert demnad) dem Mangel, wie 
es manche Hungerjahre gezeigt haben. Die Abficht ber Aufkäufer ift freilich in den meiften Fällen 
eine hiervon ganz unabhängige; denn ber Aufläufer will bloß den eigenen Gewinn, und wünſcht 
wo möglichdeffen äußerſtes Maß, fei ed auch unter dem Ruin der Volksmaſſen. Wie nachthei« 
lig indeffen der Mangel an Eapital, welcher nach der Meinung Vieler ein Glück fein müßte, 
ober Auflaufsverbote dort wirken, mo die vergleichsweiſe unbemittelte aderbauende Bevölkerung 
genöthigt ift, ihre wirkfic) reihen Ernten gleidy nad) der Einfammlung zu jedem Preife loszu⸗ 
fhlagen, zeigt die dann folgende PYreiserniedrigung und die Noth der Producenten. Anders 
verhält es fi mit dem im Begriffe verwandten Vorkaufe (f. d.) der Lebensmittel. 

Aufklärung ift im Allgemeinen derjenige Bildungszuſtand, in welchen Klarheit, Sicher- 
heit und Unbefangenheit der Uberzeugungen, den Aberglaubenund die Verwirrung der Begriffe, 
dem Eulturftande einer jedesmaligen Zeit entfprechend, fern halten. Der Ausdruck bezieht ſich je» 
doch vorzugsmeife auf religiöfe Bildung, ba ſich auf dem Gebiete der Religion bisher Aberglan- 
ben und Verwirrung theil® vornehmlich geltend machten, theild befonders empfunden wurden. 
Inſofern die Freiheit von Vorurtheilen und die Klarheit der Begriffserfaffung an fich etwas 
unleugbar Gutes ift, muß auch Aufklärung fowol für den Einzelnen als für die Gefammtheit 
eines Volks wünfchenswerth, ja felbft nothwendig erfcheinen. Abfichtlihe Verdummung des 
Volks, wie fie oft von der Hierarchie, von dem Staate und awifchen politifchen Parteien ange 
firebt worden, ift Verrath an dem Wohle des Volks. Es folgt hieraus nothmendig franf- 
hafte Verbildung in ftaatliher und religiöfer Hinficht, und fomit früher oder fpäter hindurch⸗ 
dringender Antrieb zur gewaltfamen Erhebung des Selbftändigkeit fuchenden Volksbewußt · 
ſeins, das immer nur bis auf einen gewiſſen Grad und auf eine gewiffe Zeit unterdrüdt werben 
kann, aber dann deſto roher, zerftörender wirkt, je frecher die Willkürgewalt die Rechte des allge 
meinen Bewußtfeind mit Füßen trat. Deshalb, und weil zugleich die Wiffenfchaft in feinem 
Augenblicke ftillfteht, vielmehr nad, einer gewiſſen Frift und Reife ihrer im engern Kreifeaufam- 
mengehaltenen Thätigkeit die Refultate und wefentlihen Ideen, felbft unwillkürlich, in das 
Bolksleben übergehen läft, gibt es im ftrengften Sinne des Worts keine höhere Aufgabe für 
Staat und Kirche, ald durch Aufwenden aller Mittel, durch Herbeiziehen der Männer der Wife 
fenfchaft und der aufgeflärten Praris an Univerfitäten, Schulen und verwandten Inftitutionen, 
für die Hebung der Volksbildung und Aufklärung zu forgen. Dennoch ift nicht zu leugnen, daß 
bier mir großer Vorficht zu Werke gegangen werden mus. Ecyon die öffentliche Meinung war 
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gegen biefenige Aufflärung mit großer Beſtimmtheit eingenommen, welche als fogenamnter 
Bulgärrationalismus befonders feit der Mitte des 18. bis in das erfte Viertel des 19. Jahrh. 
das Volksbewußtſein zu beherrfchen fuchte. Der Grund davon lag in dem Charakter diefes Ratio 
nalismus oderder Aufllärungspartei felbft, wonach Alles, auch dietiefften göttlichen Wahrheiten 
und geheimften Gemüthsbewegungen, für den trodenen, falten Verſtandesbegriff zerlegt, definirt, 
bemwiefen, d. h. verflacht und vereinfeitigt, und bie fpeculativen Grundmwahrheiten der pofitiven 
Religion namentlich in der populären Kant'ſchen Schule auf die unbegriffenen Worte „Gott, 
Freiheit und Unfterblichkeit” und auf geift- und leblofe „Moral“ zurüdgeführt werden follten. 
Die Philofophie hat ſich ebenfo wie eine kirchlich repriſtinirende Reactionspartei gegen diefe 
Aufklärerei ohne Gehalt und Lebenskern erflärt, obgleic, die Philofophie die vollfte Freiheit der 
Überzeugung prineipiell für ſich in Anſpruch nehmen muf. Nur hat fich andererfeits auch in den 
Beſten und Verftändigften gleichzeitig die Überzeugung geltend gemacht, daf, fo verderblich ger 
müthlofe Verftandesträmerei und bloßes Begriffsfpalten ift, ebenfo auch blinde Hingabe an 
ungeprüfte und unerlebte Autorität, muftifhe Verworrenheit und hochmüthig · excluſive Glau- 
benstyrannei zum Verderben gereicht. Die Aufgabe unferer Zeit bleibt e8 vielmehr, den gan- 
zen Umfang menfchlicher Geiftesfraft, alfo nicht blos den Verftand ober einfeitig das zur Schwär- 
merei und zur Willkür geneigte Gemüth, anszubilden. Bei dieſer Rüdficht auf den ganzen 
Menfhen nur kann wahre Aufklärung erreicht und fegensreich werben. 

Auffündigung, die Erklärung eines der Eontrahenten bei einem auf dauernde gegenfeitige 
Reiftungen bezuglichen Vertrag, insbefondere einem Miethtontract, baf derfelbe von einem gemif- 
fen Zeitpunkte an erlofchen fein folle. Die Auffündigung muf zu der durch Gefeg oder Vertrag 
beftimmten Zeit erfolgen, und der Beweis berfelben liegt Dem ob, von welchem fie ausgeht. 

Auflage nennt man die Gefammtzahl der von einer Drudfchrift gemachten Abdrücke. Die 
Stärke ber Auflage wirb in der Regel durch den Gontract beftimmt, welchen der Verfaſſer mit 
dem Verleger abzufchließen pflegt. Bon ber richtigen Beurthellung der Auflage nad) dem Ber 
barf des Publicums hängt zum Theil das Gelingen einer buchhändlerifhen Unternehmung, 
auch der zu ftellende Preis für die Schrift ab. An juriftifcher Hinſicht ift die Frage befonders 
wichtig, inwieweit bem Verleger dad Mecht zuſtehe, eine nene Auflage des von ihm verlegten 
Buches zu machen. Die Lehrer des gemeinen Rechts machen zum gröfern Theil diefes Necht 
von ber Einwilligung bes Verfaffers abhängig, wogegen fie wiederum den Verfäffer für ver- 
pflichtet Halten, bevor die erfte Auflage nicht vergriffen fei, Beine neue Auflage bei einem andern 
Verleger zu veranflalten. In gleichem Sinne fprechen fich theils ausdrücklich, theils mittelbar 
bie bedeutendften neuern deutſchen Gefege (das preufifche von 1837, das fächfifche von 1844 
u. a.) dahin aus, daß, wenn feine andere Übereinkunft zwifchen Autor und Verleger erfolgt ift, 
die Beranftaltung einer neuen Auflage von der Bewilligung des Erftern abhängt. Zwiſchen 
Auflage und Ausgabe ftellen Schriftfteller und Gefege verfchiebene, jedoch immer mehr oder we ⸗ 
niger willkurliche Unterfheidungen auf. (S. Riterarifches Eigentbum.) 

— der Hände, bei den fpätern Juden Semicha genannt, eine alte, weit verbrei« 
tete religiöfe Sitte, ald Symbol göttlicher Weihe, ba die Hand das dem Menfchen gemöhnlichfte 
Drgan der Mittheilung, und ihre gewöhnliche Bervegumg von oben nach unten, vom Himmel 
zur Erde herab auf den au Segnenden, eine fehr natürliche und bezeichnende für ben Segenfpre- 
henben ift. Durch Auflegen der Hände beftellten die Griechen ihre Beamten, erflärten die Rö- 
mer ihre Sklaven für frei, ertheilten bie Patriarchen ber Sfraeliten, und überhaupt die Wär 
ter ihren Kindern den Segen, weihte Mofes den Zofua zu feinem Nachfolger und die fpätere 
jüdifche Sitte die öffentfich beftellten Lehrer des Volks. Auch die Opferthiere pflegten ſowol bei 
den Juden wie bei ben Heiden, durch Hanbauflegung unter Gebet und andern Formeln der An- 
wünfdung, je nad der Abficht des Opfers, geweiht au werden. Nach diefen Vorangängen ift 
die Handauflegung auch im Ehriftenthum zur iinwenbung gefommen. Chriftus fegnete (4.2. 
bie Kinder) und heilte unter Auflegung der Hand, und die Apoftel bedienten fi zur Weihe 
und Heilung derfelben Form. So wird die Auflegung der Hand auch in der proteft. Kirche bei 
ber Sprechung des Segens nach der Prebigt, bei der Abfolution, bei der Confirmation der Kin» 
der, bei der Drbination der Geiftlichen und bei Einfegnung der Sterbenden zur Anwendung 
gebracht. Namentlich hat fie in der kath. Kirche im Sacramente der Firmelung (f.d.) unter dem 
Namen der impositio manuum (d. h. Auflegung der Hände) eine befondere höhere Bedeutung. 

Aufliegen (decubitus), nennnt man das Entzündet-, Wund- und Geſchwürigwer⸗ 
den folcher Hautftellen,, welche bei anhaltender Bettlägerigkeit fortwährend einem Druck der 
Matraze oder Unterbetten u. f. w. ausgefegt find. Diefe Stellen find befonders das Kreuz. 
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bein, die 5 en, dann bie Schulterblätter und einzelne Wirbel Befördert wird das Auf- 
llegen eis ehe große Hinfälligkeit, Unbehülflichkeit, au Bee bes Kranken, 

berutheild durch Verunreinigung feines Lagers (duch Urin, Koth, Schweiß, Jauce u. ſ. w.) 
durch Brers ih anfammelnde Krümchen und Koͤrnchen, durch Falten und Näthe deffel- 
ben m, Man verhütet das Aufliegen, indem man tagtäglich für ein guted Lager forgt, 
bie Matsapen und Bettücher fleißig wechfelt, unter dem Bettud ein glatted Wachstuch ober 
ech» oder Gemfenfell ausbreitet, fleifig am Rüden und Kreuz des Patienten nachfieht und die 
bedrohten oder ſchon gerötheten Stellen mit kaltem Waffer, Efjigwaffer oder frifhem Citronen- 
faft abmäfcht u. |. w. Bei höherem Grade des Übels forge man dafür, daß die gebrüdte Stelle in 
einem gepolfterten Ringe oder einem durchlöcherten Luftkiffen (von Kautfchuf) völlig frei liege 
und wunbärztli verbunden werde. Neuerdings empfiehlt man zur Verhütung dieſes Übels die 

onperihen Wafferkiffen (aus Kautſchuk), ebenfo die Arnott'ſchen Waſſerbetten und die Luke⸗ 
hen tabs betten, deren Gurte durch Kautfchufringe an den Rahmen befeftigt find. 

Auflöfende Mittel (Resolventia), nennt man in der Medicin ſolche Heilmittel, welche 
bewirken, daß franfhaft abgelagerte Stoffe oder aud unbrauchbar gewordene Gewebtheile des 
Körpers in flüffigen Zuftand, und fo wieder ins Blut übergehen, um dann den Ausſcheidungsor⸗ 

zugeführt zu werben. Zu diefem Zwed dienen unter anderm die Wärme (befonders die 
— Waſſer in feinen verſchiedenen Geſtalten (als kaltes und warmes, als chemiſch⸗ 
„Duell- oder Mineralwaffer), von Arzneimitteln die Alfalien, viele Salzederfelben, manche 
fonders Effigfäure), einige Metalle (Duedfilber- und Epiefglanzmittel), eine große 
| mittel u. ſ.w. Durch fhmale Diät und geeignete (gymnaſtiſche) Körperbewe · 

wirb die auflöfende Behandlung fehr gefördert. 

ung ift ein Vorgang, durch welchen irgend ein Körper, fei er feſt, flüffig oder gasför- 

mig, ji mit einer Fluͤſſigkeit in ber Art verbindet, daf ein gleichartiges Ganze gebildet wird. 
‚Bird ein fefter Körper, .B. Zuder, Kochſalz, Glauberfalz, Alaun u. ſe w. in Waffer aufgelöft, 
fo vermindert fich feine Cohäfion, und er geht in den flüffigen Zuftand über. Die Yuflofung 
it alfo gewiffermaßen ein Schmelzen auf naffem Wege; denn wie bei ſchmelzenden Körpern 
irme gebunden wird, welche fich dem Gefühl entzieht und keine Wirkung mehr auf das Ther- 

ter äuf un ed auch hier der Fall, Loft man ein leichtlösliches Salz in möglichft feiner 
— him Waſſer auf, fo bindet das Salz Wärme, welche es dem Löfungsmittel entzieht 
ind inenb verſchwinden läßt, während diefe Wärme im Grunde doch nur dazu dient, den 
igen Üggregatzuftand des Salzes zu bedingen. Auf ſolche Weife kann man eine fehr nied- 
e Te x erzeugen. Loͤſt man dagegen ein Gas in Waſſer, fo wird es gewiſſermaßen auch 
fig, und da die Gaſe mehr Wärme gebunden enthalten als die Flüffigkeiten, fo muß bei dem 
ange Wärme frei werben. In der That erhigt fich auch Waſſer, welhes Salzfäuregas ab- 
birt, außerordentlich. Die Auflöstichkeit, d. h. die Fähigkeit ſich aufzulöfen, ift bei verſchieden⸗ 
artıgen Körpern {ehr verfshieden, und ein und derfelbe Körper loͤſt ſich oft in verfchiedenen Flüſ⸗ 
ügkeiten in febr verfchiedenen Mengen. Im Allgemeinen löft fi ein Körper um fo mehr, ie 
dieZemperatur des Löfungsmittels ift. So löfen fi in 100 Theile Waffers beim Gefrier- 

unfte etwa 43 Theile Salpeter, beim Siedepunfte aber über 200 Theile. Hat eine Flüſſigkeit 

Biel von einer Subftanz aufgelöft, als fie bei der herrſchenden Zemperatur überhaupt aufzu- 
öfen v fo nennt man fie gefättigt, faturirt, oder concentrirt. Erkaltet eine heißgefättigte 
Zlufigkeit allmälıg, fo muß fich mit finfender Temperatur auch) eine entfprechende Menge des 
m. förpers aus ſcheiden, und dies gefchieht, wenn die Subſtanz überhaupt dazu geneigt iſt. 

Bildung von Kryftallen. Das Kochfalz löft fich mertwürbigerweife bei allen Temperatu 
a berfelben Menge auf. Zu den vorzüglichften Auflöfungsmitteln gehört bag Waffer, ber 
mb der Ather. Das Waſſer, als das in der Natur verbreitetfte Lofungsmittel, löft bie 
ben Bermitterungsprobucte des Mineralreichs, welche in diefer Löfung den Pflanzen ober 
ı Blüffen und Meeren zugeführt werben. Man unterſcheidet eine chemiſche Auflöfung von 
anifchen. Die leptere beſteht darin, baf ein Körper ohne meiteres Zuthun in das Lö» 
tel übergeht; die erſtere dagegen fegt voraus, daß man einen für fi) in der Flüſſigkeit 
&lichen Körper durch hemifche Ugentien in Verbindungen überführt, welche mechaniſch 
ıb. So löft ſich Eifen nicht im Waffer. Durch Zufag von Schwelfelfäure wird es aber 
intwidelung von Wafferftoffgas (indem Waſſer zerfegt wird) in ſchwefelſaures Eifen- 

bul (Eifenvitriol, grünen Nitriol) übergeführt, weiches fich leicht mechaniſch aufloſt. 
Sn der Mufit heist Auflöfung die durch die Natur eines mufitalifhen Intervalls gefoderte 
ng der Melodie, und im engern Sinne die nothwendige jtufenweife Fortſchreitung 
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einer Diffonanz in ein comfonirendes Intervall. Die Diffonanzen treten bei ihrer Auflöfung 
gewöhnlich eine Stufe abwärts, und nur die fogenannten übermäßigen und einige große Inter 
vallen gehen zur Auflöfung eine Stufe aufwärts. Der Schritt, welchen dabei die Grundſtimme 
macht, beftimmt das Intervall der Auflöfung. Bei den regulär aufgeführten Diffonanzen, d. i. 
bei den in dem ſchlechten Takttheile vorbereiteten, fällt die Auflöfung immer wieder auf den 
ſchlechten Takttheil; die irregulär aufgeführten, d. i. die im Durchgange gebrauchten, Diffonanzen 
werden auf der guten Taktzeit aufgelöft. Auflöfungszeichen nennt man in der Notenfhrift das 
fogenannte Bequabrat: B.— In der Poefie, befonders im Roman und noch mehr im Drama, 
nennt man Auflöfung die Kataftrophe, ober vielmehr den mit der Kataftrophe eintretenden letz ⸗ 
ten Theil der Handlung, ihre Entwidelung, zu welcher alles Vorhergegangene nur die noth* 
wendige Vorbereitung gewefen ift. Die Auflöfung muß, fol fie äfthetifch und pfychologifch ge 
rechtfertigt werden können, nothwendig und naturgemäß fein, ohne fi genau vorherfehen zu 
laffen; fie muß auf die folgerichtigfte Weife aus den frühern Handlungen und Charakteren re- 
fultiren, ohne durch peinliche Vorbereitungen zu ermüden. Wo ſolches nicht der Fall ift, entfte- 
ben leicht jene unmotivirten, gegen Pfychologie und Aſthetik verftoßenden Effectfchläge und 
Coups de theätre, welche nur die urtheildlofe Menge befriedigen. Die franz. Bezeichnung De- 
nouement, d. h. Knotenlöfung, ift jest auch in der deutfchen Theaterfprache gebräuchlich. — In 
ber Mathematik heißt Auflöfung die gehörige Beantwortung eines mathematifchen Problems. 
Die Auflöfung der Gleihung befteht 3. B. in der Beftimmung der Werthe, welche die in dieſer 
Gleichung enthaltene veränderliche Größe, diefer Gleihung gemäß, haben kann. — Auflöfung, 
im ärztlichen Sinne, bezeichnet bald einen Zuftand von Ohnmacht oder wirklichen Tod, bald bie 
in den Säften des (lebenden oder todten) Körpers eingetretene fäulnifartige Zerfeßung. - 
Aufmarſch Heißt die Entwidelung einer in Colonne ftehenden oder marfchirenden Truppe 
in die Front- oder Schlachtlinie. Je nachdem die Truppe rechts, links oder aus der Mitte abmar- 
ſchirt ift, gefchieht der Aufmarfch entweder links, rechts oder links und rechts. Es gibt taftifche 
und ftrategifche Aufmärfche. Unter den legtern wird die Ankunft der verfchiedenen Heeresab- 
theilungen auf denjenigen Punkten verftanden, von wo aus die gemeinfchaftlichen Operationen 
beginnen follen, und man fagt alsdann, die Armee habe ihren ftrategifchen Aufmarfch vollendet. 
Als z. B. 1814 die Schlefifche Armee unter Blücher bei Kaub, die Große Armee unter Schwar- 
zenberg bei Bafel über den Rhein gingen, jene an der Aisne, diefe bei Troyes angefommen wa- 
ren, war der ftrategifche Aufmarfch der zur Operation gegen Napoleon beftimmten Armeen als 
vollendet anzufehen. Eine Truppe, klein oder groß, welche während ihres Aufmarfches, derfelbe 
fei ftrategifch oder taktifch, vom Feinde überrafcht und angegriffen wird, befindet fic im entfchie- 
denen Nacıtheil gegen einen bereits aufmarfchirten Feind. Die Linie (Frontlinie), in melde auf 
marfchirt wird, heißt das Alignement; die Punkte, auf welche die Spigen der Eolonnen ſich 
dabei dirigiren, heifen die points de vue, Gefichtspunfte, und diejenigen Punkte, von welchen 
die Entwidelung der einzelnen Eolonnen ausgeht, Stügpunfte; die Bezeichnung der einzunch- 
menden Linie gefchieht durch Alignements- und Hülfspunkte. Früher gab man den Aufmär- 
ſchen befondere Namen: z. B. Adjutanten-, Hufarenaufmarfch u. ſ. w., doch ift Dies abgefchafft. 
Gegenwärtig unterfcheidet man drei Arten von Aufmärfchen: den durch Frontmachen oder Ein- 
ſchwenken, wobei man nach ber Flanke aufmarfchirt, indem die im Flankenmarſch begriffene Co» 
lonne Halt macht und einſchwenkt (Front macht), mas die fürzefte Art ift; den durdy Eventailli- 
ren (auch fpeciell Aufmarfch genannt), wobei die hintern Züge der Colonne ſich ſchraͤg (Fächer 
artig) in die Front herausziehen (Aufmarfch nach der Front); endlich den Aufmarfch durch 
Deployiren (Aufmarfch nach der Front durch Flankenmarſch), wobei die Züge der Eolonne ſich 
parallel zum Alignement aus ber Eolonne herausziehen und, in der Höhe ihres demnächſti⸗ 
gen Pages angelangt, durch eine Viertelmendung im Marfche in die Linie einrüden. Die bei- 
den erften Arten erfolgen aus ber offenen, die legtere aus der gefchloffenen Eolonne (f. d.). 
Aufnehmen eines Stüd Landes, einer Gegend, heißt in der Geodäfte einen Plan, eine 
graphifche Darftellung einer Gegend im verjüngten Mafftabe entwerfen. Dies geſchieht im All. 
gemeinen durch Darftellung eines Neges oder Syſtems von zufammenhängenden Dreieden, 
deren Endpunkte wirkliche, d. h. auf dem Felde (auf der Erdoberfläche) vorhandene Gegenftände 
find. Der räumlihen Ausdehnung nad) unterfcheidet man zwifchen geometrifchen und trigono- 
metrifchen Negen. Ein geometrifches Neg erſtreckt fich über einen Meinen Raum, welcher höch- 
ftens eine Duabdratmeile umfaßt. Ein trigonometrifches Neg dagegen umfaßt mehre Quabdrat- 
meilen, ja wol gar ein ganzes Land. Bei ber Aufnahme eines Meinern Stücks der Erdoberfläche 
ift der Zweck meiftens ein ötonomifcher, indem man die Geftalt und Größe und mit ihr zugleich 
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den Werth jenes Stüdes beſtimmen will. Bein Aufnehmen eines großen Stückes Hinge 
gen ift der Zweck felten ein öfonomifcher, in der Regel ein topographifcher, militärifcher oder geo⸗ 
graphifcher. Nach dem Zwecke richtet ſich natürlich auch das einzufchlagende Verfahren. 

Aufriß heißt in der Projectiondiehre die Darftellung eines Gegenflandes auf einer vertica · 
fen Ebene. In den meifter Fällen herrfchen bei darzuftellenden Gegenftänden drei Richtungen 
vor: die durch die Richtung der Schwerkraft beftimmte Höhe, und zwei horizontale Richtun« 
gen, bie Ränge und Breite. Durch diefe drei Richtungen legt man bei den geometrifchen Zeich« 
nungen, der Einfachheit halber, auch die Bildebenen,und bezeichnet die auf den beiden verticalen 
Ebenen erhaltenen Bilder ald Aufriffe, und zwar das eine ald Aufriß im engern Sinne oder 
Standriß, das andere ald Profil oder Seitenanficht, Hingegen das auf der horizontalen Ebene 
erhaltene als Grundriß. Diefe durch die Schwerkraft bedingte Rage der Bildebenen wird in den 
rein geometrifchen Darftellungen, felbft bei geneigten Körpern, beibehalten. Es fallen die Bild- 
ebenen ftet8 mit den Eoordinatenebenen zufammen. Inder Perfpective bezieht fich die Bezeichnung 
Aufriß und Grundrif ebenfalls auf die verticale oder horizontale Lage der Bildebene. Ohne nä- 
here Bezeichnung verfteht man unter Aufriß ſtets den geometrifchen, welchen man zum Unter 
ſchiede von dem perfpectivifchen auch wol ben orthographiſchen Aufriß nennt, weil fich in ihm 
alle Höhen- und Breitenverhältniffe in wahrer Größe und nicht, wie in der Perfpective, nach ber 
Entfernung verkleinert darftellen. 

Aufrollen, in militärifcher Beriehung, fol heißen: einen Flügel der feindlichen Aufftellung 
durch einen ütberrafchenden mit großer Ubermacht geführten Angriff fo in Unordnung bringen, 
daf die dort aufgeftellten Truppen nicht im Stande find eine neue Vertheidigungsftellung zu 
nehmen, fondern, nach der Mitte geworfen, alle übrigen Truppen in ihre Auflöfung mit fortrei- 


- fen. Es ift diefes ein Ausdrud, der, wahrfcheinlich von poefiereichen Hiftoriographen erfunden, 


bes Bürgerrechts in der Militärfprache gänzlich entbehrt, da die oben angedeutete Wirkung wol 
nie in der Kriegsgefchichte vorgefommen ift, felbft nicht während der Kriege, wo bie Taktik des 
18. Zahrh. galt, d. h. die Schlahtorbnung in entwidelten zufammenhängenden Linien. Jetzt 
wo die Schlachtordnung ein Zurechtſtellen der Truppen für den beabfichtigten Gebrauch ift, und 
diefe leßtern fich bis zu dem Augenblicke, wo fie in Wirkfamteit treten, in der Bereitfchaftsftel- 
lung befinden, mödhte ein ſolches Manöver zu den Unmöglichkeiten gehören. 

Aufruhr oder Tumult heißt das Zufammenlaufen mehrer Perfonen, um ſich irgend einer 
obrigkeitlihen Anordnung mit Gewalt zu widerfegen, ein Staatöverbrechen, welches zum Hoch» 
verrath übergeht, wenn ber Zweck des Aufruhrs auf Umfturz der Verfaffung felbft gerichtet ift. 
Schon diefer Begriff unterfcheidet den Aufruhr vom Aufftande, indem der erftere mol ber An- 
fang und die Beranlaffung zu dem legtern werden fann, aber an ſich in einer ungeorbneten und 
gemwaltfamen Widerfeglichkeit befteht, welche, wenn fie länger fortgefegt und der bewaffnete 
Widerftand immer allgemeiner und heftiger wird, den Namen der Empörung oder Rebellion 
erhält. Der Aufitand hingegen oder die Infurrection (f. d.) ift die Erhebung eines Volks zum 
geregelten Widerftande gegen eine für unrechtmäßig gehaltene Herrfchaft, oder gegen eine ſolche 
Regierung, welche in einer das ganze Volk bedrüdenden Weife rechtswidrig handelt, ohne daf 
Gch ein gefeglicher Weg zur Abhülfe darböte. Demnach kann beim Aufruhr nie die Frage von 
feiner Rechtmäßigkeit fein : bie Aufrührer find vor dem bürgerlichen Gefege immer ftrafbar ; der 
Aufftand aber kann in der Idee wenigftens rechtmäßig fein, infofern er gegen eine unrechtmäßige 
Herrfchaft gerichtet ift. Daher wird aud) der Name Rebellen, melden man nur von den in 
einem ftrafbaren Widerftande Begriffenen gebraucht, mit dem der Infurgenten vertaufcht, ſobald 
das Urtheil über die Rechtmäßigkeit wenigftens zweifelhaft zu werden anfängt. Gefangene Re 
bellen haben keinen Anſpruch, als Kriegsgefangene behandelt zu werden, wol aber Infurgenten, 
welche unter dem Schuge völferrechtlicher Grundfäge ftehen, da die Gerechtigkeit ihrer Sache 
von dem Gottesurtheil des Ausgangs abhängig gemacht iſt. Im rechtlichen Begriffe gehören 
gewöhnlich zu einem Aufruhr wenigftens zehn Menfchen. In England wird, fobald eine Ver- 
fammlung einen tumultuarifchen Charakter anzunehmen fcheint, diefelbe zufolge der Aufruhracte 
von 1617 durch eine Proclamation aufgefodert, bei Todeöftrafe ruhig auseinander zu gehen, 
und erft eine Stunde darauf darf mit bewaffneter Macht eingefchrittem werden. Die in Eng- 
land geltende Beftimmung, daß die Gemeinden für den bei Aufruhr verurfachten Schaben ein- 
ſtehen müffen, veranlaft indeffen auch zu früherm Einfchreiten im Wege der Polizeigemalt 
und Nahbarhülfe, wozu fich die ordnungsliebenden Bürger als freiwillige Conftabler verpflich- 
ten laffen. Einen ftrengern Charakter trugen die Aufruhr: oder TZumultgefege, welche nach dem 
Ausbruche der Franzöfifchen Revolution in mehren deutfchen Staaten erlaffen wurden, und bie 
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lediglich Die raſcheſte Unterdrũckung des Aufruhrs, ohne alle Sicherung des Volks, zum Zweckt 
batten, fich aber felten praftifch bewährt haben. Die neuern Bewegungen haben in vielen Staa» 
ten Aufrubrgefege heroorgerufen, welche eine Art von Mitte zwifgen der engl. Aufrubracte 
und jenen frühern deutſchen Tumultgeſetzen halten, übrigens aud noch durch das neue Inftitut 
des Belagerungszuftandes (f. d.) bereichert worden find. Ebenſo ift man vielfach zu ber engl. 
Einrichtung, einer folidarifchen Verpflichtung der Gemeinden zum Erfag, übergegangen. 

Aufſchrift (griech. epigraphe, lat. iuscriptio) bezeichnet im Algemeinen jede Schrift, 
welche auf der Aufenfeite eines Gegenftandes, wie auf einem Briefe, Buche, Gebäude, Geräthe 
u. f. w., angebracht ift. Befindet ſich diefelbe jedoch auf einem Denkmale, einem Bauwerke ober 
andern Kunſtwerken, fo wird ihre Abfaſſung felbft ein Gegenftand der Kunft. Denn man ver 
langt, daf dann durch die Auffchrift von der Beftimmung des Monuments nicht blos eine 
kurze Notiz in alltäglichen profaifchen Worten gegeben werde, fondern daß mit finnvoller und 
gedankenreicher Kürze, bei gefälliger und geſchmackvoller Form des Ausdruds auf eine deutliche 
und beftimmte Weife ber Zwed und die Beftimmung deffelben angedeutet werde. Es ift baher 
zur Zufammenfegung einer foldhen Auffchrift nicht blos ein denkender, fchöpferifcher, erfinderi- 
ſcher Geift, fondern aud ein Meifter in Ausdrud und Sprache erfoderlich; auch ift natürlich 
nicht eine jede Sprache in gleihem Maße dazu geeignet, am wenigften die neuern abendbländi« 
fen. Solche Auffchriften, welche in wenigen Worten einen tiefen Inhalt ausdrüden, pflegt 
man ſehr oft auch Infchriften zu nennen, obgleich Viele das legtere Wort nur dann gelten [af 
fen wollen, wenn die Auffchrift in Verſen abgefaßt ift, oder wenigftens einen finnreichen Ge 
danken enthält, der auch ohne Beziehung auf das Monument, an welchem fie angebracht, ver 
ſtändlich ift, alfo an und für ſich ein Eleines poctifhes Kunſtwerk bildet. Sehr oft find ſolche 
Inſchriften, 3. B. auf Grabmonumenten, wirflihe Epigramme oder Gnomen. Wie faft überall 
in der Kunft, fo dienen auch Hier die Griechen und Römer den Neuern zum Borbild, Wenn die 
zöm. Infchriften von den griech. an Gefhmad und Sinnigkeit übertroffen werden, fo haben 
doch die röm. vor der griech. Einfachheit und Kürze voraus. Die den legtern eigenthümliche Faf- 
fung und Ausdrudsweife bezeichnet man mit dem Namen Lapidarftil (vom lat. lapis, Stein, 
Dentftein). Auch bedient man fich noch gegenwärtig bei Abfaffung von Auffchriften meift ber 
lat. Sprache, weil diefe nad den Erfoderniffen des Rapidarftild vorzüglich ausgebildet iſt. 
Wegen der Bedeutung, welche fonft noch die antiken Infchriften als authentifche Urkunden für 
Geſchichte, Altertum und Sprache der alten Völker haben, find diefelben ſchon frühzeitig ge- 
fammelt nnd bearbeitet worden, ſodaß die Infchriftentunde oder Epigraphif (f. d.) gegenwärtig 
zu einer eigenen Diſciplin der Alterthumswiſſenſchaft herangebildet worden ift. Die Numisma- 
tifer machen einen Unterfchied, indem fie mit Auffchrift auf einer Medaille die um das Bild 
herumlaufenden Worte, mit Infchrift aber das was im innern Raume der Medaille fteht, benen- 
nen. — In der Diplomatit werden Auffchriften (franz. suscriptions) die Bezeichnungen ber 
Derfonen, in deren Namen die Urkunde ausgefertigt und derjenigen, an bie fie etwa beſonders 
gerichtet find, mit den babei üblichen Formeln, genannt. 

Yuffpringen der Haut ift eine Folge von großer Trodenheit oder von örtlicher Erkrankung 
derfelben (durch Erfrorenfein, Flechten, Schäfungsproceffe u. f. w.). Man wendet in der Ne 
gel gefehmeidigmachende fette Mitteldagegen an, z. B. Lippenpommaben, Gold-Gream, DL oder 
Spedeinteibung u. dgl. Seltener find innere Mittel nöthig, z. B. bei den fopbilitifchen Haut 
ſchrunden (Rhagades). 

* and, f. Aufruhr und Inſurrection. 

u rigung (ascensio), oder auch Abfteigung. In der Sternkunde verfteht man unter 
geraber Aufiteigung (ascensio recta) eines Geſtirns denjenigen Bogen des Aquators, welcher 
zwiſchen dem Frühlingspunfte und dem Abweichungskreife diefes Geftirns enthalten if. Der 
Name rührt baher, weil der die gerade Auffteigung eines Geſtirns begrengende Punkt des hinum- 
liſchen Aquatord an jedem Orte des Aquators der Erbe mit jenem Geftim zugleich aufgeht oder 
mit ihm gerade auffteigt, wie unter dem Aquator alle Sterne gerade, d. h. fenkrecht gegen den 
Horizont, auffteigen. Die gerade Auffleigung wird vom Frühlingspunfte an in der Richtung 
von Weften nach Dften bis 360 Grad fortgezählt. Durch die gerade Auffteigung und Abwei- 

ung wird der Stand ber Geflirne am Himmel ebenfo beftimmt, wie bie Lage der Orter auf ber 

de durch die Länge und Breite. Unter fchiefer Aufiteigung (ascensio obliqua) verficht 
man denjenigen Bogen bes Himmelsäquaters, welcher zwifchen dem Frühlingspunfte und dem 
mit einem Geſtirne zugleich aufgehenden Punkte des Aquators enthalten ift. Der Unterfchied 
zwifchen der geraden und fchiefen Auffteigung eines Geſtirns heißt feine Afcenfionaldifferen;. 
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Aufſtellung, in ftrategifcher Beziehung, ift das Sammeln und Berei n der Streitkraͤfte 
zum Zweck des Zuſammentreffens mit dem Feinde, ſei es um zum iff vorzuſchreiten, oder 
um ben Angriff des Feindes zu erwarten. Da eine längere oder kürzere Ruhe vorhergeht, ehe bie 
Streitkräfte in Wirkſamkeit treten, fo ift mit dem Begriffe der ftrategifchen Yufitellung der 
Zweck der Erhaltung und Sicherheit aufs engfte verbunden, und es ergeben ſich ald Hauptbe- 
dingungen: daß die Armee in der Aufftellung die nöthigen Eriftengmittel zu erhalten im Stande, 
daß fie in derfelben im wirffamen Gebrauche ihrer Streitkräfte nicht gehindert fei. Es find daher 
bei einer ftrategifchen Aufitellung vorzüglich folgende Punkte ind Auge au faffen: 1) Möglich» 
feit der Unterbringung der Truppen, und zwar auf möglichft feinem Naum, wodurd) das Auf 
fuchen von fehr bewohnten Gegenden veranlaßt wird; 2) Leichtigkeit und Sicherftellung ber 
Verpflegung, zu welchem Zwede bebaute Gegenden und die Verbindung mit ben rüdwärtigen 
Magazinen durch große Straßen und Flüffe zu berüdfichtigen find; 3) Möglichkeit, die Bewe- 
gungen des Feindes zu beobachten, die eigenen dagegen zu verbergen; 4) Sicherung gegen über- 
rafchende und mit Übermacht geführte Angriffe des Feindes, die durch eine zwedimäfige und 
hinlänglich ſtarke Aufftellung von Vortruppen (Avantcorps, Flankencorps), dann durch ftrate- 
giſche Anlehnungspuntte, die dem Feinde eine Umgehung oder einen Angriff der Flanken nicht 
geftatten, bedingt ift; 5) geficherte Rüdzugslinie, d. h. freie und möglichft fürzefte Verbindung 
mit der Dperationsbafis, welche erreicht wird durch eine Parallelftellung zur Bafis, fobaf bie 
Hauptrüdzugslinien fo viel mie möglich mit dem rechtwinklichen Abftande der Aufftellung von 
der Bafis zufammenfallen; 6) richtige Vertheilung der Streitkräfte, d. h. möglichfte Eoncen- 
tration, hinlänglich ſtarke Befegung der Schlüffelpunfte, entfpredhende Entfernung der Vor 
truppen und Flantencorps, ſowie der Referven vom Hauptcorps. 

Aufftoßen (Ructus, Eructato), bezeichnet ein plögliches Auffteigen von Luft aus dem 
Magen durch die Speiferöhre in den Mund. Dftift damit die, dem Schludfen eigenthüns 
liche, fchallende Krampfbewegung des Zwerchfells verbunden. Die aufftoßende Luft ift bald 
—— bald führt fie gasförmige oder feſtere Stoffe aus dem- Magen mit empor, welche 

efhmad oder Geruch haben. Nach dem Genuß gaereicher Dinge (3. B des Selterwaffers) 
oder im Magen viel Gas entwidelnder Speifen (3. B. des Sauerkrautes) ift das Aufſtoßen 
etwas Natürliches. Übrigens aber zeigt es oft eine kranke oder doch langſame Verdauung an. 

Auftakt, Auffhlag oder Aufftrich heißt der Anfang eines Muſikſtuͤcks, wenn er nicht mit 
einem vollen Takte, nicht mit dem erften gewichtigften, fondern in irgend einem andern Zaft- 
theile gefhieht. Sein Zeitwerth muß vor einer Wiederholung und eigentlich auch am Schluffe 
‚bes Stüds dem legten Takte fehlen; doch ift in lepterm Falle die Beobachtung dieſer Regel nicht 
unabmweislich. 

Auftritt Heißt diejenige Eintheilung eines Dramas, welche ſich nad) dem Erfcheinen der 
Perſonen oder deren Entfernung von der Bühne richtet. Der Auftritt bezeichnet demnach jedes · 
mal einen Wechfel der Situation in der dramatifchen Handlung. In Deutfchland nennt man 
auch die Auftritte nach franzöfifchen Beifpiel Scenen, während die Engländer nur diejenigen 
dramatifchen Abtheilungen als Scenen bezeichnen, welche, aus einer Reihe von Auftritten be- 
ftehend, bis zur nächften Ortsveränderung (Scenenwechfel) reihen. Aus der Theaterfprache ift 
der Ausdrud Auftritt ind gemeine Leben übergegangen, um einen Vorgang von befonderm 
oder ftarten Eindrud zu bezeichnen. 

Aufwandsgejege, ſ. Lurus. 

Auge ift dasjenige Organ, mittels deſſen wir fehen, d. h. Durch welches die von einem Ge- 
genftande fegelförmig ausgehenden Richtftrahlen aufgefangen, in einen Punkt gefammelt und 
empfunden werben. Die Natur hat übrigens zum Sehen zwei ganz verfchiedene Arten von 
Apparaten (Augen) gefchaffen. Der eine, der mufivifche, bei den Inſekten und Kruftenthieren, 
befteht aus einer Anhäufung durchſichtiger, mit ſchwarzem Hintergrunde umgebener, pallifaden- 
artiger oberkegelförmiger Lörperchen. Durch dieſe macht fich das Sehen infofern möglich, ald von 
dem auf das ganze Auge auffallenden Lichtkegel jedes einzelnen Punktes eines Gegenftandes, 
blos der durch die Achſe eines gewiffen pallifadenartigen Körperchens einfallende Lichtſtrahl zu 
ben am Ende biefes Körperchens angefügten Schnerven gelangt, das übrige Licht aber aus- 
gefchloffen wird. Der andere Sehapparat, beim Menſchen und bei den höhern Thieren, ift da- 
gegen fo eingerichtet wie eine Camera obfcura oder wie ein Perfpectiv, und fammelt bie von ei- 
nem Punkte fegelfürmig ausgehenden Lichtſtrahlen mit Hülfe durchfichtiger lichtbrechender 
Körper (collectiver dioptrifcher Medien) wieder in einen, auf den empfindenden Sehnerven fal⸗ 
lenden Punkt (Brennpunkt, Focus) zufammen. Weiteres f. unter Gehen. 
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Das menfchliche Auge im weitern Sinne, oder der Sehapparat, welcher feine Rage im Geficht 
um und in der Augenhöhle hat, beftcht aus mehren fehr verfchiedenartig gebauten Organen, 
von denen das wichtigfte der durch ſechs Muskeln willkürlich zu beivegende undin der Augenhöhle 
gefhüst liegende Augapfel, oder das Auge im engern Sinne, ift, während alle übrigen Organe 
nurzur Hüffe und zum Schuge diefes dienen (wie die Augenlieder mit den Wimpern, der Thränen« 
apparat, die Augenbutter abfondernden Drüfen, die Augenbrauen) und deshalb rings um den 
Augapfel herum ihre Lage haben. Der Augapfel ftellt von außen einen fugelförmigen, größ- 
tentheild weißen Körper dar, der an feinem vordern Umfange, wo er zwiſchen den Augen« 
liedern hervorfieht, ein rundes uhrglasähnliches Fenſter für die einfallenden Lichtſtrahlen hat, an 
feinem hintern Umfange aber vom Sehnerven durchbohrt wird. Die weiße undurdhfichtige Haut, 
welche den größten Theil des Außern des Augapfels bildet, ven Augapfelmusfeln zur Befefti- 
gung dient, an ihrem Hintern Umfange eine Offnung für den Sehnerven hat und zum Theil, 
als Weißes des Auges, zwiſchen den Augenliedern zu fehen ift, heißt Sclerotica oder die weiße 
Augenhaut, während die durcchfichtige, uhrglasähnfich gefrummte Haut, hinter welcher man den 
bunten Irisring mit dem ſchwarzen Loche (Pupille) in der Mitte liegen fieht, die Hornhaut, 
(cornea) genannt wird. Innerhalb diefer, von der weißen und Hornhaut gebildeten Kapfel befin- 
ben fich nun noch zwei häutige Kapfeln, von denen dann die innerfte mit durchſichtigen, finfen- 
und fugelförmigen Körpern (Lichtbrehungsapparate) erfüllt ift. Die der weißen Augenhaut 
nad) innen zunächft fich dicht anfchließende Kapfel ift von einer bunffen, faft ganz aus Blutge- 
fäßen beftehenden Membran (die Aderhaut, Choroidea) gebildet, welche an ihrem hintern 
Umfange vom Sehnerven durchbohrt wird, mit ihrem vorbern Rande aber ſich theils einmärte- 
fchlägt, um hinter der Iris und der Pupille einen Faltenkranz (Strahlen: oder Eiliarförper) rings 
um die Sehlinfe zu bilden, theils ſich auswärts mit Hülfe eines Muskels (Spanner der Ader- 
haut, Eiliarband) an den Nand der Eornea zu heften. Vor der Aderhaut, zwifchen der Horn- 
baut und dem die Rinfe umgebenden Eiliarförper, befindet fich eine fcheibenartige Haut, die Blen- - 
dung, Regenbogenhaut oder Iris, welche an ihrer vordern, durch die Hornhaut hindurch fichtba« 
ren Fläche verfchieden gefärbt (ſchwarz, braun, blau, grün) erfcheint, an ihrer hintern, nad 
Linfe und Faltenkranz gerichteten Fläche aber ſchwarz gefärbt ift, und in ihrer Mitte eine runde 
Dffnung hat (die Pupille), welche hinter der Hornhaut als ſchwarzer, von einem bunten Ringe » 
(Fri) umgebener Punkt gefehen wird. Die Muskeln in der Negenbogenhaut (ein Werengerer 
und ein Ermeiterer ber Pupille) können die Offnung in derfelben (die Pupille) nad Bebürfnif 
eng und weit machen. Der Raum vor und hinter der Negenbogenhaut, d. i. die vordere und 
hintere Augentammer, welche durch die Pupille miteinander im Zufammenhange ftehen, ift mit 
einer durchfichtigen, wäfferigen Flüffigkeit (Augenwaffer) erfüllt und mit einem äuferft feinen 
Häutchen (Wafferhaut) austapezirt. Innerhalb des von der Aderhaut umgebenen Raums, alfo 
hinter dem Faltenfranze, breiten fich die negartig zu einer Haut (zur Neghaut, Nervenhaut, 
Retina) verwebten Fäferchen des Schnerven aus, nachdem diefer die weiße Haut und die Ader⸗ 
haut am hintern Umfange des Augapfeld durhbohrt hatte. Die Neghaut umgibt den größten 
Theil des Glaskörpers und befeftigt ſich mit ihrem vorbern Nande, durch das unter den Strah- 
Ventörper ſich hinziehende Strahlenblättchen, am Rande der Linfe. Mit der Neghaut feft zufam- 
menhängend, und zwar an der äußern Fläche derfelben, ſonach zwiſchen Neghaut und Aderhaut, 
befindet fich der fogenannte Patoptrifche Apparat des Auges (die Stübchenſchicht). Er befteht 
aus paliffadenförmigen, durchſichtigen, ftarflichtbrechenden Meinen Körpern, welche ſenkrecht und 
bichtgedrängt auf der äußern Oberfläche der Neghaut ftehen, fo baf das Picht, wenn es durch 
bie Neghaut hindurch in ein foldyes Körperchen eingetreten ift, von deffen Wänden reflectirt 
wird und der Theil, welcher noch einmal auf die Neghaut zurüdgelangt, wiederum ganz den« 
felben Punkt trifft, durch welchen er eingefallen if. Im Innern des von den befchriebenen drei 
in einander gefhadhtelten Hautfapfeln zufammengefegten Augapfels ift der Lichtbrehungsap- 
parat verborgen, durch welchen das von einem deutlich gefehenen Punkte der Außenwelt aus- 
ftrahlende Kicht wieder auf einen Punkt des lichtempfindenden Apparates (der Nerven- oder 
Neghaut) gefammelt wird. Diefer dioptrifche Apparat des Augapfels, zu dem man auch die 
nad) vorn convere Hornhaut zu rechnen hat, wird hauptſächlich von ber in einer glashellen Hülfe 
(Linfentapfel) eingefchloffenen und vom Strahlentörper rings umgebenen, ſtark biconveren 
Sammellinfe (Linfe, Kryftallinfe) gebildet, die dicht hinter der Zris und Pupille ihre Lage 
hat, und zwiſchen zwei, das Richt ſchwächer brechende Medien eingefchaltetift. Das vordere der» 
felben ıft das in den Augenkammern befindliche Augenwaffer, das hintere wirb von dem fugeli- 
gen Gtaskörper gebildet, welcher, von der Neghaut und der fogenannten Glashaut umgeben, 
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aus einer in haͤutigen Räumen eingefchloffenen, durchſichtigen, dicklichen Feuchtigkeit (Gias« 
waffer) befteht. 

Um diefen Augapfel, welcher durch die viergeraden und die zwei fchiefen Augenmusteln willkür⸗ 
lich nad) allen Richtungen hin bewegt werden ann, zu fügen, zu reinigen und überhaupt in 
dem zur freien und leichten Ausübung feiner Berrichtungen nöthigen Zuftande zu erhalten oder 
zu unterflügen, hat die Natur noch eine Reihe von Organen um und vor ihm gelagert, zu wels 
her zunächft die fnöcherne Augenhöhle gehört. In diefer liegt der Augapfel vor DVerlegungen 
ziemlic) fiher und in ein weiches Fettlager eingebettet. Vor der Augenhöhle und dem Augapfel 
find die beiden beweglichen Augenlieder angebracht, welche, aus Knorpel, Muskel und Haut 
(äußerer Haut und Bindehaut) beſtehend, die quere Augenliedfpalte zwiſchen fich Laffen, durch die 
der vordere Theil des Augapfels, der noch mit einer unmittelbaren Kortfegung der Bindehaut 
der Augenlieder überzogen ift (d. i. die Bindehaut bes Augapfels), hervorficht. Der Rand biefer 
Spalte, welche fehr ſchnell gefchloffen und geöffnet werden kann, wobei dur) dieſes Augenblin- 
zeln die Thränen über den vorbern durchfichtigen Theil des Augapfels hinmweggefpült werben 
und diefer fo gereinigtwird, iftmitfurzen fteifen Haaren, dea Augenwimpern, befeßt, hinter denen 
ſich Heine Offnungen befinden, welche zu den Augenbutter abfondernden (Meibom’fchen) Drü- 
fen führen, die in den Augenliedern ihre Lage haben. Zu den Thränenorganen gehören zuvör« 
derft die Thraͤnendrüſen, die über dem äußern Augenwintel, hinter dem obern Augenliede 
noch innerhalb der Augenhöhfe liegen und die Thränen (ein etwas falziges Waffer) abfondern, 
welche, mit Hülfe der Bewegungen der Lieder und des Augapfels, von hier aus über den vordern 
Theil des legtern gegen den innern Augenwinkel hin gefpült werden. Hier am innern Augen ⸗ 
winkel fammeln fich die Thränen in einer Vertiefung (im Thränenfee) an, auf deren Boden die 
ebenfalls Augenbutter abfondernde Thraͤnenkarunkel als röthliches, mit feinen Härchen befeptes 
Knoͤpfchen hervortritt. Wurden viele Thränen abgefondert (beim Weinen), fo fließen fie über 
den Rand der Augenlieder ab, ift dies nicht der Fall, fo werden fie von zwei kleinen Offnunger, 
(Thränenpuntten) aufgefogen, die fich in der Nähe des Thränenfees am freien Rande der Lieder, 
der eine am obern, der andere am untern Augenliede, befinden und die Thränen durch zwei feine 
Röhrchen (Zhränenröhrchen) in einen Sad (Thränenfad, nad) innen vom innern Augenwinkel) 
leiten, von welchen fie durch den Thränenkanal herab in die Nafenhöhle fließen. Die Augen- 
brauen, eine Reihe von kurzen fteifen Haaren, welche einen Bogen über dem obern Augenliede 
unter der Stirn bilden, fchügen den Augapfel gegen das von oben einfallende zu ſtarke Licht und 
gegen den von ber Stirn herabrinnenden Schweiß. Die Augenbutter, von den Meibom'ſchen 
Drüfen und der Thränenkarunfel bereitet, erhält Augenlieder und Augapfel fchlüpfrig und ver- 
hütet die Reibung derfelben aneinander. 

Augẽ, die Tochter des Aleus und der Neära, Priefterin der Minerva zu Tegea, zeugte mit 
Hercules ein Kind, das fie im Tempel der Göttin verbarg. Als nun Unfruchtbarkeit das Land 
traf, und das Drafel ald Grund davon den Zorn der Minerva über Entheiligung des Tempels 
angab, ließ Aleus, nachdem er beim Durchfuchen deffelben das Kind gefunden, diefes auf dem 
parthenifchen Berge ausfegen, wo es von einer Hirſchkuh gefäugt, von Hirten gefunden und er 
zogen und Telephus genannt wurbe. Die Mutter aber übergab er dem Nauplios, um fie um- 
zubringen. Diefer jedoch brachte fie zum König der Myſier, Teuthras, der fie zur Gattin nahm. 
Nach einer andern Sage ließ Aleus die U. nebft ihrem Kinde in einem Kaften ins Meer werfen, 

An dem fie in Myfien an das Land ſchwamm. Hygin, wahrfcheinlich nach Euripides, erzählt, daf 
Teuthras die A. an Kindesftatt angenommen habe, und daf Telephus, um feine Mutter aufzu- 
ſuchen, nach Myſien gekommen fei, wo er den Teuthras von der Gefahr, fein Reich zu verlieren, 
rbefreite. Dafür verſprach ihm Teuthras die Hand feiner Pflegetochter A. und das Reich. Als 
ſich Jedoch A. deffen weigerte und drohte, den Telephus zu ermorden, wurde von den Göttern ein 
"Drache gefendet, der zwiſchen Beiden hinfuhr. Darüber erfhroden lief A. das Schwert fallen; 
Telephus ergriff daſſelbe und wollte num A. tödten. Allein Leptere rief den Hercules um Bei- 
ftand an, in Folge deffen Telephus feine Mutter erfannte und von der That abftand. Diefe 
Wiedererkennung ftellt ein fehr fhönes Basrelief im Palaft Ruspoli zu Rom dar. 

Augkas oder Augias (griech. Augeias), Sohn des Helios und der Iphinoe, König von 
Elis, war berühmt duch den Reichthum an Rindern, deren er 3000 Stüd in feinen Ställen 
hielt. Der Dünger derfelben hatte fi) von langer Zeit aufgehäuft, und fo erhielt Hercules (ſ. d.) 
bon Euryſtheus als eine unmöglic, zu leiftende Arbeit den Auftrag, den Stall des Augeas in 
"Einem Tage zu reinigen. Hercules bedingte fi, dafür von A. den zehnten Theil der Rinder 
aus, umd vollbrachte die Arbeit, indem er die Klüffe Peneus und Alpheus durch den Stall lei- 
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tete. A. aber verweigerte dem Hercules den Lohn, und fo überzog dieſer den Erſtern mit Kri 
ber erft nach fünf Jahren beendigt wurde. Hercules erfhlug den X. und fegte deffen Sohn Phn- 
leus in die Herrſchaft ein. 

Augenheilkunde, nad) dem Griechiſchen Ophthalmiatrik genannt, war fchon in ſehr früs 
ber Zeit ein wichtiger Theil der Chirurgie und Mebicin. Diefelbe bildet mit Recht eine befondere 
Abtheilung der Heiltunde, da nicht nur die Augenkrankheiten an fich eigenthümlicher Art find, 
fonbern auch zu ihrer Unterfuchung und Behandlung, befonbers aber zu den hier fo häufig nö» 
thigen Dperationen, befondere Kenntniffe und Gefchidlichkeiten gehören, die gut eingelernt und 
durch ftete Ubung gepflegt fein wollen. Eine eigene Claſſe von Arzten, Dphthalmologen oder 
Dphthalmiatriker genannt, die fi) allein mit Heilung der Augenfrankheiten befchäftigten, bildete 
ſich zu Alexandria fchon vor des Eelfus Zeit. Viele Jahrhunderte ward dann diefe Wiffenfchaft 
gänzlich vernachläffigt, bis ihr wieder feit dem 17. Jahrh. Franzofen, Engländer, Italiener und 
namentlich Deutfche fich ausfchliegend widmeten. Doc) erft in der neuern Zeit wurbe die Augen» 
heilkunde zu einem hohen Grade der Vollkommenheit geführt, indem man das Auge als integri« . 
venden Theil des Organismus auffaßte und die gefammte Phyſiologie und Pathologie auf dier 
felbe anmwendete, ſodaß jegt Niemand fi) mehr anmafen kann, Augenarzt zu fein, der nicht zu- 
gleich als tüchtiger innerer Arzt ausgebildet ift. Beer, Himly, Gräfe, Walther, Dzondi, Jüng- 
ten, Ammon, Andrei, Jäger, Ritterich haben fic unter den Deutfchen am meiften um die Au- 
genheilfunde verdient gemacht. An einer vollftändigen Geſchichte derfelben fehlt es zur Zeit noch. 
Intereffante Beiträge dazu enthalten Wallroth's „Ophthalmologia veterum‘ (Halle 1818), 
Ammon’s „Kurze Gefchichte der Augenheilkunde in Sachſen“ (Rp. 1824), van Onfenoort's 
„Geſchichte der Augenheiltunde” (aus dem Holländifhen, Bonn 1838) und Andreä, „Zur älte- 
ften Gefchichte der Augenheilkunde“ (Magbeb. 1821). 

Augenkrankheiten. Das Auge ift nicht blos, wie die Dichter fagen, ein Spiegel der Seele, 
fondern auch des Körpers, indem alle wichtigern Elementargebilde des Organismus in feiner 
Zufammenfeßung wiederkehren. Daher ift das Auge auch fehr zahlreichen und verfhiedenar- 
tigen Krankheiten ausgefegt, ganz abgefchen davon, daß es durch feine Rage und feine Function 
mehr als andere Organe den äußern Schädlichkeiten ausgefegt bleibt. Das Publicum unter 
fcheidet freilich die Mehrzahl diefer Übel nur nad) dem Endrefultate, der Störung des Sehens, 
als Blindheit, und kennt daneben etwa noch bie Geſichtsſchwäche, die Kern- und die Kurzfich- 
tigkeit, und das Schielen als Augenfehler. Die Arzte unterfheiden: Bildungsfehler des Auges 
(3. B. Cyklopenauge, gefpaltene Iris); Entzündungen der verfchiedenen Augengebilde (4.3. der 
Augenlieder, der Angenbindehaut, der Hornhaut, der Sclerotica, ber Gefäßhaut, der innern 
Augenhäute u. f. w.) und deren Folgen (Eiterungen, Gefhmwüre, Ablagerungen, Zrübungen, 
Verwachſungen u. f. w.), Entartungen (3. B. Augenkrebs, Schwamm), Lageveränderungen 
(3. B. Umftülpung des Augenlieds, Heraustreten des Augapfels, Schielen) ; dann Nerventrand 
beiten des Auges (mie Lichtſcheu, Augenfchmerz, Feuer» und Fledenfehen, ſchwarzer Staar, 
Lähmung und Krampf der Augenlieder) u. ſ. w. Mit Erfolg hat man neuerdings befondere Anftal- 
ten zur Heilung Augenfranter und auf Univerfitäten befondere Kliniken für dieſes Fach eingerichtet. 
Die Literatur über die Augenkrankheiten ift ſehr groß und reich an tüchtigen Werken. Vgl. Bed, 
‚Handbuch der Augenheilkunde” (Heidelb. 1852); Nofas, „Handbuch der theoretifchen und 
praftifchen Augenheilkunde‘ (5 Bde, Wien 1850) ; Jüngfen, „Lehre von der Augenheiltunde‘‘ 
(5. Aufl., Berl. 1842); Andrei, „Grundriß der gefammten Augenheiltunde” (2 Bde, Magdeb. 
1857 — 59) und Ruete, „Lehrbuch der Ophthalmologie” (Braunſchw. 1845). 

Augenmaß nennt man die Fähigkeit, die Größe einer Entfernung, eines Winteld, einer 
Menge, eines Raums oder Körpers, oder auch das Gewicht einer Maffe durch den blofien An- 
blid ohne Beihülfe befonderer Mefinftrumente zu beftinmen. Das Augenmaf ift defto richtiger 
und fhärfer, je näher das gewonnene Refultat mit der Wirklichkeit übereinftimmt. Durd) an» 
haltende und zweckmaͤßige Ubung kann man ein fehr ficheres Augenmaß erlangen, was nicht blos 
im vraftifchen Leben von entfchiedenem Nugen, fondern für Viele, befonders für Zeichner, Ma- 
ler, Bildhauer, Architekten, fowie für einzelne Handwerker, z. B. die Fleifcher, bei denen die rich» 
tige Abfhägung des Gewichts eines Stücks Schlachtvieh faft überall einen Theil des Meifter 
ſtücks ausmacht, in den meiften Fällen unerlaßlich if. Ganz unentbehrlid aber wird es für ben 
Felbmeffer, Ingenieur und Militär zur fchnellen Entwerfung von Plänen und Karten, bei der 
Anordnung von Truppenmaffen, bei der Abſchaͤtzung der feindlichen Heeresabtheilungen, zur 

Ermittelung der Abftände zu befchießender Punkte u. f.w. Man führt die bei den Beftimmun- 
gen durch Augenmaß zu beobachtenden Umftände auf gewiffe Regeln zurüd, welche nach der 
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Berfchiedenheit der zu meffenden Objeete natürlich verfchieden find. Der Forſtmann, welcher die 
Höhe und den Holzgehalt eines Baums durch das bloße Augenmaß finden will, hat andere Er» 
fahrungsfäge zu beobachten, als der Militär, welcher die Stärke einer Truppenabtheilung u. ſ. mw. 
ermitteln foll. 

g Augendiätetik, nennt man dasjenige Verhalten, welches man beobachten 
muß, um das Sehvermögen fo viel ald möglich zu bewahren. Sie bezieht ſich nicht blos auf das 
Auge, fondern auch auf den übrigen Körper; denn es kann Niemand feine Augen gefund-erhal- 
ten, wenn er nicht feinen ganzen Körper auf eine zwedimäßige Weife behandelt. Diefe Pflege 
muß gleich nad) der Geburt beginnen, da das Auge des Neugeborenen leicht von zerftörenden 
Krankheiten befallen wird, und die Bewöhnung des Kindes zeitlebens Nachwirkungen im Auge 

aben ann. Für Säuglinge und kleinere Kinder gelten folgende Vorfchriften: Der Drt des 
ufenthalts des Kindes muß zweckmaͤßig beleuchtet fein und nur nad) und nach die Tageshelle 
bieten; das Sonnenlicht darf nie auf das Geſicht des Kindes fallen. Schleier und Hut müffen 
das an die Luft getragene Kind vor dem Lichte der Sonne hinreichend fhügen. Jeden Mor- 
gen müffen die Augen forgfältig mit lauem Waffer gereinigt werden. Ermachfene, welche die 
Augen bei ihrer Befhäftigung fehr anftrengen müffen, weiche 3. B. viel leſen, fchreiben, feine 
und glänzende Gegenftände bearbeiten, haben Kolgendes zu beobachten: Die befte Zeit zum an- 
firengenden Gebrauc, der Augen ift früh Morgens, überhaupt Vormittags, und am Tageslicht 
eher als beim Kerzenlichte. Abends ift die Sehkraft durch die Anftrengung den Zag hindurch 
ſchon erfhöpft. Man ftrenge die Augen nicht anhaltend an, ohne fie dazwifchen zumeilen 
ruhen und fi (4. B. durch Sehen in die Ferne, auf grüne Wiefen) erholen zu laffen. Beim 
Sehen muß man hinlängliches, doch nicht zu ftarkes, nicht grelles Licht haben. Man hüte 
ſich, die Lichtftrahlen unmittelbar in das Auge fallen zu laffen. Bei dem Sonnenlidhte vermei- 
Set es Jedermann zumeift fchon von felbft, meil die Kolgen, d. i. eine vorübergehende Lähmung 
der Augennerven (Blendung), bisweilen fogar eine bauernde (Schwarzer Staar), gemöhnlid, 
ſchnell und auffallend eintreten. Ebenfo ift das öftere Blicken ins Feuer oder in helles Licht der 
Sehkraft des Auges nachtheilig. Das Licht darf aber auch nicht zu ſchwach fein, weil das Auge 
ſich dann zu fehr anftrengen muß: barum wirft das Dämmerlicht beim Sehen fo nachtheilig für 
die Augen. Am beften iſt das milde Licht des Tages. Nur darf beim Lefen, Schreiben, Nähen 
u. f. m. die Sonne nicht unmittelbar auf den weißen Gegenftand ſcheinen, weil durch diefes zu 
ſtarke Richt Die Neghaut im Auge zu fehr gereizt und dabei erfhöpft wird. Wer bes Abends zu 
arbeiten nicht vermeiben kann, muß auf bie Beleuchtung die gehörige Sorgfalt menden, wenn er 
feinen Augen nicht fhaden will. Die befte Beleuchtung des Abends iftdie von einer guten Lampe 
mit breitem Dochte, am beften mit cylindrifchem Dochte und Milchglasgiode, oder von Gas · 
ätherlampen. Das Licht derfelben ift hell genug und doch mild, gleichmäßig, nicht fladernd. Bei 
Kohlengasbeleuchtung fommt es darauf an, daß die Flamme nahe genug ift und daß fie nicht 
fladert. Weniger gut ift das Wachslicht; denn Ein Wachslicht gibt nicht Hellung genug, mehre 
geben verſchiedene Schatten, was die Augen fhon unangenehm empfinden. Am menigften taug- 
lich find die Unfchlittlichter, theils weil fie ein trübes, unftetes fladerndes Licht geben, theils meil 
das häufige Purgen den Arbeitenden nöthigt, zu oft in das Licht felbft zu fehen. Der Schreibende 
oder Lefende muß das Licht ur linken Hand haben und hochftellen: auf diefe Weife ift die Be- 
leuchtung auf dem Papiere am vortheilhafteften. Das Zimmer, in welchem man am Zage ar: 
beitet, follte, der gleichmäßigen Beleuchtung wegen, nur auf einer Seite Fenfter haben. Der Ar- 
beitstifch muß fo-ftehen, daß die Fenfter zur linken Hand find. Hat das Zimmer auf mehren Sei- 
ten Fenfter, fo bedecke man bie der andern mit grünen Vorhängen. Als Arbeitszimmer wähle 
manteins mit der Ausficht auf eine hell erleuchtete, weiße, gelbe, oder rothe Wand; denn nichts 
iſt ſchaͤdlicher für die Augen als eine folche ftete Biendung durch zurückgeworfenes grelles Licht. 
Unter die Mittel, mit welchen man ſchwachen Augen zu Huͤlfe kommt, gehören zunädhft Bril- 
fen‘(f.d.). Man wãhlt zuweilen gefärbte (violette oder.blaue, weniger vortheilhaft grüne) Glä- 
fer. Diefe find: gewöhnlich flach, vergrößern und verkleinern nicht, und erweifen fi für ſolche 
Merfonen nüglich, welche empfindliche Augen Haben: und viel auf weiße Gegenftände, (z. B. Pa- 
pier, Leinwand) bei ſtarkem Lichte fehen, Siemildern die zu ſtarke Einwirkung des Lichts auf die 
Augen, verwöhnen aber auch diefelben leicht fo, daß fie.gar kein reines Licht mehr vertragen. 
Man bedient ſich ferner der. erhaben geichliffenen (converen) — welche nach Maßgabe 
ihrer Rundung die Gegenftände vergrößern und den weitſichtigen Augen zu Hülfe kommen. 
Das Glas muß indeffen nur fo viel conver fein, ald dem Auge Kraft fehlt, die Strahlen zu bre- 
hen. Es darf alſo nicht als Vergröferungsglas auf das Auge wirken, fondern blos dazu helfen, 
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das Bild naher Gegenſtände, das ohne Glas undeutlich erſcheint, ganz deutlich zu machen 
dies iſt das Zeichen, daß es für das Auge paſſend. Dann wendet man auch die hohfgefchliffe 
nen (concaven) Gläfer an, die den kurzfichtigen Augen zur Hülfe dienen. Die hohlgefchliffenen 
Gläfer dürfen nur um fo viel die Lichtftrahlen auseinander ftreuen, als das kurzfichtige Auge fie 
zu fehr bricht, und müffen daher die Gegenftände nicht verkleinern, fondern nur deutlich machen. 
Bei der Auswahl einer jeden Brille ift große Vorficht anzuwenden ; man überläßt die Wahl da» 
rum am beften einem Augenarzt oder einem erprobten Opticus. Paffende Brillen find dem Auge 
fehr müglich, unterftügen das Schvermögen und erleichtern das Sehen, ſodaß ſich ein fchwa- 
ches Auge oft wieder erholt; unpaffende Gläfer ſchaden, indem fie das Auge zwingen, fi 
mehr anzuftrengen, umwieder bem Fehler der Gläfer entgegenzuarbeiten. Ein weitfichtiges Auge, 
dem man eine zu convere Brille gibt, wodurd) die nahen Gegenftände vergrößert werden, zwingt 
man, noch weitfichtiger zu werden. Ein kurzſichtiges Auge, dem man ein zu concaves, Die Gegen« 
ftände verfleinerndes Glas gibt, zwingt man, noch furzfichtiger zu werden. Auch muß, wer mweit- 
ſichtig ift, fich hüten, mit einer Brille, die ihm nahe Gegenftände deutlich macht, in die Ferne zu 
fehen ; er muß, wenn er 3.3. nicht mehr ſchreibt oder fieft, die Brille fogleich ablegen. Umgekehrt 
muß der Kurzfichtige im Freien die Brille tragen, aber beim Schreiben und Lefen ablegen. Zlei- 
ige Übung der Augen, befonderd auf Spaziergängen durd) Schauen über Wiefen, Fluren 
u.f. w. ift ebenfalls ein Hauptftärtungsmitttel für ſchwache Augen. Man wafche auch die Augen 
mehrmals des Tı ges, befonders früh mit friſchem Waffer, oder auch mit einer Miſchung von 
Waſſer und Weir.geift oder Arak. Man ftehe früh auf und gehe zeitig zu Bette; man trage den 
Hals frei oder nur durch lodere Binden gefhügt. Val. Beer, „Das Auge” (Wien 1815), 
Meller, „Diätetit für gefunde und ſchwache Augen“ (Berl. 1821); Fabini, „Pflege gefunder 
und kranker Augen‘ (Pefth 1851); befonders aber Arkt, „Die Pflege der Augen im gefunden 
und kranken Zuftante” (Prag 1846). 

Augenpunkt oder Hauptpunft, heißt in der Perfpective derjenige Punkt der Zeichnungs« 
tafel, in welchem diefelbe durch eine ſenkrechte Linie getroffen wird, die man fi) aus dem Orte 
des Auges auf diefelbe gefällt denkt. Zumeilen nennt man aud) jenen Punkt den Diftanzpuntt 
und verfteht dann unter dem Augenpunft den Drt, wo bad Auge gedacht wird. Das Letztere wird 
bei der perfpectivifchen Profection in größerer oder Meinerer Entfernung von der Tafel, bei des 
——— (Vogelperſpective) dagegen in unendlich großer Entfernung angenommen. 

uger (Anaftafius), franz. Philolog und AltertHumsforfcher, geb. zu Paris 12. Dec. 1724, 
widmete ſich dem geiftlihen Stande, befchäftigte ſich aber befonders mit dem Studium der claf 
fifchen Literatur. Nachdem er 14 I. zu Rouen den Lehrftuhl der Rhetorik innegehabt, wurde 
er Generalvicar des Bischofs von Lescar, lebte aber meift zu Paris, wo er von der Akademie 
der Infchriften und der fchönen Wiffenfchaften ald Mitglied aufgenommen wurde, und 7. Febr. 
4792 flarb. Unter feinen Schriften, welche im vorigen Jahrh. fehr gefhägt waren, verdienen 
neben jetzt entbehrlich gerordenen Ausgaben einiger griech. Redner, unter anderm feine mit 
Leichtigkeit und Anmuth, gefchriebenen, treuen und forgfältigen, aber dabei falten Überfegungen 
des Demofthenes und Afchines (6 Bde., Par. 1777 — 94), Iſokrates (3 Bde., Par. 1781), 
Lyſias (Par. 1785) und der Homilien des Chryfoftomus (4 Bde. Par. 1785) Erwähnung. 
Die fleifige Arbeit „De la constitulion des Romains“, welche in ben erften drei Bänden feiner 
„Oeuvres posthumes“ (10 Bde. Par. 1792—95) enthalten ift, war zu ihrer Zeit eine hoͤchſt 
beachtenswerthe Erfcheinung. U.’ ſaͤmmtliche Schriften erfchienen zu Paris in 29 Bänden. 

Augereau (Pierre Francois Charles), Herzog von Eaftiglione, Marfhall und Pair von 
Frankreich, der Sohn eines Fruchthändlers, geb. zu Paris 11. Nov. 1757, diente zunächſt als 
Carabinier in der franz. Armee, ging dann in neapofit. Dienfte und ließ fih 1787 in Neapel als 
Fechtmeifter nieder. Als er mit feinen Landsleuten 1792 von hier verwiefen warb, trat er als 
Freiwilliger bei der Armee in Italien ein und ſchwang ſich durch Verwegenheit und Einficht 
ſchnell empor. Schon 1794 wurde er bei der Pyrenäenarmee ald Brigade- und 1796 als Divi« 
fionsgeneral bei der Armee von Stalien angeftellt. Er fämpfte und fiegte in den Schlachten bei 
Mikefimo, bei Ceva, bei Lodi, mo er an der Spige feiner Divifion die Brüde und die feindlichen 
Verſchanzungen erftürmte, bei aftiglione, NRoveredo, Baffano, an der Brenta und bei Arcole 
Am 9. Aug. an Hatry's Stelle zum Befehlshaber der 17. Militärdivifton in Paris ernannt, 
vollzog er die Gemaltthat am 18. Fructidor und ward von dem decimirten gefepgebenden Körper 
als der Netter des Vaterlandes begrüßt. Im Sept. 1797 erhielt er dad Commando der®hein- 
armee, wurde aber fehr bald als Kommandant der 10. Militärdivifion nach Perpignan verfept. 
Am 3.1799 zum Deputirten im Rathe der Fünfhundert ermählt, gab er fein Commando quf. 


Angitr Augment 29 
Am 10. Fructidor flellte er'fich zur Verfügung Bonaparte's und erhielt darauf 1800 den Dbes 
befehl der Armee in Holland. U. führte das franz.-batavifche Heer nach dem Niederrhein, wo et 
Moreau unterflügte, rückte über Frankfurt nah Würzburg und lieferte mehre Gefechte, bis die 
Schlacht von Hohenlinden den Feldzug endigte. Im Det. 1801 durch den Generaf Victor 
abgelöft, blieb er ohne Anftellung bis 1805, wo ihm der Befehl über die gegen Portugal ber 
flimmte Armee übertragen wurde. Da diefer Zug unterblieb, ging er nad) Paris, wo ihn der 
Kaifer 1804 zum Marſchall, 1805 zum Großoffizier der@hrenlegion und bald darauf zum Her 
zog von Gaftiglione ernannte. Gegen Ende des J. 1805 befehligte er ein Corps der großen Ar 
mee in Deutſchland, und trug zu den verfchiedenen Erfolgen bei, welche den Presburger Frieden 
herbeiführten. Dierauf beſehte er im März 1806 Wetzlar und die umliegenden Gegenden, bis 
der Krieg mit Preußen ihn zu neuer Thätigkeit rief. Er nahm Theil an der Schlacht bei Jena, 
und gab bei Eylau den Beweis des ausdauerndften Muthes, indem er fi, von einem Ficber er» 
griffen, auf dem Pferde feftbinden ließ, und bis zur Entfcheidung fortcommanbdirte. Hierauf fen» 
dete ihn der Kaifer zur Wicderherftelung feiner Gefundheit nach Frankreich. Im I. 1809 focht 
er mit Erfolg in Stalien; 1810 dagegen unglüdlid) in Spanien, weshalb ihn Macdonald ab- 
löfen mußte. Zu Anfang des 3. 1815 erhielt er das Commando des 11. Armeecorps in Ber» 
lin. Sodann ging er nad; Baiern, wo er Generalgouverneur von Frankfurt und Würzburg 
wurde. Im Juli 1815 führte er das in Baiern aufgeftellte Heer nad) Sachfen, und nahm dann 
Theil an der Schlacht bei Leipzig. Beim Einrüden der Verbündeten in Frankreich follte er Lyon 
decken, das er aber 20. März übergeben mußte. In Valente publicirte er den Soldaten die Ab» 
dankung Napoleon's, unter Dinzufügung harter Worte, weshalb ihn der Kaifer bei feiner Rück⸗ 
fehr für einen Verräther erklärte. Ludwig XVII. ernannte ihn 1814 zum Pair, und machte ihn 
zum Commandanten der 14.Mifitärdivifion, die er 1815 Napoleon zuführte, der ihm aber nicht 
traute. Nach der zweiten Rückkehr des Königs erfchien er wicder in der Pairstammer und ward 
Mitglied des Kriegsgerichts über Ney, wobei er fi) für incompetent erffärte. Er erhielt keine 
weitere Anftellung, und ftarb 11. Zuni 1816 auf feinem Gute La Houffaie. 

Augier (Emile), ein beliebter franz. Luftfpieldichter, Sohn des Advocaten Wictor A. und 
Enkel Pigault-Pebrun's, erregte durch fein erftes, 1844 auf die Bühne gebradhtes Etüd „La ci- 
gu&” großen Beifall und noch größere Envartungen. Diefen entfprachen zwar die folgenden 
„Un homme de bien” (Par. 1845) und „L'aventurière“ wenig ; mit erneuertem Beifall aber 
wurde „Gabrielle (1850) aufgenommen. Auch fchrieb er das Luftfpiel „Le joueur de fläte“ 
(1850). Außerdem hat er zugleich mit Alfred de Diuffet 1849 ein einactiges Proverbe „L'ha- 
bit vert” gedichtet. Nach dem Urtheile der franz. Kritik find La cigu& urid L’avanturiere die 
gelungenften feiner Bühnenfpiele. 

Augit, ein fehr verbreitetes Mineral, weldyes zur. Familie der Pyrorenfoffilien gehört und 
im wefentlihen aus Kalkerde, Talkerde, Eifenorgdul, Kiefelerde und Thonerde beficht. Es kry⸗ 
ftallifirt in unregelmäßigen ſechs · oder achtfeitigen Prismen, welche an beiden Enden durch zwei 
fchief angefegte Endflichen zugefchärft find, und ift in der Richtung der Prismenflähen mehr 
oder weniger deutlich fpaltbar. Das Mineral ift gewöhnlich von ſchwarzen oder grünlichen Far 
ben, durchfcheinend oder undurchſichtig, von Glas- oder Fettglanz, und von 3,3 fpec. Gew. Es 
beweift ſich ziemlich hart und wird von Säuren fehr wenig angegriffen. Einen wefentlihen Ge 
mengtheil bildet der Augit in mehren: wichtigen Gebirgsarten, wie im Bafalt, Dolerit, 
Trapp u. ſ. w., in denen er oft in fhönen Kryftallen ausgefondert vorfommt. Häufig findet 
er fich im Kalffteine eingewachfen, mit anfcheinend gefchmolzener Oberfläche und in körnigen 
Maffen (Kokkolith), welche, wie zu Arendal in Norwegen, Magneteifenfteinlager begleiten. 
Aus der Benwitterung Augit haltender Gefteine geht ein guter eifenreicher Boden hervor. 

Augment, d.i. Vermehrung, heißt in der Grammatit der Zuwachs eines Worts zu An- 
fang deffelben, wodurch die Bedeutung oder der Werth der Wortform geändert wird. Das 
Augment ift doppelter Art. Es beſteht zupörderſt in der Wiederholung der anlautenden Stamm- 
filbe einer Verbalwurzel, und heißt dann Neduplication. Diefelbe modificirt theils die Grund» 
bedeutung der Wurzel und verleiht ihr einen Nebenbegriff, fei ed des Wunfches, eine Handlung 
zu vollziehen, oder fei es, um das energifche, wiederholte Wollbeingen einer Handlung auszu · 
drücken u. dgl, theils dient fie zur Bezeichnung der Vergangenheit einer Handlung: fo im 
griechifchen und lateinifchen Perfectum, 3. B. tundo, ich fchlage, tutudi, ich ſchlug, im Gothie 
[hen skaidan, ſcheiden, skaiskaid, er fhied. Das Augment im fpeciellen Sinne beftcht dagegen 
in der Vorfegung eines kurzen a oder e vor die hiſtoriſchen Kormen des Zeitwworts, dem JImper- 
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fectum und Aoriſt, wodurch fymbo — gr hung Diefe up 
tere Form des Augments finder fich nur in dem: indogermanifchen Sprachſtamme, und auch da 
nur im Sanffrit und 


Griechiſchen. 

Angmentation heißt in der muſſkaliſchen Kunſtſprache die Einführung eines ſchon benup- 
ten melodifchen Gedankens in Roten. von: dopmeltem Zeitwerth. Die Augmentation: ift haupt 
.. in der thematifchen Satzweiſe, namentlich beim: Fugenfag von Bedeutung, und ihre 

idte Benugung bietet oft großartige Wirkungen. 

‚Augsburg, bie Hauptftadt im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, zwiſchen Wertad; und 
Lech in einer fehr gefunden und angenehmen Gegend, hat 32628: €. (ohne Militär), und ift 
der Sig der Kreiregierung, eines: Kreis · und Stadtgerichts, eines Wechfelappellationsgerichts, 
eines Wechfelgerichts erfter Inftanz, eines Dberpoft-, Hauptzoll, Rent · und Salz Amts, eines 
Stadteommiſſariats und anderen Behörden, fowie eines Bifchofs. Obgleich eng: und unregel · 
mäßig gebaut, befigt: die Stadt doch einige ſchöne Strafen, mehre große mit Springbrunnen 
gezierte öffentliche Pläge und viele ſchöne Gebäude. Noch. immer ift U. einer dev Hauptfige bes 
deutfchen Kunſtfleißes und Kunſtſinns. Befonders ausgezeichnet find die lange und breite Mari» 
miliansftraße mit den fihönften Gebäuden und Brummen, wie der Herculed- und Mercurbrun- 
nen; der Ludwigsplatz mit dem Auguftusbrunnen, dem Perlachthurm, dem neuen Börfenge- 
bäude und dem von Elias Holl 1616 — 18 im neuröm. Stile erbauten prächtigen Rathhaus. 
Ferner iſt die fönigl., ehemals fürfibifhöfliche Reſidenz, mit der Domkirche am Fronhofe gele- 
gen, zu erwähnen, deren Geitengebäube für die Kreidregierung eingerichtet find. In einer jept 
verbauten Abtheilung derfelben überreichten: die proteft. Fürften 25. Yuni 1550 dem Kaifer 
Karl V. die „Augsburgifche Confeſſion“. Andere merbwindige Baumerke find: die Fuggerhäu- 
fer, mit den durch Fresken von Antonio Ponzano gefihmüdten Localen ded Runftvereins und 
andern Arbeiten. von Burkmair und Altdorfen; die Domkirche, deren Bauart auf das 8. oder 9. 
Jahrh. zurückweiſt, die aber im 41. Jahrh. erweitert und im Rundbogenftil neu erbaut, im 14. 
Zahrh.abermals im Spigbogenftil umgeftaltet wurde (vgl. Braun, „Befcreibung deraugsburger 
Domkirche“, Augsb. 1829) ; die von Burkh. Engelberger am Ende des 15. Jahrh. in ſchönen 
Berhältniffen im Spipbogenftil aufgeführte St.-Ulrichsfirche mit dem an Denkmälern altdeut- 
ſcher Plaſtik reichen St.-Ulrichsflofter (vgl. Braun, „Gefchichte der Kirche und des Stiftes des 
heil. Ulrich und Afra in A.“ Augsb. 1817); die proteft. St.-Annentirche mit guten Gemälden, 
und die Barfüßerkicche mit berühmter Drgel. Außerdem beftehen noch fünf andere Haupt» und 
mehre Nebentirchen. Unter denfelben gehört die St.-Stephanelicche zu dem angebauten Bene- 
bietinerflofter, welchem 1855 das kath. Gymnaſium, das Lyceum, das aftronomifche Obferva- 
torium, das Erziehungsinftitut für Söhne höherer Stände und das Knabenfeminar von St.- 
Joſeph übergeben wurde. Neben der Annakirche ftehen das proteft. Gymnafium, das 1580 
von den Bürgern Hainzel, Pömer und Zobel gegründete Kollegium von St.-Anna, das 
Barbara. von Stetten’ ſche Erziehungs» und Ausftattungsinftitut für Töchter, umd die Rreib- 
und StabtBibliothet mit 125000 Bänden, vielen Incunabeln und Handfihriften. —— 
Urkundenfchag As ift wichtig für bie Zeit der Stäbtebündniffe, des Schmaltatdifhen Bun 
bed und der Reformationgpeit überhaupt. Die Gemälbegalerie im frühern Ratharinenklofter 
iſt beſonders für die deutſche Schule von Wichtigkeit. Der hiſtoriſche Verein für Schwaben und 
Neuburg befigt, außer einer anfehnlichen Münz- und: Anticaglienfammlung, eine Sammlung 
von in der Umgegend gefundenen röm. Denkmälern (dad Antiquarium Romanum), Dazu tom 
men die Waffenfammlungen im Zeughaufe, bad Raturaliencabinet des: Naturhiſtoriſchen Ver- 
eins: in der Fleiſchhalle, einepolytechnifche und Gewerbfehnle, eine treffliche Liedertafel und: viele, 
zum Theil fehr reiche Wohlthätigkeitsanſtalten. Zu Lehtern gehört: auch. die Fuggerei, welche 
aus 106 von den Gebrübern Fugger 1519 für ärmere Bath. Bürger erbauten Wohnumgen. mit 
eigener Kirche, Strafen und Ehoren befteht. In gewerblicher Beriehung ſcheint A. dem frü- 
bern. Glanze wieder entgegemaugehen. Durch Led, Wertach und: Sinkel werben größere indu⸗ 
ftrielle Etabliffements ausnehmend begünftigt: Zu nennen dürften fein bie Schöppler- Hart- 
mann'sche Kattunfabril, ie mechanifche Uctienbaummollenfpinnerei und Weberei, die Baum- 
wollenfpinnereien von Chur und: Rugenbas, die Aammgarnfpinnerei von Merz, die Seiben- 
zeugfabrikvon Pellouz · Brentano, anderegroße Fabrilen fir Papier, Mefling, Tabad, Mafchinen 
a w. Die augsburger Gold- und Silberwaaren werdenim Auslande immer noch ſeht gefchäßt. 

Der frühere Betrieb der Kupferfiecherkunft ift völlig erloſchen. Dagegen haben in neuerer Zeit 
bie Buchdruderei, die Lithographie und der Buchhandel einen neuen Aufſchwung genommen. 
Die „Allgemeine Zeitung” wird bier redigirt und ausgegeben. U. treibt einen. beträchtlichen 
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Wechſel und Speditionshandel, und iſt zugleich ein Stapelplag für ſüddeutſche und ital. Waa- 
rem. Ms ein Kuotenpunkt des fübdeutfchen Eifenbahnneges muß der Verkehr in Zukunft im- 
mer bedeutenden werben. Übrigens ift U. außerhalb der noch beftehenden-alterthümlichen Befe- 
fligungen von ſchönen Allen und freundlihen Spaziergängen umgeben, zu denen 5 Daup® 
5 Nebenthore führen. Zu den befuchteften Vergnügungsorten gehören die Infel, der 

, die Siebentifche, der Markt Göppingen und der Kobel mit reizender Fernſicht. 

Als Grundlage ded heutigen U. muß die Golonie betrachtet werden, welche der Kaiſer Au- 
guftus ums J. 12. v. Chr. nad) Befiegung der Bindelicier, wahrfcheinlicd an der Stelle eines 
alten Wohnplapes der Leptern, anlegte. Im 5. Jahrh. wurde ed von den Hunnen verwüſtet, 
und fam darauf unter die Botmäßigkeit der fränkiſchen Könige. In dem Kriege Karl’s d. Gr. 
mit Xhaffilo von Baiern wurde ed abermals faft gänzlich zerftört. Mach der Theilung des frän- 
kiſchen Reichs gerieth es unter die Botmäßigkeit der Herzoge von Schwaben, erfaufte aber, durch 
Handel und Gewerbe bereit reich geworden, von biefen nach und nach viele Borrechte und feine 
Freiheit, und wurde 1276 eine freie Reichsſtadt. Jetzt flieg U. zu immer größerer Bebeutung 

und erreichte den höchften Gipfel feiner Blüte, als 1568 das ariftofratifche Stadtregiment dem 
demokratiſchen weichen mußte. Bis zum Schmalfaldifchen Kriege glänzte es durch feinen Han⸗ 
del, Gewerbe und Kunft. Nebft Nürnberg war es der Hauptftapelplap für den Handel des 
nördlichen Europa mit dem Süden, bis mit Ende des 15. Jahrh. die Entdedungen der Portu- 
giefen und Spanier dem Welthandel eine neue Richtung gaben. Ausgebreitete Gefchäfte trieben 
die Fugger (f. d.) und Welfer (f. d.), welche ihre Schiffe nach allen damals bekannten Meeren 
fendeten. Zugleich mar A. der Mittelpunkt der deutfchen Kunft, welche durch die Holbeine, Burk- 
mair, Altdorfer, Amberger, Schäufelin, Hagenauer, Dieneder u. U. vertreten wurde. Seit dem 
Schmalkaldiſchen Kriege, mo die patrizifchen Gefchlechter mit Unterftügung Karl's V. wieder die 
Oberhand gervannen, ſank A. von feiner Höhe und feinem Wohlftande herab. Viele Reichstage 
und Zurniere wurden bier gehalten, und 1555 der Religionsfriede gefchloffen. Die wichtigften 
Momente der Reformationsgefchichte find mit A.s Namen verfnüpft. Seine Reichöfreiheit 
verlor es 1806 mit der Aufhebung des Deutfchen Reichs, worauf es im März 1806 von Baiern 
in Befig genommen wurde. Die Gefchichte A.s haben gefhrieben Gullmann (6 Bde. Augsb. 
418419 — 22), Wagenfeil (3 Bde, Augsb. 1820 — 22), Seida (2 Bbde., Augsb. 1826) und 
Zäger (Augsb. 1837 und 1840). — Das fonft ebenfalls reichöunmittelbare Bisthum YAugs- 
burg foll ſchon im 6. Jahr. geftiftet fein. Der Bifchof refidirte feit dem 15. Jahr. in Dillingen 
Sein Bisthum umfaßte 40 QM., wurde durch den Reichsdeputationshauptihluß 1805 fü- 
eularifirt, und der bifchöfliche Länderbefig ebenfalls an Baiern gegeben. Vgl. Braun, „Ge 
fchichte der Bifchöfe von U.” (A Bde, Augsb. 1829) und Streithele, „Beiträge zur Gefdyichte 
des Bischums U.” (Augsb. 1850fg.). 

Auasburgiiche Eonfeffion, die wichtigfte Bekenntnißſchrift der luth. Kirche. Nachdem 
Kaifer Karl V. als Schugvogt und Schirmherr der Kirche, zur gütlichen Beilegung des feit 1517 
in Deutfchland entftandenen Kirchenriſſes, auf den 8. April 1550 einen Reichstag nach Augs 
burg ausgefchrieben und ein kurzes Verzeichnif der abweichenden Lehren von den Proteftanten 
verlangt hatte, ‚foderte der Kurfürft Johann von Sachfen feine mwittenberger Theologen, Lu— 
ther an der Spige, am 14. März zur Abfaffung von Glaubensartifeln und zur Vorlegung der- 
felben in Zorgau auf. Die Genannten gingen, was die rein dogmatifchen Glaubensfäge betraf, 
auf 14 Artikel zurück, welche von Luther und Genoffen auf dem Marburgifchen Religionsge 
fpräche (3. Det. 1529) in der Hauptfache entworfen, und in der Geftalt von 17 Artikeln auf 
dem zweiten Gonvent zu Schwabach (16. Det. 1529) zum feftern Abfchluffe der futherifch- 
deutfchen Reformation gegen den Zwinglianismus vorgelegt worden waren. Diefe Marbur- 
giſch ⸗Schwabachiſchen Artikel, vermehrt durch einen neu ausgearbeiteten praftifchen Theil und 
dogmatifch ergänzt, wurden als Wittenberger Bedenken oder Torgauer Artikel dem Kurfürften 
zu Zorgau vorgelegt. Auf Grund diefer deutfch abgefaßten Torgauer Artikel und unter Bera- 

thung des in Koburg zurüdgebliebenen Luther's, ſowie anderer evang. Theologen, felbft welt- 
licher Näthe, Stände und Fürften, hat nun Melanchthon in Augsburg felbft (vom 1. oder2. Mai 
an) die „Apologie’, wie er fie urfprünglich nannte, oder die fpäter (noch aufdem Reichstage nach 
Anderung des Zivedtes) jogenannte Augsburger Gonfeflion zugleich deutſch und lateinifch ausgear- 
beitet, und ohne Naft bie zur libergabe an den Kaiſer auf dem Reichstage (25. Juni) verbeffert. 
Seinem Charakter gemäß hatte ſich Melanchthon, da Luther wegen der Reichsacht nach Augs- 
burg nicht mitgehen konnte, mit ber Grundabficht der Liebe, Schonung und Vermittelung, fowie 
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ber möglichften Kürge, Einfachheit und Berftänblichkeit, an die Ausarbeitung der Schrift ger 
macht. Der nur allmälig und zum Theil erft in Augsburg zum Bewußtſein gelommene Zwed 
der Schrift war nämlich zunächft eine gemeinfame Darlegung des Glaubens der luth.-evang: 
Stände, wodurch zugleich die Widerlegung kath. Verleumdungen und bie Aufftellung einer 
Unterlage für verföhnende Verhandlungen erzielt werben follten. Diefem vereinigten Zwede 
entfpricht vortrefflich der erfte Theil der Schrift, welcher folgende 21 Artikel ded Glaubens und ber 
Lehre enthält: 1) von Gott, 2) von der Erbfünde, 3) vom Sohne Gottes, 4) von der Rechtfer- 
tigung, 5) vom Predigtamte, 6) vom neuen Gehorfam, 7) von ber Ricche, 8) was die Kirche 
fei? 9) von der Taufe, 10) vom Abendmahl, 11) von der Beichte, 12) von der Buße, 15) vom 

Gebrauch der Sacramente, 14) vom Kicchenregiment, 15) von der Kirchenordnung, 16) von 
Polizei und weltlichen Negiment, 17) von Chrifti Wiederkunft zum Gericht, 18) vom freien 
Willen, 19) von der Urfache der Sünde, 20) vom Glauben und guten Werken, 21) von dem 
Dienft der Heiligen. Nicht minder entfprechend, jedoch ausführlicher bearbeitet ift der mehr prak · 
tifche zweite Theil. Derfelbe enthält fieben „Artikel, von welchen Zwieſpalt ift, da erzähft werben 
die Mifbräuche, fo geändert ſeynd“, nämlich: 22) von beider Geftalt des Sacraments, 25) vom - 
Eheftande der Priefter, 24) von der Meffe, 25) von der Beichte, 26) vom Unterfchiede ber 
Speife, 27) von Kloftergelübden, 28) von der Biſchöfe Gewalt. 

Diefes Bekenntniß wurbe Hiftorifch fiher unterfchrieben von Johann, Kurfürft zu Sachſen, 
Georg, Markgraf zu Brandenburg, Ernft, Herzog zu Lüneburg, Philipp, Landgraf zu Heffen, 
Wolfgang, Fürft zu Anhalt, von den Neihsftidten Nürnberg und Reutlingen, wahrſcheinlich 
aber auch von Johann Friedrich, Kurprinz zu Sachſen, und Franz, Herzog von Lüneburg. Am 
25. Juui 1550 ward das Document dem Kaifer und Reichstage vorgelefen und lateinifh und 
deutfch übergeben. Des kaiſerl. Verbots ungeachtet und ohne Vorwiffen der evang. Stinde 
erfhien noch während des Reichstags, jedenfalls, wie Melanchthon felbft fügt, in Folge der 
Speculation eines oder mehrer geldbegierigen Druder, die Augsburger Eonfeffion gedrudt, und 
überhaupt folgten fich noch 1550 fieben Ausgaben (Gdeutfche und I lat.). Begreiflich mußte jegt, 
um Fälfhungen und Ungenauigkeiten entgegenzutreten, Melanchthon die Ausgabe felbft in die 
Hand nehmen. Er begann aber auch zugleich feit 155 1, jedenfalls nicht ohne Vorwiſſen Luther's, 
das Bekenntniß nicht als bindendes, fondern nur als officielles Symbol betrachtend, wenigſtens 
formell an der Schrift zu ändern, bis er in der fat. Ausgabe von 1540 (confessio variata) grö- 
fere Veränderungen vornahm und bedeutende Zufäge ſich erlaubte, befonders in Art. A, 5, 6, 
18, 20, 21, vor Allem aber im Art. 10 vom Abendmahle, wo er im Intereffe der VBerföhnung 
eine die Rutherifche und Calviniſche Anſicht vereinigende Formel aufftellte. Erſt feit dem Reli» 
- gionsgefpräche zu Weimar, 1560, wo der zelotifche Flacius vornehmlich auf die Veränderungen 
als bedeutend hinwies, begann fich ein Kampf der luth. Drthodorie gegen die veränderte Augs- 
burger Eonfeffion zu entwideln, der zum Theil unterden maßloſeſten Schmähungen gegen Me- 
lanchthon bis gegen die Mitte des 18. Jahrh. fortgeführt wurde, obwol Melanchthon und bie 
mehr oder weniger auftimmenden, oder doch zurüdhaltenden Evangelifchen der erften Zeit ohne 
Zweifel nie an einen dogmatifchen Abfall von der unveränderten Augsburger Eonfeflion gedacht 
hatten. Die Sache ſchien politifch bedeutend werden zu wollen, als die Jefuiten, nachdem ſchon 
Ed auf dem Religionsgefprädhe zu Worms 1540, und Cochläus 1541 zu Regensburg, auf die 
Beränderungen aufmerffam gemacht hatten, feit etwa 1629 zu behaupten anfingen, daß bie 
Evangelifchen durch die Variata, infofern fie dieſelbe gekannt, öffentlich gebraucht und gebilligt, 
ſich felbft von dem Religiongsfrieden zu Augsburg (1555), der auf Grund der unveränderten 
Augsburger Eonfeffion gegenfeitig anerfannt worden, ausgefchloffen hätten, wonad) alfo die 
Katholiken nicht mehr um Halten jenes Friedens verpflichtet wären. Allerdings find nach den 
neuern gründlichen Unterfuhungen (vgl. Weber's „Hiftorie der Augsburger Gonfeffion“, 
2Bde., Fkf. 1783) beide am 25. Zuni 1550 zu Augsburg übergebene Driginale der Auge 
burger Eonfeffion ſowol das lat. als das deutfcye verloren gegangen. Demnach ift die in un« 
fern Sammlungen der fombolifhen Bücher vorhandene Augsburger Eonfeflion zwar nicht 
im firengften Sinne des Wortes identifch mit der in Augsburg dem Kaifer übergebenen; aber 
die Abweichung bleibt jedenfalls ohne allen Höhern Belang, da Melanchthon felbft, um verfül- 
ſchenden Nahdrüden entgegenzutreten, die erfien Abdrüde gleichfam unter den Augen des 
Reichstages hat vollziehen laffen, und außerdem die Vergleichung vieler (12) zwar nicht origie 
naler aber fehr alter Arhiveremplare des Documents möglidy ift. 

Was die firchliche und ftaatliche Anerfennung der Augsburger Confeffion betrifft, fo bat die 
luth. Kirche ſich ſtets und unbeftritten zu der „unveränderten“ Augsburger Confeffion gehalten, 
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und iſt auch, auf Grund diefer Bekenntnißfchrift, durch den au Augsburg 1555 mit den Augs- 
burgiſchen Eonfeffionsverwandten abgefchloffenen Religionsfrieden, zur ftaatsrechtlichen Aner- 
lennung gelangt. Dagegen blieb das Verhaltniß der Reformirten zur Augsburger Eonfeffion 
eigentlich‘ von je her ftreitig. Die Reformirten ſelbſt haben ſich meift unbedenklich, obgleich nicht 
ausfchließlich, zur „veränderten” Augsburger Sonfeffion bekannt, fo bei Abfchluß der Wittenber- 
ger Concordie (1556, auch in der Schweiz anertannt 1558). Calvin unterfchrieb die Augsburger 
Confeſſion 1541 auf dem Religionsgefpräche zu Regensburg ; 1557 thaten dies Farel und 
Beza auf dem Colloquium zu Worms. Im J. 1561 unterfchrieb der zur ref. Kirche überge- 
tretene Kurfürft Friedrich IL. von der Pfalz dieunveränderte Augsburger Eonfeffion, wurde 
auch, obgleich MReformirter, von den evang. Ständen, dem Kaifer Marimilian I. gegen- 
über, als Augsburgifcher Eonfeflionsverwandter auf dem NReichstage zu Augsburg 1566 ver- 
theidigt. Als 1614 Johann Sigismund, Kurfürft von Brandenburg , zur ref. Kirche 
übertrat, erflärte fich derfelbe ausdrüdtich für die Augsburger Confeſſion, und ebenfo 1645 die 
Reformirten in Polen auf dem Religionsgefpräche zu Thorn, unter ausdrüdlicher Nichtigkeits- 
- erlärung eines Unterſchiedes zwiſchen einer veränderten und unveränderten Augsburger Con» 
feffion. Auf Grund diefer Vorgänge feßte es der große Kurfürft Friedrich Wilhelm im Weft- 
fälifchen Frieden, 1648, allen Gegenmadinationen zum Trotze, durch, daß die Neformirten 
ausdrüdlich und officiell als zu den Augsburgifchen Eonfeffionsverwandten gehörig, anertannt 
wurden. Dagegen haben die orthodoren luth. Theologen meift hartnädig die Wahrheit 
diefer Verwandtſchaft abgeftritten, befonders wegen der Differenzen zwiſchen den Lutheranern 
und Neformirten 1) in der Abendbmahlsichre, 2) in der Lehre von der Erbfünde, 5) über die 
Gnadenwirkungen der Sacramente, 4) von der communicatio idiomatum, 5) von der Präde- 
ftination. Indeſſen bleibt die Augsburger Eonfeffion dennoch das einzige Symbol, auf deffen 
Grunde eine Bereinigung der ref. und luth. Kirche in ihrer gegenwärtigen Geftalt möglich ward, 
und die verftändigen Lutheraner haben um fo weniger Beranlaffung diefes zurüdzumeifen, da 
das Bekenntniß als ihr ausfchließliches Werk betrachtet werden mus. Freilich hat im Allgemei- 
nen die Stellung der Augsburger Eonfeffion an ihrer Wichtigkeit allmälig viel verloren. Die 
deutſche Bundesacte hat wenigftens für das Deutfche Reich, abgefehen von der Augsburger 
Eonfeflion, die Zufiherung gegeben, daß die Verfchiedenheit der hriftlichen Religionsparteien 
keinen Unterfchied in dem Genuffe der bürgerlichen und politifhen Rechte begründen folle. Es 
vermag aber auch die feit drei Jahrhunderten eregetifch und dogmatifc weiter vorgefchrittene 
Theologie und öffentliche Meinung der evang. Kirche in ihrer ungeheuern Majorität, mag fie 
ed nun offen anerfennen oder nach Kräften fich verheblen, nicht mehr in der Augsburger Con- 
feffion den Ausdrud des gegenwärtigen kirchlichen Glaubens zu finden, fo herrlich die Be- 
kenntnißſchrift als ewig denkwuͤrdige That ihrer Zeit auch dafteht, noch ganz abgefehen davon, 
daß ein Bekenntniß unferer Zeit bei dem gänzlich veränderten Verhältniffe der evang. Kirche 
zur kath. auch in der Form ein durchaus anderes fein müßte. Vgl. die forgfältige, auch die ein- 
fchlagende Riteratur enthaltende Arbeit von Köllner, „Symbolif der luth. Kirdye” (Hamb. 1837). 
Augurn hießen bei den Römern die Mitglieder eines, in früherer Zeit hochgeachteten Prie- 
ftercolfegiums, das aus dem Fluge und Gefchrei der Vögel, aus dem Blige u. ſ. m. die Zukunft 
und den Willen der Götter verfündigte. Die Augurn wurden fowol in öffentlichen als Privat- 
angelegenheiten befragt, und ihr Einfluß auf den Staat war chedem fehr groß. Durch das 
bloße „Alio die”, d. h. „an einem andern Tage”, vermochten fie die Fortfeßung der Wolfsver- 
fammlungen zu hindern und alle gefaßten Befchlüffe ungültig zu machen. Allein ſchon im Zeit 
alter des Cicero, in welchem fich fein gebildeter Römer mehr von Amtswegen mit Divination 
abgab, erſchien ein Mitglied dieſes Collegiums als lächerlich, wenn es wirklich den Willen der 
Götter erforfchen wollte, und die Magiftrate, denen ſolche Verrichtungen oblagen, betrachteten 
fie als politifches Mittel zu willkürlichem Gebrauch oder nur noch als Läftige Förmlichkeit. Die 
Ausſprüche, forwie die Anzeichen, nach denen die Augurn fich richteten, wurden Augurien ge 
nannt. Offentliche Augurien waren: 4) Himmelserfcheinungen, wie Donner und Blis. Man 
merkte dabei auf den Drt des Entftehens und Niederfahrens des Bligftrahls. Der Augur begab 
fi) an einen erhabenen, von allen Seiten freie Ausficht gemährenden Ort (arx oder tem- 
plum). Nach verrichtetem Opfer und feierlichem Gebet fette er ſich mit bedecktem Haupte, das 
Geficht nad) Oſten gekehrt, und bezeichnete mit feinem Stabe (lituus) die Gegenden des Him- 
mels, in deren Grenzen cr feine Beobachtungen anftellen wollte. Zur Linken erfchienen die glüdli- 
hen, zur Nechten die unglüdlichen Anzeichen. 2) Die Etimme und der Flug der Vögel. Die 
Borherfagungen der Zukunft aus Beobachtung der Vögel hießen eigentlich Aufpicien, und ma- 
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ren fchon bei den Griechen gewöhnlich, die fie von ben Ehaldäern entnommen hatten. Nach und 
nach flieg das Anfehen der Augurn fo hoch, daß bei den Mömern in Kriegs und Friedens zeiten 
nichts Wichtiges unternommen wurde, ohne Die Vögel zuvor um Rath gefragt zu Haben, denen 
man wegen ihres fleten Umberfliegens die Kenutniß der geheimften Dinge zufchrieb. Die Vögel 
waren glüd» oder unglüdverfündend, entweder ihrer Urt nad) oder mit Rüdficht auf bie Um- 
flände, unter denen fie ſich zeigten. Überhaupt zerfielen die Wögel im folche, die durch ihren Flug 
etwas anzeigten, und in ſoiche, deren Gefang ober Stimme etwas verfündigte. Durch ihr Ge 
fhrei gaben ein Anzeichen der Rabe, die ſträhe, die Nachteule, der Hahn und einige andere; 
durch ihren Flug der Adler, die Krähe, der Rabe, der Habicht und der Beier. Die beiden Legtern 
waren ſtets unheilverfündend. Der Adler hingegen wurde als glüdbringend angefehen, zumal 
wenn er von der Linken zur Rechten flog. Die Krähe und der Rabe verhießen zur Linken Gtüd, 
zur Rechten Unglüd. 5) Das Freffen oder Nichtfreffen der Hühner. Jenes bedeutete Glück, 
diefes Unglüf. Man bediente fi) der Hühner vornehmlich im Kriege, daher dem Hecre immer 
ein Pontifer, einige Augurn und Harufpices (f. Harufper) nebft dem Pullarius mit feinem 
Hühnerkaften folgen mußten. Außer diefen drei gab es noch gewiffe von vierfüßigen Thieren, 
ungewöhnlichen Worfällen und unglüdlichen Ereigniffen (dirae) bergenommene Anzeichen 
„B. wenn ein Thier über den Weg lief oder an einem ungewohnten Drte gefehen ward, plöß- 
liches Traurigwerden, das Niefen, das Verfchütten des Salzes auf den Zifch u. f. mw. Die Au- 
guen erklärten dergleichen Zeichen und Iehrten dabei, wie die Götter zu verfühnen feien. Das 
Recht der Aufpicien, d. h. das Recht, von den Göttern durch gewiffe Anzeichen den Ausgang 
einer Kriegsunternehmung zu erforfchen, ftand nur dem Oberfeldheren zu. Die Unterbefehlshaber 
fochten unter feinen Aufpicien, d. h. die Verkündigung, die Jener erhalten, galt aud) ihnen. 

Auguft, der fechste Monat im röm. Jahre, welches mit dem März anfing, baher urfprünglich 
Sextilis genannt, bis Kaifer Auguftus zum Andenken mehrer glüdlichen Ereigniffe, die ihm in _ 
diefeom Monat widerfahren waren, demfelben feinen eigenen Namen beilegte ober vielmehr vom 
Senate beilegen ließ. Diefe Art der Schmeicyelei des Senats begann bereits mit Julius Cäfar, 
dem zu Ehren der Monat Quintilis Julius genannt wurde. Da aber Sextilis nur 50, der Quin- 
tilis 51 Tage hatte, fo verordnete der Senat ferner, um Auguftus nicht hinter Julius Cäfar 
zurückſtehen zu laffen, daß der Auguft gleich dem Julius 51 Tage haben folle, wofür man einen 
Tag aus dem Februar wegnahm. Diefe Anordnung hat fich bis auf den heutigen Tag erhal- 
ten. In der deutfchen Sprache pflegt man den Auguft ald Erntemonat zu bezeichnen. Die 
landwirthſchaftlichen Verrihtungen und Gartenarbeiten in demfelben find: Rapsfaat, Pflanıen 
von Karden und Safran, Saatpflügen, Krautdüngung, Ernte des Winterweirens, Sommer- 
weizend, Sommerroggens, der Gerfte, des Hafers, der Hirfe, des Buchmeizens, Leine, Mohnd 
u.f.w. Dann die Grummeternte, Kleeſchnitt, Sommerpfropfen, Saat im Garten von Spinat, 
Kerbel, Peterfilie, Wirfing, Napunzel, Winterkopffalat u. |. w. Ferner: Samenerte von Ge- 
möüfe und Blumen; Umlegen der Gewürgpflanzen u. f.w.; Verpflanzen perennirender Stauden- 
gewächſe u. f.w. Die Bienen tragen noch freudig ein, da der Buchweizen und das Haidekraut 
blüht. In den Fiſchteichen ſtreichen Karauſchen und Karpfen. 

Auguft, Kurfürft von Sachſen, 1555 — 86, der Sohn Herzog Heinrich's des Ftommen aus 
der Ehe nıit Katharina von Medienburg, wurde 31. Juli 1526 zu Freiberg geboren, wo fein 
Bater, bis ihm 1559 die Regierung des Albertinifhen Stammlandes zufiel, feinen Hof hielt. 
Er beſuchte die Schule feines Geburtsorts unter dem gelehrten Johann Nivius, hielt fi dann 
einige Zeit am Hofe König Ferdinand's au Prag auf, mo er mit deffen Sohn Marimilian, dem 
nachherigen Kaifer, eine innige Freundfchaft fehlof, und bezog hierauf unter der Reitumg des Ri- 
vius die Univerfität zu Leipzig. Zugleich mit feinem Bruder Morig (f. d.), nachdem diefer die 
Regierung der väterlichen Erblande übernommen hatte, empfing er 1541 die Huldigung. Seit- 
dem lebte er, wenn er nicht in Abwefenheit des Bruders den Regierungsangelegenheiten fich 
unterziehen mußte, zumeift in Weißenfels. Im 3. 1548 vermählte er fi mit Anna (f. d.), der 
Tochter Ehriftian’s II. von Dänemark, die fich durch firenge Anhänglichkeit an Luther's Lehre 
und forgfame wirtbfchaftliche Thätigkcit die allgemeinfte Kiebe erwarb. Nach feines Bruders 
Tode 1555 zur Negierung und zur Kurwürde berufen, hatte er bie politifchen Verwickelungen 
zu löfen, die aus den Wirren der deutfchen Zuftände, aus des Bruders Fehden und aus dem 
Zmiefpalt mit den Erneftinifchen Vettern, welche, der ihrem Stammhaupt widerfahrenen Unbill 
eingedent, auf Vergeltung und MWiedererwerbung des Verlorenen fannen, hervorgegangen wä · 
ten, und zugleich die Wunden zu heilen, die der Krieg dem Lande geſchlagen. Hatte Morig fein 
Erbe mit dem Schwerte vergrößert, fo wußte A. durch kluge Benugung der Ereigniſſe, durch 
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uUnterhandiung umd durch Anſpruch auf des K v Gunft feine landeshoheltlichen 
aussudehnen und Gebietserwerbungen zu machen. gerade in Birfen Bemühungen 
zog er ſich Vorwürfe zu, —* weiche die Geſchichte ihn — zu rechtfertigen vermag. Daf 
die drei geiſtlichen Stifter, Merſeburg, Naumburg und Meißen, in eine entfihiedenere Aöbän- 
gigkeit von der landes fürſtlichen Gewalt kamen, mar eine nothwendige Folge der Reformation. 
Richt ganz in der Ordnung aber war der Gebiets zuwachs, den er 1567 durth die Uchtövollgie- 
hung gegen den von dem menterifchen Wilhelm von Grumbach (.d.) verleiteten Herzog Johann 
Friedrich von Gotha gewann, der zeitlebens im Gefängnif zubringen mußte. Auch läßt er ſich 
Baunn gegen den Vorwurf vertheidigen, daß er, die aubringlich übernommene Bormunbichaft 
über feine Betteen, die Söhne Johann Wilhelm's von Weimar, benugend, zum Nachtbeil fei- 
ner Mündel durch diplomatiſche Künſte die Häffte der hennebergſchen Erbſchaft ſich augeeig- 
net. Ein —— ſeiner Regierung war die Wendung, welche die Angelegenheiten der 
Kicche durch feine Mitwirkung nahmen. Durch feine Hoftheologen für die calvini- 
fifche Anficht in der Abendmahlsiehre gewonnen, mußten die Geiftlichen nicht nur im eigenen 
Lande, fondern auch im Gebiete feiner weimariſchen Vettern diefe Anficht Lehren, wenn fie nicht 
ihrer Stellen verluftig und vertrieben werden wollten, bis A., 1574 aus der Küufhung gesogen, 
vor bem heimlichen Calvinismus erfchrat, und nun diefen mit viel größerer Strenge verfolgte, 
als früher die zum ſtrenglutheriſchen Dogma fi) Belennenden. Den Lutheranismus gegen 
künftige Gefahren zu fhügen, brachte er nad) langen Unterhandtungen 1580 die Concorbien- 
formel zu Stande, welche die proteft. Lehre in flarre Formen bannte 
Wollte die Geſchichte nur aus dieſen Ereigniffen die Züge zu der Charatterſchilderung A.'s 
nehmen, fo würde fie mehr Schatten als Lichter hineinlegen mürffen, und derfelbe keineswegs als 
einer der ausgezeichnetftien Fürften Deutfchlands im 16. Jahrh. daftehen. Allein es ift nicht zu 
überichen, daf er als Geſetzgeber, als forgfamer Pfleger jeder Eufturanftalt, ald gewiſſenhafter 
und fparfamer Ordner bes Staatshaushälts, fein Land auf eine Stufe hob, die damals keines in 
Deutſchland erftiegen. Bon Mugen Räthen unterftügt, mit feinen Landftänden oft ſich bera- 
thend, legte er einen guten Grumd der Staatöverwaltung, der nur durch bie Misgriffe und die 
Sorglofigkeit einer langen Reihe ihm unähnlicher Nachfolger und durch Aufere Stürme er- 
jchüttert werden konnte. Der Staatsorganismut erhielt durch ihn eine Einrichtung, welche für 
jene Zeit die paffendfte zur Vereinfachung des Geſchäfts ganges war. In der Finanzverwaltung 
wurden die Stenern von den Kammereintünften gefchieden und jene der ftändifchen Verwaltung 
überlaffen. Die Rechtspflege wurde durch eine verbefferte Eintichtung der Gerichtsbehoͤrden und 
duch neue Geſetze georbriet, welche unter dem Namen der Eonflitutionen ein gleichförmiges, die 
alten deutfchen Rechtsgewohnheiten durch röm. Normen verdrängendes Landrecht einführten. 
Die glänzendſte Seite feiner Regierungsthätigkeit aber mar die Sorgfalt, die innern Kräfte des 
Landes durch Volks · und Staatswirthſchaft zu erhöhen, und Ackerbau, Gewerbfleiß und Han- 
del zu beleben. Überall mit eigenem Auge forſchend, bereiſte er ſein Land nach allen Richtungen, 
und ließ 1566 durch Hiob Magdeburg auch eine Karte von Sachfen entwerfen. Zum Anbau 
wüften Bandes und zur Theilung großer Gemeindegüter ward ermuntert, und der Aderbau be- 
fonders durch das Beifpiel der muflerhaften Bewirthſchaͤftung der fürftlichen Domänen, bei der 
die age feiner Gemahlin einen fehr bedeutenden Antheil zufchreibt, befördert. Borzüglicy ſuchte 
er den Obſtbau zu heben, und führte deshalb auf Reifen ftets Kerne zum Vertheilen bei ſich. 
Er führieb fogar ein „Künftlic Dbft- und Gartenbüchfein”, und befahl, daß jedes junge Paar 
im erften Ehejahre zwei Dbftbäume pflanzen follte. Mehre Kammergüter wurden getheilt und 
in Erbpacht gegeben, die Pachter der Domänen mit genatten, auf verftändige Benutzung des 
Bodens berechneten, Vorſchriften verſehen, und ſelbſt manche Frohnen durch Geld oder Frucht 
zinſen abgelöfl. Nidyt minder forgte er für beffere Betreibung ber Forſtwirthſchaft und des 
Bergbaued. Den Gewerbfleiß erhöhte er durth Aufnahme der ihres Glaubens wegen vertriebe- 
nen Riederländer, welche bie Tuchmanufactur hoben und die Anfänge der Baummollenmanu- 
factur nad) Sadjfen brachten, ſodaß fi damals 50000 Tuchmacher und 60000 Zeug- und 
Leinweber in Sachſen befanden. Den Handel, den die erhöhte Kabritinduftrie nährte, förderte 
er duch Begünftigung der leipziger Meffen, durch Verbefferung der Hauptftraßen und durch 
Aufficht über das Münzwefen. Während er in den Amtern bedeutende Capitalien mitberlegte, 
um durch Darlchen den bebürftigen Fleiß gegen Wucher zu fihügen, wurden nicht minder an- 
fehnliche Summen zu großen Bauten in Dresden und andern Städten verwendet, mie er berm 
unter Anderm den Ktönigftein befeftigte und die Schlöffer Auguftusburg und Anmaburg baute. 
Aauch die geiftiae Bildung des Volks fand Förderung. Die innern Einrichtungen der Schulen 
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En She Tas auf beiden Univerfitäten neue Lchrftühle errichtet, „botanifche Gärten angelegt 
im Geifte, er Staatspflege die Studienplane bis ind Einzelne vorgezeichnet. Nicht 
die Knie zu en verdankt ihm ihre Grundlage, aud) die meiften andern Samm⸗ 
12 für Wiffenfhaft und Kunft, namentlidy das Grüne Gewölbe, flammen aus feiner Zeit. 
* Lieblingsbefhäftigung war, neben dem Drechſeln und Punktiren, die Alchemie, fo fehr 
uch Betrüger ihn getäufcht hatten. Die Kurfürftin Anna theilte diefe Neigung und bereitete 
in ne großen Laboratorium zu Annaburg mehre Arzneien, die ſich lange in Ruf erhielten. 
Sie war auf ihren Gemahl nicht ohne Einfluß, den fie, wenn er es geduldet, auch in Staatsan- 
gelegenheiten gern geltend gemacht hätte. In ihrer Ehe dem Volke ein Vorbild des einfachen 
Lebens im häuslichen Kreife, mußte fie von 15 Kindern 14 zu Grabe geleiten. Anna warb 
1. Det. 1585 das Opfer einer Seuche. Am 3. Jan. des nächften Jahres vermählte ſich A. wie 
der mit der 13jahrigen Tochter des Fürften Joahim von Anhalt. Doch ſchon 11. Febr. 1586 
warb er zu Morigburg vom Schlage gerührt; er farb am felbigen Tage zu Dresden, und wurde 
im Dome zu Freiberg begraben. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Ehriftian I. Seine 
junge Witwe vermählte fi wieder mit dem Herzoge Johann von Holftein. 
uguft II. (Friedrich), gewöhnlich der Starke genannt, Kurfürft von Sachſen, 1694— 
1753, und König von Polen, der zweite Sohn Johann Georg's IlL., Kurfürften von Sachſen, 
und der dänifchen Prinzeffin Anna Sophia, ward am 12. Mai 1670 zu Dresden geboren. Er 
erhielt eine forgfältige Erziehung, welche durch Übung in allen ritterlihen Künften feine aufer- 
ordentliche Körperftärke entwidelte und feine geiftigen Anlagen pflegte, ohne ihm Charakter ⸗ 
ftärfe und Sinn für die ernften Aufgaben des Fürftenlebens zu geben. Bon 1687—89 bereifte 
er Deutfchland, Frankreich, Holland, England, Spanien, Portugal, Italien und Ungarn; doch 
durfte er Nom, in Folge eines Verbots von Seiten feines Vaters, nicht beſuchen. Während 
auf diefer Neife die Üppigfeit und Prachtliche, die er an den Höfen von London und Ber- 
failles fand, ihn hinriffen und blendeten, ward zugleich durch die Huldigungen, die feine perſönli⸗ 
hen Vorzüge empfingen, ein Ehrgeiz in ihm genährt, dem fein Stammland zu Hein werden 
mußte. Als fein Vater 1691 geftorben, ging er nady Wien, wo er mit dem röm. König Jofeph 
einen Freundfhaftsbund fnüpfte, der einen wefentlichen Einfluß auf feine Politik hatte. Nach fei- 
nes Bruders, Georg's IV., Tode, 24. April 1694, zur Kurwürde gelangt, übernahm er, ftatt der 
anfänglich ihm beftimmten Führung des Reichsheeres gegen Frankreich, den Dberbefehl über das 
öftr.» füchf. Heer gegen die Türken in Ungarn. Nach der Schlacht bei Diafch, 27. Aug. 1696, 
legte er indeß den Befehl nieder, und kehrte nach Wien zurüd, wo der Plan, um den durch ben 
Tod Johann Sobieſti's erledigten poln. Thron fich zu bewerben, von feinem eigenen Ehrgeize 
ihm eingegeben oder von Oſtreichs Politik angeregt wurde. Nachdem der nachmalige Felbmar- 
fhall Flemming den franz. Gefandten in Warfhau, Abbe von Polignac, der den Prinzen von 
Conti auf den poln. Thron zu bringen fuchte, befeitigt, und von den feilen Großen die Krone 
für 10 Mill, poln. Gulden erworben hatte, entfernte A. das fernere Hinderniß feiner Wahl fehr 
leicht, indem er 25. Mai zu Baden bei Wien 1697 zur kath. Kirche überging. Die Kauffumme - 
aufzubringen, verkaufte und verpfändete er mehre Theile feines Erblandes, ja fogar an Bran- 
denburg die legten Überrefte der Befigungen des Stammhauſes Wettin. Am 27. Zuni warb 
U. von dem poln. Reichstage zum Könige erwählt. Da indeh eine Partei fi durchaus für den 
Prinzen Eonti erklärte, fo rüdte er mit 10000 Sachſen in Polen ein, worauf am 15. Sept. 
feine Krönung in Krakau ftattfand, Conti aber Danzig verlaffen und nach Frankreich zurückkeh· 
ren mußte. Bald fühlte zu die Zaft der neuen Krone. Bei feiner Thronbefteigung hatte 
X. verfprochen, die an Schweden abgetretenen poln. Provinzen wieder mit Polen zu verei» 
nigen. Deffenungeadhtet waren die poln. Großen dem Kampfe abgeneigt, und der König mußte 
ihn num mit fühl. Truppen und auf Koften feines Erblandes führen. (S. Nordiſcher Krieg.) 
A. verband fi mit Dänemark und dem Zar Peter; doch Karl XII. von Schweden nöthigte 
Dänemark zum Frieden von Travendal (18. Aug. 1700) und die Nuffen befiegte er bei Narwa. 
Nachdem Karl(20.Zuli 1702) bei Kliffow einen vollftändigen Sieg über die Sachſen erfochten, 
und 4. Mai 1703 die Nefte des fächf. Heeres bei Pultusk vollends gefchlagen hatte, erklärte 
durh Schwedens Einfluß der poln. Reichsrath A. (14. Febr. 1704) der poln. Krone verluftig, 
worauf am 12. Juli 1704 Stanislaus Leſzczynſti, Woiwode von Poſen, zum König erwahlt 
wurde, den A. bald nachher, jedoch vergebens, in Warfchau aufzuheben fuchte. Das Vorbringen 
Karl's XI. nad) Sachſen, in Folge des Sieges bei Frauftadt (14. Febr. 1706) über den Feld» 
marfchall Graf Scyulenburg, nöthigte A. in Unterhandlungen zu treten, die den Frieden zu. Aits 
ranftädt (f.d.) zur Folge hatten. Erbefuchte Karl XL. am 18. Dec. 1706 im Lager zu Altranftädt, 
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der, um ſeine Demütbigung vollftändig zu machen, ihn zwang, dem neuen Könige von Polen mit 
einem Glückwuͤnſchungsbriefe die Juwelen und die Archivederpoln. Krone zu überfenden. Nach fei- 
ner Rücktehr nad) Dresden erhielt A. ganz unerwartet einen Beſuch von dem heimkehrenden 
Karl XI. Unter fremdem Namen wohnte A. 1708 dem Feldzuge gegen die Franzoſen bei, und zu 
Eugen’s Heere inden Niederlanden ließ er 9000 Mann Sachſen ftoßen. Erhattefich zu einem neuen 
Zuge nach Polar gerüftet, als er die Nachricht von Karl's XII. Niederlage bei Pultawa erhielt, 
worauf er in einer Bekanntmachung vom 8. Aug. 1709 den Bruch des Vertrags von Altran- 
ſtaͤdt zu vechtfertigen fuchte. Mit einem glänzend gerüfteten Heere ging er nach Polen und ver 
band ſich aufs neue mit dem Zar Peter. Es begann wieder der Krieg mit Schweden, der nad) 
Karls Xu. Ruckkehr aus der Türkei mit um fo größerer Erbitterung entbrannte, bis der Tod 
des Leptern bei Friedrichshall (1748) der Sache eine andere Wendung gab. Die nächfte 
Folge war der Waffenftillftand mit Schweden, der 1719 zu Stande fam, aber erft 1752 in ei» 
nen Frieden verwandelt wurde. In Polen bildete fich jedoch gegen bie fächf. Truppen eine Eon- 
föderation, an deren Spige ein Edelmann, Ledekufti, ftand. Auf allen Punkten wurden die Sach · 
fen durch die Eonföderirten angegriffen und mußten fich ergeben. Endlich fam es unter Peters 
Bermittelung 1716 zwiſchen U. und der Republit Polen zu dem fogenannten Barfchauer Ber 
trage, zufolge deffen bie fächf. Truppen das Königreich verliefen. So fah ſich A. genöthigt, den 
Gedanken, die Nation mit Gewalt unterwürfig zu machen, aufzugeben, und fuchte nun durch 
andere Mittel feinen Zwed zu erreichen. In der That gelang es ihm, die Polen durch den Reiz 
eines glänzenden und üppigen Hofes zu gewinnen ; auch folgten nur zu fehr die Großen dem Bei- 
fpiele ihres Königs. Sachſen aber hatte in Folge der Vereinigung beider Kronen ſchwere Opfer 
zu bringen, und bald gerieth der Staatshaushalt des ohnedies fchon verarmten Landes vollends in 
Berrüttung. Günftlinge, ſchöne Frauen, natürliche Kinder und nebenbei Goldmacher, welche 
Lebenstincturen zu bereiten verfprachen, verfchlangen ungeheuere Summen. Zwar verfchönerte 
A. die Hauptftabt feines Erblandes, in welche der Glanz des Hofes und bie von ihm felbft 
erfundenen und angeordneten Fefte zahlreiche Fremde lodten; aber während 1719 bei der Vermaͤh⸗ 
fung feines Sohnes in Dresden 4 Mill, vergeudet wurden, war Theuerung im Lande und Hun- 
gersnoth im Erzgebirge. Die Wiffenfchaften hatten fich feiner Unterftügung wenig zu erfreuen unb 
die Kunft meift nur, infofern fie zu feiner Verherrlihung beitrug und feiner Prachtliebe diente. 
An den Verbefferungen in der Gefeßgebung und Rechtöpflege, die man während feiner Regie 
rung verfuchte, hatte er perfönlich wenig Antheil. Eabinetsregierung und hierarchifch-jefuitifcher 
Einfluß nahmen ihre Anfänge in jener Zeit. An dem Charakter Al's wechfelten Milde, Gut- 
mũthigkeit und ritterfiche Gefinnung mit despotifchen Gewohnheiten, der Gefhmad an Vergnü⸗ 
gungen mit den Sorgen des Ehrgeizes, und die Unruhe kriegerifcher Neigungen mit der MWeich- 
lichkeit eines wollüftigen Lebens. Der Tod überrafchte ihn mitten unter den Entwürfen zu neuen 
Feften. Auf feiner Reife nad) Warfhau zum Reichstage kam der Brand zu einer Wunde am 
Knie, in Folge deffen er in der poln. Hauptftadt 1. Febr. 1753 ftarb. Er ward in Krakau be 
graben. Seine Gemahlin, Chriftine Eberhardine, Zochter des Märkgrafen von Brandenburg- 
Kulmbach, die Iutherifch geblieben war und getrennt von ihm lebte, hinterließ ihm einen einzigen 
Sohn, Friedrich Auguft III. (f. d.), der ihm in.der Regierung folgte. Die Gräfin von Könige- 
marf (f. d.) hatte ihm den berühmten Morig (f. d.), Graf von Sachſen, die Gräfin Eofel (f.d.) 
den Grafen Rutowski geboren. 

Auguſt IM. (Friedrich), Kurfürft von Sachfen 173563 und König von Polen, der 
Sohn und Nachfolger des Vorigen, ward 7. Det. 1696 geboren, und unter den Augen feiner 
vortrefflihen Mutter und. dem Einfluffe feiner Großmutter im proteft. Glauben erzogen, 
ungeachtet der Abmahnungen des Papftes, der bei dem Vater auf einen kath. Hofmeifter drang. 
Aus der Prinz 1711 auf dem Schloffe zu Lichtenau bei Torgau, wo feine Mutter lebte, das 
Abendmahl nad) proteft. Ritus empfangen, trat er eine Reife durch Deutfchland, Frank. 
reich und Stalien an. Die röm. Eurie, die auf den Übertritt des Albertinifchen Haufes von Sad. 
fen große Hoffnungen baute, bot Alles auf, das begonnene Werk auszuführen, und, wie mehre 
Umpftände andeuten, wurde der unerfahrene und lenkſame Jüngling bald nad) dem Antritte fei- 
ner Reife zubringlich zum Glaubenswechfel ermahnt. Die Königin Anna von England dankte 
dem König Auguft für die proteft. Erziehung des Prinzen, und rieth, ihn aus Italien zu 
ruüdzurufen; aber ed war ſchon zu fpät. Der Prinz hatte am 12. Nov. 1712 fein Glaubensbe- 
kenntniß in die Hände des Eardinals Eufani zu Bologna heimlich abgelegt, was aber erft 1717 
in Sachſen öffentlich bekannt gemacht wurde. Die Ausfiht auf die poln. Krone und auf eine 
Verbindung mit der öfter. Prinzeffin Sofephe, welche 1719 ftattfand, mögen zudem Ent- 
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ſchluſſe des Prinzen beigetragen haben. Als ſturprinz lebte er gewöhnlich auf den Schloſſe zu 
Hubertsoburg, wo er ſich ieidenſchaftlich den Bergnügungen der Jagd überließ. Nachdem et 1753 
dem Bater in den Erblanden gefolgt, wurde er gegen Ende deſſelben Jahres, obſchon Zub» 
wig XV. von Frankreich Stanislaus Leſzcynſti wieder aufden potn. Thron zu bringen fuchte, von 
einem Theil des poln. Adels als König gewählt, jedoch erft 1756 indem Warſchauer Friedenseon- 
geohallgemein als König anerfannt. Dhne ſeines Vaters große Geiftesgaben, folgte er wenigften® 
in äußern Dingen ganz deffen Beifpiele, indem auch er fich durch glänzende Fefte und eine aus 
ſchweifende Hofhaltung auszeichnete. Auf Gemälde und auf die Unterhaltung feiner Kapelie 
verwendete er bedeutende Summen, und feinem Kunftfinn, den er auf Neifen ausgebilder hatte, 
verdankt Dresden treffliche Erwerbungen. Um die Regierung befümmerte er fich noch weniger 
als fein Water. Er überlieh die Angelegenheiten des Staates feinem erften Minifter und Günft- 
linge, dem Grafen von Brühl (f. d.), der gefchict genug war, den trägen, ſchwachen, aber ftol- 
zen und auf feine Winde eiferfirchtigen Monarchen in dem Glauben zu erhalten, daß er allein 
die höchſte Gewalt ausübe. Beide hatten Fein anderes politifches Syſtem als gänzliche Abhaͤn ⸗ 
gigkeit von Rußland. A. lebte lieber in Dresden als in Warfchau, und fo war Poten faft ohne 
Regierung. Die poln. Reichstage waren ftürmifch und gingen faft immer der umbebentendften 
Borwände wegen auseinander. Aller Wirren ungeachtet ſchien indeffen Polen zufrieden und 
glucklich. Als Friedrih U. Schkefien erobert hatte, verband ſich A., durch diefe ſchnelle Vergrö⸗ 
rung Preußens beunruhigt, im Der. 1742 mit Maria Thereſia, und verpflichtete fich in einem 
geheimen Tractate zu Leipzig (18. Mai 1745) für die Hülfsgelder, welche England und Hol: 
land zu zahlen verfprachen, 50000 Mann Hülfstruppen zu ftellen. Diefe Truppen rückten in 
der That auch in Schlefien ein, vereinigten fich mit dem öftr. Deere, erlitten aber bei Hohenfrieb- 
berg 4. Juni 1745 eine gängliche Niederlage. Sofort griff Friedrich I. Sachſen felbft an. Der 
Fürſt Leopold von Deffau ſchlug bei Keffelsdorf unter den Mauern von Dresden das ſächſ. 
Heer abermals 15. Dec. 1745. A. verlieh feine Hauptftadt und rettete feine Runftfchäge, ver- 
gaß aber die Staatsarchive, Die, namentlich was den geheimen Zractat von 1745 anlangt, durch 
die Verrätherci des Geh. Kanzliften Menzel in die Hände des Siegers fielen. Durch den 
Frieden zu Dresden vom 25. Dec. 1746 erhielt A. im nächſten Sabre Sachſen zurück; doch 
fon 1756 fah er fich aufs neue in einen Krieg mit Preußen verwidelt. Da Al's Neutralitäts- 
vorfchläge von Friedrich I. abgelehnt wurden, verlief er Dresden 10. Sept. und begab fich ins 
Lager bei Pitna, wo 17000 Mann ſächſ. Zruppen verfammelt waren. Friedrich I. aber fchlof 
diefe hier ein, fo daß fie fi am 14. Det. ale Gefangene ergeben mußten. 9. felbft flüchtete auf 
den Königftein und fpäter nach Polen. Hier, wo fein Anfehen vorher ſchon nicht bedeutend ge- 
wefen, fant es nad) dem Verlufte Sachſens noch tiefer. Dazu kam, daf die Kaiferin Katharina 
von Rußland die ſächſ. Fürſten, als die Verbündeten Franfreichs, auf alle Weife auf Polen zu 
verdrängen fuchte. Erf nach dem Abfdyluffe des Hubertsburger Friedens kehrte A. von War- 
[hau nad) Dresden zurüd, wo er aber ſchon 5. Oct. 1765 ftarb. Sein Sohn, Friedrich Ehri- 
ftian, folgte ihm als Kurfürſt von Sachfen, und Stanislaus Poniatowfti (f. d.) als König von 
Polen. Friedrich Ehriftian ftarb ſchon 17. Dec. 1765, und unter Vormundſchaft des Prinzen 
zen Zaver folgte ihm fen unmündiger Sohn Friedrih Auguft 1. (f. d.). 

Auguſt (Emil Leopold), Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, der Sohn Herzog 
Ernft’s I. und der Prinzeffin Charlotte Amalie von Sacfen-Meiningen, geb. 25. Nov. 1772, 
ftudirte feit 1788 nebft feinem jüngern Bruder Friedrich in Genf. Er vermählte fich 1797 mit 
der Prinzefjin Auife Charlotte von Medienburg- Schwerin, und als diefe im Wochenbette 1800 
geftorben, mit der Prinzeffin Karoline Amalie von Heffen-Raffel. Nach dem Ableben feines 
Vaters trat er 20. April 1804 die Regierung an, die er eben fo gerecht ald mild handhabte, 
während er zugleich Gewerbe, Handel, Sicherheit und Lebensglück feiner Unterthanen möglichft 
zu fördern bemüht war. Daher blieb, obſchon er für die eigene Dkonomie allau wenig Sorge 
trug, der Eredit des Landes felbft in den ſchwierigſten Zeiten ungeſchwächt. Es mehrte ſich der 
Wohlſtand deffelben, und Bildungsanftalten aller Art blühten auf. Die wiffenfchaftlichen und 
Kunftfammlungen wurden anſehnlich vermehrt, neue hinzugefügt und dem Gebrauche geöffnet, 
die Städte verfjönert, die Landſtraßen verbeffert und meue angelegt. Ganz beſonders nügte dem 
Lande die Gunft, in der A. bei Napoleon ftand. Nicht minder genofi er nach Napoleon's Sturze 
die Achtung aller Monarchen, da er die Gumft des Kaifers nie zu perfönlichen Vortheilen benußt, 
und nad) mwieberhergeftelltem Frieden zur Verpflegung und Kortfchaffung der Xruppen die mu⸗ 
flechafteften Einrichtungen getroffen hatte. U. ftarb 17. Mai. 1822 an einer Bruſtkrankheit, 
und wurde neben feinem Bater auf einer Infel in bem von diefem angelegten Garten zu Gotha 
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begraben. Won Jugend auf ſchwaͤchlich hatte ſich fein Körper in den Jahren ber Reife fo gluck 
fich entwickelt, dab man ihn einen ſchͤnen Dann nennen konnte; doch liebte er ein weichliches 
eben, ſodaß er Häufig einen großen Theil des Tags im Bette zubrachte. Er befaß viele und 
mannihfaltige Rermtmiffe; überwiegend waren in ihm Phantafie, Gemüth und Wis. Für Wi 
fenfchaften und Künfte that er fehr viel; unter Anderm ließ er Seeten (f.d.) im Driente reifen. 
Auch begründete er bas fogenannte Ehinefifche Eabinet. Bon feinen fchriftftellerifchen Ergeugnif- 
fen iſt nur eines, „Rullenton oder Auch ich war in Arkadien“ (4805), im Druck erfchienen; an⸗ 
dere, wie „Panebone” und „‚Emilianifche Briefe”, find Manufeript geglieben. Bgl. Eichftäht, 
„Memoria Augusti ducis Saxoniae, principis Gothanorum‘’ (2. Aufl., Gotha 1823). Ihm 
folgte fein Bruder, Friedrich IV., mit welchem 14. Febr. 1825 die Linie Sachfen-Gorha eriofch. 

Auguſt (Paul Friedrich), Großherzog zu Divenburg, der ältefte Sohn des Herzogs Peter 
Friedrich Ludwig und der Prinzeffin Elifabeth von Würtemberg, wurde 15. Juli 1785 zu Ra- 
ſtede geboren. Nach der Beſetzung Oldenburgs durch die Franzofen begab er fich 1814 mit fei- 
nem Vater nach Rußland, wo fein jüngerer Bruder, Georg, geft. 1842, mit der Großfürftin 
Katharina, nachheriger Königin von Würtemberg, vermählt, Goumerneurvon Nowgorod, Twer 
und Jaroslaw war. Gleich diefem nahm er thätigen Theil an dem Befreiungskriege. Im J. 
1813 ward er Goudernem von Reval und fliftete fith als ſolcher ein bleibendes Gedachtniß, ins · 
befondere durch die von ihm geleiteten Vorarbeiten zur Aufhebung der feibeigenfchaft. Nach fei- 
ner Rückkehr nach Oldenburg (1816) vermählte er ſich 4817 mit der Prinzeffin Adelheid von 
Anhalt-Bernburg- Schaumburg, welche 1820 ftarb, 1825 zum zweiten mal mit Ida, geft. 1828, 
der Schwefter feiner verftorbenen Gemahlin, und 1851 zum dritten mal mit Cäcifie, der füng- 
ſten Tochter des ehemaligen Könige von Schweden, Guftav’sIV. Adolf, welche 1844 farb. Aus 
erfter Ehe ftammen die Prinzeffinnen Amalia, feit 1856 mit dem Könige Dito von Gricchen- 
land vermähft, und Friederike; auf der zweiten ber Erbgroßherzog Nikolaus Friedrich Peter, 
geb. 8. Juni 1827; aus der dritten Ehe der Prinz Elimar. Schon als Erbprinz unterzog ſich 
A, feit 1821 mit lebhaftem Eiferden Regierimgsgefchäften. Bei feinem Regierungsantritt 1829 
nahm er den großberzoglichen Titel an, der den oldenb. Regenten burch ven Wiener Congref 
ugeftanden, von des Großherzogs Vater aber nicht geführt worden war. Zu gleicher Zeit wurde 
durch ein Hamiliengefeb den nachgeborenen Söhnen des Großherzogs der herzogliche Titel ge- 
fichert. Im 8. 1830 ſchloß der Großherzog einen Vertrag mit Preufen wegen Anfchliefung 
des Fürſtenthums Birkenfeld an den preufß.«heff. Zollverein, ſowie einen Schiffahrts-Reciproci- 
taͤts · Vertrag, und 1856 eine Vereinbarung mit Hannover und Braunfchweig zur Annahme 
eines gleichmäßigen und gemeinfchaftlihen Syſtems der Eingangd-, Durdigangs-, Ausgangs 
und Verbrauchsabgaben. Im I. 1851 wurden die Diöcefanangelegenheiten der kath. Einwoh · 
ner vegulict. Gegen Ende 1851 Tief der Großherzog eine Gemeindeordnung für die Randgemein- 
den, ald Grundlage der einzuführenden landftändifchen Berfaffung, und zwei Jahre fpäter bie 
Stadtordnung für die Hauptftabt publiciren, nachdem bereits 1830 eine neue Handiwerkdorb- 
nung erfchienen war. Das Andenfen an die vor 25 9. erfolgte Rückkehr feines Vaters in feine 
Staaten feierte ber Großherzog 27. Nov. 1858 nicht nur durch die Stiftung eines Haus · und 
Verdienſtordens, fonderr. auch durch die Legung des Grundfteins au dem Peter-Priebrich-Lub- 
wigs · Hospitale, welches, in grofartigem Stil erbaut und fürftlich ausgeftattet, 1841 vollendet 
und eröffnet ward. Die 1831 feftnefegte neue Formation der zur bewaffneten Macht des Deut- 
ſchen Bundes zu fiellenden Zruppencorps veranlaßte A. 18553, mit den Hanfeftäbten eime 
Sonvention über die Organifation der gemeinfchaftlichen Bundestruppen zu ſchliehen, in Folge 
deren die Contingente Dibenburgs und der Hanfeftädte auch fchon im Frieden zu einer Brigade 
vereinigt wurden, und eine gemeinfchaftliche Offizier-Bildungsanftalt für diefe Brigabe in DI- 
denburg eingerichtet ward. Diefe Convention ift in Folge der allgemeinen deutfchen VBerhältmiffe 
mit dem 30. April 1851 aufgehoben worden. Das Verlangen des Landes nach einer landſtaͤn · 
difchen Verfaſſung follte erft in Folge der Ereigniſſe 1848 durch das mit dem Landtage verein. 
barte Staatögrumdgefep Befriedigung finden. Nur ungern und auf Anbringen feiner Räthe 
vollzog der Großherzog 19. Febr. 1849 diefes, umter dem Einfluß der aufgeregten Zeit und, bei 
gänzlihem Mangel vorherigen ftändifchen Lebens, in vielen Stücken übereilt und dürftig gear- 
beitete Gefeg, indem fein ruhiger und ficherer Blick ihn im voraus die Mängel und Schwierigkei- 
ten deffelben richtig ertennen ließ. Der Großherzog. befigt einen Maven Verſtand, warb ſtreng 
erjogen in Pflichtgefühl und Thätigkeit, und ift ein humaner und wahrhaft fittlicher Charakter. 
As Regent zeichnet er fich unter Anderm auch durch Achtung vor dem Amte aus, bieniemals auch 
nur den Schein fremben Einfluffes oder gar einer Camarilla auflonmen läßt. Erkennt feine andere 
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Daſſion, als fi) ganz den Regierungsgefchäften zu widmen. Wenn dabei mitunter zuviel für 
das Volk, ftatt durch daffelbe regiert werden mag, fo wird dies bei feinen fonftigen ausgezeichne- 
ten Eigenfchaften nicht gar fchwer empfunden. — Sein Neffe, Herzog Konftantin Friedrich 
Peter, geb. 1812, ift mit der Prinzeffin Thereſe von Naffau vermäblt, aus welcher Ehe mehre 
Kinder entfprangen. 

Auguft (Frieder. Wilh. Heinr.), Prinz von Preußen, General der Infanterie, Generalinfper- 
tor und Chef der Artillerie, geb. 19. Sept. 1779, geft. 19. Zuli 1845 zu Bromberg, war der 
Cohn des 1815 geftorbenen Prinzen Auguft Ferdinand, des Bruders Friedrich's d. Gr., und 
der Marfgrifin Anna Elifaberh Luife von Brandenburg- Schwedt. Für die Waffen erzogen, 
war er beim Ausbruch des Kriegs 1806 Chef eines Grenadierbataillons, mit dem er an der 
Schlacht bei Jena Theil nahm und dann nach Prenzlau ſich zurückzog. Hier wurbe er nach der 
verzweifeltften Gegenwehr von den Franzofen gefangen und dann nad) Frankreich gebracht, wo 
man ihm zunaͤchſt Nancy zum Yufenthaltsorte anwies. Später fam er nady Soiffons, dann 
nad) Paris. Nach dreizehnmonatlicher Gefangenſchaft freigegeken, machte er eine Reife durch 
bie Schweiz und Oberitalien und ging dann nad) Petersburg. Bei der Reorganifation der 
preuß. Armee ward er zum Generalmajor und Chef der Artillerie ernannt; er bemühte fich num, 
feine Kenntniffe in diefem Fache in theoretifcher und praktifcher Hinficht möglichft auszubilden. 
Da er jedoch als Chef der Artillerie nur anzuordnen hatte, dem Kampfe felbft aber fern blieb, fo 
übernahm er nah dem Waffenftillftande von 1815 als Generallieutenant das Commando ber 
12. Brigade beim zweiten Kleiſt'ſchen) Armeecorps. An der Epige diefer Heerabtheilung 
focht er in ben Schlachten von Dresden, Kulm, Leipzig, Montmirail, Laon und Paris, fowie in 
vielen kleinern Gefechten. Mehrmals teugen er und feine Brigade zur Entfcheidung des Eiegs 
bei. Noch größer warb fein Wirken, als er 1815 das Commando über das zweite, norddeutſche 
Armeecorps erhielt, welches zur Belagerung der Feftungen an der Nordgrenze Frankreichs be 
flimmt war. Hierbei wich er von dem gewöhnlichen Gange der Belagerung infofern ab, als er, 
ohne die Truppen au fehr auszufegen, die Feinde meift durch Scheinangriffe täufchte, die Paral- 
lelen fehr nahe an der Feftung eröffnete, mit den Raufgräben rafch vorging, und die Feftung durch 
ſtarkes Feuer, befonders aus Wurfgefchüg, beunrubigte. In kurzer Zeit bewirkte er Die Ubergabe 
von Maubeuge, Philippeville, Marienbourg, Longwy, Noeroy, Givet, Montmedy, Sedan und 
Mezieres. Nach dem Kriege übernahm er wieder das Commando der Artillerie, für deren höhere 
Ausbildung er auf das thätigfte wirkte, und die unter ihm zu einer fehr hohen Stufe der Boll- 
kommenheit fid) aufgefhrwungen hat. Durch die Erbfchaften von feinem Vater und feinem bei 
Saalfeld 1806 gebliebenen Bruder, Louis Ferdinand, befaß er das größte Privatvermögen 
(8-10 Mil. Thlr.) im preuf. Staate, das an die Krone zurückfiel, da der Prinz in Folge von 
Kamilienbeftimmungen nicht ftandesmäßig vermählt war. U. hinterließ mehre Kinder aus 
morganatifchen Verbindungen. 

Auguſtdor heißt die kön. füchf. Piftole zu 5 Thle. Gold, im Gehalt und Werth dem preuf. 
Friedrihsdor gleich. Es gibt einfache, Doppelte und halbe Auguftdor. 

YAuguftenburg, Fleden mit 800 €. im mittlern Theil der Infel Alfen, am Auguftenburger 
Fiörd, bekannt als die Nefidenz der Herzoge von Holftein-Sonderburg-Auguftenburg. Der Ort 
ift durch feinen Hafen, feine bedeutende Stuterei fowie durch das Schloß der herzoglichen 
Familie ausgezeichnet. Herzog Ernft Günther zu Schleswig und Holftein faufte 1651 
von König Friedrich II. von Dänemark das Amt Etavesböll auf Alfen, welches einen Theil 
des alten Bischums Schleswig und des Amts Schwabftebt ausmadhte, und baute ſich hier ein 
Schloß, das er nad) feiner Gemahlin Auguftenburg nannte, Daffelbe wurde jedoch 1770 
niedergeriffen und bis 1776 fo aufgebaut, wie es jegt fteht. Das berzogliche Gebiet, zu wel. 
em der mittlere Theil der Infel Alfen zwifchen ben fönigl. dän. ai Norbborg und 
Bonderburg und noch fünf Güter auf bem Feftlande gehörten, umfaßt einen Flächenraum von 
nahe an 2ZAM. Außer Auguftenburg find noch Schlöſſer zu Sonderburg und Gravenftein. 
— Die Auguftenburger Linie ift jegt die der dänifchen (oder königlichen) Branche des Hau- 
fes Holftein (f. d.) zunächſt flebende. Sie ift eine Unterabtheilung der Linie Holftein-Son- 
derburg, welche 1564 von Herzog Johann, dem Bruder König Friedrich's I. von Däne- 
mark, gefliftet wurde. Diefe hat zuweilen Souveränetät beanfprucdht, ift aber von dem kö- 
niglihen Haufe ſtets nur als apanagirt betrachtet worden und allmälig auch ganz auf diefen 
Standpunkt getreten. Vier Söhne des Herzogs Johann flifteten die Linien Sonderburg, Nor- 
burg, Glücksburg und Plön. Die drei letztern erlofchen wieder. Die Speciallinie Sonderburg 
aber, welche Herzog Alerander (geft. 1627) ftiftete, theilte ſich durch deſſen Söhne wieder in 
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ſeche ‚Linien, von denen nur noch zwei beftchen: Auguſtenburg und Glũcksburg (fonft Bed). 
Die Linie zu YAuguftenburg gründete Herzog Ernft Günther (geb. 1609, seit. 4689) und 
pflanzte fie durch feinen Sohn Friedrich Wilhelm (geb. 1668, geft. 1714) und durch deffen 
Nachkommen Ehriftian Auguft (geb. 1696, geft. 1754), Friedrich Chriſtian (geb. 1721, geft. 
1794), Friedrich Chriftian (geb. 1765, geft. 1814) bis auf den gegemwiärtigeh Herzog Chri⸗ 
flian Karl Friedrich) Auguft (f. d.), weicher am 19. Juli 1798 geboren wurde, fort. Aus diefer 
Linie ſtammte Prinz Ehriftian Karl Auguft, der ald Karl Auguft im 3. 1809 zum Kronprin- 
zen von Schweden erwählt wurde, aber ſchon 1810 ftarb. Einen Nebenzweig bildete fein Bru- 
der, Dheim des jegigen Herzogs, Prinz Friedrich Auguft Emil, der, durch Vermählung mit ei⸗ 
nem Fräulein v. Scheel längere Zeit Dem königlichen Hofe entfrembet, in Leipzig lebte und 1841 
ftarb, und von defien Söhnen noch Prinz Woldemar (geb. 15. Det. 1810) als preuf. Major 
und Gommandant von Küftein lebt. Die Mutter des jegigen Herzogs war eine Tochter König: 
Ghriftian’s VIL Seine Schwefter Karoline war mit König Chriftian VIL.vermählt. Sein Bru- 
der, Prinz Friedrich Emil Auguft, (geb. 25. Aug. 1800), hat ſich in den hoffteinifchen Wirren 
befannt gemacht, an denen auch der Herzog einen tätigen Antheil genommen. Beranlaffung 
dazu hatten die Auguftenburger allerdings durch die flaatsrerhtlichen Berhältniffe. Denn wenn 
fie auch durch das Königsgefeß von der unmittelbaren Suceeffion in Dänemark ausgefchloffen 
find, fo find fie dafür zur Nachfolge in Holftein, wo die agnatiſche Succeffion gi, als nächfte 
Agnaten berufen, waren folglich bei jeder Beftimmung, welche Holftein unlösbar an Dänemark 
fetten wollte, ungemein intereffirt, und ebenfo bei der Frage, ob Schleswig den Gefhiden Hol- 
fteins oder Dänemarks folgen folle. Daß die Auguftenburger durch mehrmalige Verheirathun- 
gen mit Töchtern aus der Familie Daneftiold- Samfoe, welche von einem natürlichen Sohne 
König Ehriftian's V. ſtammt, der Nachfolge verluftig gegangen feien, daß felbft Verzichtleiftungen 
——— hätten, hat daniſcherſeits zwar behauptet, aber nicht bewieſen werden können. 
ugufti (Joh. Chriſtian Wilh.), einer der gelehrteften Theologen der neueften Zeit, geb. 
1772 zu Eſchenberga im Gothaifchen, wo fein Großvater Friedr. Alb. A., der als Rabbi Her- 
fchel 1722 zum Chriftenthum übertrat, als Paftor ftarb, und fein Vater Ernft Friedr. Ant. A., 
ber fpäter Superintendent zu Jchtershaufen wurde und 1820 zu Jena ftarb, zur Zeit der Ge- 
burt des Sohnes Pfarrer war. A. verdantte feine erfte Bildung dem gelehrten Pfarrer Möller 
zu Gierftedt im Gothaifchen, und ftubirte in Jena. Hierauf lebte er in Gotha, bis er auf ben 
Rath des damaligen Generalfuperintendenten Löffler 1798 fich wieder nach Jena begab, wo er 
Privatdocent der Philofophie wurde und WVorlefungen über orient. Sprachen hielt. Im 3. 
1800 zum außerordentlihen Profeffor der Philojophie, 1805 zum ordentlichen Profeffor der 
orient. Sprachen zu Jena ernannt, folgte er 1812 einem Rufe als ordentlicher Profeffor der 
Theologie nad) Breslau und 1819 nad) Bonn, wo er 1828, jedoch mit Beibehaltung feiner 
Profeſſur in Bonn, aud) zum Dberconfiftorialcath in Koblenz, und als er 1855 den Nuf nad 
Darmitadt als Prälat ausgefchlagen hatte, zum Gonfiftorialdirector ernannt wurde. In Kob- 
lenz, wohin er zur Candidbatenprüfung gereift war, ftarb er 28. April 1841. Uber feine Gelchr- 
famteit ſowol als über feine Gefinnung ift fehr verfchieden geurtheilt worden. Im Anfange ent» 
ſchiedener NRationalift, fchlug er etwa feit 1809 in einen theologifchen Vermittler und endlich in 
einen freilich nie confequenten Bertheidiger des altkirchlichen Syftenis um. Allgemein aber muf 
man ihm lebendige Darftellungsgabe, Wis und große Geiftesgervandtheit zugeftehen. Die ver- 
dienftlichften feiner literarifchen Arbeiten find: „Denkwürdigkeiten aus der chriftlichen Archäo- 
logie” (12Bbde., 2p3.1817—51), dieeraud in einem neugeordneten, formell abgerundetern und 
vielfach berichtigten Auszuge unter dem Zitel „Handbuch der hriftlichen Archäologie” (5 Bde., 
Lpz. 1856— 57) erfcheinen fieß, und nächſt diefen das „Lehrbuch der chrifllihen Dogmenge- 
ſchichte“ (&p3. 1805; A. Aufl. 1855). In dogmatifcher Hinſicht veröffentlichte er bereits vom 
orthodor gefärbten Standpunkte aus fein „Syften der hriftlichen Dogmatik‘ (2pz. 1809; 
2. Aufl. 1825). Viele Feinde zog er fic) zu, als er in feiner „Kritik der preuß. Kirchenagende‘ 
(Sf. 1824) und in einem „Nachtrage“ zu diefer Schrift als entfchiedener Vertheidiger nicht 
allein der neuen Liturgie auftrat, fondern auch auf das Beftimmtefte für Las Territorialfyftem 
in feiner größten Ausdehnung ſich erflärte. Noch erwähnen wir feinen „Grundriß einer hifto- 
riſch · kritiſchen Einleitung in das Alte Teſtament“ (Rpı. 1806; 2. Aufl. 1827), die mit de Wette 
unternommene Bibelüberfegung (6 Bde., Heidelb. 1809— 12), das „Corpus librorum sym- 
belicorum ecclesiae reformatorum“ (Eiberf. 1827), die „Hiftorifch-dogmatifche Einleitung in 
die Heilige Schrift” (Rpz. 1852), die „Beiträge zur Gefchichte und Statiftit der evang. Kirche” 
(3 Hefte, Lpz. 1857—58) und „Beiträge zur Hriftlichen Kunſtgeſchichte“ (Bd. 1, 2pz. 1841). 
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Auguſtiner, der legte geofe, 1567 von Pius V. als der vierte anerfannte, Bettelorden der 

tath. Kinche, entſtand aus mehren Einfiediergefellfchaften, weiche im 11: und 12. Jahrh, no - 
mentlich in Stalien, fich meiſt ohne fefte Regel und Verfaffung gebildet hatten. Inebeſondere 
auf Betrieb der neibifchen Dominicaner und Fransiscaner gab ihnen Inmocenz IV. gegen bie 
Mitte des 15. Jahrh. die Regel Auguftin’s, welche nicht ſowol unmittelbar von diefem herrühet, 
fondern auf Grund zweier Meben deffelben „De moribus elericorum“ und feines 109. Briefe 
an die Nonnen, fpäter entworfen warb. Alerander IV. vereinigte 1256 die verfchiebenen Eongre- 
gationen derfelben ald Auguftinereremiten, erimirte fie 1257 von der bifchöflichen Gerichts - 
barkeit, und bereitete es vor, daß feit 1287 ihnen meift das Amt eines Sacriſtans der päpftlichen 
Kapelle und der Seelforge des Heiligen Vaters anvertraut wurde. Im I. 1580 erhielten die 
Auguftiner endlic, ihre gegenwärtige, ascetifch ziemlich milde Verfaffung, mit einem in Rom 
refidirenden Generalprior, an deſſen Seite ſehr einflußreiche Definitoren (Generafräthe) und ein 
alte fech# Jahre zufammentretendes, zur Wahl und Abſetzung des Generalpriors berechtigte® Ge» 
nerakcapitel fteht. Ihre Entartung im 14. Jahrh. rief etwa 15 neue Eongregationen (regulirte 
Dbfervanten, im Gegenfage zu den undisciplinirtern alten Auguftinern, den Obfervanten oder 
Gonventualen) hervor, unter ihnen feit 1495 die Congregation au Sachſen, feit 1506 vom Ge 
neralprior unabhängig, welcher Luther und der General Joh. Staupig (f. d.) angehörten, und 
der, wie dem Auguſtinerorden überhaupt, moraliſch und äußerlich durch die Reformation tiefe 
Wunden gefhlagen wurden. Die Blüte der übrigens weder wiffenfchaftlic noch kirchlich den 
Franciscanern und Dominicanern ebenbürtigen Auguftiner fällt in den Anfang des 16. Jahrh., 
wo fie gegen 2000 Möndys: und 500 Nonnenflöfter zählten. Nod im 18. Jahrh. wurden, 
außer den 10 Eongregationen und den Vicareien in Indien und Mähren, 42 Provinzen ge 
zählt. Seit der Frangöfifchen Revolution ward der Orden in Frankreich, Spanien und Portu- 
gal ganı, in Italien und dem füdlichen Deutfchland theilweife aufgehoben, und felbft im Dft- , 
reihifchen und Neapofitanifchen befchräntt. Am kräftigften ifl er noch in Sardinien und in 
Amerika. Die Auguftiner tragen, nach der päpftlihen Bulle vom 9. April 1256, durchaus in 
Wolle, Unter und Hauskleider nebft Scapulier weiß, darüber im Chor und außer dem Klofter 
ſchwarze Kutten mit fangen weiten Armeln und Kapuzen nebft einem federnen Gürtel. Sie thei- 
len fi in befhuhte und (ftrengere) unbefchuhte (Auguftiner-Barfüßler, Necollecten, d. h. Ein- 
gezogene), von denen die Regtern wiederum aus brei voneinander unabhängigen Congregatio- 
nen, einer fpan., ital.-beutfchen und franz., beftehen. 

Auguſtinus (Aurelius), einer der berühmteften und vielleicht der einflufreichfte unter den 
Lehrern der hriftlichen Kirche, war zu Tagafte in Afrifa 354 geboren. Sein Leben erzählt er 
felbft in den „Confessiones”, die von Neander (Berl. 1825) und Bruder (Lpz. 1837) befon- 
ders herausgegeben, undvon Rapp (Stuttg. 1858) überfegt wurden. Den erften Unterricht erhielt 
er durch feine Mutter, Monica, eine edele, fehr verftändige, vorallem aber chriftlich fromme Frau, 
deren Wirkſamkeit indeß gleich urfprünglich durch dem heibnifchen Vater Patricius theilweife 
aufgehoben oder gelähmt ward. Später zur Vollendung feiner claffifchen Studien nah Ma- 
daura und Karthago gefchict, ergab ſich der feurige Züngling den Freuden der Welt, und 
ließ fi von einer Geliebten feffeln, die ihm aud) einen Sohn gebar. Die Sehnſucht nad 
Höherm erwachte erft in ihm, als des Cicero „Hortensius”, ein Buch, das nicht auf unfere 
Zeiten gefommen ift, ihn auf das Studium der Philofophie leitete. Doc, diefe fonnte ihn, 
den Gefühldmenfchen, nicht Lange feffeln; er trat feit etwa 374 zur Sekte der Manichäer und 
blieb diefer gegen zehn Jahre lang zugethan. Als er aber auch bei ihr nach langem Ringen 
ſich getäufcht fand, ergriff ihm die Verzweiflung an der Wahrheit überhaupt, aus welcher ihn 
nur die in lat. Überfegungen ihm zugänglich gewordene platonifche und neuplatoniſche Phi- 
lofophie zu neuem Leben zu rufen vermochte. Er wandte ih 583 von Afrika nad) Rom, und 
von da 584 nah Mailand, um hier ald Lehrer der Beredtſamkeit aufzutreten. Durch den 
bafigem Bifchof Ambrofins lernte er das Chriftenthum höher achten, und das fleifige Leſen der 
Briefe des Paulus brachte, neben den Thränen, Bitten und Gebeten feiner raftlofen Mutter, eine 
völlige Lebens und Sinnesänderung in ihm hervor, welcher Begebenheit die fath. Kirche ein ei ⸗ 
genes Feft (3. Mai) gewidmet har. Er begab fich hierauf einige Zeit in die Einfamteit, ſchrieb 

“ dort mehre Bücher und bereitete fidh auf die Kaufe vor, die er in der Ofternacht 387 mit feinem 
Sohne Adeodat durch Ambrofius empfing. Hierauf kehrte er nach Afrika zurüd. Doc) zuvor 
verfaufte er feine Güter und behielt für fich nur fo viel, um mäfig leben zu können; das Übrige 
ſchenkte er den Armen, und lebte ald Haupt eines ascetifchen Vereins in firenger Abgefchieben- 
beit. Als er einft 391 im der Kirche zu Hippo gegenwärtig, begeigte der Bifchof Valerius, der 
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fehr alt war, das Verlangen, einen Preöbyter zu weihen, der ihm: unterflügen und ihm einft als 
Biſchof felgen könne. Auf. Bitten des Volks. trat U. in dem geiftlichen Stand, predigte mit 
außerordentliche Erfolge und ward 395 Mitbifchof zu Hippo-Regius (jegt Bona). 

Obwol den Reihenach nicht dererfte Biſchof Afrikas, hat U. dennoch deffen kirchliche und dog · 
matifche Geſchicke mit faft beifpiellofem moralifchem Einflwffe geleitet und den Geiſt der aftil. Kir- 
che, ja des Decidents überhaupt auf viele Jahrhunderte hin beftimmt. Die Streitigkeiten gegen die 
Axianex, Priscillianiften, befonders aber gegen die.Donatiften, Pelagianer und Semipelagianer 
bezeugen diefe Stellung auch äußerlich volllommen. Sein Scharffinn und Zieffinn, der Ernſt 
feines Gemütbes und die Energie feiner Speculation, die Dämonifche Kraft feines in einem ver 
widelten Leben gewonnenen abfolnt fupranaturalen Glaubens, fortgeriffen von mächtiger Phan- 
tafie und reicher Probuctivität, und nicht gehemmt von der ihm mangelnden wiffenfchaftlichen 
Aufeitigkeit, Gediegenheit, Unbefangenheit und Präcifion,, haben durch feine unmittelbare firchen- 
praktiſche Thaͤtigkeit und die Fülle feiner allerdings oft breiten und foielenden Schriften unermef- 
lichen Einfluß errungen und die anthropologifche Seite der Kirche, auch im Proteflantismus 
(Luther und Calvin), beſtimmt. Namentlich ift durch feinen dialektifchen Myſtieismus die firch- 
liche Lehre der Trinität fpeculativ zum Abjchluffe gelangt. Es hat gelehrtere Kirchenväter gegeben 
als U, aber keinen fcharffinnigern, geiftreichern, und feinen, der es mehr verftanden, das 
menfchliche Hera zu ergreifen und für Religion zu erwärmen. Die Maler geben ihm daher in 
ihren Gemälden zum Symbol ein flammendes Herz. Seinem Eifer für das Mönchsleben fehte 
er durch die Gründung einiger Mönchs · und Ronnenklöfter in Afrika ein freilich durch die 
Bandalen bald zerftörtes Denkmal. Er ftarb im Aug. 450, während der erften Belagerung 
Hippos durch die Wandalen. Seine theils autobiogeaphifchen, theils polemifchen, theils homile- 
tifch-eregetifchen Schriften erfchienen zu Paris (14 Thle. in 8 Bon. 1679— 1700), zu Ant 
werpen (12 Thle. in 9 Bbn., 17005) und von neuem durch die Benedictiner (11 Bde., Par. 
18355 — 59). Unter ihnen zeichnet fi) das Werk „De civitate dei libri XXI” (deutfch von Sil- 
bert, 2 Bde., Wien 1826) vorzüglich aus. Die Gebeine des A. wurden durch feine Anhänger, 
um fie ben arianifchen Bandalen zu entreißen, nach Sardinien gebracht und, als diefe Infel in 
die Hände der Sarazenen fiel, durch Luitprand, den König der Rongobarden, mit ſchwerem Gelde 
eingelöft. Seitdem in der Peterskirche zu Pavia aufbewahrt, wurden fie mit Genehmigung des 
Papftes im Detober 1842 nach Algier ausgeliefert, um bei dem auf den Ruinen Hippos durch 
die frana. Biſchöfe errichteten Dentmale des A. niedergelegt zu werden. Vgl. Eloth, „Der heil. 
Kirchenlchrer A.“ (2 Bde., Aachen 1840), Bindemann, „Der heil. A.” (Berl. 1844), Pour 
joulat, „Geſchichte des heil. U.’ (aus dem Franz. von Hurter, 2 Bde., Schaffh. 1847). 

Augustinus, der Apoftel der Engländer, ein Benedictiner, wurde vom Biſchofe zu Rom, 
Gregor L, 596 mit 40 Möndyen iiber Gallien zu den Angelfachfen gefendet, um fie zum Chri- 
ſtenthume der röm. Kirche, wiewol mit vieler Anbequemung an die heidnifchen Religionsge- 
brauche, zu befehren und dadurch unter die röm. Oberherrfchaft au bringen. Durch allerlei Wun- 
der, die U. verrichtet haben follte, und den Umftand, daf Bertha, Gemahlin Königs Edilbert 
von Kent, eine eifriae Ehriftin war, ward auch der König felbft und ein großer Theil feines Volks 
bald geneigt, fich taufen zu laffen. Doch gingen diefe geifllichen Eroberungen unter des A. Nach · 
folger Laurentius zumeift wieber verloren. Sein Eifer, die altbritifchen Chriſten zur Anerken- 
nung Roms zu vermögen, verwidelte ihn in fange Streitigkeiten. Er ward 598 Erzbifchof von 
Canterbury, und ftarb 610. 

Auguſtulus f. Romulns Auguftulus. 

Anuguſtus (Cajus Julius Eäfar Dctavianus), eigentlich Eajus Detavius, der Sohn des Ea- 
ius Dctavius und der Atia, einer Tochter der Julia, der jüngern Schwefter des Julius Cäfar, 
der alfo fein Großonkel war, wurde 25. Sept. 63.0. Ehr. geboren. Die Familie der Octavier 
ftamntte aus Veliträ im Lande der Volſter. Der Zweig, zu welchem U. gehörte, war reich und 
angefehen. Als Vater hatte fi bis zum Senator emporgeſchwungen und war, nachdem er die 
Prätur verwaltet, nad) Macedonien gegangen, wo er ſich in Krieg und Frieden rühmlid, aus 
zeichnete. Nach dem frühen Tode deffelben murde A durch die Sorgfalt feiner Mutter und des 
Lucius Marcins Philippus, mit dem ſich diefe in.zweiter Ehe vermählt hatte, fehr forgfältig in 
Rom erzogen. Seine Talente erwarben ihm die Gunft des Julius Cäfar, der ihn im 3.45, da er 
fein: Zeftament machte, in dieſem zum Haupterben einfegte und an Kinbesftatt annahm. U. be- 
fand fi), als Cäfar ermorbet wurde (15. März 44), zu Apollonia in Epirus, wo er unter dem 
berühmten Redner Apollodor die Beredtfamteit ſtudirte. Die Beforgniffe feiner Freunde nicht 
achtend, ging er nach Italien, um, wenn ſich ihm die Gelegenheit darböte, die Hoffnungen zu 
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verfolgen, zu welchen die⸗ Adoption, in Folge deren er ſich Julius Cäfar Octavianus nannte, ihn 
berechtigte. Als er bei Brundufium landete, famen ihm Abgeordnete der bafelbft verfammelten 
Veteranen entgegen. Er wies fie zurüd und eilte allein nacı Nom. Hier gab es zwei Parteien: 
die Republikaner, die den Eäfar geſtürzt hatten, und die Partei des Antonius (f. d.) und Lepidus 
(f. d.), die unter dem Vorwande, Jenen zu rächen, ihre eigene Macht zu begründen ftrebte. Die 
legtere Partei hatte gefiegt, und der Eonful Antonius übte eine faft unbefchräntte Gewalt. Von 
dieſem foderte A. die Ausantwortung von Eäfar’s Nachlaß. Die Streitigkeiten, die auf des An- 
tonius Weigerung alsbald zwifchen Beiden entftanden, wurden jedoch nach dem Wunfche der 
Beteranen, wenigftens fcheinbar, ausgeglichen, und Antonius, der den jungen A. anfangs über 
müthig behandelte, zeigte ſich nachgiebiger, als er fah, wie diefer das Volk und das Heer für ſich 
zu gewinnen wußte. Als Antonius Rom verlaffen hatte, um das cisalpinifche Gallien dem De 
cimus Brutus abzunehmen, begann U. ihm entgegenzuarbeiten, und bewährte hierbei fhon die 
fhlaue Politik, durch die er fpäter fich zum Herrn des röm. Staats machte. Er zog die für An« 
tonius beftimmten Regionen an fi, gewann Senat und Volk durch Cicero, den er ganz für fich 
einnahm, und der für die Republik zu wirken meinte, während er in der That für A. wirkte. Dem 
Cicero verdankte A. auch, daß er ein Feldherenamt in dem Mutinenfifchen Kriege erhielt, nad 
deſſen Beendigung er bald feine wahre Gefinnung offenbarte und den Optimaten feindlich ent» 
gegentrat. Er föhnte fich mit Antonius aus, als diefer mit Lepidus aus Gallien nad Italien 
zurückkehrte, und errichtete in Gemeinfchaft mit Beiden ein Triummirat, worauf fie zufammen, 
nach den fchredlichften Blutfcenen in Rom und Stalien, das republifanifche Heer unter Brutus 
und Gaffius in Macedonien befiegten. 

Nach feiner Rückkehr nach Italien erregte 41 v.Chr. Fulvia, des Antonius Gemahlin, in Ge 
meinfhaft mit deffen Bruder Lucius Antonius, einen Krieg (den Perufinifchen) gegen U., in 
welchem aud) die Bewohner von 18 itafifhen Städten, deren Befigungen er feinen Veteranen 
batte geben müffen, fich mit feinen Feinden verbanden. Agrippa und Ealvidienus, die Feldherren 
des A., jchloffen jedody den anfangs fiegreichen Lucius Antonius in Perufia ein, und zwangen 
denfelben zur übergabe. Man plünderte die Stadt, und 500 Senatoren wurden als ein den Ma- 
nen bes vergötterten Eäfar dargebrachtes Opfer zum Tode verurtheilt. Fulvia entwich nad) Grie- 
chenland; ihrer Tochter Elodia, des Antonius Stieftochter, die an A. verheirathet war, hatte 
diefer den Scheidebrief zugeſchickt. Schon drohte der Krieg zwiſchen Antonius, der ſich mit Sep 
tus Pompejus verbund und nad Stalien zurückkehrte, und. auszubrechen, als der Tod der Ful- 
via eine Ausföhnung erleichterte. Durch den Brundufinifchen Vergleich im I. 40, der durch die 
Verheirathung des Antonius mit Octavia, bes U. tugendhafter Schwefter, befeftigt ward, er 
hielt A. den Welten des Reichs von Illyrien an, alfo auch Italien. Er vermählte ſich im folgen- 
den Jahre, nachdem er feine zweite Gemahlin, Scribonia, verftoßen, mit der berühmten Livia 
Drufilla, ber Gemahlin des Claudius Nero, den er nöthigte, ſich von ihr fheiden zu laffen. Mit 
Sextus Pompejus, dem er die gemachten Zufagen nicht hielt, fam ed 58 zu einem Kriege, den 
fein Feldherr Agrippa 56 durch die Siege bei Mylä und Meffana glüdlich für ihn beendete. Le 
pidus, der Sicilien in Anſpruch nahm, verlor, da ihn feine Truppen verließen, jegt auch Afrika, 
das ihm 40 zugefprochen worden. Derfelbe mußte fih an A. ergeben, und lebte fortan mit der 
Würde eines Pontifer Marimus bekleidet, ohne weitern Antheil an den politifchen Ereigniffen. 
&o war nun Gewalt und Reich nur noch unter mei Männer getheilt. Doc, während Antonius 
im Orient allen Genüffen der Liebe und des Lupus fich hingab, verfolgte X. unausgefegt feinen 
Plan, ſich zum alleinigen Herrfcher zu machen. Vor allem ftrebte er ſich Die Liche des Volks zu 
eriwerben. Er zeigte Milde und Großmuth, ohne den Schein zu haben, als ſtrebe er nad) der 
höchſten Gewalt; vielmehr erklärte er fich bereit, die Herrfchaft niederzulegen, fobald Antonius 
von dem Kriege gegen die Parther zurüdgefehrt fein würde. Je mehr er fi dem Volke näherte, 
um fo offener erflärte er fich indeffen gegen Antonius. Befonders gelang es ihm, durch Bekannt · 
madhung eines Zeftaments, worin Antonius die mit der Kleopatra erzeugten Söhne zu feinen 
Erben erklärte, den Unmillen der Römer gegen denfelben rege zu machen. Diefe Stimmung be 
nugend, lich er der Königin von Agypten den Krieg erflären, und führte eine bedeutende Kriegs» 
macht zur See und zu Rande nad) dem Ambracifhen Meerbufen, wo fein Feldherr Agrippa die 
Schlacht bei Actium (f. d.) gewann, die endlich U. 31 v. Chr. zum alleinigen Beherrfcher der 
Welt machte. U. verfolgte feinen Nebenbuhler nad) Agypten und endigte hier den Krieg, nad) 
dem er den Vorfchlag des Antonius, ihre Streitigkeiten durch einen Zweikampf zu entfcheiden, 
verworfen hatte. Kleopatca und Antonius, die fich felbft den Tod gaben, ließ er prachtvoll bes 
fatten. Einen Sohn des Antonius und der Fulvia opferte er feiner Sicherheit; gleiches Schid- 
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fat. hatte Gäfarion, ein Sohn Eäfar’s und der Kleopatra. Alle andere Verwandte des Antonius 
blieben verfhont, und im Ganzen brauchte er feine Macht mit Mäfigung. U. verweilte zwei 
Zahre im Drient, um die Angelegenheiten Agyptens, Griechenlands, Syriens, Kleinaſiens und 
der Infeln zu ordnen. Bei feiner Rückkehr nad) Rom, 29 v. Chr., hielt er einen breitägigen 
Triumph, und die Schliefung des Janustempels bezeichnete die Herftellung eines dauernden 
Friedens. | 

Befreit von feinen Nebenbuhlern und Herr des röm. Reichs, war er einen Augenblid 
unentfchieden über die Art feiner künftigen Gewalt; er befragte darüber feine Vertrauten. 
Agrippa, beffen Siege ihm die Herrfchaft gewonnen, rieth ihm, auf die Herrfchaft Verzicht zu 
leiften. Mäcenas war ber entgegengefegten Meinung, und diefem, ober mol mehr feiner eigenen 
Neigung, folgte er. Um dem Volke den Wunfch einzuflößen, ihn als unumfchränften Herrfcher 
zu fehen, fchaffte er die Geſehe des Triumvirats ab, verfchönerte die Stadt, und befchäftigte fich 
mit Ausrottung der während ber Bürgerkriege eingeriffenen Misbräuche. Am Ende feines fie 
benten Gonfulats, im 3. 27 v. Ehr., begab er ſich in den Senat und erflärte feine Abficht, bie 
Regierung niederzulegen. Der Senat, erftaunt über feine Mäfigung, beſchwor ihn, die höchfte 
Gewalt auch ferner zu behalten, und biefen dringenden Bitten gab er auch fcheinbar nach. Bis- 
ber hatte er, feit Cäſar's Tode, den Namen Detavian geführt; jet erhielt er den Beinamen 
Auguftus (dev Geweihte, der Geheiligte), wodurd die Erhabenheit feiner Perfon und Würde 
bezeichnet werben follte. Unter dem Titel eines Princeps, der ihm zunächſt nur den Vorrang 
vor ben Senatoren und allen übrigen Bürgern gab, vereinigte er nach und nach in ſich die Ger 
walt eines über Krieg und Frieden entfcheidenden Imperators zu Waffer und zu Rande, eines 
Proconfuld über alle Provinzen, eines beftändigen Volkstribunen, wodurch feine Perfon für 
unverleglich erflärt und ihm das Necht ertheilt war, ſich allen Befchlüffen des Senats und ber 
Magiftrate widerfegen zu fönnen, endlich eines Cenſors und Oberauffehers der Sitten, und ei- 
nes Pontifer Marimus oder Oberhaupts aller religiöfen Angelegenheiten. Die Gefege felbft 
wurden ihm untergeordnet, und die Beobachtung derfelben feiner Willkür anheimgeftellt. Seine 
eigenen Verordnungen (Conftitutionen) follten Gefegestraft haben; auch die unbegrenzte 
Strafgemalt erhielt er. So ward durch ihn diejenige Form der röm. Monarchie feftgeftellt, die 
im Wefentlichen unverändert bis auf Diocletian beftand. Zu allen jenen Vorrechten fügte man 
den Titel eines Vaters des Vaterlandes. Aus Staatsklugheit behielt er jedoch die herkömmilichen 
republifanifchen Namen und Formen bei, wie er auch verweigerte, ben durch Sulla und Cäfar 
verhaft geworbenen Namen eines Dictators anzunehmen. 

A. führte mehre Kriege in Afrika, Afien und befonders in Spanien, wo er nach großen An 
ftrengungen über die Gantabrer und Afturer, 19 v. Ehr., triumphirte. Seine Waffen unter . 
warfen unter Tiberius, dem ältern Sohn der Livia, Pannonien, Dalmatien, Illyrien, unter 
Drufus, feinem jüngern Stieffohn, der bis an die Elbe drang, die weftlihen Germanen. Die 
Dacier, Numibdier und Athiopier wurden in Schranken gehalten. Mit den Parthern fchloß er 
ein Buͤndniß, Demzufolge diefe Armenien abtraten und die dem Eraffus und Antonius genom- 
menen Adler zurüdgaben. Am Fuße der Alpen errichtete er Denkmäler feiner Triumphe über 
die Bergvölfer, von denen man noch zu Sufa und Aoſta ſtolze Überrefte fieht. Nachdem er zu 
Lande und zur See die Welt beruhigt hatte, ſchloß er, zum dritten male feit Roms Erbauung, 
49 v. Ehr., ben Tempel des Janus. Diefer Friede ward erft im 3. In. Ehr. durch die Nieder 
Tage bes Varus geftärt, der drei Kegionen gegen die Germanen unter Hermann (f.d.) verlor und 
verzweiflungsvoll fich felbft tödtete. Die Nachricht diefes Unglüds erfchütterte A. tief. Er lieh 
feinen Bart und feine Haare wachfen und rief oft im äußerften Schmerz: „DO Varus, gib mir 
meine Zegionen wieder!” Doch wurden die Deutfchen fortwährend durch Tiberius in Schran- 
en gehalten. Während des Friedens erließ A. viele nüglihe Verordnungen und ordnete die 
Verwaltung. Er gab dem Senat eine neue Geftalt, befchäftigte fich mit der Verbefferung der 
Sitten, befonders durch Begünftigung ber Ehen (die Ler Julia und Papia Poppäa), gab Lurus- 
gefege und ftellte die Kriegszucht bei den Heeren und die Drdnung bei den Eircenfifchen Spielen 
wieber her. Zudem verfchönerte er Rom, das er, wie er mit Wahrheit fich rühmte, aus Bad- 
fteinen erbaut gefunden hatte und aus Marmor erbaut hinterlief. Auch machte er Reifen, um 
allenthalben die Segnungen des Friedens zu verbreiten ; er befuchte Sicilien und Griechenland, 
Kleinafien, Syrien und Gallien. In mehren Gegenden gründete er Städte und Colonien. Die 
durch Krieg und Parteiwirren erfchöpften Völker errichteten ihm für diefes wohlthätige Walten 
Altäre, und durch ein Decret des Senats ward dem Monate Sertiliß der Name Auguftus ger 
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geben. Zwei Verſchwoͤrungen, die A.'s Leben bebrohten, fcheiterten. Die eine warb von Eäpio, 
Murena und Egnatius geleitet, die dafür mit dem Tode büßen mußten, die andere von Einna, 
dem er großmüthig verzieh. 

Großen Kummer verurfachten U. die Ausfchweifungen feiner Tochter (von der Scribonia) 
Julia (f.d.). Er zeigte fi) darum auch Härter gegen Diejenigen, welche die Ehre feiner Familie 
verlegt, ald gegen Diejenigen, die fein eigenes Reben bedroht hatten. Im höhern Alter foll er 
von der Livia beherrfcht worden fein, vielleicht der einzigen Perfon, die er wahrhaft geliebt. 
U. befaf feine Söhne, und verler audy durch den Tod fomol feinen Schwefterfohn, Marcellus, 
als feine Kochterföhne, Caſus und Lucius, die er zu feinen Nachfolgern beftimmt hatte. Drufus, 
fein Stieffohn, den er liebte, ftarb ebenfalls frühzeitig ; nur Tiberius, der Bruder deffelben, der 
ihm feiner böfen Eigenfchaften wegen verhaßt war, blieb ihm übrig. Diefe vielen Todesfälle, 
fein hohes Alter und feine ftets ſchwächer werdende Gefundheit erweckten in ihm die Sehnfucht 
nad) Ruhe. Er unternahm eine Reife nach Gampanien, von deffen gefunder Luft er fich eine 
günftige Wirkung verfpradh. Allein fein Übelbefinden nahm zu, und er ftarb zu Nola am 19. 
Aug. 14 n. Ehr., im 45. 3, feiner Alleinherrfchaft. Als er die Annäherung ſeines Todes fühlte, 
foderte er einen Spiegel, ordnete fein Haar und fragte die Umftehenden: „Habe ich meine Rolle 
gut gefpielt ?“ Auf die bejahende Antwort fuhr er fort: „So applaubirt, fie ift aus!" Wäre 
biefer legte Zug aus dem Leben des A. verbürgt, fo würde er feinen Charakter, feine Politik und 
fein beifpiellofes Glüd treffend bezeichnen. Gewiß ift es, daf fein Betragen ſtets abgemeffen und 
überlegt war, und daf er die große Gabe befaf, mitten unter den Stürmen der Herrfchaft kalt 
und unerfchüttert zu bleiben. Geſchickt feine Plane verbergend, benußte er die Leidenſchaften wie 
bie Talente Anderer, um jene auszuführen. Er befiegte den Brutus durch Antonius und diefen 
durch Agrippa. Mehrmals wechfelte er die Parteien, nie feine Plane; er mußte eine Herrfchaft 
fi) antragen, ja aufbringen zu laffen, die doch das Ziel aller feiner Beftrebungen gewefen. Man 
darf jedoch zu feinem Lobe nicht verſchweigen, daf er die große Macht mit Weisheit und Mä- 
ßigung gebrauchte und das Reich mit den Segnungen des Friedens beglüdkte, nachdem er es aud) 
durch alle Schreden des Bürgerkriegs geführt. Alles Große und Gute, wodurch feine Regierung 
ſich auszeichnete, ging meift von ihm felbft aus. Er belebte den Aderbau und begünftigte die 
Künfte. Mit feinem Gefchhmad und gemandten Geifte begabt, liebte und fchägte er die Wiffen- 
haften, übte die Dichtkunſt auch felbft, ſodaß er nicht unmwerth war, einem Zeitalter feinen Na- 
men zu geben, das fi) durch geiftige Bildung hoch auszeichnet. Die Überrefte feiner Schriften 
hat MWeichert herausgegeben (Grimma 1841). Die berühmteften Gelehrten und Dichter ge- 
hörten zu feinem Umgange, fo Horaz, Virgil und viele Andere. Sein Tod verfegte bas Reid) in 
tiefe Trauer; man zählte ihn den Göttern bei und errichtete ihm Tempel und Altäre. 

Auguftusbad Heißt ein, feiner Mifhung nad; eigenthümliches, neuerdings von Stein che 
mifch analyfirte® Stahlmwaffer, deffen Quelle unweit Dresden bei Radeberg, an der Sädhjfifch-fchle+ 
fifchen Eifenbahn, in einem freundlichen Thale gelegen ift. Daffelbe wurde fhon zu Auguſt's des 
Starken Zeiten fehr gerühmt, fam dann fpäter durch Pienig und Ficinus (1814), neuerdinge 
durch Klofe wieder in Aufnahme, und genieft einen befondern Nuf gegen Frauenkrankheiten, 
3. B. Dleichfucht, Nervenzufälle, Mutterblutungen, befonders auch gegen Unfruchtbarkeit. Val. 
bie neueften Schriften von Sperco (Bauen 1846) und von Choulant (Dresd. 1847). — Au— 
ferbem gibt es noch ein Auguſtusbad bei Zittau, ein anderes bei Salzfchlirf in Heffen. 

Aula, bezeichnete in den gröfern Wohnanlagen der Römer und Griechen etwa Das, was wir 
jegt den Hof eines Haufes zu nennen pflegen. Schon bei Homer war der innerhalb der Wirth. 
fhaftsgebäude gelegene Hof nicht blos ber Aufenthaltsort des Viehs, fondern auch zugleich der 
Berfammlungsplag der ganzen Hausgenoffenfhaft. In fpäterer Zeit wurde derfelbe, namentlich 
in den Städten und den Gebäuden der Vornehmern, zumeilen mit Hallen und Säulengängen 
umgeben, zu denen auch die Frauen Zutritt hatten. In den Paläften der Fürften war die Aula 
Sammelplag der Dienerfchaft und Anderer, weshalb auch bie Umgebungen der Fürften, fowie 
beffen Macht und Würde durch Aula, wie bei uns durch Hof, bezeichnet wurden. In dem ältern 
firhlihen Sprachgebrauche nannte man Aula den für die gläubigen Laien beftimmten Raum 
der Kirche, im Gegenfag zu den blos für die geweihten Priefter beftimmten P lägen. Durch den 
Zufammenhang des höhern Unterrichtsweſens mit der Kirche ging endlich auch der Name Aula 
auf die großen, zu öffentlichen Verfammlüngen, Feierlichkeiten, Disputationen, Redeacten, Prü- 
fungen u. dgl. beftimmten Säle in Univerfitätsgebäuden, Gelehrtenfchulen u. ſ. w. über. Selbft 
ben Inbegriff einer atademifchen Gefammtgenoffenfchaft pflegte und pflegt man wol auch noch, 
in Bezug auf den großen Verfammlungsfaal der Anftalt, mit dem Namen Aula zu bezeichnen. 
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Die einflußreiche Rolle, welche die Wiener Aula, als Sammelplat wie als Genoſſenſchaft, in 
der öffr. Bewegung von 1848 fpielte, hat ben veralteten Ausdrud wieder geläufig gemacht. 

Aulich (Ludwig), ungar. Revolutionsgeneral, geb. 1792 zu Presburg, war beim Ausbruche 
der Märzrevolution von 1848 Oberftlieutenant im öfte. Infanterieregimente Kaifer Alerander, 
das zu jener Zeit eben in Ungarn lag, wo ed, wiewol größtentheils aus Slawen beftehend, auf 
bie neue ungar. Verfaffung beeibet und nach den Schanzen von St⸗Tamäs gegen die Serben 
geſchickt wurde. U. zeichnete fich bei den wiederholten Angriffen auf diefe Eerbenburg aus, und 
flieg zum Dberft und Gommandant bes genannten Regiments. An den legten Monaten von 
1848 wurde er an bad linke Donauufer beordert, um mit ben dort concentrirten Truppen ge» 
gen die vereinigte Schwarzenberg-Simunich’fche Armee zu operiven. In Folge deffen, wie des 
bedeutenden Antheils, den er an bem Winterfeldzuge nahm, wurde er am 7. März 1849 vom 
Kriegsminifter Mefdros zum General ernannt und ihm die Führung des 2. Armeecorps über 
tragen. In diefer Stellung trug er bedeutend bei zu ben glänzenden Siegen, welche die ungar. 
Armee im März und April über Windifchgräg erfocht, und wurde dafür auch in Koſſuths ber 
rühmter Proclamation von Goͤdoͤllõ ausdrüudlich belobt. Während Görgei nach biefen Siegen 
zum Entfag Komorns eilte, follte X. den Zug dadurch maskiren, daß er die faif. Truppen vor 
Peſth durch Scheinangriffe und Heine Scharmügel beläftigte und täufchte. Er entledigte fich 
auch diefes Auftrages und z0g, als die faiferl. Truppen endlich am 23. April Pefth räumten, am 
24. dafelbft ein, wo er von den Behörden mie vom Volke mit Jubel begrüßt, und als der Held 
des Tages gefeiert wurde. Anfangs Mai ging er mit feinem Armeecorps auf das andere Donau» 
ufer hinüber, und nahm nun an der Belagerung und Beftürmung Dfens bedeutenden Antheil. 
Im Juli wurde er mit.Cfanyi und Kis nah Kumorn zu Görgei (f. d.) geſchickt, um diefen zum 
Gehorfam gegen die Negierung zu bewegen, welche Sendung erfolglos blieb. Als Görgei fpä- 
ter in Folge der ihm geftellten Alternative, den Commanbdoftab oder das Portefewille niederzule 
gen, letzterm entfagte, wurde das Kriegeminifterium A. übergeben. Doc, befaß er einerfeits zu 
menig Energie, andererfeits aber au viel Vertrauen auf Görgei, um, wie er es in feiner Stellung 
als Rriegsminifter wol vermocht hätte, durch entfchiedenes Auftreten in der legten Stunde ben 
Berräther noch zu ftürgen. Vielmehr ſtimmte er, durch Görgei's Zufagen geblendet, mit diefem 
in Arad für die Unterhandlung mit den Ruſſen. Den Lohn diefes blinden Vertrauens fand er 
in Arad, mo er am 6. Det. 1849 mit 12 Leidensgefährten am Galgen endete. U. war unftrei- 
tig einer ber ehrlichften Generale und einer der muthigften Haudegen der ungar. Armee. Aber 
als Armeeführer ftand er an Genialität den jüngern Generalen weit nah, ſowie es ihm als 
Minifter an ſtaatsmänniſcher Klugheit, im entſcheidenden Augenblicke an Energie fehlte. 

Aulnoy oder Aunoy (Marie Catherine Jumelle de Berneville, Gräfin von), geb. 1650, geft. 
4705, erhielt durch ihre Tante, die geiftreiche Desloges, die an Ludwig's XII. Hofe lebte, eine ° 
romanhafte Nichtung. Durdy ihre „Contes des fees” (A Bde. Par. 1698; neue Ausg., 5 
Bde., Par. 1810), die noch jeßt gelefen werden, hat fie fich einen Namen in der franz. Piteratur 
erworben und, nächſt Perrault, die Feenmärchen in Aufnahme gebracht. Ihren Erzählungen 
fiegen faft immer wahre, in ihrer Zeit durch befondere Umftände intereffant gewordene Begeben- 
heiten zum Grunde, bie fie mit dem Märchenftoffe älterer Quellen verband, und leicht und mwigig, 
aber oft redfelig darftellte. Xhre Romane find vergeffen, und die „M&moires de la cour d’Es- 
pagne”, die „Voyage en Espagne”, die „M&moires de la cour d'Angleterre” und die „Mé- 
moires d’Hippolyte, comte de Douglas” faft nur ald Proben des galanten Hoftons jener 
Zeit beachtenswerth. 

Aumale, Stadt im franz. Depart. Niederfeine, unmeit des Fluffes Bresle mit 1850 E., welche 
einige Fabriken in Serge, Tuch und Fayence unterhalten. Die hier befindlichen eifenhaltigen 
Mineralquellen find unter dem Namen Les Molieres bekannt. Bei. wurde Heinrich IV. 1592 
von den Spaniern und Liguiſten, welche unter dem Herzoge von Parma mit Übermadht zum 
Entfage von Rouen anrüdten, gefchlagen und verwundet. Früher bildete A. eine Grafſchaft, 
melche zu Lothringen gehörte und nach der fich mehre Abtümmlinge des Pothringifchen Fürften- 
haufes nannten. — Aumale (Claude de Lorraine, Herzog von), Sohn Herzog Rene’s II. von 
Lothringen, dem er in ber Grafſchaft U. folgte, wendete fih nach Kranfreih, mo er von 
Franz I. naturalifirt und zum Grofjägermeifter von Franfreich ernannt wurde. Im J. 1515 
befehligte er in der Schlacht bei Marignano die Truppen feines Dheims, des Herzogs von Gel- 
dern, und ſchlug 1522 die Engländer vor Hesdin und die Deutfchen bei Neufchäteau in Lothrin⸗ 
gen. Während der Gefangenfchaft Franz’ I. zerfirente er in Verbindung — feinem Bruder 


68 Aumont 


Anton die aufrührerifchen deutfchen Bauern, welche die benachbarten Gebiete Frankreichs und 
Rothringens mit einem Einfalle bedrohten, in dem Gefechte bei Saverne. Nachdem A. den 
Titel eines Gouverneurs der Champagne erhalten, eroberte er 1542 Luremburg und ftarb 12. 
April 1550 zu Joinville. Zu feinen Gunften erhob Franz I. die von ihm erfaufte Herrfchaft 
Guiſe ebenfalls zu einem Herzogthume. — Aumale (Claude IL. de Rorraine, Herzog von), 
der dritte Sohn des Vorigen, geb. 1523, erbte die Graffchaft A., erhielt die Würde eines 
Dberjägermeifters, wurbe 1550 Gouverneur von Burgund, und zeichnete fi als Feldherr 
aus. - Zwar mwurbe er bei Meg, welches 1552 Karl V. belagerte, von dem Markgrafen von 
Brandenburg gefchlagen und felbft ſchwer verwundet und gefangen; doch gab er 1555 durch 
das Treffen von Renti und die Erftürmung von Volpiano in Piemont Beweife feiner Tapfer- 
feit und feines militärifchen Talents. Im I. 1558 nahm er Theil an der Wiedereroberung von 
Calais, und nachher an den Schlachten von Dreur, St.- Denis, Moncontour. Am 14. März 
1575 fiel A. vor La Rochelle durch eine Kanonenkugel. Aus Rachſucht gegen Eoligny, dem er 
die Schuld an dem Tode feines Brubers, des Herzogs Franz von Guife, beimaf, wurde U. einer 
ber Hauptanftifter der Bartholomäusnacht. — Aumale (Charles de Lorraine, Herzog von), 
ber Sohn und Erbe des Vorigen, war einer ber eifrigften Vorkämpfer der Ligue. Im I. 1589 
wurde ihm von Regterer dad Commando von Paris anvertraut, welches er auch mit Glück gegen 
Heinrich IV. vertheidigte, nachdem er vorher bei der Belagerung von Senlis durch den Herzog 
von Longueville gefchlagen worden und gegen Heinrich IV. die Schlachten von Arques und Jvry 
verloren hatte. Als jedoch U. fah, daf er fich gegen Heinrich IV., welcher ganz Frankreich unter» 
worfen hatte, nicht würde halten können, und diefer ihm das Gouvernement der Picarbie 
verweigerte, ging er zu ben Spaniern über. Er wurbe nun als Verräther zum Tode verurtheilt. 
A. ftarb zu Brüffel 1631 als der Regte feines Stammes. — Aumale (Claude d'), fein Bruber, 
gewöhnlich Chevalier d'A. genannt, ein Maltefer und ebenfalls Vertheidiger der Ligue, zeichnete 
fi) vor Dieppe und bei Arques aus, und blieb beim Überfall von St.-Denis 3. Jan. 1591 in 
einem Alter von 28 Jahren. — Aumale (Heinr. Eugen Philipp d'Orleans, Herzog von), 
der vierte Sohn König Ludwig Philipp’s, geb. 16. Jan. 1822, erhielt durch Teftament die reiche 
Erbfchaft des 1850 geftorbenen Prinzen Eonde (f. d.). Er vermäblte ſich 25.Nov. 1844 mit der 
neapol. Prinzeffin Karoline (geb. 26. April 1822), Tochter des Prinzen von Palermo, welche 
iym 1845 einen Sohn gebar. Der Prinz gilt für einen verftändigen und gemäßigten Mann, 
und hat fi) namentlich als Militär in Algier vielfach ausgezeichnet. Am 1. Sept. 1847 zum 
Generalgouverneur diefer Colonie ernannt, legte er auf die erfte Nachricht von der Februarrevo ⸗ 
lution den Oberbefehl nieder, und eilte zu feiner Familie nach England. 

Aumont, eine alte franz. Familie, welche bereits um die Mitte des 12. Jahrh. erwähnt wird. 
Jean I. von A. begleitete Ludwig den Heiligen auf dem Kreuzzuge nach Paläftina; Sean III, 
Sire d'A., nahm 1328 an der Schlacht von Eaffel, und unter Philipp von Valois an allen 
wichtigen Unternehmungen Theil. Philipp IL, genannt Hutin, trug 40 3. hindurch die Waffen, 
und ftarb ald Reihsbannerträger von Frankreich. Jacques d'A. fiel 1596 in der Schlacht von 
Nicopolis gegen die Türken, und beffen Bruder, Jean IV., genannt Hutin, 1415 in ber 
Schlacht von Azincourt. Bedeutendern Einfluß erlangte das Gefchlecht im 16. Jahrh. Jean 
d'A., geb. 1522, diente ald Jungling unter Marfchall Briffac in Italien, wurde 1557 in der 
Schlacht bei St.-Duentin verwundet und gefangen, kämpfte 1562 inden Schlachten von Dreug, 
St.-Denis und Montcontour, und wohnte 1573 der Belagerung von La Nochelle bei. Stets ein 
treuer Anhänger bes Königs, ernannte ihn 1579 Heinrich II. zum Marfchall von Frankreich. 
Nach des Legtern Tode war er einer der Erſten, welche Heinrich IV. anerkannten, der ihn deshalb 
zum Gouverneur der Champagne und nach den Schlachten von Arques und Jory zum Gouver- 
neur ber Bretagne ernannte, in welcher Stellung er den Liguiften verfchiedene Pläge nahm und 
ar einer bei der Belagerung von Camper erhaltenen Schußwunde 19. Aug. 1575 ftarb. Sein 
Entel Anton d'A., geb. 1604, entfchied 1650 den Sieg von Rethel, ward 1651 Marfchall, 1652 
Gouverneur von Paris, 1665 Herzog und Pair und ftarb zu Paris 1669. Der Sohn def- 
felben, Louis Marie Vietor de Rochebaron, Herzog von A. geb. 9. Dec. 1652, geft. 1704, 
trat frühzeitig in Militärbienfte, begleitete ald Brigadier Ludwig XIV. nach Flandern, wo er Ar- 
mentiere, Bergun, Furnes und Courtray nahm, und wurde darauf Gouverneur von Boulogne 
und bem Boulonnais, auch Mitglied der Akademie ber Infchriften. Jacques, Herzog von A., 
des Vorigen Enfel, geb. 1732, ſchloß fich früh der Revolution an, und wurde 1789 Chef einer Di- 
viſion der parifer Nationalgarde. Er blieb aber in diefer Stellung nur kurze Zeit, und erhieltbann _ 
ben Befehl über die 14. Militärdivifion, kam jedoch bei dem Fluchtverfuche des Königs ald Ge 
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hülfe in Verdacht. Aus Furcht hielt er ſich nun zu den Jafobinern, übernahm 1795 auf kurze 
Seit bad Commando zu Lille, und ftarb 1799 auf feinem Gute Guiscard. — Sein Bruder, Louis 
Marie Alerandre, Herzog von Aumont, geb. 14. Aug. 1756, erhielt 1759 den Titel eines Her- 
3098 von Billequier, welchen er bis 1799 führte, wurde 1777 zum Gouverneur von Boulonnais 
und 1784 zum Generallieutenant ernannt. Im J. 1789 von dem Adel des Senefchallats von 
Boulogne zu den Generalftaaten gewählt, nahm er 1790 feine Entlaffung, da er glaubte, daf er 
dem Königthum nichts mehr nügen könne. Er blieb aber in den Umgebungen des Königs und 
begünftigte 28. Febr. 1794 die Flucht deffelben. Durch die Ereigniffe vom 21. Juni zur Auswan- 
derung gezwungen, wandte er fi nad) Brüffel und Münfter, fpäter zu Ludwig XVII. Nach 
deffen Rückkehr nach Frankreich wurde er zum Pair ernannt, lehnte aber jede öffentliche Stellung 
ab, und ftarb zu Billequier-Genlis26. Aug. 1814. — Deffen Sohn, Lonis Marie Celeſte, Her- 
zog von Aumont, befannter unter dem Namen des Herzogs von Piennes, welchen er zu Xeb- 
zeiten feines Vaters führte, geb. 1762, verlebte eine fehr wüfte Jugend, wurde 28. Febr. 1791 
bei der Vertheidigung der Tuilerien verwundet und diente feit 1792 in Deutfchland, Spanien 
und Schweden. Nach der Reftauration nahm er wieber-feine Hofämter ein und wurde zum 
Generallieutenant befördert. Er fuchte namentlich in der Normandie die Autorität des Königs 
berzuftellen und zu fügen. Am 17. Aug. 1815 zum Pair und erften Kammerherrn ernannt, 
übernahm er dann die Dberintendantur des Theaters der Komifchen Dper in Paris, und ftarb 
12. Juli 1851. Sein Sohn, Adolphe Henri Emmery, geb. 1785, geft. 1848, war der Water 
des jegigen Hauptes ber Familie, Louis Marie Jofeph (geb. 1809). 

Aune ift der franz. Name für die Elle im Allgemeinen. Die in Frankreich früher übliche 
Aune war nit an allen Drten und nicht für alle Stoffe von gleicher Größe. Die wichtigfte war 
die par. von 526*% alten parifer Linien oder 1,1884 jegigen Metern — 1,782 preuf. Ellen. Nach 
der Einführung des neuen Maßſyſtems wurde eine diefer fehr nahe kommende Elle von 1,2Me- 
tern vorläufig gebildet und Aune usuelle genannt, mit Ende 1859 aber aufer Geltung gefegt. 
Seitdem ift der Meter (f.d.) das alleinige gefegliche Ellenmaß Frankreichs. Die parifer Aune kam 
durch den Handel mit Frankreich aud) in mehrern andern Staaten, namentlich in der Schweiz 
(Genf, Waadt, Neuenburg, Wallis) und einigen deutfchen Plägen (befonders Frankfurt a. M.) 
in Anwendung, und erhielt hier theilweiſe eine geringe Anderung ihrer Ränge. In Deutfchland 
und der deutſchen Schweiz gibt man ihr gemöhnlicd, den Namen Stab. 

Aupid, franz. General und Diplomat, geb. 28. Febr. 1789 au Gravelines, befuchte feit 1807 
bie Kriegsfchulen zu La Fleche und St.-Eyr, trat 1809 als Lieutenant in ein Linienregiment, und 
wohnte, verfchiebene Grade durchlaufend, allen Feldzügen des Kaiferreichs bei. Noch 1815 wurde 
er in der Schlacht bei Ligny als Eapitän-Adjutant-Major bedeutend verwundet. Nach der zwei⸗ 
ten Reftauration erhielt er im September 1815 den Abfchieb, trat aber ſchon 1817 wieder in bie 
Armee, und betheiligte fi, 1823 als Adjutant verfchiedener Generale an dem Feldzuge in Spa- 
nien. Seit dem Mai 1828 leiftete er Dienfte im Generalftabe verfchiedener Corps und Militär 
Divifionen, und ward 1830 nad) Algier verfegt, wo er bis 1831 kämpfte. Nachdem er 1854 
zum Oberft ernannt worden, fungirte er mehrmals ald Generalftabschef in dem Übungslager bei 
Eompiegne, und feit 1856 in gleicher Eigenfchaft in der 1. Militärdivifion. Im Auguft 1839 
ward U. zum Generalmajor befördert, befehligte im folgenden Jahre eine Infanteriebrigade ber 
parifer Garnifon, nahm dann an verfchiedenen Arbeiten des Generalftabs Theil, und ward 1842 
Eommandant bed Seinebepartements und des Platzes Paris. Nachdem er im April 1847 den 
Grad eines Generallieutenants erhalten, wurde er im November Commandant der Polytechni⸗ 
ſchen Schule. Nach der Februarrevolution von 1848 ſchickte ihn die republitanifche Regierung 
im April als Gefandten nach Konftantinopel, wo er blieb, bis er zu Anfange 1851 als franz. 
Botfchafter nach Rondon gefandt ward. Seit 1845 ift A. Großoffizier der Ehrenlegion. 

Au porteur, ein in Deutfchland eingebürgerter franz. Ausdrud, welchem unfer „an den 
Inhaber“ entfpricht. Man braucht denfelben hauptſächlich von Gelbpapieren. Das Eigen- 
thum an folchen wird nämlic) entweber Durch die darin enthaltene namentliche Bezeichnung des 
rechtmäßigen Eigenthümers dargethan (in welchem Falle fie „aufden Namen“ lauten), oder durch 
den bloßen Befig, und im legten Falle eben find die Papiere „au porteur” geftellt. Sofern das 
Document au porteur ein Staat, Communal-, ftändifcher oder ähnlicher Schuldfchein oder 
eine Actie ift, Hat mithin der Inhaber das volle Recht, auf die Rüderhebung bei der Heimzah · 
lung, auf den Zins · oder Dividendengenuß, fowie auf den Verkauf, über melden fein ſchriftli⸗ 
cher Vormerk (Eeffion, Indoffement) auf dem Papiere erfolgt, während dies bei Papieren „auf 
den Namen’ allerdings gefchieht. Behufs der Zins- und Dividendenerhebung find den Papie- 
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zen au porteur gewöhnlich beſondere Jins · und Dividendenleiſten, ſogenannte Coupons (f. d.) 
beigegeben, weldye gleichfalls an den Inhaber zahlbar find. In ſeltenern Fällen erfolgt die 
Beglaubigung über Zins und Dividendenzahlungen durch Abftempelung des Driginalbocu 
ments feitens der zahlenden Behörde. Einem unrehtmäfigen Inhaber eines Papiers au por- 
teur würde man den förmlichen Beweis des unrehtmäßigen Befiges führen müffen, was immer 
ſchwierig ift; man kann ſich aber desfalls nicht an die fpätern Inhaber Halten, welche das Docu- 
ment auf rechtmäßigem Wege erworben haben. Die Papiere au porteur gewähren demnach 
zwar große Bequemlichkeit rüdfichtlich der Eigenthumsübertragung durch bloße Übergabe (und 
der Zinserhebungen mitteld Coupons), und find deshalb jegt faft allgemein bei öffentlichen An- 
leihen und Xctienunternehmungen üblich, erfodern aber auch forgfältige Aufbewahrung, da 
Berlorengehen oder Entwendung das durch fie verbriefte Eigenthum in fehr vielen Fällen gera» 
bezu aufhebt. Ein Gelddocument, welches fachgemäß immer anf den Inhaber lautet, ift das 
eigentliche Papiergeld, zu welchem auch die Banknoten gehören. Wechſel au porteur find na» 
mentlich in England und Dänemark erlaubt, in Frankreich wenigftens fogenannte eigene Wedh- 
fel au porteur (Billet8 au porteur). Die Allgemeine deutfche Wechſelordnung erfennt dagegen 
derartige Papiere nicht ald Wechſel an; doch fann man auch bei uns durch Ausftellung des 
Wechſels an eigene Drdre und offen bleibendes Blancoindoffement (f. Indoflement) einen 
gleichartig wirkenden Wechfel fhaffen. Auch Eonnoffemente (f. d.) können au porteur ge 
ftellt werben, was jedoch nur fehr felten gefchicht. 

Aurbacher (Ludwig), Profeffor der Afthetit an den Eadettenanftalt in München, derSchn 
eines Nagelſchmieds, war 26. Aug. 1784 in Markt-Türkheim im bair. Schwaben geboren. 
Unter den ärmlichften Verhältniffen heranwachſend, wurde er für das Klofter beftimmt und 
1801 als Novize in Dttobeuern, dann in Wiblingen aufgenommen. Allmälig aber entwuchs 
fein Geift der firengen Kloſterzucht. Er trat aus, fand eine Stelle ald Hauslehrer, und wurde 
1809 beim Eabettencorps in München angeftellt. Seit 1854 wegen Kränflichkeit in Ruheſtand 
verfegt, ftarb er 25. Mai 1847. Während eines ftillen, ganz zurüdigezogenen Lebens hat er von 
1815 an zahlreiche Schriften veröffentlicht, die theild der Pädagogik angehören, z. B. „Päda-⸗ 
gogifche Phantafien” (Münden 1858), „Schulblätter”(ebend. 1829— 52), theils der Spradh- 
wiffenf&haft, wie, ‚Syftem ber beutfehen Orthographie“, „Kleines Wörterbuch der beutfchen Spra- 
che‘ (Sulzb. 1828), „Lehrbuch des deutfchen Stils“ (2 Bbde., 2. Aufl. Münd. 1822), theild den 
Schönen Wiffenfchaften, z. B. „Dramatifche Verſuche“ (Münch. 1826), „Novellen“, „Lyriſche 
Gedichte” u. f. w. Am eigenthümlichften und bedeutendften aber find feine Volksſchriften die 
er alle anonym erfcheinen lief. So namentlidy die „Abenteuer der Sieben Schwaben” (Reutl. 
1846), die „Abenteuer des Spiegelſchwaben“, „Geſchichte des ewigen Juden’ u. a., die auch 
in den „Volksbüchlein“ (2 Thle. Münd. 1855— 59) abgedruckt find, ferner „Büchlein für die 
Jugend“ u. f. w. Hier ift Hebel fein Mufter, dem er in echter Naivetät vielfach gleich kommt. 
Da jedoch in allen diefen Schriften eine ziemlich ſtarke Localfärbung vorherrſcht, fo find fie in 
Norbdeutfchland wenig befannt geworden; die „Abenteuer der Sieben Schwaben” hat Sim- 
rock in Derfe gebracht, und unter dem Zitel „Diefchwäbifche Jlias” (Fkf. 1850) herausgegeben. 

Aureliänus (Cajus Domitius), einer der kräftigſten röm. Kaifer, hatte ſich unter Valeria- 
nus und Claudius (IL.) als Feldherr ausgezeichnet, und ward nad) dem Tode des Letztern, 270 
n. Ehr., von den Truppen in Möfien, die er befehligte, zum Kaifer ausgerufen. Er eilte nach 
Italien, vertrieb die Markomannen und Alemannen, die verheerend in diefes Land eingebrochen 
waren, und begann zur Befeftigung Noms gegen bie immer häufiger und gefährlicher werden. 
ben Einfälle der deutfchen Völker die Aufführung der mächtigen Mauer, die nad) ihm Probus 
im 3.276 beendete, und die noch jegt den Umfang des damaligen Roms bezeichnet. Die Pro- 
vinz Dacien (Walachei), die unter Txajarn zum röm. Reiche gelommen war, gab er auf, da fie 
gegen bie Goethen nicht mehr zu halten war. Doc) fchlug er diefe, ba fie die Donau überfchrit« 
ten, auf dem Zuge, den er in ben Drient unternahm, um diefen der Zenobia (f. d.) zu entreißen, 
melde ihre Herrſchaft von Syrien aus nach Kleinafien und Agypten verbreitet hatte. In zwei 
blutigen Schlachten wurbe auch die kriegerifche Königin gefchlagen und hierauf in ihrer Reſidenz 
Palmyra (f. d.) belagert. Nachdem fie bei einem Verfuche zu entfliehen gefangen worden, erga= 
ben ſich die Palmpyrener, empörten fi) aber nah A's Abzug wieder, worauf er zurückkehrte und 
273 ihre prächtige Stadt gerftörte. Auch die Agypter, die ſich unter M. Fırmius unabhängig 
machen wollten, wurden von U. unterworfen und Tetricus, der ſich in Gallien zum Herrfcher 
gemacht, einer der fogenannten dreißig Tyrannen, ergab fic) ihm. Durch diefe glücklichen Kriege, 
und dadurch, daß er, freilich mit großer Strenge, beim Heere Mannszucht und im Innern des 
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Staats Ruhe und Drdnung herftellte, war der Titel „Wiederherfteller des röm. Reichs” wohl 
verdient, mit dem ihn der Senat begrüßte. Iene Strenge wurde auch die VBeranlaffung feines 
Zobes. U. fiel auf einem Zuge gegen die Perfer 276 als Opfer einer Verſchwörung, die fein 
Geheimfchreiber, der die Entdedung eines Vergehens und die Strafe fürchtete, angeftiftet hatte. 

Aurelius Victor (Sertus), rom. Gefhichtfchreiber aus dem 4. Jahrh. n. Ehr., von Geburt 
ein Afrikaner, aus niedrigem Stande, wurde vom Kaifer Julianus, der ihn 560 zu Sirmium 
Bennen lernte, und fpäter von Theodofius d. Gr. zu den höchften Ehrenſtellen erhoben. Unter 
feinem Namen hat man folgende Schriften: „Origo gentis romanae‘‘, jedoch nur theilweife 
vorhanden und nach dem Urtheile eines neuern Gelehrten ein Machwerk aus dem 15. Jahrh.; 
„De viris illustribus Romae“, bald bem Cornelius Nepos, bald dem Suetonius, bald dem jün« 
gern Plinius zugefchrieben; „De Caesaribus“, ein kurzer Abrif von Auguftus bis Julianus, 
der aus den Quellen forgfältiger geſchöpft und in einem reinern Stile verfaßt iſt; endlich „De 
vita et moribus imperatorum romanorum epitome”, ein Auszug aus dem echten Werke, der 
bis auf Theodofius geht und von einem Spätern aus bem Zeitalter des Drofius, den man Victor 
junior oder Victorinus nennt, verfertigt wurde. Die erfte Ausgabe beforgte Schott (Antw. 
1579); unter den folgenden erwähnen wir bie von Arngen (Amft. 1755), Gruner (Kob. 1757) 
und Schröter (2Bbde., Lpz. 1829— 31). Eine deutfche Überfegung lieferte Cloß (Stuttg. 1837). 

Aureng · Zeyb (richtiger Awreng⸗Sib, d. i. Zierde des Throns), Großmogul 1659— 1707, 
geb. 20. Det. 4619, war ein Sohn des Großmoguls Schah⸗Dſchihaͤn und neun Jahre alt, als 
fein [hwacher und unglücklicher Bater zur Regierung gelangte. a fhon von Herrfhfucht 
entbrannt, fuchte er feine weitausſehenden Plane durch ernftes Außere, durch häufiges Beten 
und durch Einfamteit zu verbergen. Er lief ſich unter die Falire aufnehmen, trug ihre Kleidung 
und ſprach davon, nach Medina zum Grabe des Propheten zu gehen. Im 20. 3. jedoch legte 
er den Koran, ben er bisher ftetö unter dem Arm getragen, bei Seite, zog mit in den Krieg und 
erhielt die Statthalterfchaft von Dekkan. Nachdem er feine Brüber durch deren eigene Uneinig- 
keit befiegt und den Bater gefangen genommen hatte, beftieg er 1659 den Thron von Hindoftan 
und nahm den Namen Alem-Ghir, d. i. Überwinder der Welten, an. Wie graufam die Mittel 
auch gewefen waren, deren er fich zur Erreichung feines Zwecks bedient hatte, fo regierte er doch 
mit vieler Weisheit, beförderte den MWohlftand feines Volks, fah ftreng auf die Handhabung bes 
Rechts wie auf Sittlichkeit, und befeftigte Dadurch feine Macht. Zwei feiner Söhne, die verfucht 
hatten, ſich eine Partei im Staate zu machen, lief er feftnehmen und durch Gift töbten. Erführte 
viele glückliche Kriege und vergrößerte auf diefe Weife fein Reich fehr bedeutend, Auch war er ein 
großer Freund der Europäer, und liebte die Pracht und das Außerordentliche. U. ftarb21. Febr. 
1707 ; ihm folgte in der Regierung fein Sohn Schah-Alem, unter dem das Reich in Folge ber 
Streitigkeiten mit feinen Brüdern fehr bald in Verfall gerieth. 

Auveole, f. Heiligenſchein. 

Aurich, Hauptftadt des Fürftentyums Oſtfriesland und der hannov. Landdroſtei Aurich, in 
der Mitte des Randes gelegen, mit 4500 E., einem proteft. Sonfiftortum, einem Gymnafium und 
einer öffentlichen Bibliothek. Die freundlich gebaute Stabt ift Sig der Provinzialbehörben. Die 
Landdroſtei und die Provinzialftände des Fürftenthums halten im Schloffe zu N. ihre Sigun- 
gen. Zur Beförderung ded Handels dient das Tredtief, ein durch Moor und Marfch über drei 
Meilen weit gezogener Kanal mit Kaftenfchleufen (Verlaaten), dur den U. mit Emden und 
ber Ems verbunden wird. Wichtig find die zahlreich befuchten Pferdemärkte, welche zu A. abge 
halten werden. In der Nähe des Orts fteht noch der berühmte Upftallsboom, wo ſich im Mittel 
alter die „Kreien Friefen“ verfammelten. — Die jegige Landdroftei Aurich befteht aus dem Für« 
ftenthum Dftfriesiand, umfaßt auf 54 AM. 175000 E., und bildet den norbweftlichften 
Theil Deutſchlands. (S. Dftfriesland.) 

Aurifaber (3oh.), eigentlich Goldfchmidt, der Famulus Luther's, geb. um 1519 in der 
Graffhaft Mansfeld, war im Schmalkaldifchen Kriege kurfächf. Feldprediger, feit 1545 Luther’s 
Famulus, und bei deffen Tode in Eisleben (1546) zugegen. Im J. 1554 wurde er Hofprebiger 
in Weimar, aber, in die damaligen Kämpfe der proteftantifchen Dogmatiker verwidelt, 1562 fei» 
ner Stelle entfegt. Nachdem er vier Jahre von den Grafen von Mansfeld unterftügt worden war, 
ging er 1566 als Prediger nad) Erfurt, wofelbft er, noch zum Senior des evangelifchen Minifter 
riums ernannt, nad) fortgefegten heftigen Streitigkeiten 1579 ftarb. Seine vornehmliche Bebeur 
tung liegt in der erften Herausgabe einer Anzahl Luther'ſcher Schriften, fo zweier Bände Briefe 
(4556 und 1565), und insbefondere der „Zifchreben” (1569 und öfter). — Aurifaber (Job.), 
nicht zu verwechfeln mit dem Vorigen, geb. 1517 zu Breslau, wurde 1558 auf Melanchthon's 
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Empfehlung Pfarrer und Profeffor der Theologie zu Roftod, war feit 1561 für die Beilegung 
der Dfiander’fchen Streitigkeiten in Preußen als Präfident bes famländifchen Eonfiftoriums thä- 
tig, verfaßte die medienburgifche Kirchenordnung von 1557, bethätigte fi als Mitarbeiter an 
der preufifchen von 1558, und ftarb 1567 ald Prediger, Schul- und Kircheninfpector zu Bres- 
fau. — Yurifaber (Andreas), geb. 1512 zu Breslau, war anfänglich ebenfalls Theolog und 
bei den Streitigkeiten feines Schwiegervaterd Dfiander betheiligt, reifte aber 1544 nad) Italien, 
um Medicin zu ftubiren, wurde 1546 Leibarzt des Herzogs Albert und Profeffor der Medicin 
zu Königsberg, und ftarb bafelbft 1559. 

Aurikel (Primula auricula), eine ſchon bei den Römern beliebte Gartenblume aus der Fa⸗ 
milie der Primulaceen, mit glatten, mehlftaubigen, hellgrünen Blättern, Schaften und Kelchen, 
wächft urfprünglich auf Alpen und Voralpen des mittlern und ſudlichen Europas an fchattigen 
und feuchten Orten. Die wilden Auritel haben immer einfach gelbe, furzgeftielte Blumen, von 
benen ſechs oder fieben auf einem Stengel figen, und die einen angenehmen und lieblichen Geruch 
verbreiten. Dur Eultur und Kunft hat die Aurifel an Schönheit und Farbenpracht fehr ge- 
wonnen. Bereits find über 1200 Abarten entftanden, welche man gewöhnlich in die drei Haupt« 
varietäten der Züfer (d, i. Lütticher) oder holländifchen, der englifchen oder gepuderten, und der 
Baſtarde oder Mulatten zufammenzufaffen, oder nad) ihrer Farbe in einfarbige, zweifarbige 
(Doublettaurifel), mehrfarbige (Bizardaurifel) ober verfchiedenfarbige (Picottaurifel) einzu- 
ordnen pflegt. Jedoch beftimmt für den Blumiſten die Befchaffenheit der Karbe allein den Werth 
einer Aurifel nicht, fondern vielmehr ihr Bau und ihre Haltung. Man verlangt von einer fchö- 
nen Aurikel Größe der Blumen, viele derfelben an einem Stiele, Kürze und Stärke des legtern, 
damit die Blüte nicht herabhänge, endlich ein gutes und nicht offen ftehendes, weißes oder gelbes 
Auge. Die Aurikel blüht im April und Mai, oft auch im Herbfte um zweiten male, kommt in 
jedem Lande, am beften aber in einer mit Flußfand vermifchten Raub» oder Holgerde fort, und 
wird im freien Rande und in Köpfen gezogen. Die Fortpflanzung gefchieht theild durch Abfen- 
fer, theils durch Samen, aus dem die Pflanzen jedoch felten vor dem dritten oder vierten Jahre 
zu kräftiger Blüte gelangen. Die Zucht aus Samen, wie überhaupt die ganze zur Liebhaberei 
gewordene Aurikelzucht, erfobert viel Geduld und Sorgfalt. 

Aurillac, Hauptftadt des franz. Depart. Cantal in der Dber-Auvergne, am Fuß des 
Eantal, im Thal der Jordane, mit 8500 €., ift gut gebaut, Sig eines Obertribunals und Han« 
belsgerichts, hat ein College, eine Aderbau-, Kunft- und Handelsgefellfchaft, ein feftes Felfen- 
ſchloß, und eine große Befchäleranftalt für 14 Departements. Die fehr gemerbthätige Bevöf- 
ferung betreibt vorzüglich Papier, Zapeten-, Haarfieb-, Spigen- und NRafchfabritation und 
unterhält auch anfehnliche Gerbereien und Kupferhänmer. Nicht minder lebhaft ift der Handel 
mit Pferden, Maulefeln, Rindvieh, Wolle und Kupfergefchirr. U. machte einft der Stadt St.- 
Flour den Rang der Hauptftadt von Dber-Auvergne ftreitig, hatte den Titel einer Graffchaft, 
und ftand unter bem Abt ber vom heiligen Geraldus 894 gegründeten Benebictinerabtei Aure- 
liacum 5 ber Vorftabt St.-Stephan). 

Au ment, Operment, Raufchgelb, ift ein Mineral, welches aus 62 Theilen Arfenit 
und 58 Theilen Schwefel befteht, felten in mohlausgebildeten Kryftallen, gewöhnlich in kryſtal⸗ 
liniſch derben Maffen mit traubiger oder gefloffener Oberfläche vorkommt. Es ift durchfchei« 
nend, fett- bis demantglängend und citronengelb mit einem Stich ins Grüne. Sein fpecififches 
Gewicht ift — 3,48 und feine Härte geringer als die des Gypfes. Es kommt vorzüglich in Un- 
garn vor, in Tirol, zu Andreasberg im Harz, manchmal auch als vultanifches Product. Es kann 
auch leicht fünftlich fomol auf naffem als trockenem Wege dargeftellt werden. (S. Arfenik.) 

Aurdra, bei den Griechen Eos genannt, die Göttin bes Frühroths, war die Kochter des. Hy- 
perion und ber Theia, bie Schwefter des Helios und der Selene und die Gemahlin des Zitanen 
Afträus, dem fie den Zephyrus, Boreas und Notus, den Hesperus und bie übrigen Geftirne ge» 
bar. Sie erhebt fic des Morgens von ihrem Lager, fährt mit den göttlichen Roſſen Lampus 
und Phaẽton aus ber Tiefe des Meers herauf, und hebt mit ihren Rofenfingern den Schleier 
der Nacht. Nach Homer erfcheint fie oft ald Kagesgöttin und wird, befonders von den Tragi« 
fern, mit der Hemera (d. h. bem Tage) identificirt. Won ben Sterblichen, welche fie liebte und 
deswegen entführte, erwähnen fpätere Dichter den Drion, Klitus, Tithonus, dem fie den Mem⸗ 
non und Emathion gebar, und den Gemahl der Profis, Cephalus. Dargeftellt wird fie in roth · 
gelbem Gewande mit einem Stern auf dem Haupte und einer Fadel in der Rechten. 

Aurungabad (fpr. Drangabad), d. h. Stadt des Throns, ift der Name einer Provinz 
und Stabt Vorberindiens. Die Provinz, ehemals Ahmednagar und Daulatabad genannt 
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hegt zwiſchen dem 18° und 21° n. Br., und grenzt im N. an Gudſcherat, Kandiſch und Be- 
rar, im S. an Bidſchapur und Bider, im D. an Berae und Heiderabad, im W. an den Indi⸗ 
fen Dcean. Diefelbe ift ein unebenes gebirgiges Land, welches den Mahratten (f. d.), die 
bier ihre Heimat haben, viele feſte Punkte und Schlupfwintel darbot. Oſtlich den Ghat 
erftrect fi) ein Plateau, welches zur Hochebene des Dekkan gehört, in einer mittlern Höhe von 
1800 F. über dem Meereöfpiegel. Das Klima ift vortrefflih und für das Gebeihen aller 
europ. Früchte fehr geeignet. Bis 1818 waren die Mahratten die Herrn von drei Bierteln 
des Bandes; das Übrige gehörte dem Nizam. In diefem für die Mahratten verhängnifvollen 
Jahre kam jedoch die Provinz, theild mittelbar, theild unmittelbar, unter die Herrfchaft ber 
Engländer. A., fo lange die Heimat der Räuber und Verderber Hindoftans, ift jegt eines 
der rubigften Länder des angloindifchen Reiches. — Die Stadt Aurungabab hieß früher 
Gunka, und hat erft zu ben Zeiten bed Aureng-Zeyb (f. d.), der hier längere Zeit refidirte, bie» 
fen Namen erhalten. Sie liegt öftlih von Bombay an dem zum Godavery füblich abfliefen- 
den Bergſtrom Kowlah, ber fie von der Vorftadt Begumpurah trennt, in einem wafferreichen, 
zum Theil fumpfigen, ungefunden Baffin, umgeben von ziemlich nadten Felshöhen. U. ift die 
wafferreichfte Stadt Indiens; jedes Haus hat ein Wafferbaffin, eine eigene Quelle und einen 
Springbrunnen im Hofraume. Es fteht ganz auf Aquäducten, die freilich zu großem Theile 
ebenfo verfallen find, wie die zahllofen Mofcheen und Paläfte. Noch hat es indeß 60000 E., 
einen gutgefüllten Bazar, und ift in der günftigen Rage zwifchen Bengalen, Delhi, Bombay und 
Heiderabad. Drei Meilen norbweftlich von A., jenfeit der merkwürdigen Feftung Daulatabab, 
des prächtigen Grabmals Aureng-Zeyb's und des wundervollen Grottenbaus von Ellora (f.b.), 
liegt auf einer romantifchen Tafelhöhe das Dorf Rofah, das Montpellier Indiens, ausgezeichf 
net durch feine gefunde Luft und daher aus weiten Fernen befudht. 

Ausarten und Entarten. Das Ausarten ift eine beftimmte Umbildungsform der Ge- 
wächſe, die in zweifacher Geftalt auftritt, einmal als wirkliche Abartung (degeneratio), dann 
als Zurüdartung einer Abart zu der urfprünglichen Art. Die wirkliche Abartung findet ftatt, 
wenn der Samenftaub der einen Art auf die Narbe einer andern derfelben Gattung angehören- 
ben Pflanze gebracht wird, was befonders bei den Reguminofen und Eruciaten der Fall ift. Die 
Zurüdartung tritt in der Regel ein, wenn die Blumen der Abarten mit Samenftaub ber väter» 
lichen oder mütterlichen Pflanze befruchtet werden, wodurch zuerft Übergangsformen entftehen, 
bie endlich zur urfprünglichen Art zurũckkehren. Hierbei tritt die noch unerflärte Erfcheinung ein, 
daß zuweilen unter ganz reinem — einer Abart einige Körner die urfprüngliche Art wieder 
heroorbringen, während die übrigen die gemünfchte Abart geben, was befonderd am Samen ge 
füllter Blumen beobachtet wird. Das ficherfte Mittel zur Verhütung der Ausartung in ihren 
beiden Formen befteht darin, daß die Pflanze, deren Art rein erhalten werben foll, möglichft vor 
der Nahbarfchaft ähnlicher und verwandter Arten bewahrt bleibe, damit kein Austauſch des 
Samenftaubs ftattfinden kann, und daß man fämmtliche Verhältniffe, unter denen die Art vor 
her gebieh, genau berüdfichtigt, weil das Ausarten zuweilen auch ftattfindet, wenn die Abart 
entweder durch befondere, dem Boden mitgetheilte Stoffe oder unter Mitwirkung einer befonders 
kräftigen Ernährung erzeugt wurde. Die Entartung wird im gewöhnlichen Leben für eine be» 
ſtimmte Bildungs- oder vielmehr Umbildungsform der Pflanzen erflärt, und diefe Anficht nicht 
bles auf die Erfahrung, fondern aud) auf die angeblich im Thierreiche wahrzunehmende Ana- 
logie geftügt. Aber die Erfheinungen, welche zum Beweis einer ſolchen Entartung dienen fol« 
Ien, find zum Theil fo ganz von rein auf das animalifche Leben bezüglichen Verhältniffen ab« 
hängig, daß die Vergleichung derfelben mit Zuftänden des pflanzlichen Lebens nicht anzumenden 
ift. Man leitet die Entartung davon her, daß der Same, der auf einem Stüd Landes gewachfen, 
zur neuen Ausfaat auf daffelbe Land gedient habe. So wäre alfo allein der Änceft, zu dem ber 
Same gezwungen wird, wenn derfelbe dem nämlichen Boden, auf dem er gemachfen ift, wieder 
anvertraut wird, bie Urfache der Entartung. Es wäre demnach eine Möglichkeit der Entartung, 
d. i. Verfchlechterung, darin gegeben, daß die Ausfaat mit fchlecht eingeerntetem, in Folge der 
MWitterungsverhältniffe u. ſ. w. oder Durch fchlechte Aufbewahrung verborbenem Samen gemacht 
worben ift. Die Entartung wird aber auch herbeigeführt, wenn eine einzige der Bedingungen, 
die die Pflanze zu ihrem Wachsthum nothwendig braucht, mangelt. Der Boden ift allerdings 
die Urfache der Schwächung ber Vegetation, die dann auch feinen fo volllommenen Samen her» 
vorbringen kann als im normalen Zuftande. Zrogbem kann von einer wirklichen, im Pflanzen» 
leben begründeten Entartung, d. i. Verſchlechterung der Art, nicht mol die Rede fein, vielmehr 
hat die Botanik fein Wort für diefen Begriff. 
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Ausbruch Heißen in Ungarn, vornehmlich zu Tokay, Eperied, St.-Georgen, Sikloſch und 
Mengoſch diejenigen Weine, welche aus den ſchoͤnſten und reifften Beeren, die man kurz vor der 
allgemeinen Leſe befonders ausgebrochen hat, gekeltert werden. Uber dem Ausbruch fteht die Ef 
ſenz, weiche aus den abgewelkten, rofinenartigen Weinbeeren ohne Preffe durch das eigene Ger 
wicht fi auspreft. Werben die Trauben, welche Effenz gegeben haben, mit Moft von andern 
frifchen guten Trauben begoffen und gelind ausgepreßt, fo heißt auch diefe Sorte oft Ausbruch, 
richtiger aber Mafchlad) oder Maſchlaſch. Es geht fehr viel Betrug, ſowol mit dem Ausbruch) 
als auch mit der Effenz vor, und felten befommt man biefe Weinforten rein und echt. Auch am 
Rhein hat man das Ausbrechen der reifften und fchönften Weinbeeren angefangen, um befon« 
ders edle Weine zu erzielen. 

Ausdeultation, d. h. kunftgemäßes Horchen, nennt man diejenige ärztliche Unterfuchungs« 
methobe, wobei ber Arzt die im Körper des Kranken entftehenden Töne und Geräufche wahr 
nimmt und unterfcheibet, um daraus auf den normalen oder franfhaften Zuftand der innern 
Theile zu fchließen. Die Auscultation bildet mit der Percuffion (f. d.) zufammen ſowol einen 
Hauptfortfchritt fowie Hauptunterfchied der neuern Medicin von der alten, obgleich diefe auch 
ſchon einzelne wichtige Zeichen (3.B. das Röcheln in den Luftwegen, das pfeifende Athmen und 
bellende Huften beim Eroup) von weitem durch Gehör unterfchied. Laennec erfand zuerft die 
Kunft, durch Anlegen des Dhres an den Körper, oder durch ein awifchen beide angebrachtes Hör» 
rohr (Stethoftop) Geräufche und Töne im Innern des Körpers zu unterfcheiden. Erſteres nennt 
man bie unmittelbare Auscultation, Regteres die mitteldare oder die Stethoflopie. Man unter 
ſcheidet auf diefe Weife 4) Töne und Geräufche im Herzen und den Gefäßen, 2) Zöne und Ge 
räufche in den Athimungswerkzeugen, 5) das Stoßen oder Reiben fefter Körper aneinander, 3.2. 
bas Kniftern gebrochner Knochenenden, das Klappen det an einen Blafenftein anfchlagenden 
Steinfonde, das Anftofen des Herzens gegen die Bruftwandungen, das Neiben rauber Stellen 
im Herzbeutel oder Rungenfell u. f. w. Die vernommenen Zöne und Geräufche find entweder 
normale (dem gefunden Körper eigene) oder franfhafte. In vielen Fällen find legtere fo begeiche 
nend, baß fie allerdings eine Diagnofe vorhandener Krankheiten begründen fönnen, 3. B. das 
feine Kniſtern beim tiefen Einathmen als Zeichen der Lungenentzündung, das Wiederhallen der 
Stimme in krankhaften Höhlen der Zunge. In andern Fällen, und zwar in ben meiften, ift aber 
eine genaue Beachtung und Benugung beider Elaffen (der normalen wie der frankhaften), fo- 
wie außerdem aller andern Zeichen und eine Zurüdführung derfelben auf die Säge der patholo- 
gifhen Anatomie nöthig, welche letztere Wiffenfchaft überhaupt die unentbehrliche Voraus- 
fegung für eine nugbare Anwendung der YAuscultation bleibte Auch gehört zu diefer Kunft ein 
feines Ohr, eine tüchtige Einfihulung und ftete Übung. Die Auscultation wurde zuerft in Frank 
reich allgemein ; neuerdings ift fie aber durch die wiener und prager Schule, beſonders durch 
Skoda und beffen Schüler, fehr vervolllommnet und den deutfchen Arzten zugänglich geworben. 
Die beiden claffifchen Werke darüber find: Laennec, „Won den Krankheiten der Lunge und bes 
Herzens und ber mittelbaren Auscultation” (deutfch, Lpz. 1832), und Skoda, „Uber Percuffion 
und Auscultation‘ (4. Aufl., Wien 1850). 

Auscultator (lat.) heißt, ebenfo wie Auditor (f. d.), eigentlich Zuhörer, und wird befonders 
zur Bezeichnung derjenigen Mitglieder eines Beamtencollegiums gebraucht, die den Verhand- 
lungen beffelben wol beimohnen, aber noch feine Stimme haben. In Preußen führen den Na- 
men Diejenigen, welche, nad) abgelegtem erften Eramen, die richterliche Laufbahn bei irgend ei- 
nem Richtercollegium antreten. Auseultiren heißt auf Univerfitäten ein Collegium mehrmals 
befuchen, ohne ſich doch zu deffen förmlicher Annahme zu verpflichten. 

Ausdehn nennen die Mathematiker den Theil des unendlichen Raums, welcher durch 
Grenzen eine mte Form erhalten hat. Somit ift Ausdehnung eine wefentlihe Eigenfchaft 
aller räumlichen Dinge, der Körper, Flächen und Linien. Man unterfcheidet drei Ausdehnun- 
gen, in die Ränge, Breite und Höhe (Dice), von denen einem geometrifchen Körper alle brei, 
einer Fläche zwei (Ränge und Breite), einer Linie nur eine (Ränge) zukommen. Der mathemati» 
ſche Punkt Hat gar feine Ausdehnung. Da die Ausdehnung durch Kinien oder Dimenfionen ge» 
meffen wird, fo fagt man aud), ein Körper hat brei, eine Fläche zwei Dimenfionen. In der 
Phyſik ift Ausdehnung neben Gewicht u. f. w. eine allgemeine Eigenfchaft aller Körper, weil fie 
allein dadurch, daß fie einen Raum erfüllen, für ung finnlich wahrnehmbar find. Doch behält 
ein Körper nicht immer ein und biefelbe Ausdehnung, ober genau ein und baffelbe Volumen ; 
er fann durch Drud und Erkaltung verkleinert, durch Spannung und Erwärmung vergrößert 
werden. Die Fähigkeit der Körper, ihren Raum zu vergrößern, ohne ihre Form zu verändern, 
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und ohne daß ihre Theile außer Berührung miteinanderfommen, begründet eineandere allgemeine 
Eigenfchaft derfelben, die Ausdehnbarkeit. Den Gegenfag bildet die Zufammendrüdbarkeit 
der Körper. Geht man num von der Vorausfegung aus, daf die den Körper bildenden Atome 
ein für alle mal unveränberlich find, fo läßt fich die Ausdehnbarkeit nur durch die Annahnıe er» 
Hären, daß die Atome nicht in unmittelbarer Berührung ftehen, fondern durch Zwifchenräume 
getrennt find, durch deren Vergrößerung ober Verkleinerung die Ausdehnung oder das Volumen 
der Körper zu» oder abnimmt. Meift ift die Wärme Urfache der Ausdehnung der Körper. Bei 
mehren ift dies jedoch nicht der Fall, da einige, wie Holz, DI u. f. w., durch die Hige nicht ausge- 
dehnt, fondern zerftört werden, andere hingegen, wie viele Metalle, einen höhern Grad von 
Märme, ald wir gegenwärtig hervorzubringen im Stande find, zur Erreichung der höchſten 
Grade ihrer Ausdehnbarkeit erfodern. Im Allgemeinen wird nun der Zufammenhang fefter 
Körper durch ihre Ausdehnung vermindert, während das Streben der tropfbar-flüffigen Körper 
in den elaftifch-flüffigen Zuftand überzugehen und die Ausdehnbarkeit elaftifch-flüffiger Körper, 
durch Die Wärme vergrößert wird. Die Befähigung zur Ausdehnung ift bei dem feften Körper, 
nicht fo ſtark al bei dem flüfjigen ; jedoch ftcht ihre Ausdehnung, die durch den Pyrometer ges 
meffen wird, mit der Zunahme der Wärme in ziemlich geradem Verhältniffe. Die flüffigen 
Körper dehnen ſich weniger aus als die luftförmigen, weil die Cohäfton, die Kraft des Zufam- 
menhangs in erftern ftärfer ift als in den legtern. Am beutlichften und ftärkften zeigt fich die 
Ausdehnbarkeit bei der Luft und dem Waffer. Ein Eubiffuß des legtern, foweit erwärmt, daß 
daffelbe vollftändig in Dampf verwanbelt ift, nimmt alddann einen Naum von 1400 Eubitfuß 
ein. Auf die Eigenfchaft der Körper, ſich auszudehnen und bei gewiſſen Wärmegraben ein be 
flimmtes Volumen einzunehmen, gründet fi die Conftruction des Thermometers, während die 
große Ausdehnbarkeit gasförmiger oder Dampfförmiger Körper die Benugung derfelben als be« 
wegendes Princip bedingt. 

Ausdrud im allgemeinern Sinne bedeutet jedes fihtbare, hörbare ober fühlbare Zeichen 
einer Vorftellung oder Enıpfindung. So ift das Wort, als ein fichtbares und hörbares Zeichen, 
Ausdrud einer Vorftellung; fo find felbft bloße Laute doc) Ausdrüde von Empfindungen; fo 
wird ein Händedrud zum Ausdrud der Freundfchaft. In engerer Bedeutung nennt man Aus- 
drud ein natürliches und weſentliches Zeichen für Vorftellungen und Empfindungen, durch wel- 
ches ſich das Innere im Aufern veranfhaulicht, das Geiftige im Körperlichen kräftig und leben» 
dig hervortritt. So fagt man von einem menfchlichen Antlig, daß es Ausbrud habe oder aus« 
drucksvoll fei, wenn fi in ihm nicht blos die allgemeine Form des menfchlichen Gefichts über 
haupt ausgeprägt findet, fondern die ganze geiftige Individualität, die ganze inwohnende Seele 
in den Zügen bes Gefichtd anfündigt. Ebenfo hat ein Kunftwerf Ausdrud, wenn es den Ge 
genftand, den der Künftler darftellen wollte, in fräftiger Lebendigkeit gleichfam befeelt zur An« 
fhauung bringt. Das Wefen und ber Zweck des Ausdrucks ift natürlich bei allen fchönen Kün« 
ften ein und berfelbe und nur nach den verfchiebenen Darftellungsmitteln verſchieden. Während 
der Mufifer durch Zöne, der Tänzer durch Bewegung und Stellung, der Schaufpieler durch 
Mimik und Declamation, der Maler durch Geftalt und Form die in künftlerifcher Imagination 
aufgefaßten Vorftellungen und Empfindungen zum Ausdrud zu bringen fucht, fo dient bei den 
poetifhen und profaifchen Kunftfhöpfungen die Sprache, die richtige Wahl der Worte und 
Bilder, zur ausdrudsvollen und befeelten Mittheilung der Vorftellungen und Empfindungen. 
An etwas weiterm Sinne faft man Ausdrud in der Rhetorik und Stiliftif als die wörtliche 
Darftellung überhaupt, weshalb fogar ein jedes Wort und eine jede Redensart ein Ausbrud ge 
nannt wird. Diefer Ausdruck, welcher ftetd dem Darzuftellenden entfprechend und angemeffen 
fein muß, kann dann ein eigentlicher oder uneigentlicher (bildlicher, tropifcher, figürlicher) fein. — 
In der Mathematik verftcht man unter arithmetiſchem und analgtifchem Ausdrud die Bezeich- 


nung eines Anzahlbegriffs durch Verbindung von Zahlzeihen. So ift ee» + 18 ein Aue 


3 
drud für 19. 

Ausdünftung, Heißt die Entwidelung von Dämpfen aus feften oder tropfbar-flüffigen Kör⸗ 
pern. Geſchieht diefe Ausdünftung fehr raſch, fo erhält fie den Namen Verbampfung. Alle 
Körper, fefte ſowol als flüffige, dünſten aus, um fo mehr, je ftärker fie erwärmt werden. Selbft 
Schnee und Eis entwideln Dünfte und verſchwinden dadurch allmälig. Diele Dünfte find je 
doc) fo dünn, daf fie durch phyſikaliſche Mittel nicht wahrnehmbar gemacht werden können. 
Wenn man annimmt, wozu die angeftellten Verſuche berechtigen, daf die jährliche VBerbünftung 
bes Waſſers auf der Erdoberfläche im Durchfchnitt 30 Zoll beträgt, fo würden, die Oberfläche 
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alter Gewäffer auf der Erbe zu 4 Mill. geogr. AM. angenommen, jährlich 200 Cubik- 
meilen Waffer in Dämpfe verwandelt. Die Maffe vergrößert ſich aber noch bedeutend ba- 
durch, daß die feuchte Erde und das ganze Thier- und Pflanzenreich wäfferige Theile ausdün- 
ften. Die Ausdünftung des thierifchen Körpers heißt Schweiß (f. d.), wenn fie in Tropfen auf 
der Haut erfcheint. Außerdem verliert aber der Körper noch eine Menge Feuchtigkeit Durch die 
fogenannte unmerfliche Ausdünftung (perspiratio insensibilis), mas man deutlich fieht, wenn 
man bie Hand oder einen andern Körpertheil an eine alte Kenfterfcheibe andrüdt, die dann fo» 
fort mit Dunftbläschen befchlägt. Auch durch die Schleimhäute, befonders bie der Lungen, geht 
fehr viel Wafferdunft fort, welchen man fieht, wenn man im Winter in Falter Luft ausathmet. 

Auserwählte (electi) heißen in der Sprache ber Kirchenfehre die zum Heile von Gott Aus. 
erforenen, im Gegenfage zu ben „Werworfenen” (reprobati), d.h. vom (meffianifchen oder hrift- 
lichen) Heile Ausgefchloffenen, fei es nun, daß diefe Entfcheidung durch Gottes abfoluten Rath. 
ſchluß oder Durch Vorherfehen der Handlungsweiſe des betreffenden Menfchen herbeigeführt wird. 
Das Berhältniß der menfchlichen Freiheit zur göttlichen Allmacht und Allmiffenheit ift von jeher 
fehr ftreitig gewefen, und hängt in feiner Beftimmung von dem Begriffe der menfchlichen Frei» 
heit und dem Begriffe Gottes ab. (S. Prädeftination.) Jede Kirche, infofern fie ſich als allein- 
feligmachende betrachtet, und fomit vornehmlich die fathofifche, hält fich auch für eine „auser- 
wählte”, wiewol diefe Gegenfäge allenthalben durch die moderne Bildung abgeſchwächt find. — 
Auserwählte oder Bolltommene (perfecti) nennen ſich in mehren religiöfen Gefellfhaften die 
in die Geheimlehren Eingemweihten und in die ftrengfte Ascefe Eingetretenen, 3. B. bei den Ma- 
nichäern (f. d.). Im ähnlicher Weife wird das Wort auch in Freimaurervereinen gebraudt. 

usfall (franz. sortie, engl. sally), heißt im Allgemeinen jede offenfive Bewegung eines 
ſich Vertheidigenden. Im Befondern wird Ausfall von der Beſatzung einer belagerten Feftung 
gebraucht, wenn ein Theil derfelben ausrüdt (einen Ausfall macht), um die feindlichen Arbeiten 
zu zerftören, die Raufgräben zuzuwerfen, die Kanonen in ben Belagerungsbatterien zu verna- 
geln u. ſ. w. Das Ausfallcorps befteht in der Regel aus leichten Truppen von allen Waffen, 
die plöglich die Trancheewachen angreifen und zurüdtzumerfen fuchen, worauf im Fall des Ge- 
lingens bie feindlichen Belagerungsarbeiten durch eine abgefonderte Arbeitercolonne unter dem 
Schug der Ausfalltruppen zerftört werden. Ausfälle, wenn fie häufig und mit Glüd unter- 
nommen werben, fönnen den Gang einer Belagerung fehr aufhalten, und der berühmte Carnot 
nennt fie einen Hauptnerv der Vertheidigung, befonders in den legten Stadien der Belagerung. 
Bei ben fortificatorifchen Anlagen der neueften Zeit ift deshalb auf eine Unterftügung diefes ofe 
fenfiven Elements Bedacht genommen worden; die breiten Ausfalltreppen aus dem Gebedten 
Wege nad) dem Glacis, fowie das glacis en contrepente verdanken diefer Berückſichtigung ihre 
Anlage. — Ausfalltbor (porte de secours, sally port) nenntman in ältern Beftungen und Ei» 
tabellen das ins Freie führende gedeckt liegende Thor, aus dem die Ausfälle zu gefchehen pfleg- 
ten. Gegenwärtig bedient man fich dazu der unter den Wällen angebrachten Durchgänge, welche 
Poternen heißen. — Ausfallbatterien heißen die aus leichtem Gefchüg beftehenden befpann« 
ten Batterien in einer Feftung, welche die Beftimmung haben die Ausfalldtruppen zu begleiten 
und zu unterftügen. — In der Fechtkunft heißt Ausfall das rafche mit einem Angriffe verbun- 
dene Vorfegen bes vorfeienden Fußes, hauptſächlich beim Stoß, um dadurch dem Gegner näher 
zu fommen und bas Gewicht bes Körpers mit ber Kraft des Stofes zu verbinden. Beim Hiebe 
fommt der Ausfall weniger vor. 

Ausflammen heißt ein Gefhüg oder Gewehr mit einer Heinen Quantität Pulver laden 
und abfeuern, um das Innere des Rohrs zu erwärmen und die etwa vorhandene Feuchtigkeit 
zu entfernen. 

Ausfuhr nennt man den Gefammtbetrag der Güter, welche eine Nation an das Ausland 
abfegt. Die Vertreter des Mercantilfgftems und feiner fpätern Ausbildungen, befangen in dem 
Wahne, ald erwachſe ber Reichthum der Nation lediglich oder doch wefentlich aus ihren Han- 
delögefchäften mit dem Auslande, ſowie in falfchen Begriffen von der Natur des Geldes, des 
Welthandels und des Nationalreichthums, gaben ſich viele Mühe, die Ausfuhr von Fabrikaten 
möglichft zu vermehren, dagegen die Ausfuhr ſolcher Rohftoffe, welche entweder zur Ernährung 
ber Arbeiter dienen konnten, oder in inländifchen Fabriken zu verarbeiten waren, möglichft zu ver» 
mindern. Litt auch durch letztere Mafregel die Gefammtausfuhr der Nation auf der einen Seite, 
fo glaubte man doch, daß das mit Zinfen wieder herausfommen werde, wenn die mit wohlfeilerm 
Arbeitslohn und wohlfeilern Rohftoffen operivende Fabrikinduſtrie einen defto größern Abfag an 
bas Ausland mache. Man erließ deshalb rücfichtlich der Rohproducte Ausfuhrverbote (welche 
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übrigens auch ald außerordentliche Mafregeln in Theuerungszeiten gewöhnlich find), ober doch 
denfelben gleichfommenbe, jedenfalls den Reiz zum Verkauf ans Ausland fhmälernde Aus: 
fuhrzoͤlle. Eine folhe Handelspolitit erweift ſich jeboch als ungerechter Drud gegen die Pro- 
ducenten, als eine ungerechte Begünftigung der Fabritanten auf Koften jener, und als eine, dem 
eigenen Zwede widerftrebende unkluge Maßregel, indem dadurch fchon das Intereffe der Produ ⸗ 
centen an größtmöglicher Erzeugung, zuweilen felbft ihre Kraft dazu, gelähmt wird. Die Ver 
mehrung ber Ausfuhr fucht man von Seiten des Staats beſonders durch Ausfubrprämien oder- 
Ausfuhrbonificationen (franz. primes de sortie, engl. bounties) zu befördern. Solche Ver 
gütigungen legen der Nation geradezu eine Abgabe zu Gunften ber Fabrikanten eines Induftrie- 
zweigs auf, der jeboch nicht zu beftehen verdient, wenn er nicht, wie taufend Andere, durch eigene 
Anftrengung beftehen kann. Rüdzölle (f. d.) nehmen nurdann eine den Ausfuhrprämien analogen 
Charakter an, wenn durch fie Demjenigen, der ein von aufen eingeführtes und verzollte® Gut ei⸗ 
ner ben Werth bdeffelben erhöhenden Umarbeitung unterworfen hat, ber befagte Zoll oder ein 
Theil deffelben erftattet wird. In diefen ganzen Manipulationen gibt es viel Künftelei und um 
fo mehr Täufchung. 

Ausgabe, nennt man in literarifcher und buchhändferifcher Beziehung feit Erfindung der 
Buchdruderkunft eine behufs der Vervielfältigung gedruckte Handfchrift. Wird ein Werk öfter 
in demfelben Formate und ohne Zertesveränderungen abgedrudt, fo unterfcheidet man erfte, 
zweite Ansgabe u. ſ. w. Allein da in neuerer Zeit oft auch unveränderte Abdrüde einer frühern 
Ausgabe „Auflage“ genannt wurben, fo ift ber Sprachgebrauch, welcher diefe von jener zu un« 
terſcheiden fuchte, ſchwankend geworden. Die Verfchiedenheit der Ausgaben ift befonders bei 
alten Claſſikern und bei denjenigen Werken, mo auf die Lesarten und den Buchftaben Etwas 
antommt, von hoher Wichtigkeit. Vorzüglich gefchägt find die Ausgaben aus der früheften Zeit 
der Erfindung der Buchdruderkunft, die Incunabeln (f. d.), und die erften Drude eines Claffi- 
ters (editionds principes) wegen der Seltenheit, die Ausgaben mancher Druckereien, wie der 
ber Aldus, Giunti und Stephanus wegen der Eorrectheit, der bie Elzevire wegen ber Reinheit 
und des faubern Druds, endlich die Ausgaben Baskerville's, Didot's, Bodoni's u. f. w. wegen 
der Pracht der äußern Ausftattung. £ 

Ausgeding Heift in einigen Gegenden Deutſchlands Das, was ſich Altern vorbehalten (aus- 
bedingen), wenn fie noch vor ihrem Tode den Kindern ihr Beſitzthum oder Vermögen überlaffen. 
Dies gefchieht mitteld eines gefeglichen Vertrags, und das Ausgeding hat alle Eigenfhaften 
und Folgen eines folchen. 

Ausgießung des Heiligen Geiftes, wird namentlich in Beziehung auf Apoftelg. 2, 
4 fo. die Mittheilung des Heiligen Geiftes an die Jünger Chrifti am erften Pfingftfefte genannt, 
und auf ähnliche Vorkommniſſe ausgedehnt. Das damit verfnüpfte Wunder kann indeß nur 
vom Standpunfte einer richtigen Vorftellung über den Heiligen Geift felbft entfprechend aufge- 
faßt werden. (S. Heiliger Geift.) 

Ausgrabungen von Werken der Kunft und überhaupt von Reften der Eultur vergangener 
Zeiten wurden feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften, befonders aber feit dem Beginn ber 
claflifhen Studien vereinzelt theild von Reifenden verfucht, theild von kunſtliebenden Fürften 
veranftaltet. Ganz natürlich mar es, daß diefelben auf dem claffifchen Boden Italiens ihren 
Anfang nehmen. Die erfte bedeutendere Ausgrabung röm. Alterthümer erfolgte 1515 auf 
Papſt Leo's X. Befehl unter Rafael Sanzio's Leitung zu Rom. Doc) wurden biefelben weder 
bier, noch überhaupt in den nädhftfolgenden Jahrhunderten nachhaltig und planmäßig genug 
betrieben, ſodaß felbft Entdeckungen, wie die Herculanums im 3.1689, troß der aufgefundenen 
herrlichen Nefte, wieder vergeffen werden konnten. Faſt alle bis zur Mitte des 18. Jahrh. ge- 
machten Entdelungen von Alterthümern find meift zufällige Funde, deren Bedeutung nur von 
Wenigen gewürdigt ward. Erft als in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrh. durch Win- 
ckelmann, deffen Zeitgenoffen und Schüler die Wiffenfchaft der Archäologie und Kunſtgeſchichte 
geſchaffen und durch die beutfchen Philologen eine vielfeitigere und tiefere Alterthumsforſchung 
ermöglicht worben, ftellte ſich das Bedürfniß zur Auffuchung und foftematifchen Ausgrabung 
alter Denkmäler ald nothiwendig heraus. Namentlich waren es bie Franzoſen, welche während 
der wenigen Jahre ihrer Herrfchaft in Agypten, Italien und anderwärts bfffelben im grofarti- 
gern Maßſtabe unternahmen. Seitdem auch Griechenland und die ehemals griech. Länder Euro- 
pas und Afiens, dann der gefammte Drient den Europäern augänglich geworben, und die Euro- 
päer auch das Alterthum der Agypter, Indier, Vorberafiaten, Perfer, ſowie der germanifhen 
und flawifchen Völker in das Bereich ihrer Studien gezogen und zum Anbalte befonderer hiftori- 
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ſcher Disciplinen erhoben haben, unternehmen allenthalben nicht blos einzelne reiche Privaten 
Ausgrabungen in größerm Mafftabe, fondern es find auch in allen Ländern Europas, ja felbft 
in den für europ. MWiffenfchaft zugänglicher gewordenen Theilen Afiens und Afrikas, zahlloſe 
fogenannte hiftorifhe oder antiquarifche Vereine und Gefellfchaften zufammengetreten, welche 
fich teils die foftematifche Durchforſchung ihrer Bezirke, theild die Auffammlung des Gefun- 
denen in Mufeen zur Aufgabe ftellen. Durch diefe oft fehr koftfpieligen und mühevollen 
Arbeiten hat man in den einft von Römern beberrfchten Rändern nicht nur zahlreiche Refteröm. 
Eultur gefunden, fondern auch noch weit intereffantere und Iehrreichere Materialien für die Ge- 
ſchichte der älteften Germanen, Celten, Iberer, Illyrer u. f. w. an das Licht gebracht. Nicht 
minder bedeutend find die Funde von Alterthümern ber Lithauer, Slawen, Finnen und anderer 
ſcythiſcher Völker, welche einft das öftliche Europa und die benachbarten Theile Afiens bemohn- 
ten. Durch viele, jedoch meift zufällige Ausgrabungen älterer arabifcher, perfifcher u. ſ.w. Mün- 
zen ift auch der Gefchichte diefer Völker weſentlicher Vorſchub geleiftet worden. Namentlich 
aber war es in den legten Decennien der Wetteifer zwiſchen Franzoſen, Engländern und in 
neuefter Zeit auch anderer gebildeten Nationen Europas, durch ben mit bebeutendem Koften- 
aufwand in entlegenern Rändern an den Mittelpunften längft verfchrwundener Eulturftaaten die 
großartigften und erfolgreichften Ausgrabungen veranlaft wurden. Abgefehen von den in Ita- 
lien und in Griechenland auf Koften der Regierungen faft ununterbrochen fortgeführten Aus- 
grabungen, erwähnen wir hier nur der Entdeddungen von Lepfius in Agypten und Nubien, der 
Unterfuchhungen der Franaofen in Algier, der Ausgrabungen Fellow's in Lycien, der Botta’s 
und Layard's in Affyrien und Babylonien, Rawlinſon's und Anderer in Perfien, bie neuern 
Funde im füblihen Nufland und den Dftfeeprovinzen, die der Engländer in Oftindien und 
bem fübdlichen Arabien u. ſ. w. Ja felbft in Amerika haben Einzelne und ganze Gefellfchaften, 
wie die Ethnological Society, die Smithsonian Institution, Davis, Squiers u. U. (f. Ameri- 
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theils zugewendet. Über einzelne wichtigere Denkmale, fo wie über die Alterthümer der verfchie- 
benen Nationen, welche durch die Ausgrabungen an das Licht geftellt worden find, vergleiche 
bie betreffenden Artikel diefes Werks, wie Nömifche Altertbümer, Griehifhe Alterthümer, 
Aſſyriſche Altertbümer, Pompeji u. f. w. 

Aushängebogen, in der Buchdruderei diejenigen erften Drudbogen, welche, correct in 
Gap und Drud, dem Verfaffer, Verleger u. f. w. gleihfam ald Mufter ber übrigen übergeben 
werben. 

Auskeilen fagt man von Gängen von Gebirgsſchichten, wenn fie nach irgend einer Rich · 
tung bin entweber ganz verfchwinden, oder fich als kaum noch erfennbare Fäden zwiſchen den 
Gefteinen hinziehen. Namentlich bei Steinkohlen findet man oft, daß Schichten von geringerer 
Mächtigkeit nur die Auskeilung eines entferntern mächtigen Lagers find. 

Ausleerung (Evacuatio, Excretio) nennt man,die Entfernung von abgefonderten oder in 
ben Körper gelangten Stoffen durch die natürlichen Offnungen des Körpers, im engern Sinne 
bie Stublentleerung. Ausleerende Mittel (Evacuantia), heißen die hierzu benugten Heilmit- 
tel, alfo befonders Brech und Abführmittel, Harn und fchweißtreibende und ausmurfbefördernde 
Mittel. Diefelbe wirken theils dadurch, daf fie die den Ausleerungsacten vorftehenden Musfel- 
parthien (3.3. die des Darmkanals zum Zweck der Stuhlentleerung) bethätigen, theils dadurch, 
daß fie die betreffenden Abfonderungen (3. B. die Kotherzeugung) vermehren und flüffiger ma» 
chen, theild dadurch, daß fie Die Kanäle und Mündungen fchlüpfriger, gefhmeidiger und fchlaffer 
machen und fo den Wibderftand derfelben verringern. 

Auslegung von Schriften im Allgemeinen, f. Hermeneutif, in Berug auf Theologie, 
f. Eregefe, in Rückſicht auf Gefege, f. Interpretation. 

Auslieferung. Die Auslieferung Derer, welche der Verübung eines Verbrechens befchul- 
bigt find, ift einer der verwideltften Punkte des Völkerrechts. Eine allgemeine Pflicht dazu läßt 
fid) nicht annehmen, denn der Staat, welcher einem Fremden einmal feinen Schuß bewilligt hat, 
würde oft durch Auflündigung deffelben, auf die einfeitige Beſchuldigung des requirirenden 
Staats hin, widerrechtlich Handeln, zumal diefe Befchuldigung leicht das Product der zur Zeit dort 
geltenden politiſchen Parteianfichten fein fann. Andererfeits hat jeder Staat gegen die andern 
Staaten die natürliche Pflicht, ur Handhabung der Gerechtigkeit gegenfeitigen Beiftand zu Iei- 
ften. Als leitende Grundfäge find bei der Auslieferung wol jedenfalls feftzuhalten: daß ein über- 
all und insbefondere auch nad) den Gefegen des requirirten Staates zu beftrafendes Verbrechen 
vorliege, fodann daß die gegen den Auszuliefernden erhobene Befhuldigung hohe Wahrfchein- 
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Uchkeit für fich habe. Es wird daher, wenn auch nicht ein richterliches Erkenntniß, doch eine ge- 
naue richterliche Cognition und ein Verhör der Auslieferung vorangehen müffen. Nach der for- 
mellen Seite wird die Auslieferumgspflicht und das ihr correlate Auslieferungsrecht durch Wer 
träge zwifchen den Staaten normirt, und im einzelnen all auch noch die Auslieferung von der 
Genehmigung der höchften Behörbe abhängig gemacht werden müffen. Was die einzelnen Staa- 
ten anlangt, fo fann England, vermöge feiner Grundgefege, der Regel nach Niemand ausliefern, 
fondern höchftens dem Fremden den Aufenthalt verfagen. Hinfichtlich mehrer gemeinen Ver- 
brechen aber, wie Mord, Diebftahl, Fälfchung u. f. w., wurde unter der Bedingung, daf Be 
weife, die zur Beftrafung im requirirten Staate hinreichten, beigebracht würden, ſchon 1802 im 
Frieden von Amiens zwifhen England, Frankreich, Spanien, Holland und andern verbündeten 
Staaten Frankreichs die Auslieferung gegenfeitig zugefagt, und ein gleicher Vertrag ward um- 
term 9. Nov. 1794 zwifchen England und den Vereinigten Staaten von Nordamerika errichtet. 
Die Vereinigten Staaten liefern in der Regel gar nicht aus; Frankreich dagegen hat in neuerer 
Zeit mit vielen Staaten Berträge abgefchloffen. Belgien hat ein ausführliches Gefeg über Aus- 
fieferung vom 1. Det. 1835. Bundesbefchlüffe vom 18. Aug. 1826 und vom 5. Juli 1852 
legen allen beutfchen Bundesftaaten die Verpflichtung auf, Individuen, welche ſich die Anftif- 
tung eines gegen ben Souverän oder die Exiſtenz, Integrität, Verfaſſung ober Sicherheit eines 
andern Bundesftaats gerichteten Unternehmens ober einer darauf abzielenden Verbindung zu 
Schulden kommen ließen, auszuliefern. Jedenfalls aber wird eine Pflicht zur Auslieferung hin- 
fihtlih anderer Verbrecher auch hier nur aus befondern Verträgen abgeleitet werben können, 
wie deren zwifchen den meiften deutſchen Staaten beftehen. Mit Recht wird in folchen Ver- 
trägen in neuerer Zeit immer mehr bie Beweisführung über das angefchuldigte Verbrechen be» 
dungen, und fomit diefe ganze Frage mehr in den Kreis der Gerichte gezogen, wie z. B. in dem 
Bertrage zwifchen Oftreich und der Schweiz vom 14. Juli 1828. Weranlaffung zu intereffan- 
ten Verhandlungen gewährte 1824 die Frage über die Auslieferung des Profeffors Eoufin in 
Dresden, 1827 über bie des Geh. Raths von Schmidt-Phifelded in Braunfchweig, 1849 über 
die der nad) der Türkei geflüchteten Ungarn. In der Negel werben politifcher Vergehen Ange 
Hagte nur von fehr engverbundenen Staaten gegenfeitig ausgeliefert. Fernerſtehende Staaten 
beftimmen ſich hoͤchſtens zu einer Confinirung der Flüchtlinge in das Innere des Landes ober 
zur Ausmeifung. Über die Auslieferung von Deferteurs u. f. w. f. Eartell. 

Ausnahmegeſetze (lois d’exception), find Ausflüffe der Bevollmächtigung ber oberften 
Staats gewalt, im dringenden Falle und wenn ber Zuftand des Staats dahin gebiehen ift, daß 
die gewöhnlichen Kräfte und Gefege nicht mehr für ausreichend gehalten werden, nicht ftreng 
nach den beftehenden ordentlichen Gefegen, fondern nach beftem Wiffen und Gewiffen, oder auch 
nad) fhon im Voraus für folhe Ausnahmefälle getroffenen Beftimmungen zu handeln. Bei 
den Römern gehörte hierher die Benollmächtigung der beiden Eonfuln durch die Formel: „Vi- 
deant consules, ne quid respublica detrimenti capiat” und, wenn fie nicht durchzukommen 
vermochten, die Dictatur. In England befteht in ſchwierigen Lagen bes Staates die erfte und 
wichtigfte Mafregel darin, daf die Habeas-Gorpus-Xcte (f. d.) auf eine beftimmte Zeit fuspen- 
birt wird. Eine zweite Maßregel diefer Art war die Fremdenbill (f.d.), welche der Regierung eine 
außerordentliche Macht über alle Fremden einräumte. Eine Art individueller Ansnahmegeſetze 


find endlich die Strafbills (f. d.), welche in einzelnen Fällen ftattfinden können. In Frankreich 


brauchte man vor 1790 feine Ausnahmegefege, da die Lettres de cachet (f. d.) auch für diefen 
Zweck ausreichten. Allein als das Streben nach gefeglicher Ordnung dur Mangel an Aufrich 
tigkeit und Mäfigung von beiden Seiten in einen wilden Parteikampf ausgeartet, waren Aus- 
nahmegeſetze oft wirklich nothiwendig ; oft aber wurden fie blos ergriffen, um den Sieg der Par- 
teien zu befeftigen. Die Suspenfion der Eonftitution, bie revolutionäre Regierung von 1793, 
die Permanenz des Revolutionstribunals waren echte Ausnahmegefege. Eins der merkwürdig. 
ften Ausnahmegefege unter der Kaiferregierung war das vom 3. März 1810 über die Staats. 
gefängniffe, wodurch die alten lettres de cachet faft ganz wieder eingeführt wurden. Auch un 
ter der Neftauration dauerten eine Menge Ausnahmegefege fort; zu neuen gab die Ermordung 
des Herzogs von Berri Veranlaffung. Neuere franz. Ansnahmegefege waren die aus ben J. 
1832, 1854 und befonders 1855. Deutfchland erhielt in Folge der Ermordung Kotzebue's durch 
Sand eine Art Ausnahmegefege, welche eine befondere Aufficht über die Univerfitäten, fowie 
eine verfchärfte Cenſur mit fich brachten. (&. Karlsbader Befchlüffe.) Die Bewegungen von 
41848 brachten Deutfchland das Ausnahmerecht des Belagerungsauftandes (f. d.). _ 
Auföner,. der Name eines der italifchen Urvölker, bezeichnete, wie es ſcheint, wrfprünalich 
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nur einen einzelnen, von den Aurunkern nicht verſchiedenen Stamm des Volks der Osker oder 
Opiker, das einen Theil des ſüdweſtlichen Italiens, namentlich das nachmalige Campanien inne 
hatte. Nachher wurde er aber auch für dieſes ganze Volk gebraucht, ja die fpätern Griechen, 
denen bie röm. Dichter nachahmten, behnten den Namen Auſonia auf ganz Italien aus. Die 
eigentlihen Aufoner wurden im I. 314 v. Chr. von den Mömern nad) der Einnahme ihrer 
Städte Aufona, Minturnä und Vescia vernichtet. 

Aufonius (Decus Magnus), der berühmtefte röm. Dichter des A. Jahrh., geb. zu Burde ⸗ 
gala (Borbeaur) gegen 509, ein Sohn des Leibarztes des Kaifers Balentinian, Julius A., ew 
hielt eine treffliche Erziehung. Anfangs Sachwalter in feiner Baterftabt, fpäter Lehrer der 
Beredtfamkeit dafelbft, gewann er einen großen Auf. Balentinian übertrug ihm die Erzie- 
bung feines Sohnes Gratian, und ernannte ihn nachher zum Dudäftor und Präfectus Prätorio. 
Als Gratian den Thron beftieg, bezeigte er ſich nicht minder dankbar gegen feinen Zehrer, den er 
um 379 zum Conſul von Gallien machte. Nach dem Tode Gratian’s lebte A. auf einem Land» 
gute bei Burdegala feinen Freunden, den Wiffenfchaften und ländlichen Freuden, und ftarb um 
392. Einige haben behauptet, daß er Heide gewefen fei; dies läßt fich jedoch mit feiner Stellung 
zu den Kaifern Valentinian und Gratian nicht vereinigen. Man bat von ihm Epigramme, be 
ven Echtheit aber fehr in Zweifel gezogen wird; Eklogen, größtentheils Überfegungen aus dem 
Griehifhen; Briefe in Verſen, 20 fogenannte Idyllen, unter denen die „Mosella“ überfchrie- 
bene, der didaktiſchen ober befchreibenden Dichtkunſt angehörig, die berühmtefte, der „Cento 
nuptialis” der Schlüpfrigkeit halber die berüchtigefte ift, und andere Dichtungen; auferbem eis 
nen in Profa verfaßten, ſchwülſtigen und mit den niedrigften Schmeicheleien angefüllten „Pane- 
gyricus” auf den Kaifer Gratian. Seine Gedichte tragen die Kennzeichen des tiefgefuntenen 
Geſchmacks jener Zeit, und nur felten tritt ein Zug höherer dDichterifcher Begabung und entgegen. 
In den rhythmifchen Formen hat A. viel Eigenthümliches, und weicht oft von den Gefegen der 
claſſiſchen Dichter ab. Die vorzüglichften Ausgaben find von Scaliger (Keyd. 1575), Tollius 
(Anıft, 1669 und 1671) und Souchay (Par. 1750). Die „Mosella“ ift befonders, mit deut» 
fher Überfegung, herausgegeben von Troß (Hamm 1821 und 1824) und Böding (Berl 
1828). Eine franz. UÜberfegung fämmtlicher Werke erfchien von Jaubert (Par. 1769). 

Auspfänden, f. Pfändung. | 

Aufpicien hießen bei den Römern die Vorherfagungen des Willens der Götter aus Beobady 
tung des Flugs und der Stimme der Vögel. Sie waren eine Art der Augurien. (S. Yugurn.) 

Ansrüften heißt in der Militärfpradhe ein Heer oder eine Heeresabtheilung mit Allem ver- 
fehen, was es zum Ausrüden in das Feld und zum Zwecke der Kriegführung bedarf. Dazu ge 
bört 1) die Gompletirung der Mannfchaften, die Aufftellung der Depots (zu Übernahme der 
Erfagmannfchaft), die Zufammenfegung der Neferven, 2) die Herbeifchaffung der Remonten, 
der Belleidung und Rüftung für Mann und Pferd, fowie der Waffen für alle Truppengattun- 
gen nebft erfoderlicher Munition, 5) die Bereitftellung aller Geräthe zu Schanz-, Brüden- und 
Delagerungsarkeiten, die fogenannten Brüden und Belagerungstrains, 4) die Errichtung von 
Feldbädereien, Feldküchen, Feldpoſten, 5) die Vorrichtungen für Pflege der Kranken und Ver- 
wunbeten, als Razarethe, Feldapothefen, Werbandmittel u. dgl., 6) die Anfhaffung von Mund» 
vorrath und Fourage, ſowie Sicherung der Zufuhr während des Marfches, endlich 7) die Auf. 
ftellung von Fuhrwerken und Zransportmitteln aller Art (mohin auch Verträge mit den Eifen- 
bahngefellfhaften gehören) für Beförderung ber Truppen und des Zrains. Die Ausräftung 
eines einzelnen Soldaten befteht in feinen Waffen, feiner Munition und den andern ihm nach 
feiner Waffengattung nothwendigen Rüftungsgegenftänden. Bei Feftungen gebraucht man 
neben Ausrüften lieber den Ausdrud Armiren (f. d.). Ein Kriegefhiff oder eine Flotte aus- 
rüften, heißt diefelbe mit Allem, was auf einer Seefahrt für den Zweck eines Seetreffens 
oder der Belagerung einer Seeftadt erfoderlich ift, verfehen. Es gehören baher nicht blos Ma» 
rinetruppen, Gefhüge, Munition, Mundvorräthe u. f. w. zur Ausrüftung eines Schiffs, fon- 
bern auch aller Dinge, welche ein jedes Schiff auf feiner Fahrt bedarf. ’ 

Ausſatz, auch Maalzei oder Lepra genannt, bezeichnet bei den ältern Arzten eine Menge 
von langwierigen, entftellenden und mit abfchredenden Hautausfchlägen ober Gefchwüren ver» 
bundenen Krankheiten, welche man für anftedend hielt, ſodaß man die davon Befallenen von 
ber bürgerlichen Gefellfhaft ausfchlof, aus den Städten verjagte, alfo ausfegte, Daher ber Name 
Ausfigige. Als im Mittelalter die Zahl folcher Kranken zunahnı, gründete man für fie befon- 
dere Ausfaghäufer (Reproferien oder Malanterien), d. h. Hospitäler, in welchen diefe Kranken 
verwahrt und gepflegt wurden. Vieles was man ehebem zum Ausfag gerechnet hat, mag mol 
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eht zu den ſyphilitiſchen oder ffrophulöfen Krankheitsformen gerechnet werden. Aber auch jetzt 
bleiben noch Krankheiten übrig, welche man unter den obigen Namen als lepröſe Krankheitsfor- 
men begreift. Sie kommen hauptfächlich in Küftenläindern unter der ärmern und elendern Volks. 
claffe einheimifch (endemifh) vor. Dahin gehören befonders die tropifchen Ausſatzkrankheiten 
(in Oft» und Weftindien, Brafilien, Surinam u. f. w.), ferner die Ausfagformen in der Pevante 
und Arabien, in Südeuropa, z. B. die Krim'ſche Krankheit, die Lova in Griechenland, die Fal- 
cadine in Dalmatien, die Afturifche Nofe, der Galiziſche Ausfag in Nordfpanien u. ſ. w. In 
Nordeuropa find hierher zu rechnen: das norwegifche Spedalſke Sigdom, die Liftraa in Island, 
vielleicht auch die Radeſyge Skandinaviens und die Dithmarfche Krankheit Holfteins. Zweifeh 
hafterbleibt, ob das Elephantenbein (Elephantiasis), das Knollenbein von Barbadoecs, das Mal- 
rouge von Cayenne, das Pellagra Staliens u. f. w., und der von den franz. Arzten Lepra vul- 
garis genannte Schuppenausfchlag hierher gehören. Die echten Ausfagformen unterfchied man 
früher weniger gut in orientalifche und oceidentalifche. Jegt unterfcheidet man befonders den 
Knollenausfag (Lepra nodosa), wo ſich große Knoten unter der Haut und den Schleimhäuten 
bilden, die fpäter in jerftörende Geſchwüre übergehen, und den glatten oder verftümmelnden Aus- 
fa (Lepra anaesthetos), wo erft einzelne Hautftellen misfarbig und empfindungslos werden, 
dann aber ein Glied nach dem andern abftirbt und fich aus dem Gelenke ablöft. Als Vorzeichen 
(Ausfagmäfer, Morphaea) gelten, feit alten Zeiten bis jegt, die fich bei folchen Kranken anfangs 
einftellenden misfarbigen, harten, meift fhuppigen, auch wol unempfindlichen Flecke auf der 
Haut. Die Kenntniß der Arzte vom Ausfag ift in jeder Hinficht noch fehr unvolltommen, ver» 
wirrt und dunkel, und die Heilung faft ſtets unmöglich), was um fo mehr zu bedauern bleibt, da 
diefe Ubel unter ſcheuslichen Entftellungen langfam aber fiher zum Tode führen. Vgl. Hensler, 
„Vom abendländifhen Ausfage im Mittelalter” (Hamb. 1790); Fuchs, „De lepra arabum in 
ınaris mediterranei litore” (Würzb. 1851); Burkhardt, „Uber die Lepra“ (Erlang. 1832); 
Böd, „Om de Spedalske Sigdom” (Chriftiania 1842). — Unter Ausſatz der Kleider verftcht 
das Alte Teſtament Stodflede, Schimmelbildungen u. dgl.; unter Ausfag der Häufer falzige 
Efflorescenzen (Mauerfraf), auch wol Hausſchwamm u. dgl. So hat man auch bei Thieren 
und Pflanzen fledige Hautübel verfchiedener Art mit dem Namen Ausfag belegt. 

Ausſchlag (Exanthema), nennt man diejenigen franfhaften Veränderungen der Haut, wo⸗ 
bei diefelbe rothe Fleden oder Knötchen, Bläschen, Puſteln, Schorfe u. dgl. zeigt. Die Erfcheir 
nung beruht in der Negel darauf, daf die kleinen in der Haut liegenden Bälge und Drüschen 
(befonders die Haar- und Talgdrüschen) fich entzünden. Die Urfachen davon find entweder äu- 
fere (befonders die Einwirkung fcharfer Stoffe auf die Haut, auch fhmarogender Inſekten, 
wie z. B. der Krägmilbe) oder innere. Zu legtern gehören die fogenannten hitzigen Ausfchläge 
(Exanthemata acuta) oder Ausfchlagsfieber, wo der Ausfchlag die Folge einer franfhaften 
Blutbefchaffenheit ift, 3. B. Blattern, Mafern, Scharlach. Weil man irrigermweife alle Aus- 
fchläge auf folche Weife entftanden glaubte, nannte man fie Exantheme, vom griech. anthos, die 
Blüte. Daher auch das deutfche Wort Blütchen. | 

Yusfchnitt oder Sector heißt in der Geometrie ein ſolcher Theil einer rummlinigen Figur, 
welcher zwifchen zwei aus einem Punkte im Innern derfelben an den Umfang gezogenen geraden 
Linien, und dem von ihnen abgefchnittenen Bogen des Umfangs enthalten ift. Beim Kreife ift 
der Ausfchnitt ein zwifchen zwei Halbmeffern und einem Bogen liegendes Stück beffelben. 
Ausfchnitt eines geometrifchen Körpers ift ein folcher Theil des Körpers, welcher von einem 
Theil feiner Oberfläche und denjenigen geraden Linien begränzt wird, die man ſich von jedem 
Punkte des Umfangs diefes Theild ver Oberfläche nad) einem beftimmten Punkte des Innern 
des Körpers gezogen denkt. Ein Kugelausfchnitt ift ein fegelförmiges Stüd ber Kugel, deffen 
Spige im Mittelpuntte der Kugel Kegt und deſſen Grundfläche ein durch einen Kreis begrenztes 
Stüd der Kugeloberfliche bildet. 

Ausfhuß, Heißt im gewöhnlichen Leben Das, was ald minder tauglich von dem Normalen 
abgefondert, ausgefchoffen wird, 4. B. ſchadhafte Papierbogen, flediges Porzellan, ſchlechtes 
Bold. Im politifhen Leben hingegen bezeichnet man mit Ausſchuß einen Körper, deffen Mit- 
glieder durch Wahl aus irgend einer Corporation, Verſammlung oder Gefellfchaft hervorgegan- 
gen find, entweder um ald Sachverftändige ein beflimmtes Gefchäft nad) dem Auftrage und dem 
Intereffe der Geſammtheit zu vollziehen, oder um überhaupt als die Tüchtigſten unter den Ubri- 
gen die Leitung und Vertretung des Ganzen au führen. In diefem Einne belegt man beſonders 
die Deputationen, Commiffionen und Gomites in den parlamentarifhen Verfammlungen oft 
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mit den Namen von Ausfchüffen. Eine ganz eigenthümfiche Bedeutung hatte jedoch der Nus« 
druck in dem frühern deutfchen Ständewefen. Hier waren die fogenannten Ausfchüffe nicht 
blos vorübergehende Deputationen, die ben Ständen vorarbeiteten, ſondern fie vertraten geradezu 
die Gefammtftäinde und übten eigene Nechte aus. Urfprünglich wählte man in den ältern deut 
fchen Landftänden die Ausfchüffe ebenfalls nur, um durch fie die Vereinfachung und Abkürzung 
der Verhandlungen zu erlangen, wozu ſchon die große Anzahl der damaligen Ständemitglieder 
auffodern mußte. Allein diefe auf Zeit gewählten Ausfhüffe verwandelten ſich allmälig in fte- 
hende, in eigene Gemwalten, und ftellten endlich gewiffermaßen Kammern mit Guriatftimme bar, 
in denen fich meift die erfahrenften und einflußreichften Ständeglicder vereinigten. Diefes &y- 
ftem ftand freilich gänzlich im Widerfpruche mit den Grundfägen der modernen Volkövertretung, 
hatte jedoch die gute Folge, daß ed Regierung und Stände mehr oder weniger verfchmolz und 
Letztere bei der Verwaltung betheiligte. Die alten Ausfchüffe bildeten den großen Staatsrath 
des Fürften und des Landes. In ihrer Mitte faßen feine erften Räthe, wenn fie Stände waren, 
und nahmen verfaffungsmäfigen Antheil an den Gefchäften, gleich den großen Ranbescollegien 
und Gerihtshöfen. Die Ausfhüffe waren die Richter und Hüter der Verfaſſung, und übten 
diefes Amt oft mit Mannhaftigkeit und Ausdauer. Es fol aber auch nicht geleugnet werden, 
daß diefe Ausfchüffe in den Zeiten pofitifcher Trigheit, bei dem Mangel der Dffentlichkeit und 
des Einfluffes der öffentlichen Meinung, bald entarteten und zur Ertödtung des ganzen fländie 
fchen Weſens beitrugen. Häufig ging auf fie die Hauptfumme ber ftändifchen Wirkſamkeit über, 
und die Regierungen begünftigten dies, weil fie den Fleinern Kreis leichter zu gewinnen hofften 
als den größern. Die Stellen in den Ausfchüffen wurden fogar lebenslänglih. Die Ausſchüſſe 
machten fi zu Zührern und Vormündern ihrer Committenten. Sie traten wol auch gänzlich 
an deren Stelle, ſodaß fortan nur noch die Ausfchüffe zuſammenkamen, wodurch es den Regie— 
rungen leicht gelang, dem ganzen Inftitute den Halt zu nchmen und es zu einer bloßen Korma- 
fität zu machen oder bei Seite zu legen. In einigen neuern deutfchen Verfaffungen hat man 
das Inftitut des Ausfchuffes, als einer in der Zwifchenzeit von Landtag zu Landtag wirkenden, 
und die Rechte der Stände wahrenden Deputation, wieder eingeführt, oder mit Mobdiftcationen 
die ältere Einrichtung beibehalten. 

Ausfchweifung bezeichnet das fchädliche übermaß in finnfichen Genüffen, vorzugsmeife 
im Genuß der fpirituöfen Getränke und in Befriedigung des Gefchlechtstriebes. Doch kann auch 
Anderes, 3. B. der Sinn für Muſik, der Trieb nad) Mustelbewegung u. f. w., ausſchweifend 
und dadurch ſchädlich werden. Der Schaden ift theils ein materieller (Zerrüttung des Nerven« 
marks, Verderbniß des Bluts, fchlechte Ernährung des Körpers u. f. m.), theils ein dynami« 
fcher, befonders Uberreigung und Schwäche, fpäter Abftumpfung und Lähmung der durch die 
Ausfhmweifungen angegriffenen Nerven und des Gehirns oder Rüdenmarks felbft. 

Außenwerke heißen alle Werkeeiner Feftung, die außerhalb des Hauptwalls bieffeit oder jen- 
feit des Hauptgrabens liegen. Sie haben den Zweck, den Angriff auf den Hauptwall aufzuhal. 
ten, die Schüffe gegen denfelben aufzufangen, und ihm Seitenvertheidigung zu geben. Alle Yu- 
ßenwerke müffen daher fo eingerichtet fein, 1) daß fie der Feind angreifen muß, che er aum 
Hauptwalle gelangt, 2) daß fie dem Hauptwall Seitenvertheidigung geben, 3) daß fie ben au⸗ 
ßerhalb des Glacis errichteten Batterien des Feindes alle Stellen der Kuttermauer des Haupt. 
walls vollkommen verbeden, 4) baf fie vom Hauptwall aus eingefehen werden. Meift, jedoch 
nicht immer, find fie einige Fuß niedriger ald der Hauptivall, Die gemöhnlichften Außenwerke 
find: 1) Die Grabenfchere (Grabentenaille), die im Graben zwifchen zwei Baftionen vor der 
Courtine fiegt und gewöhnlich die Form eines eingehenden Winkels hat. 2) Das Ravelin (ſ. d.). 
Neben ihm liegen zumeilen 5) die Zunetten (f.d.) oder Brillen. 4) Die Contregarben (Couvre- 
faces), welche zur Deckung der Bollwerksfacen zuweilen in Korm eines ausgehenden Winkels 
vor dem Bollwerke liegen. Jenſeits des Hauptgrabens, jeboch durch ihren Graben mit ihm ver- 
bunden, liegen zur Fefthaltung irgend eines wichtigen Punktes 5) die Hornmerfe, bie aus zwei 
halben mit einer Courtine verbundenen Baftionen beftehen, welche wieder durch zwei Flügel, 
d. h. Wälle mit Grüben, an der Feftung hängen. 6) Die Kronmerke, wo ftatt zwei halber eine 
ganze und zwei halbe Baftionen angelegt find. 7) Die Scheren oder Tenaillen, beftchend aus 
einem eingehenden Winkel, der durch Flügel an ber Feſtung hängt. Sind zmei eingehende Win- 
tel vorhanden, fo heißt das Werk 8) eine doppelte Schere. Sind die Flügel nicht parallel, fon- 
dern hinten enger zufammengezogen, fo heißt die Schere mit zwei vorfpringenden Spigen 9) ein 
Schwalbenſchwanz, mit drei Spigen aber 10) eine Bifchofsmüße (bonnet à prätre). Alle au- 
Ferhalb des Hauptwalle befindliche Werke, ſowie die Waffenpläge des Gedeckten Wegs, können 
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eines Reduits nicht entbehren, das der Befagung zum Rückzuge dient, und vielleicht zu Wieder« 
eroberung des verlorenen Werts Gelegenheit gibt. Daffelbe ift von mancherlei Geftalt, alfezeit 
fturmfrei, bisweilen bombenfrei (Blodhaus oder Caponniere). Schanzen, welche noch vor dem 
Gedeckten Wege liegen, heißen vorgelegte oder Vorwerke. Dan findet fie gewöhnlich als Flächen 
oder Lunetten am Fuße des Glacis, wol hinter einem Vorgraben oder noch weiter von der Fe- 
ftung entfernt, wo fie gewöhnlich die Namen detachirter Forts tragen. 

Ausfegung der Kinder mar und ift bei vielen Völkern durch das Geſetz oder doch durch die 
Sitte geftattet. Der Grund davon ift darin zu ſuchen, daß der Menfch noch nicht in feiner per- 
fönfihen Würde, die Ehe noch nicht als eine fittliche Gemeinfchaft anerfannt wird, wenn aud) 
die nächſten Urfachen in Übervölkerung, in Armuth, Geiz, Gefühllofigkeit, Furcht vor Schande 
oder in religiöfen und politifchen Vorurtheilen liegen. Unter den Völkern des Alterthums find 
ed nur die Juden, die Agypter, die Thebaner und die Germanen, bei welchen das Ausfegen der 
Kinder verboten oder nicht Sitte war; dagegen findet fich folche feit den älteften Zeiten bei den 
Chinefen, Japanern, Hindus, Griechen, Römern und andern Völkern. Die hohe Bildung und 
ber fonft milde Sinn der Griechen ſchützte nicht vor der barbarifchen Sitte des Ausfegens. Bei 
den Spartanern, welche den Menfchen nur um des Staats willen achteten, wurden die Neuges 
borenen von obrigkeitlichen Perfonen unterfucht und nur die als lebenskräftig anerfannten in 
die Lifte der Bürger eingetragen ; die ſchwächlichen und früppelhaften dagegen mußten in einen 
Abgrund bei dem Berge Taygetos geworfen werben, was indef bei der naturgemäfßen Erziehung 
und den über Verheirathung beftehenden Gefegen wol nicht oft vorgefommen fein mag. Bei 
den Söhnen der Könige fcheinen überdies Ausnahmen gemacht worden zu fein. Gleiche Sitte, 
wie in Sparta, fand fich auch bei den Doriern auf Kreta. An Athen wurde die vor Solon faft 
unbefchränfte väterliche Gewalt fpäter in engere Grenzen eingefchloffen, und das Ausfegen neu- 
geborener Kinder ſcheint nur in wenigen Fällen erlaubt gewefen zu fein; in den Zeiten des Sit 
tenverfalld und der Uppigkeit wurde ed aber durch Misbrauch der väterlichen Gewalt häufiger. 
Indeß wurden die Kinder nicht immer in der Abficht ausgefegt, daf fie umkommen follten, ſon⸗ 
dern man legte fie häufig an befuchte Orte und gab ihnen auch wol irgend eine Sache von Werth 
mit, theild um dadurdy Andere aur Aufnahme defto leichter zu bewegen, theil$ um fie daran fpä« 
ter vielleicht wiederzuerfennen. Auch bei den ital. Völkern fcheint das Ausfegen gewöhnlich ge» 
weſen zu fein, wie fich ſchon aus der Gefchichte des Nomulus und Nemus ergibt ; bei den Nömern 
war es durch, das Zwölftafelgefeg nur in gewiffen Fällen erlaubt, wurde aber durch die fpäter 
einreißende Uppigfeit immer häufiger. Wie bei den Athenern, fo wurde auch bei den Römern 
das neugeborene Kind vor dem Vater niedergelegt. Nahm biefer es auf, fo erfannte er es da⸗ 
durch als fein Kind an und verpflichtete fich zur Erziehung beffelben ; nahm er es abernicht auf, 
fo wurde es audgefegt, entweder an unbeſuchten oder befuchten Orten, im legtern Falle häufig 
auf dem Gemüfemarkte in der elften Region der Stadt, auch wol vor der Thüre finderlofer 
Leute. Bekanntlich fpielen bei Griechen und Römern ausgefegte Kinder nicht nur in Dramen, 
fondern auch in der Heroengefchichte eine wichtige Nolle, und felbft Philofophen wie Plato und 
Ariftoteles halten die Ausfegung für erlaubt. Auch bei den alten Kelten, Skandinaviern, ben 
flawifchen Wölkerfchaften bis zur Annahme des Chriſtenthums war das Ausfegen verfiattet; 
und ebenfo findet es fich nach den Berichten glaubwürdiger Reiſenden feit den älteften Zeiten 
und bis auf den heutigen Tag bei vielen heidnifchen Völkern. In China werben jährlich Zau- 
fende von Kindern getödtet oder ausgefeßt, ebenfo in DOftindien und Japan. Auf Madagaskar 
follen alle an einem Dienftage, Donnerftage oder Sonnabende, im April oder wenn ein unglüd- 
bringender Planet Herrfcht, geborene Kinder ausgefegt werden. Den Mohammedanern verbietet 
zwar ihre Religion das Ausfegen der Kinder; dagegen hat aber die Vielmeiberei und Vermeidh- 
lihung Kindermord Häufig in ihrem Gefolge. Erft das Chriſtenthum, welches die nerfönliche 
Würde des Menfchen anerkennt, dem weiblichen Geſchlechte diefelben Menfchenrechte wie dem 
männlichen einräumt, und die Ehe für eine fittliche Gemeinſchaft erklärt, trat der barbarifchen 
Sitte des Ausfegens kräftig entgegen. Die Kirchenväter eifern nachdrücklich dagegen, und fehen 
das Ausfegen für ebenfo ftrafbar an als den Mord der Kinder. Da aber das Ausfegen bei den 
Heiden nicht fogleich verhindert werden konnte, fo wurde hier und da verordnet, die Kinder we» 
nigftens vor den Kirchengebäuden auszufegen, und zu diefem Zwede war gewöhnlid) vor ben 
Kirchthüren ein weites Becken angebradt. Das erfte ausdrückliche Verbot des Ausfegens ſcheint 
in die Regierung der Kaifer Valentinian, Valens und Gratian zu falle, obgleich ſchon feit 
Konftantin d. Gr. mehre Verordnungen dem Ausfegen indirect —— hatten. Ju⸗ 
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flinian I. erflärte endlich auch die außgefegten und von Fremden aufgenommenen und erzogenen 
Kinder für völlig frei, während diefelben bisher immer noch ald Sklaven betrachtet werden konn» 
ten und meift ein fehr trauriges Zoos hatten. Von num an wurde die Anficht mehr und mehr 
herrſchend, daß das Ausfegen der Kinder ein Verbrechen und wie durch Kirchenbuße, fo auch von 
der weltlichen Obrigkeit zu ftrafen fei. In diefem Sinne ift die Kindesausfegung auch in den 
neuern deutfchen Gefegbüchern mit Freiheitsftrafe bedroht, bisweilen ald Unterart des Verbrer 
chens der Ausfegung hülflofer Perfonen überhaupt. (S. Findelhaufer.) 

Auffig, eine Stadt des leippaer Kreifes in Böhmen, an der Mündung der Bila in die fhiff- 
bare Elbe, dicht an der Eifenbahn, drei Stunden von der füchf. Grenze, in einer bergigen, 
höchſt romantifchen, fruchtbaren und gewerbfleifigen Gegend. Die Stadt zählt 5200 deutfche 
E., ift Sig einer Bezirtshauptmannfchaft, eines Gerichts, eines Steuer- und Zollamts, und 
blüht feit kurzem raſch empor. Sie hat ftarke Leinweberei, Wollenwaarenfabrifen und Sciff- 
bau, der jährlich 500 fogenannte Zillen liefert, die fammt Ladung in Magdeburg, Hamburg und 
Berlin verkauft werden. Auch wird ein lebhafter Handel getrieben mit frifhem und gedörrten 
Obſt, Getreide, Holz, Mineralwaffern und Braunfohlen, von welchen man jährlich über 2Mil. 
Er. aus ben unermeßlichen Zagern der Umgegend gewinnt. Die Stadtfirdye, angeblich fhon 
826 gegründet, enthält ein herrliches Madonnenbild von Carlo Dolce, ein Gefchent des Jsmael 
Menges, dem hier 1728 fein Sohn Nafael geboren wurde. U. war einft ftarf befeftigt. Es 
wurbe 1426 von den Huſſiten zerftört, die auch 18. Jan. deffelben Jahres die Meißner bei 
dem nahen Dorfe Praedlig, und 15. Juni diefelben auf dem eine Stunde entfernten Schlacht. 
feld, der Bifanf, fchlugen. Im J. 1585 brannte X. ab; 1639 warb es von den Schweden 
unter Baner erobert. Eine Stunde entfernt liegt das Schlachtfeld von Kulm. 

Ausfpielgefchäft. In rechtlicher Hinficht beruht das Ausfpielgefchäft der Negel nach auf 
zwei Verträgen, bem eigentlichen Spielvertrage und einem diefem vorhergehenden, wodurch der 
bisherige Eigenthümer einer Sache ſich verbindlich macht, Diefelbe Dem, der in dem Spiele Sie- 
ger fein wird, abzuliefern. Der legtere Vertrag ift es, welcher die verfchiedenartigfte Beurthei- 
lung erfährt, gleichwol aber einen um fo wichtigern Punkt der Gefeggebung bildet, je öfter in 
neuern Zeiten die Form des Glüdfpield angewendet wird, um ſich des Eigenthums folder Dinge 
gegen baares Geld zu entlebigen, die nur ſchwer oder mit größerm Verluſte umzuſehzen find. 
Schon Grolman in feinem ,Verſuch einer Entwidelung der rechtlichen Natur des Ausfpielge- 
ſchaͤfts“ (Gief. 1797) hat darauf aufmerkffam gemacht, daß zwei verſchiedene Intereffen hier 
vorfommen, das Verhältnif des Ausfpielgefchäfts zum Staate, alfo die Bedingungen, unter- 
welchen das Gefchäft zuläffig und rechtsgültig fei, und das Verhältnif der einzelnen dabei Be- 
theiligten, alfo da8 des Unternehmers zu den Teilnehmern, zu den Bevollmächtigten (Collec- 
teure), zu dem Gewinner und umgekehrt, forwie das des Gewinners zur ausgefpielten Sache. 
Mas das erftere Intereffe anlangt, das bes Staats, fo waltet hier die Rückſicht auf die Wichtig- 
keit des Übergangs des Eigenthums, vorzüglich fobald diefes großen Werth hat und in Grund» 
ſtücken befteht, forwie die Rüdficht auf den Umſtand vor, daß die Hoffnung auf ein großes Glüd 
bei geringer Aufopferung eine Menge Menfchen verleiten kann, der Gewinnfucht Anderer zu 
fröhnen. Daher ift in den meiften deutſchen Staaten die Einholung der Staatserlaubnif zu 
ſolchem Glüdfpiel nöthig; in mandyen Staaten ift es in der Negel ganz verboten, und nur.in 
gewiffen Fällen wird das Ausfpielen von Mobilien mit Genehmhaltung der Drtspolizeibehörde 
geftattet. Die abweichendften Beurtheilungen hat jedoch die privatrechtliche Seite des Ausfpiel- 
gefchäfts erfahren. Am umfaffendften verbreitet ſich Darüber Range in feiner „Rechtstheorie von 
dem Ausfpielgefchäfte‘(Erlang. 1818). Derfelbe nimmt an, daf das Ausfpielgefchäft dem 
— ——— am nächften komme, und daß der Vertrag zwiſchen dem Unternehmer und ben 

itfpielern erſt, wenn das Ausfpielgefchäft wirklich vor fich geht, und irgend einer der Theilneh- 
mer nach ben Gefegen des Spiels gewinnt, zur Vollendung gelange. Hieraus folgt, daß erft 
von diefem Zeitpunkte an die Verfügung über die Sache zu einem andern Zwecke von dem Ein» 
verftändni fämmtlicher Theilnehmer abhängig fein könne, daf bis zur Entfheidung des Ge- 
winns für die Theilnehmer kein Recht beftehe, die Übergabe der Sache mit den daraus folgenden 
Nugungen und Verbindlichkeiten zu fodern, daß vielmehr, wenn aus irgend einem Grunde das 
Ausfpielen nicht erfolgt, der Vertrag als aufgelöft zu betrachten fei. Nach Andern indeffen, 
3. B. Mittermaier, ift das Ausfpielgefhäft nach den Grundfigen vom Kaufe zu beurtheilen. 

Ausftattung, f. Ausftener. 

Ausftellung, f. Kunftausftellungen und Induftrieausftellungen; über Ausftellung als 
Strafe, f. Pranger. 
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Ausftelung des Sacraments wird in der kath. Kirche die feierliche Ausftellung der ge 
weihten Hoftie (f. d.) genannt. Das Sacrament pflegt, von mindeftens 12 Lichtern umgeben 
und an manchen Drten unter Bedeckung der Bilder des Altars, auf dem Hochaltare ausgefept 
zu werden. Die Vorbereitung diefer kath. Sitte liegt begreiflich in der Entwidelung der myfti- 
ſchen und wunderhaften Auffaffung des Abendmahls überhaupt, und fie ergab fich von felbft in 
dem Grabe, in welchem die Lehre der Transfubftantiation (f. d.) zur Ausbildung gelangte. 
Dennoch ift fie als officieller Beftandtheil des kath. Cultus erft mit der Anordnung des From 
leichnamfeftes gegen Ende des 13. Jahrh. ins Leben getreten; fie war anfänglich fogar nur auf 
wenige Zage im Jahre befchränft. Katholifche Frömmigkeit hat indef fpäter Congregationen ge 
bildet, welche theild das ganze Jahr hindurch abwechfelnd das Sacrament verehrten, theils ſelbſt 
einer AOftündigen Anbetung ſich unterzogen. 

Ausſteuer oder Ausftattung heißt im Allgemeinen Dasjenige, was die Zöchter bei ihrer 
Verheirathung aus dem älterlihen Vermögen erhalten. Es gelten hierüber in den deutfchen 
Particularrechten fehr verfchiedene Beftimmungen, ſowol was die Verpflichtung der Altern zur 
Ausfteuer und die Größe bderfelben anlangt, als in Betreff der Anrechnung derfelben bei der 
Erbtheilung. Bisweilen wurde diefes Wort auch von ähnlichen Verhältniffen bei den Söhnen 
gebraucht, z. B. von Dem, was die ins Klofter tretenden Geiftlichen feiten ihrer Familie erhielten. 

Ausftopfung der Thiere, f. Taridermie. 

Ausſüßen Heißt in der Chemie aus einem Körper die darin befindlichen auflöslichen Theile 
durch Wafchen mit Waffer hinwegfchaffen. 

Aufterlig, ein Städtchen in der fürſtlich Kaunig-Rietberg'fchen Herrfchaft gleiches Namens 
in Mähren, 2M. öftlic von Brünn, mit 2200 E., Schloß und Park, ift insbefondere befannt 
durch die Schlacht am 2. Dec. und den Waffenftillftand am 6. Dec. 1805. Napoleon hatte nad) 
Mack's Gapitulation in Ulm 17. Dct., weder durch die Oftreicher bei Lambach und Mariazell 
noch durch die Ruffen bei Dürnfteim aufgehalten, Wien befegt und ſich fogleich der Donaubrüde 
nad Mähren bemächtigt. Dadurch gefhah es, daß Marfchall Lannes das ruff. Heer unter Ku- 
tufow erreichte, der, um fich zu retten, eine Nachhut von 6000 M. unter dem Fürften Bagration 
aufzuopfern befchloß. Doch gelang es diefen Truppen, fich durchzuſchlagen und zu dem Haupt- 
heere zu ftoßen. Nachdem Kaifer Alerander 18.Nov. aus Berlin eingetroffen und an demfelben 
Zage das zweite ruff. Heer unter Buxhöwden mit Kutuſow fich vereinigt hatte, aud) am 24. Nov. 
10000 Mann ruff. Garden angelangt waren, befchloffen die beiden Kaifer, Alerander und Fran, 
in ihren Hauptquartieren zu Olmüg, zumal ihre Heer an Lebensmitteln Mangel litt, 27. Nov. 
aus der vortheilhaften Stellung von Olſchen, EM. von A., in fünf Parallelcolonnen gegen 
Brünn, wo Napoleon fhon 20. Nov. fein Hauptquartier genommen hatte, au marfchiren und 
ihm die Schlacht anzubieten. Allein die Ruſſen verloren durch wiederholte Veränderungen in 
ihrem Angriffsplane mehre Tage, und Napoleon täuſchte fie, indem er nicht nur Unterhandlun- 
gen anfnüpfte, fondern auch fich zurũckzog und, um feine Stärke zu verbergen, feine Truppen auf 
einen engen Raum zufammendrängte. Dadurd gewann er Zeit, bis zum 1. Dec. das Corps 
unter Bernabotte und zwei Divifionen von Davouft an ſich zu ziehen, worauf er fofort fein 
Heer, an Brünn gelehnt, zur Schlacht ordnete und den Sieg des fommenden Tags, des Jah- 
restags feiner Krönung, den Zruppen verfündigte. Das franz. Heer, in einer Stellung, bie 
Kutufow nicht kannte, war gegen 80000 Mann ftark; das Heer der Verbündeten zählte gegen 
84000 Mann mit 16000 Pferden, darunter 20000 Mann Oftreicher. Am Morgen bes 2. 
um 7 Uhr begann die Schlacht. Franzöfifcherfeitd commandirten Murat, Davouft, Soult, 
Bernabotte, Rannes, Suchet, Eaffarelli, Rivaud, Drouet, Bandamme, St.-HDilaire, Legrand 
uf. w.; auf Seiten der Verbündeten Kienmayer, Doctorow, Langeron, Praybyszewsli, Ko» 
lowrat, Liechtenftein, Bagration und Großfürft Konftantin. Gegen das Ende der Schlacht grif- 
fen feltfamermweife franz. Truppen von dem rechten Flügel, mit dem Rüden gegen U. gelehnt, 
die Refte des linken Flügel der Verbündeten an, und rüdten zu dieſem Zwecke von denfelben 
Anhohen herab, von welchen die Verbündeten am Morgen gegen fie marfchirt waren. Der linke 
Flügel der Verbündeten litt befonders, als er fich über die gefrorenen Teiche bei Kobelnig und 
Sapfıhan und über einen [malen Damm zurüdzog, während Napoleon das Eis mit Kartät- 
ſchen einſchießen ließ. In diefer Verwickelung mußte Generallieutenant Przybyszewski mit 115 
Dffizieren und 6000 Mann das Gewehr ftredden. Nach Kutuſow's Bericht verloren die Ruffen 
12000 Mann. Die Franzofen gaben den eigenen Verluft zu 4500 Mann, die Zahl ber am 2. 
und 3. Dec. gemachten Gefangenen auf 20000 Mann und die dergenommenen Kanonen, welche 
größtentheils in dem moraftigen Boden fteden geblieben waren, auf mehr als 150 an. Die 
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Dftreicher Hatten gegen 6000 Mann an Zodten, Werwundeten und Gefangenen verloren. Schon 
3. Dec. war ber Fürſt Johann von Lichtenftein als öfter. Unterhändler in Napoleon's Haupt- 
quartier erjchienen, und am 4. hatte Kaifer Franz felbft eine zweiftündige Unterredung mit Na- 
poleon bei den franz. Vorpoften. Hierauf fchloffen der Prinz Berthier und Fürft Liechtenftein 
am 6. einen Waffenftillftand ab, zufolge deffen die franz. Armee Ober- und Niederöftreich, Vene 
dig, einen Theil von Böhmen und Mähren, fowie Presburg befegt hielt, das ruff. Heer aber in 
beftimmten Friften die öftr. Staaten räumen follte. Außerdem follte in Böhmen und Ungarn fein 
Bolksaufgebot ftattfinden und kein fremdes Heer die Staaten bes Haufes Oſtreich betreten. 
Überdies legte Napoleon am 7. den von feinen Truppen befegten Rändern eine Kriegöfteuer von 
200 Mill. Fred. auf. Alerander zog nad) dem Wunfche des Kaifers von Dftreich feine Armee 
zurück, trat jedoch dem Maffenftillftande nicht bei, deffen nächfte Folgen der Haugwig'fche Ver- 
trag und der Friede von Presburg waren. 

Auftern find Weichthiere oder Mollusten (f. d.), und bilden eine befondere Familie in der 
Ordnung der Afephalen oder Kopflofen. Sie haben zwei Kalkfchalen, von welchen die obere con« 
ver, die untere platt und gewöhnlich an Felfen, Steinen u. f. m. des Meeresgrundes angewachſen 
ift. Ihre Drganifation ift ziemlich einfach; fie athmen durch Kiemen (den fogenannten Bart), 
haben weder jihtbare Sinnesorgane noch Kopf und eine mit weichen Rändern umfchloffene 
Mundöffnung. Nur die weiblichen Fortpflanzungsorgane find bekannt; da fie gewöhnlich ange- 
wachfen find, muß man fie für Zwitter halten. Sie vermehren ſich fehr ſchnell durch eine Art weißen 
Laich, in welchem unter dem Mikroſkop zahllofe Heine Auftern erfennbar find. Die Arten find zahl- 
reich aber ſchwer zu unterfcheiden. Die efbare Aufter Europas kommt an den atlantifchen und Nord» 
Küften Frankreichs, im Kanal, an der Küfte von Holftein, im Mittelmeere und Adriatifchen Meere 
in großen Mengen vor, und bildet die fogenannten Aufterbänfe, deren Benugung durch Gefeße 
geregelt ift. Die berühmteften derfelben find die in der Bai vom Eancale ; andere hat man zwi⸗ 
fhen 1770—75 an der engl. Küfte dadurch begründet, daß man die an ber franz. Seite gefifdy. 
ten Auftern in fiefigen Untiefen in das Meer warf und dort mehre Jahre ſich ungeftört vermeh- 
ren lief. Die Auftern fommen überhaupt nicht in großen Tiefen und vom Lande entfernten 
Drten vor, daher ift e8 auch möglich geworden, ihre Zucht fünftlich zu betreiben. Die flachen mit 
dem Meere verbundenen Teiche, in welchen diefes gefchieht, heißen ſowol bei den Franzofen als 
bei den Engländern Aufterparke. Die richtige Bewirthſchaftung derfelben fegt mancherlei 
Kenntniffe voraus, wird aber in beiden Ländern wohl verftanden, und ift von Gaillon im „Jour- 
nal de physique‘ (1819) befchrieben worden. Man benugt folche Behälter auch, um die auf 
Moorgrund frifchgefangenen Auftern zu bewahren und von dem unangenehmen Modergeſchmack 
zu befreien. An der Küfte der Normandie, int Aunis, verfteht man es fogar, ihnen mittels des 
Aufenthalts in folchen Zeichen eine hellgrüne Farbe mitzutheilen. Es find diefes die in Paris 
fehr gefuchten Huitres vertes de Marennes, Der Fang im Meere gefchieht mittels einer Art ei» 
fernen Egge, an welcher hinten ein ſackförmiges Neg angebracht ift. Der ftark beſchwerte Appa- 
rat wird von einem mit vollem Winde fegelnden Fahrzeuge fchnell über den Boden fortgefchleift 
und reift mit einem Male oft einige Hundert Auftern ab. Die Auftern find nur in frifchem Zu- 
ftande eßbar; wenige Stunden nad) ihrem Zode gehen fie in Fäulnif über. Ihre Verfenbung 
lanbeinwärt® muß fchnell gefchehen, fegt eine angemeffene und genaue Verpadung voraus, und 
vertheuert fonach die Waare; indeffen werden aud) an den Küften viele marinirt und in Fäffern 
verſchickt. Auftern in guter Befchaffenheit find, zumal in rohem Zuftande, zwar Teicht verbaulich, 
aber keineswegs fo nährend, wie man meint ; fie haben vielmehr die Eigenfchaft, den Appetit zu 
verfhärfen, theild durch den Magenfaft, theils durch die Heine Menge Seewaffer, welches fie 
enthalten. Gekocht find fie ſchwer verdaulich. Bon ihrem Genuß hat man bisweilen franfhafteZu- 
fälle, zumal Kolik, entftehen fehen, und da diefes befonders im Juni, Juli und Auguft beobachtet 
worden, wo die Auftern laichen, fo hat man, jedoch wol mit Unrecht, angenommen, daf während 
der Gefchlechtsfunctionen die Auftern [hädlihe Eigenfhaften erhielten. Die Schalen liefern ei« 
nen von mineralifchen Nebenbeftandtheilen freien Kalk, der daher officinell ift; am den Küften 
wird er feiner Weiße wegen von Maurern gebraucht. Der Fang und Handel mit Auftern ift 
von großer Erheblichkeit, nicht allein in Europa, fondern auch in den Vereinigten Staaten. 
Schon die Römer hielten fie für eine große Delicateffe und bezogen fie aus dem Abriatifchen 
Meere, wo noch jegt die Arfenalauftern von Venedig, bie Pfahlauftern von Trieſt u. f. w. be» 
rühmt find, aus der Bai von Cumä und dem Bosporus. Sergius Drata legte zur Zeit des 
Marferkriegs den erften Aufterpark in Bajä an. 

Austrägalgericht. Der Mangel einer feften und kraftvollen Gerichtsverfaffung in Deutfch- 
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land, welcher feinen vornehmften Grund in ber Schwäche der Faiferlichen Macht, befonders nach 
dem Falle der Hohenftaufen, hatte, nöthigte die Fürften, Prälaten, Städte und Nitter, vorzüg« 
lich im füdlichen Deutſchland, zu ihrer Sicherheit vielfache Verbindungen au fchliefen, deren 
wefentliches Gefhäft es war, für die Streitigkeiten untereinander Schiedsrichter aufzuftellen, 
"durch welche eine gütliche Beilegung oder eine rechtliche Entſcheidung eingeleitet werden konnte. 
Man nannte dies Austräge. Sole wurden z.B. 1424 durch die Kurfürften unter fich feftge- 
fegt. Als endlich durch die Anerkennung eines Ewigen Landfriedens 1495 den Fehden und der 
bewaffneten Selbfthülfe ein gänzliches Ende gemacht wurde, war damit die Gründung eines 
allgemeinen oberften Gerichts für Streitigkeiten unter und mit den unmittelbaren Angehörigen 
des Reichs nothiwendig verknüpft, und das Reicysfammergericht kam gleichzeitig zu Stande. 
Doch behielten die Stände noch ihre bisherigen Austräge und das Recht, folche auch in Zukunft 
vertragemäßig zu errichten. So gab c6 gefegliche, d. i. für alle Fürften und Unmittelbare des 
Reichs, gewillfürte, d.i. durch Verträge gegründete und privilegirte Austräge, indem ber Kaifer 
den meiften Reichsftädten und andern Angehörigen des Neichs dergleichen verwilligt hatte. Im 
Rheinbunde wurde die Entfheidung der Streitigkeiten einer Bundesverfammlung übertragen, 
welche aber nie zu Stande fam. Am Deutfchen Bunde ward diefe richterlihe Gewalt für Strei⸗ 
tigkeiten zwifchen den Bundesgliedern gleichfalld der Bundesverfammlung übertragen, welche 
alle Zwiſte durch Commiſſarien aus ihrer Mitte gütlich beigulegen fuchte, für die nöthig werdende 
rechtliche Entfcheidung aber eine wohlgeordnete Austrägalinftang aufftellen follte. Oftreich und 
Preußen bemühten ſich ſchon auf dem Wiener Eongreffe ein bleibendes Gericht für dieſe wichti« 
gen Angelegenheiten zu Stande zu bringen; allein andere Staaten zogen eine wechfelnde Ein- 
richtung vor, welche durch die Bundestagsbeſchlüſſe vom 16. Juni 1817 und vom 3. Aug. 1820, 
ſowie durch die Schlufacte der wiener Minifterialconferenzen vom 15. Mai 1820 ihre weitere 
Ausbildung erhielt. Das Wefentliche beftand darin, daf der verflagte Theil dem klagenden drei 
unparteiifche Bundesglieber vorfchlägt, woraus der Kläger einen zu erwählen hat, weldye Wah⸗ 
len bei Zögerung des dazu berechtigten Theil auf die Bundesverfammlung felbft übergehen. 
Das oberfte Gericht des erwählten Bundesgliedes muf alddann die rechtliche Verhandlung und 
Entfcheidung des Streits nad) den bei ihm geltenden Procefnormen im Namen und ftatt der 
Bundesverfammlung vornehmen und das Erfenntnif befannt machen, wogegen nur eine Re 
ftitution wegen neu aufgefundener Beweismittel zuläffig ift. Für die Vollziehung forgte die 
Bundes verſammlung nach der Erecutionsordnung vom 3. Aug. 1820. Durch die Wiener Schluf- 
acte wurde diefer Austrägalgerichtöbarkeit der Bundesverfammlung noch die wichtige Ausdeh- 
nung gegeben, daf fie auch alsdann eintreten follte, wenn Foderungen von Privatperfonen bed» 
halb nicht befriedigt werden fönnten, weil die Verpflichtung, denfelben Genüge zu leiften, zwi⸗ 
ſchen mehren Bundesgliedern zweifelhaft oder beftritten wäre. Ein Bundesbeſchluß vom 19 uni 
1823 beftimmte das Verfahren bei den Austrägafgerichten näher, und zwei andere Befchlüffe 
vom 7. Oct. 1830 und vom 28. Febr. 1853 bezogen ſich auf einzelne proceffualifche Handlun- 
gen bei denfelben. Ein einftimmiger Befchluß der Bundesverfammlung in der Plenarfigung 
vom 30. Det. 1834 fegte noch ein befonderes Schiedsgericht zur fubfidiären Entfheidung der 
Irrungen zwifchen Regierungen und Ständen ein, wovon aud) die Bundesglieder bei Streitig- 
keiten unter ſich Gebrauch machen können. Vgl. Leonhardi, „Das Austrägalverfahren des 
Deutfhen Bundes‘ (2 Bpe., Ff. 1858—45). 

Auftralien, Oceanien oder Polynefien, mit einen Gefammtareal von 160000 AM. 
ben Heinften der fünf Erdtheile bildend, zerfällt in eine über den Großen Dcean weit verftreute 
Snfelwelt, und in ein Feftland, den Auftralcontinent oder Neuholland, der, zwifchen dem Indi⸗ 
fehen und Stillen Dcean gelegen, aud) vorzugsweife Auftralien genannt wird. Während ber 
Continent im Süboften des Indifchen Archipels zu beiden Seiten des füdlihen Wendekreiſes 
noch ganz auf der Ofthemifphäre liegt, dehnen ſich die Gruppen der auftralifchen Infelwelt am 
verbreitetften auf der MWefthemifphäre aus, vom 50" n. Br. bis zum 50° f. Br., und von In« 
diens Nahbarfhaft in W. bis zu Amerikas Nähe in D. Beinahe 700 Infeln zählen die 
Karten auf. Dennod bilden diefe Infeln zufammen, fobald man Neuguinea und Neufee- 
land abrechnet, nicht mehr ald 5000 AM. Landes, und, wenn man nod) die weftlichern, den 
Gontinent umlagernden, mafligern Gruppen ansfchließt, bleiben wenig über 2000 AM. für 
die 600 Inſeln der öftlihen Archipele übrig. Diefe Infelwelt theilt man jegt gewöhnlich in drei 
Theile, für die man die Namen Mikroneſien, Polynefien und Melanefien angenommen bat. 
Mikronefien wird von den aus Fleinen Infeln aufammengereihten Archipelen der Ladronen oder 
Marianen, der Pelewinfeln, der Garolinen, der Nadak- und Ralikgruppen, welche beibe auch 
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unter der Benennung Lord-Mulgraves-Arcchipel zufammengefaßt werben, gebildet, und zieht fich 
öfttich von den Philippinen bis 165° w. L., alfo etwa 50 Längengrade weit, nörblid) vom 
Ayuator hin. Melanefien, die von der fchwarzen Race der Papuas oder Auftralneger bewohn- 
ten Infeln, liegt, mit Einſchluß Neuguineas und feines Zubchörs, theils nördlich, theild nord» 
öftlich vom Continent, erftredt fid, bis zum 175" mw. L., und umfaßt die Gruppen von Neu- 
guinca, Neuirland, die Rouifiade, die Salomonsinfeln, die Neuhebriden, die Nitendigruppe, 
die Banksinfeln, Zoyaltyinfeln und Neucaledonien. Oftlih von Melanefien breiten fi in 
ungeheuern Dimenfionen die Gruppen Polyneſiens aus. Die gedrängtefte Maffe kleinerer Ei- 
lande liegt zwifchen 8 und 25° f.Br. Hier finden fich die Fidfchi- oder Vitiinfeln, der Tonga- 
oder Freundſchafts-Archipel, die Samoa- oder Schifferinfeln, die Ellisgruppe, die Phönip- 
gruppe, die Tarawa - oder Gilbertsinfeln, die Coofsinfeln, die Tahiti- oder Gefellfchafts- 
infeln, der Archipel Paumotu (d. i. Inſelwolke) oder die Niedrigen Infeln, der Mendanias- oder 
Rukahiwa · Archipel (Marquefas- und Wafhingtoninfeln) und die weit nad) Dften hin vorge» 
fhobene Ofterinfel. Durch weite Waſſerſtrecken getrennt, zieht fih von 19'—22 n. Br. 
die Gruppe ber Hawali- oder Sandwichinſeln hin, während zwiſchen 34’—4A7' f. Br. die 
Doppelinfel Neufeeland, nebft den Chatyam- und Aucklandsinſeln, gewiffermaßen einen 
eigenen Mittelpunft abgibt. Zu diefen drei Theilen tritt als vierter der Eontinent felbft. 
Während, aufer den Sandwichinfeln auf der nördlichen und Neufeeland auf der füdli- 
chen Hemifphäre, die ganze auftralifche Inſelwelt innerhalb der Tropen liegt, fällt die größere 
Hälfte des Eontinents, welcher, aufder üblichen Halbkugel ausgebreitet, mit Einfhluß von Ban- 
diemensland von 10’—45” f. Br., vom Cap York bis zum Südcap, und vom 152°— 174° 
ö. L., vom Steep-Point zum Cap Byron reicht, außerhalb des Wendekreiſes. Der Küftenum- 
fang des ſich in Geftalt eines füdlich eingebogenen Dvals ausbreitenden Feftlandes beträgt bei 
einem Flächyeninhalt von 128000 AM. nur 1940 M., und verhält ſich demnach zum Areal 
wie 1:19. Es find die Ufer des Continents in ziemlich einfacher Form zwiſchen die ungeheuern 
MWaffermaffen des Großen und Indifchen Oceans geftellt, welche in folgenden Einbuchtungen 
eine unbedeutende Küftengliederung verfucht haben: im Norden bie Torreöftraße, der Golf von 
Garpentaria und von Cambridge, weftlid) die Ermouth-, Haififch-, Freycinet und Geographen- 
bai, im Süden der Auftralgolf, die Spencer: und Vincentsbai, und die Bafftrafe; im Diten 
bildet jedoch das Meer von Neufeeland und das Korallenmeer nur geringe Bufen. Auf foldhe 
Weiſe ift die Zahl der Halbinfeln auch eine befchränfte, denn nur Garpentaria, Peron und York 
verdienen eine Erwähnung; wie denn auch die archipelagifche Benachbarung in weniger reicher 
Entwidelung aufteitt, und auf die Anführung der Melville- und Dampierinfeln im Nordive- 
ften, der Känguru«, King und Fourneaurinfel und Vandiemensland füblich, auf Howe und Nor» 
folk in Dften fi befchränfen läßt. Die geringen Räumlichkeiten der continentalen Theile be- 
funden das Überwiegen der oceanifchen Natur. U. fteht an der Spige der oceanifchen Conti» 
nente, wie Afrika die Reihe der continentalen Erdtheile eröffnet. Es erfcheint im Bereiche der 
Wafferhälfte der Erde einförmig und unausgebildet, und als Gegenfaß feines Antipoden Eu- 
ropa, wo oceanifhes und continentales Element zu höchfter Ausbildung ineinander greifen. 
Die Entdedung A.s und feiner Infelwelt hat fpät und langfam ftatt gefunden. Vgl. Burney, 
„A history of the discoveries in the South Sea” (5 Bde., Kond. 1805 — 17). Denn die ifo 
lirte Stellung des Eontinents im fernen Dean und die große Zerftreutheit der Infeln über den- 
felben verbargen diefen Welttheil fange vor ben Blicken der Europäer. Erft mit Magelharns, 
welcher auf feiner geoßen Neife die Marianen berührte, beginnen diefe Infeln und Gewäſſer aus 
ihrem Dunkel aufzutauchen. Die Weltumfegler Drake, Cavendifh, Chidley, Hawtins, Dam- 
pier u. A. berührten auf ihren fühnen Fahrten manche Gruppen. Mit Anfon’s Reife um bie 
Welt 1741—44 beginnt jedod) die Entdedung und Erforſchung des Stillen Dceand von neuem, 
welche durch Earteret und Wallis 1767, Bougainville 1766— 69, Diron 1785—88 u. f. w. 
fortgeführt wurde. Seit Cook, deffenin Begleitung von Banks und der beiden Forſter ausgeführte 
Reifen von 1770-79 in der Gefchichte der Erdkunde überhaupt und der A.s insbefondere eine 
neue Epoche begründeten, haben alle feefahrenden Nationen gewetteifert, die Entdedung des 
fünften Erdtheils und die Hydrographie des Stillen Deeans durch größere Erpeditionen zu ver- 
vollftändigen. So wurden von Seiten Frankreichs ausgefendet: Pages 1788— 90, Marchand 
1790 — 92, D’Entrecafteaur 1791— 94, Peron 1800— 1804, Freycinet 1817—20, Du- 
pereey 1822— 25, Dumont d’Urville 1826— 29 und 1837 —40, Vaillant 1856— 57, Dupe- 
tit-Thouars 1856— 39, Laplace 1850—32 und 1837—40 u. X. Von den zahlreichen Erpe- 
bitionen der Engländer dürften zu nennen fein: Hamilton 1790— 92, Vancouver 1790— 95. 
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Bligh, Broughton 1795—98, Flinders 1802—3, Campbell 1806—12, Porter 1812—14, 
Weddell 1822—24, Dillon 1825—28, MWebfter 1828-—50, Belcher 1856—42, Bechey 
1818 und 1825— 28, Simpfon 1856— 39, die Schiffe Adventure und Beagle unter Figroy 
1826 — 30 u. ſ. w. Rußland hat ſich durch die Reifen von Krufenftern 1805—6, Kogebue 
41815—18 (in Begleitung Chamiſſo's) und 1825— 26, und Lütke 1826— 29 verdient gemadht. 
Selbft Preußen, deffen Schiffe Mentor und Prinzeffin Luife mehre, reichliche wiffenfhaftliche 
Ausbeute gemährende Reifen um die Welt, unter anderm 1850—32 mit Meyen, vollführten, 
und Dänemark, das dur Steen-Bille 1845 — 47 die Welt umfchiffen lief, find nicht zurüd« 
geblieben. Von befonderer Wichtigkeit aber ift die norbamerif. Erpedition von 1858—42 unter 
Miltes geworben, deffen Berichte in der „Narrative of the United States exploring expedi- 
tion” (5Bbe., Lond. 1845, mit Atlas; deutfch 2 Bde., Stuttg. u. Tüb. 1850) enthalten find. 
Eine genauere Befanntfhaft mit dem Auftralfeftlande konnte erft mit der Begründung ber 
holl. Macht auf dem Oftindifchen Archipel erfolgen. Bon da aus, und durch das öftliche Ver 
fohlagen der um Afrikas Südfpige nad) Oftindien fegelnden Schiffe, auch vom Welten aus, 
wurde mit Beginn bes 17. Jahrh. Neuholland von zwei Seiten, im Norden und Weften, an- 
gegriffen. Nach der Entdedung von Neuguinea war das füdliche Weiterfchreiten der Holländer 
natürlich ; fie entdedten 1606 die Norbküften Neuhollands durd) das Schiff Duythen von Am- 
boina aus. Gleich darauf führte ein Zufall den fpan. Seemann Torres in diefelben Gegenden, 
doch erft bei Eroberung von Manilla durch die Engländer 1762 wurden beffen Berichte befannt, 
und er durch den Namen der Torresſtraße geehrt. Die Holländer verfolgten ihre Entdedungen 
durch Abfendung der Schiffe Pera und Arnhem 1625, welche die gefundenen Nordküſtenſtrecken 
nad) dem Generalftatthalter Indiens, Bet. Carpenter, Earpentaria nannten, ferner 1656 durch 
eine neue Erpedition, vom ©eneralftatthalter van Diemen ausgefandt, bie die gefundenen Laͤn 
der Dandiemensland und Arnhemsland taufte. Die gleichzeitige Auffindung der Weftfüfte war 
mehr ein Werk des Zufalld und der Strömungen des Indifchen Oceans, die 1616 das Schiff 
Eendracht, 1619 den Seefahrer Edel und fpäter den Seefahrer de Witt hierhin führten, daher 
die Weftküfte den Namen Dewittd-, Eendrachts- und Edelsland erhielt. Auf ähnliche Weife 
wurde den Holländern die Südküfte befannt, indem das Schiff Leeuwin 1622 die Sübweftfpige 
fah, und Peter Nuyts 1629 die Küfte des Auftralgolfs im Weften befuhr, weshalb auch bie 
Küftenftreden Leeuwins und Nuytsland benannt wurden. In den legten Jahren der Statthal- 
terfhaft van Diemen’s verfolgte der Holländer Abel Tasman die Entdeckungen mit rühmlichem 
Eifer auf mehren Fahrten. Ernahm die Weftküfte zu größerm Theile auf, entdeckte 1462 die 
Infel Bandiemensland, löfte den Wahn, daß A. das nördliche Ende eines großen Sübpolar- 
landes fei, und benannte die Lücke zwifchen Vandiemens und Dewittslanb Nova Hollandia. 
Mit van Diemen’d Tod 1645 hörten die Erforfchungen der Holländer an diefen Küften faft 
ganz auf, und es trat bis auf Eoof, 1770, in den Entdedungen A.s eine Epoche des Stillftan- 
des ein, nur unterbrochen durch den Holländer Blaming, 1696, und den berühmten franz. See⸗ 
fahrer Dampier, 1699. Durch Eoof fam, wie überhaupt die oceanifche Hälfte der Erde, auch 
A. mehr aus dem bisherigen Dunkel. Im J. 1770 betrat Eoof das Land der Botanybai, alfo 
nun auch den Dften des Gontinents, und nannte ed Neufüdwales. Mit der Begründung ber 
Colonie Sidney, 1788, begann eine neue Erforfchungsperiode für A., im Anfang zwar mehr 
auf das Vorbringen nach Innen, doch zugleich auch noch auf die weitern Küftenverfolgungen 
gerichtet. Die Seefahrer Flinders, Grant und Baß zeichneten fi) am Ende bes 18. und zu An⸗ 
fang des 19. Jahrh. durch raftlofe Thätigkeit aus, die auch durch die Namen Flinderd- und 
Grantsland und Bafftrafe verewigt worden. Ebenfo machte fi) 1801 der Kranzofe Baubin 
verdient. Ganz befondern Dank aber erwarb fich der talentvolle Engländer King, deſſen Ent- 
dedungsreifen und Aufnahmen von 1817—22 die Küftenerforfhung A.s faft vollendeten. Das, 
was er ber Unterfuchung noch übrig gelaffen, wurde 1857—43 von Stodes („Discoveries in 
A.“, 2 Bde., Lond. 1846) ergänzt und nachgeholt. Unterdeffen wurde die Kenntniß bes öden, 
abfchredenden Binnenlandes theils durch Abenteurer, theils durch ausgefendete wiſſenſchaftliche 
Zorfcher in gleicher Weife bereichert. Die erfte wirkliche Entdeckungsreiſe in das Innere von 
Neufüdmwales unternahm der General-Landmeffer DOrley 1817 von Bathurft aus nad) ben 
Sümpfen des Lachlan und dahin zurüd durch Wellington-Valley, und 1818 nad) den Morä- 
ften des Macquarie und öftlich nach dem Port-Macquarie. Im 3. 1823 erreichte Eurrie von 
Camden aus die Brisbane-Domns im Süden, und 1824 Hume mit Hovell vom Morumbidgee 
aus über fruchtbare Ebenen Port: Phillip. Zwiſchen 1823 und 1829 unternahm Allan Eun- 
ningham vier Reifen vom Macquarie aus in nördlicher Richtung, wo er den Brishanefluß er- 
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reichte. In nordweſtlicher Richtung drang Sturt auf zwei Reifen 1828 und 1829 über die Man 
quariemmoräfte nad) dem Darling vor. Andere Reifen unternahm derfelbe Forſcher in den nächft- 
folgenden Jahren von Neufüdwales aus nad dem Innern. Im folgten 1856—58 bie wie» 
derholten Erpeditionen Leigh's und Mitchell's. Um die Erforfchung des Weftens und Nordwe · 
ſtens von U. machte fih 1857—59 Grey verdient, während Gregory und Helpmans 1846 
von der Colonie Weftauftralien, und Eyre 1840—A1 von Adelaide aus in das Innere vorzu- 
dringen fuchten. Vgl. des Legtern „Journals of expeditions of discovery in Central- A.” 
(2 Bde., Lond. 1845). Von Adelaide aus unternahm der ſchon genannte Eapitän Sturt 1844 
— 46 eine neue Entdedungsreife, welche er in der „Narrative ofan expedition into Central-A.” 
(Lond. 1849) befchrieben hat, Kennedy, welcher die Gegend zwifhen Rodinghambai und Cap 
York erforfchen wollte, aber unterwegs ermordet wurde, hat feine Abficht nur theilweife erreicht. 
Vgl. Earron, „Narrative of an expedition under the direction of Kennedy etc.” (Sidney 
1849). Bon günftigem Erfolge begleitet waren die Verſuche Mitchell’s („Journal of an expe- 
dition into the interior of tropical A.“, Lond. 1848) und Leichardt's, eines muthigen Deut- 
hen (1844—45), von Sidney aus den Golf von Carpentaria zu erreichen. Der Legtere, def 
fen Reifeberichte in dem „Journal of an overland expedition in A.” (2ond. 1847) enthalten 
find, hat 4849 eine neue Reife in das Innere unternommen, auf weldyer er mitten durch ben 
Continent nad dem Schwanenfluß zu gelangen hoffte. 

Die verfchiedenen Namen, welche bei der allmäligen Entdedung des Auftralcontinents den 
einzelnen Küftenftrichen beigelegt wurden, haben nur theilweife Anerkennung gefunden. Eine 
naturgemäße Eintheilung in Oft-, Süd», Weft- und Nordauftralien ift um fo zweckmaͤßiger, als 
man fie in neuefter Zeit auch in politifcher Beziehung zur Bezeichnung der einzelnen Colonien 
angewendet hat. Norbauftralien umfaßt das intertropifche A. nördlich des Wendekreiſes ; Süb- 
auftralien die weitern Umgebungen des Spencer- und Vincentgolfs, wodurd der weftliche 
Landestheil vom öftlihen gefchieden wird. Eine ſolche Eintheilung ift auc) durch die ganze Bo- 
denplaſtik des Auftralcontinents begründet. Eine ununterbrochene Reihe von felfigen Hügeln 
und Plateaus umgrenzt das ganze Rand, die, zwiſchen einer Höhe von einigen Fuß bie zu 
6000 8. variirend, an einigen Stellen ſich der Küfte nähern und ſcharf abgefchnittene, tief durch« 
flüftete kahle Riffe gegen das Meer bilden, an andern, wie im Norden, fih 5—20 M. von ber 
Küfte entfernen. Da alle Erhebungen auf denfelben einen wellenförmigen, nicht fteilen Cha- 
rakter tragen, kann fein Theil des Landes als wirklich alpin betrachtet werden. Durch neuere 
geologifche Forfchungen ift fo viel außer Zweifel geftellt, daß Neuholland vier infelartig auffteir 
gende Bergländer in einförmiger Bildung mit wenig ausgedehnten und entwidelten Stufen- 
ländern enthält, Zur Zeit der Tertiärepoche mögen fich diefelben gleid) vier Gruppen von Infeln 
aus der See erhoben haben, während das Annere des Eontinents, wo die Form des Tieflandes 
in einer die Begründung einer höhern Bildung abſchreckenden Natur vorherrſcht, noch vom 
Meere überflutet wurde, Die Bodenftructur bedingt eine ungünftige und unvollkommene Ge 
ftaltung der Flüffe, da ihren Quellen weitere Bahnen und beftimmte Abgrenzungen faft immer 
fehlen, und die Mündungen meift unverhältnifmäßig große, in den vorgelagerten Zertiärforma- 
tionen fi ausbreitende Bufen bilden, oder in Seen und Sümpfe fallen, die vom Meer aus 
ſchwer zugänglid) find. Jene vier infularen Hochländer harakterifiren nun auch die oben aufge» 
ftellten vier Theile des auftralifchen Feftlandes. Won Nordauftralien find bis jegt nur einzelne 
Küfteneigenfchaften befannt. Der nordöftliche Saum des Landes zeigt fih hoch, von Bergzügen 
durchzogen (der Dryander 4500 F.), mit fhönen Wäldern bedeckt, beffer bewäffert ald es bie 
Geftade A.s fonft find, jedoch der großen Felsriffe wegen, welche die Küfte einfaffen, fehr ſchwer 
zugänglid. Der Norden ift dicht bewaldet und bis auf wenige Stellen eben, unfruchtbar und 
fehr wafferarm. Der Nordweften beginnt bei der Eolonie Northauftralia mit öden nadten, auf 
fallend geformten Sandfteinbergen, welche ein 1800 F. über das Meer emporſteigendes Plateau 
bilden. Tiefe Sunde und Häfen fchneiden in die Küften ein, vor denen zahlreiche Infeln und 
Klippen aus dem Meere hervorragen. Weiter nach Weften zu werden die Geftade bald flach, 
fandig, fehr öde, pflanzenarm und unwirthlich, welche Natur faft die ganze Weſtküſte theilt. 
In dem füblihen Theile Weftauftraliens begleitet die Küfte in einiger Entfernung eine Reihe 
Bergzüge, die Darlingkette genannt, welche, aus Granit mit einer Bedeckung von metamorphr- 
fhem Geftein beftehend, vom Schmwanenfluffe durchbrochen wird, und öftlich in ein niederes be 
waldetes Plateau übergeht, das ſuͤdlich mit theils fteilen und felfigen Stufen, theils fanft ver« 
fladyten Ebenen an die Südküfte tritt. Diefelbe verwandelt fofort ihren weftlichen, öden und 
einformigen Charakter in dem ftärfer gegliederten Südauftralien. Hier wird das Geftade hoch, 
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ſehr zerſchnitten und hafenreich. Es wird von Bergzügen von 2—3000 F. (Lofty · und Brown» 
Mountains), in denen fic die neuerlich entdeckten Kupferminen befinden, begleitet, und geht 
füdöftlich bi8 zur Murraymündung in reiches und fruchtbares Land über. Der fübliche Theil 
Dftauftraliens, Neuſüdwales, ift der befanntefte, bermohntefte und, wie es fcheint, am vortheil- 
hafteften gebildete Theil des Auftralcontinentse. 

In diefem füdlihen Theile erhebt ſich mit dem füdlichen Cap Wilfon ein Bergland von ge 
ringer Breite und großer Abwechfelung der Form, das nordwärts bis zu den Gegenden der 
Herveybai zieht, und bald näher bald ferner an die Küfte tritt, einzelne fruchtbare Ebenen an ihr 
bildend, fo die Ebene von Cumberland und die der Moretonbai. Der füdlichfte Theil ift das 
wiefenreiche, zur Viehzucht einladende, bis über 2000 P. auffteigende Hochland der Schwar- 
zen Berge, deffen Ränder raubere, höhere und meift meridiangerichtete Gebirgstetten bilden, 
fo im Welten die Gebirge Monaru, Warragong (bei wahrfcheinlich 9— 10000 F. Höhe das 
höchſte in A.) und Argyle. Die nördliche Fortfegung bildet das öde Hochland der Blauen Berge 
bis zu der von Dft nach Weft ftreichenden Riverpoolkette, an die fic nördlich die Liverpoolebenen 
reihen, welche eingefchloffen werben im Weſten von den Wallambanglefetten und nördlich von 
der Hardwickkette. Diefe Hochlandsketten haben eine Achfe von Granit, hier und da mit gro- 
fen Maffen von Grünftein, Bafalt und anderm vulkanifchen Gefteine, an beiden Seiten flankirt 
von dien Flözen der paläozoifchen Formation, meift Sandftein, aber auch Kalkftein und Kohle. 
Dem Berglande, welches öftfich faft ohnellbergangsformen fteil abgefchnitten und klippenartig, 
mannichfach durch tiefe fteilwandige Zhalfchluchten unterbrochen, aus den Küftenebenen bis zu 
3000 $., hier und da felbft bis 5000 F. auffteigt, entquellen aus oft wilden Querthälern her: 
vorbrechende Küftenflüffe von geringer Bedeutung, wie Shoalhaven, Hawkesbury, Hunter, 
Haftings und Brisbane, während der Weftabhang des Berglandes vortheilhafter conftruirt ift, 
indem fich hier ein Stufenland mit fruchtbaren und fhönen Ebenen entwidelt, die zu den beften 
Theilen des ganzen Landes zu rechnen find. Dahin gehören die Ebenen von Bathurft am Mac- 
quarie und von Yaß am Morumbidgee. Diefe Ebenen find aber freilich von fehr befchränfter Aus» 
dehnung; es find fchmale Übergangszonen zu einem großen unwirthbaren Zieflande, das fich meit- 
lich allmälig verfladht und in fteilen Rändern plöglic zur öden Südküſte abzufallen Scheint. 
Diefes Tiefland befteht aus rothem fandigem Lehm, ift mit niederm Geſträuch, auch auf großen 
Streden mit Salspflanzen bewachfen, und verwandelt zur Negenzeit feinen wüften Charafter 
in den eines unzugänglichen großen Sumpfes. Unzufammenhängende niedere Bergketten zeigen 
fi) in den verſchiedenſten Richtungen; nur im Süden erhebt ſich nahe dem Meere ein kleines 
iſolirtes Bergland mit fchönen wohlbewäfferten Thälern: es ift die Neihe der Sübgrampian- 
berge. Diefes Tiefland enthält ein Flußfyftem, das von allen befannten das unvolltommenfte 
ift. Im nördlichen Theile des Berglandes entfpringt der Darling, der gleich feinen Zuflüffen 
Karaule, Kindur und Macquairie, bald in großen Moräften eine beftimmte Stromrinne verliert 
und nur muthmaßlic als ein Nebenfluß des füdlichen Hauptftroms, des Murray, bezeichnet 
wird. Diefer entquillt den ſchneereichen Warragongfetten, empfängt rechts den vereinten Mo— 
rumbidgeeund Lachlan, bildet zwar auch Sümpfe, doch nicht fo bedeutende, und mündet nad) einem 
durch wechfelnde Uferlandfchaften intereffanten Kaufe in den feichten See Merandrina, welcher, 
in Umgebung eines reichen Landes, durch einen fchmalen, unzugänglichen Kanal mit dem Meere 
in Verbindung fteht. 

Die Infeln A.s find zwar über einen unermeflihen Raum des Stillen Oceans verftreut, 
doc) befigen fie fyftematifch diefelde Anordnung, welche die Erhebungsketten der Eontinente auf 
zeigen. Die meiften Gruppen find deutlich Lineargruppen, welche im Allgemeinen zwei Haupt» 
richtungen, eine nordöftliche und eine nordiweftliche einhalten. Zur erftern gehören die Fidfchi-, 
Tongar, Kermadecinfeln, Neufeeland, die Ladronen und die Pelewinfeln. Alle übrigen Arie 
pele erſtrecken fich in nordmeftlicher Richtung, welche überhaupt in A. vorherrſcht. Dom 
afiatifchen Eontinent aus erftredtt fich die gefammte Infelmaffe in norbweftlicher oder füdöftli» 
her Richtung. Der Zug der Infelketten ift übereinftimmend mit dem ber Gebirgsfetten der zu 
nächft liegenden Eontinente. Die Eorbilleren an der Weftküfte Nordamerikas ftreichen in glei» 
cher Richtung mit der Kette des Hawaiiarchipels; den Küftengebirgen Neuhollands parallel ziehen 
fich die Neuhebriden und Salomonsinfeln hin. Alle Infelgruppen erfcheinen wie Gipfel großer 
Gebirgsketten, deren tiefergelegene Theile mit Waffer bededt find. Ihrer Structur nach find die 
auftralifchen Eilande entweder continental, oder vulfanifchen, oder Forallinifchen Urfprungs. 
Die erftern pflegt man feit Korfter auch von ihrer Erfcheinung zur See, hohe, letztere niedrige 
Infeln zu nennen. Alle Anfeln Polonefiens und Mikronefiens, ſowie der größte Theil Mela- 
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nefiens, gehören der vulkaniſchen (bafaltifchen) oder forallinifchen Formation an. Die zahlreiche 
Paumotugruppe, die Carolinen und eine Menge einzelne über den Dcean zerftreute Eilande find 
Korallenriffe, gegründet auf fubmarine erlofhene Krater. Daher erklärt ſich die Erfcheinung, 
daß viele, bei einer zwar arrondirten Geftaltung, anftatt innerer Erhebungen einen Binnenfee 
befigen, der durch einen engen Kanal mit den Meere in Verbindung fteht. Mehrfach umgeben 
Kränze Heiner koralliniſcher Eilande die größern höhern Infeln. Die vulkaniſchen Infeln, ber 
Form nad) theils einfache vulkaniſche Kegel, theils zerflüftete Berghöhen mit tiefen Schluchten 
und hohen Gipfeln, bededen eine Fläche von mehr als 1000 AM., und deuten an, daß die Süd» 
fee einft der Schauplag einer ungeheuern Anzahl über- und unterfeeifcher Vulkane war. Doch 
find gegenwärtig nur noch wenige in Thätigkeit. Brennende und rauchende Vulkane finden fi 
in Polynefien auf Hawaii, auf Tafoa und Amargua in der Tongagruppe, wofelbft 9. Zuli 1847 
ein Ausbruch ftattfand, und auf dem nördlichen Neufeeland. In Mikronefien bemerkt man 
zwei ober drei Vulkane auf den nördlichen Radronen Affumption, Pagon und Guguan. In 
Melanefien finden ſich die vulkaniſchen Inſeln Tanna und Ambrym in den Neuhebriden, Zina- 
foro in der Vaniforogruppe, dann einige Vulkane auf den Salomonsinfeln und auf der Dft- 
füfte Neubritanniens u. f. w. Unter diefen Vulkanen erheben ſich auf der Hawaiigruppe der 
Mauna Roa bie 15760 F., der Kea bis 14950, der. Hualalai bis 10000, der Kauai bis 8000 F.; 
auf Tahiti erreicht der erlofchene Zobreona eine Höhe von 11000 F. Infeln vulkaniſchen Ur- 
fprungs finden ſich vereinzelt mitten unter korallinifhen Gruppen. Neufeeland, Neuguinea und 
die langgeftredten, vielgesadten Kelseilande der dem Auftralcontinent parallel ftreichenden Ket- 
ten tragen den gemifchten geologifchen Charakter der Eontinente. Auf Neufeeland, mit bem 
14000 F. hohen Egmont, deuten die gefchichteten Gefteine, welche durch vulkaniſche Maffen 
aus ihrer urfprüglich horizontalen Stellung gehoben wurden, die todten Ausbruchäfrater, die 
heißen Quellen, Stufas, Solfataren auf einftige und noch anhaltende vultanifche Thätigkeit. 
Überhaupt ſcheint Neufeeland, wie in feiner jegigen und vormeltlichen Fauna und Flora, fo auch 
in feiner geologiſchen Structur eine befondere geographifche Provinz zu bilden, während ſich die 
meiften Infeln Melanefiens in ihrem geologifchen Charakter Neuholland und Neuguinea nähern. 

Das Klima A.'s kann zwar im Allgemeinen als ein oceanifches bezeichnet werden, das durch 
Ausgleichen der Ertreme eine gewiffe Einförmigkeit hervorruft; es charakterifirt fich jedoch an- 
ders bei dem Feftlande als bei den Infeln. Die größere Erweiterung der Landmaffe des Auftral- 
continents bedingt mannichfache Verfchiedenheiten, wenn aud) der oceanifche Einfluß fo mächtig 
ift, daß das ganze Feftland in die Negenzone fällt und nur die einzelnen Gebirgstheile dem ver- 
änderlichen Niederfchlage überlaffen bleiben. Nördlich einer Linie, welche die Weſtküſte unterm 
22" und die Oftküfte unterm 54° f. Br. fchneidet, breitet fich der tropifche Vegetationsgürtel 
aus, deffen nörbliches Nevier ausſchließlich tropifchen Charakter durch das Beftehen von nur 
zwei Jahreszeiten hat. Hier beginnt die Regenzeit im October und wird im Mai durd) bie tro- 
ckene, gefundere, aber auch durch große Dürre bezeichnete Jahreszeit abgelöft; an der Oftküfte 
hingegen wechfeln vier Jahreszeiten miteinander. Der Frühling tritt im September ein, der Som- 
mer im December, Herbft im März und Winter Ende des Mai; Frühling und Herbft find durch 
häufige Regengüffe, Winter und Sommer durch Dürre harakterifirt, welche weder durch den 
fallenden Thau noch durch heftige Gewittergüffe aufgehoben werden kann. Der Juli ift der käl⸗ 
tefte, der Januar der heifefte Monat; der Sommer ift durch feine ſchwüle Hige ungefund, ber 
auftralifche Winter dagegen wird von den Europäern feiner angenehmen Kühle halber gepriefen 
und für die gefundefte Jahreszeit gehalten. Während diefe Verfchiedenheit der Jahreszeiten den 
Nordoften in eine tropifche Zone mit dem Repräfentanten der Palme, und eine füdöftlichere 
fubtropifche Zone zerlegt, wo das Fortlommen eingeführter Edelfrüchte und europ. » tropifcher 
Getreidearten, d. i. Mais und Reis, bezeichnend ift, fo gehört der füdliche Theil A.'s einem drit · 
ten Klimagürtel an, in welchem der Schnee zwar auch im Meereöniveau nicht auszubauern 
pflegt, ber aber vermöge feiner oceanifchen Lage eine geringere Sommertemperatur hat und durch 
das Gedeihen des Weinftods, der Eitrone und europ. Getreidearten charakterifirt wird. Van⸗ 
diemensland ift feiner fütlichern und ifolirtern Lage wegen kühler und feuchter ; deshalb auch die 
Vegetation üppiger, die Wälder dicht und ſchwer begangbar. 

Diefe geringe Abwechfelung der Fimatifchen Verhältniffe, wie die Einförmigkeit der äußern 
Configuration und innern Structur des Bodens, prägt fich in der Thier- und Pflanzenwelt, felbft 
in feinem Menfchen wieder aus. Indeffen hat die Natur A.s doch keineswegs Mangelan eigen« 
thümlidhen Formen; fie zeigt in der That einen eigenen auftralifchen Typus. Gin ſolcher tritt 
gerade in den fonderbarften und auffallendften Bildungen auf. Außerhalb der gefegneten Fluß 
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thäler des oftauftralifchen Berglandes und dertropifchen, mit der des Indifchen Archipels verwand · 
ten Begetation des Nordens in einzelnen mannichfacher geftalteten Nevieren, herrfcht auf weiten 
Räumen Eine Thier-, Eine Pflanzenart vor, und drüdt den Landfchaften den Stempel fteppen- 
artiger Eintönigkeit auf. Die mit einformigen Rafen überzogenen Ebenen derGebirge find von 
einzelnen gleihartigen Bäumen (Eucalypten und Akazien) befchattet, und tragen bei gänzlichem 
Mangel an buſchigem Unterholz oder frautartigen Gewächfen das Anfehen eines lichten, park 
ähnlichen Waldes, während in der unabfehbaren Ziefebene des Binnenlandes ſolche Wälder 
fehlen und die fräutartigen Gewächfe und Gebüfche in einartigen Species ihre Stelle vertreten. 
Die Ufer der wenigen Flüffe und Wafferbehälter find mit Cafuarinen bewaldet; die Deltabil- 
dungen der größern Flüffe, z. B. des Murray, find durch dichte Gehege amerghafter Eucalypten 
bewachſen; die Sandhügel an der Küfte und einzelne Diftricte des Binnenlandes dagegen 
finden ſich durch ſchrankenloſe Wälder von Bankſien bededt. Hierzu kommen die einzelnen Ge 
biete der Grasbäume (Xantorrhaea), und in den intertropifchen Räumen aufer den Eucalypten 
und Bankſien noch dichte Wälder von Rohr, Mangroven u. dgl. Wie die Einförmigkeit in der 
Pflanzenwelt durch das Vorherrfchen von nur vier Hauptfamilien hervortritt, fo zeigt fich bie 
Inferiorität ihrer Drganifation durch die Abweſenheit eigentlicher Fruchtbäume und der Cerca» 
lien. Ebenfo ift es in der Thierwelt. Erreicht diefe hier eine verhältnigmäßig höhere Stufe der 
Drganifation als in Neufeeland, wo, mit Ausnahme einer Fledermaus, der Vogel das entiwi- 
ckeltſte Geſchöpf iſt, fo bleibt Doc auch hier die Ordnung der Nagethiere die oberfte unter den ein« 
geborenen Thiergattungen. Doc) die verbreitetften und charakteriftifchften Gattungen der Vier- 
füßer bilden die Beutelthiere und Monotremen, die niebrigften Gattungen der Säugethiere. 
Zu ihnen gehören das Känguru und das Schnabelthier. In ähnlicher Weife find die Vögel 
durch gewiſſe eigenthümliche Gattungen charakterifirt, wie Talegalla, Leipoa, Megapodius, 
welche ihre Eier nicht bebrüten, und vielleicht zu den unentwideltften Repräfentanten ihrer Elaffe 
gehören. Doc) zeigen die Vögel mehr Arten auf ald die Säugethiere, wie denn überhaupt im 
Thierreiche mit den unvolllommen organifirten Gefchöpfen ihre Menge und Art zunimmt. 
Durd) die Eolonifation der Europäer find aud) europ. Formen eingezogen, willig von der Natur 
aufgenommen und mit großem Vortheil verbreitet. Dahin gehört die Eultur der europ. Cerea⸗ 
bien und Küchengemächfe und die Einführung der früher gänzlich mangelnden Hausthiere, un- 
ter welchen das Schwein und Schaf bis jegt am wichtigften wurden. 

Die auftralifchen Infeln ermweifen ſich zwar ebenfalld arm an reihhaltigem Wechfel in den 
Thier- und Pflanzenarten ; ihre Formen aber find denen anderer Erbtheile ähnlicher und weichen 
nicht fo fehr von den dort befannten Geftaltungen ab, wie auf dem Feftlande A.s. Hierin befteht 
eine wefentliche Verfchiedenheit zwifchen legterm und der Infelwelt, während hier wie dort in 
den begünftigtern Gegenden ber oceanifche Einfluß ſich in der tropifchen Uppigkeit des Pflan- 
zenwuchſes auf gleiche Weife ausfpricht. Mit der öftlichern Lage nimmt die Armuth an Thier- 
und Pflanzenarten zu, ebenfo mit der Abnahme der Höhe der Infeln. Denn auf den niedrigen 
Eilanden fehlen Wälder, und Cocospalme und Brotfruchtbaum bleiben noch die einzigen Ber- 
künder eines höhern Pflanzenwuchfes, während Neuguinea, Neufeeland, die Sandwich- 
und andere hohe Infeln Überfluß an Hochmaldungen (Sandelholzarten) haben, und in ber 
Nachbarſchaft des Oftindifchen Archipels auch noch deffen riefenförmige Uppigkeit theilen. Neu- 
feeland, als eine eigene botanifche Provinz, ift durch den Mangel der Gräfer und das Vorwal- 
ten der verfchiedenartigften Farenfräuter und anderer Kryptogamen, forwie der Tarusbäume 
harakterifirt. Die hier wie anderwärts auf den Marianen», den Sandwich-, Gefellfchafts-, 
Freundfhafts- und Marquefasinfeln eingeführten europ. Eulturpflanzen, wie Getreide, Wein, 
Doftarten, Gemüfe u. ſ. w., das Zuckerrohr und die Hausthiere gedeihen vortrefflih. Solche 
günftige und für die Zukunft wichtige Mimatifche Verhältniffe find felbft bei entfernterer Rage 
von ber Tropenzone, oder bei der unter andern Umftänden drückenden äquatorialen Lage, eine 
natürliche Folge des oceanifchen Einfluffes, der fih auf den Infeln in erhöhtem Maße geltend 
macht, in der Benachbarung Dftindiens einen faft ewigen Frühfing hervorruft, felbft auf 
Neufeeland noch tropifche Fflangenformen begünftigt, und im Meeresniveau den Schnee nicht 
erfcheinen läßt, obgleich der 47. Breitengrad ſchon die Südfpige berührt. 

Die Gleihartigtigkeit der oceanifchen Natur A.s wiederholt ſich aud in feinem Bewohner, 
obfhon mit der Zeit europ. Einfluß ein regeres und beivegteres Bild hervorrufen wird, wie fich 
ja ſchon der Boben geneigt zeigt, europ. Formen aufzunehmen und in vortheilhafter Weife zu 
verarbeiten. Nach einer allgemeinen Schäpung kann die gefammte Volkszahl auf Continent 
und Infeln zu 2,400000 angenommen werden, ein VBerhältniß, das im Vergleich mit Europa 
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zur Unbebeutfamfeit herabfinkt, indem letzteres 118 mal dichter bevölkert ift. In U. fommen 
nur 15— 14 Menfchen auf eine Duadratmeile, in Europa 1425. Mit Ausnahme von 400000 
Kaufafiern, die ald europ. Coloniften in A. angefiedelt find, gehören die Bewohner, abgerechnet 
der natürlichen, mehrfachen Heinern Verfchiedenheiten unter fich, zwei Völferfamilien, nämlich 
den fchwärzlichen Auftralnegern, Negrito® oder Papuas (f.d.), und dem hellern, lichtbraunen 
Auftralier oder Malanupolynefier an, zwei Gruppen, welche ſich auf den erften Blick hinlänglich 
durch Körperbildung und Lebensweiſe unterfcheiden. Die erfte Gruppe herrfcht im Werten, die 
legtere im Oſten vor; beide aber finden ſich oft auf ein und derfelben Infel nebeneinander, oder 
gehen ineinander über. Die Auftralneger, auf den erften Anbli durch ihre dunfele, zumeilen 
ſchwärzliche Haut, durch ihr häufiger fraufes als ſchlichtes ſchwarzes Haar, dem Neger Afrikas 
ähnelnd, aber durch Schädelbildung und Körperbau weſentlich von diefem verfchieden, waren 
einft über fämmtliche, jegt von malayifchen Stämmen bewohnte Infeln des Oftindifchen Ar- 
chipels verbreitet, find aber hier bis auf einzelne völlig verwilderte Mägliche Nefte in den Bin- 
nenländern und Gebirgen verſchwunden. Oftwärts von Neuguinea, dem Hauptfig ber Race, 
bewohnen fie die Salomonsinfeln, die Louifiade, die Neuhebriden, Neucaledonien und den 
gefammten Auftralcontinent. Auf den Neuhebriden und Neucaledonien finden fi) daneben 
und vermifcht Malayupolynefier, durch welche auf den Fidfchiinfeln die Papuarace veredelt 
worben ift. Bei der großen Ausdehnung des Continents und der Infelgruppen wird ednatürlich, 
daß fie in verfchiedene Stämme zerfallen, daß in Sprache, Religion und Bildungsgrad ſich Ver- 
fchiedenheiten zeigen. Indeffen läßt die zur Zeit noch geringe Landeskenntniß, und die Unzu 
gänglichfeit des Negrito für den Fremden noch feine beftimmten Scheidungen au, wenn man 
auc) in den legten Jahren namentlich durch die Bemühungen der Reifenden und Miffionare 
wenigftens darüber Sicherheit erhalten hat, daß ihre Sprachen wurzelhaft aufammen gehören, 
und faft nur durch die freie Verwendung eines auferordentlichen Vorraths von Synonymen 
verfchieden find. Wie in ganz Dceanien durch Meer und Winde die Vegetation von einer zur 
andern, faum erft aus dem Meere aufgetauchten, Infel getragen wurde und noch wird, ebenfo 
verbreitete fich der Menfch, auf feiner Pirogue von Winden getrieben, von Gruppe zu Gruppe, 
von Weſten nad) Dften, von der Nahbarfchaft Indiens bis zur einfamen Ofterinfel. So haben 
ſich ficher auch die Negritos über den größten Theil der jegt bewohnten Gruppen von Dften her 
ausgebreitet, bis fpäter, vielleicht von den Molukken aus, malayifche Stämme nicht nur nach 
dem Werften über die Sundainfeln, Philippinen u. f. w., fondern auch nach Oſten zu über Mi» 
fronefien und Polynefien in allmäliger Strömung fich von Infel zu Inſel verbreiteten, die ur- 
einheimifchen Papuas hier wie dort überwältigten, jedoch nicht ohne Entftellung und Vermi- 
Ihung ihres eigenen Typus. Neuere Forfchungen haben es aufer Zweifel geftellt, daß zuerft 
die Samoainfeln ihre malayifch-polynefifche Bevölkerung erhielten, von wo aus dann dieſer 
Stamm die übrigen Infeln des Oſtens beſetzte. Wo Polynefier mit Negritos auf einer Infel 
wohnen, erfheint der fchwarze Stamm als unterwürfiger. Hier lernten die europ. Seefahrer 
pfeudo-paradiefifche Völker kennen, autraulich, Eindifch, lenkſam und naiv, im Befige einer merf- 
würdigen und eigenthümlichen Eultur, befannt mit Aderbau, Induftrie und Handel, dem Ehri- 
ſtenthum und europ. Eivilifation zugänglich. Doch auch unter ihnen fanden fi Stämme in 
gleicher Roheit, Kannibalen, mit Untugenden verfehen, die das Wordringen der Europäer er» 
ſchwerten und denen mancher fühne Seefahrer unterliegen mußte. Alle Polyneſier fprechen nur 
eine, in wenig verfchiedene Dialefte gefpaltene Sprache, welche einen Zweig des großen ma« 
layiſch · polyneſiſchen Sprahftammes bildet. Vgl W. v. Humboldt, „Uber die Kawiſprache“ 
(3 Bde., Berl. 1856—40), und Hale, „United-States exploring expedition. Ethnography - 
and philology” (Philad. 1848). Wie in Amerika vor dem Hauche europ. Eivilifation die Ein» 
geborenen dahinfchmelzen, fo fcheint auch der Auftralier und Polynefier zu demfelben Schickſal 
beftimmt. Bereits find die einft zahlreichen Ureinwohner von Vandiemensland ganz ausgerot · 
tet, und derfelbe Stamm in den übrigen Colonien A.s zieht fich gleichfalls raſch zurüd und ver 
ſchwindet. Mag in diefen Gegenden auch die Vertilgung durch die Eoloniften die Haupturfache 
diefer Erfcheinung abgeben, fo kann dies doch auf Neufeeland und den übrigen Infeln nicht der 
Grund des Hinſchwindens ihrer Bevoölkerung fein. So wurden die Maorie von Neufeeland 
beim Einziehen der europ. Mifftonare auf 120000 Seelen gefchägt, welche bis 1850 unter 
100000 Herabgefunten waren. Ebenfo find die 300000 E., welche 1779 Cook auf den Sand- 
wichinſeln fand, auf etwa 95000 aufammengefchmolsen. In ähnlichen Verhältniffen nimmt 
die Bevölkerung aller Infeln ab, deren ganze Denk» und Lebensweiſe durch das Einziehen des 
Chriſtenthums und europ. Givilifation plöglich geändert morben ift. 
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Die politifchen Zuftände des auftralifchen Feftlandes und der nichften Anfeln find noch in 
ber Entwickelung begriffen; ihr gegenmwärtiges Bild aber weiſt ſchon fo viel Charafteriftifches 
und Intereffantes auf, dag es keineswegs als voreilig ausgefprochen erfcheinen kann, wenn man 
in ihrer Entfaltung eine ber fhönften und fegensreichften Früchte des europ. Colonifationsfn- 
ſtems erblidt. Die Gefhichte der Eolonien reicht wenig über ſechs Jahrzchnde hinauf, ſodaß 
ihr Aufblühen, wenn man ihren gegenwärtigen Zuftand mit Amerika vergleicht, viel rafcher er» 
folgt iſt. Der große Pitt faßte zuerft die Idece, zur Aufnahme und fittlihen Befferung Verur- 
theilter eine befondere Colonie zu gründen, wozu von Banks die Gegend der Botanybai in Neur 
fübwales auserfehn wurde. Im Mai 1787 fegelte der zum Gouverneur beftimmte Schifftca- 
tän Philipp, der Sohn eines Deutfchen zu Frankfurt a. M., dorthin ab, mit einer Klotte von 
11 Schiffen, auf der fih, außer den nöthigen Beamten, etwa 200 Soldaten, 717 Verbrecher 
und die nothwendigen Vorräthe befanden. Am 26. Juni 1788 legte Philipp ben Grund zur Stadt 
Sidney, dem Mittelpunfte der Colonie Neuſũdwales (f. d.), in einem Pande, deffen Umriffe 
noch nicht einmal befannt waren. Die freiwillige Einwanderung blich lange Zeit fehr ſchwach 
und ungenügend, fobaß die Colonie ſich nur durch bedeutende Hülfsmittel von außen auf eine 
Fünftliche Weife erhalten konnte, während im Innern die Anhäufung von Verbrechern ein übeles 
moralifches Contagium für den Meinen Kreis der dort lebenden freien Anftedler abgab. Einen 
neuen Auffhwung erhielt nach) der Unterdrüdung innerer Epaltungen die Colonie unter dem 
12 jährigen (1810— 22) Gousernement Macquarie's. Eine Dürre, welche 1813 den Heerden 
Gefahr drohte, veranlafte zur Überfleigung der Blauen Berge, wo fi) die drei Coloniften 
Wentworth, Lawſon und Blackland durch die Entdeckung der herrlichften Weideftreden in den 
weftlichen Stufenlandfchaften der Gebirgskette reichlich belohnt fanden. Der Strom der Über 
fiedelung vermehrte fich, als 1815 Bathurft gegründet und eine fhöne Strafe von Sidney aus 
über das Gebirge geführt wurde. Bei der fich hebenden Einwanderung fonnte jedoch eine Spal- 
tung der freien Bevölkerung in die zwei Parteien, der Erclufioniften, d. i. der reichen Grundbe- 
figer und Beamten, und der Emancipationiften, d. i. ber Deportirten, eine Spaltung, die in ge- 
‚elliger und politifcher Beziehung gewichtigen Einfluß auf die Eolonialgefchichte geübt hat und 
noch gegenwärtig übt, nicht verhindert werden. Dennoch, ſchwang fich der Anbau des Landes 
ſchnell empor. Da bie Unfruchtbarkeit des bei Gründung der Colonie nur mit Rückſicht auf gute 
Häfen gewählten Landes einen ausgedehnten Betrich des Aderbaus nicht geftattet, fo ift es 
allein die Viehzucht, befonders die von dem Coloniften Mac Arthur begründete Schafzucht, welche 
die Grundlage des Wohlftandes von ganz Oftauftrafien ward. Der genannte Eolonift lich 1796 
die erften Merinofchafe vom Cap kommen, die ſich 1824 fchon bis auf 170000 Stüd ver- 
mehrt hatten, und deren feine, in England gefhägte Wolle fchnell ein Hauptausfuhrartifel 
wurde. Im 3. 1849 zählte man über 8,000000 Schafe, welche dem Handel 28,000000 Pfv. 
Wolle zur Ausfuhr lieferten. Der Mangel an Weideland für die Heerden trich zu neuen Ent- 
deckungen und Nieberlaffungen. Während fih Wandiemensland (f. d.) auf Grund eines 1805 
angelegten Verbrecherbepots mit überrafchender Schnelligkeit zu einer blühenden Eolonie erho» 
ben hat, die jegt an 90000 E. zählt, in Hnbarttomn und Pauncefton große Städte befigt und 
jährlich für 7—8 Mill. Thlr. Pandesproducte, mworunter befonders Wolle, ausführt, legte der 
Gouverneur Stirling 1829 im ſüdweſtlichen Theile des Continents an den Ebenen des Schwa- 
nenfluffes und dem Fuße der Darlingketten den Grund zur Eolonie Weftauftralien (ſ. d.), deren 
Entwidelung jedoch viele Hinderniffe entgegen zu ſtehen fcheinen. Die Bevölkerung MWeft- 
auftraliens mit Auftralind und Königgeorgsfund wurde 1850 auf 5000 Seelen gefhägt. Schon 
1855 erfolgten Niederlaffungen am Vincentsgolfe in Sübauftralien (f. d.) und 1854 deren 
Drganifation zu einer Gelonie; aber erft 1857 geſchah deren eigentliche Gründung durch Anle» 
gung ber Hauptftabt Adelaide. Gefundes Klima, Mannichfaltigkeit im geögraphifhen Charakter 
des Landes, fchöne Waldungen, Herrliche Weiden, gutes Aderland, diereichen Kupferminen: Alles 
vereinigte fich, dieſe Colonie einer blühenden Zukunft entgegenzuführen. Die Einwohner, deren 
man 1849 hier bereit 56450 zählte, zum großen Theil Deutfche, unterhalten einen äußerſt 
lebhaften Handel mit den Producten ihrer Felder, Heerden und nicht unbebeutenden Fabriken. 
Während ein Jahr nad) der Gründung von Adelaide am Spencergolf eine neue Stadt, Port» 
Lincoln, und fpäter Niederlaffungen an der Rivolibai entftanden, war auch im Süboften ber 
Murraymündung, im fogenannten Australia felix, eine Colonie Port: Philipp (f. d.) gegründet 
worden, unter unmittelbarer Verwaltung von Neufüdmwales, mit der ſchnell aufblühenden Stadt 
Melbourne, die jegt mit Sidney an Handel und Manufacturfhätigkeit wetteifert. Der WVer- 
fuch einer Niederlaffung in Nordauffralien ift 1838 von neuem gemacht worden, nachdem 
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man 1829 genöthigt war, das Fort Dundas auf der Infel Melville und Wellington am Hafen 
Naffles aufzugeben. Die neue Anftedlung liegt auf der Halbinfel Coburg im Port-Effington, 
heißt Victoria, ift von dichtem Wald, üppigen Tropenbäumen und Bergen umgeben, und 
verfpricht durch ihre Rage zum Indiſchen Archipel eine einftige hohe Bedeutung. 

Nachdem fich die engl. Regierung 1840 veranlaft gefehen, auch Neufeeland (f. d.) und fpä- 
ter noch die Audlandsinfeln (ſ. d.) in Befig zu nehmen und die Souveränetät darüber zu erlan- 
gen, zerfallen die auftralifhen Colonien der Engländer in folgende fieben Theile, welche bis 
jegt ungefähr ein Gefammtareal von 20000 AM. bededen und über 500000 E. zählen mö- 
gen: 1) Neufüdmwales mit der Hauptftadbt Sidney; 2) DVandiemensland mit Hobarttown; 
5) Weftauftralien mit Perth; A) Südauftralien mit Adelaide; 5) Nordauftralien mit Victor 
ria; 6) Neufeeland mit den beiden Provinzen Neuuffter und Neumunfter und der Haupt 
ftabt Wellington; 7) die Audlandsinfeln. Diefe Eolonien haben ihre Gouverneure, denen 
ein erecutiver und legislativer Rath zur Seite fteht. Durch Volkswahl befegte Repräfentanten- 
häufer find ihnen zugefichert. Die Eoloniften felbft beftehen theils aus freien Einwanberern, 
theild aus freigewordenen Verbrechern und deren Nachkommen. Legtere finden ſich jedoch nur 
in Neufüdwales und Vandiemensland, und als Einwanderer in Auftralia Felir. Obgleich ſchon 
feit einiger Zeit keine Verbrecher mehr nad) A. deportirt werben, fo befteht doch fortwährend eine 
Kluft zwifchen den freiwilligen Anfieblern und ben ehemaligen Sträflingen, und es werden trog 
ben Maßnahmen der Regierung voch viele Jahre vergehen, ehe diefelbe ausgefüllt, und zugleich 
das Leben von ben entfittlihenden Elementen gereinigt if. Bei den reichen Hülfsquellen, 
welche ſchon jegt in diefem MWelttheil fließen, fann ed nicht Wunder nehmen, wenn namentlich 
feit den legten Erfhütterungen Europas die Zahl der Einwanderer auf erftaunliche Weife zu- 
nimmt. Im 9. 1849 kamen in Adelaide allein über 16000 Fremdlinge an. Bereits hat ſich 
1848 auch in Deutfchland ein Auswanderungscomite für Weftauftralien in Berlin gebildet, 
welches 1849 auch eine Eolonie unter D. Schomburgk's Leitung abgefendet hat. Die Einwan- 
derung befonbers größerer Gapitaliften dürfte ſich noch fteigern, wenn die Anfang 1851 befchlof- 
fene directe Dampffchiffahrtsverbindung A.s und Neufeelands mit England und den Zmifchen- 
ftationen ins Leben getreten fein wird. Die Hülfsquellen der Eoloniften waren bis jegt Viehzucht, 
daneben Aderbau und ber beginnende Bergbau, doch zeigen ſich ſchon jegt in ben größern 
Städten die Anfänge einer Manufacturthätigfeit, namentlid in Wolle und in Hanf (auf 
Neufeeland), zu deren Erweiterung und Aufblühen bei dem großen Reihthum an Kohlen es 
nur an arbeitenden Händen und Abfagmwegen gebriht. Doc) da die Eolonien ihre Schiffe nicht 
mehr blos zum Walfiſchfang verwenden, fondern ihre Verkehröbeftrebungen auch auf andere 
Gegenftände und andere Meere ausdehnen, fo dürfte A. in Zukunft wegen feiner oceanifchen 
Stellung leicht für jene Gewäffer ein zweites England werden. 

Während die Südſee noch vor einem halben Jahrh. eine geheimnifvolle Region war, in der 
einzelne fühne Seefahrer nur wilde Stämme antrafen, ift fie jegt ſchon in einen gefchäftigen 
Markt für Kaufleute aller Nationen verwandelt. Seit dem Aufblühen Californiens und der 
Vereinigung deffelben mit den Vereinigten Staaten haben ſich Die Amerifaner die einftige Herr- 
[haft auf jenem Meere gefichert. Die Küftenftaaten des mittlern und füblichen Amerikas begin- 
nen zu erwachen. Bereits find regelmäßige Dampfſchiffahrtslinien eungerichtet, und der lebhaf⸗ 
tefte Verkehr mit Oftafien, Indien und ben auftralifhen Colonien ind Leben getreten. Der 
Pelzhandel im ruff. Norden und der Walfiſchfang in den arktifchen und antarktifhen Gemwäffern 
befchäftigt eine große Anzahl europ. und amerik. Schiffe. Mehre Infelgruppen, wie der Hamwaii- 
archipel, Gefellfchaftsinfeln, die Marquefasinfeln und Neufeeland, geben daher fchon wichtige 
Stationen für den Welthandel und die Dampfichiffahrt ab. Deshalb haben ſich auch die Fran- 
zofen veranlaft gefehen, die Marquefasinfeln und Tahiti 1842 durch Dupetit-Thouars in Befig 
zu nehmen, und zu Afaron in Neufeeland eine Niederlaffung zu begründen. Die Autochtho- 
nengefchlechter, welche die Seefahrer auf den Infeln vorfanden, leben nur noch zum Theil in 
ihrem frühern Zuftande, da auf den meiften Gruppen das Zufammentreffen mit Europäern 
nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Die Sandwichinſeln bilden bereitd einen blühenden 
Staat; andere Infeln erfreuen ſich wenigftens einer unter europ. Einflüffen organifirten Re» 
gierung. Faft überall leben Europäer zerftreut, welche theils aus einzelnen ſchiffbrüchigen oder 
flüchtigen Seeleuten, theils aus Miffionaren, theil® aus Andern beftehen, die in Folge befonde- 
rer Neigung, oder aus Abenteuerfucht ihren Wohnfig auf den ſchon mehr in der ivilifation 
vorgerüdten Eilanden aufgefchlagen haben. Die Miffionare, welche hier nicht blos als Lehrer 
des ChHriftenthums und Verbreiter europ. Eultur wirken, fondern meiftentheild aud) einen be» 
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deutenden politifhen Einfluß gewinnen, haben mehre Infeln ſchon ganz, andere wenigftens 
theilweife dem Chriftentyum zugeführt. Seit 1797, wo fih Wilfon zuerft auf Tahiti nieder- 
fieß, haben engl. und amerik. Miffionare proteftantifcher Kirchen, in neuerer Zeit unfer dem feinbli« 
hen Entgegenwirken katholiſcher Sendboten, ihre Stationen auf ben Sandwid-, Freundfchafts-, 
Cooks., Fidfchi-, Samoa- und Marquefasinfeln errichtet, und arbeiten hier, wie in Neufeeland, 
meift mit Erfolg. Nur an den Negritos des Gontinents find bis jegt alle Bekehrungsverfuche 
gefeitert. Mit den Mifjionen wurde zugleih auch die Buchdruderkunft verbreitet, ſodaß wir 
außer Bibelüberfegungen, Erbauungs- und Schulbüchern in den einheimifchen Sprachen, in 
Grammatiten und Wörterbüchern, ſowie in andern Werken, ja felbft Zeitungen, wichtige Auf- 
Märung über bie Natur und die Völker des jüngften Welttheils erhalten. Vgl. Ellis, „Polynesian 
researches” (2 Bde., Lond. 1829); Meinike, „Das Feftland U.” (2 Thle. Prenzlau 1837); 
French · Angas, „Savagelife and scenes in A." (2Bde., Lond. 1847); Marforibants, „Travels 
in New South Wales” (2ond. 1847); Haygarth, „Recollections of bush life in A.” (Lond. 
1848 ; deutfch von Lindau, Lpz. 1849) ; Haßkarl, „A. und feine Eolonien” (Eiberf. 1849) u. ſ. w. 

— ſ. Südfee. 

Auſtraſien, d. i. Dſtreich, nannte man unter den Merowingern die öftlichen Befigungen 
der Franken, welche namentlich Lothringen, Belgien und die Länder am rechten Rheinufer um- 
faßten und ihren Mittelpuntt zu Meg hatten. In der Zeit des Anwachſens der fränkiſchen Macht 
hatten grade dieſe Länder große Wichtigkeit, weil fie Die Verbindung mit dem deutfchen Stamm- - 
lande vermittelten und am bdichteften von Franken bewohnt waren. Nach Karl Martell hörte 
die ftaatsrechtliche Bedeutung der Eintheilung des fränkiſchen Reichs in Auftrafien und Neu- 
firien auf, wiewol noch Karl d. Gr. feine Lieblingsfige in Auftrafien wählte. Unter Karl's Nady- 
* ging Auſtraſien in Deutſchland, Neuſtrien, oder das weſtliche Frankreich, in Frankreich auf. 

ustreibung des Teufels, ſ. Exorcismus. 

Austritt in parlamentariſcher Beziehung. Es iſt in den neueſten Zeiten ungleich öfter 
als früher vorgekommen, daß Mitglieder parlamentariſcher Verſammlungen vor Ablauf der 
verfaffungsmäßigen Zeit aus derfelben ausgetreten find. Ganze zahlreiche Minoritäten find in 
Maffe ausgetreten, bald aus Verdruß über die rückſichtsloſe Schroffheit einer gefchloffenen Ma- 
jorität, bald um die Verſammlung befchlufunfähig zu machen. Anı meiften erregte der maffen- 
hafte, allerdings aus fehr gemifchten Gründen fließende Austritt aus der Deutfchen National- 
verfammfung feiner Zeit Auffehen. Der Austritt einzelner Mitglieder, an deren Stelle dann 
Neugewaͤhlte eintreten, hat natürlich nichts weſentlich Störendes im Gefolge. Anders verhält 
es fich jedoch, wenn fo Viele austreten, daf die VBerfammlung dadurch bis zum Ausgange neuer 
Wahlen keine gültigen Befchlüffe faffen kann. Auch können ja die Wähler, unter dem Einfluffe 
einer befondern Parteiverflehtung, die Ausgetretenen wieder wählen, und diefe das Manöver 
von vorn beginnen. Das parlamentarifche Necht beweift ſich gerade in Bezug auf diefen gewich⸗ 
tigen Punkt fehr ungewif und lüdenhaft, weil ein ſolcher Austritt, wie auch das maffenhafte 
Wegbieiben aus einzelnen Sifungen, im Ganzen eine neue Parteitaktik ift. Wo der Eintritt in 
die Verſammlung facultativ ifl, muß es natürlich auch der Austritt fein. Doc) felbft in diefem 
Falle wird mwenigftens verlangt werde können, daf der Austretende feine durch den Eintritt 
übernommenen ftändifchen Pflichten fo lange erfülle, bis fein Nachfolger ſich meldet, folglich ſich 
den Sigungen nicht ohne triftige Entſchuldigung entziehe. Wo der Eintritt für den Gewaͤhlten 
erswingbare Pflicht ift, kann ihm auch der Austritt nur unter Genehmigung ber Kammer ger, 
ftattet werden. Diefer aber müffen die Mittel zu Gebote ftehen, die willkürlich Wegbleibenden 
zum Erfcheinen zu zwingen, und wenigftens zu diefem Zmede bad Recht, auch in fonft nicht 
befchlußfähiger Anzahl Befchlüffe zu faffen, wie dies z. B. bei dem Congreſſe ber Vereinigten 
Staaten ftattfindet. 

Austrodnende Mittel (Exsiccantia) nennt man in der Mebdicin diejenigen Mittel, welche 
den Blächen und Geweben des lebenden Körpers bie Feuchtigkeit entziehen. Sie dienen verfchie-. 
denen wichtigen Heilgweden. Befonders wendet man fie an, um Krankheitsproducte zum Ver ⸗ 
ſchorfen oder Verfchrumpfen zu bringen, was oft der natürlichfte Weg zur Heilung ift; ferner 
um Blutflüffe und andere Ausflüffe zu ftillen; um die Vernarbung oder Schälung — foͤrdern 
u. ſ. w. Hauptmittel der Trockencur find: Verſagung des Getraͤnkes (Durſſcur, z. B. die des 
Bauer Schroth in Lindewieſe), Aufenthalt in trockener Luft (daher z. B. in Agypten, Madeira), 
Umbüllen des Körpers ober des Franken Gliedes mit ausgetrodneten, pulverigen oder faferigen 
Stoffen, 3. B. mit Werg, Watte, Wolle, Kräuterpulvern, Heufamen, trodenem Erlen · ober 
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Birkenlaub, Pöfchpapier, Aſche, Sand, Mleie, Mehl, abgefniftertem Salz u. f. w., oder Ber 
freuen der näffenden Stellen mit Einftreupufver aus Bärlappfamen, Stärkemehl, Gummi, 
Zuder, Kohle, Kalk u. f.w. Zum Theil dienen auch chemifcy-coagulirende (gerinnenmachende) 
Mittel als Exsiccantia, z. B. Zink, Blei, Eichenrinde, Alaun und andere zufammenzichende Stoffe. 
Auswanderung nennt man das Austreten aus einem Staate, um fich in einem andern 
anzufiedeln. Es gehört das Aufgeben bes bisherigen Vaterlandes und der ſtaatsbürgerlichen 
und Heimatsrechte, ſowie die Abficht, fi in einem andern anzufiedeln, zu ben wefentlichen 
Merkmalen der Auswanderung, indem fie fich dadurch ſowol von der Eolonifation, welche die 
Anfiedelung in einem von dem Hauptftaate abhängigen ande ift, als auch von der Emigration 
unterfcheidet, der blo8 temporären Auswanderung mit der Abficht, unter veränderten Umftänden 
zurückzukehren. Der Eofonift und der Emigrant in dem angegebenen engern Sinne bleiben 
Unterthanen ihres Baterlandes und feinen Gefegen unterworfen, wenngleich der 2egtere der facti« 
ſchen Regierung deffelben vielleicht keinen Gehorfam ſchuldet. Dagegen wirb der völlig Ausge- 
wanderte zum Fremden, wierwol wegen ber Möglichkeit ber Rückkehr auch da noch gemiffe 
NRechtsverhältniffe beftehen. Die Auswanderung felbft ift entweder eine freiwillige, oder eine 
gezwungene, wenn der Staat felbft bisherige Unterthanen aus dem Lande treibt. Ein fo Ver- 
triebener hat gegen fein bisheriges Vaterland und deffen Regierung keine Rechtspflichten mehr. 
Was nun das Recht auszumandern betrifft, fo ann diefes feinem felbftändigen Menfchen 
verſagt werden, und felbft die Bedingung, welche häufig gemacht wird, daß ber Ausmwandernde 
zuvor durch perfönlichen Dienft oder einen Stellvertreter feine Militärverbinblichkeit erfüllt, dürfte 
nad) allgemeinen Gründen mandjen Zweifeln und Beſchraͤnkungen unterworfen fein. Daffelbe 
gilt von der Bedingung, wonach ber Auswandernde nachweiſen muß, daß er in einem andern 
Staate werbe aufgenommen werben. Das Recht der Auswanderung fließt fhon aus dem Um- 
ftande, daß es für den Einzelnen Pflicht werden kann, ein Band zu verlaffen, in welchem er 
nicht feiner religiöfen oder morafifchen Überzeugung gemäß handeln darf, fonach mit feinem Ge- 
wiſſen und dem bürgerlihen Gehorfam in eine wahre Eolfifion geräth. So nachtheilig es auch 
für den Staat fein mag, wenn eine beträchtliche Zahl feiner Bürger das Land verläßt, zumal 
wenn darunter Individuen find, die Kabritgeheimniffe und Geſchicklichkeiten mit fich in das 
Ausland nehmen: fo ift doch ein Auswanderungsverbot immer bad am menigften wirkende 
Mittel, felbft bei der größten Strenge in der Anwendung. Unter Ludwig XIV. von Frankreich, 
obfchon diefer die Grenzen ſcharf bewachen lief, gingen beffenungeachtet viele Tauſende feiner 
proteftantifchen Unterthanen in frembe Länder. Auch dürfte viel gegen die innere Gerechtigkeit 
eines ſolchen Verbots einzumenden fein. Doch beftchen noch in manchen Staaten foldye Wer- 
bote, theild allgemein, theild für befondere Fälle und Verhäftniffe, wenn fie auch gewöhnlich nur 
in gelinder Weife aufrecht erhalten werben. In England ift das Auswandern der Arbeiter in 
Wolle, Seide, Eifen u. ſ. m. gefeglich noch verboten, und der König hat das Recht, alle außer 
halb Landes Lebende durch Proclamation zurüdzurufen und, wenn fie nicht fommen, ihre Gü- 
ter zu fequeftriren. Die Colonifation dagegen fteht allenthalben unter dem gemeinen Randes- 
recht und ben für die Colonien etwa beftehenden befondern Gefegen, vornehmlich wegen der 
Bortheile, welche den Eoloniften gewährt werden, und wegen der Bedingungen, welche fie da- 
gegen zu erfüllen haben. Gefchieht die Emigration aus Unzufriedenheit mit der beftchenden 
Regierung, fo fällt die Unterfuchung über ihre Zuläffigkeit mit ber über Demonftrationen geger. 
die Regierung überhaupt zufammen. Daß Gefege Strafen für folchen Fall drohen, beweift frei- 
lich die Immoralität der Emigration noch nicht. Die Auswanderung löft für den Augenblid 
das Band zwifchen bem Einzelnen und dem Staate, aber nicht völlig. Denn ſowie auf ber ci- 
nen Seite dem Ausgewanderten immer fein Geburtsrecht noch nicht ganz entzogen wird und 
wieder auflebt, wenn er zurückkehren will oder muß, fo behält er auch Pflichten gegen das Land 
feiner Geburt, welche feine Gewalt aufhebt. Nie follte.ein Ausgewanderter die Waffen gegen 
fein Geburtsland ergreifen, außer im gerechter Auflehnung gegen eine Ufurpationsherrfchaft. 
Große Staaten, welche es genau nehmen, geftatten fogar dem Ausgewanderten nicht, vor fei- 
nem angeborenen Souverän als Repräfentant eines fremden Staats zu erfcheinen. So wurde 
von England die Annahme des fonft hHochgeachteten Grafen Rumforb als bair. Gefandter abac- 
Tehnt, weil er ein geborener Unterthan bes Königs von England war. 

Früher traten die Ausmwanderungen aus Europa nur zeitweife in Folge befonderer Verfu- 
hung und örtlicher Unzufriedenheit ein. Negelmäßiger und allgemeiner wurden fie feit dem 
amerif. Unabhängigfeitstriege, und von da an bildete fich ein ſtetes Ausſtrömen, befonders nach 
Amerika, ſodaß man dort die Einwanderungen, die einen wefentlichen Antheil an der rafchen 
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Zunahme der amerif. Bevölterung Haken, mehr als Laft, denn als Wortheil zu betrachten am 
gefangen hat. Die ſtärkſten Contingemte für die Wanderungen nach Amerifa lieferte Irland. 
In Deurfchland ſtellte ſich befonders im Würtemibergifchen das Bedürfnif zum Auswandern 
heraus, und führte Zaufende nicht nur nach Amerika, fondern auch nad) Rußland. Die engli ⸗ 
ſche Regierung befördert das Auswandern ihrer überzähligen Bevölkerung, und ſucht diefe 
in die eigenen Befigungen, nad Canada, Weftindien, Neuholland und Neufeeland au leiten. 
Auch die Schweiz fendet Jahr für Jahr viele Auswanderer. Seit 1832 griff das Auswandern 
auch in Mitteldeutfchland fehr um fich ; befonders waren es fpäter religiöfe Srrungen, welche 
ganze Gefellfhaften und Scharen fortführten. Einen noch größern Auffchwung hat die Aus» 
wanderung in allen europäifchen Staaten im der neueften Zeit, befonders in Folge pofitifcher 
Unzufriedenheit genonmen. Frankreich fucht feine Auswanderer nach Algier zu lenken, während 
diefe mehr nach Zeras und Galifornien ftreben. Die deutfchen Auswanderer ftrömen regellos 
faft in alle überfeeifchen Länder, oft verlodt durch gemeine Speeulanten, denen fie um Opfer 
fallen. Man hat mehrmals verfucht, das Princip der Affociation bei den Auswanderungen 
feftzuhalten ; indeß bie Erfahrung zeigte, daß diefe Gefellfhaften allemal auseinander fielen, 
wenn fie an Drt und Stelle aelangt waren. Nur dem religiöfen Fanatismus ift es in feltenen 
Fällen gelungen, das Band au erhalten. Die Negierungen können natürlich nur dann etwas 
Wirkfames und Sicheres thun, wenn fie felbit Colonien befigen, und dazu eine kräftige Seemacht 
haben. Als Heilmittel des Pauperismus ift das Auswandern unwirkſam. Könnte man auch 
alle Arme aus den von dem Pauperismus heimgefuchten Rändern fortfchaffen, fo würde es 
doch, wenn die Urfachen fortwirften, in 20, vielleicht in 10 Jahren wieder ebenfo viel Darbende 
geben. Eine fortwährende Auswanderung, foweit fie ſich nicht von felbft bildet, zu ——— 
müßte aber auf bie Dauer unerſchwingbaren Aufwand verurſachen, wenn man nicht wie Eng- 
land in einer Rage ift, fich in dem Handel mit den Colonien Erfag zu holen. Gegen den Paupe · 
rismus wird indeffen dieſes Mittel auch in England nicht ausreichen; aber mol ift es als Lin⸗ 
derungsmittel beftehender Armuth zu empfehlen. Hauptfählich fol der Staat dahin fireben, 
in feinem Innern ſolche Zuftände zu gründen und au erhalten, bei denen wenigftens nicht Noth 
und Unzufriedenheit die Menfchen forttreibt. Übrigens fcheinen bis jept bei den Ausmwanderun- 
gen nach Nordamerifa und Auftralien noch die meiften Erfolge für die Auswandernden geerntet 
worben zu fein, wiewol auch hier ſowol Geſchick als Gtüd dazu gehören. 

Schon das Hungerjahr 1847, noch mehr die politifchen Ereigniffe feit 1848 fteigerten in al» 
len europ. Ländern, befonders aber in Deutfchland die Neigung und das Bebürfnif zum Aus- 
wandern auf eine bisher nie dageweſene Weife. Nächft Irland liefern feitbem die beutfchen 
Staaten alljährlich die ftärfften Eontingente für die Züge nach allen Theilen Amerikas und nad 
Auftralien, ſodaß man auch von Seiten der Negierungen an die Regelung, Beauffichtigung und 
zwedmäßige Unterflügung der Auswanderung dachte. Preußen that feit 1847 Schritte, um bie 
Auswanderung zur Sache des Deutfchen Bundes zu machen, wurde aber durch bie eintretenden 
politifchen Verhältniffe baran gehindert. Sodann nahnı die Deutfche Nationalverfammlung die 
Angelegenheit mit Wärme auf, ftellte in den Grundrechten die Auswanderung unter ben Schu 
des Reichs, umd ließ von dem volfswirthfchaftlichen Ausſchuß ein bezügliches Gefeg entwerfen, 
das jedoch nicht mehr zur Berathung gelangte. Auch dem Fürftencollegium ber beabfidhtigten 
Deutfchen Union ſchlug Preußen die Errichtung eines befondern Eolonifationsamtes vor. Theils 
früher, theils feit bem Jahre 1848 hatten fich, nach dem Vorbilde Englands, namentlich in Süb- 
deutfchland zahlreiche Privatvereine zufammengethan, welche die deutfche Auswanderung, meift 
je doch nad) gewiffen Punkten hin, zu leiten und zu fördern fuchten. So der 1843 auf Aktien ge- 
gründete Düffeldorfer Verein; der 1844 geftiftete Adelsverein zur Auswanderung nad) Texas, 
welcher 1848 unter ungünftigen Erfolgen fein Eigenthum in Texas an den Advocaten Martin 
aus Freiburg überließ; berBerein in Preußen für die Eolonifirung derMosquitofüfte ; bie 1848 
errichteten fächf. Vereine zu Dresden und Reipzig; vor allem ber Ende 1848 gegründete Natto- 
nalverein für deutfche Auswanderung in Frankfurt a. M., welcher aus dem daſelbſt im October 
abgehaltenen Auswanderungscongreß hervorging. Diefer Verein ftellte fich die Befhügung 
und Erleichterung der Auswanderung nach allen Beziehungen hin zur Aufgabe, und eine Menge 
Localvereine Süddeutfchlande fchloffen fich ihm als Zweigvereine an. Zu erwähnen ift auch ber 
im Mai 1849 zu Berlin geftiftete Verein zur Eentralifation beutfcher Auswanderung, der fi 
befonders Rath und Belehrung zum Zweck fegte. Seit 1849 ermunterte man öftreichifcherfeite 
auc zur Auswanderung aus Deutfchland nad) Ungarn und Siebenbürgen, Ende 1850 
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ward zur Förderung diefer Angelegenheit vom Ritter Hohenblum in Wien ein Verein geftiftet. 
Doc ſchien gerade diefer Plan unter den Auswanderungsluftigen aus mannichfachen Gründen 
am wenigften Anklang zu finden. Die Zielpuntte der deutſchen Auswanderung find, außer allen 
übrigen Eolonifationspuntten, befonders Nordamerika und in neuefter Zeit auch Auftralien. Am 
übelften fcheint es bisher den deutfchen Auswanderern ergangen zu fein, welche ben Berlodungen 
nach Brafilien folgten. Die Einfchiffungsorte für Deutfche find namentlich Bremen und Hame« 
burg; dann Amfterdam und Havre, obfchon in Bezug auf legtern Drt große Klagen über Be- 
vortheilung und ſchlechte Behandlung durch Agenten, Lieferanten, Schiffsmakler u. dgl. geführt 
werden. Die Literatur über Auswanderung im Allgemeinen, wie in Bezug auf einzelne Länder 
und Punkte ift außerordentlich zahlreich. Außer den deutfhen Zeitfchriften „Allgemeine Aus- 
wanderungszeitung” (Rubolft. 1846 fg.), „Der deutfche Auswanderer” (Darmft. 1847 fg.), 
„Der fühl. Auswanderer” (Schneeb. 1848 fg.) erwähnen wir nur: Wappäus, „Die beutfche 
Auswanderung und Eolonifation‘ (Rpz. 1846); Gäbler, „Deutfche Auswanderung und Eolo- 
nifation” (Berl. 1850); Bülow, „Auswanderung und Eolonifation” (Berl. 1849) ; Bromme, 
„Rathgeber für Ausmwanderungsluftige” (Stuttg. 1846). Über Auswanderung nad Nord» 
amerika; Beyer, „Das Auswanderungsbudh” (3. Aufl., Lpz. 1850); Bromme, „Handbuch für 
Auswanderer nach ben Vereinigten Staaten” (6. Aufl., Baireuth 1849); Karl, Prinz von 
Solms-Braunfels, „Texas“ (Ff. 1846) ; Mömer, „Teras (Bonn 1849); Sartorius, „Mexico 
als Ziel deutfcher Auswanderung“ (Darmft. 1850); „Bericht über die Unterfuhung einiger 
Theile des Mosquitolandes‘ (Berl. 1845) ; Weinmann, „Mittelamerita ald gemeinfames Aus- 
wanderungsziel“ (Berl. 1850). Über Auswanderung nad Südamerika: Simon, „Auswande · 
rung und deutfchnationale Eolonifation von Südamerika” (2. Aufl., Bair. 1850); Caft, „Val 
divia und Ehiloe” (Stuttg. 1849); „Rapport aux membres de la compagnie brasilienne‘ 
(Brüffel 1846). Uber Auswanderung nad) Auftralien: „Australia felix’ (Berl. 1849); Kirch · 
ner, „Auftralien” (Bf. 1848) ; Döger, „Der Auswanderer nad) Sübauftralien” (A. Aufl. Tan · 
germünde 1849); Wilfinfon, „Handbuch für Auswanderer nah Sübauftralien” (2. Aufl., Lpz. 
1850) u. f. w. Über die Colonifation Ungarns durch Deurfche ſchrieb Höfler, „Deutſche Aus- 
wanderung und Colonifation mit Hinblid auf Ungarn“ (Wien 1850). 

Auswechfelung der Gefangenen, f. Kriegsgefangene. 

Ausweichung (in ber Mufit). Das Fortfchreiten der Harmonie von einem Accorbe zum 
andern überhaupt nennt man im weitern Sinne Modulation. Überfchreitet dieſelbe die Grenzen 
ber Grundtonart, fo wird fie zur Ausweihung, Modulation im engern Sinne; zum Übergange 
aber, wenn fie in einer andern Zonart fchlieft, ald von der fie ausging. Der Zweck des Über» 
gangs ift ſtets die Einführung einer neuen Tonart, während die Ausweichung häufig nur behufs 
eines befondern Aufſchwungs der Harmonie mehre näher oder entfernter liegende Tonarten durch · 
fteeift, aber mit einem Schluß in der Haupt« oder Anfangstonart endigt. Drei Hauptwege na- 
mentlich ftehen für die Ausweichung offen, die jedoch der Willkür ben freieften Spielraum laffen 
zu zahllofen Modificationen, je nachdem man mit mehr oder weniger Pomp in bie neue Tonart 
ubergehn will. Der erfte führt durch den Duinten- oder Quartencirkel. So bequem als ficher, 
ift er überall ausreichend, wo es blos gilt, eine Pauſe autzufüllen, und hat fomit feinen prakti⸗ 
fhen Werth, z.B. für Drganiften. Eine äftyetifche Bedeutung kann ihm nur die Kunft der 
Stimmenführung oder fonft eine eigenthümliche Ausftattung geben. Einen andern Weg bahnt 
der Umftand, daß jeder Accord in mehr als einer Tonart leitereigen (f. d.) fein kann, mit deren 
übrigen Accorden er fich leicht verbindet. So kann der D-moll-Accord der Vermittler zwifchen 
dem F-dur- und dem E-dur-Xccord und deren Zonarten werden, ba er mit dem legtern in A- 
moll, mit bem erftern in mehr als einer Zonart leitereigen ift. Es ift dieſe Gattung namentlich 
ba am Plage, wo es fi) um das Vorarbeiten und Fortfpinnen eines Gedankens handelt: fo im 
zweiten Theile von Sonaten«, Symphonie-Sägen u.f.w., fowie in allen contrapunttifchen Sag- 
- gattungen. Sie ift die fünftlerifch edelfte, weil fie nicht nur an fich der Speculation ein reiches 
Selb bietet, fondern in jeder andern Hinficht, in Stimmenführung, auch der fünftlichften, ſowie 
in Declamation, Rhythmiku. f. w., den freiften Spielraum läßt, und öfters einerecht willtommene 
Hülfe Leiftet. Bei ber dritten Gattung der Ausweichung endlich ift es immer auf eine Überra« 
[hung oder Täufhung des Gehörs abgefehen, und bie Vieldeutigkeit gewiffer abgeleiteten Ac- 
corde ift dabei ein Haupthebel. Die bebeutendfte Rolle fpielen namentlich hier die Accorde ber 
verminderten Septime und ber übermäßigen Serte. Wo der Übergang in eine fehr entfernte 
Zonart möglichft ſchnell, oder auf eindringliche Weife gefchehen, wo einer längern Modulation 
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ein imponivender Schluß gegeben werben joll, überall wo es fich um entfcheidende Maßregeln 
handelt, ift diefe Gattung in ihrer eigenthümlichen Sphäre. 

Ausweifung nennt man eine Polizeimaßregel, wonach einzelnen Fremden oder ganzen Ka- 
tegorien derfelben befohlen wirb, das Staatsgebiet zu verlaffen, oder wodurch auch Landesange- 
hörige von einem Orte entfernt werben, an dem fie fich aufhalten, ohne ihr Domicil (f. d.) da- 
felbft zu haben. Nach allgemeinen Grundfägen bes Voölkerrechts hängt es ganz von dem Be 
lieben der einzelnen Staaten ab, ob und unter welchen Bebingungen fie Fremde in ihrem Gebiete 
belaffen wollen, und fein Fremder hat ein Zwangsrecht zum Aufenthalt in einem Staate. Eige 
ner Vortheil und Rüdfihten der Humanität beftimmten indeffen die europ. Staaten, auf 
ihrem Gebiete (in den Eolonien galten freilich lange Zeit ftrengere Grundfäge) von dem Rechte 
des gänzlichen Ausfchluffes in der Regel keinen Gebrauch zu machen, ja Fremden nicht blos die 
Durchreife, fondern auch längern Aufenthalt im Staatsgebiete zu verftatten. Aber immer bleibt 
das Recht vorbehalten, die Entfernung einzelner ober aller Fremden zu verlangen, und keineswegs 
diefen Betroffenen ift der Staat über die Gründe feines Verfahrens Rechenſchaft ſchuldig. Dies 
ſchließt jedoch nicht aus, daß der Staat, der von feinem Rechte einen willtürlichen und aus fchlim- 
men Beweggründen gefloffenen Gebrauch macht, fich herbem Zabel von Seiten der öffentlichen 
Meinung ausfegt, vielleicht auch feinen Angehörigen Retorfionsmaßregeln zuzieht. Je inniger 
die betheiligten Staaten durch Wechſelverkehr und fonftige Verhältniffe miteinander verflochten 
find, defto gehäffiger und bedenklicher erfcheint natürlich ein Misbrauch des Ausweifungsrechtes, 
und während Niemand etwas gegen beffen Anwendung einmwendet, wo es aus Gründen ber Si⸗ 
cherheitd- oder Gefundheitspoligei ausgeübt wird, erregt es gemeiniglich lebhaften Widerſpruch, 
wenn politifche Engherzigkeit und Parteimotive feiner Anwendung sum Grunde lagen. So bei 
der vielbefprochenen Ausmweifung Itzſtein's und Hecker's aus Berlin; fo die oft einlichen 
und willfürlichen Ausweifungen, welche mandye misliebige Gelehrte und Schriftfteller in ver- 
fchiedenen deutfchen Staaten erfuhren. Seltener finden politifche Beweggründe bei der Auswei- 
fung von Randesangehörigen ftatt, die vielmehr in der Negel verfügt wird wegen Mangel an Un- 
terhaltömitteln, oder um das Zufammendrängen zweideutiger und unzuverläffiger Elemente an 
einem ſchwer zu überwachenden Orte zu verhüten, und deren Anwendung und Modalität von der 
innern Gefeggebung der einzelnen Staaten abhängt. Doch mag es auch hier als eine Mafregel 
der hohen Staatöpolizei gelten, namentlich große Hauptftäbte von Zeit zu Zeit zu fäubern durch 
Zuruͤckweiſung folcher Individuen in ihre Domicilorte, die ſich über Zweck und Mittel ihres Auf- 
enthalts nicht ausmeifen können. Nur follte dabei immer mit billiger Rüdfiht und forgfältigem 
Eingehen in die individuellen VBerhältniffe verfahren werden. . 

Auswintern nennt man die Zerftörung von Thieren und Pflanzen durch den Winterfroft, 
Bei erftern tritt diefe Erfcheinung feltener auf als bei legtern, und in großartigem Maße nur 
wohlthätig bei fhäbdlichen Thieren. So würde der Landwirth der Feldmäufe zulegt gar nicht 
mehr Herr werden, wenn ftrenge Winterfröfte nicht ihrer Millionen decimirten. Bei dem Wild, 
insbefondere bei Hafen, bringt dad Auswintern manchmal Schaden. Bon den Nugpflanzen find 
dem Auswintern am meiften der Raps und der Weizen unterworfen, weil fie gewöhnlich in 
ſchwerem Boden gebaut werden. Die Pflanzen werden aber dabei nicht durch den Froft felbft, 
fondern vielmehr nur durch deffen mittelbare Wirkung zerftört. Die in die Spalten der Ader 
krume gedrungene Feuchtigkeit zerfprengt, zu Eis werdend, den Boben in viele Riſſe, lodert fo- 
mit den Stand der Pflanzen, und legt deren Wurzeln blos, fobaß fie zu Grunde gehen müffen. 
Man kann diefem Übel rechtzeitig bei guter Witterung dadurch einigermaßen begegnen, daß man 
die Saaten mit einer ſchweren Walze überfährt, und fo die Erde wieder an bie Wurzeln andrüdt. 

Auswüchfe oder @rerefcenzen, find Hervorragungen an lebenden Gefchöpfen, wu.che ſich aus 
deren Geweben hervorentwideln. Sie fommen an Pflanzen und Thieren vor. Näher unterfucht, 
find fie nad) ihrem Bau und Wefen fehr verfchiedener Art, z. B. bald nur Verdidungen der 
Dberhäute (wie bei den Warzen der menfchlichen Haut und den warzigen Baumrindenauswüch- 
fen), bald Wucherungen der Gefäße (mie die fogenannten Blutmäler), bald Verbiegungen und 
Lageveränderungen innerer Theile (z. B. der Wirbel und Rippen bei dem fogenannten Budelig- 
werden), bald bösartige Afterbildungen (3. B. Krebs, Markſchwamm), bald fhmarogende Pflan- 
zen, Thiere, ober deren Producte (3. B. die durch die Brut der Schlupfwespen hervorgerufenen 
Salläyfel). 

ee (Sputum) nennt man die. aus den Luftwegen entleerten feften oder flüffigen 
Stoffe. Der Act diefer Entleerung heißt Auswerfen (Erpectoration). Derfelbe kommt mittels 
eigenthümlicher Muskelbewegungen, des Huftens und Räusperns, zu Etande; doch wirken 
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auch die unmerklichen und ummillfürtichen Bewegungen der feinern Bronchialfaſern und der 
Wimperzellen der Athmungsſchleimhaͤute mit zur Herausbeförderung der Auswurfſtoffe. Im 
gefunden Zuſtand hat der Menſch keinen Auswurf. Judeſſen findet ſich in unſerm Klima, durch 
Feuchtigkeit, Rauch u. ſ. w. oder durch gewiſſe Genirffe (Bier, Likör, fette Speiſen, Gewürze 
u. f. m.) veranlaßt, bei vielen Menſchen eine habituelle Schleimabfonderung bes Gaumens und 
der obern Luftwege ohne eigentliches Krankfein. Die in Krankheiten vortommenden Auswurf- 
ſtoffe find hauptſaͤchlich: Epithelialzellen, Schleim, Speichel, Eiweiß, Faſerſtoffgerinnſel, Blut, 
ſowie zu Eiter zerfloſſene Ausſchwitzungsproducte (z. B. nach Lungenentzündungen, Tuberkeln 
u. dgl.). Die auswurfbefördernden Mittel (Expectorantia) find verſchiedener Att. Zum Theil 
reizen fie au Huften und Räuspern, auch wol zum Würgen und Erbrechen, melcyes letztere das 
kraͤftigſte auswurfbefördernde Mittel iſt; zum Theil Träftigen fie die zum Auswerfen nöthigen 
Mustelfafern, oder fie fördern die Schleimabfonderung und feuchte Aushauchung auf den 
Schleimhäuten der Luft- und Schlingwege; zum Theil endlich machen fie Tegtere nur fchlüpfrig 
und lindern deren Reisungszuftand, forwie den heftigen Huftenfigel und ben dadurch bedingten 
Krampf in den Luftwegen. Zuden Erpectorantien gehören : Brechmweinftein, Goldſchwefel, Ipeca- 
cuanha, Senega, Arnica, Balfamifhe Mittel, Fenchel, Anis, Salmiak, ägendes und kohlenſau ˖ 
res Ammoniat, Emuffionen, Schleime, Syrupe und andere Süßigkeiten, warme Milch, heiße 
Getränke, Einathmung feuchter Dämpfe, tohlenfaure Waſſer (befonders Seltermaffer) u. f. w. 
Auszehrung (Phihisis) bezeichnet, genan genommen, diejenige Art der Eonfumtion oder 
Schwindfucht (f. d.), wobei der Kranke viel Eiter oder andere Stoffe verliert, im Gegenfag zur 
Abʒehrung oder Darrfucht (Tabes) oder trockenen Schmwindfucht. Die neuern Unterfuchungen 
über die Tuberkuloſe (ſ. d.) bewirken, baf diefer Unterfchieb jegt weniger bedeutet ald ehebem. 
Autenrieth (Joh. Heinr. Ferd. von), Minifcher Lehrer und mebicinifcher Schriftfteller, wurde 
zu Stuttgart, 20. Det. 1772 geboren, wo fein Vater Geh. Rath war, und ftarb 2. Mai 1855. 
Früh entwickelte er ausgezeichnete Gaben für das Fach naturmiffenfchaftlicher Thätigkeit, und 
eine feurige Vorftellungskraft und ein auferorbentliches Gedaͤchtniß begünftigten feine Studien. 
Nachdem er1792 Doctor geworden, ging er nach Italien, Oftreich und Ungarn, um befonders 
Scarpa und Frank zu hören, und ließ fich 1794 als Arzt in Stuttgart nieder. Mit feinem Vater 
machte er bald darauf eine Reife nad) Pennſylvanien und prafticirte zu Rancafter, wo er, vom 
Gelben Fieber befallen, allein und ohne Hülfe, durch einen fühnen Aderlaß, ſich felbft vom 
Tode rettete. Nach feiner Rückkehr wurde er 1797 Profeffor der Arzneikunde in Tübingen, 
1819 Vicekanzler und 1822 Kanzler der Univerfität, auf deren Organifation er bedeutend einge: 
wirft hat. "Unausgefept thätig durch geiftvolle Vorträge, ſowie als Schriftfteller, erwarb er fich 
doch den größten Ruhm als kliniſcher Lehrer, indem er die innige Verbindung einer tiefdurchdach · 
ten Theorie mit der Praris zu erhalten fuchte. Sein berühmtefter Schüler ift Schönlein. Ale 
Menſch war A. ſtreng ſittlich und religiös und befchäftigte ſich gem, zumal in den letztern 2er 
bensjahren, mit dem Studium der Bibel, mie die nady feinem Tode erfchienenen „Anfichten über 
Natur · und Seelenleben” (Sturtg. 1836) und feine Rede „Uber den Menfchen und feine Hoff- 
hung einer Fortdauer” (üb. 1825) darthun. Sein Hauptwerk ift das „Handbuch der empiri- 
ſchen menfchlichen Phyfiologie” (3 Bde, Tüb.1801—2). Mit Reil gab er bas „Archiv für 
Phyſiologie“ (Bd. 7—12) und mit von Bohnenberger die „Tübinger Blätter für Naturwiſſen · 
ſchaft und Arzneitunde” (3 Bde, Tüb. 1815—17) heraus. — Autenrieth (Hern. Friedr.), 
des Vorigen Eohn, wurde am 5. Mai 1799 zu Tübingen geboren und erhielt auch bafelbft 
feine wiſſenſchaftliche Bildung als Arzt. Nach feiner Promotion, 1821, machte er größere 
Reifen, namentlich auch nach Großbritannien, als deren Refultat eine Schrift: „Uber die Volks. 
Krankheiten in Großbritannien“ (Xüb. 1824) erfhien. Im J. 1825 nad) feiner Vaterftadt au- 
rückgekehrt, Habifitirte er fich bafelbft als Privardocent. Im J. 1826 wurde er auferordentlicher 
Profeffor, und übernahm einen Theil der Vorlefungen feines Waters, dem er fpäter im Amte 
folgte. Außer Differtationen befigen wir von ihm ein Werk „Uber das Gift der Fiſche“ (Tüb. 
1855) und die Schrift „Das Schmefelbab zu Sebaftiansmeiler in Würtemberg” (Tüb. 1834). 
Auteroche, franz. Aftronom, f. Ehappe d'Auteroche. | 
Auteuil, ein Dorf mit 1800 E., am Eingange des Gehölze von Boulogne, eine Heine 
Meile von Paris, tft als Wohnort fiterarifch berühmter Männer bekannt. Hier lebten Boilean, 
Moliere, den Andrieur in feinem „Moli&re avec ses amis, ou le souper ä A." auf bie Bühne 
brachte, und bes Helvetius geiftreiche Witwe, in deren Gefellfchaften auch Bonaparte in ben 3. 
41798 und 1799 fehr oft weilte. Regtere wurde in ihrem Garten zu U. begraben. In ber Kirche 
firtdet ſich des Kanzlers d'Agueſſeau Grabmal. 
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Authentiken (Authenticae) find kurze Auszüge aus benjenigen Stellen der Novellen (f.d.), 
welche Abänderungen einzelner im oder oder den Pandekten ſich findenden Beftimmungen ent- 
halten. Um diefe Abänderungen bei den betreffenden Stellen leichter zu überfehen, verfaßten die 
Gloſſatoren ſolche Auszüge, die fie mit ex authentica bezeichneten, weil fie die Novellen felbft 
Authenticas nannten. Später legte man jenen Auszügen den obgleich unpaffenden Namen 
Authenticae bei, während man den Novellen ihren jegigen Namen gab. Sie find zwar in dem 
Corpus juris aufgenommen, haben aber ald bioße Privatarbeit feine Gefegeskraft. Dagegen 
haben die Authenticae Fridericianae, breischn Verordnungen, welche die beutfchen Kaifer 
Friedrich I. und Friedrich I. in Stalien erliefen und an die Juriften in Bologna mit dem Ber 
Kehle ſchickten, fie, gleich den obgenannten Authentifen, an paffenden Orten in den Quftinianei- 
ſchen Eober einzufchalten, praftifche Gültigkeit. 

Authentifch (griech.) wird eine Schrift oder Urkunde genannt, infofern fie von dem Ver- 
faffer, zu der Zeit, unter dem Volke und den Umftäinden gefchrieben ift, wie es ihr Inhalt be- 
hauptet oder fonft behauptet wird. Sie befigt dann Authentie, d. h. Echtheit im Gegenfage zu 
untergefchobenen Schriften oder Urkunden. Die Feftftellung der Authentie gehört der höhern 
Kritik an, und erfolgt durd) die Prüfung von Inhalt und Form (der innern Kriterien) fowie der 
Zeugniffe Anderer (äuferer Kriterien). Sie ift auf Hiftorifchem und pofitiv rehtlihem Boden 
fehr wichtig, Dagegen für eine tiefere philofophifche Auffaffung der kirchlichen Dogmatik weniger 
bedeutend, da es hier wenigftens nicht fo fehr Darauf anfommıt, wer etwas gelehrt hat, ſondern was 
und mit welchem innern, von ber lehrenden Perfönlichkeit gänzlich unabhängigen Rechte etwas 
gelehrt worden ift. Der gegenwärtige Kampf über die Authentie biblifher Schriften macht 
diefen Gefichtspunft fehr bedeutend. Die Gefegerlärung oder Interpretation heißt authentisch, 
wenn fie von dem Gefeßgeber felbft gegeben wird, daher z. B. in conftitutionellen Staaten eine 
authentifche Interpretation nur unter Mitwirkung ber Stände erfolgen kann. Im weitern Sinne 
als beglaubigt wirb das Wort in der franz. Rechtöfprache gebraucht, wenn man von titre au- 
thentique fpricht. 

Autihamp. Mehre Mitglieder der alten franz. Adeldfamilie Beaumont haben den Zitel 
Marquis, Wicomtes und Grafen von A. geführt, und fi) unter demfelben in der neuern Ge- 
fhichte bemerkbar gemadt. Jean Therefe Louis de Beaumont, Marquis d'A., geb. 1778 zu 
Angers, war im Siebenjährigen Kriege Adjutant bes Marfchalls Broglie, und ftieg 1779 zum 
Marechal-de-Camp. Beim Ausbruch) der Revolution ftand er entfchieden auf royaliftifcher Seite, 
emigrirte mit Conde, befehligte 1792 ein Reitercorps im Dienfte der Emigration, und trat 1797 
in ruff. Dienfte. Im 3. 1799 follte er Sumorow ein ruff. Nefervecorps von 50000 Mann in 
die Schweiz zuführen, wurde aber durch Maffena an der Vereinigung mit dem ruff. Feldherrn 
gehindert. Nach der Reftauration erhob ihn Ludwig XVIU. in den Grafenftand und madıte ihn 
zum Gouverneur des Louvre, ald welcher er 12. Jan. 1851 ftarb. Sein Stiefbruber Antoine 
Joſeph Eulalie de Beaumont, Marquis d'A., geb. zu Angers 10. Dec. 1744, gleichfalls Ad» 
jutant Broglie's, fämpfte 1769 tapfer in Corfica, begleitete Rafayette nach Amerika, erhielt 
1782 als Marechal ⸗de Camp das Commando auf St.-Domingo, von wo er 1788 nach Franf- 
reich zurückkehrte, um ſich bald darauf der Emigration anzufchliegen, in deren Reihen er fämpfte. 
Doch erhielt er 1799 feine Ausftreihung aus den Emigrantenliften und privatifirte in Frank⸗ 
reich, bis er 1815 zum Gouverneur von St.-Germain ernannt wurde, in weldyer Stellung er 
410. April 1822 ftarb. Sein älterer Sohn, Marie Jean Joſephe Iaeques de Beaumont, 
Bicomte d'A., geb. 1768, emigrirte 1790 ald Dragonercapitän, nahm an allen Kämpfen ber 
Emigranten Theil, kehrte aber 1800 nad) Frankreich zurüd. Während der Hundert Tage ver: 
wendete ihn der Herzog von Angouldme zu einer Sendung nad) London. Später ward er Gou- 
verneur in Bordeaur, und ftarb 1828. Ein jüngerer Bruder deffelben, Charles de Beaumont, ' 
Graf d'A., geb. 1770, Capitän in der Garde, gehörte von 1792—99 zu den eifrigften Führern 
der Vendeer, unterwarf ſich aber zulegt und trat in die Dienfte Napoleon’s. Doc) ward er nad 
der erften Reftauration Generallieutenant und Pair, und fuchte während der Hundert Tage einen 
royaliſtiſchen Aufftand in Anjou zu erregen. Im J. 1823 befeßligte er die erfte Divifion der 
franz. Interventionsarmee in Spanien. Nad) der Julirevolution wollte er die Bendee zum 
Aufftand aufregen, wurde 1855 dafür in contumaciam zum Tode verurtheilt, erhielt jedoch 
Amneftie, und zog ſich in das Privatleben zurüd. 

Auto, in vielen zufammengefekten Wörtern, welche der höhern wiffenfhaftlihen Sprache 
angehören und aus dem Griechiſchen entlehnt find, ift das griech. Pronomen autos: felbft. In 
den meiften Fällen laffen fi die griech. Worte auch im Deutfchen durch Compofita mit dem 
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Pronomen: ſelbſt, wiedergeben, welches dann theils das handelnde Subject bezeichnet, mie in 
Autokrator (Selbſtherrſcher), Automat, Autonomie, Autopſie, Autodidakt; theils das Object, wie 
in Autobiographie, Autokritik, Autotheraphie, Autognoſie; theils einen bloßen Bezug auf das 
Subject ſelbſt, wie in Autochthon. Dieſer verſchiedene grammatiſche Werth des Auto iſt die 
Urſache, daß in einzelnen Fällen ein und daſſelbe Compoſitum in verſchiedener Bedeutung vor- 
kommt. So bedeutet Autograph nicht blos eine Mafchine, die von felbft fhreibt, fondern auch 
eine Schrift, die Jemand felbft gefchrieben hat; Autofratie ift nicht blos die Herrfchaft über fich 
ſelbſt, fondern auch die Alleinherrfchaft, Selbftherrfchaft über ein Volk, Staat. 

utobiographie heißt nad) dem Griechiſchen cine felbftverfaßte Lebensbeſchreibung. Es ge- 
hört zur Abfaffung einer ſolchen Selbſtſchilderung ein feltener Grad von Selbſterkenntniß und 
ein noch feltenerer Grab von Wahrbeitsliebe, zwei Eigenfchaften, die nur von Demjenigen zu er» 
warten find, der im gerechten Gefühle feines moralifchen Werthes auch feine Schwächen und 
Fehler ohne Befhämung bekennen darf, wie wir dies z. B. in Alfieri's trefflicher Autobiographie 
finden. (S. Biographie.) 

Autochthonen (d.i. in dem Rande felbft geboren) heißen bei den Griechen diejenigen Bolts- 
ftämme, welche nicht als Anfiedler aus der Fremde gekommen, fondern von jeher in einem Lande 
einheimifch waren. Das entiprechende lat. Wort dafür ift Aboriginer. ü 

uto da Fe (actus fidei) hieß die fonft in Spanien und Portugal mit den von der Inqui« 
fition (f. d.) zum Tode verurtheilten Kegern vorgenommene Proceffion. Gemwöhnlid, ward die- 
felbe an einem Sonntage zwifchen Pfingften und Advent, fehr oft am Tage Allerheiligen ver- 
anftaltet. Bei Tagesanbruch ertönte der dumpfe Schall der großen Glode der Hauptkirche als 
Zeichen zum Beginn des ſchrecklichen Schaufpiels ; denn als folches ward es vom Volke betrach- 
tet, das in Scharen fich herandrängte, da man im bloßen Zufchauen ſchon ein gutes Werk zu 
verrichten meinte. Die vornehmften Männer rechneten es fich zum Verbienft, bei diefen Procef- 
fionen dem heiligen Gerichte fich gefällig zu erweifen, und felbft Granden von Eaftilien fcheuten 
ſich nicht, die Schergen der Inquifition zu machen. Den Zug eröffneten die Dominicaner mit der 
Fahne der Inquifttion. Zunächſt folgten die Reuigen, denen nur Buße auferlegt war, hinterihnen, 
durch ein großes Kreuz, welches vorgetragen ward, getrennt, barfuß mit dem Sanbenito angethan 
und einer fpigen Müge auf dem Stopfe, die zum Tode Verurtheilten, dann die Bilbniffe der Ent- 
flohenen, undenblich die Gebeine verftorbener Angeklagten in ſchwarzen, mit Flammen und hölli- 
fhen Sinnbildern bemalten Särgen. Den furdhtbaren Zug ſchloß das Heer der Priefter und 
Mönche. Durch die Hauptftrafen ging es zur Kirche, wo nach der Glaubenspredigt das Urtheil 
verfündigt wurde. Inzwiſchen ftanden die Angeflagten mit ausgelöfchter Kerze in der Hand 
vor einem Grucifire. Nachdem das Urtheil ihnen verlefen worden war, gab ein Snquifitionsbe- 
amter jedem der Verurtheilten mit der Hand einen Schlag auf die Bruft, aum Zeichen, daß fie 
von der Inquifition der Weltlichkeit überantwortet wären, worauf ein weltlicher Beamter bie 
Berurtheilten übernahm, feffeln und nad) dem Gefängnif bringen ließ. Wenige Stunden dar- 
auf wurden fie zum Richtplag geführt. Bekannten fie fich fchließlich noch zum Fath. Glauben, 
fo wurden fie vorher erbroffelt, außerdem aber lebendig verbrannt und mit ihnen auch die Bild- 
niffe und Gebeine ber entflohenen oder verftorbenen Angeklagten. Der König mußte in der Re 
gel nebft feinem ganzen Hofe die Feierlichkeit der graufamen Handlung durch feine Gegenwart 
erhöhen. Das glänzendfte Auto da Fe fand 1680 unter Karll. zu Madrid ftatt; die legten mur« 
den noch gegen die Mitte des vorigen Jahrh. abgehalten. 

Autodidaften (griech.), d. h. wörtlich Seldftgelehrte, find im firengern Sinne Diejenigen, 
welche ohne allen fremben Unterricht, blos durch fich felbft, entweder ihr ganzes Wiffen oder doch 
„ einen Theil beffelben erworben haben. Solche Autodidaften hat es wol memals gegeben. Ge- 
woͤhnlich verftcht man aber darunter nur Solche, die ſich in irgend einer Kunft oder Wiffenfchaft 
ohne fchulgerechte Beihülfe Anderer, namentlich ohne mündlichen Unterricht, Kenntniffe und Fer- 
tigfeiten erwarben. In diefem Sinne hat es zuallen Zeiten Autodidakten gegeben, aber nicht häu⸗ 
fg; denn es ift dazu ein entfchiedenes Genie erfoderlih, wenn der Autodidaft etwas wahrhaft 
Tüchtiges leiften will. Dem Selbftunterrichte ift allerdings der Vortheil größerer geiftiger An- 
regung, der Gründlichkeit und Lebendigkeit des Wiffens, der Selbftändigfeit und Originalität 
nicht wol abzufprechen. Dennoch bleibt derfelbe mit nicht unbedeutenden Nachtheilen felbft für 
das Genie verbunden: wie Zeitverluft, Mangel an Umfang des Wiffens, Einfeitigkeit, Wedan- 
terie, Eigendünkel u. f. w. Namentlich mittelmäßige Köpfe, die fic) ihr Wiffen felbft aneignen, 
tragen häufig diefe Fehler zur Schau. Einer der merfwürdigften Autodidakten war V. X. Du- 
val (f. d.); auch Friedr. Aug. Wolf (f. d.) ift bier zu nennen. 
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ben hat. Sie find befonders in neuerer Zeit zu einem Gegenftande des Sammlereiferd und mit- 
bin auch des literarifchen Handels. und Auctionsverkehrs geworben. Ihren Werth beftimmt 
das Intereffe an der ſchreibenden Perfon, die Seltenheit folcher Uberbleibfel von it., und ber 
Inhalt des Gefchriebenen. Außer den Bildniffen berühmter Perfonen will man auch, zun al von 
ausgezeichneten Zeitgenoffen, eine Handfchriftsprobe oder wenigftens ihren eigenhändigen Na- 
menszug befigen, da bie Eigenthümflichkeit der Schreibart, die Phyfiognomie ber Hanbfchrift, die 
Kenntniß der Perfönlichkeit vervollftändigt. Hierbei kommt befonders die Lithographie zu Hilfe, 
nicht blo8 durch Zugaben von Facfimiles in hiftorifchen und biographifhen Werken und Bild- 
niffen, fondern durch gedrudte Sammlungen älterer und neuerer Autographen, wie in England 
von Smith, in Holland von Natan, in Deutfchland von Dorom erfchienen. Vor allem aber find 
die , ‚Isogragraphie des hommes c&lebres” (3 Bde. Par. 1828—50) zu nennen, wozu 1839 
Supplemente veröffentlicht wurden, und das „Autographen-Prachtalbum zur 200jährigen Ge- 
dächtniffeier des MWeftfälifchen Friedensfchluffes” (Epz. 1848, Fol.). Für die Sammler ift Fon- 
taine’s „Manuel de l’amateur d’autographes “ (Par. 1836) und der Auffag „Die Autogra- 
phenfammlungen“ in der „Deutfchen Vierteljahrsfchrift”‘ (1842) fehr nüglich. 

Autofrätie (griech.), Selbft- oder Alleinherrfchaft, nennt man die Staatsform, vermöge 
welcher da8 Oberhaupt ded Staats die geſetzgebende und die vollziehende Staatsgewalt in ſich ver» 
einigt, alfo unbefchräntt regiert. Ein ſolches Oberhaupt heißt darum auch Autofrat oder Auto- 
Prator. Diefe Art der Staatsform Haben faft alle morgenl. Staaten. Unter den europ. Regen- 
ten führt den Titel Selbſtherrſcher nur der ruff. Kaifer, um dadurch feine verfaffungsmäßige Un- 
befchränftheit anzubeuten. — Bon Kant warb in der Philofophie durch Autofratie die Herr- 
fchaft der Vernunft über die widerftrebenden Neigungen bezeichnet. R 

Autolyeus (griech. Autolyfos), griech. Aftronom und Mathematiker aus Pitane in Xolien, 
um 3550 v.Chr., fchrieb über die fich bewegende Sphäre und über Auf» und Untergang der Firfter 
ne. Beide Werke, abgedrudt in Dafypodius’ „Propositiones doctrinae sphaericae” (Strasb. 
1572), enthalten größtentheils nur folche Aufgaben der fphärifchen Aftronomie, welche mit Hülfe 
eined Globus gefunden werden fönnen, und welche, ftatt die Kenntnif der fphärifchen Trigono« 
metrie vorauszufegen, vielmehr au beweifen fcheinen, daß A. diefe felbft noch nicht gefannt hat. 

Autömat nennt man jede Mafchine, welche ihre bewegende Kraft in fich verborgen hält und 
ſich alfo von felbft zu bewegen fcheint. Hat der Automat die Geftalt eines Menfchen, fo nennt 
man ihn auch Androide. Schon die Alten kannten Automate. Die wanbelnden Statuen des 
Däbalus und die fliegende Taube des Archytas fcheinen folche gewefen zu fein. Im Mittelalter 
follen Roger Baco, Albertus Magnus und Regiomontanus an Automaten gearbeitet haben. Im 
16. Jahrh. fertigten Hans Stottheim und Chriſtoph Schifler dergleihen Mafchinen ; im 17. 
Achilles Rangenbucher, der wegen feiner Gefchidlichkeit 1610 in Augsburg das Bürgerrecht er- 
hielt. Unter die bemundernswürdigften Automate gehören aus dem 18. Jahrh. die von Bau- 
canfen (f.d.) und die der beiden Brüder Droz (f.d.) inEhaur-de-Fonds; ferner aus neuerer Zeit 
die von Mälzl in Wien und Kaufmann in Dresden. Die Schahmafchine Kempelen’s fann 
nicht zu den Automaten oder Androiden gerechnet werden, weil fie der Hülfe eines (verfteckten) 
Menfchen bedurfte. 

Yutondmie, d. h. Selbftgefeßgebung, ift die Einrichtung, vermöge welcher die Bürger eines 
Staats ihre Gefeggebung und Verwaltung felbft beforgen, was natürlich, unter Befchräntung 
auf beftimmte Angelegenheiten, auch innerhalb einzelner Kreife im Volke, wie Gemeinden, Cor- 
porationen, kirchlichen Sekten, der Fall fein kann. — In der Moralphilofophie Kant's wird 
Autonomie die Vernunftgefeggebung genannt, weil fie die eigene Gefeggebung des Menfchen 
ift, das Gefeg, welchem der Menfch folgt, wenn er dem durch eigene Vernunft erfannten Sitten- 
gefege gemäß handelt. Ihr entgegen fteht die Heteronomie des Willens, wenn derfelbe einem 
fremden, außer ber Vernunft liegenden Antriebe folgt. Unabhängigkeit von den beftimmenden 
Urfachen der Sinnenwelt ift Freiheit in negativer Bedeutung, und mit diefer fteht die Autono⸗ 
mie des Willens in ungertrennlicher Verbindung. 

Autopfie oder Augenſchein nennt man die eigene, finnliche Wahrnehmung irgend eines 
Naturgegenftandes, im Gegenfage der Kenntnif, welche man durch Befchreibung, Erzählung 
u. f. w. davon erhalten fann. In der Naturwiffenfchaft überhaupt und in der Arzneikunſt insbe». 
fondere ift die Autopfie ein Bildungsmittel, welches alle andern übertrifft; doch darf die Anlei- 
tung dabei nicht fehlen. In der ärztlichen Sprache Heißt Autopfie auch oft fo viel als Leichen- 
Öffnung. Andere bezeichnen mit diefem Namen eine Art der Krankenunterfuchung, wobei blos 
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duch Befichtigung des Kranken, ohne denfelben zu befragen oder anzuhören, das vorhandene 
Übel erfannt werben muß, was eine gute Übung für Hinifhe Schüler ift. 

Autor oder Auctor (lat.), in dem Sinne von Urheber einer Schrift, fo viel als Schriftfteller 
daher man z. B. von claſſiſchen Autoren, den Rechten der Autoren und Werleger u. f. w. 
fpriht. Der Autor kann im Allgemeinen in eine dreifache rechtliche Beziehung kommen: zu 
feinem Werke als folhem, zu dem Verleger beffelben und zu der im Staate inbegriffenen, von 
legterm zu vertretenden bürgerlichen Geſellſchaft. Das erfte Rechtöverhältnif nennt man, obwol 
nicht ganz richtig, das geiftige Eigenthum des Schriftftellers. Es hat die Befonderheit, daß 
fi der U deffelben niemals ganz entäufern kann, während anbdererfeits in der Natur beffelben 
begründet ift, daß ed mit der Zeit gewiffermaßen zum Gefammteigenthum der Nation, und, 
wenn man will, ber Menfchheit wird oder doch werden kann. Hiermit hängen die Grengbeftim- 
mungen des Nachdrucks (f. d.) und in anderer Beziehung der Begriff des Plagiats (f. d.) zu 
fammen. Das zweite Rechtöverhältnif des U. iſt das, in welches er zu dem fein Werk veröfr 
fentlihenden Verleger tritt. (S. Verlagsrecht.) Ein drittes Rechtöverhältniß ift das des U. zum 
Staate, infofern er durch feine veröffentlichte Schrift die vom letztern zu wahrenden rechtlichen 
Intereffen berührt. Dieß führt einestheils zu der Pflicht, für fein Werk nach allgemein crimi- 
naltechtlichen oder befonbern prefiftrafrechtlichen Beftimnungen (mohin auch die über die Wer- 
antwortlichkeit 4. B. der Redacteure gehören), einzuftehen. Anderntheild aber führt dies zu 
polizeilichen Vorkehrungen von Seiten des Staats. Beides pflegt man unter bem Namen des 
Rechts der Preffe (f. d.) zu begreifen. Vgl. Renouard, „Trait des droits d’auteurs” (Par. 
1858) ; Schletter, „Handbuch der deutfchen Prefgefeggebung“ (Lpz. 1846). 

Autorität, im mweiteften Sinne Anfehen und auf Anfchen begründete, oder mit Anfehn ver- 
bundene Macht; fpecieller der Ehrfurcht erweckende geiftige Einfluß, den der Befig überlegener 
und berechtigter Macht oder anerkannter vorragender Weisheit, Kenntnif, Tugend gibt. Die 
Römer nannten die berechtigte Gewalt ihrer Magiftrate eine autoritas. In der Wiffenfchaft 
nennt man folche Männer Autoritäten, deren Ruf in ihrem Fache jo begründet ift, daß man 
ſchon darin einen Beweis für die Wahrheit und Sicherheit einer Angabe findet, wenn fie von 
ihnen herrührt. Deshalb fpricht man auch von einem Autoritätöglauben, ber eben auf dem 
Zutrauen beruht, bad man in das Urtheil oder die Wiffenfchaft eines Andern fegt. Weiter nennt 
man häufig die Behörden, namentlich die politifhen und obrigkeitlichen, Autoritäten. Man 
Magt, daf es einem Beamten, einem Rehrer, an der erfoderlichen Autorität, d. h. an wirkſamem, 
den Gehorfam begründendem Anfehen mangele, daß er fich feine Autorität zu verfhaffen wiffe. 
In der neueften Zeit hat namentlich Guizot die Autorität ald den Rettungsanter der Geſellſchaft 
bargeftellt, und fie der revolutionären Willkür entgegengefegt. Er mag darunter hberhaupt alle 
die fittlihen Kräfte und Bindemittel der Gefellfhaft und den Geift der Ehrfurcht und heiligen 
Scheu verftanden haben, deven gänzlicher Wegfall allerdings die Aufgabe der blos phyſiſchen 
Zwangsmittel doppelt ſchwierig machen würde, deren kraͤftiges Wirken dagegen vielfach in wohl- 
thätigfter Weife der Anwendung jenerüberhebt. Ein blindes Hingeben an die Autorität ift aber 
tadelnswerth und ſchädlich, und nur fittliche und berechtigte Kräfte können Autorität erlangen. 

Autos, d.h. Acte, hießen in Spanien urfprünglic) fowol gerichtliche Handlungen ald auch 
öffentliche Darftellungen überhaupt, Später gebrauchte man indeffen das Wort für alle Gat- 
tungen dramatifcher Borftellungen, befonders für bie geiftlichen Schaufpiele, und nod) fpäter, 
gegen die Zeit des Rope de Vega, ausſchließlich nur für jene geiftlichen Dramen, bie zur Ber- 
bertlihung beftimmter religiöfer Fefte öffentlich, meift mit Proceffionen verbunden, aufge- 
führt wurden, und in der Regel in allegorifchen oder myftifch-fymbolifchen Darftellungen von 
geringerm Umfange als die Comedias befanden. Durch) diefen fombolifchen oder allegorifchen 
Charakter, mit beftimmter Hinficht auf ein Myſterium des Glaubens, unterfchieden ſich die Au- 
t06 im engern Sinne von den Comedias divinas ; und wie diefe aus den kirchlichen Myſterien 
oder Mirakelfpielen, fo find die Autos aus den Moralitäten hervorgegangen. In diefer beftinum» 
ten, von den andern Gattungen bramatifcher Vorftellungen harakteriftifch verfchiebenen Geftalt, 
erfcheinen die Autos ſchon feit der erften Hälfte des 16. Jahrh.; ihre völlige Ausbildung und 
ihren höchſten Glanz erhielten fie aber erft zur Zeit des Lope de Vega und vorzüglich durch ihn, 
ber allein gegen 400 gefchrieben haben foll. In diefer ausgebildeten Geftalt gingen auch ber 
Aufführung der Autos wie der der Comedias ein Vorfpiel(Loa) und ein Zwiſchenſpiel (Entre- 
mes) voraus, die meift fomifch, ja poffenartig waren. Dann folgte die eigentliche veligiös-alle- 
gorifche Handlung (auto), der es aber oft ebenfalls an komiſchen Elementen nicht fehlte, ja die 
nicht felten nur geiftliche Parodien (4 lo divino) befannter weltlicher Stoffe waren, in denen 
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eben die ingeniofe Anwendung und faft epigrantmatifche Löfung den größten Reiz ausmachten. 
Die Autos verleugneten demnach auch in diefer Beziehung ihren Urfprung aus den volfsnäßie 
gen Kirchenfpielen nicht, wie fie denn anfänglich noch oft ben Titel: Farsas (Poſſen) führen : 
4 B. Farsas del sacramento. Es blieb aber ein lange außerhalb Spaniens verbreiteter Irr- 
thum, die Autos überhaupt nur Autos sacramentales zu nennen und blos für Fronleichnamse · 
fpiele zu halten, wiewol diefe nur eine vorzügliche Art derfelben ausmachen. Die Hauptarten 
ber Autos find: Autos sacramentales, zur Verherrlichung des Fronleichnamsfeftes (Fiesta del 
corpus), worin allegorifche Figuren mefentlich, und deren Beziehung auf den Gegenftand des 
Sronleichnamsfeftes, das Sacrament des Altars, am Schluf, wo meiftens auch der Leib des 
Herrn ober der Kelch fichfbar warb, beſonders deutlich hervortritt. Sie wurden nicht in Acte oder 
Jornadas abgetheilt, und ihre Länge überſtieg felten die einer Jornada ber Comedias. Ihre 
Aufführung fand auf den Straßen und öffentlichen P lägen auf temporären, eigens zu diefem 
Zweck erbauten Gerüften ftatt, bei weichen die mit großem Pomp abgehaltenen Fronleichnams · 
proceffionen Stationen machten. Den Proreflionen folgten gewöhnlich die Schaufpieler der 
Autos anf Wagen nad) (weshalb man diefe Vorftellungen auch Fiesta de los carros nannte) 
und begannen unmittelbar nad) den kirchlichen Handlungen ber Priefter ihre Vorftellungen. 
Das zufammengeftrömte Volk, in Madrid unter dem Beifein des Königs und feines ganzen 
Hofs, hörtedie Borftellungen mit derfelben Andachtan, wie dieheiligen Handlungen felbft. Diefe 
Art der Autos hat vorzüglicd Ealderon zur höchſten Vollendung gebracht, der während eines 
Zeitraums von 37 I. fie für die Feier des Kronleichnamsfeftes in Madrid, und eine Zeit lang auch 
die Autos für Toledo, Sevilla und Granada verfafte, und gerade in diefer Gattung des Dra- 
mas feine größte Meifterfchaft bewährte. Denn an Tiefe der Auffaffung, Ingeniofität der Er- 
findung, Feinheit der Durchführung und myftifcher Begeifterung übertrifft er in diefer Gattung 
nicht nur alle übrigen Dichter Spaniens, fondern auch fich felbft, indem feine Autos, auf bie er 
felbft den größten Werth legte, in Bezug auf Kunftvollendung noch feinen meltlicher Dramen 
vorzuziehen find. Mehre der leptern, wie „Der Maler feiner Schande und „Das Leben ein 
Traum’ dichtete er felbft in Autos („El pintor de su deshonra”, „La vida es sueno”) um. Eine 
zweite Art waren die Autos al nacimiento, zur Feier der Geburt Chriſti und zur Darftellung am 
Weihnachts feſt beftimmt. Auch ihr Urfprung ift in den uralten Chriftnachtfpielen (ludinatales) 
der Kirche au fuchen, und mit ihnen begannen in den Weihnachtseflogen bes Encina und Gil 
Vicente die erften funfimäßigern Berfuche des Dramas überhaupt in Spanien und Portugal. 
Sie haben die Anbetung der Hirten, die Flucht nad) Agypten oder fonft ein Moment diefes 
Feſteyclus zum Gegenftand ; daher in ihnen die Mutter Gottes und der heil. Joſeph gewöhn⸗ 
lich die Hauptperfonen find, und die allegorifchen Perfonen eine weniger mefentliche Rolle fpie- 
fen. Diefe Autos wurben theils im Freien, theild in dem Kirchen und Sacrifteien aufgeführt, 
fpäter auch in Schaufpielhänfern. Einige derfelben find in drei Heine Jornadas getheilt, und bie 
meiften tragen noch das Gepräge ihres urfprünglichen naiv-findlichen Charakters. Die britte 
Art bilden die Autos für verfchiedene fpecielle Fefte, wie 3. B. das des Landespatrons, des heil. 
Jakob. Ja felbft zu politifchen Feften wurden manchmal eigens Autos verfaßt, wie zur Keier 
der Vermählung Philipp’s IH. mit ber Erzherzogin Margaretha, zur Verherrlichung eines Frie⸗ 
densfchluffes zwiſchen Spanien und Frankreich, u. f. 1m. Die metrifche Bildung der Autos über- 
haupt ift jener der Comedias ganz analog. Wer ſich von ihrem innern Charakter in feiner höch⸗ 
ften Vollendung und Mannichfaltigkeit einen Begriff machen will, ziehe vor allen Calderon's 
Autos zu Mathe, die in einer befondern Sammlung (6 Bde. Mabr. 1717; 2. Aufl, 1759 
—60) erfchienen find. In der Mitte des 18. Jahrh. wurden fie, als eine unanftänbige Profa- 
nation des Heiligften, auf königlichen Befehl verboten, und find feitdem, wenigſtens als ftehende 
Gattung deö fpan. Dramas, außer Gebrauch gefommen. 

Autun (Bibracte, Augustodunum), Hauptftabt eines Arrondiffements im franz. Depart. 
Saone und Loire, in ber burgundifchen Landſchaft Autunois, am Fluſſe Arronr und am Ab- 
hange des Mont-Eenis, mit 10000 €., ift Sig eines Bifchofs, eines Obertribunale und Han- 
belsgerichts, und hat eine fchöne Rathebrale, ein College, ein theologifched Seminar, ein phuft- 
Balifches, ein Naturalien- und Antiquitätencabinet. Der Ort unterhält Tuch⸗ und Fußteppich⸗ 
Leder · Strumpf- und Papierfabriten, und treibt Handel mit Hanf, Holz und Vieh. Das alte 
Bibracte war die Hauptftabt der Abuer und hatte eine weither befuchte Druidenſchule, fowie un- 
ter den Römern, wo es Auguftodunum hieß, eine berühmte Rhetorenfchule. Es wurde 270 nad 
fiebenmonatlicher Belagerung von Tetricus völlig gerftört, im A. Jahrh. von Konftantin d. Gr. 
wieder erbaut, 356 von Julianus gegen die Alemannen entfegt, 725 von den Arabern geplün 
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dert und 888 von ben Normannen verwüſtet. Noch finden ſich zu U. mancherlei Ruinen von 
eöm. Zempeln, Thoren, Zriumphbogen und andere Aiterthümer. Auf dem Eoncil zu. (1094) 
wurde König Philipp I. wegen Verftoßung feiner Gemahlin Bertha ercommunicirt. 

Auvergne, eine fübliche Eentrallandfchaft Frankreichs, zwifchen Bourbonnais, Marche, Lir 
moufin, Guienne, Rangueboc und Lyonnais, führte früher den Zitel einer Grafſchaft, umfaßte 
302 AM. mit beinahe 900000 E., und war vor der Revolution eine befondere Provinz, die 
iegt faft ausfchliefich die Departements Cantal und Puy-de-Döme bildet. Zwifchen dem Allier 
und dem obern Lauf der Dorbogne und bes Rot erhebt fich die U. als ein Hochland, zu dem man 
über die Vorterraffen von Bourbonnais, Limoufin und Rouergue aus den weftlichen Ziefebenen 
auffteigt, während es im Often an die Eevennen und die Eentrallandfchaft des füdlichen Hoch- 
frankreichs gelagert ift. Nicht allein der plateauartige Charakter der kahlen Oberfläche und die 
fegel- und domförmige Geftaltung der Gipfel verräth die vulfanifche Bildung, fondern auch die 
mädtigen, aus einer Granit- und Gneisplatte Hervorbrechenden Bafalt» und Trachytmaffen, 
wie andere Schladengefteine laffen hier einen Hauptherb der plutonifchen Hebungen fuchen. 
Unter den Gipfeln, die früher wahrſcheinlich Vulkane waren, find am bedeutendſten der Cantal 
(6520 F.), der Mont⸗d'Or (6160 F.) und der Puy-de-Döme (4784 F.). Nach einer natürli« 
hen Eintheilung zerfällt die A. in die füdliche Ober - und nördliche Niederauvergne, in welcher 
legtern am linken Ufer des Allier die Thallandſchaft Limagne durch befondere Fruchtbarkeit aue- 
gezeichnet ift. Das Klima ift in den Berggegenden fälter, ald man für die füdliche Rage bei ge 
ringerer Höhe erwarten darf, und wird noch insbeſondere duch würhende Sturmmwinde und hef- 
tige Gewittererfcheinungen bezeichnet, in den tiefen Thälern aber macht fich der Sommer oft 
durch drüdende Hise neltend. Die mit vultanifchem Geftein bedeckten Plateau’s find-öbe, bie 
Hänge aber und Thäler begünftigen größtentheild unter der Dede verwitterter vultanifcher Er 
den eine reiche Bodenfruchtbarkeit, bezeichnet durch Getreide, Gartenfrüchte, ſchönes Obft, Wein, 
im Süden durd die Kaftanie und nördlich durch die Wallnuß im Überfluß, mie durch ausge» 
dehnte fräftige Waldungen neben den Hanf» und Flachsfeldern und Meideflächen der ärmern 
Gegenden. Der Aderbau ift theilweife vernachläffigt, die Viehzucht dagegen gut und befonders 
die Maulefelfucht ausgezeichnet. Außer den gewöhnlichen Hausthieren ift die X. reich an Wild 
Geflügel, Fifhen und Bienen. Dem reihlihen Befig guter Bau- und Mühlfteine fchließt ſich 
der Beſitz nützlicher Metalle an, wie Eiſen, Blei, Kupfer, Spießglanz u. ſ. w, ebenſo ergiebige 
Steintohlenlager und eine Menge kräftiger Mineralwaffer. Die Auvergnaten find jegt ein Ge 
birgsvolß, roh in ihren Sitten, arm, unmiffend, dabei rechtſchaffen und liebreich, aber doch nicht 
ohne Rachſucht. Sie leben ald Hirten und Aderbauer und wandern nad) Paris ald Arbeiter 
aus. Der heimifche Fabriffleif bleibt Daher nur auf die Erzeugniffe der Weberei, Gerberei und 
Papierfabrikation befchränkt. Die A. hat aber auch bedeutende Männer erzeugt. Aus ihr ſtamm ⸗ 
ten Staatsmänner und Krieger des 15. und 16. Jahrh., die durch die Regentin Anna von 
Beaujeu an den Hof gelommen waren. Ferner jene Familie Arnauld, die in der Geſchichte Port« 
Royals und des Janfenismus fo bedeutend wurde. In neuerer Zeit find Rafayette und Polignac 
zu nennen. Die beiden Hauptftädte der A. find ſüdlich Aurillac, nördlich Elermont. Das Land 
hat den Namen von ben alten Avernen, die ihre Gebirgsvefte lange gegen Cäfar vertheidigten, 
wie fpäter gegen die Gothen, Burgunden und Franken, mit welchen fie fich endlich vermifchten. 
Unter den Karolingern hatte die A. Grafen, die 928 erlofhen. Die Graffchaft warb fpäter ein 
Afterlehen von Guienne, von deffen Herzog fi) die Nachkommen des Grafen Raymund unab- 
hängig machten. Eine Zeit lang fpaltete fich die Familie in Dauphins und Grafen von A., die 
fich in das Land theilten, bis 1128 Ludwig von Montpenfier beide Antheile durch Heirat ver» 
einigte. Guido II. verlor das Lehen 1209 an König Philipp Auguſt, der es den Dampierre's 
verlieh, von denen es 1225 auch wieder an die Krone fiel. Wilhelm von Poitou, zweiter Sohn 
Ludwig's VII, erhielt die U. ald Apanage, und Ludwig XI. gab Wilhelm de la Tour die An- 
wartfchaft darauf. Bei dem Tode des Alfred von Poitou fiel aber nur ein kleiner Theil der X. an 
die la our, die fich feitdem de la Zour d'A. nannten. Wieberholt war dann noch die Graffchaft 
U. Apanage oder Mitgift von Prinzen und Prinzeffinnen des fönigl. Haufes, Bis fie endlich, 
nach dem Übertritt des Connetable von Bourbon zu Kaifer Karl V., für immer an die Krone 
kam. Der eine Antheil der Ia Tour ging durch Erbſchaft an Katharina von Medicis über, und 
ward von ihrer Tochter, Margarethe von Balois, der Krone abgetreten. 

Aurerre (Autissiodurum), Hauptftadt des franz. Depart. Yonne in Burgund, 22 M. von 
Paris, an der Yonne, die hier einen Flußhafen bildet, ift Sig eines Affıfenhofes, eines Obertri» 
bunals und Handelögerichts, hat 12000 E., ein fchönes Praäfecturgebäude, eine der fchönften 
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Kathedralen Frankreichs, an der von 1035. bis ind 16. Jahrh. gebaut wurde, ein Gollege, ein 
Lehrerfeminar, eine Aderbaugefellfchaft, eine öffentliche Bibliothek, ein Naturalien- und Antiqui« 
tätencabinet und einen botanifhen Garten. Die Bevölkerung betreibt Wollen-, Kayencer, Darm- 
faitenfabriten,; Gerbereien, Strumpfwirkereien und lebhaften Handel mit Stabholz, Fäffern, 
Kohlen, Wolle und den gefhägten Weinen des Umlandes. Bon dem alten A.ffiodurum, 
einer Stadt der Senonen, finden ſich noch Ruinen und andere Alterthümer aus der Mömerzeit _ 
vor. — Die Graffhaft Aurerrois ward im 10. Jahrh. erblih. Sie gelangte nad) dem Tode 
Nenard's von Nevers 1040 an Herzog Robert von Burgund, 1358 wieder an Wilhelm von 
Nevers, 1370 käuflich an die Krone, 1435 durch den Vertrag zu Arras an Philipp von Burn 
gund, aber nach Karl's des Kühnen Tod 1477 befinitiv an die Krone. 

Auzout (Adrian), ein ausgezeichneter Aftronom, der ſich befonders mit Verfertigung von 
Fernröhren befchäftigte, geb. zu Rouen, geft. zu Paris 1695. Da man damals die achromati- 
ſchen Linſen noch nicht —— beftrebten ſich die Optiker, immer längere Fernroͤhre zu verfer ⸗ 
tigen, um dadurch eine ſtarke Vergrößerung, verbunden mit hinreichender Helligkeit und Deut- 
lichkeit, zu erzielen. U. ftellte Fernröhre von auferorbentlicher Länge auf, die aber wegen diefer 
Länge nicht bequem zu Beobachtungen gebraucht werben konnten und feit der Erfindung ber 
Spiegelteleflope und der achromatifchen Fernröhre ganz in Vergeffenheit gelommen find. Das 
eine von ihm verfertigte Glas hatte nicht weniger ald 600 F. Brennweite, konnte aber aus 
Mangel an einer bequemen Aufftellung gar nicht gebraucht werden. A. war es auch, der mit 
Picard die Abſehen an den aftronomifhen Mefinftrumenten, Duadranten, Aftrolabien u. f. w. 
abfchaffte und fie durch Fernröhre erfegte. 

Ava, feit 1819 die Nefidenz des Birmanenreichs, die es ſchon zwei mal, 1564 und 1764, 
gewefen, liegt in einer reichbewäfferten, fehr fruchtbaren Eulturebene am Süboftufer des dafelbft 
faft 4000 $. breiten Irawaddiſtroms, der hier zwei durch einen Kanal verbundene Zuflüffe auf- 
nimmt, von benen ber Myit-tha den Stadthafen bewäffert und Schiffe von 50—60 Tonnen 
trägt, fomit die Umfchiffung der ganzen Stadt gewährt. Der Name ift eine durch die Hindus 
und Malayen gemachte Verftümmelung von Aengwa oder Aen-ua, d. h. Fifchteich (nach ben 
fieben, jegt noch fünf großen Fifchfeen), und im eigenen Land nicht fo gewöhnlich, wo in officiellen 
Urkunden der Name Ratnapura, d. i. Jumelenftabt, gebraucht wird. Die Stadt wird in ihrem 
Umfang von 2—3 St. umgeben von einer 15 F. hohen und 10 F. diden Mauer, einer innern 
Zerraffe und äußern Gräben, und hat 21 Thore. Der nordöftl. Stabttheil ift als fogenannte 
Königsftabt durch eine 20 F. Hohe Mauer befonders abgefchloffen, und enthält neben dem Königs- 
palaft viele öffentliche Gebäude. Der impofante Anblid, welchen von der Ferne her bie vielen 
weißen Tempel mit vergoldeten Thürmen gewähren, verſchwindet beim Eintritt in bie Stadt, da 
die meiften Häuferin bloßen mit Gras bedeckten Hütten beftehen, und nur die Häufer ber Gro- 
‚ Sen von Planken erbaut und mit Ztegeldächern verfehen find. In einem der größten Tempel 
Rogatharbu, zeichnet fich ein Poloffales Sandfteinbild bes Gottes Gautama aus. Die Stabt foll 
nur ungefähr 30000 €. haben. U. gegenüber liegt zwifchen Obfthainen auf wohlbebauten, mit 
Tempeln und Klöftern befegten Anhöhen die im 14. Jahrh. ſchon zwei mal zur Reſidenz erwählte 
Stadt Sagaing, und in ihrer Nähe das Dorf Kyaukfit, d.h. Steinmeg, das durch feine 30 Stein- 
meßwerfftätten merfwürbig ift, welche ganz Hinterindien mit Steinbildern des Gautama verfehen, 
die geſchmacklos und plump aus einem 10 M. öftlich von A. gebrochenen, fehr [hönen weißen Mar- 
mor gearbeitetiwerben. Ungefähr eine Meile nordöftlich von A. liegt die ehemalige Hauptftadt Ama · 
rapura, d.h. die Stabt der Unfterblichen, welche von dem König Mandarakei oder Padunmang 
1783 erbaut und zur Hauptftabt erhoben wurde. Sie hatte 1800 noch 20— 25000 Häufer und 
eine Bevölkerung von 175000 E. Seit der Wiederverlegung der Refidenz nach U. ift Amara- 
pura fo gefunfen, daß es jegt faum20000 €. zählt. Vermöge ber orient. Sitte, das Land nad 
ber tftadt zu nennen, wird das Birmanenreich wol auch das Reich von Ava genannt. 

al, ber in Deutfchland eingebürgerte franz. Name der Wechfelbürgfchaft. Diefe Bürg- 
{haft hat feit der Einführung der Allgemeinen deutfchen Wechfelordnung, welche jedem Dispo- 
fitionsfähigen auch die Wechfelfähigkeit zuerkannt, bei und an Bedeutung fehr verloren. Sie 
findet nämlich vorzüglich beim eigenen Wechfel und zwar befonders dann ftatt, wenn Derjenige, 
für welchen man ſich verbürgt, nicht wechfelfähig ift, aber auc beim gezogenen Wechfel (der 
fogenannten Tratte) bisweilen in bem Falle, wenn ber Ausfteller dem Nemittenten (erften In- 
haber oder Wechfelnehmer) nicht näher bekannt ift. Die Bürgfchaft kann aber ebenfowol für 
einen Indoffanten (f. Indoſſament) wie für den Ausfteller ftattfinden, und es können für bie 
nämliche Perfon gleichzeitig mehre Bürgen eintreten. Der Bürge tritt durch feine Gemwähr- 


ne Avalos Avant la lettre 


leiftung vollkommen in die Verpflichtung deffen, für den er fi) verbürgt, und muß für biefen 
auflonmen, fall& derfelbe feiner betreffenden Verbindlichkeit micht pürdlic nachkommt. 

Avalos, General Karl's V., f. Peschra (Fernando Francisco, Marchefe de). 

Avance, im Franaöfifchen der Geldvorfhufß. Der AusdrudAvance wird nicht felten, obgleich 
ganz unnöthig, in der Terminologie der beutfchen Kaufleute gebraucht. In Avance oder (ital.) 
Avanzio ſtehen, ift gleichbedeutend mit : in Vorſchuß ſtehen, an einen Gefchäftsfreumd, mit 
welchem man in gegenfeitiger Abrechnung fieht, noch zu fobern haben. Einen Betrag avan- 
eiren heißt demnach, ihn im voraus bezahlen, ehe man den Gegenwerth (die Waare) bezogen 
hat. Avance heißt auch der Preis oder Eurs, welchen eine Wechfel- oder Geldforte über Pari 
hat. Das Wort ift dann gleichbedeutend mit Gewinn oder Agio. Der Curs wird nämlich bie« 
weilen in Procenten Gewinn oder Berluft gegen das Pari notirt, und bie Bezeichnung der Procente 
ober des Procentbruchs Gewinn Häufig (mie in Frankreich) durch den Zuſat Avance erflärt. 

Avaneiren, hat in der Kriegsfprache eine boppelte Bedeutung. Einmal verfteht man bar 
unter die Bewegung in Schlachtordnung in der Richtung gegen den Feind, und dann das Auf 
rüden aus einer Charge zu einer höhern (Avancement). In der erftern Bedeutung verdient ein 
bei der Artillerie in Anwendung kommendes, jedoc; wenig gebräuchliches Manöver, das Avan- 
ciren am Langtau oder an ber Prolenge, Erwähnung, welches dadurch ausgeführt wird, daf bie 
Geſchütze, ohne aufzuprogen, mittels eines ſtarken Taues durch Pferbe in die neue Pofition vor- 
wärtöbewegt werben. Das Apancement in der zweiten Bedeutung erfolgt meiftens nach Maf- 
gabe der Anciennetät (f. d.), ohne daf jedoch das Vorrücken außer der Reihe für befondere Be 
fähigung ausgefchloffen bleibt. Das Avancement findet entweder in allen Graben durch die 
ganze Waffe ftatt, wie in Würrtemberg, Sachfen und den meiften Meinern Staaten, ober es er- 
folgt die Beförderung bis zum Kapitän oder Stabsoffizier im Regimente und von da ab burd) 
die Waffe oder auch durch die gleichen Ehargen im Armeecorps. Avancirte, auch Ehargen ge» 
nannt, heißen in einigen Armeen alle diejenigen Individuen, welche eine höhere Stellung als die 
des gemeinen Soldaten einnehmen, aber nicht Dffiziere find. Da dieſe Chargen nicht patentirt 
find, fo werben fie deshalb von den Engländern non-commissioned officers genannt. 

Avantgarde, Borhut oder Vortrab, heißt derjenige Theil der Mannfchaft, welchen mar- 

chirende Truppen zu ihrer Sicherftellung gegen den Feind vor fich hergeben laffen, um nicht 

uch einen Angriff überrafcht zu werden. Die Stärke des Vortrabs richtet fich im der Regel 
nad) der Stärke ber marfchirenden Heeresabtheilung ; unter gewöhnlichen Verhältniffen beträgt 
fie ein Viertel bis ein Drittel des Ganzen, und kann bei einer bedeutenden Armee felbft wieder 
ein aus allen Waffengattungen zufammengefegtes Corps bilden. Die Entfernung, in welcher 
fi der Vortrab von feiner Abtheilung zu halten hat, hängt theild von der Nähe des Feindes, 
theils von ben Umftänden ab, und verändert fich mit der Befchaffenheit des Terrains. Immer 
gilt das Gefeg: der Vortrab muß Meinere Hinderniffe der marfchirenden Colonne aus dem 
Wege räumen und beträchtlichere feindliche Kräfte fo lange aufhalten können, bis die Colonne 
ſich dazu angefchidt hat, denfelben zu begegnen. Es ift daher eine Hauptfache der Avantgarde, 
ben Feind zeitig zu entdecken und ihn aus jedem möglichen Verftede aufzufpüren. Da hierzu 
größere Gewanbdtheit und ein fchärferer geiftiger und phofifcher Blick erfodert werben, fo pflegt 
man zu Avantcorps gern die beweglichften Truppen zu wählen, und ihnen einen befonder® zu 
ſolchem Geſchaͤfte geeigneten, erfahrenen Anführer zu geben. Diefer muß verftehen, den foge- 
nannten Eleinen Krieg für ſich zu führen, und alle feine Unternehmungen dem Hauptzwecke der 
marfchirenden Colonne gemäß einzurichten. Nicht felten befommt aud) ber Vortrab den Auf- 
trag, die Eolonnenmwege, wo fie unbrauchbar find, herftellen zu laffen, Verpflegungsmittel herbeis 
zutreiben, Nachrichten auszuftreuen u. f. w.; jederzeit aber liegt es ihm ob, überall Nachrichten 
von der Rage der Dinge einzuziehen. Der Führer einer Avantgarde muf neben großer Umficht 
auch entfchiedene Kaltblütigkeit und Ruhe befigen. Der ungeftümen Jugendhige des fo tapfern 
wie fiebenswürdigen preuf. Prinzen Louis Ferdinand wird der unglüdliche Ausgang bes Ge 
fechts der preuf. Avantgarde bei Saalfeld 10. Det. 1806 beigemeffen. Der Zwed der Avant: 
gardengefechte geht in der Regel dahin, den Feind fo fange aufzuhalten, bie das Hauptcorps 
Zeit gewonnen hat, ſich in Schlachterbnung aufzuftelfen. Die Truppen der Avantgarde bürfen 
daher nur nach und nad) in das Gefecht engagirt werben. Und dann, wenn ber Bewegung des 
Hauptcorps die Abficht eines Angriffs zu Grunde liegt, kann auch der Angriff der Avantgarde 
fräftiger geführt, und zur Erlangung von Tertainvortheilen mehr gewagt werben, ba bie Unter- 
ftügung durch das Hauptcorps mit jedem Augenblicke näher rückt. 

Avant la lettre, d.i. vor der Schrift, die zweitbefte Art von Kupferſtichabdrücken, |. Abdruck. 
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Auvären, eine Völkerſchaft mongofifchen Stammes, erfchienen Hundert Jahre fpäter afe die 
Bulgaren in den Gegenden um den Don, das Kaspifche Meer und die Wolga. Ein Theil der- 
felben blieb am Kaufafus, ein anderer Theil drang um 555 an die Donau vor und lief fich in 
Dacien nieder. Hier dienten fie in Juftinian’s Heere, halfen den Longobarden das Reich ber 
Gepiden zerftören, und eroberten allmälig zu Ende des 5. Jahrh., befonders unter dem mädhti- 
gen Khan Bajan, Pannonien. Später bemeifterten fie fi Dalmatiens, drangen in verheeren ⸗ 
ben Zügen in Deutfchland bis Thüringen und in Stafien ein, wo fie mit den Franken und Pon- 
gobarden friegten, und breiteten ihre Herrfchaft über die an der Donau und weiter nordwärts 
wohnenden Slawen, ſowie über die Bulgaren bis ans Schwarze Meer aus, bis fich diefe Völker 
gegen fie erhoben und fie 640 aus Dalmatien vertrieben. Auf Pannonien befchränft, wurden 
fie von Karl d. Gr. 796 befiegt und von den Mähren und Petfchenegen ziemfich aufgerieben, 
ſodaß fie nad) 827 aus der Gefchichte verfchmwinden. Sie pflegten ihre Wohnfige durch Ummal. 
lungen von eingerammten Pfählen und Erbe zu umfchließen, von denen fich in den von ihnen 
befeffenen Ländern noch Spuren unter dem Namen der avarifchen Ringe finden. Bisweilen 
ift ihr Name irethümlich auf die frühern Hunnen und die fpätern Ungarn übertragen worden. 

Avarie, Averie, f. Haverei. 

Aveiro (Talabrica), eine Küftenftadt in der portug. Provinz Beira, amifchen Oporto und 
Coimbra, in einer ungefunden Gegend (Beiramar) an der Mündung der Wouga, die einen mei 
ten, aber verfandeten Hafen bildet, ift Sig eines Biſchofs, hat 7000 E., eine griech. und rheto- 
rifche Schule, Handel mit DI, Wein, Auftern, Sardinen und andern Fiſchen, Drangen und See⸗ 
falz. U. wurde nebft der Umgegend von König Johann II. im 16. Jahrh. zu einem Herzog- 
thum erhoben, das bis 1720 dem Haufe Lancaftro, zulegt dem Don Joſeph Mascarenhas, 
Herzog von A., gehörte. Derfelbe war unter Johann V. DOberhofmeifter des königl. Haufes 
und fehr einflußreich bei Hofe gewefen, unter König Jofeph Emanuel aber durch Pombal au- 
rüdgebrängt worden. U. galt nun für einen Führer Misvergnügter, und die gleichfalls unzu- 
feiedenen Jeſuiten ſchloſſen fi) an ihn an. In der Nacht vom 3. zum A. Sept. 1758 wurde auf 
den, von feiner Maitreffe zurũckkehrenden König gefchoffen und derſelbe, jedoch nicht gefährlich, 
verwundet. Ein niebergefegtes Ausnahmegericht erklärte den Herzog von A., den Marquis von 
Tavora und einige andere Perfonen, meiftens Glieder diefer Familien, für ſchuldig, die Jefuiten 
aber für die Anflifter des Attentats. Mehre, und darumter auch A. wurden (13. Jan. 1759) 
graͤßlich hingerichtet, ihre Güter eingezogen, ihre Frauen in Mlöfter geftedt, die Jefıriten ver» 
bannt. Der Proceß ift, mac) ber gründlichen Unterfuchung von Olfers' („Uber den Morbver- 
ſuch gegen den König Joſeph von Portugal”, Berl. 1859) äuferft unregelmäßig geführt wor- 
ben, und der größere Theil der Berurtheilten nach höchfter Wahrfcheinlichkeit volllommen un- 
ſchuldig gewefen. Aus über die übrig bleibende Schuld ſchweben große Dunfelheiten. Man 
wollte Gegner vernichten, nicht Angeklagte richten. Unter der Regierung Maria’ I. hat eine Re- 
viſion des Proceffes ftattgefunden, und ein Erfenntnif vom 23. Mai 1781 das frühere Urtheil 
in Bezug auf ſechs Perfonen widerrufen und deren Rehabilitirung verfügt. Dieſer Rechtsſpruch 
hat aber allem Anfcheine nach die königl. Beftätigung nicht erlangt, und jedenfalls ift er nicht, 
wie man gewöhnlich annimmt, in Ausführung gebracht worden. Es hat keine Rehabilitation 
ftattgefunden und ein Abkoͤmmling der damaligen Opfer, der eine folche vergeblich nachfuchte, 
iſt mit einer Penfion abgefunden worben. 

Avellino, Hauptftadt der neapolit. Provinz Principato »ulteriore oder Montefusco mit 
413000 €., auf der Strafe von Neapel nady Bari am Fuße des Monte-Vergine, der Sig eines 
Biſchofs, gewann durch die Revolution von 1820 eine neue Bedeutung. Sie ift ſchlecht gebaut 
und hat durch die Erdbeben in den 3.1694, 1751 und 1805 fehr viel gelitten, liegt aber aͤußerſt 
angenehm. Dem Marktplag gereicht ein fchöner Obelisk zur befonbern Zierde. Sie gehört dem 
Firften Caraccioli, hat Färbereien, welche durch das weiche Waffer der Umgegend fehr begün- 
fligt werben, und treibt einen ſtarken Zwifchenhandel. In der Umgegend wachfen häufig Kafta- 
nien und fehr große Hafelnüffe, die dem Landmann oft das Brot erfegen. Schon Plinius er- 
wähnt ber legtern unter dem Namen Nuces avellanae. Zwiſchen A. und Benevento Tiegen 
unfern des Fleckens Arpaja die Eaubinifchen Paͤſſe (f. d.). 

Avellino (Brancesco Maria), namhafter Archäolog, geb. zu Neapel 14. Aug. 1788, wo 
fein Vater als Architekt Iebte, widmete fich der Rechtswiſſenſchaft, wurde aber ſchon frühzeitig 
von der Archaͤologie, befonders ber antiten Numismatik angezogen. Diefe Neigung führte ihn 
nad) Rom, wo er Zotga, Marini und d’Agineourt kennen lernte. Nach Neapel zuruͤckgekehrt, 
wurde er auerft im Staatsdienft angeftellt, ibernahm aber bald ben Rehrftuhl ber griech. Litera 
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tur an der Univerfität und leitete 1309 — 15 die Erziehung der Kinder Murat's. Nach bes Lep- 
term Sturze wirkte er mit Erfolg als Advocat, ohne fein Lehramt aufzugeben. Man übertrug 
ihm 1820 das Fach der politifchen Dfonomie, fpäter das ber Inftitutionen und der Pandekten; 
er bekleidete das Rectorat und warb Mitglied bes oberften Raths für den öffentlichen Unterricht. 
Obgleich er in diefen Berufskreiſen fi) anerkannte Verdienſte erwarb, fo waren es doch nament- 
fich die archäolegifchen und numismatifchen Arbeiten, welche feinen Namen aud) im Auslande 
befannt machten. Bereits 1820 wurde er mit der Katalogifirung ber ungemein veihen Münz- 
fammlung des „Museo Borbonico” beauftragt. Außer den gehaltreichen Beiträgen zu dem 1824 
begonnenen Prachtwerke „Real Museo Borbonico” lieferte er für die „Accademia Ercolanese‘', 
deren beftändiger Secretär er 1852 geworben war, fowie für bie „Accademia delle scienze‘, 
und feit 1815 für die „Societa Pontaniana” zahlreiche, zum Theil noch ungedruckte Abhanb- 
lungen. Im 3. 1859 wurde er nad) Arditi's Tode Director des Bourbonifchen Mufeums und 
erhielt zugleich die Oberaufjicht über die Ausgrabungen. In legterer Stellung hatte er jedoch 
namentlich in ben Wirren der jüngften Revolution mit vielfachen, feinen Eifer und feine Thä- 
tigkeit befchränkenden Hinbderniffen zu kämpfen. U. ftarb 9. Jan. 1850. Mehres von feinen 
vielen Schriften fammelte er felbft in den „Opuscoli diversi” (3 Thle, Neap. 1851— 56). 
Am J. 1808 begründete er eine numismatifche Zeitfchrift, welche jedoch bald wieder erlofch. 
Ebenfo wurde das von ihm geleitete „Bulletino archeologico Napoletano” (6 Bde., Neap. 
1843 —48) durch die Ereigniffe von 1848 unterbrochen. Sonſt find noch zu erwähnen: „Del 
aes grave del Museo Kircheriano” (Neap. 1859); „Conghietture sopra un’ iscrizione san- 
nitica” (Neap. 1841); „Descrizione di una casa disotterata in Pompei” (Neap. 1840); 
„Osservazioni su taluni dischi marraorei figurati” (Neap. 1841) u. f. w. 

Ave Maria (lat.), auch Engelsgruß, angelica salutatio, d. h. Gruß bed Engels Gabriel 
an Maria (nach Luc. 1, 28), wird von den Katholiken ein fehr gewöhnliches Gebet zur Jung» 
frau Maria genannt nad den (lat.) Anfangsworten: „Gegrüßt feift du Maria (Ave Maria), 
voll der Gnade, der Herr ift mit dir, du bift gefegnet unter den Weibern und gefegnet ift die 
Frucht deines Leibes.” In dieſer Weife wurde das Gebet nad) einer Verordnung Gregor's I. 
(590— 604) zunächft von den Prieftern am vierten Adventfonntage unter ber Meffe als Dffer- 
torium gefprochen. Als dem Vaterunfer ebenbürtiges Laiengebet erfcheint das Ave Maria mit 
dem erweiterten Eultus der Maria feit dem 11. Jahrh., und wird als folches am Ende bes 12. 
Jahrh. fanctionirt. Urban IV. fegte daher nicht allein (1261) die abfchließenden Worte: „Jeſus 
Chriſtus, Amen” zu dem Dkigen, fondern feit der erften Hälfte des 16. Jahrh. fand das Gebet 
immer allgemeiner den die heutige Form bildenden Abſchluß ald Zufag zu ber ältern Formel: 
„Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jegt und in der Stunde unferd Todes, 
Amen.” Unter Anfchlagen der Gloden, welches auch in proteft. Ländern ald Mahnung zum Mor- 
gen, Mittags- and Abendgebet theilmeife beibehalten ift und ebenfalls Ave Maria genannt wird, 
fol, einer Verordnung Johann's XXI. vom J. 1526 gemäß, jeder Katholik diefen Engelögruß 
Morgens, Mittags und Abends jedesmal brei mal beten. Cs gefchieht dies nach den Kleinen 
Kugeln des Roſenkranzes, welche deshalb auch fchlechthin Ave Maria heißen, während die Gro- 
fen Kugeln dem Baterunfer gewidmet find. 150 Ave Maria bilden (nach den 150 Palmen) ein 
Psalterium Mariae, und haben nad) dem ascetifchen Gefühle der Katholiken hohe Gebetötraft. 

Aventinus (Johannes), eigentlich Thurmayr, bair: Gefchichtsfchreiber, war zu Abens- 
berg (Aventinum), wonad) er fi nannte, 1466 geboren. Er ftudirte gu Ingolftadt, dann 
in Paris, hielt ſich Hierauf einige Zeit in Wien auf, ging fpäter nad) Polen und wurbe, nach⸗ 
dem er von dort nach Ingolftadt zurüdigelehrt, 1512 Lehrer der jüngern Brüder des Herzogs 
Wilhelm IV. von Baiern. Den Prinzen Ernſt von Baiern begleitete er 1515 nad) Stalien, 
und 1517 wurde er bair. Hiftoriograph. Nach manden harten Schidfalen, indem man ihn 
auch in den Verdacht ber Kegerei gebracht hatte, ftarb er zu Regensburg 9. Ian. 
1554. Seine „Annales Bojorum“, die zulegt Gundling (Kpz. 1710) herausgab, und das 
„Chronicon Bavariae” (Nürnb. 1522) find ausgezeichnete Werke. Durch die „Rudimenta 
grammaticae latinae“ (1512) machte er fich auch um bie Philologie in Deutfchland verdient. 

Aventuriers (franz., wörtlich: Abenteurer) oder Apenturierkauflente, nannte man che- 
mals Diejenigen, welche fi) in Handelsgefchäften andauernd in fremden Ländern aufbielten. 
Gegen das Ende des 16. Jahrh. kamen engl. Kaufleute nad) Hamburg, welche ſich jenen 
Namen beilegten und einen Vertrag mit der Stadt fchloffen. Im Zufammenhange mit der obi- 
gen Bedeutung des Worts heißen ferner diejenigen Unternehmer Aventuriers, welche den foge- 
nannten Grofaventurhandel (f. d.) treiben. 
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Aventürin oder Avanturin heißt in der Mineralogie eine röthlich braune Abänderung bes 
Quarzes, welche durch zarte Sprünge, wodurch die Lichtftrahlen mannichfaltig gebrodyen wer. 
den, einen Goldfhimmer erhält. Man findet ihn am Ural, in Steiermarf, in der Gegend von 
Madrid u. f. w., und er wird zu Ringfteinen, Obrgehängen, Dofen u. dgl. verarbeitet. Der 
Aventurinfeldfpath oder Sonnenftein, welcher von Archangel und Eeylon ſtammt, auch in der 
Nähe des Baikalfees und vom befonderer Schönheit in der Nähe der Stadt Tvedeftrand am 
Ehriftianiafjord gefunden wird, ift eine Varietät des Diigoflafes (einer Art Feldſpath), die Heine 
Eifenglanzkryftalle eingefchloffen enthält, und deshalb goldglängendes Richt reflectirt. 

Avernuß, im griech. Aornos, d. i. ber Vogellofe, ein an einigen Stellen bis 180 F. tiefer, 
in der Nähe von Cumä, Puteoli und Bajä befindlicher, faft ganz von fteilen und waldigen 
Höhen eingefchloffener See (jegt Lago d'Averno), deffen mephitifche Dünfte die darüber fliegen- 
den Vögel töbteten. Durch feine ſchaurige Befchaffenheit ift er der Mittelpunft faft aller Sagen 
vom Schattenreiche ber Alten geworben. Hierher verlegte man Homer’s Nekyia, den Eingang 
in die Unterwelt. Hier follen die Kimmerier gewohnt haben, welche fich in tiefen Höhlen aufhal- 
tend nicht an das Tageslicht hervorfamen, Metalle fuchten und fiygifche Drakel ertheilten. Des- 
gleichen waren hier der Hain der Hekate und die Grotte der berühmten cumäifchen Sibylle. 
Agrippa ließ die dichten Wälder lichten, wodurch die Gegend ihre Rauhigkeit verlor, und durch) 
Coccejus jenen berühmten Tunnel unter dem Berge nad) Eumä führen, welcher zum Theil jegt 
verfchüttet, unter dem Namen der Grotta di Sibilla bekannt ift. 

verrhöes, eigentlich Jbn-Rofchd, der berühmtefte Philofoph der Araber, wurde 1149 au 
Cordova in Spanien geboren. Sein Nater, welcher Oberrichter und Mufti dafelbft war, unter 
richtete ihn in dem mohammebd. Gefege. In der Theologie und Philofophie hatte er Thophail, 
in der Medicin Jbn-Zohr den Altern zum Lehrer. Sein Talent und feine Kenntniffe machten 
ihn zum Nachfolger feines Vaters; auch wurde er Oberrichter in der Provinz Mauritanien. 
Aus Neid der Abweichung von den mohammed. Glaubenslehren befchuldigt, feines Amts ent- 
fegt und von dem Glaubensgerichte zu Marokko zu Widerruf und öffentlicher Buße verdammt, 
Behrte er in fein Vaterland zurück und lebte in großer Armuth, bis der Khalif Almanfor ihn 
wieder in feine Würden einfegte, worauf er abermals nad) Marokko ging und dafelbft 1198 
oder 1206 ftarb. A. hielt den Ariftoteles für den größten Philofophen. Er überfegte und er» 
Läuterte deffen Schriften mit tiefer Einficht ; doch läßt ji in feinen Arbeiten, wie bei den meiften 
der arab. Philofophen, der Einfluß der alerandrinifchen Anfichten, wie fie in den Gommentaren 
des Ammonius, Themiftius u. U. niedergelegt find, nicht verfennen. Gegen die arab. Drtho- 
doxen, befonder& gegen den Algazali, trat er ald rationaliftifcher Vertheidiger der Philofophie 
auf. Vorzugsmweife nannten ihn die Araber den Ausleger (des Ariftoteles), und es ftand unter 
ihnen feine nad) dem Syriſchen gearbeitete Überfegung des Ariftoteles in hohem Anfehen. Wir 
kennen feine Schriften (Ben. 1489) nur aus lat. Überfegungen. Seine Commentarien zum 
Ariftoteles erfchienen lat. in einer Ausgabe bes Ariftoteles (11 Bde., Ben. 1560). Aud) fchrieb 
er eine Art mebicinifches Syftem, welches unter dem Namen „Colliget” (eine Berftümmelung 
des arab. Titels „Kulliyat“, d. i. das Ganze, Syftem) in das Lateinifche überfegt und öfters 
gebrudt wurde (Ben. 1482 und 1514). In der hriftlichen Kirche erlangte die Philofophie des 
A. bereits im 15. Jahrh. Bedeutung, wiewol namentlic, feine pantheiftifche Lehre von der Ein- 
beit des wirkſamen Principe im Univerfum, oft ald Irrtyum verworfen, auch die Aftrologie als 
Averrhoismus bezeichnet wurde. Aver nannten ſich feine Anhänger im 15. und 16. Jahrh., 
deren Haupt Aleffandro Adillini war. 

Avers (franz. efügie,.engl. obverse) heißt die Vorder oder Hauptfeite einer Münze. Gleich 
bedeutend find die Bezeichnungen Kopffeite und Bildfeite, weil die Anweſenheit des Bildes des 
Regenten ober ein allegorifches Bild (z.B. der Freiheit u. f. w.) das Charakteriftifche ift. — Re- 
vers heißt dagegen bie Rüdfeite oder Kehrfeite der Münze (f. d.). 

Averfa, Stadt im Königreich Neapel in der Provinz Terra di Lavoro (Campanien), zwi · 
fchen Neapel und Gapua, in einer herrlichen, orangen- und weinteichen, mit fhönen Villen be» 
deckten Gegend, ift gut gebaut, Sig eines Bischofs, hat 14000 E., eine Kathedrale, neun Pfarr 
firchen und viele Klöfter, eine treffliche Irrenanftalt und ein Findelhaus. A. wurde 1029 von 
den Normannen auf einem ihnen vom Herzog Sergius von Neapel ald Lehnsgrafſchaft ge» 
fchentten Gebiet erbaut; Kaifer Konrad Il, beftätigte ihrem Führer Rainulf, der ihn ald Lehns 
herrn anerkannte, ben Zitel eines Grafen von A. Die Graffhaft wurde 1061 mit dem Für 
ftenthum Gapua vereinigt und Lehn des Papftes. 

Gonv.:ter. Zehnte Aufl. IL 8 
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Averſionalquantum, oder auch Averſalquantum, ein Wort aus der Tat. Rechts . 
fprache, das fo viel ald Abfindungs- oder Vergleichs ſumme bedeutet. 

Avertiffement, ein franz. Wort, das fo viel als Nachricht, Anzeige, Ankündigung, Ber 
fanntmachung bedeutet. In der Militärfprache bezeichnet es die vorläufige Benachrichtigung 
über etwas, deffen Ausführung noch weiter befohlen werden foll. Soldye Avertiffements können 
durch Signale oder Commandomwörter gegeben werben. Das Signal oder Commando „Ad 
tung“ ift 3. B. ein folches Avertiffement. Die Signale beim Tirailliren ſowie die Commando» 
worte bei dem Eperciren zerfallen meiftens in zwei Theile, von denen der erfte (das Avertiffe- 
mentsfignal oder «Commando) als Benachrichtigung deffen mas gefchehen ſoll anzufehen ift, 
während die Ausführung erft bei Abgabe des zweiten Theils (Ausführungsfignal oder -Com- 
manbo) verfolgt. — Averfiffementspoften, Benahrichtigungs- oder Anifopoften find Meine 
Zrupps, welche vorwärts, feitwärts und felbft im Rüden einer lagernden oder cantonnirenden 
Zruppenabtheilung aufgeftellt werden, um die Truppen von Allem, was vorgeht, und befondere 
vom Anrüden des Feindes ſchnell zu benachrichtigen, fei es durch berittene Drdonnanzen, oder durch 
Abſchießen eines Feuergewehrs, Abbrennen einiger Nafeten, oder durch ein fonftiges verabrebe- 
tes Signal. Man ftellt dieſe Poften in der Regel auf hervorragende Punkte, von denen eine 
weite Umficht möglich ift, ohne daß fie felbft Leicht bemerkt werden, 3. B. auf Kirchthürme, 
hohe Bäume u. ſ. w. Der fchnellern Beförderung der Meldungen wegen nimmt man gem 
gutberittene Eavalerie zu folhen Poften, und gibt ihnen einer umfichtigen, zuverläfligen Be⸗ 
fehlshaber, fogar vom Range eines Offiziers. Da ein ſolcher Poſten nur den Zweck hat zu be» 
obachten, aber nicht fi) mit dem Feinde au ſchlagen, fo zicht man ihn ſogleich zurück, fobald er 
feine Beftimmung erfüllt hat. Der Wachfamteit eines bei Marchienne-au-pont aufgeftellten 
Avertiffementspoftens verdankte die preuß. Armee an der Sambre 14. Juni 1815, daß ſie ſich 
ſchnell concentriren konnte und nicht von Napoleon überrafcht wurde. 

Aveyron, Fluß im füdlichen Frankreich, entfpringt bei Seresme-le-Chäteau, durchfließt in 
vorherrfchend weftlicher Richtung das nach ihm benannte Departement, und fällt unterhalb Mon- 
tauban im Devart. Tarn · Garonne, durch die Biaur und Verre verftärft und 7M. vor der Mür 
dung bei Negrepeliffe ſchiffbar geworden, nach einem ZOM. larigen Raufe, auf welchem er Rho⸗ 
des, Villefranche, St.-Antonin und Montricour berührt, in den Tarn und mit diefem in die. Ga⸗ 
ronne. — Das Depart. Aveyron, von den Departements Herault, Gard, Rozere, Cantal, Lot, 
Zarn-Garonne und Tarn umgrenzt, umfaßt die alte Randfchaft Rouergue und bildet mit einem 
Areal von 162 UM. eine der gebirgigften Theile Frankreichs. Zwifchen dem Hochland der Au⸗ 
vergne nnd den Gevennen gelegen, neigt fi) die Vorterraffe der Rouergue nad) Südweſten zur 
Garonne hin, deren Stromgebiet das Departement augehört. Zwifchen den von D, nad) W. 
flrömenden Flüffen Rot mit Truyere und Dourdou, — mit Viaur, und Tarn mit Joute, 
Doubie, Doubon und Rance, ſetzen vielarmige Verzweigungen des Cevennenſyſtems querd 
das Land, von denen im N. des Lot das Aubracgebirge in einzelnen Gipfeln eine Höhe von — 
5000 F., zwiſchen Viaur und Tarn der wildzerriffene Levezout 3500 F. erreichen. Merkwürdige 
pyramidale Felsbildungen zeigen ſich zwiſchen Tarn, Joute und Doubie im Südoſten des De⸗ 
partements, während im ©. die eigentliche Cevennenkette durch zahlreiche Grotten, 3. B. bi 
Roquefort, charakterifirt wird. Das Klima ift zwar gefund, doch, namentlich im O ften und Nor- 
den, Balt und raub. Nur im mildern Weften liefert daher der Weinftod einen mittelmäfigen Wein 
(am beften bei Comgreyre), während nördlich des Lot nur Roggen und Hafer, in den übrigen 
Thalern auch andere Cerealien, Obſt, Kaftanien, Kartoffeln und Trüffeln gedeihen. Ein Dritt- 
cheil des Landes taugt gar nicht zum Anbau, bietet aber vortreffliche Weiden für die zahlreichen 
Herden von Rindern, Ziegen und Schafen, welche nebft der Schweinezucht die Hauptnahrung®” 
quelle der Gebirgsbewohner ausmachen. Die Schafe liefern jährlich nicht nur an 2 Mill. Kilo- 
gramme Wolle zur Ausfuhr, fondern auch Milch zur Bereitung von Käfe, von welchem an 
18000 Etr. jährlich als Käfe von Roquefort in den Handel kommen. Bedeutend ift der Mineral- 
reichthum des Landes. Neben unerfchöpflichen Steintohlenlagern und mächtigen Kaltflögen fin. 
den fi Eifen, Blei, Zink, Kupfer, Vitriol, Alaun, Antimon in Menge, deren Gewinnung, 
Verarbeitung (in Hochöfen, Hammerwerken u. f. w.) und Vertrieb eine Hauptnahrungaquellt 
der 390000 E. abgeben. Außerdem finden fich vorzüglich Papiermühlen, Baumwollenſpinnt 
zeien, Gerbereien, Wollenzeug- und Teppichwebereien u. ſ. w. Das Departement zerfällt in Die 
5 Arcondiffements Nhoder, Milhau, Villefranche, Sainte-Affrique und Efpafion, mit 42 Can- 
tonen und 241 Gemeinden. Sig der Departementalbehörben ſowie eines Biſchofs ift Rhodeʒ 
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4. Jahrh. n. Chr. Es wird ihm eine Sammlung von 42 Afopifchen Fabeln in lat. Sprache und 
elegiihem Versmaße beigelegt, die aber der älterm unter dem Namen des Phädrus bekannten 
Sammlung fowol in Hinfiht der Sprache als der Darftellung weit nachftcht. Herausgegeben 
wurde fie von Nevelet in der „Mythologia aesopica‘' (1610), Cannegieter (Amft. 1731) und 
Nobel (Amft. 1787). | 

Avicenna, eigentlich Ibn ⸗Sina, ein berühmter arab. Phitofoph und Arzt, deffen Autorität 
in ber Medicin viele Jahrhunderte lang ald unumftößfich gegolten hat, wurde zu Affchema, ei 
nem Flecken in der Nähe der zu Bokhara gehörenden Stadt Eharmatia, 980 geboren und er» 
hielt zu Bokhara eine fehr gelehrte Erziehung. Mit befonderer Vorliebe ftudirte er Mathematik, 
Aftronomie, Philofophie und Medicin. Er war Leibarzt bei mehren Herrfchern der famanibdie 
{hen und dilemitifhen Sultane, auch eine Zeit lang Vezier in Hamadan, z0g fich aber dann nad 
Jspahan zurüd, und ftarb auf einem Zuge des Emir Ala-ed-Daula gegen Hamadan 1037. Er 
hinterließ eine Menge Schriften, unter denen befonders fein Syftem der Mebdicin „Kanun fi 
1 Zibb” den größten Ruf erlangte. Es zeichnet ſich daffelbe weniger durch Originalität aus, als 
durch die verftändige Anordnung und zweckmäßige Auswahl aus den Schriften ber griech. Arzte 
zu einer Zeit, wo bie Kenntniß des Griechifchen noch wenig verbreitet. Auch U. waren die griech. 
Arzte nur durch arab. Überfegungen zugänglich. Der arab. Tert des „Kanun“ und mehrer fei- 
ner philofophifchen Schriften, unter weldyen befonders die Metaphyſik die Aufmerkſamkeit der 
Scholaſtiker auf fi) zog, erfchien zu Rom 1595 (2 Bde). Won Gerardus Eremonenfis wurde 
der „Kanun“ in das Lateinifche überfegt und öfter8 gedruckt (2 Bde., Ben. 1595). Auch feine phi- 
loſophiſchen Schriften erfchienen wiederholtin Tat. Uberfegungen (Wen. 1490, 1525 und 1564). 

Avienus (Feftus Rufus), ein röm. Dichter, aus Volfinii in Etrurien, wahrſcheinlich im 
4. Jahrh. n. Ehr., ift der Verfaffer einer Metaphrafe des geographifchen Gedichts des Diony- 
fius, in lat. Herametern, „Descriptio orbis terrae” überf&hrieben, und eines geographifchen 
Werks in Jamben „Ora maritima”, das aber nur unvollftändig auf uns gefommen ift. Letzteres 
warb herausgegeben in den Sammlungen der Heinen lat. Dichter von Mattaire (Bd. 2) und 
Wernsdorf (Bd. 5), in den „Geographi minores” von Hudfon (Bd. 4), und von Bern 
hardy (Bd. 1). . 

Avignon (Avenio Cavarum), Hauptftadt des fübfranz. Depart. Vaucluſe, innerhalb 
der Provence, links an der Rhoͤne, über welche eine fange Brüde führt, mit 32000 E., ift 
eng und winkelig gebaut, hat eine Menge Kirchen nnd geiftliche Gebäude, unter denen bie 
Kathedrale auf dem Felfen Dons und die Franciscanerfirche, fowie das alte große Refidenz- 
ſchloß der Päpſte und der Thurm Glaciere ſich auszeichnen. Das ehemalige Dominicanerflofter 
dient jest ald Kanonengieferei. Andere bemerfenswerthe Gebäude find das Invalidenhaus und 
das neue Theater. Die Stadt ift Sig eines Erzbiſchofs, unter welchem die Bifchofe von Nimes, 
Biviers, Valence und Montpellier ftehen, eines Obertribunald und Handelögerihts, hat ein 
Muſeum (Calvet) nebft Bildergalerien, ein Antiquitäten, Medaillen, und Naturaliencabinet, 
eine öffentliche Bibliothek, einen botanifchen Garten, ein College, ein theologifches Seminar, 
eine Gemwerb-, Zeichen und Muſikſchule, die Academie de Vaucluſe (die 1503 geftiftete Univer- 
fität wurde 1794 aufgehoben), eine Aderbaugefellfehaft und einen Verein für Kunftfreunde. 
Sie unterhält anfehnliche Seidenmanufacturen, Seidenfärbereien, Gerbereien und Eifengiefe-. 
reiem und Fabriken aller Art, treibt ſtarken Garten«, Dbft-, Wein- und Seidenbau und Bienen» 
sucht, und einen fehr lebhaften Handel mit Seide, Wein, Branntwein und ÖL Die Gegend um 
A. ift reizend, äuferft fruchtbar an Korn, Wein, Dliven, fogenannten Avignonbeeren (graines 
d’ Avignon) und den herrlichften Südfrüchten. In U. verlebte Petrarca mehre Jahre; hier 
ſah er feine Laura, deren Grabmal in der Franciscanerfirche befindlich if. Das durch ihn ver« 
ernigte Vaucluſe liegt drei Stunden von ver Stadt. U. war die Hauptftadt der gallifchen Ea- 
vares, und bietet nebft der Umgegend noch viele Überrefte aus der Römerzeit dar. Im Mittel» 
alter war ed mit feinem Gebiete eine Graffchaft, melde die Püpfte, die bereits die Graffchaft 
Benaiffin 1273 von König Philipp IN. zum Gefchent erhalten hatten, von Johanna, Königin 
son Reapel und Gräfin von Provence, 1548 ankauften. Beide Länder regierte der Papft durch 
einen Vice-Regaten und befaß fie bis 1790, wo nach mehren ftürmifchen und bfutigen Auftrit- 
tem (zufegt 16. Oct. 1791) die Stadt mit ihrem Gebiete fid) an Frankreich anſchloß. Im Frieden 
m Zolentino (19. Febr. 1797) leiftete dann der Papft auf A. und Venaiſſin förmlich Verzicht. 
Merkwürdig ift A. in der Kirchengefchichte auch), indem auf Anordnung König Philipp's IV. von 
Frankreich Papſt Clemens V. und feine ſechs Nachfolger bis auf Gregor XI, 1309-77 
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ihren Sig daſelbſt nehmen mußten. Später reſidirten in A. noch mehre nicht anerkannte Päpfte. 
Ferner wurden zu U. amei Kirchenverfammlungen, 1526 und 1357, gehalten; die erfte berieth 
das Verhältnif der Geiftlichkeit zu den Raien, die andre die fchlechte Aufführung des Klerus. 

Avila, Hauptftadt der fpan. Provinz Avila in Altcaftilien, welche legtere 121 AM. 
mit 140000 €. umfaßt. Die Stadt liegt am Fuße der Sierra d' Avila, eines Zweigs der 
Sierra Guadarama, und am Duerozufluß Adaja, 15 M. von Madrid. Sie zählt 15000 E., 
hat einen Bifhofsfig und eine [höne Kathedrale, und war ehemals eine der reichften und blü- 
hendften Städte Spaniens. Die 1482 geftiftete und 1491 eröffnete, 1658 erweiterte Univer» 
ſität ift 1807 aufgehoben. In U. verfammelte fih 1465 der altcaftilifche Adel, um König 
Heinrich IV. des Thrones verluftig zu erklären, und deffen Bruder Alfonfo zum König von Leon 
und Gaftilien zu erwählen. Auch ward 1520 zu A. die Verfammlung des fogenannten Dritten 
Standes oder des Heiligen Bundes unter Juan Padilla's Leitung gehalten, wozu faft alle 
Städte Eaftiliend Abgeordnete fendeten. 

Avila y Zuniga (Don Luiz de), fpan. Diplomat, General und Gefchichtfchreiber, geb. 
zu Placencia in Eftremabdura, genoß die Gunft und das Vertrauen Karl's V., der ihn mit Ge- 
fandtfhaften an die Päpfte Paul IV. und Pius IV. betraute und zum Grofmeifter des 
Alcantsraordens ernannte. Er begleitete den Kaifer auf feinen Kriegszügen nach Afrita und 
gegen bie Fürften des Schmalkaldifchen Bundes, und befchrieb den Schmaltaldifchen Krieg zwar 
nicht unparteiifch, aber geiftreich und bündig in einer einfachen, kräftigen, lebendigen Sprade. 
Die „Commentarios de la guerra de Alemanna hecha por Carlos V en 1546 y 1547" er- 
ſchienen öfter (zuerſt Ben. 1548) gebrudt, und wurben in mehre Sprachen überfegt, ins Deutfche 
vom Herzog Philipp Magnus von Braunfhmweig (Wolfenb. 1552). — Avila (Gil Gonza- 
lez d) aus Altcaftilien, Jefuit und Canonicus zu Salamanca, auch föniglicher Chronograph in 
Caſtilien und Indien, geft. 1658, verfaßte mehre hiftorifche Werke, von denen die „Historia de 
la vida y hechos del rey Don Henrique III. de Castilla” (Mabdr. 1658), fowie die „Historia 
de la vida y hechos del monarca D. Felipe III.“ (in Mendoza’s „Monarquia de Espana, 
Bd. 3, Madr. 1770), die „Historia de Salamanca‘ (Salam. 1606) und das „Teatro eccle- 
siastico de la primitiva iglesia de las Indias Occidentales” (2 Bde., Mabr. 1649—56) viele 
ſchätzbare Nachrichten enthalten. 

Avis (franz.) ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit Bericht und Anzeige. Im Handel 
bezeichnet man mit diefem Ausdrude Berichte über Waaren- und Geldfendungen an deren 
Empfänger, fowie über Wechfelausftellungen an den Bezogenen. Uber die meiften und alle 
irgend beträchtlichen Wechfel gibt man im allfeitigen Intereffe der Betheiligten dem Bezogenen 
fogleich nad) der Ausftellung einen brieflihen Bericht oder Avis auf dem Poftwege, bamit je 
ner fofort im Stande ift, bei der vielleicht ſchnell erfolgenden Vorlegung des Wechfels zur Ein- 
holung der Acceptation fich entfcheidend erklären zu können, zugleich auch rechtzeitig die für die 
Zahlung nöthigen Geldmittel herbeizuſchaffen. Es ift allgemein Brauch, im Wechfel felbft des 
Berichts oder Avis zu gedenken, was mit ben Worten „laut Bericht” gefchieht. Bei Meinern 
Summen behält man fich bisweilen zur Zeit der Ausftellung eine Entfcheidung über den Avis 
oder deſſen Unterlaffung noch vor, und ertheilt ihn dann etwa im nächften, ohnedies erfoderli⸗ 
hen Briefe an den Bezogenen, alfo gelegentlich. In diefem Falle fagt man im Wechfel: „laut 
oder ohne Bericht. Nur bei ganz Beinen Beträgen unterläßt man häufig den Avis und fchreibt 
dann im Wechfel: „ohne Bericht.” Es gefchieht dies fehr oft bei Anmeifungen. Wenn der 
Wechſel „laut Bericht” gezogen ift, fo muß der Avis unbedingt und möglichft fchleunig erfol- 
gen, da fonft der Ausfteller Gefahr läuft, da feine Zratte vom Bezogenen zurüdgewiefen 
werde. Das Schreiben, welches den Avis enthält, heiß Avisbrief, die Handlung bes Berichter- 
ftatters das Aviſiren. — Avisfchiff oder Aovifofchiff (vom ital. avviso) nennt man ein Meines 
Fahrzeug, melches den Dienft der Mittheilungen zwifchen größern Schiffen oder zwifchen 
gewiffen Plägen beforgt, oder auch zum Austundfchaften gebraucht wird. Aoisfchiffe müffen 
Schnellfegler fein, und eben deshalb verwendet man gegenwärtig Dampfboote als folche. 

A vista (ital.), nad) Sicht, bei Sicht (franz. à vue), bezeichnet im Wechfel oder im Avis über 
denfelben, daß der Bezogene die Zahlung gleich bei Vorzeigung des Documents leiften foll. 

Avocatorien (decrets de rappel), auch Dehortatorien, find öffentliche Proclamationen, 
durch welche eine Staatsregierung ihre Angehörigen oder gewiffe Elaffen derfelben aus einem 
fremden Staate oder Lande zurüdtuft. Die Gründe dafür find ein feindliches Verhältnif oder 
beginnender Krieg mit diefem Staate, oder auch, weil man fürchtet, diefe Angehörigen könnten 
in dem fremden Staate gewiffen politifhen Verführungen unterliegen. Aus legterm Grunde 
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rief Rußland feine Unterthanen nach der Zulirevolution aus Frankreich, Preußen feine fimmt- 
lihen Stubirenden von den ausländifchen Univerfitäten zurüd, geboten die deutfchen Regierun- 
gen den ihnen angehörigen Handwerkögefellen das Berlaffen der Schweiz. Gewöhnlich find diefe 
Art von Rüdberufungen mit ſchweren Strafandrohungen verbunden gewefen. 

Avoirdupois (den franz. Worten avoir du poids entftammt) ift der Beiname des engl. Han- 
belögewihts. Das Pfund (Pound) deffelben wird in 16 Unzen (Ounces) zu 16 Drachmen 
(Drams) eingetheilt und zerfällt in 7680 Avoirdupois-Grän. Es hat eine Schwere von 7000 
engl. Zroygrän oder 455,59 franz. Grammen — 0,3072 deutfche Zollpfund, oder 0,9698 preuf. 
Pfund. Der Stein (Stone) hat 14 ſolche Pfund, der Quarter 28, der Eentner (Hundred- 
weight) 112, das Ton 2240 Pfund. Das Avoirdupois ift auch das Handelögewicht der Ver 
einigten Staaten von Nordamerika, wo aber in vielen P lägen (3. B. Neuyorf) der Eentner nut 
100 Pfund, das Ton 2000 Pfund hat. 

Avon, Name mehrer Heiner Flüffe in England, darunter der eine in der Graffchaft Warmwid, 
welcher bei Tewksbury in Worcefter jich in die Severn ergieft, und an dem Stratford, der Ge 
burtsort fowie der Aufenthaltsort Shakſpeare's in feinen legten Lebensjahren, liegt. Von diefem 
Fluſſe wird der große Dichter oft der Schwan von Avon genannt. 

Are, ſ. Achſe. 

Arel oder Abſalon, Erzbiſchof in Lund und Biſchof in Roeskilde, zugleich Minifter und 
Feldherr des dãn. Könige Waldemar I., geb. 1128, geft. 1201, ftammte aus einem fehr an- 
gefehenen Gefchleht und ſtudirte in feiner Jugend zu Paris. Schon als Prinz hatte Wal 
demar ihm fein Vertrauen und feine Freundfchaft gefchenkt; diefe Freundfchaft dauerte bis zum 
Zode bed Königs und ging auf feinen Sohn, König Knud VI. über, dem A. mit derfelben Treue 
und gleihem Eifer diente. U. zeichnete fich durch Weisheit und Rechtlichkeit im Frieden ſowie 
durch Muth und Klugheit im Kriege aus. Die wendifhen Seeräuber wurden nicht nur von den 
Küften Dänemarks entfernt, fondern in ihrer Heimat befriegt und überwunden. Den pom- 
merſchen Fürften Bogislav ſchlug er und machte ihn Dänemark lehnspflichtig. An den weifen 
Geſetzen Waldemar’s und feines Sohnes hatte er vielen Antheil. Er liebte und förderte gelehrte 
Studien und Arbeiten, und feiner Aufmunterung verdankt man die erfte im Zufammenhang ge- 
ihriebene Gefhichte Dänemarks von Saro Grammaticus, ſowie die des Svend Aagefen. Durch 
den Bau eines befeftigten Schloffes (Arelhuus) zur Verteidigung gegen die Seeräuber legte 
er den Grund zur künftigen Größe Kopenhagens, das damals ein geringes Dörfchen war, wo 
nur Fifcher wohnten. Bon diefem Urfprung (Arelhuus) und dem Geburtönamen A.'s ſchreibt 
fi) der Name Xrelftadt, den man bisweilen Kopenhagen gegeben hat. In der Kirche zu Soroe, 
deffen Möncheklofter er ftiftete, liegt U. begraben. Die Reliquien, welche 1827, als fein Grab 
eröffnet ward, in demfelben gefunden wurden, vornehmlich Bifhofsftab und Ring, werden in 
der neueften und ausführlichften Gefhichte A.ſs von Eftrup (deutfch von Mohnike in Illgen's 
Zeitſchrift für Hiftorifche Theologie”, Bd. 2, Lpz. 1852) befchrieben. 

iom, heißt im engern und wiſſenſchaftlichen Sinne ein allgemeiner Sag, den der Ber- 
fand als richtig erkennen muß, fobald er nur den Sinn und die Worte deffelben verfteht, der 
alfo unmittelbar gewiß und aus feinem andern abzuleiten iſt. Dahin gehören 5. B. alle Säge, 
deren Prädicat ein wefentliches Merkmal des Subjectbegriffs enthält. So ift der Sag: Ein 
Dreieck hat drei Seiten, ein Ariom, weil das Subject Dreieck nicht anders als breifeitig gedacht 
werden ann. Jede Vernunftwiffenfchaft verlangt ſolche Grundfäge, aus welchen Alles, was zu 
ihe gehört, abgeleitet wird; wie z. B. die ganze Geometrie auf verhältnifmäßig fehr wenig Ario- 
men beruht. Db es ein einziges, für die gefammte menſchliche Erkenntniß abfolut erftes Ariom 
gebe, aus welchem alles übrige Wiffen abgeleitet werden könne, ift eine Frage, über die zwar viel 
geftritten worden ift, deren Verneinung aber in ber Thatfache liegt, daß es verfchiedene Anfangs- 
punfte des menfchlihen Wiffens gibt. In formeller Beziehung müffen die logiſchen Grundfäge, 
der Satz des Widerfpruchs, der Identität, des ausgefchloffenen Dritten für ſolche Ariome erflärt 
werben ‚ welche nicht blos für das menfchliche, fondern für jedes Denken, welches fähig ift, fi 
nach dem Inhalte des Gedachten zu richten, gültig find. Die kritiſche Philofophie nimmt das 
Bort Ariom in einer befchräntenden Bedeutung undverfteht darunter fonthetifche Säge a priori 
den unmittelbarer, d. i. anfchaulicher, Gemißheit. Sie behauptet, daf nur die Mathematik 
dergleichen habe, und nennt die Ariome der Philofophie nur discurfive Grundfäge, deren Gül- 
tigkeit für uns durch die Form unferer Anfchauung bedingt fei, wie z. B. den Sag: Jede finn« 
liche Empfindung hat einen gemwiffen Grad. Die Mathematiker nennen ihre theoretifch unmittel» 
bar gewiffen Säge Ariome, 3. B. den Sag: Jede Größe ift fich felbit gleich ; die Foderungen aber, 
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deren Ausführbarkeit unmittelbar erhellt, z. B. zwifchen zwei Punkten eine gerade Linie zu zie- 
ben, heißen Poftulate. 

Arum, einft die Hauptftadt des äthiopifchen Reiche gleiches Namens im heutigen abyifinifchen 
Staat Tigree, weftlih von Adowa, liegt gegenwärtig in Trümmern, mitten unter denen die 
neue, 1657 in einem edeln Stil erbaute Hauptkirche Abyffiniend fteht. Noch zeugen von der 
ehemaligen Größe die in Felfen gehauenen Bauwerke, der Königsftuhl, zwei Gruppen von 30, 
einft 55 fchön gearbeiteten, jedoch der Hieroglyphen entbehrenden Obelisten, und die befannte 
arumitifche Infchrift in griech. Sprache, woraufder arumitifche König Aizanes, um 535 n. Chr., 
unter Aufzählung feiner Befigungen einen Sieg feiert, und dafür dem Ares Statuen weiht. 
Man erfieht aus diefen Denkmälern, daß das arumitifche Neich, welches in den beiden Jahrh. 
unmittelbar vor und nach Ehr. Geb. aus den Trümmern von Meroe ſich erhob, ſich über Abyf- 
finien, die angrenzenden Gebiete auf der Weſtſeite des Rothen Meere und felbft über Yemen 
und Saba in Arabien erftredte, und die Herrfchaft über das Nothe Meer erlangte. Es ward 
politifch wichtig dadurd, daß es im Süden die Grenzmacht abgab, an weldyer fid) die welter 
obernde Macht des röm. Reichs, wie der bis nad) Arabien vordringenden Parther brach. Bon 
den byyantinifchen Kaifern ward den arumitifchen Herrſchern fogar ein Zribut gezahlt. Auch bil- 
dete A. den äußerften Punkt gegen Süden, his wohin und zwar über Agypten, griech. Bildung 
drang, fodaß die griech. Sprache fogar zur Hof- und Priefterfprache wurde. Unter dem erwähn- 
ten König Aizanes, der ſich in der Infchrift noch ald Heiden zeigt, erhielt, das Land durch die 
beiden abyffinifchen Apoftel Frumentius und Adefius das Chriſtenthum über Agypten, woher. auch 
viele Priefter einwanderten. Die neue Lehre verbreitete fich fchnell über das ganze Land; Fru- 

mentius ward der erfte Bifchof von A. und ihm zu Ehren Fremona erbaut. Die noch durch ganz 
Adyffinien zerftreuten zahlreichen, zum Theil Höchyft impofanten Felſenkirchen, deren Architektur 
ern Werk ägypt. Priefterift, entftanden in jener Zeit, ebenfo die berühmteften abyffinifchen Klöſter 
und Einfiedeleien. Das arumitifhe Neich ftand über Adule in lebhaftem Handelsverkehr mit 
Arabien und Indien, und bildete das äuferfte Bollwerk des Ehriftenthums, als welches es fich, 
befonders vom 6. Jahrh. an, der Ehriften in Arabien annahm und zum natürlichen Gegner bes 
Mohammedanismus wurde. Die Kämpfe, in welche es fich fogleich mit diefem verwidelte, 
flürgten es, indem die Könige nach und nad) die Befigungen in Arabien und den ganzen Kür 
flenftrih am Nothen Meere und Meerbufen von Aden verloren. Die Verkehröwege wurden - 
fomit dem Reiche abgefchnitten, und zudem ſchwächte es ſich durch unaufhörliche Kriege, bis in« 
nere Wirren feine völlige Auflöfung herbeiführten. 

Ayacucho, eines der 141 Departimientos des Freiftaats Peru in Südamerika, liegt awifchen 
ber öftlichen und weftlichen Corbillere der Anden, und zählt auf ungefähr 1570AM. 160000 €. 
Hauptftadt ift Guamanga mit 25000 E. Das Departement führt feinen Namen von ber klei 
nen Keffelebene Ayacucho, welche mit einem Umfang von einer Meile im nördlichen Theile der 
Provinz gelegen, im D. von dem wenig gangbaren und fchroffen Gebirgsjoche Condorcangui 
begrenzt wird, im W. die Strafe von Lima nad) Guamanga berührt, und durdy die blutige 
Schlacht berühmt geworden ift, in welcher 9. Dec. 1824 Le Sucre einen entfcheidenden Sieg 
über den fpan. Vicekönig La Serna und mit diefem die Unabhängigkeit Perus erfocht. Bei 
den Spaniern heißt die Gegend La puerta de los muertos, d. i. die Todtenſchlucht. Seit diefer 
Zeit führten übrigens die in Spanien commandirenden, aber früher in Amerika thätigen Gene 
rale den Namen Ayacuchos, welder aud) auf die von diefen geleitete politifche Faction über- 
ging. Während der Regentfchaft Espartero's hiefen die Mitglieder der von England aus unter- 
ftügten Militärpartei des Letztern Ayacudyos oder Anglo⸗Ayacuchos. 

Ayäla (Pero Lopez de), el Viejo genannt, zum Unterfchiede von feinem gleichnamigen 
Sohne, aus einem ber erften Häufer des caftilifchen Adels, 1552 zu Murcia geboren, frand in 
hohem Anfehen bei mehren Königen von Gaftilien und befleidete die erften Reichswuͤrden, zu- 
legt die eines Großfanzlers und Oberkammerherrn von Eaftilien. Er wurde 1567 in der Schlacht 
von Najera von den mit Peter dem Graufamen verbündeten Engländern gefangen genommen, 
dann 1385 in der Schlacht von Aljubarota von den Portugiefen. A. ftarb zu Calahorra 1407. 
Nicht blos als Staatsmann, auch ald Schriftfteller, befonders als Geſchichtſchreiber und Dicy- 
ter hat er fich berühmt gemacht. Am befannteften ift fein Gefchichtöwerf „Crönicas de losreyes 
de Castilla D. Pedro, D. Enrique Il., D. Juan 1., D. Enrique 111.” (2 Bde. Viadr. 1780; die 
ältern Ausgaben von 1495 und 1591 find unvollftändig), worin er der Erfte unter den Spa- 
niern es verſucht hat, ftatt der bisher üblichen einfachen Berichte nad) der Zeitfolge eine mehr 
pragmatifche Darftellung der Begebenheiten nach den Regeln der hiftorifchen Kunft zu geben. 
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Doſchon feine Beſchaftigung mit lat. und ital. Schriftſtellern, deren er mehre uͤberſehte, und 
vorzüglich mit Livius, den er zuerſt ins Gaftilifhe übertrug (Salamanca 1497 und 1552), Ein» 
flug auf Stil und Darftellung hatten, bleibt das Werk doch immer beachtenswerth. Erſt in 
neuerer Zeit find die poetifchen Wer?e U'E wieder aufgefunden worden, darunter das bedeu⸗ 
tenbfte fein „Libro 6 rımado de palacio”. Diefes „Bud; in Reimen über das Hofleben‘, wie 
man deſſen fonderbaren Titel etwa überfegen fönnte, ift während des Dichters erfter Gefangen 

{haft in England begonnen worden, in der alten einheimifchen Form der vierzeiligen einreimis 
gen Alerandrinerftrophen abgefaßt und fatirifch-bidaftifchen Inhalts. Es enthält nicht nur 
Rathfchläge über die Einrichtung eines wohlgeorbneten Hofftaats und Lehren der Negierungs« 
kunſt für die Könige und Großen des Reichs, fondern auch fatirifhe Schilderungen des dama» 
ligen Zuftands in Staat und Kirche, fowie der Rafter und Ihorheiten der verfchiedenen Stände, 
die auch für den Gefhichteforfcher von Werth find. Diefem größern Werke finden fi) in den 
bandfhriftlihen Sammlungen feiner Gedichte noch mehre Iyrifche (Cantares und Decires) bei» 
gefügt, die bald moralifch-ascctifhe Betrachtungen, bald den Ausdrud fubjectiver Gefühle und 
Zuftände, bald myſtiſch fromme Bitt- und Lobgefänge, befonders auf die Jungfrau Maria, 
enthalten und theild noch in den ältern nationalen, theils fhon in den der provenzalifchen Hof- 
poefie nachgebildeten Formen abgefaßt find. U. erfcheint demnach auch in feinen poetifchen 
Merken ald ein Nepräfentant jener Übergangsepocdhe der fpan. Nationalliteratur aus einer mehr 
volksmäßigen, originalen in eine kunſtmäßige, nachahmende. 

Ayr, Grafſchaft in Südfhottland an der Weftküfte, wo der Clydebuſen ſechs Häfen bildet, 
begrenzt von den Graffhaften Renftew im N., Lanark und Dumfries im D., Kirfcudbright 
und Wigton im S,, ift gebirgig, von Ayr und mehren andern Flüßchen bewäffert, und zählt auf 
49 AM. 180000 E. Die Landſchaft liefert an Mineralien Kupfer, Eifen, Blei, Antimon, 
Steinfohlen, Porphyr, Achat, Jaſpis, Schleiffteine, Verfteinerungen ; hat blühenden Aderbau, 
im N. ſtarke Vichzucht (mildyreihe Dunlopkühe) und Käfebereitung, ſowie anfehnliche Induftrie 
in Wolle, Baummolle, Kupfer und Eifen. — Die Haupt- und Hafenftadt Ayr an der Mün» 
dung des Ayr, zählt 8000 E., und hat ein Collegium, Schiffbau, Fifchereien, Gerbereien und 
lebhaften Handel mit Seiden-, Wollen und Baummollenzeugen, Steintohlen und Getreide. 

Ayrenhoff (Corn. Herm. von), einer der beffern Luftfpieldichter des vorigen Jahrh., geb. 
1754 zu Wien, war öfte. Militär, wurde 1814 als Feldmarſchallieutenant penſionirt, und ftarb 
1819. Man befigt von ihm ſechs Trauerfpicle, weldye nad) dem Maßftabe der Weiße'ſchen Pe» 
riode zugefchnitten und höchftend von Seiten der Anlage zu loben find, und neun Luftfpiele, die, 
in ziemlich fließenden Alerandrinern gefchrieben, Munterkeit und Laune entwideln. Unter die» 
fen erwarb ihm das Luftfpiel „Der Poftzug“ einen bedeutenden Ruf, da es zu den wenigen 
Producten deutſcher Dichtkunft gehörte, welche vor Friedrichs d. Gr. Augen Gnade fanden. Aud) 
das Ruftfpiel „Die große Batterie” gehört zu feinen beffern Arbeiten. A. war und blieb ein 
Gegner Shakfpeare's, wie der geſammten neuen Richtung, welche in Goethe und deffen Zeit 
genoffen in Deutfchland zum Durchbruche fam. Außerdem hat man von ihm „Briefe über 
Stalien” (Wien 1805) und „Kleine Gedichte” (Wien 1816). Seine „Sämmtlihen Werte” 
(6 Bde., Wien 1805) wurden in der dritten Auflage von Freiheren von Neger herausgegeben 
(6 Bde. Wien 1814). 

Ayrer (Zak.), nähft Hans Sachs der fruchtbarfte und bedeutendfte dramatifche Dichter 
der Deutfchen im 16. Jahrh. Über feine chensumftände herrfcht Dunkel. Wahrſcheinlich war 
er aus Franken gebürtig, und in Nürnberg begründete er mit geringen Mitteln einen Eifentram. 

päter foll er nad Bamberg gegangen fein und fi) dort ald Schreiber die Grundlage zu feiner 
künftigen Bildung und Stellung erworben haben. So vicl ift gewiß, daß er 1594 Bürger und 
Gerichtsprocurator in Nürnberg war, wohin er in Kolge von Religionsftreitigkeiten zurückging. 
Später wurde er auch faiferlicher Notar. U. ftarb 1605. Von feinen Luftfpiclen find bei feinen 
Lebzeiten einzelne gedrudt worden, aber erft feine Erben fammelten einen Theil derfelben unter 
dem Titel „Opus theatricum, dreifig ausbündig fhöne Komödien und Zragödien u. f. w.,, 
fammt noch andern 56 ſchönen luſtigen und kurzweiligen Faſtnachtſpielen“ (Nürnb. 1618). 
Ein zweiter Theil mit 40 Komödien und Tragödien ift in der Vorrede zwar verfprochen, aber 
nicht erfchienen. Gefchichte, Volksfage und Regende bieten die Stoffe zu A.'s Dramen. Livius, 
PM autus, das Heldenbuch, Frifhlin, Boccaccio, Chroniken, Volksbücher und gleichzeitige Nach- 
richten find die Quellen, aus denen er fchöpft, und die er in der Negel durch den Mund des 
Ehrenholds, der ald Prologus das Stud einleitet und als Epilogus fchlicht, getreulich aufzählt. 
Als Luftifpieldichter fteht er dem Hans Sachs am nächſten; er hat mit ihm die gef hmägige 
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Breite des Dialogs gemein, doch iſt er regelmaͤßiger als jener. Seine Tragödien find dialogi⸗ 
firte Gefchichte ohne wahre Einheit der Handlung, mit fehr Häufigem Wechfel von Zeit und 
Drt, und Ernft und Scherz mifchen ſich in ihnen willfürlich Durcheinander. Unverkennbar ift 
in denfelben, namentlich in feiner „Petinoreria‘, gleichwie in den Werken der Zeitgenoffen Us, 
der Einfluß altenglifcher Stüde, die durch wandernde engl. Schaufpieler in Deutfchland bekannt 
wurden. Das dramatifche Talent U.’ bekundet fich indeffen deutlich in geſchickter Anlage, na⸗ 
mentlich in den Luftfpielen, und in einem freilich nicht immer gelungenen Streben nad) Charaf- 
terzeichnung. Seine Sprache ift förnig und gediegen und erhebt ſich durch Reinheit und Reich- 
tigkeit weit über die feiner Vorgänger. Merkwürdig ift, daß manche feiner Faftnachtfpiele, in 
denen er übrigens an Wig und Laune feinem Vorgänger Hans Sachs nachſteht, ſich durd) eine 
eigenthümliche Verfification, Iyrifche Strophen, die gleich) lang, aber in dialogifche Abfäge un- 
gleich zerfchnitten find, und die wie ein Volkslied gefungen wurden, dem Singfpiele nähern. 
Tied hat in fein „Deutfches Theater” (Bd. 1) fünf Stüde von A. aufgenommen. 

Ayuntamiento heißt in Spanien die Municipalgewalt in den Städten. Erwachſen aus den 
alten Einrichtungen der Nömer und befeftigt während der langen Kämpfe mit den Mauren, 
erlangten die Ayııntamientos bald einen bedeutenden Einfluß und eine um fo größere politifche 
Macht, als ſich der Adel von denfelben nicht ausfchloß. Obgleich durch; dem Aufftand Juan 
de Padilla's 1521 diefe Bedeutung aufhörte und fpäter unter den Bourbonen auch der legte 
Schatten der ftädtifchen Freiheit verloren ging, blieb doch die Erinnerung an diefelbe ſtets im 
Volke lebendig. Daher nahmen die Cortes von Cadiz 1812 die Grundzüge des frühen Sy- 
ſtems wieder auf und paßten fie durch mehr demokratiſche Einrichtungen dem Zeitbedürfniffe an. 
Bon Ferdinand VII. nad) feiner Rüdkehr abgefchafft, 1823 von den Cortes wieder hergeftellt, 
wurben die Ayuntamientos nad) der franz. Invafion abermals befeitigt. Nachdem während des 
Bürgerkriegs mehrfache Vorfchläge in Beziehung auf die Ayuntamientos vorgefommen waren, 
wurden die 1812 getroffenen Beftimmungen durch die Verfaffung von 1857 beftätigt. Diefem 
Gefege zufolge gehen die Ayuntamientos mit dem Alcalben als ihrem Vorfigenden aus der freien 
Volkswahl hervor und find zu den widhtigften Functionen in ihrem Kreife berechtigt. Die Ne 
gierung kann zwar die Verrichtungen beffelben proviforifch einftellen, muß aber fpäter bie Ge- 
nehmigung ber Eortes einholen; durch welche allein ein Ayuntamiento aufgelöft werben kann. 
Die Ayuntamientos felbft find berechtigt, die Kiften der Wähler und Geſchworenen zu entwer 
fen, die Nationalgarden zu organifiren, im Umfange ihres Gebiets die Polizei zu verwalten, 
die Vertheilung und Erhebung der Abgaben zu beforgen und das Gemeindevermögen zu ver- 
walten. Sobald Eonflicte mit der Regierung entftanden, fanden die Ayuntamientos in den Pro» 
vinzialdeputationen, welche das Auffichtsrecht übten, meift Unterflügung. Im I. 1840 ward 
den Cortes der Entwurf zu einem neuen, nad franz. Vorbild gemodelten Gefege vorgelegt, 
durch welches die Ayuntamientos aller politifchen Gewalt entfleidet, und ihre Thätigkeit auf 
rein ftädtifche Angelegenheiten, forwie das Wahlrecht auf die Höcyftbefteuerten befchränft wurde. 
Doch der Aufftand, welchen diefer Schritt hervorrief und der, nachdem ſich Espartero gegen baf- 
felbe erklärt, die Vertreibung der Königin Marie Chriftine zur Folge hatte, ließen ihn nicht zur 
Ausführung kommen. Endlich wurde 1844 ein auf Veranlaffung Ehriftinens unter franz. Ein- 
fluß entworfenes Gefeg von den aus Moderados beftehenden Eortes angenommen, welches dem 
1840 vorgelegten ähnlich ift und bis jegt noch feine bedeutende Abänderung erfahren hat. 

Azalie (Azalea) ift eine Gattung von Pflanzen, welche zu den Ericeen oder haideartigen 
Pflanzen gehört, und fich von der Alpenrofe (Rhododendron) durch fünfmännige Blüten unter- 
ſcheidet. Die vorzüglichfte Art ift die pontifche Azalie (A. pontica), ein 3—5 F. hoher Strauch, 
welcher in den Rändern am Schwarzen Meere einheimifch ift, und in orange, bfaßgelb-, weiß. 
und rothblütigen Varietäten in Gärten gezogen wird. Sie trägt verfehrt-eirunde oder länglich- 
lanzettförmige, glänzende Blätter, und doldenftändige, außen brüfenhaarige dottergelbe Blüten 
von ftarfem, angenehmem Geruch. Die Pflanze ift ſtark narkotifch-giftig, und der aus den Blü- 
ten von Bienen gefammelte Honig foll Betäubung und Raferei hervorbringen, mie diefes ſchon 
die Soldaten Zenophon’s auf ihrem Rückzuge aus Afien erfuhren. 

Azära (Jofe Nicolo d'), geb. 1731 zu Barbenales in Aragonien, zeigte fchon während der 
Zeit, die er auf den Univerfitäten zu Huesca und Salamanca zubrachte, eine lebhafte Neigung 
für Wiffenfhaft und Kunft, die ſich noch mehr entwidelte, als er, 1765 zum Gefchäftsträger 
des Königs von Spanien in Rom ernannt, bort mit den ausgezeichnetften Gelehrten und Künft- 
fern, beſonders aber mit Menge, der in die Dienfte des Königs von Spanien getreten war, in 
eine vertraute Verbindung kam. In den Verhandlungen mit Clemens XII. bewies er viele di« 
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plomatiſche Gewandtheit, und fortwährend behauptete er einen großen Einfluß auf die wichtig. 
ſten Berhältniffe feines Hofs zu dem päpftlichen Stuhle, namentlich unter Clemens XIV. Er 
teug zu den Befchlüffen wegen Parma und wegen der Jefuiten am meiften bei; auch hatte er 
ben größten Einfluß auf die Wahl Pius’ VI. Um für Rom Gnade zu erfichen, ward er 1796 
dem Eroberer Italiens entgegengefandt. Bonaparte erfannte in ihm fogleih den Mann von 
Beift, machte aber auch auf ihn bei diefer erften Zufammentunft den mädhtigften Eindrud. In 
diplomatifhen Aufträgen warb er 1798 nad) Paris gefandt, 1801 aurüdberufen und nad 
Barcelona verwiefen, im folgenden Jahre wieder ald Botfchafter nach Paris geſchickt, jedoch 
1805 von neuem dieſes Poftens verluftig erflärt. Seine ohnedies fehr erfchütterte Gefundheit 
erlag biefen mehrmaligen Stürmen ; er ftarb zu Paris 26. Jan. 1804. U. war im Befig einer 
reichen Bibliothek, Gemälde- und Antitenfammlung; er gab die Werke feines Freundes Menges 
(f. d.) heraus, deffen Leben er auch befchrieb. 

Azeglio (Maffimo, Marquis d'), fardin. Minifterpräfident, berühmt als Künftler, Pubticift, 
NRomandichter und Staatsmann, ift der Sproffe einer altadeligen piemontefifchen Familie. Er 
wurde 1801 zu Zurin geboren, wo fein Vater als hochgeftellter Militär lebte. Den erften Unter⸗ 
richt erhielt A. von einem Hausgeiftlihen, deffen finftere Strenge für den faum 14 9. alten 
Zögling verhängnifvoll ward. Er gerieth eines Tages mit feinem Lehrer in Streit, und trieb die» 
‚fen, von feinem lebhaften Temperament fortgeriffen, zur Thüre hinaus. Diefe Übereilung 309 U. 

die Strafe der firchlihen Ercommunication zu, und erft nach langen religiöfen Büfungen, die 
ihm fein Pfarrer und feine äuferft frommen Altern auferlegten, nahm ihn der damalige Erzbi« 
fchof von Turin wieder in den Schoo® der fath. Kirche auf. U. hatte fein 15.9. erreicht, als fein 
Vater als fardin. Gefandter nad Rom ging, wohin er diefem folgte. Die früh entwidelten Ta- 
lente des Knaben neigten ſich in Rom befonders au den fhönen Künften hin; mit größtem Eifer 
legte er fich auf das Studium der Malerei und Muſik. Dagegen beftimmte ihn der Vater für bie 
militärifhe Laufbahn, und lief ihn als Offizier in ein piemontefifches Cavalerieregiment 
eintreten. U. fand das Soldatenleben feinem Eifer für Wiffenfhaft und Kunft wenig entfpre- 
hend. Als Offizier verwandte er feine Muße mit folcher Anftrengung auf wiſſenſchaftliche Stu- 
dien, daß er erkrankte und in Folge deffen feinen Abfchied nahm. Eine Reife nach Rom ftellte 
ihn wieder her. Im 3. 1820 war er wieder in Zurin. Seine Reigung zur Malerei war in Rom 
aufs neue lebhaft erwacht, und er erwirkte fi nun von feinem Vater mit Mühe die Erlaubnif, 
fic) diefer Kunft ganz widmen zu können, wobei er jedoch, um die Schule der Entbehrung kennen 
zu lernen, nur mit färglichen Mitteln ausgeftattet wurde. Kaum ein Jahr fpäter hatte U. fi) 
fhon einen Künftlernamen in Rom erworben. In der Landfchaftsmalerei brachte er ed bald zu 
einer vollendeten künftlerifchen Fertigkeit. Im Louvre zu Paris und im königl. Müfeum und 
Schloß zu Turin find eine Menge werthvoller Driginalgemälde aus der damaligen und fpätern 
Epoche des Künftlerd aufgeftellt. Nach einem Aufenthalt von acht Jahren in Rom, wo er neben 
ber Malerei das Studium der Gefchichte mitWorliebe betrieb, Behrte er nach Turin zurüd, Nach 
bem Tode feines Vaters (1830) ging er nad) Mailand, wo die Malerei damals in Blüte ftand. 
Bald wurde er in Mailand der Freund Aleffandro Manzoni's, deffen Tochter er heirathete. Durch 
mehre Kleinere literarifche Arbeiten machte fi) U. auch vortheilhaft in der Literatur befannt. Sein 
erfter größerer Roman: „Ettore Fieramosco“, worin er fid) bemühte, das ital. Nationalgefühl 
wieder aufzurichten, wurde in ganz Stalien mit Enthufiasmus aufgenommen. Ein zweiter Ro- 
man: „‚Niccolo di Lapi‘, erlangte eine gleiche Berühmtheit und fachte das Nationalgefühl der Ita- 
liener mädtig an. Die politifhen Angelegenheiten Staliens befchäftigten ihn bald ausſchließlich. 
Er bereifte die Provinzen, Städte, Fleden Staliens, um die Gemüther in patriotiſchem Sınne 
aufzurichten und den unglüdlichen Parteiungen gegenüber verfühnend zu wirken. Überall wurde 
er mit Jubel begrüßt und fein Name gefeiert; überall gab er den Freiheitöbeftrebungen, die Ita- 
lien bereit6 vor dem Tode Gregor's XVI. bewegten, den Impuls. In gleicher Richtung wirkten 
damals feine Freunde Balbo und Gioberti. Indeffen gehörte U. nie einer geheimen politifchen 
Gefellfchaft anz er trat vielmehr dem Unmefen der Eonfpiration entgegen, und mahnte die Un« 
gebuldigen zur Mäfigung. Als röm. Geheimbündfer die Infurrectionsverfuche zu Rimini und 
in der unten Romagna herbeiführten, befand fich U. in Turin, wo er den König für zeitgemäße 
Reformen geneigt zu machen fuchte. Bald darauf fchrieb er in Florenz feine berühmte Schrift 
„Degli ultimi casi di Rofhagna”, worin er die traurige päpftliche Regierung geißelte, die eiteln 
Anfurrectionsverfuche befhwor, und den ital. Fürften die Nothwendigkeit einer nationalen Po» 
Titit darthat. Nach der Erwählung Pius’ IX. zum Papfte kehrte A. nach Rom zurüd, und feinem 
Einfluffe werden die Reformen zugefchrieben, mit welchen Pius feine Regierung begann. Eine 
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Reihe publiciſtiſcher Schriften, z. B. über das röm. Preßgeſetz, über die päpftlichen Reformen, 
über die Emancipation der Juden im Kirchenftaat, über die Einverleibung Luccas in Toscana, 
über die öffentliche Meinung in Stalien u. f. w., zeugen von der regen Tätigkeit, welche er wäh. 
rend feines legten Aufenthaltes in Rom den Angelegenheiten Italiens widmete. (Seine ſämmt · 
lichen politifchen Schriften find gefammelt in Einem Bande zu Zurin 1851 erfchienen.) Als 
Karl Albert nach der Erhebung der Lombardei den Ticino überfchritt, verließ A. Nom mit den 
päpftlichen Truppen, die zur Unterftügung des ital. Kampfes beftimmt waren. In Venedig diente 
er als Oberft, in welcher Stellung er mehrfache Beweife von kriegerifchem Muthe ablegte. In 
der Schlacht bei Vicenza commandirte er eine Region, an deren Spige er, nachdem er einen ver» 
zweifelten Widerftand geleiftet hatte, durch eine Flintentugel am Schenkel ſchwer verwundet 
wurde. Kaum genefen, trat er in Florenz durch feine Feder der fiegestrunfenen Partei der Repu⸗ 
blitaner muthig entgegen. Bei der Eröffnung des fardin. Parlaments wurde er zum Mitgliede 
der Deputirtentammer erwählt. Nach dem unglüdlichen Ausgang der Schlacht bei Novara ber 
tief ihn der junge König Victor Emmanuel IL. im Mai 1849 zum Präfidenten des Cabinets, 
welches Amt er nur aus Liebe zum Könige und Vaterlande annahm. Seine Wirkſamkeit in die» 
fer hohen Stellung war in Wahrheit eine fegensreihe. Sardinien hat unter feiner Verwal 
tung, troß großer äußerer und innerer Schwierigkeiten, feine Gefühle für die nationale Sache 
nicht verleugnet, hat alle feine freien Inftitutionen des Jahres 1848 bewahrt und befeftigt, ſowie 
auch in den induftriellen Verhältniffen einen mächtigen Aufſchwung genommen. Auch ald Mi- " 
nifter ift A. feiner einfachen Lebensweiſe und feinem geraden, rechtfchaffenen und hingebenden 
Charakter, den er als Privatmann bewies, treu geblieben. 

Azimuth eines Geftirnd nennt man den zwifchen dem Höhenkreife diefes Geſtirns und dem 
Meridian enthaltenen Bogen des Horizontd. Das Azimuth ift öftlich oder weftlich, je nachdem 
ein Stern öftlich oder weftlih vom Meridiane fteht, aber — 0, wenn er im (füdlihen) Meri⸗ 
biane felbft ftcht oder im Augenblide der (obern) Gulmination beobachtet wird. Das Wort 
fommt aus dem Arabiſchen und fol von einem Worte, welches Himmelsgegend bedeutet, ab- 
ftammen. Man pflegt mit dem beweglichen Quadranten einen eingetheilten horizontalen Kreis, 
den Azimutbalkreis, zu verbinden. Wird dann der zum Nullpuntt des legtern gehende Theil- 
ſtrich in die Lage der Mittagslinie gerückt, fo hat man das Azimuth des Geftirns, deffen Höhe 
über dem Horizonte das Fernrohr angibt. 

Azincourt oder Agincourt, ein franz. Dorf im Bezirk St.-Pol im Depart. Pas-de-Calais, 
berühmt durch die blutige Schlacht zwifchen den Engländern und Franzoſen am 25. Det. 1415. 
Die innere Zerrüttung Frankreich unter dem geiſteskranken König Karl VI. (f. d.) hatte Eng- 
land ermuthigt, feinen alten Anfprüchen auf Frankreich Geltung zu verfchaffen. König Hein- 
rich V. von England war bei Honfleur gelandet, hatte diefe Feftung erftürmt, und wollte durch die 
Picardie nad) Calais marfchiren, um dort Winterquartiere zu beziehen. Mit einer großen Macht 
rückte ihm der Dauphin entgegen. Viele Edle begleiteten ihn, und ihre Zuverficht war fo groß, 
daß die angebotene Hülfe des Herzogs von Burgund und der Stadt Paris ausgefchlagen warb. 
Heinrich V. eilte der Somme zu; doch die Frangofen folgten ihm, und hinderten ihn am Übergange, 
den er erft bei Et.- Quentin zu bewerkftelligen vermochte. Sehr an Truppen geſchwächt und 
Mangel am Nöthigften leidend, erbot ſich Heinrich, den Frieden durch Schadenerfag zu erfaufen. 
Doch die Franzoſen wollten von einer Unterhandlung nichts wiffen, da fie die Hoffnung hegten, 
das engl. Heer gänzlich zu vernichten. Wirklich gewannen fie bei den Dörfern U. und Frame 
court hinter dem Flüfchen Ternoife die Straße nad) Calais eher als die Engländer, bie fi, noch 
14000 Mann ſtark, darunter 2000 Nitter, in einem Treffen, die Bogenfhügen an den Flügeln 
zwifchen zwei Gehölzen, aufgeftellt hatten. : Die Franzoſen, von dem Connetable d’Albret be · 
fehligt, 50000 Mann ſtark, ftellten ſich in zwei Treffen auf, die Ritter, von denen nur 2000 zu 
Pferde waren, im erften. Die Engländer fegten fich zuerft in Bewegung. Die franz. Nitter eil« 
ten ihnen fogleich entgegen, wurden aber von den Bogenfhüsen mit einem ſolchen Pfeilhagel 
empfangen, daß fie die Flucht ergriffen, ſich auf das erfte Treffen warfen und diefes in Unordnung 
brachten. Hierauf griffen die leicht bewaffneten engl. Bogenfhügen zu ihren Keulen und Streit» 
ärten, und brachen in die Reihen der Ritter zu Fuß ein, mo fie, da diefe wegen der ſchweren Pan- 
zer und der Gedrängtheit ihrer Schlachtordnung ſich nicht bewegen konnten, die größte Verwü- 
ftung anrichteten. Als vollends die engl. Ritter nacheilten, floh nicht nur das franz. erfte Treffen, 
aud) das zweite konnte die Sieger nicht aufhalten, und bald Löfte fic) die ganze franz. Armee völ- 
lig auf. Der Sieg war entſchieden. Einen Augenblid glaubte Heinrich, daß die fi fammeIn- 
den Haufen die Schlacht erneuern würden, ja durch die Nachricht, daß eine Schar bewaffneter 
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Bauern fein Gepäd plündere, noch mehr gereist, befahl er, ale Gefangenen niederzumetzeln. Schon 
ward der Befehl vollführt, als er die Grundfofigkeit feiner Befürchtung einfah. Gegen 10000 
getödtete Franzoſen deckten das Schlachtfeld, darunter der Gonnetable nebft ſechs Herzogen und 
Prinzen, dem Herzog von Brabant, dem Grafen von Nevers, dem Herzoge von Alengon, dem 
Herzoge von Bar und feinen beiden Brüdern. Fünf Prinzen, unter ihnen die Herzoge von Dr» 
leans und Bourbon, waren gefangen. Die Engländer verloren 1600 Zodte, unter ihnen dem 
Herzog von York, des Königs Grofohein, welchen der Herzog von Alencon tödtete. Schon hatte 
Alengon auch dem König Heinrich die Krone vom Haupt gefchlagen, ald alle Anwefende ihn um- 
zingten und mit vielen Streichen tödteten. Heinrich war zwar Sieger, aber zu ſchwach, um etwas 
fernerweit zu unternehmen ; daher fegte er feinen Marſch nad) Calais fort, wo er ſich nach Eng- 
land einfchiffte. 

Azoren (fo genannt von der Menge der dort fich aufhaltenden Habichte, die in der Landes» 
fprache den Namen Azor trugen), eine zu Portugal gehörige und von diefem 180 M. entfernte 
Gruppe von neun Infeln, im Atlantifchen Meere, zwifchen Afrifa und Amerika, von 55 AM. 
Umfang mit 250000 E., die von Portugiefen abftammen und nach portug. Gefegen regiert 
werben. Die einzelnen Infeln heißen San - Miguel mit 95000, Terceira (f. d.), Pico mit 
50000, Fayal mit 24000, Sta.-Maria mit 7000, San-Jorge mit 18000, Graciofa mit 
10500, Flores mit 15000 und Gorve mit 900 E. Der Boden ift vulfanifch (daher viele heiße 
Duellen, 3. B.auf San-Miguel) und gebirgig, aber gut bewäffert, daher ungemein fruchtbar ; der 
böchfte Berg ift der noch vulkaniſch thätige Pic auf Pico, 7—8000 F. hoch. Das Klima ift mild 
und.gefund. Haupterzeugniffe find Wein, Korn und Südfrüchte ; auch treiben die Einwohner 
ſtarke Viehzucht, Fifcherei, einige Gewerbe und etwas Handel. An einem guten Hafen ift jedoch 
Mangel. Tournefort, Kircher, Raynal, Boryde-St.-Vincent halten die A. und die Ganarien 
für Refte der untergegangenen Atlantis (f. d.); allein X. von Humboldt und von Bud) haben 
zu beweifen gefucht, daß fie durch fubmarinifch-vultanifche, und zwar verhältnifmäßig fpäte 
Ausbrüche aus dem Boden bes Meers emporgehoben wurden. Die Portugiefen haben die A. 
1452 entdedt. Doch wollen niederl. Seefahrer fie ſchon früher gefehen haben, meshalb die 
Holländer ihnen den Namen ber Flandrifchen oder Flämifchen Infeln beilegen. 

Azot, f. Stickſtoff. 

Azteken, die Bewohner Mexicos (ſ. d.) zur Zeit der Ankunft der Europäer in Amerika. Als 
am die Mitte des 11. Jahrh. n. Chr. das Volk der Tolteken (f. d.) ftill und geheimnifvoll von 
dem Schauplage abgetreten war, zogen zahlreiche rohe Horben der Chichemeken in das Anahuac 
denen bald die gefittetern Acolhuas um 1200 folgten, weldye, die erfterbenden Reſte der tolteki⸗ 
fhen Eultur aufs neue belebend, von ihrer Hauptftadt Tezcuco aus durch Eroberungen im 
nörblihern Anahuac ein blühendes Reich, Acolyuacan, gründeten. Zu Anfang des 15. Jahrh. 
erreichten die von Norden her vordringenden wilden Azteken die Thäler von Merico, welche fie 
über ein Zahrhundert hindurch in unftäten Wanderleben, eine Zeit lang von den Eolhuas 
nern unterjocht, durchzogen, bis fie endlich 1325 die Stadt Tenochtitlan, das Merico (fogenannt 
von dem Kriegsgotte Meritli) der Europäer, gründeten. Trotz des Zwiefpalts im Innern und 
fortwährender Kämpfe mit den Nachbarvöltern, nahm doch die Bevölkerung und bie Feftig- 
keit ihres Staates zu. Die Azteken ſicherten fich den Nufmuthiger Krieger. Da wendete fid) zu 
Anfang des 15. Jahrh. Nezahualcoyotl, ein begabter Fürft der Tolteken, an Itzcoatl, den König 
(1425 —56) der Azteken, um Hülfe gegen bie Tepanefen, welche die erftern unterworfen und 
Zezeuco in Befig genommen hatten. Die Hülfe wurde gewährt, die Tepanefen vernichtet, das 
Reich) von Tezcuco wieder hergeftellt und alles den Tepaneken abgenommene Land den Azteken 
zugetheilt. Zwifchen Merico, Tezcuco und dem Beinen Zlacopan ward ein Bündniß geſchloſ⸗ 
fen, welches bis zur Ankunft der Spanier gehalten wurde, und in dem Merico den erften Rang 
behauptete. Es folgte ein Zahrh. immerwährender Kriegführung. Zuerft fanden die Waffen 
ber Azteken Beichäftigung im ihren eigenen Thälern, fpäter aber trugen fie diefelben über die 
Gebirgswälle des Anahuac hinaus; unter dem erſten Montezuma (1436—64) hatten fie ihre 
Herrſchaft ſchon bis zu den Ufern des Mericanifhen Meerbufens ausgebreitet. Regiert durch 
eine Reihe fähiger Fürften, die ihre vermehrten Hülfsquellen und den friegerifchen Geift des 
Volks zu nutzen verftanden, reichte bei der Ankunft der Europäer das Reich) Montezuma’s II. an 
den Kuͤſten des Atlantifchen Dceans vom 18— 21", an denen ber Sübfee vom 14— 19° n. Br. 
Einzelne Fürften, wie der tühne Ahuitzotl (1452 — 1502), waren nod) weiter bis zu ben 
entfernteften Winkeln Nicaraguas und Guatemalas vorgedrungen. Zwar beherrfchten die Azte- 
ten nicht alles Gebiet, was vor ihnen die Zoltefen inne hatten, doch bleibt ihre fchnelle Made 
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ausdehnung immer ſtaunenswerth, da fie wie bei den Römern von der Bevölkerung einer einzi⸗ 
gen Stabt ausging. 

Der Staat der Azteken war ein Wahlkönigreih. Die Könige wurden durd) vier von ihrer 
eigenen Körperfchaft auserforene Edelleute aus den Nächftverwandten des verftorbenen Herr 
ſchers gewählt, und mit vielem Prunf religiöfer Keierlichkeit in ihre Würde eingeführt. In ei» 
nem rohen, wahrhaft morgenländifchen Gepränge lebend, regierten fie faft umumfchränft, unter 
Mitwirkung einer Art geheimen Staatsrathes und unter dem Schuge einer aus dem vornehm- 
ften Adel ausgehobenen Leibwache. Den höchſten Adel, welchem bie höchften Beamten des 
Hofs und Staats entnommen wurden, bildeten etwa 30 mit großem Länderbeſitz beffeidete 
Edelleute, welche größtentheils in der Hauptftadt zu Icben gesmungen waren. Die gefeßgebende 
Macht beruhte gänzlich in dem Herrfcher. Ein Gegengewicht gegen etwaige Willkür bildeten 
jedody die völlig unabhängig von der Krone beftehenden höhern Gerichtshöfe. Das Gerihts- 
wefen war vollftändig organifirt. Die Proceffe wurden ohne Anwalt von den Parteien geführt, 
und die Verhandlungen, Verhöre u. f. w. durch Gerichtfchreiber in Schriftbildern aufgefept. 
Die Gefege waren ebenfalls gefchrieben. Diefelben haben mehr Bezug auf Sicherheit der Per» 
fon als des Figenthums, und tragen, gemäß einem an Kriege und blutige Auftritte gemöhnten 
Bolke, den Stempel der Strenge. Auf fümmtliche große Verbrechen gegen die Gefellfchaft, wozu 
auch Verſchwendung und Unmäßigkeit gehörten, ftand Todesftrafe. Eheangelegenheiten entfchieb 
ein eigener Gerichtshof. Die Verhältniffe ver Sklaven waren durch fpecielle Gefege zu ihrem 
Bortheil geregelt. Die föniglichen Einkünfte floffen aus verfchiedenen Quellen: Kronlände · 
reien, Perfonaldienften und Materiallieferungen für den Haushalt. Die Bewohner zahlten 
“ einen Theil des Ertrags der ihnen bezirksweiſe durch das Loos überwiefenen Ländereien an die 
Krone, wovon felbft die Lehnsmannen des hohen Adels nicht ausgefchloffen waren. Aufer- 
dem gab es noch Auflagen auf die verfchiedenen Kunfterzeugniffe. Um die Zahlung der Beiträge 
zu eramingen, waren in den meiften größern Städten ftehende Befagungen eingerichtet. Ver- 
mittelft Eilboten und großer Heerftraßen, welche von zwei zu zwei Meilen mit Stationshäufern 
verfehen waren, wurde eine beftändige Verbindung zwiſchen der Hauptftabt und den entfernteften 
Bandestheilen unterhalten. Der legte Zweck aller häuslichen Erziehung und öffentlichen Anftal- 
ten ber Azteken war die Kriegführung. Einem jeden Kriege ging eine Auffoderung zur Unter- 
werfung und eine feierliche Kriegserflärung voraus. An der Spige des Heeres befchligte meift 
der König felbft. Der Anblick eines aztekiſchen Heeres war glänzend, die Kriegszucht gut, das 
Kriegsgeſetzbuch blutig ftreng. 

Auf das engfte mit der bürgerlichen Verfaffung der Azteken war ihre Religion verfchmolzen. 
Schon der Mangel an natürlichem innern Zufammenhang in ihrem mythologifchen Gebäude 
rechtfertigt die Annahme, daß daffelbe aus einer Verpflanzung der den Geift ungezähmter Rohr 
heit athmenden eigentlich aztefifchen Götterlehre auf die der mildern, für edlere Eindrüde em- 
pfänglichen Zoltefen ermachfen fei. Der Azteke glaubte an das Dafein eines höchſten unfiht- 
baren Schöpfers und Herrn des Weltalls, des Taotl. Unter diefem ftanden noch dreizehn Haupt» 
gottheiten und noch zweihundert untergeordnete, von denen einer jeden ein beftimmter Tag ober 
eine eigene Feftlichfeit gewidmet war. An ihrer Spige ftand der Schußgott des ganzen Volks, 
ber ſchreckliche Huigilopochtli, der mericanifche Mars. Seine Tempel waren die pradhtvollften und 
erhabenften ; feine Altäre rauchten vom Blute der geopferten Kriegsgefangenen in jeder Stadt 
des Reihe. Man glaubte an ein dreifaches Dafein nad) dem Zode: einen Himmel, wo bie 
Krieger in paradiefifher Seligkeit fchwelgten, einen Ort ber empfindungslofen Zufriedenheit für 
die auf gewöhnliche Weiſe Verftorbenen, eine Hölle mit ewiger Finfternif für die Gottlofen, den 
größten Theil des Menfchengefchlechts. Die Verbrennung der Todten erfolgte unter vielen Feier 
lichkeiten, bei Bornehmen unter Opferung von Sklaven. Der zahlreiche Priefterftand übte im 
Öffentlichen und Privatleben einen unbegrenzten Einfluß. Die verfchiedenen Rangftufen und 
Berrihtungen derfelben waren genau getrennt. Die vornehmfte Elaffe beforgte die Menfchen- 
opfer, andere die Mufik, die Erziehung, die fhriftlihen Aufzeichnungen, das Kalendermefen. 
An der Spige ftanden zwei Hohepriefter. Nach der Bauart der Teocallis (d. i. Gotteshäufer), 
weiche in großer Anzahl die fteinernen Wohngebäude der Städte weit überragten, waren alle 
die zahlreichen und vielfachen religiöfen Feierlichkeiten öffentlich. Letztere beftanden theild in 
Umzügen ber Priefter, Frauen, Männer, Kinder, fowie in Opfern von Blumen, Früchten und 
Thieren heiterer frieblicher Natur, theils in den düftern, fehaudererregenden Menfchenopfern. 
Anfangs nur felten, wurden die Opfer mit der Erweiterung des Reichs häufiger, bis endlich faft 
jede größere Feftfeier mit benfelben befchloffen ward. In der legten Zeit wurden jährlih an 
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20000 Menfchen nach) der geringften Schägung auf den Altären der Götter gefchlachtet, und 
das Zufammenbringen von Gefangenen zu diefem Zwede mag öfter mit die Veranlaffung au 
den Kriegen gewefen fein. Die Leihname der Geopferten wurden nachher bei fchmwelgerifchen 
Gelagen verzehrt, nicht um einen bloß thierifchen Appetit zu befriedigen, fondern aus Gehorfam 
gegen die Religion. 

Die vorzüglichfte Befchäftigung der Priefter war jedoch bie Erziehung der Kinder, au wel» 
chem Zwecke bei allen Tempeln beftimmte Gebäude eingerichtet waren. Frühzeitige Gewöhnung 
an Ehrfurcht vor der Religion und deren Diener'war der Endzweck diefer Prieftererziehung. 
In höhern Lehranftalten, Galmecac genannt, wurde bie bem Priefterftande beftimmte Jugend 
in der Sterntunde, Götterlehre, Gefchichte u. f. w. unterrichtet, wobei Aufzeichnungen in einer 
Bilderfchrift oder vielmehr bilderfchriftliche Malereien als Hülfsmittel dienten. Auch Gefege, 
Berichte der Beamten, Landkarten wurden in foldher Schrift mit Farben auf baummollene 
Tuche, fauber zubereitete Häute und eine Art von Pflanzenpapier aufgezeichnet. Zur Zeit der 
Ankunft der Spanier war eine große Anzahl folder Handfchriften des verfchiedenartigften 
Inhalts vorhanden, doc, die fanatifche Wuth der chriftlihen Priefter und Soldaten hat nur 
wenig von diefen Neften des Heidenthbums auf und kommen laffen. Einiges findet ſich in ver- 
fhiedenen europ. Bibliothefen (4. B. Dresden) zerftreut, und wurde zum größten Theil in des 
Lord Kingsborough Prachtwerke „The antiquities of Mexico‘ (6 Bde., Lond. 1850, Groffol.) 
herausgegeben. Von den Heldendichtungen und Reben der Azteken ift Nichts, von denen der 
Acolhuas, nur einiges Wenige übrig. Das Rechenſyſtem, namentlich das Kalendermwefen und 
die Chronologie der Mericaner fegen bedeutende Kenntniffe in Mathematik und Aftronomie 
voraus. Ahr Sonnenjahr mit 18 Monaten zu je 20 Tagen, wozu noch fünf Schalttage fom- 
men, war genauer berechnet, als das der Griechen und Römer. Auch, fcheinen die Azteken die 
Urfache der Sonnenfinfterniffe gefannt zu haben. 

Der Aderbau war ebenfo weit vorgerüdt als die andern Künfte. Er ftand in der höchſten 
Achtung, war mit den religiöfen Einrichtungen des Volks eng verbunden, und bildete die Grund» 
lage des geſammten Rationalmohlftande. Silber, Blei, Zinn zogen fie durch regelmäßigen Berg- 
bau aus den Gruben von Tasco, Kupfer aus den Gebirgen von Zacotollan. Gold wurde aus 
Sand und Flüffen gewonnen. Den Gebrauch des Eifens kannten die Mericaner nicht; anftatt 
deffen bediente man fich zu Werkzeugen einerMifhung von Kupfer und Zinn, ſowie fefter Stein- 
arten, wie bed Itztli oder Obfidianporphyrs. In gewiffen Gold» und Silberarbeiten machten 
die Goldfchmiede der Azteken den fpanifchen den Vorrang ftreitig. Die irdenen und hölzernen 
Geſchirre, die dauerhaften und glänzenden Farben, die ftidereiartigen Gewebe, die Schmuck⸗ 
fachen aus Federn u. f. w. liefern Beweife von großer Kunftfertigkeit. Denkmäler ihrer Bild- 
bauer und Baumeifter find noch in großer Zahl vorhanden. (S. Amerikaniſche Alterthümer.) 
Der Handel wurde theild durch Tauſch, theils durch beftimmte Ausgleihungsmittel von ver- 
fchiedenem Werthe (Federfiele mit Goldftaub, Stückchen Zinn, Cacaobohnen) geführt. Die Be- 
Tchäftigung des Kaufmanns war vorzüglich geachtet. Unter unmittelbarem Schuge der Regie- 
rung, oft mit Aufträgen von diefer verfehen, wanderten fie mit ihren Karavanen bis zu den ent« 
fernteften Gegenden Anahuacs und der Nachbarländer. Der SMavenhanbel war ein ehrbarer 
Beruf; regelmäßige Sflavenmärkte wurden zu Agcapogalco abgehalten. Wielmeiberei war er- 
laubt, beſchränkte ſich aber nur auf die reichen Elaffen. Die Weiber wurden von den Männern mit 
großer Achtung behandelt und nahmen an ben gefellfhaftlichen Feften und Unterhaltungen Theil. 

Der Staat der Azteken fand auf dem Glanzpunkte feines Gebeihens, als die Spanier auf 
eine romanhafte Weife die Azteken für immer aus der Lifte der Völker ftrichen. Zwar leben noch 
ihre Nachkommen mit den Europäern vermifcht in den Bergen und Thälern des Anahuac; aber 
Alles was ihre Eigenthümlichkeit ald Nation ausmachte, ift auf immer verwiſcht. Auch der Az⸗ 
tete Hat gleich allen andern Stämmen der rothen Race eine eigenthümliche Empfindlichkeit der 
Natur. Er bebt vor der rauhen Berührung des europ. Fremdlings zurüd; felbft wenn ſich der 
fremde Einfluß in der Form höherer Eivilifation ihm naht, erliegt er demfelben und ſchwindet 
dahin. Wer den heutigen Indianer Mericos kennt, kann faum begreifen, daf diefes Volk jemals 
fähig gewefen fei, einen flaatlihen Drganismus zu fchaffen, wie der ber Azteken oder weiter gar 
der ber Tolteken war. Die Eultur der Azteken fcheint eben nur der legte Abglanz der frühern 
toltetifchen geweſen zu fein. Vgl. Veytia, „Historia antigua de Méjico“ (Mer. 1856); Clavi- 
jero, „Istoria antica del Messico‘ (4 Bde. Cefena 1780— 81; deutfch nach dem Englifchen, 
2 Bde. Lpz. 1789— 90); Torquemada, „Monarquia Indiana” (Sevilla 1615; 5Bbde., Mabr. 


41725); Sahagun, „Historia universal de Nueva Espana” (5 Bde, Mer. 1829; auch in 
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Kingsborough's „Antıquities of Mexieo“, Bd. 6); Prescott, „History of the conquest of 
Mexico” (2 Bde., Bofton 1845; deutfch, 2. Bde. ps. 1845). 

Azuni (Dominico Alberto), ein berühmter Kenner des Seerechts und Gefchichtsforfcher, 
geb um 1760 zu Saffari auf Sardinien, geft. zu Cagliari im Ian. 1827, war anfangs Ad- 
vocat zu Cagliari, dann Richter am Handelsgericht zu Nizza. Als die franz. Revolutionsheere 
die Graffchaft Nizza überſchwemmten, zog er fich nach Florenz zurück, wo er zuerft fein „Sistema 
universale dei principi del dritto marittimo d’Europa” (4 Bde., 1795) veröffentlichte, das er 
jedoch fpäterin neuer franz. Bearbeitung unter dem Titel ‚‚Droit maritime de l’Europe’’ (2 Bde., 
Dar. 1805) erfcheinen ließ. Nach der Vereinigung Nizzas mit Frankreich ging er nad) Paris, 
wo er gut aufgenommen, bei der Entwerfung des Handelscoder verwendet, und 1807 zum Prä- 
fidenten des Appellhofs zu Genua ernannt wurde. Am folgenden Jahre ward er in den Gefep- 
gebenden Körper berufen. Nach dem Sturze des Kaiſerreichs lebte er einige Zeit au Genua amt- 
108 und im Elende, bis er unter Protection des fpätern Königs Karl Felir ald Richter an das 
Dberconfulatstribunal nach Cagliari berufen wurde. Unter den übrigen Schriften A.’s find her- 
vorzuheben : ein fehr vollftändiges „Dizionario universaleragionato della giurisprudenza mer- 
cantile” (ABde., Nizza 1786— 88; 2. Aufl., Livorno 1822); die treffliche „Histoire geogra- 
phique, politique et naturelle de Sardaigne” (2Bbe., Par. 1802; deutfch, Lpz. 1803); „Me- 
moires pour servir äl’'histoire des voyages maritimes des anciens navigateurs de Marseille” 
(Genua 1815) ;„„Recherches pour servir Al’histoire de la piraterie‘ (Genua 1816); „Systeme 
universel des armements en course et des corsaires en temps de guerre” (Genua 1817). 

Azur, von dem perf. Worte Razur, heißt die fchöne himmelblaue Farbe, welche als Farbeftoff 
auch den Namen Ultramarin (f. d.) führt. | 

Azymiĩten wurden mit einem bes Judaismus befchuldigenden Spottnamen die röm.-tath. 
Ehriften, als die griech. Kirche im 11. Jahrh. von ihnen ſich trennte, fpäter auch die armeni- 
ſchen Chriften und Maroniten, von Michael Cerularius, Patriarchen von Konftantinopel, be» 
nannt, weil fie, allerdings erft feit dem 9. Jahrh., beim Heiligen Abendmahl, wie die Juden beim 
Paſſah, fi des Azymon (griech.), d. 5. des ungefäuerten Brots, bedienten. Der Name wurde 
vorzüglich nach den fehlgefchlagenen Vereinigungsverfuchen zu Florenz 1439, unter den Grie- 
chen gangbar, indem man immer mehr ben Gebrauch des gefäuerten oder ungefäuerten Brots 
als wefentliches Unterfcheidungsmertmal betrachtete. Die Griechen wurden dafür von ben 
Lateinern Prozymiten genannt. 


B. 


3, der zweite Buchftabe unferes Alphabet, gehört dem Organe nad), das hauptfächlich bei 
der Ausſprache deffelben thätig ift, au den Rippenbuchftaben, und zwar zu den weichern Buch · 
ftaben diefer Elaffe (b, p, ph, pf, f, v, w). Im phönizifchen Alphabete heißt diefer Buchftabe 
beth, d. b. das Haus, das Zelt, wahrfcheinlich nad) der ältern hieroglyphifchen Geftalt deffelben; 
daraus entftand die griechifche Korm beta. — Als Abkürzungszeichen wird das B wenig ange» 
wendet; die gewöhnlichften find L. B. (lector benevolus, d. i. wohlwollender kefer) ; b. (beatus, 
d. i. felig, verftorben). Auf franz. Münzen bezeichnet B die Münzftätte Rouen, fowie Bb Stras- 
burg. — Über B ald Grundton in ber mufitalifchen Scala vgl. Zon und Zonarten. 

Baader (Franz Zaver von), bekannt als myftifch »religiöfer Philofoph, geb. zu Münden ° 
1765, geft. dafelbft 25. Mai 1841, wurde durd die Krankheit des Nachtwandelns in feiner 
frühern Entwidelung fehr gehemmt. Er ftubirte in Ingolftadt und Wien Medicin, wendete 
ſich aber nachher dem Bergmwefen zu, welches er namentlich unter Werner in Freiberg feit 1788 
kennen lernte, machte theild allein, theild mit feinem Bruder Joſeph mehre Reifen, und erhielt 
1798 in Baiern mit der Stelle eines Generaldirectors die eines Dberberg- und Hüttenmeifters, 
Als Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften fand er auch eine äußere Veranlaffung, fi na» 
turphilofophifhen Studien, auf welche die Schelling'fhe Philofophie großen Einfluß gewonnen 
hatte, zu widmen und fchrieb eine Menge Heinerer Auffäge und Abhandlungen, z. B. „Beiträge 
zur Elementarphyfiologie” (Hamb. 1797), „Über das pythagoräifhe Quadrat in der Natur 
(Züb. 1799) u. f. w., die er in den „Beiträgen zur dynamifchen Phyſik“ (Berl. 1809) und in 
den „Philofophifhen Schriften” (2 Bde. Münft. 1851) fammelte. Bei der Stiftung ber 
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Univerfität zu München wurde fein Wunfch, von dem Mechanismus des Gefchäftslebens be 
freit zu werden, erfüllt und er als Profeffor der fpeculativen Dogmatik angeftellt, welche Stelle 
er bis zu feinem Zode begleitete. Der Grundgedanke der Identitätsphiloſophie ftimmte mit feie 
ner natürlichen Neigung zum Moftifchen und Überfchwenglichen überein, erhielt aber-von ihm 
eine eigenthümliche Ausführung und Anwendung. Auf diefe Weife fand er die Hauptaufgabe 
feines Lebens darin, eine Naturanficht (Phyfiofophie), die zugleich Theologie oder vielmehr 
Theofophie, ur Anſchauung zu bringen. Er verfuchte dies theils direct, theils indirect und po« 
lemifch, 3. B. in der „Revifion der Philofopheme der Hegel'ſchen Schule, bezüglich auf das 
Chriſtenthum“ (Stuttg. 1856), in einer Menge Schriften, darunter namentlich „Worlefungen 
über fpeculative Dogmatik“ (Stuttg. und Münft. 1828 — 38) und „Worlefungen über eine 
künftige Theorie des Opfers oder des Cultus“ (Münft. 1836). Als ein Verſuch, B.'s Anfic- 
ten, bie er felbft meift nur in aphoriftifcher Form ausgefprochen hatte, in ein Ganzes zu bringen, 
ift zunennen Hoffmann's „Vorhalle zur fpeculativen Lehre Franz B.'s“ (Afchaffenb. 1856). 
Auch zwiſchen die confeffionellen und kirchlichen Streitigkeiten der neueften Zeit verfuchte B. 
vermittelnd einzutreten, 3. B. in der nach feinem Zode herausgefommenen Schrift „Der mom 
genländifche und abendländifche Katholicismus“ (Lpz. 1841). Eine Gefammtausgabe feiner 
Werke wurde 1848 in Leipzig begonnen — Sein älterer Bruder Clemens Alois B., be 
kannt ald Herausgeber des „Gelehrten Baiern“, geb. 8. April 1762, ftarb als bair. Negie- 
rungs · und Schulrath am 25. März 1858. — Sein dritter Bruder, Iofepb von B., 
bair. Dberbergrath, berühmt ald Ingenieur und Mechaniker, geb. zu Münden 1763, geft. 
dafelbft 20. Nov. 1855, hatte urfprüngli Medicin ftubirt und auch in diefer Wiffenfchaft 
promovirt, entfagte ihr aber fpäter, wurde 1798 wegen feiner ausgezeichneten Talente für die 
Technologie Director der Mafchinen und des Bergbaus, und 1808 als Geh.-Nath bei der 
Generaldirection des Bergbaus und der Salinen von Baiern angeftellt. Auf feinen Reifen in 
England von 1787—95 und 1815 in Frankreich und andern Rändern hatte er einen reichen 
Schatz von Kenntniffen und Erfahrungen gefammelt. Sinnreid waren feine Vorſchläge zur 
Wiederherftellung der großen Waffermafchine zu Marly oder zur Erfegung derfelben durch 
eine andere. Er machte viele glüdliche Verfuche und Erfindungen und wußte die Mängel der 
engl. Eifenbahnen, namentlich in Beriehung auf die Erleichterung des Transports, vielfach au 
heben. Mit feinen fpätern Anfichten über Eifenbahnban, die er in mehren Schriftchen darlegte, 
vermochte er aber nicht durchzudringen; es fehlt ihnen daher die praftifche Bewährung. Unter 
feinen Schriften erwähnen wir die „Theorie dee Saug- und Hebepumpen” (Bair. 1797; 2. 
Aufl., Hof 1820); „Neue Vorfchläge und Erfindungen zur Verbefferung der Warfferfünfte 
bei dem Bergbau und Salinenwefen” (Bair. 1800; 2. Aufl., Hof 1820); „Über ein neues 
Syſtem der fortfchaffenden Mechanik” (Münd. 1817) und „Hustiffon und die Eifenbahnen” 
(Münd. 1850). 

Baaken oder Bojen heißen die für Schiffer und Lootfen am Strande oder in der See, ſowie 
auch in großen Strömen unterhaltenen Merkzeichen, durch welche theils das Fahrmwaffer, theils 
Klippen, Untiefen und andere gefährliche Punkte angedeutet werden. Es werden dazu an Ketten 
ſchwimmende große Klöge, Maftenftüde oder Tonnen von verfchiedener, meift other, weißer 
und ſchwarzer Farbe verwendet. Die fogenannten Landbaaken, welche an den Füften und Ufern 
beim Eingange in einen Kanal oder in eine Flußmündung errichtet werden, beftehen aus eigen- 
thümlich geftalteten und mit weithin fihtbaren Karben angeftrichenen hölzernen Gebäuden. Die 
Errichtung und Legung der Baaken fteht unter Aufficht der Regierungen, welchen zur Erhaltung 
berfelben von den Schiffern ein Baalen- oder Tonnengeld bezahlt wird. | 

Baal, bei den Babyloniern Bel, ift der allgemeine Name für Gott bei den Phöniziern und 
Karthagern, und bezeichnet fpeciell die männliche Hauptgottheit in dem Religionsſyſtem der 
phönizifchen Stämme. Urfprünglich wurde Baal ald Sonne aufgefaßt, infofern diefes Geftirn 
durch Licht und Wärme die Natur beherrfcht und befruchtet ; in dem fpätern Sterndienfte ber 
vorberafiatifhen Völker bezeichnete er den großen Glüdsftern, den Planeten Jupiter. Sein 
möthologifches Wefen ift mannichfach entwidelt und nad) Drt und Zeit verfchiedenartig ausge 
bildet worden, worüber die genauern Nachweifungen aber fehlen. Dem Baal ftand die Baaltis 
als weibliche Gottheit zur Seite, die gewöhnlicher Aftarte (f.d.) genannt wird. Der Dienft des 
Baal mar prachtvoll und lärmer> ; Tempel mit Bildfäulen des Gottes wurden auf Anhöhen er« 
zichtet, und blutige Opfer ihm dargebracht. Die Vergleihungen des Baal miteiner höhern oder 

niedern Gottheit der Griechen find meift fehr willkürlichz; doch haben die Sagen von Hercules 
und deffen Verehrung manches mit dem Baalsdienfte Übereinftimmende, wahrſcheinlich des- 
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halb, weil jene von den Phöniziern herſtammen. Auch das Alte Teſtament erwaͤhnt ben Baal 
in fehr verfchiedenen Arten und Formen, daher mit allerlei Beinamen, unter denen Baalfefuf 
(in der griech. Form Beelzebub, f. d.) der befanntefte ift. Viele babylonifche, phönizifche und 
Barthagifche Namen find mit Baal zufammengefet, fo Hannibal, Hasdrubal u. f. w. Die Ein- 
führung des finnlidyern Cultus diefer Gottheit bei den Iſraeliten unter den fpätern jübifchen 
Königen erregte den gerechten Zorn der Propheten, die in kräftigen Worten dagegen eiferten. 
Dadurch find die Worte Baalsdienft und Baalspfaffeidentifch geworden mit „falfchem Gottes- 
dienft” und „heuchlerifhem Diener der Gottheit”. ; 

Baalbek oder Balbek, d.i. Stadt des Baal oder des Sonnengottes, baher bei den Grie 
chen und Römern Heliopolis, d. i. Sonnenftabdt, genannt, gegenwärtig ein Heiner, unanfehn- 
licher, unter einem befondern Emir ftehender Drt mit ungefähr 5—600 E., am Fuße des Anti» 
libanon, auf einem der niedern Ausläufer des Gebirgs in die Thalebene El-Beka, im alten 
Gölefyrien, ift wegen der großartigen Nuinen ihrer alten Prachtbauten merfwürdig. Am be 
deutendften und impofanteften find die Überblei fel des großen Sonnentempels, der aufer dem 
eigentlichen Tempelgebäude beftand, deffen zwei große Vorhöfe mit Säulengängen und galerie- 
artigen Gebäuden umgeben waren und au denen ein prächtiger Porticus führte. Das Tempel« 
gebäude im Hintergrunde des zweiten größern Vorhof bildete ein längliches Viered von 268 F. 
Länge, 146 F. Breite, deffen Dach von einem Periſtyl von 54 korinthifhen Säulen getragen 
ward, von denen ſechs noch ftehen, die im Umfang gegen 22 par. F., der Ränge nach im Schafte 
58 und mit dem Fufgeftell und dem darauf ruhenden Gebälk gegen 72 $. meffen. Alles Ubrige 
liegt meift in Trümmern umber, von denen der ganze Boden bededt if. Merkwürdig ift die 
Größe der zu den Subftructionen verwandten Steine, von denen einige gegen 60 F. lang find, 
bei einer Dice von 12 F. Südlich von diefem großen Tempel fteht noch ein kleinerer, ebenfalls 
in länglihem Viereck gebaut, deffen Periftyl und Umfaffungsmauern der Gella gröftentheils 
noch ftehen. Beide Tempel, die der Grundform nad) den griech. ſich anfchließen, find, ſowie die 
Vorhöfe, in einem reich verzierten, prunfhaften, ſich ſchon dem Phantaftifchen auneigenden röm. 
Stile ald Kalkftein gebaut. Aufer ihnen findet man noch in einiger Entfernung von der Stadt 
ein adhtediges, von acht Granitfäulen getragenes Gebäude. Die ältefte Gefchichte B.s liegt in 
völligem Dunkel. Nur fo viel ift gewiß, daf es feit uralten Zeiten ein Hauptfig des Sonnen- 
cults gewefen, wie fhon fein Name beweift. Unter Auguſtus hatte B. eine röm. Befagung. 
Antoninus Pius baute den großen Tempel, den die unter den jeßigen Bewohnern der Stadt 
berrfchende Sage für ein Werk des Königs Salomo hält. Nachdem das Ehriftenthum unter 
Konftantin zur herrfchenden Religion geworben, warb der Tempel in eine hriftliche Kirche um⸗ 
gewandelt. Mit der Einnahme der Stadt durch die Araber beginnt der Verfall des Tempels. 
In den darauf folgenden Kriegen ward er mit dem Bleinen Tempel in eine Feftung umgewan · 
beit, von der man noch die Zinnen fieht, und weshalb der Pla, auf dem beide ſtehen, den Na- 
men Gaftell führt. Auch die Stadt felbft ſank durch die unglücklichen Schidfale, die Syrien das 
ganze Mittelalter hindurch bie zur neueften Zeit betrafen, immer mehr herab. Was das Schwert 
der Araber, Tataren und Türken noch verfchont hatte, wurde 1759 von einem furchtbaren Erd» 
beben meift zerftört. Vgl Wood und Dawkins, „The ruins of B. etc.” (Rond. 1757); Caſſas, 
„Voyage pittoresque de la Syrie” (5 Bbe., Par. 1799) und viele andere Reiſewerke. 

Baan (Ian van der), ein tüchtiger Porträtmaler zu Harlem, der in der legten Hälfte 
bes 17. Jahrh. blühete und feinem Dheim Piemans, fpäter aber dem 3. Bader feinen erften 
Unterricht verdankt. Won den beiden zu feiner Zeit herrfchenden Richtungen in der Porträtma- 
lerei, der van Dyf’fchen und der Rembrandt'ſchen, verfolgte er die erftere, und erwarb fich da» 
mit während eines kurzen Aufenthalts in England Beifall. Der Kurfürft von Brandenburg 
ernannte ihn 1676 zu feinem erften Maler und zum Director der Akademie, welche Stelle er 
aber ablehnte und bafür feinen beften Schüler und Enkel, 3. van Sweel, in Vorſchlag brachte. 
Descamps erzählt feine mannichfachen Schickſale und gibt auch ein Verzeichnif feiner Werke, 
Er malte viele vornehme Perfonen. — Baan (Jakob van der), des Vorigen Sohn, wurde 1675 
im Haag geboren. Er malte ſchon fehr früh Porträts, die den Arbeiten des Waters nicht nadh« 
ftanden. Auch er arbeitete in England, wohin er mit dem Gefolge des Königs Wilhelm II. 
gefommen war. Später malte er am Hofe zu Florenz und in Rom mit großem Beifalle. Hier 
befchleunigte das bacchantifche Leben in der Schilder-Bent, in welche er wegen feiner Körper 
ftärfe mit dem Beinamen „des Gladiator” aufgenommen wurde, fein Ende. Zu fpät wurde er 
diefem Treiben durch einen deutfchen Prinzen, der ihn mit nach Wien nahm, entriffen ; er ftarb 
dafelbft bald nachher im 3. 1700. 


* 
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Baar, eine ehemals reihsunmittelbare Landgraffchaft im See · und Donaukreiſe des Groß- 
herzogthums Baden, der Hauptbeftandtheil des Fürftenthums Fürftenberg, mit etwa 50000 €, 
fommt urfundlic ſchon in der Mitte des 8. Jahrh. vor und befaß im 14. Jahrh. einen viel grö⸗ 
fern Umfang. Die Landgraffchaft ift fehr hoch gelegen und bie im Norden auffteigenbe höchfte 
Gebirgsgegend heißt Auf der Baar. Die Hauptftadt derfelben ift Donauefchingen, die Reſi⸗ 
den; des Fürften von Fürftenberg, wo die Donau ihre Quellen hat. Die Grafen von Baar wer 
ben häufig ſchon in der Zeit der Karolinger erwähnt. Nachher war die Randgraffchaft im 
Befige der Grafen von Sulz, die fie nad) und nach freimillig an die Grafen von Fürftenberg 
abtraten, welche auch 1285 vom Kaifer Rudolf I. damit belehnt wurden. Ihre Reichsunmittel- 
barkeit verlor die Graffhaft 1805. 

Baͤbaä bedeutet im Zürfifchen „Vater“, ein Wort des erften kindlichen Lallens, wie unfer 
Papa. Diefes Wort wird in Perfien und ber Türkei als Ehrentitel den Namen angefehener 

Geiftlihen, befonders folder, die dem ascetifchen Leben ſich widmen, vorgefeßt, 5. B. Baba Na- 
fibi (Name eines perf. Dichters, der 1537 ftarb), und aus Artigkeit oft auch an den Namen 
anderer Perfonen angefügt, z. B. All-Baba. — Bäbl (nicht Bäbu) bedeutet im Neuindifchen 
Fürſt“, und wird im gewöhnlichen Leben als Titel gebraucht, wie unfer „Herr“ . 

Babarczy (Anton), Obercivilcommiffar für das Königreich) Ungarn, geb. 12. Febr. 1813 
in Dfen, begann feine amtliche Wirkſamkeit, nachdem er in Szegedin und Peſth die Studien 
mit glängendem Erfolg beendet, 1852 als Notar, foäter als Stuhlrichter in Cfongrad. Im 
Nov. 1840 wurde er zum Secretär, 1847 aber um Rath, der kön. Statthalterei ernannt. Auf 
dem Reichstag von 1847—48 vertrat er das cfongräder Comitat, und wurde mit bem Statt- 
haltereirath Paul Somſich (f. d.) Führer und Sprecher der Regierungspartei. Minder geſchickt 
aber eifriger als dieſer, zeichnete er fich befonders durch die Heftigfeit aus, womit er die Dppoſi⸗ 
fion, ihre Tendenzen und Führer angriff, wie durch die Unerfchütterlichkeit, mit welcher er den 
Philippiken der Gegenpartei und dem fteigenden Volksunwillen ftandhielt. Die Märzereigniffe 
brachten auch ihn auf einige Augenblide aus der Kaffung; er wurde fogar Mitglied jener Mon- 
fierdeputation, welche 15. März 1848 nad) Wien ging, um vom König ein unabhängiges Mi- 
nifterium für Ungarn zu fodern. Doch zog er fi) bald vom öffentlichen Leben zurüd, und trat 
erft wieder beim Einzug Windifchgräg's in Peftb ans feiner Zurückgezogenheit, indem er für 
Peſth und den Jazygendiſtrict zum k. k. Civilcommiffar ernannt wurde. Mit den kön. Truppen _ 
verließ er Peſth wieder im April 1849, kehrte dann mit Haynau als Oberverpflegungscommif- 
far der Armee zurüd, und ward dann Obercivilcommiffar bes Landes. B. bewies ſich ſtets als 
energifcher und thätiger Beamter, und war daher im Bureau mehr als in der Reichsverfammlung 
an feinem Plage. — Sein Vetter, Karl B, öfte. Major und im Gefolge des Kaifers, hat in legte 
rer Zeit durch feine „Belenntniffe eines Soldaten‘ (Wien 1850), in welchen er offen ald Borkäm- 
pfer der entfchiedenften Kraction und der Militärherrfchaft auftrat, viel von fich reden gemacht. 

Babatag, Stadt im Sandſchak Siliftria, im nordöftlichen Theile der europ. Türkei, zwi» 
fhen Bergen in einer fumpfigen Gegend gelegen, mit 10000 E., einer hohen Schule und fünf 
Mofcheen, unter denen bie von Bajazet I. erbaute die ſchönſte ift. Der Leptere bevölferte bie 

von ihm neubegründete Stadt mit Tataren und benannte fie nach einem Heiligen, deffen Grab- 
mal auf einem nahegelegenen Berge ald Wallfahrtsort befucht wird. Die Einwohner treiben 
bedeutenden Handel nad) dem Schwarzen Meere, welcher durch den etwas füblicher gelegenen 
Hafen Kara-Kerman vermittelt wird. In den meifterr ruff.-türk. Kriegen war das ftark befeftigte 
B. das Standquartier des Heers und feines Oberbefehlshabers. 

Babbage (Charles), Profeffor der Mathematik zu Cambridge, geb. um 1790, ift einer ber 
gefeiertfien engl. Gelehrten, in welchem Erfindungsgeift und Beobachtungsgabe mit einer tiefen 
wiſſenſchaftlichen Bildung ſich ungewöhnlich glůcklich verbinden. Unter feinen literariſchen Rei- 
flungen erwähnen wir zuerſt feine äußerſt correcten, zweckmäßig und bequem eingerichteten 
„Tables of logarithms” (3. Aufl., Lond. 1834). B. war der Erfte, der die Art der Ausftat- 
tung folcher Tabellen zu einem Gegenftande ernften Nachdenkens machte. Bei ber Schwierig. 
keit, größere Tabellenwerke correct zu fertigen, gerieth B. auf den Gebanten, die Vollendung 
derfelben einer Mafchine anzuvertrauen. Bon der Regierung mit der Beaufſichtigung bes 
Baues einer folchen beauftragt, befuchte er, bevor der wirkliche Bau angefangen wurde, eine 
bedeutende Anzahl mehanifcher Werkftätten und Mafchinenfyfteme, fowol in feinem Bater- 
lande als auf dem Feſtlande, um die gefammten Hülfsquellen mechaniſcher Künfte kennen zu 

‚ und fi in ben Stand zu fegen, diefelben bei feinem Rieſenbau combinirt zu be 

Sonv.-2er. Zehnte Aufl. U. 9 


130 Bab-el-Mandeb Babeuf 


“ mugen. Diefe Umſchau war die nächſte Veranlaffung zu dem fo geiftreihen Werke „Über 
Maſchinen und Fabrikenweſen“ (deutfc von Friedenberg, Berl. 1855), in welchem die ge 
fammten mechaniſchen Proceffe unter höhern Gefihtspunften zufammengeorbnet und bie 
intereffanteften Beifpiele für die verfchiedenften Fabrikationen aufgeftellt find. Er war es, 
der hier zuerft die Principe der Theilung der Arbeit und des Copirens, welche die Grund: 
lage alles Fabrikbetriebs bilden, recht klar erörterte. Nächft der Schrift „Vergleichende Darftel- 
fung der verfchiedenen Lebensaſſecuranz ⸗ Gefellfchaften” (deutſch, Weim. 1827) hat B. eine 
Menge höchft intereffanter Abhandlungen in den „Transactions“ der edinburger und der londe- 
ner Gefellfhaft geliefert. Seine Rechenmaſchine befteht zufolge ihres Zwecks, mathematifche 
und feemännifche Tafeln zu berechnen und zu drucken, aus zwei wefentlich verfchiedenen Theilen, 
einem rechnenden und einem drudenden. Der erfte wurde 1828 zu bauen angefangen und war 
1833 zum größten Theil in bewundernswürdiger Schönheit und Vollkommenheit vollendet, ald 
eine Unterbrechung im Bau der Mafıhine eintrat. Der drudende Theil war damals nod; nicht 
halb fertig und dennoch war der Gefammtaufiwand beim Bau bie auf 17000 Pf. St. geftiegen. 
Da die vollftändige Ausführung noch auf doppelt fo viel veranſchlagt wurde, fo ließ man bie 
Sache liegen. B. befchäftigte fi) ſeiidem fortgefegt mit Entwürfen zu größern Mafchinen für 
algebraifche Operationen. 

Bab-el-Mandeb (d.i. Thor der Trauer) ift der Name der Meerenge zwiſchen Arabien und 
dem Continent von Afrika, durch welche das Rothe Meer mit dem Golf von Aden und dem In- 
difchen Dcean verbunden wird. Die arabifche Halbinfel nähert fich mit dem im Gebel Manhali 
865 3. auffteigenden Worgebirge gleiches Namens hier bis auf 6 M. der wandförmig im Ras 
Sejan bis 380 F. ſich erhebenden Küfte Afrikas. Mitten in der Meerenge, jedoch näher nad) 
Arabien zu, liegt die kahle, jegt von den Engländern befejtigte Felfeninfel Perin, durch welche 
diefelbe in die fogenannte Kleine Straße längs der arab., und die Große Strafe längs der abyf- 
finifchen Küfte getheilt wird. Die erftere wird wegen ibres guten Antergrundes gewöhnlich von 
den Schiffen gewählt. Dicht an der afrik. Küfte liegen acht Heine Inſeln, die Acht Brüder ge 
nannt. Die Strömung innerhalb der Enge ift gewöhnlich fehr heftig und für Fleine Fahrzeuge 
äußerft gefährlich. Der letztere Umftand, ſowie die feljigen Umgebungen und die häufigen Wind» 
ftöße follen Beranlaffung zu dem Namen gegeben haben. 

Babenberg (Grafen von), eines der älteften deutfchen Gefchlechter, welches feinen Namen 
von dem Stammfige Babenberg, im Weften von Bamberg, entlehnte und fi) von den fränt. 
Königen ableitete. Die Babenberger fcheinen fhon im 9. Jahrh. im heutigen Oberfranken 
reich begütert, und namentlich auch im Befige der Gegend um Bamberg, das nach ihrer Burg 
fi) nannte, gewefen zu fein, bis Adalbert Graf von B. hingerichtet wurde, worauf feit 908 
Gaugrafen über biefe Gegend herrfchten. Politifche Bedeutung erhielten dDieBabenberger, als der 
aus denſelben entfproffene Leopold I. 985 Markgraf von DOftreich (f. d.) wurde. Ihr Stamm 
erlofch mit dem Herzoge von Oſtreich, Friedrich dem Streitbaren, 1246. Eine Nebenlinie der 
Babenberger, die Heinrich, denjüngern Sohn Heinrich Jaſomirgott's (geft. 1177), zum Ahnheren 
hatte, und deren Häupter fich Derzoge von Oftreich-Mödling nannten und Herren des Landes 
unter dem Gebirge waren, war ſchon vorher 1226 mit Heinrich dem Graufamen erlofchen. 

Babenhanfen, ehemals eine Reichsherrſchaft, gegenwärtig ein Herrfchaftsgericht der Für- 
ften Fugger im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, von 2; AM. mit 6762 E. — Der 
Hauptort darin ift der Fleden Babenhaufen, mit zwei Schlöffern, ſchönen Gärten nnd 1700 E., 
die Refidenz der Fürften Fugger-Babenhaufen. Won den alten Herren von Babenhaufen kam 
bie Herrſchaft, um die Mitte des 15. Jahrh. an die Grafen von Kirchberg, dann an die Herren 
von Färber und hierauf an die Freiherren von Rechberg, die fie 1558 an den Grafen Fugger 
verfauften. Ihre Mediatifirung erfolgte 1806. — Die Stadt Babenhaufen, in der großher- 
zogl. heflifchen Provinz Starkenburg, mit 2550 €., war früher die Reſidenz der Grafen von 
Hanau · Lichtenberg. Wegen des Amts Babenhaufen kam es nad) den Tode der legten Grafen 
von Hanausfichtenberg im Anfange des 18. Jahrh. zu einem langwierigen Vefisftreite zwiſchen 
Heffen-Darmftadt und Heffen-KRaffel, und 1773, in Folge eines Vergleichs, die Stadt an Heffen- 
Kaffel, welches fie aber 1810in einem Zractat mit Napoleon wieder an Heffen-Darmftadt abtrat. 

Babeuf (Francois Noel), Haupt einer communiftifchen Verſchwoͤrung unter der Directo- 
rialregierung in Frankreich, genannt Cajus Grachus, wurde 1764 zu St.Quentin geboren. 
Am Alter von 16 I. Waife, fam er zu einem Felbmeffer in die Lehre, und wurde fpäter, nach 
mehrjährigem Umberfchweifen, als Mitglied einer Kataftercommiffion angeftellt. Als 1789 bie 
Revolution ausbrach, verließ er diefes Amt, und bewies ſich als fanatifcher Anhänger der Be- 


Babinet Babington 131 


wegung. Einiger Auffäge wegen, die er zu Amiens im „Correspondant Picard” veröffentlichte, 
ward er auf Befehl der Regierung verhaftet und nach Paris gebracht, aber dafelbft im Juni 
1790. freigefprochen. Dieſe Verfolgung fteigerte feine Leidenfchaftlichkeit. Nachdem er im De- 
part. Somme von der Bevölkerung zum „Adminiftrator” erwählt, fehr bald aber durd) die Ne 
gierung in Folge feines maflofen Betragens abgefegt worden, berief ihn der Diftrict Montbi- 
bier zu gleichem Amt. Eine Fälfhung, die er hier beging, veranlaftefeine abermalige Abfegung; 
er wandte fi nun heimlich nach Paris. Hier griff er in einem Placate Manuel, den Gemeinde 
procurator, aufs heftigfte an, was ihm wieder Gefängnif und einen Proceß vor dem Tribunal 
zu Aisne zuzog, das ihn ebenfalls freiſprach. B. fehrte im Juli 1794 nad) Paris zurück, äußerte 
feine Freude über Robespierre's Sturz, und erflärte fich aufs heftigfte gegen die Terroriften. 
Dagegen predigte er in einem Blatte, das er unter dem Tittel „Le tribun du peuple“ heraus 
gab, die Maffenherrfchaft mit ihren abfurdeften Folgerungen, foderte eine neue Vertheilung des 
gefammten Grund und Bodens, hegte die Armen gegen die Befiger, ftachelte Haf und Neid auf 
gegen jebe hervorragende bürgerliche Stellung, und griff die herrfchende Partei des Thermidor 
ebenfo an, wie er furz vorher die Terroriſten vermünfcht hatte. Man nahm ihn furze Zeit feft; 
doch hinderte ihn dies nicht, feine Ummwälzungspläne in Berug auf Staat und Befig nur um fo 
rückſichtsloſer befannt zu machen. Indem fich ihm zahlreiche Parteigänger des geftürzten Ja- 
fobinerthbums anfchloffen, bildete fich bald eine förmliche Verſchwörung, welche den Sturz der 
Directorialregierung und die volle Herftellung der von den Schredensmännern felbft fuspendir- 
ten demokratifchen Verfaffung von 1793 beswedte. Das Directorium verfchaffte ſich genaue 
Kenntnif von dem Complott, und ließ B. mit Darthe und andern Häuptern der Verſchwörung 
im Mai 1796 verhaften und, unter der Anklage des Hochverraths, vor einen Specialgerichtshof 
au Venböme ftellen. B. vertheidigte fi mit dem Muthe eines Fanatikers und Apoftele, und 
überhäufte die Richter wie die Negierung mir Schmähungen. Als ihm nebft Darthe 25. Mai 
1797 das Todesurtheil verfündigt wurde, ftief er fich während der Vorlefung deffelben einen 
Dolch in die Bruft. Darthe that ein gleiches, und endete auf der Stelle. B. blieb leben, und 
warb am folgenden Zage guillotinirt. Die übrigen Mitfchuldigen wurden theild zur Deporta- 
tion verurtheift, theils freigeforochen. B. war ein phantaftifcher Schwachkopf, ohne Talent und 
Bildung; aber Hinter ihm fanden Männer, die ſich feine Entfchloffenheit zu Nutze machen 
wollten. Buonarotti (f. d.), einer der Mitfchuldigen, ſchrieb „Conspiration pour l’Egalite, dite 
de Babeuf, suivie du procds, auquel elle donna lieu ete.” (2 Bbe., Brüff. 1828). 
Babinet (Jacques), Profeffor der Phyſik und Mitglied des Inftituts, ein bedeutender 
franz. Gelehrter, ift 5. Mära 1794 zu Luſignan (WVienne) geboren. Seine Familie wollte ihn 
anfangs der Magiftratur widmen, ber fie von jeher ausgezeichnete Mitglieder geliefert hatte. 
Er befuchte das Lycee Napoleon (College Henri IV) und von 1811 ab die Polytechnifche 
Schule, die er aber fchon 1813 mit der Artilleriefchule zu Meg vertaufchte. Dann trat er als 
Dffixter in das 5. Fußartillerieregiment, gab aber nach 1814 den Militärftand ganz auf. Er 
wurde nach ımd nach Profeffor der Mathematik in Fontenay - le⸗Comte, der Phyſik in Poitiers, 
endlich am College St.» Rouis in Paris. Mit Arago und Fresnel befreundet legte er fich mit 
Eifer auf das Studium der meteorologifchen und mineralogifhen Optik, die ihm viel verdankt. 
Am J. 1828 wurde er an Fresnel's Stelle zum Mitgliede der philomatifchen Gefellfchaft, und 
1840 zum Mitgliebe der Akademie der Wiffenfchaften gewählt. Seine Arbeiten über Optif, Me- 
teorologie, Magnetismus, die Theorie der Wärme u. f.w. finden fi in Sammelwerken und Zeit- 
fchriften zerftreut ; das Meifte ift jeboch in dem „Compte-rendu” der Afademie der Wiffenfchaften 
enthalten. Im College de France hat ereinige Zeit Savart und inder Sorbonne Pouillet erſetzt. 
Babington (Antony), ein Edelmann aus der engl. Graffchaft Derby, das Haupt einer 
Verſchwörung zu Gunften Maria Stuart's von Schottland. Der Streit zwiſchen Maria 
Stuart umd der Königin Efifabeth von England war zugleich ein Kampf zwifchen Katho- 
lleismus und Proteftantismus. Darum tragen auch die vielen Compfotte, die zur Errettung 
Maria's aus der Gewalt ihrer Feindin ſtattfanden, denfelben Charakter, und find je nach dem 
tirchlichen Parteiſtandpunkte gefchichtlich verdreht und beurtheilt worden. B., jung, reich, eifti- 
er Katholik und fchon deshalb ſchwärmeriſcher Verehrer der unglücklichen Maria, warb von den 
genten eines entfchloffenen Verſchwörers Morgan, der in Frankreich auf Verlangen des engl. 
Hofes feftgenommen worden, an die Spige eines Complotts zu treten vermocht, das bie Ermor ⸗ 
bung der Königin Efifabeth und die Befreiung Maria’ bezweckte. Ein gewiſſer Savage follte 
den Mord vollbringen und mehre fath. Edelleute wollten ihn dabei nach Me unterftügen. 
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Die That follte am 24. Aug. 1586 ausgeführt werben. B. behielt ſich die Befreiung Maria’s 
vor, trat mit derfelben in Briefwechſel und erhielt Briefe zurüd, in welchen die Ermordung 
Elifabeth's gebilligt wurde. Der Minifter Walfingham (f. d.) hatte nicht nur die ganzen Fäben 
des Complotts in feinen Händen, fondern trug auch durch Vertraute dazu bei, die Verſchworenen 
zur Verfolgung ihrer Pläne anzuftacheln. Als der rechte Augenblid gekommen, ließ er B. und 
beffen Mitfchuldige feſtnehmen und verurtheilen. B. leugnete nichts, erfannte die Briefe an 
Maria Stuart als die feinigen an, und legte am 15. Sept. 1536 muthig fein Haupt unter das 
Beil. Gleiches Schickſal hatten Savage, Barnmwell, Bollard, Abington, Tickburne und Tilnek. 
Auch Maria Stuart mußte vier Monate fpäter bas Blutgerüft befteigen, und zwar rechtfertigte 
man ihre Verurtheilung vornehmlich auf Grund jener Briefe, welche fie an B. gerichtet haben 
follte, Allein Maria hatte bis zum legten Augenblicke geleugnet, daß diefe Briefe von ihrer Hand 
und mit ihrem Wiffen gefchrieben worden, und ihre Freunde behaupteten ſtets, diefelben feien durch 
Walſingham untergefchoben worden, um die Unglüͤckliche unter dem Scheine bed Rechts vollends 
aus dem Wege zu fhaffen. Das fonftige Betragen Walfingham’s in diefer Angelegenheit, fo- 
wie überhaupt die Art, wie er die Abfichten der Königin Elifabeth zu unterftügen pflegte, geben 
der Anfchuldigung zum mwenigften einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit. 

Babiniſche Republik. Im J. 1568 ftiftete ein poln. Edelmann, Pſanka, auf feinem 
Gute Babine bei Lublin unter jenem Namen eine luftige Geſellſchaft, in welche nur Diejenigen 
aufgenommen wurden, welche fich durch irgend einen närrifchen Zug oder eine Kächerlichkeit 
auszeichneten. Wiewol dem Verein jeder politifche Zwed fern lag, fo übte er doch bald einen 
gewiffen Einfluß auf das gefellfchaftliche Leben in Polen. Er ſchickte Jeden, der ſich durch un« 
kluges Betragen, einfältige Streiche oder ungewöhnliche Lebensweife bemerkbar machte, ein 
Diplom zu, in welchem derfelbe in die Nepublik der Narren aufgenommen und gewöhnlich mit 
einem entfprechenden Amte belichen wurbe. So ernannte man 3. B. Verſchwender zu Dfono- 
men, Streitfüchtige zu Friedensrichtern in dem närrifchen Staate. Die Gefellfchaft dauerte län» 
ger als ein Jahrhundert fort, obfchon zulegt wenig mehr von ihr gefprochen murbe. 

Babiruffa, f. Hirſcheber. 

Babo (Zofeph Maria von), ein bekannter deutfcher Bühnendichter, geb. 14. Jan. 1756 zu 
Ehrenbreitftein, wurde, nachdem er fi ald Dichter einigen Nuf erworben, 1778 vom Kurfürften 
Karl Theodor mit der berühmten Marchand'ſchen Schaufpielergefellfhaft von Manheim, wo er _ 
als Geh. Secretär angeftellt war, nad) München verfegt. Zwar zog er ſich nachher eine Zeit 
lang von ber Verwaltung ber Bühne zurüd, übernahm jeboc 1792, als die Bühne in ihrer 
Berfunfenheit einer gänzlichen Reorganifation bedurfte, von neuem die Intendantur und führte 
fie mit fo großer Gefchäftskenntniß, praktifcher Umficht und poctifhem Geſchmack, daß die mün: 
hener Bühne, befonders im recitirenden Drama, unter ihm ihre Blütenperiode erlebte. Nach» 
bem er 1819 die Verwaltung ber Bühne abgegeben, ftarb er 5. Febr. 1822. Er war ein ger 
wandter und talentvoller Bühnendichter, und namentlid) behauptete fein noch jegt gern gefehene® 
Zrauerfpiel „Otto von Wittelsbach“, welches den berühmteften deutfchen Schaufpielern Gele» 
genheit bot, ſich zu zeigen, unter allen Ritterftüden, die fi) an Goethe's „Gög von Berlichingen“ 
anfhloffen, den erften Rang. Unter feinen übrigen ziemlich vergeffenen Dramen zeichnet fidy 
„Arno“ als ein Verfuc aus, ein Schaufpiel zu fchreiben, worin das Weib und die Liebe gar 
keine Rolle fpielen. Außerdem fchrieb er die Trauerfpiele „Genua und die Rache“, „Ida“, „Da- 
gobert der Frankenkönig“ „Die Römer in Deutfchland“, das Schaufpiel „Die Streligen‘, das 
Melodrama „Cora und Alonzo“ und mehre Luftfpiele, unter denen „Bürgerglüd“ und „Der 
Puls“ auf der Bühne vieles Glüd machten. Seine Dramen erſchienen gefammelt unter dem 
Titel „Schaufpiele” (Bert. 1793) und „Neue Schaufpiele” (Bd. 1, Berl. 1804). 

Babo (Lambert von), geb. 1790 in Manheim, Sohn des kurpfäl,iſchen Geh. Rathes 
und Kammerbirectord Lambert von B., war anfänglich für eine juriftifche Laufbahn beftimmt, 
ging aber fchon früh aus Neigung zur Randwirthfchaft über, in welcher er fi) auf das glän« 
zendfte ausgezeichnet hat. Er war ein fleifiger Schüler Thaer's in Berlin und Möglin, bewirth 
ſchaftete ſodann feine eigenen Güter zu Weinheim an der Bergftraße, und wußte fich bald Ruf 
and Geltung als einer der tüchtigften Praktiker, zugleich aber auch als Mann der Wiffenfhaft 
zu verfchaffen. Dabei erwarb er ſich auch durch gemeinnügiges Wirken nach allen Seiten hin 
große Verdienfte. Der Bauernftand feines engern Baterlandes Baden, außerdem aber von ganz 
Deutſchland, ſchaͤht in ihm einen feiner tũchtigſten und eifrigſten Lehrer, deſſen populäre Schrif⸗ 
ten überdies ſich hauptſãchlich dadurch auszeichnen, daß fie der Faſſungsgabe des Standes, für 
welchen fie berechnet find, völlig zufagen. Einen ebenfo bedeutenden Namen, wie als Landwirth, 
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yat ſich B. als Onolog erworben, und die deutfche Weincultur verdankt ihm eine ganze Reihe 
der wichtigften Erfahrungen. Auch feine Elaffification der Traubenforten, mit Mepger ge 
meinfam unternommen, hat ihre Verdienſte, und ftellt ihn unter die vorzüglichften Ampelogra- 
phen. Beide theilen die Rebenforten nach der Form der Beeren in drei Elaffen: runde, eiförmige 
und lange, mit den Ordnungen: groß, mittelmäßig, Mein. Im J. 1831 wurde B. zum Bor- 
fand der Kreisftelle des Babifchen landwirthichaftlichen Vereins für den Unterrheinkreis er- 
wählt, welche Stelle er feither fortbefleidet. Zugleich redigirt er die „Randwirthfchaftlichen Ber 
richte” des Vereins und das „Badifche landwirthfchaftliche Wochenblatt”, mit anerfennenswer- 
ther Sorgfalt und Umficht. Unter den vielen Schriften B.'s verdienen insbefondere namhaft ge 
macht zu werben: „Anleitung zur Anlage und Behandlung der Wiefen” (Heidelb. 1836); „Be 
lehrung über die zmedtmäßigfte Behandlungsart ber eingekellerten Weine” (Man. 1837); „Der 

einbau nad) der Reihenfolge der vorfommenden Arbeiten” (A Hfte., Heidelb. 1840-42); 
„Der Weinftod und feine Varietäten‘ (Ff. 1845); „Anleitung zur hemifchen Unterſuchung 
des Bodens” (Ff. 1845); „Ackerbauchemie für den Landmann‘ (Ff. 1845; 2. Aufl., 1850); 
„Der Weinbau in Gefhichten und Gefprächen” (Bf. 1846) ; „Die Erzeugung und Behandlung 
bes Traubenweins“ (Fff. 1846) ; „Die Hauptgrundfüge des Aderbaus” (Ff. 1851); mit 
Mepger zufammen „Die Wein» und Tafeltrauben“ (Manh. 1836—38). 

Babolna, ein berühmtes kön. Geftüt in Ungarn, zwei Stunden von Komorn gelegen, mit 
einem von wafferreihen Auen, Gebüfchen und Waldungen eingenommenen Flächeninhalt von 
beinahe 7000 Joch, ift befonders durch feine echtarabifchen Pferde von feltener Schönheit und 
veinfter Abftammung ausgezeichnet. B. bildet ein Filial des kön. Militärgeftüts zu Mezöhegyes, 
und befchäftigt an 5— 400 Menfchen. Die hier gezogenen Pferde, gegen 560— 600, wovon 
140—150 Wutterfohlen, wurden nur für den Hof verwendet. Während der Revolution ward 
das Inftitut von ben Ungarn faft ganz entleert. 

Babrius, griech. Fabeldichter, der am Ausgange bes alerandrinifchen Zeitalter oder im 

eginn der nächften römifch-fophiftifchen Periode Iebte, veranftaltete eine größere Sammlung 

fopifher Fabeln, welche er in einer natürlichen, frifchen und vollsmäßigen Sprache in Cho- 
liamben niederfchrieb. Im frühern und fpätern Mittelalter wurden diefelben mehrmals umge- 
bichtet und umgearbeitet, und find fo unter dem Namen der Afopifchen Kabeln auf uns gefom- 
men. Erft Bentley, und nad) ihm Tyrwhitt in feiner „Dissertatio de Babrio“ (Rond. 1776; 
Erl. 1785), erkannten im legtern das urfprüngliche Werk des B., fuchten einzelne choliam- 
bifche Bruchftüde herzuftellen und andere Fragmente des echten B. andermwärts nachzuweiſen. 
Einzelne Kabeln wurden aus Handfchriften von Furia, Korais, Schneider hinzugefügt, und 
alles bis dahin Bekannte von Knoche (Halle 18355) gefammelt. Endlich im J. 1844 entdeckte 
der Grieche Minoides Mina, welcher im Auftrage der franz. Regierung die Klöfter des Drients 
ducchforfchte, auf dem Berge Athos eine Handfchrift mit 125 bisher unbekannten Fabeln des 
Babrius, welche zuerft von Boiffonade (Par. 1844), darnach von Drelli und Baiter (Zürich 
1845), am beften und vollftändigften von Lachmann (Berl. 1845) herausgegeben wurden. 

nter den zahlreichen durch dieſe Entdedung hervorgerufenen Schriften verdienen die deutfchen 

berfegungen von Ribbed (Berl. 1846) und Hergberg (Halle 1846), fowie Dübner's „Ani- 
madversiones criticae de B. mythiambis” (Par. 1844) befonbdere Erwähnung. Vgl. Mantels, 
‚Uber die Kabeln des B.“ (Lübed 1846). . 

Babur (Zehir-eddin-Mohammebd), erfter Großmogul in Indien, ein Urenkel Timur's, geb 
1485, erbte, faum 12 9. alt, von feinem Vater Dmar-Scheifh die Herrfchaft über die Ränder 
zwiſchen Samarkhand und dem Indus. In der Abficht, Indien zu unterwerfen, bemächtigte er 
fi), obgleich er viel mit Aufftänden in allen Theilen feines Reichs zu impfen hatte, durch Lift 
und Gewalt der Gebiete von Kafıhgar, Khoten, Kanduz, Kandahar und Kabul. Nachdem er fich 
fo den Weg nad) Indien eröffnet hatte, benuhte er die ſchwache Regierung des Ibrahim Lody, 
und überfchritt gegen Ende 1525 mit einer ausgefuchten Schar von nur 10000 Mann den At- 
tod (Indus), warf fchnell einige Heeresabtheilungen, welche im Pendfchab fein weiteres Vorbrin- 
gen hemmen wollten, und lieferte endlich im April 1526 in der Ebene von Pannibet unweit 
Delhi feinem an Heeresmacht weit überlegenen Gegner eine entfcheidende Schlacht. Die 100000 
Krieger und 1000 Elefanten bes Legtern wurben zerftreut; Ibrahim felbft floh, und B. hielt 
feinen Einzug in Delhi. Im folgenden Monat ergab ſich auch Agra, die zweite Stadt bes Neichs. 
Doch ſchon 1550 ftarb B., nachdem er während feiner fünfjährigen Regierung in Indien vielfach 
mit Berfhwörungen und Aufftänden zu fämpfen gehabt hatte. B. vereinigte mit ben Talenten 
eines Feldheren und Staatsmanns, Geſchmack an Wiffenfchaft und Kunft. Er felbft befchrieb die 
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WBefchichte feines Lebens und feiner Eroberungen intatarifcher Sprache, welche von Abdul-Rachim 

ins Perfifche und aus diefem in neuerer Zeit auch ins Engliſche übertragen wurde. B., welchem 

unaͤchſt der ältefte feiner vier Söhne, Humayun, auf dem Throne von Delhi folgte, war ber 
rünber der Dynaftie der fogenannten Baberiden oder Großmogulß. 

Babplonien hieß im Alterthume das Tiefland am untern Laufe des Euphrat, welches jegt 
den Namen Zral-Arabi trägt, im Alten Zeftament gewöhnlich Sinear (doch) auch Babel), bei 
den fpätern griech.-röm. Schriftftellern bisweilen auch Chaldäa heißt. Seine eigentlichen Grenzen 
bildeten im R. gegen Mefopotamien der Euphrat und, von dem Einfluß des Chabur in denfelben 
norböftlich bis an den Zigris, die fogenannte Medifche Mauer, imD. der Tigris gegen Aſſyrien 
und Sufiana, im &. der Perfifche Meerbufen, im W. das Wüfte Arabien. Bei der fpätern Aus« 
breitung der babylonifchen Herrſchaft jedoch umfaßte diefer Name auch Affyrien und Mefopota-, 
mien. B. bildet einevollftändigeEbene, welche eine Fortfegung der affgrifchen ift; die beiden Strö- 
me Euphrat und Zigris treten hier am nädyften zufanımen, bis fie, die Infeln der Landſchaft Me · 
fem gemeinfam umfließend, in den Perfifchen Meerbufen münden. Es mufte das Land vorliber- 
ſchwemmungen durch viele Kanäle und Dämme und mehre künftlihe Seen gefchügt werden, 
welche jegt zum größten Theil verfallen find. Der bedeutendfte Kanal war der noch jegt als Nahr« 
el-Melik bekannte, gewiß uralte Königskanal zwifchen den beiden Hauptftrömen, der von denröm. 
Kaifern gepflegt noch im 7. Jahrh. beftand, bis die Mohammedaner bas Land befegten. Der Bo- 
den, ſchon an und für ſich fruchtbar, lieferte, durch die forgfältige gartenmäßige Beftellung geho- 
ben, einen bedeutenden Ertrag, befonders an Weizen, Gerfte und Datteln. An Bäumen unb 
Steinen litt das Rand freilich noch mehr Mangel ale Affyrien. Als Baumaterial mußte die reich- 
fich vorhandene Ziegelerde dienen, welche, an der Sonne gedörrt oder im Dfen gebrannt, bauer« 
hafte Steine gab, die in den vorhandenen Ruinen noch jegt der Witterung widerftchen ; zum 
Mörtel bediente man ſich des Erdharzes, das allenthalben reichlich hervorquoll. In diefem be» 
günftigten Tieflande kam es früh au einer ftaatlihen Entwidelung, zu der älteften, von welchei 
das Alterthum zu berichten weiß. An die Babylonier, ein Volk entfchieden femitifchen, fpeciel 
aramäifchen Stammes, wie jegt durch die Keilfchriftforfchungen des Engländers Rawlinſon er 
weislich wird, fnüpft fich erft ber Urfprung des affgrifchen Staates. Die mofaifhen Nachrichten 
nennen Nimrod, einen Eufchiten (wodurch vielleicht nach der ganzen Faffung des Völkerkatalogs 
auf eine fübliche Einwanderung gedeutet wird), fpätere Griechen den Gott Baal oder Bel als 
Gründer des Reichs. Obgleich regelmäßige aftronomifche Beobachtungen und Reichsannalen bis 
1905 3. vor Alerander d. Gr. aurüdgingen und lange Dynaftienreihen aus Berofus, des natio- 
nalen priefterlichen Gefchicht&fcyreibere von B., fowie beiden alten Chronologen erhalten find, fo ift 
doch die ganze Geſchichte B.s iberaus unficher und dunfel. Auf eine alte einheimifche Dynaftie 
von 86 Rönigen folgen zwei medifche von 8 und 11 Königen, hierauf eineshaldäifche von AIRE- 
genten, dann I Araber und endlich die Königin Semiramis. So viel ift Mar, daß das fpäter uno 
von B. aus gegründete affgrifche Reich nach und nach die Suprematie gewann, und den füdlichen 
Mutterftaat in ein Abhängigkeitöverhältnif brachte. 

Bon größter Bedeutung für die innere Gefchichte B.s war die fchon in frühefter Zeit und nicht 
erft im 7. Sahrh. gefchebene Einwanderung der nördlichen Chaldäer (f. d.), welche man mit den 
alten Kurden wol aufammenftellen darf, wodurch fich der Zufammenhang mit den perfifchen Ma- 
gern ethnographifch gut erklärt. Din Chaldäer gaben der babylonifchen Priefterfafte, welche Trä- 
gerin derBildung war, den Namen und dem Rande den Gründer der neubabylonifchen Dynaftie, 
Nabopolaffor oder Nebukadnezar I. B., welches feit langer Zeit von affyrifchen Statthaltern re- 
giert worden war, und unter Sanherib fd;on einen Verſuch zur Empörung gemacht hatte, trat nun 
auf einmal, wenn aud) nur auf kurze Zeit, felbftändig und erobernd auf: Nabopolaffor verband 
ſich mit dem medifchen Könige Eyarares zum Sturz des Reiches Affyrien (f.d.). Sein Sohn Ne- 
bufadnezar (I1.) oder, wie ihn die perf. Keilinfchriften nennen, Nabukhudratſchara, ſchlug zu« 
nächſt den ägypt. König Necho bei Circeſium Karchemiſch) am Euphrat (604 v.Chr.) und ver- 
nichtete dadurch die ägnpt. Herrfchaft in Aften. Darauf unterwarf er Jojatim, den König von 
Juda, und zerftörte in Folge wiederholter Empörungen Zerufalem und das jüdifche Reich unter 
Hisfias (588), indem er die gefangenen Einwohner nah B. verfegte. Die Phönizier unterwar- 
fen ſich freiwillig, mit Ausnahme von Tyrus, welches auch nach hartnädiger Belagerung nicht 
genommen werben konnte. Nach einem glüdlichen Zuge gegen Agnpten wendete Nebukadnezar 
große Sorge auf die Verfchönerung der Hauptſtadt feines Landes, und man kann annehmen, daf 
ein bedeutender Theil jener Bauwerke welche der älteften Zeit, befonders der Semiramjs zuge- 
ſchrieben zu werden pflegen, ihm angehöre. Nach feinem Tode (562) brach das neubabulo- 
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nifche Reich ebenfo ſchnell zuſammen, als es ſich erhoben hatte, und unter Nabonedus (Nabu- 
nita auch in ben Keilinfchriften, bei Herodot Labynetos), der ſich mit Kröfus von Lydien gegen 
Derfien verbunden hatte, fiel es in die Gewalt des Eyrus (559). Doc machte B. ale perf. 
Provinz manche Befreiungsverfuche. So erzählt Darius 1. in der großen Infchrift von Bifutun 
(f. d.), daf nach feiner Thronbefteigung in Babylon ein gewiffer Naditabira ſich für Nabufhu- 
dratfchara, den Sohn des Nabunita, ausgegeben und das ganze Volk für fi gewonnen habe, 
und daß derfelbe von ihm gefchlagen worden fei; doch fei eine Belagerung der aufrühre- 
rifchen Stadt nöthig geworben, in Folge deren der Nebell feinen Tod gefunden. Von nun ab 
wird B. auf den ahämenidischen Denktmälern als perfifche Satrapie unter dem Namen Babirus 
genannt. Mit dem Sturze des perf. Reichs lam B. unter die kurze Herrfchaft Alexander's d. Gr., 
welcher 525 in der Hauptſtadt deffelben ftarb, worauf Seleufus 1., dem e8 521 aufder VBerfamm- 
fung von Zriparadifos zugefprochen worden war, feinen Belik von Antigonus 312 erfämpfte. 
Den ſyriſchen Herrfchern ward es um 140 v. Ehr. durd) die Parther entriffen. Inröm. Gewalt kam 
es nur vorübergehend unter Trajan 114 n. Ehr., Septimius Severus 199, und Julian 363. 
Als Mohammed's Nachfolger 650 dem neuperf. Neiche der Saffaniden ein Ende gemadht hate 
ten, ward B. mo 762—66 Bagdad (f. d.) erbaut wurde, der Sitz der Khalifen bie 1258. Seit 
1658, wo es die Zürken den Perfern zum aweiten male entriffen, ift es unter türk. Herrfchaft, ge- 
theilt in die Paſchaliks Bagdad und Basra (f. d.), geblieben. 

Die Eultur der alten Babylonier befand fich auf einer ziemlich hohen Stufe, etwa wie die der 
Aſſyrier. Die Staatsverfaffung war fo despotifcy, wie fie die gedrängte, üppige, weichliche Be- 
völferung haben mußte und ertrug. Bei Herobot finden fi Spuren von Satrapienvermwaltung. 
Die Rechtspflege foll drei großen Gerichtshöfen augetheilt gewefen fein. Kunftfleif und Handel 
blühten gana wunderbar; der legtere vonrde oftwärts befonders nach Baktrien, Perfien und Medien, 
durch Karavanen vielleicht bis. Indien, und zur See über den Perfifhen Meerbufen bie Arabien 
trieben. Derfelbe hat fich bis in die nenefte Zeit an diefer Stelle erhalten. Im 16. Jahrh. trieb 
England unter der Königin Elifabeth Handel hierher, jept hat das füdlichere Bagdad die Rolle 
des alten Babylon und Ktefiphon übernommen. Färbereien, Webereien und Stidereien, befon- 
ders die Fabrikation von foftbaren Zeppichen mit eingerebten wunderbaren Thierfiguren und 
Arabeöfen (wie man fie noch auf den Dentmälern von Ninive dargeftellt fieht) zeichneten B. aus. 
Der Verkehr veranlaßte die Erfindung von Mafen und Gewichten; der Wohlftand hob fich im 
Allgemeinen fo fehr, daß B. mit Aſſyrien an Perfien einen jährlichen Tribut von 1000 Talenten 
zahlen konnte. Dadurch erfcheint aber auch zugleich der Nationalcharakter der Babylonier bedingt, 
weldye durch ihre Weichlichkeit, Schmelgerri und Sittenlofigkeit berüchtigt waren. Die Religion 
ftand in nahem Zufammenbange mit den phönizifchen Eulten. BVgl. Münter, „Die Religion 
der Babylonier“ (Kopenh. 1827). Den Kern derfelben bildete die Anbetung der in den grö- 
fern Geftirnen und der Fruchtbarkeit der Erde befonders hervortretenden Naturkräfte. An ber 
Spitze ihres Glaubensfyftems ftand der durch das ganze kanaanitifche und mefopotamifche 
Tiefland verehrte Baal (f. d.), welcher ganz allgemein die Naturkraft ohne alle fittlihe Mo» 
mente repräfentirt und befonders mit der Sonne identificirt wird. Neben ihm fteht als weib- 
liche Ergänzung Baaltis („die Herrin‘), die empfängnißfäihige Erde, an deren Verehrung 
ſich allerlei fittenfofe Gebräuche fnüpften. Sie erfcheint hauptfächlic als Melyta, Mylitta 
(ähnlich wie in Affyrien), d. i. „Die gebären machende“. In wie weit die ihr fehr nahe ftehende 
Aſchtoreth (bei den Griechen Aftarte) mit ihr verwandt ſei, läßt fich nicht beftimmen. Cultur, 
und Glauben pflegte die Kaſte der Chaldäer, welche jedoch nicht erblich war, fondern aus 
dem Volt überhaupt fich ergänzte, wie denn fogar der ausländifche Prophet Daniel in diefelße 
aufgenommen wurde. Zugleich befchäftigten fie fich mit Aftronomie und Aftrologie und verzeich- 
neten feit uralter Zeit ihre Himmelsbeobadhtungen und die an fie chronologiſch gereihte Könige 
gefchichte. Es gefchah das ficher collegialifh, denn man findet immer nur den Eollectionamen 
„Die Ehaldäer‘ und feinen Einzelnen genannt. Nach dem Sturze des babylonifchen Reichs fant 
natürlich ihr Anfehen und ihre Bedeutung und in Folge deffen mag die Verbreitung der Aftro- 
logie nad) dem Decident ftattgefunden haben, wo man fie ſchon 400 v. Chr. bei den Griechen und 
als ihre Vertreter fortab bie Chaldäer genannt findet. Ihre wiffenfchaftlichen Reiftungen dürfe 
ſicher nicht zu gering angefchlagen werden. Vgl. Ideler, „Über die Sternkunde der Chaldäer“ (in 
den Abhandlungen der berliner Akademie, hiftorifch-philologifhe Elaffe, 1814— 15). Die bil- 
dende Kunft, von der außer gefchnittenen Eylindern und Steinen keine bedeutendern Denkmäler 
vorfiegen, läßt fich nicht hinlänglich beurtheilen. Dagegen verdient die Architektur nach Zeug- 
niffen der Alten und übrig gebliebenen Ruinen volle Anerkennung. 


136 Babylonifches Eril 


Was hierher gehört, concentrirt fich, abgefehen von Kanälen, Brüden, Dämmen, Schleufen- 
werten, wefentlic) in den Ruinen ber alten Hauptftabt Babylon. Die Berichte über Urfprung, 
Größe und Befchaffenheit der Stadt, welche fich bei den Alten finden, find höchft verworren. Als 
ihr Erbauer wird der Gott Belus, baneben (mas ebenfo wenig erflärt) die Königin Semiramis 
genannt, welche nach der Erzählung des Diodor zwei Mill. Arbeiter aus allen Theilen ihres Reiche 
zufammenberufen habe. Mit der Hauptftabt bes ältern Reichs haben im Allgemeinen die Be · 
richte der Alten, die uns bis jegt befannt find, nichts au thun: fie find fämmtlich auf die wieber- 
erbaute und ungemein verfchönerte Reſidenz des Nebufabnezar zu beziehen. Herodot gibt, wahr- 
fcheinlich aus eigener Anficht, eine Befchreibung der Stadt. Sie lag auf beiden Ufern des Eu- 
phrat, in Form eines Vierecks, deffen Seiten verfchieden, von Herodot zu 120 Stadien (zufam- 
men alfo zu 12M.) Länge angegeben werben. Sie war umgeben von einer Mauer, die200 Ele 
len hoch und 50 breit und mit 100 ehernen Thoren verfehen geweſen fein foll, welche legtere Zahl 
Diodor wieder, und zwar zu 250 vermehrt. Die beiden Theile der Stadt, welche außerordentlich 
regelmäßig gebaut und von breiten und geraden Straßen rechtwinklig durchfchnitten war, verband 
eine überdachte, aus Quaderſteinen erbaute und durch eiferne Klammern befeftigte Brüde, von 
welcher fich jedoch noch nicht die geringften Spuren gefunden haben. Der weſtliche Stadttheil ift 
entfchieden der ältere, der frühern eigentlich babylonifchen Dynaftie angehörige. Hierlag, wie es 
beißt, mitten in der Stadt, der berühmte Tempel der Belus oder Baal (bei den Arabern Birs- 
Nimrud). Der zweite wichtige Punkt der Weftfeite ift der Nuinenhaufe El⸗-Makallibe, welcher 
wahrfcheinlich die Königsburg des altbabylonifchen Reichs bezeichnet. Auf der Oftfeite liegen die 
Bauwerke der neubabylonifchen Zeit, unter denen befonders die fogenannten Hängenden Gärten 
der Semiramis alsein Weltwunder hervorzuheben find, und von welchen uns Diobor eine genaue 
Befchreibung überliefert hat. Ihre Nefte find in dem jegt El-Kafr genannten Ruinenhaufen zu 
erfennen. Daneben tritt der Amranhügel hervor, beffen Ruinen: noch nicht beftimmt werben 
können. Die Stadt litt bebeutend durch bie perf. Eroberung ; die äußern Mauern wurden zer» 
ftört, befonders ald Darius I. nad) der Empörung und zweijährigen Belagerung fie durch die 
Lift des Zopyrus wiedergewonnen hatte. Zerres plünderte ben bis dahin verfchonten Tempel des 
Belus, den Herodot auch leer fand. Obgleich die perf. Könige auch hier refibirten, fo geſchah den · 
noch nichts für die Wiederherftellung der Stadt, und Alerander d. Gr., welcher bei feinem Ein- 
zug 351 den Bewohnern die Wieberaufbauung des zerftörten Tempels verfprochen hatte, ver- 
mochte nicht einmal durch 10000 Arbeiter in zwei Monaten den Schutt vom Belustempel weg- 
räumen zu laffen. Nachdem er felbft in dem Palaft des Nebukadnezar geftorben, und Seleucia 
am Tigris (jegt Al-Mabdain) durch Seleufus Nikator bald darauf gegründet worden war, verfiel 
B. unaufhaltfam. Theild wurde die neue Stadt aus dem Material der alten erbaut; theils hatte 

es an dauerhaften Material zu monumentalen Bauten gefehlt. Die größern Steine mußten bis 
aus den armenifchen Gebirgen befchafft werden; gewöhnlich verwandte man zwar vortreffliche 
Badfteine. Schon zur Zeit des Paufanias befchräntten fich alle Ruinen auf die Mauern; bie äl« 
tern arab. Geographen wiffen wol noch von einem Flecken Bäbil, reden aber mehr von den gro» 
fen Ruinenmaffen. Seit bella Valle, welcher (mie fpäter noch Rennel) in der Ruine Al-Mufal- 
libe mit Unrecht den Belusthurm erfennen wollte, ift das alte Babylon Gegenftand vieler Reifen 
und Unterfuhungen geworden. Die Mehrzahl der Forfcher, unter denen ſich vor allen Rich 
auszeichnet, fehen in dem Orte Hillah (mit 7000 €.) an der Oftfeite des Euphrat, den Reprä- 
fentanten des alten. B. Die großen Ruinenmaffen, von denen man nicht mit Rennel ben Birs- 
Nimrud ausfchließen darf, geben zwar eine ungeheuere Ausdehnung, paffen aber in ihrer quadra⸗ 
tifchen Rage volltommen zu den Angaben der Alten. Neuerdings hat Ramlinfon die Rage 
des alten B. bis Niffer gefegt; doch find an Drt und Stelle immer noch erft Unterfuchungen zu 
machen, welche vielleicht zugleich erfolgreichen Refultaten führen dürften, wie die von Botta und 
Layard in Affyrien, und die Keilinfchriften (f. d.), welche fich bis jegt nur fragmentarifch gefun- 
ben haben, ficher vermehren würden. Vgl. Rich, „Memoirs on the ruins of Babylon“ (3. Aufl., 
Lond. 1818); beffelben, „Personal narrative of a journey to England, byBussorah, Bagdad, 
the ruins of Babylon“ (2ond. 1826); Mignan’s „Travels in Chaldaea” (Lond. 1829); Fra- 
ro „Travels in Koordistan, Mesopotamia” (Lond. 1840); Wellſted's „Travels to the city 
of the Khalipf&” etc. (Rond. 1840) ; die geſchickte Compilation von Vaur, „Nineveh and Per- 
sepolis” (2ond. 1850). 

Babylonifches Eril oder Babylonifche Gefangenfchaft. Inder despotifchen Politik des 
alten Trients berrfchte dev Grundfag, die angefehenen und reichen Bewohner einer eroberten 
Provinz in eine andere entferntere des Reich zu verbannen, wo fie, durch Nationalität, Sprache, 
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Eitte und Religion von der Maffe der übrigen Bewohner gefchieben, politifch unſchaͤdlich wur 
ben, während bem zurüdbleibenden Volke feine einflußreichen Bürger genommen waren. Solche 
Erilirungen trafen auch öfters die Bewohner Judias, ſeitdem fie namentlich mit dem mächtigen 
affyrifchen Reiche in feindliche Berührung gefommen. So wurde das Reich Iſrael unter dem Kö« 
nige Hofea durch ben affyrifchen König Salmanaffar 722 v. Chr. vernichtet, indem die vornehm- 
fien Einwohner nad) der Eroberung der feften Hauptftabt Samaria in die Gefangenfchaft nach 
Affgrien geführt, Hingegen fremde Völker nad) Ifrael verpflangt wurden, die mit den zurüdtgeblie- 
benen Iſtaeliten fpäterhin das gemiſchte Bolt der Samariter bildeten. Die bedeutendfte Erilirung 
abertraf das jüdifche Bolk unter Nebufadnezar. Zedekia nämlich, König von Juda, vergebens durch 
den Propheten Jeremias gewarnt, verband ſich mit dem Könige von Agypten gegen bie babylo- 
uifh-haldäifche Oberherrſchaft. Nebukadnezar erfchien aber bald mit einem mächtigen Heere 
vor Jerufalem, welches er 588 v. Chr. eroberte. Der König Zedekia wurde geblendet, und mit 
ihm ber angejehenfte Theil der Einwohner Judäas nad) Babylon in die Verbannung geführt. 
Diefes Exil nun, deffen Dauer gewöhnlich zu 70 3. gerechnet wird, obgleich e8 genau nur 569. 
währte, nennt man vorzugsweife das Babylonifche Eril. Die Lage der VBerbannten war übri« 
gend verhältnigmäßig erträglich. Die Meiften fiedelten fich an, und erwarben Güter, ſelbſt Wohl- 
fand und Reihthum; Mehre wurden an den Hof gezogen, ja zu höhern Staatsämtern beför- 
dert. Ihre Stammverfaffung wurde ihnen gelaffen, und fie lebten unter fich wefentlich nach den 
Geſetzen Mofis. Auch hatten fie ihr eigenes Oberhaupt, und freie Religionsübung war ihnen 
geftattet. An Präftiger Tröftung und Zufprache fehlte es ihnen auch nicht; namentlich erhob Eye» 
hiel unter ihnen feine mächtige prophetifche Stimme, und gerade bie Idee des Meſſias bildete 
fih im Babylonifchen Eril mit einem eigenthümlichen weichen und idealiftifchen Charakter aus. 
Als Eyrus 558 v. Chr. das babylonifche Reich zerftört hatte, erlaubte er den Juden in ihr Heir 
matland Paläftina zurũckzukehren. Nur zwei Stämme, Levi und Benjamin, benugten diefe Er« 
laubniß, die andern zehn Stämme verfchiwinden feit dem Exile gänzlich aus der Gefchichte. Wahr- 
ſcheinlich hatten fie fich mit dem flammverwanbten Volke der Babylonier bereits fo vermifcht, 
daß felbft die Erinnerung an die Stammheimat erlofhen war. Vergeblich hat man in neuerer 
Zeit dieſe verlorenen zehn Stämme in Afien wieder aufzufinden gefucht. Einige Gelehrte haben 
fie in Indien und China gefucht, andere erflärten die Afghanen für deren Ablömmlinge; ja man 
behauptete fogar, die norbamerifanifchen Indianer ſeien Nachkommen biefer zehn Stämme. Eher 
wäre ed noch möglich, daf die Neftorianer in den Kurdifchen Gebirgen von ihnen abftammten. 
Babylonifcher Thurm. Die Bibel erzählt im erften Buche Mofis: Es herrfchte auf der 
ganzen Erde nur Eine Sprache. Nach der Sündflut zogen die Söhne Noah's nach der Ebene 
von Mefopotamien, brannten Ziegel, und wollten dort eine Stabt, und in deren Mitte einen 
Thurm erbauen, deffen Spige bis in den Himmel reichen follte. Aber Jehova ftörte das über- 
mütbhige Unternehmen, indem er zur Strafe die Sprache verwirrte, ſodaß der Eine den Andern 
nicht mehr verftand, und indem er die Menfchen über die ganze Erde zerftreute. Die Stadt aber 
nannte man deshalb Babel, d. h. Verwirrung. Diefe Erzählung, in welcher man drei verfchie- 
bene Momente zu berüdfichtigen hat, fnüpft zuerft an ein uraltes hiſtoriſches Factum an, näm- 
lich an die Erbauung der Stadt Babylon, die unbeftritten zu den älteften Eulturfigen der Menfch- 
heit gehört. In dem Thurme von Babel ift der große Belustempel in Babylon nicht zu verken- 
nen. Diefer Tempel gehörte, nach der übereinftimmenden Ausfage der claffifchen Schriftfteller, 
su den merfwürdigften Gebäuden biefer an Wunberbauten fo reihen Stadt. Herodot und Dio- 
dor haben die Befchreibung des Tempels überliefert. Der Erftere bezeichnet das Gebäube als ein 
Biere von acht Stadien Umfang, welches ſich in acht Abfägen zu einer Höhe von 625 F. (mie 
Strabo angibt) erhob; eine große Wendeltreppe führte um baffelbe. Auf feiner Spige befand 
ſich das eigentliche Heiligthum des Gottes, dem auch in dem unterften Gefchoß eine goldene 
Statue geweiht war. Die Wände waren gefhmüdt mit Sculpturen, ähnlich) den affyrifchen 
Jagdfcenen von Ninive. Neben feinem heiligen Zwede diente ber Thurm den Prieftern zu- 
gleich als aftronomifches Obfervatorium. Wann biefer Tempel zerftört ward, ift nicht ficher 
ju ermitteln. Zur Zeit des Herodot ftand er noch; Alexander d. Gr. aber fand ihn ſchon in 
Trümmern, und fuchte vergebens felbft nur den Schutt des riefigen Gebäudes wegzuſchaffem 
Noch jept erinnert der mächtige Trümmerhaufen von Ziegeln, am weftlichen Ufer des Euphrat, 
Birs Nimrud genannt, an jenes koloſſale Bauwerk uralter Vergangenheit. Zugleich gibt 
jene Sage eine Erklärung über die Entſtehung der verfchiedenen Menfchenfprachen troß der Ab- 
ſtammung von einem einzigen Menſchenpaare. Die Sage findet in diefer Mannichfaltigkeit ein 
Übel, denn fie hemmt den leichten Verkehr der Völker untereinander, und erflärt fie daher für eine 
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unmittelbare Strafe Gottes, eine Anficht, in der der Verfaffer der Genefis auch mit andern Phi⸗ 
lofophen des Alterthums, z. B. dem Plato, übereinftimmt. Daf man gerade Babylon zum Gig 
der Sage von der Sprachverwirrung wählte, läßt ſich leicht aus dem Grunde erklären, weil hier, 
als an einem der reichften und befuchteften Emporien der Alten Welt, eine Menge der verfchier 
denſten Völker mit den abweichendften Sprachen aufammentrafen, und daher die Verfchiedenheit 
der Sprachen am grelfften hervortrat. Das britte Moment in der Sage, die etymologifche Deu- 
tung des Namens der Stabt Babel, als „Verwirrung“, ift, wie viele andere Etymologien der 
Alten, fprachlich nicht ganz zu rechffertigen; der Name deutet wol eher auf den Dienft des Got- 
tes Bel oder Baal hin. 

Baccalaurkus oder, wie es in alten Urkunden heißt, Baccalareus, Bacularius und Ba- 
eillarius, gewöhnlich abgeleitet von bacca laurea, Lorber, oder baculus, der Stod (beides als 
Ehrenzeichen anzufehen), bezeichnete im mittelalterlichen Latein einen Anappen, der unter einem 
Ritter diente und den Ritterfchlag zu erhalten wünfchte (Bachelier) ; dann einen Kanonikus 
des unterften Ranges. Als atademifcher Titel wurde es im 13. Jahrh. dur Papft Gregor IX. 
auf der Univerfität zu Paris in der theologifchen Facultät eingeführt, zur Bezeichnung eines 
Gandidaten, der die alademifchen Prüfungen beftanden hatte und Borlefungen zu halten berech- 
tigt wat, ohne jedoch den felbftändigen Docenten beigezählt au werden. Später wurde das 
Baccalaureat auch bei den andern Facultäten als niedrigfte akademiſche Würde eingeführt. 
Noch) jet befteht es in alterthümlicher Einrichtung in England, wo man amifchen formed ba- 
chelor, dem verfaffungsmäßig creirten, und current bachelor, dem durch ein Diplom auferor- 
dentlich creirten Baccalaureus unterfcheidet, und auch Baccalaurcen der Muſik ernennt. In 
Frankreich hat die Revolution die urfprüngliche Einrichtung des Baccalaureats befeitigt. Auf 
den meiften deutfchen Univerfitäten ift es als erfter Grad für die zu Doctoren zu Promovirenden 
beibehalten worden. 

Bacchanten bießen im Alterthume die Theilnehmer an den nächtlichen Bacchusfeſten; im 
42. und 15. Jahrh. die angehenden Studenten, die Beani, Gelbfhnäbel, Nabfchnäbel, fpäter 
Füchfe genannt; im 14., 15. und 16. Jahrh. die erwachfenen fahrenden Schüler, welche von ei« 
ner Schule zur andern wanderten, um entweder beffern Unterricht oder ein befferes Unterfonmen 
zu ſuchen. Durch die damaligen Sitten und die fromme Wohlthätigkeit der Kirche wie der Pri- 
daten wurde die herumfchweifende Lebensart diefer Schüler begünftigt; in größern Etäbten be 
ftanden oft fogar Verpflegungsanftalten für fie. Noch im 16. Jahrh. war es für eine Scale 
rühmlidy, viele folcher Individuen zu haben. Die Bacchanten hatten jüngere fahrende Schäler, 
Scügen genannt, bei ſich, die Schug und Unterricht von ihnen erhalten follten ; dafür mußten 
aber die Schügen ihnen aufwarten, für fie betteln, ja fehlen und wurden meift fehr tyrannifch 
behandelt. Nicht felten blieben die Bacchanten bis in ihr 50. Lebensjahr in den Schulen und er 
hielten dann zuweilen Unterlehrerftellen. Die mertwürdigften Beifpiele von Backhanten liefern 
Burkard Zingg und Thomas Mater, die ihr Leben felbft befchrieben haben. 

Bachius ift der Name eines dreifilbigen Versfußes von diefem Gehalte: “— —, z. B. 
Zerftörung. . 

Baccbus, griech. Bakchos, Dionvfos, auch, befonders in den Muyfterien, Jakchos genannt, 
der Weingott, war der Sohn des Zeus und der Semele (ſ. d.), der Tochter des Kadmıus. Semele 
fand noch vor feiner Geburt den Tod, indem fie ein Opfer des argliftigen Raths der eiferfüchtt- 
gen Here ward, von ber fie au der thörichten Bitte ſich verleiten lich, den Jeus in feiner wahren 
Geftalt fehen zu wollen. Um die erft fechsmonatliche Frucht zu retten und reifen zu laffen, ver- 
ſchloß fie Zeus in feine Hüfte. Dann übergab Zeus das Kind der Ino, der Schwefter der Se 
mele, und ihrem Gemahl Athamas, lief es aber hierauf, ald Ino und Athamas von ber Here in 
Raferei verfeßt worden waren, nach Nyſa in Thrazien zu den Nymphen bringen. Hier war es, 
wo B. die Pflanzung des Weinſtocks lehrte, und aus den Trauben den beraufchenden Trank be- 
reitete. Um feine Erfindung der Menfchheit mitzutheilen, durchzog er in Begleitung der Nym- 
phen, welche mit Epheu und Weinlaub befränzt waren und bebänderte und unmundene Stäbe 
( Thyrſen genannt, und aus der Pflanze Narther gemacht) in den Händen hatten, viele Länder 
Diefer Zug erſtreckte fich nach einer fpätern Sage fogar bis Baftrien und Medien, bis Agypten 
und Indien, wofelbft B. die öftlichen Grenzfäulen der Welt aufgeftellt haben foll. Überall, no. 
er auf feinen weiten Zügen hinkam, findet fih ein Nyfa. Auf diefe Weife war der Dienft des 
Östtes, welcher aus dem Driente ſtammte und von Melampus nad) Griechenland gebracht ward, 
faft über die ganze damals bekannte Erde ausgebreitet, und fomit der Mythus des B. vielfach 
durch die verfchiedenen Völker modificirt, wodurch er einer der verwickeltſten und fchwierigften 
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geworben ift: Außerdem war B. auch Befhüger der Obftbäume und überhaupt der Früchte. 
Da fein Dienft fo weit verbreitet, und feine Fefte mit Gefängen gefeiert wurden, fo mußte er 
natürlich viele Beinamen erhalten: 3. B. hieß er Lenäos von der Kelter, Bromios vom Lärm, 
Euios (im Lateinifchen Evius) vom Zuruf Euoi, der Goldgefrönte von feiner goldenen Haar⸗ 
binde. Jenen idealen Zug bildete fi) die Phantafie nach dem Vorbilde der Bacchusfefte, wobeil 
Mänaden in verſtellter Raferei umherfhwärmten und auf Berge zur Nachtzeit mit Fackeln z0- 
gen. Auf feinen Zügen fand er vielen Widerftand, da Manche feine Gottheit nicht anerkennen 
wollten. So wiederfegte fich ihm Lykurgus, König der Edonen, und in Theben Pentheus, der 
dafür von feiner eigenen Mutter und ihren Schweftern zerriffen warb. Die Töchter des Mynias 
(f. d.), welche feine Fefte nicht feiern wollten, beftrafte er mit Raferei und Verwandlung. Als er 
nach Naxos überfegte, wollten ihn die tyrrhenifchen Schiffer nach Italien entführen und legten 
ihn deshalb im Feffeln. Allein diefe fielen von ihm ab, Reben und Epheu umfchlangen das 
Schiff und hielten es mitten im Meere feft. Er felbft verwandelte ſich in einen Löwen, und die 
Schiffer fprangen aus Furcht ind. Meer, wo fie in Delphine umgeftältet wurden. Diejenigen 
hingegen, bie ihn gaftlih und mit Ehrfurdt aufnahmen, belohnte er; fo den Midas (f. d.). 
Überhaupt ift der Charakter des DB. fanft. Bei den Künftlern ift fein Typus eine fi 
zum Weiblichen neigende Jünglingsgeftalt. Seine ihm eigenthümliche Zierde ift die Stirn- 
binde. Die langen, wolligen Haare find hinten in einen Knoten gefhürzt, und nur einzelne 
Locken fallen von beiden Seiten über die Achfeln vor; von einer Weinlaub- oder Epheurante 
find die Haare umgeben. Er felbft ift weder unterfegt noch ſchlank. Gewöhnlich ift er ganı nadt 
gebildet; mandmal hat er eine weite Palla nachlaͤſſig umgehängt, die bald einen Theil der 
Schultern und Hüften deckt, bald, jedoch feltener, den größern Theil des Körpers einhüllt. Mandy 
mal hängt auch ein Rehfell quer über die Bruft; bismeilen trägt er Schuhe, feltener Kothurnen. 
Bon diefem, dem eigentlich griech. B., unterfcheidet ſich durchaus der bärtige oder indifche, ber 
von würdevoller, hoher, föniglicher Bildung erfcheint. Derfelbe ift mit einer bis zu den Füßen 
reichenden Zunica verfehen, über der er einen weiten, prachtvollen Mantel hat. Als Krieger trägt 
er eine kurze, um die Hüften gegürtete Zunica, mit Kothurnen an den Füßen; zum Schild dient 
ihm das Pantherfell. Außerdem ficht man ihn auch noch mit Hörnern. Nach Ausbildung der 
Eleufinifchen Myſterien hatte man feinen Dienft mit diefen in Verbindung geſetzt; daher ift er 
bei Pindar Beifiger der Demeter. Da er ferner bei den Orphifern noch Sonnengott war, hatte 
er auch Theil an dem delphifchen Orakel. J 
Der Bacchusdienſt wurde mit geräuſchvollen Feſten begangen; für den äfteften Mittelpunkt 
beffelben galt in Griechenland dat Kadmeiſche Theben, das auch ald Geburtsort des Gottes 
angeführt wird. In Athen war der Dienft des Renäifchen der ältefte, von dem ſich Spuren bie. 
in die mythiſche Vorzeit finden. Als Opfer wurden ihm befonders Böde, Ziegen und Stiere 
dargebracht, Ic$tere, weil er felbft als Stier gedacht und gebildet ward. Befondere Erwähnung 
verdienen hier: 1) Die attifchen Dionyfien, von denen die Meinen oder ländlicdyen im Monat 
Poſeideon zur Zeit der Weinlefe auf dem Rande gefeiert wurden. Zu den charakteriftifchen Er- 
göglichkeiten dabei gehörten die fogenannten Askolien, welche darin beftanden, daf die Dorfiu- 
gend mit einem Fuße auf gefüllte, mit DI beftrichene Schläuche fprang und durch häufiges Hin- 
fallen Gelächter erregte, und die Aufführung dramatifcher Werke. Wahrfcheinlich wurde biefes 
Feft beim Herannahen der Weinlefe gefeiert, und beim Schluß bderfelben das der Haloen. Auf 
dieſe folgte das der Lenäen (das Kelterfeft) im Monat Chamelion, weldyes blos der Stabt Athen 
eigenthümlicy war. Die Feftlichfeiten dabei, aufer den Theatervorftellungen, beftanden in einem 
großen Schmaufe, wozu der Staat das Fleifch lieferte, und in einer Proceffion durch die Stadt, 
bei der die an den Dionyfosfeften gewöhnlichen Nedereien ftattfanden. Nach den Lenäen far 
men die Anthefterien im Monat Anthefterion (den 11., 12. und 13.), an welchen ber neue 
Wein zuerfi getrunken wurde. Am zweiten Täge dieſes Feftes beftand die Hauptfeierlichkeit in 
einem großen öffentlichen Mahle, wobei man, mit Blumen befränzt, unter Trompetenmufit 
förmliche Wettfämpfe im Trinken anftellte, und außerdem in einem geheimen Opfer für das 
Wohl des Staats, von der Gemahlin des Archon Baſileus dargebracht, welche dabei auf eine 
ſymboliſche Weife dem Gotte angetraut wurde. Am dritten Tage endlich ward dem chthoniſchen 
Hermes und den Geiftern der Verftorbenen ein Opfer dargebracht. Zulegt folgten die großen 
ober ftädtifhen Dionyfien, welche im Monat Elaphebolion begangen wurden, an denen neue 
Komöbien und Tragödien zur Aufführung famen. 2) Die triaterifche Dionnfosfeier, welche in 
ber Mitte des Winterd von Frauen und Mädchen, Mänaden genannt, zur Nachtzeit mit dem 
wildeften Enthufiasmus unter Fackelglanz auf Bergen ein Jahr ums andere begangen wurde. 
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Diefe myſtiſche Feier ſtammte ſedenfalls aus Thrazien, und ihre Ausbildung wird auf den Dr- 
pheus zurüdgeführt. Wann fie in Griechenland Aufnahme fand, läßt fi) nicht genau ermit- 
teln; am frũheſten findet man fie in Böotien, befonders zu Theben, wo die Frauen fie auf dem 
Kithären begingen. Ein wichtiger Punkt ift auch der Parnaß, auf deffen höchſtem Gipfel attifche 
und deiphifche Frauen dem B. und Apollo zu Ehren nächtliche Drgien feierten. Die Mänaden 
waren dabei in Felle von Hirfchkälbern gekleidet, ſchwangen den Thyrfos, machten Lärm mit 
Handpaufen, und tanzten mit aufgelöftem Haar auf die wildefte Weife. Der Gott felbft würde 
bei diefer efftatifchen Feier von dem ihm heiligen Opferthiere, dem Stiere, vertreten, welchen bie 
Mänaden in ihrer Wuth zerriffen. In der älteften Zeit waren fogar Menſchenopfer nicht felten. 
Beichreibungen diefer wildfchaurigen Feier finden ſich bei den Dichtern nicht felten. 3) Die Bar 
chanalien der fpätern Zeit, zu denen die Grundlage in Athen zur Zeit des Peloponnefifchen Kriegs 
durch Einführung fremder Bottesdienfte gelegt wurde. Von Griechenland kamen fie nad) Ita- 
lien. Schon 496 v. Ehr. war der griech. Bacchusdienft zugleich mit dem der Geres in Rom ein« 
geführt worden, und Ceres, Liber und Libera wurden in gemeinfhaftlihem Tempel verehrt. 
Diefen zu Ehren wurben die Liberalien 17. März gefeiert, und zwar damals in einer noch einfa- 
dern und ruhigern Weife als die ftädtifchen Dionyfien zu Athen. Später aber artete biefer 
Dienft gänzlich aus und wurde mit einer Zügellofigkeit begangen, die den Sitten und dem Staate 
felbft Gefahr drohte. Es fand die widernatürlichfte Ausfchweifung dabei ftatt. Zuerft wurden 
nur Frauen in diefen bachifhen Geheimbdienft aufgenommen, fpäter aber auch Männer zuge - 
laſſen. Ja man ging endlich fo weit, daß Niemand mehr, der das 20. I. überfhritten, aufge- 
nommen werben follte. Als diefer Unfug die Höchfte Spitze erreicht, leitete der Staat 186 v.Chr. 
eine Unterfuhung deswegen ein und rottete die Bacchanalien mit der größten Strenge aus. 
Bekannt ift in Bezug darauf das Senatusconsultum de bacchanalibus. Jedoch kommen fie 
fpäter, befonders zur Kaiferzeit, immer noch vor. Bacchanalien nennt man noch jegt wilde, 
ur see Trintgelage. 

acchylides, griech. Dichter, geb. 512 v. Chr. zu Julis, einer Stadt der Infel Keos, ver- 
fieß frühzeitig feine Vaterſtadt und brachte den größten Theil feines Lebens theils im Pelopon- 
nes, theils in Sicilien zu. Er war ein Verwandter des Simonides und ber Zeitgenoffe des Pin- 
bar. Hiero von Syrafus, an beffen Hofe er 478— 466 lebte, Ihäste ihn fehr Hoch. Won feinen 
Im borifchen Dialekt gefchriebenen Gefängen, Dithyramben, Hymnen, erotifchen und partheni« 
ſchen Liedern find nur wenige Bruchftüde übrig geblieben, darunter ein Dithyrambus und ein 
Hymnus an die Friedensgöttin. Seine Gedichte zeichneten fi aus durch Reinheit und Gflätte 
des Ausdruds, wie durch Tiefe der Empfindung und anmuthige Darftellung. Die gefammelten 
Bruchſtücke ftehen in Jacob's „Anthologie“ (Bd. 1), in Schneidewin's „Delectus poesis 
graecae‘ (Bd. 2) und Bergk's „Poetae Iyriei graeci” (Rpz. 1843); befonders gab fie Neue 
heraus (Berl. 1822). 

Bacciochi (Felice Pasquale), Fürft von Lucca, Piombino, Maffa, Carrara und Garfag 
nana, 1805—14, war in Eorfica 18. Mai 1762 von armer adeliger Familie geboren. Als 
Cadet kam er in Militärdienfte und war Offizier, ald Bonaparte das Heer von Italien befeh- 
ligte. Nachdem er deffen Schwefter Elife geheirathet hatte, ward er Obriſt des 26. leichten 
Infanterieregiments, fpäter Präfident des Wahlcollegiums der Arbennen, 1804 Senator, 
und 1805 erhielt er durch das feiner Gemahlin zugetheilte FürftenthHum Lucca und Piom« 
bino den Fürftentitel. Den Zitel eines Großherzogs von Toscana, welches 1808 feiner 
Gemahlin verliehen ward, führte er nie. Ald Napoleon geftürgt war, folgte er 1815 feiner Gat- 
tin in die Verbannung und lebte mit ihr, feinem Sohne und feiner Tochter unter Aufficht der 
öftr. Regierung. Nad dem Tode feiner Gemahlin hielt er fich meift in Bologna auf, wo er den 
ſchönen nad) ihm benannten Palaft bewohnte. Er ftarb 27. April 1841, und hinterließ 8 Mil. 
Franc, die fein Enkel erbte. — Seine Gemahlin Maria Anna (fpäter Elife) Bonaparte, geb. 
zu Yjaccio 3. Jan. 1777, wurde in der adeligen Erziehungsanftalt zu St.-Eyr erzogen und hatte 
während der Revolution mit ihrer Mutter zu Marfeille gelebt. Nach dem Wunſch der Leptern, 
jedoch ohne Zuftimmung ihres Bruders Napoleon, vermählte fie fi 1797 mit B. In Paris, 
we fie feit 1799 bei ihrem Bruder Lucian war, ber zuerft den Sinn für Poefie und Kunft in ihr 
weckte, verfammelte fie die gebildetften Männer der Hauptftadt um fi. Gegen jedes Talent 
großmüthig, verpflichtete fie fich befonders Chauteaubriand und Fontanes; namentlich wurde 
ber Leptere auf ihre Empfehlung von Napoleon berüdfichtigt. Im Gefühl ihrer geiftigen Wor- 
pie hielt fie ihren Gemahl in untergeorbneter Stellung. Sie felbft regierte die Fürftenthümer 

cca und Piombino, und als Großherzogin von Toscana feit 1808 gefiel fie ſich in der Rolle 
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einer Königin. Wenn dieſe Semiramis von Lucca, wie man fie genannt hat, die Truppen mu⸗ 
fterte, verfah ihr Gemahl die Stelle eines Adjutanten. Übrigens ftiftete fie manches Gute, obwol 
fie von den Beamten, welche ihr Vertrauen befaßen, nicht immer mit Eifer unterftügt wurbe. 

ie zog fi 1814 nad) Bologna zurüd, mußte aber im folgenden Jahre ihren Aufenthalt in 

ftreich nehmen. Anfangs lebte fie bei ihrer Schwefter Karoline, der Gemahlin Murat's, dann 
mit ihrer Familie zu Trieſt, wo fie ſich Gräfin Compignano nannte. Auf ihrem Landgute Villa- 
Vicentina, unweit Trieft, ftarb fie 7. Aug. 1820. Sie wurde in ihrem Palafte, in der von ihr 
gebauten Kapelle und Gruft, beigefegt. — Ihr Sohn, Friedrich Napoleon B., geb. in Codroipa 
bei Udine im Aug. 1810, ftarb zu Rom 7. April 1835 in Folge eines, Sturzes vom Pferde. — 
Ihre Tochter Napoleone Elifa B., geb. 3. Juni 1806, die große Ahnlichkeit mit Napoleon 
haben foll, vermählte fih 1825 mit dem Grafen Gamerata, einem der reichften Edelleute der 
Mark Ancona, lebt aber feit 1830, von diefem getrennt, aufihren illgrifchen Gütern. Sie befigt 
einen äußerſt entfchloffenen Charakter und machte fich befannt durch die vielen Erbfchaftspro- " 
ceffe, in welche fie ihre vier Dheime verwidelte. Ihr Sohn, Napoleon Camerata, der feinem 
kaiferlihen Großoheim ebenfalls fehr ähnlich fieht, Hat fich dem Seedienft gewidmet. 

Baccio della Porta, bekannter unter dem Namen Fra Bartolommeo di San-Marco, einer 
ber vorzüglichften Meifter der florentin. Malerfchule, geb. 1469 zu Savignano in Zoscana. 
Sein urfprünglicher Lehrer war Eofimo Noffelli; feine höhere Ausbildung verbankte er dem 
Studium der Werke des Leonardo da Vinci. Seine Bilder zeichnen ſich durch einen weichen 
Schmelz der Behandlung aus, und man erfennt hierin vornehmlidy die Annäherung an den 
legtgenannten Künftler. Eigenthümlich ift ihnen eine ruhige, aber ernfte und würdige Auffaf 
fung des Lebens, oft nicht ohne zarte Anmuth, zumeilen auch mit dem Streben nad) höherer 
Großartigkeit. Es find, dem Gegenftande nach, faft durchgehend Andachtsbilder, und bie bei» 
weitem größere Mehrzahl feiner Werke gehört den fpätern Jahren feines Lebens an. Er war ein 
eifriger Anhänger des Savonarola, jenes kühnen Reformators in Kirche und Staat, und hatte 
fodann, nad) dem tragifchen Ende diefes Mannes, 1500 das Möfterliche Gewand genommen 
und für längere Zeit der Kunft entfagt. Erft allmälig wachte wieder die Neigung für feinen 
fünftlerifchen Beruf auf. Vorzüglich anregend wirkte auf ihn der Verkehr mit dem jungen Ra- 
fael, der 1504 nach Florenz fam; er theilte diefem feine Kenntniffe im Eolorit mit und lernte 
von Rafael die Wiffenfchaft der Perfpective. Beide blieben einander fortwährend befreundet. 
. Ws Rafael 1508 eilig nach Nom berufen ward und mehre Bilder in Florenz unvollendet hin« 
terlaffen mußte, leiftete B. für deren Vollendung hülfreiche Hand. Daffelbe that Rafael fpäter 
für B., nachdem Kegterer in Rom einen Beſuch gemacht und, durch das dortige Klima zur 
baldigen Rückkehr gezwungen, ebenfalld unvollendete Arbeiten zurüdgelaffen hatte. B. ftarb in 
Florenz 1517. Die Mehrzahl feiner Bilder fieht man in Florenz, namentlich in der Galerie des 
Palaſtes Pitti. Unter feinen Nachfolgern ift fein Freund Mariotto Albertinelli von vorzüglicher 
Bedeutung; aud fein Schüler Fra Paolo da Piftoja verdient genannt zu werden. 

Bach nennt man ein natürlich fliefendes Gemwäffer von fo geringer Waſſerfülle, daß es noch 
überall zu durchwaten ift. Gebirgige Gegenden find reicher an Baͤchen, und zwar an folchen mit 
tief eingefchnittenem, feinigem und fehr oft den Wafferftand wechfelndem Bett, als die Niede- 
rungen, wo die Waffermenge ſich häufiger in Weichland und Seen fammelt, bevor fie Bäche 
in beftimmt eingefurchten Betten bildet. Man unterfcheidet folgende Arten Bäche: 1) Fauf 
bädhe. Sie gehören den Niederungen an, haben oft ein fo geringes Gefälle, daf fie zu ftehen 
ſcheinen, und vereinen oft mit tiefem Bett weiche Uferränder, ſodaß fie ſchwer zu paffiren find. - 
2) Regenfließe, die erft nach anhaltendem Regen mit Waffer gefüllt erfcheinen und im lodern 
Sandboden am häufigften vorfommen. 3) Wild- oder Regenbäche. Diefe enthalten ebenfalls 
nur periodifch Waffer in Folge der Schneefchmelze und heftiger Regen; man findet fie aber nur 
im Gebirge, durch felfige, fteile und wilde Betten ausgezeichnet, zur Zeit ihrer Trodenheit oft 
zu Wegen nach fonft ungugänglichen Gegenden benugt. So die Wadis im nördlichen Afrika 
und fübweftlihen Afien. 4) Gief- und Waldbäche, die faft nie verfiegen, ba fie aus Quellen 
entftehen. 5) Gletfcherbäche, die den Gletſchern ihr Dafein verdanken, und daher nie ausbleiben; 
fie wachſen wie die vorher angeführten bei vermehrtem Niederſchlag nicht felten zu tiefen Flüffen 
an, und geben, wie biefe, den meiften großen Flüffen ihre Entftehung. 6) Raufch-, Sturz. und 
Staubbädhe, d. h. ſolche, welche mit heftigem Geräufc, ftarf geneigte oder ſenkrechte Felswände 
binabftürzen, dann Wafferfälle bilden oder durch den Widerftand der Luft bei hohem Fall gleich- 
fam in Staubregen aufgelöft werden und einen romantifchen Naturfhmud vieler Hochgebirge 
bilden. 7) Steppenbäche, die fich im Sande ohne eine beftimmte Mündung verlieren. 


1 Bach (oh. Sebaſtian) 


Bach (Job. Sebaftian), der größte Cantor und ächt proteftantifche Muſiker Deutfchlandg, 
war der Sohn Joh. Ambrof. B.'s, Hof und Rathemufitus zu Eiſenach. Er wurde geboren 
21. März 1685 zu Eifenadh, und ftarb 28. Juli 1750 zu Leipzig ale Mufikdirector an den 
beiden Haupttirchen und Cantor an der Thomasfchule. Schon in bem früheften Alter verlor 
er feine Altern, und feine Erziehung übernahm fein älterer Bruder, Joh. Chriſtoph B., Orga- 
niſt zu Ohrdruff. Es ſcheint nicht in der Abficht diefes Bruders gelegen zu haben, Sebaſtian 
für die Kunft au erziehen. Derfelbe widerfeßte ſich ſogar deffen Studien, und nahm ihm die 
Frohberger'ſchen, Kerl'ſchen und Pachelbel ſchen Klavierſtücke weg, welche er heimlich mit vielem 
Eifer geübt hatte. Erſt nach) des Bruders Tode durfte Sehaftian ſich ungeftört der Muſik erges 
ben. Auf dem Gymnaſium zu Lüneburg legte er den erften Grund zu feiner fpätern Größe. 
Die Bekanntfchaft mit dem hamburger Drganiften Roh. Ad. Neinke und feine öftern Befuche 
bei der herzoglichen Kapelle zu Celle förderten ihn bald weiter. Im 3. 1705 kam er als Hofmu- 
ſikus nach Weimar, 1704 als Drganift nach Arnſtadt. Dies ift die wichtigfte Epoche in feinem 
Leben, denn in diefem Jahre bildete er fich zu dem großen Drgelfpieler uud Componiften. Ein 
vierteljährlicher Aufenthalt bei dem berühmten Organiften Burtehude zu Lübeck fcheint wefentli» 
chen Einfluß auf ihn geäußert zu haben. Im J. 1707 wurde B. Organift zu Mühlhaufen, 
1708 Hoforganift und 1714 Eoncertmeifter zu Weimar. Alser 1717 Dresden befuchte, machte 
er durch fein Erfcheinen den damals fehr berühmten franzöfifhen Orgelfpieler Marchand flie- 
ben. Ein Jahr fpäter erhielt er die Stelle eines Kapellmeifters des Fürften von Köthen, und 
17253 rief ihn der Rath zu Leipzig als Mufikdirector an die Thomasfchule, wo er bis an fein 
Lebensende weilte. Nur zwei mal verließ er auf kurze Zeit feine Stellung, 1756, um nach Dres- 
den zu gehen, dann 1747, um einem Rufe Friedrich's d. Gr. nad) Berlin zu folgen, welcher fi 
von dem hohen Rufe B.’S perfönfich zu überzeugen wünfchte. Durch fein Amtan der Thomas» 
ſchule zu Leipzig, die fhon vielen Glanz durch ausgezeichnete Vorgänger erhalten hatte, erlangte 
er auferordentlichen Einfluß im Norden Deutfchlande, wie überhaupt in den proteftantifchen 
Rändern Europas. Er bildete durch feine Lehre wie durch fein Vorbild einen Stamm vortreff- 
licher Organiften und Gantoren, der fich über ganz Norddeutſchland, zunächſt durch Sachſen 
und Thüringen, verbreitete. Was Albrechtsberger, Kirnberger und Marpurg in der Theorie 
bes Sage geleiftet, läßt ih auf B. zurückführen, gleichwie in ihm jene Klavierfchule wurzelt, 
die durch feinen Sohn Philipp Emanuel Auffehen erregte, durch Clementi und Cramer weiter 
geführt ward, und in Hummel fcheinbar ihren Abfchluf erhalten hat. 

Wenn indeffen ein entfchiedener, lange nachmirkender Einfluß B.'s in Theorie und Praris 
auf den Eulturgang der mufifalifhen Kunft und Wiffenfchaft unbezmweifelt bleibt, und derfelbe 
wol das Prädicat eined Vaters der neuern Muſik verdient, fo ift es doch noch mehr der reiche 
Schap feiner Compofitionen an ſich, abgefehen von ihrer Einwirkung auf Zeitgenoffen und 
Nachkommen, wodurch er fi) vor Allem das Andenken der Nachwelt gefichert hat. Noch mag 
Mancher meinen, es liege das Hauptverdienft B.’s, ja das eigentlichfte Wefen feiner Compofi« 
tionen in der hohen contrapunktifhen Kunft, in der Meifterfchaft der Arbeit. Allerdings ift 
diefe Kunft fo groß und reich, daß ihr Studium allein ſchon Lohnes genug gewährt an Genuß 
und bildenbem, förderndem Einfluß; allein wo B. nicht geradezu und allein auf einen inftructi« 
ven Zweck ausgeht (freilich nur in verhäftnifmäßig fehr wenigen feiner Compofitionen ift dies 
der Fall): da ift ihm jene Kunſt ftet nur Mittel, nie Zweck. Darum hafcht er auch nicht nach 
jenen Herausgefuchten contrapunftifchen Künftlichkeiten. Zur rechten Zeit, am rechten Drt fin« 
den fie fich ein, ungefucht und mit überzeugender Folgerichtigkeit, nicht um ihrer felbft willen, 
um Auffehen gu erregen, fondern aus innerer Nothwendigkeit. Sehr viele von den 48 Fugen fei« 
ned „Das wohltemperirte Klavier” entbehren aller fo oft ald Dedimantel der Erfindungslofigkeit 
gebrauchten Umkehrungen, Augmentationen u. dgl. Freilich macht diefe ganze Weife an den 
Vortragenden fo gut wie an den’ Hörenden Anfprüche, ohne welche ein Genuf, ja nur ein 
nothdürftiges Erkennen des eigentlichen Gehalts nicht möglich wird. Es darf der Hörer fich 
nicht in paffiver Erwartung dem bloßen finnlichen Eindrud überlaffen; es wird von ihm 
ein williges Eingehen und Folgen in der Gedanten- und Formenentwidelung verlangt, feines- 
wegs ſedoch eigene Kenntnif oder gar Fertigkeit in der Handhabung diefer fünftlihen Sagweife. 
Der Hörer darf nicht Eine vorherrfchende Stimme (Melodie im gewöhnfichen Sinne) fuchen 
und fie allein verfolgen, fonbern muß auf alle achten, und allmälig wird ihm ein Schag fich er- 
fchließen von faum geahnetem Glanz und Reichthum. Was hier zunächft von B.'s Klavierfa- 
chen gefagt iſt, das gilt in weiterer Ausdehnung auch von feinen größern Werken, vonden Orche 
fer- und Kirchencompofitionen, von den Suiten für Drchefter, die alle Keimeder jegigen Sympho · 
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nieentbalten, von den achtflimmigen Motetten, den Paffionsmufiten nach ben vier Evangelien. 
Eine Gefammtausgabe jeiner Werke, welche fehlte, veranftaltet feit 1850 eine zu Leipzig zuſam · 
mengetretene Bach-Gefellichaft, an welche fich die verftändigften und beften Kräfte Deutfchlande 
betheifigen. Bereitt 1851 erfchien (im Verlage von Breitkopf und Härtel zu Leipzig) die Par 
fitur der Missa solemnis in H-moll, Bon den einzelnen Klavier und Drgelmerken B.'s erfchier 
nen mehrfache Ausgaben. Vollftändigere Sammlungen veranftalteten zuerft Peters in Leipzig 
(durch Ezerny und Griepenterf) und Haslinger in Wien. Die Choralgefänge gab zuerſt heraus 
B.'s Sohn, Karl Philipp Emanuel (2 Bde., Berl. und Lpz. 1764— 69), dann mit diefem 
Kirnberger (A Bde., Lpz. 1784-87; neuer Abdrud 1852), und zulegt Beder (Rp. 1845). 
Die in der neueften Zeit wachfende Theilnahme an Bach's Mufit ift befonders durch die Ber 
mühungen Mendelsſohn's angeregt worden. Es gab eine Zeit in Deutfchland, in welche der 
überwiegende Geſchmack an leichter Muſik den feften alten Herrn nur den Organiften überlaffen 
zu müffen glaubte. Durch Mendelsſohn's Vermittlung wurde B. 1842 vor der Themasfchule 
zu Leipzig ein Monument errichtet. Wal. Schauer, „B.'s Lebensbild” (Jena 1850); Hilgenfeldt, 
„DB. 6 Leben, Wirken und Werke” (Lpz. 1850). 

Die Familie B.'s ſtammt aus Presburg in Ungarn, und hat außer den Söhnen des großen 
leipsiger Cantors, noch mehre in der Gefchichte der Muſik ausgereichnete Mitglieder aufzuwei⸗ 
fen. — Bad (Joh. Ehriftoph), geb. 1645 in Arnſtadt in Thüringen, feit 1665 Organift zu 
Eifenad), war einer der größten Orgelfpieler und Eontrapunttiften des 17. Jahrh. Er ftarb 31. 
Mir; 1705. Seine Söhne Joh. Nikolaus und Joh. Chriftoph bildete er ebensfalls zu tüchti« 
gen Tonkünftlern aus. — Von den 11 Söhnen des Joh. Sebaftian haben folgende gefchicht- 
liche Bedeutung: Bad (Wilh. Friedemann), geb. 1710 zu Weimar, vielleicht der begabtefte 
von allen, aber aud) der unglüdtichfte. Er war erft Organift an der Sophienfirche in Dres- 
den, hierauf in Halle. Dann lebte er abwechfelnd in Leipzig, Braunfchweig, Göttingen und 
Berlin, wo er 1784 kuümmerlich fein Reben beſchloß. Won feinem ftörrifchen, zanffüchtigen, zer» 
freuten, ordnungslofen Wefen wird viel und wol mandyes Unerweisliche und Übertriebene erzählt. 
Seine nicht zahlreihen Kompofitionen, Sonaten und Concerte für Klavier, Orgelſtücke und 
Kirchenmuſik find fehr felten geworden. Eine neue Ausgabe derfeiben, zum Beften der Wieder 
berftellung der Nitolaiorgel in Hamburg, veranftaltete 1842 Wiedemann. — Bad (Karl Phil. 
Emanuel), geb. zu Weimar 14. März 1714, ftudirte in Leipzig die Nechte, und ging dann wach 
Frankfurt und Berlin, wo er 1740 Kammermufitus und Begleiter Friedrich's d. Gr. beim Flö—⸗ 
tenfpiel ward. Im 93.1767 kam er als Mufikdirector nach Hamburg, wo er 1A. Sept. 1788 ftarb. 
Eine Lebenebefchreibung, von ihm felbft verfaßt, findet man in Burney's „Tagebuch einer muſika⸗ 
liſchen Reife‘ (5 Bde., Lpz. 1772). Sein Hauptverdienft befteht in feinem Einfluß aufdas Kla— 
vierfpiel durch den „Verſuch überdie wahre Art das Klavier zu ſpielen“ (2Bde. Lpz. 1787— 97), 
fowie durch feine eigene hohe Meifterfchaft und feine Compofitionen. Die legtern, beftehend in 
Phantafien, Sonaten und Rondos, haben durch Originalität und Frifche in Stoff und Form 
einen bleibenden Werth und find heute noch zu empfehlen. Won gleich hoher Bedeutung, wie 
wol von minder entfcheidendem Einfluß auf den allgemeinen Bildungegang find feine kirchlichen 
Eompofitionen, worunter namentlich ein zweichöriges „Heilig und ein Oratorium „Die Ifrae. 
liten in der Wüfte” Berühmtheit erlangten. — Bach (Joh. Ehriftian), der mailänder oder eng« 
fifche B: genannt, geb. 1735, fchrieb hauptfächlich Opern und andere fogenannte galante Ge- 
fang- und Klaviercompofitionen. Er war feit 1754 Organift in Mailand, feit 1759 Rapellmei- 
fer in London, wo er 1782 ftarb. — Bach (Joh. Chriftoph Friedrich), der büdeburger B. 
genannt, geb. 1732, geft. 1795 als Kapellmeifter des Grafen Wilhelm von Schaumburg zu 
Büdeburg, lieferte mehre Compofitionen für das Klavier und verſchiedene Gefangwerfe, darım- 
ter ein größeres, „Die Ameritanerin”. — Bad (Wilh. Friedr. Ernft), ältefter Sohn des bücke · 
burger B. und legter Sprößling der Familie, geb. 27. Mai 1759, hielt fich eine Zeit fang bei 
feinem Onkel Chriftian B. in London auf. Nach deffen Tode kehrte er über Frankreich und 
die Niederlande nach Deutfchland aurüd, nahm 1798 die Stelle eines Rapellmeifters bei der 
Kapelle der Königin von Preußen an, und wurde Mufiffehrer der fämmtlichen Kinder Friedrich 
Vilhelm's IM. Nach dem Tode der Königin zog er fich von der öffentlichen Wirffamfeit zurück; 
ee ftarb in einem Alter von 90 I. am 25. Dec. 1845. Von feinen wenig umfangreichen, ci» 
nen heitern Geift und ruhiges, gefundes Gemüth betundenden Compoſitionen ift Mehres früher 
in Drud erfchienen. Am befannteften find ein Dratorium „Waterunfer von Mahlmann“ und 
die Gantaten „Columbus“ und „Nymphen der Weſer“. Außerdem fchrieb er noch eine An⸗ 
zahl Symphonien, Rieder, Quattette, Sonaten u. dgl., welche meift durch beſondere Gele- 
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genheiten veranlaßt wurden. — Der noch jept in Berlin lebende Mufikdirector Bach gehärt 
nicht zu diefer Familie. 

Bach (Aler.), öftr. Minifter des Innern, geb. 4. Jan. 1815 zu Loosdorf in Nieberöftreidh, 
wo fein Vater Juftigamtmann war. Im Alter von ſechs I. fiedelte er mit dem Vater nad) Wien 
über, der ſich dafelbft der Advocatur widmete, und bald einer der gefuchteften Sachwalter wurde. 
Der junge B., der ältefte von neun Gefchwiftern, erhielt eine forgfältige Erziehung, entwidelte 
ſich frühzeitig, und konnte ſchon im Alter von 15 I. in der Kanzlei feines Vaters befchäftigt 
werden. Kaum 24%. alt, wurde er in Wien zum Doctor der Rechte promovirt, und trat nun 
in den Dienft ber faiferl. KRammerprocuratur (Kronanmwaltfchaft), in welcher Stellung er faft 
neun J. blieb und Gelegenheit hatte, fi Kenntniffe in der Adminiftration zu verfchaffen. In diefer 
Zeit bereifte er auch den größten Theil Europas und einige Ränder bes Drients. Nach dem Tode 
des Vaters übernahm er als Advocat deſſen ausgebreitete Praris, bie ihn ſchon an fi in Ver» 
bindung mit den angefehenften Perfönlichkeiten brachte. Er war befreundet mit den Gliedern 
der ftändifchen Oppofition Niederöſtreichs, und gehörte überhaupt au dem Kreiſe jener jünger 
Männer, welche die Gebrechen des alten Syſtems und den unausbleibliden Wechfel in den öftr. 
Verhäktniffen wohlbegriffen. Um die Gründung und Leitung des Juridifch-potitifchen Refevereins 
in Wien erwarb er fi) namhafte WVerdienfte, fowie er auch diefen Verein muthig gegen bie 
Polizei vertheidigte. Bei Eintritt der Ereigniffe vom März 1848 nahm er, wie alle jene jün- 
gern Sntelligengen, eine gewichtige Stelle ald Vermittler ein. Als Abgeorbneter des Abvocaten- 
gremiumd trat er in ben proviforifchen Gemeindeausfhuß. Auch gelangte er in den durch Bürger 
liche verftärkten Ausſchuß der niederöftr. Stände, der ihn im April mit Andern zu den Eentral- 
ausfhüffen der öfte. Provinzialftände abordnete. 

Schon in diefem erften Auftreten neigte ſich B. den politifhen Anfchauungen zu, die er fpü« 
ter ald Minifter kundgab. Er war für die Eentralifirung der öftr. Monarchie und ſprach fich gegen 
ein felbftändiges Ungarn, fowie gegen den Eintritt der beutfch-öftr. Provinzen in einen deut- 
ſchen Bundesftaat aus. Hingegen wollte er, neben der einheitlichen Regierungsgewalt, eine 
Ausdehnung des ftändifchen Wefens und deffen parlamentarifcheTheilnahme am Staatsleben. 
Die weiter gehenden Parteien haben ihn deshalb der politifhen Apoftafie befhuldigt; doc) ifl 
zu bedenken, daf der vormärzliche Liberalismus in Oftreich wol keine beftimmten Anſichten von 
derzutünftigen Geftaltuug der Dinge hegte, und daß fich erft nach der Kataftrophe die Perfönlich- 
keiten fcharf und entfchieden gruppiren fonnten. Bei den Vorgängen vom 15. Mai hielt ſich B. 
außerhalb Wien auf. Als nad) diefen Vorgängen das Minifterium Dobblhoff, und mit dieſem die 
altliberale ftändifche Oppofition ans Ruder trat, übernahm B. das Juftigminifterium. Auch warb 
er von dem bedeutendften Wahlbezirt Wiens, der Vorftadt Wieden, zum Abgeordneten auf den 
Eonftituirenden Reichstag gewählt. Mit Talent und Energie ging er jegt an bie Umgeftaltung des 
gefammten öftr. Juſtizweſens und leiftete, troß der Ungunft der Zeit, auf diefem Felde das Mög- 
lichfte. Dagegen zog ihn feine Wirkfamteit auf dem Reichstage, mo er ber Wortführer des Minifte- 
riums war, den Haß der Linken und überhaupt der bemokratifchen Partei zu. Namentlich zeigten 
fi die Gegner in der Verhandlung über die Entlaftung des bäuerlichen Grundeigenthums, indem 
er das Princip der Entfhädigung aufrecht erhielt, und den bisherigen Unterthanen felbft einen Theil 
der Entfhädigung auferlegt wiffen wollte. Sodann in der Frage über die Sanction der Befchlüffe 
des Eonftituirenden Reichstags, wobei er an der Vereinbarung der Gefege mit der Krone fefthielt. 
Auch feine Politik rückſichtlich der ungar. Verhältniffe, mo er die Einheit der öftr. Monarchie 
verfocht, fand bei der finken heftigen Widerſpruch. In den wiener Ereigniffen vom 6. Det. 1848 
würde B., gleich dem Kriegsminifter Latour, ein Opfer der Volkswuth geworden ſein, hätte er 
nicht Gelegenheit gefunden, fi) der Verfolgung zu entziehen. Auf die Nachricht, daß der Kaifer 
die Entlaffung der misliebigen Minifter bewilligt, reifte er am 8. Det. nach Salzburg ab, wo er 
mehre Wochen in Zurüdgezogenheit verbrachte. In den erften Tagen des Nov. ging er nad) 
Dlmüs, undnahmin dem dort gebildeten Minifterium Schwarzenberg-Stadion das Portefeuille 
ber Juſtiz zurück. Er betheifigte ſich ander Auflöfung des Reichstags zu Kremfier, der Verfaſſung 
vom 4. März 1849, den Maßnahmen rudfichtlic Ungarns und allen andern wichtigen Schritten, 
welche diefes Minifterium unternahm. Nach Stadion's Ausfheiden im Mai 1844 trat er für 
diefen an die Spige der innern Verwaltung, und ſehte mit gewohnter Energie das von feinem 
Vorgänger eingeleitete Werk der Eentralifation der öftr. Monarchie fort. Unter feine bedeu- 
tendften Arbeiten in diefer Rückſicht gehören die Randesverfaffungen für die verfchiedenen Kron« 
länder, ſowie die Drganifation der politifchen Verwaltung in denfelben. B. erfcheintin feinem Au · 
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fprechen ihm auch feine politifchen Gegner zu. Als Nedner mangelt ihm ein fräftiges Organ 
und Pathos; hingegen wirkt er durch Ruhe, Fertigkeit und eine oft tief fchneidende Ironie. 

Bacharach, ein romantifch gelegenes Städtchen der preuß. Rheinprovinz am linken Rhein- 
ufer füdöftlich von Koblenz, mit 17000 €., im Befige eines Iebhaften Handels- und Schiffahrts« 
verfehrs und guten Weinbaus, foll, wie man meint, nad) Bacchus den Namen erhalten haben. 
Der bacharacher Wein gehört jedoch keineswegs zu den beften Rheinweinen, wol aber war hier 
vor Erweiterung des Bingerlochs eine Hauptniederlage und Stapelplag aller edlen Rheinweine. 
Im Verein mit den Thälern Mannubach, Diebach und Steg bildet B. den Bezirk der fogenann« 
ten Vierthäler, welche bie Wiege der bis über Heidelberg hinausreichenden Pfalz ausmachten, 
eigentlich zu Köln gehörten und von da aus einem Grafen Goßwin von Stahled auf der Burg 
bei B. zur Lehen gegeben wurden. Durch des Letztern Sohn Hermann fam zwar die Graffchaft 
Stahled an Konrad, den Halbbruder Friedrich Barbaroffa’s; fie verblieb jedoch naͤchſt ben 
DVierthälern fortan bei der Pfalzgrafſchaft, deren Herren mit den Bifchöfen von Köln vielerlei 
Gerechtſame und Einfünfte theilen mußten. Der Biſchof von Köln hatte zu B. den Fronhof, 
den langen Hof und den Saal, den frühern Palaft der fräntifchen Könige, und mußte nach dem 
alten bacharacher Blutrechte ald Lehnherr und Schultheiß einen Unterſchultheiß einfegen. Einer 
diefer legten war der Vater der Maler Gerh. und K. von Kügelgen. Die Burg Stahled, jept 
ein Eigenthum der Königin von Preußen, gehört zu den fhönften Ruinen der Rheinufer. 

Bachelier (Nicolas), ein franz. Bildhauer, der um 1550 Iebte, in Rom fleißig nach Michel 
Angelo ftudirte und zu denen gerechnet wird, bie deffen beffern Geſchmack von Italien nach 
Frankreich gebracht haben. Sein Sohn zierte ald Baumeifter die Stadt Touloufe. — Bade 
Tier (Jean Jacques), ein vorzüglicher Früchte- und Blumenmaler, geb. zu Paris 1724, geft. 
1805, übte einen nicht unbedeutenden Einfluß aufdie Bedeutung der Porzellanmalerei aus. Am 
befannteften ift er geworben durch feine Streitigkeiten mit dem Grafen Caylus über die Wieder⸗ 
auffindung der enkauftifhen Malerei der Alten. Er fchrieb eine „Histoire et secret de la pein- 
ture à la cire” (Paris 1755). B. war Profeffor-Adjunctus der Akademie. 

Bahmann (Karl Friedrich), Geh. Hofrath und Profeffor der Philofophie zu Jena, geb. 
zu Altenburg 24. Juni 1785, befuchte das dafige Gymnafium und feit Oftern 1803 die Univer- 
fität zu Jena, wo er erft Theologie, nachher Philofophie fudirte. Im Frühjahre 1807 ging er 
nad) Dresden, um durch die Benugung der dortigen Bibliothek fi) auf die afademifche Lauf- 
bahn vorzubereiten, im Herbfte 1808 nad) Heidelberg, in der Abficht, dafelbft als Privatdocent 
aufzutreten. Eine Krankheit veranlafte ihn, eine Hauslehrerftelle in der Nähe von Bern anzu« 
nehmen. Im Sommer 1810 fehrte er nad) Jena zurüd, wo er ſich nun habilitierte, 1812 eine 
außerordentliche und 1815 die ordentliche Profeffur der Moral und Politik erhielt. Noch mehre 
Jahre befuchte er hier die naturwiffenfchaftlihen Vorlefungen feiner Eollegen, und mit ganz be» 
fonderer Liebe wendete er fich dem Stubium der Mineralogie zu. Nach des Bergrathd Renz Tode, 
1852, wurde er daher auch zum Director der Mineralogifchen Gefellfchaft emannt. Won feinen 
Schriften erwähnen wir neben ber Abhandlung „Über die Hoffnung einer Vereinigung zwifchen 
Phyſik und Pfychologie” (Utrecht 1821), die von ber Gefellfchaft der Künfte und Wiffenfchaften 
in Utrecht mit dem Preife gekrönt wurde, fein „Syſtem der Logik’ (pr. 1828), welches 1851 
ins Nuffifcye und auch ins Franzöfifche überfegt wurde. Seit 1853 trat er polemifch gegen 
das Hegel'ſche Syſtem auf, und gerieth darüber namentlich mit Roſenkranz in Streit, gegen 
ben er die Schrift „AntisHegel” (Jena 1855) heransgab. Außer mehren Recenfionen veröffent- 
lichte B. feitdem nur die zwei Prorectoratsreben „Über eine Scyattenfeite unferer Literatur‘ und 
„Uber die Beftimmung der Univerfität” (Darmft. 1846). 

Bachmann (Gottlob Ludw. Ernft), ordentlicher Profeffor der claffischen Literatur an der 
Univerfität zu Roftod und Director des Gumnafiums und der Realfchule dafelbft, geb. 1. Jan. 
41792 zu Leipzig, bildete fi von 1806— 12 in Pforta, und ftudirte dann bi6 1816 zu Leipzig 
und Sena. Hierauf nahm er eine Rehrerftelle am Pädagogium in Halle, einige Monate fpäter 
an dem Gynınafium zu Wertheim in Baden an, legte jedoch legtere 1824 freiwillig nieder, un 
eine größere wiffenfchaftliche Reife unternehmen zu können. Drei Jahre lang benugte B. nun 
namentlich die Bibliotheken zu Wien, Rom, Neapel und Paris für literarifhe Zwecke, und als 
Ergebniffe diefer Neife erfchienen von ihm in der Zeit feines Aufenthaltsin Leipzig „Die ägypt. 

Payyrus der Vaticanifchen Bibliothek (Rpz. 1828), „Anecdota graeca e codicibus biblio- 
thecae regiae Parisiensis” (2 Bde, Lpz. 1828) und der erfte Band von Lykophron's 
„Alexandra“ (Rpz. 1850), welcher den griech. Text nebft kritifchem Apparat enthält. Ein zweiter 
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Band des letztern Werkes wird den griech. Commentar des Tzetzes nebſt älteren Scholien um- 
faffen. Als Vorläufer Dazu erfchienen „Scholia vetusta in Lycophronis Alexandram” (Roft. 
4848) unb „Joannis Tzeizae opusculum eto.“ (Roft. 1851). Außerdem hat B. während ber 
Zeit feiner Amtsthätigkeit in Roftod, wohin er 1852 berufen wurde, ald Früchte feiner fortge- 
fegten literarifchen Befhäftigung, nebft einer Reihe von Programmen, „Scholia in Homeri 
Niadem“ (2p;. 1855 —38) herausgegeben. : 

Bachftelze (Motacilla), eine der alten Welt angehörende Gattung aus der Familie der ei- 
gentlichen Sänger oder Pfriemenfchnäbler, welche fich durch den langen, geraden, ſchmalfederigen 
Schwanz, deffen zwei mittlere Federn etwas Länger find, und das nicht fledige Gefieder auszeichnet. 
Sie find die ſchlankſten Singvögel, Hein, lebhaft, gewandt, fliegen und laufen ſchnell, wippen 
mit dem Schwanze, halten fich gern in der Nähe bes Waffers auf und leben von Infelten. Ihre 
Refter bauen fie in natürlihen Höhlungen des Bodens oder niedriger Uferränder. Deutfchland 
befigt drei Arten, welche Zugvögel find. Die befanntefte Art ift die weiße Bachftelze (M. alba), 
welche fich in ganz Europa, in Nordafrika und einem anfehnlichen Theile von Afien findet. Sie 
ift obenher afhgrau; Stirn, Unterfeite und die Hälfte der äußern Schwanzfedern find grau, 
Bruft und Schwanz ſchwarz. Schon fehr zeitig im Frühjahre kehrt fie zu uns zurüd. Ihr Neft 
bereitet fie in einer Höhlung aus Grashalmen, Blättern und faft jeder Art von Pflanzenftoffen, 
die fie kunſtlos über einander ſchichtet. Sie legt ſechs bis acht bläuliche oder grünlich-weiße, 
grau-punktirte Eier, und erzieht in jedem Sommer zwei Bruten. Ofters muß fie auch Kufuls- 
eier ausbrüten. Ihr Gefang ift weder angenehm noch laut. Die graue Bachftelje (M. sulphu- 
rea), vorzüglich im mittlern und füblichen Europa einheimifch, ift grau, an Bruft und Bauch 
gelb, die Kehle im Winter und Frühjahre ſchwarz, bei ben Weibchen röthlich- weiß. Die gelbe 
Bachftelze (M. flava), ebenfalls in Europa weit verbreitet, ift obenher olivengrünlich, unten gelb, 
und befonders durch den langen, ſchwach gebogenen Nagel ber Hinterzehe ausgezeichnet. Die 
ſchwarzrückige Bachſtelze (M. lugubris) gehört im nördlichen und mittlern Afien zu den gemein» 
ſten Vögeln, wird aber außerdem nur im öftlichften Europa, und zwar felten angetroffen. 

Bad (George), bekannter Reifender in den Polarländern, Capitän der brit. Marine, beglei- 
tete Franklin und Richardſon auf ihren Erpeditionen nach der Norbküfte Amerikas, und erbot 
fi) 1852 der brit. Regierung, den für verunglüdt gehaltenen Capitän Roß aufzufuchen. Er 
verlieh London 17. Febr. 1835, und trat von Norwayhouſe, einer Station ber Hudfonsbaicom- 
pagnie, 28. Juni die Reife nach dem Norden an. Auf derfelben enbedte er, nachdem er mit feinen 
Gefährten am Sklavenſee einen furchtbaren Winter überftanden, 1834 außer dem Waldeslei« 
und Xrtilleriefee den mächtigen Thlewi⸗Schoch (Fifhfluß) oder Backſtrom, welchen er bis zum 
Eismeere verfolgte. Da er durch das Eis gehindert wurde an den Küſten des Keptern bis Cap 
Zurnagain vorzudringen, fuhr er auf dem Strome wieder zurück, um 1835, obgleich er Nachricht 
von ber Rückkehr No’ erhalten hatte, feine beſchwerlichen Forfchungen auf dem Eismeere fort 
zufegen. Vom Aug. 1856 bis Aug. 1837 vom Eife vollftändig eingefchloffen, Tangte B. erft 
gegen Enbe des Iegtern Jahres im traurigften Zuftande in Europa an. Seine Reifeberichte ent« 
hält die „Narrative of the arctic land expedition to the mouth of the Great Fishriver, and 
along the shores of the Arctic ocean, etc.” (Ronb. 1836; deutfch von Anbree, Lpz. 1856). 

Badbord (engl. Backboard), die linfe Seite des Schiffes, unter der Vorausſetzung, daß 
das Geficht nach deffen Worbertheile gerichtet if. Die entgegengefegte rechte Seite heißt 
Steuerbord oder Starbord (engl. Starboard). 

Baden, die Veränderung, welche man mit einem organifchen Körper, gemeinlich einem 
Nahrungsmittel, dadurch vornimmt, daß derfelbe in einem befondern Ofen, dem Badofen, fei- 
nes bedeutendern Waffergehalts entledigt, in eine trodene Korm gebracht, und dadurch ſowol 
geniefbarer als leichter aufbewahrbar gemacht wird. Gewöhnlich verfteht man aber unter 
Baden vorzugsweife die Verwandlung gefäuerter oder ungefäuerter Mehlteige in Brot oder 
Kuchen (Zwiebad, Biscuit). Das Brotbaden ift eine der wichtigften Verrichtungen der Haus» 
wirthfchaft. Das mit Waffer zu einem zähen Teig angemachte Mehl erhält durch Zufap eines 
Gährungsmitteld (Hefe oder Sauerteig) die Fähigkeit, in einer lodern, zelligen Befchaffenheit 
aufzugeben, und wird fodann in Laibe von ortsüblicher Form gewirkt, die man in den Backofen 
ſchiebt. Die Eonftruction des Legtern thut außerordentlich viel zur Herftellung eines gefunden 
guten Gebäds. Bei der gewöhnlichen, althergebrachten Eonftruction, welche feit den Nömerzei« 
ten bis heute allgemein üblich geblieben ift, bildet der Dfen ein flaches, niedrige Gewölbe aus 
gebrannten Steinen, mit nach hinten aufwärts fteigender Sohlenfläche und ber Offnung des 
Mundlochs. Durch dieſe wird das Gewölbe des Ofens mit leicht entzündlichem Brennmaterial 
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angefüllt. Nachdem diefes abgebrannt, ehrt man die Kohlen heraus, und fchiebt Hierauf den 
zu badenden Teig mitteld des Schiebers ein, der nun, beiverfchloffener Thüre des Mundlochs, 
im Dfen bleibt, bis er reif gebaden ift. Diefe Einrichtung hat aber fehr viel Unbequemes und 
Unvortheilhaftes; es geht namentlich babei immer mehr Hige verloren, ale benußt wird. Des- 
halb hat man in neuerer Zeit in vielen Ländern auf Abfhaffung der Privar-, und Errichtung 
von Gemeindebadöfen hingervirkt, bei welchen Tegtern durch den ununterbrochenen Brand fehr 
vieles Feuerungsmaterial erfpart wird. Die Einrichtungen haben ſich namentlich in Würtem- 
berg fehr bewährt. Außerdem find verfchiedene neue Badofenconftructionen feither in Anwen- 
dung gekommen. Schörg in Münden baut Badofen ganz von Eifen mit getrennter Feuerung ; 
in Hannover hat man Dfen zur Steintohlenfeuerung eingerichtet; Jametel und Remare in Pa- 
ris, Serre in Dresden u. ſ. w. haben fehr gerühmte Verbefferungen an den Badöfen angebracht. 
Die engl. Backöfen werden fämmtlic mit Steinfohlen von einem Seitenroft aus geheizt. Die 
Temperatur, der das Brot beim Baden ausgefegt wird, beträgt 200— 250 Grad Eelfius. Es 
findet dabei eine Verflüchtigung von Alkohol ftatt, welchen in Weingeift zu verdichten und zu 
gewinnen, troß vieler koftfpieliger Verſuche, bisher noch nicht hat gelingen wollen. Der chemi⸗ 
ſche Vorgang beim Baden ift noch nicht ganz genau ermittelt. Bei der Bildung der Brotrinde 
wird zuerft das Stärkemehl in Stärkegummi verwandelt, worauf die weitere Röftung eintritt, 
von deren Natur nur fo viel bekannt ift, daß fie den Anfang der Zerfegung durch Hige bildet und 
faft bei allen Stoffen, felbft von fehr verfchiedenartiger Natur, ſich durch braune Farbe, durch 
einen angenehm bittern Gefhmad und eine viel größere Auflöslichkeit harakterifirt. Die Ver 
änderungen ber Mehlſubſtanz in ber Krume find nur fehr unbedeutend, und das Stärkemehl 
darin bleibt faft gänzlich unverändert. Die Bereitung ungefäuerten Brote ift einfacher wie die 
des gefäuerten, da fie feine, oder nur eine ſchwache Gährung ohne Ferment erheifcht. Die andern 
Backwerke aus Mehl unterfcheiden fi, vom Brot dadurch, daß fie aus Mehl und Waſſer theils 
ohne Gährung verfertigt werden, theil® noch andere Zufäge in nicht unbeträchtfiher Menge ent« 
halten, als Butter, Fett, Milch, Zucker, füße Früchte, Gewürze, Mandeln u. f. w., theils durch 
Hige nicht ausgetrodnet, fondern nur gekocht werden. Vgl. Leuch, „Wollftändige Brotbadtunde” 
(Nürnd. 1832); Knapp, „Die Nahrungsmittel” (Braunſchw. 1848). 

Bäckergewerbe, das Gewerbe, welches fich mit der Bereitung von menfchlichen Nahrungs- 
und Genußmitteln aus den Tandesüblihen Kormfrüchten zum Verkauf an das Publicum be 
fchäftigt. Man unterfcheidet, früher allgemein in Deutfchland, jegt noch in manchen Gegenden, 
zwiſchen Weiß- (oderfos-) und Schwarz« (oder Faft-) Bädern. Die Legtern baden Roggenbrot, 
bie Erftern befchäftigen fi mit den Gebäden aus Weizenmehl, und von ihnen trennen fich zur 
weilen bie eigentlihen Kucyenbäder, aus welchen fich wieder die Zuderbäder und Pfefferfüchler 
berausgebildet haben. Die einfache Vorrichtung des Badens wird im Allgemeinen von den 
Hausfrauen auf dem Lande ohne alle gewerbliche Anlernung beforgt. Gleichwol gibt das Ge- 
werbe ber Fürforge der obrigkeitlichen Verwaltung wie der Gefeggebung zu fehr wichtigen Fra- 
gen und Aufgaben Anlaß. Das Gewerbe befchäftigt fich mit der Verſorgung des Volks mit den 
erften Nahrungsmitteln; es übt Einfluß auf den Preis dberfelben aus, fodaß bei dem gemwerb- 
lichen Betriebe der Bäderei nicht blos das Gefchäft des Badens, fondern auch der ftete reichliche 
Befig guter und möglichft wohlfeiler Getreide: und Mehlvorräthe in Betracht kommt. Die ab- 
ftracte Theorie fucht nun auch hier in der freieften Eoncurrenz den günftigften Zuftand; es fol 
Jedem verftattet fein, das Bädereigemwerbe zu treiben. Man meint, es werben fi) dann minde- 
ftens fo viel Unternehmungen bilden, als das Publicum nur irgend befchäftigen kann. Jeder 
werde den Andern durch gute Waare und billige Preife zu übertreffen fuhhen, um vermehrten 
Abfag zu erzielen, und man werde feiner polizeilichen Eontrole und feiner Brottaren bedürfen, bei 
benen abwechfelnd die Producenten und die Confumenten zu kurz fommen. In der Wirklichkeit 
aber haben es noch in gar manchen Rändern beftehende Rechtsverhältniffe und eingemwurzelte In- 
tereffen mit fich geführt, daß das Bädergemerbe, was ohnedies häufig noch ein zünftiges, folg- 
lich indirect befchräntt ift, auf eine beftimmte, nach dem üblichen Bebürfnif, oder auch blos nad) 
dem erworbenen Rechte begrenzte Anzahl von Unternehmungen befchräntt blieb. Man hat aber 
auch Gründe geltend gemacht, welche diefes Verhaͤltniß rechtfertigen und auch in diefem Puntte 
beweiſen follen, daß die Theorie nur zu oft irrt. Man macht darauf aufmerffam, daß auch in 
biefem Gewerbe bie Möglichkeit, das Publicum jederzeit mit guter und möglichft billiger Waare 
zu verforgen, wefentlich von der Capitalkraft der Unternehmer abhänge, und daß diefe fich nicht 
erhalten könne, wenn denfelben nicht ein entfprechender Abfag mit —— geſichert 
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ſei. Zerſplittere eine übertriebene Concurrenz die Nachfrage und drücke fie die Gewinne auf ein 
Minimum herab, fo habe man es zulegt nur mit einer Maffe Shrwächlicher Unternehmungen zu 
thun, denen die Mittel gebrächen, rechtzeitig und ausdauernd Vorräthe einzukaufen und bie 
ſchwere Prüfung von Theuerungszeiten zu beftehen. Iſt aber Die Zahl der Bäder eine begrenzte, 
fo Hält man auch die Beftimmung von Brottaren im Intereffe bes Publicums für nothwendig, 
damit die Bäder fich nicht zu einer monopoliftifchen Überfegung des Publicums verftändigen. 
Zwar hat man auch in diefem Falle auf die Wirkung der Concurrenz zu rechnen gerathen, und 
da und dort den Verfuch gemacht, die Zaren abzufchaffen und dafür wöchentlich befannt zu ma» 
hen, welcher Bäder im Laufe der vorhergehenden Woche das wohlfeilfte Gebäd geliefert. Im 
Durchſchnitte follen e8 aber doch die Bäcker, wo fie in befchränfkter Anzahl vorhanden waren, ih» 
rem Intereſſe auf die Dauer entfprechender gefunden haben, ſich miteinander über gleiche Preife 
au verftändigen, als daß Einer die Preife für Alle herabdrüdt. Wo das Zarfyftem noch befteht, 
da findet ein nicht unerheblicher Unterfchied in der Ausführung ftatt, jenahdem man nämlich das 
Gewicht, das der Bäder liefern muß, unabänderlich gleich beftimmt und die Preife, je nach den 
Zeitumftänden, wechfeln läßt, oder die Preife unverändert beftchen, aber für den gleichen Preis 
ein verfchiedenes Gewicht geben läßt. Die legtere Einrichtung hat mehr den Schein für fi, der 
in Theuerungszeiten allerdings befchwichtigend wirfen mag. Die erftere ift offener und geraber. 
Übrigens wird die Polizei unter allen Umftänden mit dem Bädereigewerbe zu thun haben, fo» 
fern fie darüber zu wachen hat, daß kein verborbenes Getreide verbalen, feine fchädliche oder Doch 
betrügerifche Beimifhung vorgenommen, und dem Publicum richtiges Gewicht gewährt werde. 
Die Feuerpoligei wird die Backöfen befonders im Auge au halten haben. Die Obrigkeit über 
haupt wird die wichtige Sorge nie verabfäumen dürfen, daß es niemals dem Publicum an der 
Gelegenheit mangele, fi mit den erften Nahrungsmitteln zu verforgen. Am meiften tritt dieſe 
Rüuͤckſicht in großen volkreichen Städten ein, weshalb hier aud) häufig den Landbädern verftattet 
ift, zu beſtimmten Zeiten und nad) beftimmten Ordnungen befonders diejenigen Gebäde, die von 
ben zahlreichften Volksclaſſen confumirt werben, feilzuftellen. 

Backhuyſen oder Bakhuyſen (Rudolf), einer der berühmteften Maler der niederl. Schule, 
ein Meifter in Seeftüden, geb. 1651 zu Emden, arbeitete bis in fein 18. 3. bei feinem Va- 
ter, der Secretär der Generalftaaten war, ald Schreiber, und kam dann 1650 in ein Hanbels- 
haus nad) Amfterdam, wo fein Talent für die Kunft fich zu zeigen begann. Entfchloffen, fi) ganz 
ber Malerei zu widmen, nahm er Unterricht bei Everdingen und erlangte durch Fleiß und häu—⸗ 
figes Beſuchen der Werkftätten der beften Künfkler in kurzen: eine auferorbentliche Gewandt · 
heit und Fertigkeit; doc am meiften wurden feine Kortfchritte durch den Eifer befördert, mo» 
mit er die Natur ftudirte. Dft beftieg er bei einem herannahenden Sturme ein leichtes Fahrzeug 
und beobachtete die Bewegung der Wellen, ihre furchtbaren Brandungen, der die Schiffe zer- 
ftreute und zertrümmerte. Voll des Gefehenen eilte er dann nach Haufe und führte mit bewun- 
berungswürdiger Wahrheit in den Einzelnheiten die früher entworfenen Skizzen aus. Diefes 
muthige Streben fchaffte feinen Gemälden den erften Rang in diefer Gattung. Berühmt ift be» 
fonders das Seeftüd im Mufeum zu Paris, das er auf Beftellung des Magiftrats zu Amfter- 
dam arbeitete, der es 1665 Ludwig XIV. ald Gefchen? überfandte. In allen feinen Bildern 
herrſcht die äußerſte Wahrheit, zugleich aber auch die ganze Poeſie des bewegten Elements. 
Seine Farben find vortrefflich, und fein Pinfelftrich ift ganz vorzüglich geeignet, das Waffer und 
deffen Bewegung nachzuahmen; fein Himmel ift leicht und unendlich mannichfach. Erft in fei- 
nem 71. Jahre fing er an, in Kupfer zu ägen. Auch verfuchte er fich in der Dichtfunft und gab 
Unterricht in der Schreibkunft, zu deren Vervollkommnung er Vieles beitrug. Er ftarb nach lan⸗ 
gem Leiden 1709. — Sein Enkel Rudolf ®., geb. 1717, geft. 1782, auerft Kaufmann, dann 
Soldat, wendete ſich fpäter ebenfalls der Malerkunft zu und hat treffliche Kriegsſcenen geliefert. 

Backwoods, d. i. Hinterwälder, nannten die Bewohner Neuenglands die unermeflichen, 
nur von Indianern durchſtreiften Urwälder, welche bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Länder mweftlich der Alleghanies bedeckten. Seitdem ſedoch auch diefe Strecken für die Eultur 
gewonnen find, dehnt der Sprachgebrauch, den Ausdruck Backwoods über den ganzen unange- 
bauten Weften der Vereinigten Staaten aus. Diejenigen Weißen, welche, gleichfam die Vorpo« 
ften der nachrückenden Givilifation, vereinzelt in den Urwäldern fich niederlaffen, find die Back- 
woodömen (d. i. Hinterwälbler, auch Pioniere und Squatters genannt), deren Entbehrungen 
und wildes Naturleben, Muth und Gefahren, Tugenden und after, deren Kämpfe mit den 
Thieren ded Waldes, den feindfeligen Indianern und den Elementen den Schilderungen und 
Schriften Cooper's, Gerftäder's u. A. einen eigenthümlichen Reiz verleihen. 
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Bacler d'Albe (Rouis Albert Guillain, Baron), geb. 1762 zu St.-Pol, geft. 1824 zu 
Paris, ein als Kartenftecher, Landſchaftsmaler und Zeichner gefchägter Militär. Derfelbe wollte, 
nad) einer forgfältigen Erziehung, bereits im 20. I. nach Stalien gehen, ließ fich aber, gefeffelt 
von der Schönheit der Alpenwelt, ſchon zu Sallanche nieder und malte zahlreiche Tandfchaftliche 
Bilder, welche viele Anerkennung fanden. Aus diefer ftilen Befchäftigung weckte ihn das Kriegs · 
geräufch der nach Italien ziehenden franz. Armee, der er fich als Artillerielieutenant anfchlof. 
Man hatte das Bebürfniß, eine Generalkarte zum Zweck der militärifchen Operationen zu be» 
figen, und B. entwarf bald eine fchöne Karte des Kriegsfchauplages in 30 Blättern. Bon Mai- 
land aus, wo er als Director des Kriegsdepots blieb, leitete er die Vollendung feines Werkes, 
das indeß, als die Iehten zehn Platten eben fertig werben follten, mit allem Zubehör in die Hände 
der Dftreicher fiel. Sofort machte er ſich an eine Wiederholung der Arbeit, womit er faft zu Ende 
war, als er das Verlorene aurüderhielt. Nun ließ er eine Fortfegung in 22 Blättern folgen, und 
veröffentlichte zugleich treffliche Memoiren über die Kartenftecherfunft. Auszüge davon finden 
fi) im „Memorial typographique”. Nach diefer Arbeit wandte er ſich zur Kunft zurüd, Er 
malte fein bedeutendftes Stüd: „Die Schlacht von Arcole”, ein DIbild von großer Ausdehnung, 
das zu Zrianon aufgeftellt wurde und durch Stiche vielfache Verbreitung erfahren hat. Dane 
ben lieferte er Landfchaften in Gouache und eine Kolge von Gegenden um Paris. Nachdem er 
1814 noch einmal als Generaldirector des Kriegsdepots gewirkt, trat er 1815 für immer ins 
Privatleben aurüd. Ergab „Souvenirs pittoresques de la Suisse‘, ferner „Promenades pit- 
toresques” und andere Sammlungen von Anſichten heraus. 

Baco oder Bacon (Roger), ein engl. Mönd), der durch die Kraft feines Geiftes fich weit 
über fein Zeitalter erhob, in mehren Wiffenfchaften bewunderungswürdige Entdedungen machte 
und zur Erweiterung der damals dürftigen Reaftenntniffe viel beitrug, ftammte aus einer alten, 
angefehenen Familie und wurde 1214 zu Ilcheſter in der Graffchaft Somerfet geboren. Er 
ftudirte in Drford, dann in Paris, wo er die theologifche Doctorwürde erhielt. Wenn nicht ſchon 
in Franfreich, doch bald nach feiner Rückkehr in die Heimat, 1240, trat er in ben Franciscaner- 
orden und ließ fich au Drford nieder. Die Phyſik fcheint damals der Hauptgegenftand feiner 
Arbeiten geweſen zu fein; großmüthige Freunde der Wiffenfchaft unterftügten ihn in feinen 
Studien mit ben nöthigen Geldmitteln. Indem er die Geheimniffe der Natur unterfuchte, machte 
er Entdeckungen und leitete daraus Wirkungen ab, die dem Einfidytövollen, der ihren natürlichen 
Zufammenhang begriff, Bewunderung abnöthigten, in denen aber die Unwiſſenden die Werke 
höllifcher Zauberkunft zu fehen vermeinten. Noch mehr wurde diefer Wahn durch die Eiferfucht 
und den Has angefacht, womit die übrigen Mönche des Klofters feine Überlegenheit betrachteten. 
Zudem tadelte er laut die Unwiffenheit und das Sittenverberbnif ber Geiftlihen, befonders der 
Mönche, und fchrieb fogar einen Brief an den Papft, worin er ihm die Nothwendigkeit einer 
Neform der Geiftlichkeit vorftellte. Aus Nahe am päpftlichen Hofe verflagt, verbot ihm der 
Papſt, auf der Univerfität zu lehren. Bald darauf fperrte man ihn in ein Gefängniß, wo jeder 
menfchlihe Umgang ihm abgefchnitten war und felbft hinreichende Nahrung ihm fehlte. Unter 
ben wenigen Hellfehenden, die B.'s Geift bewunderten und fein Unglüd bedauerten, war ber 
Cardinalbiſchof von Sabina, damals päpfllicher Legat in England, der faum ben päpftlichen 
Stuhl unter dem Namen Elemens IV. beftiegen hatte, als er den Eingeferkerten befreite und un- 
ter feinen Schuß nahm. In Folge einer Auffoderung Clemens' IV. fchrieb er fein „Opus majus” 
(herausgegeben von Jebb, Lond. 1735), das er ihm durch feinen Lieblingsfchüler, Johann von 
Paris, 1267 überfchidte, und in welchem er die Nothwendigkeit einer Neform ber Wiffenfchaf- 
ten durch eifriges Studium der Sprachen und der Natur darftellte. Nach Elemens’ IV. Tode 
unter Nikolaus III. erklärte fich der General des Franciscanerordens, Hieronymus von Esculo, 
gegen B., verbot das Refen feiner Schriften und erließ einen Befehl, ihn einzuferfern, den der 
Hapft auch beftätigte. Diefe neue Befangenfchaft währte gehn Fahre ; umfonft verſuchte B., als 
Hieronymus von Esculo unter dem Namen Nikolaus IV. Papſt geworden war, denfelben durch 
eine „Abhandlung über die Mittel, die Krankheiten des Alters zu verhüten” (lat., Orf. 1590; 
engl. von Brown 1683), von der Unfchuld und Nüglichkeit ſeiner Arbeiten zu überzeugen. Erft 
nach dem Tode Nikolaus’ IV. erlangte er auf Verwendung einiger vornehmer Engländer feine 
Freiheit wieder. Er kehrte nach Oxford zurück, fchrieb einen Abrif der Theologie und ftarb bald 
darauf, nad) Einigen 1292, nad; Andern 1294. Obgleich ein außerorbentlicher Geift, konnte 
fi) B. doch nicht von allen Vorurtheilen feiner Zeit frei machen. Er glaubte an den Stein der 
Weifen und an die Aftrologie. Seine Haupterfindung find die Vergrößerungsgläfer. Außerbem 
finden ſich in feinen Schriften neue und finnreiche Anfichten von der Optik, z. B. über die Strab 
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lenbrechung, über die feheinbare Größe der Gegenftände, über den um Bieles vergrößerten Um⸗ 
fang der Sonne und des Mondes am Horizont; dagegen ift er über andere Gegenftände in dem 
größten Irethämern befangen. Ans feinen irrigen Angaben geht hervor, daf er den Gebrauch 
des Teleſkops nicht kannte. Er machte mehre hemifche Erfindungen, welche Geheimmniffe für die 
damalige Zeit waren. So wußte er z. B. ſchon, daß man mit Schwefel, Salpeter und Kohle 
den Blig nachmachen und Epplofionen erzeugen könne. Die Mathematik, angewandt auf Beob- 
achtung, betrachtete er als den einzigen Weg zur Erkenntniß der Natur. Er ftudirte mehre Spra- 
chen und ſchrieb lateinifch mit großer Zierlichkeit und Mlarheit. Ehrenvolle Erwähnung verdie 
nen feine Entdedungen der im Kalender obwaltenden Irrthümer, ihrer Urfachen, und feine Bor 
fchläge und Angaben, denfelben abzuhelfen, wobei er der Wahrheit fehr nahe kam. Er verfertigte 
ſeibſt einen berichtigten Kalender, von dem noch eine Abfchrift auf der orforder Bibliothek aufber 
wahrt wird. Wegen feiner ausgebreiteten Kenntniffe erhielt er den Beinamen Doctor mirabilis. 
Mehre feiner Schriften find noch ungedrudt und werden im Britifchen Mufeum unter den Got» 
tonifhen Handfchriften, Einiges wird aud) in franz. Bibliothefen aufbewahrt. 

Bacon (Francis, Lord Verulam, Viscount St.-Albans), einer der feltenen bahnbrechen- 
den Geifter im Gebiete der Wiffenfchaften, ein Mann, welcher die reichften Geiftesgaben und 
ein unermehliches Wiffen zuerft in feiner Zeit auf die Verbefferung menſchlicher Zuftände, auf 
den praftifchen Fortfchritt richtete, und das bis dahin über Gebühr vernacdhläffigte, freilich 
gleichfalls des Misbrauchs fähige Utilitätsprincip zum Leitſtern feiner Forſchungen machte, 
deffen Ruhme es aber Eintrag gethan hat, daß fein perfönliches Handeln feiner geiftigen Größe 
nicht entfpradh. Er war zu London 22. Jan. 1561 geboren, und ber Sohn des Sir Nicholas 
B., Groffiegelbemahrers unter der Königin Elifabeth. Sein Vater gehörte jenem eigenthüm- 
lichen Kreife, mehr durch praftifches Geſchick als durch ariftofratifche Verbindungen aufgeftiege- 
ner Männer an, mit denen Elifabeth fi) umgab, und welche viele Verwandtſchaft mit der 
beffern Bureaukratie einer fpätern Zeit hatten. Seine Mutter war die gelehrte Anna Cooke. 
Bon früher Kindheit an gab Francis Proben überlegener Geiftestraft und eifrigfter Wifbe- 
gierde, und Eliſabeth felbt freute fich der vorzeitigen Geiftesfertigkeit und Gefegtheit des Ana- 
ben, und pflegte ihn ihren jungen Korb Siegelbemahrer zu nennen. Schon im 15. 3. bezog 
er bie Univerfität Cambridge, die er nad) drei Jahren mit tiefer Verachtung gegen den dort 
verfolgten Studiengang und die fcholaftifche Philofophie verlief. Er ging nah Paris, wo er 
unter der Dbhut des engl. Gefandten, Sir Amias Paulet, ftand und fich befonders mit Sta 
tiftit und Diplomatie befchäftigte. Der zu Ende des 3. 1579 erfolgte plögliche Tod feines Va- 
ters rief ihn 1580 nach England zurüd. Wider Erwarten konnte er lange Zeit keine Beför- 
berung im Staatsdienfte finden, und gerade fein Dheim, der erfte Minifter der Königin, Lord 
Burleigh (f. Eeeil), war ihm entgegen, weil er in B. einen gefährlichen Nebenbuhler für feinen 
eigenen Sohn fah. Er mußte num die Laufbahn eines Sachmalters einfchlagen, in der er nicht 
ſonderlich vorwärts fam. Die Gunft des Grafen Effer (f.d.) war dem beharrlichen Widerftande 
ber Cecil nicht germachfen ; der Graf fonnte nur durch großmüthige, von B. fpäter mit fchreien- 
dem Undank belohnte Gefchente die perfönliche Lage feines Schüglings erleichtern. Im J. 1595 
für Middlefer ind Parlament erwählt, nahm B. anfangs einen Anlauf auf Popularität, fuchte 
aber fehr bald die Ungnabe des Hofes, die er fich dadurch zugezogen, wieder abzuwenden. Se 
trat er felbft gegen feinen Freund und Wohlthäter Effer in Rede und Schrift ald Ankläger auf. 
Unter Jakob I. ftieg er rafh. Er ward 1605 zum Ritter gefchlagen, 1604 befoldeter Nechtöbei« 
fland der Krone, 1607 Solicitor- General, 1615 Attorney » General, 1617 Siegelbewahrer, 
1619 Lordkanzler und Baron von Verulam, 1620 Viscount St.-Albans. Die Iegtern großen 
Beförderungen verdankte er feiner unbedingten Fügfamteit in die Wünfche des föniglichen Günft- 
lings Budingham (f. d.), wie er auch fonft in feiner richterlichen Eigenſchaft alle vom Hofe be- 
günftigte Misbräuche in Schug nahm, und auch perfönlich die Annahme von Beſtechungen 
nicht verfchmähte. Der namentlich mit den Monopolen getriebene Misbrauch, fowie die Cor⸗ 
ruption in ben Gerichtöhöfen, waren zu arg, als daß fich nicht das Parlament von 1621 dage 
gen hätte erheben follen, und ber Hof erfaufte die Kortdauer der ihm Nugen bringenden Mis- 
braͤuche durch Aufopferung einiger Werkzeuge derfelben, wozu auch B. gehörte. Er wurde zu ei» 
ner Geldbuße von A0000 Pfd. St. und zur Haft im Tower, fo lange es dem König beliebe, verur- 
theilt, auf Lebenszeit aus der Nähe des Hofs verbannt, und für unfähig erflärt, ein Staatdamt zu 
befleiben, ober im Parlamente zu figen. Das Urtheilwar ſedoch nur deshalb fo ftreng, weil man 
wußte, daß es nicht ausgeführt werben würde. Die Geldbuße wurde fogleich erlaffen ; die Haft 
dauerte nur zwei Tage. Bei Hofe ließ man ihn auch bald wieder zu, und ſchon zum nächften 


Bacon (Ihn) Bach 151 


Parlamente wurde er wieder einberufen. Doch verhinderte ihn Alter, Gebrechlichkeit und viel⸗ 
leicht Scham zu erfcheinen. Die Regierung fegte ihm eine Penfion von 1200 Pfd. aus. Erftarb 
dann, nachdem er ſich bei einem wiffenf&haftlichen Experimente erfältet, am Morgen des Ofter- 
tages 1626. B. war kein harter und boshafter Mann; aber es gebrach ihm an wahrem Adel 
der Gefinnung und moralifhem Muthe. Defto größer war er im Gebiete der Wiffenfchaft, wo 
ex in der That in faft allen Zweigen feine feltene Combinationsgabe, feine Unabhängigkeit von 
Borurtheil und YAutoritätsglauben, feine Kühnheit der Gedanken und feinen Ideenreichthum 
entfalteten. Seine erfte Schrift erfchien 1597 und hatte eine lange Reihe zu Nachfolgern. Es 
waren gefammelte Auffäge („Essays“), welche feinen Ruf rafch begründeten und die gelefenften 
feiner Schriften geblieben find. Als die bedeutendften derfelben müffen geltenda® „Novum or- 
ganon scientiarum“ (1620; deutfch von Brüd, Lpz. 1850), und die Schrift „De dignitate et 
augmenlis scientiarum“ (lat. Zond. 1623 ; deutfch von Pfingften, 2 Bde., Pefth 1785). In 
bem legtern Werke fuchte er die menfchlichen Kenntniffe nach den verfchiedenen Geiftesträften, 
welche fie in Anſpruch nehmen, zu ordnen ; in dem erftern bemühte er fi) ben Sag durchzufüh- 
ven, daß in allen Zweigen ber pofitiven Wiffenfchaften der einzige Weg zur Wahrheit bie Beob- 
achtung der Natur fei. Als Phyſiker hat er fehr finnreiche Anfichten aufgeftellt und ſich auf 
dem Wege mehrer wichtigen Entdedungen befunden. Er hatte eine Art pneumatifcher Ma» 
ſchine erfonnen, mittels welcher er der Elafticität und Schwere der Luft, die Galilei und Torri 
celli nach ihm entbedten, auf die Spur gekommen zu fein fcheint. Von der Anzichung der Kör⸗ 
per, die fpäter Newton bewies, hatte er die richtigften Begriffe. Auch die Naturgefchichte be» 
handelte er in feinem Werke „Sylva sylvarum“. Selbſt über Arzneitunde hat er mehre Auffäge 
gefchrieben. Die Rechtswiſſenſchaft betrachtete er nicht als bloßer Nechtögelehrter, fondern auch 
als Gefeggeber und Philofoph. Man hat von ihm Aphorismen, ebenfo merkwürdig durch Tiefe 
ber Gedanken wie durch die Kraft und Genauigkeit des Ausdruds. Von der Moral handelt 
eins feiner [hönften Werke, die „Sermones fideles“, ein Schag der tiefften Kenntnif des Men- 
fhen und der menſchlichen Verhältniffe, in einem blühenden, fraftvollen Stil. Seine „Nova 
Allantis“, eine Allegorie, entfaltet eine prophetifche Kühnheit ber Phantafie. Weniger hat er als 
Geſchichtſchreiber in feiner „Historia regni Henrici VII. Anglorum regis‘ geleiftet. Won feiner 
Kenntniß des Alterthums aber zeugt fein Werf „De sapientia veterum“, worin er bie Fabeln 
ber alten Zeit durch finnreiche Allegorien erflärt. Die einzige Wiffenfchaft, in der B. weniger 
gründliche Kenntniffe befaß, war die Mathematik, und diefem Mangel ift e8 zuzufchreiben, daß 
er, ber allenthalben die Irrthumer entdeckte und die richtigen Lehrarten anzeigte, das Kopernir 
canifche Syftem beftreiten konnte. Nur in diefem Punkte allein ftand er tiefer als die aufgeflär- 
ten Männer feiner Zeit, wiewol er bie angewandten mathematifchen Lehren fchägte und dringend 
empfahl. In allen übrigen Theilen der menſchlichen Forſchung hatte er fich au einer Höhe em⸗ 
porgeſchwungen, daß Peiner feiner Zeitgenoffen die Kraft feines Genies, die Nichtigkeit feiner 
Anfichten und die Wichtigkeit feiner Arbeiten volltommen zu würdigen vermochte. Er durfte 
daher mit gerechtem Stolze in feinem legten Willen fagen: „Was meinen Namen und mein 
Gebädhtnif anlangt, fo überlaffe ich es den barmherzigen Reben der Menfchen und ben aus 
wärtigen Nationen aus den naͤchſten Zeitaltern.” Die Schriften B.'s find theils in engl., theils 
in lat. Sprache gefchrieben und oft neu gebrudt worden. Seine fämmtlichen Werke, wie fein 
Leben, gab Wallet (5 Bde., Lond. 1765) heraus. Die neuefte und vollftändigfte Ausgabe ift 
aber die von Montague (16 Bde., Lond., 1825 — 34), welche eine tief eingehende Charakteri⸗ 
ftit BE in Macauley's „Essays“ (deutfch von Bülau, Lpz. 1850) veranlafte. 

Bacon (John), ausgezeichneter engl. Bildhauer, geb. 1740 zu Kondon, ftarb dafelbft 7. Aug. 
41799. Anfangs Porzellanmaler, fing er erft in feinem 23. I. an in Marmor zu arbeiten; doch 
erhielt er neben andern Preifen ſchon 1768 den erften bei der Königl. Akademie, deren Mite 
glied er bald nachher wurde. Berühmt machte ihn zunächft feine Statue bed Mars. Zu feinen 
vorzüglichften Werken gehören zwei Büften Georg's II. (im Ehrift-Church-Eollege zu Orforb 
und in der Univerfitätsbibliothek zu Göttingen), die Denkmale auf Lord Chatham in der Werft» 
minfterabtei und in Guilbhall, Howard's und Samuel Johnfon’s Statuen in ber Paulskirche 
zu London, und Blackſtone's Marmorbild in Drforb. 

Back (fpr. Bahtfch) oder Bacdka, wurde bis auf die neuere Zeit ein füdliches Komitat Uns 
garns genannt, das, am Zufammenfluß der Donau und Theis gelegen, auf drei Seiten von bie» 
fen Flüffen, nörblich aber von den Eomitaten Pefth, Czongraͤd und Kleinfumanien begrenzt ward, 
und auf einem Flächenraum von 171 AM. gegen 363000 €. zählte. Der Landſtrich ift einer 
ber gefegneteften, nicht nur durch feine natürliche Fruchtbarkeit, fondern auch durch die Rage an 
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den beiden Hauptflũſſen Ungarns. Die Ciwwohner betrieben darum auch einen ſehr lebhaften 
Handel, namentlich mit Getreide, von dem jährfih 4—5,000000 presburger Megen bie nad 
Bien und Linz ausgeführt wurden. Die Bevölkerung bed Comitats jebocd war eine fehr ge 
mifchte: fie beftand aus 67500 Ungarn, 61000 Deutfchen, 6800 Stawen, 15240 Serben, 
2250 Rußnyaken u. ſ. w. Aus diefem Grunde begann hier kurz nach der Maͤrzerhebung von 
1848 ein biutiger Racenkrieg, der während der ganzen Dauer der Revolution graufam mwür- 
thete. Die ungar. Regierung konnte felbft auf dem Höhepuntte ihres Glüds im Frühling 
4849, trog Perczel's genialen Kämpfen und manchen glüdlichen Siegen, diefe Gegend nicht 
ganz unterwerfen. Nach Beendigung des ungar. Kampfes fand fich die öftr. Regierung beivo» 
gen, die Baͤcska von Ungam förmlich, loszulöfen, und fie als „Serbifche Wojwodſchaft“ in 
ein eigenes Kronland umzuwandeln. Schaupläge blutiger Kämpfe waren vorzüglich die Orte: 
Zitel, Sz.Tamaͤs, Temerin, Derbäs und das ungarifche Gibraltar, die Feftung Peterwarbein. 
Nennenswerth find auch die ehemaligen königl. Freiftädte: Szabadka oder Maria-Therefiopel 
mit 41700, Zombor mit 22900 und Neufag mit 18900 E., fowie die großen handeltreiben- 
den Marktfleden Apathin, Baja, Altbecfe, Pancfoma, Altkaniſa, Szenta. Letzteres ift ge 
fchichtlich merkwürdig durch den großen Sieg, den bafelbft Prinz Eugen 11. Sept. 1697 
über die Tuͤrken erfocht. 

Bacfanyi (Jaͤnos; fpr. Bat-fhaan-ii), ungar. Schriftftellerund Dichter, geb. 11. Mai 1763 
zu Tapolcza in dem fzalader Comitat, ftubirte zu Veßprim, Odenburg und Pefth, wurde hierauf 
Erzieher des Sohnes des Generals Orczy, in welcher Zeit er feine erfte Arbeit „A magyarok vi- 
tözsege” („Die Tapferkeit der Ungarn“, Pefth 1785) veröffentlichte. Noch in demfelben Jahre 
in Kaſchau zum Cameralverwaltungsbeamten ernannt, gründete er dafelbft im Verein mit Ba- 
zoti und Pazinczy das „Magyar Museum“ (Kaſchau und Peſth 1788— 92). Im 3. 1795 ward 
er in Folge eincd freifinnigen Gedichts feines Amtes entfegt, und 1794 wegen Theilnahme an 
ber Berfhwörung des Bischofs Martinovich nach dem Spielberg abgeführt, auf bem er bis 1796 
faß. Nachdem er die Freiheit wieder erlangt, trat er der Redaction der „Magyar Minerva’ bei, 
kam dann nad) Wien ald Eoncipift zum Bankdirectorium, und vermählte ſich dafelbft 1805 mit 
der deutfchen Dichterin Gabriele Baumgarten, welche Verbindung jedoch nicht glüdlich war. 
Als die Franzofen 1809 Wien einnahmen, überfegte B. Napoleon’s Proclamation an die Un. 
garn, weshalb er ſich fpäter genöthigt fah, nach Paris zu fliehen. In Folge des Parifer Friedens 
wurde er audgeliefert, und Linz ihm zum gesmungenen Aufenthalt angemwiefen ; doch durfte er bis 
an feinfebensende die franz. Penfion beziehen. Er ftarb in Linz den 12. Mai 1845, nachdem 
bie Ungarifche Akademie den BOjährigen Greis noch 1843 zum correfpondirenden Mitglied er» 
nannt. DB. gab, nebft andern Arbeiten, in der legtern Zeit feine „Gefammelten Gedichte” (Peſth 
1827; 2. Aufl., Ofen 1835) heraus. Ihm verdankt man aud) die Gefammtausgabe der poetir 
fhen Werke von Anyos (Wien 1798) und Kaludi (Peſth 1824). 

Baculometrie nennt man die Kunft, Höhen und Entfernungen, ſowie Felderund Fluten blos 
mit Hülfe von Stäben ohne eigentliche Winkelmeßinſtrumente und andere geodätifche Werkzeuge 
zu meffen und aufzunehmen. Alle folhe Meffungen, die übrigens meift nur für den augenblid- 
lichen Bedarf oder zur Unterhaltung angeftellt zu werben pflegen, fönnen natürlich auf Genauig- 
keit feinen Anfpruch machen, zumal wenn e8 dem Meffenden an hinlänglicher Übung und einem 
fihern Auge mangelt. Obgleich es möglich) ift, durch bloßes Abſtecken von Stäben mit Hülfe 
einer einfachen Meßſchnur und eines guten Augenmafes größere Flächen aufzunehmen, oder 
auch Entfernungen, felbft wenn die Endpuntte derfelben unzugänglich find, zu beftimmen, fo 
bedient man fi) baculometrifcher Meffungen meift nur zur fehnellen Ermittelung der Höhe von 
Zhürmen, Bäumen u. dgl. Jedoch ift die Löfung nur unter der Vorausfegung möglich, daß 
man an den Fuß des zu meffenden Gegenftandes gelangen fann. Um fo die Höhe eines Gegen- 
ſtandes zu finden, bringe man in einer verhältnigmäßigen Entfernung das Auge möglichft nahe 
an den Boden, und laffe in der zwiſchen Auge und Gegenftand befindlichen geraden Linie einen 
Stab fenkrecht fo einfchlagen, daß die Spige des Stabes die vom Auge nach der Spige des 
Thurmes oder Baumes gezogene Rinie berührt. Wie fih nun die Entfernung des Auges vom 
Buße des Stabes zur Höhe des leßtern verhält, fo verhält fich die Entfernung des Auges vom 
Buße ded Baumes zur Höhe deffelben. Alle baculometrifchen Beftimmungen beruhen auf den 
Saͤtz en von der Ähnlichkeit der Dreiecke. 

Baczko (Ludwig von), deutfcher Schriftfteller, geboren zu Lyk in Oftpreufen 8. Juni 1756. 
Seine Jugend verfloß unter fehr ungünftigen Einwirkungen, da die Familie den Vater, einen 
Dffizier, in das Feld begleitete, dann nach deffer Werabfchiebung durch unglückliche Gutstäufe 
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fehr zurüdtam. Der Vater war ftrenger Katholik, die Mutter proteftantifch, fodaf die Wahl 

Lehrer zum Theil fehr unglücklich ausfiel. In Folge früherer Kränklichkeit waren rechter Fuß 
und rechter Arm des jungen B. theilmweife gelähmt. Nachdem er das Gymnafium zu Königsberg 
befucht, begann er daſelbſt das Studium der Jurisprubenz, befchäftigte fich jedoch nebenher viel- 
fach mit Philofophie, Geſchichte, fhönen Künften und felbft Medicin. Da traf ihn im 21. 3. 
das Unglüd, in Folge der Blattern krankhaft zu erblinden. Mit ehrenwerther Strebfamteit rich 
tete ſich ſeitdem feine ganze Xhätigkeit auf Erlangung eines felbftändigen Einfommens. Die 
Bemühung, ein akademiſches Lchramt zu erhalten, hatte wiederholt feinen Erfolg. Dagegen ger 
währte ihm das preuß. Minifterium mehrfache Unterftügungen. Er gründete eine werthvolle 
Leihbibliothet, gab vielfach Unterricht, befonders aber trieb ihn die Nothwendigkeit des Erwerbs 
zur Schriftftellerei auf verfchiedenen Gebieten. Seit 1792 war er glücklich verheirathet. Obgleich 
feine äußere Rage immer noch fehr wechfelte, brachte er Doc) in den Unglüdsjahren und während 
ber Erhebung Preußens die größten patriotifchen Opfer, ließ auch feine Söhne 1813 in das 
Heer treten. Im J. 1816 war B. Vorfteher des Blindeninftituts zu Königsberg. Nach langem 
Kränkeln, während deffen fein überreizter Nervenzuftand ihm häufig Vifionen hervorrief, ftarb 
er 27. März 1825. Unter B.'s zahlreichen Schriften befinden ſich mehre Schaufpiele und viele 
Nomane, die jegt ziemlich vergeffen find, obgleich fie, namentlich die hiftorifchen und kleinern 
Erzählungen, zu den beffern Erfcheinungen ihrer Zeit gehörten. Nicht ohne Werth bleibt noch 
jest feine „Gefchichte Preußens” (6 Bde., Königsb. 1792—1800) und ein „Handbuch ber 
Geſchichte Preußens‘ (5 Bde., Königsb. 1802), obgleich beide ſich mehr durch fleifiges Sam- 
meln als durch Kritik auszeichnen. Auch fchrieb er die „Geſchichte der Franzöfifchen Revolution“ 
(2. Aufl., 2 Bde., Halle 1812) und die Schrift „Uber mich felbft und meine Unglücksgefähr 
ten, die Blinden” (2pr. 1807). Seine „Gefchichte meines Lebens” gab fein ältefter Sohn 
(3 Bde., Königsb. 1824) heraus. 

Bad nennt man im engern Sinne die längere oder fürzere Eintauchung des menſchlichen 
Körpers oder einzelner Theile deffelben in eine tropfbare Flüffigkeit; im weitern auch das Ein» 
tauchen in dunft- und dampfförmige, gasartige, felbft imponderable Flüffigkeiten und in trodene 
oder feftweiche Subftangen. Nicht minder gibt man der Anwendung ftrömender ober fallender 
Flüffigkeiten auf den Körper den Namen eines Bades. Endlich werden auch ſolche Orte Bäder 
genannt, in denen die nöthigen Vorrichtungen und Anftalten zum leichtern und bequemern Ge 
brauch des Babens getroffen oder von der Natur dargeboten find. Abgefehen von den Bädern 
in der legten Bedeutung, theilt man diefelben ein: 4) nad den Subftanzen, mit welchen man 
den Körper umgibt, in Maffer-, Wein-, DI-, Blut, Milch, Gas-, Erd-, Sand · und elektriſche 
Bäder; 2) nach der Art, auf welche diefe Subftanzen dem Körper applicirt werden, in Fluß⸗, 
Wannen, Sturz, Tauch⸗, Negen-, Tropf-⸗, Dampf- und Douchebäder; 5) nach den Theilen bes 
Körpers, welche der Behandlung mit diefen Subftanzen ausgefegt werden, in ganze, halbe, 
Eig-, Fuß, Hand» und Augenbäder; und A) nad) der Temperatur, welche bie ben Körper umger 
benden Subftanzen haben, in falte, Taue, warme und heiße Bäber. 

Der Gebrauch des Badens fteigt unftreitig zu den früheften Zeiten des Menfchengefchlechts 
hinauf, und ſchon die älteften gefchichtlihen Nachrichten ſowie die Mythen ber Völker erwähnen 
deffelben. Ohne Zweifel wurde das Bad fchon bei den Agyptern als religiöfe Handlung geübt; 
wie wir überhaupt im ganzen Alterthume die Meinung verbreitet finden, daß durch Förperliche 
Reinigung auch eine moralifche Reinheit herbeigeführt oder angedeutet werde. Rein an Körper 
und Seele follte der Menfch bei einer Handlung erfcheinen, mit welcher er feinem Gotte diente, 
oder durch welche er mit diefem in unmittelbare Berührung zu kommen meinte. Mofes mag bei 
der Anordnung des Bades als Religionsvorfchrift wol ald Hauptzwed im Auge gehabt haben, 
fein Volk vor den im Drient fo häufigen Hautkrankheiten zu bewahren, und dieſe felbft durch 
öfteres Baden fchneller zu heilen. Die mofaifchen Gefege fehreiben in einigen Fällen ausdrücklich 
den Gebrauch fließenden Waffers vor, und hieraus find durch Misverftändnif die ſchädlichen 
Kellerbäder der Juden entftanden. In Paläftina hatten die Vornehmen eigene Babeanftalten 
im Haufe, auch Baffins in den Gärten, eine Einrichtung, die in allen cultivirten Theilen des 
Drients herrſchend war und es noch jegtift. Außerdem gab es öffentliche Badehäufer bei den 
Juden wie bei andern Völkern. Auch unter den Griechen war das Bad in fehr früher Zeit 
im Gebrauche. Im Homer wird häufig der Bäder gedacht. Wie bei andern alten Völkern ges 
hörte bei den Griechen das Bad zu den gottesdienſtlichen Handlungen, und war mit ben Vorbe- 
reitüngen zum Opfern, zum Empfange ber Orafelfprüche, zur Hochzeit u. ſ. w. verbunden. Über 
die Einrichtung aber ſowol der Privat- als der öffentlichen Bäder in Griechenland, welche letztere 
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meift mit den Gymnaſien verbunden waren, mangeln und ausführliche Nachrichten. Die Män- 
ner badeten gemeinſchaftlich ; daß es für Frauen öffentliche Bäder gegeben habe, machen verfchie- 
bene Dentmale des Alterthums wahrſcheinlich. 

Bei den Römern kamen die warmen Bäder (Ihermae), wenn fchon fie auch in ber früheften 
Zeit angewendet wurden, doch erft fpäter mehr in Aufnahme, obfchon zulegt der gefteigerte und 
allgemeine Lurus den eigentlichen Zweck des Babes faft ganz in den Hintergrund drängte, ſodaß 
bie öffentlichen Bäder mehr als allgemeine Vergnügungsorte betrachtet wurden. Die meiften 
berfelben wurden vor und unter den Kaifern erbaut. In Rom gab es deren über 800, und in 
den Provinzialftädten eine verhältnigmäßige Anzahl. Ihre Einrichtung läßt ſich aus den zahl- 
reichen Überreften derfelben und ihren Befchreibungen bei den röm. Schriftftelleen entnehmen; 
fie ähnelte dem türfifchen und ruffifchen Bad. Weſentlich gehörte zu einem Bade: 1) Das Hy- 
pocauftum oder Heizzimmer im Kellergeſchoß zur Erwärmung fowol der Badezimmer ald des 
Badewaſſers. Regteres befand fich in drei Keffeln, welche fo übereinander angebracht waren, daß 
der unterfte unmittelbar über dem Feuer das heiße, der mittlere das laue und ber oberfte das kalte 
Badewaſſer enthielt. Diefe Keffel ftanden duch Röhren fowol mit den einzelnen Badezimmern 
- als auch untereinander felbft in Verbindung, ſodaß bei Abgang bes heißen Waſſers diefes aus 
dem Keffel, der laues enthielt, erfegt, während diefer wieder aus dem oberften gefüllt wurbe. 2) 
Das Apodyterium oder Auskleidezimmer. 5) Das Frigidarium, ein Zimmer mit einem Baſſin 
zum Falten Bade. 4) Das Tepidarium, deffen Beftimmung fi zwar nicht genau ermitteln läßt, 
das aber ſowol zum Babe im lauwarmen Waffer wie zum Aufenthalt und Austühlen in mäßig 
warmer Temperatur beftimmt gemefen zu fein fcheint. 5) Das Caldarium, in welchem theils die 
sudatio, d. h. das Schwigbabd, theils das wirkliche heife Waſſerbad ftattfand. Diefes Zimmer 
hatte hohle Wände, und der Fußboden ruhete auf niedrigen Pfeilern über dem Hypocauftum, 
fodaß es überall von erwärmter Luft umgeben war. Das Raconicum, welches als ein Theil des 
Caldarium erwähnt wird, war wahrfcheinlich eine Art Dfen, der vom Hypocauftum aus geheizt 
wurbe und bazu beitrug, die Temperatur zu erhöhen. In den Badezimmern waren Baffins zur 
Aufnahme des Waſſers, an ben Wänden liefen Bänke herum, die im Caldarium amphitheatra- 
liſch erhöht waren, um den Badenden die Wahl zwifchen der höhern Temperatur des obern Zim- 
mertheild und der mäßigern bes untern Naums zu geftatten. Letzteres Zimmer enthielt auch noch 
ein Beden (labrum) von mehren Fuß in Durchmeffer, welches mit dem kalten Waffer gefüllt 
war, in das man fid) nad) dem heißen Bade tauchte. Mit diefen wefentlihen Theilen eines Ba- 
bes ftanden gewöhnlich noch in Verbindung ein Unctuarium oder Eläothefium, d. h. ein Zimmer 
zum Salben bes Körpers, außerdem oft Gärten, bedeckte Spaziergänge, Säle zu Spielen u. ſ. w. 
Durch eine leichte Bewegung zum Bade vorbereitet, ging man zuerft in das Apodyterium, dann 
in das Zepidarium, wo man ſich mit Ol falbte, was auch während des Badens wiederholt wurde 
Demnädhft wurbe der Körper mit Striegeln (strigilis) behandelt, worauf man fid in das Eal- 
barium begab, um entweder nur zu ſchwitzen, ober auch das heiße Wafferbad, welches einen be» 
beutenden Temperaturgrad hatte, zu gebrauchen. Wardieſes vorüber, fo lief man ſich mit faltem 
Waſſer übergiefen und ging dann fogleic) in das Frigidarium, um durch das kalte Bab bie er- 
ſchlaffte Haut wieder zu ftärfen, worauf der Körper nochmals mit DI gefalbt wurde. Die öffent- 
lichen Bäder für Frauen waren von gleicher Einrichtung und wurden fleifig auch von den vor- 
nehmften Frauen befucht. Übrigens babdeten diefe wie die Männer gemeinſchaftlich. Derlinfitte, 
daß Männer und Frauen zufammenbadeten, wirb auch von den alten Schriftftellern gedacht, 
wie denn überhaupt in fpäterer Zeit die Bäder Orte der Schmwelgerei jeber Art wurden, fo na« 
mentlich Bajä (f. d.). Die berühmteften Überrefte röm. Bäder find die der Bäder des Titus, des 
Caracalla nnd des Diocletian in Rom und bie neuerlich ausgegrabenen Thermen in Pompefi ; 
auch findet man deren in Deutfchland, Frankreich und England. Vol. Wichelhaufen, „Uber die 
. Bäder des Alterthums“ (Manh. 1807); Günther, „De balneis veterum“ (Berl. 1844). 

Die alten Deutfchen fcheinen (nad) Tacitus und U.) vorzugsweiſe kalte Flußbaͤder geliebt zu ha» 
ben. Als durch die germanifchen Sitten berröm. Luxus verdrängt wurde und der Norden Europas 
über den Süden die Oberhand gewann, hörte die öffentliche Wichtigkeitder Bäder auf, und durch 
bie Stürme der Völkerwanderung zerfielen jene prachtvollen Bauten in Ruinen. Das Epriften- 
thum aber hatte durch Einfegung der Taufe dafür geforgt, dem Babe feine religiöfe Bedeutung 
zu bewahren, und auch im Mittelalter durfte unter den Ceremonien, die einem feierlichen Ritter» 
lage vorangingen, das Bad nicht fehlen. Wollftändiger hatten der Islam und die Araber das 
Bad in ihre Sitten und Gebräuche aufgenommen. Erfterer fihreibt dem Moslem forgfältige 
Beobachtung der Förperlichen Reinlichkeit und zu dieſem Zwecke wiederholte tägliche Wafchungen 
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vor. Gewiſſe Umftände und Zeiten veranlaffen noch außerdem vorſchriftsmäßig ſowol Männer 
wie Frauen zum Gebrauch des Babes. Zu diefem Behufe richteten fich nicht blos Reiche pracht» 
volle Babeanftalten in ihren Häufern und Gärten ein, auch für das Volk im Allgemeinen wur 
ben in jeder Stadt, in der fi eine Mofchee befand, Badehäufer angelegt. Diefe alten arab. Bä- 
ber dürften wol in den jegigen öffentlichen Badehäufern der Türken ein getreues Abbild finden. 
Die Einrichtung diefer orientalifhen Bäder (welche man jegt auch in einigen europ. Städten 
nachgeahmt findet) ift folgende, Die Gebäude, bie dazu dienen, find aus Stein gebaut, die Ba» 
bezimmer haben Fußböden von Marmor, der von unten erhigt wird, und Röhren in den Wän- 
ben leiten die Wärme nad allen Seiten. Der Badende entfleibet fid), midelt fi in wollene 
Deden, zieht, um ſich gegen die Hihe bes Fußbodens zu fhügen, hölzerne Pantoffeln an und ber 
gibt fi) in das Badezimmer. Hier dringt bald ein allgemeiner Schweiß durch die Haut, welcher 
mit faltem Waffer abgemafchen wird. Hierauf wird der Körper mit wollenen Tüchern gerieben 
und mit einer der Haut zuträglichen Seife oder Salbe beftrichen. Gewöhnlich wird damit noch 
bie Operation bes Knetens (Maffirens) verbunden. Der Babewärter fredit den Babenden auf 
einer Tafel aus, begieft ihn mit warmem MWaffer, und beginnt darauf den ganzen Körper bef- 
felben mit einer bewundernswürdigen Geſchicklichkeit zu brüden, zu preffen und zu renken. Alle 
Glieder werden gebehnt und ausgeredt, und ift er mit der einen Seite fertig, fo fängt er bei ber 
andern an. Bald niet er aufdem Badenden, bald faßt er ihn beiden Schultern, bald läßt er das 
Rüdgrath krachen, indem er alle Wirbel deffelben erfchüttert, bald führt er fanfte Schläge auf 
die fleifchigften und mustulöfeften Theile. Darauf nimmt er ein härened Tuch und reibt damit 
den ganzen Körper, reibt mit Bimftein die harte Haut an ben Füßen ab, falbt den Babenden mit 
Seife und Wohlgerüchen, und endigt damit, daß er ihm den Bart und bie Haare abfchert. Diefe 
Behandlung dauert etwa drei Viertelftunden, und man fühlt ſich nach derfelben wie neu geborem, 
Ein Wohlbehagen von unausfprechlihem Reiz durchdringt den Körper und löft fich bald in eis 
nen füßen Schlaf auf. Nach dem Bade ruht man, in einem fühlern Zimmer aufs Lager geftredkt, 
und genießt endlich Kaffee, Sorbet oder Limonabe. 

In Deutfchland, Frankreich, und England waren öffentliche Badeanftalten lange Zeit unbe» 
kannt. Erft während ber Kreuzzüge, ald durch die Berührung, in welche die Abenbländer mit 
den Morgenländern kamen, theild die Bäder Letzterer genauer befannt wurden, theils neben an 
bern Hautkrankheiten auch der Ausfag fich im weftlichen Europa einheimifch machte, wurde bier 
fer Mangel lebhafter empfunden. Zuerft fuchte man biefem Übel durch Anlegung von Hospitä- 
lern zu begegnen, als diefe aber nicht mehr hinreichten, entftanden die Bäder und Babeftuben, 
welche legtere nach) und nach zu öffentlihen Babeanftalten wurden. Außerdem, ober auch mit 
ben Wafferbäbern verbunden, finden ſich gegenmärtig in den gröfern Städten Europas Nach - 
ahmungen der ruff. Dampfbäder, welche in Rußland ſchon lange allgemein gebräuchlich find. 

Das ruſſiſche Bad befteht in einem Saale oder Stübchen aus Holz gebaut, mit rings um 
denſelben herumlaufenden breiten Bänten, auf welche man ſich völlig entfleidet legt. Durch wie 
derholtes Übergießen glühender Kiefelfteine mit Waffer wird ein dichter heißer Dampf erzeugt, 
ber den Badenden einfchließt, und ihn fo ftarf erhigt, daß der Schweiß über feinen ganzen Körper 
ausbricht. Das Thermometer fleigt in diefen erhigten Dämpfen oft, auf 40’— 50’. Nachdem 
der Badende einige Zeit geſchwitzt, auch fich von Zeit zu Zeit durch Übergiefen mit kaltem Waſſer 
wieder abgekühlt hat, läßt fich derfelbe mit Seife, Baftwifchen oder Bürften die Haut abreiben, 
mit eingeweichten Birkenruthen peitſchen, und darauf mit lauem, fpäter mit kaltem Waſſer wa- 
fhen, und zulegt mit ſolchem übergießen. Auch fpringt er wol unmittelbar nad) bem Schwig- 
babe in einen Fluß oder Teich oder ſteckt fi in den Schnee. Diefe Bäder find ein Volksbedürf⸗ 
niß in Rußland, und man findet fie in jedem Dorfe. Die deutfchen Dampfbäber unterfcheiden 
fich dadurch, daß der Dampf hier gewöhnlich in eifernen Keffeln (nicht durch Aufgießen auf glü- 
hende Steine) erzeugt wird, und baf ber Badende in einem mäßig warmen Vorzimmer in wol» 
Iene Deden gemwidelt nachſchwitzen und fein Blut beruhigen fann. Rohere, in Erbhöhlen oder 
Badöfen bereitete Schwigbäber findet man bei vielen Völkern: bei den Finnen, Irländern, ben 
mericanifchen und ſüdamerikaniſchen Urvölkern u. f. w. 

Bon der größten Bedeutung find die Bäder fir die Gefunbheitspflege und Heiltunde. Ihre 
Wirkungen auf den menfchlichen Körper hängen ab von den Beftandtheilen des Babes, ihrer 
Menge, der Dauer und Gebrauchsweife, vorzugsmweife aber von ben Graben ber Wärme oder 
Kälte. Wir fprechen hier zunächft von Wafferbädern. Diefe reinigen die Haut vom Schmug, 
eröffnen dadurch deren Poren, fördern die Abſtoßung der oberften Hautſchichten und dadurch bie 
Berjüngung ber Haut felbft, wirken auch wol durch Auslaugung aus dem Körper oder Auffau- 
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g in bemfelben verändernd auf das Blut. Das einfache kühle Flußbad in ber wärmern 

ahres zeit ift eines der Hauptfächlichften diätetifchen Mittel. Bei diefem Bade wirken gleichmä- 
fig wohlthätig die Kälte, der Drud, Die Bewegung bes Körpers, die Reinigung der Haut und die 
nachfolgende Reaction. Durch diefe Einwirkungen wird die Stärke der feften Theile vermehrt, 
det Umlauf des Blutes befördert und die Ausbünftung erleichtert, die krankhafte Reizbarkeit 
ber Rerven, ſowie die übermäßige Hige bes Körpers vermindert. Daher wendet man dieſes Bab 
auch bei Krankheiten an, welche von einer krankhaften Neizbarkeit und Schwäche herrühren oder 
damit gepaart find, 3. B. bei Hyfterifchen und hypochondriſchen Beſchwerden (Spinalirritation), 
ffrophulöfen und rhachitifchen Kindern, bei reigbaren Jünglingen und Jungfrauen, befonders 
zur Zeit der Gefchlechtsreife, bei Neigung zu Mutterflüffen oder weißen Flüffen u. f. w. Warme 
MWafferbäder haben vorzüglich die Erweichung der Haut aurBeförderung der Ausbünftung und 
Abfhälung zum Zwed und finden deshalb auch ihre Anwendung in Krankheiten, wo durch diefe 
Wirkung eine Heilung erzielt werben foll, befonders bei Hautkrankheiten. Sie dürfen jedoch nicht 
zu oft angewendet werden, weil die Haut fonft zu fehr erfchlafft und für äußere Einwirkungen 
zu empfänglich gemacht wird, weshalb auch unmittelbarnachdem jedesmaligen Gebrauche die Haut 
vorfichtig gegen Kälte zu fhügen ift, wenn man nicht vorzieht, die Haut durch einefalte Übergiefung 
am Schluffe des Babes zu fchliefen und au kräftigen. Ahnliche Wirkungen wie die warmen Bäder, 
nur in erhöhtem Grabe, befigt das allgemeine Waflerdampfbad, von welchem nicht nur bie 
ganze äußere Oberfläche des Körpers, fondern auch die innere Auskleidung der Nefpirationsor- 
gane berührt wird. Daffelbe fördert die Abfchälung der Haut und die Abfchleimung der Schleim- 
häute, fowie den Schweiß fehr bedeutend, und ift eins der wichtigften Zertheilungs- und Heir 
lungsmittel bei gichtifchen und rheumatifchen Übeln, weißen Gefchwülften, Nervenſchmerzen, 
alten Katarrhen u. f. w. Man muf es aber methodifch gebrauchen und dabei die oben erwähnten 
Abkühlungen nicht verabfäumen. 

Hinfichtlich der örtlichen oder Theilbäder gilt im Allgemeinen die Negel, daß heißes Waffer 
das Blut nad) dem von ihm umgebenen Theile zieht, kaltes hingegen es von dem betreffenden 
Theile verdrängt. Daher wendet man heiße Fuf- und Handbäder an, um den Blutandrang vom 
Gehirn und von den Lungen nad) den Ertremitäten hinzuleiten. Kalte Sturz⸗, Tropf-, Negen- 
und Staubbäder werden angewendet, um das Blut aus gewiffen Theilen (befonders aus dem 
Kopfe, 3. B. bei manchen Geiftestrankheiten) au vertreiben und die erweiterten Gefäßchen wie 
der zufammenzuziehen, daher als Zertheilungsmittel von Entzündungen. Doch bewirkt auch das 
Eintauchen in kaltes Waffer in der Nachwirkung ftärfern Blutzudrang nad) dem Eintauchen. 
Sehr energifch wirken die Douchebäder. Ein mehr oder weniger ſtarker Warferftrahl wird hier» 
bei auf einen Punkt des Körpers geleitet, wo er Belebung, Zertheilung, aber auch bei Übermaß 
Entzündung und Geſchwulſt Hervorbringen kann. Man benugt diefe Bäder befonders bei Ab» 
normitäten des Nervenfyftems und franfhaften Ablagerungen, neuerdings als auffteigende 
Douche bei Uteruskrankheiten, Menftruationsbefchwerden, Leukorrhöen, Stuhlverftopfung, und 
als fchottifche Douche (abwechfelnd heiß und kalt) gegen Lähmungen. 

Arzneilihe (medicamentöfe) Bäder, denen man wirffame Stoffe beigemifcht hat, find eine 
ber wichtigften Einverleibungsmethoden der Heiltunde, da die Haut gegen das Eindringen frem- 
ber Subftanzen durchaus nicht verfchloffen ift, da fein anderes Organ einem dem Körper einzu. 
verleibenden Mittel auf einmal eine fo große Oberfläche darbietet, zuweilen auch die übrigen 
Wege, durch welche Arzneimittel in den Körper gebracht werden, nicht benugt werden können, 
und oft durch folche dem Waſſer beigemifchte Arzneiftoffe einem örtlichen krankhaften Zuftande 
der Haut begegnet werden fann. Solche Bäder geben theild Nahahmungen der natürlichen 
Mineralwäffer ab, theild andere heilfräftige Mifchungen. Von mineralifhen Subftanzen 
mifcht man unter das MWaffer Koch-, Stein und Seefalz, falzfauren Kalt, Salpeterfalzfäure, 
ägenden Quedfilberfublimat, ägendes oder kohlenfaures Kali oder Natron, Afche, Seife, Job, 
Schwefel, Eifen u. f. w.; von vegetabilifchen Wein, Effig, Auflöfungen ätherifcher Die, Auf 
güffe von Thymian, Rosmarin, Lavendel, Wermuth, Kalmus, Weiden-, Eichen: , Chinarinde 
u. f.w.; von animalifchen Mich, Blut, Fleiſchbrühe u. ſ. w. Ob von legtern (den fogenannten 
nährenden) viel in den Körper aufgenommen wird, ift freilich zweifelhaft. Auch dem Waffer, 
welches man ald Dampf auf den Körper einwirken läßt, hat man mit gutem Erfolg Arzneiftoffe 
augefegt, die natürlich flüchtiger Natur fein müffen. Ift das Dampfbad allgemein, fo müffen 
Stoffe vermieden werden, welche einen nachtheiligen Einfluß auf die Refpirationsorgane äußern, 
bei partiellen, die in gewiffen Apparaten angewendet werben, ift dieſes weniger zu berüdfichtigen. 
Hieran ſchließen fi) die fogenannten Rauchbäber oder mebicamentöfen Räucherungen, in benen 
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der ganze Körper, mit Ausfchluß des Kopfes oder einzelne Theile deffelben, mit Dämpfen in 
Berührung gebracht werden, die man durch vollftändige oder theilweife Verflüchtigung trockener 
Arzneiftoffe erzeugt. Angewendet werben hierzu harzige aromatifche Subftanzen, Weihrauch, 
Myrrhe, Benzoe, Bernftein, Schwefel, Zinnober und Duedfilber. Die Anwendung mufin einem 
fogenannten Räucerungskaften gefchehen, in welchem nur der beftinnmte Körpertheil mit den 
Dämpfen eingefhloffen wird, Damit die Refpirationsorgane nicht beläftigt werden. Die größte 
Borficht ift bei den Rauchbäbdern von Schwefel und Duedfilber nöthig, weil fie leicht gefährliche 
Zufälle herbeiführen. Eine Art animalifches Dunftbad ift das fogenannte Thierbad, welches 
ſchon den Alten befannt war, und befonders bei Lähmungen großen Ruf hat. Entweder wird 
der ganze Körper bed Patienten in die Haut eines frifch gefchlachteten Thieres eingehüllt, oder es 
werden die franfen Theile in die geöffnete Bruft: oder Bauchhöhle des noch lebenswarmen Thiered 
ober in deffen Gebärme oder in das frifch abgelaffene Blut hineingehalten. Auch legt man klei⸗ 
nere gefpaltene eben getödtete Thiere auf einzelne kranke Stellen des Körpers. Von Gasbädern 
find beſonders die von Schwefelwafferftoffgas und die von Eohlenfaurem Gas gebräuchlich, na» 
mentlich an gewiffen Heilquellen. Erfteres, in geringer Quantität der atmofphärifchen Luft bei⸗ 
gemifcht, flimmt die Neizbarkeit der Ruftwege herab und mäßigt die Befchwerden bei manchen 
Athmungskrankheiten. In ftärkerer Quantität mit der Haut in Berührung gebracht, ift es bei 
Krankheiten von Nugen, welche fi) von unterdrüdten Hautfunctionen herleiten laffen. Letztere 
wirft gelind reizend auf die Haut, fördert den Monatsfluß, und wird befonders in Form von 
Halbbädern an manchen Eurorten häufig gebraucht. Neuerdings läßt man in Soolbäbern (4.2. 
Iſchl, Nehme) die mit Salztheilen geſchwängerte Ausbünftung der Salzquelle in gejchloffenen 
Räumen auf die Haut und Lungen der darin herummandelnden Kranken einwirken. 

Ein Bad in einer imponderabeln Flüfjigkeit gebraucht man, wenn man den Körper den Ein« 
wirfungen des Sonnenlichts oder der Elektricität ausfegt (Sonnenbad, elektrifches oder galva- 
nifches Bad). Letztere wird entweder fo angewendet, daß man den Körper ifolirt und mit Elek⸗ 
tricität anfüllt, oder daß man ihm in einer ifolirten Wanne der Einwirkung des in das Waffer 
geleiteten galvanifchen Stroms ausfegt, oder daf man den elektrifchen Hauch wie eine Douche 
auf eine beftimmte Stelle ausftrömen läßt. Beide Arten von Bädern find in gewiffen Nerven- 
leiden von Nugen. Bäder in feftweihen Subftanzen find die Schlammbäder. (S. Mineral« 
wäfler.) Unter bie Bäder in feſten Stoffen endlich rechnet man das Schneebad, das Erdbad, 
das Sandbad, das Afchenbad und das Raubbad. Das Schneebad wendet manan, um Erfrorene 
wieder ind Leben zurüdzurufen. Man umgibt den ganzen Körper mit Schnee und bringt diefen 
durch äußere Wärme zum Schmelzen. Das Erdbad, nämlich das Eingraben oder Bebeden 
des ganzen Körpers, ausfchlieglich des Kopfes, mit frifcher Erde, wird mit Nugen bei Scheintod 
nach dem Bligfchlage angewendet. Trodene Afchen- und Sandbäber, mäßig erwärmt, haben 
befonders bei Wiederbelebung Ertruntener gute Dienfte geleiftet. Allgemeine oder örtlihefaub- 
bäder macht man aus trodenen Birken-, Ellern-, Kiefern- und andern Blättern, mit benen man 
den Franken Theil überfhüttet. Sie find berühmt gegen Wafferfuchten und wirken fräftig 
fhweißtreibend. Die Benennungen Wafferbad und Sandbad find, beiläufig bemerkt, auch in 
die Chemie übergegangen und bezeichnen eine Vorrichtung, mitteld welcher Gefäße, die bis zu 
einem beftimmten Grabe erhigt werden follen, nicht unmittelbar mit dem Feuer in Berührung 
fommen, fondern mittelbar durch heißes Waffer oder heißen Sand ihre Wärme erhalten, ſodaß 
dadurch eine gleihmäßige Erwärmung erzielt, und eine übermäßige Hige vermieden wird. Die 
wichtigften Schriften über Bäder (mit Ausſchluß der Mineralquellen und Kaltwafferheilan- 
falten) find: Marcard, „Über die Natur und Gebraud) der Bäder!‘ (Hannov. 1793), Speier, 
Ideen über die Natur und Anwendungsart natürlicher und fünftlicher Bäbder ” (Berl. 1805), 
Kaufch, „Über die Bäder“ (Lpz. 1806), Biſchoff, „Über das Bedürfniß von Bädern“ (Bonn 
1843), Meißner, „Abhandlung über die Bäder (Rpz. 1832). Über Damprbäber fehrieben vor ⸗ 
nehmlicy Engelmann (Königsb. 1828), von Vering (Wien 1850), Pochhammer (Berl. 1824), 
Hille (Dresd. 1829), Wendt (Bresl. 1830), Wilfon (überf. v. Neichmeifter, Lpz. 1839), 
Freuler-Ringt (Schaffhaufen 1848). 

Badäjoz, bei den Römern Pax Julia, bei den Mauren Beledain, d. i. Boden ber Gefund- 
beit genannt, die befeftigte Hauptftadt der fpan. Landfchaft Eftremabura, liegt am Linken Ufer 
der Guadiana, über welche eine fteinerne Brüde von 28 Bogen führt, in einer fruchtbaren Ge- 
gend unfern der portug. Grenze, und hat 15000 E. Sie ift der Sig eines Generalcapitäns und 
eines Biſchofs, hateine Stüdgieferei, einen merfwürdigen Dom mit prachtvoller Orgelund mit 
Gemälden von Muteo Cerezo und Morales, deffen Vaterftadt B. ift, und unterhält bei lebhaf - 
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tem Handel Fabriken für Hüte, Leder und Fayence. Als ein Schlüffel zu Portugal ıft fie in der 
Kriegsgefchichte vielfach wichtig geworben. Sie wurde 1660 von den Portugiefen und 1705 im 
Spanifchen Erbfolgekriegevon den Alliirten vergeblich belagert. Im franz. Kriege wurbe B. drei 
mal durch die Engländer unter Wellington belagert, zum erften male nach der Eroberung von 
Diivenza 16. April 1814, doch mußte, da Soult zum Entfag anrüdte, die Belagerung 14. Mai 
aufgehoben werden; zum zweiten male nad) den Schlachten von Fuentes d'Onor und bei Al 
buera, vom 25. Mai bis 16. Juni 18411, doch ebenfall® vergebens. Die dritte Einſchließung 
17. März 1812 endete mit der Eroberung der Stadt durch Sturm 7. April, nad) einem mör- 
berifchen Kampfe und einem Verluſte während der 2Otägigen Belagerung von 72 Offizieren 
und 965 Mann an Todten und 506 Dffizieren und 3485 Mann an Verwundeten. Die Be- 
fagung mit dem commandirenden General Philippon warb gefangen. Im Frieden zu B. ge - 
fchloffen zwifchen Spanien und Portugal 6. Juni 1801, verfpracd Portugal feine Häfen den 
Engländern zu verfchließen; Spanien aber behielt das eroberte Dlivenza und beffen Gebiet an 
der Guadiana. Hierauf ſchloß auch Frankreich Frieden mit Portugal 29. Sept., durch welchen 
es vortheilhaftere Handelsbewilligungen und eine neue Grenze in Guyana erhielt. 

Badallochio (Lifte) genannt Rofa, ein geſchickter Kupferftecher und Maler zu Anfang des 
417. Zahrh., der Annibal Earacci zum Lehrer, und Ranfranco zum Gefährten hatte. Mit Leg- 
term aufammen ftach er die Bibel Rafael's in 23 Blättern. Lanzi in feiner „Gefchichte der 
Malerei” fagt von Beiden, daß fie weniger gaben als fie konnten. B.'s Leichtigkeit im Zeichnen 
war außerordentlich; doch wurde er in der Erfindung von andern Schülern des Caracci über 
troffen. Arbeiten von ihm finden fi in Neggio (die Kuppel St.-Johannis), ferner im Mobene- 
fifchen im herzogl. Palafte zu Gualtieri (die Thaten des Hercules), dann in Parma (der heil. 
Franz bei den Kapuzinern). In legterm Orte warb B. geboren. 

Baden, das Großherzogthum, ift der fübmeftlichfte der deutfchen Bundesftaaten. Derfelbe 
erſtreckt fich, bei einer Größe von 278% AM., in Richtung der oberrheinifchen Tiefebene und 
des Schwarzmwalbes von bem Wertheimer Sübdfnie des Mains bis zum Bodenfee, und wird im 
D. und N. von Baiern und MWürtemberg, dem hohenzollernfchen Lande und Heffen-Darmftadt 
begrenzt, und durch den Rhein weftlich von der bair. Pfalz und von Frankreich, wie füblich von 
der Schweiz gefchieben. Politifch iſt B. eingetheilt in vier Kreife, und zwar von Süd nad) Nordin 
den Seekreis, Ober-, Mittel: und Unter-Rheinfreis, welche wieder in 79 Bezirksämter zerfallen. 

Geographie und Statiftit. In phyſiſcher Rückſicht zerfällt B. in das weftliche am rechten 
Rheinufer gelegene Tiefland und in das öftliche Gebirgs und Hügelland, und zwar in ſolchem 
Berhältnif, daß der Ziefebene ein Fünftel und dem Berglande vier Fünftel zufommen. Unter 
ben Gebirgen tritt der Schwarzwald (ſ. d.) am bedeutendften hervor. Er gehört auf einer Strecke 
von 21 M., von Sädingen bis Pforzheim, faft ausfchließend B. an, fällt mit fteilen Rändern 
weftlich ab, und geht durch höhere Bergebenen zu den würtemb. Nedarplateaus über. Er nimmt 
von S. nad) N. in feiner mittleren Höhe von 3900 — 2600 F. ab, wird durch tiefe romantifche 
und wilde Thaͤler mehrfach gruppirt, und trägt als ausgezeichnetfte Gipfel im Süden den Felb- 
berg und Belchen. Die Erniedrigung des bad. Berglandes im N. der Murg wird im Allge- 
meinen bad Nedargebirge genannt bis zum fteilen Quereinfchnitt des Nedarthals, jenfeit deſſen 
fi) der Odenwald (f. b.) erhebt, der feine Maffen faft ganz im Großherzogthum Heffen ausbreis 
tet und nur mit feinen Dftgrenzen in Umgebung des Kagenbudels unweit Eberbad) auf bad. 
Boden ruht. Im füblichen Theile, im Seekreiſe, erheben fich die langgeſtreckten Plateauflächen 
des beutfchen Jura zwifchen ben Nhein- und Donaudurhbrüchen, in B. unter dem Localnamen 
bes Randen, der im Nordweſten fteil und furz abfällt, aber im Dften zu den ſchwäb. Plateau- 
abfchnitten des nellenburger und hegauer Hügellandes in fanften Formen übergeht. Ifolirt in 
dem ebenen Rheinthale fteht im Oberrheinkreife zwiſchen Altbreiſach und Endingen die Heine 
bafaltifche Berggruppe bes Kaiferftuhls, 1100 F. über dem Rheinfpiegel. 

B. wird durch den Rhein und die Donau in den Bereich zweier entgegengefegter Meerge- 
biete gezogen; doch greift die Donau nur mit ihrem ungefähr 16 AM. faffenden Quellgebiete 
in den nördlichen Theil des Seekreifes. Nachdem ber Flußfee des Rheins, der Bodenfee, mit 
ben norbweftlichen Theilen des Uberlinger-, Unter- und Zellerfees in B. eingebuchtet, bildet ber 
Strom in unruhigem Laufe, mehrfach durch ſchweiz. Übergreifungen unterbrochen, die Süb- 
grenze; unterhalb Bafel aber bis unterhalb Manheim macht er die natürliche Weftgrenze aus. 
Durch infelreichen und mannichfach gefchlängelten Lauf charakterifirt, trägt er von Baſel bie 
Strasburg Fahrzeuge von 5— E00 Etr., von Strasburg ab Schiffe von 2500 Etr. und Dampf- 
boote. An feiner rechten Uferfeite nimmt er folgende Nebenflüffe auf: die Wiefe, El; mit der 
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Treiſam, Kinzig mit ber Schutter, Murg, Pfinz und Nedar. Die norböftliche Grengberührung 
des Mains ift durch die Taubereinmündung bei Wertheim wichtig. Außer dem Antheil am Bo- 
benfee beſizt B. keinen See von Bedeutung, wol aber auf dem Schwarzwalde folgende unter 
dem Namen von Seen vorkommende Wafferfammlungen Hleinern Umfangs: Mummelfee, 
Wildefee, Feldfee, Zitifee und den Nonnenmattweiher mit einer ſchwimmenden Inſel. Da bie 
Differenz zwiſchen dem höchſten und niedrigften Punkte in B. (Feldberg 4600 F. und Man- 
heim 258 F.) 4500 F. beträgt, fo findet natürlich auch ein großer Mimatifcher Wechſel, nament- 
Nic) in der Wärmevertheilung, ftatt. Es läßt fich die mittlere Temperatur der@bene zu 8" und die 
bes Gebirgslands zu 54 R. annehmen, und es gehört ſonach die bad. Rheinebene zu dem 
wärmften Gegenden ganz Deutfchlands. Diefe glücklichen, durd) die meteorologiſchen Erſchei⸗ 
nungen bes Niederfchlags, des Luftzugs und der Gewitter keineswegs nachtheilig beeinträchtig- 
ten Klimaverhältniffe ftempeln B. im Allgemeinen zu einem der gefegnetften Länder Europas, 
bie Rheinebene, mit geringer Ausnahme einiger Sand» und Kieferftreden im Süden, zu einem 
reichen Fruchtfelde, die öftlichen Worberge zu einem blühenden Garten. Neben vielfältig tragen- 
ben Roggen-, Gerfte- und Weizenfeldern erblidtt man Maisfelder, die 340-350 fältig tragen; 
fie wechfeln ab mit den fchönften Obfthainen des Nuf-, Kirfch, Pflaumen-, Apfel- und Birn⸗ 
baums und bem die weftlihen Zerraffen des Schwarzwalds fchmüdenden Weinftod. An die- 
fen reigenden Vorbergen fteigt der Nußbaum bis zur Höhe von 1500, die Nebe bis zu 1400 F., 
die übrigen Obftforten begleiten die höhern Regionen bis zu 2000, der wilde Kirfhbaum fogar 
bis 2500 $., immer noch in Gefellfchaft der ergiebigen Eultur der Eerealien. Unter diefen fteigt 
her Hafer noch bis 5500 F. auf, von wo an er durch herrliche Futterfräuter vertreten wirb, die 
bie ausfchließliche Zone der Viehzucht bezeichnen. 
Auf ſolche Weife reich von der Natur unterftügt, wuchs die Bevölkerung bis 1846 alljährlich 
- im Durchſchnitt um 0,92 Proc. Im J. 1849 wurde die Gefammtbevölterung auf 1,555950 
Köpfe officiell angegeben. Sie befteht faft ausfchlieflich aus Deutfchen, und zwar alemanni« 
ſchen Stamms in den hohen Schwarzwaldgegenden bis zur Murg, fränk. von der Murg nord- 
oftwärts, und ſchwäb. Stammes in den Plateaugegenden am Bodenfee. Als längft mit der 
Volksmaſſe verfchmolgene Fremblinge erfcheinen die Waldenfer und Hugenotten, während als 
eigentliche Fremde nur die Juden zu betrachten find. Die röm.-tath. Kirche ift die herrfchende ; 
zu ihr bekennen fich unter 1000 Bewohnern 671, dagegen 512 zum evangelifchen, 16 zum mo⸗ 
faifhen und 1 zum mennonitifchen Glauben. Unter den Befchäftigungen der Bewohner ift der 
Betrieb der Randwirthfchaft überwiegend. Da viele der Gemerbetreibenden ſich auch mit dem 
Aderbau befhäftigen, fo fann man annehmen, daß unter 1000 Familien fic) 666 der Land- 
wirthfchaft widmen, 169 aber ausſchließlich Gewerbe treiben, mithin 835 Familien allein der 
producirenden Claffe angehören. Die phyfifche Eultur des Landes gewährt reichliche Ausbeute. 
Ein Raum von beinahe 100 AM. wird von Ader- und Gartenland bedeckt, auf dem man über 
die Hälfte Dinkel, demnächſt Hafer, Noggen, Gerfte, Weizen, viel Mais, Kartoffeln, Hülfen- 
früchte und Gemüfe aller Art erzicht. Auf 42 AM. pflegt man Handelsgewächfe, namentlich 
Hanf mit jährlihem Ertrag von 145000 Etr., Tabad mit 150000 Etr. jährlicher Ernte im 
Geldwerthe von etwa 2 Mil. Gtön., fehr ſchönen Hopfen und überall Raps und Mohn, dagegen 
nur in ben Gebirgsgegenden Flach, während einen wichtigen Eulturzweig die Obſtzucht auf 
Kern» und Steinobft, Kaftanien, Wallnüffe, Mandeln u. dgl. ausmacht. Wein wird auf 4'% 
AM. gezogen, in verfchiedenen Sorten, wie Affenthaler, Wertheimer, Bergfträßer, Markgräf« 
ler und Seewein, auögeführt und in einer Durchſchnittsernte von jährlich 407540 Ohm gewon- 
nen. Etwa 27 AM. gehören zum fhönften Wiefenbeftand, und 22 AM. zu Weiden oder 
Hutungen und fogenanntem Reutfeld, d. h. folchem, das nur in größern Zeitzmifchenräumen 
bebaut wird. Ein fehr wichtiges und ausgedehntes Feld hat die Forftcultur, denn faft ein Drittheil 
bes ganzen Landes (85 AM.) ift mit Wald beftanden. Der Schwarzwald gehört zu ben aus« 
gezeichnetften deutfhen Nadelholzwaldungen ; in ihm erblidt man ganze Beftände herrli⸗ 
her Weißtannen von 160—180 F. Höhe, die zum Schiffbau in die Niederlande ausgeführt 
werben. Rur etwa ADAM. mögen demnach den unangebauten Boden des Landes bilden. Hand 
in Hand mit der ausgedehnten Ader- und Wiefencultur und dem reichlich verbreiteten Präftig 
grünenden Waldboden geht die Unterhaltung einer anfehnlichen Viehzucht, die ungefähr in fol- 
genden Zahlen-einen hohen Werth repräfentirt: 73200 Pferde, 700 Efel, 481000 Stüd 
‚Rindvieh, 189000 Schafe, 22100 Ziegen, 480000 Schweine, ſonach ein Zotalviehftand von 
1,066000 Stüd, zu dem noch die Pflege von 14050 Bienenftödten fommt. Zur Belebung und 
Bervolltommnung der Landwirthſchaft und Viehzucht wirkt der Landwirthfchaftliche Verein zu 
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Karlsruhe mit feinen Zmweigvereinen zu Heidelberg, Wertheim, Freiburg und Donauefchingen, 
wie für die Verbefferung der Pferdezucht ein Landgeftüt mit Ställen in Karlsruhe, Bruchfal 
und Waghäufel. Der Mineralreihthum des Landes fcheint noch nicht in dem Mafe durch ben 
Bergbaubetrieb gewürdigt zu fein, wie er wol verdient; doch mit jedem Jahre entfpricht die 
thätige Wirkfamkeit der Bergwerkögefellfhaft zu Karlsruhe mehr den gerechten Erwartungen. 
Die Haupterzeugniffe des Mineralreihthums Laffen ſich im Allgemeinen durch folgende Zahlen- 
werthe darftellen: 7 Mark Gold und 600 Mark Silber, 900 Er. Kupfer, 1900 Blei, 1200 
Stätte, 173770 Eifen, 500 Braunftein, 150 Kobalt, 500000 Kochſalz und 50000 Etr. Stein« 
kohlen. Neiche Galmeigruben wurden neuerdings bei Wiesloch entdedt. Gold wird aus dem 
Rheinfande gewafchen, früher, als man noch die Ducaten mit der Umfchrift „Sic fulgent 
litora Rheni” daraus fchlug, in dem ganzen Bereiche von Bafel bis Manheim, jegt nur noch 
bei Wittenweier im Amte Lahr und Philippsburg. Die beiden Hauptfalinen find die Lubwigs« 
faline bei Rappenau im Unterrheinkreife und die gleichnamige bei Dürrheim im Seefreife. Einen 
großen Reichthum befigt B. an Mineralquellen, deren faft 60, theils Schwefel theild Stahlwafe 
fer, theils Säuerlinge gezählt werden. Daher gibt es eine Menge vielbefuchter Babeorte, fo 
3. B. Baden-Baden, Badenweiler, Antogaft, Griesbach, Freiersbach, Petersthal, Rippoltsau, 
Glotterthal, Langenbrüden, Nordwaffer, Rappenau und Überlingen. 

Für die fteigende Negfamteit der Betriebszweige technifcher Eultur geben ungefähr 300 Fa- 
briten und Manufacturen mit mehrdenn 9000 Arbeitern und einer jährlichen Production von 14 
MU. Gldn. Zeugniß; feit Anfchluß anden deutfchen Zollvereinim$. 1855 zählt man 60 neuent« 
ftandene Fabriken mit ungefähr 1500 Arbeitern und einer Mehrproduction von faft 3,500000 
Gldn. Die Induftriethätigkeit erſtreckt ſich vorzugsweiſe auf folgende Gegenftände: Band- und 
Baummwollenmanufacturen, am bedeutendften zu St.-Blafien ; Bijouteriearbeiten und TZabadfa- 
brifation, die unter allen wol die erfte Stelle einnimmt ; ferner Cichorienbereitung, Papier-, Tuch ° 
und Lederfabrifation, Bierbrauerei und für die Schwarzwalddiſtricke, ald charakteriſtiſch und in 
der ganzen Welt bekannt, die Verfertigung hölgerner Uhren und Strohflechtwaaren. Die Beob- 
achtungen der neueften Zeitberechtigen auf folche Weife zu der Hoffnung, daß ſich B.6 Actixham 
del gegen ben bisher herrfchenden Speditiond- und Zranfitohandel fchnell entfalten wird, um fo 
mehr, da der Verkehr materiell wie geiftig ftets neue Stügen erhält. Die beiden Hauptausfuhre 
artikel find Wein und Holz, welches legtere, faft ausfchließend den Niederlanden zugeführt, ein 
Capital von mindeftens 3 Mill. Gldn. einbringt; demnächſt Getreide, Hanf, Tabad, Obft, DI, 
Kirſchwaſſer, Salz, Leinwand, Baummollenzeuge, Schwarzwälder Uhren, Holz» und Stroß- 
waaren, Bijouteriewaaren, Papier u. ſ. w. Wefentliche Einfuhrartitel find Colonialmaaren, 
Südfrüchte, Arzneiwaaren, Pferde, Wolle, Baummolle, Seidenwaaren, Eifen, Stahl und 
Luxusartikel. Der badifche Münzfuf ift der 24-Guldenfuß, der Gulden zu 60 Kreuzer; Maß 
und Gewicht ift nach dem Decimalſyſtem eingetheilt. Wie im Allgemeinen der Aufſchwung 
bes Induftriewefens für einen höhern geiftigen Eulturgrad des Volks fpricht, fo gilt das auch 
ganz befonders in B., deffen Bewohner auf einer Bildungsftufe ftehen, die Deutfchland würdig 
vepräfentirt. Die Schuleinrichtungen geben zur höchften Ausbildung jedem Einzelnen Gele- 
genheit; und eine Menge gemeinnügiger Inftitute, wie Bibliothefen, Mufeen und Gabinete 
aller Art find lautfprechende Zierden der feinern Givilifation. 

Die Regentfchaft des in allen feinen Theilen untheilbaren und unveräußerlichen Grofherzog- 
thums ift nach dem Rechte der Erftgeburt in männlicher und nad) deren Ausfterben aud) in 
weiblicher Rinie erblich. Der Thronfolger heißt Erbgroßherzog, alle nachgeborenen Söhne und 
Töchter heißen Markgrafen und Markgräfinnen von B. Der Regent ift an eine fländifche Ver- 
faffung gebunden. Die Ständeverfammlung, welche alle zwei Jahre zu einer ordentlichen Sigung 
berufen wird, befteht aus zwei Kammern und hat in ihrem Wirken, fei es im Einverftändnif mit 
ber Regierung oder in würdig gehaltener Oppofition und energifcher Vertretung der Landesvor« 
theile, nicht allein glänzende Reſultate aufzuweifen, ſondern ſich auch in mweiteftem Streife bie 
achtungsmerthefte Aufmerkfamkeit zugemwendet. Die erfte Kammer befteht aus den Prinzen des 
großherzoglichen Haufes, den Häuptern der ftandesherrlichen Familien (fieben Fürften und drei 
Grafen) und der abeligen Familien, welchen, wenn fie ein Stamm- und Lehngut von wenig« 
ftend 500000 Gldn. befigen, der Großherzog die Würde bes hohen Adels verleiht, dem kath. 
Landesbifchof und evang. Prälaten, zwei Abgeorbneten der Landesuniverfitäten und acht vom 
Großherzog ohne Rüdficht auf Stand und Geburt erwählten Mitgliedern. Die zweite Kammer 
befteht aus 63 für acht Jahre gewählten Abgeordneten, und zwar 22 Abgeordneten beftimmter 
Städte und den Deputirten der 41 Wahlbezirke der Amter, fodaß ungefähr 16000 Seelen 
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ourch einen Deputirten vertreten werden. Weniger als anderwärts bat man in B. bei dem 
—— Defig gefehen ; jeder angeſeſſene Staatsbürger und alle Staatsbeamten können 
an der Ernennung der Wahlmänner Theil nehmen und Wahlmänner werden. Nur müffen 
Abgeordnete entweder eine Steuer von einem Capital von 10000 Fl. entrichten, oder ein geiſili⸗ 
ches oder weltliches Amt befigen, das wenigftens 1500 Fl. einträgt. Die höchſte vollgiehende 
und berathende Landesbehörde ift das Staatsminifterium. Der Großherzog führt in ihm den 
Vorſitz, und es zerfällt in die Minifterien des großherzoglichen Haufes und der auswärtigen An 
gelegenheiten, der Juftis, des Innern, des Kriegs und der Finanzen. Das Budget der Ausga- 
ben beträgt nach dem Voranſchlag für 1851 über 17'% Mit. Gldn., und hat feit ungefähr 
20 3. faft mit jeder Finangperiode augenommen. Die Roheinnahme ift auf 17,500000 veran- -· 
fhlagt; die Reineinnahme des ordentlihen Budgets wird auf 9,165000 Gldn. berechnet, 
worin bie außerorbentlichen Erträge, 3. B. auch der Poft und Eifenbahnen, nicht enthalten find. 
Die Staatsfchuld hat ſich (ohne die Eifenbahnfchuld) durch die Ereigniffe der Jahre 1848 und 
1849 auf 26% Mill. Gulden vermehrt. Das Militär wird durch allgemeine Dienftpflichtigkeit, 
mit Ausnahme ber ftandesherrlichen Familien, refrutirt, und ftellte zum achten Armeecorps des 
deutfchen Bunbesheers ein Eontingent von 10400 Mann mit einer Neferve von 57,35 Mann. 
Es beftehen drei Ritterorden: A) der 1715 geftiftete Hausorden der Treue, 2) der 1807 gegrün⸗ 
dete und mit einer jährlichen Mente verbundene Karl» Friedrich8- Verdienftorden, 5) der 1812 
geftiftete Zähringer Röwenorden. Außerdem gibt es eine Militär-Verdienftmedaille und gleiche 
Dienftauszeihnung. Haupt und Refidenzftadt ift Karlsruhe, die Kreishauptftädte find Kon- 
ftanz, Freiburg, Karlsruhe (früher Raftadt) und Manheim. 

Hitere Geſchichte, Bis 1819. Nachdem die Alemannen in B. unter die Suprematie der 
Franken gefommen, warb auch unter ihnen das Chriftenthum verbreitet. Wiederholte Verſuche 
zur Herftellung ihrer Unabhängigkeit, namentlich unter ihrem Herzog Gottfried, aus deffen 
Haufe die jegigen Negenten ihren Urfprung ableiten, hatten feinen Erfolg. Durch Pipin den 
Kleinen wurde 748 das Herzogthum Alemannien aufgelöft; doc blieben die Abkömmlinge 
Gottfried's, unter diefen ein Gerold und deffen Sohn Berthold, Gau- oder Landgrafen in der 
Baar, welche Landgraffchaft jegt die Fürften von Fürftenberg unter bad. Hoheit befigen. Später 
kommt ein Gebhard, der von einem Berthold in der Baar abftammen fol, ald Graf im Breis- 
gau vor. Er ift der Vater des Herzogs Berthold, der das Schloß Zähringen im Breisgau er» 
baute, und mit dem die ununterbrodhene Reihe ber Fürften aus dem Haufe Zähringen beginnt. 
Diefer Berthold, der von Kaifer Heinrich ill. für den Todesfall des bejahrten Herzogs Otto 
von Schweinfurt, die Anwartfchaft auf das Herzogthum Schwaben bekam, nahm noch bei def» 
fen Lebzeiten den herzoglichen Zitel an, den er nach mannichfachem Wechfel von Enwerb und 
Verluft nebft feinen Gütern im Breisgau, in der Ortenau, im Schwarzwalde und Nedargau 
1078 auf feinen älteften Sohn, Berthold II., vererbte. Die männlichen Nachkommen beffelben 
erhielten das Herzogthum Burgund, konnten es aber nur zum Theil behaupten, und ftarben 
1218 mit Berthold V. aus. Diefen Legtern beerbten zwei Töchter, von denen Agnes, des Gra- 
fen von Urach Gemahlin, die meiften zähringifchen Güter in Schwaben, nebft Freiburg im Breis- 
gau, und Anna, des Grafen von Kyburg Gemahlin, die ſchweiz. und burgund. Freigüter er» 
hielt. Das Übrige fiel dem Reiche zu. Berthold's L zweiter Sohn, Hermann L., befaß ſchon bei 
feines Vaters Pebzeiten Hochberg im Breisgau, wozu auch Baden gehörte, und nahm den Mark. 
grafentitel an. Später zog er ſich in das Klofter zu Clugny zurüd, und ftarb hier noch vor feir 
nem Vater 1074. Sein Erbe war fein Sohn Hermann II, der fic) zuerft Markgraf von Baden 
nannte und Stammvater des jegt noch blühenden Haufes Baden ward. Er ftarb 1150, nachdem 
er den hohenftaufifchen Kaifern Konrad und Friedrich L wichtige Dienfte geleiftet hatte, und 
von diefen zum Herzog von Verona ernannt worden war. Sein Sohn, Hermann III, ber jenen 
Zitel behielt, ein Liebling Kaifer Friedrich's I, ftarb 1160 auf einem Kreuzzuge in Antiochien. 
Seine Söhne, Hermann IV. und Heinrich, theilten bie Lande um das J. 1190 und flifteten 
zwei Linien, jener die badifche, biefer die hochbergifche. Hermann IV. erhielt vom Kaifer Fried» 
rich II. für Die durch feine Gemahlin ererbte Hälfte der Stadt Braunſchweig bie Stadt Durlad), 
ein ehemaliges Eigenthum der Herzoge von Zähringen, als Freigut und Ettlingen als Lehen. 
Von feinen beiden Söhnen pflanzte Rubolf den bad. Stamm fort. Der ältere aber, Her 
mann V., erhielt Durch feine Gemahlin Gertrud, Herzogin von Oftreih, ein Recht auf dieſes 
Herzogthum, kam auch in den Befig deſſelben, warb jedoch zwei Jahre darauf vergiftet, und 
fein Sohn Friedrich mit Konradin von Schwaben 1268 in Neapel enthauptet, Daher das Haus 
Sonv.Lex. Zehnte Xufl, U. 11 
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Die reiche Erbſchafi wieder verlor. Citfäberh aber, Hermann's V. Schweſtettochter, Heivafheke 
den Herzog Albreift, Kaifer Rudsif's von Habsburg Sohn, der nach der Meinung ber dame 
figen Zeit nun erft ein volles Recht auf Oſtreich erhielt. Hermann's V. Bruder, Markgraf Ru 
dolf von B., vereinigte.die Herrfhaft Eberftein mit feinen Randen, und zog mehre hohenſtau⸗ 
fifche Güter während des großen Zwiſchenreichs an ſich; Kaifer Rudolf I. aber nahm ihm diefe 
wieder ab. Ihm folgte Hermann VL, deffen Söhne Friedrich und Rudolf IV. abermals zwei 
Linien ftifteten. Friedrich 8 Linie farb bald aus; Nubolf hingegen pflanzte feinen Stamm fort. 
Die weitere Gefchichte von. enthält fortgefegte Theilungen, die dem Lande fehr ſchaͤdlich waren. 
Markgraf Chriſtoph, geft. 1527, der ſaͤmmtliche bad. Rande vereinigte, theilte diefelben aufs 
nene unter feine drei Söhne, von denen der eine bald ftarb, die beiden andern die Linien Baden ⸗ 
Baden und Baden-Durlach ftifteten. Bernhard,geft.1557, der Stifter des Haufes Baden-Baden, 
führte die Reformation in feinen Landen ein. Sein Enkel Philipp kam unter die Vormundſchaft 
des Herzogs von Baiern, welcher während derfelben die evangelifche Lehre wieder abſchaffte. 
Philipp ftarb 1588 und das Land fiel an feinen Vetter Eduard, der zur Fath. Kirche überging. 
Eduard befüümmerte fi) wenig um die Regierung, lebte in der Fremde und machte bedeutende 
Schulden. Kaifer Rudolf II. übertrug daher die Verwaltung des Landes den Herzogen von 
Baiern und Lothringen. Diefem Befchluffe widerfegte fih der Markgraf Ernft Friebrih und 
nahm das Land 1599 in Befig; erft 1629 ward es dem Markgrafen Wilhelm, Eduard's Sohn, 
wieder eingeräumt. Die Linie Baden-Baden ftarb 1771 aus, und alle bad. Lande wurden nun 
wieder vereinigt. Chriſtoph's I. zweiter Sohn, Ernſt, geft. 1555, war der Stifterder Linie Baden- 
Durlach. Er nahm die proteftantifche Lehre an, welche von feinem Sohne Karl II. im ganzen 
Lande eingeführt warb. Der Sohn des Legtern, Ernft Friedrich, theilte 1584 aufs neue mit ſei⸗ 
nen Brüdern Jakob und Georg Friedrich. Derfelbe trat von der lutherifchen Kirche zur reformit ⸗ 
ten über, verkaufte zum unerfeglihen Schaden des Landes 1590 die Amter Befigheim und 
Mundelsheim und 1603 auch die Amter Altenfteig und Liebenzell an Würtemberg, und ftarb 
1604 ohne Kinder. Sein Bruder, Georg Friedrich, der ihm folgte, trat feinem älteften Sohne, 
Friedrich V., die Regierung ab, während er felbft mit einem neugeworbenen Kriegsheere gegen 
Kaifer Ferdinand II. zur Befhügung des Kurfürften von der Pfalz, Friedrich V. zu Felde zog. 
Auf Friedrich V., der die hohengeroldsedifchen Freigüter erbte, aber nicht behielt, folgte 1659 
Friedrich VI., deffen Sohn, Friedridh Magnus, 1677 die Negierung übernahm. Wegen des 
Einfalld der Franzofen mußte ſich diefer bis 1697 zu Bafel aufhalten. Nach dem Ryswicker 
Frieden fuchte er den Wohlftand des Landes herzuftellen. Er ftarb 1709. Ihm folgte fein Sohn 
Karl III. der 1715 die neue Reſidenz Karlsruhe erbaute, und zum Andenken daran den Orden 
ber Treue ftiftete. Sein einziger Sohn Friedrich farb vor ihm, hinterließ aber zwei Prinzen, 
von denen ber ältefte, Karl Friedrich (ſ. d.), geb. 1728, 1746 die Regierung antrat. Unter diefem 
mufterhaften Regenten, bem die trefflichen Minifter von Hahn und von Edelsheim zur Seite 
ftanden, gewann B. bebeutend an Größe. Bis zum Luneviller Frieden 1801 umfaßten die bad. 
Länder 77 AM. mit 210000 €. In diefem Frieden wurden zwar 8 AM. mit 25000 E. ab» 
getreten, allein dafür 60 AM. mit 245000 E. erworben, worauf der Markgraf im Mai 1805 
die Kurwürde annahm. Durch den Presburger Frieden 1805 kam auch der Breisgau, das alte 
Stammland der Herzoge von Zähringen, an B. Dem Beitritte zum Nheinbunde verdankt es 
den großherzoglichen Titel, die Souveränetät über den größten Theil der fürftenbergifchen Lande, 
die Landgrafſchaft Klettgau, das Fürftenthum Leiningen u. f. w. Der Länderaustaufc, mit 
Würtemberg verfchaffte ihm einen Zuwachs von faft 30000 E. Der Großherzog Karl Friedrich 
farb 1811, und da fern ältefter Sohn auf einer Reife in Schweden durch einen Sturz mit dem 
Wagen 15. Dec. 1801 ums Leben gekommen war, fo fiel die Regierung an feinen Entel Karl 
Ludwig Friedrich, geb. 1786, der fich 1806 mit Stephanie Louife Adrienne Napoleone, einer Adop- 
tivtochter Napoleon's vermählte, nad) der Schlacht bei Keipzig vom Nheinbunde ab- und 1815 
dem Deutfchen Bunde beitrat, in deffen engerer Verfammlung B. die fiebente Stimme einnahm. 
Schon. früh hatte die Marfgraffchaft B. Landftinde. Sie waren aus Abgeordneten der 
Städte ‚, Amter und Abteien gebildet, ohne Theilnahme des Adels, der fi von der Landesherr- 
lichkeit fo weit frei erhalten hatte, daß es nur wenige landfäffige adelige Güter gab. Seit Mitte 
des 17. Jahrh. war aber die ftändifche Verfaffung in Verfall gerathen, und aud) in den neuen 
bad. Landestheilen, wie in ber Rheinpfalz, im Bisthum Konftanz und dem Zohannitermeifter- 
thum, gab es feine Randftände. Anders war, es im Breisgau, wo fie aus den drei Bänken der 
Prälaten, der Ritter und der Städte und Amter beftanden. Unter den erftern erfchienen der 
Reichsſtand und Iohannitermeifter, der Fürftabt von St.-Blofien u. A. Durch die Erflärung 
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des Kurfürften Karl Friedrich zum unumſchraͤnkten Souverin am 5. Mai 1806 erloſch auch 
die ftändifche Verfaſſung des Breisgaus, und auf dem Wiener Eongreffe gehörte B. zu den Re 
gierungen, die ſich gegen eine allgemeine Verpflichtung zur Einführung des Repräfentativfoftems 
erflärten. Allein die Bewohner verlangten ftaatsrechtliche Garantien, und gleichreitig erhob 
Baiern, auf den Rieder Vertrag und eine alte ſponheimiſche Erbeinfegung geftügt, theils unbe 
dingte, theild eventuelle Anfprüche auf einen großen Theil des bad. Lande. Der Großherzog 
Karl wies dieſe entfchieden zurüd, octroyirte aber fura vor feinem Tode 8. Dec. 1818 ald neues 
Band der Vereinigung für alle Bewohner die Eonftitution vom 22. Aug. 1818, worin auch 
der Grumdfag der Untheilbarkeit des Landes ausgefprochen wurde. Karl ftarb ohne männliche 
Nachkommen und hatte feines Vaters Bruder, Markgraf Ludwig Wilh. Auguft, geb. 9. Febr. 
1763, zum Nachfolger. Unter diefem ward in Folge des Receſſes der Gommiffion zu Frankfurt 
vom 10. Juli 1819 die feit 1814 von Dftreich fequeftrirte Graffchaft Hohengeroldseck am 
Schwarzwalde mit B. vereinigt, wogegen logteres einen verhältnifmäßigen Theil ded Amts 
Wertheim an Oftreich überließ. Derfelbe Receß ftellte die Integrität B.s unter den Schug Ruf- 
lande, ſtreichs Englands und Preußens, auch erkannte er das Erbfolgerecht der Halbbrüder 
des Großherzogs, der Markgrafen von Hochberg, an, was jedoch Baiern nicht hinderte, 3. Juli 
1827 feinen Entfhädigungsanfpruch für den von B. an Fraukreich abgetretenen Theil ber 
Graffchaft Sponheim zu erneuern. Vgl. „Über die Anfprüche der Krone Baiern an Pandestheile 
des Großherzogthums B.“ (Manh. 1828). 

Neuere Gefhichte. Die Stände traten zum erften male im April 1819 zufammen, wur» 
den aber wegen bald eingetretenen Reibungen mit dem Minifterium, ſowie zwiſchen ber erften 
und aweiten Kammer, 28. Juli entlaffen, fodaf die geftellten Anträge auf Preffreiheit, Ein- 
führung der Jury, Abfhaffung der Frohnen und Zehnten nur in Anregung kamen. Die 
Rechte der Standes» und Grundherren und das darüber ergangene Ediet waren ein hauptfädh- 
liches Hindernif der Eintracht, und es lief fich fogar der eine Theil verleiten, die Gefinnun- 
gen der Andern, die gegen Erweiterung der Standesvorrechte flimmten, als revolutionär zu ver 
dächtigen. Während der zweiten Verfammlung, im Sept. 1820, fchien die gegenfeitige Stim« 
mung im Anfange nicht günftiger ; mehren Deputirten wurde der Urlaub verfagt und ber Abge 
ordnete Winter von Heidelberg verhaftet. Beide Kammern näherten ſich indeß fehr bald in 
wichtigen Dingen, 3. B. hinfichtlich der Aufhebung der Überbleibfel der Leibeigenfchaft, des Ge⸗ 
fegentwurfs über die Verantwortlichkeit der Minifter, der Vorftellung gegen die Strenge bes 
Cenſuredicts und der Gemeindeverfaffung, und die Regierung fam gleichfalls verfühnend entge» 
gen. Die Namen Duttlinger, Winter, Liebenftein, Motte, Weffenberg u. A. waren durch diefe 
Verhandlungen Allen werth geworben, welchen die Herftellung und Erhaltung einer gefeglichen 
Ordnung am Herzen lag. Bol. Rotteck's „Archiv fir landftändifche Arbeiten im Großherzog. 
thum DB.’ (2 Bde. Karlsr. 1820). Der dritte fiebenmonatliche Landtag ward, ohne feine Ge- 
ichäfte beenbigt zu haben, 51. San. 1821 plöglich entlaffen, unter öffentlichem und firengem 
Tadel gegen die zweite Kammer, die fich mit der Regierung über bie für das Militär gefoderte 
Summe nicht vereinigen konnte. Diefe verlangte jährlich, 1,600000 oder mindeftens 1,550000 
Gldn., die Stände aber wollten nur 1,500000 bewilligen. Im Dec. 1824 folgte die Auflöfung 
der zweiten Kammer und bei den neuen Wahlen wurde viel über Einwirkung der Regierung 
geklagt. Eine der erften Verhandlungen des vierten Landtages, vom 24. Jan. bis 4. Mai 1825, 
betraf eine wichtige Abänderung der Verfaffung. Statt der bisherigen theilweifen Erneuerung 
der aweiten Kammer follte fie alle fechs Jahre gänzlich erneuert, die Perioden der Landtage foll- 
ten von zwei Jahren auf drei verlängert werden, umd es geſchah Solches auch durch bas Geſetz 
vom 14. April 1825. Auf demfelben Landtage beftand die ganze Oppofition der zweiten Kam 
mer nur in drei Mitgliedern. Ja es liefen in diefer Zeit der Reaction aus mehren Landestheilen 
von Ortsvorftänden unterzeichnete Adreffen um gänzliche Aufhebung der Berfaffung, oder ive- 
nigſtens um Suspenfion für die Lebensdauer des regierenden Fürften ein. Der fünfte Landtag 
som 29. Febr. bis 14. Mai 1828 brachte faft gar nichts zu Stande. Durch einen Vergleich mit 
Frankreich, im Nov. 1828, wurde zur Umgehung der Stadt Bafel ein Straßenzug von Loörrach 
nach der neuen Nheinbrüde von Grofhüningen angeordnet, ſowie 1829, auf den Grund bes 
franz. Maßſyſtems, eine neue Ma$- und Gewichtsordnung eingeführt. Der Großherzog Lubd- 
wig ftarb finderlos 50. März 1850, und ihm folgte der jegige Großherzog Leopold (1. d.), ber 
ältefte Sohn aus der morganatiichen Ehe des Großherzogs Karl Friedrich mit der Gräfin von 
Hochberg, aus dem alten reichsrirterfchaftlichen Geſchlechte Geyer von —— Die eventuelle 
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Succeffionsfähigkeit der Nachkommen aus diefer Ehe war, kraft der vor ber Bermählung gege- 
benen Berfiherungsurtunde, ſchon durch das Statut von 1806 und durd das Patent vom 
4. Dct. 1817 ertheilt und 1819 von den Hauptmächten anerfannt worden. Baiern aber [hien 
jegt mit Gewalt feine Foderungen durchfegen zu wollen, ſodaß man auch badifcherfeits mi- 
litäriſche Vorſichtsmaßregeln anordnete, bis enblich der Streit, beſonders durch Oſireichs Ver 
mittelung, zu Gunften B.8 gefchlichtet wurbe. 

Mit Leopold's Regierungsantritt fchien, nad) der Cabinets- und Günftlingsherrfchaft unter 
Ludwig, ein frifcheres conftitutionelles Keben zu beginnen. Die Regierung hatte die Wahlen 
zu dem am 17. März 1831 unter gefpannter Erwartung eröffneten fechsten Landtage ihrem 
freien Gange überlaffen. Von ihrer Seite waren Gefegentwürfe über eine Gemeindeordnung, 
eine bürgerliche Procefordnung mit Öffentlichkeit und die Aufhebung der Staatsfrohnen vorbe- 
reitet. Die zweite Kammer drang befonders, nad) Itzſtein's Antrag, auf die bald zugeftandene 
Zurüdnahme des Gefeges vom 14. April 1825, auf Vollendung der Gefege über Minifterver» 
antwortlichkeit, auf Erleichterung der Frohnablöfung nad) dem Gefeß von 1820, auf Ablöfung 
ber Zehnten u. ſ. w. In der Sorge für größere Sparfamkeit und größere Drbnung im Staatd- 
haushalt fam bie Regierung der zweiten Kammer entgegen, wobei ohne neue Steuer 290000 
Gldn. für Gegenftände bes Gemeinmwohls verwendbar blieben. Durchgefegt wurden ein Injurien«, 
gefeß, eine Militärdienftpragmatiß, die Statuten ber Amortifationskaffe, ein Apanagegefeg, eine 
neue Bivilprocefordnung mit Offentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens und, nach langem 
Zwieſpalt mit der erften Kammer, die Gemeindeordnung. Ungeachtet des anfänglihen Wider 
ſpruchs der erften Kammer, kam fodann auch die Ablöfung der Frohnen zu Stande. Mit befon- 
derm Nachdruck und mit großer Übereinftimmung hatte die zweite Kammer, nad) Welcker's An- 
trag, bie Sache ber Preffreiheit betrieben und, gehoben von der nad) den Julitagen noch fteigen« 
den Flut der öffentlichen Meinung, endlich die wichtigften Bedenklichkeiten der erften Kammer, 
ſowie der Regierung zu befeitigen gewußt. Ein Gefeg, das, wenn auch ohne Schwurgericht, doch 
in innern Angelegenheiten volle Preßfreiheit ausfprach, kam am 24. Dec. 1831, kurz vor dem 
Schluſſe des Landtages, der am 31. Dec. erfolgte, zu Stande, und wurde in B., wie in ganz 
Deutſchland, mit lautem Jubel begrüßt, der aber leider von kurzer Dauer war. Die Regierung, 
von dem feit dem Falle Warfchaus wieder mächtig gewordenen Strom der Reaction ergriffen, 
erklärte ſchon 28. Juli 1852 das neue Gefek für unwirkſam, „weil es mit der bermaligen Bun- 
desgeſetzgebung über die Preffe unvereinbar fei, und daher nicht beftehen dürfe, infomeit es der 
Bundescommiffionsbericht ais der Prefgefeggebung des Bundes widerfprechend bezeichne”. 

Damit war ein abermaliger Wendepunkt im öffentlichen Leben getommen und ſchon auf dem 
Landtag vom 20. Mai bis 13. Nov. 1853, obgleich mit wenigen Ausnahmen faft diefelben 
Männer wieder erfchienen, zeigte fich bei der Mehrheit die auf den nächftfolgenden Verſamm⸗ 
lungen noch fichtlicher werdende Ermattung des politifchen Geiftes. Die Stände befchäftigten 
ſich Hauptfächlich mit der nach heftigem Kampfe beider Kammern erledigten Zehntenfrage, fowie 
mit einem neuen Forfigefeg, und beſchränkten ſich übrigens auf rechtöverwahrende Klagen wegen 
ber einfeitig erfolgten Aufhebung des Prefigefeges, und wegen muthmaßlicher Abfichten des 
Bundestages. Diefe Verwahrungen wiederholten fich erfolglos auch auf den fpätern Landtagen. 
Eine Motion Rotteck's zur Ernennung einer Commiffion, die den Zuftand des Vaterlandes in 
Erwägung ziehen folle, wurde zwar vielftimmig unterftügt, doch endlich durch die motivirte 
Tagesordnung befeitigt, d. h. Durch eine zu Protofoll gegebene wiederholte Verwahrung gegen 
jede für die Verfaffung etwa verlegende Interpretation der Bundesbefchlüffe. Bei einem ähn« 
lichen Antrage deſſelben Abgeordneten am folgenden Landtage widerfegte ſich das Miniſterium 
ſogar dem früher beſchloſſenen geſonderten Druck der Motion. Doch ſetzte die Dppoſition von 
1833 wenigſtens die Vorlage eines von der zweiten Kammer einſtimmig genehmigten Geſetzes 
duch, welches bie in einer frühern Ordonnanz verbotenen Volksverfammlungen und gefell« 
ſchaftlichen Verbindungen, vorbehältlich der in concreten Fällen von der Polizei zu erlaffehden 
Verbote, wieder für erlaubt erflärte. Vom 1. Jan. 1834 an trat der Anſchluß B.s an ben 
Deutfchen Zollverein in Wirkfamfeit, der ſchon von den Abgeordneten von 1831 bedingungs⸗ 
weiſe gutgeheißen war, und nun auch auf dem Landiage von 1835 beftätigt wurde. Auf dem 
Landtage von 1837 erhielt die Regierung die Genehmigung der Stände zu einer weſentlichen 
Veränderung der in echt feeifinnigem Geifte abgefaßten Gemeindeordnung von 1851. Doch 
ſprachen ſich diefelben Abgeordneten der zweiten Kammer einftimmig für die von Ipftein in 
Anregung gebrachte Verwendung der R ierung zur Herſtellung bes Nechtszuftandes in Han⸗ 
nover aus, was ebenfalls auf dem sin Randtage von 1858 gefchah. Derfelbe 
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Landtag genehmigte auch) das ſchon feit 1831 zur Sprache gekommene Project eıner Eifen- 
bahn von Heidelberg über Manheim nad) Bafel, die in der erfibezeichneten Strecke zu Ende 
4840 vollendet wurde. 

Das Schidfal Hannovers und die allgemeine lebendigere Theilnahme daran, die politifchen 
Gonftellationen des I. 1840, ſodann die veränderte Stellung des Minifteriums zur zweiten 
Kammer feit dem Tode des beliebten Staatöminifters Winter (f. d.) am 31. März 1838, ſowie 
der num gefteigerte Einfluß Blittersdorff's (f. d.), alles Dies blieb nicht ohne Rückwirkung 
auf den Geift des Volks und feiner Vertreter. Die Umftimmung trat fchon bei der Berfammlung 
ber Stände von 1859 auf 1840 hervor, obgleich fie ihre Verhandlungen hauptſächlich um die 
noch nicht zum völligen Schluß gefommene Berathung über ein neues Strafgefegbuch drehten. 
Zur Erfüllung eines feit Jahren gegebenen Verfprechens erließ die Megierung im Jan. 1840 
die Verordnung zur beffern Sicherung der Schriftfteller gegen Eenfurwillfür. Nach verfaffungs- 
mäßiger partieller Erneuerung der Abgeorbneten und Eröffnung eines neuen Landtages am 17. 
April 1841, erhob ſich ein lebhafter Streit über das von der zweiten Kammer ſchon auf frühern 
Berfammlungen beanftandete, vom Minifterium dagegen behauptete Recht der Verweigerung 
des Urlaubs für die zu Deputirten ernannten Staatsdiener. Als fich diefer Principienfampf 
nad) längerer Bertagung der Sigungen erneuerte, ward die Kammer 19. Febr. 1842 aufgelöft. 
In Folge der neuen Wahl trat eine nicht unbedeutende Perfonalveränderung ein; doch behielt 
die Oppofition der zweiten Kammer ein Übergewicht. Vergebens wollte die Eröffnungsrebe, 
253. Mai 1842, den Ständen einzig die Verhandlung der Eifenbahnfache und des Budgets, 
alles Weitere dagegen dem nächften ordentlichen Randtage zumeifen. Die Motion Welder's, 
wegen Erleichterung materieller Laſten und gleichzeitiger Förderung der geiftigen Intereffen, 
namentlid durch Errichtung einer Landwehr und ihre organifche Verbindung mit dem zu ver- 
mindernden ſtehenden Heere, fodann zur Aufhebung aller Ausnahmsmafregeln des Deutfchen 
Bundes und deffen Zurüdführung auf die Grundlagen und Verheifungen ber Bundesacte, fo 
wie die Motion Sander’s über den Zuftand der Preffe, die ungemein lebhafte Angriffe gegen 
das Inftitut der Cenſur hervorrief, und mehre andere Anträge hatten intereffante und heftige 
Debatten zur Folge. Ganz befonders gefchah dies in Folge des Antrags Itzſtein's in Betreff der 
Einmifhung der Regierung in die Wahlen und der von den Minifterialchefs zu diefem Zwecke 
erlaffenen Rundfchreiben, wodurch im ganzen Lande große Aufregung erzeugt worben. Unge- 
achtet einer Proteftation bes Minifteriums befchloß die zweite Kammer mit 34 gegen 24 Stim- 
men den Ausdrud der Misbilligung wegen Befchräntung der Wahlfreiheit inihre Protokolle nie- 
derzulegen. Auch bei der Verhandlung des Budgets that fich die Unzufriedenheit der Deputirten 
mit dem in den legten Jahren befolgten Regierungsſyſtem fund; doch wurden die Steuern be: 
willigt, und die Eifenbahnfache fand nad) den Vorfchlägen der Regierung ihre Erledigung. 
Auf der andern Seite ſprach ſich die erfte Kammer, bei Gelegenheit eines Antrags des Freiherrn 
von Andlaw, in Oppofition mit der Volkskammer aus. Am 9. Sept. 1842 wurde der in der 
Geſchichte des conftitutionellen Großherzogthums Epoche machende Landtag im Auftrage des 
Großherzogs mit einer Rede gefchloffen, die der zweiten Kammer feine Hoffnung auf eine Verän- 
derung des Minifteriums ließ. Dagegen wurden die heimkehrenden Mitglieder der Oppofitionvon 
ihren Committenten und vom Bolfe mit Feftlichleiten und Zeichen der Anerkennung empfangen. 

Die Nachwirkungen der Kämpfe des Jahre machten ſich nad) oben wie nad) unten fühlbar. 
Die Regierung beharrte in ihrer einmal angenommenen Stellung, die Entfrembung zwifchen 
Beamten und Bolt nahm zu, je mehr die Regierung die Beamten als Werkzeuge ihres Syftems 
behandelte, und in der Bevölkerung dauerte die Aufregung fort, von gouvernementaler Seite fo 
gut wie von oppofitioneller genährt und unterhalten. Auch das Ausfcheiden Blittersdorff's, 
der für den Hauptvertreter der neuen Richtung galt, und der fich zu Ende des Jahre 1845 auf 
feinen Poften als Bundestagsgefandter nad) Frankfurt zurüdbegab, bewirkte keine wefentliche 
Peränderung. Der Gegenfas zwiſchen dem anticonftitutionellen Syfteme der Ausnahmögefege 
und geheimen Eonferenzbefchlüffe und dem Liberalismus der Kammer und der Bevölkerung 
andererſeits war offen dargelegt und mußte entzweiend wirken, fo lange nicht einer von beiden 
Theilen nahgab. In weit ausgefponnenen Principienfämpfen über die eiferfüchtig gewahrten 
Befugniffe der Regierung ober ber Randesvertretung, in den Befchwerben über die Handhabung 
ber Eenfur, über die Misbräuche der Amtsgewalt u. f. w. fand der Kampf immer frifche Nah» 
rung; bie Regierung und die zweite Kammer wirkten mehr gegen einander als einträdhtig zu- 
fammen. Der Landtag von 1843, der ſich bis zum Febr. 1845 ausdehnte, war zwar größten- 
cheils mit Berathung der umfaffenden Gefegentwürfe eines Strafgeſetzbuchs, einer Strafproceß- 
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ordnung und einer Gerichtöverfaffung ausgefüllt, die nach mannichfaltigen Schickſalen und 
Mobificationen erft 1851 in Wirkfamfeit traten ; aber auch hier fand fi Anlaß genug, ben po» 
litiſchen Kampf lebhaft und erbittert wieder aufzunehmen. Unverföhnt fah man dem neuen 
ordentlichen Landtag von 1845 entgegen. Zwar war indeffen ber humane und freifinnige Ne- 
benius an die Spige des Minifteriums des Innern gerufen worden, allein es wollte ihm nicht 
gelingen, das frühere friedliche Verhaͤltniß herzuftellen. Mancher Misgriff gab der Spannung 
eine öffentliche Rechtfertigung, zumal feit die beutfchkatholifche Bewegung auch nah B. anfing 
herüberzumirten und die Thätigkeit der Genfur und Poligei gegen fich herauszufodern. So kam 
"der neue Landtag im Nov. 1845 zufammen, auf bem ſich gleich anfangs die Symptome ber 
Berbitterung und Aufregung zeigten. Der unfruchtbare Streit über die Frage, ob die zweite 
Kammer nad Welder's Antrag einfeitig eine Adreffe über die Gefahren des bisherigen minifte- 
ziellen Syftems an den Großherzog bringen könne, und der Haber über Zittel's Motion auf Re 
figionsfreiheit füllten den größten Theil diefer kurzen Seffion, während außerhalb der Kammer 
eine fünftlich genährte Agitation Eirchlicher Art die Gemüther entzweite. Mitten in dem Streite 
warb das Land durch bie plögliche Auflöfung der Kammern (9. Febr. 1846) überraſcht und 
dadurch die Agitation im Lande auf eine ungewöhnliche Höhe geficigert. In der aufgeregteften 
Stimmung wurden die Wahlen vorgenommen; fie fiherten der Oppofition ein entſchiedenes 
Übergewicht. Der conftitutionellgefinnte Bekt (f. d.) ward nun zunächft als Minifter ohne Por- 
tefeuille in bie Verwaltung berufen, und der wiedereröffnete Landtag ging, wenn auch nicht ohne 
lebhaften Kampf, fo dod ohne gewaltfamen Bruch, im Sept. 1846 au Ende. Zwei Monate 
fpäter warb Belt Minifter des Innern und damit der conftitutionelle Liberalismus an die Spige 
der Gefchäfte gebracht. Die neue Regierung fchlug einen freifinnigern und verföhnlichern Weg 
ein, als ihre Vorgänger: manche innere Reform wurde vorbereitet, bei dem Bundestage ernfl» 
liche Schritte für die Abfchaffung der Eenfur gethan. Daß die Gemüther anfingen ſich zu be 
ruhigen, daß der liberale und rabicale Theil der Oppofition zuerft ſich entzweiten, daß die Er- 
gänzungswahlen zum nächften Landtag der neuen Negierung eine fefte Mehrheit ficherten: 
konnte man als die erfte Frucht des Minifteriums Bekk betrachten. Im Der. 1847 verfammelte 
fic) der neue Landtag, zum erften male feit vielen Jahren wieder vom Großherzog in Perfon er» 
öffnet, und mit der Zufage vielfach verlangter Reformen (namentlich in der Prefigefeggebung) 
begrüßt; die zweite Kammer fam in ihrer Mehrheit der Regierung ebenfo verföhnlich entgegen. 
In diefe Anfänge eines freundlichen Einverftändniffes fiel die Borfchaft von der Franzöfi- 
fchen Februarrevolution, bie natürlich B., das weitvorgefhobene Grenzland, zunächft am ftärk- 
ften berührte und in der von oben und unten viele Jahre lang unterhaltenen Aufregung eine 
mächtige Unterftügung fand. Aus allen Theilen des Landes kamen nun Petitionen mit den vier 
Foderungen: Preffreiheit, Schwurgerichte, Volksbewaffnung und Nationalvertretung, bie 
nachher ihren Weg burch Deutfchland machten. Die Regierung erflärte ſich ſowol mit diefen 
Wünfchen einverftanden, als mit den Foberungen, welche einige Tage fpäter von der äuferften 
Linken der zweiten Kammer eingebracht und von der Verfamntlung felbft faft einftimmig abop- 
tiert wurden. Die Aufhebung der Ausnahmsgefege des Bundes, die Beeidigung bes Militärs 
auf bie Berfaffung, die politifche Gleichſtellung aller Eonfeffionen, Verantwortlichkeit der Mi- 
nifter, Recurfe gegen Misbrauch der Beamtengewalt, Aufhebung der Nefte des Feudalweſens, 
Reformen im Steuermwefen, Aufhebung der privilegirten Gerichtöftände, volklsthuͤmliche Kreie- 
verwaltung, Hinwirkung auf Errichtung eines deutfchen Parlaments, Unabhängigkeit der Rich⸗ 
ter, Entfernung bed Bundestagsgefandten (Blittersdorff’8) und dreier Minifter (Trefurt, Ne 
genauer, von Freyborf): das waren die damals am meiteften gehenden Foderungen, die von 
ber Regierung entweber fofort gewährt oder Durch Gefepesvorlagen fpäter erledigt wurden. Die 
ausſcheidenden Minifter wurden durch Brunner, Finanzrath Hoffmann und Oberft Hoffmann, 
brei anerkannt liberale Männer, erfegt. Stand die Mehrheit der Kammer, wie die Gemäfigten 
im Rande, auch wenn fie bisher ber Oppofition angehört hatten, nun aufrichtig auf Seiten der 
Regierung, fo zeigte fich bald, daß derradicale, nun von den Liberalen feindfelig gefchiedene Theil 
ber Oppofition bei jenen Foderungen nicht ftehen bleiben werde. Auf einer großen Volksver · 
fammlung in Offenburg (19. März 1848) wurde zum erſten male von der Partei, ald beten 
Führer nun (f. d.) und Struve (f. d.) hervortraten, die Stimmung der Maffe für eine 
republifanifche Bervegung fondirt und das Land mit einem Netz von Clubs überzogen, indeß 
gleicyzeitig Fickler im Seekreis für die Republik agitirte und jenfeit des Rheins ſich die Frei- 
ſcharen fammelten, deren unverholener Zweck die Republikaniſirung Dentfchlands war. Das 
Scheitern der republitanifchen Partei im Deutfchen Vorparlament brachte den Plan einer ge 
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der Berfuch erft zu Denaueſchingen, hieraufin dem Zufammenftoß zwiſchen Kandern und Schlech ⸗ 
tenhans, wo der Führer der Bundestrunpen, Friedrich von Gagern, das Opfer feines Muthes 
ward (20. Aprif), dann durch die Einnahme von Freiburg (24. April), deffen fich die Freiſcha— 
ven bemächtigt hatten, und endlich in dem Gefecht bei Doffenbach, wo die von Herwegh gefam- 
melte Legion deutfcher Arbeiter aufgelöft ward (27. April). 

War fo diefer Aufftand zwar mislungen, fo lich ſich doch eine dauernde Beruhigung nicht 
erwarten, fo lange die deutfchen Angelegenheiten ſich in einer revolutionären Kriſis befanden; 
einer beutfhen Revolution hatten ja auch die Anftrengungen Hecker's und Struve's gegolten 
In B ſelbſi war aber die radicale Partei durch das Mislingen des Handſtreichs nicht überiwun- 
den; die Muthlofigkeit und der Mangel an Energie war hingegen in viel höherm Maße in den 
eonfervativen Elementen zu finden, in denen die Negierung nur eine unzureichende Stüße fand. 
Zudem fing aud im übrigen Deutſchland erft damals die radicale Partei an fich zu bilden und 
B organifiren. Die Regierung und die Kammern fuhren indeffen unverdroffen fort, die neuen 

ganifationen vorzubereiten und eine Neihe von Gefegen au vereinbaren, welche die Verwal- 
tung, das Gerichtömwefen u. f. w. im Sinne ausgedehnter demofratifcher Freiheit umgeftafteten. 

Die fogenannte demofratifche Partei wußte freilich dafür weder der Regierung noch der Landes · 

Vertretung Dank. Noch gelang es zwar, einen zweiten Aufftandsverfuch, den Struve an der 

Schweizergrenze machte (21. Sevt.), in einem einzigen Gefecht bei Staufen (24. Sept.) mit 

bab. Zruppen nicdersufchlagen, wobei Struve felbft gefangen ward ;aber die rührige Thätigkeit der 
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rabicafen Partei vereitelte die Erfolge, die ſich an diefen Sieg hätten knupfen können. Diefe Par- 
tei war jegt vollkommen organifirt, durch ein Ne von Clubs verbunden, im faft ausfchlieglichen 
Befig der Preffe, und fühlte fich durch die Nachgiebigkeit und Schwäche der Regierung ebenfo 
ermuthigt, wie durch die Einfchüchterung der erhaltenden Elemente. Zwar gelang es nicht, durch 
‚Einen Petitionenfturm der demokratifchen Clubs die Auflöfung der Kanımer- und die Berufung 
- einer Eonftituirenden Verſammlung zu erqwingen, ebenfo wenig durch Maffenaustritt die zweite 
Kammer beſchlußunfähig au machen; allein dafür erlebte die Partei den Triumph, ihre Erceffe 
in der Preſſe und ihre clubiftifchen Verſchwörungen fortwährend ungeftraft, und das Geſchwore— 
Mengericht über Struve und Genoffen (März 1849) zu einer turbulenten Boltsverfammlung 
umgemwanbelt zu fehen, worin fich die Abvocaten wie Barrikadenredner gebehrdeten, die Ge- 
ſchworenen dem Eindrud der Einfchüchterung muthlos nachgaben. 
Inzwiſchen waren die deutfchen Angelegenheiten in eine entfcheidende Krifis getreten. Dur 
e Vollendung der Reichöverfaffung vom 28. März 1849 und ihre Ablehnung in Berlin war 
ber revolutionären Partei eine neue Ausficht auf Gelingen eröffnet; die „Reichsverfaſſung“ 
Eonnte das Stichwort und der Vorwand werden für eine neue diesmal weit ausgebreitete repu- 
Biitanifche Bewegung. In der Pfalz, in Sachfen wurde nach diefer Richtung mit Erfolg ope- 
Firt. In Baden zwar fehlte jeder Vorwand, um Ahnliches zu verfuchen. Die Regierung wie 
Die zweite Kammer hatte fi von Anfang an auf Seiten der Deutfchen Nationalverfammlung 
"gehalten. Vom Großherzog von Baden war die erfie Erklärung ausgegangen (Ian. 1849), 
velche die Bereitfchaft zu Opfern für die nationale Sache ausſprach; und als die Verfaffung 
Mit dem Bunderftaat und dem preußifchen Kaiſerthum fertig war, gab wieder Baden das Bei- 
iel der freiwilligen Anerfennung und Unterordnung unter diefelbe. Mit der Durchführung 
er Grundrechte, foweit fie durchführbar, hatte man früh genug begonnen. Selbft ald Preußen 
Krone und die Verfaffung ablehnte, blieb Baden bei der Verfaffung vom 28. März, und 
Regierung ließ auf Anfuchen der zweiten Kammer diefelbe im officiellen Gefegesblatt publi- 
Aren und die Vereidigung des Heeres und der Bürgerwehr vornehmen. Die conſtitutionelle 
Befeoative Partei war damit einverftanden und drängte zum Theil dazu; die radicale hatte 
n Anfang an das Verfaffungswert mit Hohn und Schmähungen überfchüttet. Nun 
ber Bruch zwifchen Preußen und dem Deutfchen Parlament; die „Beregungen‘ für die Reichs 
verfaffung ſchlugen an der Elbe wie am Rhein in offene republifanifche Aufftände um, und als 
olutionären Elemente im Inland und Ausland rüfteten ſich feit Anfang Mai zu einer ge» 
yaltfamen Entfheidung. In diefem Augenblick brachen die Soldatenmeutereien unter den 
ifhen Truppen aus; fie entforangen theild aus alten Schäden, die in einer tevofutionär 
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aufgeregten Zeit nicht zu heilen, theild aus der ämfig und unausgefeßt betriebenen Wühlerei der 
demokratiſchen Clubs, deren Hauptziel eben die Bearbeitung der Soldaten war. In Raftadt 
gab fich der Ausbruch am Heftigften fund; aber überall (in Lörrach, Freiburg, Bruchfal, Karla 
ruhe) gährte es faft gleichzeitig, und auch in den treuer gefinnten Regimentern war nicht Energie 
und Ausdauer genug, um der Anftedung zu widerftehen. Unter dem Eindrud biefer Ereigniffe 
fand (13. Mai) die VBoltsverfammlung der bemofratifhen Partei in Offenburg ftatt, wo aber 
felbft die bisherigen Führer und Agitatoren nicht mehr Einfluß genug hatten, bie offene Infur- 
rection abzumehren. Ihre Tendenz war in den vier Foderungen: Rücktritt bes Minifteriums, 
Auflöfung der Kammer, Berufung einer conftituirenden VBerfammlung und unbedingte Amne- 
ftie ſowie Niederfchlagung aller politifchen Proceffe, ausgefprochen, welche in der Vorberathung 
am 12. Mai entworfen wurden. Die fogenannten Befchlüffe der Verfammlung am 15. gingen 
darüber weit hinaus ; fie ftellten Foderungen auf, die entweder durchaus unerfüllbar oder wenig» 
ſtens eine conftitutionellemonardhifche Regierung unmöglicd machten. Ein Landesausſchuß, 
beftehend aus den Führern der demokratiſchen Clubs, unter denen Männer wie Brentano nnd 
Fickler noch als die gemäßigten gelten konnten, nahm die Durchführung dieſer Beſchlüſſe auf 
ſich, oder ließ durch ſeine Agenten ſofort die Regierungsgewalt in die Hand nehmen. Inzwiſchen 
hatte eine auch in Karlsruhe ausgebrochene Soldatenmeuterei in der Nacht vom 13. auf den 
14. Mai den Hof und das Miniſterium veranlaßt, die Reſidenz zu verlaſſen und ſich über Ger- 
mersheim nach Rauterburg in Elfaß zu flüchten. Der Verſuch des General Hoffmann, die noch 
treugebliebenen Truppen über die Grenze zu führen, mislang. So befand ſich die revolutionäre 
Partei im Befige aller Mittel der Negierung; eine aus dem Landesausſchuß hervorgegangene 
Erecutivcommiffion (Brentano, Gögg, Peter, Eichfeld) übernahm die verfchiedenen Minifte- 
rien. Die neue Autorität affectirte republitanifche und revolutionäre Formen. Sie ließ mitten 
in der Auflöfung und Zudhtlofigkeit das abentheuerliche Regiment der „Eivil- und Militärcom- 
miffare‘’ ſchrankenlos wirthfchaften; fie ließ das Land überfluten mit zurüdgekehrten Flücht- 
lingen, Abenteurern und Gefindel aller Nationen; fie fokettirte mit den Franzoſen; fie fuchte 
bie menterifchen Soldaten mit höherm Sold und Liebfofungen bei guter Raune zu erhalten: 
aber fie zeigte keinerlei Fähigkeit einen wirklich revolutionären Wiederftand zu entfalten oder die 
Revolution aud in die Nachbarländer auszubreiten. Gleich anfangs die bewaffnete Propaganda 
über die Grenze zu tragen, war nicht möglich, da e# einige Zeit dauerte, bis man die aufgelöften 
Truppen wieder zu den Fahnen brachte. Als man es fpäter in Heffen und Würtemberg ver · 
ſuchte, gelang es nicht. Die verunglüdte bewaffnete Volksverfammlung zu Oberlaudenbach 
(24. Mai) und ber Überfall bei Heggenheim (30. Mai) fchlugen die Hoffnungen auf einen 
Anſchluß Heffens nieder, während man in Würtemberg vergebens verfuchte, aus der reutlinger 
Bolksverfammlung eine offenburger zu machen. 

Inzwiſchen hatte der Großherzog, da die Reichsgewalt nicht im Stande war, hinlängliche 
Zruppenmaffen aufzubieten, ſich zur Hülfe an Preußen gewandt, und es zog ſich bald um Ba- 
den ein Kreis von Streitkräften, die mehr als hinreichend waren, den ifolirten Aufftand zu er- 
drüden. Gegen den Nedar war ein gemifchtes Heer unter Peuder aufgeftellt, dem eine preuf. 
Eolonne unter Gröben nachrũckte, während auf dem linken Rheinufer große Maffen ſich den 
rheinpfälzifhen Grenzen näherten. In Baden waren die Dinge indeffen der Auflöfung entge- 
gengegangen ; der Zwieſpalt zwifchen der Zerroriftenpartei (Struve) und den Advocaten (Bren« 
tano) fam zum offenen Ausbruch. Das Misvergnügen ergriff ſelbſt einen Theil der herrſchenden 
Partei, der Wibderftand in der Bevölkerung nahm zu, und die neuberufene conftituirende Ver- 
fammlung bot ein trauriges Bild von geiftlofer Schwäche und Renommifterei. Unter diefen 
Umftänden konnte aud) die Berufung Mieroslamsti's (f.d.) an die Spige derRevolutionsarmee 
nicht mehr helfen, obwol er unleugbar mehr militärifchen Zufammenhang in die Truppen und 
mehr Einheit in die ftrategifchen Bewegungen au bringen wußte. So vertheidigte er am 15. 
und 16. Juni nicht ohne Gefhid und Erfolg die Nedarlinie gegen die Reichsarmee, konnte aber 
nicht hindern, daß indeffen die Pfalz von den Preußen befegt und am 20. bei Germersheim von 
ihnen der Rhein überfchritten ward. Er verfuchte mit Übermacht bei Waghäufel eine der über 
gegangenen preuf. Colonnen (21. Juni) zu fehlagen, warf fie auch nah Philippsburg zu 
rüd, ftieß aber am Nachmittag auf eine andere Divifion, die nach kurzem Kampf der Revolus 
fionsarmee eine völlige Niederlage beibrachte. Indeffen war Peuder mit der Reichsarmee durch 
ben Odenwald nad) dem obern Nedar vorgerüct, ohne daf es ihm freifich gelang, der flüchtigen 
Armee bei Sinsheim den Rückzug abzufhneiden, und das preuf. Corps unter Gröben hatte 
ben untern Nedar überfchritten. Am 25 zogen die Preufien in Karlsruhe ein, am 29. und 30. 
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Juni wurde nad) lebhaftem Kampfe die Murglinie von ben Infurgenten verlaffen, und der Rüd- 
zug artete nun in wilde Flucht aus. Es ward nirgends mehr ernfter Widerftand geleiftet, mol 
aber fhändeten ſich viele der Flüchtigen, namentlich auch unter den Führern, durch gemeine 
Räubereien und Mishandlungen. Zmifchen den flüchtigen Regenten und Abgeordneten kam e# 
in Freiburg zum offenen Bruch, und Brentano felbft ergriff vor feiner eigenen Partei die Flucht 
(29. Juni), aus Furt ein Opfer des Struve'fchen Terrorismus zu werden. Am 10. und 11. 
Juli zogen die legten flüchtigen Colonnen auf Schweizergebiet; am 23. warb Raſtadt überge- 
ben. Acht Tage zuvor war Heder aus Amerika zurüdgelommen, um unthätiger Zeuge des Aus» 
gangs der badifhen Revolution zu fein. 

Unterdeffen hatte der Großherzog noch während ber Emigration das Minifterium Bett 
entlaffen und Klüber, Marfhall, Negenauer, Stabel, Roggenbach zur Verwaltung berufen. 
Das erfte traurige Gefchäft der neuen Regierung war, den Kriegszuftand im Rande zu verfün« 
digen, die am meiften Betheiligten vor Standgerichte zu flellen, und den Riefenprocef gegen 
die Urheber und Theilnehmer der Revolution einzuleiten. Etwa dreifig ftandgerichtliche Todes · 
urtheile wurden ausgefprochen und vollzogen; die Verurtheilten waren meiſtens meuterifche 
Soldaten oder folche, die die Waffen gegen bie legitime Regierung getragen, außerdem auch ein» 
zelne politifhe Notabilitäten, wie der Reichstagsabgeordnete Trügfchler. Die Kaffen waren 
leer, das Heer aufgelöft, die ganze öffentliche Ordnung und Zucht zerftört. Die Mitglieder bes 
Reftaurationsminifteriums befaßen indeffen gemäßigten Charakter genug, um den Anmuthun- 
gen Derer, welche die ficherfte Begründung des neuen Rechtszuſtandes in der Aufhebung der 
Berfaffung fahen, zu widerftehen. Nafcher, als man erwarten durfte, erholte ſich das Rand mo 
ralifc wie materiell von den Wunden, die ihm die Revolution und ihre Nachmehen gefchlagen. 
Im März 1850 traten die Kammern wieder zufanımen, nad) dem unveränderten Wahlgefeg 
ergänzt. Mit ihnen vereinbarte die Regierung eine Reihe von Gefegen, welche bie befte- 
bende Gemeindeordnung, das Strafgefeg, die Procefordnung, die Prefpolizei, dad Vereinswe ⸗ 
fen u. f. w. betrafen und der öffentlichen Autorität einen größern Einfluß fihherten. Die Kam- 
mern gingen mit ber Regierung einträchtig zufammen, und aud) der Parteihader zwifchen den 
früher Eonfervativen und Liberalen ſchwieg jegt. Die neue Gefeggebung, fo fehr ihre Streng. 
von dem früher herrſchenden Geifte abwich, rettete doch die wichtigften Reformen, die vor dem 
März erftrebt waren, und war meiftens noch viel freifinniger als die gleichzeitige Kegislation in 
andern Rändern, wo man feine Mairevolution erlebt hatte. In der Handhabung des Kriegszu- 
ftandes traten Milderungen ein. Indem die Regierung den von ber Revolution zerftörten 
Rechts zuſtand wiederherzuftellen begann, fehlug fie zur Genefung des Landes den fiherften Weg 
ein. In den beutfchen Angelegenheiten blieb Baden, die Regierung wie die Landesvertretung, 
feiner bundesftaatlihen Richtung treu, und ſchloß fich, wie die Verhältniffe es mit ſich brachten, 
aufs engfte an Preußen an, trat alfo auch dem Unionsbündnif vom 26. Mai bei. Durd) einen 
Militärvertrag vom Mai 1850 wurbe die fortdauernde Decupation durch preuß. Truppen feft- 
geftellt und die Verlegung des reorganifirten bad. Heeres nad; preuß. Garnifonen verabredet. 
Der Vertrag warb nur zum Theil vollzogen, da Preußen nicht im Stande war, die Hinderniffe 
wegauräumen, die feiner Vollziehung im Wege ftanden. Der Rücktritt des Minifterd Klüber 
und feine Erfegung durch v. Ruͤdt (Det. 1850) war zwar nicht, wie man es deutete, das Zei- 
hen des Bruchs mit Preußen, aber doch der Anfang einer Wiederannäherung an Oftreich. Als 
bie preuf. Regierung die Krifig vom November 1850 benußte, um ihre Truppen rafch aus Ba- 
ben herauszuziehen und Raftatt zu räumen, mard der reorganifirten bad. Armee die Handha- 
bung ber öffentlichen Ordnung wieder übergeben, und die Bundesfeftung erhielt eine öftr. Gar» 
niſon. Auf den Minifterialconferenizen zu Dresden gehörte indeffen Baden nicht zu den Anhän- 
gern der öftr. Politif, fondern widerftrebte der von Oſtreich und den Mittelftaaten eingefchlage- 
nen Richtung. Der Landtag ward im Febr. 1851 unter fehr verföhnlichen Aufpicien geſchloſſen. 
— Bol. Sachs „Geſchichte der Markgrafſchaft B.“ (5 Bde., Karlsr. 1764— 78) ; Schreiber, 
„Bat. Geſchichte“ (Karler. 1817); Bader „Bad. Landesgeſchichte“ (Karler. 1856) ; Wiler, 
„Ergebniffe des bad. Landtags von 1851” (Freib. 1852) ; Bekk, „Die Bewegung in B.“(Manh. 
1850); Häuffer, „Denkwuͤrdigkeiten zur Geſchichte der bad. Revolution“ (Heidelb. 1851); 
v. Andlaw, „Der Aufruhr und Umſturz in Baden” (Freiburg 1850). : 

Baden, auch Baden-Baden genannt, Stadt von 6500 E., im Großherzogthume Baden an 
dem Dosbach, in einem reizenden Thale am Fuße des Schwarzmaldes, zwei Stunden vom Rhein 
and drei Stunden von Raftadt, an einer Zweigbahn der Badifchen Staatseifenbahn gelegen. 
B. war feiner Heilquellen wegen ſchon ben Römern bekannt, welche es zu Ehren des Kaiſers 
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Aurelius Alerander Severus Aurelia aquensis nannten und Bäber anlegten, von denen Ort 
und Land nachher ben Namen erhielten. Es war früher gegen 600 3. lang Refidenz der Mark 
grafen von Baden, deren Stammſchloß den naheliegenden Schloßberg mit feinen maleriſchen 
Ruinen krönt. Das Schloß enthält eine Menge unterirdifcher Gewölbe, die, ber Sage nad, der 
Fem zum Sige gedient haben und wahrfcheinlich ein Werk der Römer find. Die Antiquitä- 
tenhalle (Museum palaeotechuicum) vereinigt die um B. gefundenen röm. Denkmäler. Die 
Collegiat · oder Pfarrficche enthält die Grabftätten der Markgrafen von Baben feit 1451. Die 
Bäder kamen vorzüglich feit dem 16. Jahrh. von neuem in Aufnahme und wurden feitben 
mannichfach verfhönert. Das jegige Converfationshaus war ehedem ein Sefuitenflofter. Über 
haupt hat B. 26 Mineralquellen. Die Hauptquelle, Urfprung genannt, deren Temperatur von 
AF— 5A N. fteigt, liefert in 24 Stunden 7,345440 Cubikzoll Waffer. Der Fels, aus welchem 
fie hervorbricht, ift noch zum Theil aus der Römer Zeit mit carrarifhem Marmor bekleidet. 
Auch bei dem vormaligen Armenbabe finden fi mehre Überrefte röm. Bäder. Zu den befann- 
teften Quellen gehören außerdem die Judenquelle, die Höllenquelle, die Duelle zum Ungemach, 
ferner die Rlofterquelle, der Brühlbrunnen, die zwei Muhrquellen, die Quelle zum Kühlen Brun- 
nen und die vier Quellen der Bätlü. Das Mineralmaffer enthält vorzugsmeife falzfaures Na- 
tron; außerdem falsfaure Kalk und Tallkerde, ſchwefelſaure Kalkerde und fohlenfaures Eifen. 
Es ift alfo eine ſchwaͤchere Salzquelle. Dan benugt es zum Baden, zu Douchen, Einfprigungen, 
aber auch als Zrinkquelle. Es hat befonders Auf gegen Unterleibsfrankheiten, Menftruations- 
ftörungen, Skropheln, alte cheumatifche und gichtifche Übel u. ſ. w., gegen Ei autkranf- 
beiten und Rähmungen, befonders in Form der Schlammbäber angewendet. on feit län» 
gerer Zeit ift B. wegen feiner Spielbanken berüdhtigt. Vgl. Schreiber, „Baden-Baben, die 
Stadt, ihre Heilquellen und Umgebung” (2. Aufl., Stuttg. 1843); Heyfelder, „Die Heilquellen 
des Großherzogthums Baden, des Elfaß und des Wasgau“ (2. Aufl., Stuttg. 1 ; Huhn’s 
„Belchreibung von B.“ (Bad. 1851). In der Nähe befindet ſich die eifenhaltige Mineralquelle 
zu Lichtenthal, deren fich die Eurgäfte von B. oft mit Nutzen ald Nachcur bedienen. 

Baden, auch Baden bei Wien genannnt, Stadt und Badeort in Niederöftreich, Tiegt etwa 
zwei Meilen in füdliher Richtung von Wien entfernt, an der Eifenbahn, in einer reizenden Ge- 
gend, am Fuße eines Weinberge, deffen Gewächs mit zu ben beiten öftr. Weinen gehört, und 
bat 5000 €. B. war ſchon den Römern unter dem Namen Aquae Pannoniae oder Cethiae 
befannt. Der Ort ift jegt Sommerrefidenz mehrer Erzherzoge von Oſtreich. Die vorzüglichften 
Gebäude find das Reboutengebäube, die Yan der Prinzen und das Caſino. Neben dem Part 
beim Therefienbade mit feinen fchönften Baumgängen ift der Kalkfelfen, aus welchem die reich. 
haltige Mineralquelle hervorfprubelt. Ihr Waffer gehört zu den erbig-falinifchen warmen 
Echwefelwaffern, und kommt in feiner Wirkung dem von Aachen ziemlich nahe, nur daf es we ˖ 
niger.erhigend, und ärmer an feften, hautreizenden Beftandtheilen iſt. Die Temperatur ift etwa 
29—-FO!N. Die heifeften Quellen find der Urfprung, das Frauen« und das Joſephsbad. 
Man badet in der Negel gemeinfchaftlich in großen Baffıns, welche 40— 150 Perfonen faffen, 
bo kann man zu beflimmten Stunden auch allein baden. Die Höhle beim Urfprung ift dadurch 
merfwürdig, das an ihren Wänden eine falzige Maffe auswittert (Hauptfächlich fchwefelfaure 
Thonerde und Eifenvitriol), welche ald Badener Salz bekannt ift. Ein herrlicher Spaziergang 
ift das Helenenthal, das, je weiter man es verfolgt, defto romantifcher und wilder wird. In ber 
Nähe liegt das Schloß Weilburg, und in dem Helenenthale finden fich die alten Ritterburgen 
Rauhenftein, Rauhenegg und Scharfened, Vgl. Rollet, „B. in Oftreich” (Wien 1838). 

Baden in der Schweiz, zum Unterfchiebe von Baden-Baden auch Oberbaben genannt, an 
der Limmat im Canton Yargau, hat gegen 1900 €. Es Tiegt in einer angenehmen Gegend und 
ward ſchon unter den Römern, welche die dafigen Heilquellen kannten und benugten, ein bedeu- 
tender Dit. Noch jept findet man in und um B. röm. Infhriften, Bildfäulen, Münzen, 
Hausgeräthe und andere Alterthümer. In B. wurden von 1426—1712 die eidgenöffifchen 
Zagfagungen gehalten, die der Stadt manchen Vortheil brachten. Unter den öffentlichen Gebäu- 
den find zu erwähnen bie kath. Kirche und das Rathhaus, auf welchem 7. Sept. 1714 Eugen 
von Savoyen, ald Bevollmächtigter des Kaifers und des Reihe, den Badener Frieden mit 
unterzeichnete, wodurch der Spanifche Erbfolgekrieg völlig beendigt und der Utrechter Friebe in 
feinen Hauptbedingungen anerfannt wurde. Die Stadt hat die Gerichtsbarkeit über die Bäder, 
die tief unten am Ufer der Limmat liegen und täglich über 3 Mill. Pfd. Waſſer liefern, welches, 
obfchon es kein Schwefelwafferftoffgas enthält, doch den Schwefelmaffern zuguzählen ift, nurdaß 

es fih mehr den falinifchen Quellen anſchließt. Seine Hauptwirfung zeigt es gegen ſtrophulöſe 
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und herpetifche Dyskraſie. Eine breite, mit freundlichen Wohnhäufern beſetzte Strafe führt zu 
den Quellen. Neben zwei öffentlichen gibt es 142 Privatbäder. Das wärmfte oder das Verena- 
bad von 370 R. ift ein öffentliches und faßt 80 — 100 Menfchen. Die Figur auf einer Säule 
im Verenabade foll die Iſis fein, von der man glaubt, daß fie zu B. einen Tempel gehabt habe. 
Unmittelbar über die Stadt erhebt ſich der fogenannte Stein zu B., früher eine ftarfe Burg, wo 
die Herzoge von Öftreich oft ihre Hoflager hatten. B. und ber Stein waren ein wichtiger Wafe 
fenplag für Oſtreich in deffen häufigen Kriegen mit den Eidgenoffen, welche die Burg 1415 
zerftörten. Nach ihrer Wiebererbauung 1661 wurde fie 1712, im Kriege der fünf alten kath. 
Drte gegen die Berner und. Züricher, von den Letztern abermals gefchleift. Jetzt find gefhmad- 
volle Anlagen mit ben Trümmern verbunden. Zwiſchen Zürid) und B. zieht ſich die einzige, bis 
zum Sahre 1851 in der Schweiz vollendete Eifenbahn. Vgl. Heß, „Badenfahrt“ (Zür. 1818); 
Löwig, „Die Mineralquellen von B. im Canton Aargau‘ (Zür. 1837). 

Baden, eine dänifche Familie, aus welcher mehre Glieder ald Schriftfteller und Gelehrte fi 
ausgezeiehnet haben. Jakob B., geb. 4. Mai 1755 zu Wordingborg, geft. zu Kopenhagen 
5. Juli 1804, namentlic als Krititer, Grammatifer und Yhilolog befannt, ftudirte zu Kopen- 
hagen, dann feit 1756 zu Göttingen und Leipzig, wo er namentlich Gellert's Wohlwollen ge- 
wann, und hielt, nad, feiner Nüdkehr ins Vaterland 1760, zuerft kurze Zeit Vorleſungen in 
Kopenhagen. Nachher ward er Rector am Pädagogium zu Altona, 1766 an der Gelehrtenfchule 
zu Helfingör und 1779 Profeffor der Eloquenz und der lat. Sprache zu Kopenhagen. Er grün. 
dete das fogenannte „Kritifte Journal” (1768— 79), das durch eine ungewöhnliche Schärfe 
und Tüchtigkeit des Urtheils ausgezeichnet, zur Bildung des Geſchmacks fehr viel beitrug. So 
war er auch ber Erfte, der über dän. Sprache Vorlefungen hielt, und feine Grammatik derfelben 
galt lange für ein Mufterbuh. Bahnbrechend war ferner fein lat.-dän. und bän.-lat. Wörter- 
buch. Auch beforgte er Schulausaaben von Horaz, Virgil, Phädrus, denen ſich mebre Über- 
ſetzungen anfchloffen, unter welchen die bed Horaz zugleich einen nach Handſchriften verbefjerten 
Tert enthält. Was er als Latinift leiftete, zeigen feine „Opuscula” (1795). Das von ihm her- 
ausgegebene „Univerfitätsjournal‘”‘ (1795 — 1801) enthält werthvolle Beiträge zur Gefchichte 
ber Verwaltung ber Univerfität zu Kopenhagen. Sein Bruder, Torkel B., geb. 1754, hat 
mehre Schriften über Landweſen geliefert, und war ald Verwalter bed Grafen Bernftorff, diefem 
fehr in der Ausführung feiner Pläne zur Verbefferung der Lage der Bauern behülflih. — Ba- 
den (Jakob Guftav Ludwig), des Philologen ältefter Sohn, geb. 1764, geft. 1840, hat ſich als 
Geſchichtsforſcher und Nechtögelehrter einen Namen envorben. Mehre feiner hiftorifchen Mono- 
graphien, 3. B. über Handel und Gewerbe im Norden, über die Gefchichte der bän.normeg. Ge- 
fegtunde, vom Erbabel im Norden, bieten einen ziemlich reichen Stoff dar. Als Gefhidtfchrei- 
ber Hingegen geht ihm alle Dbjectivität ab, fodaß er Zeiten, Perfonen und Zuftände nach bem 
befehräntteften Mafftabe beurtheilt. Hierzu kommt noch ein gänzlicher Mangel an hiftorifcher 
Schreibart. An diefen Gebrechen leidet namentlich fein umfangreichftes Werk „Danmarks Ni. 
ges Hiftorie” (5 Bde, Kopenh. 1829— 352). — Baden (Torkel), des Vorigen Bruder, als ge 
ſchmackvoller Arhäolog ausgezeichnet, geb. 27. Zuli 1765, brachte nach vollendeten Univerfi- 
tätsftudien mehre Jahre auf Neifen in Deutfchland und Stalien zu. Er ward 1794 Profeflor 
der Beredtfamkeit und Philofophie zu Kiel, 1804 Serretär an der Kunftafademie zu Kopenha- 
gen, welches Amt er 1825 abgab. Seine Schriften über die alte Kunft: „De arte ac judicio Fl. 
Philostrati in describendis imaginibus“ (1792); „Om Solens Billede paa en antit Marmor- 
tavle” (1794); „Om Tilhyllen i Maleriet” (1797) ; „Kort Begreb af det gräfte Maleried Hi- 
ftorie” (1825), brachten ihn in Verbindung mit den geachtetften Archäologen und Kunftfreun- 
den des Auslandes. Eine Frucht davon mar die von ihm veranftaltete Sammlung ber „Briefe 
über die Kunft von und an E. 2. von Hagedorn“ (Rpz. 1797). In dem Streite mit Finn Mag- 
nufen über die Brauchbarkeit der nordifchen Mythologie für die Schönen Künfte (1820) machte 
er aus guten Gründen geltend, daß diefe Mythologie der bildnerifchen Auffaffung wenig zufage. 

Seine Ausgabe ber Tragödien Seneca's (2 Bde., Lpz. 1821) ift das Werk einer tüchtigen phi · 
lologiſchen Bildung und vieljähriger kritifcher Bemühung. 

adenmweiler, ein Dorf im Großherzogthum Baden, im Oberrheinkreis, in reigender Ge- 
gend, mit lauwarmen, ftoffarmen Heilquellen, welche zum Baden und Trinken dienen. Merk. 
würdig find die in der Nähe entdeckten Überrefte eines großartigen antiken Römerbabet. 

Bader (Karl Adam), einer der berühmteften deutſchen Sänger, wurde 1789 zu Bamberg 
geboren. Sohn eines Organiften, erhielt er wegen feiner frühern mufitalifhen Ausbildung 
Thon 1807 eine Anftellung als Domerganift. Die poetifchen Anregungen des Theaters, das 
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wei Jahre lang, unter Holbein's und des genialen T. A. Hoffmann muſikaliſcher Leitung, 

amberg eine kunſtgeſchichtliche Bedeutung gab, bewogen B. 1811, ſich auf der Bühne zu 
verfuchen. Raum zu weiterer Entfaltung feines Talents fand er in Münden, dann in Bre- 
men, Hamburg und Braunfchweig, bis er 1820 feine Stellung an ber berliner Dper ein- 
nahm, von welcher er fich erft 1845 zurüdjog. Die bezwingende Gewalt feiner Stimme, die, 
in tiefere Tenorlage, von ebenfo fehmelzendem Reiz als von erftaunlicher Kraft und Ausdauer 
war, feine mufitalifche Bildung, fein glüdtiches dramatifches Talent und fein Hinreißendes, edeles 
Feuer machten ihn zu einer der hervorragendften Größen jener Opernperiode. Coloratur oder 
fonft eine leichte Behandlung feiner Stimme durfte von feinem Vortrage nicht gefodert werben, 
der im Recitativ und dem getragenen und leidenf&haftlihen Gefange die höchſte Ausbildung 
gefunden hatte. Ebenfo fagte feiner Darftellungsweife die komiſche Oper nicht in gewandten 
und zierlihen Charakteren zu, fondern mehr in entfchloffenen, treuherzigen, wie die des Auber'- 
ſchen Maurers. Seinen gelungenften Partien ftehen Mafaniello, Licinius and Cortez voran, 
wie denn überhaupt die glanzvolle Epoche der Spontini’fchen Opern in Berlin wefentlich auf 
B.'s aufopfernde Anftrengungen gegründet war. 

Badergewerbe, ein in Süddeutfchland gebräuchlider Ausdrud für ein Gewerbe, deffen 
urfprünglicher Gefchäftöfreis jegt in andere Hände übergegangen ift, während es gegenwärtig 
die Verrichtungen eines früher von ihm getrennten Gewerbes betreibt. Die Bader hielten näm- 
lich urfprünglich Badftuben und hiefen daher auch Bademeifter, Stübner. Das warme Baden 
war befanntlich im Mittelalter eine in Deutfchland fo allgemein verbreitete Sitte, wie es jet 
nur irgend noch in Rußland oder in den orientalifchen Ländern fein kann, und gerade wie bort 
benugte man den Beſuch einer Badftube, um überhaupt mancherlei körperliche Reinigungen: 
Abnehmen oder Stugen des Bartes, Verfchneiden der Haare und ber Nägel u. dgl, vornehmen 
zu laffen. Es gefchah dies in den Städten ein bi zwei mal die Woche, meift des Sonnabende. 
Die Badeknechte fäuberten den Körper ihrer Gäfte in jeder Beziehung. Sie griffen auch in das 
ärztliche Gebiet ein, indem fie wenigftend Hautkrankheiten und offene Schäden behandelten. 
Nun zogen diefe Badeknechte auch mit ins Feld, wo fie nicht mit dem Baden, aber mit ben übri- 
gen Säuberungen des Körpers befchäftigt wurden und daneben die Verwundeten pflegten. Bon 
dem Bartfcheren, das fie im Felde betrieben, erhielten fie den Namen Feldfcherer. Aus den 
Feldzügen zurückgekehrt, fepten fie ihre Verrichtungen fort und befchäftigten fich mit dem Ab- 
nehmen und Zuftugen ber Bärte und mit der Wundarzneitunft. Daraus entwickelte ſich die be 
fondere Zunft der Barbiere (von Barbarius, Bartfcherer), welche mit den Babernin Bezug auf 
bie Pflege des Bartes in Concurrenz trat, und fid) das Vorrecht errang, auch außer der Bar- 
bierftube barbieren zu dürfen, während die Bader damit aufihre Badſtube befchränft blieben, 
auch häufig feine Beden aushängen durften. Nach und nach aber ſchmolzen beide Gewerbe zu- 
fammen. Das Babewefen in früherer Zeit hörte auf, namentlich feit der Gebraud) der leinenen 
Hemden auffam, und die Bader wurden zu Barbieren. Beide Gewerbe galten im Mittelalter als 
anrüchig, weil man die Dienfte, die fie fir Gelb an dem Körper anderer Menfchen verrichteten, 
für unehrenhaft und fMavifch anfah, die Badeknechte auch meiftend Reibeigene waren. Noch 
41731 find Reichstagsverordnungen gegen biefe Anrüchigkeit erfchienen, welche ſich verlor, feit 
die Barbiere mehr und mehr zugleich ald Chirurgen auftraten, und fich der Behandlung von 
Wunden und äußern Schäden, fowie dem Schröpfen und Aderlaffen unterzogen, woneben im- 
mer noch das Barbieren, fowol in den eigenen Barbierftuben als in den Wohnungen der Kun- 
ben, eine einträgliche Seite ihres Gewerbkreiſes blieb. Die neuere Zeit hat unter dem Einfluffe 
vorgeſchrittener Medicinalpolizei diefen Gewerbskreis abermals befchränft, indem man darnach 
Barbiere und Chirurgen voneinander trennte, den Letztern beftimmte Vorbildungsmittel und 
Prüfungen vorfchrieb, und den Barbieren nur dann die Ausübung einer niedern Chirurgie 
verftattet, wenn fie ben Befig der nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten nachweifen. 

Badefhwamm (Spongia officinalis) oder der Waſchſchwamm, entfteht durch Bereitung 
geroiffer, im Meere faft ausfchließlich vorfommender Körper, welche die hinfichtlich ihrer natur» 
biftorifhen Stellung fehr problematifche, zahlreiche Gruppe der Shwämme(Spongien) bilden. 
Die Schmwämme, wie fie im Handel und in Sammlungen vortommen, find eigentlich nur 
Skelette, welche aus fehr feinen, hornigen und elaftifchen Fafern zufammengewebt, überaus po» 
rös erfcheinen, in den meiften Arten aber noch feine und nadelförmige Körper enthalten, bie aus 
Kiefel- oder Kalkerde beftehen, in jeder Art eine eigenthümliche und fich gleichbleibende Bildung 
zeigen und bei mäßiger Vergrößerung fichtbar werden. Im frifchen Zuftande find diefe überaus 
mannichfach geftalteten Körper mit einem fehr vergänglichen, fchleimigen Uberzuge verfehen, ber 
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dem eigentlich Tebenden, mit einem fehr geringen Grade von Beweglichkeit verfehenen, wahr⸗ 
ſcheinlich thierifchen Theil darftellt. Neuere Forfcher wollen einigemal unter ungewöhnlich güne 
fligen Umftänden auf diefer Rinde Heine Polypen (f. d.) bemerkt haben ; betätigt fich das Vor 
handenſein der Leptern, fo würde die nahe Verwandtfchaft der Schwaͤmme und Korallen (f. b.) 
erwiefen fein. Manche Naturforfcher Halten die Spongien jegt für ein den Cocons der Blutegel 
ähnliches Gebilde, nämlich für eine thierifche Abfonderung, innerhalb welcher ſich gewiffe See 
thiere entwickelt haben und durch die rundlichen Köcher herausgefchlüpft find. Bau und chemi⸗ 
ſche Mifhung find wenigftens diefen Cocons fehr ähnlich. Ale Shwämme find feftgewachfen 
an andere Körper; ihre Lebensäußerungen find fehr gering, und befchränfen ſich auf die Hervor- 
bringung Heiner Strömungen im umgebenden Waffer, welches durch die Heinern Poren aufge» 
faugt, durch die größern im fortdauernden Strome ausgeftoßen wird, und bei feinem Durchgange 
aufgelöfte organifche Stoffe zur Nahrung zurüdläßt. Hervorgebracht wird diefe Strömung 
durch neuerdings entdeckte, aber nur bei ſtarker Vergrößerung fichtbare feine Wimpern (Eilien), 
welche in anhaltend drehender Bewegung find und die einzigen bis jegt entdeckten Organe aus« 
machen. Ungeachtet der angeftrengteften Unterfuchungen, welche in den legten Jahren von Milne 
Edwards, Dujarbin, zumalaber von Grant, Johnfon und Fielding an lebenden Individuen ange» 
ftellt wurden, ift Die Frage, ob die Schwãmme dem Thier- oder Pflanzenreich zuzuzählen, noch nicht 
entfchieben, denn beide Anfichten finden gleich tüchtige Vertheidiger. Der gemeine oder der Babe» 
ſchwamm, , auch ber levantifche Schwamm genannt, der in den griech. Meeren, insbefondere um 
Rhodus, durch Taucher gefammelt wird, ift ber Gegenftand eines regelmäßigen und fehr bedeu« 
tenden Betriebs, und kommt zu und faft nur über Zrieft. Den Alten war er bereits wohl bekannt. 
Im Handel unterfcheidet man mehre Sorten, den feinern Wafch- und den grobzottigen Pferde 
ſchwamm. Die feinften und theuerften fommen von den Antillen. Man bat lange den wie 
Kaffeebohnen gebrannten Schwamm (Schwammkohle, Spongia tosta, Carbo spongiae) 
innerlich als Kropfmittel gegeben. Auch ift derfelbe Beftandtheil mehrer Geheimmittel. Durch 
die Entdeckung, daß das Jod der wirkſame Beftandtheil darin fei, ift diefer Gebrauch jegt aus 
der Ubung gefommen. 

Badia y Leblich (Domingo), bekannter unter dem Namen Ali-Bei-el-Abbaffi, einer der 
unternehmendften Reifenden der neueften Zeit, war zu Barcelona 1. April 1767 geboren. Früher 
im Staatsdienft angeftellt, gab er 1797 diefe Laufbahn auf, um nad) Madrid zu gehen und der 
Regierung den Plan zu einer mercantilifh-politifchen und wiffenfchaftlichen Bereifung Afrikas 
vorzulegen. Nachdem ihm die Regierung bie nöthige Unterftügung bewilligt hatte, verließ er 
12. Mai 1802 Madrid und betrat 10. Juni 1805 den afritanifchen Boden, nannte ſich Ali- 
Bei, gab ſich für einen Sohn Dsman-Bei's und einen Abkömmling aus dem Khalifengefchlecht 
der Abbafliden aus, und wußte ſich bald durch Klugheit und Kenntniffe foldyes Anfehen zu ver- 
fhaffen, daß ihn Mulei-Suleiman, der Kaifer von Fer und Marokko, einlud, ihm nad) feinen 
Refidenzen zu folgen. Nachdem er zwei Jahre das maroflanifche Kaiferreich durchforſcht und 
fih genaue Kenntnif ber orient. Sitten und Sprachen erworben hatte, trat er im Det. 1805 
die Pilgerfahrt nach Mekka an. Eine damals in Algier ausgebrochene Revolution verhinderte 
ihn indeß, fich zu Lande nach der Levante zu begeben. Am 26. Juni 1806 in Alerandria an« 
gelangt und in Kairo gut aufgenommen, hielt er mit ber großen Karavane 25. Jan. 1807 in 
Mekka feinen Einzug. Er war der erfte Chrift, der feit der Stiftung bed Islam dieſe heiligen 

rter befuchte. Nach Kairo zurückgekehrt, zog er nach Jeruſalem, befuchte alle übrigen Heiligen 

rter Paläftinas und Syriens, nahm über Damaskus, Haleb und durch Kleinafien feinen Weg 
nad) Europa, und traf 21. Det. 1807 zu Konftantinopel ein. Als verfappter Chrift angezeigt, 
verließ er eilig diefe Stadt und begab fich über Wien nah) München. Aufdem Heimmeg ins Va⸗ 
terland wurde B. in Bayonne 1808 von Karl IV. an Napoleon gemwiefen. Der Kaifer nahm B. 
fehr wohlmwollend auf und ertheilte ihm fpäter den Befehl, dem Könige Jofeph nach Madrid zu 
folgen. Doch wurde er langevernachläffigt, bis er endlich Intendantvon Segovia, darauf Präfect 
von Eordova und zuletzt von Valencia wurde. Bei der Neftauration mußte er als Afrancefabo 
nad) Frankreich auswandern, wo er nun bie „Voyages d’Ali-Bei en Afrique et en Asie pen- 
dant les annees 1805 a 1807” (5 Bbde., mit Atlas und Karten, Par. 1814) erfcheinen lieh, 
die großes Auffehen erregten und in die meiften Sprachen Europas überfegt wurden. Vier 
Jahre darnach unternahm er unter dem Namen Hali-Dsman eine zweite Neife nad) dem Drient 
und befand fich im Aug. 1818 zu Damaskus. Als er aber trog feiner gefhwächten Gefundheit 
von hier mit der großen Karavane aufbrad), um zum zweiten male die Pilgerfahrt nach Mekkea 
mitzumachen, ftarb er zu Anfang des Sept., zwei Zagereifen vor Meferib. 
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Baer (Karl Ernſt vom), einer der vielfeitigften und geiftreichften Ratirforfcher der neueften 
Zeit, wurbe 17. Febr. 1792 in Eſthland auf dem Landgute feines Vaters geboren. Durch einen 
Zufall auf das Studium: der Botanik geführt, widmete er diefer Miffenfchaft jede freie Stunde 
während feines Aufenthalts in ber Domfchule zu Reval, in welche er 1808 aufgenommen warb. 
Bon 1810— 14 fludirte er in Dorpat Mebicin und fand Gelegenheit, im Winter 1812—15 
fi in einem großen Militärlagarety au Riga praftifch zu üben. Der Unterricht Ledebour's, 
Parrot's und befonders Burdach's übte auf ihn den nachhaltigften Einfluß. Uberzeugt, daf 
Rufland, wie ed damals war, einem emporftrebenden Naturforfcher nur geringe Ausfichten 
eröffne, wendete fi) B. nad) Deutfchland. Hier lernte er bei Döllinger in Würzburg zum erften 
male vergleichende Anatomie und zwar aus philofophifchen Geſichtspunkten fennen. Von gro- 
fer Wirkfamkeit auf feine geiftige Richtung war auch die Belanntfchaft mit Need von Eſenbeck, 
welcher einen Glanapunft in der damals mit Jugendkraft emporftrebenden naturphilofophifchen 
Schule bildete. Burbach, der inzwiſchen in Königsberg Profeffor geworden, zog B. 1817 als 
Profector dorthin. Schon 1819 zum auferordentlichen, bald nachher zum ordentlichen Pros 
feffor der Zoologie ernannt, erhielt B. den Auftrag, ein zoologiſches Muſeum zu begründen, 
und übernahm 1826 an Burdach's Stelle die Leitung der anatomifchen Anftalt. Im J. 1819 
ging er auf einen erhaltenen Ruf nach Peteröburg, gab aber, durch Familienverhältniffe bewo- 
gen, fchon 1830 feine Stellung ald Akademiker auf und kehrte nach Königsberg zurüd. Bon 
neuem berufen, ging er einige Jahre fpäter wieder nach Petersburg, und blieb feitbem eine® der 
thätigften Mitglieder der Akademie, deren Schriften er mit einer Menge wichtiger Abhandlun. 
gen und Notizen aus dem Gefammtgebiete der Naturwiffenfchaften vermehrt hat. Daß man 
feine Leiſtungen zu ſchätzen verftanden, ergibt ſich aus vielen wichtigen Aufträgen und fonftigen 
Auszeichnungen, die ihm von der Regierung ertheilt wurden. 

B.'s Schriften zeichnen fich aus durch phifofophifche Tiefe; fie find vermöge Harer und ge- 
ordneter Darftellung ebenfo anzicehend als allgemein verftändlich. Er befchäftigte fi) vorzugs- 
weife mit der ſchwierigen Lehre von der Zeugung, und wir verdanken feinen bis auf die neueften 
Zeiten fortgefegten Beftrebungen die wichtigften Auffchlüffe über Entwidelung organifcher 
Körper. Mit einer „Epistola de ovi mammalium et hominis genesi“ (ps. 1827) beginnend, 
fegte er den Gegenftand in zwei andern Werken „Entwidelungsgefchichte der Thiere‘‘ (2 Bde., 
Königeb. 18283— 37) und „Gefchichte der Entwidelung der Fiſche“ (Epz. 1855) fort. Nach 
feiner Rüdkchr nach Petersburg machte er die Polarländer zum Gegenftande feiner Korfchun- 
gen, und es gelang ihm, das über den ruſſ. Eismeerländern ruhende Duntel ftellenmweife aufzu- 
hellen. Die Regierung befchloß, diefe Beftrebungen zu unterftügen. Der Kaifer befahl im 
April 1837 der Afademie und dem Marineminifter, B. mit den nöthigen Mitteln zu einer Reife 
nad dem Norden zu verfehen. B. ging fhon Ende des Mai von Petersburg ab, gelangte zwar 
6. Juni nach Archangel, verlor aber dort eine werthvolle Zeit, ſodaß er erft 2. Juli die Südküſte 
Lapplands, und von da nad) fünftägiger Fahrt 17. Juli die Küfte von Nowaja-Semlja erreichte. 
Nach ſechswöchentlichem Aufenthalteverlich die Erpedition 31. Aug. diefe Geftade, und traf bereits 
41. Sept. wieder vor Archangel ein. Das phufifche Gemälde der befuchten Küften, die geogra= 
phifche Verbreitung der Thiere und Pflanzen auf Nowaja-Semlja und die Gefhichte des Er» 
lebten hat B., der 21. Det. in Peteröburg wieder anlangte, in Vorträgen mitgetheilt, die theils 
in ben „M&moires de l’acad&mie de St.-Petersbourg“, theils in den „Bulietins scientifiques 
de l’acad&mie‘ (1857) abgedruckt find. In neuerer Zeit gab B. eine Schrift „Über boppelleibige 
Misgeburten oder organifche Verboppelungen in Wirbelthieren” (Petersb. 1845) heraus. 

Baẽëza (Beatia), Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks in der fpan. Propinz Jaen mit 
12000 E., in einer fehr gefunden Rage und fruchtbaren vom Guabalquivir und Guadalimar 
bewäfferter Umgegend. Die Stadt war fhon unter den Römern ein anfehnlicher Ort, wovon 
noch viele röm. Infchriften zeugen. Unter den Mauren refidirten hier Khalifen und Könige. 
Bis zum I. 1248 war fie auch ein Bifchofsfig, der dann nad) Jaen verlegt wurbe. Im der fchö« 
nen Collegiatfirche von Santa-Maria del Alcäzar find noch) die Wappenfchilder der 35 Ritter, 
Infanzonen und Stifter der Stadt zu fehen, die den König Ferdinand II. von Caftilien auf fei» 
nen Eroberungszügen begleiteten. Auch das Oratorium von San-Felipe Neri ift ſehr fchön, 
und überhaupt hat die Stadt noch viele Baudenkmäler die von ihrem frühern Glanze zeugen. 
Sie ift der Sig einer Univerfität, und hat bedeutende Branntweinfabrifen. 

Bäffchen oder Überfhlägelchen heißt das gefpaltene Krägelchen oder vielmehr Läppchen, 
welches die Geiftlihen vorn am Halfe tragen, und das aus dem ehedem üblichen Überſchlagskra- 
gen entftanden ift. Die proteft. Geiftlichen tragen das Bäffchen weiß und nur während der Amts- 
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verrichtungen; bei dem Bath. Geiftlichen ift es ſchwarz und mit weißen Rändern eingefaßt. Letz⸗ 
tere tragen es als Standesabzeichen auch im Privatleben. 

Baffin (William), ein unternehmender engl. Seefahrer, geb. um 1584, nahm als Steuer 
mann unter den Gapitänen Hal (1612), Hudfon, Button, Gibbins und Bylot (1615 und 
1616) an mehren Reifen zur Entdedung einer norbweftlihen Durchfahrt durch die Davisftraße 
Theil, und drang hier 1616 bis zum Smithsfund unter 78° n. Br. vor. Die erwünfchte Durch · 
fahrt fand er jedoch nicht, und man nahm daher, auf feine Autorität hin, nörbfich von der Davis- 
firaße eine große Bai an, die nach ihm Baffinsbai genannt wurde, obgleich fie bereitd 1562 
von Bears entdeckt worden war. Diefelbe bildet die nördliche Fortfegung der Davisftraße und 
erſtreckt ſich ald ein großer weiter Kanal von 65 M. durchfchnittlicher Breite vom Cap Farewell, 
der Südfpige Grönlands, und dem Eingange der Hudſonsſtraße in der Richtung von N. zu W. 
über 280 M. weit, bis fie unter 78° n. Br. in den, jegt in feiner Erftredung noch unerforfchten 
Smithsfund übergeht. Während fo die Baffınsbai, oder richtiger das Baffinsmeer, in D. die 
Küften von Grönland befpült, wird fie in MW. durch den fogenangten Baffin:-Parry-Archipel, 
das Baffinsland der frühern Karten, begrenat. Der Iegtere umfaßt die nördlich von Labrador 
und füdlich ber Barrowſtraße gelegenen, durch die Hudfonftraße, den Foxkanal, die Fury- und 
Heklaſtraße und den Prinz-Regents-Inlet vom Feftlande getrennten Infeln des großen Arkti- 
ſchen Archipels: Cumberland, Southampton und Codburn nebft deren Zubehör. Diefe ausge 
behnten Zändermaffen, welche unter fich durch ſchmale, noch nicht unterfuchte Kanäle geſchieden 
werben, gleichen in ihrer Bodengeftaltung ganz dem Arktifchen Hochlande des benachbarten Eon» 
tinents, erhoben fich jedoch im Innern faum über 1500 %., zeigen nur an ben niedrigern Küften 
einige Vegetation, aber, neben den in geringer Menge vortommenden Säugethieren ber Nach⸗ 
barländer, einen großen Reihthum an Vögeln und Seethieren. Die Infeln find von wenigen 
Eskimos bewohnt. 

Bagage nennt man das Gepäd einer Armee oder Truppenabtheilung, welches auf Wagen, 
Packpferden oder Maulthieren fortgefchafft wird. Ehemals theilte man diefelbe in große und 
Heine Bagage, zu welcher erftern die Zelte, au legterer'die nothmendigften Bedürfniffe gehörten. 
Die Bagage der frühern Armeen war befonders durd) die den Offizieren erlaubte Menge von 
Lurusartiteln und Neitpferden außerordentlich groß, und gab ein Haupthindernif für die Be» 
meglichkeit und Schlagfähigkeit der Armeen ab. Jeder Offizier führte z. B. ein Zelt und ein 
Bederbette mit fi. In neuerer Zeit feit den Napoleonifchen Feldzügen hat man die Bagage auf 
das Allernothiwendigfte befchränft. In den meiften jegigen Armeen hat jedes Bataillon für die 
in Pleine Koffer oder Mantelfäde verpadte Bagage der Offiziere nur Einen vierfpännigen Wa- 
gen. Die Zelte find für den Kriegsgebrauch ganz abgefchafft; ftatt deffen werden in vielen Ar- 
meen wollene Deden zum Gebraud; in den Bivouals den Truppen auf vierfpännigen Wagen 
fürr jedes Bataillon zwei) nachgeführt. Das Gewicht oder Volumen des im Felde erlaubten 

epäces ift durch Tarife genau beftimmt. Aufdem Marfche wird die Bagage, nah derMarfch- 
folge der Regimenter geordnet, in eine Eolonne gefammelt, welche in beftimmten Abftinden den 
Truppen folgt. Ein oder mehre Offiziere mit den nöthigen Mannfchaften, die ſich auf der 
ganzen Wagenreihe vertheilen, halten die Ordnung aufrecht. Außer diefer Begleitungsmann- 
ſchaft erhält in Feindesland die Bagage noch eine befondere aus Infanterie beftchende Bededung. 

Bagatellfachen nennt man geringfügige Nechtsfachen, und das dabei angenommene Pro- 
eefverfahren mit abgefürzten Formen den Bagatellprocef. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß weniger bedeutende, einen Gegenftand von geringem Werthe betreffende Rechtshandel eine 
fürzere, an weniger Formalitäten gebundene Behandlung beim gerihtlihen Verfahren wün- 
fhenswerth erfcheinen laffen. Im Gegentheil würden felbft die Procefkoften in der Regel au 
dem Object in feinem angemeffenen Verhältniffe ftehen; es würde auch die NRechtöpflege ſelbſt 
eine ungemeſſene Ausdehnung erhalten. Dieſem Bedürfniſſe iſt in neuerer Zeit in ben meiften 
deutfchen Partieulargefeggebungen entfprochen worden, während das röm. Recht nur wenige, 
jegt ganz unpraftifche, das kanoniſche Recht einige das fummarifche Recht im Allgemeinen be 
rührende, die Reichsgeſetze endlich gar Feine NWorfchriften darüber enthielten. Nächſt einer an 
bilt-gerbfter Werordnung vom 9. 1751 ift das fächf. Mandat vom 28. Nov. 1755 eine der 
früheften Erfcheinungen der Particulargefeggebung in diefer Richtung. Später folgten 1787 
Shwarsburg-Sondershaufen, 1817 Sachſen-Weimar, 1827 Sadhfen-Altenburg mit befon- 
dern Gefegen, ſowie andere deutfhe Staaten durch einfchlagende Beftimmungen in grö« 
Fern Sefegen, namentlich Preußen durch die Verordnung vom 1. San. 1853. In Sachſen un 
terfgeidet man noch von den geringfügigen Nechtsſachen (causae minutae) die gang geringfü- 
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gigen Rechtsſachen (causae minimae), bei welchen ein noch kuũrzeres proceffualifches Verfahren 
ducch das Geſetz vom 16. Mai 1859 eingeführt if. Das Duantum, wornach die Geringfügig- 
feit zu beurtheilen, ift in Preußen und Sachſen auf50 Thlr. (für die ganz geringen Rechts ſachen 
auf 20 Thlr. in Sachſen) feftgefegt, in einigen andern Ländern, namentlich wo man nad) Gul- 
den vechnet, beträgt ed weniger. In Frankreich ift für die matieres sommaires durd) ben Code 
de proc&dure ein Quantum von 1000 Francs feftgefegt. 

Bagdad, die Hauptftadt des türk. Paſchaliks gleiches Namens, im füblihen Theile der Pro« 
vinz Irak · Arabi, liegt zu zwei Drittheilen an der Dftfeite bed Tigris, über den eine 620 F. lange 
Schiffbrüde geht, während das alte B., die Nefidenz der Khalifen und einft die größte Stabt 
der Mohammebaner, an der MWeftfeite des Fluſſes lag. Es ift mit einer durch fefte Thürme 
gebeten Mauer von Ziegelfteinen, ungefähr eine Meile im Umfange, und mit einem fehr 
tiefen Graben umgeben, in den ber Tigris geleitet werden kann. Die Eitadelle am norbmeft« 
lihen Ende ift bedeutend. Die Häufer, meift aus Ziegelfteinen gebaut, find mit wenigen 
Ausnahmen nur ein Stockwerk hoch, die Strafen unreinlich, ungepflaftert und fehr eng. Das 
ausgezeichnetfte Gebäude ift der Palaſt des Statthalters. Die öffentlihen Bäder und Kaffee 
häufer, welche viel befucht werden, find in ſchlechtem Zuftande; doch gewährt die Stadt mit 
ihren Mofcheen aus der Ferne einen wirklich zauberhaften Anblid. Im Sommer ift die Hige 
fo bedeutend, daß die Bewohner in unterirdifchen Gemähern Kühlung fuchen müffen; dagegen 
wird es im Winter fo kalt, daß man der Heizung bedarf. DieZahlder Bewohner, mit Einfluß 
von 20000 Arabern, Hindus, Afghanen und Agyptern, die fi hier des Handels wegen 
aufzuhalten pflegen, mag ſich jest auf 65000 belaufen ; bis zum $. 1831, wo die Peft im Der- 
eine mit verheerenden überſchwemmungen fürchterlich wüthete, war fie über 100000 angeftiegen. 
Außerdem halten fich hier Perfer auf, Juden und in geringerZahl armenifche Ehriften. Die Per- 
fer treiben unter dem Schuge der Regierung, welche befonbers deshalb hier eine Befagung von 
5000 Mann erhält, einen ausgebreiteten Handel und ftehen ihrer Aufrichtigkeit und Nechtlich- 
feit wegen in gutem Rufe. Die Juden find auf einen abgefonderten Stadtbezirk beſchränkt und 
leben in äuferft gedrüdten Verhältniffen. Die höhern Volköclaffen find in B. gegen Fremde höf- 
licher und freundlicher, als dies in ardern mohammedanifchen Städten ber Fall zu fein pflegt; 
die niedern Claffen dagegen von allen vorherrfchenden Kaftern des Drients angeftedt. In alten 
Zeiten war B. der Sig hoher Bildung und Gelehrſamkeit, jegt hat der Handel alle Intereffen in 
Anſpruch genommen, und die von dem Khalifen Mostanfır 1255 gegründete, einft fo berühmte 
Medreffe ift in ein Karavanferai verwandelt. Nächft den Handeltreibenden ftrömen aud) viele 
Fremde in B. zufammen, um die Gräber der Heiligen, darunter das des Propheten Ezechiel und 
das des funnitifchen Lehrers, des Schuspatrones der Stadt, zubefuchen. B. ift eine Hauptnieber- - 
lage für arab., indifche und perf. Erzeugniffe, forwie für europ. Manufacturwaaren, und verfieht 
Kleinafien, Syrien und einen Theil Europas mit indifhen Waaren, die, zu Baffora eingeführt, 
den Zigris in Booten flromaufmwärts und durch Karavanen weiter nach Tokat, Konftantinopel, 
Aleppo, Damaskus und in die weftlihen Theile Perſiens gebracht werden. Auch mit Jumwelen 
wird einiger Handel getrieben. Einen glänzenden Anblid gewähren die befonders von Dawud- 
Paſcha erbauten, im ganzen Drient ausgezeichneten Bazars mit ihren 1200 Läden, gefüllt mit 
allen Gattungen orient. Waaren. Die Hauptfabrikate beftehen in rothem und gelbem Le 
der, das in großem Rufe fteht, auch in feidenen, baumwollenen und wollenen Zeugen, befonders 
Muffelinen, Zaffeten, Teppichen und Shawls. Ein engl Poftfchiff geht zwiſchen B. und Baf- 
fora. Die Stadt ward 762—66 vom abbafidifchen Khalifen Almanfur an einer Stelle, wo nad) 
den arab. Geographen vorher fein Haus ftand, gegründet, und der Bau fo rafch betrieben, daß 
ſchon nad) einem Jahre der Khalif dort feinen Sig auffchlagen konnte. Die Stadt erhielt deshalb 
den Ehrennamen Där-ul-Khiläfet, Där-us-Selim (Wohnung des Khalifats, des Friedens). Im 
9. Jahrh. erhob fie Harun-al-Nafchid, welcher hier einen Palaft baute und feiner Lieblingsge- 
mahlin Sobeide ein Grabmal errichtete, zu hohem Glanze; Hundert Jahre fpäter ward fie aber 
von den Türken zerftört. Im J. 12553 eroberte fie Dfhingis-Khan’s Enkel, Hulaku, ber ben re» 
gierenden Khalifen ums Leben bringen ließ und das Khalifat vernichtete. Die Nachkommen bes 
Eroberer vertrieb Zimur aus dem Befige der Stadt, ber fie 1393 eroberte. Zu Anfange bes 
16. Jahrh. bemeifterte fich ihrer Schah Ismael, der erfte Negent Perfiens aus dem Haufe Sof, 
und forlan blieb fie ein Zankapfel zwifchen den Türken und Perfern. Nach einer denkwürdigen 
Belagerung ward fie 1658 vom Sultan Murad IV. erobert, und vergebens verfuchte im 18. 
Jahrh. Shah-Nadir fie den Türken zu entreifen. Als der Schauplag eines großen Theild ber 
Märchen in „Zaufend und eine Nacht” erlangte e8 vorzüglich romantifche Berühmtheit. Vgl. 
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Bellfied, „Travels to the city of Caliphs“ (Rond. 1840; deutfch von Künzel, 2 Thle, 
Pforzh. 1841). 

Bagger oder Baggert ift eine Mafchine zum Neinigen oder Baggern der Häfen, Kanäle 
Flüffe und Zeftungsgräben von Schlamm, Sand und Steinen. Die von Belidor conftruirten 
Bagger wurden neuerdings durch die von Cochaux erfundenen Dampfbagger verdrängt, welche 
im wefentlichen darin beftehen, daß mitteld einer auf einem Schiffe angebrachten Dampfma- 
ſchine eine Kette ohne Ende fih in einer Verticalebene zum Wafferfpiegel um zwei verftellbare 
Walzen bewegt. An diefer Kette find eiſerne durchbohrte Kaften mit Schaufehvänden befe- 
fligt, welche beim Niedergehen den Schlamm u. f. w. vom Boden in fich aufnehmen, ihn mit 
binaufführen und beim zweiten Niedergange in einen vorgefhobenen Prahm fallen laffen. 

Bagger (Karl Ehriftian), einer der talentvollften jüngern dãn. Dichter, war 10. Mai 1807 
geboren. Bon Natur mit herrlichen Gaben ausgeftattet, fehlteihm jedoch die harmoniſche Durch» 
bildung. Im 3.1855 begann er feine Laufbahn mit der Tragödie „Dronning Chriftine og 
Monaldefchi”, die ſich durch dramatifches Leben auszeichnet, deren Stil aber an Nachläffigkeiten 
leidet. Dann folgten 1854 „Smaadigte“, Heine Gedichte voller Kraft und Leben, fowie „Ha 
vers Konge”, ein Märchen in Verfen. Unter dem pfeudongmen Namen Johannes Harring er 
fhien 1855 fein am meiften befannt geworbenes Werk, die Erzählung „Min Broders Levnet“ 
(„Meines Bruders Leben“, deutfch, Lpz. 1855). Die Kritit, welche bei den weniger vollendeten 
Partien der Dichtung nur zu gern verweilte, ſchmerzte B. fehr tief. Außerdem ſchmolz fein Bermö- 
gen, fodaß er zur Erhaltung feiner Familie die Redaction einer Provinzialzeitung in Odenfe auf 
Fünen übernehmen mußte. In diefer Stellung, mit ihren täglich wiederkehrenden Gefchäften, 
fühlte er ſich ſehr unglücklich. Er richtete an den König ein feltfames, hHumoriftifch abgefaßtes 
Gefuh, worin er um „ein ganz kleines Amt“ bittet, was ihm aber nicht gewährt wurde. Unter 
fletem innern Kampf und in fteten Sorgen rieben ſich feine förperlichen und geiftigen Kräfte raſch 
auf. Erftarb 25. Det. 1846. Seine Witwe beabfichtigtedie Herausgabe feiner gefammelten Werke. 

Baggẽeſen (Jens), ein dän. Dichter, der zugleich der deutjchen Literatur angehört, geb. 15. 
Gebr. 1764 zu Korför auf Seeland, geft. zu Hamburg 3. Det. 1826, machte fi) zuerft einen 
Namen dur die „Comiske Fortällinger‘‘ (1785, deutfch 1792), die Oper „Holger Danske“ 
(1790), fowie durch mehre Oden und Lieder. Mit Unterftügung des Prinzen von Auguften- 
burg machte er 1789 eine Neife durch Deutfchland, die Schweiz und Frankreich. Seit der Zeit 
betrachtete und liebte er die deutfche Sprache als feine zweite Mutterfprache. Der Aufenthalt zu 
Paris in den erften Zeiten der Revolution gab feinem ftürmifchen Freiheitsfinne vielfache Nah- 
rung. In Bern vermählte er fich darn mit einer Enkelin des großen Haller. Schon 1795 machte 
er wieder mit öffentlicher Unterftügung eine Reife nach der Schweiz und hierauf über Wien nad) 
Stalien. Nach feiner Rückkehr erhielt er 1796 eine Anftellung in Kopenhagen, verzichtete aber 
fehr bald auf diefelbe, um 1797 eine neue Reife ind Ausland zu unternehmen, auf der er feine 
Gattin durch den Tod verlor. Er verheirathete ſich hierauf in Paris mit einer Genferin, mit 
der er 1798 nach Kopenhagen zurückkehrte. In der Abficht, ſich mit feiner Familie für im- 
mer in Frankreich niederzulaffen, ging er ſchon 1800 wieder nad) Paris, wo ihm 1805 von 
Dänemark eine Penfion zu Theil wurde. Im J. 1814 mit dem Titel eines Juftizraths zum 
Profeffor der dän. Sprache und Literatur zu Kiel ernannt, nahm er auch hier, ohne die Stelle 
angetreten au haben, 1814 feine Entlaffung und ging nach Kopenhagen, wo er eine jährliche 
Denfion von 1500 Rbthlrn. bezog. Hier begann er den mehre Jahre fortgefegten fehr unwür- 
digen Streit mit Ohlenſchläger und deffen Partei, den Legterer, nachdem er lange nichts erwi⸗ 
dert hatte, dadurch befeitigte, daß er eine Erflärung an das Publicum über feine frühern perfön- 
fichen Verhältniffe zu B. ausgehen lieh. Im J. 1820 wendete ſich B. ganz aus dem Vater 
lande; doc) ergriff ihm zuletzt wieder die Sehnſucht nach der Heimat, das er aber nicht mehr 
erreichte, indem er auf der Neife dahin ftarb. 

Wie in B.'s ganzem Wefen Stolz und Demuth, Empfindung und Neflerion, Liebe und Haß, 
Freidenkerei und Glaube in ſtetem Kampfe lagen, zeigt ſich auch in ſeinen Gedichten, die oft ein 
großes Talent, ein inniges Gefühl und eine rege, nicht ſelten bis ins Rieſenhafte bildende Phan⸗ 
tafie, nie aber etwas durchaus Ganzes und Vollendetes erblicken laffen. Klopftod, Wieland und 
Boß waren die Meifter, nach denen er ſich bildete. Ihr Einfluß zeigte ſich ſchon in der erften 
Sammlung feiner deutfchen „Gedichte (2 Bde, Hamb. 1805) und in den „Haideblumen‘ 
(Amft. 1808). Sein ibyllifhes Epos „Parthenais oder die Alpenreife” zeichnet ſich, beſonders 
in der legten Umarbeitung (1812; neue Aufl., 2 Bde, Lpz. 1819), durch den wohlgefügten 
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Bau der Herameter wie durch einzelne Schönheiten aus, während das veraltete epifche Maſchi⸗ 
nenwerk feinen erfreulichen Eindrud macht. Seine Oper „Die Zauberharfe“ zog ihm die An- 
Hage eines Plagiats zu. Für das Lyrifche beſaß B. nur geringe Begabung; nur wenige unter 
feinen Liedern zeichnen fi durch Einfachheit und Zartheit, fehr wenige duch Originalität aus. 
Seine Oben find durchweg nach Klopſtock's Muflern gearbeitet, ohne an Kraft des Ausdrucks 
und Fülle der Gedanken das große Vorbild irgend zu erreichen. Dagegen ftehter in feinen eigent- 
fich Humoriftifchen Productionen, wenn ſchon ihr Werth ungleich ift und mancher triviale Spaf 
ftörend wirft, auf einer hohen Stufe, namentlich in feinem humoriftifhen Drama „Der vollen» 
dete Fauſt“, worin er mit Wig und Laune wiffenfhaftliche und politifhe Schwächen der Zeit 
verfpottet. Auch feine Meinen Epigramme, Scherz und Stichgedichte zeichnen ſich durch fchla- 
genden Wig aus. In feinem „Klingklingelalmanady” (Tüb. 1820) fuchte er die um jene Zeit 
vielfach gemisbrauchten füblichen Dichtformen lächerlich zu machen. Überhaupt fimpfte er mit 
Entfchiedenheit und Muth, aber auch mit großer Einfeitigkeit gegen Alles, was feinen Anfichten 
über Kunft und Philofophie widerftrebte, befonders gegen die von ihm fogenannte myftifch-ro- 
mantifche Schule. Sein legtes und umfaffendes Werk in deutfcher Sprache, „Adam und Eva 
oder die Gefchichte des Sündenfalls” (Lpz. 1826) nennt er felbft ein Humoriftifches Epos. Dic- 
ſes dem Inhalte nach feltfam gemifchte, faſt verworrene, in gereimten, bald fürzern balb längern 
Jamben geſchriebene Gedicht ift nicht durchgängig Humoriftifch, fondern zumeilen auch ernfthaft 
und pathetifh. Ermübdend wirkt die Weitfchweifigkeit des Ganzen, und anftößig nicht felten die 
frivole, tändelnde Manier. B.'s „Poetiſche Werke in deutſcher Sprache” (5 Bde., Lpz. 1856) 
wurden von feinen Söhnen mit einer trefflichen Biographie herausgegeben. Seine dramatifchen 
Gedichte in dän. Sprache find unbedeutend; allein als Lyriker und Fomifcher Epiker nimmt er 
in der dän. Literatur eine der höchften Stellen ein. Unter feinen profaifhen Schriften in bän. 
Sprache ift „Labyrinthen; Digtervandringer i Europa” (4 Bbe.) die bebdeutendfte. Gefam- 
melt wurden bie dän. Schriften ebenfalld von feinen Söhnen herausgegeben (12 Bbe., Ko- 
penh. 1827— 32; neue Aufl. 1845— 48). Vol. aud) „B.'s Briefwechfel mit Reinhold und 
Jacobi” (2 Bde., Lpz. 1852). — Der eine Sohn B.'s, Karl Neinbold, warb Ardhi- 
diakonus in Bern, und ift nicht unbefannt ald Schriftfteller. Ein zweiter, Frederik Ludwig 
Haller, 1797 auf Auguftenburg geboren, ift Oberftlieutenant und einer ber wiffenfchaft- 
lich gebildetften Offiziere bes dän. Generalftabs. Sein bedeutendſtes Werk ift: „Den Danffe 
Stat, betragtet fra et militairt Standpunft” (Kopenh. 1840), wovon er felbft unter dem Titel: 
„Der Dänifhe Staat”, eine vermehrte deutfche Ausgabe (Kopenh. 1845—A7) beforgt hat. 
Er hatte 1848 nicht unmwefentlihen Antheil an der Leitung der Kriegsoperationen, und murde 
fpäter als bän. Commiffar zur Grengregulirung zwifchen Holftein und Schleswig ernannt. 

Bagnacavallo, eigentlic, Bartolommeo Ramenghi, geb. zu Bologna um 1486, geft. 1542, 
einer der ausgezeichnetften Schüler Rafael's, früher Francia's, ftammte aus Bagnacavallo, da- 

"ber er auch feinen Beinamen entlehnte. Er malte mehre Gemälde in den Zimmern des Vati- 
cans; fpäter lebte er zu Bologna, wo feine herrlihen Schöpfungen in der Kirche des heil. Petro- 
nius, die Caracci ftudirte, die Zeit vertilgt hat. Eins feiner vorzüglichften Gemälde, Maria mit 
dem Kinde und den Heiligen, findet fi in der Galerie zu Dresden. Ein edler Stil und kraft: 
volle Farbenmifchung zeichneten feine Gemälde aus. 

Bagneres, Name zweier Städte, beide berühmte Badeorte in den Porenden. — Bagneres 
de Bigorre, im Depart. Hochpyrenien am Adour, am Eingang des romantifchen Campaner- 
thals und am Fuß des Montalivet gelegen, mit 8000 €., ift fhön und zierlic) gebaut, und be— 
figt außer den großen Badeeinrichtungen ein Theater, eine Kaufhalle, ein College, ein interef» 
fanted Pyrenäenmuſeum, einige Marmorfchleifereien und mehre Fabriken in Wolle, Leder und 
Papier. Schon die Römer fannten B., das noch fegt viele Überrefte aus jener Zeit aufzuweifen 
hat, unter dem Namen Vicus Aquensis oder Aquae Bigerronum; die Gothen zerftörten die 
Stadt mit ihren Bäbern, jedoch nicht ihren Auf, der fich bald wieder hob und noch gegenwärtig 
eine große Menge Frember, oft über 16000 jährlich, herbeizieht. Die Quellen felbft find ſehr 
zahlreich, erdig-falinifch, au, warm und heiß (von 22—AZ’R.) ; außerdem finden fich zwei Schwer 
felthermen und ein kaltes Stahlwaffer. Sie werden zahlreich, zum Baden wie um Trinken, be» 
nußt, beſonders bei Krankheiten der Haut, der Nieren, des Nervenfyftems u. f. ww. empfohlen. — 
Bagneres be Luchon, die Aquae Convenarum der Römer, aus deren Zeit ſich noch viele Nefte 
finden, liegt im Depart. Ober-Garonne, hoch in ben Pyrenäen, in dem reizenden von der Pique 
ducchfloffenen Thale von Ruchon, mit dem fich hier das Thal Larbouft oder das Go vereinigt, 
kaum eine Meile von der fpan. Grenze entfernt, über welche die 2500 €. einen Iebhaften Handel 
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treiben. B. befigt 12 Schwefelquellen, kalt, lau und heiß (von 15—48 R.), if fehr gut aus. 
geftattet und zahlreich befucht. Es nügt befonders bei Rheumatismen, Gicht, Nervenſchmerzen, 
Hautübeln, Lihmungen u. f. w., paft jedoch feiner aufregenden Eigenfchaften wegen mehr für 
- veraltete, torpibe Fälle. 

Dagno, Name der berüchtigten Strafanftaiten in Frankreich, welche dieim Mittelalter gez 
braͤuchlichen Baleeren (f.d.) erfegen. Das Wort ftammt aus dem ital. bagno, Bad, und bezeich- 
nete urfprünglich die Bäber des Serails von Konftantinopel, bei denen ſich ein Sklavengefängniß 
befand. Die furchtbare, von Karl VIL eingeführte Galeerenftrafe, welche urfprünglich ein Privi« 
legium der Könige und Fürften, erft fpäter von den Gerichten für die gröbften Verbrechen ange» 
nommen wurde, erfuhr zu ben Zeiten Richelieu's und Colbert's eine bedeutende Umwandlung, 
infofern die bis dahin zu Ruderknechten verwendeten Sträflinge jegt bei den zur Vergrößerung 
der Marine nöthigen Arbeiten (Ausladen der Schiffe, Herbeifchaffen von Baumaterial u. f. w.), 
in ben Haupthafenplägen verwendet wurden. Die erfte regelmäßige Ordonnanz über die Bag- 
nos ftammt aus bem 3. 1748. Ludwig XIV. fand in diefen fcheuslichen Anftalten, wo die Sträf- 
linge, gebrandmarft und bei Zag und Naht an Ketten gefchloffen, zu den erniedrigendften 
Arbeiten verwendet wurben, ein bequemes Mittel, die aus Religionshaß Verfolgten zu martern 
oder die Wiederfacher feines Syftems unſchädlich zu machen. Erſt feit Ludwig XVI. die Folter 
abgefchafft Hatte, fah man in den Bagnos keine Verftümmelten mehr. Das Bedürfnif von Ar- 
beitern für die Seehäfen verhinderte die Männer der Revolution die Bagnos ganz abzuſchaffen; 
die Bagnoftrafe erhielt jedoch den äußerlich mildernden Namen der „Zwangsarbeit auf Lebens 
zeit”, welcher noch jegt gebräuchlich ift. Bagnos befinden ſich gegenwärtig in Breſt, Toulon, 
Rochefort, Lorient. Die Einrichtungen derfelben gleichen im Allgemeinen denen aller Strafan« 
falten für ſchwere Verbrecher. Zur Wohnung dienen große maffive Gebäube, welche gewöhnlich 
geräumige Höfe umfchliefen. In Rochefort gibt es jedoch auch fchwimmende Gefängniffe, 
welche für unerträglicher gelten, als die gemauerten. Während die Verurtheilten in Breft faft 
einzig und allein bei Hafenarbeiten befchäftigt find, werben fie in Toulon, je nach ihrer Gefchid- 
lichkeit, die fie jedoch meift erft dort erwerben, verwendet. So find in Toulon mehre hydraulifche 
und architeftonifche Werke faft ausfchlieflich nur von Sträflingen ausgeführt worden. Letztere 
arbeiten hier auf den Tag oder auf das Stüd, und verdienen im erftern Falle 5—20 Centimes, 
im leßtern bis zu 50 täglich. Den Verdienſt können fie zur Verbefferung ihres Unterhalts an- 
menden. Die auf Zeit Verurtheilten erhalten ein Drittheil mehr, welches als Sparpfennig bis 
zur Entlaffung zurücgelegt wird. Herabfegung des Gewinnes ift das gewöhnliche Strafmittel. 
Ein jeder Sträfling ift, wenigftens in Breft, mittels einer Kette an einen Kameraden angefchlof- 
fen. Die Kleidung ift roh, die tägliche Nahrung befteht in Brod oder Schiffszwiebad und Ge- 
müfe, während ber Arbeit in etwas Wein oder Eider; Fleifch wird nur in Kranfheitsfällen be» 
willigt. Obfchon in der legten Zeit viel zur Milderung der Strafe gethan worden ift, bleibt die 
Handhabung der Disciplin doch noch äußerſt firenge. Dennoch wird von ben Verbrechern felbft 
der Bagno den Zuchthäufern des Binnenlandes vorgezogen, weil der Galeerenfträfling wenig. 
ftens freie Luft athmet und fich frei bemegen kann. 

Bagno bedeutet im Stalienifchen: Bad, und ift baherder Name mehrer Babdeorte in Italien, 
die man gewöhnlich durch einen Zufag unterfheidet. Die wichtigften find B.-della-Perla, B.- 
bella-Rogna, B.di-San-Michele, B.-del-re-Porfenna, B.-di-Aqua, B.-a-Baccanella und B.-a- 
Roſtone im pifanifchen Gebiete, B.-a-Ripoli im florentinifchen und B.-de-Rofelleim fienefifchen 
Gebiete des Großherzogthums Toscana, B.di-Salazzi, B.-Giafinelli und B.-di-Stigliano im 
norbmeftlichen Theile des Kirchenftaats. Doch haben mehre diefer Drte in neuerer Zeit von dem 
Bade nur den Namen behalten. Dagegen gehören die drei M. nördlich von der gleichnamigen 
Stadt gelegenen Bagni-di-Rucca zu den befuchteften Bädern Staliene. 

Bagnoles, ein Drt im franz. Depart. Orne, mit einer lauwarmen Schwefeltherme, welche 
zum Trinken und (erivärmt) zum Baden dient, aber wenig befucht wird. — Bagnoles-les- 
Bains, im Depart. Rozere gelegen, ift ebenfalls eine Schwefeltherme, deren Temperatur 41— 
42’ R. beträgt, und bei Rheumatismen, Strophen, Leutorrhöe und Flechten auch neuerdings 
empfohlen warb. 

agraditen, ein berühmtes Königsgefchlecht Armeniens und Georgiens, welches nad) ei- 
ner Sage aus Judaͤa ſtammt. Dem tapfern Bagrab oder Bagarad, bon welchem fpäter die 
ganze Famlie den Namen der Bagraditen annahm, verlieh der erfte König Armeniens parthi- 
Shen Gefchlechts, Walarfchag (149—127 v. Chr.) das Recht, dem — Könige Ar- 
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meniens die Krone auffegen’zu dürfen. Die Bagrabiten gingen mit Derdat oder Tiridates dem 
Großen, gegen 298 zum Chriſtenthum über, und waren von nun an bie eifrigften Vertheidiger 
deffelben gegen die Parſen, welche die Armenier im Laufe des 5. und 6. Jahrh. mehrmals ger 
waltfamer Weife aur Lehre Zorvafters zurüdbringen wollten. Mehre Glieder diefer Familie 
wurden in der Folgezeit von den öftlichen Kaifern au Kuropalaten und fpäter von den Arabern 
zu Unterftatthaltern ernannt. Der Bagradite Afchot erhielt anfangs den Zitel Schahinſchah 
oder Kürft der Fürften, und 885, unter der Bedingung eines jährlichen Tributs, die Königskrone. 
Mit diefem Jahre begann nun die Dynaftie der Bagadriten in Armenien, welche bis 1045 
unter mannichfahem Wechfeldes Schidfals, und die Herrfchaft mit ben Ardfruniern theilend, 
regierte. Der Bagradite Afchot, Sohn des Wafag, welcher 745 von dem Khalifen Mervan U. 
zum Statthalter Armeniens ernannt wurde, hatte zwei Söhne, Sempad und Wafag. Sempab 
folgte 758 feinem Vater in der Würde, Wafag aber ward König Georgiens. Bon ihm ftanımen 
die Bagraditen in diefem Lande. Die Bagradion oder Bagration in Rußland hängen mit den 
Bagraditen zufammen. 

Bagration (Peter, Fürft), einer der ausgezeichnetften ruff. Generale, dem georgifchen Für- 
ftengefchlecht der Bagrabiten (f. d.) verwandt, geb. 1765, trat 1785 in ruff. Dienfte und bildete 
feine militärifchen Talente unter Suwarow. Er war 1788 bei der Erflürmung Oczakows, focht 
1792 und 1794 als General mit gegen die Polen, 1799 in Italien und in der Schweiz, mo er 
zwei mal gefährlich verwundet wurde. Noch größere Thätigkeit zeigte er im öftreichifch-ruffifchen 
Kriegevon 1805, und namentlich war es der 16.Nov. diefes Jahres, an welchem er ſich durch ei 
nen beldenmüthigen Kampf einen bleibenden Lorber errang. Der ruff. Obergeneral Kutufow mar 
am 13.Nov. nad) Znaym aufgebrohen und fürdhtete mit Recht, ale er den Donauübergang ber 
Franzofen bei Wien erfahren hatte, daß diefe Znaym vor ihm erreichen und ihn dann aufreiben 
würden. In diefer mislichen Lage fendete er 8000 Mann feiner beften Truppen unter B. dem 
Prinzen Murat entgegen, mit dem Befehl, ſich auf das Außerfte zu vertheidigen, bis die Haupt» 
armee Sprottenthal paffirt fei. Am 16. Nov. kam es zwifchen Murat mit dem ganzen Lannes'- 
ſchen Corps und der Nefervecavalerie und B.'s Feiner Macht zu einem blutigen Kampfe. Be 
deckten auch am Aberd 5000 theils verwundete, theild todte Ruſſen das Schlachtfeld, jo trug 
doch B. den Ruhm davon, ſich ſechs Stunden lang gegen den vielfach überlegenen Feind ge- 
wehrt nnd glücklich bewirkt zu haben, daß Kutuſow mit der Hauptarmee Znaym unterbef er« 
reichte. Thätigen Antheil nahm B. auch gleich darauf an der Schlacht von Aufterlig. Er befeh- 
ligte hier ald Generallieutenant die 6000 Mann ftarke Avantgarde bei der fünften Colonne un» 
ter dem Fürften Johann von Liechtenftein, welche den rechten Flügel bildete und fich über Bla- 
fowis und Kruh bis über die nach Brünn führende Ehauffee ausdehnte. Nicht minder tapfer 
focht er in den Schlachten bei Eylau und Friedland. Als darauf Rußland durch den Beitritt 
zum Gontinentalfgftem in Krieg mit England und Schweden verwidelt ward, wußte B. ben 
Sieg abermals an feine Fahne zu feffeln. Während Burhömwben 21. Febr. 1808 in Firnland 
eindrang und diefe ganze Provinz nebft Weftbothnien eroberte, befegte B. die Alandsinſeln, bie 
Rußland zufolge der Convention zu Olkioski vom 19. Nov. abgetreten erhielt. In dem ruff. Feld» 
zuge gegen die Türken 1809 nahm er Theil an den blutigen Kämpfen bei Siliftria. Als hierauf 
Paſcha Pehlivan mit 15000 Mann zum Entfag diefer Feftung aus dem Lager von Adriano: 
pel abgefendet ward, ging er bemfelben entgegen und brachte, nachdem er angeblich des fchlech- 
ten Wetters und der angefchwollenen Flüffe halber bei Hirfowa über bie Donau zurüdgegangen 
war, diefen Feldzug zu Ende. In dem Kampfe von 1812 befehligte er die zweite Weftarmee. 
Er hatte zwar das Unglück, daf fein Angriff auf Davouft bei Mohilew mislang, doch aber ge- 
larıg es ihm, fich bei Smolenst mit der Weftarmee zu vereinigen. In der Schlacht bei Mofaist 
wurde er töbtlich verwundet. Er ftarb bald darauf 7. Det. 1812. 

Bahbamäinfeln oder Lucayos (vom fpan. los cayos, d.i. Kaien, Klippen oder Riffe, engl. 
Keys), eine Infelreihe Weftindiens, die fich zu beiden Seiten des nördlichen Wendekreifes 150 
M. weit von der Süboftfüfte Floridas bis gegen die Norbküfte Haitis erſtreckt, und den Briten 
gehört. Durch den Kleinen oder Neuen Bahamakanaloderdie Straße von Florida vom Feftlande, 
durch den Alten Bahamakanal von ber Infel Euba getrennt, erhebt fi) die ganze Gruppe der 
D. auf einem großen Korallenriff (der Bahamabanf), in Form von Tanggeftredten Anfeln, 
Niffen und Klippen, deren man 20 größere und 650 kleinere zählt, und deren Flächenraum 
210 AM. beträgt. Der ganze Archipel lädt fich in folgende 20 Heinere Gruppen zerlegen, zwi⸗ 
fhen denen nur ſchmale Kanäle tiefern Waſſers als fahrbare Paffagen ſich darbieten: 1) Neu- 
providence, 2) Androsinfel, 3) Berryinfeln, 4) Großbahama, welche bie größte von allen ift und 
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52 AM. umfaßt, 5) Groß · und Kleinabaco, 6) Harbourinfel, 7) Eleuthera, Royal und Egg, 
8) San-Salvador und Leeward, 9) Watlings und Windward, 10) Grof- und Kleineruma, 
41) Rumkey, 12) Raggedinfeln, 15) Eroofed- und Adlinsinfeln, 14) Yama- oder Longinſeln, 
15) Atwoodfey, 16) Mayaguana- und Frenchkey, 17) Groß. und Kleinheneague oder Ina- 
gua, 18) Eaicosinfeln, 19) Turksinſeln, 20) Kayfal und Anguilla. Bebaut ift etwa der fiebente 
Theil der Bodenfläche; nur 25 Infeln und deren nächfte Kaien find bewohnt und zwar fpärlich. 
Die Bevölkerungszahl beträgt etwa 25000 Köpfe, wovon die größere Hälfte aus Schwarzen, 
ben frühern Sklaven, befteht, die kleinere aus Weißen, britifcher Abkunft. Der Boden ift heils 
felfig, theils fandig, fehr wafferarm und wenig fruchtbar. Das Klima ift heiß, aber von See- 
winden gemäßigt. Tropifche und europäifche Gewächfe und Früchte gedeihen vortrefflich. Haupt: 
product ift Baummolle, neben welcher auch Kaffee, Zuder, Mais, eine auf dem Sandboden 
außerordentlich ergiebige Art von Mohrhirfe (Sorghum) und Kartoffeln gewonnen werben. 
Einige der Infeln liefern vorzügliches Schiffbauholz. Auch die Viehzucht ift nicht unbedeutend. 
Die Ausfuhr (Baummolle, Kaffee, Farbehölzer, Mahageny, Früchte, Salz) beträgt weniger 
als die Einfuhr, fodaß die Ausgaben der Negierung noch nicht gededft werden und der Haupt 
werth diefes Colonialbefiges vorzugsmeife in feiner wichtigen, die Eingänge zum Mericanifchen 
Meerbufen beherrfchenden Rage bebefteht. Der Archipel bildet das britifche Gouvernement ber 
Bahamainfeln mit einer Negierungsverfaffung nad) dem Zufchnitt der nordamerifanifchen Be- 
figungen. Hauptftadt, Sig des Generalgouverneurs und Gentralpunft des Handels ift die fefte 
Stadt Naſſau auf Neuprovidence, mit einem fchönen Hafen und 6000 €. Die Spanier wur- 
den durch den Befig von bes Columbus erfter Entdedung, der Infel Guanahani oder San-Sal- 
vabor, Herren des Bahamaarchipels und fanden bei dem friedlichen Volke karaibifchen Stammes 
die freundlichfte Aufnahme. Als fig jedoch auf den öden Inſeln ihre Erwartungen getäufcht fan- 
ben, verließen fie, nachdem fie die Einwohner in die Bergwerke von San-Domingo gebracht und 
eine 1629 auf Neuprovidence angelegte engl. Eolonie 1641 zerftört hatten, endlich 1688 den 
ganzen Archipel, der nun den Flibuftiern und andern Korfaren als willlommener Schlupfiyintel 
diente. Letztere vernichtete 1718 der britifche Seecapitän Woods Nogers, der hierauf die Infeln 
für England in Befig nahm. Nicht kräftig von der Krone unterftügt, wurden fie 1781 von den 
Spaniern von neuem erobert, jedoch 1783 im Frieden zu Verfailles den Briten wieder abgetreten. 
Bahia oder San-Salvador:de-Babia, die Hauptftadt der brafil. Provinz Bahia, liegt an 
der Dftfüfte ber Allferheiligenbai (Bahia de todos os Santos), welche fich unter dem 13° f. Br. 
fehs Meilen von S. nah N. und etwa 4. M. von D. nad MW. erſtreckt, mehre fchiffbare 
Flüffe aufnimmt, eine Menge Infeln hat und einen vor allen Winden geficherten Hafen bildet, 
der alle Klotten der Erde bergen könnte. Die Stadt ift fehr unregelmäßig gebaut, befteht aus 
zwei Theilen, der Praya oder Citade Bara und der Eitade Alta. Legtere liegt auf einem 2 — 
300 F. hohen Hügel, beinahe ſenkrecht über der fchlecht gebauten und fchmugigen Praya, einer 
einzigen am Ufer hinlaufenden, eine Meile langen Strafe, worin das Arfenal, die Werfte, das 
Zollamt, die Börfe, die Kais, die Kaufhäufer und Niederlagen europäifcher und inländifcher 
Producte fich befinden. Die obere Stabt ift beffer gebaut und enthält mehre fchöne öffentliche 
P läge und Gebäude, unter denen fi das Hofpital und die Kathebrale auszeichnen. Hier fte- 
ben auch die Paläfte des Erzbifchöfs und des Statthalters, die Münze, die Eitabelle, dad Stadt: 
haus, die Kanzlei, ber Appellationshof. B. war bis 1771 die Hauptftabt und ift jegt bie erfte 
Feftung, die zweite Handelsftadt und der Sig des Erzbifchofs von ganı Brafilien, fowie der 
Provinzialbehörden. Es hat mehre Specialfchulen, eine Univerfität, eine Kunftatabemie, ein 
Mufeum und eine öffentliche Bibliothek. Die Umgebungen ber Stadt find reizend, wie bas 
ganze Geftade der Bai, und das Klima außerordentlich gefund. Die Bevölkerung der Stadt 
nebft ihrer Umgebung fchlägt man auf 185000 E. an, worunter 41000 Weiße. Die der Stadt 
gegenüber liegende fruchtbare Infel Itaparica oder Taparica, deren öftliches und meftliches 
Ende die beiden Eingänge zur Bai bilden, zählt 18000 E., wovon 8000 auf bie Stadt 
San-Gonzalo fommen, deren Einwohner hauptfächlic vom Walfifchfang in der Südſee leben. 
Die Provinz Bahia, nach Pernambuco die bevölkertfte, zählt auf 2580 AM. 600000 €, 
worunter ein Drittheil Sklaven, die ſchon oft im Aufftande begriffen waren. Sie erſtreckt fi vom 
NRio-Grande do Belmonte bis zum NRio-Neal und weftwärts bis zum Ufer bed San-Krancisce. 
Der Boden ift im Ganzen äuferft fruchtbar, namentlich in der Nachbarfchaft ber Bahia, in ber 
Gegend, welche Reconcavo heißt. Die Provinz wird, in einer Entfernung von ungefähr 12 M. 
von der. Küfte, von der nördlichen Fortfegung bes Gebirge Espinhago durchzogen, bie verfchiebene 
Namen führt (Serra das Almas, Chapada u. ſ. w.), in Terraſſenabfällen zur Küfte ſich abftuft, 


182 Bahlingen Bähr 


und Holz, Gold und Eifen liefert. Schiffbare Flüffe find der Rio-Brande do Belmonte, der 
Rio-Parbo oder Patype, ber Rio das Eontas, der Paraguaffu und der Itapicuru. Das Klima 
ift fehr Heiß. Vorzüglich gedeihen hier Zuder und Tabad, dann Baumwolle, Reis, Maniof, eine 
geringe Sorte Kaffee und Südfrüchte. Diefe Producte nebft Farbe» und Nughölgern und Häu- 
ten (fowie heimlich auch Gold und Diamanten) bilden die Ausfuhrartitel. Der Sechandel ift 
ganz in ben Händen ber Ausländer, befonders der Engländer. Die Induftrie hat in den legten 
Jahrzehnden einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Die Bai ward 1503 von dem Portu- 
giefen Chriftofero Jacques entdedt. Diego Alvarez Eorrea ftiftete die erfte Niederlaffung, und 
auf Befehl Johann’ I. gründete Thomas de Soufa 1549 die Stadt B. Diefe warb 1624, 
ſowie 1650 die ganze Landſchaft bis nach Para, von den Holländern erobert, welche aber 28. 
San. 1654 durch den Abenteurer Cavalcante zur Eapitulation und zur Räumung Brafiliens 
geswungen wurden und im Frieden von 1660 das Land wieder an Portugal abtraten. Im J. 
1771 wurde die Reſidenz des Vicefönigs von B. nad) Rio-Janeiro verlegt. Vgl. De Eerqueira 
e Silva, „Memorias historicas e politicas da provincia daB.” (A Bde. Bahia 1835 —37). 
Bahlingen, Hauptftadt des gleichnamigen Oberamtsbezirks im Schwarzwaldkreiſe des Kö- 
nigreichs MWürtemberg, an der Eyach in einem meitgeöffneten Thale am Fuße des Heubergs, 
des füblichften Theild der Rauhen Alp, gelegen, mit 5200 E., welche ſich von lebhafter Zeug-, 
Zud und Strumpfiwirkerei, Gerberei und Färberei, fowie von Viehzucht und Viehhandel näh- 
ven. Außerhalb der Etadt befindet ſich eine [hwache Schwefelquelle mit Babeeinricytungen. 
Bahr (Joh. Ehriftian Felix), Geh. Hofrath,, ordentlicher Profeffor der claffifchen Literatur 
und Oberbibliothefar, auch Ephorus des Lyceums und Director bes philologifchen Seminars zu 
Heidelberg, ſowie Nitter des Zähringer Löwenordens, ift 13. Juni 1798 zu Darmftabt geboren, 
wo fein Vater, der nachmalige Prälat Johannes B., geft. zu Karlsruhe 4. April 1828, Damals 
teformirter Prediger war. In Folge der Anftellung feines Vaters, fam er in früher Jugend nad) 
Heidelberg, wo er das Gymnafium befuchte und 1815 ur Univerfität überging. Schon als Stu- 
dent erwarb er fich das befondere Wohlwollen Ereuzer’s, deffen fombolifch-mythologifche Rich ⸗ 
tung er auch fpäter befolgte. Nachdem er fich im Herbfte 1819 bei der Univerfität habilitirt, er- 
bielt er bereits 1821 eine außerordentliche, und, nachdem er mehre auswärtige ehrenvolle Aner- 
bietungen abgelehnt hatte, 1826 eine ordentliche Profeffur. In diefer Zeit befchäftigte er fich 
vorzugsweiſe mit der Kritif und Erklärung des Plutarch und hatte zu dieſem Behufe 1821 eim 
Reife nach Paris unternommen. Als Frucht diefer Studien erfchienen die mitreichhaltigem Eom- 
mentar verfehenen Ausgaben des „Alcibiades‘ (Heidelb. 1822) und des „Philopoemen, Fla- 
minius, Pyrrhus“ (&p3. 1826). Auferdem wurden im diefer Zeit die Bruchftüde des Ktefias 
(Ef. 1824) von ihm gefammelt und erläutert. Eine größere Aufmerkſamkeit aber erregte feine 
durch Klarheit ebenfo wie durch Wolftändigkeit ausgezeichnete „Gefchichte der röm. Literatur“ 
(Karler. 1828; 5. Aufl., 2 Bde, 1844— 45), woran fich drei Supplemente: „Die hriftlichen 
Dichter und Gefchichtfchreiber Roms” (Karler. 1836), „Die Hriftlich-röm. Theologie” (Karler 
1857) und „Geſchichte der römi. Literatur im farolingifchen Zeitalter” (Karler. 1840) ſchließen, 
denen bald ein vierter folgen wird, welcher die Literatur bis in Die erften Decennien des 12. Jahrh. 
fortfegen foll. Auch ließ er einen kurzen „Abrif der röm. Literaturgefchichte” (Heidelb. 1835) er 
feinen, ber von Roulez ins Franzöfifche überfegt wurde (Löwen 1858). Als zweites Haupt 
werk ift feine Bearbeitung des Herodot (A Bde. Lpz. 1832 — 35) zu betrachten. Mit Eifer und 
Kenntnif ift von B. hier befonders die Sacherflärung bis zu einem Punkte gebracht worden, der 
wenig mehr zu wünfchen übrig läßt, da wir in gefchichtlicher, geographifcher und naturmwiffen- 
ſchaftlicher Hinficht aus den neueften Werken, namentlich aus den Reifebefchreibungen ber Fran- 
zofen und Engländer, Alles, was nur irgendwie zurBeftätigung, Berichtigung und Aufklärung 
ber Herodoteifchen Erzählung dient, zufammengeftellt finden. Auch lieferte er mächft einigen afa- 
demifchen Abhandlungen, von denen wir die „De literarum universitate Constantinopoli 
quinto saeculo condita‘ (Heidelb. 1855) herausheben, zahlreiche Beiträge zu Jahn’s „Jahr 
bücher für Philologie”, zu Pauly's „Realencyklopädie der claffifchen Alterthumswiſſenſchaft“, 
zu Erſch's und Gruber's „Encyklopäbie“, und nahm feit 1821 thätigen Antheil an den „Heidel- 
berger Jahrbüchern“, die er feit 1854 mit Schloffer und Munde, feit 1847 aber allein redigirt. 
In feiner amtlichen Thätigkeit hat B., aufer feinen vielfachen Verdienften ald akademiſcher Leh ⸗ 
ver, ein hohes Verdienſt fich noch dadurch erworben, daß er bie Bibliothet, an deren Spige er 
1855 geftellt wurde, beffer ordnete, bedeutend erweiterte und die Benugung berfelben möglichft 
erleichterte, und feit ber übernahme der oberften Reitung des Lyceums 1839 zum erfreulihen Ge⸗ 


Bahrdt Bahreiu-Infeln 183 


beihen beffelben wefentlich beitrug. Auch das Philologiſche Seminar hat unter B.'s Direction, 
welche er 1845 nad) Creuzer's Rücktritt übernahm, einen neuen Aufihwung geiwonnen. 
Baprdt (Karl Friebr.), ein bekannter Theolog, geb. 25. Aug. 1741 zu Biſchofswerda in 
Sachſen, der Sohn bes als Profeffor der Theologie und Superintendent 1775 zu Leipzig ver 
ftorbenen Joh. Friedr. B., befuchte die Schulen zu Leipzig und Pforta und dann die Univerfität 
an erfterm Orte. Mit feltenen Fähigkeiten ausgerüftet, that er fi bald hervor; aber diefe frü- 
ben Erfolge erzeugten einen Geift der Unruhe und Flüchtigkeit in allen feinen Studien, der auf 
feine ganze literarifche Laufbahn einen nadhtheiligen Einfluß hatte. Er ward 1762 Katechet in 
Leipzig und bei der Univerfität ©/8 außerordentlicher Profeffor der biblifhen Philologie ange 
ſtellt. Schon die von ihm in diefer Zeit herausgegebenen Sähriften über Theologie und biblifche 
Kritik liefen die Richtung feines Geiftes und die Meinungen wahrnehmen, die ihn in der Folge 
auszeichneten. Sein Zalent ald Kanzelrebner hatte ihm bereits bedeutende Theilnahme erwor- 
ben, als die in die Dffentlichkeit gelangte Kunde von den Folgen feines unerlaubten Umgangs 
mit dem weiblichen Gefchlechte ihn nöthigte, 1768 Leipzig zu verlaffen. Er begab ſich nad Er 
furt, wo er als Profeſſor der Philofophie und der hebr. Alterthümer angeftellt wurbe, erwarb 
fid) 1769 in Erlangen die theologifche Doctorwürbde, und erlangte badurch das Recht, theologi- 
ſche Vorlefungen zu halten. In Erfurt fchrieb er die „Briefe über die foftematifche Theologie‘ 
(2 Bde., Eiſenach 1770 — 72) und, ohne fich zu nennen, die „Wünfche eines ftummen Patrio- 
ten“ (Erf. 1770), zwei Werke, deren heterodore Säge ihn in heftige Streitigkeiten verwidelten. 
Die theologische Facultät zu Wittenberg erflärte ihn wegen feiner Lehren für abfegungswürdig, 
während die göttinger minder ungünftig über ihn urtheilte. Mancherlei Unannehmlichkeiten 
machten ihm indeß in Erfurt den Aufenthalt bald unerträglich. Er ging 1771 nad) Gießen, wo 
er ebenfalls theologifche Vorlefungen hielt und mit Beifall predigte; doch feine heterodoren Meir 
nungen und der Haß ber Geiftlichkeit, Die er zu wenig fchonte, zogen ihm auch hier bald neue 
Händel zu. Sein perfönliches Betragen, das nie regelmäßig geweſen, brachte ihn in furgem um 
die öffentliche Achtung. Daher nahm er 1775 die Einladung an, die zu Marſchlins in Grau- 
bündten unter dem Namen eines Philanthropins beftehende Erziehungsanftalt zu leiten, blieb 
aber dafelbft, unzufrieden mit dem Vorfteher, nur ein Jahr, und ging dann als Generalfuperin 
tendent nach Dürkheim im Fürftenthume Leiningen -Dachsburg. Aber auch hier war fein Auf 
enthalt nur von kurzer Dauer. Er lich fih 1777 das unbewohnte Schloß zu Heidesheim®bei 
Worms einräumen, um eine dem Philanthropin ähnliche Anftalt zu errichten, die aber, übel 
organifiet und geleitet, nicht beftehen konnte. In diefer Zeit veranlafte die zweite Ausgabe feir 
ner von feltener rivolität zeugenden Überfegung des Neuen Zeftaments den Urtheilöfprud) des 
Neihshofraths, der ihn für unfähig erflärte, irgend ein geiftliches Amt zu verwalten, und ihm 
verbot, im ganzen Neiche etwas im Drud herauszugeben, bevor er nicht die in feinen frühern 
Schriften ausgefprochenen religiöfen Meinungen widerrufen habe. Aller Ausfichten beraubt, 
fand er eine Zuflucht in den Rändern des Königs von Preußen. Er ging 1779 nad) Halle, mo 
er fein Glaubensbekenntniß herausgab, in welchem er weniger als je die Orthodoxie und die 
Geiftlichkeit fchonte. Seine Lehre war ein reiner Deismus, der hauptfächlich die Wunder ver 
warf. Auch gehörte die Unfterblichkeit der Seele nicht zu feinen pofitiven Sägen. Zu Halle las 
er über Philofophie, Rhetorik und alte Sprachen und fegte zugleich feine theologifchen Arbeiten 
fort. Aus diefer Zeit ſtammten z.B. die „Briefe über die Bibel im Volkston“. Sein Ruf ver 
fchaffte ihm auch) in Halle viele Zuhörer; aber fein freitfüchtiger Geift zog ihm auch neue Wir 
dermärtigkeiten von Seiten der Geiftlichen zu. Er verlief die Stadt, um eine halbe Stunde da- 
von einen Weinberg zu beziehen, wo erdie Rolle eines Gaftwirths übernahm und bald ehemalige 
Zuhörer ſowie Neugierige durch feinen Auf herbeizog. Das ärgerliche Leben, welches er hier 
führte, fowie die beiden Schriften, „Das Religionsedict, ein Pasquill auf das preuf. Reli- 
giongedict von 1788, und „Die deutfche Union”, worin er ben Vorfchlag zu einer religiöfen 
Verbindung machte, der fowol die Theologen als bie Regierung beunrubigte, verwidelte ihn in 
eine Unterfuhung, in deren Folge er zu zweijähriger Feftungshaft in Magdeburg verurtheilt 
wurde, die jedoch der König auf die Hälfte herabfepte. In diefer Zeit ließ Kogebue unter Knig- 
ge'e Namen feine berüchtigte Schrift, „D. Barth, mit der eifernen Stirn“ erfcheinen. B. be 
nußte die Zeit der Haft, bie „Geſchichte feines Lebens, feiner Meinungen und feiner Schidfale‘ 
(4 Bbe., Berl. 1790) zu fchreiben, lebte nach mwiebererlangter Freiheit wieber in Halle auf die 
frühere Weife, und ftarb dafelbft 25. Apr. 1792. Er ſprach und fehrieb mit einnehmender eich 
tigkeit; aber feine Werke, felbft die fireng wiffenfchaftlichen, verrathen Mangel an — 
Bahrein- oder Avalinfeln iſt der Name einer Inſeigruppe im Perſiſchen Golf, in der Bai, 
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welche auf der arab. Seite die Halbinſel Bahran gegen EI-Ratif bildet, etwa 26° n. Br. und 
68’4° 5.8. Unter ihnen ift die bebeutendfte Bahrein oder Aval felbft, welche ſich etwa ſechs M. 
von N. nah ©. erftredt, mit einer größten Breite von zwei M., im Innern etwas gebirgig, 
an den Küften aber fehr flach und von vielen Sandbänfen umgeben, welche bei niedrigem Waf- 
ferftande troden liegen. Der gut beroäfferte, befonders von vielen füßen Quellen getraͤnkte Bo» 
den ift außerordentlich fruchtbar, wenngleich nur theilmeife gut angebaut, und liefert viel Datteln, 
Mandeln, Limonen, Granatäpfel, Wein, Feigen, Weizen und Gerfte, während Reis eingeführt 
werden muß, Bemerkenswerth bleibt die Erfheinung, daß um B. auf dem Meeresgrunde füßes 
Waſſer ſtark hervorquillt, welches Taucher in Schläucdyen fchöpfen, um damit Schiffe zu verpro- 
biantiren. Man zählte fonft auf der Infel 36 Ortſchaften, von denen ein Theil durch die fort- 
dauernden Fehden vernichtet und verfallen ift. Außer 15 Ortſchaften gibt es jegt noch zwei 
Städte, das Ältere und mehr im Innern gelegene Nuffin und das neuere Manama, die 
Hauptftadt, am norböftfichen Ende von B., mit gegen 40000 E. Sie ift gut gebaut, befigt einen 
reichen Bazar und große Karavanferais zur Aufnahme der zahlreichen fremden Kaufleute, welche 
zur Zeit der Perlfifcherei fich hier einfinden. Nördlich von ihr liegt ein guter Hafen, der jeboch 
nicht gegen die Norbweftwinde gefhüßt und wegen ber Sandbänke ſchwer zugänglich wird; 
ficherer ift der kleinere, füböftlich fiegende. Beide werden zum Theil durch die zweite Infel Arad, 
nördlich von B., gebildet, welche fo flach ift, daß fie bei hohem MWafferftande als in zwei getheilt 
erfcheint. Am fübweftlichen Ende derfelben liegt Maharadfh. Ihren Ruhm und ihre große 
Bedeutung verdanken diefe Infeln dem gewinnreichen Betriebe der Perlfifcherei, deren Mittel- 
punft eben B. ift. Es gibt aber nicht blo8 bei B. Perlbänke, fondern fie erftreden ſich in einer 
Ausdehnung von über 65 M. von den Biddulfsinfeln füdöftfich bis Schardfcha, wo aus dem 
fandigen Boden ſüßes Waffer quillt. Die Perlfifcherei wird mit allgemeinfter Theilnahme in 
ben Monaten Juni bis September, in welchen das Waſſer hinlänglich warm ift, betrieben. Die 
Boote, welche mit 8— 40 Mann befegt ausgeſchickt werden, find an Größe fehr verfchicden. 
Die Infel B. fickt deren 5500 aus, von denen 2500—5000 auf die Hauptftadt allein Tom- 
men; die perf. Küfte ſchickt 100, und etwa 700 die Piratenfüfte fammt den Ortfchaften zwi⸗ 
(hen B. und dem Näs Mufendom. Der Handel mit den Mufcheln wird fogleih an Ori 
ung Stelle gemacht; gegen drei Viertheile kaufen die Hinduhändier, der Neft geht nad) Eu- 
ropa, Arabien und Perfien. Der Ertrag beläuft ſich nach der Schägung der Engländer auf 
3—400000 Pfr. St., nach Abzug der mandyerlei Gebühren, welche den beauffichtigenden 
Scheikhs und Gouvernementöfchiffen au entrichten find. Doc, Fol der Handel jegt etwas im 
Abnehmen begriffen fein. Die Infeln waren ſchon den Alten bekannt, und zwar die grö- 
Fere unter dem Namen Tylos oder Tyros, und das ſchon damals wegen des Perlfangs fehr 
bevölferte Arad ald Aradus. Die Portugiefen, von deren Herrfchaft auf B. noch einige Ruinen 
am Hafen zeugen, befegten fie bald nad) der Eroberung von Ormuz und trieben bie einträgliche 
Derlenfifcherei auf eigene Rechnung. Nachdem ihnen Schah Abbas Drmuz entriffen, mußten 
fie auch) B. aufgeben, um beffen Befig.nun Perfer und Araber ftritten, bis ein Stamm ber leg» 
tern, die Athubis fi) 1784 deffelben bemächtigten und bis gegen 1800 behaupteten. In biefem 
Jahre begann der Imaͤn von Dmaͤn gegen die den Tribut verweigernden Athubis Krieg und nahm 
die Infel ohne große Anftrengung in Beſitz, doch nur auf kurze Zeit, indem, dann und wann 
durch Wachabis geftört, die Nachkommen der Athubis bis auf die neuefte Zeit, wo durch Ein- 
fchreiten ber Engländer die Verhältniffe geregelter wurden, über die Inſel herrfchten. 

Bähung nennt man ſowol den Act der Anwendung von feuchter Wärme auf irgend einen 
äufern Theil des erkrankten Körpers zur Erreihung eines Heilzwecks (fomentatio), als aud 
bie befondere Form oder Geftalt, in welcher die feuchte Wärme angewendet wird (fomentum). 
Diefe Begriffe werden aber weder im gemeinen Leben noch auch von den Arzten feftgehalten, 
vielmehr der Ausdrud Bähung anf die örtliche Anwendung von Wärme und Kälte überhaupt 
übertragen, und fo fpricht man von feuchten und trodenen, warmen und falten Bähungen. Bei 
den feuchten Bähungen wird die Flüffigkeit nicht unmittelbar angewendet, fondern man tränft 
damit Tücher, Leinwand, Flanel, Schwamm und legt diefe auf. Dies nennt man im engern 
Einne bähen, zum Unterfchieb von Umſchlägen, d. b. feucht gemachten breiigen Subftanzen 
(Kataplasmen). Zur trodenen Bähung bedient man ſich erwärmter Tücher, eingehüllten 
warmen Sandes, warmer Afche und verfchiedener Kräuter in Geftalt der Kräuterfiffen. _ 

Bai wird jede Einbiegung des Meere in das Land genannt. Die Bai unterfcheidet fich durch 
geringern Umfang vom Meerbufen und Golf und durch größern von der Bucht. Am häufigfter 
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trifft man die Baidtıpung an den Küften, welche von einem Parallelgebirge begleitet werden, 
deffen Seitenäfte mit Vorgebirgen ins Meer fpringen und die Bat fügen. 

Baiern (zufolge eines MNegierungserlaffes officiell Bayern gefchrieben), nach feiner Größe 
ber dritte der deutfchen Bundesftaaten und feit dem Presburger Frieden von 1805 als Königreich 
anerkannt, beftcht aus zwei abgefonderten, ungleich großen Rändermaffen, die Meinere jenfeit, 
die größere dieffeit des Rheins. Die größere Maffe wird begrenzt im &. und D. von Oftreich, 
und zwar von Tirol, dem Erzherzogthum und Böhmen, im N. vom Königreich Sachfen, den 
reußiſchen, den herzoglich fächf. Landen und Kurheffen, im W. vom Grofherzogthum Heffen, 
Baden und Mürtemberg. Die am linfen Rheinufer liegende Pfalz ftößt im D. an bie bad. 
Nheingrenze, nördlih an das Großherzogthum Heffen und Preußen, weftlich wiederum an 
Preußen und an das homburgifche Amt Meifenheim, gegen &. an Frankreich. Der Flächen 
inhalt des ganzen Königreichs beträgt 1394,35 AM., movon auf die Nheinpfalz 105,4 AM. 
kommen. Die politifhe Eintheilung in acht, nad) den betreffenden Hauptflüffen benannte 
Kreife, ift feit 1858 einer neuen, der alten deutſchen Reichsverfaffung entnommenen, gewichen, 
welche indef mehr oder minder mit ben Grenzen ber frühern Eintheilung übereinftimmt. 

Geographie und Statiftif. Das fogenannte Altbaiern befteht aus den füblidyen Kreifen 
Oberbaiern (311,15 AM., früher Ifarkreis), Niederbaiern (194,8 AM., Unterdonaufreis) und 
der Oberpfalz und Regensburg (174,8 AM., Regentreis). Daran reiht fic, gegen N. Schmwa- 
ben und Neuburg (175,5 AM., Oberdonaukreis), Mittelfranken (137,r AM., Nezatkreis), 
Unterfranken und Aſchaffenburg (169, AAM., Untermaintreis) und Oberfranken (127,5 AM., 
DObermainkreis). Ganz ifolirt Tiegt die Nheinpfals (Mheinkreis) im Norbweften. Jeder der 
fieben dieſſeitigen Kreife zerfällt in mehre Landgerichtöbezirke, die Rheinpfalz in Eantone. 
In der Pfalz erhebt fi) die Hardt und das Pfärzifche Gebirge um den 2100 F. hohen 
Donnerdberg, als ein von den Vogefen nördlich abgefprengtes und öftfich fteil zur oberrheini« 
[chen Tiefebene abfteigendes Bergland, reich an Zerraffen, Thälern, Wald und Wein, während 
ber Oſtkörper des Landes eines jener Plateaugebiete erfüllt, welches die Alpen mit dem Hercyni. 
fhen Gebirgsſyſtem verbindet. An die füdlichen Grenzreviere greifen die Ketten der Algauer 
und Salzburger Alpen ein noch mit immerwährend in Schnee gehüllten Gipfeln, wie die 9069 8. 
hohe Zugfpige, der 8184 F. hohe Watzmann und das 8107 F. hohe Mädelhorn, und zahlrei« 
hen von 5— 7000 F. erhabenen Felshörnern, während ſich von dem ſeegeſchmlickten Alpenfuße 
bis zur Donau ein einförmiges Hochland als die füdlichfte höchſte deutſche Terraffe in Höhe von 
1500— 1200 F. au&breitet, zu Seiten der Flüffe mit Rieſen und Moofen bedeckt, wie z. B. das 
Donaumoos bei Angolftadt (AAM.), und das Erdingermoos ander Ifar und Donau (HAM.). 
Schon mannichfaltiger geftaltet fic) die Bodenform zwiſchen Donau und Main in Eentralbais 
ern. Hier zeigt fi) im Oſten der Böhmerwald mit fteilen Gchängen, hohen Berggipfeln, wie dem 
A540 $. hohen Arber und dem 4460 F. hohen Nadhel, und wilden Vorbergögruppen, wie dem 
Bairifhen Wald zwiſchen Regen und Donau. In der Mitte erhebt fich das Fränkiſche Plateau 
mit dem erhöhten Meftrande bes Fräntifchen Jura, dem ſich im Werften die [hwäbifchen Terraffen 
anlegen. In dag nördliche B. jenfeit des Mains ragt das Hercynifche Gebirgsſyſtem mit folgenden 
Gruppen ein: im Often als Meines Plateanumaffengebirge und centrales Quellland Deutfchlands 
das Fichtelgebirge mit dem 2254 8. hohen Schneeberg und dem 3154 8. hohen Ochſenkopf, 
und das nördlich anliegende Hügelplateau des Frankenwalds; in der Mitte die bafaltifche Erhe- 
bung der Hohen Nhön mit dem 2888 F. hohen Kreuzberg, und im Werften den Speffart mit 
dem 1900 8. hohen Geiersberg. Die tiefften Punkte B.8 find, wenn man die Pfalz ausfchließt, 
an der Donau bei Paffau 868 F. und unterhalb Aſchaffenburg 525 F.; ein eigentliches Tief - 
land befigt das Königreich nur in dem Meinen weftlichen Abfchnitte der pfälzifchen Rheinebenen. 
Vier deutfche Flußgebiete Haben Theilam bair. Boden, doch das der Elbe und Wefer nur mit fehr 
unbedeutenden Näumen im Norden, und felbft das unmittelbare Rheingebiet nur mit einer kurzen 
Grengberührung und unbebeutenden linken Zuflüffen. Dagegen find die Hauptflüffe des Landes 
der Main und die Donau, der erfte im Norden, legtere im Süden, der eine mit ber Richtung 
nach Werften, der andere nach Dften, beide in neuefter Zeit miteinander verbunden durch ben Lud⸗ 
wigskanal, mittels des Waffers von Altmühl und Negnis. Die Donau fammelt auf bair. Ge» 
biete rechts Iller, Lech, Ifar und Inn, links Wernig, Altmühl, Naab und Regen ; der durch ben 
Zufammenfluf vom Rothen und Weißen Main unterhalb Baireuth gebildete Main, rechts Ro- 
dad), It und Saale, links die Regnitz. Unter den Seen verdienen als alpinifche Flußfeen befon- 
derer Erwähnung ber Bodenfee, mit unbebeutender Berührung bei Lindau, der Ammer · Würm-, 
Zegern« und Chiemfee. Die nur durch Einfentung am Rhein und untern Main geftörte burch- 
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chnittliche Allgemeinerhebung des von Gebirgszügen und höbern Bergebenen erfüllten bair. 
Landes bedingt ein Temperaturverhaͤltniß von niedrigern Mittelwerthen ald in Hamburg und 
Bergen in Norwegen und gleihen Refultaten mit der Dftküfte Schottlands in mittlerer Jahres- 
temperatur von 624 R. Doc) das bair. Klima trägt einen mehr continentalen Charakter, durch 
firengern Winter und heifern Sommer (15% ' R.) bezeichnet. Im Verein mit dem mannichfal · 
tigen Wechfel von Höhe und Ziefe und günftiger Bodenbeſchaffenheit ift das Königreid) einer 
der fruchtbarften Gegenden deutfchen Landes. Eine allgemeine Eintheilung der Vegetationsre- 
gionen läßt die Stufe des Aderbaus bis zu 5000 F., die Region ber Wälder, welche vorherr- 
{hend aus Schwarzholz beftehen, bis zu 5000 F., und die Alpenregion bis zu 8000 F. anftei- 
gen, während nur wenige Punkte des Hochgebirge in bie ewige Schneeregion einragen. Die 
Bevölkerung B.6 beläuft fi gegenwärtig auf ungefähr 4,505000 E., welche bis auf 3500 
Franzofen, 60000 Juden und wenige Refte flawifcher Abkunft in den öftlichen Gegenden, echt 
beutfhen Stammes find, und fi in der Mehrzahl von 3,060700 zur kath. Kirche befennen, 
während die Zahl der Proteftanten 1,181216, die der andern chriſtl. Confeffionen etwa 7500 
beträgt. Auffallend ift in B. die Zahl der unehelichen Geburten, da ſich im ganzen Lande die 
fünfte, in München fogar die zweite als eine foldye ergibt. Den Beſchäftigungen nach unter- 
terfcheidet man unter 100 Bewohnern 45, welche fich der reinen Landwirthſchaft, 24, bie fich der 
gemifchten Landwirthfchaft, und 12, die fich den reinen Gewerben widmen. Zum hohen Adel 
gehören in B. 24 Standesherren, früher reihsunmittelbare Fürften und Grafen, deren Gebiet 
ein Gefammtareal von GIAM. mit faft 200000 E. umfaßt. 

Die phofifche Eultur des Landes beruht, durch Benugung von 45 Proc. der ganzen Rand- 
fläche zu Aderland, wefentlic im Aderbau, welcher Getreide aller Art, und befonders auch viel 
Kartoffeln erzieht. Handelsgewächſe verfchiedener Art, wie Krapp, Hanfund Flache, Taback und 
befonders ausgezeichneter Hopfen werden allgemein cultivirt; Kornfrucht wird namentlich in 
Altbaiern, Obft in guter und reicher Ernte zumal in der Pfalz und in den fräntifchen Kreifen ge- 
wonnen. Der Weinbau blüht in der Unterpfalz und Unterfranken. Einen großen Reichthum bie- 
tet auch die Forftcultur, welche in herrlichen Waldungen an 50 Proc. des Bodens bededt, und 
jährlich mit mehr als zwei Miu. Klaftern Holz rentirt. Die Viehzucht ift im Allgemeinen ber 
Landwirthſchaft zugefellt, und bildet deshalb einen nicht unbedeutenden, überall verbreiteten 
Zweig der phufifhen Eultur. Die Alpengegenden wetteifern mit der Schweizerwirthſchaft; 
Oberfranken ift weit und breit burch vortreffliches Schlachtvieh berühmt; Mittelfranken betreibt 
neben einer fehr erheblichen Federviehzucht am regften die Schafzucht, wenn es aud hierin noch 
vielen andern beutfchen Rändern nachſteht. Der Vichftand des Landes fpricht ſich ungefähr in 
folgenden Zahlen aus: 550700 Pferde, 2,550500 Stud Nindvich, 1,484100 Schafe, 
866900 Schweine und 101600 Ziegen, wozu noch 4,500000 Stüd Federvieh und 171460 
Bienenſtöcke zu rechnen find. Die Ausbeute des bair. Bergbaues find gerade in den drei nüg- 
lichſten Mineralftoffen, Eifen, Steintohlen und Salz am reichften, was bie Armuth an edlern 
Metallen leicht verfchmerzen läßt. Der jährliche Gewinn läßt fi im Durchſchnitt annehmen an 
Kupfer auf 770 Etr., Eifen 542500, Braunftein 110, Koboltarten 520, Quedfilber 110, 
Kochſalz 555500, Vitriole aller Art 5000, Alaun 1010, Steinkohlen 407520, an Braunfoh- 
len auf 50000 Etr. und an Silber auf 150 köln. Mark. Die früher in Oberbaiern beftehenden 
vier Bolbwäfchereien, welche von 1761— 73 zwiſchen 16 und 17 Mark lieferten, find längft 
aufgegeben; dagegen wird immer mehr Fleiß verwendet auf den Gewinn des Queckſilbers, def 
fen bedeutendfte Fundorte die Gruben bei Dbermofchel, Stahlberg und Wolfftein find. Die 
Hauptfalinen für Kochſalz, ald Stein- und Quellfalz, find Berchtesgaden, Reichenhall, Traun- 
ftein, Roſenheim, Kiffingen, Soden, Orb, Dürkheim und Philippsthal, welche noch zur 
Ausfuhr produciren. Nächft einem großen Reichthum an verfchiedenen andern Mineralproduc- 
ten und auch befonders ſchönem Baumaterial, verdient der Jurafalkftein vorzüglich hervorgeho⸗ 
ben zu werben, ald das weit verbreitete Material der Steindrudplatten, befannt unter dem Na- 
. men bes Lithographifchen Steins, weldyer am beften bei Solnhofen an der Altmühl vorfommt. 
Unter den zahlreichen Mineralquellen find die zu Brüdenau und Kiffingen die befuchteften. 

Der induftriöfe Sinn des bair. Volkes wurde zwar ſchon im Mittelalter durch den Beſitz der 
großen continentalen Handelsftrafe von Süd- nach Norbeuropa fo vielfach angeregt, daß fehr früh 
eine Reihe gewerbfamer Städte, unter dem Vortritt von Augsburg und Nürnberg, dem ganzen 
deutfchen Rande mit ſchoͤnem Beifpiele voranging; doch der veränderte Waarenzug geftaltete 
Vieles anders. Es find zwar die alten Neichöftädte noch immer bedeutend, ihr Glanz aber hat 
abgenommen. Einen neuen Umſchwung bewirkte indeffen ichon die von Hof nah Münden 
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gebaute Eifenbahn, auf welche zunächft die Augsburg-Ulmer (Stuttgarter) Bahn floßen wird. 
Ebenfo bereitet fi; eine Bamberg- Würzburger und Münden-Salzburger Bahn vor, während 
die Rubwigshafen-Berbacher Bahn die Rheinpfalz bereits durchzieht und der Tractat mit Preu- 
fen zur Fortführung derfelben nach Saarlouis im Herbft 1850 abgefchloffen wurde. Reinwand-, 
Wollen, Baummollen » und Seidenmanufacturen ftehen noch auf niedrigerer Stufe als in den 
Nachbarftaaten und erzeugen in den erften Artikeln keine feinen Producte. Ebenfo könnte bie 
Lederfabritation auch blühenbder fein. Ausgebreiteter und im Steigen begriffen ift die Fabrikation 
ber Eifen- und Stahlwaaren, und noch behaupten die Gold- und Silberarbeiten Augsburgs einir 
gen Ruf. Die Graphitgefchirre von Deggendorf und Dbern- oder Hafnerzell gehen als Paſſauer 
Schmelztiegel u. dgl. bis nach Amerika und Afien. Wenn die Glasfabritation mit Böhmen 
wetteifert, fo ift dagegen die Verfertigung optifcher Inftrumente in dem von Fraunhofer zu Mün- 
hen gegründeten Inftituten auf dem ganzen europ. Eontinente faum in gleicher Bortreff« 
lichkeit erreicht. Die hölzernen Schnitt» und Spielmaaren von Nürnberg und Fürth und ber 
Alpengegenden find weltbefannt und nicht minder das blühende Gewerbe der Bierbrauerei, bie 
in ungefähr 6000 Bierbrauereien jährlich an 8 Mill. Eimer produeirt. Für den Hanbel ift die 
centroeurop. Rage des Landes mit feinen fchiffbaren Flüffen Höchft einladend. Derfelbe zeigt fi) 
daher auch äuferft lebhaft, befonders als Tranfitohandel, ift feit dem Anſchluß an ben Deutfchen 
Zollverein weſentlich gefördert worden, und wird durch die trefflichften Verkehrsmittel unterftügt. 
Bur Ausfuhr fommen vorzugsweife Vieh aller Art, Alpenwirthfchaftserzeugniffe, Häute und 
Wolle, frifches und getrodnetes Obft, Holy und Holzwaaren, Süfholz aus der Gegend von 
Bamberg, Flache und Hanf, Hopfen, Bier, Wein, Nürnberger Waaren u. ſ. w. Die wefent- 
lichften Einfuhrartikel bilden Pferde und Maufthiere, auch anderes Vieh, Wolle, Baumwolle 
und Seide, theild roh, theils verarbeitet; ferner Colonial und Arzneiwaaren, DI, Pelze und 
Seefiſche. Der Werth der Ausfuhr wird zu 14 Mill. der der Einfuhr zu 10 Mill. Gldn. ba 
rechnet. Die wichtigften Hanbdelöpläge find im Norden Bamberg, Schweinfurt und Würzburg, 
in der Mitte Nürnberg und Fürth, im Süden Augsburg, als Stapelplag für ital. und levantifche 
Producte. Der bair. Muͤnzfuß ift der 24-Guldenfuß, der Gulden zu 60 Kreuzer a 4 Heller. 

Ein allgemeines Durchdringen praftifch » intellectuellen Strebens, rege Betheiligung an den 
geiftigen Bewegungen der Zeit, ift namentlich in Altbaiern noch nicht zum Durchbruche gekom⸗ 
men. Selbft die Ereigniffe feit 1848 haben dies beftätigt; und auch die Gegenfäge der in B. 
zufammenftoßenden Stammeseigenthümlichkeiten find darin vorzüglich wieder ſtärker zu Tage 
getreten. Scharf fteht der thätige und geweckte Kranke dem ernften, rauhern und langfamer vor- 
ſchreitenden Altbaier gegenüber; noch trennt beide eine Kluft, die nur allgemein verbreitete unbe 
fangene Geiftesbildung unmerklich machen könnte. Drei Univerfitäten, eine proteft. au Erlangen 
und zwei kath. zu München und Würzburg, fördern die höhere wiffenfchaftliche Ausbildung, uns 
terftügt durch zahlreiche technifche Worbereitungsanftalten, welche neben mannichfaltigen Xehr- 
anftalten im Vergleich mit der jüngft vergangenen Zeit allerdings bedeutende Fortfchritte befuns 
ben, die aber felbft noch jegt theilweife durch ſtrenge Principien in freier Bewegung und ſelb⸗ 
fländiger Entwidelung hier und da befchränft erfcheinen. Wie fi) die induftriöfe Thätigfeit, 
mit Ausnahme einiger Bezirke, in B. mehr als in den nordbeutfchen Staaten auf einige Capi» 
talen befchränkt, fo auch die Concentrirung der geiftigen Kräfte, und hierin möchte München 
an der Spige feiner Nebenbuhler Augsburg, Nürnberg, Erlangen und Würzburg ſtehen. 
Münden befigt nächft Paris die größte Bibliothek der Welt. Es ift die Wiege mander unfhäg- 
baren Erfindungen, und war unter dem perfönlichen Schuge bes Königs Ludwig I. einer ber 
eriten Herde ber bildenden Künfte. 

Das Königreich B. ift ein fouveräner monarchiſcher Staat, deffen Oberhaupt der König. 
Lepterer vereinigt in fich und übt zwar alle Rechte der Staatögewalt aus, ift aber durch die Ur« 
kunde 26. Mai 1818 von neuem an eine ftändifche Verfaffung gebunden, welche das Vol in 
eine Nepräfentativftellung zur Regierung ftellt, obfchon diefer conftitutionelle Charakter das Wer 
fen des Monarchenthums wenig befchräntt. Die wenigftens alle drei Jahre zufammenzuberu- 
fende Ständeverfammlung befteht aus zwei Kammern, der der Neichsräthe und der der Abge⸗ 
ordneten. Die Kammer der Neichsräthe befteht aus den volljährigen Prinzen des königlichen 
Haufes, den Kronbeamten des Reiche, den beiden Erzbifchöfen, den Häuptern ber ehemals 
reichöftändifchen, fürftlichen und gräflichen Familien als erblihen Neichsräthen, aus einem vom 
König ernannten Bifhof und dem Präfidenten des proteft. Eonfiftoriums, und aus den vom 
König entmeber erblich oder Ichenslänglich befonders ernannten Mitgliedern, deren Zahl ben drit- 
ten Theil der erblichen Reichsräthe nicht überfteigen darf, Die Kammer der Abgeordneten wird 
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jest durch mittelbare Wahl, ohne Eenfus (Wahlgefeg von 1848), Hergeftellt. Wählbar ift jeder 
unbefcholtene bair. Staatsbürger, welcher das 25.9. überfchritten hat; auf je 35000 €. fommıt 
ein Abgeordneter. Seit 1848 find den bair. Kammern die wefentlichen Nechte ber Nepräfenta» 
tion: Concurrenz an Gefeßgebung und Steuerbewilligung, Necht der Befchwerben und Bitten, 
fowie die Initiative in der Geſetzgebung verliehen. Der bair. Thron ift nach dem Rechte ber 
Erftgeburt in männlicher und weiblicher Linie, jedoch mit Bevorzugung der erften, erblich. Der 
Staat hat folgende fieben Orden: 4) den 1444 geftifteten und 1709 erneuerten Orden bes heil. 
Hubertus; 2) den Orden bes heil. Georg, geftiftet im 12. Jahrh., erneuert 1729; 5) den Or 
den des heil. Michael, geftiftet 1693 und erneuert 1808; A) den Mar-Jofephsorben, geftiftet 
1806; 5) den 1827 für 50 jährige treue Staatsdienfte geftifteten Ludwigsorden; 6) den 1808 
geftifteten Eivilverbienftorden der bair. Krone; 7) den an zmölf Edelfräulein mit einer Präbende 
von 300 Gldn. zu vertheilenden Therefienorden, geftiftet 1827. Neben diefen Orden befteht noch 
eine goldene und eine filberne Verdienftmebaille. Die beiden Eentralbehörben der Staatsver- 
waltung find der Staatsrat und das Staatsminifterium. Der Staatsrath fteht als die oberfte 
berathende Behörde unmittelbar unter dem Könige, der den Vorfig führt, und hat als Beifiger 
den Kronprinzen, bei erreichter Volljährigkeit, die volljährigen Prinzen des königl. Haufes in 
gerader Linie, bie activen Minifter, den Feldmarfchall und nebft einem Generalfecretär mehre 
vom König ernannte Staatsräthe. Das die oberfte Verwaltung handhabende Staatsminifte- 
rium zerfällt in die Minifterien des königl. Haufes und des Außern, des Innern, der Juſtiz, der 
Finanzen, des Handeld und der Gewerbe, der Eultus- und Unterrichtsangelegenheiten, und 
bes Kriegs. Die Finanzverhältniffe des Staats fchienen früher trog der Staatsfhuld von 
450,860000 Gldn. fehr günftig geftellt, indem die Einnahme von 1835 auf 30,195935 Glbn. 
ftand, wogegen ber Ausgabeetat für die Finanzperiode von 1857 —40nur auf 29,983827 Glon. 
Tautete. Indeffen ftellte ſich noch 1848 heraus, daß die fogenannten Erübrigungen von 20 Mill. 
Gldn. fpurlos verfchwunden waren. Zugleich bildete die fogenannte griech. Anlehensfrage einen 
Gegenftand herber Streitigkeiten, welche erft 1850 von den Kammern als erledigt erfannt wur- 
den, nachdem König Ludwig perfönlich die Dedung der Baarfumme jenes Anlehens bewerk- 
ftelligt Hatte. Ende Dec. 1850 ftellte fich die Staatöfchuld 141,169583 Glbn., nachdem fie 1849 
107,722658 Gldn. betragen hatte. Das jährliche Deficit für die legten vier J. derbis 1851 lau⸗ 
fenden Finanzperiode beläuft fich auf 3,600000 Glön. Das in feiner Organifation früher man- 
nichfach vernacjläffigte und feit 1849 in einer durchgehenden Reorganifation begriffene bair. Heer 
foU einen Kriegsetat von 92000 Mann und einen Präfensftand von 60000 Mann für das fter 
hende Heer haben; durch das Beurlaubungsfgftem wird die active Stärke jedoch herabgefept. 
Mit Ausnahme des geiftlihen Standes, beſteht allgemeine Dienftpflichtigkeit vom 21. bie 25. 
Rebensjahre beim ftehenden Heere, und bis zum 60. Lebensjahre bei der zur Vaterlandsverthei⸗ 
digung beftimmten Landwehr. Die Armee ift zufammengefegt aus 16 Negimentern Linienin- 
fanterie, vier Jägerbataillons, acht Negimentern Eavalerie, zwei Negimentern Artillerie mit 192 
Gefhügen, zwei Eompagnien Sappeurs, einer Compagnie Mineurs und einer Handwerkscom- 
pagnie, wovon zum beutfchen Bundesheere 55600 Mann und 72 Gefüge ftoßen und deffen 
fiebentes Armeecorps bilden. Die Feftungen find Paffau, Ingolftadt, Forchheim, Würzburg mit 
dem Marienberge, Germersheim und Landau, welche Iegtere ald Bundesfeftung im Frieden aus · 
ſchließlich von Baiern befegt wird. Die acht Kreishauptftädte des Landes find München, zugleich 
die Reſidenz, Paffau, Augsburg, Regensburg, Baireuth, Ansbach), Würzburg und Speier. 
Altere Geſchichte, bis 1800. Nach Einigen waren es die feltifchen Bojer, ein Hauptbe- 
ftandtheil der Bajoarier, von welchen die heutigen Baiern abftammen; allein nah Man- 
nert's Anficht find die im füblichen Deutfchland urfprünglich anfäflig — Donaukelten 
(Bojer) vertilgt oder ausgetrieben worden. An ihre Wohnſitze, die ſeit Auguſtus die röm. 
Provinzen Vindelicien und Noricum bildeten, zogen um bie Zeit der Völkerwanderung rein- 
germanifche Völker ein, und am Ende des 5. Jahrh. erwuchſen aus Herulern, Rugiern, 
Zurcilingen und Skyren, vielleicht aus den Überreften ber alten Bojer und Quaden, die Bajoa- 
vier, ein Völkerbund gleich den Franken und den Marfomannen. Sie breiteten fi) von Noricum 
weftlih aus bis zum Lech, und Negensburg wurde ber Hauptort. Diefes Land hieß damals 
Noricum und war, nad) Mannert,-ben Oftgothen nie unterworfen. Zum oftgothifchen Reiche ger 
hörte 496 blos das zum Theil von den aufgenommenen Alemannen bewohnte Nhätien, wel- 
ches der Lech von B. fchied. Nach dem Falle des oftgothifchen Reichs kamen die Franken in den 
Befis Rhaͤtiens, und die Bajoarier, obwol unter eigenen Regenten, wurden abhängig von den 
fränfifchen Königen Auftrafiens. Diefe Abhängigkeit warb aber erft unter den Karolingern befe- 
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fligt. Die Baiern retteten ihre Vorrechte und die Freiheit, ihre Feldherren und Fürften ſelbſt zu 
wählen. Die Gefchichte nennt und um 556 das Gefchlecht der Agilolfinger (f. d.), das bis Ende 
des 8. Jahrh. ſich in jener Würde behauptete. Unter ihnen wurde Thaffilo's 1. (590) Regierung 
durch den Anfang der Kriege mit den flawifchen Stämmen und deren Bundesgenoffen, den 
Avaren, merhwürdig. Unter Garibald IL, um 650, erhielten die Baiern vom fränfifchen König 
Dagobert die erften gefchriebenen Gefege. Dbilo, der Schwiegerfohn Karl Martell's, nahm den 
königl. Titel förmlich an, ward aber von feinen Schwägern Karlmann und Pipin befiegt, als 
ev 745 ber fränk. Oberhoheit ſich entziehen wollte. Schon im 7. Zahrh. hatten fränkifche Miffio- 
nare, St.-Emmeran zu Regensburg und Rupert zu Salzburg, das Ehriftentyum eingeführt. 
Unter Ddilo theilte der Erzbifhof Bonifacius die hair. Kirche in die vier Bisthümer Salzburg, 
Daffau, Regensburg und Freifingen; auch wurden mehre Klöftergeftiftet. Thaffilo U. mußte 748 
dem fränfifchen Könige Pipin dem Kleinen auf dem Reichstage zu Compiegne den Vaſalleneid 
ſchwoͤren, erklärte diefen aber fpäter für ungültig und verband fich mit dem Longobardenfönige 
Defiderius, feinem Schwiegervater, und dem aquitanifchen Herzoge. Er nahm 777 feinen Sohn 
Theodor zum Mitregenten an und ſchloß nach dem Falle der longobarbdifchen Dynaftie, deren 
Krone fi Karld. Gr. aufgefegt hatte, gegen diefen mit ben Avaren einen Bund. Von Karldefiegt, 
wurde er mit feiner ganzen Familie in Klöfter verbannt, wo fein Gefchlecht erlofh. Auch hob 
Karl d. Gr. auf einem Randtage zu Regensburg 788 die herzoglihe Würde in B. auf, obwol 
es Fitel und Rang eines Herzogthums behielt; er beftellte feinen Schwager, den fhwäbifchen 
Grafen Gerold, zum Statthalter und führte die fränkifche Verfaffung in Hinficht der Gerichte- 
pflege, der Verwaltung der Gaue durdy Grafen und des Heerbannes ein. Vgl. Lang, „B.'s 
Gauen nach den drei Volksſtämmen der Ylemannen, Franken und Bojoaren” (Nürnb. 1830). 
Der Einfluß der Naab in die Donau ward 799 B.8 Grenze, bad nun aufer bem eigentlichen 
B. Tirol, Salzburg, den größten Theil Oftreichs, die Oberpfalz, Neuburg, Eichftädt, Ansbach, 
Baireuth, Bamberg, Nürnberg, Weißenburg, Nördlingen und Dinkelsbühl umfaßte. 

Bei der Ländertheilung, die Karl d. Gr. vormahm, erhielt Pipin nebft Italien auch B., aber 
wie Thaffilo II. e8 befeffen hatte. Nach Karl's d. Gr. Tod gab Ludwig der Fromme, ber einzige 
feiner Söhne, welcher ihn überlebte, das Land feinem älteften Sohne Lothar als Königreich, wel» 
ches, nad) deffen Erhebung zur Mitregentfchaft auf den Kaiferthron, 817 an Ludwig den Deut- 
ſchen fiel, ber fi) rex Bojoariorum nannte. Die weltliche Macht der Bifchöfe hatte bisher ſich 
immer mehr befeftigt; zugleich gelangten bie an die Stelle des Statthalters eingefegten Pfalz 
grafen zu großem Anfehn. Nad) Ludwig des Frommen Tode 840 ward fein Sohn Karlmann 
König von B., wozu damals auch Kärnten, Krain, Iſtrien, Friaul, Pannonien, Böhmen und 
Mähren gehörten. Karlmann’d Bruder, Ludwig IU., folgte ihm 880 durch freie Wahl ber 
Stände B.s in diefem Rande, wovon aber Kärnten abgeriffen wurbe. Durch feinen Tod 882 
kam B. an Karl den Dicden, nad) diefem 887 an Arnulf, dann 899 an deffen Sohn Ludwig IV. 
Bon Karl demDiden an mahteB. einen heil der wieder unter einem Herrn vereinigten Staa» 
ten Karl's d. Gr. aus, litt aber befonders unter Ludwig's Negierung viel durch die Einfälle der 
Ungarn. Mit Ludwig IV. war 911 das Barolingifche Gefchlecht ausgeftorben, und Arnulf I, 
der Sohn bes bair. Feldherrn Luitpold, feit 907 Markgraf und Befehlshaber, nahm mit Zu- 
flimmung des Volks die herzogliche Würde und fouveräne Gewalt an, als „aus Gottes Vor» 
fehung Herzog von Baiern und der umliegenden Ränder‘, wie er fich felbft ſchrieb. Nach feinem 
Streite mit dem deutfchen König Konrad empfing er von diefem B. als Lehen. Unter feinen 
Nachfolgern war das Land der Schauplag fortdauernder Kämpfe von außen und im Innern, 
unter denen wir der Empörung des Pfalggrafen Arnulf von Scheyern gegen den Herzog Dein- 
rich I. und der Streitigkeiten Heinrich's II. mit Otto und Hezilo gedenken. Wie das Deutſche 
Reich felbft oft mehre Könige neben- und widereinander hatte, fo befaß auch B. mehre male zwei 
Herzoge zugleich. Nachdem es durch die entvölfernden Kreuzzüge und ben fteten Wechfel der 
Herzoge, benen es von ben Kaifern bald gegeben, bald genommen wurde, einige Jahrhunderte 
hindurch vielfach gelitten Hatte, erhielt es 1180 nach der Achtserflärung Heinrich's des Löwen 
(f. d.) der bair. Pfalggraf Dito von Wittelsbach (f.d.), ein Nachkomme des erwähnten Ar 
nulf's, Grafen von Scheyern. Jedoch waren Steiermark, die welfifchen Familiengüter und 
mebre bedeutende Ländereien, die legtern zu Gunften der Geiftlichkeit, abgeriffen worden. 

Der Herzog Dtto von Witteldbach, geft. 1185, ift der Stammıvater des noch jegt regierenden 
Haufes, Er und fein thätiger Nachfolger, Ludwig I., vermehrten beträchtlich ihre Stammgüter 
auch erhielt Regterer von Kaifer Friedrich I. die Rheinpfalz zu Lehen. Er ward 1251, wahr- 
ſcheinlich auf Anftiften des deutfhen Königs Heinrich ermordet, und hatte feinen Sohn, dem 
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Pfalzgrafen am Rhein, Dtto den Erlauchten, zum Nachfolger. Unter diefem machten fich bie 
Bifhöfe unabhängig; doch ward das Gebiet des Staats nicht unbedeutend erweitert. Seine Hin- 
neigung zum Kaiſer 309 ihm den päpftlichen Bannftrahf zu. Erftarb 1255. Seine Söhne, Lu» 
wig und Heinrich, regierten zwei Jahre gemeinfhaftlih. Im J. 1255 theilten fie fich aber in das 
Rand, ſodaß Ludwig Oberbaiern mit der Rheinpfalz und Kurwürde, Heinrich, deffen Linie ſchon 
nach wenigen Jahren ausftarb, Niederbaiern erhielt. An Beide zuſammen fiel die Erbfchaft des 
unglüdlichen Konradin von Hohenftaufen. Einer von Ludwig's beiden Söhnen, Ludwig, ge- 
langte 1314 zur Kaiferwürde. (S.LubwigIV., derBaier.) Diefer ſchloß 1329 zu Pavia mit 
feines Bruders Söhnen einen Theilungsvertrag, wonach die Erbfolge von Linie zu Linie, ſowie 
das MWechfeln der Kurftimme awifchen beiden Linien beftimmt wurde. Diefe wechfelnde Führung 
ber Kurſtimme hob aber fchon die Goldene Bulle 1356 wieder auf, und wies fie dem pfälzifchen 
Gefchlechte zu. Nach dem Erlöfchen der niederbair. Linie verband Kaifer Ludwig nach dem Wil. 
len der Stände gany Niederbaiern mitOberbaiern. Kaifer Ludwig, groß als Kaifer Deutfchlande. 
und groß ald Regent von B., erwarb fich um fein Stammland unendliche Verdienfte, indem er 
ein neues Gefegbuch für Oberbaiern, eine Gerichtsordnung für Niederbaiern einführte, München 
das Stadtrecht ertheilte und die innere Verwaltung ordnete. Unleugbar legte er aber durch feine 
Zurüdfegung der pfälzer Linie den Grund zu dem Familienzwiſte diefer und der bair. Linie. Kai- 
fer Ludwig IV. ftarb 11. Det. 1547. Er hinterließ ſechs Söhne und ein reiches Erbe, das nicht 
nur aus DB. beftand, fondern mit dem auch Brandenburg, die holländifchen und feeländifchen 
Provinzen, Zirol u. f. w. verbunden waren. Doch diefe Provinzen gingen durch Theilungen und 
den Zwift der Linien bald verloren. Die meiften der von den fechs Brüdern gegründeten Linien 
ftarben fchnell aus ; die Linie München vereinigte das aerriffene Erbe zum Theil wieder. 

In der legten Hälfte des 14. Jahrh. veranlaßten die wachfenden Bebürfniffe der Negenten 
die allmälige Ausbildung einer Art landftändifcher Verfaffung. Die Stände beftanden aus den 
Prälaten, unter welchen die Landesuniverfität den erften Play hatte, und wozu viele Stifter und 
ein Grofipriorat des Johanniterordens gehörten ; dann aus der Nitterfhaft und aus den Ver- 
tretern anfehnlicher Städte und Märkte. Ohne ihre Zuftimmung durfte feine Steuer erhoben 
werben ; follte dies dennoch gefchehen, fo traten die Stände im 14. und 15. Jahrh. nicht felten in 
Bereine aufammen, um fic) der Foderung der Regenten mit bewaffneter Hand entgegenzufegen. 
Diefer als ein gute Recht betrachteten Selbfthülfe wurde feit dem allgemeinen Randfrieben 
(1495) ein Ende gemacht. Vorher und nachher wußten aber die Stände die Verlegenheiten der 
Fürften zu benugen, um ſich weitere Vorrechte zu verfchaffen und alle Laſt auf die nicht vertre- 
2 Maffe des Volks zu wälzen. Von 1542 an famen zu den Grundfteuern noch die ftändifchen 

ewilligungen inbirecter Abgaben. Im J. 1506 hatten fich die oberbair. und niederbair. Rand» 
fände au einer Landſtandſchaft vereinigt, und Herzog Albert IV. von der münchener Linie, von 
den Nachtheilen der bisherigen öftern Theilungen überzeugt, errichtete mit Einwilligung feines 
Bruders Wolfgang und der Landſtaͤnde eine pragmatifche Sanction, worin bie Primogenitur 
eingeführt und die jährliche Abfindung der nachgeborenen Söhne beftimmt wurde. Albert ftarb 
1508. Bon feinen drei Söhnen, Wilhelm IV., Ludwig und Ernft, follte Wilhelm die alleinige 
Regierung erhalten; doch nach manchen Streitigkeiten kam es zu einer gemeinfchaftlichen Regie 
rung Wilhelm's IV. und Ludwig's, von 1515 bis zu Ludwig's Tode 1534. Beide Fürften lei- 
fteten ber Reformation, bie auch in B. zahlreiche Anhänger fand, den kräftigften Widerſtand, 
und ſchon 1541 wurde ben Jefuiten freundliche Aufnahme zu Theil. Wilhelm ftarb 1550. Sein 
Sohn Albert V., der Großmüthige, begünftigte gleichfalls die Jefuiten, war aber auch freigebiger 
Beförberer der Wiffenfchaften und Künfte. Bon feinen drei Söhnen folgte ihm 1579 Wil- 
helm V., der Fromme, ber ſchon 1596 feinem Älteften Sohne, Marimilian I., die Regierung über» 
ließ und fi in die Möfterliche Einſamkeit zurüdzog. Mit feiner Genehmigung hatte fich fein 
Bruder Ferdinand mit Maria Peterbeck, der Tochter eines Rentſchreibers in München, verhei- 
vathet, deren Kinder vom Kaifer zu Grafen von Wartenberg ernannt wurden. Marimilian J., 
mit feltenen Gaben ausgeftattet, war die Seele der gegen die Union der Proteftanten fich bilden- 
ben Ligue. Während des Dreißigjährigen Kriegs wurde er vom Kaiſer Ferdinand II. 1623 mit 
ber pfälzifchen Kurmwürbe und dem Erbtruchſeßamte belehnt und Beides 1628 auf die ganze 
Wilhelm ſche Linie ausgedehnt. 

Der Weftfälifche Friede ficherte Marimilian (f. d.) die fünfte Kurwürde und den Beſit der 
Dherpfalz, gegen Verzicht auf das wegen 13 Mil. liquidirter Kriegskoften verpfändete Ober 
öftreich, wogegen eine achte Kur für die pfälz. Linie errichtet und deren Nachfolge in Würden und 
Ländern, nad dem Erlöſchen der Wilhelm’fchen Linie, feftgefegt ward. Marimilian ſtarb 
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27.Sept. 1651 nach 55jähriger Regierung. Unter feinem friedlichen und fparfamen Nachfolger, 
Ferdinand Maria, wurde 1669 der legte und nur noch ſchwach befuchte Landtag gehalten, indem 
die Ausübung der Rechte deffelben fortan auf einen ftändifchen Ausfhuf, Landſchaftsverordnung 
genannt, und zunächſt nur auf neun Jahre gewählt, überging. Auf Ferdinand Maria folgte nach 
deffen Tode 1679 deffen Sohn Marimilian Emmanuel, der ſich im Spanifchen Erbfolgekriege 
für Frankreich erflärte. Daher ward nach der Schlacht bei Höchftädt, 1704, B. vom Kaifer als 
erobertes Rand behandelt, der Kurfürft 1706 geächtet, und erft im Frieden zu Baden 1714 wie 
dei in feine Ränder eingefegt. Ihm folgte 1726 Karl Albert in der Kurwürde. Diefer nahm, nad) 
Kaifer Karl's VI. Tode und dem für den König von Preußen glüdlichen Anfange des erften 
Schleſiſchen Kriegs, gegen Maria Therefia die ganze öftr. Erbfchaft in Anfpruch, mit Berufung 
auf den Ehevertrag awifchen dem Herzog Albert V. und deffen Gemahlin Anna, Kaifer Ferdi 
nand’s I. Tochter, der auch durch Ferdinand's Teſtament bekräftigt worden war. Darin foll es 
ausdrücklich geheifen haben, daß Anna, oder deren Nahtommen, alle öftr. Staaten erben follten, 
wenn Ferbinand’s Stamm ohne männliche Erben ausfterben würde. In Wien behauptete man 
dagegen, es ftehe in jenem Vertrage: „ohne einige Erben”, und in dieſem Falle war freilich das 
Recht auf Maria Therefia’s Seite. Karl Albert erwarb, fi mit Gewalt der Waffen ganz Ober- 
öftreih, nahm 1741 den Titel eines Erzherzogs von Oftreih an, ließ ſich in demfelben Jahre 
nach der Einnahme von Prag ald König von Böhmen huldigen und ward fogar 1742 zu Frank 
furt zum deutfchen Kaifer ald Karl VI. (f. d.) gewählt. Doc, hiermit hatte er den Gipfel feines 
Glüͤcks erreicht. Ungeachtet der zwifchen ihm, dem Randgrafen von Heffen-Kaffel und Friedrich I. 
4744 gefchloffenen Union und der Fortfchritte der preuß. Waffen, kam Karl befonders durch des 
öfter. Feldherrn, Karl's von Rothringen, Talent und Übermacht abermals in die Rage, B. preie- 
geben zu müffen. Er erlebte das Ende des Kriegs nicht, und ftarb 20. San. 1745. 

Sein Sohn und Nachfolger, Marimilian Joſeph III., verföhnte fich mit Öftreich zu Füffen 
22. April 1755, trat der Gewährleiftung der Pragmatifhen Sanction bei, und erhielt Dagegen 
alle von Öftreich eroberten bair. Rande zurüd, Marimilian Joſeph widmete fi) nun ganz dem 
Beftreben, fein Land glüdlich zu machen. Aderbau, Gewerbfleiß, Bergbau, Gerichtöpflege, Po- 
ligei, Finanzweſen und Schulen wurden mit gleicher Umficht und Eifer beachtet. Die Wiffen- 
(haften erhielten 1759 einen Stüg- und Vereinigungspunft durch die Stiftung der Akademie 
der Wiffenfchaften zu München, und die Künfte fanden an ihm einen großmüthigen Befchüger. 
Da er finderlos war, beftätigte er alle beftehenden Erbverträge mit dem pfälzifchen Kurhaufe, und 
vergönntenocdhvor feinem Tode dem Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz die Rechte des Mit- 
eigentbums. Sowol nad) den Verträgen des Wittelsbach'ſchen Haufes, als nach der Beftim- 
mung bes Weftfälifchen Friedens gehörte dem Kurfürften von der Pfalz unftreitig die Nachfolge 
in B., ald mit dem Tode Marimilian Joſeph's 30. Dec. 1777 die wittelsbach⸗bair. Linie erlofch. 
Aber plöglich trat Oſtreich mit Anfprüchen auf Niederbaiern hervor, die ed noch vor einer be 
flimmten Erklärung mit den Waffen in der Hand durchfegen wollte. Der finderlofe Karl Theo» 
dor ließ fich bereden, am 3. und 14. Jan. 1778 eine Übereinkunft zu unterfchreiben, in welcher 
er auf die hair. Erhfchaft förmlich verzichtete. Allein der Herzog von Zmeibrüden erflärte ſich 
als nächfter Agnat und muthmaßlicher Erbe, durch Friedrich II. von Preußen bewogen, gegen 
jenen Verzicht. Hierdurch wurde der Bairifche Erbfolgefrieg (f. d.) veranlaft, der jedoch, noch ehe 
eine Schlacht geliefert worden, Hauptfächlich nach der Erklärung Rußlands wider Oftreich, durch 
den Tefchener Frieden 13. Mai 1779 fein Ende fand. Dem Kurfürften von Pfalzbaiern wurde 
ber Befig B.s, von welchem Oſtreich nur das Innviertel mit Braunau erhielt (38 AM.), auf 
die pfalzbair. Hausverträge zugefichert und verbürgt. Durch diefe Vereinigung der bair. Lande 
erloſch zugleich, nach der Worfchrift des Weftfälifchen Friedens, die achte Kurwürbe. Doch 1784 
erwachte wieder in Wien der Wunfch nach dem Befige B.s, und man ſchlug einen Tauſchplan 
dor, der ſchon im Anfang des Jahrhunderts zur Sprache gekommen war. Kaifer Jofeph IL. näm- 
lich fieß dem Kurfürften den Antrag machen, B. gegen die öftr. Niederlande, mit Ausſchluß Lu— 
remburgs und Namurs, ſowie gegen die Summe von 3 Mill. FI. für fi und den Herzog von 
Ziweibruden, und Annahme des Titels ald König von Burgund zu vertaufchen. Doch dieſe von 
Rufland begünftigten Unterhandlungen fcheiterten an der Keftigkeit des Herzogs von Zweibrüden, 
der, auf Preußens Schuß rechnend, erflärte, „daß er nie feine Einwilligung in eine Vertauſchung 
feiner Erblande geben werde”. Der Ernft, mit welchem Friedrich Il. fich der Sache B.s annahm, 
« verurfachte, daß man in Wien jene Idee wieder fallen ließ. (S. Fürftenbund.) Merkwürdig 
ward auch Karl Theodor's Regierung durch den in B. entftandenen Orden der JUuminaten (f. d.) 
den gegen diefe geführten Proceß, und den fich wieder emporhebenden Jefuitismus. Die Preß 
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ward unter diefen inneren Kämpfen immer mehr beengt, und es drohte eine-Zeit wahrer 
erfinfterung einzubrechen. Während des franz. Nevolutionskriegs litt bie Pfalz fehr viel; feit 
1796 ward B. felbft der Schauplap des Kriege. 

Neuere Gefhichte. Mitten in diefer Krifis, 16. Febr. 1799, ftarb Karl Theodor ohne Er- 
ben, ſodaß mit ihm der ſulzbachiſche Stamm bes pfälzifchen Haufes erlofeh, und der Herzog 
Marimilian Jofeph (f. d.) von Zweibrüden zum Befig der bair. Lande und zur Kurwürde ge» 
langte. Der Friede von Runeville am 9. Febr. 1801 machte dem wieder ausgebrochenen Kriege 
ein Ende, und fein Ergebniß, die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich), hatte für B. bie 
wichtigften Folgen. Indem e8 auf ber einen Seite die beträchtlichen Befigungen auf dem linfen 
Rheinufer verlor und überdies feine diesfeit des Rheins gelegenen pfälzifchen Lande abtrat, erhielt 
es dagegen durch den Reichsdeputationshauptſchluß eine Entfhädigung, wobei fein Gewinn 99°% 
AM. mit 216000 E. betrug. Die politifche Wichtigkeit, die B. für Gfieeich wie für Frankreich 
hatte, trat beim Ausbruc des Kriegs von 1805 hervor. Als Oſtreich ſich rüftete, verlangte es 
zugleich vom Kurfürften von B., daß er aldbald feine Truppen mit dem öſtr. Heer vereinige, und 
verweigerte ihm die gemmünfchte Neutralität, die, wie Kaifer Franz 5. Sept. 1804 an den Kur 
fürften fchrieb, „Frankreich felbft auch nur fo lange wirklich beftehen laffen würde, ald ed mit 
feinem Vortheile vereinbarlich ſei“. Doch B. fand in feinem Staatsintereffe nicht angemeffen, 
fi) Dftreich Hinzugeben. Beim Ausbruche ded Kriegs vereinigte der Kurfürft gegen 50000 
Dann feiner Eruppen mit den Franzofen. Der Presburger Friede verfchaffte dem Staate eine 
Vergrößerung von 500 AM. mit einer Mill. E., darunter den größers Theil von Zirol, dem 
Kurfürften aber die königliche Würde mit voller Souveränetät, wogegen diefer Würzburg ab» 
trat, das ftatt des an Oftreich gefallenen KurfürftentHums Salzburg zu einem befondern Kurs 
fürftenthum erhoben wurde. Jetzt fegte fih B., gleih Würtemberg und Baden, auch in den 
Befig der in feinen Grenzen eingefchloffenen reichsritterfchaftlichen Befigungen. Das mit Frant- 
reich neugefnüpfte politifche Band warb durch die Vermählung der Prinzeffin Augufte, des 
Königs Tochter, mit Eugen Napoleon, dem zum Vicekönig von Stalien ernannten Stieffohne 
des franz. Kaifers, noch fefter gefnüpft. Unmittelbare Folge biefer Vereinigung war die Vertau⸗ 
[hung von Berg, das B. an Napoleon abtrat, gegen Ansbach, bad Preußen an Frankreich ge 
gen Hannover überlaffen hatte, und endlich der wichtigfte Schritt, die Unterzeichnung der Rhein» 
bundsacte am 12. Juli 1806, worin fih B. zur Stellung eines Bundescontingents von 50000 
Mann, fowie zur Befeftigung von Augsburg und Lindau verpflichtete, und ſogleich am Kriege 
gegen Preußen Theil nehmen mufte. 

Schon die Säcularifation der Stifter im I. 1805 hatte in die alte ftändifche Verfaffung 
eine Lücke geriffen. Viele der mit B. neuverbundenen Randestheile hatten fchon als felbftändige 
Staaten des Deutfchen Reichs Feine Landftände mehr, oder nie gehabt, wie Bamberg, Würz« 
burg, Augsburg, Freifingen, Regensburg u. ſ. w. In den übrigen Randestheilen wurden im 
Juni 1807 die den Anordnungen der Regierung oft hemmend entgegentretenden Provinzial« 
ftände aufgehoben. Dagegen wurde für den Gefammtftaat vom 1. Mai 1808 eine Eonftitution 
befannt gemacht. In jeden Kreife follten zufolge derfelben aus den 200 reichften Einwohnern 
fieben Deputirte auf ſechs Jahre gewählt werden und zufammen die Neichsftände bilden. Diefe 
Einrichtung, die nur eine Nachahmung des Schattenbildes der weftfälifchen Neichsftände war, 
kam aber nicht zum Vollzug. Dies war fhon darum fein Nachtheil, weil in diefer Natios 
rg feine freie Discuffion, fondern blos ftumme und geheime Abftinnmung ftatt- 

nden follte. ’ 

Nach Beendigung des Kriegs von 1809 gegen Oſtreich, ber den Aufftand in Tirol unter 
Hofer entflammt hatte, erhielt B. weitere Vergrößerungen, theild auf Koften Oſtreichs, theile 
duch Zaufchverträge mit Würtemberg und Würzburg. Ald 1812 der Krieg zwifchen Frank- 
reich und Rußland ausbrach, ftellte B. das vertragsmäßige Eontingent aufs neue zur franz. 
Armee. Nur unbedeutende Trümmer famen von 50000 Baiern im Frühjahre 1815 zurück. 
Doc) ftellte Marimilian Zofeph, ungeachtet aller Schwierigkeiten, abermals frifche Truppen 
unter Napoleon's Befehl, als diefer in den legten Zagen des April ben neuen Feldzug eröffnete. 
Nicht gering war der Verluft dieſes Contingents, das unter dem Oberbefchle des Marſchalls 
Dudinot mit gewohnter Tapferkeit in den Treffen von Luckau und Großbeeren ſich auszeichnete. 

Da änderte ſich plötzlich B.s politiſches Syſtem. Während eine franz. Beobachtungsarmee bei 
Würzburg unter Augereau gebildet worden, hatte fich ein bair. Beobachtungsheer am Inn einer 
öftr. Heeresabtheilung gegenübergeftellt. Lange blieben beide Theile unthätig. Der Abmarſch 
des Augereau’fchen Corps, wodurch B. auf dem vermundbarften Punkte preisgegeben warb, 
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befchleunigte den Entfchluß bes Königs. Der bair. General Wrede ſchloß mit dem öfte. General 
Frimont am 8. Oct. zu Ried eine Übereinkunft ab, auf welche eine amtliche Erklärung vom 15. 
Det. folgte, wonach fi der König von B. vom Rheinbunde losfagte und feine Streitkräfte 
gegen Frankreich wendete. Vermöge diefes Vertrags, nach welchem dem Könige der bisherige 
Länderbefig mit aller Souveränetät und für die Abtretungen, die er etwa an Oſtreich machen 
würde, eine vortheilhafte Abrundung zugefichert wurde, vereinigte Wrede mit feinem Corps das 
öftr,, und übernahm über diefe Truppen den Oberbefehl. In der Schlacht bei Hanau trafen die 
Ftanzoſen zuerft mit den Baiern zuſammen, und im ganzen Verfolg des Kriegs bis zum Paris 
fer Frieden von 1814 bewährten B.s Krieger den Ruf deutfcher Tapferkeit. Beim Ausbruche 
des neuen Kampfes im I. 1815 trat der Kronprinz Ludwig an die Spige des bair. Heers. 
Unterdeffen hatte der Congreß zu Wien, namentlich die Bearbeitung der Deutfhen Bundes» 
acte; der bair. Regierung binlingliche Gelegenheit gegeben, auch ihre diplomatiſche Kunft au 
entwideln. B. zeigte ſich ftet8 auf dem von ihm aufgefaßten Standpunfte eines unabhängigen, 
fouveränen Staats. Nachdem es, in Folge des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814, Tirol 
und Vorarlberg an Öftreich gegen Uberlaſſunz des Großherzogthums Würzburg und Afchaf 
fenburg bereit abgetreten, überließ e8 demfelben vermöge eines am 14. April 1816 abgefchlof- 
fenen Vertrags noch: 1) die Theile des Hausrudvierteld und das Innviertel, wie fie 1809 von 
Oſtreich an B. abgetreten worden waren; 2) das Fürftenthbum Salzburg, mit Ausnahme der 
auf dem rechten Ufer der Salzach und Saale gelegenen vier Amter; 5) das Amt Vils. Dager 
gen erhielt ed den ganzen jegigen Rheinkreis, fowie die ehemaligen fuldaifchen Bezirfsämter 
Hammelburg mit Thulba und Saaled, Brüdenau mit Mollen, das Amt Weifers, ausgenom- 
men die Dörfer Melters und Hattenrodt, dann einen Theil des Amts Bieberftein, und die Zu- 
fiherung, durch den bad. Main- und Tauberfreis und, nach Ausfterben der männlichen directen 
Linie des Grofherzogs von Baden, durch die ganze bad. Nheinpfalz entfchädigt zu werden. 
Nachdem aber der Frankfurter Receß von 1819 Badens Integrität feftgeftellt hatte, verlangte B. 
am 3. Juli 1826 eine Entfhädigung für den einft von Baden an Franfreich abgetretenen Theil 
der Graffchaft Sponheim. (S. Baden.) Durch Marimilian Joſeph warb am 5. Juni 1817 ein 
Concordat mit dem päpftlihen Stuhle abgefchloffen. Bei dem Wiener Eongreffe erflärte ſich B. 
gegen die damaligen WVerfuche, eine Art Normalverfaffung für die Landftände aller deutſchen 
Staaten aufzuftellen ; doch erfüllte es das Werfprechen des 15. Art. der Bundesacte früher und 
in größerm Umfange als andere Staaten. 

Die bair. Verfaffungsurfunde vom 26. Mai 1818, mit der vorangegangenen neuen Einrich · 
tung der Gemeindeverfaffung, begründet für das öffentliche Leben B.s einen neuen Abfchnitt. 
Sie umfaßt, wenn man noch das Eoncorbat von 1817 damit verbindet, alle Theile des öffent- 
lichen Rechts. In der Frifche des conftitutionellen Lebens offenbarte fi) aufdem erften Randtage, 
vom A. Febr. bis 25. Juli 1819, bei den Abgeordneten zur zweiten Kammer Freimüthigkeit, par 
Tamentarifche Gewandtheit und Sicherheit, ſodaß mandes Heilfame mwenigftens in Anregung 
gebracht wurde. Allein gegenüber der Volkskammer fprachen die Reichsräthe in ihrer Antwort 
auf die Eröffnungsrede von einem wider ben Thron anmwogenden Volke, wogegen fie diefen zu 
ſchützen hätten, und ſchienen ſich dadurch in eine Stellung zu verfegen, die fogleich auf Seite der 
Abgeordneten lebhaften Widerfpruch erregte. Derfelbe Reichsrath verwarf die Einführung der 
Kreislandräthe; auch über das Budget und ein Deficit von 2 Mill. Gldn., bei einer Einnahme 
von 28 Mill, erhoben fich harte Kämpfe. Bis zur Wiederverfammlung der Stände vom Jan. 
bis 2. Juni 1822 war ingwifchen im Staatshaushalt größere Dfonomie eingeführt und die Ein 
nahme bis auf 54 Mill, gefteigert worden, ſodaß ſich ftatt des Deficits ein nicht unbeträchtlicher 
überſchuß zeigte. Dagegen fanden die Abgeordneten zum dritten Randtage, im J. 1825, Ver- 
anlaffung genug, der Regierung die Koftfpicligkeit ihrer Verwaltung, und als Folge davon bie 
feit 1820 unvermindert fortdauernde bedeutende Staatsſchuldenlaſt zum Vorwurfe zu machen, 
Auch die Vernachlaͤſſigung der Bodeneuftur und des Juſtizweſens wurde vielfach getadelt, und 
lebhafter kam der Wunfch für die Öffentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens zum Vorſchein. 

Bald nad) dem Schluffe diefes Landtags, 13. Det. 1825, ftarb Marimilian Jofeph. Trotz 
der allgemeinen europ. Reaction ſchien der Negierungsantritt Ludwig's I. glänzende Hoff- 
nungen verwirklichen zu wollen. Erfparende Reformen in der Eivil- und Militärverwaltung, 
fodaf bald 1 Mill. Gldn. dem Staatsfchuldentilgungsfonds zugemwiefen werben konnten, auf ber 
andern Seite verfchwenderifche Begünſtigung der Kunftentwidelungen, die freilich faft aus- 
ſchließlich der fünftlich emporgepflegten Hauptftadt zu gut famen, die Geftattung freierer Be- 
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Wegungen de geiftigen Lebens durch Aufhebung ber Cenſur für nichtpolitiſche Blätter: dies 
Alles ſchien für eine beffere Zukunft zu fprechen. Der Landtag von 1827 — 28 brachte die Ein- 
führung des Inftituts der Kreisftände oder Landräthe und die Aufhebung der Militärgerichtd- 
barkeit in bürgerlihen Rechtsſachen. In derfelben Zeit wurde die Univerfität Landshut nach 
Münden verlegt, und (12. April 1827) ein Handelsvertrag mit Würtemberg und Hohenzollern 
gefchloffen. Dagegen aber deutete bereits die Herftellung mehrer geiftliher Orden und Klöfter, 
die confeffionelle Trennung höherer Lehranftalten in paritätifchen Städten u. f. m., welche Rid)- 
tung der früher Tiberale, jegt der Hierarchie ergebene Minifter des Innern, Schenk, nicht ohne 
Zuſtimmung der höchſten Staatsgewalt geltend au machen ftrebte. 

Die Ben von 1850 hatte nirgend in B. eine Störung der äußerlihen Ruhe 
von einiger Bedeutung, wol aber eine allgemeinere geiftige Aufregung zur Folge. Im Gedränge 
widerfprehender MWünfche und Foderungen fam die Regierung in eine ſchwankende Haltung. 
Dhne directen Einfluß auf die Wahlen zum neuen Randtage von 1851 auszuüben, machte fie 
boch von ihrem Recht der Urlaubsverweigerung gegen Abgeordnete aus der Elaffe der öffentii- 
en Beamten in fehr weitem Umfange Gebrauch, und die Misftimmung fleigerte ſich, als am 
Borabend der Ständeverfammlung, mit Überfchreitung der Befugniffe der vollziehenden Ge- 
walt, eine die Preffreiheit befchrinkende Ordonnanz erlaffen wurde. An diefen Schritten ent: 
deckte man die Spuren des Einfluffes einer Camarilla, wogegen fi die Mehrheit der ziwei- 
ten Kammer mit Nahdrud erhob. Endlich entſchloß fih die Regierung zur Zurüdnahme ber 
Prefordonnang, zur Entfernung ihres Urhebers, des Minifters de Innern, und deffen Er- 
fegung durch Fürft Ottingen · Wallerſtein, fowie zur Vorlage eines neuen Preßgeſetzes. Let 
tered war von der Art, daß man fid) daffelbe in minder bemegter Zeit als Abfchlagezahlung auf 
die Foderung der unverfümmerten Preßfreiheit wol gern hätte gefallen Laffen ; jegt aber kam 
Has Gefeg bei fortdbauerndem Zwieſpalt der Abgeordneten mit der erften Kammer und mit der 
Regierung nicht zu Stande. Gleihes Schilfal hatte ein Gefegesentwurf zur Beſchränkung 
ber Befugniß der Regierung, den Abgeordneten aus dem Beantenftande den Eintritt in die 
Kammer verweigern zu dürfen. Weitere Differenzen erhoben ſich über mehre ohne ftändifche 
Berwilligung vorgenommene Ausgaben, fowie bei der Verhandlung des Budgets von 1851 — 
54, da fich die zweite Kammer für einige Erfparniffe, namentlich für eine Heine Werminderung 
ber fehr bedeutenden Eivillifte erflärte. Die Krone legte dagegen im Landtagsabfchied eine Ver- 
wahrung der von ihr behaupteten Rechte ein. Der beftändige Zwiefpalt zwiſchen den drei Facto- 
ren der Gefeßgebung bewirkte, daß der unter den größten Erwartungen begonnene Landtag von 
1851 zwar viel zur Sprache, aber wenig zu Stande brachte. Während feiner Dauer, 1. März 
bis 29. Dec., hatte ſich indeffen die bair. Preffe, auf eine freifinnige Volkskammer geftügt, für 
kurze Zeit thatfächlich zu emancipiren gewußt. Nach dem Schluffe des Landtags verfuchte die 
Dreffe ihre Oppofition hauptſächlich noch in Nheinbaiern unter bem Schug der Gefeßgebung 
diefer Provinz. Die Bewegung der öffentlichen Meinung fteigerte fich, bis fie im Hambadıer 
Fefte und ähnlichen Demonftrationen ihren Gipfel erreichte. Jetzt aber entwidelte aud) die Ne 
gierung ein fchon nad) Beendigung des Landtags angekündigtes Syflem der Reaction. Die 
fühnften oder lauteften Wortführer ber Oppofition mußten entweder die Flucht ergreifen, oder 
das ihnen zur Laſt Gelegte durch lange Gefangenfchaft, namentlich Behr, Eifenmann und 
Volkhardt (Tegterer wegen bed Drudes der Brofchüre „Büͤrgerkatechismus für Deutfchland“ 
von Piftor), häufig auch durch Abbitte vor dem Bildniffe des Königs büfen. Erft 1848 
hat die Regierung zur Ertheilung einer allgemeinen Amneftie rückſichtlich aud) diefer Männer 
ſich entfliehen müffen. Im. 1852 ward der zweite Sohn des Königs, Otto (f. d.), durch den 
Londoner Vertrag vom 7. Mai zum Könige von Griechenland ernannt. Zur Befeftigung des 
neuen Throns wurden bair. Truppen dahin entfendet, und vor der Abreiſe des jungen Könige 
fchloffen Water und Sohn am 9. Dec. 1832 ein Schug- und Trutzbündniß zwiſchen B. und 
Griehenland. Im folgenden Sabre, durch den Vertrag vom 15. Mai 1833, ſchloß fih B. mit 
Würtemberg dem Deutfchen Zollverbande an; in demfelben Jahre ward der im 3.1847 vollen- 
bete Ludwigskanal zur Verbindung der Donau und des Mains begonnen. 

Am Jahrestage des Hambacher Feſtes kam es 1833 in und bei Neuftadt zwiſchen Mititär 
und Bürgern zu blutigen Auftritten. Die nach diefen legten Spuren der Aufregung eintretende 
Erſchlaffung des öffentlichen Geiftes offenbarte ſich ſchon deutlich in der Ständeverfammlung 
vom 8. März bis 28. Juni 1834, obgleich die zweite Kammer gröftentheild aus denfelben Mit 
gliedern wie die von 1851 beftand. Faft alle Befchlüffe fielen im Sinn der Regierung aus. Es 
wurden über 18 Mill. Gldn. zum Bau der Feftung Ingolftadt verwilligt, und man verftändigte 
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fi) über eine permanente Civillifte von etwas über 2,550000 Gidn. Seit dem Herbft 1835 
warb auch B. von der Cholera heimgefucht, doch in minderm Grade ald andere deutfche Länder. 
An demfelben Jahre konnte die Eifenbahn von Nürnberg nad Fürth eröffnet werden, bie erfte 
in Deutſchland, die nun den Anftoß zur Entwidelung des deutfchen Eifenbahnneges gab. Der 
neue Landtag, welcher fih am 11. Febr. 1857 verfammelte und bis zum A. Nov. beifammen 
biieb, befihäftigte ſich faft ausſchließlich mit Gegenftänden des materiellen Intereffed. Im Staats- 
Haushalt hatten ſich bedeutende Überfchüffe ergeben. Doch kam es wegen Verwendung derfelben, 
wegen Überfchreitungen der verwilligten Eredite, und wegen ber ftändifchen Voranſchläge des 
Ertrags mehrer indirecten Auflagen zu Differenzen mit derRegierung, die im Landtagsabſchiede 
durch eine Verwahrung der Rechte der Krone das ftändifche Steuerverwilligungsrecht in fehr enge 
Schranken zu weifen fuchte. Ihrerfeits legten die Stände auf dem vom Jan. bis April 1858 ver- 
fammelten Randtage Derwahrung gegen diefe befchränfenden Verfuche ein. Übrigens befchäftigte 
ſich diefer Landtag, wie der vorhergehende, hauptſächlich mit Fragen des materiellen Wohle. 
Befonderes Auffehen machte die Verordnung über die Kniebeugung proteftantifcher Landwehr ⸗ 
männer vor dem Venerabile. Auf dem Landtage von 1857, und ſchon aufdem von 1851, hatte 
bie zweite Kammer gegen die weitere Vermehrung der Klöfter und Hofterähnlichen Inftitute 
Einfpradhe gethan. Gleichwol war ihre Zahl in den 3. 1851— 40 von 42 auf 105 geftiegen. 

Der Rüdtritt des Fürften Öttingen-Wallerftein, der auf dem Landtage von 1837 über Ver- 
wendung finanzieller Erfparniffe mit dem Finanzminiſter in Streit gerathen, und die Erhebung 
des v. Abel (f.d.) gleich nad) dem Kandtagsfchluffe von 1857 zum allmächtigen Minifter wurde 
das Zeichen des vollftändigften Siege der ultramontanen Partei, an deren Spitze Görres, Döl- 
linger und Genoffen ftanden. Fürft Wallerftein war ein Kind der Ariftofratie, ihr Gönner und 
von ihr geftügt; Abel ein Apoftat des Liberalismus, ausfchließlicd, von dem Klerus gehoben, ohne 
allen Anhalt im Lande umd, weil haltlos, genöthigt, fich jedem leifeften Winte der Krone zufügen. 
Denmoch regierte er das Rand bis 1847. Der geiftige Drud, welcher in diefer Zeit auf Baiern 
lag, war außerordentlich und gab fid) nad) allen Richtungen hin tund. Namentlich ſchürte auch 
die gouvernementale Preſſe B.8 die confeffionellen Wirren in andern deutfchen Staaten, befon- 
ders in Preußen, bis legteres duch die drohendften Reclamationen einigermaßen Milderung 
erlangte. Damals bildete, geführt vom Fürften Ditingen-Wallerftein, die ariftofratifche Kam⸗ 
mer der Reichsräthe, welche nicht aufgelöft werben konnte, faft ausfchlieflich eine Art von Oppofi- 
tion. Dafürwurde 24. Aug. 18359 die zweite Kammer, weil angeblich nicht mehr verfafffungsmäßig 
zufammengefegt, aufgelöft. Der neuefandtag von 1840 befcyäftigte ſich hHauptfächlich mit mate- 
ziellen Angelegenheiten. Indeffen waren, abgefehen von der Sanctionirung der bair. Wechſel ⸗ und 
Hypothekenbank (deren Statuten die Erfhaffung von bair. Papiergeld hindert), doch auch prin- 
cipielle Fragen, namentlich das freie ftändifche Dispofitionsrecht über die Finanzbefchlüffe, zur 
herben Erörterung gefonımen. Der Landtag von 1842 follte diefe Frage löfen ; es. gefchah nicht. 
Trogdem zeigte fich regeres Leben und entfchiebenerer Kampf gegen das Abel'ſche Regiment. 
Der regensburger Bürgermeifter von Thon» Dittmer, Schwindel, Beftelmeier, Beisler, Heing 
waren die Führer der Oppofition. Der Regierungsantrag wegen Wiederherftellung der Erbäm- 
ter fiel durch die zweite, der Antrag auf Abfchaffung der Kniebeugung durch die erfte Kammer. 
Der Landtag von 1845—46 begann mit mehren wichtigen Anträgen des Reichsraths, Fürften 
Wrede, auf Anklage des Minifteriums Abel wegen Berfaffungsverlegungen in Bezug auf die 
politifche Gleichberechtigung der Proteftanten. Auch die zweite Kammer beantragte eine Be- 
ſchwerdeführung wegen „‚Verlegungen verfaffungsmäßiger Rechte der proteftantifchen Kirche”. 
Dennod blieben die allgemeinen Verhältniffe ungeändert, wenn man auch der öffentlichen Mei- 
nung hier und da einige Zugeftändniffe machte. 

Derfönliche Verhältniffe gaben endlich den Anſtoß, das Minifterium Abel zu ftürgen. Im 
Herbft 1846 war die Ballettänzerin Lola Montez nach München gekommen und hatte das Derz 
des KönigsLudmwig erobert. Vielfach ward behauptet, man habe fie ultramontaner Seite benugen 
wollen, um das Ohr des Königs, zu welchem endlich die Rufe des Landes über das bisherige 
Syſtem einigen Zugang gefunden, wieder zu verfchliefen. Man habe ihr deshalb von diefer 
Seite gewiffe Bedingungen und Verhaltungsmaßregeln auflegen wollen. Die fahrende Frau, 
dadurch erbittert, habe jedoch im gegentfeitigen Sinne gewirkt. Genug: das damalige Minifte- 
rium Abel-Bray-Gumppenberg-Seinsheim-Schrend reichte jegt feine Entlaffung in einer An- 
ſprache an den König ein, welche mit der Revolution B.s drohte, wenn nicht der Gegenftand 
‘des Anftoßes entfernt und auf die Erhebung ber Lola Montez zur bair. — werde. 

* 
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Das Minifterium erhielt (15. Febr. 1847) feinen Abſchied. Um das von den Ultramontanen 
allenthalben aufgeregte Publicum zu verföhnen, trat ein Minifterium ein, welches menig. 
‚tens den Klang einiger Namen für fi) hatte. Es beftand aus: v. Maurer (Auferes und 
Juſtiz), v. Zu Rhein (Finanzen, Eultus und Unterricht), v. Zenetti (Inneres). Das neue 
Syſtem brachte allerdings die Enthebung der ultsramontanen Univerfitätsprofefforen von ihren 
Poſten, außerdem einige Verfprehungen, ließ indeffen im Allgemeinen Alles beim Alten. 
Der Einfluß Lola's dauerte fort, und als der außerordentliche, nur für Bewilligung eines 
Eifenbahnbaus berufene Randtag (20. Sept. 1847) ſich dagegen erflärte, ohne daß das 
Minifterium eine gewandte Deckung zu vollführen verftand, wurde legteres 50. Nov. ungnäbig 
entlaffen und durch das Minifterium Berks-Wallerſtein erfegt. Die Tänzerin herrfchte jegt un« 
umfchräntt und noch mehr herausfodernd. Namentlich war es eine Studentencoterie „Aleman« 
nia”, welche, unter ihrem Patronat entftanden, die akademiſche Welt Münchens in Bewegung 
verfegte, während Speichellederei von anderer Seite das fittlihe Gefühl der Bevölkerung em⸗ 
pörte. Görres’ Leichenzug gab die erfte Gelegenheit zu einer Demonftration nicht blos der Ultra 
montanen, fondern aller Gegner jenes Treibens. Dadurch ft.igerten fich die Neibungen in det 
Studentenwelt, und Fürft MWallerftein contrafignirte eine fönigl. Verordnung zur Schliefung 
der münchener Univerfität (19. Febr. 1848) bis zum MWinterfemefter, wodurch die gefammte Op« 
pofition gezüchtigt werden follte. Jegt begannen die Demonftrationen der in ihren materiellen 
ntereffen dadurch hart bedrohten münchener Bürgerfchaft, nicht ohne Gutheifung des hohen 
Adels, welcher fi durch die von Maurer contrafignirte Indigenatsverleihung an die Gräfin 
Rola»Landsfeld tief verlegt fand. Als die friedlichen Demonftrationen fruchtlos waren, ver 
wanbelten fie fic) in jene Reihe von Gaffentumulten, für welche die bisher alljährlichen Bierkra⸗ 
walle Münchens eine VBorübung gewefen waren. Die parifer Februarrevolution gab diefen an« 
fänglich rein von perfönlichen Verhältniffen ausgegangenen Bewegungen einen allgemeinen 
politifchen Charakter. Man löfte zur Befhwichtigung der Stürme abermals die Stände auf, 
und verhieß gezwungen die Einberufung der neugewählten Kammern auf den 15. März. Das 
betreffende Manifeft (6. März) verfprach zugleich Gefegesvorlagen über Minifterverantwortlich« 
keit, Preßfreiheit, Wahlrecht, öffentlih-mündliche Nechtspflege u. f. w., und decretirte die Aufhe⸗ 
bung der Eenfur, welche für innere Angelegenheiten bereits im Dec. 1847 verfügt worden war. 
Aber auch die Tänzerin mußte entfernt werden. Das Minifterium Wallerftein war noch, wäh. 
rend die tumultuarifchen Bewegungen ſich dem ganzen Lande mittheilten, durch mehre Minifter 
verwefer mobdificirt worden. Wider Erwarten legte am 20. März 1848 auch König Ludwig zu 
Bunften des Kronpringen Marimilian die Krone nieder, weil „eine neue Richtung begonnen, 
eine andere, als die in der Verfaffungsurkunde enthaltene”. Am 22. März eröffnete König Mar 
die Kammern mit einer Thronrede, welche allgemeine Amneftie für alle politifche Vergehen und 
Verbrechen verhieß, und die Verfprechungen der Proclamation vom 6. März noch durch den 
Entfchluß bereicherte, Einleitungen zur Volkövertretung beim Bunde treffen zu wollen. Das 
erfte verantwortliche Minifterium Baiernd wurde aus v. Thon-Dittmer (Inneres). Heing 
(Zuftiz), v. Lerchenfeld (Finanzen), v. Beisler (Eultus), Graf Bray (Auferes und königl. Haus), 
v. Lefuire (Krieg) gebildet, 

Die neue Kammer war, wie fich erwarten ließ, liberal, doch nicht radical. Unter ihre erften 
Maßnahmen gehört die Abordnung einiger Mitglieder zum franffurter Vorparlament, dann 
der Beſchluß auf Offentlichkeit ihrer Sigungen. Gefege über Revifion ber Gefeßgebung, öffent« 
lich mündliches Verfahren in Straffachen, vollftändige Vertretung der Pfalz, Wahlen zum Na- 
tionalparlament, die Preffe, Ablehnung ber Frohnden und Lehen, Minifterverantwortlichkeit, 
fländifche Initiative in der Gefeggebung, Negelung der Jagd, über ein Freiwilliges Anlehen for 
wie eine Capital» und Eintommenfteuer wurden erlaffen und theilweife nach kurzem auch praßs 
tiſch ausgeführt. In feiner Stellung nad) aufen und namentlid) zu dem deutfchen Berfaffungs- 
werke folgte Baiern dem Strome der Zeit. Erft gegen Ende 1848 traten einzelne Anzeichen 
hervor, daf feine Politik fid) hierin von der unbedingten Hingebung an die neue deutfche Gen. 
tralgewalt losfagen werde, welche in den Proclamationen aus der Mitte des Jahre verheißen war. 

Einzelne Modificationen im Minifterium waren fhon im Laufe von 1848 eingetreten. Bor 
bem nad) dem neuen Wahlgefepe 1849 aufammengetretenen (doch in der Reichskammer unver 
änderten) Landtage vermochte fi) daffelbe nicht zu halten. Eine dreimalige VBertagung, eine 
beinahe dreimonatlihe Minifterkrifis, und der Eintritt eines neuen Minifteriums, das von der 
Pfordten (Außeres, königl. Haus, Handel und Gewerbe, fpäter Minifterpräfident), v. Klein« 
ſchrod (Juftia), v. Zwehl (Inneres), Ningelmann (Cultus), v. Lüders (Krieg) bildeten, fteiger- 
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ten nur die Differenzen. Endlich kam es zum vollen Bruch, als das Minifterium, in Folge des 
Aufftands in der Rheinpfatz, die Ausfchliegung mehrer dabei betheiligten Deputirten verlangte. 
Die Auflöfung der Kammer erfolgte, während ganz Baiern für Einführung der NReichsverfaf- 
fung ſchwärmte, die Neuwahl, während faft das ganze Land ſich factifch im Kriegsruftande be 
fand. Der neue zehnmonatliche Landtag zeigte fich dem Minifterium gefügig, ließ die eingebrach · 
ten Gefegentwürfe, namentlich, fehr ftrenge Vereins «, Pref- und andere Gefege der hohen Po- 
ligei im Sinne deffelben durchgehen, genehmigte eine fehr enge Amneftie für die feit 1848 began- 
genen politifchen Vergehen, hieß eine Erhöhung der Staatsfchulden um 36 Mill. gut, und gab 
wenigftens eine gewiffe Zuftimmung zu der deutfchen Politit. Der Negierungsantrag auf 
Judenemancipation fcheiterte am MWiderftand der Reichsrathskammer; andere Gefepe, wie 
+ DB. über Gerichtsorganifationen, Erfparungen im Militär- und Gefandtenbudget, ein Jagd⸗ 
gefeg u. f. w., wurden verfümmert. Schon zu Ende 1849 und im Anfang 1850 wurden aud 
die Profefforen Döllinger, Laffaulr, Höfler, Sepp u. ſ. w. rehabilitirt oder nad) München geyo« 
gen. Die Freifinger Verfammlung der Bifchöfe vom Nov. 1850 offenbarte mit einer Ammediat« 
eingabe an den König, wie hoch die Anfoderungen der klerikalen Partei bereits wieder gefpannt 
. waren die ultramontane Preffe hatte es inihrer Haltung fchon feit Anfang 1850 gezeigt. Indeffen 
ließ ſich nicht leugnen, daß unter dem Minifterium Pfordten in materiellen Beziehungen man« 
cherlei legislative und fonftige Fürforge getroffen wurde. Welche Macht dagegen ber Polizei 
von neuem eingeräumt ward, dafür zeugten im J. 1850 nach dem Landtagsfchluf die Auswei- 
fungen misliebiger nicht bairifcher und felbft bairifcher Schriftfteller aus der Reſidenz ohne An« 
gabe beftimmter Gründe, die Verationen gegen unabhängige Blätter, die mannichfachen Maf- 
regelumgen gegen liberale Beamte und fonftige Perfonen. Ein neuer, doch nicht neugemwählter 
Landtag trat am 3. Febr. 1851 zufammen. 

Schon im Dec. 1848, als die erbliche Übertragung der deutfchen Kaiferfrone auf bas Haus 
Hohenzollern in Frankfurt verhandelt wurde, erflärte der bair. Gefandte, Graf Eetto, in London 
unaufgefodert dem engl. Minifterium, daß Baiern in Betreff der definitiven Centralge- 
walt an den Berträgen von 1815 fefthalten werde. Obgleich der Minifter des Aufern, 
Graf Bray, diefen Schritt desavouirte, zeigte fi) doch von da ab das durchgehende 
Streben für Herftellung einer Trias in den deuffchen Angelegenheiten, worin Baiern mit 
DOftreih und Preußen eine gleichberechtigte Stellung einzunehmen hätte. Als die Reiche- 
verfaffung verfündet war, ftanden in Altbaiern bei ber weitverbreiteten, lebhaften Agita- 
tion für diefelbe nur die Ultramontanen zur miderftrebenden Regierung. In Franken nahm 
die Bewegung einen drohenden Charakter an; in der Nheinpfalz führte fie zu dem Anſchluß 
an ben badifhen Aufftand, während die Mehrzahl der dortigen Beamten ihre Bureaus im 
Stich ließ und die NRegierung keine Truppen zum Einfchreiten bereit hatte. Preufen, von 
Baiern direct und indiregs in Zufchriften deshalb angegangen, vollführte die militärifche Unter» 
brüdung des Aufftands in folcher Rafchheit, daß die bair. Truppen erft nadj dem Werke an 
ber rheinbair. Grenze anlangten. Seitdem ergab ſich die entfchieden feindliche Haltung der hair. 
Politik gegen die preuf., deren Hülfleiftung man in jeder Weife als eine unberufene und an- 
maßliche hinzuftellen fuchie. Dennoch betheiligte fich der bair. Gefandte in Berlin, Graf ker- 
henfeld- Köfering, an den Vorverhandlungen über die preuf. »deutfche Reichsverfaffung bis 
zum 25. Mai, wo berfelbe bei Gelegenheit der Dberhauptsfrage mit der Erklärung aus- 
fhied: man könne nicht wiffen, wie fi) Rußland und Frankreich au diefer Neugeftaltung ver- 
halten würde. Den Sommer hindurch führte Baiern eine vermittelnde Rolle amifchen Oſtreich 
und Preufen, nachdem es fich mit Würtemberg gegen den Entwurf vom 28. Mai erflärt hatte. 
Später wirkte e8 vorzüglich zur Herftellung ber proviforifhen Bundescentralcommiffion vom 
41. Sept., und trat in allen Fragen immer entfchiedener auf Oſtreichs Seite, nachdem Sachſen 
und Hannover fi) von ber Union losgeſagt hatten, andere Mittelftaaten dazu geneigt fchienen. 
, Vorzüglich ftügte fi) die Regierung dabei auf drei Rüdfichten : daß Baiern das conftitutionelle 
Princip zu verfechten habe, daf es die Stammeseigenthümlichkeiten der Deutfchen wahren, daß 
ed Oſtreichs „Hinausftofung” aus Deutfchland verhindern müffe. Nebenbei begann die Regie- 
zung fic) aud) wieder auf das Bundesrecht zu berufen. Am 27. Febr. 1850 wurde dann ber 
fogenannte Dreilönigsentwurf veröffentlicht, nachdem Hannover zurüdgetreten war. Derfelbe 
ftellte eine triarchiſche Centralgewalt mit einer ſehr befchränkten Wolkövertretung auf. Das 
gämgliche Fehlfchlagen diefes Projects, welchem Oſtreich unter harten Vorausfegungen bei- 
flimmte (Note vom 13. März), und welches im peteröburger Eabinet eher ald an den deut. 
ſchen Höfen bekannt geworben war, ließ B. die Rüdkehr zum Bundestag wünſchenswerth er» 
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ſcheinen. Die Erflärung von der Pforbten's: „wer das Bundesrecht nicht auertenmt, iſt ein 
Revolutionär‘, hatte Darauf vorbereitet. Aus B.s Bemühungen ging die Einladung Oftreiche 
(26. April) zum Zufammentritt einer Bundesplenarverſammlung hervor, die ſich als ſolche er- 
Härte, ald neun Staaten in ihr vertreten waren, während 28 deutfche Negierungen fie nicht 
anerkannten. In ber dritten Sigung dieſer Bundesverfammlung (7. Aug) ſtimmte B.s Negie- 
rung, „im Gefühle ihrer Pflicht und ihres Strebens nad; Deutſchlands Fortfchritt”, für NReac- 
tivirung des Bundestags. Bei der kurheffifchen Frage fendete es feine Truppen zuerft als 
Bundeserecutivtruppen, und ließ in feinen gouvernementalen Organen bie Haffenpflug’fche 
Politik entfchieden vertheidigen, während in Bregenz ber Kaifer von Oflreich mit den Königen 
von B. und Würtemberg zuſammenkam. Die Ollmüher Eonferenz, ohne B.s Zuziehung ebenfo 
wie vorher die zweite Warfıhauer abgehalten, ſchien die Unbedingtheit des Zufanmengehens 
mit Ofteeich einigermaßen wankend zu machen. Bei den Dresdener freien Conferenzen nahm 
DB. eine ziemlich ifolirte Stellung ein, befonders nachdem es die Anregung der Volksvertre⸗ 
tung beim Bunde fallen gelaffen und auf einfacher Repriftinirung feiner Stellung zum reac⸗ 
tivirten Bundestag beftand, wonach Bundesgefege und Befchlüffe in B. nur fomweit gelten, als 
fie mit der bair. Landesverfaffung übereinftimmen. An dem dänifchen Kriege hat B. Theil 
genommen, wie alle Bundesftaaten außer Oftreih. Seine Zruppen bewährten auch dort ihren 
alten Ruhm. Vgl. Buchner, „Gefchichte von B. aus den Quellen“ (5 Bde. Regensb. 1820 
— 51) nebft den dazu gehörigen „Documenten” (2 Bde, Münd. 1852 — 35); Zfchofte, 
„Bair. Gefhichten” (2. Aufl., Aarau 1821); Mannert, „Geſchichte B.s“ (2Bde., Lpz. 1826); 
Böttiger „Geſchichte B.s“ (Erl. 1832); Rudhart, „Geſchichte der Landftände in B.“ (2 Bbe,, 
2. Aufl., Muͤnch. 1819). Außerdem Rohmer, „Baiern und die Reaction‘ (Münd. 1850) 
und die officiöfe Schrift: „Die Politik der bair, Staatsregierung” (Münch. 1851). 

Baikal (im Türkiſchen Bei-kul, d. i. reicher Sce), nächft dem Kafpifchen Meere und dem 
Aralſee der größte Binnenfee Afiens, im ſudlichen Sibirien, auf der großen Heerftraße zwiſchen 
Mostau, Kiächta und den Bergwerken von Rertfchinst gelegen, hat im Allgemeinen eine fichel- 
förmige Geftalt, Die Breite ift fehr verfchieden. Zmifchen den Mündungen der Selenga und 
Buguldeicha verengt er fi) bis auf vier M. fodaf er gleichfam aus zwei durch einen breiten Sund 
vereinigten Seen befteht. Der Baikal, von den Ummwohnern ſchlechthin „das Meer” genannt, {ft 
von öden, menfchenleeren Ufern und wilden, vultanifchen, oft ſchön und dicht bewalbeten Gebir 
gen umgeben, welche in vielen Vorgebirgen in den Wafferfpiegel hervorfpringen und zahlloſe 
reißende Flüffe und Bäche zu feinem Becken herabfenden. Diebedeutendften Zuflüffe find die in det 
Mongolei entfpringende, ziwifchen malerifchen, durch echt fibirifche Natur charakterifirten Ufern 
raſch dahinftrömende Selenga und der von Buräten umwohnte Bargaſin. Durch die breite und 
trog ihrer vielen Schnellen dennoch vollftändig ſchiffbare Angara, welche fpäter den Namen ber 
obern Tunguska erhält, ergieft fich die Waffermaffe des B., das ſogenannte Baikalgebirge durch · 
brechend, in den Jenifei. Die größteInfel des fehr fifchreichen und manche merfwürdige Erfchei« 
nung bietenden Sees ift Dion. Die Schiffahrt auf demſelben, weldye von mehren Häufern in 
Irkutsk zu einem gewwinnreihen Handel benugt wird, ift bis zum Spätherbft fehr lebhaft. Im 
November und December geht der Waarentransport auf Landwegen um den See herum, bis im 
Winter fid) über den feftgefrovenen See der lebhafteſte Verkehr entwidelt. Die 1843 von Priva- 
ten zur Einführung der Dampffchiffahrt gemachten Verfuche haben bie gehegten Erwartungen 
nicht gerechtfertigt. Außer den namentlich an der Selenga und Angara angefiedelten Ruſſen 
wird ber B. von burätifchen und tungufifchen Stämmen ummohnt. 

Bailey (John), ein fhott. Landwirt und Mecyaniker, der gegen das Ende des 18. Jahrh. 
zum erften mal einen Pflug nach richtigen mathematifchen Grundfägen erbaute, Durch Thaer's 
Bemühungen ift diefer Pflug auch vielfach in Deutſchland eingeführt worden. Das Werkchen 
„Der beftmögliche Pflug, auf Erfahrung und marhematifche Grundfäge geftügt” (aus dem Eng- 
lifchen, mit erläuternden Zufägen, Berl. 1805) bat feiner Zeit großes Auffehen erregt, und 
wird immer noch als eine der Hauptgrundlagen der landwirthfchaftlichen Mechanik erachtet. 

Bailli im Frangöfifchen, Bailiff im Engliſchen, Ballivus im Pateinifhen, Balio im Ztafie 
nifchen und Bajulos im Griechifchen bezeichnet überhaupt einen Vorftcher. Am griech. Kaifen 
hofe zu Konftantinopel hieß der Oberauffeher der kaiferlicyen Rinder Bajulos. Denfelben Tite 
ſcheint in Konftantinopel auch der Vorfteher der fremden Kaufleute geführt zu haben, dem die 
BDenetianer zu einennen hatten, und von diefem mag der Titel Balio auf den venetian. Gefand- 
ten dafelbft übergegangen fein. Durch den Sohanniterorben verbreitete fi) ber Name Ballivus 
auch nach dem füdliden und weſtlichen Europa, indem die acht Mitglieder des Gapitels beffelben 
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Ballivi couventuales hießen, was dann wieber den Namen Ballei (ſ. d.) bei der Gintheilung des 
Befigungen des Ordens in Kreife veranlaßte. In Frankreich waren die königlichen Baillie frů⸗ 
ber zugleich Anführer des Heerbanns, Domainenvenvalter und Nichter des ihnen anverfrauten 
Bezirks. Später aber enthob man den königlichen Bailli der beiden legtern Functionen, weshalb 
er nun Bailli d’Epee hieß. Auch die Gutsbefiger, welche Obergerichte hatten, ſtellten zur Verwal⸗ 
tung derfelben Baillis an, die, da diefe Stellen käuflich waren und man fehr wenig Kenntniß für 
diefelben in Anſpruch nahm, in fehr geringer Achtung fanden, und fpäter ſowol wegen ihrer 
Ummiffenheit wie wegen lãcherliche Anmaßungen, Betrügereien und Ungerechtigkeiten ein fichen- 
der Charakter auf der Bühne wurden. In England fand der Name Baitiff unter Wilhelm L 
Eingang für die Vorficher der Grafſchaften, die Ballivae genannt wurden. Diejegigen engl. Bai- 
fiffs find aber nur eine Art Gerihtsdiener, ähnlich den franz. Huiſſiers. Nur in einigen Städten 
führt der oberfle Beamte noch den Titel Bailiff. 

Baillie (Joanna), engl. Dicgterin, geb. 1762 zu Bothwell bei Glasgow, Schwefter von 
Matthew B. (f.d.), erhielt eine ftille Erziehung und wurde durch Rectüre und eigene geiftige Reg- 
ſamkeit zu poetifhen Schöpfungen angetrieben. In ihrem erften anonym erfchienenen Werk 
‚A series of plays, in which it is attempted to delineate the stronger passions of Ihe mind, 
each passion being the subject of a tragedy and a comedy” (Lond. 1798), welches ſchnell 
mehre Auflagen erlebte und von Cramer (3 Bde., Amft. und Lpz. 1807) ins Deutfche überfegt 
wurde, verräth fie einen mehr zum Reflectiven ald um Empfinden und Bilden gefchaffenen Geift. 
Liebe, Haß, Ehrgeiz, Leidenſchaften, die fie nicht in ihrer Lebenswirklichkeit, fondern nur aus 
Shakſpeare und andern Dichtern kannte, fucht fie in ihren Dramen in einer breiten, einfachen, 
jedoh an Archaismen reihen und Nahahmung verrathenben Sprache vorzuführen. Ihre 
Dranıen find jedoch keine Dramen, fondern nur dialogifirte Darftellungen von Beifpielen, welche 
zur Erläuterung einer moralifchen Neflerion beftimmt find. Eine Charaktergeihnung ift nicht 
vorhanden; die Entwidelung läuft ſtets und bis zur äußerften Ermüdung auf die Robpreifung 
des Charakters und Lebens Solcher hinaus, die, wie die Dichterin felbft, von Heftigkeiten unbe» 
wegt, freundlich, gefühlvoll und gut find. Dennod) machten ihre Werke Auffehen, und durch ben 
Beifall aufgemuntert, ließ Miß B. 1802 einen zweiten Band folgen, wozu 1812 nod) ein drit- 
ter fam. Walter Scott, welcher fie nur Schwefter Johanna nannte, trug viel dazu bei, ihren 
Ruf zu begründen, und brachte durdy feine Bemühungen Dramen der B. auch auf die Bühne. 
&o kam zuerft „The family legend, a tragedy” (Edinb. 1810) in Edinburg zur Aufführung, 
dann „Montfort, atragedy“ (Rond. 1808), ſowie Einiges aus den „Miscellaneous plays“ (Xond. 
1804). Doch keines diefer Stüde konnte ſich trog der Bemühungen der Gefhwifter Kemble und 
des ältern Kcan auf ber Bühne Beifall erwerben. Sonft veröffentlichte die Dichterin noch „Me- 
trical legends of exalted characters” (Lond. 1821), die Dramen „The martyr“ (2ond. 1828) 
und „The bride‘ (Lond. 1828), ferner „A view of the general tenor ofthe New Testament“ 
(Lond. 1831), und „Dramas (3 Bde., Lond. 1856). Ihre „Fugitive verses” (2ond. 1840) 
find Meine lyriſche Dichtungen, welde das Leben, den Humor und die Einfachheit der alten 
ſchott. Balladen befigen. Eine Gefammtausgabe ihrer „Poetical works” hat Longman (Lond. 
1851) veranftaltet. Die Dichterin felbft war noch fehr jung mit einer ihrer beiden Schweftern 
nad) London zu ihrem Bruder Matthew B. gezogen, wendete ſich aber in fpätern Jahren nad 
Hampftead, einem ftillen Orte, wo fie mit den Schweftern in anfpruchslofer Einfachheit lebte 
und Ende Februar 1851 ftarb. 

Baillie (Matthew), engl. Arzt und Anatom, geb. 27. Det. 1761 zu Shots in ber Graf- 
haft Lanark in Schottland, erhielt in Glasgom feine höhere Schulbildung, ging in feinem 18. 
—*— nach London, um unter W. Hunter, dem Bruder ſeiner Mutter, Medicin zu ſtudiren, 
und machte fo ſchneile Fortſchritte, daß er bereits in feinem 20. Jahre als Demonſtrator der Ana- 
Komie angeftellt murde. Als Hunter 1783 ftarb, hinterließ er feinem Neffen außer feinem ana- 
Stomifchen Theater, feinem Haufe und einem Heinen Kamiliengute in Schottland aud) fein gro- 
Hd anatomifhes Mufeum. Im J. 1785 eröffnete B. mit Cruikſhank den erften — en 
Turſus, welcher bald wegen ber Klarheit und Gediegenheit des Vortrags von zahlreichen 8 Hü- 
lern befucht ward. Indeffen widmete er einen Theil feiner Zeit aud) ber Praris, und zwar mit 
nicht weniger glängendem Erfolge, ſodaß man ihm 1787 die Stelle eines Arztes am St.-George- 
bospital übergab. Im 3. 1789 promovirte er zu London und begann nun bie Bearbeitung 
Ki pathologifch-angtomifchen Handbuchs, welches feinen Ruf aud) im Auslande begrün- 

] Epäter häuften ſich feine praktiſchen Geſchäfte fo fehr, daß er fich genöthigt fah, feine 
anatomifchen Vorträge wie bie Stelle ald Arzt am Gt. Georgehospital aufzugeben, um 
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fi) ganz der Praris widmen zu können, in welcher er durch feine feine Diagnofe ebenfo fehr 
als durch die Leutfeligfeit feines Betragens und feine feltene Uneigennüßigkeit fi) auszeichnete. 
Er ward Leibarzt der Prinzeffin Charlotte von Wales und confultirender Arzt des Königs 
Georg II. und ftarb 25. Sept. 1825. Bon feinen Werken erwähnen wir: „The morbid ana- 
tomy of'some of the most important parts of the human body” (Xond. 1793, neue Aufl. von 
Wardrop, Lond. 1853; deutfch von Hohnbaum und Sömmerring, Berl. 1820); „Aseries of 
engravings to illustrate the morbid analomy ofthe human body“ (10 Hefte, Zond. 1799 — 
4812); „Lectures and observations on medicine” (Xond. 1825); „The works of Mr. B.”, 
herausgegeben von Wardrop (2 Bde., Lond. 1825; deutſch von Reuffeld, Halberft. 1829). 

Baillot (Pierre), eines der Häupter der neuern franz. Violinfchule, geb. 1771, geft. 15. 
Sept. 1842, ftudirte unter Viotti, kam 1791 in bie Kapelle des Grafen von Artois und 1805 
in das Confervatorium. Bon 1805—8 bereifte er das nördliche Europa, wo er fi) durd) füh- 
nen, aber ernften Vortrag einen ausgearbeiteten Ruf erwarb. Mit einem großen Niolinfolo nahm 
er 1851 vom Yublicum Abfchied; doc) die Duartettunterhaltungen in feinem Haufe, dic ganz 
ausgezeichnet waren, fegte er auch fpäter noch fort. Die von ihm, Node und Kreuger zum Ge- 
brauch des Eonfervatoriums ausgearbeitete Violinfchule wurde von ihm für den Drud redigirt; 
an fie fchließen fich feine „Exercices pour le violon” an. Auch mit Levaſſeur, Catel und Bau⸗ 
biot gab er eine Violinfchule zum Gebrauch des Confervatoriums heraus, bie er ebenfall® mit 
Ubungsftüden begleitete. 

Bailly (Sean Sylvain), Präfident der erften franz. Nationalverfammlung im. 1789 und 
Maire von Paris, war dafelbft am 15. Sept. 1756 geboren. Bon feinem Vater zum Maler 
beftimmt, folgte er indeß feiner Neigung zu literarifchen Befchäftigungen, bis er mit Lacaille be» 
fannt wurde, deffen Unterricht ihn ganz für die Aftronomie gewann, und den er 1765 in ber 
Akademie der Wiffenfchaften erfegte. Seine Lobreden auf Eorneille, Karl V., Moliere, Leibnig, 
Eoot, Greffet und Lacaille wurden fehr günftig aufgenommen. Auch die „Histoire de l’astro- 
nomie’ (5 Bbe., Par. 1775—87) fand allgemeinen Beifall, gehoben noch durch die Strei« 
tigkeiten darüber mit Voltaire, die B. zu den „Letires surl'origine des sciences” (Par. 1777) 
und den „Leitres sur l’Atlantide de Platon’ (War. 1779) veranlaßten. Er wurde nun in die 
Akademie der Infchriften und 1784 in die Franzöfifche Akademie aufgenommen, fodaf er jet 
Mitglied aller drei Akademien war, eine Ehre, die vor ihm nur Bontenelle widerfahren. Die Re 
volution riß ihn aus feiner friedlihen Laufbahn. Won der Stadt Paris am 12. Mai 1789 
zum Deputirten bes Bürgerftandes für die Generalftaaten ernannt, wurde er in der Verſamm ⸗ 
lung felbft zum Präfidenten erwählt, was er auch blieb, nachdem die Deputirten fich zur Natio- 
nalverfammlung erffärt hatten. Nach der Stürmung der Baftille am 6. Zuli zum Maire von 
Paris ernannt, verwaltete er diefes Anıt mit gewohnter Nechtfchaffenheit. Doc Privattugen- 
den reichten nicht mehr hin, eine aufgeregte Volksmaſſe in Schranken zu halten, die abwechfelnd 
dem Einfluffe entgegengefegter Parteien preisgegeben war. Ein einziged mal und bei der ger 
rechteften Veranlaffung griff er zu gemaltfamen Maßregeln. Es gefchah dies nach der Rückkehr 
Ludwig's XVI. von Varennes, als die erhigten Maffen am 17. Zuli 1791 auf dem Marsfelde 
fi) verfammelten, um auf dem Altar des Vaterlandes eine Bittfchrift wegen Abfegung des Kö- 
nigs zu unterzeichnen. Die Nationalverfammlung billigte fein Betragen ; dennoch nahm er, da 
feine Stelle ald Maire immer ſchwieriger wurde, feine Entlaffung, worauf Petion (f. d.) fein 
Nachfolger ward. Er zog fich ganz von den öffentlichen Angelegenheiten zurüd, und lebte an- 
fangs auf dem Lande in ber Gegend von Nantes, fpäter bei feinem Freunde Laplace zu Melun. 
Hier wurde er in der Schredenszeit verhaftet, nach Paris gebracht, am 11. Nov. 1793 zum 
Tode verurtheilt, und am 12. hingerichtet. Während feiner Abwefenheit von Paris war befon- 
ders die Partei des Herzogs von Orleans bemüht gewefen, ihm allerlei Bergehungen aufzubür« 
den. DB. ftarb mit der ruhigften Faſſung. Aus feinen Papieren wurden herausgegeben „Essai 
sur l'origine des fables et des religions anciennes” (2 Bde. Par. 1799) und „M&moires 
d’un t&moin de la r&volution” (3 Bbe., Par. 1804; deutſch von Weyland, Lpz. 1805). 

Baini (Giufeppe), Director der päpftlichen Kapelle in Nom, der ausgezeichnetfte Mufifge- 
lehrte Italiens in der neuern Zeit, war zu Rom 21. Oct. 1775 geboren. Schon als Zögling des 
Seminario romano warb er 1795 feiner fhönen Stimme und mufitalifhen Bildung wegen uns 
ter die Sänger der päpftlichen Kapelle aufgenommen. Durch ©. Zannacconi in die Kunft des 
Sages eingeweiht, erwarb er fi) bald Geltung und Ruf durch feine Compofitionen, Hymnen, 
Palmen, Meffen, Motetten u. f. w., deren ftrengem Ernfte und tiefer Kunft gegenüber das 
leichtfertige Wefen und der feichte Dilettantismus ber mobern-italienifchen Maeftri nur um fo 
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greller hervortrat. Im J. 1822 wurde ihm die Ehre zu Theil, daß man ſein Miſerere unter die 
in der Sirtinifchen Kapelle in der Heiligen Woche aufzuführenden Muſikſtücke aufnahm. Mehr 
jedoch als die Compofitionen fihern B. feine gefhichtlichen Forſchungen, zu denen er durch feine 
Stellung ald Director der päpſtlichen Concerte (feit 1804) und ald Generaldirector der Kapelle 
(feit 1814) Anregung und Gelegenheit fand, und vor Allem die „Memorie storico-critiche 
della vita e delle opere di Giov. Pierluigi da Palestrina ete.” (2 Bde., Nom 1828) eine blei⸗ 
bende Stelle in der mufikalifchen Literatur. Diefes leptere Werk, wie manche Einfeitigkeiten und 
Mängel, namentlich im Betreff ausländifcher Werke und Meifter ihm auch zur Laft fallen mö⸗ 
gen, enthält einen reihen Schag der wichtigften, großentheils neuen hiftorifchen und literarifchen 
Notizen auch der vorpaleftrinifchen Zeit, und wird bei der Unzugänglichkeit der Quellen, aus de« 
nen B. ſchöpfte, für fange Zeit als Hauptquelle gelten. Die deutfche Ausgabe deffelben mit Be- 
rihtigungen und Erläuterungen von Kanbler, herau? zegeben von Kiefewetter (Epz. 1854), tft 
um fo verdienftlicher, als das nur in fehr befchräntter Auflage gedrudte Original bald nad) fei- 
nem Erfcheinen bereits zu den Seltenheiten gehörte. Einen Auszug deffelben mit fritifchen Ber 
merkungen gab auch Winterfeld (Brest, 1852) heraus. B. ftarb 10. Mai 1844. 

Bairaktar, oder genauer Bairak-där, d. h. der Fahnenträger, ift der Ehrenname des ener- 
gifchen Großveziers Muftafa. Derfelbe wurbe 1755 von armen Altern geboren, trat früh in Mie 
litärdienfte und zeichnete fich durch Tapferkeit aus. Als Pafcha von Ruſtſchuk kämpfte er 1806 
nicht ohne Glüd gegen die ruff. Armee, welche in die Moldau und Walachei eingedrungen war 
und Bufareft eingenommen hatte. Nach der Sanitfcharen-Nevolution von 1807, durch welche 
Selim IIL (f. d.) zu Gunften Muftafa’s IV. vom Throne geftoßen wurde, verbarg B. zuerft feine 
Anhänglichkeit an den abgefegten Monarchen, z0g mit feinen Truppen fcheinbar gegen die em- 
pörten Serbier, zwang aber fchon bei Adrianopel den Großvezier mit ihm nad) Konftantinopel 
zurüdaufehren, um den Sultan Selim wieder einzufegen. Aber fchon in dem erften Hofe des 
Serails fand er den Leichnam des ermordeten Fürften. Vol Wuth ließ er Alle, die bei diefem 
Morde ſich betheiligt hatten, hinrichten, fegte Muftafa IV. ab, und proclamirte 28. Juli 1808 
deffen Bruder Mahmud II. ald Sultan. B. wurde nun zum Großvezier ernannt. Als folcher 
fegte er den Großmufti, den Anführer der Janitfcharen und alle Ulemas ab, die irgendiwie Theil 
an ber legten Revolution genommen hatten ; zugleic) aber forgte er fräftig für die Ruhe der Haupt. 
ftadt und verftärkte die regelmäßige Armee. Sein Hauptziel war die Vernichtung der Janitfcha- 
ren. Doch wie der unglüdliche Selim erlag auch er diefer wilden, jeder militärifchen Disciplin 
wiberftrebenden Soldateska. Bon dem fanatifchen Pöbel begünftigt, empörten ſich die Janit- 
ſcharen, 15. Nov. 1808, griffen, von der Flotte unterftügt, das Serail an, und verlangten die 
Wiedereinfegung Muſtafa's IV. Zapfer vertheidigte fi) B. dort. Als er aber fah, daf die $lam- 
men fid) des Palaftes zu bemächtigen drohten, und er fürchten mußte, feinen Feinden Tebenbig 
in die Hände zu fallen, fo erdroffelte er den Muftafa, warf den Stürmenben beffen Kopf entge- 
gen, und fprengte ſich in die Luft. 

Baireuth, Hauptftadt des bair. Regierungsbezirts Oberfranken und des ehemaligen Für. 
ſtenthums Baireuth, Sig der fönigl. Regierung von Oberfranken und eines proteft. Confifto- 
riums, liegt am linken Ufer des Rothen Mains in einer angenehmen Gegend, hat breite, regel: 
mäßige Straßen und zählt mit Einfchluß der Stadt St.-Georgen, wo ein Zuchthaus, eine 
Srrenanftalt und das Militärlazareth fich befinden, 14500 €. Außerdem befinden ſich zu B. ein 
Gymnaſium, eine Kreislandwirthfchafts- und Gewerbefchufe mit einer werthvollen, befonders 
an Petrefacten reichen Naturalienfammlung, der Hiftorifche Verein von Oberfranken, ber eine 
Sammlung deutfcher Alterthümer befigt, ein altes und ein neues Schloß, wo der Prinz Pius, 
der Sohn des Herzogs Wilhelm von Baiern-Birkenfeld, refidirte, ein fhönes Opernhaus, eine 
im deutſchen Stile erbaute große Kirche und eine ſchöne Kaferne. Die Fabrikthätigreit ift ge- 
richtet auf Bergwerksproducte, Taback, Pfeifen, Töpferwaaren, Tuch, Leder und Pergament. 
Eine Zuderraffinerie befteht in St.-Georgen; eine große Flachsſpinnerei in der Nähe der Stabt. 
In der Umgebung B.8 liegen die Luftfchlöffer Sanspareil, Eremitage (mit fehr geſchmackvollen 
Anlagen) und Fantaifie (Eigenthum und Lieblingsaufenthalt des Herzogs Alerander von Wür- 
temberg), indgefammt glänzende Zeugniffe prachtliebender Fürften. In B. lebte bis zu feinem 
Tode (14. Nov. 1825) Jean Paul in anfpruchslofer Umgebung. Das ihm bafelbft 1841 auf 
dem Gymnafiumplage errichtete eherne Standbild von Schwanthaler ift eine Zierbe ber Stadt. 

Die Gefhichte des Fürftentbums Baireuth (früher Kulmbach) ift feit der früheften Zeit mit 
ver von Ansbach (f. d.) verſchmolzen. Ein beträchtlicher Theil des Landes gehörte während des 
42, und 13. Jahrh. den Herzogen von Meran, von denen es mit Elifabeth, Schmefter des Ich- 
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ten Herzogs von Meran, durch Verheirathung 1248 an den Burggrafen Friedrich von Nürn- 
berg kam. Friedrih V. von Nürnberg wurde 1562 mit Ansbach und Zubehör belehnt, welches 
er 1598 für feine beiden Söhne in das Obere Land mit den Stidten Kulmbach, Baireuth, 
Wunſiedel u. f. w., und das Untere Land mit Ansbach, Erlangen u. f. w. theilte. Erſteres er» 
hielt Johann, welcher feine Refidenz auf der Plaffenburg bei Kulmbad; nahm, aber 1420 ohne 
männliche Erben verftarb. Das Obere Land fiel an feinen Bruder Friedrich VL, Markgrafen 
von Ansbach, nad) deffen Tode (1440) e8 Johann IV., der Aihymift, der ältere feiner beiden 
Söhne, erhielt. Diefer trat es jedoch 1457 feinem jüngern Bruder Albrecht Achilles, der im 
Untern Rande regierte, ab. Friedrich und Sigismund, die beiden Söhne des Legtern regierten 
das Land gemeinfchaftlich 1495, wo Sigismund ftarb und beide Fürftenthümer unter Friedrich 
vereinigt wurden. Bon des Legtern Söhnen refidirte Georg der Fromme, geft. 1545, zu Ans- 
bad) und Kafimir (geft. 1527) zu Kulmbach. Als nad Kaſimir's Tode deffen Sohn Albrecht 
(f. d.), genannt Alcibiades, 1541 mündig geworben war, erhielt diefer Baireuth durch das Roos. 
Da berfelbe 1557 finderlos verftarb, fiel Baireuth wieder an Georg Friedrich von Ansbach, 
der nach feines Vaters Georg Tode (1545) zur Negierumg gelommen war und 26. April 
16053 ohne Erben verftarb. Nach feinem Zode fielen die fräntifchen Länder, vermöge des Ge- 
raifchen Vergleiche von 1598, an die jüngern Söhne des Kurfürften Johann Georg von Bran- 
denburg. Bon den Regtern erhielt Joahim Ernſt, geft. 1625, das Fürftentyum Ansbach, deffen 
Nachkommen bis auf Chriftian Friedrich Karl Alerander (f. Eraven) folgten, welcher 2. Dec. 
1791 die Regierung nieberlegte und feine Länder gegen ein Jahrgeld dem Kurhaufe Branden- 
burg übergab. Chriftian, der andere Sohn Johann Georg's, erhielt das Fürſtenthum Baireuth 
und verlegte die Reſidenz nach der Stadt Baireuth, welche unter dem pracdhtliebenden und bau« 
luftigen Markgrafen Friedrich ihren höchſten Glanz erreichte. Lepterer war 1755 feinem Water 
Georg Friedrich Karl gefolgt, und ftarb 16. Febr. 1765 kinderlos. Das Obere Land wurde 
noch einmal mit Ansbad unter Einem Fürften vereinigt, bis eben 1791 Beides an Preußen 
fiel. Legteres mußte die Länder 1806 der Verwaltung Napoleon’s übergeben, welcher fie 1810 
an Baiern überließ. Vgl. Lang, „Geſchichte des Fürftentyums B.“ (2 Bde, Gött. 1801); 
Fitenfcher, „Lehrbuch der Gefchichte des Fürftenthums B.“ (Nürnb. 1807). 

Bairifcher Erbfolgekrieg. Als mit dem Tode des Kurfürften Marimilian Joſeph von 
Baiern, 50. Dec. 1777, die jüngere Hauptlinie des wittelsbachiſchen Herrfchergefchlechts aus 
ftarb, ging der Befig Baierns auf die zunächft verwandte ältere pfälzer Linie über, welcher des 
verftorbene Kurfürft durch einen am 19. Juni 1774 abgefchloffenen geheimen Vertrag ſchon bei 
feinen Lebzeiten den Mitbefig Baierns übertragen hatte. Karl Theodor von der Pfalz, welcher 
fein Erbrecht durch Verftändigung mit Oſtreich ficher zu ftellen hoffte, hatte den Kaifer Jofeph IL 
von diefem Erbvertrage in Kenntniß gefegt und willigte dann, als ber Erbfall eintrat, darein, am 
14. San. 1778 ————— zu unterzeichnen, derzufolge an Dſtreich das ſtraubinger Ge- 
biet und einige andere Gebietstheile abgetreten wurden, wogegen diefes das Erbrecht Karl Theo- 
dor's anerkannte. Diefer Gebietövergrößerung Oftreihs, welche das füdliche Deutfchland faft 
gänzlich an das Kaiferhaus zu feffeln drohte, trat Friedrich II. von Preußen entgegen, um fo 
mehr, als Preußens Erbanfprüche auf Ansbach und Baireuth dadurch gefährdet erfchienen. In 
biefer Abficht begann er mit Oſireich und Balern zu unterhandeln, und beauftragte damit den 
Grafen von Görz. Da Görz den Kurfürſten felbft unzugänglich fand, fo veranlaßte er den Her⸗ 
zog Karl von Zweibrüden, den nächften erbberechtigten Agnaten der furfürftlichen Familie, ge 
gen jenen Abtretungsvertrag Proteft einzulegen. Zugleich drang Friedrich IL. in Wien darauf, 
daß Oftreich die feine Anfprüche betreffenden Documente dem Reichstage zur Prüfung vorle- 
gen und in Erwartung der Entfcheidung die befepten Theile Baierns räumen follte. Die Gründe, 
welche Oſtreich für feine Anfprüche geltend machte, beruhten angeblic auf einer vom Kaifer 
Sigismund 1426 dem Herzog Albrecht von Oftreich ertheilten Belehnung mit Niederbaiern; 
fie gaben aber vielen Zweifeln Raum und fanden auf dem Reichstage vielfeitigen Widerſpruch. 
Kaifer Zofeph neigte dem Entfchluffe zu, fich mit Waffengewalt in den Befig der beanfpruchten 
Landfchaften zu fegen ; allein die Kaiferin Maria Therefia wünfchte den Krieg zu vermeiden und 
machte von neuem Priedensvorfchläge. Um die öffentliche Meinung zu gewinnen, verzichtete fie 
felbft auf jebe Gebietsvergrößerung dur bair. Landestheile, wenn dagegen Preufen ſich 
verpflichten wolle, die Burggraffchaft Nürnberg nicht unmittelbar mit feiner Krone zu vereini« 
gen. Diefes Zugefländniß ward allerdings in der ſichern Vorausſicht gemacht, daß Friedrich, 
wie ed auch geſchah, nicht darauf eingehen werde. Der Krieg fchien num unvermeidlich. Oſtr. 
Truppen zogen ſich unter Laſcy's Oberbefehl in ausgedehnten Linien an den Grenzen Schle 
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fine und Sachſens zufammen. Auch Friedrich rüftete und ließ fein Heer gegen die Dfl» 
reicher vorrüden. An ihn ſchloß ſich Kurfürft Friedrich Auguft II. von Sachſen an, welcher, als 
Sohn der einzigen Tochter des verftorbenen Marimilian Joſeph, Foderungen auf die gefammte 
Allodialhinterlaffenfhaft deffelben geltend zu machen ſuchte. Obgleich das preuf. und ſächſ. 
Heer die böhmifche Grenzeüberfchritten, war es doch die Abficht beider Theile nicht, den Krieg zum 
Ausbruche kommen zu laffen. Die Feindfeligkeiten beſchränkten fich im Verlaufe des 3.1778 auf 
ftrategifche Bewegungen und unbedeutende Plänkeleien. Der Eintritt des Winters unterbrach 
biefen Scheinfrieg, indem der leichtern Verproviantirung wegen die preuß. und fächf. Trappen 
Böhmen verließen und fid nad Schlefien zurüdzogen. Eigenthümlich war die Stellung, 
welche der Kurfürft Karl Eheodor einnahm, indem derfelbe faft völlig theilnahmslos blieb, ob» 
glei, fein und feines Landes Intereffe fo nahe berührt wurde. Nur als Oftreich außer den im 
Ahtretungsvertrage ihm überlaffenen Gebieten noch 21 Amter in Befig nahm, proteftirte er und 
verlangte, daß bie Beftimmungen jenes Vertrages fireng aufrecht erhalten würden. Die Beweg- 
gründe, welche ihn zu diefer Politif bewogen, laffen ſich noch nicht durchſchauen. 

Die Unterhandlungen vor dem Reichdtage und in Wien wurden auch während der Winter 
monate, doch erfolglos, fortgefegt. Erſt als die Kaiferin Katharina von Rußland im Dec. 1778 
ihre Theilnahme am Kriege gegen Oftreich in Ausficht flellte, näherte man ſich der Einigung. 
Maria Therefia fchlug vor, dag Rußland und Frankreich die Vermittelung übernehmen möch- 
ten. Da Friedrich U. fi) damit einverftanden erflärte, und feinerfeits nur die Anerkennung feier 
ner Erbberechtigung auf Ansbach und Baireuth foderte, fo fam am 15. Mai 1779 in Tefchen 
ein Friedensſchluß zu Stande, beffen Hauptbeftimmungen folgende waren: Karl Theodor erhielt 
ganz Baiern mit Ausnahme des Inmviertels, welches an Oftreich fiel; alle ftreitig gewefenen 
Lehen vom Reiche und ber Krone Böhmen, die der verftorbene Kurfürft von Baiern befeffen 
hatte, wurden bem neuen Kurfürften beftätigt; die Anfprüche Sachſens murden durch Auszah- 
lung einer bedeutenden Geldfumme abgefauft; auch warb feftgefegt, daß die nächfte erbberech · 
tigte Linie die des Herzogs Karl von Zweibrüden fein folle, ſodaß die Vergrößerungspläne —* 
reichs in Baiern in jedem Falle beſeitigt wurden. 

Bairiſcher Hieſel, eigentlich Matthias Kloſtermeier, ein Raͤuberanführer, der ganz Baiern 
und die benachbarten Länder eine Zeit lang in Furcht und Schrecken hielt, war zu Kiſſingen in 
Baiern 1758 geboren. Won Qugend auf roh, ungeftüm und wild, wußte er, ald er die Jahre 
der Mannbarkeit erreicht, fi nicht in die Verhältniffe des bürgerlichen Lebens zu fhiden und 
wurde Wildfhüg. Als folcher erwarb er ſich mehre Jahre feinen Lebensunterhalt und machte 
alle Forfibeamte Baierns zittern vor feinem Namen. Immer mehr jedes Gefühl abftumpfend, 
warb er enblich zum gemeinen Räuber, und fammelte eine Bande um fich, meift aus dem Bauern- 
ftande, au größern Unternehmungen. Faft ebenfo gefürchtet wie er felbft war fein Hund Tyras, 
der nie von feiner Seite wich. Nachdem er eine Reihe Unthaten verübt, warb er nach hartnädi« 
ger Gegenwehr mit einem Theile feiner Bande 1771 eingefangen und in Dillingen hingerichtet. 

Baiffe (franz.) Heißt das Sinken des Curſes der Staatspapiere und Actien. Die darauf 

erichtete Speeulation wird Speculation a la baisse genannt. Derjenige Speculant, in beffen 
Bortheif jenes Sinken liegt und welcher abſichtlich daffelte herbeizuführen fucht, heißt Baissier 
oder Contremineur. 

Baiter (Joh. Georg), namhafter Philolog und Kritiker, geb. 1801 zu Zürich, erhielt feine 
wiffenfhaftliche Ausbildung auf dem Gumnaftum feiner Baterftadt. Nachdem er feit 1821 als 
Hauslehrer in der Familie Schultheß-Nechberg thätig gewefen, wandte er fih im Frühjahr 
1824 nah Münden, um das unter Thierfch' Leitung ftehende Philologiſche Seminar zu be 
fuchen, und ging im Hesbft 1825 als Führer eines jungen Mathematikers erft nach Göttingen 
und 1827 nad) Königsberg. Hier fam B. während eines zweijährigen Aufenthalts in baffelbe 
innige Verhältnif mit Lobeck, in welches er ſchon früher zu feinen Lehrern Bremi, Drelli, Thierſch 
und Diffen getreten war. Nach Zürich zurüdigekehrt, übernahm er 1831 einige Unterrichtsſtun · 
den am Gymnaftum, wurde 1832 Infpector der Stipendiaten und 1835 Dberlehrer an bemfel« 
ben. Zu gleicher Zeit erhielt er eine außerordentliche Profeffur an der Univerfität, die er jedoch 
41849 aus eigenem Antriebe niederlegte. Seit Oftern 1849 beleidet B. ununterbrochen das 
Prorectorat an dem züriher Gyninafium. Schon mit Beginn feiner Studien wendete erben atti- 
ſchen Rednern Fleiß und Aufmerffamkeit zu. Als erfte Frucht davon erfchien der „Panegyricus“ 
des Iſokrates (pa. 1851). Zugleich wirkte er als Mitarbeiter an Bremi's Ausgabe deffelben 
Redners (Bd. 1, Gotha 1851), fowie bei Orelli's „Ciceronis scholiastae” (Züri 1855) und 
deffen „Onomasticon Tullianum” (5 Bde, Züri 1836— 38). In Gemeinfchaft mit Drelli 
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bearbeitete B. den erften und dritten Banb von des Legtern Ausgabe des Cicero. Für Drelli's 
Necenfion des Tacitus (2 Bde, Zürich 1846—48) verglich, B. die mediceifchen Handfchriften 
zu Florenz. Mit Sauppe verband er fich zu der fhägensmerthen Ausgabe der „Oratores attici” 
(2 Bde., Zürich 1859— 50; der Tert auch in 8 Thln., Zürich 1858 — 45), welcher eine Bear- 
beitung der Neden des Lykurg vorausging (Zürich 1854). Daneben lieferte er den Iſokrates 
für die Didot'ſche Sammlung der griech. Elaffiter (Par. 1846), und veranftaltete im Verein 
mit Drelli und Windelmann cine Gefammtausgabe der Werke des Plato (2 Thle., Zürich 
1859 — 42). Eine Ausgabe derfelben in Heinerm Format (21 Bdchn., Zürich 1859 fg.) erlebte 
theilweife mehre Auflagen. Auch die neuentdedten „Fabellae iambicae” des Babrius gab B. 
in Gemeinfhaft mit Drelli (Zürich 1845) heraus, wie er denn auch die dritte Auflage von des 
Letztern vortrefflicher Bearbeitung des Horaz (2 Bde., Züri 1850—51) übernahm. 

Baize oder Beize nannte man die ehedem übliche Jagd mit abgerichteten Raubvögeln, nar 
mentlid Falken (f. Falfnerei) und Sperbern, auf Hafen, Hühner, Reiher u. f. w. Der bei dies 
fer Jagd zum Auffuchen und Aufjagen abgerichtete Hund hieß Baizhund. 

Bajd, eine Heine Stadt an der Küfte Campaniens, in der Nähe von Neapel, wo ſich jept 
das Eaftell Baja, ein Werk des Vicefönigs Peter von Zoledo, erhebt, war einft wegen feiner 
herrlichen Rage, der Fruchtbarkeit der Umgebung und ber reihen Mineralquellen ber prachtoolle 
Lieblingsaufenthalt ber rom. Großen in der glängendften Zeit des Römerreichs. Julius Eäfar, 
Piſo, Pompejus, Marius, Julia Mammäa und Andere hatten hier ihre Landhäufer, welche 
mehrfach ben Schauplag wichtiger Ereigniffe und den Sig des üppigften Lurus abgaben. Horaz 
309 B. allen Orten der Welt vor; Seneca warnt vor diefem Babdeorte, mern man Herr feiner 
Leidenſchaften bleiben wolle; Eicero fand es nöthig, ſich darüber zu rechtfertigen, daß er den Mar» 
cus Eölius, einen Mann, welcher B. öfter befucht habe, vertheidige. Denn bei ftrengern Sitten« 
richtern jener Zeit wird B. eine Heimat der Wolluft und Uppigfeit und eine Herberge bes Lafterd 
genannt. Jetzt bezeugen nur noch aus dem würften Erdreich und dem Meere hervorragende Trüm- 
mer die einftige Herrlichkeit. Wo vormals die prächtigften Gärten lagen, hauchen jegt ver- 
fumpfte Streden giftige Dünfte aus. Außer einigen Hütten ift nur noch das hoch auf einem 
Felfen gelegene Kaftell bewohnt. Die Nefte dreier Tempel, der Venus, Mercur’s und der Diana 
Rucifera, ziehen nebft denen einiger Thermen noch jegt die Aufmerkfamkeit der Archäologen auf 
ſich. Der Hafen, einer der größten der Römer, ift jegt ſehr verwüſtet; die Ausficht über denfel 
ben wird als einzig gefchildert. Trümmer von röm. Villen (3. B. Eicero’s, Agrippina's, des 
Servilius Bacca u. f. w.), von Grabmälern und andern röm. Bauwerken bebeden bie Umge- 
gend. Da biefelbe ſchon zu den Zeiten des Horaz mit Randhäufern überfüllt war, baute man 
felbft in das Meer hinein, wie die noch jet fichtbaren Nefte beftätigen. Dag alte B. fchildert 
Zell in den „Ferienſchriften“ (Freiburg 1826), und Beder im „Gallus“ (2 Bde., Lpz. 1858). 

Bajaderen (aus dem portug. bailadeira, d. i. Tänzerin) nennen die Europäer bie öffentli- 
chen Tänzerinnen und Sängerinnen in Indien, bie in zwei große Claffen zerfallen, deren jede 
mehre Unterabtheilungen zählt. Zu der erften Claſſe gehören die dem Dienfte der Tempel und 
Götter geweihten, zu der zweiten die im Lande umberzichenden Tänzerinnen. Die erftern, die 
man Devadafı, d. i. Götterfklapinnen, nennt, unterfcheiden fich nad) dem Range der Familie, 
aus derfie ftammen, nach der Würbe der Gottheit, der fie fi) weihen, und nad) dem Anfehen und 
Reihthum des Tempels, dem fie angehören, in zwei Rangclaffen. Die des erften Rangs werden 
aus den angefehenften Familien der Baifyakafte, wozu die reichen Landeigenthümer, Grundbe- 
figer und Kaufleute gehören, gewählt, die des zweiten aus den vornehmften Subrafamilien, die 
unfern Handwerkern entfprechen. Nur Mädchen, die noch im Alter der Kindheit fich befinden 
und frei von allen Pörperlichen Gebrechen find, werben als Devadafis aufgenommen, und die 
Altern müffen durch feierlichen Vertrag auf alle ihre Rechte an dem Kinde Verzicht leiften, das 
nun aunächft den nöthigen Unterricht erhält. Die Devadafis haben bei Feften und feierlichen 
Umzügen ihres Gottes das Rob bdeffelben zu fingen, feine Thaten und Siege zu preifen und ver 
demfelben herzutanzen, die Blumenkränze zu flechten, mit weldyen die Götterbilder verziert wer 
den, überhaupt alle niedern Dienfte im Tempel und für die Priefter zu verrichten. Dagegen find 
fie ausgefchloffen von dem Dienfte bei den eigentlich heiligen Meligionsceremonien, z. B. Todten ⸗ 
opfern, Brandopfern u. ſ.w. Die Devadafıs erften Ranges wohnen innerhalb der Ringmauern 
bes Tempels, und dürfen diefen ohne befondere Erfaubnif des Dberpriefters nicht verlaffen. Sie 
Fönnen ihr ganzes Reben hindurch im jungfräulichen Stande bleiben. Doch fteht es ihnen auch 
frei, fi) einen Liebhaber innerhalb oder außerhalb des Tempels zu wählen, wenn er nur den 
obern Kaften angehört; ein Liebesverhältnig aber mit einem Manne niedern Standes wird mit 
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großer Härte beftraft. Erhalten fie Kinder, fo werden die Mädchen in dem Gewerbe der Mutter 
erzogen, die Knaben aber zu Muſikern gebildet. Die Devadafis zweiten Ranges unterfcheiden 
fi) im Ganzen wenig von denen des erften Nanges, nur daß fie nicht fo gebunden find, weil fie 
außerhalb der Tempel wohnen. Zäglich muf eine beftimmte Zahl derfeiben der Reihe nad) den 
Dienft im Tempel verfehen; bei öffentlichen Proceffionen aber müffen fie alle erfcheinen. Sie 
tanzen und fingen nicht allein vor den Götterbildern, wofür fie ein beftimmtes Eintommen an 
Reis und Geld erhalten, fondern werden zu gleichem Zwecke auch bei andern Feierlichkeiten, z. B. 
Hochzeiten, Gaftereien u. f. w., von den Vornehmen berufen. Alle Devadafis verehren als ihre 
befondere Schugpatronin die Göttin Rambha, eine der [hönften Tänzerinnen im Paradiefe des 
Indra; ihr und dem Gotte der Liebe werden jährlich im Frühjahr Opfer gebracht. Wefentlich 
verfchieden von den Devadaſis find die Zänzerinnen, die, frei im Lande umberziehend, nur bei 
Privatfeftlichkeiten herbeigerufen, in den Tſchultris ober öffentlichen Herbergen die Fremden 
unterhalten, und bald Nati, oder in der gewöhnlichen Form Natjch, bald Kuttani, bald Su 
tradhari, je nach der verfchiedenen Kunft, in ber fie fi gerade auszeichnen, benannt werben. 
Einige derfelben leben unabhängig beifammen in Truppen von 10—12 Köpfen, zichen im 
Lande umher und theilen ihren Gewinn mit ben Mufitanten, die fie begleiten. Andere fiehen 
unter der Aufficht von Dayas oder alten Zänzerinnen, die allein allen Gewinn ziehen und biefen 
Mädchen dafür nur Koft und Kleidung geben. Noch andere find wirkliche Sklavinnen folder 
alten Weiber, welche fie in ihren jüngern Jahren durch Kauf oder Annahme an Kindesftatt au 
fi gebracht und in ihrer Kunft unterrichtet haben. Zu einer diefer Gattungen gehörten jene 
Bajaderen, die 1859 die Hauptftädte Europas befuchten. Anfer den genannten gibt ed noch 
mancherlei Arten Tänzerinnen, Taänzerund Sänger, welche meift alle umherwandernde Truppen 
bilden ; dahin gehören namentlich die Bikar, welche die Kriege ber Götter befingen. Die Tracht 
der Bajaderen ift orginell und nicht ohne verführerifchen Reiz. Ihre Tänze entfprechen nicht Dem, 
was wir unter Tanz zu verftehen gewohnt find; es find vielmehr Pantomimen, deren Erklärung 
in den Gefängen liegt, die die begleitenden Muſiker recitiren. Sie enthalten meift die Themas 
ber glüdfichen oder verzweifelnden Liebe, der Eiferfucht, der Erwartung bes Geliebten u. f. w. 
Europäifche Reifende fprechen mit großer Begeifterung von dem Reize diefer Pantomimen. 
Nach Dem aber zu urtheilen, was die vorermähnten Bajaderen bei ihrem Auftreten in Europa 
geleiftet, muß man diefe Schilderungen für fehr übertrieben halten; benn bei großer körperlicher 
Gewandtheit fehlte ihren Bewegungen Anmuth und Grazie. 

Bajaſid, eine Stadt am Fuße des Allah-Dag oder Gotteöberges in der alten armenifchen 
Provinz Bakewant. Sie gibt einem Heinen Paſchalik den Namen, ehemals zu Erzerum ge 
hörig, welches im N. an Ober-Pafın, im D. an das perf. Fürftenthum Maku, im W. an Nieder 
Nafin und im S. an Malefgerd angrenzte. Der größte Theil der Bewohner befteht aus räube- 
rifchen Kurden; die Armenier haben fid) in Maffe nad) der ruff. Provinz Armenien gezogen. 
Die Ruffen hielten (1828) längere Zeit die Stadt und das Paſchalik in Befig und haben eine 
Volkszählung vorgenommen. Die Stadt B. hatte damals 2045 Familien und im Paſchalik fa- 
men durchfchnittlich Baum 50 Seelen auf die AM. 

Bajäzet oder BajafidL, türf. Sultan, geb. 1347, folgte 1589 feinem Vater Murad L., der 
in der Schlacht bei Koſſova gegen die Serbier geblieben war. Den Weg zum Thron hatte er 
ſich durch die Erdroffelung feines ältern Bruders Jakob gebahnt. In brei Jahren eroberte er 
die Bulgarei, einen Theil Serbiens, Macedoniens und Theffaliend; auch unterwarf er fi) die 
meiften Staaten Kleinafiens. Wegen der Schnelle diefer außerordentlichen Eroberungen erhielt 
er den Beinamen Zildirim, d. h. der Blig. Selbft Konftantinovel ſchloß er 10 3. hindurch ein, 
um es durch Hunger zu bezwingen. Die Stadt zu retten, brachte König Sigismund von Uns 
garn, der nachmalige beutfche Kaifer, ein großes Heer zufammen, bei welchem fid) aud) franz. 
Truppen, namentlich 2000 Edelleute unter der Anführung des Herzogs von Nivey befanden, 
und griff die an der Donau gelegene Stadt Rikopolis in der.Bulgarei an. Allein B. eilte her 
bei und errang über die verbundenen Ungarn, Polen und Franzofen 28. Sept. 1596 einen ent» 
fheidenden Sieg. Sigismund entging verkleidet durch eine fchleunige Flucht der Gefangenschaft; 
die Franzoſen aber, durch deren ungeftüme Hige die Schlacht verloren ging, wurden größten« 
thejls gefangen und faft alle hingerichtet. Jegt würde B. das griech. Kaiſerthum geftürzt haben, 
wenn er nicht durch Timur (f. d.), der feine Befigungen in Kleinafien angriff, 16. Suni 1401 
bei Angora in Galatien eine gänzlicdye Niederlage erlitten hätte. Er felbft fiel in die Gewalt ſei⸗ 
net Befiegers, der ihn jedoch mit Großmuth behandelte; denn die Erzählung, daß er von dem⸗ 
felben in einem Käfig herumgeführt worden fei, ift ohne hiftorifchen Beweis. B. ftarb 1403 in 
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Timur's Lager in Karamanien, und ihm folgte in ber Regierung ſein Sohn Soliman I. — Be 
lazet IL, der Sohn des Sultans Mohanmed II., des Erobererd von Konftantinopel, geb. 1447, 
beftieg nach feines Waters Tode 1481 den Thron der Dsmanen. Seine 52jührige Regierung 
war ausgefüllt mit ununterbrochenen Kriegen gegen Ungarn, Polen, Venedig, Agypten und 
Derfien, die, ohne befonders hervorragende Momente und mit wechfelndem Gfüde geführt, doch 
im Ganzen zur Befeftigung der osmaniſchen Macht dienten. Die legten Jahre feiner Regierung 
wurden durch die Rivalität feiner Söhne um die Nachfolge im Reiche mannichfach getrübt. 
Durch die Vorliebe der Janitſcharen für feinen jüngern Sohn Selim bewogen, dankte B. zu 
Gunften deffelben ab, farb aber, noch che er den Ort feines freiwilligen Exils erreichte, in der 
Nähe von Adrianopel 1515. B. war ein Freund der Dermwifche, dabei freigebig, und liebte 
Glanz und Pracht. Mehre der fehönften Mofcheen in Konftantinopel und Adrianopel wurden 
von ihm erbaut und auf das reichfte ausgeftattet. 

Bajazzo, von dem ital. baja, d. i. Spaß, oder bajaccia, d. i. ſchlechter, einfältiger Spaß, 
nad) Andern, jedod minder paffend, von pagliajo, d. i. Häderling (franz. paillasse, d.i. Stroh⸗ 
mann, Picelhering), abgeleitet, weil der Pagliazzo oder Pajazzo, wie man ihn nannte, auf ger 
fchnittenem Stroh habe ſchlafen müffen, heißt bei Seiltänzern, Afrobaten, Kunftreitern und an« 
dern herumgiehenden Gefellfchaften der Spaßmacher und Poſſenreißer, auf deutſch Hanswurſt. 
Flögel führt feinen Urfprung wie den ber verwandten Harlefins, Pulcinells, Kasperls, Pidel- 
berings, Jack Puddings u. f. w. auf die Atellanen f. d.) zurück. Sein Coftum nähert ſich dem 
des Pierrot ; nur trägt er ftatt deffen breiten, lachen Hutes eine zuderhutförmige Kopfbededung. 
England, dann Italien haben die zahlreichften und beften Bajazzos aufzumeifen gehabt. 

Ba joeco, Baioeco (Mehrzahl: Bajochi), eine Kupfermünze im Kirchenftaat, der hun- 
Sertfte Theil des Scudo — 5% Pfennig preuf. Courant — 1’, Kreuzer im 24% Guldenfuf. 
Auf der Infel Sicilien heißt ber neapol. Grano der hundertfte Theil des Ducato, gleichfalls 
eine Kupferinünge, Baſocco; derfelbe ift — As Pfennig preuf. Courant = 1'; Kreuzer im 
24% Buldenfuß. Es gibt einfache, boppelte und halbe Bajocchi. 

Bajoire (franz.), eine Münze, die auf einer Seite zwei Bildniffe in der Art hat, daf das 
eine Profil das andere beinahe det. Sie wurben oft bei Wermählungsfeierlichkeiten oder Frie- 
bensfchlüffen geprägt. Das Wort foll eigentlich Baifoire, d. i. Kufmünze, heißen. Ein holl. 
Guldenftüd, fowie eine genfer Silbermünze führten früher vorzugsweife diefen Namen. 

Bajus (Michael), eigentlich de Bay, einer der bedeutendften Theologen der kath. Kirdje im 
16. Zahrh., war 1515 zu Melun im Hennegau geboren. Er ftudirte zu Löwen, wurde 1550 
Drofeffor der Theologie bafelbft und war 1565 und 1564 beider Kirchenverfammlung zuXrient. 
Durch ihn wurde die foftematifche Theologie, mit Befeitigung der fcholaftifchen Methode, un» 
mittelbar auf die Bibel und die Kirchenväter gegründet. Die Schriften des heil. Auguftinus hatte 
er oft gelefen und bewegte ich daher ganz in dem Ideenkreiſe diefes Kirchenvaters, deffen Lehren 
von der gänzlichen Unfähigkeit des menſchlichen Willens zum Guten und von der Unverdienft- 
Tichkeit guter Werke er gegen die gefälligere Moral der Jeſuiten zuerft geltend machte. Die Be 
hauptungen, daß der Wille des Menfchen, fo lange er ſich felbft überlaffen wäre, nur fünbigen 
fönne, daß aud) die Mutter Jeſu nicht frei von Erb- und wirklicher Sünde gewefen u. ſ. w., 30° 
gen ihm Verkegerungen von Seiten der alten Scotiften und beſonders der Jefuiten zu, die es 
ungeachtet der Gunft, in der B. am fpan. Hofe ftand, doch endlich dahin brachten, daß 1567 
durch eine päpftliche Bulle 76 feiner Säge, darunter auch einige des Auguftinus, verdammt 
wurden. B. unterwarf ſich, beharrte aber nach wie vor bei feinen Lehren, daher auch die Verfol- 
gungen gegen ihn nicht nachliefen. Da indeß die theologifche Kacultät zu Löwen ganz auf feiner 
Seite war, fo blieb er nicht nur in feinem Amte, fondern wurde auch 1575 zum Dechant zu St.» 
Peter und 1578 zum Kanzler der Univerfität ernannt. Der König von Spanien übertrug ihm 
fogar das Ant eines Generalinquifitors in den Niederlanden. Er ftarb 16. Dec. 1589 mit dem 
Ruhme großer Gelehrfamkeit, reiner Sitten und feltener Befcheidenheit. Seine Auguftinifchen 
Anſichten, die man damals Bajanismus nannte, erbten auf die Sanfeniften fort, als deren Bor» 
Läufer er anzufehen ift. Seine Schriften, meift polemifchen Inhalts, wurden von Gerberon 
(2 Bde. Köln 1696) herausgegeben. 

Bajza (Anton), ungar. Dichter und Schriftfteller, geb. 31. Jan. 1804 zu Szücfi in Hertes, 
trat ſchon 1823 ale Mitarbeiter an K. Kisfaludy's, für die ungar. Literatur fehr bedeutſamem 
Taſchenbuch „Aurora“ auf, das er nad) Ableben deffelben von 1850—37 felbft redigirte und 
mit trefflichen poetifchen und profaifchen Arbeiten verfah. Seine 18:55 in Peſth erfchienenen 
„Gedichte (2. Aufl. 4835) ftellten ihn unter die beften ungar. Lyriker. In den „Kritiſchen 
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Blättern”, weiche er 183156, dem „Alltenaeuın“ und dem „Fıgyelmezö“ („Beobachter“), 
bie er 1857—43 im Verein mit den beften belfetriftifchen Schriftftellern herausgab, übte er durch 
ſtrenge Kritik und gediegene kunſttheoretiſche Auffäge einen mohlthätigen Einfluß auf bie er 
blühende ungar. Literatur. Ebenfo feiftete er durch Herausgabe ber „Ausländifchen Bühne“ 
(Peſth 1850) und ald Director des am 22. Aug. 1857 zu Pefth eröffneten Nationaltheater dem 
jungen ungar. Schaufptel bedeutenden Vorſchub. Schon während diefer Periode hatte er fich 
nebenbei auch mit hiftorifchen Studien befaßt. Später wendete er fich faft ausſchließlich dieſem Gr- 
biete zu, und bereicherte die in diefer Beziehung fehr arme ungar. Literatur miteiner „Törtereti 
Könyvtär“ („SHiftorifche Bibliothek“, 6 Bde., Peſth 1845— 45), welche die Überſetzung vortreff- 
ficher ausländifcher Geſchichtswerke enthielt, ſowie mit einem nach dem Deutfchen bearbeiteten „Uj 
Plutarch” („Neuer Plutarch“, Peſth 1845 — 47). Seine „Vilägtörtsret” („Weltgeſchichte“, 
Peſth 1847) war indeffen nur eine wenig geſchickte Compilation aus Schloſſer, Heeren, Rotteck 
und andern dbeutfchen Hiftoritern. Im J. 1847 wurde B. von der Oppofition mit ber Rebaction 
und Herausgabe ihres politifchen Tafchenbuches „Ellenör‘ (‚Der Controleur“, Lpz. 1847) be» 
traut. Nach dem März 1848 ernannte ihn Koffuth zum Redacteur feines hafbofftetellen Organs, 
des „Kossuth' Hirlapja” (Juli bis Dec. 1848), wobei er fein glückliches Nedactionstalent ent 
wickelte. B. ift feit 1831 correfpondirendes, feit 1852 ordentliches Mitglied der Ungarifchen 
Akademie, wie auch ein fehr thätiges Mitglied der KisfaludyGefellfchaft. 

Bakacs (Thomas), ungar. Staatsmann, Sohn eines leibeigenen Bauers ber Familie Dragfi, 
aus Erdöd im Szathmarer Eomitat, wurde, nachdem er feine Studien in Wien und Padua 
beendet, von Matthias Corvinus zu feinem Secretär ernannt und bald darauf in den Abelftand 
erhoben. Durch Schlauheit und Auge Berechnung wußte er ſich nicht nur von Stufe zu Stufe 
emporzufchmwingen, fondern auch feinem unerfättlichen Ehrgeize zu genügen und für fich und 
feine Familie ungeheuere Reichthümer zu erwerben. So wurde er Propft von Titel, dann Bi. 
fhof von Agram, von Raab und zulegt von Erlau. Noch bei Pebzeiten des Matthias Corvinus 
hielt ſich B. zur Partei der Beatrir, arbeitete gegen die Nachfolge des unchelichen Prinzen Johann 
Eorvin und begünftigte eifrig Die Wahl des ſchwachen Ladiflaw II., der ihn zum Reichskanzler 
ernannte und mit 2000 Goldftüden beſchenkte. An Folge eines Übereintommens mit Hippolygt 
von Efte, erwarb er unter Beibehaltung feines vorigen Amtes das Erzbisthum Gran. Im J. 
1505 erhielt B., nachdem er die Reichskanzlerwürde zn Gunften Szakmary's abgetreten hatte, 
ben Cardinalshut. In der Hoffnung auf die päpftliche Tiara reifte er zum Pateranifchen Concil 
nad) Nom, und obgleich er feinen Wunſch nicht erreichte, wußte er doc) von Papft Julius II. 
unter Anderm 1512 für ſich und feine Nachfolger zu Gran den Rang eines Primas und 
päpftlichen Legaten in Ungarn und beffen gefammten Nebenländern au erlangen. Trotz einem 
Geſetze von 1498, welches den Befig mehrer Kirchenämter zu gleicher Zeit verbietet, ftrebte er 
nad) dem milhofer Bisthum und der zipfer Propftei ; das erfte erhielt er ſowie auch die Vereini ⸗ 
gung der Decanate Hermannftadt und Kronftabt mit feinem Sprengel. Bei dem Tode Julius’ IT. 
reifte er abermals nach Rom, um Hülfe gegen die Türken zu erbitten, in der That aber um bie 
Cardinäle für fich zu gewinnen und auf den päpftlichen Stuhl zu gelangen. Jedoch fonnte er 
troß feiner Inteiguen die Wahl Leo's X. 1513 nicht verhindern. B. kehrte mit der Erlaubnif, 
einen Kreuzzug gegen die Türken zu predigen nad) Ungarn "zurüd. Er wendete fich nach Ofen, 
ließ ein vergoldetes Kreuz vor fich hertragen, und wußte Taufende von Bauern und lieber- 
lichem Gefindel zu entflammen. Bald hatte Georg Dofa, auch Szäkely genannt, welcher zum 
Anführer der Kreuzarmee ernannt war, ein Heer von A0000 Mann um ſich verfammelt. Doch 
wenbdeten fi; diefe Schaaren nicht gegen die Türken, fondern würheten gegen den Adel und 
Jeden, der ihren Abfichten entgegen war, bis endlich Johann Zapolya 1514 die Haufen zer- 
freute und an ihren Anführern blutige Rache nahm. B., welchem mehrfach die eigentliche Ur- 
heberfchaft diefes ungar. Bauernkriegs zugefchrieben wird, ftarb 1521, und hinterließ feinen 
Erben, den Familien Erdödi und Palfi, ein ungeheueres Vermögen. B. und feine Zeit hat 
Baron Eötvös zum Begenftande eines in Ungarn fehr gefchägten und ins Deutfcheüberfegten 
Romans, „Der Bauernkrieg in Ungarn‘ (3 Bbe., Peſth 1850) gewählt. 

Bake (Jan), ausgezeichneter Philologe und vortrefflicher lat. Stilift, geb. zu Leyden 1. Sept. 
41787, bildete fih unter Wyttenbach's Reitung und warb 1815 auferordentlicher, 1817 orbent- 
licher Profeffor der griech. und röm. Literatur in feiner Vaterſtadt. Er beforgte gute, von gelehr- 
fen Commentaren begleitete Ausgaben des Pofidonius (Leyd. 1810) und des Aftronomen 
Kleomebes (Leyd. 1820), gab mit Geel, Hamaker und Peerlkamp bie ſchaͤhenswerthe „Bibliotheca 
eritica nova” (5 Bde., Leyd. 1825— 31) heraus, und lieferte in feinen „Selectica hypomne- 
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mata“ (3 Bde., Leyd. 1837 44) eine Reihe meift philologiſcher, von Scharfſinn, Beleſenhelt 
und feiner Beobachtungsgabe zeugender Auffüge. Ihnen folgte die Ausgabe von Cicero's Schrift 
„De legibus” (Leyd. 1842). Beachtenswerth find auch feine Reden „De priucipum tragicorum 
merilis, praeserlim Buripidis‘, und „De custodia veteris doctrinae etelegantiae, praecipuo 
grammatici officio”, beide abgedrudt in den „Annales acad. Lugd. Bat.” (1815 und 1818). 
Bakewell (Robert), ein berühmter engl. Landwirt und Viehzüchter, geb. 1726 zu Difhley 
in der Graffchaft Leicefter, geft. 1795, machte fich befonders durch feine Berfuche mit Veredelung 
ber Hausthiere verdient. Da er die Beobachtung gemacht, daß bei den Thieren die Nachkommen 
den Altern oder Vorältern in ihren Eigenfchaften faft ganz glichen, fo ſchloß er, daf dur Paa⸗ 
rung ber ausgezeichnetften Individuen von einer Nace, bei welcher irgend eine wünfchenswerthe 
körperliche Eigenfchaft Hervorftäche, miteinander, oder mit andern von einer gleich tüchtigen Race 
Thiere vom volltommenften Nugungswerth erzüchtet werden müßten. Durch ſolches Verfahren 
brachte er es in der Veredelung der Hausthiere fo weit, daß man ihm 1760 für einen Hamma 
drei Guineen, für einen während der Sprungzeit vermietheten Widder 25 Guineen zahlte. Mit 
ber Zeit vermehrte fich aber ber Ruf feiner Heerde fo, daß man ihm 1795 für die Sprungzeit eines 
Widders 400 Guineen und mehr zahlte. Mit dem beften Erfolge wurden B.'s Bemühungen 
in ber Beredelung der Difhley-Schafrace, in der des langhörnigen Rindviehs, wie in der Verede⸗ 
lung ber großen, ftarfen Pferde, die befonders zum Kriegsdienſte und für Brauereien geeignet 
find, gefrönt. Seine Befchäler waren fo gefucht, daß er für einen Sprung 100 Guineen erhielt, 
und feine Pferde ernteten die allgemeinfte Bewunderung. Hauptgrundfag bei der Veredleung 
war, einen Schlag hervorzubringen, ber von einer gegebenen Menge Futter bas meifte und befte 
Fleifch anfegte. Seine Erfahrungen legteer in der „Domestical encyclopaedia’ (Bd. 1) nieder. 
Bakhſchiſch bedeutet im Perfifhen im Allgemeinen ein Geſchenk. In dem neuern Driente 
aber hat es die fpecielle Bedeutung des Trinfgeldes angenommen, das man aber nicht bloß ftill- 
ſchweigend erwartet, fondern laut, und wenn nicht gleich gewährt, unverfchämt fodert. Jeder Reis 
fende, er fei in der Türkei oder in Agypten, in Kleinafien oder Syrien, wird ſtets für den gering» 
ften Dienft, den ihm Jemand erweift, durch den Ruf Bakhſchiſch! Bakhſchiſch! daran erinnert, 
die Gefälligkeit durch eine Geldgabe zu bezahlen. Selbft die Gefandten bei der Hohen Pforte fe- 
ben fich genöthigt, wenn fie zur Aubienz bei dem Sultan ober einem hohen Würdenträger er» 
fcheinen, gleich durch Freiwilliges Geben eins Bakhſchiſch der fategorifchen Foderung deſſelben 
von Seiten ber Thürfteher und anderer Bedienten zuvorzukommen. Allmälig ift das Bakhſchiſch 
durch den Gebrauch auf ganz fefte Summen beftimmt worden. Wenigerwerben diereichen Drien- 
talen von ihren ärmern Landsleuten durch den Ruf nad) einem Bakhſchiſch beläftigt, gerade wie 
auch in Italien der Fremde mehr von Bettlern belagert wird ald der Einheimifche. 
akony, ein oft aenannter, 42 M. langer, 5 M. breiter Wald in Ungarn in den Comitaten 
Zala und Veßprim. Er ift mit riefigen Eichen, Buchen und Linden beftanden, und birgt zahl—⸗ 
reiches Wild. Auch werden jährlich zahllofe Schweineheerden zur Maft in diefen Wald getrie- 
ben, deren Hirten jene berüchtigten Räuber abgeben, die in den Balladen des ungar. Volks 
und ber Phantafie der Reifenden eine fo große Rolle fpielten. Der Wald war ftets königlicher 
Befig und wurde früher von eigenen Grafen (Comites de Bakony) verwaltet. In dem Walde 
befindet ſich auch das vom heiligen König Stephan 1050 fundirte Klofter von St.-Moriz, das 
noch heute befteht. Erft in neuefter Zeit ift diefes Waldgebiet genauer durchforfcht worben. 
aftrien hieß im Altertyume das Land zwifchen dem weſtlichen Theile des indifchen Kau« 
kaſus (Hindu-fub), dem Paropamifus und dem Fluß Orus (Amu oder Gihon), der es vor 
dem nördlichern Sogdiana fchied, das jegige Balkh (f. d.). Die Baltrier bildeten mit den Per 
fern und Medern einen Zweig des indogermanifhen Völkerſtamms, den arifchen oder perfifchen, 
auch nad) der gemeinfamen Zendfprache das Zendvolf genannt. B. war in-uralter Zeit das 
Hauptland eines mächtigen Reichs, das fich noch weiter über Oftperfien ausbreitete, von beffen 
Geſchichte uns aber aufer der fagenhaften Kunde von einem Zuge, den Ninus und Sentiramis 
gegen daffelbe unternahm, faft nichts überliefert if. Mit dem medifchen Reiche, zu dem es, wie 
es ſcheint, fpäter gehörte, ward es unter Cyrus ein Theil des von diefem gegründeten perfifchen. 
Die altperfifche Religion ift in B., das fhon früh als ein Sig der Eultur, und deſſen Haupt 
ſtadt Baktra, jegt Balkh, ein wichtiger Plag für den Handel des innern Aſiens war, zuerft aus- 
gebildet worden; fie warb ebenda von den Entftellungen, die fie durdy die Magier erfahren, 
durch Zorvafter gereinigt. Mit dem übrigen perfifchen Reiche ward aud) die Satrapie B. von 
Alerander d. Gr. unterworfen, der dafelbft zwölf Städte gründete und 14000 Griedyen zurück 
fieß, welche eine neue ivilifation in diefen Gegenden vermittelten. Nach Alexander's Tode er 
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hielt bei ber Verſammlung von Triparadifus im 3. 521 v. Chr. Stafanor aus Soli fowol B. 
als Sogdiana; aber fchon bei dem indifchen Zuge Seleukus' I., im J. 307 v. Ehr., waren beide 
Länder mit dem forifchen Reiche vereinigt. Unabhängig von diefem machte ſich in B. unter 
Antiochus II. Theos der Statthalter Theodotus oder Diodotus I. um das 3.256. Derfelbe 
marb fo der Begründer eines griech. Reichs in Binnenafien, des neubaftrifchen, das ſich unter 
mannichfachen Schiefalen anderthalbhundert Jahre erhielt. Euthydemus, der auf Theodotus 
U. folgte, um 220 — 190, ward von Antiochus d. Gr. bei deffen Zuge gegen Indien befiegt, 
aber zur Hut gegen die nördlihen Nomaden, die über Sogdiana fi) ausgebreitet hatten, 
im Beſitz des Königthums gelaffen. Sein Sohn Demetrius und deffen Nachfolger Eufratides, 
geft. 147, dehnten das Reich gegen Süden über ben Paropamifus aus, und hier am Kabulfluf 
und Indus erhielt fich, obwol von Werften her durch die Parther bedrängt, die griech. Herrfchaft, 
nachdem fie im eigentlichen B. von ſcytiſchen Stämmen, namentlidy den Sakern, bei deren Zw 
fammentreffen mit den Parthern, im 3. 127 v. Ehr., zerflört worden war. Vornehmlich Me- 
nander fcheint fie dafelbft, nach 126, wieder befeftigt und ausgebreitet zu haben. Nach feinem 
Tode erlag fie, wol unter dem König Hermäus um das 3.90, jenen Safern, die nun längs des 
Indus bis zu feiner Mündung ein indo-fegthifches Neich gründeten. Für die Gefchichte des 
neubaftrifchen Reichs waren lange Zeit fpärlihe Notizen bei den alten Schriftftellern die faft 
alleinige, Höchft ungenügende Quelle; erft in den legten Jahrzehnden ift eine zufammenhängen- 
dere und genauere Kenntniß derfelben möglich gemacht worden durch eine große Anzahl griech. 
baftrifcher Münzen, die zugleich mit indosfegthifchen, Saffaniden-, indifchen und indo⸗moham⸗ 
medanifhen Münzen in Afghaniftan in fogenannten Zopes, d. h. Grabhügeln, aufgefunden 
worben find. Sie liefern eine Reihe Königsnamen und geben durch ihre Zeichen und Infchriften 
auch mannichfache andere Auffchlüffe über die politifhe und die Eulturgefchichte jenes griech. 
Reihe. Auf denen des Eufratides erfcheint uerft neben der griech. eine fremde Sprache, die ſich 
als ein Dialeft des Sanskrit erweift, deren Schrift aber Alphabeten phönizifchen Urfprungs 
angehört-und die der Engländer Prinfep glüdlich entzifferte; aber das Griechiſche erhält ſich 
noch lange aud) auf den Münzen der fegthifchen Herrfcher, durch welche demnach die griech. 
Gultur nicht fofort untergegangen zu fein fcheint. Uber diefe Münzen, die auch franz. und 
beutfche Gelehrte, wie Raoul-Rochette, Laffen, Grotefend, Otfr. Müller mehrfach befchäftigt 
haben, fowie über die fich aus ihnen ergebenden Refultate vgl. Wilfon, „Ariana antiqua‘ (Lond. 
1841) und befonders Laffen im 2. Bande feiner „Indifchen Altertyumstunde‘ (Bonn 1849). 
Baktſchi⸗Serai, d.h. die Stadt der Gärten, die Refidenz der ehemaligen Fürften der Krim 
(5. d.), Fiegt in einer engen Kalkſchlucht unfern der jegigen Hauptftabt Simpheropol. Sie ift 
heutigen Tags noch vortrefflich erhalten, zählt etwa 10000 E., die beinahe ausſchließend dem 
Reſte des ehemals hier herrfchenden Volks der Tataren angehören. B. bildet daher nicht nur ei« 
nen ſchlagenden Gegenfag zu den modernen Stäbten Sewaftopol und Simpheropol, fondern 
ift auch ſicherlich eine den merfwürdigften und eigenthümlichften Europas. Der ehemalige Palaft 
tft völlig von den Ruffen erhalten und in orientalifcher Weife eingerichtet worden. Er liegt unge 
fähr in ber Mitte des langen Battfchi-Serai und theilt daffelbe mit feinen Höfen, Gärten und 
Gebäuden in zwei nicht ganz gleiche Theile. Eine ausführliche Befchreibung diefer Tatarenſtadt 
und bed Palaftes gibt Kohl in feinen „Reifen in Südrußland” (2 Bde, Dresd. u. Lpz. 1841). » 
Baku, eine Stadt mit ungefähr 8000 E. auf der Halbinfel Abfcheron, unfern bed Kafpi- 
fchen Meers. Wegen der Menge Naphthaquellen und der aus der Erde ſich erhebenden Feuer 
fäulen wird B. von den Parfen, gemeinhin Guebern, und Hindu für eineheilige Stadt gehalten, 
und wol aud) das Roſenparadies genannt. Wie Ehriften und Juden nad) Jerufalem, fo ziehen 
diejenigen, welche die Gottheit im Symbole des Feuers verehrten, nad) B., und verleben hier ben 
Reſt ihrer Tage. Neuere Reifende haben an den Naphthaquellen indifche Sipahis gefunden, Die 
im Heere ber Dftindifchen Compagnie dienten und jegt hier ihre Penfion verzehren. Der Ara, 
ber Mafudi (f. d.) ift der erfte, welcher um 943 B. erwähnt und von einem großen feuerfpeien- 
den Berg in beffen Nähe berichtet, der jegt erlofchen ift. Die Nuffen haben im Laufe bes 18. 
Jahrh. (1725, 1755 und 1796) B. und die Umgebung mehrmals erobert; aber erft im Frie 
den zu Guliſtan (1815) wurde Karabag, B. und ganz Schirwan von ben Perfern förmlich ab» 
getreten. Die Keuerfäulen entftehen durch die Entzündung von Wafferftoffgas, welches wahr- 
ſcheinlich mit Koblenftoff gemifcht ift. 
Bakunin (Michael), bekannt durch feine revolutionären Beftrebungen, Sohn eines Guts · 
befigers aus Torſchok im ruff. Gouvernement Twer, wurde 1814 geboren und in bem Eabetten- 
Gonv.ster. Zehnte Aufl. IL 14 
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hauſe zu Petersburg erzogen. Er trat ald Portepeefähndrich in die Garbeartillerie, nahm aber 
bald den Abſchied und begab fich in das väterliche Haus zurück. Im J. 1841 verließ er Rußland 
und ging nach Berlin, wo er fich mit Philofophie befchäftigte. Im Frühjahr 1842 wandte er fich 
nach Dresden. Hier fegte er im Umgange mit Ruge feine Studien fort, und fehrieb unter Anderm 
eine philofophifche Abhandlung, die unter dem Pfeudonamen Jules Elyfard in den „Deutfchen 
Sahrbüchern“ erfchien. Gegen Neujahr 1845 verließ er Dresden und reifte nach Paris, wo er 
im Umgange mit der polnifchen Emigration lebte. Sodann begab er fich in die Schweiz und ver- 

wwickelte fich in Zürich in das Treiben der communiftifch-focialiftifchen Vereine. Die ruff. Regie 
rung verfagte ihm damals die Erlaubniß zum Aufenthalte im Auslande und rief ihn zurück, 
dem er natürlich nicht nachkam. In Folge beffen ward in Rußland die Confiscation feines Ver 
mögens andgefprochen. Im J. 1847 hielt er zu Paris beim Polenbanket eine fühne, hinreis 
Bende Rede, in welcher er die Verbrüderung zwifchen Ruſſen und Polen für die gemeinfame 
Revolutionirung Rußlands vorfchlug. Diefe Rede machte großes Auffehen, und B. wurde auf 
Berlangen der ruff. Regierung im Jan. 1848 aus Frankreich gewiefen. Er verbarg ſich jetzt 
in Brüffel, während die ruff. Regierung auf feine Auslieferung einen Preis von 10,000 Sil- 
berrubel fegte. Nach der Februarrevolution fehrte er nach Paris zurüd. Im Juni 1848 erfchien 
er jedoch zu Prag, und nahm an dem Slawencongreß, fowie an den blutigen Unruhen, welche 
fi daran Mnüpften, einen bedeutenden Antheil. Er wandte ſich nun nach Berlin, wo er ſich den 
deutfch-demokratifchen Elementen beigefelfte, bis er im Detober aus Preußen ausgemwiefen wurde. 
Da ihm auch in Dresden der Aufenthalt nicht verftattet ward, hielt er fi in Deffau, Köthen 
auf, und führteüberhaupt ein unftetes Reben. In den erften Märztagen 1849 ging er nad) 
Dresden zuruͤck und febte bei feinen pofitifchen Freunden verborgen, bis die Maikataftrophe ein 
trat. B. war Mitglied der revolutionären Regierung und feheint überhaupt die Dresdener Vor- 
gänge beherrfcht und geleitet zu Haben. Nach der Flucht aus Dresden warb er mit Heubner und 
Roͤckel in der Nacht vom 9. zum 10. Mai zu Chemnig verhaftet, und zunächſt in die Cavalerie- 
kaferne nad) Dresden, von da am 28. Aug. nach dem Königftein gebracht. Nachdem er Anfangs 
Mai 1850 zum Tode verurtheilt, aber zu lebenslänglicher Haft begnadigt worden, lieferte man 
ihn im Juni nad) Oſtreich aus. Hier ward er kriegsrechtlich im Mai 1851 ebenfalls als Hoch. 
verräther zum Strange verurtheilt, doc, diefe Strafe in lebenslänglichen Kerker umgewanbelt. 
B. wurde oft für einen ruff. Spion und Agent-provocateur gehalten; aber gewiß fälfchlich.-Er 
befigt eine intereffante, beswingende Perfönlichkeit, glänzende Geiftesgaben, verbunden mit einer 
feidenfchaftlichen, wilden Energie des Gemüths, die ihn in ein wüſtes politifches Treiben geftürgt 
zu haben fcheint. Ob er fich in die panflamiftifchen und deutfch-radicalen Bewegungen blos ein« 
gelaffen, um feine Pläne gegen Rußland zu fördern, muß dahin geftellt bleiben. Außer jener 
Abhandlung erſchien von ihm ein „Briefrmechfel” mit Ruge und Marr in den „Deutfch-franzöft- 
fhen Jahrbüchern“. Intereffante Notizen über B. gibt Vogt in der Schrift „Ocean und 
Mittelmeer” (2 Bde., Fkf. 1848). 

Balaneiren nennt man das Schwingen von Körpern, beren Schwerpuntt auf irgend eine 
Weife aus der Gleihgewichtslage gebracht, aber auch fo aufgehängt oder unterftügt ift, daf bie 
Körper felbft mit immer kleiner werdenden Schwingungen endlich wieder in die Gleichgewichts. 
lage kommen. Eine auf beiden Seiten gleichbelaftete Wage balancirt, indem man fie anftößt, 
fo lange ihre Schalen abwechfelnd auf und niedergehen. Der Seiltänzer balancirt auf dem Seile, 
indem er den durch das Schwenten des Seils und feine eigenen Bewegungen zum Fallen fom- 
menden Schwerpunkt ſtets wieder durch gefchidte Veränderung in der Vertheilung der ſchweren 
Maffe feines Körpers, Ausftredten der Arme oder Verfchieben der Balancirftange fo ftellt, 
daß das Loth, dad man von dem Schwerpunkte bed menfchlihen Körpers, der tief im Rumpfe 
liegt, auf die Erde fällt, durch das Seil felbft gehen würde. So lange diefe Bedingung erfüllt 
ift, kann die Figur beim Fallen nur auf das Seil felbft fallen, und auch diefes durch Vor- oder 
Rüdwärtögehen verhütet werden. Das Balanciren von langen Stäben oder dadurch getragenen 
Körpern beruht auf einem geſchickten Nachfchieben des Unterftügungspunfts unter den Schwer« 
punft, ſodaß auch hier die Bedingung, wonach das vom Schwerpunkte gefällte Loth durch den 
Unterftügungspunft oder durch die Baſis des Körpers gehen muß, erfüllt wird. Bei verfchiede- 
nen Gegenftänden kommt ber Luftwiderftand dem Künftler zu Hülfe: fo beim Balanciren der 
Dfauenfeder auf der Spige des Kiels u. f. mw. Bei andern Kunſtſtücken benupt man die Mir- 
fung der Gentrifugalfraft rotirender Körper und die ftete Verlegung des Schwerpunftes auf ei- 
nem Kreife oder einer Ellipfe um den Unterftügungspunft herum. So z.B. in dem befannten 
Zellerfpiele, worin Zeller auf der Spige eines Stabes rotirend in Balance erhalten werden. 
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Diefe legten Erſcheinungen laſſen ſich mehr oder weniger mit dem Kreifel vergleichen, der in 
Nuhe ſogleich umfallen würde, während er bei rafcher Drehung bedeutend [hwanken fann, ohne 
umzufallen. Eine Anzahl von Balancirkunftftücen beruht auf Zäufchungen, indem die fchein- 
bar balancirenden Körper auf eine dem Zufchauer verborgene Weife unterftügt werden. An dit 
fer Weife verhält es fich mit dem in neuerereit auch in Europa beliebt gemordenem Kunftftücke, 
in welchem ein Kind, nur am Ellbogen durch einen Eifenftab unterftügt, übrigens frei zu ſchwe⸗ 
ben fcheint. Jener Eifenftab greift dabei in ein verborgenes Syftem von Schienen ein, das den 
Körper trägt. — Balancier nennt man den gleicharmigen Hebel in dem befondern Falle, wo er 
in einer Mafchine eine ſchwingende Bewegung der Art hat, wie man fie an dem auf und nieder 
Ihwingenden Wagebalken der gemeinen gleiharmigen Wage beobachtet, wenn fi) die Bela- 
flungen der Wagfchalen beiderfeits das Gleichgewicht halten. Man wendet den Balancier be 
fonders bei Dampfmafchinen, Eylindergebläfen, feltener bei Wafferfäulenmafchinen an, um die 
Bewegung zu regeln. 

Balanen, Meereicheln oder Entenmufcheln, fonft ihrer äußern Bekleidung wegen zu den 
vielfhaligen Weichthieren gerechnet, find Glieberthiere, welche große Verwanbdtfchaft mit den 
niedrigern Formen der Kruftenthiere (Krebfe) haben, zwölf Paar gewimperte fufähnliche Or 
gane befigen (daher der Name Eirrhopoden, Rankenfüßler für ihren Stamm), in einem vielfcha« 
figen Kalkgehäufe angewachfen und ſtets an andere Gegenftänbe befeftigt find, entweder mit 
Stiel (Entenmuſcheln), oder ohne folhen (Meereiheln). Sie tommen nur im Meere vor, an 
Felſen, Schiffötielen, auf andern Mufceln, auf großen Fifhen u. ſ. w. Won einer nordifchen 
Art fabelte man ehedem, daß fich fich in die Barnakelente verwandele. In Chile gibt es ſehr 
große efbare Arten. 

Balaffa (Bälnit, Graf von Gyarmati und Pekkö), der ältefte ungar. Lyriker von Bedeutung. 
Frũhzeitig zum Kriegsdienfte erzogen, focht er für den Prätendenten Bekeſi, trat dann in Fönigl. 
Dienfte, verließ aber 1589 feine Heimat aus unbefannten Urfachen, und kehrte erft 1594 zurück. 
In demfelben Jahre fiel er bei der Erftürmung von Gran. B. ſprach lateinifch, polnifch, itafier 
nifch und ſlavoniſch, überfegte auch aus dem Lateinifchen und Stalienifchen. Das Dichtertalent 
tegte wahrfcheinlich unerwiederte Liebe bei ihm an. Noch wenige Tage vor feinem Tod, mitten im 
Waffengeklirre des Lagers, fchrieb er ritterliche und patriotifche Lieder, die naiv, gefühlvoll, fcherz« 
haft und melodifch find. Dieerfte Ausgabe feiner Gedichte erfchien 1572 zu Krakau. Wie tief diefe 
Dichtungen ind ungar. Volk drangen, beweifen die vielen Auflagen, welche fie bis heute erlebten. 

Balbi (Adriano), befannt durch feine geographifchen, befonders ftatiftifchen Arbeiten, geb. 
zu Venedig 25. April 1782, geft. dafelbft 14. März 1848, ftammte aus venetianifcher Familie. 
In Italien gewann er 1808 durch feine erfte geographifche Arbeit fo viel Gunft, daß er Lehrer 
der Geographie am Collegium San-Michele zu Murano, dann 1811 Lehrer der Phyſik am 2y- 
ceum zu Fermo wurde und 1815 einen Ruf nad) Padua erhielt, mo eigens für ihn ein Lehrſtuhl 
der Statiftif gegründet ward. Die politifchen Ereigniffe verhinderten ihn jedoch, dieſes Amt an- 
zutreten, und auch feines Anıtes in Fermo wurde er von der päpftlichen Regierung als Auslän- 
der 1815 entfegt, worauf er bei der Zolldirection in Venedig Anftellung fand. Familienange- 
legenheiten führten ihn nad) Portugal. Im folgenden Jahre ging er nach Paris, um hier den 
Drud feines mit Benugung der Archive ausgearbeiteten „Essai stalistique sur le royaume de 
Portugal et d’Algarve” (2 Bde., Par. 1822) zu beforgen, der befonders wegen der Ruͤckblicke 
auf die Zeit der Römer wie auf den geiftigen Eulturzuftand des Landes werthvoll ift. Hieran 
ſchließen fich die „Varietes politiques et statistiques de la monarchie portugaise” (Par. 
1822). In Paris lebte er bis 1852 und ftand mit Maltebrun in ®erbindung, aus deffen Papie- 
ren er in Gemeinfchaft mit Larenaudiere und Huot ben „Trait& &l&mentaire de g&ographie‘ 
(2 Bde., Par. 1850—31) herausgab. Sonft erfchienen hier noch „La monarchie frangaise 
compar&e aux prineipaux &tats de l'Europe“ (1828), „Balance politique du globe‘ (1828), 
„L’empire russe compar& aux principaux étais du monde“ (1829; deutfch, Weim. 1830), 
„The world compared with the British empire“ (1830) u. f. w. Mit Guerry bearbeitete er 
„Stalistique comparee de l'instruction et du nombre des crimes‘ (War. 1829). Sein „At- 
las ethnographique du globe” (Par. 1826) zeichnet fich durch die reichen Zufammenftellungen 
und lberfichten aus, bei denen auch auf die deutfchen Forſchungen Rüdficht genommen und auf 
vergleichende Sprachfunde eingegangen ift. B.'s befannteftes Werk ift indef der „Abrdg6 de 
gsographie” (3. Aufl., Par. 1838), deutfch bearbeitet von Andree (2 Bde., Braunſchw. 
1853 — 34) und von Cannabich, Littrow und Andern (2 Bbe., Güns — Aufl., Peſih 
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4842); auch mehrfach ins Italienifche (4. B. Livorno 1837; Neap. 1842), das Portugiefifche 
(Riffab. 1838) und andere neuere Sprachen überfegt. Außerdem lieferte er in parifer Journalen 
eine Menge Auffäge, fowie eine Reihe ftatiftifcher Tabellen über einzelne Länder. Im J. 1852 
Eehrte er nach Padua zurũck, wo er ben „Essai sur les bibliothöques de Vienne” (Wien 1855) 
erfcheinen ließ. Eine Sammlung feiner „Scritti geografici” (5 Bde., Zurin 1841—42) wurde 
von Eugen Balbi veranftaltet. 

Balbo (Eefare, Graf), ital. Staatsmann und Schriftfteller, wurde 1789 in Zurin geboren. 
Sein Vater Prospero Balbo ftand bei Napoleon, der ihn zum ital. Mitgliede feiner Univerfite 
erwählt hatte, in großem Anfehen. Schon mit 18 J. befleidete der junge Eefare eine Stelle als 
Aubditeur bei dem Staatsrathe in Paris. Am J. 1808 warb er Secretär der Regierungscom- 
miffion, welche mit der Organifirung Toscanas zur Vereinigung diefes Staats mit dem Kaifer- 
reich beauftragt war; fpäter nahm er in berfelben Eigenfchaft Theil an der zu gleichem Zwecke 
für Rom ernannten Eonfulta. Im J. 1812 ward B. franz. Regierungscommiffär für die il- 
Igrifchen Provinzen, die durch den Wiener Frieden von 1809 an Frankreich abgetreten wurden. 
Nach Napoleon's Sturze ging er als farbin. Gefandtfchaftsfecretär nad) London, und blieb auf 
diefem Poften, bis die Folgen ber piemontefifhen Revolution von 1821 ihn veranlaßten, fid) von 
ben Staatsgefchäften zurückzuziehen. Er kehrte in feine Vaterſtadt zurüd, und lebte nun den 
biftorifhen Wiffenfchaften, für die er von Jugend auf große Vorliebe gezeigt. Von 1821 —43 
übergab er mehre Arbeiten der Offentlichkeit, unter denen eine Gefchichte Italiens, die jedoch in 
zwei Bänden nur bis Karl d. Gr. geht, und eine Überfegung nebft Commentar von Leo's „Ent- 
widelung ber Verfaffung der lombarbifhen Städte” („Comuni italiani’) die bebeutendften 
find. Im J. 1843 aber erfchienen die „Speranze d'Italia” („Staliens Hoffnungen‘), die zuerft 
feinen Ruf weithin verbreiteten. Er beleuchtete darin die damalige politifche Lage Italiens und 
die Verfuche und Ausfichten auf eine Wiederherftellung feiner alten Freiheit, Macht und Unab- 
hängigkeit. Hierbei legte er das Hauptgewicht auf den Beweis der Behauptung, daß die Unab- 
bängigkeit der Freiheit vorangehen müffe, und daß alfo das Streben nach ber Iegtern, fo lange die 
erftere nicht erlangt, unfinnig und verwerflich fei. Wiewol er für die Erlangung der Unabhän- 
gigkeit felbft wenig Hoffnung zu geben wußte, wurde doch jene Schrift, nebft Gioberti's (f. d.) 
Werk über den Primat, vielleicht mehr durch die Gunft der Umftände als durch innern Werth, 
ein Ausgangs- und Mittelpunkt für die neu ſich bildende Partei der gemäßigten Liberalen, und 
erlebte hintereinander mehre Auflagen (3. Aufl., Capolago 1846). Nicht mindern Beifall, und 
vielleicht mitmehr Recht, fand B.'s Compendium berital. Geſchichte („Della storia d'Italia, dall’ 
origine fino al 1814”, 5. Aufl., Baftia 1849). Durch) umfaffende Geſchichtskenntniß, kernigen und 
beftimmten Stil ausgezeichnet, hat das Buch die Frage zum Zielpunfte: weshalb ift Italien nicht 
mehr unabhängig, und wie kann es wieder unabhängig werden. Endlich veröffentlichte B. noch 
mehre Fleine Schriften Hiftorifchen und politifchen Inhalts, und fchrieb eine Reihe von Artikeln für 
bas turiner Journal „I Risorgimento”, an bem er auch fortgefeptthätig war. Als ein Haupt der 
moberirten Partei nahm DB. feit 1847_eine hervorragende politifche Stellung in ben ital. Ver- 
hältniffen ein. Ex hatte ſtets von jeder Übereilung abgemahnt, und die „Speranze d'Italia‘ woll- 
ten vorläufig von Eonftitutionen nichts wiſſen. Als 1848 auf einige Zeit die liberal-demofrati« 
fche Partei in Sardinien die Oberhand gewann, ftand er berfelben, zumal nad) Gioberti's Rück⸗ 
tritt im, Febr. 1849, feindlich gegenüber. Dagegen nahm er lebhaften Antheil an dem Kriege 
gegen Oftreich. Seit der Eonftitutionsverleihung vom 8. Febr. (4. März) 1848 waren im farb. 
Staat, mit kurzer Unterbrechung, meift feine Freunde und Männer aus feiner Schule an der 
Spige ber Regierung, an der er felbft nur ganz kurze Zeit Antheil nahm. Auch zu dem Mini« 
fterium Azeglio ftand er ftets in den freundfchaftlichften Beziehungen, und vertheidigte daſſelbe 
nicht felten in den Spalten bes „‚Risorgimento”. B. ift ein Mann von ftrengen Sitten und un- 
befledtem Charakter. Feft überzeugt von der alleinfeligmachenden Kraft der kath. Kirche, ficht er 
in derfelben nicht nur das Heil der Einzelnen, fondern auch der Nationen, ja zugleich die einzige 
Duelle aller echten Eultur, Diefe Weltanfchauung beeinträchtigt bei ihm oft das unbefangene 
Urteil des Hiftoriters. In feinen Anhängen zu den „Speranze d'Italia” über den geiftigen 
Fortſchritt der chriftlichen Nationen, bezeichnet er die Engländer und Deutfchen als durch die 
Kirchenreform natürlich und mit innerer Nothwendigkeit Hinter allen andern, d. h. Kranzofen, 
Stalienern und Spaniern, aurüdgeblieben. Dabei erkennt er jedoch in feltfamem Widerfpruch 
die moralifche Verborbenheit der modernen Ztafiener, gegenüber den Völkern des Nordens, ale 


Hauptgrund der Erniedrigung Italiens an. B.'s Stil ift zwar meift klar und beftimmt, verräth 
aber ftarf den Piemonteſen. 
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Balbda (Vasco Nufiez de), ſpan. Conquiſtador, geb. 1475 zu Zerezde-Badajoy, führte 
in feiner Jugend ein ziemlich lockeres Leben, ging nad) San- Domingo und ſchloß fich dort, um 
feinen Gläubigern zu entgehen, ineinem Faſſe in das Schiff eingefchmuggelt, der Erpedition an, 
welche Francisco de Enrico 1510 gegen Darien führte. Ein Aufftand verfchaffte B. den 
Dberbefehl über die neue Eolonie. Dunkele Nachrichten von einem großen weftlihen Deean 
bewogen ihn 1515 auf Entdedung auszuzicehen. Am 25. Sept. diefes Jahrs erblidte er wirk⸗ 
fi das Meer von einer Bergfpige des Iſthmus von Panama. Sein gerechter Enthufias- 
mus über die große Entdedung theilte ſich allen gebildeten Zeitgenoffen mit, und die bei den 
Duellenfchriftftelleen vorfommenden Schilderungen beffelben Tieft man felbft noch gegen» 
wärtig mit Intereffe. Intriguen am fpan. Hofe verfchafften dem Pedrarias Davila den Befehl 
über die von B. eroberten Randftriche. B. unterwarf ſich 1514 dem neuen Gouverneur, einem 
engherzigen und graufamen Manne, und unternahm in untergeorbneter Stellung noch mehre 
glüdlihe Eroberungen ; aber diefe und andere Verdienfte vermehrten nur den geheimen Haf 
des Pedrarias Davila gegen ihn. Die Regierung des Mutterlandes fuchte zwar zu vermitteln, 
und B. heirathete fogar die Tochter des Pedrarias. Allein von diefem bei der erften Gelegenheit 
eines Zwiſtes verlockt, ſich felbft zu überliefern, wurde er der Abficht der Rebellion angeklagt und, 
mit Verlegung aller rechtlichen Formen, in Santa-Daria 1517 enthauptet. 

Balbuena (Don Bernardo be), einer der ausgezeichnetften epifchen Dichter der Spanier, 
wurde 1568 zu Valdepeñas in der Provinz Mancha geboren. Noch fehr jung fam er nach 
Neufpanien, wo er in einem Collegium Mericos feine theologifchen Studien vollendete. Schon 
damals zeichnete er fich nicht nur durch feine Kenntniffe, fondern auch durch feine Anlagen zur 
Dichtkunſt vortheilhaft aus, indem er in den dort häufig abgehaltenen poetifhen Wettlämpfen 
meift den Preis errang. Im J. 1608 kehrte er nach Spanien zurüd; kurze Zeit nachher wurde 
er zum Propſt auf Jamaica und 1620 zum Bifchof von Puertorico ernannt. Er ftarb dafelbft 
1627. Bon feinen Werken haben ſich nur drei erhalten: „La grandeza mejicana” (Mer. 1609), 
eine poetifche Befchreibung diefer Hauptftadt; „El siglo de oro” (Mabr. 1608), eine Schäfer 
novelle in Profa und Verfen, und „El Bernardo, 6 sea la victoria de Roncesvalles’, ein epie 
[ches Gedicht in 24 Büchern (Madr. 1624; befte Ausg., Madr. 1808). Die beiden erften 
Werke wurden auch von der königl. Academie in Mabrid 1824, und letzteres auszugsweife in 
Quintana's „Musa &pica” (Bd. 2, Madr. 1835) herausgegeben. Erft in neuerer Zeit find B's. 
poetifche Verdienfte wieder anerkannt worden. Schon um feines „Bernardo“ willen verdient er 
in der Gefchichte der fpan. Poefie und der epifchen überhaupt genannt zu werden. Zwar gebricht es 
biefem Epos an Originalität des Plans und der Auffaffung ; doch hat ſich B. in demfelben durch 
Schwung und Phantafie, und ftellenweife durch großartige Einfachheit als echten Dichter bewährt. 

albus, d.h. der Stammelnde, ift der Beiname mehrer berühmten Römer. Befonders 
hervorragend find: Marcus Attius Balbus, der Großvater des Detavianus Auguftus durch 
feine Tochter Attia, welche zuerft den Cajus Octavius heirathete, und durch ihn die Mutter des 
Auguftus wurde. Diefelbe ftarb 43 v.Chr. — Zitus Ampius Balbus, ein genauer Freund des 
Cicero und treuer Anhänger des Pompejus, der als Volkstribun den Antrag ftellte, daß Pom- 
pejus nach feinen afiatifchen Zügen bei den circenfifchen Spielen und öffentlihen Schaufpielen 
im Lorberfranze und im Zriumphanguge erfcheinen follte. Nach dem Siege bes Eäfar über 
Pompejus wurde B. verbannt, jedoch auf Verwendung Cicero's zurüdigerufen. — Lucius 
Eornelius Balbus, aus Gades (Cadiz) in Spanien gebürtig, zeichnete ſich zuerft unter Auintus 
Metellus und Pompejus im Kriege gegen Sertorius aus. Pompejus ertheilte ihm dafür das röm. 
Bürgerrecht, deſſen Rechtmäßigkeit fpäter von feinen Feinden angegriffen, von Eicero aber in 
einer noch vorhandenen Nede mit Erfolg vertheidigt wurde. In Rom genof B. des vertrauten 
Umgangs bed Pompejus, Cicero, Eraffus und Cäfar, durch beffen Einfluß er fogar, der erfte 
Ausländer, das Eonfulat erhielt. Auch adoptirte ihn Theophanes und fegte ihn zum Erben ein, 
woburd) er einer ber reichten Männer feiner Zeit wurde. 

Baldarhin, ſowie das franz. baldaquin zunächft aus dem ital. baldachino entlehnt, nennt 
man gegenwärtig eine aus foftbaren Stoffen beftehende, reich verzierte, von Säulen getragene, 
oder auch an der Wand befeftigte, zelt» oder ſchitmartige Dede über einem Throne, Ruhebett, 
einer Kanzel, einem Altar und andern heilig geachteten Gegenftänden. Berühmt ift der ganz 
aus Erz gegoffene, von vier Säulen getragene Baldachin Bernini’s in der Peterskirche zu Rom. 
Sonſt nennt man Baldachin auch einen auf vier Stangen emporgehaltenen, meift vieredigen 
Schirm von Seide, Brofat und andern reihen Stoffen, wie fie im Mittelalter bei feierlichen 
Aufzügen, 3.B. Krönungen, Hochzeiten u. dgl., über fürftlichen Perfonen und hohen geiftlichen 
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Mürdenträgern ald Abzeichen ihres Standes getragen wurden. Sept findet ber Baldachin iu 
Europa nur noch bei den Proceffionen der kath. Kirche feine Anwendung, wo der die Monftrang 
tragende Geiftliche unter demfelben zu gehen pflegt. Im letztern Kalle wird der Baldachin ger 
wöhnlich Himmel genannt. Das Wort wie die Sache ſtammen aus dem Drient. Theil um 
Schutz gegen die Sonnenftrahlen, theild zum Zeichen feiner Macht und Würde, erfcheint der 
orient. Herrfcher oder Großmwürdenträger felten anders als unter einem, oft von den Großen unb 
Dberbeamten getragenen Prachthimmel, fei er zu Fuß, zu Pferde, in der Sänfte oder auf dem 
Elefanten. Solche meift zelt- oder fhirmförmige Traghimmel famen im frühern Mittelalter 
vereinzelt ald Gefchente morgenl. Herrfcher, wie des Khalifen Harun-al-Rafchid an Karl d. Gr., 
in das Abendland, und wurden nachher durch die Kreuzzüge und den orient. Handel der Ita⸗ 
liener näher befannt. Zraghimmel, fowie die reichen Stoffe, aus denen fie beftanden, hießen nach 
dem Lande ihres Urfprungs Babylonica, oder auch Baldachine, nad Baldach, der abendl. 
Namensform der Stadt Bagdad in Babylonien. 

Baldajferoni (Giovanni), toscan. Minifterpräfident, geb. zu Livorno um 1790, widmete 
ſich zuerft dem Zolldienfte, wurde als Douanier in Pifa angeftellt, und fam dann als Red» 
nungsrevifor (sindaco) nad) Florenz, in welchem Amte er ſich durd Eifer und Talent einen 
bedeutenden Ruf erwarb. Später zum Finangverwalter (amministratore delle finanze) er 
nannt, gewann er bad Vertrauen feines Fürften in ſolchem Grade, daf er 4. Nov. 1845 den 
Titel eines Staatsraths erhielt, und thatfächlich mit der Leitung des Finanzweſens betraut 
wurde, obmwol er den Charakter ald Finanzdirector erft zwei Jahre fpäter, im Aug. 1847, be 
fam. Bei den Minifterfrifen im Sept. 1847 und Juni 1848 verftand ed B., feinen Plag 
auch bei veränderten Regierungsprincipien zu behaupten. Später zum Mitgliede der toscan. 
erften Kammer (Senator) ernannt, fiel er mit dem Minifterium Ridolfi vor der republifa- 
nifchen Demonftration des 50. Juli 1848, die das Übergangsminifterium Capponi zur Folge 
hatte. Während ber Revolutionsperiode dem öffentlichen Leben fremd, begab er fich auf ben Ruf 
Leopold's II. nad) Gaëta, und trat 24. Mai 1849 ald Eonfeilpräfident an die Spige der neuge ⸗ 
bildeten confervativen Regierung. Im Sommer 1850 mit dem Großherzog in Wien, brachte er 
von dort die toscan. Septembergefege mit, durch welche die Eonftitution auf unbeftimmte 
Zeit fuspendirt und die Preßfreiheit aufs ftärkfte befchränft wurde. Als Finanyminifter ber 
mühte er fi), durch eine fünfprocentige Anleihe von 50 Mill. Lire, forwie durch bedeutende Er» 
böhung der directen und indirecten Steuern den zerrütteten Staatsfinanzen einigermaßen aufzu« 
belfen. B. ift in feinem Außern höchſt einfach, in feinem Privatleben von untabeligen Sitten 
und ein liebenswürdiger Gefellfehafter. In religiöfer Hinficht neigt er zur Bigoterie. Praktifche 
Tüchtigkeit im Finanzfach ift ihm nicht abzufprechen, dagegen fehlt es ihm an der Höhern Auffaf- 
fung des Staatsmanns. In feinem Departement gegen fich felbft und feine Untergebenen ftreng 
und gewiffenhaft, ift er wegen feiner Theilnahme an Minifterien von entgegengefegten Farben 
gegen den Vorwurf allzugrofer politifcher Gefchmeidigkeit faum zu verteidigen. 

Balde (Jakob), einer der vorzüglichften unter den neuern lat. Dichtern, war zu Enfisheim 
im Elfaß 1603 geboren, wurde 1624 Jeſuit zu Münden, fpäter Hofprediger des Kurfürften 
von Baiern und ftarb zu Neuburg in der Pfalz 8. Aug. 1668. Sein Andenfen hat Herber 
durch treffliche Überfegungen in der „Terpſichore“ wieder gewedt. Bekannt ift befonders fein 
„Solatium podagricorum” (Münd. 1661). Eine Sammlung feiner „Opera poetica” erſchien 
zu München (8 Bde., 1729); eine Auswahl beforgte Drelli (Zür. 1805 ; 2. Aufl. 1818) und 
Glesca (2 Bde., Augsb. 1829). Ins Deutfche wurden feine Oden überfegt von Neubig (3 Bde., 
Kempten 1850) und von Aigner (Augsb. 1831). Bei ausgebreiteter, tiefer Weltkenntniß und 
einer echt philofophifchen Geifteswürde, machen bie ſtarken Gefinnungen und erhabenen Gedan- 
fen, fowie die zarten Empfindungen für das Wohl feines Vaterlandes und der Menfchheit, B. 
zu einem Dichter Deutfchlands für alle Zeiten. 

Baldrian (Yaleriana), eine Pflanzengattung aus der Familie der Valerianeen. Befon- 
bers ift unter dieſem Namen der Meine Baldrian (V. officinalis) bekannt, deffen Wurzel, in 
bergigen trodtenen Gegenden gefammelt, ein bekanntes Arznei« und Hausmittel gegen Krämpfe 
und andere Nervenzufälle ift und am meiften ald Thecaufguf oder in Zincturen angewendet wird. 
Die Hauptbeftandtheile find ein widerliches, (auch den Würmern feindliches) ätherifches DI, 
und eine flüchtige Säure, die Baldrianfäure, welche die Chemiker jegt aud) aus andern Stoffen 
darzuftellen gelernt Haben, und deren Salze (befonderd das baldrianfaure Zink) jept ebenfalls 
in der Medicin angewendet werden. Der große Baldrian (V. Phu), in Alpengegenden wach · 
fend, ift jeht faft ganz außer Gebrauch. 
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Balduin I., König von Jerufalem von 1100—18, geb. 1058, jüngfter Bruder des Her- 
3098 Gottfried von Bouillon (f. d.), nahm Theil an dem erften Kreuzzuge, entzweite ſich aber 
mit Tankred und zog fpäter nad) Edeffa, wo er von bem dortigen Herrſcher adoptirt und nad 
deffen Ermordung Fürft von Edeffa ward. Nach feines Bruders Gottfried Tode, 1100, wart 
er Schirmvogt des heiligen Grabes und Baron von Jerufalem, nahm jedoch bald den Königs- 
titel an, und ftarb, nachdem cr Gäfarca, Asdod, Tripolis, und, mit Beiftand einer genuefifchen 
Flotte, Ptolemais, dann Sidon erobert, Askalon aber.nicht hatte behaupten können, 1118. — 
Ihm folgte ald König von Serufalem, von 1118—31, fein Vetter Balduin IL. (DB. du 
Bourg), bisher Graf von Edeffa, unter dem, mit Hülfe einer venetianifchen Flotte, Zyrus 1124 
erobert und ber Zempelherrnorden geftiftet wurde. Won den Türken gefangen, mußte er eine halb» 
jährige Haft aushalten. Er ftarb 21. Aug. 1131 mit Hinterlaffung von vier Töchtern, Ihm 
folgte fein Schwiegerfohn Fulko, der bis 1142 regierte. — Balduin II., König von Jerufa- 
lem von 1145— 62, der Sohn und Nachfolger Fulko's, geb. 1429, war ein Mufter des Ritter 
thums, das ſich in der Periode der Kreuzzüge aus den Begriffen von Ehre, Recht, Andacht 
und Minne geftaltete. Bon der Vormundfchaft feiner Mutter Meliſenda, unter der er anfangs 
ftand, befreite er fi) eigenmächtig. Siegreich focht er 1152 bei Jerufalem gegen den Eultan 
von Aleppo, Nurebdin. Nachden er denfelben 1157 bei der Jakobsfurth am Jordan gefchlagen, 
bemütbigte er ihn fehr bald von neuem bei Putaha, worauf er in Ruhe regierte, und fein Reich 
im Innern und nad) außen ſicher zu ftellen fuchte. B. ftand in fo großem Anſehen, daß felbft 
Sarazenen unter ihm der Kreuzesfahne folgten. Durch feine Vermählung mit Theodora, der 
Tochter bes griech. Kaiferd Manuel, gewann er an demfelben einen treuen Bunbdesgenoffen. 
Seine Regierung war das legte Aufftreben des chriftlich- orient. Nitterthbums, das Ende der 
Rehnverfaffung im geiftlicher und weltlicher Hierarchie. Er flarb in der Blüte feiner Jahre zu 
Tripolis in Syrien; 10. Febr. 1162, wie man glaubt an Gift. Ihm folgte fein Bruder Amal- 
rich in der Regierung, der 141753 ftarb. — Balduin IV, der Sohn und Nachfolger Amalrich's, 
gewöhnlich der Ausfägige genannt, regierte bie 1183, wo der fünfjährige Balduin V., ein Sohn 
von Balduin’s IV. Schwefter Sibylla, zum König ausgerufen ward, der 1187 fiarb, ein Jahr 
vor Serufalemd Wiedereroberung durch Saladin. 

Baldung (Dans), genannt Grün, einer der vorzüglichften Maler der oberdeutfchen Schule, 
der in feinen Arbeiten ſowol den feinen Naturalismus Martin Schaffner’s als auch den un- 
mittelbaren Einfluß Dürer’s erkennen läßt. Er war au Gmünd in Schwaben geboren. Sein 
Hauptwerk ift ein Altarblatt im Dome zu Freiburg mit der Sahraah! 1516, ein Kleinod ober 
deutfcher Malerei, welches faft durchweg unberührt erhalten fheint. Das innere Mittelbild ftellt 
eine Krönung der Maria durdy Gott Vater und Ehriftus dar. Die Ännenfeiten der Flügel zeir 
gen die Apoftel als Zufchauer der Handlung. Auf der Außenfeite fieht man die Verfündigung, 
Heimfuchung, Geburt und Flucht nach Agypten. Auch hat man von B. mehre Kupferftiche. Er 
ftarb 1552 gu Strasburg. 

Baldur, eine Gottheit der alten Standinavier und wahrſcheinlich auch der übrigen germa- 
nifchen Völker, ift der Mittelpunft einer der fchönften und geiftigften Mythen der Edda. B., in 
dem altmordifchen Götterfofteme der zweite Sohn Odin's und Frigga's, fowie Gemahl der 
Nanna, träumte ſchwere Träume, die fein Leben bedrohten. Als er fie den Göftern erzählte, 
hielten fie Rath) und baten um Frieden für B. Frigga nahm Eide ab dem Feuer und Warfer, dem 
Eifen und allen Erzen, den Steinen, der Erde, den Pflanzen, Thieren, Vögeln, der Schlange, 
bem Gift und allen Krankheiten, daß fie B's fhonen wollten. Als dies gefchehen war, trieben 
die Götter in Heiterkeit Muthwillen mit ihm, den Alle fiebten; fie ſchlugen und warfen nad 
ihm, ohne daß fie ihm Schaden zufügen konnten. Während ſich die Götter darüber freuten, 
mis fiel dies dem Loki. Der Letztere verwandelte fich in ein altes Weib, forfchte nach der Urfache 
von B.'s Unverleglichkeit und erfuhr von der Frigga, daf alles Lebende und Leblofe Ehonung 
gelobt habe, mit Ausnahme einer einzigen Meinen Staude, der Miftel. Loki holte eilig dieſe 
Pflanze herbei, begab fi) in die Götterverfammlung, und veranlafte den blinden Hödhr, dem 
Kriegsgott, mit der Miftel nach B. au werfen. Hödbr folgte der Weifung und traf ben Gott, 
welcher aldbald durchbohrt zu Boden fant. Der Schmerz der Götter war namenlos. Da fragte 
Frigga, wer ihre Huld gewinnen und zur Hel reiten wolle, um B. auszulöfen. Hermodhr, ber 
Sohn Ddin's, erbot fich dazu und Hel verftand fich zur Erfüllung feiner Bitten, fobald alle Wer 
fen den B. beweinen würben. Alle Menfchen, alle lebenden Wefen und alle Dinge thaten e#, 
nur die Riefin Thöck, welche Loki's Sohn geweſen fein foll, verweigerte die Theilnahme an ber 
Trauer. So muß nun B. in Hela's Reiche bleiben bis zum Weltende. Die Mythen von B. find 
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Tehr verfchieden aufgefaßt worden. B., der Urheber alles Guten, ift von fo lieblicher und anmu- 
thiger männlicher Schönheit, daf ein glänzendes Licht von ihm ausftrömt; die weißefte der nor- 
difchen Blumen wird nad) feinen Augenbrauen Baldursbraue genannt. Als der germanifche 
Friebensgott, der durch Kampf und Sieg zum Frieden führt, ift B. eine rein ethifche Geftalt, 
nur eine mythiſche Werkörperung des durch Kampf möglich gewordenen Friedens, der durch den 
Afenbund unter den Göttern gefchloffen wird. Die Götter, wohl ahnend, daß die Ruhe nicht 
lange währen fönne, fuchen auf alle mögliche Weife ſich des koftbaren Lebens von B. zu verfi« 
chern, da ja felbft das Schwächſte und Kleinfte den Frieden morden kann. Kofi, in feiner ethi« 
fhen Stellung als Gott der vergeltenden Abrechnung, regt den Hödhr, den Krieg auf, burch 
welchen der Friedensgott füllt. Zwar wird auch Hödhr von Wali, dem Gott der Walftatt, er- 
ſchlagen uub ber Krieg mit blutiger Nigberlage beendigt: allein einmal verlegt und gebrochen, 
ift der Friede mit B. unmiederbringlich verloren. Hermodhr bemüht fich vergeblich ihn zurückzu⸗ 
führen, da ed die Riefin Thöck, die Vergeltung, verhindert. Der heilige große Friede kann nur 
in einer neuen Welt wieder aufleben, wenn bie alte fündige Welt und die alten jetzt herrſchenden 
von Schuld befledten Götter untergegangen fein werden. Andere haben in dem Baldurmythus 
eine Darftellung des Kampfes von Winter und Sommer gefunden. Vgl. Weinhold, „Die Sa- 
gen von Loki” in Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“ (Bd. 7, Lpz. 1849). 

Balearen, eine aus den drei Hauptinfeln Mallorca (65 AM.), Minorca (10 AM.) und 
Gabrera (1 AM.) beftehende fpan. Infelgruppe, welche, der Küfte von Valencia gegenüber 
gelegen, im Verein mit den Pityufen ehemals das Königreich Mallorca bildete, jegt aber die Pro- 
vinz der Balearifhen Infeln ausmacht, die auf beinahe 83 AM. 240000 E. zählt. Die B. 
find faft durchweg gebirgig, haben mildes, gefundes Klima, fruchtbaren Boden, Garten- Wein- 
und Aderbau, aud) Viehzucht und Seidencultur und lebhaften Handel. Nur Cabrera (Capraria) 
ift unfruchtbar und dient blos ald Verbannungsort. Die Infeln erhielten von den Griechen ihr 
Namen wegen der Gefchiclichkeit der Bewohner im Schleudern, wodurch fie fi auch in Han« 
nibal’8 Heer befondern Ruhm erwarben. Die Pityufen (d. h. Fichten-Infeln), zufammen 8'% 
AM. groß, find Jviza mit der feften Haupt- und Hafenftadt gl. N., und Formentera mit ein» 
zelnen Meierhöfen. Sie find fehr fruchtbar an Getreide, Flachs, Hanf, Wein, Dliven, Man» 
dein, Südfrüchten, befonders aber an Feigen, und führen viel Salz aus. Schon frühzeitig be- 
fuchten fie die Phönizier und die Griechen aus Rhodus. Später famen die Infeln unter kartha- 
gifche Herrfchaft, feit 125 v. Chr. durch Aulus Cäcilius Metellus (Balearicus) unter Rom. Im 
3. 426 wurden fie vandalifch, dann weftgothifch, Durch Karl d. Gr. auf kurze Zeit fräntifch, 798 
arabifch, und zwar feit 1208 unter den Almohaden. Seitdem fie von Jacob I. von Aragonien 
unterworfen, bildeten fie unter deffen Nachtommen feit 1276 ein eigenes Königreich (EI Reyno 
be Mallorca), welches 1543 mit der Krone Aragonien vereinigt ward. 

Balen (Heinrich van), ein Maler aus Antwerpen gebürtig. Derfelbe bildete fi anfangs 
in der Schule des Adam van Drt, dann aber ftudirte er in Italien hauptfächlich die Venetianer, 
deren Art, bei vielfach manierirtem Wefen, ald ein günftiges Element in feinen Leiftungen burch- 
blickt. Seine Gemälde beftehen in Hiftorien und Landſchaften. Die Frauenkirche zu Antwerpen 
befigt von ihm einen predigenden Johannes. B. war der Lehrer van Dyd's, und ftarb zu Ant- 
werpen 1652 im 72.3. Sein Sohn Jakob (geb. 1614) malte Hiftorien in der Weife feines 
Baterd. — Mathias van Balen, von Dortreht, wurde 1684 geboren, lernte bei Houbrafen, 
lieferte ebenfalls Landſchaften und Hiftorien, und ftarb hochbejahrt. 

Balefter, ſ. Armbruft. — 

Balfe (Michel William), engl. Componiſt, geb. zu Dublin 15. Mai 1808, wurde frühzei« 
tig durch feinen Vater zur Mufit angehalten. Schon ale fiebenjähriger Knabe fpielte er ein Vio⸗ 
linconcert von Biotti öffentlich mit Beifall. Später ging er nach London und debutirte, noch nicht 
16 3. alt, als Sänger im „Freifhüg” auf dem Drury-Lane Theater zu London. Bald über 
trug man ihm die Leitung des Drchefters, die er bis zu feiner Abreife nad) Italien, 1825, behielt. 
Hier begann er die Reihe feiner Compofitionen mit der Mufit zum Ballet „La Peyrouse‘ für 
die Scala in Mailand. Im I. 1827 kehrte B. nochmals zur Bühne zurüd und fang im Italie- 
nifchen Theater zu Paris. Obgleich ihm hier neben der Malibran und Sontag der glänzendfte 
Beifall zu Theil wurde, wandte er fich doch 1829 abermals nach Stalien, um fi) ausſchließlich 
der Compofition zu widmen. Es folgten raſch aufeinander zu Palermo, Paris und Mailand 
die Opern „Irivali” (1850); „Un avvertimento“ (1832); „Enrico IV” (1854). Dieran 
fließen fic) „Assedio diLa-Rochelle (1835); „ManonLescaut“, für die Malibrangefchrieben, 
(1856); „C. Grey“ (1837); „La Dame voilee‘ und „Falstaff” (1858); „Jeanne d’Arc“ 
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(1839); „Keolanthe‘ (1840); „The gypsy“ (1844). Letztere romantiſche Oper kam 1846 als 
„Die Zigeunerin“ auch auf die deutſche Buͤhne, wo ſie jedoch nicht ſo allgemein gefiel, als „Die 
vier Haymonskinder“ („Les quatre ſils d’Aymon’). Dieſelben wurden 1844 zu Wien zum 
erften male aufgeführt, und gehörte zu den wenigen Schöpfungen engl. Componiften, welche ſich 
aufder deutſchen Bühne einen dauernden Beifall erwerben fonnten. Schon vorherwaren fie nebft 
dem „Le puits d’amour” („Der Liebesbrunnen‘‘) zu Paris mit dem glänzendften Erfolg gege- 
ben worden. Der „Mulatte‘, welcher 1848 in Berlin zur Aufführung fam, fonnte das Inter 
effe des Publicums nicht erregen. Übrigens ift B. in allen feinen Werken nur Nachahmer (na- 
mentlich Auber's), ohne eigene wahrhaft fchöpferifche Kraft; doch find feine Opern, wie auch 
feine Liedercompofitionen, im Allgemeinen gefangmäßig gefchrieben und geben dem Sänger Ge- 
legenheit zu glänzen. Seit 1845’ lebt B. als Director der Italienifchen Oper und der Philharmo- 
nifchen Eoncerte in London, mo unter mehren andern feiner Werke auch „Thebondmann“ (‚Der 
Leibeigne”) im Dec. 1846 zur Aufführung kam, ohne auf die Dauer Beifall erhalten zu können. 

Balfrufch, Balfurüfch, d. i. Marktort, bedeutende Handelsftadt der perf. Provinz Mafen« 
deran, liegt an dem fchiffbaren Babul oder Bawul, über welchen ein wenig unterwärts eine fchöne 
Brüde von 8— 10 Bogen führt, in fumpfiger, im Sommer ungefunder Gegend, mitten im 
Walde, von Feldern und Gärten durchzogen. Die Zahl ihrer induftriellen Einwohner wirb ver- 
ſchieden, zu 25000, 70000, 200000 angegeben. Obgleich diefe Bevölkerung im Allgemeinen 
grob und roh, verbreitet ſich von.hier aus doc) Friede und Gewerbe auf die fonft umherfchweifen- 
den Stämme. Dem Handelöverkehr dienen 10 Raravanferais und große Bazare, Die denen von 
Ispahan nahe kommen. Für geiftige Bedürfniffe forgen über 20 Schulen. In ber erften Hälfte 
bes 17. Jahrh. lag hier nur noch ein Dorf: die glüdliche Lage und die Freiheit des Verkehrs ha- 
ben den Ort gehoben. Ein fefter Weg am Babulfluffe entlang verbindet die Stadt mit dem nur 
6 Stunden entfernten Hauptftapelplage Mafenderans, Mefchheb-i-fär, mo fich der uff. Handef 
bes Kaspifchen Meers concenttirt. 

Balg, Eyfte (Cystis), nennt man in der Heiltunde geriffe franfhaft im Körper entftandene, 
meift fugelrunde, völlig gefchloffene Säde oder Kapfeln, welche innerlich mit einer glatten feröfen 
Haut überzogen find. Diefe Gefchmwülfte oder Balggefchwülfte (Tumores cystici) find hinſichtlich 
ihrer Entftehung wie ihres Inhalts fehr verfchieden. Sie entftcehen nämlich bald blos dadurch, 
daß kleinere Zellen des Körpers ausgedehnt werben, bald durch eine neue Ablagerung, welche bie 
Form einer Kapfel annimmt (3. B. um eine im Zellgewebe verharrende Flintenfugel), bald ale 
Beftandtheile von Aftergefhmwülften (3. B. im Eyften-Sartom), bald aus Schleimhauthöhlen, 
deren Mündung franfhaft verfchloffen und deren Wandungen nun durch den ſich anhäufenden 
Inhalt ausgedehnt find. Zu legtern gehören die fogenannten Balggefhmwülfte der Haut, welche 
fi) aus verftopften Zalgdrüfen bilden und daher mit dem ſich anhäufenden breiartigen und mit 
Epithelien gemengten Hautfchmeer (Smegma) angefüllt find; fie. haben deshalb den Namen 
Breigeſchwülſte (Atheroma) erhalten. Andere Bälge find mit Waffer gefüllt, und heißen darum 
feröfe Eyften oder Hygrome. Andere enthalten honig oder gallertartige bidliche Säfte (Honig- 
gefhmwülfte, Gallertgefhmülfte). Diefe beiden Arten finden fich befonders häufig in den Eier« 
ſtöcken und in der Schilddrüfe, und bilden die häufigfte Erkrankung in diefen Drüfen. (©. 
Kropf.) Widernatürliche aus Haarwurzeln entftandene Hornmwucherungen auf der Haut haben 
öfter8 einen (aus den erweiterten Haarbrüschen und der umliegenden verdrängten Leberhaut 
gebildeten) Balg. Noch frembdartiger ift der Inhalt, wenn fi um Zuberfel- oder Krebsmaffen 
und andere Afterbildungen folche Bälge bilden (Balgtuberfel u. f. w.). Im Gehirn (feltener im 
anderen Organen) findet man Bälge, welche Blut oder deffen Reſte enthalten, und aus einer 
frühern Blutaustretung (Hirnfchlagfluß) entftanden find, diefich durch gerinnbare Ausfchwigun- 
gen der Umgegend abgekapfelt haben: die fogenannten apopfleftifchen Eyften. Mandye rechnen 
auch die auf Schnenfcheiden und Gelenten ſich bildenden Überbeine (f.d.) zu den Balggefchwüls 
ften. Verfchieden von den Cyſten find die Hydaditen, welche fich durch im Körper entftandene 
Blaſenwürmer (f.d.) bilden. Die obengenannten Hautbalggefhmwülfte werben gewöhnlich durch 
Einftechen entleert und dann durch einfache Zufammenziehung der ausgedehnten Talgdrüſe oder 
durch Eiterung vollends geheilt. Wenn fie aber zu alt und mit feften Wänden verfehen find, fo 
muß der ganze Balg herausgefchält werden. Die übrigen Arten der Enften find fchon weniger 
gut au operiren, befonder® wenn fie von einem Allgemeinleiden des Körpers herrühren. Vol. 
über Balggefhmwülfte die Monographien von Jäger (Berl. 1830), Walter (Regensb. 1814), 
Schäffer (Epz. 1825) und Hager, „Die Gefhwülfte” (2 Bde, Wien 1842). 

Bali, eine vulfanifche Infel, unfern der Oftfpige Javas, deshalb auch Klein-Java genannt. 
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Sie hat einen Umfang von 105 AM. und 800000 E., die ſich theils zum Brahmanismus, 
theild zum Bubdhaismus bekennen, Neligionen, zu denen fi) vor der Einführung bes I6- 
lam aud die Bewohner Groß-Javas bekannt haben. Die Belenner Brahma's befolgen auch 
Hier die Kafteneintheilung und befigen einen großen Theil der heiligen Schriften der Hindu 
Sept, wo die Witwenverbrennung in Indien verboten, ift B. noch das einzige Land, in dem 
diefelben ftattfinden. Die Infel wird von acht Radſchas beherrfcht, welche unter ſich eine Art 
Staatenbund bilden und feit langer Zeit Die Holländer als ihre oberften Lehnsherren erfannten. 
In den legten Jahrzehnden fuchten fie fid) der Oberherrlichkeitvon Batavia zu entziehen, weshalb 
die Holländer (1843 und 1847) mehre Erpeditionen gegen B. fendeten. Nach wiederholten 
Zreffen kam (1848) ein Frieden zu Stande, in welchem ſich die verfchiedenen Fürften zur Ent 
richtung eines beftimmten Tributs verpflichteten. 

Balkan oder Haͤmus heißt der öftliche Flügel des Gebirgsfgftems, welches im Norden der 
osmaniſchen Halbinfel von den balmatifchen Karftflächen bis zum Schwarzen Meere den füdli- 
hen Grenzwall des Donaugebiets bildet, und unter dieſem Namen, in vorwiegend norböftlicher 
Richtung, faft parallel der Donau und in einer Ausdehnung von ziemlich fünf Breitengraden, 
von dem Duellgebiete der Mariga an bis um Eap-Eminch, die Randfchaften Bulgarien und 
MRumelien von einander fcheidet. Oftlich der Porta Zrajana, d. i. der Straßeneinfentung zwi⸗ 
fhen Sofia und Philippopel, an das Rilogebirge anftoßend, von welchem der Despotodagh 
oder das Rhodopegebirge fich füdwärts abzmeigt, erhebt fi) der B. als ein von Eidyen und Us 
men bichtbewaldetes Granitgebirge zur Gefammthöhe von A600 — 5000 F. Der wilde, unmeg- 
fame Charakter des weftlichen Theild wird nur durch wenige Paffagen, wie die von Kaſanlik 
und Starefa, unterbrochen. In mannichfachen Ausläufern durchfchneidet er das weſtliche Buls 
garien und Serbien und mag vor dem Durchbruch ber Donau durch das Eiferne Thor bei Dr 
ſowa mit den Transſylvaniſchen Alpen zufammen gehangen haben. Der öftliche Theil ift jedoch 
vielfacher gegliedert und, wenngleich mit wenigen Ausnahmen fic bis au 2500— 2000 F. ab« 
flacyend, von befonderer Wichtigkeit. Die angebauten Thäler der Küftenflüffe des Schwarzen 
Meere, als Paravadi, Kamefil, Aidos und Nadir, furchen mit tiefen Einſchnitten in diefen plöß« 
li von vier und fünf M. zu 12— 15 M. verbreiteten Oftflügel des Gebirgs fo ein, daf der 
Hauptgebirgstamm unter bem Namen Bujuf-Balkan, Velifi-Balkan, d.i. Großer Balkan (tür, 
Khodſchah⸗Balkan oder Eminch-Dagh), durch die füdliche Anlagerung der Berggruppen von 
Derbent und eine nördliche in den Vorketten des Kleinen Balkan, d. h. des Kudſchuk- oder Malo- 
Balkan, zum Stamm eines aus Parallelketten und wilden Berghaufen beftehenden Gebirgs- 
landes wird, was in feiner Lage zwiſchen Adrianopel und Konftantinopel einerfeitd, wie der 
Walachei und dem Donaubdelta andererfeits, eine hohe politifcheund ethnographifche Bedeutung 
bat. Auf den nördlichen Höhen befanden fich die Feftungen Schumla und Paravadi, am fübfi- 
hen Fuße die Städte Karnabat und Aidos, an der Küfte im Norden Varna, im Süden Burgas, 
insgefammt Drte, weldye an ben Pforten der Hauptpaffagen liegen und 1829 die Wichtigkeit 
ihrer firategifchen Lage befundeten. Am Juli 1829 überfchritt der Feldmarfchall Diebitfch mit 
ber ruff. Armee biefes von den Türken nur noch ſchwach, von den natürlichen Hinderniffen aber 
bartnädig vertheidigte Zerrain in fo kurzer Zeit, daß er bereite 26. Juli Rarnabat erreicht hatte 
und gegen Adrianopel vordringen konnte, nachdem er noch durch fiegreiche Gefechte 17., 18. und 
49. Juli auf bulgarifchem Boden die türf. Armee des Großveziers eingefhüchtert undin die nörb« 
lichen Feftungen verfchlagen hatte. Diefer glücklichen und höchft folgenreichen Operation ver 
dankte Feldmarfchall Diebitfch den Beinamen Sabalkanski, d. h. Balkanbezwinger. 

Balkh, früher die nördlichfte Provin: Afghaniftans, bildet gegemvärtig auf der nördlichen 
Borftufe von Oft-Khorafan einen Bezirk von Bokhara, obſchon feine politifhe Stellung fehr 
ſchwankend ift zwiſchen Bokhara, Afghaniftan und Kunduz. Im Bereich des alten Baftriens Tiegt 
bas Land auf den Vorftufen, welche im füdlichen Gebiete des obern Amu die hohen Ketten des 
Hindu⸗Kuh mit den Zieffteppen Bokharas vermitteln, eine Lage, welche für den Verkehr zwiſchen 
Indien und Dfteuropa von hoher Bedeutung ift und in erhöhetem Grade es fein mußte, als bie 
indiſchen und chineſiſchen Waaren noch nicht den Seeweg um Afrifa verfolgten. Der Charakter 
der Wüfte Herrfcht vor; nur fünftliche Bewäfferungsfofteme erfchaffen fruchtbaren Boden. Wo 
im Sommer Zraube und Aprifofe reifen und der Maulbeerbaum die Seidencultur unterftügt, ba 
erfcheint oft ein ftrenger Winter mit hohem Schneefall. Die Bewohner usbekiſchen Stammes 
folgen dem veränderlichen Bilde ihrer Randesnatur: fie find friedliche Nomaden oder räuberifche 
Krieger, Karavanenwanderer oder Aderbauer und Handwerker in Dörfern und Städten. — Die 
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Hauptftadt des Landes ift Balkb, fünf M. vom Amu in einer von Kanälen und Gräben taufend- 
fach durchſchnittenen Gegend, welche das dadurch zerfplitterte Waffer des Nudi-Haaj verfchlingt 
und die Einmündung in den Amu verwehrt. Die Stadt hat noch den ftolzen Titel Amu-al-Bus 
lud, d. h. die Mutter der Städte, beibehalten; fie ragt aber aus dem weiten Umkreiſe eines wü⸗ 
ften Trümmerhaufens nicht mehr mit dem Glanze hervor, welchen das hier zu fuchende alte Bat- 
tra hatte. Dfchingis-Rhan und Tamerlanı zerftörten B. faft gänzlich, und noch 1825 plünderte 
es der mächtige Beherrfcher von Kunduz, Mir-Murad-Bei. Gegenwärtig bewohnen es kaum 
einige Zaufend Menfchen, meift Eingeborene von Kabul, deren Hauptinduftrie in Webereien, be- 
fonders in Seide, befteht. Als Grenzftadt zwifchen Afghaniftan und Bokhara fpielteB. eine be» 
deutende Rolle im englifhrafghanifchen Kriege. 

Ball, ein Tanzfeft, ift von dem franz. bal, d. h. Tanz, im Stalienifchen ballo, und diefes von 
bem veralteten franz. Worte baller, d.i. tanzen, im Stalienifchen ballare, herzuleiten, keineswegs 
aber mit dem deutfchen Worte Ball oder Epielball in Verbindung zu bringen. Die Franzofen 
haben jedenfalls auerft die Bälle eingeführt, wie benn auch von ihnen die Mehrzahl neuer Ball 
tänze und Zanztouren dusging. — Bal masqug, f. Maskenball. 

allade oder nach dem Italienifchen Ballata. Die Ballade ift eine darum fchwer zu charake 
terifirende Dichtgattung, weil fie im Laufe der Jahrhunderte mancherlei Wandelungen unterlegen 
bat und der Name derfelben von neuern Dichtern auf Gedichte epifch-Igrifcher Gattung über 
tragen worben ift, die ihrem Umfange, ihrem Inhalte und Charakter nach mit der urfprünglichen 
Ballade nichts mehr gemein haben. Ärger wurde die Begriffsverwirrung noch dadurch, daf man - 
Gedichte ganz deffelben Charakters bald als Romanze (f. d.), bald ale Ballade, bald ale epifche, 
(grifch-epifche oder poetifche Erzählung bezeichnete, fodah im Allgemeinen hier nichts mehr feft 
ftand, und es allein auf die Willkür des Dichters anfamı, welchen von diefen Gattungsnamen er 
feinem Gedichte geben wollte. Die Italiener nannten feit dem 12. Jahrh. Ballata ein rein Igri« 
ſches Gedicht geringen Umfangs, welches mit dem Sonett und in Hinſicht der Form nod) näher 
mit dem Madrigal verwandt war, und in der Regel Liebesklagen zum Gegenftande hatte. Schon 
bei Dante finden ſich dergleichen Ballaten. Mit ihnen verrvandt find die Balladen der Franzoſen, 
welche, von Moliere angefeindet, außer Gebrauch famen. Balladen in der jegigen Bebeutung 
finden fich auerft im 14. Jahrh. in England und mehr noch in Schottland. Mit den fpan. Nor 
manzen find fie infofern verwandt, als beide einen Erzählungsftoff Iyrifch verarbeiten. Wührent 
die Romanze mehr Inrifchen Charafters uud leichtern Ganges ift und die fübliche Färbung der 
fpan. Nation wicderfpiegelt, geftaltete fich die nordifche Ballade ernfter, fchroffer und finfterer, 
befanders bei den Dänen, obgleich ſich auch Balladen finden, welche eine muntere und fcherzhafte 
Pointe haben. Überhaupt ift die Ballade dem Sinn und Inhalt nad) der Urbeftandtheil aller 
epifchen Dichtungen in den poetifchen Urzeiten einer Nation. Die Heldengedichte, wie der Cid, 
die altruff. Epopöen, vielleicht felbft die Nibelungen find aus ſolchen Balladen entftanden. Auch 
unter den alten deutfchen Volfsliedern finden fich dergleichen Balladen, beftehend in Igrifchen 
Verarbeitungen einfach epifcher Vorgänge und Begebenheiten, in denen die Empfindung des 
BVerfaffers fihtbar durchleuchtet. Aber das Wort Ballade hatte man für diefe Gattung damals 
noch nicht; man nannte dergleichen poctifche Erzählungen einfach Lieder. Erft in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. trug man den ausländifchen Namen auf fie über. Bürger, mit der fchott. 
und engl. Balladenpoefie innig vertraut, war der eigentliche Schöpfer der deutfchen Kunftballabe, 
bie er in einem über das Maß ber alten Ballade weit hinausgehenden Umfange anlegte, mit 
Tandfchaftlicher Scenerie wie mitanderm Schmudiwerf umgab und zugleich durch dialogiſche Par⸗ 
tien zur dramatifchen Lebendigkeit erhob. Seine „Lenore“ hat ebenfo wol claffifhen Ruf als Po- 
pularität erworben. Noch umftändlicher und deſcriptiver ift Schiller in feinen erzählenden Ge 
dichten, welche er Balladen nannte, wogegen Gsethe, mit Ausnahme einiger Balladen, fi 
ſchon mehr dem alten Balladenfiede näherte und fomit Andern, befonders Uhland, den Weg vor» 
zeichnete. Bürger, Schiller, Goethe und Uhland fann man als die Korgphäen in diefer Gattung 
anfehen, indem ſich ihnen, mit mehr oder minder ausgeprägter Individualität, größerer ober ger 
ringerer Annäherung an den Einen oder den Andern, die beiden Schlegel, Tieck, Schwab, Cha+ 
miffo, Zeblig, Lenau, Heine und viele Andere anfchloffen. In neuerer Zeit hat fid) ziemlich all 
gemein der Sprachgebrauch feftgefegt, da6 man Balladen diejenigen epiſchen Erzählungen nennt, 
welche einen naturelementaren, märchenhaften Hintergrund haben. In diefem Sinne ift z. B. 
Goethe's „Erlkönig“ eine Ballade. Romanze dagegen heißt eine Erzählung, die, jenes phanta 
ftifch elementaren Bintergrundes entbehrend, rein innerliche und fittliche Erlebniffe und Conflicte 
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darftellt. So z. B. Schiller's „Taucher“, „Der Kampf mit dem Drachen“, „Der Bang nad) dem 
Eifenhammer” u. f. f. Goethe kann man infofern den Balladen, Schiller den Romanzendichter 
nennen, obgleich man geftehen muß, daß beide Dichter fich wenig ober gar nicht an den hier an« 
gegebenen Sprachgebraud) gehalten haben. 

Ballanche (Pierre Simon), ein franz. dichterifcher Philofoph von Bedeutung, geb. 4. Aug. 
4776 zu Lyon, hatte wegen andauernder Krankheit eine fehr trübe Jugend zu durchleben und 
mußte bereit im 18. 3. trepanirt werden. Eine Folge davon war, daß er faft nur ein contem- 
platives Leben führte und im Umgange ſich auf einige ausgezeichnete Männer, wie Chateau» 
briand und Nobier, befchränkte. Sein Vater war Befiger einer Buchdruderei und Buhhand- 
fung, und er felbft ftand dieſem Gefchäfte lange Zeit vor. Erſt fpäter trat er ald eigentlicher 
Schriftfteller auf, indem er außer der gegen die Bergpartei gerichteten Schrift „Du sentiment 
consider& dans ses rapporls avec la litt&rature et les arts” (1801) von feinen erften Verſu⸗ 
hen wenig bruden ließ. Auch feine „Antigone“, die der Anfangspunft feiner fchriftftellerifchen 
Laufbahn if, erfchien zuerft (1814) als Manufcript für Freunde, zog aber bald durch ben tiefen 
Sinn und die Vollendung der Sprache die öffentliche Aufmerkfamkeit auf ihren Verfaffer. Es 
Bann diefes ſymboliſch · epifche Gedicht, das in einer herrlichen Profa gefchrieben ift, gewiffer- 
maßen als Einleitung zu feinen Hiftorifch-philofophifchen Werken dienen, und es Tiegt in demfel- 
ben bereits feine Lehre von ber Sühne im Keime, welche die Baſis feiner ganzen Philofophie 
bildet. Die Rüdkehr der Bourbons, denen B. ſtets im Geifte gehuldigt hatte, wedte ihn aus 
feinen poetifchen Träumereien und veranlafte ihn, den öffentlichen Ereigniffen eine größere Yuf- 
merffamteit zuzumenden. Bon diefem Zeitpunkte an fchlug er feinen feften Wohnfig in Paris 
auf. Sein „Essai sur les institutions sociales” (War. 1818) war ein Verfuch, bie ſich bekãm⸗ 
pfenden Anfichten der Ultras und die der Riberalen zu verföhnen. Die früher fchon veröffentlichte 
„Vision d’Hebal“, B.'8 poetifch-philofophifches Meifterftüd, gehört ebenfalls zu diefem Werke. 
In bem „Homme sans nom” (Par. 1820) gab er die Geſchichte eines Conventmitgliebs, der 
im Grunde ein rebliher Mann ift, aber durch Feigheit dahin gelangt, daß er für den Tod des 
Königs ftimmt. Sein Hauptwerk ift die unvollendete Philofophie der Gefchichte, der „Essai de 
palingenesie sociale”, der neben manchen unverftändlichen, myftifchen Partien viel tieffinnige 
Speculationen enthält. B. fteht mit feinem feiner Landleute in philofophifhem Zuſammen · 
hange. Auch ift er lange unbeachtet geblieben, und erft feitdem er eine Gefammtausgabe feiner 
Werke (4 Bbe., Par. 1831) veranftaltete, begann er einigen Einfluß zu gewinnen. Im J. 
1842 ward er ald Mitglied der Akademie aufgenommen. Bei einer ohnehin fhon geſchwäch- 
ten Gefundheit überfiel ihm im Sommer 1847 eine Bruftentzündung, der er 7. Aug. erlag. 

Ballaft nennt man diejenigen werthlofen oder wenigftens faft werthlofen, aber fchweren 
Maffen, 3. B. Sand, Steine, ſchwere Hölzer, die man in den unterften Raum der Seeſchiffe 
bringt, um ben gehörigen Tiefgang und ein ftabiles Gleihgewicht des Schiffs beim Schwim⸗ 
men in aufrechter Stellung zu ermöglichen. Wenn Schiffe genöthigt find, ohne Ladung an 
Waaren abzufahren, fo muß natürlich der Ballaft fehr vermehrt werden, und man fagt dann, 
das Echiff gehe blos mit Ballaft. Man bedient fich gern ſolcher Gegenftände als Ballaft, die 
am Anfunftsorte noch einigen Werth haben. Auch hat man die Benennung auf die Sandfäde 
und dergleichen übergetragen, welche Ruftfchiffer mit in die Höhe nehmen, um die Schwere und 
das davon abhängige Gleichgewicht zu reguliren ; je Höher man fleigen will, defto mehr Ballaft 
wird ausgemworfen. Endlich wird Ballaft metaphorifch jede an ſich unnüge, aber doch nicht zu 
befeitigende Laſt genannt, die mitgeführt werden muß. 

Balle (Nikolai Edinger), bän. Theolog und Kanzelredner, geb. 1744 auf der Infel Raa- 
land, brachte feit 1766 mehre Jahre auf Reifen im Auslande zu, hielt in Reipzig theologifche 
Borlefungen und ftand im Begriff, in Göttingen eine Anftellung anzunehmen, als fi im Va⸗ 
terlande eine Bahn öffnete. Im 3. 1772 ward er Profeffor der Theologie zu Kopenhagen, - 
1774 dan. Hofprediger und 1783 Bifhof über Seelands-Etift. Von diefer Stelle warb 
er 1808 entlaffen, und ftarb 1816. Nicht nur als tüchtiger Schriftforfcher und Dogmatiker, 
fondern namentlich als praftifcher Theolog erwarb er fich einen gefeierten Namen. Seine „The- 
ses theologicae” (Kopenh. 1776) wurden noch bis in die legten Jahre des vorigen Jahrh. auf 
mehren deutſchen Univerfitäten bei den Worlefungen zu Grunde gelegt. Sein „Religionslehr - 
buch” (1791) ward zur Einführung in allen Schulen empfohlen. Auch nahm er thätigen An- 
theil an ber Bearbeitung eines neuen Geſangbuchs (1798), das übrigend weder in poetifcher 
noch) dogmatifcher Hinficht feinen Zweck erfüllte. Unter feinen Schriften ift „Magazin for den 
nijere danſke Kirkehiftorie” (2 Bde, 1792— 9A) wichtig fürdie dan. Kirchengefchichte. 
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Ballei, entftanden aus dem Lateinifhen ballivus (f. Bailli), nannten die Tempelherren, 
bie Deutfchen Ritter und die Johanniter die einzelnen Provinzen De en oder 
auch die Unterabtheilungen der Provinzen, und es fcheint diefer Name früher mit Commende 
oder Comthurei ganz gleich bedeutend gebraucht worden zu fein. Die mehrften Balleien, na« 
mentlich in Frankreich, hatten die Templer; die Befigungen der Johanniter waren zunächft in 
Priorate und diefe erft in Balleien getheilt. Die Deutfchen Ritter zählten in Deutfchland in der 
fpätern Zeit und bis zur Auflöfung des Deutfchen Reichs elf Balleien, die wieder in verfchier 
bene Commenden zerfielen; diefe Balleien waren: 1) die elfaßifche, 2) die öftreichifche, 3) die 
tirolifche, A) bie zu Koblenz, 5) die fränkifhe, 6) die zu Bieſen, 7) die weftfälifche, 8) die 
lothringifche, 9) die heffifche, 10) die thüringifche und 44) die fächfifche. Früher gehörte auch 
die von Utrecht dazu, die aber dem Drben wieder entzogen wurde. Bon den Balleien waren die 
erften acht katholifch, bie drei letztern proteftantifch. 

Ballen, ein Zahl- oder Stuͤckmaß für Papier, von 10 Ries oder 200 Buch. Da das Buch 
bei Drudpapier 25, bei Schreibpapier 24 Bogen enthält, fo.befteht ein Ballen beim erftern 
aus 5000, beim legtern aus A800 Bogen. 

Ballenftedt, die Reſidenzſtadt des Herzogs von Anhalt-Bernburg, am nördlichen Fuße des 
Unterharzes an der Geitel, hat fehr fhöne Gebäude an der fogenannten Allee, welche zum her» 
zoglichen Schloffe führt, das mehre gute Bilder nieberl. Meifter enthält, und in beffen Kirche 
bie Gebeine Albrecht's des Bären beigefegt find. Die 4000 €. befchäftigen fich großentheils mit 
Land-, Garten» und fehr ergiebigem Obftbau. In der Nähe der Stadt find die Fafanerie, der Zie- 
genberg, derZhiergarten, das Jagdhaus auf dem Röhrkopf und die Gegenfteine bemerkenswerth. 

Balleſtẽros (Don Francisco), WVicepräfident der proviforifchen Regierung in Spanien im 
3. 1823, geb. 1770 zu Saragoffa, geft. 29. Zuni 1832, trat früh in Kriegsdienfte und focht 
1795 gegen die Franzofen. Auf eine ungerechte Anflage verlor er 1804 feine Hauptmannsftelle, 
ward jedoch bald nachher bei einem Hauptzollamte in Afturien angeftellt. Bon ber Junta diefer 
Provinz ermächtigt, bei Einbruch der Franzofen ein Negiment zu bilden, vereinigte er fich mit 
Caſtaños und fämpfte ruhmvoll im Süben bed Reichs. Zwar wurde er 1810 bei Ronquillo 
und 1811 bei Eaftillejo gefchlagen, doch befiegte er 1812 den General Marranfin bei Cartama 
und einen Heerhaufen unter Beauvais bei Oſſuña. Nach Ernennung des Herzogs von Wel- 
fington zum Oberbefehlshaber, weigerte er fich, unter dem Frembdling zu dienen, wurde verhaftet 
und nach Ceuta verbannt. Bald aber gurüdigerufen und wieder in Thätigkeit gefegt, erhielt er den 
Befehl über einen Heereshaufen in der Graffchaft Niebla, wo er jedoch nicht auszurichten ver» 
mochte. Nach Ferdinand's Rückkehr warb er Kriegsminifter;, verlor jedoch, als Abfolutiften und 
Servile ihren Einfluß gegen alle Freifinnigen geltend machten, feine Stelle und lebte mehre 
Fahre aufer Thätigkeit in Valladolid. Beim Ausbruche des Aufftands 1820 ward er von Fer 
dinand VII. zurüdgerufen, weigerte ſich aber, den Dberbefehl über das empörte Heer zu über 
nehmen, ftimmte für Berufung der Cortes und trug nicht wenig dazu bei, den König zur An- 
nahme der Conftitution von 1812 zu beflimmen. Hierauf ernannte ihn Ferdinand VII. zum 
Bicepräfidenten der proviforifchen Regierung. B. ließ alsbald die Staatsgefängniffe und Kerker 
ber Inquifition öffnen, und gab der Stadtbehörde zu Madrid wieber die Einrichtung von 1812 
unter ber Cortesregierung. Er ftand mit an der Spige der aus dem Schoofe der Freimaurer her« 
vorgegangenen Communeros, und als im Zuli 1822 die Feinde der Eonftitution mit Hülfe der 
Garben die Berfaffung umzuftürzen fuchten, zerftreute er fiean der SpigederMiligen. Im Kriege 
von 1825 gegen die Franzofen befehligte er die zur Vertheidigung von Navarra und Arago- 
nien beftimmte Heeresabtheilung, mußte ſich aber unter unglüdlihen Gefechten in den Süben 
zurüdziehen und zu Granada 4. Aug. eine Übereintunft mit dem franz. Heerführer eingehen. 
Vergebens foderte ihn fpäter Niego auf, die Waffen von neuem gegen bie Franzoſen zu ergrei« 
fen. Als der König durch Verfügung vom 1. Det. alle Befchlüffe der conftitutionellen Regie 
rung für ungültig erflärt hatte, fprach B. in einem Schreiben an den Herzog von Angouleme 
feine Verwahrung gegen diefen Beſchluß und die dadurch hergeftellte unumfchränfte Gewalt 
aus, beſchwerte ſich über Verlegung der mit ihm abgefchloffenen Übereinkunft, und flüchtete 1824, 
da er von der Amneftie ausgenommen war, nad) Paris, wo er ftarb. — Ballefteros (Luis Lo- 
pez), fein Bruder, geb. 1778 in Galicien, feit 1808 Kriegscommiffar, war Generaldirector der 
Staatseinfünfte, als ihm 1825 durch Ugarte's Einfluß das Finanzminifterium in einer Pe 
riode ber tiefften finanziellen Zerrüttung übertragen wurde. Unter Schwierigkeiten verwaltete er 
diefes Amt bis 1835, wo er, derabfolutiftifchen Partei zuneigend, unter ben veränderten Berhält- 
niffen feinen Abfchied nahm. Im Befig eines großen Vermögens, blieb er fortan im Privatftande. 
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Ballet, gleicher Abftammung mit dem Worte Ball (f. d.), iſt eine theatralifche Darftellung 
der höhern Tanzkunſt, die daher. auch im Allgemeinen den dramatifhen Foderungen nach) In« 
halt und Formen zu genügen bat. Die pantomimifchen Opfertänge des Alterthums, obfchon fie 
als der Quell der attifchen Tragödie betrachtet werben, ſowie die theatralifchen Zänze, die dem 
antifen Chorus eigen blieben, find nur mittelbar als die Anfänge des Ballets zu betrachten. Wie 
wir das Ballet kennen, ift es wefentlich im Dienfte und zum Vergnügen der Höfe entftanden, 
wem außerordentliche Gelegenheiten in außerordentlicher Weiſe gefeiert werben follten. Wir 
finden es in Stalien zu Anfange des 16. Jahrh., befonders am turiner Hofe, wo Graf Aglio 
baffelbe mit feinem erfinderifchen Genie befruchtete und die Prinzen und Prinzeffinnen des Ho- 
fes durch Gefang, Declamation und Tanz felbft mitwirften. Denn das Ballet erfchien anfangs 
in Verbindung mit den andern theatralifchen Künften, und vollendete das chaotifche Gemengfel 
in jenem mythologifch-allegorifch-fantaftifch-kriegerifchen und ſchaͤferlichen Schaufpiele, aus de 
nen die einzelnen dramatifchen Gattungen ſich erft felbftändig entwideln follten. Baltagerini, 
Mufikdirector der Katharina von Medici, führte das Ballet zuerft in Frankreich ein, wo es bald fo 
beliebt wurde, daß Ludwig XIII. auf einem diefer Ballete mittanzte, welches Beiſpiel Ludwig XIV. 
in feiner Jugend nahahmte. Noch 1699 betrat Legterer im Ballet „Flora“ zum legten male 
die Bühne. Immer noch erfchien hier das Ballet in Verbindung mit Elementen der Oper, ja 
der Komödie, wie die Werke Quinault's und Moliere's, von Lully componirt, un zeigen. Die 
Zanztunft hatte noch wenig dramatifchen Ausdrud, und bedurfte noch der Einführung und Er- 
Märung durch Gefang und Recitation. Erft von 1697 an wurde Antoine Houbart de (a Motte 
Reformator des Ballets, indem er demfelben Momente derdramatifchen Handlung und Ausdrud 
leidenſchaftlicher Zuftände zumies. Um diefelbe Zeit traten zuerft Frauen im Ballet auf, unge» 
fähr gleichzeitig wie in Oper und Schaufpiel, während bis dahin nur Männer in bemfelben ge» 
tanzt hatten; doch findet man Ballettänzerinnen von Bedeutung nicht vor 1790. Noverre war 
e8, der um bie Mitte des 18. Jahrh. das Ballet von der Oper ablöfte und zu dramatifcher Selb» 
fändigkeit erhob, auch eine finnreiche Theorie deffelben in feinen Schriften begründete. Das 
möthologifche Ballet, der Überreft der verfailler Herrlichkeit, fand zur Zeit des Conſulats feinen 
Untergang, indem e8 von den neuerftandenen fomifchen Balleten „Dansomanie“, „La fille mal 
gardee” und den „Arlequinades” verdrängt wurde. Vincenzo Galeotti in Kopenhagen, ging 
in der von Noverre eingefchlagenen Richtung fo weit, das Ballet im antifen Sinne auf das rein 
dramatifch- plaftifche Princip zurüdzuführen, diefem den Tanz durchaus unterzuordnnen, ftatt 
ihm das Übergewicht zu geftatten, und fomit feinen Ballets den Charakter großer rhythmiſch · pla⸗ 
Rifher Pantomimen zu ertheilen. Diefe glänzenden und genialen Verfuche find am längften auf 
bem mailänder Theater fortgefegt worden, wo bas Ballet die lebensvollften und großartigften 
Zableaug, im pantomimifchen Ausdrud aber die größten Wagniffe unternommen hat, die fogar 
weit über die Grenzen beffelben hinaus liegen. Unter mehren Zragödienftoffen hat man dort fogar 
den Hamlet als Ballet aufgeführt. Im Allgemeinen ift das Ballet feiner edeln Richtung und 
echt fünftlerifchen Bedeutung untreu geworden, und erfchöpft fich in Echauftellung blos körper» 
licher Fertigkeiten, in meiften® geſchmackloſen Kunftftüden, equilibriftifchen WVerrerttungen und 
oft ſchamloſen Stellungen. Da das Ballet überdies weſentlich darauf verwiefen ift, die Schau—⸗ 
luſt allein dauernd zu befchäftigen und zu feffeln, fo macht fich auch dabei der größte Aufwand 
von Decorationd» und Coſtumpracht in mannichfachfter Abwechfelung nothmwendig. Mehr 
äußerlicher als innerlicher Natur, ftumpft e8 darum allmälig das Publicum für den Genuß des 
eigentlichen Dramas ab, das mehr zu denken als zu ſchauen gibt; ja fogar die Oper muß zuleßt 
immer mehr in das Ballet und in die rhythmifchen Formen bed Tanzes ausarten, um den herab» 
geftimmten Sinn zu befriedigen und zu reizen. 

Ballhorn (Joh.), ein Buchdruder zu Lübel, der 15351 — M dafelbft gelebt haben foll. 
Schon damals druckte man Fibeln, auf deren legter Seite das Bild eines an den Füßen gefporn« 
ten Hahns angebracht war. Auch B. druckte eine folche, Tieß aber die Sporen weg, legte dem 
Hahne zwei (oder nach Andern einen ganz Korb) Eier zur Seite, und fegte in Betracht der Ver 
änderungen auf den Zitel: „Werbeffert durch Joh. B.“ Hierdurch brachte er feinen Namen auf 
bie Nachwelt, und noch jegt heißt ballhornifiten oder verballhornen fo viel als abgeſchmackte und 
unnüge Veränderungen machen, oder aud) etwas verfchlechtern ftatt verbeffern. 

Ballifte, eine Wurfmaſchine der Alten, deren Erfindung den Phöniziern zugefehrieben wird, 
um große Steine, glühende Kugeln, brennbare Stoffe, Maffen Bleitugeln, fogar todte und ver 
mefte thierifhe Körper im Bogen zu werfen, Gebäude und Streitmittel des Feindes damit zu 
verftören und in befagerten Orten VBerwüftungen anzurichten und Krankheiten herbeizuführen. 
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In fpätern Zeiten erhielt diefes Wurfgefchüg die Benennungen Mange, Steinblyde, Petrern, 
Rutta oder Ankwerk. Die Ballifte beftand aus einem Balkengerüft, zwifchen welchem fich ein 
hölzerner Arm oder Hebel bewegte, der in einem Löffel oder Kaften endete, worein die Gegen- 
flände gelegt wurden, die man fortfchleudern wollte. Die bewegende Kraft beftand in einer ſtar⸗ 
fen, mehrfach zufammengebrehten Darmfaite, welche an dem untern Theile des Arms fich befand 
und dur Zurüdbiegen des fegtern fi fpannen ließ. Sollte die Mafchine wirken, fo wurde 
mittel eines Abzugs oder Drüders die gefpannte Saite freigelaffen, drehte mit Heftigkeit fich 
auf und fchnellte dabei. den Arm gewaltfam nach vorn, woburd, die im Köffel befindlichen Ge» 
genftände fortgefchleudert wurden. Andere Balliften erhielten die beivegende Kraft durch ange» 
brachte Gewichte, welche unterwärts zur Erde wirkten und dadurch die vorwärtsgehende Bewe ⸗ 
gung des Hebeld erzeugten. Röm. Gefhichtfchreiber, und unter ihnen auch Vegetius, verwech⸗ 
feln die Balliften mit den Katapulten (f. d.), was zu allerhand Irrungen und Streitigkeiten 
Anlaß gegeben hat, indem die Griechen unter Katapulten nur folche Werkzeuge verftanden, welche 
Dfeile in ſlachem Bogen fortfchleuderten, während die Balliften für das Werfen im hohen Bo» 
gen, nad) Art der heutigen Bombenmörfer, beftimmt waren. Die Griechen gaben den ftärfern 
Balliften den Namen Onager, die Römer nannten fie Manganum, woraus fpäter Mange ent- 
ftand, das auch zuweilen Marga heißt. Die Balliften wurden nicht blos bei Belagerungen ge» 
braucht, fondern auch in den Feldſchlachten. Die Größe der Balliften wird verfchieden angege- 
ben. Plutarch erzählt, daß Archimedes bei der Vertheidigung von Syrakus eine Ballifte ge- 
braucht Habe, welche 10 Eentner ſchwere Eifenftüde gefchleudert Haben foll. Obgleich die Balli- 
ften durch die Erfindung der Pulvergefchüge verdrängt wurden, fo hat es body felbft in neuefter 
Zeit nicht an Vorfchlägen gefehlt, fie ihrer Wohlfeilheit wegen neben jenen zu gebrauchen. Einer 
der finnreichften diefer Vorfchläge gehört dem ſchwed. nachmals preuß. General von Helvig. 
Auch der Profeffor der Mathematit Gobert in Berlin hat das Mobell einer von ihm erfundenen 
Ballifte hinterlaſſen. Außerdem machte der General Dufour in der Schweiz aud) einen Verfuch 
zu Wieberauffindung der Conftruction der Balliften, Katapulten und Scorpionen. Nach ge 
nauefter Berechnung ihrer Schußweite und angeftellten Proben mit Modellen erlangte er ein 
mit den Angaben der Alten völlig übereinftimmendes Refultat. Vgl. fein „Me&moire sur l’artil- 
lerie des anciens et sur celle du moyen-Age” (Par. und Genf 1840). 

Balliſtik Heißt die Lehre von der Bewegung gefchoffener oder geworfener Körper, welche es 
befonders damit zu thun hat, die Flugbahn der Gefchoffe im widerftehenden Mittel, d. i. der Luft, 
zu beftimmen. Namentlich befchäftigten fich mit diefer Lehre Newton, der Engländer Robind 
und Euler. Des Letztern Arbeiten hat der General Tempelhoff in feinem „Bombardier prussien“ 
(Berl. 1781) zur Röfung des balliſtiſchen Problems benugt, das nachher von Maffenbad) und 
Komarzewsky erläutert wurde. Vgl. Obenheim’s „Ballistique” (Strasb. 1814). Der von Ro» 
bins erfundene balliftifche Pendel befteht in einer Mafchine, bei der ein ſtarker Holzblock penbel- 
artig aufgehangen ift, gegen den eine Kugel abgefchoffen wird, worauf man aus dem Schwin- 
gungswinkel des Pendels die Geſchwindigkeit der abgefchoffenen Kugel berechnet. Man befeftigt 
aber auch eine kleine Kanone an dem Pendelarm, feuert diefe ab, und fucht dann aus dem Rüd» 
lauf derfelben die Geſchwindigkeit der Kugel zu ermitteln. Alle balliftifchen Pendelverſuche ha- 
ben bis jegt au feinem befriedigenden Refultat geführt. Die Engländer haben die Verfuche ins 
Große getrieben, den Block über 6000 Pfund ſchwer gemacht und eine fechspfündige Kanonen- 
kugel dagegen abgefchoffen, ohne den eigentlichen Zweck zu erreichen. 

Ballokage oder Kugelung nennt man eine Art des Abftimmens. Jeder ber Stimmenden 
erhält dabei eine weiße und eine ſchwarze Kugel (ballotte) und drückt, durch Einwerfen derfelben 
in ein Gefäß, mit der weißen Bejahung oderZuftimmung, mit ber ſchwarzen Verneinung aut. 

Ballfpiel war eine der beliebteften Übungen der Gymnaſtik bei den Alten, die von den Er» 
wachfenen wie von der Jugend, von den vornehmften Staatsmännern ebenfo wie von den Nie» 
drigften im Volfe, von den Meiften faft täglich, getrieben wurde. Der fonft weichliche Mäcenas 
vergnügte fich fogar auf der Reife, wie wir aus Horaz wiffen, an diefem Spiele. In den Gym- 
nafien der Griechen und den Bädern ber Römer war eine eigene Abtheilung für das Ballfpiel 
(Sphaeristerium) vorhanden, wo auch befondere Vorfehriften und Abftufungen nad) dem Ge- 
fundheitszuftande des Epielenden beobachtet werben mußten. Die Arten der Bälle waren fehr 
verfchieden; gewöhnlich waren fie von Leber und mit Luft aufgeblafen, mithin unfern Ballons 
ähnlich, oder mit Federn ausgeftopft. Plato im, Phädon“ erwähnt Prachtbälle, die aus zwölf 
verfchiebenen farbigen Segmenten zufammengefegt waren. Beim Spiele felbft warf man dem 
Ball theils in die Höhe, theils auf die Erbe und lief darnach; auch warfen mehre Perfonen Meine 
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Bälle einander zu, entweder um ſich zu werfen oder um fie aufgufangen und zurückzuſchlagen. 
Dot. Böttiger's „Kleine Schriften‘ (Bd. 3, Dresd. 1858) und Kraufe's „Gymmaſtik und Ago» 
niftit der Hellenen“ (Bd. 1, Lpz. 1841). Dies antike Ballfpiel fcheint ununterbrochen auch in 
den Abendländern fortgeübt worden au fein. Im 16. Jahrh. trat feine Belichtheit ganz befon- 
ders an den ital, und franz. Höfen (Jeu de paumes), bald auch bei den deutfchen hervor. Man 
erbaute eigene Ballhäufer, um bei jeder Witterung und Jahreszeit das Spiel fortfegen zu fönnen. 
In den fürftlichen Gärten wurden lange Baumgänge zur Maillebahn benugt, in welchen man 
den Ball um die Wette auf der Erde bis ans Ziel trieb. Am Ausgange des 18. Jahrh. hörte 
das Ballfpiel an den Höfen auf, und kam damit auch unter den gebildeten Ständen außer Mode. 
Nur in England wird e8 noch getrieben. In Spanien und Italien ift es eine volksthümliche 
Ubung geblieben, die man in Rom noch auf öffentlichen Plägen anftellt. Das Ballfpiel ift me- 
gen feiner den Körper ftärfenden und gelenfig machenden, Anmuth der Bewegung verleihen- 
den, den Geift weckenden und aufheiternden Wirkungen eine der empfehlenswertheften gymna⸗ 
ftifchen Übungen für Gefunde und manche (befonderd Nerven-) Kranke. 

Balneographie Heißt die medicinifche Disciplin, welche fi mit Befchreibung und Unterfu- 
hung der Mineralwäffer (f. d.), in Bezug auf ihre hemifche Zufammenfegung wie ihre Wir« 
tungen auf den Organismus der Gefunden und Kranken befchäftigt. Aus ber reichhaltigen Li- 
teratur über diefen Gegenftand erwähnen wir nur: Dfann, „Darftellung der befannteften Heil« 
quellen Europas” (2. Aufl., 2 Bde, Berl. 1852 — 59); Schwarze, „Heilquellenlehre‘ (Lpz. 
1839). Die Lehre von den Bädern überhaupt, ihren Arten und deren therapeutifchen Anwen ⸗ 
dungen heißt BalneoIogie. 

Balogb (Ianos), geb. 1800 im barfcher Comitat, feit 1825 auf allen ungar. Reichstagen 
Deputirter von Bars und Komorr und entfchiedener Anhänger ber Oppofition. Er vertrat mit 
warmem Eifer die Intereffen des Volkes dem Adel gegenüber, was ihm auch ein Duell mit dem 
pefther Deputirten Zichy zuzog. Befonders gewann er allgemeine Popularität, als er auf 
dem Neichstage die als hochverrätherifch bezüchtigten Auferungen des Baron Nik. Weffelenyi, 
bie diefem die Freiheit gefoftet hatten, öffentlidy zu den feinigen machte und fid) dadurch einen 
Proceß von der Regierung zuzog. Letztere foderte feine Entfernung und die Wahl eines neuen 
Deputirten; aber feine Committenten mochten hierauf nicht eingehen, und B. blieb am Reichs⸗ 
tage. Später machte er Miene, fich der Regierungspolitif zugumenden, und beivarb ſich fogar 
um einen Adminiftratorpoften. Als fein Gefuch erfolglos blieb, trat er wieder zur frühern Fahne 
zurück; er gehörte nad) dem März 1848 der äußerften Linken an. Man hat ihn befchuldigt, das 
Volk zur Ermordung des Grafen Lamberg angefpornt zu haben, mas er jedoch in Abrebe ftellte. - 
Während der Revolution wirkte er bald ale Major, bald ald Eivilcommiffar energifch für die un 
gar. Sache. Mit Koffuth enttam er in die Türkei. 

Balſame nennt man folche harzartige Materien, welche in ber gewöhnlichen Temperatur 
flüffig find und meift ftark und unangenehm riechen. Diefe Flüffigkeit entfteht von den flüchtigen 
Dien, welche allen Harzen beigemifcht find. An der Luft und durch die Länge ber Zeit werden 
bie Balfame feft und in concrete Harze umgewandelt. Man theilt fie in natürliche und fünftliche. 
Die natürlichen find vegetabilifchen Urfprungs und fließen entweder aus dem Stamme verfchie- 
dener Bäume, ober man gewinnt fie durch das Austochen der Zweige und Blätter. Die künftli» 
chen entftcehen durch verfchiedene pharmaceutifche Zufammenfegungen, und find theils didflüffig 
wie Salbe und DI, theils dDünnflüffig und hell wie Waffer. Zu den legtern, welche auch geiflige 
Balſame heißen und meift aus Auflöfungen ätherifcher Die beftehen, gehören der Hoffmann'ſche 
Lebensbalfam, der Kieſow'ſche und Schauer'ſche Balfam, der fogenannte Kopf-, Schlag und 
Wundbalfam u. f. w. Unter den natürlichen Balfamen find die vorzüglichften: 1) der Balfam 
von Canada, welcher von der Balfamtanne (Pinus balsamea), die in Canada und Virginien 
wähft, gewonnen wird; 2) der Gopaivabalfam, der von dem in Sübamerifa einheimifchen 
Balfamcopahubaume (vom Copaifera ofüicinalis und andern Arten derfelben Gattung) gefam- 
melt wird ;5) der Karpatifhe Balfam, auch Balfam vom Libanon, von derZembratanne, welche 
‚auf den arpatifchen Gebirgen, in Ungarn, in der Schweiz, Zirolu. ſ. w wächſt; A) der fehr koftbare 
Balfam von Mekka oder Gilead, von zwei Bäumen (Amyris gileadensis und Amyris Opobal- 
samum), welche hinter Azab längs der Küfte bis an die Strafe von Babrel-Mandeb wild wach. 
fen und nur in einiger Xheilen Arabiens, in Paläftina und Agypten angebaut werben ; 5) ber 
Balfam von Peru, ſowol von weißer als ſchwarzer Farbe; 6) der flüffige Storar, auch flüffiger 
Amber, aus dem Ambrabaume (Liquidambar styraciflua) in Birginien, der aber auch in Oftin« 
bien bereitet wird; 7) ber Balfam von Zolu, vom Balfambaume (Myroxylon toluiferum), ber 
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bei Tolu, einer Stadt nicht weit von Gartagen: in Columbia, wächſt; 8) der Muskarbaliam, 
ein aus den Mustatnüffen (dem Samen ber Myristica moschata) ausgepreftes und ein ange 
nehm riechendes flüchtiges DI enthaltendes Fett, das aus Dftindien ſtammt und in Hanbel, 
als englifher und Holländifcher Muskatbalſam vorfommt ; 9) der Ungarifche Balfam, 
blos ein reines, feines Zerpenthinöl; 10) der Zerpenthin (f. d.). Der obengenannte, weiße und 
ſchwarze peruvianifche Balfam wird, wie man feit kurzem weiß, nur auf einer verhältnifmäßig 
Heinen Landftrede Mittelameritas und zwar an der fogenannten Balfamküfte von Acajutla bis 
Port Kibertad gewonnen. Den ſchwarzen Balfam bereiten die Eingeborenen aus dem Saft ei 
nes Baumes, ber vorläufig von dem engl. Gelehrten Pereira ald Myrospermurn of Sonso- 
nate bezeichnet if. Der weiße peruvianifche Balfam wird durch Auspreffen des innern Theile 
ber öligen Frucht diefed Baumes gewonnen. Die Zinctur diefer Frucht mit Rum verfegt, heißt 
in Gentralamerifa Balfamito, und fteht dafelbft nebft beiden Balfamen ald Arzneimittel in ho- 
hem Anfehen. Die natürlichen Balfame find neuerdings Gegenftand fehr wichtiger hemifcher 
Unterfuhungen geworden, die großes Licht über die Bildung der Harze und die Rolle der äthe- 
rifchen Die in der Pflangenötonomie verbreitet haben. In der Heiltunde dienen die balfami- 
fhen Mittel, hauptſächlich durch ihren Gehalt an fräftigen ätherifchen Olen, als belebende und 
fecretionsverändernde, aber auch den Zerfeßungsproceffen (befonders Verjauchungen und eiterigen 
Schleimflüſſen) Einhalt thuende Heilmittel. Innerlich werben fie angewenbet bei Unregelmä- 
Figkeiten der Verdauungswerkzeuge, bei Stodungen der Menftruation, bei Krankheiten der 
Harnwege u. ſ. w., beſonders bei langwierigen Ubeln; äußerlich bedient man ſich ihrer als Ver 
bandmittel bei eiternden und jauchenden Wunden. 
Balfamine, eine Gattung der nad) derfelben benannten Familie der Balfamineen gehöri- 
ger Pflanzen, mit fünf oder drei Kelhblättern, wovon das unpaarige gefpornt ift, fünf Blumen» 
blättern (zu zwei und zwei verwachfen), fünf Staubgefäßen, fünf gefonderten Narben. Die 
Frucht ift eine ovale Kapfel, fünfllappig ; die Klappen rollen fich einmwärts aufammen. Die Bal- 
faminen find jährige Kräuter, die Blütenftiele ftehen doldig, zu drei bis fünf gehäuft, zumeilen 
einzeln; fie find einblütig und herabgezogen. Die Blüten haben meift weiße oder rothe Farbe; 
ihre zweifeitlichen Kelchblätter find fehr Fein; die awei innern fehlen meiftganz. Die Kapfeln find 
weichhaarig, filzig. Eine der befannteften Arten ift Balsamina hortensis: fie hat lanzettliche, an 
beiden Enden ftark zugefpigte, ſcharf gefägte, kahle Blätter; die unterften ftehen einander gegen- 
über. Die beiden ſeitlichen Kelchblättchen find fehr Hein, der Sporn des dritten ift fürzer als die 
Blüten. Die Pflanze hateinen aufrechten, ein bis zwei Fuß hohen, diden, fleifchig-faftigen Sten- 
gel. Sie ift in Oftindien einheimifch und eine bei uns gemeine Zierpflanze, häufig mit gefüllten 
Blüten. Man hat daraus früher einen Wundbalfam bereitet, welcher ihr den Namen gegeben. 
Balfamiren oder Einbalfamiren nennt man das Verfahren, welches man anwendet, um 
Leichname vor Verwefung zu fchügen, namentlich wenn man zu diefem Behufe die WeichtHeile 
mit fäulnifwidrigen (antifeptifchen) Stoffen tränkt. Dergleichen Berfahrungsarten waren fchon 
den Affyrern, Scothen und Perfern befannt, am berühmteften aber haben fich darin die Agypter 
gemacht, bei denen alle Reichen einbalfamirt wurden. Die ägypt. Methode des Balfamirens 
ift von Diodor befchrieben ; doch bleibt feine Befchreibung, wenn auch im Wefentlichen durch 
die Unterfuchungen der Mumien (f. d.) beftätigt, in manchen Stüden undeutlich, und noch jegt 
herrſchen über das Verfahren Zweifel. Jedenfalls Hatten die Agypter mehre Methoden. Die 
volltommenfte beftand in Entleerung der Kopfhöhle und Erfag des Gehirns durch aromatifche 
Subftanzen, Herausnahme der Eingeweibe, Imprägnirung berfelben mit aromatifchen Stoffen 
und Ausfüllung der Bauchhöhle mit wohlriechenden Harzen oder Asphalt; ferner in Einwei- 
chen des ganzen Cadavers in Auflöfungen von Natronfalgen, und endlich in luftdichter Ein- 
widelung des ganzen Leichnams in aromatifirte Binden. Gefiht und Hände wurden wol aud) 
vergoldet. Daß die ägypt. Einbalfamirung die Leihname nicht unverändert erhielt, zeigt die 
Anficht jeder Mumie. Alle Weichtheile find in ihrer Structur vollftändig zerftört und verändert 
und felbft die äußere Form nur höchſt unvolllommen beibehalten. Es wurde alfo auch hier nur 
eine Verwandlung der Fäulniß in langfame Veränderung und Zerfegung erzielt, theils durch 
Anwendung antifeptifcher Stoffe, theils durch Abhaltung der Luft, theils endlich durch Beför- 
derung ded Austrodnens. Die neuere Zeit macht nur in feltenen Fällen vom Einbalfamiren 
Gebrauch. Das einfachfte Verfahren, wobei aber die Korm der Weichtheile verloren geht, ift 
Das auch bei den alten Guandyen und manchen füdameritanifchen Völkern übliche Austrodnen 
der Leiche, das der von felbft eintretenden Mumificirung in geriffen, fehr trodenen Grabgewöl⸗ 
Gonv.s£er, Zehnte Aufl. U. . 15 


226 Baltimore 


ben gleichkommt. Unter die fünftlichen Verfahrungsweiſen gehört die Behandlung mit Feuch⸗ 
tigkeit entziehenden und die Eimeisftoffe zum Gerinnen bringenden, die gallertartigen Beftand- 
theile aber gerbenden Stoffen : mit Kreofot, Holzeflig, mit gemiffen Salgen, befonders Subfimat, 
mit Arfenit und andern mineralifhen Subftanzen. Man vertheilt diefe Subftanzen am beften 
dadurch im ganzen Körper, daß man die Auflöfung in die Adern injicirt, welches Verfahren vor 
dem Einmweichen der Agypter den Vorzug verdient. Die Anwendung von Harzen und Speze- 
reien zu diefem Zwecke ift namentlich, abgefehen von Erzeugung eines Wohlgeruchs, gegen die 
Thätigkeit des Ungeziefer® gerichtet ; auf den anatomifchen Sälen werben hierzu oft Terpenthinöl 
oder andere balfamifche Löfungen benugt. Daf die Anwendung von Sublimat und Arfenik zu 
Entwidelung fhädlicher Gasarten beim Zubereiten und Aufbewahren der Leichname Veranlaf- 
fung gibt, ift befannt, und darum hat man ſich fehr gegen dergleichen Mittel erflärt. Obfchon 
die angeführten Methoden für die Einbalfamirung folcher Xeichen, die in Särge gelegt werden 
follen, immerhin bie beften fein mögen, fo ermweifen fie ſich doch nicht amedimäßig, wo man Lei- 
chen behufs fortgefegter anatomifcher Unterfuchungen, befonders im Sommer, längere Zeit zu 
erhalten ſucht. Auch dann find fie nicht entfprechend, wenn Reichen öffentlich erponirt werden 
follen. Hier gilt e8 weniger eine abfolute Dauer zu erlangen, als vielmehr eine Verzögerung ber 
Zerfegung, die aber (mit Anwendung unfhäblicher Mittel) Die Formen ganz erhalten foll. Die 
Abhaltung der Luft durch Firnif- und ähnliche Überzüge (3. B. Guttapercha), vielleicht durch 
galvanoplaftifche Überziehung mit bünnen Metallfchichten, würde für den legtern Zweck hinrei- 
chen, obgleich fie nicht lange wirkt, da die Urfachen der Zerfegung vorzüglich innere find. Die 
Behandlung mit Weingeift und Aufbewahrung in Spiritus ift ein befanntes Mittel der Ana- 
tomen, welches bei längerer Einwirkung aber die Gewebe fehr verändert und entfärbt. Neuer 
dings hat Gannal gezeigt, daß Thonerdefalze, in die Gefäße injicirt, eine folche Verbindung der 
Thonerde mit ben Geweben des Körpers bewirken, wodurch ber natürliche Turgor und die Form 
aller Theile ziemlich ange unverändert bleibt und bie Fäulnif lange hinausgeſchoben wird. Auf- 
löfungen der Thonerbefalge find zur Confervirung von Präparaten nach ihm beffer als Wein⸗ 
geift. Das von Gannal gewöhnlich angewendete Salz ift fchmwefelfaure Thonerde. Was bie 
neuerdings zu gleichem Zwede empfohlene Auflöfung der Chromfäure, das unterſchweflichſaure 
Natron, das Zinnchlorid, der Eifenvitriol u. a. Metallfalze leiften, muß erft die Erfahrung Ich» 
ren. Vgl. Magnus, ‚Das Einbalfamiren der Leichen in alter und neuer Zeit“ (Braunſchw. 1839), 
Gannal, „Histoire des embauments” (Par. 1838), „Tranchina's Bericht u. ſ.w.“ (deutfch von 
v. Gersborff, Weim. 1837). 

Ballimöre, Stadt mit Hafen in ber Graffchaft Baltimore im nordamerif. Freiftaate Ma- 
ryland, mit 150000 E., darunter über 52000 Deutfche, ander Nordfeite des Fluffes Patapſco, 
ber 14 M. von da in die Chefapeakbai fällt, ward 1729 von Lord Baltimore angelegt und be- 
ftand noch 1765 aus nur etwa 50 Häufern. Im 3.1797 wurdeB. zur Stadt erhoben und ftieg 
hierauf durch den Handel fehr rafch. Die Stadt wird in die alte Stadt, neue Stadt, Frenchtown 
und Kell’d-Point eingetheilt, die durch ein Flüßchen Jones’ Falls getrennt find, über welches drei 
fteinerne und vier hölzerne Brüden führen. Sie enthält viele anfehnliche Gebäude, unter denen 
fi) die Banf von Maryland, das Stadtgefängnif, das Armenhaus, das Hospital, bie große 
BDörfe, das Mufeum, die Verkaufshallen und mehre der 40 Kirchen und Gotteshäufer für alle 
Confeffionen, namentlich die kath. St.-Paulskicche auszeichnen. Unter den vielen Monumenten, 
welche für B. den Namen Monumental city veranlaßt haben, befindet fich das zu Ehren Wafh- 
ington's errichtete, 160 F. hohe Denkmal, und das Monument zum Andenken der Schlacht, in 
welcher 1814 der Angriff der Engländer unter General Roß abgefchlagen wurde. Die Straßen 
find regelmäßig ; die Baltimoreftraße ift eine engl. M. lang und 80 F. breit. Das kath. Marien- 
collegium beftehtfeit 1806 und hat eine anfehnliche Bibliothek, außer welcher die Stadt noch drei 
befist. Die 1807 begründete medicinifche Lehranftalt wurde 1812 zur Univerfität erhoben. B. ift 
der Sig bes amerik. Tabackshandels; auch das Weizenniehlaus den Dampfmühlen bei B. wird 
wegen feiner befondern Güte fehr weit verführt. In der Stadt und Umgegend gibt es auferor- 
dentlich viel Baummollen» und Reinenfabrifen. Won dem früher häufig herrſchenden Gelben 
Fieber ift feit mehr als einem Menfchenalter feine Spur vorgefommen. Eine Eifenbahn führt 
von bier nah Wafhington (42 engl. M.) und eine andere nach Philadelphia (I6 M.). Der 
Eingang des Hafens ift fchmal und durch das Fort Mac Henry gefhüpt. Schiffe von 5—-600 
Tonnen liegen unterhalb der Stadt; nur mit 200 Tonnen können fie an felbige gelangen. Zu 
B. wurde 1851 das erfte fath. Goncil in der Neuen Welt gehalten, bei dem ſich ſechs Bifchöfe, 
ein Mdminiftrater und elf Theologen eingefunden hatten. 


Baltifches Meer Baltzer (With. Eduar) 227 


Baltifches Meer, f. Oſtſee. 

Baltiftan, auch Kleintibet und nad) der Hauptftadt Iscardo genannt, Heiner Staat am 
obern Indus, vom chineſiſchen Zurkeftan im N., Ladakh im D., Kaſchmir im &., Ghilgit und 
andern Heinern Fürftenthümern im W. begrenzt, befteht großentheils aus einem Thale von 6— 
7000 F. Meereshöhe, welches vom Indus und zahlreichen Zuflüffen deffelben gebildet wird. 
Die Bewölkerung, faum eine halbe Million, gehört zur mongolifchen Race und bekennt fich zum 
ſchiitiſchen Islam. Bis auf die Eroberung durch die Sikhs wurde B. von einem Fürften oder 
Rgilfo regiert; jet ift das Land dem angloafiatifchen Reiche einverleibt. 

Balger (Johannes Baptifta), kath. Dogmatiter und Profeffor zu Breslau, geb. 16. Juli 
41805 zu Andernach am Rhein, widmete ſich 1823— 27 dem Studium der kath. Theologie un- 
ter Hermesin Bonn, wurde darauf Repetent in dem dortigen Eonvictorium und erhielt 19. Sept. 
1829 vom Erzbifhof Graf Spiegel zu Köln die Priefterweihe. Am 50. März 1850 erwarb 
er zu München die theologifche Doctorwürde, zu welchem Zmede er die Abhandlung „De con- 
ditione morali, in qua primi homines ante lapsum et post eundem vixerint” (Bresl. 1851) 
ſchrieb. Noch 1850 wurde B. zum auferordentlihen Profeffor an ber fath.-theologifchen Facul- 
tät der Univerfität zu Breslau berufen und 1851 als ordentlicher Profeffor der Dogmatik ange 
ftellt. Durch den nachmaligen Fürftbifhof Dr. Knauer wurde er 1845 zum geiftlichen Rathe 
feines Confiftoriums erfter Inftanz für Ehefahen, 1844 zum Profgnodaleraminator, und 
durch des Legtern Amtsnachfolger, den Eardinal Fürftbifhof Freih. von Diepenbrod, 1846 
zum refidirenden Domherrn bei der breslauer Kathedrale ernannt. Die Schriften B.'s find 
meift Streitfchriften philofophifchen und dogmatifchen Inhalte. In den Schriften: „Hinmei- 
fungen auf den Grundcharakter des hermefifchen Syſtems“ (Bonn 1852) und „Über die Ent- 
ftehung religiöfer Gegenfäge im Katholicismus und Proteftantismus” (Bonn 1835), tritt B. 
in einer derben, von ihm fpäter theilmeife felbft gemisbilligten Sprache, als entfchiedener Anhän- 
ger und Vertheidiger des philofophifchen und theologifchen Syftems feines Lehrers Hermes auf. 
In feinen fpätern Schriften, wie „Beiträge zur Vermittelung eines richtigen Urtheils über Ka- 
tholicismus und Proteftantismus‘ (2 Thle., Breslau 1859—40), „Das hriftliche Seligkeits- 
bogma nad) kath. und proteft. Belenntniffe” (2. Aufl., Mainz 1844), und „Zheologifche 
Briefe” (1. Serie, 2. Aufl., Mainz 1844 ; 2. Serie, Bresl. 1845), zeigt fich eine Veränderung 
im Urteile über die wiffenfchaftlihe Bedeutung von Hermes. B. erkennt nämlid) in dem Sy- 
ftem feines Rehrers im Gegenfage zu dem Kant's amar immer noch einen über Kant genomme- 
nen realiftifchen Fortſchritt an, ift aber nicht mehr der Anficht, daß dadurch der Kant'ſche Ratio» 
nalismus gana, fondern nur halb überwunden fei. Auf diefe Anderung des Urtheils über Her- 
mes hat unverkennbar das Studium des wiener Philofophen Günther, welchem auch die „Iheo- 
logifhen Briefe‘ dedicirt find, feinen Einfluß geübt. Ahnliche Grundfäge zeigt auch das 
Schriftchen „Preffreiheit und Cenfur mit Rüdficht auf die trierer Wallfahrt” (Brest. 1845). 

Balger (Wild. Eduard), „Sprecher” der Freien Gemeindezu Nordhaufen, geb. 24. Oct. 1814 
indem preußifchen, an der fächf. Grenze gelegenen Dorfe Hohenleine, wo fein Vater, Friedrich B., 
Pfarrer war, erhielt feine höhere Bildung feit 1828 in Schulpforta, feit 1854 aufder Univerfitat 
Leipzig und feit 1856 in Halle, wo ihn befonders die geiftreiche, poetifche Eigenthümlichkeit Tho- 
luck's anzog. Im 3.1858 kehrte er nach vollendetem Studium in das älterliche Haus zurüd, um 
feinen greifen, bald darauf verftorbenen Vater im Amte zu unterftügen. Nach dem Tode deffel- 
ben wandte er ſich zu dem älteften feiner noch lebenden Brüder, Friedr. B., Pfarrer in Zwochau 
(feit 1849 politifcher Flüchtling in Züri), um dort ald Hauslehrer zu wirken, und nahm von 
dort aus einen Ruf als Diakonus und Hospitalprediger in Deligfch an, wo er ſechs J. hindurch 
thätig war. Durch einen regen, ftrebfamen, unleugbar auch poetifchen Geift getrieben, Durch fleifige 
theologifche und philofophifche Studien, insbefondere auch Spinoza's und. Hegel's, gefördert, von 
traurigen Lebenserfahrungen gereift, und außerdem durch den Verkehre mit den auch blutöver- 
wandten Gebrübdern Wislicenus (f. d.), ſowie durch die Bildung Freier Gemeinden in Wismar 
und in Königsberg angeregt, legte er feine Stelle in Deligfch nieder, und gründete 5. Jan. 1847 
namentlic aus der Nicolaigemeinde zu Nordhaufen eine Freie Gemeinde, nahdem ihm-die Be- 
flätigung feiner Wahl durch die evang. Nicolaigemeinde dafelbft von Seiten der Staatskirche 
verweigert worden war. Auch feine Verfegung an die Marktkirche zu Halle ward durch theolo- 
gifhen Gegenfag ebenfo verhindert, wie feine Wahl durch die Gemeinde der Morigfirhe 
dafelbft in Folge hoher Drdre befeitigt wurde. Dagegen ſah er fi zum Worparlamente in 
Frankfurt eingeladen, wurde für die Preufifhe Nationalverfammlung i 848 vom Kreife 
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Nordhaufen mit Bleicherode ald Deputirter, zum Stadtverordneten in Nordhaufen und 1850 
fogar zu deren Vorfigenden erwählt, wogegen er allerdings von Seiten der Gegenpartei gei« 
flige und leibliche Mishandlungen aller Art, in Eric) bei Norbhaufen (Aug. 1848) felbft 
febensgefährlichen Charakters zu erdulden hatte. Seine theologifche Weltanſicht ruht im Ge- 
genfage au der orthodoren und vulgär-rationaliftifchen, ihm als Halbheit erfcheinenden Auf 
faffung des Chriſtenthums in der pantheiftifchen Weltanfchauung, infofern diefe ſich in fhroffen 
MWiderftreit gegen das hiftorifche, angeblich überlebte Ehriftenthum verfegt und in ber Weltein- 
heit, als dem ewigen Gefege der Harmonie, eine neue, zum Siege der freien religiöfen Subjecti- 
vität Hindurchfchreitende MWeltreligion zu finden meint. Dabei fodert B. Befeitigung faft fammt- 
licher alter Eultusformen, der Bibel als regelmäßiger Unterlage für die an die Stelle der Predigt 
geftellten Vorträge, und der Gotteshäufer, an deren Stelle ein Saal als freier Vereinigungsort 
des Menfchen mit dem Menfchen treten foll. In Hinficht der Politik, die fich ihm ausgefproche» 
nermaßen auf das engfte mit der Religion zufammenfchließt, gehörte er im Vorparlamente der 
Partei Blum, in der Preufifchen Nationalverfammlung der Partei Walde an. Doc) wurde 
er im Steuerverweigerungsproceffe von 1849 freigefprochen. Die namentlich in Rordhaufen be 
deutend zu nennende Wirkfamteit B.'s knüpft ſich theild an feine unleugbar fehr einnehmende 
und faft nach allen Seiten hin, innerlich und äußerlich, begabte Perfönlichkeit, theild an feine 
ftrenge, fittliche Haltung, welche felbft von den Gegnern nirgends mit Erfolg angegriffen worben 
ift. Diefe Haltung befonders verföhnt auch mit feiner mehr geiftreichen als wiffenfchaftlich tiefen 
Auffaffung des Chriſtenthums, obwol er auch hier mehr leiftet als die Mehrzahl der evang. 
Prediger und namentlic) als die fonftige überwiegende Flachheit der fogenannten Freien Gemein- 
den, die er wenigftens an feinem Theile nad) Kräften zu vertiefen und zu verwiffenfchaftlichen 
fucht. Ein durchaus idealer Mann, hat er fich die Befähigung des Volkes politifch und refigiös 
auf eine ideale Höhe hinaufgefchraubt, die es entfernt nicht erreicht. Eine große Anzahl feiner 
überfchwenglichen Schritte erklären ſich aus jener Überſchätzung der Volksbildung. Die weent- 
fihen, nur die Freien Gemeinden betreffenden Schriften B.'s finden fich aufgezeichnet in feiner 
Schrift: „Die Freie Gemeinde zu Nordhaufen” (Nordhaufen 1851). Unter ihnen find hervor- 
zuheben: „E. Balser, Deligfh — Halle — Nordhaufen oder mein Meg aus der Landeskirche 
in die freie proteft. Gemeinde” (Rpz. 1847) und „Vorträge von E. B.” (2 Bde, Norbhaufen 
1850 u. 1851). — Theodor B., jüngfter Bruder des Vorigen, wurde 1847 wegen unkirchlicher 
Lehren feines Pfarramtes in Naumburg a. ©. entfept. 

Baluftrade (vom franz. balustre, und diefed vom griedy. balaustron, ital, balaustra, ei« 
gentlich die Blüte des wilden Granatbaums) nennt man wegen Ahnlichkeit der Geländerboden 
mit jener Blüte die Schugeinfaffung freier Räume und großer Offnungen. Die Höhe derfelben 
richtet fich theild nach dem damit verbundenen Zwede, theild wird fie, namentlich bei Architeftu- 
ren, durch die Verhältniffe der übrigen Glieder des Baues bedingt. Die Baluftrade wirb aus 
Stein, Metall oder Holz gefertigt und läßt, von der ganz oder faft ganz gefchloffenen Bruftlehne 
bis zum leichteften Stab- und Gittergelänber, eine fehr mannichfaltige Anwendung gefälliger ar 
chitektoniſcher Formen zu, wie fie ſich befonders im Spigbogenftil fehr kunſtreich ausgebildet 
haben. Daß ſowol diefe als die Wahl des Materials jedesmal von dem betreffenden Bauwerke 
abhängen, leuchtet ein. In der Antike findet die Säulenform die meifte Anwendung; feltener 
find die Arabesfenformen, noch feltener das durchbrochene Gitterwerk. Die Kunft des Mittel» 
alters hat in metallenen Bruftiehnen von Bronze und Eifenguß Herrliches geleiftet. Auch fin« 
den fich reiche und funftvolle Holageländer. Bei Bruftlehnen der Treppen kommt am Geländer 
die fogenannte Dodenform am häufigften zur Anwendung. Auch fie ift zierlicher Geftaltung fähig. 

Balzac nennen ſich mehre franz. Familien, welche einander völlig unvenvandt find. Einem 
aus der Auvergne ftammenden Gefchlechte gehören Henriette de B., Marquife de Verneuil, 
Maitreffe Heinrich's IV., und Marie Zouchet, die Maitreffe Karl's IX. an. Guillaume Gues, ein 
Edelmann aus Languedoc, der fich, nad) einem Meinen Gute an der Charente in Angoumois, be 
Balzac nannte, geft. 1560, war von Heinrich IV. fehr gefhäßt. Sein Sohn, Jean Louis Guez 
de B., geb. 1504 au Angouleme, Günſtling des Cardinals Richelieu, Veitglicd der Franzöfifchen 
Alademie, fönigl.Staatsrath und Hiftoriograpb, erwarb fich durch feine wenig gehaltreichen, aber 
gut ftilifirten fchriftftelerifchen Reiftungen einen nicht geringen Einfluß auf die Bildung der 
franz. Profa. Durch heftige literarifche Streitigkeiten mit dem Pater Goula wurde er veranlaßt, 
fid, von Paris auf fein Stammgut Balzac zurückzuziehen, wo er 18. Febr. 1655 flarb. Unter 
B.'s Werke, welche nach feinem Zode in einer von Caſſaigne beforgten Gefammtausgabe (2 Bde, 
ar. 166555 Bde. Amſt 1684) erjchienen, haben feine „Leltres“ (zulept 5 Bde., Par. 1806) 
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den meiften Beifall geerntet. Eine ausgewählte Sammlung feiner Schriften veranftaltete Mali» 
tourne (2 Bde., Par. 1822). Vgl. Moreau de Merfan, „Pensses de B.“ (Bar. 1807). — Ein 
Architekt Balzac begleitete die franz. Erpedition nach Agypten, lieferte viele architektoniſche 
Blätter für die „Description de !’Egypte”, veröffentlichte einige kleinere poetifche Werke, und 
ftarb 31. März 1820 als Dberauffeher der öffentlichen Bauten im Seinedepartement. — Einer 
andern Familie entftammt der Romanfchriftfteller Honore de Balzac (f.d.). 

Balzac (Honore de), einer der beften neuern Romanfchriftfteller Frankreichs, geb. 20. Mai 
1799 zu Tours, wo fein Bater Beamter war. Während des Kaiſerreichs ſchickte ihn fein Vater, 
der durch die Revolution um feine Stellung gekommen, in bas College zu®endöme, wo er fchon 
im Alter von 12 I. Berſe fchrieb, im Übrigen aber fi) träge und nachläffig zeigte. Er voll» 
endete fpäter feine Studien in Paris in der Penfion Lepitre. Die verarmten Altern brachten ihn 
zu einem Notar, wo er Schreiberdienfte verrichtete. Bald aber begann er feine fchriftftellerifche 
Laufbahn und fchrieb etwa 50 Bände, unterdem Namen: St.-Aubin, M. de Villergle, St.-Alme, 
Lord R'Hoone. Diefe verfchiedenen Romane, an denen er unbedeutende Mitarbeiter hatte, 
machten aber fo wenig Glüd, daß B. in der größten Armuth lebte. Im J. 1826 verband erfih _ 
mit dem Buchdruder Barbier und gab fremde Bücher heraus; aber feine Geſchäfte gingen fo 
fchlecht, daß er in Schulden gerieth und wieder zur Schriftftellerei zurückkehrte. Seine Ausdauer 
war bewundernswerth. Obgleich fange ohne allen Erfolg fchrieb er immer wieder aufs neue, 
bis er fich endlich mit dem Roman „Les derniers Chouans, ou la Bretagne en 1800” (Par. 
41829) Bahn brach. B. verließ hier zum erften male die Pigault- Lebrun’fche Manier, der er 
bisher gehuldigt hatte. Zu feinen beften Werken gehören die „Physiologie du mariage” (2 Bde., 
Par. 1851), „Scönes de la vie privee” (5Bde., 1851), „Scönes de la vie deprovince” (183%), 
„Scenes de la vie parisienne” (1832), „Le m&decin de campagne“, „Le pere Goriot”, „La 
peau de chagrin”, „La recherche de l’absolu”, die insgefammt bei dem Publicum die größte 
Theilnahme fanden. Bon allen feinen Romanen können indeffen nur zwei Anfpruch auf 
Pünftlerifche Vollendung machen. Es find die „Histoire intellectuelle de Louis Lambert” und 
„Eugene Grandet”. Seine übrigen Werke leiden alle mehr oder weniger an Unnatürlichkeit, Ger 
fpreiztheit und Mangelan einer foliden Weltanfhauung; doch ift ihnen ein Reichthum an einzelnen 
Zügen, die dem menfchlichen Herzen abgelaufcht find, nicht abzufprechen. B. übt namentlich 
über den weiblichen Theil feiner Lefer eine große Gewalt aus.’ In feinen „Contes drolatiques, 
colligez &s abbaies de Touraine, et mis en lumiere par le sieur de Balzac pour l'esbatte- 
ment de Pantagruelistes et non aultres” (2 Bde., Par. 1833), wandelt er ganz in den Fuf- 
tapfen Rabelais'. Der große Erfolg, den feine Schriften allmälig erlangten, veranlaften ihn, 
ſich beiweitem zu überfchägen. In einer Ausgabe feiner fämmtlichen Werke, die unter dem an- 
fpruchsvollen Titel „La com&die humaine * erfchien, ftellt er fich mit den erften Dichtern und 
Philoſophen aller Zeiten auf einer Linie und bezeichnet als das Ziel feiner fchriftftellertfchen Thä- 
tigkeit, das ganze menfchliche Leben in allen feinen Richtungen darzuftellen. Auch verfuchte er 
fi als dramatifcher Dichter in „Vautrin“ und den „„Ressources de Quindola”, aber mit ent» 
fhiedenem Unglüd. B. arbeitete namentlich in legterer Zeit feine Werke fehr forgfältig aus, und 
änderte felbft in den Correcturbogen fo viel, daf er der Schredeen der parifer Typographen war. 
Er liebte ben Rurus und feine Wohnung war prachtvoll eingerichtet. Im 3. 1850 wurde er von 
einer Hypertrophie des Herzens überfallen, der er am 18. Aug. erlag. Faſt die ganze parifer fi» 
terarifche Welt nahm an feinem Leichenbegängniffe Antheil. 

Bambarra ift der Name eines Negerkönigreichs im innern Afrifa, zu beiden Seiten des 
Diholiba, oberhalb deffen Zufammenfluffes mit dem Ulaba, und unterhalb feiner Vereinigung 
mit dem Tankiſſa und Lim. Die geographifche Ausdehnung deffelben kann nicht ficher angege- 
ben werden ; es liegt ungefähr — 41% —450 n. Br. und 10—13'4° 5.8. Seine Gren · 
zen bilden im N. und NO.Maffina und Biru, im D. Gotto, Kanbori und Minjana, im ©. 
das Konggebirge und die Randfchaften der eigentlichen Mandingos, im W. Dſchallonkadu und 
Kaarta. Sein Flähenraum mag 4200— 4300 AM. betragen. In feinem weftlichen Theile er- 
heben fich niedrige Granitgebirge, welche Fortfegungen der Duellengebirge des Dſcholiba und 
feiner Zuflüffe find; der öftliche Theil deffelben ift volltommen eben. Die Menge ber wilden 
Thiere, Löwen, Tiger u. f. w., und in ben Flüffen der Krofodile, dazu die fortwährenden Kriege 
der Stämme untereinander, zwingen die Einwohner, faft nur in fihern Städten maffenhaft zu 
fammen zu wohnen. Der Boden ift außerordentlich ergiebig , der ziemlich ein halbes Jahr (von 
Juni bis September) anhaltende, befruchtende Regen mildert die Hige bedeutend. Ohne viele 
Mühe werden Getreide, Reis, Mais, Yammurzel u. f. w., bisweilen in doppelter Ernte gewon⸗ 
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nen. Unter den Baumarten, welche mannichfaltig vertreten find, zeichnen fi) die Palmen und 
der Schi- oder Butterbaum aus. Bedeutender aber als der Randban ift ber Handel mit gewebr 
ten Stoffen, welche in ausgezeichneter Güte von den Frauen —— werden, und wegen ihrer 
ſchönen blauen Färbung (der Indigo iſt hier heimiſch) und Dauerhaftigkeit bekannt find. Fer- 
ner wird Verkehr getrieben mit Randesproducten, mit Eifen und Gold, welches man leicht ge» 
winnt, und befonders in früherer Zeit mit Sklaven aus dem Innern des Landes. Die Einwoh- 
ner zeichnen fich im Ganzen vor ihren Nachbarn vortheilhaft aus, fprechen einen reinen Dialekt 
der Mandingofpradye und find zum Islam befehrt, welcher das große Verdienſt hat, die einhei- 
mifchen Sprachen durch Einführung der arab. Buchſtaben zu Schriftfprachen zu machen. 
Das Gebiet zerfällt in Dber- und Unter-B. Ober-B. hat zur Haupfftadt Sego am Dſcho⸗ 
liba, der es in awei durch eine Fähre verbundene Theile fchneidet, mit 30000 E. und, bei bem 
Mangel an Steinen, gut aus Lehm gebauten Häufern. Mungo Park, welcher biefen Ort 
befucht hat, gibt dem Fluffe die Breite der Themſe bei London. Daneben find noch die bei- 
den Handelsftäbte Sandanfing und Bammaku, bei welcher legtern die regelmäßige Nigerfchif- 
fahrt beginnt. In Unter-B. ift die Hauptftadt Dſchinan oder Dſchenne, an dem füblichen gro- 
fen Zufluffe des Niger, Ulaba, mit bedeutendem Handel. Die Herrſchaft fcheint, je nach den 
Siegen der Stämme, zwifchen diefen Städten und den dort refidirenden Fürften zu wechfeln, 
welche übrigens in Ausübung ihrer Gewalt vielfach befchränft find. Von Unter-B. waren wer 
nigften® aulegt die Heinern Reihe Banan, Dirimar und Maffina abhängig. 

Bamberg im bair. Kreife Oberfranken, ein merkwürdiger Punkt in Deutfchlands Eulturge- 
fchichte, vormals die Haupt- und Refidensftadt eines reihsunmittelbaren Hochftifts, liegt in einer 
reizenden und fruchtbaren Gegend unmeit der Mündung der Regnig in den Main. Es hat ger 
gen 20000 E., und ift jet der Sig eines Erzbifchofs mit einem Domcapitel und eines Appella- 
tionsgerihts. Die Stadt befigt außerdem eine Iandärztliche Schule, ein Lyceum, Gymnafium 
und Schullehrerfeminar. Unter die Sehenswürdigkeiten B.s gehören die von Kaifer Heinrich II. 
erbaute und nach dem Brande 1080 vom Bifchofe Dito 1. 1410 in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
wieder bergeftellte, 1828 im urfprünglichen Bauftile reftaurirte Domtirche, mit vier Thürmen, 
den Grabmälern Heinrich's II. und feiner Gemahlin Kunigunde, Konrad's IIlI., des Papftes Ele: 
mens’ II. und vieler anderer Bifchöfe (vgl. „Befchreibung der bifchöflihen Grabdenkmale im 
Dome zu B.”, Bamb. 1827); ferner das ehemals fürftbifchöfliche Nefidenzichloß auf dem Pe 
teröberge, vom Bifchof Kothar Franz von Schönborn im ital. Gefhmad 1702 erbaut, mit fchö 
nen Frescogemälden; die Jakobskirche, welche dem 1075 vom Bifchofe Hermann geftifteten 
1805 aufgelöften Stifte St.Jakob gehörte; die altgothifche Pfarrkirche Unferer lieben Frauen 
gebaut um die Mitte des 14. Jahrh.; die fhöne ehemalige Univerfitätsfirche, welche 1690— 93 
von den Sefuiten erbaut wurde und jept der Pfarrei Et.-Martin gehört. Die reiche ehemalige 
Benedictinerabtei Michelsberg wurde 1805 zum Verforgungshaus armer Bürger, jegt Lub- 
wigs hospital genannt, und die Dazu gehörige Propftei St.-Gertrud zur Irrenanftalt umgewan- 
belt, das Dominicanerkloſter zu Kafernen, das der Branciscaner für das Stadtgericht, das 1671 
geftiftete Seelenhaus fur das Schullehrerfeminar und das Jefuitencollegium zu Wohnungen 
für Geiftliche beftimmt. Die an der Stelle des 1585 errichteten Gyninafiums 1647 von: Bir 
ſchof Otto geftiftete und 1648 eingeweihte Univerfität wurde vom Bifchof Friedrich Karl 1735 
durch die juriftifche und medicinifche Facultät erweitert, 1805 aber aufgehoben und in ein Ly⸗ 
ceum verwandelt, in weldyem ein philofophifcher und theologifcher Eurfus vorgetragen werben. 
Die ehemalige bifchöfliche, jegt königliche Bibliothef von 60000 Bänden hat einen Reichthum 
an feltenen Handfchriften und alten Druden (vgl. Jäck, „Befchreibung der Bibliothek zu B.“, 
4 Bde., Ruͤrnb. 1851— 34). Um die vaterländifche Kunftgefchichte hat ſich der Kunſthiſtoriker 
Heller fehr verdient gemacht, indem er ausgezeichnete Sammlungen dafür begründete. Die 
Hauptnahrungsameige der Stadt, die in Folge der Säcularifation unendlich gelitten, bilden die 
Gärtverei, inbefondere der Anbau officineller Pflanzen, und Bierbrauerei. Der Handel ift durch 
die Rage der Stadt an der ſchiffbaren Negnig und am Ludwigskanale belebt. Ausgeführt werden 
namentlid Suͤßholz in fehr bedeutender Quantität, ferner weiße und gelbe Rüben und andere Gar« 
tengewächſe, Obft, Anis, Koriander und Sämereien. Die Erbauung der Stadt und ihren Na» 
men veranlafte die alte Feſte Babenberg (f. d.) in ihrer Nähe, wo 1208 König Philipp von 
Schwaben von Otto von Wittelsbach (f. d.) ermordet wurde. Ihre Selbftändigkeit, die fie durch kai- 
ferliche Privilegien gewonnen, bewahrte fie in gewiffen Beziehungen auch unter dem Krummftabe, 

Das Bisthum Bamberg wurde 1007 von Kaifer Heinrich IL, der B. 995 von feinem Va- 
ter, dem Herzoge Heinrich von Baiern (den der Kaiſer 975 damit belieben) erbte, geftiftet, und 
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von ihm fein Kanzler, Eberhard, zum erften Biſchof ernannt. Auch fpäter äußerten die Kaifer und 
Däpfte längere Zeit bedeutenden Einfluß aufdie Wahl der Bifchöfe von B., bis 1598 das Eapitel 
gänzliche Wahlfreiheit erlangte. Die Regierung der Bifchöfe zu B. wurde nur einmal geftört, 
als 1455 die Bürger der Stadt fi zufammenrotteten und mit Gewalt ben Bifchof Anton von 
Rotenhahn vertrieben. Durch die Reformation, welche der Bifhof Weigand von Rebwig ver- 
gebens zu hindern ſich bemühte, verlor das Bisthum 1535 mehr als die Hälfte feiner Befigun- 
gen und war ſeitdem fehr oft mit Würzburg unter einem Bifchofe vereinigt. Große Verdienfte 
un B. erwarben fi) in den legten Zeiten die Bifchöfe Lothar Kranz, Graf von Schönborn, geft. 
1729; Friedr. Karl, Graf von Schönborn, geft. 1746; Phil. Ant. von Frantenftein, geft. 1753; 
Adam Friedr., Graf von Seinsheim, geft. 1779; vor Allen Franz Ludw. von Erthal, geft. 1795. 
In Folge des Luneviller Friedens wurde au das Bistum B., das damals 65 AM. mit 
200000 €. umfaßte,fäcularifirt, Pfalzbaiern zugetheilt, und der legte, der Zahl nach 61. Fürft- 
bifchof, Chriſtoph Franz von Bufed (geft. 5. Oct. 1805) mit 40000 Gldn. penfionirt. In Folge 
des zwifhen Baiern abgefchloffenen Eoncordats 1817 wurde B. zum Erzbisthum erhoben und 
ihm die Bischümer Würzburg, Eichftädt und Speier untergeordnet. Vgl. Jäck, „Gefchichte 
DB.” (4 Bde. Bamb. 1806—9) ; deffelben „Rehrbud) der allgemeinen Geſchichte B.6” (2. Aufl., 
Bamb. 1820); deffelben „Bambergifche Jahrbücher von 1741— 1833" (5 Bde. Bamb. 1829 
— 354), und Eifenmann’s „Geographifche Befchreibung des Erzbisthums B.“ (Bamb. 18355). 

Bamboceiäden werden in der Malerei folche Bilder genannt, die Gegenftände und Scenen 
des gemeinen Lebens auf eine groteske Weife barftellen, 3. B. Jahrmärkte, Bauernfefte u. dgl. 
Der Name rührt von Peter van Laar (f. d.) her, der wegen feiner Misgeftalt Bamboccio, d. i. 
Krüppel, hieß, obſchon er diefe Gattung nicht zuerft einführte. 

Bambur. ein Staat oder vielmehr eine Staatenverbindung der Mandingos in Senegam- 
bien, deffen Grenzen im N. der Senegal, im D. Kaffon, im ©. Dentilia und Woolli, im W. 
Bondu bildet. Die Landfchaft ift gebirgig ohne bedeutende Erhebung, von den füdlichen 
Zuflüffen des Senegal reichlich bewäffert. Unter diefen Zuflüffen find der Falene und der Bar- 
fing die größten. Sonft durchfurchen zahlreiche Heinere Flüßchen die Thaleinfchnitte und be» 
fruchten fie. Die Hige der unter 122— 14°’ n. Br. liegenden Randfchaft wird in ber Nachbar- 
f&haft der Sahara unerträglich, geringer im Süden. Zur Regenzeit, welche vom Juli oder 
Auguft ab vier Monate währt, treten Überfchwemmungen ei, die zwar die Luft vorüber 
gehend ungefund machen, den Boden aber an Fruchtbarkeit dem Nilthale gleich ftellen. Der 
vortrefflichfte Reis, Mais, Hirfe, Waffermelonen gedeihen üppig ohne befondere Pflege, da- 
neben Palmen, Banianen und wilder Wein. Die ganz vortrefflihen Weiden begünftigen die 
Viehzucht, und neben den wilden Thieren des tropifchen Afrikas gedeihen Pferde und 
Schafe. Die reiche Vegetation gibt unzähligen Bienenfhwärmen Nahrung, mit denen man 
fi) durchweg befchäftigt, um aus dem gewonnenen Honig beraufchende Getränke zu bereiten. 
Der Hauptreihthum B.s befteht aber in feinen unerfhöpflichen Goldgruben, welche freilich 
nur noch höchft forglos und oberflächlich ausgebeutet werden; am meiften liefert das Ta. 
bauragebirge, beſonders die beiden Berge Na -Takon und Semayla. Die Flüſſe, welche in 
großer Anzahl und verfchiedener Größe auf diefen Gebirgen entfpringen, führen fämmtlid) 
Goldfand. Eigene ducchforfcht find in dieſer Beziehung erft von den Franzofen die Goldgruben 
von Kanieba und der weftliche Grenzfluß Falene. Außer Gold wird auch Eifen gewonnen, und 
es fteht zu erwarten, daß das Land außer diefen beiden Metallen bei einem geregelten Bergbau 
noch andere in Fülle liefert. Die ſchwarzbraunen Einwohner gehören zum Mandingoftamme, 
find aber nicht fo gut geartet als ihre Verwandten in Bambarra. Die einzige friedliche Beichäf- 
tigung, welche fie neben der Jagd betreiben, ift Gold zu fuchen, das fie, nebft dem Elfenbein 
von den zahlreichen hier einheimifchen Elefanten, durch Karavanen an die Europäer verhandeln. 
Ihre Lieblingsnahrung ift Hundefleifch; doch effen fie das der Elefanten auch fehr gern. Eie 
find zum Islam befehrt, wiewol mit Beibehaltung vieler Reſte des alten Glaubens; ja He 
haben es mit dem Glauben verträglid) gefunden, die Marabuts aus dem Lande zu jagen. Ihre 
Sprache ift ein vielfach mit portug. Wörtern verfegter unreiner Dialekt der Mandingofprache. 
Bei der Dichtigkeit feiner Bevoͤlkerung und bei feiner nicht unbeträchtlichen Ausdehnung könnte 
B. einige politifche Bedeutung haben, aber durch die Uneinigkeit der Meinen Staaten, in 
welche es zerfällt, bleibt es ſchwach, befonders im Weften, den Falene entlang. Im Often fin⸗ 
det mehr Eoncentration ftatt, und einzelne Staaten haben mit denen von Bambarra Bündniffe 
geſchloſſen; doch übt auch hier der König von Bondu bedeutenden Einfluß. Dazu kommt, daß 
Mandingos und Fulahs in nationaler Feindfchaft leben. Das Land ward ſchon von den Portur 


232 Bambus Bamian 


giefen im 15. Jahrh. befegt, welche hier, wie überall in ihren Niederlaffungen, ſchändlich wirth · 
fchafteten, ſodaß fie von ben Einwohnern überfallen und vertrieben wurden. Die geographifche 
Unterfuhung B.'s ging zuerft von der franzöfifcheafritanifchen Handelögefellfhaft des vorigen 
Jahrh. aus, welche das von Fulahs und Mandingos in den Handel gebrachte Gold aus näch- 
fer Duelle haben wollte. Brue, Director diefer Gefellfchaft, erfuhr, daß B. das goldreiche Land 
fei, und um birecte Verbindungen mit bem Rande anzufnüpfen, wurden mit Überwindung ber 
fchwierigften Verhältniffe Niederlaffungen in Galam gegründet. Don hier aus unternahm der 
Baumeifter Compagnon feine Reife im 3.1716. (Vgl. Labat, „Nouvelle relation de l’Afri- 
que occidentale“, A Bde. Par. 1718), gegen ben jedoch eines Ungenannten „Voyage au pays 
de B.” (Par. 1789) gerichtet ift. Man drang nach und nach fo weit vor, daf gegen die Mitte des 
418. Jahrh. an verfchiedenen Orten B.6 Heine Comptoirs errichtet waren, welche mittlerweile 
verloren gingen, aber in neuerer Zeit, wie das zu Farbana (welcher Ort für die Hauptftadt ber 
ganzen Landfchaft gilt), wiederhergeftellt worden find. Im 19. Jahrh. trugen Mungo Park und 
befonders der Major Houghton viel zur Kenntnif von B. bei. Zum befondern Gegenftande 
ihrer Unterfuchung machte es eine franz. Erpedition in den 3. 1845— 44, beren Refultate 
Raffenel in feiner „Voyage dans l’Afrique occidentale” (Par. 1846) mitgetheilt hat. 

ambus, eine Gattung aus der Familie der Gräfer, welche man, che die Blüten befannt 
waren, zu ben Rohrarten zählte. Der Bambus ift baumartig, erreicht eine Höhe von 60 F. und 
wãchſt an fandigen Orten —33 Der in Weſtindien vorkommende ſoll von dem oſtindiſchen 
als Art verſchieden ſein. Aus einer Wurzel kommen 20 — 100 Halme, die fi) nach oben viel» 
fach verzweigen. Sie find zergliebert, an ben Gelenten mit feften Scheidewänden verfehen, und 
ihre Höhlung ift mit lockerm Marke erfüllt. Die ausgehöhlten Zweige benugt man zum Auffan- 
gen des Palmmeins und anderer Flüffigkeiten. Aus den Blättern flechten die Chinefen Hüte; 
aus der Oberhaut des Halms verfertigen fie Papier. Die jungen Zriebe genießt man im Drient 
in Effig eingemadt. Aus den Knoten des Bambus [hwigt ein zuderhaltiger, an der Luft ver- 
trocknender Saft, den die Griechen Indifhen Honignannten. Man nennt ihn auch Tabaris oder 
Tabaſchir. Eigentlich belegt man aber mit diefem Namen eine fiefel- und kalkhaltige, phospho- 
rescirende Subſtanz, die fi) in den Knoten der Bambus, wie auch anderer großer Grasarten, 
an trockenen Orten erzeugt. Die Schöflinge der Bambus erhalten wir als fogenanntes Bam- 
busrohr (Bambou), das man zu Spazierſtöcken benugt ſowie au leichtem Flechtwerk. Das Bam 
busrohr ift leicht und elaftifch ; die Rinde reift aber leicht der Ränge nad) auf. Der Handel mit 
Bambusrohr war früher viel bedeutender als jet. 

Bamian, ein fruchtbares, von allen Seiten mit fteilen $elfen umgebenes, ungefähreineengl. 
M. breites Thal auf der Strafe von Kabul nach Turkeftan in einer Höhe von 8496 F., der ein- 
zige bis jegt befannte Paß über den Hindu⸗Kuh (f.d.), welcher für Artillerie und anderes ſchweres 
Fuhrwerk gangbar ift. Das Thal war ein Hauptort des Buddhacultus, wovon noch heute die von 
fanatifhen Mohammedanern verftümmelten riefenhaften Idole zeugen. B. wird fammt den in 
Felfen gehauenen Idolen ſchon von den buddhiſtiſchen Mönchen befchrieben, welche im 4. und 
5. Jahrh. yon Ehina über Mittelafien nach Indien pilgerten. Die Bildfäulen befinden fich auf 
einem Hügel von ungefähr 500 F. Höhe, in welchem ringsum, in unregelmäßigen Stodwerten 
übereinander gethürmt, eine große Menge Aushöhlungen oder Zellen angebracht find, mit man« 
cherlei Schnigwerk verfehen. Die männliche Bildfäule mag an 160, die weibliche 120 F. empor- 
ragen. Beide haben eine natürliche Stellung und find mit einer leichten Draperie überzogen. 
Bon der männlichen Figur ift der wohlgeformte Mund noch volltommen erhalten ; bei der weib- 
lichen fehlt der ganze obere Theil des Gefichts. Jede Bildfäule ift in einer tiefen Nifche ausge: 
hauen, die ebenfalls Schnigwerk befigt, auf welhem Fürften und Fürftinnen und eine Menge 
fombolifcher Darftellungen, die denen auf den Münzen der Saffaniden gleichen follen, ange 
bracht find. Man fleigt im Innern der Bildfäulen vermittelft einer in dem maffiven Kiefelftein 
gehauenen Wenbeltreppe bie zum Haupte empor. Das ganze Thal ift außerdem wahrhaft über- 
füet mit Ruinen von Gräbern, Mofcheen und andern Gebäuden ber hier gelegenen fpätern mo- 
hammed. Stadt Ghalghalch, welche von Dſchingis-Khan 1224 zerftört wurde. Acht engl. 
M. öftlih von B. Tiegen die erhaltenen Ruinen der fogenannten Burg des Zohak, deren Er» 
bauung dem fabelhaften Schlangentönig Perſiens gleichen Namens zugefchrieben wird. Die 
Burg diente zur Bewachung des wichtigen Paffes. Man fand hierund im Thale B. in den neue» 
ften Zeiten eine große Anzahl Münzen, Ringe und andere Alterthümer, die von Prinfep, Maf 
fon, Wilfon, Wood u. U. befchrieben wurden. 
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Ban oder Banus, entftanden aus dem zufammengezogenen illgrifchen Worte Bojan, d. i. 
Herr, oder noch wahrfcheinlicher aus dem gleichbedeutenden flawifchen Worte Pan, war in frü- 
bern Zeiten Zitel und Würde der Befehlshaber mehrer öftlicher Grenzmarken des ungar. Reichs, 
demnach ungefähr gleichbedeutend mit dem deutfchen Markgraf. Die Macht des vom Könige, 
aber nicht auf Lebenszeit, ernannten und auf dem Reichstage beeideten Bans war fehr ausge: 
dehnt, indem derfelbe in den politifchen, juridifchen und militärifchen Angelegenheiten die oberfte 
Gewalt faft unumfchränft übte. Der Ban galt in feinem Bezirke, gleich dem Palatin in Un« 
garn, als der Nächte nad) dem König, und hatte in Bezug auf Verwaltung und Gerichtsbarkeit 
diefelben Nechte und Pflichten wie Jener. In Kriegszeiten führte er die Truppen feines Bar 
nats und mufte, wenn der Feldzug fein eigenes Banat betraf, nicht nur für den Unterhalt des 
Heers forgen, wofür er theils mit baarem Gelde, theils mit föniglichem Salz entſchädigt wurde, 
fondern auch beim Vorrücken die Vorhut und beim Rückzuge die Nachhut deden. Die bedeu« 
tendften Banate waren die von Dalmatien, Kroatien, Stavonien, Bosnien, Machow und Szoͤ— 
reny; die in ältern Urkunden erwähnten Banate von Sabacı, Zrebernif, So, Vazara u. f. w. 
find heute nicht mehr zu ermitteln. Die Grenzen der einzelnen Banate wechfelten häufig, indem 
bald mehre Banate vereinigt, bald Theile des einen Banats zu einem andern gefchlagen mwur« 
den. Die in Folge der mohäczer Unglüdsfchlacht feit dem zweiten Viertel bes 16. Jahrh. immer 
weiter vorbringende türkifche Macht verfchlang allmälig alle Banate bis auf das vereinigte Ba- 
nat von Dalmatien und Kroatien. Aber auch die Macht diefes einzigen übriggebliebenen Bans 
war ertenfiv fehr befchränft, da einen Theil feines Banats die Türken einnahmen, einen andern 
die kaiferlichen Militärcommandanten befegten. Defto willtürlicher fchaltete der Ban in bem 
Heinen ihm gebliebenen Theil, worüber die Stände wiederholentlich Klage führten, bis endlich 
zu Anfang des 17. Jahrh. unter dem Ban Joh. Draskovich der Umfang der Banalmacht durch 
einen reichstäglichen Gefeßartifel näher beftimmt wurde. Der presburger Reichstag von 1725 
unterordniete auch diefes Banat dem damals errichteten ungar. Statthaltereirath, wodurch ſich 
der politifche Wirkungskreis des Bans bedeutend fehmälerte. Die von Maria Therefia 1746 
bei Errichtung der Militärgrenze vorgenommene Trennung der Civil- und Militärangelegen- 
heiten, durch welche auch die Militärangelegenheiten diefes Banats unmittelbar dem wiener 
Hofkriegsrath, untergeordnet wurden, befchränfte noch die militärifche Macht des Band be- 
beutend. Dafür aber bildete Maria Therefia aus den, von Leopold I. zurüderoberten ungar. Co⸗ 
mitaten Pofega, Beröczu und Sirmien das heutige Stavonien, und ftellte es ebenfalld unter 
bie Verwaltung ded Band. Nach diefen mannihfachen Umwandlungen beftand bis zu neuerer 
Zeit die Macht und Würde des Bans in Folgendem: Er war der dritte Reichswürdenträger 
Ungarns, ordentlicher Randesrichter, Vorfiger der, der königlichen Tafel in Ungarn gleichgeftell» 
ten und nur der Septemviraltafel untergeordneten Banaltafel, Mitglied des ungar. Statthal- 
tereiraths, Anführer der Adelsinfrrresiion und Inhaber des erften und zweiten Banalgrenzre- 
giments; er konnte ferner nach eingebolter Eöniglicher Bewilligung Banallandtage einberufen, 
bei denen ihm gefeglich das Präfidium zujtand, fonnte Adelsbonationen machen, vollzog in fei- 
nem Bezirke die Statthaltereierlaffe, und trug bei der Krönung dem ungar. König den goldenen 
Reichs apfel vor. Durch die octroyirte öfter. Reichsverfaffung von 4. März 1849, welche Kroa- 
tien, Stavonien und Dalmatien zu einem eigenen Kronland umfchuf, ift ber Ban ganz unab- 
bängig von Ungarn und felbftändiger Statthalter in feinem Bezirke geworben, ganz mit derfel- 
ben Machtbefugniß wie die Statthalter der übrigen Kronländer, mit Beibehaltung jedoch des 
alten Namens Ban. Gegenwärtig befleidet der bekannte Jellachich (f. d.) diefe Würde. 

Banal Heift in der Sprache des Lehnrechts eine Sache, die der Lehnsherr feinen Vafallen 
zur Benugung gegen gewiffe Gegenleiftungen überließ. Dann bedeutet Banal auch figürlich 
etwas, bas Jedermann zum freien Gebrauche überlaffen wird, und ferner Das, was im höchſten 
Grade gewöhnlich, durch häufige Anwendung trivial, oder geradezu bedeutungslos geworden 
if. In diefem leßtern Sinne gebraucht man namentlich im Deutfhen die Worte: „banale 
Phraſe“, worunter ein an und für fid) und für gewiffe Zeiten und Verhältniffe richtiger Ge- 
danke verftanden wird, der aber, bei ganz veränderten Umftänden angewendet, zu einem inhalt 
fofen leeren Worte herabfintt. 

Banane, f.Pifang. 

Bandit oder Bänfäg, bezeichnet im Ungarifchen im Allgemeinen eine Grenzprovinz, oder 
jede Gegend über die ein Ban (f. d.) herrſchte, in ähnlicher Weife wie in Deutfchland das Wort 
Mark. Die verfchiedenen Band aber gingen in den langen Türkenkriegen ein, und nur das Kö- 
nigreich Kroaten behielt feinen Ban ohne nach ihm genannt zu werden. Dagegen geſchah es 
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umgefehrt mit dem TemeferBanat, welches biefe Benennung nad dempaffarovieger Frieden er⸗ 
halten, ohne jemals einen Ban gehabt zu haben. — Diefes fogenannte Banat umfaßte die Eo» 
mitate Zorontal, Temesvaͤr und Kraffowa, und gehörte bis auf die neuefte Zeit zur Krone Ungarn, 
In Folge einer kaiferlichen Beftimmung vom 18. Nov. 1849 wurde es jedoch theilweife von 
Ungarn getrennt und ein neues öfter. Kronland unter bem Zitel: die Serbifche Woiwodina und 
das Temefer Banat, gefchaffen, aber ohne beftimmte Abgrenzungder Woiwobına und des neuen 
Banats. Das alte, ungetheilte B., aus den genannten drei Comitaten beftehend, enthält 
mit den Militärgrengbezirten 540 AM., ift zum Drittheil fehr gebirgig, zum Theil flach und 
moraftig, aber durchgehends ſtark bewäffert und fehr fruchtbar. Es wird von der Theif im W., 
von der Donau im ©., von der Maros im N., und von dem Gebirgszuge, der Ungarn von der 
Walachei und Siebenbürgen trennt, im D. begrenzt. Seined milden Klimas wegen fchon bei 
den Römern beliebt, die hier einige Städte anlegten, feufzte es fpäter lange unter türk. Joche 
und wurde ganz entvölfert, bis die fiegenden Waffen Oſtreichs es 1716 zurückeroberten. An» 
fangs ſtand das DB. allein unter Militärverwaltung. Maria Thereſia ſchlug es zur Hälfte zu den 
königl. Kameralgütern, und rief deutfche Einwanderer aus den Rhein» und Mofelgegenden und 
Schwaben herbei, welche das Land bald in Blüte brachten. Die übrige Bevölkerung ergänzte 
fi) aus Magyaren, Walachen, Bulgaren, Zigeunern undRaigen. Das DB. ift nächft der Lom⸗ 
bardei Oſtreichs reichfte Duelle. Korn wächft überall in Fülle, vesgleihen Taback, Hirfe, Kuku- 
rucz, Sumach, Nüffe, Kernobft. Der Weinbau ift weniger ergiebig, liefert aber ein gutes Pro- 
duct ; an Federwild findet ſich ein Überfluß ; die Flüffe find fehr fifchreich. Die Bergwerke geben 
große Ausbeute an Gold, Silber, Zink und befonders Kupfer; doc) der größte Schatz des B 
befteht in Steinfohlen. Unter den Mineralquellen nehmen die berühmten Bäder von Mehadia 
(f. d.) den erften Rang ein. Die Bevölkerung beftand im I. 1848 aus 1,147265 Seelen, der 
Abftammung nah Walachen, Deutfche, Ungarn und Raigen, der Religion nad Griechiſch⸗ 
unirte, Katholiten, Zutheraner und NReformirte. Die Hauptftadt bes B. ift Temesvar (ſ. d.) 
Merkwürdige Punkte find die Veterani-Höhle und das Eiferne Thor (f. d.), eine furchtbare 
Felfenenge der Donau. Vgl. Grifolini, „Verſuch einer natürlichen und politifchen Gefchichte des 
Temefer Banats“ (Wien 1785). Über die fogenannte Banalgrenze f. Militärgrenze. 

Banauſiſch, aus dem griech. banausia, das Handiwerf, ftammend, bedeutet eigentlich hand 
werfsmäßig, im Gegenfaß der freien und ſchönen Kunft, dann auf die Gefinnung übertragen: 
philifterhaft, liberal, engherzig, kurz Alles, was dem Edeln und Freifinnigen entgegengefegt ift. 

Banca, eine Inſel an der Süboftküfte Sumatras, von 220 AM. Flächeninhalt mit 
35000 €., worunter viele Chineſen, ift befonders durch ihre Zinnberge (Banca heift Zinn) und 
wegen ber Perlenfifcherei berühmt. Die Ausbeute an Zinn ift fehr bedeutend, und es geht daſ⸗ 
felbe zum größten Theil nach China, jedoch auch nad) Europa. Die Infel fteht feit 1828 unter 
ber Herrfchaft der Niederlande. 

anco (ital.) ift im Handelsverkehr zunächft gleichbedeutend mit Bank; dann bezeichnet 
das Wort aber auch die Bankvaluta, die Geldwährung, in welcher eine Bank ihre Rechnun⸗ 
gen führt und Zahlungen letftet, namentlich wenn diefelbe von der gewöhnlichen Landeswährung 
verfchieben ift. In Deutfchland verftceht man unter Banco zumeift das Hamburger Bantgeld, 
eine nicht durch Münzen vertretene Baluta, in welcher 27° Mark (Bankmark, Mark Banco) 
eine (fölner) Mark fein Silber betragen, fobaf eine Banco-Mart — 15'% Silbergrofchen im 
414-Ihalerfuß — 57/4 Kreuzer im 24'u-Guldenfuß. Diefe Mark wird in 16 Schillinge zu 12 
Dfennigen eingetheilt, wie die Mark des hamburger Gourantgeldes. Die hamburger Kauf 
leute führen alle ihre Rechnungen in diefer Banco-Baluta, welche gegen hamburger Courant 
ein veränderliches Aufgeld von 20 bis 25 °/, genießt. Ein befonderes Bankgeld hat auch Schwe- 
den, wo 8 Thaler Banco — 3 Thaler Silber; 1 Thaler Banco— 17'% Silberg. im 14-Thaler» 
fuß = 1 Gulden im 24'%-Guldenfuß. Ferner hatte Genua früher ein eigenthümliches Bantgeld, 
und noch heute nennt man bort bie davon abweichende Silberwährung häufig fuori banco, d. i. 
„außerhalb der Bank”. 

Baneroft (George), amerit. Gefchichtsfchreiber, geb. 3. Det. 1800 zu Worcefter in Maffa- 
chufetts, erhielt feine Ausbildung auf der damals berühmten Schule von Ereter in Newmhamp- 
fhire unter Dr. Abbot, fpäter auf der Hochfchule zu Cambridge. Nachdem er hier 1817 feine 
Studien beendet hatte, erhielt er durch Everett ein anfehnliches Stipendium, durch welches er 
in den Stand gefeßt wurde, in Deutfchland Philofophie zu ftudiren. B. fam 1818 nach Göt- 
fingen, wo er fihh an Heeren, Plant und Eichhorn anfchlof und 1820 die philofophifche Doctor 
würbe erwarb. Hierauf wendete er fich nach Berlin, wo er bei Hegel hörte und viel mit Schleiew 
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magher, B. von Humboldt, Saviguy, Varnhagen von Enfe und andern literarifchen Notabifie 
täten verkehrte, unternahm dann eine Reife durch Deutfchland, auf der er in Leipzig, Dresden, 
Weimar, Heidelberg längere oder kürzere Zeit verweilte und überall anregende Bekanntſchaften, 
wie mit Goethe und Schloffer anknüpfte, und ging aulegt, nachdem er in Paris und London nur 
kurze Zeit vermweilt hatte, nach Italien. Hier hielt er ſich über ein Jahr auf und kehrte dann über 
Marfeille nach Amerika zurüd. Nachdem DB. in feinem Baterlande auf kurze Zeit die Stelle 
eines Lehrers der griech. Sprache an der Univerfität zu Cambridge bekleidet hatte, begründete er 
zu Northampton eine eigene Lehranftalt, die Roundhillfchule, wo er mit Vorliebe deutfche Leh⸗ 
ver, unter benen ſich auch K. Follen, Franz Grund, KarlBed, Dr. Bode befanden, um ſich fam- 
melte. Doch bald fah er, daß er als politifcher Schriftfteller nachhaltiger und in größern: Um- 
fange wirken könne. Er zog deshalb von Northampton nad) Springfield und verfchaffte fich 
durch fein eifriges Wirken im ntereffe der rein demokratiſchen Partei bald einen ſolchen Ein- 
fluß, daß er die äußerft wichtige Stelle eines Collectors der Staatszölle zu Bofton erhielt. Trotz 
feiner gehäuften Amtsgefchäfte wirkte B. dennod) daneben vielfach ald Schriftfteller, ſowie durch 
Borlefungen über deutfche Literatur, deutfche Philofophie und deutſche Verhältniffe überhaupt. 
Als Poll 1845 den Präfidentenftuhl beftieg, beriefer B. zum Staatsferretärder Marine, welche 
Stellung er zur Begründung einer Sternwarte in Wafhington und einer Marinefchule zu An- 
napolis benugte. Im Herbft 1846 murde er von Polk ald außerordentliher Gefandter und 
bevollmächtigter Minifter nad) England gefendet, wo er bi6 1849 verblieb. Seinen Aufent- 
halt in London benugte er zu einer forgfältigen und umfaffenden Durchforſchung der archivali- 
ſchen Quellen für die Gefchichte Amerikas und ‚namentlich der amerif. Nevolution. Die Ne- 
fultate feiner Bemühungen verarbeitet B. in feiner „History of the revolution in Northame- 
rica‘ (Bd. 1, Bofton 1850). Schon vorher hatte er durch feine „History of the United-States 
of Northamerica” (3 Bde., Bofton 1854— 40; nad) der 9. Aufl. des Driginals ind Deutſche 
überfegt von Kregfchmar, 5 Bde., Lpz. 1845) fich einen ehrenvollen Pla unter den neuern 
Geſchichtsſchreibern gefichert. 

Banda heißt eine der Infelgruppen, welche wir unter dem Namen Molukken zufam« 
menfaffen. Sie erſtreckt fi) innerhalb 3’ 50 und 4° 40° ſ. Br. und befteht aus 10 größern oder 
kleinern hohen vulkaniſchen Infeln mit einer Bevölkerung von 5200 Seelen. Im 17. Jahrh., 
als die Holländer zum erften mal auf B. erfchienen, lebten hier 15000 Menfchen. Auf einer 
- Snfel erhebt fi) der von herrlicher Vegetation ummwachfene Vulkan Gunong-Api, wovon diefe 
den Namen führt. Die Infel Banda-Neira, der Sig des holl. Statthalters, unter dem noch die 
Anfelgruppen Goram, Aru und die andern noch weiter gegen D. gelegenen, mit einer Bevöl- 
ferung von 206000 E., ftehen, hat einen herrlichen Hafen, welcher von zwei Eaftellen ge 
fügt wird. Die B. liefern jährlich im Durchfchnitt 400000 Pfd. Mustatennüffe und 150000 
Macis. Die Gruppe wurde 1796 von den Engländern erobert, nad) dem Frieden von Amiens 
41804 zurüdgegeben, dann 1810 wieder erobert, und erft 1817 den Holländern wieber überlie- 
fert. So lange hatten fich die Streitigkeiten über den Erfag ber Unkoften, welche die Engländer 
in Anfprud) nahmen, hingezogen. . 

Banda-vriental, eine Landſchaft Südamerikas, nördlich von dem Mündungsgolf bes La- 
Plata, öftlich vom Uruguay, ftand früher mit ihrer Hauptftabt Montevideo (f. d.) unter fpan., 
dann unter portug. Derrfchaft, bildete 1815 unter dem Infurgentenchef Jofe d'Artigas auf kurze 
Zeit eine Militärrepublit, ward 1821 unter dem Namen Provincia eisplatina mit Brafilien ver- 
einigt, 41828 aber in einem durch Großbritannien vermittelten und garantierten Tractat zwifchen 
Brafilien und der Plata-Union ald unabhängiger Staat anerkannt, der ſich 10. Sept. 1829 
unter dem Namen Republica oriental del Uruguay (f. d.) für felbftändig erklärte. 

Bandel (Ernft von), ein Bildhauer unferer Zeit und Schöpfer des foloffalen Hermanns« 
denkmals, welches auf der Detmolder Höhe errichtet werden fol. Im 3. 1800 in Ansbach ge- 
boren, erhielt er auch dafelbft feine erfte fünftlerifche Ausbildung, wandte fi) dann aber bald zu 
der mühchener Akademie, wo er feine Studien fo fleißig betrieb, daß er fhon 1820 mit einem 
(ebensgroßen ruhenden Mars in Gyps auf der Ausftellung Beifall fand. Von andern Entwür- 
fen diefer Art kam eine Charitas zur Ausführung in Marmor, ein Werk, welches den Künftler 
faft gegen 10 3. befchäftigte und 1835 fertig wurde, Es ift mit großer Reinheit, Sorgfalt und 
Gewiffenhaftigkeit gearbeitet. Außerdem befigt der Künftler ein befonderes Zalent für charakte⸗ 
riftifche Ayffaffung und elegante Durchführung von Porträtbüften. Zu den vorzüglichften fei- 
ner derartigen Arbeiten gehören diejenigen von König Mar von Baiern (1832), von den Künft- 
lem D. Duaglio, Peter Heß, Stieler und Gärtner im Locale des Kunftvereind in Münden. 
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Kerner verfertigte erdort das Monument des Ritters von Stell im Englifchen Garten, das Grabmal 
des Geſchichtsmalers Ranger und verfchiedene Göttergeftalten. Im J. 1834 ging B. nach Ber» 
lin, wo er fehr viele Arbeiten zur Ausftellung brachte: einen auf einem Sarkophage ruhenden Ges 
nius, eine Hautrelieffigur von 5% F. Höhe in Marmor und mehre Gypsmobdelle, unter denen 
ein lebensgroßer Chriftus und die 4 F. hohe Skizze zum Cherusferfürften Hermann. Die Idee 
der Ausführnng diefes Denkmals befchäftigte den Künftler fortan außerordentlich, und 1838 ver 
öffentlichte er in zwei Blättern einen Tithographirten Entwurf deffelben. Das Standbild feibft 
foll in Kupfer getrieben vom Fuße bis zum Scheitel eine Höhe von 40 F. erhalten. Der Künftler 
fpendet feine Bemühungen unentgeltlih. Zur Herbeifchaffung des nöthigen Geldes aber hatten 
fid) in ganz Deutſchland zahlreiche Vereine gebildet, und die Arbeiten wurden unter Leitung B.'s 
xüſtig gefördert, ſodaß im Sept. 1841 das Feft der Schließung des Grundfteingewölbes gefeiert 
werden konnte. Die Ungunft der Zeiten brachte indeffen das Unternehmen ins Stoden. In den 
folgenden Jahren fertigte B. die Büfte des Dichterd Grabbe, ſowie die lebensgroße Marmor- 
ftatue der Thusnelda, welche der Fürft von Detmold erwarb. Die Gattin Hermann’e ift dar 
geftellt, wie fie, mit Ketten belaftet, die Hände über dem Leibe gekreuzt, in die röm. Gefangen- 
Schaft geht. Von einer dann erfolgenden Reife nach Italien brachte der Künftler die in Carrara 
ausgeführten Marmorbüften des Fürften von Rippe-Detmold und der verewigten Fürftin Pan- 
line, fowie eine Wenusftatue zurück. Mit Mafmann zufammen gab B. „Der Eafterftein in 
Weftfalen” (Weimar 1846) heraus. 

Bandelier heißt der breite lederne Niemen, welchen Reiter und Infanteriften über der lin- 
ten Schulter hängend tragen; Erftere, um daran den Karabiner mittels eines Hakens, und die 
Patrontafche, Zeptere, um die Patrontafche daran zu hängen. Der Gebrauch der Banbeliere 
fällt mit der Einführung des Schiefgewehrs als Kriegswaffe zufammen, und erfegte in den 
erften Zeiten dieſes Gebrauchs, wo das Laden und Schiefien viel Zeit und Mühe erfoderte, bie 
noch nicht gebräuchlichen Patrontafchen. Es hingen zu diefem Zwecke an dem Banbeliere 
412— 15 hölzerne Röhren oder Pfeifen, in deren jederein Schuß Pulver war. Unten am Banbelier 
hing eine blecherne Flafche mit Zundpulver, ein federner Beutel mit Kugeln und ein Stüd Lunte. 

Bandello (Matteo), ital. Novellendichter, geb. um 1480 au Eaftelnuovo in Piemont, war 
anfangs Domtinicanermönd), wendete fich aber, nachdem ihn fein Oheim, der feit 1501 Ordens» 
general geworden, mit auf Reifen genommen, bald einer freiern Lebensart und dann in Nom 
und Neapel dem Studium der fhönen Wiffenfchaften zu. Aus Mailand, wohin er fich hierauf 
wendete, und wo er Pirro Gonzaga's Tochter Rucretia unterrichtete, wurde er, als ein Anhänger 
Frankreichs, nach der Schlacht von Pavia 1525 durch die Spanier vertrieben. Er ging anfangs 
zu Lodovico Gonzaga, dann zu Cefare Fregofo, dem er, da berfelbe in franz. Dienfte trat, im 
Feldlager und an den Höfen ital. Fürften Gefährte und Freund war. Uberall wußte er fich zum 
Günftling hochgeftellter Männer und ausgezeichneter Damen zu machen. VonFranz I. mit nad 
Frankreich genommen, lebte er nach dem Tode Fregofo’s zu Agen bei deffen Familie, und ward 
1550 Bifchof diefer Stadt. Sehr bald übergab er indef die Verwaltung feines Sprengels dem 
Biſchof von Graffe, um ſich ungeftört mit der Vollendung feiner Novellen zu befchäftigen, die er 
in ital. Sprache in drei Bänden (Lucca 1554) erfcheinen ließ, zu denen noch ein vierter (yon 
1573) nad) feinem Zode fam, der wahrfcheinlich um 1562 erfolgte. Eineneue Ausgabe beforgte 
Camillo Franceschini (Men. 1566). Nach mehren verftümmelten Ausgaben erfchienen erft im 
18. Jahrh. verfchiedene vollftändige. In der deutfchen Überfegung von Adrian (3 Bde., FM. 
1818—19) ift nur das Unanftößige gegeben. Außerdem find von B. gedrudt „Canti XI delle 
lodi della $. Lucrezia Gonzaga diGanzuela e delvero amore, col tempio di pudiecitia” (Agen 
1545) und nod) zwei andere Gedichte, insgefammt von nicht hohem Werthe. Andere Gedichte 
B.'s, welche ſich hHandfchriftlich zu Turin befinden, gab Eofta heraus unter dem Titel „Rime di 
Matteo B.“ (Zurin 1816). Seine Novellen machten in Italien das meifte Glück nächſt denen 
des Boccaccio. Natürliche Einfachheit, ein rafcher Gang der Erzählung und hHarmonifche Kürze 
der Perioden zeichnen fie aus. Ihr Inhalt ift nicht felten ziemlich unzüchtig. 

Bande noire, d. i. ſchwarze Bande, nannte man in der erften franz. Revolution die Gefell- 
ſchaften von Gapitaliften und Bauverftändigen, welche die als Nationaleigenthum in Befchlag 
genommenen geiftlichen Güter, die Befigungen der Emigrirten, ſowie die durch Aufhebung der 
Fideicommiffe und Majorate zum Verkauf fommenden überflüffigen Gebäude an fich fauften. 
Ienen [himpflihen Namen aber empfingen diefe Gefellfchaften, weil fie mit einem wahren Van · 
dalismus verführen, indem fie namentlich die altehrwürdigen Baulichkeiten ohne alle Ruͤckſicht 
auf Kunftwerth und Gefchichte abbrechen ließen, um die Materialien, forvie den Grund und Bo« 
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den iffleinern Abtheilungen wieder zuverfaufen. Ahnliches geſchah in Deutfchland, alsin Folge 
bes Luneviller Friedens die Säcularifation der Kirchen und Klöfter erfolgte. 

Bänder (ligamenta) nennt man in der Anatomie gewiffe häutige oder fehnige Gebilde, 
welche bie gegenfeitige Verbindung der Knochen und Knorpel vermitteln, fie aneinander befeftie 
gen und ihnen geftatten, ſich in beftimmten Richtungen, bald mehr bald weniger frei an einander 
bin- und herzubewegen. Die Lehre davon heißt Bänderfehre oder Syndesmologie. Die Bän- 
der befichen aus fehnigen, gelblihweißen, oft filberglängenden Faferbündeln, welche eine geringe 
Elafticität befigen, daher nur langfam fich ausdehnen laffen, während fie bei plöglicher flarker 
Ausdehnung leicht zerreifen. Sie ftellen entweder Kapfelbänder dar und umkleiden als folche 
alle beweglichen Gelenke, oder find platte bandartige Streifen. Vgl. Robbi, „Darftellung ber 
Bänder‘ Epz. 1822); Cooper, „Atreatise on the ligaments“ (Lond. 1827); Barkow, „Syn- 
desmologie“ (Bresl. 1841); Arnold, „Abbildungen der Gelenke und Bänder“ (Stuttg. 1843). 

Banderien, von banderium, d. i. Fahne oder Banner, hießen in Ungarn die berittenen 
Dienfimannen, mit welchen in alten Zeiten Prälaten und Magnaten im Felde, auf Reichstagen 
und bei andern öffentlichen VBerfammlungen erfchienen, weshalb fie felbft den Titel Dominiban- 
deriati führten. Mindermächtige Edelleute, die nicht 50 Reiter unter einem Banner aufzuftellen 
vermochten, vereinigten fich) zu einem gemeinfamen Banderium, wenn fie es nicht vorzogen, fich 
dem Banderium des Comitats anzufchließen. Ebenfo hatten mehre königliche Städte eigene Ban» 
derien; auch gab ed ein Banderium regium. Ihre Endfchaft erreichte dieſe Heerverfaffung durch 
die Schlacht bei Mohacs 1526. Später verftand man unter Banderien die berittenen Edel 
leute der Gomitate, welche in nationaler Uniform auf Reichsſtagen und befonders bei Kud- 
nungen die militärifchen Ehrenbezeigungen machen. Vgl. Piringer, „Ungarns Banderien‘ 
(2 Bde, Wien 1810—16). 

Bandiera (Xtilio und Emilio), zwei durd) ihr tragifches Schickſal bekannt gewordene Brür 
der, ſtammten aus einer angefehenen ariftofratifchen Familie in Venedig, die einft ihren Platz im 
rothen Buche der Republif behauptet hatte. Der Vater, ein entfchiedener Anhänger Oſtreichs und 
Eontreadbmiral in kaiferl. Dienften, hatte fich, durch die Gefangennehmung der Flüchtlinge von 
Ancona nad der unglüdlichen Revolution von 1831, einen wenigftens in den Augen feine 
Zandsleute nicht beneidenswerthen Ruf erworben. Seine beiden Söhne, ald Schiffslieutenants 
in öfter. Dienften dem Berufe ihres Vaters folgend, theilten jedoch, keineswegs deffen politifche 
Gefinnungen. Trog aller Mafregeln der Polizei drangen damals die Flugfchriften des Jungen 
Staliens von der Schweiz her in die Lombardei, und entzündeten die Herzen der Jugend. Auch 
unter ber größtentheild aus Ttalienern beftehenden Marine warben fie Anhänger. Attilio und 
Emilio ſchwärmten für die freie und einige Nepublit Stalien. Im 3. 1842 traten fie in Brief 
wechſel mit Mazzini, der in ihren Augen faft ein Halbgott war. Aus jeder Zeile ihrer Briefe 
fprict die glühende Begeifterung für das Vaterland. Beide find edle Gemüther, bereit zu jedem 
Dpfer, aber in dem unglüdfeligen Wahne befangen, daf den Baterlande durdy die Waffe der 
Verſchwörung arholfen werben könne, Emilio, jünger, von fräftigerm Körperbau und leihterm 
Sinne, ftand unter dem Einfiuffe des ernftern, denfenden Bruders. Im 3. 1843 glaubteh fie, 
die Zeit für eine gewaltfame Ummälzung fei gefommen. Die Unruhen in der Romagna, wie⸗ 
derhofte Berichte von bevorftehenden Nevolutionen in Unteritalien befeftigten fie in biefer Mei- 
nung; doch vergebens wandten fie fi an einflufreihePatrioten mit der Bitte um Unter 
ftügung. Da ihr Benehmen inzwifchen die Aufmerkſamkeit der Polizei auf fich gezogen, bielten 
fie fich nicht mehr für fiher und flüchteten im März 1844 nad) Korfu. Ihre Flucht verurfachte 
großen Schreden an den Höfen von Mailand und Wien; man fürchtete die Macht des Bei 
fpield. Vergebens ließ ihnen ber Vicefönig Rainer durch ihre Mutter volle Verzeihung anbie 
ten. Des Hochverraths verdächtig erflärt, geftanden fie denfelben ‚in fremden Zeitungen offen 
ein und foderten zur Nachahmung auf. Aber ihre Hoffnung auf eine Defertion in Maffe in der 
ital. Flotte und Landarmee blieb unerfüllt. Ihr Aufenthalt in Korfu war eine ununterbrochene 
Reihe bitterer Zäufhungen; Niemand hatte Luft, für einen verzweifelten Handſtreich Gut und 
Leben aufs Spiel zu fegen. Ihre Briefe aus diefer Zeit find voll von Klagen über die falfchen 
und lauen Freunde. Wiederholte Berichte aus Calabrien, denen die neapolit. Polizei ſchwerlich 
fremd war, ließen fie glauben, die ganze Provinz befinde fich im Aufftande. So wagten fie 16, 
Juni 1844, verzweifelt, felbft dem Bettelftabe nah, mit 20 Gefährten eine Landung an ber 
Mündung des Fluffes Nieto in Galabrien, in der Überzeugung, ihr bloßes Erfcheinen würde das 
Volk in die Waffen rufen. Die neapolit. Negierung erwartete fie; einer ihrer Gefährten, ein 
gewiffer Bockhecianpe, hatte fie verrathen. Bei dem Fleden San-Giovanni in fiore von einer 
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überlegenen Anzahl angegriffen, wurden fie faft fämmtlic zu Gefangenen gemacht; nf? Einer 
fiel auf dem Plage, zwei entrannen. Bon dem Proceß, den man den Unglüdlichen machte, kam 
nie etwas zu Tage. Am 25. Juli 1844 wurden Xttilio und Emilio B. nebftfieben ihrer Genof- 
fen auf öffentlichem Plage in Eofenza erfchoffen. Sieftarben freudigen Muths unter dem Rufe: 
Viva l’Italia! Damals war man nod) nicht an politifche Bluturtheile gewöhnt. Ein Schrei des 
Unmwillens durchflog ganı Europa über biefe „Bönigliche Rache”, wie ein confervatives Blatt 
fie damals nannte. Ein Jahr fpäter wurden die noch übrigen Gefährten begnabdigt. 
Bandineli (Baccio), ein Sohn des berühmten Goldfhmieds Michel Angelo de Viviano, 
and einer der beften Bildhauer feiner Zeit, wurbe 1487 zu Florenz geboren, mofelbft er 1559 
farb. Nach dem erften Unterrichte in ber Zeichnenfchule der Goldarbeiter zu Florenz übte er die 
Bildhauerei und ward Michel Angelo's eifriger Nebenbuhler, deffen Großartigkeit er anftrebte, 
jedoch nicht, ohne zum Theil in Manier zu verfallen. Auf dem Hauptaltare im Dome zu Flo» 
renz fieht man von ihm Chrifti Leichnam von einem Engel gehalten, darüber Gott Vater. Mehr 
gefchägt wurden die kleinern ſtark erhabenen Figuren am Fufgeftelle des Gitters im Presbyte- 
rium, die er mit feinem Schüler Bandini ausführt. Am Eingange in ben alten Palaft fteht 
fein Hercules mit Cacus zu feinen Füßen. Auch die Basreliefs an ben Säulenbafen des Cho- 
zes im Dome find von feiner Arbeit. In der Galerie befindet fich feine Eopie der Gruppe des 
Laokoon, welche als ein Meiftermert moderner Copien nad) antiter Sculptur gelten muß. Er 
rühmte ſich die Alten in der Plaſtik übertroffen au haben, woher die Satire Tizian's entftanden 
fein mag, welche einen alten Affen und zwei junge in der Stellung der Laokoongruppe darftellte. 
Seinem finftern und neidifchen Charakter verdankt er mol die (übrigens unerwiefene) Annahme, 
daß er den berühmten, unter dem Namen der „Kletterer‘ (Grimpeurs) befannten Carton Mi« 
chel Angelo‘ 6, den biefer im Wettftreit mit Leonardo und im Auftrage des Senats für den Jus 
ftiapalaft in Florenz aufgeführt hatte, zerriffen habe. Übrigens ftand der Künftler bei Ele» 
mens VIL und Karl V. in Gunft. Erfterer gab ihm ein eigenes Grundftüd, Beide ertheilten ihm 
Drden. Man findet von B. auch noch mit breiter Feder ausgeführte Zeichnungen, befondere in 
England; es find meift einzelne Figuren. — Sein bedeutendfter Schüler war Giorgio Bandini, 
genannt Benedetto da Eaftello oder dell’ Dpera, welcher befonders gefchidt in Büften nad dem 
Leben arbeitete. Auch ift von ihm die vortrefflihe Statue der Baukunſt am Grabe Michel An- 
gelo's. Kerner arbeitete er die beiden Statuen des heil. Jakob und Philipp in der Kathedrale zu 
Florenz und das Basrelief in der Capella de’ Gaddi in Sta.-Maria novella ebendafelbft. 
Bandit, eigentlich ein Geäcdhteter; dann ein Solcher, der, weil geächtet, der bürgerlichen 
Gefellfhaft den Krieg erflärt hat, alfo oft Straßenräuber. Die Banditen machten in Stalien 
früher gleichfam eine Gilde für ſich aus, die ihren eigenen ftrengen Gefegen unterworfen, mit 
ber bürgerlichen Gefellfchaft in offenem und geheimem Kriege lebte und eine gewiffe romantische 
Ehre aus dem Mittelalter bemahrte. Durch die ftrengen Mafregeln, melde die päpftliche Ne 
gierung 1820 gegen bie Banditen und deren Hehler ergriff, find indeß ihre Schlupfwintel auf- 
geftört und fie felbft heimatlo8 geworben. Diejenigen, welche aumeilen noch die Grenzen von 
Neapel beunrubigen, find dort angefeffene Leute, die neben dem Feldbau Raub und Mord als 
einen Gewerbʒweig betrachten. Peter der Calabreſe, einer der berüchtigtſten Häuptlinge der Ban- 
biten im I. 1812, hatte fich den Titel beigelegt: Kaifer der Gebirge, König der Wälder, Be 
fhüßer der Gonferibirten und Vermittler der Strafe von Florenz nad Neapel. Mit ihm fah 
ſich die Regierung Ferdinand's I. genöthigt, fogar Verträge abaufchließen. Später verbanden 
ſich mit den Banditen, die von andern Räubern, die man Malviventi nennt, wol zu unterfchei« 
den find, Abenteurer aller Art, daber die öfter. Truppen, welche Neapel befegten, große Streif 
züge gegen fie machen mußten. In Sicilien find die Banditen am zahlreichften im Val-Demone; 
bier ging es früher fo weit, daß fich der Fürft von Villa» Franca, aus polizeilicher und andern 
Rüdfichten, für ihren Patron erklärte, und fie mit vielem Zutrayen behandelte. In ben legtern 
Jahren ift wenigftens in Dber- und Mittelitalien der Name Bandit faft ganı abgefommen, 
obgleich die Sache noch befteht. Seit 1841 und 1845 vereinigten fich in den Abruzzen, in Ea- 
labrien, der Romagna und den Marken politifche Flüchtlinge mit Räubern und Abenteurern 
aller Art und find ſeitdem nie vollftändig ausgerottet worden. Die Revolutionen von 1848 — 
49 haben ihnen eine große Anzahl Genoffen augeführt, und in einigen Gegenden Italiens, zu- 
mal im Rirchenftaat amifchen Ferrara und Ancona, zwifchen dem Apennin und dem abdriatie 
chen Meere, find fie trog des Kriegs zuſtands und der öftr. Occupation zu einer.bisher uner- 
hörten Kühnheit gelangt. Sie haben unter dem Befehle eines gewiſſen Bellino (befannter 
unter dem Namen il Passatore), eines verwegenen und gewandten Menfchen, der im Mäxg 
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* 
4851 Tımlam, das Land in Schrecken geſetzt und ſogar ganze Orte, wie die Heine Stadt For- 
fimpopoli, gebrandfchagt. Dabei führen fie einen wahren Guerrillatrieg gegen die bewaffnete 
Macht. Überbleibfel des Garibaldi'fchen Freicorps bilden einen Theil diefer Banden, doch folgen 
auch) nicht wenige anfäßige Romagnolen einem Rufe ihres Hauptmanns, wenn es einen reichen 
Fang zu machen gilt. 

Bandmanufackur. Der wefentliche Unterfchieb des Bandes von andern Geweben befteht 
in feiner geringen Breite, während man fonft beinahe ebenfo viel Arten Bänder ald Gewebe 
überhaupt hervorbringen kann. Eine andere Eigenthümlichkeit befteht in der Beigebung foge- 
nannter Spigen zur Verzierung der Säume, welche eine complicirte Einrichtung des Stuhls 
bedingen. Die vorzüglichfte, bei weiten wichtigfte Elaffe jind die feidenen Bänder, au welchen 
auch die Sammetbänder gehören. Diefelben fcheiden fich nach den verfchienen Seidengeweben 
in Taffet-, Atlas», Gazebänder u. f. w., in glatte und gemufterte (fagonnirte), einfarbige und 
bunte, geftreifte und Barrirte u. f. w., und find theild faum drei Linien, theils über vier Zoll breit. 
In früherer Zeit wurde die Bandweberei ald Hausinduftrie betrieben, und noch heute werden faft 
alle glatten Bänder auf dem Handftuhle, auf welchem jedoch immer nur Ein Band gewebt wird, 
erzeugt. Aber auch gerade die kunftvollften und breiteften Bänder fönnen nicht wol anders, als 
burch die Hand makellos erzeugt werden, und diefer Umftand erflärt e8 zum Theil, daf der grof- 
artigen Bandfabritation in St.- Etienne noch eine fehr große Zahl Handftühle dient. Ein un- 
endlicher Fortfchritt eröffnete fich der Bandbmanufactur durch die vor 200 3. erfolgte Erfin- 
bung des Bandftuhls oder Mühlftuhls, auf welchem gewöhnlich eine große Anzahl (häufig 
bis 50) Bänder gleichzeitig gefertigt werden. Diefer mechanifche Stuhl erfodert ebenfo viele 
Ketten und Schügen, als er eben Bänder liefern fol. Das Werfen der Schüsen (Schifflein), 
die Anderung der Schäfte,. den Schlag der Lade u. f. m. bewirkt der Arbeiter mittelbar durch 
Umtreiben einer Stange mit beiden Armen. Die Ketten fowol als die fertigen Bänber find ein- 
zeln auf Rollen aufgewidelt und durch Gewichte angefpannt, fo daf eine große Ränge des 
Gewebes erzeugt werden fann, ohne ein Ab» oder Aufwinden zu bedingen. Eine mit aufwärts 
ftehenden Zaden verfehene Stange (Rechen) oder eine Zahnftange vermittelt die Werfung der 
Schügen. Die Atlasbänder und Bänder mit Spigen erfodern eine funftreichere Vorrichtung, 
und nod) in bei weitem höhern Grade die gemufterten Bänder, welche gegenwärtig überall durch 
Verbindung des Stuhld mit einer Jacquarbmafchine erzeugt werden. Wie reich feit der Ein- 
führung des Bandftuhls die Production des Bandes ift, ergibt fich daraus, daß Ein Taffetſtuhl 
von 24 Läufen bequem über 300 Ellen täglich) liefern fann. Übrigens ift die Bandmanufactur 
auf fehr wenige Diftricte befchräntt, wo fie fich in fehr belangreichem Verhältniß concentrirt hat ; 
es find meift Gegenden, in denen fie am früheften betrieben ward. Gegen Drte, welche darin ein 
mal die Mode angeben, läßt fi rüdfichtlich der Lurusbänder um fo ſchwerer concurriren, da fie 
auf deren kunſtvolle Herftellung und die häufige Anderung der Mufter mitteld der Jacquarbma- 
ſchine ganz eingerichtet find. Erſt feit der Anwendung der Jacquarbmafchine haben ſich große 
gefchloffene Etabliffements für die Bandmanufactur gebildet. Manche geringe Sorten feidener 
Bänder find durch Imitation in Baumwolle gany verdrängt worden, fo die des Floretbande. 
Die Seidenbänder werden mit wenigen Ausnahmen aus ſchon gefärbter Seide erzeugt. Viele 
derfelben find in dem Zuftande, in welchem der Stuhl fie liefert, gleich verfäufllich; die Atlas- 
bänder, die meiften gemufterten u. f. w. bedürfen dagegen zur Erlangung des Glanzes einer 
Appretur, die der Regel nach aunächft durch Glättung auf einem Walzwerke, dann vermöge ei« 
nes zweiten Walzapparats durch Feuchtung mit Leim⸗, Gelatine oder Haufenblafe-Auflöfung, 
und, endlich durch Trocknung und Steifung mittels heißer Walzen ertheilt wird. Es geſchieht dies 
gewöhnlich in befondern Appreturanftalten. Elaftifche Bänder entftehen dadurch, daß man zu ein 
zelnen Kettenfäden Kautfchud nimmt. Die prachtvollften Modebänder, Drdensbänder, Damen- 
gürtel, Echarpes u. f. w. liefert vor allem Paris; die Sammetbänder bezieht man faft nur aus 
Krefeld. — Band bedeutet in einigen Gegenden Norddeutfchlands und in Liefland bei mehren 
Stüdgütern eine Anzahl von 50 Stüd oder A Schock. 

Bandtke oder Bandtkie (Georg Sam.), poln. Gefchichtfchreiber und Bibliograph, geb. 24. 
Nov. 1768 au Lublin, geft. 11. Juni 1835, der Sohn eines deutfchen aus Echlefien eingewan- 
derten Kaufmanns, erhielt feine Bildung auf dem Eliſabethgymnaſium zu Breslau und auf den 
Univerfitäten zu Halle und Jena. Als Haustehrer bei dem Grafen Peter Ozarowſti begleitete 
er feine Zöglinge, nachdem er mit ihnen eine Zeit lang in Warfchau, Dresden und Berlin zuge · 
bracht hatte, nach Petersburg, wo er zwei Jahre verweilte und viel mit.der ruff. und altflami« 
ſchen Literatur fich befchäftigte. Im X. 1798 nad) Breslau zurüdgekehrt, wurde er hier Lehrer 
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der poln. Sprache an dem Eliſabethgymnaſium, nnd 1804 zum Nector der Heiligengelſtſchule 
befördert. Seinen „Hiſtoriſch⸗kritiſchen Analekten zur Erläuterung der Geſchichte des Oſtens 
von Europa” (Berl. 1802) folgten das „Poln.-deutfche Wörterbuch“ (2 Bde., Bresl. 1806), 
durch welches er fich als einen der erften flawifhen Sprachkenner bekundete, die „Poln. Sram» 
matik für Deutfche” (Brest. 1808 und öfter) und feine „Dzieje narodu polskiego“ („Begeb- 
niffe bes poln. Volks“, Brest. 1810; 3. Aufl., 2 Bde., Brest. 1855), ein Werk, das allgemein 
als die gründlichfte Gefchichte Polens anerkannt ift. Im I. 1811 wurde er als Bibliothekar 
und Profeffor der Bibliographie an die Univerfität zu Krakau berufen, wo ſich ihm ein würdiger, 
aber fehr befchwerlicher Wirkungskreis eröffnete, da zumal die Bibliothek in großer Unordnung 
ſich befand. Die Ergebniffe feiner bibliographifchen Forſchungen find niedergelegt in der umfaf- 
fenden und höchſt verdienftlichen „Historya drukarı w Polsce” („Geſchichte der Drudereien 
Polens“, 5 Bde, Krak. 1826). Die Reorganifation der frafauer Univerfität 1855 änderte 
zwar nichts in B.'s Verhältniffen, traf aber fein Gemüth fehr ſchmerzlich. Er war ein biederer, 
gefälliger, doch keineswegs lebensfroher Mann. — Bandtke (Joh. Vincenz), fein jüngerer Bru⸗ 
der, geb. 1785 zu Lublin, war zur Zeit bes Herzogthums Warfchau Notar, fpäter Profeffor der 
Rechte an der warfchauer Univerfität. Er hat ſich durdy mehre juriftifhe Schriften vortheilhaft 
befannt gemacht; auch gab er das „Jus culmense” (Warfch. 1814) und eine Sammlung ber 
ältern Nechtsdentmäler Polens „Jus polonicum” (Warfch. 1851) heraus. 

Bandwurm. Die unter diefem Namen befannten Thiere (oder richtiger Thierketten) bilden 
in der Claffe der Eingeweidewürmer (Entozoen, Enthelminthen) eine befondere Gruppe, die 
fogenannten Eeftoiden, deren Bau und Fortpflanzungsmeife au den merfwürdigften, erft durch 
die Entdedung des Generationswechjeld aufgehellten Erfheinungen in der Natur gehört. Der 
fogenannte Bandwurm befteht nämlich aus einem Kopfe, welcher dem Mutterthier (der foge- 
nannten Amme) angehört, und den fogenannten Gliedern, welche fich durch immerfort wie. 
derholte queere Abfchnürungen des Halfes bilden und, fobald fie völlig entwidelt find, ganz neue 
Thiere (die Brut des Mutterthieres) darftellen. Jedes einzelne diefer Glieder ift ein felbftän- 
diges Individuum, ein befonderes Thier, mit Verdauungs- und Gefhlchts-Werkzeugen, Drü- 
fen, Saugmündungen u. f. w. verfehen, und pflanzt fich durch befruchtete Eier fort, während 
das ganz anders gebaute gefchlechtslofe Mutterthier fih nur durch Abfchnürung vervielfältigt 
und, wenn es darin verhindert ift, zu einem fogenannten Blafenwurm (f. d.) verfümmert. Es 
gibt viele Arten der Bandwürmer. Sie finden fid) im Darmfanal, befonders im Dünndarm 
einer Menge von Thieren und nähren ſich von den darin befindlichen Speifer und Darmfäften. 
Der fogenannte Schnepfendred‘, eine bekannte Leckerei, befteht keineswegs aus Ercrementen, 
fondern aus nefterartigen Anhäufungen eines fadenförmigen, nur 2—5 Zoll fangen, in mehren 
Sumpfoögeln vorfommenden Bandwurms. Am Menfchen finden fid) zwei Arten Bandwür— 
mer: ber breite und der Kettenbandwurm. Der breite Bandwurm (Bothryocephatus latus) 
wird 20—30, nach Boerhaave fogar 500 $. lang, 3—6 Linien breit, findet fi unter den fla- 
mwifchen Völkern außerordentlich häufig, in Franfreic und der Schweiz felten, kommt aber in 
Deutſchland nur eingefchleppt vor. Der Kettenbandwurm, Kettenwurm oder Kürbisternwurm 
(Taenia solium), welher20— 24 F. lang und 5—6 Pinien breit ift, unter den germanifchen Böl- 
fern, aber auch in Agypten, Algier, Abyffinien u. f. w., häufig vorfommt, in der Negel nur ein« 
zeln in einem Individuum lebt, ift ſchwerer abzutreiben als der erftgenannte, weil fich der Kopf 
mitteld eines Kranzes von Hafen, die um feinen Mund geftellt find, anbängt. Die Bandwür- 
mer fönnen fehr übele Zufälle hervorbringen, als Kolifen und Magenträmpfe, Erbrechen, Ge 
fühl von Bewegungen oder Saugen im Leibe, Schwindel, epileptifhe Zufälle, Starrfuchten, 
Lähmungen, plötzliche Anäfthefien u. ſ. w. Alle diefe Störungen, aus welchen man im gemeinen 
Leben glaubt auf Anmwefenheit von Bandmwürmern ſchließen zu müffen, find jedoch unfichere 
Symptome, fo lange noch fein Stüd des Wurms abgegangen. Die Eur ift immer ſchwierig, 
weil, wenn der Kopf des Bandwurms zurüdbleibt, fchnell ein neuer Körper nachwächſt, die-ftär- 
fern Mittel aber, weldye den ganzen Wurm tödten und abtreiben, leicht nachtheilig für den Pa- 
tienten wirfen. Die Hauptmittel gegen Bandmwürmer find die Farrnkrautwurzel, die Granat- 
wurzelrinde, das Terpenthinöf, neuerdings die Kuffoblumen (f. d.). Die Farrnkrautwurzel ift 
auch der Hauptbeftandtheil mehrer Geheimcuren, welche zum Theil für ſchweres Geld von den 
Regierungen getauft worden find. Vgl. die Werke von Bremfer (Wien 1819— 25), Wawruch 
(Wien 1844) und Fifcher (Ppa. 1856). 

Baner (Joh), gewöhnlich Banner genannt, ſchwed. Feldherr, aus einem der älteften Ge 
fSlechter, wurde 25. Juni 1595 auf dem Ritteraute Diursbolm bei Stodholm geboren. No 
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als Rind verlor er feinen Vater, einen der unglüdlichen Rathsherrn, die Karl IX. 1600 in Lin« 
köping hinrichten lief. Als er ald Knabe an den Hof des Königs Fam, und dieſer ihn fragte, 
ob er in feinen Dienft treten wollte, antwortete er fühn: „Der Teufel mag bir dienen, dem 
Henker meines Vaters. Wirklich nahm er erft nach dem Tode Karls IX. Kriegsdienfte, 
Schon in den Kriegen mit Rußland und Polen zeichnete er ſich bei mehren Gelegenheiten aus; 
größere Lorbern brachte ihm der Dreifigjährige Krieg. Als Generalmajor hatte er Theil an der 
Einnahme mehrer Orte in Pommern und Mecklenburg. In der Schlacht bei Leipzig hatte er 
neben dem König den Befehl über den rechten Flügel und theilte mit ihm die Ehre des Siegs 
über Pappenheim, ſodaß Guftav Adolf „feinen ritterfichen Muth höchlichſt rühmte und ihm 
einen großen Partikul der glorreichen Victorie zueignete”. Seitdem folgte er dem Könige, fämpfte 
mit ihm bei Donauwörth und am Lech, und nahm Theil an der Eroberung von Augsburg und 
München. Bei dem Angriffe auf Wallenftein’s Lager wurde er ſchwer am Arme verwundet; 
beffenungeachtet übernahm er nach dem Abzuge des Königs von Sachſen den Oberbefehl über 
alle Truppen in den vier Oberfreifen, und amang mit Beihülfe Guftav Horn’s den General Ald- 
ringer, Baiern zu räumen. Die Nachricht vom Tode des Königs traf ihn in Magdeburg, wo er 
feiner Wunden wegen fi aufzuhalten genöthigt war. Nur durch Orenftierna’s Bitten ließ er 
ſich bewegen, den Befehl nicht niederzulegen. Als Feldmarfchall der Krone Schwedens und des 
niederſächſ. Kreifes fammelte er 1654 ein Heer von 16000 Mann, meift Schweden und Bran- 
denburger, mit dem er nad) Böhmen z0g, mo er fich mit dem kurfächf. Heere vereinigte und auf 
dem Weißen Berge vor Prag lagerte Doc das Zögern der Verbündeten und die Niederlage 
der Schweden bei Nördlingen vereitelten gänzlich feinen Plan. Aus der verzweifelten Rage, in 
welcher ſich in jener Zeit das ſchwed. Heer in Deutfchland befand, errettete e8 B. durch die Siege 
bei Wittftod 24. Sept. 1656 mit 22000 Mann gegen das kurſächſ. 50000 Mann ftarke Heer, 
und bei Chemnig 4. April 1659 gegen die Kaiferlichen und den Kurfürften, welche 8000 Mann 
an Zodten und 3000 Gefangene verloren. Hierauf überfchwenmten die Schweden einen gro« 
Ben Theil Deutſchlands bis nach Böhmen und Schlefien hin. Groß waren die Gräuel die fie 
verübten; viele Tauſend Klöfter, Dörfer und Schlöffer wurden eingeäſchert. Den fühnen Plan 
B.'s, Regensburg, wo der Kaifer und dieReichsftände verfammelt waren, durch Überrumpelung 
zu nehmen, vereitelte das fchnelle Aufbrechen der Donau. Krank kam er von diefem Zuge zurüd, 
und ftarb in Halberftadt 10. Mai 1641, wie Einige meinten, an Gift, wahrfcheinlich aber in 
Folge feines ungeregelten, fehr finnlichen Lebens. Echon die Zeitgenoffen erfannten B. als einen 
der größten Feldheren; der König von Frankreich nannte ihn in Briefen feinen Coufin, und 
der Kaifer bemühte ſich, ihn für feinen Dienft, indem er ihm die reichsfürftliche Würde und 
Belehrung mit den Wallenftein’fhen Beſitzungen verſprach, zu gewinnen. Weniger glüdlid 
bei Belagerungen, mo mehr Ausharren als ftürmifche Heftigkeit erfodert wird, war er defto grö- 
Ber auf dem Schlachtfelde. Uber 600 Fahnen und Standarten fandte er nach feinem Vaterlande 
als Denkmäler feines Siegerruhms. j 

Banff, Grafſchaft in Nordfchottland, ein ſchmaler von N. nach ©. geftredtter Streifen zivi- 
fhen den Graffchaften Aberdeen (im D.), Murray und Inverneß (im W.), im N. vom Meere 
begrenzt, im ©. das Grampiangebirge erflimmend, mit 50000 €. auf einem Flächenraum 
von 647 engl. AM. Das Land ift von Hügeln, Waldungen und Gewäffern angenehm 
durchſchnitten. Der Boden befteht 30 engl. M. an der Küfte hin meift aus Sand und Lehm, 
fiefert aber die ſchwerſte Weizenfrucht. Die Küfte felbft ift felfig, der Süden meift bergig, 
mehr Weide- als Aderland, doch durchfept von vielen fhönen, fruchtreichen Thälern. Der 
Spey, der reifiendfte und einer der größten Flüffe Schottlands fließt eine Strede weit an der 
Weſigrenze hin. Der Deveron fällt dicht bei der öftlichen Nordede der Graffchaft ins Meer. 
Einige der Berge von B. gehören unter die höchften in Großbritannien; fo der Cairngorm 
welcher fid) 4080 F. überm Meere erhebt. Der bedeutendfte Drt ift die Hauptſtadt Banff, ein 
Bönigliher Burgfleden am Weftufer des Deveron, nahe bei deffen Ausmündung in die Bucht 
Moray Frith, halb auf dem Land, halb im Meere gelegen. Die beiden Stadthälften find durch 
ein Stück Zafelland, auf welchem das Schloß fteht, getrennt. Der Hafen der Stadt befindet 
fih am Weftende der halbzirklichen Bucht, an deren Oftfeite Etadt und Hafen Machuff liegen. 
Ein neuer Hafen, welcher 1816 angelegt wurde, hat ſich nicht fiher erwiefen, worauf der alte 
durch einen neuen Damm gefhügt und zu einem fehr guten Naftort für Fahrzeuge gemacht 
worden ift. Hauptausfuhrartikel von B. find Rom, Vieh, Lachs und Heringe. Die Herings 
fifcherei hat in den Iegtern Jahren eine fehr bedeutende Ausdehnung gewonnen und im Ganzen 
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fi) auch verlohnt. Die Induftrie von B. befchräntt ſich auf Verfertigung von Garn, etwas 
Leinwand, Strumpfmwaaren, Seife und Leder. Verſchiedene Geſellſchaften beftehen in der Stadt, 
welche Bücherfammlungen angelegt haben. 

Banfi, eine urfprünglich deutfche (gräflich Hadolth'ſche) Familie, die ſich im 12. Jahrh. in 
Eichenbürgen niederließ, und dem ungar. Reiche 1282 in ihrem Angehörigen Stephan einen 
Ban gab, wonad) deffen Sohn Nikolaus und nach diefem die ganze Familie Bänfı (Banus- 
fohn) genannt wurde. Ihr entftammten mehre Reihswürdenträger, von denen befonders nen« 
nenswerth: der Primas Lukas B., unter Bela Ill; Stephan B., Feldherr Ladiflaus' 1.; Johann 
B., der bedeutenden Antheil an der mohäcfer Schlacht nahm, fpäter unter Johann Zäpolya 
zum Palatin erhoben wurde und 1553 ftarb; endlich Chriftoph B., geft. 1645 als Tavernicus 
und treuer Diener des öftr. Haufes. — Banfi (Radislaus, Baron), ein Mitglied diefed Ge- 
ſchlechts, das fich in neuerer Zeit bemerkbar machte, geb. 1795, früher Rath beim fiebenb. 
Gubernium, fpäter Obergefpansftellvertreter des krasnaer Comitats, der treuefte Freund Weſſe⸗ 
lenyi's und deffen eifrigfter Mitkämpfer auf dem Gebiete der Oppofition. Er war einer ber „wan ⸗ 
dernden Patrioten“, wie man fie damals nannte, die Siebenbürgen von Drt zu Ort bereiften, 
an allen Comitatsverfammlungen Theil nahmen und das Wolf derartig aufregten, daß ſich die 
Regierung endlich genöthigt fah, den feit 1811 ausgefegten Landtag auf den 3 Mai 1834 
wieder einzuberufen. Auf dieſem, wie auf dem ſiebenb. Landtage von 1837, und auf dem 
ungar. Reichſstage von 1859 kämpfte B., wiewol Regierungsbeamter, entſchieden für die Dp 
pofitionspartei und wirkte namentlich für die Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn. Ein 
ſchweres Bruftübel raffte ihn noch im Laufe des legtgenannten Landtags dahin. Sein Wiffen 
war nicht tief, aber vielfeitig; feine Thätigkeit raftlos. Seine Bibliothek vermachte er theild dem 
reformirten Gollegium zu Klaufenburg, theild pem frasnaer Gomitate; feine Urtundenfammlung 
erhielt das fiebenb. Muſeum. — Banfi (Joh., Baron), Verwandter des Vorigen, geb. 1816, 
don Kindheit militäriſch erzogen, mit ſcharfem Blick und hohem Muth begabt, diente vor dem 
März 1848 beim Alerander-Infanterie-, dann beim Szekler Hufarenregiment. Während der 
ungar. Revolution trat er ald Major in das 11. Bataillon zu Bem's Armee, und zeigte ſich 
durch Tapferkeit, raftlofe Ihätigkeit, eiferne Strenge gegen feine Untergebenen, Schnelligkeit im 
Entwerfen und Kühnbeit in der Ausführung als einer der tüchtigften GCorpscommanbdanten. B. 
war bei den glängendften Operationen Bem's betheiligt, und von diefem befonders geliebt und 
oft verwendet. Als Bem ins Banat ging, übergab er das Commando des fiebenb. Armeccorps 
an B., ber jedoch bald erkrankte, ſodaß er noch vor der Kataftrophe von Vildgos vom Schaus 
platze des Kampfes abtreten mußte. 

Bangold (Joſ. Konr. von), würtemb. Generallieutenant, geb. zu Spalt in Baiern 26. Nov, 
1780, ging nad) feinen Gymnafialftudien zur Theologie und fpäter zur Mebdicin über, in welcher 
er fi) den Doctorgrad erwarb. Im 3. 1803 trat er indeß ald Unterlieutenant in würtemb. Mir 
fitärdienfte, ward 1806 Oberlieutenant, 1809 Hauptmann, 1812 Major, 1815 Oberftlieute- 
nant und 4814 Oberft, welche Grabe alle er durch die Bravour und militärifchen Kenntniffe im 
Felde erlangt hatte. Im Frieden warb er General, 1858 Generallieutenant. Bon 1805—15 
machte er alle Feldzüige mit, bei welchen die Würtemberger thätig waren, und nachdem er fid 
als tapferer, gebildeter und ausgezeichneter Offizier bewährt hatte, z0g ihn Sranquemont in ben 
Generalftab. Die Armeebulletins jener Zeit nennen ihn ſtets mit Auszeihnung; namentlich that 
er fi in dem ruhmreichen Feldzuge von 1814 in den Gefechten von La Rothiere und Brienne 
hervor. In dem 3.1840 befehligte er die Kriegsübungen des 8. beutfchen Armeecorps, und 
1841 war er Gouverneur der Stadt Stuttgart. Im J. 1842 nahm er plöglich feinen Abſchied, 
und lebte ausſchließlich feinen literarifchen Studien in dem Badeort Kannftabt, mo er 27. März 
1851 ftarb. Einer freifinnigen philofophifchen Richtung, namentlich in religiöfer Hinfiht einer 
Art Naturreligion huldigend, hatte er an den durch Ronge 1844 hervorgerufenen kirchlichen 
Kämpfen innigen Antheil genommen, in einem Schriftchen über Naturreligion fein Glaubens» 
befenntniß niedergelegt und die deutfch-kath. Sache mit großen Geldmitteln unterftügt, obgleich 
er felbft Katholik blieb. Das würtemb. Militär verdankt ihm theilweife feine Reorganifirung, 
und 1848 wandten ſich Aller Blicke auf ihn, als e6 die Übernahme des Dberbefchls der Bürger 
wehren galt. Für die Befchwerben des Militärs ward er ald Vertrauensmann gewählt. Er ftarb 
mit dem Muthe eines Philofophen. Seine Bruft fhmüdten 13 Orden. 

Banim (John), der berühmte irifche Novellift, deffen Sittengemälde in Nomanform in 
neuefter Zeit in England großes Auffchen erregten, war im J. 1800 geboren. Bon Scott ans 
gerent, fuchte B. Das, was jener für Schottland war, für Irland au werden, und hat in einer 
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Reihe von Rebensbildern, in denen er mit kräftigen Lichtern und Schatten die irifche Volksthum · 
lichkeit malt und mit fühnen Zügen das Volksgefühl aufruft, Proben großen Talents, ergreifen» 
der Kraft und lebendiger Phantafie gegeben. Den „Tales of Ihe O'Hara family“ (Rond. 1825) 
folgte 1827 die zweite Serie derfelben, die der Erwartung entfprach, welche die erfte angeregt. 
Aus denfelben wurden „Peter aus der alten Burg‘ (2 Thle., Lpz. 1854) von Lindau, „Das 
Haus Nowla’ (2 Thle. Lpz. 1855) und Anderes in das Deutfche überfegt. Zunächft erfchie- 
nen „The battle of the Boyne‘ (1828), eine Schilderung der großen Krifis, in der das kath. Ir⸗ 
land erlag; dann „TheCroppy” (1828), Bilder aus dem legten Bürgerkriege während ber Fran · 
zöfifchen Revolution; „The denounced“ (1850), Bilder aus der Zeit der härteflen Bedrückung 
unter Wilhelm Ill.; „The smuggler“ (1851), „The mayor of Windgap“ und „Father Con- 
nell“. Die Whigregierung verlich B. 1857 eine kleine Penſion, die fpäter erhöht wurde. In 
Armuth ftarb er 1. Aug. 1842 zu Windgap Cottage bei Kilfenny. B. mufte auf dem Boden 
feines Erin bleiben, um ganzer felbft zu fein. Keiner feiner Vorgänger, die Irland in die moderne 
Romantik eingeführt, wiedie Edgeworth, Morgan, Erofton Croker, hat den irifchen Landmann 
in feiner pittoresfen Eigenthümlichkeit, in feinen Drangfalen und Verirrungen fo lebendig und 
wahr gefchildert, und Wenige kommen ihm gleich in der Darftellung einer kaum civilifirten Men- 
ſchengeſellſchaft, einer wilden, die Tiefen der Menfchennatur aufmwühlenden Keidenfhaft. Meift 
auch glüdlicd) in Anlage und Verwidelung, gefiel er fi doch zu fehr in der Ausdehnung des 
Schrecklichen. Die langen politifihen Erörterungen mögen gründlich fein, ftören aber diepoetifche 
Wirkung. Auch war er nicht frei von der Eleinlicdy ausmalenden Schilderung in Scott's Manier, 
“ Banjane heift im Indifchen im Allgemeinen ein Kaufmann (aus dem Sanskritworte banik 
abgeleitet). Speciell verftcht man aber darunter die Großhändler im weftlichen Indien, nament- 
lich in den Seeplägen Bombay, Surate, Cambay u. f.w., welche einen fehr ausgedehnten Kara» 
vanenhandel in das Innere Ajiens bis an die Grenzen Nußlands und Chinas treiben, und gegen 
die fonftige Gewohnheit des indifchen Volkes viel reifen, daher man auch Etabliffements und 
Eomptoire indifhen Banianen faft in jeder bedeutenden Handelsftadt Afiens antrifft. 

Bank nennt man jede Erhöhung des Bodens in geringern Höhendimenfionen, aber gemwöhn- 
lich größerer Länge ald Breite, gleichviel ob über oder unter dem Meeresfpiegel. Die Bänke, 
weldye durch Erhöhung des Meeresgrundes, auch wol durch Korallen, Mufcheln oder Sand im 
Meere entftehen, find der Schiffahrt oft gefährlich und machen viele Meeresgegenden, befonders 
in der Nähe der Küften unficher, fo die Nadelbant, Bahamabank, Neufundlandbant u. f. w. 
Unter den Bänken des feften Landes verdienen die einzelnen Felsplatten in den weiten Ebenen 
bes Amazonenftroms und des Drinoco in Südamerika einer befondern Erwähnung ; fie gleichen 
zur Zeit der großartigen Regenüberfchwemmungen Heinen Infeln, auf denen alles Lebende eine 
Zuflucht vor dem Tode des Ertrinkens fucht. — Bank, Gefhüsbant, franz. barbette, heißt in 
der Militärſprache eine an der innern Doflirung der Bruftwehr angefchüttete Erhöhung, auf 
welcher man ein oder mehre Geſchütze aufftellt, um mit diefen unmittelbar über die Bruftwehr- 
krone weg (über Banf) feuern zu können. Es hat diefe Aufftellung vor dem Feuern durch Schieß- 
ſcharten den wefentlicyen Vortheil, daß man nady allen Richtungen hin hießen kann, und fie 
- wird deshalb da angewendet, mo der Feind bei feinem Angriffe nicht an beftimmte Richtungen 
gebunden ift, oder mo man vom feindlichen Artilleriefeuer wenig zu fürchten hat. Ein Nachtheil 
diefer Gefhügaufftellung ift der, daß die Bedienungsmannfchaft dem feindlichen Feuer mehr 
bloögeftellt wird als hinter Schießſcharten; man fucht ihn durch Aufftellung von Schanztörben 
auf die Bruftwehr zu vermindern. In der Negel legt man die Gefhügbänfe in den ausfprin- 
genden Winkeln ald den fhwächften Punkten der Verfchanzungen, alfo den muthmaßlichen 
Angriffspunften an. EineRampe führt zu ihnen hinauf. Eine ſchmale etwa zwei. breite Bank 
für die zur Befegung der Bruftwehr beftimmte Infanterie Läuft, in einer Höhe von A—A'A F., 
unter der Bruftwehrkante an derganzen innern Bruftwehr herum und heißt Banket oder Auftritt. 

Bankbaͤn oder der Banus Bank, bekannt durch fein fühnes, an der Gemahlin des ungar. 
Königs, Andreas’ II. (f. d.) verübtes Attentat. Die Königin Gertrud, Tochter des Herzogs von 
Meran, war nämlich in überzärtlicher fehwefterlicher Liebe foweit gegangen, die Gclegenheits- 
macherin bei den Ausfchweifungen ihres, an Andreas’ Hofe lebenden Bruders Edart zu fpielen, 
und hatte ihm auch Gelegenheit verfchafft, die Tugend der fchönen Gemahlin bes Banus Bant 
zu bewältigen. Der in feiner Ehre gekränkte Mann ftellte ſich fofort an die Spige der zahlrei- 
hen Unzufriedenen im Lande und flürmte das Rönigliche Schloß, wobei die Königin in Stüde 
gehauen wurde, während Edart mit genauer Noth nach Steiermark entfam. ne heimfehrende 
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König, in deffen Abweſenheit dies gefchehen war, flrafte den Banus am Leben. Der Stoff wurde 
von mehren Dichtern dramatifc, bearbeitet. Katona's „Bankbaͤn“ (Klaufenb. 1827; Pefth 
41843, 1847) gilt mit Recht als das befte Drama der magyar. Literatur. Auch Grillparzer bear- 
beitete diefen Stoff in dem Zrauerfpiel „Ein treuer Diener feines Herrn“ (Wien 1850). 

Bänkelfänger, fahrende Sänger, welche auf Märkten undbei andern Anläffen, welche das 
Bolt in Städten und Fleden verfammelt, Balladen fingen, und dazu, um von Allen gefehen und 
vernommen zu werben, auf eine Heine Bank (Bänkel) treten, die fie zu diefem Zwecke mit fich 
führen. Sie pflegen große Bilder vor ihren Zufchauern aufzurollen, auf denen der Hergang 
Deffen, was fie befingen, heilige und profane Geſchichten, Wunder- und Mordthaten u. f. w. in 
Neihen von Gruppen vorgeftellt ift. Sie unterbredyen ihren Gefang auch wol durch gefpro- 
chene Betrachtungen, Außerungen der Bewunderung, des Abfcheus und Mitleids, die nicht fel- 
ten einen dramatiſchen Ausdrud gewinnen, während dann in ben wiederkehrenden Schlufrei- 
men des Verſes (refrain) das Weib, Kind, oder der fonftige Genoffe des Bänkelſängers ein- 
ſtimmt. In diefer uralten Verfaſſung haben diefe Wolksfänger ſich bis auf den heutigen Tag in 
vielen Gegenden Deutfchlands, Frankreichs und Italiens erhalten. 

Banken. Schonim 12. Jahrh. errichteten die Venetianer zur Erleichterung des Geldverkehrs 
eine Anftalt, worin ein jeder Gefhäftsmann eine beliebige Summe in beftimmten Münzforten 
einlegen, und durch Ab- und Zufchreiben dafelbft feine Schulden berichtigen und feine Foderun- 
gen einziehen konnte. Die Vortheile ſolchen Verfahrens find augenfällig. Das befchmwerliche 
Hin- und Hertragen bes Geldes hörte auf. Man konnte auch durch fchlechte Münzforten nicht 
mehr betrogen werden, und die guten wurden nicht abgenußt, weil fie unangerührt in den Kellern 
biefer Anftalt liegen blieben. Die Anftalt felbft nannte man Banco del giro, d. h. Bank des 
Umfchreibens, und zwar Bank deswegen, weil die Geldwechsler in Stalien damals auf öffentli« 
hen Plägen ihre Geſchäfte auf Zifchen und Bänten beforgten. Genua errichtete 1407 eine ähn. 
liche Anftalt; Amfterdam folgte 1609. Für die fi) immer mehr ausbreitenden und vergrößern. 
den Gefchäfte waren indeffen diefe einfachen, nur für die Stadt, wo fie fi befanden, und für 
deren Umkreis berechneten Anftalten nicht mehr hinlänglih. Es mußte ein Mittel ausfindig ge- 
macht werden, wodurch der Umlauf des Geldes die größte Schnelligkeit erlangen, und Millionen 
mit Reichtigkeit und Sicherheit bezahlt und empfangen werden konnten. Man fand es in Lon⸗ 
don 1694 durch Gründung der Bank von England, welche die erfte Depofiten-, Disconto- und 
Zettelbant war, und deren Gefchäftsverkehr mit der befcheidenen Wirkſamkeit der zeitherigen 
Girobanken nicht mehr zu vergleichen war. 

Girobanken find alfo diejenige Gattung Banken, bei welchen edles Metall in Barren ober 
gemünzt hinterlegt und über die dargebrachte Summe dem Hinterleger ein Credit auf ben Bü- 
chern der Bank eröffnet wird. Einem Jeden, welcher darin edles Metall niedergelegt hat, wird 
im Hauptbudhe der Bank die eingelegte Summe, nad) Bankgeld berechnet, auf ein eigenes Blatt 
(Folium) angezeichnet. Hat er dann an einen Dritten Zahlungen zu leiften, fo braucht er nur 
eine Anmweifung (Bankzettel) zu geben, die zu zahlende Summe von feinem Blatte ab- und auf 
dem Blatte des Empfängers zufchreiben zu laffen. Es verfteht ſich von felbft, daß die Bank für 
die empfangenen Summen feine Zinfen zahlt, weil der Eigenthümer darüber zu jeder Zeit 
ebenfo verfügen kann, als ob er die Summen felbft verwahrte; die Bank leiftet demfelben aber 
dadurch einen wichtigen Dienft, daf fie fein Münzmetall fiher verwahrt und ihn der Mühe über 
hebt, feine Zahlungen felbft zu machen. Eine Bank diefer Art fann indeffen nur den Handels- 
leuten ihres Ortes dienen, deren gemeinſchaftliche Kaffe fie vorftellt. Um Zheilhaber an einer ' 
Girobank zu werden, braucht man keinesweges direct edles Metall in diefelbe einzulegen ; man 
Bann vielmehr das Eigenthumsrecht an einen Theil des bei ihr deponirten Silbers oder Golbes 
und die gedachte Verfügung darüber gleich urfprünglich dadurch erwerben, daß man eine Fode- 
rung an einen Zweiten, welcher bereits Mitglied der Bart, fogenannter Banfbürger ift, von dem⸗ 
felben fich in der erwähnten Weife aufchreiben läßt. Indem jener ältere Bantbürger dies veran- 
laßt, wird man ohne haare Einzahlung Mitglied und erwirbt eine Rechnung in der Bankz es ift 
dies der gewöhnliche Fall. Die Foderung, welche man an die Bank hat, kann übrigens nicht nur 
durch Abfchreiben vermindert werden, fondern auch durch wirkliche Herausnahme edeln Metalle. 
Das Einlegen von edelm Metall, welches ſich natürlich feiten des einzelnen Mitgliedes öfter 
wiederholen fann, das wechfelfeitige Ab- und Zufchreiben in den Rechnungen, welches den Theil» 
habern die baaren Zahlungen und jede größere Kaffenführung erfpart, endlich die Herausnahme 
von Metall veranlaffen einen fteten Mechfel in dem Guthaben der Einzelnen, und bilden bie 
Operationen der Girobanf. Die eben entwidelten Bedingungen und Thätigkeittformen find 
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bie der reinen Girobanken, während anderwärts das Girogefchäft fich abweichend geftaltet. So 
werden 3. B. in andern Banken auf deponirte Staatspapiere oder Rohwaaren Eredite bewilligt, 
über welche man in ähnlicher Weife zu Gunften anderer Gefchäftsfreunde der Bank verfügen 
fann, während man weiterhin durch Geldeinzahlungen oder Zufchreiben von den Rechnungen 
Dritter fein Guthaben wieder ergänzt. An Stelle des Abfchreibens, oder neben diefes, tritt fer- 
ner bisweilen die Ausftellung förmlicher, an jeden Inhaber lautender Anweifungen feftftehender 
Summen, fogenannter Checks (f.d.), weldye die Bank in Giro acceptirt, zur Verfallzeit, gewöhnlich 
auch noch einige Zeit Darüber hinaus, honorirt, und die oft an dem betreffenden Plage mie ein 
Papiergeld umlaufen, endlich aber der Bank zur Auszahlung, zum größern Theile jedoch zur 
Gutfchrift auf weitere Rechnung präfentirt werden. Diefe legtere Gefhäftsform änderte fchon 
wefentlidy den Charakter des Girogeſchäfts und gibt demfelben eine Geftaltung, welche ſich der- 
jenigen nähert, unter der bei den meiften Banken gegenwärtig der Giroverkehr verftanden wird. 
Die Neuzeit nämlich konnte ſich mit jener Auffaffung nicht einigen, welche eine große Menge 
Geldes für immer unbenugt liegen läßt, ftatt fie zur Erzielung neuer Vortheile zu verwenden. 
Man erweiterte daher den Giroverkehr, indem man 1) die Girogelder, ſoweit fie nicht behufs 
etwaiger Herausnahme bisponibel gehalten werden mußten (was erfahrungsmäfig mit nur 
etwa einem Viertel des Girocapital® zu gefchehen braucht), in andern Bankgeſchäften mit ver- 
mwerthete, 2\die Operationen nicht auf Umfchreiben auf den Eonten und auf Herausnahme edeln 
Metalld durch den Gläubiger befchränkte, fondern zugleich jene Giroanweifungen oder Checks 
honorirte, und 3) dem Girogläubiger für die nicht abgehobenen Gelder während der bezüglichen 
Zeit Zinfen vergütete. 

Unter Discontobank oder Wechfelbant verfteht man eine Bank, welche auf den Plag ihres 
Beſtehens gezogene, in einiger Zeit erſt zahlbare Wechſel (ſ. d.) kauft, und den übereingefommenen 
Zins für die Zeit vom Tage diefes Kaufs bis zum Zahlungs» oder Verfalltage vom Capitale 
als fogenannten Disconto (f. d.) abzieht. Der Nugen folcher Anftalten ift in die Augen jprin- 
gend. Der Kaufmann jedes Ranges erhält dadurch leicht anzubringende Zahlungsmittel in den 
Wechſeln auf feinen Plag, welche er befigt, während diefe, mögen fie auch noch fo ficher und die 
Unterfchrift des Inhabers noch fo gut fein, nur in feltenen Fällen an Zahlungsftatt angebracht 
werden können, weil fie noch nicht zahlbar find, und feine Theilung ihres Betrages flattfinden 
kann. Ohne eine ſolche Vermittelung würden befonders die Hleinern Kaufleute und Gewerbetrei- 
benden oft in Verlegenheit gerathen, wenn-fie felbft Wechfel auf, auch mäßige Summen lautend, 
und 3. B. erft in drei Monaten zahlbar, an Zahlungsftatt erhalten, während fie doch tägliche 
Ausgaben in Heinen Summen zu beftreiten haben und folglich jene Wechfel dazu nicht verwen- 
den können. Sie haben in diefem Falle Geld und doc) feines, oder müffen fich fehr Läftigen Be- 
dingungen unterwerfen, um ſich des Wechfels zu entäußern. Durch die Discontobanf wird ihnen 
aber fogleich und billig geholfen und es ihnen möglich gemacht, ihr Gewerbe ungeftört fortzu- 
treiben, indem fie durch den Verkauf des Wechfels deffen Betrag zugleich beliebig theilen können. 
Allerdings ift aber dieſes Discontiren zugleich ein Gefchäft der einzelnen Bankiers, welche da, 
wo feine Discontobant befteht, eine folche erfegen. j 

Depofitenbanten werden diejenigen genannt, weldye von Individuen aller Art große und 
Feine Einzahlungen annehmen. Ihr Gefchäft ift in diefer Hinficht dreierlei Art. Zuerft nehmen 
fie Geld, Staatspapiere, Edelfteine und ähnliche Gegenftände an, um fie in natura aufzubewah— 
ren und gegen Rüdgabe des Empfangfcheins und eine Feine Vergütung für das Bewachen dem 
Eigenthümer auf deifen Verlangen aurüdzugeben. Zweitens nehmen fie oft auch Depofiten in 
baarem Gelde an, um fie in andern Bankgefchäften au verwerthen, und verzinfen diefelben zu 
einem verhältmimäßig niedrigen Zinsfuße; doch gibt es auch Banken, welche gar keine Zinfen 
gewähren. Die dritte Beichäftigung der Depofitenbanken befteht in der Annahme fleinerer Sum- 
men gegen Verzinfung von 2euten, welche fie Durch ihren Fleiß erworben haben, und ihnen ihre 
neuen Erfparniffe hinzufügen. In diefem Falle treten die Depofitenbanten an die Stelle der 
Sparkfaffen. Der Nugen folder Banken ift für die niedrigern Elaffen fehr groß, indem fie ihnen 
einen fihern Ort für ihre Erfparniffe gewähren, Zinfen darauf vergüten, und fie dadurch zum 
fernern Sparen aufmuntern. Dann verfchaffen fie aber auch dem Gapitaliften eine fihere Art, 
feine Eapitalien auf beliebige kürzere oder längere Zeit anzulegen. Ferner gewähren die Depo- 
fitenbanten dem Lande großen Vortheil, indem fie infofern das Nationalcapital vergrößern, ale 
fie große Behälter bilden, worein alle die zahllofen im Lande zerftreuten Heinen Summen 
fließen, welche außerdem unbenugt ruhen würden, dadurch aber, zu apitalien anwachfend, in 
die Kanäle des Handels, der Induftrie und des Aderbaus übergehen. Für die geringen Erfpaw 
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niffe der arbeitenden Elaffen beftehen in England feit kurzem die fogenannten Penny: Ban- 
Ben, in denen man fogar den Meinen Betrag von 1 Penny (= % Sgr.) anlegen kann und 
welche viel Theilnahme finden. 

Die Leihbanken oder Lombards besweden, den Gelbbebürftigen, welche Sicherheit bieten 
tönnen, Darlehne au machen und fie hierdurch in den Stand zu fegen, ihre Gefchäfte ohne Un- 
terbrechung fortzuführen oder Unternehmungen ins Werf zu bringen, indem fie zugleich vor 
dem MWucher einzelner Eapitaliften fchügen, welchen der Geldfuchende fonft vielleicht hätte in die 
Hände fallen müffen. Die Bank zieht ihren Nugen aus dem Zinsertrage, und biefer Nugen 
vermehrt fich Dadurch, daß fie augleich Gelder verzinsfich annimmt, die fie zu höhern Intereffen 
wieder ausleiht, daß fie mit andern Worten zugleich eine Gattung ber vorhin gedachten Depofi- 
tengefchäfte umfaßt. Ihre Sicherftellung findet die Leihbank entweder in Pfändern, oder in ber 
Bürgfchaftsleiftung bekannter zahlungsfähiger dritter Perfonen. Es liegt auf ber Hand, daß 
die legtere weniger fichernd ift als ein materielles Unterpfand; fie ift aber dem Geldfuchenden 
ungleich willtommener und bei vorfichtigem Gebraud und gehöriger Controle der Bank 
nicht gefährlich, wie man bei oberflädhlicher Betrachtung glauben möchte: Die Pfänder, 
welche die Bank verlangt, find entweder hypothekarifche Grundſtuͤcke (Häuferu. ſ. w.) oder Fauft 
pfänder (bewegliche Güter). Die legtern (gewöhnlich edle Metalle, Staatspapiere, unverberb- 
liche Waaren) haben den Vorzug, daf fie unter Obhut der Bank bleiben und leicht zu verwer ⸗ 
then find. Wenn eine Bank blos gegen hypothekariſche Sicherheit Vorfchüffe leiſtet, fo gehört 
fie zur Untergattung der Hypothekenbanken. Für die Beleihung von Nittergütern beftehen in 
mehren Staaten befondere Anftalten unter dem Namen Landfchaftlicher Ereditvereine u. f. w.; 
diefelben haben fpeciell hypothecirte verzinslihe Schufdobligationen (Pfandbriefe) verausgabt. 
Den Namen Rombards, den die Leihbanken befonders in den Niederlanden, in Frankreich und 
England führen, verdanken fie dem Umſtande, daß die in dieſe Länder aus Italien und haupt 
fächlich aus der Lombardei eingewanderten reichen Kaufleute zuerft jenen Geſchäftszweig hier 
heimifch machten. Dem Princip nach gehören auch die Leihhäuſer (f. d.) der meiften größern 
Städte, die auf Fauftpfänder bis zu den Meinften Summen herab darleihen, in die Elaffe der 
Lombards, während ihre fpecielle Richtung und ihr Umfang fie nicht zu den Banken zählen laffen. 

Die Bettelbanten oder Notenbanken üben das ihnen zuftchende Recht aus, ein eigenes Pa- 
piergeld, die fogemannten Banknoten (f. d.) oder Zettel (bisweilen unter abweichendem Nameı 
eines Creditſcheins u. f. w.) au verausgaben, indem fie ihre Zahlungen darin Teiften und damit 
ein Circulationsmittel fchaffen, welches in engern oder weitern Kreifen umläuft. Es liegt in der 
Natur der Sache, daf eine Bank nicht blos die Ausgabe folder Noten zum Zwecke haben kann, 
daf fie fich vielmehr des Nechts dazu nur zur Unterftügung ihrer fonftigen Geſchäftszweige be» 
dient; es wäre denn, daß fie ald Staatsanftalt einzig die Verwalterin des Staatepapiergeldes 
wäre, mie dies früher bei der ruffifchen Affignationsbanf der Fall war. Der Werth, die Geltung 
der Banknoten gründet fich, wie derjenige jedes andern Papiergeldes, auf das dem Ausfteller 
(hier der Banf) geſchenkte Vertrauen, daf er auf Verlangen die Zettel gegen die darauf bezeich- 
nete Summe in Metallgeld umtaufchen könne und werde. Wenn diefes Vertrauen abnimmt, 
wenn die Bank den Nennwerth ihrer Noten nicht jederzeit oder nicht zum vollen Belaufe zu ge- 
währen bereit ifl, wenn ferner baraus auf den Mangel an Zahlungsfähigkeit gefchloffen werben 
muß (und dies ift die Regel), fo muß natürlich der Werth jener Papiere finfen und ein von dem 
Nominalwerthe verfchiebener Preis (Eur) fich bilden. Die letzte Urfache diefer Entwerthung 
liegt hauptfächlich in der übermäßigen Ausgabe der Noten, deren Menge in einem beftimmten 
und ftreng begrenzten Verhältniffe zu dem Belaufe des in der Kaffe der Bank vorhandenen baa- 
ren Mermögens und der fchnell realifirbaren andern Werthe (Wechſel u. f. w.) ftehen, und mit« 
hin eine wechfelnde fein muß. Wäre der ganze Belauf der Noten zugleich im baaren Gelde in 
der Bankkaſſe befindlich, fo wäre damit feine Vermehrung der Umlaufsmittel gefchaffen : nur die 
Beftalt des cireulirenden Mediums hätte gewechfelt. Wäre das gedachte Verhältniß ein gefehli- 
es, fo hätte augenfällig die Notenausgabe gar feinen Zweck, denn die Bank felbft würde 
Schaden haben durch die Anfertigungskoften der Noten und keinen andern Nutzen als das 
bequemere Ein- und Auszahlen und Verfenden, fowie die Vermeidung des Abnugens der vor» 
rithigen Münzen, die Verminderung des Eingehens falfcher Münzen, außerdem den Gewinn 
aus den im Umlaufe vernichteten Noten, wogegen ihr ber größere Nachtheil etwaiger Noten« 
fälfhungen nicht entzogen ift. Das Publicum aber würde hierbei den Nugen entbehren, wel · 
her den eigentlihen Ziwed der Banknoten ausmacht: die Vermehrung der Umlaufsmitter 
(nicht des Geldbefiges), indem die Noten da, wo das vorhandene baare Geld den lebhaften 
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Umfägen des inländifchen Handels nicht genügt, wie jedes andere fihere Papiergeld ein wün- 
fhenswerther Zuwachs dee Girculationdmittel fein follen, welcher zugleich einen niedrigern Zins» 
fuß erzeugt mit allen deffen günftigen Folgen. Erfahrungsmäßig mag ein Baarvorrath ber 
Bankkaſſe an einem Drittel der umlaufenden Noten den Anfprüchen der Einlöfung, überhaupt 
dem Bebürfniß genügen ; gewöhnlich muß der übrige Theil (etwa awei Drittel) Durch andere leicht 
liquid zu machendeWerthe (Wechfel, Staatspapiere u. f. m.) gededt fein. So weit die circulirenden 
Noten die zu ihrer Realifirung in der Bank vorhandenen fämmtlihen Werthe irberfchreiten, wie 
es hier und da der Fall, werden die Noten als nicht gedeckt (nicht repräfentirt) bezeichnet. Eine 
Notenausgabe über das rechte Maf hinaus führt bei Conjuncturen und politifchen Eonftellas 
tionen, welche ein ftarkes Verlangen nach baarem Gelde, alfo auch einen großen Zubrang zum 
Umtaufche der Noten gegen Metallgeld, veranlaffen, leicht den Fall der Bank und jedenfalls die 
größten Nachtheile für den Verkehr herbei, wie es zahlreiche Beifpiele gezeigt haben. 

Werden die Banken theoretifch in der erwähnten Weife abgetheilt, fo ftehen fie doch eines» 
wegs in der Praris fo getrennt da. Denn wenn auch die Girobanten gany für ſich beftehen fön- 
nen, fo ift dies doch mit den übrigen nicht der Fall, weil die Depofitenbant, welche Eapitalien 
vorzüglic annimmt, discontiren oder dbarleihen muß, um von den erhaltenen Einlagen Nugen zu 
ziehen, die Discontobanf gern verzinsliche Depofita annehmen wird, um Geld zu einem geringern 
Zinsfuße zu erhalten, als der ihrige ift, und weil beiden ed nur Vortheil bringen kann, wenn fie 
auch Noten ausgeben und felbft die modernen Birogefchäfte in den Kreis ihrer Thätigkeit ziehen. 
Wenn nun, wie faft immer, eine Bank mehre Arten der Bankgefchäfte zugleich betreibt, fo ge 
hört fie zu den fogenannten gemifchten Banken, wie z.B. diejenigen, welche zugleich Disconto-, 
Depofiten- und Zettelbant oder zugleich Giro» und Leihbank find. Mehre Banken befigen überdies 
das Recht, einen Theil ihrer Eapitalien in andern als eigentlichen Bankgefchäften anzulegen, 
3. B. in Staatspapieren, im commiffionsweifen Waareneinfauf u. f. w. Solche Gefchäfte 
führen aber die Banken von ihrem wahren Berufe ab, fchmälern ihre Gemeinnügigfeit, ja ge- 
fährden unter Umftänden ihre Exiſtenz. In den Statuten mancher Banken find darum folche 
frembdartigen Gefchäfte geradezu verboten. 

Die Banken find entweder Staatsbanken, d. h. förmliche Staatsanftalten, indem der Staat 
das Capital geliefert hat und die Gefchäfte nur durch von ihm angeftellte Beamte geführt wer- 
den, oder Privatbanken, welche durch die Vereinigung der Geldmittel mehrer Privaten herge- 
richtet find. Die Privatbanten werden entweder vom Staate beauffichtigt und veröffentlichen 
zeitweilig ihre Gefchäftsergebniffe und Jahresbilanzen, in welchem Kalle fie öffentliche Ban- 
ken heißen, oder fie find von ſolchen Bedingungen unabhängig, verfahren ganz felbftändig und 
find nur ihren Mitgliedern Nechenfchaft fchuldig. Die legtermähnte Gattung, die nichtöffent- 
lichen Privatbanken find im Bereiche des Bankweſens das Nämliche, was auf dem Gebiete des 
Handels die gewöhnlichen collectiven Handelsgefellfichaften find. In Deutfhland gibt es nur 
wenige Anftalten diefer Art, namentlich find e8 der berliner und der breslauer Kaffenverein. 
An England dagegen beftehen viele folhernichtöffentlichen Privatbanten; ja es führen dort nur 
fie den Namen Privatbanten (Private banks, fie heißen aber auch Landbanken, Country banks). 
Die engl. Anftalten diefer Art dürfen höchſtens ſechs Theilhaber als Unternehmer zählen, inon- 
don und 65 engl. M. im Umkreiſe diefer Hauptftadt auch feine eigenen Noten ausgeben. Für die 
meiften Privatbanten (in unferm weitern Sinne) ift die Betheiligung am Unternehmen Jedem 
freigeftellt, indem fieauf Actien gegründet werden. Da aber dann die Regierung die Anftalt beauf- 
ſichtigt und ihr jene Offentlichkeitgebietet, welche ſchon die Rüdficht auf die vielen Actionäre der 
Bant felbft zur Pflicht macht, fo find die Aetienbanken zugleich öffentliche Banken. Den Namen 
Nationalbank erhält gewöhnlich diejenige öffentliche Bant, die vom Staate mit ganz befondern 
Privilegien bevorzugt ift; die Privilegien find aber immer an Gegenleiftungen geknüpft, die ber 
freien Bewegung der Bank nicht felten läftig werben. Solche Banten ftchen häufig in Gelb- 
gefchäften mit dem Staate, beforgen in einzelnen Fällen deffen Finanzangelegenheiten ganz oder 
theilweife, und machen ihm nicht felten Vorſchüſſe. Hierdurd werden fie vom Credit des 
Staats abhängig und nehmen oft ganz den Charakter der Staatsbanken an, wie namentlich dis 
Bank von England. Am mwohlthätigften wirken die unabhängigen Actienbanten. Die Regu« 
firung des Gelbumlaufs eines Staats muß, ebenfo wie die des Geldweſens in Hinſicht des 
Schrots und Korns, in den Händen ber Regierung liegen. Alle Anftalten dagegen, welche da 
immer mehr ſich ausdehnende Handelsverkehr erfodert, müffen Sache ber Privatleute bleiben 
und beliebig in denjenigen Theilen des Landes errichtet werden können, mo das Bebürfnif fie 

verlangt. Solche Anftalten werden nicht von jedem politiſchen Ereigniffe ftörend berührt. Sie 
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werben in ihren Gefchäften nur geftört, wenn der Feind ins Land einrüden follte, und felbft in 
dieſem Falle ift bei dem gegenwärtigen Stande des Völkerrechts anzunehmen, daß diefer fie als 
Privateigenthum betrachten und die fernere Betreibung ihrer Gefchäfte erlauben werde. Ihre 
Schliefung wird alfo unterbleiben und Handel und Wandel dadurch nicht unterbrochen wer- 
den. Ein Hauptvortheil folder Banken ift ferner die beffere Verwaltung und Leitung, welche 
ſowol dadurch erlangt wird, daß die Actionäre genauere Kenntnif der Perfonen befigen, aus 
welchen fie die Directoren zu wählen haben, als auch, daß diefe ihr Publicum, aus dem fie her- 
vorgegangen find und mit dem fie in der engften Verbindung ftehen, auf das genauefte kennen, 
während das Directorium einer Staatsbant blos die Gelbmänner ihrer Stadt und die bebeu- 
tendften in ben Provinzen kennt. Faft alle bedeutenden Banfen binden ihr gemeinnügiges Wir- 
fen und den Bereich des für fie felbft daraus fließenden Gewinns nicht an Einen Plag, fondern 
breiten ihre Wirkſamkeit in weitere Kreife Durch bie Unterhaltung von Zmweiggefchäften (Com⸗ 
manditen, Agenturen) in wichtigen Verkehrsorten des Inlandes, fo weit ihnen dies erlaubt ift, 
aus. Diefe Zweigbanken oder Filialbanken führen noch verfchiedene andere Namen, ale: 
Bankcomptoire, Bankcommanditen, Bankbureaus u. ſ. w. Sie find von dem Hauptgeſchäft 
abhängig, und betreiben entweder alle oder nur gewiffe Gefchäftsimeige diefes legtern. Den 
Namen Banken führen bisweilen auch andere Anftalten, welche auf Verwaltung und Nugung 
von Geldmitteln für befondere Zwecke fich richten. So ift 3. B. die Bezeichnung Nentenbanten 
in der neueften Zeit für diejenigen Inftitute fehr üblich geworden, welche die Ablöfung von 
Grundrenten und Gefällen zum Zmwed haben. Mehre Aſſecuranzgeſellſchaften haben ſich gleich- 
falld den Namen Banken beigelegt: fo die Beuerverfiherungsbant für Deutfchland zu Gotha, 
die Rebensverficherungsbant für Deutfchland ebenda, die Preufifche Feuerverfiherungsbant 
in Berlin. Auch größere Sparkaffen führen bisweilen ben Namen Sparbanfen, namentlich 
in England (Savings banks). 

. Wir fchliefen an dieſe allgemeine Auseinanderfegung folgende gefchichtlich- ftatiftifche 
Überficht der Banken in und außer Europa: 

Belgien. In Brüffel allein beftehen acht Banken: die Societe generale, die Bank von 
Belgien, die Rationalbant, die Hypothefenkaffe, die Kaffe der Eigenthümer, die Disconto-, In- 
caffo- und Eonfignationsfaffe, das Discontocomptoir und die Creditvereinigung. Die So- 
ci6tE gendrale wurde 4822 gegründet, und wird mit Recht die Seele der belg. Induftrie ge 
nannt. Sie macht Disconto-, Giro-, Leih:, Depofiten- und Zettelgefchäfte, und hat Zmeiganftal- 
ten in den wichtigften belg. Städten. Mehre induftrielle Gefellfhaften verdanken ihr das Befte 
hen. Die 1855 gegründete Bank von Belgien hat ziemlich denfelben Geſchäftskreis. Im J 
1850 wurde auf Actien die Nationalbanf gegründet, mit gleicher Tendenz, zugleidy aber mit 
ber Führung der belg. Staatskaffe beauftragt. Den Zwed der Hypothekenkaſſe deutet der Name 
an; ziemlich den gleichen verfolgt die Kaffe der Eigenthümer. Die Tendenz der übrigen genann- 
ten Vereine ift gleichfalls im Namen ausgefprochen. In Antwerpen haben zwei Banken ihren 

Sig: die Antwerpener Handeldbank und die Antwerpener Handelsgefellfhaft. Die erftere ift 
wefentlih Disconto-, Leih⸗, Giro» und Zettelbant, die legtere Leihbank; beide machen jedoch 
auch faufmännifche Gefchäfte. In Gent befteht feit 1841 die Bank von Flandern. 

Danemark. Die in Kopenhagen befindliche Zettelbant wurde 1736 auf Actien mit einem 
Fonds von 500000 Thlr. dän. Courant gegründet, um ſich mit allen Gefchäften zu befaffen, 
die einer Bank aufgetragen werben fönnen. Schon 1745-mußte fie ihre Baarzahlungen ein- 
ftellen und überſchwemmte feitdem Dänemark mit Papiergeld. Im 3.1773 wurben alle Actio- 
närs abgefunden und die Bank auf königliche Rechnung übernommen. Bei einem Capitale von 
600000 Thlr. hatte fie, für 11 Mil. Thlr. Zettel ausgegeben, die nun bis auf 16 Mill. ver- 
mehrt wurden. Dem Übel abzuhelfen, follte endlich die Bank keine Scheine mehr ausgeben 
und jährlih 750000 Thlr. einlöfen. Die neue dän.norweg. Speciesbanf mit einem von Actio- 
nären aufammengebracdhten Gapitale von 2,400000 Thlr. war dazu beftimmt, unabhängig von 
der Regierung zur Herftellung des Nationalcredit® zu wirken; allein 1804 verloren die neuen 
Bankzettel 25 und die alten A5 Proc., und 1815 bot man 1800 Thlr. in Banfzetteln für 1 Thlr. 
in Münze. Im 3.1813 wurde eine neue königliche Bank errichtet, Hauptfächlich zu dem Zwecke, 
das alte Papiergeld aus dem Verkehre zurüdzuziehen, und 1818 in eine Nationalbanf verwan- 
beit, die, auf eine erfte Priorität von 6 Proc. alles Grundeigenthums in Dänemark und den 
rede fundirt, fich bis auf die neuefte Zeit ihrem Zwecke entfprechend gezeigt hat. 

ie macht neben ihrer Zettelausgabe auch Disconto- und Depofitengefchäfte. Ihre Actien, ge 
gen 85000 zu 150 Zhfr., hatten 1844 ihr Pari erreicht, und ftanden zu Anfang 1843 einige 
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Procent darüber. Der Eurs derfelben hob ſich nun von Jahr zu Jahr; in der erften Hälfte 
1851 ftand er nahe an 150 Proc. Die Banknotenfumme betrug 1851 20 Mit. Rbthir. Im 
3.1840 erhielt die Bank die Erlaubnif, in Flensburg eine Zweigbank, die das Recht haben 
folle, als ein der Nationalbank untergeordnetes Bankinftitut diefelben Geſchäfte wie diefe zu 
betreiben, und ein diefer Zweigbant untergeorbnetes Comptoir in Rendsburg zu errichten. Eine 
fernere Filialbant wurde in Aarhuus errichtet. Wie gegen obige Priorität von 6 Proc., fo ha- 
ben die Stände ber Herzogthümer auch gegen diefe bän. Zweigbanf proteftirt, mit dem Gefuche, 
eine eigene Bank errichten zu dürfen. Eine folche wurde aud) 1844 unter dem Namen Schles- 
wig · Holfteinifches Banquiergefchäft in Flensburg für Disconto-, Leih- und Depofitengefchäfte 
eröffnet. Diefelbe errichtete 1847 ein Comptoir in Rendsburg, fiebelte aber während des Kriegs 
gegen Dänemark im April 1848 nad) Altona über. Die traurigen Zeitverhältniffe hinderten ihr 
Aufblühen, und ihre fernere Eriftenz war im Frühjahr 1851 fehr in Frage geftellt. Die in Ko- 
penhagen beftehende Centralkaſſe ift eine Actienleihbant; fie wurde 1829 errichtet. Eine Bank 
für Fünen ward 1846 auf Xctien gegründet. 

Deutfchland. Innerhalb den Staaten des Deutfchen Bundes haben wir folgende Banken 
aufzuführen: 

A. Dftreih: Die Oftreichifhe Nationalbank zu Wien. Schon 1705 wurde in Wien 
eine Girobanf und 1714 eine erweiterte Stabtbanf errichtet, welche legtere für Nechnung der 
Regierung verwaltet ward und bis 1784 für 52 Mill. Gldn. Noten ausgegeben hatte. In den 
Kriegen von 1792 — 1811 wurde die Maffe der Bankzettel auf mehr als 1000 Mil. foge- 
nannter Wiener Währung vermehrt, daher fie dergeftalt fanten, daß 1811 Finangoperationen 
fi nöthig machten, in deren Folge man die Noten zu einem Fünftel des Nominalwerths gegen 
neues Papiergeld, Einlöfungsfcheine genannt, umtaufchte, zu welchen ſich fpäter noch die An- 
ticipationsſcheine gefellten. Nach dem Frieden von 1815 war bie öftr. Regierung in ihren Finan- 
zen fo erfchöpft, daß ihr alle Mittel zur Herftellung ihres Geldumlaufs gänzlich fehlten. Der Weg 
der wiener Stadtbank durfte nicht wieder betreten werben ; man mußte fich dem Publicum in bie 
Arme werfen, ihm die Leitung der Bank überlaffen und das Ausland um jeden Preis an fich 
ziehen. Man eröffnete daher 1816 die jeßt beftehende Oftreichifche Nationalbank. Dieausgedehn- 
teften Privilegia wurden ihrverlichen, und für eingezahlte 100 Gldn. Eonventionsgeld und 1000 
Eldn. Wiener Währung ward eine auf 1000 Glön. Eonventionsmünze lautende Xctie ertheilt. 
Ungeachtet diefer Begünftigungen wurden flatt der beabfichtigten 100000 Actien doch nur 
50621 unterzeichnet. Die Beftimmung diefer neuen Bank war, die mehr ald 600 Mill. Gldn. 
betragenden Einlöfungs- und Anticipationsfcheine nach und nad) einzulöfen und dadurch den 
Umlauf auf den Eonventionsmünsfuß zurüdzubringen, in Wien zahlbare Wechfel zu diecon- 
tiven, auf Gold, Silber und öftr. Staatspapiere Vorfchüffe au machen, Depofiten anzunehmen 
und Banknoten auszugeben, wozu noch feit 1842 das Girogefchäft gekommen ift. Sie gibt Am 
meifungen auf ihre Filiale und diefe ebenfo auf die wiener Eentralanftalt. Im J. 1841 wurde , 
ihr Privilegium bis 1866 verlängert, und fie erhielt neue Statuten, die wefentlich mit den alten 
im Einffange ftehen. Sie hat Zweiganftalten mit verfchiedener Ausdehnung der Geſchäfte in 
Prag (förmliche Zweigbant), Brünn, Eroppau, Ofen, Temesvär, Kaſchau, Kronftadt in Sie⸗ 
benbürgen, Lemberg, Trieft, Innsbruck, Gratz, Linz, Hermannftadt und Agram. Ihre Noten 
lauten jegt über 1 und 2 Gldn. (nur proviforifch, feit 1848), 5, 10, 50, 100 und 1000 Son. 
Die furhtbaren Erfchütterungen, welche die politifhen Stürme des Jahres 1848 auf das öftr. 
Finanzfoftem ausübten, hatten eine außerordentliche und nachhaltige Wirkung auf die Bant. 
Sie lüfteten den Schleier, welcher ihre innerften Operationen und ihr Vermögen früher. bededkte 
und brachten eine Menge wunder Stellen zu Tage. Die Actien fielen im Eurfe und die Banf- 
noten fanfen weit unter Pari. Während ber Verwickelung mit Preußen verloren legtere (Ende 
1850) bis zu 54 Proc. (154 Gldn. Noten für 100 Gldn. Silber), während das geprägte Me- 
tall fo gut wie ganz aus dem Umlaufe verfhwand. Das Übel zeigte fi vorzüglich in dem 
- Umftande, daß der Staat die Bank ald WVermittlerin feiner großen Finanzoperationen ge» 
brauchte und dabei große Opfer brachte, welche ihm felbft nicht zu Gute kamen. Es wurde daher 
auf gänzliche Trennung der Staatsfinanzen vom Banfinftitute angetragen, dieſe aber nicht 
durchgefegt. Eine 1850 eingefegte Commiffion Sachverftändiger zur Regelung des öftr. Geld» 
wefens beleuchtete das Wirken der Bank und die Mängel des ganzen Finanzſyſtems des Staa- 
tes, und machte mandye beachtenswerthe Vorjchläge ; aber auch diefe blieben ohne Refultat. Seit 
der Krife des Jahres 1848 wurde den Noten ber Bank Zwangsumlauf beigelegt. Das Berhält- 
niß der umlaufenden Banknoten zu dem in ber Bank vorhandenen edeln Metalle war im Dc- 
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tober 4849 wie reichlich 12% zu 1; am 51. Dec. 1850 war es noch wie 8 zu 1. Won der alten 
Wiener Währung (den fogenannten Einlöfungs- und Anticipationsfcheinen), deren Umtauſch 
zu den Gefchäften ber Bank gehörte, waren am 31. Dec. 1850 noch für 6,433, 9603 Gldn. 
dem Nennwerthe nad im Umlauf. Am 31. Dec. 1850 betrug der Baarvorrath der Banf an 
Eonventionsmünge und Silberbarren 32,303125 Gldn., an Staatspapiergelb 46,027095 
Gldn., an discontirten Effecten 35,751357 Gldn. ; die Vorfchüffe betrugen 20,005000 Gtön. 
Die Foderungen an den Staat und unter Garantir des Staats betrugen 152,791078 Glon.; 
der Refervefonds enthielt 5,980595 Gldn. Dagegen betrug zu jener Zeit der Banktnotenumlauf 
255,567221 Gldn. Das Bankactiencapital (50621 Actien) beträgt 30,372600 Gidn. Für 
das zweite Halbjahr von 1850 wurde den Actionären eine Dividende von 55 Gldn. (d. i. 5°% 
Proc.) ausbezahlt. Im Mai 1851 erflärte die Regierung, daf fie den Erebit der Bank nur bis 
zur Höhe von 200 Mill. Glön. in Anfpruch nehmen werde; die Foderungen der Bank an den 
Staat beliefen ſich zu diefer Zeit auf 165 Mill. Eine andere öftr. Bankanſtalt ift die Handelskaſſe 
oder derMontecivico commerciale in Trieft, 1845 auf verfchiedene Privateinlagen gegrün- 
det, und zwar mit 500000 Gldn. Capital, welcher Betrag von der Stadfgemeinde und ber 
Börfe garantirt ift. Ihre Gefchäfte find das Discontirten und Darleihen auf Fauftpfänder. 

B. Preußen: Die Preußifche Bank in Berlin. Im 3. 1765 wurde die fönigl. Hauptbant 
als Staatsanftalt gegründet, die ſich mit allen Bankgefchäften befaßte, und bei welcher alle in ger 
richtlicher Verwahrung befindlichen Gelder, Mündelgelder, Gelder ber Kirchen und milden Stifr 
tungen u. f. w. deponirt werden mußten, wofür fie 2, 2) und 3 Proc. Zinfen zahlte. Unter Fried _ 
rih Wilhelm IT, wurde der Bankfonds von Mill. Thlr. an die Regierung zurückgezahlt, und 
von da ab das Gefchäft mit dem bis dahin gemachten Gewinne allein betrieben. Der Krieg von 
1806 nöthigte die Bank, ihre Zahlungen einzuftellen; aber durch das königl. Edict aus Wien 
vom 3. April 1815 wurde der Bankverkehr wiederhergeftellt. Die Bank ftand unter feinem Mi« 
nifterium, fondern hatte einen eigenen Chef mit unbefchränfter Vollmacht, doch perſönlicher Bere 
antwortlichkeit. Sie gab Noten aus, die aber feit 1856 eingezogen und vom Staate durch 
3 Mill. The. Kaffenanweifungen erfegt wurden. Mit dem 3. 1847 trat eine große Ummanb« 
Iung dieſes Inftituts ein. Die Cabinetsordre vom 11. April 1846 nämlich befahl die Aufftel 
fung einer neuen zeitgemäßen Verfaffung der Bank, und geftattete die Mitbetheiligung von 
Privaten bis zu 10 Mill. Thlr., welche ſchnell erfolgte, und wogegen 10000 auf den Namen 
lautende Actien (fogenannte Banf-Antheil-Scheine) zu 1000 Thlr. ausgeftellt wurden, fodaß 
die Bank den Charakter der reinen Staatsbank verlor und demgemäß aud) den Namen Preufifche 
Bank annahm. Dieneue Bankordnung vom 5. Det. 1846, welche mit I. Jan. 1847 in Kraft 
trat, enthielt rinfichtlich der Operationen der Bank keine wefentlichen Modificatienen, ordnete 
aber die Wiedberausgabe von Banknoten an, deren Betrag 21 Mill. Thlr. ift. Von der Summe 
der umlaufenden Noten muß die Bank, aufer ihren laufenden Fonds, zwei Sechstel in baa- 
- rem Gelde oder Silberbarren, drei Sechstel mindeftens in discontirten Wechfeln, den Neft in 
Lombarbfoderungen in der Kaffe vorräthig haben. Die Noten dürfen nicht unter 25 Thlr. lau⸗ 
ten. Das Capital, mit welchem der Staat in das neue Verhältniß trat, belief fi) nominell auf 
1,197585 Thlr., wobei aber die öffentlihen Papiere nach dem vollen Nennwerthe gerechnet 
waren, während diefelben nah dem Zagescurfe einen Minderwerth von circa 690000 Thlr. 
hatten. Aus dem Gewinn der Banf wird zunächſt das Gefammtcapital mit 5/, Proc. verzinft, 
der Gemwingreft aber, nach Abzug von einem Viertel für den Refervefonds (welcher bis auf die 
Hälfte des Einfchußcapitals fteigen darf), aur Hälfte den Actionären, zur Hälfte dem Staate 
zugetheift. Wenn der reine Gewinn nicht volle 5", Proc. des eingefchoffenen Capitals beträgt, 
fo wird das Fehlende aus dem Nefervefonds genommen. Die Anftalt ift weiter Depofiten-, 
Disconto-, Giro- und Leihbank. Im Giroverkehr traffiren die Gläubiger Checks auf diefelben, 
welche im Handel wie baares Geld umlaufen. Die Bank hat gegenwärtig außer Berlin fol- 
gende Banfftellen: die Bank in Breslau, die Banfcomptoire zu Königsberg, Danzig, Stet- 
tin, Magdeburg, Münfter und Köln, die Bankcommanditen zu Pofen, Stolpe, Elberfeld, Kre- 
feld, Halle, Stralfund, Thorn, Elbing und Memel (diefe Commanbiten reffortiren von ben 
Comptoiren), die Bankagentur in Siegen (vom Comptoir in Köln abhängig), fowie die „Ein- 
richtungen zum Betriebe und zur Vermittelung von Bankgeſchäften“ bei den Megierungshaupt- 
kaſſen zu Trier, Koblenz, Aachen, Düffeldorf, Minden, Erfurt, Frankfurt a.D., Köslin, Lieg- 
nig, Oppeln, Bromberg, Braunsberg, Infterburg und Tilſit. Endlich befteht ein befonderes 
Waarenlombard der Bank zu Nagnit, vom Comptoire in Königsberg abhängig. Der Eurs 
ber Bankactien ftand 1851 auf 96—97 Proc. Die Dividende für das J. 1850 betrug (ein- 
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ſchließlich der feftftebenden 3%.) 4%. Procent! Amı 28. Febr. 1851 betrugen die Activa der 
Bank: an geprägtem Geld und Barren 16,097200 Thfr., an preuß.Staatspapiergeld 3,750500 
Thlr., an Wechſeln 9,063400 Thlr., an Lombardbeftänden (geleifteten Vorſchüſſen) 10,675500 
Zhlr., an Staatspapieren u. f. w. 20,017200 Thlr. Gleichzeitig betrugen die Paſſiva: an um« 
laufenden Banknoten 17,414200 Thlr., an Depofitencapitalien 24,804200 Thlr., an Gutha- 
ben der Staatskaſſen, Inftitute und Privatperfonen, mit Einfluß des Giroverkehrs, 4,276400 
Thlr. Der Gefammtoerfehr des 3. 1850 erhob ſich auf 515,854920 Thlr. (im 3. 1849 nur 
auf 568,497680 Thlr.), der Betriebsfonds auf 55,405010 The. Die Bank war 1851 noch 
feinem Minifterium untergeordnet, fondern hatte ihren perfönlich verantwortlichen Chef. Der 
Berliner Kaffenverein wurde 1831 von acht berliner Wechſelhäuſern mit 160000 Thlr. Ca» 
pital gegründet, um dem Disconto- und Girogefchäft obzufiegen. Die Mitglieder ziehen Wech- 
fel auf Sicht zu 100 und 200 Thlr. auf denfelben, die, fowie die Giroquittungen der am Giro» 
verkehr Betheiligten, in Berlin gleich Geld umlaufen. Von biefer fortbeftchenden Anftalt ward 
1850 die Bank des Berliner Kaffenvereins auf Actien errichtet. Der Capital beträgt 1 Mill. 
Thlr.; die Actien lauten über 1000 Thlr. Die Operationen diefer Bank umfaffen: Discontiren, 
Credit und Darlehen gegen Unterpfand, Ein- und Verkauf von Wechfeln, inländifchen Staats», 
Communal- und andern Geldpapieren, edeln Metallen und fremden Münzen, Einziehung von 
Wechſeln, Geldanmweifen, Rechnungen u. f.w. auf Berlin, Giroverkehr, Zettelgefchäft. Die aus- 
zugebende Notenmenge beträgt 4 Mil. Thlr. in Stüden zu 10, 20, 50, 100 und 200 Thlr. 
Der Staat hat die Oberaufficht. Vom reinen Gewinn beziehen vorweg der Verwaltungsrath 
und der vollgiehende Director eine Tantieme von 8 Proc. Der Nefervefonds darf bis 150000 
Thlr. fteigen. Am 28. Febr. 1851 betrugen die Activa der Bank: an geprägtem Gelde 720408 
Thlr., an preuß. Staatspapiergelde, Noten und Giroanmeifungen der preuß. Bank 214775 Thlr, 
an Wechſeln 258200 Thlr., an Lombardbeftänden (geleifteten Vorfchüffen) 550200 Thlr., an 
Staatspapieren, Pfandbriefen u. f. w. 377043 Thlr. Gleichzeitig betrugen die Paffiva an um« 
laufenden Banknoten 512410 Thlr., an Guthaben von Inftituten und Privatperfonen, mil 
Einfhluf des Giroverfehrs, 807176 Thlr. Der Curs der Bankactien ftand 1851 auf 114 Proc. 
Der Breslauer Kaffenverein, ift 1846 von zwanzig breslauer Handelshäufern mit vorläu- 
fig 200000 Thlr. Capital (jeder Theilhaber zahlte 10000 Thlr. ein) gegründet, mit der Beftim- 
mung, Disconto- und Girogefchäfte zu machen, ſowie Wechfel auf Sicht auf den Verein aus— 
zuftellen, Teßtere bis zum dreifachen Belaufe des Gefellfchaftscanitals und in Abfchnitten zu 20, 
100, 200 und 400 Thlr. Das Capital foll zu ein Drittel in Wechfeln, zu ein Drittel in Com- 
munal- und Staatspapieren, und zu ein Drittek in Eifenbahnactien angelegt werden. Die Stäbd- 
tifche Bank zu Breslau, im 3. 1848 von der Stadt Breslau errichtet, ift nicht mit der ältern 
Breslauer Bant, einer Zweigbant der Preußiſchen Bank in Berlin, zu verwechfeln. Die Stadt 
haftet für alle Verpflichtungen mit ihrem gefammten Vermögen. Die Gefchäfte find: Discon- 
tiren, Darlehen gegep Staatd- und Communalpapiere u. f. w. und Waaren, Kauf und Verkauf’ 
von edeln Metallen und ausländifchen Wechfeln, Annahme unverzinslicher Gelder in Giro (Con- 
tocorrent), Annahme verzinslicher Gelddepofiten, Einkaflirungen für dritte Rechnung, Zettelaus · 
gaben. Die Notenmenge geht bis zu I Mill. Thlr. in Stüden zu 1,5, 25 und 50 Thlr. Das 
Wechfelgefchäft fol in der Regel die Hälfte, mindeftens aber ein Drittel des Betrages der in Um⸗ 
lauf gefegten Banknoten umfaffen. Wenigftens ein Drittel der Notenmenge muß durd) baares 
Geld in der Bankkaffe vertreten fein, der Reſt durch eurfirende verzinsliche Staatspapiere, Etadt« 
obligationen oder Pfandbriefe. Diefe Deckungsmittel bilden das Stammcapital der Banf, und 
find von der Stadt zu befaffen. Der Staat hat die Oberauffiht. Die Ritterſchaftliche Privat- 
San? in Pommern, au Stettin, wurde 1824 von einem Verein pommerfcher Rittergutsbefiger 
auf Actien gegründet. Nur Befiger von Rittergütern, welche ein Kolium in den Hypothefen- 
püchern der Oberlandesgerichte Pommerns hatten, konnten Actionäre der Bank werden. Dem 
Statut gemäß follten 250 Actien, auf den Namen lautend, zu A000 Thlr. ausgegeben und, ges 
gen den darauf darausfließenden baaren Einfhuf, I Mill. Thlr. Bankſcheine (Noten) ausgefer- 
tigt und in Umlauf gefegt werden. Auch gemährte der König dem Inftitut einen zinsfreien Vor« 
ſchuß von 200000 Thlrn. in Staatsfchuldfcheinen, der fräterhin in verfchiedenen Zerminen von 
der Bank zurüderftattet wurde. Für die ausgegebenen Bankfcheine hafteten nicht nur die Fonds 
der Bank, fondern fubfidiarifch auch die Actionäre. Die Bank entwidelte eine ſowol für ſich wie 
für die Provinz glücliche Thätigkeit, bie die Erfhütterungen des J. 1850 eine Reorganifation 
derfelben nothwendig machten. Unter Beiziehung der Staatsbehörden erhielt die Bank im Ian. 
1833 ein nenes Statut, und man ſchloß, nachdem eine angemeffene Anzahl Theilnehmer 
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beigetreten, unterm 16. März 1835 einen Gefellfchaftsvertrag, wonach die Bank vom 1. Zuli 1833 
ihre Geſchäfte für Rechnung der neuen Societät fortfegte und Iegtere die Activa und Paſſiwa 
der alten Societät, theils ohne Vorbehalt, theils mit Vorbehalt des Eingangs, übernahm. Nach 
dem neuen Statut war die Bank befugt, 4000 Xctien zu 500 Thlen. auszugeben und dadurch 
2 Mill. Ihr. Baarcapital zufammenzubringen ; fie hat jedoch nur 3069 Actien emittirt, ſodaß 
das neue Xctiencapital 1,554500 Thlr. beträgt. Die Actionäre beziehen zunächft A Proc. jähr- 
liche Zinfen. Vom Reingewinn werden zwei Drittel als Dividende vertheilt; das legte Drittel 
kommt zum Nefervefondse. Der Staat hat die Oberaufficht über das Inftitut. Im Septem- 
ber 1849 erhielt die Bank abermals neue Statuten, deren wichtigfter neuer Punkt das Recht der 
Notenausgabe war, während fonft nichts Wefentliches verändert ift. Die Gefchäfte der An- 
ftalt find: Discontiren, Kauf und Verkauf von Wechſeln, Staats und Communalpapieren, 
Darlehen auf trodene Wechfel mit mindeftens zwei foliden Unterfchriften, ferner auf Wechfelmit 
Unterpfand von Geld, Staatd- und Communalpapieren, Waaren, Hypotheken, Obligationen, 
auf am Orte zahlbare acceptirte Wechſel und Iandfchaftliche Attefte auf noch auszufertigende 
pommerfche Pfandbriefe; fodann Eontocorrentgefhäfte, Annahme verzinsliche Gelbdepofiten, 
in neuefter Zeit auch bis zu 50 Thlr. herab und gegen verzinsliche Obligationen; endlich die Zet⸗ 
telausgabe. Die Noten beftehen in Stüden zu 10, 20, 50 und 100 Thlr., und es muf wenig. 
ftens ein Drittel derfelben in baarem Gelde, ein Drittel in discontirten Wechfeln, ein Drittel in 
inländifchen Staatd- oder Communalpapieren u. f.w. in der Bank vorhanden fein. Die Menge 
der Banknoten geht bis zu I Mill. The. Die Bank ift in fehr blühendem Zuftande, und genießt 
des allgemeinen Vertrauens. 

C. Baiern: Die Bairifhe Hypotheken und Wechfelbanf, 1855 auf Actien zu 500 
Blön. gegründet, hat ihren Sig in München und eine Zweigbant in Augsburg. Ihr Zweck ift 
gerichtet auf Unterftügung des Landbaus dur Darlchen auf Hypothek, und des Handels und 
ber Induftrie durch Disconto-, Leibe, Depofiten:, Giro», Lebensverficherungs>, Feibrenten- und 
andere ähnliche Gefchäfte und Annahme von Geldern zur Verzinfung. Der Bankfonds betrug 
41851 43 Mill. Gldn., kann aber bis auf 20 Mill. erhöht werben. Drei Fünftel deffelben wer. 
den zu Anleihen auf Grund und Boden, zwei Fünftel zu den übrigen Gefchäften verwendet. 
Die Banf gibt Noten, jedoch nicht unter 10 Gldn. aus, welche fie auf Verlangen fofort gegen 
Metallgeld einzulöfen hat; fie hat für Baiern das ausfchließliche Privilegium zur Notenaus« 
gabe. Wenigftens ein Viertel des Betrags der ausgegebenen Noten muß in Metallgeld, zu 
drei Viertel aber doppelt in Hypotheken der Bank auf Grund und Boden vorhanden fein. Drei 
Diertel des für faufmännifche Gefchäfte beftimmsen Theild des Banffonds dürfen nur in leicht. 
realifirbaren Gegenftänden angelegt werden. Es darf nur auf erfte Hypotheken in Baiern und 
nur in runden Summen nicht unter 500 Glön. bis zu Hälfte des Werths der Grundſtücke ges 
fiehen werben. Die Aufſicht führt ein königlicher Commiffar, und die Eontrole ein Ausſchuß. 
Während man in andern Rändern das Hypotheken-, Renten⸗, Lebensverficherungs- und Banf- 
wefen fcharf trennt und befondern Anftalten zuweift, hat man in Baiern’dies Alles einer An- 
ftalt allein übertragen. Ungeachtet des kurzen Beftehens der Bank ift fie doch ſchon ein mal 
in Verlegenheit gewefen, woraus fie fic) jedoch geholfen hat, fodaf ihre Ackien wieder der Gunft 
des Publicums fih zu erfreuen haben. Im J. 1850 betrug die umlaufende Notenmaffe 
5,200000 Gldn.; ihre Summe darf vier Zehntel des Capitalftods nie überfchreiten. In Nürn- 
berg, wo 1621 eine berühmte Girobanf gegründet wurde, welche lange ſchon aufgehoben ift, be» 
findet fich jegt die um das 3. 1785 gegründete Königlich bairiſche Bank, welche ald Staats- 
anftalt befteht und etwa 1’ Mitt. Gldn. Grundcapital hat. Sie ift Disconto» und Leihbank, 
und nimmt aud) verzinsliche Depofiten an. Ferner macht fie felbftändige Wechſelgeſchäfte, 
und dient als Sparkaffe. Sie beleiht auch Hypotheken und gewährt Perfonaleredit. Die Hälfte 
ihres Neingewinns liefert fie an die Regierung ab. Urſprünglich wurde fie in Ansbach errichtet, 
Mpäter nad) Fürth, endlich nach Nürnberg verlegt. Sie hat Zweigbanten in Ansbach, Bamberg 
und Würzburg. 

D. Sachſen: Die Leipziger Ban? wurde 1859 mit 11% Mill. Thlr. Capital eröffnet, wel» 
ches nad) Belieben vergrößert werden kann. Ihr Gefchäftskreis befteht in Annahme fremder Gel» 
der fowol zur Aufbewahrung als zur Verzinfung, im Discontiren guter Wechfel und Anweifuns 
gen, im Anlauf ausländifcher Wechfel, in Vorfchüffen gegen fihere Bürgfchaft, im Ankauf von 
Staatöpapieren, Actien, Gold, Silber u. a. Waaren, in Darlehen auf Hypotheken, in VBorfhüf 
fen auf laufende Nechnung gegen Verpfändung von Grundftüden, im Anfauf ihrer eigenen 
Actien und in der Notenausgabe. Die Banknoten dürfen nicht unter 20 Thlr. lauten, beftehen 
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in Stüden zu 20, 50 und 100 Zhle., und es müffen zwei Drittel ihres umlaufenden Betrags 
durch edles Metall in der Bankkaffe vertreten fein. Die Menge der circulirenden Noten erhob 
fi zu Anfang 1850 auf etwa 4,500000 Thlr. Der Staat übt die Oberaufficht. Die Bank darf 
Zweiganftalten errichten, hat aber nur eineBankfnoten-Einlöfungskaffe in Dresden. Sie gewann 
von Anfang an das Zutrauen bed Publicums, und der Eurs ihrer Actien, welcher ſchon wäh» 
eend der Subfeription auf 108 Proc. ftand, ift gegenwärtig über 170 Proc. Die Chemniger 
Stadtbank, 1849 eröffnet, wurde mit 50000 Thlr. errichtet, wovon ein Fünftel baar, vier 
Fünftel durch trockene Wechfel vorhanden waren; der Fonds follte auf 200000 Thlr. gebracht 
werben. Sener Meinere Fonds wurde durch die Einlagen von Privaten zu 1000 Thlr. (beftehend 
in je baaren 200 Thlr. und acht trockenen Wechfeln, vier Tage nach Sicht zahlbar, zu 100 Thlr.) 
gebildet, welche, foweit fie baar eingezahlt find, von der Stadt, ald Unternehmerin, mit 5 Proc. 
jährlich verzinft werden. Die Gefchäfte find: Annahme verzinslicher Gelddepofiten, Disconti- 
ven, Kauf und Verkauf von Wechfeln, verzinsliche Vorfchüffe auf Waaren und Hypothefen, 
endlich die Zettelausgabe. Die Banknoten, Ereditfcheine genannt, lauten ſämmtlich über 1 The. 
und dürfen fich nicht über 300000 Thlr. erheben, welchen Betrag fie auch thatfächlich haben. 
Sie find von der Stadt garantirt. Die Gefchäfte der Anftalt, obwol nicht befangreich, find mit 
Berückſichtigung der fchlimmen Zeit ihrer erften Wirkſamkeit günftig zu nennen. Die Landſtän⸗ 
difche oberlaufiger Hypotheken:, Leib: und Sparbank in Bubiffin, 1850 eröffnet, fpricht im 
Namen ihren Zweck aus. Sie gibt Banknoten zu 5 Thlr. und höher aus, deren Betrag 500000 
Thlr. nicht Überfteigen darf. Es haften dafür aunächft die der Bank verpfändeten Grundftüde 
und das gefammte Bankvermögen, fodann der Randfreis der Dberlaufig. 

BE. Hamburg: Die Hamburger Bank wurde 1619 geftiftet, hHaupfächlich um eine unver» 
änderliche Währung zu erlangen. Sie ift eine reine Girobank, welche die dazu erfoderlichen Des 
pofiten nicht in Münze, fondern in Silberbarren, die Mark fein zu 24%, Bankmark gerechnet, 
annimmt, und beim Herausnehmen von Silber daffelbe zu dem nämlichen Preife anrechnet. 
Nur bei dem Einbringen von Silber (auferdem nicht) wird für Verwaltungs und Aufbewah- 
rungstoften 1 pro mille abgezogen. Ebenfowolaber kann man Mitglied werden durch Zufchreiben 
einer Geldfumme (mindeftens 100 Mark) vom Conto eines Andern. Die Mitgliedfchaft be- 
dingt ferner die Eigenfchaft als Hamburger Großbürger, oder bei Juden die Entrichtung der 
Koften diefed Bürgerrechte. Auswärtige fönnen nur durch Wermittelung und auf den Namen 
eines befähigten Hamburgerd an der Bank Theil nehmen. Diefelbe gibt auch Vorſchüſſe aur 
fpan. und amerik. Piafter und einige andere grobe Zilberforten, mit Anrechnung von 1 Schilling 
Banco Zinfen auf jede Mark fein Silber für je drei Monate. Sie leiht auch auf Kupfer, und 
zwar 57% Bankmark auf je 100 Pfund, enthält fich dagegen aller andern Operationen. Die 
Gefchäfte werden geheim gehalten, und nur von feinem eigenen Eonto kann ein Mitglied einen 
Auszug erhalten. Der Umfag der Bank foll täglich 3 Mill. Mark fein, jährlich alfo wol 1000 
Miu. Mark; der Silbervorrath foll gemöhnlid 16—20 Mill. Mark betragen. Diefe Anftalt 
gilt allgemein für eine der am beften verwalteten in und außer Europa. Im J. 1669 erlitt fie 
eine nur vorübergehende Störung, und 1815— 14 infofern eine zweite, ald Marfchall Davouft 
ſich des noch in der Bank liegenden Privateigenthyums an 7'% Mil. Mark Banco (14 Mil. 
Francs) bemädhtigte. Die franz. Regierung erftattete gemäß dem Vertrage vom 27. Det. 1816 
dafür nur 10 Mill. Fres. in einer jährlichen Rente von Mill. Fred. auf das große Buch. Der 
Hamburger neue Vorfchußverein, 1839 auf Actien gegründet, wirft als Leihbank und gibt 
Borfhüffe auf Waaren, hamburger Etaatspapiere und andere Werthe. Es ift damit eine Spar- 
und Depofitenanftalt verbunden, welche Gelder verzinslich annimmt. 

F. Andere beutfche Staaten : Die Altenburgifche Landesbank. Sie wurde vor etwa einem 
DVierteljahrhundert aus einem Domanialunternehmen zur Staatsanftalt. Als folche verwaltet 
fie den größten Theil des baaren Landesvermögeng, erleichtert die Geldgefchäfte zwiſchen Kaffen- 
behörben und Privatperfonen, und gibt Darlehen gegen hypothekariſche Sicherheit und gegen 
Fauftpfänder. Die Anftalt ift auch Depofitenbanf, indem fie fremde Gelder verzinslich an« 
nimmt. Die Anbalt:Deffauifhe Landesbank, 1847 mit 2% Mil. Thin. Capital auf Actien 
zu 200 Thlr. in Deffau eröffnet. Eie gibt Noten von 1—1000 Thlr. aus, deren Gefammt- 
fumme weder ba4 Xctiencapital noch ein Drittel der realifirbaren Fonds Üüberfchreiten dürfen, 
während ein Viertel der Notenmenge durch Baarvorrath gededt fein muß. Sie macht ferner 
Disconto:, Giro», Reihe und Devpofitengefchäfte. Ihre Erfolge find zufriedenftellend. Die 
Braunfhweiger Leihhauskaſſe beſchäftigt fich mit Leih und Depofitenoperationen, macht aber 
zugleich Banfgefchäfte und gibt Noten aus. Die Bremer Discontokaffe, 1817 auf Actien ger 
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gründet, wirkt als Disconto- und Leihbank, und nimmt verzinsliche Depofiten an. Die Kur 
heffifhe privilegirte Leih und Commerzienbank in Kaffel, zugleich Staats- und Actien ⸗ 
anftalt, wurde 1721 errichtet, und ift wefentlich Vorſchußanſtalt. Sie gibt zinstragende Pa- 
piere auf den Inhaber bis auf die geringften Summen herab aus, und hat 1850, nach vor« 
gängiger entfprechender Beſchränkung diefes Circulationsmittels, 50000 Thlr. in Banknoten zu 
1 Thaler in Umlauf gefegt, für deren Einlöfung immer die nöthigen Summen in Bereitfchaft 
fteben follen. Die Lübeder Privat:, Disconto: und Darlehn-Kaffe, 1820 auf Xctien gegrün« 
det, verfieht die Gefchäfte einer Disconto-, Leih: und Zettelbant und ift 1850 ernwitert worden. 
Das Gründungscapital beträgt 252000 Mark; die Action lauten über 2000 Mark. Ihre 
Banknoten lauten von 100 bis 500 Mark. Die Noftoder Bank, 1850 eröffnet, ift auf Actien 
zu 200 Thlr. gegründet, mit I Mill. Capital; 1851 war jedoch erft die Hälfte der Actien aus · 
gegeben. Das Stammcapital kann bis auf 2 Mill. Thlr. erhöht werden. Zweigbanfen können 
an allen geeigneten Orten Medlenburgs errichtet werben. Die Bank nimmt Geld und Depofiten 
verzinslich an, macht Discontogefchäfte, kauft deutfche Staatspapiere, Pfandbriefe und Hypothe- 
kenſcheine und gute Eifenbahn-Prioritätsobligationen (bis höchftens zu '%des Actiencapitals der 
Banf), gibt Darlehen gegen Unterpfand und auch auf Hypotheken, gewährt Vorſchüſſe in aus 
fender Rechnung (Giro) und nimmt Depofiten zur Aufbewahrung. Einen Eredit bei ihr kann 
man auch durch eigenen Wechſel mit Wechfelbürgfhaft von zwei oder drei fihern Perfonen er» 
langen. Sie gibt ferner Noten zu 10, 20, 50, 100 und 200 Thlr. aus, deren Nealifationsmit- 
tel zu ein Drittel aus baarem Gelde und Barren edeln Metalls, zu ein Drittel aus acceptirten 
Wechfeln, zu ein Drittel aus Staats- und Communalpapieren und Pfandbriefen beftchen follen. 
Der Staat hat die Oberauffiht. Die Herzoglich naffauifche Landesbank, 1849 errichtet, ift 
Staatsanftalt. Sie gibt Noten zum Betrage von I Mill. Gldn. aus. Die Bankkaſſe muß dafür 
einen entfprechenden Mefervefonds halten, über welchen ein näheres Verhältniß nicht feſtgeſetzt 
ift. Die Königlich würtembergifhe Hofbank in Stuttgart, 1802 errichtet, ift Staatsanftalt 
und betreibt alle Arten von Wechſel · und Geldgefchäften. Vorzugsweiſe ift fie Disconto- und 
Leihbank. Uber ihre Geſchäftsreſultate wird nichts veröffentlicht. 

Frankreich. Die erfte franz. Bank wurde zu Paris 1716 errichtet. Eigentlich nur eine con» 
ceffionirte Unternehnung des Schotten Law (f. d.), vermandelte man fie 1748 in ein Staatsin- 
ftitut, deffen fühne, gigantifche Operationen ſchon 1720 mit dem Ruin der Staatsflnangen und 
zahllofer Familien endeten. Erft 1776 ward wieder ein Bantinftitut unter dem Namen Parifer 
Discontokaffe mit einem Fonds von 12 Mill. Livres gegründet. Diefelbe kam wiederholt in 
Unordnung und enblid) in die Hände der Negierung, welche während der Revolution die Schul 
den berfelben mit Affignaten bezahlte und fie auflöfte. Im. 1805 wurde die Bank von Franf- 
reich auf 45000 Xctien, jede zu 1000 Fres. gegründet und ihr auf 15 I. das ausfchlichende 
Privilegium ertheilt, Noten, auf Verlangen in Metallgeld zahlbar, auszugeben. Sie macht der 
Regierung ſowol als Privaten Vorfchüffe auf hinlänglihe Sicherheit, leiht auf Pfänder von 
Gold und Silber, übernimmt die Einnahme von öffentlihen und Privatgefällen und läßt auf 
den Betrag der Einnahme Anmweifungen auf ſich ausftellen; fie verwahrt Depofita und nimmt 
die Baarfchaften öffentlicher Kaffen, Anftalten und von Pripatperfonen in Verzinfung, und 
discontirt Wechſel und alle Papiere, worauf drei als folid befannte Unterfchriften fich befinden. 
Zu Ende 1805 gerieth die Bank, in Folge von Vorfhüffen an die Regierung, plötzlich in fo 
große Verlegenheit, daß fie 1806 genöthigt war, die Einlöfung ihrer Noten einzuftellen. Die 
Noten fielen im Eurs und konnten nur gegen Verluft in Metallgeld umgefegt werden; bedeu- 
tende Bankrotte brachen aus und vermehrten die allgemeine Unruhe. Die Regierung konnte in- 
deffen 1807 die ihr geleifteten Vorſchüſſe zurückzahlen, und die Baarzahlung der Bank nahm 
wieder ihren Anfang. Zugleid) ward das Capital der Bank auf 90000 Aktien, folglich) auf 90 
Mil. Fre. erhöht, und das Privilegium derfelben auf 40 3. verlängert. Auch war fie 1808 er- 
mächtigt, in mehren der bedeutendften Städte bes Reichs Comptoire anzulegen, was in Lyon, 
Rouen und Lille gefhah. Zu Anfang 1814 gerieth fie in neue Verlegenheit; doch hatte fie ſchon 
im Februar folhe Einrichtungen getroffen, daß fie wieder alle Zahlungen ohne Einfchräntung 
zu leiften vermochte Won den I0000 Actien befigt die Bank felbft 22100, welche einen Theil 
ihres Capitals bilden. Vom Nefervefonds wurden 1820 jeder Actie 200 Fred. ausgezahlt. Die 
Regierung ernennt den Gouverneur und den Vicegouverneur; die 200 Actionäre, welche die 
meiften Actien befigen, wählen den aus 17 Negenten und 3 Eenforen beftehenden Verwaltungs; ° 
rath. Am Echluffe 1850 hatte die Bank Comptoire in Montpellier, St.-Etienne, St.-Duentin, 
Nheims, Befangon, Angoulöme, Grenoble, Elermont-Ferrand, Chaͤteauroux, Caen, Mühihau- 
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fen, Steasburg, Mans, Balenciennes, Nimes, Meg, Limoges, Angers und Algier. Das Comp⸗ 
toir in Algier trat in Folge des Gefeges vom 19. Juli 1845 ins Leben, und e6 wurden 10 Mill 
Fres. dafür beftimmt, wovon bie Bank 2 Mill. bergab, während die übrigen 8 Mill. durch Aus- 
gabe neuer befonderer Actien zu 1000 Fres. aufgebracht wurden. Die Noten der Bank lauten 
gegenwärtig über 5000, 1000, 500, 200 und 100 Fres. Seit Ende 1843 gibt die Bank auch 
teodene Wechfel (Billets a orgre) auf Sicht zu 5000 und 10000 Fred. aus. Nächſt der Bank 
von Frankreich beftanden bis 1348 noch neun Departemental-Actienbanfen in Bordeaur, Lyon, 
Nantes, Rouen, Marfeille, Havre, Lille, Toulouſe und Orleans, die einen Notenumlauf von 
50— 60 Mill. und ein Xctiencapital von nur 21,550000 Free. hatten.. Ihr Discontogefchäft 
betrug jährlih 120— 150 Mill. Fred. Eine Folge der Februarrevolution von 1848 war bie 
durch die Decrete vom 28. April und 2. Mai verfügte Vereinigung aller diefer Banken mit der 
Bank von Franfreich, von welcher fie nun als Zweiganftalten reffortiren. Ihre Actien und No» 
ten wurden gegen Xctien und Noten der parifer Hauptbant umgetaufcht. Nur die Ausgabe klei— 
nerer Noten blieb ihnen felbftändig geftattet, im Gefammtbetrage von 102 Mil. Fred. Nach 
den Februarereigniffen verordnete ein Decret der Proviferifchen Negierung den Zwangscurs 
der Banknoten, enthob zugleich die Bank von Frankreich der Verpflichtung zur baaren Einlö- 
fung derfelben, und begrenzte die Gefammtfumme der Emiffion auf 550 Mill. Fres. wozu 
nod) die Provinzialnoten von 102 Mill, famen. Der Actiencurs, welcher vor ber Revolution 
weit über 3000 Fres. (für 1000 Fred. Nennwertb) ftand, fiel nach diefem Ereigniß ungentein. 
Indeſſen hob fi) der Curs nad) und nach wieder, und 10.März 1851 ftand er fchon auf 2220. 
Im 3.1847 wurde beftimmt, daß der Betrag der umlaufenden Noten in keinem Falle das Vier- 
fache des Gefellfhaftscapitals überfchreiten folle. Als aber 1848 eine vierprocentige Staatdanleihe 
don 150 Mill. Fres. mit der Bank abgefchloffen ward, erhielt diefe die Ermächtigung zur Ausgabe 
von Noten in dem Betrage, welchen die Regierung beanfpruchen würde. Kurz darauf erfolgte 
die eben erwähnte Begrenzung auf 550 Mill. Fres. Von jener Anleihe entnahm jedoch die Re- 
gierung nur 75 Mill. Fres. und auf diefen legten Betrag wurde das Gefhäft im Aug. 1850 
definitiv herabgefegt; die Bank erhielt Dagegen vierprocentige Renten aus dem Staatstilgungs- 
fonds. Im Aug. 1850 wurde die Bank zur Wiedereröffnung ihrer Baarzahlungen ermächtigt. 
Das betreffende Geſetz vom 15. Aug. hob zugleich den Zwangsunilauf der Banknoten wieder auf, 
wodurch zugleich die Bank das Necht wieder erlangte, 1550 Mill. Free. in Banknoten ausgeien 
zu dürfen. Damit ift das frühere Bankſtatut wieder in volle Kraft getreten. Außer der oben er- 
wähnten Anleihe an den Staat lieh die Bank demfelben noch 50 Mill, Fres., für welche fie durch 
Schasanweifungen auf drei Monate Zeit gedeckt wurde. Ferner firedte fie der Staatsbepofiten- 
kaffe im Mai 1848 baare 30 Mill. Fres. vor, welche 1850 zurüdgezahlt waren. Seit der Aufhe- 
bung des Zwangscurſes der Noten hob ſich das Vertrauen in die Bank bedeutend. Am 7. Nov. 
1850 betrug die Notencirculation der Bank und ihrer Filiale 501,475400 Fres.; au gleicher 
Zeit beliefen ſich die vorräthigen Wechſelauf mehr als 155 Mill. Fres. Die Gefammtoperationen 
der Bank beliefen fi) 1849 auf 1528 Mill. 1850 auf 1470 Mill. Free. ; vor der Revolution, 
1847, betrugen fie dagegen faft das Doppelte der legtern Zahl, nämlich 2714 Mill. Free. 
Durch Decrete der Proviforifchen Regierung vom 8. März und 2. April 1848 wurde die 
Errichtung von Rational-Disceontocomptoiren in allen Departementsftäbten anbefohlen, die 
dem kleinern Gewerbsftande dienen follten. Es ift denfelben ein von den Verhältniffen der 
Drtlichkeit abhängiges Betriebscapitalaur Verfügung geftellt, welches zu ein Drittel baar von den 
Subferibenten der gedachten Affociationen, zu ein Drittel durch Stabtobligationen der betreffen- 
den Pläge, und zu ein Drittel in Staatöfchagfcheinen aufgebracht wurde. Da alle Wechſel, 
welche diefen Anftalten überlaffen werben, zwei Unterfchriften tragen müffen, und es den meiften 
Heinen Gefchäftsleuten und Randwirthen ſchwer fiel, die zweite Unterfchrift zu erlangen, fo ver- 
fügte die Proviforifche Regierung im März 1848, daß in jeder Stadt, welche ein Inſtitut jener 
Art befigt, auch eine Garantieban? errichtet werden folle, um zwiſchen dem Discontocomptoir 
und den Gefchäftsleuten zum Vermittler zu dienen. Das Capital diefer Garantiebanfen follte 
durch Actienvereine aufgebracht werden und in feinem Falle unter 100000 Fres. betragen. Der 
Gefchäftstreis ift die Discontirung der Wechfel an Feine Kaufleute u. ſ. w, gegen genügende 
Sicherheit in Waaren oder andern Werthen. Das parifer National-Discontocomptoir wurde 
48. Maͤrz 1848 eröffnet und follte drei Jahre beftehen. Die Actionäre fprachen jedoch feine Ber 
längerung auf ſechs Jahre an, und beidem nüglichen Wirken wurde diefelbe bewilligt. Die Au. 
gemeine Kaſſe des Sandeld und der Induſtrie in Paris wurde 1837 von Laffitte gegrün- 
det, und daher früher gewöhnlich auch Caisse Laffitte genannt. Später ging ihre Hauptleitung 
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an das Haus Gouin u. Comp. über, und man nennt fie feitdem Caisse Gouın. Sie überfchreitet 
die Grenze einer Bank infofern, als fie fich etwas den Gefchäften der Banquiers nähert, und hat 
zum Zweck, dem Fleinern Verkehr zu Hülfe zu kommen, welcher von der Bank von Frankreich 
zurüdgewiefen wird. Sie discontirt jährlich zwifchen 520— 530 Mill. Fres. ynd hat 12—15 
Mit. Fred. Noten im Umlauf, Am 5. März 1848 ftellte dieſe Anftalt, in Folge der Februarer- 
eigniffe, ihre Zahlungen ein. Die Actionäre verftändigten fich hierauf mit Gouin über die Zeich- 
nung von 20000 Obligationen zu 1000 Fres. auf drei Jahr, mit fünf Proc. verzinslich, um mit 
den hieraus refultirenden 20 Mill. Fres. Anleihe die Fortführung der Gefchäfte zu ermöglichen. 
Der Obligationeninhaber hatte das Recht, während des erften Jahres die Obligationen gegen Ac- 
tiender Anftalt zum Eurs von 750 Fres. (für 1000 Fred. Nennwerth) umzutaufchen. Die Anftalt 
nahm nad) wenigen Tagen ihre Gefchäfte wieder auf. Das frühere Actiencapital war 75 Mill. 
Fred. Die Hypothekenkaſſe, 1824 auf Actien zu 1000 Free. in Paris gegründet, mit etwa 
30 Mill. Fred. Stammcapital, gibt Darlehen auf Hypotheken, und zwar in vierprocentigen Obli« 
gationen, von denen ein Zwanzigſtel durch jährliche Ziehungen hineingezahlt wird, mit denen 
Gewinnfte verbunden find. Sie kauft auch Hypothefenfoderungen Anderer an fih. Die Depp- 
fiten: und Eonfignationsfaffe ift von ber franz. Negierung gegründet und mit der Tilgungs- 
kaffe verbunden. Sie nimmt Depofiten und Eonfignationen an, welche in baarem Gelde oder 
Noten der Bank von Frankreich beftehen müffen, und, fofern fie wenigftens 60 Tage bei ihr ver- 
bleiben, mit zwei Proc. verzinft werden. Für fürzere Friften vergütet fie feine Zinfen. Die Han- 
belsban? wurde 1845 auf Uctien au 1000 Fred. in Paris gegründet, mit zwei Mill. Free. 
Stammcapital. Die Gefchäfte find: Discontirungen, Wechfelcommiffionen, Vorfchüffe, letz- 
tere beſonders auf Eifenbahnactien. 

Griehenland. Bereit? am 11. April 1841 erließ die griech. Regierung ein Bankgeſetz, wel · 
‚ches beftimmte, daf die zu errichtende Nationalbank für beftehend gelten follte, wenn 2600 
Actien, jede au 1000 Drachmen, gezeichnet wären. Da ſich aber die erfoderlihen Theilnehmer 
nicht fanden, fo wurde am 31. Aug. 1841 daffelbe dahin abgeändert, daß die Bank für befte 
hend zu erachten fei, fobald 1500 Actien gezeichnet fein würden. Auch ward ferner 'feftgefeßt, 
daß zwei Drittel des Capitals zu Darlehen auf Grundftüde, der Neft zu Darlehen auf Gold- 
und Silberpfänder, fowie zum Discontiren verwendet werben follten, wozu auch die nicht für 
Grundftüce in Anfpruch genommenen Summen einftweilen benugt werden dürften. Jede Anr 
leihe auf Grundftücde muß auf Tilgung eingerichtet werden, doch kann der Schuldner auch frü- 
her bezahlen. Die von der Bank ausgegebenen Noten werden in allen Staatskaffen angenom- 
men, und e6 darf während ber 25 3. des Bankprivilegiums Niemand zur Ausgabe von 
Noten ermächtigt werden. Die umlaufenden Noten dürfen zwei Fünftel des Bankcapitals nicht 
überfteigen, und ein Viertel derfelben muß durch baares Geld in der Bankkaſſe repräfentirt fein. 
Halbjährlich muß die Bank einen Status bekannt machen. Werben mehr ald 7 Proc. Divi- 
dende erlangt, fo follen vom Mehrgemwinne drei Viertel, nach Abzug der von der Generalver- 
ſammlung etwa zu bewilligenden Gratificationen, ebenfalls unter die Actionäre vertheilt, ein 
Viertel aber ald Nefervefonds angelegt werden. Zu Anfang des 3. 1842 begannen die Ge- 
fchäfte der Bank mit einem Kapital von 3,472000 Dramen in 3472 Xctien, worauf im April 
in Syra eine Discontofaffe errichter wurde. Eine zweite Zweigbank befteht feit 1842 in Patras. 
Am Schluffe des I. 1842 betrug das Capital 3,949000 Drachmen in 5949 Actien. Die Fi- 
nanzkrifis im Frühjahre 1848 nöthigte die Bank, die Regierung um eine Anleihe von 1'/, Mill. 
Drachmen anzufprehen. Da jedoch hierzu der Regierung die Mittel fehlten, fo bewilligte das 
Parlament die Einftellung der Baareinlöfungen auf fünf Monate; diefe Berilligung wurde 
fpäter auf weitere ſechs Monate (bis in den März 1849) ausgedehnt. In dem mit den 30. 
Juni 1849 abgelaufenen Halbjahre umfaßte der Gefammtverkehr der Banf die Summe von 
7,595205 Drachmen ;der Metallvorrath betrug 907905, die umlaufenden Banfnoten 1,101100 
Dramen. Auf jede Actie von 1000 Dradymen entfiel die reguläre (fefte) Dividende von 5'% 
Procent, und eine Super-Dividende von drei Fünftel Procent für das gedachte Halbjahr. Die 
Super-Dividende für das ameite Halbjahr von 1850 betrug neun Zehntel Procent. 

Großbritannien und Irland. Die ältefte der brit. Banken und gegenwärtig die mächtigfte 
in der Welt ift die Bank von England, die 1694 gegründet wurde. Ein fehr einfichtsvoller 
Kaufmann, W. Paterfon, entwarf für die engl. Megierung, die ſich zu jener Zeit namentlich 
durch den Krieg gegen Krantreich, noch mehr aber durch das Syſtem der willfürlichen Abfchä- 
gung der Steuerpflichtigen, welche® in den Etaatseinnahmen große Ausfälle hervorbrachte, 
in den drüdendften Gelbverlegenheiten befand, den Plan zu einer Anleihe, welche die erfte 
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Grundlage der Bank von England bildete. Diefe Anleihe von 1,200000 Pfd. St. wurde 
von einer Gefellfchaft Kaufleute und Gapitaliften der Hauptftadt gegen gewiſſe Vortheile und 
Privilegien aufgebracht. Den Darleihern gewährte die Regierung aufer 8 Proc. jährlicher 
Zinfen nod 4000 Pfd. St. für jährliche Verwaltungstoften, alfo überhaupt für jedes Jahr 
100000 Pfd. St. Die Geſellſchaft erhielt das Recht, fich völlig unabhängig zu conftituiren ; fie 
ernannte einen Gouverneur, Vicegouverneur und 24 Directoren, und Jeder, welcher wenigftens 
ſechs Wochen vor der Wahl Inhaber von 500 Pfd. St. Bankſtocks gewefen, follte eine Wahl. 
fimme haben. Die Bank durfte ſich auf keine Waarenunternehmungen, fondern allein auf den - 
Handel mit Wechfeln, mit Gold und Silber und auf Discontogefchäfte einlaffen. Schon 1696 
während der allgemeinen Umprägung bes engl. Geldes gerieth die Bank in Werlegenheit; 
doch ging unter dem Beiftande der Regierung diefe Krifis glüdtich vorüber. Um einem folden 
alle nicht wiederholt ausgefegt zu fein, wurde der Fonds durch Nachfchuß der Actionäre auf 
2,201171 Pfd. St. und durch abermaliges Nachſchießen auf das Doppelte erhöht. Im folgen- 
den Jahre ward die Bank und ihr Vermögen für immer von allen Abgaben, Taren, Schägum- 
gen und Koften, mit Ausnahme der Stempelgebühren, befreit. Sm J. 1708 beſchloß biefelbe, 
1’ Mil. von der Regierung ausgegebene Schatzkammerſcheine einzufaufen, wodurch ihre For 
derung an den Staat bis zur Summe von 3,575025 Pfd. St. ftieg, wofür ihr, bis auf die un⸗ 
verzinslihen Darlehen, 6 Proc. Zinfen bewilligt wurden. Zu gleicher Zeit erlangte fiedas 
Borrecht, daß weder in England noch in Wales eine Bankgeſellſchaft aus mehr als ſechs Theil- 
nehmern zufammengefegt fein dürfe. Die großen Vorfchüffe, welche fie fo bald nad) ihrer Er» 
richtung der Regierung dadurch zu leiften vermochte, daf fie in Ereirung ihrer Banknoten nicht 
befchräntt war, bildeten den hauptfädhlichften Grund ihres fteigenden Neichthums, der fie auch 
in den Stand feßte, den Theilnehmern beträchtliche Dividenden auszuzahlen. Die erfte bedeu- 
tende Verlängerung bed Bankprivilegiums erfolgte 1708 auf 25 I. in Folge eines unver- 
zinslichen Vorfchuffes von 400000 Pfd. St. an die Regierung. Bon da an bis 1729 ſchwankte 
bie jährliche Dividende zwifchen 554 und 9 Proc. Im I. 1708 erhöhte die Bank ihr Capital 
bis auf 5,058547, und 1710 auf 5,559995 Pfd. St. Das Bankprivilegium wurde 1713 ' 
bis 1742 verlängert, als die Bank es übernahm, 1,200000 Pfd. St. Schagfcheine in Um- 
lauf zu bringen. Von 1718 an fand die Regierung es für zweckmaͤßig, bei allen ihren Geld- 
gefchäften fi der Bank zu bedienen, wogegen bdiefe ihr Vorfchüffe auf die Rand- und Malzab- 
gaben, auf Schagfammerfcheine und andere Unterpfänder machte, und 1722 wurde das Banf- 
capital bis auf 8,959995 Pfd. St. vermehrt. Won 1732 an, wo der Grundftein ihres gegen- 
wärtigen Gebäudes gelegt wurde, bis 1747 betrug die Dividende jährlich 5'/. Procent. Um das 
1742 ablaufende Privilegium bis 1764 erneuert zu erhalten, borgte die Bank der Regierung 
1,600000 Pf. St. ohne Zinfen, und um diefe Summe zu erlangen, warb nun das Banfca- 
pital bis auf 9,800000 Pfd. St. vermehrt. 

Den erften bedeutenden Anlauf auf die Bank veranlafte 1745 der Aufftand in Schottland, 
Als jedoch in einer öffentlichen Verfammlung 1140 Kaufleute ihre Bereitwilligkeit erflärten, 
die Noten der Bank anzunehmen, legte fi) die Aufregung. Hierauf wurde 1746 das Bankca- 
pital bis auf 10,780000 Pfd. St. gebracht. Die bleibende unverzindliche Schuld der Negies 
rung an die Bank betrug 11,686800 Pfd. St., auf welcher Höhe fie ſich bis 1816 erhielt. Bis 
1759 hatte die Bank nur Noten nicht unter 20 Pfd. St. ausgegeben; von da an aber brachte 
fie deren von 15 und 10 Pfd. in Umlauf, fowie auch die erften Poftbills, d. b. in 21 Tagen 
zahlbare Anweifungen für bei ihr einkaffirte Zinfen der Staatsfchuld. Im 9. 1764 erhielt die 
Bank ihr Privilegium bis 1786 erneuert, wofür fie 1 Mil. Pfd. St. auf Schagfammer- 
fcheine bis 1766 vorſchoß. Von da bis 1781 betrug die jährliche Dividende 54 Proc. Als 
4781 ihe Privilegium bis 1801 erneuert wurde, mußte fie abermals 2 Mill. Pfd. St. auf 
drei Jahre zu 3 Proc. jährlich der Regierung vorfchießen. Die Dividende betrug nun bie 
1788 jährlich 6 Proc.; auch wurde in diefer Zeit gefeglich entfchieden, daß die Bank nicht 
verbunden fei, nachgemachte Noten zu bezahlen. Im J. 1782 brachte man das Bankcapital 
auf 11,642400 Pfd. St., auf welcher Höhe es bis 1816 blieb. Die Vergütung von 562 Pfb. 
10 Sc. für die Million, welche die Bank von ber Negierung für die Verwaltung der Staats- 
ſchuld bisher erhalten hatte, wurde 1786 auf 450 Pfd. St. herabgefegt. Bon 1788—1807 
betrug die jährliche Dividende 7 Proc. Am J. 1794 begann die Bank Noten zu 5 Pfd. aus- 
zugeben. Die politifchen Verhältniffe veranlaßten 1797 einen Anlauf, fodaf der Vorrath edler 
Metalle in der Bank bis auf 1,086170 Pfd. St. ſich minderte. Das Parlament beſchloß bie 
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Ginftellung der Einlöfung der Noten der Bank bis ſechs Monate na Beendigung des Kriegs, 
nnd die Banf gab nun Noten au 1 und 2 Pfb. St. aus, Um die Erneuerung des Privifegiums 
bis 1835 zu erhalten, mußte die Bank im 3. 1800 ber Regierung 5 Mill. auf ſechs Jahre ohne 
Binfen leihen. Im I. 1807 ward die Dividende auf 10 Proc. feftgefegt, und in diefer Weiſe 
bie 1825 gezahlt. Nach dem Frieden von 1815, wo die Nihteinlöfung, gewöhnlich die Bank 
reftriction genannt, hätte aufhören follen, wurde beſchloſſen, diefelbe bis 1818 fortbauern zu 
laffen, und 1816 ward das Capital der Bank auf 14,555000 Pd. St. gebracht. Für bie 
Erlaubnif dazu mußte die Bank der Regierung 3 Mil. borgen, ſodaß das unverzinsliche 
Darichen nun 14,686800 Pfd. St. betrug. Im I. 1818 wurde die Bankveftriction noch um 
ein Zahr verlängert und 1819 feftgefebt, daß von da an die Baarzahlungen in Goldbarren nach 
flufenmweis ſinkenden Preifen, von 1823 aber in Goldmünzen des Königreichs, ferner baf die 
Einlöfung der Heinen Noten bis 1825 ftattfinden folle. Im Dee. diefes Jahrs hatte die Bank 
in Folge einer großen Handelskriſis einen Anlauf wie noch nie zu beftehen, ſodaß fie genöthigt 
war, bie noch vorhandenen der eingegogenen Finpfundnoten wieber auszugeben ; am 81. Der. 
befaß fie nur noch 1,260890 Pfv. St. an Goldmünzen und Barren. Durch Parlamentsbe- 
ſchluß wurbe 1826 beftimmt, daß die Bank Zweigbanken im Lande errichten, und auch auf 
Waaren Vorfchüffe leiften könne. 

Im J. 1835 befchlof das Parlament, daf das Bankprivilegium auf 24 I. erneuert werden, 
jedoch der Regierung vorbehalten bleiben folle, daffelbe nad Ablauf von 410 I. zu kündi- 
gen, in welchem Kalle ed dann nur noch ein Jahr gelte ; daß feine aus mehr als ſechs Theilneh- 
mern beftehende Bank in London oder innerhalb 65 M. davon Noten ausgeben dürfer daß 
aber folcyes den Banfen mit beliebiger Anzahl von Zheilnehmern außerhalb diefes Kreifes zu 
geftatten fei; daf die Noten der Bank von England allgemeines gefegliches Zahlmittel würden ; 
daß über den Zuftand der Bank jedes Vierteljahr eine Bekanntmachung erfolge; daß von ber 
Schuld dei Staats an die Bank ein Viertel zurüdgezahlt und endlich das Actiencapital um 25 
Proc. verringert werde, folglich in Zukunft nur 10,914750 Pfd. St. betragen folle. Auch 
follten von der Provifion, welche fie für die Verwaltung der Staatsſchuld erhalte, jährlich 
4120000 Pd. St. abgezogen werben. Negelmäfig zahlte die Bank feitbem 7 Proc. Divi- 
dende. Im J. 1838 gerieth fie abermals in folche Werlegenheit, daß fie genöthigt war, beider 
Bank von Frankreich I Mill. Pfd. St. zu borgen. Die Bank von England hat über den Um— 
lauf und die Handelöverhältniffe Englands den unbegrenzten Einfluß, und die Regierung ver- 
nimmt fish mit ihr über jede neue Finanzoperation, was die Bank aber auch bei den wichtigen 
Mafregeln ihrerfeits nicht unterläßt. Außer der gewöhnlichen jährlichen Dividende von 7 Proc. 
auf das Actiencapital fanden von 1790 — 1830 noch verfchiedene außerordentliche Vertheilun⸗ 
gen im Gefammtbetrage von 16,619526 Pfd. St. an die Theilnehmer ftatt. Diefes Neful- 
tat konnte nur durch eine ungeheuere Ausgabe vonNoten erlangt werden, welche Daher auch von 
180020 fortwährend felbft bis zu 25% Proc. verloren, welchen Verluſt das Publicum zum 
Bortheil weniger Actionäre zu tragen hatte. Die Bank hat gegen 940 Perfonen mit einem 
jährlichen Gefammtgehalte von 212000 Pfd. St. in ihren Dienften, und gegen 200 Penfio 
näre mit einem jährlichen Gefammt-Ruhegehalte von 51200 Pfd. St. 

An dem Capital der Bank von England, das feit 1816 die Summe von 14,555000 
Pfd. St. beträgt, ift eine Foderung an die Regierung von 11,015100 Pfd. St. begriffen, 
wofür die Bank nur 3 Proc. Zinfen erhält und welche gefündigt werden kann. Eine wefent- 
liche Veränderung des Syftems der Notenausgabe, welche zugleich mächtig in die Wirkfam- 
feit der übrigen Banken des Landes eingriff, erfolgte durd; die von Peel vorgefchlagene und 
vom Parlament genehmigte Bankacte vom 19. Juli 1844. Nach diefem Gefeg hat die Bank von 
England feitdem nur auf folgendes Maf der Banknotencirculation ein Recht: a) von dem Ca— 
pital von 11,015100 Pfd. St., welches die Regierung und folglich die Nation ihr ſchuldet; b) 
von dem Nefervefonds (Rest), welcher gegenwärtig etwa 3,560000 Pfd. St. beträgt: c) für 
den Betrag des in ihrem Befig befindlichen eben Metall (Bullion). Diefer legtere betrug in 
den Jahren 1850 und 1851 etwa 16 Mil. Pfd. St. Die Bank konnte daher reichlich 30 Mill. 
Pfd. St. Noten im Umlauf haben. In der That betrug am 21. Sept. 1850 die Menge ihrer 
ausgegebenen Noten 30,176120 Pfd. St., während gleichzeitig die vorhandenen Goldmünzen 
und Goldbarren fi auf 15,951162, die Silberbarren auf 224958 Pfd. St. beliefen. Der 
Deel’fche Geſetzentwurf hatte auch die Elaufel enthalten, wonach in dringenden Fällen, unter 
Sanction der drei höchſten Finangbeamten, eine größere Menge von Noten in Umlauf gefept 
werben fönne, worein jedoch das Parlament nicht willigte. Der Mangel diefer Beflimmung 
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machte ſich ſchon in der Geſchaͤftskriſis von 1847 fehr fühlbar, da die Befchräntung ber Noten» 

ausgabe die Stodungen nur vermehrte. Die Functionen der Bank find duch die neue Bank. 

acte in zwei Abtheilungen getrennt, deren einer (dem Issue department) nur die Ereirung und 

Circulation der Noten obliegt, während die andere (das Banking department) den commer- 

ciellen Theil verwaltet. Die nächfte Abficht des Gefeges war die, die Maffe der Roten nicht über 

den Betrag der effectiven Sicherheit fteigen zu laffen, welche die Bank befigt. Kerner verfügte die 

Bankacte die künftig wöchentliche, ftatt (wie bis dahin) monatliche, Veröffentlichung des Bant- 

ftatus. Das Gefeß hatte jedoch eine noch weiter gehende Tendenz : es wollte die Geldverhältniffe 

des Landes den Händen von Privatetabliffements entziehen und fie unter bie directe Leitung ber 

Regierung bringen. Daher dürfen feitden auch die öffentlichen (Actien-) und nichtöffentlichen 

Privat· Banken nicht mehr Noten ausgeben, als der Durcchfchnittsbetrag der vorhergegangenen 

zwei Jahre war, neu entftehende Banken aber gar feine. Aber auch diefe Freiheit der biöher 
Noten emitticenden Inftitute erlifcht am 1. Aug. 1856, wogegen es den Banken freifteht, ſich 
gegen eine Provifion (höchſtens 1 Proc. jährlich) für ihre Gefchäfte der Noten der Bank von 
England zu bedienen, worauf fie gleich mit Erlaß der Bankacte das Recht erlangten und auch 
vielfach benugten. Auch diefe Banken müffen feitbem möchentlic) ihren Status publiciren. Eine 
günftige Verfügung traf das Gefeg für die Uctienbanten. Diefelben dürfen jept in ber Perfon 
ihrer Directoren als Kläger und Beklagte auftreten, während fie früher nicht das Recht jurifti» 
ſcher Perfonen hatten, und ein jedes gerichtliches Verfahren nur durch oder gegen alle einzelne 
Actionäre eingeleitet werden konnte. Diefe Erweiterung ihrer Nechte hat auf das Vertrauen in 
die Actienbanken vortheilhaft gewirkt. Die neue Bankacte war zunächſt nur für England und 
Wales gültig, erft 1846 ift fie auch für Schottland und Irland zum Gefeg geworden. Außer 
der bisher erwähnten Notenmenge hat bie Bank von England 2 Mill. Pd. St. fogenannter 
Bant-Poft-Bills in Umlauf, um den Poftdienft zu erleichtern. Diefe Summe ift gewiß nicht 
übertrieben groß in einem Lande, wo die von der Poſt beförderten Gelder im Dienftjahre 1846 
— 47 allein 6 Mil. Pfd. St. betrugen. Die Regierung hat fic das Mecht vorbehalten, die Frei» 
briefe der Bant nady 10 J. (1854) abermals zu revidiren, und bereite 4847 während der Geld» 
kriſis wurde ein Comite zu dieſem Zwecke ernannt, ohne daß jedoch neue Anorbnungen daraus; 
bervorgingen. Die Noten der Bank von England find zu einem gefeglichen Zahlungsmittel er« 
hoben, ſodaß fie Zwangsumlauf haben. Nur die Bank ſelbſt in London, und bei ihren Zweigan ⸗ 
ftalten in den Provinzen, hat das Recht, an Stelle der Noten Geld in Zahlung zu fobern. 
Für die Beforgung der Geldgefchäfte der Regierung, nämlich den ihr obliegenden Empfang der 
Staatseinfünfte, Zahlung der Staatsfchuldzinfen, der öffentlichen Ausgaben u. ſ. w. erhält die- 
ſelbe jährlich 150000 Pd. St. 

Die Grundfäge der Banken in Schottland wurden auf Veranlaffung der Regierung feit 
1826 zum Theil auf die engl. Privatbanten übertragen, und haben ſich auch hier, wie z. B. die 
folidarifche Verbindtichkeit der Netionäre, als vortrefflich bewährt. Die fhottifhen Banken find 
auf Actien gegründet, und legen jährlich die genauefte Rechnung ab. Sowie in ihren Grund« 
fägen zeichnen fie ſich and in ihren Gefchäften fehr vortheilhaft aus, indem fie fihnicht blos dem 
Großhandel, fondern auch dem Rleinhandel und allen übrigen Gewerben widmen. Als De: 
pofitenbanfen nehmen fie nicht blos große Summen an, fondern felbft bis zu 10 Pfd. St., und 
vergüten Zinfen. Das Depofitengefchäft der ſchott. Banken ift alfo eine Ausdehnung des 
fchott. Sparkaffenfuftems. Daher fommt es, daß den ſchott. Banken an Heinen Sparfummen 
ſtets 150 — 150 Mill. Thlr. anvertraut find, und dies in einem Lande, das nur 2’/, Mill. E. 
hat und zu einem großen Theile nur aus unfruchtbarem Gebirgsboden befteht. Durch dieſe Art 
GSefchäfte wird der wahre und nützlichſte Zweck der Banken erreicht, wie dies der Zuftand Schott« 
lands beweift. Die ſchott. Banken betreiben ebenfalls das Discontiren fehr lebhaft und haben 
ihm eine große Ausdehnung gegeben. Sie acwähren gegen Bürafchaft zweier ihnen als ficher 
geltenden Perfonen an fleifige Leute aus allen Elaffen der bürgerlichen Geſellſchaft einen baa- 
ren Credit, welcher nach Belieben ganz oder theilmeife benust werden kann. Auch eröffnen bie 
ſchott. Banken laufende Rechnungen gegen Verpfändung von Grundftüden. Die ſchott. Banfen 
geben Noten aus bis zum Berrage von 1 Pfd. St. herab, und in bedeutender Anzahl, ſodaß 
Metallgeld dort etwas fehr Seltenes ift. Dennod haben ſich dieſe Noten feit 1770, wo das 
yoöchentliche gegenfeitige Austaufhen der Noten und die Bezahlung des Saldo in einer Tratte 
acht Tage dato auf London eingeführt wurde, während aller financiellen Stürme dem Golde gleich 
erhalten. Bon den fchott. Aetienbanken find die Bank von Schottland, die — Banf von 
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Schottland und die Britifche Linnencompagnte privilegirt. Das Capital der erften und zweiten 
beträgt 1% Mill., das der dritten „Mill. Pfd. St. Der legtern frühere Beftimmung, der Han-« 
del mit Leinwand, warb bald aufgegeben. Außerdem beftchen in Schottland nod) gegen 30 Ac⸗ 
tienbanfen. Die ältefte unter allen ift die Bant von Schottland, die 1695 gegründet ward. Die 
Actieninhaber derfelben find folidarifch verbindfih. Andere Banken ald auf Actien gegründete 
gibt es in Schottland nur wenige. 

Die Bank von Irland wurde 1785 gegründet, mit ähnlichen Privilegien wie die Bank 
von England, befonder® auch mit der Beftimmung, daß feine andere Bank mit mehr als ſechs 
Theilnehmern erftehen dürfe. Die Gefeggebung über das Bankweſen war daher ebenfo feh- 
lerhaft als in England, ungeachtet man das Beifpiel Schottlands fo nahe hatte. Als 1797 die 
Bank von England ihre Zahlungen in Münze einftellte, wurde diefes Privilegium auch auf die 
von Irland ausgedehnt, und es wuchs nach diefer Zeit die Notenausgabe berfelben reißend. Ihr 
Capital beträgt gegenwärtig 3 Mill. Pfd. Et. Die fteigende Ausgabe von Noten der Bank 
von Irland führte auch zu vermehrten Ausgabe bei den Privatbanfen. Eine große Entwerthung 
der Noten war die Folge; der Preis der Barren und Guineen ftieg 10 Proc. über deren Münz» 
preis, und der Curs auf London bis auf 18 Proc. Sehr viele Privatbanken find feit Ende des 
vorigen Jahrhunderts in Irland errichtet worden; allein alle haben, mit Ausnahme von acht, 
eine nach der andern fallirt und von Zeit zu Zeit unendliches Unglüd über das Land gebracht. 
Erft 1821 wurde im Einverftändnif mit der Bank von Irland erlaubt, Actienbanten in einer 
Entfernung von 50 irifhen M. von Dublin zu errichten, denfelben aber nicht geftattet, unter 
50 Pfd. St.und auf fürzere Zeit als ſechs Monate zu ziehen und Noten unter 5 Pfd. St. auszu- 
geben. Die irifchen Actienbanten gewähren baaren Credit und Zinfen auf Depofita, was bie 
Bank von Irland nicht thut. 

Am December 1847 beftanden in ben vereinigten drei Königreihen überhaupt etwa 1585 
Banken und Zweigbanten, darunter etwas unter 200, die bloße Banks of deposit waren, alfo 
- keine Noten ausgeben durften. Bon den übrigen waren 289 Stammbanken mit ihren Filia- 
fen, und awar, außer der Bank von England, 195 fogenannte Privatbanken und 67 Actien« 
banten in England, 18 Actienbanken in Schottland und 8 Xctienbanten in Irland. Ende April 
1849 beftanden im eigentlihen England, aufer der Bank von England, an Zettelbanten 248, 
nämlich 182 fogenannte Privatbanfen und 66 Xctienbanfen, in Schottland die erwähnten 
48 und in Irland jene 8 Actienbanfen: in den vereinigten Königreichen überhaupt alfo 274 
Zettelbanken, mit ihren vielen Filialen. Im J. 1850 betrugen bie feftgefegten Notenmengen ber 
fogenannten Privatbanten in England und Wales gegen 4,790000, der Actienbanten in Eng 
land und Wales gegen 3,400000, der fhott. Banken gegen 3,100000, der irifchen Ban⸗ 
fen gegen 6,550000 Pfd. St. In der mit dem 7. Sept. 1850 endigenden Woche mar dagegen 
bie thatfächliche Notencirculation folgende: Bank von England 19,652886, engl. fogenannte 
Privatbanten 3,411984, engl. Actienbanken 2,611514: alfo in England und Wales über 
haupt 25,676184 Pfb. St. In Schottland betrug die thatfächliche Eircufation 3,175646, in 
Irland 4,155979 Pfd. St. In den drei vereinigten Königreichen circuliren demnach im Gan- 
zen an Noten: 33,003809 Pfd. St. Der durchfchnittliche Baarvorrath in der gedachten Zeit 
war in den fchott. Banken 822596, in ben irifchen Banken 1,551652 Pfd. St. 

Italien. Das Königreich Neapel hatte früher fieben Banken, welche während ber Regierung 
Joachim Murat’s ihr Ende erreichten, und 1810 durch die Bank beider Sicilien erfegt wurden, 
bie, auf 4000 Xctien zu 250 Ducati gegründet, discontiren, auf edle Metalle, Staatspapiere 
und Waaren leihen darf, Noten ausgibt und eines guten Credits genieft. Sie macht auch Ge 
fchäfte für eigene Rechnung und beforgt alle Zahlungen der Regierung, indem diefe legtere An⸗ 
weifungen auf die Bank ausftellt. Sie hat auf der Infel Sicilien Filiale in Palermo und Mefr 
fina. Im I. 1827 wurde in Neapel eine Leih- und Hypothekenbank, die Banca fruttuaria, 
auf Actien errichtet, welche mit einem Fonds von 600000 Ducati die Induftrie und den Ader- 
bau unterftügen fol, Sie ift zugleich Rentenanftalt. Die Compagnia sebezia promotrice 
delle industrie nazionali, 1835 mit 1 Mill. Ducati Capital auf Actien in Neapel errichtet, ift 
Disconto- und Leihbank, übernimmt aber auch Verfiherungen u. f. w. Die Banca di circo- 
lazione a garantia, im J. 1853 mit 400000 Ducati Eapital auf Uctien in Neapel gegrün- 
bet, ift eine Art Girobank. Die auf Actien gegründete St.Georgsbank in Genua hatte der 
vormaligen Republik große Summen vorgefchoffen und dafür faft alle Einkünfte, befonders aber 
die Zölle der Republik pfandweife in Befig. Nach der Plünderung durch ein öfte. Heer mußte fie 
1746 ihre Zahlungen einftellen, erholte fich indeffen bald wieder. Im 3. 1800 nahm ber franz, 
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General Maffena, um feinen Truppen den Sold auszuzahlen, die Fonds der Bank in Befchlag, 
welche nur fehr unvollftändig wieder erftattet wurden. Die Bank beftand bis in die neuere Zeit fort. 
Am Frühjahr 1844 wurde indeffen in Genua an ber Stelle bes frühern Inſtituts die Banca di 
Genova mit 4 Mill. Lire auf Actien gegründet, welche aber im Beginn des 3. 1850 mit der 
turiner Bank vereinigt und unter dem Namen Nationalbant reorganifirt ward. Jede der beiden 
Banken gibt jedoch ihre eigenen Noten aus. Der zweite Beftandtheil diefer Nationalbank, die 
Bank von Zurin, wurde erft 1847, nad) dem Mufter der genuefer, mit 4 Mill. Lire Capital, 
auf Actien zu 1000 fire, gegründet. Die neue Nationalbant ift ebenfalls Disconto-, Depofiten>, 
Biro- (Eontocorrent-) und Zettelbant, und auf 50 3. privilegirt. Am A. Jan. 1850 waren an 
Roten von der Bank in Genua 36,916250 Lire im Umlauf. 

In Rom blühte früher eine Staatsbant, welche zugleich mit einem Leihhaufe verbunden 
war, die Banca del Spirito Santo (Heiligengeiftbanf); fie eriftirt zwar noch, ift aber jegt 
ohne alle Bedeutung. Im I. 1834 trat eine Discontobanf unter dem Namen Banca romana 
mit einem Fonds von 2 Mill. Scubi in Actien zu 500 und 250 Scubi ind Leben. Ihre Noten 
wurben auch von den öffentlichen Kaffen angenommen. Die Bank ftand unter der Aufficht der 
Regierung, welche deren Präfidenten ernannte, und war nad) der Bank von Frankreich geformt. 
Sie erlitt vielfache Erfchütterungen, und fah fich im März 1848, in Folge des Andranges zur 
——— Noten, gezwungen, dad Discontogeſchäft wegen dazu mangelnder Mittel aus _ 
zufegen. Die Bank erhielt die Erlaubnif, ihre Noten eine Zeit lang nicht einlöfen zu müffen, gab 
dann auch kleine Zettel zu 4 und 2 Scubiaus, erlangte 1849 den Zwangsumlauf der Noten, machte 
derrepubfifanifchen Regierung VWorfchüffe, Die fpäter bie päpftliche Regierung nicht anerkannte, und 
gerieth Dadurch, ſowie durch die Stodung aller Gefchäfte, in die größte Verlegenheit, welche fich 
duch Palliatiomaßregeln nicht heilen ließ. Die Regierung befchloß demnach 1850 auf ihrer 
Grundlage die Errichtung einer neuen Bank, Banco dello Stato Pontificio (Bank des Kir- 
chenſtaats) genannt, mit Filialen zu Ancona und Bologna. Nach mancherlei erfolglofen Ver- 
füchen ward 1851 das Capital auf nur 600000 Scudi, in 5000 Actien zu 200 Scudi, feftge- 
ftellt, welche auch theils einbezahlt, theils gezeichnet wurden, fodaß man am 22. Febr. 1851 die 
Bank für conftituirt erklärte. In Toscana beftehen zwei Bankanftalten auf Actien: das Dis 
eontoeomptoir oder die Banf von Livorno, welcher dem Disconto- und Zettelgefchäft obliegt, 
und die Discontobanf von Florenz. In Lucca ift 1850 eine Discontoban? gegründet wor- 
ben. Zu der Bank von Venedig folt fhon 1174 durch eine Vereinigung ber Kaufleute bei einer 
der Republit gemachten Anleihe der Grund gelegt worden fein; auch blieb fie ſtets Die bedeutendfte 
Gläubigerin des Staats. Sie war eine Depofiten- und Girobank. Ihr Eredit fant, als 1797 
Benedig von ben $ranzofen befegt und dann an Oftreich abgetreten wurde. Nach der Vereinigung 
Benedigs mit dem Königreiche Italien wurde fie 1808 aufgehoben. Während des furzen repu- 
blifanifchen Regiments im 3. 1848 wurde zu Venedig eine fogenannte Nationalbank errichtet, 
welche aber mit der Unterwerfung unter Oftreich ihr Ende erreichte. 

Niederlande. Hollands ältefte Bank ift die Bank von Amfterbam. Diefelbe ward 160) 
geftiftet, um dem Metallgelde einen feften Eurs zu geben. Eine reine Depofiten» und Girobant, 
wurde fie von der Stadt Amfterdam verwaltet. Als 1672 die franz. Heere bis Utrecht kamen 
und aus Furcht Jedermann die Bank beftürmte, um Metallgeld für ihre Noten zu erhalten, zahlte 
diefelbe ohne alle Stodung, wodurch fie ihren Credit fehr befeftigte. Im J. 1790 fing fie an, die 
Einlöfung gegen Metallgeld zu befchränten, und 1794 mußte die Direction eingeftehen, daß feit 
50 3. von ihr Vorfchüffe an die Oftindifche Compagnie, an die Stabt Amfterdbam und an bie 
Staaten von Holland und Weftfriesland bis zu einem Betrage von 10% Mill. Gldn. gemacht 
worben wären. Sogleich fielen die Bankfcheine, welche 5 Proc. Agio gegeben hatten, bis 16 Proc. 
unter dem Nominalwerthe. Die meiften Einlagen wurden zurückgenommen, und die Banf fepte 
ihre Gefchäfte in fehr beſchränktem Maße bis 1820 fort, in welchem Jahre fie aufgelöft wurde. 
Im 3. 1824 trat die Ban? der Niederlande an ihre Stelle, welche ganz nad) dem Mufter der 
Bant von Englandeingerichtet und auf 25 3. privilegirt wurbe. Im J. 1838 erhielt biefe das Pri- 
vilegium auf 259. verlängert. Ihr Capital bildeten 5000 Actien zu 1000 Glbn. Bald aber er- 
höhte man daffelbe auf 10 Mill., und 1840 auf 15 Mill. Gfbn. Ihre Noten lauten auf den 
Inhaber und auf 1000, 500, 500, 200, 100, 80, 60, AO und 25 Gldn. Außer Discontoge- 
fchäften, Handel mit Gold- und Silberbarren und ausländifchen Geldforten und Darlehen auf 
edle Metalle in Barren und Münze, befchäftigt fie fic auch mit bem Ausmünzen für Rechnung 
der Regierung. Ein Präfident, ein Secretär und fünf Directoren beforgen bie Verwaltung. 
Außerdem befteht in Amfterbam feit 1806 auch eine fogenannte Aſſociationskaſſe mit einem 
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Capital von 1 Million, auf Actien zu 2000 Gibn., welche fih mit Empfangen, Bewahren 
und Auszahlen von Geldern befaßt, auf Wechfel und andere Papiere vorſchießt und Einkaffirum- 
gen in ben Provinzen beforgt. Sie wird von zivei Direstoren und fünf Commiffarten verwaltet. 

Norwegen. Hier ward im I. 1815 in Drontheim eine Zettelbant (Reichsbank) errich · 
tet, um die für Norwegen außer allem Verhältniß große Menge umlaufenden Papiergeldes 
nach und nad) zu vermindern und die Geldverhältniffe mit dem Auslande zu ordnen. Sie 
wurde mit einem Capital von 2 Mill. Speciesthlr. auf Actien gegründet. Die Auswechſt ⸗ 
lung von Silber gegen Zettel kann nicht blos am Hauptfige der Bank, fondern neuerdings au 
bei den Filialen derſelben, in Ehriftiania, Bergen, Ehriftianfand, Drammen und Steen, ftatt- 
finden. Die Bant ift zugleich Leih-, Giro», Disconto- und Depofitenbant. Auf Geldbepofiten 
vergütet fie feine Zinfen. Ihre Noten (zu 100, 50, 10, 5, 1, Y und '% Species) ftanden lange 
Zeit unter Pari, feit 1841 aber laufen fie dem Silbergelde gleich um. Ihre Maffe barf nie das 
Doppelte des in der Bank vorhandenen Silberfonds überfteigen. 

Polen. Die Staatsbanf zu Warfhau (Nationalbant von Polen) wurde 1828 errichtet, 
und ihr 10 Mill. poln. Glon. (fechs auf den Thaler) baar, 10 Mill. in Domänenpfanbbriefen, 
und 10 Mill. in andern Werthen ald Grundcapital überwiefen. Im 3. 1854 erhöhte man das 
Capital auf 42 Mill. Gidn., 1841 auf 8 Mill. Sitberrubel (— 53/ Mill. poln. Gldn.). Ihr 
Zweck ift, ald Girobanf zu dienen und die Zilgung der Staatöfchulden zu beforgen, Anleihen für 
die Generaldirection des landſchaftlichen Creditweſens, Gefchäfte in Staatspapieren und Wed 
feln, Darlehen gegen Pfand und inbuftrielle Unternehmungen zu machen. Sie empfängt Einla- 
gen von wenigftens 200 Gldn. verzindlich, fowie auch die öffentlichen Depofita und baaren Fonde 
öffentlicher Kaffen, welche ihr überantwortet werden müffen. Im I. 1850 wurben die Staats · 
kaffenbillets in Banknoten von 5, 10, 50, 500 und 1000 Gldn. verwandelt. Mit der Einfüh- 
zung der ruff. Geldwährung in Polen wurden diefe Zettel eingezogen, und die Banknoten beftehen 
feitdem in Stüden zu 1, 5,5, 10, 25, 50 und 100 Silberrubel. Der umlaufende Betrag der- 
felben fteht mit dem Capital der Bank (8 Mill. Silberrubel) auf gleicher Höhe. Die Geſchäfte der 
Dank find bis in die neuefte Zeit fehr einträglich geivefen. Im. 1851 ging die ruff. Regierung 
damit um, die Bank in eine Zweiganftalt der peterdburger Commerzbank zu verwandeln, 

Portugal. Die 1822 in Liffabon gegründete Nationalbank mit einem Fonds von5000 Mil, 
Reis in Actien zu 500 Milreis, ift eine Disconto- und Zettelbank. Diefelbe war die beftän- 
bige Helferin der Regierung durch Vorfchüffe gegen Verpfändung verfchiedener Staatseinnah- 
men. DieNoten der Bank ftanden darum weit unter Pari; im Sept. 1849 verloren fie noch 
57’ Proc. gegen Silber. Durch zweckmaͤßigere Verwaltung des Inftituts hob fich ſeitdem ihr 
Curs fchnell, und 19. Sept. 1850 verloren fie nur noch 6'/; Proc. Im Aug. 1850 belief ſich 
die umlaufende Menge ber Noten auf 2571,095600 Reis. Der Eurs der Bankactien ftand am: 
19. Sept. 1850 auf 375— 380 Milreis liffaboner Banknoten für die Actie. Die Bank hat eine 
Zweigbanfin Oporto. Die Handelsbank von Dporto wurde 1855 mit 2Mill. Mifreis Capital 
auf Actien zu 200 Milteisgegründet. Sie ift Disconto- und Zettelbant. Am 18. Aug. 1850 ftand 
der Curs ihrer Actien in Liffabon auf 200 — 204 Milreis liffaboner Banknoten für die Actie. 

Nupland. Im I. 1768 gründete die Kaiferin Katharina IL. in Petersburg eine Staatözettel« 
bank, die fogenannte Affignationsbant. Diefelbe gab während der erften 18 I. nur 40 Mill. 
Nub. in Affignaten aus, die baher dem Silbergelde ziemlich gleichblieben. Im I. 1786 wurde 
neben dieſer Bank eine Staatsleih · und Depofitenbankerrichtet, die mit der vorigen in die engſte 
Verbindung trat, mit ihr gemwiffermafen nur Eine Anftalt ausmachte, und auf Hypotheken Dar- 
lehen in Affignaten machen follte, zu welchen Zwecke die Maffe derfelben auf 100 Mil. erhöht 
wurde. Gleichzeitig wurde beiden Banten bas Discontogefchäft zugefellt. Die Kriege machten 
die Ausgabe fernerer Banknoten nöthig, daher fie beim Tode der Kaiferin 157 Mill und fpäter 
577 Mill, betrugen. In Folge des Kriegs von 1807 und ber politifchen Lage des Reichs bie 
1816 fiek der Werth eines Papierrubels bis auf 6’ Schill. hamburger Banco. Seit 1816 wur- 
ben Anftalten zur Verbefferung diefes Zuftandes getroffen ; der Rub. Silber warb zu 4 Rub. Pa- 
pier gefeglich beftimmt und zu diefem Preiſe bei allen Staatskaffen angenommen. Der Rubel 
Affignaten war wieder zwifchen 8und NSchill. hamb. Banco werth. Am 1. Jan. 1842 gab es 
595,776340 Rub. Affignaten. Durd) den Ukas vom 4. (15.) Juli 1839 ward der Eure der Al. 
fignation ein für allemal bleibend auf 5’ Rub, Affignaten für 1 Rub. Silber feftgefegt, 1849 
aber die allmälige gängliche Einziehung diefes Zettelgelde# angeorbnet, welches ſeitdem gegen ein 
neues, dem Silber gleich umlaufendes Staatspapiergeld, die fogenanntenMeichscrebitbillets, um- 
getaufcht worden. Es ift nur noch ein verhältnigmäßigfehr Heiner Betrag Affignationenim Um» 
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lauf. In Folge dieſes legten Schrittes wurde die Affignationsbant mit Beginn des J. 1848 
ganz aufgehoben. Im J. 1848 wurde in Petersburg die Commerzbank als Staatsanflalt er- 
y«fnet. Ihre ansgefprochene Beſtimmung ift, Gold- und Silbermünzen ſowie Barren zum 
Übertragen von Geldbefigungen mittel laufender Rechnungen (Bird), auch zum Verzinſen 
anzunehmen, zu discontiren und Darlehen auf Waaren ruff. Urfprungs zu geben. Das Eapital 
follte allmälig beftehen aus den vorhandenen Summen in den Discontocomptoiren der Affigna- 
tionsbant, aus dem Zinſenanwuchs daraus und aus dem jährlichen Übertrage im Belauf bis 
zu A MU. Rub. aus dem Eapital der abgefonderten Expedition der Reichsleihbank. Bis zur Voll- 
Jähligkeit der feftgefegten 30 Mitt: follte mit diefem Übertrage fortgefahren werben. Zum Giro- 
gefchäft dürfen nicht weniger ald 500 Rub. eingelegt werben, worüber nicht eher ald den Tag 
darauf verfügt werben kann. Die Einträge zum Verzinfen werden mit 5 Proc. verzinft, wenn 
fie wenigften® drei Monate in der Banf verbleiben. Die zu discontirenden Wechfel dürfen nicht 
länger als ſechs Monate zu laufen haben. Auch werben foldye Wechfel discontirt, laut welchen ber 
Aussteller felbft die darin benarınte Summe zu zahlen fchuldig if. Auf dem zu discontirenden 
Wechſel im Betrage bis zu 10000 Rub. wird nur Eine der Bant ficher fcheinende Uriterfchrift 
etfodert; die höher lautenden Wechſel aber müffen mit wenigſtens zwei Unterfchriften verfehen 
fein. Die Bankverwaltung befteht aus einem dirigieenden, aus vier von der Regierung angeftell- 
ten und auß vier von der Kaufmannſchaft delegirten Directoren, und es muß diefelbe dem Mini- 
ſter wöchentliche, monatliche und jährliche Rechnungsauszüge überreichen. Die Bank hat feit 
ihrem Beſtehen Beine Krifis oder irgend andere ftörende Ereigniffe erfahren, und legt alljährlich 
auch dem Publicum die ausführlichften Berichte vor. Sie hat Comptoire in Moskau, Archan- 
gel, Ddeffa, Riga, Aſtrachan, Kiew, Wladew und Katharinenburg, ſowie während der Meffe in 
Niſchnei⸗Nowgorod und mährend des Jahrmarkts in Irbitſch, ferner auf vorläufig befchräntte 
Zeit in Charkow und Rybinsk. In Aſtrachan befteht feit 1779 eine ſelbſtaͤndige Leihbank, ebenfo 
in neuerer Zeit in Porchow, Tula und Helfingfors (in Finnland). Die Stadtbank von Libau 
(Rurland) macht Discontogefchäfte und Vorſchüſſe auf Waaren. Seit mehren Jahren hat mar 
für einzelne Dorfgemeinden Banken errichtet, welche VBorfchüffe auf Ländereien gewähren und 
fehr wohlthaͤtig wirken, die fogenannten Bauern⸗Leihbanken. 

Schweden. Die ſchwed. Regierung errichtete 1657 die Neichsſtaͤndiſche Bank in Stockholm 
mit einem Capital von 300000 Spedesthlen. Diefelbe befchäftigte ſich hauptſächlich mit Dar- 
Iehen, gab Noten aus und beforgte Girogefchäfte. Beim Tode Karl's XII. befaß fie einen Fonds 
von 5 Mill, Thlr. Inn der erften Hälfte des 18. Jahrh. brachte fieaber fr 600 Mill. Kupferthaler 
Noten in Umlauf, daher nicht allein die edeln Metalle, fondern auch die Kupfermünze und bie 
meffingenen Werthzeichen, Stanten genannt, auswanderten, und die Noten felbft auf ein Drit 
tel ihres Nominaliverths herabſanken. Guftav HI. verfuchterwol einige Drbnung in die Finan⸗ 
zen zu bringen und die Kupferthalernoten nad) und nach einzuwechſeln; allein ſeine Kriege mit 
* Rußland verhinderten die Ausführung diefes Vorhabens und machten fogar eine neue Ausgabe 
von Papiergeld (Reichsſchuldzettel) nöthig, ſodaß von da an das Silbergeld aus Schweden ganz 
verſchwand. Im J. 1829 befchäftigte man fich wieder mit dieſem Gegenftande, fegte ben Banco- 
thaler auf drei Uchtel Thir. in Silber herab, und beftinimte den Anfang der Einlöſung gegen 
Silbergeld, wenn die Bank fünf Achtel des Betrags der Noten in Silber werde Tiegen haben. 
Dies war 1835 der Fall, worauf nun die Einlöfung der Noten, 52 Mil. Reichsbankthaler be 
tragend, begann. Diefe hatten auch in Finnland bedeutenden Umlauf, wo fie jeboch 1842 außer 
Eurs gefegt wurden. Das Zurüdftrömen feßte die Bank in große Verlegenheit, weil fie da- 
durch gezwungen wurde, bis zum 1.Det. 1842 für 4,962471 Speciesthaler Noten ein 
zuköfen, von welchen nun noch 21,841252 Thlr. in Umlauf waren. Die Bank gibt and) Erebit 
auf Gontswortent, und hat Darlehncomptoire in Gothenburg und Malmö. Ende 1845 betrug 
ihe baarer Beftand 13,577924 Zhlr. Bankgeld (a ’/ Thle. Silber), ihre ausftehenden Foberun- 
gen 31,023181 Thlr., ihre Leihbankſchuld (am umlaufenden verzinslichen Obligationen und an- 
dern Scheinen u. f. m.) 758932 Thlr. ihre umlaufende Zettelmaffe 25,724410 Thlr. Da Ge 
winn ded 3. 1845 belief ſich auf 1,038155 Ihe. Bankgeld. Außerdem beftehen in Schweden 
ſechs Privarbanten: die erneuerte fhonenfche, die ſmaͤlandſche, oftgothlandfche, wermlandfche, 
brebrofche und großkupferbergſche oder dalekarliſche, weiche ſammtlich Noten ausgeben. Im 
Frühjahr 1846 war der Gefammtbetrag ihrer Zettel 9,103000 Thlr. ſchwed. Bankgeld. Diefe 
Banken madjen fehr gute Gefchäfte und haben nicht feiten 12 — 15 Proc. jährliche Dividende 
abgeworfen. Im J. 1845 wurde der Beſchluß erlaffen, daß keine Privatbank fünftighin die Ge 
nehmigung oder Verlängerung finden folle, wenn fie fich nicht verpflichte: 4) zu folidarifcher Ber- 
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antworilichkeit Ihrer Intereffenten, und 2) keine Zettel von geringerm Belauf als 6°, Thlr. aus- 
zugeben, jedoch zunächft für eine Übergangszeit im Minimalbetrage von 5); Thlr. Endlich be 
ſtehen in Schweden noch mehre Hypothekenkaſſen oder Hypothekenbanken, namentlich die 
pothetentaffe der ſchwed. Bergwerksbeſitzer, der oftgothländifche, der Weriö- und der Nierite-Gü- 
ter⸗Hypothekenverein, welche fammtlic, auch Aprocentige Anleihen gefchloffen haben, deren Ob» 
ligationen vorzüglic) an der Hamburger Börfe Eurs finden. 

Schweiz. In Genf beftehen zwei Banken. Die Handelsban? (Banque du commerce), 
1846 an die Stelle der lange beftandenen Caisse de döpöts et virements (melde eine Privat- 
Girobanf war), ift auf Actien gegründet. Sie ift Disconto-, Giro- und Zettelbant. Das Capital 
beträgt 1,550000 Fred. Die Dividende des 3. 1848 betrug nur 1% Proc., der Geſammt ⸗ 
verkehr des genannten Jahres 146,527709 Fred. Am 31. Dec. 1848 betrug die Baarfchaft 
4,577255, die Noten 2,104600 Fred. Gleichzeitig waren für205517 Fres. fogenannte Kaffen- 
feine der Bank in Circulation. Die Genfer Bank (Banque de Geneve), am 1. Juli 1848 
eröffnet, mit nominell 5 Mil. Fred. Capital, wovon die neue Eonftitution die Übernahme ber 
Hälfte der Stadtgemeinde auferlegte. Die andere Hälfte ift burdy Ausgabe von 1500 Xctien zu 
1000 Fr. aufzubringen, von denen aber bis 30. Juni 1849 erft 162 übernommen waren. Die 
Bank ift Disconto-, Leih⸗, Giro» und Zettelbant. Das erfte Jahr brachte den Actionären 2" 
Proc. Dividende. Am 31. Dec. 1849 betrug der Baarvorrath 326224, der Notenumlauf 
361900 Fres., die dem Canton gewährte Anleihe 225000 Fred. Die Bank in Zürich wurbe 
am 5. Juni 1837 eröffnet, mit 1 Mill. Gidn. Capital, auf Actien zu 500 Gldn. Sie ift Dis- 
conto⸗, Reih-, Giro-, Depofiten- und Zettelbant. Die Banknoten, Kaffafcheine genannt, lauten 
über 100, 20 und 10 ganze brabanter Thlr. (Kronenthaler, hier im feften Preife von 2 Gldn. 
27 Kr.). Der Betrag diefer umlaufenden Kaffafcheine und der innerhalb Monatsfrift rüdzahl- 
baren (verzinslihen) Depofiten darf das Dreifache des baaren Kaſſenwerths nicht überfteigen. 
Die Bank ’giebt auch trockene Wechfel an Drdre aus, eine beftimmte Anzahl Tage nach Sicht 
autend; rüdfichtlich der baaren Dedung wird ber Betrag berfelben mit in den ber Kaffafcheine 
eingerechnet. Die Bank hat eine Zweigbank in Winterthur und Einlöfungsfaffen inZürich und 
Winterthur. Sie kann audy in andern Gantonen Zweigbanten errichten. Im J. 1848 umfaßte 
ber Gefammtverkehr 41,004039, der Reingewinn 65555 Gulden. Die Bank in Bafel, 
feit 40. März 1845 neu conftituirt, ift die Fortfegung der am 1. San. 1844 eröffneten Giro- 
und Depofitenbant. Das Stammcapital beträgt 500000 franz. Fres., in Actien zu 5000 Fred. ; 
daffelbe kann beliebig erhöht werben. Die Gefchäfte find Incaffo-, Beforgungs-, Girogefchäft, 
Aufbewahrung von Depofiten, Annahme verzinslicher Gelder, Banfnotenausgabe, Ausgabe 
von an Ordre lautenden Kaffafcheinen, Discontirungen, Darlehen auf Unterpfand, aud) auf 
Hypotheken, Kauf und Verkauf bafeler Staats - und Stabtobligationen. Die Banknoten lau⸗ 
ten über 100 und 500 Fred. Im J. 1849 belief fich der Gefammtverkehr auf 58,044 100 Fres,, 
der Reingewinn, nad) Abzug ber ben Actionären ftatutenmäßig zukommenden feften 4 Proc. ' 
Zinfen und bed Beitrags zum Nefervefonds, auf 28264 Fred. Außer diefen A Proc. Zinfen erhiel- 
ten die Actionäre noch ungefähr 2% Proc. Dividende. Die Eantonalban? in Bern, 1853 
gegründet, erhielt 1846 ein neues Neglement. Sie ift reine Staatsbank, und es wurden aus 
Staatsmitteln ald Capital 3 Mill. Schweizerfranten für fie gegeben. Sie gewährt Credit in lau- 
fender Rechnung (Giro), gibt Darlehen auf Unterpfand, discontirt, bewahrt Depofiten auf, 
nimmt verzinsliche Gelder an und gibt Noten (Bankfcheine) aus. Der Werth diefer Banffcheine 
ift vollkommen ficher geftellt; es beftehen diefelben in Abfchnitten von 4,6 und 20 franz. Fünf: 
franfenthalern. Die erlaubte Summe diefer Scheine beträgt 2 Mill, Fres., umd fie werden in 
den Staatöfaffen dem baaren Gelde gleich angenommen. Die Bank darf im Canton Zweig · 
banken errichten. Der Gefchäftsverkehr des 3.1848 betrug überhaupt 30, 359000 Echmweizer- 
franfen, ber Gewinn 159000 Schweizerfranten, mas vom Eapital®°/ı, Proc. ausmacht. Eine 
Bilanz wird nicht veröffentlicht. In Bern befteht feit 1847 eine Hypothekenkaſſe, welche der 
Staat mit 5 Mill. Schweizerfranten fundirt hat. Ihre Gefchäfte find Darlehen auf Hypothe- 
ken, Aufnahme verzinslicher Gelder und Gültenverwaltung. In Raufanne wurde 1846 die 
Santonalban? von Waadt mit 2Mill. Schmweizerfranten errichtet, wovon die Hälfte der Staat 
einzufchießen ſich verpflichtete, die andere Hälfte burch die Ausgabe von 2500 Actien zu 400 
Schweizerftanken aufgebracht werben follte. Bis Ende 1848 war es war dem Staate noch 
wicht gelungen, mehr als 150000 Schweizerfranfen der von ihm zu leiftenden Summe liquid 
zu machen, und von den Actien waren erft ungefähr 960 Stüd untergebracht; die Anftalt ließ 
fi) jedoch nicht abhalten, auch mit diefen befchräntten Mitteln in Thätigkeit zu treten. Sie ift 
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weſentlich Disconto-, Leih · Giro- und Zettelbant. Sie gewährt Eredite in Taufender Rechnung 
und beleiht auch Hypotheken. Der Gefchäftsumlauf betrug 1848: 7— 8 Mill. Schweizer» 
franten, und als Jahresgewinn wurden 5 Proc. vertheilt. Die Banknoten lauten über 10, 
20 und 100 franz. Fünffrankenftüde. Die Bank in &t.: Gallen eröffnete ihre Gefchäfte am 
1. Det. 1857. Ihr Capital beträgt 1 Mil. Gldn., in Actien zu 250 Gldn., es kann aber er- 
höht werden. Die Gefhäfte find: Discontiren, Eredite gegen Unterpfand, Giro- und Incaffo- 
gefchäfte, Annahme verzinslicher apitalien, Kauf von Wechfeln auf auswärtige Pläge behufs 
Baarfchaftsbeziehung, Ausgabe von Banknoten und von an Ordre geftellten Kaffafcheinen, 
welche auf einen beftimmten Zahltag nad) Sicht lauten. Die Banknoten lauten über 10, 50 
und 100 Glbn. Am 30. Sept. 1848 betrug ber Baarfchafts- und Banknotenvorrath 604498, 
der Notenumlauf 696000 Gin. 

Spanien. Hier beftand fhon im 16. Jahrh. eine Bank, doch erft 1782 ward in Mabrid die 
Ban? San: Carlos mit einem Gapitale von 500 Mil. Kupferrealen in 150000 Actien zu 
2000 Realen gegründet, mit dem Zwecke, zu Discontiren und die Geldgefchäfte der Regierung zu 
beforgen. Im 3.1791 begann diefelbe Noten auszugeben, und mußte der Regierung nad) und 
nad) 320 Mill. Realen borgen. Im I. 1829 wurde diefe Foderung auf 40 Mill. Realen her- 
abgefegt, welche Summe zum Fonds der neuen Nationalban? San: Fernando famen, deren 
Stammcapital aus 60 Mill. Nealen beftand, in Actien zu 2000 Realen. Diefe befcyäftigte 
ſich mit Discontiren, Darlehen, Annahme von Depofiten und den Geldangelegenheiten der Re« 
gierung, welche meift in Vorfchüffen beftanden. Ein Project der Vereinigung diefer Bank mit 
ber neuen Bank Ifabella’s II. blieb ohne Nefultat, dagegen wurde 1849 die Fernandobank 
reorganifirt. Das Capital beträgt feitdem 200 Mill. Nealen in 100000 Xctien zu 2000 
Realen. Bis zur Hälfte diefes Capitals darf fie Noten ausgeben, was auch gefchehen ift. Minde ⸗ 
ftens ein Drittel der umlaufenden Noten muß in baarem Gelbe ober in Barren der Bank reprä- 
fentirt fein. Keine Note darf unter 500 Nealen lauten. Nur diefe Bank darf von nun an 
Noten emittiren, und rückſichtlich des Zettelgefchäfts find die Banken von Cadiz und Barcelona 
in Eins mit ihr verfchmolgen. Die Anftalt ift Disconto-, Giro- und Contocorrent-, Incaffo-, 
Leih⸗ und Zettelbant. Sie barf an allen fpan. Plägen Filiale errichten. Am 3.1849 überfchritt 
ein mal die Notenausgabe das gefegliche Maf um 465000 Realen. Während der Gefchäfts- 
ftodung von 1848 erhielten die Noten vom Juni 1848 bis Ende Jan. 1849 Zwangsum- 
lauf. Sie verloren damals gegen Silber; feit Ende Jan. 1849 aber ftehen fie demfelben gleich. 
Die Noten.bilden das gewöhnliche Zahlungsmittel. Ende Aug. 1849 waren etwa 99’, Mill. 
Realen Noten in Umlauf, am 7. Sept. 1850 volle 100 Mill. Nealen. An diefem legten Tage 
betrug der Kaffenvorrath 50,816900 Realen in baarem Gelde und 1,954600 Realen in Bar- 
ven. Die Actien der Bank ftanden am 27. Sept. 1849 auf 77 Proc. im Eurfe, am 24. Sept. 
1850 aber auf 95'/ Proc. Ende 1850 erhielt die Bank eine Subvention von 14 Mil. Realen 
vom Staate. Im Februar 1850 wurde eine aberinulige Reorganifation der Bank vorgenom- 
men, mit welcher man 1851 noch befhäftigt war. In Mabrid beftehen ferner: die Bank 
Iſabella's II., 1844 auf Actien zu 5000 Realen errichtet, mit 100 Mill. Realen Nominal- 
capital; die Unionsbank, eine Actienanftalt, welche im Nov. 1847 zeitweilig ihre Zahlungen 
einftellte, fich aber wieder erholte; die Fomentoban?, welche vor mehren Jahren auch mit der 
Regierung und der Fernandobank in Beziehung ftand, und 1847 in großer Verlegenheit ſich 
befand. Die Bank von Barcelona, auf Actien gegründet, welche eine Zweigbanf in Palma 
auf der Infel Mallorca hat, hatte mit diefer Filiale im Sept. 1850 fir 482580 Piafter (zu 
20 Kupferrealen) Noten in Umlauf, Die Bank von Eadiz, gleichfalls ein Actienunterneh- 
men, hatte gleichzeitig für 10,848000 Realen Noten in Eirculation. Ihr Eapital beträgt no» 
minell 100 Mill. Realen; es waren aber Ende 1849 nur für 49,682000 Realen Actien in Um⸗ 
lauf, und die Bank hat eine große Zahl derfelben zurückgekauft. Beide Banken befchäftigen ſich 
vorzüglich mit Discontiren, Giro- und Depofiten-Dperationen. 

Zürkei. Die erfte türk. Bankanſtalt ift im Juni 1849 in Konftantinopel ins Leben getreten. 
Die Unternehmer find der franz. Banquier Alldon und der ital. Banquier Baltazzi, welche der 
Sultan zu Directoren ernannt hat. Die Regierung hat der Bank 25 Mill. türk. Piafter als erfte 
Dotation übergeben, und fie ermächtigt für 100 Mill. Uctien zu emittiren, wovon im Juni 1849 
ſchon 40 Mill. gezeichnet waren. Sie ift Staatsanftalt und fein vollftändiges Bankinſtitut, fon- 
bern hat den wefentlichen Zwed, den Curs des tũrk. Papiergeldes zu regeln (daher bie Betheili- 
gung der Regierung), woneben fie aber aud) die Handelsoperationen dur) Gewährung von 
Wechſeln und Ereditbriefen auf Europa zu billigen Bedingungen erleichtert. Sie discontirt das 
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türk. Papiergeld gegen 3 Proc, Verluſt bis zum Belaufe ihres Capitals von 25 Milt, Piaſier. 
Das Inſtitut ſteht leider vereinzelt da, und feine eigentlich nur auf das Ausland berechnete 
Wirkfamteit fann auf dem innern Verkehr nicht von dem ausgebehnteften und wohlthätigften 
Einfluffe fein. Im Inlande müffen noch immer die Gelöbeteäge in Gold und Silber von Ort 
zu Drt geſchickt werben. 

Ungarn. Die Peſther ungarifhe Commerzialbank wurde 1842 mit 1 Mil. Gidn. C.M. 
Eapital, auf Actien zu 500 Gidn. erruhtet. Die Operationen find Discontiren, Girogefcyäfte, 
die Aufbewahrung von Depofiten, das Leihgefhäft und die Aufnahme verzinslicyer Gelddepo- 
fiten. Die Ereigniffe des 3. 1848 veranlaßten bie ungar. Regierung, durch die Bank eine An- 
zahl Noten bis zu 1 Gldn. herab, ausgeben zu laffen, welche 9 unter der nachherigen tepu⸗ 
blikaniſchen Regierung ſehr ſteigerten, nach der Wiedereroberung Ungarns von der kaiſerl. Regie · 
tung aber nicht anerkannt, ſondern für ungültig erklärt wurden. Die ungar. Hofkammer gab am 
24. Aug. 1848 zunaͤchſt die Ermächtigung zur Emiſſion von 51 Mill. Gldn. Noten ; als Garan⸗ 
de folten die Staatsdbomänen und Staatseinkünfte dienen. Die einzelnen Abſchnitte lauteten 
aber 4,2,5, 10,50, 100 und 500 Glon. Die erſte Emiffion rourde unter Gutheißung des 
Palatins, des Erzherzogs Stephan, und auf Grundlage eines Baarfonde von 5 Mil. Gldn. 
auf 12% Mil. Glön. feftgeftellt, erfolgte jedoch nur mit nicht ganz A Mill. Gidn. in 1 und 2 
Guidennoten, wogegen die ungar. Regierung nahe bei 1,900000 Gldn. in Silber und Gold 
bei der Bank deponirte. Während die Banf bis dahin gediehen, erlitt fie in ben Ereigniffen 
der 3. 1848 und 1849 große Verluſte. In der Verſammlung des Ausfhuffes vom 20. Aug. 
41850 zeigte man an, daf über die an die Actionäre bereits gesahlten feften Jahreszinfen von 
5 Proc. noch ein veiner Gewinn von 18,411 Gton. 17 Kr. E.-M. vorhanden fei, welche man 
einftiveilen dem Nefervefonds zufchlug. Die Bank darf in andern ungar. P lägen Zweigbanten 
errichten, was 1845 in Kaſchau geſchehen ift. 

Vereinigte Staaten von Rordamerifa. Don Großbritannien verbreitetete fich das Bant- 
wefen auch in dem engl. Eolonien, befonders in den nordameritanifchen. Franklin gab den Ban⸗ 
ken dafelbft dad Zeugniß, daß fie von ihrem Entftehen an dem Aderbau, Handel und Wandel 
außerorbentlichen Nutzen gewährt hätten. Ihre Anzahl und Kräfte wären indeffen der bama« 
ligen Bevölkerung angemeffen und daher nicht bedeutend. Erſt 1791 fühlte man das Bedürfniß 
einer über die ganze Union ſich awsbreitenden Bank neben den Localbanken, und gründete eine 
Bank der Vereinigten Staaten mit einem Gapitale von 10 Mill. Dollars, wobei fich die 
Unionsregierung mit einem Fünftel betheifigte. Die Bank befchäftigte fich mit Discontiren, Vor- 
fchüffen gegen Unterpfand, Ausgabe von Noten und Annahme von Depofiten. Ihre jährlichen 
Dividenden betrugen bis sum 3. 1810 7°% — 10 Proc. Im J. 1811 belief fich die Zahl aller 
Rocalbanfen in den Vereinigten Staaten auf 88, von welchen in den Staaten Maine, Neu⸗ 
hampfhire, Maffachufetts, Nhobe-Island, Eonnechcut und Neuyork nicht weniger ale 55 fich 
befanden, obgleich dieſe nur ein Drittel ber Bevölterumg der Union in fich faßten. Sie haben 
bis auf bie neuefte Zeit diefelben Geſchaͤfte wie die Nationalbanf betrieben. Im J. 1811 wollte 
die Nationalbank ihre Statuten erneuern, was ihr jedoch abgefchlagen wurde. In Folge des 
Kriegs mit England mußten 1812 die Banken die Baareinlöfung ihrer Noten einftellen, welche 
Mafiregel die Billigung des Congreffes fand. Bis dahin hatten die Banken nur Wechſel, 
welche blos noch 65 Tage zu laufen hatten, biscontirt; von da an aber nahmen fie Bis in bie 
neweften Zeiten auch erft in vier, ſelbſt in ſechs Monaten fällige Wechfel an, ein Verfahren, 
bem hauptfächlich die vielen Handelöwirren in den Vereinigten Staaten zusufchreiben find. 
Die Zufage, nach dem Frieden mit England die Einlöfung der Noten zu beginnen, ward 1815 
nicht erfüllt, ſondern, ftatt bie Geſchäfte zu befchränfen und dadurch den Notenumlauf zu ver- 
zingern, eine fo große Maffe neuer Noten ausgegeben, daß auf mehre Jahre Handel und Wan- 
del in die größte Zerrüttung verfegt wurden. 

Hierauf gründete man 1816 eine neue Ban? der Vereinigten Staaten mit einem Privile- 
gium bis zum Mär; 1856. Es wurden 350000 Actien zu 100 Dollar ausgegeben ; die Hegier 
rung übernahm ben fünften Theil derfelben. Es follten 7 Mill. baar und 28 Mill. in Staatspa⸗ 
pieren eingefchoffen werben ; in Wahrheit aber zahlte man nur 2Mill. baar, 21 Mill. in Staatd- 
papieren und 12 Mill. in Actien der Bank felbft ald Unterpfand ein. Die Regierung brachte 
aber gar nichts, ſondern lief fich in den Büchern der Bank für ihren Beitrag mit 6 Proc. Zin- 
fen belaften. Der Hauptfig der Bank war Philadelphia, und ihre 25 Zweigbanken befanden 
fi in den bedeutendften Städten der Union. Ihr Wirkungskreis war genau der der vorigen 
Bank. Sie durfte nicht mit Staatspapieren handeln und feinen andern Grumd und Boden be» 
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figen, als ſolchen, der. ihr in der Eigenfchaft nicht wieder eingelöfter Unterpfänder gerichtlich ju- 
erfannt wurde. Ihr Notenumlauf bewegte fi mehre Jahre lang zwifchen 10—20 Mil. Dof 
lars, betrug aber im Det. 1855 gegen 25 Mil, Die Noten lauteten hauptſächlich auf 5 und 
10 Dollars und hatten in ber ganzen Union Geltung; aud) die Staatstaffen nahmen fie in 
Zahlung an. Im Aug. 1817 ftanden ihre Actien 156. Sie lich nun eine äußerſt beträchtliche 
Summe auf ihre eigenen Xctien, nicht pari, fondern zu 150. Die Gläubiger gingen zu Grunde; 
die Actien der Bank ſanken fehr und ihr Verluft dabei war beträchtlich. Im. 1819 fielen eine 
bedeutende Menge Rocalbanten, namentlich in den Aderbaugegenden des Südens und des We- 
ftens, welche unendlicdyes Unheil nach fi zogen. Von 1824—29 ergriffen verſchiedene ber 
Staaten Maßregeln, um ſolche traurige Ereigniffe zu vermeiden; aber fie waren theils nicht hin» 
laͤnglich, theils wurden fie nicht beobachtet, weil die öffentliche Macht nicht die erfoderlichen 
Zwangsmittel befaß. Im 3. 1850 hatte die Bank der Vereinigten Staaten 25 Zweigbanten 
und zwei Agentfchaften, und einen Notenumlauf von 15,547657 Dollar. Die Dividende ber 
trug damals regelmäßig 7 Proc. Außerdem befanden ſich in diefem Jahre 350 Localbanken 
mit einem Gefammtcapitale von 110,101898 Dollars in der ganzen Union. Dod) läßt fich an» 
nehmen, daß die Einzahlung diefes Capitals in derfelben leichtfinnigen Weife wie bei der Bank 
ber Vereinigten Staaten ftattgefunden habe. Die Fremden, faft nur Engländer, befaßen ein 
Viertel der Actien ber Bank der Vereinigten Staaten, und ihr Umfag belieffich auf 255,175447 
Dollars. Der NRotenumlaufder Banken des Staats Neuyork betrug im 3. 1835 etwa 12Mill, 
ihr Vorrath edler Metalle aber nur 2 Mil. Dollars. Am 1. Jan. 1854 hatten 405 der Local- 
banfen 65 Mill. Dollars Noten in Umlauf und 14,250000 Dollars Metallgeld in Worrath. 
Außerdem gab es noch 101 Localbanken, deren Lage nur annähernd bekannt war; ihr Notenum⸗ 
lauf aber mochte 12%, Mill, und ihr Borrath an Metallgeld 2,800000 Dollars betragen. Zur 
fammen hatten die Staaten nördlich vom Potomak 414 und die füdlichen und weftlichen 88 Los 
calbanken mit einem Capital von zufammen 160 Mill. Dollars. Die Bank der Vereinigten 
Staaten dagegen hatte 10,500000 Dollars Noten ausgegeben und einen Vorrath von 
13,865000 Dollars Metallgeld. Am 1. Jan. 1835 beftanden in der Union 557 Rocalbanten 
mit 121 Zweigbanfen, 196,250537 Dollars Capital, 86,3552698 Dollars Notenumlauf und 
28,229256 Dollars Metallgeld. Die Bank der Vereinigten Staaten aber hatte 25 Zweigbanken, 
417,559797 Dollars Notenumlauf und 15,708569 Dollars Metallgeld. Ununterbrochen ver 
mehrten fi aud) 1855 die Banken, 

Der Präfident Jadfon begriff bald nad) dem Antritt feines Amts das Treiben der Banken, 
namentlich aber das der Bank der Vereinigten Staaten, daher er auch mit biefer in offenen 
Krieg gerieth. Ihn unterftügten darin bie Demokraten, während die Whigs, die Geldariftofra» 
ten, einen Kampf auf Leben und Tod mit ihm begannen. Doch Jadfon fiegte, und der Freibrief 
ber Bank, der bis 1856 lief, wurde nicht erneuert. Die, Bank hatte bisher die Einkünfte der 
Bundesregierung aufbewahrt und die Auszahlung ber Penfionen, Staatsfchulden u. f. w. bes 
forgt; jegt mußte fie auf Jackſon's Betrieb mit dem Jahre 1854 diefe Depofita zurückzahlen. 
Die Bank ſchien für immer vernichtet. Indeffen fiegten bei den Wahlen von 1855 in Pennfyb 
vanien die Freunde der Bank, da ihre Gegner unter fich uneinig geworden waren, und es bat 
nun die Bank die Gefeggebung jenes Staats um einen Freibrief als Localbant Pennſylvaniens, 
welchen bie Kammer der Repräfentanten ihr zufagte und der Senat nicht abzufchlagen wagte, 
weil dabei dem Staate große Vortheile augeftanden wurden. Es erhielt der Freibrief am 18. 
Febr. 1855 die Sanction ded Gouverneurs von Pennfylvanien, und die Bank zugleich bie Er» 
laubniß, aud) mit Staatspapieren zu handeln. Sie bezahlte nun der Bundesregierung ben Be 
trag ihrer Subfeription pari zurüd, errichtete Agentfhaften in den bedeutendern Städten der 
ganzen Union, und trat 1836 ald Bank von Pennfylvanien ins Leben, anfcheinend aus eimer 
Nationalbank in eine Localbank verwandelt, bei welcher nur amerikaniſche Bürger perfönfich 
ober buch Vollmacht abflimmen durften. Unterbeffen hatten die Localbanten ihr Unmefen auf 
das Höchfte getrieben und den Geift der Überfpeculation fo angefeuert, daß 48357 allein in der 
Stadt Neuyort 1000 Bankrotte ftattfanden, und die Banken insgefammt im Mai 1837 ihre 
Zahlungen einftellen mußten. Allein deswegen unterblieb keineswegs dev Misbrauch des öffent 
lichen Vertrauens; es entftanden vielmehr immer neue Banken, welche mit ſchon beftehenden 
ihren Schwinbeleien eine ungemeine Ausdehnung gaben. Man fann annehmen, daß es damals 
6— 700 Rocalbanten in den Vereinigten Staaten gab. Sie machten den Pflanze glauben, daß 
fie genug Kräfte und Mittel befäßen, um die Preife ihrer Ergeugniffeaifrecht erhalten zu könne⸗ 
weil fie als alleinige Befiger derſelben in Europa die Bedingungen vorzufchreiben Haben würdet. 
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Die dadurch veranlafte ungeheuere Notenausgabe mußte ben Werth der Erzeugniffe herabdrü- 
den, und wirklich fielen fie auf zwei Drittel ihres Werthes zurück. Die Banken verkauften diefe 
Erzeugniffe, erhielten dafür gute Zahlungsmittel, und löften mit diefen die Noten au 65 von den 
Pflanzern.ein, die fie ihnen zu 100 für die Producte gegeben hatten. Namentlic) zeichnete ſich 
im Sommer 1858 die Bank von Pennfylvanien durch dergleichen Unternehmungen aus. Es 
gelang ihr auch, die Preife der Baummolle in Liverpool hinaufzutreiben, doch nur auf kurze Zeit; 
denn bald ward die alte Erfahrung beftätigt, daß fein Geldinftitut auf Erden Kraft genug befige, 
um die Preife von Waaren beftimmen zufönnen. Die Baumwolle fiel wieder, und die Banfvon 
Dennfylvanien und alle andern Rocalbanfen geriethen in die größten Verwidelungen, fodaß im 
Nov. 1859 alle die Banken, welche vor einiger Zeit die Einlöfung ihrer Noten begonnen, genö» 
thigt waren, fie wieder einzuftellen, und es trat einZuftand der Dinge ein, gegen welchen der von 
41837 nur unbedeutend erſchien. Der Eredit der Bank von Pennfylvanien litt außerordentlich; 
ihre Actien fielen mehr und mehr, und ftanden zu Ende des 3.1840 auf 47 Proc. In diefer Zeit 
fingen die Banken, die von Pennfylvanien mit eingefchloffen, theihweife wieder an, ihre Noten 
einzulöfen. Im 3. 18A1 fuchte man die Angelegenheiten der Banken durdy ein Gefeg zu ord» 
nen; allein der Präfident Tyler gab weder dem erften noch dem zweiten Gefegentwurfe feine 
Zuftimmung, und zwar mit Recht, da keiner von beiden das Übel an der Wurzel angriff. Hier 
auf ftellte im Sept. die Bank von Pennfylvanien, gewöhnlich noch immer Bank der Vereinigten 
Staaten genannt, ihre Zahlungen förmlich ein. Ihre Noten verloren zu Anfang des I. 1842 
30 Proc. und ihre Actien wurden mit A’/ bezahlt; eine Menge Localbanken ftürzten, und 
eine gewaltige Aufregung herrfchte in den Städten, wo fie ihren Sig hatten. Im April fingen 
viele Banken an, ihre Noten wieder einzulöfen, und das neue Banfgefeg verordnete, daß dieje- 
nige Bank, welche bis zum 1. Sept. die Einlöfung ihrer Noten nicht begonnen habe, von ba an 
liquidiren müffe. Diefes Gefeg hatte die wohlthätigften Folgen. Die Zahl der Banken verrin. 
gerte ſich um mehr ald die Hälfte, und zu Anfang des 9. 1845 beftand der Gelbumlauf fafl 
nur in edeln Metallen. 

Da der Speculationsgeift in Nordamerika das ganze Volk befeelt und durch die Banken aufs 
äußerfte geftachelt und begünftigt wird, fo find die Güter der meiften Landbauer, Kaufleute und 
Handwerker und die Actien von Eifenbahnen, Kanälen u. f. w. den Banken verpfänbet. Diefe 
ungeheuere verpfändete Gütermaffe wird demnach von den Banffpeculationen abhängig. Die 
Güter find zwar im productiven Gebrauch ihrer Befiger, curfiren jedoch zu gleicher Zeit ald Gel» 
deswerth und fcheinen auf Doppelte Weife die Production zu befördern ; allein dadurch, daß fie als 
verpfändet circuliren, kommen fie in den Bereich der Speculation. Der größte Theil des Volke- 
vermögen® wird auf diefe Weife in die Lotterie der Speculationen gezogen. Nach den ungeheue- 
ren Kataftrophen, welchen die Banken der Vereinigten Staaten unterlegen, haben fi allerdings 
die übrig gebliebenen, befonders nach dem Vorbilde der Bank des Staats Neuyork, im Allgemei- _ 
nen eines vorfichtigern Weges befleifigen müffen. Doc, Tiegt es in dem Wefen diefer vielen 
Banken, daf die Summe der von ihnen in Umlauf gefegten Noten nicht gehörig controlirt wer- 
den kann. Es find deshalb die frühern Erfcheinungen: eine Zuvielausgabe von Banknoten, ein 
plögliches Steigen aller Güter im Verhältnif zu derfelben, eine Ausfuhr des baaren Geldes nach 
andern Rändern, ein darauf folgendes gemwaltfames Einziehen von Roten u. f. w. in größerm 
oder geringerm Maße immer wieder zu erwarten. 

Ubriges Amerika. Im Britifden Nordamerika beftehen eine nicht unbedeutende Anzahl 
Banken, und zwar in Canada, namentlid) die Quebeckbank und die Bank des Britifhen Nord» 
amerika; ferner unter andern in Quebeck, Montreal, Kingfton u. f. m. Ihre Noten gehen bis 
zu einem Dollar herab. Ein Drittel derfelben muß baarin der Bankkaſſe vorhanden fein, und jede 
Bank muß alljährlich der Legislatur Rechenfchaft ablegen. In Neufchottland beftehen einige Ban- 
ken zu Halifar u. f. w.; in Neubraunfchweig gibt es deren drei: zu St.-John, St.-Andrems 
und Frederictown. In Mexieo beftehen gleichfalls einige Banken, doch ohne befondere Bedeu⸗ 
tung. In Eolumbia ift die wichtigfte Bank die Narionalbant von Venezuela in Caracas, bie 
4841 mit 2% Mill. Pesos macuquina auf Actien zu 250 Pefos errichtet wurde. Diefelbe ift 
Disconto-, Depofiten- und Zettelbant und zugleich der Schagmeifter des Staats Venezuela. 
Berner hat in Caracas eine Zweiganftalt der engl. Colonialbank ihren Sig. Für den Staat Bo- 
livia wurde 1844 eine Staatsbank angeordnet, melde das Monopol ber einheimifchen China» 
rinde erhielt. Bereits 1855 verfügte das Mepräfentantenhaus die Errichtung einer National 
bank mit 1 Mill. Piafter Eapital, auf Actien zu 200 Piafter. Der Staat hat fernerin Potofi und 
La Paz (feit 1846) fogenannte Bergwerköbanten, zu denen die Bergleute das gewonnene Golb 
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und Silber bringen müffen, welches die Banken zu einem beftimmten Preife kaufen und die ges 
feglichen Abgaben dafür an die Regierung entrichten. Eile erhielt 1825 in der Hauptftabt 
Santiago eine Nationalban? mit 10 Mill. Piaftern Capital, in Actien au 500 Piaftern. Bra- 
filien hatte früher eine Bank, welche namentlich Zettel ausgab, aber wieder aufgehoben wurde. 
Im I. 1858 wurde in Rio-Janeiro die von der Regierung unabhängige Handelsbant mit 2% 
Mit. Milreis auf Actien zu 500 Milreis gegründet, welche weſentlich Disconto-, Giro- und 
Zettelbant ift. Die Noten diefer Bank bilden das Hauptzahlungsmittel; fie unterliegen aber 
großen Schwankungen des Werths. Auch in Bahia befteht eine Bank, welche Zettel ausgibt. 
Guiana befigt zwei Banken: 1) im brit. Gebiete die brit. Guianabanf zu Georgetown, mit 
300000 Pfd. St. Capital, in Xctien zu 50 Pfd. St., feit 1836, und 2) im nieberl. Gebiete 
die Banf von Surinam, deren Noten in der Eolonie 25 Proc. und mehr verlieren. In Wet: 
indien beftehen folgende Banken: 1) auf Euba (feit 1847) eine Bank in Havana, mit 1,800000 
Piaſter Capital: ihr Notenumlauf darf das Doppelte diefer Summe erreichen; 2) auf 
St.Thomas feit 1857, mit 1 Mill. Piaftern, in Actien zu 500 Piaftern, deren Hauptgefchäfte 
Discontiren und Zettelausgabe find, und deren Noten das Doppelte des eingezahlten Capitals 
- nicht überfchreiten follen; 3) auf Jamaica die Jamaicabank in Kingfton, welche Noten aus 
gibt; ferner ebenda eine Zweiganftalt der londoner Colonialbank, die gleichfalls Noten emittirt. 

Afrikaniſche Länder. In der Eapeolonie beftehen: 1) die Capſche Bank mit 75000 Pfv. 
St. Eapital, in Actien zu 50 Pfd. St., feit 1857; 2) die Sübaftitanifche Bank mit 100000 
Hd. St. Capital, in Actien zu 50 Pfd. St., feit 1858; 5) die Oftlihe Provinzbank mit 40000 
Pfd. St. Capital, in Uctien zu 25 Pfd. St., feit 1858; 4) die Colonialbank mit 100000 Pfd. 
Et. Eapital, in Actien zu 50 Pfd. St., feit 1844; 5) die Port-Elifabethbant mit 40000 Po. 
St. Capital, in Actien zu 25 Pfd. St., feit 1846; 6) die Grenz-, Handels · und Agriculturbant mit 
75000 Pf. St. Capital, in Actien zu 50 Pfd. St., feit 1847; 7) die Unionsbant mit 150000 
Pfd. St. Capital, in Actien zu 10 Pfd. St., feit 1847 ; 8) die Weftliche Provinzbant mit 20000 
Pfd. St. Eapital, in Actien zu 20 Pfd. St., feit 1847; 9) die Grafreinetbant (in Grafrei⸗ 
net) mit 40000 Pfb. St. Capital, in Actien zu 25 Pd. St., feit 1848; 10) die Darlehnge 
ſellſchaft der öftlichen Provinz (eine Leihbank) mit 7500 Pfd. St. Eapital, in Actien zu 50 Pfb. 
St., feit 1845. Außerdem hat in der Capſtadt noch eine Regierungsbant ihren Sig. Auf 
der brit. Infel Mauritius (Isle-de-France) befteht die Handelsbant, welche als Zettelbant bas 
Dapiergeld der Inſel emittirt und desfalld mit der Regierung in einem Vertragsverhältniß fteht. 
Agypten hat feit 1845 eine Staatsbanf in Kairo, mit einer Filiale in Alerandrien. Sie fol 
den Geldumlauf reguliren, und hat 700000 fpan. Piafter Capital. Schon 1857 wurde die 
fogenannte Wechfelbant von der Regierung gegründet, deren Fortfegung jene ift. 

Afiatifhe Länder. Im Britiſchen Dftindien beftehen mehre bedeutende Banken, welche 
alle Arten von Bankgefchäften betreiben. In Kalkutta: 1) die Bank von Bengalen, feit 1806, 
jest mit 10,700000 Compagnierupien Eapital, in Actien zu A000 Rupien; 2) die Indifche 
Handelsbank. Außerdem befinden ſich hier Zweigbanken der londoner Drientalifchen Bank und 
einiger inländifhen Banken. An Bombay: 1) die Bombaybant, feit 1859, mit 5,225000 
Eompagnierupien Capital, in Actien zu 1000 Rupien; 2) die Bank des weftlihen Indien, feit 
1842. Außerdem haben bier Sig einige Filiale auswärtiger Banken. In Madras: die Madras- 
bank; außerdem gleichfalls einige Filiale ausmwärtiger Banken. In Agra: die Agrabant, feit 
1853, mit 6,750000 Compagnierupien Capital, in Xctien zu 500 Rupien. In Marut: die 
Nordweftbant, feit 1844, mit 2 Mill. Compagnierupien Capital, in Actien zu 500 Nupien. Alle 
diefe Banken haben an andern Plägen ihre Filiale. Auf Singapore befteht die Unionsbanf. 
Am Niederländifhen Oftindien hat Java feine eigene Bank. Diefe in Batavia refidirende 
Javaſche Bank wurde 1829, unter ftarfer Betheiligung der niederl. Handelsgefellihaft (in Am- 
fterdam), mit 2 Mill. Gldn. Capital auf Actien gegründet, und errichtete Zweigbanten in Sa⸗— 
marang und Surabaya. Sie ift vorzüglich Disconto» und Zettelbant. Das Marimum des. No« 
tenumlaufs wird von Zeit zu Zeit vom Generalgouverneur von Java feftgefegt, da die Bank 
von der Regierung vielfach unterftügt ift. Sie hat große Verlufte gehabt und einige male auf 
längere Zeit ihre Zahlungen fuspendiren müffen. Nach Vorfchrift ded Generalgouverneurs von 
1846 foll feine Vertheilung des Gewinns an die Actionäre ftattfinden, fo lange nicht das Bank 
capital feine urfprüngliche Höhe erreicht hat. Im März 1846 waren etwa 7; Mill. holl. Gldn. 
Bankbillets ausgegeben, die aber beinahe ſämmtlich in den Landestaffen von Java und Madura 
fich befanden. Der Eurs ihrer Actien ftand 22. Jan. 1849 in Batavia auf 94 Proc. Im, 
Spanifchen Dftindien hat durch königl. Verordnung feit 1829 eine Actienbant, nad) den Grund« 
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fägen ber engl. Joint Stockbanks eingerichtet. China hatte ſchon zu Anfang des 9. Jahrh. Der 
pofiten» und Zettelbanfen, die aber feit mehren Jahrh. zu beftchen aufgehört haben. Mit ber 
Eroberung des Randes durch die Mandſchu 1644 wurde alle fernere Ausgabe und Geltung 
von Papiergeld verboten. 

An Auftealien hat jede brit. Eolonie ihre Banken; außerdem beuten bier mehre im Lande 
für diefen Zweck etablirte Actiengefellfchaften durch ihre aufiralifchen Comptoire das Bankge ⸗ 
ſchaͤft aus. Ganz felbftändige Banken find: in Neufüdwales: 1) die Banf von Neuſüdwales, 
mit etwa 200000 Pfd. St. Capital, feit 1817; 2) die Bank von Auftralien, mit etwa 
225000 Pd. St. Eapitat, feit 1826; 5) die Handelsbanf von Sydney mit 500000 Pfd. St. 
Capital, feit 1854; A) die Bank von Sydney, mit über 150000 Pfd. St. Capital, feit 1842: 
5) die Bank von Port-Philipp, mit über 50000 Pfd. St. Capital. Letztere befteht in Port-Phi- 
fipp, die übrigen find fämmtlic zu Sydney. Bis vor etwa 12%. hatten die Banken diefer Colo- 
nie die glänzendften Erfolge und warfen Dividenden von 20— 22 Proc. ab; fie ließen ſich aber 
aufden Abweg der allzu großen Rotenausgabe verleiten, und brachten dadurch ſich felbft und die 
Eolonie mehre Jahre hindurch, in große Verwirrung. Nur fehr allmälig kehrten die Geldverhält- 
niffe in den Zuftand der Regelmäßigkeit zurüd. In der Colonie Südauftralien befindet ſich die 
Bank der fübauftralifchen Gefellfhaft zu Adelaide. An Weftauftralien befteht die Weftauftra- 
liſche Bank au Perth. Auf Bandiemensland befteht: 1) die Banf von Wandiemensland mit 
40000 Pfd. St. Capital, feit 1823; 2) die Derwentbanf mit 100000 Pfr. St. Capital, feit 
1827; 3) die Handelsbanf (feit 1833 nebft den beiden vorgenannten in Hobarttown); 4) bie 
Cornwallisbank in Rauncefton mit 20000 Pfd. St. Capital, feit 1828. Die Bankunternehmun- 
gen find kaum irgendwo erfolgreicher gemefen, als auf diefer Infel. Auf Neufeeland befteht bie 
Wellingtonbant in der Hauptftadt Audland, feit etwa 10 3. 

Aus der Literatur des Bankweſens erwähnen wir namentlich: Büfch, „Simmtlihe Schriften 
über Banken und Münzweſen“ (3. Aufl., Hamb. 1824) ;Stord), „Cours d’&conomie publique’ 
(Bd. A, Par. 1803); de Wels, „La magia del credito * (Neap. 1824); Mac-Cullod, „Dic- 
tionary practical, theoretical and historical of commerce and commercial navigation” (Lond. 
1842); König Oskar von Schweden, „Über die Banken‘ (deutfch von Zeller, Lpz. 1843); 
Hübner, „Die Banken‘ (kEpz. 1846); Nobad, „Syftematifches Lehrbuch der Handelswiffen- 
Schaft” (Bert. 1849); Coquelin, „Du eredit et des banques” (Par. 1850); bie verfdiebenen 
Schriften von I. Lloyd in London; Afhburton, „The financial and commercial crisis” (Lond. 
41845); Francis, „History of the Bank of England’ (Lond. 1847). 

Bankier (franz. Banquier), ein Kaufmann der mit Capital oder eigentlicher mit Geld han- 
belt, und der Vermittler iſt zwiſchen dem Werborger und dem VBorgenden, indem er von dem ei⸗ 
nen Theile zu billigern Bedingungen borgt als er bem andern barleiht. Auf ſolche Weife bringt 
er viel Geld in Umlauf, was außerdem müfig liegen würde, verfchafft ſolches Denen, die es 
brauchen, und bildet fo einen befruchtenden Kanal, welcher das große Feld des Handels nad 
allen Richtungen durchftrömt. Diefes ift der allgemeine Charakter des Geſchäfts eines Bankier. 
Am Speciellen jedoch trennt ſich das Gefchäft des britifchen von dem des Bankiers auf dem 
europ. Feftlande; das brit. Bankiergefchäft ift das der Privatbanten. (S. Bank.) Der Ban- 
fier auf dem feften Lande hat eine viel mannichfaltigere Wirkfamteit. Er nimmt wol De 
pofita an, aber verzinft fie; er treibt Geldwechſel, discontirt, fauft und verkauft MWechfel auf 
fremde Pläge, edele Metalle, Staatspapiere und Actien, und macht bisweilen Vorſchüſſe gegen 
Unterpfand. Einen feiner bedeutendften Geſchaftszweige bilden die laufenden Rechnungen, 
welche er andern Kaufleuten eröffnet, die unbededten Vorfchüffe, die er macht, der Verkauf ihm 
eingefendeter Wechfel auf fremde Pläge für Rechnung des Einfender® und der Einkauf folder 
auf Verlangen, Einkaffırungen und Speditionen, die er beforgt, für welche Mühmaltungen er 
Provifion ſowie Zinfen für fein Guthaben berechnet. Zu den gewinnbringendften Gefchäften 
der großen Bankiers gehört auch die bernahme der Staatsanleihen. 

anknote nennt man das fchriftliche Verfprechen einer Bank, dem Inhaber fofort auf Vor ⸗ 
zeigen und Verlangen die darin angegebene Summe in geprägtem Gelde und der feftgefeßten 
Währung auszuzahlen. Banknoten find ſonach fein Geld, bewirken aber ebenfo wie diefes den 
Umlauf aller Zaufehgegenftände, jedoch nur in einem beflimmten Umtreife, während geprägtes 
Geld überall, wenn auch nicht nad) dem ihm aufgebrüdtten Werthe, doch nach dem innern Ge 
halte und Gewicht Geltung findet. Die Banknoten find aber aud) keine Tratten, mit welchen 
man fie verglichen hat, die eine Bank zu Gunften des Erborgers auf das Publicum gezogen habe, 
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ſondern eher trockene Wechſel zu nennen. Allein in Wirklichkeit find fie auch dies nicht, weit fie 
nicht zu einer beftimmten, fondern zu jeder Zeit zahlbar find und feine Wechfeltraft haben. End» 
lich hat man fie auch fehr irrigerweife Capital genannt; allein diefes find fie ebenfo wenig, fon- 
dern nur dad Verfprechen, ein folches gewwähren zu wollen, wozu es doch eines Capitals bedarf. 
Die Banknoten find jedenfalls die wichtigfte Elaffe des Privatpapiergeldes und theilen die Bor 
züge und Schattenfeiten des Papiergeldes (f.d.) überhaupt, namentlich deffen Werth- und Preis. 
verhälmmiffe. Solange die betreffende Bank zahlungsfähig ift und ihre Noten willig gegen baares 
Geld umtaufcht, laufen diefelben der Münze gleich um; wo nicht, nehmen fie einen Minderpreid 
an, fallen unter Pari, wenn ihnen glei ein Zwangsumlauf gefenlich beigelegt fein follte. So 
verloren bie Roten derwiener Bank, 26.Nov. 1850, 54 Procent gegen Silber (100 Gldn. Silber 
— 154 Gldn. Noten); die Noten der Bank von Frankreich dagegen blieben trog bed Zwangscurſes 
in den bewegten Jahren 1848 und 1849 al pari, weil die Anftalt volllommen zahlungs fähig 
war und alles Vertrauen genof. Faft über die ganze gebildete Melt haben die Noten der Bant 
von England Eure, welche von der britifchen Regierung zugleich als gefehliches Zahlmittel er- 
Märt und dadurch in die Reihe eines Staatöpapiergeldes geftellt find. 

Bankok, d. h. die Gartenftadt, feit 1766 die Hauptftadt bes fiamefifchen Reiches. Sie er 
ſtreckt fi (13° A0' n. Br. und 104° 10° öftl.2.) längs des Menamfluffes, welcher hier über eine 
engl. M. breit ift, und befteht nur aus hölzernen Gebäuden, mit alleiniger Ausnahme der könig- 
lichen Paläfte und der Tempel, die aus Badfteinen erbaut find. Viele Wohnungen befinden fich 
auch, auf Bambusflöfen längs der beiden Seiten des Fluffes. Die Bevölkerung, welche auf 
500000 Seelen gerechnet wird, ift ſehr gemifcht; fie befteht aus Siamefen, Birmanen, Malaien 
und Ehinefen, deren nicht weniger ald 40000 fein follen. Es gibt hier fehr prachtvolle buddhiftir 
fche Tempel mit vielen großen und Heinen Idolen, zum Theil aus maflivem Golde. In B. leben 
auch eine Anzahl zum röm. Chriftenthume befehrter Siamefen und Kambodjas. Miſſionäre 
ber verfchiedenen Eonfeffionen haben fich hier niedergelaffen, da ihrem Belehrungsgefchäfte von 
Seiten der bubbhiftifchen Regierung kein Hinderniß entgegengeftellt wird. 

Bankrott oder Falliment nennt man den Zuftand eines Schuldners, welcher feine Infol- 
venz oder Zahlungsunfähigkeit erlärt hat, d. h. daf fein Vermögen zur Bezahlung feiner Gläu- 
biger nicht hinreiche und alfo unter fie vertheift werden müffe. DerNameift aus dem ital. banco 
rotio, d. i. gerbrochene Tafel, entftanden, weil fonft die Zahlbank zahlungsunfähiger Kaufleute 
öffentlich zerbrochen wurde. Wird der Bankrott nicht auf außergerichtlihem Wege durch Accord 
oder Vergleich abgemadht, fo tritt der Concurs (f. d.) ein. Der Bankrott ift entiveder ein un⸗ 
verfchufdeter, veranlaft durch Unglüdsfälle und die Bankrotte Anderer, weshalb er auch dann 
nicht beftraft wird und im Gegentheile dem Betroffenen mehrfache Rechtswohlthaten zu Theil 
werden, oder ein verfchuldeter, ſei es nun durch Betrug, durch Muthwillen, durch Reichtfinn oder 
durch Fahrläffigkeit. Griechenland und Rom hatten harte Strafen für den Zahlungsunfähigen, 
fo auch das frühere Mittelalter. Die deutfchen Reichögefege fprechen im Allgemeinen die Unfä- 
higkeit des Bankrottierers oder Falliten zu Amtern und Würden aus; auch fügten ſchon ältere 
Partieulargefeggebungen noch Ehrenftrafen hinzu. Speciellere und zum Theil fehr harte Straf- 
beftimmungen über Bankrott finden fich erft in den neuern Gefepbüchern, während das gemeine 
deutsche Eriminalrecht einen leichtfinnigen Bankrott gar nicht fannte, und auch den betrüglichen 
Bankrott nur analog dem Berruge oder der Faͤlſchung flrafte. Betrüglicher Bankrott liegt ei» 
gentlich nur vor, wenn Jemand feine Infolvenz erklärt, oder unter Anwendung betrüglicher Mit- 
tel, 3. B. Aufftelung fingirter Gsäubiger, feinen Vermoͤgenszuſtand unrichtig darftellt, um in 
beiden Fällen durch Dintergehung feiner Gläubiger zu gewinnen. Auch betrügliches Schulden- 
machen, infofern es Bankrott herbeiführt, gebört in diefe Kategorie, wird aber auch, z. B. nad 
dem bair. und würtemb. Gefegbuche, befonders beftraft. Die Strafe ift in den neuern deut⸗ 
ſchen Gefegbüchern für die ſchweren Arten des Bankrott mehrjährige Zuchthausftrafe, für die 
minder fchweren Gefängnif. Während die deutfchen Gefege im der Regel auch auf Nichttauf- 
leute diefe Strafbeftimmungen ausdehnen und zum Theil für gemiffe Handlungen der Kaufleute 
noch befondere Strafpräcepte enthalten, wendet das franz. und engl. Recht diefelben nur auf 
Kaufleute an. Das erftere, neuerlich gemildert, beftraft den betrüglichen Bankrott mit travaux 
forc6s, den einfachen oder leichtfinnigen mit Gefängniß; in dem engl. Rechte tritt an die Stelle 
der Zwangsarbeit lebenslängliche Deportation. Doc hat der Zahlungsunfähige das Recht, nach 
14 Tagen bei einem eigenen Gericht (Iusolvent debtors’ court) auf Freilaffung anyutragen, 
wenn er fein Vermögen zu Befriedigung feiner Gläubiger abtritt, und fann, fofern er nicht ber 
trüglich gehandelt hat, höchftens auf drei Jahre mit feinem Geſuche zurückgewieſen werden. Der 
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betrügliche Bankrott gehört übrigens zu ben Verbrechen, wegen deren auch Frankreich, England 
und Amerika die Angefchuldigten ausliefern. 

Banks (Edward), Doctor ber Rechte und Syndicus der Freien und Hanfeftadt Hamburg, 
geb. 18. Febr. 1796, machte als freiwilliger Jäger bei der Hamburgifchen Legion den Befrei« 
ungskrieg mit, ging dann 1815 nad) Göttingen und fpäter nach Berlin zur Univerfität, um bie 
Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Doch 1819 kehrte er ald Dr. jur. nad) feiner Vaterftadt zurüd, 
und fieß ſich als prafticirender Advocat nieder. Im 3. 1820 wurde er ald Privatfecretär in 
Nigcbüttel gewählt, am 1. Mai 1826 als Secretär des Senats und am 17. Febr. 1857 zum 
Syndicus. Noch in demfelben Jahre ward er zum Abfchluß eines Poftvertrags zwiſchen Ham- 
burg und England nad) London gefandt, und hat diefe Miffion zur völligen Zufriedenheit beir 
der Theile zur Ausführung gebracht. Seit diefer Zeit wurde er der diplomatifche Agent des Se 
nats und zu vielen Miffionen und Aufträgen an verfchiedenen Höfen Deutfchlands verwendet, 
zulegt 1850 als Vertreter Hamburgs beim Fürftencollegium in Berlin, 1851 für die Dresdener 
freien Eonferenzen und ald Bunbestagsgefandter. Er gehört nicht der ſtreng confervativ - abfo- 
Iutifchen Partei an, fondern neigt ſich mehr der nationalen conftitutionellen Richtung zu. Jeden» 
falls ift er aber ein ebenfo talentvoller als fcharffinniger Jurift. 

Banks (Sir Jofeph), Baronet, ein eifriger Beförderer der Naturforfchung, geb. 1743 zu 
Mevesby - Abbey in Lincolnfhire, geft. 19. Juni 1820, ftammte aus einer urfprünglic, ſchwed. 
Familie, die etwa hundert Jahre vor ihm in England ſich niedergelaffen hatte, und welcher auch 
der Trauerfpieldichter John B:, der in der legten Hälfte des 17. Jahrh. ſich einen Namen er 
warb, angehörte. In Eton und Drford gebildet, machte er 1765 eine Reife nad; Neufunbland 
und Labrador, 1768 bis 1771 mit Cook eine Reife um die Welt. Er brachte den Brotfrudht- 
baum nad) den amerif. Infeln und lieferte die botanifchen Befchreibungen zu Cook's erfter Reife. 
Am 3. 1772 befuchte er die weftlichen ſchott. Inſeln und Island, die ihm reiche Ausbeute für 
die Naturgefchichte gewährten. Bereits 1771 in Orforb zum Doctor der Rechte ernannt, wurde 
er 1777 Präfident der Königlichen Societät und 1778 vom König zum Baronet erhoben. Bes 
fonders machte er fich verdienftlich durch die Begründung und Leitung ber African association. 
Viele Naturforfcher, wie Blumenthal, Hornemann, Burdhardt u. A., verbankten ihm eifrige 
und uneigennüßtge Unterftügung ihrer Bemühungen. Abgefehen von Auffägen in Zeitfchriften 
und Beiträgen zu den Schriften gelehrter Gefellfchaften, befonders zu den „Philosophical 
transactions”, hat er nichts gefchrieben als „A short account of the causes of the diseases in 
corn called the blight, the mildew and the rust”, das für Freunde 1803, für das größere 
Yublicum 1805 gedrudt ward. Er hinterließ eine reiche Bibliothek, von welcher fein Freund 
Dryander einen trefflichen Katalog lieferte, und eine ausgezeichnete naturhiftorifche Sammlung, 
welche beide er nad feines Bibliothekar Brown Tode auf das Britifche Mufeum vererbte. 

Bann (Bannus) kommt in der Rechtswiſſenſchaft hauptſächlich in dreifacher Bedeutung 
vor. Zuvörberft dient das Wort zur Bezeichnung höherer Gewalt, vorzugsweife zur Bezeich- 
nung der beiden bedeutendften Beftandtheile der höchften Gewalt im Staate: der Gerichtsbarkeit 
und des Heerbanns (das Recht zum Aufgebote der Waffenmacht und der Befehl über die- 
felbe). Daher die Worte Blutbann (Eriminalgerichtsbarkeit), Bannrichter (Criminalrichter), 
Bannen, d. 5. einen Befehl, namentlich eine Vorladung, kraft richterlicher Gewalt erlaffen ; 
ferner, in Bezug auf Heerbann, Banner, Bannerherr u. f. w. Dann bezeichnet Bann die Geld» 
buße, welche wegen Nichtbezahlung eines, ald Ausfluß der Banngewalt erlaffenen Gebotes ge» 
zahlt werden mußte. Endlich ift Bann in dem Sinne ald Friedlofigkeit (f. d.) mit Acht infofern 
analog, als die Acht dem weltlichen Rechte, der Bann dem geiftlichen (f. Kirhenbann) angehört. 

Banner oder Bannier, auch Panier, wahrfcheinlich deutſchen Urfprungs, hieß im Mittel» 
alter die Haupt» oder Heeresfahne, die da aufgepflanzt wurde, wo der Befehlshaber fich befand, 
und in frühefter Zeit, ihrer Größe wegen, meift auf einem Wagen fortgeführt werden mußte. 
Dem Bannier zu folgen waren alle Bafallen verbunden. In Deutfchland war das vornehmfte - 
Bannier das Neihbannier, auch Standarte genannt, das der Kaifer im Felde mit fich führte. 
Im Reichsbannier war früher das Bild des Erzengeld Michael. Unter Kaifer Friedrich 1. kam 
der Adler hinein, der unter Dtto IV. über einen Drachen ſchwebte und fpäteftens feit Sigismund 
zum ſchwarzen einföpfigen Reichsadler im goldenen Felde wurde, Durch die Zuſendung des 
Reichsbanniers an einen der Vafallen des Kaifers erfolgte die Übertragung des Oberbefehle 
über das Heer. ALS die Heeresfahne längft aufer Gebrauch gefommen, entftand zu Ende des 
17. Jahrh. ein Streit über das Recht, das Reichebannier zu führen, welches das Haus Hanno« 
ver, als es die Kurwuͤrde erlangt, in Anfpruc nahm, während Sachſen wegen des Ergmarfchall» 
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amts, Würtemberg aber des Neihsfühndrichsamts wegen hierzu fich berechtigt hielten, ſodaß 
zur Befriedigung der Anſprüche Hannovers das Reihsbannieramt eingeführt wurde. Außer 
dem Reihsbannier gab e6 noch Renn⸗, Sturm und Ritterfahnen, die, Meiner als jenes, dem 
Heere vorangetragen wurden. Solche führten nicht nur die Kaifer, wenn fie perfönlich beim 
Heere waren, fondern durch Verleihung derfelben auch einzelne Stände und Städte bes Reiche ; 
fo Würtemberg wegen der Grafſchaft Gröningen in Ehwaben, Kurköln wegen der Graffchaft 
Arnsberg in Weftfalen; fo auch die Städte Augsburg, Köln, Frankfurt a.M., Nürnberg, Stras- 
burgund Ulm. Übrigens hatten alle Grafen und Herren oder Dynaften das Recht, im Kriegeunter 
eigenem Bannier dem Kaifer ihre Mannen zuzuführen. Dem niedern Abel ftand diefes nicht zu, 
doch konnte der Kaiſer aus ihm fogenannte Bannerherren ernennen, die nun jenen gleich berech⸗ 
figt waren und nicht mit den Fahnnenführern (Vexilliferi) verwechfelt werden dürfen, denen nur 
ein fremdes Bannier anvertraut war. Auch bei den Schweizern wurde in frühern Zeiten die 
Hauptfahne das Bannier genannt und der Träger derfelben Bannerherr. Später war bas 
Banneramt einer der anfehnfichften Ehrenſtellen in der Schweiz, das aber nach und nad) ein- 
ging, in einigen Cantonen feboch wieder eingeführt wurde. — In dem Deutfchen Freiheitöfriege 
wurde Banner bei den freiwilligen Corps für Abtheilung oder Bataillon gebraucht. Banner 
der freiwilligen Sachſen nannte man die nach der Schlacht bei Leipzig unter dem ruff. Gouver⸗ 
nement in Eachfen gegen die Franzoſen ausgerüftete Kriegerfchar, die vom Kaifer Alerander 
feinen Garden beigezählt, 18 14 wieder aufgelöft und 1852 durch eine ruff. Medaille ausge 
zeichnet ward. 

Bannrechte find Befugniffe, deren Inhaber berechtigt ift, die Verpflichteten zu nöthigen, 
beftimmte Bebürfniffe ausfchließlich oder vorzugsiweife Durch ihn befriedigen zu faffen, wol gar 
ein beftimmtes Maß ihres präfumtiven Bedarfs bei ihm felbft dann zu erheben, wenn ihr Be- 
darf gar nicht die Höhe jenes Maßes erreicht. Eie waren den Römern unbekannt, und wurden 
von den Juriften, obwol nicht ganz richtig, als deutfch-rechtliche Servituten bezeichnet. Die 
Bannrechte find Directe, wenn auch in der Regel räumlich begrenzte Monopole. Sie entfpran- 
gen aus der allgemeinen Gewohnheit des Mittelalters, das Factum aum Recht zu machen. Wer 
eine Zeit lang einen beftimmten Vortheil allein genoffen hatte, der erlangte gar leicht ein Recht, 
daß ihm diefer Vortheil ausfchließlich verbleiben müffe. War alfo 3. B. eine Mühle lange Zeit 
die einzige in einer Gegend gewefen, weshalb die Bewohner diefer Gegend fämmtli ihr Korn 
in ihr mahlen liefen, fo erlangte fie, befonders wenn ihr Befiger fonft Gewalt hatte, ‚etwa der 
Grundherr war, das Recht, ihre Mahlgäfte zu Mahipflichtigen zu machen, die entweberihr gan- 
zes Korn oder doch fo viel wie früher bei ihr mahlen laffen mußten, wenn auch zehn neue Müh- 
fen in der Umgegend entftanden waren. Nächſt dem Mühlzwang war es vorzüglich der Bier- 
zwang, der feine Rolle hier fpielte und für die Städte ein gutes Theil von Dem war, was der 
Zandabel an feinen grundherrlichen Rechten befaß. Nicht minder erhielten die Zünfte ihre Bann- 
rechte, fofern e8 den Bewohnern einer Stadt nicht geftattet warb, auswärts Zunftartifel fertigen 
zu laffen. Auch vieles Andere, bis auf das Mufikhalten, Schweinefchneiden, Abdecken und Lum · 
penfammeln, ward Gegenſtand von Bannrechten. Die Bannrechte haben den Nachtheil ber 
Monopole überhaupt. Sie beeinträchtigen die menfchliche Freiheit zu Gunften Anderer, nicht 
des Ganzen; fie legen dem Pflichtigen eine Abgabe an den Berechtigten auf und nöthigen ihn 
oft, feine Bebürfniffe auf eine fchlechtere Weife zu befriedigen, ald er außerdem müßte. Sie er- 
ſticken den Wetteifer und nähren in dem Berechtigten eine bequeme Trägheit, bei der jeder Fort- 
ſchritt wegfällt. Auch tragen fie zur Nahrungslofigkeit bei, fofern fie Viele abhalten, ſich dem 

durch das Bannrecht in wenige Hände gebrachten Geſchäft zu widmen. Die völlige Auflöfung 
diefes Verhäaͤltniſſes ift daher auch in den Staaten, wo keine Gewerbefreiheit grundfäglid, be · 
ſteht, in neuerer Zeit angebahnt und durch die Ereigniſſe der legten Jahre gefördert worden, meift 
im Wege der Ablöfung. Vgl. Benedict, „Der Zunftzwang und die Bannrechte” (£p3- 18355). 
Banz, Schloß nebft Herrfchaft im bair. Kreife Oberfranten, in einer herrlichen, durch 
Anlagen nod) verfchönerten Gegend, war früher der Sig einer reichen Benedictinerabtei, deren 
Glieder zumeift in dem Rufe hoher wiffenfchaftlicher Bildung ftanden, ſowie ausgezeichneter 
Humanität gegen alle Gelehrten ohne Unterfchied des Glaubens, die felbft aus fernen Gegenden 
Deutfchlands, namentlich der wiffenfhaftlihen Sammlungen willen, bier zufammenftrömten. 
Die Abtei wurde um die Mitte des 11. Zahrh. gefliftet, wollte aber anfangs nicht gedeihen und 
geriet, zumal nachdem fie 1071 dem Hochftifte zu Bamberg zu Lehen gegeben worden war, 
durch diefes in ginzlihen Verfall, Eeit dem 12. Jahrh. fing fie indef an, allmälig fid zu heben, 
Gonv.e2er. Zehnte Aufl. IL 18 
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jedoch unter fortmährenden Reibungen und Streitigkeiten mit ihren Schugvögten und Lehnsher · 
ven; erft im 14. Jahrh. fam fie unter dem Abt Konrad III. von Redwitz in einen blühendern Zu- 
ftand. Im Bauerntriege wurden 1525 die Conventualen vertrieben und die Gebäude zerftört. 
Erft dem 1529 gewählten Abte Alerander von Rothenhan gelang es, wieder Conventualen zu 
fammeln und das Stift zu reorganifiren. Durch ihn wurde die Bibliothek und eine gelehrte 
Schule begründet, die fehr bald in Aufnahme fam. Doc nad) feinem Tode erfolgte wieder eine 
gänzliche Auflöfung, indem die Mehrzahl der Eonventualen ſich der Reformation zumendete, 
bis der Abt Johann Burcharb 1575 gleichfam der zweite Stifter der Abtei wurde, die nun un- 
ter ihm, forwie unter feinem Nachfolger Thomas Bad, wieder in glänzende Verhältniffe fam. 
Der Dreifigjährige Krieg zerftörte Alles von neuem; Dprenftierna ſchenkte die Abtei nebft ihren 
Befigungen dem Markgrafen Georg von Baireuth, der fie erft nach dem Tode Guſtav Adolf'e 
an die wenigen aurüdtehrenden Conventualen abtrat, die nun ein fehr Flägliches Leben führen 
mußten, bis fie gegen Ende des 17. Jahrh. durch die Erbfchaft einer Mill. Gulden von dem 
Bifchofe Dtto zu Gurk in Kämten, der vorher Abt in B. gewefen war, in beffere Verhältniffe 
famen, fo daß nun auch die Kirche und die andern Gebäude wiederhergeftellt werden konnten. 
Unter den folgenden Abten zeichnen fich Gregor Stumm, der die Bibliothek wiederherftellte, ein 
Münze, Kunft- und Naturaliencabinet begründete, und der legte Abt, Gallus Dennerlein, vor 
nehmlich aus, unter welchem 1802 das Stift aufgehoben wurde. Die Bibliothek und das Na- 
turaliencabinet famen nach Bamberg, das Münzcabinet nah München. Das Schloß nebft ben 
zunächft gelegenen Gütern kaufte 1815 der Herzog Wilhelm von Baiern, ber es zu feiner Som- 
merrefidenz wählte und es bei feinem Tode 1857 auf feinen Enkel, den Herzog Marimilian, ver- 
erbte. In der ſchönen Kirche zu B. ift das Denkmal des Marfchalld Berthier. Vgl. Sprenger, 
nDiplomatifche Gefchichte der Benedictinerabtei B.“ (Niürnb. 1805) und Schatt, „Rebensabrif 
des Abtes Gallus Dennerlein” (Bamb. 1821). 

Baphömet, ein nicht aufllärbares Symbol der Tempelherren (f.d.), das man fchon in frü« 
bern Zeiten für den entftellten Namen Mohammed hielt, indem man die Glieder des Ordens 
einer Hinneigung zum Islam befchuldigte. Nach Hammer's Anficht in den „Fundgruben des 
Drients” (Bd. 6) find die in mehren AltertHümerfammlungen ſich vorfindenden Symbole diefer 
Art von Stein, mannweiblich mit zwei Köpfen oder zwei Gcthtern, übrigens von weiblicher 
Bildung, gröftentheild mit Schlangen, Sonne und Mond und andern Attributen umgeben 
und mit meift arab. Infchriften verfehen. Der Name Baphomet foll hiernach fo viel als Feuer- 
taufe oder gnoftifche Kaufe bedeuten. 

Baptiften, f. Wiedertäufer. 

Baptifterium oderZaufbaus hieß das Nebengebäude der Kathedralkicchen, in welchem der 
Zaufact vollzogen wurde. E& war fehr umfängfich, weil wegen ber feltenen Zaufzeiten (anfangs 
nur zu Oftern und Pfingften) eine Menge Zäuflinge zuſammenkamen. Später wurde derZauf- 
ort in den Eingang der Kirche und endlich in die Kirche felbft verlegt. 

Bar, ein altes Herzogthum (Barensis ducatus, franz. Le duche de Bar, Le Barrois oder 
Le duch& de Barrois), zwifchen Lothringen und der Champagne, namentlich im heutigen De« 
part. Maas gelegen, gehörte in der fränkifchen Zeit zu Auftrafien und ſtand dann, zu Dber- 
lothringen gehörig, unter eigenen Grafen, welche in der früheften Zeit Grafen von Moucon oder 
Mouffon hießen, nad einer alten Fefte, die fie befaßen. Als der erfte derfelben wird 959 Fricd- 
rich von den Ardennen erwähnt, der auch die Hauptftadt bes Landes, Bar-le-Duc, erbaut haben 
foll. Der erfte Graf von B., der um 13555 den Herzogstitel annahm, war Robert, vermählt 
mit der Herzogin Maria von Berri, für die damals der berühmte Roman „Die fhöne Melu- 
fine” gefhrieben wurde. Durch Verheirathungen wurde B. zu Anfange des 15. Jahrh. mit Loth- 
ringen vereinigt und mit diefem fiel es fpäter an Frankreich. 

Bar heißen mehre Städte in Frankreich. — Bar⸗le · Due, die Hauptftadt des Depart. Maas, 
wie ehemals des Herzogthums Bar, an dem Marnezufluß Ornain, daher auch Bar-fur-Drnain 
genannt, ift Sig eines Obertribunals, eines Handelsgerichts, hat ein College, ein Schullehrer⸗ 
ſeminar, eine öffentliche Bibliothek, ein Theater und eine Gefellfchaft des Ackerbaus. Die Stadt 
zählt 15000 E., die fehr gewerbfleißig find, Kattun, Strumpf-, Wollen-, Hut-, Leber- und 
Stahlfabrifen unterhalten, ausgezeichnete Confituren bereiten und mit diefen fowie mit Wein, 
Holz und Wolle einen anfehnfichen Handel treiben. In der Nähe find viele Hüttenwerke. Lud⸗ 
wig XIV, ließ 1670 die Thürme und einen Theil der Mauern des 952 erbauten Schloffes nie- 
derreifen. — Bar-fur-Aube, Hauptftadt eines Arrondiffements im Depart. Aube, an deren 
rechtem Ufer, in der Champagne, hat ein Obertribunal, und 4000 E, die fi) von Weinbau, 
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Gerbereien und lebhaften Wein, Getreide, Holz und Branntweinhandel nähren. Ort und 
Gegend führten ehemals den Titel einer Grafſchaft. Am 29. Jan. 1814 lieferten unmeit 
B.-fur-Aube die Verbündeten dem Marſchall Mortier ein Gefecht, in Folge beffen Repterer zur 
Bortfegung feines Rüdzugs gezwungen war. Ein noch bedeutenderes Gefecht fand hier im Febr. 
1814 ftatt. Nachdem die Verbündeten feit dem 23. Febr. von Troyes aus eine rückgängige Be- 
wegung gemacht, die bis an den Rhein gehen follte, fanımelte Napoleon feine Hauptmacht bei 
Mery, um der fchlefifchen Armee nad) der Marne zu folgen und Blücher vereinzelt au fchlagen. 
Mehre feiner Corps, unter Macdonald’ Oberfehl, erhielten den Auftrag, unterdeffen die verbün- 
dete Hauptarmee lebhaft zu verfolgen. Als jedoch der Plan Napoleon’s fihtbar ward und die 
Nachricht einging, dag Blücher glücklich die Aube paflırt, befchloffen die Verbündeten ihren 
Rückzug aufzugeben. Während Napoleon 27. Febr. gegen die fchlefifche Armee aufbrach, lieh 
Echwarzenderg am Morgen deffelben Tags das von Macdonald nach B.-fur-Aube vorgefcho- 
bene, durch Dudinot befehligte franz. Corps angreifen. Nach mehren higigen Gefechten mußte 
am fpäten Nachmittage Dudinot weichen, womit auch Macdenald feine Stellung zu Malepin 
nicht halten fonnte. Wiewol die Verbündeten ihren Sieg nicht energifch verfolgten, war doch, 
zum großen Nachtheile Napoleon’s, hiermit die Offenfive wieder eröffnet. — Bar-fur-Seine, 
Hauptftadt eines Arronbiffements und ehemals einer Graffchaft im Herzogthum Burgund, im 
Depart. Aube, am linken Ufer der Seine, über welche eine ſchöne fteinerne Brüde führt, hat 
35000 E. ein Obertribunal, Gerbereien, Wollenzeug- und Papierfabritation, Weinbau und 
Handel mit Holz, Wolle, Getreide, befonders aber mit Wein aus den eigenen Weinbergen, 
der hauptfächlich nad) Paris und Belgien verfendet wird. 

Bar, eine Heine Stadt in der Ukraine, im ruff. Gouvernement Podolien, am Bug, mit 
2500 E., erbaut von Bona Sforza, der Gemahlin König Sigiemund’s 1. von Polen, ift befon- 
berö befannt geworden durch bie fogenannte Barer Eonfüderation, eine Verbindung, bie hier 
sin Theil des poln. Adels einging, um dem ruff. Einfluffe, in welchem der König Stanislaus 
Auguft befangen war, entgegenzuarbeiten. Der Gedanke zu diefer Verbindung entfprang dem 
Bifchof von Kamieniec Adam Kraſinſti; der Staroft Jofeph Pulawſti fegte ihn ins Werk. Acht 
Edelleute unterfchrieben die Conföderationsacte 29. Febr. 1768. Bald fanden ſich zahlreiche 
Theilnehmer in ganz Polen, und die Conföderation erzeugte einen Zwiefpalt des gefannmten Abels. 
Als die Nuffen 28. Mai 1768 B. erftürmten, zogen die Conföberirten in die Walachei und fpä- 
ter nad) Teſchen. Sie erklärten den König für abgefegt, und ihre Anhänger waren es, die 1771 
denfelben aus Warfchau entführten. Anfangs unterftügte fie der Papft und der franz. Minifter 
Choifeul. In ihrer Mitte ftritten Dumouriez und Kellermann gegen dieRuffen. Erſt nad) vier» 
jährigem Kampfe gelang es den Ruffen, die Eonföberation gänzlich zu unterbrüden. 

Bär, eine Säugethiergattung, welche zu den NRaubthieren gehört, obgleich ihr Zahnbau, da 
fie nur einen Reißbackzahn haben, die übrigen Badzähne aber höckerig find, auch für vegetabilifche 
Nahrung beftimmt erfcheint; wie denn auch die meiften Arten Pflanzennahrung zu fich nehmen. 
Alle find große, plump gebaute Thiere, mit Ianghaarigem Pelze, kurzem Schwanze, ftumpfer 
Schnauze, und verlängerten, beweglichen Nafenfnorpel. Sie fchlafen zumeift während bed Win- 
ters in Höhlen, in welchen fie fi) auch fonft verbergen, und in denen das Weibchen die Jungen 
wirft. Die betanntefte Art ift der braune oder gemeine Bär (Ursus arctos) mit converer Stirn, 
braunem, fo lang er jungift, fehr wolligem Pelze, und heimifch in Europa und Afien. Seine Nah» 
rung befteht in der Jugend in Vegetabilien, nachher in Fleifch, doch frißt er auch Honig. Er 
wird A—6 F. lang und wiegt oft gegen 400 Pf. Die Bärin wirft in der Regelim Januar 
zwei Junge, die an Gröfe etwa einer Ratte gleich fommen. Die alten Bären häuten im Februar 
die Fußſohlen. Man jagt den Bär vorzüglich des Pelzes und Fettes wegen; doch ift auch fein 
Fleifch efbar, ja die Tagen gelten als Lederbiffen. Yung kann man ihn zu allerlei Künften ab- 
richten. Die gelblich gefärbten heißen Honigbären, die jilbergrauen @tlberbären. Eine andere 
mehr graue Art (U. ferox) in Nordamerika wird wegen ihrer Stärke gefürchtet. Der ebenfalls 
in Nordamerika heimifche Baribal (U. americanus), mit platter Stirn, ſchwarzem Pelz und 
gelber Schnauze, deffen Nahrung meift in Früchten befteht, wird häufig in Menagerien getrof: 
fen. Der Rüffelbär (U. labiatus), welcher wegen zufälligen Mangel der Schneidezähne lange 
für ein Faulthier gehalten wurde, ift in Oftindien einheimifch und zeichnet fich durch die rüffel 
förmig verlängerte Schnauze aus. Der Eisbaͤr oder Seebär (U. maritimus), mit verlängerten 
abgeplatteten Kopf, fchlichtem weißen Pelz und heimifch in Norden, wird bis über 8 $. lang, 
und ift wegen feiner Staͤrke, zumal wenn ihm Nahrung mangelt, fehr gefährlich. Derfelbe näbrt 
fi) nın von Fleiſch. Der Höhlenbär (U. spelaeus), eine untergegangene rg der Bow 
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welt, die noch) größer war, als der braune Bär, iſt nur noch aus den Knochen bekannt, bie ſich 
von ihm in der gailenreuther und vielen andern Höhlen Deutfchlands, fowie anderwärts finden. 
— liber die beiden Sternbilder am nördlichen Himmel, welche den Namen Bär (arktos) führen, 
f. Sternbilder. — Der Bär ald Wappenthier kommt ald gemeine Figur aud) in der Herafbif 
vor, und wird dann gewöhnlich ſchwarz und zum Fange bereit dargeftellt. Desgleichen finden ſich 
Bärenklauen (getrennt), meift paarweife, im Schilde wie auf dem Helm. — Bär oder Batardeau 
heißt auch ein durch den Feftungsgraben führender fteinerner Damm, ber dazu dient, das Waſſer 
im Graben zu einer beftimmten Höhe zu fpannen, oder das Waffer eines vorbeifließenden Fluffes 
von dem Graben abzuhalten. In der Negel befindet fid) in der Mitte des Bären eine Schleufe, 
um nad Willkür Waſſer in dieGräben ein» und ausftrömen zu laffen (Waffermandöver), und ba» 
burch die feindlichen Belagerungsarbeiten zum Grabenübergange zu verderben. Damit ein fol- 
her Steindamm vom Feinde nicht zum Grabenübergange benußt werden könn, ift der Rüden 
dachförmig gebaut und in der Mitte mit einer 6 Fuß hohen Säule verfehen, welche die Breite 
des Dammrüdens zum Durchmeffer hat. 

Barabas (fpr. Barabahfch, Nikolaus), einer der bebeutendften ungar. Maler, geb. 1810 im 
Szeklerlande in Siebenbürgen, hatte bei der Armuth feiner Altern ald Kind mit großem Man- 
gel zu kämpfen, und entbehrte aller Mittel, das ſchon frühzeitig erwachte fünftlerifche Talent ge» 
hörig ausbilden zu fönnen. Der innere Drang und der fefte Wille fiegten jedoch über diefe Hin- 
derniffe und über bes Vaters Willen, der aus B. durchaus einen Geiftlihen machen wollte. In 
feinem 19. 3. bettelte fi) B. nad) Wien und bewog durch Vorzeigung gelungener Arbeiten die 
Direction der dortigen Kunftafademie, ihn trog des Mangels aller Zeugniffe in die Akademie 
aufzunehmen. Dafelbft gewann er auch die Freundfchaft feines Landsmanns, des berühmten Rand» 
fhaftmalers Marko, der ihn mit Rath und That unterftügte. Nach beendigten Studien bereifte 
er Siebenbürgen und die Walachei, und erwarb ſich durch Porträtmalen die Koften zu einem 
längern Aufenthalt in Nom. Bon hier fam er nad) Pefth, wo er viele Befhäftigung und all» 
gemeine Anerkennung fand und 1837 zum Mitglied der ungar. Akademie ernannt wurbe. 
Im 3.1842 bereifte er den gröften Theil Europas und machte ſich durch viele, auf dieſer Reife 
gefertigte Bilder au) im Auslande vortheilhaft bekannt. Hauptfächlich zeichnet er fich ald Por 
teätmaler aus. Seine in Lebensgröße ausgeführten Bilder der PalatineFofeph und Stephan, bes 
Baron Weffelenyi, des Bifchofs Pyrker u. A. ind Meifterwerke. Früher ſchon lieferte er zu dem 
„Divatlap“ als Kunftbeilage eine Galerie ungar. Notabilitäten auf politifchem und literarifchem 
Gebiete. Unter feine fpätern Arbeiten gehören ein fehr gelungenes Zableau, das erfte ungar. Mi» 
nifteriunm darftellend, ferner die Bildniffe von Görgei, Klapka u. f. w. 

Barade ift eine von Stroh, Laubholz oder Reiſig erbaute Hütte, welche da, wo Truppen 
längere Zeit im Lager oder auf Vorpoften ftehen, von den Soldaten angelegt werben. In ber 
engl. Armee verfteht man unter Baraden (baracs) die Kafernen. 

Baraguay d'Hilliers (Louis), ein ausgezeichneter General des franz. Kaiferreichs, geb. 
1764 zu Paris aus eier angefehenen Familie, war beim Ausbruche ber Revolution Lieutenant. 
Nachdem er als Adjutant der Generale Erillon und Rabourdonnaye fungirt, ging er als Oberft 
zur Rheinarmee und trat dann mit dem Range eines Brigadiers an die Spige des Generalftabs 
Euftine's. In die Anklage feines Chefs verwidelt, warb er zwar freigefprochen, aber erft nach 
dem Sturge der Schredensherrfchaft der Haft entlaffen. Er erhielt eine Anftellung bei der von 
Menou befehligten Armee des Innern, wo er in Verdacht gerieth, die parifer Sectionen am 13. 
Dendemiaire begünftigt zu haben. Bonaparte enthob ihn der Verfolgung, indem er ihn in der 
Armee von Italien anftellte. B. nahm Theil an allen Erfolgen der Feldzüge von 1796 und 
1797, focht namentlid) mit Auszeichnung zu Bergamo und bei Nivoli, und wurde hierauf Di- 
vifiondgeneral und Commanbant von Venedig, in welcher Stellung er fi auch ald Diplomat 
und Adminiftrator bewährte. Der Expedition nad) Agypten beigeorbnet, befegte er 1798 unter 
bem beftigften feindlichen Feuer die Weftfeite der Infel Malta, worauf ihn Bonaparte mit den 
Trophäen nach Paris ſchickte. B. wurde unterwegs von den Engländern aufgebracht, doch bald 
auf Ehrenwort entlaffen. Nachdem er fich vor einem Kriegsgericht gereinigt, ging er ur Rhein- 
armee und befehligte im Winterfeldyuge von 1799 unter Macdonald mit Glü in Graubünd-» 
ten. Im Beldzuge von 1805 führte er die Nefervecapalerie; 1808 erhielt er abermals das 
Commando in Venedig. Im Kriege von 1809 focht B. tapfer im Armeecorps Eugen’ bei 
Raab, und übernahm den Oberbefehl in Tirol, wo er fich Hug und mäßig bewies. Im folgen- 
ben Jahre commanbdirte er in Obercatalonien, und fiegte unter den Mauern von Figueras. So ⸗ 
dann befehligte er im ruff. Feldzuge von 1812 eine Divifion, erregte aber auf dem Nüdzuge die 
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Unzufriedenheit Napoleon’s. Er ward ald Gouverneur nad Berlin geſchickt, wo er bald aus 
Gram und Erfchöpfung farb. — Baraguay d' Hilliers (A.), franz. Divifionsgeneral, des 
Borigen Sohn, wurde 6. Sept. 1795 zu Paris geboren. Er durchlief ſchnell die niedern militä- 
riſchen Grade, und erhielt 1832 die Ernennung zum Gouverneur der Kriegsfchule zu St.-Eyr, 
wo er eine republitanifche Verſchwörung unterdrüdte, bie fich in der Anftalt verzweigt hatte. 
Nachdem ex verfchiedenen Feldzügen in Algier beigewohnt, in denen er nicht immer glücklich 
war, flieg er am 6. Aug. 1843 zum Divifionsgeneral. Zur Zeit der Februarrevolution befehligte 
er zu Defancon, wo er fi) der Revolution fehr ungeneigt zeigte und den parifer Commiffaren, 
wie überhaupt dev rothen Republik heftigen Widerftand Leiftete. Demnach wählte ihn das De- 
part. Doubs zum Abgeordneten der Gonftituirenden wie der Gefepgebenden Nationalver- 
fammlung. Anfangs Nov. 1849 wurde B. ald Oberbefehlshaber der franz. Interventionsarmee 
im Kirchenftaate nach Rom geſchickt. In der Nationalverfammlung gehörte er zu den Kory- 
phäen der Reaction; auch war er längere Zeit Präfident des Poitiers-Clubs. Im Zan. 1851 
erhielt er an Changarnier’8 Stelle das Commando ber Armee von Paris. 

Baranken, Baranjen (vom ruff. Baran, das Schaf) heißen die Lämmerfelle mit kurzer 
kraufer, feiner Wolle, die aus Polen, der Krim, der Bucharei und Perfien fommen. Es gibt 
graue, ſchwarze und weiße, echte und unechte Baranken. Die echten find fehr theuer, und machen 
einen wichtigen Handelszweig aus. Die unechten find gefärbt und oft fehr täufchend nachge- 
macht. Jene zeichnen ſich durch Sauberkeit, Glanz, feingekräufeltes, lockiges Haar aus. Befon- 
ders ſchön find die Baranken der Kirgifen, Kalmücken und Zataren. Diefe nähen nämlich das 
neugeborene Lamm in grobe Leinwand feft ein, befeuchten diefe täglich einmal mit warmem 
Waſſer und fahren mit der flachen Hand in gewiffen Richtungen einige mal ded Tages über 
die Leinwand. Sobald die Wolle nad) ungefähr vier Wochen hinreichend gewachfen, wird das 
Lamm gefchlachtet. In der Ukraine fchneidet man das Lamm aus dem Mutterleibe und behan- 
belt es dann ebenfo. Die afchgrauen Baranken werden am meiften gefchägt. Won ben fehönften 
Baranken wird das Stüd mit 3—5 Silberrubeln bezahlt. 

Barante (Guillaume Prosper Brugiere, Baron), franz. Staatsmann und Gelehrter, geb. 
1782 zu Riom in der Auvergne, ftammt aus einer altadeligen Familie, die in der fchriftftelle- 
rifchen und juridifchen Welt berühmt ift. Nachdem er feit 1799 die Polytechnifche Schule zu 
Paris befucht und im Minifterium des Innern gearbeitet hatte, wurde er 1806 Auditor beim 
Staatsrathe, und erhielt in diefer Eigenfchaft Diplomatifche Miffionen nach Spanien, Polen 
und Deutfchland. Im J. 1807 ward er Unterpräfect von Breffuire (in der Wendee), welches 
Amt damals wichtig war. Einen bedeutenden Ruf erwarb er ſich, als er feine Schrift „De la 
littörature frangaise pendant le 18”® siecle” (Par. 1809; 6. Aufl. 1841) erfcheinen ließ. Won 
diefem gediegenen Werke, das jene Literatur mehr vom politifchen als vom äfthetifchen Stand» 
puntte aus betrachtet, fagte Goethe, daß es fein Wort zu viel und keines zu wenig enthalte. Im 
3.1809 ward B. zum Präfect der ganzen Vendee ernannt, und am 6. Nov. 1811 unterzeich- 
nete Napoleon felbft feinen Ehecontract mit ber Gräfin d'Houdetot. Später erhielt er die Prä- 
feetur im Depart. der Unter-Loire, welches Amt er auch bei der erften Neftauration behielt. 
Während der Hundert Tage nahm er feine Entlaffung, wofür ihn Ludwig XVII. nad) der zwei» 
tem Neftauration, durch die Ernennung zum Generalfecretär im Minifterium des Innern, be» 
fohnte. Kurz darauf warb B. Staatsrath und Generaldirector der indirecten Steuern. Faft 
gleichzeitig wählten ihn die Departements Puysde-Döme und Unter-Roire in die Kammer. Hier 
ſchloß er ſich Guizot, Royer -Collard, Broglie, überhaupt den gemäßigten Kiberalen an. Mit 
dem vollftändigen Siege ber Ultraroyaliften fah fich auch B. genöthigt, ganz von den Gefchäf- 
ten zurückzutreten. Dafür aber ward er 18419 in die Pairskammer befördert, wo er mit Zalley- 
rand und Broglie die Oppofition bildete. Im I. 1828 ward er Mitglied der Alademie. Nach 
der Julirevolution ſchickte ihn Ludwig Philipp ale Gefandten nad) Turin, wo er mannichfache 
Schwierigkeiten zu befämpfen hatte, und fpäter nach Petersburg, von mo er indef 1840 nad) 
Frankreich zurückkehrte. Außerdem hat B. noc herausgegeben die „M&moires” der Marquife 
von Parohe-Jaquelin, die er während feiner Präfectur in der Vendee kennen gelernt hatte. Er 
bat ferner fammtliche Dramen Schiller's (neue Ausg., 2 Bde., Par. 1842), und für das Thé- 
ätre ötranger „Nathan den Weiſen“ und andere deutfche Stüde überfegt. Seine „Melanges 
historiques et littöraires“ (3 Bde., Par. 1855) enthalten Meinere Arbeiten, bie theils in der 
„Revue frangaise“, theils in der „Biographie universelle” erſchienen waren. Das meifte Auf 
fehen machte feine „Histoire des ducs de Bourgogne de la maison de Valois 1364 - 1477“ 
(43 Bde. Par. 1824 und öfter), die im Geiſte der ſogenannten deferiptiven Schule gearbeitet 
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iſt, welche feine philoſophiſche Beleuchtung der Geſchichte, ſondern eine einfache Erzaͤhlung ber 
Ereigniſſe geben will. Er hat den alten Chronikenſtil glücklich getroffen, fällt aber nicht ſelten im 
eine ermuͤdende Breite. Unter feinen Meinern politifhen Abhandlungen verdient fein „Des coom- 
munes et l’aristocratie” (Par. 1821; 3. Aufl. 1829) hervorgehoben zu werben. Nach ber 
Gebruarrevolution erfchien von ihm „Questions constitutionelles“ (Par. 1849), ein Werk, das 
auf die neueften Zuftände Frankreichs fich beziehend, wenig Anklang fand. Seine „Histoire de 
la convention nationale” (Bd. 1 und 2, Par. 1851) ift auf vier Bände berechuet. 

Baranya (fpr. Baranja), ungar. Comitat im jenfeitigen Donaukreis, nad) ber neueften 
Eintheilung zum ödenburger Militär und zum tolnaer Civildiftrict gehörig, an ber flavonifchen 
Grenze gelegen. Es ift eines der fruchtbarften Comitate, wird öftlich von der Donau, füblich von 
der Drau, weſtlich von Somogy, nörblid von Zolna begrenzt und von den Ausläufern der 
Steierifchen Alpen durchzogen. B. ift reich an guten Weinen, von denen der Villänyer weltbe 
rühmt. Außerdem liefert es Holz, Getreide, Obft, Taback u. ſ. w. Die Schaf: und Schweinezucht 
wird im großen Maßſtabe betrieben. Warme Quellen finden fich zu Tapolcza, Sifl68 und Haͤrkaͤny. 
Letztere an ihrem Urfprunge 47° Wärme haltend, ermeift ſich wirkſam gegen Unterleibsleiden und 
wird jährlid) von 80OO—1000 Bäften befucht. Der Fläheninhalt B.s beträgt gegen 98 AM; 
die 251600 E. leben vertheift in 1 on. Freiftadt (Fünfkirchen), 15 Marktflecken, 544 Dörfern 
und 40 Pußten. Bon diefen find der Nationalität nach ungefähr 153600 Magyaren, 76850 
Deutfche, 26460 Kroaten und 14540 Serben. Durch die Nachbarſchaft Slavoniens und Kroa- 
tiens erhalten jedoch die flawifchen Elemente ein Übergewicht, das ihnen dem numerifchen Ber» 
hältniß nach nicht zuftehen würde. Andererfeits erhält die Nachbarſchaft Steiermarks die unmit- 
telbare Verbindung mit den öftr. Exrblanden, weshalb auch während der Revolution das Comitat 
gröftentheils in den Händen der Kaiferlichen war. Confeffionel theilt fic die Bevölkerung des 
Comitats in 174600 Katholiken (mit einem Biſchof in Fünffichen), 55250 Reformirte, 14550 
nichtunirte Griechen und 1238 Juden. 

Baratterie (ital. Baratteria, Tauſchgeſchäft, Betrügerei) heißt in der Seemannsſprache 
jede betrügerifche oder gefegwidrige Handlung des Sciffscapitäns oder der Mannſchaft zum 
Nachtheile des Rheders oder der Ladung eines Kauffahrteifchiffes, wie z. B. das Entweichen 
mit dem Schiffe, die unnöthige Abweichung von der vorgefchriebenen Route (Deviation), eir 
genmädhtige Verfpätung der Reife, Veruntreuung an der Ladung, Schleichhandel, Umgehung 
der Zölle u. f. w. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika wird zufolge einer Congref- 
acte von 1804 diefe Baratterie mit dem Tode beftraft; auch Die engl. Gefege ahnden fie fehr 
ſtreng. Manche verftehen auch jeden durch bloße Nachläffigkeit des Capitäns oder der Mann- 
ſchaften verurfachten Schaden unter jener Bezeichnung. Inden meiften Ländern kann man gegen 
Berlufte durch Baratterie Aſſecuranz erheben. 

Baratthandel (aus dem ital. baratlare, taufchen) ift gleichbedeutend mit Taufchhandel, 
und begreift biefenigen Gefchäfte, bei denen Waaren ber einen Art gegen Waaren der andern, 
ohne Zuhülfenahme des Geldes, ausgetaufcht werden. Urfprünglich war aller Handel Tauſch ˖ 
handel ; mit ber Einführung des Geldes aber hörte diefer faft überall auf und wurde zum Kaufe. 
Zaufchgefchäfte kommen noch in Verkehr mit unciviliſirten Völkern, namentlich in Afrika (fo z. B. 
beim Sklavenhanbel) vor, aber vereinzelt auch noch bei den gebildetften Nationen. Man barat- 
firt oder troquirt (im Buchhandel changirt) hier vorzüglich folche Artikel, welche die fie be» 
figende Partei weniger gut zu vermwerthen weiß, als die fie im Tauſch annehmenbe. Allein der 
Tauſch ift infofern Fein directer, als man nicht feftfegt, daß man z.B. fo und fo viel Centner 
Reis für fo und fo viel Eentner Tabad gibt, fondern von beiden Seiten zunächft fich über einen 
Preis einigt, zu welchem die zu taufchenden Artikel gefchägt werden follen, und auf deffen Grund 
dann ber Tauſch in ber Art von ftatten geht, daß die Waare einer jeden Partei einen gleichen 
Geldbetrag repräfentirt. Der Baratt ift demnach eigentlicy ein doppelter Kauf. Der Mangel 
an baarem Gelde hat ihn in neuefter Zeit auch in den chinefifchen Häfen eingeführt ; ebenfo ift er 
im euffifch-chinefifchen Handel in Kiachta ausfchließfich im Gebraud). 

Baratynfli (Jewgenij Abram), einer der ausgezeichnetften ruff. Dichter, ein Zeitgenoffe 
und Freund Puſchkin's, verbrachte feine Jugend im Pagenhaufe zu Petersburg, wo er einen tol» 
len Streich nach dem andern ausführte. Später Offizier geworden, büfte er diefelben mit einem 
achtjährigen frengen Dienft in Finnland. Die Abgefchiedenheit und die Natur des Landes weck 
ten fein Dichtergemüth. Er fehrieb fein erftes größeres Gedicht „Eda”, ganz durchdrungen von 
finnifhem Weſen und finnifcher Natur. Erft unter dem Kaifer Nikolaus ward er auf die Wer 
wendung Zufomffij’s, dem er fich bittlich anvertraut hatte, aus dem ftrengen Dienfte entlaffer. 
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und soidmetefich nun mit ganzer Seele dem Dienfte der Mufen, indem er bald in Moskau, baib 
3 ſeine fine Bei in Free Bun Aus diefir Zeit 
rührt fein fchönftes und vortrefflichſtes Gedicht „Die Zigeunerin‘, ein und Liebesgemalde 
aus der höhern ruff. Gefellfchaft vol wunderbarer Pracht und — —— In Zartheit 
des Gefühls und Feinheit der Beobachtung gibt es dem beſten Dichtungen Puſchkin's nichts nach 
und wird von Vielen ſelbſt Tr vorgezogen. Gefammelt erfchienen feine Dichtungen in zwei 

Bänden 1853. B. ftarb 1844. 

Barbadoes, die öftlichfte der Kleinen Antillen, mit einen Flächeninhalt von faft 8 UM, 
die größte der Infeln unter dem Winde (Windwardinfeln) , unter 15’ n. Br. und 62 w. R. 
zählt über 130000 E., und ift fomit die volkdichtefle und nach Jamaica die wichtigfte Inſel des 
beit. Weſtindiens. Das Klima erweift ih im Ganzen gemäßigter und gefünder als das be# 
übrigen Weſtindiens; endemifche Krankheiten find faft unbekannt. Bei einer mittlern Exrhe- 
bung von A—500 F. ift der füdlichfte Theil ber Infel größtentheild eben, und aud im Norden 
überfteigt der höchfte Berg, der Mount-Willoughby, nicht Die Höhe von 14100 F. Obgleich faft 
ohne Spuren vulkanifchen Urfprungs, hat B. doch eine Anzahl bituminöfer Quellen, deren Ab- 
- Huf, Grüner Theer genannt, ftatt Theer und Lampenöl verbraucht wird. In der Nähe von 
Zurneröhall befindet fich ein fiedender Brunnen, wie der von Pietramala in den Apenninen. 
Auch eine mineralifche und etliche Salzquellen find vorhanden. Den Erdbeben fcheint B. weni» 
ger audgefeßt ; dagegen wird es von periodifch wiederkehrenden Orkanen oft furchtbar heimge- 
fucht. Hauptgegenftand der forgfältigften Bodencultur, vor welcher alle Waldungen verſchwun · 
den find, ift das feit 1641 aus Pernambuco eingeführte Zuderrohr auf 500 Plantagen. Außer 
Zuder und Rum wird jedoch auch Arroweroot, Ingwer, Baumwolle und Alo& ausgeführt. Die 
Hauptftadt Bridgetown an der Bai von Garliske, auf der Südweftfeite der Infel, unregelmäßig 
und fchlecht gebaut, zählt 20000 €. und ift Sig eines Generalgouverneurs, eines anglifani- 
ſchen Bifchofs, des aus 12 von der Krone ernannten Mitgliedern beftehenden Raths und ber 
von den Grundeigenthümern erwählten General-Affembly. Das Generalgouvernement von 
DB. oder der Windwarbinfeln umfaßt B., Sta.-Rucia, St.Vincent, Grenada mit den Grena- 
dillen und Zabago, zufammen etwa 50 AM. mit über 200000 €. Zum erften male 1518 er- 
wähnt und während bes 17. Jahrh. von Portugiefen befucht und benannt, erfolgte die erfte re» 
gelmäßige Anfiedelung auf B. doch erft 1625 durch engl. Abenteurer unter Sanction eines von 
Jakob I. an den Herzog von Marlborough ausgeftellten Patents. Nach Jakob's 1. Tode gelang 
es dem Herzoge von Carlisle, an den Marlborough die Infel 1627 verkauft hatte, von Karl 1. 
ein Patent auf alle Antillen zu erhalten. Am 17. Jan. 1652 wurden die Infeln für bie 
engl. Krone in Befig genommen durch eine Eapitulation, die alle Gefege und Freiheiten der Ber 
wohner beftätigte. Seit der Thronbefteigung Karl's IL, welcher den Antillen eine Charte ger 
wäbhrte, zugleich aber eine erft 1858 aufgehobene drüdende Abgabe auf die Ausfuhr legte, be- 
gann auf B. eine endlofe Reihe innerer Kämpfe zwiſchen den Gouverneuren und der Affembiy. 
Hierzu gefellten fich große Verwüftungen durch Orkane, wie 1675 und 1694, und das Gelbe 
Fieber (1692), wodurch der Wohlftand der Eolonie oft auf harte Proben geftellt ward. Doch 
trugen biefe Gefahren und Befchwerden auch viel bei, die Bolkseigenthümlichkeit zu entwideln 
und eine fräftigere Partei gegen die Regierung hinzuftellen, als in irgend einer andern brit. Co⸗ 
konie. Während des 17. und 18. Jahrh. nahm im Allgemeinen die Bedeutung der Eolonie in - 
hohem Grade zu, wenn auch wiederholte Drkane, 5. B. am 10. Det. 1780, und Erdbeben fie 
beimfuchten. In einem Stlavenaufftande wurden im April 1816 viele Plantagen jerflört. In 
neuerer Zeit hat der Ausfuhrhandel durch die Gleichftellung der engl. Zölle auf oft- und weftin- 
difche Golonialproducte fehr gelitten. Vgl. Schomburgt, „The history of B.“ (Rond. 1848). 

Barbar (im Griechiſchen barbaros) hieß bei den Griechen und fchon zu Homer’s Zeiten 
jeder Ausländer, der nicht griechiſch redete. Nach Plato war das ganze Menfhengefchlecht in 
wei ungleiche Hälften getheift, in Hellenen und Barbaren. Aber erft von den Perferkriegen an 
erhielt das Wort Barbar den gehäffigen Nebenbegriff, den auch wir noch mit demſelben ver- 
binden. Man brauchte das Wort nämlich von allen den Untugenden und Laftern, die die Grie- 
chen, als im Widerſpruch mit ihrer eigenthümlichen, eben und ſchönen Volksthümlichkeit, bes 
trachteten, befonders von tyrannifcher Gewaltherrfchaft und knechtiſchem Gehorfam, von Feig- 
heit, Üppigfeit, Roheit und Graufamteit, von Mangel an freier Ausbildung des Körpers und 
Beiftes, von Verachtung geifliger Bildung und von niedriger gemeiner Gefinnung. Auch bildete 
von jener Zeit an die Idee fich bei den Griechen aus, daß die Barbaren, worunter vorzugsmeife 
Perſer verftanden wurden, geborene Feinde ber Hellenen und biefe zu Sieg und Herrfhaft über 
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jene berufen ſeien. Als griech. Sprache und Bitte bei den Römern Heimifch wurden, und na⸗ 
mentlich feit den Zeiten des Auguſtus, nannten auch die Römer alle Völker, denen griech. und 
roͤm. Bildung noch mangelte, Barbaren, befonders aber gaben fie ben germanifchen Stäm ⸗ 
men, die am hartnädigften den Einfluß Roms Widerftand leifteten, diefen Namen. Infofern 
die Sprache bie eigentliche Scheidewand zwifchen Griechen und Barbaren bildete, wurde das 
Wort karbarifh mit befonderer Beziehung auf die Sprache angewendet, und begeichnete dann 
das Fehlerhafte im mündlichen und fhriftlihen Ausdrud. Diefen Sinn, ſowie bie Bedeutung 
von Roheit und Graufamteit, haben die Ausdrüde barbarifch und Barbarismus auch bei uns. 
Bol. Roth, „Uber Sinnund Gebraud) des Wortes Barbar“ (Nürnb. 1814). 

Barbara, eine Heilige, welche unter Marimin um 236 zu Nitomedia in Bithynien den 
Märtyrertod erlitt, war von guter Herkunft und erhielt von ihrem Vater Dioscorus eine vortreff« 
liche Erziehung. Damit diefelbe defto ungeftörter vor fich gehen Fönne, ließ der Letztere einen ei» 
genen Thurm für fie erbauen, wo fie in tieffter Einfamkeit ihre Jugend verlebte. Während ihrer 
Abgefchloffenheit wurde fie aber, wie man fagt, durch Drigenes dem Ehriftenthum zugeführt. 
Als Dioscorus, ein fanatifcher Heide, die Belehrung feiner Tochter erfahren hatte und diefe ſich 
trotz ber nachdrũcklichen Ermahnungen beffelben weigerte, von Chriftus zu laffen, überlieferte er 
fie felbft dem Landpfleger Martianus, damit diefer nach den Gefegen mit ihr verfahre. Letzterer, 
von dem Geifte und der Schönheit der Jungfrau überrafcht, verfuchte diefelbe erft Durch Worte, 
und als diefe nichts fruchteten, durch die ausgefuchteften Martern vom Chriftenthume abzubrin- 
gen. Endlich erbot fich ihr verblendeter Vater, feiner eigenen Tochter das Haupt abaufchlagen. 
Kaum hatte er diefe Unthat vollführt, als er von einem Blige getroffen wurde. Deshalb wird 
die heilige B. noch jegt bei Gewittern angerufen. Auch gilt fie darum als die Schugheilige ber 
Artillerie, und ihr Bildniß wurde fonft häufig auf artilleriftifchen Etabliffements, Pulvermaga ⸗ 
zinen u. f. w. angebracht. Auf franz. Kriegsfchiffen heißt die Pulverfammer noch jegt Sainte- 
Barbe. Der Gebädhtniftag der Heiligen ift der 4. Dec. 

Barbarelli (Giorgio), ſ. Giorgione da Eaftelfranco 

Barbaresten-Stanten, f. Berberei. 

Barbaroffa, d. i. Rothbart, ift der Beiname Kaifer Friedrich's L. (f. d.). 

Barbarour (Charles), einer ber ausgezeichnetften unter den Girondiften, geb. 1767 zu 
Marfeille, wurde, jung, von feurigem Gemüthe, und für die neuen Ideen begeiftert, balb in bie 
Ereigniffe der Revolution von 1789 verflochten. Advocat in feiner Vaterftadt, gab er im Be- 
ginn der Revolution bas Journal „L’'observateur marseillais‘ heraus, das zum Auffchwung 
der Bewegung in Marfeille viel beitrug. An der Spige der marfeiller Nationalgarde ftand ein 
gewiſſer Lieutaud, ber dadurch, daß er die Marfeiller zu allerlei Ausfchweifungen veranlafte, 
eine Schwächung ber politifhen Erhebung beabfihtigte. B. ſtürzte diefen, indem er feine Mit 
bürger auf deffen Tendenz aufmerffam machte. Die Stadtgemeinde erwählte ihn zu ihrem Serre» 
tär, welches Amt er mit großer Dingebung verwaltete. Als die Gefeßgebende Berfammlung ber 
Eonftituante Plag machte, wurde B., neben dem Deputirten des Depart. Rhönemündungen, 
als der befondere Agent der Marfeiller nad) Paris geſchickt, wo er gegen ben Hof auftrat und fich 
dem in Ungnade gefallenen Minifter Roland anfchlof. Nach den Ereigniffen vom 10. Aug. 
41792 ging er in feine Vaterftadt zurück, wo er mit Enthufiasmus empfangen und bald darauf 
. zum Deputirten bes Gonvents erwählt wurde. Im Eonvent hielt er fich zu den Girondiften und 
gehörte zu Denen, welche im Proceffe des Königs für die Appellation an das Volk ftimmten. 
Da er ſich fühn der Partei Marat's und Nobespierre's wiberfegte, und den Reptern geradezu be» 
ſchuldigte, daß er nad} der Dictatur ftrebe, fo wurde er ald Noyalift und Feind der Republik am 
31. Mai 1795 ebenfalls proferibirt. (S. Gironde.) Mit andern Schiefalsgenoffen floh er 
in das Depart. Gironde, wo Guadet ihnen Unterftügung und Sicherheit verſprach. Doc 
hier hatten ſchon die Schredensmänner die Oberhand gewonnen, und nur mit Mühe konn» 
ten die Klüchtlinge nad) St.- Emilion gelangen, mo fie von einer Verwandten Guadet's aufge 
nommen und in einem Keller verborgen wurben. Indeffen mußten fie in kurzer Zeit auch diefes 
Aſyl verlaffen, irrten nun in der Gegend umber und verbargen fi) dann aufs neue in demfelben 
Drte bei einem gewiffen Zroquet. Von hier wieder vertrieben, erblicten fie auf der Flucht einen 
Haufen Menſchen, die fie fir Häfcher Hielten. B. ſuchte ſich in diefer Lage durch einen Piftolen- 
ſchuß zu tödten, was ihm aber nicht gelang. Vor das Mevolutionsgericht nach Bordeaur ger 
bracht, wurde er zum Zode verurtheilt, und, bereits halbtodt, am 25. Juni 1794 guillotinirt. 

- Barbauld (Anna Lätitia), engl. Dichterin und Schriftftellerin, Tochter des Arztes John 
Aitin, geb. 20. Juni 1745 zu Kibworth⸗Harcourt im Leiceſter, zeigte ſchon in früher Jugend, 
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durch ihre Umgebung zur Bewunderung des dlaffifchen Alterthums angeregt, eine unwiderſteh⸗ 
— — ber claſſiſchen Sprachen. Bei einer ſtreng häuslichen Erziehung in laͤnb⸗ 
liche ar rem öhne einen andern Umgang ald den mit den wenigen Büchern des. Haufes, ent⸗ 
wickelten fich frühzeitig bei ihr die natürlichen Anlagen zur Poefie, welche in Folge der Empfirte 
dung ber tiefften Devotion, die ihr bie ftreng religiöfe Mutter unabläffig einzuprägen fuchte, eine 
ſtark religiöfe Färbung annahm. Durch die Verfegumg ihres Vaters als Lehrer an die Diffen- 
terakademie zu Warrington, fam 1758 die junge Dichterin in einen größern gefellfchaftlichen 
Kreis; aber erftdem Zureden ihres Bruders, des Arztes John Aifin, gelang es, fie zur Heraus 
gabe ihrer „Poems” (Lond. 1775) zu veranlaffen. Der Erfolg war über alle Erwartungen ; noch 
in bemfelben Jahre wurden drei Auflagen veranftaltet. Hierdurch ermuthigt, veröffentlichten 
Bruder und Schwefter, die „Miscellaneous pieces in prose” (Rond. 1773), welche ebenfalls 
in mehren Auflagen erſchienen. Im folgenden Jahre verheiratete fich die Dichterin mit Roche 
mont Barbauld, Geiftlihen der Diffentergemeinde zu Palgrave in Suffolt, umd begründete 
mit diefem eine Penfionsfchule, wodurch fie zur Bearbeitung vieler Jugendfchriften geführt 
wurde. So verfaßte fie, nachdem fie nod) „Devotional piecos” (Lond. 1775) herausgegeben, 
für ihre Kinderfchar die „Hymns in prose“, die nicht blos in England öfter gedruckt, fondern auch 
in viele andere Sprachen (3.3. ital., Lond. 1850; fpan., Zond. 1827; franz., Lond. 1828) über- 
feßt wurden. Bald darauf erfchienen die „Early lessons” für Kinder in zartem Alter. Nachdem 
fie mit ihrem Gemahl 1785 eine Erholungsreife nach Genua und das füdliche Frankreich unter- 
nommen, und 1786 über Paris zurückgekehrt war, erhielt B. ein Predigerftelle zu Hampſtead, 
wo bie Dichterin einige profaifche Auffäge voll Enthufiasmus und Kraft veröffentlichte, wie „An 
address to the opposers of therepealofthe corporation andjest act” (2. Aufl., Lond. 1790), 
„On the rejection of the bill for abolishing the slave trade” (Lond. 1791), eine poetifche Epi- 
ftel an Wilberforce; ferner „Remarks on Wakefield’s inquiry into the expediency and pro- 
priety of public or social worship” (2ond. 17915 2. Aufl., 1792) und „The religion of na- 
sure“ (Rond. 1793). Seit 1804 unternahm fie Auswahlen von Lefeftüden, fowie eine Ausgabe 
ber „British novellists” (Lond. 1810). Eine Auswahl aus ihren Schriften enthält „The female 
speaker” (2ond. 1814). Ihren legten poetifchen Auffhmung nahm fie in der Ode „Eighteen 
hundred and eleven” (2ond. 1811). Alle ihre Schöpfungen find einfach empfunden, leicht in 
der Ausführung, mohlklingend und oft ſchwunghaft in ihrer Sprache. Bis zu ihrem Tode, der 
fie am 9. März 1825 traf, lebte fie in fliller Zurüdgegogenheit. Das Leben der B. ift befchrieben 
von der auch fonft als Schriftftellerin bekannten Lucie Aikin, in der Gefammtausgabe der 
„Works of A.L. Barbauld” (2 Bbe., Lond. 1825). Auch gab diefelbe aus den Papieren ber 
Dichterin noch „A legacy for young ladies” (Rond. 1826) heraus. 

Barbe, eine Gattung der Fifche, welche zu den Weichfloffern, und zwar zur Ordnung ber 
Bauchfloffer gehört, und ſich durch vier Bartfäden am Oberkiefer und bie gleichlange Rüden» 
und Afterfloffe unterfcheidet, von denen die erftere mit einem ſtarken, am Hinterrande gezähnten 
vordern Stachelftrahl verfehen ift. Die Schlundzähne find kegelförmig, am Ende gekrümmt und 
ftehen in brei Reihen; die Schwimmblafe ift groß und getheilt. Bon biefer Gattung finden ſich 
die meiften Arten in Indien, dagegen kommt in Deutfchland, Frankreich und England nur eine 
Art derfelben vor, die gemeine Barbe (Barbus fluviatilis), welche in den meiften, mit etwas ſtei ⸗ 
nigem Boden verfehenen Flüffen des mittlern Europa lebt, und ſich burch den weit vorftehenben 
Oberkiefer auszeichnet. Ihr Körper ift ſchmal, geftredt, olivengrün, an den Seiten grüngelb, die 
Seitenlinie ſchwarz ⸗ punktirt, der Schwanz gabelig. Sie wird 18 Zoll bis 2 F. lang, und 1 — 
12 Pfd. ſchwer, mächft fchnell, wird im dritten Jahre fortpflanzungsfähig und laicht im Mai und 
uni. In fhlammigen, ganz offenen Zeichen gedeiht fie nicht. Um fie an der Angel zu fangen, 
wird fie mit Würmern oder fehr Heinen Fiſchchen geködert; wo fie, wie 3. B. im Oberrhein, fehr 
häufig, fängt man fie mit Negen. Ahr Fleifch ift weiß, weich, aber voller Gräten und nicht ebem 
geihägt, gilt aber für leicht verbaulich. In England wird die Barbe nur von der ärmern Volks ⸗ 
claſſe gegeffen. Die ſchmackhafteſten Barben foll die Wefer liefern. Der Nogen ift, wenigftens 
zu gewiſſen Zeiten, ſchädlich und daher deffen Genuß zu wiberrathen. 
Barberini ift der Name eines berühmten und vormals fehr reichen Fürftengefchlechts in 
Rom. Zur Größe des Haufes legte Antonio J. B., felbft Einderlos, den Grund durch die treff- 
liche Erziehung der Söhne feines Bruders Carlo I. Von diefen diente der jüngfte, Rafael, als 
Ingenieur mit Auszeichnung in den Niederlanden, und wurde 1570 von Alba mit diplomati · 
fehen Aufträgen an die Königin Eliſabeth gefandt. Der ältefte Bruder, Antonio IL, hinterließ 
drei Söhne, Garlo IL, Maffeo, der als Urban VII. (f. d.) von 1623—44 die päpftliche Fiare 
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trug, und Antonio IL, Cardinal und, troh feiner Ungelehrfamteit, Bibliothefar der röm. Kirche 
(geb: 1569, geft. 1646). — Fraueesco IL. B., ältefter Schn Carlo's U., war feit 1625 Cardinal. 
Derfeibe gründete mit Beiftand des berühmten Leo Alazzi (Allatius) aus Chios die werthuolle 
Barberini'fche Bibliothek von 60000 Büchern und 9000 Handſchriften, überfegte den Marc Au · 
vel, und flarb im hohen Alter 1697 als Decan des heil. Eollegiums. — Taddeo B. brachte un- 
ter Vermittelung feines Dheims, des Papftes, durch Ankauf wie durch feine Vermaͤhlung (1627) 
mit Anna Eolonna, Urenkelin deö Siegers von Lepanto, das Fürſtenthum Paleftrina und an- 
dere Befigungen der Colonna an ſich. Die fleigende Macht und hochfliegenden Plane der B. 
erregten jedoch) den Neid der Medici, Efte und Farneſe. Dies veranlaßte den berüchtigten Krieg, 
um bas den Farnefen in Parma gehörige Lehen Eaftro (1641 — 44), weldyer mit Schleifung 
diefed Drtes und Einziehung des Lehens durch die päpftliche Kammer endigte. Eine zweite Folge 
war das Misgefchid, welches die B., unter dem auf Urban folgenden Papfte Innocenz X. 
(Pamfili), vorübergehend traf. Taddeo, nebft feinen Brüdern zur Flucht nad) Frankreich genö- 
thigt, dem feine ganze Familie anhing, ftarb 1647 zu Paris in der Verbannung. Seine Ge- 
mahlin folgte ihm 1658 im Tode. — Antonio III. B. driter Sohn Carlo's U., geb. 1608, ein 
unruhiger Character, Prunk und Turniere liebend, dabei Förderer der Wiffenfchaft und lat. wie 
ital. Dichtung, feit 1628 Eardinal, nahm 1631, im Auftrag des apoftolifchen Stuhls, Befig von 
dem erledigten Herzogthum Urbino, und erhielt von Ludwig All. das Bistum Poitiers nebft 
dem Protectorat über Frankreich, dur Mazarin die Würden eines Großalmoſeniers und (1657) 
das Erzbisthum Rheims. Mit dem Papfte ausgeföhnt kehrte er nad) Italien zurüd und ftarb 
4. Aug. 1677 zu Nemi. Durch ihn 1654 kamen auch die Güter der Frangipani, deren Lepter, 
Diario, ihn zum Erben einfegte, an das Haus der B. — Kaum hundert Jahre nad) Urban's VI. 
Tod erlofc) der Mannsftamın feines Haufes. Taddeus' und Anna’s Enkelin Cornelia Eon- 
ſtantia B., feit 1728 vermählt mit Giulio Gefare Eolonna, Fürften von Carbognano und Her 
309 von Baffanello, dem Urenkel desjenigen Eolonna, der Paleftrina an die B. verhandelt hatte, 
brachte dieſem fämmtliche Barberini'fche Familiengüter zu. Er mußte ſich dabei verpflichten, ben 
Namen Barberini dem feinigen beizufügen und im Wappen des Haufes (drei Bienen) nichts 
u ändern. Eine Tochter diefer Ehe, Dlimpia B., an den neapolit. Duca di Girifalco, Don 
ennaro Garacciolo verheirathet und 1800 geftorben, wurde durch ihr tragifcdyromanbaftes 
Schickſal merdwürdig. Von den Söhnen wurde der ältere, Urban, Fürft von Carbognano (geb. 
1735), apanagirt, während der jüngere, Carlo IL, durch mütterliche Bevorzugung Paleftrina 
und die übrigen Barberinifchen und Colonna’fchen Erbgüter erhielt und auch, als er ſich nach 
einem erft 1810 auf Napoleon’ Befehl ausgeglichenen Proceß mit feinem Neffen Maffeo 
Sciarra zu mehrfachen Abtretungen an das Haus Sciarra hatte verftehen müffen, bei feinem 
Zobe (1819) an feinen noch jegt lebenden Erftgeborenen Don Francesco IV. vererbte. Außer 
einer reigenden Villa in ber Nähe von Albano befigen die B. am nordweſtlichen Abhange des 
Duirinal, im Hintergrund der Piazza Barberini, einen unter Urban VIN. von den Architekten 
Carlo Maderno, Borromini und Bernini erbaute Palaft, nach dem vaticanifhen der größte in 
Rom. Die vandalifche Beraubung antiker Kunftdentmäler diefem Bau zu Liebe veranlafte das 
Epigeramm: Quod non fecerunt Barbari fecere Barberini. Im Erdgeſchoß befand ſich lange 
Jahre Thorwaldfen’s Künftlerwerkftatt. Das Dedgemälde im Hauptfaale des Palaftes zeigt 
Pietro’s da Eortona gefeiertftes und beftes Werk. Die Galerie enthält u. a. Rafael's Fornarina, 
ben vielbewunderten Mädchenkopf, angeblich der Beatrice Eenci, den heil. Andrea Eorfini in 
Verzückung von Guido Reni, und das am 7. April 1655 im Grunde des Palaſtes aufgefun- 
dene alte Gemälde des perfonificirten Roms (Roma Dea). Won den übrigen nod) immer reichen 
Kunftfdyägen ift manches Treffliche ins Ausland verfauft worden : fo der Barberini'fche Faun 
chlafende Satyr), in die mündpener Glyptothek, die berühmte Portlandvafe ins Britifche 
Mufeum. Die Bibliothek ift in Folge von Entwendungen feit geraumer Zeit dem öffentli- 
hen Gebrauch entzogen. 

Barbes (Armand), ein franz. Revolutionär, 1810 zu Pointera-Pitre auf der Inſel Gua- 
beloupe geboren, wurbe im Eollege zu Sorreze erzogen, und erhielt aus dem Exbe feines Vaters - 
ein Landgut zu Fortouf bei Garcaffone. Schon früh dem politifchen Radicalismus zugewandt, 
betheiligte ex fich nach der Revolution von 1830 an der „Soeist& des droits de ’homme et du 
eitoyen“, ſowie der „Suci6ts des saisons“. Kurze Zeit vor der Aprilemeute von 1834 kam B., 
der von dem Vorhaben unterrichtet mar, nach Paris, warb aber dafelbft bei Verbreitung eines 
revolutionären Aufrufs verhaftet. Nach einiger Zeitentlaffen, figurirte er unter den Vertheidigern 
der Aprilangeflagten Im März 1836 wurde B., als Freund Blanqui’s, welchen ber in ben 
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VDroceß Fieschi verwickelte Pepin als mit einem Verfhwörungsplan umgehend bezeichnet Hatte, 
abermals verhaftet und wegen heimlicher Pulverfabrilation zu correctionellen Gefängniß ver- 
urtheilt. Er erlangte durch die Amneftie von 1857 die Freiheit zurüd. B. ftellte fich nun an bie 
Spige jenes tollfühnen Aufftandsverfuchs, der 12. Mai 1859 in Paris ftattfand und wurde, 
während bes Kampfes verwundet, ergriffen und vor die Pairslammer geftellt, die ihn weniger 
als Haupturheber bes Unternehmens denn als Urheber der Ermorbungdes Pieutenant Drouineau 
um Tode verurtheifte. Wiewol die Minifter auf Vollziehung des Urtheil drangen, begnabigte 
ibn doch Ludwig Philipp, auf Fürbitte des Herzogs von Orleans und deffen Gemahlin, zu lebens · 
länglicher Detention. Die Februarrewolution öffnete B. das Gefängnif, und die Proviforifche 
Regierung ernannte ihn zum Dberft der 12. Legion der parifer Nationalgarde. Seine Freunde 
veröffentlichten damals, daß eine eingeleitete Revifion des Proceffes die Nichtſchuld B.'s bei der 
Ermordung Drouineau’s beweifen würde; doc) ift Darüber nichts weiter befannt geworden. Im 
Depart. Aube ward B. zum Abgeordneten in die Nationalverfammlung gewählt. Unzufrieden 
mit dem gemäßigten Gange, ben die Republit nahm, betheiligte fi B. an dem Complot, durch 
welches 15. Mai 1848 die Nationalverfanımlung gefprengt wurde. Man ergriff ihn auf dem 
Stadthaufe, während er mit feinen Freunden befchäftigt war, eine radicale Regierung ein- 
zufegen. Später wurde auch er zur Deportation verurtbeilt. Bor vielen feiner Genoffen hat B. 
voraus, daß fein Privatleben unbefledt und er überhaupt ein ehrlicher Schwärmer if. - 
Barbie du Bocage (Jean Denis), franz. Geograph, geb. zu Paris 28. April 1760, geft. 
dafelbft 28. Dec. 1825, fühlte fi von früher Jugend an zum Studium der Geographie hinge- 
zogen und bildete fich unter Danville's Reitung. Seinen Ruhm gründete er durch den zu Bar- 
thelemy's „Voyage du jeune Anacharsis” gelieferten Atlas (1789). Auch fpäter befchäftigte 
er ſich vorzüglich mit der Geographie Altgriechenlands, wie feine Plane und Karten zu Ehoifeul- 
Gouffier's malerifcher Reife durch Griechenland und feine durch eine Denkfchrift erläuterte Karte 
über den Rückzug der Zehntaufend (Par. 1796) beweifen. Mit Sainte-Groir arbeitete er dA 
„M&moires historiques et g6ographiques sur les pays silu6s entre la mer Noire et la mer 
Caspienne” (Bar. 1797); fein Atlas für das Stubium der ältern Geſchichte erfchien 1816. 
Er wurbe 1780 als Geograph bei dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 1785 
beim Münzcabinet angeftellt und 1792 Auffeher der Kartenfammlung bei der königl. Biblio- 
thek. Im I. 1793 ins Gefängniß geführt, verdankte er dem Muthe feiner Gattin feine ſchnelle 
Befreiung. Seitdem lebte er ganz feinen geographifchen Studien, wurde 1809 Profeffor am 
College de France und ftiftete 1821 die Geographifche Gefellfhaft, in deren Eentralausfchuß er 
lange ben Borfig führte. Seine beiden Söhne haben ſich berfelben Laufbahn gewidmet, auf der 
ſich der Vater rühmlichft hervorgethan hat. Der ältere, Jean Guillaume B., geb. zu Paris 
41795, wurde von der franz. Regierung mehrfach zu geographifchen Arbeiten verwendet. Der 
jüngere, Mlerandre Frederic B., geb. 1798, geft. 25. Febr. 1835 als Profeffor der Geographie 
an ber Facult& des lettres zu Paris, ift der Verfaffer des „Traite de g&ographie générale“ 
(Par. 1852) und des „Dictionnaire g6ographique de la bible“ (Par. 1834). 
Barbier (Antoine Alerandre), Bibliograph, geb. zu Coulommiers 1765, geft. in Paris 
6. Dec. 1825, war beim Ausbruche der Revolution Pfarrer. Im J. 1794 ging er nad) Paris, 
wo man ihn zum Mitgliede der Commiſſion ernannte, welche mit ber Sammlung der in ben 
aufgehobenen Klöftern befindlichen Gegenftände der Literatur und Kunft beauftragt war. Dies 
bahnte ihm den Weg zu der Stelle eines Auffehers der von ihm felbft gebildeten Bibliothek des 
Staatsraths (1798), und als diefe 1807 auf das Schloß noch Kontainebleau gebracht wurde, 
ernannte ihn Napoleon zu feinem Bibliothekar. Nach ber Reftauration erhielt er die Aufficht 
über des Königs Privatbibliothel. Sein trefflicher „Catalogue de la bibliothöque du conseil ' 
d’stat” (2 Bbde., Par. 1803) ift jept fehr felten. Sein „Dictionnaire des ouvrages anonymes 
et pseudonymes“ (Par. 1806; 2. Aufl., 4 Bde., Par. 1822— 25) ift eine äuferft werthvolle 
Arbeit, während das „Examen critique et coompl&ment des dictionnaires historiques” (Thl.1, 
Dar. 1820) weniger gelungen genannt werden dann. Sein Sohn Louis Nicolas B., geb. 1799, 
ftand dem Water im Amte wie bei ben literarifchen Arbeiten zur Seite, und beforgte auch allein 
nach deffelben Tode die zweite Auflage des „Dictionnaire des ouvrages anonymes etc.“ 
arbier (Henri Augufte), franz. Dichter, geb. 28. April 1805 zu Paris, wo er durch fein 
Bermögen in Unabhängigkeit lebte, murbe kurz nach der Julivevolution durch einige kräftige Sa- 
tiven gegen bie allgemeine Verderbniß und fittliche Schlaffheit der damaligen Zeit befannt und 
ſchnell berühmt. Zuerft erfchien fein „Le < ar&e” in der „Revue de Paris“ (1831), worin er die 
Intrigantengeifelte, die fich während. ber drei Julitage nicht hatten fehen laffen, aber nach ben 
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Siege wie gefräfige Geier herbeiflogen. Dann folgte „L’idole”, ein zorniges Gedicht gegen Na» 
poleon, diefem „La popularit&”, und hierauf die ganze Sammlung unter dem Titel „ambes“ 
(Par. 1851; deutfch von Förfter, Dueblinb. 1852). Seine Satiren erregten beſonders durch 
den edeln Zorn, der in ihnen flammt, durch die Kraft der Sprache und die Vollendung der Form 
Auffehen. B. weiß indeß nicht immer an der Grenzlinie des Schönen ftehen zu bleiben. Seine 
Gedichtſammlung „I Pianto” (2. Aufl., Par. 1835) enthält neben manchem Unſchönen einige 
wahrhaft poetifhe Klagen über die Herabwürbigung der ital. Nation, während er in feinem 
„Lazare” (Par. 1837) den traurigen Zuftand des engl. Volks fchildert. Im I. 1859 gab er 
heraus: „La coalition et le siöge du ministöre, petit poö&me sur des grands hommes.” Einer 
Sammlung feiner „Satires et po&mes” (Paris 1837) folgten die „Nouvelles satires” (1840). 
° Andere Gedichte find gefammelt in den „Chants politiques et religieux” (Par. 1840). 

Barbieri (Giovanni Francesco), f. Guercino. 

Barbiton oder Barbitos ift bei den Griechen der Name eines Saiteninftruments, einer 
Art von Lyra aus Elfenbein gebaut und mit fieben Saiten bezogen. Die Griechen legten bie Er» 
findung den Mufen bei, andere Schriftfteller nennen den Anakreon als Erfinder. 

Barbon, eine berühmte franz. Buchbruderfamilie, deren Ahnherr Jean B. zu Lyon, im 
46. Zahrh., war. Aus feinen Preffen ging die fchöne Ausgabe der Werke bes Element Marot 
(1539) hervor. Sein Sohn, Hugues B., ging von Lyon nad) Rimoges, wo unter andern feine 
berühmte Ausgabe von Cicero's Briefen an den Atticus (1580) erfchien. Noch finden ſich Nach · 
kommen diefer Kamilie in Limoges. Die berühmteften unter ihnen aber wurden die, welche fich 
im 18. Jahrh. zu Paris niederliefen, wo Joſ. Gerard ®. 1755 die Reihe der lat. Claſſiker in 
Duodezausgaben nad) Art der Elzevire fortfeßte, welche Eouftelier, auf Veranlaffung des gelehr- 
ten Renglet- Dufreönoy 1745 begonnen hatte. Sie ift bei Delalain in Paris vollftändig in 
77 Bänden zu haben und wegen ihrer Eleganz und Eorrectheit gefchäst. 

Barbour (John), der ältefte Nationaldichter der Schotten, ift um 1515 geboren. Als Ar 
chidiakonus zu Aberdeen warb er 1557 von dem Bifchofe feines Sprengeld nad England ge 
fendet, um wegen bes Löſegelds für den gefangenen König DavidIl. zu unterhandeln. Um 1375 
ſchrieb er fein Gedicht „The Bruce”, das die Gefchichte König Robert's I. Bruce erzählt und 
1616 zuerſt im Drud (treffliche Ausgabe von Pinkerton, 3 Bde., Edinb. 1790) erfhien. Eins 
der älteften Denkmäler des fchott. Dialekts, hat dieſes Gedicht großen fprachlichen Werth. Es 
athmet auch Freiheitögefühl und Vaterlandsliebe. B. ftarb 1596. 

Barby, Stadt mit einem Schloffe am linken Elbufer unmweit der Saaleinmündung, im 
Kreife Kalbe des preuf. Regierungsbezirks Magdeburg, zählt 3600 €. und hat erhebliche Tuch · 
und Reinmweberei, fowie Manufactur in verfchiedenen Induftriewaaren, größtentheils in ben Hän · 
ben ber hier 1749 begründeten Brüdergemeinde. Die alte, 1497 zur Graffchaft erhobene Herr- 
ſchaft B. unter fächf. Lehnshoheit, beftand aus den Amtern Barby, NRofenburg, Walternienburg 
(feit 1228), Mühlingen (feit 15148) und Egeln (feit 1410). Als 1659 mit Auguft Ludwig der 
Mannsftamm der Grafen von B. erlofch, ward deren Befigung dermaßen getheilt, daß Walter 
nienburg und Mühlingen an Anhalt, B. an den Stifter der Linie Sachſen-Weißenfels, Auguft, 
Herzog von Sachſen⸗Halle, Rofenburg und Egeln an das Haus Brandenburg fielen. Nach dem 
Tode Auguſt's 1680 fiel das Stift Magdeburg nebft Halle aut Beftimmung des Weftfälifchen 
Friedens an Brandenburg, die Graffhaft B. aber erhielt fein dritter Sohn Heinrich, der 1689 
zur ref. Kirche überging und die Linie Sacyfen-Barby ftiftete. Ihm folgte fein Sohn Georg 
Albrecht, welcher 1739 ohne Erben ftarb, daher B. an Weißenfels zurüdfiel, das dann 1746, 
als mit Johann Adolf IL. auch der weißenfelfer Zweig erlofch, nebft Weißenfels an Kurfachfen 
zurüdtam. Mit diefem blieb es bis 1807 vereinigt, wo ed an das neue Königreich Weſtfalen ab» 
getreten werben mußte. Nach ber Auflöfung deffelben fam es an Preußen. 

Barcarole, nennt man die Gefänge der Barkenführer (Gondolieri) in Venedig. Obgleich 
meift improvifirt, zeichnen fic) diefe Gefänge durch einfache, liebliche Melodien aus, mit fanfter, 
regelmäßiger, dem Nuberfchlage entfprechender Bewegung, meiftens im Sechsachteltakt, und 
tragen an fic) das unverfennbare Gepräge der echt ital. Melodieführung. Eine ber älteften Bar- 
carolen ift, aber im Zweivierteltaft, das befannte Lied: ‚Un pescator dell’ onda“ u. f. w. Au» 
ber hat die Form der Barcarole in die Oper aufgenommen, nad ihm auch Herold in ber Dper 
„Zßampa“, und viefe andere Operncomponiften. Die Heine, elegante und leicht nachahmliche 
Weiſe der Barcarole kam dadurd) in dieMode. Aus dem Gefange wurde fie in das Inftrumen- 
tale, vorzüglich auf das Pianoforte übertragen. Die beften Tondichtungen in diefer Art lieferten 
Mendelsfohn, in den „Rieder ohne Worte”, und neben ihm Chopin. u - 
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Barcelöna, eine ber größten Städte Spaniens, bie Ba der Provinz Eatalonien, 
fiegt am Mitteländifchen Meere zwifchen der Mündung bes Llobregat und des Befos, und ift in 
Geftalt eines halben Mondes gebaut. Die Stadt ift gut befeftigt und hat auf der öftlichen Seite 
eine ftarfe Eitadelle, welche 1715 aufgeführt ward und mit ber am Meere liegenden Schanze 
San-Garlos in Verbindung fteht. An ihrer Abendfeite liegt der Berg Montjuy (Mons Jovis), 
mit einem Fort, das den Hafen befhügt. Der Hafen ift geräumig, bat aber eine befchmwerliche 
Einfahrt und ift für Kriegsfchiffe nicht tief genug; er wird durch einen großen Damm gefchirmt, 
an deffen Ende ein Leuchtthurm und ein Bollwerk find. B. zerfällt in die obere und untere Stadt 
und hat, mit Inbegriff der anftoßenden Stadt Barcelonette, welche 1752 regelmäßig gebaut 
und etiva 10000 E. meift Schiffswerköleute, Matrofen und Soldaten zählt, über 10000 Häu- 
fer und gegen 250,000 €. Es befindet fid) Hier eine Kathedrale, neun Pfarr und viele andere 
Kirchen, ein Schloß der alten Grafen von B., eine Univerfität, mehre öffentliche Bibliotheken, 
mehre Archive, darunter das Kronarchiv von Aragonien, eines der reichten in der Welt, eine Na» 
turalienfammlung, eine Ingenieur und eine Artilleriefhule, eine Akademie der ſchönen Wiffen« 
ſchaften, eine Zeichenfchule, ein Findelhaus, ein Hospital, welches 5000 Kranke aufnehmen 
ann, ein großes Zeughaus, eine Kanonengieferei, ein Schiffswerft u. ſ. w. B. ift der Sig 
eines Suffragans des Erzbiſchofs von Tarragona, eines Generalcapitäns, eines Hohen Ge 
richtshofes und früher auch eines Inquifitionsgerichts. Es zählt über 30 Ealicopreffen, 150 
Baummollenmanufacturen und viele Seidenwebereien. Auch werben Leinwand, Spigen, Fran⸗ 
fen, Stidereien, Treffen, Bänder, Hüte, Strümpfe, Seife, Stahl- und Kupferwaaren, fowie 
ſchoͤne Flinten, Piftolen und Seitengewehre in Menge verfertigt. Schon im Mittelalter war B. 
wegen feiner Rage ein Hauptplag für den Handel im Mittelländifchen Meere. Die Ausfuhr be 
fteht außer den Manufacturartifeln, befonders in Wein und Branntwein; die Einfuhr in franz. 
und ital. Fabrikwaaren, Getreide, Reis, Bauholz aus der Dftfee, gelbem Wachs aus der Ber 
berei, fchweb. Eifen, Stahl aus Steiermark, Hanf aus Niga und Petersburg, Leinen, Kupfer 
und Eifendraht aus Deutfchland. Stockfiſch wird von den Engländer aus Neufundland gebradht. 

An B. wurde das ältefte Handels: und Seegefegbuc verfaßt. (Vgl. Capmany, „Me- 
morias historicas sobre lamarina, commercio yartes de B.“, A Bde. Madr. 1792, und „Co- 
digo de las costumbres maritimas de B.”, Madr. 1791.) Zu B. wurden 504, 599, 906 
und 1064 Kirchenverfammlungen gehalten, deren legte, ungeachtet des heftigen Widerſpruchs 
der fpan. Geiftlichfeit, die gothifchen Kirchenfagungen aufhob. Unter dem Namen Barci- 
num, fpäter Faventia, war B. fhon den Römern befannt; aus ihrer Zeit ftammen bie 
Überrefte eines Tempels des Herculed und die verfallenen Bäder. Seit dem 12. Jahrh. ftand 
es unter eigenen Grafen, bis es durch die VBermählung Raimund's V. mit der Tochter Rami 
r0'5 II., Königs von Aragonien, 1157 mit diefem Neiche vereinigt wurde. Nebft Catalonien 
unterwarf es fich, der fpan. Herrfchaft müde, 1640 der franz. Regierung. Nothgezwungen 
Echrte es 1652 zum Gehorfam gegen Spanien zurüd, ward indeß 1697 von den Franzofen 
wieder erobert, jeboch im Ryswijker Frieden an Spanien zurückgegeben. Im Spanifchen Erb- 
folgefriege fchlug es fih auf die Seite des Erzherzogs Karl; von Philipp's V. Truppen unter 
dem Herzog von Berwid 1714 belagert, mußte eö ſich nach hartnäckigem Widerſtande ergeben. 
Am 16. Febr. 1809 ward ed von ben Franzofen unter dem General Duhesme durch Überrum- 
pelung genommen und blieb im Befig derfelben bis 1814. Große Verheerungen richtete 1824 
in B. das Gelbe Fieber an. Bei der franz. Decupation Spaniens 1823 hielt ſich B. unter dem 
General Rotten bis nach ber Befreiung bed Königs, und ergab fich erſt auf deffen Befehl 
Nach Unterdrüdung des Farliftifchen Aufftandes der Agraviados hatte es gleich Catalonien feit 
1827 die blutige Strenge des Grafen d'España zu erdulden, bis die Königin ihn im Nov. 1852 
abfegte. Der fpan. Bürgerkrieg der folgenden Zeit zog auch B. in feine Gräuel durch die zurXa- 
gesordnung gewordenen Bolksaufftände und Empörungen. Der wüthende Aufruhr im Anfange 
des 3. 1835 zu Saragoffa und zu B., mo der Pöbel das Standbild Ferdinand's VII. zertrüm⸗ 
merte, die größte Fabrik in Brand ftedte, den General Baffa ermordete und feinen Leichnam 
durch die Straßen fchleifte, war das Signal zu ähnlichen Auftritten noch im Laufe des Jahres, 
veranlaft durch den eigenmächtigen Erecutionseifer wider bie Mönche, deren allein bis zum 
Sept. 1855 bereits 500 aus Aragonien und Gatalonien nad Frankreich geflüchtet waren. 
Furchtbare Niedermegeleien der gefangenen Karliften und der des Karlismus Verdächtigen fan- 
den in der Nacht vom 4. zum 5. Jan. 1856 während ber Abweſenheit Mina’s ftatt. 

Neue Empörungen veranlaften hierauf die Corteswahlen im Aug. 1856; die National 
garde griff zu den Waffen und immer mehr trat eine vepublifanifche Richtung hervor. Im J. 
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4840 wurde B. der Schauplag einer bebeutungsvollen Krifis. Es hatte fich die Königin Mes 

entin hierher begeben, und war bei ihrer Ankunft am 29. Juni feierlihft empfangen worden. 
Shr folgte am 16. Juli Espartero, um hier die wichtige Kataftrophe feiner Regentfchaftsüber- 
nahme vorzubereiten ; auch er wurde mit allgemeinem Enthufiasmus aufgenommen. Die Kunde 
von der Erfolglofigkeit feiner Eonferenz mit ber Königin und fein Entſchluß abzureifen, gaben 
am 19. Juli Veranlaffung zum Aufruhr des Volks, der indef nur das Vorſpiel war zu den 
ſchrecklichen Scenen in der Nacht vom 21. zum 22., wo die Partei des Moderados zu Gunften 
der Königin» Regentin ſich erhob. Nur erft durch Espartero’8 Truppen konnte bie Volkswuth 
gebämpft und bie Drbnung wieberhergeftellt werben. Auch 1841 kam e8 am 7. Juli und im De⸗ 
tober zu Aufftänden. Beranlaffung zu neuen NRuheftörungen, die am 15. Nov. 1842 began- 
nen, gaben außer einigen Verhaftungen die Keftnehmung der Redactoren des „Republicano” 
und die bevorftehende Einführung der Eonfeription zu allgemeiner Dienftpfliht. Durch die 
Verhaftung einer Deputation des Volks an den Gefe politico Don Yuan Guiterrez wurde 
die Erbitterung fo heftig, daf am 15. Nov. Morgens die Feindfeligkeiten zwifchen Volk und 
Garniſon in den Strafen der Stadt zum blutigen Kampfe übergingen. Die Zruppen muf« 
ten das Feld räumen, felbft das Fort Atarazanes aufgeben, und fi auf den Beſitz des 
Forts Montjuy befchränten, von wo aus der Generalcapitän van Halen die Stadt beſchie ⸗ 
fen lief. Als nad) diefem erften Sturme eine Junta fich gebildet und mit dem Generalcapitän 
in Unterhandlungen getreten, wurde zwar die Stabt vorläufig gefchont, jedoch die fernere Weige- 
rung berfelben, in die geftellten Bedingungen einzumilligen, veranlafte auf Befehl des herbeige- 
eilten Espartero ein formliches Bombardement der Stadt am 3. Dec. Gegen 800 Bomben, an 
100 Sranaten und 200 Kanonenkugeln wurden in die Stadt gefchleudert, und erfi der Anblid 
eingeäfcherter und zertrümmerter Häufer und die Gefahr vollftändiger Vernichtung konnte die 
Anfurgenten zur Übergabe der Stadt bewegen, die nun zu einer Eontribution von 12 Mill. Rea- 
len verurtheilt und in Belagerungszuftand erflärt wurde. 

Barchent, Barchet, ift ein dickes baummollenes Zeug, in der Negel drei oder vierbindig, 
einfeitig oder zweiſeitig geföpert, feltener fünfbindig atlasartig (Atlas-Barhent). Man unter 
cheidet glatten und rauhen Barchent.. Bei legterm wird zu dem Eintrage grobes und weiches 

am genommen und auf der Seite, wo ber Eintrag flott liegt, aufgefragt. Man hat auch halb» 
leinenen Barchent mit leinener Kette, geftreiften, fogenannten Bettbarchent, der vorzüglich feft 
geſchlagen ift u. |. w. Immer wird der Barchent aus gröbern Garnnummern gewebt. 

- Barclay (Alerander), engl. Dichter und Profaift, geb.gegen Ende des 15. Jahrh., ſtudirte zu 
Drforbund erhielt dann durch feinen Gönner, den Biſchof Eornifh, eine Priefterftelle am Eolles 
gium zu Ottery in Devon. In diefer Stellung verfaßte er 1508, nad) lat. und franz. Bearbei« 
tungen von Brandt’ „Narrenſchiff“, fein „Ship af fools”, was von Pynfon (Rond. 1509) ge- 
druckt und 1570 neu aufgelegt wurde. Schon früher machte er eine allegorifche Dichtung „The 
castle of labour” (Xond. 1506) befannt. Später trat B. in das Klofter von Ely, wo er ben 
„Mirror of good manners” (gedrudt von Pynſon in London) fehrieb. Seine „Eclogues”, bie 
reften in engl. Sprache, wurden öfter, einige male auch unter bem Titel „The miseries or mi- 
serable lives of courtiers” gebrudt. Durch Reifen in Holland, Deutfchland, Frankreich und 
Italien war er mit der Sprache diefer Länder vertraut geworden, und verfaßte felbft ein dem 
Herzog von Norfolt gewibmetes „Introduotory to write and to pronounce French” (Lond. 
1512). Nach Aufhebung der Klöfter wurde er Vicar zu Wokey in Somerfet, fpäter zu Badda 
Magna in Effer, endlich 1552 zu „Allerheiligen“ in London, wo er noch in demfelben Jahre 
ftarb. DB. hat audy eine engl. Überfegung von Salluſt's ZJugurthinifchem Krieg geliefert, welche 
noch in einem alten Pynſon'ſchen Drude vorhanden ift. 

Barclay (John), ein geiftreicher lat. Dichter und Satiriker, wurde um 1582 zu Pont-he 
Mouſſon geboren, wo fein Water, der Schottländer William B., geft. 1605, als Lehrer der 
Rechte angeftellt war. Er ftudirte im dortigen Zefuitencollegiuum, und bie ausgezeichneten Fä- 
higkeiten, die er früh entwickelte, veranlaßten die Zefuiten, ihn zum Eintritt in ihren Orden zu 
beregen. Als er ihre Anträge verwarf, mußte er, wie fein Vater, viele Verfolgungen von dem 
Orden erleiden. Mit dem Vater ging er 1603 nad) England, mo er bald die Aufmerkfanrkeit 
Jakob's I. auf fich 309, dem er eine feiner Werke, „Euphormionis Satyricon” (Lond. 1605), 
einen politifch-fatirifchen Roman, widmete, welcher hauptfächlich wider die Jeſuiten gerichtet 
war, Nächſtdem erfchienen feine „Conspiratio anglicana” (Lond. 1605) und fein „Icon ani- 
morum” (Lond. 1614). Im $. 1615 ging er nad) Rom, wo er 12. Aug. 1621 ftarb. Indem» 
felben Jahre erfchien zu Paris fein berühmtes, gleichfalls lat. gefchriebenes und in mehre Spra« 


Barclay (Robert) Bardaji y Azara 287 


hen überfeptes Werk Argenis“ (Par. 1621), eine pofitifche Allegorie, mit geiftreichen Anfpie- 
Iungen auf den Zuftand Europas, befonders Frankreichs zur Zeit der Ligue. 

— (Robert), ein berühmter Apoſtel der Quaͤker, wurde 1648 zu Gordonstown in 
der fchott. Grafſchaft Murray geboren. Während der Unruhen in Schottland in früher Jugend 
nad) Paris gefchiet, ließ er fich verleiten, zur Path. Kirche überzutreten. Bon feinen Altern zu⸗ 
rüdgerufen, ging er, wie fein Vater, zu den Quälern über. Mit natürlichen Fähigfeiten ausge- 
rüftet und gelehrt gebildet, machte er fich fehr bald einen Namen als Vertheidiger der neuen Glau- 
bensanficht. Seine gegen den presbyterianifchen Prediger Mitchell gerichtete Schrift „Truth 
against calumnies’‘ (Aberdeen 1670) trug viel dazu bei, die öffentliche Meinung über die Quaͤ⸗ 
fer zu berichtigen und die Regierung nachfichtiger gegen fie zu fimmen. Ausführlichere Darftel- 
lungen der Glaubensanfichten feiner Partei gab er fpäter in feinem Hauptmerke, „An apology 
for Ihe Irue christian divinity, as the same is preached and held fort by the people in 
scorn called quakers”, das er König Karl II. widmete. Mit William Penn (f. d.) unternahm 
er, um für die Verbreitung der Rehrmeinungen der Quäker zu wirken, mehre Reifen durch Eng- 
land, Holland und Deutfchland, wo er faft überall mit großer Auszeichnung, die man feinem 
Charakter wie feinen Talenten zu Theil werden ließ, empfangen wurbe, doch fehlte es ihm auch 
nicht an Feinden, die ihm viele Verfolgungen bereiteten. B. ftarb 1690 zu Ury bei Aberdeen. 

arclay de Tolly (Michael, Fürft), einer der berühmteften ruſſ. Feldherren, ſtammte 
aus einem nah Medtenburg und Liefland übergefiedelten Zweige derfelben fchott. Familie, 
welcher die Borigen, der Dichter und der Duäfer B., angehörten. Er war der jüngere von drei 
Brüdern und 1759 in Lieflandgeboren, wo fein Vater, Gottlieb B. de Tolly, früher Mitglied des 
tigaifchen Stadtraths, ein Gut befaß. General van Vermoulen hatte ihn als Pflegefohn an- 
genommen, und er trat zuerft ald Wachtmeifter in ein ruſſ. Küraffierregiment. Somol in dem 
Türkenkrieg von 1788 und 1789 als 1790 im Kriege gegen Schweden und 1792 und 1794 
im Kriege gegen Polen kämpfte er mit hoher Auszeichnung. Im I. 1806 commandirte er bei 
Pultust ald Generalmajor die Avantgarde Bennigfen’s, und verlor in ber Schlacht bei Eylau 
ben Arm. Obgleich von der nationalruffifchen Partei vielfach angefeindet, weil man ihn als 
Deutfchen betrachtete, wurde er vom Kaifer Alerander 1810 als Kriegsminifter an Araktſche 
ew's Stelle berufen. Auf diefem Poften blieb er bis 1815. Im I. 1812 führte er den 
Oberbefehl über die Weftarmiee. Als er fich mit derfelben langfam nad; Smolensk zuriid« 
gezogen und bier die Schlacht (17. Aug.) verloren hate, traten die Anfeindungen ber natio« 
nalruſſiſchen Partei wieder heftiger hervor, und er mußte den Oberbefehl an Kutuſow abtre- 
ten. Man hat von verfchiedenen Seiten behauptet, B. de Tolly fei der Urheber des ruff. De» 
fenfivfgftems von 1812 gewefen. Allerdings hatte er den Rückzug nad) dem Innern und das 
Bermeiden jeder Schlacht angerathen; allein der Gefammtplan zu jenem Syſteme rührte vom 
General Pfuel her, welcher aus preuß. Dienfte getreten, ohne officielle Stellung den Kaifer 
Alerander feit 1807 ſtets begleitete. Bei Mofaist führte B. de Tolly den rechten Flügel. 
Nah Kutuſow's Tode übernahm er dann wieder den Oberbefehl, den er auch in ber 
Schlacht bei Bautzen und bit zum Waffenftillftand behielt. Später befehligte er das ruff. Heer 
in Böhmen, nahm an den Schlachten bei Dresden, Kulm und Leipzig Theil, warb Oberfelbherr 
der gefammten ruff. Armee in Frankreich und in Folge deſſen gefürftet und zum Feldmarfchall 
ernannt. Der Zod ereilte ihn 1818 auf einer Neife nad) den böhm. Bäbern in Infterburg. 

Bar-Cohba (Simon) hieß der Anführer der Juden in dem großen Aufftande berfelben 
gegen die Römer unter Kaiſer Hadrian, 1351— 35 n. Chr. Drei mal waren bereit# bie unter 
drüdten Yuden in den 3. 115 — 118 ohne Erfolg aufgeftanden, als 130, bald nach Hadrian's 
Abreife aus Syrien, im Stillen vorbereitet, eine neue Empörung ausbrach, an deren Spitze 
B. ftand. Er hatte fid) den Namen Bar» Cochba, d. i. Sohn bes Geftimts, beigelegt, in- 
fofern die alte Weiſſagung (A Mof. 24, 17) von dem aus Jakob aufgehenden Stern durch ihn 
erfüllt werden follte. Mit großem Erfolge fämpfte er anfangs gegen die Römer, die fogar Jeru- 
falem verfaffen muften, ſodaß er zum König proclamirt wurde und felbft Münzen ſchlagen Tief. 
Der Krieg verbreitete fich über das Gebiet des eigentlichen Palaͤſtina hinaus, und 50 Städte 
nebft vielen Flecken und Dörfern kamen in den Befig ber Juden. Als aber Hadrian's Feldherr 
Julius Severus anrüdte, ward Jerufalem genommen, und im Aug. 155 die letzte Feftung 
Bether. Auch B. fiel am Tage diefer blutigen Eroberung. Hunderttaufende von Juden waren 
in diefem Kriege umgekommen, viele, inter Anderen Afiba (f. d.) wurben hingerichtet, und 
graufame Gefege folgten dieſem letzten Verſuche einer jüdifchen Unabhängigkeit. 

Bardaji y Azara (Don Eufebio de), fpan. Minifterpräfident 1837, geb. 1765 zu Huete 
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in der Provinz Euenga, wurbe durch feinen Dheim, den Ritter von Azara, welcher Botfchafter 
in Paris und Rom war, beftimmt, fich der biplomatifchen Laufbahn au widmen. Bei der Thron. 
entfagung Karl's IV. 1808 war er Bureauchef in der Staatskanzlei zu Madrid; er begleitete 
Don Pedro Cevallos auf berSendung nad) Bayonne, und verfaßte die berühmten Staatsfchrife 
ten, welche die hier gepflogenen Verhandlungen beleuchteten. B. folgte der Eentraljunta von 
Aranjuez nad) Sevilla, und nad) ber Rückkehr von einer Sendung nad) Wien ward er von ber 
Regentſchaft in Cadiz zum Minifter des Auswärtigen ernannt, fodann durch den Einfluß des 
engl. Gefandten nad Liffabon und 1812 an den Hof von Petersburg gefchidt, wo er den Ver» 
trag von Welidi-Ludi abfhloß, in welchem Rußland die Cortesverfaffung von 1812 anerkannte. 
Eeit 1816 ald Gefandter in Turin, förderte er dafelbft die Revolution von 1821 und erhielt 
nach deren Unterdrüdung eine Sendung nad) Paris. Im J. 1822 war er für furze Zeit Mini» 
fter ded Auswärtigen und lebte hierauf zurüdigezogen, bis ihn die Königin-Regentin 1854 zum 
Mrocer des Reichs ernannte und bei der Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten bethei- 
ligte. B. war Moderado, Anhänger der franz. Politit und Gegner des Minifteriums Calatrava, 
Mit dem Sturze des Legtern ward er durch den Einfluß Espartero’s 10. Aug. 1857 an die 
» Spige des Cabinets .geftellt, das ſich aber den Ereigniffen nicht gewachfen zeigte. Nach Beru- 
fung neuer Cortes mußte B. 17. Dec. 1837 dem Grafen Dfalia weichen. Er zog fi ins Pri- 
vatleben zurück und ftarb zu Madrid 7. März 1844. 

Bardeleben (Kurt von), preuß. Landrath und Kammermitglied, geb. 24. April 1796 auf 
dem Gute feines Vaters in Oſtpreußen. Der Legtere, Karl Alerander v. B., preuf. Offizier, 
nahm nad dem Kriege von 1807 feinen Abfchied, war aber auf dem Provinziallandtage von 
1813 für die Errichtung der Landwehr fehr thätig, und wurde von den Ständen zum Befehls- 
haber einer Divifion derfelben gewählt. Als folder nahm er an der Belagerung von Küſtrin 
Theil, und fielbei einen: Ausfall der Franzofen. Der junge Kurt v. B. befuchte das Gymnaſium in 
Königsberg, und verließ daffelbe im Alter von 17 J., um in den Feldzügen von 1815—15 bie 
Waffen zu tragen. Einige Jahre nach dem Frieden nahm er den Abfchied. Er vermählte ſich 
1819 mit der Tochter des Oberpräfidenten v. Auerswald in Königsberg, und lebte feitbem auf 
feinem Gute. Im I. 1854 wurde er im Stande der Nitterfchaft zum Abgeordneten beim preuf 
Provinziallandtage gewählt, feit welcher Zeit er an allen Provinziallandtagen Theil nahm. Im 
3. 1857 wählten ihn bie Stände zum Randrath des Kreifes Fiſchhauſen, welches Amt er nun 
unausgefegt verwaltete. Auf dem Huldigungslandtage von 1840 gehörte er zu denjenigen, bis 
eine Petition um Einführung einer Reichsverfaſſung an den König richteten. Auf dem Verei- 
nigten Landtage von 1847 zeigte er fich als einen ber heftigften Gegner der damaligen Regie 
zungspolitit, befonders des Landtagscommiffars v. Bodelſchwingh. Als er am Schluffe des 
Landtags für Dftpreußen in den ftändifchen Ausfchuß gewählt wurde, nahm er die Wahl nur 
mit bem Vorbehalt an, daf das Patent ũber die Ausfchüffe den Nechten des Vereinigten Landtags 
nichts vergebe, und legte, als ber Randtagsabfchied bald darauf diefe Hoffnung vernichtete, fein 
Mandat nieder. Auch auf dem zweiten Vereinigten Randtage von 1848 zeigte er eine vorzugs · 
weife liberale, wenn auch für die damalige Zeit gemäßigte Haltung. Er ward hieraufim königs 
berger Kreife zum Abgeordneten für die frankfurter Nationalverfammlung gewählt, in der er 
mit der Partei des rechten Gentrums ſtimmte. Nach der Ermordung feines Schwagers, bes 
Generals von Auerswald (18. Sept. 1848), verließ er Frankfurt, um feiner in Breslau weilen- 
den Mutter (Auerswald's Schwiegermutter) die Trauerfunde zu überbringen und fie mit den 
Kindern Auerswald’ nach Preußen zu geleiten. Bald darauf ward er bei den Nachmwahlen in 
Berlin für bie preuß. Nationalverfammlung gewählt. Die Beftätigung der Wahlverzögerte ſich 
fo lange, daß er feinen Pla$ in der Verfammlung erft einnehmen konnte, als diefelbe in Bran- 
denburg ihre Sigungen eröffnete. B. hielt fi) dort zur Partei der Rechten und unterzeichnete 
das Manifeft derfelben gegen die Fraction Unruh. Nach Auflöfung der Verſammlung begab 
er Sich auf fein Gut zurüd. Der preuß. Kammer von 1849 gehörte er nicht an; erft nad) Auf- 
löfung derfelben ward er im Fönigsberger Wahlkreife ald Abgeordneter für die neue zweite Kam- 
mer gewählt. In diefer bewies er fich als entfchiedenfter Wertheidiger des Conſtitutionalismus. 
Seine im Febr. 1850 gegen die Politik des Minifteriums Manteuffel gerichtete Rede fand 
viele Beachtung. 

Barden (itifh: bard, kymriſch: bardh), nannten fich die ſchon feit dem 2. Jahrh. v. Chr. 
ben Römern befannten Sänger der Gallier-und anderer celtifcher Völker, wie der Britannier, 
Kymren (Walifer), Iren und Schotten. Gleich den Scopen der Angelfahfen und den Skalden 
ber alten Scandinavier befangen fie die Thaten der Götter und Helden beim Eultus und bei Feſt⸗ 
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Tichkeiten ber Fürften und Vornehmen unter. Begleitung der Harfe oder Ehrotta (iriſch Cruit und 
Clarseach), entflammten das Heer zur Tapferteit, fchritten bemfelben im Kampfe voran, und 
bildeten die Herolde der Fürften und die Vermittler des Friedens. Bei den Galliern ging das 
Bardenthum frühzeitig unter; länger erhielt es fich m Wales, Irland und Schottland. Die Bar 
den bildeten überall eine erbliche Zunft, welche nad) Art eines Ordens geregelt war und bedeuten- 
ben Einfluß auf Volk und Fürften übte. Der Sänger war bei den Eelten wie bei den Germanen 
das Organ des Volks, der Träger aller Hiftorifchen Überlieferung. In Wales wurden ihre Privi- 
fegien und Freiheiten um 940 duch ben Gefeggeber und König Howel-Dha feft begrenzt und 
aufgezeichnet, ber ganze Orden aber von Gryffyth ap Conan 1078 reformirt und neu geregelt. 
Zu Caerwys, Aberfram und Mathraval wurden von Zeit zu Zeit große Wetttämpfe in Gefang 
und Poefie, die fogenannten Eiftebdfods, gehalten, bei denen bie Krone die Kampfrichter ernannte. 
Zwar verloren mit der Eroberung von Wales durch Eduard I. 1284 die Barden ihre Vorrechte 
und wurben felbft verfolgt, doc, erhielten fie fich noch lange, und Eiſteddfods wurden unter Ein« 
willigung ber engl. Könige bis auf@Elifabeth herab gehalten. In der Folge ward jedoch feine Er 
laubniß mehr zu folchen poetifchen Wettkämpfen erteilt, bis in neuerer Zeit fi zur Wiederbe⸗ 
lebung der altnationalen celtifhen Dichtung fi) mehre Vereine, wie 1770 die Gwyneddigion 
Society, 1818 die Cambrian Society und neuerdings das Cymmoridion ober die Metropolitan 
Cambrian Institution, bildeten. Dem Eifer diefer Gefellfchaften, fowie dem Patriotismus Ein- 
zelner, haben wir nicht blos die gründlichen Aufflärungen über das Inftitut der Barden, fon- 
dern auch Sammlungen von den Reften ihrer Lieber zu verdanken, unter denen die bes Myrddyn 
ap Morfryn, Myrddyn Emrys und Zaliefin die intereffanteften find. Vgl. Jones, „Relics of 
the Welsh bards“ (Rond. 1794); Owen, „The Myvyrian archaeology of Wales” (3 Bbe., 
Lond. 1801—7); William, „Ar barddoniath Cymraeg“ (Dolgelly 1828) u. ſ.w. In Irland 
zerfiel die erbliche Zunft der Barden nach ihrem Berufe in brei Hauptclaffen : die Filedha, welche 
in Schlachten und beim Eultus vom Harfner begleitet fangen, fi) in der Umgebung und dem 
Nathe des Fürften befanden und deffen Sprecher und Herolde waren; die Breitheamhain, welche 
in gewiffen Fällen Recht Sprachen; die Seanachaidhe, die Geſchichtskenner und Genealogen ber 
fürftlichen und adeligen Gefchlechter. Durch viele Privilegien und Freiheiten gefhügt, hatten bie 
Barden mit der Zeit fo viel Kandbefig erworben und fich fo viel ungebührliches Anfehen ange- 
maßt, daß es mehrmals zu Auflehnung des Volks gegen biefelben, ja felbft zu theilweifer Ver» 
treibung fam, und ſchon Concobar Mac Neffa, König von Ulfter um 34 n. Chr., fomwie fpäter 
Cormac Ulfadha, und im 6. Jahrh. König Aidus Befchräntungen der Freiheiten und Reforma- 
tionen der Ordensverfaſſung vornehmen mußten. Die große Kunftfertigkeit ber Iren im Harfen- 
fpiel zu jener Zeit wird felbft von ihren Feinden anerkannt. Noch find zahlreiche Refte irifcher 
Bardenpoefie handfchriftlich vorhanden. Nach der Eroberung Irlands durch Heinrich II. begann 
das Bardenthum zu ſinken. Doch erhielten fi) Barden in größern irifchen Familien. Ihre Lie- 
ber und gefchichtlichen Erinnerungen dienten zur Erhaltung der Vaterlandsliebe der Iren. Die- 
fer Umftand namentlich veranlaßte mehrfache Verordnungen ber engl. Herrfchergegen bie irifchen 
Barden und Sänger, mie 3. B. die Heinrich's VL. und Heinrich's VIL; ja Elifabeth gebot fogar 
die eingefangenen Minſtrels zu hängen, weil ihre Lieder zu Rebellion und andern Verbrechen an- 
reisten. Durch die Schlacht am Boyne wurbe auch das Bardenthum vollftändig vernichtet. Für 
den legten irifchen Barden gilt Zurlogh D’Carolan, geb. 1670, geft. 1737, deffen Gedichte von 
Furlory ins Englifche übertragen wurden. Andere Bardenlieder überfegten Miß Brookein ihren 
„Reliques of Irish poetry“ (Dubl. 1789; neue Aufl. von Seymour, 1816) und Hardiman, 
„Irish minstrelsy” (2Bbe., Dubl. 1831). Vgl. Walker, „Memoirs of the Irish bards“ (Lond. 
1786). In ähnlicher Weife geftaltete fich das Bardenthum in Schottland oder Ealedonien. Die 
fogenannten $ennifchen Gedichte, welche, in der aus gaelifchen Nachbildungen von Macpherfon 
gemachten und ausgeſchmückten Überfegung, als die Gedichte Oſſian's (f.d.), des vorzugsweiſe fo- 
genannten Caledoniſchen Barden, bekannt geworben find, ſtammen aus dem nördlichen Irland 
(Ulfter), von wo aus fie über Man, die Hebriden und Argyle mit der Dynaftie derDalriaben feit 
ber zweiten Hälfte des 3. Jahrh. über ganz Schottland verbreitet ourben. Auch hier waren die 
Barden erbliche Diener der Fürften und Edelleute, und ber Orden hörte in Schottland 1748 mit 
Aufhebung der Erbgerichtsbarkeit auf. 

Den Germanen war der Name Barbe völlig unbekannt, obgleih man irrthümlicherweiſe 
bis auf die legten Jahrzehnde herab, und in der höhern poetifchen Sprache noch heutigen Tags 
von Barben der alten Deutfchen fpricht, und Klopftod und feine Anhänger diefe Fiction fogar 
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zum Antnüpfungspunfte reformatorifher Beftrebungen in ber beutfchen Dichtkunſt machte. &o 
benannte Klopftod ein vorzugsweife religiöfes und friegerifches Ried, gedichtet in dem fingirten 
Charakter eines Barden, oder einen Schlahtgefang in dem wildfräftigen Zone der germanifchen 
Urzeit, ein Bardiet oder Bardit, mit Nüdficht auf eine Stelle in der „Germania‘ des Tacitus, 
wo einige Handfchriften unrichtig für baritus (d. i. das Erheben des Schlachtgefchreiß) barditus 
leſen und man diefes Wort durch Schlachtgefang überfegte. Die deutfchen Dichter, welche zu 
Klopſtock's Zeit das Barbiet bid zum Überdruffe erfchallen ließen, ahmten in bemfelben meift die 
empfindfame Weichheit Oſſian's nach, oder ihre Gefänge arteten in kunſtloſes Gebrüll aus, wel 
ches ſchon Hölty und Andere in Parodien verfpotteten. Im Ganzen konnte dieſe Gattung nicht 
lange gefallen, da fie nur Nachahmung eines fehr unbeftimmten und nebelhaften Urbildes war 
und dem Leſer zugemuthet wurde, ſich in die Zeit der deutfchen Roheit zu verfeßen, welche bei 
dem Mangel individueller Züge fo wenig wie die eingeflochtenen Anfpielungen auf beutfche My» 
thologie ohne beigegebene Erklärung verftanden werden fonnten. Bon diefem ausgearteten Bar« 
Diet find jedoch zu unterfcheiden die Verſuche Klopſtock's, der feine drei Hermannsdramen, „Die 
Hermannsfchlacht‘‘, „Hermann und die Fürften” und „Hermann’s Tod”, Bardiete nannte, for 
wie die einiger feiner Freunde. Denis und Gerftenberg behandelten das Bardiet in Iyrifcher 
Form, Kretfchmann in epifcher. Ebenfo brachte Klopſtock das mittellateinifhe Wort Barbale 
für Lerche wieder in Aufnahme, welches felbft noch in neuefter Zeit Baumftarf und Waldbrühl 
zum Zitel für eine Volksliederfammlung gewählt haben. 

Bardefänes, der Syrer, eigentlich Bar-Deifan, ein Gnoftifer am Ende des 2. Jahrh. in 
Edeſſa, ftand bei dem König Abgar-bar-maanu in befonderer Gunft. Seine Gnofis war nicht 
dualiſtiſch, fordern betrachtete das Böſe in der Welt nur als eine vorübergehende Reaction ber 
Materie. Die Lehre verbreitete er, wie dies auch durch feinen Sohn, Harmonius, der in Athen 
ftudirte, gefhah, durch Hymnen und wurde fo der erfte forifche Hymnendichter. Seine Anhän- 
ger heißen Bardefaniften. Diefe trennten ſich aber nie förmlich von der rechtgläubigen Kirche, 
und erhielten ſich bis ins 5. Jahrh. Bruchftüde jener Hymnen, die von einer reichen und feurigen 
Phantafie zeugen, findet man in den gegen biefelben gerichteten Hymnen bes forifchen Kirchen- 
vaters Ephraem. Vol. Hahn, „B. Gnosticus Syrorum primus hymnologus” (2p3. 1819). 

Barbili (Chriſtoph Gottfr.), Philofoph, geb. 28. Mai 1761 zu Blaubeuren in Würtem- 
berg, geft. zu Stuttgart 1808, wo er feit 1794 Profeffor der Philofophie am Gymnafium war, 
erregte zuerft allgemeines Auffehen durch die Schrift „Grundriß der erften Logik, gereinigt von 
den Irrthumern bisheriger Logiken überhaupt, ber Kantifchen insbefondere; keine Kritik, fon» 
bern eine medicina mentis, brauchbar hauptfächlich für Deutfchlands Fritifche Philofophie” 
(Stuttg. 1800). In ihr fuchte er den Sag durchauführen, daf das Denken, als das an fich ganz 
Unbeftinnte, mwefentlich die Wiederholung des Einen in der unendlihen Mannichfaltigkeit des 
Gedachten, alfo an ſich reine Identität, bloße Möglichkeit fei, welche die Wirklichkeit oder die 
Materiatur, wie es B. nannte, aus ſich erzeuge. Alles Wirkliche entftche fonach aus einer ver- 
fhiedenen Verbindung der beiden Factoren, Möglichkeit und Wirklichkeit. Hierdurch ftellte ſich 
B. in den fchroffiten Gegenfag zu dem Kant'ſchen Syftem, und wurde fomit in gewiffem Einne 
ber Vorläufer der Identitätsphilofophie. Indeſſen bald von diefer überflügelt, zumal da vom 
Anfange an feine Anficht wegen der Dunkelheit, in welcher er fie darftellte, unbeachtet blich, bie 
Reinhold in ihr den Grundgedanken entdedt zu haben meinte. Nachher ſchrieb B. „Philofophi- 
cche Elementarlehre” (2 Hefte, Kandsh. 1802—6) und „Beiträge zu Beurtheilung des gegen» 
wärfigen Zuftands der Vernunftlehre” (Landsh. 1805); allein fein Syftem warb dadurch 
nicht Marer. Vgl. B.'s und NReinhold's „Briefwechfel über das Wefen der Philofophie und das 
Unmefen der Speculation“ (Münd. 1804). 

Bardin (Zean) Hiftorienmaler, geb. 1732 zu Montpellier, geft. 1809. Nachdem er 1764 
in Paris mit feinem Gemälde des Zullius den großen Preis erhalten, ging er nach Nom, wo er 
fich, dem akademiſchen Wefen abholb, nach den großen Meifteriverfen bildete. Doch wußte er 
fich hierbei vor der Manier zu bewahren. Sein Gemälde, die heil. Katharina in der Mitte der 
Doctoren, verfchaffte ihm die Aufnahme in die Akademie. Andere Werke find: die Heiligen 
Nikolaus und Bernhard, die Entzüdung der heil. Therefia, die Anbetung der Magier, Andro 
mache über der Leiche Hektor's. B. war Mitglied des Inftituts und feit 1788 Director der 
Schule der fhönen Künfte in Orleans. David und Regnault find feine Schüler. Er ftarb 
blind und im Elende. 

Bardowiek, ein Flecken von 1600 E. an der Ilmenau, in der hannov. Randdroftei Lüne- 
burg, befannt durch Gemüfebau und Sämereihandel, ſowie durch feine ſchöne gothifche Dom- 
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kirche, ift der Hiftorifch merfwürdigfte, vielleicht auch ältefte Drt Norddeutſchlands. Seiner wird 
zuerft unter Karl d. Gr. gedacht, der dafelbft nicht nur einen Bifchofsfig gründete, fondern e# 
auch 805 zum Handelsplag mit den nörblihen Slawen beftimmte. Drei Jahrh. lang war nun 
B. die angefehenfte und reichfte Stadt des nördlichen Deutfchlandse. Ihren Untergang fand fie 
im Kampfe mit Heinrich dem Löwen 1189, als derfelbe, aus England nach Deutfchland zurüd- 
fehrend, feinen Feinden Das, was biefelben ihm in feiner Abwefenheit von feinen Erblanden 
entriffen hatten, wieder abnahm. B. verfchloß ihm die Thore, ward aber von ihm erftürmt und 
bis auf die Kirchen von Grund aus zerftört. An feine Stelle trat feitdem als Mepräfentant des 
norbbeutfchen Handeld Hamburg. 

Bärenklau, der deutfche Name der zur Familie der Doldengewächfe gehörigen Linne'ſchen 
Gattung Heracleum. Diefe Gattung hat einen fünfzähnigen Kelchfaum, die Blumenblätter find 
vorn in ber Mitte eingefchlagen und dadurch herzförmig. Die Frucht ift flach zufammengedrüdkt, 
mit feinen Rippen, die beiden feitlichen von den drei mittlern entfernt und längs des verbreiterten 
Nandes verlaufend. Diedahin gehörigen Arten, unter welchen die gemeine Baͤrenklau, gemeines 
Heilkraut (H. Sphondylium) die in Deutfchland verbreitetfte, find zwei oder mehrjährige Kräu- 
ter, mit fiederfchnittigen, dreifchnittigen oder lappigen Blättern, und oft fehr großen Dolden 
von weißen oder gelbgrünlichen Blüten. Von der gemeinen Bärenflau waren früher Wurzel 
und Blätter officinell. Die Wurzel ift möhrenartig, äftig, di, geringelt, gelblich ins Bräunliche, 
innen weißlih. Die Blätter find fcharf rauhhaarig. Die ganze Pflanze wird 1—4A F. hoch. 

Barere de Bienzac (Bertrand), Mitglied des franz. Nationalconvents, war zu Tarbes 
10. Sept. 1755 geboren. Er war Advocat am Gerichtshofe zu Touloufe. Später erhielt er das Amt 
eines Mathe des Senefchalats zu Bigorre, das ihn 1789 als Deputirten in die Generalftaaten 
ſchickte, wo er fich auch nach Conſtituirung der Nationalverfammlung zwar freifinnig, doch ge» 
mäßigt zeigte. Nach Auflöfung der Eonftituante fam er als Richter an bas Eaffa''onstribunal. 
Im J. 1792 wählte ihn das Depart. ber Hochpyrenäen in ben Nationalconvent. B. war bei aller 
Liebe für die Demokratie und die politifche Freiheit ein milder leicht erregbarer Charakter. Der 
Eintritt in den Eonvent erfüllte ihn mit Schreden, denn er fah, daf die Parteien auf Tod und 
Reben fi) befämpften, und wiewol er den Gemäßigten angehörte, mochte er fich doch für feine 
Partei recht entfchieden erflären. Der Sieg der Schredensmänner, gewiß auch die augenblid- 
fiche Aufregung, die fein Gemüth ergriff, riß ihn indeffen oft hin, die Mafregeln der Bergpartei 
zu unterftügen und durch fein blühendes im alten Stile gebildetes Nednertalent au feiern, ſodaß 
man ihn fpäter ben Anakreon der Guillotine nannte. Zur Zeit der Verurtheilung Ludwig's XVI. 
war er Präfident des Convents. Er verwarf die Appellation ans Volk und gab feine Stimme 
mit den Worten: „Das Gefeg verlangt den Tod, und ich bin hier nur das Drgan des Geſetzes.“ 
Im Grunde feines Herzens hätte er den König, wie viele Andere, wol gern gerettet. Zum Mit- 
gliede des Wohlfahrtsausfchuffes ernannt, fprach er fich bald für ein milderes Verfahren aus, 
bald unterftügte er im Intereffe der Selbfterhaltung die Ausſchweifungen Robespierre's. Erſt 
als der Schredensmann das Schaffot betreten, fchlug er eine Adreffe an das Volk vor, „que le 
monstre 6tait puni“. Deffenungeadhtet ſprach er aber auch dafür, daf der öffentliche Unkläger 
Fouquier-Zinville in feinem Amte fortfahren follte, und diefer Vorſchlag, der von derBerfamm- 
lung mit Unwillen verworfen wurde, brachte gegen ihn eine Längft gefürchtete Anklage durch Le» 
cointre zuwege. B. ward demzufolge mit Eollot d'Herbois und Billaud-WVarennes vor Gericht 
gezogen, und vom Eonvente zur Deportation verurtheilt. Inmitten der fehnellen Wechfelfälle 
fam bie Strafe an ihn nicht zur Ausführung ; er wußte fich derfelben zu entziehen und wurde am 
18. Brumaire in die allgemeine Amneftie eingefchloffen. B. lebte, von Bonaparte mit Ungunft 
behandelt, fortan literarifchen Arbeiten und zeigte in feinem Privatleben, das durch eineunglüd- 
fiche Ehe getrübt war, einen rechtfchaffenen Charakter. Als er 1815 während ber Hundert Tage 
zum Deputirten der Kammer erwählt wurde, vertrat er die freifinnigen und gemäßigten Grund- 
füge von 1789. Nach der zweiten NReftauration wurde er mit den andern fogenannten Regicides 
verbannt. Er ging nad) Brüſſel, wo er ganz der wiffenfchaftlichen Muße lebte, bis ihm die Juli» 
revolution die Ruͤckkehr erlaubte. Im J. 1851 wurde er von dem Depart. der Hochpyrenäen 
nochmals zum Deputirten gewählt, feine Wahl jeboch wegen Formfehlern annullirt; bage- 
gen berief ihn die Regierung zum Mitgliede der Verwaltung diefes Departements; welches Amt 
er erft 1840 niederlegte. Er ftarb am 14. Jan. 1841. Dem jüngern Earnot übergab er feine 
„Mö&moires”, die auch (2Bde. Par. 1842) veröffentticht worden find. Seine zahlreichen übrigen 
politiichen und hiftorifchen Schriften find jegt ohne Bedeutung. 
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Barett, aus dem ital. berretta, Müge, entftanden, ift der Name der mittelalterlihen Kopfe 
bededung von Tuch, Sammet oder anderm Seidenftoffe, welche in den verfchiedenften Formen, 
je nad) den Ständen und dem Wechſel der Trachten, gebräuchlich war. Jetzt pflegt mar nur 
noch die Müge, welche zur Amtstracht des Geiftlichen oder Richters gehört, Barett zu nennen, 

Baretti (Giufeppe Marcantonio), ital. Schriftfteller, der Sohn des Architekten Luca B., 
geb. zu Zurin 25. April 17149, brachte eine Jugend voll Unruhe und verworrener Studien hın, 
trat noch nicht 16 3. alt, zu Guaftalla in ein Handlungshaus als Schreiber, ging 1740 nad 
Venedig, wo er mit Gozzi und den Akademikern Trasformati verkehrte, und wurde 1742 nad 
feines Vaters Tode zu Euneo in Piemont proviforifh als Magazininfpector angeftellt. Bon 
4745 —51 lebte er abwechfelnd zu Turin und Venedig, mo feine Poefien Auffehen erregten, 
und befchäftigte fich Hauptfächlich mit einer Übertragung des Corneille (A Bde. Ben. 1747—48). 
Der Hoffnung auf eine Anftellung im Vaterlande beraubt, nahm er einen Ruf nad) London an, 
um das dortige ital. Theater zu leiten. Nach einem neunjährigen Aufenthalte in London kehrte 
B. nach Italien zurüd, gab zu Mailand die „Lettere famigliari” (1762) heraus, mußte fid) aber, 
wegen berfelben verfolgt, nach Venedig wenden, wo er 1763 den zweiten Band veröffentlichte, und 
fein ritifch-Titerarifches Journal „‚Frusta letteraria” begründete, das von 1765—65 erfchien und 
(bis zu Nr. 25) in Venedig, von Nr. 26— 35 in Ancona gedrudt und wiederholt (Garpi 1799; 
Mail. 1804; zulegt in den „‚Classieci italiani“, 2 Bde., Mail. 1858— 39) neu aufgelegt wurde. 
Durch diefe Zeitfchrift zog er fich viele Verfolgungen zu. B. wendete ſich daher wieber nad) Eng» 
land, lebte vom Unterricht im Stalienifchen und von Schriftftellerei, und ftarb 1789, nachdem er 
auch Reifen durch Flandern, Spanien, Frankreich, Italien gemacht und dem Winter 1770 bei dem 
Dogen von Venedig, Negroni, feinem Freunde, zugebracht hatte. Er verftand und fchrieb aufer 
feiner Mutterfprache, Franzöfifch, Englifh und Spaniſch. Sein „Dictionary of the English and 
Italian languages“ (2Bde., Lond. 1760) und „Spanish and English dictionary“ (Lond. 1772 
und öfter) find noch jegt gefchägt. Auffehen erregte auch fein „Account of the manners and 
eustoms of Italy‘ (Xond. 1768; 2. Aufl., 1769; deutfch von Schummel, Brest. 1781). B.' 
„Seritti scelti inediti e rari” gab Euftodi (2 Bde., Mail. 1822— 23) heraus. 

Barfod (Paul Frederif), ein dan. Schriftfteller, geb. 1811 in der Nähe des Städtchens 
Grenaae in Zütland, lebte feit 1828 als privatifirender Gelehrter in Kopenhagen, mo er fich mit 
hiftorifhen Forſchungen und andern literarifchen Arbeiten befchäftigte. Obgleich er ſich gründ« 
liche Kenntniffe erwarb und ein nicht unbedeutendes Talent der Darftellung befigt, hat er fich 
doch feinen hervorragenden Namen als Schriftfteller erworben, wozu vielleicht die fchroffe Ener 
gie feines Charakter und die formlofe Eigenthümlichkeit feines Wefens beitragen mögen. In« 
deffen find feine Hiftorifchen und dichterifchen Verfuche keineswegs ohne Verdienft. Unter den 
erftern nennen wir die „Sefchichte Dänemarks und Norwegens unter Friebrich III.“, eine „Bio 
graphie der Familie Ranzau” und die Monographie „Die Juden in Dänemark“, die ſich alle 
durch Hiftorifhen Sinn und eine fehr lebendige, wenn auch überladene Darftellung auszeichnen. 
Früher aus Liebe zu Friedrich VL. in feinen politifchen Anfichten befangen, ift er feit deffen Tode 
ein rabicaler Demokrat, wozu feine fräftige, confequente und rüdfichtslofe Natur ihn hinzog. 
Ein eigenthümliches Intereffe hat fein Name dadurch erhalten, daf er als einer der entfchieben- 
ften Repräfentanten der Idee für eine nordifche oder flandinavifhe Einheit zu betrachten ift. 
Im Dienfte diefer Sache gründete er 1839 die Vierteljahrfchrift „Wrage og Idun“, die poetifche 
und profaifche Arbeiten von Dänen, Schweden und Norwegern enthält. Die Ankündigung er- 
wedte fo viele Aufmerkſamkeit, daß der König von Schweden fich bewogen fühlte, in einem 
Rundfchreiben an feine fimmtlichen Gefandten ſich über diefelbe auszuſprechen. Die Zeitfchrift 
erlangte jeboch keineswegs die Bedeutung, welche man erwartete. 

Barfüßer (lat. discalceati, d. h. Unbefchuhte) heißen Mönche und Nonnen (Barfüßerin- 
nen), welche fich entweder gänzlich (mie die 1540 in Plafencia in Spanien begründeten und 
nach Italien, gegenwärtig befonders in Neapel verbreiteten Alcantariner) oder für eine gewiſſe 
Zeit des Jahres (wie die Nonnen unferer lieben Frauen von Calvaria, vom 1. Mai bis Kreu« 
seserhöhung) der Fußbelleidung enthalten, oder endlich blos Sandalen, mit Riemen befeftigte 
Sohlen (von Holz, Leder, Stridten, Genift) ftatt der Schuhe tragen. Einen befondern Orden 
bilden die B. nicht. Sie finden fich jedoch als ein höherer Grad der Asceſe mit mehr oder weni« 
ger ſtrenger Beobachtung bei den Waldenfern, Karmelitern, Franciscanern, Auguftinern, Ere« 
miten, Zrinitaniern, Mercenariern, Kapuzinern, Camalduenfern u. A. Namentlich begeifterte 
die heil. Therefia, Stifterin der B. des Karmeliterordens in Spanien 1560, das 16. und 17. 
Jahrh. für diefe Form der Ascefe, welche indeß von den vornehmern Dominicanern (obgleich 
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Bettelmönden) zum Theil ausdrücklich abgelehnt wurden. Die Juden und Römer legten bei 
öffentlichen Unglüdsfällen ihre Schuhe ab, um fo in diefem Zuftandeder Trauer und Erniedrigung 
die Gottheit um Rettung anzuflchn. Die Vorbereitung des hriftlichen Gebrauchs ift hier unver 
kennbar, wenn er ſich auch äußerlich zunächft an den Wortlaut von Matth. 10, 10 (vgl. Luc. 
10,5) anfhließt, wo Chriſtus bei der Ausfendung der Jünger diefen verbietet, Schuhe zu tragen. 

Barhebraeus (d. h. Sohn des Hebräers, weil fein Vater ein getaufter Jude war), mit feir 
nem volltändigen Namen Gregor Abulfaradfch-ben-el-Arun, ein als arab. und for. Schriftftel- 
ler berühmter Gelehrter, wurde in Malatia in Armenien 1226 geboren. Unter derfeitung feines 
Vaters, eines gebildeten Arztes, ftudirte er die arab., for. und griech. Sprache, Philofophie und 
Theologie, fowie Arzneifunde, und erwarb ſich in allen diefen Fächern fo ausgebreitete Kennt- 
niffe, daß man ihn den „Phönir des Jahrhunderts” nannte. In feinen: 20.9. wurde er zum 
Biſchof von Gula ordinirt, verwaltete dann die Diöcefe Aleppo, und wurde 1264 Maphrian 
ober Weihbifhof, nad) dem Patriarchen die wichtigfte Stelle in der Jakobitiſchen Kirche, die er 
auch bis zu feinem Tode 1286 chrenvoll verfah. Im Leben war er wegen trefflichen Charakters, 
Unparteilichfeit und Klugheit in den ſchwierigen politifhen Umftänden jener Zeit, wo der Einfall 
der Mongolen unter Hulagu alle riftliche Bildung im Driente zu zerftören drohte, hochgeachtet, 
fomwie als beredter Kanzelredner und umfaffender Gelehrter felbft von den Mohammedanern be» 
wundert. Von feinen zahlreichen Schriften in for. und arab. Sprache, die faft alle erhalten, ob» 
gleich meift noch in den Bibliotheken, namentlich in der Vaticana zu Rom, begraben liegen, find 
zu erwähnen feine „Selbftbiographie‘” (herausgeg. von Affemani), ferner eine forifch verfaßte 
„Chronik“ von Adam bis auf feine Zeit in drei Theilen, von denen ber erfte die politifche Ge- 
fhichte, die beiden andern die Kicchengefchichte der Jakobiten und Neftorianer umfaßt. Nur von 
bem erften Theilbefigen wir eine Ausgabe (for. und lat., herausgeg. von Bruns und Kirfch, 2 Bde, 
Lpz. 1789), die aber Vieles zu wuͤnſchen übrig läßt, und von Paulus, Lorsbach, Mayer, Bernftein 
u. U. berichtigt worden ift. Eine vollftändige Ausgabe des ganzen Werkes läßt Tullberg in Up- 
fala druden. Auf Bitten feiner Freunde verfaßte B. aus diefem größern Werke einen Auszug 
in arab. Sprache: „Abgekürzte Geſchichte der Dynaftien”, welche Pocode herausgab (arab. und 
lat. Orforb 1665; deutic von Bauer, 2 Bde., Lpz. 1785), nachdem berfelbe Gelehrte ſchon 
früher ein „Specimen“ über die Gefchichte der Araber vor Mohammed mit ausführlichen Com- 
mentarien edirt hatte (Orf. 1650; neue Aufl. mit Zufägen von ©. de Sacy, 1806). Yon den 
theologifhen Schriften des B. ift namentlic, das „Magazin der Geheimniffe”, ein Commentar 
über die Bibel nach der for. Überfegung zu erwähnen, ferner eine Dogmatif „Reuchter ber Hei- 
ligen“ und „Bud, der Strahlen”, fowie ein Kirchenrecht und eine Ethik. Von feinen verfchiede- 
nen for. Sprachlehren ift die Mleinere, in metrifcher Form abgefaßte, von Bertheau (Gött. 1845) 
herausgegeben worden. Unter feinen philofophifchen Schriften wird befonders „Das Bud) der 
höchſten Weisheit”, ein Syftem ber ariftotelifchen Philofophie, gerühmt. 

Bari, unter dem Namen Terra-di-B. eine füdweftliche Provinz des Königreichs Neapel, 
welche im Norden der apulifchen Halbinfel vom Adriatifhen Meere befpült wird, im Innern 
von einzelnen Berggruppen, unterdenender San-Agoflino am bedeutendften, erfüllt ift, zum gro» 
fen Theile im Bereiche der wenig bewäfferten Apulifchen Ebene liegt, und außer einigen Heinen 
Binnenfeen nur die Küftenflüffe Ofanto und Yuglia aufzuweifen hat. Trog der Wafferarmuth, 
welche durch häufig eintretende lange anhaltende Sonnenhige noch mehr erhöht wird, gehört doch 
die Provinz au einer der fruchtbarften und bevöffertften des Königreich. Sie ift berühmt durch 
ihren Wein, Baummollen- und Seidenzucht, den Reihthum an DI und Südfrüchten, eine gute 
und vorzugsweife vortrefflihe Schafzucht, durch lebhaften Fifcherei- und Salinenbetrich an den 
Küften und die Kühnheit der Barefer zur See, auf der fie in eigenen Schiffen bedeutenden Han- 
del betreiben. — Die Hauptftadt der Provinz, Bari, eine befeftigte Hafenftadt mit 20000 E. 
in fchöner Umgebung, ift Sig eines Erzbiſchofs, hat ein Lyceum und treibt mit den Landespro- 
ducten, namentlich mit Getreide, Diivenöl, Mandeln, Feigen, Agrumi, Wein, Baumwolle und 
Wolle bedeutenden Handel. NRöm. Alterthümer erinnern an das alte Barium im Diftricte Peu- 
cetien. Von 852— 871 war B. im Befig der Sarazenen, denen e8 die griech. Kaifer abnahmen, 
unter welchen die Stadt zum freien Fürftenthum wurde. Im J. 1059 kam es in die Gewalt 
der Normänner, wurde zwar 1060 von den Griechen wicder genommen, allein ſchon 1070 von 
neuem durch die Normänner erobert und hierauf von einem normännifhen Baron in Befig ge⸗ 
nommen, der fi unter der Oberlehnshoheit Apuliens und dann Siciliens behauptete, bis die 
Stadt endlich mit Neapel vereinigt wurde. 

Barile (ital.), d. i. Faß, Fäfchen, der Name eines ital, Flüffigkeitömaßes von fehr verfchie- 
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dener Größe, von 55 — 140 franz. Liter an Inhalt wechſelnd. Auch in Griechenland und auf 
ben Zonifchen Infeln ift daffelbe gebräuchlich. Die alte franz. Barrique wird in manchen Ge 
genden ebenfalls Baril genannt ; ferner tommen Maße unter dem Namen Baril im franz. Weft- 
indien für flüffige und trodene Waaren vor. In Malaga begreift der Baril Rofinen A Arrobas 
ober 100 fpan. Pfd. Diefelbe Bedeutung hat das engl. Barrel, welches ein engl. Biermaf von 
36 Gallons oder 163,56 Liter, und auch ein Gewichtsbegriff bei Mehl, Seife, Butter u. f. w. if. 
Befonders wichtig ift der Barrel ald Gewichtsmaß im Verkehr mit Weizenmehl, da in England 
wie in ganz Amerika diefes Mehl im größern Handel ſtets nach dem Barrel (franz. Baril, fpan. 
und portug. Barril) verkauft wird, welches 196 engl. Pfd. oder 180 alte par. Pfd. begreift. 

Baring (Firma: Baring Brothers et Co.), eines ber größten Handelshäufer Londons und 
der Welt. Sb. 8., ein Sohn Franz B.'s, Paftord von St.» Ansgarii in Bremen, wan« 
derte in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu Ereter in der engl. Grafſchaft Devon ein, 
und begann hier ein Meines Gefhäft. Bon feinen vier Söhnen John (geb. 1730), Thomas 
(geft. 1757), Francis und Charles (geb. 1742, geft. 13. Jan. 1829) etablirten Francis und 
Sohn 1770 ein Haus in London, welches die Grundlage des noch jegt beftehenden bildet. — 
Francis B., jener dritte Sohn, einer der ftärkften Ringe in der Pitt'ſchen Geldariftokratie, wurde 
18. April 1740 zu Ereter geboren. Er faß im Rathe der Oftindifhen Compagnie, vertrat mit 
Eifer die Pitt'ſche Politik, und warb 29. Mai 1795 zum Baronet erhoben. Durch feine 
„Observations on the establishment of the Bank of England” (2ond. 1797) nahm er an den 
Erörterungen über die Bankreſtrictionsmaßregel von 1797 großen Antheil. Francis ftarb 12 
Sept. 1810. Er hinterließ , außer fünf Töchtern, fünf Söhne: Thomas, Wlerander, Henry, 
William und George. Die drei älteften von ihnen waren eine Zeit lang Theilhaber des Geſchäfts 
und Mitglieder des Unterhaufes. — Henry B., ber dritte Sohn, geb. 18. 3. 1776, verließ das 
Geihäft, um mit Lord Macartney nad) Ehina zu gehen, übernahm dann eine Stellung bei ber 
Bactorei der Dftindifchen Compagnie zu Canton und ftarb 13. April 1848. Sein ältefter Sohn 
Henry Bingham B., geb. 1805, ift Major in der Armee, Mitglied des Unterhaufes und einer 
der Lords des Schages (Lord of treasury.) William B., vierter Sohn von Sir Francis B., 
geb. 8. Dec. 1779, geft. 9. Zuli 1820, war, wie fein noch lebender fünfter Bruder George 8. 
(geb. 25. Sept. 1781), gleichfalls eine Zeit Tang in China. Der Letztere wurde nad) feiner Rüd- 
kehr Geiftlicher der engl. Randesfirche und gründete fpäter in Ereter eine „KBreie Kirche“, für welche 
er auf feine Koften eine Kapelle bauen ließ. — Thomas B., ältefter Sohn Sir Francis’, geb. 
12. Juni 1772, erbte 1810 den Zitel feines Vaters, trat 1850 in das Unterhaus, überließ aber 
fhon 1832 feinen Sig an den Oberften Grey. Seine glänzende Gemäldefammlung wurde 
nad) feinem Zode, welcher am 3. April 1848 erfolgte, durch öffentlichen Verkauf zerftreut. Der 
zweite Sohn von Sir Francis B., Alerander B., Lord Afhburton, geb. 27. Det. 1775, arbei« 
tete von Jugend auf im Gefchäfte des Haufes, in feinen Zünglingsjahren in den Comptoirs def 
felben in den Vereinigten Staaten und Canada. Im 3. 1850 trat er aus dem Gefchäft, in der 
Abſicht, eine Laufbahn ald Staatsmann zu beginnen. Schon früh war er der Politik mit Auf 
merffamteit gefolgt. So fchrieb er 1817 ein „Inquiry into the causes and consequences of 
the orders in Council” (Lond. 1818), war 1818 auf dem Eongreffe zu Aachen, wo er die große 
franz. Anleihe negotürte, faß feit 1806 in allen Parlamenten, und ftellte fi 1820 an die Spige 
der londoner Kaufleute, welche um Aufhebung der auf dem auswärtigen Handel laſtenden Be 
ſchränkungen petitionirten. Im Dec. 1854 ernannte ihn Peel zum Münzmeifter und zum 
Präfidenten des Board of trade, welche Amter er 1855 niederlegte. Am 10. April 1835 
wurde er unter bem Zitel Baron Aſhburton von Aſhburton in den Peerftand erhoben. B. war 
ſtets auf ber Seite der Whigs, jedoch ausfchließlich um der Handelspolitit willen. Gegen bas 
Peel'ſche Bankſyſtem ftimmte er jederzeit. Übrigens nahm er, nachdem er Lord und Grundbe- 
figer geworden, fein Intereffe mehr am Freihandel, und ftellte fich fogar 1846 bei Peel's letzter 
Mafregel in diefer Beziehung in Oppofition. Mit glüdlichem Erfolge Löfte er 1842 die Diffe- 
renzen awifchen England und den Vereinigten Staaten. Er ftarb 12. Mai 1848 zu Longleath, 
dem Sige feines Enteld, des Marquis von Bath. Vermählt war er feit 1798 mit Anne, 
ber Älteften Tochter des Senators Bingham zu Philadelphia, deren jüngere Schwefter Maria 
1802 die Gemahlin Henry B.'s wurde. Jede diefer beiden Schweftern foll eine Mitgift von 
100000 Pfd. St. erhalten haben. — Francis Thornhill B., feit dem Tode feines Vaters 
Thomas B. Erbe der Baronetie, trat in den Staatsdienft, warb 1830 einer der leitenden Räthe 
im Schagminifterium, dann unter den fpätern Whigminifterien Secretär des Schages und Fi- 
nanzminifter, endlich erfter Lord der Admiralität, welchen Poften er noch bekleidet. — Thomas 
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B. ift Parlamentsmitglied und Theilhaber am Gefchäfte. — William Bingham B., Baron 
Aſhburton, der ältefte Sohn des Lord Afhburton, geb. 1799, trat unter Peel in den Staatd- 
bienft und ift Mitglied des Königl. Geh. Raths. Da er feine lebenden Kinder befigt, fo ift der 
muthmaßliche Erbe des Lordstitels fein Bruder Francis B., geb. 1800, Mitglied des Unterhau« 
fes und Chef des Handeldhaufes. Die vier andern Partner der Firma find: Joſhua Bates von 
Bofton, der Leiter des Gefchäfts ; Thomas B. zweiter Sohn des Sir Thomas B.; Charles B.- 
Young, Vetter der andern Barings, und Ruſſel Sturgis aus Bofton. Das Haus ift in allen 
Hauptgefhäftszweigen mit bedeutenden Kräften intereffirt, in Negotiation von Staatsanleihen, 
in Wechfel- und Geldhandel, Productenhandel, eigener Colonialproduction (3. B. auf Eeylon), 
Amportation und Erportation auf eigene und fremde Rechnung u. f. w, 

Bariton (Bardon, Viola di Bardone) hieß ein veraltetes, mit fieben Saiten. bezogenes, der 
Viola di Gamba ähnliches Inftrument. Die fieben Saiten auf dem Griffbrete wurden mit dem 
Bogen geftrichen ; die unter dem Griffbrete hinlaufenden 16 Drahtfaiten hingegen von dem 
Spieler nur mit der Spige des Daumens der linken Hand geriffen. Das Inftrument ward ge 
gen 1700 erfunden, und fpäter dur Lidl und Franz in Wien verbeffert. — In der Vocal» 
muſit Heißt Bariton (Baritono, Bariton, Basse taille, Bas tenor, Concordant) diejenige männ« 
lie Stimme, welche nicht die Tiefe und Fülle des Baffes hat, aber aud) nicyt die Höhe und 
Weichheit bes Tenors erreicht. Je nachdem fie an Klangfarbe und Umfang mehr dem Tenor 
oder Baß fich nähert, unterfcheidet man fie in Zenor- oder Baf-Bariton. Der Klang ber Bari 
tonftimme trägt den Charakter der höchften finnlichen Kraft in fi. Die Opern Mozart's und 
Marſchner's bieten vorzugsweife fchöne Partien für diefe Stimmlage. Auch die neuern Stalie- 
ner und Franzofen haben diefelbe mehr benugt als ihre Vorgänger. 

Barka bezeichnet das nordafrik. Hochland zwiſchen der Großen Syrte (dem jegigen Meer 
bufen von Sidra) und Agypten; ber Name hat fi) aus dem Alterthum erhalten, ift aber von 
der alten Hauptftabt auf das ganze Land übertragen worben. Die Grenzen find im N. das 
Mittelmeer, im W. Tripolis, im ©. die Libyſche Wüſte, im D. gegen Agypten ohne fcharfe 
Abſcheidung eine Zahl umherfhwärmender unabhängiger Stämme, ſodaß B. ziemlich genau 
dem alten Cyrenaika (f. d.) entfpricht. Seine Geftalt beftimmt in der weſtlichen Hauptmaffe 
das Gebirge Dſchebel⸗ el⸗ Achdar, welches in Cap Razat am nördlicäften ind Meer tritt, im O. ein 
ſchmales Ufergebirge Dichebel-c-Akabah. Es mögen 560000 Seelen auf dem gemöhnlich zu 
150 AM. angegebenen Klächenraum leben. Das Klıma ift bei der bis zu 1200 F. anfteigen- 
den hohen Rage und an dem kühlenden Meere gefund und angenehm, und die Heinen Terraf 
fengebiete, obgleich ed nur Heine Flüßchen gibt, außerordentlic fruchtbar. Man findet faft 
noch ganz die Fruchtbarkeit des alten, fo viel gerühmten Eyrenaifa: Reis, Datteln, Dliven, 
Safran u. f. w. gibt es in Fülle; der Wein um Lebeba gedeiht vortrefflih. Die ſchönen 
Beiden begünftigen NRindvieh- und Schafzucht; die Pferde find noch jegt, wie im Alterthum, 
ausgezeichnet. Aber diefer treffliche Boden umfaßt nur etwa ein Viertel bed ganzen unter dem 
Namen B. begriffenen Gebiets, deffen Segnungen mit dem Südrande bes Dichebel-el-Achdar 
gegen die Libyfche Wüſte hin aufhören, und ift lange nicht fo cultivirt, wie er ed im Alterthunt 
war, wovon die vielen, meift an griech.-ägypt. Charakter erinnernden Ruinen an der Nord» 
füfte zeugen. Der Dften ‚hat nur nadte Helfen und hoch mit Flugfand bededten Boden. 
Als Mittelglied zwifchen Agypten und Weſtafrika hat B. immer große Bedeutung gehabt. 
Bereits zur Zeit des Eyrus erhoben fich die Bewohner des Diftrictd von B. zu einem für das 
benachbarte Eyrene gefährlichen Staate, der aber ſchon nad) einem Jahrh. ſank und in ägypt. 
Botmäßigkeit gerieth. Im röm. Zeitalter waren fie durch ihre Naubzüge und ihre Pferde» 
zucht bekannt. Nachher bildete B. eine Provinz des griech. Kaiſerthums, welche unter dem 
Statthalter Gregorius fi eben unabhängig erflärt hatte, als die Araber 641 fiegreich herein- 
brachen. Die jegigen Einwohner beftehen aus Arabern und Berbern, welche fih zum Islam 
befennen, und find dem Pafcha von Tripolis untergeordnet, an welchen die einzelnen Bei's jähr- 
lichen Tribut entrichten. Unter ben Iegtern find die bedeutendften: der von Derne (einer in 
reizender Gegend gelegenen Stabt am Meereöufer), unter bem auch Grenne, das alte Eyrene, 
fteht, und der von Bengafi (auf der entgegengefegten Seite am Weftufer), dem alten Berenice. 
Am lofern Zufammenhange mit B. ftehen die ziemlich felbftftändige Dafe Siwah (f. d.) und 
die Meine Handelsrepublik Audſchila. Im zweiten Viertel des 19. Jahrh. wollten die Vereinig« 
ten Staaten in B. Eolonien gründen und entriffen dem Paſcha Derne, ließen es aber fallen, da 
der Drt feinen guten Hafen hat und auch die Gryße Syrte voller Untiefen it. Vgl. Paco, 
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‚Relation d'un voyage dans la Marmorique, la Cyrenaique ete.“ (Par. 1827) und Barth, 
„Wanderungen durch die Küftenländer des Mittelmeers” (Bd. 1, Berl. 1849). 

Barke, Barkfihiff, ein Kauffahrteifchiff mit drei Maften und einem Verdeck platter als die 
Fregatte gebaut, gemöhnlih AO—50 F. lang, nicht über 100 Tonnen haltend. Man gibt 
übrigens häufig und namentlich bei der Flußfahrt jedem Heinen Schiffe jenen Namen. Barkaffe 
heißt das größte Boot eines Schiffs, und Barkerole (barcherolla) ein maftlofes Fahrzeug auf 
der Rhede oder im Hafen, aud) eine Gonbel. 

Barker (Edmond Henry), namhafter engl. Philolog, geb. 22. Dec. 1788 zu Hollym in 
Yorkfhire, erhielt feine erfte Erziehung in London, dann zu Louth in Lincolnfhire, und feine Uni- 
verfitätsbildbung im Zrinitätscollegium zu Cambridge. Außer verfchiedenen Ausgaben röm. 
Autoren, wie 3. B. des Eicero „De amicitia' und des Tacitus „Agricola“, ſowie mehren Bei- 
trägen zu Zeitfchriften, befonders zum „Classical journal“, wurbe er während eines Aufent- 
halts bei dem bekannten PhNologen Parr in Halton bei Warwick zu einer neuen Bearbeitung 
von des Stephanus „Thesaurus linguae graecae” angeregt. Obgleich diefed Riefenwerk von 
Blomfield, gegenden B. feinen „Aristarchus Blomfieldianus” (Lond. 1818) fchrieb, im „Quar- 
terly review“ heftig angegriffen wurbe, fo führte er es doch nebft feinem Verleger Balpy in 
London, wo ed von 1816 — 28 in 15 Bänden erfchien, wenn auch mit einigen Abänderun- 
gen des urfprünglichen Plans, muthig zu Ende. Der Beifall des Auslands entfhädigte B. 
reichlich für die im Vaterland erlittene Unbil. In feinen vorher erfchienenen „Classical re- 
creations” (Bd. 1, Lond. 1812) trat er als einer der Erften auf, die ed in England wiber bie 
hergebrachte Sitte wagten, Gegenftände der Altertyumswiffenfchaft in engl. ftatt in lat. Spraxhe 
zu behandeln und fi) von der bloßen Verbalkritik zu entfernen. Mit vielen deutfchen Philologen 
trat er in Verbindung, und hat durch Mittheilung fhägbarer Hülfsmittel und Bemerkungen 
feine Theilnahme z. B. an Sturz's „Etymologieum Gudianum“ bewieſen. Auch ſuchte er die 
Werke deutfcher Philologen, wie Sillig's „Verzeichniß der alten Künftler” und Buttmann’s 
„Griechiſche Schulgrammatik“ durch engl. Überfegungen feinen Randsleuten zugänglich zu ma⸗ 
hen. Abgefehen von vielen Schulausgaben griech. und röm. Claſſiker beforgte er unter Schä- 
fer's Aufficht eine Ausgabe von des Arcadius Schrift „De accentibus” (2pz. 1820), der er 
eine „Epistola critica” an Boiffonade vorausfchidte. Aus einer gewiffen Eitelkeit wendete er 
ſich auch mehrfach der Kritik der modernen Literatur zu, wie er denn an dem Streite über den 
Berfaffer der Juniusbriefe Antheil nahm. In den wegen Überfülle des Materials kaum icsba» 
ten „Parriana‘ (2 Bde., Lond. 1828—29) errichtete er feinem Freunde Parr ein Gedäaͤchtniß. 
Durch Proceffe wegen einer bedeutenden Erbſchaft kam er um fein eigenes Vermögen, ſodaß er 
feine anfehnliche Bibliothek verkaufen mußte, in das Schuldgefängnif gerieth und im tiefften 
Elend zu London 21. März 1839 ftarb. 

Barker (John), berühmter Obftzüchter und Berather europ. Reifender im Orient, ftammt 
aus einer Kaufmannsfamilie zu Bakewell in Derby, wurde 1799 Agent der Oftindifchen Com⸗ 
pagnie zu Aleppo, 1826 brit. Conful zu Alerandrien und nad Salt's Tode Generalconful in 
Agypten. Im I. 1854 zog er fi aus diefer Stellung in die Einfamkeit des fhönen Thale 
Suedia am Drontes, vierSt. von Antiochienzurüd, wo er fich anbaute und feine Gründe zu einer 
Schule für die erlefenften Obftarten Afiens und Europas machte. Vorzüglich cultivirte er die 
Pfirſiche, Nektarpfirfihe und Aprikofenarten. Die berühmte Hanmwid-Nektarine, die Föftlichfte 
aller bis jegt erzeugten Obftarten, kam durch B. nach Europa. Sonft machte er fi, bei dem gu⸗ 
ten Einvernehmen, in dem er mit Volk und Regierung im Driente ftand, vielfach um europ. Rei- 
fende, wie um Burkhardt, Ichy und Mangles, Lee, die Euphraterpedition u. f. w. verdient. B. 
ſtarb 5. Det. 1850 zu Suedia. Seine nachgelaffene Eorrefpondenz foll reiches Material für die 
neuere Geſchichte Syriens feit 1799 enthalten. . 

Barker (Matthew Henry), engl. Rovellift im Marinegenre, befannt unter dem Namen 
„Ihe old sailor”, Sohn eines Diffenterpredigers an der Kapelle zu Deptford, geb. um 1790, 
ging in feinem 16. 3. zur See, trat dann in den königl. Seedienft, avancirte und commandirte 
unter Anderm 1815 den Kriegsfchooner „True Briton“. Nach Beendigung des Kriegs ging B. 
nad) Demerara in Guiana, wo er, feiner Neigung zu Fiterarifcher Befchäftigung folgend, die 
„Demerara-Gazette” begann. Im I. 1825 fchrieb er, nach London zurüdgelehrt, die „Green- 
wich-Pensioners”, daß erfte feiner Yarns, welches in der „Literary gazette” erſchien und mit 
großem Beifall aufgenommen wurde. Vom Herbft 1828 bis Frühjahr 1841 leitete er die Re— 
daction des „Nottingham Mercury“ nad) Whigprincipien, und veröffentlichte während deffen 
eine Reihe feiner anfprehenden Sceemannsgefchichten in der „Literary gazette‘, „Benttey's 
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Miscellany“, in verfchiedenen Tafchenbüchern, fpäter in den „Pictorial Times” und ber „United 
Service Gazette". Dahin gehören „Land and seatales“, „ToughYarns“, „Walks round Not- 
üngham”, „The literary mousetrap‘”, „Hamilton king‘, „Jem Bunt”, „The yolly-boat“, 
„The life of Nelson“, „Nights at sea”, und viele6 Andere in Profa und in Verfen, bald unter 
zeichnet Father Ambrose, bald The wanderer, meift The old sailor. Außerdem erfchienen von 
ihm noch felbftändig gebrudt „The naval club, or reminiscences of service” (3 Bbe., Lond. 
4843) und „The victory, or the wardroom-mess“ (3 Bde., Zond. 1844). B. ftarb 29. Juni 
4846 in ziemlicher Dürftigfeit. 

Barlaam und Zofaphat, einer der verbreitetften geiftlihen Romane des Mittelalters, 
in welchem die Bekehrungsgeſchichte des indifchen Prinzen Zofaphat durch den afiat. Ere- 
miten Barlaam erzählt, die Kraft des Chriftenthums gegen fündige Berfuchungen am 
Beifpiele des Joſaphat nachgewiefen, und ber höhere Werth des Chriftenthums andern 
Blaubensformen gegenüber durch den befehrten Nachor dargethan wird. Als Verfaſſer 
des griech. Originals diefes Werkes wird fälfchlich der: berühmte Kirchenlehrer Johannes Da+ 
mascenus, von Einigen auch der Kirchenhiftoriter Anaftafius Bibliothecarius angegeben; jeden. 
falls war es ein morgenländifcher, vielleicht ein äthiopifcher Chrift. Der griech. Grundtert wurbe 
zuerft von Boiffonade in deffen „Anecdota” (Bd. A) herausgegeben und von Liebrecht (Münft. 
1847) ins Deutfche überfegt. Doch bereits im Mittelalter war der Roman in einer lat. Uber 
fegung vielfach verbreitet, welche auch zu Ende bes 15. Jahrh. einige male einzeln, fowie 
fpäter in den Werken des Johannes Damascenus (3. B. Paris 1609) und anderwärts ger 
druckt wurde. Vincenz von Beauvais verwebte die Gefhichte in fein „Speculum historiale“ 
hinein. Aus jener lat. Übertragung floffen nun zunächſi drei bis jept noch ungedrudte franz. 
Bearbeitungen in ®erfen, vom anglonormannifchen Trouvere Chardry im 13. Jahrh., von Gui 
de Cambray und von Herbert, fowie einige voneinander unabhängige Profaüberfegungen, 
welche unter dem Zitel: „Histoire de B. et J.” (Par. 1514; eine andere Par. 1574, 1592) er 
fihienen und eine Bearbeitung von Girard (Par. 1642). Aus einem norbfranz. oder pro» 
venzaliſchen Driginale ging im Anfang des 14. Jahrh. die ital. „Storia de S. Barlaam‘ (zw 
legt Rom 1816) hervor. In Deutfchland bearbeitete Rudolf von Ems den Stoff nach dem 
Rateinifchen des Johannes Damascenus in feinem Gedichte „Barlaam und Jofaphat“, welches 
zuerft Köpfe (Königsb. 1818), zulegt am beften Pfeiffer (ps. 1845) berausgab. Daneben 
befteht noch eine deutfche Profaüberfegung des alten lat. Tertes, welche in einigen unbatirten 
augsburger Druden aus den legten Decennien des 15. Jahrh. enthalten ift. Während eine is- 
länbifche „Barlaams-Saga”, fowie das ſchwed. Volksbuch „Barlaam och Josaphat” aus dem 
Deutfchen gefloffen find, ift Juan de Arze Solorzano's „Historia de B. y J.“ (Mabr. 1608) 
aus dem Lateinifchen übertragen. Diefelbe Duelle haben auch eine um 1470 verfaßte böhm. 
Bearbeitung (z. B. Prag 1593), und eine poln. in Verfen von Kulizowsky (Krak. 1688). Das 
Bud wurde von Antonio de Borgio felbft in die Tagalaſprache auf den Philippinifchen Infeln 
überfegt und dafelbft (Manilla 1712) gedruckt. 

Bärlapp (Lycopodium) heißt eine Gattung aus der Pflanzengruppe der Kryptogamen, 
welche den Moofen im äußern Anfehen ähnlich, aber höher als diefelben organifirt ift und eine 
befondere Pflanzenfamilie (die Lycopodiaceen) bilbet. Bon den beutfchen Arten liefert die ge» 
meinfte (L. clavatum), aus ihren Samenkapfeln jenen mehlartigen gelben Staub, der ald Bär- 
lappmehl, Einftreupulver, Blig- oder Hexenmehl bekannt ift, und der, durch die Lichtflamme ge 
blafen, die Theaterblige durch fein Verbrennen erzeugt, von den Müttern zum Einftreuen der 
wunden Hautftellen ihrer Säuglinge benugt wird und auch in der Heilkunde eine, jedoch nur 
fparfame Anmendung (bei Harnkrankheiten) findet. 

Barlaeus (Kaspar), eigentlih van Baarle oder Bärle, hol. Dichter und Hiftorifer, geb. 
12. Febr. 1584 zu Antwerpen, von wo ihn fein Vater, welcher der Religion wegen auswan⸗ 
derte, mit nad) Holland nahm, widmete fic mit vielem Erfolge den Studien, wurde in nod) jü- 
gendlichem Alter Prediger und nicht lange nachher Profeffor der Logik ander Univerfität zu 
Leyden. Weil er fich auf die Seite der Nemonftranten fchlug und ihnen feine Feber lieh, wınde 
ex heftig verfolgt und endlich feines Amts entfegt. Nun legte er fi auf das Studium der Die 
dicin und premovirte zu Caen, blieb aber zu Leyden und befchäftigte ſich hauptſächlich mit Prir 
vatunterricht, bis er 1651 als Profeffor der Philofophie und Beredtfamkeit an das newerrichtete 
Athenäum zu Amfterdbam berufen wurde, wo er 14. Jan. 1648 ftarb. Er ftand in vertrautem 
Umgange mit den ausgezeichnetiten Männern feiner Zeit, und war namentlich mit Hooft und 
der berühmten Teffelfchabe innig befreundet, Seine lat. „Poemata” (Reyd. 1651, vollftändiger 
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2 Bbe., Amſt. 1645—46) find, abgeſehen von einigen Fehlern, die mehr feiner Zeit als ihm 
zur Laft fallen, größtentheils voll Geift und Anmuth; feine holl. Gedichte, deren Zahl jedoch 
nicht groß, find aus dem Herzen gefloffen und ebenfo lieblich als melodifch. Als Gefchichtfchrei- 
ber hat er mannichfache Verdienfte, wie fein Werf „Rerum per octennium in Brasilia gesta- 
rum historia” (Amft. 1647) genugfam bekundet. Nicht minder iff feine ausführliche Befchrei- 
bung bes glänzenden Empfangs der Maria de’ Medici im Sept. 1658 zu Amfterbam („Medi- 
eea hospes“, Amft. 1659) ſtiliſtiſch werthvoll und von vielfachem ntereffe. 

Barletta, große, aber ſchlecht bevölkerte Hafenftadt in der neapolit. Provinz Terra-di-Bari 
mit 18500 €., bie fich mit Handel, Fifchfang und der Arbeit in den reichen Salinen der Nadh- 
barfchaft befhäftigen. Außer der fehenswerthen Domkirche verdient die koloffale, 18 $. hohe 
Erzbildfäule des Kaifers Heraklius auf dem großen Plage Erwähnung. Südweſtlich von ber 
Stadt, am Fluffe Ofanto, foll das alte Cannä geftanden haben. 

Barlow (Joel), amerif. Dichter und Staatsmann, geb. 1755 zu Reading in Connecticut, 
machte ſich fhon 1778, als er die Lehranſtalt in Newhaven verlief, durch eine Sammlung von 
„American poems“ befannt. Obſchon für die juriftifche Laufbahn beftimmt, übernahm er doch 
während des Freiheitskrieges eine Stelle als Feldprediger. Nach dem Frieden wendete er ſich wieder 
ber Rechtswiſſenſchaft zu, gab dann in Hertford eine Zeitfchrift und 1787 ein größeres Gedicht 
„The vision of Columbus“ heraus, und nahm endlich 1788 den Antrag an, für die Ohiocom» 
pagnie Ländereien in England und Frankreich auszubieten. Als glühender Republifaner interefr 
firte ih B. hier bald für die Revolution und trat befonders mit Girondiften in Verbindung. Daw 
auf gab er 1791 in London den erften Theil feines „Advice to the privileged orders“ und 1792 
fein Gedicht „The conspiracy of kings“, veranlaft durch den Bund der Eontinentalmächte 
gegen Frankreich, Heraus. Durch diefe Schriften, fowie durch ein Schreiben an den Rational 
convent, in bem er unter Anderm zur Abfchaffung des Königthums auffoderte, fuchte er auf bie 
Boltsftimmung in England zu wirken, wo ermit ben Reformern in Berbindung fand. Im Herbft 
1792 vom Gonftitutionsverein zu London nad) Paris geſchickt, erhielt er hier das franz. Bürger 
vecht, und begleitete, weil feine Ruͤckkehr nach England bedenklich war, feinen Freund Gregoire 
nad) Savoyen. Nachdem er hier für Verbreitung republitanifcher Ideen thätig gewefen und fein 
beliebtes fomifches Heldengedicht „Hasty pudding“ gefchrieben hatte, lebte er, vorzüglich mit 
taufmännifchen Speculationen befchäftigt, einige Jahre in Paris, bis er 1795 ald amerit. Con⸗ 
ful in Algier angeftellt wurde. Seit 1797 wieder in Paris, fuchte B. vergeblich die Damals zwi⸗ 
ſchen Frankreich und den Vereinigten Staaten entftandenen Irrungen auszugleichen. Im I. 
- 4805 kehrte er nach Amerika zurüd, und fie „The Colombiad” (Philadelphia 1808) erfcheinen, 
eine Erweiterung der „Vision of Columbus”. Reid) an fhönen Einzelheiten, ift dieſes Gedicht 
doch überladen mit politifchen und philoſophiſchen Erörterungen und entftellt durch feltfame 
Wortbildungen. Später befchäftigte er ſich mit Vorarbeiten zu einer allgemeinen Gefchichte der 
Bereinigten Staaten, bis er 1814 zum Gefandten bei der franz. Regierung ernannt wurde, mit 
welcher er einen Hanbelövertrag abfchloß. Im Det. 1812 zu einer Conferenz mit Napoleon nad 
Wilna eingeladen, ftarb er unterwegs 22. Dec. 1812 zu Zarnamicze bei Krakau. 

Bärmann (Georg Nik), deutfcher Dichter und Überfeger, war zu Hamburg 19. Mai 1785 
geboren, und lebte bafelbft ald Doctor der Philofophie und Vorfteher einer Erziehungsanftalt 
bis zu feinem Tode 28. Febr. 1850. Außer zahlreichen Beiträgen zu verfchiedenen Zeitfchriften 
verfaßte B. Romane, Erzählungen und Dramen, die durch Reichtigkeit der Erfindung und An- 
muth der Sprache den Anfprüchen einer vorübergehenden Unterhaltung genügen. Sie wurden 
theils einzeln gedruckt, wie z.B. „Dolch und Maske” (Brem. 1822), „Alerander von Soltwe- 
bel” (Brem. 1817), theild in Sammelwerken, wie Holtei's „Jahrbuch deutfcher Bühnen- 
fpiele” (Jahrg. 1— 3, Berl. 1822— 24), „Neues deutfches Nationaltheater” (Bd. 1— 6, 
Prag 1829), Kotzebue's „Almanach dramatifcher Spiele” (Thl. 25—28, Lpz. 1827—30) ein« 
gereiht. Eine Sammlung von 15 feiner Stüde gab er in feinem „Theater“ (5 Thle., Mainz 
1858). Die plattdeutfche Mundart hat B. durch einige gelungene Schriften, z. B. „Rymels un 
Dichtels“ (Hamb. 1822— 23), „Dat grote Höog- un Haͤwelbook“ (Hamb. 1827) künftlerifch 
auszubilden und lebensfrifch zu erhalten mit Glüd verfucht. Andere feiner Schriften, wie z. B. 
„Hamburgiſche Chronik‘ (2 Bde, Hamb. 1822) befchäftigen fich mit der Gefchichte und Topo⸗ 
graphie feiner Baterftabt, wieder andere mit der deutfchen Sprache. Zulegtern gehören das „„Do- 
monymikon“ (Hamb. 1810) und die „Affonanzen der beutfchen Sprache” (Berl. 1829). Auch 
verfaßte er eine „Epan. Sprachlehre” (Hamb. 1837), an die ſich ein „Handbuch der fpan. Eom- 
verfation“ (Rpz. 1842) anfchließt. Beiweitem den größten Theil feiner Arbeiten bilden die Üben 
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fegungen aus faft allen lebenden Sprachen, durch welche er fpar:., franz. und ital, Dramen ber 
deutfchen Bühne, und unendlich viele Romane ohne kritifch firenge Auswahl den deutfchen Leih- 
bibliothelen zugänglich gemacht hat. Zu erftern gehören die Bearbeitungen mehrer Stüde Eal- 
beron’s, wie „Das Haus mit zwei Thüren‘ (Altona 1821), dieibertragung von Goyi's Drama 
„Die glüdlichen Bettler‘ (Epz. 1819) und vieles Andere; unter legtern verdienen vielleicht nur 
feine Überjegungen in „Walter Scott's Werken‘ (160 Bdchn., Zwid. 1823— 54) Erwähnung. 

Barıxen, ein zwei Stunden langes, überaus reizendes Thal an der Wupper im Herzog 
thum Berg, etwa zwei Stunden von Elberfeld, im Negierungsbezirt Düffeldorf, zerfällt in 
Dber- und Unterbarmen, und begreift die Ortfchaften Gemarke, Wipperfeld, Nittershaufen, 
Hedlinghaufen und Wihlinghaufen. Vereinigt bilden diefe Orte die Stadt B., mit 36000 E., 
die fich, mit Ausnahme von 4468 Katholiten und 45 Juden zur proteft. und vef. Kirche be 
kennen. B. befißt 5 Kirchen, 47 Schulhäufer, 7 Kranken- und Waifenhäufer. Nirgend in 
Deutfchland findet fi) der Gewerbfleif in gleichem Mafe auf einen Punkt zufammengedrängt. 
D. ift der Hauptfig aller Bandmanufarturen auf dem Eontinente; feine Fabrifate gehen nad 
allen Welttheilen. Es Liefert leinene, wollene, baummollene, feidene und halbfeidene Bänder 
jeder Qualität und alle Sorten Schnürbänder; bedeutend find auch die Manufacturen in ge» 
webten Spigen, Nähzwirn, Siamoife u. f. w. Ebenfo finden fich im Thale zahlreiche Bleiche 
zeien und Färbereien. Unterbarmen hat eine Mineralquelle und eine Babeanftalt. 

Barmberzige Brüder und Schweftern. Unter diefem Namen beftehen in der kath. 
Kirche zwei wohlthätige, weitverziweigte Vereine, welche in ihren Hofpitälern Arme und Krane 
ohne Unterfchied des Glaubens, des Standes und der Nation verpflegen. Der Orden der Barm- 
berzigen Brüder, in Frankreich Frères de la Charite, in Stalien Fate ben fratelli, in Spanien 
Brüber der Gaftfreiheit, wurde 1540 in Spanien (Sevilla), zuvörberft zur Verpflegung von 
Kranken und zur Befferung unfittlicher Mädchen und Frauen, ohne Regel für Laien aus durch 
Betten erworbenen Mitteln geftiftet von dem Portugiefen Johannes di Dio (d. h. Joh. von 
Gott oder Joh. Ciudad, geft. 1550), der unter den Fahnen Karl’ V. in Afrika gefochten hatte. 
Im I. 1572 erhielt ber Orden unter Auferlegung der Regel des heil. Auguftin die päpftliche 
Anerkennung, und feit Übertragung fämmtlicher Privilegien der Bettelorden im I. 1624 ward 
er in eine fpan. Eongregation mit einem Generalmajor in Granada und eine ital. oder au 
Berfpanifche unter einen Generalmajor in Rom eingetheilt. Zu legterer gehören auch dieBarms 
herzigen Brüder der Schweiz, Deutfchlands, wo fie befonders in Dftreich fih auszeichnen, Po 
lens, der Niederlande, Frankreichs und anderer Länder. Die europ. Ordensmitglieber Heiden ſich 
ſchwarz, die aufereurop., unter einem befonderen Orbensgeneral in Amerika, braun. Die Ady- 
tung vor ihren großen Dienften für die nothleidende Menfchheit ift eben fo groß als allgemein 
und andauernd. Die Barmherzigen Schweftern, Soeurs oder Filles de la Charit& oder de la 
Misericorde, vormals auch wegen ihrer Kleidung „Graue Schweftern‘‘, Soeurs grises, unter 
einander unabhängige Vereine chriftlicher Aungfrauen zur Milderung menſchlichen Elends, 
befonders zur Kranken und Armenpflege, rief 1634 auerft ind Leben Vincenz de Paula (geb, 
1576), vornehmlich unterftügt durch die edelherzige, aufopfernde Witwe Le Gras, geb. v. Ma- 
rilac. Der Verein wurde 1655 von Clemens IX. anerfannt und zählte 1685 fehon 224 Klo» 
fler der fegenreichften Wirkfamteit. Zwar unterbrach bie Franzöfifche Revolution diefe Thätigkeit 
durch Aufhebung und Achtung auch diefer Klöfter für Frankreich ; allein Napoleon ftellte fie 1807 
durch Berufung eines Generalcapitels der zerſtreuten Schweftern unter bem Vorfige der Kaiſerin 
Mutter und durch Bewilligung der nothiwendigen Gelder wieder her, fodaf gegenwärtig mehr 
als 300 Genoſſenſchaften in Frankreich beftehen, wo fie auf den Dörfern auch einen großen 
Theil des Schulunterricht beforgen. In Paris beforgen fie die großen Hofpitäler Hospice de 
la vieillesse, Salp&triere und Hötel-Dieu. Das Mutterhaus des Ordens, St.-Charles zu Nancy, 
bat auch nach Saarlouis, Trier, Koblenz und andern deutſchen Städten treffliche Krantenpfles 
gerinnen geliefert. Einen Nebenzweig diefer Nonnen bilden die Barmherzigen Schweftern des 
heil. Borromeo in Lothringen. Gleiche Zwecke verfolgen übrigens auch bie Elifabethinerin 
nen, deren Vorbild die heil. Elifabeth, Landgräfin von Thüringen und Heffen ift, ſowie bie 
Urfelinerinnen, Salefianerinnen und Lazariften. Im J. 1808 verfuchte der damalige Weihbi- 
ſchof Drofte zu Vifchering eine der Zeit mehr entfprechendere Geftaltung biefer Vereine, indem 
er einen Verein von Jungfrauen, unter Aufgabe der Flöfterlichen Verfaffung wie unter Freige- 
bung des Rücktritts ind bürgerliche Reben oder (im Falle der Untüchtigkeit) auch der Rüdfendung 
in daffelbe (außer nach 10jährigem vorwurfsfreien Dienfte), ferner bei ftrenger Disciplin und 
forgfältiger moralifcher, intellectueller und Börperlicher Prüfung, mit Erfolg ins Leben rief. Bol 
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id, „Geſchichte der Heilanftalt der Barmherzigen Brüder in Prag nebft Rückblick auf die 

tftehung und Schidfale diefes Ordens überhaupt‘ (Prag, 1823); „Die Barmherzigen 
Schweſtern in Beziehung auf Armen- und Krankenpflege” (Kobl. 1831); Fleifhmann, „Das 
Wirken der Barmberzigen Schweftern in Wien’ (Wien 1859). Auch in der proteft. Kirche ift 
eine Rachbildung des Ordens der Barmherzigen Schweftern mit Erfolg durch das Inftitut der 
Diakoniffinnen (f. d.) verfucht worden. 

Barnäbas, eigentlich Jofes, nach einer frühern Sage ein unmittelbarer Schüler Zefu und 
nachher apoftolifcher Mifjionar und Begründer der Ehrifterrgemeide zu Antiochia, wird in der 
„Apoſtelgeſchichte“ ald Begleiter des Paulus und des Marcus erwähnt. Später wurde er erfter 
Bifchof von Mailand. Ob er als ſolcher eines natürlichen Todes geftorben, oder den Märtyrer 
tod unter den cyprifchen Juden 61 n. Chr. gefunden habe, ift ungemwif. Die Echtheit des ihm in 
ben älteften Zeiten beigelegten Briefes ift von Vielen beftritten worden, wahrſcheinlich wurde er 
in dem Zeitalter des Habdrian verfaßt. 

Barnabiten heißen die 1550 zu Mailand entftandenen, wie Weltgeiftliche ſchwarz geflei- 
beten, regulirten Chorheren des heil. Paulus nad) der ihnen bafelbft eingeräumten Kirche des 
heil. Barnabas. Sie wibmeten fi) der Miffion, der Krankenpflege, dem Predigen, der Seel» 
forge und dem Jugendunterrichte, und befaßen in Italien, wo fie auf den Akademien au Mai- 
land und Pavia die Theologie lehrten, in Frankreich, Oſtreich und Spanien Häufer, die fie Eol- 
legien nannten. Auch gingen aus dem Orden viele bedeutende Männer hervor. Außer den drei 
gewöhnlichen Kloftergelübden hatten fie noch ein viertes, fich nicht um höhere kirchliche Würden 

u bewerben. In Frankreich und Oftreich bediente man ſich diefes Ordens zur Belehrung der 
roteftanten. Sept befteht er wol nur noch an einigen Orten Staliens. 

Barnave (Antoine Pierre Jofeph Marie), ein edler Charakter und ein Opfer der franz. 
Revolution, war zu Grenoble 1761 geboren und ber Sohn eines Advocaten. Er erhielt eine 
gute Erziehung, ſodaß er fhon 1783 Advocat wurde und beim Parlament zu Grenoble durch 
fein Zalent und Wiffen großes Auffehen erregte. Als fi) 1789 die Generalftaaten verfanmel- 
ten, wurde er von feiner Provinz, in Folge einer Meinen Schrift gegen das Feubalmefen, zum 
Deputirten ernannt. Er unterftügte den dritten Stand, trat dem Vorfchlage Sieyes' bei, aus 
welchem die Nationalverfammlung hervorging, und drang auf Abfchaffung aller die Gefellfchaft 
beeinträchtigenden Prärogative. In der Sigung vom 1. Aug. unterftügte er die Proclamation 
ber Menschenrechte und foderte die Drganifation der Nationalgarde. Am 2. Sept. trat er fehr 
heftig gegen das abfolute Veto auf, und am 13. fegte er die Einziehung der geiftlihen Güter 
zum Beften der Nation durch. Am 10. Sept. erflärte er ſich gegen feinen bisherigen Befchüger 
Mirabeau, als diefer wollte, daß die Mitglieder der Nationalverfammlung befoldete Amter der 
Regierung annehmen dürften, klagte mehre Parlamente an, die den Decreten der Berfammlung 
keinen Gehorfam geleiftet hatten, fegte die Emancipation der Juden durch und verlangte die 
Abfhaffung der religiöfen Orden. Als Mitglied des Colonialcomite foderte er die völlige Frei- 
heit der Schwarzen und Farbigen und ging in feinem Eifer fo weit, daß er rieth, eher die Eolo» 
nien als die Menfchenrechte aufzugeben. In der Sigung vom 22. Mai geriet er abermals mit 
Mirabeau in Oppofition, als diefer das Necht des Kriegs und Friedens auch dem Könige zu- 
getheilt wiffen wollte, indem er diefes Recht für die Nationalverfammlung allein in Anfpruch 
nahm. B. trug den Sieg davon, und wurde von diefer Zeit an ber Abgott des Volks. Auch als 
Mitglied des diplomatifchen Comite entwidelte er eine große Thätigfeit; er bewirkte unter An- 
derm ein Decet über die Reorganifation der Colonien, das wol ebelmüthig war, aber für den 
Augenblid fchredliche Folgen hatte. Inzwifchen war die Verwirrung in den Colonien ausge 
brodhen, und B. rieth nun am 11. Mai 1791, man möge feine Veränderung in den Eolonien 
vornehmen, ohne die Pflanzer zu fragen. Die Freunde ber Farbigen uud Schwarzen, Robes- 
pierre, Gregoire, Sityes, traten ihm auf das heftigfte entgegen und drangen dur. Ale man 
nad) der Flucht des Königs, Rafayette der Theilnahme an berfelben befchuldigte, verteidigte ihn 
B. und wurbe hierauf nebft Ratour-Maubourg und Petion abgeſchickt, die Rückkehr des Königs 
zu fihern. Das Unglüd des Königs, namentlich die gefährliche Rage ber Königin, deren Schön. 
heit großen Eindrud auf ihn machte, bewogen den jungen enthufiaftifchen Freiheitshelden, daß 
er nach feiner Rückkehr in die Verſammlung ſich unter die Gemäfigten feßte, den König und 
feine Rathgeber entfchuldigte, und die Ernennung eines Comite durchfegen half, welches die con» 
ftitutionellen Decrete im monarchiſchen Intereffe revidiren follte. Auch übergab er biefem Eo- 
mite eine von ihm felbft rebdigirte Denkſchrift des Königs über deffen Flucht. Bei der Verhand- 
lung über die Unverleglichkeit des Königs vertheidigte er diefelbe in einer feurigen Rede. Er be- 
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ſtritt den Entwurf des Militärausfchuffes, der den Soldaten das Recht einräumte, ihre Dffiziere 
zu denunciren, vertheidigte die Priefter, welche den Decreten der Verfammlung den Gehorfam 
verweigerte, ſprach gegen die Libelliften, und trug in der Verſammlung auf die Tagesordnung 
an, ald man über das Recht der Verſammlung, in Bezug auf die Abfegung der Minifter, ver» 
handeln wollte. Namentlich diefes Regtere brachte ihn um feine ganze Popularität; man erflärte 
ihn für einen Abtrünnigen der nationalen Partei, und die Tagespreffe verfolgte ihn. Nach der 
Aufhebung der Nationalverfammlung ging er in feinen Geburtsort zurück, wo er fehr ein« 
gezogen lebte. Er hatte dem Könige einige ernfte Natbfchläge gegeben und war mit dem Hofe in 
Verbindung getreten, ohne deſſen Vertrauen zu gewinnen. Nach dem 10. Aug. 1792 wurbe er 
nebft Lameth und dem Erminifter Duport-Dutertre der mit dem Hofe geführten und aufgefun- 
denen Eorrefpondenz wegen in Anklage verfegt, zuerft zu Grenoble im Gefängniffe gehalten und 
dann nad) Paris vor das Revolutionstribunal geführt. Ungeachtet er ſich unerfchroden verthei- 
digte, und durch feine Rede großen Eindrud machte, wurde er doch zum Tode verurtheilt und 

29. Nov. 1793 guillotinirt. Er ftarb mit großer Faffung. Unter dem Eonfulat wurde ihm als 
ausgezeichnetem Redner im Senate an der Seite Vergniaud's eine Statue errichtet, die man 
aber bei der Reftauration der Bourbons wieder entfernte. 

Barneveldt (Ian van Dlden-), f. Oldenbarneveldt. 

Baroccio (Federigo), ein Maler von Urbino, geb. 1528, geft. 1612, zeichnete fi in der. 
Periode des Verfalld der Kunft, als die Schulen des Rafael verwilderten, Coreggio's Schüler 
der Manier verfielen, Michel Angelo zwar copirt aber nicht verflianden wurde, durch eine gewiffe 
Reaction gegen diefe VBerderbniffe vortheilhaft aus. Dies gelang ihm durch eine freie, aber nicht 
oberflächliche Nachahmung des Coreggio, worin er etwa dem Parmigianino (f. d.) gleichkommt, 
obfchon er nicht ohne Geziertheit in der Auffaffung und Süßlichkeit im Ausdruck erfcheint. Sein 
Colorit dagegen ift von einem fehr glüdlichen Schmelz; auch mußte er das Licht und Helldun- 
fel ſehr gefchicdt zu behandeln. In der Eompofition ift er zart und anmuthig. B. ging in feinem 
20. 3. nad) Rom, von wo er aber fpäter, da ihm von feinen Gegnern mit Gift nachgeftellt wurde, 
wieder in feine Heimat zurückkehrte. Als eins feiner Hauptwerke erfcheint die koloffale Kreuz 
abnahme in dem Dom von Perugia, eine Compofition, die nicht ohne Größe ift. Eine Madonna 
auf Wolken mit der heil. Lucia und dem heil. Antoniusim Louvre hat technifche Verdienfte; Chri⸗ 
ftus mit Magbalene in der Galerie Eorfini zu Rom zeichnet fich durch unbefangene Wahrheit aus. 
Für Clemens X. malte er die Einfegung des Sacraments, in Rom in der Minerva befindlid. 
Urbino befigt außerandern das große Bild „Die Verzeihung“, woran der Künftler fieben Jahre 
arbeitete. Er ägte es felbft in Kupfer. Zu feinen anmuthigften Werken gehörte eine — Fa⸗ 
milie, bie ſich jegt im köngl. Muſeum in Neapel befindet; überhaupt hat er dieſen Gegenſtand 
mit Vorliebe und fehr häufig und mannichfaltig dargeftellt. Seine zahlreichen Arbeiten finden 
ſich überganz Italien verbreitet. Bellori, der auch fein Leben beſchrieben hat, lieferte ein Verzeich⸗ 
niß derfelben. Man muß über ihre große Anzahl erftaunen, wenn man feine ſchwächliche Eon- 
ftitution erwägt, die ihm täglich nur zwei bis drei Stunden Arbeit erlaubte. 

Baroche (Jules), franz. Minifter und Mitglied der Nationalverfammlung von 1848, ift 
1805 zu La Rochelle geboren, und ftudirte, glänzende Geiftesanlagen entwidelnd, die Rechte. 
Er wurde ein durch Rechtfchaffenheit und Beredtfamkeit ausgezeichneter Advocat am Appellhofe 
zu Paris und erhielt unter der Juliregierung die Würde eines Bätonnier der Advocaten dieſes 
Gerichtshofes. Won dem Arrondiffement Rochefort 1847 in die Deputirtenfammer gemählt, 
gehörte er der Oppofition an und nahm an ber Reformbemegung von 1847 und 1848 Antheil. 
Auch warer unter Denjenigen, welche die Anklageacte gegen das Minifterium Guizot unterzeich- 
neten. Die Republik erhob ihn zum General» Staatöprocurator am Appellhof zu Paris, und 
diefen wichtigen Poften verfah er bei dem großen in Verfailles abgehaltenen Proceffe gegen bie 
Maiangeflagten. B. legte hier Parteilichkeit und reactionäre Tendenzen an ben Tag, bie feltfam 
von feinem ehemaligen Liberalismus abftachen. Am 8. Mai 1848 verlangte B. noch die directe 
Ernennung der Minifter durch die Nationalverfammlung, eine Idee, von der er feitdem fehr zu 
rückgekommen ift. Übrigens flimmte er in der Nationalverfammlung für bas Zweikammerſh · 
ſtem und verließ den Club der Straße Poitiers für den des Inftituts. Vom Präfidenten Lub« 
wig Bonaparte wurde B. im März 1850 an F. Barrot's Stelle zum Minifter des Innern em» 
nannt, als welcher er fich der Bonapartiftifchen Politik durchaus ergeben zeigte. So gerieth er 
mit der Nationalverfammlung, bie den Kaiferideen des Präfidenten entgegen war, in Conflict, 
und mußte fi endlich, 18. Jan. 1851, mit allen feinen Gollegen zurüdziehen. Diefer Rüdzug 
follte jedoch nur kurze Zeit dauern. Nachdem der Präfident ein fogenanntes Übergangsminifter 
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rium gebildet, ſtellte er der Nationalverſammlung am 10. April 1851 ein neues Cabinet vor, in 
welchem B. das Amt eines Miniſters des Außern einnahm. Zu dieſem wichtigen Poſten ſchien 
er noch weniger fähig, als zu dem eines Miniſters des Innnern, denn, obſchon tüchtiger Ad» 
vocat, mangelten ihm doch die höhern ftaatdmännifchen Gaben. 

Barod, abgeleitet von dem franz. baroque, heißt im Leben und vorzüglich in der Kunft das 
willkürlich Seltfame „das, aus launenhaften Einfällen eines Einzelnen hervorgehend, gegen die 
allgemeine und natürliche Anficht verftößt und ins Ungereimte und Närrifche übergeht. Man 
braucht daher diefen Ausdrud in gleicher Weife von den Zuftänden und Charakteren des ge- 
wöhnlichen Lebens, wie von den Stoffen und Darftellungsformen aller Kunftarten. In dieſem 
Sinne fällt das Barode mit dem Bizarren (f. d.) zufammen. Der Spracdhgebraud, bedient fich 
beider Ausbrüde durchweg als fononym. 

Barometer ift ein phyfitalifches Inftrument, mittel® deſſen man den Drud ber atmofphä- 
rifchen Luft beftimmt. Zu feiner Erfindung gab eine Beobachtung florentinifher Brunnenmei- 
fter die Veranlaffung. Diefelben verfuchten das Waſſer in einer ungewöhnlicd langen Saug- 
pumpe auf eine größere Höhe, als früher gebräuchlich war, zu heben. Das Waffer ftieg aber 
in der Saugröhre ungeachtet des eifrig fortgefeßten Pumpens nicht über 32 F. Diefe Beobad)- 
tung wurde dem Galilei mitgetheit, deffen Schüler Zorricelli bald nachher (1645) den wahren 
Grund der erwähnten Erfcheinung in dem Drude der atmofphärifchen Luft nachwies. Früher 
glaubte man, das Auffteigen des Waſſers in der Saugröhre der Wafferpumpe habe feinen 
Grund darin, daf die Natur einen Abfcheu vor dem leeren Raume (horror vacui) habe; fände 
ein folder Abfcheu wirklich ftatt, fo würde die vorftehende Beobachtung den Beweis führen, 
daß derfelbe eine Grenze hätte, welche Antwort auch Galilei den Brunnenmeiftern ertheilte. 
Zorricelli jedoch wiederholte dann diefen Verſuch der Brunnenmeifter mit einer ſchwerern 
Flüffigkeit als Waffer, nämlich mit Duedfilber. Er füllte zu dieſem Behufe Queckſilber in eine 
an dem einen Ende zugefchmolzene Glasröhre von ungefähr 50 Zoll Länge, ſchloß diefelbe nach 
völliger Anfüllung durch den Finger, kehrte fie um, und tauchte fie mit dem offenen Ende in ein 
mit Duedfilber gefülltes Gefäß unter. Nach dem Hinmwegziehen des Fingers ſank augenblid- 
lich das Queckſilber bis auf eine Höhe von 27—28 Zoll herab, während die oberhalb gele- 
genen Theile der Glasröhre leer wurden. Auf diefer Höhe blieb die Duedfilberfäule dann ftehen. 
Zorricelli erfannte nun, daß das Gewicht diefer nur 28 Zoll langen Quedfilberfäule glei 
mar dem Gewichte einer 32 F. langen Wafferfäule von gleichem Querſchnilte; er fchlof 
daraus, daß durch beide Säulen ein Drud ausgeübt werde, welcher einem andern Drude 
das Gleichgewicht halte, und letzterer konnte kein anderer fein, als der Drud der atmofphäri« 
fhen Luft. War dies in ber That der Fall, fo mußte auf hohen Bergen das Duedfilber in der 
eben befchriebenen Röhre niebriger ftehen als in der Ebene, weil die unterhalb gelegene Kuft 
auf das auf der Berghöhe befindliche Queckſilber nicht mehr drüden fonnte. Pascal erhielt 
durch Merfenne Nachricht von dem erwähnten Verſuche Zorricelli'8 und veranlaßte in Folge 
deffen feinen Schwager Perrier zu Elermont in der Auvergne, den Verfuch Torricelli's auf 
dem gegen 50008. hoben YBuy-de-Döme zu wiederholen. Die Beobachtung ergab, daf in diefer 
Höhe die Länge ber in ber Röhre gehobenen Quedfilberfäule um drei Zollfürzer war als in ber 
Ebene; ein unumftößlicher Beweis, daf allein der äußere Drud der atmofphärifchen Luft die 
Duedfilberfäule (und ebenfo auch die Wafferfäule in den Saugröhren des Brunnen) in der 
angegebenen Höhe hält. 

In unfern jegigen Barometern fehen wir nur eine genaue Wiederholung des Torricelli'fchen 
Verſuchs. Ein Barometer befteht alfo zunächft aus einer an dem einen Ende zugefchmolgenen 
Glasröhre von 29—30 Zoll Länge, welche mit Auedfilber gefüllt und mit ihrem offenen Ende 
im ein Gefäß mit Quedfilber eingetaucht if. Um den Raum in der Glasröhre oberhalb des 
Aneckſilbers vollkommen leer zu machen, alfo auch bie geringften Spuren von Luft fortzufchaf: 
fen, wird das Quedfilber in der Röhre ausgekocht und dann erft in das Gefäß mit Duedfilber 
eingefegt. Zur genauen Abmeffung der Länge ber durch den Drud der Luft im Gleichgewicht 
gehaltenen Quedfilberfäule dient ein neben der Röhre angebrachter Maßſtab, deffen Nullpuntt 
ſtets auf das Niveau des Duedfilbers im Gefäß eingeftellt wird, während dann derjenige Punkt 
deffelben, welcher dem Niveau des Queckſilbers in der Nöhre entfpricht, die Länge der durch den 
kuftdruck getragenen Quedfilberfäule, oder den fogenannten Barometerfiand angibt. 

"Das eben befchriebene Barometer heift ein Gefäßbarometer; von ihm unterfcheidet fich das 
fogenannte Heberbarometer dadurch, daf die Glasröhre unten heberförmig (alfo in Form eines 
U) umgebogen iſt; der offene gewöhnlich nur furze Schenkel, in welchem der Drud der atme- 
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) Luft auf die Oberfläche des Queckſilbers wirkt, vertritt hier die Stelle bes Gefäßes 

an bem vorberbefchriebenen Inftrumente. Auch bei dem Heberbarometer muf ein Maßftab fo 
engebracht fein, daß fich fein Nullpunkt ftets genau auf bas Niveaw bes Duedfilbers im fürgern 
Schenkel einftellen läßt; den Barometerftand erhält man dann wie vorhin durch die Beftim- 
mung desjenigen Punktes des Mafftabs, welcher mit dem Niveau bes Queckſilbers im verfchlof. 
fenen Schenkel in gleicher Höhe liegt. 
: Das Barometer dient nur zur Beftimmnng bed Druds der atmofphärifchen Luft. Um bie 
Beränderungen beffelben, welche meiftens nur gering find, vergrößert oder bequemer beobachten 
zu fönnen, hat man feine Form viglfacd, abgeändert, oder fonftige mechaniſche Vorrichtungen 
daran angebracht. Uber alle diefe Anderungen und Vorrichtungen taugen nichts: fie ſchaden 
nur der Genauigkeit ber Meffungen der Barometerftände. 

Wenn das Barometer zur Beftimmung der Berghöhen und dem mit der Höhe abnehmen. 
ben Luftdrud dienen foll, fo muß daffelbe noch mit Vorrichtungen verfehen fein, welche feinen 
Transport ohne Gefahr des Zerfchlagens oder Zerbrechens der Roͤhre geftatten (Neifebarometer). 
Boreinigen Jahren ift von Vidi ein eigenthümliches Barometer (Aneroidbarometer genannt) con» 
flruirt; ed nimmt zwar nur fehr wenig Raum ein, da es in einer Büchfe von etwa A Zoll Durch⸗ 
meffer und 17% Zoll Dice eingefchloffen ift, gewährt aber auch keine größere Genauigkeit als ’/ 
Linie ded gewöhnlichen Barometerftandes. Diefe Vorrichtung befteht aus einer ungefähr 3 Zoll 
im Durchmeſſer haltenden und Y;ZoU tiefen Metallbüchfe, welche luftleer gemacht und dann luft» 
bicht verfchloffen wird. Der eine Boden ift gefertigt aus einer dünnen, zur Vergrößerung ber 
Elafticität mit concentrifch eingedrückten Kreifen verfehenen Metallplatte, deren Mittelpuntt mit 
dem einen Arme eines in der erwähnten Büchfe befindlichen Hebelwerks verbunden ift. Lehzteres 
überträgt die jenem Arme mitgetheilte Bewegung 6— 700 mal vergrößert auf einen Zeiger, der 
über eine Scheibe mit einer Theilung geht. Wenn der Luftdrud fteigt, fo wird der elaftifche 
Boden etwas nad) innen gedrückt, während er beim Nachlaffen deffelben nach außen zurückkehrt; 
hierdurch wird das Hebelwerk und der Zeiger in Bewegung gefegt. Die Eintheilung, über wel- 
cher der Zeiger fi) bewegt, muß empirifch aefunden werden, indem man feine Stellung mit bem 
Stande eines guten Barometersd vergleicht. Schwankungen in der Temperatur haben auf ben 
Gang des Aneroidbarometer keinen bedeutenden Einfluf. 

Baron (lat. Baro), ein Wort von zweifelhaftem Urfprung. In der Lehnsverfaffung des 
Mittelalterd verftand man darunter den Befiger eines entweber allodialen ober lehnbaren Gu- 
tes, von welchem wieder andere Dienftleute abhängig fein fonnten; ebenfo das freie Mitglied 
einer Gemeinde, bas Mitglied eines Mannengerichts, überhaupt einen freien und edeln Herrn. 
An Frankreich nannten fi) die Montmorency premiers barons de la chretiente. In Deutfch- 
land waren bie alten Barone oder Freiherren bes Reichs Befiger unmittelbarer Güter oder Dy- 
naften; fie erfchienen gleichfalls auf den kaiſerlichen Hof- und Reichstagen und gehörten überhaupt 
zum hohen Abel. Sie gingen ſchon früh zum Grafen- und Fürftenftande über, und hatten nichts 
mitden fpätern Freiherren gemein, welche nur eine Stufe des niedern Adels nach den Grafen bil« 
den. In England ift Baron im allgemeinften Sinne gleichbedeutend mit Peer. Im engern 
Sinne, und heutzutage immer, bezeichnet es die unterfte Nangftufe der Peerage. Barons 
werben in England ferner genannt die Richter des Erchequerhofs (weil fie anfangs ſtets nur 
Peers waren), vierNichter in England nebft einem Chief Baron, und ebenfo fünf Richter in 
Schottland, die durch königliches Patent (letters patent) creirt werden und welche die Beftim- 
mung haben, in Revenueproceffen zwiſchen König und Unterthanen Recht zu fprechen. Barons 
finden fich weiter in alter engl. Urfunden die Notabeln der Bürgerfchaft oder die Bürger über 
haupt von London, York ımd einigen andern großen, mit bedeutenden Privilegien beliehenen 
Städten des Reichs genannt. Ebenfo führen den Namen diefenigen Parlamentsmitglieder, 
welche vorden Wahlbezirksabänderungen der Acte von 1852 von den „Cinque Ports” ins 
Haus gefandt wurden. Diefe Ports find nämlich fünf Häfen auf der Oftküfte, Frankreich ge» 
genüber, und zwar Haftings, Nomney, Hithe, Dover und Sandwich, deren Wichtigkeit als Der 
theidigungspläge ſchon Wilhelm der Eroberer ind Auge faßte. Unter den ihnen verliehenen 
Privilegien ift auch das Necht, daß jeder der fünf Häfen awei „Barone des Ortes“ (alfo ganz 
wie es von der City London und andern Städten heift) ins Unterhaus fendet. Dem Titel Ba- 

‚ron, infofern er nicht Adelstitel ift, wird das Prädicat Mr. (Mifter) vorangeftellt: 3. B. 
Me. Baron N. 

Baron (Michel), eigentlich Boyron, franz. dramatifcher Schaufpieler und Schriftfteller, 

geb. zu Iſſoudun 1652, war der Sohn eines Schaufpieler und der Zögling und Freund Mo 
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fiere'6. Auch feine Mutter war Schauſpielerin und erregte beſonders durch ihre ſeltene Schönheit 
Auffehen. Bon der Natur mit ben herrlichften Gaben ausgeftattet, bemühte er fich, dieſelben durch 
Kunft auszubilden. Mit einer Penfion von 3000 Livres verlieh er 1691 das Theater, betrat aber 
daffelbe 1720 in feinem 68. 3. aufs neue und fand feinen ehemaligen Beifall wieder. B. 
glänzte befonders in tragifchen Rollen. Man nannte ihn den Roscius feines Jahrhunderts. 
Er hatte aber auch eine fehr hohe Idee von feinem Stande und nicht weniger groß war feine 
Eitelkeit. Er ftarb 22. Dec. 1729. Bon feinen Luftfpielen hat fi) befonders „L’'homme à 
bonne fortune‘‘, in den er einen Theil feiner zahlreichen Liebesabenteuer vermwebte, langeauf ber 
Bühne gehalten. Von den unter feinem Namen erfchienenen „Pidces de théatre“ (2 Bbe,, 
Par. 1736; 5 Bde, 1759) werden mehre Stüde nicht für echt gehalten. 

Baronet heift in England das Mitglied einer von Jakob 1.1611 gegründeten, zwiſchen 
Adel oder Peerage (f. d.) und Gentry (f. d.) oder Ritterthum eingefchobene Ritterclaffe. Die 
Neuheit des Principe beftand darin, daß bie Baronets, deren Würdenamen etwa wie „Halb 
Baron‘ bezeichnet, an Rang, Vortritt und äuferm Titel über der Gentry ftehen follten, ohne 
jedoch die Privilegien des Adels (der Nobility) zu theilen, indem fie feinen Sig im Lorbshaufe 
haben, fondern gleich allen Rittern, dem Stande der Gemeinen angehörig bleiben. Sie rangiren 
vor ben Bannerrittern, mit Ausnahme derjenigen Banner, welche im Felde und in Gegenwart 
des Königs gefchlagen worden, und ihre Frauen, Söhne und Töchter genießen den dem Range 
ihres Gatten und Vaters entfprechenden Vortritt. Den alleenächften Rang an ber Nobility 
nehmen fie jedoch nicht ein, da bie älteften Söhne der Viscounts, die jüngern Söhne der Earls, 
die älteften Söhne der Barone, die Ritter vom Hofenbandorden und die jüngern Söhne ber 
Biscounts, außer den Königsbannerrittern, den Vorrang vor ben Baronets erhalten haben. 
Der Rang des Baronet wird durch bas Wort Baronet (abgekürzt gefchrieben Bart.) hinter dem 
Namen, und der Titel oder Stil (style) durch das Prädicat ber hohen Ritterorden, Sir vor bem 
Namen (und zwar vor dem Eigennamen, wenn biefer allein oder in Verbindung mit bem Fa- 
miliennamen gebraucht wird, nie vor dem Familiennamen allein) bezeichnet. Die Frau eines 
Baronet erhält den Titel Lady, Madame oder Dame, erftern ald Courtoifiefitel. Die Veranlaf 
fung zur Stiftung diefer eigenthümlichen Elaffe von Edelleuten gab ber lebhafte Wunſch Jar 
kob's 1., der Provinz Ulfter in Irland aufzubelfen. Es follten Eoloniften Hinübergefandt, und 
diefen Land und Mittel für den Anfang gewährt werden. Um reiche Engländer zur Hergabe 
ber bedeutenden Summen zu bewegen, nahm man den Ehrgeiz und den Durft nach Rangerhöh⸗ 
ung in Anſpruch. Die neue Würde, zuerft nur einer Anzahl von 200 Perfonen zugedadht, wurde 
denjenigen der reichften Grundbefiger aus dem Stande der Gemeinen angeboten, welche 50 
Mann zu Fuß zur Eolonifation ftellen, oder die Summe von 1095 Pfd. St. zahlen würben, 
welche auf den Coloniſationszweck verwendet werden follten. Es wurden fogleich 75 Baronets 
ernannt; voll ward die Zahl von 200 erft kurz vor Jakob's Tode, oder vielmehr übervoll, denn 
es waren, als er ftarb, 205 Baronete ernannt. Der Orden war urfprünglich dazu beftimmt, mit 
ber Zeit wieder einzugehen, indem das erfte Statut verordnete, daß an ber Stelle einer ausfter- 
benden Baronetie nie eine andere gefchaffen werben ſolle. Somol von diefer Beftimmung als 
von der Befchräntung auf 200 wurde fpäter abgegangen, und die Könige von England betrach- 
ten ihre Recht, Baronets zu creiren (welches fie mitteld Patentbriefes ausüben und meift in 
ſolcher Weife, daß fie Die Würde als vererbend in männlicher Linie ertheilen), jegt ſchon lange als 
ein unbefchränktes. Jakob I. wollte auch für die Schotten einen Baronetorben ftiften, deffen 
Zwed die Beförderung der Eolonifation von Neufchottland fein follte. Die Ausführung die 
ſes Plans verblieb jedody feinem Nachfolger, welcher 1625 mehren Perfonen Land in Neu- 
ſchottland anwies und ihnen dazu eine Baronetwürde, gleich ber englifchen ertheilte. Diefe be» 
fondere Baronetie ging mit dem Eintritt der fchottifchen Union (1707) zu Ende. Auch irifche 
Baronets hat noch Jakob I. felbft creirt und zwar feit 1620. Die irifchen Ereirungen fanden 
ebenfalls ihr Ende in der Union mit England zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts. 
Dal. Debrett'$ „Baronetage of England“ (Xond. 1840). 

Baronius (Cäfar), röm. Kirchenhiftoriter, geb. zu Sora in Neapel 30. Oct. 1538, gebil- 
det in Neapel und feit 1557 in Rom, einer der erften Schüler des heil. Philipp von Neri und 
Mitglied der von diefem geftifteten Eongregation, wurde nach des Stifterd Refignation 1593 
Superior berfelben, bald darauf Beichtvater des Papftes, apoftolifcher Protonotar nnd endlich 
1596 Garbinal, fowie aud Bibliothekar der vaticanifchen Bibliothek Der Kampf gegen 
die Magdeburger Genturien (f. d.), den 1570 fhon Muzio ſchwach verfucht hatte, ſchien da- 
mals die wichtigfte Aufgabe der röm. Gelehrfamkeit; B. unternahm diefen Kampf mit allem 
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Rachdruck feines Talents, und feiner günftigen Stellung zu den Quellen durch die Herausgabe - 
feiner kirchlichen Annalen. Er arbeitete daran von 1658 bis an feinen Tod, 50. Mai 1607, zus 
legt mit großer Muße, da ermit Bewilligung bes Papftes in bie Kongregation der Ballicella fich 
zurückgezogen hatte. Da es zu zeigen galt, daß die röm. Kirche in Lehre und Verfaffung fich nie 
von ber chriftlichen Bahn ber erften Jahrhunderte entfernt habe, fo benugte B. feine Quellen 
nicht mit lauterm hiftorifchen Sinn, fondern ſchlau, Vieles verhüllend, verdunkelnd, verfäl- 
ſchend, teils wol aus Unkunde des Griechifchen, öfter jedoch mit Abficht. Diefe „Annales eccle- 
siastici aChristo nato ad ann. 1198‘ (12 Bde. Rom 1588— 1607) wurden oft nachgedrudtt, 
zum Theil incorrect und verflümmelt. Die fhöne antwerpener Ausgabe (10 Bde. 1589— 
1605) entbehrt der von dem fpan. Hofe verbotenen, aber in Paris (1609) befonders herausge- 
gebenen Abhandlung „De monarchia Siciliae”, welche die in Sicilien hergebrachte kirchliche 
Obergewalt des Königs beftreitet. Die mainger Ausgabe (12 Bde. 1601—5) von B., wie es 
heißt, durchgefehen und verbeffert, erklärte er felbft für die befte. Die neuefte, mit weitläufigem 
Apparat verfehene, auch Pagi's Kritik und Raynald's Fortfegung enthaltende, doch nicht ganz 
correcte und unveränderte Ausgabe ift die von Manſi (45 Bde. 1738—57). Des Francisca- 
ners Anton Pagi „Critica in Annales ecclesiasticos Baronii (4 Bde., Antw.1705 5 verb. von 
Franz Pagi, Antw. 1724) berichtigt den B. vielfältig, befonders in chronologifcher Hinficht. Eine 
fehr vollftändige Biographie des B. hat Raymundus Albericius ben „Epistolae nunc primum 
editae’’ deffelben (12 Bbe., Rom 1759) vorangefhicdt. Unter den Werken B.'8 verdient noch 
angeführt au werden die Ausgabe des „Martyrologium romanum” (Rom 1586 und öfter). 
Unter den Fortfegungen der Annalen, die dem Werke felbft an Tüchtigkeit nachftehen, find die 
reichhaltigften von Bzovius, die bis 1564 reichen (8 Bde., Rom 1616), und von Raynald, 
der fich der von DB. hinterlaffenen Materialien für den Zeitraum von 1198—1565 bedient 
(8 Bbe., Rom 1646— 77). 

Barquiſimeto, Stadt in Venezuela, liegt 1746 F. über dem Meere, in einer frucht- 
baren, gut angebauten Hochebene, zwiſchen den Flüffen Turbeo und Claro, außerordentlich 
günftig für Handel und Aderbau. Sie wurde fhon 1552 unter dem Namen Nueva ⸗Sego ⸗ 
via gegründet und hatte 1807 bereits 15000 E., als am 26. März 1812 das Erdbeben, 
welches das 45 M. entfernte Caracas zerftörte, auch fie vollftändig vernichtete. Die neue Stadt 
ift ganz und gar auf und aus den Trümmern der alten erbaut, hat regelmäßige Straßen, ein 
Gymnafium und ſchon wieder 12000 €. Seit 1830 ift fie Hauptftadt einer nad) ihr benann · 
ten Provinz von 782 Dkeguas mit 115000 E., die fid) zum größern Theile mit dem durch die 
Güte des Bodens begünftigten Aderbau befchäftigen. . 

Barras (Paul Sean —— Nicolas, Graf von), ein Charakter der Franzöſiſchen Revolution, 
war zu Foy in der Provence 50. Juni 1755 geboren. Als Lieutenant im Regiment Languedoc kam 
er nach Oftindien, wo er gegen die Engländer fämpfte. Das Unglüd der franz. Waffen und der 
Friede führten ihn zurüd nad) Paris, mo er fein Vermögen in Vergnügungen zerrüttete. Beim 
Ausbruche der Revolution erfaßte er mit Eifer die reformatorifchen Jdeen und wurde in den Ge- 
neralftaaten Deputirter des dritten Standes. Er erklärte fich gegen ben Hof und nahm überhaupt 
an allen der Revolution günftigen Vorfällen Theil. Nach der Erftürmung der Tuilerien 10. Aug. 
1792, bei der er fehr thätig war, erhielt er die Verwaltung des Depart. Var; fpäter ging 
er ald Commiffar der Armee nach Stalien, wo er die Generalverwaltung der Graffchaft Nizza 
übernahm. Zum Deputirten des Convents erwählt, ſtimmte er für die Hinrichtung des Könige 
ohne Aufihub und Appellation; auch erflärte er fich 31. Mai 1795 gegen die Girondiften. Als 
er bei der Rückkehr zur Armee nach Stalien in Erfahrung brachte, daf feine Collegen, die Reprä- 
fentanten Bayle und Beauvais, in Toulon verhaftet feien und man einen Preis auf feinen Kopf 
gefegt habe, eröffnete er mit den zu Nizza ftehenden Truppen in aller Eile die Belagerung von 
Zoulon, commandirte dann unter Dugommier bei dem Angriffe auf die Stadt eine Divifton, 
und nahm nach dem Siege an allen den blutigen Mafregeln Antheil, die über den Süden Franf- 
reich® verhängt wurden. Am 9. Thermidor, beim Sturze Robespierre's, der ihn als einen weni« 
ger Entfchiedenen hafte, führte B. eine Hauptrolle. Als die fogenannte Garde Henriot's den 
Tonvent bedrohte, wurde B. von der Verfammlung zum Obergeneral ernannt. Er zerftreute die 
Truppe Henriot’s, bemächtigte ſich Robespierre's, und hielt fo unter dem Sturme ber von den 
Safobinern aufgeftachelten Maffen die Macht des Eonvents aufrecht. Noch an dem Tage, an 
dem er gewiffermaßen mit der Dictatur befleidet war, verfügte er fich in den Temple und forgte 
für eine beffere Behandlung des koͤniglichen Kindes, eilte auch in den Juſtizpalaſt, wo erbie Hin- 
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richtung einer großen Menge Verurtheilter fuspendirte. Nachdem B. im Nov. 1794 erft Scrre 
tär, dann Präfident des Convents und Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes geweſen, zog er ſich 
völlig von den Männern zurüd, welche das Schreckensſyſtem unterftügt hatten. Am 1. Prairial 
(10. März 1795) verfolgte er die Refte der Bergpartei mit folhem Eifer, daf er das Zutrauen 
der Majorität im Convente völlig gewann, und fortan trat er mit gleicher Entfchiedenheit ſowol 
gegen die Umtriebe der Royaliften wie gegen die Auefchweifungen ber Sectionen auf. Am 13. 
Bendemiaire (5. Det. 1795) wurde er vom Eonvente aufs neue zum Obergeneral ernannt. Als 
folder nahm er Bonaparte zu feinem Gehülfen an und brachte deffen Ernennung zum General 
ber Armee des Innern zu Stande. Als hierauf das Directorium eintrat, und er Mitglied der 
erecutiven Gewalt wurde, ſchlug er dem Directorium feinen jungen Freund Bonaparte ald Ober- 
general der Armee in Italien vor, und vermittelte aud) deffen Heirath mit der Witwe Beauhar- 
nais, Am 18. Fructidor wurde er ein dritte& mal zur Rettung der Regierung mit der Dictatur 
befleibet, und auch diesmal blieb er Sieger. Er eröffnete nun im Palaftefurembourg eine Reihe 
glänzender Feſte, affectirte-den Pomp eines Königs, und wußte fi zwei Jahre hindurch ein 
großes Übergewicht im Directorium und einen entfchiedenen Einfluß auf die öffentlichen Ange 
legenheiten zu bewahren. Als das Anfehen des Directoriums immer mehr ſank, verband er ſich 
mit Sieyes, um die Kataftrophe vom 50. Prairial des 3. VII herbeizuführen, nach welcher er mit 
Sieyes die erecutive Gewalt allein in Händen behielt. In diefer Zeit fol er mit Ludwig XVIIL 
und den andern Prinzen über bie Herftellung des Throns zu Gunften der Bourbons in Unter 
handlung geftanden und als Preis dafür 12Mill. Fres. verlangt haben. Indeffen leitete Sieyes 
im Einverftändniffe mit Bonaparte die Nevolution des 18: Brumaire ein, und B., wiewol er 
auf die Dankbarkeit feines frühern Schüglings rechnete, mußte der Eonfularregierung meichen 
und die politifche Laufbahn feines Lebens befchliefen. Er wählte fein Gut Grosbois zum Auf- 
enthalte. Man befchuldigte ihn, bald daf er die Jakobiner begünftige, bald daf er bie Bourbon 
zurückführen wolle, und Bonaparte, der ihn fürchtete, ließ ihm ben Oberbefrhl über die Armee 
von Domingo antragen. Da fich aber B. nicht dazu verftand, fo wendete der erfte Conful gegen 
ihn das Gefeg an, nach welchem ſich jeber entlaffene Militär 40 Lieues von der Hauptftadt zu 
entfernen habe. B. verkaufte hierauf Grosbois und ging nach Brüffel, wo er mit vielem Auf- 
wande lebte. Im J. 1805 erhielt er die Erlaubniß, nad) Marfeille zurückzukehren, wo er jedoch 
unter polizeiliche Aufficht geftellt wurde. Won dem Präfeet Thibaudeau als das Haupt einer mit 
den Engländern angelnüpften Verſchwörung für die Rüdkehr der Bourbons bezeichnet, wurde 
er nad) Rom verbannt, wo er ebenfalls unter polizeilicher Aufficht ftand. Ein Jahr fpäter war 
‚er wieder in eine Berfhmörung zu Gunften der Bourbons verwickelt und wurdenun nach Mont- 
pellier gefhidt. Nach der Rückkehr Ludwig's XVIII. kehrte auch B. nach Paris zurüd,, wo er von 
ber Regierung oft um Rath gefragt wurde, der er ſtets mit Freimuth Mäfigung anrieth. Bei 
der Flucht des Königs nach Gent war er in der Provence; während der Hundert Tage ging er 
nad) Paris, hielt ſich aber von allen öffentlichen Angelegenheiten entfernt. Nachher kaufte er in 
ber Nähe von Paris das Landgut Ehaillot und machte von dem ziemlich großen Vermögen, das 
er in der Revolution erworben, ein glänzendes Haus. Hier ftarb er 29. Jan. 1829. Seine für 
die Aufklärung der Revolutionsgefchichte gewiß bedeutfamen Memoiren ließ die Regierung in 
Beſchlag nehmen. B. hatte viel natürliches Talent, das den Mangel gründlicher Kenntniffe ver- 
deckte; feinem Charakter nach war er milb, ehrgeizig, in gefahrvollen Lagen fehr energifch: 
Barre, ein echt deutfches Wort, das einen langen, dünnen Körper bezeichnet, wodurch etwas 
verfperrt werben kaun, alfo Pfahl, Stange, Schlagbaum, Riegel u. f. w. Abgeleitet davon iſt 
das franz. Barriere, was ebenfalls ein abſperrendes Pfahlwerk, einen Verfchlag u. f. w. bedeutet. 
Dann heißt im Franzöfifhen Barre, im Engliſchen Bat, fo viel ald Gerichisſchranke, oder die- 
jenige Bruftwehr, durch welche bei dem öffentlichen Verfahren die Richterbant oder die Tribune 
des Gerichtshofes von der zuhörenden Menge getrennt ift. Da die Advocaten als Vertheidiger, 
Ratgeber ber Parteien oder als in fachlicher Hinficht befonders Intereffirte ihren Platz ſtets an 
ber Barrenehmen oder angemwiefen erhalten, fo ift diefes Wort, forie der davon abgeleitete franz. 
Ausdrud Barreau, auch auf ben ganzen Stand der Advocaten übertragen worden. Sogar das 
Gerichtstribunal felbft ward in Frankreich (wie barre ducale de Mayenne; les barres royales 
de Rennes) mit diefem Ausdrucke bezeichnet. In England führt eine eigene Elaffe von Advo» 
caten ben Namen Barrifter (f. Counsel), welcher ebenfalls von Bar, wenn auch, wie es fcheint, 
nicht von dereigentlichen Gerichtsbarre, hergeleitet ift. Außerdem nennt man in Kranfreich und 
England auch die Schranken, welche die Sige der parlamentarifchen Verſammlungen einfchließen, 
die Barre, nnd gibt hieraus dem Worte eine weitere Anwendung. So ladet z.B. die Ver- 
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fanımlung Perfonen vor die Barre, um bort Ausfagen zu machen oder anzuhören. In der Res 
volution war es nicht ungewöhnlich, daf Haufen, felbft mit den Waffen in der Hand, vor der 
Barre ded Convents erfchienen, um Petitionen anzubringen. Sept ift ein folches perfönliches 
Petitioniren, als die Freiheit der Berfammlung beeinträchtigend, verboten. In den beiden Häu« 
fern bes brit. Parlaments trennt die Barre die Mitglieder und bie Clerks des Haufes von einem 
Heinen Raum an der Eingangsthüre, in welchen zumeilen andere Perfonen eintreten, um 
„vor der Barre zu ſtehen“, oder „ald Rath” vor der Barre augelaffen zu werden. Es find dies 
im Unterhaufe Diejenigen, welche das Haus zu Gefängnißftrafe wegen eines, Bruchs der Haus« 
privilegien‘’ verurtheilt, oder die in Proceffen vor dem Haufe Zeugen und Sachwalter abgeben 
follen, dann auch Deputationen der Eitgcorporationen von London. Im Oberhaufe nehmen 
vor der Barre die Mitglieder des Unterhaufes während der Thronrede Pag, ſowie diejenigen 
Deputationen des Unterhaufes, welche eine Bill überbringen. - 

Barre heißt in geographifcher Beziehung die aus Steinen, Sand, Lehm u. f. w. beftchende 
fhmale Anſchwemmung, welche oft quer vor der Ausmündung eines Kluffes liegt: Solche Bar 
ren entftchen durch das Abfegen des vom Fluffe mitgeführten erdigen Niederfchlags und werben 
gewöhnlich durch eine fi) gegenftemmende höhere Flut befördert. Der Fluß ift genöthigt, fich 
Auswege durch die ihn mehr oder weniger fperrende Barre zu bahnen, die er dann öfters in 
vielfach gemundenen und von Moräften begleiteten Armen, oft aber audy in veränderlichen Ka» 
nälen findet. Die Barren hindern meift das Einlaufen größerer Schiffe, die fie aum Lichten nö» 
thigen, wenn fie Untiefen bilden; dagegen find fie aber audy für Fleinere Fahrzeuge oft eine 
—— und Zuflucht gegen plötzlich einbrechendes Unwetter auf offener See. 

Barreged oder Barreges-Ted-Bains, berühmter Brunnenort im franz. Depart. der 
Hochpyrenden, in ber alten Graffchaft Bigorre, im Canton Luz, 5 M. von Tarbes und 2°, M. 
bon Bagneres, in dem engen und pittoresfen Thale des Baftan, hat 12 beige Schwefelquellen, 
don 25— 56’ R., welche befonders bei Hautkrankheiten und Nheumatismen gebraucht werben, 
eine fhöne Badeanftalt und ein Militärhospital, und ift feit 1755 fehr befucht. Die Babezeit 
ft vom Ende Mai bis September ; die übrige Zeit, wo ber Ort eingefchneit oder vom Baſtan 
überſchwemmt ift, bringen die Einwohner in der Stadt Luz, am Ausgang bes Thales zu. — 
Barregine nennen die Chemiker einen in jenen Quellen, fpäter aber auch in andern Mineral« 
wäffern entdeckten organifchen Stoff. 

Barreges heißt ein fehr feiner gazeartiger, beinahe ducchfichtiger Stoff, welcher aus Seide 
and Baummolle, Seide und Leinengarn, oder auch aus Seide allein gewebt wird, vorzugsweiſe 
zu Kleidern dient und fowol ein- als mehrfarbig, bebrudt, carrirt u. f. vo. angefertigt wird. Den 
Namen hat er von dem franz. Badeorte Barröges, in deffen Nachbarſchaft in der Stadt Luz er 
zuerft gefertigt wurde. Auch jegt ift dafelbft die Fabrikation diefer Stoffe noch in Blüte. Eine in 
der Normandie bereitete gemodelte Leinwand au Servietten und Hanbtüchern von verfchiebener 
Feinheit führt ebenfalls jenen Namen. 

Barren (die Mehrzahl vom deutfchen Worte Barre) heißen bie an Größe und Gewicht fehr 
verfchiedenen Stangen Gold und Silber, in welche diefe Metalle vor ihrer Verarbeitung (Mün- 
zung) gewöhnlich geformt werden. Eie find von abweichendem Feingehalt und derfelbe wird 
durch den Stempel eines Wardeins beglaubigt. Die Barrenform ift es, in welcher im größern 
Gold- und Silberhandel die beiden Metalle erfcheinen. Es werben in folchen Barren fehr anfehn- 
liche Zahlungen geleiftetz auch die Depofita der großen Banken, 3. B. derjenigen von England 
und Hamburg, beftehen größtentheils in ihnen. In China, welches keine Gold- und Silber 
münzen prägt, dienen fie allgemein als Geld, und die Ehinefen find in Ermittelung ihres Fein 
gehalts fehr geübt. Die Regierung ber Vereinigten Staaten von Nordamerika läßt feit 1850 
für Dregon und Californien Goldbarren in feften Summenmwerthen zu 50, 100 und500 Dol- 
iars anfertigen. Kegelförmige Barren werden „König“ genannt. — Barren heißen ferner bie 
in Senegambien ald Geld dienenden Eifenftangen, worunter aber jegt vier Parten ober Eifen- 
platten von beftimmter Dimenfion und Gewicht verftanden werben, im gewöhnlichen Werthe 
von fünf franz. Francs. Die Barre ift alfo dort eine förmliche Nechnungseinheit. 

Barrierepläge find diejenigen feften Pläge an der franz.»befg. Grenze, auf welche 1715 
durch den (15. Nov.) zwifchen dem Deutfchen Kaifer und den hol. Generalflaaten fo- 
genannten Barrierentractat ben Holländern ein Befagungsrecht ertheilt wurde, um dadurch 

egen Frankreich geſchützt zu fein. Diefe Pläge waren Namur, Tournay, Menin, Furnes, 
arneton, Ypern und das Fort Knoke, in welchen die Generalftaaten — hiel- 
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ten, und Ruremonde und Dendermonde, welche von Oſtreich und Holland gemeinfchaftlich be · 
fegt werben follten. Zur Erhaltung und Verftärtung dieſer Pläge war vom Kaifer eine jährliche 
Summe von 500000 Thlr. ausgefegt. Im DOftreihifchen Erbfolgefriege wurben biefe P läge 
don den Franzofen erobert und größtentheils gefchleift. DerBarrierentractat ward feitbem nicht 
aufrecht erhalten, ja fogar 1781 vom Kaifer Jofeph, der Vorftellungen ber Generalftaaten un- 
geachtet, eigenmächtig aufgehoben. Im zweiten Parifer Frieden 1815 erhielt jedoch Frankreich 
bie Zahlung einer namhaften Summe zur Herftellung biefer Pläge auferlegt. Nach der Errich- 
tung des Königreich® Belgien fielen die Barrierepläge an dieſes. 

Barritaden nennt man überhaupt Verrammelungen, die in Eile an einer engen Stelle, 
z. B. in einer Strafe, einem Hohlwege, auf einer Brüde bemwerkftelligt werben, entmweber um 
diefe Punkte felbft zu vertheidigen, oder den Feind bei dem Aufenthalte während des Wegräu- 
mens berfelben wirkſam befchießen zu können. Man nimmt dazu Magen, Tonnen, Kaften, 
Baumftämme, kurz Alles, was zur Hand ift, und wenn ber Feind, befonbers die Cavalerie, nur 
für einen Moment an rafıher Verfolgung gehindert werben fol, felbft Munitions- und Ba» 
gagemwagen, bie man umwirft. Befondere Wichtigkeit haben diefe improvifirten Werke erlangt, 
indem ſich ihrer das Volk bei Infurrectionen in Straßenkämpfen zu bebienen pflegt. Died ge- 
ſchah fhon häufig und überall im Mittelalter. Vornehmlich aber war ed Paris, das mit ber 
Entwidelung feines Bürgerftandes die Barritaden als Vertheidigungs- und Dffenfiowaffe gegen 
ben Hof in Anwendung, und dadurch wiederholt das Schickſal der Dynaftie zur Entfheidung 
brachte. Die Hauptftadt von Frankreich ift demnad) die Wiege des modernen Barrikadenkriegs. 
Bereits 1558 ließ der muthige Pr&vöt des marchands, Etienne Marcel, die Strafien von Pa- 
ris gegen ben Dauphin, den nachmaligen König Karl V., durch Ketten fperren, welche zugleich 
als Haltpunkte für die Anhäufung von Materialien dienten. Im J. 1456 lieferte das über bie 
engl. Fremdherrſchaft erbitterte Wolf dem Connetable Richemont in den Strafen von Paris eine 
biutige Barrikadenſchlacht. Als Heinrich III. von den Proteftanten wie von ber kath. Ligue 
verachtet, am 12. Mai 1588 4000 Schweizer in Paris einrüden ließ, um damit den Rath der 
Sechszehner und den Herzog von Guife in Schranken zu halten, eröffneten die Bürger hinter 
fhüsenden Barrikaden einen fo heftigen, in Vitet's „Les barricades” (Par. 1826) gefchilder- 
ten Angriff auf die Schweizer, daß diefe aufgerieben worden wären, hätte man fi) von Seiten 
bes Hofs nicht zu Unterhandlungen herbeigelaffen. Am folgenden Morgen entfloh der König aus 
Paris, um nie mehr zurückzukehren. In den Unruhen der Fronde erhoben ſich am 26. Aug. 1648 
und den folgenden Tagen 100000 bewaffnete Barifer Hinter 2000 Barritaden, und zwangen 
dieRegentin Anna von Oftreich und ihren Minifter Mazarin ihr willtürliches Verfahren gegen 
bie Parlamentsräthe Brouffel und Blancmenil vor der Hand aufzugeben. Die Regierungsmit- 
tel der Monarchie Ludwig's XIV. benahmen den Bürgern die Waffen wie den Muth zum Wir 
berftand für lange Zeiten. In der Nevolution von 1789 war das Volk zu fehr der angreifende 
Theil, als daf man (mit Ausnahme ineinigen Provinzialftäbten) hätte hinter Barritaden fäm- 
pfen follen. In den Napoleonifchen Kriegen wurben 1808 bei ber blutigen und ruhmvollen Ver- 
theidigung von Saragoffa die Barritaden von Seiten der fpan. Partei in Anwendung gebradht. 
Sehr folgenreich für die ganze Gefchichte der neueften Zeit war der große Barrikadenkampf, 
welcher im Juli 1850 au Paris den Sturz ber ältern Bourbons und die Errichtung des Bür« 
gerfönigthums in der Perfon Ludwig Philipp's herbeiführte. Alle darauf folgenden parifer Emeu- 
ten, fowie auch die Revolution zu Brüffel, wurden mit Errichtung von Barrikaden eröffnet. 

ALS im Febr. 1848 die Erhebung gegen den Zulithron begann, erftanden in der Nacht vom 
25. zum 24. Febr. in den Strafen von Paris plöglich mehr als 1500 Barrifaden. Doch entfchied 
fi das Schidfal der Dynaftie Diesmal weniger durch die Anwendung diefer Vertheidigungswaffe 
wie durch andere Umftände. Den blutigften und verzweifeltften Straßen- und Barrikadenkampf, 
ben Paris je fah, eröffnete im Juni 1848 das Proletariat in der franz. Hauptftadt gegen die Pro- 
viforifche Regierung, die jedoch durch die Energie Cavaignac's Siegerin blieb. Auch in den übri« 
gen europ. Revolutionsfämpfen feitdem Frühjahr 1848 fpielen die Barrifaden eine wichtige Rolle. 
In Mailand wie in Neapel bediente man ſich ihrer mehrals Hinderungsmittelgegen die Angriffe 
ber regulären Macht. In den Ereigniffen von 1848 zu Wien, Berlin, fowienamentlic) zu Dres» 
ben im Mai 1849, bildeten fie wefentlich bie Grundlage des Kampfes. Außerdem figuriren in der 
beutfchen Bewegung feit 1848 faft in allen Rocalaufftänden und Emeuten auch die Barrifaden. 
Die Materialien, deren man fi zum Barritadenbau bedient, find namentlich Pflafterfteine, 
umgeflürzte Wagen, Erde, Baumaterialien, Hausgeräthfchaften, abgehauene Bäume; felbft 
Leihen hat man in ben parifer Kämpfen dazu verwendet. Die Höhe und Feftigkeit der 
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Barritaden richtete ſich gewöhnlich nach den Umftänden; an wichtigen Punkten und gegen die 
Wirkungen der Artillerie wurden oft haushohe Bollwerke erbaut. Eine befondere Gefchictich- 
keit im Barrifadenbau hat ftets das Volk zu Paris entwidelt, und die vielen langen und zugleich 
ſchmalen und winteligen Straßen digfer Stabt eignen fich befonders zur Vertheibigung durch 
ein Nes von ſolchen Verrammelungen. Aber auch an andern Orten fegte die Schnelligkeit, Ge 
ſchicklichkeit und Umficht, womit oft Barrikaden aufgeführt wurden, in Erftaunen. Der Grund 
diefer Erfcheinung liegt darin, daß fich meift Handwerker und technifche Arbeiter bei der Aus- 
führung betheiligten. Seit der franz. Julirevolution von 1830 dachte man daran, dem Stra- 
fen- und Barrikadenkampſe ein eigenes, berechnetes militärifches Syſtem entgegenzufegen, und 
namentlic) ließ die Regierung Ludwig Philipp’s zu diefem Zwecke die Paris umgebenden deta- 
hirten Forts errichten. Allein die förmliche Befchiefung einer Stadt durch dominirende Forte 
müßte zugleich die Einäfcherung derfelben und die Vertilgung der ganzen Einwohnerfchaft mit 
fi führen. Mit Erfolg hat man zu Berlin, im parifer Junikampfe von 1848, zu Wien und zu 
Dresden den Angriff der Barrikaden in der $ronte aufgegeben, dagegen die Häufer der anliegen- 
den Straßen durchbrochen, um fo die Barrikadenkämpfer im Rüden zu faffen. Auch hat man 
in jüngfter Zeit vorgefchlagen, bei ausbrechenden Straßenfämpfen fofort die Hauptpunfte ber 
Stadt (Kirchen, Schlöffer, Rathhäufer) in verſchanzte Lager zu verwandeln, um von allen Sei- 
ten ges dem Aufftande entgegentreten und einzelne Herde deffelben abfperren zu fönnen. 

arrique heißt in Frankreich das dem deutſchen Orhoft entfprechende Wein» und Brannt- 
weinmaf. Am wichtigften ift die Barrique von Bordeaux, die auf allen Hanbelsplägen vor» 
fonımt. Diefelbe enthält 30 alte Velten (Veltes) — 228 franz. Liter — 664,6 preuf. Quart. 
4 Barriques machen ein Tonneau (Faf) aus. 

Barros (Joäo de), der berühmtefte portug. Gefchichtfchreiber, geb. zu Vifeu 1496 aus einer 
alten adeligen Familie, zeichnete fich ald Page bei dem König Emanuel durch Verftand und Ge- 
ſchicklichkeit ſo aus, daß diefer ihn in einem Alter von 17 3. zum Gefellfchafter des Kronpringen 
machte. B. ftudirte indeffen rüftig fort und namentlich die röm. Elaffiter. Mitten unter den 
Zerftreuungen des Hofs fchrieb er, 24 3. alt, den hiftorifchen Noman „Cronica do emperador 
Clarismundo‘ (Coimbra 1520; zulegt 3 Bde., Liff. 1791), der fich durch die Schönheit der 
Sprache auszeichnet. Hierauf erhielt er vom Könige den Auftrag, die Gefchichte der Portugie- 
fen in Indien zu fchreiben, dem er ſich auch unterzog. König Johann III. emannte ihn zum 
Gouverneur der portug. Niederlaffungen in Guinea und in der Folge zum Schagmeifter von 
Indien wie zum Generalagenten diefer Länder, in welcher Stellung er fich durch große Redlichkeit 
auszeichnete. Im I. 1559 ward er vom Könige mit der Provinz Maranhao in Brafilien be» 
ſchenkt, um dort eine Riederlaffung zu gründen, fah fich aber, nachdem er bei diefem Unterneh. 
men einen großen Theil feines Vermögens verloren hatte, genöthigt, diefelbe dem Könige zurüd» 
zugeben, der ihn auch für feinen Verluft zu entfchädigen fuchte. In der Zurüdgezogenheit ftarb 
er auf feinem Randgute Alitem 20. Det. 1570. Die erwähnte Gefchichte der Portugiefen in 
Dftindien, die den Titel „Asia” führt, rührt blos in ihren erften drei Decaden (Riff. 1552 — 63; 
3 Bbe., 1756) von ihm her; die Kortfegung bis zur 12. Decade lieferte Diego de Eouto. Eine 
neue Ausgabe des Ganzen erfchien zu Liffabon in 24 Bänden 1778— 88. Eine deutfche Über 
fegung hat Feuft (Bd. 1, Nürnb. 1844) begonnen. Außerdem hat B. die erfte portug. Gram- 
matik (Riff. 1540 und 1785) und einen moralifchen Dialog, „Rhopicancuma” gefchrieben, 
der von der Inquifition verboten wurde. 

Barrot (Camille Hyacinthe Odilon-), franz. Rechtögelehrter und Staatsmann, wurbe 19. Juli 
1790 zu Villefort im Depart. Rozere geboren. Sein Vater war während der Revolution Mit- 
glied des Eonvents, unter dem Directorium Rath der Fünfhundert, unter dem Eonfulat und dem 
Kaiferreich bis 1814 Deputirter im Gefeggebenden Körper. B. begann feine Studien auf bem 
Prytaneum zu St.-Eyr, vollendete diefelben im Lycee Napoleon, und trat im Alter von 193. 
als Sachwalter auf. Schon damals als gebildeter Jurift bekannt, erhielt er 1814, mit ber Re 
ftauration der Bourbons, eine Advocatur am Caffationshofe in Paris. In diefer Stellung er- 
warb er fich als Vertheibiger mehrer Opfer der politifchen Reaction eine große Popularität. Er 
entriß im Verein mit Benjamin Eonftant 1818 den ald Septembrifeur zum Tode verurtheilten 
Wilfrid Regnault den Schafot, vertheidigte in den 3. 1817 — 19 die verfolgten Proteftanten 
im Süden, und verfuchte 1822 auch den Dberft Caron (f. d.) zu retten. Seit 1827 war B. 
Mitglied, fpäter Präfident der Volksgeſellſchaft „Aide-toi”. Wiewol politifchen Ausſchweifun ⸗ 
gen abhold, erklärte er doc) unter dem Minifterium Polignac die politifche Ummälzung für un 
vermeiblich und half, nachbem 25. Juli 1830 die verhängnißvollen Ordonnanzen erfchienen, den 
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Bolksaufftand vorbereiten. In die 28. Juli aufdem Stadthauſe zufammengetretene Municipal 
commifjion berufen, foll er jedoch Lafayette von ber Proclamation der Republik abgehalten ha- 
ben. Nad dem Willen des Herzogs von Orleans gefellte er fich der Commiffion bei, welche 
Karl X. von Rambouillet nad) Cherbourg begleitete. Nach der Rückkehr ernannte man ihn, als 
einen fehr populären Charalter, zum Präfecten bes Seinedepartements, welches wichtige Amt er 
zum Verbruß der Doctrinäre mit Freifinn und großer Selbftändigkeit verwaltete. Als er bei 
einem Auflaufe im Palais-royal im Det. 1850 in feiner Auffoderung zur Nuhe das Verfahrer 
der Regierung als „importun“ bezeichnete, verlangten die Minifter feine Abfegung. Der König 
entfieß aber, um der öffentlihen Meinung ein Opfer zu bringen, Guizot und Mold aus dem 
Minifterium und trug Laffitte 5.Nov. die Bildung einer neuen Verwaltung auf. B. erhielt nur 
Sig im Staatörathe, legte indef nach einigen Monaten feine Präfectenftelle nieder, weil ihn der 
Minifter Montalivet in der Kammer befhuldigte, er habe bei der Farliftifchen Emeute in ber 
Kirche Saint-Germain-MAurerrois nichts zur Herftcllung der Nuhe gethan. Der Hof bot ihm 
den Geſandtſchaftspoſten zu Konftantinopel an, den er aber ausfchlug. Nach dem Rüdktritte Laf⸗ 
fitte'8 ſchwankte der König einige Zeit, ob er B. oder Perier das Staatsruder anvertrauen follte. 

Nachdem Legterer Minifter geworden, verlor B. auch feine Stelle im Staatörathe, weil er 
fich weigerte, aus-einer gegen die Karliften gerichteten und vom Minifter verbotenen Verbindung 
zu treten. Er begann nun, von den Departements Unterrhein, Eure und Aisne nacheinander ge 
wählt, feine oppofitionelle Laufbahn in der Kammer. Wiewol er fortan das fogenannte Jufte 
milieu (f.d.) des Hofs und die Politik Perier’s, Guizot's und Mole's aus allen Kräften be 
kämpfte, trennte er fich doch entfchieben von den republifanifchen Elementen, und wurde dadurch 
der Anhaltepunft für alle Diejenigen, welche zwar die Aufrechterhaltung der neuen Dynaftie, 
zugleich aber auch die politifchen Eonfequenzen der Julirevolution wollten. Unter dem Miniſte ⸗ 
rium Perier verlangte B. die Verwerfung der 1814 und 1815 aufgedrungenen Verträge, bie 
Herftellung Polens, eine freifinnige Verfaffung Italiens und die Sicherung des conftitutionel« 
len Princips in Deutfchland. Nach dem Tode Perier's vereinigte er fi) mit 59 andern Depu- 
tirten zum Entwurfe des fogenannten Compte-rendu, welches bie bitterfte Kritik der bisher be» 
folgten Politik enthielt. Während des Aufftandes vom 5. und 6. Juni 1852 (f. Lamarque) be 
gab er ſich mit Arago und Rafayette zum König und beantragte ein neues, im Geifte der Juli» 
revolution gegründetes Negierungsfyftem. Unter dem Minifterium vom Det. 1832 tadelte er 
das Verfahren der Regierung gegen die politifch Angefchuldigten auf das heftigfte und foderte 
eine Nevifion der Strafgefege. Seine Oppofition gegen das Eabinet vom April 1835 galt be» 
fonders dem Aprilproceß. Noch entfchiedener, aber vergeblich, war fein Widerſtand, als bie mie» 
der and Nuder gelangten Doctrinärs in der Sigung von 1835 die fogenannten Septemberge- 
fege durchbrachten. Nachdem er wefentlich zur Entfernung der Doctrinärs im Febr. 1856 bei- 
getragen, befämpfte er das Minifterium Mole, beantragte die Ausfchliefung der Beamten aus 
der Kammer, erklärte fich gegen die geheimen Fonds, die er als Demoralifationsmittel bezeich · 
nete, und ließ fich fogar die Unterflügung der erzürnten Doctrinärs gefallen, um im Jan. 1839 
den Sturz der verhaften Verwaltung durchaufegen. Zum erften mal erflärte er ſich, als Thiers 
im März 1840 an die Spige der Regierung trat, für die minifterielle Politik in der orient. 
Frage, wiewol er vergebens die Aufhebung ber Septembergefege verlangte. Um fo feindfeliger 
murbe fein Wiberftand mit dem Wiedereintritt Guizot's im Det. 1840. Er griff denfelben mehr 
mals perfönlich an, nannte deffen nachgiebige Politik rudfichtlich des Durchſuchungsrechts einen 
Verrath am Intereffe des Landes und verwarf überhaupt das unbedingteBündnif mit England. 
Sehr wichtig ward B.'s Wirkfamteit, als fi 1847 die auf die Ermeiterung des Wahlrechts ge 
richtete Reformbewegung erhob. Die parlamentarifchen Agitatoren, bie äußerlich den Anfchein 
der Ergebenheit für den Julithron bewahren wollten, namentlich Thiers, Remuſat u. f. w., flüß- 
ten fih auf B. als das Haupt ber Linken, und während fie felbft an den fogenannten Reform- 
banteten keinen Antheil nahmen, fandten fie. ab, deffen Gegenwart an mehren Drten den ver» 
bängnifvollen Zwedeffen eine bedeutendere Haltung geben mußte. Als Ludwig Philipp nad) 
dem Ausbruche des Kampfes 25. Febr. 1848 Thiers zur Bildung eines neuen Minifteriums ber 
rufen mußte, beftand diefer auf ben Eintritt B.'s, degen den der König von früher her einen un« 
widerftehlichen Widerwillen empfand. Doc wurde B. am Morgen des 24. Febr. in ber Noth 
fogar zum Minifterpräfidenten ernannt. Als folcher bewies er fogleicy feine Unfähigkeit, indem 
fein erfter Schritt darin beftand, in Gemeinfchaft mit Thiers den König zum Rüdzug ber Trup⸗ 
pen zu bewegen. Er glaubte nämlich, daß er die ungeheuere moralifche Entrüftung, die gegen 
Ludwig Philipp herrfchte, mit feinem bloßen Namen befänftigen würde. Aber diefer Rückzug 
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der Truppen, wobei B. nach Behauptung Mancher von Thiers hintergangen worden, gab dem 
Julithrone den letzten Stoß. Rach der Flucht des Königs beantragte B. in der letzten Sigung 
der Deputirtentammer bie Regentfchaft zu Gunften des Grafen von Paris, wurbe aber nament- 
lich von Ramartine befiegt. Der Sturz der Dynaftie Drleans, zu dem er ſo vielbeigetragen, brachte 
indeffen B. faft zur Verzweiflung. Er wurde fpäter Mitglied der Eonftitwirenden und Gefehge- 
benden Nationalverfammlung, und bei ver Bildurig des erften Minifteriums Ludwig Bonaparte’s 
PH räfident des Minifterrathes und Siegelbewahrer. Auch hierbei erfchien B. ald der Agent 
Thiers', und verftand es nicht, ſich in feiner Stellung aufrecht zu erhalten. Er erhielt ſchon im März 
1850 Baroche zum Nachfolger. Später nahm B. an den Eoalitionen Theil, die ſich gegen dem 
BPräfidenten Ludwig Bonaparte richteten. 

Barrot (Ferdinand), des Vorigen Bruder und, wie jener, Rechtsgelehrter und Mitglied der 
franz. Nationalverfammlung, ift 1806 in Paris geboren. Der Name feines Bruders ging als 
Advocat auch auf ihn über, und namentlich wurbe er durch feine Vertheidigung bes Oberft 
Baudrey bekannt, der bei dem erften Attentat Ludwig Bonaparte's zu Strasburg betheiligt 
war. Später befand er ſich auch unter den drei Vertheidigungsräthen Ludwig Bonaparte's 
beim Proceffe in Folge des Attentats zu Boulogne. Als Deputirter gehörte B. vor der Februar 
revolution dem linken Eentrum an, und zeichnete fi 1845 namentlich durch feine Mebe über die 
franz. Befigungen in Algier aus. Als Mitglied der Gefeggebenden Nationalverfammlung, in 
die er im Depart. Seine gewählt wurde, flimmte er mit dem Poitierschub. Nach Ludwig Bo» 
naparte's Wahl zum Präfidenten ernannte derfelbe B. zu feinem Generalfecretär. Auch warb 
er fogar auf kurze Zeit Minifter des Innern. 

Bartom (Haak), berühmt als Theolog und Mathematiker, geb. 1650 zu Kondon, ftudirte 
zu Cambridge, durchreifte 1655 — 59 Franfreich und Italien, kehrte über Konftantinopel nad 
England zurüd und erhielt eine Anftellung in der bifchöflichen Kirche. In Cambridge, wo er 
zuerft Lehrer der griech. Sprache, dann ber mathematifchen Wiffenfchaften wurbe, lernte er den 
jungen Nemton kennen, ahnte deffen fünftige Größe und trat dem Schüler, um der Univerfität 
ein ſolches Talent zu erhalten, feine Lehrerftelle ab. In der Einſamkeit gab er fi nun gang den 
theologifchen Studien hin, ward 1670 Doctor und bei Karl II. Kaplan, 1675 Kanzler von 
Cambridge und ftarb 1677 zu London. Seine zu ihrer Zeit gefchägten theologifhen Schriften 
gab Tillotſon (3 Bde., Kond. 1683, auch 1741) heraus. Durch feine Erfindung des Differen- 
tialdreiecks erlangte B. europäifchen Ruf und bahnte den Weg zur Anwendung der Differen- 
tialwechnung auf die Geometrie. Seine befannteften mathematifhen Schriften find „Lectiones 
geometricae‘ (Lond. 1669) und „Lectiones opticae‘ (Cambr. 1674). 

Barrow (John, Baronet), engl. NReifender und Neifebefchreiber, Mitglied der Akademie ber 
Wiffenfchaften zu London, geb. 19. Juni 1764 zu Drayleybed in Rancafhire, erhielt frühzeitig 
Unterricht in der Mathematik, bekleidete, nachdem er ein Meines Schriftchen über Feldmeßkunſt 
veröffentlicht, einen Poften in einer Liverpooler Eifengieferei, befuchte mit einem Walfiſchfän ⸗ 
ger Grönland, und erfheilte nach feiner Ruͤckkehr mathematifchen Unterricht in einer Lehranftalt 
zu Greenwich. Hierauf erhielt B. eine Stelle als Privatfecretär und Rehnungsführer bei Korb 
Macartney, welcher als Gefandter nach Ehina ging. Seinen Aufenthalt in China benugte er 
zur Erlernung der chinefifchen Sprache und zur Sammlung vortrefflicher Materialien für bie 
Kunde Chinas, welche er fpäter theils in Auffägen im „Quarterly review’ theils in feinen 
„Travels to China‘ (ond. 1804 ; deutfch von Hüttner, 2 Bde., Weim. 1804—5) niederlegte. 
ALS fpäter Lord Macartney Gouverneur des Caplandes wurde, benugte B. feinen Aufenthalt in 
Südafrika zu ausgedehnten Wanderungen in das Innere des Landes, welche er in ben noch im · 
mer brauchbaren „Travels ih the interior of southern Africa” (2 Bbe., Lond. 1801—3; 
deutfch von Sprengel, 2 Bde., Weim. 1801—5) befchrieb. Im 3. 1805 nad; London zurüde 
gekehrt, wurde B. 1804 von Lord Melville zum Secretär der Admiralität ernannt, weichen Po- 
ften er, abgerechnet eine Heine Unterbrechung im $. 1806, bis 1845 inne hatte. Außerdem ver- 
öffentlichte B. „A voyage to Cochinchina in the years 1792 and 1795” (Xond. 1806; franz. 
von Malte-Brun, Par. 1807; deutfch von Ehrmann, Weim. 1808), „Thelife of Macartney” 
(2 Bde., Lond. 1807), „A chronological history of voyages into the arctic regions“ (Xonb. 
1848); ferner eine Reihe von Biographien engl. Sechelden, wie Howe's (Lond. 1838), An- 
ſon's (Rond. 4839), Drake's (Lond. 1845; 2. abgefürgte Aufl., 1844), Sidney Smith's 
(2 Bbe., Lond. 1848), woran ſich die „Memoirs of naval worthies of Queen Elizabeth's reign“ 
(Rond. 1845) fchliefen. Unter Peel wurde B. 1835 zum Baronet erhoben. Im I. 1845 zog 
er fi aus dem Staatsbienfte zurüd, gab noch „An autobiographical memoir” (Xond. 1847) 


312 Barromftraße Barſch 


und „Sketches ofthe Royal society” (2ond. 1849) heraus, und ſtarb zu London 23. Nov. 
4849. Um die geographifche Wiffenfchaft Hat ſich B. vielfach durch Anregung und Beförbe- 
zung wiffenfchaftlicher Erpeditionen verdient gemacht; auch ging von ihm ber erfte Gedanke zu 
der 1850 begründeten Geographifchen Gefellfchaft aus, deren Vicepräfident er bis zu jeinem 
Tode war. — Der zweite feiner vier Söhne, John B., Vorftand des Archivs der Admiralität, 
hat fi ald Zourift und Meifebefchreiber befannt gemacht. Er fchrieb „Excursions in the 
North of Europe“ (Xond. 1834), „A visit to Iceland” (2ond. 1855), „A tour round Iceland” . 
(Xond. 1856), „A tour in Austrian Lombardy, the northern Tyrol” (2ond. 1841) u. ſ. w. 

Barrowftraße, ein 7-8 M. breiter, mit dem 74. Breitengrade 50— 60 M. weit von D. 
nach W. ſich erftredender Sund in den arktifhen Gewäffern Nordamerikas, deffen fteile felfige 
Küften Northdevon und die Parryinſeln in N., Cockburn und Northfomerfet in ©. bilden. Bon 
Baffin 1616 entdedt, für eine in W. gefchloffene Bai gehalten und Lancafterfund benannt, erhielt 
die Strafe durch Parry, welcher 1819 durch diefelbe nach) W. vordrang, zu Ehren I. Barrow's 
(f. d.), ihren gegenwärtigen Namen. Seitdem wird diefelbe vielfach von Walfiſchfängern befudht. 

arry (James), engl. Maler und Kunftfchriftfteller, geb. zu Cork in Irland 1741, geſt. 
1806, lenkte durch eines feiner erften Dfgemälde, welches den Schugpatron von Irland, den 
heiligen Patzjt, darftellte, die Aufmerkſamkeit des berühmten Burke auf ſich, der ihn in feinem 
25. 3. mit fi) nach London nahm, wo er nun alte Ofgemälde copirte, und ihn unterftügte. Auch 
gaben ihm die Brüder Burke die nöthige Unterftügung, um nad Paris und Rom zu gehen, 
von wo er Ausflüge nach Florenz, Bologna und Neapel machte. In Italien, mo er fid) brei 
Zahre aufhielt, bildete ex feinen Gefhmad durd) das Studium großer Meiftermerke, lernte fie 
trefflich beurtheilen und ſchrieb gründliche Kritifen über fie. Nach feiner Rüdkehr ward er zum 
Mitgliede der Königlichen Akademie und zum Profeffor der Malerkunft ernannt. In der kurzen 
Zeit von drei Jahren führte er die ſechs großen allegorifchen Gemälde aus, die ben großen Saal 
der Gefellfhaft zur Aufmunterung der Künfte verzieren. Driginell und oft geiftvoll fämpfte er 
unabläffig, ſelbſt mit ſchweren Entfagungen, für die höhere ideale Würde der Kunft; aber e# 
fehlte ihm dabei an gediegener technifcher Durchbildung, um feinen Gedanken das entfprechende 
förperliche Gewand zu geben. Großen Beifall fand fein 1775 in London erſchienenes Werk 
über die Hinberniffe, welche in England dem Fortfchreiten der Künfte entgegentreten. 

Barry Cornwall, f. Procter (Bryan Waller). 

Bars (fpr. Barfch), ungar. Comitat im dieffeitigen Donaukreis, nad) der neueften Eintheis 
lung zum preöburger Militär und zum fohler Eivildiftrict gehörig, nördlich von Neutra und 
Turoͤcz, öftlich von Hont und Sohl, weſtlich ebenfalls von Neutra, ſüdlich von Gran und Ko» 
morn begrenzt, hat zwar nur einen Umfang von 49 AM., ift aber berühmt durch feine erzrei« 
hen Bergwerke, von welchen die remniger und neufohler am ergiebigften. In Kremnig, dem 
Hauptorte des Comitats, wird das öftr. Gold geprägt, das unter dem Namen Kremniger Duka - 
ten auch im Yuslande bekannt. Doc) waren die Gruben im vorigen Jahrh. ergiebiger als jegt, 
wo ber Ertrag nicht über 2 Etr. Gold und 14 Etr. Silber ausmacht. Außerdem wird aber 
auch Kupfer, Eifen, Blei und Spiesglas gewonnen. Kremnig und die Umgegend find gröften- 
theils von Deutfchen bewohnt, die allein dem Bergbau obliegen, und die allgemein für Abkömm ⸗ 
linge jener Sachſen und Thüringer gehalten werden, welche die ungar. Könige im 12. Jahrh. 
behufs des Bergbaus ind Land riefen. Die in zwei königl. Freiftädten (Kremnig und Neufohl), 
15 Marktflecken, 200 Dörfern und 49 Pußten vertheilte Bevölkerung zählt ungefähr 140900 
Seelen, wovon der Nationalität nad) 80100 Slawen, 46800 Ungarn, 14000 Deutfche, dem 
Glauben nah 179500 Katholiten, 17920 Reformirte, 5420 Proteftanten und 700 Juden 
find. Im nördlichen, bergigen und fteinigen, deshalb zum Aderbau wenig geeigneten Theil des 
Comitatd wird bie Viehzucht ſtark getrieben. Der Süden hingegen, ziemlich eben, ift recht frucht- 
bar ; nur find die Weine mittelmäßig. 

Barfacweine find weiße Bordeauxweine aus dem Bezirk von Barfac, welcher durch den 
Heinen Fluß Eiron von den übrigen Borbeaurweingebieten getrennt ift. Die Weine von Barfac 
find minder gefchägt als diejenigen von Sauterne und Haut-Preignac. Das Dorf Barfac, vierM. 
von Bordeaur, am linken Ufer der Garonne, hat 2000 €. 

Barfch, eine Gattung der Süßmwafferfifche, welche unter bie Stachelfloſſer und zwar zur 
Ordnung der Bruftfloffer gehört und ſich dadurch, daß die Bauchfloffen gerade unter den Bruft- 
floffen ftehen und zwei gefonderte Rückenfloſſen vorhanden find, leicht von den übrigen Fiſchen 
in den deutfchen Gewäffern unterfcheidet. Der Kiemendedel ift fchuppenlos, am Rande mit zwei 
bis drei fpigigen Stacheln befegt, die Kiemenhaut mit fieben Strahten verfehen, die Zunge platt. 
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Die meiften Arten diefer Gattung gehören Nordamerika an. Die befanntefte Art ift der Fiuf- 
barfch (Perca fluviatilis), welcher faft in allen Flüffen, Seen und Zeichen Europas und des 
nördlichen Afiens lebt. Er ift grünlich-gelb, am Rüden mit 6—7 fhmärzlichen undeutlichen 
Duerbinden gezeichnet; After, Bruft- und Bauchfloffen find roth. Er wird etwa 16—18 Zoll 
lang und 2—3 Pfund ſchwer. Da er ſich meift nahe an der Oberfläche bes Waſſers aufhält, 
fehr gefräßig ift und fi) aud) vor nahem Geräufche nicht fürchtet, fo ift er leicht zu fangen. In 
Zeichen buldet man ihn, weil er fehr räuberifch und ein Zerftörer fremder Bruten ift, nicht gern ; 
am zweckmaͤßigſten verfeßt man ihn, da er fich mit jeder Nahrung begnügt, in Behälter, in wel 
chen andere Fifche nicht gedeihen wollen. Seine Fruchtbarkeit ift außerordentlich groß ; fein Fleifch 
weiß, ziemlich hart und ſchmackhaft. Eine andere Art ift der Nil-Barfch (P. Lates), der größte 
Fisch im Nil; diefer ift filberfarbig, wohlſchmeckend und foll von den alten Agyptern zu Ratopo- 
lis (jegt Esneh) als heilig verehrt worben fein. 

Barfowit, ein in Blöden von verſchiedener Größe im Goldfande des Seifenwerts Bar 
ſowskoi bei der Hütte Kyfchtimst im Ural vorkommendes Mineral, worin Korund, Pleonaft, 
weißer Glimmer oft eingewachfen find. Es befteht (in hundert Theilen) aus 15,5 Thin. Kalkerde, 
4,5 Talterde, 35,85 Thonerde und 49,15 Kiefelfäure, hat fplitterigen Bruch, ift ſchneeweiß, von 
2, — 2,75 fpecififhem Gewicht. Der Härte nad) fteht ed amifchen Feldfpath und Apatit. 

Bart nennt man den dem männlichen Gefchlechteeigenthümlichen Haarwuchs um den Mund, 
bas Kinn und an den Wangen. Die Barthaare gleichen den übrigen Haaren, außer daß fie ge» 
wöhnlich einen berbern Schaft haben, kürzer ald das Haupthaar, länger aber als die Haare am 
übrigen Körper find, und baf ihre eigentliche Entwidelung erft um die Zeit der Pubertät beginnt. 
Gewöhnlich entwidelt fich der Bart beim Menfchen zuerft an der Oberlippe (Schnurrbart oder 
Schnauzbart), wo er überhaupt den regelmäßigften Wuchs zeigt, und die Richtung der Haare 
nicht blos abwärts, fondern auch zugleich fchräg nach auswärts geht, wodurch bei der Eultur des 
Bartes der Knebelbart entfteht. Später bricht der Badenbart aus, deffen Haare die Richtung 
von vorn nach hinten haben. Während bei den behaarten Thieren die Barthaare ald Taftorgane 
beftimmt find, ift beim Menfchen die Entwidelung des Bartes und feine vollftändige Ausbildung 
eines ber vorzüglichften äußern Zeichen der Gefchlechtöreife des Mannes ; daher fehlt er auch dem 
vor ber vollendeten Pubertät Eaftrirten, und erreicht felbft bei Denen, welche fpäter ihre Teſtikel 
verloren, nur unvolllommen feine Ausbildung. Dennod) ift der Bart keineswegs ein allgemein« 
gültiger Beweis der Zeugungsfähigkeit und wirklicher Reife, wenigftens nicht in der gegenwär- 
tigen Zeit und unter den Völkern, wo die Eultur ihren verweichlichenden Einfluß geübt hat. Bei 
Frauen findet fi) ein Bärtchen öfters in fpätern Lebensjahren, nad) Erlöfchung der Zeugungs- 
fähigkeit, fowie bei den (gewöhnlich auch unfruchtbaren) Mannweibern. Die Ürzte empfehlen 
das Wachſenlaſſen des Bartes unter dem Kinn und am Halfe hinunter Denen, welche an frant- 

- hafter Anlage au Entzündungen des Kehlkopfs und der Rachenhöhle leiden, ſowie bei der Anlage 
zu nervöfen Gefichts- und Zahnfchmerzen das Wachfenlaffen um Mund und Wangen. Die 
Farbe des Bartes fommt gewöhnlich mit der des Haupthaares überein, doc, gibt es hier eine 
Menge Nuancen. Auf die Länge, Dichtigkeit u. f. w. hat Klima und Nationalität wefentlichen 
Einfluß. Der Bart findet fi am üppigften bei den Völkern flawifchen und celtifchen Stammes, 
und befannt waren im Altertum fchon die bärtigen Scythen. Dagegen find die Urbewohner 
Amerikas faft ſaͤmmtlich bartlos; zum Theil raufen fie fich jedoch audy die Barthaare aus. Eng- 
länder, $ranzofen und Schweden zeichnen ſich aus durch ihre ſchönen Badenbärte; der Ungar ift 
ftola auf feinen Knebelbart, wie der Drientale und Türke auf fein bärtiges Kinn, welches ihm 
heiliger erfcheint als feine Perfon, weshalb er auch bei feinem Bart ſchwört. Urfprünglich wurde 
der Bart bei allen bärtigen Nationen ald ein Zeichen der Kraft und als eine Zierde der Männ- 
lichkeit betrachtet, daher auch forgfältig gepflegt und für heilig gehalten; feine unehrerbietige Be- 
rührung wie das Entfernen deffelben war und ift bei allen bärtetragenden Völkern ein Schimpf 
und eine Strafe. In Griechenland fam erft zu Alexander's Zeit das Scheren des Bartes auf, 
und die Römer gingen ungefchoten bis etwa 300 3. v. Chr. Unter Hadrian lief man den Bart 
jedoch) wieder wachfen, und dies dauerte bis auf Konftantin d. Gr., wo wenigſtens die langen 
Kinnbärte in Europa zum großen Theil, wenn auch oft nur vorübergehend, verfchwanden. In 
Rufland begann Peter d. Gr. die Eultivirung feiner Nation mit Entfernung der großen Bärte. 
Seit den Zeiten Ludwig's XII. und XIV. begann die Mode, dann die Militärdisciplin, ſich des 
Bartes für immer zu bemächtigen, und feine Form und Geftalt wurde ſeitdem zahllofen, oft ſchnell 
aufeinanderfolgenden Veränderungen unterworfen. Ein Spanier foll der Erfinder der falfchen 
Bärte gemefen fein, gegen welche Dom Pedro 1351 ein fehr ſcharfes Edict erließ, weil fie faft 


314 . Bartels Bartgeie. 


allgemein geworden waren. Seit der Eroberung von Algier (1850) wurden erſt in Frankreich, 
dann im übrigen Europa wieder volle Bärte Mode, jedoch bald zum Symbol der Demokratie, 
ſodaß wir gegenwärtig ſchon wieder einzelne Regierungen im Kampfe gegen die Bärte (wenig · 
ftens bei Angefiellten) begriffen finden. Der Bart hat außer den mit dem Kopfhaar gemeinfamen 
Krankpeiten (4. B. Schuppen» und Kleienflechten, Wabengrind, Ausfallen oder Ergrauen ber 
Haare u. f. w.) noch einige eigenthümliche Krankheiten, namentlich die Bartfinne (Mentagra), 
eine borfenbildende Ausfhwigung aus entzüundeten Haartalgdrüfen, welche leicht zu Geſchwüren 
und Wucherungen (Sycosis menti) führt, und oft nur durch das Nafiren hervorgerufen oder 
unterhalten wird. Ein eigenthümlicher Barthaarfchimmel ift von Henby in kranken Barthaaren 
gefunden worden. Vgl. Delaure, „Pogonologie ou histoire philosophique de la harbe“ (Par. 
4786) und Schelle, „Gefchichte des männlichen Bartes unter allen Völkern“ (Rpz. 1787). 
Bartels (Joh. Heinr.), erfter Bürgermeifter der Freien Hanfeftadt Hamburg, geb. daſelbſt 
20. März 1761. Er bezog, fich den theologifchen Studien widmend, 1780 die Univerfität Göt- 
fingen, und kehnte 1784 als Doctor der Theologie in feine Vaterſtadt zurüd. Im folgenden 
Fahre unternahm er mit dem Engländer Julian Jonas, deſſen Hofmeifter er war, eine Reife 
nad Stalien, wofelbft er einen Beitrag zur Gefchichte des venetianifchen Kirchenrechts fchrich. 
Sodann kehrte er nach Göttingen zurüd, und gab dort die auf feinen Reifen gemachten Erfah. 
rungen und das Nefultat feiner Forfchungen in dem Werke: „Briefe aus Calabrien und Sici- 
lien‘ (3 Bde., Gött. 1787 — 92) heraus, die ihrer Zeit viel Auffehen in der literarifchen Welt 
machten. Anı 6. April 1790 zum Dr. jur. promovirt, ging er wieder nad Hamburg, um als 
prafticirender Advocat zu fungiven. Er reifte jedoch ſchon 1792 abermals nah Venedig, um 
dert feine Braut Marionette Elifabeth Ned zu heirathen. Am 25. Nov. 1798 wurde er zu 
Hamburg in den Senat gewählt, in welcher Stellung er während ber franz. Decupation Gele 
genheit fand, fich vielfach auszuzeichnen. Sodann wurde er Kammerpräfident des Oberjuſtizhofs. 
Am 25. März 1820 erfolgte feine Wahl zum Bürgermeifter, und von 1822— 48 präfidirte er 
im Senat jedes zweite Jahr. Seit 1854 ältefter Bürgermeifter von Hamburg ftarb B. am 1. 
Febr. 1850, nachdem er fein 50jähriges Amtsjubiläum am 25. Nov. 1848 gefeiert hatte. Als 
energifcher und confequenter Charakter hat er fic) viele Verdienfte um Hamburg erworben, wie · 
wol er an ben alten Grundreceffen feft hielt und entfchiedener Feind jeder Neuerung war. Das 
Jahr 1848 brachte auch ihn, obgleich durch gänzliche Erblindung von den Gefchäften zurüdige 
zogen, gänzlich außer Kaffung. B. ließ damals eine Flugfchrift: „Sendfchreiben an meine viel- 
geliebten Mitbürger” erfcheinen, worin er zum Fefthalten an den alten Grundgefegen ermahnte. 
Bartfeld, eine Meine aber fehr alte, an der galizifchen Grenze gelegene k. Freiſtadt in Un- 
garn, war früher namentlich ald Stapelplag des ungariſch⸗galiziſchen Handels bedeutfam, diente 
in friegerifchen Zeiten vielen Polen als Zufluchtsftätte, erfreute fih im Jahrhundert der Nefor- 
mation einer befondern geiftigen Regſamkeit, und hat noch jegt ein an hiftorifchen Urkunden fehr 
veiches Archiv. Die Bevölkerung zählt nicht über 5000 Seelen. Bedeutfam aber ift B. wegen feiner 
Heilquelle, die nicht nur von der ungar. Ariſtokratie, fondern aucd) von Polen und Ruſſen ftart 
befucht wird. Nach der Unterfuhung Kitaibel's enthält die dortige Quelle: kohlenfaure Magne- 
fia, tohlenfaure Kalkerde, tohlenfaures Eifen, Alaun und Kiefelerbe, außerdem falsfaure und koh⸗ 
lenfaure Soda, und bewährt ihre Heilkraft befonders bei Nervenkrankheiten, Hämorrhoiden, 
Herzklopfen und Darrfucht. Das Waſſer ift im Sommer kalt, friert aber auch im ftrengften 
Winter nit. Getrunten wird es kalt, zum Baden aber gewärmt. Es hat eine angenehme 
Säure, und erfcheint fo flark, daf beim Genuffe Thränen in die Augen treten. Der Nachger 
fhmad ift unangenehm. Das Waffer wird auch jährlich in vielen taufend Flafchen verfendet. 
Bartgeier, eine Gattung der Raubvögel, welche den Übergang von den Geiern zu den Abd» 
lern bildet, und ſich von den erftern durch den dicht befiederten Kopf und Hals, von den legtern 
durch den an der Wurzelgeraden, vorn gewölbten und an der Spige ftarf hakig gebogenen Schna- 
bel unterfcheidet. Die fpaltförmigen Nafenlöcher find mit fteifen, vorwärts gerichteten Borften 
überdedt, und am Grunde des Unterkiefers fteht ein Büfchel vor Federborften (Bart). Der ge 
wöhnliche Bartgeier, Geieradler oder Ränmergeier (Gypaßtos barbatus), welcher in ben Aipen 
und Pyrenäen Europas und in Weftafien und Afrika lebt, ift der größte Naubvogel der alten 
Welt. Er ift 4 F. hoch und Haftert faſt 10 F. Die Oberfeite des Körpers ift glänzend braun» 
ſchwarz, mit weißem Schaftftricy an jeder Feder, der Kopf mweißlich mit ſchwarzem YAugenftrei- 
fen ; Hals und Unterfeite find roftgelb. Seine Krallen find weit ſchwächer ald an manchem un- 
gleich kleinern Raubvogel; dennoch ift er fehr fühn und raubfüchtig, ftürzt ſich auf Hafen, Läm · 
mer, junge Ziegen, Gemfen und Rebe und wagt felbft den Menfchen anzugreifen. In ber 
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Gefangenfchaft wird er fehr zahm. Er lebt von friſch getödteten Thieren und frißt Aas nur in 
ber äußerften Noth. Seine Beute trägt ei nicht erft nach dem Horfte. Das auf den unzugäng- 
fichften Felfen angelegte Neft enthält zwei bis vier ſchmutzig · weiße, braungefledte, rauhe Eier. Die 
Regezeit fällt in den März. 

arth (Chriſtian Karl), königl. Geh. Rath zu Münden, bekannt durch feine For 
[dungen über Deutfchlands ältefte Gefchichte, geb. 1775 zu Baireuth, machteim Staatsdienfte 
eine fchnelle und glänzende Earriere. Er war bereits 1817 Director des Nheinkreifes und wurde 
das Jahr darauf Finanz und Minifterialrath in München. Sein Hauptwerk ift „Deutfchlands 
Urgefchichte” (2 Bde, Hof 1818— 20; 2. ganz umgearbeitete Aufl., 3 Bde. 1840—42). Die 
fes umfaffende und durch gründliche Forfhung ausgezeichnete Merk unterfcheidet ſich weſentlich 
von allen andern beutfchen Geſchichtswerken dadurch, daß es nicht fowol die Geſchichte des 
deutfchen Volks, als vielmehr die Gefchichte des deutfchen Randes erzählt, und nicht allein das 
Zhun und Treiben dergermanifchen Stämme fchildert, fondern überhaupt dem Werden Deutfch- 
lands nachgeht. Befonders werthvoll erfcheint das Merk in archäologifcher und geographifcher 
Deziehung. Außerdem hat fih B. auch noch durch andere Schriften um deutfche Alterthümer 
und Gefchichte verdient gemacht, fo namentlich durch die Schriften „Uber die Druiden der Eel- 
ten” (Erl. 1826), „Hertha und über die Neligion der Meltmutter im alten Deutfchland” 
(Augsb. 1828), „Die Kabiren in Deutſchland“ (Erf. 1832) und „Die altdeutfche Neligion” 
(2 Bde., Lpz. 1835). DB. trat feit mehren Jahren in den Nuheftand und zog ſich nach Erlan« 
gen zurück. 

Barth (Sean) oder Bart, ein franz. Seeheld, der Sohn eines Fifchers, wurde 1651 
zu Dünfirhen, nah Andern aber in ben Niederlanden geboren. Er trat früh in bie 
bolländ. Marine, ging jedoch im Beginn der Kriege gegen Holland in franz. Dienfte über, 
Da Bürgerlihe damals auch im Seeweſen keinen Offiziersrang beffeiden durften, machte 
fi B. felbft zum Gapitän eines Korfarenfchiffs. Als folcher bewies er erftaunliche Kühn 
heit, fodaf ihn Ludwig XIV. eine fpecielle Miffion im Mittelmeer zumies. Seine Thaten 
bewogen endlich den König, ihn zum wirklichen Schiffslieutenant zu ernennen. In einer Action 
gegen engl. Ubermacht, der auch der Admiral Forbin beimohnte, warb B. gefangen genommen 
und nach Plymouth gebracht. Hier entwich er auf einem einfachen Fifchernachen nach Frank 
veich, wo ihn der König nun aum Capitän erhob. Im J. 1696 empfing ihn Ludwig XIV. mit 
Auszeichnung zu Verfailles, fprach aber dabei unausgefegt von dem Unfall, der B. das Jahr 
vorher betroffen. B. hierüber verlegt, eilte nach Dünfirchen, unternahm, troß der Blodabe des 
Hafens durch die Engländer, einen Kreuzzug, auf dem er fich mit Ruhm bededte, und fandte 
bem Könige darüber einen fehr energifchen Bericht ein. Ludwig XIV. ernannte ihn 1697 in ei« 
ner perfönlichen Audienz zum Commandeur eines Geſchwaders. „Sire“, rief B. hierbei aus, 
„Sie thun wol daran.” Die Hofleute hielten dies für eine große Ungezogenheit und fachten laut. 
Der König nahm indeffen die Antwort gut auf, und B. bewies fehr bald, daf er eine folche 
Stellung mehr ald Andere verdiente. Der Friede zu Ryswijck fegte feiner Wirkſamkeit ein Ziel, 
Er ftarb 1702 zu Dünkirchen. Seine rauhe Freimüthigkeit und fein derber Wig, womit er we» 
ber Hohe noch Niedrige verfchonte, machten ihn nicht weniger populär als feine Kühnheit und 
Schlagfertigkeit. Ald der Prinz von Conti zum König von Polen ermählt worden, mußte er 
benfelben auf Befehl Ludwig's XIV. nad) Helfingör bringen, wobei das Schiff unterwegs von 
den Engländern angegriffen und beinahe genommen ward. Nach der Action drüdte der Prinz 
gegen B. feine lebhaftefte Freude aus, daf fie dem Feinde entronnen. „Die Gefangennahme”, 
erwiberte B. naiv, „durften wir nicht fürchten ; ich hatte meinen Sohn mit der Lunte in die Pul- 
verfammer gefchict, um das Schiff auf der erften Wink in die Luft zu fprengen.‘ 

Barth (Kaspar von), ein Mann von vieler Gelchrfamteit, dabei aber nicht ohne Eitelkeit 
und Anmaßung, wurde zu Küftrin 22. Juni 1587 geboren. Er ftudirte zu Wittenberg, unter. 
nahm nachher eine wiffenfchaftliche Reife durch Holland, England, Frankreich und Italien, und 
leß fich zulegt in Leipzig nieder, wo er in völliger Abgefchiedenheit blos feinen gelehrten Beſchaf · 
tigungen Iebte und 17. Sept. 1658 ftarb. In diefer langjährigen Muße hatte B. die griech. und 
roͤm. Schriftfteller faft ohne Ausnahme, aber fehr flüchtig und ohne eine beftimmte Reihenfolge, 
burchgelefen und an zahllofen Stellen verbeffert und erläutert, wobei ihm fein außerorbentliches 
Gedächtniß fehr zu Hülfe kam. Doch war feine Kritif, da er weder Zeit noch Stilgattung berüd- 
fihtigte, meift fehr unglüdlich, und feinen Erklärungen fehlt es an Gefhmad und Urtheil. Die 
Früchte diefer Belefenheit enthalten feine noch jegt nicht völlig entbehrlichen „Adversaria” in 60 
Büchern (Frankf. 1624; 2. Aufl. 1648). Nach feinem Tode waren noch 120 Bücher folder 
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Adverfarien im Manuferipte vorhanden, von denen bie legten 16 Bücher fich in neuerer Zeit in 
Spohn’s Befig befanden, und in einer Abfchrift auf die Univerfitätsbibliothef zu Leipzig ge 
kommen find. Einen Auszug aus legtern, die lat. Dichter betreffend, gab Fiedler in „Barthir ob- 
servationes inJuvenalem etc.’ (Wefel 1827). Auch befigen wir von ihm Ausgaben des Efau- 
dian (Kranff. 1650), Aneas Gazeus (Epz. 1655) und Statius (A Bde., Zwidau 1664—65). 

Barth-Barthenheim, ein altadeliges Gefchlecht in Oſtreich, welches 1662 inden freiherr- 
lichen, dann reichsfrei · und panierherrlichen und 1810 in den Grafenftand erhoben wurbe. Her 
mann DB. war 1206— 10 Hochmeifter des Deutfchen Ordens. Am 13. Nov. 1841 wurbe dem 
Grafen Adolf Ludw. Jof. Ignaz, geb. 25. Aug. 1782, dem jegigen Haupte der Familie, das 
Dberfterblandmundfchenkenamt im Erzherzogthum Oſtreich ob der Eng verliehen. Des Leptern 
Bruder, Job. Baptift Ludwig Ehrenreih, Graf von B., öftr. wirklicher Kämmerer und nie 
deröftr. wirfficher Negierungsrath, geb. 5. März 1784 zu Hagenau im Elfaß, geft. zu Wien 
22. Juni 1846, trat 1804 in öfte. Staatsdienfte, und hat ſich durch feine Bemühungen, bie 
auf Landesverwaltung bezüglichen Gefege und Verordnungen in Handbücher für den Gefchäfts- 
dienft in lihtvoller Ordnung zufammenzuftellen, vielfache Verdienfte erworben. Hierher gehö- 
ren die fleifigen Arbeiten: „Oſtr. Gewerbs- und Handelsgeſetzkunde“ (9 Bde, Wien 1819— 24), 
„uber das politifche Verhaͤltniß der verfchiedenen Gattungen von Obrigkeiten zum Bauernftanbe 
in Niederöftreich” (Wien 1818), „Beiträge zur politifchen Gefegtunde” (5 Bde. Wien 1821), 
fomie das „Syſtem der öfter. abminiftrativen Polizei” (A Bde, Wien 1829), „Das Ganze der 
öftr. politifchen Adminiftration” (56 Hfte., Wien 1856—45), „Oſtreichs geiftliche Angelegen- 
heiten in ihren politifch » abminiftrativen Beziehungen” (Wien 1841), „Oſtreichs Gewerbe und 
Handel in politifch-abminiftrativer Beziehung” (2 Bde. Wien 1846), „Oſtreichs Schul- und 
Studienwefen (2 Bde, Wien 1845), und anderes Ahnliche. 

Barthe (Felix), franz. Pair und Minifter unter Ludwig Philipp, geb. 28. Juli 1795 zu 
Narbonne im Depart. Aude, der Sohn bemittelter Altern, ftudirte zu Toulouſe die Rechte 
und widmete fich in Paris dem Advocatenftande. In einer Reihe politifcher Proceffe trat ex 
von 1820 an, mit Kühnheit und meift mit Erfolg ald Gegner der Reftaurationsherrfchaft 
auf und zählte unter die populärften Vertheidiger der öffentlichen Freiheiten. Nicht minder thä- 
tig war er in derfelben Richtung ald Mitglied der befonders feit 1820 über ganz Frankreich ver- 
breiteten geheimen politifchen Geſellſchaften. Der glüdliche Ausgang der Julirevolution öffnete 
dem liberalen Anwalte und eifrigen Garbonaro eine glänzende Laufbahn, die ihn aber mehr und 
mehr von feinen frühern politifhen Glaubensgenoffen entfernte. Schon wenige Tage nad Her- 
ftellung der neuen Ordnung ward er am Gerichtöhofe des Seinedepartements zum königl. Pro- 
curator, bald darauf zum Präfidenten, dann noch vor Ende 1850 zum Minifter des Eultus und 
öffentlichen Unterrichts, fowie zum Präfidenten des Staatsraths ernannt. Seine minifterielle 
Wirkſamkeit begann er mit der Anwendung eines durch die Zulirevolution außer Kraft gefegten 
Verbots der Studentenvereine, was ſchon damals den Verluft feiner Popularität zu Folge hatte. 
Nach Laffitte's Rücktritt ward er Großfiegelbemahrer, ohne jedoch dem frühern Rufe feines Ta- 
lents zu entfprechen. Er unterzeichnete die Abfegung feiner frühern Meinungsgenoffen, bethei- 
ligte fi) nad) den Juniereigniffen von 1852 an der vom Eaffationshof als gefegmwibrig erflärten 
Ordonnanz, wodurch Paris in Belagerungsftand verfegt wurde, und zeigte befondern Eifer in 
Verfolgung der Preffe ſowie der politifchen Vereine. Der Miniftermechfel im April 1854 
brachte ihm die Würde eines Pair und reich dotirte Sinecure eines erften Präftdenten des Rech- 
nungshofs, bis ihn der Sturz der doctrinären Verwaltung im April 1857 abermals zur Stelle 
eines Juftizminifters erhob. In diefer Eigenfhaft nahm er Theil an der politifchen Amneftie, 
bewirkte jedoch durch feinen Widerftand eine Befchräntung derfelben. Ohne zur Unterftügung 
des Minifteriums Mole viel beigetragen haben, bekleidete er bis au deffen Auflöfung April 1859 
die Stelle des Großfiegelbewahrers. Im Jan. 1844 wurde B. Vicepräfident der Pairskammer. 

Barthelemy (St.-), unter den Heinen Antillen in Weftindien eine der nörblichften Leeward- 
ober Infeln über dem Winde, von 2% AM. Größe, hoch und von Klippen und Untiefen umge» 
ben. Die Infel ift noch die einzige Eolonie Schwedens. Der iheils fandige, theils felſige Boden, 
ohne Quellen und Fluß, erzeugt gleichwol viel Baummolle, auch Zuder, Taback und Eacao. 
Die Zahl der Einwohner, gewöhnlich fehr verfchieden angegeben, beträgt nad) den zuverläffig- 
ften Angaben 10000 Köpfe, beftehend aus zur Hälfte Negern, 2000 kath. Irländern, Schwe · 
ben und Nachkommen von Franzofen. Sie treiben Plantagewirthſchaft und mittels des bei der 
Hauptftadt Guftavia gelegenen Freihafens Carenage einen lebhaften Handel, befonders mit 
Baummolle. Guftavia ift der Sig des mit ausgebehnter Autorität verfehenen Gouverneurs. 
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Nach vielen Wechfelfällen trat Frankreich die Infel durch einen Vertrag von 1784 gegen Exlaf- 
fung alter Schulden und Geftattung großer Handelsfreiheiten, an Schweden ab, das nun fofort 
bedacht war, ben gebrüdten Zuftand ber Eolonie zu heben. Zwar fand der Anbau felbft anfangs 
viele Hinberniffe, doch gelang es allmälig den Schweben, die Infel zum Mittelpunft eines gro« 
Sen Verkehrs zu machen. 

Barthelemy (Augufte Marfeille), franz. Satiriker, geb. zu Marfeille 1796, wurde von den 
Vätern des Dratoriums Höfterlich erzogen, und bildete fich felbft Durch Lecture und eifriges Stu- 
dium. Als er 1822 mit feinem Landsmann und Studiengenoffen Mery nach Paris fam, tra- 
ten Beide in den Dienft des damals von den Ultras befiegten Liberalismus. Schnell nadheinan- 
der gaben fie eine ganze Reihe verfificirter Pampphlete heraus, und unter dem Minifterium Mar- 
tignac, wo es wenig Stoff zur Satire gab, fehrieben fie das Hiftorifche Gedicht „Napoleon en 
Egypte” (Par. 1828; deutfch von Schwab, Stuttg. 1829). Um dieſes Werk dem Herzog von 
Reichftadt zu überreichen, ging B. nad) Wien, wo er aber nicht vorgelaffen wurde. Nach feiner 
Rückkehr fchrieb er das Gedicht „Le fils de Plhomme, ou souvenirs de Vienne” (Par. 1829), 
das ihm 10000 Fred. Strafe und dreimonatliches Gefängnif zuzog. Im Gefängniß fchrieb er 
das Gedicht „Waterloo au général Bourmont“ (Par. 1829). Bis dahin Hatteerfich im Ganzen 
ben ftrengen Regeln des claffifhen Parnaffes unterworfen; nach der Revolution von 1850 
wurde er freier und poetifch bedeutender. Mit Mery zufammen fchrieb er noch den Triumphge · 
fang „L'insurrection” (Par. 1830) und „LaDupinade, ou lar&volution dupée“ (Par. 1831), 
wie fie auch den Tod des Generals Lamarque (Par. 1852) feierten. Die biöher genannten Werke 
finden ſich vereinigt in B.'s und Mery’s „Oeuvres poétiques“ (4 Bde, Par. 1851). Allein 
ſchrieb B. die „Douze journees de la r&volution” (Par. 1852), worin 12 wichtige Tage der 
erften Revolution gepriefen werden; gleichzeitig gab er eine poetifche Wochenfchrift „Nemesis’' 
heraus, worin er ber neuen Regierung in heftiger Oppofition entgegentrat. Nachdem die republi« 
kaniſchen Vereine ihren Einfluß verloren, ließ B. das Journal aufhören, und fchrieb fogar eine 
Brofchüre für den Belagerungszuftand. Von nun an wandte fi auch die öffentliche Meinung 
von ihm ab. Sein Gedicht „Ma justification‘ (War. 1852) vermochte ihn nicht zu rechtfertigen, 
und fo entfchlof er fich denn zu einer Reife nad) Amerika. Später überfegte er den Virgil (Par. 
1857). Im J. 1858 erfchien von ihm eine „Revue satirique‘, 1839 „La Bouillotte”. Seine 
„Nemesis“ hat er in einzelnen Gefängen, die in mehren Journalen erfcheinen, fortgefegt. Nach 
ber Februarrevolution bewies er ſich ald Republifaner. In Frankreich achtet man fein Zalent; 
aber weniger hält man von feinem Charafter. 

Barthelemy (Frangois, Marquis von), Pair von Frankreich, geb. zu Aubagne um 1750, 
verdankte der Sorgfalt keines Dheims feine Erziehung und die Eröffnung einer Laufbahn im 
Staatsdienfte. Er begleitete ald Secretär mehre Gefandtfhaften an auswärtige Höfe, war lange 
Zeit am ſchwed. Hofe und in der Schweiz, und wurde beim Ausbruche der Revolution erft als 
Regationsfecretär, dann ald Charge d'Affaires nad) London, im Dec. 1791 als bevollmäd)- 
tigter Minifter nach der Schweiz geſchickt, mo er mit Eifer die Intereffen Frankreichs vertrat. 
Er ſchloß 1795 den Frieden mit Preußen in Bafel, und bald darauf mit Spanien und dem 
Landgrafen von Heffen-Kaffel ; nichts Gleiches gelang ihm in Bezug auf England. Im Rathe 
der Alten an die Stelle Letourneur's zum Mitgliede des Directoriums gewählt, kehrte er 1796 
nad Paris zurüd. Alle Parteien waren mit feiner Wahl zufrieden, doch auch ihn traf das 
Schickſal des 18. Fructidor; am 4. Sept. 1797 verhaftet, wurde er mit Pichegru und Andern 
nach Cayenne geſchickt. Schr bald gelang es ihm, von hier nebft ſechs Andern nach England zu 
entkommen. Nach der Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov. 1799) war er einer der Erften, 
bie vom erften Eonful zurückberufen wurden, der ihm, nachdem B. 10. Febr. 1800 in den Se» 
nat getreten, zum Vicepräfidenten bes Senats und zum Neichögrafen emannte. Er mar 1802 
an der Spige ber Deputation des Senats, welche Bonaparte das Eonfulat auf Lebenszeit über 
trug; doch blieb er unter Napoleon's Regierung ohne Einfluß und Bedeutung. Im April 1814 
führte er den Vorfig im Senate, der bes Kaiſers Abfegung ausfpradh, und erhielt dann den Auf 
trag, dem Kaifer Alerander für feine Großmuth und Mäßigung zu danken. Nach der Reftaura« 
tion zum Pair und Großoffizier der Ehrenlegion emannt, ſtrich ihn Napoleon bei feiner Rüd« 
kehr 1815 von der Pairslifte; die zweite Neftauration entfchädigte ihn bafür durch Ernennung 
zum Staatsminifter und Marquis. Am J. 1819 machte er fich durch den Antrag verhaft, mo» 
nach das Wahlrecht, im Sinne ber Ultrapartei, noch mehr befchränft werben follte, was indeffen 
vor der Hand nicht durchgeführt ward. B. verfchwand ſeitdem aus dem öffentlichen Leben; er 
ftarb 5. April 1850. 
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Barthelemy (Jean Jacques), Hiſtoriker und Alterthumsforſcher, geb. 20. Jan. 1716 zu 
Caſſis, unmeit Aubagne in der Provence, erhielt eine gute Erziehung bei den Vätern des DOra- 
toriums zu Marfeille und fpäter in der Jeſuitenſchule, wo er fich zum geiftlihen Stande vor- 
bereitete. Nach einer durch angeftrengteften Fleiß veranlaßten Krankheit trat er in das von den 
Lazariſten geleitete Seminar zu Marfeille, wo er durch einen jungen Maroniten mit dem Arabi- 
ſchen befannt wurde. Bei dem Austritt aus dem Seminar gab er den Gebanten, ſich dem geift- 
lichen Stande au widmen, völlig auf; doch behielt er die Tracht und den Zitel eines Abbe bei. 
Zunäcft erregte er Aufmerkfamkeit durch die Entdedung des palmyrenifchen Alphabets, das 
er erft fpäter (1758) bekannt machte. Schon 1747 ward er Mitglied der Akademie der In» 
föhriften, nachdem er bald nach feiner Ankunft in Paris 1744 dem Auffeher des fönigl. Me- 
baillencabinets, Gros de Boze, zum Gehülfen beigefellt worden war. Durch den Grafen Stain- 
ville, dem nachmaligen Minifter Choifeul, als er 1748 als Gefandter nad) Rom ging, aufgefo- 
dert, ihn zu begleiten, durchwanderte er bis 1757 ganz Italien, wo er eine Maffe Alterthümer 
fanmelte. Nach feiner Rückkehr befhäftigte er fich mit der Einrichtung des Müngcabinets, das er 
mit einer großen Anzahl koftbarer Medaillen vermehrte. Der Graf Choifeul, der 1758 Minifter 
wurde, fepte ihn durch eine Penſion und andere Begünftigungen in den Stand, fich ganz feinen 
gelehrten Korfchungen zu widmen. Unter feinen Werken zeichnete ſich vor allen die „Voyage du 
jeune Anacharsis en Grèce“ (3 Bde., Par. 1788 und öfters) aus, die faft inalle europ. Spra» 
chen überfegt wurde (deutfch von Biefter, 7 Bde., Berlin 1792— 1804) und ihm eine Stelle in 
der Afademie verfchaffte. Er felbft war befcheiden genug, diefes Werk, welches die Frucht dreifig- 
jähriger Vorarbeiten war, eine unbehülfliche Compilation zunennen, während man allgemein die 
glückliche Darftellungsgabe des Verfaffers bervunderte, derdie ungleichartigften Theile des griech. 
Alterthums aus verfchiedenen Zeiten in ein fo ſchönes Ganzes verwebt und mit ebenfo viel Ge- 
lehrſamkeit als Gefchmad verarbeitet hatte. Diefer Ruhm ift ihm auch geblieben, obgleich die 
tiefere Kritit große Gebrechen diefes Werks nachgewiefen hat. Als Romandichter verfuchte er 
ſich in den angeblich aus dem Griechifchen überfegten „Les amours de Polydore‘ (Par. 1760; 
neue Aufl. 1796). Er wollte noch in feinem Alter ein vollftändiges Verzeichniß des königl. 
Medaillencabinets herausgeben, ward aber durch die Nevolutionsftürme daran verhindert, die 
ihn auch den größten Theil feines Einfommens raubten. Im Auguft 1795 ward er von einem 
Beamten bei der Nationalbibliothet des Ariftofratismus befchuldigt und dann verhaftet, nad) 
wenigen Stunden aber wieder in Freiheit gefegt. Als der Oberbibliothekar der Nationalbibliothet, 
ber berüchtigte Earra, 31. Det. 1795 guillotinirt worden war, trug ihm der Minifter Parc def- 
fen Stelle an, er Ichnte fie aber ab, um feine wenigen Rebenstage ruhig zuzubringen. Er ftarb 
30. April 1795 mit dem Nuhme eines durchaus rechtfchaffenen Mannes und vielfeitigen Ge 
lehrten. Sericys gab nach B.'s Tode aus deffen Driginalbriefen die „Voyage en Italie” (Par. 
1802; deutſch Mainz 1802) heraus. 

Barthelemy Saint-Hilaire (Jules), Profeffor der griech. und lat. Philoſophie am Col. 
lege de France, auch Adminiftrator deffelben, ift 19. Aug. 1805 in Paris geboren. Nach vollen- 
beten Studien wurde er Beamter im Finanzminifterium. Er warf fid) gleichzeitig auf Journa- 
liſtik und arbeitete von 1827— 50 am „Globe, dann am „National, „Constitutionnel” u. ſ. w. 
Den „Bon sens“ redigirte er viele Monate faft allein. Am 3. 1834 begann er einen Commen- 
tar zu riftoteles, und 1855 wurde fein Memoire hierüber von der Akademie gekrönt. Dann 
erhielt er 1838 feine Ernennung zum Profeffor am College de France, und 25. März 1859 die 
Mitgliedfchaft des Inftituts. Er fchrieb über „Psychologiecriminelle”, inder „Revue des deux 
mondes” von 1852 und gab Überfegungen von der „Politik“ (Par. 1837), und von der „Ro 
gif” (Mar. 1848) des Ariftoteles heraus. Auch veröffentlichte er eine Abhandlung „De la logi- 
que d’Aristote” (Par. 1859), fowieein „Mömoiresur la philosophie sanscrite etsur le Nyäya“, 
im dritten Bande der Memoiren der Akademie der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften. 

Bartbez (Paul Zofeph), einer der gelehrteften Arzte Frankreichs, Sohn eines ausgezeichne · 
ten Ingenieurs, geb. 11. Dec. 1754 in Montpellier, geft. 15. Det. 1806, wurde als ein früh- 
reifes Kind bewundert. Nach Vollendung feiner Studien zu Narbonne und Touloufe begab er 
fi 1750 in feine Vaterftadt, um hier als praftifcher Arzt zu leben, und 1754 ging er nach Parit, 
wo ihm eine glückliche Eur beim Grafen von Perigord eine glänzende Laufbahn öffnete. Er 
wurde 1756 Feldarzt, erkrankte aber in Weftfalen und kehrte 1757 von der Armee nach) Paris 
zurück, wo er nun aunächft für das „Journal des savants” und das „Dictionnaire encyclope- 
dıque‘ arbeitete. Im 3.176 1 nadı Montpellier berufen, gründete er dafelbft eine ärztliche Schule, 
welche in ganz Europa mit Achtung genannt wurde. Seine „Nouveaux éléments de la science 
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de !’homme’ (Montpelil. 1778; 2. Aufl., 2 Bde., Par. 1806), worin er fein auf dynamiſchen 
Grundfägen beruhendes Syftem ausführte, wurden in die meiften europ. Sprachen überfegt. 
Nicht zufrieden mit feinem Ruhme ald Arzt, ftudirte er auch die Jurisprudenz und wurde 1780 
Doctor der Nechte. Im I. 1781 kehrte er nach Paris zurüd, wo ihn der König zum mitbera 
thenben Reibarzte, und der Herzog von Orleans au feinem erften Leibarzte ernannte. Nach dem 
Tode Imbert's wurde er 1785 Titularkanzler der Univerfität zu Montpellier. Aus allen Theilen 
der civilifirten Welt wurden von ihm über wichtige Fälle Gonfultationen begehrt. Die Revolus 
tion raubte ihm den größten Theil feines Vermögens und feine Stellen ; er mußte Paris verlaffen 
und lebte nun ald Arzt und Schriftfteller an verfchiedenen Orten. Erft Napoleon verfegte ihn in 
neue Thätigkeit und überhäufte ihn in feinem fpätern Alter mit Ehren und Würden. Anfangs 
in Montpellier fi) aufhaltend, ging er 1805 nad) Paris, wo er am Blafenftein leidend, zu fpät 
fi) der Operation unterwarf und unter den heftigften Schmerzen ftarb. Unter feinen zahlreichen 
Schriften verdienen noch) befondere Erwähnung: „Nouvelle m&canique des mouvgments de 
I’'homme et des animaux (Garcaffonne 1798 ; deutfch von Sprengel, Halle 1800), fein „Traite 
des maladies goutteuses” (2 Bde., Par. 1802; neue Aufl., 1819; deutfch von Bifchof, Berl. 
1803) und „Consultations de medecine” (2Bde., Par. 1810). Vgl. Lordat, „Exposition de 
la doctrine medicale de B. et m&moıres sur la vie de ce médecin“ (Par. 1818). 

Bartbold (Friedr. Wilh.), ordentlicher Profeffor der Gefchichte zu Greifswald, geb. A. Sept. 
41799 zu Berlin, wo fein Vater königl. Beamteter war, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung 
auf dem Friebrichwerberfchen Gymnafium und ftudirte feit Michaelis 1817 in Berlin Theologie, 
von ber er fi aber durch den Einfluß und die nähere Bekanntſchaft Wilken's bald entfchieden 
zur Gefchichte hingezogen fühlte, deren Studium er in Breslau unter MWachler und Raumer 
fortfegte. Häusliche Verhältniffe nöthigten ihn dann, längere Zeit ald Hauslehrer ein Unterfoms» 
men zu fuchen. Eine Biographie „Johann von Werth im nächſten Zufammenhang mit feiner 
Zeit" (Berl. 1826) war fein erftes hiftorifches Werk. Darauf wurde er zu Oſtern 1826 als Reh» 
rer am Collegium Fridericianum in Königsberg angeftellt, 1851 als außerordentlicher Profeflor 
der Gefchichte nach Greifswald berufen und 1854 zum ordentlichen Profeffor dafelbft ernannt. 
Seine Hauptwerke find: „Der Römerzug König Heinrich's von Rügelburg“ (2 Bde., Königeb. 
1850 — 51), die „Gefchichte von Rügen und Pommern” (5 Bde, Hamb. 1859—45) und die 
auf vier Bände berechnete „Gefchichte der deutfchen Städte und des deutfchen Bürgerthums“ 
(Bd. 1—3, 293.1850— 51). Außerdem haben wir von ihm in „Die gefhichtlichen Perfon 
lichkeiten in den Memoiren Jakob Caſanova's“ (Berl. 1845) intereffante Beiträge zur Ge 
ſchichte des 18. Jahrh. erhalten. Schon früher erfchien die fehr fleifig gearbeitete Schrift „Georg 
von Freundsberg oder das deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation” (Hamb. 1855). 
An diefe Reihe fchließen fich „Die Fruchtbringende Geſellſchaft“ (Berl. 1848) und „Deutichland 
und die Hugenotten” (Eh. 1, Bremen 1848). Ferner lieferte B. eine Reihe intereffanter Auf» 
fäßeindas „Hiftorifche Taſchenbuch“, 4.3. „Jürgen Wullenmeber” (1855), „Anna Iwanowna“ 
(1836), „Ausgang des Iman’fchen Zweiges der Romanom“ (1837), „HD. Chr. von Roßwurm“ 
(1838), „Sefchichte der deutfchen Seemacht“ (1850 und 1851) und Anderes in verfchiebenen 
periodifchen Schriften. Alle Schriften B.'s zeichnen fich durch ein lebendiges Intereffe für den 
behandelten Stoff, durch Fleiß der Forfchung und fcharffinnige Combination, fowie durch eine 
Fülle intereffanter Details aus. 

Bartholdy (Jak. Sal.), preuf. Geh. Legationsrath, geb. zu Berlin 15. Mai 1779, geft. zu 
Rom 27. Juli 1825, war der Sohn mohlhabender jüdischer Altern. Er bezog 1796 die Uni« 
verfität zu Halle, um bie Rechte zu ftudiren, widmete ſich indeß mehr allgemeinen Studien. Im 
3.1801 ging er nach Paris, nad) mehrjährigem Aufenthalte dafelbft nach Italien und dann 
nad) Griechenland. Nach feiner Rüdkehr in das Vaterland trat er, durch Reinhard in Dresden 
getauft, zur proteftantifchen Kirche über. Das Unglüd feines Vaterlands im J. 1806 fteigerte 
feinen Haf gegen die Bedrücker. Er ging 1809 nad) Wien, machte als Lieutenant ineiner Ab 
theilung der wiener Landwehr, die A. von Steigentefch führte, den Feldzug mit, und hatte Gele 
genheit, fich rühmlich hervorzuthun. Eine Frucht diefer Zeit ift feine Schrift „Der Krieg der tie 
roler Landleute im 3. 1809 (Berl. 1814), welche, obgleich die Helden deſſelben etwas idealiſirt 
auftreten, eine große Wirkung nicht verfehlte. Im 3. 1813 folgte er dem Rufe des Vaterlands 
und fand in der Kanzlei des Kürften Hardenberg ein Feld zu angemeffener Thätigfeit und er» 
fprießlichen Dienften. Als er 1814 von Paris aus nad) London ging, machte er auf dem Schiffe 
die Bekanntfchaft des Cardinals Eonfalvi, mit welchem er bis zu beffen Tode in genauern Ber» 
hältniſſen blieb und deffen Leben er befchrieb (Stuttg. 1815). Nach reger Theilnahme am Wie 
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ner Gongreffe kam er 1815 nad) Rom als preuß. Generalconful für ganz Stalien. Im 3.1848 
wurde er zum Gongreffe nad) Aachen berufen, auch zum Gefchäftsträger am toscan. Hofe und 
zum Geh. Regationsrathe ernannt. Kurze Zeit vor feinem Tode erfolgte die Einziehung feir 
ner Stelle und feine Penfionirung. B. gehört zu den bedeutenden Männern feiner Zeit. Mit 
einem durchdringenden Verſtande, feltener Geiftesgewandtheit und grünblicher Bildung ver- 
band er die vorzüglichften Eigenfhaften des Charakters. Für das Schöne beſaß er einen em- 
pfänglichen Sinn, und für Förderung der Kunft war er-mit dem glüdlichften Erfolg thätig. So 
hat er namentlic) die Frescomalerei wieder ins Reben gerufen, indem er durch Cornelius, Dver- 
bed, Veit, Schabow und Eatel feine Wohnung in Rom al fresco malen ließ, welches Beifpiel 
die vielfeitigfte Nahahmung fand. Seine größern Kunftfammlungen, namentlich die Bronzen, 
Bafen und Gläfer, wurden für das Mufeum in Berlin angelauft. 

Barthölin ift der Name eines Geſchlechts, welches fi in Dänemark durch Gelehrfamteit 
and fchriftftellerifche Verdienſte ausgezeichnet und viele wichtige Amter, beſonders an der Uni« 
verfität zu Kopenhagen, befleidet hat. Kaspar B., geb. 12. Febr. 1585 zu Malmö, wo fein 
Bater Prediger war, ftudirte zuerft Theologie und Philofophie zu Roftod und Wittenberg, dann 
Medicin. Im I. 1610 ward er zu Bafel Doctor der Medicin, prakticirte hierauf eine Zeit lang 
in Wittenberg, und folgte 1615 dem Rufe ald Profeffor der griech. Sprache und der Mebicin 
nad) Kopenhagen, wo er 1624 auch Profeffor der Theologie wurde. Er ftarb zu Sora 1629. 
Seine „Institutiones anatomicae” (Wittenb. 1614 und öfter), die ins Deutfche, Franzöfifche, 
Englifche und Indifche überfegt wurden, dienten im 17. Jahrh. an vielen Univerfitäten als 
Handbuch bei Vorlefungen. Unter feinen Söhnen, die alle in der gelehrten Welt bekannt find, 
verdienen hauptfächlich genannt zu werben: der Orientalift Jakob B., geb. 1625, geft. in Hei 
delberg 1655, befannt als Herausgeber der kabbaliſtiſchen Schriften „Bahir” und „Majan 
Hachochma“; dann der ald Philolog, Naturforfcher und Arzt gleich berühmte Thomas B., geb. 
20. Det. 1616. Derfelbe wurde 1647 Profeffor der Mathematik, 1648 der Anatomie zu Kos 
penhagen, legte 1661 diefe Stelle nieder, und privatifirte hieraufauffeinem Landgute Hageftab. 
Am 3.1670 erhob ihn der König zum Leibarzt, welche Stelle er bis an feinen Tod, 4. Nov. 
1680, bekleidete. Die neue Ausgabe der Anatomie feines Vaters (Leyd. 1641 und öfter) ver- 
mehrte er mit einer Maffe neuer Beobachtungen. Außer vielen andern werthvollen anatomifchen 
und mediciniſchen Werken find befonders feine biblifch-arhäologifchen, antiquarifchen und 
naturphilofophifchen Schriften von Belang. Er war einer ber gelehrteften und fleifigften Arzte 
und vertheidigte befonders Harvey's Lehre vom Kreislaufe. Sein Sohn Kaspar B., geb. 1654, 
geft. 1704, war gleichfalld ein gründlicher Anatom, und beffen Bruder Thomas B., geb. 
1659, geft. 1690, ift der berühmte Verfaffer eines Hauptwerks für die nordifchen Wterthü- 
mer, der „Antiquitatum danicarum de causis contemtae a Danis adhuc gentilibus mortis“ 
(Kopenh. 1689). j 

Bartholomäus, der Apoftel, der Sohn des Tolmai, ift mit dem Nathanael, in das 
Evangelium Johannis ald eines redlichen Ifraeliten und fchnell überzeugten Jüngers Jefur ger 
denkt, wahrfcheinlich ein und diefelbe Perſon. Er fol, wie Eufebius erzählt, das Chriſtenthum 
in Indien, d. i. wahrfcheinfic, in dem füdlichen Arabien, gelehrt und dahin auch das Evangelium 
bes Matthäus in hebr. Sprache gebracht haben. Chryfoftomus läßt ihn auch in Armenien und 
Kleinafien predigen, und eine fpätere Legende zu Albania-pyla, dem heutigen Derbent in Ruf« 
land, den Kreuzestod zu leiden, nachdem cr vorher lebendig gefehunden worden. Die Reliquien 
bes Märtyrers werden feit 983 in der feinen Namen führenden Kirche zu Rom aufbewahrt. 
Die kath. Kirche feiert den Gedächtnißtag des Apofteld am 24. Aug., die griech. den 11. Juni. 
Die alte Kirche hatte unter feinem Namen ein apokryphiſches Evangelium, das aber untergegan« 
gen ift. — Die Bartholomäer, eine Verbindung von Weltgeiftlichen in Baiern zur religiös- 
fittlihen und wiffenfhaftlichen Heranbildung junger Geiftlicher, hatte ihren Namen von Bar 
tholomäus Holzhaufer, einem Priefter in Ingolftadt, der fie 1640 ftiftete. Im I. 1680 erhielt 
der fehr fegensreich wirkende, aber fpäter eingegangene Verein die päpftliche Beftätigung. 

Bartbolomansnacht oder Bluthochzeit nennt man die Niedermegelei der Reformirten 
ober Hugenotten (ſ. d.) zu Paris, in der Nacht des Bartholomäustags vom 24.25. Aug. 
1572. Rach dem Tode Franz II., 1560, hatte Katharina von Mebici (f. d.) ald Regentin für 
ihren minderjährigen Sohn, Karl IX., den Neformirten, an deren Spige der Prinz von Conde 
ftand, der kath. Partei des Herzogs Franz von Guife (f.d.) zum Zroß, ein Duldungsedict geger 
ben. Beide Parteien griffen jedoch zu ben Waffen, und es brach ein Kampf aus, der acht I. lang 
dauerte und deffen Graufamteiten bei der gegenfeitigen Erbitterung faft allen Glauben überftie- 
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gen. Der Herzog Franz von Guife ward meuchelmörberifch ermordet, und der Prinz von Eonde 
in der Schlacht von Jarnac 1569 gefangen und ald Kriegögefangener erfchoffen. An die Spige 
der Reformirten trat barauf, neben dem Admiral Eoligny (f. d.), der junge Prinz Heinrich von 
Bearn, der nachmalige König Heinrich IV., ein Neffe Conde's. Erſt als die Kräfte gegenfeitig 
erfchöpft waren, fam am 8. Aug. 1570 der Friebe zu St.-Germain-en-Laye zu Stande, in wel- 
chem die Reformirten freie Religionsübung erhielten; allein derfelbe war nur zum Schein ge- 
fchloffen worden. Katharina von Mebici bewies zwar friedliche Gefinnungen für die Reformir- 
ten, und fuchte diefelben fogar durch eine Vermählung des jungen Heinrich von Bearn mit ihrer 
Tochter Margarethe am 18. Aug. 1572 in Sorglofigkeit einzuwiegen. Auch den Admiral Eo- 
ligny zog man nad) Paris, und der König machte ihm nicht nur koſibare Gefchente, fondern gab 
ihm aud) eine bedeutende Stelle im Staatsrathe. Allein alles Das war nur bie entfeglichfte Heu- 
chelei. Nachdem man durch die Bermählung des jungen Prinzen Heinrich die vornehmften Re- 
formirten nah Paris gelodt, wurde am 22. Aug. 1572 der Admiral Eoligny durch einen Schuf 
aus einem Fenfter im Schloffe verwundet. Zwar eilt- der König zu ihm und ſchwor, ihn zu rd- 
chen, aber noch an demſelben Tage warb der König von feiner Mutter überredet, daß der Abmi- 
ral ihm nad) dem Reben trachte. „Bei dem Tode Gottes!” foll er ausgerufen haben, „man töbte 
den Admiral, aber nicht ihn allein, fondern alle Hugenotten, damit auch nicht einer übrig bleibe, 
der und beunruhigen fönne! Die Nacht darauf hielt Katharina Rath und beftimmte die Nacht 
des Bartholomäus zur Ausführung der längft beabfichtigten Metzelei. Nach der Ermordung 
Coligny's gab eine Glocke auf dem Thurme des fönigl. Schloffes, in der Stunde ber Mitternacht, 
ben verfammelten Bürgercompagnien bad Zeichen zur allgemeinen Niebermegelung der Huge- 
notten. Der König felbft foll vom Schloffe herab auf die Vorübereilenden gefchoffen haben. 
Der Prinz von Eonde und der König von Navarra retteten ihr Leben nur dadurch, daß fie in bie 
Meffe gingen und fcheinbar zur kath. Kirche übertraten. Gleichzeitig wurden auch die Provinzen 
zu einem gleichen Blutbade aufgefodert, und wenn auch ineinigen die Beamten ſich ſchämten, die 
ihnen zugegangenen Mordbefehle zu veröffentlichen, fo fanden fich doch blutgierige fanatifche 
Menfchen genug, welche mehre Wochen hindurch in faft allen Provinzen die größten Abfcheulich- 
keiten begingen, fodaß man annehmen kann, es wurden an 30000 Menfchen hingeopfert. Der 
Papſt feierte die Bartholomäusnacht durch eine Proceffion nad) der Kirche des heil. Ludwig, 
durch ein großes Te Deum und durch das Ausfchreiben eines Jubeljahrs. Viele der Hugenotten 
flüchteten in unmegfame Gebirge und nad) Rarochelle, das der Herzog von Anjou belagerte. Als 
er jedoch die Nachricht erhielt, daß die Polen ihn zum König erwählt, fchloß er 6. Juli 1573 ei« 
nen Vergleich ab, wonach der Königden Hugenotten Amneftie und in gewiffen Städten Religi- 
onsübung bemilligte. Vgl. Eurths, „Bartholomäusnacht” (Rpz. 1814), Wachler, „Die parifer 
Bluthochzeit“ (Kpz. 1826; 2. Aufl. 1828) und Audin, „Histoire de la St.-Barthelemy d’apres 
les chronigües et les manuscrits du 16®® si&cle’ (Par. 1829). 

Bartholomäusfee oder Königsfee ift ein durch feine Schönheit berühmter See bei Berd- 
tesgaden (f. d.) in Dberbaiern, am Fuße bes 9100 F. hohen Wagmann, 1986 F. über dem 
Meere. Er hat eine Ränge von 3, eine Breite von und einen Umfang von 7%, St., bei 
einerZiefe von 52— 106 Rlaftern. Dieihn einfchließenden Felfen fteigen faft fenkrecht empor und 
laſſen keinen Sonnenftrahl in feine blaugrüne Flut fallen und am Ufer, wie bei St.-Bartholomä 
(mit Jagdſchloß), nur dann und warn einen ſchmalen Saum. Eine Stunde von dem legtern 
Puntte liegt bie berühmte Eisfapelle von aus Mangel an Sonnenmwärme nie ſchmelzendem Eife. 
Der See hat einen Zufluß vom Dbern See, und am öftlichen Ufer flürzt der Königsbach über 
400 Klafter tief herab. Er birgt viel feine Fifche, befonders Salmlinge, welche in der Gegend 
Schwarzreuterl heißen. Auf den Bergen umher gibt es viele Gemſen, die jährlich zu einem großen 
Sagdvergnügen durch umftellte Netze gegen den See getrieben werden. = 

Bartöli (Daniello), ein beliebter Prediger und fruchtbarer Schriftfteller in Phyſik, chriftli- 
her Moral, ital. Stiliftit und für die Gefchichte feines Ordens, geb. im Ferrarefifhen 1608, 
at 1625 in den Jeſuitenorden, der ihn jedoch nicht, wie er ed wuͤnfchte, als Miffionar nad) Ins 
dien fendete. Im 3. 1650 zur Ausarbeitung einer Gefchichte des Ordens in ital. Sprache nach 
Rom berufen, ftarb er dafelbft 13. Jan. 1685. Sein Hauptwerk, „Istoria della compagnia di 
Giesü” (5Bde., Rom 1665 — 75), eine Reihe glänzender Schilderungen und beredter Lobprei · 
fungen, eröffnete er mit dem Leben des Stifter „Vitae istituto diSan-Ignazio‘' (2. Ausg. Rom 
1659). Seine moralifgen und ascetifchen Schriften find oft, auch in neuerer Zeit wieder ein« 
zeln aufgelegt worden. Unter den phyfitalifchen machten zu ihrer Zeit Auffehen bie Abhandlun- 
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gen „Del ghiaccio e dell coagulazione‘‘, „Della tensione e pressione” und „Del suono, de’ 
tremori armonici e dell’ udito”. Seine ſprachlichen Arbeiten waren zum Theil gegen die 
Erusca gerichtet. Sein Stil ift von Männern wie Nedi, Monti, Percari und Zirabofchi fehr _ 
hoch geftellt worden. Eine Ausgabe der fammtlichen Werke B.'s veranftaltete der Buchhändler 
Marietti (12 Bde., Zur. 1825) und eine Auswahl der fhönften Schilderungen Silveftri unter 
dem Titel „Descrizioni geografiche e storiche tralte dalle opere etc.” (Mail. 1826). 
Bartoli (Pietro Santi, eigentlich Pietro Santes), mit dem (unerklärten) Beinamen Peru- 
gio, ein Maler und Kupferficher aus Bortola, geb. 1655, geft. u Rom 1700. Er war ein 
Schüler von Pouffin, deffen guten Gefhmad in der Zeichnung der Antike er ſich aneignete, ohne 
indef von Manier frei zu bleiben. Windelmann fhägte ihn hoch und empfahl jungen Leuten 
feine Werke, um ihnen Gefhmad an der Antike beizubringen. Man kennt größtentheild nur 
noch Eopien von ihm, unter denen die nad) Pouffin's Bildern bis zur Täuſchung genau waren. 
Gröfern Ruhm hat B. als Kupferftecher; als folcher machte er vorzüglich die plaftifchen Dent- 
male des Alterthums zum Gegenftande feiner Darftellungen, dann aber auch diejenigen Rafael’ 
ſchen Werke, die im Basreliefftil gedacht find. Aufs entfchiedenfte ftrebte er, ſich die Nefultate 
der nieberländifchen Schule jener Zeit anzueignen und für eine energifche Kormenbarftellung 
auszubilden, wodurd er einen nicht unerheblichen, günftigen Einfluß übte. Quandt fällt cin 
günfligeres Urteil über ihn als Goethe in feinem „Windelmann“. In feinen Nachahmern wirkte 
B. noch vortheilhaft aufdie Technik des Stiches. Aus derbeträchtlichen Anzahl feiner Werke nen- 
nen wir nur fieben verfchiedene mit Fleiß und Geift gezeichnete Werke mit alten Basreliefs und 
Grabmälern vonRom, drei Ausgaben von einer Sammlung antiter Gemälde, ein Gemmenwerk 
u. ſ. w. Unter den einzelnen Blättern gilt ald das befte die Anbetung der Könige nach Rafael. 
Bartolini (Lorenzo), berühmter ital. Bildhauer, wurde 1777 in dem Heinen Flecken 
Bernio im nördlichen Toscana geboren. Sein Vater war Schloffermeifter, und der junge Lo- 
senzo anfangs zu gleichem Handwerk beftimmt. Als er aber einft in einem Streite mit Alteröge- 
noffen einen derfelben mit einer Feile verwundet hatte, bekam ereinen ſolchen Abfcheu vor diefem 
Inftrument, daß er den Water bat, ihn das ftets wider Willen ausgeübte Gewerbe mit einem 
andern vertaufchen zu laffen. Der alte B. brachte jegt den Sohn nad) Florenz zu einem Schnei« 
ber in die Lehre. Aber der innere Beruf gab fich in dem Knaben ſchon fo mächtig fund, daß er 
nicht eher ruhte, bis ihm der Vater geftattete, in eine jener zahlreichen MWerkftätten einzutreten, 
wo in Florenz der Alabaſter zu taufend niedlichen Kunftwerken verarbeitet wird. Bald zeichnete 
fi) B. durch feine Geſchicklichkeit vor allen feinen Mitarbeitern aus, und begab fih nun nad 
Volterra, wo der Alabafter gebrochen wird, und wo damals der eigentliche Sig diefes Kunftbe- 
tricbes war. Ein Streit mit feinem dottigen Meifter nöthigte ihn indeſſen nad) Florenz zurüd- 
zukehren. Als hier während der erften franz. Invafion (1797) fi) der commanbdirende General 
nad) einem jungen Manne erfundigte, der im Stande fei, die fünftlerifche Bearbeitung des Ala- 
bafterd auch in Paris einzuführen, empfahl man ihm B. der ihn in der That bis Genua be» 
gleitete. Hier aber zwang die Wendung, die das Kriegsglüd genommen, den General, fi von 
feinem Schügling zu trennen. Dod) gab er demfelben noch eine Summe Geldes, mit der es B. 
wagte, auf feine eigene Hand nad) Paris zu gehen. Ohne alle Bekanntfchaften und Empfehlun- 
gen ging es ihm lange Zeit höchſt fümmerlich. Er friftete fein Leben dur) die Verfertigung Hei» 
ner Porträtbüften, und würde in Noth und Elend untergegangen fein, wenn er nicht unverhofft 
eine namhafte Geldfumme zum Gefchent erhalten hätte. Bald darauf concurrirte er zu einer von 
der Akademie ausgefchriebenen Preisaufgabe, undgewann, trotz der Schwierigkeiten, Die man ihm 
ald einem unbefannten Fremden in den Weg legte, den Preis. Nun war die Bahn gebrochen. 
Mehre angefehene Perfonen machten fi zu feinen Befhügern, zumal der Generalbdirector der 
Mufeen, Denon und Regnauld de St.Jean d'Angely. Durch den Erſtern erhielt er den Auf- 
trag, eines der Basreliefs der Wendömefäule zu verfertigen, ebenfo die Büfte Rapoleon's über 
dem Thore des Inftitut de France. Napoleon felbft ſchaͤtzte B. fehr, und fandte ihn 1808 nad 
Garrara, um dort eine Akademie der Sculptur zu gründen, an deren Spige er blieb, bi6 der 
Sturz Napoleon’s ihn feiner Stelle beraubte. Won den empörten Garrarefen als befannter Na- 
poleonift in feinem Haufe angegriffen, mußte er fliehen, und begleitete den Kaifer nad Elba. 
Nach der Schlacht bei Waterloo begab er fich nad) Florena, wo er, fpäter zum Director der Ab- 
theilung für Sculptur an der Akademie der ſchönen Künfte ernannt, bis zu feinem am 6. Jan. 
1850 erfolgten Tode ohne Unterbrehung verweilte. B. war ein äuferft fruchtbarer Künftler. 
Da er aber jeden Auftrag anzunehmen pflegte, blieben eine Menge feiner Arbeiten unvollendet, 
und an ben meiften übrigen, die aus feiner Werkftatt hervorgegangen find, hat er nur die legte 
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nd angelegt. Alle Figuren zeichnen ſich durch richtige Verhältniffe und claffifche Ruhe aus. 
Faltenwurf ift leicht und edel; body zog er die Darftellung des Nadten überall vor. Häufig 
vermift man Dagegen die innere Gefühldwärme und den lebendigen Ausdrud; feine ebelften . 
Geftalten laffen ben Befchauer nicht felten kalt. Auch that er häufig feinen Schöpfungen Ein- 
trag, indem er die Wahrheit mit der Wirklichkeit verwechfelte und, felbft das Häfliche und Wi⸗ 
drige aus der Natur aufnahm. Seinen Randsleuten ift er nach Canova und allenfalls Thor- 
waldfen der erfte Bildhauer der neueften Zeit. Auch die Engländer und Franzoſen ftellen ihn 
durchſchnittlich Hoch ; dagegen ift er in Deutfchland weniger gefchägt. B. hat ſich bedeutende 
Verdienſte um die florentiner Kunftatademie erworben. Nur mit Mühe gelang es ihm, die 
Arbeit nad) lebendigen Modellen wieder einzuführen. Als Charakter zeigte er ſich offen, 
großmüthig, begeiftert für feine Kunft, aber eigenfinnig, jähzornig, und in hohem Grabe leicht. 
finnig. Die großen Summen, die er verdiente, hinderten nicht, daß er beftändig an Gelbman- 
gel litt. Noch bie in fein fpätes Alter war er ftet6 bemüht, ſich wiffenfchaftlich fortzubilden und 
den fehlenden Jugendunterricht zu erfegen. Ein großer Freund der Mufif, hatte er in Carrara 
felbft eine Kapelle gegründet, der er als Director vorftand, und in der nur claffifche Stüde vor- 
getragen werben durften. Seine zahlreichen Werke find in ganz Europa zerftreut. Paris, Lon- 
don, Petersburg und Florenz bewahren die bedeutendften, unter denen wir eine Venus (nad 
Tizian), eine Bacchantin (beide in England), einen Bacchus, eine Charitad (in Florenz), eine 
fnieende Figur, la Fiducia in Dio (in Mailand), und ein Grabdentmal im Dom zu Laufanne 
errmähnen. Auch eine Unzahl von Porträtbüften gingen aus feinem Atelier hervor. B. hinterließ 
eine Witwe (Virginia, geb. Boni, und drei Töchter in ziemlich mittellofen Verhältniffen. 

Bartolo (Taddeo di), auch Bartoli, ein vortrefflicher Maler von Siena, deffen beglaubigte 
Werke in ben Anfang des 15. Jahrh. gehören, und in denen eine gemüthvolle Auffaffung fowie 
ber Ausdrud eines tiefen religiöfen Sehnens als charakteriſtiſch hervortritt. Er war der Sohn 
eines minder bedeutenden Malers, des Bartolo di Fredi. Zu den ältern Werken, die man von 
Taddeo befigt, gehört ein Altarblatt zu Perugia mit der Jahreszahl 1405, welches die dortige 
Akademie aufbewahrt. Auch die Galerie der Akademie von Siena weift ein anziehendes Bild von 
ihm, eine Verkündigung, auf. Am bedeutendften find Die Wandgemälde, welche er 1407 in ber 
Kapelle bes öffentlichen Palaftes zu Siena ausführte. Sie ftellen Gefhichten der heil. Jungfrau 
dar, und find mit dem innigften Gefühl und mit eigenthümlicher Weichheit gemalt. Er bradjte 
babei die Figur des heil. Chriftoph an, welches nad) dem damaligen Stande der Kunftmittel und 
Fertigkeit wegen der Größe und des Nadten für eine fühne, aber wohlgelöfte Aufgabe galt. Spä- 
ter, um 1414, malte Taddeo den Vorſaal zu diefer Kapelle, eine Galerie von den Bildniffen be- 
rühmter Redner, Staatsmänner und Kriegshelden des claffifchen Alterthums, welche Arbeit in- 
def von geringerm Werthe ift. B. malte auch in Padua, Pifa und Volterra. Eine Madonna von 
ihm, in Umgebung von Engeln gen Himmel fteigend, ift im Befig des Königs Ludwig von 
Baiern. — Domenico di ®., fein Neffe oder Bruder, ift von geringerer Bedeutung. Er malte 
Fresken im Spitale della Scala zu Siena (1440). Das berliner Mufeum befigt von ihm eine 
große Himmelfahrt der Maria, von mehr großartiger Anordnung als guter Durchführung. 

Bartolommeo (Fra), f. Baccio della Porta. 

Bartolozzi (Francesco), einer der berühmteften Kupferftecher, geb. zu Florenz 1750, ber 
Sohn eines Goldſchmieds, erlernte dafelbft, vorzüglich bei Hugford und Feretti, die Zeichenkunſt. 
An Venedig, wo er befonders in der Familie des Dichter Gozzi wegen feines Guitarrenſpiels 
wohl gelitten war, arbeitete er Tängere Zeit im Haufe feines Lehrers Jof. Wagner, dannin Flovenz 
und Mailand. Mit Nic. Dalton, dem Bibliothefar Georg's IU., ging er 1764 nad) London, 
wo er die anfehnlichften Unterftügungen fand. Hier gab er fi) ganz dem Nationalgefhmade 
hin. Er arbeitete namentlich Vielerlei in der damals fo belichten weichlichen Punktirmanier, und 
warb einer ihrer thätigften Werbreiter. Auch wurde ihm die Stelle eines königl. Kupferſtechers 
und ein PM ag in der Pönigl. Akademie der Künfte in London zu Theil. Im J. 1805 ging er nad) 
Liffabon, um das Directorat einer dortigen Maler- und Kupferftecherafademie zu übernehmen, 
und farb dafelbft im April 1813. B. war ein Meifter in der Nadirnadel, und bediente ſich des 
Srabftichels nur zur Vollendung feiner Blätter. Mit Richtigkeit der Zeichnung verband er eine 
hohe Zartheit der Ausführung. Eines feiner vorzüglicgften Blätter ift ber Tod des Lords Cha- 
tam, nad) Copley, wovon ein guter Abdrud mit mehr als 150 Thlr. bezahlt ward ; eines ber lich- 
lichften feine „Lady and child.” Die Geſammtzahl feiner Werke, unterihnen auch Nachahmun ⸗ 
gen von Hanbdzeichnungen in radirten Blättern, fteigt über 2000. * 
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Barton (Elifabeth), gewöhnlich das heilige Mädchen von Kent genannt, kam um 1525, 
wo fie in einem Wirthshauſe zu Aldington in der Graffchaft Kent diente, Durch die frampfhaften 
Nervenleiden, welchen fie ausgefegt war, bei bem Volke in ben Ruf einer begeifterten Seherin. 
Der Pfarrer des Dorfes erkannte in ihr fehr bald ein Werkzeug, die ſinkende Sache des alten 
Glaubens zu ftügen, und unter feiner Zeitung fpielte fie ihre Rolle fo gut, daß felbft Thomas 
Moore und der Erzbifchof Warham von Canterbury eine außerordentliche Erſcheinung in ihr zu 
fehen vermeinten. Man beredete fie, eine Nonne zu werden, und ald Heinrich VII. 1552 mit 
bem röm. Hofe in Unfrieden geriet, verleitete man fie, ihren lauten Zabel gegen bes Königs 
Scheidung von feiner erften Gemahlin und feine VBermählung mit Anna Boleyn auszufprechen, 
ja feinen Tod zu prophezeien. Auf des Königs Befehl mit ihren Mitfchuldigen verhaftet, Tegte 
fie vor dem Gerichte das nachher öffentlich vor dem Wolke wiederholte Geftändniß des gefpielten 
Betrugs ab und wurde zu Kirchenbuße und Gefangenfchaft verurtheilt. Als jedoch die röm. 
Partei fie zum Widerruf zu bewegen fuchte, wurbe fie des Hochverraths angeflagt und mit eini» 
zen Mitfehuldigen 1554 hingerichtet. 

Barton (Bernard), engl. Dichter, geb. 31. Jan. 1784 zu London, wohin fich fein Vater, ein 
Duäfer, kurz vorher mit feinem Manufacturgefchäft übergefiedelt hatte, wurde dem Hanbels- 
ftande beftimmt, etablirte fpäter in Woodbridge mit dem Bruder feiner Gemahlin einen Korn⸗ 
und Kohlenhandel, ben er jedoch nach dem frühzeitigen Tode ber Legtern aufgab. Nach einem 
einjährigen Aufenthalte in Liverpool, wo er Privatlehrer in dem Haufe eines Kaufmanns war, 
trat er in Woodbridge ald Commis in ein Bankgefchäft. Seine Mufeftunden widmete B. der 
Dichtkunſt. Durch eine Meine Gedichtfammlung, die er 1812 unter dem Zitel „Metrical effu- 
sions“ veröffentlichte, fam er in Briefmechfel mit dem Dichter Southey. Nach dem Erfcheinen 
der „Poems by an amateur‘ (1818) nahm ficy der londoner Buchhändler Baldwin feiner an. 
Seine „Poems” (Lond. 1820, 4. Aufl. 1825) begründeten feinen Ruf als echter Dichter, und 
verfchafften ihm die Freundfchaft Lamb's und Byron’s. Der Beifall, welcher ihm zuftrömte, 
jpornte ihn zur Herausgabe der Sammlung „Napoleon and other poems“ (Rond. 1822), wel- 
cher binnen fünf Jahren die „Verses on the death of Shelley“ (Rond. 1822), „Minor poems“ 
(nebft „Napoleon“, Zond. 1824), „Poetic vigils“ (Rond. 1824), „Devotional verses” (Xond. 
1826), „A widow's tale and other poems“ (Rond. 1827) und „A new-year's eve and other 
poems” (Lond. 1828) folgten. Durch) alle Dichtungen B.'s geht der religiöfe Ton des Duäfers; 
die Gedanken find mit großer Leichtigkeit und Einfachheit in einem anmuthigen, fanftfliefenden 
Verſe ausgebrüdt. Obgleich der Dichter mehrmals die Abſicht hatte, feinen faufmännifchen Be 
ruf ganz zu verlaffen, fo behielt er denfelben doch auf Anrathen feiner Freunde und bei feiner 
Vermögenslofigkeit bis 1847 bei. Bereits 1824 brachte ein von ihın in Woobdbridge begründe- 
ter Refeclub die Summe von 1200 Pfd. St. als Gefchent für ihn zufammen, wozu er fpäter noch 
duch Peel eine Penfion von 100 Pd. St. erhielt. B. fchrieb feit 1828 nur wenig. Es erfhie- 
nen von ihm nur noch „Fisher's juvenile scrap-book“” (Xond. 1836), „The reliquary” (Lond. 
1856) und fein legtes Werk, die „Household verses” (Rond. 1845). Nach feinem Tode, wel- 
cher ihn 19. Febr. 1849 überrafchte, veröffentlichte feine Tochter die „Selections from the poems 
and letters of Bernard B.“ (Xond. 1849). B.'s ältere Schwefter, Maria B., nad) ihrer Ver 
heirathung Maria Had, hat ſich als Verfafferin vieler Kinderfchriften befannt gemacht. 

Bartſch (Ich. Adam Bernh. von), geb. zu Wien 17. Aug. 1757, geft. dafelbft als erfter 
Cuſtos der Horbibliothet und der Kupferftihfammlungen 21. Aug. 1821, hat ſich ſowol als 
Kupferftecher, wie insbefondere durch mehre Werke zur Kupferftichtunde, namentlich durch feinen 
„Catalogue raisonn& de toutes les estampes de Rembrandt” (2 Bde., Wien 1797) und den 
„Peintre-graveur”’ (21 Bde, Wien 1802—21) ein bleibendes Verdienſt erworben. Durch 
feine „Anleitung zur Kupferftichtunde”‘ (2Bde. Wien 1821) hat er eine Menge Ungewißheiten 
und Betrügereien im Verkauf des Uncchten ftatt des Echten auf immer befeitigt. Seine eigenen 
Kupferftiche, 3. B. die Roma triumphans, feine Thierftudien, feine Nachſtiche nach Rembrandt, 
Potter u. f. w. geben ihm den Rang unter den erften Kupferftechern mit dem Grabftichel und der 
Radimadel. Er hat in verfchiedenen Manieren nach Gemälden jeder Periode und Schule nach 
und nad) über 500 Blätter geliefert. Auch in der farbigen Ravismanier hat er fich in Randfchafe 
ten mit großem Glüd verfucht. Als Euftos der ausgezsihneten Rupferftihfammlung bei der 
kaiſerl. Hofbibliothet, zu deren Vermehrung er mehre Reifen ins Ausland machte, ald Ordner 
der in ihrer Art einzigen Sammlung von Handzeihnungen und Kupfern des Herzogs Albert 
von Sahfen-Zefhen, als Rathgeber der reihen Sammler in der Kaiferftadt, die alle Selten- 
heiten feinem Blicke zuerft zur Prüfung vorlegten, fonnte er als Kenner fprechen. Deffenun« 
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geachtet dachte er fehr befcheiden von feinem Wiſſen. Ein genaues Verzeichnif feiner Werte 
lieferte fein Sohn Friedr. Jof. Adam B. im „Catalogue des estampes de J. A. de B.“ 
(Wien 1818). 

Barüch (d. h. der Gefegnete), der Sohn des Nerija, der Freund und Gefährte des Prophe- 
ten Seremias, der ihm feine Drakel zu dictiren pflegte, wurde während ver Belagerung Jerufa- 
lems durch Nebukadnezar mit Jeremias felbft von feinen Landsleuten in einem engen Gefäng- 
niffe gehalten, befam aber mit diefem von dem Sieger die Freiheit und die Erlaubniß, feinen Auf» 
enthalt beliebig zu wählen. Er blieb mit Jeremias zuerft in Paläftina zurüd, wanderte aber bald 
im Gefolge deffelben nad) Agypten aus. Über feine fernern Schickſale gibt es nur widerfprechende 
Nachrichten. Die eine Sage läft ihn in Agypten fterben, während die andere berichtet, daf er 
von dort nad) Babylonien gegangen und dafelbft 12 3. nach der Zerftörung Jeruſalems geftor- 
ben fei. Unter feinem Namen ift und ein apokryphiſches Werk in griech. Sprache erhalten, das 
„Bud Baruch“, das eine Troftrede an die Sfraeliten enthält, und den Wiederaufbau Jeruſalems 
verheißt. In unfern Bibelausgaben wird gewöhnlich ald Eapitel 6 und 7 ein ebenfalls apokry⸗ 
pher Brief des Propheten Jeremias an die verbannten Sfraeliten in Babylonien angefügt. 

Baryt, Baryterde oder Schwererbe ift bad Dxyd eines Metalle, des Baryums. Es befteht 
bei 100 Theilen aus 89,56 Baryum und 10,4 Sauerftoff. Die Baryterde gehört in den Sy- 
ftemen der Chemie zu den altalifchen Erden; fie Löft fi in fiedendem Waſſer in ziemlicher 
- Menge, wenigerin kaltem. Diefe Löfung ift ägender und ben gerötheten Radmusfarbeftoff ftärfer 
bläuend als das Kalkwaſſer. Sie kommt feltener in der Natur an Kohlenfäure gebunden, fo im 
Witherit vor. Sehr gemein ift dagegen der fehmefelfaure Baryt, befannt unter dem Namen 
Schmerfpath, ein das bedeutende fpecififche Gewicht beffelben bezeichnender Name. Der Schwer- 
fpath, fein gemahlen, dient als Zufag zum Bleiweiß in den Bleimeißfabrifen, um die geringen 
Bleimeißforten des Handels zu erzeugen. Charakteriftifch für die Barytverbindungen ift ber 
Umftand, daß fie im Allgemeinen auf Zufag von Schwefelfäure feinpulverig Tryftallinifchen 
Schwerfpath fallen laffen, indem diefer in Waffer und wäfferigen Säuren unlöslich ift. Die , 
Barpterde ward 1774 von Scheele entdedt, worauf Davy 1808 aus derfelben zuerft das Metall 
Barium rein darftellte, das indeffen in Verbindung mit Quedfilber ſchon früher von Berzelius 
und Pontin erhalten wurde. In der Heilkunde wird der falzfaure Baryt (dad Chlorbaryum) 
feit Hufeland gegen fogenannte ffrophulöfe Krankheiten angewendet, ift aber ein unzuverläffiges 
Mittel und bringt bei größern Gaben eigenthümliche Vergiftungszufälle hervor. 

Bafalt oder Bafanit nennt man eine Felsart, die aus einem innigen Gemenge von Augit, 
Feldfpath und Magneteifenftein befteht. Der Baſalt ift fehr dicht und hart, im Bruche fladh- 
mufchelig und uneben, fein- und Heinkörnig, zumweilen auch erdig. Nicht felten enthält er Blafen- 
räume, die mit verfchiedenen Mineralien angefüllt find. Auch finden fid) Einmengungen in ihm; 
beögleichen geht er in andere ihm verwandte Felsarten über. Durch Einwirkung ber Witterung 
zerfegt er fich leicht, und aus dem vermwitterten Geftein geht ein fehr fruchtbarer Boden, eine fette, 
ſchwaͤrzliche Erde hervor, welche das Wachsthum der Pflanzen, namentlich des Getreides, fehr 
befördert. Der Bafalt, auf der einen Seite mit den Trachten (f. d.) zufammenhängend, auf 
der andern in fehr inniger Beziehung mit den Laven der Vulkane, ſcheint durch Ummandelung 
anderer Felsarten mittels vulkanifcher Agentien entftanden zu fein. Daß der Bafalt aus einem 
naffen Niederfchlage entftanden, wie Werner annahm, glauben die Geognoften nicht mehr. Die 
Bafaltberge zeichnen ſich durch ihre Geftalt und Verhältniffe aus. Sie erheben fich entweber in 
Geftalt von mehr oder minder abgeftumpften Kegeln, ober fie fteigen mit feltener Schroffheit 
bis zur ſcharfen Spige hinan. Die Oberfläche der Berge zeigt Meine Erhabenheiten und Ver ⸗ 
tiefungen, oder fie ift befegt mit bald regellos ediigen, ſenkrechten, bald aus Säulen beftehenden 
Felsmaffen. Man findet den Bafalt vorzüglich in der Eifel, im Wefterwalde, Rhöngebirge, in 
Sachen (Pöhfberg, Scheibenberg, Bärenftein, Stolpen, Winterberg u. ſ. w.), in Heffen, Böh- 
men (Mittelgebirge), in der Auvergne, auf den Hebriden (Staffa), in Irland (Riefenmweg) 
u. f. w. Der Bafalt dient als ein vorzügliches Baumaterial, und ift auch zu Strafenpflaftern 
und Chauffeen nugbar. Gepocht unter Kalkmoͤrtel gemengt, vermehrt er die bindende Kraft deſ⸗ 
felben. Die fäulenartigen Stüde verwendet man zu Pfeilern, Thür- und Fenfterftöcen u. f. w., 
die dichtern Formationen zu Mühlfteinen, Mörfern, Trögen, zu Ambofen für Goldſchmiede, 
Goldſchläger, Buchbinder u. f. w. Auch hat man Werke ber ältern Bildhauerkunft in Bafalt, 
und bie röm. Bildhauer bedienen ſich deffelben zur Neftauration der ägypt. Bildfäulen aus 
ſchwarzem Granit. Der Bafalt wird der Glasfritte zugeſetzt; für fich allein gibt er ein dunkeles · 
fluͤſſiges Bouteillenglas. Endlich bedient man fich feiner als Zufchlag beim Schmelzen fireng 
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flüffiger und kallhaltiger Eifenerze. Vgl. Leonhard, „Die Baſaltgebilde in ihren Beziehungen 
zu normalen und abnormen Felsmaſſen“ (Stuttg. 1852, mit Atlas). 

Bafchkiren (eigentlich Baſchkurt, d. i. Bienenzüchter oder auch Erzwolf, Erzräuber) ein 
Volk türfifhen Stammes in den ruff. Gouvernements Drenburg und Perm. Ihre Stärke 
wird auf 27000 Familien gefhäpt. Vormals zogen fie unter eigenen Fürften im füblichen Si. 
birien umher; von den fibirifhen Khanen beunruhigt, ließen fie ſich in ihren jegigen Befigum- 
gen nieder, breiteten fi an der Wolga und dem Ural aus und wurden Herren bes kafanifchen 
Khanats. Als diefer Staat durch Iwan II. um 1480 zerftört ward, unterwarfen fie fich freimil- 
(ig Rußlands Scepter, empörten fid) jedoch nachmals zu verfchiedenen Zeiten, zulegt in den J. 
173541, wodurch fie fehr im Wohlftande und an Volksmenge litten. Ihre Geftalt und Ges 
fichtszüge deuten auf mongofifche Abftammung. Ihre Kleidung befteht in einem langen aſiat. 
Oberkleide und einem großen Schafpelze; ihre Kopfbekleidung ift eine fpige Filzmüse. Sie 
find Nomaden und leben von der Jagd, Vieh- und Bienenzudt. Aus gegohrener Pferbe- 
und Kamteelmilch bereiten fie ein beraufchendes Getränk, Kumüß, das fie fehr lieben. Sie be 
kennen fi meift zum Islam. Ihre Anführer, Starfchyinen oder Atamans wählen fie felbft. 
Pfeile und Bogen und Lanzen find ihre Hauptwaffen ; doch haben fie jegt auch Schiefigewehre. 
Sie machen glei) den Kofaden (ſ. d.) einen Theil der leichten irregulären Neiterei des ruff. 
Heeres aus und werden meift ald Grenzwächter gegen Afien gebraucht ; doc, führten bie ruff. 
Armeen auch im Befreiungskriege einige Abtheilungen diefer unfhädlichen Barbaren mit ſich. 
Der Baſchkir ift rohen, aber Eriegerifchen Charakters, ein vortrefflicher Reiter und weiß feine 
Maffen gefhidt zu gebrauchen, die indeß kaum bei ber Verfolgung einige Wirkfamteit haben, 
geſchweige denn beim Angriff gegen mit Feuergewehren bewaffnete Truppen. 

Bafedow (Joh. Berndh.), eigentlich Joh. Berend Baffedau, auch Bernh. von Norbalbin« 
gen, wie er fich oft nannte, einer der merfwürbigern Männern des 18. Jahrh., wurbe zu 
burg, wo ſein Vater Perückenmacher war, 8. Sept. 1725 geboren. Er befuchte 1741 —A4 das 
Johanneum und ftudirte dann in Leipzig Philofophie und Theologie, von mo er 1746 als Haus 
fehrer nad) dem Hoffteinifchen ging. Im 3. 1755 wurde er Lehrer an der Ritterakademie zu 
Soröe, 1761 aber wegen heterodorer Meinungen ans Gymnafium zu Altona verfegt. Rouf 
feau's „Emile“ begeifterte ihn feit 1762 zu dem Gedanken, Verbefferer des Erziehungsweſens 
zu werden und die Grunbfäge Rouffeau’s und bes von ihm fehr gefchägten Comenius in Aus» 
übung zu bringen, wozu es ihm weder an Talent noch an Kraft fehlte. Beiträge von Fürften 
und Privatperfonen bis zu 15000 Thlr. deckten die Koften feines „Elementarwerts‘, das, nach 
den pomphafteften Ankündigungen, als ein „Orbis pictus” mit 100 Kupfern von Chodowiecki 
(5 Bde., Altona 1774 und öfters) erfchien und ins Franzöfifche und Lateiniſche überfegt wurde. 
Die Jugend erhielt darin eine Maffe Darftellungen aus der wirklichen Welt, wodurch B. zu- 
gleich die Augen zu ergögen und den Weltbürgerfinn, auf den er es bei feiner Erziehungsme- 
thode abgefehen hatte, zu entwickeln firebte. Als Mufterfchule nach diefer Methode errichtete er 
1774 das Philanthropin zu Deffau, wohin der Fürft Leopold Friebri Franz ihn fhon 1771 
berufen hatte. Doch verfprach er hier mehr als er zu leiften vermochte. Sein unruhiger, immer 
mit weit ausfehenden  anen befhäftigter Geift und eine feinen Mitarbeitern oft fühlbare 
Herrſchſucht ließen ihn nicht ausharren. Schon 1778 verließ er nach vielen Hänbdeln, befonders 
mit feinem fleifigen, aber eigenfinnigen Mitarbeiter Wolke, das Philanthropin, fuhr aber 
mit gleihem Eifer fort, durch pädagogifche Schriften, die mehr nach Popularität als nach 
Gründfichkeit ftrebten, für feine Ideen thätig zu fein, bis er, nach öfterm Wechſel feines Aufent- 
halts, 25. Juli 1790 zu Magdeburg ftarb. Sein Einfluf auf die Denkart feiner Zeit war fehr 
groß. Um die damals anhebende Aufklärung Deutfchlands hat er ein entfchiedenes Verdienft, 
und wenn ihm aud) die Humaniften die Herabwürbigung der Alten, wozu ihm am meiften der 
Mangel an eigener grünblicher Gelehrfamteit verleitete, und eine Menge Übertreibungen, Mis- 
griffe und Spielereien mit Recht vorgeworfen haben: fo wird ihm doch Niemand ftreitig ma» 
hen, daß erin feinen zahlreichen philofophifchen und pädagogifchen Schriften durch feine fiegende 
Beredtſamkeit fir die von Vielen vergeffene Sache der Menfchenerziehung Aufmerkſamkeit und 
Begeifterung zu wecken, manche treffliche Ideen und wichtige Wahrheiten in ſchnellen Umlauf zu 
fegen und bie Theilnahme der Regierungen zu gewinnen verftand, obwol er felbft lieber ummälzen 
und neu fchaffen, als ausbilden, ordnen und vervollfommmen mochte. (©. Philanthropinis- 
mus.) Bol. Meyer, „Reben, Charakter und Schriften B.'6 (2 Bde, Hamb. 1791—92). 

Bafel, feit 1501 der elfte Canton der Schweiz, begrenzt von Frankreich und Baden, von den 
Cantonen Aargau, Solothurn und Bern, hat nach abweichenden Schägungen einen Flächen 
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raum von 8 bis über I AM. Der Tagſatzungsbeſchluß vom 26. Aug. 1833, wonad ber 
Gefammtcanton B. in die zwei fouveränen Halbcantone Bafel-Stadt und Bafel-Landichaft 
erfällt, deren jeder eine halbe Stimme auf der Tagfagung führte, hat feit Einführung der neuen 
undesverfaffung von 1849 den größern Theil feiner politifchen Bedeutung verloren. Die 
nördliche Abdachung des Jura bildet B. zu einem von wenigen Ebenen durchbrochenen Hügel. 
land mit fruchtbarem Boden, der wohlangebaut ift. Das Klima in der Gegend der Stadt B. 
ift fehr mild. Die Hauptbefhäftigung der Bewohner befteht in Aderbau, Obftzucht, Weinbau, 
Viehzucht, auch Fifcherei, und in der Randfchaft wird feit mehren Jahren viel Sal, gewonnen. 
An Induſtriezweigen iſt beſonders ausgedehnt die Seidenbandweberei, die einen jährlichen 
Durchſchnittswerth von LO Mill. Francs producirt, ſodann die Fabrikation in Baumwolle und 
Leder; von großer Wichtigkeit iſt auch der Tranſitohandel. Das alte B. erwuchs allmälig aus 
dem röm. Lagerpoſten Baſilia oder Baſiliana, in der Nähe von Auguſta Rauracorum, wovon 
das Dörfchen Augſt bei B. nur noch wenige Trümmer zeigt. Bei der Theilung des Franfen- 
reichs kam der Bafelgau an Ludwig den Deutfchen. Kaifer Heinrich I. baute die zerftörte Stadt 
wieder auf (924— 35), die ſeitdem bedeutend wurbe, eine Zeit lang zu Burgund gehörte, jedoch 
feit 1052 dem Deutfchen Neiche zufiel. B. wurde früh der Sig eines Bifchofß, der fich feit dem 
11. Jahrh. mit dem Reichsvogte, mit mehren adeligen Familien und der Bürgerfchaft in die 
oberfte Gewalt teilte. Unter manchen innern und äußern Wirren ward die Macht des Adels 
nach und nach gebrochen, der Bifchof in feinen Nechten befchränft und damit die Gewalt der 
Bürgerfchaft immer mehr ausgedehnt. Zugleich wurden die umliegenden Burgen zerftört oder 
mit ihrem Gebiet erobert oder erfauft, fodaß ſich die Herrfchaft der Stadt über die bis in die 
neuefte Zeit in Abhängigkeit und Unterthänigkeit gehaltene Landſchaft erweiterte. Inn zahlreichen 
Fehden mit den habsburgifchen Dynaſten verwidelt, ſchloß fi B. nad) Gründung des Schwei- 
zerbundes dieſem enger an, befonders nach der ruhmvollen Schlacht bei St.Jakob an der Birs 
im 3.1444. Endlich trat ed mach dem Frieden zwifchen Kaifer Marimilian I. und der Eidge- 
noffenfchaft diefer 1501 förmlich bei. Seit 1519 wurden in B. die Schriften Luther's gedruckt, 
und nad) zwei Jahrzehnden war die reformirte Lehre allgemein eingeführt; das Domcapitel 
wanderte aus und die Klöfter wurden eingezogen. Seit der Verbindung mit der Schweiz ge 
wann das bürgerlich-dbemokratifche Element noch entfchiedener die Oberhand, ſodaß 1516 ein 
Theil des Adels auswanderte und die Zurüdgebliebenen den Zünften völlig gleichgefegt wurden. 
Diefe faft ausfchliefliche Befchränktung der Gewalt auf die Männer der Gewerbe und bed Han- 
dels förderte die Ausbildung eines eigenthümlichen ftädtifchen Geiftes mit feinen bürgerlichen 
Zugenden des geordneten Fleifes, der Sparſamkeit und einer wenigftens äufßerlihen Sitten- 
ſtrenge, aber auch mit feinen politifhen Fehlern des abfondernden Vorurtheils, der Eheilnahm- 
lofigkeit an den großen Schickſalen des Völkerlebens und des Mangels an freierm Blide. Doc 
fehlte e8 auch im engen Kreife diefes ftädtifchen Gemeinwefens nicht an Reibungen zwiſchen der 
Bürgerfchaft und der ihre Gewalt misbrauchenden Obrigkeit, wie es bei der Verfaffung, die all- 
mälig fich herausbildete, kaum anders fein tonnte. Die Stadt ftand an der Spige bed Staats, 
und die Gewalt war in ben Händen eines Großen und eines Kleinen Raths, von je 280 und 
64 Mitgliedern, unter dem Vorſitze wechfelnder Bürgermeifter und Oberzunftmeifter. Beide 
Näthe aber ergänzten fich felbft aus den durch das Roos beftimmten Genoffen der 15 Zünfte ber 
Großen Stadt, und der drei Quartiere der auf dem rechten Rheinufer gelegenen Kleinen Stadt. 
Der Kleine Rath war nicht blos die Höchfte vollziehende Behörde, fondern vereinigte aud) wid). 
tige Attribute der gefeggebenden und richterlichen Gewalt, foda endlich felbft den Zünften nur 
noch fehr unbedeutende Befugniffe zuftanden. Der Landfchaft gegenüber, wo ber materielle 
Wohlftand zunahm, aber wenig für die geiftige Bildung gethan wurde, hielt indeß die Stadt, 
die alle erheblichen weltlichen und geiftlichen Stellen aus ihren Bürgern befegte, aufammen. 
Der Unmuth der Landfchaft über diefe Zurücfegung war fhon in frühern Jahrhunderten 
wiederholt in fruchtlofen Aufftand ausgebrochen, als die Erfchütterungen der Franzöſiſchen Re 
volution auch dieſe Meine Nepublit bewegten. Während aufgeflärte Bürger der Stadt, an ihrer 
Spigeder Oberzunftmeifter Ochs, mit Reformplanen umgingen, fam ed auf dem Rande zu Un- 
ruhen. Erft nachdem die Schlöffer Waldenburg, Farnsburg und Homburg in Flammen aufge- 
gangen, befchloß am 20. Jan. 1798 der fouveräne Rath in B. die Freilaffung bes geſammten 
Bots vom Unterthanenzuftande und die Anerkennung einer allgemeinen ftaatsbürgerliden 
Rechtsgleichheit. Der Canton nahm hierauf Theil an den Schickſalen der Helvetifhen Republik 
und an der Mediation, und erhielt in diefer legtern Periode eine Verfaffung, bie das Princip 
ber Nechtegleichheit unangetaftet Tieß, aber gleichwol auf indirectem Wege der Stadt das Über- 
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gericht ficherte. Damit nicht zufrieden, fchrieb der Große Rath unter bem Einfluffe der Reftau- 
ration dem Canton ſchon am 4. März 1814 eine neue Verfaffung vor, die durch die Verthei- 
lung der Nepräfentation und die Befegung der für lebenslänglich erflärten Ratheftellen bie 
Nechtögleichheit der Landſchaft zum leeren Schattenbilde machte. Derfelben Verfaffung wurde 
1815 der zum frühern Bistum B. gehörige und nun dem Canton einverleibte ſechste Be- 
zirk Birseck unterworfen, etwa 3 QM. groß mit 5—6000 fath. E. Gegen aufen wußte in« 
def der neuconftituirte Staat feine Würde zu behaupten, und wies 1824 das Anfinnen einer 
Ausweifung der nach B. geflüchteten politifchen Verfolgten entfchieben zurüd. Im Innern aber 
nährte der Sieg der Stadt immer mehr das Mistrauen der Landfchaft. Als 1829 und 1850 . 
viele Cantone zur Verfaffungsreform fhritten, fo trat daher auch in B. am 18. Det. eine im 
Bade Bubendorf gehaltene Verfammlung aus mehren Gemeinden mit einer Petition an den 
Großen Rath und der Erinnerung an die Freiheitdurtunde von 1798 hervor. Der Große Rath 
ging auf den Vorfchlag der Reform ein, wollte aber den Entwurf einer Commiſſion aus feiner 
Mitte übertragen. Darüber erhob ſich Streit; die Landſchaft waffnete fi, und in Rieftal warb 
am 6. Jan. 1831 eine proviforifhe Regierung gewählt. Aber die ftädtifchen Milizen und 
Miethfoldaten zerftveuten die fchlecht gerüfteten Haufen der Landleute, befegten Lieftal, verjagten 
die proviforifche Negierung, und unter dem Einfluffe des Schredens ward jet die neuentwor- 
fene Verfaffung am 16. Jan. mit Mehrheit angenommen. Unzeitige Strenge ber Gemwalthaber 
und Aufhegereien von der einen und ber andern Seite fachten jedoch den Bürgerkrieg von neuem 
an. Fortan erwehrte fich die Landſchaft aller militärifchen Verſuche der Städter, und conftituirte 
fich als befonderer Staatskörper durch das am 27. April 1852 vom Verfaffungsrath in Lieftal 
entworfene Grundgefeg. Schon vorher, im Febr. 1852, hatte die ftädrifche Partei A6 Gemeinden 
aus dem Staatsverbande geftoßen. Nachdem fie fodann dem Bunde von Sarnen (j. Schweiz) 
beigetreten, überfiel fie am 3. Aug. 1835, ungeachtet des von der Tagfagung gebotenen Land- 
friedens, mit bewaffneter Macht die Randfchaft. Doc, in einem blutigen Gefechte wurden die 
ftäbtifchen Truppen mit ſtarkem Verluſt zurückgeſchlagen. Jegt befegten eidgenöffifhe Truppen 
den Canton, und bie Tagfagung erkannte die Trennung der beiden Cantonstheile an, wodurch 
Bafel-Stadt auf das Stadtgebiet und drei Dörfer auf der rechten Nheinfeite, und hiermit auf 
einen Flächenraum von 1,527 St. befchränkt wurde. Ein weiterer Tagfagungsbefchlug vom 
16. Sept. 18353 fegte die Geld- und Mannfchaftscontingente der beiden Cantonstheile feft, und 
endlich wies ein zur Theilung des Staatövermögend nicdergefegtes eidgenöffifches Schiedsge- 
eiht am 13. April 1855 der Landſchaft 6A Procent vom unmittelbaren und mittelbaren Staatd- 
gute zu, fowie 60 Procent vom Kirchen- und Schulgute, ungefähr im Werthe von je 964000 
und 1,900000 Schweizerfranten. 

Mit Ruͤckſicht auf die Trennung hatte zugleich die Tagſatzung dem Canton Bafel-Stadt die 
Borlage einer neuen Verfaffung zu eidgenöffifcher Gewährleiftung aufgegeben. Diefe Eonfti- 
tution fam am 3. Dct. 1835 zu Stande und ſchloß ſich, nach ihren Principien der ſtaatsbürger ⸗ 
lihen NRechtögleichheit, Gewaltentrennung, Offentlichkeit, Beſchränkung der Amtsdauer auf 
ſechs Jahre, mit Ausnahme der Richterftellen, Preffreiheit u. f. w., den andern Verfaffungen der 
regenerirten Cantone an. Für die Wählbarkeit in den aus 419 Mitgliedern beftehenden Großen 
Rath, als die höchſte gefeßgebende und oberauffehende Behörde, blieb jedoch ald gewöhnliche 
Bedingung ein Amt im Ganton, oder 1500 Schweizerfranfen Vermögen in Grundeigenthum 
ober hypothekarifchen Foberungen, oder eine Capital · oder Gewerbfteuer von jährlicd, 6 Franfen. 
Für Verfaffungsänderungen war regelmäßig die Zuftimmung von zwei Drittheilen des Großen 
Raths und immer die Annahme durch die Mehrheit der flimmfähigen Siaatsbürger erfoder- 
ih. Aus 15 Mitgliedern des Großen Raths, unter dem jährlich wechfelnden Vorfig von zwei 
Bürgermeiftern ward die höchfte Verwaltungsbehörde gebildet, fowie aus einem Appellations- 
gericht von 13 Mitgliedern die höchſte Inftanz in Eivil- und Criminalfachen, zugleich mit der 
Aufficht über Bezirksgerichte, Griminalgericht und correctionelles Gericht. Durch die Ereigniffe 
von 1835 in eine feindfelige Stellung gegen die Mehrheit der Eantone gedrängt, hielt ſich Bafel- 
Stadt in Sachen ber eidgenöffifchen Politik, wie in der Frage der Hlöfter und zum Theil in der 
des Sonderbundes, ſtets auf der Seite der fogenannten confervativen Stände. Unter dem Ein- 
fluffe jener Ereigniffe, welche die Schweiz bewegten, gewann jedoch die Partei des Fortfchritts 
auch hier eine wachſende Bedeutung. Nach der Revolution zu Genf im 3. 1846 wurde von 
Seiten ber Confervativen felbft eine Verfaffungsrevifion durch einen Verfaffungsrath beantragt. 
Die dafür angeordneten Wahlen fielen wenigftens theilweife auf Liberale und Radicale. Dir 
wichtigften Veränderungen an der frühern Verfaffung betrafen die Abſchaffung des Cenſue 
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und die Ausdehnung der Wahlfähigkeit auf alle mindeftens 2Ojährigen Bürger. Der Große 
Rath unterliegt nach diefer Revifion innerhalb ſechs Jahren, dur Austritt von einem Drittel 
alle zwei Yahre, einer theilweifen Erneuerung. Zugleich wurden die Bedingungen des Bürger- 
vechtserwerbs in manchen Beziehungen erleichtert. Die Finanzen find wohlgeordnet ; bie jährlich 
abnehmende Staatsfchuld betrug noch 1845: 1,760000 Schweizerfranten. Ihr gegenüber ftcht 
ein Staatsvermögenvon 1,625000. Das jährliche Budget beträgt etwa 750000 Schweizerfrau- 
ten. Zu den wichtigern Einnahmequellen gehört der Ertrag der Staatögüter und der Salzſteuer. 
Auf Zwecke des öffentlichen Unterrichts verwendet der Ganton etwa 120000 Schweizerfranfen. 
Der Antrag auf Aufhebung der Hochſchule und der Verwendung des dafür erfoderlihen Auf- 
wands für Staatdunterricht und Volksſchulweſen hat zu feinem Erfolg geführt. Das Militär 
budget, etwas über 100000 Schweizerfranten, ift verhältnigmäßig ſtaͤrker als in andern Eantonen, 
weil Bafel-Stadt der einzige Canton ift, der noch eine ftehende Truppe von freilich nicht mehr als 
etwa 200 Mann befoldet. Die in B. zur Anwendung fonımenden befondern Gefege find: bas 
Criminal» oder correctionelle Gefegbud) von 1821; die Gerichtdorbnung von 1819 nebft An- 
bang; eine Ehegerichtsorbnung von 1837; die in mehren Sammlungen zufammengeftellten 
einzelnen Verordnungen. Nach der Zählung von 1850 hatte Bafel-Stadt 29198 E. und wählte 
biernach ein Mitglied in den Nationalrath. Vgl. Ochs, „Geſchichte der Stadt und Landfchaft B.“ 
(8 Bbe., Baf. 1796— 1822); Kölner, „Statiftifchgeographifche Befchreibung des Cantons 
B.“ (Baf. 1833); Burdhard, „Statiftifches Gemälde von B.-Stadt” (St.Gallen 1841). 

Der Canton Bafel-Landfhaft mit dem Hauptorte Lieftal hatte nad) derZählung von 1850 
eine Bevölkerung von 67830 E., und wählt zwei Mitglieder in den Nationalrath. Nach feiner 
BVerfaffung von 1835 beruht die Souveränetät auf der Gefammtheit der Activbürger, Die 
Verfaffung erkennt Gleichheit vor dem Gefege an, allgemeine Amterfähigkeit unter gleichen ge- 
feglihen Bedingungen und periodifche Erneuerung der Behörden ; ferner das Recht der Petis 
tion, Affociation und Volksverfammlung ; Freiheit der Preffe, ded Glaubens und der Lehre um 
ter einigen nähern Beftimmungen; die allgemeine Wehrpflichtigfeit und die Loskäuflichleit von 
Feudallaften. Alle Vorrechte des Drts, des Standes und Vermögens find aufgehoben, und der 
öffentliche Gebrauch adeliger Zitel ift unterfagt. Die höchfte gefeggebende und oberauffehende 
Behörde ift der von den Wahlkreifen gewählte Landrath. Ze 600 Bewohner wählen hierzu ei» 
nen Abgeordneten. In Nothfällen fann der Landrath einen Ausſchuß aus feiner Mitte beftellen. 
As Schranke gegen übereilte und unreife Gefeßgebung befteht das Inftitut des Veto, mel- 
ches bis 1858 in der Art ausgeübt wurde, daf die Gefege erft Gültigkeit erlangten, wenn bin- 
nen 14 Tagen zwei Drittheile der in ihren Gemeinden verfammelten Staatebürger feine Ein- 
fprache erhoben hatten.’ Der dom Landrath gewählte Negierungsrath von fieben Mitgliedern ifl 
die höchſte Vollziehungs und Verwaltungsbehörbe. Die Verwaltung der Juſtiz gefchieht durch 
Briedensrichter, Bezirksgerichte und in höchſter Inftanz durch ein Obergericht von neun Mitglie- 
dern, das zugleich Eriminalgericht und richterliche Auffichtsbehörde ift. Die freimillige Gericht#- 
barkeit ift befondern Beamten übertragen. Nur die Geiftlihen ber fath. und ref. Kirche wer- 
den befoldet; den ref. Kirchengemeinden, bie ihre Pfarrer blos auf fünf Jahre wählen, ift feit 
1852 das Collaturrecht überlaffen. Im 9. 1858 trat die erfte Revifionsperiode der Ver- 
faffung ein. Die wichtigften hierdurch eingeführten Veränderungen find: Integralerneuerung 
des Landraths von drei zu drei J., flatt der frühern Drittelerneuerung von zwei zu zwei J.; 
Ausdehnung bed Veto, für deffen Ausübung flatt der frühern zwei Drittel jegt nur die abfo- 
Inte Mehrheit der Stimmen erfoderlich.ift; die Unverträglichkeit aller auf Bewerbung erhalte 
nen Stellen mit der Randrathöftelle; die Verkürzung der Amtsdauer der Negierungsräthe 
auf drei J. nad) deren Verlauf fie jedoch wieder wählbar find, und die Betheiligung der Be- 
zirke als folcher an der Wahl der Mitglieder des Negierungsraths, endlich außer dem fchon frü- 
her geltenden Ausfchuffe der Mitglieder des Regierungsraths, auch derjenige der Dberrichter 
aus dem Landrathe. Hiermit ift die Trennung der Gewalten in dem Meinen an politifchen Ca- 
pacitäten nicht fehr reichen Staate wol auf eine allzu hohe Spige getrieben. In das anfangs 
fhlecht geregelte Finanzweſen ift nad) und nach mehr Negelmäßigkeit gefommen. Das Bubget 
von 1850 beläuft fi auf nahe 300000 Schweizerfranten. Das Militärwefen, wofür nicht 
ganz 37000 Schweizerfranten veranfchlagt find, befindet fich in gutem Zuftande. Gefege von 
1855 regelten das Schulmwefen, welches unter der Herrfchaft der Stabt fehr vernachläffigt wor- 
den war. Neben dem Fortfchritt in der Bildung hat fich auch der maferielle Wohlftand gehoben, 
ungeachtet mancher kritifchen Ragen, die der neue Eanton in den erften Jahren zu überftehen 
hatte. Ein beachtenswerthes Inftitut ift die 1849 errichtete bafel-landfchaftliche Hypothefenbant. 
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Die Stadt Bafel hat eine Bevölferung von 272376 E., könnte jedoch, ihrem Umfange nach 
eine größere Anzahl faffen. Im Mittelalter, wo man in ihren Ringmauern 41 Thürme und 
1099 Binnen gezählt haben foll, befaß fie wol eine weit ftärkere Einwohnerzahl, che hier im 14, 
Jahrh. mit befonderer Heftigkeit die Peft ober der Schwarze Tod wüthete, woher noch jeßt der 
Ausdrud „Tod von Baſel“ fich erhalten hat. Das auf der linken Rheinſeite gelegene Groß-Ba- 
fel hat während der Streitigkeiten mit der Randfchaft feine Befeftigungen wieder verftärkt, jedoch 
in neuerer Zeit der Einmündung ber elfäßifchen Eifenbahn in die Stadt die Werke geöffnet. 
Das Aufere des mohlgebauten reinlichen Orts verkündet indeffen nicht, daß er in der Schweiz 
für die reichfte Stadt gilt, und darum auch in der eidbgenöffifchen Geldfcala in der höchſten 
Claſſe erfcheint. Unter den Bauwerken find außer ber feit 1226 erbauten 715 3. langen Rhein» 
brüde befonders bemerkenswerth: das von Kaifer Heinri II. von 1010 — 19 gegründete 
Münfter mit den Grabmälern der Gemahlin Rudolf's von Habsburg, des Erasmus von Rotter- 
dam, Okolampadius u. f. w. Auch find zu erwähnen: die Johanuiskirche, das Rathhaus und 
Zeughaus, DB. hat viele und gut eingerichtete Wohlthätigkeits- und Unterrichtsanftalten und 
feit 1459 eine Univerfität mit einer Bibliothek von 50 60000 Bänden und einer werthvollen 
Manufcriptenfammlung, mit einem Münzcabinet, botanifchem Garten und naturwiffenfchaftli« 
chem Mufeum. In der Reformation war die Univerfität ein Mittelpunft des geiftigen Lebens 
nnd zählte in der Folge, wenn aud) im Ganzen ohne befonders eingreifende Wirkfamteit, zeit» 
weife Höchft ausgezeichnete Männer der Wiffenfchaft unter ihre Mitglieder. In der neueften Zeit 
ift fie jedoch unter den ſchweizeriſchen Hochſchulen die wenigft befuchte. Das öffentliche Mufeum 
ft reich an Stüden von Schongauer, den Holbein’s und Manuel Deutſch. Weit bekannt iſt das 
Seminar für Miffionare, mit dem eine Miffionsgefellfchaft in Verbindung fteht. (Vgl. Lug, 
„Geſchichte der Univerfität B.”, Aarau 1826.) In neuerer Zeit ift in B. eine antiquarifche Ges 
fellfhaft zufammengetreten, die in ihren „Mittheilungen” gute Beiträge zur Gefhichte des 
Cantons und der Stadt, z. B. über den Münfter, über die Münzen u. f. m. geliefert hat. Das 
Semeindebubget der Stadt B. beläuft fi auf etwa 360000 Schmweizerfranten. 

Am 5. April und 22. Zuli 1795 wurden in Bafel zwei für die Schickſale Deutfchlande und 
der Porenäifhen Halbinfel gleich verhängnißvolle Friedensverträge unterhandelt und abge 
fchloffen von dem Botfchafter der Franzöfifchen Republik, Barthelemy, mit dem Grafen Golz und 
nach deffen Tode mit dem Minifter von Hardenberg als Nepräfentanten Preußens, und mit 
dem Abgefandten Spaniens, Yriarte. Preußen, dem ſich am 26. Aug. der Landgraf von Heffen« 
Kaffel in einem befondern Vertrage anfchloß, trat hiernach von der Eoalition gegen Frankreich 
zurüd und fagte fich felbft als deutfcher Neichsſtand vom Reichskriege los. Es nahm durch eine 
Demarcationdlinie alle norddeutfchen Reichsſtände, die fich gleich ihm losfagen würden, in fei« 
nen Schug, und übergab feine überrheinifchen Befigungen, vorbehaltlich einer künftigen nähern 
Übereinkunft, ber fiegreihen Franzöfifchen Republik. Spanien verlor zwar nur feinen Antheil 
an der Infel San Domingo, bahnte ſich aber durch dieſen Frieden den Weg zu der fpäter fo ver- 
——— Allianz mit Frankreich. 

ie allgemeine Kirchenverſammlung oder dad Concil zu Baſel, welches auf der Kirchen⸗ 
verfammlung zu Konftanz angefündigt und vom Papſt Martin V. und beffen Nachfolger Eu« 
gen IV. ausgefchrieben wurbe, begann am 14. Dec. 1451, unter Vorfig des Cardinallegaten 
Julian Cefarini von S.-Angelo. Diefe Verfammlung follte die Kegereien, zunächft die huffiti- 
fhe, auszurotten, alle hriftliche Völker mit der kath. Kirche zu vereinigen, die Kriege zwiſchen 
chriſtlichen Fürften zu beendigen fuchen und die Kirche an Haupt und Gliedern reformiren. Doc 
Ihon ihre erften Schritte zu friedlicher Verföhnung der Huſſiten, die Julian mit einem Kreuz. 
heere vergeblich befriegt hatte, wollte ber Papſt nicht gutheißen ; ex ermächtigte daher den Garbdi- 
nallegaten zur Auflöfung des Concils. Diefes wies das Anfinnen des Papftes mit fcharfer 
Rüge ab, und fegte, ungeachtet wiederholter päpftlicher Befehle, es nach Stalien zu verlegen, 
feine Verhandlungen fort. Um fi vor Störungen von Seiten Eugen’s IV. zu fihern, wieder ⸗ 
holte es die fonftanzer Befchlüffe von der Berechtigung einer allgemeinen Kirchenverfammlung, 
in Sachen bes Glaubens über den Papft und über die ganze Chriftenheit zu gebieten, und, ver 
möge ihrer richterlichen Gewalt als Stellvertreterin der ganzen Kirche, Ungehorfame jeden Ran- 
ges, felbft den Papſt, beftrafen zu können, und erflärte alle Einreden deffelben gegen ihr Ver- 
fahren für nichtig. Als deffenungeachtet der Papft Bullen zur Auflöfung der Kirhenverfamm- 
lung erließ, leitete diefelbe einen förmlichen Proceß wider ihn ein, fegte ihm Friften auf Friften, 
vor ihrem Gerichte zu erfcheinen, und übte in Frankreich und Deutfchland die päpftlichen Ge- 
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rechtfame aus Gleichzeitig ſchloß fie im Namen der Kirche mit den Huffiten, deren Abgeord⸗ 
nete (6. San. 1455) mit 500 Reitern zu Bafel erfhienen, durch die prager Gompactaten amı 
20. Nov. 1433, einen von den Ealiztinern, ber mächtigften, endlich fiegenden huffitifchen Partei, 
angenommenen Frieden ab, worin fie diefen den Gebrauch des Kelchs beim Abendmahle bewil- 
figte. Kaifer Sigismund, dem fie durch die in legter Beziehung beiviefene Nachgiebigkeit gegen 
die mit Waffen nicht zu bezwingenden Huffiten zum Befige Böhmens verhalf, vermittelte ihre 
Ausfohnung mit Eugen IV., der, gedrängt durch Empörungen im Kirchenftaate, und um feinen 
Einfluß auf Deutfchland und Frankreich nicht ganz zu verlieren, fie und alle ihre bisherigen Be- 
ſchlüſſe in einer von ihr felbft dictirten Bulle vom 15. Dec. 1455 feierlich beftätigte. Stolz auf 
diefen Sieg über den Papft, wollte die Berfammlung auch über eine Klage Herzog Erich's von 
Lauenburg gegen Friedrich den Streitbaren, wegen Belchnung mit der fächf. Kur, entfcheiden, 
wurbe aber durch Sigismund's Proteftation gegen jede Einmifhung in die Reichsangelegen- 
beiten auf ihr Hauptgefchäft, die bisher vernachläfligte Reformation der Kirche, zurückgewieſen. 
Nur zur Einfchränfung des Papftes hatte fie ſchon am 13. Juli 1454, geftügt auf die alt- 
chriſtliche Kirhenverfaffung, einen wichtigen Schritt gethan, indem fie dem Papfte und feiner 
Eurie die von feinen Vorgängern erfchlichene Dispofition über die Pfründen an Kathedral- 
und Collegialkirchen abſprach, die freie Wahl zu Eapitular- und Kanonitatftellen den Eapiteln 
felbft zurückgab, und den Papft zu unentgeldlicher Beftätigung derfelben verpflichtete. Zur Ne- 
Formation bes Klerus fchritt fie erſt durch die Befchlüffe vom 22. Jan. und 5. Juni 1435, daß 
Geiftliche, welche Beifchläferinnen hielten, und Prälaten, die dies für Geld geftatteten, beftraft, 
Excommunicirte nicht vor ber Bekanntmachung ihres Urtheild gemieden, Interdicte nie wegen 
einzelner Perfonen verhängt, wiederholte Appellationen wegen berfelben Beſchwerde nicht an« 
genommen, Annaten, Gelder für Pallien und Deports (Annaten-ber Pfarrer an die Bifchöfe) 
unter feinem Vorwande gefodert oder entrichtet, vielmehr ald Simonie geahndet, Gottesdienſt, 
Meffen und kanonifhe Stunden von den Geiftlichen jedes Standes regelmäfig abgemar- 
tet, Störungen der Andacht durch gute Kirchenpolizei abgewehrt, die Narrenfefte und alle 
zur Weihnachtszeit in den Kirchen üblichen Ungebührlichkeiten abgefchafft werden follten. Hier 
auf wurde 25. März 1456 die Form der Wahl, des Glaubensbefenntniffes und Amtseides jedes 
Dapftes mit Verpflichtung auf die Befchlüffe des Concils und jährliche Wiederholung derfelben 
vorgefchrieben,, jede Beförderung der Verwandten eines Papftes verboten, und das Collegium 
der Cardinäle auf 24 verdiente Prälaten und Doctoren aus allen Nationen befchräntt, die durch 
freie Abftimmung des Collegiums gewählt werden, die Hälfte aller Einkünfte des Kirchenftaats 
genießen, über die Amtstreue des Papftes wachen und feine Bullen ftets unterzeichnen follten. 
Übrigens lief man dem Papft nu: das Recht, die zum Sprengel von Rom gehörigen Pfründen 
zu vergeben, und fchaffte die Verleihung von Anmwartfchaften auf Kirchgpämter ab. 
Eugen IV., dadurch aufs Außerfte erbittert, beftürmte die Könige mit Beſchwerden über die 
bafeler Befchlüffe und benugte die Anftalten zur Vereinigung der bebrängten Griechen mit ber 
röm. Kirche, um das Concil aufzulöfen. Die Griechen, den innern Zmift nicht ahnend, hatten 
ſich gleichzeitig an den Papft und an das Eoncil gewendet. Beide metteiferten, einander den 
Ruhm der Union aus den Händen zu winden; beide ſchickten Galeeren ab, welche die Abgeorb- 
neten der Griechen an den Ort der Berhandlungen bringen follten, und beibe beftimmten dazu, 
nad Maßgabe ihres Vortheild, andere Städte. Aber die Galeeren der Kirchenverfammlung 
kamen, durch Raänke päpftlicher Agenten nicht zum Zwed. Die päpftlihen Schiffe brachten bie 
Griechen nach Ferrara, und ein päpftlicher Regat zu Bafel, der Erzbifchof von Tarent, breitete 
ım Namen der Kirchenverfammlung eine mit Hülfe ihrer Siegel hinter ihrem Rüden gefhmie- 
dete Verordnung aus, worin, nad) den Wünfchen Eugen’s, Ubine oder Florenz zum Verhand- 
lungsort empfohlen ward. Diefer Betrug zerriß das Band fhonender Rüdfiht, das die Kir- 
henverfammlung bisher von neuen Angriffen gegen den Papft abgehalten Hatte. Am 31. Juli 
1437 begann fie wieder, ihn wegen Ungehorfams gegen ihre Decrete vorzufodern; Contumaz- 
erflärungen folgten. Nachdem jebod Eugen ein Gegenconcil zu Ferrara eröffnet hatte, ſprach 
die Verfammlung zu Bafel am 24. Jan. 1438 fogar feine Suspenfion von ber Bermaltung 
des Papſtthums aus. In derfelben Sigung verbot fie jede Appellation nach Rom mit Überge- 
bung der Zwifcheninftangen, überließ der päpftlichen Dispofition nur eine von zehn, und zwei 
von funfzig Präbenden an einer Kirche, und beftimmte den dritten Theil aller erledigten Kano- 
nitate für graduirte Gelehrte. Die Suspenfion Eugen’s ſchien jedoch wegen ber Stärke feines 
Anhanges fo wenig ausführbar, daß einige der Prälaten, die bisher die freimüthigften und ein« 
flußreichften Sprecher auf dem Eoncil geweſen waren, z. B. ber Eardinallegat Julian felbft und 
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der große Kanonift Nicolaus von Eufa, Archidiakoaus von Lüttich, mit den meiften Italienern 
- Bafel verliefen und auf Eugen’s Seite traten. 

Mit defto größerer Feftigkeit leitete nun der Erzbifchof von Arles, Cardinal Ludwig Allemand, 
ein an Geift, Muth und Beredtfamtkeit Allen überlegener Mann, als erfter Präfident der Kir- 
chenverfammlung die Schritte derfelben. Obgleich ihre Zahl gefunfen, ihr mächtigſter Befchü- 
Ber, Kaifer Sigismund, geftorben, und durch ihren entfchiedenen Bruch mit bem Papfte vielen 
Fürften und Nationen felbft ihre Befugniß verdächtig geworden war, erklärte jie doch nad) hef- 
tigen Debatten diefen wegen hartnädigen Ungehorfams gegen ihre Befchlüffe 16. Mai 1459 
für einen Keger, und fegte ihn in der folgenden Seffion wegen Simonie, Meineid, Verlegung 
der Kirchengefege und fchlechter Amtsverwaltung förmlich ab. Bei diefer Seffion vom 24. Mai 
waren nur zwei Spanier und Staliener zugegen ; aber der Präfident ergriff ein ebenfo finnrei« 
es, als wirffames Mittel, den Befchluß dennoch durchzufegen. An die Stellen der fehlenden 
Biſchöfe ließ er die in Bafel vorhandenen Heiligenreliquien legen, und brachte dadurch bei der 
noch aus 400 größtentheils franz. und deutfchen Prälaten, Prieftern und Doctoren beftehenden 
Berfammlung cine fo tiefe Erſchutterung hervor, daf fie einmüthig in Eugen’s Abfegung wil- 
ligten. Darauf wählte die Verfammlung, der Peft in Bafel, die ihre Zahl abermals vermin- 
derte, nicht achtend, in regelmäßigem Eonclave, am 17. Nov. 1459 den Herzog Amabeus von 
Savoyen, ber ald Eremit in Ripaglia am Genferfee lebte, zum Papfte. Felix V., wie er ficy 
nannte, fand jedoch nur bei wenigen Fürften, Städten und Univerfitäten die gefuchte Anerfen- 
nung. Die Hauptmächte, Frankreich und Deutfchland, nahmen zwar die bafeler Reformations- 
decrete an, wollten aber in der Streitfache mit Eugen neutral bleiben. Diefer gewann inzwifchen 
durch den Ruhm der mit den griech. Abgeordneten zu Florenz gefchloffenen, vonder griech. Kirche 
fpäter vermorfenen Union, wie durch Kaifer Friedrich's IL Freundfchaft neues Anfehen, wäh · 
rend das von ihm geächtete, von feinen Befchügern verlaffene Eoncil zu Bafel unter dem un. 
mächtigen Gegenpapfte immer mehr zufammenfchmolz. Nur nod) auf die perfönfiche Sicherheit 
feiner Glieder und auf Erhaltung eines anftändigen Scheines feiner Fortdauer bedacht, hielt es 
nach dreifähriger Unthätigkeit feine legte Sigung am 16. Mai 1445, worin es ſich nad) Rau- 
fanne verlegte. Zu Lauſanne blieben noch einige Prälaten unter dem Cardinal Allemand bei- 
fammen, die 1449, nad) Eugen’s Tode und der Refignation des Gegenpapftes Felir V., die von 
dem neuen Papfte Nikolaus V. angebotene Amneftie mit Freuden annahmen und das Eoncil 
für gefchloffen erklärten. Die bafeler Befchlüffe find in keine röm. Eoncilienfammlung aufge- 
nommen und von den röm. Eurialiften für nichtig erflärt worden. Dennoch find fie eine Quelle 
des kanoniſchen Rechts für Frankreich und Deutfchland, da die bafeler Reformationsdecrete in 
die pragntatifchen Sanctionen beider Reiche aufgenommen und, fo weit fie Kicchenzudht be» 
treffen, wirklich in Kraft gefegt wurden. Spätere Eoncordate haben die Anwendung berfelben 
bedeutend modificirt, aber nicht förmlich und völlig aufgehoben. 

Bafilicata, ein Theil des alten Rucaniens, jegt eine der 15 Intendanzen (Provinzen) bes 
neapolit. Feftlandes, ift von den Provinzen Terra-di-Bari, Capitanata, Principato citeriore 
und ulteriore begrenzt, und enthält etwa 560000 €. Im Weften ift das Land von der Haupt- 
Bette ber Apenninen, deren Vorberge fid) weit ins Innere erſtrecken, theils begrenzt, theils durch» 
zogen; der füböftliche Theil ift eben und wohlbewäffert. Die Küftenflüffe Bradano, Baffente 
ober Bafiento und Agri durchziehen die Provinz ihrer ganzen Länge nad) von Nordweſt nach 
Sübdoft; aber feiner derfelben ift ſchiffbar. Das Klima ift mild und gefund, der Boden frucht- 
bar, aber der Anbau höchft mangelhaft. Unter den Bewohnern herrfcht grobe Unwiffenheit und 
craffer Aberglaube; Handel und Induftrie find höchft unbedeutend. Der Hauptort ift Potenza. 
Die bevölkertfte Stadt, Matera, hat etwa 12000 €. 

Bafilides, ein alerandrinifcher Gnoftiter zur Zeit Kaifer Hadrian’s, nahm 365 aus Gott 
ftufenweife emanirte Geifterordnungen an. Nach ihm hat der Fürft der unterften Ordnung, der 
Audengott, die Welt gefhaffen und dem Menfchen die geiftige Kraft verliehen. Um dieſe aus der 
Materie zu befreien, verbintet fich der. erfte Yon, Nus, d. i. Vernunft, mit Sefus, und belehrt die 
Menſchen über die Beftimmung ihres vernünftigen Geiftes zur Nüdkehr in Gott. Die Anhän- 
ger des B., die Bafilidianer, werden bis ins 4. Jahrh. erwähnt. 

Bafilika, fo benannt nad) dem griech. Kaifer Bafılius Macedo, geft. 886, heißt das unter 
demfelben begonnene Gefegbuch des griech. Kaiſerreichs, welches fein Sohn Leo der Weife voll- 
endete und deffen Sohn Konftantin Porphyrogeneta 945 revidiren Tief. Es befteht aus 60 
Büchern, ift eine Umarbeitung bes Juftinianeifchen Geſetzwerks mit Berüdfichtigung mancher 
unterbef geänderter Verhältniffe und nach einem eigenthümlichen Plane verfaßt. Die Baftliten 
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haben großen Werth für die Interpretation des Corpus juris, und es ift zu bedauern, daß wir fie 
nicht mehr ganz vollftänbig befigen. Die Hauptausgaben find von Fabrott (7 Bde., Par. 1647), 
und neuerlich von E. W. E. Heimbach (Bd. 1—5, Ep. 1855—50). Schon das Mittelalter lie» 
ferte verfhiedene auf die Bafıliten begügliche Schriften, welche ihr Verftändniß und ihre kritifche 
Behandlung erleichtern ; fo die „Glossae nomicae”, furze Worterflärungen ; die „Synopsis” oder 
„Ecloga Basilicorum“, das „Prochiron” bes Kaiſers Bafılius, und das zu deffen Ergänzung 
dienende „Prochiron” des Konftantinus Harmenopulus, legteres Auszüge aus den Baſiliken, 
zum Theil aus ziemlich, fpäter Zeit (Herausg. von ©. E. Heimbach, Lpz. 1851). Won neuern 
Hülfsmitteln ift Haubold's „Manuale Basilicorum” (2pz3. 1819) vorzugsweife zu nennen. 

Bafilika, d.i. Fönigliche Halle, urfprüngfich der Amtsfig des Archon Basileus bei den alten 
Athenern, ift der Name einer Gebäudegattung des claffifchen Alterthums, die befonders bei den 
Römern zur eigenthümlichen Ausbildung gefommen war. Die Bafıliten dienten für die ge- 
meinfamen Zmwede des faufmännifchen Verkehrs und der bürgerlichen Rechtspflege. Sie be 
ftanden demgemäß aus zwei Haupttheilen, dem Raume für das Publicum, der eine oblonge 
Grundfläche hatte und insgemein mit Säulenftellungen oder Galerien an den Seiten verfehen 
war, durch welche ſich ſchmaͤlere Seitengänge von einem Mittelraum fonderten, alfo drei Schiffe 
entftanden, und dem Tribunal, welches fi) an jenen in Form eines Halbkreifes, die Sige ber 
Richter umfchließend, anlehnte. Der Haupteingang befand fid) an der dem Tribunal gegenüber 
gelegenen Schmalfeite. So häufig diefe Gebäude bei den Römern waren, fo haben fid) doch nur 
fehr geringe Refte derfelben bis auf die Gegenwart erhalten. Da ſich num bei legtern auch noch 
mannichfache Abweichungen (3.3. bei der auf dem Forum zu Pempefi) finden, fo find die röm. 
Bafıliten zum Gegenftande einer noch unentfchiedenen wiffenfhaftlichen Streitfrage geworben. 
&o ift jener von der Korm der hriftlichen Bafılifa abftrahirten, durch; 2. B. Albertus 1485 zu⸗ 
erft aufgeftellten und feitbem gangbaren Anficht gegenüber neuerlich auf Grund antiker Schrift- 
fteller die Anficht aufgeftellt worden, daß bie Bafiliten oblonge bededte Säulenhallen waren, 
welche keine Apfis (f. d.) und den Haupteingang an ber Rangfeite hatten. Diefe Anficht fuchte 
namentlich Zeftermann in feinem gründlichen von der brüffeler Akademie gefrönten Werke 
über „Die antifen und chriftlichen Baſiliken“ (Tat., Brüffel 1847 ; deutfche ausführlichere Bear- 
beitung, Lpz. 1847) zu erweifen. Vol. Urliche, „Die Apfis der alten Baſiliken“ (Greifsw. 1847). 
Die Kirchen der erften Chriften wurden, nach der Meinung Vieler, nad) dem Vorbilde der Ba- 
filiten erbaut und nad) ihnen benannt; doc) erfcheinen fie feit dem A. Jahrh. infofern eigenthüm- 
Tich, ald das Mittelfchiff breiter angelegt, Höher über die Seitsnfchiffe emporgeführt und durch 
bie Altarnifche abgefchloffen wird. Hierzu tritt nicht felten noch ein Querfchiff von Höhe und 
Breite des Mittelfchiffs, welches zwifchen Langhaus und Altarnifche liegt. Große Baſiliken mit 
Duerfchiff Haben oft fünf Langſchiffe. Die alte Einrichtung einer hriftlihen Baſilika ift am 
ficherften in San-Elemente in Rom zu fehen. Vgl. Bunfen, „Die riftlichen Baſiliken Roms’ 
(Münd. 1843). In neuerer Zeit hat man verfchiebenartig den Bafilitenftil bei Kirchenbauten 
anzumenben gefucht, wie 3. B. in München bei der nad) Ziebland’s Entwurf vom König Lub- 
wig erbauten Kirche des heil. Bonifacius, in Berlin bei der Jakobskirche u. f. w. 

Bafilisf, eine Gattung Eidechfen mit hohen Hautlappen auf Rüden und Schwanz, melde 
im Allgemeinen bem Leguan gleicht, von Inſekten lebt und ſich aufden Waldbäumen von Guiana 
aufhält. Der Indifche Baſilisk gehört einer andern Gattung an, wird 5—A F. lang, lebt wie 
die erftere und Hält fi in Amboina auf. In der fehon bei Plinius vorkommenden Fabel tritt 
der Baſilisk, der mit dem der gegenwärtigen Zoologie nichts gemein hat, ald eine ungeheuere 
Schlange auf, die durch ihren Blid (daher Baſiliskenblick) tödtet und durch ihre fürchterliche 
Stimme alles Lebende aus ihrer Nähe vertreibt. Die Schriftſteller des Mittelalters haben dleſes 
Weſen noch abenteuerlicher ausgeftattet, es oft abgebildet, z. B. Aldrovandi, und laffen es aus 
dem Ei eines alten Hahns ausgebrütet werden. Die morgent. Völker geben ihrem Baſilisk eine 
Geftalt, die aus Hahn, Kröte und Schlange zufammengefeßt, fi, wenn auch mit Veränderun- 
gen, in hinef. Zeichnungen angedeutet findet. 

afilius, der Große genannt, geb.329 zu Cäfarea in Kappabocien, ftubirte unter den heid- 
nifchen Philofophen zu Athen und trat zuerft ald Sachwalter in feiner Vaterſtadt auf. Epäter 
fliftete er eine Mönchsgefellfchaft und ward 362 zum Presbyter geweiht. Schon 564 feines 
Anıts entfeht, im folgenden Jahre aber wieder zurüdtberufen, wurde er 370 Biſchof; als folcher 
ftarb er 379. Trotz feiner ſchwankenden Auferungen über die Homufie des heil, Geiſtes, genoß 
er unter den griech. Kirchenvätern das größte Firchliche Anfehen, namentlich in Anerkenntniß 
feiner Verdienfte um die Regelung der Kirchenzucht, bed Gottesdienftes und der Verhältniffe der 
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Geiſtlichkeit, in Betracht der Menge gehaltreicher Predigten, wie der Kraft, mit welcher 
er bei aller Friedfertigkeit gegen die Arianer kämpfte, und vor allem wegen ſeiner erfolgreichen 
Bemühungen zur Beförderung des Monchslebens, für das er die noch jetzt geltenden Gelübdeund 
Regeln entwarf, denen gemäß er felbft lebte. Die griech. Kirche verehrt ihn als einen ihrer vor» 
züglichften Schugheiligen und feiert fein Feft den 1. Jan. Die Mönde und Nonnen fowol die- 
fer als auch der übrigen orient. nicht unirten Kirchen folgen faft durchaus feiner Regel. Auch in 
Stafien gab es fonft, und in Sicifien und Amerika gibt es noch jegt Klöfter diefer Gattung, welche 
den Orden der Bafiltaner bilden. Die von B. verordneten Gelübde des Gehorfams, der Keuſch ⸗ 
heit und der Armuth find die Regeln aller, Ordensgeiftlichen der Chriſtenheit, obgleich er eigent- 
fih nur Stammpvater der morgen!. Ordensgeiftlichen ift. Unter feinen Schriften, die am beften 
von Garnier (3 Bbe., 1721—30) und von den Benedictinern (3 Bde., Par. 1759) herausge- 
geben wurden, befonders unter den moralifchen und ascetifchen, find viele, deren Echtheit bezwei« 
felt wird. Vgl. Klofe, „B. der Große, nad) feinem Leben und feiner Lehre” (Straf. 1835). — 
Bafilius, Bifhof von Ancyra, das Haupt der Semiarianer, deren Lehren er gegen Eudorus mit 
großem Eifer vertheidigte, wurde, ungeachtet er beim Kaifer Konftantius Hohe Gunft genoß, 560 
durch das Eoneil zu Konftantinopel abgefegt und nach Illyrien verwieſen. 
aſis (griech) nennt man überhaupt die Grundlage einer Sache. In der Geometrie ver- 
ſteht man darunter diejenige Seite einer gerablinigen Figur, oder diejenige ebene Grenzfläche 
eines Körpers, welche als die unterfte gedacht wird, fobaß die ganze Figur oder der ganze Körper 
darauf ruht. Es ift jedoch willfürlich, welche Seite oder Seitenfläcyeman ald Baſis anfehen will 
Am gleichfchenteligen Dreied nimmt man gewöhnlich die ungleiche Seite zur Bafis, im Prisma 
immer eine von zwei parallelen und congruenten Grenzflächen, ſodaß alfo im Parallepipedum 
jede Grenzfläche zur Grundfläche genommen werden kann, u. ſ.w. — In der Geodäfie ift di 
Baſis eine gerade Linie von beträchtlicher Länge, z. B. von einer halben oder ganzen Meile, auch 
mol darüber, die auf der Oberfläche der Erde mit größter Sorgfalt, meift mit Mefftangen, ge» 
meffen, und an welche dann durch Rechnung und Beobachtung ein noch viel weiter ausgebreites 
tes Netz von Dreieden gelegt wird. Der Zwed diefer Operationen ift entweder die Vermeffung 
eines ganzen Ranbes, oder die Beftimmung ber Größe eines Meridiangrades und fomit zugleich 
der Größe und Geftalt der Erde. — In der Kriegskunft wird das Wort Baſis ebenfalls ange 
wendet. Jedes im freien Felde operirende Heer hat zwei Hauptbebürfniffe, die Verpflegung der 
Truppen und die Ergänzung der, während des Feldzugs entftehenden Verlufte an Mannſchaft 
und Material. Obſchon diefe Bedürfniffe zum Theil aus den von den Armeen occupirten Ger 
genden beigetrieben werden können, fo ift e8 doch durchaus nothwendig, auch an beftimmten 
Plätzen folhe Bedürfniffe für den etwaigen Gebrauch anzuhäufen. Solche P läge, Waffen- 
pläge genannt, müffen gegen Unternehmungen des Feindes vollftändig gefichert, d. h. es müffen 
Feftungen fein. Von diefen feften Punkten (Subfecten) gehen die Operationslinien, d. 5. die 
Richtungen, nach) welcher die Armee dem Operationsplane gemäß fich bewegt, aus, nad) demje- 
nigen Punkte (Objecte) hin, auf welchen die Operation gerichtet ift. Begreiflichermweife genügt 
für eine größere Armee eine einzige Operationslinie nit. Es müffen deren mehre und fomit 
auch ebenfo viel Anfangspunfte von Operationslinien oder befeftigte Subjecte vorhanden fein. 
Eine ſolche Reihe von Feftungen oder befeftigten Plägen nennt man die Bafis der Operation, 


und man fagt eine Operation fei wohl bafırt, wenn die Lage der zu Magazinen und Depots ein» 


gerichteten Plaͤtze eine folche, daß die Verpflegung und Ergänzung der Armee unter allen Ver: 
hältniffen ficher geftellt wird. Bon großer Entfcheidung ift es, wenn die Verbindungslinic ber 
Subjecte ein [hiffbarer Strom bildet, der die Communication der Magazine untereinander auf 
eine fihhere und bequeme Weife vermittelt und zugleich den Rückzug einer gefchlagenen Armee 
hinter feine fhügenden Wellen unter dem Schuße der Feftungen möglich macht. So ift z. 2. 
der Rhein von Koblenz bis Wefel als eine deutfche Operationsbafts gegen Belgien, und derfelbe 
Strom von Manheim (Raftadt) über Mainz bis Koblenz als deutfche Operationsbafis gegen 
Frankreich anzufchen. Deutfchland würde von Frankreich weniger zu fürchten haben, wenn 
Strasburg als deutfche Feftung die Feftungskette von Wefel bis Germersheim ſchlöſſe. In der 
Regel wird fich die Bafıs im Rüden einer operirenden Armee befinden, und um fo günftiger fein, 
je reicher fie ift und je näher fie fich der Armee befindet. Entfernt eine Armee fid) foweit von 
ihrer Bafis, daß der Nachſchub derBedürfniffe unficher und unbequem wird, fo muß fie Bedacht 
nehmen, eine neue Baſis anzulegen. Es bleibt jedoch nicht unumgänglicy nothwendig, daf bie 
Bafis die Operationslinien unter irgend einem Winkel fhneide. Durchftrömt 3. B. ein großer 
darch Feſtungen verftärfter Fluß den Kriegsfchauplap feiner Ränge nad, fo können Bafıs und 
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Dperationdlinien parallel laufen oder auch zufammenfallen, wie dieſes z. B. bei einem Kriege 
zwiſchen Frankreich und Oftreic mit der Donau der Fall ift. Es wird dann derjenige Theil im 
entſchiedenen Vortheile fein, welcher in dem Befig der Feftungen das Mittel in der Hand hat, 
nad) Belieben auf das eine oder das andere Ufer beboudjiren zu fönnen. — Bafen (Salzbafen, 
Sauerſtoffbaſen) find in der Sprache der Chemie diefenigen Körper, welche bei ihrer Verbindung 
mit den durch den Sauerftoff erzeugten Säuren Salze bilden, und als die charakterifirenden 
Grundftoffe diefer Salze betrachtet werden können. Sie entftehen felbft durch die Verbindung 
der verfchiedenen Metalle mit einer beftimmten Menge Sauerftoff, und befigen die Fähigkeit, 
bei ihrer Verbindung mit den Säuren die fauern Eigenfchaften der legtern aufzuheben. Bei ber 
Zerfegung der Salze durch den electrifchen Strom der Volta'ſchen Säule ſcheiden fie fih am ne» 
gativen Pole aus, während die Säuren grade entgegengefegt am pofitiven Pole frei werben; fie 
find alfo auch in elektrifcher Beziehung den Säuren entgegengefegt. Auch der Schwefel, das 
Selen, bas Zellur bilden mit dem Metallen Verbindungen, welche fi, analog wie die Sauer- 
ftoffbafen mit den Sauerflofffäuren, mit andern Schtwefelverbindungen zu Schwefelfalgen ver- 
einigen. Man nennt diefe Bafen zum Unterfchiede Schwefelbafen, Selenbafen und Tellurbafen. 
Auch in den organifhen Körpern kommen gewiffe Stoffe, welche die fauern Eigenfchaften der 
Säuren aufzuheben und ſich mit ihnen zu Salzen zu verbinden im Stande find, vor, und man 
hat diefelben daher mit bem Namen ber organifchen Bafen bezeichnet. Sie finden ſich vorzugsmeife 
in Pflanzen, welche auf den thierifchen Organismus fräftige Einwirkungen hervorbringen, unt 
find eben die Urfache diefer arzneilihen oder giftigen Wirkungen. Solche organifhe Bafen 
finden ſich z. B. in dem Opium, der Chinarinde u. f. w. Sie find ſämmtlich ftiftoffhaltig. 
Basken, Vasconier (Vascongados, d. i. Bergbemohner) oder Escualdunac, wie fie ſich 
felbft nennen, ein merfwürdiger Volksſtamm, welcher in dem Winkel des Biscayifchen Mec 
red zu beiden Seiten des Weftflügels der Pyrenäen wohnt. Auf fpan. Gebiete find die B. über 
147 QM. indendrei Provinzen Guipuzcoa, Biscaya und Alava in der Zahl von 370000 Ser- 
len verbreitet. Auf franz. Boden wohnen ungefähr 150000 Seelen auf II AM. in den gat- 
cognifchen Departements Arriege, Obergaronne und Ober: und Niederpyrenien. Das fpan. 
Baskenland ift in dem Raume vom obern Ebro bis zur Seeküſte von dem DOftflügel des canta- 
brifchen Küftengebirgs erfüllt, deffen Sierren nördlich des alavafchen Plateau in tauſendfacher 
Richtung die zur See gewendeten Terraffen durchkreuzen und ein burchfchnittenes Gebirgsland 
bilden, in welchen ber wildefte Felscharakter mit den Tieblichften Thälern, dichte Waldungen mit 
wogenden Getreibefeldern abmwechfeln. Das Land befigt Holz und Weiden, Aderbau und Ter- 
raffencultur, Viehzucht, Jagd und Fifcherei, Salz und Eifen im Überfluß; es hat aerftreuten An- 
bau in vereingelten Höfen (Solares), gewerbfame Städte und belebte Häfen. Die See auf ber 
einen, das Hochland auf ber andern Seite, herrfcht hier die Milde und Friſche des oceanifchen 
Klimas, dort der Schnee auf den Gebirgen. Das Baskenland ift die Kornkammer, die Eifen- 
mine, die Waffenfchmiede und der belebtefte nördliche Hafen von Spanien und ganz geeignet, 
einen Parteigängerkrieg zu unterftügen, und ein kräftiges und freies Bolt zu beherbergen. Die 
Basken find ohne Zweifel Nachkommen der alten Iberer Hifpaniens. Die Sitten und Ge 
bräuche erinnern an die alten cantabrifhen Vorfahren. Es ift noch diefelbe Unerfchroden- 
heit, Abhärtung und Ausdauer, diefelbe Freiheitsliebe und Tapferkeit, aber auch Leiden- 
ſchaftlichkeit und Rachſucht, wie fie fhon Hannibal zu fhägen wußte, und wie fie in jüng- 
fter Zeit Don Carlos benugte, um gegen die Chriftinos kämpfen zu fönnen. Schön und ſtark 
ift ihre Körperbau, einfach find die Sitten, noch alterthümlich die Trachten der Landbe ⸗ 
wohner. Ein gewiffer Wohlftand ift gleichmäßig verbreitet. Der zahlreiche baskiſche Abel 
hauft zum großen Theil noch in halbzerfallenen Burgen und vieredigen Thürmen, Sasas 
solas genannt. Die B. find verfchmigte Schmuggler, tüchtige Soldaten, fleifige Aderbauer, 
induftriöfe Werkleute und fühne Matrofen. Sie waren die erften Europäer, die auf den Wal- 
fiihfang ausgingen. Gegen Ende des 6. Jahrh. ließen fie fi an der Norbdfeite der Pyrenäen 
nieder und wurden nad) Tangen Kämpfen den fränt. Königen unterthan. Unter den Karolingern 
wählten fie fich einen eigenen Herzog. Als aber die Familie deffelben erlofchen, famen fie im 11. 
Jahrh. unter die Herrſchaft von Aquitanien, mit diefem 1455 an Frankreich und fpäter an Spa- 
nien. Doc, behielten fie fortwährend ihre eigene Verfaffung und befondere Geiche, bis ihnen 
1805 die erftere fehr befchränkt und die Iegtern, namentlich die Fueros (f.d.), 1852 mit gänzlicher 
Befeitigurig bedroht wurden. Das Aufheben berfelben war die nächfte Veranlaffung zu ihrem 
Anflug an Don Carlos und zum erbitterten Bürgerkriege, gleichwie deren Beftätigung durch 
den Vertrag von Bergara das Mittel gab zur Einftellung der Feindfeligkeiten. (S. Spanien.) 
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Die Sprache der Basken, von ihnen ſelbſt Euscara, Escuara oder Esquera genannt, if 
nah W. von Humboldt's „Unterfuhungen über die Urbewohner Hiſpaniens“ (Berl. 1821, 
und in beffen „Sefammelte Werke‘, Bd. 1, Berl. 1841), abgefehen von den Veränderungen, 
welche diefelbe im Laufe der Jahrhunderte erfahren, im Allgemeinen die der alten iberifchen Bes 
wohner Spaniens und Aquitaniens. Die Turdetaner in Bätica, die Lufitanier, die Cantabrer, 
Autrigoner, Varbuler, Wasconer und YAquitanier ſprachen nur Dialecre ein und berfelben 
Sprache, welche ebenfo, wie das heutige Baskifche, mit den Sprachen der benachbarten celtifchen 
Völker in ihrem ganzen Organismus nicht die geringfte Verwandtſchaft zeigt. Das Baskifche 
zeichnet fich durch feinen weichen und harmoniſchen Charakter aus und wird in vier Hauptmund 
arten gefprochen, der autrigonifchen in Biscaya, dem Wohnfige der alten Autrigonen, der vardu⸗ 
fifchen in Guipuzcoa, dem Lande der Varduler, der vasconifchen in Ober-Navarra und Alava, 
wo früher die Vasconen ihre Sige hatten, die franzöfifch-baskifche oder labortanifche, in Nieder- 
Navarra und den beiden Diftricten von Labourd und Soule. Doch ift hier überall das Baski- 
fche zu einer Volksmundart herabgefunten. Denn die Gebilbeten fprechen feit langer Zeit 
im Norden der Pyrenäen franzöfifch und in den baskiſchen Provinzen fpanifch. Ein eignes 
Schriftenthum hat fich daher in diefer Sprache nie entwideln fönnen. Aus älterer Zeit kennt 
man darin nur einige Bruchſtücke von Volkslledern, deren angebliches hohes Alter aber fehr ver- 
bächtig ift. Doch fingt noch jegt das Volk zu feinen Nationaltänzen Lieder in Escuara, welche 
Iztueta in den „Guipuzcoaco dantza gogoangarrien condaira” (San-Sebaftian 1824) auf- 
gezeichnet hat. Andere baskifche Rieder find gefammelt in „Euscaldun ancinaco ta ara ledabi- 
cico etorquien (San-Sebaft. 1826) und Einiges in deutfcherÜberfegung in Ellifen’s „Verſuch 
einer Polyglotte ber europ. Poeſie“ (Th. 1, Lpz. 1846). Yon patriotifchen Basken find in neue 
rer Zeit mehre, wenn auch noch fehr unkritifche Verfuche gemacht morben, die Sprache gramma- 
tifch zu conftruiren und etymologifch-Terikalifch zu verzeichnen. Die erfte Grammatik erfchien 1607 
zu Merico. Unter den fpätern Arbeiten find zu nennen die Grammatif des Jeſuiten Larramendi 
„El imposible vencido“ (Salamanca 1729); deffen lat. und fpan. » basfifches Wörterbuch 
(2 Bde., San- Sebaft. 1745), Aftarloa, „„Apologia del Bascuense” (Madr. 1805); Erro, 
„Alfabeto de la lengua primitiva‘‘ (Madr. 1806) und deffen „El mondo primitivo‘ (Mabr. 
1815). Bol. Leclufe, „Grammaire basque“ (Xouloufe 1826) ; Abbabdie und Chaho, „Etudes 
grammaticales de la langue Euskarienne” (Par. 1836); Adelung im zweiten Bande (Berl. 
1809) und W. von Humboldt im vierten Bande (Berl. 1817) des „Mithridates.“ 

Baskerville (John), ein berühmter engl. Buchdruder und Schriftgiefer, war zu Walver- 
ley in der Graffchaft Worcefter 1706 geboren. Anfangs Schreiblehrer in Birmmgham, trieb 
er nachher dafelbft mit großem Erfolg ein bedeutendes Ladirgefchäft, neben welchem er ſich jedoch 
feit 1750 auf das Schriftfcgneiden und Buchdruden legte. Nach mühfamen und koftbaren Ver- 
ſuchen wurde er der Schöpfer fhöner Typen, worin nad) ihm nur Bodoni und Didot noch Vor« 
züglicheres leifteten. Er druckte mit denfelben zu Birmingham 1756 den Virgil in Medianquart, 
dem die Ausgabe mehrer lat. Claſſiker und einiger engl., 3. B. Milton's, und ital. Schriftfteller 
folgten, unter denen befonders der Ariofto hervorzuheben ift. Auch fein Neues Teftament (Drf. 
1763) wird in topographifcher Hinficht befonders geſchätzt. Seine Verdienſte um die Buch ⸗ 
drudertunft find um fo mehr einer rühmlichen Anerkennung werth, als ihm durchaus Feine Auf- 
munterung zu Theil ward. Sein ganzes Drudgeräth, Schwärze, ja fogar das Papier verfertigte 
er ſich felbft. Er ftarb 1775. Beaumarchais kaufte die von ihm nachgelaffenen Lettern für 5700 
Pfd. Et. und drudte damit zu Kehl die Prachtausgabe von Voltaire's Werten. B. war ein 
durchaus rechtlicher, gefälliger aber finfterer Mann und von ſchönem Außern. Er hatte die ent- 
fchiedenfte Abneigung gegen allen äußern Gottesdienft, den er unter jeder Form für Aberglauben 
erflärte. Seinem legten Willen zufolge wurde er in einer gemauerten Grabftätte von conifcher 
Form unter einer Windmühle auf feinem eigenen Grundftüd begraben. 

Basrah, Baflöra, die Hauptftadt des Paſchaliks gleiches Namens, im Süden der o6man. 
Provinz Jrät-Arabi, am meftlihen Ufer des Schat-el:Arab, ungefähr fieben Meilen von 
der Mündung deffelben,, ift ungeachtet der vielen Gärten innerhalb ihrer Ringmauer, in wel 
hen die foftbarften Erzeugniffe des Drients ſich finden, und der vielen Nofenpflanzungen in ih · 
rer Umgebung, ein fehr unreinliher Ort. Der Strom, der für Schiffe von 500 Zonnen Laft 
bis an die Stadt ſchiffbar, durchſchneidet diefelbe in vielen Kanälen, und macht durch die Aus- 
bünftungen beim öftern Austreten das Klima ungefund. Die 60000 €. find zum größten Theil 
arme Araber; nur die Beamten und das Militär find Zürfen. Der Handel ift in den Händen 
der Armenier. Die meiften Häufer find niedrige Hütten, blos von Rehmfteinen aufgeführt. Das 
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fhönfte Haus ift die engl. Factorei, wo der brit. Reſident feinen Sig hat. B. ift eine der Haupt 
niederlagen der Türkei und Perfiens für indifhe Erzeugniffe. Die Haupteinfuhrartikel find 
Seidenwaaren, Muffelin, Tuch, Gold- und Silberftoffe, mancherlei Arten Metalle, Sandel ⸗ 
holz, Indigo, Perlen, Mokkakaffee, Shawls, Spezereien u, f. w. Unter den europ. Waaren ha» 
ben die engl. Fabrikate einen entſchiedenen Vorzug. Die Ausfuhrartikel beftehen größtentheils 
in den eingebrachten Waaren ; auch wird ein ausgedehnter Handel mit ſchönen und ſtarken Pfer- 
den getrieben. Der Karavanenzug geht nach Perfien, fowie über Bagdad und Aleppo nad 
Konftantinopel. Um die Streifzüge der Araber abzuwehren, hat man längs der nahen Wüſte 
eine beinahe 20 M. lange Mauer aufführen und an allen Durchgängen mit Wachen befegen 
laffen. Die Stadt wurde 656 von dem Khalifen Omar gegründet und bald einer der berühmte- 
ften Orte des Drients, um deffen Befig Perfer und Türken Jahrhunderte kämpften. Jene ero- 
berten B. 1668, biefe 1777. Im J. 1778 wurde B. aufs neue von den Türken befegt, und 
1787 von den Arabern. Doc) gelang es dem Pafcha von Bagdad, bie Stadt wieder einzuneh · 
men und zu behaupten. Im 3. 1852 kam Mehemed-Ali in den Befig der Stadt, die er 1840 
nebft den übrigen Eroberungen wieder abtreten mußte. B. fteht auch in der Gefchichte der arab. 
Literatur ehrenvoll da. Mehre arab. Dichter und Gelehrte führen den Beinamen Bafri. 

Baß Heißt in der Muſik theils die unterfie oder die Grundnote eines Accords (Bafnote), 
theils die unterfte oder die tieffte Stimme (Partie) eines mehrftimmigen Tonftüds, befonders 
die tieffte von den vier angenommenen Singftimmen. Der Baß ift der Grund, auf welchem das 
ganze Gebäude der Harmonie ruht, und muß daher befonders gut und ftark befegt fein. Der ge- 
wöhnliche Umfang des Baffes ald Singftimme ift vom großen F bis zum eingeftrichenen D 
oder E. Unter den Inftrumenten übernehmen diefe Stimme bie tiefern, welche dem Singbaf an 
Umfang und Ton ähnlich find, 3. B. das Fagott. Vorzugsweiſe wird unter den Inftrumenten 
die Bafgeige, und zwar das Contraviolon und das Violoncello fo genannt. Erftere hat jegt vier 
Saiten und einen Umfang von E bis zum einmal geftrichenen G den Noten nach; dem Klange 
nad) ftcht fie eine Detave tiefer, alfo im 16 Fußton, weshalb ihr zur Verdeutlichung immer das 
Violoncell beigegeben wird, das die Töne gibt, die die Noten befagen (8 Fufton). Alle Baß- 
ftimmen und Bafinftrumente haben ihren eigenthümlichen Notenfchlüffel, nämlich den Baß- 
ſchlüͤſſel, welcher auch der F- Schlüffel heißt, weil er auf die Stelle im Linienfgfteme gefegt 
wird, auf welche die Note für das Meine F zu ftehen fommt. (S. Violon und Generalbaf.) 

Baffa (gried). Bassai, jegt Paolitza), ein Heiner Drt, zu dem Gebiete der Stadt Phigalia 
gehörig, im ſüdlichſten Winkel von Arkadien an der meffenifchen Grenze gelegen, ift berühmt 
durch den zwei Stunden davon norböftlicy auf dem Berge Kotylion erbauten Tempel des Apollo 
mit dem Beinamen Epiturios, weil er während des Peloponnefifchen Kriegs das Land von 
der Peſt befreite. Der Tempel wurde von Iktinos, dem Erbauer des Parthenon in Athen auf 
geführt, und gehörte nad) den einftimmigen Ausfagen der Alten durch Schönheit bes Steines, 
ſowie durch die Harmonie der architeftonifchen Verhältniffe au den ausgezeichnetften Tempeln 
des Peloponnes. Die Länge des Tempels beträgt 125, die Breite AR Fuß; das ganz maffive 
Dad) wird von 56 Säulen getragen. Der Fries der innern Eelle ftellt in erhabener Arbeit in ei» 
ner Länge von ungefähr 100 5. die Centauren und Amazonenkämpfe dar. Das Standbild des 
Gottes war 12 %. hoch. Im J. 1812 wurden die im Ganzen trefflich erhaltenen Überrefte des 
Tempels von einer Gefellfhaft von Gelehrten und Künftlern forgfältig unterfucht und die Er- 
gebniffe meifterhaft dargeftellt in dem Werke von Stadelberg „Der Apollotempel zu Baſſä“ 
(Rom 1832, mit 52 Kupfertaf.). Die Reſultate wiederholter Unterfuchungen finden ſich in dem 
Supplemente zu Stuart und Revett's „Antiquities of Athens” und in dem zweiten Bande ber 
„Expedition scientifique de la Morde“. 

Baſſäno, Handelsftadt an der Brenta, in der lombard.-venet. Delegation Bicenza, mit 
12000 E., ift auf einer Anhöhe in weiter Ebene gelegen und durch eine fchöne 182 F. lange 
Brüde mit dem großen Fleden Bicantino verbunden. Sie hat bedeutenden Wein» und Dliven- 
bau, lebhaften Handel in Seide, Tuch und Leder und eine Freimeffe. Die ehemals berühmte 
Druderei von Nemondini, welche 50 Preffen befchäftigte, ift fehr herabgefommen. In den 50° 
Kirchen, fowie in dem Palafte des Grafen Roberti finden ſich fehr fhöne Gemälde, Der Palaft 
des ehemaligen Pobeftä dient jegt zur Wohnung des Erzpriefters; ein Theater wurde neuer 
bings gebaut. B. ift der Geburtsort, wie des Aldus Manutius, fo aud) der Malerfamilie da 
Ponte, ber ſich deshalb Baffano (f. d.) nannte. B. hat im Mittelalter nie eine bedeutende Rolle 
gefpielt. Faſt immer war es den benachbarten Städten unterworfen; nur eine Zeit lang hatte 
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es eigene Podeftäs. Einen berühmten Namen erlangte e8 erft durch die Siege Bonaparte’s. Bel 
B. ſchlug derfelbe 8. Sept. 1796 den öfte. Feldmarſchall Wurmfer, welcher von Trient aufge 
brochen war, um Mantua zu entfegen und den Gegner vom weitern Vorbringen in Tirol abzu⸗ 
halten. Beides ſchlug fehl, denn mit Kraft warfen Maffena rechts und Augereau links des Fluf- 
fes die öftr. Avantgarde zurück und rüdten nad Erftürmung der Brüde in B. ein. Wurmfer 
aber z09 ſich mit dem Verluſte von 6000 Gefangenen, 8 Bahnen, 52 Kanonen und einigen Hun- 
dert Wagen nach Vicenza zurüd. Auch 6. Nov. 1796, 11. Nov. 1801, 5. Nov. 1805 und 
31. Det. 1815 fam es bei B. zwiſchen Franzofen und Oftreichern zum Gefechte. Durch Napo- 
keon warb B. 1809 zu einem Herzogthum mit 15000 Thlr. jährlicher Einkünfte erhoben und 
4811 der Minifter-Staatsfecretär Maret (ſ. d.) damit belichen, der fi nun Herzog von Baffano 
nannte. In der Umgegend von B. wächſt ein gefchägter Wein. 

Baſſano, eigentlih Jacopo da Ponte, nach feiner Vaterſtadt B. zubenannt, ein Maler der 
venetianifhen Schule, geb. 1510, geft. 1592, war ber Stifter und Hauptmeifter einer befondern 
Schule, die das Princip der Naturnachahmung, das Paul Veronefe ſchon in eigenthümlicher 
Weiſe zur Geltung gebracht hatte, auf die gewöhnlichen Dinge des Lebens ausdehnte und fomit 
das eigentliche Genre ausbildete. Hierauf brachten ihn vielleicht zunächft die Urigebungen feiner 
Vaterſtadt, einer einfachen Landftadt, in die er, nachdem er in Venedig die Werke des Tizian und 
Bonifacio ftubirt, zurückkehrte. In feinen Genre-, ja Stillfebenbildern find die Vorgänge aus 
der heiligen Geſchichte oder Mythologie, wo fie überhaupt vorfommen, lediglich Staffage. Seine 
Darftellungen, denen man in allen Galerien begegnet, zeigen im Ganzen wenig Mannicdyfaltig- 
keit der Erfindung. Sie pflegen fich durch den eigenthümlichen Umftand kenntlich zu machen, 
daß die Füße der Perfonen gefliffentlich verftet find. Sie beſchränken fich auf eine derbe, kecke 
Nachahmung naheliegender Gegenftände, die er jedoch mit einer bisweilen geiftreichen Gruppi- 
rung, mit einer reichen, phantaftifch leuchtenden Landichaft, und insbefondere mit einem anzie- 
henden Spiel der Richter und Farben zu verbinden weiß. Durchfchnittlic, gehört das Porträt zu 
feinen beffern Leiftungen. Unter feinen wenigen heiligen Darftellungen ragen hervor: bie 
trauernden Marien in der Villa Chiswid bei London, eine Kreuztragung in ber Galerie zu Holk 
ham, ein Ehriftus am Kreuz im Berliner Mufeum. Für feine zahlreichen Genrebilder hatte er 
förmlich eine Fabrik eingerichtet, in der feine vier auf feine Manier zugelernten Söhne ihm flei- 
Fig halfen. Von biefen find Francesco und Leandro die bedeutendern, infofern fie aud ei 
gene Eompofitionen, namentlich kirchliche Gegenftände, geliefert haben. Der Vater rühmte an 
dem Franceseo Erfindungsgabe und lobte den Reandro wegen feiner Bildnifmalerei. Eines der 
beften Werke Francesco’s ift ein Dedengemälde im Dogenpalafte zu Venedig, die Einnahme 
von Pavia bei Nachtzeit vorftellend. Das Berliner Mufeum befigt von ihm eine Darftellung 
des barmherzigen Samariters, die Dresdener Galerie eine Himmelfahrt der Maria, eine An- 
betung der Hirten u. f. w., auch ein Genrebild. Won Reandro hat man ein tüchtiges Bild der 
Dreieinigkeit in der Kirche S.-Giovanni e Paolo zu Venedig, wo er fi) überhaupt die längfte 
Zeit aufhielt und vom Dogen Grimani, deffen Bildnif er malte, zum Ritter gemacht wurde. 
Er ftarb 1625 im 65. J. Die beiden jüngern Söhne, Giambattifta und Girolamo, find als 
gute Eopiften von einiger Bedeutung. Der Erſtere ftarb 1622, der Andere 1623. 

— —— ſ. Tapeten. 

Baſſermann (Friedr. Daniel), ein namhafter öffentlicher Charakter Deutſchlands, geb. 
1811 zu Manheim, der Sohn mwohlhabender Altern, follte fich auf dem Lyceum feiner Vater⸗ 
ftadt den Studien widmen, ward aber wegen Kränflichkeit zu einem Kaufmann in die Lehre ge» 
geben. Nach beendigter Rehrzeit fam er ald Commis in ein Handlungshaus nach Havre, fpäter 
nach Paris, wo er ſich in den Mußeftunden der Mathematik, Phyſik und Geſchichte widmete. 
Endlich erhielt er die Erlaubniß, die Univerfität Heidelberg zu beziehen. Nachdem er bier mit 
Energie den Raturwiffenfchaften, befonders der Chemie, fowie der Gefchichte und den Staatk- 
wiffenfchaften mei Jahre obgelegen, traternun 1830 einige Zeitin ein Materialgefhäft zu Nürn- 
berg. Später kaufte er ein Materialgefchäft zu Manheim, wo er, feit dem Mai 1854 vermählt, 
feinem Berufe lebte, bis er 1857 durch die Wahl in den Kleinen Bürgerausfhuß der Stadt 
Manheim zur öffentlichen Wirkfamteit gelangte. Die Ordnung ded damals mit Zerrüttung 
bedrohten ftädtifchen Finanzweſens, die Erbauung einer höhern Bürgerfchuled und der Nedar- 
brücke, die vereinfachte Verwaltng und würdigere Benugung des Theaters find mit durch feine 
Beharrlichkeit ermöglicht worden. Im J. 1841 wählten ihn feine Mitbürger in die bad. Kam- 
mer, wo eben der bemwegtefte Kampf des Liberalismus gegen die Negierung beftand. B. trat als 
energifcher, gervandter, klarer und fchlagfertiger Gegner des minifteriellen Syftems auf, und em 
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langte bald unter den Führern der bad. Oppofition eine hervorragende Stellung. Der bürger · 
liche Mittelſtand hatte noch keinen bedeutendern Vertreter des liberalen Conſtitutionalismus ge» 
habt als ihn. Ungeachtet er fih aber ald unermüdlicher Gegner der bundestäglichen Politik ers 
wics, blieb ihm doch in feiner pofitifhen Auffaffung eine ſtarke confervative Grundlage eigen» 
thümlich, und feine Antipathie gegen radicale und revolutionäre Tendenzen wurde von einzelnen 
feiner fpätern Gegner zur Linken ſchon damals erfannt, auch wenn er bis 1847 äußerlich mit 
Elementen diefer Partei verwachfen war. Auf dem Landtage von 1847 —48 begründete er feine 
Motion auf deutfche Nationalvertretung, die der franz. Fehruarrevolution nur wenige Tage vor 
anging und als ein zündender Zunfe in die Stimmungen der Zeit hereinfiel. Bon dem Augen- 
blick an, wo die Regierung die volksthümlichen Foderungen gewährte, ftand B. unter ihren eif- 
rigften Vertheidigern. Er ward von der bad. Negierung im März 1848 als Vertrauensmann 
an den Bundestag nach Franffurt geſchickt, und im Vorparlamente zeigte er fich ald Gegner der 
radicalen Partei. Als Vertreter eines bair. Wahlbezirks in die Nationalverfanmlung gewählt, 
zeichnete er fich dort als gewandter, eifriger Sprecher, namentlich gegenüber der äußerften Linken 
aus; je Shonungslofer er aber diefe angriff, deſto heftiger ward er von ihr und ihren Organen 
angefeindet. Ins erfte deutfche Reichsminifterium (Aug. 1848) trat B. als Unterftaatsfecretär 
bes Innern ein, welche Stellung er, mit Ausnahme des kurzen Interregnums nach der Verwer ⸗ 
fung des Malmder Waffenftillftands, bis zur Entlaffung des Minifteriums Gagern behielt. 
Auch ward er im Nov. 1848 und Mai 1849 nach Berlin gefandt, um ein Verftändnif mit der 
preuf. Regierung anzubahnen, was ihm freilich nicht gelang. In dem Berfaffungsftreite ſtand 
er eifrig auf Seiten der preuf. erblaiferlichen Partei, und war nad) der Ablehnung der Kaifer 
Prone ber Erfte, der zu einer Verftändigung mit Preußen rieth, wie fie fpäter in der Verſamm ˖ 
lung zu Gotha von dem größten Theil feiner Partei ald Programm aufgenommen worden ift. 
Als Vertreter eines rheinpreuf. Wahlbezirks nahm er fodann an dem Unionsparlamente zu Ev 
furt Theil. Ein anhaltendes Nervenübel hat ihn feitdem gehindert, feinen Sig in ber bad. Kammer 
einzunehmen. Schon bei Beginn feiner ftändifchen Wirkfamteit hatte B. fein einträgliches kauf 
männifhes Gefhäft aufgegeben und zu Manheim im Gemeinfhaft mit Mathy eine Verlags» 
buchhandlung gegründet. Seit dem 1. Juli 1847 erfchien in diefem Verlag auch die „Deutfche 
Zeitung”. Im einer mit Ladenburg verfahten Heinen Schrift, „Deutfchland und Rußland” 
Manh. 1859), ſuchte B. auf die von Rußland drohenden Gefahren hinzumeifen. | 

Basse taille heißt in der Muſik fo viel als tiefer Zenor, Bariton (f. d.), die Tenorgeige und 
Zenorflöte; in der bildenden Kunft etwas erhobene oder halb erhobene Arbeit, gleichbedeutend 
mit Basrelief. (S.Relief.) j 

Baſſethorn (Corno di basetto), das tonreichfte und feinem Klange nad) das weichfte und 
fanftefte unter den Blasinfirumenten, wegen feiner Biegung auch Krummhorn genannt, wurbe 
1770 zu Paſſau erfunden und durch Th. Los in Presburg (um 1782) verbeffert. Es ift ei 
gentlich eine größere Elarinette, indem fie derfelben, die einzige Biegung abgerechnet, ſowol hin 
fichtlich der Form als der Applicatur und der technifchen Behandlung volltommen gleiht. Das 
Baffethorn wird mit dem Echnabel angeblafen, und befteht außer diefem, wie die Elarinette, 
aus Birne, zwei Mittelſtuckchen und Stürze, welche, abweichend von der Elarinette, aus einem 
Windkaſten hervorfpringt. Neben den 15 Tonlöchern der Elarinette befigt das Baffethorn auch 
alle durch die neuere Technik an jenen angebrachten offenen und verbediten Klappen, wozu noch 
zwei außerordentliche für F und G fommen. Sein Umfang erftredt fid) von F bis zum drei mal 
geftrichenen C in hromatifcher Kolge, der Zon erklingt aber jedesmal eine Quinte tiefer, als er 
gefchrieben ift, ſodaß alfo feine Notirung vom Heinen € bis zum drei mal geftrichenen G gefhe- 
ben muf. Seit Moart ift das Inftrument nur fpärfich benugt worden; in deffen „Requiem“ 
und „Zitus”, wie in einer Arie des „Figavo“ finden wir es fchr wirfungsvoll benugt. Anmei- 
fungen fürdas Baffethorn ſchrieben Badofen: „Kurze Anweiſung überdas Baffethorn‘ (Wien), 
und Müller: „Garame pour clarinette alto ou cor de basette” (Bonn). J 

Baſſewitz, eine alte mecklenb. Familie, von welcher ein Zweig 6. Juni 1726 in den 
Grafenftand erhoben wurde. Derſelben gehörte Graf Bernh. Friedr. von B., geb. 1757, 
an, welcher 22. Mai 1816 als großherzogl. mecklenb.-ſchweriniſcher Staatsminifter und Geh. 
Nathepräfident verftarb. Deffen Sohn, Graf Adolf Ehriftian Ulrich, Domberr zu Lübeck, geb. 
27. Juli 4787, geft. 2. Mai 1841, mar Water des Grafen Adolf Bernd. Phil. Victor, 
geb⸗47. März 1815, und Bruder des Grafen Friedr. Werner Ludw., des jegigen Seniors 
der Familie, geb. 7. Det. 1788. — Baffewig (Magnus Friede. von), preuf. Staatsmann, geb. 
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47, San. 1775 in Schönhoff, einem alten Stammgute feiner Familie in Medtenburg- Schwer 
rin, erhielt feine Erziehung auf dem Pädagogium zu Halle, ftudirte von Oftern 1791 bis dahin 
41794 Rechte und Eameralia zu Roftod und Jena, und wurbe auf Verwendung des Minifters 
Struenſee 8. Jan. 1795 als Neferendarius bei der kurmärkiſchen Kammer, zugleich auch beim 
Manufactur« und Eommerzcollegium angeftellt. Zu Anfang 1797 wurde B. Affeffor bei bei« 
ben Eollegien. Nachdem ihn am 50. Juli 1800 der König zum Kriegs» und Domänenrath in 
der gedachten Kammer ernannt, ward er bald darauf auch Mitglied der furmärfifchen Armen» 
direction. In Folge des DOrganifationsgefeges vom 2. Dec. 1808 wurde er 1809 zum erften 
Director und Vicepräfidenten, und 1810 zum Chefpräfidenten bes Regierungscollegiums zu 
Potsdam befördert. Am 5. Dec. 1824 ernannte ihn ber König, unter Beibehaltung der 
Präfidentur der potsdamer Regierung, zum Oberpräfidenten der Provinz Brandenburg , ſowie 
zum Präfidenten des Eonfiftoriums, Schul» und Medicinaggollegiums diefer Provinz. Am 24. 
Der. 1824 wurde er in den Staatsrath als Mitglied eingeftihrt. Nachdem er am 8. Juni 1840 
vom König Friedrich Wilhelm IV. in allen feinen Amtern beftätigt worden, fuchteB. wegen feit 
mehren Jahren gefhmwächter Gefundheit um Entlaffung aus dem Staatsdienfte nach, melde 
ihm 51. März mittels anerkennender Cabinetsordre bewilligt wurde. Seitdem lebt er zu Berlin 
ganz ber Abfaffung und Ausarbeitung eines größern Hiftorifch » ftatiftifchen Werks, welches die 
gefchichtlichen Ereigniffe, Zuftände und Veränderungen der Kurmark und deren Nachbarfchaft 
während der Napoleonifchen Zeiten zum Gegenftande hat. Bon ber Fülle des actenmaͤßigen 
Materials ſowie eigener Erfahrungen, welche B. in feiner fich weit erftredenden Amtsthätigkeit 
und bei dem befondern Vertrauen des Königs Friedrih Wilhelm II. zu machen Gelegenheit 
fand, geben feine anonym erfchienenen Schriften „Die Kurmark Brandenburg, ihr Zuftand 
und ihre Verwaltung unmittelbar vor dem Ausbruch des franz. Kriegs im Det. 1806” (Lpʒ. 
4847) und „Die Rurmark Brandenburg, in der Zeit vom 22. Det. 1806 bie zu Ende bes I. 
1808” (Bb. 1, Lpz. 1851) Hinlängliche Beweiſe. 

Baflompierre (Francois de), Marfchall von Frankreich, der Abkömmling eines der älteften 
Geſchlechter, ward 1579 zu Haruel in Lothringen geboren. Im Alter von 20 3. kam er an den 
franz. Hof, wo er fi durch ritterliches und heiteres Wefen bei Heinrich IV. in Gunft zu fegen 
wußte, aber erft 16140 Mitglied des Staatsraths und Befehlshaber eines Negiments wurde. 
Nach der Ermordung Heinrich's IV. hielt ſich B. aur Partei der Königin, die ihn zum Oberften 
der Schweizer ernannte. Doc) nach der Ermordung Eoncini'8 fuchte er fich bei dem jungen Kö- 
nige in Gunft zu fegen, und trug, als es zwifchen Mutter und Sohn zum Kriege kam, befonders 
zur Niederlage der Erftern bei. Er erwarb fich dadurch das MWohlmollen Ludwig's XII. in fo 
hohem Grade, daß der föniglihe Günftling de Luynes auf B. fehr eiferfirchtig wurde. Am J. 
1622 zum Marfchall von Frankreich erhoben, mufite er Gefandtfchaften nach Spanien, der 
Schweiz und England übernehmen, wo er das Intereffe Frankreichs beförderte. Hierauf war 
er bei ber Belagerung von Larochelle thätig, erftürmte 1629 den Paß von Sufa, und befehligte 
auch einige Zeit das in Languedoc gegen die Hugenotten aufgeftellte Armeecorps. Seine Ver ⸗ 
bindungen mit dem Herzoge von Guife, der Prinzeffin von Eonti und andern Anhängern der 
Königin, vielleicht auch feine fcharfe Zunge, hatten ihn indeffen Richelien verbächtig gemacht. 
Auf Befehl deffelben kam er 1651 in die Baftille, aus der ihn erft, nach amölfjähriger Gefan- 
genſchaft, ber Tod Michelieu’s, 1643, erlöfte. Er erhielt feine Titel und Würden wieder, ftarb 
aber ſchon 1646 in Folge langer Gefangenfchaft, oder, wie Andere behaupten, weil ihm fein 
Arzt eine zu ftarfe Dofis Opium gegeben. B. war ein vollendeter Hofmann, der Verſchwen⸗ 
dung ergeben, die ihn in Schulden ftürzte, und ein großer Liebling und Verehrer der Frauen; im 
Augenblide feiner Verhaftung foller 6000 Liebesbriefe vernichtet haben. Er ftand unter anderm 
in einem Liebesverhältmiffe mit der Prinzeffin von Lothringen-Guife, mit der er fich heimlich ver- 
mählte, und bie aus Schmerz über feine Gefangenfchaft ftarb. Ein Fräulein von Balzac, mit 
Ber er einen Sohn gezeugt hatte, führte um ihre Heirath acht Jahre hindurch einen vergeblichen 
Proceß mit ihm. Seine „M&moires” (2 Bbe., Köln 1665; 4 Bde. Amft. 1725),in der Ba- 
ftille gefchrieben, find durch ihren geiftreichen Stil von Intereffe. 

Baſt Heißt die faferige Unterlage der Rinde am Planzenftengel, die befonders deutlich 
an Baumftämmen als ein eigenes Gebild zwiſchen Rinde und Holz erfcheint. Er befteht aus 
nebeneinander gelegenen Saftröhren, hat im frifchen Zuſtande meift weißliche Farbe, und ift 
meiftentheild aus mehren Lagen zufammengefchichtet. Die technifche Verwendung diefes Pflan- 
theils ift fehr mannichfach, zumal Flache, Hanf, Neffeltuchftoff nichts als Baft find. Vorzugs- 
weife belegt man jeboch im gewöhnlichen Leben den Baft der Bäume mit diefem Namen. Der 
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Lindenbaſt wird in Deutfchland, Frankreich, Italien, namentlich aber in Rußland zu verfchiedenen 
Fabrifaten verarbeitet. Außer zum Reinigen hölzerner und metallener Gefchirre, und zum Bin- 
den in der Gärtnerei, wendet man benfelben zur Verfertigung von Seilen und Matten an. Lep- 
tere bilden namentlic in Rußland, wo fie meift auf einfachen Stühlen gewebt werben, einen 
nicht unbeträchtlichen Handelsartikel. Dort fertigt man auch Schuhe und Hüte aus Baft. Die 
fogenannten Bajthüte, deren Fabrikation im füdlihen Europa, namentlich in Italien heimiſch 
ift, beſtehen jedoch gar nicht aus Baft, fondern aus fein gefchnittenen oder gehobelten, zu Bänd- 
chen aufammengeflochtenen Streifen von Weidenhols, welche wie bei den ſchweizer und flo- 
rentiner Steohhüten aufammengefügt werden. Übrigens werden verfchiedene aus Oftindien fom- 
mende Zeuge Baſt genannt, welche aus dem präparirten Baft mehrer Bäume, zum Theil mit 
Seide vermifcht, gewebt find. Sie fommen unter verfchiedenen Namen, wie Biambonnes, Cher- 
quemolles, Foulas, Pinaffes u. f. w. in den europ. Handel. 

Baftard, im phyfiologifchen Sinne, nennt man das Erzeugnif der gefchlechtlihen WVermi- , 
{hung zweier ald Urten (Species) unterfchiedener Wefen; doch bringt in der Regel nur die 
Vermiſchung von zwei ganz nahen Species, wie Pferd und Efel, Wolf und Hund, Fuchs und 
Hund, Löwe und Tiger, ein Zwifchenwefen hervor, und es bleibt diefem, wie 5. B. dem Maul- 
thiere oder Maulefel, in der Regel die Fortpflanzungsfähigkeit verfagt. Die Zeugungsftoffe fol- 
cher Arten, welche mit einander feine natürliche Verwandtichaft haben, wirken auch nicht befruch- 
tend aufeinander; fo liegen die Eier und das Sperma verfchiebener Fifche im Waffer vermengt 
ohne Baftardbildung zu veranlaffen. Die Baftardpflanze ift ein Gewächs, das der Mutter- 
pflanze, d. h. derjenigen, aus deren Samen es erwuchs, nur zum Theil ähnlich ift und zugleich 
auch einer andern (der väterlichen) theilweife gleicht. Samen, welche Baftarde hervorbringen, 
werden erzeugt, wenn Blütenftaub einer Gewächsart auf die Narbe einer andern ähnlichen Art 
gelangt. Dies gefchieht entweder zufällig, duch Wind, Inſekten u. f. w. oder abfichtlich dadurch, 
daß Eultivateure mittels eines Pinfels fremden Blütenftaub auf die Narbe eines Gewächſes 
bringen, welchem fie, um defto ficherer den Zweck zu erreichen, die Staubfäden, ehe diefelben den 
Staub aus ihren Beuteln (Antheren) entleeren, vorfichtig wegfchneiden. Nur wenige Arten ei- 
ner Pflanzengattung, und audy hier nur die einander fehr nahe ftehenden, fönnen fich befruchten 
und Baftarde erzeugen. Kölreuter hat über diefen Gegenftand die meiften und glüdlichflen Ver- 
ſuche angeftellt, vorzüglich mit ähnlichen Arten des Tabacks, z. B. mit Bauerntabad (Nicotiana 
rustica) und dem Virginifchen Rispentabad (Nicotiana paniculata). Indem er Baftardtabad 
mehre Generationen hindurch mit Blütenftaub derfelben Art befruchtete, gelang es ihm, wieder 
Pflanzen zu erhalten, die volllommen das Anfeben der väterlichen Art, d. h. der, von welcher 
der Blütenftaub genommen worden war, hatten. Auch Pflanzenbaſtarde erzeugen felten 
fruchtbare Samen. Blumiften übertragen oft den Blütenftaub auf verfchiedene Pflanzen, um 
Abänderungen, befonders hinfichtlich der Farbe und Geftalt der Blumen zu erhalten, und nen« 
nen diefes Verfahren das Kreuzen. Die vielfältigen Abänderungen der Auritel, Azaleen, Ea- 
mellien, Georginen, Levkojen, Nelken, Pelargonien und vieler anderer Zierpflanzen find zum 
Theil durch diefes Kreuzen hervorgebracht worden. Was die Gärtner Baftarde nennen, find 
meift Spielarten oder Monftrofitäten einer und derfelben Species. Gleiches gilt von den foge- 
nannten Baftarden unter den Hausthieren, den Hühnern, Tauben u. f. m. — Im bürgerlichen 
Sinne ift Bajtard oder, wie die gemeinere Sprache fih ausdrüdt, Bankert das Kind einer aufer- 
ehelichen Verbindung. Bildlihe Anwendung findet endlich diefes Wort auf ſolche menfchliche 
Nachkommen, welche frühzeitig fchon durch Züge von Noheit und Bosheit, oder doch burd) 
übele Neigungen fich auszeichnen, die an dem Alternpaare nie bemerkt worden find. 

Baſtia, die ehemalige Hauptftadt der Infel Corfica, jegt Hauptort des gleichnamigen Arron- 
diffements, Sig des Militärgouverneurs, des höchften Gerichtshofes und eines 1845 gegründe 
ten College, zählt gegenwärtig 12500 €. Die Stadt, im norböftlichen Theile der Infel am- 
phitheatrafifch am Abhange eines Berges erbaut, hat enge und winkelige Strafen, einen wenig 
Sicherheit gemährenden Hafen, der durch eine ftarfe Eitadelle und einige Heine, neuefter Zeit auf 
ben umliegenden Höhen angelegte Forts vertheidigt wird. Die Einwohner treiben beträchtlichen 
Handel mit Häuten, Wein, DI, Feigen und Hülfenfrüchten ; auch werden hier viele Stilets und 
Dolche verfertigt, die namentlic; nad) Stalien gehen. Die Stadt wurde 1580 durch den Genue- 
fer Reonel Lomellino gegründet. Im 3. 1745 nahmen fie die Engländer, die fie im folgenden 
Jahre an die Genuefer zurüdgeben mußten. Vergeblich belagerten B. 1748 DOftreicher und Pie 
montefer. Nach der Vereinigung der Infel mit Frankreich 1768 eroberten es wieder die Eng- 
länder, vermochten es jedoch nur kurze Zeit zu behaupten. Bei der neuen Eintheilung des franz. 
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Gebiets 1791 ward es die Hauptftadt des Depart. Eorfica, mußte aber fpäter diefe Ehre auf 
Ajaccio übertragen fehen. Wie in Malta und im Canton Teffin, fo find auch die Druckereien zu 
B. außerordentlich thätig in der Veröffentlihung folder ital. Schriften, die bei den gegemmär- 
tigen politifchen Zuftänden der Halbinfel nicht in der Heimat erfcheinen fönnen. 

Baftiat (Frederic), einer der ausgezeichnetften neuern Nationalötonomen Frankrelchs, geb. 
1803 zu Bayonne, begann feine fchriftftellerifche Laufbahn erft im J. 1844. Um diefe Zeit be 
warb er fi um die Aufnahme eines Artikels im „Journal des &conomistes”, deffen Rebac 
teur die Arbeit, weil fie von einem ganz unbefannten Namen herrührte, ungelefen ließ. Als fi 
derfelbe drei Monate fpäter auf wieberhoites Anſuchen B.'s dazu verſtand, die Abhandlung durch ⸗ 
zufehen, fah er fich von deren Gediegenheit überrafcht und beförberte fie ſogleich in die Offentlich- 
keit. Die Arbeit führte den Zitel: „De l’influence des tarils frangais et anglais sur l’avenir 
des deux peuples.” B. war damals Friedensrichter u Mugron im Depart. Landes. Auf einer 
Reife nach England lernte er Cobden kennen, mit welchem er fic) innig befreundete. Nach Mus 
gron zurückgekehrt, überfegte er bie in den engl. Freihandelövereinen gehaltenen Reden, und ließ 
fie mit einer bemerfenswerthen Einleitung verfehen, unter dem Titel: „Cobden et la ligue ou 
Yagitation anglaise pour la libert& des echanges“ (Par. 1845) erfcheinen. AufDeranlaffung 
feiner Freunde ging B. nad) Paris, wo er zunächft die „Sophismes &conomiques“ (Par. 1846) 
herausgab, die mit Geift und Sachkenntniß das Prohibitivfgftem befämpften. Diefes Wert 
machte großes Auffehen und wurde ſogleich in mehre Sprachen überfeßt; Deutſch bearbeitete es 
Noback unter dem Titel „Die Trugſchlüſſe der Schutz zöllner“ (Berl. 1847). Seitdem fchrieb 
B.: „Protectionisme et communisme‘ (Par. 1849), „Capital etrente” (Par. 1849), „L'état. 
Maudit argent“ (Par. 1849), welche drei Schriften durch den „Verein zur Verbreitung volks⸗ 
wirthfchaftlicher Kenntniffe” (Hft. 1—3, Berl. 1849) in deutfcher Bearbeitung erfchienen. Mit 
Eaftille und Molinari gab B. 1848 ein Volksblatt „La r&publique frangaise” heraus. Ferner 
veröffentlichte er „Propriete et loi, justice et’fraternite” (Par. 1848), „Paix et liberte ou le 
budget r&publicain” (Par. 1849), „Incomptabilit&s parlementaires” (Par. 1849) u. f. w. 
Seine bebeutendfte Schrift, die „Harmonies &conomiques” (Par. 1849), wurde unter dem Ti⸗ 
tel „Bolswirthfchaftliche Harmonien” in Prince-Smith's „Nationalötonomifher Bibliothek“ 
(Bd. 1, Berl. 1850) ind Deutfche übertragen. In den Vordergrund trat B. in neuefter Zeit 
beſonders durch feine Polemik gegen Proudhon in den Schriften: „Gratuile du credit” (Par. 
1850), „Baccalaureat et socialisme” (1850), „La loi“ (1850), „Ce quel'on voitet ce qu’on 
ne voit pas’ (1850) u. ſ. w. Alle diefe kleinen Schriften find in eigenthümlich fatirifcher, witzi⸗ 
ger und fenntnißreicher Weife abgefaft. Schon vor der Februarrevolution follte B. im Depart. 
Landes für die Deputirtenfammer gewählt werben, erlag aber einem Parteimanoeuvre. Da- 
gegen ſchickte man ihn als Volksvertreter in die Conftituirende und Legislative Nationalver- 
fammlung, wo er jedoch wegen Schwäche feines Organs nur felten und mit wenig Glüd ſprach. 
Um feine wantende Gefundheit herzuftellen,, riethen ihm die Arzte nad) Rtafien zu gehen. Aber 
bie Veränderung bed Klimas war fruchtlos; er ftarb 24. Dec. 1850 in Nom. DB. mar corre- 
fpondirendes Mitglied der Akademie der moraliſchen und politifchen Wiffenfchaften. 

Baftide (Jules), Minifter des Auswärtigen der Franzöfifchen Nepublif unter Cavaignac, 
wurde zu Paris 21.Nov. 1800 geboren. Er machte feine erften Studien auf dem College Henri 
IV, und follte dann die Polytechniſche Schule befuchen. Aber feine Mutter war gegen feinen Ein- 
tritt in den Staatsdienft unter der Monarchie, ſodaß er fich für die Advocatur beftimmte. Frühzeitig 
ben bemofratifchen Ideen zugewandt, wurde B. bei der Emeute vom 5. Juni 1820, in welcher der 
junge allemand fiel, verwundet und ins Gefängnif geworfen. Da er wenig Luft zum Abvoca» 
tenftande zeigte, unternahm er in Gemeinfchaft mit feinem Freunde Charles Thomas einen Holz 
handel, wobei er fi) aber immer mit Literatur und Politik befchäftigte. Im I. 1821 wurde er 
Carbonaro und betheiligte fich als folcher an allen Unternehmungen gegen die Reftauration. Bei 
der Julirevolution ergriff B. ebenfalls die Waffen; er war fogar einervon Denen, welche die drei⸗ 
farbige Fahne auf den Zuilerien aufpflanzten. In Folge deffen wurde er auch Mitglied der Com ⸗ 
mifjton zur Ertheilung bes Juliordens. Als Artilleriecapitän der Nationalgarde war er in dem 
Cavaignac · Guinard'ſchen Progeffe mit betheiligt, ebenfo bei der Decemberemeute von 1850. 
ALS die Artillerie der Nationalgarde aufs neue gebildet wurde, ernannten ihn feine Mitbürger 
zum Escadrondhef. Damals gehörte B. zu einer geheimen Gefellfhaft unter Buonarotti's 
Hauptleitung. Diefer Verein beauftragte ihn mit der Organifation der republifanifchen Partei im 
mittäglichen Frankreich, und er begab fich deshalb zu Anfang des 3. 1852 nad) Lyon und Gre- 
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noble. Da der Aufftand am leptern Drte vor der beflimmten Zeit ausbrach, fo wurde B. ver- 
haftet und vor Gericht geftellt. Nach feiner Freilaffung gegen Ende Mai betheiligte er fich als 
einer der Anführer am Aufftand, welcher 5. Juni 1832 bei Gelegenheit ber Beftattung des Ge- 
nerals Lamarque zu Paris ausbrah. Zum Tode verurtheilt, ergriff B. aus dem Gefängniffe die 
Flucht, und lebte zwei Jahre in England. Im. 1854 wurde er abermals von bem parifer Affı- 
fenhofe gerichtet und freigefprochen. Nach dem Tode Armand Carrel's machten ihn die Actionäre 
des „National“ zum Hauptredacteur dieſes wichtigen Journals, das er 1846 wegen Streitigfei« 
ten mit feinen Eollegen verließ. Er gründete darauf 1847 bie „Revue nationale” und befämpfte 
nach wie vor die Juliregierung, ſodaß er bei der Februarrevolution von 1848 ebenfalls zu den 
Hauptagitatoren gehörte. Ald Lamartine 25. Febr. im Stadthaufe zurüdigehalten war, fungirte 
B. ald Delegirter fürdas Minifterium des Außern, dann ald Generalfecretär dieſes Minifteriums. 
Bei den Wahlen zur Eonftituirenden Nationalverfammlung von drei Departements zum Abge- 
orbneten gewählt, entfchied er fi) für da6 Depart. Seine-Marne. Vom 10. Mai 1848 bis zum 
20. Dec. war B. Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Seine Adminiftration in diefer 
inhaltſchweren Epoche blieb ohne alles Refultat. Er machte den Einfluß Frankreich weder auf 
die deutfchen noch auf bie ital. Angelegenheiten geltend, was allerdings nicht fowol an ihm, als 
vielmehr an Gavaignac felbft lag. 

Baftille war in Frankreich die allgemeine Benennung für fefte, mit Ihürmen verfehene 
Schlöffer. Zum Eigenrtamen wurde fie für das Caſtell in Paris, welches auf Befehl Karl's V. 
in den $. 1370— 85 durch Hugo Aubriot, Prevöt von Paris, am Thore St.-Antoine, zur Si 
herftellung gegen die Engländer erbaut ward, und nachher zur Verwahrung fogenannter 
Staatögefangenen biente, weshalb man es auch im Kaufe des 16. und 17. Jahrh. mit einer 
mächtigen Baftei und mehren Gräben verfah. An jeder der beiden Hauptfeiten hatte das Ea- 
ftell vier fünfftödige Thürme, über die eine Galerie hinlief, Die mit Kanonen befegt war. Theile 
in diefen Themen, teils unterirdifch (19 F. unter dem Niveau des Hofraums) befanden fich 
die Gefängniffe. Die Eingekerkerten waren durchaus der Welt vollftändig entrüdt, und verfan- 
fen oft in gänzliche Bergeffenheit, ſodaß man in einzelnen Fällen weber mehr ihre Herkunft noch 
die Urfache ihrer Gefangenfchaft kannte. Die Baftille konnte dem Reglement nah 70—80 Ge- 
fangene aufnehmen, welche Zahl auch unter der Regierung Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. 
zuweilen erreicht wurde. Die Gefangenen beftanden ſchon feit Ludwig XII. nur zum mindern 
Theil aus wirklich Verurtheilten; meift waren e8 Opfer des politifhen Despotismus, der Hof- 
intriguen, des kirchlichen Abfolutismus, oder fogar der Familientyrannei, die hier in Folge ge» 
heimer Haftsbefehle (f. Lettres de cachet) verſchmachteten. Die Ariftofratie, Schriftfteller, 
Gelehrte, Buchdrucker, Priefter mußten darum weit häufiger die Baſtille betreten, als Leute 
niedern Standes. Als Paris im Juli 1789 durch die reactionären Abfichten des Hofes in hef- 
tigen Aufruhr geriet, wandte fich die Volkswuth auch gegen die verhaßte Baftille, befonders 
weil fie einen Stügpunft für die Zügelung der Hauptftadt abgeben konnte. Am Morgen bes 
44. Juli wurde die Fefte von einem bewaffneten und ftündlich wachfenden Volkshaufen umge. 
ben. Die Befagung der Baftille beftand aus 82 Invaliden, die der Gouverneur Delaunay durch 
32 Schweizer verftärkt hatte. Unterhandlungen mit dem Gouverneur führten zu feinem Reful 
tat, als daß diefer die auf die Vorftadt St.-Antoine gerichteten Kanonen ber Fefte zurückziehen 
ließ. Dies befriedigte die [häumende Volksmaſſe nicht. Einzelne Kühne hieben die Ketten der 
erften Zugbrüde durch, und es entfpann fich ein vierftündiger Kampf, in dem nur Einer der Be 
lagerten, dagegen 150 vom Wolf getödtet ober ſchwer verwundet wurden. Die Ankunft franz. 
Garden, die ſich meift dem Volke angefchloffen, mit vier Gefchügen benahm endlich den Belas 
gerten ben Muth zu fernerm Wiberftande. Delaunay, dem einer feiner Unteroffiziere in ben 
Arm fiel, ald er die Fefte in die Luft fprengen wollte, gab dem Drängen der Mannfchaft nad, 
und lief die zweite Zugbrüde öffnen. Nur Einer von der Befagung wurde beim Eindringen 
bes Volks getödet. Delaunay, vier Offiziere und ein Invalide unterlagen ber Volkswuth auf dem 
Wege zum Stadthaufe. Man fand in der Fefte, außer vier Wechfelfälfchern, drei Gefangene, 
deren Verhaftsgrund unbefannt, und von denen der Eine 50 3. faß. Am folgenden Zage be 
gann unter Kanonendonner und einem Tedeum die Niederreifung der Baftille. Diefer Sieg 
brach zugleich den Muth der Hofpartei, und die Revolution gewann den mädhtigften Aufſchwung. 
Nur 654 Individuen hatten bei der Erftürmung wirklich gehandelt. Ihre Namen trägt bie eine 
Seite der Säule, welche man nach) der Qulirevolution von 1850 auf dem Baftillenplage errich · 
tete. Vgl. Linguet, „Memoires sur la Bastille” (Lond. 1785); „Remarques historiques et 
anecdotes sur le chäteau de la Bastille” (Par. 1789); „La Bastille d&voilee” (Par. 1789). 
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Baſtion oder Bollwerk nennt man ein Feſtungswerk, das aus zwei Facen und zwei Flanken 
beſteht. Die Facen ſtoßen in einem ausſpringenden Winkel, Saillant oder Bollwerkswinkel, zu- 
ſammen, der nicht unter 60° fein darf, in der Regel 90° iſt, und deſſen Spitze der Bollwerkspunkt 
oder die Pünte heißt. Die Flanken fchließen fi mit einem ftumpfen Winkel, dem Schulterwin« 
kel, an bie Facen, und dieſer Punkt Heißt derSchulterpunft. Das andere Ende der Flanken ſchließt 
ſich mitteld eines eingehenden Winkels, welcher der Courtinenwinkel genannt wird, an die Cour- 
tine oder den Zwifchenmwall, der je zwei und zwei Baftionen miteinander verbindet, und ber Punkt, 
wo Flanke und Eourtine zufammenftofen, heißt der Courtinenpunft. Die Verlängerung ber Fa- 
con nach rückwaͤrts auf den gegenüberftehenden Eourtinenpunft heißt die Streich oder Defens⸗ 
finie, und der dadurch mit der Flanke entftehende Winkel der Streichwinkel, der in der Negel 90° 
beträgt. Die hintere Offnung eines Baftions Heißt die Kehle oder Gorge. Sind die vier Wälle, 
aus denen ein Baftion befteht, auf den Erdhorizont aufgefegt, fo entfteht im Innern des Ba- 
ftions ein fünfediger leerer Raum, in welchem gewöhnlich ein gemauertes Pulvermagazin ftcht, 
und ein ſolches Baftion heift ein leeres oder hohles; ift dagegen der innere Raum mit Erde aus» 
gefüllt, fo heißt das Baftion ein volles (bastion plein). Wenn das Baftion burdh einen fhmalen 
Graben, den Kehlgraben, von den hintern Werken getrenntift, fo entfteht ein betachirtes Baftion. 

Baftionirted Syftem, Wenn der Hauptwall einer Feftung fo gebildet ift, daß er nur aus 
Baftionen und Eourtinen befteht, fo nennt man ein ſolches Syftem ein baftionirtes oder Ba- 
ftionärfoftem, zum Unterfchiede von dem Polygonalfyftem, bei welchem die Ummallungslinien 
in ftumpfen Winkeln zufammenftoßen. Die Entfernung je zweier Baftionsfpigen oder Puͤnten 
gr die Polygonfeite, welche gewöhnlich fo lang gemacht wird, daß von den Flanken aus die 

aftionsfpigen noch mit Kleingemwehrfeuer beftrichen werben können, alfo im Marimum 500 
Schritt. Zwifchen je zwei Baftionen und mitten vor der Courtine liegt durch den Hauptgraben 
vom Hauptwalle getrennt das Ravelin, auch Halbmond (demi-lune) genannt, als ein wefent- 
licher Beftandtheil des baftionirten Syftems. Diefes Syftem ift das ältefte und wurde ſchon im 
16. Jahrh. von den Stalienern angewendet, zählt auch noch gegenwärtig die meiften Anhänger. 
Bon den ältern Feftungen haben faft alle einen baftionirten Hauptwall, und alle Bauban’fchen 
und Gormontaigne'fchen find, obwol mit einigen Modificationen, nad) diefem Syſtem gebaut. 
Bousmard hat das baftionirte Syſtem wefentlich verbeffert. Val. Zaftrom, „Handbuch der vor- 
züglichften Syfteme der Befeftigungstunft” (Berl. 1828) und Bleffon, „Gefchichte der großen 
Befeftigungstunft” (Berl. 1850). 

Baftonnäde (aus dem franz. baston oder bäton, der Stoch heißt bei den Europäern die 
im ganzen Drient gebräuchliche Strafe, welche namentlich in Schlägen auf die Fußfohlen, aber 
auch auf den Rüden befteht. 

Bataillon Heißt ein aus vier bis ſechs Compagnien beftehender felbftändiger Schlachthaufe, 
deffen fich die Franzofen fhon im 16. Jahrh. bedienten. Die Spanier und Italiener gebrauch⸗ 
ten dafür das Wort Bataglia oder auch Terzia; die Deutfchen haben fidh beider Benennungen 
bedient. Gegenwärtig verfteht man unter Bataillon zumeift einen beflimmten Theil eined Ne» 
gimentd, ehemals aber einen abgefonderten taktifchen Körper von 5— 4000 Mann in tiefer 
Kampfftellung, häufig fo tief als breit, ber in 15—20 Compagnien getheilt war. Die Maffe 
beftand aus Pikenieren, welchevon drei Reihen Mustketieren umgeben waren; die übrigen Mus- 
fetiere wurden in vier befondere Haufen auf die Eden geftellt und oft ald Blänker unter dem 
Namen enfants perdus gebraucht. Der Aberglaube verlangte, daß die Rotten und Glieder der 
Bataillone aus ungleichen Zahlen, 3. B. aus 59 Gliedern, jedes zu 51 Mann beftehen mußten. 
Dadurch) wurden die Schlachthaufen ſchwer theilbar und überdies unbehüfflich. Gegenwärtig 
hält man den Grundfag feft, die Bataillone zwar nicht zu ſchwach, allein niemals fo ftarf zu 
machen, baf fie nicht noch durch die Stimme eines Einzelnen (de8 Commandeurs) beberrfcht 
werden fönnten, alfo zwifchen 600— 1000 Mann. Die preuf. Bataillone find auf dem Kriegs» 
fuß 1000 Mann ſtark und in vier Compagnien getheilt, die öftr. bei gleicher Stärke in ſechs 
Compagnien, mehre fübdeutfche in fünf Compagnien, von denen eine, auf dem rechten Flügel, 
aus Jägern oder Grenadieren befteht. Die Engländer theilen ihre Bataillone in vier Com— 
pagnien, von benen bie beiden äußern Flanfencompagnien, die beiden innern Centrumcom- 
pagnien heißen. Zwei oder drei Bataillone bilden ein Regiment, von den Franzofen im Revo» 
Intionskriege Halbbrigaden genannt. Man hat aber auch befondere Grenadier-, Jäger», Schügen-, 
Füfelier- und BVoltigeurbataillone, die zuweilen in feinem Regimenteverbande ftchen. Die 
Preußen und Oftreicher rangiren ihre Bataillone auf drei Glieder und verwenden daß dritte 
Glied zum Tirailliren, die Jäger- und Schügenbataillone rangiren auf zwei Glieder. Die Eng» 
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länder rangiren ihre ganze Infanterie auf zwei Glieder und verwenden ihre Flankencompagnien 
zum Zirailliren. Jede Armee folgt darin andern Marimen, von denen jede ihre befondern Bor 
züge und Nachtheile hat. 

Batalha, ein Dorf, 12M. von Liffabon, erlangte großen Ruf durch das Dominicanerflofter, 
Sta.-Maria da Vittoria genannt, welches König Johann I. von Portugal zum Andenken bes 
Siege über Johann J. von Eaftilten bei Aljubarrota, 14. Aug. 1385, ftiftete. Daffelbe ift im gothi- 
ſchen Stile erbaut von dem Irländer Hadet und gehört zu den prächtigften Gebäuden in Europa. 
Bol. S.Luiʒ, „Memoria sobre as obras do mosterio de S.-Maria da Vittoria (Liffab. 1827). 

Batate oder Patate nennt man bie Knollenfrucht der Knollenwinde (Convolvulus batatas), 
welche im wärmern Amerifa, in Oftindien, Afrifa und Südeuropa angebaut wird, und als Nah⸗ 
rungsmittel dient wie die Kartoffel. Es gibt davon eine Menge Abarten, weiße, gelbe und rothe. 
Die Bataten find fehr nahrhaft, leicht verbaulich und gefund. Sie bilden, nebft dem Mais, in 
verfchiedenen Theilen Amerikas die Hauptnahrung der ärmern Elaffen, werben ganz fo aubereitet 
wie die Kartoffeln, fchmeden aber noch beffer als Tegtere. Ihre Acclimatiſation in Deutfchland, 
überhaupt in gemäßigten Himmelsftrihen wäre fehr wunſchenswerth, fcheint auch nicht unmög- 
lich. Aus dem Mehl der Bataten kann auch Brot gebaden, aus den Knollen felbft Branntwein 
gewonnen werben. Diefelben dienen ferner zu Viehfutter, die Blätter ald Gemüfe. Die Pflanze 
ift ein kriechendes Kraut und wird durch Stedlinge oder Knollentheile vermehrt. 

Batäver ift der Name eines deutfchen Volks, welches einen Theil des heutigen Hollands, 
namentlich die nach ihm genannte Infel Batavia bewohnte, die derjenige Arm des Rheins, der 
fich bei Leyden in das Meer ergießt, nebft der Waal mit der Maas bildet, deren Rand ſich aber 
auch noch über die Waal erftredte. Nach Tacitus, der ihre Tapferkeit lobt, waren fie, wie ihre 
Nachbarn, die Kaninefaten, urfprünglich ein Stamm der Hatten, der durch innere Unruhen aus 
der Heimat getrieben, über den Rhein hierher zog. Gegen Cäfar hielten fie fich friedlich, ebenfo 
gegen Drufus, ber, ald er von der See her in Germanien eindringen wollte, von ihrer Infel aus 
über den Rhein ging. Dagegen ftritten fie gegen Ziberius und gegen Germanicus, ber fie be- 
fiegte und von ihnen auf dem Wege, den fein Bater Drufus eingefchlagen hatte, nach Germa- 
nien ging. Den Römern unterworfen, leifteten fie diefen gute Dienfte und erhielten den Ehren- 
titel der Freunde und Brüder des röm. Volks. Man verfchonte fie mit Schagungen und Steu- 
ern, foderte von ihnen nur die Stellung von Mannfchaft, und erlaubte ihnen, ihre Anführer aus 
ihrer Mitte zu wählen. Befonders war ihre Reiterei vortrefflih. Während Vespaſian's Negie- 
rung empörten fie fid) mit den Belgen unter bes Claudius Eivilis Anführung gegen die Römer, 
und zwangen biefe zu einem Vergleich. Trajan und Hadrian unterwarfen fie wieder. Zu Ende 
des 5. Jahrh. nahmen die falifchen Franken die Bataverinfeln in Befig. 

Batavia, eigentlich die von den alten Batavern befegte Infel, dann überhaupt das Land der 
Bataver, wurde fpäter ber Tat. Name für Holland und das gefammte Königreich der Nieber- 
ande. Daher auch der Name Bataviſche Republik, mit welcher die Niederlande nad) der 
Flucht des Erbftatthalterd Wilhelm IV. nady England in ihrer neuen, nad) franz. Mufter er- 
folgten Drganifation vom 16. Mai 1795 bis zu ihrer Verwandlung in ein Königreich Holland 
(unter Ludwig Bonaparte, dem Bruder Napoleon’s), 5. Juni 1806, belegt waren. 

Batavia, die Hauptitadt des niederl. Indiens, auf der Nordküfte der Inſel Java, an den 
Ufern des Fluſſes Tjiliwung, warb 1618 von den Holländern gegründet, nachdem ſich diefelben 
ein Jahr vorher der engl. Niederlaffungen auf Java bemächtigt hatten. Die Stadt erreichte ihre 
Plüte gegen die Mitte des vorigen Jahrh. Mit dem Anfange des 19. Jahrh. wurde die Refi- 
denz nach und nach von der europ. Bevölkerung verlaffen, ſodaß das jegige B. aus einer Alten 
Stadt beftcht, deren berüchtigtes, ungefundes Klima ſich allerdings durch die Anordnungen 
der Statthalter Daendeld und van der Capellen fehr verbefferte, und aus einer Neuen Stadt, 
mit den uartieren Mulenvliet, Rijswiſt, Noordwijt, Janabang, Soningsplein und 
MWeltevreden. In der Neuen Stabt haben die Europäer ihren Wohnſitz aufgefhlagen. Die 
Hauptgebäude und bedeutendern Anftalten find: das Stadthaus, das Armenhospital, das Chi- 
nefifche Hospital, die Wilhelmsficche, das Haus der Gefellfhaft der Künfte und Wiffenfhaf- 
ten, das Mufeum diefer Gefellfchaft, der Palaft des Oberftatthalters, der Palaft und die Kaferne 
ber Befagung Weltevredens, die Bank von Java und die Börfe. Die Landgüter in der Unge- 
bung gehören englifchen und chinefifchen Befigern oder auch freien Eingeborenen. B., der Mit 
telpuntt des Handels zwifchen den Niederlanden, dem Archipel und dem ganzen öſtlichen 
Aſien, befigt 47 Schiffe mit mehr ald 5000 Laften. Die Refidentfchaft oder das Gebiet B.s 
zählt eine Bevölkerung von 270000 Seelen. Die Einwohnerfchaft der Stadt allein ift etwa 
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4118000 Köpfe ſtark, worunter 2800 Europäer, 25000 Ehinefen, 80000 Eingeborene, 1000 
Araber und 9200 Neger. = 

Bath, eine der fchönften Städte Sübenglands, Hauptftabt ber Grafſchaft Somerfet, am 
ſchiffbaren Avon, in reizender Umgebung, mit faft 45000 E. und dem Sig eines Bifchofs, ift 
befonders als Badeort berühmt. Die Häufer find durchgängig von [hönem in der Nähe gebro» 
chenen weißen Marmor erbaut; unter den meift fehr ſchönen Kirchen ift die Hauptficche, deren 
Bau 1495 begonnen wurde, eines ber herrlichften Werke im reinen gothifhen Bauftil in ganz 
England, und die 1805 eröffnete geräumige Schaubühne das erfte Provinzialtheater in Groß« 
britannien. Unter ben übrigen öffentlichen Gebäuden zeichnen fich aud) aus das Nathhaus, die 
Markthalle, das Krankenhaus, zwei prachtoolle Reitbahnen und unter den öffentlichen Plägen 
der Königinplag, der Circus, ber Halbe Mond und der Paradeplag. Neben einem großen 
Hospital für 150 Kranke und mehren andern Krankenhäufern, gibt ed auch mehre wohlthätige 
Anftitute und Geſellſchaften zur Förderung der MWiffenfchaft (Literary Institution, Scientific 
Institution und Mechanic’s institute) fowie der Meligion und des Gewerbfleifes. Außer 
zahlreichen Papierfabrifen finden fi) wenig Manufacturen. Die heißen Quellen, denen B. 
wahrſcheinlich fein Dafein verdankt, wurden, allem Anfcheine nad), [hon vor ber Ankunft der 
röm. Legionen im J. 44 benugt; Sagen verfegen die Entdeckung derfelben in das 3. 870 v. 
Chr. Die Römer trafen zuerft zu deren Gebrauche die nöthigen Einrichtungen, und ihre pracht« 
vollen und zweckmaäßigen Babdehäufer, von denen fich noch jegt Überrefte in Menge finden, ge- 
hörten zu den früheften in Britannien von ihnen errichteten öffentlichen Gebäuden. Noch fieht 
man forgfältig erhaltene Säulenbrucdyftüde eines prachtvollen Minerventempels, deffen ehema- 
fige Grundfläche gegenwärtig zu einem großen, 85 F. langen und 46 $. breiten Pumpzimmer 
dient. Die Bäder find fehr wirkſam gegen die Gicht, rheumatifche Übel, Lähmungen und gallige 
Berftopfungen. Die Nömer nannten B. Aquae salis, aud) Fontes calidi, die Britannier Caer 
Badun, die Sadyfen Hat Balhun und Accamannum, oder die Stadt der Kranken. Neue Ber 
fammlungsfäle für die Badegäfte wurden 1750 erbaut und 1771 mit einem ausgezeichnet fchö- 
nen Tanzſaale, 106 $. lang, A2 F. breit und ebenfo hoch, fowie mit einem 70 F. hohen und 
einem dritten achtedigen, 48 $. im Durchmeffer haltenden Saale vermehrt. B. wird von ber 
Great-Weftern-Eifenbahn berührt. 

Bathometer heißt ein Inftrument, mit dem große Tiefen im Meere gemeffen werden. Das 
ältefte und einfachfte Verfahren befteht in ber Anwendung einer einfachen Sonde, einer hanfenen 
Schnur, welche in beftimmten Intervallen mit Rappen eines bunten Zeuges verfehen ift, und am 
untern Ende ein cylindrifches Bleigewicht von 20 und mehr Pfund trägt. Es wird aber die 
Meffung mit diefer Sonde dadurd ungenau und unbequem, daß die hanfene Schnur nicht im« 
mer die verticale Richtung annimmt, fondern durch Bewegungen des Schiffes oder des Waſſers 
mehr oder weniger fchief liegt, und daß das Aufziehen aus gröfern Tiefen wegen der Adhäfion 
des Waffers an derfelben und des Schwanfens des Schiffes ganz außerordentliche Anftrengungen 
erfodert. Das Bleigewicht ift am feiner untern Fläche mit einer Höhlung verfehen, die mit Talg 
ausgefüllt wird, um nad) dem Heraufzichen durch die in derfelben eingedrüdten Subftanzen fi 
Gewißheit zu verfchaffen, daß das Gewicht in der That den Boden des Meeres berührt hat, und 
zugleich einige Kunde über die Befchaffenheit des Meeresgrundes an der unterfuchten Stelle zu 
erhalten. Alle neuern Vorfchläge zu genauern und bequemern Vorrichtungen zur Meffung der 
Meeresticfe kommen immer mehr oder weniger auf die ſchon von Hooke gemachten Vorfchläge 
zurück. Diefelben gehen darauf hinaus, einen Körper, der ſchwerer als Waſſer ift, mit einem 
Wweiten, welcher leichter als daffelbe, fo zu verbinden, daf beim Aufftofen des erftern auf den 
Meeresgrund der zweite fich durch den Drud gegen eine Feder ablöft und in Folge feines gerin- 
gern frecififhen Gewichts zur Oberflähe des Waſſers zurückkehrt. Diefer zweite Körper foll 
zugleich mit einer Vorrichtung verfehen fein, welche durch das Niederfinten oder durch das Auf 
fteigen im Waffer in Umdrehung gefegt wird, alfo z. B. mit Heinen Flügeln (wie bei einer Winb- 
mühle), die an einer verticalen Achfe angebracht find. Man könnte auch zwei folder Worrich- 
tungen änbringen, fo nämlich, daß die eine allein beim Hinabfinten, die zweite dagegen nur beim 
Hinauffteigen in Umdrehung geſetzt wird. Die Achfe, an welcher diefe Flügel figen, greift mit den 
Gängen einer an ihr befindlihen Schraube ohne Ende in ein Räderwerf ein, das die Umdre- 
hungen zählt. Aus der Zahl diefer Umdrehungen während des Niederfinkens oder des Auffteir 
gens läßt fi dann die Tiefe des Meeres an der unterfuchten Stelle berechnen. 

Bath-Orden (Knights of the Bath), ein alter engl. Ritterorden, jegt der dritte in derRang- 
folge der engl. Orden. Nach den Ermittelungen Camden's und Selden’s tommt die Benennung 
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ber „Rittervom Babe‘ unzweideutig zuerft 1599, bei Gelegenheit ver Krönung Heinrich’ IV. vor, 
und man kann annehmen, daf bei diefer Gelegenheit der Orden geftiftet worden. Seinen Na 
men erhielt der von der Sitte, den neu aufgenommenen Ritter zu baben. In fpätern Zeiten 
war ed Praris der engl. Könige, Bathritter zu ernennen: 1) vor ihrem Krönungstage; 2) bei 
der Snauguration des Prinzen von Wales; 5) bei ihrer eigenen ober einer Vermählung ın 
der fönigl. Familie; A) bei fonftigen ganz befondern Solennitäten. Bei der Krönung Karl's 
IL. wurden 86 Bathritter creirt. Seitdem erlofch der Orden, und warb erft wieberbelebt durch 
Georg I. unter Walpole's Adminiftration. Die neuen Statuten und Drbinance® waren vom 
25. Mai 1725. Nach der neuen Einrichtung gab es einen Großmeifter und 56 Genoffen (Com- 
panions), außerdem nur noch die Dfficianten des Ordens: Dechant, Negiftrator, Wappentönig 
und Genealog, Serretär, Hauswart und Bote. Der Pringregent geftaltete den Drben 1815 
abermals um und zwar zu einem vorzugsweife militärifhen Verdienſtorden, welchen er in drei 
Rangclaffen theilte: 1) Nitter-Groß-Kreuze (ftatt der frühern Companions), nicht über 72, 
ungerechnet Prinzen vom königlichen Geblüte, welche hohe Poften bei Armee oder Flotte beklei⸗ 
ben; 12 von den 72 dürfen zur Belohnung für Dienfte, welche fie im Eivilfache oder auf bipfo- 
matifchen Poften geleiftet Haben, zu Nittern ernannt fein. 2) Ritter- Commanbdeure, deren Zahl 
anfangs nicht 180 überfteigen follte, ungerechnet fremder Offiziere in brit. Dienften, deren 
10 in den Orden aufgenommen werden fonnen, aber als Ehrenritter. 3) Genoffen (Compa- 
nions), eine Elaffe für Dffixiere im brit. Dienft, welche jedoch nur dann aufgenommen werben 
können, wenn fie bereitö eine Medaille oder ein anderes Ehrenzeichen erworben haben. 
Baͤthori (fpr. Bah-to-ri), ein berühmtes fiebenbürgifches Gefchlecht, deutfchen Urſprungs 
unter König Peter eingerwandert, um die Mitte des 14. Jahrh. in zwei Linien zerfallend, beren 
eine fich von Erfed, die andere von Somlyd nannte, gab dem Lande mehre Jahrhunderte hindurch 
bedeutende und einflußreihe Männer. — Bäthori (Stephan), geft. 1495, Landesrichter und 
Wojwode von Siebenbürgen, ift vorzüglich befannt durch die beiden Siege, welche er mil 
Paul Rinifi, 1479, bei Kenyermezö über die Türken und 1490, zu Gunften Ladislaus', über 
beffen Gegentönig Johann Eorvin errang. — Bäthori (Ladislaus), Drdensgeiftlicher um bie 
Mitte des 15. Zahrh., war Verfaffer der erften ungar. Bibelüberfegung. — Bathori (Stephan), 
wurde 1574 von den Ständen zum Fürften von Siebenbürgen gewählt und vom Sultan Se 
(im I1., wie au) vom Kaifer Marimilian betätigt. Gaspar Bekefi, nad) diefer Würde begierig, 
wirfte an den beiden Höfen gegen B. und fiel, wahrfcheinlich heimlich unterftügt, aus Ungarn 
mit einer bedeutenden Schar in Siebenbürgen ein, wurde aber 1575 bei St.-Paul von D. ger 
fchlagen und hingerichtet. Zu diefer Zeit wählten die Polen an der Stelle Heinrich's von Valois 
B. zu ihrem Könige. Er wurde 1576 in Krakau zum König von Polen gekrönt, heirathete bie 
Adjährige Tochter des legten Jagellonifchen Königs, und regierte bis zu feinem 1586 erfolgten 
Tode ruhmvoll. — Bathori (Ehriftoph), Stephan B.'s älterer Bruder, ward in Siebenbürgen 
auf des Legtern Nath zum Fürften gavählt, der von 1576 — 1581 regierte. Er zog zuerft die 
Jeſuiten ins Land, übergab diefen die Erziehung feines Sohnes und ftarb 1581. — Bäthori 
(Sigmund), des Norigen Sohn und fchon bei Lebzeiten des Vaters beffen erwählter Nachfol- 
ger. Derfelbe war nicht ohne Herrfchergaben, ließ fich aber zum Unglüd des Landes von feinen 
Geiftlihen leiten. Unter dem Einfluffe der Regtern fiel er von der Pforte ab. Nachdem er den 
Widerſtand der Stände blutig erdrüdt, heirathete er eine Prinzeffin des Haufes Habsburg, und 
traf mit Kaifer Nudolf das Übereinkommen, daf nad feinem Tode, im Fall er finderlos bleibe, 
die Krone Siebenbürgen an die Nachkommen des Kaifers übergehe. Indeſſen brachte es der 
Einfluß des Jefuiten Simon Genga dahin, dag B. fofort zu Gunften Nudolf's der Negierung 
entfagte und fich in den geiftlihen Stand zu treten entfchloß. Dem Widerſtreben der Etände 
ungeachtet, deren fühnfter Sprecher, Stephan Joͤſika, zu Szathmär hingerichtet ward, übergab 
B. 1598 Siebenbürgen den öftr. Commiffaren und ging nad Schlefien, wo er dem von Dft- 
reich ihm verfprochenen Bifchofsfig und Cardinalshut entgegenfah. Des fruchtlofen Wartens 
müde, fehrte er noch in demfelben Jahre nach Eiebenbürgen aurüd,, ergriff wieder die Negierung, 
übergab fie jeboc) feinem Bruder Balthafar, während er felbft zu feinem Schwager Zamojffi 
nad Polen ging. Rudolf fchickte feinen Feldheren Georg Bafta und den walach. Wojwoden 
Michael gegen Balthafar, der von diefen bei Kronſtadt gefchlagen und auf der Flut vom Molke 
getödtet wurde. Da jedoch zwiſchen Bafta und Michael Uneinigkeiten entftanden, fo gelang es 
den Siebenbürgern, die Oftreicher aus dem Lande zu jagen und Sigmund B., ber, feine zweite 
Abdankung bereuend, abermals zurüdgelommen war, 1604 wieder einzufegen. Noch in dem- 
felben Jahre von den inzwifchen verföhnten Bafta und Michael bei Govosld gefchlagen, flüch- 
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tete B. in die Walachei. Er kam indeffen noch einmal zurüd, um förmlich abzudanken, wofür 
ihm vom Kaifer 50000 Thfr. Jahrgehalt und die Burg Lobtowig in Böhmen zum Wohnfige 
angemwiefen wurde. B. befchlof 27. März 1615 in Prag fein wechſelvolles Leben. — Baͤthori 
(Gabor), 1608 zum Fürften von Siebenbürgen gewählt, machte ſich durd; feinen Ubermuth 
und feine Schwelgerei bald allgemein verhaft. Ein Aufftand des Adels wurde zwar 1610 
blutig erdrüdt, fpäter aber erhoben ſich auch die Sachfen, riefen den walacdh. Wojwoden zu 
Hülfe und fchlugen B. bei Kronftabt. König Matthias von Ungarn wollte diefe Umftände 
zur Eroberung Siebenbürgens benugen, fiel ins Land ein, nahm Weiffenburg und bela- 
gerte B. in Hermannftadt. Inzwiſchen langte des Legtern Vetter, Berhlen Gabor (f. d.) mit 
türf. Hülfstruppen an, ſchlug die Ungarn, und brachte es 1611 zroifchen Matthias und B. zum 
Frieden. Von grundlofer Eiferfucht geftachelt, trachtete B. darauf feinem Vetter nach dem Le 
ben, der nun, über den Undank empört, in die Türkei flüchtete, von dem Sultan zum Fürften 
Siebenbürgens ernannt wurde und 1615 mit türf. Truppen zurückkehrte. Der von feinem Bolt 
verlaffene B. flüchtete nad) Klaufenburg, dann nad) Großmardein, wo er 11. Dct. 1615 von 
perfönlichen Feinden ermordet wurde. — Bathori (Elifabeth), Gemahlin des ungar. Grafen 
Naͤdasdi, ift berüchtigt durch beifpiellofe Graufamteit, indem fie ihr größtes Vergnügen daran 
fand, junge Mädchen durch langfame Martern zu Tode zu quälen. Durch reihe Belohnungen 
bewog fie einen alten Diener und zwei Dienerinnen, ihr von den ausgebehnten Befigungen ihres 
Mannes und auch aus andern Gegenden durdy Lift oder Gewalt Mädchen zuzuführen, die in 
den Kellern des gräfl. Schloffes unter den ſchrecklichſten Qualen ihr Leben endeten. Das Ver- 
brechen wurde endlich ruchbar und der Palatin, Georg Thurzs, überrafchte bei feiner Rundreiſe, 
1610, die Gräfin auf frifcher That. Die Unterfuchungsacten, im Archiv des graner Kapitels 
befindlich, ergeben, das nicht weniger als 650 Mädchen das Opfer diefet Blutdurftes geworben. 
Der Diener wurde geföpft, die zwei Dienerinnen lebendig verbrannt, die Gräfin zur lebensläng- 
lihen Haft in ihrem Schloffe Efej im neutraer Comitat verurtheilt, wo fie 1614 ftarb. 
Bathurſt, eine fehr alte engl. Familie, welche mit Wilhelm dem Eroberer aus der Norman« 
die eingewanbert fein foll. Mehre ihrer Mitglieder haben fich in den drei legten Jahrhunderten ei» 
nen Namen erworben. — Bathurft (Ralph), Theolog, Arzt und Dichter, geb. 1620 zu How» 
thorpe in Northamptonfhire, ftudirte zu Coventry und Orford, wurde 1644 zum Priefter ordi⸗ 
nirt und begann theologifche Vorlefungen, wendete fi aber zu dem Studium der Medicin, in 
welcher er 1654 den Doctorgrad und aller Drten eine bedeutende Praris erwarb. Am I. 1668 
wurde er zum Präfidenten ber eben entftandenen Royal society gu Orforb erwählt. Nach der Re 
ftauration kehrte er zum geiftlihen Stande zurück, wurde 1670 als Dechant zu Wales inftallirt, 
1664 vom Trinity-College zu Oxford zum Präfidenten ermählt und 1691 zum Bifchof von 
Briftol erhoben. B. ftarb 14. Juni 1704. Aufer lat. Gedichten hat er einige theologiſche und 
mediciniſche Schriften hinterlaffen. Sein Leben ftellte Warton in ‚The life and literary remains 
ofR. B.“ (2ond. 1761) dar. Won den vielen Söhnen feines Bruders Georg B. wurde berjüngffe, 
Benjamin B., unter Anna zum Ritter gefchlagen. Er bekleidete am Hofe das Amt eines Eof- 
ferer (Zahlmeifter) und ftarb 1704. — Bathurſt (Allen, Earl von), der ältefte Sohn des Vo⸗ 
rigen, geb. 1684 zu Weftminfter, ftudirte zu Orford und trat 1705, für Eirencefter ins Unter» 
haus gewählt, frühzeitig ins öffentliche Leben. Als einer der von Anna ernannten 12 Peers ging 
er 1714 in das Haus der Lords über, wo er fpäter als toryftifcher Staatsmann oft Führer in 
der Oppofition gegen Walpole war. Nach bes Letztern Rüdtritt kam B. 1742 in den Geheimen 
Rath. Am J. 1757 wurde er Schagmeifter des Prinzen von Wales. Nach deffen Negierungs- 
antritt zog er fich mit einer Penfion von 2000 Pfd. St. auf feinen Landſitz bei Eirencefter zu- 
rüd, mo er 16. Sept. 1775, nachdem er 1772 nody zum Earl erhoben worden, verftarb. — Ba- 
thurſt (Henm, Lord), Sohn Benjamin B.'s, des jungern Bruders des Vorigen, geb. zu Brackley 
in Rorthampton 16. Det. 1744, ftudirte zu Winchefter und Orford, ward Doctor der Rechte, 
1775 Kanonicus von Chriſtchurch in Orford, 1795 Pfründner der Durhamtkathedrale und 1805 
Bifchof von Norwich. Als folcher zeigte er ſich als volltommener Whig, galt aber für einen Lebe» 
mann und ftarb 5. April 1837. — Sein Sohn, Henry B., geb. 4. Mai 1781, Archidiakon zu 
Norwich, befchrieb das Leben feines Water in den „Memoirs of Dr. H. B.“ (Rond. 1837). — 
Bathurft (Henry, Earl von B. Baron Apsley), zweiter Sohn von Allen B., geb. 2.Mai 1714, 
ward, zu Orford gebildet, 17355 Barrifter von Rincolns-Inn. Am J. 1732 für Eirencefter ins 
Unterhaus gewählt, flimmte er anfangs mit der Oppofition, unterftügte aber nach Walpole's 
Rücktritt die Pelham'ſche Adminiftration, und trat 1745 als General-Sollicitor des Prinzen 
von Wales wieder zur Oppofition, Nach des Letztern Tode (1751) wendete er fi abermals 
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auf die Regierungsſeite und wurde 1754 zum Richter des Hofes der Common pleas ernannt. 
Im J. 1770 wurde B. fogar Lordkanzler, der unmiffendfte, harakterlofefte und unfähigfte Mann, 
welcher je in England einen folchen Poften befleidet, und zugleich ald Baron Apsley von Apsley 
in die Peerage erhoben. Das Earlthum erbte er 1775 von feinem Vater. Im 9. 1778 gab er 
das große Siegel ab, wurde 1779 Präfident bes Geheimen Raths, was er bis zur Auflöfung des 
Gabinets North blieb, und ftarb 6. Aug. 1794. — Batburft (Henry), Sohn und Erbe der Ti- 
tel des Vorigen, geb. 22. Mai 1762, trat nach erlangter Volljährigkeit für Eirencefter in das 
Unterhaus, begann als Lordeommiffioner der Admiralität die Staatslaufbahn, ftand 1789— 91 
im Schakamt, wurde 1793 königl. Geh. Rath und Mitglied, 1807 Präfident des oftind. Con- 
trolamts, und 1809 Staatöfecretär für die auswärtigen Angelegenheiten. In den 3. 1812— 
27 war B. Eolonialminifter, ohne ſich durch befondere ftaatsmännifche Thätigkeit auszuzeichnen; 
hierauf wurde er 1828 zum Präfidenten des Geh. Raths ernannt, in welcher Stellung er bis 
1830 verblieb. Er ftarb 26. Zuli 1854. — Bathurſt (Henry George, Earlvon B., Baron von 
Apsley), Sohn des Vorigen, geb. 24. Febr. 1790, ift Verfaffer der Schrift „The ruinous ten- 

» dency of auctioneering” (Lond. 1812; neue Aufl. 1848). — Bathurſt (James), zweiter Sohn 
Henry B.'s, Lordbifchofs von Norwich, geb. 3. Mai 1782, trat 1794 in die Armee, führte ein 
echt engl. Soldatenleben in allen Welttheilen, wurbe 1815 Oberft, 1819 Generalmajor, 1837 
Generallieutenant und ftarb ald Gouverneur von Berwid 15. April 1850. — Bathurſt (Ben- 
jamin), ein Bruber des Vorigen, geb. 14. März 1784 zu London, widmete ſich der diplomati- 
ſchen Laufbahn und wurde 1807 mit Depefhen nad Wien gefandt. Auf der Rückkehr, aber 
mals Depefchen führend, verſchwand er in Norbdeutfchland auf unbekannte Weife. Wahrfchein- 
lich wurde er ermorbet. 

Bathÿllos, aus Alerandrien gebürtig, ein Freigelaffener und Günftling des Mäcenas in 
Nom, war der Erfinder einer eigenen Art pantomimifcher Vorftellungen und wurde durch feine 
auferordentlichen Leiftungen auf dem Theater ein Liebling des röm. Volks. Einen Nebenbuhler 
in feiner Kunft fand er an dem Eilicier Pylades, der deshalb faft immer mit B. zugleich ge- 
nannt wird. — Bathyllos hieß auch der Richling des Anakreon, der deffen Schönheit in 
feinen Liedern befingt. Auf Samos, wo er geboren war, ward ihm eine Statue errichtet. 

Batiſt nennt man bie feinfte, Dichtefte und weißeſte Leinwand, die fich durch ihre fehr zarten, 

feften und gleichen Fäden von jedem andern leinenen Gewebe unterfcheidet. Sie wurde zuerft im 
- 45. Jahrh. bereitet, ald man den Linon dichter zu weben lernte. Der indifche Batift, welcher in 
feinem Vaterlande Baftad genannt wird, wovon Viele den Namen herleiten, ift der vorzüg- 
lichſte. Er ift auf jedem Ende mit feinen Gold- und Eilberfäden durchzogen, und auf dem er- 
ften Blatte eines jeden Stüds findet fich eine arab. Blume von gefchlagenem Golde. Diefe 
Fäden bezeichnen die Güte des indifchen Batifts, denn je feiner er ift, defto mehr folcher Fäden 
find durchzogen. Da aber diefe Fäden den Preis des Batifts erhöhen, fo machen bie europ. 
Kaufleute nicht felten ihre Beftellungen auf B. ohne Fäden. Der europ. Batift wird vorzüglich 
in Frankreich, in ben Niederlanden, in ber Schweiz, in Schlefien, Böhmen und Sachſen verfer- 
tigt. Der frana., den befonders Arras, Bapaume, Cambray, Lille, Peronne, St.-Quentin, 
Troyes und Walenciennes liefern, zeichnet fih vor den andern europ. Batiften durd) Feinheit 
und Weiße aus; er wird aus dem beften Flachs gefertigt, ber unter dem Namen Rame bekannt 
ift und befonders im franz. Hennegau gebeiht. Die niederl. Batifte, vorzüglich die zu Nivel- 
les gefertigten, ftehen den franz. am nächſten. Schon im 15. Jahrh. wurde die Leinwand- 
weberei in Flandern von Baptifte Chambray aus Cantaing in Gang gebracht, weshalb auch 
Einige meinen, daf diefe Reinwand nad) demfelben den Namen Batift oder Camertud) (toile de 
Chambray), was aber garnicht einerlei ift (letzterer ift ein weniger dichtes Gemebe), erhalten habe. 
Die deutſchen Batifte erreichen weder ben franz. und niederl, noch weniger den indifchen an 
Feinheit und Güte. In neuerer Zeit fertigt man auch baumwollenen Batift, ber fich den feinften 
Muffelinen anſchließt und fchottifcher Batift genannt wird, weil feine Fabrikation von Schott- 
land ausging; ein anderer Name für ihn ift Batift-Muffelin. 

Batjuſchkow (Konftantin Nikolajewitfh), ruff. Dichter, geb. 18. Mai 1787 zu Wologda, 
erhielt in einer Penfionsanftalt zu Petersburg feine Erziehung und trat beim Ausbruche des 
Kriegs von 1806 in die petersburger Schügenabtheilung ein. Bei Heilsberg verwundet, mußte 
er nach Petersburg zurückkehren, und machte dann nad feiner Berfegung ins Gardejägerregiment 
ben befchwerlichen Feldzug nad) Finnland mit. Nach feiner Rüdkehr warb er Bibliothefar bei 
der öffentlichen Bibliothek zu Petersburg. Im. 1812 nahm er wieder Kriegsdienfte und wohnte 
als Stabscapitän und Adjutant bes Gererald Bachmetjew dem Feldzuge von 1813 und 1814 
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bei, worauf er 1816 beim Collegium ber auswärtigen Angelegenheiten wieder in den Givildienft 
trat. Seine in Zeitfchriften zerſtreuten „Poetifchen und profaifchen Verſuche“ wurden von N, 
J. Gnjeditſch gefammelt (2 Bde., Petersb. 1817). Seine Gedichte beftchen in Elegien, Epi- 
ftein, Erzählungen und Liedern; die profaifchen Auffäge behandeln größtentheils die ruff. Fitera- 
tur. Er hat fich vorzüglic, nad ital. Dichtern, namentlich nad) Taffo gebildet, und es ſcheint dies 
felbft auf feine Sprache, die von ungemeiner Weichheit und Harmonie ift, nicht ohne Einfluß 
geblieben zu fein. Im J. 1818 fand er Gelegenheit, nach Italien zu gelangen, indem er ald Hof» 
rath der ruff. Geſandtſchaft in Neapel beigegeben wurde. Doc, in kurzem verfiel er hier in tiefe 
Schwermuth; vergebens befuchte er 1821 die böhmifchen Bäder, Seine Geiftesvenvirrung 
wuchs in Dresden, wo er neben aftronomifchen Etudien Schiller's „Braut von Meffina’ über 
fepte, und wurde nad) feiner Rüdkehr nad) Petersburg unheilbar. Epäter Ichte B. auf einem 
Randgute bei Moskau, das Schidfal feines Lieblingsdichters Taffo theilend, deffen Tod er in ci» 
nem fchönen Gedichte befungen hat. | 

Batocken, richtiger Padoggen, hießen die Schläge mit dünnen Stöden, welche in Rußland 
als Strafe, namentlid im Militär und bei der Marine, auf den bloßen Nüden, oder aud) auf“ 
Bruft und Bauch ausgetheilt wurden : eine Strafe, welche die Geſetzgebung Katharina’s IL. zwar 
abfchaffte, die aber neuerdings, feit Abfchaffung der Knute, wieder häufiger vorkommt. 

Batöni (Pompeo Girolamo), geb. zu Lucca 1708, geft. zu Rom 1787, war einer der aus ⸗ 
gezeichnetften Maler in den Zeiten eines entarteten Gefhmads, der letzte von Bedeutung, ben 
die Geſchichte der ital. Malerei kennt. Seine fünftlerifhe Bildung verdankt er viel weniger ſei⸗ 
nen Lehrern, ald dem Studium der Antike, der Werke Rafael's und der Natur. Ohne den Cha» 
rakter feiner Zeit zu verleugnen, läßt er doch in feinen Bildern bereits jenes ernftere Streben er 
kennen, welches gleichzeitig durch Windelmann, Mengs u. A. angeregt wurde, und welches freis 
lich mehr für die deutfche und franz. Kunft als für Italien von nachwirkendem Einfluß fein follte. 
Vorzüglich bedeutend ift B. in Darftellungen eines anmuthig zarten Inhalts; doc) gelingt ihm 
auch das Kräftige und Reidenfchaftliche. An Tekterer Beziehung ift namentlich fein großes Ge. 
mälde in Sta.-Maria-degli-Angeli zu Nom, den Eturz des Zaubererd Simon darftellend, aus- 
gezeichnet. Auch hat er fich ald Porträtmaler Ruhm erworben. 

Batrachier, froſchartige Neptilien oder Lurche, bilden bie vierte Ordnung der Meptilien 
und ftellen die Verbindung mit den Fifchen her, indem fie in der erften Zeit ihres Lebens durch 
Kiemen atimen, die mittels einer gefegmäftgen Metamorphofe bei den meiften fpäter durch Zun- 
gen verdrängt werben. Sie unterfcheiden fi von den übrigen Neptilien durch ihre Verwand- 
fung, wie denn 3.B. aus der Kaulpatte der Froſch wird, durch ihre fchuppenlofe Haut, den Man 
gel an Krallen und viele anatomifhe Eigenthümlichkeiten. Die anfangs fifhähnfichen, bein- 
lofen Jungen ſchwimmen mit Hülfe ihres Nuderfchrwanzes, und erhalten erft nad) und nad) das 
Anfehen ihrer Altern. Die an der Seite des Halfes liegenden Kiemen vertrodinen, ſowie die Lun« 
gen fi) mehr ausbilden; die Deine, und zwar auerft die vordern, fommen nun zum Vorſchein, 
und meiftens verliert fi) au der Schwanz. Die Lurche leben im ausgebildeten Zuftande nur 
von thierifhen Subftangen, pflanzen fih nur im Waſſer fort, legen Eier, und bewohnen alle 
milden und warmen Ränder, während fie fehr kalten ganz fehlen. Sie zerfallen in mehre Familien, 
Deutſchland befigt 16 Arten derfelben aus den Gattungen Froſch, Unfe, Kröte, Land und MWafs 
ferfalamander und Proteus. Swammerdam (1666) zeigte auerft ihre galvanifche Erregbarteit. 

Batrachomyomachia, d. b. der Froſchmäuſekrieg, ift der Titel eines dem Homer fälfchlich 
beigelegten fomifchen Heldengedichts, als deffen Nerfaffer ein gewiſſer Pigred aus Karien, der 
zu den Zeiten der Perferkriege lebte, ſchon im Alterthume genannt wird. Das Ganze ift wol 

"Feine Thierfabel, wie Jak. Grimm und Welcker meinten, fondern eine Parodie der „Ilias“, 
worin uns die Rüftungen und Kämpfe der Thiere bit ins Einzelne, ſelbſt bis zur Einmiſchung 
der Götter, mit der heiterften Laune gefchildert und ausgemalt werden. Das Gedicht befindet 
fi) in allen Ausgaben der Homerifchen Dichtungen, befondere wurde e8 mit Homer's Hymnen 
von Marthiä (?pa. 1805) herausgeben, und ins Deutfche überfept von Helm (Manh. 1826) 
und Kämmerer (Kaffel 1815). Vgl. Göf, „De batrachomyomachia“ (Erlang. 1789). 

Batta, ein malaiifcher Stamm, welcher jetzt voratiglich auf Sumatra von der Mündung 
des Affahan bie zum Cap Zurromen, fübwärts von der Mündung des Eif-Picla bis zu der des 
Eit-Sinkuang wohnt. In dem Ausrottungstriege der fanatifchen Padris follen fie von 550000 
Seelen bis auf die Hälfte aufgerieben worden fein. Won regelmäfigern und fhönern Zügen und 
fräftigerm, mustulöferm Bau ale der gewöhnliche Mafaie, befigen die B. eine eigenthimliche, 
jedoch dem malayupolynefifhen Stamme angehörige Sprache, eine befondere Schrift, mit det 
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fie früher auf Nindenpapier, jegt auf Bambus fchreiben, eine eigenthümliche Zeitrechnung, 
eigene Namen für die Monate und felbft eigene Figuren für die Himmelszeihen. Überhaupt 
find fie cin in der Eultur zurüdgegangenes Bolt. Das ganze Land ift eine Anarchie. Jedes Dorf 
bildet ein unabhängiges Gemeinwefen, repräfentirt durch einen erblichen, aber in feinen Hand- 
lungen fehr befchränften Häuptling oder Radſcha, dem jedoch im Kriege unbedingter Gchorfam 
geleiftet wird. Ihre Religion befteht in der Verehrung böfer und guter Geiſter. Die Geſetze 
find zwar nicht gefchrieben, doch für die Mehrzahl der Rechtsfälle feft und beftimmt. Die Stra- 
fen beftehen meift in Geldbußen; felbft die Todesſtrafe kann bis auf wenige Fälle abgefauft 
werden. Gefangene, welche im Kriege außerhalb des Dorfes gemacht werden, ſowie Gemeine, 
welche mit der Frau eines Radſcha Ehebruch treiben, werden verzehrt. Daffelbe kann aud) die 
Fremden treffen, welche ihr Land troß erfolgter Warnung betreten. Daher haben einige engl. 
Mifftonäre, welche die an fie ergangene Warnung nicht achteten, diefes Schicfal gehabt. Sonft 
ift der Batta gaftfrei und achtet Fremde, die feinem Echuge anvertraut find, heilig. Hahnenge- 
fechte fiebt er leidenfchaftlich und verwettet dabei Hab und Gut, zuletzt ſich felbft. Noch herrfchen 
unter dem Volke Zraditionen, welche von einer einftigen höhern Eivilifation von Indien her 
Zeugnif ablegen. Vgl. Junghuhn, „Die Battalinder auf Sumatra‘ (2 Bde., Berl. 1847). 

Battement, Battiren, nennt man das Anfchlagen einer Kugel im Innern des Rohre an 
den Wänden ber Seele, bevor fie die Mündung verläßt. Je größer der Spielraum, defto mehr 
Battements erfolgen. Sie haben den Nachtheil, daß fie nicht nur die Richtigkeit des Schuffes 
beeinträchtigen, fondern auch die Secle beſchädigen. Wenn Battements wiederholt auf der näm- 
lichen Stelle in der Seele erfolgen, fo entficht daraus zulegt ein Kugellager. — In der Fechtkunſt 
heißt Battement ein kurzer Fräftiger Schlag an die Klinge des Gegners, um dadurch eine Blöße 
und damit eine Gelegenheit zum Ausfall hervorzubringen, welcher unmittelbar darauf erfolgt. 

Batterie bezeichnet im Allgemeinen eine Zufammenftellung von mehr oder weniger Ge 
fhügen zu einer Einheit, um damit einen beflimmten taftifchen Zweck zu erreichen. In der Regel 
wird diefer Zweck durch die befondere Benennung, die man dabei der Batterie beilegt, angedeu⸗ 
tet. Man unterfcheidet meiftens folgende Hauptbenennungen: Felbbatterien, Belagerungsbat- 
terien, Feftungsbatterien, Küfter oder Strandbatterien und Schiffsbatterien. Die Feldbatterien 
haben die Beftimmung, in Verbindung mit den übrigen Zruppen, in den Gefechten im freien 
Felde zu wirken. Man verſteht hier unter der Benennung Batterie in der Regel die be 
fimmte, aus ſechs bis acht Gefchügen und dem nöthigen Mumitions: und Vorrathsfuhrwerke 
beftehende taktifche Einheit der Artillerie, welche unter dem Befehle eines Batteriechefs, je 
nach den im Gefecht vorfommenden Umftänden, im Ganzen, als halbe Batterien oder als Züge 
von zwei Gefchügen verwandt wird. Auch werden oft mehre folder Batterien au einer befon« 
dern Kraftäuferung in eine große Batterie unter Befehl eines höhern Staabsoffiziers vereinigt. 
Um ihrer Beftimmung vollftändig zu genügen, ift große Beweglichkeit eine nothwendige Ei- 
genſchaft ber Feldbatterien. Entweder beftehen die Feldbatterien nur aus Kanonen (Sechs-, 
Acht⸗, Neun⸗, und Zwölfpfünder) und heißen dann Kanonenbatterien; oder nur aus Haubigen 
(54 zöllige, Gaöllige, Saöllige, oder 7pfündige, 10pfündige, oder Zwölfpfünder, WVierund« 
jmanzigpfünder), die man darum Haubigbatterien nennt; oder es find Kanonen und Hau« 
bigen gemifcht (A Kanonen und 2 Haubigen), mo dann das Kanonenkaliber den Namen (Scht- 
pfünder-, Zmwölfpfünderbatterie u. f. w.) gibt. Ift die Bedienungsmannfchaft zu Fuß, fo heißen 
fie Fußbatterien; wird fie auf den Progen und Munitionswagen fortgebradht, fo nennt man fie 
fahrende; ift Alles beritten, reitende Batterien. Bei den Gavalericbatterien der Oſtreicher wird 
die Mannfchaft rittlings auf der Wurfilaffete figend transportirt. In neuerer Zeit hat man 
noch die Rafetenbatterien in die Feldartillerie eingeführt. Keine Batterie macht man ftärfer als 
acht, und ſchwaͤcher als ſechs Gefüge: fie wird fonft entweder zu unbehülflich oder zu kraftlos. Nie 
vermwenbet man einzelne fondern immer mindeftens zroei Gefchüge zufammen. Auf jede Kanone 
rechnet man einen oder anderthalb, auf jede Haubige zwei Munitionswagen, und für die ganze 
Batterie eine Nefervelaffete, eine Feldſchmiede, einen Geräthfchaftswagen und dienöthigen Fou- 
rage- und Transportwagen. Ihrer Beftimmung nach werden die Batterien den Infanterie oder 
Gavaleriedivifionen als Divifionsbatterien zugetheilt, oder ald Nefervebatterien in die Referve- 
artillerie zufammengefaßt. 

Die Belagerungsbatterien, auch Angrifföbatterien, beftehen aus ſchweren Gefhügen grö- 
Fern Kalibers, meiftentheild mit gußeißernen Röhren (12, 18 und 2Apfündigen Kanonen, 8zölli- 
gen Haubigen, Bzölligen Mörfern). Theils werden fie nach der Gefchügart aus der fie beftchen, 
genannt, theild nach dem Zweck, den man durch fie erreichen will. Dahin gehören : 4) die Demon- 
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tirbatterien, aus ſchweren Kanonen beftehend, welche den Zweck Haben, durch directe Schüffe mit 
ftarker Ladung die Schießſcharten und das dahinterſtehende Gefhüg zu Be (zu demonti« 
ren). Sie werden parallel zu den zu befchießenden Feftungslinien in der Entfernung von A — 
500 Schritt meift in, vor oder hinter der zweiten Parallele angelegt. 2) Die Ricochettbatterien, 
aus ſchweren Kanonen und Haubigen beftehend, auf 7—800 Schritt Entfernung in der erften, 
oft auch noch in der zweiten Parallele, und zwar in der Verlängerung ber feindlichen Ba- 
ſtions und Ravelinsfagen, angelegt, feuern mit ſchwachen Ladungen und hoher Elevation, um 
mitteld Nicochett- oder Schleuderfhüffen diefe Linien zu beftreihen und namentlich die Durch 
Traverſen gedeckten Gefchüge auf denfelben zu befehädigen. 3) Die Enftlirbatterien, welche dic- 
felbe Lage haben wie die vorigen, aber mit ftarken Ladungen und directen Schüffen bie Linien 
ihrer Länge nach beftreihen. 4) Die Wurfbatterien aus Mörfern, Haubigen, Coehorn'ſchen⸗ 
und Handmörfern beftehend, werden vor ober hinter den Parallelen und in den Hafen 
(Crochets) der Approchenfchläge (Boyauz) angelegt, und follen den gebeten Weg und das In- 
nere der Feftung mittels Verticalfeuer (von oben) mit Bomben und Granaten überſchütten. 
5) Die Flügelbatterien, aus leichtem Feldgefhüg beftehend, auf die Flügel der Parallelen, mei 
ſtens nur der erften, geftellt, follen die Ausfälle der Belagerten gegen die Laufgräben zurückwei⸗- 
fen. 6) Die Eontrebatterien, aus Kanonen beftehend und auf dem Kamm des Glacis angelegt, 
haben den Zwed, den Übergang über den Graben zu decken, weshalb fie zugleich ald Demontir 
batterien gegen die Baftionsflanten wirken. 7) Die Brefchbatterien, aus den ſchwerſten Kali» 
bern beftehend, in der Regel auf ber Eontrescarpe angelegt, gegen eine ber Baftionsfacen, follen 
das Nevetement (die Mauerbefleidung) des Hauptwalls zerftören und dadurch eine zum Erftei- 
gen beffelben gangbare (prafticable) Offnung (Brefche) bewerkftelligen. Hinfichtlich ihrer Bauart 
unterfcheiden fich die Batterien und werden benannt: 1) Horizontbatterien, deren Geſchuͤtze auf 
den Erdboden (Horizont) geftellt werden und deren Bruftwehr dann in voller Höhe und Stärke 
aufgefchüttet wird. 2) Gefenkte Batterien, bei denen der Raum für die Gefhüge 5—4 F. tief 
in den Erdboden ausgehoben und alfo nur die halbe Höhe der Bruftwehr aufgefchüttet wird, 
was die Arbeit ſehr abkürzt. 5) Erhöhte Batterien, wo die Gefchüge auf einer Anſchüttung 
aufgeftellt werden, auf der dann noch die ganze Bruftwehr aufgefept werben muß, was eine ſehr 
zeitraubende Arbeit ift. 4) Bedeckte Batterien, fowol für Kanonen ald Wurfgeſchütz, wobei die 
Gefüge unter einer bombenfeften Dede von Balken, Faſchinen und Erde ftchen, gededt gegen 
das feindliche Wurffeuer. Alle Mörferbatterien unterfcheiden ſich Hinfichtlich ihrer Bauart von 
den Kanonenbatterien dadurch, daf fie feiner Schießfcharten bedürfen, da fie ihre Gefchoffe im 
Bogen über die vorliegende Bruftwehr hinweg fchleudern. Statt ber früher bei einzelnen Gele 
genheiten gebrauchten Schwimmenden Batterien, deren Wirkung fehr problematifch, hat man 
ſich in neuerer Zeit der Kanonenböte und Gefchügprahmen mit befferm Erfolge bedient. 
Feftungsbatterien find die gegen den Belagerer gerichteten Gefhügaufftellungen in einer 
Beftung. Ihre Bauart und Bewaffnung hängt von augenblicklichen Verhältniffen ab. Man 
pflegt die leichtern Gefchügarten auf den Außenwerken, die ſchwerern auf dem Hauptwalle zu 
placiren. Sie fönnen dabei entweder offen hinter der Bruftivchr, oder auf Gefhügbänfen auf 
dem Wallgange oder ebenda in bedeckten Gefchügftänden, d. h. unter einer bombenfreien Dede 
von Balken, Faſchinen und Erde ftehen; oder fie bilden im Innern des mit Gewölben hohl aus- 
gebauten Walles (Kafematten) kafemattirte Batterien, oft in Etagen übereinander. Diefe letztere 
Aufftellungsart bildet ein Hauptmerkmal der neuern Befeftigungsart. Küſten · oder Strand: 
Batterien follen die Landung feindlicher Truppen abwehren und das Einlaufen feindlicher 
Schiffe in Häfen, Flußmündungen u. f. w. verhindern. Man legt fie den Rocalitäten gemäß 
fo tief an, da fie gegen die Schiffe vom Ricochettſchuß Gebraudy machen können, ohne aber von 
benfelben überhöht zu werden, und befegt fie mit den fehwerften Kalibern, meift mit Karionen 
ala Paixhans. Schiffsbatterien heifen auf Kriegsfchiffen alle Gefhüge, welche an beiden 
Seiten auf dem nämlichen Verdeck ftehen. Eine halbe Gefhügbatterie bezeichnet demnach alles 
Geſchüͤtz, welches auf einer Schiffsfeite fic) befindet. Kriegsfchiffe vom erften Range, fogenannte 
Drlogfchiffe oder Dreideder, haben brei Batterien, welche, von unten an gerechnet, erfte, zweite 
und dritte Batterie heißen. An die erfte, zunächft dem Waſſer, kommt das ſchwerſte Gefchüg, in 
bie dritte oder oberfte das Tcichte, zur beffern Erhaltung des Gleichgewichts des Schiffe. Die 
untern Batterien werben mit langen Kanonen, die obern mit kurzen oder fogenannten Carrona⸗ 
ben bewaffnet. Die Engländer waren die Erften, welche 1840 vor Beirut auch Bombenfano- 
nen auf dem obern Schiffsverded ald Batterie aufftellten. — Batterie nennt man endlich auch 
am Feuerfchloß die verftählte Platte des Pfanndedels, an die fid) der Stein reibt, um den zün« 
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benden Funken zu erzeugen. — Über Batterie in phyſikaliſcher Hinficht f. Elektricitaͤt, 
Magnetismus, Galvanismus. 

Batteriebaumaterialien nennt man alles Material, welches zum Erbauen von Belage- 
rungs · oder Vertheibigungsbatterien erfoderlich ift. Hierzu rechnet man: 4) Die Binde- und 
Anterweiden aus zähem Reifig gedreht, um die Faſchinen damit zu umbinden, was indeffen ge» 
genwärtig faft überall mit Eifendraht gefchieht, und fie zu verankern, d. h. in einer feften Lage 
zu erhalten. 2) Pfähle aller Art, aus Tannen- oder Fichtenholz gefpalten, um bie Faſchinen 
dam feft zu nageln oder Schanzkörbe und Hürben darüber zu flechten. 3) Faſchinen oder lange, 
feft zufammengedrüdte und gebundene Bündel von ftartem Reifig oder Knüppel, um die Bruft- 
wehren damit zu verfleiden, Damit bie Erde berfelhen nicht einftürzen kann. Gewöhnlich find die 
Faſchinen 16 F. lang und einen F. di und heifen dann Batteriefafchinen; doch gibt es auch 
kürzere von 6—8 F. Länge, welche im Janern der Bruftwehr eingegraben werden, um bie 
Batteriefafchinen daran zu befeftigen ober zu verankern, weshalb fie Ankerfafchinen genannt 
werben. 4) Schanzförbe oder runde vier F. hohe und zwei F. dicke Körbe, welche über Pfähle 
geflochten werben und ebenfalls zur Verkleidung der Bruftwehren dienen. Kleinere Schanz- 
körbe, womit man die Sappen baut oder in den Brefch- und Eontrebatterien die Bruftwehr er» _ 
höht, um die Mannfchaft beffer gegen das feindliche Schügenfeuer zu dedien, werden Sappen- 
förbe genannt. 5) Die Hürben, ein Flechtwerk, womit der hintere und zugleich untere Theil der 
Bruftwehr oder das fogenannte Knie bei allen gefenkten Batterien verkleidet wird, damit die 
Erbe nicht nachfallen kann. Zum Verkleiden der Bruftwehr bedient man ſich auch des Rafens 
in Stüden von einem F. Länge, ſechs Zoll Breite und vier Zoll Dide; ja man erbaut fogar 
ganze Batterien von Rafen, wenn fie befondere Dauerhaftigkeit erhalten follen. In Ermange- 
lung fefter Erde werden Säde von grober Leinwand, eine Elle lang und acht Zoll did‘, damit 
gefüllt, melde man Sandfäde nennt. Zumeilen werden ganze Bruftwehren von Sandfäden 
erbaut, oder man bildet auch wol Auffäge daraus, hinter denen Scharffchügen geftellt werben, 
welche dann zwifchen je drei und drei pyramibalifch aufgelegten Sandfäden wie aus einer Schief- 
ſchatte feuern. Endlich gehören hierher 6) die Bettungen oder hölzernen Unterlagen für bie in 
ben Batterien aufgeftellten Gefchüge. Zw 

Battenr (Charles), einer der befannteften franz. Afthetiker, geb. 1715 zu Allend’huy in der 
Nähe von Rheims, machte feine Studien in diefer Stadt und ward dafelbft in einem Alter von 
kaum 20 I. Profeffor der Rhetorik. Indeffen vertaufchte er bald Rheims mit Parie, wo 
er am College Liſieux eine Profeffur der Humaniora befam. Hierauf warb er Lehrer der griech. 
Philoſophie am College royal und endlich Profeffor der Beredtfamteit. In diefer Stelle hat er 
eine große Wirkſamkeit gehabt, und fein berühmtes „Traite des beaux-arts, reduits a un meme 
prineipe‘ (Par. 1746 ; deutfch von A. Schlegel, Lpz. 1751; 5. Aufl. 1769— 70), bas er mit 
feinem „Trait& sur la construction oratoire” fpäter unter dem Titel „Cours de belles-lettres, 
ou prineipes abreg6s de la littrature” (5 Bde., Par. 1765; mit Supplementen von Mar 
mont, 3 Bde, 1800; deutfch von Ramler, A Bde, Lpz. 1755) vereinigte, war ein Ergebnif 
feiner Vorlefungen. Das Grundrrincip, auf das er die ganze Aſthetik zuruckführte, ift die Nach 
ahmung der fhönen Natur. Seine Überlegung des Horaz war zu feiner Zeit gefhägt. Außer» 
dem hatte er an verfchiedenen literarifchen Unternehmungen Theil; auch machte er fich durch die 
Redaktion der „M&moires sur les Chinois“ (14 Bde., Par. 177689) verdient. Er ward 1754 
Mitglied der Afademie der Infchriften, dann der Franzöfifchen Akademie und farb 14. Juli 1780. 

Battbyanpi, eine der reichften, älteften und berühmteften ungar. Magnatenfamilien, die 
ihren Stammbaum auf Eörs, einem der Mitanführer Arpab’s beim Einfall der Magyaren in 
Pannonien (884) zuruͤckgeführt, und Ungarn viele Kriegshelden und Staatsmänner gegeben 
hat. Das efchleht wurde 1585 in den deutfchen Freiherenftand, 1650 in den Reichegrafen- 
ftand ‚und in feiner ältern Linie 1764 in ben Reichsfürftenftand erhoben, und zeichnete ſich ge- 
gen Öftreich flets durch Anhänglichkeit und Loyalität aus. Gregorius von Eörs war 1389 Ca- 
ftellan zu Gran, und erhielt für feine ausgezeichneten Dienftleiftungen und Thaten vom König 
Sigmund das Gut Batthyany, von dem die ganze Familie fortan den Namen führte. Baltha- 
far J. v. B., geft. 1520, war Rath, und Kämmerer Ladislaus' I, dann Banus, Capitän der 
Jazygen und Vicekönig in Bosnien, welches er gegen die Türken ftandhaft vertheidigte, fpäter 
Feldhauptmann und Commandant von Güns. Sein Sohn, Baltbafar IL. v. B., geb. 1495, 
unter König Ludwig erfter Kämmerer, 1518 Vicebanus von Kroatien und Slavonien, focht 
tapfer in der mohacfer Schlacht und ftarb 1542. Der Bruder deffelben, Franz I. von B., geb. 
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4497, Erbherr von Güffing (Nemet · Ujvar), königl. Schatzmeiſter, Kämmerer und Dbermund- 
ſchenk, Obergeſpan des eifenburger Comitats, Ban von Slavonien und Kroatien, focht 1514 
unter Stephan Bathori gegen die empörten Bauern (Kuruzen), nahm als Befehlshaber 1526 
thätigen Antheil an ber Schlacht bei Mohacs, hielt e8 dann bald mit Zapolya bald mit Ferdi. 
nand, und erhielt Legterm durch feinen Muth 1546—57 das bedrohte Slavonien und Kroatien. 
Er ftarb 28. Nov. 1566. Balthaſar M.v. B., geb. 1558, geft. 1590, Sohn Ehriftoph B.'s, 
war ein berühmter General, kämpfte mit Auszeichnung in den Türkenkriegen, befonders 4580 
gegen Skanderbeg, Paſcha von Pofega, und erhielt aus eigenen Mitteln beftändig 1200 Mann 
Fußvolk und 500 Reiter. Auf dem Neichötage von Presburg wurde er 1582 zum Stellvertreter 
des Palatins zur Negulirung ber Kriegsangelegenheiten erwählt. Sein Sohn, Adam LJ v. B., 
ward 1650 in den Reichsgrafenftand erhoben. Die beiden Söhne des Kegtern, Chriſtoph II. 
und Paul I. wurden die Begründer zweier Linien, einer ältern und einer jüngern. Die ältere 
wurbe durch Graf Adam IL, welcher im Kampfe gegen Rakoczy Kroatien und das rechte Do- 
nauufer dem öftr. Haufe erhielt, und ald Ban von Kroatien 1703 verftarb, fortgefegt. — Des 
Legtern Sohn war Karl, Fürſt von B. eines der ausgezeichnetften Glieder des Geſchlechts, 
geb. 1697. Er diente zuerft im Türkenkriege, und ging mit einer öfter. Gefandtfchaft 1719 nad 
Konftantinopel. Als Feldmarfchallieutenant wohnte er den Feldzügen des Prinzen Eugen am 
Rhein und dem legten Türkenkriege unter Kaifer Karl VI. bei, der ihn 1741 zum Geh. Rathe 
ernannte. Namentlich zeichnete er fich im Bairifchen Erbfolgefriege aus, wo er durch den Sieg 
bei Pfaffenhofen über die Franzoſen und Baiern (15. April 1745) und die Eroberung Baierns 
den Frieden zu Füßen (22. April 1745) bewirkte. Später befehligte er als Feldmarſchall am 
Rhein und in den Niederlanden, wenn auch nicht immer mit Glüd, Doch von Freund und Feind 
geachtet. Nach dem Aachener Frieden wurde B. Oberhofmeifter des nachmaligen Kaiſers Io- 
feph IL, legte aber diefe Würde 1765 nieder, und ftarb 15. April 1772, nachdem er 1764 zum 
Meichsfürften nach dem Rechte der Erftgeburt erhoben worden. Sein Sohn, Adam Wenzel, 
Fürft v. B., geb. 27. März 1722, war erft Vicebanus von Kroatien, dann 1767 Feldzeugmei- 
fter und Geh. Rath, und ftarb auf einer Reife zu Sacco im füdlichen Tirol 25. Det. 1787. 
Deffen Sohn, Fürft Ludwig v. B. geft. 15. Juli 1806, war der Vater der beiden noch jegt le» 
benden Brüder: Fürft Philipp v. B., geb. 15. Nor. 1781, Erbherr zu Güffing, k. k. Kämme- 
rer und Geh. Rath, und Joh. Baptift, Graf v. B., get. 7. April 1784. Der erfte ift gegen 
wärtig das Haupt bes fürftlichen Zweiges der Familie. Ein Enkel des Bruders von Adam 
Wenzel war Graf Anton B., geb. 14. Dec. 1762, geft. 20. Sept. 1828, welcher zwei Söhne, 
die Grafen Guſtav B., geb. 8. Dec. 1805, und Kafimir (f. d.) hinterließ. 

Die jüngere, von Paul I. geftiftete gräfliche Linie fpaltete fich durch deffen Söhne Adam, geb. 
1704, und Emmerich L, geb. 1711, in zwei Abtheilungen, welche in mehren Aften noch jegt 
fortblühen. Ein Sohn Adam's, Graf Ludwig v. B., unter Maria Thereſia 1751 — 65 Pa- 
latin von Ungarn, war ber Vater Joſeph's v. B., geb. zu Wien 50. Jan. 1727. Diefer, ein für 
Kirche und Staat höchft thätiger und von Kaiſer Joſeph IL. fehr gefchägter ungar. Prälat, wurde 
1752 Domberr zu Gran, 1759 Bifhof von Siebenbürgen, 1760 Erzbiſchof von Kolocfa, 
"576 Fürft Primas von Ungarn und Erzbiſchof von Gran, 1778 Earbinalpriefter und ftarb 
25. Det. 1799 zu Presburg. In den fhwierigften Lagen feines Vaterlandes war er ftets ein 
thätiger Vermittler. Mit feinem Bruder, den Grafen Joh. Nepomuk v. B., Herr auf Schar- 
fenftein, geb. 16. Nov. 1747, geft. 6. Juni 1851, erlofch die Linie zu Scharfenftein im Manns- 
ſtamm. Ein anderer Nebenzweig ber vom Grafen Adam I. geftifteten Linie ift der noch blühende 
Eigismundifche, welcher gegenwärtig fein Haupt in dem Grafen Jofeph Emanuel, geb. 19. Dec. 
1772, befigt. Einer weitern Abzweigung derfelben gehörte auch Graf Ludwig B. (f. d.) an. — 
Graf Emmerich I, geb. 4714, der zweite Sohn des Grafen Paul J., warb der Begründer bes 
Altes zu Pinkafeld. Er Hinterließ mehre Söhne, von benen vier die Stammväter von ebenfo 
vielen Nebenzweigen wurden. Der zweite Sohn, Graf Ignaz v. B., geb. 1741, feit 1781 Bi. 
ihof von Karlsburg, geft. 17. Nov. 1798, war ein eifriger Befchüger und Förderer der Wiffen- 
{haften in Siebenbürgen. Er vermachte feine reiche Bibliothek nebft einer anfehnlichen Geld- 
fumme der von ihm 1796 zu Karlsburg errichteten Sternwarte, und hat mehre gefchägte 
Schriften hinterlaffen. Der ältefte Sohn Emmerich's J. Graf Jofeph von B., geb. 1738, hin⸗ 
terließ drei Söhne: Graf Joſeph, geb. 25. Dec. 1770; Graf Bincenz, geb. 1772, geft. 1827 
ale Geh. Rath, Vicepräfident der allgemeinen Hoftammer und Obergefpan des Honter Co 
mitats, und Graf Nikolaus, geb. 1778, geft. 14. April 1842. EinSohn Vincenz'. Graf Arthur, 
geb. 24. Mai 1814, ftehtin öfte Dienften. Vom dritten Sohn Emmerich's J. dem Grafen Emme- 
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rich lI.v. B., geb. 1742, ſtammen die Grafen: Emmerich III. v. B., geb. 1781, Geh. Rath, ungar. 

Dberftallmeifter, und Stephan; des Legtern Söhne find die Grafen: Stephan, geb. 50. Aug. 

1812, und Ladislaus, geb. 12. Aug. 1815. Der vierte Sohn Emmerich's I. war Aloys v. B., 

geb. 1745, welcher 1767 in den Sefuitenorden trat, ſich aber nach deffen Aufhebung vermäplte,- 
4790 auf den Reichstage von Dfen für die Proteftanten in bie Schranken trat, und 1821 ftarb. 

Er ift Verf. mehrer freimüthiger Schriften in lat. beutfcher und ungar. Sprache. Der fünfte 

Eohn Emmerich's I., ebenfall® Emmerich geheißen, geb. 1752, wurde Begründer eines vierten 

Ziveiges der Grafen B. zu Pintafeld, deffen noch lebende männliche Glieder die Grafen Eigis- 

mund, geb. 1810, und Karl, geb. 1798, find. 

Batthyanyi(Kafimir, Graf), ungar. Minifter des Auswärtigen während der Infurrection, 
geb. 4. Juni 1807 , bereifte nach Beendigung feiner Studien die meiften Länder Europas, ver 
weilte befonders in England eine längere Zeit, und ſchloß ſich nad feiner Ruͤckkehr der liberalen 
Partei an, deren Intereffen er bereits 1840, noch fräftiger aber am Neichstage von 1845 —44 
vertrat. Er galt als eins der rührigften, wenn aud) nicht genialften, Mitglieder der Oppofition. 
Mit fürftlicher Freigebigkeit unterftügte er alle nationalen Unternehmungen und begünftigte na- 
mentlich den Drud ungar. liberaler Schriften im Auslande, wie er denn felbft einige von ihm 
gehaltene Reben (Lpz. 1847) veröffentlichte. Im Sommer 1848 zum Obergefpan und Regie 
rungscommiffar für bas baranyer Comitat ernannt, zeigte er fich in dem ungarifch »kroatifchen 
Kampfe nicht nur als thätiger Commiffar, fondern auch als energifcher Kriegsmann. Er befepte 
die Feftung Effeg mitungar. Truppen, ficherte die Schiffahrt aufber Donau und Drau, und errang 
am 13. Nov. bei Szarwas, und am 19. Dec. bei Chezin nicht unbedeutende Siege. Als fi 
Effeg im Februar 1849 an die Oftreicher ergeben mußten, rettete fi) B. nad; Debreczin, und 
wurde von ber dort weilenden ungar. Regierung zum Civil und Militärgouverneur für Klein 
fumanien, Szegedin, Therefiopelund Zombor ernannt, in welcher Stellung er fpäter an Perczel's 
Feldzug in der Bacska Antheil nahm. Nach der Unabhängigkeitserflärung am 14. April 1849 
wurbe er zum Minifter des Auswärtigen ernannt, fonnte aber als foldyer unter ben obwaltenden 
Berhältniffen wenig leiften. Er folgte Koffuth auch auf dem Rückzuge nad; Szegedin und Arad, 
proteftirte, aber zu fpät, gegen die ohnefein Wiffen vollaogene Ernennung Görgei's zum Dictator, 
flüchtete nach der Kataſtrophe von Vilägos nah Widdin, und wurde dann mit Koffuth und den 
übrigen Häuptern der Revolution zuerft nad) Schumla und von da nad) Kiutahia gebracht. 

Battbyanyi (Ludwig, Graf), Präfident des unabhängigen ungar. Minifteriums, geb. 
zu Presburg 1809, trat im 16. I. als Cadet in die Armee. Durch die Kunftfchäge Vene 
digs, in deffen Nähe er ftationirt war, empfing er mehrfache Anregung zu feiner bisher zieme 
lich vernachläffigten Ausbildung. Nachdem cr einen Procef gegen feine verfchwenderifche Mut« 
ter gewonnen, und nach erlangter Volljährigkeit in den Befig eines großen Vermögens gekom ⸗ 
men war, entfagte er, namentlich auf Anrathen Rumohr's, dem Militärftand, und mibmete 
fich, getrieben von dem in feiner Familie erblicyen Thatendrang, mit Eifer wiffenfchaftlichen und 
politifhen Studien. Mit feiner Gemahlin (der Gräfin Antonie Zichy, geb. 14. Juli 1816, 
vermählt 3. Dec. 1854), unternahm er eine größere Reife durch Europa und mehre Länder dee 
Drients. Nach der Ruckkehr wurde ervon dem rege gewordenen politifch.nationalenBeitrebungenin 
feinem Vaterland fo ergriffen, daß er unter Horvath's Leitung ungar. Sprache und Geſchichte ftu- 
dirte und bereits 1840 an der Magnatentafel ald Sprecher der Oppofition auftrat. Durch den 
ihm geipendeten Beifall ermuntert, ſchloß er ſich immer enger der liberalen Partei an, befämpfte 
auf dem Reichötag 1845 — 44 entfchieden die Beftrebungen der Regierung und ber Eonferva- 
tiven, förberte die patriotifchen, Handels- und Induftriebeftrebungen, und erffärte ſich offen 
gegen den Reichskanzler Apponyi und das Inftitut der Adminiſtratoren. Obgleich anfangs ein 
Gegner Koſſuth's, befreundete er fich im Laufe der Zeit mehr und mehr mit diefem, ſodaß er felbft 
alle Hebel in Bewegung fegte, um die Wahl Koſſuth's zum Deputirten des pefther Comitats für 
den Reichstag von 1847 zu ermöglichen. B.'s Einfluß wuchs, als Eraherzog Stephan, fein 
mehrjähriger Freund, das ungar. Palatinat erhielt. Als die Märztage 1848 ber Oppofition den 
Sieg und Ungarn ein eigenes Minifterium verfchafften, ward B. 17. März zum Präfidenten 
deffelben ernannt. Loyalität und Aufrechterhaltung des Verbandes zwiſchen Ungarn und Dft- 
reich waren unftreitig die Grundfäge, welche B. in feiner höchſt fchwierigen Stellung geltend zu 
machen fuchte. Andeffen fteigerten fi die Verwickelungen von allen Seiten immer mehr, und 
unter vergeblihen Verhandlungen mit dem öfter. Minifterium und dem Einbruche des Banus 
Tellahich in Ungarn legte B. 11. Sept. fein Portefeuille nieder. Gewiß beſaß er mehr guten 
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Willen als Genie, um die Geſchicke feines Vaterlandes in einer fo verworrenen und verhängniß · 
vollen Rage zu leiten. Schon am 12. Sept. ward B. vom Palatin abermals zum Präfidenten 
einer neuen Verwaltung ernannt und mit ber Bildung eines Cabinets beauftragt, das, wiewol 
aus fehr gemäßigten Männern beftehend, die königl. Beftätigung nicht erhielt. Nach Auflöfung 
des ungar. Reichstags und der Ermordung des zum Randescommiffar ernannten Grafen Ram 
berg ging B. nah Wien, theils um die Folgen jenes blutigen Ereigniffes abzuwenden, theild um 
zur Bildung eines neuen Minifteriums zu vermögen. Da er aber nichts auszurichten vermochte, 
fehrte er 5. Det. auf fein Gut Ikervar zurüd. Hier bewaffnete er feine Dienerfchaft, und kãmpfte 
mit derfelben nach Ausbruch der Feindfeligkeiten im Widos’fchen Streifcorps, wurde aber durch 
einen Sturz von fernerer friegerifcher Thätigkeit abgehalten. ImNov. 1848 verfügte er ſich nach 
Peſth, um beim Reichstage feinen Sig zunehmen, blieb hierjebod) dem Randesvertheidigungsaus- 
ſchuß ganz fern. Noch in der legten Sigung, welche der Reichstag zu Peſth abhielt, bewirkte B., 
daf an den Fürften Windifchgräg, der in den erften Tagen des San. 1849 ſich bereits mit dem öftr. 
Heere der ungar. Hauptftadt näherte, eine Deputation zu friedlichen Verhandlungen abgefandt 
wurde. Diefe Deputation, an ber ſich B. felbft betheiligte, erhielt feinen Zutritt. B. blieb in 
Peſth, während die ungar. Regierung und der Reichstag nach Debreczin eilten, und wurbe nad) 
Windifhgräg's Einzug am 8. San. 1849 in der Wohnung feiner Schwägerin, der Gräfin Karo- 
Iyi, verhaftet. Man brachte ihn nad) Dfen, dann nad Olmüg, Laibach, endlich im Aug. 1849 
wieder nach Pefth, wo er 5. Det. durch einen Spruch des Krieggerichtd zum Strang verurtheilt 
wurde. DB. brachte ſich jedoch während der Nacht mitteld eines Dolch mehre Wunden am Halfe 
bei, ſodaß die Hinrihtung am Abend des 6. Det. nur durch Pulver und Blei vollzogen werden 
fonnte. Er betrat feft und muthig den Nichtplag. Seine Güter wurden confiscirt; feine Gemah- 
fin mit drei Kindern ging ins Ausland. Die Verurtheilung B.'s erfolgte unerwartet, und er- 
wedte um fo mehr Theilnahme, ald man fie für nicht gerechtfertigt hielt. Vgl. „Aufzeichnungen 
eines Honved“ (2 Thle., £p3.1850); Horväth, „L. B., ein politifcher Märtyrer” (Hamb. 1850). 

Battudcas (Ras) heißen die beiden von hohen Gebirgen eingefchloffenen Täler in der fpan. 
Landfhaft Eftremadura, 14 Stunden von Salamanca, die fo tief liegen, daß fie in den läng« 
ften Tagen von der Sonne nur vier Stunden lang befchienen werben, und fo unzugänglich find, 
baf man behauptet, das übrige Spanien habe Jahrhunderte ang nichts von den Bewohnern 
berfelben gewußt. Ein Karmeliterflofter wurde hier wenigftens ſchon 1559 erbaut. Die Sage. 
daß diefe Thäler erft im 16. Jahrh. von zwei Liebenden, die fi vor ber Verfolgung ihrer Kami« 
fie dahin geflüchtet, entdedft worden feien, hat Frau von Genlis ihrem Romane „Les Battuecas“ 
(2 Bde., Par. 1816) zum Grunde gelegt. 

Batum oder Bathumt, Seeplag im tück. Paſchalik Trapezunt in Kleinafien an ber lafifchen 
Küfte, unfern der Grenzen des ruff. Transkaukaſiens und der Mündung des Tſchoroch gelegen, 
mit etwa 30000 größteniheils tür. und lafifchen E. und einer der beften und ficherften Rheden 
an ber Oftküfte des Schwarzen Meeres, ift wegen feiner Bedeutung für den Handel mit den 
Ländern am Kaufafus in neuefter Zeit Sig einiger Eonfulate geworden. Die Ausfuhr befteht in 
Häuten, Wachs, Honig und vor Allem in Schiffbauholz, welches die Eichenwälder der benach · 
barten Berge in unerfchöpflicher Menge bieten. Die in der Nähe befindlichen großen Ruinen 
griech. Kirchen und anderer Bauwerke find Nefte aus der Glanaperiode B.s im Mittelalter. 

Bagen, eine Münze, foll zuerft gegen Ende des 15. Zahrh. in Bern geprägt und nach dem 
Bär oder Big im Wappen diefes Canton den Namen erhalten haben. Sie fanden fchnell 
ziemliche Verbreitung in der Schweiz und im füdlihen Deutfchland, werden aber ſchon feit lan⸗ 
ger Zeit nur noch in dem erftern Rande, und zwar in den verfchiedenen Cantonen nad) verfchie- 
benem Werthe geprägt. Man rechnet auf den Gulden 15 Bagen, und kennt auch in den fübd« 
beutfchen Staaten, welche dem 24 '-Guldenfuße folgen, noch jeßt die Benennung Bagen. Das 
öfter. Zmanzigkreuzerftüd Heißt dort Sechsbäßner, weil e6 im vorherigen 24-Guldenfuße 6 Bat- 
zen — 24 Kreuzer werth war und galt. Der bisherige Schmweizerfranten wurde in 10 Basen 
eingetheilt; das neue Münzgefep von 1850, weldyes den franz. Münzfuß für die ganze Schweiz 
einführt, hat die Bezeichnung Bapen nicht adoptirt. 

Bau, ein anfehnliches Dorf in Schlesrwig mit 1300 E., eine Meife nordweſtlich von Flens · 
burg, liegt auf einer etwa 200 F. hoben Anhöhe, und ift durd feine Lage von militärifcher Bedeu 
tung. Nach Ausbruch der fchleswig-holfteinifchen Erhebung und der glüdlihen Umrumpelung von 
Rendsburg, am 24. Märı 1848, hatte der Prinz von Nöer mit Oberft Krohn als Souschef die 
fchleswig -holfteinifhe Macht, etwa 6000 Mann, bier und bei Erufau in einer verfchanzten 
Stellung gefammelt. Die dän. Macht unter Oberft Hedemann fammelte fich bei Kliplev 
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und’ Bommerlumb, das Flankencorps unter Dberft Schleppegrell bei Rinkenis, während dieſe 
Beroegungen der 10500 Mann und 50 Kanonen ftarfen dan. Landmacht von Holnäs aus 
durch die Marine unterflügt wurden. Nach einer Necognofeirung am 8. April erfolgte am 9. 
früh der Hauptangriff der Dänen. Bau wurde ohne großen Widerftand genommen ; dagegen 
entfpann fi in den Wäldern Clueris und Marienholz, fowie in der Ziegelei und der Eifen« 
gießerei bei Flensburg, ein hartnädiges Gefecht, wo die fchleswig-holfteinifchen Turner und das 
größtentheils aus Fieler Studirenden beftehende Jägercorps unter Kapitän Michelfen mit großer 
Tapferkeit kämpften, jedoch, abgefchnitten, fi) übergeben mußten. Es fielen hier 800 Mann 
ben Dänen in die Hände, die eine lange Gefangenfchaft auf den Blodichiffen Dronning Maria 
und Waldemar aushalten mußten. Die Dänen verloren an Zodten und Verwundeten 95, die 
Schleswig · Holfteiner 157 Mann. Um 3 Uhr rüdten die Dänen in Flensburg ein, am 11. 
April in Schleswig, wo fie ftehen blichen, bis fie der Angriff der Preußen am 23. April zum 
Rückzug nöthigte. Die Niederlage bei Bau gibt man allgemein dem fchleswig-holfteinifchen 
Dbercommando Schuld. Die Klugheit hätte wol jedenfalls geboten, in Ber geficherten Stellung 
bei Rendsburg die preuß. Hülfe und den bän. Angriff abzuwarten. 

Bauanſchlag heißt die fchriftliche Zufammenftellung aller derjenigen Koften, welche durch 
die Ausführung eines Baues muthmaßlich erwachfen werden. Es find dabei hauptfächlich nad)» 
flehende Punkte ins Auge zu faſſen: 1) die Vorarbeiten, d. h. diejenigen Arbeiten, welche vorge» 
nommen werden müffen, ehe ber fpecielle Bauplan entworfen werden fann, 3. B. Aufmeffun« 
gen, Nivellements, Unterfucyungen des Baugrundes u. f. w., ſowie die darauf ſich gründende 
Ausarbeitung der fpeciellen Baupläne; 2) die Koften der Baumaterialen, 3. B. Steine, Mör 
tel, Holz, Erde, Eifen u.f.w.; 3) die Transportkoften diefer Materialien; 4) ihre Bearbei- 
tung durch Maurer, Zimmerleute, Schmiede u. f. w.; 5) die Erdarbeiten; 6) die Arbeiten der 
verschiedenen Handwerker, 3. B. Zifchler, Glaſer, Klempner, Dachdecker u. f. w.; 7) die Koften 
für proviforifche Vorrichtungen, 3. B. Gerüfte, Bauhütten, Fangdaͤmme u. f. w.; 8) die ertra- 
ordinären Koften für Wafferfchöpfen u. f. w.; 9) die Koften der Auffihtöführung; endlich 10) 
die unvorhergefehenen Koften, die man in der Regel zu 10 Proc. der bisher angegebenen rechnen 
ann. Die Erwerbung des Baugrundes durch Kauf oder Erpropriationen machen dann noch 
einen befondern Poften aus. 

Bauch oder Unterleib (abdomen) nennt man die größte der drei Eingeweidehöhlen des 
thierifchen und menfchlichen Körpers, welche zwiſchen den Rippen und dem Beden liegt und die 
Berdauungsorgane, Urin- und Geſchlechtswerkzeuge enthält. Ihre vorbere und feitlihe Wand 
bilden die Bauchmuskeln; ihre hintere die Wirbelfäule und die Bauch- und Rendenmusteln. 
Nach oben wird fie durch das Zmerchfell von der Brufthöhle getrennt, und nach unten ruht fie 
auf dem Beden und geht in die Bedenhöhle über. Außerlich unterfcheidet man am Bauch drei _ 
Hauptgegenden: Die Dberbauchgegend (regio epigastrica), welche von ben Knorpeln ber ſechs 
untern Rippen begrenzt wird; ihre Mitte bildet Die Heragrube, ihre Seiten das rechte und linke 
Hypochondrium. Die Mittelbauchgegend (regio mesogastrica) wird von den Lendenwirbeln 
und Bauchmuskeln eingefchloffen; ihre Mitte bildet die Nabelgegenb mit dem Nabel, an den 
Seiten liegen die Hüftengegenden und nach hinten die Rendengegenden zu beiden Seiten. Die 
Unterbauchgegend (regio hypogastrica), welche von dem Becken und den an daffelbe gehefte- 
ten Bauchmusteln gebildet wird; -den feitlichen untern Theil bilden die Reiftengegenden, den 
mittlern die Schamgegend, die untere Gegend der Damm (perinaeum) und den hintern Theil 
die Kreusgegend. Die Bauchhoöhle ift beim Weibe größer ald beim Manne, behufs der Em- 
pfängnif und Austragung des Kindes; fie wird inwendig ausgefleidet durch das Bauchfell. Die 
Ragerung der Eingeweide in der Bauchhöhle ift im Allgemeinen folgende: In der Mitte der 
Derbauchgegend liegt der Magen, im rechten Hypochondrium die Keber, im linken die Milz; 
in der Nabelgegend der Dünndarm, in der Hüft» und Lendengegend der Dickdarm und die Nie- 
ren in der Nähe der Lendenwirbel; in der Unterbauchgegend in der Mitte die Blafe und dahin 
ter bei Frauen der Uterus, fowie der Maftdarm auf dem Kreuzbein. — Bauchfluß ift gleichbe 
deutend mit Durchfall. — Bauchſchwangerſchaft nennt man denjenigen regelwibrigen Zuftand 
der Schwangerfchaft, wo die Frucht, ftatt in der zu ihrer Entwidelung beftimmten Gebär- 
mutter, in der Bauchhöhle ſich entwidelt. In der Mehrzahl der Fälle gelangt bie Frucht nicht 
zur vollftändigen Ausbildung ; fie ftirkt ab, und mird von Kalkſalzen (Lithopädion) umlagert, 
wenn fie fi nicht auflöft und mittels Abfcefbildung durch die Bauchwandungen oder die Ge- 
därme nad außen gefchafft wird. Bisweilen wird es aber auch nöthig, die Frucht durch ben 
Bauchſchnitt zu entfernen. — Bauchſchnitt heißt die kunftgemäße Offnung der Bauchhöhle, 
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um entweder Verſchlingungen ber Gebärme zu loͤſen, oder fremde in dieſelbe ober in andere Dr⸗ 
gane der Bauchhöhle gebrungene Körper baraus zu entfernen, Gefchwülfte zu erflirpiven, oder 
andere Operationen, 3. B. den Kaiferfchnitt (ſ. d.), im der Bauchhöhle vornehmen zu können. — 
Bauchſtich (paracentesis abdominis) nennt man in der Chirurgie die tunftgemäße Durchboh⸗ 
rung der Bauchwandung mittels eines ſtechenden Inftruments (Troicar’'), um verfchiedenen in 
der Bauchhöhle oder in den darin gelagerten Organen krankhaft fi ausbildenden Flüſſigkeiten 
den Ausgang zu verfchaffen. Am häufigften wird der Bauchſtich zur Befeitigung der Bauch» 
und Eierftodswafferfucht gemacht, doch ift er ftet# nur ein fogenanntes Palliativmittel, da er Die 
Waſſererzeugung nicht zu entfernen vermag. Man hat Beifpiele, daß er an einem und dem«- 
felben Menſchen 20, 50, ja mehre hundert mal vorgenommen worben ift. 

Bauchfell (Peritonaeum) nennt man eine glatte, glänzende, feuchte, feröfe Haut, welche das 
Innere der Bauchhöhle ausfleidet und die meiften darin gelegenen Drgane (befonders Magen, 
Därme und Leber) überzieht, ſodaß fie leicht beweglich und doch gefondert nebeneinander liegen. 
Denkt man diefe Organe,hinweggenommen, fo bildet das Bauchfelleinen großen, völlig gefchlofe 
fenen Sad mit nad) innen vorfpringenden Falten, welche, indem fie fich aneinander legen, das 
Netz und das Gekröfe bilden, durch welche legtere die Gedärme nad) hinten befeftigt (gleichfam 
an einem Zuche aufgehangen) find. Das Bauchfell ift fehr zu Entzündungen geneigt, befonders 
wenn Blut, Eiter, Koth, Luft u. f. mw. in daffelbe eintritt. Außerdem find feine Hauptkrankhei- 
ten die fogenannte freie Bauchmwafferficcht (Ascites), die Bauchwindfucht (Tympanites perito- 
naei) und die TZuberculofe. Auch beim Kindbettfieber (f.d.) ift das Bauchfell meift mit erkrankt. 
Bol. Meyer, „Anatomifche Befchreibung des Bauchfelld beim Menfchen” (Berl. 1859) ; Baur, 
„Anatomifche Abhandlung über das Bauchfell des Menſchen“ (Stuttg. 1855). 

Bauchredner oder Ventriloquiften nennt man Perfonen, welche nicht ſowol durch eine 
befondere Drganifation der Stimmwerkzeuge, als durch eingeübte Fertigkeit Zone und Worte 
bervorbringen können, ohne daß fie den Mund wirflid) bewegen, und zwar fo, daß ber Zuhörer 
glauben muß, die Stimme fomme von irgendwo anders her. DerName entftand aus ber irrigen 
Borausfegung, daf die Stimme im Bauche gebildet werde. Es befteht aber diefe Kunft lediglich 
darin, daß der Bauchredner, nachdem er tief eingeathmet, langjam und grabuirt auszuathmen, 
und dabei bie Luft einzutheilen, den Zon der Stimme aber mitteld ber Muskeln des Kehlkopfs 
und befonders des Gaumenfegeld zu mindern verfteht. Übrigens thut auch die Täuſchung dabei 
fehr Vieles. Es ift diefe Kunft fehr altz ſchon Jefaias 20, A. gedenkt eines Bauchrebners. Die 
Griechen, die fie für ein Werk der Dämonen hielten, nannten die Bauchredner Engaftrimanten 
oder auch Euryklyten, nach Eurykles, der zu Athen die Bauchrednerei trieb. Dftindien hat die 
gefchicteften Bauchredner. In neuern Zeiten machte fich der Franzofe Alerandre, geb. zu Paris 
1797, als Bauchredner und Künftler in mimifchen Darftellungen auf feinen Reifen audy in 
Deutfchland berühmt. 

Bauchfpeicheldrüfe oder Pankreas (Pancreas) nennt man eine 7— 8 Zoll lange, in der 
Bauhhöhle Hinter dem Magen quer vor der Wirbelfäule liegende Drüfe von länglich platter 
Geftalt, deren rechtes breiteres Ende der Kopf, und deren linkes ſchmäleres der Schwanz genannt 
wird. Diefe Drüfe fondert einen fpeihelähnlichen Eaft, den fogenannten Bauchſpeichel (Succus 
pancreaticus) ab, welcher ficy in ben Zmwölffingerdarm ergießt und für die Verdauung des aus 
dem Magen dahin gelangten Speifebreis wichtig ift, wie es fcheint, vorzüglich zur Verarbeitung 
und Aneignung der fetten Nahrungftoffe. Die Krankheiten des Panfreas find felten und ziem« 
lich dunkel. Sie bringen Abmagerung und fcheinbare Magenbefchwerden mit fi, rühren aber 
oft von benachbarten Krankheitsproceffen, 3. B. Magen« oder Lumbarkrebs her. Vgl. Eläffen, 
„Die Krankheiten der Bauchfpeichelbrüfe” (Köln 1842). 

Baudens (Jean Baptifte Louis), erfter Chirurg und Profeffor am Militärhofpital Dal 
de-Grace in Paris, wurde 1804 in Aire im Depart. Pas-de-Calais geboren. Seine erfte Bil» 
dung verfchaffte er fich auf dem Eollege zu Amiens. Dann ftudirte er in Paris Medicin, und 
1823 trat er im Hofpital zu Lille in Dienft. Kaum 20 I. alt, trug er den anatomifchen Preis 
zu Strasburg davon. Am 28. März 1826 nad) dem großartigen par. Militärhofpital gefchickt, 
erhielt er dort den erften chirurgifchen Preis. Seit dem 3. 1850 diente B. mit großer Auszeich- 
nung als Militärarzt bei der franz. Armee in Algier. In diefer Stellung errichtete er zu Algier 
ein Inftructionshofpital, in dem er neun 3. hindurch als Profeffor der Anatomie und Ehirure 
gie viele tüchtige Schüler bildete. In der Eigenfchaft eines Chefs der Razarethe war er bei ben 
meiften Feldzügen gegenwärtig und nicht nur die Augenzeugen fondern auch die Armeebulletins 
find voll Lobes über feine Aufopferung wie über feine Talente. Horace Vernet hat ihn auch in 
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zweien. feiner großen Gemälde verewigt, welche ſich in ber Galerie von Verſailles befinden. 
Nach feiner Rückkehr nad) Paris 1841 flellte man ihn an die Spige des Anftructionsmilitärs 
hofpitald Balsde-Grace, das unter ihm trefflich geleitet ward. Unter feinen Schriften zeichnen 
fih aus: „Clinique des plaies d’armes à feu“ (Par. 1841); „Lecons sur le strabisme et le 
begaiement” (Par. 1841); „Nouvelle meihode des amputations‘‘, welche Arbeit in einzel 
nen Denffchriften erſchien; „Relation historique de la campagne de Tägdempt“ (Par. 1841); 
„Nouveau traiteınent des fractures“ in der „Gazette des höpitaux“ u. f.w. 

Baudin (Charles), franz. Admiral, geb. zu Sedan im legten Jahrzehnd des vorigen Jahrh., 
wohnte 1808 ald Marinezögling auf der Fregatte La Piemontaife im Indifchen Meere einem 
Kampfe gegen die Engländer bei und verlor hierbei einen Arm. Im J. 1812 wurde er Schiffs- 
lieutenant und befehligte Die Brigg Renard. In diefer Stellung erhielt erzu Genuaim Juni 1812 
ben Befehl, einen Zug von 1A Fahrzeugen, die mit Munition beladen waren, nad) Zoulon zu 
begleiten. Unterwegs von engl. Kreuzern unausgeſetzt verfolgt, rettete er fein Geſchwader glück⸗ 
lid) in den Hafen von St.-Zropez, griff aber hierauf mit feinem Commandantenſchiffe eine 
vereinzelte engl. Brigg an, die er in einem harten Kampfe furchtbar zurichtete. Bei dieſer Gele- 
genheit flieg er zum Gapitin. Mit der Reftauration in den Ruheſtand verfegt, trat B. in die 
Handelömarine und faßte den kühnen Plan, Napoleon von St.-Helena zu befreien, den er jedoch 
bald aufgeben mußte. Die Juliregierung 309 B. wieder in den Dienft. Nachdem er 1858 zum 
Contreadmiral ernannt worden, erhielt er den Oberbefehl über das gegen Merico beftimmte Ge 
ſchwader. B. verhandelte an der Spige von 25 Schiffen vergeblich einen Monat lang mit der 
mericanifchen Regierung. Am 27. Nov. 1858 eröffnete er endlich mit einem Theile feines Ge 
ſchwaders dasF euer gegen das Fort San-Juan d'Ulloa, das den Hafen und die Stadt von Vera 
cruz ſchũtzt und für uneinnehmbar galt. Schon am andern Tage übergab ſich das Fort. Auch im 
mweitern Verlauf der Feindfeligkeiten, die 5. Dec. mit der Entwaffnung von Veracruz und ber 
Niederlage ber Mericaner unter Santa-Anna endeten, bewies B. viel Geſchicklichkeit und gro» 
Sen perfönlihen Muth. Im Jan. 1839 erhielt er für diefe Dienfte den Rang eines Viceadmi⸗ 
rals, und im folgenden Jahre ernannte ihn Ludwig Philipp zum Commanbeur der Ehrenlegion. 
Zugleich vertraute man ihm eine militärifche und diplomatifche Sendung nad) Buenod-Ayres 
und ben Oberbefehl über die Flotte in den Meeren von Suͤdamerika. Später übernahm er auf 
eine ganz kurze Zeit das Marineminifterium. 

Baudiffin, ein alt-adeliges, mac) der Stadt Bubiffin in der fächf. Oberlaufig benanntes 
Geflecht, welches 1682 mit Wolf Sigmund in der Raufig ausftarb. Ein Sproffe aus dem 
Haufe Luppa, der Graf Wolf Heinrih von B. (auch Baudis, Baudig, Baudiffin genannt), 
welcher im Dreißigjährigen Kriege als dän., ſchwed. und zulegt fächf. Feldherr thätig war, und 
1640 verftarb, verpflanzte das Gefchlecht nad) Holftein, wo es bedeutende Güter erwarb. — 
Guſtav Adolf von B., der Sohn Wolf Heinrich's, fämpfte als bän. General gegen die Schwe- 
den, war fpäter oldenb. Gouverneur und Statthalter zu Jever und ftarb 1691. Sein Ente, 
Wolf Heinrih von B., befehligte im Spanifchen Erbfolgekriege ein bän. Regiment im holl 
Solde unter Eugen und Marlborough, trat dann in die Dienfte Königs Auguft I. von Polen, 
wurde von diefem während des Vicariatd am 18. Febr. 1741 zum Reichögrafen erhoben, und 
ftarb 24. Juli 1747. Ein Abtömmling deffelben, Graf Heinrich Friedrih von B., verftarb 
17. Mai 1818 als königl. dän. Geh. Eonferenzrath. Seine Gemahlin Caroline Adelheid, 
geb. Gräfin von Schimmelmann, geb. 21. Jan. 1760 zu Dresden, vermählt feit 1776, lernte 
4791 Herder in Karlsbad kennen, deffen innige Freundin fie wurde. Sie machte ſich durch „Die 
Dorfgefellfchaft, ein unterrichtendes Leſebuch für das Wolf!’ (2 Bde., Kiel 1792; dän. von 
Haffe, 1793) als Schriftftellerin bekannt, und ftarb 17. Jan. 1826 zu Knoop bei Kiel. Da 
ältefte Sohn aus ihrer Ehe mit Heinrich Friedrich von B. ift das jegige Haupt der Familie, 
Graf Friedrich Karl von B., geb. 5. Nov. 1786, Herr auf Knoop und Friedrichshof u. |. w. 
Ein Bruder Heinrich Friedrichs, der Graf Karl Ludwig von B., welcher als bän. Generallieu- 
tenant, Commanbant von Kopenhagen und Ordensmarfchall am 1. März 1814 ftarb, hinter 
ließ außer einer Tochter vier Söhne, die Grafen: Wolf Heinrich Friedr. Karl (f. d.); Otto 
Friedrich Magnus (f.d.); Hermann Wilh. von B., geb. 2. Det. 1798, Herr auf Sophienhoff 
oldenb. Kammerherr und dän. Hofägermeifter; Heinrich Auguft von B. Der Letztere, geb. 
28. Zuli 1793, geft. 7. März 1854, erbte von feinem Grofoheim Joh. Karl, legtem Grafen 
von Zingendorf-Pottendorf, die in Niederöftreich gelegenen Güter Karlftetten, Toppel und Waf 
ferburg und nahm deffen Namen und Wappen an. Seine Güter und Titel befigt fein Sohn, 
Karl, Graf von B.-Zingendorf, geb. 14. Febr. 1818. 
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Baudiffin (Wolf Heine: Friebr. Karl, Graf von), deutfcher Schriftfteller, geb. 50. Jan, 
4789 zu Rangau, ward im älterlichen Haufe erzogen und hatte ſich der vortrefflichen Leitung 
Kohlrauſch's zu erfreuen. Nach Ablauf feiner Univerfitätsftubien trat er ald Legationsſectetaͤr 
im dän. Staatsdienft, ber ihn von 1810—14 nad Stodholm, Wien und Paris, und im 
Sommer 1813 wegen zu beutfcher Gefinnung ein halbes Jahr auf die Feftung Friedrichsort 
führte. Später machte B. mehrjährige Reifen nad Italien, Frankreich und Griechenland, und’ 
hielt ſich feit 1827 hauptfählic in Dresden auf, wo ihn die innigfte Verehrung und Freund« 

haft an Ziel und deffen Kreis feffelte. Eine Überfegung von Shakſpeare's „Heinrich VIE.“ 
(Hamb. 1819) veranlaßte Tieck, ihn zur Mitarbeit an der von ihm zugefagten Vollendung ber 
von Schlegel begonnenen Überfegung aufzufodern. Demzufolge wurden in etwa brittehalb 
Jahren „Viel Lärmen um Nichts“, „Die Widerfpenftige‘‘, „Die Irrungen“, „Maß für Map“, 
„Ende gut, Alles gut“, „Antonius und Kleopatra”, „Zroilus und Ereffida“, „Die Iuftigen 
Meiber von Windfor”, „Werlorene Liebesmühe”, „Zitus Andronicus“, „Othello“ und „Rear 
von ihm überfegt, von Tieck revidirt und mit Anmerkungen verfehen. Außerdem hat B. gleiche 
zeitig in eben diefer Weife die vier von Tie herausgegebenen Jugendarbeiten Shakſpeare's 
„Eduard IL“, „Thomas Erommell“, „Oldcaſtle“, und „Der londoner Verſchwender“ (Stuttg. 
4836) übertragen. Ohne Tieck's Mitwirkung veröffentlichte B. unter dem Titel: „Ben Jonfon _ 
und feine Schule, mit Anmerkungen und einem hiftorifchen Überblid über die Geſchichte der engl. 
Bühne (2 Bde., Lpz. 1856), eine Reihe Überfegungen älterer engl. Dramen. Diefe literarifchen 
Biftrebungen veranlaften 1840 die Univerfität Kiel, ihm, zugleich mit feinem Landsmann Ru« 
mohr, den Doctortitel zu verleihen. Seitdem hat ſich B. auch auf dem Felde der mittelhochdeut · 
ſchen Literatur verfuht. Er gab Übertragungen des „Iwein mit dem Löwen“ von Hartmann 
von der Aue (Berl. 1845) und des „Wigalois“ Wirnt von Gravenberg’s (Rpz. 1848) heraus. 

Baudiffin (Dtto Frieder. Magnus), fhleswig-hoffteinifcher General, Bruder des Vorigen, 
geb. zu Rantzau 5. Juli 1792, hat ſich fı den Feldzügen feit der Erhebung Schleswig-Holfteind 
im %. 1848 auf das ehrenvollfte hetvorgethan. Er trat, damals noch Major, beim Beginn des 
Widerftandes gegen die Incorporation von Schleswig und bie dadurch verlegten Landesrechte 
mit voller Überzeugung auf die Seite feiner Landsleute und fein Beifpiel war von entfchiedenem 
Einfluß. Vor allem aber wirkte für die fhleswig-holfteinifche Sache günftig die von ihm durch« 
geſetzte Fragftellung an die Soldaten, welche dahin lautete: ob Feder es darauf ankommen laffen 
wolle, nach Dänemark geſchickt zu werden, um gegen feine Landsleute zu fechten, oder ob er mit 
diefen fein Vaterland gegen bie Dänen zu vertheidigen entfchloffen fei? In dem unglüdlichen 
Gefecht bei Bau hatte ſich Oberft B. zwei Stunden lang gegen eine dreifache Überzahl gehalten, 
und dadurch den Rückzug der Hauptarmee erleichtert. Im Sommer 1849 ward er in ber fieg« 
reihen Schlacht von Kolding und 1850 bei Idſtedt, wo feine Brigade tapfer Stand gehalten, 
gefährlich verwundet. Nachdem ihn bei Kolding die Kugel getroffen, hielt er, trog des heftigen 
Schmerzes, im Bewußtſein, daf fein Verlaffen des Schladhtfeld& von nachtheiligen Folgen fein. 
könne, auf dem Pferde aus, bis er den Sieg entfchieben fah. Sein ritterliches Weſen, feine per» 
fönliche Bravour, hatten ihn der ganzen Armee lieb und werth gemacht. Auch gab es vielleicht. 
unter allen Offizieren feinen räftigern Fußgänger und beffern Schwimmer als ihn. Nicht 
minber aber gewann er fich die Herzen aller unter ihm Dienenden durch feine thätige und warme = 
Fürforge ; von allen Höher ftehenden Offizieren war er wol der populärfte. Nach Willifen' Rüde" 
tritt warb ihm ber Oberbefehl über die fhleswig-holfteinifche Armee angetragen. Er lehnte ihn 
jedoch ab, nicht feiner Gefundheit wegen, fondern weil er unter den beftehenden Umftänden einen 
Ausländer für geeigneter hielt. Als er im Febr. 1851 feinen Abfchied erhalten, trennte er ſich 
mit ſchwerem Herzen von feinen treuen Kameraden und verließ feine Heimat. 

Bauer und Banernftand, Die Gefammtheit Derer, welche das platte Rand bewohnen, 
nennt man die ländliche Bevölterung. Infoweit fie fich dafelbft den mit dem Landbau zufam« 
menhängenden Verrichtungen ergeben, fo bilden fie den ſchon etwas engern Begriff des Land⸗ 
volts. Diekeiter und Vorfteher der einzelnen Landbauunternehmungen find die Landwirthe. Der 
noch weiter begrenzte Begriff des Bauernftandes beruht aunächft auf gefchichtlichen, rechtlichen 
und politifhen Momenten. Er umfaßt nämlic, die Eigenthümer- mittlerer und kleinerer land* 
wirthſchaftlich benugter Randgüter, welche bi auf die neuefte Zeit dem Staate oder Privaten ger 
genüber gütdunterthänig, lange Zeit in vielen Rändern felbft Leibeigene waren, häufig nur ein 
unvolltommenes Eigenthum hatten, und mannichfaltigen privatrechtlichen Verpflichtungen und 
Belaftungen unterlagen. (S. Grundeigentbum, Frobnen, Behnten.)" In dem nördlichen und 
öftlichen Deutfchland beruhte dieſes Verhältnif ohne Frage auf der Eroberung, fofern fich bier 
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eine germanifche Bevölterung, ihre alten, von ben Slawen eingenommenen Sige wieder erfim- 
pfend, unter einer flawifchen Bevölkerung zur Herrfchaft erhob. Hier hat auch das Verhaͤltniß 
feine fchrofffte Spige erreicht, und ift überall um fo härter gewefen, je ungemifchter die flawifche 
Bevölkerung war. Dagegen floß das Verhaͤltniß im füblichen und weftlichen Deutfchland mehr 
aus dem allgemeinen politifchen Verhältmiffen des Mittelalters, trug in feinen Grundlagen einen 
gemäßigtern Charakter, ift aber überall durch Misbrauch der Gewalt, der Stellung und der Bil- 
dung ausgedehnt worden, bis es in ben neuern Zeiten wieder, unter dem Einfluffe geftiegener 
Einfiht und Humanität gemildert und endlich in vielen Rändern gänzlich befeitigt wurde. Gegen 
bie am Ende des Mittelalters, wo der Sinn, welcher manche Härten feiner Einrichtungen gemil- 
dert hatte, entſchwunden war, am grellften hervortretenden Misbräuche der Gewalt erhob fich der 
Bauernftand, für den Augenblid in Folge feiner eigenen rohen Ausfchreitungen unglüdlich, in 
ben weitern Wirkungen aber doch nicht ohne Erfolg, in den Bauernkriegen (f. d.), wie ſich auch 
ähnliche Ausbrüche in Frankreich ſchon lange vorher ergeben hatten. Der Bauernftand ift nad 
oben und unten unterfchieden. Er hat über fich die Befiger der größern, früher bevorrechteten Gü⸗ 
ter, ben Landadel, dieRittergutöbefiger, unter fich die Ländlichen Rohnarbeiter und bloßen Infaffen, 
Bärtner, Häusler, Hüttner und Miethöleute, neben ſich die Pächter. Auch in fich felbft ift er ger 
gliedert, und feine innern Unterſchiede werden bis auf die neuefte Zeit in manchen Gegenden noch 
mit fehr ariftofratifchem Stolze bewahrt. Man unterfchied große Bauern, worunter man nament« 
lich die pferbehaltenden Bauern verftand und fie mach der Zahl ihrer Gefpanne in Vier-, Dreis 
und Zwei- oder Halbfpänner abtheilte, und Feine Bauern, welche ihr weniges Feld meift mit 
Kühen beftellten. Schwerlich hat irgend ein Stand der neuern Zeit fo viel zu verdanken, wie der 
Bauernftand. Es ift ihm möglich gemacht worden, ſich unter billigen Bedingungen von den 
privatrechtlichen Raften loszumachen, unter deren Drude er feine Güter übernommen hatte. Die 
Steuer: und Rekrutirungslaft, bie ihm früher vorzugsweife auflag, ift durch Gleichſtellung aller 
Staatsbürger für ihn gemildert worden. Er ift gegen die Willkür von Grundherren und Obrig- 
keiten gefchügt, in feiner ganzen bürgerlichen Stellung gehoben, und felbft zur Theilnahme an 
ber Volkövertretung berufen worden. Noch Heben ihm manche Eigenfchaften an, weldye dic Folge 
früherer Erfahrungen waren: Mistrauen namentlich, Unlenffamteit, Kargheit und ſtets gegen 
aufen gewappnete Selbftfucht. Auch blieb er ftarr und hängt oft mehr als gut ift am Hergebrach⸗ 
ten. Im Ganzen aber hat feine ganze Lebensweiſe einen tüchtigen Kern in ihm erhalten, der auch 
durch die neue Schale hindurchbricht. Seit der Bauer aus feinen gefchichtlichen Abhängigfeitd- 
verhältniffen gezogen worden, lebt er unabhängiger ald der Gewerbtreibende, der fich nad) feinen 
Kumden richten muß, und unabhängiger als der Städter überhaupt, dem die dichtgedrängten Um« 
gebungen Rüdfihten auflegen. Verbreiten ſich die Fortfchritte langfamer über das Land, fo 
greifen hier doc) auch after und Irrwahn weniger raſch um fi. In der neuern Zeit aber haben 
ſich Bildung und Selbftgefühl wefentlic unter dem Bauernftande gehoben. 

Baner (Anton), Geh. Zuftizrath, ordentlicher Profeffor der Rechte und Ordinarius der Ju- 
riftenfacuftät zu Göttingen, geb. zu Marburg 16. Aug. 1772, ftudirte und promopirte zu Mar- 
burg, wo er von 1793 an Vorlefungen hielt und 4797 ordentlicher Profeffor und Beifiger des 
Spruchcollegiums wurde. Im 3. 1813 ward er in gleicher Eigenfchaft nad) Göttingen verfegt, 
und nach erfolgter Befreiung von ber Fremdherrfchaft zugleich mit Tegislativen Arbeiten, na« 
mentlich auch mit der Rebaction ber Entwürfe eines Strafgefegbuchs und einer Strafproceforb- 
nung beauftragt, an deren Abfaffung er ald Mitglied der Commiſſion vielen Antheil hatte, wie er 
denn auch „Anmerkungen zu dem Entwurfe eines Strafgeſetzbuchs für das Königreich Hanno- 
ver” (2 Bde., Gött. 1826— 28) und eine „Vergleichung des urfprünglichen mit dem den Etän« 
den vorgelegten Entwurf” (Gött. 1831) ſchrieb. Schon früher zum Hofrat, warb er 1840 
zum Geh. Juſtiztath ernannt. B. ftarb am 1. Juni 1845. Schon 1805 führte ihn die Über- 
zeugung von der Mangelhaftigkeit des damaligen afademifchen Unterrichts in Beziehung auf 
die Bildung von Criminalpraftitern dazu, „Grundfäge des Eriminalproceffes” (Nürnb. 1805), 
das erfte felbftändige Lehrbuch diefer MWiffenfchaft, au fehreiben, welches er nach 30 I. ganz 
umgcarbeitet unter dem Zitel „Lehrbuch des Strafproceffes” (Gött. 1835; 2. Aufl. von Mor- 
ftadt, Gött. 1848) erfcheinen ließ. Die Philofophie des Strafrechts behandelte er bereits in 
feinem „Lehrbuch des Naturrechts“ (Marb. 1808; 3.Aufl., Gött. 1825), dann in den „Grund« 
zügen des philofophifchen Strafrechts“ (Gött. 1825) ausführlicher; nachmals ging er jedoch 
von der Feuerbach’fchen Theorie, zu der er ſich früher befannte hatte, ab undftellte eine zum Theil 
von derfelben abweichende, die fogenannte Warnungstheorie (f. Strafrechtstheorie) auf und 
yiwar zuerft in dem „Lehrbuch des Strafrechts“ (Gört. 1827; 2. Aufl., 1835), fodann in einer 
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befondern Schrift „Die Warnungstheorie, nebft einer Darftellung und Beurtheilung aller 
Strafrechtstheorien“ (Gött. 1850). B. ift außerdem als afademifcher Lehrer ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch vielfach thätig und vorzüglich auch für Auffaffung der praktifchen Seite des 
Criminalrechts bemüht gewefen ; fowie er nicht minder feit Begründung des Deutfchen Bundes 
mit der Ausarbeitung vieler Deductionen und Privatgutachten in fogenannten illuftren Rechte» 
fachen beauftragt worden ift. Won jener Seite feiner Thätigkeit gingen die „Anleitung zur Cri⸗ 
minalpraris‘ (Gött. 1857), von diefer die „Beiträge zum deutfchen Privatfürſtenrecht“ (Gött. 
4859) hervor. Worübergehend befchäftigte er fi auch ald Lehrer und Schriftiteller mehrfach 
mit dem Nechte bes „Code Napoleon”, wie dies fein „Lehrbuch des franz. Rechts“ (2. Aufl., 
Marb. 1812) beweift. In fpäterer Zeit hat er aus feiner Facultätspraxis eine „Sammlung von 
Strafrechtsfällen” (A Bde., Gött. 1855 — 59) veröffentlicht und die wichtigften Lehren des 
Strafrechtd und Strafproceffes in „Abhandlungen aus dem Strafrecht und dem Strafproceife” 
(5 Bde., Gött. 1840— 45) einer Revifion unterworfen. 

Bauer (Bruno), der kühnfte biblifche Krititer der Neuzeit, geb. 6. Sept. 1809 zu Eifen- 
berg im Herzogthum Sachen - Altenburg, wo fein Vater, der fich 1814 nach Preußen wandte, 
Porzelanmaler war, habilitirte fi, nachdem er in Berlin die Schulen und die Univerfität be» 
fucht hatte, 1854 in der theologischen Facultät. Won den Perioden, die ſich in feiner Entwidelung 
und öffentlichen Wirkſamkeit unterfcheiden laffen, wird die erfte durch feine Recenfion von 
Strauß' „Leben Jeſu“ in ben Berliner „Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik“ (Jahrg. 1855 
und 1856), durch feine „Zeitfchrift für fpeculative Theologie” (Berl. 1856 — 38) und durch 
feine „Kritifche Darftellung der Religion des Alten Teſtaments“ (2 Bde., Berl. 1858) bereich- 
net. Damals noch Alt-Hegelianer, machte er das Necht des Selbftbewußtfeins der gefchichtli« 
hen Offenbarung gegenüber geltend, aber zugleich glaubte er auch die Offenbarung den An« 
fprüchen des freien Selbftbewußtfeind gegenüber behaupten zu können und die Löfung dieſes Wi« 
berfpruchs darin zu erreichen, daß erdie Offenbarung felbft als die Entwidelung des allgemeinen 
Selbſtbewußtſeins faßte. Den Ubergang zurzmeiten Periode bilden die beiden Schriften „Herr Dr. 
Hengftenberg” (Berl. 1859) und „Die evangelifche Landeskirche Preußens und bie Wiffenfhaft“ 
(Epz. 1840). In jener erflärte er feinen Gegenfag aur theologifchen Apologetik und fuchte ihre 
Unfähigkeit zur Auffaffung und Anerkennung der harakteriftifchen Unterfchiede in der gefchichtli« 
chen Entwidelung zu beweifen ; in diefer wollte erdarthun, daß die Union die Auflöfung der Kirche 
in bas Reich des allgemeinen und freien Selbſtbewußtſeins ift. Nachdem er in dieſer Weife die 
legte Hiftorifche Auflöfung des Poſitiven erfaßt zu haben glaubte, wagte er die Frage nach der 
Art und Weife der Schöpfung und Bildung der evangelifchen Geſchichte zu ftellen. In feiner 
„Kritik der evangelifchen Gefchichte des Nohannes” (Brem. 1840) und „Kritik der evangelifhen 

‚Synoptifer” (2 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl. 1841) beantwortete er diefelbe dahin, daß die evan- 
gelifche Gefchichte ein freies Product des menfchlichen Selbſtbewußtſeins und die Evangelien 
ein freies fchriftftellerifches Product feien. Seit 1859 Privatdocent in Bonn, wurde ihm hier 
auf 1842 die Erlaubniß theologifhe Worlefungen zu halten entzogen. B. lebte von jegt an 
ununterbrochen in Berlin mit der Ausführung der Confequenzen feines Standpunftes befchäf- 
tigt. Zunächft fegte er in feiner Schrift „Die Sache der Freiheit und meine eigene Angelegen- 
heit‘ (Zürich 1845) fein Verhältnif zur Corporationsmwiffenfchaft und den Univerfitäten aus- 
einander. Dann folgte „Das entdeckte Chriftenthum”, welches 1843 zu Zürich vorder Ausgabe 
vernichtet wurde und denfelben Gegenfag der Religion gegen das Selbſtbewußtſein ausführte, 
ben er ironifcherweife in feiner „Pofaune des Jüngften Gerichts über Hegel den Atheiften‘‘ 
(Rpz. 1841) und in „Hegel's Lehre von der Kunft und Religion” (Lpz. 1842) ausgeführt hatte. 
Den Übergang zur dritten Periode feiner Wirkſamkeit bildet „Die Judenfrage” (Braunfchm. 
1845), in der er zum erften male gegen die Unbeftimmtheit der Foderungen des Liberalismus 
auftrat, und fomit die Judenemancipation verwarf. Als Hauptwerk in diefer Periode muf bie 
„Allgemeine Literaturzeitung” (Charlottenb. 1845—44) gelten. In diefer fuchte B. in dem 
beutfchen Radicalismus des I. 1842 und in deffen focialiftifchen Fortbildungen gang diefelben 
unkritifhen Annahmen und Vorausfegungen unbeftimmter Allgemeinheiten nachzuweifen. In 
diefem Werke war e8 endlich, wo er an die Stelle aller einzelnen Formen der Befchränttheit und 
Abhängigkeit, die er bisher befimpft hatte, „die Maſſe“ fegte, und diefe als die Hiftorifche Aus- 
führung des Gattungsbegriffs faßte. Hiermit machte er den Übergang zu einer vierten Periode, 
in der er durch feine Gefchichtsarbeiten über das 18. Jahrh. die gegenwärtige Abplattung und 
Nivellirung aller bisherigen gefchichtlichen Formationen (eben die Maffe) ald das Erzeugnif 
ber Aufklärung bes 18. Jahrh. und das Scheitern aller Maffenbeftrebungen der neuern Zeit 
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als die Folge der innern Schwäche jener Aufflärung barftellte. In diefen Kreis gehören auch 
die im Verein mit feinem Bruder Edgar und mit Jungnig bearbeiteten „Denkwürdigkeiten zur 
Geſchichte der neuern Zeit feit der Franzöfifhen Revolution” (12 Thle, Charlottenb. 1845— 
44), wovon eine 2. Aufl. unter dem Zitel: „Geſchichte der Franzöfifhen Revolution bis zur 
Stiftung der Republik“ (3 Bde, Lpz. 1847) erfchien, ferner die „Geſchichte Deutſchlands unter 
der Franzöfifhen Revolution und der Herrfchaft Napoleon's“ (2 Bde., Charloitenb. 1846), 
die „Geſchichte der Politit, Eultur und Aufklärung des 18. Jahrh.“ (4 Bde, Charlottenb. 
1845— 45), und „Vollftändige Gefhichte der Parteikämpfe in Deutfchland während der $. 
41842 — 46“ (3 Bde., Charlottenb. 1847). Die Bewegungen des 3. 1848 gaben ihm Gelegen» - 
heit für feine Anficht einen legten biftorifchen Beleg aufzuzeigen. Er that dies in den Schriften 
„Die bürgerlihe Revolution in Deutfchland“ (Berl. 1849) und „Der Untergang des Frank 
furter Parlaments” (Berl. 1849). Mit der Herausgabe der „Kritit der Evangelien und Ge 
Thichte ihres Urfprungs“ (2 Bde., Berl. 1850 — 51), wozu „Die Apoftelgefchichte” (Berl 
1850) ein Supplement bildet, ift B. abermals in ein neues Stadium feiner Entwidelung ein- 
getreten, indem er feine Forſchung als freie felbftändige Macht hinftellt und, abgelöft von dem 
Kampfe mit den frühern Gegnern, zur reinen Überwältigung des Gegenftandes zu machen fucht. 
In der „Kritik der Paulinifchen Briefe” (Berl. 1850) fucht er die vier Hauptbriefe, an die fi 
bisher der Zweifel noch nicht gewagt hatte, als unpaulinifch und ald ein Erzeugnif des zweiten 
Jahrh. nachzuweiſen. Die negative Kritit B.'s hat man wol oft im Allgemeinen als willkürlich, 
ja unmiffenfchaftlich bezeichnet; doch ift bis jegt von wirklich competenter Seite noch Feine 
ins Einzelne eingehende Gegenkritik erfolgt. B.'s Stil und Darftellungsweife find leben⸗ 
big, ohne Umfchweife geiftreich und pifant. Sein combinatorifher Scharffinn, ſowie der 
Muth, der feine Conſequenz ſcheut, insbefondere feine Freiheit von der Rückſicht auf äu- 
Gere Verhältniffe, ift gleichfalls anzucerfennen. — Bauer (Edgar), der Bruder bes Boris 
gen, geb. 1821 zu Charlottenburg, ſtudirte anfangs Theologie, nachher die Rechte, und bes 
gann feine fchriftftellerifche Wirkſamkeit mit einer Vertheidigung feines Bruders Bruno B., 
theils in den „Deutfchen Jahrbüchern“, theils in der Schrift: „Bruno Bauer und feine Geg⸗ 
ner” (Berl. 1842). Eine weitere Bearbeitung diefer Schrift, welche in der von feinem dritten 
Bruder Egbert B. gegründeten Buchhandlung in Charlottenburg erfcheinen follte, aber der 
Gonfiscation erlag, „Der Streit der Kritit mit der Kirche und Staat“ (1843), zog ihm eis 
nen Proceß au, in Kolge deffen er zu vierfähriger Feftungsftrafe verurtheilt wurde. Außer einer 
auf die Confiscation bezüglihen Echrift: „Die Cenfurinftruction vom 31. Jan. 1845” (Lkpʒ. 
4845), gab er während des Proceffes das confiscirte Buch 1845 zu Bern heraus; auch veröf 
fentlichte er die Acten des Proceffes unter dem Titel „Preßproceß“ (Bern 1844). Während der 
3.1845 und 1844 arbeitete er mit feinem Bruder Bruno B. an der „Allgemeinen Literatur 
zeitung.” Mit diefem wie mit Jungnig ſchrieb er auch die „Denkwürbdigkeiten zur Gefchichte der 
neuern Zeit“. MWährend feiner Feftungshaft zu Magdeburg, aus welcher er durch die nach dem 
18. März 1848 erfolgte Amneftie befreit wurde, veröffentlichte er „Die Geſchichte der conftir 
tutionellen Bewegung im füdlichen Deutfchland während der J. 18351— 54" (3 Bde., Char- 
fottenb. 1845 — 46), in der er zu ber Kritif des Liberalismus, die er in der Schrift „Die libera- 
fen Beftrebungen in Deutſchland“ (2 Hfte,, Züri, 1845) geübt Hatte, den hiftorifchen Beleg 
zu geben fuchte. Außer „Die Kunft der Gefchichtfhreibung und Dahlmann's Geſchichte der 
Franzöfifchen Revolution” (Magdeb. 1846), verfaßte er noch in Magdeburg eine „Geſchichte 
bes Lutherthums“, welche im fünften Bande der von ihm unter bem Namen Martin von Geit- 
mar herausgegebenen „Bibliothek der deutfchen Aufklärer” (Rp. 1845 — A7) enthalten ift, fo- 
wie die Schrift „Über die Ehe im Sinne des Lutherthums“ (Rpz. 1847). Nach den Bewwegum 
gen der 3. 1848 und 1849 gab er „Die Parteien“, eine politifche Revue in zwanglofen Heften 
(Hft. 1—3, Hamb. 1849) heraus. 

Bauer (Aurel Reinhard Eduin), bis zum Nov. 1849 Prediger der deutfch-fath. Gemeinde 
zu Dresden, wurde 7. Zuli 1816 zu Walda bei Großenhain in Sachſen geboren, und fludirte 
von 1837 —4A0 zu Leipzig Theologie. In den Jahren 1840 — 44 redigirte er die „Sächſiſche 
Schulzeitung“, gab eine „Allgemeine Predigtfammlung” (3 Bde., Lpz. 1841— 4A) heraus und 
bearbeitete in der „Galerie der Reformatoren der chriftlichen Kirche’ (2Bde., Meißen 1841— 45) 
die Reformationsgefchichte von Luther bis auf unfere Zeit in Biographien. Durch Preusfer in 
Großenhain auf das Volksfchriftwefen geführt, ſchrieb er mit Talent und in populärer Weiſe 
„Zſchokte's Leben“, den „Randpfarrer Cotta”, die „Volksbibliothek“ (3 Bde, Meifen 1844 
—45) und „Wolfserzählungen ” (Rp. 1848). Durch das Hervortreten des Deutfchtathor 
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fieiemus wurde er in eine neue Lebensbahn hineingetrieben. B. gab eine „Abfertigung der 
Sporſchil'ſchen praftifhen Bedenken” (Lpz. 1845) heraus, und bie fomol hierdurch als 
duch andere Schritte veranlafte Bekanntſchaft mit R. Blum und andern Vorftehern deutfch- 
kath. Gemeinden führten endlich zu feiner Ordination durch Ronge au Leipzig am 5. Aug. 
41845. Zu gleicher Zeit nach Reipzig, Dresden und Braunfchweig berufen, wurde er vorläufig 
zum Pfarrer fammtlicher deutfch-Fathol. Gemeinden Sachfens erwählt. Sein Standpuntt, der 
fi mehr gegen die orthodor-proteft. Kirchenlehre ald gegen die Schrift richtet, fpricht fich fomol 
in den vor feinem Amtsantritte verfaßten Schriften: „Das Urchriſtenthum“ (Dresd. 1846) 
und „Gefchichte der Gründung und Fortbildung der deutſch⸗kath. Kirche” (Meifen 1846), als 
in feinen 25 (deutfchlath.) „Predigten“ (Meißen 1846), in dem „Allgemeinen chriftlichen Ge» 
betbuche” (Dresd. 1846), in den „Zehn Predigten über das deutfch -fath. Glaubensbekenntniß“ 
(Dresd. 1847), endlich auch in dem „Chriftenthum der Apoſtel“ (Dresd. 1847) und „Ehriften- 
thum der Kirchen” (Dresd. 1848) deutlich aus. In Folge von manderlei Schwierigkeiten, 
die in den Sturmjahren von 1848 und 1849 über ihn hereinbrachen, fowie wegen der Schrift 
„Die Demagogie in Sachſen“ (Grimma 1849) politifch und kirchlich von feiner Gemeinde an- 
gefeindet, legte B. feine Stellung als deutſch-kath. Pfarrer freiwillig nieder und trat zur proteft. 
Kirche zurũck. Im Anfange des 3. 1850 wurde er am Gymnafium zu Zwickau, namentlich als 
Lehrer der Raturwiffenfchaften, angeftellt. Hier ſchtieb er, Symbolik des Kosmos” (Weim. 1851). 

Bauer (Georg Lorenz), einer der achtbarften Theologen aus ber aweiten Hälfte des vorigen 
Jahrh., geb. 14. Aug. 1755 zu Hiltboltftein, ftudirte in Altdorf befonders orient. Literatur 
und wurde 1776 Frühprediger an der Schloßkapelle zu Nürnberg, in welcher Stellung er bie 
Überfegung ber arab. Gefchichte des Abulfaradfch herausgab. Nachdem er dann drei Jahre an 
der St.-Sebaldfchule gewirkt hatte, erhielt er 1789 die Profeffur der Beredtfamteit, der morgen. 
Sprachen und der Moral zu Alıdorf. Am 3.1805 endlich ward er Profeffor der Eregefe und 
orient. Riteratur zu Heidelberg, erhielt auch den Charakter eines Kirchenraths, ftarb aber ſchon 
412. Jan. 1806. B. hat durch gründliche Sprahforfhung und kritifchen Scharffinn viel dazu 
beigetragen, bie biblifche Eregefe von den Feffeln dogmatifcher Vorurtheile zu befreien, und den 
Unterfchieb zmwifchen dem Lehrgehalte der Bibel und dem firchlich-orthodoren Syſteme nachzu⸗ 
weifen. Hatte er in feiner „Hermeneutica sacra Vet. Test.” (Rpy. 1797) den richtigen Grund» 
fag aufgeftellt, daß man die Bibel wie die Schriften der alten Claſſiker hiftorifch erflären mürffe, 
fo wendete er denfelben auch in feinen zahlreichen Werfen über biblifche Theologie und Moral 
des Alten und Neuen Teftaments mit Erfolg an. Unter diefen erwähnen wir namentlich feine 
„Hebräifhe Mythologie des Alten und Neuen Teſtaments“ (2 Bde., Lpz. 1802—5), worin. 
biefe mit der Götterlehre der Griechen und Römer verglichen wird, das „Lehrbuch der hebr. Als 
terthümer” (2. Aufl., herausgegeben von Rofenmüller, Lpz. 1835), dann die Bearbeitung der 
„Dicta classica Vet. Test.“ (2 Abtheil., Lpz. 1798 — 99), welche Schrift von Stegmann 
Epz. 1854) umgearbeitet worden ift, und die „Biblifhe Theologie des Neuen Teftaments” 
(4 Bbde., Lpz. 1800—2). Weniger hat er als Hiftorifer in dem „Handbuch der Gefchichte der 
hebräifchen Nation (2 Bde, Nürnb. 1800—4) geleiftet. 

Bäuerle (Adolf), geb. zu Wien 1784, einer der glüdlichften Verfaffer von wiener Local» 
poffen, dem die reichfte Blütezeit des alten leopoldftädter (Kasperl-) Theaters viel verbanfte. Die 
Maskenfigur des Staberl hat er aufgebracht und feine „Falfche Prima Donna“, fein „Freund 
in der Noth“ find auf allen Bühnen heimifch geworben. Gefammelt find feine Arbeiten unter 
bem Titel: „Komiſches Theater” in 5 Bänden zu Peſth erfchienen. B. hat auch 1808 die „Wie- 
ner Theaterzeitung” begründet, welche unter allen ähnlichen Zeitfchriften am Längften Dauer 
und Anſehen bewahrte. Außerdem hat man nod) von ihm die Schrift: „Was verdankt Oftreich 
der Regierung Franz’ 1.9” (Wien 1854). 

Banernfeld (Eduard), deutfcher Luftfpieldichter, geb. zu Wien 1804, ftubirte dafelbft die 
Rechte und übernahm 1826 als Conceptspraktikant bei der niederöftr. Regierung eine Anftellung 
im Staatödienfte, um ſich defto forglofer dichterifchen Arbeiten hingeben zu können, zu denen ein 
entſchiedener Beruf fich früh bei ihm entwidelt hatte. Im 3. 1827 erhielt er eine Stelle bei dem 
Kreisamte unter dem Wiener Wald, 1830 bei der Hofkammer und feit 1843 bei der Rotterie- 
direction. Das Gebiet feines Talents ift vornehmlich das des Kuftfpiels, auf dem er einen chren« 
vollen Platz behauptet. Den allgemeinften Erfolg haben unter feinen Arbeiten „Die Belennt- 
niſſe“, Buürgerlich und romantiſch“ und „Großjährig‘‘ gehabt. In dem letztern Stücke hat erden 
originellen und glüdfichen Verſuch gemacht, pofitifche Zuftände, in perfönlichen und Familien» 
intereffen verkleidet, zu ironifiren, und überhaupt einer Allegorie warmblütiges Leben einzuflößen. 
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Die Verhältniffe, unter deren Bedingungen B. fchrieb, übten auf feine Entwickelung unzweifel · 
haft großen Einfluß aus. Manmöchte es diefen Verhältniffen viel mehr als ihmfelbft zugufchreis 
ben haben, daß der Inhalt feiner Komödien meiftens nur von der Oberfläche der Dinge gefchöpft 
ift, daß die Zeichnung der Charaktere und Zuftände ſich fcheut in die Tiefe zu gehen, daf den Li- 
herlichkeiten der Geſellſchaft nie ernftlich zu Leibe gegangen wird, ja daß der leitende Gebante ſich 
oft im Verlauf der Handlung verflüchtigt, und man nur eine Kette von unterhaltenden Auftrit- 
ten vor ſich fieht, ganz für das trefflich concentrirende Spiel des wiener Burgtheaters berechnet, 
Alles aber, was diefer Behandlungsart feiner Stoffe Reben und Anziehungskraft verleihen kann, 
ift dem Zalente B.'s in hohem Maße eigen. Mit gewandter Leichtigkeit führt und wendet er Cha- 
raftere und Situationen. Sein Dialog ift gelenfig, geiftvoll ohne Prätenfion, von ungezwunge · 
nem Wig. Seine Frifche läßt die dramatifche Bewegung niemals ftoden, und die unbefangent 
Natürlichkeit feiner Ausdrucksweiſe erleichtert e8 dem Schaufpieler ungemein, die Täuſchung 
unmittelbaren Lebens hervorzubringen. Von feinen zahlteihen dramatifhen Arbeiten find die 
frühern in den „Luſtſpielen“ (Wien 1835) und dem „Theater (2 Bde, Manh. 1856—37) 
gefammelt. Außerdem überfegte er mit Schumacher Shaffpeare's „Sämmtliche Gedichte” 
(Wien 1827) und fchrieb „Flüchtige Gedanken über das deutfche Theater” (Wien 1849). 

Bauernkrieg nennt man in der deutfchen Gefchichte vorzugsweiſe jenen großen Bauern- 
aufftand, der mit dem 3. 1525 im füdlichen Deutfchland ausbrach und ſich rafch faft über alle 
beutfchen Ränder verbreitete. Die Reichsgeſetzgebung hatte gerade den Bauernftand, ben „ar 
men Mann”, gänzlich vernachläſſigt. Der Drud der weltlichen wie geiftlichen Grundherren 
wurde um fo härter, je mehr der Aufwand des Adels und die Schwelgerei und Entartung des 
Klerus flieg, und veranlafte endlich diefen „gräßlihen Nothfchrei der gedrüdten Menfchheit‘, 
wie Zfchoffe den Bauernaufftand bezeichnete. Das Beifpiel der Schweizer, die ſich gegen den 
Adel und die Kriegsknechte des Kaifers bie Freiheit errungen, der fiegreiche Kampf der Dithmar- 
fhen gegen Dänemark und Holftein gaben dazu ermunternde Beifpiele. Seit 1476— 1517 ſchon 
brachen hier und da in Südbdeutfchland Erheburigen der ländlichen Bevölkerung hervor. Im 
3.1502 erftand eine Bauernempörung im Nheinlande, nad) ihrem Wahrzeichen der „Bund⸗ 
ſchuh“ (f.d.) genannt, 1514 eine andere in Würtemberg, ber „Bund des armen Konrad“, die 
beide ohne Abhülfe der Befchwerden erbrüdt wurden. Man wollte Wegfall der Frohnen, Ermä- 
ßigung des geiftlichen Zehnten. Wald, Waffer, Luft follten frei fein; Bein Geiftlicher follte eine 
Pfründe von mehr als 60 Gldn. haben. Dies gefchah bereitd vor der Reformation. Die fir. 
liche Bewegung mit ihren geiftigen Freiheitsideen mußte natürlich diefer Gährung in der ländli⸗ 
hen Bevölkerung Vorfchub leiften, und die Bauern faßten die Reformation, wie es ja auch zum 
Theil die Herren thaten, in ihrer Weife auf. Luther und Melanchthon, wiewol fie den Adel zur 
Gerechtigkeit und Menfchlichkeit gegen die Bauern ermahnten, proteftirten gegen eine folche 
Auffaffung ihres Werks, und erflärten fich befonders heftig gegen das Treiben Karlſtadt's und 
gegen die Propaganda der Wiebertäufer, die allenthalben, namentlid; Thomas Münzer (f. d.), 
das damals bewaffnete Landvolk in einen wilben religiös-politifchen Fanatismus zu verfegen 
fuchten. Befonders fand Münzer großen Anflang im Hegau, wo 1522 ein Bauernaufftand er» 
folgte. Ein anderer Aufftand (der fogenannte Lateiniſche Krieg) erhob fi) 1523 in Salzburg 
gegen den böfen Erzbifhof Matthäus Rang, ber ebenfalls raſch erbrüdt ward. Am 1. Jan. 1525 
ftand ſodann abermals das Landvolk des Stift6 Kempten auf, überfiel im Verein mit den Bür- 
gern der Stadt den Abt, und zwang diefen, nach Plünderung des Klofters, durch Vertrag zur 
Entfagung feiner drüdendften Rechte. 

Der Anſtoß zur allfeitigen Erhebung der Bauern war hiermit gegeben, zumal die fübbeut- 
fhen Wehrmannfchaften im Dec. 1524 zum großen Theil zum Heere Karl's V. nad) Jtalien 
abgegangen waren. Binnen wenigen Tagen flammte der Aufftand im ganzen Striche zwiſchen 
Bodenfee und Donau empor. Der weltliche Adel fah anfangs den Aufftand nicht ungern, da 
er vornehmlich die geiftlichen Herren bedrohte. Auch Hofften die Fürften, ber vertriebene Herzog 
Ulrich von Würtemberg (f. d.), der im Begriff ftand, durch ſchweiz. Söldlinge feine Lande wie» 
derzuerobern, fönne durch die empörten Bauern am eheften zu diefem, die öftr. Macht in Süd» 
deutfchland hemmenden Ziele gelangen. Indeffen betrieb der Erzherzog Ferdinand die Aufftel- 
lung eines Heers gegen die doppelte Gefahr, und übertrug dem Truchſeß von Waldburg, einem 
harten Manne, der 1523 für Öftreich auch gegen die frinkifchen Ritter (im fogenannten Adele 
Prieg) gezogen, die Bildung und Reitung deſſell en. Um Zeit zu gewinnen trat der Truchſeß mit 
den Bauern zu Radolfszell in Unterhandlung; auch bewog er die Eidgenoffenfhaft, ihre Unter» 
thanen von der Streitmacht Herzog Ulrich's abzurufen. Während fich die Bauern theils in Mei 
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ren Streifcorps, theild in „gelien, lichten Haufen” fanımelten, traten am 4. April auch bie au 
nächft bedrohten Fürften, am 6. der Adel zu Würzburg zufanımen, um Mafregeln zu ergreifen. 
Zu gleicher Zeit begann auch ſchon der offene Kampf, indem der Zruchfeß von Walbburg am 4, 
April eine Schar von 8000 Bauern bei Leibheim, eine andere am 14. bei Wurzach graufam 
vertilgte. Ein dritter Zufammenftoß aber fiel für ihn fo ungünftig aus, daf er am 22. April zu 
Weingarten mit den Bauern einen Vertrag unterzeichnete, den er nicht zu halten gedachte. Der 
Aufftand dehnte fich unterdeffen nad dem Rhein und Main hin und die Donau abwärts aus; 
auch viele Städte (Heilbronn, Mühlhaufen, Fulda, Frankfurt u, f. w.) betheiligten fi daran. 
Bon Böhmen bis Lothringen, von Zirol bis zum Harz war bas Volk im Aufftande, wobei et 
aber durchaus an Drganifation und gemeinfamer Wirkſamkeit fehlte. Gegen Dftern 1525 er- 
fchien in Oberſchwaben ein Manifeft, das in 12 Artikeln die Befchwerben und Foderungen der 
Aufftändifchen formulirte und im Allgemeinen überall Eingang fand. Die Bauern verlangten: 
1) freie Wahl ihrer Pfarcherren, 2) Verwendung bes Getreidezehnten, fo weit nöthig, für den 
Pfarrer, des übrigen für die Armen und zur Beftreitung anderer gemeinen Bebürfniffe, 5) Auf: 
hebung der Reibeigenfchaft, A) Vernichtung der ausfchliefenden Gerechtſame des Adels und der 
Fürften auf Jagd und Fifcherei, 5) Nüdgabe der Gehölze, welche die geiftlichen und weltlichen 
Herrfchaften fich zugeeignet hätten, an die Gemeinden, 6—8) das Aufhören willfürliher Mch- 
rung und Erhöhung ber Dienfte, Abgaben und Pachtgelder, 9) gerechte und unparteiifche Hand- 
habung der Gefege und Strafen nach feftfiehenden unveränderlihen Beftimmungen, 10) Zur 
rüdgabe aller den Gemeinden entfremibeten Her und Wiefen, und 14) Abfhaffung des Tod» 
falles und Befthauptes. Im 12 Artikel erboten fie fih, wenn man ihnen einen oder den andern 
der Artikel ald dem Worte Gottes nicht gemäß nachweiſen würde, bavon abzuftehen. Diefe Ar- 
titel wurden von den bewaffneten Haufen öffentlich vorgelefen. Man ſprach über Diejenigen, 
gleichviel ob Adelige oder Bauern, welche fie anzunehmen ſich weigerten, den Bann aus, und 
erklärte fie aller bürgerlichen und nachbarlichen Hülfe für verluftig. 

Das Betragen der Aufftändifchen entſprach jedoch diefen im Ganzen gemäßigten Foderungen 
keineswegs. In viele einzelne Haufen zerfpalten, von denen der fräntifche und der odenmwälbi« 
ſche die bedeutendften waren, verwüfteten die Bauern Klöfter und Schlöffer, mordeten und raub» 
ten und übten thierifche Völlerei. Weinsberg warb 16. April von den Nedarbauern unter Jad- 
fin Rohrbach erftürmt, und der dabei gefangene Graf Ludwig von Helfenftein mit 70 Reiſigen 
durch die Spieße (zum Tode) getrieben. Selbft Kinder blieben nicht immer verfhont, zumal ale 
man die Graufamtkeiten des Truchſeß erfuhr. Die fränkiſchen Bauern fuchten fich endlich eine 
Drganifation zu geben, indem fie ſich unter die Leitung eines gewählten Bauernraths ftellten. 
Auch bemühte man fi, Edelleute felbft für den Aufftand zu gewinnen. Florian Geyer, ein Ade- 
liger, übernahm die Leitung des ſchwarzen rothenburger Haufens. Auch Götz von Berlichingen 
mußte, um Weib und Kind zu retten, auf vier Wochen die Hauptmannfchaft bein odenwalder 
Haufen übernehmen, legte jedoch diefes Amt bald nieder, da er keinen Gehorfam fand. Mehre 
Fürjten und Ritter fchloffen mit den Bauern Verträge ab, worin fie die Hauptfoderungen beiwil- 
ligten. Die Stadt Würzburg, die mit ihrem Bifchof Konrad von Thüngen fehr unzufrieden war, 
nahm die Bauern freiwillig auf. Dagegen leiftete das würgburger Schloß Liebfrauenberg hart- 
nädigen Wibderftand, ſodaß der Truchſeß von Waldburg, der Schwäbifche Bund und die geift- 
lichen und weltlichen Fürften Zeit gewannen, ihre Truppen zu ſammeln und zu verftärken. Der 
Zruchfeh zog vom Bobenfee herauf ins MWürtembergifche, fhlug bei Böblingen und Sindel- 
fingen im Mai 1525 die dafigen Bauern aufs Haupt, unterwarf ſich das ganze Land und ver- 
einigte ſich zwiſchen Helspach und Nedarsulm mit den Kurfürften von Trier und von der Pfalz. 
Einen fo mächtigen Heere von 8000 Mann Fufvolt und 3000 Reitern, durch Geſchütz und 
Reiterei überlegen, vermochten die Bauern, denen es überdies an Einigkeit fehlte, nicht zu wider 
ftehen. Bei Königshofen an der Tauber wurde 2. Juni zuerft der odenwalder Haufe in einer 
higigen Feldſchlacht geſchlagen, am 5. Juni der andere, der rothenburger, gänzlich aufgerieben, 
und Würzburg wiebererobert. Auch anderwärtsin Sübdeutfchland erlagen die Bauern nunmehr 
fhnell. Die am Mittelrheine wurden von dem zurückkehrenden trierifch «pfälzifchen Heere bet 
Dfebdersheim gefchlagen. Den Bauern im Elſaß brachte Herzog Anton von Lothringen zuerft 
eine Niederlage im freien Felde bei. Als dann die in Zabern Verfammelten, an 17000 Mann, 
mit Niederlegung der Waffen capitulirten, wurden fie beim Abzuge angefallen und niebergemegelt. 
Am längften wiberftanden die Allgauer. Erft ale der Truchfeß durch Sen berühmten Georg 
Frundsberg, der die Streitfräfte des Schwäbifchen Bundes befehligte, Hülfe erhielt, mußten fich 
auch die Allgauer unterwerfen. In Norbbeutfchland war es befonders der Landgraf Philipp von 
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Heffen, welcher zuerft in feinem eigenen Lande-(Hersfeld, Fulda), dann in den benachbarten Ge 
bieten den Aufruhr niederwarf. In Thüringen entflammten namentlich die MWiedertäufer den 
Bauernaufftand, und um Mühlhaufen und Frankenhauſen, wo Münzer fich aufhielt, begann 
ſich ein zahlreiches Bauernheer aufammenzuziehen. Dahin nun wandte ſich Landgraf Philipp, 
und 15. Mai kam es zwifchen feinem Heere und den Bauern bei Frankenhauſen zur Schlacht, 
in welcher die Bauern zwar mit fanatifcher Ausdauer fochten, aber, von Münzer feige verlaffen, 
befiegt und größtentheild niedergehauen wurden. Die Härte und Graufamkeit, mit der man al- 
lenthalben gegen die Wiederunterjochten verfuhr, war furchtbar. Nicht nur die Häupter des Auf: 
ftandes, fondern unzählige Gefangene wurden an den Straßen gehängt oder fonft umgebracht, 
zum Theil unter ben größten Martern. An ben Städten, die fih den Empörern ergeben hatten, 
namentlih an Weinsberg, Rothenburg und Würzburg, ward ftrenge Rache genommen ; ganze 
Haufen von Einwohnern (in Würzburg nachträglich 211 Perſonen) wurden enthauptet. Auch 
viele proteft. Geiftliche erlitten unfchuldig den Tod; felbft Privatrache mifchtefich ein. Am Ganzen 
mögen mehr als 150000 Menfchen in diefen Kämpfen ihr Leben verloren haben, und dabei waren 
die blühendften und volkreichften Landſtriche zu Einöden geworden. Außerdem geftaltete fic das 
Loos der Befiegten noch härter ald es früher gewefen, und manche Raften ded Bauernftandes 
nahmen erft aus biefer Zeit ihren Urfprung. Zugleich erhielt die Reformation, die Manche, wiewol 
in der That mit Unrecht, als die Urfache diefer Gräuelbetrachteten, einen harten Stoß. Val. Sam 
torius, „Verſuch einer Gefchichte des deutfchen Bauernkriegẽ“ (Bert.1795); Ochste, „Beiträge 
zur Gefchichte des deutfchen Bauernkriegs“ (Heilbronn 1829); Wachsmuth, „Der deutfche 
Bauernkrieg“ (Rpz. 1854) ; Benfen, „Geſchichte des Bauerntriegs in Oſtfranken“ (Erl. 1840); 
Zimmermann, „Allgemeine Gefchichte des großen Bauernkriegs“ (3 Bde, Stuttg. 1841— 43). 

Bauernfpiele werden die mittelalterlihen Schaufpiele genannt, welche unter den Bäuern 
der füdlihen Hälfte Deutfchlands, befonders der Alpenländer, bis in das vorige Jahrh. fehr 
berbreitet waren, in unfern Tagen aber bis auf vereinzelte Refte untergegangen find. Die Auf 
führungen der Kirchenfchaufpiele, der Myſterien (ſ. d.), welche im Mittelalter als gottesdienftliche 
Beier galten, hatte die Landleute zur Nachahmung gereist. Echon im 15. Jahrh. wurden viele 
folcher Spiele gehalten, teils unvolllommen der dramatifchen Form nach, bloße Wechfelreden 
und Gefänge bei Proceffionen, wie die Marienklagen, theild vollkommen theatralifche Worftel- 
lungen mit koftfpieligem Pompe auf ben Kirchhöfen der Dörfer aufgeführt. Die Gedichte dazu 
waren zum Theil ebenfall® auf den Dörfern entflanden, von Geiftlihen, oft von ben Eantoren 
verfaßt, welche Legtern, weil diefe Schaufpiele immer mufitalifche Beftandtheile hatten, fich vor 
nehmlich mit Einrichtung und Leitung derfelben abgaben. An neuen Schwung famen die hei« 
ligen Schaufpiele durch die Zefuiten. Diefe ftellten nicht nur in ihren Schulftiften die Myſte— 
rien in neuen Formen und großer Pracht wieder her, ſondern forgten auch eifrig für Erhal- 
tung und Verbreitung der Bauernfpiele, und zeigten fi, um die Spiele populär zu erhalten, 
dem rohen Bauerngefihmad willfährig. So geriethen die Aufführungen bie in die Mitte des 
vorigen Jahrh. in ben ärgften Unfinn und die gröbfte Anftößigfeit hinein, wie Leopold von Bu- 
cher in feinem „Spottfpiele von der Sündflut” und Seb. Seyler in feinem „Adam und Eva” 
fie ſchildern. In Zirol und Oberbaiern , wo die Bauernfpiele mit wahrer Reidenfchaft betrieben 
wurden, und man fich nicht mehr mit Aufführungen an hohen Kirchenfeften Feanügte, fon» 
dern faft alle Sonntage in den Schenken Heiligengef&hichten und Ritterkomödien aufführte, er» 
ſchien endlich den geiftlichen und weltlichen Behörden eine ſolche Unterhaltung für die ländliche 
Bevölkerung nachtheilig. Anftatt aber dieſe Schaufpiele zu reformiren und ihre Anwendung au 
regeln, ftatt den ſtarken Kunfttrieb des Volks in feinen Vergnügungen zum Hebel feiner Ver- 
ebelung zu machen, fand man es bequemer, die Bauernfpiele ganz au verbieten. In den le 
ten Jahrzehnden des vorigen Jahrh. begann ihre Unterbrüdtung in Tirol, dann in Baiern. Die 
Unverträglichkeit. der alten Verfaſſung diefer Spiele mit der übrigen modernen Welt fam den 
Megierungsmaßregeln zu Hülfe. Bon den unzähligen Dorffchaufpielen, die in ber Schweiz, 
in Zirol, Salzburg, Steiermarf, Oberbaiern und Schwaben förmlich eingefegt waren, hat ſich 
nur ein einziges, bas Paffionsfpiel (f. d.) im Oberammergau in Oberbaiern , durch eine rechtzei⸗ 
tige Selbftreform und durch den religiöfen Kunftgeift ber Gemeinde in vollem Glanz und Anſe 
ben erhalten. Genaueres in Pichler's „Schaufpiele des Mittelalters in Zirol” (Innsbr. 1851), 
in Devrient's „Geſchichte der deutfhen Schaufpieltunft” (Bd. 1), und deſſen „Paſſions⸗ 
fchaufpiel im Oberammergau” (Lpz. 1851). ; 

Banerwegel, Biegenpeter oder Mumps nennt man bie entzündliche Anſchwellung ber 
Ohrſpeicheldrüſe (Parotitis, franz. Oreillons). Sie bildet eine härtliche, blaffe, meift ſchmerzloſe 
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Geſchwulſt der Ohr und Wangengegend, welche zuweilen bie ganze Geſichtshälfte einnimmt 
und ſogar ben Kranken den Mund zu öffnen und zu kauen hindert. Seltener werben beide Obhr- 
fpeicheldrüfen ergriffen. Gewoͤhnlich verläuft die Krankheit in 7—12 Zagen, indem ſich die Ge 
ſchwulſt nach und nach verliert. Zumeilen erfolgt aber auch Übergang in Eiterung und Abicch- 
bildung, oder auch nad) plöglihem Verſchwinden bei Männern Anfhwellung ber Hoden. Auch 
ann fiein Verhärtung übergehen. Faſt immer liegt ihr Erfältung und zwar unter epibemifchemn 
Einfluß zu Grunde, daher meift mehre Menfchen gleichzeitig von ihr befallen werden. Zu ihrer 
Befeitigung reicht oft einfaches Bedecken des Theild mit wärmenden Einhüllungen oder Kräu- 
terfiffen und ein leichter Theeaufguß aus; plögliches Verſchwinden aber verlangt fräftigere in- 
nere (1. B. Brech-) Mittel und Senfpflafter auf die Wange. Bösartigerer Natur find die zu 
tophöfen Fiebern hinzutretenden Parotidengefhmwülfte. 

Bauhütten, Baulogen oder Baugefellfhaften heißen die uralten Eorporationen ber Stein- 
megen und Bauleute. Die Baufunft, die während der erften Hälfte des Mittelalters in den 
Händen der Geiftlihen und Raienbrüder war, ging feit dem 12. Jahrh. in bie Hände weltlicher 
Meifter über, theild wegen des wachfenden Umfangs der Arbeiten, theild wegen der erwachenden 
Selbftändigkeit der Stadtgemeinden. Diefe weltlichen Meifter organifirten fi) in Zünfte, mit 
mancherlei befondern Privilegien, da fie einer fo heilig gehaltenen Sache dienen, mit eigener Ge 
rihtöbarkeit u. f.w. Im J. 1459 kam zu Regensburg eine Vereinigung aller Bauleute und 
Steinmegen in Deutfchland zu Stande, und ein Statut für diefe allgemeine Brüberfchaft warb 
feftgefegt, das KaiferMarimilian 1498 betätigte. Hier und da entioarfen befondere Zünfte ihre 
eigenen Ordnungen (3. B. die Torgauer Urkunde). Die Hauptorte waren Strasburg, Wien, 
Köln, fpäter auch Bern. Diefe Statuten ftellen die Disciplin in ber Werkftatt feft, dringen auf 
Eittenreinheit, orbnen die Befugniffe der Bauheren, Meifter, Parlirer (erſt fpäterPolirer), Ge 
fellen und Zehrjungen, und den Ritus der Aufnahme, Losfprechung u. ſ. w. Beftimmte Erken ⸗ 
nungszeichen, die verfchwiegen bleiben mußten, find nicht tiefer fombofifch zu deuten. In Ver 
fammlungen zu Bafel und Strasburg 1565 wurde eine neue Rebaction ber alten Ordnung be 
rathen, die als Steinmetzrecht oder Bruderbuch gedrudt ward. Strasburgs Rosreifung vom Deut: 
fhen Reich hatte 1707 einen Reichstagsbeſchluß zur Folge, der die deutfchen Bauleute von diefer 
Haupthütte trennt. Noch bis an unfere Tage beftanden aber zu Köln, Bafel, Zürich, Hamburg 
und Danzig Steinmegbrüderfchaften, welche die Drdnung von 1563 aufrecht erhielten. Die Zeit 
ihrer Entftehung und ihres Aufhörens fällt daher mit der Gefchichte der übrigen Zünfte zuſam⸗ 
men. Diefe einfachen fichern Hiftorifchen Thatfachen find indeffer von den Freimaurern vielfach 
verwirrt worden. Es fcheint unzmweifelhaft, daß die moderne Freimaurerei ihre Formen von den 
zunftmäßigen Vereinigungen der engl. Werkmaurer entlehnt hat. Den Inhalt der philantropi« 
ſchen Lehren der Freimaurerei findet man in den echten Urkunden jener zunftmäßigen Vereine nir- 
gend, und die fogenannte Yorker Eonftitution vom J. 926, die Edwyn feinen Schüglingen gege- 
ben haben foll, ift entweder ganz unecht oder doch verfälfcht. Was in den echten Gefeßen der 
Bauhütten an freimaurerifche Lehren erinnert, ift der Ausdruck des allgemeinen religiöfen Ge 
fühle, das hier nur ftärker hervortritt, weil der Zweck, der die Gemeinfchaft vereinigte, ein heilige» 
zer war als in den übrigen Zünften. Vgl. Schnaafe's „Geſchichte der bildenden Künfte (Bd. A). 

Baukunft oder Architektur. Wie jede Kunft hat auch die Baukunſt die Aufgabe, einen 
geiftigen Gehalt in körperlicher Form zur Erſcheinung zu bringen. Dies gelingt ihr am voll» 
fommenften und fie tritt daher am freieften auf bei denjenigen Werfen, deren Beſtimmung 
urfprünglich mehr eine geiftige, höhere ift, als der Nuͤtzlichkeits zweck des täglichen Lebens: alfo 
bei Zernpeln, Monumenten u. dgl. Hier erfcheint der Moment der Zwedmäßigkeit, welcher 
gleichwol, wenn auch in hödhfter, geiftigfter Form, vorhanden ift, aufgehoben in den Gebilden 
der fich fcheinbar frei nad) ihren eigenen Gefegen bewegenden Kunftfhöpfung. Wo aber jenes 
Moment vormwaltet, ergibt fi) zunächft das befondere Gebiet der fogenannten bürgerlichen Baus 
kunſt, auf welchem die eigentliche Kunft, wenn fie auch felten ben Schein derZwedlmäßigkeit ganz - 
überwindet, doch immer noch einen großen Spielraum für fich hat. Bei weitem weniger ift dies 
der Fall bei der Kriegs, Brüden-, Straßen», Waffer- und Schiffebautunft u. f.w. Hier fommt 
ed mehr auf mechanifche TZüchtigfeit, auf äußere Zmederfüllung an, und die Kunft als ſolche 
tritt mehr nur in decorativer Weife und mit denjenigen Formen hinzu, welche bei den für ideale 
Zwecke errichteten Bauten ſich ausgebildet und entwidelt haben. 

Die architektoniſche Kunft als folche bringt die allgemeinen Gefege und Kräfte des Raums 
und ben Geift, welcher diefelben belebt, zur gefchloffenen, faßbaren und wahrnehmbaren Erfchei- 
nung. Es kommt bei ihr fomit zunächft auf die räumlichen Maße und deren gegenfeitiges News 
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bältnif, fodann auf die Theilung und Gliederung, endlich auf die Entwidelung der Theile aus- 
einander und zu einem gemeinfamen Ganzen an. Diefe Beftimmungen werden durch die ard)i» 
tektonifchen Formen ausgedrüdt. Die Befchaffenheit ber legtern wird durch den Geftaltungs- 
proceß des architeftonifchen Werks bedingt; fie find unmittelbar die Verförperung beffelben, 
aber in völlig unabhängigen ideaben Sinne, an ſich ohne alle Rüdjiht auf jene mechanifchen 
Bedingniffe, welche hier nur für die äußerliche Realifation der Idee in Betradht fommen. An 
diefem höhern Sinne hat F. Schlegel die Architektur fo finnreich als gefrorene Mufif bezeichnet. Je 
volllommener der Organismus ift, welcher das architeftonifche Werk burchdringt, je mannich- 
faltiger die Kräfte find, welche fich in demfelben zu einer gemeinfamen Wirkung vereinen, um 
fo beiwegter und lebensvoller werden auch bie ardhiteftonifchen Formen, und je felbftändiger dieſe 
Kräfte ſich trog ihres Zuſammenwirkens gliedern und je individueller fie aus den allgemeinen 
räumlichen Gefegen hervortreten, um fo mehr ftreben fie nach einer individualifirenden Geftalt. 
Dier verbinden ſich mit den rein architeftonifchen Kormen bie felbftändig belebten Organismen 
ber Natur, und auf dem Gipfelnunfte der Entfaltung erfcheint endlich das volltommenfte na- 
türliche Gebilde, welches der unmittelbare Ausdrud des freien Geiftes ift, die Geftalt des Men- 
fchen. Die Architektur und die bildende Kunft ftehen fomit im unmittelbaren, ſich gegenfeitig be» 
dingenden und erhöhenden Zufammenhange. Doch ift zu bemerken, daß das Streben nad) dem 
legtern fchon auf frühen, zum Theil noch fehr wenig ausgebildeten Entwidelungsftufen hervor: 
tritt, daß aber die Verbindung der ardhiteftonifchen und bildnerifchen Formen hier mehr oder 
weniger noch als eine willfürliche erfcheint, und daß fie um fo inniger wird, je höher der Drga- 
nismus ift, berdas Ganze erfüllt. 

Die Baufunft in ihrem Begriff als freie Kunft ergibt ſich nach ſolchen Vorausfegungen fer» 
ner ald der unmittelbare Ausdrud der gemeinfamen Sinnesrihtung, des gemeinfamen geiftigen 
Strebens in Zeit und Volk, Je fchärfer die Volksthümlichkeiten voneinander unterſchieden find, 
um fo beftimmter unterfcheidet fi) auch die Baumeife der verfchiedenen Völker; je lebendiger 
der Hiftorifche Fortfchritt ift, um fo charaktervoller zeigt fich Dies in den Geftaltungen der Archi⸗ 
teftur. So find die Denkmäler der Baukunſt recht eigentlich die Denkmäler der Eulturgefchichte 
bes menfchlichen Gefchlechts. Auf den niedrigften Stufen der Eultur haben die architektoniſchen 
Denkmäler das einfachfte Gepräge; hier geben fie nur erft die allgemeinfte räumliche Bezeich- 
nung. Aufgeworfene Erdhügel, aufgerichtete Steine, Steinkreife und anderweitig zufammen- 
gelegte oder geftellte Steine und Felsblöde find die Monumente diefer erften, urfprünglichften 
Gattung. Wir finden deren überall auf der Erde, befonders zahlreich jedoch und nad) einem 
gewiffen Syfteme behandelt in den norbeurop. Ländern; diefelben entwideln ſich hier fogar 
ſchon zu einer eigenthümlichen Majeftät, wie namentlich das großartige Denkmal von Stone- 
benge bei Salisbury in England bezeugt. Eine zweite Stufe der Entwidelung, in welcher das 
architektonische Denkmal, und zwar in verfchieden ausgebildeten Graden, genaue Mafbeftim- 
mung, Theilung und Gliederung erhält, tritt uns in den Monumenten der Sübfeeinfeln, des 
ſüdlichen Amerika und vornehmlic) in denen von Eentralamerika entgegen. (©. Amerikaniſche 
Alterthümer.) Die Denkmäler des alten Mexico, die in neuerer Zeit fo viel intereffante For- 
fhungen ermwedt haben, zeigen, obwol fie nicht in eine Urzeit des menfchlichen Geſchlechts zu- 
rüdverfegt werben können, in ihrer fünftlerifchen Geftaltung keine fremden Einflüffe, müffen 
alfo als ein Zeugniß feibftändiger, volksthümlicher Entwidelung gelten. Sie geben in ihren 
Teocallis die einfachfte architektonifche Form, die der Pyramide zum Theil fchon in reicher Weiſe 
ausgebildet und mannichfach gefihmüdt. Die Agypter gehen ebenfalls von der Korm der Py- 
ramide aus; aber fie verbinden damit zugleich einen ausgebildeten Säulenbau, das weſentlichſte 
Moment einer neuen Entwidelungsftufe in der Baufunft. Doc) behält ihre Ardjiteftur durd)- 
weg einen büfter-ftrengen Charakter bei, und fie können fi) namentlich nicht dazu entichließen, 
dem Säulenbau eine felbftändig freie Entfaltung zu geben. Die Blütezeit des ägypt. Lebens 
unter dem großen Ramfes oder Sefoftris und unter feinen nächften Vorgängern und Nachfol- 
gern, in der Mitte des 2. Jahrtaufends v. Chr., bezeichnet auch die Blütezeit ihrer Architektur. 
Die vorzüglichften Denkmäler von Theben, im obern Nillande, gehören in diefe Periode. Nach 
ihnen ift das Charakteriftifche der ägypt. Bauart folgendes: Mauern, nad) außen in fchräger 
Neigung der Seitenflächen, nach innen aber horizontal und oben durch ein ſtarkes Kranzgeſimſe 
abgefchloffen,umgeben eine einfache Zelle, zu der eine gleichfalls mit einem Kranzgefimfe gefhmüdte 
Thür hineinführt. Der hintere Raum des Gebäudes dient dem jedesmaligen befondern Zwede 
beffelben. In den Nebenräumen aber und Vorhallen, die oft in großer Anzahl angebaut find, 
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fiegt vornehmlich die künſtleriſche Ausbildung. Hier finden auch die Säulen ihre Anwendung, 
die, oft in Reihen geordnet, die Dede der von Wänden umfchloffenen Vorhallen tragen. Den 
Eingang in den Hof bildet ein prächtiges Thor, zu deffen Seiten thurmartig foloffale Flügelge- 
bäude emporfteigen. Diefe Anlage von Doppelthürmen nennt man den Pylon; vor ihm erhe- 
ben ſich gewöhnlich Obelisken. Won Überreften der ägypt. Baufunft find ganz befonders bie 
Pyramiden (f.d.) von Memphis zu nennen, welche, AD an ber Zahl, in einer Strede von acht M. 
an den Anhängen der libyſchen Bergkette zerftreut liegen. Außerdem gibt es Ruinen von riefi- 
gen Tempeln und Paläften zu Karnak, Luror, Mebinet-Abu, Gurna u. f. w. Höchft ausge- 
zeichnet waren auch die Agypter im Waſſerbau, der durch die jährlichen Überfchwemmungen des 
Nils veranlaft wurbe. Das großartigfte Beifpiel gibt der See Moeris, der von Menfchenhän- 
den gegraben fein foll. 

Der ägypt. Architektur im Meften fteht die Baukunft der Indier im Oſten entgegen. Auch 
bier tritt da8 Streben nach lebensvoller Gliederung hervor, ungleich mannichfaltiger fogar als 
dort, aber ohne das Gefeg einer höhern Nuhe und geordneten Harmonie. Die großartigften 
und alterthümlichften der indifchen Denkmäler find in den Felfen gemeifelt, befonders ald Höh- 
lenbauten. Diefe, zum Theil von fehr umfaffender und ausgebildeter Anlage, finden fich vor- 
nehmlich in ben Ghatgebirgen auf der Weftfeite des Dekkan, und vorzüglich bedeutend find unter 
ihnen die von Ellora. Im eigentlichen Freibau herrfcht wiederum die Form der Pyramide vor, 
die hier zumeift jedoch in bunter Verfchnörkelung erfcheint. Die Pagoden auf ber öftlichen Küfte 
Indiens geben dafür die bemerfenswertheften Beifpiele. Eine eigenthümliche, zumeift etwas 
nüchterne Ausbildung erhält der indifche Bauftil in den religiöfen Dentmalen der Buddhiſten. 
Die Bauart ihrer Felfentempel ift folgende: Ein länglicher Raum, nach hinten im Halbfreife 
abfchliefend, ift von einem ſchmalen Umgange umgeben. Pfeilerftellungen trennen ben mittlern 
Hauptraum von dem Umgang. Die Dede des Hauptraums hat die Form eines Konnengemöl« 
bes; die des Umgangs ift flach. Im Grunde des Mittelraums ift der fogenannte Dagop, eine 
Halbkugel über einem erhöhten Unterbau, das Bild der Wafferblafe. Diefe Form veranlafte 
jene gewölbartige Bildung der Dede, worin fi) eine Verwandtſchaft mit den Kirchenbauten 
des europäifch-chriftlichen Mittelalters nicht läugnen läßt. Die Formen wurden fodann weit über 
die öftlichen Lande Afiens umhergetragen, nach Kabuliftan, deffen Topes (Stupa, d. i. tumulus, 
ähnliche Heiligthümer wie die Dagops) neuerdings ein Gegenftand der Forſchung geworben 
find, nad) Ecylon, Java, Nepal und China. Die Monumente ber beiden aulegt genannten Rän- 
ber aber zeigen wieber eine mehr oder weniger barode Umgeftaltung ihter Vorbilder. Dann find 
die Dentmale des weftlichen Afiens zu erwähnen; doch kennen wir diefe nur aus vereinzelten 
Nachrichten alter Schriftfteller und aus geringen Reften. Der Tempel des Belus zu Babylon 
erfcheint ald ein Pyramidenbau, ganz den mericanifchen Teocallis vergleichbar. Eine Ausftat- 
tung mit prächtigen und glänzenden Stoffen ift ald charakteriftifche Eigenthümlichkeit der baby- 
lonifchen Buuweife anzuführen; fie geht von dort aus auch auf die Baukunſt der übrigen weft» 
afiatifchen Länder über. So auf die der Phönizier und der Ffraeliten, deren bedeutfamftes Bau- 
werk, der unter Salomo gebaute Jehova-Tempel, durch phönizifche Künftler aufgeführt warb. 
So auch auf die Meder und Perfer. Won den Dentmalen der legtern find mehre Felfengräber 
und die Ruinen des Palaftes von Perfepolis erhalten; fie zeigen einen fchon auf einer höhern 
Stufe der Entwidelung ſtehenden Säulenban. 

Seine höchſte, volllommen gefegmäßige Vollendung erhielt der Säulenbau bei den griedit- 
fhen Nationen, zunächft durch die Völker dorifchen Stamms, weldye denfelben mit ſtrengem 
Ernfte, nur auf einen allgemein würdigen Eindrud und nur auf diejenigen Formen bedacht, bie 
mit unabweislicher Confequenz aus dem Princip des Säulenbaus hervorgehen mußten, durch 
bildeten. Eine weichere, mehr anmuthige Geftalt, nicht ohne Einwirkung aftatifchen Elements, 
erhielt der Säulenbau bei den griech.-ionifchen Völkern. Durch) diefe Nationalunterfchiede ent- 
widelten ſich in felbftändiger Abgefchloffenheit der dorifche und der ioniſche Bauftil, jener vor- 
nehmlich den weftlich-griech., diefer den öftlichegriech. Gegenden angehörig. Zur lauterften Schön« 
heit aber gedichen beide im eigentlichen Herzen Griechenlands, in Athen, wo im Zeitalter des 
Perikles die bervundernswertheften Baudenkmale des gefammten Alterthums entftanden. Als 
eine dritte griech. Bauimeife pflege man die forinthifche anzuführen; doch beruht diefe zunächft 
nur darin, daß an die Stelle des ionifchen Kapitäls ein reicher gefchmüdtes Kapitäl in der Form 
eined großen Acanthuskelches gefegt ward; auch gefchah dies bei den Griechen nur in feltenen 
Fällen. Unter die noch vorhandenen Überrefte griech. Baukunft gehören Trümmer von Wällen, 
Stadtthoren und Mauern von Samos, Mantinea u.f.w.; Theaterrefte bei Athen und Epidaus 
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208 und andern Drten; Zempelruinen bei Korinth im ältern doriſchen Stil, im Thale von Ne- 
mea, vom Apollotempel zu Baffä (außen borifch, innen ionifch), vom Zeustempel auf Agina 
u.f. w. Ferner, als fhönfte Denimale, die Überrefte der Akropolis zu Athen (f. d.) mit den Pro» 
pylãen und dem Parthenon, das Thefeion u. f. w., und der achtfeitige Windthurm zu Athen. 
Auf Sicilien Haben Segefte, Agrigent, Selinunt und Syrakus noch anfehnliche Tempelrefte auf- 
zumeifen. Eine andere Weife des Säulenbaus war bei den Etruskern entftandenz fie fcheint 
ſich aber nicht zu einer höhern Entfaltung durchgebildet zu haben. Daneben hatten die Etrusker 
gleichzeitig dad Gewölbe zur Anwendung gebracht, ohne daffelbe jedoch feinen eigenthümlichen, 
fehr abweichenden Principien gemäß durchzubilden. In der fpätern Zeit ihrer nationalen Blüte 
wandten ſich die Etrusker einer Nachahmung der griech. Formen zu. Daffelbe Verhältniß zeigt 
fi bei den Römern, deren frühere Eultur ſich auf der etrustifchen, wie die fpätere auf der griech. 
gründete. In ihrer Baukunft ließen fie Gemwölbe- und Säulenbau durcheinander gehen, ohne 
die heterogenen Formen beider zu einem höher organifchen Ganzen zu verfchmelzen. Für den 
Säulenbau bedienten fie ſich gern der korinthifchen Säule und geftalteten ihrer Eigenthümlichkeit 
gemäß das Ganze zu einer reichern Pracht; auch brachten fie ftatt des forinthifchen Kapitäls 
fonft mandherlei decorative Kapitälformen auf. Ihre Baudenkmale zeichnen ſich weniger durch 
ihre Durchbildung als durch die Großartigkeit der Anlage aus. Höchft charaftervoll erfcheinen 
befonder& ihre dem öffentlichen Nugen und Bernügen gewidmeten Bauten, wie die Märkte, die 
Baſiliken, die Thermen, die Theater und Amphitheater, die Triumphbogen, die Brüden u. f. w. 
wovon Rom, Ravenna, Verona, Mailand, Herculanum, Pompeji u. f. w. UÜberrefte zeigen 
Das 1. Jahrh. der Kaiferregierung bezeichnet die Blütezeit der röm. Baukunſt; vom Enbe des 
2. Jahrh. an beginnt ihr Verfall. In den aftatifch-röm. Bauten mifcht ſich von diefer Zeit an 
ben eigentlich claffifchen Elementen mancherlei Fremdartiges bei, was allmälig die völlige Auf: 
löfung jener herbeiführte, zugleich aber auch fchon die Keime zu einer neuen Entfaltung in ſich trug. 

Eine mwefentlic neue Entwidelung der Baukunſt begann von jener Zeit an, in welcher das 
Chriſtenthum öffentliche Geltung erhielt und neue, jugendlich kräftige Nationen auf den Schau- 
plag der Gefchichte traten. Für den Anfang waren es freilich nur die entarteten röm. Formen, 
in denen diefer neue Beginn ſich zeigte. Die chriftlich-römifche Baſilika war eine rohe Nachah⸗ 
mung ber antiten Bafılita, und doc) von vorn herein, was bei biefer wenigftend nicht in gleichem 
Grade ber Fall war, auf die bebeutfamere Wirfung des Innern angelegt. In mehr felbftändi» 
ger Ausbildung erfchien die byzantiniſche Baufunft, welche zuerft darauf ausging, die Formen 
bes Gemwölbes, im Gegenfaß gegen die des antiten Säufenbaus, als höher berechtigte barzuftel- 
len. Doch blieb fie bei dem Beginn diefer Beftrebungen ftehen; die Geftaltung des Einzelnen 
war mehr Nachahmung orientalifirend-antiter Elemente, als baf fie aus dem Organismus bes 
Baus felbft hervorgegangen wäre. Die Zeit Juftinian’s, unter dem die Sophienfirche in Kon« 
ftantinopel erbaut wurde, bezeichnete die Blütenepoche diefes Stils. Indeffen blieb der byzan- 
tinifche Bauftil im öftlihen Reiche unverändert, und auch die ruff. Baukunſt ift noch eine, zum 
Theil zwar fehr phantaftifche Abart deffelben. In den Ländern bes europ. Decidents fand ber 
byzantinifche Bauftil ebenfalls Eingang, aber nur in befchränttem Maße; hier herrfchte im 
Ganzen der röm.-chriftliche Bafilikenftil vor, der von Stalien aus auch nach allen übrigen Län- 
dern umhergetragen wurde und bis indas Zeitalter Karl's d. Gr. und darüberhinaus gültig blieb. 
Gleichzeitig mit diefer Periode des altchriftlichen Baumeife hatte auch die Baukunft der Araber 
ihren Urfprung genommen. Sie beruhte auf einer ähnlichen Auffaffung antiker Elemente, zum 
Theil unter unmittelbarem Einfluß des röm.-hriftlichen Baftlitenbaus und des byzantinifchen 
Bauftils, womit ſodann jeboch mancherlei orientalifche Formen, namentlich der Hufeifenbogen 
und der Spigbogen, verſchmolzen wurben. Die arab. Architektur hatte verfchiebenartige Weifen 
der Geftaltung je nach den Ländern, zu denen die Araber den Islam hinübertrugen, und je nach 
den Perioden der Entwidelung felbft. Durchgehend aber zeigte fie daffelbe Streben nad) phan- 
taftifchem Reiz und nad) üppig prächtiger Decoration, zu welcherin den verfchiedenften Ländern 
biefelben Formen, ald Außerungen gemeinfamer Gefchmads- und Sinnesrih*ung, angewandt 
wurden. Eine höhere organifche Durchbildung fand jedoch in der arab. Baukunſt nirgenb ftatt. 
Die vorzüglichften Denkmale derfelben, von denen wir eine nähere Kunde haben, gehören auf 
der einen Seite Spanien an, wo die alterthünmliche Mofchee von Cordova und ber reizvolle Kö- 
nigspalaft der Alhambra bei Granada die Bernunderung der Neifenden ausmachen; auf ber 
andern Seite Perfien und dem indifchen Gangeslande, wo die glanzvollften Denkmale aus den 
Zeiten der Sofi-Dynaftie und der Großmoguls fic bis auf unfere Zeit a haben. Eine 
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neue Entwickelung der occidentaliſchen Baukunſt begann im 10. Jahrh.; der eigenthümliche 
Bauſtil, der in dieſer Zeit ſich auszubilden anfing, iſt am paſſendſten mit dem Namen des ro» 
maniſchen Stils zu bezeichnen, denn die gewöhnliche Benennung bdeffelben als byzantinifcher 
Bauftil ift infofern unzuläffig, als der legtere feine felbftändig abgeſchloſſene Bedeutung Hatte 
und der in Rebe ftehende keineswegs als eine Nachahmung beffelben gelten konnte, auch ebenfo 
wenig unter feinem überwiegenden Einfluffe ftand. Neben die Elemente der althriftlichen Baus 
file trat nun eine eigenthümliche, aus dem germaniſchen Volksgeiſte entfprungene Behandlung 
der Formen, dod) fo, daß jene immer noch die charakteriftifche Grundlage bildeten. In einzelnen 
Fällen wurden auch arab. Formen aufgenommen. Die Baſilika erfchien zunächſt noch ale bie 
Grundform der architektonifchen Anlage; aber fie entwickelte fich durch die Einführung des Ge- 
mwölbes und burch die Gliederung des architeftonifchen Ganzen für die Zwede des Gemölbes zu 
einem weſentlich Neuen. Hier zuerft, nach jenen noch immer rohen byzantinifchen Anfängen, trat 
in der Gefchichte der Baukunſt das Gewölbe in feiner ganzen charafteriftifch beftimmenden Be 
deutſamkeit auf. Die romanifche Baufunft dauerte in ben verfchiedenen chriftlichen Ländern 
des europ. Decidents bis Ende des 12. und Anfang des 15. Jahrh. Ihr Charakter ift im Allge- 
meinen der eines ruhigen Ernftes, zu Anfang ſtreng und herb, dann immer Flarer entwidelt, 
zum Schluß mehrfach auf fehr anmuthige und edle Weife ausgebildet. Die Glanzpunfte des 
Stils find Toscana, die Normandie und in Deutfchland die fähf.-thüring. Gegenden. 

Miederum eine neue Entwidelung der Baukunſt begann mit der fpätern Zeit des 12. Jahrh. 
An diefer Periode trat der fogenannte gothiſche odergermanifche Bauftil ins Leben. Der Name 
gothifch, der von ben mobderneitalienifchen Afthetifern aufgebracht ward, foll fo viel als barba- 
rifch bedeuten. Er diente urfprünglich zur Bezeichnung der gefammten mittelalterlihen Ardis 
teftur, in der jene faden und felbftzufriedenen Theorien nur eine Barbarei erfannten, und wurde 
fpäter auf die in Rede ftehende Periode, ald den angeblichen Gipfel des Ungefhmads, einge 
ſchränkt. Der gothifche Bauftil verdankt feine Entftehung zunächft demunmittelbaren Einfluffe 
des orientalifchen Elements, namentlich dem Umftande, daß man den arab. Spitzbogen aufcon« 
fequente, aber zumächft nicht organifche Weife mit dem Säulenbau ber althriftlichen Bafılifa 
verbunden hatte. In ſolcher Art, Halb chriftlich, halb arabifch, erfcheinen die ficilifch-normanni» 
ſchen Bauten bes 11. und 12. Jahrh. Im nördlichen Frankreih nahm man zuerft, wie es 
fcheint, diefe Formenverbindung auf, und gab ihr durch Hinzufügung des ſchon organifirten 
Gewölbes eine höhere Bedeutung und größere Entmwidelungsfähigkeit. Damit war aber zu. 
gleich) eine ganz neue Bahn, welche dem ſchwärmeriſchen Drange ber Zeit aufs angemeffenfte 
entgegenfam, eröffnet. Die Säule und der Spigbogen fliegen lebhafter empor, als der Pfeiler 
und der ruhige Halbkreisbogen des romanifhen Bauftils; die Säule geftattete eine mehr orga- 
nifche Gliederung, die mit den Formen des Gemwölbes in die angemeffenfte Harmonie trat. Da⸗ 
durch wurden bie Formen zugleich leichter; man befeitigte mehr und mehr die Schwere ber 
Mauermaffe, führte den Organismus des Innern auf das Außere hinüber, und brachte es end- 
lid) dahin, ein bis in feine legten Spigen und Ausläufer belebtes und befeeltes Ganze darau- 
ftellen. Bei ſolcher Behandlungsweife wurden in rafchem Fortfchritt die Reminifcenzen der 
antifen Baukunſt abgemworfen. Alles bis in die geringften Einzelheiten hinab erfcheint als Er- 
zeugniß eines gemeinfamen, in höchſter Gefeglichkeit Durchwaltenden Gefühle. Die Meifterwerte 
der gothifchen Baukunſt find überhaupt die tieffinnigften Löfungen des Problems der Architek- 
tur, fomeit diefe Kunft bis jegt von den Menfchen zur Ausübung gebracht ift. Ihr Beginn ge- 
hört Frankreich an. Die dortigen Denkmale diefes Stils bewahren aber faft durchgehend jenen 
primitiven Charakter; ähnlich, obgleich nach einer andern Richtung hin, die Denkmale Eng- 
lands. Die reinfte und vollkommenſte Ausbildung des Stils findet fich in Deutfchland, und 
bier erfcheint der Dom von Köln vor allem ald das Meiſterwerk der Architektur. Gefchlechter 
auf Gefchlechter find bemüht gemwefen, den großartigen Grundplan diefes Gebäudes in ftetö höher 
entfalteter Schönheit zur Ausführung zu bringen: ob der in neuerer Zeit erwachte Enthufiasmus 
nachhaltig genug fein wird, das unvollendete Meifterwerf gänzlich zu beenden, muß die Zukunft 
lehren. In den füdlichen Ländern, befonders in Stalien, ift der gothifche Bauftil nicht auf reine 
Weife zur Anwendung gefommen. Seine Dauer ift, je nach ben verfchiedenen Ländern, bis 
ins 15. und bis ins 16. Jahrh. 

In Italien, von wo die moderne Architektur datirt, und wo man ſich mit dem gothifchen 
Bauſtil nicht hatte befreunden können, wich man bereits in der erften Hälfte bes 15. Jahrh. von 
ihm ab. Die wiffenfchaftliche Richtung ber Zeit führte zu den Formen des claſſiſchen Alterthums 
zurüd, die ald Vorbilder in mehr oder weniger erhaltenen Denkmälern vorhanden waren. Ber 
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deutſam erſcheint zunächft die Palaſtarchitektur dieſer Periode, die zwar eine Architektur des 
Außern, aber doch mehr ald müßige Decoration ift. Es treten ung hier einige namhafte Baus 
ſchulen entgegen. Zuerft die toscanifche, die ihren Sig in Florenz und zum Gründer den 
Brunellefchi hatte. Sein bedeutendftes Werk ift die Kuppel der Ehorpartie des Doms von 
Florenz. Der Burgcharakter, den er dem Palaft Pitti gab, bleibt eine ziemliche Zeit lang der 
Typus der florentinifchen Paläfte. Andere Meifter diefer Schule find Michalozzi, Noffellini, 
Alberti u.f. m. Demnächft erfcheint die Baufchule von Venedig von Bedeutung. Auch in ihr 
nimmt die Palaftarchiteftur ein höheres Intereffe in Anſpruch. Die venetianifchen Patläfte 
zeichnen ſich im Gegenfaß zu dem Ernſt der Paläfte von Toscana durch eigenthümliche Keichtig« 
keit und Eleganz aus. Diele derartige Werke rühren von der Künftlerfamilie der Lombardi her. 
Mit dem Beginn des 16. Jahrh. findet fich in der ital. Baukunſt eine größere Strenge in der 
Behandlung ber antiten Bauformen; doch ſchwand mit diefer äußern Reinheit des Stils wenig- 
ftend in etwas der poetifche Hauch, den eine lebensvollere Phantafie über die Werke der vorauf« 
gegangenen Jahrhunderte zu legen gewußt hatte. Bramante muß ald vorzüglich wirkſam in die» 
fer Richtung vor Allen genannt werden, obſchon er mehr auf der Schwelle des Übergangs fteht 
und in feinen ältern Werken noch der früheren Behandlungsweife folgt. Ihm wurde auch der 
Reubau der Petersfirche übertragen, worin ihm Nafael und fpäter Michel Angelo nachfolgte, 
der den Bau analog mit dem Plane des Bramante mit vieler Energie faft zu Ende führte. Durch 
ein gewiffes Begehren nad) malerifher Schönheit getrieben, verfiel aber fchon der legtgenannte 
Meifter, fo auch Vignola, Palladio u. A. in alle möglichen Ausartungen, in jenes barode We- 
fen, welches das 17. Jahrh. pflegte und das in Bernini und Borromini feine Koryphäen hat. 
Die Nationen außerhalb Italiens find dem Beifpiele Italien feit dem 16. Jahrh. Schritt für 
Schritt nachgefolgt. So bildete ſich aus einem erften Anftofe aus Italien im Norben der eigent- 
lich fogenannte Renaiffanceftil, eine anmuthig fpielende Decorationsweife, die neben manchem 
Baroden viel Zierlichkeit und Eleganz zeigt. Eine zweite fpätere Einwirkung von Stalien aus 
führte auch überall anderswo zur Entfagung auf die größere Freiheit der Conception, bie in den 
Werten des 15. Jahrh. noch anzutreffen war. So fieht man in Frankreich unter Franz 1. eine 
blühende Schule des Nenatffanceftils, aus ber Werke wie das prachtvolle Schloß Chambord und, 
als Höhepunkt des Stils, die von Pierre Lescot erbaute weftliche Fagade des Hofes im Louvre 
hervorgingen, leßteres ein unübertroffenes Prachtdentmal franz. Architektur, Gegen das Ende 
bes 16. Jahrh. ſchwindet aber die Naivetät und phantaftifhe Fülle aus der franz. Baufunft. 
Im 17. Jahrh. tommen zwar umfangreiche, aber fünftlerifch nicht fehr bedeutende Bauwerke 
vor: z. B. die Bauten unter Ludwig XIV. Die franz. Architekten des 18. Jahrh. find noch 
nüchterner als die ital, derfelben Zeit. Auch in Spanien bildet der moderne Bauftil zwei Grup» 
pen: eine überreiche Frührenaiffance und einen impofanten fogenannten claffifchen Stil. Erftere 
beginnt mit dem Ende des 15. Jahrh., legterer mit den Studium fpan. Architekten in Ita 
lien. Der Sieg diefes claſſiſchen Stils über die Nenaiffance fällt erft gegen Ende des 16. Jahrh. 
In England kam der moderne Bauftil nicht vor dem Anfange des 17. Jahrh. zu einer verbreite- 
ten Anwendung. Als Begründer muß Inigo Jones gelten, der den fönigl. Palaft zu Whitehall, 
einen Theil des Hospitals von Greenwich und Anderes ausführte. Der bedeutendfte unter den 
mobernen engl. Baumeiſtern ift EHriftopher Wren, der von 41675 — 1710 den Neubau ber 
Paulskirche leitete. In den Niederlanden machte fi anfangs ein fehr zierlicher Übergangsftil 
geltend, wie an den frühern Bauten in Lüttich, Brügge und Antwerpen zu fehen. Bon fpätern 
Bauwerken zeigt fi die nach Rubens' Zeichnung erbaute Kirche St.-Charles in Antwerpen als 
ziemlich rein behandelte Bafılifa mit Emporen. Bon holl. Baumeiftern ift van Campen 
(geft. 1658) als Erbauer des großen Rathhauſes zu Amfterdam zu nennen. Schon um bie 
Mitte des 16. Zahrh. entftanden in Deutfchland zum Theil bedeutende Bauten im ital. Stile. 
Das Belvedere Ferdinand's I. bei Prag muß alsein fehr anmuthiges, der fogenannte Otto⸗Hein⸗ 
richsbau des Heidelberger Scyloffes als ein prachtvolles Werk diefer Periode genannt werben. 
Zu Anfang des 17. Jahrh. galt Elias Hol von Augsburg, der das dortige Rathhaus baute, 
für einen vortrefflichen Meifter. Ami Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. wurden wich. 
tige und umfaffende Bauten ausgeführt. So das Zeughaus zu Berlin von Nehring und de 
Bodt, das königl. Schloß ebendafelbft von Schlüter, der eine malerifche Wirkung mit kraftvoller 
Geftaltung und einem feften Charakter zu vereinigen wufte. In Wien entftanden, aufer der 
St.-Karl-Borromäifirche von Fifcher von Erlach, viele bedeutende Paläfte. Balthafar Naumann 
führte die ftattliche fürftbifchöflihe Nefidenz zu Würzburg aus, Knobelsdorf die bedeutend» 
ften Bauten Friedrich's II. 
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Die Baukunft der legten Jahrhunderle wird für die Zufunft nur den Werth einer vermit« 
telnden Zwifchenftufe befigen. Doch haben hervorragende Männer hinlänglich Zeugnif abge» 
legt, daß die überlieferten Bauftile und ausgeprägten Formen frei und zwedentfprechend ver- 
wendet, und neue und eigenthümliche Compofitionen in ihrem Geifte hervorgerufen werden 
können. Hier muß zuerft Schinkel angeführt werben, welcher in entfchieden claffifher Richtung 
auf die edelfte Blütezeit der Antike zurückgeht, und den Baugedanken feiner Zeit inder mit Frei« 
heit und Sicherheit gehandhabten Formenſprache der antiten Kunft wiederzugeben wußte, fo 
daß ihm die griech. Formen nicht Vorbilder, fondern Mittel der architeftonifchen Darftellung 
waren. Dies beftätigen alle feine in Berlin ausgeführten Bauwerke: das Mufeum, das Schau« 
fpielhaus, die Singakademie, die Baufchule u.a. Ein Schauplag für großartige Bauunter- 
nehmungen wurde in neuefter Zeit Baiern und insbefondere München durd) den kunftliebenden 
KönigLudwig. Prachtvolle Kirchen, Refidenzfchlöffer, Mufeen, Theater, öffentliche Gebäude aller 
Art, Gärten, Kanäle, ganze Vorftädte in ber Nefidenz, Prachtthore, Nuhmeshallen (unter ih- 
nen bie grofartigfte, bie Walhalla bei Regensburg), Arcaden: alles dies ift unter Anwendung 
ber verfhiedenartigften Bauftile in großer Anzahl und Ausdehnung und mit verfchwenderifcher 
Beihülfe der bildenden Künfte zu Stande gekommen. So war Klenze im altgriech. und Ne 
naiffanceftil (Glyptothek, Pinakothek, Ruhmeshalle, Königsbau) thätig; im röm. und romani- 
ſchen Stil baute Gärtner (Ludwigskirche, Wittelsbacher Palaft, Bibliothek, Univerfitätin Mün- 
hen u. f.w.); ben altchriftlihen Stil vertrat Hauptfächlich Ziebland (Baſilika des heil, Bonifa- 
cius, Mariahilfticche in der Vorftadt Au, welche Ohlmüller begonnen hatte). Ein entſchiedener 
Bertreter des altdeutfchen Stils ift Heideloff; er führt denfelben mit Eonfequenzauf allen Gebie- 
ten der Baukunſt durch. Der Schauplag feiner hauptfächlihen Wirkfamfeitift Nürnberg. Dres- 
den befaß in Semper einen ausgezeichneten und höchft geiftvollen Architeften. Die Synagoge, 
das Schaufpielhyaus und das Mufeum bafelbft rühren von ihm her. In Berlin wirken befon- 
ber Stüler und Strad. Erfterer baute u. a. das Neue Mufeum und die Schloßfuppel. Letzterer 
leitete den Bau prinzlicher Schlöffer u. f.w. Higig hat als höchſt geſchmackvoller Baumeifter 
auf dem Gebiete der bürgerfihen Baukunſt eine fehr weitverbreitete und vielfache Thätigkeit. 
Es kann nicht in Abrede geftellt werben, daß ſich heutzutage eine gewiſſe Sehnſucht, ein Streben 
nad ber Schöpfung eines neuen, originellen Stils fund gibt, und neuerdings ift in Bezug dar⸗ 
auf von der Münchener Akademie eine Preisbewerbung ausgefchrieben worden. In Frankreich 
hat man in neuerer Zeit viel und prachtvoll gebaut. Vorherrfchend blieb dabei der Stil von Per- 
cier und Fontaine, deren Schule ungefähr mit Schinkel parallel zu ftellen ift, nur daß fie, wie 
diefer auf dem Griehenthum, fo auf dem Römiſchen beruht. Unter den heutigen Künftlern 
zeichnet fich Hittorf, ein geborener Kölner aus. Sein Hauptwerk ift die Kirche St.-Wincent de 
Paula, im möglichft firengen, antiten Bafılikenftil erbaut. England hat als wichtigiten Bau der 
Neuzeit fein Parlamentshaus aufzumeifen, welches von Barry ausgeführt wurde. Wir 
dürfen nicht unterlaffen, auf den großartigen Verſuch hinzudeuten, den man dort mit der An« 
wendung bes Eifens und Glafes als alleinige, auf trodenem Wege verarbeitetes Baumaterial 
zu machen im Begriff if. Die Zeit nur kann darthun, ob das Induftrieausftellungsgebäubde 
von 1851, während einiger Monate von Parton erbaut (1848 F. lang, 408 F. breit, 66 $. 
hoch) der Anftoß fein wird zu neuen dauernden Formbildungen in der Baukunft. 

Für die Gefchichte der Baukunft ift wiffenfchaftlich noch wenig Umfaffendes gethan, obgleich 
ein fehr reiches Material, welches einzelne Epochen und Monumentenkreife, einzelne Länder und 
Rocalitäten behandelt, fich angefammelt hat. Hirt's „Geſchichte der Baufunft bei den Alten“ 
(Berl. 1827) bildet für die antife Baufunft wenigftens eine Grundlage; Stieglig's „Geſchichte 
der Baukunſt“ (2. Aufl., Nürnb. 4837) war blos ein Verſuch, das Ganze zufammenzufaffen ; 
in Kugler's „Handbuch der Kunftgefhichte” (2. Aufl, Stuttg. 1848) ift die Gefchichte der 
Baukunft nad) dem Standpunkte der neueften Forfchungen dargelegt. 

Baum heißen die Gewächfe, welche mit Stamm und Aſten mehre Jahre dauern, und beren 
Wurzel, Stamm und Zweige holzig find. In der Regel hat ein Baum nur Einen Stamm, der 
ſich oben in Afte und Zweige verbreitet; der Strauch dagegen treibt mehre Stämme aus einer 
Wurzel und ift zum Theil auch von unten auf mit Aften und Zweigen befegt. Beide Gewächs - 
arten gehen ineinander über, und mancher Strauch bildet ſich unter gewiffen Umftänden entwe ⸗ 
ber von felbft oder mit Hülfe der Kunft zum Baum, fowie umgekehrt mandyer Baum zum 
Strauche wird. Die Bäume (Stamm, Afte und Zweige), welche zu den Dikotyledonen (f. d.) 
gehören, beftehen aus verfchiebenen Lagen, wovon die äußere die Ninde, bie unterliegende das 
Holz, die innere Subftanz das Mark genannt wird. So lange ber Baumftamm überhaupt oder 
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ein Baumzweig insbefondere noch jung und weich ift, behnt er fi) in die Länge und Dicke aus; 
wird er aberallmälig härter, was von unten nad) oben gefchieht, fo nimmt die Ausdehnung in die 
Länge immer mehr ab und hört endlich bei volltommener Verhärtung (Verholzung) ganz auf. 
Alles völlig ausgebildete Holz dehnt fi) weder in die Ränge noch in die Dicke weiter aus. Den- 
noch nehmen fowol der Stamm al& die Afte an Dice zu. Dies gefchieht aber durch Feine Aus» 
dehnung von innen nad) außen, fondern dadurch, daß fich neue Holzlagen von aufen anfegen. 
Diefe Holzlagen bilden ſich aus der Rinde, deren bas Holz zunächft umgebende Theile (Baſt) ſich 
zu ganz dünnen und feinen Blättchen verdiden, welche den fogenannten Holz» oder Jahresring 
bilden. Auch an Höhe und Gröfe der Krone nimmt der Baum jährlich zu. Dies gefhieht aber 
ebenfalls, wie bei dem Zunehmen an Dice, durd) ein wirkliches Hinzukommen neuer Theile, die 
fi den alten anfegen. Die dünnen jährigen Zweige führen nämlich den an ihnen befindlichen 
Augen oder Blattknospen Nahrungsfäfte zu, wodurch diefelben zu neuen Zweigen außgebilbet 
werden, weldye fich fo lange nad) allen Richtungen ausdehnen, bis fie fi allmälig von unten 
nach oben verhärten. Auf diefe Weife lebt oder wächſt der Baum fort, bis er allmäfig abftirbt. 
Sehr verfhieden ift die Bildung des Baumftamms der Monokotyledonen, z. B. der Dem und 
ber Akotylebonen, wie der Farrnkräuter; hier findet Feine deutliche Trennung der Holafafern 
vom Marke ftatt, es ift fein eigentliches Holz mit ZJahresringen vorhanden, und das Zunehmen 
bes Stamm gefchieht von innen heraus. Man hat diefer Eigenthümlichkeit der Stammbildung 
wegen jene auch exogonae, d.i. von aufen wachfende, Diefe endogonae, d. i. von innen wachfenbe, 
genannt. Über Baumzucht und was damit zufammenhängt, f. Obftbaumzucht und Waldbau. 

Baumannshöhle, eine natürliche Höhle im Übergangsfalffteine, auf dem Harz, im 
braunfhw. Fürftentyum Blankenburg, am linken Ufer der Bode, zwei St. von Blankenburg, 
in ber Nähe des Dorfes Rübeland. Sie befteht aus ſechs Haupt- und mehren feinen Abtheilun- 
gen, die einefänge von 768 F. haben und überall mit Zropfftein oder Stalaftiten überzogen find, 
beren erbige Beftandtheile das allenthalben durchdringende Waffer mit ſich führt und als kalkigen 
Stein anfegt. Der Eingang ift 156 F. über der Sohle bes Bobethals erhoben. In allen, na- 
mentlich aber in der dritten, findet man von Tropfitein gebildete Figuren und Säulen, von denen 
die fogenannte Hingende Säule, wenn man daran fchlägt, einen ftarfen Klang von fich gibt. Die 
Höhle hat den Namen von dem Bergmann Baumann, welcher fie in der Abficht, Erze darin zu 
finden, 1672 zuerft befuhr, und, da er zwei Tage fuchen mußte, um den Ausgang wieder zu fin« 
ben, bald darauf ftarb. Die größte und ſchauerlichſte unter den Höhlen ift die erftevon 31 8. Höhe. 

Baumbach, eine ritterfchaftliche Familie in Heffen, welche in fünf Linien blüht, unter benen 
bie von Nenkershaufen und Kirchheim, als die ältefte, im Befige der Gefammtlehen ift. Derfel- 
- ben gehören auch die Brüder Morig und Louis von B. an, welche fich im ftändifchen Leben 
Kurheffens einen achtungswerthen Namen erworben haben. — Baumbach (Mori von), der 
ältere Bruder, 1831 bei der Einführung der kurheſſiſchen Verfaffung bereits Mitglied des Dber- 
appellationsgerichts, begann feine öffentliche Wirkfamkeit ald Abgeordneter ber Ritterfhaft um 
erften verfaffungsmäßigen Landtage (April 1831 bis Juli 1852), auf welchem er erft die Stelle 
eines Vicepräfidenten, dann die eines Präfidenten befleidete, und fi der Regierung gegenüber 
durchaus als ein treuer Anhänger der Verfaffung zeigte. Als der Landtag 1852 plötzlich durch 
den Minifter Haffenpflug aufgelöft wurde, verblieb B. in dem ermählten ftändifchen Ausſchuſſe. 
der eine ohne Erfolg gebliebene Anklage gegen Haffenpflug einleitete. Abermals zum Landtags - 
abgeordneten gewählt, verfagte ihm Haffenpflug den Urlaub, und verfeßte ipn 1854 ald Ober 
gerichtödirector nach Rinteln. Erft 1859 geftattete man ihm wieder ben Eintritt in den Landtag, 
der ihn auch wiederum zum Präfidenten wählte. Freilich wurde er durch die Damals obwalten- 
den Verhältniffe an einer erfolgreichen Entfaltung feiner Thätigkeit gehindert. Als endlich im 
3.1848 alle bewährten Freunde der Verfaffung zur Aufrechterhaltung der Monarchie zu Hülfe 
gezogen wurden, übertrug man B. das Juftisminifterium. Eine Reihe der wichtigften Geſetze 
bezeichneten fein Wirken bis zum 23. Febr. 1850, an welchem Tage Haffenpflug abermalß bie 
oberfte Leitung des kurheſſ. Staats in feine Hand nahm. Durch Legtern erhielt B. eine Stel» 
lung als Obergerichtödirector zu Marburg. Doch fühlte er fich unter den obwaltenden Verhält« 
niffen veranlaft, feinen Abfchied einzureichen, der ihm aud) alsbald ertheilt wurde. — Baum⸗ 
bach (Louis von), der jüngere Bruder, ftand früher ald Hauptmann in heff. Dienften, hatte 
jedoch fchon feinen Abfchied genommen, als er 1833 in die Ständeverfammlung trat, in welcher 
er durch Sachkenntniß und Urtheil in Militärangelegenheiten maßgebend wurde. Durch den 
Nachweis der Moͤglichkeit bedeutender Erfparniffe in der Militärverwaltung, fowie aud durch 
feine Erklärungen gegen mehre von der Regierung ausgehende, die Forſtverwaltung betreffende 
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Borfchläge, erwarb er ſich bald die Achtung aller Freunde der Verfaffung. Seit 1837 von der 
Ritterfchaft nicht wieder gewählt, trat er im März 1848 ald Bevollmächtigter des Randgrafen 
von Philippsthal-Barchfeld wieder in die Ständeverfammlung ein, in der er bald zum Präfi- 
denten erwählt wurde, Es erwies fich in diefer Stellung, allen Parteibeftrebungen gegenüber, 
als ein treuer Anhänger und Verfechter der conftitutionellen Monarchie. Seit dem 25. Nov. 
1848 bis zum 16. Febr. 1849 Neichstagsabgeorbneter in Frankfurt, ſchloß er fich derjenigen Ab- 
theilung des Gentrums an, die ihre Worberathungen im Augsburger Hof hielt. Auch ward er 
von der Verfammlung dem Wehrausfhuß beigeordnet. B. gewann indeffen die Überzeugung, 
daß in Deutfchland die Kräfte der Gemäßigten nicht ausreichen würden, um das Vaterland fo- 
wol vor Nevolution als vor Reaction zu bewahren. Er ſchritt aus diefem Grunde zur Veräuße— 
rung feiner Güter in Heffen, und fiebelte fich mit feiner Familie als Landwirth in Nordamerifa 
an. — Ein dritter Bruber, Ernft von B., ift gegenwärtig Oberappellationsrath in Kaffel. 

Baume (Antoine), berühmter Apotheker und Chemiker, geb. zu Senlis 26. Febr. 1728, geft. 
15. Dct. 1804, war der Sohn eines Gaftwirths. Er hatte Feine wiffenfchaftliche Bildung er- 
halten und ftieß daher bei feinen Studien, die er mit glühendem Eifer ergriff, auf große Schwie- 
rigkeiten. In der Pharmaceutifchen Schule zu Paris zeichnete er fich binnen kurzer Zeit fo fehr 
aus, daf man ihm den Lehrftuhl der Chemie an derfelben Anftalt gab. Hier entwidelte er die 
lichtvolle Methobe, bie feine Werke vortheilhaft auszeichnet. Zu feinen erften wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten gehören einige Denkfchrifien über die Kryftallifation der Salze, über den Gährungs- 
proceß u. ſ. w. Diefe Abhandlungen erregten fo großes Auffehen, daß ihn bie Akademie der 
Wiffenfhaften zu ihrem Mitgliede wählte. Der Erfolg der „Encyclopädie” brachte B. auf die 
dee, ein „Dictionnaire des arts et mötiers“ herauszugeben, das er felbft mit einer beträdhtli» 
hen Anzahl Artikel bereicherte. Die Revolution raubte ihm die Früchte feines auferordentlichen 
Fleifed und ftürzte ihn fogar ins Elend. Um ſein Leben zu friften, wurde er Kaufmann. Seine 
beiden widhtigften Werke find feine „Chimie experimentale etraisonnde‘ (3 Bde., Par. 1775), 
„Elements de pharmacie” (Par. 1762) und die „Opuscules de chimie” (Par. 1798). Seine 
Schriften enthalten einen Schag von Beobachtungen ; aber ihr Gebrauch ift wegen ber, beibehal- 
tenen alten Nomenclatur erſchwert. 

Banmeifter, f. Architekt. 

Baumeilter (Joh. Wilh.), geb. 27. April 1804 zu Gmünd, geft. 3. Febr. 1846 zu Stutt« 
gart, einer der bebeutendften Thierkenner, Thierärzte und Züchtungslehrer Deutfchlands. Sein 
Bater, ein gefchägter Miniaturmaler, war Zeichenlehrer in Gmünd, und impfte von früh auf 
dem Sohne, beffen entfchiedenes Talent ſich bald entwidelte, Neigung für diefe Kunft ein, er» 
laubte ihm jedoch nicht, fich derfelben ganz zu widmen. Da er für das theofogifche Studium, zu 
bem ihn der Water beftimmte, wenig Neigung zeigte, durfte er fich endlich zu Augsburg, dann in 
Münden, derMalerkunft widmen. Hier bildete er fich während zweier Jahre zu einem trefflichen 
Zhiermaler aus. Seine Thierftudien führten ihn indeffen zur Thierarzneiwiſſenſchaft. Er bezog 
1825 die Xhierarzneifchule zu Stuttgart, woſelbſt er ſich durch Fleiß und Eifer vor allen Mit- 
zöglingen auszeichnete. Nach einem rühmlichen Eramen ließ er fi in Gmünd als Thierarzt 
nieder. Im J. 1851 ward er als Lehrer am Iandwirthfchaftlichen Inftitue Hohenheim angeftellt. 
Diefes Amt befleidete er mit großem Erfolg bis 1839, wo man ihn als Profeffor und Haupt: 
lehrer an die Zhierarzneifchule nach Stuttgart berief. Eine Unterleibsfrankheit, an welcher er 
lange litt, fegte feinem Leben ein Ziel. Als Praktiker fehr gefchägt, hat ſich B. aud) durch Schrif- 
ten, die er jelbft mit den correcteften, inftructivften und genial aufgefaßten Zeichnungen verfah, 
großen Ruhm erworben. Unter denfelben find hervorzuheben: „Belchrungen über das Skelett 
des Rindes’‘ (Stuttg. 1841) ; „Kurzgefaßte Anleitung zur Hauspferberucht (Ulm 1845) ; „Ans 
leitung zur Kenntniß des Außern des Pferdes’ (2. Aufl., Stuttg. 1845); „Die thierärztliche 
Geburtshülfe“ (Stuttg. 1844); „Kurzgefaßte Anleitung zum Betrieb der Rindviehzucht“ 
(Stuttg. 1849); „Gemeinfaßliches Handbuch der gefammten Thierheiltunde”, gemeinfcaft- 
ih mit Duttenhofer (Stuttg. 1845—-44); „Handbuch der landwirthſchaftlichen Thiertunde* 
und Thierzucht (Stuttg. 1845—47). Als Thiermaler hat B. gleichfalls vieles Werdienft. Auf 
Reifen und Wanderungen begleiteten ihn immer fein Skizzenbuch, und auch feine meiftens in 
Feberzeichnungen ausgeführten Skizzen find für den Kenner von unſchätzbarem Werth. 

Baumfelderwirtbichaft nennt man eine von Cotta in Tharandt vorgefaylagene, doch) 
nirgend ernftlih in Ausführung gebrachte Bodenwirthfchaftsmethode, nach welcher der Ader 
abwechfelnd ald Wald und als Fruchtfeld benugt wird. Der zum Holzbau beftimmte Ader 
wird mit vier Ruthen voneinander entfernten Bäumen befegt, der zwifchen den Baumreihen 
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Tiegende Boden acht bis zehn Jahre ald Ackerland, dann noch einige Jahre als Weide benugt, 
und hierauf das Land wieder allein zu Wald behandelt. Nach der Fällung der Bäume wird der 
Boden gerodet, einige Jahre blos als Acer benugt, und dann wieder mit Bäumen bepflanzt wie 
vorher. Die Ausführung diefer Wirthfchaft ift nur für Gebirgsgegenden geeignet, aber auch 
hier nur in feltenen Fällen, und hat, als ein Zwitterfyftem, ebenfo viel Bedenken bei den Korft- 
leuten als bei den Landwirthen erregt. 

Baumgarten (Sigm. Ja), nicht nur überhaupt einer der gelehrteften unter den proteſt. 
Theologen des 18. Jahrh., fondern auch als derjenige Theolog zu bemerken, der ald Scm« 
ler's (f. d.) innigfter Freund auf beffen fpätere Forfchungen bedeutenden Einfluß übte, war 1706 
zu Wolmirftädt, wo fein Vater, Jakob B., der 1722 in Berlin ftarb, früher Prediger war, ges 
boren und auf der Schule und Univerfität zu Halle gebildet, wo er vom Docenten (1728) zum 
Profeſſor der Theologie vorrüdte und A. Juli 1757 farb. Neben der eigentlichen Theologie 
waren die Fächer der Gefchichte und Riteratur diejenigen, in denen er das Meifte gearbeitet hat. 
Seine Überfegung der von engl. Gelehrten bearbeiteten „Allgemeinen Weltgefhichte” (16 Bbe., 
Halle 1744—56) wurde nad) feinen Tode von Semler fortgefegt, worauf deutfche Gelehrte das 
Werk felbftändig fortführten. Auch feine „Nachrichten von einer hallifchen Bibliothek” (8 Bde., 
Halle 1748— 51) und „Nahrichten von merfwürbigen Büchern” (12Bde., Halle 1752—57) 
enthalten viele noch immer brauchbare Notizen. Vgl. Semler's „Biographie B.'s“ (Halle 1758), 

Baumgarten (Alex. Gottlieb), ein ſcharfſinniger und klarer Denker, aus Wolf's Schule, 
der Bruder des Vorigen, geb. 17. Juli 1714 zu Berlin, ftudirte zu Halle und wurde, nachdem 
er eine Zeit lang an ber daſigen Univerfität gelehrt, 1740 ordentlicher Profeffor der Philofophie 
zu Frankfurt a. d.D., wo er 26. Mai 1762 ftarb. Er ift der Gründer der Aſthetik als einer ſyſte⸗ 
matifchen Wiffenfchaft bes Schönen, obgleich er diefelbe nur noch in fehr untergeordnet pſycho⸗ 
logiſcher Weife faßte. Sie war ihm nur ein einzelner Theil der Theorie der Sinnlichkeit oder des 
fogenannten niedern Erfenntnifvermögens, während die Logik fi) auf das fogenannte höhere 
Erkenntnißvermögen beziehen follte. (S. Äſthetik.) Die Idee einer folhen Wiffenfchaft ftellte 
er zuerft auf in ber Schrift „De nonnullis ad poema pertinentibus” (Halle 1755). Aus feir 
nen Dictaten entftanden Meier's „Anfangsgründe aller ſchönen Wiſſenſchaften“ (3 Bde., Halle 
1748—50), worauf er felbft feine „Aesthetica” (2 Bbe., Fkf. 1750—58) erfcheinen ließ, deren 
Vollendung aber fein Zod verhinderte. Nur die Einleitung, worin er den Grund des Ganzen 
legte, nebft der Heuriſtik ift vollendet. Übrigens hatte er faft überall beiAufftellung feiner Regeln 
blos die fogenannten redenden Künfte vor Augen. Seine Schriften über die andern Theile ber 
Philoſophie zeichnen fich durch Klarheit und Beftimmtheit aus; fo ift namentlich feine „Meta- 
physica” (Halle 1759; 7. Aufl., 1779) noch jegt eines der braudhbarften Bücher für das 
Stndium der Metaphyſik der Wolffchen Schule. Vgl. Meier, „Leben B.'s“ (Halle 1765). 

Baumgarten-Erufius (Detlev Karl Wilh.), verdienter Philolog und Schulmann, wurde 
2A. San. 1786 zu Dresden geboren, wo fein Water, Gottlob Aug. Baumgarten, der fi nad) 
feinem Stiefoater, dem Prediger Erufius, zuerſt Baumgarten-Erufius nannte und 1817 als 
Stiftöfuperintendent in Merfeburg ftarb, damals Diafonus an der Kreuzkirche war. Er erhielt 
von 1798— 1805 zu Grimma feine höhere Schulbildung, und bezog dann die Univerfität zu 
Leipzig, wo er neben ber Theologie namentlich auch bie claſſiſchen Studien betrieb. Nachdem 
er feit 1806 in Merfeburg privatifift hatte, wurde ihm 1810 das Conrectorat an der Domſchule 
dafelbft übertragen, das er bid 1817 mit Liebe und Erfolg befteidete. In diefer Zeit nahm er 
duch Wort und Schrift den wärmften Antheil an der Befreiung Deutſchlands von der 
Fremdherrſchaft, arbeitete für diefen Zwed eifrig mit an den „Deutfchen Blättern” und fchrieb 
„Bier Reden an die deutfche Jugend über Vaterland, Freiheit, deutfhe Bildung und das Kreuz“ 
(Altenb. und Lpz. 1814). Im 3.1817 folgte er dem Rufe als Conrector an der Kreuzfchule 
zu Dresden, wo esihm in Verbindung mit den übrigen Lehrern bald gelang, ein mehr wif 
fenfchaftlicyes, durch Zucht und Fleiß geregeltes Leben Herzuftellen. Durch das Vertrauen feiner 
Mitbürger wurde er nach den Unruhen des 3. 1850 zum Communrepräfentanten erwählt. Er 
benuste diefe Stellung auf rühmliche Weife zur Verbefferung des ftädtifhen Schulweſens, und 
machte feine dahin einfchlagenden Vorſchläge in einer befondern Schrift „Uber das Schufwefen 
der Stadt Dresden” (Dresd. 1851) bekannt. Mit Anfang des 3. 1855 erhielter das Nectorat 
der Landesfchule zu Meißen. Hier ftellte er fi zur Aufgabe, eine gründliche wiffenfchaftliche 
Duckhbildung in diefer Anftalt geltend zu machen, den feit Zahrh. eingewurzelten Rigorismus 
mit einer milden Behandlung der Zöglinge zu vertaufchen, und überhaupt die Schulzucht mehr 
auf den Geift und auf das Vertrauen ald auf den ftarren Buchftaben zu begründen, was ihm 
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auch trefflich gelang. B. ftarb in feiner amtlihen Wirffamkeit am 12. Mai 1845. Seine 
fchriftftellerifche Thätigkeit begann er mit der Bearbeitung bed „Agesilaus“ von Plutarh und 
Kenophon (Lpz. 1812) und des Sueton (3 Bde. Lpz. 1816—18), von demer, fowie auch von 
ODvid's „Metamorphofen”, Livius und Eutrop Handausgaben beforgte. Dann gab er Homer's 
Odyſſee mit Auszügen aus Euftathius und andern Scholiaften heraus (3 Bde., Lpz. 1822 
— 24), beforgte fpäter eineneue Auflage von W. Müllers „Homerifcher Borfchule” (Lpz. 1856), 
und veröffentlichte eine Biogarphie von Georg Fabricius ((Rpz. 1859). Seine Anſichten vom 
bürgerlichen und chriftlichen Leben entwidelte er in verfchiedenen Darftellungen : „Dieunfichtbare 
Kirche‘ (Rpz. 1816), „Reife aus dem Herzen in bas Herz“ (Dresd. 1818), „Reife auf der 
Poſt von Dresden nad) Leipzig” (Dresd. 1819) und „Licht und Schatten” (Dresd. 1821). 
Baumgarten-Erufius (Ludiw. Friede. Dito), einer der gelchrteften deutfchen Theologen, 
bes Vorigen Bruder, geb. zu Merfeburg 1788, geft. zu Jena 51. Mai 1843, beſuchte das 
Gymnaſium zu Merfeburg, fpäter die Fürftenfchule zu Grimma und bezog 1805 die Univerfi- 
tät zu Reipzig, wo er Theologie ftubirte, 1809 fich habilitirte und 1810 Univerfitätsprediger 
wurde. Im J. 1812 folgte er einem Nufe nad) Sena, wo er 1817 eine Profeffur der Theolo⸗ 
gie erhielt. Als Kämpfer für die religiöfe Freiheit trat er gegen Harms auf durch die „XCV 
theses theologicae contra superstilionem et profanitatem‘ (Jena 1817), und in demfelben 
Sinne gegen die hallifchen Verkegerer in der Schrift „Uber Gewiffensfreiheit, Lehrfreiheit und 
über den Rationalismus und feine Gegner” (Berl. 1850). Seine „Einleitung in das Studium 
der Dogmatik“ (Rpz. 1820) hat vieles Driginelle und ift reich an Denkftoff, jedoch zu wenig 
verarbeitet. Vollftändigere Darftellungen feiner Lehre gab er in bem „Hanbbuche der hriftlichen 
Sittenlchre” (Rpz. 1827), in den „Grundzügen der biblifhen Theologie” (Jena 1828) und in 
dem „Grundriſſe der evangelifch «Firhlihen Dogmatik” (Jena 18350). Seine ausgezeichnetften 
Forfhungen aber hat er auf die Dogmengefchichte gewendet. Die Refultate legte er in feinem 
„Lehrbuche der Dogmengefchichte” (2 Thle., Jena 4851—52) und in dem „Compendium 
ber Dogmengefchichte‘ (herausgegeben von Hafe, 2Bde., Lpz. 1840—49) nieder, während der 
fholaftifhen Theologie mehre feiner afademifchen Schriften gewidmet find. Eine Sammlung 
feiner kleinern Schriften enthalten die „Opuscula theologica‘ (Jena 1856). Außerdem ift her- 
sorzuheben: „Über Schleiermacher, feine Denkart und fein Verdienft” (Jena 1854); „Betrach« 
tungen über einige Schriften von Lamennais“ (ebend. 1854). Nach feinem Tode find durch 
Kimmel auch feine egegetifhen Vorlefungen über die Evangelien und paulinifchen Briefe zum 
Theil herausgegeben worden, nachdem durch ihn felbft nurder 1. Theil des Evangeliums Johan- 
nis (Jena 1842) erfchienen. An ausgebreiteter und gründlicher Gelehrſamkeit, an originellem 
Geift und fharfjinnigem feinem Denken nahm B. eine der erften Stellen unter den Theologen 
ein; doch vermift man in feinen Schriften eine klare Darftellung. B. hat fich keiner der herr» 
fhenden theologifchen oder philofophifchen Schulen angefchloffen; früher zeigte ſich bei ihm 
Einfluß der Schelling’shen Philofophie, wovon er ſich aber frei machte. Seiner Denkart 
nad) gehört er allerdings dem Nationalismus an, doch mehr in der Richtung Schleiermacher's. 
aumgartner (Andreas, Ritter von), öfte. Geh. Rath, Reichsrath und Minifter für Han- 
bel, Gewerbe und öffentliche Bauten, wurde 25. Nov. 1795 zu Friedberg in Böhmen geboren. 
Er fam, etwa 11 J. alt, auf die Schule zu Linz, widmete fich ſchon hier vorzugsweife den 
mathematifchen Wiffenfchaften, und ftudirte feit 1810 auf der Univerfität zu Wien. Nachdem er 
fi) den Doctorgrad erworben, warb er 1815 Affıftent bei der Lehrkanzel der Philofophie, 1816 
bei der Lehrfanzel der Mathematit und Phyſik. Am J. 1817 erhielt er den Nuf als Profeffor 
ber Phyſik am Lyceum zu Olmütz. Hier fchrieb er fein erftes Werk: die „Aräometrie“ (Wien 
1820). Zu Anfang bes 3. 1825 übernahm er die Profeffur der Phyſik an der Univerfität zu 
Wien. In diefer Stellung hielt er auch an Sonntagen populäre Vorträge überMechanitu.f. w. 
für Künftler und Handwerker, die lebhaften Beifall fanden. Eine Frucht dieſer VWorlefungen war 
bie „Mechanik in ihrer Anwendung auf Künfte und Gewerbe” (2. Aufl., Wien 18235), die „Na- 
turlehre” (zuerſt 3 Bdchn., Wien 1825). Lepteres Werk, das fehr viel zur Popularifirung der 
Naturwiſſenſchaften beigetragen, wurde in den öfte. Schulen ſowie in verfchiebenen deutfchen Lehr 
anftalten ald Lehrbuch eingeführt und erlebte, unter entfprechenden Ergänzungen und Umgeftal- 
tungen, acht Auflagen (2. Aufl., Wien 1826, in Einem Bande, dem 1851 ein „Supplement 
band” mit B.'s eigenen phufifalifchen Erfahrungen folgte; 8. Aufl., Wien 1844— 45). Als 
Auszug aus dem gröfern Werke erfchienen für den Elementarunterricht die „Anfangsgründe 
ber Naturlchre” (Wien 1858; 3. Aufl. 1851). Auch gab B. eine „Anleitung zum Heizen der 
Dampfteffel” (Wien 1841) heraus. Außerdem wirkte er für die Fortbildung der Naturmiffen 


Baumgartner (Gallus Jak.) 379 


haften durch die „Zeitfchrift für Phyſik und Mathematik”, die er anfänglic mit Ettinghaufen 
(10 Bbe., Wien 1826—52), dann allein als „Zeitfchrift für Phyfit und verwandte Wiffen- 
haften‘ (4 Bde., Wien 1852—37), fodann aber in Verbindung mit Holger herausgab. Ein 
bartnädiges Haldübel bewog B., das Lehramt an der Univerfität aufzugeben. Er warb dafür 
zum Director der kak. Porzellan, Gußfpiegel- und Smaltefabriten, fpäter zum Chef fämmtli- 
cher Zabadfabrifen ernannt, in welchem fehr ausgebreiteten Wirkungskreiſe er fich ebenfalls be 
beutende VBerdienfte erwarb. Im 3. 1846 wurde ihm die Errichtung der eleftrifchen Zelegra- 
phen übertragen, von denen bis zum Anfange des I. 1848 120 M. vollendet wurden. Gegen 
Ende 1847 wurde er zum Hofrath der allgemeinen Hofkammer ernannt und mit der oberften 
Reitung des Eifenbahnbaus betraut. Nach den Märzereigniffen von 1848 übernahm er unter 
Pillersdorf das Minifterium des Bergweſens und der öffentlichen Bauten, das er jedoch mit An- 
tritt des Minifterium Dobblhof niederlegte. Sodann war er ald Chef einer der Abtheilungen im 
Finanyminifterium thätig. Während des Zollcongreffes, der inden erften Monaten des J. 1851 
nah Wien berufen wurde, vertheidigte er mit Umficht und Mäfigung die Regierungspolitif 
gegen bie oft higig geltend gemachten Anfichten und Worfchläge der öfter. Induftriellen. Als im 
Mai 1851 Brud das Minifterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Bauten niederlegte, 
trat B. an deſſen Stelle. Zu derfelben Zeit wurde er auch zum Präfidenten der öftr. Akademie 
ber. Wiffenfchaften ernannt, deren Vicepräfident er fchon mehre Jahre hindurch gewefen. Aner- 
fennung verdient, ba erden Gehaltvon 2500 Gldn., den er als Vicepräfident beanfpruchen fonnte, 
zur Aufmunterung meteorologifcher Forfchungen im Gebiete der öftr. Monarchie beftimmte. 
Baumgartner (Gallus Jak.), Altlandamman des Cantons St.Gallen, geb. 18. Dct.1797 
zu Altftätten, ber Sohn eines Handiverfers, befuchte das Gymnafium in St.-Gallen und dann 
die Rechtsſchule in Freiburg. Im J. 1816 ging er nad) Wien, wurde aber hier politifch ver- 
bächtigt, verhaftet und 1820 aus Oſtreich ausgewiefen. Im J. 1825 fam erinden Großen Rath 
feines Cantons, wurde hierauf Staatefchreiber und gewann fehr bald durch Gefchäftsgemandt- 
heit und beredte Vertheidigung der Volksfache vielen Einfluß. Im J. 1831 trug er als Mitglieb 
bes Berfaffungsraths viel Dazu bei, daß die neue Verfaffung zu Stande kam, wurde zum erften 
Mitgliede des Kleinen Raths ernannt, und erwarb ſich durch fein organifatorifches Talent große 
Verdienſte um die Adminiſtration. B. ſprach und ftimmte in eidgenöffifchen Angelegenheiten ale 
erfter Gefandter feines Cantons auf der Tagſatzung für die Reform der fchmeizerifchen Bunbes- 
verfaffung durch das Drgan eines eidgenöffifhen Verfaffungsraths und für Zotaltrennung des 
Cantons Bafel, nachdem fein erfted Votum für Reconftituirung deffelben, mitteld eines Ver 
affungsraths und unter dem Schugeeidgenöffifher Truppen, durchgefallen war. Er wirfte 1855 
[a das Aufgebot von 20000 Mann gegen die Eantone des Sarner Bundes, proteftirte 1854 
gegen die dur) den Savoyer Zug und die Berfammlung im Steinhölgli hervorgerufenen Fode- 
rungen ber fremden Gefandten und miderfegte fi) 1856 in einem Minoritätsgutachten dem 
Eonclufum in der Flüchtlingsfache, ſowie dem Concordat hinfichtlich der politifchen Flüchtlinge. 
Auch durch feine Theilnahme an dem wohlredigirten Blatte „Der Erzähler”, ftellte er ſich in 
die vorderfien Reihen der Partei der Bewegung. Eine befondere Energie entwidelte B. aber 
in feinem Canton gegen die Reactionsverfuche der ultramontanen, von der Nunciatur gelei« 
teten Partei. Er vertheidigte mit Erfolg das freifinnige Syftem ber öffentlichen Erziehung, fegte 
1855 die Aufhebung bes für den Canton fo nachtheiligen Doppelbisthums durch, und war das 
eifrigfte und thätigfte Mitglied der päpftlich verdammten Badener Conferenz. So zählte er wäh. 
rend einer langen Reihe von Jahren unter den Häuptern des Rabicalismus, und zumal unter 
ben einflufreichften Widerfachern der Ultramontanen. Um fo größer war dagegen das Intereffe 
biefer Kegtern, den Gegner für die eigene Sache zu gewinnen. Zuerft entfernte ſich B. in der 
Sache bes faufmännifchen Stiftungsfonds zu St.-Gallen von einem Theil feiner radicalen Mei- 
nungögenoffen, ohne daß man jedoch aus feiner Anficht über eine locale Nechtöfrage auf einen 
baldigen politifhen Farbenwechſel ſchließen mochte. Zum vollftändigen Bruche mit feines Par- 
tei fam es aber in der aargauifchen Kloſterfrage (f. Schweiz), indem er ſich als Geſandter feines 
Cantons auf ber Tagfagung für Herftellung fämmtlicher Klöfter unter einigen Mobificationen 
ausfprach. Jetzt behandelte die liberale Preffe den früher fo hoch von ihr Gefeierten als Abtrün- 
nigen. B. lief ed nicht an Nepliten fehlen, wodurch er feine frühern Freunde und neuen Wider- 
ſacher noch mehr gegen ſich aufreigte. Misgeftimmt durch wiederholte Angriffe, gab er im Nov. 
4841 die Entlaffung aus dem Kleinen Rathe, behielt jedoch vorerft noch die Stelle eines 
Tagfagungsgefandten. Später trat er auch vom „Erzähler zurück, übernahm aber im Herbfl 
1842 für einige Zeit die Redaction der „Neuen Schtveizer Zeitung”, worin er noch eine 
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vermittelnde Stellung behaupten zu wollen ſchien. Als er jedoch fpäter für die Sache 
der Zefuiten und des Sonderbunds in aller Weife zu wirken fuchte, fonnte fein Zweifel mehr 
darüber beftehen, daß er fich unter die Parteifahne feiner frühern und fo lange mit ſcheinbarer Er» 
bitterung von ihm befämpften Gegner geftellt hatte. B. gilt ald Verfaffer der anonym erfchiene- 
nen Schrift „Die Schweiz im 3. 1842, worin er die Frage der Bunbdesreform als noch ungeie 
tig vertagt Haben wollte und die Pacification der Schweiz, auf der Grundlage von Garantien 
des damals geltenden eidgenöflifchen Staatsrechts, als die Worbedingung der künftig möglichen 
Reformen betrachtete. In feinen „Erlebniffen auf dem Feldeder Politik“ (Schaffh. 1844) fuchte 
er feine politifche Wandlung einigermaßen au erflären und zu entfchuldigen. Er konnte aber das 
duch thatfächliche Zeugniffe über ihn feftgeftellte Urtheil fo wenig umftimmen, daß es noch 1851 
große Senfation erregte, ald einige Parteiblätter auf die Möglichkeit feiner Berufung zu der 
Stellung eines eidgenöffifhen Generalpoftdirectors hingewieſen hatten. 

Baumgärtner (Karl Heinrich), Profeffor der medicinifchen Klinik zu Freiburg und 
bad. Geh. Hofrath, geb. zu Pforzheim 21. Oct. 1798, ftudirte zu Tübingen und Heidelberg, 
promovirte 1818 an legterer Univerfität, ward 1820 Negimentsargt und 1824 Profeffor der 
mebicinifchen Klinik in Freiburg. Seine Schriften find theils phyfiologifchen, theils pathologiſch⸗ 
therapeutifhen Inhalts. Die erftern enthalten vorzugsweife Beobachtungen aus der Ent» 
widelungsgefhichte der Thiere und Unterfuchungen über den Kreislauf des Blutes. Echon 
1850 fuchte er darzuthun, daß die Spaltungen des Eidotters kugelichte Maffen zu ihrem Neful« 
tate haben, aus welchen ſich die Einzeltheile des Thieres entwideln, und befchrieb die ftufenmeife 
Umwandlung folder Kugeln zu Blutkörperchen. Diefe Bildungsfugel-Theorie war fonad) der 
Borläufer ber jegigen Zellentheorie (von Schwan). Von den Werten B.'s find zu erwähnen: 
„Über die Natur und Behandlung der Fieber‘ (Freib. 1827); „Beobachtungen über die Ner- 
ven und das Blut’ (Freib. 1850); „Anleitung für Nichtärzte zur Behandlung der Cholera‘ 
(Zreib. 1852); „Dualiftifches Syftem der Mebdicin, oder Lehre von den Gegenfägen in den Kräfe 
ten‘ (2Thle., Stuttg. 1855 — 57), welches aus zwei Abtheilungen: „Grundzügezur Phyfiologie 
und zur allgemeinen Krankheitd- und Heilungslehre” (1837; 2. Aufl. 1842) und „Handbuch 
ber fpeciellen Krankheits · und Heilungslehre” (2Bbde., 1855; 4. Aufl, Stuttg. 1842), befteht; 
ferner „Krankenphyſiognomik“ (mit einem Atlas von 72 colorirten Porträts, Stuttg. 1859; 
2. Aufl., mit 80 Porträts, 1841— 42); „Neue Unterfuhungen in den Gebieten der Phyfiolo- 
gie und praftifchen Heilkunde“ (Freib. 1845); „Neue Behandlungsweife der Lungenentzündung 
und anderer Bruftfranfheiten, nebft einer Darftellung der Abortiomethode” (Stuttg. 1850). 

Baumöl oder Olivenöl heißt das aus den Dliven, den Krüchten bes im füdlichen Europa, 
Borberaften und Nordafrika gedeihenden und angepflanzten Olbaums (Olea europaea) gewon- 
nene fette DI, welches fchon feit den älteften Zeiten einen wichtigen Gegenftand der Induftrie 
und bed Handels bildete. Je nad) der Verfchiedenheit des Bodens, auf dem der Olbaum culti» 
virt wird, der Spielart, der größern oder geringern Reife der Früchte, der Behandlung derfelben 
beim Auspreffen, fommt es im Handel von fehr verfhiedener Güte vor. Das feinfte und befte 
DI fließt theils von ſelbſt aus den völlig reifen Dliven aus, theild wird es aus forgfältig einge⸗ 
fanımelten, reifen und gutfortirten Früchten durch gelindes Preffen in gehörig gereinigten Müh- 
len, Preffen und Säden gewonnen. Es führt den Namen Qungferöl (L’huile vierge superfine 
et fine) und dient als beftes Zafelöl. Geringere, aber immer noch gute, genießbare Sorten wer« 
den durch [härferes Preffen oder aus minder gewählten Früchten bereitet. Das gewöhnlich foge- 
nannte Baumöl, wilches in der Regel nicht mehr zu Speifen verwendet wird, erhält man durch 
Behandlung des Prefrüdftandes mit heifem Waſſer und heißes Preffen. Durch fortgefegtes 
Dreffen und Zerquetichen namentlid) unreifer und fchlechter Früchte wird eine noch geringere, 
dickliche, grünliche, von Geſchmack und Geruch widrige Sorte von Baumöl erzeugt, das bei der 
Seifenbereitung und andern technifchen Zwecken in Anwendung fommt. Das befte DI liefern 
das fühliche Frankreich (Air und Marfeille, woher der für alle feinern Sorten des Baumöls 
gebräuchliche Name Provenceröl) und die benachbarten Küften Ztaliens (Nizza, Genua, Pifa, 
Lucca). Sonft produciren DI für den Handel Spanien (Mallorca, Valencia, Granada, Se- 
villa), Portugal (Coimbra), Griechenland, Kandia, Nordafrika und die Pevante. Das griechi« 
ſche, Ievantinifche, calabrefifche DI gehört zu den geringern Sorten. Das feinfte Provenceröl ift 
von weißlicher ober heligelber Farbe, durchfcheinend, ſüßlich ſchmeckend, geruchlos, und verbrennt 
ohne Rauch und UÜbelgeruch. Die gelblich-grünen geringern Sorten entbehren diefer Eigenfchaf- 
ten. Durd) Naffiniren mit Kohlenpulver fann jedod) das gemeine Baumöl gereinigt und ran» 
dig gewordenes wieder verbeffert werben. Durd Aufbewahrung in unreinen, bleihaltigen, Pu- 
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pfernen und meffingenen Gefäßen an warmen Drten wird das Baumöl leicht vergiftet. Feinere 
und theurere Sorten unterliegen häufig der Verfälfhung durch Nuß-, Mohn und Buchelöt. 
In der Medicin dient das Dfivenöl in vielen Krankheiten, vornehmlich) bei Vergiftungen, als ins 
neres und äuferes Mittel, Seine Verwendung zu technifchen Zweden ift mannidyfach. Das 
Salböl der Alten und das Ehrisma (f. d.) ber Katholiken beftand und beftcht noch in Olivenöl. 

Baumfchlag nennt man in der Natur den Wurf oder die Lage der Verzweigungen der 
Bäume mit ihrem Blätterwerk, nach ihrer harakteriftifchen Verſchiedenheit; in den zeichnenden 
Künften die Art der Darftellung derfelben, befonders die Darftellung der Belaubungsart. 

Baumftark (Anton), Profeffor der altclaſſiſchen Philologie und Director des philologifchen 
Seminars zu Freiburg, geb. im April 1800 zu Sinsheim bei Baden, wo fein Vater Schullchrer 
war. Auf dem Lyceum zu Raftadt ausgebildet, bezog er 1820 die Univerfität Heidelberg, wo 
Greuzer, Voß, Bähr und Schloffer den vorzüglichften Einfluß auf ihn übten. Bei der einfeiti« 
gen geiftlichen Richtung, welche damals die oberfte Schulbehörbe verfolgte, gelang es B. erft 
1826 eine proviforifche Lehrerftelle an dem Gymmnafium zu Freiburg, und, teog feiner Verbienfte 
um Hebung der Anftalt, erft 1829 eine Profeffur an derſelben zu erlangen. Da er ſich theils durch 
brauchbare Tertausgaben des Cäfar (3 Bde., Freib. 1828) und des Curtius (5 Bde., Freib. 
1829), theils durch einige Heinere antiquarifche Schriften einen Namen erworben hatte, wurde 
er 1850 an dem durch Zell zu Freiburg begründeten philologifchen Seminar als Eollaborator 
und 1852 ald Lehrer für die obern Elaffen des Gymnaſiums angeftellt. Hierdurch ward feine 
fchriftftellerifche Thätigkeit befonders auf den höhern Unterricht gerichtet. Außer mehren kleinen 
Schriften veröffentlichte er die dem Marimus Planudes zugefchriebene griech. Überfegung von 
Cãſar's Werke über die Gallifchen Kriege (Freib. 1851), eine commentirte Ausgabe des Cäfar 
(Freib. 18352), einen nad) Letronne bearbeiteten „Grundriß der alten Geographie” (1833), 
„Orationes latinae virorum recentioris aetatis” (Freib. 1854), eine Überfegung bes Cäfar 
(8 Bochn., Stuttg. 1857) und vieles Andere. Als B. 1856 zum ordentlichen Profeffor dei 
Philologie an der Univerfität und alternirendem Director des philologifchen Seminars, fpäter 
nad) U. Feuerbach's Abgange, zum alleinigen Director deſſelben, unter Beibehaltung der Pro- 
feffur am Gymnafium, ernannt worden, eröffnete fich ihm ein weiter Wirkungskreis, indem es 
ihm geftattet war, durch zeitgemäße Ausbildung von Lehrern auf die Verbefferung des Gymna- 
ftalmefens feines Vaterlandes hinzumirken. Außer zahlreichen und mwerthvollen Beiträgen zu 
philologifchen und kritifchen Zeitfchriften, forie namentlich) zu Pauly's „Realencyflopädie”, er 
ſtreckte ſich feitdem feine literarifche Thätigkeit auf die Herausgabe der „Blüten der griech. Dicht- 
kunſt in deutfcher Nachbildung” (6 Bde., Karlsr. 1840), „Blüten röm. Dichtkunſt“ (A Bde., 
Karlsr. 1841), dem „Gommentar zu den Gedichten bes Horaz“ (2 Bde., 1841) und „Bilder 
bes Alterthums zur Erläuterung der Gedichte des Horaz“ (1841). 

Baumſtark (Eduard), Profeffor der Staats: und Kameralwiffenfchaften an der Univerſität 
zu Greifswald und Director der ftaatd- und landwirthfchaftlichen Akademie zu Eldena, der jün« 
gere Bruber des Vorigen, geb. im März 1807 zu Sinsheim beiBaben, befuchte das Lyceum zu 
Raſtadt und widmete ſich feit 1825 mit Erfolg auf der Univerfität Heidelberg unter Rau, Ne 
benius, Schloffer, Malhus und Thibaut dem Studium ber Nechts-, Staatd- und Kameral- 
wiſſenſchaften. Im I. 1829 habilitirte er fich als Privatdocent der Staats: und Kameralwiffen- 
fchaften, in welcher Stellung er bis 1858 verblieb. Außer berſchiedenen Beiträgen zu Zeitfchrifr 
ten, bearbeitete er während biefer Zeit die „Staatswiffenfchaftlichen Verfuche über Staatscredit 
u. f. w.“ (Heibelb. 1833) und die „Rameraliftifche Encyklopädie“ (Heidelb. 1835). Mit Ger- 
vinus gab B. 1855 die „Deutfchen Jahrbücher” heraus. Der hiftorifchen Richtung ergeben und 
feine Wiffenfchaft tiefer Hiftorifch-fpeculativ auffaffend, entfernte er fi von Rau's Anfichten bei 
dem fortfchreitendem Studium von Nicardo, deffen Hauptwerk, die „Grundgefege der Volks- 
wirthſchaft“ er (Rpz. 1857) ins Deutfche überfegte, und in einem zweiten Theile, den „Volks - 
wirtbfchaftlichen Erläuterungen‘ (Lpz. 1858) commentirte. Im Sommer 1858 folgte er einem 
Nufe ald auferordentlicher Profeffor nach Greifswald. Bereits 1859 erhielt er den Auftrag, ei» 
nen neuen Drganifationsplan der Akademie Eldena zu entwerfen, welchem er in der für bie fer» 
nere Entmidelung dieſer Anftalt feitdem maßgebend gewordenen Schrift „Uber ftaatd- und Tand« 
wirthfchaftliche Akademien‘ (Greifsw. 1859) Genüge leiftete. Nachdem B. im Sommer 1859 
bie Akademie interimiftifch verwaltet, behielt er nad) Pabſt's Berufung zum Director die Auf 
fiht über diefelbe als wiffenfchaftliche Rehranftalt, ſowie die Profeffur der Volks- und Staate- 
wirthſchaft. Nach Pabſt's Abgange im Frühjahr 1843, und nachdem B. in Folge der Ablch« 
nung eines Rufs nad) Erlangen 1842 zum ordentlichen Profeffor an der Univerfität ernannd 
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worden, uͤbernahm er die Directorftelle an der Akademie. Durch firenge Disciplin und Förderung 
echt wiffenfchaftlich -praktifchen Geiftes hat er ſich große Verdienfte um die ihm anvertraute An⸗ 
flalt erworben. Neben feiner Thätigkeit in kritifchen Blättern begründete er die „Jahrbücher der 
ſtaats · und landwirthfchaftlichen Akademie Eldena“ (Greifsw. 1848 fg.). Unter feinen Arbei ⸗ 
ten in berfelben ift die Abhandlung „Zur Einfommenfteuerfrage” (1849), die auch befonders 
abgedrudt erfchien, von praktifchem Einfluß geworden. Die Ereigniffe bes J. 1848 riefen ihn 
zur parlamentarifchen Thätigkeit, indem er durch feinen Kreis in die preuß. Nationalverfamm» 
lung gewählt wurde. Hier vertheidigte B., bald zum Führer der Rechten geworden, den Eonftir 
tutionalismus und das monarchifche Princip. Im J. 1849 in die erfte Kammer gewählt, nahm 
er feinen Plag auf dem linken Centrum, und wurde zum Vicepräfidenten der Kammer ermählt. 
Er trat num der abfolutiftifchen, wie früher der demokratiſchen Partei beider Verfaffungsrevifton 
entgegen, und ſprach für die deutfchen Einheitsbeftrebungen, insbefondere für die preußifch-beuts 
ſche Union. In gleichem Geifte erflärte er fih 1850 im Staatenhaufe zu Erfurt, wohin ihn die 
erfte Kammer gefendet hatte, und flimmte für die Annahme der Unionsverfaffung im Ganzen. 
Unterbeffen war abermals feine Wahl in die erfte Kammer erfolgt, in der er nun (1851) als Füh- 
rer der Linken die Politik des Minifteriums Manteuffel befämpfte. Erwähnung verdient noch 
B.'s Vorliebe für Muſik und das Volkslied. Aus feinen reihen Sammlungen für letzteres ver 
öffentlichte er mit feinem Freunde v. Waldbrühl (Zuccalmaglio) „Bardale. Sammlung auser 
lefener Volkslieder der verfchiedenen Völker der Erde’ (Lpz. 1856). Seine Anfihten über Mus 
fit Hat er in der Gedaͤchtnißſchrift „A. Fr. 3. Thibaut“ (Rpz. 1841) niedergelegt. 
Baumwolle, Die Pflanzengattung, welche die Baumwolle hervorbringt, die Baummwol- 
lenftaude (Gossypium), gehört in die Familie der Malvaceen. Ihre Arten find theils Sträu- 
her, theild ausdauernde oder häufig nur einjährige Kräuter, welche urfprünglich fi) wild nur im 
teopifchen Afien und Afrika finden, jegt aber in den wärmern Ländern der ganzen Erbe in Menge 
angebaut werden. Sie haben alle drei bis fünflappige, in ihrer frühern und früheften Periode 
oft mit ſchwarzen Punkten beftreuete Blätter, und ziemlich große, meift gelbe, fünfblätterige, ſehr 
vergängliche Blumen, welche einzeln in den Blattwinkeln ftehen und am Grunde mit drei gro 
fen, herzförmigen, eingefchnitten-gezähnten, verwachfenen Hüllblättern umgeben find. Die Frucht 
ift drei» bis fünffächerig, fpringt bei der Reife in brei bis fünf Klappen auf, und enthält mehre 
Samen, die in eine lange, dichte, meift weiße, und nach dem Auffpringen elaftifch hervorquellende 
Wolle eingehüllt find. In den verfchiedenen Rändern werben jegt auch verfchiedene Arten von 
Baummolle angepflanzt, die ſich Aberdies durch eine mehr als taufendjährige Eultur in mancher 
lei Abarten zertheilt Haben. In den Küftenländern des Mittelländifchen und Griehifhen Mee 
res baut man faft nur die einjährige frautartige Baummollenftaude (G. herbaceum), welche 
im Driente und Agypten einheimifch ift und dort ſchon feit den älteften Zeiten cultivirt wird. 
Diefelbe findet fi auch in Deutfchland, trägt jedoch nur in Gewächshäufern oder Treibkäften 
Blüten und reife Früchte. Eigenthümliche Varietäten diefer Art werden im Süden der Vereie 
nigten Staaten Nordamerikas, in Weftindien und Südamerika angepflanzt; in Peru und 
Merico fanden fhon die erften Entdeder bereits Baummollenpflanzungen wie Baummollen 
zeuge vor. In Oftindien und China wird unter andern auch eine befondere Art, die gelbe Baum 
wollenftaubde (G. religiosum) haufig angepflanzt, die fich durch gelbe Samenwolle auszeichnet. 
In Weftindien baut man befonders häufig fowol die meftindifche (G. barbadense) als auch die 
rauchhaarige (G. hirsutum) Staude, welche beide ſtrauchig find; am Senegel aber vorzüglich 
bie getüpfelte (G. punctatum). In Oftindien, Agypten, dem wärmern Amerifa und im Innern 
Afrikas ift Baumwolle eines der wichtigften, ja bisweilen das ausfchließliche Product. Indien 
erfcheint als die Wiege der Baummollencuftur ſowie der induftriellen Verwendung des Products; 
von hier verbreitete fich beides nach Perfien und Agypten. Noch zu den Zeiten des Plinins 
pflanzten allein die Bewohner von Indien, Arabien und Agypten die Baummolle an. Die al 
ten Griechen und Nömer kannten zwar die Pflanze felbft nicht, wol aber erhielten fie die aus ih⸗ 
ver Wolle gewebten, befonders zu Priefterfleidungen verwendeten Stoffe auf Umwegen und au 
hohen Preifen. Durch die Araber verbreitete ſich die Pflanze auch in Südeuropa; und unter 
den byzantinifchen Kaifern wurde fie in Kleinafien, Macedonien und in einigen Gegenden Grie 
chenlands Gegenftand der Eultur. In Brafilien wird die Baumwolle im Großen feit 1781 cul · 
tivirt; im den Vereinigten Staaten Nordamerikas batirt die Eultur erft vom 3. 1784. In 
gypten ward der Anbau der Baummolle im Großen feit 1821 durch Mehemed-Ali wieber 
heimifh. Zur Eultur der Baumwolle wählt man einen fodern, leichten, mit Sand gemifchten, 
fhon angebauten Boden. Nur darf, um gute Baumwolle zu erhalten, das Klima nicht zu 
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teoden fein, weil fonft beim Mangel an Regen die Wolle kurz bleibt. Daher liefert das nörd⸗ 
liche Indien feine oder nur wenig brauchbare Baumwolle, während die füdlihe Halbinfel Ins 
diens ein brauchbares Product in Menge erzeugt. Die Kapfeln der Pflanze müffen jeden Mor» 
gen, fobald fie aufzuplagen beginnen, abgenommen werden. Die aus den Kapfeln herausge 
nommene Baummolle wird entweder durch die Hand oder meift durch eine Mafchine von den 
Samen gereinigt und hieraufin Ballen oder große Säde fehr feft verpadt. Dieim Handel vorkom⸗ 
menden Sorten werben nad) den Ländern, aus denen fie ftammen, in fünf Hauptforten unter» 
fhieden, die man als oftindifche, ameritanifche, levantifche, perfifche und europäifche Baumwolle 
bezeichnet. Won diefen Sorten mwirb die norbamerifanifche, brafilifhe und ägyptifche am 
meiften gefchägt. Die Merkmale einer guten Baummolle beftehen darin, daf die Wolle weiß, 
lang, feidenartig, feft, fein und ohne Unreinigkeiten ift. Die in Europa, namentlich in Dalta, 
Griechenland, Sicilien, Neapel und Spanien erzeugte Baummolle ift nach Quantität und 
Dualität nicht bedeutend. — In der Heilkunde dient die Baumwolle und die aus ihr bereitete 
Watte als einhüllender, wärmender Stoff und neuerdings mehr als früher auch als Verband» 
mittel bei Verbrennungen und Wunden. In legterer Hinficht haben die Erfahrungen bes letz⸗ 
ten ungar. Kriegs, fowie der großen Spitäler zu Prag, Berlin u. f. w., fie zu einer Nebenbuhle- 
ein der leinenen Scharpie gemacht. Außerdem gebraucht man die Schiefbaumwolle (f. d.) zur 
Bereitung des in der Chirurgie zur Anwendung gelangten Collodium (f.d.). 
Baummwolleninduftrie. Die Zeit, wann man angefangen, die Baummolle zu Zeugen zu 
verarbeiten, ift ungewiß. Die Mumienzeuge der Agypter find durchgängig Leinen; die Chinefen 
kennen bie Baummolle, die fie jegt ſtark cultiviren, faum feit 1000 3.5 Griechen und Römer 
fannten zwar die Baummolle, benugten fie aber fehr wenig. Dagegen ift die Baummolle 
und ihre Verwendung zu Zeugen in Oftindien fchon zu Herodot's Zeiten befannt gewefen, und 
bie Indier fcheinen fich nie anderer Kleider ald baummollener bedient zu haben. Auch in Amerika 
fheint Baummollencultur und Anwendung der Baummolle vor der Entdeduug durch Europäer 
bekannt gewefen zu fein. Erft im Mittelalter famen Baummwollenzeuge in Europa mehr in Auf- 
nahme. Doc klagten 3. DB. die engl. Baummollfabritanten bis zur Mitte des 18. Jahrh., daß 
fie freie Concurrenz mit den oftindifchen nicht aushalten fönnten. Die Weber von Lancafhire 
verfchafften fi) damals, allenthalben in den Dörfern zerftreut, Einfchlag und Kette, fo gut fie 
konnten und trugen ihr Gewebe felbft zu Markte. Seit 1760 wurde es üblich, daß die Kaufleute 
von Manchefter Agenten umherſchickten, welche den Webern rohe Baumwolle, bie alddann in 
der Familie des Webers zuvor gefponnen wurde, und irifches Leinengarn brachten. Letzteres zum 
Aufzuge, indem man damals noc) nicht verftand, die Baummollenfäden fo ftark zu machen, wie 
es hierfür nöthig ift. Gegen früher war dies immerhin ſchon ein großer Fortfchritt der Arbeits- 
theilung, infofern fich der Weber jegt der Mühe überhoben fah, den Rohftoff und die Kunden 
aufzufuchen. Aber erft feit Erfindung der Mafchinenfpinnerei (1770 — 80) batirt fich der ei« 
„ gentlihe Auffhwung der Baummollenmanufactur in Europa und die allmälige Verdrängung 
anderer Stoffe durch die Baummolle. Erft im Gefolge des Mafchinenwefens kamen bie großen 
Factoreien auf, indem ohne einen fo mechanifchen Regulator ber Fabrifthätigkeit eine fo große 
Erweiterung und Complicirung derfelben nicht zu halten wäre. Seitdem ift die oftind. Baum- 
wolleninduftrie durch die Überlegenheit der europ. zu Grunde gerichtet, ungeachtet der Vor- 
züge, welche ihr die Nähe des Rohftoffes, die Niedrigkeit des Arbeitslohns und ihre Einmwur- 
zelung in die Nationalität verfchafften. Man führt, mit Ausnahme des oftind. Nanfings und 
ähnlicher Dinge, jegt feine Garne oderZeuge mehr in Europa ein, fondern nur rohe Baummolle 
und zwar faft aus allen für Baummollencultur geeigneten Ländern. Am gefchägteften ift bie 
norbamerif. Baummolle, befonders Georgia und Sea-Island, einige Sorten der langhaarigen 
brafilianifchen (Bahia) und die ägypt. Baumwolle. Sonft fommt noch Baumwolle von den 
weftindifchen Infeln, von Bourbon, aus der Levante. Die oftind. ift, beſonders wegen ihrer 
nicht zu tilgenden Gelbheit, weniger gefchägt und es werden im Ganzen nur etwa 30 Mill. Pfb. 
eingeführt. Die in Europa, namentlic) in Neapel, Sicilien, Malta und Griechenland gebaute 
Baummolle ift der Quantität und Qualität nach unbedeutend. Im I. 1840 wurden in Groß- 
britannien eingeführt an Baumwolle aus Nordamerika 1,400000 Ballen, aus Südamerika 
80000, aus Weftindien 4000, aus Dftindien 150000, aus Agypten 50000, in Summa 
1,644000 Ballen, davon nur etwa 120000 wieder ausgeführt, alfo mindeftens 1'% Mill 
Ballen (zu 350 Pfd.) im Lande verarbeitet. Der große a der Baummollverarbei- 
tung in neuerer Zeit wird aus folgenden Angaben erhellen. In Großbritannien betrug bie Ein« 
fuhr des Nobftoffes 1765 : 3,360000 Pfd.; 1780: 6% Mil.; 1800:56 Mill.; 1850: faft 
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260 Mil. ; 1840: 551 Mill; 1849: 700 Mill. Die Ausfuhr der Baumivollengewebe betrug 
dagegen in England im $. 1800:72 Mill. Yards; 1849 über 1225 Mill. Der Preis eines 
Pfundes Baummollengarn zu 100 Hanks betrug 1787: 58 Schilling; 1807: 6°; Schill.; 
1832 nicht einmal 3 Shi. Man fhist gegenwärtig die jährliche Confumtion von Baum- 
wollenzeug im Zollverein auf 15 Elfen, im brit, Reiche auf 16, in Frankreich auf über 18 Ellen 
für den Kopf. Wenn das Pfd. rohe Baumwolle durchſchnittlich 7 Pence koſtet, fo vermehrt ſich 
nach engl. Erfahrungen ihr Werth ald Garn auf 12, ald Gewebe durchſchnittlich auf 20 Pence. 

Noch immer bleibt Großbritannien für diefen Induſtriezweig das erfte Rand der Welt. Dies 
ift theild ſchon darin begründet, daß es diefen Induſtriezweig zuerft erfaßte, theils Liegt es in 
feiner Rage, welche es von allen norbifchen und mitteleurop. Staaten den Rohftoffländern, 
ſowie den transatlantifchen Abfagländern am nächſten ftellt. Auch tragen zu diefem Vorrange 
die übrigen Umftände bei, welche dort die große Indufirie überhaupt begünftigen, wie nament» 
lid) der Steinfohlenreihthum u. a. m. Dan rechnet, daß von ber gefanımten europ. Baummoll- 
fpinnerei 66 Proc. auf England kommen, von der Weberei faum 50 Proc. Das brit. Reich 
fol über 14 Mill. Feinfpindeln fchon vor 10 3. befeffen haben. Die große Mehrzahl der dor 
tigen Fabriken findet fi in der Umgegend von Manchefter und von Glasgow concentrirt; 
außerdem ift noch eine bedeutende Band- und Strumpfinduftrie in Nottinghanı. Die Garnaus- 
fuhr (1839 gegen 100 Mitt. Pfd.) richtet fich vorzüglich nad) Deutfchland und Rußland; bie 
Ausfuhr der Gewebe nach den engl. Golonien, Norb- und Südamerifa, Deutfchland und den 
Mittelmeerftaaten. In der öftr. Monarchie ift die Spinnerei größtentheild in Niederöſtreich, 
Böhmen, Tirol und ber Lombardei zu Haufe. Die Einfuhr der rohen Baumwolle betrug in 
Dftreich 1847: 424460 Ctr. zum Werthe von beinahe 14 Mill. Gidn. Baummwollenwaaren, 
felbft Garn werden hier fehr wenig eingeführt ; dagegen ift die Ausfuhr auf mehr als 1’ Glbn. 
Werth geftiegen. Im Zollverein ift das Königreich Sachfen Hauptfig der Spinnerei. Letzteres 
zählte nach den jüngften amtlichen Aufnahmen gegen 475000 Feinfpindeln, der preuß. Staat 
nur 170000, größtentheils in der Rheinprovinz und im Regierungsbezirke Breslau. Dagegen 
ift Die Weberei vielmehr in Preußen ausgebildet: fie zählte hier 64500 Stühle, in Sachſen nur 
17589. Vor 10%. betrug die Garnconfumtion des Zollvereins 561000 Etr. jährlich, wovon 
die einheimifchen Spinnereien 194000 Etr. lieferten. Die Weberei befchäftigte 311500 Arbei- 
ter mit einem jährlichen Lohne von 32, Mill. Thlen.; die Spinnerei 16500 Arbeiter mit etwas 
über einer Mil. Thlr. Lohn. Die Ausfuhr war ſchon damals 95400 Ctr. jährlich, zum Werthe 
von etwa 19 Mil. Thlr. Wenn auch die Spinnerei des Zollvereing, zumal in den feinern Sor« 
ten, mit der englifchen noch nicht concurriren kann, fo ift doch die Weberei des Zollvereins auf 
ben fremden Märkten jedem Nebenbuhler gemachfen, die Strumpfiwirkerei fogar die erfte der 
Welt. Schr bedeutend ift außerdem in Europa nur noch die franz., belg. und ſchweiz. Baum- 
mwolleninduftrie. Frankreich foll über 5’, Mill. Feinfpindeln befchäftigen,, Belgien (nament- 
ih in Gent) 42000, die Schweiz (befonders Zürih, Aargau, Glarus, St.» Gallen) 
660000. In der Schweiz betrug bie Anzahl um 1826 nur 300000 Feinfpindeln. Alle diefe 
legtgenannten Ränder haben eine bedeutende Ausfuhr von Geweben, obfchon fie in den feinern 
Sarnen noch vielfach der engl. Zufuhr bedürfen. Den Gefanmtertrag der franz. Baummoll- 
induftrie ſchäzte man vor 10 I. auf 150 Mill. Thlr. jährlich, wovon für etwa 27 Mil. Thlr. 
erportirt wurde. Außerhalb Europas find vorzüglich, die Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
zu bemerken, die in Neuyork, Pennſylvanien, ganz befonders aber in Neuengland eine ſtarke 
und raſchwachſende Baummollverarbeitung haben, fchon 1840 mit weit über 2'/, Mill. Fein- 
fpindeln. Die Nähe des Rohſtoffs, der ganze Charakter der Nation, fowie die vortheilhafte 
Lage bei Südamerika u. f. m. berechtigt dort zu den glängendften Hoffnungen. 

In ftaatswirthfchaftlicher Beziehung ift für diefe Induftrie von ganz befonderer Wichtigkeit 
der Zollftreit der Spinner und Weber. Jene betrachten das Garn als Fabrikat und wollen es 
daher meiftens mit einem Schußzolle belegt fehen; diefe fehen es als Rohftoff an und verlangen 
beshalb eine möglichft ungehemmte Zufuhr deffelben. Es fommt auch bei andern Gewerben ein 
folcher Streit zwifchen den Verfertigern des Halb- und Ganzfabrifats vor; allein er hat in der 
Baumwolleninduftrie, wenigftens für den Zollverein, die größte Bedeutung erlangt. Preußen hat 
immer auf Seiten der Meber geftanden ; das füddeutfche Publicum, den verewigten Lift an fei« 
ner Spige, ſowie auch die fübdeutfchen Negierungen auf Seite der Spinner. Die legtern berie- 
fen ſich namentlich darauf, daf nur durch eigene Spinnereien Deutſchlands Baummollenindu- 
firie felbftändig werden könne; daf ihre Hebung die Mafchinenfabrifation, den unmittelbaren 
Verkehr mit Amerifa u. ſ.w. fehr fördern müffe. Preußen dagegen fürchtete durch die Vertheue · 
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rung des Gans die Ausfuhr der Gewebe zu beeinträchtigen. Es machte geltend, daf wenn ſelbſi 
das ganze beutfche Garnbedürfniß im Inlande verfertigt würde, fo könnte ſich die Spinnerei zur 
Weberei doch nur wie 1 zu Sin ber Arbeitszahl, wie 1 zu 8 im Rohnbetrage verhalten; es fei 
deshalb die Weberei unbedingt wichtiger. Der oft empfohlene Ausweg der Rüdzölle wurbe von 
Preußen als zu umftändlich befämpft. Das im Folgenden gegebene kurze Bild ber verfchiebenen 
Stufen der Verarbeitung der Baumwolle wird zwar zunächft von England entlehnt fein, aber 
auch für alle andere Staaten gelten, die nur in Einzelnheiten Eigenthuͤmliches haben. 

Die Baummolle, welche fhon am Productionsorte durch Egrenirmafchinen vom größten 
Theile der Samen und Unreinigkeiten befreit und in Ballen fehr feft verpackt ift, wird zunächft 
den Aufloderungs- und Reinigungsproceffen unterworfen. Sie gelangt daher zuerft in bie 
Mölfe (devils) oder Zausler (willows), und von da in die fogenannten Schlag« oder Fladima- 
ſchinen (batteurs), welche die Durch die Wölfe zerrupfte Wolle durch Flügelwellen fchlagen, wo⸗ 
bei Ventilatoren den Staub herausblafen. Die erfte Schlagmafchine (batteur &plucheur) lie 
fert ihr Product der zweiten (batteur Etaleur) zu, welche die gereinigte Wolle durch Druckwalzen 
in eine bünne Watte vereinigt und auf Eylinder aufwidelt. Diefe Wattenwidel werden fodann 
auf Krempeln, Hard» oder Kragmafchinen (carding engines), welche fi in Grob- und Kein» 
fragen fcheiden, zwei mal burchgearbeitet und demnächft die Baummollfafern dadurch parallel 
gelegt, daß man fie zroifchen einem fich drehenden Eylinder und einem feſten Dedel durchgehen 
läßt, deren zugefehrte Flächen mit Kragenledern, d. i. mit feinen Drahthäfchen befegten Leder⸗ 
ftreifen, belegt find. Won dem Kragencylinder werden die Watten durch eine Art Kamınf abge- 
Löft und dann an ber legten Feinkrage fogleic) Durch einen Trichter und Walzen zu einem Bande 
zufammengezogen. Diefe Bänder werden hierauf zu dünnern ausgeftredt und dabei häufig 
duplirt auf den fogenannten Streden und Dupfirftühlen. Hier kommt nun das von Arkwright 
(f.d.) 1770 zuerft angemwendete und die Grundlage aller Mafchinenfpinnerei bildende Princip 
in Anmendung, nämlid das Princip hintereinander befindlicher, aber mit verfchiedener Ge- 
fchwindigfeit fi umbdrehender Walzenpaare, durch welche die Fäden gehen müffen. Solche 
Malzenpaare bilden auch die Anfangstheile aller Vor- und Feinſpinnmaſchinen; von ihnen 
hängt bie Länge, ber fogenannte Verzug des Fadens ab, während bie übrigen Theile nur das 
Drehen und Aufwinden des Fadens beforgen. Die von den Streden gelieferten unten werden 
von den Borfpinnmafchinen weiter gedehnt und fehr wenig gedreht. Sonft gefhah dies auf 
Borfpinnmulen, jegt allgemein auf den1824 von Higgins und Houldsworth erfundenen Spuhls- 
maſchinen (fly-rovings), welche zu den ſinnreichſten und complicirteften Mafchinen der neueften 
Zeit gehören und deren Mechanismen befonders von mühlhaufener Mechanitern neuerdings 
wefentlic) verbeffert wurden. Häufig gefchieht das weitere Dehnen auch ſchon auf der von Dan- 
forth 1850 erfundenen Röhrenmafchine (tube-frame oder double-speeder). 

Hierauf folgt das zweite Vorfpinnen, meift auf den von Erompton 1780 erfundenen Mule- 
jennys, endlich das Feinfpinnen, auf den nach Hargreaves’ und Crompton's Angaben conftruir- 
ten Mulejennys, oder auf Droffelftühlen, ben von Arkwright erfundenen, von Montgomery und 
Danforth verbefferten Watermafchinen. Die Mulemafchine und die Watermafchine find darin 
verfchieden, daß das Streden und Drehen nebft dem Aufwinden bei legterer gleichzeitig erfolgt 
und continuirlich fortgeht, bei erfterer aber in verfchiedene Zeiträume fällt. Die Watermafchi- 
nen find fehr einfach, dagegen die Mulejennys wegen der Trennung in zwei Syfteme fehr com« 
plicirt und der Beihülfe eines Spinners bebürftig, die jedoch an den von Sharp und Roberts 
erfundenen fogenannten selfacting mules, wo bie Verbindung beider Acte felbftthätig von der 
Maſchine bewirkt wird, wegfällt. Es ift daher natürlich, daß, trog der Erfindung bes Selfactors, 
bie Tendenz jegt dahin geht, wo möglich alles Gefpinnft auf Watermafchinen erzeugen zu kön⸗ 
nen. Alle Vor- und Feinfpinnmafchinen ahmen gemiffermafen das Handfpinnrad nad und 
find mit Spindeln verfehen. Nach der Zahl der Feinfpindeln, deren 500 und mehr eine Ma- 
fchine bilden, ſchäzt man die Größe der Fabriken. Die größte engl. Spinnerei hat 150000 Fein« 
fpinveln, die von Nägeli in Mühlhaufen 80000. Schließlich wird das gefponnene Garn ab» 
gehafpelt, fortirt und verpadt. In England hat die Hafpel oder die Weife einen Umfang von 
41. Yard, 80 folche Fäden find ein Gebinde (iey), 7 Gebinde ein Schneller (hank). Die An- 
zahl Schneller, welche ein engl. Pfund wiegen, geben die Garnnummer. Die beutfchen Spin 
nereien haben faft ohrıe Ausnahme engl. Weife und engl. Numerirungsfgftem angenommen. 
In Frankreich hat der cheveau, deren Anzahl auf 4 Kilogramm die Garnnummer gibt, 
41000 Mitres Ränge und zerfällt in 10 Schevettes zu 70 Fäben. 
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Die weitere Verarbeitung des Garns gefchicht zu einem Meinen Theile durch das Zwirnen zu 
Zwirn, zum größten Theile durch das Weben. Weit fpäter als bie Mafchinenfpinnerei wurden 
durch Radcliffe 1804 die mechanifchen Webftühle (power-looms) erfunden, d. h. Webſtühle, 
die in der Eonftruction zwar wefentlich mit dem Handwebſtuhle übereintommen, die aber durd) 
Elementarkraft bewegt werden und daher eine ungeheuere, Probuctionsvermehrung geftatten. In 
England find jegt mol gegen 200000 folcher Stühle in Thätigkeit; in Deutfchland zur Zeit nur 
fehr wertige. Aber nicht allein die Erfindung der power-looms hat fo wefentlic zu Vermeh ⸗ 
rung der Production beigetragen: auch alle andern neuern Verbefferungen der Weberei, die 
Einführung der Schnellfhügen, der Jacquardmafchine zu Erzeugung gemufterter Gewebe, die 
Brochirlade, kurz alle aunächft auf Erleichterungen in der Verfertigung complicirterer Gewebe 
berechneten Vorrichtungen bedingten nothwendig auch eine größere Schnelligkeit der Erzeugung. 
Gleichen Schritt damit haben die Proceduren der Bleicherei und der Druderei gehalten, und es 
find durch die Erfindung der verfchiedenen Walzen- und Plattendrudmafhinen, der Perrotine 
u. f. w., die Leiftungen der Drudereien in neuerer Zeit unglaublic, geftiegen. Vgl. Bernoulli, 
„Darftellung der mechanifchen Baumwollfpinnerei” (Baf. 1829), Baines, „Geſchichte der 
brit. Baummollenmanufactur” (deutſch von Bernoulli, Stuttg. 1856) und Ure, „Praktifches 
Handbuch des Baummollenmanufacturwefens‘’ (deutfh von Hartmann, Weim. 1857). 
Die verfchiedenen Arten von Baummollzeugen anlangend, fo find alle Baummollzeuge entwer 
der glatt oder geföpert. Die glatten heißen im Allgemeinen Kattune (cotton), wenn fie zum 
Drud, und Shirtings, wenn fie zum Gebrauch im gebleichten Zuftande beftimmt find. Die 
Kambrits, Muffeline, Jaconnets u. ſ. w. find lediglich nur nad) der Feinheit bes verwenbeten 
Garns und der Dichte des Gewebes verfchieden. An die glatten Zeuge ſchließen ſich die gazear- 
tigen, mit offenen Mafchen. Der geköperten Zeuge gibt es unzählige; fie gehen einerfeits in 
die gemufterten Stoffe über, andererfeits in den baummollenen Atlas. (S. Weberei, Bleichen, 
Spinnerei und Zeugbruderei.) ’ 

Baupolizei, Bausthuung, Baurecht. Die Baupofigei bildet in jedem geordneten 
Staate einen Theil der Wohlfahrtspolizei. Ihr nächfter Zweck ift bie Sorge für Herftellung 
folcher Gebäude, melche weder den Anwohnern gefundheitsgefährlich, noch überhaupt, z. B. in 
Bezug auf ſchlechte Anlagen der Feuerftätten, gemeingefährlich werden können. Direct gefchieht 
dies durch die Anordnungen wegen Vorlegung und Genehmigung ber Riſſe von vorzunehmen» 
den Bauten Seiten der Obrigkeit, nach Befinden Prüfung derfelben durch Sachverftändige, fo- 
dann durch Überwachung der Ausführung derfelben, inbirect durch Beftellung geprüfter Bau- 
verftändiger und Baugewerken, und weiter durch Einrichtung von Bildungsanftalten für ſolche 
(Baufhulen). Eine weitere Ausdehnung der Baupolizei ift beren Richtung auf Vorforge für 
Schönheit, oder doch Verminderung auffälliger Unfchönheit der Gebäube. Die Grundfäge über 
die Einrichtung der Bauanlagen in der einen oder der andern der angebdeuteten Beziehungen 
enthalten bie Bauorbnungen, welche meift nur Rocal-, nicht Randesgefege find. Eine ber vor- 
züglichften ſolcher Bauorbnungen eriftirt in München. Unter Baurecht verftcht man ben In- 
begriff der auf das Baumefen bezüglichen gefeglichen oder ſtatutariſchen Vorfchriften. Hier 
ſchlagen außer den gedachten baupolizeilichen Normen noch mehre andere Rechtöfäge, indbefon- 
dere wegen bes fogenannten Nachbarrechts, bed Trammrechts, des Traufrechts, ber gemeinfchaft- 
lichen Mauer u. f. w, ferner vielfach auch die Rechte von den dinglichen Servituten ein, welche 
fämmtlic in das Gebiet des Sachenrechts gehören. 

Baur (Ferd. Ehriftian), ordentlicher Profeffor der evang. Theologie zu Tübingen, geb. 
21. Juni 1792, wurde 1817 Profeffor am Semi ar in Blaubeuren, in welcher Stellung er 
durch Herausgabe feiner „Symbolit und Mythologie oder die Naturreligion des Alterthums“ 
(3 Bbe., Stuttg. 1824—25) feinen Beruf zu philofophifcher Auffaffung der Religionsge 
ſchichte erfennen ließ. Im J. 1826 erhielt er den Muf nad; Zübingen. Seitdem hat er auf dem 
Gebiete ber Dogmengefchichte, der Firchlichen Symbolik und der bibfifchen Kritik fo Trefflichet 
geleiftet, daß er unftreitig zu ben Koryphäen der jegt lebenden Theologen gehört. Die Anwendung 
Hegel ſcher Philofophie, welche erft in feinen fpätern Schriften hervortritt, ift jedenfalls nur eine 
bedingte zu nennen. Diefelbe befteht bei ihm darin, daß er es ale die Hauptaufgabe einer den- 
fenden Betrachtung der gefhichtlichen Erfcheinungen erkennt, ihrem innern im Wefen des Gei- 
ſtes gegründeten Zufammenhang nachzugehen und ben dialektifchen Proce ihrer Entwidelung 
darzuftellen. Bon den Gegnern diefer Methode hat ihm dies gleichwol den Vorwurf eines ab» 
ftracten Bormalismus zugezogen. Seine größern dogmengefchichtlichen Werke find: „Die hrift- 
liche Gnoſis oder die hriftliche Religionsphilofoph e” (Zub. 1835), „Die hriftliche Lehre von 


Baufch und Bogen 387 


der Berföhnung” (Tüb. 1838) und „Die chriftliche Lehre von der Dreieinigkeit und Menfch- 
werbung Gottes” (3 Bde, Tüb. 1841—43). Den Angriff Moͤhler's (f. d.) auf den Lehrbe- 
griff der evang. Kirche wies er zurüd in der geiftreihen Schrift „Der Gegenfag des Katholi⸗ 
cismus und Proteftantismus” (2. Aufl., Züb. 1856) und in der „Erwiderung gegen 
Möhler's neuefte Polemik u. ſ. w.“ (Xüb. 1854). Neben diefen im Allgemeinen gefchichtlichen 
Darftellungen, zu welchen auch das „Rehrbudy der hriftlichen Dogmengefchichte” (Stuttg. 1847) 
gehört, bilden eine zweite Reihe fchriftftellerifcher Arbeiten feine Unterfuhungen auf dem Ge 
biete der neuteftamentlichen Kritit. An der Spige derfelben fteht die in ber tübinger „Zeitfchrift 
für Theologie” 1851 erfchienene Abhandlung: „Die Ehriftuspartei in der korinthifchen Ge 
meinde, der Gegenfag des paulinifchen und petrinifhen Chriſtenthums, der Apoftel Petrus in 
Rom”, in welcher er zuerft in einem Kreife des Urchriſtenthums, in dem man fonft nur Einheit 
und Harmonie zu fehen gewohnt ift, bie Keime tiefliegender Differenzen und Gegenfäge nachge⸗ 
wiefen hat. Seine Unterfuchungen über die Gnofis führte ihn den Paftoralbriefen zu, und hat. 
ten das in ber Schrift: „Die fogenannten Paftoralbriefe des Apofteld Paulus’ (Stuttg. 1835) 
dargelegte Refultat zur Folge, daß diefe Briefe unmöglich von dem Apoftel Paulus verfaßt fein 
können, fondern ihre Entftehung aus denfelben Parteitendenzen zu erklären fei, welche im Laufe 
des 2. Jahrh. das bewegende Princip der fich geftaltenden kath. Kirche waren. Auf der Grund» 
lage dieſer Forſchungen befeftigte fi ihm immer mehr die Anficht, wie zwischen den Hauptbrie- 
fen bes Apoftels Paulus (Gal.; 1. und 2. Kor.; Röm.) und den Meinern Briefen in Hinficht 
ihres fchriftftelerifchen Eharafters überhaupt und ber gefchichtlichen Beziehungen, die ihnen zu 
Grunde liegen, ein fo wefentlicher Unterfchied ftattfindet, daß hinlängliche Gründe vorhanden 
feien, die Echtheit der legtern zu bezweifeln. Zufanmengefaßt find die auf die Apoftelgefchichte 
und die Paulinifchen Briefe ſich beziehenden Unterfuchungen in dem Werke: „Paulus, der Apo⸗ 
ftel Jeſu Ehrifti. Sein Leben und Wirken, feine Briefe und feine Lehre. Ein Beitrag zur kriti- 
ſchen Geſchichte des Urchriſtenthums“ (Stuttg. 1845). Ein weiterer Hauptgegenftand feiner 
Pritifchen Beftrebungen wurde das Johanneifche Evangelium. Der unbedingte Vorzug, wel» 
chen man bis dahin diefem Evangelium vor den fynoptifchen gab, fand in ihm den entſchieden⸗ 
ften Gegner, und er glaubte, aus der völligen Negativität der Strauß'ſchen Kritik nur dadurch 
wieder auf einen feftern Boden zu gelangen, daß ſich ihm der unhiftorifche oder ideelle Charakter 
und eben damit auch der nachapoftolifche Urfprung des Johanneifchen Evangeliums ald Neful 
kat ſowol der kritifhen Analyfe feiner Compofition, ald auch mehrer noch zu wenig beachteter 
gefhichtliher Data ergab. In feiner zweiten Hauptfchrift zur Kritik des Neuen Teſtaments: 
Kritiſche Unterfuhungen über die fanonifchen Evangelien, ihr Berhältniß zueinander, ihren 
Urfprung und Charakter” (Tüb. 1847) find die beiden zuerft in den „Zheologiichen Jahrbü- 
chern” (1844 und 1846) erfchienenen Abhandlungen über das Johanneifche Evangelium und 
das Rucasevangelium mit weitern Unterfuchungen über die Evangelien des Markus und Mat- 
thäus zu einem Ganzen verarbeitet. Der in diefen Schriften und einigen andern, wie der Streit- 
fchrift gegen Thierfch (1846), und ber neueften: „Das Markusevangelium nad, feinem Urfprung 
und Charakter” (Züb. 1851), durchgeführte fritifhe Standpunkt beruht auf den beiden Haupt. 
grunbdfägen, daf der Gefichtöfreis der Erfcheinungen, in deren Sphäre möglicherweife der Ur« 
fprung der fanonifchen Schriften fällt, viel weiter, ald man gewöhnlich annimmt, d. b. nicht blos 
auf das apoftolifche, fondern auch das nachapoftolifche Zeitalter ſich erftreden muf, und daf der 
Urfprung diefer Schriften erſt dann wahrhaft erforfcht ift, wenn er auch aus den innern Moti« 
ven ber fchriftftellerifchen Eonception ihrer Verfaffer begriffen werden fann. Ergibt ſich nad) 
B. ſchon aus der kritischen Betrachtung ihres Inhalts, daß diefe Schriften größtentheils Ten- 
denzichriften find, fo können die leitenden Motive nur aus den geichichtlichen Verhältniffen und 
ben Parteiintereffen der Zeit, welcher fie angehören, erfannt werden. Wenn daher diefe neuefte 
Kritik hauptſächlich auf innere Gründe fich ftügt, fo nimmt fie nicht minder den gefchichtlichen 
Charakter für ſich in Anſpruch: nur fegt fie den Werth des Geſchichtlichen für die Kritik nicht 
blos in die fogenannten äußern Zeugniffe, fondern in den ganzen yeſchichtlichen Zufammenhan 
der Zeit ihrer Entftehung. Die kritifhen Beftrebungen B.'s find von mehren talentvollen Schü- 
lern deffelben, wie namentlich Zeller, Schwegler, Köftlin, Hilgenfeld u. U., weiter verfolgt wor- 
den; die ganze Richtung bezeichnet man mit dem Namen der „Tübinger Schule“. 

Baufch und Bogen. Einen Kauf in Baufch und Bogen (en bloc) nennt man einen ſolchen, 
welcher fich über eine ganze ungetheilte Partie, einen ganzen Vorrath einer Waare erftredt, und 
für den direct eine Kauffumme feftgeftellt wird, ohne daß eine Kent A eine gewiſſe 
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Gewichts, Maf- oder Zahlnorm, ohne daß alfo auch ein Zumägen, Zumeffen, Zuzaͤhlen und 
—— für den Zweck des Kaufs eine nähere Ermittelung des Duantums ſtattfindet. Ein 
jenem Ausdruck entfprechender ift der beim Seefrachtweſen übliche: in der Rufe (en rouge), 
welchen man anmenbet, wenn ein Schiff für irgend eine Fahrt ganz gemiethet wird. 

aufe (Job. Friedr.), einer der vorzüglichften deutſchen Kupferftecher, geb. 1758 zu * 
wendete ſich erft in feinem 18. 3. der Kupferſtecherkunſt ganz zu. Nachdem er ſich das J. 175 
in Augsburg aufgehalten, bildete er fi duch Selbftubium in Halle weiter aus. Höchft vor 
theilhaft wirkte auf ihn Wille in Paris, den er ſich zu feinem Mufter wählte, und mit dem er in 
fortwährender Verbindung blieb. Später ließ er ſich in Leipzig nieder, wo er in ber Folge Pro- 
feffor der Kupferftechertunft bei der Kunſtakademie wurde und bis kurz vor feinem Tode, ber 
4814 zu Weimar erfolgte, fich aufhielt. Er hat glückliche Verſuche in verfchiedenen Manieren 
gemacht; fein bleibendes Werdienft aber ift die Beftigkeit und Reinheit feines Grabftichels. Seine 
biftorifchen Blätter und vorzüglich feine Porträts, befonders nach Gemälden von A. Graff, find 
am meiften gefchägt. Sein ganzes Kupferftichwert enthält über 200 Blätter. Er hinterließ eine 
reiche Sammlung von Kupferftihen und NRadirungen, bie in den Befig bes Hofraths Keil zu 
Leipzig gelangte. Vgl. Keil, „Katalog des Kupferſtichwerks von B. mit biographifchen No- 
tigen‘ (Epz. 1849). 

Bautain (Xouis), religiös-philofophifcher Schriftfteller, geb. um 1795 zu Paris, empfing 
feine Bildung aufder Normalfchule dafelbft und zeigte fchon frühzeitig Neigung zu philofophifchen 
Studien. Bei legtern, welche fich auch auf die deutſchen Syſteme erftredten, fam ihm bie Kennt- 
niß der deutfchen Sprache zu Hülfe, welche er auch durch eine Überfegung von Krummadher's „Pa ⸗ 
rabeln” (Bar. 1821; 3. Aufl. 1840) befundete. Als B. 1817 eine Profeffur der Philofophie in 
Strasburg erhalten, beſchaͤftigte er fich hier auch noch mit medicinifchen Studien und erwarb fid 
felbft die medicinifhe Doctorwürbe. Hierauf wendete er ſich der Theologie zu und ließ fich zum 
Priefter weihen. Obgleich B. in feinen religiös » philofophifchen Schriften, wie „La morale de 
l'&vangile compar&e ä la morale des philosophes” (War. 1827), „De l’enseignement de la 
philosophie en France au 19%® sidcle” (Par. 1835) und anderwärts, namentlich aber auf 
dem Lehrftuhle und in feinem Journal „L’ami de la religion“ weit entfernt war, den Glauben 
durch die Philofophie ftürzen zu wollen, fo fah er ſich doch bald in Streitigkeiten mit ber Geift- 
lichkeit, befonders mit bem Bifchof von Strasburg vermidelt. Erſt 1841 wurden diefe Diffe- 
renzen gef&hlichtet und B. wieder in alle kanoniſchen Befugniffe, von denen er mehre Jahre 
ausgefchloffen geweſen, eingefegt. Durch feine „Philosophie du christianisme” (2 Bbe., Par. 
1835) erwarb er fich von der Univerfität Tübingen bie theologifche Doctorwürbe. Seine Pfy- 
chologie fammt der darauf begründeten Theorie ber Erkenntniß ftellte B. in der aus Vorlefun- 
gen in Paris entftandenen „Philosophie. Psychologie exp6rimentale” (2 Bde. Strasb. 
1839) ausführlich dar. Außerdem ift B. einer der befuchteften Kanzelredner in Paris, wo er 
fi meiftentheild aufhält uud einen großen Kreis von Schülern um ſich gefammelt hat. Die 
von B. zuerft aufgeftellte und vom Abbe Maret in feiner „Theodicse chretienne” ausgeführte 
Behauptung, daß der Nationalismus, d. i. jede freie Philofophie, die fi auf die Vernunft 
ftügt, zum Pantheismus führe, rief einen lebhaften Streit zwifchen feiner Schule und den übrir 
gen philofophifchen Richtungen in Frankreich hervor, welcher felbft nach der Februarrevolution 
von 1848 die theologifch-philofophifche Kiteratur in Frankreich bewegte. B. felbft nahm an 
diefem Streite unter Anderm durch feine Schrift „Religion et la liberts“ (Par, 1848) Antheil 

Bautafteine werden im flandinavifchen Norden bie Gedenkfteine ohne Infchrift genannt, 
die zur Erinnerung an gefallene Helden und andere berühmte Männer gefegt wurden. Es 
find aufrechtftehende Monolithen von Kegelgeftalt, —10 Ellen hoch. Sie finden fi nament- 
lich in Norwegen und in Schweden in Dalsland und Bohuslän vor. Ofters trifft man fie in 
großer Zahl beifammen, 3. B. auf Schlachtfeldern. Auf dem Schlachtfelde bei Greby finden ſich 
150 mit Steinen umgebene Hügel, von denen gegen bie Hälfte mit Bautafteinen geziert gene 
{en find, wovon etwa noch 40 vorhanden. 

Bautzen, in der officiellen Sprache Bubiffin, die Hauptftabt des gleichnamigen Kreisbi- 
rectiondbezirts, der auf 45% AM. 500000 E., darunter 30000 Wenden, umfaft, und der 
fächf. Oberlaufig, liegt auf einer weſtlich von fteilen Felfen umgebenen Anhöhe, an deren Fuße 
die Spree fließt, und beherrfcht eine weite meift ebene, nur im Süden von bedeutenden Bergen 
begrenzte Gegend. Die Stadt ift der Sig der Kreisbirection, eines Appellationsgerichts und 
anderer Löniglihen Behörden, ſowie des kath. Domſtifts St.- Petri. . Die Zahl der Be 
wohner beläuft ſich auf 9000, darunter viele Wenden. In der Hauptkirche &t.- Petri halten in 
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verfchiedenen Abtheilungen Katholiken und Proteftanten Gottesdienft. Außerbem gibt es drei 

ospitalfirchen, ſowie eine proteft. und eine Bath. Kirche für Wenden. Das königliche Schloß 

rtenburg ift ben Behörden eingeräumt. Unter ben übrigen öffentlichen Gebäuden find 
die wichtigften die beiden Verfammlungshäufer der Provinzialftände, das Rathhaus, das 
Waiſen⸗, Zucht und Krankenhaus, und die neuerbaute Kaferne. Die Stadt hat ein Gym 
nafium, ein Schullehrerfeminar, eine allgemeine Bürgerfchule und mehre andere Schulen, ſowie 
zwei öffentliche Bibliotheken. Unter den Hauptinduſtriezweigen ber Bevölkerung find die Verfer- 
Agung von Tuchen, Barchent, Leinwand, wollenen Strümpfen und Lederwaaren, mit welchen, 
Sowie mit Wolle, ein bedeutender Handel getrieben wird. Bon dem in der Nähe liegenden Berg 
Czorneboh, auf dem fich eine in gothiſchem Stile erbaute Reftauration befindet, hat man eine 
Herrliche Ausficht auf die Umgegend, wie auf bie böhmifchen und fchlefifchen Gebirge. DB. war 
fchon gegründet, als Heinrich I. 931 die Markgraffchaft Raufig errichtete ; doch erft unter feinem 
Nachfolger Otto J. warb ed Stadt und Fefte. Vielfache Begünftigungen und der Ruf wunder 
thätiger Reliquien in der Kirche zu St.-Petri beförderten fehr fchnell ihr Aufblühen. Viel litt 
B. im Huffitenkriege; am meiften im Dreißigjährigen Kriege, während deſſen es mit ber Laufig 
an Sachſen kam. Nicht wenig erduldete es auch im Siebenjährigen Kriege. 

In neuerer Zeit erlangte B. gefchichtliche Bedeutung durch die Schlacht, welche hier die ver- 
bündeten Preußen und Ruffen am 20. und 21. Mai 1815 Napoleon lieferten. Das Heer der 
Berbündeten unter dem General Grafen von Wittgenftein hatte fich nach der Schlacht bei Grof- 
Börfchen (am 2. Mai) in zwei Eolonnen, die Blücher und York führten, gedeckt durch die zahl- 
reiche Reiterei und den Nachtrab unter Milorabowitfch, an drei Punkten, bei Dresden, Meißen 
und Mühlberg, vom 6—9. Mai auf das rechte Elbufer zurüdigezogen. Napoleon, dem ed an 
Reiterei fehlte, vermochte nur langfam nachzurüden. Er befegte Dresden am 8. Abends, die 
Neuftadt am 11. Bon Seiten der Verbündeten wurbe der Plan, ſich an der Elbe zu halten, für 
unvortheilhaft erfannt, und fie befchloffen, fich noch weiter zurückzuziehen, um ſich foihren Hülfs- 
quellen mehr zu nähern, und den ſchon mit ziemlicher Sicherheit zu hoffenden Anſchluß Oſtreichs 
möglichft frei zu erhalten. Man bezog demnach am 13. in der im Siebenjährigen Kriege be- 
rühmt gewordenen Gegend zwifchen Hochkirch (f.d.) und B. eine fefte Stellung, die noch durch 
fünftliche Verfchanzungen, befonders am linken Flügel, verftärkt ward. Zu dem verbündeten 
Heere waren nach und nach an 25000 Mann feifche Zruppen, theils Preußen unter Hleift, 
theils Ruſſen unter Barclay de Zolly geftoßen, ſodaß es an 96000 Mann (68000 Ruffen und 
28000 Preußen) zählte. Auch Napoleon, der jept Herr der Dberelbe von Wittenberg und Tor- 
gau bis an die böhm. Grenze war, hatte fein Heer durch Sachfen, Würtemberger, Baiern 
und neue Bataillone aus Frankreich und Italien fo verftärkt, daß es ziemlich 150000 Mann 
ſtark war. In der Unficherheit über die Richtung des Rückzugs der Verbündeten lief Napo- 
leon zunächft feine Heeresabtheilungen in verfchiedenen Richtungen vorrüden. Ney mußte die 
Richtung gegen die Marken nehmen, Napoleon felbft behielt fich die Verfolgung der Ruffen 
von Dresden aus vor. Bei diefer Gelegenheit fam es auf der Straße von Dresden nad) B. 
zwifchen dem Nachtrab unter Miloradowitfch und dem Marfchall Macdonald, der den franz. 
Bortrab führte, am 11. bei Bifchofswerda und noch mehr am 12. beim Kapellenberge zu einem 
higigen Gefechte, wobei jenes Städtchen gänzlich in Afche gelegt wurde. Als Napoleon die Ab- 
ſicht der Verbündeten, bei B. fich feftzufegen, mit Sicherheit erfannte, wurden das dritte, fünfte 
und fiebente Corps unter Ney, Lauriften und Reynier zurüdgerufen ; er felbft verlieh am 18. 
Mai Dresden und traf am 19. mit feinem Hauptquartier in dem an der Strafe von Dresden, 
eine Stunde von DB. gelegenen Dorfe Kleinförftgen ein. Das Heer der Verbündeten war 
hinter einer zweifachen Reihe Verſchanzungen, in einer Ausdehnung von beinahe zwei Stunden, 
vortheilhaft aufgeftellt. Der linke Flügel, an die große Kette der böhm. Gebirge gelehnt, 
ftand ziemlich gefhügt; das Centrum war durch Sümpfe, verſchanzte Dörfer, die Anhöhen bei 
Burg wie durch das mittels Barrikaden verfchloffene B. und die Spree gedeckt; der rechte Flü- 
gel fügte fich an befeftigte Hügel, welche die Übergangspunfte über die Spree beherrfchten. 
Allein diefer Flügel tonnte umgangen werden, und feine Verbindung mit den übrigen Armee- 
theilen war durch eine Menge Teiche fehr erfchwert. Napoleon’s Plan ging dahin, durch 
Scheinangriffe gegen den linken Flügel der Verbündeten die befondere Aufmerkfamteit der Ruf 
fen dahin zu leiten, worauf alddann im Rüden des rechten Flügels, vom Dorfe Klix aus, Nen 
die Preußen völlig umgarnen follte. In diefer Abficht hatte er bereits am 18. die Divifion Pery 
nach Königsmartha entfendet, um die Verbindung mit dem von Hoyerswerda heranrüdenden 
Corps des Marſchalls Ney zu eröffnen. Dagegen fegten ſich von Seiten der Verbündeten in 
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der Nacht zum 19. Mai 18000 Mann Ruffen unter Barclay und 5600 Preußen unter York 
in Marfch. Barclay ſtieß am 19. Mittags bei Nönigewartha auf Lauriſton und fchlug ihn; 
zwei Sturden fpäter beftand York eine Stunde davon, bei Weißig, ein blutiges Gefecht mit 
Ney, den er bis zum Abend aufhielt. Alsdann zogen fih Barclay und York wieder auf die 
Hauptarmee zurüd, wo Barclay mit 14000 Mann auf dem rechten Flügel fi aufftellte und 
den Windmühlenberg vor dem Dorfe Gleina befegte. Am 20. früh begann Napoleon’s An⸗ 
griff. Das franz. Heer ging auf mehren Punkten über die Spree; Dudinot rüdte gegen ben 
finten Flügel der Verbündeten vor; Ney und Raurifton bedrohten den rechten von Weifig her 
und gingen bis Klir vor, während das fiebente Corps unter Reynier von Kalau her Hoyerswerda 
erreichte. Die Vorpoftenlinien der Verbündeten wurden zurüdgedrängt, ihre Hauptmacht blieb 
jedoch, den Feind erwartend, in ihrer alten Stellung. Am längften widerftand Kleiſt auf den 
Anhoͤhen bei Burg dem Angriffe des vierten Corps unter Bertrand; doch nad) Zurüdiweifung 
aller Frontangriffe mußte er Abends 9 Uhr fich aurüdziehen, da ihm nach Befegung der Höhen 
von Niederfayna durch das fechste Corps eine überlegene Macht im Rüden ftand. 

Die Franzoſen hatten nun das Gebiet zwiſchen B. und der böhm. Grenze inne. Am 21. 
früh 6 Uhr begann das Gefecht wieder, indem die Franzoſen abermals gegen ben linken Flügel 
der Verbündeten vorrüdten. Diefe Angriffe glüdten anfangs; allein bald erholten fich Die 
Ruſſen und drängten Dudinot fo gewaltig, daß er einen Punkt nad) dem andern aufgeben 
mußte. Unterdeffen hatte Ney den rechten Flügel der Werbündeten aus feiner Stellung zurück- 
gedrängt, fi) der Höhen von Gleina bemädhtigt und durch die Wegnahme des Dorfes Preitig, 
im Rüden von Blücher's rechtem Flügel, das Barclay'fche Corps von Blücher, welcher das 
Centrum an den Pleinbaugener und frediwiger Höhen befehligte, völlig getrennt. Zwar nahm 
man das Dorf wieder; allein da man einen Theil der hierher detachirten Truppen zur Verthei⸗ 
digung der Anhöhen von Kreckwitz, des Schlüffels der ganzen Stellung, die der Feind mit der 
größten Heftigkeit ftürmte, zurückrufen mußte, fah Kleiſt, der hier commandirte, fid) gezwungen, 
daffelbe ven Franzoſen zu überlaffen. Mittags 1 Uhr begann nun auch der Angriff vom franz. 
Gentrum aus unter der Oberleitung Soult’s. Da die Höhen von Krediwig von den Franzofen 
genommen und bereits mit Gefchüg befegt waren, da es ferner der Stellung der Verbündeten 
am rechten Flügel, der zum Theil ſchon im Rüden umftellt war, an der gehörigen Truppenzahl 
fehlte, wagten die Verbündeten nicht, ihr Heer einem entfcheidenden Schlage auszufegen. Sie 
begannen demnach um 5 Uhr Nachmittags den Rüdzug, den fie unter dem Schutze einer dem 
Beinde weit überlegenen Cavalerie in drei Eolonnen, die Preußen auf der Strafe über Wur- 
chen nach Weißenberg, Barclay de Zolly über Grödig ebendorthin und die Ruſſen unter Milo» 
radomitfch über Hochkirch nach Föbau, geordnet ind Werk fegten. Napoleon hatte beidiefem für 
ihn fruchtlofen Siege an 20000 Mann, die Ruffen und Preußen nur etwa 15000 Mann ver 
loren. Zwar rüdte Napoleon dem ruff.-preuf. Herr auf dem Fuße nach Schlefien nach ; aber 
die Angriffe der franz. Reiterei auf die verbündete Armee, obfchon zum Theil von ihm felbft ge» 
leitet, verunglüdten und wurben theuer bezahlt. (S. Ruſſiſch⸗Deutſcher Krieg.) 

Buraria, die Perfonification des Baierlandes, ift in der bildenden Kunft auf die großar- 
tigſte Weiſezum Ausdrud getommen, indem König Ludwig ein Standbild der Bavaria errich- 
ten lich, welches feit dem Rhodifchen Koloß in der Erzgieferkunft feines Gleichen nicht hat. 
Der Entwurf zu diefer auf der fogenannten Therefienwiefe bei München aufgeftellten Statue 
rührt von Schwanthaler her. In der äußern Erfcheinung ift die Figur germaniſch gehalten. Ein 
langes, faltiged Gewand reicht von der Hüfte bis auf den nadten Fuß. Die halbnadte Bruft 
bedeckt ein Thierfell. Das Haar fällt frei über den Ruͤcken herab ; die Stirn ift mit Eichenzwei« 
gen geſchmückt. In der erhobenen Linken hält fie den Ehrenfranz von Eichenlaub für die Ver 
bienfte um ihr Land, in der gegen die Bruft gebogenen Nechten das Schwert. An ihrer Seite 
ruht jieend der bairifche Löwe, der Hüter ihres Reichs. Die Statue ift 65 F. hoch, das Piede- 
ftal 50 F., das ganze Denkmal hat alfo eine Höhe von 95 F. Die Statue ift aus dem Erze 
türkifcher und norwegifcher Kanonen gegoffen, und zwar find im Ganzen 1560 bair. Eentner 
darauf virwendet worden. Die Stärke des Metall ift an den untern Stüden /; 3., an den 
obern 3. Die Koften für das Erzbild, ohne Piedeftal, betrugen 235000 Gldn. Sehr merk 
würdig if das Innere. Durch eine Thür in der Rückſeite des Piedeftals gelangt man zu einer 
fleinernen Treppe, welche mit 66 Stufen durch den Kern deffelben in die Figur führt, die bis 
etwa zur Höhe der Waden ausgemauert ift. Von ba ift der innere Raum frei und gleicht einem 
Bergwerke mit Nebengängen in den Löwen hinein. Eine Treppe aus Gußeifen von 58 Stufen 
führt durch den Hals zum Kopf empor, wo zwei Sophas angebracht find und mehre Offnun- 
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gen eine weite Ausſicht geſtatten. Am hoͤchſten Punkte bes Kopfes iſt die Inſchrift angebracht: 
Diefer Kolof, von Ludwig I., König von Baiern, errichtet, ift erfunden und mobellirt von 2. v. 
Echwanthaler und wurbe in ben 3. 1844 — 50 in Erz gegoffen und aufgeftellt von Ferdinand 
Miller.“ Im J. 1844 wurde zuerft der Kopf gegoffen, in welchem 51 Perfonen Platz haben. 
Im Ganzen befteht die Figur aus fieben, der Löwe aus fünf einzelnen Stüden. Am 7. Aug. 
1850 wurbe das vollendete Stanbbild feierlich enthüllt. Mit der Vollendung des Koloffes der 
Bavaria feiert die deutfche Bildhauer und Erzgießerkunſt einen ihrer größten Triumphe. 

Bavius (Marcus) und fein Geiftesverwandter Mävius, zwei elende Verfemacher in Rom 
und anmaßliche Kunftrichter des Horaz und Virgil. Vgl. Weichert, „De Q. Horatii obtrecta- 
toribus” in „Poetarum latinorum reliquiae” (2p3. 1830). In der neuern fatirifchen und epi- 
grammatifchen Poefie kommt befonders B. oft als Vertreter und Typus des Ungefchmads, 
kurzſichtiger Krittelei und fchlechter Verslunſt vor. 

ayard (Pierre du Zerrail, Seigneur be), gemannt der Ritter ohne Furcht und Zabel, geb. 

1476 auf dem Schloffe Bayard bei Grendble, ift vielleicht der einzige Held des Mittelalters; 
ber uneingefhränft Lob und Bewunderung verdient. Einfach, befcheiden, ein aufrichtiger Freund 
und zärtlicher Liebhaber, fromm, menſchlich und hochherzig, vereinigte er alle Tugenden in felte- 
nem Grade. Auferzogen unter den Augen feines Dheims George du Zerrail, Bifhofs von 
Grenoble, ward er zu den Tugenden angeleitet, bie ihn einft auszeichnen follten. Früh trat er 
ald Page in die Dienfte des Herzogs von Savoyen. Hier fah ihn Karl VIII. und erftaunt über 
die Geſchicklichkeit, mit welcher der Jüngling fein Roß bändigte, erbat er fich ihn von dem Her- 
zog und übergab ihn der Sorgfalt Paul's von Luxemburg, Grafen von Ligny. Die Turniere 
eröffneten DB. zuerft ein Feld des Ruhms und ber Ehre. Dann begleitete er Karl VIIL. nach Ita- 
lien, we er ſich in der Schlacht bei Verona auszeichnete und eine Fahne eroberte. Zu Anfange 
der Regierung Ludwig's XIL verfolgte er nach einem Zreffen bei Mailand die Flüchtlinge mit 
folder Haft, daß er zugleich mit ihnen in die Stadt eindrang und gefangen ward; boch Ludwig 
Sforza entließ ihn ohne Löfegeld. Gleich ausgezeichnet focht er gegen bie Spanier, mo er durch 
feine tapfere Vertheidigung der Brüde über den Garigliano das franz. Heer rettete, gegen bie 
Genuefer und Venetianer. Als Papft Julius IL ſich gegen Frankreich erflärt hatte, zog B. dem 
Herzog von Ferrara zu Hülfe; doch fein Plan, den Papſt gefangen zu nehmen, fcheiterte. Bei 
der Beftürmung von Brescia ward er ſchwer verwundet; kaum genefen, fehrte er in das Rager 
Gaſton's zurüd, der vor Ravenna fland. Dann erwarb er fich neue Lorbern jenfeit der Pyre- 
näen. Als im Kampfe gegen Heinridy VIII. von England, der 1513 die Picardie bedrohte un 
Zerouane belagerte, das franz. Heer im Begriff ftand, die Waffen niederzulegen, fprengte B. 
auf einen engl. Offizier zu, fegte ihm das Schwert auf die Bruft und rief: „Ergib dich, oder ich 
durchbohre dich.” Der Engländer gab ihm feinen Degen; B. reichte ihm den feinigen mit den 
Worten hin: „Ich bin B. und Euer Gefangener, wie Ihr der meinige.” Der Kaifer fowol, wie 
der König von England, denen diefes entfchloffene und kühne Benehmen B.'s hinterbracht 
wurde, entfchieben, daf er keines Löſegelds bebürfe, und daß beide Gefangene gegenfeitig ihre 
Worts entbunden feien. Nachdem Franz I. den Thron beftiegen, fandte er B. in bie Dauphing, 
um feinem Heere den Weg durch die Alpen und Piemont zu öffnen. B. nahm auf diefem Zuge 
Profper Eolonna gefangen, der ihn zu überfallen gedachte, gleihfam als ein Vorfpiel zu der 
Schlacht von Marignano, in welcher er an des Königs Seite den Sieg entſchied, worauf ber 
König fi von B. mit deffen Schwerte zum Ritter ſchlagen fie. Ald Karl V. mit einer großen 
Macht in Champagne eingebrochen war, eilte B. herbei und vertheidigte das ſchwach befeftigte 
Meziered gegen alle Angriffe. Paris begrüßte ihn deshalb ald den Retter des Vaterlands; 
der König aber ernannte ihn zum Ritter des Ordens bes heiligen Michael und übergab ihm eine 
Compagnie von 100 Mann, um fie in feinem eigenen Namen anzuführen, welche Ehre bisher 
nur Prinzen von Geblüt ertheilt worden war. Bald darauf unterwarf B. das gegen Frankreich 
aufgeftandene Genua. Als aber nach der Einnahme von Lodi das Glüd Frankreichs ſich wen- 
dete und B. dahineilte, das flüchtende Heer zu retten, fand auch er feinen Tod. Eine Doppel- 
hakenkugel traf ihm in die rechte Seite und zerſchmetterte ipm das Rückgrat. Won Freunden 
und Feinden umringt, ftarb er 30. April 1524. Sein Leichnam, der in die Hände ber Feinde 
fiel, ward von ihnen an Frankreich ausgeliefert und in der Kirche eines Minoritenklofters unweit 
Grenoble beigefegt. Vgl. Gayard de Berville, „Histeire de Pierre Terrail, dit le chevalier 
Bayard sans peur et sans reproche” (neue Aufl., Par. 1824). 

Bayer (Hieronymus Joh. Paul),- Hofrath und ordentlicher Profeffor der Rechte an ber 
Univerfität zu München, geb. 21. Sept. 1792 zu Rauris im Salgburgifhen, ftubirte in Sal. 
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burg und Landshut und betrat 4813 die praktifche Laufbahn als Jurift bei dem Bandgerichte zu 
Landshut. Nachdem er 1815 Doctor der Rechte geworden, arbeitete er zwei Jahre bei einem ba» 
mals rühmlich befannten Rechtsanwalte zu München. Er wurde 1817 durch ein tönigliches 
Reifeftipendium in den Stand gefept, die Univerfität zu Göttingen befuchen zu können, wo er bis 
gegen Ende des 3. 1848 ſich aufhielt. Nach feiner Rückkehr nad) Landshut wurde er Privat 
docent der Rechte, 1849, unter gleichzeitiger Aufnahme in das Spruchcollegium, zum auferor- 
bentlichen, 1822 zum ordentlichen Profeffor in der Juriftenfacultät befördert und 1826 mit ber 
Univerfität von Landshut nach München überfiedelt, wo er wiederholt das Rectorat befleibete. 
Bis zum 3. 1844 war er auch mehrmals Mitglied der Ständeverfammlung. In den Kreis fei- 
ner Borlefungen gehören Gefchichte des röm. Mechts, Inftitutionen u. f. w., vorzugsweife aber 
gemeiner deuticher Eivilproceß und proceffualifches Prakticum. Unter feinen Schriften envähnen 
wir „Über die Anderung des Klaglibells“ (Randsh. 1819); „Worträge über den gemeinen orbent- 
lichen Eivilproceß nad) Martin’ Lehrbuche” (7. Aufl., Münd. 1841); „Theorie der fummari« 
fhen Proceffe” (6. Aufl, Münd. 1846); „Xheorie des Concursproceſſes“ (4. Aufl., Münd). 
1850). Somol feine Schriften als feine Vorträge zeugen von gründlichen Kenntniffen und un- 
gewöhnlichem Scharffinn. ’ 

Bavyer (Ioh.), bekannt durch feine Himmelskarten, geb. in dem legten Viertheil des 16. 
Jahrh. zu Augsburg, war an mehren Drten proteft. Prediger und ein fo eifriger Verteidiger 
feiner Kirche, daß man ihn Os Protestantium nannte. Doch bleibendered Berdienft erwarb er 
fich durch feine „Uranometria” (Yusgb. 1605; 2. Aufl., Ulm 1639), in der er auf 51 Blät- 
tern nach den Beobachtungen feiner Vorgänger die erften vollftändigen und zweckmäßig ange 
legten Himmelstarten lieferte, die er dann in der „Explicatio caracterum aeneis tabulis inscul- 
ptorum” (Augeb. 1654) erläuterte. Was man auch nachher an feinen Arbeiten auszufegen 
gefunden hat, fo läßt fich doch nicht leugnen, daß er durch diefelben Ordnung und Feftigfeit in 
die Aftrognofie- gebracht hat, indem er die Grenzen ber Sternbilder genauer beftimmte und bie 
vorzüglichften Sterne nicht mehr durch fremde Namen, aus bem Griechifchen und Arabifchen, 
fondern durch die Buchftaben des griech. und röm. Alphabets fo bezeichnete, daß die größten 
Sterne jedes Sternbildes immer die erften Buchftaben des griech. Alphabets erhielten, mas als 
die einfachfte und bequemfte Bezeichnung noch jegt mit wenigen Ausnahmen beibehalten wor ⸗ 
den ift. Zwar hatte ſchon Aleffandro Piccolomini gegen 1560 eine ähnliche Idee gehabt und 
auch ausgeführt in feiner „Sfera del mondo“ (Ben. 1575), aber das Unternehmen war un« 
fruchtbar und ohne Folgen, da Piccolomini’s Atlas bald wieder vergeffen und aufer Stafien wol 
gar nicht befannt worben if. 

Bayeur, Hauptftadt eines Arrondiffements des franz. Depart. Ealvados in der Norman- 
die, im fruchtbaren Thale der Aure, unweit des Meeres, ift im Ganzen ſchlecht gebaut, beſitzt 
aber eine fchöne gothifche Kathedrale. Die Stadt ift Sig eines Biſchofs, eines Obertribunals, 
einer Handelskammer, hat ein Eollege und zählt 9—10000 E., die anfehnliche Porzellan-, 
Spigen- und mehre andere Fabriten unterhalten und lebhaften Handel mit Hanf, Blumenzmie- 
bein, Butter und Pferden treiben. Im Stadthauſe wird die berühmte Zapifferie de Bayeur 
aufbewahrt, eine ausgezeichnete, 52 Eentimeter in der Höhe, 71 Meter in der Ränge meffende 
Stickerei auf feiner Leinwand, welche in meifterhafter Anordnung die Hauptereigniffe der Er- 
oberung Englands durch Wilhelm den Eroberer (f. d.) darftellt. Die Arbeit fol von der Hand 
der Königin Mathilde, der Gemahlin Wilhelm’s, gefertigt fein; gewiß ift nur, daß fie dem 11. 
Jahrh. angehört. Das nicht nur in fünftlerifcher, fondern auch gefchichtlicher Beziehung bebeu- 
tende Werk wurde von Capefigue in deffen „Hugues-Capet“ vortrefflich befchrieben, erſchien 
gravirt in ben „Monuments de la monarchie frangaise‘’ und warb als Rithographie in ben 
„Antiquites anglo-normandes” von Ducarel veröffentlicht. $ 

Bayle (Antoine Laurent Jeffen), einer der bedeutendften franz. Arzte, geb. 1799 zu Vernet 
im Depart. ber Niederalpen, ftammt aus einer der älteften Familien diefer Provinz. Er fam 
1815 nad) Paris, mo er unter der Leitung feines Onkels, Gaspard Raurent Bayle, Arzt Lub- 
wig's XVIII. Medicin ftudirte und fi dann im Hospital Neder unter Raönner, und in Charen- 
ton unter Royer-Gollard weiter ausbildete. Im J. 1824 gründete er mit andern Arzten Die 
„Revue medicale”, in welcher er namentlich das-phyfiologifche Syftem befämpfte. Für feinen 
Zractat über Gehirnkrankheiten erhielt B. 1827 von der Akademie der Wiffenfchaften den Preis 
Montyon. In demfelben Jahre wurde er Profeffor an der medicinifchen Facuftät zu Paris. 
Seine vorzüglichften Schriften find: „Trait6s des maladies du cerveau et de sesmembranes“ 
(Par. 1826); „Bibliothöque de therapeutique” (4 Bbe., Par. 1828—37); „Traite eldmen- 
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taire d’anatomie” (5. Yusg., Par. 1844); „Atlas d’anatomie” (Par. 1840) ; „Manuel d'ana- 
tomie gendrale” (mit Hollard zufammen, Par. 1827, herausgegeben). B. war außerdem Ne 
bacteur der „Encyclopedie des sciences me&dicales” (AD Bbe., 1855—46). Seine andern 
Arbeiten befinden ſich meiftentheils in der, ‚Revue medicale” und in der „Bibliothöque medicale‘, 

Bayle (Pierre), einer der freifinnigften Denker und Dialektiker, geb. zu Garlat in der Graf- 
ſchaft Foir 1647, empfing ben erften Unterricht von feinem Vater, einem ref. Geiftlichen, be- 
ſuchte dann die Schule zu Puy-Laurens, wo anhaltende Studien feine Gefundheit für immer 
ſchwaͤchten, und ftudirte hierauf zu Toulouſe Philofophie bei den Jeſuiten. Die Argumen- 
tationen feines Lehrers, noch mehr aber die freundfchaftlichen Disputationen mit einem fath. 
Geiſtlichen, der neben ihm wohnte, beftärkten ihn mehr und mehr in feinen Zweifeln an der 
Drthodoxie des Proteftantismus, ſodaß er endlich befchloß, die Religion zu vertaufchen. Sein 
Übertritt war ein Triumph für die Katholiten. Seine Familie that jedoch Alles, ihn wie 
ber für die ref. Kirche zu gewinnen, und in der That kehrte er nach 17 Monaten zu ihr zu- 
rüd. Um ſich aber der Strafe des Banns zu entziehen, ging er nad) Genf und von da nad) 
Coppet, wo er die Philofophie des Descartes ftudirte. Nach einigen Jahren kehrte B. nach Frank» 
reich zurück, ließ fich zuerft in Rouen nieder und lebte dann in Paris, wo er Unterricht ertheilte, 
bis er 1675 dem philofophifchen Lehrſtuhl zu Sedan erhielt, auf welchem er mit Auszeichnung 
bis zur Aufhebung diefer Akademie, 1681, lehrte. Hierauf warb er auf den philofophifchen 
Lehrſtuhl nach Rotterdam berufen. Veranlaft durch die Erfcheinung eine Kometen im J. 1680, - 
ber ein faft allgemeines Schreden verurfacht hatte, gab er 1682 feine „Pensses diverses sur la 
comete” heraus, ein Werk voll Gelehrfamteit, in welchem viele Gegenftände aus der Metaphy · 
fit, Moral, Theologie, Gefchichte und Politit abgehandelt werden. Diefem folgte bie „Critique 
gendrale de l'histoire du calvinisme de Maimbourg”, die von Katholifen und Proteflanten 
gleich beifällig aufgenommen und von Maimburg felbft mit Achtung genannt wurde. Die in 
Holland herrfchende Preffreiheit veranlafte ihn, mehre in Frankreich unterbrüdte Bücher her- 
auszugeben, unter andern einige auf Descartes fich beziehende Schriften. Im I. 1684 unter 
nahm er eine periodifche Schrift „Nouvelles de la r&publique des lettres”. Die Religionsver- 
folgungen in Frankreich) gaben ihm Veranlaffung zu dem angeblich aus dem Englifchen über 
feßten „Commentaire philosophique sur ces paroles de l'’Evangile: Contrains les d'entrer“, 
der eine fräftige Vertheibigung der Grundfäge der Toleranz enthält. In Folge der Angriffe des 
Theologen Jurieu, ber ihn als die Seele einer Frankreich ergebenen Partei gegen die Proteftan- 
ten und vereinigten Mächte darftellte, wurde er, obſchon er fich fehr gefchict vertheibigte, 1693 
feines Amts entfegt und felbft die Ertheilung von Privatunterricht ihm verboten. Bon allen 
Gefchäften frei, widmete er nun feinen ganzen Fleiß dem „Dictionnaire historique et critique” 
(zuerft 2 Bde., Notterd. 1696; neuere Aufl. 1702; am vollftändigften von Desmaizeaur, 
ABDde., Amfterd. und Leyd. 1740; neuefte Ausg., 16 Bde., Par. 1820 ; deutfch von Gottfched, 
A BDbe., Lpz. 1741— AA), welches das erfte Werk war, das erunter feinem Namen erfcheinen ließ. 
Jurieu trat abermals als B.'s Gegner auf und veranlafte das Eonfiftorium, ihn namentlich in 
Beziehung auf den darin ausgefprochenen Tadel gegen König David und bas der Moral eini« 
ger Atheiften ertheilte Rob zu vernehmen. B. verfprach zwar, Alles, was das Eonfiftorium an« 
ftößig gefunden, zu tilgen; ba er indeß fand, daß die Welt anderer Anficht war, fo ließ er das 
Merk bis auf einige wenige und noch dazu unbedeutende Stellen unverändert. Neue Feinde er- 
wedten ihm feine „Röponse aux questions d'un provincial” und bie Fortfegung feiner „Pen- 
s6es sur la Comete” in Jacquelot und Leclerc, die Beide feine religiöfen Anſichten angriffen. 
Andere verfolgten ihn als einen Feind der proteft. Kirche und feines neuen Waterlanbes. 
Diefe Streitigkeiten vermehrten feine Körperleiden, denen er, zumal da er keine ärztliche Hülfe 
gegen eine Krankheit anwenden wollte, am 28. Dec. 1706 erlag. B. fteht an der Spige ber 
neuern Dialektiter und Skeptiker. Gewohnt, jede Frage von allen Seiten zu betrachten, ward er 
auf Zweifel über religiöfe Gegenftände geführt, Durch welche er die gedankenloſe Sicherheit eines 
in jenem Zeitalter noch tief eingewurzelten Dogmatismus beunrubigte und auf die Schwierig. 
keiten in den Dogmen der verfchiedenen Religionsparteien aufmerkfam machte. Befonders an« 
gelegen ließ er es fich fein, die Unabhängigkeit moralifcher und rechtlicher Überzeugungen von relie 
giöfen Glaubensmeinungen mit vieler Beredtſamkeit hervorzuheben, wodurch er auf fein Zeit- 
alter einen großen Einfluß gewann. So ſtark und gewandt er übrigens als Dialektiter und fo 
gelehrt er als Hiftoriker mar, fo wenig verftand er von der Phufik; nicht einmal die Entdeckungen 
Rewton's waren ihm bekannt. Sein Stil ift zwar natürlich und Mar, aber oft weitſchweifig und 
unrein. Die Artikel in feinem „Dietionnaire” fcheinen meift nur der Noten wegen ba zu fein, 
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in denen er ganz beſonders Gelehrſamkeit und Stärke der Dialektik zeigt. B. war ſanft, gefällig, 
uneigennügig, höchſt befcheiden und friebliebend ; dabei aber muthvoll und freifinnig. Seine 
Oeuvres diverses” erfchienen in Haag (4 Bbe., 1725— 31). Vgl. Desmaizeaus, „Leben P. 
98.'8% (deutfch von Kohl, Hamb. 1751) und Feuerbach, „®., nad) feinen für die Gefdjichte 
der Philofophie und Menfchheit intereffanteften Momenten dargeſtellt“ (Augsb. 1838). 

Baylen, Stadt mit 3000 E. in ber fpan. Provinz Jaen, am Guabalquivir, geſchichtlich 
befannt durch die Gapitulation, in Folge deren hier der franz. General Dupont be [’Etang (f. d.) 
im Juli 1808 mit 18000 Mann fi) den Spaniern ergab. Nach dem Einzuge Jofeph Bona- 
parte's in Mabrid wurbe gegen Ende Mai der General Dupont mit etwa 8000 Mann nach 
Andalufien geſchickt, um Cadiz den Franzoſen zu fihern. Dupont paflirte die Sierra Morena, 
flug 7. Juni die fpan. Infurgenten unter Ehevarria bei Acolea, nahm Cordova, ging aber 
wieder nach Andujar zurüd, um Berftärtung aus Madrid an ſich zu ziehen, die ihm die Gene 
rale Wedel und Gobert, für welchen Letztern fpäter Dufour das Commando übernahm, zuführ- 
ten. Unterbeffen eilten die Spanier unter Caſtaños herbei und warfen ſich unter higigen Ge- 
fechten zwiſchen Dupont und Wedel, indem fie den Erftern glauben machten, daß es befonders 
auf feine Stellung bei Andujar abgefehen. Als Dupont endlich den Plan des Feindes einfah, 
marfchirte er in der Nacht vom 18. Juni nad) B., wo er bie ſpan. Divifionen Reding und Eou- 
pigny vorfand, welche er am Morgen des 19. mehrmals heftig angriff. Bald erfchien jedoch bei 
Feind auch in feinem Rüden. Eingefchloffen, erfhöpft, mit Wedel's Standort unbekannt, ſchlug 
Dupont in dieſer Rage einen Waffenftillftand vor, in ben bie Spanier fogleich willigten. In- 
zwifchen eilte aber Wedel herbei, griff die Spanier mit großem Erfolge an, fah ſich jedoch in 
feiner Wirkfamkeit gehemmt, als ihm Dupont inne zu halten befahl, weil für die ganze franz. 
Streitmacht unterhandelt werde. Am 25. Juli 1808 fam hierauf ein Vertrag zu Stande, mo 
nad) Dupont felbft mit 8000 Mann ſich vollftändig ergab, während Wedel und Dufour mit 
410000 Mann fich zur Räumung Andalufiend zur See verpflichteten. Die Spanier brachen in- 
deffen den Vertrag und fchafften fämmtliche Franzofen auf die Pontons von Cadiz. Nur bie 
Stabsoffiziere kehrten nach Frankreich zurüd, wo Dupont und Marescot, der den Vertrag unter 
handelt, vor ein Kriegsgericht geftellt, aber freigefprochen wurden. Die Niederlage war für Na- 
poleon um fo nachtheiliger, ald die Junta von Sevilla hierdurch Muth erhielt und die fpan. In⸗ 
furrection den größten Auffhmwung nahm. 

Bayonne, eine wohlgebaute, reiche Handelsftabt, die größte im franz. Departement der Un- 
terpyrenden, am Zufammenfluffe der Nive und des Adour, etwa eine Stunde von der Bai von 
Biscaya, hat mit Einfchluß der Vorftadt gegen 16000 E. Durch die Nive, welche fehs, und 
den Abdour, der 15 M. weit fchiffbar ift, wird die Stadt in drei Theile getheilt, die große Stadt 
am linden Ufer der Nive, die Heine Stadt zwifchen der Nive und dem Adour, und die Vorftadt 
St.-Esprit mit 6000 E., meift portug. Juden, am rechten Ufer des Adour. Eine Eitadelle mit 
vier Baftienen, von Bauban 1674—79 erbaut, auf einer Anhöhe in der Vorſtadt, beftreicht den 
durch zwei lange Mauern vor überſchwemmung gefiherten Hafenplag und die Stadt. Der Bi- 
ſchof von B. fteht unter dem Erzbifchof von Zouloufe und übt die geiftliche Gerichtsbarkeit über 
brei Departements. Die Hauptkirche ift ein alterthümlich fchönes Gebäude. B. treibt beträcht- 
lichen Handel mit Spanien und Frankreich); die Hauptgegenftände der Schiffahrt find Stockfiſch · 
und Walfıfhfang; Maftbäume und anderes Schiffbauholz vonden Pyrenäen werden nad) Breft 
und mehren Häfen Frankreichs ausgeführt, Weine und Chocolade ins nördliche Europa. Be 
rühmt find die bayonner Schinken. In B. fand im Juni 1565 die berüchtigte Zufammenfunft 
ber Katharina von Mebici mit dem Herzog von Alba ftatt, wegen Unterdrüdung der Proteftanten 
in Franfreih. Hier traf auch 1808 Napoleon mit dem König von Spanien, Karl IV., und dem 
Prinzen von Afturien zufammen, worauf Erfterer in einem befondern Vertrage am 5. Mai auf 
die Krone Spaniens verzichtete, demam 10. Mai der Prinz von Afturien beitrat. Gleichzeitig ward 
10. Mai 1808 die Bayonner Eonvention zwifchen dem GroßherzogthumWBarfchau und Franf- 
reich unterzeichnet, durch welche unter Anderm die berliner Bank und Seehandlung gegen 26 
Mil. Thlr. verloren. Während bes fpan. Bürgerkriegs war B. feit 1835 der ftete Zufluchtsort 
fpan. Emigtanten und überhaupt ein wichtiger Plag in Rüdficht des ganzen Kriegs der Karliften. 

Bayonnet ift eine meift drei- oder vierſchneidige hohlgefchliffene Klinge, welche, mittels einer 
den Gemwehrlauf umfchließenden Dülle, auf das Infanteriegewehr geſteckt wird, am dadurch die 
Beuerwaffe in eine zum Angriff und zur Vertheidigung geeignete Stoßwaffe zu verwandeln. 
Die Befeftigung dieſer Dülle mit dem Gewehrlaufe ift faft in allen Armeen verfchieden und 
wird durch Federn, Schiebringe oder bloße Einfchnitte, welche das Korn umfaffen, beiverkftelligt, 
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Der Gebrauch diefer Waffe tritt zuerft gegen die Mitte bes 17. Jahrh. in ber franz. Armee auf. 
Das Bayonnet, fo genannt, weil man es zu Bayonne erfand, wardamals ein 1%. langes, 1 Zoll 
breites zweifchneidiges Meffer, welches mittels eines 8—9 Zoll langen hölzernen Stiels in den 
Lauf geſteckt wurde. Erſt fpäter erfand man ftatt diefes Stiels die den Lauf umfaffende Dülle. 
Allein felbft nach biefer Erfindung verging eine geraume Zeit, ehe man fich von der Möglichkeit 
überzeugte, auch mit aufgeſtecktem Bayonnet laden und feuern zu fönnen. Erft gegen die Mitte 
des 18. Jahrh. wurde in der ſchwed. und preuß. Armee diefe Einrichtung eingeführt, fand aber 
in den übrigen Armeen nur fpät Nahahmung. Das Bayonnet war anfangs als Angriffs. und 
Bertheidigungsmaffe nur im Einzelgefecht im Gebrauch. Karl XII. von Schweden bediente fi 
zuerſt in der Schlacht bei Narwa des Bayonnets beim gefchloffenen Maffenangriff, ebenfo die 
Franzoſen 1704 bei Speier. Friedrich d. Gr. und fpäter Suwarow, das moralifche Element 
diefer Angriffsart wohl erkennend, mußten diefelbe zu ihrem Vortheile auszubeuten. In den franz. 
Kriegen wurde die Anwendung der Bayonnetattafe allgemein; doch fpielt fie in der Vorftellung 
des Publicums und in den von Laien gegebenen Schlachtberichten eine blutigere Rolle, als ihr 
wol je auf irgend einem Schlachtfelde zu Theil wurde. Selten kommt es bei der Bayonnetattafe 
zum wirklichen Handgemenge, ba in ber Regel ber an Zahl oder Muth ſchwächere Theil bei dem 
entfchloffenen Andringen des Gegners mit der blanken Waffe das Feld zu räumen pflegt. Die 
wirklich praftifche Anwendung der Stoßwaffe wird fich daher meiftentheil® auf den Einzelkampf 
befchränten, weshalb man in neuerer Zeitin vielen Armeen, namentlich in der öftr., fächf., hannov., 
braunſchw., bad. und großherzogf. heffifchen, die Unterweifung des Infanteriften im Einzelge- 
fecht gegen Infanterift und Eavalerift (Bayonnetfechtkunft, Bayonnetiren) zu einem befondern 
Zweige der militärifhen Ausbildung gemacht hat. 

Bayrboffer (Karl Theodor), Philofoph und Führer der bemofratifchen Partei in Kurheffen, 
geb. zu Marburg 18142, wo fein Vater eine Buchdruckerei befigt, erhielt feine Vorbildung au) 
dem Gymnafium feiner Vaterftadt und befuchte feit 1829 die Univerfitäten Marburg und Hei- 
delberg, um ſich der Nechtöwiffenfchaft zu widmen, wendete fich jedoch 18352, angezogen von 
Suabediffen und Sengler, ausſchließlich philefophifchen Studien zu. Nachdem er fi 1854 zu 
Marburg als Privatdocent habilitirt, ward er 1838 außerordentlicher und 4845 ordentlicher 
Profeffor der Philofonhie dafelbft. In feinen zahlreichen fpeculativen Arbeiten zeigt fi) B. im 
Allgemeinen ald Hegelianer. Während er in frühern Schriften, wie „Grundprobleme der Meta. 
phyſik· (Marb. 1835), „Idee des Ehriftenthums” (Marb. 1856), „Begriff der organifchen 
Heilung des Menſchen“ (Marb. 1837), namentlich aber in der „Idee und Gefchichte der Philo- 
ſophie“ (Marb. 1858) Mar ausgefprochen hatte, daß Hegel die abfolute Idee errungen habe und 
nur an der Fortbildung und Vollendung ber Hegel’fchen Theorie gearbeitet werben müffe, fuchte 
er fpäter in den „Beiträgen zur Naturphilofophie” (Epz. 1859 — 40) die Theorie mit der Em- 
pirie zu verföhnen. Somit zum Repräfentanten einer der vielen Richtungen geworben, in welche 
ſich die Hegel’fche Schule zerfpaltete, wendete er ſich in jüngfter Zeit derjenigen Gruppe von Phi« 
lofophen zu, welche in den „Jahrbüchern für fpeculative Philofophie” und beren Fortfegung, den 
„Dahrbüchern für Wiffenfchaft und Reben“, feit 1846 ihr Organ befigen. Nachdem B. bereits 
früher bei Gelegenheit der kölner kirchlichen Wirren durch mehre Schriften, wie „Uber das wahre 
Berhältnif des freien chriftlichen Staats zur chriftlichen Religion und Kirche” (Marb. 1858). 
u. f. w. ſowie nachher bei Gelegenheit des Streites über die Verpflichtung ber kurheſſ. Geiftlich- 
feit auf die Symbole (1839) fein Intereffe an den Fragen ber Zeit bethätigt hatte, eröffnete ihm 
die Entftehung der deutfchtathofifchen, lichtfreundlichen und Freien Gemeinden feit 1844 einneues 
Feld zur praftifchen Anwendung feiner religionsphilofophifchen Ideen. In einer Reihe Meiner 
Schriften, wie „Über den Deutſchkatholicismus“ (Marb. 1845), „Das wahre Wefen der gegen- 
wärtigen religiöfen Reformation in Deutfchland‘ (Manh. 1846), „Der praktifche Verftand und 
die marburger Lichtfreunde“ (Darmft. 1847) u. f.ro., zeigt er fich nicht blos als Vorkämpfer die- 
fer Richtungen, fondern er erblidt auch in den freien religiöfen Gemeinden den Beginn bes 
Strebens nach dem freien Menſchenthum, der Religion der Freiheit. Die Grundzüge derfelben 
erörtert B. in feinen „Unterfuchungen über Wefen, Gefchichte und Kritik der Religion‘ (In den 
„Sahrbichern für Wiffenfhaft und Leben‘ 1849). Wegen einer am Geburtstage des Kurfür 
ften au Gunften des Deutſchkatholicismus gehaltenen atademifchen Rede wurde B. 1846 von 
feiner Profeffur fuspendirt, und fo gewiffermafen zur Politik hingebrängt. Die Ereigniffe des J. 
1848 Tiefen in ihm einen ziemlich entfchiedenen Radicalen erfennen, und als folchen bewies er fi 
auch feit Nov. 1848 auf dem kurheſſ. Randtage. Während der Seffion vom 26. Aug. bie 2. 
Sept. wurde er zum Präfidenten der Kammer und dann auch in den ftändifchen Ausfchuß gewaͤhlt. 
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Bazar ( fpr. basar) heißt bei den Morgenländern ber Marktplatz, der bald offen, bald be- 
det ift. Dort findet man alle Handelsartitel, felbft die Sklaven, zum Verkauf ausgeftellt; 
auch verfammeln ſich dort die Kaufleute, wie auf ben Handelsbörfen in Europa. Der Bazar in 
Jspahan ift einer der fhönften, der Bazar in Tauris ber größte. In London, Paris, Mün- 
hen und andern großen Städten hat man in neuerer Zeit prächtige Locale eingerichtet, in denen 
zu beflimmten Zeiten alle Arten Handelsartikel, vorzügliche Zurusgegenftände, blühende Ge- 
wächfe u. f. w. aufgeftellt, und mit dem orient. Namen Bazar benannt. 

Bazard (St.-Amand), Gründer bes Carbonarismus in Frankreich und Apoftel des St.- 
Simonismus, wurde 1791 zu Paris geboren und verbrachte feine Jugend in einem Heinen 
Amte der Departementalverwaltung. Als fähiger Kopf und glühender Republitaner widmete 
er fi) nach der Reftauration der oppofitionellen Preffe, ftiftete bann unter dem Dedimantel der 
Freimaurerei die republifanifche Gefellfhaft der „Amis de la verit&” und gründete 1820 mit 
feinen Freunden Dugied und Zoubert, welche die Statuten des Carbonarismus aus Neapel 
brachten, eine ähnliche Verbindung für Frankreich. Schon im folgenden Jahre war der Verein 
in vielen Zweiggefellfchaften über alle Provinzen verbreitet und zählte 200000 Mitglieder. B. 
ftand an der Spige des Eentralausfchuffes und leitete mit Energie und Eifer das Ganze, mußte 
aber dafür harte Verfolgungen erdulden und wurde fogar wegen einer Affaire zu Beforb in 
contumaciam zum Tode verurtheilt. In Verborgenheit den Wiffenfchaften lebend, gewann er 
die Überzeugung, daß der Menfchheit weniger burch politifche Reformen, als vielmehr durch eine 
gänzliche Umgeftaltung der gefellfhaftlichen Verhältniffe geholfen werden könne. Er ſchloß ſich 
darum um das Jahr 1825 der Schule des St.-Simonismus an und unternahm mit Enfan- 
tin (f. d.) vorzüglich die Ausbildung der fpeculativen Seite der Lehre, während fich der Meifter 
wie die Schüler bisher mit auf dem ökonomiſchen Felde bewegt hatten. Im 3.1828 endlich 
eröffnete B. in der Strafe Taranne zu Paris Vorlefungen, in welchen er die von ihm weiter 
entwidelten Lehren St.-Simon’s mit auferordentlihem Erfolge vortrug. Aus diefer Wirkfam- 
keit ging auc) das Hauptiverf der Schule „Exposition de la doctrine de St.-Simon” (2 Bde., 
1828— 30) hervor, deffen zweiter, meift von Enfantin verfaßter Theil die neue fociale Religion 
enthält. Als nach der Julirevolution von 1830 die Schule einen größern Aufſchwung nehmen 
durfte, drang Enfantin darauf, feiner Theorie von der Emancipation des Weibes eine fehr weite 
praktifche Anwendung zu geben, dem B. jedoch widerſtrebte. Die Schule gerieth über diefe An- 
gelegenheit im Nov. 1831 in Spaltung, wobei ſich der edle und ſittlich ernfteB. für immer los⸗ 
fagte. Schon während der-heftigen Discuffionen von einem Schlaganfall betroffen, unterlag er 
dem Grame über das Mislingen feines Werks am 29. Juli 1832. 

Bazin (de Raucou, Anais), ein dur claffifche Darftellungsweife ausgezeichneter franz. 

iftorifer, geb. 26. Jan. 1797 in Paris, ftudirte dafelbft die Mechte und wurde 1818 Advocat. 

e war lange Journalift und lieferte ber „Quotidienne” unter fremdem Namen viele Artikel. 
Auch arbeitete er an dem „Livre de Cent-et-un“, der „Revue de Paris“, am „Plutarque fran- 
gais” u.f.w. Seine übrigen Werke u : „Eloge historique de Chrötien Guillaume Lamoignon 
de Malesherbes” (Par. 1831), eine 9. Aug. 1831 gefrönte Preisfchriftz ferner „La Cour de 
Marie de Medicis. Mömoires d’un cadet de Gascogne 1615 — 18” (Par. 1850); „L'époque 
sans nom. Esquisses de Paris en 1830 — 33 (2 Bbe., Par. 1835); „Histoire de France 
sous Louis XIII” (2 Bde. Par. 1857). Diefe bedeutendfte von B.'e Arbeiten hat am 14. Mai 
1840 von ber Akademie den zweiten Preis Gobert erhalten. 

Bazoche (Confrörie de la Bazoche ober Basoche) hieß urfprünglich die Gilde der par. 
Advocatenfchreiber (clercs), deren Oberhaupt ben Zitel roi de la Bazoche führte, und ber Kö- 
nig Philipp der Schöne zu Anfang des 14. Jahrh. das Privilegium für Aufführung von geift- 
lihen Schaufpielen verlieh. Der Verein bildete ſeitdem eine eigene allegorifch-moralifche Gat- 
tung dramatifcher Spiele, die moralit&s, aus, in denen nicht nur Tugenden und Laſter als alle- 
gorifehe Perſonen, fondern auch Perfonificationen allgemein fittlicher Zuftände und Eigenſchaf ⸗ 
ten, fogar rein abftracte Begriffe, in Verbindung mit Perfonen aus der heiligen Geſchichte 
auftvaten. Es wurben hierbei theils ſcholaſtiſche Kehrfäge dialogiſch durchgeführt, teils ward 
die biblifche Moral in den Beziehungen zum wirklichen Leben veranfhaulicht. Doc konnte 
nicht ausbleiben, daf fehr bald auch komiſche Figuren in den Moralitäten erfchienen, ja daß diefe 
überhaupt zum Spiegel bes wirklichen Lebens wurden. So entftand bie Farce, eine Gattung 
Peiner poffenhafter Nachfpiele, welche die größte Ähnlichkeit mit unfern alten Faftnachtfpielen 
zeigen und wol als die Grundlage für die nationale Komödie Moliere's betrachtet werben bür« 
fen. Eine der beliebteften diefer Farcen war der „Advocat Patalin“, die man ſchon 1480 aufführte, 
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und deren bearbeitete Uberſehung noch in ber Mitte des vorigen Jahrh. auf bem deutſchen Re 
pertoir figurirte. Ein eigenes Schaufpielhaus in Paris, das Theater La table de marbre erhielt 
bie Confrrie de la Bazoche erft von Ludwig XI. im 3. 1500. 

Bdellometer nannte Sarlandiere das von ihm erfundene Inftrument, welches, zum Erfag 
der immer theurer werdenden Blutegel beftimmt, aus einem mit einer Meinen Pumpe und Mei» 
nen Lanzetten verfehenen gläfernen Schröpftopf befteht. Die erfte Idee dazu ging 1816 von 
dem Engländer Wpitford aus; fpäter wurde es von Gräfe u. U. verbeffert, ohne indeffen ganz 
feinem Zwecke zu entfprechen. Neuerdings find Inftrumente dieſer Art, fogenannte fünftliche 
Blutegel, von Hübſchmann, Baunfcheidt, Gilgenkranz, Knußmann, Kidfton u. U. angegeben 
worben. Vgl. „Le bdellomötre du Dr. Sarlandidre” (Par. 1819), überf. von Gräfe, unter 
dem Titel: „Befchreibung eines neuen Blutfaugers” (Berl. 1820); Hübfehmann „Die Blut- 
pumpe” (Erfurt 1842). 

Bearn, eine füdlihe Grenzlandfchaft Frankreichs, welche dem groͤßern öftlichen Theile des 
jegigen Depart. Nieder-Pyrenden entfpricht, und von den ſchneebedeckten Gipfeln bes dicht bes 
waldeten Gebirgs hinabfteigt zu niedern Worbergen, die reifende Bäche und Fleinere Gebirgs- 
flüffe vielfach durchfurchen. In ihrem gefunden Klima unterftügen fräftige Bergweiden bie 
treffliche Vieh⸗, befonders Pferdezucht; die Terraffen der fteilen Thäler und Hügel find mit 
Reben geſchmückt und in ben tief gelegenen Gegenden gebeiht ber Mais; auf den übrigen Berg- 
ebenen ift der Flachsbau weit verbreitet. Der mit allen Tugenden eines kräftigen Gebirgsbe- 
wohners gefhmüdte Bearner betreibt mit Eifer den Bergbau, befonders auf Eifen, nährt ſich 
durch Terraffencultur, Viehzucht und Reinwandbereitung und wandert alljährlich in großes Zahl 
in bie Umgegend und am häufigften nad) Navarra und Catalonien, um Arbeit zu fuchen. Die 
eigentliche Landesſprache ift die baskifche, wenn auch feit der Revolution immer mehr vom Fran 
zöfifchen verdrängt; die Hauptftadt des Landes Pau (f.d.). Ein Zeitgenoffe Ludwig's des From» 
men, Gentullus, aus bem Stamm der Herzoge von Gascogne, vereinigte wahrfcheinlich bie 
Befigungen, aus denen bie Vicomté B. entftand, und deren erfter Regent fein Urenkel Een- 
tullus I. war. Unter feinen, gewöhnlich Gafton oder Eentullus benannten, Nachfolgern zeichnet 
fi) befonders aus Gafton IIL., einer der Helden bes erften Kreuzzugs, der nach feiner Rückkehr 
durch eine Reihe Großthaten fid unter Anderm den Befig von Saragoffa erwarb. Nachdem 
mit feinem Sohne Eentullus V. der Mannsſtamm ber alten Vicomtes von B. erlofchen war, lief 
das Land Gefahr, feine Unabhängigkeit zu verlieren durch feine Enkelin Marie, welche 1170 
den König Alfons II. von Aragonien in all ihren Befigungen zum Lehnsherrn erklärte. Die 
empörten Bearner griffen zu den Waffen, nöthigten Marie mit ihrem Gemahl Wilhelm von 
Moncada zur Flucht und unterwarfen fich einem berühmten Rittersmann aus Bigorre, ber je- 
doch im zweiten Jahre feiner Herrfchaft ermorbet wurde, welches gleiche Schidfal fein Nachfol- 
ger, ein irrenber Ritter aus Auvergne, hatte. Die Bearner wandten ſich nun mieber zu ihrem 
angeftammten Herrfcherhaufe und fchidten zur Auswahl eines Fürften Gefandte nach Gatalo- 
nien zur Prinzeffin Marie. Sie fanden deren Zmillingsföhne ſchlafend, ben einen mit offener, 
ben andern mit gefchloffener Hand, und in ber offenen Hand ein Glüdszeichen erfennend, wähl- 
ten fie Gafton, der nach erreichter Volljährigkeit ald Gafton V. die Regierung antrat und fie bis 
4215 fo vortrefflich führte, daß er den Beinamen bes Guten erhielt. Nach langem Streite er- 
hielt fein Bruder Wilhelm Raimund bie Negierung, aber er, wie fein Sohn und Nachfolger, 
herrſchten nur kurze Zeit, dagegen um fo länger, und zwar 60 J., fein Enkel Gafton VI., unter 
beftändigen Unruhen und Fehden, bie er jedoch faft alle glüdlich löfte. Seine zweite Tochter 
Margarethe erbte die Vicomte, da fie aber mit dem Grafen Roger VIL. von Foix vermählt war, 
fo ging diefelbe in die Hände der Grafen von Foir über. Im J. 1593 fam B. mit Heinrid) IV., 
ber, weil er hier geboren war und feine erften Jugendjahre verlebt Hatte, foottweife der Bearner 
genanht wurde, an Frankreich, bem es 1620 durch Ludwig XII. förmlich einverleibt wurbe. 

Beatification, f. Seligſprechung. 

Beaton oder Bethune (David), Eardinal und Primas von Schottland, ber eifrigfte und 
mädhtigfte Gegner der Reformation in Schottland und der Vereinigung diefes Reichs mit Eng» 
land, ftammte aus einer berühmten franz., nach Schottland überfiedelten Familie und wurde 
4495 geboren. Auf den Univerfitäten zu St.« Andrews und Paris gebildet, trat er früh in ben 
geiftlihen Stand. Wegen feiner ausgezeichneten Gefhäftsgewandtheit ward er während ber 
Minderjährigkeit Jakob’ V. von dem Negenten, dem Herzoge von Arran, in Staattangelegen- 
heiten gebraucht, als Gefandter nach Frankreich geſchickt und nach der Ruͤckkehr 1528 zum Sie 
gelbewahrer ernannt. Im 3.1533 unterhandelte er in Paris die Verheirathung Jakob's mit 
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Magdalene, der Tochter Franz’ I., und als diefe ftarb, brachte er die Verbindung feines Könige 
mit Maria, der Kochter des Herzogs von Gutfe, zu Stande und wirkte überhaupt fo viel für das 
gute Wernehmen zwifchen Schottland und Frankreich, daf ihn Franz J. um fi feinen Einfluß 
zu fihern, naturalifirte, das Bisthum Mirepoip ertheilte und feine Erhebung zum Carbinal ver» 
mittelte. Im 3. 1539 wurbe er an der Stelle feines Dheims Erzbifchof von St.-Andrews, und 
als folder veranlafte er das Parlament zu einer ftrengen Verfolgung ber Proteftanten, die ſchon 
fehr zahlreich waren. Weil er den fchott. Katholicismus durch England gefährdet glaubte, vereitelte 
er eine von Jakob V. mit Heinrich VIIL. von England ſchon verabredete Zufammenkunftund bewog 
auch den König, daß er England den Krieg erflärte. Als Jakob in der&chlacht von Solmay 1542 
gegen das engl. Heer an feiner Seite gefallen, brachte er ein untergefchobenes Teftament zum 
Vorfchein, welches ihn während der Minderjährigkeit ber Maria Stuart zum Regenten erklärte. 
Der Übel verwarf jedoch das Teftament und machte den Grafen Arran, als einen Prinzen von 
föniglihem Geblüt, zum Negenten. Diefer ließ B., weil er zu feiner Unterftügung den Herzog 
von Guife aufgefodert hatte, nicht nur verhaften, fondern ſchloß auch, indem er fich für die Re- 
formation erflärte, mit England ein Bündnif, nach welchem der Sohn Heinrich's VIIL., ber 
Prinz Eduard von Wales, mit der jungen Königin Maria vermählt werben follte. B. jedoch 
entfam fehr bald aus feinem Gefängniß, ftellte mit der Königin Mutter den Grafen Lennor als 
Nebenbuhler bed Negenten auf, bemächtigte fidy der jungen Königin und nöthigte fo den Prin- 
zen, ſich mit ihm au verfühnen, die engl. Partei zu verlaffen und ben proteft. Glauben 1543 
abzufchwören. So hatte er nicht allein die Abficht Heinrich's VIIL vereitelt, fondern auch den 
Fortgang ber Reformation gehemmt und Frankreich den Einfluß wieder eröffnet. Der Re 
gent überließ fi) ihm ganz, und mit Härte und Ubermuth übte B. die Höchfte Gewalt im Rande. 
Um jede Verbindung mit England zu hindern, ſchien ihm ein Krieg das geeignetfie Mittel; 
leichtfinnig aber verſchwendete er die dazu beftimmten Summen, ſodaß Schottland Died mal nur 
gerettet ward, weil Heinrich VI. mit Frankreich in Krieg gerieth. Auf einer geiftlichen Vifita- 
tionsreife ließ er 1545 viele Proteftanten hinrichten, den nachherigen Reformator Knox aus 
St.Andrews vertreiben und auf einer Provinzialfgnode des Klerus in Edinburg, bie er angeb- 
lic) zur Reformation ber Sitten hielt, den angefehenften evang. Prediger, Georg Wifhart, in 
feinem Beifein verbrennen. Sehr bald erreichte aber auch ihn das Schidfal; zu St.- Andrews, 
wo er das Schloß befeftigen ließ, in welchem er den Sohn des Regenten als Geifel gefangen 
hielt, wurbe er 1546 von mehren Ebdelleuten überfallen und ermordet. Die That gefhah mit 
Borwiffen Englands, das die Mörder förmlich belohnte, wiewol die Beweggründe zum Morde 
fehr verfchieben waren. Obfchon ein Mann von großen Talenten und voll Eifer für die Selb» 
ftändigkeit Schottlands, hatte fi B. durch Raͤnke, Graufamteit und Wolluft fo verbaft ge- 
macht, dag Niemand feinen Tod bedauerte. 

Beatrizet (Nikolaus; vieleicht richtiger Beautrizet), ein Kupferftecher aus Lothringen, der 
um die Mitte des 16. Jahrh. arbeitete, war höchft wahrfcheinlich ein Schüler des Marc Anton. 
Seine Blätter, welche die Jahreszahlen von 1540— 62 tragen und deren Bartſch 108 ver- 
zeichnet, verrathen weder befondere Sicherheit bes Stichels noch Richtigkeit der Zeichnung. Doch 
werden fie ber intereffanten Driginalien wegen, nad) denen fie geftochen find, gefchägt. B. ift 
nicht zu verwechfeln mit Noel Bonifacio, der eine ähnliche Chiffre führt, deffen Manier aber 
zierlicher ift. Noch weniger darf er aber, wie gefchehen ift, für eine Perfon gehalten werben mit 
dem fogenannten Meifter mit dem Würfel, der auch wol ber alte Beatrictuß genannt wird und 
fi) durch ein auf einem Würfelftehendes B. bezeichnete. Letzterer fieht dem Marc Anton fehr nahe. 

Beatfon (N.), ein engl. Generalmajor und Gutsbefiger zu Knowle · Farm in Suffer, wel 
her durch Aufftellung eines neuen Aderbaufoftems ohne Pflug, Brache und Dung im zweiten 
Jahrzehnd des 19. Jahrh. großes Auffehen, namentlich unter den deutfchen Landwirthen er» 
regte. Seine Bewirthſchaſtungsmethode beruht auf folgenden Grundfägen: Ausgedehnte An- 
wendung bes Scarificators (f. d.) oder ber Mefferegge ftatt des Pflugs; Brennen de Thon. 
und fihmeren Lehmbodens mit den Stoppeln behufs der Düngung und Erdmifhung; Erfag 
der Brache durch Hadfrüchte. Sehr ſchnell legte fich die Aufregung über das neue Aderbaufg- 
ftem, als man entdedte, daß das Neue daran nicht wahr, und das Wahre nicht neu fei. Inzwis 
hen hat daffelbe doch das Gute geftiftet, daß es die Einführung der Scarificatoren und den 
Wegfall ber Brache begünftigte. Vgl. „Neues Aderbaufyftem von B., deutfch von Haumann, 
nebft Nachtrag von Mayer‘ (Wien 1850). 

Beattie (James), ſchott. Philoſoph und Dichter, geb. 1755 zu Lawrencekirk in ber Graffchaft 
Kingardine in Schottland, geft. 1805 ald Profeffor der Moralphilofophie zu Aberdeen, erwarb 
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fich einen Ramen durch feinen „Essay on the nature and immutability oftruth“ (Edinb. 177035 
Rond. 1848 ; deutfch von Gerftenberg, Lpz. 1777), worin er Hume's Stepticismus durch Beru⸗ 
fung auf die Ausſprüche des gefunden Verftandes (common sense) und den moralifchen Sinn 
in einer gefälligen Darftellung zu befämpfen fuchte, ohne jedoch feinem Gegner gewadhfen zu 
fein. Nicht höher erhob er ſich in feinen „Dissertations moral and eritical“ (Xond. 1785; 
deutſch, 3 Bde., Lpz. 1789) und in den „Elements of moral science” (2Bde., Lond. 1790 — 
95), wiewol die legtern in ber analyfirenden Weife der Engländer manche gefchmadvolle äftheti- 
ſche Erörterungen enthalten. Auch feine poetifchen Verſuche „The judgment of Paris“ (1765) 
und „The ministrel or the progress of genius‘ (1774; 2 Bde, 1799) find nicht bedeutend. 
Sein Leben befchrieben Bower (Lond. 1804) und Forbes (2. Aufl., 3 Bde., Edinb. 1812). 

Beaucaire, eine Heine, wohlgebaute Handelsftadt Frankreichs mit 10000 E., in Nieder» 
languedoc, jegt im Depart. Gard, am rechten Ufer der Rhoͤne, Tarascon gegenüber, mit dem 
es burd) eine Schiffbrüde und einen aus der Römerzeit ftammenden Gang unter dem Fluffe in 
Verbindung fteht. Sie hat einen bequemen Hafen für Schiffe, welche durch den zur Vermei- 
dung der verfandeten Rhoͤnemündungen geführten Kanal aus dem fieben Meilen weit entfernten 
Mittelländifhen Meere ftromaufmärts fahren, und ift berühmt wegen ihrer 1217 von Rai- 
mund IL, Grafen von Zouloufe, geftifteten großen Meffe, welche jährlich am 21. Juli beginnt 
und fieben Tage dauert. In frühern Zeiten, wo die Meffe von allen Abgaben frei war, ward fie 
von Kaufleuten und Fabrikanten aus faft allen Rändern Europas, aus der Levante und felbft aus 
Derfien und Armenien befucht, fodaß jede Waarengattung hier zu finden war und Zaufende von 
Hütten in bem nahen Thale errichtet werben mußten, um nur die Fremden unterzubringen. Allein 
die mehrfachen Abgaben, welche feit 1632 gefodert wurben, auswärtige Kriege, ſowie die zu 
Marfeille, Lyon und andern großen Städten errichteten Waarenlager, ſchmälerten ſchon damals 
ihre Wichtigkeit bedeutend. Noch mehr fan? der Handel in B. durch die Revolution ; jegt befteht 
er nur noch in Seide, Weinen, DI, Mandeln und andern Südfrüchten, Spezereien, Material» 
waaren, Leder, Wolle und Baummolle. " 

Beauce oder Bauce, eine Landfchaft in Frankreich, in det alten Provinz Orleannais, ber 
ginnt acht Stunden füdweftl. von Paris und erftredt fich nach der Roire hin in ben Depart. 
Eure-Loir und Roire-Eher. Die Landfchaft wurde früher als die Kornlammer von Paris bezeich- 
net wegen ihrer außerordentlich ergiebigen Getreidefluren ; ihre Bewohner nannte man Beau⸗ 
cerond. Sie zerfiel in die eigentliche Beauce oder Pays Ehartrain, mit der Hauptftabt Chartres, 
und in Dunois und Vendomois. 

Beauchamp (Alphonfe de), franz. Gefchichtfchreiber und Publiciſt, geb. 1767 in Monaco, 
wo fein Vater Plagcommandant war, geft. in Paris A. Juni 1852, erhielt feine Erziehung in 
Paris und trat dann in farbinifche Dienfte, dankte aber beim Ausbruche des Kriegs mit Frank ⸗ 
reich ab und wurde, deshalb verdächtig, auf bie Feſtung gebracht. Nach feiner Freilaffung ging 
er nach Frankreich, wurde bei dev parifer Polizei angeftellt und verfaßte mit den Materialien, 
die ihm Fouche darbot, bie „Histoire de la Vendée et des Chouans” (3 Bbe., Par. 1806 ; 4. 
Aufl., 1820), mit der die faiferliche Regierung fehr unzufrieden war. In Folge davon nad 
Rheims verbannt, dann aber zurüdberufen, fand er bei der Einnahme der indirecten Abgaben 
eine Anftellung, die er aber 1814 von neuem verlor. Unter der Reftauration wieder zu Gnaden 
aufgenommen, erhielt er 1820 eine Penfion. Er fchrieb lange Zeit für den „Moniteur”, die 
„Gazette” und die in Bourbonifhem Sinne von Michaud herausgegebene „Biographie des 
hommes vivants“. Seine zahlreihen Geſchichtswerke find höchſt anziehend, tragen aber auf 
jeder Seite das Gepräge des Parteigeiftes. Nur in feiner „Histoire du Bresil” (Par. 1815) 
und in der „Histoire de la conque&te du Perou” (Par. 1808) fand er weniger Gelegenheit, 
feine politifche Anficht hervortreten zu laffen. Unter feinen übrigen Werken verdienen Erwäh- 
nung bie „Histoire de la campagne de 1814 et 1815" (2 Bbde.,. Par. 1818), die gegen de la 
Roſa gerichtete „Histoire de la revolution du Piemont” (Par. 1825) und „Vie de Louis 
Will“ (Par. 1825). Nach der Julirevolution fehrieb er für verfchiedene legitimiftifche Jour- 
nale, und nicht mit Unrecht hat man ihm die untergefchobenen „Mömoires” Fouhe'd (4 Bde, 
Dar. 1828—29) zugefchrieben. 

Beaufort ift der Name eines berühmten Gefchlechts in England, den es von einem Heinen 
Orte in Anjou erhalten hat. — Beaufort (Joh. 1.), ein natürlicher Sohn Johann's von Gaunt, 
dritten Sohns Eduard's III. wurde mit feinen Geſchwiſtern foäter legalifirt und von Richard II. 
1597 zum Grafen von Somerfet, zur Würde eines Admirald und 1398 zum Marquis 
von Dorfet erhoben. Als Heinrich IV. ihm den legtern Titel entxog, und das Parlantent, beffen 
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Liebling B. war, auf Neftitution antrug, verzichtete er freiwillig darauf zu Gunften feines Bru- 
ders, Thomas B., des fpätern Herzogs von Exeter. — Beaufort (Joh. II.), Johann's I. Sohn, 
wurbe von Heinrich V. zum erften Herzoge von Somerfet ernannt, und hinterließ eine einzige 
Tochter, Margarethe, welche mit Edmund Tudor, Grafen von Richmond, den König Heinrich VI. 
zeugte. — Beaufort (Edmund), Herzog und Graf von Dorfet, des Vorigen Bruber, bemühte fich, 
nad) dem Tode des Herzogs von Bebforb Regent von Frankreich zu werben; doch wurde ihm 
Richard, Herzog von York, vorgezogen, weshalb er gegen benfelben in unverföhnlihem Haffe 
entbrannte. Als 1445 dem Herzoge von York die Regentfchaft aufs neue auf fünf Jahre zuge 
fprochen worden, wußte er es durch die Königin Margarethe und durch deren Günftling, den 
Herzog von Suffolt, dahin zu bringen, dag Heinrich VI. fein Wort widerrief und B. die Ver- 
waltung Frankreichs auftrug. B. aber verwaltete fein Amt fo nachläffig, daß unter ihm bie 
Franzofen die Normandie und, außer Galais und Guines, bald Alles, was die Engländer inne 
hatten, wiedereroberten. Als er daher 1450 nach England zurückkehrte, war das Volk über ihn 
fo erbittert, daß der König ihn auf kurze Zeit in den Tower fegen mußte. Fortwährend behaup- 
tete er fich in der Gunft des Hofe; um fo eifriger trachtete daher der Herzog von York ihn zu 
verderben. Aus dem Schlafzimmer der Königin wurde er 1454 wieder in den Tower geführt 
und wegen feines Benehmens in Frankreich, wie unter vielen andern Anfchulbigungen, des 
Hochverraths angellagt. Nur mit Mühe rettete er auf Verwenden der Königin Leben und Frei 
heit; biefelbe machte ihn fogar wieder zum Gouverneur von Calais und Guines. Als hierauf 
der Herzog von VYork gegen die Partei des Hofs die Waffen ergriff und in ber Schlacht bei 
St.Albans 1455 die fönigliche Armee befiegte, blieb B., der fich bei derfelben befand, auf dem 
Plage. Seine drei Söhne, Heinrih, Edmund und Johann B., fuchten den Tod ihres Da- 
ters an dem Haufe York zu rächen, waren aber darin nicht glüdlih. Heinrich und Edmund 
wurden im Verlaufe des Kriegs (1463 und 1471) auf Befehl Eduard’s IV. von York hinges 
richtet. Mit Johann, der ohne Leibeserben ftarb, erlofch die eheliche Linie der B. Ein natür 
licher Sohn des zulegt genannten Heinrich, Karl Somerfet, wurde 1506 zum Baron Herbert von 
Ragland und 1514 zum Earl von Worcefter erhoben. Einer feiner Rachkommen, Heinrich, 
fünfter Earl von Worcefter, wurde 1642 zum Marquis von Worcefter, und deffen Enkel, Heinrich, 
1682 von Karl IL zum Herzog von B. ernannt. Von Leptern ftammen die gegenwärtigen engl 
Herzoge von B. ab. Jegt führt diefen Titel Heinrich Somerfet, geb. 5. Febr. 1792, Recorder 
von Briftol und High Steward von Gloucefter. — Als eine geſchichtliche, mit der vorigen Fa- 
milie nicht verwandte Perfon ift hier noch zu erwähnen Heinrich von B., Cardinal und Bifchot 
von Windefter, der Sohn Johann's, Herzogs von Rancafter und Stiefbruber Heinrichs IV. 
Er ward in Deutfchland erzogen, war brei mal Kanzler, und wurde überhaupt in den wichtigften 
Angelegenheiten feiner Zeit gebraucht. Auf einer Reife nad) dem gelobten Rande im J. 1417 
unterftügte er auf dem Concil zu Konftanz die Wahl Martin’s V., der ihn dafür zum Cardinal 
ernannte. Als fein Neffe, Heinrich V., zur Fortfegung des Ktiegs mit Frankreich der Geiftlich- 
feit eine neue Auflage zumuthete, war er es vorzüglich, der fich dieſer Mafregel mwiderfegte. Der 
Papſt bemerkte dies fo wohlgefällig, da er ihn als feinen Legaten nad) Deutfchland ſchickte, 
um bier einen Kreuzzug gegen die Huffiten zu organifiren. Da indef das Unternehmen fchei- 
terte und B. das vom Papfte empfangene Geld zur Werbung eines engl. Heerd gegen Frank 
reich verwendete, fo fiel er beim Papfte in Ungnade. Im 3. 1451 führte er ben jungen König, 
Heinrich VI, nad) Frankreich, um ihn in Paris frönen zu laffen ; aud bemühte er fich, wiewol 
vergeblich, die Herzoge von Burgund und Bedford miteinandergu verföhnen. Er ftarb zu Win- 
chefter 1447. Sein Andenken ift befledt durch die Teilnahme an dem Morbe des Herzogs von 
Gloceſter, ſowie dadurch, daß er dem Blutgerichte präfidirte, welches die Jungfrau von Orleans 
zum Tode verurfheilte. 

Die Herzoge von B. in Frankreich flammten von der Geliebten Heinrich’s IV., Gabriele 
d’Eftrdes, indem aus Liebe zu ihr ber König die Heine Stadt Beaufort in der Champagne, die 
ihrer Familie gehörte, 1597 zum Herzogthum erhob. Bekannt ift befonders Franc. de Ben- 
döme (f. d.), Herzog von B., der Enkel Gabriele's und Heinrich's IV. Andere Grafen und 
Herzoge von Beaufort ober Beauffort, die in Belgien heimiſch find, entlehnten ihren Namen 
von einem zur Graffhaft Namur gehörigen Schloffe. Schon im 3. 1005 verlieh Kaifer Hein- 
rich V. das legtere an Walther, Sohn des Ardennenfürften Gottfried. Im 13. Jahrh. hatte 
fi das Haus in vier Zweige, B. de Gones, B. de Fallais, B. de Eelles und B. de Spontin, 
gefpalten, von denen fich namentlich die Glieder des legtern in den Kreuzzügen auszeichneten. 
Karl Albrecht v. B., kaiſerl. wirkt. Geh. Rath und Kämmerer, erhielt am 10. Febr. 1746 
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bie Beftätigung der gräflihen Würde und die Ernennung zum Marquis mit fürftlichem Rang. 
Sein Sohn Frieder. Aug. Aler., wurde 1785 zum Herzog von DB. ernannt und 1814 von 
den Allürten zum Generalgouverneur von Belgien eingefeßt. B. ftarb 22. April 1817 zu 
Brüffel als Oberſt hofmarſchall des Königs der Niederlande. Sein Sohn und Erbe des Hew 
zogstitels war Ladislaus, geb. 1809, welcher 10. Nov. 1854 kinderlos ftarb und deshalb feinen 
Bruder Alfred, geb. 16. Juni 1816, zum Nachfolger erhielt. Die Familie ift nicht blos in Bel 
gien, fondern auch in Böhmen und Öffreich begütert. 

Beauharnais (Alerandre, Vicomte de), geb. 1760 auf der Infel Martinique, diente in 
einem dortigen Infanterieregimente und war Major, als er bafelbft feine reiche Landsmännin, 
Joſephine (f. d.) Taſcher be la Pagerie, die fpätere Gemahlin Napoleon’s, heirathete. Inn dem 
amerif. Freiheitskriege kämpfte er unter dem General Rochambeau mit Auszeichnung und wurde 
deshalb bei feiner Rückkehr nach Frankreich vom Hofe fehr gut empfangen. Dies hielt ihn jedoch 
nicht ab, beim Ausbruche der Revolution der Volksſache beizutreten. Er wurde 1789 von dem 
Adel zu Blois zu den Generalftaaten abgeorbnet und war einer der Erften, die mit dem dritten 
Stande flimmten; er erflärte fich in der Nacht vom 4. Aug. für die Abſchaffung der Priviles 
gien, für die Zulaffung aller Bürger zu den Staatsämtern und für die Gleichheit vor Gericht. 
AB Serretär der Nationalverfammlung wirkte er in gleicher Richtung, und ald Mitglied des 
Militärausfhuffes ſprach er mit Eifer für die Aufrechterhaltung der Disciplin und eines chrem- 
haften Geiftes im Heere. Nach bem blutig unterdrüdten Aufftande zu Nancy lobte und verthei- 
digte er den General Bouille, wodurch er fich die Volksgunſt verfcherzte. Als am 21. Zuni 1791 
die Nationalverfammlung bie Flucht des Königs mit Staunen und Unmillen erfuhr, war er es, 
ber durch feine Ruhe und Befonnenheit die Verfammlung in einer würdigen Mäßigung erhielt 
und dabei fogar die Anerkennung feiner Gegner gewann. Zu Anfange des Auguſt trat er aus 
ber Nationalverfammlung, deren Präfident er zwei mal gemwefen war, ging ald Generalabjutant 
zur Nordarmee, fchlug fi) unter dem General Euftine bei Soiffons und erhielt nad) der Kata- 
ftrophe vom 10. Aug. von den Commiffaren der Gefeggebenden Verfammlung das Zeugniß, 
daß er die Ehre feines Vaterlandes bewahrt habe. Im J. 1795 weigerte er fi jedoch, das 
Portefeuille des Kriegsminifteriums anzunehmen, und reichte fogar ald Obergereral der Rhein- 
armee, wozu er bamals erhoben worden war, feine Abdankung ein, weil man ben Abel aus der 
Armee ftieß. Unter der Schredtensherrfchaft wurde er von der Grenze weg in das Innere Frank 
teichs verwiefen und begab fich auf fein Landgut zu Ferte-Imbault, wo er indeffen den politifchen 
Borgängen nicht fern blieb. Seine Feinde verbreiteten wiederholt das Gerücht, daß er zur Über» 
gabe von Mainz muthwillig infofern beigetragen, als er mehre Wochen hindurch an der Spige 
feiner Truppen unthätig geblieben fei, und diefe Denunciation hatte zur Folge, daß er nad) Pa 
vis gebracht und von dem Revolutionstribunal zum Tode verurteilt wurde. Er beftieg 23. 
Juli 1794 mit großer Faffung das Schaffot und fchrieb wenige Stunden vor der Hinrichtung 
einen Brief an feine Gemahlin, in welchem er ihr die Sorge für feine beiden Kinder, die Napo« 
leon fpäter adoptirte, und für die Herftellung feiner Ehre empfahl. Sein Sohn Eugen, zur Zeit 
bes franz. Kaiferreichs Vicekönig von Italien, ward fpäter Herzog von Leuchtenberg (f.d.); feine 
Tochter Hortenfia vermählte fi) mit Ludwig Bonaparte (f. d.), dem Könige von Holland. — 
Beauharnais (Francois, Marquis von), der Bruder des Vorigen, geb. 12. Aug. 1756 
zu Larochelle, hielt fi) in der Nationalverfammlung entfchieden zur Partei des Adels und 
proteftirte gegen alle Befchlüffe, die dem Volksintereffe dienten. Dem Antrage feines Brubers, 
dem Könige den Oberbefehl über die Armee zu nehmen, widerfegte er ſich heftig, gleichwie dem 
dazu vorgefchlagenen Amendements, fodaß er den Zunamen Feal Beauharnais sans amende- 
ments erhielt. Zu Ende der Sigung machte er durch einen Bericht an feine Committenten Auf- 
fehen. Im J. 1792 entwarf er einen neuen Plan mit d’Hervilly, be Briges und be Diomenil 
zur Entweihung der öniglichen Familie und ging, als derfelbe an der Verhaftung feines Be- 
gleiters, des Baron Chambon, fcheiterte, zur Armee des Prinzen Eonde, wo er ald Generalma- 
jor angeftellt wurde. Von hier aus fchrieb er während des Proceffes des Königs dem Convent 
einen Brief, in welchem er das Ungefegliche des Verfahrens zu beweifen fuchte und fi) zum 
Vertheidiger des Königs erbot. Nach dem 18. Brumaire ließ er durch feine Schwägerin Joſe⸗ 
phine, die inzwiſchen die Gemahlin Bonaparte's geworden, demſelben als erſtem Conſul einen 
Brief einhändigen, in welchem er ihm rieth, den lehten Schritt zu feinem Ruhme zu thun und 
den Bourbons das Scepter von Frankreich zurüdzugeben. Obſchon Bonaparte durch dieſes 
Anfinnen verlegt ſchien, fo durfte doch B. in Folge der Bermählung feiner Tochter mit Lavalette, 
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dem Adfutanten des Kalſers, 1804 nach Frankreich zurückkehren. Er verfchmähte jetzt nicht, aus 
den Händen des Mannes, ben er bisher für einen Ufurpator gehalten, 1805 den Gefand:fhafts- 
poften am Hofe von Etrurien und 1807 den zu Mabrib zu übernehmen. In Madrid ließ er fich, 
ganz gegen die Politik Napoleon’s, in Verbindung mit dem Prinzen von Afturien, nachmali- 
gem Könige Ferdinand VIL, gegen den Friebensfürften ein, weshalb ihn der Kaifer zurückrief 
und ihn nad) Sologne, two er ein Famillengut befaß, verbannte. Erft nach der Reftauration 
kehrte er nach Paris zurüd, wurde 1814 zum Pair erhoben, und ftarb 4. März 1846 in Paris. 
Aus feiner erften Ehe mit feiner Nichte Marie Frangoife von B. ftammt Emilie Luife von B., 
welche ſich 1802 mit Anton Maria Chamant, Grafen von Ravalette (f. d.), verheirathete, den fie 
24. Dec. 1815 vom Tode errettete. Aus der zweiten Ehe des Marquis von B. ging Hortenfie 
Louiſe Frangoife, geb. 1812, hervor. Sie vermähfte fich mit Heine. Siegfried Richard, Grafen 
von Duerelles und, nach deffen 24. Juni 1846 erfolgtem Tode, zum zweiten male 1848 mit 
Frangois Armand Rupert Laity, ehemaligem Zögling der Polytechniſchen Schule und Adju- 
tanten des PWräfidenten Ludwig Bonaparte. — Beauharnais (Claude, Graf), Sohn eines On- 
kels der vorhergehenden Brüder, geb. 29. Sept. 1756, hatte die berühmte Dichterin, Fanny, 
Gräfin von B., geft. 1812, zur Mutter. Als Offizier in der Garde Ludwig's XVI. heiratete 
er die Tochter ded Grafen von Marnezia; dann fam er ald Deputirter in die Verſamm⸗ 
fung der Generalftaaten. Im 3. 1804 wurde er Zitulaturfenator und 1810 Ehrenritter 
der Kaiſerin Marie Luife. Nach der Neftauration trat er in die Pairdfammer; er wurde auch, 
da er während der Hundert Tage fein Amt angenommen, nad) ber zweiten Reftauration in fei- 
ner Würde belaffen. B. ftarb zu Paris 10. Jan. 1819. Seine ältere Tochter Stephanie, geb. 
28. Aug. 1789, ein Sproß aus feiner erften Ehe mit der Gräfin Marnezia, verheirathete fi 
8. April 1806 mit Karl Ludw. Friedrich, Großherzog von Baden, und lebt feit deffen Tode 
(8. Dec. 1818) zu Manheim. Die jüngere Tochter Claude's von B., Joſephine Defirde, aus 
der zweiten Ehe des Leptern mit N. Fortin, ber Tochter eines Gavaleriecapitäng, ift feit 7.Rov. 
1832 mit Adrian Hippolyte, Marquis von Quinqueran von Beaujou vermählt. 

Beaulieu (Jean Pierre, Baron de), einer ber ausgezeichnetften öftr. Generale zu Ende des 
vorigen Jahrh., geb. in oder bei Namur 1725, trat fchon 1743 in öſtr. Kriegsdienfte und fand 
während des Siebenjährigen Kriegs mehrfache Gelegenheit, unter Daun ſich auszuzeichnen. 
Nahdem der Hubertsburger Friede gefchloffen war, widmete er ſich im Schoofe feiner Familie 
faft ausfchliefend der Kunft und Wiffenfchaft, und wurde 1768 in Berüdfichtigung feiner 
früher geleifteten Dienfte zum Oberften befördert. Im 3. 1789 erhielt er den Dberbefehl 
über die gegen die belg. Infurgenten ausgefendeten Truppen, gegen die er mit großer Im- 
fiht und vielem Glüd operirte. Im Feldzuge von 1792 trug er einen glänzenden Sieg 
über die Franzofen unter dem General Biron bei Guiveron bavon. Nicht weniger glücklich 
war er darauf auch bei Courtray, Arlon und an der Sambre. Als er aber 1796 ald Feld» 
zeugmeifter den Oberbefehl über die ital. Armee gegen Bonaparte erhielt, ſchien fein Glüds- 
ftern von ihm gewichen. Während Bonaparte fein Heer an der genuefifchen Küſte zwifchen 
Beltri und Finale zufammenzog und ruhig abwartete, bis ihm fein Gegner eine vortheil« 
bafte Blöße bieten werbe, verfhob B., ungeachtet er vollkommen gerüftet war, die Eröffnung 
bes Felbzugs von einem Tage zum andern, und folgte nicht nur nicht dem Rathe des far 
binifchen Obergenerals Colli, der darauf beftand, mit der Hauptmacht das Centrum der Fran ⸗ 
zofen zu ſprengen, fondern wählte fogar eine fo fchlechte Stellung, daß zwifchen ihm und Colli 
eine Rüde entftand. Die Folge bavon waren die unglücklichen Schlachten bei Montenotte, Mille 
fimo, Montefims, Mondovi und Rodi, durch welche legte das Geſchick der Lombardei entfchieden 
ward. Kurze Zeit darauf übernahm an feiner Stelle Wurmfer das Commando. Seitdem lebte 
er in Zurüdgezogenheit auf feinem Gute bei Rina, wo er 1820 ftarb. 

Beaumarchais (Pierre Auguftin Caron de), franz. Dichter, geb. zu Paris am 24. Yan. 
1752, geft. am 17. Mai 1799, war der Sohn eines Uhrmacher, der ihn für feine Kunft ber 
ftimmte. Er widmete ſich anfangs mit Leidenſchaft der Muſik, durch die er den Grund zu feinem 
dauernden Glüde legte, als er bei den Töchtern Ludwig's XV. eingeführt ward, um ihnen Unter» 
richt auf der Harfe und Guitarre zu geben. Reiche Heirathen verhalfen ihm zu einem bebeuten- 
ben Dermögen. Seinen etwas zweideutigen Ruf zu heben, ftrebte er nach literarifcher Berühmt. 
beit. Er ließ die Schaufpiele „Eugenie” (1767) und „Les deux amis“ (4770) erfcheinen, aber 
nur das erfte hielt fi auf der Bühne. Sein eigenthümliches Talent entwidelte er in dem Pro 
teß gegen Lablache und Götzmann. Alles vereinigte fi damals gegen das fogenannte Parlar 
ment Maupeou, deffen Mitglied Gögmann war. B. ſchrieb gegen ihn feine berühmten „Me- 
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moir es” (Par. 1774), welche mit feharfer Logik die bitterfte Satire verbanden und ihm einen 
Ruf verfchafften, der felbft den auf jede Art des Ruhms eiferfüchtigen Voltaire beunruhigte. 
Hätte B. die Thatfahen ruhig auseinandergefegt, fo würde er feinen Proceß ohne Auffehen 
gewonnen haben, da er aber mit ebenfo viel Gewandtheit ald Muth die Leidenſchaften in An- 
ſpruch nahm, fo verlor erihn. Einen dauernden Namen haben ihm von feinen Theaterftüden 
der „Barbier de Seville“ (1775) und die „Mariage de Figaro“ erworben. Kurz vor der Revo ⸗ 
Intion ward er in den Procefi ded Banquiers Kornmann verwicdelt und fand dabei in Bergaffe 
einen überlegenen Gegner. Bon feinen fpätern Arbeiten find nur „Mes six &poques” zu et» 
wähnen, worin er die Gefahren befchreibt, denen er in ber erften Zeit der Revolution ausgefegt 
war. Während des amerif. Unabhängigkeitöfriegs hatte er durch die ben Amerikanern zuge 
führten Kriegsbedürfniffe fein Vermögen bedeutend vermehrt; durch feine Ausgabe der Werke 
Voltaire's, deren fehr unvolllommene Ausführung keineswegs dem ungebeuern Koſtenaufwande 
entfpricht, verlor er fat eine Million, und fehr viel auch 1792 durch das Unternehmen, 60000 
Slinten für das franz. Heer zu fchaffen. Eine Ausgabe feiner Werke erfchien 1809 (7 Bbe,, 
Par.). Streben nad) Vermögen und Ehrgeiz waren die Haupttriebfedern, die B. in Bewegung 
fegten. Sein zur Intrigue geneigter Geift trieb ihn daher zu den gewagteſten und verwideltften 
Unternehmungen, durch die er freilich bisweilen in ein zweideutiges Licht kam. 

Beaumont (Francis) und Fletcher (John) waren das berühmte Zmillingsdichterpaar, das 
auf der Rennbahn des altengl. Theaters mit Shaffpeare um den Preis rang, und bei ber 
Nachwelt wenigftend den bavontrug, daf ihre Namen feinem zunächft genannt werden. Ihre 
Stüde haben fich erhalten ; die Gefchichte ihres Kebens und Zufammenarbeitens ift halb Mythe 
geworden. B. war 1585 auf dem Stammgute feiner Familie Grace-Dieu in der Graffchaft 
Leicefter geboren, ftudirte zu Orford und darauf eine Zeit lang au London die Rechtswiſſenſchaft 
und farb 1616. Fletcher, der Sohn des Bifchofs von London, wurde 1576 geboren und war 
einige Zeit in Cambridge, ohne fid) einem wiffenfchaftlichen Berufe au widmen, da die Dicht: 
Eunft ihn früh ausfchließend beſchäftigte, und flarb 1625 zu London. Die Verbindung der bei- 
ben Dichter begann um 1605. Die Schaufpiele, die unter Beider Namen erfchienen, waren ihre 
gemeinfchaftliche Arbeit, und nur die Überlieferung fagt, daß Fl-tcher das erfindende Genie, B., 

dem phantafiereichern Mitarbeiter an Beurtheilungskraft überlegen, der ordnende und geftal- 
tende Berftand in der Anlage und Ausführung dee Plans gewefen fei, eine Angabe, die aller- 
dings dadurch wahrfcheinlich wird, daß in dem dramatifchen Idyll „The faithful shepherdess”, 
Fletcher's alleiniger Arbeit, üppige Phantafie und lebhaftes Gefühlvormalten. Nach B.'s Tode 
fol Zegterer bei feinen dramatifhen Erzeugniffen Shirley (f. d.) zu Rathe gezogen haben. 
Shaffpeare diente ihnen zum Mufter; fie laffen gleich ihm pathetifche und niebrig-fomifche 
Scenen miteinander abwechfeln, aber die Abficht, ihr Vorbild zu überbieten, bringt zuweilen 
Mistöne hervor, wie es ihnen denn bei ausgezeichnetem Talente nur an Mäfigung und Befon- 
nenbeit gefehlt zu haben ſcheint, um Vollkommenes zu leiften. Der Wunfch, dem Pubficum, 
welches damals leichter Ausfchweifungen als Schlaffheit vergab, zu genügen, führte fie von der 
zeinen künftlerifchen Anficht ab; aber die genaue Kenntnif diefes Publicums und der Mittel, 
ihm zu gefallen, läßt fie mit Zuverficht auf dem gewagteften Wege gehen, und dadurch erfegen 
fie zum Theil, was an innerer Harmonie und Übereinftimmung ihnen abgeht. Ihre fomifchen 
und poffenhaften Scenen find gelungener als die tragifchen. Ihre Zeitgenoffen zogen ihre Ar 
beiten felbft denen Shakſpeare's vor, indem man behauptete, daß durch fie erft die engl. Bühne 
ben hoͤchſten Gipfel erreicht habe. Die Nachwelt hat diefes Urtheil verworfen. Die Werke B.’s 
und Fletcher's wurden mehrfach commentirt und herausgegeben, wie von Theobald, Sewart 
und Sympfon (10 Bde, Lond. 1758), von Weber (14 Bde, Edinb. 1812), von Darnley 
(2 Bde, Lond. 1839) und am beften von Dyce (13 Bde., Lond. 1841—48). Schröder’ 
Luſtſpiel „Stille Waffer find tief“ (in deffen „Dramatifche Werke”, Bd. 2, Berl. 1831) ift eine 
freie Bearbeitung ihres „Rule a wife and have a wife”. Eine vollftändige deutfche Uberſetzung 
ihrer Schaufpiele fehlt noch; Mehres gab Kannegießer in „B.'s und Fletcher's dramatifche 
Werke (2 Bde. Berl. 1808). „Die Braut‘ überfegte Gerftenberger (Kopenh. 1765), Huber 
das Luftfpiel „A king and no king” unter dem Titel „Ethelwolf, oder der König fein König“ 
(Deffan 1785) und Wolf von Baudiffin die Luftfpiele „Der fpanifche Pfarrer” und „Der 
ältere Bruder” in dem Werke: „Ben Jonfon ımd feine Schufe” (2 Thle., Lpz. 1856). 

Beaumont (Guftave de), ausgezeichneter franz. Publiciſt, geb. 6. Febr. 1802 zu Beau 

mont-Ia-Chartre im Depart. Sarthe. Er ſtudirte die Rechte und wurde —— des Fönigl. 
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Procurators am Obertribunal der Seine, welches Amt er nach ber Julirevolution verlor. Im 
I. 1831 erhielt er von der Regierung ben Auftrag, in Gemeinſchaft mit Tocqueville das Ge 
fängnifwefen der Vereinigten Staaten von Nordamerika zu ftudiren. Nach feiner Rückkehr 
erhielt er zwar eine Staatsanftellung, wurde aber derſelben ſehr bald entſetzt, ba er ſich weigerte, 
in dem ſtandalvollen Proceffe der Baronin von Feucheres die öffentliche Anklage zu überneh- 
men. Im 3. 1840 wählte ihn das Depart. Sarthe in die Kammer, wo er fi zur Oppofition 
hielt und durch Kenntniffe und Schlagfertigkeit in allen politifchen Angelegenheiten auszeich- 
nete. Nach der Februarrevolution von 1848 ſchickten yn feine Wähler in die conftituirende wie 
in die gefeggebende Nationalverfammlung. Er bewies ſich hier als aufrichtiger, doch gemäßigter " 
Republifaner, und war bei dem Gefege über den Belagerungszuftand Berichterftatter. B. ift 
ein Enkel Lafayette's und feit 1836 mit feiner Coufine, der Tochter von Georges Lafayette, ver» 
heirathet. Die Schriften, welche feinen Ruf gründeten, find: „Note sur le syst&me péniten- 
tiaire (Par. 1851); „Du systeme pönilentiaire aux Etats-unis et de son application en 
France”, mit Zocqueville zufammen (2 Bde, Par. 1852; 2. Aufl. 1856; deutſch mit Zu- 
fägen von Julius, Berl. 1835) ; „Marie ou l'esclavage aux Etats-unis” (2Bde. Par. 1835 5 
4. Ausg. 1840); „L’Irlande sociale, politique et religieuse” (2 Bbe., Par. 1859; A. Aufl. 
41840; beutfch von Brindmeier, 2 Thle, Braunſchw. 1840). Die beiden legten Schriften 
erhielten 1840 vom Inftitut, deſſen Mitglied B. ift, den Preis Montyon. — Beaumont- 
Vaſſy (Eduard, Vicomte von), ein Vetter des Vorigen, hat fich durch Nomane, wie „Une mar- 
quise d’autrefois” (War. 1838), befonder® aber durch einige gehaltreiche Hiftorifche Werke als 
Schriftfteller befannt gemacht. Unter legtern ift namentlich feine „Histoire des &tats euro- 
péens depuis le congrös de Vienne“ (Bd. 1—A, Par. 1845—4AT) hervorzuheben. 

Beaumont (Jean Baptifte Armand Louis Leonce Elie de), Ingenieur en Ehef ber Bergwerke, 
Profeſſor der Geologie an der Bergbaufchule zu Paris, ſowie am College de France, feit Bro- 
chant de Billier’ Tode in Gemeinfhaft mit Dufrenoy mit Zufammenftellung der großen geo- 
logifhen Karte Frankreichs beauftragt, ift zu Canon im Depart. Calvados 25. Sept. 1798 ge 
boren. Er machte feine Studien auf der Bergbaufchufe zu Paris und dann bie im franz. Berg- 
wefen übliche Earriere. Durch Brochant de Villiers fcheint feine natürliche Vorliebe zur Geo⸗ 
gnofie und Geologie und fein vorzügliches Beobachtungstalent befonders befördert morben zu 
fein. Nachdem er 1825 mit Dufrenoy nad) England geſchickt worden war, um die Verhältniffe 
ber Zinn- und Kupferbergwerke in Cornwallis zu erörtern, und darüber in den „Annales des 
mines“ Bericht erftattet hatte, nahm er ununterbrochen an den geognoftifchen Unterfuchungen 
Frankreichs den thätigften Theil. Seine Abhandlungen finden ſich in den „Annales des mi- 
nes‘, ben „Annales des sciences naturelles‘, dem „Bulletin g&ologique” u. f. w. Am wid. 
tigften find die von ihm und Dufrenoy herausgegebenen „Memoires pour servir à une de- 
scription g&ologique de la France” (4 Bde. Par. 1855 — 58). Aber nicht ald praftifcher 
Beobachter allein, auch durch fcharffinnige theoretifche Kombination des Beobachteten hat ſich 
D. berühmt gemacht. Befonders ift die Theorie der Erhebung der Gebirgszüge von ihm aus. 
gebildet worden; feine Anfichten darüber und über die verfchiedene relative Erhebungszeit ber 

* Hauptfächlichften europ. Gebirgszüge, die er in zwölf Erhebungsepochen theilt, hat er in mehren 
Abhandlungen und auch in einer befondern Brofhüre (Par. 1834) mitgetheilt. Alle fpätern 
Krititen und Abänderungen ber von B. ausgefprochenen Anfichten und alle Widerfprüche, die 
er erfahren hat, haben doch das MWefentlihe unangetafter gelaffen. Er baute mwefentlich auf 
Buch's Grundideen fort. Seine Hauptwerke find: „Coup d'oeil sur les mines‘ (Par. 1824); 
„Observations géologiques sur les differentes formations dans le systeme des Vosges“ 
(Par. 1829); „Extrait d'une serie de recherches sur quelques-unes des r&volutions 
de la surface du globe‘ (Utrecht 1855); „Voyage metallurgique en Angleterre‘ (2. Aufl., 
2 Bde., Par. 185739), gemeinfam mit Dufrenoy, Eofte und Perdonnet. 

Beaune, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Cöte d’or, im ehemaligen 
Herzogthum Burgund in einer angenehmen Gegend an der Bouzeoife, ift gut gebaut, hat 
11000 €., ein Schloß, ein prachtvolles, von Herzog Philipp's Kanzler, Nic. Kollin 1445 ge 
gründetes Hospital, die fchöne Kirche Nötre-Dame, ein College, eine anfehnliche Bibliothek, ein 
Zribunal erfter Inftanz, ein Handelögericht, Serges-, Tuch und Mefferfabriten und ftarten 
Handel mit Burgunder und Ehampagnermeinen, der fich um einen jährlichen Abfag von A0UNO 
Stüdfaf bewegt. 

Beaune (Klorimond), ein trefflicher Mathematiker, geb. zu Blois 1601, diente in jüngern 
Jahren beim Militär und kaufte fich fpäter eine Ratheftelle bei dem königl. Gerichte in feiner 
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Baterftadt, wo er 1652 ftarb. B. war ein Jugendfreund des Descartesund trug durch feine Ar» 
beiten und Entdedungen wefentlich zur Vervollkommnung ber nenern analytifchen Geometrie 
bei, die Descartes felbft zuerft in der Mathematif einführte. Die Algebra bereicherte er dadurch, 
daf er zeigte, wie in den Gleichungen bis zum vierten Grabe die Grenzen der pofitiven Wurzeln 
aus den Eoefficienten gefunden werden fönnen. Man kann ihn auch gewiffermafen als den ei⸗ 
gentlihen Gründer der Integralrechnung anfehen, da er zuerft die Natur der frummen Linien 
aus den Eigenfchaften ihrer Tangenten abzuleiten fuchte, während man ſich vor ihm begnügte, 
die Eigenfchaften diefer Tangenten für bereits gegebene Eurven zu beftimmen. Die fogenannte 
Beaune'ſche Aufgabe, welche er den Geometern vorlegte, wird noch jegt unter diefem Namen in 
der Integralrechnung aufgeführt, und war für feine Zeit merfwürbig und neu; fie betrifft gleich" 
falls die Beftimmung der Natur einer frummen Linie aus einer Eigenfhaft ihrer Tangente. 
Außerdem befchäftigte er fich viel mit der Verbeſſerung der Kernröhre, deren er mehre von vorzüg · 
licher Güte verfertigt haben fol. 

Beauvais, die Hauptftadt des franz. Depart. Dife und eine der gemwerbfleifigften Städte 
Frankreichs, liegt in der alten Provinz Isle de France im Thal des Difezufluffes Therain, um- 
geben von bewaldeten Höhen. Sie zählt 15000 E., ift Sig der Departementsbehörben und ei. 
nes Bifchofs, hat eine Literarifche und öfonomifche Gefellfchaft, eine öffentliche Bibliothek, ein 
Naturaliencabinet, ein Gollege, eine Handmwerkerfchule, unter vielen fhönen Gebäuden eine herr- 
liche, aber unvollendete gothifche Kathedrale, und nebft bedeutenden Manufacturen für Tücher 
und (Haute-Liffe-) Teppiche, für (Gobelind-) Tapeten feit 1664, Wollen- und Baummollen- 
waaren aller Art, Bleihen und vielen Töpfereien auch fehr lebhaften Handel. In der Nähe 
find zwei falte Mineralquellen. B. ift eine fehr alte Stadt. Sie lag im Lande ber mächtigen 
Bellovaci in Gallia Belgica, hieß bei den Römern Eäfaromagus, dann Bellovacum und im 
Mittelalter Belvacum im Belvacenfifchen Gau und Bisthum, d. i. in der Landfchaft Beauvai- 
fit. Im J. 845 und 1115 wurden hier Eoncile gehalten. B. wurde von ben Normannen 850 
und öfter verheert. Ir der Umgegend brach) am 21. März 1358 der Bauernfrieg (Jacquerie) 
aus. Die Stadt hatte zwei harte Belagerungen zu erdulden: 1443 gegen die Engländer, 1472 
gegen 80000 Mann unter Herzog Karl dem Kühnen von Burgund, das erfte mal gerettet durch 
- die heldenmüthige Aufopferung des Jean Ligniere, das zweite mal durch die Beihülfe der Bür- 
gerinnen unter der Helbin Jeanne Hadhette. B. ift der Geburtsort des gelehrten Dominicaners 
Bincent de Beauvais (Vincentius Bellovacensis). ® 

Bebung nennt man in der Mufit das abmwechfelnd ftärkere und ſchwächere Angeben eines 
ununterbrochen ausgehaltenen Tons, welches durch die menfchliche Stimme, ſowie auf Geigen- 
und Blasinftrumenten möglich ift und im Gefang den Ausdrud fehr unterftügen kann. Über den 
Noten wird die Bebung durch Punkte bezeichnet. Andere verftehen unter Bebung aud) das Tre- 
moliren, die zitternde Bewegung mehrer Töne. Bebung heift auch öfter das noch mehr unter 
dem Namen Tremulant befannte Orgelregifter. 

Bercaffine (Scolopax gallinago), auch die Heerfchnepfe oder Moosfchnepfe genannt, unter 
fcheidet fi von den verwandten Arten namentlich durch weißen Bauch und die Zahl (14) ihrer 
Schmwanzfedern. Sie lebt an Bachufern, in Sümpfen und an Seen, ift in Deutfchland häufig, 
felten in Frankreich und Südeuropa, kommt im März und April nach Deutfchland und zieht 
davon um die Mitte Auguft bis October. Wenige überwintern in Deutfhland, und dann nur 
in der Nähe warmer Quellen. Die Becaffine fteigt fehr Hoch und läßt dann ein lautes medern« 
des Gefchrei hören, welches zu vielem Aberglauben Beranlaffung gegeben und ihr den Namen 
Himmels ziege verfchafft hat. Ihr Neft aus Binfen ift fehr untünftlich und enthält A—5 grün« 
fiche grau oder braun gefledtte Eier. Ihre Jagd ift ſchwierig und erfodert geübte Flugfchügen. 

Beccaria (Giovanni Battifta), Mathematiker und Chemiker, geb. 3. Det. 1716 zu Mon- 
dovi, geft. zu Zurin 27. Aprit 1781, erhielt in Rom feine Bildung, wo er auch), gleichwie zu Pa- 
lermo, längere Zeit ſchon gelehrt hatte, als er ald Profeffor der Phyſik an die Univerfität zu Zurin 
berufen wurde. Franklin's und Anderer Verfuche in der Phyſik veranlaßten ihn zu der Schrift 
„Dell’ elettricismo naturale ed artifiziale“ (Zur. 1753), die in jener Zeit ungemeines Auffehen 
machte. Seine wichtigfte und vollftändigfte Schrift über dieſen Gegenftand ift jedoch „Dell elet- 
tricismo artifiziale” (Zur. 1772), die durch Franklin ins Englifche überfegt wurde. Im J. 
4759 erhielt er vom Könige von Sardinien den Auftrag, einen Grad des Meridians in Piemont 
zu meffen; er unternahm diefe Meffung 1760 gemeinfchaftlic mit dem Abt Canonica und machte 
das Refultat in dem „Gradus Taurinensis” (Zur. 1774) befannt. Veranlaßt durch die Zweifel 
Gaffini’s gegen die Genauigkeit feiner Meffung, fehrieb er „Lettere d'un Italiano ad un Pari- 
gino”, worin er den Einfluß der Nähe der Alpen auf die Abweichung des Pendels nachwies. 
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Berraria Bonefana (Eefare), ein Menfchenfreund, der die Unrechtmäßigkeit der Tor 
beöftrafe nachzumeifen ſuchte, geb. zu Mailand 1755 (oder 1758), ftammte aus der Familie der 
Marchefen von B., ward früh durch die Schriften der Encyklopädiſten, vorzüglich Montesquieu's, 
zur Entwidelung feines philofophifchen Zalents angeregt und fpäter rühmlich befannt Durch feine 
von edlem Feuer für die Menfchheit zeugende Schrift „Dei delitti e delle pene“, die zuerft ano⸗ 
nym (Monaco 1764) und dann öfter, am beften durchgeſehen vom Verfaffer felbfi in Venedig 
1781 (2 Bde.), aud) in mehren, befonders deutfchen Überfegungen, 3. B. von Flathe, mit An- 
merkungen von Hommel (Brest. 1788— 89) und von Bergk (Lpz. 1798) erfhien. DB. trat im 
diefem Werke gegen die Härten und Misbräuche der Criminaljuftiz feiner Zeit auf und bekämpfte 
mit ber Beredtfamteit bed Gefühls und lebendiger Einbildungskraft Zortur und Zodesftrafe. Mit 
Unrecht befchuldigte Kant den Verfaffer affectirter Humanität, boch wies er richtig die Schwäche 
der Gründe nad, auf welche DB. feine Anfihten ftügte. Wenigftens wirkte B.'s Buch, das ihm 
den Ruf eines wahren Menfchenfreundes fichert, fo viel, daß ber Abfcheu gegen unmenfchliche 
Strafen allgemeiner verbreitet und für eine wiffenfchaftlichere Ausbildung fowie für eine mildere 
Praris des peinlichen Rechts die Luft gemedt und der Weg gebahnt wurde. Übrigens ift er no 
durch eine philofophifche Sprachlehre und Theorie des Etild, „Ricerche intorno alla natura 
dello stilo (Mail. 1770) und ald Verfaffer mehrer Abhandlungen über den Stil, den redne⸗ 
riſchen Schmud u. f. w., in der von ihm in Verbindung mit feinen Freunden Visconti, Veri 
u. U. herausgegebenen ital. Zeitſchrift „U cafe”, in feinem Waterlande befannt. Er war feit 
1768 Lehrer der Staatswirthfchaft zu Mailand und ftarb dafelbft 29. Nov. 1795. Seine,‚Opere 
diverse” erfchienen in Neapel 1770, und neuerlich „Opere” (Mail. 1824), zumeift Vorlefun- 
gen, bie er in Mailand gehalten. 

Becher find Trinkgeſchirre von Metall, Holz, Horn, Stein u. f. w. in Form eines meifl 
runben, fi gegen bie Offnung hin erweiternden Cylinders, gewöhnlich ohne, oder doch nur mit 
fehr niedrigem Fuße, aus deffen Erhöhung der Pokal entfteht. Größere Becher mit Dedel und 
Hentel verfehen, oft aus Thon und nicht felten mit Reliefdarftellungen gefhmüdt, heißen Hum- 
pen. Sie entftanden in der teinfluftigen Zeit des Mittelalters. Eine kleinere Art, unten rund, 
heißt Tummler. Die urfprünglichften, natürlihften Zrinkgefäße waren Die Hörner der Stiere. 
Wir finden fie bei den alten Griechen, Germanen und Standinaviern. Homer befchreibt ver 
ſchiedene Trinkbecher. Sein Amphikypellon entfpricht der eigentlichen Becherform: man hat fid) 
darunter einen Doppelbecher zu denken, bei dem ein gemeinfchaftlicher Boden in ber Mitte liegt. 
Der Becher bes Neftor ift nach ber Schilderung des ionifchen Sängers von befonders kunſtrei 
her Arbeit geweſen. Verwandtfchaft mit ihrem Urfprunge, den Thierhörnern, zeigen noch die» 
jenigen thönernen Trinkgeſchirre der Griechen, welche Becher darftellen, die an der Stelle des 
Fußes einen Thierkopf haben. Sie mußten entiveder gleich außgetrunfen werden, weil fie nicht 
anders als umgeftulpt ftehen fonnten, ober man ftellte fie in befondere, gewöhnlich hölzerne, 
Geftelle. Auch die nordifchen Völker gaben den Ihierhörnern bisweilen durch edele Metalle 
veich verzierte Füße, wodurch fich denn wol die allmälige Umgeftaltung zum Pokal erflärt. 
Die hauptfählichften andern Formen bei ben Griechen mit ihren Benennungen waren folgende: 
das Kardefion, ein hoher Becher, in ber Mitte zufammengezogen, mit Henkeln vom obern bis 
zum untern Rande ; der Kantharos, ein großer weiter Becher mit einem Dedel und einer Mün- 
dung an ber Seite zum Trinken; die Kylig, eine Trinkſchale, mit einem Fuß und kurzen Hand» 
haben; die Kotyle, ein Feines Becherchen, wie unfere Spipgläfer. Diefe Formen bildeten die 
Römer mit ber ihnen eigenen Prachtliebe aus, und es bildeten fich die pocula, neben welchen noch 
manche andere Formen in Gebraud) blieben, 5. B. das Heine gehenkelte Becherchen (capis) bei 
Opfern. Aus dem poculum bildete die chriſiliche Kirche den Abendmahlskelch in Lilienform, 
ben Meßkelch (calix missalis) und den Taufkelch (calix baptismalis), aus welchem Milch und 
Honig gereicht wurde. Auf diefe Weife wurde die Kelch» oder Pokalform des Trinkgefäßes eine 
befonders geheiligte, daher fie bei feierlichen Belegenheiten auch im profanen Leben zur Anwen⸗ 
dung kommt. Seit ber Erfindung bes Glafes hat biefer Stoff einen fehr allgemeinen Verbrauch 
zu Trinkgeſchirren erfahren, ſodaß auch die Bezeichnung Glas für Becher gewöhnlich gewer- 
den ift. Doch gilt hier in auf die Form noch die Unterfcheibung, daf man ein Gefchirr 
ohne Buß: Becherglas, ein Befis mit einem folchen: Kelchglas nennt. Bei feiner Bedeutung 
in der chriſtlichen Kirche ging natürlich der Becher in die priftliche Symbolik über. So wind 
das ganze Leiden Ehrifti ein bitterer Kelch genannt. In der bildenden Kunft bezeichnet der Kelch 
mit der Hoftia darüber den Priefterftand mit Bezug auf das Mefopfer. Er ift das Attribut 
des Evangeliften Johannes, desgleichen des Biſchofs Lupus, ſowie bes Branciscanermönds 


Beer (Alfıcd Julius) Becher (Siegfried) 407 


Jacobus de Marchia. Becher und Dold in der Hand führt König Eduard Martyr Einen 
Becher trägt der Engel Chamael, der Chriftus im Garten ftärfte und mit Jakob rang. Auch 
ber heilige Benebiet wirb mit einem zerfprungenen Becher dargeftellt, da nach der Sage der 
ihm vorgefegte Giftbecher bei der Bekreuzung zerfprang. 

Becher (Alfred Julius), einer der Hauptführer in der miener Detoberrevolution von 1848, 
geb. zu Mandhefter 1803 (oder 1804), kam bereits in früher Jugend mit feinen bemittelten 
tern, die dem Kaufmannsſtande angehörten, nad) Deutſchland und widmete ſich zu Heidelberg, 
Göttingen und Berlin juriftifchen Studien. Nachdem er wegen Verwidelung in die demagogi- 
fchen Umtriebe auf einige Zeit in Unterfuchungshaft —— ließ er ſich als Advocat in Eher 
feld nieder, vernadhläffigte aber aus Liebe zur Kunft und in Folge feines ercentrifhen Charakters 
bald feine ausgebreitete Praris, und wendete fih, nachdem er in Köln kurze Zeit eine Handels 
zeitung redigirt, nach Düffeldorf, wo er fich in dem dortigen Künftlerleben gefiel und namentlich 
mit Grabbe vertrauteften Umgang pflegte. Später wurde er Profeffor der mufilalifchen Theo» 
rien im Haag, von wo er jedoch 1840 als Profeffor einer mufitalifchen Akademie nad) London 
überfiedelte. Mit Vollmachten zur Führung eines Proceffes verfehen, ging er 1845 von London 
nah Wien, wo ihn Empfehlungen Mendelsſohn's bald in die bedeutendern fünftlerifchen und lite» 
rariſchen Kreife einführten. Er lebte damals nur der Kunft und übte buch feine Kritik nicht un« 
bedeutenden Einfluß, obgleich feine eigenen Eompofitionen feinen Beifall ernteten. Noch eben 
hatte ereinvon Kunftenthufiasgmus überfprubelndes Schriftchen „Jenny Lind. Eine Skizze ihres 
Lebens” (2. Aufl., Wien 1847) veröffentlicht, als ihn die Märztage von 1848 plöglich hinriſſen, 
ſich mit maßloſem Eifer in die Strudel der Politik zu flürgen. Dem fogenannten Demokratiſchen 
Gentralcomite angehörig, begann er unter Mitwirfung der Häupter der demokratiſchen Vereine, 
wie Zaufenau’s, Zellinef’s, Stift's und Kolifch's, das Blatt „Der Radicale“, welcher feit dem 
16. Juni 1848 bis zur Erftürmung Wiens erfhien und während ber Rampftage zum äuferften 
thätlihen Widerftande auffoderte. Aus diefem Grunde namentlich wurde B., der übrigens als 
Mitglied der Mobilgarde mitgelämpft hatte, einige Tage nad) der Erftürmung Wiens verhaftet, 
am 22.Nov. ſtandrechtlich zum Tode verurtheilt und nebft Zellinet und Andern am Morgen des 
25. Nov. im Stadtgraben vor dem Neuthore in Wien erfchoffen. 

Beer (Ioh. Joach.), der Verfaffer der erften Theorie der Chemie, geb. 1625 zu Speier, 
. war nad) dem frühen Tode feines Vaters genöthigt, Durch Unterricht ſich und feine Familie zu er⸗ 
halten. Sein Eifer und feine großen Anlagen überwanden indeß alle Hinderniſſe. Er erwarb 
ſich ausgebreitete Kenntniffe in der Medicin, Phyſik und Chemie und felbft in der Politik und 
Staatöverwaltung, ward Profeffor in Mainz und 1660 faiferl. Hofrath in Wien und erfter 
Leibarzt ded Kurfürften von Baiern. Als er in Wien, wo er zur Einrichtung einiger Manufac- 
turen gerathen und den Plan zu einer indifchen Handelsgefelfchaft entworfen hatte, in Ungnabe 
fiel, begaberfich von da nach Rain, und lebte dann in Münden, Würzburg, Harlem und zulegt 
in London, wo er 1682 flarb. Er hatte viele Feinde, und man befchuldigte ihn wicht ganz mit 
Unrecht der Marktfchreierei ; doch ift fein Verdienſt um bie Chemie bleibend. Er war der Sf, 
der in feiner „Physica subterranea” (Fff. 1669) fie der Phyſik näher brachte und in beiden 
Wiffenfchaften die Urfachen aller unorganifchen Erſcheinungen in der Welt fuchte. Gleichzeitig 
fing er an, eine Theorie der Chemie zu gründen; auch ben Procef des Verbrennens unterfuchte 
er. Er lehrte, jedes Metall beftehe aus einem allen gemeinfhaftlichen erdigen Stoffe, aus einem 
gleichfalls identifchen verbrennlihen Principe und aus einer eigenthümlichen mercuriafifchen 
Subftana; erhige man ein Metall, fobaf es feine Geftalt verändere, fo entbinde man Die mercu- 
rinle Subſtanz, und es bleibe nichts als der Metallkaik. Hierin liegt der erfte Keim von Stahl's 
phlogiftifcher Theorie, die bis auf Ravoifier alleinige Geltung gehabt hat und auf deren Genia- 
lität neuerdings wieber non allen Geſchichtſchreibern der Chemie hingewiefen worden ift. 

Becher (Siegfried), £ 8. öfte. Minifterialrath im Handelöminifterrum, ausgezeichneter 
Statiftifer und Nationalötonom, ift 28. Febr. 1806 zu Plan in Böhmen geboren. Er begann 
feine Studien in Prag umd vollendete fie in Wien, wo er auch 18354 Doctor der Rechte wurbe 
und in dbemfelben Jahre in Staatsdienfte trat. Im 3. 1853 gab ey ein „Handbuch zum hiftori- 
hen Studium“ heraus, übernahm zwei 3. fpäter die fupplicende Profeffur der Geſchichte und 
Geographie, Handelsgefhichte und Handelögeographie an dem Polytechniſchen Inftitute in 
Wien, und ſchrieb eine „Allgemeine Geographie” (al6 Lehrbuch für Realfchulen, 3. Aufl., Wien 
1842). Während diefer Zeit bei der Tabad- und Stempeldirection, dann bei der oberften Pofl- 
verwaltung in amtlicher Thätigkeit, erhielt B. 1836 die Bewilligung, zum Behufe einer Dar- 
ftellung der Gefchichte bes öfte. Handels und der Gewerbe Die Archive der Hofftellen zu benugen. 
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Dieſe Studien hatten fein großes Werk, „Das öftr. Münzweſen von 1524 — 1838, in hiſtori-⸗ 
ſcher, ftatiftifcher und legislativer Hinſicht, mit Rückſicht der Münzverhäftniffe in den übrigen 
Ländern von Europa“ (2Bbe., Wien 1838) zur Folge. Das Werk verbreitete zum erften male ein 
Mares Licht über das Münzwefen in Oſtreich und gründete den Ruf bes Verfaffers. Sodann 
veröffentlichte er „Statiftifche Überficht des Handels der öftr. Monarchie mit dem Auslande 
während der 3. 1829— 358" (Stuttg. und Tüb. 1841) und „Statiftifche Überficht der Bevöl- 
kerung der öfte. Monarchie nach den Ergebniffen der I. 1854— 40” (Stuttg. und Tüb. 1841). 
Schon in den nächften Jahren erfchien eine Reihe wichtiger Werke, wie „Beiträge zur öftr. 
Hanbel- und Zollftatiftit auf Grundlage der officiellen Ausweife vom I. 1831-— 42" (Stuttg. 
1844), „Ergebniffe des Handeld- und Zolleintommens der öftr. Monarchie im I. 1842” (Rpz. 
1842), „Die Bevölkerungsverhältniffe der öfte. Monarchie von den 3. 1819— 1845" (Wien 
1846). B. gab aud) durch feine Wirkfamteit die Veranlaffung, daß die officiellen Handelsaus- 
weife endlich im Drude erfchienen und bas Statiftifche Bureau fein reiches Materialzu veröffent- 
fihen begann. Ungeachtet feiner unbeftrittenen Verdienfte um die öfter. Statiftit ward er jedoch 
nicht dem neuorganifirten Statiftifchen Bureau, fondern dem Generaltegierungsdirectorium zu- 
getheilt, und erft 1848 begann ſich ihm in amtlicher Beziehung ein ausgedehnterer Wirkungskreis 
zu eröffnen. Als Dobblhoff im Mai 1848 Minifter des Handels wurde, übertrug ihm diefer zum 
Theil die Organifirungsarbeiten und erhob ihn im Juni zum Generalfecretär. Im Sept. 1848 
zum Miniſterialrath ernannt, beforgte er während der ftürmifchen Zeit des Octobers und im No- 
vember in Abmwefenheit eines Handeldminifters die laufenden Gefchäfte und übergab diefe im 
December an den neuernannten Handelsminifter Brud. Im März 1849 unternahm B. im 
Auftrage der Regierung eine Reife durch Deutfchland und Belgien, als deren Frucht das Werk 
„Die deutſchen Zoll: und Handelsverhältniffe zur Anbahnung der öftr.«deutfchen Zoll: und Han- 
Yelscinigung” (Rpz. 1850) zu nennen ift. Auch feine Schrift „Ein Beitrag zur Organifation 
des Gewerbeweſens“ (Wien 1849) faßt ſowol die öfter. wie die deutfchen Verhältniffe ins Auge. 

Bchftein (Joh. Matthias), befannt als Drnitholog und Forftmann, geb. 11. Juli 1757 
zu Waltershaufen im Herzogthum Gotha, befuchte das Gymnafium zu Gotha und ftudirte 
dann Theologie zu Jena, worauf er 1785 Lehrer am Salzmann'ſchen Snftitute in Schnepfen- 
thal wurde. Von Jugend auf lebhaft für Jagd und Wald fich intereffirend, fam er auf einer 
Reife, bie er vor Antritt feines Amts nad) Deffau machte, zu dem Entfchluf, die Forft-, Jagd» 
und Naturkunde zum Hauptberuf feines Lebens zu wählen. Durch das in diefem Fache claffi« 
ſche Werk, die „Gemeinnügige Naturgefchichte Deutfchlands“ (A Bbe., Lpz. 1789-95; 2 
Aufl., 1801—9), in welchem er ſich befonders als Ornithologen bewährte, lenkte er die Auf- 
merkfamteit aller denkenden Korftmänner ſich zu, namentlich auch Wangenheim’s und Burgs- 
dorf's, welcher Legtere ihm den Rehrbrief ald geprüftem Forftmanne ertheilte. Nachdem er das 
Bedürfnif befferer Bildungsanftalten für Forftwiffenfchaften erfannt, gab er den Plan za einer 
ſolchen 1791 beim Herzoge von Gotha ein und beſchloß, als diefes ohne Erfolg blieb, it auf 
dem Freigute Kemnote bei Waltershaufen auf eigene Hand auszuführen. Sein Unternehmen 
fand vielen Anklang; der Unterricht konnte ſchon 1794 beginnen und im folgenden Jahre murde 
die Anftalt eröffnet. Zu gleicher Zeit ftiftete B. die Societät für Forft- und Jagdkunde, von de« 
ven nüglicher Wirkfamteit die, „Annalen“ und die Zeitfchrift „ Diana’ Beweife enthalten. Gleich · 
wol konnte er für feine Anftalt nicht die mindefte Unterftüßung von Seiten der Regierung erhal» 
ten, fondern hatte fogar noch Hinderniffe zu befämpfen. Dies bewog ihn, 1800 den Antrag 
bes Herzogs Georg von Meiningen anzunehmen und ald Director der neu zu gründenden Forft« 
akademie Dreifigader (f. d.) in deffen Dienfte zu treten. Hier ftarb er ald Geh. Kammer- und 
Forftrath 1822. Unter feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir noch als die wichtigften die 
„Borftinfetologie” (3 Bde, Gotha 1818), „Forſtbotanik“ (Erf. 1810; 5. Aufl., von Behlen, 
1841—42), und vor allem bie „Forft- und Jagdwiſſenſchaft nad) allen ihren Theilen“ (5 Bde, 
Erf. 1818— 21), die von Laurop fortgefeßt wurde; ferner fein unvollendet gebliebenes „WVoll- 
ftändiges Handbuch der Korftwiffenfchaft‘ (Nürnd. 1801—9), „Naturgefchichte des In- und 
Auslandes“ (2 Bde. Lpz. 1792—97), „Abbildungen naturhiftorifcher Gegenftände” (8 Bde. 
2p3. 1795— 1810; 2. Aufl., 6 Bde, 1816— 23) und die „Naturgefchichte der Stubenvögel” 
(A. Aufl., von Lehmann, Halle 1840). 

Bechſtein (Ludw.), Hofrath und Bibliothefar des Herzogs von Sachfen-Meiningen, der 
Neffe des Vorerwähnten, geb. 24.Nov. 1801 im Meiningifchen, widmete ſich anfangs, fein Ta- 
Ient gänzlich verfennend und äußern VBerhältniffen gehorchend, der Pharmacie und war längere 
Zeit Gehülfe in einer Apotheke zu Arnſtadt, bis er durch feine „Sonettenfränge” (Arnft. 182%) 
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die Aufmerkſamkeit des regierenden Herzogs Bernhard Erich Freund von Sachſen -Meiningen 
auf fich zog, der ihn in Stand feßte, in Leipzig Philofophie und Geſchichte zu ftudiren und Muͤn⸗ 
hen zu beſuchen. Am J. 1851 wurde er Cabinetsbibliothekar des Herzogs und zugleich zweiter 
Bibliothekar der herzoglichen öffentlichen Bibliothek. In demfelben Jahre gründete erden Henne 
bergifchen alterthumsforfchenden Verein, deffen Thätigkeit er mit großer Liebe und fehr erfreu« 
lichen Erfolgen leitet und der ihn zur Herausgabe des „Deutfchen Mufeum für Gefhichte, Li- 
teratur, Kunft und Alterthum“ (2 Bbde., Jena 1842) veranlafte. Hierauf wurde cr 1853 erfter 
Bibliothekar und 18A1 zum Hofrath ernannt. B.ift ein fleißiger und in den verfchiedenften Rich» 
tungen ungemein tätiger Schriftfteller, nur daß fein leichtflüffiges Talent der ftrengern Feile 
und feine literarifche Wirkfamteit eines feften Mittelpuntts entbehrt. Daherermangeln feine Pro- 
ductionen eines eigenthümlichen Charakters ; doch machen fie im Allgemeinen einen angiehenden 
freundlichen Eindrud, namentlich) bieten feine novelliftifchen Arbeiten mannichfachen Unterhal- 
tungsftoff. Reinheit und Innigkeit der Empfindung, einfache Anmuth der Darftellung, Begei- 
fterung für alles Wahre, Gute und Schöne laffen fic bei ihm nirgend verfennen. Unter feinen 
Werken find vorzugsweife zu nennen: „Der Sagenfhag und die Sagenkreife des Thüringerlan- 
bes’ (A Bde., Mein. 1855— 58), ein fleifig gearbeitetes Werk in einfach guter Darftellung; 
das Gedicht „Die Haimonsfinder‘ (Rpz. 1830) ; „Erzählungen und Phantafieftüde” (4 Bde., 
Stuttg. 1855); das Gedicht „Der Todtentanz“ (Lpz. 1831); „Arabesken“ (Stuttg. 1852; 
2. Aufl., 1841); „Der Fürftentag”, ein Hiftorifch-romantifches Zeitbild (2 Bde., Fkf. 1854); 
„Gedichte“ (FH. 1856); „Fahrten eines Mufitanten” (3 Bde., Schleufing. 1836— 37), in de» 
nen der ald Menſch und tüchtiger Mufifer bekannte Profeffor Elfter den Helden bildet; „Aus 
— und Fremde“ (2Bde., Lpz. 1839), Erzählungen; „Grumbach“ (3 Bde., Hildburgh. und 

ein. 1839) ; „Die Weiſſagung der Libuffa” (2 Bde.; 2. Aufl., Stuttg. 1841); „Philidor, 
Erzählung aus dem eben eines Landgeiftlichen” (Gotha 1842), voll anſpruchlos rührender Nai« 
vetät; „Wollen und Werden; Deutfchlands Burfchenfchaft und Burfchenleben” (2Bde., Halle 
1850), wo er den’bezeichneten Gegenftand nad) den fiherften Quellen fchildert; „Ein dunkles 
2008” (5 Bde., Nürnb. 1850), ein dem wirklichen Leben entnommenes Ichrreihes Gemälde. 
Große Verbreitung fand fein „Deutſches Maͤrchenbuch“ (7. Aufl., Lpz. 1848). Für das „Ma- 
lerifche und romantifche Deutfchland” bearbeitete er die Section Thüringen, für die er, bei der 
gründlichen Kenntniß diefes intereffanten Landestheils, vorzugsmeife befähigt war. Seine Kennt. 
niß älterer deutfcher Dichtung beivies er in der Prachtausgabe des Minnefängers Otto von Bo- 
tenlauben (Lpz. 1845). 

Bechteltag, von dem altdeutfchen Worte becheln, d.i. fich gütlich thun, Heißt in der Schweiz, 
namentlich in Zürich, der als Kinderfeft gefeierte zweite Tag im Jahre. Wie fo viele Gebräuche 
noch aus der Zeit des Heidenthums fid) erhalten haben, fo ift es auch nicht unwahrſcheinlich, 
daß diefer Fefttag ein Überbleibfel der von ben Römern um diefelbe Zeit gefeierten Saturnalien 
ift. Am DB. ift es auch gewöhnlich, daß mehre Vereine für Wiffenfhaft und Kunft in Züri 
irgend einen Gegenftand aus dem Gebiete ihrer Thätigkeit in befonders gedrudten Neujahre- 
blättern befprechen, die nicht felten werthvolle und intereffante Abhandlungen enthalten. 

Be (Ehriftian Daniel), bekannt als Literator, Philolog und Hiftoriker, war 22. Jan. 
1757 zu Reipzig geboren, wo er feit 1772 die Thomasfchule befuchte, feit 1775 ftudirte und 
1779 fi habilitirte. Seiner Vaterſtadt gehörte er fein ganzes Leben hindurch an. Hier wurde er 
1782 auferordentlicher, 1785 ordentlicher Profeffor der griech. und lat. Sprade und 1808 
zum Hofrat ernannt. Im 3. 1819 übernahm er die Profeffur der Gefchichte, die er aber 
1825 wieder mit der der griech. und röm. Literatur vertaufchte. Die von ihm 1785 geftiftete 
Philologiſche Gefelfhaft wurde 1799 zu einem Philologifchen Seminar erhoben, das er bie zu 
feinem Tode, am 15. Dec. 1852, leitete. Außer den atademifchen Amtern und Würden hatte er 
noch die Verwaltung der Bibliothek feit 1790, die Ephorie der Stipendiaten, die Präfectur ber 
Univerfitätsdörfer, das Büchercommiſſariat, das Directoriat des Kaubftummeninftitutd und 
mehre andere ihm viele Zeit raubende Functionen; auch verwaltetger viele Jahre das Amt eines 
Genfors. Deffenungeachtet entwidelte er eine wahrhaft ftaunenswerthe Produktivität als 
Schriftfteller. Er fhrieb über 80 akademiſche Gelegenheitsfchriften, die fich faſt durchgehends wie 
durch Eleganz der Sprache, fo durch feltene Belefenheit und Literaturfülle auszeichnen. Aus ber 
Maffe feiner übrigen Werke erwähnen wir feine Ausgaben ber alten Claſſiker, 3. B. des Pin- 
dar, Ariftophanes, Euripides, Apollonius Nhodius, Plato, Cicero, Calpurnius; bie „Acta se- 
minarii philologici lipsiensis” (2 Bbde., &pz. 1811— 13) und „Commentarii societatis philelo- 
gicae lipsiensis” (4 Bde. Lpz. 1801 —5); „Anleitung zur Kenntnif ber allgemeinen Welt- und 
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Voͤlkergeſchichte“ (A Bde., Lpz. 1787 - 1807); den „Grundriß der Archäologie zur Kenntniß 
der Geſchichte der alten Kunſt“ (Abth. 1, Lpz. 1816); feine Überfegungen von Mouradgea 
d Ohſſon's „Schilderung des ottomaniſchen Reiche’ (2Bde., Lpz. 1788— 96) ; Ferguſon's „Ge⸗ 
ſchichte der'röm. Republik” (5 Bde., Lpz. 1784—87); Goldſmith's „Geſchichte der Griechen“ 
(2 Bde., Lpz. 1792; 2. Aufl. 1816) und die „Commentarii historici decretorum religionis 
christianae et formulae Lutheranae“ (2pz. 1801). Auch redigirte er von 1819 an bis zu feir 
nem Tode das „Allgemeine Repertorium der neueften in und ausländifchen Literatur“, das er 
faft ganz allein fchrieb. Vgl. Nobbe, „Narratio de Chr. Dan. B.“ (drei Programme, Lpz. 1854 
— 37). — Bed (Joh. Ludw. Wilh.), fein Sohn, Präfident bes Appellationsgerichts zu Reip- 
zig, wurde hier 21. Det. 1786 geboren. Er erhielt in Leipzig feine Schulbildung, ftudirte 
auf der dafigen Hochfchule die Rechte, habilitierte ſich an derfelben, bei welcher Gelegenheit er die 
Abhandlung „De Fabio Meta, jurisconsulto” (2pz3. 1809) fchrieb, und erlangte die juriftifche 
Doctorwürbe. Im I. 1812 folgte er dem Rufe ald ordentlicher Profeffor an die Univerfität zu 
Königsberg, doc ſchon im folgenden Jahre ging er ald Regierungsrath nah Weimar und 
4814 wieder, nach Leipzig, wo er Beifiger im Schöppenftuhle, 1815 zugleich auferordentliher 
Drofeffor und 1825 Senior des Schöppenftuhls wurde. Bei der Auflöfung dieſes Spruchcol · 
legiums fam er 1855 als erfter Rath in das neuerrichtete Appellationsgericht in Reipzig, in wel · 
chem er 1837 das Präfibium erhielt. Von feinen Schriften erwähnen wir hier nur „Corpus 
juris civilis” (2 Bde., Lpʒ. 1825— 356), die Stereotypausgabe beffelben (Rpz. 1829— 33), bie 
„Anleitung zum Referiren und Deeretiren” (Rp. 1839), „Das Erecutionsgefep Bon 1838, 
mit Anmerkungen” (Lpz. 1859), und „Bemerkungen über den Eriminalgerihtöftand in Sad- 


fen Sr 1842). 
ed (Heinr.), ausgezeichneter deutſcher Schaufpieler, geb. 1760 in Gotha, ging 1777 
zur bortigen Bühne über, die damals unter Eckhof's Reitung ftand. Nach deffen Tode fie 
delte B. mit dem größten Theile der gothaer Künftler nach Manheim über. Die Freund« 
ſchaftsbande, bie ihn hier mit Beil und Fffland vereinigten, förderten ungemein die Entwidelung 
der gediegenen Schule, die fi an dem neuen Theater bildete. Während Schiller's Aufenthalt 
in Manheim trat B. auch zu diefem in ein fehr inniges Verhältnig. B. fpielte Helden und Lieb« 
aber, und zeichnete fich burch feine und maßvolle Haltung aud) in dem Fache der fogenannten 

onvivants aus. Von den Dramen, bie er gefchrieben, haben fi „Die Schachmaſchine“ und . 
„Die Auälgeifter” am längften auf dem Repertoire erhalten. Als Iffland 1796 Manheim ver- 
ließ, wurde B., der Einrichtung Dalberg's gemäß, von feinen Kunftgenoffen zu deſſen Nady« 
folger erwählt. Im 3. 1800 berief ihn der Kurfürft von Baiern als dirigirenden Regiſſeur nach 
München, wo er 1805 verftarb. 

Bed (Karl), deutfcher Dichter, geb. 1817 in dem ungar. Fleden Baja, Sohneines jüdifdyen 
Kaufmanns, fiebelte mit feinen Altern nach Peſth über, befuchte das dortige Gymnafium, ftu« 
dirte dann fpäter in Wien Mebdicin, verließ aber diefes Studium, um ſich dem Gefchäftsberufe 
- feines Vaters zu widmen. Doc nur kurze Zeit brachte er auf dem Comptoir zu. Er wendete 
fi) auf die Univerfität Leipzig und ließ ſich dort bei der philofophifchen Facultät einfchreiben. 
Hier lebte er unter Umgang mit Kunftgenoffen ganz der Poefie. Später ging er nach Berlin, 
nad) dem Ausbruch der ungar. Bewegung nad; Wien. Seinem erften, mit Beifall aufgenom- 
menen Werke: „Nächte. Gepanzerte Lieder‘ (Rpz. 1858) folgten „Der fahrende Poet“ (Lpz. 
1858), „Stille Rieder” (Epz. 18359), nachher das troß aller Pracht der Diction völlig undra« 
matifche Zrauerfpiel „Saul“ (Rpz. 1841) und ein Romanin Verfen „Janko, der ungar. Rof- 
hirt“ (Rpz. 1842). Seine „Befammelten Gedichte” (Berl. 1844; 2. Aufl. 1845) fanden an» 
fange bei ber preuß. Cenſur Anſtoß. In den legten Jahren erfchienen von ihm die „Lieber vom 
armen Manne” (Berl, 1846; 3. Aufl. 1847), dann, unter den unmittelbaren Eindrüden ber 
Zeit, „Monatsrofen“ (Berl. 1848), „Gepanzerte Lieder” (Berl. 1848) und „An Franz Jo 
ſeph“ (1. u. 2. Aufl., Wien 1849). B. fpiegelt die leidenfchaftliche Erregbarkeit und die eigen- 
thümliche Natur feiner En in Mangreihen Verſen und lebensvollen Bildern wieder; na- 
mentlich im „Janko“ tritt fein Dichterifches Talent aufs glänzendfte hervor. Dagegen verlieren 
fi feine Igrifchen Gedichte zum Theil in allgemeinen und unbeftimmten Gefühlen, welchen 
Mangel die Schönheit ber Form nur theilmweife verdedt. 

Beden (Pelvis) nennt man in der Anatomie die am untern Theile des Rumpfes befindliche 
nöcherne, oben und unten offene Höhle, welche einen umgekehrten, abgeftumpften, von vorn nach 
hinten zufammengebrüdten Kegel barftellt, beffen bie Hüften bildende Bafis nach oben liegt. Es 
wird aus vier buch Faſerknorpel und Bänder vereinigten Knochen, den beiden Hüfttnochen, bem 
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Kreuzbein (Os sacrum) und dem Steifbeinegebildet. Jedes Hüftbein zerfällt in ein oberes ſchau ⸗ 
felförmiges Stud, das Darmbein, ein unteres Stüd, das Sigbein, und ein vorberes Stüd, das 
Schambein. An ber Vereinigung diefer Theile figt nach) unten die Pfanne, welche zur Aufnahme 
des Kopfes des Dberfchenkels beſtimmt ift. Den obern Rand des Hüftbeins nennt man ben Hüft- 
beinkamm, den untern hervorragenden Winkel des Sigbeins den Sigfnorren. Die Vereinigung 
der beiden Schambeine nad vorn bildet den Schambogen; den in ber Mitte liegenden, durch 
Knorpel und ein kurzes feftes Band vermittelten Dereinigungspunft derfelben nennt man Schams 
beinfuge. Eine faft in der Mitte des innern Bedens hervorragende Duerlinie theilt daffelbe in 
zwei Höhlen, von denen bie obere das große, die untere das Heinere Becken genannt wird. Die 
obere Beckenoͤffnung heißt der Bedeneingang, die untere der Beckenausgang. Das Beden iſt 
außen von Muskeln umgeben; e8 begrenzt die Bauchhöhle von unten her und in ihm liegt eim 
Theil der Dünnen Gebärme und der Maftdarm, die Urinblafe, die Beckengefäße und Beckenner⸗ 
ven, beim Weibe ber Uterus und die Eierftöce. Behufs der Empfängnif und Ausbildung des 
Frucht ift das weibliche Beden in allen feinen Dimenfionen größer ald das männliche, wenn man 
die Höhe ausnimmt. Daher hat die Frau auch breitere Hüften, denn die Breite des Beckens ber 
trägt bei ihr gewöhnlich 11, beim Mann nur 9Zoll. Für die Geburtshilfe ift die genaue Kennt 
niß des weiblichen Bedens, befonders die feiner Dimenfionen von ber größten Wichtigkeit, da» 
ber man leßtere, von denen der gerade Durchmelfer die Conjugata genannt wird, auch durch bes 
——— welche man Bedenmefler (Pelvimeter) genannt hat, genauer zu ermitteln 
fucht. Verimflaltungen der Bedentnochen, befonders durch Rhachitis bewirkt, geben oft die 
ſchwerſten Geburtöhinderniffe ab. Vgl. Nägele, „Das weibliche Becken“ (Karlsr. 1825); Fror 
riep, „Über die Rage der Eingeweide im Becken” (Weim. 1815). Über Bedenmeffer fchrieben 
unter Andern Boivin (deutfch, Lpz. 1825), Desberger (Berl. 1824), Wellenbergh (Haag 1831). 

Beer (Gottfried Wilh.), deutfcher Schriftfteller, geb. 22. Febr. 1778 zu Leipzig, befuchte 
feit 1796 die Univerfität dafelbft, um fi der Medicin zu widmen, und erwarb fich 7. Aug. 1801 
die mebicinifche Doctorwürbe. Hierauf ließ er fih ald praktifcher Arzt in Leipzig nieder, trat 
aber zugleih auch als Schriftfteller im Fache der praftifchen Medicin auf. Die meiften feiner 
zahlreichen hierher gehörigen Arbeiten erlebten mehre Auflagen. Außerdem überfegte B. noch 
eine große Anzahl engl. und franz. medicinifher Werke. Die Kriegsjahre gaben Weranlaf 
fung, daß er fih neben der ärztlichen Praris der Gefchichte und den modernen Sprachen zuwen ⸗ 
dete und unter der Chiffre *r durch viele Auffäge in Journalen, wie „Der Freimüthige‘‘, „Zeir 
tung für die elegante Welt” u. dgl. fowie durch eine Reihe Überfegungen aus dem Franzöftfchen, 
Englifchen und Stalienifchen und eine Reihe populärer hiftorifcher Arbeiten befannt ward. Im 
%. 1835 entfagte B. ganz feinem praftifchen Wirfungsfreife ald Arzt, blieb jedoch fortwährend 
fiterarifch thätig und hat Vieles in manderlei Zweigen der Volfsliteratur, der Kunft- und 
Theatergefhichte u. ſ. w. gefchrieben, mas wegen ber Maren und lichtvollen Darftellung ftets 
die verdiente Theilnahme fand. So veröffentlichte er neben einigen feine Vaterſtadt betref- 
fenden Schriften, wie der „Befchreibung von Leipzig” (ps. 1806) und dem „Gemälde von 
Leipzig” (2pz. 1825) mehre anziehend und gefällig gefchriebene, theilmeife für die reifere Jus 
gend beftimmte Neifebefhreibungen, 3. B. „Ausflug nad)‘ der Dftfee” (Epz. 1858), „Reife in 
den Harz” (2pz. 1837), „Meine große Neife von Leipzig nad) Oftreich” (ps. 1855), „Reife 
bilder aus Süddeutfchland” (Rpz. 1857), „Meine Heine Seereife oder die Fahrt nach Helgo- 
fand” (2pz. 1856) u. f. w. Nicht minder zahlreich find die hiſtoriſchen Schriften, welche meift 
Begebenheiten und Perfönlichkeiten der von B. felbit durchlebten Zeit zum Gegenftande haben. 
Bon denfelben dürften vielleicht zu erwähnen fein: „Der Freiheitöfampf der Polen gegen bie 
Ruſſen“ (5 Thle. Altenb. 1851), „Andreas Hofer” (3 Bde, Lpz. 1841—42), „Napoleon, 
dargeftellt nach ben beften Quellen” (2 Bde., 5. Aufl., Lpz. 1846— 47), „Agypten, wie ed jegt 
ift” (&pz. 1841), „Spaniens Schickſale in der neueften Zeit” (Lpz. 1856). Von der Aufmerk 
famfeit und Theilnahme, mit welcher B. die Zeitgefhichte verfolgte, zeugt fein 15 3. hindurch 
erfehignenes „Politiſches Rundgemälde" (Jahrg. 115, Lpz. 182842; fpäter fortgeführt 


. von Dlders). Um die fehöne Literatur erwarb er ſich durch feine frühzeitigen, im Ganzen geluns 


enen Überfeagungen mehrer Werke Cooper's, wie „Der Anfiedler“, „Der Spion“, „Lionel 
Bincoln’ (3 le., £p3. 1828), ſowie der „Le mie prigioni” (%p3. 1835) und.der Särift „Dei 
doyeri degli nomini” (Epʒ. 1834) des Silvio Delico anrrtennendwerthe Verbienfte, 
Beder Sie — ARTE. Organiſt und mufitalifcher Schriftfteller, der Sohn des 
origen, geb, zußeipzig 17. Juli 1804, erhielt feinen erften muſikaliſchen Unterricht von Schicht 
nd Friede. Schneider, durch die er bei feinem bedeutenden mufitalifchen Talent ſchon 1818 ber 
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fähigt wurde, in einem eigenen Concert als Pianofortefpieler öffentlich aufzutreten. Doc bald 
wendete er fich mit den überrafchendften Erfolgen dem Orgelfpiele zu, ſodaß er vom leipzige: 
Rath zum Drganiften zuerft für einige Heinere Kirchen, fpäter für die St.Nikolaikirche berufen 
wurde. Bei der Gründung des Confervatoriums der Muſik zu Leipzig erhielt B. 1845 an dem- 
felben die Stelle eines ordentlichen Lehrers des Drgelfpiels, nachdem er bereits aufmehren Kunft- 
reifen in den größern Städten Deutfchlands, wie Berlin, Münden, Dresden mit großem Beifall 
auf feinem Inftrumente aufgetreten war und ſich den Ruf eines der ausgezeichnetften Orgelfpie- 
fer unferer Zeit gegründet hatte. Die Organiften verdanken ihm aufer dem „Rathgeber für Or- 
ganiſten“ (Rpz. 1828) viele [hägenswerthe, dem Geift des Inftruments wahrhaft angemeffene 
Eompofitionen, unter denen befonbers die „Trios“ zu erwähnen find, nicht minder ein für bie 
Kirchen Leipzigs 1844 eingeführte Choraibuch. Hierzu kommen unter Anderm: „Sammlung 
von Chorälen aus dem 16. und 17. Jahrh.“ (Lpz. 1851), „Choralmelodien zu Spitta's Pfalter 
und Harfe” (Rpa. 1841) u. f.w. Zu gleicher Zeit aber entwidelte B. auch eine regfame Thätig- 
feit in den Gebieten der Theorie und der Gefchichte der Muſik, wobei ihm feine mufitalifche Bi« 
bliothek, eine der anfehnfichften in Deutfchland, die vortrefflichften Dienfte leiftete. Einen Ka- 
talog derfelben enthält das „Alphabetifch und chronologifc geordnetes Verzeichni einer Samm- 
lung von mufitalifchen Schriften” (2. Aufl., Lpz. 1846). Nächft Kiefewetter und MWinterfelb 
fleht er unter den mufifafifchen Gefchichtsforfchern als der bedeutendfte da. Von feinen Schrife 
ten in dieſem Fache find hervorzuheben: „Syftematifch-chronologifche Darftellung der mufitali- 
ſchen Riteratur‘‘ (Rpz. 1856; Nachtrag 1839); „Die Hausmufit in Deutfchland in dem 16., 
17. und 18. Jahrh.“ (Epz. 1840); „Die Choralfammlungen der verfchiedenen riftlichen Kin 
chen’ (Ryz. 1841); „Die Tonwerke des 16. und 17. Jahrh.“ (Rp. 1847); „Die Tonkünſt · 
fer des 19. Jahrh.“ (Rp. 1849). Außerdem betheiligte er ſich mit zahlreichen hiftorifchen und 
kitifchen Auffägen an den muſikaliſchen Zeitfchriften und redigirte nach Fink's Abtreten mehre 
Jahre die „Allgemeine mufitafifche Zeitung”. Übrigens hat ih B. auch noch um Verbefferung 
und Hebung der Orgelbaukunſt ausgezeichnete Verdienſte erworben. Diele der bedeutendſten 
neuern Orgelwerke in Deutfchland find nad) feiner Dispofition gebaut, die tüchtigften Orgel 
baumeifter ftehen mit ihm in Verbindung und achten feine Rathſchläge hoch. 

Beer (Joh. Philipp), einer der thätigften Nadicalpolititer der neueften Zeit, geb. 19. März 
1809 zu Frankenthal in der Rheinpfalz, der Sohn eines Schreiners, befuchte das Progymna- 
fium feiner Vaterftabt, mußte aber das Handwerk eines Bürftenbinders erlernen. Erft 189. 
alt verheirathete er fich und begründete ein eigenes Gefchäft. Bei feiner radicalen Richtung, die 
re ſchon frühzeitig bethätigte, regte ihn die franz. Zulirevolution entfchieden zu politifcher Thä- 
tigfeit an. Er betheiligte fi unter Anderm an Siebenpfeiffer's „Weftboten”, an der Verbrei- 
tung des Preßvereins und dem Hambacher Fefte. Zwar gerieth er wegen feiner Theilnahme an 
legterm in Haft, wurde aber im Aug. 1835 freigefprochen, worauf er. fich fehr thätig für bie 
Befreiung feiner Gefinnungsgenoffen bewies. Vielfach angefeindet, fiedelte er fi) 1837 und 
1838 nach der Schweiz über, wo er, mit induftriellen und mercantilifchen Unternehmungen zu 
Biel und Bern befchäftigt, beftändig dur Wort und That im Intereffe feiner Partei zu wir · 
fen fuchte. Außer Auffägen in die „Jurazeitung” und andere radicale Blätter, veröffentlichte 
B. „Ein Wort über die Fragen der Zeit" (Bellevue bei Konſtanz 1840). Zu gleicher Zeit orga- 
nifirte er 1858, ſowie zu Ende 1844 und Anfang 1845 Kreifcharenzüge, wodurch fein Priege- 
rifher Sinn Nahrung erhielt. Nachdem er 1846 für den Umſchwung der Dinge in Bern ge 
wirft und bafelbft das Bürgerrecht erhalten hatte, unterftügte er Präftig, namentlich durch Ver⸗ 
anftaltung des großen Schügenfeftes zu Biel 1847, die Beftrebungen gegen die Jefuiten und 
den Sonberbund. Im Herbft 1847 warb B. zum Stabsfecretär ernannt, dann nad) Bern ins 
Militärbureau berufen und, bei Beginn des Kampfs gegen den Sonberbund dem Divifionsftabe 
Schfenbein’s zugeteilt, von diefem zum Abdjutanten erwählt. Im Kriege felbft kämpfte er mit 
anerkannter Bravour. Der „Armeebdivifionsbericht” nebft der dazugehörigen Karte wurde von 
ihm bearbeitet. Im J. 1848 präfidirte B. dem Eentralausfchuffe einer von ihm veranftalteten 
Verſammlung von Deutfchen zur Organifation eines Hülfscorps, welches die Bewegungen in 
Deutfhland, namentlich die bad. Nevolution, unterftügen follte. Nach dem Mislingen bes 
Hecker ſchen Verſuchs kehrte er mit feiner Schar nad der Schweiz zurüd, Ohne an dem fchnell 
vereitelten Einfalle Struve's Theil zu nehmen, feßte er zu Hüningen die Gründung eines Wehr- 
bundes durch. Sein Plan, Deutfche und Schweizer ald Hülfstruppen der Revolution nad) Sir 
eilien und Rom zu führen, fand zu Marfeille Hinderniffe. Er ftand ſchon im Begriff, allein mit 
einigen Offizieren nad) Rom zu gehen, als ihn die Nachricht von der Erhebung der Pfalz und 
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Badens bewog, fich mit feiner Schweizerlegion nach Baden zu wenden, mo er 17. Mai 1849 
ga Karlsruhe eintraf. Nach einigen Gefechten bei Hirfhhorn dedte er an der Spige feiner ver- 
Hältnifmäßig gut bisciplinirten Schar den Rüdzug der bei Waghäufel gefchlagenen Infurgen- 
ten über Heidelberg und Sinsheim, befehligte in dem Gefechte bei Durlach (25. Juni) und bes 
theiligte fi aud) in dem Zreffen an derMurg. Von hier aus wendete er fich nach dem Schwary 
wald und überfchritt mit bem Refte feines Corps und einer Anzahl bad. Volkswehren 12. Zufi 
die Schweizergrenze. B. fiedelte hierauf nad) Genf über, wo er feitbem wieder mit Erfolg ges 
werblidy und commerciell thätig ift. Gemeinſchaftlich mit Effelen gab er die „Geſchichte der 
füddeutfchen Mairevolution des 3. 1849” (Genf 1849) heraus. Von kräftigem, allen Stra 
pazen gewachfenem Körperbau, hat fih B. vor vielen Führern der revolutionären Partei durch 
Umſicht und Entfchloffenheit hervorgethan. 

Beder (Julius), Componift und mufitalifcher Schriftfteller, geb. 5. Febr. 1811 zuFreiberg, 
wo fein Vater Gymnafiallehrer war, erhielt feine erfte mufitalifche Bildung in dem Sängerchore 
bes Gymnafiums. Durd) die Sorgfalt, welche Anader, Cantor zu Freiberg, dem talentvollen 
Jüngling widmete, fowie durch die reiche Gelegenheit, welche ihm durch Aufführungen größerer 
Werke von Händel, Bah, Mozart, Beethoven zur Ausbildung geboten wurde, fam B. ſchon 
feühzeitig in Befig einer Fülle muſikaliſcher Kenntniffe und Fertigkeiten. In Folge des Verluftes 
feiner guten Stimme wendete er fi den claffifhen Studien zu und ging nad) Vollendung des 
Gymnafialcurfus auf das Seminar über, wo ihm feine mufitalifchen Kenntniffe bald eine Lehrer 
ftelle verfchafften. Doc, ging er 1855 nad Leipzig, um dafelbft eine höhere Ausbildung 
in feiner Kunft zu erftreben und fich philofophifchen Studien zu widmen. Hier verbantte er 
hauptfählich dem Drganiften K. F. Beder, feinem Lehrer im Contrapunft, die Einführung in 
bie Kunftwelt. Seit 1857 betheiligte er ſich erft als Mitarbeiter, fpäter ald Mitredacteur an der 
von Schumann gegründeten „Neuen Zeitfchrift für Muſit“, welche er bis 1846 mit einer großen 
Anzahl kritifcher und äftHetifcher Auffäge bereicherte, die feinem Namen einen rühmlichen Klang 
verfchafften. Unter feinen umfänglichern literarifchen Arbeiten find hervorzuheben „Die Neuro- 
mantiter” (2 Bde., Lpz. 1840), ein mufikalifcher, und „Kleebein und Compagnie” (Rpz. 1841), 
ein Humoriftifch « fatirifcher Roman; ferner eine mit Anmerkungen verfehene Übertragung von 
Berlioz' „Mufikalifche Reife in Deutſchland“ (Lpz. 1845), eine „Harmonielehre“ (2pz. 1842) 
in Briefen an eine Dame, und eine „Männergefangfchule” (Rpz. 1845). Compofitionen find in 
großer Anzahl von ihm erfchienen, meiftens für Gefang beftimmt. Die größten unter benfelben 
find „Die Zigeuner”, eine Rhapſodie in fieben Gefängen, und eine Oper „Die Belagerung von 
Belgrad”. Eine Symphonie feiner Compofition wurde 1844 im Gewandhaufe zu Leipzig auf 
geführt. Mit dem meiften Glüd hat fih DB. in der Liedform, namentlich im fentimentalen und 
Igrifchen Genre bewegt. Seine Melodien, wenn auch nicht überall originell und tief, haben 
ftet8 den großen Vorzug der Singbarkeit; dabei ift die Pianofortebegleitung leicht gehalten, 
welcher Umftand wol wefentlicd, zu ihrer großen Verbreitung beigetragen hat. Seit 1846 lebt 
B. in Hoflößnig bei Dresden in ftiller Zurüdgezogenheit, ohne jedoch ganz feine fchriftftellerifche 
und mufitalifche Thätigkeit eingeftellt zu haben. 

Beer (Karl Ferdinand), einer der ausgezeichnetften deutſchen Sprachforfcher, geb. 1775 
zu Lifer, im vormaligen Kurfürftenthum Trier, erhielt feine erfte Erziehung durch feinen gelehr 
ten und einfichtsvollen Oheim, Ferdinand B., der ald Dompvicar zu Paderborn 1798 der Hete- 
rodoxie befchuldigt, das Opfer einer fanatifchen Verfolgung wurde. Zu feiner weitern Ausbil 
dung befuchte B. das Gymnaſium zu Paderborn, brachte dann zwei Jahre im Priefterfeminar 
zu Hildesheim zu und erhielt bereits im 19. Lebensjahre eine Lehrerftelle an dem Joſephinum 
in legterer Stadt. Der Umftand aber, daß damals die Belleidung eines Schulamtes von dem 
Eintritt in den geiftlihen Stand unzertrennlich war, bewog ihn, 1799 feine Entlaffung zu neh« 
men, worauf er in Göttingen Medicin ftudirte. Nach Beendigung feiner Studien prafticirte er 
ven 1805 an als Arzt in Hörter an der Weſer, bis er 1810 im Königreich Weftfalen als Unter» 
director der Pulver und Salpeterbereitung zu Göttingen angeftellt wurde. Die Refultate der 
von ihm angeftellten Verſuche finden wir in der Schrift „Zheoretifch-praftifche Anleitung zur 
Tünftlihen Erzeugung und Gewinnung des Salpeters” (Braunſchw. 1814) niedergelegt. Im 
J. 1813 übernahm er die Eentralhospitalverwaltung für die verbündeten Heere, und als diefe 
1815 aufgelöft wurde, ging er als praktifcher Arzt nah Offenbach. Hier erzog er feine Kinder 
mit fo glüdfihem Erfolge, daß mehre Familien die ihrigen ihm zu demfelben Zwecke übergaben. 
In Folge deffen bildete fich feit 1825 eine Erziehungsanftaft in feinem Haufe, welche er bie zu 
feinem am 5. Sept. 1849 erfolgten Tode leitete. Bei diefer pädagogifchen Wirkfamteit wurbe 
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bie frühere Liebe B.'s zur Sprachforfchung wieder in ihm rege. Durch feine naturwiffenfchaft- 
fihen Unterfuchungen unterftügt, betrachtete er die Sprache in einer ganz neuen Richtung, indem 
er fie ald einen nad) ſtreng logifchen Gefegen geordneten Organismus auffaßte. Während er 
auf biefem Wege für eine philofophifche Sprahmwiffenfchaft ſehr Bedeutendes leiftete, fegte er 
doch die gefhichtliche Entwidelung der Sprachen zu fehr aus ben Augen, ſodaß er mit den 
fihern Ergebniffen der vergleichenden Sprachforſchung theilmeife in Widerſpruch gerieth. Auch 
ür die praftifche Erlermung fremder Sprachen gewährten feine Grundfäge nicht den gehofften ' 
tfolg, wie dies u. a. die von Kühner und Weißenborn verfuchte Anwendung von B.'s Theorie 
auf griech. und fat. Grammatik beweift. Sein Syftem hat B. in mehren bedeutenden Werten 
vollftändig dargelegt. Zuerft erfchien „Die deutfche Wortbildung” (Frankf. 1824), alsdann ber 
erfte Theil feiner „Deutfhen Sprachlehre“ (Franff. 1827), und als deren zweiter Theil bie 
mDeutfche Grammatik" (Ff. 1829). Eine erweiterte Bearbeitung beider ift die „Ausführliche 
deutfche Grammatik“ (3 Abth., Ff. 1836— 39; 2. Aufl. 1842). Außerdem ſchrieb er „Schul- 
grammatif der deutfchen Sprache‘ (Fff. 1831; 6. Aufl. 1846); „Das Wort in feiner organi- 
fhen Bedeutung” (Fkf. 1835); „Leitfaden für dem erften Unterricht in der deutſchen Sprach 
Iehre” (Ftf. 1833; 5. Aufl., 1845); „Organism der dbeutfhen Sprache” (Fkf. 1841—42); 
— Stil" (Fkf. 1848); „Lehrbuch des deutſchen Stils”, herausgeg. von Th. Becker 
. 1850). 


ecker (Karl Friedr.), Verfaffer der bekannten Beder’fchen Weltgefhichte, geb. 1777 in Ber« 
lin, beſuchte das dortige Friedrih-Wilhelmsgymnafium, ftudirte m Halle Philofophie und Ge 
ſchichte, war eine Zeitlang Hauslehrer in Kottbus, dann 1798— 1800 Mitglied des Seminars 
für gelehrte Schulen in Berlin. Als ihn feine ſchwächliche Gefundheit zwang, jeder äußern Thä- 
tigkeit zu entfagen, befchäftigte er fich mit gefhichtlichen Arbeiten bis zu feinem Tode, der 15.März 
1806 erfolgte. Aufer einer jegt vergeffenen Schrift „Die Dichtkunft aus dem Gefichtspunfte des 
Hiftorikers” (Berl. 1805) erfchien von ihm „Die Weltgefchichte für Kinder und Kinderlehrer‘‘ 
9 Bde, Berl. 18015), ein Werk, das durch zweckentſprechende Haltung wie durch Tebendige 
arftellung und reizende Schilderung zu großer Berühmtheit und Verbreitung gelangte. Einen 
zehnten Theil fügte dem Werke Woltmann, einen elften und zwölften als Fortfegung Menzel 
1824) hinzu. Diefortfegungen und fpäternUmarbeitungen (7.Aufl., beforgt vonLoebell, 14 Bde., 
erl. 1845) haben dem Ganzen allerdings mehr wiffenfchaftlichen Werth gegeben, wodurd) aber 
bie urfprüngfiche Anlage fo gänzlich geändert wurde, baf die erfte Auflage als unübertroffene 
Sugendfchrift immer noch fehr gefucht bleibt. In gleichem Geifte fhrieb B. auch die „Erzäh- 
lungen aus der alten Welt” (5 Bde. Halle 1801—3), denen die neue Bearbeitung von Ed. 
ftein (8. Aufl. 1849), vermehrt um einen vierten Band „Die Geſchichte der Perferkriege” von 
Bünther (Halle 1842), ebenfalls viel von ihrem urfprünglichen Charakter genommen hat. 

Beer (Nikolaus), der Dichter des Nheinlieds, geb. 1816 zu Geilenkirchen in Rheinpreußen, 
ſtudirte die Rechte in Bonn, verließ aber diefes Studium, um bei einem Gerichtfchreiber feines 
Geburtsortes zu arbeiten. Hier dichtete er 1840 unter den Eindrüden, welche der Waffenruf 
ber nach dem linken Rheinufer lüfternen franz. Kriegspartei auf den deutfchen Patriotismus 
bervorbrachte, das Lied „Sie follen ihn nicht haben“. Es war ein zwar xicht hochpoetifcher, doch 
rechtzeitig patriotifcher Ausdrud bes Volksgefühls, der durch ganz Deutfchland raufchenden 
Beifall erntete und feinem Werfaffer allenthalben Gunft und fehnelle Berühmtheit verfchaffte. 
Durch den König von Preußen erhielt der junge Dichter die Mittel zu Wiederaufnahme feiner 
atademifchen Studien; König Ludwig von Baiern überfandte ihm einen Ehrenpofal. Auch 
die Muſik bemächtigte ſich des dankbaren Stoffs und ſchuf eine Unzahl Compofitionen, deren 
ſedoch feine auf die Dauer befriedigte oder populär wurde. Selbft die Franzofen fegte das Rhein⸗ 
fied in Bewegung. Alfreb de Muffet antwortete 1841 durch fein übermüthiges „Nous l’avons 
eu, votreRhin allemand”; verföhnlichere Saiten flug Lamartine's Friedensmarfeillaife (1841) 
an. Solche Wirkungen feines Lieds hatte ber anfpruchlofe junge Mann felbft am wenigften 
erwartet und geahnt, noch verleiteten fie ihn auch zu dem Wahne, als fei er zum Dichter berufen. 
Seine Leier verftummte bald nach ihrem glüdlihen Beginnen. Seit längerer Zeit kränkelnd, 
ftarb B. 28. Aug. 1845. Eine Sammlung feiner „Gedichte” erfchien IBAT zu Köln. 

Becker (Rud. Zachar.), deutfcher Volfsfchriftfteller, geb. 9. April 1752 zu Erfurt, ftubirte 
in Jena Theologie und lebte unter von Dalberg's bildendem Einfluffe eine Zeit lang als Hof ⸗ 
meifter zu Erfurt. Eine Preisaufgabe der berliner Akademie der Wiffenfchaften 1779 über die 
Brage: „Iſt es nüglich, das Volk zu täufchen % deren Preis er gewann, führte ihn aufdie Bahn 
bes Voltsfchriftftellers, auf welcher er für Bolksaufflärung mit ausgezeichnetem Erfolge gewirkt 
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hat. An die Erziehungsanftalt zu Deffau berufen, fchrieb er auerft dort 1782—85 die „Defe 
Builde Zeitung für die Jugend und ihre Freunde”, die er, nach felbftändiger überſiedelung nad) 

otha, 1784 als „Deutfche Zeitung für die Jugend“ fortfegte, dann feit 1788 mehr für Er- 
wachfene berechnete und 1796 zur „Nationalzeitung der Deutſchen“ erhob. Seine Überzeugung, 
daß die menſchliche Glückſeligkeit auf Befriedigung des dem Menfchen inwohnenden Verbeffe- 
rungstriebes beruhe, die er in feinen „Vorleſungen über die Nechte und Pflichten der Menfchen‘’ 
- (2 Bde., 1791— 92) ausführlicy begründet hat, ward von ihm im „Noth- und Hülfsbüchlein 
oder lehrreiche Freuden und Trauergefchichte des Dorfes Mildheim” (zuerft 2 Bde., Gotha 
1787 — 98) als praftifches Beifpiel der Selbftbildung der Einwohner eines Dorfes für 
den deutſchen Landmann fo lebendig und anregend bargeftellt, daß davon bald über eine 
halbe Million Eremplare in deutfcher und auch in fremden Sprachen gebrudt und nacge- 
drucdt wurden. Sein „Mildheimifches Liederbuh” (1799), welches gleichfalls eine Reihe 
Auflagen erlebt hat, und fein „Mitdheimifches Evangelienbuch“ (1816) fchliefen ſich jenem 
Volksbuche an. Neben ber „Deutfchen Zeitung”, melde die Tagesgeſchichte zu einer praß 
tifchen Sittenfchule machen follte, begründete er 1794 den „Anzeiger“, ber 1792 durch ein fai« 
ferliches Privilegium zum „Reichsanzeiger” erhoben und nad) dem Aufhören des Reichs 1806 
in den „Allgemeinen Anzeiger der Deutfchen” verwandelt wurde. Der eigene Vertrieb feiner 
Zeitfchriften und Bücher veranlaßte ihn 1797 zur Begründung einer Buchhandlung. Auf den 
unbegründeten Verdacht der Theilnahme an geheimen politifchen Verbindungen gegen Napoleon 
ward er 50. Nov. 1811 auf Davouſt's Befehl gewaltfamerweife von Gotha nad Magdeburg 
gebracht und dort bis zum April 1815 gefangen gehalten. Seine Schrift „B.'s Reiben und Freu⸗ 
den in 17monatlicher franz. Gefangenfchaft‘‘ (1814) ift zeitgefchichtlich merfiwürbig. Auch der 
deutfchen Kunftgefhichte hat B. durch Herausgabe von „Holzſchnitten alter deutfcher Meifter” 
(Rief. 1—3, 1808— 16), deren werthvolle Driginalplatten-Sammlung ſich jegt im kõönigl. Mu« 
feum zu Berlin befindet, einen weſentlichen Dienft geleiftet. Er ftarb 28. März 1822. — 
Beder (Friedr. Gottlieb), des Worigen Sohn, geb. zu Gotha 9. Nov. 1792, ftudirte in Leipzig 
und Göttingen Sprachkunde und Gefchichte und nahm feit 1814 an den zeitfchriftftellerifchen 
und buchhändferifchen Unternehmungen des Vaters Theil, die er nach deſſen Tode fortfegte. Er 
faßte 1850 die „Nationalzeitung der Deutfchen” und den „Allgemeinen Anzeiger” in ein täglich 
erfcheinendes Blatt: „Allgemeiner Anzeiger und Nationalzeitung der Deutfchen” zufammen 
und lief daffelbe 1849 unter feinem alten Titel ald „Reichsanzeiger ber Deutfchen” erfcheinen; 
doch mußte die Zeitfchrift, bei der großen Zunahme von örtlichen und fachlichen Blättern, den« 
aoch Ende Juni 1850 (mit dem 119. Halbjährigen Bande) eingehen. B. war 1848— 49 Vertres 
ter des Herzogthums Gotha in der deutfchen Nationalverfammlung, wo er ber Partei ber fpäter 
fogenannten Gothaner angehörte. Seine Thätigkeit ift feitbem vorzugsmeife der Direction ber 
Feuerverfiherungsbant für Deutſchland gewidmet; auch ift er Mitglied der Abgeordnetenver- 
fammlung feines engern Vaterlands. 

Beer (Wilh. Gottlieb), ein bekannter deutfcher Schriftfteller, geb. A. Nov. 1755 zu Ober- 
Lallenberg im Schönburgifchen, geft. 3. Juni 1813 zu Dresden, ftudirte 1775—76 in Reipzig 
und wurde 1776 Lehrer an dem Philanthropin in Deffau. Im 3. 1777 ging er nach Bafel, 
wo erin Mecheln's Umgang feinen Kunftfinn weiter ausbildete und fi namentlich viel mit 
Hans Holbein’s Malereien und fatirifchen Einfällen befchäftigte. Hieraufbereifteerdie Schweiz, 
einen Theil von Frankreich und Oberitalien. Nach feiner Rückkehr beforgte er eine neue Aus» 
gabe von des Erasmus „Lob der Narrheit” (Baſel 1780 und Berl. 1781), mit den Holbein’ 
ſchen Federzeichnungen dazu, Im 3. 1782 kam er ald Profeffor an die Ritterafademie in Dre 
den, woraufer 1795 die Aufficht über die Antitengalerie und das Münzcabinet erhielt, mit der 
er feit 1805 aud) die über dad Grüne Gewölbe verband. Um die Lefewelt erwarb er fich ein wer 
fentliches Verdienft durch die Herausgabe des „Zafchenbuc, zum gefelligen Vergnügen” (Rpz. 
41794—1815), der „Erholungen” (2pz. 1796—1810) und „Neuen Erholungen” (1808— 
410). Auch verdienen fein „Taſchenbuch für Gartenfreunde” — 179541800), feine „Gar⸗ 
ten- und Landwirthſchaftsgebaͤude“ (A Hefte, Lpz. 1798 fg.) und die beiden Werke „Der plauen ⸗ 
ſche Grund bei Dresden” (Nürnb. 1799) und „Das feiferödorfer Thal“ (A Hefte, Lpz. 1800) 
rühmliche Erwähnung. Großen Beifall erhielt fein wohlausgeftattetes „Augufteum, Dresdens 
antike Denktmälerenthaltend” (2Bde. Dresd. 1805 — 952. verm. Aufl. von W. A. Beder, Lpz. 
4852— 37, mit 162 Kupfertaf.). Den Anfang zur Belanntmahung ber Schäße des dresde⸗ 
ner Münzcabinets machte er durch Herausgabe der „Zweihundert feltenen Münzen des Mittel 
alters in genauen Abbildungen mit hiftorifchen Erläuterungen” (Rpz. 1813), welches Werk iv 
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Anſehung der Genauigkeit der Abbildungen Alles übertraf, was bis dahin in dieſer Urt er 
ienen war. 

ogean (Wilh. Adolf), ein namhafter Alterthumsforſcher, Sohn des Vorigen, geb. 1796 
zu Dresden, wurde frühzeitig durch verwandtſchaftliche Verhältniſſe veranlaßt, ſich für ben Han- 
delsftand zu beftimmen. Als er, darin keine Befriedigung findend, fi den Wiſſenſchaften zu 
wendete, fam er 1812 nad) Pforta und 1816 auf die Univerfität zu Reipzig, wo er Theologie 
und porzugsweife Philologie unter Hermann’s und Spohn’s keitung ftudirte. Hierauf wurde er 
1822 Conrector an der Hauptfchule zu Zerbft, 1828 Profeffor an der Landesſchule zu Meißen, 
41856 außerordentlicher Profeffor der claffifchen Ardyäologie und, nachdem er 1840 eine fieben- 
monatliche Reife nach Stalien unternommen hatte, 1842 ordentlicher Profeffor der Alterthums · 
kunde an der Univerfität zu Leipzig, wo feine Vorlefungen über röm. Schriftfteller und Ardyäo- 
logie zahlreich befucht wurden. Anhaltende körperliche Leiden nöthigten ihn jedoch zu häufigen 
Unterbrechungen, bis er denfelben endlich auf einer Bergnügungsreife zu Meißen 50. Sept. 1846 
erlag. Durch eine gründliche Kenntnif der alten Sprachen unterftügt, hat B. das Feld ber Al 
tertyumswiffenfhaft auf eine überaus fruchtbringende Weife angebaut, indem er es verftand, 
namentlich die im Leben der claffifchen Völker hervortretenden Eigenthümlichkeiten in anfprechen- 
ber Form zur Anfchauung zu bringen. Den Beleg hierzu geben feine beiden mit ungetheiltem 
Beifall aufgenommenen Schriften „Gallus, oder röm. Scenen aus ber Zeit des Auguftus” 
(2 Bde., Lpz. 18585 2. Aufl., beforgt von Rein, 3 Thle., Lpz. 1849) und „Charifles, oder Bil- 
ber altgriech. Sitte” (2 Bde., Lpz. 1840). Beide Werke wurden von Metcalfe ins Englifche 
übertragen. Seine Abhandlung „De comicis Romanorum fabulis” (2pz. 1837) liefert einen 
fhägbaren Beitrag zur Gefchichte der dramatifchen Poefie ber Römer, namentlich der Werte 
bes Plautus. Außer mehren Heinen Schriften lieferte er viele in das Reben der Alten einfchlagende 
Artikel in Pauly's „Realencyklopädie‘ und mehre gediegene Recenfionen arhäologifher Schrife 
ten in Jahn's „Jahrbücher für Philologie und Pädagogik”. In feinem Hauptwerke, dem „Hand« 
buch der röm. Alterthümer”’ (Th. 1 u. 2, Abth. 1 u. 2, Lpz. 1845— 46), das nad) feinem Tode 
Marquardt (Th. 2, Abth. 3, Lpz. 1849) weiter führte, und zu dem die Schrift „De Romae ve- 
teris muris atque portis (ps. 1842) einen Vorläufer bildet, hat er ein ehrenvolles Gedaͤchtniß 
ernften wiffenfchaftlichen Strebens hinterlaffen, was durch die literarifchen, nicht ohne Gereiztheit 
mit Preller, Urlichs u. A. geführten Streitigkeiten, in die er dadurch verwidelt wurde, in feiner 
Weife beeinträchtigt werden kann. 

Beckerath (Hermann von), einer der namhafteften öffentlichen Charaktere Deutfchlands, 
wurde im Dec. 1801 zu Krefeld geboren. Seine Familie ftammt von mennonitifhen Flücht« 
lingen, die aus ihrem Wohnfig, dem Dörfchen Bederath im Zülichfchen, vertrieben, unter der 
Herrfchaft der Dranier in Krefeld gaftliche Aufnahme fanden. Der Großvater B.'s war Meifter 
in einer Fabrik, und feine Söhne widmeten ſich dem Handel oder der Weberei. Nur ber jüngfte 
von ihnen, Peter v. B., der Vater Hermann’s, gab fpäter wegen Ungunft der Zeit fein Gefchäft 
auf, um die Stelle eines Gerichtsvollziehers anzunehmen, die er bis vor einigen Jahren noch be» 
kleidete. Hermann v. B. ift der ältefte von fünf Brüdern, welche alle ald Kaufleute in ihrer Ba» 
terftabt in Anfehen ftehen. Noch als Knabe trat er in das Bankierhaus Molenaar als Lehr» 
ling ein, das er fpäter verließ, um ſich felbftändig als Bankier zu etabliren. Sein Bankhaus 
hat fi) bei den wichtigften Finanzoperationen der Nheinprovinz betheiligt, und B. erwarb durch 
einfichtige Thätigkeit ein nicht unbebeutendes Vermögen. Aber auch eine höhere geiftige Thä- 
tigkeit blieb ihm nicht fremd. In den 3. 1840 —43 befchäftigte er fich befonders mit juriftifchen 
und ftaatswirthfchaftlihen Studien. Die Thronbefteigung Friedrih Wilhelm’s IV. regte auch 

B. an, ber Entmwidelung der politifhen Zuftände große Aufmerkfamkeit zugumenden. Im J. 
1856 wurde er zum Mitgliede des Gemeinderaths in der Handelskammer feiner Vaterftadt, 
1845 zum Vertreter der legtern auf dem rheinifchen Provinziallandtage gewählt. Er verfaßte 
hier die Adreffe an den König, in welcher die Stände den von der Regierung vorgelegten Strafe 
gefegentwurf ablehnten. Auf dem Landtage von 1845 war er Berichterftatter über den Camp- 
hauſen'ſchen Antrag wegen Ausführung des Gefepes vom 22. Mai 1815 in Betreff einer all» 
gemeinen Volksrepräfentation; auch verfaßte er die darauf abzielende Adreffe der Stände an den 
König. Eine hervorragende Stellung nahm B. auf dem erften Vereinigten Randtage von 1847 
ein. Er war Berichterftatter und Werfaffer der ftändifchen Adreffe auf die Thronrede und ver 
theidigte den Entwurf gegen den Landtagcommiffar und den Grafen Arnim-Boygenburg. Auch 
bei allen übrigen Hauptfragen betheiligte er ſich als Redner. Die deutfche Gefinnung, ſowie 
das verföhnende, flets zur Vermittelung geneigte Gemüth B.'s traten am deutlichften in feiner 
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Thätigkeit während der Jahre 1848 und 1849 hervor. B. wurde zum Abgeordneten für 
Krefeld in die Deutfche Nationalverfammlung ermählt. Er gehörte dort zur Fraction des 
rechten Centrums, ber fpätern Eafinopartei. Seine Berebtfamkeit übte befonders in den Ver 
fammfungen feiner Partei bedeutenden Einfluß. Am 9. Juli trat er ald Finanzminifter in 
das Reihsminifterium. Bei der Debatte in der Nationalverfammlung über den Malmöer 
Waffenftillftand ſprach er für die Ratification, ba eine Verwerfung ben fofortigen offenen Bruch 
mit Preußen herbeiführen mußte. Als das preuf. Minifterium Auerswald - Hanfemann im 
Sept. 1848 in Folge der Annahme des auf die Armee bezüglichen Stein’fchen Antrags von 
Seiten der preuß. Nationalverfammlung zurüdtrat, wurde B. nach Berlin berufen, um die 
Bildung eines neuen Cabinets zu übernehmen oder doch in ein von dem General v. Pfuel zu 
bildendes Minifterium einzutreten. B. begriff vollftändig die Schwierigkeit der Situation, und 
legte bem Könige ein Programm vor, von beffen Genehmigung er feinen Eintritt in die Ver- 
waltung abhängig machte. Er verlangte darin keineswegs die Annahme des Stein ſchen An« 
trags, fondern ſchlug eine conftitutionelle Politik vor, welche fi die Wahrung der Kronrechte, 
die Verföhnung mit der Nationalverfammlung und die Wiederherftellung geordneter Zuftände 
zur Aufgabe ftellen follte. Da fich der Hof nicht verbindlich machen wollte, uͤberließ B. dem Ge- 
neral Pfuel das Weitere, und begab fi nad) Frankfurt zurüd. Gleich den übrigen Mitgliedern 
bes Reichsminiſteriums, welche nach dem Befchluffe der Deutfchen Nationalverfammlung vom 
5. Sept. ihre Entlaffung gegeben, trat B. in daffelbe wieder ein, nachdem die Verfammlung am 
16. den Malmöer Waffenftillftand ratificirt Hatte. Bei den Novemberereigniffen in Preußen 
rieth B. von jeder einfeitigen Parteinahme ab, wollte vielmehr, daß die deutfche Eentralgewalt 
als Schiedsrichterin zwiſchen die ftreitenden Theile träte. Als in Folge des dem öftr. Neichstage 
vorgelegten Programms von Kremfier im beutfchen Reichöminifterium wie in der Nationalver- 
fanımlung felbft eine Spaltung der Parteien eintrat, erflärte ſich B. gegen die Politit Schmer- 
ling's und für das Gagern'ſche Programm, indem er den Ausfpruch that: „Das Warten auf 
Dftreich ift das Sterben ber deutfchen Einheit.” Im April 1849, nad erfolgter Kaiferwahl, 
wurde B. nad) Berlin gefandt, um in Beziehung auf dies Ereignif die dortige Stimmung zu 
prüfen, die er bann fpäter in Frankfurt als eine den gehegten Wünfchen nicht eben günftige be» 
zeichnete. Als hierauf von bem Abg. Wydenbrugk der Antrag geftellt wurde, das deutſche Vol 
zur Durchführung der Neicheverfaffung aufiufodern und die Wahlen zum neuen Reichstage 
aus zuſchreiben, erflärte ſich B., abweichend von den meiften feiner politifchen Freunde, dagegen, 
weil er diefen Weg als zur Nevolution führend weder für heilfam, noch, angefichts des in 
Preußen eingetretenen Ruͤckſchlags, für zweckdienlich erachtete. Seinen Gegenvorfhlägen ge 
mäß follte die Nationalverfammlung, nachdem fie in einer Anfprache dem beutfchen Volke bie 
Rage der Verfaffungsangelegenheit dargeftellt, fich auf fehs Wochen vertagen und den Ereig- 
niffen ihren ruhigen Lauf laffen. Da B.'s Anficht in den Parteiverfanmlungen nicht durchdrang, 
legte er Anfang Mai 1849 fein Mandat ald Abgeordneter nieder und trat aus dem Reichsmini⸗ 
fterium aus, was feine politifchen Freunde fehr bald ebenfalls thun mußten. B. ſchloß fid) der 
von Preußen aufgenommenen Unionspolitif an, und vertrat feine Vaterſtadt ald Abgeordneter 
im erfurter Voltshaufe. In gleihem Sinne wirkte er ald Mitglied der zweiten preuß. Kammer 
feit 1849. Als das Minifterium Manteuffel die Union fallen ließ und überhaupt den Weg der 
alten Politif betrat, erwies ſich B. als ein entfchiedener Gegner deffelben. 

Beet (Thom.), berühmt unter dem Namen Thomas von Canterbury, der Sohn eines 
Kaufmanns, geb. zu London 1119, ftudirte Theologie zu Orford und Paris und fpäter die 
Rechte zu Bologna, worauf ihn der König Heinrich IL. auf Empfehlung Theobald's, Erzbiſchofs 
von Canterbury, zum Großkanzler und zum Lehrer feines Sohnes ernannte. Auf diefem Po« 
ften war B. ebenfo fehr bemüht, ſich bei dem Volke durch feine Freigebigkeit, als durch unbe» 
grenzte Ergebenheit bei dem Könige beliebt zu machen, ſodaß legterer, als 1162 das Erzbisthum 
von Canterbury erledigt wurde, allen feinen Einfluß anmwendete, die Wahl zu dieſer hohen 
Würde, mit welcher der Titel und die Rechte eines Primas von England verbunden waren, auf 
B. aulenten, ber aber faum das Erzbisthum erlangt hatte, als er fich von einer dem König höchſt 
unerwarteten Seite zeigte. Von dem höchſten Wohlleben ging er plöglich zu der Etrenge des 
andbädtigften Geiftlichen über und trat als eifrigfter Vertheidiger der firchlichen Vorrechte gegen 
den König auf, während er zugleich mehre Adelige und andere Laien, welche ehemalige Kirchen- 
güter befaßen, verfolgte und mit dem Bann belegte. Heinrich, welcher, wie alle Könige norman- 
niſchen Stammes, die Geiftlichkeit dem Etaate zu unterwerfen firebte, berief eine allgemeine Ver- 
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fammlung bes Adels und der Geiftlichkeit nad) Elarendon, wo mehre die Rechte der Staatsge · 
walt feftfegende Verordnungen gemacht wurben, denen fi) B., unvermögend zum Widerftande, 
anfänglich unterwarf. Als aber ber Papſt ihnen feine Genehmigung verfagte, trat B. ungeach⸗ 
tet feines geleifteten Eides, laut gegen bie Verordnungen auf. Heinrich, um fi an dem Meinei« 
digen zu rächen, ließ ihn verurtheilen, feine Güter einziehen und die Einkünfte des Erzbisthumg 
mit Befchlag belegen. B. entfloh nad) Frankreich zum Papft Alerander II. Da indeß dem Kö- 
nige daran lag, ſich mit B. auszuföhnen, fo ließ er ſich zu einer perfönlichen Zuſammenkunft mit 
ihm auf ber Grenze der Normandie herab. B. kehrte hierauf zwar nach England zurück, zeigte 
fi) aber ebenfo trogig gegen den König als zuvor. Eine Auferung des Königs bei Hofe, ob ihn 
denn Niemand von diefem Pfaffen befreien könne, beftimmte vier Edelleute, fich nach Ganter- 
bury zu begeben, wo fie 1170 B., der fich zur Vesper in die Kirche begeben hatte, am Fuße bes 
Altars ermordeten. Nur mit vielen Dpfern gelang es dem Könige, den Bannftrahl, der für 
B.s Ermordung England drohte, abzumenden. Die Mörder gingen nad) Rom, und nachdem 
fie dafelbft Buße gethan, warb ihnen auferlegt, durch eine Wallfahrt nad; Paläftina ihr Ver- 
brechen zu fühnen; B. aber ward zwei J. darauf, als ein Märtyrer des Glaubens, unter die 
Heiligen vom erften Range verfegt. Heinrich III. ließ 1221 des neuen Heiligen Gebeine in eine 
eigene Kapelle bringen, wohin Gläubige in großer Anzahl Wallfahrten machten, deren Anden- 
en Chaucer (f. d.) in feinen „Canterbury tales” aufbewahrt hat. ZJährlih ward ein großes 
Feft und alle 50 3. ein Jubiläum gefeiert. Dies dauerte bis auf Heinrich VIIL, der nad) feiner 
Trennung von der röm. Kirche fich des reichen, in B.'s Kapelle aufgehäuften Schages bemädh- 
tigte, den Heiligen vor feinen Gerichtshof laden und, da er ausblieb, ald Werräther verurtheilen 
ließ. Sein Name ward aus dem Kalender geftrichen, die Feier feines Feftes unterfagt, feine Ge» 
beine wurden verbrannt und in die Winde geftreut. 

Beckmann (Friedr.), einer der beften deutfchen Komiker, geb. zu Breslau 1803, wuchs 
bafelbft im Theaterchore auf, fam 1824 als Schaufpieler zum neuen Königftäbter Theater nach 
Berlin, gewann aber erft nad fünf bis feche Jahren die Anerkennung und Gunft des Publicums. 
B. befigt einen nie verfiegendben Humor, die Fähigkeit, jedem Lebensmomente auf der Stelle die 
fomifche Seite abzugewinnen, und ift reich an augenblidlihen wigigen Einfällen. Dabei zeich- 
K er ſich durch Einfachheit, harakteriftifche Natürlichkeit und einen befheidenen Vortrag feines 

pield aus, dem feine Corpulenz eine brollig-liebenswürbige Grazie verleiht. Seine überaus 
präcife Auffaffung der berliner Eigenthümlichkeit gewann in feiner Darftellung eine mwohlthuen« 
bere Färbung. Seine Ausbildung bes von Holtei eingeführten „Edenftcher Nante‘’ (56. Aufl., 
Berl. 1850) hatte eine Rocalfigur gefchaffen, die mit dem Staber! und andern wiener fomifchen 
Masten wetteifern konnte. Mit B. fchien das Element zur Herftellung eines berliner Volksthea- 
terd gegeben zu fein, wenn man es verftanden, ihn zum Mittelpunfte einer Genoffenfchaft von 
bildfamen Schaufpielern und Schriftftellern zu machen. Statt deffen blieb ihm nur übrig, fein 
Talent aus feinen bisherigen Verhältniffen zu retten. Er fand 1844 in Mien zuerft am Thea- 
ter an ber Wien, 1846 am Burgtheater eine ehrenvolle Stellung, in welcher er gleichmwol ben 
ganzen Umfang feiner Eigenthümlichkeit nicht zu entwideln vermag. 

Beckmann (Ioh.), bekannt durch feine Schriften über Naturwiffenfchaft und Landwirth · 
haft, geb. zu Hoya A. Juni 1739, befuchte die Schule in Stade und widmete ſich in Göttin« 
gen zuerft der Theologie, wendete aber feit 1759 feine Studien auf Naturwiſſenſchaft und deren 
nügliche Anwendung für Volks. und Staatswirthfchaft. Auf den Antrag des Geographen Bü- 
[hing nahm er 1765 bie Stelle eines Profeffors der Phyſik und Naturgefchichte amproteft. Gym- 
nafium zu Petersburg an; als aber Büfching Peteröburg verlieh, legte auch er feine Stelle 1765 
nieder und machte zunächft eineReife nach Schweden, um ſich eine genaue Kenntnif der dortigen 
Bergwerke und ihrer Bearbeitung zu verfchaffen. In Upfala genof erlängere Zeit Linne's Umgang 
und Unterricht. Auf Büfhing’s Empfehlung ward er 1766 Profeffor der Philofophie und 1770 
orbentlicher Profeffor der Ökonomie und fpäter Hofrath in Göttingen, wo er 4. Febr. 1811 farb. 
Er bearbeitete guerft die Landwirthſchaft in wiffenfchaftlicher Form. Won feinen Werken erwäh- 
nen wir: „Grunbfäge ber deutfchen Landwirthſchaft“ (Gött. 1769; 6. Aufl., 1806); „Anlei= 
tung zur Technologie“ (5. Aufl., Gött. 1809); „Anleitung zur Handlungswiffenfhaft” (Gött. 
1789) ; „Vorbereitung zur Waarenkunde” (2 Bde., Gött. 1795); „Phyfitalifch -öfonomifche 
Bibliothek” (33 Bde. Gött. 17701808); „Beiträge zur Dfonomie, Technologie, Polizei« 
und Kameralwiſſenſchaft“ (11.Bde., Gött. 1779— 91); „Beiträge zur Geſchichte der Erfin« 
dungen‘ (5 Bbe., 2p3. 1780— 1805). | 

Becquerel (Antoine Eefar), einer der verdienitvollften franı. Phyſiker, geb. 7. März 1788 
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zu Chaͤtillon · ſur · Loing im Depart. Loiret, trat, nachdem er feine Vorbildung auf der Polytech · 
niſchen Schule zu Paris vollendet hatte, 1808 in das Ingenieurcorps und machte unter Suchet 
den ſpan. Feldzug mit. In mehren Treffen und Schlachten durch Tapferkeit und militäriſche 
Talente ausgezeichnet, verdiente er ſich den Orden der Ehrenlegion und wurde nach der Rückkehr 
in die Heimat zum Studieninſpector bei der Polytechniſchen Schule ernannnt. Er wohnte dew 
Feldzug von 1814 bei; 1815 erhielt er als Bataillonschef beim Ingenieurcorps feine Entlaf 
fung. Sein Dheim, der Maler Girobet, ber ſchon früher auf B.'s Ausbildung großen Einfluß 
gehabt hatte, regte durch fein lebhaftes Intereffe für Naturwiffenfchaften auch ihn an, fich mit 
hemifchen und phyſikaliſchen Unterfuchungen zu befchäftigen. Die Refultate berfelben find zu- 
meift in den „Annales de physique et de chimie” veröffentlicht, und in Anerkennung derfelben 
wurde er 1829 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. Nach Girodet's Tode übernahm er 
bie Herausgabe eines Theils der von dieſem hinterlaffenen Werke. Ganz befonders hat fih B. 
mit Unterfuchungen über Elettricität und Magnetismus befchäftigt. Seine Entdedungen hat 
er in dem „Trait& experimental de l’&lectricit# et du magnetisme” (5 Bde. Par. 1834— 57) 
mit denen aller übrigen Phyſiker in großer Vollftändigkeit dargeftellt. Außer vielen größern Ab- 
handlungen über einzelne von ihm angeftellte Unterfuchungen und Beobachtungen, welche den 
„Memoires de l’acad&mie des sciences“ eingereiht find, veröffentlichte B. noch unter Anderm 
bas Werk „L'&lectrochimie appliquse aux arts” (2Bbe., Par. 1842; deutſch, 2 Thle., Erfurt 
4845), und einen „Trait& de physique considerde dans ses rapports avec la chimie” 
(2 Bbde., Par. 1844). — Sein Sohn Alfred B. hat fich unter den medicinifhen Schrift 
ftellern und Arzten Frankreichs einen Ruf erworben. Außer einigen mehr yathologifchen Schrif- 
ten veröffentlichte er mit Rodier „Unterfuchungen über die Zufammenfegung des Blutes im 
gefunden und kranken Zuftande” (deutfch von Eifenmann, Erl. 1845), denen die „Neuen Un- 
terfuchungen” (deutfch von Eifenmann, Erf. 1847) folgten. 

Beda, mit dem Zunamen Venerabilis, d. h. ber Ehrwürdige, wurde 672 wahrfcheinlich in 
bem Fleden Monkton bei Girvy (jet Yarrow) in der Grafſchaft Northumberland geboren, und 
kam fchon mit dem fiebenten Jahre in das nahegelegene KHlofter Weremouth, dem damals Abt 
Benedict vorftand. Hier unterrichtete ihn der Moͤnch Trumberth in der Religion, Johannes Br» 
verleye, fpäter Bifchof von York, in der lat. und griedh. Sprache, Johannes aber, Archicantor 
ber Kirche St.-Petri in Nom, den ber vorgenannte Abt nad) Britannien berufen hatte, in der 
Muſik. B. verließ fpäter Weremouth und begab ſich in das benachbarte und diefem untergebene 
Klofter Girvy (geftiftet 682). Hier wurde er im 19. 3. Diakonus und 702 Presbyter. Von ba 
an erft begann feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit, die Hauptfächlich in Commentirung der einzelnen 
Schriften des Alten und Neuen Teftaments beftand, in welcher er bis zu feinem 59. 3. fortfuhr. 
Als er ſchon frank und dem Tode nahe war, überfegte er noch das Evangelium Johannis in das 
Angelfächfifche und dictirte e8 feinen Schülern. Er ftarb 26. Mai 755 und wurde im Kloſter 
Girvy begraben ; fpäter brachte man feine Gebeine nad) Durham. B. hat fehr viele zu ihrer Zeit 
brauchbare und gefchägte Commentare über die Heilige Schrift, außerdem Homilien, Leben eini« 
ger Heiligen, Hymnen, Epigramme, chronologifche und grammatifche Werke verfaßt. Gefammt- 
ausgaben derfelben erfchienen zu Paris (1544 und 1554), Bafel (1565) und Köln (1612 und 
1688). Das fhägbarfte Werk indeß iſt feine „Historia ecclesiastica gentis Anglorum“ in fünf 
Büchern, in welchem wir die einzige Quelle der älteften Gefchichte Englands bis zum 9. 751 
befigen. Er benugte hierzu die Nachrichten ber Römer, fchrieb aber das übrige bei weitem Wich- 
tigere mit klarem und umfichtigem Blicke nad) der Tradition feiner Zeitgenoffen, unter denen Al 
binus, Abt von Eanterburn, das Meifte beitrug. Die erfte Ausgabe erfchien in Strasburg 1500; 
vorzüglicher ift die von I. Smith (Cambridge 1722) und nicht minder fhägbar die von Ste 
venfon (Lond. 1858). Der Tert fämmtlicher Werke mit einer engl. Überfegung der hiſtoriſchen 
Schriften erfchien von Giles (6 Bde., Lond. 1845—44), welcher auch eine Handausgabe ber 
„Historia ecclesiastica” (®ond. 1847) veranftaltete. Alfred überfegte diefes Werk ins Angel- 
fächfifche. Auch als Chronolog ift B. von Wichtigkeit, indem fein Werk „De sex aetatibus 
mundi” nach der von ihm zuerft eingeführten Zeitrechnung des Dionyfius die Grundlage der 
meiften Univerfalchronifen des Mittelalters wurde. Vgl. Gehle, „De Bedae Venerabilis vita et 
scriptis” (2eyd. 1858) und Wright's „Biographia britannica litteraria” (Bd. 1, Lond. 18435). 

Beddoes (Thomas), einer der geachtetften mebicinifchen Volksſchriftſteller Großbritanniens, 
geb. 1754 zu Shiffnall, geft. zu Briftol 24. Dec. 1808, zeichnete fich ſchon auf den Univerfitäten 
zu Orford und Edinburg durch Kenntniß der alten Literatur wie durch feltene Bekanntſchaft mit 
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ben neuern Sprachen aus. Mehr zogen ihn indeß bie großen Entdeckungen in ber Naturlehre 
ber Chemie und Phyfiologie an. Seit 1786 erfter Profeffor der Chemie zu Drford, legte er, um 
frei zu fein, 1792 feine Stelle nieber und zog ſich aufs Land zurück. Hier arbeitete er feine Ber 
merkungen über das Wefen ber Mathematik aus, worin er zu beweifen fuchte, daß diefe Miffen- 
Schaft auf der Evidenz ber Sinne und die Geometrie auf Erperimenten beruhe. Mehren patrio- 
tifhen Flugfchriften folgte feine „Sefhichte des Iſaak Jenkins”, darauf berechnet, der arbeiten- 
ben Glaffe Lebensregeln und Sittenlehren in anziehendem Gewande mitzufheilen. Von diefer 
trefflichen Volksſchrift wurden in kurzer Zeit über A0000 Eremplare verkauft. Nachdem ſich B. 
1794 »erheirathet, befchäftigte er ſich Damit, durch fünftliche Ruftarten Krankheiten, befonders die 
Schwindfucht, zu heilen. Durch Wedgwood's Unterftügung gelang es ihm, eine Anftalt dafür 
41798 zu eröffnen. Der Hauptzweck der Anftalt ward indeß nicht erreicht. B.'s Eifer erkaltete, 
und fchon ein Jahr vor feinem Tode zog er ſich gänzlich zurüd. Eine Anzahl gründlicher Schrif- 
ten über die Anwendung künftlicher Ruftarten von. war bas einzige Nefultat. 

Bedeau (Marie Alphonfe), einer der ausgezeichnetften franz. Generale der algierifchen 
Armee, ift 19. Aug. 1804 in Vertou bei Nantes geboren. Sein Vater war Flottencapitän zur 
Zeit der erſten Revolution. B. wurde feit 1817 in der Mifttärfchule von La Fleche erzogen, kam 
4820 in die Schule zu St.-Eyr und trat 1825 als Offizier in die Armee. Im J. 1851 erhielt 
er den Rang eines Eapitänadjutant des Generald Gerard, und 1852 wohnte er im Generalftabe 
ber Einnahme von Antwerpen bei. Er zeichnete fich hierbei aus, fodag man ihm eine Miffion 
an den holl. General Chaffe vertraute. Im Der. 1836 ging er ald Commandant eines Ba- 
taillons der Fremdenlegion nad) Algerien. Hier betheiligte er fich zunächft im Det. 1857 an 
ber Erpedition nach Konftantine. Nach der Einnahme der Stadt erhielt er zur Belohnung fei- 
ner Tapferkeit das Commando in berfelben. Im October deffelben Jahres wurde er Oberftlien- 
tenant, im April 1858 Obercommanbant von Bubfchia und, nach mehren Gefechten gegen bie 
Kabylen, im Dec. 1859 Oberft des 17. leichten Infanterieregiments. Im März-1840 bethei- 
ligte er fi an ber Expedition von Cherchell, mit beffen Vertheidigung er beauftragt warb. In 
den faft täglichen Gefechten wurde er zwei mal verwundet. Seine Tapferkeit bewährte ſich in 
biefen Kämpfen glänzend; am Engpaß vor Muzaya kämpfte er vier Stunden lang mit 800 
Mann feines Regiments gegen 10000 Mann regelmäßiger Truppen und Kabylen, die Abd-el- 
Kader felbft anführte. Man belohnte ihn mit dem Dffiziersfreug der Ehrenlegion und ver- 
lieh ihm, nachdem er 1840 und 1841 mehre Kämpfe bei Milianah und Medeah fiegreich be» 
ftanden, im Mai 1841 den Nang des Brigadegenerals. Im Febr. 1842 übergab ihm der Mars 
fhall Bugeaud, der ihn väterlich liebte, die Direction der Militär- und politifchen Angelegenhei» 
ten an der Grenze von Marokko und beauftragte ihn mit der Einnahme von Ilemfen. Am 21. 
März fchlug fi B. hier mit Abd-el-Rader und trieb beffen 6000 Mann ftarken Streitkräfte an 
ber Spige von 1200 Mann zurüd. Am 12. April machte B. bei einem zweiten Gefechte einen 
der einflußreichften Scherif6 der Araber sum Gefangenen, den er durch gute Behandlung ber- 
geftalt einnahm, daß diefer zu den Franzofen überging und fpäter ihre Feftfegung im Lande fehr 
beförderte. Am 50. April kam es in den Gebirgen von Nedromah au einem britten Gefechte, 
nad) welchem ber gefchlagene Emir die Provinz Tlemſen verlaffen mußte. Der Kaid von Hufchba 
hatte 4. Juni eine Zuſammenkunft mit dem General, in welcher ber Friede hergeftellt wurde, 
und B. befchäftigte fih nun mit der Organifation der Provinz. Im J. 1844 wohnte B. ber 
Reihe von Gefechten bei, welche 14. Aug. mit der Schlacht von Isly endeten. Im September 
beffelben Jahres wurde er Divifionsgeneral und DObercommandant ber Provinz Konftantine, 
an ber Stelle des Herzogs von Aumale. Im Mai 1845 leitete B. die Erpebition von Aures, 
beftand drei Gefechte und unterwarf die rebellifchen Stämme. Ebenfo glücklich war er bei dem 
allgemeinen Aufftande der Provinz Dran im Det. 1845, ſowie bei der Erpebition von Budſchia 
1847. Am 1. Juli 1847 wurde er Gouverneurvon Algier, im Auguft deffelben Jahres Grofoffi- 
zier ber Ehrenlegion, und im Monat October trater die Regierung anden Herzog von Aumale ab. 

Zur Zeit ber Kebruarrevolution war B. auf Urlaub in Paris. Wie faft alle disponibeln Ge- 
nerale, begab er fich in die Tuilerien, um ſich dem Könige zur Verfügung zu ftellen. Als Bu- 
geaud in der Nacht vom 25. zum 2A. Febr. den Oberbefehl über die Truppen und die Na- 
tionalgarbe übernahm, gab er B. die Führung einer Angriffscolonne, die auf dem Boulevard 
bie Infurrection niederfchlagen follte. Der Befehl, den er von Bugeaud erhalten, Tautete 
dahin: den Aufftand mit Hülfe der Nationalgarde zu befämpfen und fich um feinen Preis auf 
Parlamentiren einzulaffen. Als B. aber auf dem Boulevard Poiffonniere anlangte, fand er bie 
Aufregung bedeutender als er glaubte, und fah felbft die Rationalgarde in großer Empörung. 
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Er unterrichtete Bugeaub von bem Stand der Dinge und erhielt Befehl zum Rückzuge. Diefer 
Befehl fegte B. in Verlegenheit. Der Rückzug ging zwar bis zum Boulevard des Italiens 
ohne Störung von ftatten. Doc) hier warb die hintere Abtheilung der Colonne, die B,, weil er 
an der Spige ritt, nicht überfah, arg mishandelt und der Kanonen beraubt. Die Soldaten kehr- 
ten ihre Gewehre um und machten ben Eindrud von Gefangenen, was die noch frifchen Trup- 
pen, die auf dem Eoncordienplage ftanden, fehr demoralifirte. Gerüchte von Verrath liefen durch 
die Reihen, und die Lage des Generald wurde dadurch feht peinlich. Nachdem Ludwig Philipp 
geflohen, führte B. den Oberbefehl über alle auf der nörblichen Seite der Zuilerien aufgeftellten 
Truppen, und ald die Kammer von Infurgenten bebroht wurde, hielt er die Brüde, die zu ihr 
führt, befegt. B. würde hier das Weiterdringen der Infurgenten verhindert haben. Allein er 
war ohne höhere Weifung, und als er bei Odilon-Bartot, dem Minifterpräfidenten, nachfragen 
ließ, antwortete diefer: der General folle fich friedlich verhalten. Um B. an die Revolution zu 
feffeln, trug ihm die Proviforifche Regierung zunächft das Kriegsminifterium, dann den Ober 
befehl über die Armee von Paris an. Er ging auf diefen Vorfchlag unter Bedingungen ein 
und erwarb fich auf diefem Poften Verdiefte um die Herftellung der Difeiplin. Während des 
parifer Juniaufftandes befehligte er eine Abtheilung in der innern Stadt und wurde ſchwer ver» 
wundet, fodaß er feiner Ernennung zum Minifter des Auswärtigen durch Cavaignac nicht Folge 
leiften konnte. Vom Depart. Unterloire in die Eonftituirende Nationalverfammlung gefchidt, 
wählte man ihn hier zum Vicepräfidenten. Ebenfo bekleidete er dieſes Amt in der Gefeggebenden 
Derfammlung, in welche er für Paris eintrat. B. flimmt ald Deputirter mit der gemäßigten 
Rechten. Obgleich urfprünglich Legitimift, ift er doch ein Mann von liberalen Anfichten. 

Bedeckter Weg oder richtiger Gedeckter Weg heißt die äußere Ummwallung einer Feftung, 
jenfeit des Grabend und der Außenwerke mit einer fih In das Feld verlaufenden Bruftwehr 
(Glacis) zu Unterftügung und Aufnahme der Ausfälle. Der Bededte Weg ward zuerft gegen 
die Mitte des 16. Jahrh. bei dem Schloffe von Mailand angebracht und dann überall nachge» 
ahmt. In dem nieberl. Unabhängigkeitökriege fing man an, ihn auch zur Vertheidiguxg zu be 
nugen, und verfah ihn mit Auftritten für die Schügen, umfchloß ihn auch mit einem Vorgraben. 
Bald fügte man Paliffaden hinzu, die anfangs auf dem Kamme des Glacis ftanden ; da fie hier 
aber bem feindfichen Gefchüg zu fehr ausgefegt waren, wurben fie fpäter noch weiter vorgerückt 
und durch ein zweites, vorgelegte Glacis gedeckt. Weil man zugleich anfing, einen höhern 
Werth auf die Vertheidigung des Bedeckten Wegs zu legen, brach man feine dem Graben gleich- 
laufenden, langen Linien und bildete die fogenannten Waffenpläge (places d’armes), um Trup⸗ 
pen barin aufzuftellen und die langen Schenkel zu beftreichen, zu welchem Zwecke man auch 
Duerwälle, Blodhäufer, Paliffadenabfchnitte, bombenfefte Caponnieren und mit Kanonen be» 
feßte Rebuits darin anbrachte. — Bedecktes Terrain ift ein folches Terrain, auf welchem fich 
Gegenſtände (Zerrainbededungen) befinden, welche bie freie Umficht und Waffenwirkung ver- 
hindern. Soldye Terrainbededungen find entweder natürliche, 3.8. Wälder, oder künſtliche 
(Ortſchaften, Fruchtfelder, Heden u. f. w.). Häufig, aber irrigerweife, wird bedecktes Terrain 
mit coupirtem oder ducchfchnittenem Terrain verwechfelt, unter welchem legtern man einen Bo» 
ben verfteht, auf welchem die freie Bewegung durch Terrainhinderniffe (3. B. Kanäle, Heden, 
Dämme u. dgl.) erfchwert ift. Es kann ein bedecktes Terrain häufig zugleich ein durchfchnittenes, 
aber nie ein überfichtliches fein, welches Iegtere bei einem flachen von vielen Kanälen durchſchnit · 
tenen fehr gut der Fall fein kann. 

Bedeckung der Geftirne, Ein entfernteres Geftien wird durch ein näheres bedeckt, wenn 
das legtere in gerader Linie zwifchen dem erftern und der Erde fteht und uns dadurch den An« 
Blick deffelben ganz oder zum Xheil entzieht. Am häufigften kommen Bedeckungen der Planeten 
und Firfterne durch den Mond als den nächften aller Himmelskörper vor; ihre Beobachtung kann 
zur Beftimmung der Mondparallare, namentlich aber zu Längenbeftimmungen benugt werben. 
Auch die Sonnenfinfterniä ift eigentlich nur eine Bedeckung der Sonne dur) den Mond. Selte- 
ner kommen Bedelungen von Firfternen oder Planeten durch einen Planeten (4. B. der Venus 
durch Mercur), noch feltener die Bedeckung eines Firfterns durch einen Jupiterdmond vor. 

Bedford, eine füdöftliche Grafſchaft des centralen Englands mit ungefähr 110000 E. auf 
20 AM., welche einen nicht eigentlich bergigen, im Süden aber mit den unfruchtbaren Kalk 
Hügeln der Ehiltern Hills, der Wafferfcheide zwifchen Themfe und Dufe, erfüllten, im Ganzen 
jedoch gut angebauten, im Werften fogar fruchtbaren Boden einnehmen: Hauptflüffe der Graf 
ſchaft find die Dufe mit ihren fifchreihen Zuflüffen Ivel und Duzel, und die zur Themfe ge- 
hende Lea. Außer den Erzeugniffen des Ader- und Gartenbaus (um Bedford und Briggled- 
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wabe) und ber wegen des vielen Weidelandes nicht unbeträchtlihen Viehzucht gehören zu den 
verzüglichften Probucten mehre Kalkforten und Walkererde; der Verkehr ift durch einen 
Zweig der London · und Northmefterneifenbahn feit 1849 erleichtert worden. — Die Hauptftabt 
der Graffchaft ift Bedford an ber hier ſchiffbar werdenden Dufe, mit über 10000 E., welche 
neben Spigentlöpperei und Wollenmanufacturen lebhaften Handel mit fandesproducten, Stein» 
kohlen, Bauholz, Eifen- und Wollenwaren betrieben. Die Stadt, fhon um 571 als Bebican- 
ford erwähnt, wurde 1137 von König Stephan, im Anfang des 15. Jahrh. von Faulfes de 
Breant belagert und erftürmt, und befigt unter ihren fünf Kirchen in ber zwiſchen 13550 und 
4400 erbauten gothifchen Kathedrale ein ehrwürdiges Gebäude. Außerdem find die Shirehal,, 
ein Krankenhaus, ein Gefängnif, ein Irrenhaus und die 1814 erbaute Dufebrüde nennens« 
werth. B. ift Siß einer Architectural and archeological society. — Der Bebforb Level ift 
eine Flach- und Sumpfgegend Englands, welche ſich bei einer Länge von 14—15M. auf 8-— 
10 M. weit von der Nordfee Iandeinmwärts erftredt und Theile der Graffchaften Northampton, 
Huntingdon, Cambridge, Lincoln, Norfolt und Suffolt umfaßt. Seit drei Jahrhunderten, 
namentlid) in den 3. 1827— 29, wurde an ber vollftändigen Trodenlegung des im Mittelalter 
zum Theil wieder überfchwemmten und verfumpften Landes mit Erfolg gearbeitet. 

Bedford ift der Herzogstitel des dritten Sohnes Heinrich's IV. von England, bes Prinzen 
Plantagenet, oder wie ihn Shakfpearenennt, des Prinzen Johann von Rancafter. Bei Lebzeiten 
feines Vaters war er Gouverneur von Berwid und außerdem Wardein der fchottifchen Mar« 
fen. Als Krieger zeichnete er fich in der Schlacht bei Shrewsbury aus. Im zweiten Jahre der 
Regierung feines Bruders, Heinrich's V. (A414) ward er zum Herzog von B. erhoben. Er 
führte das Commando ber engl. Truppen auf engl. Boden, während der König in Frankreich 
kämpfte. Nach Heinrich's Tode (1422) proclamirte er den unmündigen Heinrich VI. ale König 
von England und Frankreich und eilte ald Regent von Frankreich, wozu ihn fein Bruder noch 
fterbend beftimmt, nach Calais. Bei Southampton ftieß er auf ein franı. Geſchwader, das 
er zerftreute. Nach der Landung in Frankreich ſchlug er die Franzoſen Schlacht fir Schlacht, 
befonders 1424 bei Verneuil. Große Schwierigkeit verurfachte jedoch die Behauptung der er» 
oberten Randftriche und gab ihm Gelegenheit zur Entfaltung feines ganzen glänzenden Talents. 
Die ſchwankende Haltung der engl. Bundesgenoffen, befonderd Burgunds, das Auftreten ber 
Jungfrau von Orleans und die Ermannung der Franzofen wendeten die Rage der Dinge. Nach- 
dem fih B. bis 1455 behauptet, mußte ein Friede zu Rouen unterhandelt werden. Vierzehn 
Tage vor der Ratification diefes Friedens brachen ihm am 19. Sept. 1455 Schmerz und Zorn 
das Herz. Er war Patron der fhönen Künfte, wie faft alle directen Abkömmlinge des Johann 
v. Gaunt. Unter Anderm hatte er in Paris die von Karl V. dafelbft auf 900 Bände gebrachte 
königliche Bibliothek gefauft und nad) London gefandt. Erft nad) 200 3. wurde die erlofchene 
Herzogswürde von Bedford wieder erneuert, indem fie dem Haufe Nuffell (f. d.) verliehen wurde. 

Bedingung heißt im Allgemeinen Dasjenige, unter deffen Vorausfegung etwas Anderes 
gedacht werden oder gefchehen fann. So redet man von einer logifchen Bedingung, d. i. ber 
Borausfegung, unter welcher man etwas von einem Begriffe ausfagt oder urtheilt, und von ber 
realen Bedingung, unter welcher eine Begebenheit wirklich wird. Für beide Arten Bedingungen 
gilt das Gefeg: Iſt die Bedingung gefegt, fo ift damit auch das Bedingte anaunehmen, und ift 
das Bedingende aufgehoben, fo ift es auch das Bedingte. Aus der erftern entfpringen die Io- 
giſch bedingten oder hypothetifchen Säge und Schlüffe. In metaphyſiſcher Hinficht ſetzt 3. B. 
die Veränderung ber Eigenfchaften und Zuftände etwas Beharrliches voraus, an dem fie err 
feinen; eine Begebenheit eine Urfache, woraus fie entfteht, u. ſ. w. Hier ift das Beharrliche 
ber Grund, welcher vorausgefegt werden muß, wenn etwas wechfelt. Nicht jede Bedingung ift 
aber Urfache, vielmehr ift die Bedingung oft nur ein mitwirtender Umftand einer an fich unge 
wiffen Vorausfegung, unter der etwas Grund oder Urfache wird, weshalb auch Das, was aus 
ihr folgt, nur bedingt nothwendig genannt wird. Iſt eine Bedingung von der Art, daß ohne fie 
ein Ereigniß nicht erfolgen, ein Gedanke nicht gelten kann, fo nennt man fie conditio sine qua 
non. Was keine Bedingung hat, ift das Unbedingte oder, Abfolute. — Bedingt heift ein 
Rechtsgeſchaͤft, wenn die Eriftenz deffelben von einem zufünftigen ungewiffen Thatumftande, 
ber nicht ſchon in der Natur deffelben liegt, abhängig ift. Wichtig ift hierbei die Frage, wie es 
zu halten, wenn eine einem Gefchäfte beigefügte Bedingung unmöglich ift, wobei c# zugleich 
darauf ankommt, ob fie eine affirmative, d. h. auf eine Handlung bezügliche, oder eine negative, 
d. h. auf eine Unterlaffung gehende Bedingung ift. Ift eine phyſiſch unmögliche Bedingung 
und zwar eine affirmative beigefügt, fo gilt das ganze Gefchäft nicht; das Umgefehrte gilt von 
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ber negativen Bedingung; fie wird als nicht beigefügt angefehen. Die moralifch oder juriſtiſch, 
de h. nad dem Sitten · oder Rechtsgeſehe, unmöglichen Bedingungen machen, wenn fie einem 
Bertrag beigefügt werben, denfelben in ber Regel ungültig. Etwas andere Grumdfäge gelten bei 
ben einem legten Willen beigefügten und bei ben relativ unmöglichen Bedingungen. Auch muf 
man unterfcheiben zwifchen einer Suspenfiv- und einer Refolufiv-Bedingung; die erftere be- 
vr den Eintritt der Gültigkeit eines Rechtögefchäfts, bie leptere das Aufhören derfelben. 

edlam (Abkürzung im Volksmunde für Berhlehem-Hespital), ein Irrenhaus in London, 
deffen Name zu einer Art Stichwort für Tollhaus überhaupt geworden iſt. Urſprünglich ein 
1246 geftifteted Capitelhaus für Kanoniker und Kanoniffinnen in der Straße Bifhopsgate aufer- 
Halb des Thores, ſchenkte Heinrich VIII. das Hospiz der Eity, welche es zur Aufnaßme von 50 
—60 Geifteökranten beftimmte. Im. 1675 wurde das Hospiz abgebrochen und in Moorfields, 
einer andern Gegend ber Eity, von dem ArchiteftenR. Hooke ein neues Gebäube für 150 Kranke 
erbaut, beffen Höfe und Graspläne bis 1814 dem Zutritte des fchauluftigen Publicums geöffnet " 
waren. Ein neuer Flügel wurde 1858 von 3. Lewis hinzugefügt, fowie einige Jahre nachher 
die Kuppel des Gebäudes von Sydney Smirke. Während früher die Geiſteskranken nur dürftig 
Wohnung, Koft und Kleidung erhielten, ja bie etwaigen Recofivalescenten als Beblam-beggars . 
oder Tom-a-Bedlams in der Stadt betteln gehen mußten, wird jegt die genautfte Sorgfalt auf 
die Pflege und Behandlung der Kranken verwendet, ſodaß jährlich mehr als die Hälfte derſelben 
als geheilt entlaffen werben kann. 

Beduinen (arab. Bedawi, welches Wort Bewohner des flachen Landes oder der Wüſte be- 
deutet), werden diejenigen Araber genannt, welche ein nomabifches Reben führen. Zu dem femi« 
tifhen Stamme gehörend, wohin auch die Sage weift, nach welcher fie ihre Abkunft von Jomael, 
dem Sohne Abraham’s, ableiten, bilden fie die Ureinwohner Arabiend. Als ſolche erfcheinen fie 
nad) ben Überlieferungen der Bibel fchon in der Urgefchichte des Menſchengeſchlechts, und zwar 
im Ganzen in demfelben Zuftande und mit denfelben Sitten, bie fie noch gegenwärtig auszeich- 
nen. Als Nomaden haben fie keine eigentliche Gefchichte, fondern nur Genealogien, und blos 
bei einzelnen Gelegenheiten traten fie felbftthätig in die Gefchichte eingreifend auf. Dagegen 
waren fie aber auch, mit wenigen theilweifen Ausnahmen, niemals die Beute eines Eroberers. 
Als ihre eigentliche Heimat ift die arab. Wüfte anzufehen, wo das Plateau von Nedfchd ihren 
Hauptfig bildet. Von hier aus verbreiteten fie fich ſchon im Alterthume über die for. und ägypt. 
Wüfte, fpäter nad) dem Untergang ber alten Eultur in Syrien, Mefopotamien und Chaldäa 
über viele Strecken dieſer Ränder, und zulegt mit der Eroberung Norbafrifas im 7. Jahrh. aud) 
über diefes und bie große Wüfte vom Nothen bis zum Atlantifchen Meere, die ihnen zu einer 
andern Urheimat ward. So haben fie jegt ein Gebiet inne, das von der Weftgrenze Perfiens bis 
zum Atlantifhen Meere und von den Gebirgen Kurbiftans bis zu den Negervöltern des Sudan 
reicht. In den anbaufähigen Theilen deffelben, wie in Mefopotamien, Chaldäa, der for. Grenze, 
ber Berberei, Nubien und dem Norbrande bed Sudan find fie allerdings mannichfaltig mit an« 
dern Völkern vermifcht, in dem eigentlichen Bereich der Wüfte aber die einzigen Gebieter. Die 
eigenthümliche Befchaffenheit diefes Landſtrichs nöthigte den Beduinen zu einem umberfchmei- 
fenden Leben und wies ihn einzig auf die Befchäftigung mit der Viehzucht und auf den Raub. 
Aus diefen beiden Grundzügen in feiner Lebensweife, dem Hirten- und Räuberthum, entwidel- 
ten ſich dann im Verein mit den phufifchen und moralifchen Grundeigenthümlichkeiten des femi« 
tifchen Stamms die übrigen Eigenthümlichkeiten feines Charakters und feiner Körperbefchaffen- 
beit. Sein kärgliches, gefahrvolles und vereinfamtes Leben machte ihn genügfam, nüchtern, ab» 
gehärtet, furchtlos und gaftfreundfchaftlich ; das umherfchweifende Räuberleben friegerifch, ruhm- 
liebend, poetifch, ja in manchen Verhältniffen ritterlich ; die feinem Stamm angeborene Gewinn« 
ſucht und Verfchlagenheit geldgierig, raubluftig und treulos; das Vertrauen auf die eigene Kraft 
felbftändig und ſowol in nationafer als in individueller Hinficht freiheitliebend. Alle übrigen Ei- 
genthümlichkeiten des femitifchen Stammcharakters, befonders die Wolluft und Rachgier, traten 
bei ihm in doppelter Stärke hervor und nahmen bei feinem feurigen Naturell den Charakter un« 
bändigereidenfchaften an. Die Beduinen find im Ganzen ein ſchöner, wohlgebauter Menfchen- 
ſchlag, in Folge der vielen Strapazen und Entbehrungen im Allgemeinen unter mittler Größe 
und fehr mager, mehr fehnig als mustulös, aber doch fräftig und äußerft behend und vorzüglich) 
ausdauernd und abgehärtet. Der Bli ihrer fchöngefchnittenen Augen iſt feurig und ſchlau zu- 
gleich, der ganze Ausdrud ihres mehr länglichen Gefichts, mit fühner Adlernafe, ſtolz und unbe» 
fangen, und ihre Haltung frei und imponirend. Ihre Hautfarbe ift braun ir verſchiedenen Stu- 
fen. Alle ihre Sinne, befonders das Geficht, find äuferft fcharf. 
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Mit Ausnahme einiger Stämme in Syrien, die eigene religiöfe Sekten bilden, und von denen 
einer fogar zum Chriſtenthum fich bekennen fol, find jegt alle Bebuinen Mohammedaner, ohne 
gerade fehr ftreng in der Ausübung ihrer religiöfen Pflichten zu fein. Die Stelle der Priefter ver- 
treten die Marabuts, Männer, die durch ihre theologifchrafcetifchen Befhäftigungen in dem Ges 
ruch der Heiligkeit ftehen und den größten Einfluß üben. Bei dem Mangel an allen äußern zü« 
gelnden Autoritäten bildet die Religion noch bie einzige Gewalt, bie bie Bebuinen in Zucht Hält, 
ihnen einigermaßen einen fittlihen Halt verleiht und ein gemeinfames Band um fie fchlingt. 
Died Letztere zeigt fich befonders in ben Kämpfen mit ben Franzofen in ber Berberei, deren Be- 
duinen für fanatifcher und ftrenggläubiger gelten als bie öftlichern, unter denen in der neuern Zeit 
in Arabien eine Art religiöferReform fich ausgebreitet hat. Ihre geiftige Bildung ift fehr gering 5 
doc) haben fie viel natürlichen Verftand, lebhaften Geift und feurige Phantafie, welche Gaben 
. fi namentfid) in ihren Märchen und poetifchen Ergüffen darlegen. Ihre Sitten find einerfeits 
- die allen Hirten» und Raͤubervoͤlkern, andererfeits die allen Mohammedanern gemeinfamen. Be 
fondere Erwähnung verdient nur die unter ihnen herrfchende Sitte der Blutrache und der Gaft- 
freundfchaft. Das Verhältnif der Gefchlechter zueinander ift freier als bei den feßhaften Drien- 
talen, und die Weiber find feiner fo ftrengen Obhut und Abfchliefung als bei jenen unterworfen, 
auch tragen fie-im Allgemeinen keinen Schleier. Für die Polygamie fuchen fie einen Erfag in 
dem häufigen Wechfel ber Frauen. Jagd» und Ballfpiel ftehen bei ihnen, als den trefflichften 
Reitern, unter den Vergnügungen oben an; nächftdem lieben fie Märchenerzählungen, Tanz, 
Gefang und das ſüße Nichtsthun bei Tabackrauchen und Kaffeetrinten. Zu ihren Nahrungs» 
mitteln, die fich fonft auf bie Erzeugniffe ihrer Heerden und wenige Vegetabilien beſchränken, ge» 
hören auch Heufchreden und Eidechfen. Ihre Kleidung von felbftgewebten Wollenftoffen befteht 
in einem langen, weiten Unterffeid, dem Haikh, das zugleich ben Kopf mit bebedit, um den es 
durch einen fameelhaarenen, turbanartigen Strid befeftigt ift, und aus einem großen Mantel, 
bem Burnus; nur Vornehme tragen Beinkleider und unter dem Haikh ein linnenes oder baum · 
wollenes Unterhemd. Das Haupthaar fcheren die Bebuinen, wogegen ber Bart der Gegenftand 
ihrer vorzüglichften Pflege ift. Ihre Induftrie beſchränkt ſich auf die Fertigung ber unentbehr« 
lichften Geräthfchaften und Stoffe, und ihr Handel auf den Verkauf der Erträgniffe ihrer Heer» 
den, um dafür Waffen, Schiefbebarf und Getreide einzuhandeln. Ihr politifch-focialer Zuftand 
ift noch der eines patriarchalifchen Stammlebens. Eine oder mehre Familien, deren männlide 
Glieder den Titel Scheich führen, bilden den Mittelpunkt des Stamms und nebft den Marabuts 
eine Art Adel. Aus ihnen werben die Oberſcheichs oder Kaids, d. i. bie Häuptlinge des ganzen 
Stammes, von denen manche ben Titel Emir führen, ſowie die Vorfteher der einzelnen Duars, 
ernannt. Sie bilden die Anführer im Kriege und die Leiter, Ordner und Richter im Frieden ; 
boch ift ihr Anfehen fehr ſchwankend und das ganze Verhältniß zwiſchen ihnen und den Stamms · 
genoffen ein freies. Jeder Stamm umfaßt mehre Duars oder bewegliche Dörfer, die meift blos 
aus einfachen kameelhaarenen, in einen Kreis geftellten Zelten beftehen, in deren Mitte des Nachts 
die Heerden eingefchloffen werben. Zu ihren Hausthieren gehören vor allem das Kameel und 
das Pferd, bann Efel, Schafe und Ziegen. Diefes Bild des Bebuinenlebens gilt nur im All- 
gemeinen und hauptſaächlich vom eigentlichen Wüftenbewohner. Durch örtliche Ausnahmen er- 
leidet e8 manche Modificationen. So bewohnen die Beduinen in den anbaufähigen Rändern der 
Berberei, Syrien und Mefopotamien mehr gefchloffene Gebiete; fie treiben Adterbau, haben Rin- 
berheerben, wohnen auch in Hütten und die Häuptlinge felbft in Häufern. Zugleich leben fie mehr 
in Überfluß und find daher auch größer, ftärfer und weißer, aber auch von den benachbarten Für« 
ften mehr ober weniger abhängig und zins · und friegspflichtig. 

Beechey (SirWilliam), engl. Porträtmaler von großem Ruf, geb. 12. Dec. 1755 zu Bur⸗ 
ford in ber Graffchaft Orford, wurde für die Privatadvocatur beftimmt, machte aber in London 
Bekanntſchaft mit einigen Zöglingen ber Königlichen Akademie und gewann in ihrem Um- 
gange eine leidenfchaftlihe Neigung zu den fchönen Künften. In die Akademie 1772 als Zög- 
ling aufgenommen, übte er ſich zuerft an den Werken Joſhua Reynolds’ (f. d.), fodann 
an Naturftudien. Er wandte ſich indeffen bald dem Porträt zu, malte aber auch fpäter während 
eined Aufenthalts zu Norwich Meine Converfationsftüde in dervon Hogarth aufgebrachten Ma- 
nier, welche fpäter Zoffany wieder aufgenommen hat. Nach fünf Jahren kehrte B. nach London 
zurüd und wurde nunder Lieblingsmaler ber fafhionabeln Welt. Die Königliche Akademie nahm 
ihn 1795 als Mitglied auf. In diefem I. malte er die Königin Charlotte in ganzer Figur, 
und wurde von ihr zu ihrem Hofmaler ernannt. Im J. 1797 wurde er zum Ritter gemacht, der 
erfte Künftler Englands, dem nach Sir Joſhua Reynolds diefe Ehre widerfuhr. 8 legte ſich 
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jet auf große Porträtcompofitionen. Eine Revue bes 5. und 10. Dragsnerregiments, welche 
Georg IL in Begleitung des Prinzen von Wales und des Herzogs v. York abnimmt (1798), 
gilt für fein glänzendftes Werk. Nachdem er unzählige Bildniffe und Bildnifgruppen von Prin- 
zen, Prinzeflinnen, Herzögen und andern hohen Perfonen, aud) von vielen bürgerlichen Perfo- 
nen gemalt, zog er ſich 1856 in die Nuhe zurück. Kurz vor feinem Tode, der am 28. Jan.1839 
erfolgte, verfteigerte er feine Sammlung von Gemälden alter Meifter, von Kupferftichen und 
Büchern. Ein Bildnif Nelfon’s von ihm befindet fich in der Halle der Tuchhandlergilde zu Lon- 
don, Porträts des Herzogs von Kent und des Admirald Grafen St.-Bincent in der Fifhhänd- 
Ierhalle jenfeit der Londonbrüde. — Beechey (Frederic William), engl. Seemann und Reifen» 
der, Sohn des Vorigen, geb. 17. Febr. 1796 in London, diente ald Seecadet feit 1808 in ber 
Marine und machte, in Amerika auf dem Flaggenfchiff des Admirals Sir. Cochrane, dem Ton. 
nant, Offizier geworden, 1818 aufdem Frentdiewiffenfchaftliche Erpedition nad) dem Nordpole 
mit. Einen Bericht über diefe enthältdie „A voyage of discovery towards the North Isle etc.“ 
(2ond. 1843), welche auf Befehl der Admiralität gebrudt wurde. Im J. 1819 wohnte er einer 
zweiten arktifchen Erpedition auf dem Schiff Hecla bei. Durch eine andere Erpedition nach ber 
Norbküfte Afrikas im I. 1821 machte er fih um Erforfchung der Großen Syrte und Eyrenai« 
kas verdient. Die Refultate derfelben veröffentlichte er in den „Proceedings ofthe expedition 
to explore the northern coast of Africa” (Lond. 1828). Hierauf zum Commandeur erhoben, 
erhielt er den Auftrag, 1825 mit der Sloop Bloffom über den Stillen Dcean nach der Nord» 
weftfüfte Amerikas zu fegeln, umfich wo möglich über den Kogebue-Sund mit bem vom Lande 
ber vordringenden Franklin zu vereinigen. Da er das Letztere jedoch nicht zu erreichen vermochte, 
kehrte er im Sept. 1829 nach England zurüd und theilte die wichtigen geographifchen Nefultate 
diefer Erpedition in der „Narrative of a voyage to the Pacific and Beering-Street in the 
years 1825, 1826, 1827 and 1828” (2 Thle., Zond. 1851) mit. Jegt ift B. zu London im 
Dienfte der Admiralität befchäftigt. 

Beeidigung in flaatsrechtlicher Beziehung. Das Auflegen und Abnehmen eines Eides 
fommt in ftaatsrechtlichen Verhältniffen, außer in Staatsproceffen, nur bei promifforifchen (ein 
Verſprechen leiftenden) Eiden vor. Uralt find die Huldigungs⸗, Lehnd- und Unterthaneneide, 
vomit Treue gelobt wurde; uralt auch die Eide der Regenten, wodurch fie die Aufrechthaltung 
ber. Privilegien und Gerechtfame ihren Vaſallen und Unterthanen befräftigten. Jegt abgekom⸗ 
mene Sitte des Mittelalters war es, die Heiligkeit von Staatsverträgen durch Eide verftärfen zu 
laffen. Die Soldaten fchwören feit der Entftehung der ftehenden Heere zur Fahne, und erft von 
da an waren bie ftrengen Militärgefege auf fie anwendbar. Der neuern Zeit gehören die eid⸗ 
lichen Verpflihtungen ber Beamten, und ber neueften die VBerfaffungseide an, welche in der 
Pegel mit den Beamten- und Unterthaneneiden verbunden werden. Wenn man ſchon bei den 
affertorifchen Eiden (f. Eid) eine Verminderung gewünſcht hat, fo dürfte dies bei den promiffo- 
rifchen, befonders bei den allgemein gehaltenen, noch wünfchensmwerther fein. Wo diefe Eide 
. eine beftimmte, Mare, unzweideutige Verpflichtung befräftigen, läßt es fich wolrechtfertigen, wenn 
man eine Verlegung diefer Verpflichtung als Meineid behandelt. Gleichwol trägt unfere Juris 
prudenz mit Necht Bedenken, dies zu thun: man befhränft den Meineid auf die affertorifchen 
Eide, bei deren Ablegung Jeder wiffen muß, ob er wahr oder falfch ſchwört. Den meiften promif 
forifchen Eiden fteht aber überdem zweierlei entgegen. Zuvörberft vermag der Schwörende in der 
Regel die ganze Bedeutung der Verpflichtung, die er übernimmt, nicht zu überfehen, weil er weder 
den Inhalt derfelben, noch die fommenden Umftände im voraus zu ermeffen vermag. Wie viele 
fhworen z. B. Verfaffungseibe, welche nicht ein mal den nächften Inhalt der Verfaffungsgefege 
fannten und verftanden, geſchweige denn über deren weitere Folgerungen, oft ein Gegenitand 
fchwieriger publiciftifcher Streitigkeiten, ein Urtbeil hatten. Wie vielerlei politifche Eide haben 
die Franzoſen feit ber Nevolution geſchworen, um fie bei der nächften Kataftrophe mit neuen zu 
vertaufchen! Ein anderer Hauptgrund, der gegen diefe Eide Bedenken erregt, ift, daß fie häufig. 
gar nicht wahrhaft frei und freiwillig geleiftet werben. Wo ift es leicht vorgelommen, daß ein 
Einwanderer in ein Land fich geweigert hätte, dem Beherrfcher, der Verfaffung deffelben Treue 
zu ſchwören? Wie felten find die Fälle, daß Beamte die ihnen aufgelegten Eide verweigert und 
lieber dem Amte entfagt hätten! Und wie nun, wenn die Eide collidiren, 5. B. der Eid der Treue 
gegen ben Fürſten und der gegen die Verfaffung. Finden wir da nicht, daß die Menfchen fich 
für den einen oder den andern, je nad) ihrer fonftigen Parteirichtung entſcheiden; ja daß diefel- 
ben Perfonen, welche auf den einen Eid das größte Gewicht legen, den andern häufig ganz ver- 
geffen ? Das übrigens eine folche Bedeutung des Verfaffungseides, welche unter allen Umſtän ⸗ 
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ben alle Einzelnen zu Handhabern bes Verfaffungsrechts machte und fie ermächtigte, ohne Wei 
teres den Befehlen der Obern, je nach ihrer fubjectiven Anficht über deren Verfaffungsmäßigkeit, 
Gehorfam zu leiften oder zu verweigern, Die Anarchie permanent machen müßte, kann nur von 
einem Standpunfte aus verfannt werden, wo man alles Andere eherind Auge faßt, ald die Haupt- 
fache, nämlich den Staatszweck. England kennt keinen allgemeinen Verfaffungseid im eigentli« 
hen Sinne, Frankreich hat die politifchen Eide 1848 abgefchafft. 

Beelzebub, d. 5. Fliegen-Bel. Unter biefem Namen verehrten die Bewohner der Phitifter- 
ftadt Efron den Gott Baal (f. d.) oder Bel. Auch die Griechen hatten ihren Zeus Apomyios 
oder Myiagros, d. b. Abmwehrer der Fliegen. Da die heibnifchen Götter von den Juden für 
Dämonen gehalten wurden, fo ward allmälig jener Name die Bezeichnung des Oberften der 
unreinen Geifter, und in biefer Bedeutung kommt er in den Evangelien vor. Die genauere Led» 
art bafelbft ift jedoch Beelzebul, d. h. Herr des Miftes, ein Wortwig, wodurch man zugleich die 
gemeine, ſchmutzige Ratur diefes Dämonen bezeichnen wollte. 

Beer (Jak. Meyer), gewöhnlich Giacomo Meyerbeer genannt, einer der berühmteften Com« 
poniften der neueften Zeit, geb. in Berlin 1794, ift der Sohn des dafelbft verftorbenen ifraelit. 
Bankiers Beer. Seine erften Lehrer waren Fr. Lauska, ein Böhme, im Klavierfpiel, und Zelter 
in der Gompofition, deren tieferm Studium er fpäter in Darmftadt bein Abt Vogler gleichzeitig 
mit Gänsbacher und K.M. von Weber oblag. Seinen erften Eintritt in die Offentlichfeit machte 
er als Klavierfpieler, und mit einem fo glänzenden Erfolge, daß er alle feine Kunftgenoffen 
überflügeln und felbft für Hummel ein gefährlicher Nebenbuhler werben zu wollen ſchien. Bald 
aber wandte er fi) ausfchliefend der Compofition zu. Noch während feiner Studienzeit bei 
Bogler fchrieb er eine Cantate „Gott und die Natur“ und fpäter eine ernfte Oper „Iepbtha“, 
von denen Weber, die fpätere abweichende Richtung des Studiengenoffen beflagend, mit mwärm- 
fler Anerkennung fpradı. Die Oper wurde in München aufgeführt, hatte jedoch, wie feine fpätere 
fomifche Oper „Die beiden Khalifen” in Stuttgart und Wien keinen bedeutenden Erfolg. Talent 
und Studium verriethen indeffen beide. Derjunge ungebuldige Meifter glaubtein andere Bahnen 
einlenken zu müffen und blieb über bie einzufchlagende Richtung nicht lange inZweifel. Roffini 
trug das ſchimmernde Panier, dem er von nun an mit mehr Glüd folgte. In der neuitalieni« 
fhen, durch finnlichen Reiz und Wohlklang anlodenden Weife, die an den äußern Sinn ſich 
vorzugsweiſe wendet und den Sängern einen bedeutenden Antheil am glüdlichen Erfolge über» 
läßt, fchrieb er für verfchiedene Theater Italiens nacheinander die Opern „Romilda e Costanza“ 
(1818), „Semiramide riconnosciuta‘ (1819), „Emma di Resburgo“ (1820), „Margherita 
d’Anjou” (1822), „Esule di Granada“ (1825) und den „Crociato” (1825), von denen jedoch 
nur die legte einen namhaften Erfolg hatte. Auf der Bühne hat fich feine diefer Opern erhal» 
ten, und B. felbft mußte wol ertennen, daf er auch jegt das ihm günftige Terrain noch nicht ge» 
funden habe. Endlich trat er nach längerm Warten mit „Robert der Teufel“ (1850) hervor. 
Er hatte dazu einen Zert von Scribe gewählt, der möglichft alle Ingredienzien enthielt, die je in 
ber Oper gewirkt. Für die ſceniſche Darftellung wurde ein Glanz der Decorationen und fonfti- 
ger Theatermittel in Anfpruch genommen, wie fie die Bühnengefchichte noch nicht fannıte; und 
die Muſik blieb nicht zurück in Aufbietung aller ihrer Mittel. Es wurden nicht nur alle Inftru- 
mentalfräfte aufgeboten, fondern auch mit hoher Gewandtheit gehandhabt und mit geiftreicher 
Combination und erfinderifcher Taktik benugt. Seine folgende Oper „Die Hugenotten” (1856) 
gehört in Wefen und Tendenz ganz berfelben Gattung an wie „Robert der Teufel“, nur ift fie 
in Stoff und Ausftattung, wie in der Muſik, wo mögfich noch weiter gegangen. Erft durch 
diefe Oper gelang es Meverbeer, in Deutfchland feften Boden zu gewinnen, und auch feine 
Vaterſtadt Berlin wandte ihm nun ihren Beifall zu. Die Verhäftniffe änderten fich fo fehr zu 
feinen Gunften, daß die Akademie der Künfte in Berlin ihn zu ihrem Mitgliede aufnahm 
und der König ihn 1842 zum Generalmufifdirector ernannte. In eben demfelben Jahre compo» 
nirte er auf Verlangen des Königs die patriotifche Oper „Das Feldlager in Schlefien“, das ſchwä- 
here unter feinen Bramatifchen Werfen, das nur durch den patriotifchen Sinn der Berliner und 
die Mitwirfung der Jenny Lind fo großen Beifall erlangen konnte. Bon höherer künftlerifcher 
Bebeutung waren hingegen die 1845 componirten Duverture, Marfch, Tänze, Melodramen 
und Chöre zu feines Bruders (M. Beer) Trauerfpiele „Struenſee“. Die fo lange erwartete 
Oper „Der Prophet” wurde endlich 1849 in Paris das erfte mal aufgeführt und hat fich feit- 
dem ſchon über alle größern Bühnen Europas verbreitet. Am Ganzen findet zwifchen biefer 
Dper und den vorhergehenden „Hugenotten“ fein wefentlicher Unterfchieb ftatt, wenigftens nicht 
in mufifalifcher Beziehung, denn die dort aufgeftellten Principien find auch hier ald Richtſchnur 
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beibehalten. In der Scenerie und äußern Ausftattung im Allgemeinen ftellte jedoch dieſe Oper 
eine Aufgabe, die faft and Unmögliche ftreift und als Abweg von dem mufifalifch-dramatifchen 
Zwecke bezeichnet werben muß. Gewiß hat die reiche und großartig begabte Künftlernatur B.'s 
nicht nöthig, ſich Beifall durch ſolch äußern, betäubenden Effect zu erringen. Vgl. Schlade- 
bach, „Meyerbeer's Prophet” (Dresd. 1850). Die Aufführung einer andern Oper B.'s, „L'A- 
fricaine“, fteht in Paris zu erwarten. Ein von K. M. von Weber begonnenes Werk hat B., als 
Freund und Mitfchüler, zur Ausführung und Vollendung übernommen. Zur Enthüllung des 
Denkmals Friedrich's II. im Juni 1851 zu Berlin componirte B. eine patriotifche Kantate. 

Beer (Wilh.), Geh. Commerzienrath und Bankier zu Berlin, des Componiſten Bruber, 
geb. A. Febr. 1797, geft.27. März 1850, hat fich durch feine in Gemeinfchaft mit Mädler (f.d.) 
gelieferten aftronomifchen Arbeiten einen Namen gemacht. In den 3. 1815 — 15 kämpfte er 
in ben Reihen ber Freimilligen, vertaufchte dann ben Militärdienft mit dem Hanbelsftande, 
benugte aber feine Mußeftunden, um die Wiffenfchaften, befonders mit feinem Freunde Mädler 
die Aftronomie zu cultiviren. Zu diefem Behufe erbaute er fich eine Feine Sternwarte und ftellte 
auf diefer fleißige Beobachtungen an, die namentlich dem Mars und dem Monde gewidmet wa. 
ren. Schon die Abhandlung, in welcher die Beobachtungen des erfternniedergelegt waren (1850), 
machte Auffehen, in noch weit höherm Grade aber war dies mit der Mondkarte der Fall, welche 
1856 nad) fechsjähriger unausgefegter Arbeit erfchien, und von der franz. Afademie mit dem La- 
lande'fchen Preiſe gektönt wurde. Ihr folgte ald Commentar das Werk: „Der Mond nad) feir 
nen tosmifchen und individuellen Verhältniffen, oder allgemeine vergleichende Selenographie” 
(Berl. 1857). Als Mitglied der erften Kammer des preuf. Reichstags von 1849 fchrieb B. 
noch „Die Dreilönigsverfaffung in ihrer Gefahr für Preußen” (Berl. 1849). 

eer (Michael), der Vorigen Bruder, geb. 1800 zu Berlin, wurde früh durch den Verkehr 

mit Gelehrten und Künftlern, denen das väterliche Haus offen ftand, zu dichterifchen Verfuchen 
geleitet. Er wibmete ſich auf der Univerfität zu Berlin gefchichtlichen, philofophifchen und natur 
wiſſenſchaftlichen Studien und erweiterte feine Bildung durch Reifen in Frankreich und Italien. 
In fpätern Jahren lebte er gewöhnlich in München, am Rhein oder in Paris, feltener in Berlin. 
Bereits 1819 fam von ihm ein Trauerfpiel, „Klytemneſtra“, in Berlin zur Aufführung, deſſen 
Aufnahme den jungen Dichter ermunterte. Diefem folgten die Tragödie „Die Bräutevon Ara- 
gonien‘ und das Trauerfpiel „Der Paria“ (1825). In Italien fchrieb B. 1826 feine fchönen 
genuefifchen Elegien, in München, wo er namentlich) mit Ed. von Schenk in freundfchaftlicher 
Beziehung ftand, das Trauerfpiel „Struenfee‘ (Stuttg. 1829). Letzteres Fam trog diplomatie 
ſcher Einfprache auf Befehl des Königs in München zur Aufführung und ift fein Hauptwerk. 
Weniger Beifall fand feine legte Dichtung, die Tragödie „Schwert und Hand“, welche in Ber- 
lin über die Bühne ging. B. ftarb zu Münden 22.Märı 1853. Seine „Sämmtlihen Werke” 
(2p3. 1835) begleitete Schent mit einer trefflichen biographifchen Einleitung. Einen tiefen Blick 
in das edle Innere des Dichters gewährt fein „Briefwechfel” (Lpz. 1857), den ebenfalls Schent 
herausgab. B. war zwar fein fchöpferifches Genie, aber ein dichterifches Talent, dem Geſchmack, 
Gewandtheit in Sprache und Vers und das Streben nad dem Höhern zur Seite ftand. 

Beere (Bacca) heißt in der Pflanzenwelt die mehr oder minder fleifchige und faftige, im 
Zuftande der Reife nicht auffpringende Frucht, bei welcher die innern Schichten der Fruchtſchale 
von fleifchiger oder faftiger Textur find, welche zuweilen fogar bis zur Auflöfung in einzelne 
faftreiche Zellen vorgefchritten ift, während die äußern Schichten der Fruchtſchale ſich derber, 
‘ manchmal felbft holzig zeigen. Die Beere ift bald ein, bald mehrfächerig, und im legtern Falle 
find ihre Fächer völlig und nicht blos in der Are untereinander verbunden. Solche Früchte trägt 
3. B. Berberize, Weinrebe, Stachelbeere, Nachtfchatten, Heidelbeere, Aron, Zaunrübe, Spar- 
gel u. f. m. Die diffchafige Beere des Pomeranzenbaums, deren mit zahlreichen Oldrüͤſen verfe- 
bene Schale vom Fruchtbrei Scharf abgefegt ift, wird als Drangenfrucht (Hesperidium) unter 
ſchieden, und die hartfchalige Beere des Granatbaums, welche außer den obern, durch ſenkrechte 
Sceidewände getrennten Fächern auch noch ein unteres, durch eine horizontale Wand abge- 
theiltes Fach befigt, wird mit dem befondern Namen Granatapfel (Balausta) belegt. Die 
Beere der Nirblume und Seerofe, deren anfangs faftiger Fruchtbrei zur Reife troden und mar« 
fig fi, bessichnet man oft mit dem Namen Beerenfapfel (Amphisarca). Bei den Kürbis 
gemwächfen wird die Beere, welche anfangs drei⸗ bis fimffächerig, zur Neife aber meift einfächerig 
ift, gemöhnlich durch den Namen Kürbiefrucht (Peponium oder Peponida) aufgezeichnet. 

eetboven (Ludw. van), der unerreichte Tondichter, deffen Werke eine EntwidelungspHafe 

der Mufit überhaupt und eine Epoche ihrer Gefchichte bezeichnen, wurde 17. Dec. 1770 zu 
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Bonn geboren, wo fein Vater Tenorift in der urfürftlihen Kapelle war, und ftarb zu Wien 
26. März 1827. Durch feinen Vater frühzeitig zur Mufit angehalten und vom Hoforganiften 
van Eden und dem Eomponiften Neefe unterrichtet, erregte er bald Auffehen durch ein entfchie- 
den ſich ausfprechendes Talent. Er fpielte im 11. I. Bachs „Wohltemperirtes Klavier‘ und 
componirte im 13. 3. Sonaten und Lieder. Auf Veranlaffung feines Gönners, des Kurfürften 
von Köfn, ging er 1792 mit dem Charakter eines Hoforganiften nad) Wien, um ſich unter 
Haydn's und Albrechtöberger's Einfluß im Sage zu vervolllommmen. Auch hier zog er nament- 
lich durch die Kraft im freien Phantafiren und felbft ſchon durch Compofitionen die Aufmerk- 
ſamkeit auf fi), obwol in legterer Hinficht nicht ohne manche Einſprache von Seiten der Kritik. 
Allmälig lebte er ich in Wien fo ein, daß er es auch nad) feines Gönners Tode (1801) nicht 
mehr verließ. Einen Ruf nad England flug er aus. Als er 1809 einen zweiten ald weſtfäli⸗ 
fcher Kapellmeifter erhielt, vereinigten fich mehre wiener Kunftfreunde, ben Erzherzog Rubolf 
an ber Spige, ihn durch eine jährliche Nente für Wien zu erhalten. ©o, ohne hemmende äußere 
Berhältniffe, wenig berührt von der Außenwelt, dieihn, gleichwie er fie, wenig verftand, und noch 
mehr ifolirt und in fich gedrängt durch ein Gehörübel, das fich allmälig bis zu faft völliger Zaub- 
heit fteigerte, erbachte er feine neuen Symphonien, jene Quartetten voll tieffinniger Speculatio- 
nen und geheimnifvoller Offenbarungen, fchuf er jene Klavierfonaten, die bald eine befondere 
Gefühlsreihe, ein einzelnes Erlebnif aus dem Seelenleben auszufprechen, bald der Wiederfchein 
einer abgefchloffenen Individualität zu fein fheinen. Stiefmütterlich behandelt vom Leben, das 
ihm manche feiner fchönften Blüten nur ald taube Hülfen zumwarf, in fruchtlofem Sehnen nad 
hem Frieden des Familienlebens, der erquidenden Wechfelrede, der Menfchenftimme entbehrend, 
z0g er fich zurück zu ftill innerlihem Weben und Bilden in die Zauberwelt feiner Phantafie, 
und holte aus ihren Tiefen jene Schäge, bie, wie fremd und fcheues Staunen erregend fie aud) 
anfangs waren, doc) bald der Nachwelt ein heiliges ErbtHeil geworben find. Aber auch er trat 
nicht auf ein mal in feiner vollen Eigenthümlichkeit und Urfprünglichkeit, in feiner mit Formen 
und Stoffmaffen fpielenden Cyklopenkraft auf; vielmehr ſchmiegte er fich in feinen erften Wer _ 
ten faft ganz an das Vorhandene und Beftehende an. 

Die Werke B.'s laffen ſich nach Inhalt und Form in drei größere Abtheilungen fcheiden. Die 
erfte Periode, fo Bedeutendes fie auch bietet, zeigt überall den Einfluß des Lehrers Haydn und 
bes von B. noch höher gefchägten Vorbildes Mozart. Sie erftredit fi ungefähr bis zum fech- 
zehnten Werke und zeigt die höchſte Ausbildung der von der wiener Schule aufgeftellten For» 
men und Principien auf. Es gehören dazu, außer vielen Klavierfonaten, mehre Trios für Kla- 
vier, andere Trios für Streichinftrumente, auch die erften beiden Symphonien in C und D, Die 
zweite Periode, die man erft die der Selbftändigkeit nennen kann, erftredt fi) vom 16. bis über 
das 80. Werk hinaus. Diefe Periode ift ficher die glängendfte und ergiebigfte von B.'s fünft- 
lerifcher Thaͤtigkeit. Allen Anfoderungen, die man nur irgend an ein ideales Tonwerk ftellen 
kann, wird hier Genüge geleiftet. Seine Hauptfchöpfungen, ‚die fo großartigen und gewaltigen 
Inftrumentalmerke, die Symphonien, Duverturen und die Concerte gehören meiftentheils biefer 
Zeit an. Den Reigen eröffnet die Eroica (Nr. 5); ihr folgen, im Allgemeinen in ziemlich kurzen 
Zwifchenräumen, die B-dur-, C-moll-, Pastorale- und A-dur-Symphonie. Dieachte in F-dur, 
in Meinerer Form und fcheinbar einfacher gehalten, ein liebliches, naives Tongemälde, gehört 
nicht mehr diefem Kreife an; man begegnet in ihr ſchon einem erft den fpätern Schöpfungen 
- eigenthümlichen Negiren der früher allgemein giltigen Grundfäge, jenem humoriftifhen Spie- 
len mit Contraften, das wir in der abgefchloffenen Rundung der vorhergehenden Werke überall 
vermiffen oder Höchftens nur andeutungsweife finden. Einen gleich großen Schag, wie an In- 
ſtrumentalwerken, bietet jene zweite Periode des Künftlers aud) an Sonaten für Klavier und an 
verfchiedenen Werken für Kammermufit: Sertette, Duintette, Quartette, Trios, Serenaden 
u. f. w. In dramatifcher Muſik Hat fi B. weniger bewegt. Er ſchrieb nur eine Oper, aber diefe 
eine ift der „Fidelio“, das erſte wirkliche deutfche dDramatifche Tonwerk. B. hatte hierzu die gedie- 
genften Studien gemacht, und felbft der „Fibelio”, wie er ung jegt vorgeführt zu werben pflegt, 
ift erft die Umarbeitung eines frühern Werts, deffen Veröffentlihung durch den Drud noch be» 
vorſteht. Als andere dramatifchmufitalifche Arbeiten B.'s fmd noch anzuführen: die Duver 
ture, Zwifchenacte und das Melodram zu Goethe's „Egmont“, fowie die Inftrumentalfäge und 
Chöre zu den „Ruinen von Athen”. Die Lieder mit Pianoforte aus der zweiten Periode find 
nur wenig befannt, die einzige „Adelaide“ ausgenommen. Weitere Verbreitung verdienen be 
ſonders die Gellert'fihen Lieder und der „Liederfreis an die ferne Geliebte”. Bon Kirchen 
mufit gehört hierher die Missa in C-dur. 
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In der legten Lebend- und Künftlerperiode B.'6 treten uns vor allem jene beiden Rieſenwerke 
entgegen: bie Missa solemnis in D-moll, und die neunte Symphonie (D-moll) mit Ehören. 
Bol. „R. v. B.'s Missa solernnis”, Bonn 4845. Diefe Werke gehen über ben allgemeinen 
Standpunkt hinaus. Sie bewegen ſich in einer abfolut kuͤnſtlichen Sphäre, und ihre tiefen Ge 
bheimniffe vermögen nur Die Har zu erfaffen, welche neben einem warmen und empfänglichen 
Herzen auch noch die vollftändigfte und erfhöpfendfte Kenntnif aller technifchen Hülfsmittel er 
worben haben. Wenn auch nicht auf gleicher Höhe, fo doch annähernd, ftehen bie übrigen legten 
gröfern Gompofitionen des Meifters. Was er hier auch bietet: es fchreitet Alles über das früher 
Gegebene hinaus. Man findet nur ihn felbft, erhoben über gewöhnliche menfchliche Empfin- 
dungen und Leidenfchaften, einen Geift, ber war nod) an die Erde gebunden ift, doch ſchon mit 
prophetifcher Zunge durch die Räume des Weltalls fchmettert. Zu den vorzüglihen Werfen 
biefes Kreifes gehören: bie großen Quartette für Streichinftrumente, dem größern Theile nad 
erft nach feinem Tode veröffentlicht; die großen Duverturen, Werk 115 und 124; mehre große 
Sonaten für Pianoforte, unter denen befonders hervorzuheben die greße in B-dur (Werk 106). 
Auer Schloffer (Prag 1828), Ries, Wegeler, haben befonders Schindler (2. Aufl., Münfter 
41845) und Mofcheles „The life of B.“ (2 Bde., Lond. 1841) das Befte über B.'s Leben gege- 
ben. Andere ben Meifter betreffende Schriften, z. B. „Beethoven⸗Album“ (Stuttg. 1846), er 
fehienen bei Gelegenheit der feierlichen Einweihung (12. Aug. 1845) des Beethoven«Dentmals 
zu Bonn. B.'s „Studien in der Harmonieund dem Contrapunkt“ gab Ritter von Seyfrieb 
(Wien 1852) heraus. 

Befana, verborben von Epiphania, nennt man in Florenz den Heiligen Dreitönigstag, und 
zugleich eine Puppe aus Lumpen, die am Vorabend bes Feftes unter Begleitung einer großen 
Menfhenmenge mit Schreien und Jubeln durch die Strafen getragen wird. Der Gebraud; ift 
wahrfcheinlich ber Überreft einer mittelalterlichen Moyfterienfeier. Die alte Sitte, an diefem Tage 
eine Befana ans Fenfter zu fegen, ift jegt feltener geworden. Sonft wird das Wort auch wol, 
wie unfer Knecht Ruprecht, für Popanz, Scheufal gebraucht. 

Befeſtigungskunſt ift die Kunft, fomol bewohnte Orte als auch Punkte des Terrains, de» 
ren Behauptung einen befondern taktifchen oder ftrategifchen Werth hat, durch fünftliche Anla- 
gen fo herzurichten, zu befeftigen, daß die Befagungstruppen eines ſolchen Ortes oder Punktes 
(Befeftigung) im Stande find, ſich längere Zeit, felbft gegen überlegene feindliche Kräfte, zu 
vertheidigen, ſodaß ber Feind erft nad) Überwindung großer Schwierigkeiten und mit Aufopfe- 
rung von Zeit und Mitteln fi in den Befig beffelben fegen fan. Was die Wahl ber zu befe- 
ftigenden Punkte betrifft, fo ift wefentlich feftzuhalten, daß nur ſolche Befeftigungen von Nugen 
find, die der Feind angreifen muß, d. h. bie entweder feinen Weg verfperren oder dieeine fo große 
offenfive Kraft haben, daß ber Feind fie nicht im Rüden laffen darf. Als allgemeine Grundfäge 
für alle Befeftigungen können folgende gelten. Die Vertheidiger ſowol als das Kriegsgeräth 
und bie etwa in ber Befeftigung untergebrachten Vorräthe und werthvollen Gegenftände bes 
Staatseigenthums müffen gegen die Wirkung der feindlichen Waffen gefchügt fein, welche Be- 
Dingung in der Regel durch fchügende Aufiwürfe von Erde oder Mauerwerk oder Beides zufam- 
men (gegen Bombenfeuer dur Hohlbauten) erfüllt wird. Die Vertheidigung darf jedoch nicht 
allein in dem Schutze durch todte Erbwälle beftehen; es muß vielmehr das offenfive Element 
bewahrt und dem Vertheidiger ber wirkſame Gebraud) feiner Waffen in der Ferne wie in der 
Nähe möglich gemacht werden. Zu dieſem Zwecke muf die Form der Befeftigung ſowol im 
Grundriß als im Profil fo gewählt fein, daß nicht allein alle Theile der Befeftigung, fondern 
auch das ganze vorliegende Terrain auf das wirkfamfte durch die Feuerwaffen vertheidigt und 
dem Felnde auf den für ihn gänftigften Angriffslinien womöglich ein überlegenes Feuer entges 
gengeftellt werden kann. Es dürfen dem Feinde auf dem ganzen Angriffsterrain keine Gegen« 
ftände überlaffen bleiben, deren er fich zur Dedung zu bedienen vermag. Man muß Anftalten 
treffen, den Feind bei feinem Vorgehen an folhen Punkten, die im wirkfamften Bereiche des 
Feuers liegen, möglichft lange feftzuhalten (Hindernifmittel, die er wegräumen muß, 3. B. Ver⸗ 
baue, Paliffaden, Gräben u. f. w.); auch muß bei der Wahl des Platzes zu einer Befeftigung 
gleich darauf Nüdficht genommen werden, das Angriffsfeld des Gegners möglichft zu befchrän« 
ten. Zugleich find Vorkehrungen zu treffen, die ein Übergehen zur wirklichen Offenſive möglich 
machen, d. h. es müffen Pläge vorhanden fein, auf welchen fich ein Theil der Befagung gedeckt 
fammeln und unvermuthet in hinreichender Stärkezu Ausfällen hervorbrechen, und in die er ſich 
zurückziehen kann, ohne eine lebhafte Verfolgung und ein gleichzeitiges Eindringen des Feindes 
zu geftatten. Das Erfteigen der Befeftigung muß dem Feinde erfehwert fein, theils durch die 
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Höhe und Steilheit der Bruftwehr oder des Walles, theils durch die Tiefe und Beichaffenheit 
bes Grabens und der darin angebrachten Hinberniffe und Vertheidigungsmittel. Durch die Er 
füllung diefer Bedingung wird eine Befeftigung flurmfrei. Die Länge der fich flanfirenden, 
db. h. einander vertheidigenden Linien darf die wirkſame Zragmeite des Meinen Gewehrs, alfo 
250 Schritte nicht überfteigen. Jede Befeftigung, an deren Behauptung viel gelegen, muß, 
wenn ihr Umfang es geftattet, mit einem Reduit verfehen werben, einer befondern Befeftigung 
im Innern, bie noch behauptet werben kann, wenn die äußere Befeftigung bereits verloren, und 
don wo aus man entiveber zur Wiedereroberung vorgehen, oder ben Feind in feiner Beſitznahme 
beunrubigen, oder im weitern Vorfchreiten aufhalten kann. Iſt die natürliche Befchaffenheit ei- 
nes Orts oder Terraintheild der Art, daß fie die angegebenen Bedingungen im Wefentlichen 
ſchon erfüllt oder doch nur weniger Nachhülfe bedarf, um den erfoderlihen Grad von Wider⸗ 
ftandsfähigkeit zu erlangen (mie dies z. B. oft bei fteilen Höhen, bei Orten, die mit Suͤmpfen 
und Gemäffern umgeben, u. f. w. der Fall ift), fo nennt man ſolche Punkte natürliche Befeftir 
gungen, zum Unterfchiede von den fünftlichen, bei denen die Natur wenig oder nichts that, und 
die jene Eigenfchaften erft durch Aufwand an Zeit und Kräften erlangen. Die Befeftigungen fön- 
nen entweder ben Zweck der Vertheidigung (Vertheidigungsbefeftigung) oder den haben, unter 
ihrem Schuge zum Angriffe vorzufchreiten (Angriffsbefeftigung). Mit letzterer befchäftigt 
fi die Kunft des Belagerungskriegs, mit erfterer die eigentliche Befeſtigungskunſt. 

Nach) der Widerftandsdauer der Befeftigungen theilt man die Befeftigungstunft in drä 
Hauptzweige ein: in bie Feldbefeftigung, in die beftändige und in die vorläufige Befeftigung, 
Die Feldbefeftigung oder der Schanzenbau (Keldfortification, fortification passagere) umfaß. 
bie Befeftigungsanlagen, welche im Feldfriege aur Erreichung einzelner beftimmter Kriegszwecke 
erbaut werden, und deren Dauer nur für fürzere Zeit, in der Regel nicht über einen Feldzug 
hinaus, berechnet ift. Es gehören dahin die Einrichtung von Häufern, Höfen, Dörfern, Defilcen 
n. ſ. w. zur Sicherftellung ihres Befiges, die Verftärtung von Schlachtfeldern durch Verſchan⸗ 
zungen u. f. w. Diefe Befeftigungen werben im Laufe des Kriegs und in Purzer Zeit oft in 
Stunden oder Tagen, höchftens in Wochen aufgeführt. Erde und Strauchwerk ift in der Regel 
bas Material. Die beftändige oder große Befeftigung, Feſtungsbaukunſt (forlification 
permanente ou royale), bef&häftigt fi) mit dem Bau ber Feftungen, d. h. derjenigen umfang» 
reichern Befeftigungen, die bereits im Frieden und mit grofem Aufwande von Mitteln an wich. 
tigen ftrategifhen Punkten zum Schuge ganzer Landftriche angelegt werden. Diefe Anlagen 
find in Umfang und Dimenfionen größer als diejenigen der Feldbefeftigung, und ihre Einrichtung 
ift auf die größtmögliche Dauer und MWiberftandsfähigkeit berechnet. Es wird hierbei außer 
Erde und Holz, namentlich bei den neuern Feftungen, Mauerwerk vielfach als Baumaterial ver 
wandt. Die vorläufige oder proviforifche Vefeitigung (fortification provisionelle) fteht 
gleihfam mitten zwiſchen den beiden fhon genannten Arten. Ihre Anlagen, obgleich nicht per« 
manenter Natur, follen dennoch eine größere Dauer und Widerftandsfähigkeit befigen, als bie 
gewöhnlichen Felbbefeftigungen, da fie, wenngleich im Laufe des Kriegs ausgeführt, Punkte, die 
für die Kriegsdauer von Wichtigkeit find, verftärken und ficher ftellen follen. Dahin gehören un- 
ter Anderm die Befefligung von Hauptftädten (Kaffel, Göttingen im Siebenjährigen Kriege, 
Praga im 3. 1807, Madrid in den 3. 1808— 1A, Dresden, Hamburg 1815), die verfchans 
ten Lager und Stellungen (MWeiffenburger Linien 1795, die Linien von Torres Vedras 1811). 
Erde und Zimmerholz find die Hauptfächlichften Materialien, und Redouten mit Blockhäuſern 
bie hauptfählichften Beftandtheile für die proviforifhen Befeftigungsanlagen. Als ein befon- 
berer Theil der Befeftigungstunft, der eigentlich aber wol zur permamenten Fortification oder 
auch zum Belagerungskriege zu zählen ift, wird von Vielen die unterirdifche Befeftigungstunft 
oder Minirfunft (forlification souterraine) angefehen. Ihre Anlagen dienen zum Verftär- 
Pungsmittel für die permanenten, zumeilen auch für die proviforifhen Befeftigungen, und be» 
ftehen im Allgemeinen in unter die Erde verfenkten Bulvermaffen, welche man entzündet, um 
mitteld der Erplofion bie über ihnen befindlichen Arbeiten oder Truppen des Feindes in bie Luft 
zu fprengen. (S. Minen und Minenkrieg.) Unter den Schriftftellern, welche über Befefti- 
gungskunſt gefchrieben, find folgende die wichtigften: 1) Feldbefeftigung : Neiche, „Die Feldfor« 
tification” (Halle 1804) und deffen „Werfuch einer vollftändigen Baupraktik für Feldinge 
nieure” (Berl. 1805 und Lpz. 1820); Dufour, „Handbuch für die praftifchen Arbeiten im 
Felde” (Berl. 1825); Wenzell, „Die Feldbefeftigung” (Berl. 1826); Miller, „Vorlefungen 
Über die Feldverfhanzungstunft” (2 Bde. Karlsr. 1831); Peſchel, „Die Kriegsbaukunft im 
Felde” (Dresd. 1852). 2) Permanente Befeftigung: Spedle, „Architectura von Feftungen‘ 
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(Dresb. 1705) ; Belibor, „La science des ingenieurs“ (Par. 1729; deutfch, Nuͤrnb. 1757); 
Coehorn, „Neuer Feftungsbau‘ (Weſel 1708); Landsberg, „Reue Grundriffe und Entwürfe 
der Kriegsbaukunſt“ (Dresd. und ps. 1746) und beffen „Nouvelle fortification tant pour un 
terrain bas et humide que sec et &leve‘ (Haag 1741) ; Bauban, „Der Angriff und die Ver- 
theidigung der Feftungen‘’ (Berl. 1751 und 1841); Montalembert, „L'art defensif sup6rieur 
a l'offensif” (2 Bde. Par. 1776—96) ; After, „Unterricht in ber Feftungsbautunft“ (2 Bbe., 
Dresd. und Lpz. 1787— 95); Sea, „M&moire sur la fortification permanente” (Petersb. 
4811); Carnot, „Anweifung zur Bertheidigung der Feſtungen“ (deutfch, Stuttg. 1820) ; Du- 
four, „De la fortification permanente‘ (Genf und Par. 1822); Gormontaigne, „Oeuvres 
posthumes” (Par. 1809—16) ; Bleffon, „Uberficht der Befeftigungstunft” (Berl.1827—34) 
und deffen „Große Befeftigungstunft für alle Waffen‘ (3 Bde. Berl. 1830). 3) Uber unter 
irdifche Befeftigung: Mouze, „Traite de fortification souterraine” (Par. 1804); Gillot, 
„Trait6 de fortification souterraine‘ (Par. 1805). 

Befeſtigungsmanieren, Befeftigungsfpfteine heißen diejenigen verfchiebenen Grund» 
formen und Zufammenftellungen ber Befeftigungslinien in der permanenten Befeftigungs- 
kunſt, welche feit den älteften Zeiten von ben Feftungsbaumeiftern erdacht worden, um ein 
möglichft volllommenes Modell für die Anlage einer Feftung abaugeben. Der größte Theil 
diefer, die Zahl von etwa 500 umfaffenden und voneinander verfchiedenen Manieren ift jedoch 
unfruchtbare Speculation geblieben ; dagegen läßt fich mol aus den zur Ausführung gekom- 
menen die Entwidelung diefes wichtigen Theild der Kriegstunft herleiten. In der neuern 
Befeftigungstunft, d. h. feit der erften Anwendung des Schiefpulvers, ift die Ältefte Manier die 
zu Anfang des 16. Jahrh. entftandene italienifche oder altfpanifche mit kleinen Baftionen und 
Ravelins, die zurückgezogene Flanke ſenkrecht auf die Courtine. Micheli, Tartaglia, Marchi find 
hierin die befannteften Kriegsbaumeifter. Am Ende des 16. und im Laufe des 17. Jahrh. ent⸗ 
fiand eine neue Befeftigungsweife, die altnieberländifche, durch die Ingenieure Freitag und 
Melderer, die dem Charakter des tief liegenden Landes angepaßtift. Niedrige Wälle ohne Mauer« 
werk, flache naffe Gräben, Vertheidigung bes Grabens durch Fauffebrayen find ihre Charaktes 

» riftit. Wefentlich verbeffert wurbe dieſes Syftem in der durch Coehorn hervorgerufenen neunie- 
berl. Manier, mit großen Flanken fenkrecht auf die Defenslinien und gebedt durch Außenwerke, 
beren Bertheidigung felbftändig. Zur niederl. Manier gehört auch noch die Landsberg'ſche, cine 
Zenaillenbefeftigung mit fafemattirten Redouten. Um diefelbe Zeit bildete ſich in Frankreich eine 
Befeftigungsweife, die franzöftfche aus, welche im Allgemeinen den Grundriß der Niederländer 
mit dem Profil der Italiener verbindet. Errard von Bar-le-Duc ift der ältefte der franz. Bau- 

meifter. Als eigentlichen Begründer muß man jedoch den Grafen Pagan anfehen, dem 20 J. 
—* Vauban, der berühmte Ingenieur des 17. Jahrh. folgte, deſſen Manieren lange den erſten 
Bang in ber Befeftigungskunft eingenommen haben. Der Hauptmwall ift bei ihm dem Ricochett⸗ 
ſchuß entzogen, und durch die Detafchirung der Baftionen erhalten legtere den Charakter von Aus 
ßenwerken, deren Verluft nicht den der Feftung mit fich führt. Diefe Manieren fanden einen 
Berbefferer in Cormontaigne, der den vergrößerten Waffenplägen und Halbmonden Rebuits gibt, 
die Baftionen vergrößert und die Eourtinen verkleinert. Die Veränderungen der Schule von Me- 
zieres an der Cormontaigne'fhen Manier verfehlen größtentheild gänzlich ihren Zweck. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh. machte Montalembert ein neues Tenaillenfyftem, das fogenannte 
Perpendiculärſyſtem, geltend. Er tritt dem Belagerer auf jedem Punkte mit überlegenem Ge- 
ſchütz entgegen, was hauptfächlich durch die Anlage von Defenfivfafematten erreicht wird. Die 
eingehenden Winkel find rechte; als Abfchnitte für den Hauptwall dienen fafemattirte Thürme. 
Die Manier Carnot's, zu Anfang biefes Jahrhunderts entftanden, charakterifirt ſich hauptſäch · 
lich durch) die ausgedehnte Anwendung von Mörferfafematten und die Einrichtungen zu fräftie 
gen Ausfällen. In Deutfchland Huldigte man lange den Befeftigungsmanieren der taliener, bie 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. Speckel als der Vater der beutfchen Manier auftritt. Seine 
Bollwerke find rechtwinklich mit Karalineen, das Mauerwerk dem Auge des Belagerers entzogen, 
die Flanken rechtwinklich auf die Defenslinien, fafemattirte Batterien in Facen und Flanken, Ge- 
ſchũtz im gebeten Wege, Bepflanzung des Glacis, um das Eingraben zu erfäweren. Ein Jahr- 
hundert fpäter trat Rimpler mit einer neuen Manier auf, welche als Übergang der Baftionärbe- 
feftigung in die Zenaillenbefeftigung anzufehen ift, und auf die fpätern Manieren von Landsberg 
und Montalembert vielen Einfluß gehabt hat. Er gibt durch die Anordnung der Abfchnitte der 
Feſtung eine innere Vertheidigung, hat ein doppeltes Glacis, und durch Hohlbauten unter der 
Eontrescarpe und den befchräntten Raum der Fauffebrayen wird dem Feinde die Anlegung ber 
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Brefchebatterien fehr erſchwert. Die neuere deutfche Befeftigungsmanier, wie ſie z. B. bei Koblenz, 
Linz, Ulm u. f. w. zur Anwendung gebracht worben, unterfcheibet fi hauptfächlich von den äl- 
tern Manieren dadurch, ba die Befeftigungslinien fi) ganz den Terraingeftaltungen anpaffen, 
daß fie mehr aus einzelnen felbftändigen Werken ald aus zufammenhängenben Linien beftehen, 
daß die Anwendung ber Kafematten eine bisher nicht gefannte Ausdehnung erlangt hat. Man 
pflegt die angegebenen Befeftigungsmanieren in Beziehung auf ihren Grundriß aber auch noch 
in folgende Syfteme einzutheilen: 4) Die Kreis- oder Eircularbefeftigung (l’enceinte circu- 
laire), bei welcher ber Hauptwall die Form bes Kreifes hat. 2) Das Polygonalfoftem (I’en- 
ceinte à la mezalictre ou defense du milieu), bei dem der Hauptwall aus geraden Linien be» 
fteht, die unter ausfpringenden Winkeln zufammentreffen. 3) Das Zangen- ober Tenaillenfoftem 
(l’enceinte tenaillde), wobei die geraden Rinien des Hauptwalles ein- und ausgehende Winkel 
bilden. A) Das Baftionärfoftem (l’enceinte bastionee), wo die Grundform des Hauptwalles 
ein Polygon ift, auf deffen ausfpringenden Winkeln ſich Baftionen befinden. Vgl. Zaftrom, 
„Handbuch der vorzüglichften Syfteme und Manieren der Befeftigungstunft“ (Berl. 1828) 
und deffen „Gefchichte der beftändigen Befeftigung” (2. Aufl., Lpz. 1839). 

Befort oder Belfort, eine fefte Stadt im franz. Depart. Oberrhein, am Südfuß der Vo⸗ 
geſen, lint3 an dem Doubszufluß Savoureufe, unter einem fehr alten Felsſchloß. B. ift Haupt- 
ſtadt eines Arrondiffements, Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handelsgerichts, eines 
großen Zollamts und zählt 6000 €. Die Stadt unterhält mehre Fabriken, Gerbereien, Eifen- 
bämmer und Hocdöfen, die vorzügliches Eifen liefern. Sie ift ferner, ald der Kreuzpunkt von 
ſechs Hauptftraßen, der Hauptftapelplag für ben Handel nach Deutfchland und der Schweia, be 
fonders in Burgunder und Champagnerwein. Die Herrfhaft B. im Sundgau fam im 14. Jahrh. 
an die Graffchaft Pfirt (Ferette), ward 1648 mit diefer von Oſtreich an Frankreich abgetreten, 
1659 von Lubwig XIV. bem Cardinal Mazarin verliehen und 1781 von dem Herzog von Va- 
lentinois erworben, der fie bis zur Revolution als Graffchaft beſaß. B. ift erft von Vauban be- 
feftigt. Es ward im Nov. 1655 vom Herzog von Feria erobert, am 10.Mär; 1654 vom Rhein- 
grafen Dito den Kaiferlichen entriffen. Am 28. Mai 1655 fchlugen hier die Franzofen und 
Schweden unter dem Marfchall de la Force den Herzog von Lothringen. Am 16. April 1814» 
capitulirte u B. Legrand an bie Oftreicher. 

Befruchtung nennt man die durch einen männlichen Zeugungsftoff bewirkte Erwedung des 
in ben weiblichen Zeugungsorganen gebildeten Eies zu einem felbftändigen Leben und zur Ent. 
widelung eines neuen Individuums derfelben Art. Die Befruchtung bildet in den höhern Thier- 
gattungen und zum Theil auch in den höhern Pflanzen die einzige Art der Fortpflanzung. In 
vielen niedern Thieren aber und bei einer Menge von Pflanzen gefchieht die Fortpflanzung auch 
durch Knospen (beziehentlih Sporen) und durch Theilung des Mutterorganismus in einzelne 
felbftändig fortlebende Stüde, 3. B. beim Bandwurm (f. d.), bei der Fortpflanzung der Bäume 
durch Stedlinge. Bei einigen wenigen Thieren, wie ben Blattläufen, wirft bie einmalige Be 
fruchtung des Mutterthieres noch auf mehre von bemfelben abftammende Generationen weiter, 
ſodaß fie ohne einen neuen Befruchtungsact (Begattung) Junge gebären. Bei den Thieren bil 
den ſich die Eierchen in befondern Organen, den Eierftöden (Dvarien) aus, die fodann entweder 
bier oder in dem Fruchthälter (der Gebärmutter ober den Eileitern) von dem dahin gelangenden 
männlichen Zeugungsftoff, dem Sperma, befruchtet werden. In diefen Fruchthältern entwickelt 
ſich auch das befruchtete Ei weiter, bis es entweder (bei den Eierlegenden) ausgeftoßen wird, um 
außerhalb bebrütet zu werden, ober bis ſich (bei den Lebendiggebärenden) in ihm die Frucht (der 
Embryo) bis zur Lebensfähigkeit ausgebildet hat. Die Fifche aber und andere Warfferthiere, wie 
Fröſche, fegen ihre Eier (den Laich) ins Waffer ab, und erft hier werden diefe von den männ« 
lichen Thieren befruchtet. Vgl. Bischoff, „Beweis der von der Begattung unabhängigen Rei 
fung und Roslöfung der Eier der Säugethiere und des Menfchen, als der erften Bedingung ihrer 
Bortpflanzung” (Gießen 1844). — Beiden Pflanzen geſchieht im Allgemeinen die Befruchtung 
(Beftäubung) nad) denfelben Gefegen; allein die Zeugungsorgane find nicht bleibend, wie bei 
ben Thieren, fondern fallen ab, und zwar die männlichen meiftens bald nach der Befruchtung, 
die weiblichen nach der Samenreife. Der männliche Zeugungsftoff (Blütenſtaub, Pollen) exe 
ſcheint hier niemals in flüffiger Form, ſondern in Geſtalt verſchieden gebildeter Körnchen (Staub⸗ 
kornchen), welche aus je einer Zelle beſtehen, deren Zellhaut verſchiedentlich verdickt iſt und den 
befruchtenden Stoff umjchlieft. Nach dem Auffpringen der Staubbeutel (Antheren) gelangt der 
Blütenftaub auf die Narbe (Stiama) des Stempels (Piftills), welcher in feinem unterjien dickern 
Theile (dem Fruchtknoten) die Anlage der fünftigen Sanıen (Eierchen, Samentnospen) enthält. 
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Hier tritt nun die innerfte Lage der Zellhaut des Staubkörnchens aus der äußern dickern Rage ale 
ein Schlauch (Pollenſchlauch) hervor, welcher durch Wachsthum fich fortwährend verlängernd, 
durch den Griffel (Stilus) bis in den Fruchtknoten hinabfteigt, hier in den Eimund des Eichens 
gelangt, und fi) an ben Eifern anlegt oder manchmal felbft in den Eikern zwifchen den Zellen 
des legtern hindurch eindringt. Zu diefer Zeit hat fich bereits eine oder die andere Zelle im Eiferne 
bedeutend mehr als die übrigen Zellen erweitert, und das fogenannte Keimbläschen (Amnion) 
gebildet, in deffen zellbildendem Safte (Protoblasma) ſich nach dem Anlegen des Pollenſchlauchs 
durch dynamiſche Einwirkung des Inhalts des legtern bald ein Zellenkern (Eytoblaft) entwickelt. 
Diefer Zellentern gibt die Grundlage einer frei entftehenden Zelle ab, die ſich in zwei Zellen theilt. 
Leptere vermehren ſich ſodann nad) und nad) durch immer wiederholte Theilung neu entftandener 
Zellen zu einem zelligen Körper, welcher die mehroderminder ausgebildete Grundlage einer neuen 
Pflanze (den Keimling, Embryo) darftellt. Gehörten die den Blütenftaub hergebenden Organe 
und daß die Eier enthaltende Organ einer und berfelben Pflanze oder doch Pflanzen derfelben 
Art an, fo wächft auch der durch diefe Befruchtung entftandene neue Keim zu einer Pflanze glei- 
cher Art heran. Rührt aber der Blütenftaub, welcher bei der Befruchtung wirkt, von einer Pflanze 
anderer Art her, ald zu welcher die Pflanze gehört, deren Fruchtknoten die Fruchtanlage abgibt, 
fo geben die dadurch entftandenen Samen beim Heranwachſen nicht Pflanzen derfelben Art, fon- 
dern Mittelfchläge (Baftarde), welche mehr oder minder die Mitte zwiſchen der Water- und Miit- 
terpflange halten, aber feiner ganz gleichen. Darauf beruht die Erzeugung von Baftardpflanzen 
und die Vermehrung der Pflanzenformen in den Gärten, indem durch die fogenannte fünftliche 
Befruchtung die Narbe einer Pflanze mit dem Blütenftaube einer Pflanze von einer andern, 
aber doch verwandten Art beftäubt wird. 

Beg oder Bei, d. h. Herr, ift bei den Zürfen der Titel, den man höhern Militärperfonen, 
Schiffscapitänen und Ausländern von Rang beilegt. Insbefondere bezeichnet e8 den Gouver- 
neur eines Fleinern Diftrictö, der ald Zeichen feiner Würde einen Roßſchweif befigt. Auch der 
Herrſcher von Tunis führt dieſen Titel. — Beglerbeg oder genauer: Beilerbegi, d. h. Herr der 
Herren, ift der Zitel der Statthalter übereine Provinz (Beilerbeilik), welchem mehre Begs, Agas 
u. f. w. untergeordnet find. Als Zeichen feiner Würde führt er drei Roßſchweife, und ein Mufit- 
corps begleitet ihn auf feinen Ausgängen. Vorzugsweiſe führen diefen Titel die Statthalter 
von Rumili mit der Reſidenz Sophia, von Anatolien in Kutahia und von Syrien in Damascus. 

Bega (Eornelis), Maler und Kupferftecher, geb. zu Harlem 1620, geft. an der Peft 1664, 
Sohn des Bildhauers Peter Begyn, von bem er wegen [chlechten Rebenswandels verftoßen wurde, 
war ein Schüler Adrian’d van Dftade und malte gleich diefem Genrebilder, welche Scenen des 
gemeinen Volkslebens aum Gegenftande haben und ſich durch elegante Pinfelführung eigenthünt- 
lich auszeichnen. Das berliner Mufeum befigt drei, die münchener Pinakothek ein Bild von ihm. 
Sein Kupferwerk befteht aus 55 Blättern, welche Bauergefellfchaften, Trinker, Raucher, Schenf- 
fcenen u. dgl. darftellen. Sie find größtentheild mit einer kräftigen Nabel gefertigt und wenig 
vollendet, bis auf einige Stüde, welche große Gefchidlichkeit verrathen. 

Begas (Karl), Hofmaler des Königs von Preußen, Profeffor und Mitglied der Akademie 
der Künfte in Berlin, geb. 50. Sept. 1794 zu Heinsberg im Negierungsbezirt Aachen, zeigte 
fchon in der früheften Jugend ein entfchiedenes Talent zum Zeichnen und Malen. Sein Vater, 
welcher 1801 als Bicepräfident des Tribunald nach Köln verfegt wurde, hatte ihn für die juri- 
ftifche Laufbahn beftimmt und deshalb auf das Lyceum zu Bonn gefchidt. Hier erhielt B. in 
feinem 14. 9. den erften Unterricht in der Ofmalerei bei dem Maler Philippart. Eine gelungene 
Copie des Rafael’fchen Johannes in der düffelborfer Galerie, die er nach einer trefflichen alten 
Copie in Bonn machte, verfchaffte ihm die Auszeichnung, im 15. 3. von der literarifchen Gefell- 
fchaft dafelbft zum Ehrenmitgliede ernannt zu werben. B. verlieh Bonn 1810, lebte ein Jahr 
in Köln und begab ſich dann au feiner weitern Ausbildung nach Paris, wo er 18 Monate im 
Atelier des berühmten Malers Gros zubrachte, dann aber der felbftändigen Entwidelung lebte. 
Während der erften Anmwefenheit der Verbündeten in Paris erregte die von ihm auf der Galerie 
des Louvre angefangene Eopie der Madonna bella Sedia die Aufmerkſamkeit ded Königs von 
Preußen. Derfelbe kaufte das Bild, ſowie fpäter die erfte felbftändige Schöpfung des Künftlers, 
eine Himmmelstönigin (jegt in der Galerie Bellevue). Als Friedrich Wilhelm II. 1815 nad) Pa- 
ris kam, kaufte er von B. ein größeres Bild, Hiob von feinen Freunden umgeben. Nachdem er 
4818 das Bild: Chriftus am Dfberge, vollendet, welches der König für die Garnifonfirche in 
Berlin beftimmte, warb er mit der Ausführung eines geößern Olgemäldes für den Dom in Ber» 

Gonv.ster. Zehnte Aufl. IT. 28 


434 Begehrungsvermögen 


fin, die Ausgiefung des heiligen Geiftes, beauftragt. Diefes Werk brachte B. felbft nach Berlin, 
wo er num vom Könige die Mittel zum Aufenthalt in Italien erhielt. In Rom malte er unter 
Anderm das (fpäter von Amsler geſtochene) Bildniß Thorwaldfen's. Auch brachte er bei feiner 
Rückkehr (1825) nach Berlin eine im ftrengen Stile der alten Florentiner gemalte Taufe Chriſti 
mit, welche in ber Gamifontiche zu Potsdam aufgeftellt iſt. Er nahm jegt feinen bleibenden 
Aufenthalt zu Berlin und malte zunächft für die Werderſche Kirche eine Auferftehung Chriſti— 
Diefem folgte eine große Anzahl theils biblifch-Hiftorifcher, theild gemreartiger, theils Porträt. 
Bilder, wie: Die Bergpredigt (im Privatbefis zu Berlin), die Findung Mofe (vom Kunftverein 
für Rheinland und Weftfalen verlooft), die Verklärung Ehrifti (Kirchenbild zu Krumoͤls in Schle · 
fien), der kreuztragende Ehriftus (in einer Kapelle zu Sargen in Brandenburg), Heinrich IV. im 
Burghofe von Eanoffa (jegt auf Burg Rheine), der Zinsgrofchen (im Privarbefig zu Paris), 
Chriſtus, den Untergang Jeruſalems weiffagend (im Schloffe zu Potsdam), Ehriftus am 
Berge (in der Haupttirche zu Wolgaft), ein großes Altarbild in ber Hauptkirche zu Landsberg an 
der Warthe, wie Chriſtus die Mühfeligen und Beladenen zu fich ruft, ein anderes in ber Kreuz · 
tapelle zu Sagan in Schlefien: Ehriftus am Kreuz mit Maria und Johannes. Al fresco führte 
B. in der neuen Kirche zu Saerow bei Potsdam in überlebensgroßer Dimenfion Ehriftus und 
die vier Evangeliften, umgeben von einem Ehor von Engeln aus. Unter ben romantifchen unb 
idylliſchen Stoffen, die er bearbeitete, heben wir hervor: Die Lorelei (im Befig des Königs von 
Hannover), die Mohrenwäfche (im Beſitz der Königin von Preußen), Mädchen unter ber Eiche, 
brei fehr reizende Genteftüde, die durch Vervielfältigung allgemeine Verbreitung erfahren haben. 
Überhaupt find die meiften Arbeiten B.'s durch Stich oder Lithographie nachgebildet worden. 
Auch als Porträtmaler nimmt B. einen vorzüglich hohen Rang ein. Blühende Garnation und 
ungemein lebendige Auffaffung des Seelengeprägs auf dem Antlig in den charafteriftifchen Mo- 
menten find ihm eigen. Mit diefen Vorzügen malte er für eine von bem Könige von Preußen 
angelegte Galerie von Bildniffen berühnter Gelehrten und Künftler die Porträts von Schelling, 
K. Ritter, A. von Humboldt, L. von Buch, Rauch, Cornelius, Gottfr. Shadow und Meyerbeer. 
Eine feine und edle Charakteriftif, Fülle des Colorits und ganz befonders Schmelz und Klarheit 
des a find überhaupt die Eigenfchaften, Durch welche fich die Arbeiten B.'s auszeichnen. 
egebrungsvermögen nennt man im gewöhnlichen Reben dasjenige Vermögen der Seele, 
welchem die Begehrungen und Verabfehenungen, die Neigungen und Abneigungen des Dien- 
ſchen als ihrer Urfache zugeſchrieben werben. Infofern fi) das Begehren in dem Wollen am 
beftimmteften und Präftigften äußert, nennt man es auch das Willensvermögen, infofern aber 
alles Begehren erft noch nad einem Zufünftigen ftrebt, wol auch das Beftrebungsvermögen. 
Die Annahme eines befondern Begehrungsvermögens hat ihren Grund in der Neigung, den 
einzelnen Claſſen der Erfcheinungen des geiftigen Lebens überhaupt gewiffe Kräfte und Vernid- 
gen unterzulegen, und die Pfochologie, diefer Neigung nachgebend, fprach daher ebenfo von ei 
nem Vorſtellungs · Begehrungs- und Gefühlsvermögen der Seele, wie etwa die Phufiologie 
von der Verdauungskraft des Magens u. ſ. w. Man unterfihieb dabei ferner ein untere® ober 
nieberes und ein oberes ober höheres Begehrungsverntögen, indem man zu jenem die Anferun« 
gen ber finnlichen Triebe, des inftinctmäßigen Wollens, ebenfo die Neigungen und Leidenfchafe 
ten, zu dieſem bas verftändige, überlegte, vernünftige, fittlihe Wollen rechnete. In ber letztern 
Beziehung ſetzte namentlich Kant die praftifche, fittlich gefeggebende Vernunft dem obern Be« 
gehrungsvermögen gleich. Die ganze Anficht vom geiftigen Leben jedoch, in welcher bie An- 
nahme eines befondern Begehrungsvermögens wurzelt, hat fich vor den Unterfuchungen der 
neuern Zeit nicht nur als unbegründet, fondern auch als unzureichend zur Erklärung ber Phä- 
nomene des geiftigen Rebens gezeigt, und die Pfychologie hat es als ihre Aufgabe erfannt, nach · 
zuweiſen, wie die verfchiedenen Arten des Begehrens (Wunfch, Begierde, Trieb, Neigung, Leis 
denſchaft, Wille) in ihrer individuellen Beftimmtheit und Veränderlichkeit aus den Bedingungen 
des geiftigen Lebens überhaupt ohne Berufung auf ein befonderes Begehrungsvermögen abge 
leitet werden können. Denn daf namentlich in Beziehung auf bie individuellen Zuftände bes 
Degehrens die Berufung auf ein folches Vermögen durchaus gar nichts erflärt, erhellt unmittel · 
bar, wenn man überlegt, daß jenes Begehrungsvermögen, als allem Begehren gleihmäfig zu 
Grunde liegend, für die verfchiedenen Abftufungen und Mobificationen deffelben, welche jedes 
in der innern Erfahrung vorkommende wirkliche Begehren charakterifiren, ben Grund auffeiner- 
lei Weife enthalten kann. Wenn man daher im gewöhnlichen Leben fortfährt, von dem Begeb- 
rungsvermögen als einer eigenthümlichen Kraft der Seele zu fprechen, fo ift das höchſtens ein 
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bequemer Ausdrud, um eine gewiſſe Elaffe der neiftinen Phänomene kurz zu bezeichnen ; eine 
wiffenfchaftliche Bedeutung aber kann diefer Begriff nicht in Anfpruch nehmen. 
egbarden, ſ. Beguinen. 

Begierde nennt man ein lebhaftes, ſtarkes Verlangen nach einem Gegenftande von finnlicher 
oder überfinnlicher Natur (Efbegierde, Ruhmbeaierde). Infofern ihr ein törperliches Bedürf- 
niß, ein Befriedigung verlangendbes Gefühl gewiſſer Nervengruppen im Körper zu Grunde 
liegt, beruht fie auf fogenannten Zrieben (3. B. Gefchlechtötrieb). Won dem bloßen Wünfchen, 
Berlangen oder Sich«Sehnen unterfcheidet fich die Begierde dadurch, daf fie die Erreichbarkeit 
des Begehrten vorausfegt. Sie geht in Wollen (Willensthätigkeit) über, wenn der Begehrende 
durch eigene Kräfte zum Ziele zu kommen gedenft. 

Begleitung (accompagnement, accompagnemento) heit die harmonifche Unterftügung 
einer Soloftimme. Die Begleitung dient dazu, den Charakter der Hauptftimme näher zu be 
flimmen und deren Wirkung zu erhöhen. Treten in der Melodie Unterbrechungen ein, fo füllt 
bie Begleitung diefe Rüden aus und verbindet die einzelnen Glieder der Melodie mit einander. 
Es ift gut, fie mit der Hauptftimme in einen gewiffen Eontraft der Bewegung au bringen, benn 
daburch wird diefe um fo charafteriftifcher hervortreten. Die Begleitungsmufit ift in der neue 
ften Zeit zu einer eigenthümlichen Kunftform ausgebildet worden, am meiften im Liebe mit Pia- 
nofortebegleitung, oder in obligaten Inftrumentalfägen, die zu ihrer Unterjtügung baffelbe In« 
firument oder das Orchefter bedürfen. Die neuere, durch Franı Schubert begründete Richtung 
bes Liedes, die von bem volksthümlichen ſich zu einem höhern äfthetifchen Standpunkte empor 
bob und in der Begleitung eine Situationsmalerei im Gegenfage zu der menfchlihen Indivi- 
bualität herauftellen verfuchte, hat ſich jegt weite Bahn gebrochen. Schumann und Mendels« 
fohn haben fich derfelben eng angefchloffen. Die virtuofe Schule, wenn fie fi) von Zeit zu Zeit 
an biefe Gattung von Mufit wagte, hat fich indeffen darin zum Ubermaße verleiten laffen und 
bas Nebenwerk mit größerer Wärme behandelt, als den Kern ber Sache felbft. Bei Begleitung 
von Inftrumentalfolis ift diefe in reichen Arabesken verzierende Begleitung noch nicht zur An« 
wendung gekommen, weil die auf feinem conereten Inhalte beruhende Hauptftimme nicht Der» 
anlaffung gab, fo forgfältige und minutiöfe Zeichnungen zur Erläuterung beizufügen, weil in 
ihr ferner der Gontraft zwifchen der menfhlichen Stimme und bem Inftrumentale nicht ftatt« 
findet und die gleichmäßige Ausbildung beider Factoren das Hervortreten bes einen obligaten 
negiren würde. Bei Sägen ftrengen Stils fann von einer eigentlichen Begleitung nicht die 
Rede fein, denn es liegt in dem Weſen des Hierbei hauptſächlich in Betracht fommenden Eon- 
trapumfts, daß alle Stimmen felbftändig gehalten fein müffen. Das Wort Begleitung wird 
aber nicht blos als Erzeugniß des Tonfegers verftanden, es ift zu gleicher Zeit auch als Aufgabe 
des vortragenden Tonkünſtlers zu verftehen. In legterer Beziehung gehört es unter die am 
fchwerften und nur durch lange Übung zu ermwerbenden Fertigkeiten des ausübenden Mufiters, 
weil es das vollftändigfte Aufgeben der eigenen fünftlerifchen Individualität und das genauefte 
Eingehen in die künſtleriſche Willkür eines Andern bedingt. Die frühere Zeit machte größere 
Anfprüche an den Begleiter: fie verlangte eine genaue harmonifche Begleitung des Necitativs, 
ohne dafür durch Noten genaue Anhaltepunfte gegeben zu haben. Die fonft allerwärts übliche 
Drgelbegleitung zu der Kirchenmuſik wurbe nie in vollftändig ausgeführten Stimmen den Dr⸗ 
ganiften vorgelegt, es genügte dazu die einfache, bezifferte Baßſtimme. 

Begnadigung nennt man die ganze oder theilmeife Aufhebung einer gefeglich zuerfannten 
Strafe, welche durch die höchfte Gewalt des Staats gefchieht. Sie erfolgt nicht auf dem Rechts- 
wege, d. h. durch die Juftigbehörden, und nicht aus Nechtögründen, fondern ift ein Ausfluß ber 
Souveränetätörechte und tritt ein, um den Widerfpruch zwifchen formellem und materiellem 
Rechte auszugleichen, der auch bei einer guten Gefeggebung und Rechtspflege nicht immer zu 
vermeiden ift. Die Begnadigung kann ſich alfo in dem Erlaffe, in der Milderung ober in ber 
Berwandlung einer auerfannten Strafe äußern; die Verwandlung gewiffer geringer Freiheitd- 
ftrafen in Geldbuße ift aber nach den Gefegen mancher Staaten auch den Patrimonialgerichts« 
herrn geftattet. Won der Begnadigung unterfcheidet fich die Abolition (ſ. d.), welche wenigften® 
vor erfolgtem Urtheilsfpruch, bisweilen auch vor eingeleiteter Unterfuchung erfolgt. Das Recht 
der Abolition ift durch einige deutfche Verfaffungsurtunden, 3. B. die bairifche, dem Regenten 
entzogen. Tritt die Abolition nicht in Beriehung auf einen einzelnen Fall und eine einzelne Per» 
fon, fondern auf eine Mehrzahl von Fällen zugleich ein, wie 3. B. bei politifchen Wergehen, an 
denen verſchiedene Perfonen Theil haben, fo heißt fie Amneſtie (f. d.). — Begnadigung 
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ift die Reftitution (f. d.). Übrigens kann die Begnadigung fich ſtets nur auf die ſtrafrechtlichen 
Folgen eines Verbrechens erftreden, nicht auch auf die eivilrechtlichen ; fie kann alfo Entſchaͤdi⸗ 
gungsanfprüche des Verletzten u. dgl. nicht aufheben. 

egrabniß, f. Beſtattung der Todten. 

Begriff heißt im Allgemeinen jeder Gedanfe, infofern Das, was er bezeichnet, gleichviel ob 
es ein wirkliches Ding oder wieder nur ein Gedadhtes ift, dadurch als bekannt aufgefaßt wird 
(notio, notum). Im Unterfchiede von den Empfindungen, Vorftellungen, Anfhauungen bes 
zeichnet Begriff jedes im Bewußtſein, abgefehen von der Art feiner Entſtehung, als beſtimmt 
Aufgefaßte. Im ftrengen Sinne heißt daher Begriff jedes Gedachte, infofern wir es blos mit 
Nückſicht auf Das, was in ihm gedacht wird, d. h. in Nüdficht auf feinen Inhalt beachten. Das 
durch unterfcheidet fich auch der Begriff im pfochologifhen Sinne des Worts von dem Begriffe 
im logifchen Sinne. Denn bei den Begriffen, wie fie wirklich in den Köpfen der Menfchen fich 
bilden, ift die Aufmerkſamkeit keineswegs immer ausfchließend auf den Inhalt des Gedachten 
felbft gerichtet, fondern mancherlei frembdartige und unmefentliche Nebenvorftellungen leben die» 
fen Begriffen gewöhnlich an, welche fämmtlich wegfallen müffen, wenn ein Begriff als folder 
ftreng feftgehalten werden fol. In diefem Sinne find daher Begriffe bei weitem weniger That» 
fachen, als vielmehr Aufgaben des Denkens, und die Bedingungen, unter welchen diefe Aufgabe 
als erreicht angefehen werden kann, auseinanderzufegen, ift Sache der Logik. Diefe unterfcheidet 
an einem Begriffe feinen Inhalt (complexus notarum) und feinen Umfang (ambitus). Sener 
befteht in feinen Merkmalen, d. h. in den Begriffen, durch welche der Begriff felbft, falls er nur 
überhaupt nicht ganz einfach, fondern aufammengefegt ift, gedacht wird; dieſer bezeichnet die 
Menge von Begriffen, in welchen jener Begriff ald Merkmal vorfommt. &o liegt z. B. der Be- 
griff der Figur im Inhalt des Begriffs Dreied, umgekehrt aber liegt der Begriff Dreied im Um⸗ 
fange des Begriffs Figur. Je größer der Anhalt eines Begriffs ift, defto Feiner ift fein Umfang, 
und umgefehrt. Das logifche Verfahren in der Bildung neuer Begriffe aus fchon befannten und 
gegebenen ift entweder Abftraction oder Determination (f. d.). Durch jene entftehen allgemei- 
nere, abftracte, durch diefe befondere, concrete Begriffe; Tiegen beide in einer und berfelben Reis 
benfolge, fo entfteht daraus das Verhältniß der Lber- und Unterordnung (subordinatio). Die 
übergeordneten Begriffe nennt man auch die höhern, die untergeordneten die niedern, und unter» 
fcheidet fie im Allgemeinen durch die Worte Gattung, Art und Unterart. Durch Hinzufügung 
neuer determinirender Merkmale werden die Begriffe fonthetifch gebildet; die Zergliederung ſchon 
gegebener Begriffe ift analytifch. Durch diefe Zergliederung, d. h. durch das beftimmte Denken 
aller in einem Begriffe vereinigten Merkmale, wird der Begriff deutlich. Die Deutlichkeit ift alfo 
Klarheit der Merkmale, indem die Klarheit des Begriffs ald Ganzes darauf beruht, daß man ihn 
von andern verwandten unterfcheiden kann. Das Gegentheil der Klarheit ift Dunkelheit, das 
der Deutlichkeit Verworrenheit. Die Unterfcheidung zwiſchen empirifchen Begriffen, Verftandes- 
begriffen und Vernunftbegriffen beruhte namentlich in der Kantifchen Philofophie auf ber Ber 
hauptung, daß wir die eine Claffe von Begriffen nur mit Hülfe der Erfahrung gewinnen, wäh. 
rend die beiden andern Elaffen das urfprüngliche Eigenthum des Verftandes und der Vernunft 
feien, wie 3. B. die Begriffe der Urſachen, der Freiheit und der Unendlichkeit. In der Hegel’fchen 
Dhilofophie hat das Wort Begriff die Bedeutung des Wefens, der wirkfamen Kraft, daher in 
ihr der Begriff für das Lebendige, Schöpferifche, für die Einheit des Seins und des Weſens, 
für.das in der Gefammtheit feiner Momente fich felbft zum Dafein und Bewußtſein bringende 
Abfolute u. f. w. erffärt wird. n 

Begrüßung nennt man die durch Sitte, Gewohnheit und ſtillſchweigende Ubereinfunft üb« 
lich gewordenen Zeichen und Redensarten, durch die man Andern beim Zufammentreffen oder 
Weggehen feine Achtung, Ergebenheit, Wohlmollen und Freundfchaft zu erfennen gibt. Die 
Griechen hatten für alle Fälle den einfachen Gruß Chaire, Freue dich. Die Römer fagten beim 
Begegnen Ave, Sei gegrüft, und beim Gehen Vale, Lebe wohl. Unter den nad) europ. Weife 
civilifirten Völkern hat fich gewiffermafßen eine Gleihförmigkeit der Begrüßung gebildet ; doch 
ift die Verfchiedenheit immer noch fo groß, daf Das, was bei dem einen Volke als Höflichkeits« 
bezeigung gilt, bei dem andern für ein Merkmal der Nichtbildung gehalten wird. Ziemlich all» 
gemein ift feit dem 17. Jahrh. das Entblößen des Hauptes zum Zeichen des Grufes geworden, 
was im Anfange nur der Niedere gegen den Höhern beobachtete. Nächſtdem gelten Händebrud, 
Umarmung und Kuf als Ausdrud freundfchaftlicher Gefinnungen. Wenn aber bei Franzofen, 
Deutfchen und andern Völkern Männer ſich füffen, fo halten dies die Engländer nur unter den 
nächſten Verwandten für anftändig. In den meiften beutfchen und andern Rändern hielt man 
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es fonft für eine unerlaßliche Pflicht des Anftandes, und in Höhern Eirkeln Hält man es noch jeßt, 
ben Frauen die Hand zu küffen, während dies in Italien für ein Zeichen der Vertraulichkeit gilt, 
die fi nur die nächften Verwandten erlauben bürfen. Dagegen laffen ſich die Frauen in Ruf- 
land nicht die Hand, fondern die Stirn und die Polinnen auf die Schultern küffen. Statt der in 
dem proteft. Deutfchland üblichen Grußformeln: Guten Morgen! Guten Tag! u. f. w. grüßt 
man in kath. Ländern mit dem vom Papſt Benedict XII. 1728 anempfohlenen Bundesgruß: 
Gelobt fei Jeſus Chriſtus! welcher mit: In Ewigkeit. Amen! erwidert wird. Der Bergmann 
grüßt mit: Glück auf! Unter den flawifchen Völkern, namentlich bei den Ruſſen, ift das Küffen 
ber Kleider und Schuhe Deffen, dem man feine Ehrfurcht bezeigen will, Sitte; Niedere werfen 
fi vor den Höhern auf die Erde. In der Türkei kreuzt man beim Grufe die Hände auf ber 
Bruft und beugt ſich mit dem Kopfe gegen Den, welchen man grüßt. Der niedere Araber ruft 
ben ihm Begegnenden Seläm aleikum, Friede fei mit Euch, zu und legt dabei die linke Hand auf 
die Bruft. Der Begrüßte entgegnet in gleicher Stellung : Aleikum es-seläm, Mit Euch fei Friebe. 
Die vornehmen Araber dagegen umarmen fich beim Gruß mehrmals, küffen fid, die Wangen 
und dann die eigene Hand. Je ungebildeter die Völker find, defto ſtlaviſcher ift ihre Begrüßung, 
wie ſich dies namentlid) im größten Theil des Drients und in Afrika zeigt. Nur die ganz rohen 
Völker machen hier wieder eine Ausnahme. Bon eigenthümlicher Art und genau geregelt find 
die militärifchen Begrüßungen und das Begrüßen der Schiffe. (S. Salutiren.) 

Beguinen (Beguinae, Beguttae) ift der Name der älteften aller weiblichen weltlichen Ver 
eine zu frommen Zmweden, welche feit dem Ende des 12. Jahrh. fich in vielen niederl. Städten, 
zum Theil in Folge bes durch die Kreuzzüge bewirften Misverhältniffes in der Zahl der Män- 
ner und Frauen, in Folge der großen Menge von hülfsbebürftigen Waifen, befonders Witwen 
und Mädchen, und der religiöfen Erregung überhaupt, gebildet hatten. Der Name Beguinen 
ift dunkeln Urfprungs. Die fpätere, feit Anfang des 17. Jahrh. in Brabant aufgekommene Volks- 
meinung, welche die heilige Begga, Tochter Pipin’s von Landen und Mutter Pipin's von Heri- 
ftall, die 696 ald Stammhaus der Beguinen das Klofterder Chorfrauen zu Ardenne an der Maas 
(Namur) angelegt haben foll, ift unbegründbar. Nachdem Hallmann die Unechtheit der angeblich 
älteften Urkunde derBeguinen vom 3. 1065 über einen Beguinenhofin Vilvorde bei Brüffel nad» 
gerviefen hat, erfcheint es immer noch am wahrfcheinlichften, daß der Priefter Rambertus le Begues 
ober je Beghe zuerft um 1180 in Lüttich, dem Geifte der Zeit gemäß, einen Verein diefer Art ins 
Leben rief und ihm feinen Namen gegeben hat. Die Beguinen legten weder Kloftergelübbe ab, 
noch folgten fie der Regel eines Ordens; fie waren unter einer frei gewählten Vorfteherin verei« 
nigt aulübungen der Andacht und Wohlthätigkeit, lebten in eigenen, Heinen, zu Einem Hofe (be- 
ginagium) vereinigten, durch Schenkungen oft fehr reichen, meift einzelnen Beguinenhäufern, 
Beguinagien oder Beguinerien mit Kirche, Krankenhaus und Herberge zuſammen, und zeichne- 
ten fich durch Fleiß, Gottesfurcht, Eingerogenheit und Sorgfalt für bie Jugenderziehung vor an« 
dern Raien aus. Nicht lange nach ihnen erfcheinen auch adelige Frauenftifter ähnlichen Charat- 
ters (Canonissae saeculares). Die Beguinenvereine blühten im 12. und 13. Jahrh., wo fie 
nach Frankreich und Deutfchland ſich verbreiteten und namentlich in Hamburg (1255), Lübeck, 
Regensburg, Magdeburg (1266), Leipzig, Goslar, Rochlitz und Görlig ſich anfiedelten. Auch 
in Pommern und Medlenburg finden fie fih. Sie waren die Pietiften des Mittelalterd und 
mußten durch die Eiferfucht der geiftlichen, namentlich der Bettel-Drden manche Verfolgungen 
leiden, wurden aber wegen ihrer praßtifchen Bedeutſamkeit ebenfo oft Durch Decrete der Päpfte 
und Landesherrn, ſowie fhirmende Synodalbefchlüffe gefhügt. Eine ähnliche Erfheinung ma- , 
ren die Lollharden (f.d.). An die Beguinen fchloffen fi im 15. und 14. Jahrh. ſowol die ver- 
folgten Spiritualen der Franciscaner (Fratricellen), als auch, die Brüder und Schweftern bes 
freien Geiftes an, wodurch freilich Irrthümer unter ihnen herrfchend murden, die das Einfchrei- 
ten ber Inquifition herbeiführten. Auch fittliche Ausfchweifungen kamen zum Theil unter ihnen 
vor, weshalb die Synode zu Friglar 1244 die Erlaubniß des Eintritts erft auf das AO. Lebens- 
jahr feftftellte. Am längften erhielten fich die Beguinen-in Deutfhland, wo fie zur Zeit der von 
ihnen befonders freudig begrüßten Reformation, weil fie fich der Seelforge ihres Geſchlechts an ⸗ 
nahmen, Seelenweiber hiefen, und in den Niederlanden, wo fie noch gegen Ende bes 18. Jahrh. 
vorfamen. Noch jet gibt es hier und da in Deutfchland Beguinenhäufer, welche jedoch nichts 
weiter find als fromme Stiftungen, in denen unverheiratbete Perfonen des weiblichen Geſchlechts 
aus dem Bürgerftande freie Wohnung erhalten und zumeilen aud andere Vortheile geniefen. 
An Frankreidy tauchten in neuefter Zeit myftifche Sekten unter dem Namen von Beguinenvereinen 
auf, die wegen Geheimhaltung ihrer Verfammlungen, in Verbindung mit dem Verdachte von 
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Ausfhweifungen, einer zuchtpolizeilichen Verurtheilung unterlagen. — Auch Männergefellfhaf 
ten diefer Art, Begharden, Beguini genannt, traten zuerft um 1215 in Deutfchland, den Nieder 
landen und Frankreich, befonders in deſſen Süden, auf und verbreiteten ſich auch nad} Italien als 
Bizachi, Bisaccia, Bocasoti. Obwol Gleiches bezweckend wie jene Krauengefellfehaften, errangen 
fie dennoch die Achtung und Würde der legtern nicht. Schon gegen Ende des 15. Jahrh. werben 
fie als bons gargons, boni pueri oder valetes, Pazelarbi, Pfaffentnechte, Betbrüder, Frömm- 
linge, Müfiggänger gebrandmarft und dadurch namentlich verdächtigt, fobaß Keger aller Urt, 
als Albigenſer, Waldenfer, Fratricelli, Brüder vom freien Beifte u. ſ.w., auf fie als auf eine ge» 
duldete Form halbgeiftlicher Laienſchaft ſich zurückzogen. Schon das Eoncil zu Vienne (1311) 
fchritt gegen fie ein, und obfchon Ludwig derBaier (1515—47) fie wenigftens für Deutfchland, 
100 fie in der That reiner daftanden, vertheidigte, felbft Papft Gregor XI. und Bonifacius IX. 
ihnen Schugbriefe ausftellten, fo wurden fie doc) feit Karl IV. von Lothringen und Papft Ur 
ban V., insbefondere feit 1567 und 1569 hart bedrüdt. Sie fchloffen ſich darum meift an den 
dritten Orden der Dominicaner und Franciscaner an. Die Begharden erhielten fich befonbers in 
den Niederlanden reiner und wurden dort in Mecheln und Diet durch Innocenz IV. 1245, in 
Brüffel durch Cardinal Hugo 1254, in Lüttich durch Urban IV. 1261 geſchützt. Dennoch ver 
ſchwindet ihre alte, freie Raienform mit dem 14. Jahrh. Vgl. Mosheim, „De Beghardis et Be- 
guinabus“ (2pz. 1790); Hallmann, „Gefchichte des Urfprungs der belg. Beghinen“ (Berl.1845). 

Behaim (Martin), dergroße Kosmograph, ftammteaus der böhm. Familie von Schwarzbach, 
welche, feit Mitte des 15. Jahrh. in Nürnberg anfäflig, noch jegt als freiherrliche (von Behaim) 
dort blüht und aufer ihm mehre berühmte Männer aufzumweifen hat. B. wurde zu Nürnberg 
1450 oder wahrfcheinliher 1456 geboren, ging, anfangs Kaufmann, des Tuchhandels wegen 
1457 nad) Venedig und 1477 — 79 nad) Mecheln, Antwerpen und Wien. Bon 1480—84 hielt 
er fich in Portugal auf, wo damals auch Columbus lebte, und wurde wahrfcheinlich mit dieſem 
befannt. Welche Beziehungen zwiſchen Beiden beftanden, ift jegt nicht unmittelbarnacdjzumweifen. 
Beide Männer befchäftigten fich augleich mit nautifchen Planen, wie fich aus ihrer fernern Ge 
ſchichte ergibt; aberfeineswegs läßt fich erkennen, daf einer dem andern irgend eine Andeutung zu 
verdanken gehabt. Daß Beide, mit Liebe zur Geographie und zu Entdedungen erfüllt, Portugal 
gleichzeitig zum Aufenthalte wählten, wird um fo natürlicher fcheinen, wenn man bedenft, welch 
Rolle jenes Land in der an Planen, Entdedungszügen und fühnen Seefahrten fo reichen zwei» 
ten Häfte des 15. Jahrh. fpielte. B. erhielt von König Johann IT. um 1485 den Auftrag, ein 
Aſtrolabium anzufertigen und Declinationstafeln au berechnen, und wurde wahrfcheinlich zum 
Lohn dafür zum Ritter des Chriftusordens erhoben. Won 1484—85 begleitete er den portug. 
Seefahrer Diego Cam auf einer Entdedungsreife entlang der Weftküfte Afrikas und gelangte 
bis an die Mündung des Zaire oder Eongofluffes. Im J. 1486 ging er nad) Fayal, eine der 
Azoriſchen Infeln, wo eine flämiſche Eolonie beftand, deren Statthalter, Jobft von Küfter, B.’s 
Schwiegervater wurde. Erft 1490 verlief er diefen feinen Wohnort, befuchte Nürnberg noch 
ein mal, wo er von 1491—95 verweilte und zum Andenken einen großen Globus verfertigte, 
ber, mit einer Menge bandfchriftlicher Bemerkungen verfehen, noch jegt im Befig der Familie 
ſich befindet und ein werthvolles Denkmal der geographifchen Kenntniffe jener Zeit, fowie für 
bie Gefchichte der Entdeckungen von äußerft großem Werthe ift. über Flandern und Frankreich 
zurückkehrend, hielt ſich B. nochmals von 1494— 1506 auf Fayal auf, ging wieder nach Kiffe- 
bon und ftarb dort 29. Zuli 1507. Die Verdienfte B.'s um die Entdeckungen feiner Zeit und 
die Fortfchritte der Nautif und Geographie bleiben immer noch fehr groß, auch wenn man in 
Gemäßheit der neweften Unterfuchungen augibt, daß weder Columbus, noch viel weniger aber 
Magelhaens erft auf B.'s Mittheilungen ihre großen Entdeckungen gemacht. Vgl. Murr, 
„Diplomatifche Geſchichte des Ritters von B.“ (Nürnb. 1778; 2. Aufl. 1801) und U. 
von Humboldt's „Kritiſche Unterfuchungen u. f. m.” (deutfeh von Ideler, Bd. 1, Berl. 1836). 

Behaim (Michael), deutfcher Meifterfänger, geb. 1421 au Sulzbach in der Herrfchaft Weins · 
berg, daher auch Poeta Weinsbergensis genannt, verſuchte die Dichtkunſt aus den gewerbtrei- 
benden Claſſen des Volks nochmals an die Höfe au tragen. Nad) dem Tode Konrad's von 
Weinsberg, feines Heren, ging er an die Höfe Albrecht's von Brandenburg, Chriſtian's von 
Dänemart und Norwegen, fpäter Albrecht’3 von Baiern. Hierauf lebte er eine Zeit lang zu 
Wien bei Albrecht von Oftreich und bei fadislaus von Ungarn, von wo erfic) jedoch in Folge ent 
ftandener Miöhelligkeiten entfernen mußte, bis er endlich am Hofe Friedrich’6 von der Pfalz eine 
Stätte fand. Hier fehrieb er mit Mathis von Kemnath das Heldengedicht „Friedrich J.“. Seine 
zahlreichen Dichtungen beziehen fich meift auf geſchichtliche Worgänge feines Jahrhunderts und 
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" find daher für die Geſchichte und Kenntnif ber Anſchauungen ihrer Zeit von hohem Intereſſe 
obgleich fie im Lünftlerifcher Beziehung denen Suchenwitt's nachſtehen. Sein „Buch von den 
Bienen“ (Wien 1845) hat Karajan herausgegeben. Derfelde veröffentlichte auch zugleich mit 
acht andern Heinern Dichtungen B.'s die Gedichte „Won ber Hohen Schule zu Wien“ und „Won 
dem König Ladislaus, wie er mit ben Türken ftreitet“ in den „Quellen und Korfchungen zur 
Gedichte der vaterländifchen Literatur und Kunſt“ (Bd. 1, Wien 1848). 

Beham (Barthel), Maler und Kupferftecher aus der Schule Dürer's, deffen Stil er in et- 
was wilder phantaftifcher Weife nachahmte. Von Albrecht IV. von Baiern zu feiner Vervoll- 
fommnung nach Italien geſchickt, lebte er längere Zeit zu Rom und Bologna. Er wurde ein 
vortreffliher Schüler Marc Anton’s. Bei einem zweiten Befuche Italiens im Auftrage des Her 
zogs Ludwig farb er dafelbft 1540, noch im kräftigen Kebensalter. Bilder von ihm befinden fich 
in der Galerie zu Wien, im berliner Mufeum, in der Pinakothek zu München, in der Abelfchen 
Sammlung zu Stuttgart u. ſ. w. Als Kupferftecher ift B. bekannter und bedeutender denn als 
Maler. Seine Blätter find in der Zeichnung correct und voll Anmuth. — Beham (Hans Se 
bald), geb. zu Nitenberg 1500, geft. zu Frankfurt 1550, Neffe des Vorigen und wie diefer einer 
der fogenannten Kleinen Meifter, lerntevon diefem die Anfangsgründe der Kımft und wurde dann 
ebenfalls ein Schüler Dürer’s, unter deſſen Anleitung er ſich vorzüglich zum Kupferftecher aus; 
bildete. Er ift geiftreicher und lebendiger in feinen Schöpfungen als fein Dheim, ahmte aber feine 
Lehrer defto weniger in den Sitten nad. Bon feinen Mitbürgern misachtet, zog erfort und wurde 
Bordellwirth zu Frankfurt, wo er auf gewaltfame Weife ums Leben kam. Man hat von ihm eine 
Tiſchplatte vom J. 1554, mit vier Scenen aus der Gefchichte David’s, voll gefunden Humors 
ausgeführt. Auch feine Miniaturen in einem Gebetbuch der Hofbibliothek zu Afchaffenburg find 
geiftvoll erfunden und trefflich gemacht. Unter feinen zahlreichen Kupferftichen und Holzſchnit⸗ 
ten zeichnen ſich vier Heine Blätter, welche die Gefchithte des verlorenen Sohns behandeln, durch 
außerordentliche Sauberkeit und Klarheit der Arbeit aus. 

Behar, rihtiger Bihar, d. h. Tempel, ift eine der größten Provinzen Hindoftans zwifchen 
dem 22 und 27’ n. Br., in einem Umfange von ungefähr 26000 engl. AM. Es gehört zu den 
am beften (Ganges) bewäfferten, angebauteften und fruchtbarften Ländern Indiens. Auch iſt es 
einesder am früheften in brahmanifcher Weife eingerichteten Gebiete; es war fpäter ber Hauptfig 
der weitverbreiteten Lehre bes Buddha. Gaja oder Buddha⸗Gaja war und ift zum Theil Hier noch 
ein heiliger Wallfahrtsort; große Nuinen zeigen von feiner ehemaligen Blüte. Die Hauptftabt 
des Landes war das von Megaſthenes befuchte und befchriebene Palibothra am Zufammenfluffe 
des Sona mit dem Ganges, oberhalb des jegigen Patna. Behar und Benares (f. d.) gehören 
zu den einträglichften Rändern des angloindiſchen Neiches, denn fie liefern den größten Theil des 
Dpiums, das ein Monopol der Regierung ift und in ftarfen Maffen nah Ehina verführt wird. 

Behlen (Stephan), einer der verdienteften forftwiffenfchaftlichen Lehrer und Schriftiteller, 
geb. 5. Aug. 1784 zu Friglar, war ber Sohn des dafigen Stadtſchultheißen, nachmaligen Amts» 
voigts zu Afchaffenburg, bildete fi auf dem Gymnafium zu Afchaffenburg und ftubirte fpäter 
bei den nach Afchaffenburg überfiedelten Profefforen der aufgehobenen Univerfität Mainz Juris» 
prudenz, Polizeir und Forftwiffenfchaft. Kaum 18 J., trat er in die Praris bei der Juftizftelle 
zu Afchaffenburg. Nachdem er 1803 als Randescommiffar fungirt, wurde er 1804 zum kurfürſt · 
lichen Forſteontroleur, 1808 zum Forſtmeiſter für die gemeinheitlichen, Stiftungs- und Privat- 
Waldungen im Amte Lohr befördert. Bei dem Übergange Afchaffenburgs an Baiern blieb B. 
in feiner Stellung bie 1819, wo er bei der Theilung des Speffart in zwei Forftämter die Ver ⸗ 
waltung des Forftamtes Kothen erhielt. Mit der neuen Organifation der Forſtlehranſtalt zu 
Afchaffenburg wurde B. 1821 als Profeffor der Naturgefchichte dorthin berufen. Hier begann 
für ihn eine Laufbahn, auf der er feine vielfeitigen forſtwiſſenſchaftlichen Kenntniffe geltend ma- 
hen konnte. Er war ein fehr fruchtbarer Schriftfteller, werın auch im Allgemeinen weniger eın 
fchaffender als reprodueirender Geiſt. Unter feinen vielen Schriften find von bleibendem Werthe: 
„Der Speffart. Verſuch einer Topographie dieſer Waldgegend‘ (3 Bbe., Lpʒ 1825— 1827); 
Lehrbuch der Forſt · und Jagdthiergefchichte” (Epz. 1826); „Lehrbuch der Jagdwiſſenſchaft“ 
(2. Aufl, Sf. 1859); das „Real- und Verballeriton der Forfi und Jagdkunde‘ (7 Bde., Bf 
1840— 45). Befonderes Verdienſt erwarb er ſich in Gemeinfchaft mit Laurop dur) die Her» 
ausgabe der „Suftematifchen Sammlung der Forft- und Zagdgefege der deutfchen Bundesftaa- 
ten” (5 Bde., Hademar 1827—53),.welche er allein in dem „Archiv der Forft- und Jagdgefeg- 
gebung der deutfchen Bundesftaaten” (29 Bde., Freib. 1854— 47) fortfegte. Ebenfo hat er 
durch die Begründung der „Allgemeinen Forſt · und Jagdzeitung“, die er von 1825 bie zu fer 
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nem Tode herausgab, fehr viel zur Förderung der Forftwiffenfchaft beigetragen. Auch die „Zeit * 
fchrift für das Forſt und Jagdiwefen für Baiern“ übernahm B1825 von Mayer und fegte fie 
bis 1846 fort. Zu literarifchen Arbeiten erhielt B. größere Muße, als er bei Aufhebung der Forft- 
fehranftalt zu Afchaffenburg 1832 penfionirt wurde. Er veränderte feinen Wohnfig nicht und 
ftarb dafelbft 7. Febr. 1847. B. mar ein Mann von großen Geiftesgaben, vielfeitiger wiffenfchaft- 
licher Bildung und namentlich Sprachkenntniſſen. Die Zerfplitterung feiner literarifchen Thä- 
tigfeit hat ihn indeffen verhindert, mehr für bie Fortbildung ber Wiffenfchaft felbft zu thun. 

Behr (Joh. Heinr. Aug.), fönigl. fähf. Finanzminifter, ward in Freiberg 15. Nov. 1795 
geboren, wo fein Vater ein Pfarramt verwaltete. Er befuchte bis 1810 das Lyceum feines Ge» 
burtsortes und widmete ſich alsdann 1811—15 in Leipzig der Theologie. Indeffen vertaufchte 
er diefe mit dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, der er nun von 4815—15 oblag. In feiner. 
iuriftifchen Laufbahn war er vom Glüd begünftigt. Oſtern 1815 famı er als Acceffift in das 
Kreisamt Schwarzenberg, und ſchon im December des folgenden Jahres erhielt er eine Stelle 
als Quftitiar der Gerichte zu Purfchenftein. Im I. 1855 warb er zum Hofrath ernannt und 
fir die Amtmannsftelle nad) Dresden berufen, die er mit Umficht und Geſchäftskenntniß ver- 
waltete, bis er 1858 auf Veranlaffung des damaligen Minifters von Zeſchau ald Geh. Finanz. 
rath in deffen, und 4. April 1849 auf VBeranlaffung des Minifterd des Innern Dr. Weinlig 
als Geh. Rath und Vorftand der erften Abtheilung in das Minifterum des Innern trat. 
Bereits 4. Mai 1849 ward ihm eine Stelle im neuen Minifterium Zſchinsky angetragen, allein 
er lehnte feinen Eintritt damals ab, obwol factifch feine Theilnahme an den öffentlichen Angele- 
genheiten ſchon mit diefem Tage beginnt. Am 14. Mai erft trat er als Vorftand der Finanzver- 
waltung officiell in die Regierung und hat auch die Proclamation vom 50. Maimit unterzeich« 
net. Die Tumultverordnung vom 7. Mai ift in feiner frühern, criminalpolizeilichen Stellung von 
ihm verfaßt worden, weshalb er diefe auc) den Kammern gegenüber vertheidigte. Auf dem Land» 
tage 1849—50 ſprach er ſich wiederholt in verföhnlichem Sinne und mit Wärme fürein freund» 
liches Verhältnif zwifchen Regierung und Volksvertretung aus. Über die Rechtmäßigkeit der 
Verordnung vom A. Juni 1850 theilte er das Urtheil feiner Eollegen. (S. Sachſen.) Als Grund- 
fag feiner Finanzverwaltung hält er feft, daß die Erhöhung alter Steuern vortheilhafter als die 
Einführung neuer fei, und er hat bemgemäß zur Dedung des gefteigerten Ausgabebebürfniffes 
dem Landtage 1850—51 Vorlagen über Erhöhung der Rübenzucker-, Fleiſch- Stempel«, 
Grund, Gewerbe» und Perfonalfteuer gemacht. In der wichtigen Frage über die beutfche Zoll 
einigung nimmt er einen vermittelnden Standpunkt ein. Überzeugt von ber Unmöglichkeit einer 
fofortigen Verfhmelzung aller deutfchen Zollintereffen, ift er der Anficht, daf man zuvörberft 
bei möglichft gleichen Tarifen und möglichft gleicher Drganifation, nach Befinden unter gegen« 
feitiger Controle, einige Jahre Erfahrungen fanımle. Auf der Minifterbant in der Kammer 
zeichnet ſich B. durch formelles Rednertalent ebertfo wie durch eine feine Haltung und parlamen« 
tarifheGemwandtheit aus. Im Minifterium felbft wirkte er befonders durch praktifche Gefchäfts- 
fenntniß und unermübliche Arbeitskraft. 

Behr (Wild. Jof.), einer der ausgezeichnetften Publiciften Deutfchlands, geb. zu Sulgheim 
1775, ftudirte in Würzburg und Göttingen die Nechte, hierauf die Praris der beiden Reichstri- 
bunale in Wien und Weglar, und war von 1799— 1821 Profeffor des Staatsrechtd an der 
Univerfität zu Würzburg. Theils durch mündlichen Vortrag, theild durch gediegene Schriften 
wirkte der in weiten Kreife hochgeachtete Mann für die Verbreitung geläuterter conftitutioneller 
Anfihten in Deutfchland. Im I. 4819 wurde er zum Abgeordneten der Univerfität zur bair. 
Ständeverfammlung gewählt, wo er zur Oppofition gehörte. Später wählte ihn die Stadt 
Würzburg zu ihrem Bürgermeifter, in welchem Amte er ſich fehr thätig erwies und ſich nament- 
lic) durch feine Zeitfchrift „Unterhaltung des Bürgermeifters mit feinen Mitbürgern‘ als deren 
Freund und Rathgeber des Bürgerthums zeigte. Für den Landtag von 18351 abermals zum 
Abgeordneten gewählt, ward ihm die königl. Genehmigung verfagt. Als hierüber die Oppofie 
tion in Rede und Schrift ihren Unmillen äußerte und B. felbft bei Gelegenheit des bair. Con« 
ftitutionsfeftes zu Gaibach 27. Mai 1852 einige der Negierung misfällige Neben hielt, Teitete 
man eine Unterfuchung gegen ihn ein, was feine Entlaffung aus dem Bürgermeifteramte zur 
Folge Hatte. B. wurde 24. Ian. 1835 zu Würzburg verhaftet und nach mehrjähriger Unter- 
fuhungshaft wegen Theilnahme an demagogifchen Umtrieben und Majeftätsbeleidigung 1836 
zur Abbitte vor dem Bilbnif des Königs wie zu unbeftimmter Keftungsftrafe verurtheilt und 
nac) ber Fefte Oberhaus bei Paffau gebracht. Im Herbft 1859 geftattete man ihm, in Paffau 
care Privatwohnung zu beziehen. Im Febr. 1842 erhielt B. die Erlaubnif, in Regensburg, 
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ſedoch unter befonderer poligeilicher Aufficht, feinen Wohnfig zu nehmen, bis endlicy dic Amne ⸗ 
flie vom 6. März 1848 dem Greis die Freiheit volftändig wieder gab. Zugleich erhielt er 
eine vollftändige Entfhädigungsfumme von 10000 Gldn. bewilligt und ausgezahlt. Am J. 
4848 wurde er von dem Wahlkreife Kronach in die Deutfche Nationalverfammlung erwählt. 
Seit feiner Freilaffung lebte B. in Bamberg. Uriter feinen zahlreichen Schriften zeichnen fich 
befonders aus: „Verſuch über die Lehenherrlichkeit und Lehenhoheit“ (Würzb. 1799); „Sy 
ftem der Staatsiehre” (5 Bde., Ef. 1810); „Werfaffungund Verwaltung des Staats” (2 Bde., 
Nürnd. 1811—12); „Darftellung der Wünfche und Hoffnungen deutfcher Nation” (Afchafr 
fenb. 1816); „Lehre von der Wirthfchaft des Staats“ (Lpz. 1822); „Won den rechtlichen Gren- 
zen der Einwirkung des Deutfchen Bundes auf die Verfaffung, Gefeggebung und Rechtspflege 
feiner Gliederftaaten” (2. Aufl., Stuttg. 1820); „Anfoderungen an Baierns Landtag im 9. 
4827 und unparteiifche wiffenfchaftliche Benrtheilung feiner Verhandlungen‘ 5 Bde, Würzb. 
und „Bebürfniffe und Wünfche der Baiern“ (Stuttg. 1850). B. ftarb 1. Aug. 1851. 
ei, f. Beg. 

Beichte (althochdeutfch bigiht, Bekenntnif, Tat. confessio) heißt überhaupt das Sünden» 
befenntniß, welches der Ehrift vor einem ordinirten Geiftlihen, Beichtvater gewöhnlich ge 
nannt (oder in NRothfällen vor einem Laien), mit Bezeugung der Neue ablegt und als Bepin- 
gung der Abfolution (f. d.) anerkennt. Eine eigentliche Beichte kennt das Neue Teftament 
nicht. Der Glaube an Ehriftum genügte zur Sündenvergebung, und ein befonderes Sünben- 
befenntniß war mehr Wirkung auferorbentlicher Erregung als Sitte oder gar Vorfchrift. 
Die Entftehung der Beichte fnüpft ſich an das öffentliche Bekenntniß (confessio, griech. 
exomologesis) ber Sünde, welches die wegen gröbern Vergehen aus ber Kirche Ausgeftofenen 
vor ihrer Wiederaufnahme abzulegen hatten, wiewol allerdings der Apoftel Jakobus die Gläu« 
bigen überhaupt ermahnt, ſich untereinander ihre Sünden zu befennen. Die Beichte wurbe fo erfter 
Act der Buße (f.d.). Theils Frömmigkeit, theils das Bebürfnif, fo weit als thunlich die Offent- 
lichkeit des Belenntniffes zu vermeiden, führte allmälig zu dem Belenntniffe vor dem Priefter 
allein, zu ber Privatbeichte. In der Natur bes Abenbmahls, ald des Mahls ber innigften 
Bereinigung mit dem Erlöfer und der Vorbereitung auf daffelbe, war es gelegen, daß die Beichte, 
namentlich regelmäßig feit bem 5. Jahrh., dem Genuffe des Abendmahls vorausgefchict warb. 
Während in der griech. Kirche von Nectarius, Bifchof von Konftantinopel, am Enbe des A. 
Jahrh. wenigftens die Privatbuße in Folge eines ärgerlichen Vorfalls befeitigt wurde, dauerten 
im Abendlande die befondern Bußprediger fort, und fehon unter Papft Leo d. Gr. (440— 461) 
wurde die geheime Privatbeichte vor dem Priefter für mehr oder weniger unerlaflich zur Verge« 
bung ber Sünden erflärt. Die immer beftimmter und weiter hindurchdringende Anficht vom 
Abendmahl als unblutigem Opfer, und von dem Priefter ald facramentalem Stellvertreter Got« 
tes auch in der Sündenvergebung, mußte die Beichte mit magifcher Wirkſamkeit ausftatten und 
führte die (geheime) Obrenbeichte (confessio auricularis) zunächſt praftifch theilmeife ein, die 
nun 1215 auf der vierten Lateranſynode durch Innocenz II. Beftätigung erhielt. Im 21. Ka- 
non wird hier beftimmt, daß jeder Ehrift, der die reifen Jahre (annos discretionis) erreicht hat, 
menigftens ein mal im Jahre, gewöhnlich zu Oſtern, der Geiftliche öfter, die Nonne nach fpäterer 
Beſtimmung monatlid, vor dem zugehörigen Priefter ein möglichft vollftändiges Bekenntniß 
feiner Sünden ablegen folle. Nur durch einen befondern Beichtbrief (litterae dimissionales),- 
ausgeftellt von einem Bifcyof, wird ausnahmsweiſe die Erlaubnif ertheilt, außerhalb der Paro- 
chie feiner Beichtjurisdiction von einem- frei gewählten Geiftlichen ſich abfolviren zu laffen. Die 
röm.-fath. Kirche erachtet diefe Beichte für nothwendig bezüglich aller fchweren oder Todſün⸗ 
den (peccata mortalia) in Gedanken, Worten und Thaten, für heilfam bei leichtern Sünden 
(peccata venialia). Die Beichte ift Generalbeichte, wenn fie (wie beim Eintritt ind Klofter) 
das ganze Leben umfaßt, und wird nichtig, fobald Eine ſchwerere Sünde wiffentlich ver 
ſchwiegen witd. In der Regel foll fie in der Kirche, perfönlich und mündlich, nur in unvermeid- 
lihen Ausnahmefällen durch einen Bevollmächtigten und fchriftlich gefchehen. Schon feit dem 
4. Jahrh. wurde die Zeit der vierzigtägigen Faſten (quadragesima) al die für die Beichte ge» 
eignetfte erachtet. Die griech. «kath. Kirche (auch die Kirche der Maroniten und Armenier, im 
Gegenfage zu den monophyfitifchen Jafobiten in Syrien) hält, mit Ausnahme des Falles von 
Mord, Ehebruch und Diebftahl, die fpecielle, vor dem Altare abzulegende Beichte zwar für heil- 
fam, aber nicht für nothwendig, und läßt fogar (mas allerdings die ruff.grieh. Kirche nicht 
thut) die Vornahme der Beichte vor der Communion frei. Dieneftorianifchen Chriften haben die 
Beichte gänzlich fallen laſſen. Die luth. Kirche befennt (Augsburgifche Eonfeffion Art. 11), „baP 
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bie Privatbeichte in den Kirchen feftgehalten werden muß, wiewol inder Beichte bie 

alle Sünden unnöthig (weil nad) Pfalm 19, 15. unmöglich) ift.” Trotzdem und obſchon es im 
ber Apologie für „gottlos“ erflärt wird, die Privatbeichte, d. i. das Sündenbefenntniß jedes Ein 
zelnen vor dem Geiftlichen, aufzuheben, hat fi) dennoch allmälig eine allgemeine Beichte, d. i. 
ein vom Geiftlihen im Namen und unter Anerfennung der Gemeinde ausgefprochenes Suͤn⸗ 
denbefenntniß, oder eine bloße Vorbereitungsandacht auf das Abendmahl an die Stelle der Pr 
vatbeichte gefegt. Schon nachdem die kurſächſ. Agende von 1580 den Communicanten die 
private oder allgemeine Beichte anheimgeftellt, Kurbrandenburg aber nad) dem Streite zwiſchen 
dem Prediger Schade in Berlin und Deutſchmann in Wittenberg 1696 fogar überhaupt frei 
gegeben, Schweden, Dänemark, Strasburg, fpäter (1574) Heffen die allgemeine Beichte einge 
führt hatten, wurde die legtere feit der Mitte des 18. Jahr. in der luth. Kirche faft allge 
mein. Die ref. Kirche ift von jeher der allgemeinen Beichte geneigter geweſen, und hat da- 
ber, wie auch die unirte Kirche meift nur Vorbereitungsandadhten zum Abendmahlean ber Stelle 
der Beichte. Die engl. Episcopalkirche hat auch legtere nicht, fondern verbindet bie allgemeine 
Beichte und Abfolution in ihrem „Book of common prayer” mit jedem Morgen- und Abend- 
gottesdienfte, während bie ſchott. Presbyterialkicche und die Quäker fie völlig verwerfen. Die 
ernftere und tiefere Auffaffung der Beichte Haben dagegen nicht blos die Herrnhuter feftgebalten, 
in bem fogenannten „Sprechen“ zwifchen ven Ehorhelfern und dem Communicanten über des 
Legtern Seelenzuftand, acht Tage vor der Communion, fondern felbft die Socinianer, welche 
am Zage vor ber Communion bei verfchloffenen Thüren den Sündenzuftand der zur Feier fich 
Vorbereitenden prüfen und, wo Streit ift, möglichft Verföhnung erzielen. Neuerdings ift au 
in der proteft. Kirche, namentlich von Seiten der firengern Richtung, die private Beichte zu⸗ 
rüdgefobert worden. Allein mit der Erweiterung der allgemeinen Bildung im Volke ift auch bie 
alte Auffichts- und Bevormundungsftellung der Geiftlichfeit auf proteft. Gebiete unwiederbring- 
lich gefallen, und die private Beichte kann in ihrem Wefen wol nur infofern mwieberhergeftellt 
werden, als der Geiftliche durch eine tiefe intellectuelle, moralifche und praktifche Bildung fich 
zum gern herbeigezogenen Rathgeber und Seelforger feiner Gemeindeglieder macht. Die Idee 
eines irgendwo und irgendwie, je nach der Eulturftellung, niebergelegten Sündenbetenntniffes 
liegt übrigens der natürlichen ernften Empfindung nahe. Dicfelbe findet daher ſowol bei den 
Mohammedanern in ihrem Sündenbefenntniffe Efrar, wie bei den Juden einen entiprechenden 
YAusdrud, indem Legtere beim öffentlichen und privaten Gottesbienfte eine Heinere Formel 
(Aſchamnu) und eine feierlichere größere Beichtformel (Al Chet), 3. B. am Vorabende des gro» 
fen Verföhnungstages, am Hochzeitstage u. f. w. anzuwenden pflegen. Vgl. Klee (kathol.) 
mDie Beichte, eine Hiftorifch-kritifche Unterfuchung” (Fkf. 1828) und, dagegen, Stäublin, „Die 
Beichte” (Rpy. 1839). 

Beichtgeld, auch Beichtpfennig, Opferpfennig, Beichtgroſchen, Oftergrofchen genannt, 
heißt das Geſchenk, das der Beichtende feinem Beichtvater bei der Beichte urſprünglich freimillig 
fpendet. Nachdem es in der kath. Kirche bis um 1031 eine freie Gabe geblieben und fpäter ganz 
abgeſchafft worden war, hat es die proteft. Kirche theils erneuert, theils feftgehalten, wiewol 
nicht überall, wie 3.3. in Würtemberg. In der griech. und ref. Kirche, wo ed Calvin bereits 
abfchaffte, kommt es ebenfalls nicht vor. Man hat feine Entftehung bald von den Abgaben der 
erften Kirche, bald von ber kath. Ohrenbeichte (bei welcher jedoch fein Beichtgeld gegeben wird) 
ableiten wollen, aber ohne Grund. Es ift vielmehr als freimillige Gabe und aus einem natürki» 
chen Gefühl der Dankbarkeit für die Bemühungen der Geiftlichen aufgetommen, wozu vielleicht 
die bezahlten Meffen in der fath. Kirche und die Gewohnheit, am Pfingftfefte ein Opfergeld auf 
den Altar zu legen, beigetragen haben mögen. Als freiwillige Gabe, welche der Geiftliche zu 
fodern nicht berechtigt, wurde es auch angefehen, und nur erft fpäter betrachtete man ed als einen 
gefeglichen Theil bes Einkommens der Geiftlihen. Das Beichtgeld war das Mittel, wodurch, 
befonders in den Städten, bie urfprünglich geringe Dotation der geiftlichen Stellen mit dem 
finfenden Geldwerthe ausgeglichen wurde. Wegen biefer zu geringen Dotirung der meiften 
Pfarreien in ber neuentftandenen luth. Kirche hat jedenfalls Luther auf die Abſchaffung des 
Beichtgeldes nicht gedrungen. Eine allgemeine Abfchaffung bes Beichtgeldes, wiewol wün · 
ſchenswerth, war daher auch in Ermangelung anderer Fonds bisher nicht möglich. 

Beichtfiegel (sigillum confessionis) nennt man in ber röm.«fath. und proteft. Kirche die 
firenge Verbindlichkeit des Beichtvaters, über das Gebeichtete die tieffte Verfchwiegenheit gegen 
Jedermann, bene gegen die Obrigkeit, zu beobachten, was eine nothwendige Folge der Ohren» 
beichte war. Diefer Gebrauch findet fich im feinen Anfängen ſchon im 4. und 5. Zahrh., und 
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wurde von Innocenz IH. im 12. Jahrh. fanctionirt. Auf dem Bruch des Beichtſiegels ſteht del 
den Katholiten die härtefte, felbft die Lebensftrafe, bei den Proteftanten aber nur Degradation, 
Dienftentfegung oder, nad) Befinden, Gefängnif und Geldftrafe. Die Katholiken erfirecken die 
Berbindlichkeit des Beichtſiegels felbft auf das Geftändniß noch zu begehender Verbrechen. Bei 
den Proteftanten aber ift der Geiftliche, wenigftens in Weimar nad) dem Gefeß vom 7. Det. 
1825 und nad) dem Preußiſchen Landrecht, verpflichtet, in ſolchem Falle auf vorfichtige Weife 
und fo, daß das Beichtgeheimnig möglichft bewahrt wird, ſolche Eröffnungen zu machen, daf 
das Verbrechen verhütet werde. Gültiges Criminalzeugniß find, außer bei aufünftigen Vergeben, 
die Mittheilungen des Beichtvaters nicht. 

Beichtſtuhl (confessionale, sedes confessionalis) heift in der kath. Kirche der in der Ne» 
gel vorn halb verfchloffene, durch eine mit einem Gitter verfehene Scheidewand getrennte Dop» 
pelfig (für den Beichtvater und für den Beichtenben), wo die Privatbeichte vollaogen wird. Am 
Ende bes 16. Zahrh. finden wir diefe Beichtftühle zuerft in Stalien, mo 1579 das Eoncil zu 
Cofenza und 1594 das zu Amalfi Beſtimmungen über bdiefelben erließ. Erft mit dem Anfange 
des 17. Jahrh. fanden fie auch in Deutfchland Eingang. 

Beifuß, f. Artemifie. 

Beil (Job. Dav.), deutfcher Schaufpieler und Echaufpieldichter, geb. 1754 zu Chemnig, 
war von der Natur an Körper und Geift fehr vortheilhaft ausgeftatter und verfuchte fid) Schon 
früh in poetifchen Kleinigkeiten. Die Erfüllung feines Wunfches, in Leipzig die Nechte zu fur 
biren, hatte er einem Offizier zu danken, ber ſich für ihn intereffirte. Die Vorliebe für N latner’s 
Borlefungen entzog ihn indeß in Leipzig fehr bald dem Rechtsſtudium, und die Launen des 
Spiels, dem er übermäßig ergeben war, führten ihn dem Theater zu. Zunächft bei einer Geſell- 
fhaft in Naumburg engagirt, die fich dann nad) Erfurt wendete, kam er auf Empfehlung Karls 
von Dalberg 1777 an das gothaifche Hoftheater, und als diefes der Herzog 1779 aufgab, wurde 
er für das neue Theater zu Manheim engagirt. Später ergab er fich der Spielfucht, und als e# 
ihm gelungen, diefer Leidenschaft wieder Meifter zu werben, verfiel er in Hypochondrie. Er ftarb 
1794. Unter feinen Schau- und Luftfpielen find insbefondere „Die Spieler‘ (1785) und „Die 
ES chaufpielerfchule” bekannt; gefammelt erfchienen fie nad) feinem Tode (2 Bde., Lpz. 1794). 

Beilager heißt überhaupt die mit verfehiedenen Feierlichkeiten verbundene Vollziehung des 
Ehe, wie fie früher bei fürftlichen und andern Standesperfonen Sitte war. Fürſtliche Perſonen 
lichen auch durch befondere Abgefandte an ihrer Statt nicht nur die Zrauung, fondern auch 
die Ceremonie bes Beilagers abhalten. Dies geſchah nad) der förmlichen Trauumg in der Art, 
daß fich der Gefandte in Gegenwart der höchften Herrfchaften neben der Braut feines Herrn ei» 
nige Minuten lang, leicht gerüftet, auf ein prächtiges Nuhebett niederlich, worauf die Ehe als 
vollzogen angefehen warb. 

Beilbrief oder Bielbrief (Bylbrief) heißt das nad) Vernehmung mit den Gewerken ausge 
ftelfte obrigkeitliche Zeugniß über ben gefeßmäßig ausgeführten Bau eines Schiffs. Kein Schiff 
darf ohne ein ſolches Zeugniß, welches das Alter, die Größe, die Befchaffenheit, die Tragbarkeit 
u.f.w. angibt, um Waaren- oder Perfonentransport gebraucht werden, weil dieſe Umftände für 
die Sicherheit und fomit audy für die Verficherer von hoher Wichtigkeit find. Bei wefentlichen 
Neparaturen wird häufig ein neuer Beilbrief ertheilt, welcher auch Reconftructionsbrief Heißt. 

Beilegen heißt,in der Schifferfprache die Segel des Schiffs fo gegeneinander richten, daß 
fich der Wind darin fängt und das Schiff mit gleicher Kraft zugleich vorwärts und rückwärts 
treibt, wodurch folches zum Stillftehen gebracht wird. Dies geſchieht gemeiniglich bei heftigem 
Sturme, oder wenn das Schiff ineiner Gegend bleiben foll, wo man feine Anker ausmwerfen fann 
oder will. Man mäfigt dadurch die Kraft des Windes, macht aber das Schiff von ber Strö- 
mung um fo abhängiger. Gefährlich ift das Beilegen an einer nahen, zumal unter dem Winde 
gelegenen Küfte. Auch bezeichnet Beilegen das Einziehen der Segel, namentlid wenn ein 
Kriegsſchiff oder Kreuzer foldyes duch Signale von einem Kauffahrer verlangt, um beffen 
Schiffspapiere zu unterfuchen. ı 

Bein bezeichnet bald jeden Knochen (wie in Gebein, Beinhaus, Elfenbein), bald und insbe» 
fondere die zum Gehen und Laufen dienenden Gliedmaßen, alfo bei den Thieren alle vier, beim 
Menfhen nur die Unterertremitäten, im Gegenfag zu den obern, den Armen. Das Bein be» 
fieht aus dem Dberfchenkel, Unterfchentel und Fuß. Erfterer hat einen einzigen Knochen, den 
Oberſchenkelknochen, deffen Kopf im Prannengelent des Bedens befeftigt ift, und deffen unteres 
Ende das Kniegelent mit dem Unterſchenkel bildet. Letzterer befteht aus zwei Knochen, dem 
Schien- und Wadenbein, von denen jedes nach unten in einen ber Knöchel ausläuft. Diefe um- 
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faffen das Gelenk der Fußwurzel, die aus fieben kleinern Knochen befteht und nach vorn bie fünf 
Knochen des Mittelfußes trägt, auf welchen fobann bie einzelnen Zchen figen. 

Beira, eine portug. Provina, welche in das nördliche Ober- und füböftliche Unter-Beira zer- 
fällt, von dem linfen Duroufer bis zum Tejo und der Provinz Eftremadura reicht und auf 405 
DOM. über 922000 E. zählt. DerNorden und DOften ift rauh und gebirgig in Folge der Sierra 
Eſtrelha, welche hier mit ihrem höchſten Theile, der Malyao-de-Srra, zu 8000 F. anfteigt und 
ihre angelagerten Mateaus in wilden Charakter zu den nördlichen und füdlichen Grenzen der 
Provinz entfendet. Dagegen fällt das Bergland weftlich allmälig zu einem breiten, ebenen, theils 
fandigen, theild fumpfigen Küftenfaume ab, den die Küftenflüffe Vouga und Mondego durch» 
furchen bis zu ihrer Mündung in den feichten Atlantifchen Ocean. Hand in Hand mit den Ver 
ſchiedenheiten der Terrainformen geht der Wechfel des Klimas, der Bodenbefchaffenheit und 
Production. Die Höhen find lange mit Schnee bededt, ihre Abhänge tragen herrliche Bergivei- 
den zu guter Vieh- befonders vortrefflicher Schafzucht, und die dichten Eichenforfte und Kafta- 
nienwälder begünftigen in manchen Diftricten insbefondere die Schmweinezucht, die durch die 
fiffaboner Schinken weit und breit befannt ift. Die Terraffen der Berge werden zu Diiven-, 
Wein-, Dbft- und Drangencultur benugt. Im den tiefen, feuchten und warmen Gegenden wu⸗ 
chert der Mais üppig, und die reichen Weizen, Gerfte- und NRoggenfelder der Ebenen verrathen 
fleifigen Anbau. Der Bergbau ift unbedeutend ; auch die Goldwäfcherei trägt wenig mehr ein. 
Bielfältig aber quellen heiße mineralifche Waffer zu Tage, und erheblich ift die Gewinnung des 
Seeſalzes an der Küfte. Die Einwohner find arm, aber thätig, redlich und heiter. Sie ziehen 
Landbau, Viehzucht und Fifcheret der hier unbedeutenden Inbuftric vor, und betreiben ziemlich 
erheblichen Handel mit DI, Mais, Drangen, Bohnen, Schinken, Schaftäfe, Wolle, Honig, 
Wachs, Salı, Mühlfteinen und einigen Töpferwaaren. Die wichtigfte Stadt ift Coimbra (f.d.). 

Beirdm ift der perf. Name zweier großen Fefte des Islam. Das Große Beiram, gleich 
nad Beendigung des Namafanfaftens, am 1. des Monats Schermmwäl, dauert gewöhnlid) drei, 
das Kleine Beiram, 70 Tage fpäter, am 10. des Monats Silhiddfche, vier Tage. Das legtere 
heißt auch Kurban Beiraͤm, d. h. der Beiram des Dpfers, ald das Opferfeft der Wallfahrt nad) 
Mekka. Man fchlachtet bei diefer Gelegenheit Schafe und Ziegen, welche unter die Armen ver» 
theilt werden. Diefe beiden Fefte find die einzigen Vergnügungstage des türf. Wolf im ganzen 
Jahre; nur an ihnen werden die Läden gefchloffen und die Arbeiten eingeftellt. 

Beireis (Gottfr. CHriftoph), ein gelehrter Sonderling, geb. 1750 zu Mühlhaufen, wo fein 
Pater, ein ſtädtiſcher Beamter, fih mit Pharmacie befchäftigte, ftudirte feit 1750 in Jena die 
Rechte, zugleich aber aus befonderer Neigung Mathematik, Phyſik, Chemie und Medicin. Nach 
beendigter Studienzeit ging er auf Meifen, theild um feine Kenntniffe zu erweitern, theils aber 
auch, um feine in der Chemie gemachten Entdedungen ins Geld zu fegen. Diefe Neifen gingen 
indeffen nicht durch Indien, wie er vorgab, fondern wahrfcheinlich durch Frankreich, Italien, die 
Schweiz, Holland und Deutſchland. Im J. 1756 kehrte er zurück und brachte bedeutende Geld» 
ſummen mit. Jetzt wandte er fih nach Helmftedt, ftudirte unter Heifter Chirurgie, deffen Praris 
nach des Meifters Tode meift auf den Schüler überging. B. wurde 1759 ordentlicher Profeffor 
der Phyſik an der Univerfität au Helmftedt, 1762 der Medicin, 1768 der Chirurgie, 1802 Rcib- 
arzt des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig und ftarb 17. Sept. 1809. B. war 
ein jehr frommer Mann, hatte viel natürlichen Verftand und einen großen Reichthum an Kennt» 
niffen ; auch war er ein uneigennügiger, forgfältiger Arzt und verdienter Lehrer. Doch beſaß ihn 
Eitelkeit und Charlatanerie, die häufig die Triebfedern feiner Handlungen abgaben. Er lebte faft 
ohne allen Umgang, blieb unverheirathet und bemühte fich, ein geheimnißvolles Anfehen zu ha— 
ben. Sein Haus war mit vielen Gegenftänden angefüllt, die theils wirklich felten und foftbar, 
theils mit befonderer Gefchidlichkeit von ihm dafür ausgegeben wurden. Erhatte 17 verfchiedene 
Sammlungen von Gegenftänden der Kunft, Wiffenfhaft, Natur, Mechanik u. f. w., und fein 
ganzes Leben darauf verwendet, fie mit großen Koften zufammenzubringen. Seine Gemälde: 
ſammlung enthielt manches foftbare Stud, obgleich er auch Nahahmungen für Driginale aus- 
gab. Er beſaß die drei berühmten Vaucanſon'ſchen Automate, die von Droz verfertigte Zauber- 
uhr und andere Kunftwerke. Bon Wichtigkeit waren feine phyfiologifch-anatomifchen Präparate, 
und unter diefen als einzig die Lieberfühn’fchen. Sein Münzcabinet enthielt viele alte Gold- 
münzen und war von einem anfehnlichen Werthe. Nur fehr felten, und am wenigften Kennern, 
zeigte er eine durchſichtige Maffe, die größer als ein Hühnerei war, und von der er behauptete, 
daß fie ein Diamant von 6400 Karat Gewicht fei, den alle Fürften der Erde nicht zu bezahlen 
im Stande waͤren. Er erzählte, daß der Kaifer von China diefes koſtbare Juwel bei ihm verfeßt 
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babe, und wußte biefe Fabel mit allen Einzelnheiten auszuführen. Nach feinem Tode fand man 
diefe vorgebliche Koftbarkeit nicht mehr in feiner Verlaffenfhaft, und Kunftverftändige behaup« 
ten, daß es ein madagaskarifcher Kiefel gewefen fei. So übertrieben auch der Werth fein mochte, 
ben B. ſelbſt diefen Sammlungen beilegte, fo ließ ſich doch nicht leugnen, daß fie ein außeror⸗ 
dentliches Vermögen erfoderten, und mit Recht fragte man, wie B. dazu gelangt. Diefes Näth- 
fel zu löfen, gab er vor, daß er Gold zu mächen verſtehe, und zeigte auch angebliche Beweife feiner 
Kunft. Das Wahrſcheinlichſte indeß ift, daß er im jener Zeit, wo die Chemie noch fehr zurück, 
manche nügliche und lohnende Erfindung machte, 3. B. die beffere Bereitung des Karmins, die 
er als Geheimnif den Holländern mittheilte; ferner die Kunft, aus bisher unbekannten Mitteln 
Eſſig zu bereiten, die er Andern unter der Bedingung lehrte, daß er Jahre lang einen großen 
Theil bes Gewinns davon zog. Seine phyfiologifchen Abhandlungen find unbedeutend. Vgl. 
Lichtenftein in Raumer's „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ (1847). 

Beirut oder Bairut, das alte Berytos, einephönizifche Küftenftadt zwifchen Sidon und Tri« 
polis, welche Abulfeba ald den blühenden Hafen von Damascus hervorhebt, ift jegt nur noch ein 
Heiner Hafenort in Syrien an der Mündung des gleichnamigen kleinen Fluffes, in einer durch 
vortrefflihen Tabacksbau berühmten Umgebung. Die Stabt ift der Sig eines griech. und eines 
maronitifchen Biſchofs, hat 7—8000 E., welche baummollene Zeuge und irdene Geſchirre verfer- 
tigen, undiftein alter Sammelplag der Karavanen nach Mekka. In der orient. Angelegenheit 1840 
fpielte fie eine wichtige Rolle. Die Feindfeligkeiten der vereinigten engl.-öftr.stürf. Flotte gegen 
die ägypt. Macht Mehemed-Ali's in Syrien begannen unter dem Oberbefehle des engl. Admi« 
rald Stopford mit dem Bombardement der Stadt vom 10.— 14. Sept. Gröftentheils zerftört, 
wurde fieerft 9. Dct. von Soliman-Pafcha geräumt undvon den Truppen der Berbündeten befegt. 
Schon am folgenden Tage ward Ibrahim⸗Paſcha aus feiner feften Pofition bei B. vertrieben, 
von einem türf. Heere unter Selim-Pafha, Commodore Napier und General Jochmus gänzlich 
gefchlagen, und fomit zur See wie au Lande der for. Streitfrage eine andere Wendung gegeben. 

Beifaffen, die Bezeihnung derjenigen Elaffe von Einwohnern einer Stadt, welchen nicht 
das volle, fondern nur das fogenannte Feine Bürgerrecht in derfelben aufteht, im Gegenfag zu 
ben eigentlichen Bürgern. Mit den Benennungen und Abftufungen diefer Rechtsverhäftniffe, 
die in ‚neuerer Zeit fehr verfchieden geordnet worden find, hat auch in dem Umfang der dem Bei 
faffen auftehenden Rechte eine ziemliche Verfchiedenheit Plag ergriffen. 

Beisler (Hermann, Ritter von), bair. Staatsrath und Präfident des oberften Rechnungs: 
hofs, vormals Minifter des Eultus und des Innern, der Sohn eines furmainzifhen Beamten, 
wurde 1790 zu Bensheim an der Bergftraße geboren. Er trat 1807 als Lieutenant in die bair. 
Armee, wohnte dem Feldzuge in Zirol bei, nahm aber dann aus Familienrüdfichten den Ab⸗ 
ſchied und widmete ſich, nach vollendeten Univerfitätsftudien, dem Eivilftaatsdienft. Das J. 1815 
trafihn als Generalfecretär im Juftigminifterium des Großherzogthums Frankfurt, bei deffen 
Drganifation er mitgewirkt hatte. Vom patriotifhen Aufſchwunge ergriffen, vertaufchte er jegt 
Die Feder mit den: Degen und trug als Hauptmann und Adjutant viel zur rafchen Herftellung 
Des fpeffarter Landwehrbataillons bei, das dem im franz. Süden operirenden Corps bes Prinzen 
von Heffen-Homburg eingereiht ward. Nach dem erften Parifer Frieden ging B. mit dem Für- 
ftenthum Afchaffenburg an Baiern über und erhielt bei der damaligen Hofcommiffion zu Aſchaf · 
fenburg eine Stelle als Eivilbeamter. Indeffen griff er 1815 abermals zu den Waffen und 
wohnte dem Feldauge ald Hauptmann in einem der bair. Legionsbataillone bei. Nach dem Frie- 
den blieb er in Militärdienft, arbeitete aber, um dem Garnifonleben zu entgehen, mehre Jahre 
als Volontär im auswärtigen Minifterium zu München, dann bei der bair. Bundestagsgefandt- 
Schaft. Da ihm legtere Stellung wegen der Richtung des Bundestags wenig behagte, wandte er 
fich wieder dem Civildienft zu und fungirte ald Negierungsrath in Ansbach, Paffau, Augsburg 
und Negensburg. In legterm Drte war er auch Vorftand der Actiengefellfchaft, welche die bair. 
Donauſchiffahrt begründete; auch trat er an bie Spige des dortigen Polencomite, des erfien in 
Deutfhland. Ungeachtet der Ungunft, in welcher er als liberaler Charakter in den höhern Re» 
gionen fland, ernannte man ihn zum Regierungsdirector von Oberbaiern in München, 1858 
zum Negierungspräfidenten in Nicderbaiern. Als folcher gerieth er in Conflict mit dem Bifchof 
Hochſtetter in Paffau und dem Minifter Abel, indem er, wiewol felbft Katholik, die verfaffungs- 
mäßigen fichlihen Rechte der Proteftanten mit Entfdyiedenheit vertrat. Man ernannte ihn bar» 
über aum Präfidenten des oberften Rechnungshofs, welche Beförderung ihn freilich von der in» 
nern Verwaltung gänzlic) ifolirte. Als 1847 das Ministerium Abel fein Ende erreichte, wurde 
B. zum Staatsrath ernannt und ihm die Verweſung des Juftizminifteriums, nach Entlaffung 
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Wallerſtein's auch des Eultus- und Unterrichtsminiſteriums übertragen, welches lehtere er dann 
im März 1848 mit dem Eintritt Thon ⸗Dittmar's, Lerchenfeld's und Heintz' definitko übernahm. 
In diefer Stellung betheiligte er fich an der Reihe der Gefegreformen, welche auch in Baiern in 
Folge der deutfchen Märzbewegung begannen. Von einem bair. Wahlkreife in die deutſche Na- 
fionalverfammlung ermählt, nahm er feinen Sig auf der Rechten, flimmte gegen die Aufhebung 
bed Bundestags, und war unter den Erften welche der Verfammlung die Befugniß der Aufftel- 
lung einer endgültigen Gefammtverfaffung ohne Vereinbarung mit den Particularregierungen, 
ſowie der Errichtung eines Kaiſerthums mit Ausfhliefung Oſireichs, abfprachen. In einer an« 
dern Rede, die er in der Kirchenfrage hielt, verlangte er für die Kirche eine repräfentative Ver» 
faffung mit Theilnahme der Laien am Kirchenregiment. Diefe Kundgebung erachteten feine Mir 
niftercollegen nicht geeignet, und B. wurde des Portefeuilles enthoben und wieder zum Staats- 
rath und Präfidenten des oberften Rechnungshofs ernannt. Am 31. Dec. 1848 übernahm er 
inbdeffen, wiewol ungern und mit Vorbehalt feiner bisherigen Stellung, das Minifterium des 
Innern. Als jedoch die bair. Kammer in ihrer Adreffe die unmittelbare Einführung der deut · 
fhen Grundrechte verlangte, während B. deren Geltung von der Zuflimmung ber gefeggebenden 
Gewalten Baierns abhängig machen wollte, legte er, zumal man eine Kammerauflöſung nicht 
für räthlich hielt, [hon 5. März 1849 mit feinen Eollegen Heing und Weigand fein Portefeuille 
nieder und kehrte auf feinen Poften zurüd. Er veröffentlichte „Betrachtungen über Staatsver- 
faffung und Kriegsweſen“ u. f. w. (Fff. 1822) und „Betrachtungen über Gemeindeverfaffung” 
(Augsb. 41851), welche Schriften ihm ihrer Freimüthigkeit wegen mancherlei Anfeindungen zu« 
zogen. B. verlor 1849 feine Gattin, die ihm fünf Kinder geboren und der Familie bes berühm« 
ten Jeſuiten Caniſius angehörte. } 

Beifpiel nennt man jeden beftimmten einzelnen, gleichviel ob aus der Erfahrung entlehnten 
ober erdichteten, Ball, infofern er als Beleg eines allgemeinen Begriffs oder Satzes betrachtet 
wird. Der Hauptzwed der Anführung von Beifpielen ift, Allgemeines durch Beſonderes zu 
erläutern und zu veranfchaulichen. In der Beweisführung gebraucht, entbehrt das Beifpiel 
zwar ber vollen Beweisfraft und gibt höchftens nur einen Beweis durch Induction (f.d.), trägt 
aber durch feine Anfchaulichkeit dazu bei, die zu beweifende Wahrheit in ein helleres Licht zu 
fegen. Iſt das Beifpiel aus der Erfahrung entlehnt, fo heißt es ein hiftorifches, im Gegenfage 
zu dem erdichteten, zu welchem auch die Babel und die Parabel gerechnet werben können. 

Beitöne (Nebentöne, Aliquottöne) nennt man in der Afuftif die höhern Zöne, die ein klin⸗ 
gender Körper aufer feinem tiefften Zone hervorbringen ann. Eine in zwei Theilen ſchwin ⸗ 
gende Saite ſchwingt noch ein mal fo ſchnell als die ganze und gibt die Octave; der dritte Theil 
vollbringt drei Schwingungen, während die ganze eine vollbringt, und gibt die Quinte. Eine 
jede Saite ſchwingt ein mal in Ganzem. Diefe große Schwingung zerfällt in eine Menge Mleine- 
rer, die anfangs in größern Bruchtheilen ſich darftellen laffen, fpäter aber ftufenmweis bis in bie 
kleinſten Bruchtheile übergehen. Die Punkte, welche bei der Schwingung der Saite diefe grö- 
fern oder kleinern Schwingungen begrenzen, heißen Schwingungefnoten, und auf diefen Punf- 
ten find die Beitöne zu fuchen. Die Flageolettöne (sons harmoniques) der Saiteninftrumente 
fiegen auf den Schwingungsfnoten der Saiten; um diefe vollftändig rein zu erzeugen, ift es 
nothwendig, mit dem Finger die gefuchte Stelle ganz genau zu treffen, indem die Heinfte Ab- 
weichung von diefem Punkte den harmonifchen Nebenton nicht Fingen macht. Die vernehm- 
baren Beitöne eines tiefen Tons, wie fie Die Beobachtungen auf dem Monochord beftätigt ha- 
ben, find folgende: der Grundton mit feinen DOctaven, die Duinte in der zweiten Dctave, die 
Terz, Duinte und Meine Septime in der dritten; in ber vierten die ganze Tonleiter mit Aus . 
nahme ber vierten Stufe, welche ein Mein wenig überfchwebt. Nach diefem Schema erzeugen 
fidy auch die freien Töne der Meffinginftrumente. Die Holzblafeinftrumente erzeugen nur mit 
Mühe Beitöne. Die gemifhten Stimmen der Drgel (Mirtur, Cornet, Sesquialter u. f. w.) 
beruben in ihrer Zufammenfegung auf der Nachahmung diefes Naturgefeges. Durch die ge 
nauere Erforfchung der Nebentöne ift die Harmonielehre erft dahin gediehen, daf die Terz in 
dem confonirenden Dreiklange geduldet wird. In den Zeiten vor Rameau, der fi) auf diefe Er- 
ſcheinung ftügte und fie aur Begründung feines Syftems verwendete, wurbe die Terz in dem 
confonirenden Schlufaccord nicht mit aufgenommen. 

Beiwerk nennt man bei einem Kunftwerfe, befonders bei Werken der bildenden Kunft, die 
jenigen leblofen Gegenftände, die nicht die unmittelbaren Träger der Idee deffelben find, um 
deren willen alfo das Werk nicht gemacht wurde. Je mehr diefe Gegenftände aum Ausdrud des 
fünftlerifchen Gedantens herangexogen werden, defto weniger find fie indeffen als Beiwerk zu 
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hetrachten· So kann z. B. die Gewandung einer Statue je nach der mehr oder weniger unter 
geordneten Rolle diefe Bezeichnung erhalten ober nicht. Sind leblofe Gegenftände der Haupt. 
ftoff des Kunftwerfs, fo ift von einem Beiwerk nicht mehr die Nede. Entweder ift dann das 
Geringfügigfte gleich wichtig, wie beim Stillleben, oder man hat für andersartige, ſecundäre 
Elemente andere Bezeichnungen, wie bei der Landfchaft: Staffage. Ein geſchickter Künftler 
weiß das Beiwerk fo.zu behandeln, daß es die Wirkung feines Hauptgebanfens fördert. 

Beiwort, f. Adjectiv. 

Beizen heißt dasjenige hemifche Verfahren, wodurch man auf der Oberfläche und in dem 
Zuſammenhange der Theile gewiffer fefter Körper eine beftimmte Veränderung herworbringt, 
indem man fie der Einwirkung einer eigenen, meift fauren Flüffigkeit auf einige Zeit ausfept, 
ohne daß dadurch ber Zufammenhang der Theile völlig getrennt wird. Bei jeder Beizung drin« 
gen die Theile des Beigmittels in den zu beizenden Körper mehr oder weniger tief ein, je nach⸗ 
dem jenes aus. gelindern oder fchärfern Theilen befteht und diefer ein feineres ober gröberes Ge- 
mebe hat. Die Beige macht den behandelten Körper mürbe oder verringert auch deffen Neigung 
zur Fäulniß, z. B. beim Einpöfeln des Fleifches der Thiere durch einfachen ‚oder gewürzten Ef 
fig; oder fie macht deffen Oberfläche reiner und zur Annahme eines andern Uberzugs gefchidter, 
wie beim verzinnten Eifen; oder fie färbt die Oberfläche, wie beim Beizen des Holzes. In der 
Färberei beftchen die gewöhnlichen Beizen (mordants) in Salzen, deren Bafen fich mit der Fa- 
fer des Zeugs zu einer Verbindung vereinigen, die dann den Farbftoff fefter Hält, als es die Far 
fer für ſich thun würde. Vorzüglich find es Thonerdebeize und Eifenbeigen. Für einzelne befon- 
bere Farben braucht man auch Dibeizen und animalifche Beizen, die in Eiweif- oder Käfeftoff 
beftehen. Die Natur der Beize, die ſtets vor bem Färben oder Druden auf das Zeug gebracht 
wird, hat aud) Einfluß auf die zu ergeugenden Barbennüancen. Außerdem fommen im Zeug- 
drud noch fogenannte Atzbeizen vor, deren Beftimmung ift, an gewiffen Stellen die Farbe zu 
zerftören, 3. B. wenn weiße Muſter in rothem Grunde entftchen follen u. f. w. 

Bekannte Größe, f. Größe. 

Beke (Charles Tilftone), bekannter Reifender, geb. zu London 10. Dct. 1800, wurde für 
ben Hanbel erzogen, conditionirte von früh an in London, Genua und Neapel, ſah ſich aber durch 
Bamilienverhältniffe veranlaßt, den Faufmännifhen Beruf mit der juriftifhen Laufbahn zu ver» 
taufchen. Nachdem er ald Student der Rechte in Lincolnd-Inn eingetreten, wendete er fid) bei 
feiner Liebe zu Sprachen bald auch Hiftorifchen, ethnographifchen und philologifchen Studien 
zu, und veröffentlichte als Frucht derfelben: „Origines biblicae, or researches in primeval 
history” (Bd. 1, Lond. 18354). Da diefes vom Standpunkte der ftrengften Buchftabengläus 
bigfeit aus verfaßte Werk namentlich in Deutfchland ſcharfe Kritiken erfuhr, fo fhrieb B. in 
Reipzig, wohin er 1855 über Bremen gefommen war, und wo er 1856 und 1857 die Geſchäfte 
bes engl. Conſulats vertrat, feine „Verteidigung gegen Dr. Paulus” (ps. 1856). Seitdem 
mit befonderer Vorliebe die hiftorifchen und geographifchen Verhältniffe des Drients verfolgend, 
erkannte er die große Wichtigkeit Abyffiniens für den Verkehr mit Ceutralafrika. Da feine der 
Negierung und mehren wiſſenſchaftlichen Inftituten Englands deshalb gemachten Vorlagen und 
Anerbietungen erfolglos blieben, beſchloß er, nur von Privatperfonen unterftügt, allein nad) Abyf- 
finien zu gehen. Dort angelangt, wurde er jedoch der Expedition des Major Harris aggregirt, und 
erwarb ſich namentlich durch die Erforfchung Godfchems und ber füdlicher gelegenen, bie dahin 
nod) völlig unbekannten Länder ausgezeichnete Verdienfte. Die Refultate feiner Forfchungen find 
bis jest nur theilmeife in Zeitfchriften, wie bem „Journal of the Geographical society’, dem 
„Bulletin de la Societ# de g&ographie‘', und der Schrift „Abyssinia. A statement of facts 
etc.” (2. Aufl., Lond. 1846) veröffentlicht. Von feiner Neife zurüdgekehrt, erregte B. unter 
Anderm durch die Schriften „Essay on Ihe Nile and its tributaries” (Kond. 1847), „On the 
sources of the Nile in the Mountains of the moon” (Xond. 1848), „On the sources of the 
Nile‘‘ (Zond. 1849), forwie durch fein „M&moire justificatif en r&habilitation des peres Paez 
et Lobo” (Par. 1848) unter den Geographen Auffchen. Auch wurde er mit U. d'Abbadie 
(f. d.) in einen Streit verwickelt, indem erin den Schriften „A letter to N. Daussy“ (Lond. 
41849) und „An inquiry into A. d’Abbadie's journey to Kaffa” (Xond. 1850) den Beweis zu 
führen fuchte, daß des Legtern Neife nad) Kaffa zur Entdedung der Nilquellen (1845—44) 
erdichtet fei. Außer diefen und mehren andern bedeutenden geographifchen, etbnographifchen 
und linguiftifchen Abhandlungen ift befonders noch feine Arbeit „On the geographical distri- 
bution of the languages of Abyssinia“ (Edinb. 1849) anzuführen. In den legten Jahren lebte 
B. ald Secretär der National assecuration for the protection ofindustry and capital througb- 
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out the British empire zu London. — Sein jüngfter Bruder, William George Beek, wie 
er fich mit mehren Gliedern feiner Familie fchreibt, trat jung in Militärbienfte der Oftindifchen 
Compagnie, fpäter ald Angenieuroberft in perf. Dienfte, wo er fih 1852 bei Belagerungen und 
Erftürmungen turfomanifcher Feften in Khorafan verdient machte. Im I. 1859 unternahm er 
mit Moore eine genaue Sondirung und Erforfchung des Zodten Meeres, über welche jedoch 
nur wenig befannt gemacht worden ift. 

Bekenner (Confessores) hießen in der frühern chriftlichen Kirche, nach Matth. 10, 32. 
Solche, welche wegen des chriftlichen Glaubens ftandhaft Verfolgungen erduldeten, ohne ihr Be- 
kenntniß mit dem Tode befiegeln au müffen. Man ehrte fie hoch, verpflegte fie in den Gefäng- 
niffen und geftand ihnen nad) und nach das für die Kirchenzucht bedenkliche Recht zu, durch ihre 
Erklärung Gefallene ohne Weiteres in die firchliche Gemeinfhaft wieder aufnehmen au können. 

Bekẽs (fpr. Behkehſch), ungar. Comitat im jenfeitigen Theifkreife, nach ber neueften Lan ⸗ 
deseintheilung zum fjegediner Eivil- und zum großwarbeiner Militärdiftrict gehörig, wird nörd« 
lich von Großfumanien und Srabolcs, öftlich von Bihar und Arad, ſüdlich von Efandd, weit: 
lich von Cſongraͤd und Heves umfchloffen, und enthält auf einem Flähenraum von 65 AM. 
6 Marktflecken, 15 Dörfer und 85 Pußten. Faftdurchgängig eben, wird das Comitat oft von Über: 
ſchwemmungen der durchftrömenden Weißen, Schwarzen und Schnellen Körös heimgefucht, ver- 
dankt aber diefer ftarfen Bewäfferung auch feine bedeutende Fruchtbarkeit, in welcher Beziehung 
es zu den gefegnetften Eomitaten des Landes zählt. Aderbau und Viehzucht, beide fehr blü- 
hend, bilden den Hauptnahrungszmeig der betriebfamen Einwohner. Im Kaufe des 17. Jahrh. 
durch die blutigen Kriege ganz verwüftet, wurde B. erft zu Anfang des 18. Jahrh. wieder be- 
völfert, namentlich durch 3. G. Harukkern's Bemühungen, der 1719 faft das ganze Comitat 
von der Krone ankaufte und mit Ungarn, Deutſchen und Slawen bevölferte, die er je nach Na- 
tionalitäten und Eonfeffionen in verfchiedene Drte vertheilte. Gegenwärtig ift die Bevölkerung 
155000 €. ftarf, worunterder Nationalität nah 95850 Magyaren, 45800 Stamen, 4100 
Deutſche, 8600 Walachen, 460 Juden und 200 Griechen; der Eonfeffion nah: 28100 Ka- 
tholiten mit 9 Parochien, 58120 Evangelifche mit 5, 59100 NReformirte mit 15, und 9250 
griech. Nichtunirte mit 4 Kirchen. Der bedentendfte Ort des Comitats ift Bekes, am Zufam- 
menfluffe der Weißen und der Schwarzen Köröß gelegen, einer der älteften ungar. Marktflecken 
mit 17260 E. und einem fchönen Kaftell des Grafen Joſ. Wenkheim. 

Bett (Joh. Baptift), ehemaliger bad. Minifter, ift 1800 zu Tryberg auf dem Schwarz 
walde geboren. Er begann 1822 feine öffentliche Thätigkeit ald Advocat zu Meersburg, murde 
1829 in das dortige Hofgericht als Affeffor berufen, und 1832 zum Minifterialrath im Mini« 
fterium des Innern ernannt, welche Stelle er fünf Jahre fpäter mit der eines Vicekanzlers beim 
oberften Gerichtshof vertaufchte. Schon in dieſer Laufbahn hatte er fich als fcharffinniger Zurift, 
als tüchtiger Gefhäftsmann und Charakter von Integrität bewährt. Durch feine parlamenta- 
rifche Mirkfamteit, die feit 1851 in der zweiten Kammer begann, erivarb er fich zugleich den Ruhm 
eines befonnenen und confequenten Liberalen. Gerade und unerfchroden, befcheiden, human und 
verföhnlich, war er der natürliche Vermittler der Parteien. In dem Streite von 1841 ftand er 
mit der Kammer gegen die Regierung und verfaßte den Bericht in der Urlaubsfrage. Auf den 
Randtagen von 1842 — 45 verfah er das Amt eines PWräfidenten der zweiten Kammer. Als ber 
Ausfall der Wahlen im April 1846 die Regierung beftimmte, einen verföhnlichern Gang gegen 
bie zweite Kammer einzufchlagen, wurde B. aus feiner richterlihen Stellung als Staatsrath 
ohne Portefeuille zur höchften Verwaltung berufen und im December deffelben Zahres an die 
Spitze des Minifteriums des Innern geftellt. Damit war ein lange gehegter Wunſch der libera- 
fen Partei erfüllt. Die Verwaltung B.'s begann mit verföhnenden Mafregeln und freifinnigen 
Neformen. Bevor aber die Früchte der neuen Politif, welche auf dem Landtage von 1847 feit 
vielen Jahren zum erften mal der Regierung wieder eine fefte Mehrheit verfchaffte, reifen konn 
ten, brachen die ftürmifchen Tage von 1848 herein und feßten bas bad. Staatöwefen den heftig 
- fen Bedrängniffen aus. B. gab den allgemeinen Foderungen ohne Zögern nach, ergänzte das Mi« 
nifterium durch gleichgefinnte Collegen, und verfuchte im Einfang mit der liberalen Partei bie 
friedliche Reorganifation der Staatsorbnung durchzuführen. Die freie Preffe, die Aufhebung 
der Ausnahmegefege, ein Gefeg über Gefchworene, Volksbewaffnung, die Aufhebung der Refte 
des Feudalweſens, ein Gefeg über bürgerliche Gleichftellung der Eonfeflionen, Unabhängigkeit 
der Richter, ein Forftgefeg, große Veränderungen im Steuerwefen, eine Umgeftaltung der Lan- 
desvertretung und außerdem viele andere wichtige legislatoriſche Entwürfe bildeten die Vorlagen, 
die in die Periode von B.'e Verwaltung fielen. Die Agitation der radicalen Partei, die beiden 
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Aufftände im April und Sept. 1848 fammt ihren unglüdfeligen Folgen ftörten den friedlichen 
Ausbau diefer Reformen. B. mußte es unter ſolchen Verhältniffen erleben, daß ihn die revolu⸗ 
tionäre Parteimuth der gehäffigften Reaction beſchuldigte, während ihn kurz darauf die Reaction 
als Mitihuldigen der Revolution bezeichnete. Wol war er für eine fo ftärmifche Zeit zu leiden 
ſchaftslos, zu mild und, wenn dies ein Vorwurf ift, zu ſtreng gefeglich. Nach) dem Ausbruche der 
bad. Mairevolution erhielt B. feine Entlaffung. Als nad) der Unterdrüdung des Aufftandes 
die herben Früchte deffelben zu Zage traten, wußte man ben verfannten Dann beffer au würdi« 
gen, und man drängte ſich in ben Wahlbezirken, ihn zum Abgeordneten zu wählen. Als folcher 
faß er im Volkshaus zu Erfurt, und auch in der bad. Kammer nahm er den Präfidentenfig im 
März 1850 wieder ein. Daß die revolutionären Erlebniffe feinen freifinnigen Überzeugungen kei⸗- 
nen Eintrag gethan, bewies er durch feine Schrift „Die Bewegung in Baden“ (Manh. 1850), 
die feine politifchen Grundfäge klar und unumwunden darlegt. Auch als ein fcharffinniger Schrift« 
fteller über Fragen des Iandesüblichen Rechtes hat er fid) ausgezeichnet. (S. Baben.) 

Bekker (Balthafar), ein aufgeflärter Theolog der reformirten Kirche, geb. 20. März 1654 
zu Meglamier in Friesland, wo fein Vater Prediger war, ftudirte in Gröningen und Franefer 
und werd bann Prediger in Dfterlittens, mo er einige Heine Schriften fcyrieb, welche ihm wegen 
der barin geäußerten Meinungen über Glaubenslehren Verfelgungen zuzogen. Des Socinia 
nismus angef&uldigt, folgte er fehr gern dem Rufe ald Pfarrer nad) Loenen, worauf er Pfarrer 
zu Weeſp und 1679 nad) Amfterdam befördert wurde. Doch auch hier erregte er bald den Haß 
feiner Amtsbrüder, indem er in einer Unterfuchung über die Kometen bewies, daß letztere weder 
Vorbedeutungen noch Vorläufer von Unglüdsfällen feien, und in dem Buche „De betoverde 
weereld” (Amft. 1691 —94 ; deutfch, 3 Bbe., 2p3.1781— 82) die abergläubifchen Meinungen 
über die Macht böfer Geifter, ihren Einfluß auf die Menfchen, Aber Zauberer, Hexen u. f. w. ans 
griff. Namentlich fepte die legtere Schrift alle Federn in Bewegung. B. trug felbft darauf an, 
daß man feine Schrift durch eine Synode prüfen Taffen möge, und fihrieb eine Rechtfertigung 
derfelben. Aber die Synode vermarf die in diefem Werke aufgeftellten Meinungen und erttfegte 
3.1692 feines Predigtamts. Er ftarb 1698. 

Bekker (Elifabeth), eine der ausgezeichnetſten holl. Schriftftellerinnen, geb. 24. Juli 1738 
zu Vlieſſingen, war mit dem ref. Prediger Adrian Wolff verheirathet. Nach deffen Tode, feit 
1777, lebte fie in der innigften Freundſchaft mit der geiftreichen Agathe Deken (f. d.), mit wel⸗ 
cher fie auch während des fogenannten Englifhen Kriegs nad Frankreich zog und fich zu Tre» 
vour niederlief. In der Revolutionszeit entging fie nicht nur felbft durch ihre Geiftesgegenwart 
ber Guillotine, fondern half auch den Gemahl ihrer Freundin Renauld, der im Kerker ſaß, be» 
freien. Mit ihr kehrte fie 1795 nach Holland zurud und lebte im Haag, wo fie 25. Nov. 1804 
ftarb. Neben ihrer Freundin, die ihr einige Tage darauf im Tode folgte, ruht fie auf dem Fried» 
hofe au Scheveningen. Wenige Schriftftellerinnen verbanden gleich ihr mit großen Talenten fo 
viel Würde und ftrenge Sittlichkeit. Um fo größer war au die Wirkung ihrer zahlreichen 
Schriften, von welchen mehre, befonders ihre Romane „Historie van Willem Levend“ (8Bbe., 
Anıft. 1785) und „Historie van Sara Burgerhart” (2 Bde, Amft. 1790; deutfch, 2 Thle., 
2p;. 1789), „Abraham Blankaart” (2Bde., Amft. 1787) und „Cornelie Wildschut’ (2 Bde, 
Amft. 1795) für claffifch gelten. Ihre widhtigften Werke fchrieb fie in Verbindung mit ihrer 
Freundin Deken, und es ift unbefannt geblieben, wer von ihnen den größern Theil an der Zu- 
fammenftellung gehabt hat. Bon Müller in Ischoe wurden „Sara Reinert” (A Bde., Berl. 
1796; 1806), „Wilhelm Leewend“ (A Bde, Berl. 1798— 1802) und „Klärhen Wildſchütt“ 
(2 Bde, Berl. 1800—1) ins Deutfche überfegt. j 

Bekker (Immanuel), Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und Profeffor an ber Uni» 
verfität zu Berlin, ein ausgezeichneter Philolog, der als Kritiker wol die meiften Collationen ge 
macht und verarbeitet hat, wurbe 1785 au Berlin geboren, und genof den Unterricht Spalding 6 
auf dem Grauen Klofter. Er ftudirte von 1805—7 in Halle und hörte hier faft ausſchließlich 
F. A. Wolf, der ihn in der Folge für feinen ausgezeichnetften Schüler erklärte. Zum Profeffor 
der Philologie an ber eben geftifteten Univerfität zu Berlin ernannt, arbeitete er vom Mai 1810 
bis Dec. 1812 auf der parifer Bibliothet. Im 3.1815 nahm ihn die berliner Akademie ber Wif- 
fenfchaften auf, und fandte ihn abermals nad Paris, um für das „Corpus inscriptionum 
graecarum” die Papiere Fourmont's zu benugen. Zwei Jahr fpäter ging ernach Italien, von der 
Akademie beauftragt, zunächft mit Göfchen die in Verona von Niebuhr entdeckten Inftitutionen 
. des Gajus ans Kicht zu ziehen, und ſodann eine Ausgabe des Ariftoteles vorzubereiten. Er 
Conv.⸗Lex. Zehnte Aufl. IL. 
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brachte drei Sommer in Mailand, Venedig, Florenz, Ravenna und Neapel zu, zwei Winter in 
Rom, wo ihm Niebuhr's Freundfhaft den Gebrauch der Bibliotheken ungewöhnlich erleichterte, 
und befuchte auf ber Mückreife im Herbft 1819 Turin und zum dritten mal Paris, im Sommer 
1820 Drforb, Cambridge und London, zulegt Leyden und Heidelberg. Den Fleiß und ben 
Geift, mit welchem er an allen diefen Orten gefammelt, befunden feine „Auecdota graeca“ (3 
Bde, Berl. 1814— 21) und feine Tertesrecenfionen, die unabhängig von frühern Ausgaben 
allein aus Handfchriften gefchöpftfind. Diefelben begreifen: Plato (10 Bde. Berl. 1814— 21); 
die Attifchen Redner (7 Bde, DOrf. 1823; Berl, 5 Bde.); Ariftoteles (A Bbde., Berl. 1851— 
36); Sertus Empiricus (Berl. 1842); Thucydides (3 Bde, Orf. 1821; in Einem Bande 
ebendaf. 1824 und Berl. 1852); Theognis (Rpz. 1815); Ariftophanes (3 Bde., Lond. 
1825); Photius’ Bibliothek (2 Bde. Berl. 1824); die Scholien zur Ilias (3 Bde, Berl. 
1826— 27); Harpofration und Möris (Berl. 18335); Pollux (Berl. 1846). Necognitionen, 
zuverläffig und bequem, hat B. gegeben von Homer, Herodot, Paufanias, Herodian, Die Caf- 
ſius; auch von Livins und Tacitus. Sein Antheil an dem bonner „Corpus scriptorum hi- 
storiae Byzantinae“ beträgt volle 24 Bände. In den Abhandlungen ber berliner Akademie hat 
er meift Romanifches publicirt: provenzalifch den Fierabras und geiftfiche Lieder, altfranzöſiſch 
„La vie S. Thomas le martir‘ und die Romane von Afpremont und von Flore und Blanca- 
flor, diefen auch neugriechiſch. In den „Monatsberichten der Akademie” (Aug. 1850 bis April 
1851) gab er des Bonvefin altvenetianifche „Vulgaria”. 

BEL (fpr. Behl, Matthias), einer der bebeutendften ungar. Gefchichtfchreiber und Water der 
ungar. Statiftit, wurde 1684 zu Defova im fohler Comitat geboren, und beendigte feine in Ungarn 
begonnenen Studien zu Halle. Bon dort heimgekehrt, wurde er Lehrer und Mitdirector am 
geiftfihen Seminar zu Neufohl, fpäter Religionslehrer und Director am evangelifchen Lyceum 
zu Presburg, mwofelbft er 1749 ftarb. Sein Wiffen war ebenfo ausgebreitet als fein Fleiß un. 
ermübfich, und fein ganzes Reben der Erforfchung der Vergangenheit und Gegenwart Ungarnd 
gewidmet. Sein „Hungariae antiquae et novae prodromus” (Nürnd. 1723) enthält nament- 
lich fehr gründliche und intereffante Forſchungen über Ungarns Vorzeit, die noch heute ſchätzens 
werth find. Wom „Adparatus ad historiam Hungariae” (Presb. 1755 —46), in welchem alle 
edirten und unedirten Quellen zur ungar. Gefchichte mitgetheift werben follten, erfchien nur ber 
Anfang, deffen Anhaltsreihthum die Nichtfortfegung des Werks fehr bedauern läßt. Bes 
bedeutenbdftes Werk ift aber: „Notitia Hungariae novae historico-geographica etc.” (Mien, 
1755— 42), welches über die einzelnen Comitate die reichften Hiftorifchen und geographifch- 
ftatiftifchen Daten gibt. Das Werk war im Manuferipte ganz vollendet; in den erfhienenen 
vier Bänden find jedoch mur die Comitate Presburg, Sohl, Turöcz, Liptau, Pefth, Nögräd, Bars, 
Neutra, Hont und Wiefelburg enthalten. Der Reſt des Manuferipts wurde nach des Verfaſſers 
Tode von dem Earbinal und Primas Graf Jof. Batthyaͤnyi angefauft, aber ein Theil deffelben 
beim Donautransport von Presburg nach Gran vom Waffer befchädigt und unleferlich gemacht. 

Bela (fpr. Behla) iſi der Name vier ungar. Könige ans der arpädifchen Dynaſtie. 
Bela J. 1061 — 63, unterbrüdte energifch den legten Verſuch der Rückkehr zum Heidenthum, 
war buch Einführung geregelter Maß», Gewichts. und Münzverhältniffe der eigentliche . 
Schöpfer des Verkehrs in Ungarn, und führte auch zuerft die reichstägliche Vertretungeein, indem er 
zum Reichstag nach Stuhlweißenburg anftatt des gefammten Adels nur zwei Adelige aus jedem 
Eomitate befchied. — Bela IL, der Blinde genannt, 1431—41, ftand ganz unter Leitung fei« 
ner biutdürftigen Gemahlin Helena, nad} deren Tode er fich dem Trunke ergab und im Becher 
bald den Zod fand. — Bela IIL, 1174—96, in Konftantinopel erzugen, führte am Hofe und 
im Lande byyantinifche Sitte und Eultur ein, was von mwohlthätigen Folgen für des Landes 
Entwidelung war, während andererfeit# B.'s fichtbare Abhängigkeit von dem griech. Kaifer 
Emanuel der Selbftändigkeit des ungar. Reichs gefährlich zu werben drohte. — Bela IV., 
1255— 70, Sohn jenes Andreas I., dem der Abel die „goldene Bulle” (Ungarns Magna 
charta) abgedrungen, fuchte vor allem durch Nieberhaltung des Adels das alte fönigl. Anfehen 
wieberherzuftellen, und erregte dadurch allgemeine Unzufriedenheit, in Folge deren ein Theil des 
Adels den öfte. Herzog Friedrich II. herbeirief, der aber 1236 von B. gefchlagen und gebrand« 
ſchatzt wurde. Bald mußte jedoch B. bei dem gefchlagenen Feinde Schug fuchen, indem die 
Mongolen, welche 1241 in Ungarn vermüftend einfielen, ihn am Sajsfluffe ſchlugen und in bie 
Flucht jagten. Nur nachdem er ihn der mitgebrachten Schäge beraubt und ihm drei Comitare 
abgedrungen hatte, gewährte Friedrich IL dem flüchtigen König die Zufluchtsftätte in Dftreich, 
wo er fo lange weilte, bis bie Mongolen 1242 auf die Nachricht vom Tode ihres Khans wieder 
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Ungarn verliefen. B. Tieß es jegt feine angelegentlichfie Sorge fein, durch Wiederaufbau der 
zerftörten Orte und Derbeirufung neuer Anfiedler die Spuren der ſchrecklichen Mongolenver- 
beerung fo viel ald möglid) zu verwifchen. Das gelang ihm auch ſoweit, daß er ſich ſchon 1246 
ftar genug fühlte, um Friedrich durch die Niederlage, welche er ihm bei Wiener-Neuftabt bei« 
brachte, die ungaftfreundliche Aufnahme zu vergelten, und 1262 einen neuen Verfuchder Mon- 
golen, in Ungarn einzufallen, mit bewaffneter Macht zurückzuſchlagen. B. ftarb 1270, nachdem 
noch die Empörungsverfuche feines Sohnes Stephanihm die legten Lebensjahre verbittert hatten. 

Belagerung ift das legte gewaltfame Mittel, eine feindliche Feftung zu bezwingen, was 
auch bei gehöriger Beharrlichkeit feinen Zweck faft niemals verfehlt. Da eine Belagerung viel 
Zeit und Streitmittel erfodert, fo pflegt man fie nur dann zu unternehmen, wenn fein anderer 
Weg mehr übrig bleibt, um ſich in den Beſit des Plages zu fegen. Eine Belagerung zerfällt in 
geroiffe Perioden, deren gewöhnlich drei angenommen werden. In ber erften Periode beginnt 
man bamit, die Feftung einzufchließen oder zu berennen, d. h. ihr alle Verbindung mit außen ab» 
zufchneiden, was unerwartet, ſchnell und von allen Seiten zugleich gefchehen muf. Alle Haupt- 
zugänge werben befegt und erfoderlichenfalls fogar verſchanzt, um fich) gegen Ausfälle ficher zu. 
ftellen. Hierauf wird die Feſtung recognoscirt und der zweckdienlichſte Angriffspunft ermittelt, 
ben man da zu wählen hat, wo ber geringfte fummarifhe Widerftand zu erwarten fteht. ©o- 
dann wird ein bequemer Drt ausgefucht, wo der Artilleriepark, d. h. alles Belagerungsgeſchüͤtz 
mit Zubehör, aufgeftellt und die Materialiendepots für das zur Belagerung nöthige Schanz- 
zeug, fowie für die anzufertigenden Batteriebaumaterialien, Faſchinen, Schanztörbe u. f. w. an⸗ 
gelegt werden follen. Diefe Depotpunkte müffen zwar möglichft nahe und bequem, boch zugleich 
fo ficher liegen, daß der Belagerte fie weder mit feinen Geſchoſſen erreichen, noch durch einen 
Ausfall in Gefahr bringen kann. Mittlerweile bezieht das Belagerungscorps feine ihm ange 
wiefenen Lagerpläge. Ehemals verſchanzte man fich fowol gegen die zu belagernde Feftung als 
auch gegen einen von außen fommenden Entfag durch zufammenhängende Rinien. Diejenigen 
folder Linien, welche Fronte gegen die Feftung machten, hießen Eontravallationd- und die gegen 
außen gerichteten hießen Circumvallationslinien. Gegenwärtig aber, wo die Taktik beweglicher 
geworben ift, find dieſe mit ungeheurer Arbeit verfnüpften, oft meilenlangen Aufwürfe gänzlich 
aufer Gebrauch gefommen. 

Die zweite Periode der Belagerung beginnt mit Eröffnung der Raufgräben und endet bamit, 
fih am Fuße des Glacis feftzufegen. Sind alle erfoderlichen Geräthfchaften und Materialien‘ 
herbeigefhafft, überhaupt alle Voranftalten fo getroffen, daß es im Laufe der Belagerung an 
nichts fehlen kann, fo erfolgt die Eröffnung der Laufgräben oder Erandheen (S. Approden.) 
Außer den die Angriffsfronte umfchließenden Raufgräben, welche Parallelen heißen, ift es noth- 
wendig, auch Verbindungswege oder Communicationen auszugraben, und damit biefe von ben 
feindlichen Gefchoffen nicht der Länge nach beftrichen (enfilirt) werden können, fo führt man fie 
im Zickzack. Die erfte Parallele wird gewoͤhnlich 7—800 Schritt vom Glacis angelegt, doch 
kann es nur vortheilhaft fein, wenn anders Terrain und Umftände es geftatten, fie näher und 
felbft bis auf 500 oder 400 Schritt vom Glacis anyulegen, wodurch an Zeit und Arbeit bebeu- 
tend gewonnen wird. Ihre Länge richtet fich nach der Ausdehnung der zum Angriff beftimmten 
Feftungsfronte und muß diefe vollftändig umfchließen. Die Parallele wird fo tief ausgegraben 
und der Wall fo hoch aufgefchüttet, daß die Truppen vollftändig darin gebedt find, auch werben 
auf den Flügeln für die gegen etwaige Ausfälle aufzuftellende Eavalerie und Feldartillerie 
Schulterwehren (paulements) von neun bis zehn Fuß Höhe und Flügelbatterien (f. Batterie) 
aufgeworfen. Die Eröffnung der erften Parallele gefchieht gewöhnlich des Nachts und fo ge 
räufchlos als möglich, Damit dem Feinde die Arbeiten verborgen bleiben und er fie weder durch 
fein Feuer noch durch Ausfälle ftören kann. Es ift ein großer Vortheilund feit den Belagerun- 
gen des 3. 1815 von dem Prinzen Auguft von Preußen als Grundfag anfgeftellt worden, 
gleichzeitig mit der erften Parallele auch die erften Batterien zu erbauen und Alles daran zu 
fegen, baf fie noch in der erften Nacht fertig werden und mit Tagesanbruch ihr Feuer eröffnen 
önnen. Um alle diefe Arbeiten der erften Nacht zu deden, ſchickt man ſtarke Bedeckungspoſten 
vor, unter deren Schuß die Arbeit vorjchreitet, während rüdwärts Meferven aufgeftellt werben, 
Nach Vollendung der Raufgräben zieht man die vorgefhobenen Zruppenabtheilungen zurüd, 
welche jegt die Raufgräben befegen und die Trancheewache heifen. Zu noch größerm Schuge 
werden auch wol auf den Flügeln ber Parallelen Redouten (Flügelredouten) erbaut. Die erften 
Batterien find die Nicochet- oder Schleuderfhuß- und die Mörfer- oder — auch 
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Keffel genannt, und die Enfilirbatterien. Die erftern kommen an ſolche Stellen in, vor oder 
hinter der erften Parallele, von wo fie bie feindlichen Baſtions · und Ravelinfacen, ſowie die lan- 
gen Linien ded Gedeckten Wegs der Ränge nach beunrubigen können, werben mit ſchweren Ka- 
nonen und Haubigen befegt, ſchießen mit ſchwacher Ladung und hoher Elevation, damit die 
Gefchoffe im Bogen über die deckende Bruftwehr hinweggehen und hinter derfelben einen oder 
mehre Auffchläge (ricochets) machen. Die Mörferbatterien werben theils mit ben Nicochet« 
batterien vereint, theils in der Verlängerung der Capitalen angelegt; ihre Beftimmung ift, 
Hauptgebäude der Feftung, Magazine, Kafernen u. f. w. einzuäfchern, auch die auf dem Haupt- 
wall der Feftung vielleicht befindlichen bedeckten Batterien eingumerfen, weshalb fie mit ſchweren 
Mörfern armirt werden. Die Enfilirbatterien liegen ganz feitwärts, felbft außerhalb des Ber 
reich& der erften Parallele in Verlängerung der Angriffsfronte, und haben die Beftinnmung, dieſe 
der Länge nad) mit voller Ladung und flacher Efevation zu befchießen, weshalb man fie mit den 
—— Kanonen und Haubitzen bewaffnet. Es iſt ein Grundſatz, das Feuer aus den erſten 
atterien nicht eher zu beginnen, bis alle Batterien fertig find, damit das Feſtungsgeſchütz nicht 
gegen einzelne fich ungeftört concentriren kann. Alle erfte Batterien [hießen ununterbrochen 
Tag und Nacht, und man rechnet auf jedes Gefchüg in 24 Stunden etwa 100 Schuf. Eo- 
bald die erſte Parallele vollendet und gehörig vervollftändigt ift, wird unter dem Schug ihrer 
Batterien unverzüglich zur zweiten Parallele vorgegangen. Man bricht zu dem Ende aus meh- 
ren Punkten ber Raufgräben mit Communicationen in Zickzacks, bie auch wol Schläge oder 
Boyaux heißen, vor, und umfchließt Die Angriffsfronte mit einer neuen Raufgrabenlinie, ganz nach 
den Grunbfägen der erften. Auch diefe Arbeiten werben in der Nacht ausgeführt, wobei wieder 
ſtarke Truppenabtheilungen zur Dedung vorgeſchoben werben. Die zweite Parallele wird bis 
auf 550, auch mol auf 300 Schritt vom Glacis angelegt. Sollte das Kleingewehrfeuer des 
Feindes ben Arbeitern zu läftig fallen, fo ift man gezwungen, mit der Flüchtigen Sappe (f. d.) 
vorzugehen. Die Flügel der zweiten Parallele werden in der Regel an bie erfte angelehnt. In 
biefe Parallele kommen bie zweiten oder die Demontirbatterien, welche parallel zu den feinbli» 
hen Baftions- oder Ravelinfacen angelegt und mit ſchweren Kanonen bewaffnet werben. Ihr 
Zweck befteht darin, die feindlichen Gefhüse hinter den Wällen, fie mögen nun aus Scieß- 
[harten oder auf hohen Rahmlaffetten über Bank feuern, durch ein directes Feuer zu zerftören ; 
fie ſchießen mit voller Ladung, langſam, aber ficher und nur bei Tage, um deſto ficherer treffen zu 
Bönnen. Jedes Gefhüg thut in 24 Stunden etwa 50 Schuß. Mittlerweile wird das Feuer aus 
ben erften Batterien fortgefegt, bafern die zweiten jene nicht etwa maskiren, was eine fehlerhafte 
Anlage beweifen würde. Bei den Belagerungen der Engländer 1808— 11 in Spanien, denen 
man den Namen Schnellbelagerungen beigelegt hat, wurden die Demontirbatterien auch alt 
Brefchebatterien benugt, indem man von ihnen aus das fichtbare Mauerwerk der Feftungen ein 
zuſchießen fuchte. Vol. Sir John May, „Betrachtungen über die befchleunigten Feftungsan- 
griffe” (deutfch von Bormann, Dresd. 1822). Neben ben Demontirbatterien, oder auch mit 
ihnen verbunden, werben einige Mörferbatterien aus der erften in die zweite Parallele verlegt, 
um vorzugsweiſe gegen bie bedeckten Gefchügftände in ber Feftung zu wirken oder bie Eollateral« 
werke zu bewerfen. Unter Umftänden werden auch einige Nicochetbatterien aus der erften in die 
zwoeite Parallele vorgebracht. Diefes Verlegen der Batterien pflegt wenigftens des Nachts quer 
über das Feld zu gefchehen, weil man fic) am Tage dazu des langwierigen und befchmwerlichen 
Wegs durch die Zickzacks der Laufgräben bedienen müßte. Aus der zweiten Parallele geht man 
mitteld ber flüchtigen oder bei ſtarkem Feuer des Belagerten mit der vollen Sappe vor und legt 
auf halber Entfernung bis zum Gebedten Weg eine fogenannte halbe Parallele an, welche ſich 
au beiden Seiten der Eapitale auf etwa 300 Schritt ausbreitet und mit Haubigbatterien befegt 
wird, um ben Feind aus dem Gedeckten Wege zu vertreiben, was früher durch fogenannte Tran- 
heefagen mit Kleingewehr bewirkt wurde. Sodann wird am Fuß des Glacis die dritte Parallele 
angelegt. Hier werden nur Mörferbatterien aufgeftellt, welche Granaten und Steine werfen. 
Die dritte Periode ber Belagerung beginnt mit Eroberung des Gedeckten Wege, indem ge- 
gen deffen ausfpringende Winkel mit der einfachen oder doppelten Wendefappe vorgegangen 
wird, worauf das Gouronnement oder die Krönung ebenfalls mit ber einfachen Wendefappe ber 
werfftelligt wird. Mit diefen Arbeiten nimmt einem thätigen Vertheidiger gegenüber die Gefahr 
für den Belagerer dergeftalt zu, daß faft jeder Schritt mit Blut erfauft werden muf. Iſt das 
Glacis unterminirt, fo muß auch bei dem Belagerer der Minenkrieg zur Anwendung kommen. 
Befinden fi Blockhaͤuſer in den Waffenplägen des Gedeckten Wegs, fo müffen diefe einzeln 
erobert werben; find feine Blodhäufer vorhanden, fo gelingt es auch wol, den Gebedten Weg 
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im rafchen Anlauf durch Sturm zu nehmen. Sept fehreitet man zum Bau der Brefche- und 
Eontrebatterien. Diefe zerftören die Gefchüge in dem feindlichen, gewöhnlich fafemattirten Flan« 
fen; jene fchießen eine Öffnung, Brefche oder Sturmlüde, in den Wall und beide Arten Batte 
rien werben deshalb mit den ſchwerſten Kanonen beivaffnet, ja nach) neuefter Theorie will man 
fogar ſchwere Haubigen zum Brefchelegen gebrauchen, die ſich der eifernen Rolltugel (90 — 
100 Pf. ſchwer) bedienen. Zuweilen werden auch die Brefchen nicht durch Gefchügfeuer, fon« 
bern durch Minen bewirkt, welche bei der Erplofion den Wall umftürzen und eine Sturmlüde 
in demfelben öffnen. Während deffen wird das Hinabfteigen in den Graben (la descente) und 
fpäter der Grabenübergang felbft bewirkt, und ziwar bei trodenen Gräben mittels der bedeckten 
Sappe, bei Waffergräben auf einem von Fafıhinen oder Schanzkörben erbauten Damm, oder 
auch auf ſchwimmenden Brüden, in allen Fällen durch feitwärts angebrachte Schulterwehre 
Hinlänglich gedeckt. Iſt auch diefe gefahrvolle Arbeit beendet, fo wird zum Sturm der Brefche 
gefchritten, es fei denn, daß fich hinter dem Wall ein fogenannter Abfchnitt befinde. In ſolchem 
Falle ann das Werk nicht ohne Weiteres durch Sturm erobert werben, fondern man muß ſich 
zuvor auf ber Brefche feftfegen (einmwohnen), Gefhüg hinauffhaffen und gegen den Abfchnitt 
ebenfo verfahren wie vorher gegen das Merk felbit. Iſt nun der Hauptwall auf eine ober die 
andere Weife erobert, fo ift auch in der Regel das Ziel der ganzen Belagerung erreicht, ja die 
meiften Feftungen pflegen den Sturm nicht abzuwarten, fich ſchon vorher durch Capitulation auf 
annehmbare, fogenannte ehrenvolle Bedingungen zu ergeben. In den ältern Kriegen find häu- 
figer Belagerungen vorgefommen als in den neuern, ja ganze Feldzüge beftanden damals oft 
nur aus einer Reihe Belagerungen. Wie der ganze Krieg im Alterthume überhaupt mehr ein 
Handwerk als eine Kunft war, fo waren auch die Sturmleiter und das Schwert die vorzüglich" 
ften Belagerungsmittel; doch hatte man ſchon frühzeitig Mafchinen zur Erftürmung der 
Mauern. (S. Kriegsmafhinen.) Eine Hauptmaßregel, durch welche die Römer bei ihren Be- 
lagerungen meift ficher zum Zweck gelangten, war die Einfchliefung der feindlichen Feſte durch 
einen ungeheuern Erdwall, meift fo hoch als die gegenüberliegende Mauer, oft noch höher. Da- 
durch wurde die Stadt nicht nur von den auf der Höhe aufgeftellten Wurfmafchinen volltom« 
men beherrfcht, fondern es meldete fich, weil alle Zufuhr abgefchnitten war, nicht felten der Hun- 
ger, ein Feind, dem auch dietapferften Vertheidiger endlich, erliegen mußten. Beifpiele berühmter 
Belagerungen aus dem Alterthum find die von Sagunt, Maffilia, Alerandria und Serufalem. Die 
Erfindung des Schiefpulvers änderte das ganze Kriegsweſen um, vorzüglic) aber Befeftigungs» 
und Belagerungstunft. Unter den Belagerungen der neuern Zeit haben bie von Kandia 1645 
—69, Gibraltar 1779— 82, Saragoffa 1808 und 1809, die der Eitadelle von Antwerpen 1852 
und die von Venedig 1848 durch die tapfere Vertheidigung ihrer Befagungen Intereſſe erregt. 

Belagernngszuftand oder Belagerungsftand (dtat de sidge) einer Feſtung oder Stadt 
tritt im Kriege ein, wenn der Feind diefelbe bedroht und alle Vorkehrungen zur wirkfamften mi⸗ 
fitärifchen Vertheidigung getroffen werden müffen. Die Ausrüftung des Plages mit Dem, was 
zur Vertheidigung dient, ald Munition, Gefhüg, Truppen, Proviant u. f. w., findet aufs voll« 
ftändigfte ftatt. Die fortificatorifhen Verſtärkungen und Vorbereitungen, wie Abhauen der 
Baumpflanzungen auf dem Glacid, Raſirung des Feftungsrayons, Armirung und Befegung 
der Außenwerke und detachirten Forts, Herftellung von Paliffadirungen u. f. w. werben in Boll» 
zug gefegt. Die oberfte Militärbehörde, der Feftungscommanbant, bekleidet fich mit unumfchränf« 
ter Gewalt, und unterftellt die Rechtöpflege für Alle dem Kriegsrechte und dem Kriegsgerichte, 
welches fummarifcher verfährt als die civilen Gerichte. Zur Seite des Commanbdanten wird ein 
Kriegsrath gebildet aus den höhern Offizieren der Befagung und einigen oberften Magiftrats« 
perfonen der Gemeinde, mit dem der Commandant in fchwierigen Fällen berathet, und dem in der 
Regel die legte Entfcheidung über Tod oder Leben zufällt. In neuerer Zeit Hat man auch wäh · 
rend bed äußern Friedens Städte, Ortfchaften und ganze Diftricte dem Belagerungszuftande un« 
terworfen, und zwar bei ausgebehnter Bedrohung von Leben und Eigenthum durch Räuber und 
Mordbrennerbanden, bei Aufruhr, namentlich aber bei revolutionären Bewegungen. Dies gefhah 
zuerft feit der Nevolution von 1789 von den verfchiedenen herrfchenden Parteien in Frankreich, 
dann in Spanien, feit ben Nevolutionsftürmen von 1848 häufig In Deutfchland und vielen an« 
bern Rändern. Da in der Regel Beftimmungen über die Anwendung des neuen Zwangsmittels 
fehlten, oft auch die Mafregel mehr in vorbeugender Abficht, oder wol gar zur Durchführung 
anderer Gewaltacte, einfeitiger Verfaffungsveränderungen, Dctroyirungen u. f. w. zur Anwen⸗ 
dung fam, fo war die Ausführung je nach Drt und Zwed bald mehr bald weniger fireng und 
überhaupt ziemlich verfchieden. In allen Fällen ift es wol nur bie oberfte Staatsbehörde, welche 
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die ordentlichen Gewalten zeitweilig für einen Ort oder Diſtrict ſuspendiren und dafür das 
Kriegsrecht eintreten laſſen kann. Erſt nachdem der Belagerungszuſtand durch Trommel - 
ſchlag, Anfchläge u. ſ. w. öffentlich proclamirt worden, ergreift der damit beauftragte oberſte 
Mititärbefehlshaber die Zügel der unumfchräntten Gewalt, erläßt feine fpeciellen Verord- 
nungen, befiehlt die Entwaffnung ber Einwohnerſchaft u. ſ. w, und die fogenannten bürgerlichen 
Freiheiten und Garantien, Verfammlungsrecht, Preßfreiheit, Unverleglichkeit der Wohnung 
and perfönlichen Freiheit, ordentliches Gerihtsforum u. ſ. w. treten außer Kraft. Die Strafrechts« 
pflege gebt entweder durchaus auf die Kriegsgerichte über, oder die Wirkſamkeit derfelben bes 
ſchrankt fich nur auf näher bezeichnete, mit dem Zwecke bes Ausnahmezuftandes zufammenhän« 
gende Verbrechen und Vergehen. Den Kriegögerichten werben gewöhnlich auch einige Eivif- 
richter beigeordnet. Appellation gegen das Urtheil ift nicht zuläffig; doc auf Xobesftrafe 
lautende Entfcheidungen unterliegen ber Beftätigung des oberften Militärbefehlshabers. Nach 
der preuf. Verordnung von 1849 werden auch diefe Kriegsgerichte öffentlich und mündlich ab« 
gehalten, und der Angefchuldigte ann ſich einen Vertheidiger wählen. Die endgiltige Erörte- 
rung über Die Nothwendigkeit ber Verhängung eines foldhen Ausnahmeruftandes und bie Gute 
heifung der während deffelben getroffenen fpeciellen Maßregeln kann allerdings nur den verfaf- 
fungsmäßigen Gemalten, zu welchen auch die Stände und Kammern gehören, vorbehalten fein. 
Indeffen wird in Zeiten, wo politifche Parteien um die Herrfchaft ftreiten, eine Beurtheilung der 
von der einen oder andern Seite ergriffenen Gemwaltmittel von dem praktifch-rechtlichen Gefichts- 
punkte aus immer illuforifch bleiben. Solche wie alle andern Schritte, die das beftehende Gefeg 
hinter fich laſſen, werden ernftlich nur vor dem Forum ber Gefhichte gerichtet. 

Belehnung oder Inveftitur heißt der Act, durch welchen der Lehnsvertrag gefchloffen und 
das Lehen übertragen wird. Die Belehnung ift verfchieden, je nachdem fie an Einen oder an 
Mehre hinfichtlich deffelben Gegenftandes erfolgt. Sie heißt die Gefammte Hand, wenn Meh- 
ren das Miteigentbum an einem Lehen, das im Befige eines Dritten ift, in ber Abficht verliehen 
wird, daß fie nach feinem und feiner lehnsfähigen Defcendenten Zode in ben Befis des Lehens 
gelangen. Hingegen heißt fie die Gefammtbeleihung, wenn Mehren das Miteigenthum nebft 
Befis und Nießbrauch, jedoch Jedem nur zu feinem Antheile verliehen wird. Verſchieden von 
diefer Art der Gefammtbeleihung war die früher in Deutfchland, bis zum 17. Zahrh., übliche, 
wobei die Miteigenthümer ein folidarifches Recht erlangten. Ferner muß man auch die unbe- 
bingte Belehnung von der Eventualbelehnung unterfcheiden, durch welche leztere Jemandem ein 
Lehen für den Fall, daß es zur Eröffnung kommen follte, gereicht wird. Die Belchnung erfolgte 
anfangs von bem Lehnsheren, dem Kaifer oder dem Randesheren, in Perfon, und warb aud in 
Derfon empfangen. Krüher als Jenes kam Diefes ab, und es traten beiderfeit# Stellvertreter 
und Bevollmächtigte ein. An Sadyfen wurbe im 17. Jahrh. ald Megel die perfönliche Empfan- 
gung der Reben, wenigſtens bei dem erften male, wieder aufgeftellt. Auch erfolgte die Belch- 
nung früher mittels fombolifcher Handlungen, 3. B. Übergabe eines Baumzweigs, und bei den 
höhern Geiftlichen mittels eines Rings, ald Zeichen der Bermählung des Biſchofs mit der Kirche, 
und eines Stabes, ald des Symbols des geiftlichen Hirtenamts. Stehen der au erfolgenden Be- 
lehnung Hinderniffe entgegen, fo ift um Indult nachaufuchen, wibrigenfalls, wo nicht Verluſt 
bes Rehens, doc, Geldbußen (Lehnsemenden) zuerkannt werden, bafern nicht Lehnsparbon ein» 
teitt. Wegen ber Belehnung der Geiftlichen durch die weltlichen Regenten entftand unter Gre- 
gor VIL im 41. Jahrh. der fogenannte Inveftiturftreit (f. d.). 

Beleidigung, f. Injurie. 

Belem, eigentlich Bethlehem, ein Stadttheil Liffabons, an der Mündung des Tejo, mit 
5000 E., den Zoll- und Quarantaineanftalten und durch die Vorftädte Alcantara und Jan« 
queira mit der Hauptftadt verbunden, war früher ein abgefonderter Marktfleden und wurde erft 
1754 eine Stadt. Den Namen erhielt ed von der Kirche Nossa Senhora de Bethlehem, welche 
König Emanuel nach) Vasco de Gama's Rückkehr aus Indien 1499 zu Ehren ber Geburt 
Chrifti erbaute. In dem dabei ebenfalls von Emanuel geftifteten Hieronymitenflofter befindet 
fi die prachtvolle, mit weißem Marmor bekleidete Gruft der fönigl. Familie, welche nach dem 
Erdbeben von 1755 nebft der Begräbnißkirche im gothifchen Stile wiederhergeftellt wurde. Das 
nach dem Brande aufgeführte neue fönigl. Schloß hat eine vortreffliche Lage mit der Ausficht 
nach) dem Hafen und Meere, In B. befindet ſich ein botanifcher Garten, ein chemiſches Rabora- 
torium und ein Naturaliencabinet, der königl. Garten mit einer Menagerie und der große Thier- 
garten. Merfwürdig ift der alte, mit Batterien verfehene, jegt ald Staatögefängnif benugte 
Zorre de Belem. Im 3.1807 wurde B. von den Franzofen, 1854 durch Dom Pedro erobert. 
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Belemniten heißen in der Petrefactentunde die verfteinerten, urfprünglich kalkigen Stüden 
aus dem Numpfe vorweltlicher Zintenfifche. Sie finden ſich zuerſt in der Liasformation und 
verſchwinden mit der Kreide. Ihre Geftalt ift im Allgemeinen die eines oben abgebrochenen, 
unten in einer Spige mehr oder weniger rafd) verlaufenden Eylinders. Es ift keinem Zweifel 
unterworfen, daß fie jene erwähnten Theile von Zintenfifchen find, da man fie bisweilen oben mit 
volllommen erhaltener trichterförmiger Vertiefung und mit noch darin befindlicher ſchwarzer 
Zintenmaffe fand. Ihre Größe ift fehr verfchieden, von Zollänge bis zu der von mehren Fufien. 
Die Hleinern, welche fi namentlih an Flufufern und Meerestüften häufig finden, weil fie bier 
durch den Wellenfchlag von ihrem Muttergeftein entblößt ans Ufer geworfen werben, hält der 
gemeine Mann in vielen Gegenden für Donnerfeile, wozu die fpindelförmige Geftalt und das 
Auffallende in der Negelmäßigkeit foldyer Gebilde die Veranlaffung fein mag. 

Beleuchtung nennt man in der bildenden Kunft die Wirkung des Lichts auf die Kunfb 
werke, zunächft zur Sichtbarmachung ihrer Gegenftänblichkeit, dann aber zur Erzielung eines 
größern Ausdruds und eines günftigen Effects derfelben. Letzteres bewirkt man je nad) ben 
Umſtänden durch Zulaffen oder Ausfchließen größerer oder geringerer Lichtmaffen, durch das 
Einfallenlaffen derfelben von einer beftimmten Richtung her, durch das Brechen der Zuftrömung 
mitteld matter Gläfer oder halbdurchfichtiger Stoffe, durch Veränderung ihrer Qualität mittels 
farbigen Glaſes durdy Spiegelung (bei Dioramen) u. f. w. Auch die in der Malerei und dem 
vervielfältigenden Künften nachgeahmte Wirkung bes Lichts auf die Gegenftände wird Beleuch- 
tung genannt. Ihre wirtungsvolle Darſtellung ift ebenfowol ein Object bed Studiums als ber 
Virtuofität, welche legtere fi) entweder in der Potenzirung des Glanzes darlegt, wie fie neuere 
Maler, 2. B. A. Niedel in feinen füblichen Genrebildern oder E. Hildebrandt in feinen Darftel- 
Lungen wärmerer Zonen, zu geben pflegen, ober ſich inder Überwindung der Schwierigkeiten ver- 
ſucht, welche eine verfchiedenartige zugleich wirkende Beleuchtung darbietet, wie 3. B. Mond» 
licht, Feuereſſe, Fadel- und Lichtfchein zufamımen. Sole Bilder bietet ſchon die niederländifche 
Schule dar, in der fih auch Meifter wie Schalten finden, ber faft ausſchließlich Bilder mit Lam⸗ 
penbeleuchtung malte. Die den Bildern durch das natürliche Licht zu gebende Beleuchtung muß 
möglichft mit der in ihnen zur Anwendung gebrachten gemalten in Ginflang ftehen. In Samm- 
lungen und Mufeen tommt am meiften die Eeitenbeleuchtung zur Anwendung, wm die Spie 
gelung von den Fenſtern zu vermeiden. Aus demfelben Grunde hat man in Mufeen (zu Bene 
big u.a. D.), jedoch nicht mit durchaus günftigem Erfolge, Beleuchtung von der Dede angeord» 
net. Am günftigften ift eine Schrägftellung der Seitenwände, ſodaß fe gegen die Fenſter zu 
bivergiren. Rünftlerwerkftätten legt man fo an, daß das Licht von der Nordfeite hineinfällt, um 
eine gleichmäßige ruhige Beleuchtung zu haben. 

Beleuchtung und Beleuhtungsapparate. Die Mittel zur Heworbringung eines 
dauernden fünftlichen Lichts beruhen in der Negel in der Beranftaltung eines Verbrennungs ⸗ 
proceffeg, würden alfo fehr zahlreich, fein, wenn nicht die praftifche Benugbarkeit von Erfüllung 
mehrer Bedingungen abbinge, bie ſowol die Zahl der Brennfubftanzen (Beleuchtungsmateriar 
fien) als der zur Verbrennung dienenden Vorrichtungen (Beleuchtungsapparate) einfhränten. 
Wolfeilheit, Einfachheit und Bequemlichkeit der Apparate find Hauptbedingungen, und weit 
eher verzichtet man auf die höchſte Schönheit (Neinheit und Weiße), ſowie große Stärke des 
Fichte, wenn nur unverhältnigmäfige Koftfpieligkeit und zu fünftliche Vorrichtungen vermieden 
werben. An dem Beftreben, die entfprechendften Beleuchtungsmittel aufzufinbden, hat man felbft 
künftliche Lichtquellen aufgefucht, die nicht auf der Verbrennung, fondern auf den unter gewiſſen 
Umftänden höchſt intenfiv fi äußernden Glühungserfheinungen beruhen; allein bis jept hat 
fi) für die praktifche Anwendung nur das Princip der Verbrennung (f. d.) bewährt. Indeß 
walten aud) hier wieder verfchiedene Einſchränkungen ob. Nicht nur muß die Verbrennung mit 
Flamme gefhehen und eine längere Zeit mit großer Gleihförmigfeit unterhalten werben können, 
fondern das entwicelte Licht muß zugleich den genügenden Grad von Helligkeit haben. Durch 
diefe Erfoderniffe, fowie dur den Umftand, daf die Materialien nicht zu foftfpielig find und 
bei ihrer Anwendung feine unangenchmen oder gar gefährlichen Wirkungen äußern dürfen, be» 
fchränfen fich die mit mehr oder weniger praftifcher Tauglichkeit begabten Lichtftoffe etwa auf 
folgende: 1) Fette, als: Die verfchiedener Art, ſowol aus dem Pflanzenreiche (Baumöl, Rüböl, 
Mohnöl, Leinöl u. ſ. w.), ald aus dem Thierreiche (Thran, Wallrathöl); Talg und talgähnliche 
Planzenfette (3. B. Eocosnuföl, Palmwachs), fowie die Daraus gezogenen Producte, melde 
theils feſt (Stearin und Stearinfäure), theils flüſſig (Diein und Dlfäure) find, 2) Wade. 
3) Wallrath. A) Harze (befonders Pech). 5) Atherifche Die, nämlich Terpentinöl (unter 
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dem Namen Camphin), Steinöl, Steintohlenöl und das aus letzterm durch Rectification ge 
wonnene Hydrocerbür. 6) Ein Gemifch von ſtarkem Weingeift mit rectifieirtem Terpentinöl 
(der fogenannte Leuchtfpiritus, von den Franzofen finnwidrig ald Gas hydrogene liquide be» 
zeichnet) in den Flüſſigkeitsgaslampen. 7) Das brennbare Gas oder Leuchtgas (f. d.), welches 
aus Steintohlen, fetten Olen oder Harz durch Deftillation (f. d.) gewonnen wird. Sonach find 
die Beleuchtungsmaterialien theils fefte Körper, teils Flüffigkeiten, theild Gafe. Wenn man 
vom Pech, abfieht, das in Pechpfannen und an Fackeln zur Verwendung fommt, werben bie 
der erftern Art regelmäßig in Geftalt von Kerzen angewendet. Die flüffigen Beleuhtungsma- 
terialien hingegen werden in den verfchiedenen Arten von Rampen gebrannt; legtere unterfchei- 
ben fich in folche, bei denen der Docht den flüffigen Brennftoff direct bis in die Flamme führt, 
und in folche, bei welchen der Docht den Brennftoff nur foweit zur Flamme erhebt, daß er Durch 
bie Hige der Flamme in Dampf verwandelt wird, worauf fi dann ber Dampf entzündet und 
bie Flamme unterhält. Diefe zweite Art Rampen (Dampflampen) ift für fehr flüchtige Brenn» 
ftoffe, namentlich für Leuchtfpiritus geeignet. Ausnahmsweife gebraucht man, befonders zum 
Brennen ätherifcher Die, auch Rampen ohne Docht. Das brennbare Gas bedarf, um zur Er» 
— verbrannt zu werben, feiner vorbereitenden Erhitzung. (S. Gasbeleuchtung.) 
ebe Flamme ift eine im Brennen begriffene Gas» oder Dampfmaffe. Bei der Gasbeleuch⸗ 
tung wird der brennbare gasförmige Stoff ſchon völlig gebildet und gereinigt an die Verbren- 
nungsftelle gebracht. Daher die große Einfachheit des hier angewendeten Verbrennungsappa» 
rats. Wenn aber Flüffigkeiten oder fefte Körper das Deleuchtungsmaterial abgeben, haben 
biefe vorläufig einen Zerfegungsproceß durch die Hige der Flamme felbft auszuhalten, vermöge 
beffen fie fich in eine Gas und Dampfmenge von größtentheild entzündlicher Beſchaffenheit 
umwandeln, und bamit dies auf die vortheilhaftefte Weife, nämlich unter der gröftmöglichen 
Lichtentwidelung ohne Rauch und Qualm, ftattfinde, find eigene Vorkehrungen nöthig. Die 
Kerzen, fowie die aus einem Olgefäße mit darin direct angebrachtem Dochte beftehenden Lam» 
pen, leiften freilich die beabfichtigte Wirkung in einfachiter, allein auch zugleich fo unvolltom- 
mener Weife, daf mittels derfelben die Lichtentwidelungsfühigkeit des Brennſtoffs nur unvoll 
ftändig nugbar gemacht wird. Die Urfache diefer Mangelhaftigkeit liegt zunächft weſentlich in 
ber Beſchaffenheit des Dochtes und in der Art, wie ſowol der Brennftoff als die das Verbren- 
nen unterhaltende Luft der Flamme zugeführt wird. Am beften geſchieht dies durch die foge- 
nannten gewebten flachen, bandförmigen oder hohlen, röhrenförmigen Dochte. Namentlich ver 
bienen die legtern den Vorzug, weil vermöge der Röhrengeftalt des Dochtes bie Zerfegung und 
Berdbampfung des Brennftoffs auf eine dünne ringförmige Schicht befchränft wird, und zufolge 
bes innern Luftzugs die Verbrennung ebenfo gut auf der Innenfeite dieſes Flammenringes als 
auf deffen Außenfeite ftattfindet, fodaß der dunfle und qualmerfüllte Raum, welcher ſich bei 
Kerzen und Lampen mit einfachem faden- oder fchnurenförmigem Dochte im Innern der Flamme 
zeigt, befeitigt ift. Diefe äuferft wichtige Verbefferung der Brennapparate in Bezug auf Zur 
führung der zum Brennen erfoderlichen Luft wird noch einflußreicher, indem durch Neaulirung 
ber Eintrittsöffnungen die Menge der herbeigeführten Luft genau auf das erfoderliche Maß ein- 
gefchränkt werden, und durch Anbringung des Zugglafes, welches die Luft um die Flamme zu- 
fammenhält, der ſchädlichen Abkühlung und dem Fladern des Flammenkörpers vorgebeugt wer» 
ben kann. Um endlich der Bildung einer die Flamme verdunfelnden Schnuppe zu begegnen, 
muß man mittel befonderer Einrichtungen das Brennmaterial nöthigen, ftetd bis zu einer be 
flimmten unveränderten Höhe anzufleigen und fomit durch genügende Speifung des oberften 
Theiles des Dochtes deffen Verkohlung zu verhüten. Doc) finden alle diefe Verbefferungen nur 
bei Lampen (f. d.), bei Kerzen aber keinerlei Anwendung. Höchftens ift es möglich, bei Kerzen 
ausnicht leicht ſchmelzbaren Stoffen, wie Wache, Wallrath, Stearinfäure, der Verbunfelung des 
Flammenkorpers durch eine von felbft vorfichgehende Entfernung der Schnuppe entgegenzuwirten. 
Nicht alle Beleuchtungsmaterialien befigen eine gleiche Leuchtkraft und Lichtentwidelungs- 
fähigkeit. Zugleich wird auch durch Die mehr oder minder zwedimäßige Eonftruction für einen 
und denfelben Brennftoff eine höhere oder geringere Lichtausbeute begründet. Es find alfo die 
verfchiedenen Beleuhtungsmittel, weil fie eine fehr ungleiche Leiftung an den Tag legen, von 
fehr ungleihem ökonomiſchem Werthe. Obgleich fich nun fchon hieraus das Bedürfniß einer ge 
nauen Meffung der Helligkeit, d.i. ber Xichtftärke einer Flamme (Photometrie) ergibt, fo hat man 
doch bis jetzt hierfür noch feinen allgemein giltigen Maßſtab gefunden. Unter allen zu der Ver- 
gleihung der Lichtftärke empfohlenen Apparaten ift der Rumford’fche Photometer (f. d.) der am 
meiften praktiſche. An völlig zuverläffigen und wiſſenſchaftlich ſcharfen Beobachtungen über 
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die relative Leuchtkraft der meiſten Brennſtoffe fehlt es noch. Die Pflanzenöle unterſcheiden ſich 
in diefer Hinficht wol nur wenig voneinander. Wenigſtens entwideln das raffinirte Rüböl und 
das Baumöl faft genau diefelbe Menge Licht aus gleicher Gewichtömenge Subftanz, wenn fit 
unter gleihen Umftänden verbrannt werden. Die ätherifchen Die haben eine erheblich größere 
Reuchtfraft. Um diejenige Gefammtlihhtmenge zu erzeugen, welche durch das Brennen einer 
Wachskerze von ein Viertelpfund Gewicht während 100 St. gewonnen wird, find durchfchnittlich 
erfoderlich von Wallrathterzen 58 preuf. Loth, Wachskerzen 60, Yalmwahsterzen 64, Stea- 
rinfäureferzen 70, Zalgterzen 75, Stearinterzen 95, Cocosnufftearinferzen 115, raffimttem 
Rüboͤl in den beften Lampen 38—43, von demfelben in gewöhnlichen guten Rampen 50—80, 
in den einfachften Lampen 100— 117, von rectificirttem Zerpentinöl in den Camphinlampen 52, 
von Steinfohlengas (62 Cubikfuß) 89, und Digas (25 Eubiffuß) 62 preuf. Loth. Wenn aud) 
die Lichtftärke einer Flamme von der durch diefelbe erzeugten Wärme infofern abhängt, als die 
legtere die Bedingung zur Fortdauer des Brennens ift, fo leuchtet Doch die heißeſte Flamme nur 
fehr wenig, wenn es in derfelben an einem feinzertheilten, mit dem Dampf oder Gasftrome ver» 
mengten feften Körper fehlt, deffen Glühen gerade das Meifte zur Helligkeit der Flamme thun 
muß. In den Lampen- und Kerzenflammen, fowie in den Gasflammen, befteht dieſe Beimen- 
gung aus feinen Kohlenftofftheilchen. Eine Weingeiftflamme, die an fi wenig fihtbar ift, 
leuchtet ſogleich ftärker, wenn man einen dünnen Draht hineinhäft, fie mit etwas Kochfalz ver 
fegt, u. dgl. Die Flamme des in Vermengung mit Sauerftoffgas entzundeten Wafferftoffgafes 
entwidelt einen der höchften Higegrade, leuchtet aber an fich Höchft unbedeutend. Wird aber 
in diefe Flamme ein Stüd Kalk oder Kreide gebracht, fo geräth diefes in ein fo heftiges Glühen, 
daß es mit einem außerordentlich blendenden weißen Lichte leuchtet. Diefes Licht, das zuerft 
1825 von Drummond zu Signalen benugt wurde und daher den Namen Drummond'fces 
Licht erhielt, führt auch den Namen Sideralliht (f. d.). Mit dem Siderallichte, ſowie mit dem 
Elektrifchen oder Galvanifchen Lichte (f. d.), ftellte man in neuerer Zeit mehrfach Verſuche ar, 
um damit ganze Städe zu beleuchten. Indeß haben fich bis jegt alle dieſe Beleuchtungsmittel 
aus verfchiedenen Gründen nicht als praftifch anwendbar bewährt. 

Belfaft, Handelsftadt und Borough in der irifchen Grafſchaft Antrim, nördlih von Dur 
blin, im Hintergrunde ber fchönen Garridfeargusbai, worein ſich der ſchiffbare Lagan ergießt, mit 
einem Hafen, der durch einen fhiffbaren Kanal mit dem Landſee Lough-Neagh in Verbindung 
flieht und mehre Dods befigt. Die Häufer der Stadt, die durch zwei Brüden über den Lagan 
mit der Vorftadt Ballymacarret verbunden, find faft alle aus Badfteinen gut erbaut. B., das 
1758 etwa 8500, jegt aber mehr ald 80000 E. zählt, ift der Sig eines kath. Bifchofs, hat vier 
kath., zwei preöbyterianifche, acht anglitanifche Kirchen fowie Berhäufer für mehre andere Glau- 
bensparteien, eine höhere Kehranftalt (Royal academical institution) mit zwei Gymnafien, 21 
Profeſſoren und 400 Schülern, fowie mehre Wohlthätigkeitsanftalten. B. ift das Depot des 
Rinnenhandeld von Nordirland, fowie der Hauptfig der Rinnenmanufactur. Auch die Baum» 
wollenmanufacturen, fowie die Brauereien, Eifengießereien, Muͤhlenwerke u. dgl. find bebeu- 
tend. Die Erzeugniffe diefer Fabrikthätigkeit, Baummollenftoffe, Reinwand, Garne, Flache, 
Werg, Korn, Mehl, Schiffsvorräthe, Pferde, bilden die Hauptgegenftände des beträchtlichen 
Ausfuhrhandels theild nach dem Innern des Landes, theild nad) Großbritannien, theild nach 
Nordamerika, Weftindien, Archangel, dem Mittelmeer, der Dftfee und felbft nach China. An 
20 Dampfböte unterhalten den Verkehr zwiſchen B. und den Häfen Großbritanniens. 

Belfry, der Glodenthurm, ein aus dem Mittelalter ftammenbes Wort dunklen Urfprungs, 
welches aus dem altfranz. belfroit, bellefroy, beaufroy in das Englifche gekommen ift. Ebenfo 
wie Campanile, Clocaria und Tristegum, war aud) Belfredus im Mittellatein eine Bezeichnung 
für den Theil des Kirchthurms, in welchem die Gloden hingen. Wahrfcheinlich ift das Wort 
aus den deutſchen Worten beil, Glode, und freit, frit, im Niederdeutfchen fred, vrede, ſchützen 
des Gehege, zuſammengeſetzt. Doc, könnte es auch eine Verberbung aus dem altdeutfchen 
Bergfried, Bergorede, Bervrede fein, welches einen hölzernen, bei Angriffen auf Feſtungen ger 
brauchten Thurm bezeichnete. 

Belgien, der jüngfte der europ. Staaten, entftanden aus dem füdlichen Theile bes durch den 
MWiener Congreß gefchaffenen Königreichs der Niederlande, hat feinen Namen erhalten in Er. 
innerung an die Provincia Belgica der röm. Neichseintheilung, zu deren Gebiet e8 dem größten 
Theile nach gehörte. Es fchließt in feiner jegigen Geftaltung faft die ganzen öftreichifchen Nieder 
Iande mit den Graffchaften Blandern, Hennegau, Namur und aaa ber Herzogthüumer Bra« 
bant, Luxemburg und Limburg ein. 
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Geograpbifh-Statiftifches. Die geographifche Rage B.s fällt zwiſchen 0° 15‘ und 3° 46 
6.2.und zwiſchen 49° 51’ und 51°28’n. Br. Im N. grenzt es an Holland, im O. an hol. Lim⸗ 
burg und Rheinpreußen, gegen ©. und W. an Frankreich, im NW. an die Nordfee. Die größte 
Längenausdehnung in der Nichtung von NW. nah SD. hat es von Dftende nach Arlon 
(56 M.), in der Richtung von ©. nad N. von Chimay nad Turnhout (24 M.). Das 
Gefammtareal beträgt 556,7 AM. (2,945595 Hectaren), die fi auf die neun Provin- 
zen, in die der Staat zerfällt, auf folgende Weife vertheilen: Luxemburg (Hauptftabt Arlon) 
80,74, Hennegau (Hauptftabt Bergen; Mons) 67,63, Namur (Hauptftabt Namur) 66,73, 
Brabant (Hauptftadt Brüffel) 59,72, Weftflandern (Hauptftadt Brügge) 58,6, Oftflandern 
(Hauptftadt Gent) 54,9, Lüttich (Hauptftadt Lüttich) 52,83, Antwerpen (Hauptftadt Antwer- 
pen) 51,63, Limburg (Hauptftadt Haffelt) 45,4. Die gefammte Volkszahl von 4,570882 
Seelen, wonach alfo durchfchnittli 8154 Köpfe auf die AM. oder 150 auf 100 Hectaren 
kommen, ftellt B. in relativer Hinficht an die Spige der beftbevölferten Staaten bes europ. Con ⸗ 
tinents. Die Bevölkerung der beiden Flandern bildet ziemlicy genau das Drittel der Gefammt- 
bevölterung ; die Brabants, verbunden mit der Hennegaus, bildet das zweite Drittel; ber Reit 
vertheilt ſich auf die fünf übrigen Provinzen. In relativer Hinficht fteht Oftflandern obenan, 
indem dafelbft 265 Menfchen anf 100 Hectaren wohnen, während im Luremburgifchen dieſe 
Zahl auf 42 Herabfintt. Am 3. 1840 war die Bevölkerung bereits zu der von 4850 durdy- 
ſchnittlich um 7,59 Proc. geftiegen. Von da ab bis 1850 beträgt der jährliche durchſchnittliche 
Zuwachs 29700, welche Zahl bei den fich immer fefter geftaltenden Nationalintereffen und fi 
immer mehr emporfchwingenden Handels- und Induftrieverhältniffen ohne Zweifel noch höher 
fteigen wird. Dieländlihe Bevölkerung verhält fich zur ftädtifchen ungefähr wie 3 zu 1, indem die 
86 Stadt. und 2458 Dorfgemeinden 5,261621 Land- und 1,118618 Stadtbewohner zählen. 
Die Zahl der Kataftralparzellen für das Königreih war 1859: 5,653961 ; im 3.1850 zählte 
man 758512 Grundbefiger, von denen nur 2625 ein Kataftraleinfommen von mehr ale 
6000 Frcs., und 517492 ein derartiges unter 100 Fred. aufiwiefen. Die Bevölkerung B.s 
beftcht aus einem Mifchvolke deutfcher und keltifcher Abkunft, in welchem die Stämme der Fla- 
mingen und Wallonen gegenwärtig noch durch Fefthalten ihrer Mundart, der flämifchen und 
wallonifchen, neben Deutfhen, Holländern und Franzofen, die ihre Mutterfprache bewahren, 
hervortreten. Unter diefen verfchiedenen Sprachidiomen hat ald Sprache des Umgangs der ge» 
bildetern Stände, fowie ber centralen Staatsbehörden, das Kranzöfifche factifh die Oberherr- 
Schaft behalten, obgleich die VBerfaffung feinem Idiom den Vorzug einräumt und das Klämifche 
m Verhältniß von A zu 3 überwiegt. Deutfchredende zählte man 1846: 54060, wovon 
25774 auf ben deutſchen Theil des belg. Luremburgs kommen. Engländer halten fich gegen 
4000 im Lande auf. Im Gegenfag zu Holland herrfcht die kath. Neligion vor, indem fi nur 
eine Anzahl von 10525 angefiedelten Nichtkatholiten (darunter 7568 Proteftanten und 1556 
Juden) herausftellt. Die Katholiten werden dur den Erzbifhof von Mecheln und die fünf 
Diöcefanbifchöfe zu Brügge, Gent, Dornyk (Zournay), Namur und Lüttich geleitet. Die Hei- 
nen, in ben gröfern Städten und Dorfgemeinden befindlichen proteft. Gemeinden theilen ſich in 
anglifanifche und reformirte, die für ihre Cultuszwecke zuſammen vom Staate eine Summe 
von 58000 Fred. beziehen, und in folche, die, meift aus kath. Convertiten entftanden, von den 
Mitteln der in Brüffel beſtehenden evang. Gefellfhaft unterhalten werden. 

B. ift zwar kein Gebirgsland, vielmehr herrfcht der Charakter des Flach- und Hügellandes 
vor; doc) greift in den füdöftlichen Theil, welcher durch die Maas und Sambre abgefchnitten 
wird, ber Weftflügel des Ardennenplatequs ein, weniger ausgezeichnet Durch feine mittlere Höhe 
von 1200 $., als durch feine Bedeutung für das induftrielle Xeben an feinem Nordfaume. Die 
Thonſchiefer und Grauwackemaſſen ber Ardennen find von mächtigen Streifen Graumaden- 
kalkſteins ducchfegt, und mächtige Eifen- und Steinfohlenlager begleiten die Ufer der Maas, 
bevor die Tertiärfhichten von Hennegau und Sübbrabant zu dem Alluvialboden ber flandrifchen 
Ebenen übergehen umd hier zu folder Tiefe abfteigen, daß fünftliche Deiche und Polder das 
Einbrechen der Meereswellen abwehren müffen, wo die natürlichen Schugwehren der Dünen 
Lücken laffen. Mit den Haideſtrecken der Kempen (Campine) im nordöſilichen Theile von Ant« 
werpen beginnt zwar eine der Küfte parallele Zone unfruchtbarer Landftriche; doch die vom 
Staate bejonders feit 1847 mit befonderm Eifer und Erfolge geförderte Cultur weift ihnen im- 
mer engere Grenzen an. Die undurchdreinglihen Sümpfe der Moriner und Menapier, an denen 
ſich Caſar's Kriegstunft und die Tapferkeit feiner Regionen brachen, find jegt ausgetrodnet und 
gelichtet, zu üppigen Feldern geworben, von hohen dichten Pflanzungen eingefaßt, welche, im 
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ber Ferne gefehen, das Land als einen grünen Wald erfcheinen laffen, in Wirklichkeit aber nur 
zahlreiche zerftreute Wohnungen zwifchen Adern, Gräben und Wieſen zeigen; die der zerſtreuten 
Gefechtsart des Parteigängerfriegs ein willlommenes Terrain bieten. Die reiche Bewäfferung 
des Landes wird mit Ausnahme der unterhalb Nieuport mündenden Yperle durch die Syfteme 
der Schelde und Maas übernommen, welche beide Flüffe fchiffbar von Frankreich aus das Land 
betreten, aber beide auch im Königreich der Niederlande münden. Die Hauptzuflüffe der bei 
Untwerpen 2160 $. breiten und 50 F. tiefen Schelde find Lys, Denber und Rupel, aus Nethe 
und Dyle gebildet; die der Maas find Sambre, Durthe und Roer. Die günftigen natürlichen 
bydrographifchen Verhältniffe find mit großem Vortheil zu Kanalanlagen benugt worden, 
welche Brüffel und Löwen mit dem Rupel, Brüffel mit Charleroi, Mons mit Eonde, Dftende 
mit Brügge und Gent und dieſes mit Terneufen in Verbindung fegen. Nach den Befchlüffen 
ber Kammern von 1842 ift auch das lange aufgefchobene Project der Kanalifation der Kempen 
angenommen worden, wodurch die Urbarmachung jenes Gebiets fchnell gefördert werden wird. 
Das Klima trägt in den der See benachbarten Ebenen einen faft brit. oceanifchen Charakter, 
welcher durch einen milden gleihmäßigen Typus ſich auszeichnet vor den höhern Landeögegen- 
den im Süboften, wo heifere Sommer mit fältern Wintern fchroffer wechfeln, und bei vorherr- 
ſchender Rauheit in den obern Plateauftreden fogar der Wolf noch ein Aſyl fucht. Eine ſolche 
mit der äußern Randesnatur Hand in Hand gehende Klimaverfchiedenheit gibt B. eine größere 
Productenmannichfaltigkeit ald dem Königreiche der Niederlande. Während die Ardennenmwal- 
dungen einen bedeutenden Holzreichthum liefern, bietet die Ebene Getreide aller Art, Hülfenfrüchte, 
Olgewächſe, Hanf, Flache, befonders ſchön in Flandern, Tabad in Weitflandern, viel Hopfen, 
Farbekräuter und Eichorien. Die neuefte Statiftik Hat für die verfchiedene Bodencultur folgende 
Zahlen aufgeftellt: Aderland 1,463665 Hectaren; Wiesgrund 544162; Waldung 559128; 
unangebaute Streden 227482; Gärten 52363 ; öffentliche Straßen und Pläge65762; Wein- 
bau 229 Hectaren. Die Ardennenwälder find reich an Wild verfchiedenfter Art. Die Abhänge 
und Thäler des Berglandes, wie die fetten Wiefen des Flachlandes begünftigen die Rindvieh-, 
Schaf und Pferdezucht, wenn auch erftere nicht in fo hohem Mafe wie in Holland, und bie 
Küften des Meere bieten dem Fifchfang ein weites Feld. Nach derlegten Zählung von 1846 befaß 
3.294557 Pferde, 1,205891 Stüd Rindvieh und 662508 Schafe. Das Mineralreic, liefert 
außer beträchtlichen Ausbeuten an Blei, Kupfer, Zint, Galmei, Alaun, Torf, ſchönem Marmor, 
ber glänzend ſchwarz bei Viſe und Theur gefunden wird, Kalkſtein und Schiefer, und nächſt 
England die werthvollſten Schäge an Eifen und Steintohlen. Die jährliche Noheifenproduc« 
tion läßt fich bei der ſchwankenden Zahl der im Gange befindlichen Hohöfen (gegenwärtig 46) 
durchſchnittlich auf 140— 150000 Zonnen fhägen. Der Steinkohlenreichthbum lagert in den 
drei Hauptbaffind von Bergen (Mons), Lüttich und Charleroi, welche jährlich an 5 Mill. Ton- 
nen Kohlen, im Werthe von nahe an 46 Mill. Fres. alfo ungefähr ebenfo viel wie ganz Franf- 
reich, liefern. Unter den Mineralquellen haben die Stahlquellen zu Spa die größte Berühmtheit 
und ziehen, nebft dem Seebad Dftende, eine ſtets zumehmende Anzahl von Fremden ins Land. 
Die einzelnen Zweige der phyfifchen Eultur finden mit geringer Ausnahme im Allgemeinen 
in üppiger Bodenproductivität vortreffliche Stügen. Garten und Aderbau und in vorzüglichem 
Grabe die Kunftgärtnerei blühen. Die Viehzucht wird allgemein betrieben, namentlid, in 
Flandern und im Limburgifchen, wo man den durch Handel mweitverbreiteten Limburger Käſe 
erzeugt. Die Bienenzucht ift in den Kempen von Bedeutung, und die Seidencultur wird durch 
Hohe Prämien zu fördern gefuht. Der Bergbau, befonders auf Eifen, Zink und Steintohlen, 
fpielt eine fehr wichtige Role. Der Kohlenbau wird fhon an 800 3. und gegenwärtig auf 
400 Gruben betrieben, obſchon das Land auch ziemlichen Reichthum an Holz hat, was ihm vor 
England einen wefentlihen Vorzug gibt. Zu diefen unterirdifchen Hebeln techniſcher Eultur, 
melde 218000 Menfchen befchäftigen, gefellen ſich die eine dichte Vollsmenge nährenbe Lan» 
besproducrion, die zum Handel nach außen und innen auffodernde Lage, und der zu beachtende 
Beſitz hiftorifcher Glanzverhältniffe, um das Land zu einem blühenden Induftrieland zu ftem- 
peln, das mit England ohne Scheu in die Schranfen treten kann. Ihre Wurzeln hat die belg. 
Induſtrie merfwürbigermeife in einem uralten, ſchon von den Römern in den benachbarten kel« 
tifchen Gegenden vorgefundenen Gewerbfleiße. Diefer hat fich durch alle Zeiten erhalten, und ift 
aus dem wallonifchen Flandern in das deutfche herübergewandert. Man kann nicht umhin, bie 
wollmebenden Atrebaten ald Stammväter eines emfigen Gefchlechtd anzuerkennen, das fi im- 
mer weiter nad) Often und Norden verbreitet hat. Wie die flandrifchen Städte früher allein im 
Beſitze produeirender Induftrie waren, als der Gewerbfleif nur innerhalb der Stabtmauern 
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gedeihen konnte, fo hat auch die neuefte Losreifung B.s vom holl. Nachbar nur günflig auf bie 
innere Entwidelung gewirkt. Em Staat, der mit drüdender Schuldenlaft feine Eriftenz ange 
treten, der zwiſchen Nationen eingeengt ift, deren Flaggen in den fernften Dceanen in reichen 
Eolonialbefigen gebieten, deffen ſchiffbare Ströme im Nachbarlande münden, beffen Volk weder 
durch Abftammung und Sprache noch durch geiftige Bildung zu einer natürlichen National 
maffe geftaltet ift, muß nothwendigerweife darauf bedacht fein, erft feine innern Kräfte zu ftärfen, 
zu fteigern und zu einen, bevor er nad) außen ftreben kann. Das hat B. wohl erfannt. Es hat 
feit dem Beginn feiner Selbftändigkeit den Bli nach innen gewandt und in Förderung ber 
Induſtrie und des Handels die Grundpfeiler einftiger Größe und wirklicher Rationalkraft kennen 
gelernt, kräftig unterftügt durch die willige Natur und das ſchon vorhandene reiche Material 
Die fünf Hauptinduftriegweige find Leinen-, Wollen-, Baumwollen-, Kedermanufacturen und 
Metallwaarenfabriten. Hauptfige der erft in neuefter Zeit von langjährigem Darniederliegen ſich 
erholenden Leinenmanufactur find die Gegenden von Kortryk (Courtray) und Brügge in Weft- 
flandern, Gent in Oftflandern, Brüffel in Brabant, Mecheln im Antwerpenfhen und Dornyk 
im Hennegau. Die Zahl der alljährlich fabricirten Stüde Leinewand wird auf 900,000 ange 
geben, die der dabei betheiligten Perfonen auf 400000. Berühmt find die Batift- und Damaſt · 
webereien von Brügge. Einen alten Weltruf haben die brabanter oder brüffeler Spigen, bie 
am beften in und um Brüffel, Mecheln, Löwen und Brügge geflöppelt werben, au denen Kom 
tryk und Mecheln den feinften Zwirn liefern, und von denen ber Preis bis zu 500 Gldn. die 
Elle fteigt. Das belgifche Handgefpinnft, das hauptſächlich von ben Armen in Flandern gelie 
fert wird, fann, trog feiner qualitativen Überlegenheit, die Concurrenz mit den Maſchinen un 
möglich aushalten. England, das vor 1854 no 6 Mill. Pfd. Handgefpinnft einführre, führte 
bereits 1844: 30 Mill. Pfd. Mafchinengarn aus. Seit 1842 hat fich in Frankreich die Leinen · 
induftrie gleichfall® verdoppelt, und längft ift die Zeit vorüber, mo die flandrifchen Spinner 
und Weber ganz Spanien und beinahe das gefammte Amerita mit Leinen verfahen. Daß 
fich hieraus eine immer bedenklichere Krifis entwideln mußte, war bei der zunehmenden Preis 
erhöhung der Lebensmittel unvermeidlih. Es ift darum der Verwaltung ald Verdienſt an- 
zurechnen, daß fie durch mannichfaltige Mafregeln, durch Bildung von Vervolltommnungs- 
werkftätten, Einführung neuer Induftriesmeige, Hebung ber landwirthfchaftlihen Indu⸗ 
firie, die ernftlichen politifhen Gefahren des überhandnehmenden Pauperismus abgewendet. 
Für die Wollenmanufactur ift Verviers nebft feinen Umgebungen, Limburg, Enfival, Fran 
comont und Hodimont, der wichtigſte Mittelpuntt. Jaͤhrlich werden hier in 200 Fabriken 
mit 5000 Stühlen und 60 — 70 Dampfmafchinen über 110000 Stüd des feinften, meift 
aus deutfcher und ruff. Wolle fabricirten Tuchs geliefert. Außerdem werden noch Tuche 
gefertigt zu Thuin, Ypern und Poperinghe; Zeuge und andere Wollenftoffe zu Brügge, Lüttich 
und Brüffel. Große Teppichfabriken beftehen zu Brüffel und Dornyk; viel Strümpfe werben im 
Hennegau gewebt. Die vorzüglichften Baummwollenmanufacturen find au Gent und Lokeren in 
Oftflandern, zu Brügge und Kortryk in Weftflandern, zu Mecheln, Löwen und Anderlecht 
in Brabant, zu Dornyk und Bergen im Hennegau, aud zu Antwerpen. Wie bedeutend diefer 
Induſtriezweig war, zeigen bie Spinnereien von Gent, welche allein wöchentlich an 80000 
Kilogr. Garn lieferten. Doc die Trennung von Holland hat durch den Verluft der Ausfuhr 
nad) den Colonien in neuerer Zeit wefentlihe Nüdfchritte in diefem Zweige hervorgerufen. 
Immerhin find jedoch noc; gegen 305000 Spulen im Lande in Thätigkeit. Die Ledermanu- 
factur Hat zwar in Maftricht einen wichtigen Markt an Holland überlaffen; indeffen erzeugt auch, 
bie limburgifch» belgifche Umgebung biefer Stadt viel vortreffliches Leder. Andere wichtige 
Punkte für die Lederfabrikation find Lüttich und Stadelot, Namur und Dinant und vorzugs- 
weife auch Brügge und Gent, wo allein jährlich an 70000 Häute bearbeitet werben. Die Hand» 
fhuhverfertigung für den innern Bedarf hat in den legten Jahren einen erftaunlichen Auf 
ſchwung genommen. Die Metallfabrifation wird durch den Reichthum des rohen Materials, 
und zwar in einem verhältnifmäfiig fehr hohen Grade, unterftügt. Während man in England 
faft nur durch Coaks erzeugtes Roheiſen kannte, wurde in B. erft 1824 durch Coderill diefe 
Methode in Anwendung und fo fehr zur Geltung gebracht, daß gegenwärtig von den A6 im 
Gange befindlichen Hohöfen nur noch 22 mit Holztohlen gefeuert werden, indem ber Ertrag 
ber Hohöfen, die mit Holz feuern, acht mal geringer ift als der der übrigen. Diefe Hohöfen ber 
gründen befonders in und um Lüttich, Namur, Charleroi und Bergen einen äuferft thätigen 
Eifenbetrieb und geben weltberühmten Eifengießereien, Meffer-, Feilen- und andern Eifen- und 
Stahlfabriten die Eriftenz. Große Stüdgiefereien beftehen zu Lüttich und Mecheln, berühmte 
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Gewehr · und Maſchinenfabriken zu Lüttich, Nagelſchmieden zu Eharleroi, Blechhaͤmmer und 
Walzwerke bei Lüttich und im Hennegau, Draht- und Meffinghütten bei Namur, Zintwaaren- 
fabriten zu Lüttich, Bleiröhren- und Schrotwerkftätten zu Gent, und Ateliers vorzüglicher Gold⸗ 
und Silberwaaren zu Brüffel und Gent. Außer den fünf Hauptzmweigen der belg. Induſtrie 
verdienen folgende Etabliffements noch befonderer Erwähnung: die Strohhutfabrifen im Lüt⸗ 
tichfchen mit weit verbreitetem Handel ; die Papierfabriten in den Provinzen Namur, Lüttich 
und Brabant; die Glasfabriken im Hennegau, Namur, Lurtich (Val-St.- Lambert) und Bra» 
bant; bie Porzellan- und Fayencefabriten au Dornyk, Brüffel, Bergen und Gent; die berühm- 
ten Kutfchenfabrifen au Brüffel, wo Wagen zu 30000 Fre. geliefert werden; bie Zuderfiede- 
reien in Antwerpen, Brügge, Oftende, Gent, Bergen und Löwen ; die ladirten Holzmaaren von 
Spa u. ſ. w. An den großartigen Förderungen fo vieler Induftrieerzeugniffe nimmt die Anwen⸗ 
dung der Dampfkraft einen mächtig eingreifenden Antheil. Im 3. 1849 belief fich die Zahl der 
Dampfmafchinen auf 2179, mit einer Kraft von 62,555 Pferden. 

So bedeutungsvoll der große innere Reihthum an Natur- und Kunftproducten für den Han- 
delsverkehr B.s ift, fo war derſelbe doch ſtets in großer Abhängigkeit von den äußern hiſtoriſchen 
und politifchen Verhältniffen. Allen Nachbarländern vorausgeeilt, hatte B. unter der Anfüh« 
rung von Brügge fhon um die Mitte des 15. Jahrh. einen blühenden Handel begründet durch 
regelmäßigen Verkehr mit ben Stalienern. An die Stelle von Brügge trat nach der Entdeckung 
Amerikas und in Folge der neuen Richtungen des Handels Antwerpen, bas als ein nordifches 
Venedig dem ganzen belg. Handel feine Glanzperiode verfchaffte. Hatte ſchon die Unglüdspe- 
riode des fpan. Druds und der niederl. Freiheitstämpfe den Handel B.6 tief gebeugt, fo gab der 
Fall von Antwerpen das Signal der allgemeinen Zerrüttung, worauf der Weftfälifche Friede 
ihn vollends untergrub, da das mächtig gewordene Holland die Sperrung der Schelde durchſetzte. 
Nur kurze Zeit nährte B. durch Unterftügungen feines damaligen Herrfcherhaufes, befonders 
unter Sofeph IL, während des nordamerif. Freiheitstampfes die Hoffnung eines neuen Auf 
ſchwungs feines Handels, geftügt auf die Bedeutung, welche Oftende als Freihafen erlangt hatte. 
In Folge der Eroberung der Niederlande durch die Franzofen am Ende des 18. Jahrh. wurde 
bie Scheldefchiffahrt wieder frei und durch Napoleon Antwerpens Hafen wieder reftaurirt 
und vergrößert, aber freilich auch aum Kriegshafen gemacht. Noch kräftiger für das Wie 
bererblühen des Handels wirkte, auf Koften Amfterdams, die Vereinigung B.s und Hol- 
lands durch den Wiener Congreß; doc) faum war man zu ben freudigften Hoffnungen berech⸗ 
tigt worben, ba drohte die Revolution und Spaltung von 1850 mit neuem Sturze. Durch den 
Londoner Tractat vom 19. April 1859 murde die für B.s Handel entfcheidende Scheldefrage 
infofern zu Gunften Hollands gelöft, als daffelbe von jedem Schiffe 124 Glön. für die Tonne 
Zoll erheben durfte, welche Befchräntung ein Befchluf der Repräfentantentammer vom 18. Mai 
4859 durch die Rüderftattung des Zoll an fämmtlihe Schiffe aufzuheben fuchte. Die durch 
den Tractat für die Schiffahrt auf den Binnengewäffern zwifhen Schelde und Rhein beabfich- 
tigte Gleichftellung hol. und belg. Schiffe mußte B. mit einer Rente von 600000 Gldn. erfau- 
fen; und nachdem ſchon im Juni 1859 neue Befehle der hol. Regierung die Vergünftigung 
vernichtet, wurde 1845 mit neuen Opfern ein nun von beiden Parteien ratificirter Schiffahrte- 
vectrag zu Stande gebracht. Die Krifis, welche ber Entfaltung eines freiern Verkehrs voraus- 
ging, hat B. nicht ungenügt gelaffen zu den fräftigften Vorbereitungen im Innern. Während 
ſich aur Eoncentrirung der Kräfte Affociationen bildeten, unter denen bie Societe de commerce 
de Bruxelles und die Banque de Belgique hervorzuheben find, übernahm die Regierung durch 
ein Gefeg vom 1. Mai 1854 die Anlage eines Eifenbahnneges, das ald das vollftändigfte bes 
europ. Eontinents erfcheint, infofern von Mecheln, als dem Eentralpunft, nad) allen Himmels- 
gegenben hin Eifenbahnlinien laufen. Die nördliche Bahn führt nach Antwerpen und weiter 
bis zum Hafen, die weftliche über Gent und Brügge nach Dftende, die ſüdliche über Brüffel 
und Bergen nad) Quiivrain zur franz. Grenze unweit Balenciennes, und die öftlihe Bahn über 
Löwen, Tirlemont, Lüttich, Verviers nad) der preuf. Grenze. Die Gefammtlänge diefer Haupt 
bahnen, denen ſich mehre von Privatgefellfchaften ausgebeutete Zweigbahnen, wie die 1851 
eröffnete Bahn ziwifchen Lüttich und Bergen und die zwifchen Gent und Antwerpen, anfchlie- 
Ben, beträgt 412 DM. zu 5000 Metres, auf denen im $. 1850 161 Rocomotiven, 3195 Wagen 
für Neifende und Güter, 3557 Wagen fin den Dienft in Bewegung gefegt wurden, während 
am 1. Mai 1855 noch drei und im 3.1840 92 Locomotiven zum Dienfte hinreichten. Für das 
J. 1851 ward bie Bruttoeinnahme auf 15 Mill. bei einer Ausgabe von 8,422000 Fred. ange» 
fegt. Der Betrag der auf die Errichtung der Staatsbahnen verwendeten und durch fünf Natio- 
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nalanleihen gebediten Summen wird officiell auf 166,544807 Fres. angegeben. Zu diefen Er 
feichterungen eines erweiterten Handels gefellt fich die Sorge der Regierung für den Abſchluß 
von Handelsverträgen, die regelmäßige Verbindung mit überfeeifchen Staaten und bas Beftre- 
ben, den Verluft des Eolonialverfehrs zu erfegen. Zu letzterm Behufe hat die Regierung die 
Bildung einer Eolonifationsgefellichaft beftätigt, welche unter Gouveränetät der Republik 
Guatemala von diefer den Bezirt St.-Thomas zur Eolonifirung erhalten hat, und deren lange 
Zeit durch ungeheure Hinderniffe niedergebrüdte Beftrebungen, die bedeutende Opfer gekoſiet, 
jegt erft ihre Früchte tragen, wo die erfreulichften Berichte über den Beftand und die Ausfichten 
ber Eolonie einlaufen. Was aber auch die Abfchliefung vortheilhafter Handeldverträge mit 
Eontinentalftaaten der belg. Induftrie und dem Handel für Vorſchub leiften mag, fo wird doch 
das in voller Entwidelung feiner Erzeugungskraft ftehende Land immer mehr auf Begründung 
einer nationellen Selbftändigkeit hingewiefen und gleihfam genöthigt, feine alte Stellung im 
Weltverkehr in dem erweiterten Kreife einer überwiegenden Seerichtung au fuchen. Schon ftan- 
den am Ende bes 3. 1850 auf der Lifte der belg. Rhederei 161 Kauffahrteifchiffe, von denen 
aber nur drei als große Schiffe zu betrachten find. Eingelaufen waren 1849: 2424 Schiffe mit 
einer Ladung von 268951 Tonnen. Die Gegenftände der Ausfuhr find viel mmannichfaltiger 
als die der Einfuhr, welche legtere vorzugsweife in Baummolle, Wolle, Wein und Colonial 
waaren beftehen. Die Ausfuhr beig. Artikel, die im 3. 1840 auf 139,600000 Fres. fich belief, 
erreichte 1849 die Summe von 224,526000. Dbenan ftanden: Steinkohlen, Flache, Lein-, 
Wollen» und Baummollengewebe, Glaswaaren, Feuerwaffen und Nägel. Ueber ein Drittel 
jener Summe fam auf Frankreich, faft die Hälfte auf den Zollverein, England und Holland. 
Das Übrige vertheilte ſich auf etwa 20 europ. und überfeeifche Staaten. — Das belg. Münzfgftem 
ift dem franzöfifchen ziemlich gleich. Es werden Silberftüde zu 5, 2'/, 2, 1, Ya und '/ France, 
und Kupfermünzen zu 10, 5, 2 und 1 Eentime gefchlagen. Goldftüde find von 1848—51 zu 
25 und 10 Fred. geprägt worden. Das fernere Prägen derfelben ward durch ein Gefeg vom 
Ende 1850 im Schreden über die angebliche Entwerthung des Goldes aufgehoben. Uber die 
Berhältniffe des belg. Bankweſens ſ. Banken. Handelskammern beftehen in Yalft, Antwerpen, 
Brügge, Brüffel, Charleroi, Kortryk, Gent, Lüttich, Löwen, Bergen, Namur, Dftende, Rou- 
lers, St.-Nicolas, Dendermonde, Dornyk, Verviers und Ypern. Ihre Mitglieder werben, auf 
Vorſchlag der Kammern felbft, vom König ernannt. Ein erhebliches Hülfsmittel ift dem Han- 
delsverkehr in den feit 15. März 1851 in Thätigkeit gefegten elektrifchen Telegraphen zu Theil 
geworben, bie auf allen Staatseifenbahnen errichtet und vom Staate ausgebeutet werden. 

Die geiftige Bildung des belgifchen Volks ſteht zwar deſſen praftifchen Richtungen noch fehr 
nach, aber auch hierin zeigt fic) ein anerfennungswerther Fortfchritt. Haupthinderniß einer ge 
beihlichen intellectuellen Entwidelung war, nächft den ſtets nachtbeiligen Wirkungen der politie 
fehen Unfelbftändigkeit, welche die edelften Kräfte nach fremden Mittelpuntten 30g, die VBerfchie 
benheit und Vermiſchung der Sprachen, wobei die flämifhe Nationalindividualität durch die 
Macht der Umftände ganz in den Hintergrund gefchoben wurde. Eine felbftändige nationelle 
Riteratur und fomit das Band eines einmüthigen Nationalismus konnte fi darum immer no 
nicht entfalten, wozu aud), außer ben Sprachverhältniffen, das auf großarfigem Fuße betriebene 
Nachdruckergewerbe mit beitrug. Ohngeachtet das flämifche Element bereits rüdfichtlich der Lir 
teratur zum Bewußtfein feines Werths und feiner Miffion gelangte, fo kann doch eine wirkliche 
Befreiung aus geiftiger Unfelbftändigkeit erft eintreten, wenn auch die wallonifchen Theile eine 
freiere Sprachform bei eigenthümlicher Denkweiſe zu entwwideln beginnen werben. In zahlreichen 
Bereinen, unter denen die Königliche Akademie der Wiffenfchaften und Künfte zu Brüffel den 
Vorrang führt, wird eifrig an der Ergründung wiffenfhaftlicher Probleme, beſonders auf dem 
Gebiete der Naturwiffenfchaften und der Nationalantiquitäten, gearbeitet. Außer den Namen 
des Mathematiferd Quetelet, des Fabeldichters de Staffart, der Geſchichtsforſcher Altmeyer, 
be Gerlache, Nothomb, Borguet, Arendt, Gachard, des auf dem Felde der Mufit berühmt ge 
worbenen Schriftftellere Fetis, des flämifchen Philologen Willems (geft. 1847), der flämifchen 
Dichter und Novelliften Conſcience, de Raet, van Ryswyck (geft. 1849), van Kerdihoven, van 
Duyfe, der Literarbiftorifer und Krititer Baron und Mofe und des Bibliographen und Kunſt 
kritikers de Neiffenberg (geft. 1851), deren Ruf auch über die Landesgrenze hinausgebrungen, 
find noch zu nennen unter den Flamingen: der Dichter Daugenberg, der dem deutfchen Rhyth⸗ 
mus in feiner Mutterfprache Eingang zu verfchaffen fich bemühte, und die Philologen Dellconrt, 
Blommaert und Bormans; unter den franz. Dichtern: Matthieu, Potvin, Waden, Eleffe, van 
Haffelt und Weuftenraad (geft. 1849). Die bildenden Künfte, befonders Malerei und Bat 
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kunſt, verdankten fchon dem Reichthum der flandrifchen Städte und dem Glanze des burgunbie 
ſchen Hofs eine [höne Blütezeit; aber es trat auch hierin nach der vorübergehenden Glanzperiode 
Rubens’ und feiner Schüler ein langer Schlummer ein, ehe die Kräfte neuerdings wieder zu 
fhöpferifcher Tätigkeit gefpornt wurden. Die Bedeutung der modernen belg. Kunft ver- 
anfchaulicht fich in den ruhmvollen Namen Wappers, de Keyfer, Gallait, be Biefve, Wierz, 
Naver, Slingeneyer, Madou, van Eyden, Verboekhoven, Verheyden, Lauters ald Maler; MW. 
Geefs, Simonis, Jehotte, Fraikin, Geerts als Bildhauer; Calamatta, Brown, Meunier als 
Kupferfteher; Wienerund Harsald Münzen- und Mebaillenftecher. In der Mufitftehen obenan, 
als Gomponiften: Fetis, Beriot, Hanſſens, Mengal, Grifar, Limnanber, Huberti, Gevaert und 
Stadtfeld (ans Wiesbaden, aber in Brüffel erzogen) ; als Anftrumentaliften: die Wiolinfpieler 
Beriot, Hauman, Artot, Vieuptemps, Prume, Leonard, die Violoncelliften Batta und Servais, 
die Clarinettiſten Blaes, Bender und Staps, ber Harfenfpieler Godefroid u. ſ. w. Eines hohen 
Rufes genieht das vom Staat unterhaltene Konfervatorium zu Brüffel. Das belg. Theater war 
dagegen bisher ohne allen nationalen Charakter. Das Staatsbudget hat einen Poften von 
324000 Fres. für fünftlerifche Anftalten und Zwecke, während die wiffenfhaftlichen Bebürfniffe 
nur mit einer Summe von 258750 bebacht find, wovon 40000 auf die Königliche Akademie und 
60000 auf die Nationalbibliothet zu Brüffel kommen. 

Das belg. Schulweſen litt unter dem Einfluffe einer durch die Eonftitution gewährleifteten 
Lehrfreiheit, die hauptſächlich der reichbemittelte Path. Klerus bemugte, länger als ein Jahrzehnd 
an Zerfplitterung und Einfeitigfeit der Richtungen. Erft nachdem organifche Gefege dem 
Staate felbft directen Einfluß auf die Regulirung des Univerfitäts-, Gymnafial«, und Volksſchu⸗ 
lenweſens gewährten, begann auch ein höherer und allgemeiner Standpunft Raum zu gewinnen. 
Die zwei Landesuniverfitäten Gent und Lüttich, mit einer höhern Bau- und Bergfchule verbun- 
den, zehn Pönigl. Athenäen, in denen zugleich Humaniora und die gewerblichen Fächer gelehrt 
werben, etwa funfzig darauf vorbereitende Ecoles moyennes, zwei Schullehrerfeminarien zu 
Lierre und Nivelle, ferner die unter den Staat geftellte Höhere Reitung ber fonftigen, durch Ge- 
meinde» oder Provinzialgelder unterhaltenen Anftalten, befonders die Oberaufficht des Staats 
über die Volksſchulen, bilden jegt ein hinreichendes Gegengewicht gegen bie zahlreichen Inftitute 
der religiöfen Gefelfchaften und der Privaten. Unter legtern verdienen befonderer Erwähnung 
bie im 3. 1856 von den belg. Bifchöfen errichtete kath. Hochſchule zu Löwen, die mit ſtreng Firdh- 
licher Zucht geleitet wird und unter dem Patronat der heil. Maria fteht, dann deren Gegnerin, 
die aus den Mitteln des Liberalismus und durch Provinzial. und Communalfubfidien unter 
haltene freie Univerfität zu Brüffel, ferner die Jefuitengymnafien zu Namur, Brugelette, Brirf- 
fel und Lüttih. Die für das gefammte Unterrihtöfah vom Staat zu verausgabende Summe 
belief fi) 1851 auf 2,189131 Fres. die mit Anwendung des Gymnafialgefeges von 1850 um 
500000 Fres. vermehrt werden. Der belg. Journalismus (f. Zeitungen und Zeitfhriften) 
bat durch die feit 1848 gewährte Stempelfreiheit eine verhältnigmäßig große Anzahl Zagesblät- 
ter erzeugt. Ihre Anzahl wird auf 180, worunter 56 flämifche, angegeben; aber nur wenige 
derfelben find aur erfoberlihen Läuterung und Kräftigung gelangt. 

Die monarhifch-conftitutionelle Verfaffung B.s in ihrer gegenwärtigen Geftalt ift ein Re 
fultat der Revolution vom 3.1850. Der Gefeßgebende Körper befteht aus zwei Kammern, ber 
des Senats und ber Kammer ber Abgeordneten. Ein verantwortliches Minifterium fteht unter dem 
Vorfige des Königs an der Spige der Verwaltung, unterftügt durch Gouverneure der einzelnen 
Provinzen. Das Minifterium ift aufammengefegt aus den Abtheilungen des Innern, der aud- 
wärtigen Angelegenheiten, der Finanzen, der Juſtiz, der öffentlichen Arbeiten und des Kriege. 
Die Juftizverfaffung bat die franz. Formen beibehalten. Die Staatseinnahmen betragen nach 
dem Anfchlage für 1852: 417, die Ausgaben 115 Mill. Die Ausgaben vertheilen ſich in fol- 
gender Weife: Staatsfchuld 29,872627 Fred. (über 6 Mil. in Folge der definitiven Liquidi» 
rung vom J. 1842) zu Gunften Hollands; Penfionen etwa 6 Mill. ; Civillifte des Könige 
2,751322; Senat, Repräfentantentammer und Rehnungshof 614600; Juftiz und Euftus 
11,908865 5; Auswärtige Angelegenheiten, Handel und Marine 2,188758; Departement des 
Innern und des Unterrichts 6,502802; öffentliche Arbeiten und Eifenbahnen 16,061495 ; 
Kriegsminifterium 26,787000 ; Finanzen u. ſ. w. 12,700000 Fres. Unter den Staatdeinnahmen 
find begriffen die verfchiedenen Steuern, Zölle und Accifen mit 86,754650, ber Strafen», Fluf- 
und Kanalertrag mit 4,585000, die Poften mit 3,200000, die Eifenbahnen mit 16,000000 
Fres. Die Zahl der aus der Staatskaſſe befolbeten Beamten der verfhiedenen Verwaltunge- 
zweige und ber verfchiedenen Grabe (das Zoll- und Offizierperfonal eingerechnet) ift vom Bie 
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nanzminifter 1851 auf 16605 angegeben worden, wovon 500 Nichtbelgier, jedoch zum größten 
Theil naturalifirt. Die Organifation der belg. Armee beruht auf dem Gefeg vom 19. März 
41845. Die feit 18. Juni 1859 auf den Friedensfuß geftellte Armee fteht unter dem Oberbefehl 
des Königs und zerfällt in folgende Abtheilungen: der Stamm ber Generaloffiziere, 35 an ber 
Zahl; der Generalftab der Armee; der Stab der Provinzial- und Plagcommandanten ; die In« 
tendantur; das Sanitätsperfonal; die Infanterie mit 4 Negiment Elite, 12 Regimentern 
Linie, 3 Negimentern Räger (1246 Dffiziere) ; die Cavalerie mit 2 Jäger, 2 Uanen-, 1 Guiden- 
und 2 Kürafjierregimentern (289 Offiziere) ; die Artillerie mit ARegimentern und verfchiedenen 
Specialceompagnien (266 Dffiziere) ; das Geniecorps mit einem Stab und einem Negimente 
(106 Offiziere) ; Die Gensbarmerie (1408 Mann und 45 Offiziere). Kernere vom Departement 
des Kriegs abhängige Anftalten find: das Lager zu Beverloo in den Kempen, bas Polygon zu 
Bräfchat bei Antwerpen, das Eonftructionsarfenal zu Antwerpen, die Stüdgieferei und Wafı 
fenfabrit zu Lüttich, die Pyrotechniſche Schule dafelbft, und die Kriegsſchule zu Brüffel. Die 
Armee wird durch Freiwillige und auf dem Wege ber Eonferiptionrefrutirt. Das Jahrescontin« 
gent beftimmen die Kammern; feit 1840 beträgt es alljährlih 10000. Der Effectivbeftand 
überfteigt nicht 50000 Mann, kann aber auf 80000 gebracht werden. Die feit 1848 für das 
gefammte Königreich organifirte Bürgerwehr ift in ihren zwei Heerbannen ungefähr 90000 
Mann ftarf. Das Corps der königl. Marine wird gebildet aus etwa 50 Perfonen, obgleich bie 
Staatsfchiffenur aus der Brigg „Duc de Brabant” (20 Kanonen), der Goclette „Zuife Maria” 
(12 Kanonen) und 3 Dampfern für ben Überfahrtsdienft zwifchen Oftende und Dover befteht. 
Die wichtige ftrategifche Lage B.s, das von Deutfchland aus der Schlüffel zu Frankreich, und 
beffen Ebenen wiederholt der Wahlplag entfcheidender Völkerſchlachten waren, im Verein mit 
den hiftorifhen Schidfalen fremder Zwingherrſchaft, veranlaffen die Unterhaltung einer Anzahl 
von Feftungen, unter benen Antwerpen, Oftende, Nieuport, Ypern, Dornyk, Dieft, Bergen, Phi 
fippeville, Charleroi und Namur die wichtigften find. Haupt- und Reſidenzſtadt ift Brüffel(f.b.). 
Ältere Geſchichte bis 1850. An der Grenze von Gallien und Deutfchland bildeten zur 
Römerzeit die füblichen Niederlande, unter bem Namen Gallia belgica, einen Theil Galliens, 
Ihre Bevölkerung war aus keltifchen und einigen deutfchen Stämmen gemifcht, während in 
Batavien und Friesland das germanifche Element überwog. Unter der fränkiſchen Herrfchaft im 
5. und 6. Jahrh. ward letzteres auch in den füdlichen Gebieten vorherrfchend. Doch fhon frühe 
bildete fi ein politifcher Unterfchied amifchen beiden Niederlanden in ihrer Vertheilung an Neu« 
ftrien und Auftrafien, der fpäter im Vertrag von Verdun wieder zum Vorfchein kam, indem bie 
neuftrifchen Provinzen, Flandern und Artois, unter die Oberhoheit Frankreichs fielen, die au 
ftrafifchen aber, darunter Brabant, beim Deutf'hen Reiche blieben. Bis Ende des 11. Jahrh. 
gewann, feit der Auflöfung des karolingifhen Reichs, das Lehnweſen immer mehr an ſchneller 
Ausbreitung. Die einzelnen füblichen Provinzen wurden Herzogthünmer oder Graffchaften. Die 
Grafſchaft Flandern, die vor allen durch Gewerbe und Handel an Macht und Reichthum zu 
nehm, vertheidigte in langem Kampfe ihre Selbftändigkeit gegen bie Verſchmelzung mit dem 
fräntifchen Königreihe. Sie kam nad) dem Ausfterben des Mannsftanıms der flandrifchen 
Grafen 1585 an das Haus Burgund, das im Anfange des 15. Jahrh. durch Heirat, Erbfchaft, 
Kauf und Vertrag auch alle andern niederl. Provinzen vereinigte, nachdem ſchon zu Ende 
bes 15. Jahrh. die brabantifchen Herzoge durch die Vereinigung Limburgs mit Brabant den 
Grund zu einer ausgedehntern Herrfchaft gelegt hatten. Die burgundifchen Negenten verfolgten 
ben Plan ber Gründung eines mächtigen Zroifchenftaats zwifchen Deutfchland und Frankreich 
und befämpften darum im Innern den vorftrebenden bemotratifchen Geift der rafch aufblühen- 
ben Städte. Das begonnene Werk der Herftellung einer unbefchränftern Fürftengewalt, durch 
das Unterliegen Karl's des Kühnen und die theilmeife Zerſtũckelung feiner Herrfchaft unterbrochen, 
warb durch Kaifer Karl V. (geb. zu Gent 1500) fortgefegt, den Enkel Kaifer Marimilian’s und 
Erbin von Burgund, durch deren Bermählung die Niederlande zu Anfang des 16. Jahrh. an 
gekommen und als Burgundifcher Kreis dem Deutfchen Reiche einverleibt worden waren. 

Mit der Thronentfagung Karl's V. fielen fämmtliche Niederlande an Philipp IT. und follten 
fortan nach Primogeniturrecht.mit Spanien vereinigt bleiben. Kaum hatte ber Friede von Cha 
teau-Cambrefis 1559 den Angriffen Frankreichs ein Ziel gefegt, als die religiöfen Irrungen der 
Reformation und die despotifchen Eingriffe Philipp's in die Rechte der Stände und Provinzen 
ben langen Bürgerkrieg entzündeten, der mit der Unabhängigkeit der nördlichen Nieberkande 
endete, während in den füblichen, in ®., mit ber Herrfchaft Spaniens auch die des Katholicismus 
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behauptet und befeftigt wurde. Für furze Zeit ward B. durch die Eeffion Philipp's II. 1598 an 
feine Tochter Ifabella und deren Gemahl, Erzherzog Albert, ein felbftändiges Reich. Es geſchah 
Manches unter diefer Regierung für die Ordnung der innern Zuftände, wie 3. B. durch die 
Sammlung der die Juftispflege betreffenden Verordnungen in dem 1614 pubficirten Edit per- 
pötuel, fowie für Hebung der durch die Philipp’fche Politik zerrütteten Induftrie. Die Ehe Al. 
bert's blieb aber kinderlos. Das feit Albert's Tode (1621) durch Statthalterregierte B. fiel alſo 
an Spanien zurüd, wurde in den Verfall diefer Monarchie hineingeriffen und in den Kriegen 
"gegen Frankreich und Holland den erften Angriffen blofgeftellt. Meift auf B.'s Koften warb 
ber Friede ertauft. Im Porenäifchen Frieden von #659 kamen die Graffchaft Artois, Thionville 
und andere Gebiete an Frankreih. Neue Eroberungen der Franzofen, anerkannt durch den Frie- 
ben zu Aachen von 1668, riffen Lille, Eharleroi, Dudenaarde, Kortryk u. f. w. ab, die zwar 
theilweife im Nymwegener Frieden an B. zurückfielen, wogegen biefes aber andere Gebietstheile 
mit Dalenciennes, Nieuport, Cambray, St.-Dmer, Charlemont verlor und im Ryswijcker 
Frieden von 1697 nur theilweife wiedererhielt. Nach dem Abfchluffe diefes Vertrags, in den 
legten Jahren Karl's II. von Spanien, fuchte die Regierung dem gefunfenen Wohlftande durch 
eine neue Zollgefeggebung, fowie auf andere Weife aufzuhelfen, und namentlich) dem Nachtheile 
ber im Intereffe Holland ftipulirten Schließung der Schelde durch Anlage von Kanälen zu bes 
gegnen. Allein diefe Verbefferungen blieben durch den Ausbruch des durch den Utrechter Frieden 
von 1715 beendigten langwierigen Spanifchen Suceſſionskriegs ohne Erfolg. Durch diefen Frie⸗ 
densſchluß kam B. an Oſtreich, das jedoch im fogenannten Barrieretractat den holl. Generalſtaa 
ten ein Beſatzungsrecht in den wichtigſten Feſtungen an der franz. Grenze nebſt andern Befug- 
niffen einräumte, namentlidy aud) die fortwährende Schließung der Schelde anerfannte. Auch 
die 1722 von Karl VI. gegründete Handelsgefellfchaft zu Oftende wurde 1751 dem boll. 
Einfluffe wieder geopfert. Im Oſtreichiſchen Erbfolgekriege von 1744 an eroberten die Kran- 
ofen faft das ganze Land, das erft durch den Aachener Frieden von 1748 wieder in den ruhis 
“gen Befig Oftreiche kam. 

BD. blieb unberührt vom Siebenjährigen Kriege, und in der langen Friedensperiode feit dem 
Frieden zu Aachen hob fich der Wohlftand unter der mildern öftr. Regierung, die namentlich die 
noch beftehenden ftändifchen Gerechtfame in den einzelnen Provinzen geraume Zeit hindurch) 
unangetaftet ließ. Beſondere Verdienfie um eine verbefferte Verwaltung erwarb ſich unter Ma- 
ria Therefia, deren Name noch jegt bei dem Volke gefeiert ift, der Statthalter in ben belg. Pro— 
vinzen, Prinz Karl von Lothringen. Die Regierung ihres Sohns und Nachfolgers, Joſeph's II, 
begann unter Zwiſtigkeiten mit Holland, das fich zur Aufhebung des Barrieretractats verftand, 
worauf mehre der wichtigften Feftungen gefchleift wurden. Dagegen fcheiterte Zofeph in feinen 
Verſuchen, die Freiheit der Schelde zu erzwingen. Noch folgenreicher wurden feine Misgriffe 
der innern Politik. Durch feine Neuerungen verlegte er ſowol die religiöfen Sympathien des 
Volks als die ftändifchenGerechtfame, deren von ihm angelobte Aufrechthaltung die in der Joyeuse 
entree für Brabant, Limburg und Antwerpen ausdrücklich feftgefehte Bedingung des Gehor- 
ſams war. Die Unruhen begannen mit einem gewaltfam unterdrüdten Aufftande der Studiren- 
den auf der fireng fatholifchen und ihrer bisherigen Privilegien beraubten Univerfität zu Lömen. 
Darauf folgten Eingriffe in die Provinzialverfaffungen, Verweigerung der Abgaben von Seiten 
der brabantifchen Stände, Unruhen und ſchwankende Mafregeln der Regierung, wonach die 
beabfihtigten Reformen bald gewaltfam durchgefegt werden follten, bald wieder die frühern Zur 
ftände theilweife hergeftellt wurden. Zahlreiche Misvergnügte wanderten aus und organifirten 
ſich militärifc in Holland und im Lüttichſchen. Ein abermaliger Rückſchritt, die Wiederein« 
fegung der 1788 förmlich aufgehobenen Univerfität zu Löwen, fleigerte nur den Muth der In 
furgenten, deren Haupt Advocat van der Noot, erklärte, daß Brabant Jofeph's II. Herrſchaft nicht 
mehr anerfenne. Die Ausgewanberten fielen in B. ein, überrafchten mehre Forts, brachten den 
Dftreichern bei Turnhout eine Niederlage bei uflb breiteten ſich mehr und mehr im Lande aus, 
Am 411. Dec. 1789 brach in Brüffel felbft der Aufftand aus, und die öftr. Garnifon ward durch 
Gapitulation zur Raͤumung gezwungen. Schonam 26. Dec. erflärten ſich die brabanter Stände 
für unabhängig. Die übrigen Provinzen folgten, conftitwirten fi) am 11. Jan. 1790 als ver» 
eintes B. zu einem eigenen Staate, und ftellten einen Congreß an die Spige der öffentlichen An« 
gelegenheiten, der die von Oftreich gemachten Vorfchläge der Ausföhnung zurückwies. Nın 
Zuremburg, wo fich die öftr. Truppen unter General Bender zufammengezogen hatten, wurde 
im Gehorfam gehalten. Unter dem Einfluffe der erften Bervegungen ber Franzöfifchen Revolution 
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fpalteten fi mehr und mehr bie belg. Infurgenten in eine ariftofratifche und demokratiſche Partei, 
deren Hader dem General Bender die Wicderbefegung ber Provinz Limburg erleichterte. Na 
Joſeph's II. Tode erließ Leopold II. am 3. März 1790 eine Erklärung, worin er die Herftellung 
und Garantie der frühern Verfaffungen verhieß. Da fein Antrag verworfen wurde, fchlug er, 
aber ebenfo erfolglos, die Vermittelung der Streitpunfte durch einen im Haag zu haltenden 
Congreß vor. Jegt fiel das verftärkte öfte. Armeecorps gegen Ende des Nov. 1790 in ®. ein 
und unterwarf diefes, ohne irgendivo auf bedeutenden Widerftand zu ftoßen. Die ftaatsrechtli- 
hen Zuftände zu Ende der Regierung Maria Thereſia's wurden hergeftellt, und der abermalige 
Widerftand der Stände ward durch firenge Maßregeln gebrochen. Aber die furze Frift der Ruhe 
ging ſchon mit dem Ausbruche des franz. Revolutionskriegs zu Ende. Nach mechfelnden Erfol- 
gen brachte der Feldzug Pichegru's im 9. 1794 B. unter franz. Einfluf, das vorerft als be» 
fondere Republik organifirt, durch die Friedensſchlüſſe von Campo-Kormio und dann von Luneville 
1802 aber an Frankreich abgetreten und in neun Departements eingetheilt wurbe. B. folgte hier 
nad allen Schickſalen der Franzöfifchen Republik und des Kaiferreiche, erhielt den Code Napoleon 
und ward in Hinficht der ganzen Verwaltung auf franz. Fuß organifirt. Der Sturz Napo- 
leon's und ber erfte Parifer Friede vom 30. Mai 1814 brachten Holland und B., nach mehr- 
monatlicher Verwaltung bes letztern durch einen öfter. Generalgouverneur, unter bie Herrfchaft 
des Prinzen Wilhelm Friedrich; von Dranien-Naffau, der am 25. März 1815 den Titel eines 
Königs der Niederlande annahm, worauf der Londoner Vertrag vom 19. Mai 1815 und fpäter 
die Befchlüffe des Wiener Eongreffes vom 31. Mai und die Schlußacte vom 9. Juni 1815 die 
Berhältniffe des neuen Königreichs regulirten. Hiernach wurden Lüttich und einige Gebiets- 
theile an der Maas damit vereinigt, während Ruremburg, als befonderes Großherzogthum, zum 
Deutfchen Bunde Fam. Der zweite Parifer Friede von 1815 verftärkte die Suͤdgrenze der Nie 
derlande durch einige neu hinzugekommene Bezirke mit ben Feftungen Philippeville, Marien- 
bourg und Bouillon. 

Die ſchwer verföhnlichen Gegenfäge in Nationalität, Sprache, Glauben und Lebensweife” 
zwifchen dem reformirten hol. Handelsvolke und den ftreng katholiſchen, Aderbau und Gewerbe 
treibenden Belgiern, deren parlamentarifche Sprache das von den gebildetern Elaffen wenigften® 
gefprochene Franzoͤſiſch ift, traten fchon bei der Einführung der neuen Verfaffung aufs fhärffte 
hervor. Zu den Beftimmungen diefer Conftitution, die in B. lebhafte Oppofition erweckten, ge» 
hörten hauptſächlich die dem Könige ausſchließlich zugewieſene Leitung der Eolonien und die 
Vertheilung bes der Zuftimmung der Generalftaaten bebürfenden Budgets der Ausgaben und 
Einnahmen in der Art, daf die ordentlichen und firen Ausgaben, ſowie die Mittel und Wege 
dafür, nur alle zehn Jahre, jährlich aber nur die außerordentlichen Ausgaben votirt werben foll- 
ten. Die Beziehung B.8 zu der gefammten holl. Schulbenlaft, die Anerkennung der vollen 
Freiheit des Eultus, die Unverantwortlichkeit der Minifter, da twenigftens der Grundfag der Ber 
antwortlichkeit nicht deutlich ausgeſprochen war, die auf die bloße Urtheilsfällung befchräntte Of 
fentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens, endlich die Vertheilung ber Repräfentation zwifchen den 
nördlichen und füdlichen Provinzen, wonad die Zahl der Abgeordneten für beide Haupttheile 
bes Königreich& die gleiche war, während nach dem Verhältniffe der Bevölkerung von den 110 
Deputirten auf das ftärfer bevölferte B. nicht weniger als 68 gefommen fein würden, erregten 
ebenfalls großes Mitvergnügen. Überhaupt war diefe Verfaffung, namentlich auch in dem In» 
flitut der Provinzialftände, die zugleich Wahlcollegien für die Ernennung der Mitglieder. der 
zweiten Kammer ber Generalftaaten abgaben, nach allen wefentlihen Beftimmungen nur 
aus den einfeitigen Intereffen und der Gefchichte des öffentlichen Lebens der nördlichen Pro» 
vinzen hervorgegangen. Einige Abweichungen vom herrfchenden Geifte des neuern conftitu- 
tionellen Staatsrechts, zur größeren Beſchränkung der monarchiſchen Gewalt, wodurd unter 
Anderm dem Könige die Befugnif der Auflöfung der Generalftaaten entzogen, und er in 
der Ernennung der richterlichen Behörden an DM Theilnahme der Provinzial» und Generalftaa- 
ten gebunden war, fonnten mit andern Gebrechen der Verfaffung nicht ausföhnen oder wurden 
zum Theil felbft al Mängel empfunden. So fam es, daf der einer VBerfammlung der niederl. 
Notabeln vorgelegte Eonftitutionsentwurf zwar einſtimmig von den hol. Abgeordneten an- 
genommen, aber von der Mehrzahl der belg. (796 gegen 527) verworfen ward. Nur durch 
eine willtürliche Deutung des negirenden Votums eines Theild der verwerfenden Notabeln, 
fowie durch eine Fiction, wonach die nicht Mitftimmenden als Bejahende angenommen wurden, 
konnte man eine erfünftelte Majorität für die Annahme der Eonftitwtion zu Stande bringen. 
Diefe wurde daher von Anfang an von der Mehrheit der Belgier als aufgedrungen betrachtet, 
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und die Oppofition war um fo bedeutender, als der durch die Gleichftellung der Eonfeflionen ver- 
legte Klerus, unter ber Führung des Bifchofs von Gent, Herzogs von Broglie, an ihrer Epige 
ftand. Fortan gefchah indeffen unter der Holl. Regierung auch in B. nicht wenig für die För- 
berung bes materiellen Wohlftandes. 

Auf der andern Seite nahmen aber auch die Ausgaben fowie das jährliche Deftcit immer 
mehr zu, und zur Dedung des wachfenden Aufwands fah man fich zur Erhöhung der Verbrauchs- 
fteuern, bald auch zur Einführung der verhaßten und befonders auf den untern Elaffen ſchwer 
laftenden Schlacht- und Mahlſteuer genöthigt, die in dem landwirthſchaftlichen B. verhäftniß- 
mäßig noch drüdender als in Holland empfunden ward. Hierzu fam das 1822 neu organifirte, 
mit großen Gerechtfamen ausgerüftete und in feinen erften Operationen wol auch heilfame Amor- 
tiffementöfgndicat, das aber bei dem Mangel aller Öffentlichkeit und aller Controle immer mehr 
ben Charakter eines unpopulären und gehäffigen fiscalifchen Inftituts annahm. Diefe finan- 
Kellen Neuerungen wurden in ben Generalftaaten durchgängig durch die große Mehrheit der 
Hol. Abgeordneten, in Verbindung mit einer minifteriellen Fraction der belg. Deputirten, 
duscchgefegt. Die Oppofition in B. fand daher immer neue Anhaltepunfte, und bie Regierung gab 
ihr dadurch nur größere Stärke, daß fie fichtlich auf eine Verfchmelzung der beiden Randestheile 
im hol. Sinne hinarbeitete. Vor allem fuchte fie den Widerſtand des Katholicismus zu bre- 
chen, ftieß aber gerade bei der Behandlung der geiftfichen Angelegenheiten und derjenigen des 
Unterrichts, der Natur der Sache nah, auf wachfende Schwierigkeiten. Schon wegen der ver- 
weigerten Eidesleiftung eines Theild des Klerus auf die Eonftitution hatte fich zwiſchen der ka⸗ 
tholifch - beig. und der holl. Preffe ein immer heftiger werbender Streit erhoben. Die gegen 
einzelne Geiftliche, welche ein befonders lautes Wort führten, angewandte Strenge, wonach 
mehre wegen ihrer Schriften gerichtlich verfolgt wurden und der Fürftbifchof zu Gent felbft in 
eine infamirende Strafe verfiel und mit feinen Generalvicarien der geiftlichen Jurisdiction be» 
eaubt warb; der Einfluß, den fich die Negierung auf den Religiondunterricht in den kath. Schu- 
len durch Befchräntung desjenigen der Geiftlichkeit zu verfchaffen fuchte ; die Aufhebung der von 
ben Bifchöfen errichteten geiſtlichen Schulen, der fogenannten Kleinen Seminarien endlich die 
Errichtung des der geiftlihen Beauffichtigung gänzlich entzogenen fogenannten Philoſophiſchen 
Eollegiums in Löwen, deffen Befuch den künftigen Candidaten des geiftlichen Amts zur Pflicht 
gemacht wurbe u. f. w.: riffen die Kluft zmifchen der Negierung und der kath. Partei immer tie» 
fer. Andere Mafregeln erregten faum geringere Erbitterung und trieben außer den eifrig Katho ⸗ 
liſchen auch die Liberalen in immer fchärfern Gegenfag gegen die Regierung. Dahin gchör- 
ten namentlich die’in den 3. 1818, 1819 und 1822 gemachten Verſuche, den Gebrauch ber 
holl. Sprache in allen gerichtlichen und adminiftrativen Verhandlungen obligatorifch zu ma- 
chen, wogegen allgemeine Befchiwerbe erhoben wurde. Ein weiterer Grund der Unzufriedenheit 
war die Zurüdfegung der Belgier im bürgerlichen und militärifhen Staatsdienfte, ſodaß z. B. 
im Anfange des 3. 1850 unter fieben Miniftern nur ein, unter 117 Beamten des Minifteriums 
des Innern nur #4, unter 102 Beamten des Kriegsminifteriums nur 3, unter 1573 Infanterie» 
offizieren nur 274 Belgier waren. 

Die überall hervortretende Unzufriedenheit fand in der periodifchen Preffe B.8 zahlreiche Or- 
gane, und vergrößerte ſich noch mehr, als die verfaffungsmäßige Preffreiheit durch befondere 
Berfügungen und harte Berurtheilungen in ben immer zahlreicher werdenden Prefproceffen faft 
illuſoriſch gemacht wurde. Jede zeitweife Nachgiebigkeit der Regierung ward nur ald Schwäche 
ausgelegt und fteigerte die Anfprüche; felbft die endliche Vereinigung mir dem päpftlichen Stuhle 
über das Concordat vom 18. Juli 1827, auf der Grundlage des zwifchen Napoleon und P"& VII. 
abgefhloffenen, beſchwichtigte nur für kurze Zeit die kath. Partei. Auf neuen Anlaß zu Be 
ſchwerden fam vielmehr eine Coalition zwiſchen ber fatholifchen und liberalen Oppofition zu 
Stande, welche legtere beredte und eifrige Vertheidiger, wie de Potter, Tielemans u. A., an ih⸗ 
rer Spige hatte. Diefe Coalition vereinigte auch in den Generalftaaten beinahe die Hälfte aller 
Stimmen, und befam durch die von der Regierung, gegenüber den Generalftaaten, bartnädig 
verweigerte Anerkennung bed Grundfages der minifteriellen Verantwortlichkeit um fo größeres 
Gewicht. In Folge von dem Allen ftieg im Volke die Gährung fo hoch und wurds fo allgemein, 
daß die fehr bedeutenden Eonceffionen, wozu ſich jegt die Regierung verftand, namentlich die Ab- 
fchaffung der verhaften Schlacht und Mahlfteuer, die Aufhebung der die Anwendung ber 
hol. Sprache betreffenden Gebote und die Mobification der Beftimmungen über die Organifa- 
tion des Philoſophiſchen Eollegiums zu Löwen erfolglos blieben und nur = abgebrungen er 
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(dienen. Das Budget wurde blos mit ber Majorität Einer Stimme votirt. Obgleich dieſes Vo . 
tam fünf Abgeordneten ihce Amter und dem Baron von Staffart feine Penfton koftete, ſah ſich 
doch die Regierung zu weiterer Nachgiebigkeit veranlaft, während die Preffe, beſonders. der mit 
Talent von den Advocaten Claes, van de Weyer, Nothomb, Ducpetiaur und Jottrand rebigirte 
„Courrier des Pays-Bas”, mit wachſender Kühnheig die Abftelung fammtlicher Beſchwerden fo- 
derte, indem fie zum Theil auf das Princip der Volksfouveränetät fußte und daraus die Grund- 
lagen eines verfaffungsmäßigen Zuftandes zu entwideln fuchte. Auch hatte der 1828 wegen ei ⸗ 
nes Angriffs gegen das Minifterium verhaftete de Potter von feinem Gefängniffe aus den An- 
ſtoß zu einer Menge Petitionen gegeben, womit die Kammer von 1829 überhäuft wurde, und 
in demfelben Jahre hatten ſich in einem großen Theile B.8 zahlreiche conftitutionelle Vereine or 
ganifirt. Dies Alles erwiderte die gereizte Regierung am 11. Dec. 1829 mit einem ftrengern und 
don einer Botſchaft an die Kammer begleiteten Preßgefegentwurfe, nachdem ber von ben Depu- 
tirten in freifinnigerm Geifte beantragte Entwurf verworfen worden. Die Erklärung bed Ki 
nigs bezeichnete die Conſtitution als eine blos octroyirte und als die völlig freiwillige Befhräntung 
der monarchifchen Gerechtfame, die ganze Oppofition aber als die Schuld einiger Fanatiter und 
Sergeleiteten. Diefe königl. Botfchaft mußte von den Beamten aller Grade, unter Androhung 
der Entlaffung, binnen zwei mal 24 Stunden unterzeichnet werben, und mehre Beantte, die ſich 
als Anhänger der Dppofition zu erfennen gegeben, wurden wirklich abgefegt. Noch mehr flieg 
die Aufregung, als zu Anfang des 3. 1850 de Potter, Tielemans, A. Barteld und de Neve in 
Folge eines Prefproceffes zu mehrjähriger Verbannung verurtheilt wurden, aber nun von Fran 
reich aus ihre Angriffe in der Preffe fortfegten. 

Neuere Gefhichte. Bei diefer Lage der Dinge brach die Julirevolution in Frankreich aus, 
und zur Steigerung des allgemeinen moralifchen Eindruds, den diefes erfchütternde Ereignif 
machte, fanden fi nun aud) aus Paris zahlreiche Emiffare in Brüffel eig, welche direct auf eine 
revolutionäre Bewegung hinwirkten. Am 24. Aug. 1850 follte der Geburtstag des Königs 
durch Jllumination und Feuerwerk gefeiert werben, aber Beides unterblieb. Die Aufführung ber 
Dper „Die Stumme von Portici“ gab am folgenden Tage den nächften Anlaf zu einer ernfl« 
lichern Bewegung. Starke Volkshaufen, die ſich zum Theil mit Waffen verfahen, zertriummen 
ten die Druckerei des minifteriellen Journals „National”, zerftörten und verbrannten ober ver 
mwüfteten die Häufer des verhaßten, im Solde der Regierung ftehenden, dem Zuchthaus entlau- 
fenen Sournaliften Libry-Bagnano, den Juftizpalaft, das Haus des Juftigminifters van Maa- 
nen und des Polizeidirectors. Nach mehren Zagen der Unordnung wurde die inzwiſchen organi- 
firte Buͤrgergarde Meifter des Aufftandes, nachdem die fönigl. Wappen abgeriffen und die bra- 
bantifchen Fahnen aufgepflangt worden waren. Ahnliche Auftritte, in deren Folge fich überall 
die Bürger bewaffneten und Sicherheitscommiffionen errichteten, hatten in Lüttich, Werviers, 
Brügge, Löwen und andern größern belg. Orten ftatt. Aus vielen Städten gingen hierauf De 
putationen nad) dem Haag ab. Noch war indef keine Rede von der Gründung eines felbftän- 
digen belg. Staats; man befchräntte ſich auf das Verlangen einer abminiftrativen Trennung ber 
nördlichen und füdlichen Randestheile, und foderte die Abftellungder Befchwerden. Auf dieNad- 
richt von diefen Ereigniffen begaben fich die Söhne des Königs mit 5— 6000 Mann Truppen 
nach Vilvorde (2 St. vor Brüffel) und nahmen dafelbft ihr Hauptquartier. Aber weder die 
dortigen Zufammentünfte mit den Notabeln der Hauptftadt, noch das Erfcheinen des Prinzen 
von Dranien in Brüffel felbft, mitten unter den Barrikaden, noch die von ihm eröffnete Ausficht 
auf adminiſtrative Trennung führten die Befhwichtigung der Gemüther herbei, zumal das ver» 
föhnliche Benehmen des Thronerben im Haag und am Hofe nur Misbilligung gefunden hatte. 

Am 15. Sept. traten die Generalftaaten zufammen, an denen, aufden Rath des Ba— 
rons de Gerlache, fimmtliche belg. Abgeordnete Theil nahmen, um über die beantragten Abän- 
derungen der Conftitution zu berathfchlagen. Die holl. Deputirten aber mußten einen defini» 
tiven Befchluß darüber au verzögern, und einer der belg. Abgeordneten, Baron de Staffart, kam 
mit einer die Gemüther äuferft entflammenden Erklärung über vergebliche Bemühungen aus bem 
Haag nad) Brüffel zurüd, Ein neuer Aufftand, durch das Gerücht eines beabfichtigten Angriffe 
holl. Truppen veranlaft, gab den untern Volksclaffen und ihren Führern die Waffen und 
Gewalt in die Hand, worauf 20. Sept. die bisherigen Behörden abgefegt und eine proviforifche 
Regierung gebildet wurde, die übrigens nicht in Wirkſamkeit treten fonnte. Während es nun zu 
Angriffen von Seiten des bewaffneten und militärifch orgdhifirten Volks gegen die Vorpoſten der 
unter dem Prinzen Friedrich in Antiverpen verfammelten Truppen fam, luben andererfeits einige 
Bürger in Brüffel, welche die Herrfchaft des Pöbels und der Anarchie firchteten, den Prinzen 
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zu der als leicht ausführbar gefhilderten Befegung der Stadt ein. Der König gab die Gench- 
migung, und Prinz Friebrich erließ 21. Sept. eine Proclamation, worin er unter Anderm die 
Hauptanftifter der Unruhen und die unruhigen Fremden mit der Strenge der Gefege bedrohte, 
auch der Bürgergarde die Ablegung der von ihr angenommenen Farben anbefahl. Dies war die 
Lofung zum Kampfe. Am 25. Sept. griff der Prinz, der am 21. von Antwerpen mit 15— 
14000 Mann aufgebrochen, mit der Hälfte feiner Truppen Brüffel an, bemädhtigte fich des 
obern Theils, konnte ſich aber in der untern Stadt nicht behaupten. Den Infurgenten in Brüf 
fel, mit denen ſich fhon nad) dem Ausbruche der erften Unruhen eine Schar Rütticher unter der 
Anführung des fpätern Minifterpräfidenten Rogier vereinigt hatte, und die an dem fpan. Flücht- 
linge Juan van Halen und dem franz. General Mellinet tüchtige Führer gefunden, fam aus der 
Nachbarſchaft während des Gefechte immer mehr Hülfe zu, ſodaß nach viertägigem Kampfe ber 
Prinz genöthigt war, ſich mit fehr ftarfem Verlufte nach Antwerpen zurückzuziehen. Nad) die» 
fem Siege breitete fi) der Aufftand rafch über ganz B. aus. Am 24. Sept. hatte ſich eine zunächft 
aus Rogier, d'Hooghvorſt, Commandanten der Bürgergarde, Joly, Genieoffizier, und den 
Seiretäven Banderlinden und de Eoppin beftehende proviforifche Regierung im brüffeler Rath. 
haus gebildet, der ſich am 26. Graffelirde Merode, Gendebien, vande Weyer, Nicolai (als Se⸗ 
cretär), dann Tags darauf der eben im Zriumphzuge aus Frankreich zurückgekehrte de Potter 
beigefellten. Am 4. Det. erflärte dDiefe Regierung die Unabhängigkeit der belg. Provinzen und 
fündigte die Ausarbeitung eines Verfaffungsentwurfs fowie die Zufammenberufung eines Na- 
tionalcongreffes von 200 Deputirten an. In den folgenden Tagen ward Freiheit des Unterrichts, 
ber Preffe, des Eultus, des Theaters, der gefellfchaftlichen Verbindungen u. f. w. ausgefprochen. 
Zugleich erflärte man das Großherzogthum Ruremburg für einen Beftandtheil des neuen Staats. 

Sept war das Band zwifchen Holland und B. zerriffen, und erfolglos blieb der Verſuch des 
Prinzen von Dranien, diefes Land dadurch feinem Haufe zu erhalten, daß er es ald unabhängi- 
ges Reich) zu regieren und fi an die Spige ber Bewegung zu ftellen erflärte. Der König von 
Holland felbft erflärte diefen Schritt des Prinzen für ungiltig und proclamirte am 24. Det.: er 
werde DB. bie zur Entfcheidung des in London verfammelten Miniftercongreffes der Großmächte 
fich felbft überlaffen, doch inzwiſchen die Feftungen Antwerpen, Maftriht und Wenloo befegt 
halten. Indeffen rüdten (27. Det.) beig. Truppen in Antwerpen ein und brachen die früher mit 
dem Commandanten der Eitadelle, General Chaſſé (f. d.), abgefchloffene Eapitulation, worauf 
diefer die Stadt, zu großem Schaden für diefe und mit befonders beträchtlichen Verluſte an 
Waaren, bombarbdiren ließ. Dies erweiterte bie Kluft zwiſchen B. und Holland noch mehr und. 
vief zugleich lebhafte Reclamationen der betheiligten Kaufleute des Auslands gegen Holland 
hervor. In B. felbft fam es hier und da zu anarchifchen Pöbelfcenen. Doch erhielt bald im Gan- 
zen die für die Einführung einer unabhängigen conftitutionellen Monarchie geftimmte Mehrheit 
des Klerus, des Adels, der reichen Grundbefiger und Kaufleute das Übergewicht, ſodaß ebenfo- 
wol die republifanifche Partei, mit de Potter an der Spige, als die einer Vereinigung B.s mit 
Frankreich Geneigten in den Hintergrund traten. Der am 10. Nov. verfammelte und von de 
Potter eröffnete Nationalcongrefi proclamirte theils einftimmig, theild mit fehr großer Majorität 
die Unabhängigkeit B.s mit Vorbehalt der wegen Luremburgs mit dem Deutfchen Bund einzu 
gehenden Beziehungen, und unter Ausfchliefung des Haufes Dranien vom belg. Throne die con» 
flitutionelle Monarchie nad) dem Zweikammerſyſtem. Unter 187 Stimmen lauteten nur 13 für 
republikaniſche Verfaffung. 

Inzwiſchen conftituirte fich die Londoner Eonferena, ſchrieb 4. Nov. 1830 durch ein erfted Pro- 
tofoll den von beiden Theilen angenommenen WBaffenftillftand vor, und erfannte 20. Dec. die 
Auflöfung des bisherigen Königreichs der Vereinigten Niederlande an. Weitere Protokolle feg- 
ten bie allgemeinen Bedingungen der Auseinanderfegung feft; aber diefe vom haager Cabinet 
angenommenen Trennungsgrundlagen (Grenzverhältniffe des I. 1790 mit Belaffung des 
gleichfalls infurgirten Luxemburgs unter hol. Scepter und im Verbande mit Deutſchland) 
wurden vom belg. Nationalcongreffe verworfen und hierauf von der Eonferenz bedeutend mobi« 
fiirt. In diefer veränderten Geftalt find fie unter dem Namen ber 18 Artikel befannt geworden. 
Im beig. Eongreffe, der 23. Febr. 1831 feinen Präfidenten, den Baron Surlet de Chokier, zum 
prosiforifchen Negenten ernannte, war indeffen die Berufung ded Herzogs von Leuchtenberg, 
dann 3. Febr. 1851 die des Herzogs von Nemours auf den belg. Thron befchloffen, aber von 
den Grofmächten verworfen worden, ba weder ein Prinz der fünf Hauptmächte noch der. Herzog 
von Reuchtenberg zum Könige ernannt werden follte. Die Wahl fiel hierauf in Kolge der Em- 
pfehlung Englands, und mit einer Stimmenzahl von 152 unter 196, auf den Prinz Leopold 
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(f.d.) von Sachſen· Koburg, der unter der Bedingung einer Annahme jener 18 Artikel durch den 
belg. Congreß fich bereit erklärte, und als biefe Annahme 9. Juli 1851 erfolgt war, am 21. feinen 
Einzug in Brüffel hielt, auch die unterdeffen fertig gewordene Verfaffung beſchwor. Jeßt ver- 
warf aber Holland die 18 Artikel, und ließ zu Anfang des Aug. 1851 eine Armee unter dem 
Prinzen von Dranien in B. einrüden, welche die überrafchten und noch ſchlecht organifirten beig. 
Zruppen bei Haffelt und Löwen fehlug und zerfprengte. Selbft die Eroberung der Hauptftadt 
wurde nur durch das fchnelle Einrüden einer franz. Hülfsarmee unter Marfchall Gerard verhin- 
dert, worauf fich, auf Andringen der Gefandten Englands und Frankreichs, die hol. Truppen 
wieber über die Grenze zurüdgogen. Auf neue Unterhandlungen erhielt zwar Holland vortheil 
baftere Bedingungen durch die num von der Conferenz befhloffenen und für unumſtößlich en 
Flärten 24 Artitel, nach welchen Luremburg und Limburg theilweife zu B., theilmweife zu Hollant 
gefchlagen wurben, und B. jährlich 8,400000 Gldn. als Zinfen feines Antheild an der holl 
Staatsfchuld bezahlen follte. Da Holland diefe Beftimmungen gleichfalls zurücdhwies, während 
B. fie annahm, erfolgte der Befchluf von Zwangsmaßregeln gegen Holland, die Blodabe dei 
Schelde und der hol. Küfte durch eine engl.- franz. Flotte, fowie das abermalige Einrüden 
eines franz. Heers (15. Nov. 1832). Daffelbe eroberte nach 2Atägiger Belagerung die von den 
— noch befegte Citadelle von Antwerpen, die B. am 1. San. 1833 übergeben wurde. 
in Vertrag zu London vom 21. Mai 1833 machte ſodann den Zwangsmaßregeln ein Ende. 
Dis zum Definitivtractat blieb Holland im einftweiligen Befig der die Schelde beherrfchenden 
Forts Lillo und Liefkenshoek, B. in dem von Luremburg, mit Ausnahme der Feftung und ihres 
Rayons, ſowie Limburgs. Diefer Status quo dauerte fünf Jahre und wurbe von B. zur Vol« 
lendung feiner Drganifation und zur Hebung feines Wohlftands mit großem Erfolge benugt. 
Die in mannichfacher Beziehung fehr merkwürdige neue Verfaffung, die in vielen ihrer Ar- 
titel den Charakter der Dppofition gegen bie unter ber holl. Herrfchaft als befonders drückend 
empfundenen Beftimmungen trägt, erfennt bie Gleichheit aller Belgier vor dem Gefege an, die 
Aufhebung jedes Ständeunterfchieds, das Recht der Affociation und Verfammlung, die Freiheit 
ber Meinungsäußerung und die des Unterrichts. In gleicher Ausdehnung ift die Freiheit je 
bes religiöfen Eultus und feiner öffentlichen Ausübung garantirt, fobaß biefe nur durch die poli- 
zeiliche Rüdficht auf bie Erhaltung der öffentlichen Orbnung befchräntt fein foll, während übri» 
gens der Staat, in voller Trennung von ber Kirche, kein Recht der Einmifchung hat in die Er 
nennung ober Einfegung der Diener irgend eines Eultus, in den Verkehr des Klerus mit feinen 
geiftlichen Obern und hinfichtlich der Bekanntmachung der religiöfen Verordnungen. Damit in 
einigem Widerfpruch, der fich aber aus dem in B. herrſchenden Geifte des Katholicismus erklärt, 
fteht die Beftimmung, daß der Staat die Befoldung der verfchiedenen Geiftlihen übernimmt, 
Das Königthum in B. ift erblich nach Primogeniturrecht, jeboch mit beftändiger Ausfchließung 
der Frauen und ihrer Nachlommenfchaft. Dem König, der an der Spige der vollzichenden Ge- 
walt fteht und namentlic das Recht hat, eine oder auch beide Kammern aufzulöfen, kommt 
nebft den öffentlich verhandelnden beiden Kammern die gefeggebende Gewalt und ihre Initiative 
zu. Die auf vier Jahre gewählten Mitglieder der Repräfentantentammer, 108 an der Zahl, wer 
den von allen Staatsbürgern ermählt, die 25 9. alt find und wenigftens 20 Gldn. Steuer ent- 
richten. Mehre Gefege vom 3. 1848 haben den früher beftandenen Unterfchied zwifchen den Ber 
dingungen der activen Wahlfähigkeit auf dem Lande und in den Städten aufgehoben, und den 
Cenſus auf das von der Verfaffung geftellte Minimum herabgeſetzt. Die Wählbarkeit in die 
Kammer der Repräfentanten ift feiner Steuerbefchränkung unterworfen. Die aus der halben Zahl 
ber Repräfentanten beftehenden, auf acht Jahre ernannten und alle vier Jahre zur Hälfte zu er- 
neuernden Senatoren werben durch diefelben Wähler berufen, müffen aber 40 3. alt fein und 
in ber Regel wenigftens 1000 Glon. directe Steuern bezahlen. Jedes Jahr votiren die Kam- 
mern das Budget. Auch der Beftand des Heers wird jährlich ihrer Berathung unterworfen. Für 
BDerfaffungsänderungen müffen nach vorgängiger Erklärung darüber von Seiten des Senats und 
ber Repräfentanten neue Kammern berufen werden. Das Gerichtöverfahren ift öffentlich; in 
Griminalfachen, politifchen und Prefvergehen entfcheiden Gefchworenengerichte. Für ganz B. 
befteht ein Gaffationshof, der über Kormfehler und bei Minifterproceffen entfcheidet, und beffen 
Mitglieder vom Könige aus einer vom Senat und Gaffationshofe gebildeten Kifte ernannt mer 
ben. Die Appellationsgerichtsräthe werben gleichfalls vom Könige aus einer Doppellifte dieſei 
Gerichtshoͤfe und der Provinzialräthe gewählt. Zur Belohnung des Eivil- und Militärverbien- 
u wurde unter großem Widerſpruch 1832 der Leopolbsorben geftiftet, der feitbem an etwa 5000 
ndivibuen vertheilt worden, was natürlich die Bedeutung des Inftiturs bedeutend herabgefeßt 
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hat. Xrop der demokratifchen Staatdeinrichtungen ließ die Verfaffung den Abel ungefchmälert 
im Befige feiner Titel. Wie wenig gleichgiltig diefer Umftand ift, beweift die Thatſache, daß feit 
41830—51 in Angelegenheiten der Ertheilung oder Beftätigung von Abdelstiteln mehr als 300 
Bönigl. Verfügungen erlaffen wurden, und unter ben verfchiedenen Staatskörperfchaften noch ein 
ernftlich zu Rath figendes Conseil heraldique befteht. 

Bon befonderer Wichtigkeit waren die Gefege über Gemeindemefen und Provinzialverfaffung, 
beren Vollendung 1836 erfolgte. Im J. 1842 erhielt dae Gefeg über die Gemeindeverfaffung 
Modificationen, von denen bie wichtigfte war, daß der König nicht mehr blos aus dem von ben 
Gemeindewählern ernannten Gemeinderathe, fondern auch aus den andern Gemeinderäthen bie 
Bürgermeifter ernennen könne. Diefe Befugnif wurde jedoch fpäter auf Antrag des Minifte- 
riums felbft wieder zurüdgenommen, und es blieb der Autonomie der Gemeinderäthe und Pro- 
vinzialräthe, ſowie dem Wirkungskreife der von legtern gewählten ſtändiſchen Ausſchüſſe, eine 
weite Grenze geftedt. Bon nicht geringerer Bedeutung in vielfacher Beziehung war die Aufftel- 
fung eines einheitlichen Unterrichts ſyſtems, das bei den auseinandergehenden Intereffen ber ftren- 
gen Katholiten und ber Liberalen nur fchwer zur Stande fam. Das ſchon 1834 eingeleitete, aber 
fpäter mobificirte und 1842 von beiden Kammern genehmigte Gefeg über den Elementarunter- 
richt ordnete die Verbindlichkeit der Gemeinden zur Errichtung von Elementarfchulen in den Dr- 
ten, wo nicht durch freie Schulen hinlänglich für den Unterricht geforgt ift, regelte zugleich die 
Stellung der Geiftlichen zu den Schulen, und enthielt zur Errichtung der höhern Primärfchulen 
die nöthigen Beftimmungen. Die Hauptpunkte, die Univerfitäten betreffend, fanden ſchon 1835 
unter dem Einfluffe des Minifters De Theur ihre Erledigung. Allein die Drganifirung des mitt- 
lern Unterrichts wurde als eine brennende Frage hinausgefhoben, und gelangte erft 1850 zum 
Abſchluß, und zwar nicht zur Befriedigung des in feinem Einfluß gefchmälerten Klerus. 

Schon am 9. Aug. 1832 kam eine Vermählung des Königs Leopold mit ber älteften Tochter 
Ludwig Philipp’s, der Prinzeffin Luife von Orleans, zu Stande. Der erftgeborene Sohn aus 
diefer Ehe ftarb zwar, doch die fpitere Geburt zweier Prinzen (1835 und 1837) ſicherte ber 
foburgifchen Dynaftie die Succeffion auf dem belg. Throne. Durch dieVerheirathung des Königs 
war die Stellung des neugegründeten Koͤnigreichs im europ. Staatenfofteme noch mehr befeftigt 
worden. Um fo leichter konnte nach der Übergabe der Eitadelle von Antwerpen (Ian. 1855) die 
auf den Wiederbeginn des Kriegs gegen Holland dringende Partei in®. felbft und in ben Kam- 
mern niebergehalten werben. Schon nad) Auflöfung der Nepräfentantentammer im Frühjahr 
1833 zeigte ſich die Mehrheit derfelben dem Friedens ſyſteme der Regierung geneigter. Von einer 
andern Seite her ſchien ſedoch diefer Zuftand eine Störung erleiden zu follen. Die Oppofition 
des Gouvernenients ber beutfchen Bundesfeftung Luremburg gegen das von der belg. Regierung 
in Anfpruc genommene Redt, die Bewohner bes Rayons der Feftung zur Erfüllung ihrer 
Militärpflicht mzuhalten, fodann die Verhaftung eines belg. Beamten und deffen Abführung 
nad) Luxemburg im Febr. 1834, erregten große Bewegung in Brüffel und hatten von belg. 
Seite die Abfendung eines Truppencorps nach der Provinz zur Folge. Erft nad) längern Un- 
terhandlungen erfolgte die Beilegung der Sache und die Freigebung des Verhafteten. In diefer 
Streitfache glaubte man um fo mehr hol. Einfluß zu bemerken, da gleichzeitig in B. felbft bie 
oranifche Partei fühner das Haupt erhob. Eine herausfodernde Demonftration derfelben erregte 
Unruhen zu Brüffel, wo am 4.—6. April die Häufer angefehener Drangiften geplündert und 
gerftört wurden. Eine Minifteränderung im Auguft deffelben Jahre befeitigte das frühere doctri⸗ 
näre Minifterium, und erfepte es durch ein gemifchtes kath.-liberales. Doc gewann in der 
Verwaltung wie in den Kammern zunaͤchſt das kath. Element bald ein Übergewicht. Die kurze 
Herefchaft der Zories in England, vom Ende des I. 1834 bis zum April 1835, machte bie 
Ausſicht eines Kriegs wahrfcheinlicher und zwang B. zu fortgefepten koſtſpieligen Rüftungen. 
Hierauf folgte eine Zeit der Ruhe bis gegen Ende des I. 1836, in welcher die Induftrie einen 
raſchen Auffchwung nahm und eine neutralifirende dritte Partei der Induftriellen oder Bantiften 
ſich zu bilden fuchte, aber im Minifterium wie in den Kammern den Iebhafteften Wiberftand 
fand. Die Folge davon waren nur einige Modificationen des Minifteriums, die jeboch bie kath. 
Tendenz vorherrfchen ließen, fowie die Greirung des neuen Departements ber öffentlichen Ar- 
beiten für Nothomb. Won neuem ſchien die Ruhe gefährdet, als zu Ende bes 3. 1837 die holl. 
Regierung Anftalt machte, durch Ausbeutung des grünemwalder Forſtes Souveränetätsrechte im 
Luremburgifchen auszuüben. Proteftationen und militärifhe Demonftrationen, befonbers aber 
die: e Sprache Frankreichs und Englands, Tiefen jedoch das haager Cabinet vom 

feinem ben abftehen, und die belg. Truppen verliefen die von ihnen befegten Pofitionen. 
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Nach Fefftellung des Status quo im 3.1835 hatte Die Londoner Eonferenz nur noch ſchwache 
Berfuche zur Fortfegung der Unterhandlungen gemacht, die im Auguft 1855 abgebrochen wur- 
den und geraume Zeit ruhten. Erſt am 18. Aug. 1856 gab der Deutfche Bund feine Zuftim- 
mung zu der in den 24 Artikeln feftgefegten Eintaufhung von Limburg gegen einen Theil des 
Ruremburgifchen unter der Bedingung, daß in diefem legtern von belg. Seite feine Befeftigungen 
angelegt würden. Won der öffentlichen Meinung des holl. Volks und feiner Vertreter gedrängt, 
blieb endlich dem haager Gabinet, nachdem auch die grünewalder Streitfache befeitigt war, keine 
andere Wahl, als fich erft zur vorläufigen und bald darauf, am 14. März 1858, zur definitiven 
Annahme der 24 Artikel bereit zu erklären. Die nächfte Folge ihrer Vollftredung mufte von 
belg. Seite die Räumung von Limburg und eines Theils des Ruremburgifchen fein, wogegen 
nun in B. lebhafte Neclamationen erhoben wurden. Repräfentanten und Senat votirten ein- 
flimmig Adreffen an die Regierung, die Integrität des Gebietd um jeden Preis zu bewahren. 
In den betheiligten Gebietstheilen felbft entftand große Aufregung, und e# wurden daſelbſt all- 
gemein die belg. Farben aufgeſteckt, was zu ernftem Conflict mit dem Gouvernement der Feftung 
Zuremburg führte. Auch, hatten in Brüffel, zumal am 31. Mai, unruhige Bewegungen ftatt. 
Am 15. Nov. eröffnete der König die Kammern unter der mit ſtürmiſchem Beifall aufgenom- 
menen Verfiherung, daß er die Intereffen des Landes mit Muth und Ausdauer verfechten 
werde, und eine im Priegerifchften Sinne von Dumortier verfaßte Adreffe entfprady dem feier- 
lichen Worten der Thronrede. Seiten Hollands wie B.8 wurde gerüftet, während auch Franf- 
reich Truppen zufammenzog, um dem definitiven Eonferensprotofolle vom 22. San. 1859, das 
an ber Gebietsabtretung fefthielt und nur im Finanzpunkte für B. einige günftigere Beftim- 
mungen enthielt, Nachdruck zu geben. Dies ſchien den kriegerifchen Eifer in B. noch mehr zu 
entflammen. Die Beurlaubten wurden einberufen, Freiwillige aufgefodert, die Garnifonen 
von Antwerpen und dem abzutretenden Venloo verftärkt, und der ehemalige poln. General 
Skrzynecki zum belg. Divifionsgeneral ernannt. Gegen Legteres reclamirten die Geſandten 
Oſtreichs und Preußens ; diefelben verliefen Brüffel auch für einige Zeit. Der Einmüthigkeit ber 
Grofmächte gegenüber gab indeffen König Leopold bald nach. Skrzynecki fam außer Wetivität; 
bie beiden kriegerifch gefinnten Minifter Ernft und Herart gaben ihre Entlaffung. Nach hef- 
tigen Debatten erklärten auch die am 16. Febr. 1859 berufenen Kammern, die der Repräfen- 
tanten jedoch nur mit einer Mehrheit von 16 Stimmen, ihre Zuftimmung zum Abfchluffe 
des Vertrags. Hierauf erfolgte deffen Unterzeihnung am 19. April von Seiten des brüffeler 
Cabinets und der übrigen Mächte, nachdem dies von Holland ſchon am 4. Febr. geſchehen 
war. Auf diefer Grundlage fam endlich auch die Liquidation mit Holland und die Erledigung 
der daran fi anfnüpfenden Nebenpuntte durch den Vertrag am 19. Det. 1842 au Stande, 

ALS die Rüftungen Frankreichs in Folge der oriental. Frage Europa im 3. 1840 mit einem 
Kriege bedrohten, befchloffen die belg. Kammern zur Bewahrung der Selbftändigfeit im erfo- 
berlichen Falle bie Vermehrung der Armee um 50000 Mann, alfo bis au 80000 Mann, ohne 
iedod) eine Erhöhung des Kriegsbudgets wirklich eintreten zu laffen. Das Kriegsbudget, das 
1839 auf 49 Mill. fich belief, fiel 1840 auf 55 Mil. herab, und neue Reductionen wurben als 
Foderung geftellt. Im Innern trat der vor Abfertigung der politifchen Frage nur dunkel fortglim- 
mende Kampf der Liberalen und Katholiten immer offener zum Vorfchein. Jene drangen auf 
Löfung einer Menge von materiellen und moralifchen ragen, denen die fatholifche, um ihren 
Einfluß beforgte Partei bisher aus dem Wege gegangen war. Endlich trat awifchen beiden Par- 
teien (dev fogenannten Union) ein vollftändiger Bruch ein. Die Angriffe der Katholiken, zumal 
der Geiftlichkeit, mit Bommel, dem Bifchofe von Lüttich, an der Epige, richteten ſich befonders 
gegen die Freimaurer. Die Liberalen dagegen machten die Wahlreform, die Gleihftellung bes 
Cenſus zwifchen Stadt und Land, fowie die Kenntniß des Lefens und Schreibens als Bedingung 
des Wahlrechts zu ihrem Loſungsworte, und fuchten wol auch burch Verbreitung des Gerüchte, 
daß es der Klerus auf Wiedereinführung des Zehnten abgefehen habe, ihren Gegnern Eintrag 
zu thun. Wirklich kam es in Lüttich und in der Nachbarfchaft zu tumultuarifchen Auftritten 
gegen kath. Miffionare und gegen den Bifchof. Nach dem Rücktritt des kath. Minifteriums 
de Theur im März 1840 war das von Lebeau-Mogier an deſſen Stelle getreten, bas ein neues 
Umneftiegefeg erließ und theils zur Dedung von Schulden, fheils für induftrielle Unternehmun« 
gen ein Anlehn von 90 Mill. Fres. negocirte. Bald fand aber diefes Minifterium lebhafte Op- 
pofition in den Kammern von Seiten der noch mächtigen kath. Partei, obgleich es durch bie ver 
weigerte Beftätigung des Großmeifters der Freimaurerlogen, de Staffart, zum Bürgermeifter 
von Brüffel diefer Partei die Hand bieten au wollen fchien. Eine am 17. März 1841 vom 
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Senat befchloffene Adreffe foderte den König auf, die zur Befeitigung des Zwiefpalts im 
Schoofe der Nationalrepräfentation dienlichen Mittel zu ergreifen, was von der liberalen Preffe 
als eine Herausfoderung des Adels gegen den Bürgerftand bezeichnet wurde und Proteftatio- 
nen der Gemeinderäthe faft aller größern Städte hervorrief. Als jedoch der König die Auflöfung 
beider Kammern oder wenigften® des Senats verweigerte, gab das immer mehr auf die liberale 
Seite gedrängte Minifterium (April 1841) feine Entlaffung, und nad) einiger Zögerung kam 
ein neues au Stande, das als gemäßigt liberal bezeichnet wurde, in der That aber ein Trans 
actionscabinet im Sinne der alten Union war. Dieſem Minifterium gehörte als Chef des Kriegs- 
Departements der General Buzen an, der ſich auf die Anfchuldigungen einiger öffentlichen Blätter 
hin zu Anfang Februar 1842 entleibte und durdy den Generalmajor von Liem erfeßt wurde. 
Der Minifter des Innern, Nothomb, erließ bei feinem Amtsantritte ein Eircular an die Pro 
vinzialgouverneum, worin er die Grunbfäge eines Transactionsfoftems entwidelte. Der dro⸗ 
hende Brud, die Sprengung der Union, follte vermieden werden. Aber trog aller Gewandt⸗ 
heit lie fich das tiefinnerlich begründete Zerwürfniß nicht unterdrüden. Die aufgeftellten Bew 
föhnungsprineipien hinderten nicht, daß der Kampf der beiden Parteien um den Sieg in den am 
8. Juni 1841 zur Ergänzung der im Herbft austretenden Hälfte der Abgeordneten vorgenom- 
menen Wahlen mit Leidenfchaft geführt wurde. Materiell trat zwar hierdurch feine Veränderung 
im Verhältniffe der Repräfentation diefer Parteien ein; doch war es bezeichnend für die Berme- 
gung des öffentlichen Geiftes in B., daf die Candidaten der Liberalen überall mit ſtarker Majo- 
citãt, die der Katholiken in den Hauptorten aber nur mit geringer Mehrheit wiedergewählt wur- 

"den. Nach den Wahlen legte fi) die Aufregung, und um fo mehr, als fpäter die belg. Bifchöfe, 
wahrfcheinlich auf Infinuation der röm. Eurie, ihr von den Liberalen lebhaft angefochtenes Ger 
ſuch um die Verleihung der Eivilperfonification für die fath. Univerfität Löwen im Februar 1842 
zurücknahmen. Inzwiſchen gab aber die beinahe verfchoffene orangiftifche Partei wieder Spuren 
ihres Dafeins. Eine fhon 1841 für die Septemberfefte eingeleitete, fpäter aber in ihrem Aus» 
bruche verfchobene Eonfpiration wurde entdeckt; an der Spige derfelben ftanden namentlich der 
General Bandermeer und der Ergeneral Vanderfmiffen. Der am 28. Febr. 1842 vor den brüfr 
feler Affifen eröffnete Proceh mies insbefondere nach, daß mehre Betheiligte über auffallend be» 
beutende Geldmittel verfügt hatten, wodurch der Glaube, daf die Berfhmwörung von außen her 
angezettelt ober unterftügt worden, allgemeine Verbreitung erhielt. Die Jury erkannte gegen 
mehre Betheiligte auf Zodesftrafe, die vom König in 2Ojährige Haft verwandelt wurde, der ſich 
Banderfmiffen im November 1842 durch glückliches Entkommen entzog, worauf im Februar 
41843 auch Vandermeer, unter dem Verfprechen nach Amerika zu gehen, nebft einigen Andern 
freigelaffen wurde. Im befondern Intereffe der flandrifchen Induftrie kam 1842 ein am 16. Juli 
zu Paris unterzeichneter und bald darauf von beiden Kammern genehmigter Handelövertrag, 
zunächſt für vier Jahre, zu Stande, wonach die belg. Rinnenmwaaren bei ihrem Eingange 
in Franfreich von der kurz zuvor angeordneten Zollerhöhung befreit bleiben, dagegen auch eine 
Berminderung der beig. Eingangsgebühren auf franz. Weine, Seidenwaaren und Salz ftatt- 
haben follte. Ein Beſchluß vom 28. Aug. deffelben Jahres dehnte die Frankreich augeftandenen 
Bollreductionen, in Erwartung des Reſultats der mit dem Deutfchen Zollverein eröffneten Unter» 
handlungen, proviforifch auch auf deutfche Weine und Seidenwaaren aus. Endlich trat am 
1. Sept. 1844 ein Schiffahrte-, Handels und Durchfuhrvertrag mit dem Deutfchen Zollverein 
ins Leben, der die Handelslage B.s im Allgemeinen fehr au Gunften des Landes veränderte, 
yoenn auch der belg. Eifeninduftrie hierdurch mancher Eintrag gefchah. 

Der widhtigfte Act des erften von Nothomb präfidirten Gabinets war die Durchführung des 
Gefeges über den Primärunterricht, das zwar der Betheiligung der Geiftlichfeit viel Raum 
fieß, doch aber faft einftimmig von den Kammern genehmigt wurde. Bei den Wahlen von 1843 
traten nad) dem Beiſpiel Brüffels mehre größere Städte Belgiens auf die Seite der ftreng li⸗ 
beralen Fraction, und es wurde, wenn auch nach demfelben Princip der Vermifchung, ein neues 
Gabinet, wieder mit Nothomb an der Spige, gebildet. Allein diefes Minifterium überdauerte 
die Wahlen von 1845, bei denen der Riberalismus abermals Siege errang, nicht lange. Im 
Juli 1845 verfuchte jegt der liberale Ban de Weyer an der Spige der Verwaltung bie Union 
neu zu befeftigen. Doch faum hatte er in der Frage bes mittlern Unterrichts die Präro- 
gative der civilen Staatsgewalt mitinniger Entfchiebenheit angerufen, fo zerfiel er mit feinen von 
der Priefterpartei beherrfchten Amtegenoffen, worunter befonders dieMinifterMalon und Des ⸗ 
champs hervorragten, und fehrte auf feinen feit 1830 behaupteten diplomatifchen Poften nach 
London zurüd. Noch fchien aber dem befonnenen, vielleicht mit Recht gegen den mehr negativ 
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auftretenden Liberalismus noch mistrauifhen König der Zeitpunkt nicht gefommen, Rogier’s 
Plane durchzufegen und die Kammern aufzulöfen. Er fah noch ein katholifhes Parlament und 
hinter diefem eine indifferente Wählermaffe. &o entftand denn im März 1846 eine rein fatho- 
uͤſche Verwaltung unter der Leitung de Theur's. In den Augen jedes Unparteiifhen war biefer 
Schritt, wen auch in ſtreng conftitutionellem Sinne gethan, immerhin ein Anachronismus. 
Zur Berathung einheitlichen Handelns trat am 15. Juli 1846 ein Congreß der Liberalen in 
Brüffel zufammen, auf dem 560 Mitglieder erfchienen, und an dem der fpätere Finanzminiſter 
Advocat Frere aus Lüttich fich befonders betheifigte. Die Hauptartifel, über die man fich ei- 
nigte, waren: 1) Allmälige Herabfegung des Wahlcenfus auf das von dem Grundgefeg gefo- . 
derte Minimum (20 holl. Gldn.) als Grundfag ; dann als unmittelbar mögliche Anwendung 
deffelben die Beifügung der Capacititen, welche diefen Genfus zahlen, zu den Wählern; ferner 
eine Verringerung des Wahlcenfus in ben Städten, ohne ihn jedoch dem der Randfchaften gleich 
zu ftellen. 2) Unabhängigkeit der Civilgewalt von dem Einfluß der Geiftlichkeit. 3) Ausfchlieh- 
liche Autorität des Staats über jeden vom Staate gewährten Unterricht ohne officielle Betheili- 
gung der Geiftlichkeit. 4) Möglichfte Befreiung bes niedern Klerus vom Drude der bifhöflichen 
Gewalt. Zu derfelben Zeit, wo diefer politifche Congreß in Brüffel ftattfand, feierte man in 
Lüttich mit allem Aufwand firhlihen Pomps den 600jährigen Jahrestag der Einführung der 
Fronleihnamsproceflion durch die heilige Julia. Die verfammelten in- und ausländifchen Bi- 
fchöfe hatten hierbei Gelegenheit, die neue Geftaltung der Verhältniffe zu befprechen und neue 
Mittel zur Entfernung ber brohenden Schwierigkeiten zu berathen. 

Enblicy erfolgten die Wahlen von 1847, und mit ihnen der Sturz des auf Begünftigung 
Birchlicher Intereffen gegründeten Verwaltungsfgftems. Der Liberalismus freilich in mehre 
Fractionen (alter oder Doctrinarismus, junger oder Radicalismus) zerfpalten, trat and Staats- 
zuder, indem Rogier, d’Hofffhmidt, de Hauffy, Veydt, Chazal und Frere-Orban, ſaͤmmtlich 
gemäßigte Männer, die Verwaltung übernahmen. Der König zögerte nicht, dem hervorbrechen · 
ben Volksgeiſte beiqupflichten, und der umgeftalteten Majorität Genüge zu leiften. Das Pro- 
gramm der neuen Politik lautete, die Unabhängigkeit der Eivilgewalt in allen ihren Abftufun- 
gen unangetaftet, babei aber bie Achtung vor der Religion und ihren Dienern ungefehmälert zu 
erhalten. Ferner fündigten die neuen Minifter folgende Gefegesvorlagen an: die Bildung ber 
Staatöprüfungscommiffionen durch die Negierung ftatt der gefeggebenden Körper; die Nüd- 
nahme des durch Nothomb eingebrachten Gefehes, wonach dem König die Befugniß ertheilt 
wird, die Bürgermeifter außerhalb des Gemeinderaths zu ernennen; endlich die Derbeizichung 
der Sapacitäten in den activen Wählerkörper. Weiter verpflichtete fich das Minifterium, jede 
Art von Zolltariferhöhung abzumeifen und eine den Gonfumenten förberlichere finanzielle Be- 
handlung der Lebensmittel einzuführen, dabei aber aud dem Aderbau auf wirkſame Weife 
hülfreich entgegenzukommen. Die Rettung ber flandrifchen Provinzen warb als Ehrenfache des 
Landes und der Regierung erflärt. Die Lage des neuen Minifteriums blieb indeffen immer 
ſchwierig. An der Nepräfentantentammer hing der Ausfchlag von fieben oder acht Stimmen ab; 
andererfeits hatte die erfte Kammer, deren Wahlerneuerung erft fpäter eintrat, noch nicht die Wir- 
tungen des neuen Umſchwungs erfahren. Regtere beftand aus Grundbefigern und Freunden der 
kirchlichen Partei, und mußte befonders dem Minifter Rogier wenig günftig fein, der ihr fo 
wol 1841 als 1846 mit einer Auflöfung gedroht. Doc wußte das Minifterium die Klippen zu 
vermeiden, und fchritt eifrig an die Erfüllung feines inhaltsvollen Programms. Daß e6 diefer 
Aufgabe würdig und muthig nachftrebte, konnte nicht geleugnet werden, mochte ed auch im Ein- 
zelnen einige Schwankung zeigen. Befonders entwidelte fich die materielle Blüte ded Landes 
unter dem Einfluffe diefer Verwaltung in außerordentlicher Weife. Durch die Errichtung zahl. 
reicher Ackerbau und Gemwerbfchulen, Mufterwerkftätten, Volksbibliotheken, Rüdzugstaffen, fo 
wie durch manche andere. dem Arbeiterftand zu Gute kommende adminiftrative und legislative 
Mafregeln, wurden die Grundlagen bes allgemeinen Wohlftandes nicht nur befeftigt, fondern 
au Volksbewußtſein und Nationalgefüh!l gekräftigt, die Begriffe über politifche Rechte und 
Pflichten geläutert und die öffentliche Ordnung bedeutend geftärtt. Den Kampf mit bem Klerus 
und ber biefem anhängenden Fraction führte das Minifterium in der endlich erledigten Unter- 
richtsfrage mit Befonnenheit und Würbe. 

Die Feuertaufe empfing indeffen das Dinifterium Nogier, indem es B. glüdlich durch die 
Revolutionsftürme leitete, welche mit dem Febr. 1848 über Europa hereinbrachen. Der junge 
Staat war durch feine Beziehungen zu Frankreich, durch das Elend in Flandern, ſowie über 
haupt Durch die Rage der unbemittelten Elaffen im Hungerjahr 1847 nicht wenig bedroht; und 
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doch blieb er nicht nur unverfehrt, fondern gewann fogar auf feinen Fundamenten von 1830 eine 
feftere Begründung und einen bedeutendern Aufſchwung. Schon vor 1848 hatte die äußerfte 
Linke Angefichts eines bedenklichen Deficits und der Verhältniffe in Flandern auf Befchräntung 
der Staatsausgaben, befonders des Militärbudgets, gedrungen. Diefe und andere Foderungen 
wurben jegt im Fluge bewilligt. Der König feinerfeits erflärte beim Hereinbruch der Kataftrophe 
in Frankreich, daf er fich der Nation zur Verfügung ftelle, ſowol rücjichtlich des Aufgebens wie 
der Bewahrung der conftitutionellen Krone. Die Erklärung brachte eine ungemeine Wirkung zu 
Bunften des Beftehenden hervor, entiwaffnete bie Misvergnügten und ftärkte das Vertrauen und 
die monardifhe Gewalt. Die Kammern bewilligten zum Schuge der belg. Unabhängigkeit und 
Nationalität eine auferordentlihe Steuererhebung von acht Zwölftel der Grundfteuer, eim 
Zwangsanlehen von 25 Mill. Fred. für die Militärbedürfniffe und die Förderung ber Induftrie, 
deögleichen die Staatögarantie zur Ausgabe von 30 Mill. Fred. Banknoten. Die Minifter legten 
nun nacheinander Gefegentwürfe vor, demzufolge der Wahlcenfus auf das Minimum von 
20 Gldn. herabgefegt, die Unverträglichfeit des Staatsamts mit dem Parlamentsmandat erflärt, 
und der Zeitungsftempel aufgehoben ward. Die revolutionären Elemente in den niedern Gefell- 
ſchaftsſchichten ſchlugen unter folhen Reformen theils in das Gegentheil um, theils wurden fie 
neutralifirt und gänzlich unfchädlich gemacht. Als zu Ende März 1848 einige Hundert belg. 
und franz. Arbeiter, wol nicht ohne Mitwirtung mehrer Häupter der franz. Regierung, und von 
dem Präfecten des franz. Norddepartements mit Munition und Waffen verfehen, in B. ein- 
brachen, um das Land in die franz. Bewegung hineinzuziehen, blieb das belg. Volk nicht nur 
a. ‚ fondern zeigte ſich felbft entrüfte. Die Schar überfhritt 25. März die belg. 

renze, wurde aber beim Dorfe Risquonstout (Eifenbahnftation Mouscron) von den dort auf 
geftellten belg. Truppen fofort zerfprengt und theild gefangen genommen, theils ins franz. Gebiet 
ag in Die Führer der Expedition waren ein genter Advocat Spilthoorn, ein anderer 

elgier Namens Gregoir, der den Titel eines Obergenerals und Präfidenten der belg. Re 
publik führte, der Deutfche Bornftebt und der Schweizer Beder. 

In Folge der neuen Wahlgefege wurde die Kammer aufgelöft, und im Juli 1848 trat eine neue 
zufammen, in der das liberal-conftitutionelle Element bei weitem bie Oberhand hatte und bis 
klerikale Partei auf weniger als ein Drittel ihres frühern Beftandes reducirt war. Im Verein 
mit diefem neuen Parlament vermochte das Minifterium nun in den nächften Jahren fein Pro- 
gramm und feine Principien durchzuführen, obfchon die Gegenpartei mit dem Verfchwinden 
der Revolutionsgefahren auch ihre Stimme wieder lauter erhob und manchen higigen Kampf 
veranlafte. Im Nov. 1849 fchloß die Regierung mit Frankreich für 10 I. einen neuen Han- 
delevertrag, der wie jener von 1858 auf der Grundlage der Gegenfeitigkeit beruhte; ber Vertrag 
mit dem Deutfchen Zollverein wurde dann verlängert. In der Sigung von 1850 ward endlid 
die Unterrichtsfrage erledigt und die Angelegenheit des Getreidezolls, wobei Nogier dad Prin- 
cip des Freihandels fefthielt, zur Verhandlung gebracht. Am 11. Det. 1850 ftarb die durch 
treffliche Eigenfchaften ausgezeichnete Königin Luife, wobei das Volk eine Theilnahme und 
eine Dingebung an die Dynaftie an den Tag legte, welche diefen Zrauerfall zum politifchen 
Ereigniffe machten. Das Minifterium erlitt feit Mitte 1850 mehrfachen Perfonenwechfel, der 
jedoch die Richtung des Ganzen nicht flörte. An die Stelle Chazal's, der wegen eines Conflict# 
mit der Bürgergarde abdankte, trat General Brialmont; für Veydt übernahm der thatkräftige 
Frere die Finanzen, während Advocat Rolin, fpäter für diefen der Profeffor Hoorebeke die öf 
fentlichen Arbeiten übernahm. Der zum Director der Nationalbant ernannte Juftizminifter 
de Hauffy fand in dem Juriften Teefch feinen Nachfolger. Ziemlich ſchwierig geftaltete fi bie 
Lage dee Minifteriums, ale in den erften Monaten des 3. 1851 die Rebucirung des Militär 
budgets verhandelt wurde. Das Minifterium entfchloß fich jedoch, der Anficht der bedeutendern 
Majoritätsfraction beizuftimmen und die Militärausgaben auf 25 Mill. Fres. zu beſchränken. 
Indeſſen fagte ſich während der Debatte der Kriegsminifter von feinen überrafchten Collegen 
(08, ſodaß Rogier interimiftifch das Kriegsportefeuille übernehmen mußte. Die Gefahr einer 
Cabinetskriſis ging fomit glücklich im Intereffe einer gefunden und praktiſchen Fortentwidelung 
bes belg. Staatslebens vorüber. Vgl. Nothomb, „Travaux publics en B.” (Brüff. 1839; 
2. Aufl. 1840); Derfelbe, „Statistique de la B.“ (Brüff. 1848) ; Confcience, „Geschiedenis 
van B.“ (Antw. 1845; deutfch von Wolf, Lpz. 4847); Juſte, „Sefchichte der Gründung ber 
conftitutionellen Monardiein B.“ (2Bde., Brüff. 1850); Derfelbe, „Histoire de B.“ (3. Aufl, 
Brüff. 1850 fg.); Poplimont, „La B. depuis l'’an 1850 (Brüff. 1850 fg.); Löbell, „Reife 
Briefe aus B.“ (Berl. 1857); Kuranda, „B. feit feiner Revolution‘ (Rpz. 1846). 
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Belgrad, das alte Zaurunum, von den Türken Darol-Dfhihad, d. h. Haus des heifigen 
Kriegs, im Deutfchen Weißenburg, vom ſlaw. bielo, d. b. weiß, und grad oder grob, d. h. Burg 
oder Stadt, im Ungar. Nändor Fejervar benannt, ift eine wichtige türk. Handelsftadt und Fe- 
ftung in Serbien, am Zufammenfluffe der Save und Donau, mit 50000 E. Sie umfaßt fol- 
gende Theile: 1) die Feftung, welche die Donau beherrfcht, hohe Wälle, fefte Thürme, dreifache 
Gräben hat, mit Minen und bombenfeften Kafematten verfehen ift und durch einen leeren, 400 
Schritt breiten Raum von den übrigen Stabttheilen getrennt ift; 2) die Wafferftadt, den ge- 
fälligften Theil der Stadt, mit Wällen und Gräben, gegen Norden am Zufammenfluffe der 
beiden Ströme; 5) die Raigenftadt weftlihh am Saveftrom, mit Paliffaden umgeben, und . 
A) die fchlecht gebaute Palanka, welche gegen Süden und Often die Feftung umgibt. In ber 
Feftung hat ein Paſcha von drei Roßſchweifen feinen Sig; auch ift daſelbſt die Hauptmofchee, 
deren es bier 14 gibt. Die Donaufchiffe anfern oberhalb der Stadt zwiſchen drei Infeln. An 
der Mündung des Saveftroms liegt die Zigeunerinfel. Durch feine Rage ein Hauptcommunica» 
tionspunft zwoifchen Konftantinopel und Wien und der füdöftlihe Schlüffel zu Ungarn, ift B. 
von hoher ftrategifcher und commercieller Bedeutung und darum vielfach der Schaupfag hart 
nädiger Kämpfe geweſen. Die Stadt war im Befige der Griechen, bis fie 1075 der ungar. 
König Salomo eroberte. Nachher bald in den Händen der Griechen, bald der Bulgaren, Bos- 
nier und Serbier, verkauften fie die Legtern im Anfange des 15. Jahrh. an Kaifer Sigismund. 
Sie ward 1442 von den Türken mit großem Zeit- und Koftenaufmande vergebens belagert, und 
44. Juli 1456, ald Hunyades und Gapiftrano die Belagerten zu Helden begeifterten, ebenfo 
vergebens geftürmt, bis fie endlih 1521 Soliman II. eroberte. Im 3. 1688 nahm fie der Kur« 
fürft von Baiern, Marimilian Emanuel, mit Sturm, worauf Befagung und Einwohner unter 
dem Schwerte des Siegers fielen; 4690 kam fie jedoch ebenfalls durdy Erftürmung wieder in 
die Hände der Türken, nachdem die hriftliche Befagung bis auf 500 Mann geſchmolzen war. 
Am 3. 1695 vergebens von dem Herzog von Eroy belagert, ward fie 1717 durch Eapitulation 
vom Prinzen Eugen genommen, der, ald Belagerer von 150000 Türken eingefhloffen, ſich 
durch einen Sieg über diefelben den Weg in die Feftung bahnte. Ohne einen Schuß wurde die 
Stadt 1739 den Türken übergeben und in dem dafelbft gefchloffenen Frieden, jedoch mit demo» 
lirten Werken, der Pforte überlaffen. Im 3. 1789 von Raudon wicder eingenommen, wurde 
fie im Frieden von 1791 der Pforte zurüdigegeben; dann fiel fie in die Hände der Serbier, bei 
deren Unterwerfung ledoch wieder an die Pforte. Ald 1804 Czerny an der Spige der Serbier 
gegen den Drud der Dahi, d. h. der zurückgekehrten Vertriebenen, in B. fi auflehnte und zu 
einer Einfchliefung und Blodade der Stadt überging, welche mit wechfelsweifen Unterbrechun- 
gen und oft ſchwankendem Glüde bis zum Jan. 1807 dauerte, wo Suleiman-Pafcha die Stadt 

durch Capitulation übergab, ward in B. ein ferbifcher Senat errichtet, bei welhem Rußland 
einen Abgefandten hatte. Da jedoch 1812 Serbien des ruff. Schuges verluftig wurde, mußte 
auch B. nach wiederholten Scenen graufamen Blutvergiefens wiederum türk. Ubermacht weichen. 
Selbſt nach der erreichten mittelbaren Selbftändigkeit Serbiensin Folge des Friedens zu Adriano» 
pel wurde der Pforte das Befagungsreht von B. mit 5000 Mann türf. Truppen zugeftanden. 

Belidor (Bernard Foreft de), einer der ausgezeichnetften Hydzaulifer, geb. um 1698 in 
Eatalonien, ftudirte mit Eifer die Mathematik und ward dann auf Empfehlung der Akademiker 
Caſſini und Lahire an der neuerrich! ten Urtilleriefchule zu Lafere als Profeffor angeftellt. Durch 
Verſuche glaubte er gefunden zu haben, daf man mit einem Pfund Yulverladung ebenfo viel 
bewirken könne, als mit zwölf Pfund, und theilte diefe Entdedung mit Übergehung des Prinzen 
von Dombes, damals Dberauffeher der Artillerie, dem Cardinal Fleurg mit. Der Prinz, dar 
über entrüftet, entfegte ihn feiner Amter und befahl ihm, Lafere zu verlaffen. Als Adjutant 
wohnte er 1742 dem Feldzuge in Baiern Bei, rückte fehr fchnell zum Oberftlieutenant vor, war 
1744 mit dem Prinzen von Eonti in Stalien und 1745 in den Niederlanden, wo er wegen fei« 
ner Berdienfte bei der Eroberung von Charleroi zum Oberft befördert ward. Nachdem er 1758 
Director des Arfenals und bald darauf Brigadier und Generalinfpector der Minirer gewordei 
ftarb er zu Paris 1761. Seine „Architecture hydraulique” (4 Bde. Par. 1757—51) wird 
in der Gefchichte dieſer Wiffenfchaft immer eine glänzende Stelle einnehmen. Unter feinen übrr 
gen Schriften iff „Le bombardier frangais” (Par. 1731) die befanntefte. 

Belifar, einer der berühmteften Helden feiner Zeit, dem der Kaifer Juftinian den größten 
Theil des Glanzes feiner Negierung verdankte, war ein Illyrier, wahrfcheinlich zu Germania, 
vielleicht dem jegigen Tfchermen, eine Tagereife von Adrianopel, aus einer edeln Familie Thra- 
ziens geboren. Er diente anfangs unter der Reibwache des Kaifers, erhielt dann den Oberbefehl 
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eines Heers von 25000 Mann an der perf. Grenze, und trug 550 über des perf. Königs Kovad 
Heer von 40000 Mann einen vollftändigen Sieg davon. Der Geſchichtſchreiber Profopius war 
damals fein Secretär. Als im nächſten Jahre die Perfer in Syrien eindrangen, um Antio- 
chia zu überfallen, verlor er eine Schlacht gegen fie, zu der ihn die Ungeduld feiner Soldaten ge 
zwungen hatte. Diefe von ihm vorhergefehene Niederlage, die einzige, die er als Feldherr erlitt, 
veranlaßte feine Zurüdberufung. Doch audy jegt blich er die Stüge feines Fürften. Die Unrw 
ben der beiden Parteien in Konftantinopel, die ſich die Grünen und die Blauen nannten, festen 
552 das Leben und die Herrfchaft Juftinian’s in die größte Gefahr, und ſchon war Hypatius zum 
Kaifer gewählt, ale B. mit feiner Leibwache 50000 Grüne in der Nennbahn niederhieb und fo 
bie Ruhe berftellte. Im I. 553 ſchickte ihn Zuftinian mit nur 15000 Mann nad) Afrika, um 
das Reich des Vandalenkönigs Gelimer zu erobern. Nach zwei Siegen nahm B. den König mit 
feinen Schägen gefangen, den er zu Konftantinopel im Triumph aufführen ließ. Die Spaltun- 
gen in ber oftgothifchen Rönigsfamilie reisten Juſtinian, Stalien unter feine Herrfchaft zu brin» 
gen. DB. eroberte 555 Sicilien, und unterdrüdte auch einen YAufftand, der in Afrika ausgebro- 
hen war. Im Herbft 556 kehrte er nach Sicilien zurück, fegte nad) Unteritalien über, deffen 
Erädte ihm, mit Ausnahme Neapels, das mit Sturm erobert ward, die Thore öffneten, unb 
gewann durch Einverftändnif mit den Einwohnern Rom am 10. Dec. 556. Hier lief er fich, 
da er zu ſchwach war, den Gothen im freien Felde die Spige zu bieten, von diefen einfließen 
und vertheidigtedie Stadt ein Jahr lang gegen ihre Angriffe, bis fie felbft die Belagerung auf 
hoben. Zwiftigkeiten, die zwifchen ihm und Narfes (f. d.), der im Juni 558 ein Hülfsheer nad 
Italien geführt hatte, ausbrachen, verhinderten beide Feldherren, Mailand zu entfegen, das num 
zu Anfang des 3.559 von Vraias, dem Neffen des Gothenkönigs Vitiges, erobert und zerftört 
ward. Da rief Juftinian den Narfes ab, und B. an der Spige beider Heere verfagte dem Ver 
trage feine Zuftimmung, den die Gefandten Juſtinian's mit Vitiges fchliefen wollten, als es 
diefem gelungen war, den Perfertönig Chosroes zum Einfall in das oftröm. Gebiet zu bewegen. 
Er drängte die Gothen nach Ravenna zurück, belagerte diefe Stadt und nahm fie durch Liſt im 
San. 540 ein. Ehe er noch die goth. Scharen, die fich in Oberitalien hielten, befiegen konnte, 
warb er indef von Quftinian abberufen, und kehrte, den Vitiges und die vornehmften Gothen 
fowie den königlichen Schag mit ſich führend, nach Konftantinopel zurüd, Hierauf zog er gegen 
die Perfer, die Antiochia erobert hatten, und fchügte Jerufalem. Auch von diefem Feldzug ward 
er von Juftinian, bei dem er verleumdet worden, abberufen. Als aber die Gothen unter Totilas 
fi Italiens von neuem bemächtigt hatten, wurde er 544 wieber gegen fie gefandt, obwol mit 
unulänglicher Macht. Dennoch, wußte er fic fünf Jahre Tang gegen diefelben zu halten und fie 
u befchäftigen; ja e# gelang ihm fogar, fi) Noms zu bemächtigen. Da ihm jedoch trog aller 
Bitten der Kaifer feine Hülfe fandte, verlangte er zu Anfang des 3. 549 feine Zurüdberufung. 
Narfes wurde nun fein Nachfolger. Nach zehnjähriger Ruhe zog B. mit einem aus Bürgern 
und flüchtigem Landvolke ſchnell aufammengebrachten Heere gegen die Bulgaren, die Konftanti- 
nopel bedrohten, und ſchlug fie 559. Als er nach Konftantinopel zurüdgekehrt, wurde er, der zu — 
Ravenna die ihm von den Bothen angebotene Krone Italiens ausgefchlagen, der Theilnahme 
an einer Verſchwörung befchuldigt und am 5. Dec. 565 feiner Würden und der Freiheit ber 
raubt. Indeß überzeugte ſich Juftinian doch von der Unfchuld deffelben und fegte ihn am 9. 
Juli 564 in feine Würden wieder ein. B. aber farb am 13. März 565. Dichter haben die 
Geſchichte B.'s fpäter vielfach entftellt. &o follen ihm nach Marmontel die Augen ausgeftochen 
worden fein, und er auf den Straßen von Konftantinopel fein Brot erbettelt haben. Nach Tzetzes, 
einem Schriftfteller des 12. Jahrh., fol B. allerdings, als ihn Juftinian ins Gefängnif hatte 
fegen laffen, einen Beutel herabgelaffen und die Worübergehenden angefprochen haben : „Gebt 
dem Belifar, den die Tugend erhoben, der Neid unterdrüdt hat, einen Obolus.“ Doc gebenft 
diefer Umftände fein gleichzeitiger Gefhichtfchreiber. Auch Mahon in der,, Life of B.“ (Lond. 
1829) hat die Blendung und das Bettlerthum B.'s nicht überzeugend nachzuweiſen vermocht. 
Ein aufgezeichnetes Gemälde des blinden B. lieferte der franz. Maler Gerard; zu einem 
Trauerfpiele benußte B.'s Gefchichte E. von Schent. 

Bell, eine ſchott. Familie, welche durch eine Anzahl berühmter Namen, vorzüglich durch eine 
Reihe berühmter Arzte und medicinifcher Schriftfteller ausgezeichnet ift. Bel (John), geb. 
1691, ging als Arzt 1714 nach Vetertburg, von wo aus er Perfien, China und Konftantinopel 
befuchte. Im 3. 1746 in feinen Geburtsort zurüdigefehrt, farb er 1.Zuli 1780. Seine „Travels 
{rom Petersburgh in Russia to diverse parts of Asia” (2Bde., Glasg. 1765 und öfter) wurden 
auch ins Deutfche (Hamb. 1787) überfegt. Sein Sohn, Karl Andreas Bell oder Bel, geb. 1717 
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zu Petersburg, war fpäter Profeffor der Dichtkunſt zu Leipzig, wo er 1755 —81 bie „Acta eru- 
ditorum“ redigirte und fi 1782 erhenkte. — Bell (Benjamin), geb. zu Edinburg, machte fich 
durch fein „System of surgery” (6 Bbe., Edinb. 1782— 87; 9. Aufl., 7 Bde, 1801 — 8), 
welches in mehre Sprachen (deutfch von Hebenftreit, 7 Bde, Lpz. 1784—9 ; 3. Aufl., 1804— 
40) überfegt wurde, zu einem der berühmteften Chirurgen des 18. Jahrh. Andere bedeutendere 
Arbeiten von ihm find „On the theory and menagement of ulcers” (Edinb. 1779; 7, Aufl., 
1801; mehrfach überfegt, unter Anderm deutfch von Hebenftreit, Lpz. 1779 und 1792); „On 
gonorrhoea virulenta” (2 Bde., Edinb. 1793 ; 2. Aufl., 1797; deutfch, Lpʒ. 1794); „On the 
bydrocele, on sarcocele or cancer ete.“ (Edinb. 1794; deutfch von Hebenftreit, Lpz. 1795). 

Bel (Andreas), derfelben ſchott. Familie angehörig, geb. zu St.-Andrews 1753, ging 
als Geiftlicher der Hochkirche erft nach dem brit. Amerika, fpäter nah Madras in Oftindien, 
wofelbft er, feit 1789 als Kaplan zu Fort St.- George und Prediger bei der Kirche St.- Mary 
angeftellt, den Unterricht in dem ‚„‚Afy! der Militärwaifentnaben” übernahm. In diefem Wir 
kungskreiſe fand er Veranlaffung, die bereits in den fehr fchülerreihen Miffionsfchulen für Kin- 
der der Einheimifchen angewandte Methode des gegenfeitigen Unterrichts kennen zu lernen und 
weiter auszubilden. (S. Bell- Lancafter'fches Unterrichtöfyftem.) Als B. nad feiner Nüd- 
fehr die Hoffnung, die Regierung für das „Unterrichtsfyftem von Madras“ zu intereffiren, nicht 
in Erfüllung gehen fah, zog er fich auf das Land zurüd. Als aber 1807 das vom Duäfer Joſ. 
Bancafter in den Armenfchulen Londons zuerft angewendete ähnliche Unterrichtsfgftem nament- 
ih in den Diffenterkreifen außerordentlihen Anklang fand, wurde B. von der Hochfirche mit 
ber Einführung feines Syftems in ben Merikalifchen Armenfchulen beauftragt. Außer einer An- 
zahl von Hülfsmittelm für den Unterricht ftellte er fein Syftem zuerft in der Schrift „An ex- 
periment in education made in the asylum of Madras“ (2ond. 1797) bar. Später veröffent- 
lichte er mit Bezug auf daffelbe „Blements of tuition“ (Lond. 1815) und „The wrongs of 
childern‘ (ond. 1819). Mit dem Schulmwefen in weiterer Ausdehnung befchäftigten ſich feine 
„Letters to Sir John Sinciair on the Infant-school-society of Edinburgh” (Xond. 1829). B. 
farb 27. Jan. 1852 zu Cheltenham und vermachte von feinem Vermögen 120000 Pf. 
Sterl. an Nationalinftitute und öffentliche Wohlthätigkeitsanftalten. — Bell (John), des Vo- 
rigen jüngerer Bruber, geb. 12. Mai 1763 in Edinburg, widmete fich dafelbft dem Studium 
ber Medicin und eröffnete 1790 auf feinem anatomifchen Privattheater, trog der Hinderniffe, 
bie ihm feine Collegen verurfachten, vielbefuchte Worlefungen., Mit feiner erften fchriftftelleri« 
fhen Arbeit, dem „System of the anatomy of the human pᷣody“ (2 Bde. Edinb. 1795 —98 ; 
6. Aufl., 1826; deutfch von Heintoth und Rofenmüller, 2 Bde, Lpz. 1806 — 7), zu welchem 
fein Bruder Charles B. einen dritten und vierten Band (1823) Tieferte, erfchienen gleichzeitig die 
„Discourses on the nature and cure of wounds“ (2 Bbe., Edinb. 1795 — 95; deutſch von 
Leune, 2 Bde., Lpz. 1798), welchen die „Principles of surgery” (3 Bbe., Rond. 1801; neue 
Aufl. von Charles B., 1826) folgten. Die Reihe feiner anatomifchen Kupferwerke, welche 
dur Sauberkeit und Genauigkeit in der Ausführung Epoche machten, begann mit den „En- 
gravings to illustrate the structure of bones“ (Lond. 1794; 2. Aufl. 1808), an welche fi 
bie „Engravings and descriptions of the arteries” (Rond. 1801; 3. Aufl. 1811), „Engra- 
vings of the brain” (Rond. 1802), „Engravings of the nerves” (Lond. 1803) und „Engra- 
vings of ihe viscera ( Edinb. 1804) fchloffen. Später legte B. fein Lehramt nieder, und ftarb, 
nachdem er noch „Letters on professional characters“ (Edinb. 1810) veröffentlicht, am 15. 
April 1820 zu Rom auf einer Reife durch Stafien. Aus feinem während derfelben geführten 
Tagebuche gab feine Witwe fpäter die „Observations on Italy (Ebdinb. 1825) heraus. — 
Bell (Charles), der jüngfte Bruber der beiden Vorigen, geb. zu Edinburg 1778, erhielt dafelbft 
feine Bildung, und ſchrieb noch vor der Aufnahme in das Edinburger College of surgeons ein 
„System of dissections“ (Th. 1, Edinb. 1799). In kurzer Zeit erwarb er fich den Ruf eines 
geſchickten Operateurs. In Folge einiger Mishelligkeiten mit den Vorftänden des Krankenhau- 
ſes ging er 1806 nad London, wo er in Hunters’ Mebicinifcher Schule über Anatomie und 
Wundarzneitunde Vorlefungen hielt, und ein „System of operative surgery” (Xond. 1807) 
herausgab. Letzteres erfchien fpäter umgearbeitet als „A system of operative surgery foun- 
ded on anatomy’’ (2 Bde., Lond. 1844; deutfch von Kosmely, 2 Bde, Berl. 1815). Den 
eigenthümlichen Charakter feiner Forfchung, welche ſtets in Das Leben, die Bewegung, den Odem 
der Natur einzubringen und den Gewinn dem Menfchenleben bienftbar zu machen fucht, tragen 
ſchon feine „Essays on the anatomy of expression in pinting” (Rond. 1806) in fich ausge» 
prägt, die als „The anatumy and philosophy of expression as connected with the fine arts” 
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Eond. 1844) von neuem erfchienen. Diefer Arbeit folgten „On the diseases of the ureihra* 
(2ond. 1810; 2. Aufl. 1822) und „Idea of a new anatomy of the brain“ (Lond. 1811), die 
„Engravings from specimens of the morbid parts” (Lond. 1815, mit fhönen Zeichnungen). 

m 9. 1812 wurde B. Mitglied des Royal college ofsurgeonsin London, bald darauf Wund- 
arzt am Middlefer« Hospital und Profeffor an der damit in Verbindung ftehenden kliniſchen 
Schule. Wie 1809 B. nad) der Schlacht von Eorufia auf das Echlachtfeld eilte, fo führte ihn 
auch 1815 die Schlacht bei Waterloo nach Brüffel, um Tag und Nacht feine Dienfte als Chi« 
rurg und Operateur den Verwundeten zu widmen. Nach feinerRüdkehr begann erin den „Sur- 
gical observations” (2 Bbe., Lond. 1816— 17) über die in Middlefer- Hospital vorkommen ⸗ 
den intereffanteften Fälle Bericht zu erftatten. Außerdem verfaßte er noch „The anatomy and 
physiology of Ihe human body” (3 Bde., Lond. 1816), „Essay on the forces which circulate 
the blood“ (Lond. 1819), „Ilustrations of the capital operations of surgery” (Bd. 1, Lond. 
1820) u. f. w. Seine Hauptwerke aber, die ihm einen europ. Ruf verfchafften, waren „An ex- 
position of the natural system of the nervs of the human body” (2ond. 1824) und deffen 
neue Bearbeitung „The nervous system of the human body” (2ond. 1850; neue Aufl., 
Edinb. 1856 ; deutfch von Romberg, Berl. 1852). Auch ſchrieb er für die Society for diffu- 
sion of useful knowledge zwei vortreffliche Auffäge und für die Bridgemwater-Zractate (f. d.) 
feine ſchöne und feffelnde Abhandlung „The human hand” (Lond. 1854; deutfch, Stuttg. 
1856). Nachdem B. 1856 eine Profeffur der Chirurgie an der edinburger Univerfität ange 
nommen und noch die „Institutes of surgery” (2 Bde., Edinb. 1838) und „Practical essays“ 
(2 Thle., Edinb. 1841 — 42) herausgegeben hatte, ftarb er dafelbft 28. April 1842. 

Bell (Eurrer), f. Bronte. ! 

Bell (Nobert), ein fruchtbarer engl. Schriftfteller, geb. 10. San. 1800 zu Cork in Irland, 
wo fein Water damals als Offizier ftand, erhielt feine Erziehung zu Dublin und nahm, nachbem 
fein Plan, fih dem Rechtsfache zu widmen, durch den Tod feines Waters vereitelt worden, einen 
Poſten in der Adminiftration an. Doc bald betrat er die fiterarifche Raufbahn, übernahm die 
Redaction eines politifchen Blattes, fchrieb Schaufpiele, von denen „The double disguise” und 
„Comic lectures” zur Aufführung famen, und rief den „Dublin inquisitor” wieder ins Leben. 
Später ging er nach London, wo er im „New monthly magazine” eine Reihe von „Reminis- 
cences” veröffentlichte, und die Redaction des erften politifch-belletriftifhen Wochenblattes „At- 
las“ übernahm, welches er vortrefflich leitete. Im J. 1829 zog er fich durch diefes Journal einen 
politifhen Proceß mit Lord Lyndhurft zu, wobei er fich felbft gegen feine angefehenen Gegner 
verteidigte und freigefprochen ward. Bald nachher übernahm er für Lardner's „Cabinet-Cy- 
clopaedia” die Bearbeitung einer „History of Russia” (3 Bbe.), ferner „Lives of the English 
poets” (2 Bde.) und den Ießten Band von Southey's „Naval history of England” (1837). 
Auch der zehnte Band von Madintofh's „History of England‘ wurde von B. verfaßt. Nach« 
dem er die Rebaction des „Atlas“ aufgegeben, gründete er um 1840 mit Bulwer und Lardner 
das „Monthly chronicle”, deffen Redacteur und Eigenthümer er nachmals wurde. Daneben 
bichtete er drei mit Beifall aufgenommene Schaufpiele: „Marriage” (Rond. 1842), „Mothers 
and daughters” (2. Aufl., Lond. 1846) und „Temper” (Lond. 1847), und verfaßte auch mehre 
felbftändige Hiftorifche Werke. Zu legtern gehören aufer den „Outlines of China” (Lond. 1845), 
fein „Life of George Canning” (2ond. 1846), die,,Memorials of the civil war” (2 Bde., Lond. 
1849) und die „Wayside pictures through France, Belgium and Holland” (2ond. 1849). 
Sein neueftes Werk ift „The ladder of gold” (3 Bde., Lond. 1850). B. ift ein warmer und 
milder Charakter und hat fich in feiner fiterarifch-kritifchen Laufbahn nur wenig Feindſchaft zu- 
gezogen; manches junge Talent wurde von ihm gefördert. Seine Schriften tragen das Gepräge 
eben biefes fanften Geiftes, wodurch er freilich weniger Hiftorifer als Panegyriker, wie im Leben 
Ganning's, wird. Sein Stil ift far und fließend, feine Darftellung durd Anmuth ausgezeichnet. 

Belladonna, Wolfsfirfhe oder Tollkraut (Atropa belladonna), aus ber Familie der 
nachtſchattenartigen Gemächfe, ift eine frautartige Giftpflanze mit ausbauernder Wurzel in Ge- 
ftalt eines —6 F. hohen Strauchs. Sie trägt Beeren, bie einer mittelmäßigen Kirfche gleichen 
und, wenn fie reif find, glängendfchmwarz ausfehen. Man trifft fie faft in allen europ. Län⸗ 
dern an. Den Namen Belladonna, d. h. fchöne Frau, foll fie erhalten haben, weil man den 
Saft zu Schminken verwendete. Die Pflanze ift in allen Theilen, von ber Wurzel 66 zum 
Samen, narkotifch giftig. Ihr Giftftoff heißt Atropin. Schon die Ausdünftung der Pflanze 
ift widrig und betäubend; doch vorfichtig angewendet, wird fie zu einem wichtigen Arzneimittel 
für Menfchen und Thiere. Sie tommt befonders bei gewiſſen Arten von Krämpfen und Schmer- 
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zen in Anwendung. Den Augenärzten ift fie wegen ihrer fihern pupillenenveiternden Wirkun- 
gen fehr nüglich zu Operationen oder Unterfuchungen bed Auges. 

Bellamy (Jacobus), ausgezeichneter holl. Dichter, geb. zu Wlieffingen 12. Nov. 1757, geft. 
41. März 1786. Schon im fünften Jahre hatte er feinen Vater verloren, und war fpiter von 
feiner armen Mutter zu einem Bäder in die Lehre gethan worden. Hier bemerkte der Prediger 
te Water des angehenden Zünglings aufleimendes bichterifhes Talent, und verfchaffte ihm mit 
Hülfe edler Menfchenfreunde die Mittel, fi den Wiffenfchaften zu widmen. Bereits 1782 
konnte B. die Univerfität Utrecht beziehen, um Theologie zu ftudiren. Die damalige Aufregung 
in feinem Vaterlande, die lebhaften Streitigkeiten ber die ftädtifhe Verwaltung in Utrecht, 
fein Aufenthalt bei einem der heftigften Demagogen trugen mächtig dazu bei, fein von Natur fehr 
lebendiges patriotifches Gefühl noch mehr zu erheben und feine Phantafie zu Präftigen. Auf die 
vorherrfchend fentimentalen und anafreontifchen, unter dem Namen Zelandus 1782 zu Amfter- 
dam veröffentlichten „Gezangen mijner jeugd“ (2. vermehrte Aufl., unter dem wahren Na- 
men des Verfaſſers, Haarlem 1790) folgten dann auch bald (ebenfalld unter dem Namen Ze 
landus) die begeifterten und begeifternden „Vaderlandschegezangen” (2. Aufl. 1785), an wel- 
he fich eine dritte Sammlung „Gezaugen“ (1785) anſchloß, die ernfler als die erſte, milder 
als die zweite, beide an Werth übertraf, aber fhon ein wehmüthig flimmendes Vorgefühl des 
nahenden Todes zeigt. Eine Gefanımtausgabe der Gedichte erfchien zu Haarlem 1816 und 1826 
(deutfch, Wien 1790, 2 Bde.); doch fehlt darin gerade feine lieblichfte und berühmtefte Dich» 
tung, die poetifche Erzählung „Roosje“, welche in den „Proeven voor hetverstand, den smaak 
en het hart” (Utrecht 1784) erfchienen war und von Janſſen unter dem Titel „NRöschen, eine 
poetifche Erzählung von B.“ (Emmerich 1854) ins Deutfche überfegt wurde. B. war es vor- 
zugsweife, der mit und neben van Alphen, und kräftiger noch wirkend als diefer, die holl. Lite- 
ratur aus tiefem und langem Berfalle zu neuem Leben wedte. Neben dem Umgange mit ge 
bildeten Männern und ftrebfamıen Stubdiengenoffen zu Utrecht übte namentlich die eben glän- 
zend aufblühende beutfche Literatur einen nicht geringen Einfluß auf die Entwidelung feiner 
vortrefflihen dichteriſchen Anlagen, wie denn auch feine Gedichte häufig an feine Geiftesver- 
wandten Gleim und Hölty erinnern. Die Alten waren ihm indeß noch zu fremd geblieben. 
Als verdienftlich ift noch von ihm zu bemerken die gelungene Einführung reimlofer Gedichte 
in die hol. Riteratur, welche freilich auch eine Schar unerträglicher Nachtreter hervorrief. Als 
Kunfttenner und Profaiter verfuchte fih DB. in dem zu Amfterdam (1784) erfchienenen „Po&- 
tischen spectator“, wo er feine dichterifche Theorie entwickelte. Die fpäter von Kuipers mit 
einer guten biographifchen Einleitung herausgegebenen „Twee nagelatene leerredenen van 
3. B.“ (Vlieſſingen 1790) weichen von dem herrfchenden Gefchmade ber Zeit vortheilhaft ab. 
Schägbare Nachrichten über den Dichter finden ſich in Ockerſe's und Kleyn's „Gedenkzuil op 
het graf van J. B.” (Haarl. 1822). 

Bellarmin (Robert), einer der berühmteften Jefuiten, ausgezeichnet durch Gelehrfamteit, 
Beicheidenheit, Milde und Mäfigung in feinen Schriften, durch Anſpruchsloſigkeit, Freigebigkeit 
und Frömmigkeit in feinem Leben, war am A. Det. 1542 zu Montepulciano im Florentinifchen 
geboren. Er trat 1560 in den Jefuitenorden, lehrte zu Florenz, 1565 Humaniora und Aftrono- 
mie, zu Mondovi 1564—67 Rhetorik und ftudirte zu Padua die Theologie. In feinem 27. 
Jahre nad) Löwen geſchickt, um dort die Theologie zu lehren, begann er den Kampf gegen bie 
„Häretiker“, der die vornehmfte Aufgabe feines Lebens blieb. Im 3. 1599 trog feines Sträu- 
bens zum Gardinal ernannt, verhinderte er durch feinen Einfluß auf Clemens VII. die Einfüh- 
rung der platonifchen Philofophie auf der Univerfität zu Mom, da er fie für ſchädlich hielt, ſprach 
aber ebenfo freimüthig als Jefuit gegen die Dominicaner in Sachen ber pelagianifirenden Schrift 
bes Jeſuiten Molina. Er zog ſich dadurd die päpftliche Ungnade zu und wurbe deshalb auf 
Betreiben der Dominicaner nach Capua ald Erzbifchof verfegt (1602). Nach dem Tode Ele- 
mens’ VIIL wußte er war feine Erhebung auf den päpftlihen Stuhl zurückzuhalten, nahm aber 
auf Verlangen von Pius V. 1605 feinen Sig ald Protector des Cöleftinerordens, Infpector 
über das Collegium der Deutfchen Nation und Inhaber anderer geiftlicher Amter wieder in Rom, 
bis zu feinem Tode im Noviziathaufe der Jefuiten, 17. Sept. 1621. In der Schrift „De pote- 
state pontificis in temporalibus” trug er die Lehre vor, daß der Papft über alle Könige ge» 
fegt fei, weshalb fie in Paris, Venedig und noch 1770im Mainzifchen als aufrührerifches Buch 
verboten wurde, Sein Hauptwerk find die feit 1576 im Jefuitencollegium zu Nom gehaltenen 
„Disputationes de controversiis fidei adversus hujus temporis haereticos” (zuerft 3 Bde, 
Rom 1581 und öfter, befonders gut 4 Bde. Prag 1721; neuerdings herausgeg. von Sau 
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-fen, Mainz 1842; deutfch von Gumpofch, Augsb. 1842). Diefe Disputationen gelten in: ber 
Bath. Kirche für die befte Rechtfertigung ihrer Rehrfäge. Die gelehrtefte ift fie offenbar und bie 
gewanbtefte, aber, wie befonders Gerhard im „Bellarminus, orthodoxiastestis“ (Jena 1631— 
35, 5 Bde.) und Dalläus nachgewieſen haben, nicht die gründlichfte und ehrlichfte. Neben 
Fleiß, Klarheit und Scharffinn zeichnet fi die Schrift nicht minder durch unlogifche Gon- 
fequenzmacherei, Spigfindigkeit und fehr mangelhafte Eregefe aus, was feit dem 18. Jahr. 
auch ben Katholifen einleuchtender gewworben ift. Urban VIIL erffärte ihn auf Antrieb der Zefui« 
ten für einen „frommen Knecht Gottes”; feine Heiligfprechung ift mannichfahem Widerfpruche 
gegenüber noch nicht zu erlangen gemwefen. Außer den genannten ift unter B.'s Schriften noch 
hervorzuheben die urſprünglich italienifch gefchriebene, in alle europ. Sprachen überfegte „Chri- 
stianae doctrinae applicatio” (zuerft Rom 1605). Gefammtausgaben feiner Werke erfchienen 
zu Venedig (5Bbde., 1721) und Köln (7 Bde. 1619). Sein Leben ſchrieb italienifch der Jeſuit 
Buligatti (Nom 1624), das ins Rat. überfept wurde von Petra-Gancta (Lüttich 1626). 

elle-Aliance, ein Meierhof im Bezirke Nivelles in der belg. Provinz, Südbrabant. Die 
Preußen benannten nach diefem Meierhofe die entfcheidende Schlacht, welche Napoleon in die» 
fer Gegend am 18. Juni 1815 gegen Wellington und Blücher verlor. Zu B. ftand das franz. 
Centrum. Die Franzoſen gaben der Schlacht den Namen von Mont-Saint-Ican, dem 
Schlüſſel der brit. Stellung, die Engländer vom Dorfe Waterloo (f.d.), wo Wellington fein 
Hauptquartier hatte. Letztere Bezeichnung ift die gewöhnliche geworben. 

Bellegarde, franz. Bergfeftung an der fpan. Grenze, im Depart. Oſtpyrenäen (Rouffil- 
Ion), an der Strafe von Perpignan nad) Figueras und dem Paß zwifchen dem Col de Pertus 
im D. und dem Col be Panizas im W., an welchem die Franzofen unter Philipp II. 1285 
von Peter II. von Aragonien zurüdgefchlagen wurden. Im 14. Jahrh. war hier nur ein fefter 
Thurm, den 1674 die Spanier und 1675 die Franzoſen unter Marfhall Schomberg eroberten. 
Ludwig XIV. ließ nad) dem Frieden von Nymwegen 1679 eine regelmäßige Feftung von fünf 
Baftionen errichten. Sie ward von den Spaniern 20. Mai blodirt und 25. Juni 1793 unter 
Micardos erobert, von den Franzofen 15. Aug. 1794 durch den Sieg bei Boulou (nördlich am 
Fluſſe Tech) entfegt und 16. Sept. von Dugommier erobert. ; 

ellegarde, eine alte, urfprünglich niederl. Familie, die fi fpäter in Savoyen nie 
berließ, und von der ſich mehre Mitglieder in niederl, favoyifchen, kurfächf., ſowie befonders 
öfter. Dienften auszeichneten. Claudius Marie von B. trat 1750 in poln. » furfächf. Dienfte, 
beirathete 1752 eine natürliche Tochter König Auguſt's IL. und ftarb 1755 als Gefanbdter in 

Paris. Sein Bruder Job. Franz von B., ebenfalls in fächf. Kriegsdienften, wurde 1745 bei 
Keffelödorf gefangen, war dann an mehren Höfen als Gefandter thätig, und ftarb 1769 zu 
Dresden als Gabinetsminifter. — Bellegarde (Heinrich, Graf von), öftr. General-Feldmar- 
ſchall und Staats- und Conferenz-Minifter, geb. zu Chambery, trat zuerft in ſächſ., dann in 
öftr. Kriegsdienfte, kämpfte [hon mit Auszeichnung im Türkenkriege (1788), und ftieg 1792 
zum Generalmajor. In den erften Feldzügen gegen Frankreich wirkte er befonders ald General« 
ftabschef Wurmſer's am Oberchein, und wurde 1796 Feldmarfchallieutenant. Er betheiligte 
ſich fodann unter dem Erzherzoge Karl am Feldzuge von 1796 am Rhein, und folgte bemfelben 
1797 nad) Friaul, wo er den Waffenftillftand von Reoben abfchloß. Im Dec. 1797 wurde er mit 
befondern Aufträgen an den Congreß zu Raſtadt gefandt. Dann führte er 1799 den Befehl 
über das Corps, welches die Verbindung zwifchen Erzherzog Karl und Sumarow erhalten follte, 
behauptete fich gegen Lecourbe 20. März bei Finftermünz, unterlag aber in der Schlacht bei 
Giuliano (20. Juni) gegen Moreau. Nach dem Feldzuge von 1800 in Stalien erhielt er eine 
Stelle im Hofkriegsrath, in dem er feit 1805, nach dem Abgange des Erzherzogs Karl, das 
Präfidium führte. Im Feldzuge von 1805 befchligte B. in der Schlacht bei Caldiero den rech · 
ten Flügel ber Oftreicher, und fungirte überhaupt als Generalgouverneur im Venetianifchen. 

- Im folgenden Jahre verfah er denfelben Poften in Galizien, und wurde Feldmarſchall. Im J. 

1808 traf ihn die Wahl zum Oberfihofmeifter des Kronprinzen. Im Feldzuge von 1809 be» 
fehligte er das erfte und zweite Armeecorps, das von Böhmen aus auf dem linken Donauufer 
operirte, undnahm dann ald Commandant des erften Armeecorps an den Schlachten von Aspern 
und Wagram Theil. Nach dem Abfchluffe des Wiener Friedens (14. Det. 1809) ging er wie. 
derum ald Generalgouverneur nad) Galizien, wo er verblieb, bis er 1813 abermals zum Präft- 
dium des Hofkriegsraths berufen ward. Im Herbft ſchon übernahm er jedod in Italien den 
Befehl über die öffr. Streitkräfte, drang bis Piacenza vor, und ſchloß am 16. April 1814 mit 
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dem Bicekönig eine Militärconvention ab. Nach dem erften Pariſer Frieden wirkte er als Ge⸗ 
‚neralgouverneur ber öftr. Länder in Italien für Wiederherftellung der alten Drbnung, ſchlug 
4815 den König von Neapel bei Ferrara und.an der Brücke von Dechio-Bello und zerſtreute 
die neapolit. Armee in der Schlacht von Tolentino (2. und 3. Mai). Nach dem zweiten 
Pariſer Frieden hielt ſich B. längere Zeit in Paris auf. Im I. 1820 trat er an Schwarzen. 
berg's Stelle wieder an die Spige des Hofkriegsraths, welches Amt er zugleich mit ber Würbe 
eines Staats und Eonjerenzminifters bis 1825 befleibete, wo er fich in Folge feiner gefchmächten 
Augen’ in das Privatleben zurüdyog. Er ftarb zu Wien 22. Juli 1845, und hinterließ zwei 
Söhne. Der jüngere, Heinrich von B., geb. 1798, fteht ald Generalmajor und Brigabdier in 
öfter, Kriegsdienften. Der ältere, Graf Auguft von B., geb. 29. Det. 1795, ift f. f. Gch. Rath, 
Kämmerer, Feldmarfchallieutenant und Oberfthofmeifter bei der Kaiferin Mutter. Won des 
Leptern vier Söhnen dienen Heinrich, geb. 5. Nov. 1825, Auguft, geb. 10. Der. 1826, und 
Felix, geb. 28. Oct. 1831, ebenfalls in ber öfter. Armee. Ein Bruder des General-Zeldmarfchalle 
Heinrich, Graf Friedrich von®., geb. 1755, ftarb als öfte. Feldmarfchallieutenant 4. Jan. 1830. 

Belle- Isle, Belle-Isleren-mer, franz. Infel im Depart. Morbihan an der Südfüfte der 
Bretagne, zählt auf 4 AM. 7000 E. und hat zur Hauptftabt den Hafenort Le Palais, einen 
Kriegsplag dritter Claſſe. Hier fiegte die engl. Flotte unter Hawke über den franz. Abmiral Con- 
flans 20. Nov. 1759. Die Infel wurde von den Engländern unter Admiral Keppel und den 
Generalen Hodgfon und Lambert 5. und 22. April angegriffen und 7. Juni erobert. Sie fam 
im 9. Jahrh. an einen Grafen von Eornouailles, der fie der Abtei Redon und dann der Abtei 
von Quimperle fchenkte. Die Mönche traten fie im 16. Jahrh. an Karl IX. ab. Diefer gab fie 
als Marquifat dem Marfchall von Reg aus dem Haufe Gondy; deffen Sohn verkaufte fie 1658 
an den Finanzintendanten Fouquet, der fie befeftigen ließ. Sein Entel ift der berühmte Marfchall 
Belleisle, der die Infel 1718 für die Graffhaft Gifors an Ludwig XV. abtrat. 

Belleisle (Charles Louis Augufte Fouquet, Graf von), Marfhall von Frankreich, der En- 
kel des Finanzintendanten Fouquet, geb. 1684 zu Villefrandhe, geft. 26. Ian. 1761, wurde nad) 
ber Belagerung von Lille 1708, bei der er fich auszeichnete, Brigadier. Nach dem Spanifchen 
Erbfolgekriege ging er mit dem Marfchall Willars 1714 nad) Naftabt, wo er fich als gewandten 
Diplomaten zeigte. Im 9. 1719 betheiligte er fi am Feldzuge in Spanien und wurde Mare 
chal · de Tamp, 1752 Generallieutenant. Unter dem Marfchall Berwid nahm er 1734 Trier und 
Trarbach und betheiligte fich mit Auszeichnung an der Belagerung von Philippsburg. Der Friede 
von 1756, in dem die Abtretung Lothringens an Frankreich erfolgte, war großentheils das Wert 
B.'s. Der Cardinal Fleury ſchenkte ihm fein volles Vertrauen; Ludwig XV. gab ihm das Gou- 
vernement von Meg und den brei lothringifchen Bisthümern, das er bis an feinen Tod behielt. 
Vor dem Ausbruch des Kriegs von 1741 reifte er an die größern Höfe Deutfchlands, um fie für 
die Wahl des Kurfürften von Baiern zum röm. Kaifer nach dem Tode Karl's VI. zu gewinnen, 
und zeigte dabei fehr große Gefchidtichkeit. Dann trat er nebft Broglie an die Spige der franz. 
Armeen, die gegen Maria Therefia ämpften. Er nahm Prag durch Sturm, mußte fich aber, 
als der König von Preußen einen Separatfrieden gefchloffen, zurüdziehen und vollführte diefen 
Rüdzug (1744) mit bewundernswürdiger Klugheit. Im Dec. 1744 ward er, auf einer Diplo» 
matifchen Reife nach Berlin, in Elbingerode im Hannoverifchen verhaftet und nad) England ge» 
bracht, 1746 aber ausgewechfelt. Im‘. 1746 wurde er General en Chef der Armee gegen Ita- 
lien, in welcher Stellung er die franz. Grenze mit Glüd gegen bie Öftreicher und den König von 
Sardinien vertheidigte. Hierauf erhob ihm 1748 der König zum Herzog und Pair, und 1755 
tat er auch an die Spige der Kriegsverwaltung, der er bis an feinen Tod vorftand. In legterm 
Amte machte er fich um die Drganifirung des franz. Heerweſens fehr verdient. B. war ein Mann 
von großen Gaben und ein tüchtiger Charakter. Bedeutenden Einfluß übte er namentlich auf 
ben Gang ber Dinge in Deutfchland, nur daß die ſchwache Regierung Ludwig's XV. die Erfolge 
und Plane B.'s nicht zu benugen verftand. Seine Kinder aus der Ehe mit einer Dame aus dem’ 
Hauſe Bethune ftarben bereits vor ihm. — Belleisle (Louis Charles Armand Fouquet, Graf 
von), des Vorigen Bruder, geb. 1693 zu Agde, bekannt unter dem Namen bes Chevalier B., 
zeichnete fich unter feinem Bruder auf dem Schlachtfelde wie in der Diplomatie aus. Im 9. 
1746 verfuchte er, ebenfalls unter dem Dberbefehle des Bruders, an der Spige von 50 Batail- 
lonen Franzoſen uͤber die Alpen in das Herz von Piemont einzudringen, wobei er 19. Juli am 
Col de lAſſieiie den Tod fand, während die Seinen geſchlagen wurden. 

Bellermann (Rob. Ioahim), Theolog und Altertbumsforfcher, geb. 25. Sept. 1754 
zu Erfurt, erhielt auf dem Gymnafium und der Univerfität dafelbft, fowie feit 1775 auf 


Belleropbon 483 


der Univerfität zu Göttingen feine Bildung. Im J. 1778 nahm er eine Hauslehrerſtelle in 
Eſthland an und drei Jahre darauf ging er nach Peteröburg. Nach feiner Rüdkehr in die Hei⸗ 
mat, 1782, habilitierte er ſich bei der Univerfität in Erfurt, wurde 1784 zugleich Profeſſor am 
Gymnaſium, bald darauf auch an ber Univerfität Profeffor der Philofophie und 1790 ordent- 
licher Profeffor der Theologie. Gegen Ende des I. 1803 folgte er dem Rufe ald Director des 
Gymnaſiums zum Grauen Klofter in Berlin. Zugleich wurde er in Berlin fpäter auferordent- 
licher Profeffor der Theologie ander Univerfität und Föniglicher Eonfiftorialrath. Als Director im 
Fahre 1828 emeritirt, ftatb er am 25. Det. 1842. Bon feinen zahlreichen Schriften find befon- 
ders von Bedeutung: „Handbuch der biblifchen Literatur” (4 Bde. Erf. 1787; 2. Aufl. 1796); 
„Bemerkungen über Rufland in Rüdficht auf Wiffenfhaft, Kunft und Religion” (2 Bde., 
Erf. 1788); „Verfuch einer Metrit der Hebräer” (Berl. 1813); „Werfuch einer Erklärung der 
punifchen Stellen im Pönulus des Plautus” (5 Progr., Berl. 1806 — 8); „Geſchichtliche 
Nachrichten aus dem Alterthume über Effäer und Therapeuten‘ (Berl. 1821); „Urim und 
Thummim, bie älteften Gemmen“ (Berl. 1824, mit Kpf.) ; „Bemerkungen über phönizifche und 
punifche Münzen’ (A Progr., Berl. 1812— 16); „Über die Gemmen der Alten mit dem 
Abrarasbilde” (3 Progr., Berl. 1817—19) und „Über die Starabäen-Gemmen” (2 Progr., 
Bert. 1820— 21). — Bellermann (Ehriftian Friedr.), Sohn des Worigen, geb. zu Erfurt 8. 
Juli 4793, erhielt nach der Berufung feines Vaters nach Berlin auf dem unter deffen Leitung 
ftehenden Gymnafium feine erfte Schulbildung und ftudirte vor und nad) den Feldzügen von 
1813 und 1814 auf den Univerfitäten Berlin und Göttingen. Bon 1818— 25 war er Pfarrer 
der beutfchen evang. Gemeinde zu Liffabon, bereifte Portugal und Spanien und kehrte Anfang 
1826 nach Berlin zurüd. Im J. 1827 ging er ald Prediger ber preuß. Gefandtfchaft und 
beutfcher Pfarrer der deutfch- franz. evang. Gemeinde nach Neapel, wofelbft er bis zu feiner 
1835 erfolgten Ernennung zum Pfarrer der St.» Paulsgemeinde zu Berlin verblieb. Theolo- 
gifche Arbeiten von ihm find, aufer Katechismus, Prebigten und dergl., eine populäre Einlei- 
tung in das Alte und Neue Teſtament, welche unter dem Zitel: „Inhalt und Verfaſſer der 
Bücher der Heiligen Schrift” (Berlin 1848) erfchien, und eine für die Gefchichte der Älteften 
Hriftlihen Kunft und Sitte wichtige Schrift „Die Katatomben zu Neapel” (Hamb. 1859). 
Berner veröffentlichte er „Die alten Rieberbücher der Portugiefen” (Ber. 1840), ein fchäßbarer 
Beitrag zur Gefchichte der ältern portug. Literatur, und die „Erinnerungen aus Südeuropa” 
(Berl. 1851), welche reichhaltige Hiftorifche, topographifche und literarifche Mittheilungen aus 
Italien, Sübfrankreih, Spanien und Portugal enthalten. Das Schriftchen „Uber die reactio- 
nären Beftrebungen in der evang.-unirten Kirche (Berl. 1850) ſchrieb B. fürdie Union; auch ift 
er Herausgeber des „Märkifchen Boten für den Guftav-Adolf-Berein.” — Bellermann (Joh. 
Friedr.), Bruder des Vorigen, geb. zu Erfurt 8. März 1795, erhielt feine Bildung auf dem 
berliner Gymnafium zum Grauen Klofter und nach den Feldzügen von 1815 —15 auf den 
Univerfitäten Berlin und Jena. Seit 1819 arbeitete er zuerft ald Hülfslehrer, dann als ordent- 
licher Lehrer und Profeffor am Grauen Klofter, welcher Anftalt er feit 1847 als Director vor» 
fteht. Unter feinen Schriften find hervorzuheben „Die Hymnen des Dionyfius und Mefome- 
des” (Berlin 1840), von denen B. Tert und Melodien nach Handfchriften und alten Aus- 
gaben gibt; ferner „Anonymi scriptio de musica et Bacchii senioris introductio artis mu- 
sicae‘’ (Berl. 1841), zum erften male nad Handfchriften herausgegeben und erläutert, und 
„Die Tonleitern und Mufitnoten der Griechen” (Berl. 1847). 

Bellerdphön, urfprünglich Hipponoos genannt, war der Sohn des korinthifchen Könige 
Glaukos und der Eurymede, einer Tochter des Siſyphus. Als er feinen Bruder aus Verfehen 
getöbtet, flüchtete er zu Prötus, König von Argos, der den Verwandten gaſtfreundlich aufnahm 
und fühnte. Hier fafte die Königin Äntea, nach Apollodor Stheneböa, fehr bald eine ſträfliche 
Liebe für den Jüngling, und als er aus Achtung für das Gaſtrecht ihre Neigung nicht erwiderte, 
rächte fie fich durch Verleumdung des Unfchulbigen bei ihrem Gemahl. Prötus ſchickte B. zu ſei⸗ 
nem Schwiegervater Jobates, König von Rycien, mit einer Tafel, worauf für den Überbringer 
verberbliche Zeichen eingegraben waren. Jobates bewirthete den Antömmling nach gaftfreund- 
lichem Heldengebraud; neun Tage, ehe er ihn um feine Aufträge befragte, und als er am zehnten 
Tage die Zeichen erfannte und die Abficht der ganzen Sendung verftanden hatte, da fcheute auch 
er ſich, Hand an den Fremdling zu legen. Er befahl ihm aber, die feuerſpeiende, dreigeſtaltete 
Chimära (ſ. d.) zu erlegen, weil er überzeugt war, daß auch der Tapferſte diefen Kampf nicht zu 
beftehen vermöge. Doc B. befämpfte fie auf dem geflügelten Pferde an. u Pallas ihm 
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gefchentt Hatte, aus den Lüften, und feine ſtarke Hand erlegte das Ungeheuer. Hierauf fendete ihn 
Jobates gegen die Amazonen, und als er auch diefe befiegte, gab ihmjener feine Tochter Philonoe 
zur Gemahlin, mit der er den Iſandros, Hippolochos und die Raodameia zeugte. In Berug auf 
feine legten Schickſale erzählt Homer, daß er, von allen Göttern, die ihm zwei Kinder getöbtet, 
gehaft, einfam umherirrte. Nach Pindar wollte er fich auf dem Pegafus zum Diymp empor 
ſchwingen; aber das Roß, von Zeus wüthend gemacht, warf ihn ab, und er felbft erblinbete. 

Bellevue (franz.), d.i. fhöne Ausficht, wie das ital. Belvedere (f. d.), heißen viele fürftliche 
Luftörter und Schlöffer. So führt diefen Namen ein kurfürſtliches Schloß in Kaffel mit einem gro 
Gen Park am Friedrichsthore; ein Lönigl, würtemb. Landhaus, das bei bem drei Viertelftunden 
von Stuttgart entfernten Schloß Nofenftein liegt; ein fürftl. reußiſches Luſtſchloß auf einer 
Anhöhe zwiſchen Robenftein und Ebersdorf. Das koͤnigl. Luſtſchloß Bellevue nebft Park nahe 
bei Berlin, links an der Spree, an der Norbfeite des Thiergartens, erhielt diefen Namen durch 
ben Prinzen Auguft Ferdinand, der das Grundftüd 1785 faufte und den Palaft von zwei Flü- 
geln (1786—90) baute, auch mit großen Koften den Garten fo einrichten ließ, wie er wefentlich 
noch jegt befteht. Indeffen Hatte fic hier auch ſchon Friedrich d. Gr. ein gefchmadvolles Land⸗ 
haus erbauen laffen, das jegt den fogenannten Spreeflügel bildet. Nach dem Zode Auguft Fer- 
dinand's erbte und bewohnte das Schloß deffen Sohn, Prinz Auguft, mit deffen Ableben es 
1843 an Friedrih Wilhelm IV. fiel, der hier eine Bildergalerie neuerer Maler eröffnete. Am 
berühmteften wurde das reizende Lufifchloß Bellevue in der Nähe von Paris, auf dem Berg- 
rüden, der fih von St.-Eloud nad) Meudon zieht. Frau von Pompadour ließ es 1748 in ber 
Pürzeften Zeit mit großer Pracht und ungeheurem Aufwande aufführen, und Ludwig XV., ber 
ed wenige Tage nach ber Vollendung befuchte, war von der Lage und der Einrichtung fo ent» 
zückt, daß er es für fich erfaufte, feiner Begünftigten jedoch geftattete, e8 zu benugen. Die erften 
Künftler jener Zeit trugen zur Verfchönerung diefes Schloffes bei, und allgemein galt es damals 
für das reizendſte Luftfchloß in ganz Europa. Während der Revolution fiel das Schloß in bie 
Hände der fogenannten Bande noire (f. d.), die es abbrechen ließ, ſodaß es jegt eine Ruine ift, 
bie aber ber fchönen Ausficht auf Paris wegen oft befucht wird. 

Belliard (Auguftin Daniel, Graf), franz. Generallieutenant, geb. zu Kontenay in Poiton 
25. März 1769, trat als Freiwilliger zu Anfang der Revolution in bie franz. Armee und zeich⸗ 
nete fich im ganzen Verlaufe derfelben in militärifchen wie adminiftrativen Amtern durch Muth, 
Geſchick und Charaktertüchtigkeit aus. Im J. 1791 wurde er von den Freiwilligen der Vendee 
zum Hauptmann erwählt, und bald darauf that er fich bei der Nordarmee unter Dumouriez als 
Seneralabjutant, namentlich bei Jemappes, hervor. Der Abfall Dumouriez's brachte auch B., 
obfchon ohne Grund, in Verdacht, ſodaß er feinen Rang niederlegte und ald gemeiner Reiter in 
bie Reihen trat. Schon 1796 erhielt er feinen frühern Grad zurüd und ging zur ital. Armee 
ab. Nachdem er bei Gaftiglione, Verona, Caldiero und Arcole mit Auszeihnung gekämpft, 
wurde er Brigadegeneral, und als folcher nahm er unter Joubert Theil an den widhtigften Ge 
fechten in Tirol, Er betheiligte fich hierauf an der Expedition nad) Agypten, und erwarb ſich 
bier die Achtung Bonaparte's für immer. Nach der Einnahme von Kairo zum Gouverneur der 
Stadt und zum Divifiondgeneral ernannt, wußte er fich in der ſchwierigſten Lage mit Geſchick 
zu behaupten, bis er im Juni 1801 in Folge der Capitulation nach Frankreich zurückkehrte. 
Hier ernannte ihn der erfte Conful zum Commandanten der 24. Militärdivifion. Im Kriege 
von 1805 befand er fi) als Generalquartiermeifter unter dem Prinzen Murat bei der Großen 
Armee. Nach ben Gefechten bei Neresheim und Rangenau verhandelte er 18. Det. die Capitu⸗ 
lation mit bem öfte. General Werne. In der Schlacht von Aufterlig trug er durch feine Ta- 
pferkeit nicht wenig zum Siege bei. Im J. 1806 zeichnete er fich unter Murat bei Jena und 
Prenzlau aus und ſchloß nach Tepterm Gefechte die Capitulation mit dem Fürften von Hohen» 
lohe. Auch ſchloß er 4. Nov. die Gapitulation von Magdeburg. Nachdem er 1807 der Schlacht 
von Friedland beigewohnt, ging er 1808 mit dem Kaifer nad) Spänien und erhielt dafelbft das 
Bouvernement von Madrid. Der Krieg mit Rußland rief ihn aus Spanien zur Großen Armee. 
= focht er tapfer bei Smolensk; er foll ber Erfte gemwefen fein, der in der Schlacht an ber 

oskwa bie von Eaulaincourt ausgeführte kühne Idee fafte, durch die avalerie die große Ne— 
boute zu nehmen, während er felbft die ruff. Garden durch eine Batterie von 25 Stud Gefhüg 
zum Rüdyug zwang. Bei Mofaist gefährlich verwundet, wurde er von Napoleon zum Gene: 
rallieutenant der Gavalerie ernannt, die er nach dem Ruͤckzuge auf dem preuß. Gebiete reorgani 
firte. In der Schlacht bei Dresden und dann bei Reipzig war er Generaladjutant. Eine Kugel 
zerfchmetterte ihm bei Leipzig den einen Arm. Kaum geheilt. übernahm er, als die Verbündeten 
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die franz. Grenze überfchritten, das Obertommanbo ber Eavalerie und entmwidelte nun bis zur 
Abdankung Napoleon’s eine außerordentliche Thätigkeit. Nach der Rückkehr Napoleon’s ſchickte 
ihn derſelbe als Gefandten nad Neapel zu Murat. Doch fam er zu fpät, um die Fehler Mu- 
rat's wieder gut zu machen, und beeilte fich, nad) Frankreich zurüdzufehren, um das Commando 
der dritten und vierten Militärdivifion zu übernehmen. Nach der Schlacht von Waterloo unter 
warf er fi) Ludwig XVII. aufs neue, der ihn jeboch von der Lifte der Pairs ftrich und im Non, 
41815 feftnehmen ließ, angeblich, weil er eines Complots zur Befreiung Ney's verdächtig fei. 
Schon 1816 wurde er wieder freigelaffen, und die Pairswürde erhielt er 1819 zurüd. In der 
erften Kammer unter ber Neftauration gehörte er zu Denen, bie furchtlos gegen bie Reaction 
des Hofes kämpften, und bei der Julirevolution war er unter ber Zahl der wenigen Pairs, die 
im Haufe Raffitte'6 die Abfegung der Altern Rinie der Bourbons erflärten. Hierauf wurbe er 
nach Wien geſchickt, um die Anerkennung Ludwig Philipp's zu bewirken, und im März 1831 
nach Belgien, um durd feine diplomatifche Thätigkeit den neuen Thron Leopold's befeftigen zu 
helfen. Je mehr ſich die belg. Verhältniffe vermidelten, defto größer war der Eifer, mit welchem 
BD. in die Verhandlungen eingriff. In zehn Tagen legte er vier mal die Reife von Brüffel nach 
Paris zurüd, Diefe Anftrengungen zogen dem wundenbedeckten Greife 28. Jan. 1832, als er 
eben den Palaft betreten wollte, um dem König Leopold ein Schreiben feines Cabinets zu über» 
reichen, einen plöglichen Tod zu. Belgien, zu deffen felbftändiger Stellung er viel beigetragen, 
teauerte über den Verluſt feines Freundes. Auch wurde ihm ein Denkmal errichtet. 

Bellini, eine ausgezeichnete Malerfamilie zu Venedig. Der ältefte Künftler dieſes Namens 
ift Giacomo B. geft. 1470, ein Schüler des berühmten Gentile da Fabriano; doch hat fich von 
ihm wenig erhalten. Sein ältefter Sohn, nach dem Taufnamen des aulest angeführten Meifters 
genannt, war Gentile B., geb. 1421, geft. 1507. Auch von diefem find nur einige, doch figu- 
renreiche Bilder vorhanden; er war zugleich ald Mebdailleur ausgezeichnet. Im J. 1479 wurde 
er nach Konftantinopel an Mohammed IL, der einen gefchictten Porträtmaler verlangte, gefen- 
bet ; dort zeichnete er unter Anderm die Reliefs der Theodofianifchen Ehrenfäule, die nur in diefen 
Zeichnungen erhalten blieben. Berühmter als Gentile ift fein Bruder Giovanni (Gianbellin 
oder Sambellin) B., geb. 1426, geft. 1516. Diefer wurde das Haupt der ältern venetianifchen 
Schule, der vorzüglichfte Gründer derjenigen Richtung, in welcher diefe Schule ihre hohe Bes 
deutung hat. Wärme der Naturauffaffung, naive und doch feine Charakteriftit, Kraft und In« 
tenfität des Colorits find fchon in hohem Grade fein Eigenthum. Er bildete zahlreiche Schüler, 
unter denen Giorgione und Zizian allen übrigen vorangehen. 

Bellini (Vincenzo), einer der belicbteften neuern Opernceomponiften, geb. zu Catania in 
Sicilien 1.Nov. 1802, geft. zu Puteaur bei Paris 24. Sept. 1855, erhielt feine erfte mufitali- 
ſche Bildung im Confervatorium zu Neapel, und wurde dann von Zritto und Zingarelli im 
Sap unterrichtet. Nach mehren Heinern Inftrumentalftüden und einigen kirchlichen Compoſi⸗ 
tionen von geringem Belang, trat er 1824 mit der Oper „Adelson e Salvina” auf bem Meinen 
Theater des königl. Eollegiums der Muſik zu Neapel, fpäter mit einer andern „Bianca e Ger- 
nando“ im Theater S.-Carlo mit fo entfchiedenem Erfolg auf, daf er 1827 den Auftrag er- 
hielt, für die Scala in Mailand eine Oper zu fhreiben. Er componirte zu diefem Zwecke „I 
pirata”, die erfte Oper, die feinen Namen ins Ausland trug. Ihr folgte mit gleichem Gtüd 
1828 die Oper „Lastraniera“. Auf den Gipfel feines Nuhms kam er jedoch erft durch die Oper 
„Montecchi e Capuletti” (1829 für Venedig gefchrieben), weniger weil in ihr feine productive 
Kraft ihren Eulminationspunft erreichte, als vielmehr- weil der bramatifche Stoff ungemeine 
Anziehungskraft befaß und der Held Romeo eine Glanzrolle für Sängerinnen aller Länder und 
Rangftufen wurde. In rafcher Folge fehrieb B. hierauf die „Sonnambula‘, „Norma“, „Bea- 
trice di Tenda“, bis er 1833 nad) Paris fam, wo er nun aud) andere als ital. Muſik fennen 
lernte. Er fuchte zunächft den Gefchmad des parifer Publicums zu ftubiren, bevor er mit einer 
neuen Oper hervortrat, und folgte mittlerweile einem Rufe nad) Xondon, mo er bie glänzendfte 
Aufnahme fand. Nach Paris zurückgekehrt, fchrieb er für die ital. Oper „I Puritani”. Der Ein» 
fluß der franz. Schule ift in diefem Tonwerke nicht zu verkennen; es zeigt deutlich, wie er ihm 
ganz Fremdes ſich rafch, doch ohne directe Entlehnung oder ſtlaviſche Nachahmung anzueignen 
wußte. Mitten aus feinen neuen Beftrebungen riß ihn der Tod hinweg. B. muf unter allen 
Nahgängern Roffini’s als der felbftändigfte und eigenthümlichfte bezeichnet werden. Er befißt 
nicht Roſſini's überfprudelnde Genialität, defto freier aber hat er fich zu halten gewußt von ber 
Nachläſſigkeit, die auch in den beften Werken feines Worgängers unangenehm berührt. Die bei 
ben Stalienern in ber neueften Zeit fo beliebt gewordene colorirte Gefangsführung behielt B. 
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bei; aber er beſchränkte das durch Roſſini eingeführte Übermaß und bildete feine Verzierungen 
mehr nach dem Weſen des Gejangs ald dem ber Infirumentalmufit, Es ſchien ihm vorbehal · 
ten, die ital, Oper wieder auf einen gründlichern Weg zu führen; doch find feine Beſtrebungen 
ohne nahhaltige Wirkung geblieben, denn feine Nachfolger haben ſich theils verflacht, theils 
feine Andeutungen nur misverftanden. Einen großen Vorzug vor feinen Zeitgenoffen in Ita- 2 
fien befigt er in der gebiegenen Handhabung ber Modulation und in bem fparfamen und ange 
meffenen Gebrauche der Orcheſtermittel. Eine vollendete Abrundung bes technifchen Theile 
läßt er indeffen durchaus vermiffen, wiewol feine legte Oper allerdings darin Kortfchritte zeigte. 
Überdies verhinderte ihn die Einförmigkeit feiner Motive und Formen, fowie die überall zu Tage 
tretende Sentimentalität, an kräftiger, frifcher und wahrer Charakterifirung ber Geftalten und 
einer vollftändigen Durchführung der einzelnen dramatiſchen Scenen. .w 
Bellinzöna oder Bellenz, einer der drei Hauptorte des Cantons Zeffin, mit über 1500 €, 
in einer anmuthigen Gegend. Die Stadt mit ihren an den weftlichen und öftlihen Vorbergen 
binauffteigenden Schlöffern und ihren hohen Mauern fchließt das Rivierathal fo ab, daß mit 
der Sperrung der Stabtthore auch der Eingang in daffelbe gefperrt ift. Oftlich erheben fich am 
Felfen des Giori die mehr und mehr zerfallenden Schlöffer, das Caftello di Mezzo und das Eaftello 
Corbe; weſtlich auf einem Felfen das Eaftello grande mit zwei Xhürmen, das jept ald Strafan« 
ftalt und als Zeughaus des Eantons dient. Das anfehnlichfte Gebäude und die fchönfte Kirche: 
im Canton ift bie Hauptkirche zu St.-Peter und Stepfan, mit aus Marmor aufgeführter Vor⸗ 
derfeite und mit ſchönen Altargemälden. Das ehemalige Auguftinerflofter, mit einem ſchönen 
Saale, ift jegt Sig der Regierung. Außerdem find in B. noch mehre Klöfter. Sehenswerth iſt 
der die Stadt vor ben Überfchwemmungen des Teſſins [hügende, 2400 parifer F. lange Stein« 
damm, ber 1829 theilweife durchbrochen, dann hergeftellt und verlängert wurbe. Bei B. führt 
eine 714 F. lange und 21%. breite, aus Granitquadern erbaute Brüde in zehn Bogen über ben 
Teffin. B. hat durch feine Lage eine große militärifche Wichtigkeit. Es ift der Schlüffelpunfe 
zu den hier und in der Nähe ſich vereinigenden Strafen: ber Gottharbsftrafe, der von Locarno 
berziehenden Strafe und derjenigen über den Bernharbin, welche legtere bei dem Orte Splügen 
in Graubündten mit der Splügenftraße zufammenmünbet. Der wiederholt geftellte Antrag auf 
Befeftigung von DB. ift zwar noch im I. 1846 abgelehnt worden ; die neuern Vorgänge in 
Stalien haben jeboch wieder die Aufmerkſamkeit der eidgenöffifchen Militärbehörden auf diefen 
. wichtigen und zum Theil fchon natürlich feften Punkt hingelentt. —R 
Bell⸗Lancaſter'ſches Unterrichtsſyſtem, oder die Lehrmethode des gegenſeitigen 
terrichts, nennt man dasjenige Syſtem des Unterrichts, nach welchem vorgerüdtere Schüler un · 
ter Dberaufficht eines Lehrers fhwächere unterrichten, ſodaß es möglich wird, mit verhältniß« 
mäßig geringen Koften eine ungewöhnlich große Anzahl Schüler in Einem Lehrzimmer unter 
Einem Lehrer zu gleicher Zeit zu unterrichten. Das Princip diefes Unterrichtsfgftems war dem 
Weſentlichen nad) nicht nur in Oftindien, wo ber Reifende Della Valle es 1625 fand, ſondern 
auch in Deutfchland ſchon Lange befannt, und in Frankreich in einer Armenfchule bei dem Hospir 
tal der Barmherzigkeit fchon feit 1747, fowie in dem Inftitut des Chevalier Paulet in Paris 
feit 1772 im Großen in Anwendung gekommen, jedoch nur bis zum Anfang der erften Revolu⸗ 
tion. Die Engländer Andreas Bell (f. d.) und Zof. Rancafter (f. d.) kamen hierauf gegen Ende 
bes vorigen Jahrh. auf verfchiedenen Wegen und unabhängig voneinander zu dem Verſuche ei- 
ner Anwendung jenes Syſtems auf den Unterricht in zahlreich befuchten Kinder-, namentlich) Ars 
menſchulen zu London, und bildeten daffelbe beiderfeits zu einer confequenten Prarid aus. Die 
Unterrichtsfgfteme beider Männer ſtimmen im Wefentlichen miteinander überein und unterfchei« 
ben fich nur in Nebendingen. Die Schüler werden in eine Menge Heiner Claſſen getbeilt, und‘ 
jede derfelben durch einen geübtern Schüler in den nöthigften Fertigkeiten, wie Lefen, Schreiben, 
Rechnen und Ausmwendiglernen eines Religionsbuche fo weit geübt, als diefer fie felbft vorher, 
don dem Lehrmeifter erlernt hat. Die Schulgehülfen heißen Monitors und haben ihre Elaffe; 
- ungefähr 10 Schüler, auf einer Bank, oder, wie Bell will, in einem Halbkreiſe ftehend, vor ſich. 
Die geübteften und moralifc) zuverläffigften Schüler führen wieder ald Obergehülfen die Aufe > 
ſicht über die Unterlehrer und deren Claſſen. Andere Gehülfen beforgen den Heinen Dienft der 
Schulpolizei und guten Ordnung, Einer das Aufzeichnen der Abwefenden, ein Anderer das Rir 
niren ber Schreibbücher, ein Dritter das Austheilen und Aufbewahren der Schiefertafeln u. ſ. w 
Dei einer zweckmaäßigen, jede Störung einer Elaffe durch die andere verhütenden Eintheilung de. 
großen Schulgimmers vollendet dieſes ganze Triebwerk jede Aufgabe, die der Rehrmeifter vorher 
dem Gehülfen vorgemacht hat, ohne ungehöriges Geräufh und in genau abgemeffener, pünkte- 
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licher Aufeinanderfolge der Geſchaͤfte. Ein firenger gehandhabtes Syftem der Strafen und Be- 
lohnungen, die theils körperlich, theils auf den Ehrtrieb berechnet find, Hält die Maffe ber Kinder 
in guter Zucht. Alles geht und wirkt zum Zwecke, wie die Arbeit in einer Fabrik, wo jeder Arbeis 
ter einen Theil des Fabrikats fertigt und ber Meifter blos anordnet. Der Lehrer unterrichtet nur 
bie Gehülfen, wacht über den planmäßigen Gang des Ganzen und handhabt die Zucht; dabet 
gibt ee noch Jünglingen, die ihm feinen Unterrichtsmehanismus abfehen, um ihn künftig «als 
Lehrmeifter eigener Schulen nachzumachen, methodifche Fingerzeige. Während in London die 
erften Verfuche Bell's (1795—97) fpurlos vorübergingen, fand die von dem Quäfer Rancafter 
1798 zu London in berfelben Weiſe eingerichtete Armenfchule unter den Diffenters großen An- 
Hang und gewann felbft Gönner in den hoͤchſten Kreifen und das lebhaftefte Intereffe des Pur« 
blitums überhaupt. Der Klerus ber Hochkirche, der feine eigenen Parochialfchulen in Vernach · 
läffigung ſchmachten ließ, gerieth nun in die gegründete Beforgnif, daß die Diſſenterſchulen mit · 
tels de3 beliebten Unterrichtsfoftems die klerikalen Schulen vollftändig in Schatten ftellen möch · 
ten. Die Bifchöfe riefen darum den Dr. Bell, der Geiftlicher ihrer Kirche war, zur Einführung 
deffelben Syſtems herbei, ließen ihn mit ber Organifation zweier Schulen beginnen und unter 
ftügten ihn mit Nachdruck in der allmäligen Verbreitung bes „Syftems von Madras“ durch alle 
unter ber Anflicht der hochkirchlichen Geiftlichkeit ftehenden Kinderfchulen. Auf diefe Weife er 
hielt das Syſtem in England allgemeinen Eingang in den klerikaliſchen Schulen. B. foll noch 
den Zeitpunft erlebt haben, daß beinahe 1 Mill. Kinder in England nad) demjenigen Syſteme 
unterrichtet wurden, an deſſen Einführbarkeit ee 1797 verzweifelt hatte. Seit 1814 wurden in 
faft allen Ländern Europas und in ben aufereurop. Erdtheilen Schulen nach der Bell-Rancafter'- 
fen Einrihtung angelegt. Die Anzahl diefer Schulen mag jeht wol auf 15000 geftiegen fein. 
In Deutfchland freilich) konnte diefe Schuleinrichtung keinen Boden gewinnen, weil hier ber 
Boltsunterricht bereits eine höhere Stufe erreicht Hatte. Deffenungeachtetmüffen die abfprechen- 
den Urtheile vieler beutfchen Pädagogen über das neue Unterrichtöfoftem im Wllgemeinen als 
unbegründet bezeichnet werben. Für viele Länder in und außer Europa ift es eine unfchägbare 
Wohlthat, weil die Veredelung der unterften, verwahrloften und gahlreichften Volksclaſſe durch 
baffelbe wefentlich gefördert wird, und felbft für Deutfchland ift es nicht ohne Folgen geblieben, 
da das MWefentliche davon in vielen Schulen Anmwenbungerhaltenhat. Vgl. Bell's „An experi- 
ment in education‘ (Xond. 1797) und „Elements of tuition‘ (2ond. 18142), von Tilgenkamp 
unter dem Titel „Bell’s Schulmethodus“ (Duisburg 1808) deutfch bearbeitet; Lancaſter's „Im- 
provements in education” (2ond. 1805) und „The British system of education“ (Lond 
1810); Hamel, „Der gegenfeitige Unterricht” (Par. 1818). 

Bellmann (Karl Michael), ſchwed. Dichter, geb. zu Stodholm 4. Febr. 1740, feit 1775 
Hoffecretär, geft. 11. Febr. 1795. Er verfuchte ſich anfangs in der geiftlichen Poefie, überfegte 
Gellert's Fabeln und fchrieb auch einige dramatiſche Sachen. Erft in feinem 25. 9. ent 
wickelte fid) bei ihm fein eigentliches Dichtertalent. Bei freudigen Gelagen dichtete er feine herr- 
lichten Lieder, die aber ganz eigenthümlicher Natur find und fich mit andern poetifchen Erzeug- 
niffen faft gar nicht in Vergleich bringen laffen. Das gewöhnliche Thema derfelben ift Wein und 
Liebe, und meift enthalten fie fehr fchlüpfrige Schilderungen, die aber nicht etwa grell ausgemalt, 
fondern nur leife angedeutet, und die mit einem Zauber von Poefie überfchüttet find, der ſich 
nur fühlen, nicht befchreiben läßt. Sehr oft improvifirte er feine Lieder in Begleitung der Zither; 
auch kam ihm dabei fein mimifches Talent fehr zu ftatten. Selbft nur mäfig trinkend, fang er 
oft ganze Nächte unter feinen Freunden, bis er ermüdet niederſank. Viele, vielleicht feine 
beften Improvifationen find nie auf das Papier gefommen, fondern mit der Luft bed Augen- 
blicks, der fie geboren, verflungen. Kurze Zeit vor feiner legten Krankheit verfammelte er feine 
beften Freunde, um, wie er fagte, „fie noch einmal den B. hören zu laffen”. Eine ganze Nacht 
hindurch fang erfeine frohen Lebensſchickſale, und ald man ihn ermahnte, feine ſchon ſchwankende 
Geſundheit zu ſchonen, rief er aus: „Laſſet uns fterben, wie wir gelebt haben, in Tönen“, leerte 
nod) den Becher und ftimmte fein legted Schwanenlied an. Seine gehaltvollften Dichtungen 
ftehen in „Fredman's Sänger“, „Fredman's Epiftlar” und „Bacchi Handbibliothek“. Bei ber 
Herausgabe derfelben half ihm Kellgren Hinfichtlich des Tertes und Kraus in der Mufif. Später 
find feine Lieder wiederholt gedrudt, aud) in Gefammtausgaben vereinigt worden. Seine zahl 
reichen Verebrer liefen ihm ein Ehrendentmal errichten, das 26. Juli 1829 im Beifein der 
föniglichen Familie enthüllt wurde. 

DBellöna, die Kriegsgöttin der Römer, war nad) den Dichtern die Gefährtin des Mars, 
deffen Schweiter, Gemahlin oder Tochter fie beißt, bewaffnet mit blutiger Geißel. Im Kriege 
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gegen die Samniter war ihr von dem Conſul Appius Claudius ein Tempel gelobt und nachher 
auf dem Marsfelde errichtet worden. In diefem gab der Senat fremden Gefandten und den» 
jenigen Confuln, welche auf einen Triumph Anſpruch machten und deswegen nicht in die Stadt 
kommen durften, Aubienz. Die Priefter der Göttin hießen Bellonarit, die fih bei den Opfern bie 
Arme oder Füße aufrigten und dann das Blut entweder zum Opfer barbrachten oder tranken. Die- 
fes geſchah befonders 24. März, ber daher auch dies sanguinis, d. h. Tag des Blutes, hieß. 
Bello (Pierre Laurent Buirette), einer der erften franz. Dramatiker, welche mit Erfolg ftatt 
der griech. und röm. oder ausländifchen Helden vaterländifche auf bie franz. Bühne brachten ‚geb. 
47. Nov. 1727 zu St.-Klour in Auvergne, geft. 5. März 1775. Schon als Kind fam er nach 
Paris, wo er nad) feines Vaters Tode an feinem Oheim, einem berühmten Advocaten, eine 
Stüge fand, der ihn zum Rechtögelehrten beftimmte. Do nur mit Widerwillen trieb er fein 
Berufsftudium, dagegen zeigte er viel Talent für die bramatifche Kunft. Das ftete Antämpfen 
feines Dheims gegen biefe Richtung veranlafte ihn endlich, fich heimlich zu entfernen. Unter 
dem Namen Dormont de Belloy trat er hierauf ald Schaufpieler auf mehren norbifchen Büh- 
nen auf und erwarb fich durch die Ehrenhaftigkeit feines Charakters überall Liebe und Achtung. 
Mehre Jahre verlebte er namentlich zu Petersburg, wo die Kaiferin Eliſabeth ſich fehr für ihn 
intereffirte. Im 3. 1758 ging er nach Frankreich zurüd, um feine Tragödie „Titus aufführen 
zu laffen. B. hoffte durch den Erfolg des „Titus“ feine Familie zu verföhnen ; aber das Stüd 
hel durch, und fo kehrte er wieder nad) Petersburg zurück; erft nad) feines Dheims Tode kam er 
abermals nach Paris, wo num feine Tragödie „Zeimire” den entfchiedenften Beifall fand. Ihr 
folgte 1765 „Le siege de Calais“, ein Trauerfpiel, das noch immer gefchägt wird. Unter feinen 
folgenden Theaterftüden war es „Gaston et Bayard” (1771), das ihm die Aufnahme in bie 
franz. Akademie verfchaffte. Am längften hat ſich fein „Pierre le Cruel” auf der Bühne gehal- 
ten. Seinen Stüden ift eine gemiffe Kraft und dramatifcher Effect nicht abaufprechen, doch Tei- 
den fie an großer Incorrectheit. Seine „Oeuvres’' gab Gaillard (6 Bde., Par. 1779) heraus, 
Bell⸗Rock, d. i. Glodenfelfen, oder Anch-Eape, ein für die Schiffer höchſt gefährlicher Fel- 
fen an der Küfte der fchott. Graffchaft Forfar, unmeit der Mündung des Zayfluffes, fol daher 
feinen Namen erhalten haben, daf die Mönche von Aberbrothot ehemals eine Glode (beil) auf 
gehangen hatten, die fie zur Warnung für die Schiffer beim Steigen und Fallen der Flut läute- 
ten. Der Felfen bleibt bei gewöhnlicher Flut 12 F. hoch vom Waſſer bedeckt; nur beider niedrig» 
ften Ebbe ragt er über 400 F. lang, 250 F. breit und gegen AB. hoch über die Meeresfläcdhe 
hervor. Im J. 1807 entfchloß man ſich zu der fehr ſchwierigen Erbauung eines Leuchtthurms, 
der unter ber Leitung des berühmten Baumeifters Stevenfon 1814 vollendet wurde. Es befteht 
derfelbe aus einem kreisförmigen, 115 F. hohen Gebäude, welches bei Springfluten 15 F. hoch 
unter Waſſer gefept ift. Die Signale bewirkt eine Mafchine; fie beftchen in weißem und rothem 
Lichte, abwechfelnd mit Dunkelheit und bei Nebelwetter im Räuten zweier großer Gloden. 
Bellünd, die nörblichfte Delegation des Gouvernements Venedig im lombard.-venet. Kö- 
nigreiche, von 62 AM. mit 155000 E., liegt zu beiden Seiten der Piave und ganz im Bereiche 
der wilden Verzweigungen der trientinifchen Alpen. Der Getreidebau ift fehr befchräntt, reicher 
ſchon der Terraffenbau auf Wein und Obft, ausgezeichnet die Viehzucht und Alpenwirthfchaft, 
unterftügt durch kräftige Bergmeiben, nur gering der Ertrag bes Bergbaus auf Eifen, Kupfer 
und Galmei, ein Hauptreichthum aber der herrliche Waldbeftand. Das Bauholz bildet einen 
Haupthandelsartikel, welches befonders nad Wenedig geht und theils auf der Piave, theild auf 
dem Zagliamento verflößt wird, ba beide Flüffe im obern Laufe durch den Flöffanal von Se 
paba miteinander verbunden find. — Die Hauptftabt der Provinz, Velluno, liegt auf einem 
Hügel an der Piavez fie ift Sig eines Bifhofs und Domcapiteld mit reicher Bibliothek, hat 
unter ben 13 Kirchen eine fchöne nach dem Modell des Palladio erbaute Kathedrale, eine merk 
würdige, die Stadt mit Marem Gebirgswaffer verfehende Wafferleitung und 9000 E., welche 
Seidenfpinnereien, Wachsbleichereien und lebhaften Holzhandel betreiben. Nach der Stadt 
erhielt ber Marſchall Victor (f. d.) den Zitel eines Herzogs von Belluno. | 
Below (Guft. Friedr. Eugen von), preuß. General, Sohn des Randftallmeifter von B., 
geb. 1791 zu Trakehnen in Oftpreußen, befuchte von 1805— 7 die Militärfchule in Berlin und 
trat 1807 als Lieutenant in die Armee. Als dienftthuender Adjutant in dem Corps des Gene- 
rald York nahm er Theil an den Feldzügen der 3. 18142 und 1813, und erhielt in der Schlacht 
an ber Katzbach eine ſchwere Kopfwunde, die feine dienftliche Wirkfamkeit bis nad der Schlacht 
bei Leipzig unterbrach. Er wohnte ſodann dem Feldzuge von 1814 in Frankreich im Hauptquar. 
tier York's bei und wurde zum Mittmeifter ernannt. Im Feldzuge von 1815 ward er ald Gene 
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ralftabsoffigier zum commanbdirenden General des vierten Armeecorps, dem Grafen Bülow von 
Dennewis, verfeßt, in beffen Gefolge er der Schlacht von Belle-Alliance beimohnte. Nach bem 
Frieden kam B. zu bem großen Generalftab nad Berlin und erhielt 1820 bei dem vom Kroms 
pringen befehligten zweiten Armeecorps eine Anftellung als Generalftabsoffizier. In diefe Zeit 
fällt die Abfaffung feiner vom Kronpringen angeregten Denffchrift an ben Kriegsminifter, welche 
die Nothwendigkeit der Bildung einer preuf. Seewehr zur Küftenvertheibigung nachweiſt. Nady- 
dem B. mit mehrfachen höhern militärifchen Aufträgen und Commandos betraut geweſen, er⸗ 
hielt er 1840 feine Ernennung zum Flügelabjutanten Friedrich Wilhelm’s IV., 1842 zum Ge 
neral a la suite, im Nov. 1848 zum Befehlshaber der erften Divifion in Königsberg und 1849 
zum Generallieutenant. Zugleich entwidelte B. eine fehr thätige Theilnahme an den ftändifchen 
Angelegenheiten feiner vaterländifchen Provinz. So wohnte er den Landtagen von 1851 — Al 
zu Königsberg und Danzig bei, und wurde auch zu bem vereinigten Ausſchuß gewählt, der ſich 
im Det. 1841 zu Berlin verfammelte. Er wirkte hier für Verbefferung der materiellen Berhält- 
niffe, namentlich der Verkehrswege Oftpreufens, und gehörte zu Denjenigen, welche die mangel» 
hafte Vertretung ber Städte und Landgemeinden anerkannten, und zur Kräftigung ber Monar- 
hie von der Nothwenbigkeit einer Umbilbung ber Provinziallandtage in Reichsſtände durch» 
drungen waren. Im J. 1848 überbrachte B. bem Erzherzoge Johann nad) Wien die Zuftim- 
mung Preußens zur Übernahme der Reichsverweſerſchaft und der Errichtung der Deutfchen Een- 
tralgewalt, und im Aug. 1848 erhielt er von demfelben ald Reichsverweſer die Vollmacht für 
Preußen zum Abfchluf eines Waffenftillftandes mit Dänemark, welcher im Sept. 1848 zu Mal- 
mö zu Stande fam. Im Mai 1850 wurde B. in der Sache ber Herzogthumer noch einmal mit 
den Bedingungen des fogenannten einfachen Friedens nad) Kopenhagen gefendet, ohne jeboch, 
tie es fehien, zu weitern Unterhandlungen in diefer Sache bevollmächtigt zu fein. Vom Dt, 
1849 bis zum Schluß der Sisung im Febr. 1850 wohnte B. den Sigungen ber erften preuf. 
Kammer bei. Desgleihen wurde er fpäter burch den Wahlbezirk, in dem er begütert, in das 
Volkshaus au Erfurt, fowie in die neue erflepreuß. Kammergemählt, wo erjebochim Jan. 1851 
gleichzeitig mit den Generalen Rohr und Hüfer fein Mandat nieberlegte. Außer einigen Auf 
fägen in den „Hippologiſchen Blättern‘’ find keine fchriftftellerifchen Arbeiten von ihm befannt. 
Indeffen liebt er Wiffenfchaft und Literatur, und foll fic) mit einer Polyglotte der deutfchen und 
romanifchen Sprüchmörter befhäftigen. Seine Bücherfammlung zu Rugau ift reich an Werken 
ber deutfchen und franz. Dichter des Mittelalters. Seit 1820 mit einer Gräfin Keyſerlingk ver- 
mäbhlt, erhielt er einen Antheil der Herrſchaft Neuftadt in Weftpreußen, fowie das Gut Rutzau. 

Belt heißen die beiden Meerengen, welche nebft dem Sunde bie Dftfee mit bem Kattegat 
verbinden. Der Große Belt, deſſen Breite bis zu 2'/, M. fich erſtreckt, trennt die dan. Infeln 
Seeland und Laaland von Fünen und Langeland, der Kleine Belt die Infel Fünen von 
Jütland. Legterer verengt fich bei der Feftung Fridericia bis auf eine Diertelmeile, fobaß die 
Einfahrt aus dem Kattegat vollkommen beherrfcht if. Da die Schiffahrt Durch beide Belte we- 
gen ber vielen Sandbänte und der heftigen Strömung aus der Dftfee, namentlich für große 
Schiffe, Höchft gefährlich ift, fo gehen fie meift Durch den Sund. 

Beludfchiftan, das füdöftlichfte Fürftenthum bes Hochlandes Iran, das Gedrofia und 
Drangiana der Alten, welches erft 1759, als einer der Horbenführer der Beludfchen, Nafir- 
Khan, ald Haupt der vereinigten Landfchaften vom Perferfönig Nadir⸗Schah beftätigt warb, 
unter gegenwärtigem Namen in die Reihe der afiat. Staaten trat. Sehr bald gelangte es zur 
Selbftändigkeit, die jedoch nicht fräftig genug war, 1779 die Abtrennung von Sind (f. d.) 
und 1809 von Mekran zu verhindern. B., welches auf einem Areal von 9500 AM. etwa 
2,700000 €. zählt, wird im DO. vom indiſchen Zieflande, im N. von Afghaniftan, im W. 
von Perfien und im S. vom Indifchen Deean begrenzt, und umfaßt die einzelnen Landſchaften 
Saraman, Kelat, Gundawa, Khozdar, Ihalaman und Zus. Hinfichtlich feiner Terrainverhält-- 
niffe hat es große Ahnlichkeit mit Afghaniftan, infofern der Often von einem ketten- und plateau- 
reichen Grenagebirgslande erfüllt wird, welches feine wilden Kämme und Gipfel in die Region 
bes ewigen Eifes erhebt und in fteilen Terraſſen oft- wie weſtwaͤrts abfällt, die hier wie dort Die 
üppigen Landfchaften des Industhales von einer bis zu den Weftgrenzen ausgedehnten Sand» 
wüfte fcheiden. Wie dort im N., fo begrenzt hier die Wüfte im ©. ein noch faft ganz unbe- 
kanntes Syftem langgeſtreckter Gebirgsfetten mit eingefchloffenen, ftufenartig zueinander liegen- 
ben Längenthälern. Die höchfte der öftlichen Grenzfetten ift bas mit dem Cap Monze aus bem 
Meere auffteigende Brahuifgebirge, beffen nördliche Kortfegung fich dem afghanifchen Syſteme 
der Solimanberge anfchließt und noch auf beludfchiftanifchem Gebiete von zwei Hauptpäffen 
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durchſchnitten ift, nämlich vom Gundawa · oder Molanpaf und vom Bolanpaf, welcher im J. 
1839 von der brit. Expedition nad) Kandahar paffirt wurde. An die Weftabfälle des Gebirge 
lehnen fich die Beinen Eulturebenen von Wubd, Khozdar und Shorab und ald nörblichfte und 
hoͤchſte Plateauftufe bie von Kelat in der Duckhfrhnittshöhe von 6000 F. Unter den fübwärts 
duchhbrechenden Fluſſen fcheinen der Bolan und Mula, dann der Puralli und Kaskein am be» 
deutenbften zu fein; die Wuͤſte ift im wahren Sinne bed Worts ein trodienes Sandmeer. Mit 
der Verfchiebenheit der Befchaffenheit und Höhe des Bodens wechfelt auch das Klima. Die 
brennende Wüſte und die tiefen, feuchten und warmen Thäler bilden fcharfe Gegenfäpe zu den 
Hochlandſchaften, mo der Winter alle feine ftrengen Rechte geltend macht, und, wie in Kelat, der 
Reisbau durch die Eultur mitteleurop. Getreide erfegt wird, die Bäume ihr Laub wechfeln und 
trog ber Rage unterm 29° vier Jahreszeiten miteinander wechfeln. In der Wüfte zieren fchlante 
Dattelpalmen die Dafen, in den tiefen Thälern gedeihen Reis, Baumwolle und Indigo, auf 
den höhern Randestheilen die gewöhnlichen Getreideforten und die Obftarten Europas, und über 
alle Berggegenden ift die Afafötibapflanze verbreitet. Naͤchſt den europ. Hausthieren und dem 
befonders hochgeſchaͤtzten Kameele, den Pferden, Ziegen und Büffeln find die wilden unmwegfa- 
men Gegenden von wilden Thieren verfchiebener Art bewohnt, namentlid von Löwen, Tigern, 
Leoparden, Hyänen, Schatald und Wölfen. Das Mineralreich fcheint die verfchiedenften Aus- 
beuten zu liefern, denn neben Gold und Silber findet man Eifen, Blei, Kupfer, Zinn, Steinfala, 
Alaun, Salpeter und Schwefel in Menge. 

Das Land wird von zwei verfchiedenen Bölterftämmen bewohnt, im D. auf bem raubeften 
Theile von den Brahui, im N. und W. von den Beludſchen. Diefe Legtern bilden die Haupt- 
maffe der Bevölkerung in drei Abtheilungen, den Narrus mit 7 Stämmen, den Rinde mit 25 
und den Murghis mit 16 Stämmen. Die Beludfchen find Höchft unwiffende und zelotifche 
Sunniten. Sie heirathen gewöhnlich nur ein Weib, höchftens zwei; nur die Oberhäupter ha» 
ben vier Weiber, die mit Liebe und Achtung behandelt werden. Sie find ſchön und ſchlank ge- 
baut, thätig und gewandt, ein Hirtenvolß, das auf Plünderung ausgeht in fogenannten Ehupaos, 
d. h. Raubzügen auf Kameele, die fie mit großer Kühnheit, Lift und Eile in die entfernteften 
Landfchaften ausführen. In ihren Wohnungen, welche bei den reinnomabdifirenden aus ſchwar ⸗ 
gen Filg« oder groben LZeinwandzelten, bei den andern Stämmen aus fchlechten Lehmhäuſern 
beftehen, üben fie patriarchalifche Gaftfreundfchaft; fogar die Sklaven, welche das Feld bebauen 
müffen, behandeln fie mit großer Milde. Ihre Vergnügungen beftehen in Leibes- und ritterli» 
hen Ubungen ; glänzende Waffen bilden den Hauptfchmud. Die Brahui zerfallen ebenfalls in 
mehre Abtheilungen, reden eine von der perfifchen abweichende Sprache, und find von den Be- 
Iudfchen durch kurze und dickere Geftalt, runde Geſichter und platte Phyfiognomien fehr ver 
f&hieden. Sie bilden ein zwiſchen Sommer und Winterftationen wanderndes Hirtenvolk. Ein- 
fach und einfam lebend, find fie friedlich und nicht zum Raub geneigt wie ihre Nachbarn, doch 
aber abgehärtet und im Rufe großer Zapferkeit. Bei der großen Noheit und dem gänzlichen 
Mangel an Eultur haben doch beide Völker einen lebhaften, fcharfen Geift, großartige und edle 
Sefinnungen und Sinn für Gefang und Mufit. Das ftaatliche Band, welches die einzelnen 
Stämme unter ihren Khans zu einem Ganzen feffelt, ift fehr loder. Der Khan von Kelat ift im 
Frieden mehr nominelles Oberhaupt des Landes, dagegen im Kriege mächtig und durch zahl. 
reiche Truppen unterftügt. Die Einkünfte des gegenwärtigen Khans von Kelat, welche meift in 
Naturalien beftehen, laffen fi) auf 30000 Pfd. St. ſchätzen, und die Stärke des Heers auf 
10000 Mann irregulärer Reiter und 20000 Mann allgemeinen Aufgebots, wiewol im Falle 
der Noth eine noch meit größere Kriegerzahl zu den Waffen greift. Im J. 1859 wurde zur 
Zühtigung feindfeliger Streifereien und Beunruhigungen Kelat von den Briten belagert und 
nad) tapferer Gegenmwehr erobert. Mehrab-Khan, der Gebieter von B., wurde vertrieben, und 
Kelat erhielt eine engl. Befagung, die jedoch verrätherifc überfallen und ermordet ward. Ine 
beffen eroberten die Briten in demfelben Jahre unter General Nott Kelat abermals, wobei Meh- 
rab-Khan blieb. Sein Sohn Nafir-Khan erhielt das Land als britifches Lehnsfürftenthum 
(1841); aber fchon nach dem Abzuge der Briten hörte die Verbindung zwifchen Beludfchiftan 
und dem angloindifchen Neiche bald wieder auf. 

Belfazar (oder genauer Belſchaͤzzar, auch Beltfchäzzar, woraus der befamnte Name Bal- 
tafar entftand), der Sohn des Nebukadnezar, war der legte König von Babylon aus dem 
Stamme ber EHaldäer. Im 17. 3. feiner Regierung wurde er von bem vereinten Heere der 
Perfer und Meder unter Cyrus’ Anführung angegriffen und in feiner Hauptftadt belagert. B. 
hatte alle Großen feines Reichs zu einem prachtvollen Gelage verfammelt, als plöglich auf der 
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Band dem Sige des Königs gegenüber von unfichtbarer Hand Worte in unlesbarer Schrift 
geſchrieben wurden. Über biefe unheimliche Erfcheinung tief erfehroden, fragte B. vergeblich die 
Magier nad) der Deutung der Worte, bis endlich feine Gemahlin ihn aufforderte, den jüdifchen 
Propheten Danielg rufen zu laffen, ald ben weiſeſten Mann des Reiche. Daniel erfchien 
und las die Worte: „Gezählt, gewogen und getheilt !” die er dem Könige fo deutete: „Gezählt 
hat Gott die Tage deiner Regierung, und macht ihr ein Ende. Gewogen bift du auf der Wage 
und au leicht erfunden worden. Getheilt wird dein Neich und den Perfern und Medern gege- 
ben.” Und noch im derfelben Nacht wurde Babylon erobert und B. beim Gelage getöbtet (538 
v. Chr.). Der Name B. findet fih nur in der Bibel; die wefentlichen Umftände feines Unter- 
gangs ftimmen aber mit ben Berichten ber Griechen überein, die den legten chaldäifchen König 
von Babylon Nabonnebus oder Rabynetos nennen. 

Belvedere (ital.), gleihbebeutend mit dem franz. Bellevue (f.d.), d.i. fhöne Ausficht, pflegt 
man thurm · ober tempelartige Gebäude zu nennen, von denen aus die Randfchaft einen ſchoͤnen 
Anblid gewährt, oder auch Luftfchlöffer, wie z. B. das Felsſchloß bei dem böhm. Grenzdorf 
Hirniskretſchen an der Elbe in der Sächſiſchen Schweiz, das Luſtſchloß bei Neuftrelig in Med 
Ienburg. Bor allen zeichnet fi) in Deutſchland das Schloß Belvedere bei Weimar aus, mit 
einem ſchönen, 1724 von Ernft Auguft angelegten Park, vortrefflicher Orangerie und einer brei 
Biertelftunden langen herrlichen Allee, welche nach dem Schloffe führt. Das kaiſerl. Luſtſchloß 
Belvedere in Wien am Rennwege (einer öftlihen Vorftabt), welches ehemals dem Prinzen 
Eugen von Savoyen gehörte, enthält in feinen obern Räumen eine ausgezeichnete Bildergale- 
rie, in den untern bie herrliche ambrafer Sammlung alter Waffen und Kunftfachen. In Stalien 
führen den Namen Belvedere viele Heine Ortfchaften und Villen. Weltberühmt ift der mit dem 
Batican (f. d.) verbundene Palaft Belvedere in Rom, welcher in feinem Mufeo-Pio-Elementino 
diegroßartigfte Sammlung von Antifen enthält, darunter den fogenannten Apollo von Belvedere 

Belgoni (Giovanni Battifta), berühmt durch feine Reifen und Entdedungen, der Sohn eines 
armen Barbierd, wurbe zu Padua 1778 geboren und in Rom zum geiftlichen Stande erzogen, 
bon dem er fic) jedoch bald der Befchäftigung mit den mechanifchen Künften, beſonders der Hydrau⸗ 
(if zumendete. Bon Rom ging er um 1800 nad) Holland, vonda 1803 nad) England, mo er ſich 
bald nad) feiner Ankunft verheirathete und in fehr bedrängte Rage gerieth. Er fuchte nun durch öffent» 
liche Darftellungen aus der Hydraulit, nachher durch athletifche Künfte, zu denen ihn fein ſchoͤner, 
großer und ungemein kräftiger Körper vorzüglich befähigte, feinen Unterhalt zugewinnen. So fam 
er 18 12 nad) Riffabon, fpäter nach Madrid und nad) Malta. Hier ward er 1815 nach Agypten 
eingeladen, um eine hydrauliſche Mafchine für den Paſcha zu bauen. Nachdem er fi) diefes 
Auftrags entlebigt, bewogen ihn Burckhardt und Salt, fich der Erforfchung ägypt. Alterthümer 
zu wibmen. Mit Ausdauer und Entfagung gab er fich diefem neuen Berufe hin. Es gelang 
ihm, die Büfte des fogenannten jüngern Memnon aus der Nachbarſchaft von Theben nad 
Alerandria zu fchaffen, und zuerft in den Zempel von Ipfambul einzubringen. Im Thale der 
Königsgräber (Biban-e-Moluf) bei Theben entdedte er mehre wichtige Katatomben mit Mu- 
mien. Er eröffnete audy unter Anderm 1817 das berühmte Königsgrab des Pfammetich oder 
Necho, aus welchem er den prächtigen alabafternen Sarkophag fortſchaffte, der jegt, mit ber er- 
wähnten Memnonsbüfte und den meiften übrigen von ihm nach Europa mitgebrachten ägypt. 
Alterthümern, das Britifche Mufeum fhmüdt. B.'s glängendfte Unternehmung mar jedoch die 
Eröffnung der Pyramide des Chephren. Ein Anfchlag auf fein Reben veranlafte ihn, Agypten 
zu verlaffen. Zuvor unternahm er noch eine Reife nad) der Küfte des Rothen Meers, auf der er 
bie Smaragbgruben von Zubara und die Überrefte deö alten Berenice auffand, und von hier 
nad) ber Dafe Siwah, um die Trümmer des Ammon-Tempels zu unterfuchen. Im Sept. 1819 
ſchiffte er fi) mit feiner Gattin, die auf allen Fahrten und Reifen feine muthige Begleiterin ge 
wefen, nad) Europa ein. Er fchenkte feiner Vaterftadt Pabua zwei ägypt. Granitftatuen, welche 
biefelbe im Palazzo della Giuftizia aufftellen ließ. Die Refultate feiner Forſchungen veröffent- 
fichte er unter bem Titel: „Narrative of the operations and recent discoveries etc. in Egypt 
andNubia, and of a journey to the coast of the Red Sea, in search of the ancient Berenice, 
and an other to the Oasis of Jupiter Ammon‘ (Rond. 1824, nebft einem Band mit 44 illum. 
Kpfen.). Im J. 1821 veranftaltete B. in Rondon eine Ausftellung der von ihm mitgebrachten 
ägypt. Aterthümer. Gegen Ende des folgenden Jahrs unternahm er eine Reife nad) Timbuktu 
ins Innere Afrikas. In Benin ward er jeboch von einer gefährlichen Ruhr befallen, die ihn nö« 
thigte, nad) Gato zurückzukehren, wo er 5. Dec. 1823 ftarb. Die Driginalzeichnungen des von 
ihm eröffneten ägypt. Königsgrabes wurben von feiner Gattin herausgegeben (Xond. 1829). 
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Bem (Zofeph), ein poln. Militär, Feldmarſchallieutenant und Obercommanbdant in Sieben. 
bürgen während der ungar. Revolution von 1848—49, wurde 1795 zu Zarnow in Galizien 
aus abeliger Familie geboren, und erhielt feine Bildung auf der krakauer Univerfität, wo er ſich 
befonders in den mathematifchen Wiffenfhaften auszeichnete. Im J. 1810 wurde er in das auf 
Napoleon’s Befehl zu Warfchau gegründete Cadettencorps aufgenommen. Nachdem er nach ber 
enbigten Studien in bie reitende Artillerie eingetreten, wohnte er dem Feldzuge von 1812 als 
Lieutenant bei, und fam beim Rückzug der Franzofen nach Danzig, wo er vom Commandanten 
Rapp wegen feiner bewiefenen Tapferkeit das Kreuz der Ehrenlegion erhielt. Nach Übergabe ber 
Feftung kehrte er nach Polen zurüd. Hier trat er als Artillerieoffizier in die 1815 reorganifirte 
Armee ein, und flieg 1819 zum Hauptmann. Zugleich übertrug man ihm die Einführung ber 
Gongreve’fchen Raketen und ernannte ihn zum Lehrer an der warfchauer Artilleriefchufe, in welcher 
Stellung er fi) durch Wiffen und guten Vortrag auszeichnete. Indeffen entfagte er bald dem 
Lehramte, und dies, fowie fein Patriotismus zogen ihm feit 1820 Verfolgungen zu. Er wurde 
mehrmals abgefegt, vord Kriegsgericht geftellt und als Staatögefangener in die ärgften Gefäng- 
niffe geſteckt, bis man ihn endlich in das Städtchen Kod verwies und ihm 1825 den Abfchied ge- 
währte. Früher fhon hatte er tüchtige Schriften über Drganifirung der Artillerie, über Eongreve'- 
ſche Brandraketen (Weim. 1820), Pulvererzeugung u. f. w. herausgegeben. Nach feiner Entlaf 
fung befchäftigte er fi auf den Gütern Franz Potocki's mit Bauten und literarifchen und techni⸗ 
[chen Arbeiten. Als 1851 die poln. Revolution ausbrach, eilte B.nach Warfchau, wo erzum Ma- 
jor einer reitenden Batterie, nach der Schlacht bei Iganie zum Oberftlieutenant befördert wurde. 
Nachdem er im Gefechte bei Oſtrozka durch ein heftiges Kartätfchenfeuer die über die Narew 
vordringenden ruff. Colonnen aufgehalten, wurbe er zum Oberften, bald nachher zum Comman- 
danten der poln. Artillerie und, als die poln. Streitmacht fich bei Warfchau concentrirte, zum 
General ernannt. Während der verhängnißvollen Tage des 6. und 7. Sept. brachte er feine ge 
fammten Gefchüge in den Kampf, rüdte fogar am 6. mit 40 Gefchügen bis unter das von den 
Ruſſen bereits genommene Wola vor, konnte aber, weder von Infanterie noch von Cavalerie 
rechtzeitig unterftügt, allein nichts mehr ausrichten. Als die poln. Armee ſich in der Nacht des 7. 
auf Praga zurückzog, hielt B. mit feinen Gefchügen die Brüde befegt, mußte, ſich jedoch am 
Morgen des 8. Sept. auf bie Nachricht von dem mit den Ruſſen getroffenen Ibereintommen, 
zugleich auf Malachowſti's Weifung, mit der Artillerie nad) Modlin zurüdziehen. Nach dem Fall 
Warſchaus trat er mit einem Theil der poln. Armee auf preuß. Gebiet über, lebte einige Zeit als 
Leiter der Emigration in Deutfchland, und ging endlich 1852 nach Paris. Er ſchloß fich hier 
feiner Partei der poln. Emigration an, fuchte aber in raftlofer Thätigkeit neue Wirkungskreiſe auf. 
Im 3. 1835 verhanbelte er mit Dom Pedro über Errichtung einer poln. Region, welche jedoch in 
Folge ber Spaltungen in der poln. Emigration nicht zu Stande kam. Wiſſenſchaftliche Arbei- 
ten, befonders die Verbefferung und Verbreitung bermnemonifchen, fogenannten Polnifchen Me- 
thode, bann Reifen in Portugal, Spanien, Belgien und Holland füllten die folgenden Jahre aus. 

An den Märztagen 1848 kam DB. aus Frankreich nach Lemberg, am 14. Det. nad) Wien, wo 
er Meffenhaufer, dem Commandanten der Nationalgarde, feine Dienfte antrug. Er übernahm 
nun bie Drganifation ber Vertheidigungsmittel und entwidelte große Thätigkeit, obſchon er ſich 
über die Haltlofigkeit der wiener Infurrection nicht täufchen konnte. Wahrfcheinlich ging feine 
Abſicht dahin, den Fall Wiens möglichft Hinzuhalten, um den Ungarn Zeit zum Einfchreiten zu 
verfchaffen. Auch beteiligte er fich perfönlich an verfchiedenen Gefechten, betrich und leitete dem 
Ausfall vom 25. Det. und vertheidigte am 28. die große, am Ausgange der Jägerzeile errichtete 
Sternfchanze. Als der Stadtrath öffentlich zu capituliren begann, verſchwand B. geheimnißvoll 
vom Schauplage, und tauchte in den erften Tagen des November zu Presburg auf. Hier trug 
er fein Kriegstalent ben Häuptern ber ungar. Revolutionan, weilerglaubte, bie Erhebung in Un« 
garn könne ben Aufftand und die Herftellung feines Vaterlandes Polen fördern. Indeffen ward 
er von Manchen als Verräther betrachtet, und als er die Errichtung einer abgefonderten poln. 
Legion widerrieth, ſchoß fogar au Peſth ein Pole ein Piftol gegen ihn ab und vermunbdete ihn. 
Dennod) ertheilteihm die ungar. Negierung den Auftrag, an derSpige eines felbftändigen Corps 
Siebenbürgen zu erobern. Nachdem er ſich in fürzefter Zeit und bei unzulänglichen Mitteln eine 
Armee von 8—10000 Mann gefchaffen, brach er gegen Ende 1848 in Siebenbürgen ein, lies 
ferte 49. Dec. bei Dees den Oftreichern die erfte fiegreiche Schlacht, trieb feinen Feind unter 
mehrfachen Gefechten aus dem Norden bes Landes in die Bukowina, und zog die herbeiftrömen» 
den Szekler an fih. Hierauf wandte er fich gegen die öftr. Hauptmacht unter Puchner und griff, 
nachdem er ihn zum Rückzuge nad) Hermannftadt genöthigt, diefen Ort 21. Jan. 1849 an. Er 


wurbe jeboch zurüdgefchlagen, erlitt A. Febr. von Puchner zu Vizakna eine bedeutende Nieder 
(age, und kam, von allen Seiten eingefchloffen und feines Gefchüges beraubt, fo in die Enge, daß 
man ihn für verloren hielt. Dennoch wußte er fi 7. Febr. durchzuſchlagen und lieferte, nach ⸗ 
dem er ſich ingwifchen durch ungar. Truppen verftärkt, am 9. die blutige Schlacht an der Brüde 
zu Piski, in der Puchner hart mitgenommen ward, Am 14. März eroberte B. durch rafchen, 
fühnen Angriff Hermannftadt, nahm Rronftadt, und trieb die Oftreicher, fowie die feit dem Februar 
berbeigerufenen ruff. Hülfsteruppen, 16, März durch den Rothenthurmpaß in die Walachei. So 
Herr des Landes, fuchte er durch Amneftie und Milde die beutfche und flawifche Bevölkerung, 
namentlich; die Walachen, für fich zu gewinnen, während Koffuth und die ungar. Commiffare 
biefem Mugen Verfahren widerſtrebten. B. begab ſich jegt auf Befehl der ungar. Regierung ins 
Banat, wo er ben eingebrungenen Puchner zur Räumung auch diefes Gebiets nöthigte. Wiewol 
ihm Koſſuth im Juni 1849 das Obercommando in Ungarn zu übertragen gedachte, kehrte B. 
nad) Siebenbürgen zurüd, wo inzwifchen die Ruffen mit großer Übermacht eingedrungen waren 
und diellngarn gefchlagen hatten. B. reorganifirte feine Streitkräfte und bot in mehren Gefechten 
Alles auf, umdie Vereinigung der Ruffen und DOftreicher zu hindern, vermochte aber bei der Un⸗ 
aulänglichkeit feiner Mittel und der feindlihen Stimmung der Walachen feine entfcheidenden 
Erfolge mehr zu erringen. Er verfuchte eine Diverfion im Nüden des Feindes, indem er 25. Juli 
in die Moldau einfiel, die er gegen die Ruffen in Aufftand zu bringen hoffte. Da auch dies nicht 
gelang, kehrte er raſch nach Siebenbürgen zurüd und lieferte hier 13. Juli bei Schäfburg eine 
Schlacht, in der er dem dreifach ſtärkern Gegner völlig erlag. Er felbft entaing der Gefangen- 
nahme nur durch den Sturz in einen Sumpf, aus dem ihn einige verfprengte Hufaren retteten. 
Nachdem er die Nefte feiner Armee zufammengerafft, nahm er. noch 5. Aug. durch Sturm Her- 
mannftabt, mußte jedoch, da die herbeigerufenen Verftärtungen ausblieben, den Play alsbald 
wieber räumen. Auf dringendes Verlangen Koffuth's eilte er, nach einem unglüdlichen Gefechte 
am 7. Aug. nad) Ungarn, wo er noch eintraf, um ſich am 9. an ber Schlacht bei Temeswar zu be» 
theiligen. Durch unvorfichtiges Vorbringen veranlaßte er hier mit die entfcheidende Niederlage 
ber ungar. Waffen. Nach einem vergeblihen Verſuch zu Lugos, mit den Neften des ungar. 
‚ Heeres den Kampf wieber aufzunehmen, mußte er nad) Siebenbürgen zurüctweichen, wo er fich 
noch bis zum 19. Aug. gegen eine erbrüdende Ubermacht wehrte. Endlich rettete auch er ſich auf 
türkiſches Gebiet, trat hier, um gegen Nufland wirken zu fönnen, zum Islam über und erhielt 
unter dem Namen Amurat-Pafcha eine Stellung in der türf. Armee. Seine Thätigkeit richtete 
fih nun auf die Umgeftaltung des türk. Heerwefens, obſchon fein Wirkungskreis dur Oſtreichs 
und Rußlands Einſprache bedeutend befchräntt wurde. Im Febr. 1850 wies man ihm mit ben 
zum Islam übergetretenen Ungarn Aleppo zum Aufenthaltsort an, mo er noch im November an 
der Spige türk. Truppen den blutigen Aufftand der arab. Bevölkerung gegen bie Chriften 
nieberfchlug. Sein durch Strapazen und Wunden zerrütteter Körper wurde indeffen bald von 
einem bartnädigen Fieber ergriffen, dem er, jede ärztliche Hülfe abweifend, am 10. Dec. 1850 er» 
lag. B.'s Außeres war unanfehnlich und [hmächlich, fein Gang trippelnd, fein Geficht röthlich 
fahl, fein Geift aber fühn, erfinderifch, unbeugfam und raftlos thätig. Im Schlachtendonner ber 
fand er fich wohl; nie fcheute er die Gefahr, noch verlor er in verzweifelten Ragen die Ruhe. Im 
Privatleben erwies er fich Höchft mäßig, wohlwollend und bis zur Verſchwendung freigebig. Das 
Volk wie feine Truppen hingen ihm an, obfchon er gegen Letztere neben väterlicher Fürforge bie 
ſtrengſte Zucht übte. Als Feldherr zeichnete er ſich durch die gefchictefte Benugung der Artillerie 
und eine beifpiellofe Schnelligkeit der Bewegungen aus. Seine Lebensaufgabe fah B. als Pole 
im Kampfe gegen Rußland. Außer feinen frühern Schriften erfchien von ihm „Expose ge- 
n6ral de la methode mn&monique polonaise etc.” (Par. und Lpz. 1839). Vgl. Czecz, „B.'s 
Feldzug in Siebenbürgen“ (Hamb. 1850) und Patady, „B.in Siebenbürgen” (Lpz. 1850). 
embo (Pietro), einer der berühmteften Gelehrten Staliens im 16. Jahrh., geb. zu Venedig 
20. Mai 1470, erlernte früh die lat., bann zu Meffina unter Laskaris die griech. Sprache, wor⸗ 
auf er in feine Vaterftadt zurũckkehrte und eine Heine Schrift über den Atna (bei Aldus 1495) 
Herausgab. Nah dem Willen feines Vaters betrat er die Laufbahn der öffentlichen Gefchäfte, 
fand aber bald Misbehagen daran und widmete fich den Wiffenfchaften und dem geiftlichen 
Stande. Nachdem er in Ferrara philofophifche Studien gemacht, kam er wieder nad) Venedig, 
mo er in bie im Haufe ded Buchdruders Aldus Manutius gebildete gelehrte Akademie aufgenon» 
men und fehr bald eins der vorzüglichften Mitglieder derfelben wurde. Für die Druderei von 
Aldus beforgte er in jener Zeit eine kritifche Ausgabe der ital, Gedichte Petrarca’s (1501) und 
ber „Terzerime” des Dante (1502). Dann befuchte er Rom und 1506 den Hof von Urbino, 
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wo die Wi aften in hohem Anfehen ftanden. Hier verlebte er ungefähr ſechs Jahre, wvor⸗ 
auf er 1512 Julius de’ Medici nach Rom folgte, deſſen Bruder, Papſt Leo X., ihn zu feinem 
Gecretär ernannte und ihm feinen Freund Sadoleto zum Amtsgenoffen gab. In Rom machte 
er die Belanntfchaft der jungen und fiebenswürbigen Morofina, bie ihm zwei Söhne und eine 
Tochter gebar. Doc Amtsgefchäfte und Literarifche Arbeiten, verbunden mit einem reichen Ler 
bensgenuf, fehwächten feine Geſundheit, ſodaß er nach Leo's X. Tode fi nad) Padua wandte, 
um feine Tage den Wiffenfchaften und feinen Freunden zu widmen. Nach Andreas Navagero’s 
Kobe ward ihm 1529 von der Republit Venedig das Amt eines Geſchichtſchreibers angetragen, 
das er auch unter Ablehnung des Gehalts annahm. Zugleich wurde er zum Bibliothekar der 
St.-Marcusbibliothel ernannt. Papſt Paul III. ertheilte ihm 1559 den Eardinalshut, zwei Jahre 
nachher das Bisthum von Gubbio und bald darauf das reiche Bisthum von Bergamo. Mit 
Ehren überhäuft ftarb er 18. Jan. 1547. B. vereinigte in Perſon, Charakter und Unterhaltung 
Alles, was liebenswürdig genannt werden kann. Er war der Wiederherfteller des guten Stils 
fowol in der lat. Sprache als auch in der ital., wo er befonders Petrarca nachahmte. In Anfes 
bung der Reinheit des Stils war er fo ſtreng, daß er, wie man erzählt, jebe feiner Schriften, be» 
vor er fie veröffentlichte, einer ADmaligen Prüfung unterwarf. Unter feinen (auch vielfach ein- 
zeln gedrudten) Werken (A Bde., Ben. 1729) find am wichtigften „Rerum veneticarum libri 
Xu“ von 1487-—1515 (Ben. 1551), von denen er felbft eine ital. Ausgabe (Ben. 1552; am 
beften von Morelli, 2 Bde., Ven. 1790) beforgte. Ferner find zu erwähnen: „Prose“, Dialo- 
gen, in welchen die Regeln der toscan. Sprache aufgeftellt werden; „Gli Asolani”, Dialogen 
über die Natur der Liebe; „Rime”, eine Sammlung treffliher Sonette und Canzonen; feine 
Briefe, ſowol die ital. als die lat. gefchriebenen ; fein Wert „De Virgilii culice et Terentii fabu- 
lis’; feine „Carmina”, die ebenfo geiftreich als geſchmackvoll, aber zum Theil von einem freiern 
Geifte zeugen, als ber Stand des Verfaffers erwarten läßt. 

Bemmel, eine zahlreiche Malerfamilie, deren Stammmvater der 1650 in Utrecht geborene 
Wilhelm von B. ift, wohin ſich feine Familie aus Burgund wegen Religionsbebrüdung gewandt 
hatte. Wilhelm lernte bei H. Saftleeven die Randfchaftsmalerei, ging dann nach Italien, reifte 
in England und Deutfchland und trat endlich in den Dienft des Landgrafen von Heffen-Kaffel, 
bei dem er ſechs Jahremweilte und viele treu und geſchmackvoll aufgefaßte Landfchaften malte. Den 
größten Theil feines Lebens verbrachte er in Nürnberg. Man rühmt an feinen Bildern ein ſchönes 
Eolorit, geſchickt gewählte Geſichtspunkte und Mannichfaltigkeitder Stimmung. Staffage machte 
er gar nicht, lief diefelbe aber in feinen fpätern Lebensjahren von Andern in feine Landfchaf- 
ten hineinmalen. Er ftarb 1708 zu Wöhrd. — Bemmel (Joh. Georg von), fein ältefter Sohn, 
geb. zu Nürnberg 1669, geft. 1723, lernte zuerft vom Vater, widmete ſich aber dann hauptſäch- 
lich der Thiermalerei. In feinen Bildern herrfcht Ausdrud, richtige Zeichnung und ein ange 
nehmes Eolorit. Er hatte eine fchwächliche Gefundheit und konnte zulegt wegen bes Ehiragra 
nur zwei Finger gebrauchen, mas ihn aber am fleifigen Arbeiten nicht hinderte; wie denn übers 
haupt die ganze Familie ein rühmliches Beifpiel treuer Ausübung des Talents bei meift ſchwa · 
her und gebrechlicher Körperbefchaffenheit aufftellt. — Bemmel (Peter von), der jüngere Bru- 
der bes Vorigen, geb. 1685 zu Nürnberg, geft. 1754 zu Negensburg, widmete ſich erft fpäter 
ber Kunft und wurde, wie ber Vater, Randfchaftsmaler, wich aber von deſſen Manier ab. Vor 
zgüglich gelangen ihm Winter und Gemitterfcenen, wodurch er den Vater infofern ergänzte, als 
biefer, troß feiner Bielfeitigkeit, niemals einen Gewitterfturm malte. Peter wurde befonders 
vom Fürftbifchof zu Bamberg, Franz Konrad von Stadion, befchäftigt, deffen Schlöffer er mit 
Gemälden ſchmückte. — Bemmel (Joel Paul von), der ältere Sohn von Joh. Georg, geb. zu 
Nürnberg 1713, war theils im Militärdienft, teils mit Landſchafts ⸗ und Gefchichtsmalerei bes 
Thäftigt. — Bemmel (Joh. Noah von), fein jüngerer Bruber, geb. 1716, wurde ein Schüler 
von Kupetzky, beffen Manier er in feinen Arbeiten (Bildniſſe, Jagden, Thier- und Genreftüde) 
nahahmte, — Bemmel (Ehriftoph von), Peter’s erfter Sohn, geb. 1707, ein Landfchafter, 
malte in Manheim und fpäter in Strasburg. — Bemmel (Joh. Ehriftoph von), fein Bruder, 
ebenfalls Landfchafter, wohnte zu Bamberg, mo er auch zum kath. Glauben überging. Er arbei- 
tete mehr für den Unterhalt feiner Familie als für die Kunft. — Bemmel (Karl Schaftian von), 
Sohn des Vorigen, geb. 1743, geft. zu Nümberg 1796, begab fich ſchon als fiebenjähriger 
Knabe wegen feiner harten Stiefmutter nach Nürnberg, wo ſich die Witwe Johann Noah’s 
feiner annahm. Er entwidelte einen fehr regen Fleiß, malte vorzüglich Landfchaften in Waffer- 
farben, die in alle Länder gingen und vielen Beifall erhieften. Am Tiebften ftellte er Seeftirdke, 
Stürme, Feuersbrünfte, Morgen- und Nachtſcenen dar. Die Perfpective gelang ihm vorziiglich ; 
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Baumfchlag, Himmel und Waffer gab er mit großer Naturwahrheit wieder. Er trat 1765 
zum luth. Glauben über. Kränklichkeit hinderte ihn zulept, bie zahlreichen Beftellungen auszu- 
führen, die er, befonders von England her, erhielt. — Bemmel (Joh. Kaspar von), Bruder 
bes Vorigen, geft. zu Reipzig 1799, führte ein fehr bemegtes Leben, indem er aufder Wande- 
rung 1778 preuß. Werbern in die Hände fiel, dann in einem Mäglichen Zuftande nach Bamberg 
zurüdfam, von wo er wiederholt auszog. Eine Zeit lang war er Laienbruder zu Mainz, kam 
dann in das preuf. Militär, defertirte von Wefel aus und begab ſich nach Leipzig. Er lieferte 
ſchätz bare Landſchaften. 

Ben heißt im Hebräifchen und Arabiſchen Sohn. In beiden Sprachen wird zu näherer Be» 
zeichnung ber Perfon dem Namen auch ber des Vaters beigefügt, daher Ben in folcher Merbin- 
dung fo viel ald Sohn des... bezeichnet, z. B. David-Ben-Salomo, All-Ben-Haffan. Bei 
füdifchen Familien in arab. Ländern wird Ben auch dem Familiennamen vorgefegt, z. B. Ben- 
Jaiſch (Baruch), Ben-Meleh (Salomo). Daher haben, analog den deutfchen Namen auf— 
fohn, den bän. auf — fen u. f. w., manche Juden neuerer Zeit aus der Zufammenfegung des 
Ben und bes väterlichen Namens neue Familiennamen gebildet, z. B. Benary, Benfey, Ben- 
david, Benlevi u. f. w. 

Benares, im Sanskrit Kaſi und Waranafi, ein fehr fruchtbarer und herrlich angebauter Di- 
ftrict der Provinz Allahabad im angloindifchen Reiche mit der gleichnamigen Stabt am Ganges. 
Als der Diftrict 1775 von dem Nabob von Audh (f. d.) an die Engländer abgetreten wurde, 
enthielt er 12000 engl. AM., wovon fi 10000 in einer vortrefflich cultivirten Ziefebene längs 
ben beiden Ufern bes Ganges erftreden. Die Stabt Benares ift halbkreisförmig erbaut, am lin⸗ 
fen Ufer des Ganges, zu dem fteinerne, mit Bäumen befegte Treppen, die fogenannten Ghats, 
binabführen. Sie gehört zu ben größten und merfwürbigften Städten Indiens, fteht im Rufe 
hoher Heiligkeit und ift der angefehenfte Wallfahrtsort der Hindus. Biele reiche Hindus wen⸗ 
den ſich nad) B., um hier ihre Tage zu befchließen, denn der Tod in der heiligen Stadt führt 
nach dem Glauben der Indier unmittelbar zum Paradiefe. Die Chats find ſtets mit Gruppen 
von Männern, Weibern und Kindern bebedt, die Gebete oder Wafchungen verrichten und ihre 
Krüge mit dem Waffer des heiligen Fluffes füllen. Die Zahl der E. beläuft fi auf 600000, 
welche in mehr als 100000, theils von Stein, theild von Lehm erbauten Häufern wohnen. 
Dazu kommt noch die große Anzahl Fremder, die fich hier zu allen Jahreszeiten, befonders alıer 
während der religiöfen Feſte, aufhalten. Unter Iegtern ift das Damallifeft das prächtigfte, wo 
bei die glänzende Illumination der Stadt einen unvergleichlic fhönen Anblid gewährt. Die 
Mohammebdaner bilden den fünften Theil der Bevölkerung und wohnen meift in den Vorftäd- 
ten; die Zahl der Brahmanen beträgt über 32000 und bie der Fakirs über 7000. So impofant 
ber Anblid von B., befonders vom Banges aus, ift, mo das Meer von Häufern, Pagoden und 
vergoldeten ſchlanken Minarets ſich amphitheatralifch ausbreitet, gewährt doch das Innere ber 
Stabt einen minder ſchönen Eindrud, da die von bichten Volksmaſſen burchwogten Strafen 
eng und frumm find. Unter den 1000 Pagoden oder Hinbutempeln und 330 Mofcheen, die fich 
in B. befinden, find mehre fehr merfwürdig, fo namentlich die im 17. Jahrh. auf den Ruinen 
einer Pagode von Aureng-Zeyb als ein Denkmal mohammed. Übermacht erbaute Mofchee. Die 
berühmtefte Pagode ift die fogenannte Viſchvajſcha. Eines der intereffanteften Denkmäler ift 
bie alte Sternwarte, die angeblich lange vor dem Eindringen ber Mohammedaner in Oftindien 
erbaut und auch volfftändig erhalten wurde. Ihr mit Höfen und Säulengängen umgebener 
Thurm hat eine ungeheure Sonnenuhr mit einem 20 $. hohen Zeiger. Überhaupt ift B. der 
alte Hauptfig indifcher Eulte und indifcher Gelehrfamteit, und jährlich ftrömen eine Menge vor- 
nehmer Hindu hierher, um fich zum Dienfte des Brahma vorzubereiten. Auch beftehen hier viele 
indifche Elementarfchulen, ſowie ein befonderes Hinducollegium, in welchem zehn von ber brit. 
Negierung befoldete Lehrer 200 Hindufünglinge im Lefen, Schreiben, Rechnen, im Geſetze ber 
Hindu, in ihrer heiligen Literatur, im Sanskrit, in Aftronomie und Aftrologie unterrichten. 
Außerdem bildet B. einen Sig bfühender Induftrie und reihen Handels. Berühmt find die 
Gold- und Silbergefchmeide, die feinen Webereien baummollener und feidener Zeuge, die Gold⸗ 
und Silberftoffe unter dem Namen Kinkob und die geftidten fammetnen Zurbane. In Verfer- 
tigung von Kinberfpielmaaren aus Holz und Thon ift B. ein indifches Nürnberg. Auch ift es 
ber Markt für die Shawls Nordindiens, die feinften Muffeline, die von Kalkutta eingeführten 
engl. Waaren, und der Hauptmarkt ber fübind. Diamanten und anderer Evdelfteine. Die Oftin- 
bin Compagnie hat B. vielen abgefegten inbifhen Fürften zum Aufenthalt angewieſen. 

enary (Franz Ferdinand), Drientalift und Ereget, geb. zu Kaffel 22. März 1805, erhielt 
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feine Borbildung auf den Gymnafien zu Göttingen und Erfurt, ftubirte 1824—27 zu Böhn 
und Halle Theolggie und Philofophie und befonders unter Freytag's und Gefenius’ Leitung bie 
morgenl. Sprachen. In Halle zum Doctor der Philofophie promovirt, begab ſich B. 1827 nad 
Berlin, theild um Hegel, Schleiermacher, Marheineke und Neanber zu hören, theil® um unter 
Bopp’s Leitung das Sanskrit zu ſtudiren. Seit 1829 in der philofophifchen Facultät an der 
berliner Univerfität Habilitirt, gab er den „Nalödaya“, ein ſanskritiſches Kunftgedicht mit lat. 
Überfegung und Erklärung (Berl. 1850) heraus, und ward, weil er einen Ruf nad) Peteröburg 
als Profeffor des Sanskrit abgelehnt, 1851 zum außerorbentlichen Profeffor in ber theologifchen 
Facuftät für das Fach der altteftamentlichen Eregefe ernannt. Auf feine Schrift „De Hebraeo- 
rum leviratu (Berl. 1855) empfing B. in Halle die theologifche Doctorwürbe. Biblifche Li- 
teratur und Eregefe, femitifche Sprachen und Paläographie bilden feither den Gegenftand nicht 
nur feiner Vorlefungen an der Univerfität, fondern auch vieler Meiner Abhandlungen und Kri⸗ 
tiken in Zeitfchriften, bie befonders in den „Zahrbüchern für wiffenfhaftliche Kritik” enthalten find. 
Die von ihm und feinem Bruder im Verein mit Hotho und Vatke nach dem Eingehen jenerZeit- 
fchrift beabfichtigte Herausgabe der ,„Kritifchen Blätter für Leben und Wiſſenſchaft“ wurbe durch 
den Minifter Eihhorn unterfagt, worauf die Unternehmer die diefe Angelegenheit betreffenden 
„Actenſtücke“ (Berl. 1844) veröffentlichten. — Benary (Albert Agathon), der Bruder bed Vo- 
rigen, geb. 17. Jan. 1807 zu Kaffel, widmete fi) von 1824—27 zu Göttingen und Halle un- 
ter Diffen, D. Müller, Gefenius undReiffig der Philologie, und ging 1827 mit feinem Bruder 
nad) Berlin, wo er, die Wichtigkeit des Sandkrit für vergleichende ſprachwiſſenſchaftliche For- 
ſchungen erfennend, unter Bopp mit Eifer dem Studium diefer Sprache ſich zuwendete. Die 
Refultate feiner Studien legte B. theils in feinem Werke „Römiſche Lautlehre“ (Bd. 1, Berl. 
4837), theils in vielen Heinern Schriften und Auffägen in Zeitfchriften nieder. Seit 1851 beklei⸗ 
bet er eine Profeffur am Realgymnaſium in Berlin, und hält als Privatdocent an ber dortigen 
Univerfität Vorlefungen über griech. und röm. Schriftfteller und Literatur, fowie über Sanskrit. 
Durch feine Wirkfamfeit auf politifchem Gebiete und das namentlich im Sommer 1848 bethä- 
tigte Streben, die Intereffen der Volkspartei zu fördern, hat fih B. manche Anfeindungen und 
MWiderwärtigkeiten zugezogen. ‘ 

Bencoolen oder Benculen, in ber Landesſprache Bangkahulu, ift der Name einer wichtigen 
befeftigten Eolonialftabt der Niederländer auf der Süudweftfüfte der Infel Sumatra, an der 
Mündung des Fluffes B., 34° f. Br. und 120° 6.8. in fumpfiger, ungefunder Gegend auf 
Bambuspfeilern erbaut. Die Lage der Stadt wird ſchon in der Ferne dem Seefahrer durdy die 
naheliegende Bergfpige, „das Zuderbrot‘‘, bezeichnet. Unter den 12000 €. find viele Malaien 
und Ehinefen. Die Stadt treibt bedeutenden Handel nach Bengalen, der Küfte von Coroman⸗ 
bel und Java, befonders mit Pfeffer und Kampher, und war zur Zeit der Herrfchaft ber Briten, 
welche fi) 1685 hier zuerſt niederließen, Hauptftadt einer Präfidentfchaft. Im 3. 1825 traten 
jedoch die frühern Befiger fie gegen die Niederlaffungen auf Malakka an die Holländer ab, ba 
bie Einnahme die Verwaltungskoſten nicht im entfernteften dedte. Gegenwärtig ift DB. der be 
beutendfte Drt in dem Gouvernement Padang (mit gleichnamiger Hauptftadt). Ein wenig land» 
einmwärts liegt das ſchon von ben Briten erbaute Fort Marlborough. 

Benda (Franz), der Stifter einer eigenen Violinfchule in Deutfchland, war 1709 zu Alt 
benatfa in Böhmen geboren und der Sohn eines Leinwebers. Sehr jung kam er als Chorknabe 
an bie Nikolaikirche zu Prag, und trat dann einer wandernden Muſiktruppe bei, in derer durch 
einen blinden Juden, Namens Löbel, im Geigenfpiel unterrichtet wurde. Des unftäten Lebens 
müde, ging er in feinem 18. 9. wieder nach Prag, wo er das Gluͤck hatte, einige Zeit den Unter 
richt Konyczeck's zu genießen, und dann nach Wien, wo ihn noch Franciscello unterrichtete. 
Hierauf war er Kapellmeifter bei dem Staroften Szaniawſti, bis ihn 1740 der Kronprinz von 
Preußen (Friedrich IL.) in feine Dienfte nahm. An Graun’s Stelle wurde B. 1771 Lönigl. 
Goncertmeifter, und ftarb zu Potsdam 1788. Bon feinen vielen Compofitionen find nur fehr 
wenige herausgegeben. — Benda (Georg), des Vorigen Bruder, geb. 1721, wurde feit 1742 
ebenfalls in der Kapelle Friedrich's IL. als Wiolinfpieler angeftellt, trat aber 1748 ald Kapell- 
meifter in die Dienfte bes Herzogs von Gotha, Kriedrich'SLLL., der ihn 1765 eine Reiſe nad) Ita- 
lien machen ließ. Nach des Herzogs Tode nahm B. feine Entlaffung und machte eine Reife 
durch Deutfchland und 1781 nad) Paris. Nach der Rückkehr lebte er wieber in Gotha, dann im 
Ronneburg und zulegt in Köftrig, wo er 1795 ftarb. Seine Eigenthümlichkeiten, namentlich 
feine überaus große Zerftreutheit, haben zu mancher Anekdote Veranlaffung gegeben. Unter 
feinen Eompofitionen waren fonft fehr beliebt: das Melodram „Ariabne auf Naros“, die Dpern 
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„Der Dorfjahrmarkt”, „Walder“, „Romeo und Julie’, „Der Holzbauer”, „Lucad und Bärb- 
chen”, „Das Findeltind”. — Benda (Karl Heinr. Herm.), der jüngere Sohn von Franz B., 
geb. 1748, geft. 15. März 1856, wurde fehr jung von Friedrich II. feines Wiolinfpiels wegen 
unter die Zahl der Kammermufifer aufgenommen und dann Goncertmeifter. Nach des Königs 
Tode penfionirt, machte er fich durch Unterricht im Klavier und Gefang vielfach verdient. — 
Benda (Friebe. Wild. Heinr.), fein älterer Bruder, geb. 1745, geft. ald Kammermufitus in 
Berlin 1814, war ein guter Klavierfpieler, und hat fich durch die Compofition einiger Canta» 
ten und Opern, 3. B. „Orpheus“, „Das Blumenmädchen” u. f. w., einen Namen erworben. 
— Benda (Joh. Wilh. Dito), Sohn des Vorigen, geb. 1775, geft. nach einem fehr wechfel- 
vollen Reben als Regierungsrath zu Oppeln 1832, ift literarifch durch feine überſetzung deß 
Shaffpeare (19 Bbde., Lpz. 1825— 26) befannt geworben. 

Bendavid (Lazarus), Philofoph und Mathematiker, geb. von jüdifchen Altern 18. Det. 1762 
zu Berlin, geft. 28. März 1852, erwarb fi durch eigenen Fleiß neben feiner eigentlichen Be⸗ 
fhäftigung, welche im Glasfchleifen beftand, einen ſolchen Grad der Bildung, daf er die Univer- 
fität zu Göttingen beziehen konnte. Hier ftudirte er unter Lichtenberg und Käftner die Mathe 
matit mit folhem Erfolge, daß ihm Legterer das epigrammatifche Zeugniß ausftellte, B. könne 
jeden Lehrftuhl der Mathematik befteigen, nur den zu Göttingen nicht, fo lange er lebe. Nach 
feiner Rückkehr nach Berlin wurde er von dem Studium der Kant'ſchen Philofophie, über die er 
öffentliche Vorlefungen hielt, Lebhaft ergriffen. Er ging nach Wien und hielt unter allgemeinem 
Beifall mehre Jahre Vorlefungen über die kritifche Philofophie und Geſchmackslehre. Wer 
folgungen nöthigten ihn jedoch zur Rückkehr nad) Berlin, mo er nun fortwährend bemüht war, 
durch mündliche Vorträge und fchriftitellerifche Tätigkeit fich nüglich zu machen. Große Umſicht 
bewährte er ald Redacteur der Haude- und Spener’fchen Zeitung zur Zeit der Franzofenherr- 
ſchaft in Deutfchland. Vorzügliches Verdienft erwarb er ſich als Director der jüdifchen Freifchule, 
inbem er fein Opfer fcheute, dieſes wohlthätige Inftitut in Aufnahme zu bringen. Mit Hart- 
näckigkeit hielt er bis an fein Ende an Kant und den einmal gewonnenen Refultaten feines For« 
fchens. Unter feinen Schriften erwähnen wir: „Verſuch über das Vergnügen” (2 Bde., Wien 
1794) ; „Vorleſungen über die Kritik der reinen Vernunft” (Wien 17955 2. Aufl., Berl. 
1802); „Worlefungen über die Kritik der praftifhen Vernunft” (Wien 1796); „WBorlefungen 
über die Kritit der Urtheilskraft“ (Mien 1796); „Beiträge zur Kritik des Geſchmacks“ (Wien 
1797); „Verſuch einer Geſchmackslehre“ (Berl. 1798); „Verſuch einer Rechtslehre“ (Berl. 
1802) und die Preisfchrift „Über den Urfprung unferer Erfenntnif‘ (Berl. 1802). 

Bendemann (Eduard), einer der ausgezeichnetften Maler aus der Düffeldorfer Schule, 
der Sohn eines Bankierd zu Berlin, wurde dafelbft 3. Dec. 1811 geboren. Nach einer 
fehr forgfältigen Erziehung, die ihn ganz der Wiffenfchaft zuzuführen ſchien, ward er der Schü- 
ler W. Schabom’s und bewies bald, daß er feine Beftimmung erfannt hatte. Der Ruf des 
jungen Meifters ftieg ſchnell zu einer glänzenden Höhe. Nach einzelnen Jugendarbeiten, die 
allerdings fchon das bedeutende Talent verriethen, und unter benen namentlich ein größeres Bild: 
Boas und Ruth, anzuführen ift, wurde bereits 1832 auf der berliner Kunftausftellung fein 
großes Gemälde: Die trauernden Juden (nach dem 137. Palm) als Meifterwerk erkannt. Es 
befindet ſich gegenwärtig zu Köln im Städtifchen Mufeum, und ift durch den Stich von Rufche- 
weyh und die Lithographien von Weiß und Schreiner fehr befannt geworben. Das zweite be+ 
deutendere Bild (1833) behandelt einen durchaus verfchiebenen Gegenftand : Zwei Mädchen 
am Brunnen, ein fieblicher Contraft entgegengefegter mäbchenhafter Charaktere. Es wurde vom 
Rheinifh-weftphäfifhen Kunftverein erworben, kam in Privatbefig zu Köln, und warb von 
Felfing geflohen. Nun folgte: Jeremias auf den Trümmern von Jerufalem, ein Gemälde 
von fehr bedeutender Dimenfion, welches auf deutfchen Ausftellungen und 1837 zu Paris all» 
gemeine Begeifterung erweckte und dem Künfkler eine Preismedaille eintrug. Das Bild befindet 
ſich im Befige des Königs von Preußen; es ift davon eine fehr fhöne, unter B.'s Aufſicht ge⸗ 
zeichnete Lithographie von Weiß vorhanden. Weiter verbreitet durch den Stich Eichen's (als 
Vereinsblatt des Berliner Kunſtvereins) iſt auch B.'s liebliche Idylle, welche „die Eente“ be» 
zeichnet wird. Sie hat wenig ihresgleichen und iſt aus des Künſtlers innerſter Eigenthümlich« 
Leit hervorgegangen. Andere Bilder diefer Art find: Der Hirt und die Hirtin, in der Sammlung 
des Grafen Racaynfli, nach einem Gedichte Uhland’s; dann die „Zöchter des ferbifchen Für 
ſten“, nad) einem von Herder überfegten ferbifhen Gedichte. Kleinere Bilder, meift idylliſchen 
Inhaͤlts, fo wie einige Bildniffe, Schließen fich diefen Reiftungen an. B.'s erfte Arbeit in Fresco 
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war bie fombolifche Darftellung der Woche und der verſchiedenen Künfte, weldye er im Haufe 
feiner Altern zu Berlin malte. Im 5. 1858 wurde er ald Profeffor ber Kunftafademic und 
Mitglied des Akademiſchen Nathe nach Dresden berufen, und ihm bie Ausführung größerer 
Frescomalereien im dortigen fönigl. Schloſſe übertragen. Ein mehrjähriges Augenleiden, welches 
er durch eine Neife nad) Italien zu heben verfuchte, unterbrach diefe Arbeit, die fich indeß ihrer 
Vollendung nähert. B. hat die Aufgabe, den Thronfaal, den Ball- und Eoncertfaal, ſowie das 
Verbindungs · oder fogenannte Thurmzimmer zwiſchen beiden mit Fresken zu [hmüden. Im 
Thronſaal, der bereits vollendet, bilden vier große Wanbbilber aus dem Leben Kaiſer Hein- 
rich's des Städteerbauers, zugleich Darftellungen aus dem Berufskreife der vier Stände, die 

auptftüde der ganzen Anlage. Gegenüber umgeben in 46 großen Geftalten weltgeſchichtliche 
Der und Gefepgeber den Thronfeffel. Oben geht ein reihhaltiger Fried um den ganzen Saal, 
der in fehr finnreicher Auswahl und Zufammenftellung eine Reihe von Bildern zeigt, welche 
den ganzen Kreis menfchlichen Lebens und Schickſals durchlaufen, von dem Kindesalter an bis 
zum Tode. Von dem Fries ift eine von Hugo Bürfner radirte Ausgabe vorhanden. Während 
in dem Thronſaale das chriftlich.germanifche Mittelalter feinen Ausdruck fand, wird der Ball- 
und Concertfaal einzelne Geftalten ber Künfte, vier hiftorifche Gemälde aus der griech. Mytho- 
logie und Gefchichte und einen Fries mit Darftellungen aus dem griech. Leben von der Geburt bis 
zum Tode erhalten. Das verbindende Thurmzimmer fol hriftlihen Darftellungen gewidmet fein. 
Mit feinem Freunde und Schwager 3. Hübner entwarf B. das Denkmal für Sebaftian Bad 
zu Leipzig, das Knauer in Sandftein ausführte. Für den Römer zu Frankfurt malte er das Bild 
Kaifer Lothar's II. B.'s künftlerifche Michtung blieb im Allgemeinen diejenige, welche feither 
überhaupt die größere Mehrzahl der Peiftungen der Düffeldorfer Schule charakteriſirt hat: in 
feinen Bildern ift das Iyrifche Moment, die Darftellung des gemüthlichen Zuftandes im Gegen» 
fa zur dramatiſch entwidelten Handlung, vorwiegend. Seine perfönliche Eigenthümlichfeit aber 
beruht in der edelſten und reinften Grazie, welche fich durch ein höchft vollendetes Ebenmaß in 
Zeichnung und Compofition, durch die liebenswürdigſte Naivetät der Naturauffaffung und 
durch ein zartes und harmonifches, obgleich volllommen naturfräftiges Eolorit ankündigt. Diefe 
Eigenfchaften treten auch ganz befonders in einem Werke bervor, das zu feinen fchönften zu 
rechnen, in dent Bildnif feiner Frau, einer Tochter G. Schadow's, mit der er feit 1858 ver 
mählt ift. Diefes Olbild in Lebensgröße befindet fich im Befig feiner Altern zu Berlin. 

* Bender, moldauiſch Tedin oder Tigino, Stadt und Feftung in der ruff. Provinz Beffara- 
bien am Dniefter, in halbmondförmiger Geftalt erbaut, halb nach alter, halb nach neuer Art ſtark 
befeftigt und mit Gräben und Wällen umgeben, mit einen auf der Anhöhe liegenden Caftell, 
und etwa 10000 E., darunter viele Armenier, ferner Tataren, Moldauer und Juden. Die alte 
türk. Etadt im Norden ber Feflung ift jegt ganz verlaffen. Der Handel ift bedeutend; auch fin- 
den fi) hier Papiermühlen, Gerbereien, Eiſenſchmieden und eine Salpeterfiederei. Unter dem 
GeneralPanin ward B. 1770 durch die Nuffen erftürmt, in Brand geftedt und die Befagung 
nebft Einwohnern, gegen 50000 Menfchen, niedergehauen; doch erhielten es die Türken im 
Frieden zu Kainardſchi 1774 zurück. Mit geringer Anftrengung eroberten es die Nuffen aber- 
mals 15. Nov. 1789 Pdocdy auch diesmal warb es im Frieden an die Türkei zurũckgegeben. Als 
aber die Nuffen es 1814 zum dritten mal erobert, ward es im Frieden von Bukareſcht 1812 
gleihwie das übrige Beffarabien mit Yiufland vereinigt. Im nahen Dorfe Varnitza lebte 1709 
— 12 Karl XII., König von Schweden, deffen Andenken jetzt noch im Volke fortlebt. 

Benede (Georg Friedr.), verdienter Germanift, geb. 10. Jan. 1762 zu Möndsrode im 
Fürſtenthum Dttingen, erhielt feine erfte Bildung zu Nördlingen und fräter au Augsburg, von 
wo er 1780 auf die Univerfität Göttingen abging. Hier erhielt er auf Heyne’s Empfehlung eine 
Anftellung an der Univerfitätsbibliothet, wurde 1814 ordentlicher Profeffor der Philofopbie, 
1820 Hofrat und 1829 Bibliothekar. Seine Studien erftredtten ſich hauptfächlich auf die 
engl. und altdeutfche Sprache und Literatur, zu welcher legten ihn fchon in Augsburg bie Be- 
Ihäftigungen feines Oheims, des Kreiheren von Zröltfch, mit dem altdeutfchen Recht geführt 
hatten. Er hat das Verdienft, die altdeutfche Literatur zuerft zum Gegenftande afademifcher 
Vorleſunden gemacht zu haben, und ift als ein feiner und ſcharfſinniger Erklärer mehrer mittel» 
hochdeutſcher Dichter, befonders von Seiten des Lexikaliſchen, ausgezeichnet. Seine „Beiträge 
zur Kenntniß der altdeutfchen Sprache und Riteratur” (2 Bde., Gött. 184052) enthalten 
Ergänzungen zu der Bodmer’fchen Ausgabe der Minnefänger und im zweiten Bande die Ge 
dichte des Neidhart nebft einigen Heinen Gedichten. Im J. 1816 beforgte er eine Ausgabe von 
Boner’s „Edelftein oder Fabeln“ (Berl.), darauf von Wirnt von Gravenberg’s „Wigalois“ 
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(Berl. 1819) mit einem brauchbaren Woͤrterbuche; dann gab er in Gemeinſchaft mit Lach - 
mann Hartmann's von der Aue „Iwein“ (Berl. 1827) mit erläuternden Anmerkungen, und 
fpäter ein mufterhaftes „Wörterbuch“ (Gött. 1855) dazu heraus. Außerdem lieferte B. viele 
werthvolle Auffäge in Zeitfchriften, namentlich in die „Göttinger gelehrten Anzeigen“ und 
Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Altertum”. Sein reichhaltiges „Mittelhochdeutſches Wör- 
terbuch“, bei deffen Iegter Überarbeitung ihn 21. Aug. 1844 der Tod überrafchte, wird von W. 
Müller (Lpz. 1847 fg.) herausgegeben. 

Benedek (Ludwig von), öftr. General, der Sohn eines geachteten Arztes zu Odenburg in 
Ungarn, wurde dafelbft 1804 geboren. Er erhielt feine militärifche Bildung in der Neur 
ftädter Afademie und wurde nach vollendeten Stubien 1822 als Fähndrich indie Armee einge 
reiht. Schon 1845 fah er fi zum Oberftlieutenant befördert, und 1846 hatte er bei dem Auf⸗ 
ftande in Galizien vielfache Gelegenheit, fich ald umfichtiger Befehlshaber und tapferer Dffizier 
hervorzuthun. Mit cinem Specialbefehle des damaligen Generalgouverneurs von Galizien, 
Erzherzog Ferdinand Efte, verfehen, begab er ſich Mitte Febr. 1846 in die weftlichen Kreife 
und trug durch feine durchdachten Dispofitionen mwefentlich dazu bei, daf die theilweife Erhebung 
des Landes im Keime erftidt werden konnte. Seine Operationen in und um Wieliczka fegten ben 
General Collin in den Stand, die Offenfive zu ergreifen und Podgorze mit Sturm zu nehnten. 
BD. erhielt damals das Ritterkreuz des Leopoldordene. Am Aug. 1847 zum Gommandanten 
des Anfanterieregiments Graf Gyulai ernannt, folgte er feiner neuen Beftimmung nad) Italien, 
wo fich ihm bald ein noch glänzenderer Wirkungsfreis barbieten follte. Somol bei dem Rückzuge 
aus Mailand, ald am Dfone, insbefondere aber bei Eurtatone, wo er zuletzt ben entfcheidenden 
ESturmangriff auf der ganzen Linie mit großer Bravour und Umficht leitete, wurde B. als Oberft 
und Commandant einer Brigade von dem Feldmarfchall Radetzky in den Armeeberichten auf das 
ehrenvollfte erwähnt. Auf Antrag des Ordenscapitels erhielt er dafür das Nitterfreuz des Maria- 
Therefiaordens. Bald darauf gelang es ihm auch, fich bei der Einnahme von Mortara auszu« 
zeichnen, und in der Schlacht von Novara führte er fein Negiment in Verbindung mit einem 
andern Bataillon perfönlich zum Angriff. Am 3. April 1849 wurde B. zum Generalmajor 
und Brigadier des erften Nefernecorps der Donauarmee befördert. Er befehligte die Avantgarde 
bei Raab und Dszöny, und erhielt im Auguft bei Uj⸗Szegedin eine leichte Berwundung, weldje 
ihn jedoch nicht hinderte, an den bald darauf ftattfindenden Gefechten von Szörny und Oy8- 
JIvaͤny den thätigften Antheil zu nehmen, wo er abermals am Fuße durch einen Granatfplitter 
getroffen ward. Nach Beendigung des ungar. Feldaugs wurde B. als Chef des Generalquartier- 
meifterftabs bei dem aweiten Armeecorps wieder nach Italien verfegt. 

Benedict, der Heilige, der Gründer des abendländifchen Mönchsweſens, geb. 480 zu Nurfia 
in Umbrien, fuchte fhon im 14.3. die Einfamkeit in einer in der Wüfte Subiaco gelegenen 
Höhle und wurde dann Abt eines Kloſters, das er aber wegen der darin herrſchenden Sitten- 
Lofigkeit bald wieder verlich. Im 3. 515 entwarf er eine fehr zweckmäßige Mönd)sregel, die zu- 
erft in dem von ihm auf Monte-Eaffino bei Neapel 529 geftifteten Moönchskloſter eingeführt, 
und nach und nad) die Regel des abendländifchen Mönchthums ward. Sie milderte die über- 
triebene Strenge der orient. Mönche in Bezug auf Kleidung und Reibespflege, verpflichtete zum 
beftändigen Bleiben im Klofter und verordnete, aufer dem Werke Gottes, wie B. das Gebet 
und das Leſen geiftlicher Bücher nannte, Unterweifung der Jugend im Lefen, Schreiben, Red) 
nen und Ehriftenthum, ferner Handarbeit und Beforgung der Dfonomie des Klofters. Zubem 
lief B. eine Bibliothek anlegen, für welche bie ältern Brüder Handfchriften abfchreiben mußten, 
durch welche Einrichtung er, ohne die befondere Abficht zu haben, nicht wenig dazu beitrug, die 
Dentmale des Alterthums vom Untergange zu retten. Denn obſchon er mur das Abfchreiben 
religiöſer Bücher verftanden hatte, fo ward dies doch in der Folge auch auf claffifche Werke aller 
Art ausgedehnt, fodaf die gelchrte Welt den Benedictinern (f. d.) die Erhaltung großer Titera- 
rifcher Schäge verdankt. Er ftarb am 21. Märı 543, und die Legende ift reich an Wundern, 
die er im Leben verrichtet haben foll. — Benediet von Aniane, Wiederherfteller der unter den 
vielen Ratenäbten des 8. und 9. Jahrh. verfallenen Ktofterzucht, geb. um 750, lebte bis 774 am 
fränfifchen Hofe, wurde dann Mönch und fpäter Abt von Aniane, ald welcher er bie zu feinem 
Tode im 3. 824 für die Neformation feines und anderer von Ludwig dem Frommen ihm über 
gebenen Kloͤſter eifrig wirkte. Auffeinen Math erließ Letzterer 817 au Aachen ein Capitular über bie 
Lebensweiſe der Mönche, wodurch B.'s Megel gefenliches Anfehen für das fränkische Reich erhielt. 

Benediet ift der Name von 14 Päpſten. — Benediet I, 574— Be ihm began- 
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nen ſchon die Rongobarden Rom zu bedrohen. — Benediet IL., ein geborener Römer, 685— 
685, ift Höchft denkwurdig und wurde von der Kirche fanonifirt, weil er vom Kaifer Konftanti» 
nus Pogonatus die allerdings ſchon von Juſtinian II. nicht mehr zugeftandene Ordination ber 
röm. Biſchöfe ohne Einholung der Faiferl. Erlaubnif erhielt, was bereits auf die fpätere Los- 
reifung von Ronftantinopel hinbeutete. — Benedict III, 855— 858, war der Nachfolger der 
angeblichen Päpftin Johanna. — Benedict TV., 900— 903, einer der beffern Päpfte des ent- 
arteten Jahrh. Er frönte Ludwig als Kaifer und König von Stalien. — Benediet V., feit 964, 
Begenpapft Leo's VIIL., des Papftes Otto's 1. Pegterer verwies ihn nady Hamburg, wo er 965 
ftarb. — Benebict VI., von Dtto I. 972 anerfannt, ward vom Ufurpator Erescentius 974 im 
Kerker erdroffelt. — Benediet VTL., 975 von der toscan. Partei gegen den entflohenen Boni« 
facius VII. zum Papſt erhoben, ftarb 984. — Benedict VIIL, Sohn des Grafen Gregor von 
Tuscoli, erwählt 1012, wurde von Gegenpapft Gregor vertrieben. Zurüdgeführt 1014 von 
Heinrich II., wußte er den raubenden Sarazenen 1017 durch die Pifaner und Genuefen die In- 
fel Sardinien und den Griechen durch die Normannen und Heinrich II. Apulien wieder zu ent« 
reißen. Er trat auch feft gegen die Sittenlofigkeit des Klerus auf, verbot auf der Synode zu Pavia 
die Ehe und das Eoncubinat, und erflärte die Kinder des Klerus zu Anechten der Kirche. Er ftarb 
1024. — Benedict IX. (Theophylact), Neffe des Vorigen, ald Knabe durch Beftechung 1055 
zum Papft gemacht, wurde 1058 wegen faft beifpiellofer Unfittlichkeit vertrieben, durch Konrad II. 
wieder eingefegt, 1044 durch die Partei des Confuls Ptolemäus und den Gegenpapft Syivefta 
11, förmlich abgefegt, nach drei Monaten aber durch Geld wieder ald Papft angenommen. Er 
verfaufte hierauf feine Würde an den röm. Erzpriefter Sohannes Gratianus (ald Papſi 
Gregor VI.), blieb aber nicjtsdeftoweniger Papft. Zugleich mit Sylveſter und Gregor durch 
Kaifer Heinrich IN. auf der Synode zu Sutri 1046 abgefegt, gelangte er nach demwahrſchein⸗ 
lich durch Gift 1047 erfolgten Tode Clemens’ 11. auf acht Monate durch Geld abermals aufden 
päpftlihen Stuhl, bis er 1049 durch Reo IX. befeitigt wurde. Nach deffen Tode, 1054, machte 
er noch einen legten vergeblichen Verfuch, ficy wieder zum Papfte zu erheben. — Bene 
diet T, durch Beſtechung der toscan. Partei 1058 Papft, mußte nach neun Monaten dem Ein 
fluffe der Synode zu Siena und namentlich Hildebrand’s (des fpäteren Greger VII.) weichen. — 
Benediet XI., gewählt 1505, geft. 1504, wahrfcheinlich an Gift, ein durdy Sanftmuth ausge: 
zeichneter Mann, ben die kath. Kirche als Seligen (Gedächtniftag 7. Juli) verehrt. — Benedict 
ZIL, 1554 — 42, vefidirte zu Avignon, und bewies ſich als Feind des Commendenmwefens und 
bes Nepotismus. — Benedict XIII, 1724 — 50, ein zwar gelehrter und gutmüthiger, aber 
befchränfter und der Reitung des nichtewürdigen Cardinals Coscia fi hingebenderMann, gegen 
deffen Abficht, Gregor VII. zu fanonifiren, 1729 faft alle Fürften proteftirten. Seine Vertretung 
des Papftthums war nad) allen Seiten hin, politiſch und kirchlich, unglücklich. Dennoch at Nie 
manb den Himmel fo mit Heiligen, namentlid) aus dem Mönchöftande, bevölkert ald er. — Ber 
nediet ZIV. (Prosper fambertini), dermerfwürbigfte feines Namens, geb. 1675 zu Bologna, 
ftammte aus einer angefehenen Familie. Mit Vorliebe ftudirte er die Kirchenväter, legte fich mit 
Erfolg auf das kanoniſche und bürgerliche Recht und ward zu Nom Confiftorialadvocat. In ber 
Folge wurde erPromotor fidei, wodurch er Veranlaffung fand, ein (hägbares Merküber die bei 
den Seligfprechungen üblichen Gebräuche zu fchreiben (4 Bde, Bologna 1734). Leidenfchaftlich 
für die Wiffenfchaften, für hiftorifhe Forfchungen und die Denkmale der Kunft eingenommen, 
verband Zambertini fich mit allen berühmten Männern feiner Zeit. Benedict XIII, ernannte ihn 
1727 zum Biſchof von Ancona, 1728 um Gardinal und 4732 zum Erzbiſchof von Bologna. 
Alenthalben zeigte er große Talente und erfüllte feine Pflichten mit Eifer. Nach Clemens’ XIL 
Tode befticg er 1740 den päpftlichen Stuhl. Die Wahl der Staatsdiener und Freunde, mit 
welchen er ſich umgab, gereichte feiner Urtheilstraft zur höchften Ehre. Durch) weife und maß 
volle Politik gelang es ihm, felbft unter widerftreitenden Verhäftniffen, nicht nur die kath., 
fondern auch die proteft. Fürften aufriedenzuftellen. Die Wiffenfhaften waren ein befon« 
derer Gegenftand feiner Sorgfalt. Er fliftete Akademien zu Rom, erhöhte die Blüte der 
Akademie zu Bologna, ließ einen Grad des Meridians meffen, den Obelisk auf dem Marsfelde 
aufrichten, die Kirche St.-Marcellin nad) einem felbft entworfenen Plane erbauen, die [hönen 
Gemälde in St.-Peter in Moſaik ausführen, und die beften engl. und franz. Werke ins Italie · 
nifche überfegen. Auf feinen Befehl begann man auch, ein Verzeichni der Handfchriften der 
Vaticanifhen Bibliothek zu druden, deren Zahl er bie auf 3300 vermehrt hatte. Die Verwal» 
tung des Innern befundete feine Weisheit in gleichem Grade. Seine Frömmigkeit war auf: 
richtig, aber aufgeflärt und duldſam. Er bemühte ſich, die Glaubensfäge und die guten Sitten 
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aufrecht zu erhalten, wozu er felbft das löblichſte Beifpiel gab. Nach einer ſchmerzhaften Krank. 
heit ftarb er 5. Mai 1758. Der einzige Vorwurf, den ihm die Römer machten, war, daf er zu 
viel fchreibe und zu wenig regiere, welches Letztere er, foweit es nur Gefchäfte betraf, meift fei- 
nem Minifter, dem Carbinal Valentin, überließ. Seine wichtigfte Schrift ift die von den Syno- 
den, in welcher man den großen Kanoniften erfennt. Eine Ausgabe feiner Werke beforgte der 
Sefuit de Azevedo (12 Bde, Rom 174751; vollftändiger 16 Bde., Bened. 1777). Seine 
Lebensbeſchreibung erfchien zu Rom 1787. 

Benedict (Julius), Componift und Klavierfpieler, geb. 27. Nov. 1804 zu Stuttgart, ift 
der Sohn eine angefehenen Bankiers und erhielt nicht nur den zweckmäßigſten mufitalifchen 
Unterricht, fondern aud auf dem Gymnafium eine gediegene claſſiſche Bildung. Dann bildete 
er fich unter Hummel zu Weimar und feit 1820 unter K. M. von Weber in Dresden weiter 
aus, dem er 1821 nad) Berlin und, nachdem er eine Zeit lang in Stuttgart zugebradht, 1823 
nad Wien folgte, und deffen Einfluß auf die Grundrichtung B.'s als Componiſt nicht zu ver- 
kennen ift. Nachdem er als Goncertfpieler in Dresden und Leipzig aufgetreten, ward er auf 
Webers Empfehlung 1824 Mufikdirector beim Kärntnerthortheater in Wien. Als Mufit- 
director bei San-Carlo in Neapel brachte er 1827 feine erfte Opera buffa „Giacinta ed Ernesto” 
zur Aufführung. Nachher trat er mehre Jahre hinteremander mit großem Beifalle befonders 
in Bologna, Lucca und Neapel als Klavierfpieler auf. Im 3.1850 war er in Stuttgart, Dres» 
ben und Berlin, eilte aber fehr bald über Frankfurt nad Paris, wo feine ausgezeichnete Ge» 
mwandtheit im Begleiten von Gefangftüden ihn mit der Malibran und Beriot befreundete, mit 
denen er nach Neapel zurückkehrte, wo er feine frühere Stellung wieder einnahm und die Opern 
„} Portoghesi a Goa“ und „Un anno ed un giorno“ (1856) aufführen ließ. Hierauf ging er 
1855 nad) London, wo er ald Klaviervirtuos großes Auffehen erregte, 1836 Director der neu- 
errichteten Opera buffa wurde und die Oper „TheGipsy’s warning” (1858) componirte. Seit- 
dem wechſelte er öfter feine Stellungen in London, wo er übrigens ein fehr gefuchter und gut be- 
zahlter Lehrer ift. Unter feinen neuern Arbeiten ift vor allem aufer den „Bräuten von Venedig” 
die große Oper „The Assassins” befannt geworben, die ald „Die Kreuzfahrer oder der Alte 
vom Berge” auch in Deutfchland (1848) in Stuttgart, Hamburg, Breslau aufgeführt wurde, 
jedoch nur einen vorübergehenden Erfolg erlangte. Im Herbft 1850 ging B. mit Jenny Lind 
nad) Amerifa, um fie inden Concerten auf dem Piano zu begleiten und zugleich als felbftändiger 
Virtuos aufzutreten. In feiner Mufit Huldigt B. ganz dem in England herrfchenden Gefhmad. 
Seine Thätigkeit ald Componift für das virtuofe Fach hat auch in der neueften Zeit nicht nadı- 
gelaffen ; doch gehören feine Arbeiten in ihrem Stilim Allgemeinen noch der Herz’fchen Periode an. 

enedictbeurn, in dem bair. Kreife Oberbaiern, am Fuße der Vorgebirge gegen Tirol, 
ehemals eine Abtei mit einer prächtigen, unter dem Abt Placidus erbauten und 1686 einge- 
weihten Kirche, gegründet um 740, fam bei der Aufhebung der Klöfter in Baiern zum Ber- 
fauf und 4805 in die Hände Utzſchneider's, der dafelbft 1806 eine Kunftglashütte errichtete. 
Auch befindet ſich feit 1818 ein Geftüt dafelbft. Oſtlich erhebt ſich die 6100 F. hohe, fteile 
Benedictenwand, von deren Gipfel man halb Schwaben und Baiern und deffen zahlreiche 
Seen überfehen fann. Der Kochelſee befindet ſich in unmittelbarer Nähe. 

Benedictiner heißen im Allgemeinen alle die Mönche, welche nach den Regeln des heil. 
Benedict (f. d.) von Nurfia leben. In Folge ihrer großen Verbreitung fhon feit der Mitte des 
6. Zahrh. wurden die Benedictiner die Vermittler der Ehriftianifirung und der Eivilifation, fo- 
wie ihre Schuler die Hauptanftalten zur Bildung des Abendlandes. Die wichtigften diefer 
Schulen waren die zu &t.-Gallen, Fulda, Reichenau, Korvei, Hirfhau, Bremen, Herd 
feld u. f. w., wo befonders der Abel und die Bifhöfe ihre Kenntniffe und Erziehung erhielten. 
Der große Reihthun, zu dem die Benedictinerklöfter in kurzer Zeit gelangten (fo hatte z. B. der 
Abt von Reichenau jährlich 60000 Stdn. Einkünfte), brachte indeß die Kloſterzucht in Verfall, 
und e8 wurden Reformen nöthig, unter denen die bed Benedict von Aniane im 8. Jahrh., Die 
des Berno, Abt von Clugny in Burgund 910, und von Hirfhau auf dem Schwarzwalde 
4069 die merkwürdigſten find. Die Reform der Benebictinervereine zu Vallombroſa und der 
Gamaldolenfer im 11. Jahrh. gehören ebenfalls hierher. Allein obgleich einzelne Bencdictiner 
in Deutſchland im 10. Jahrh. durch Pflege der Wiffenfchaft, ſich auszeihneten, in der zweiten 
Hälfte des 11. Jahrh. die Italiener Lanfranc und Anfelm, Abte des Klofterd Bec in der Nor- 
manbdie und Erzbifchöfe von Canterbury, ben feftern Grund zum mittelalterlichen Scholaflicis · 
mus legten, auch in Italien mehre Benedictiner als Gelehrte, beſonderẽ ale Juriſten und Mebi- 
einer fich hervorthaten, fo riß doch durch Reichthum und mehr oder weniger ausschließliche Auf- 
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nahme von adeligen Novizen bie Sittenverderbniß unter ben „ſchwarzen Mönchen‘ immer tiefer 
ein, und diefe Unorbnungen veranlaften mehre Päpfte zu dem meift vergeblichen Werfuche, die 
alte beffere Zucht und Drbnung wiederherzuftellen. Auch die Kirchenverfammlung zu Ronftanz 
unterzog ſich 1416 dem Reformationsgefchäft der Benedictiner, fonnte aber ebenfo menig allge, 
mein al® auf die Dauer durchdringen. Beſſer gelang es privaten Reformationen. So refor- 
mirte 1425 Johann von Minden in der Abtei Bursfeld in Weſtfalen, In Italien ward Abt 
Barbavon St. Juſtina in Florenz Begründer der Congregation von Monte-Caffino ;in Spanien 
namentlich entftand 1436 die Congregation St. Benedict's von Valladolid. In Deutfchland, in 
der Schweiz und Flandern rief ein tridentiner Befchluß gegen die „vereingelten” Benedictinerklöfter 
neue@ongregationen ins Leben. In Frankreich verwilderten bie Benebdictiner am meiften und hart 
nädigften, namentlich durch die häufigen Verleihungen der Klofterpfründen an Laien und Welt- 
geiftliche. Selbft Clugny war 1528 weltliche Commende geworden. Nur bie Abtei Cheral-Benoit 
in der Bretagne und die feit 1502 mit ihr verbundene Meine Congregatio Casalis Benedicti 
machte bis gegen das Ende bes 16. Jahrh. ebenfo eine ehrenvolle Ausnahme, wie die 1604 ver- 
einbarte Kongregation von St.-Wannes (Viton zu Verdun) und St. Hidulph im Wasgau. Am 
heilfamften wirkte indeß die Congregation vom heil. Maurus, 1618 durd) Lorenz Benard ge 
ftiftet. Die Mitglieder derfelben waren angeblich die erften Benebictiner in Frankreich, welche 
an die Stelle der Handarbeiten und des Pfalmfingens, nach Benedict's Negel, Gefchäfte des 
Geiftes und gelehrte Übungen fegten. Wenigftens bildete fih aus einem Möncheorden eine 
Akademie theologifch-hiftorifcher Wiffenfchaften, die bald durch die Begünftigungen des Cardinals 
Nichelieu und durch Männer, wie Mabillon, Montfaucon, Dachery, Martene, Durand, Du- 
freöne, Surius u. A. in großes Anfehen kam und insbefondere durch die Herausgabe der „Art de 
verifierles dates“ ſich fehr verdient machte. Dabei hielten fie fich im Gegenfage zu den Sefuiten 
ſtets fern von politifhen Händeln. Im 15. Jahrh. hatten die Benedictiner 15107 Klöfter, von 
denen ihnen aber die Reformation nur etwa 5000 lief; jegt zählt man deren ungefähr 800. Der 
Benedictinerordenrühmt fich (nad) Foßler's Berechnung) unter feinen Gliedern 24 Päpfte, 200 
Garbinäle, 1600 Eribifchöfe, A000 Bischöfe, 15700 Schriftfteller, 1560 kanonifirte und 5000 
der Kanonifation würdige Heilige, ſowie 45 kaiferl. und 44 königl. Perfonen gehabt zu haben. 
Übrigens haben die Klöfter von der Regel des heil. Benedict niemals ein verfaffungsmäßig ge 
orbnetes und ariftoßratifch oder monarchifch regiertes Ganze ausgemacht; ed mußten fich vielmehr 
eine Menge der Klöfter, welche von den alten Benedictinern abftammten, auf Befehl der Tridem 
tiner Kirchenverſammlung nad und nad) zu befondern Brüberfchaften vereinigen. Unter diefen 
verdienen vorzügliche Erwähnung die Benedictiner von Monte-Eaffino, Monte-Vergine und 
Monte-Diiveto (Diivetaner) in Stalien und Sicilien, wo fie bis jegt ununterbrochen geblüht 
haben; von Valladolid mit Montferrat in Spanien; von Hirfhau und Fulda mit Bursfelde, 
welche beide eingegangen find, und Mölk in Deutfchland. Diefelben zeichnen fi nicht nur wegen 
ber Größe ihrer Befisungen und der Pracht ihrer Kirchen, fondern auch wegen ber Milde ihrer 
Neger. und theilweife ihrer wiffenfchaftlichen Reiftungen aus. Mehr als die 1560 errichtete Eon- 
gregation von Meleda in Dalmatien hatten ſich die Congregation des Heiligen Kreuzes in Polen 
feit 1670 und die Benedictiner in Ungarn (feitbem 11. Jahrh. fchon dort verbreitet und 1585 unter 
dem 1514 zum Erzgabterhobenen Abtevom heil. Martinsberge beiRaab vereinigt) um Randescul- 
tur und Volksbildung verdient gemacht. Die unglüdlihe Schlacht bei Mohaͤcs, 29. Aug. 
1526, vernichtete fie großentheils. Das Urtheil Joſeph's I. über die Drden hob auch fie 1786 
auf, und die Reftitution durch Franz II. 1802 hat ihnen, vornehmlich unter den neueften Stür 
men, fein neues Leben zu gewähren vermocht. Zu der Brübderfchaft von Mölk, die durch bie 
vom Staate angeordnete Verwendung ihrer Mitglieder und Einkünfte zu gemeinnügigen 
Zwecken wirkt, halten fich die übrigen Benedictinerklöfter im Oſtreichiſchen, 3.8. Kremsmünfter, 
Mariazell, das Schottenflofter in Wien u. f. w. An vielen der Frauenklöfter diefes Ordens, 
beren Entftehung nicht vor dem 7. Zahrh. nachgemwiefen werden fann, und deren Zucht vorzugs⸗ 
weife früh verwilderte, hat ausſchließend der Adel Antheil, weil die Stellen darin den einträg« 
lichſten Pfründen gleichen. Hierher gehören die gegen Ende des 16. Jahr. ftreng reformirte 
Gongregation Unferer Lieben Frauen von Galvaria in Frankreich, 1622 von Gregor XV. beſtä- 
figt, und die 1614 und 1676 ebenfalls in Frankreich entftandenen beiden Heinen Congregationen 
der Benedictinerinnen von ber beftändigen Anbetung des heil. Sacraments, indem ihr viertes 
Gelübde die beftändige Anbetung der Monftranz verfprach. Die alle Orden vernichtende Frau 
zöfifche Revolution ließ die Benedictiner faft nur in Italien und Sicifien übrig, wobei von den 
beutfchen Benedictinerhäufern, die meift nur Verforgungsftifter und Pfründen des Adels find, 
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abaufehen ift. Der Orden der Benedictiner hat für Hebung der Frömmigkeit, namentlich für&an- 
descultur und Wiffenfchaft eine große Beftimmung gehabt und wie kein Orden fonft erfüllt. 

Benediction (benedictio) heißt in der kath. Kirche die Einfegnung einer Sache oder Perfon. 
Zum Ritus der Benediction gehören Gebetsformeln, die oft felbft die Benediction genannt were 
den, Befprengung mit Weihmaffer, Räucherung u. ſ. w. Blos benedicirt werden Abte, Ubtife 
finnen und Gottesäder, während dagegen Bifchofe, Kirchen und Gloden mit dem heiligen Die 
confecrirt werden müffen. Die Benebiction, welche der Papft, die Eardinäle, Bifchöfe und päpft- 
lichen Nuntien entweder einem ganzen Volk oder auch einer einzelnen Perfon in der Kirche oder 
auf der Strafe ertheilen, befteht in der Segnung unter dem Zeichen des Kreuzes. Der Papft 
gibt drei mal im Jahre feierliche Benediction (urbi ei orbi), nämlid) am Grünen Donnerftage, 
am Ofterfefte und am Himmelfahrtötage. Diefer allgemeine firchliche Segen wurde von jeher 
am liebften in ber mofaifchen Formel aus 4.Mof. 6, 24—- 26. ertheilt. — Benedictio beatica 
oder auch das Viaticum heißt der Segen, welcher den büßenden Kranken ertheilt wird, und Be- 
nedictio sacerdotalis die priejterliche Einfegung oder Trauung verlobter Perfonen. 

Benediktow (Wladimir) ift einer der jüngften ruff. lyriſchen Dichter, welcher in kurzer Zeit 
zu bedeutendem Anfehen gelangte. Erzogen im Cadettencorps in Peterdburg, nahm er anfangs 
Kriegsbdienfte, ging aber dann zum Finanzweſen über. Schon lange hatte er, einem innern Triebe 
folgend, Verſe gefchrieben, ohne fie irgend Jemandem mitzutheilen, als ihn aufällig ein Freund 
bei einer folchen Arbeit überrafchte. Entzüdt über die Schönheit der ihm faft gewaltfam abge» 
preften Verfe, drang derfelbe in ihn, fie au veröffentlichen, worauf fie 1855 im Druderfchienen. 
Der Erfolg war ein außerordentlicher, und ganz Rußland las fie mit Bewunderung. Ihre 
fchönfte Seite if die tiefe Anfchauung der Natur und die innige Begeifterung für diefelbe, welche 
aus jeder Zeile hervormweht. Die fehönften Gedichte darunter find „Drei Geftalten“, „Der See” 
und „Der Grabeshügel“. 

Benedir (Julius Roderich), deutfcher Luftfpieldichter, geb. zu Leipzig 1811, erhielt feine 
Bildung auf der Fürftenfchule zu Grimma und auf der Thomasfchule zu Leipzig. Von früh an 
war er zu bichterifchen und namentlich zu dramatifchen Verfuchen geneigt; mehrfach arbeitete er 
auch Gelegenheitöftüde zu Bamilienfeften aus. Zu diefer Neigung gefellte ſich der Eindrud des 
damals trefflichen feipziger Theaters und die Belanntfchaft mit den beften Mitgliedern deffelben. 
Er hegte bald den Wunſch, felbft Schaufpieler zu werden, und feine Altern gaben dies endlich 
unter ber Bedingung zu, daß er vorher das Gymnafium vollftändig durchmache. Nachdem dies 
1851 geſchehen, und er fich ſchon vorher viel mit Muſik und neuern Sprachen befchäftigt hatte, 
fand er zuerft eine Anftellung bei der Bethmann’fchen Truppe, welche in den kleinen mıitteldeut- 
fhen Refidenzen fpielte. Seit 1835 war er als Zenorift an verfchiedenen Theatern des Nhein- 
landes und Weftfalens thätig, wo er alle Leiden und Freuden eines fünftlerifchen Wanderlebens 
kennen lernte. Später fam er nah) Mainz und Wiesbaden, dann als Regiffeur an das Winter 
theater in Wefel. Seine fi) mehr und mehr ausbreitende literarifche Thätigfeit bemog ihn der 
Ausübung der Schaufpielerfunft zu entfagen und zunächft die Redaction einer Volkszeitfchrift: 
„Der Sprecher”, zu übernehmen, für melde er zahlreiche Erzählungen fchrieb. Im I. 1842 
bielt er in Köln Borlefungen über beutfche Literatur. Sodann übernahm er 1845 bie felbftän« 
dige Reitung des neuen Theaters in Elberfeld, und 1847—48 fungirte er ald Oberregiffeur des 
Stadttheaters zu Köln. Seitdem lebt er in Köln, befchäftigt mit fchriftftellerifchen Arbeiten, lite- 
rarifhen Vorlefungen vor größern Kreifen und dem literarifchen und declamatoriſchen Unterricht 
an ber dort neu errichteten Rheinifchen Muſikſchule, und erfreut fich in den bürgerlichen Verhält- 
niffen einer wohloerdienten Achtung. B. begann feine literarifche Thätigkeit faft zugleich mit feiner 
Bühnenlaufbahn. Außer zahlreichen, in Zeitfchriften zerftreuten Erzählungen veröffentlichte er 
in erzählender Form „Deutſche Vollsſagen“ (6 Bde. Wefel 1859— 40); eine fehr verbreitete 
Geſchichte der Freiheitskriege unter dem Zitel: „1815, 1814, 1815. Ein Volksbuch“ (6 Hefte, 
Wefel1841); ein „Handbuch für die Reife von Rotterdam bis Strasburg“ (Wefel 1859). Auch 
gab er den „Niederrheinifchen Volkskalender“ von 1836 — 42 mit vielen eigenen Beiträgen ber- 
aus. Vol Frifche und Leben, weil auf eigener Erfahrung rubend, ift fein Roman „Bilder aus 
dem Schaufpielerleben” (2 Bde., Lpz. 1847; 2. Aufl. 1851). Am befannteften ift B. als 
Luftfpieldichter. Nachdem er 1835 ein Localſtück, Johanna Sebus‘ hatte erfcheinen laffen, kam 

werft 1839 „Das bemoofte Haupt” in Wefel zur Aufführung und machte mit dem größten 
ifall die Runde auf den deutfchen Bühnen. Seitdem hat B. 28 Dramen gearbeitet, von denen 
die große Mehrzahl in feinen „Gefammelten dramatifchen Werten’ (Bb.1—6, £p}. 1846—51) 
gedruckt ift. Die meiften derfelben behaupteten fich nicht nur auf den deutfchen Bühnen, fondern 
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wurden auch in das Hollãndiſche und Flamändifche überfegt und auf ben niederl. Bühnen einhei · 
mifch. Wir erwähnen als vorzugsweife gelungen: „Doctor Wespe“, „Der Beibetfeind‘, „Der 
Proceß, „Die Hochzeitsreife”, „Die Eiferſüchtigen“. Sein neueftes Luftfpiel, „Der Liebesbrief“, 
war bei der von bem Hofburgtheater zu Wien ausgefchriebenen Preisbewerbung zu ben brei 
Stüdengeftellt worden, von welchen eines burch den Erfolg der Aufführung den zweiten Preie 
erhalten follte. B.'s Luftfpiele haben vor allem den Vorzug, daf fie Originale find. Außerdem 
charafterificen fie fich durch gefchicte, oft feine Anlage, ſowie durch gewandte, fpannende Durch⸗ 
führung und nachhaltig erheiternde Wirkung. 

Beneke (Friedr. Eduard), Profeffor der PHilofophie in Berlin, geb. dafelbft am 17. Febr. 
1798, befuchte das Friedrichwerderfhe Gymnafium bafelbft und, nachdem er dem Freiheitskrieg 
4815 als freiwilliger Jäger beigewohnt, zu Oftern 1816 bie Univerfität zu Halle, wo er Theo- 
logie ftudirte, und 1817 die zu Berlin, wo er fich, neben Schleiermacher's anregenden Vorträ- 
gen, befonders mit dem Studium der engl. Philofophen befhäftigte. Die von ihm eingefchla- 
gene Richtung bezeichneten die beiden Schriften „Erfahrungsfeeleniehre, ald Grundlage alles 
Wiffens in ihren Hauptzügen dargeftellt“ (Berl. 1820) und „Erkenntnißlehre nad) dem Be 
wußtfein der reinen Vernunft in ihren Grundzügen dargelegt“ (Jena 1820). Er habilitirte ſich 
1820 an der Univerfität zu Berlin und hatte ſich neben Hegel ein nicht unbedeutendes Audito- 
rium erworben, als ihm 1822 die Fortfegung feiner Vorlefungen unterfagt wurde, weil der 
Minifter von Altenftein feine philoſophiſche Anficht der Hegel’fchen gegenüber nicht dulden 
wollte. Hierauf ging er 1824 als Privatdocent nad Göttingen, und als ihn im J. 1827 Fa- 
milienverhältniffe zur Ruͤckkehr nad) Berlin nöthigten, erhielt er wieder die Erlaubniß zu Bor 
lefungen an der Univerfität und wurde auch 1852, nach Hegel's Tode, aum auferordentlichen 
Profeffor der Philofophie ernannt. Der Mittelpunkt der philofophifhen Anficht B.'s liegt in 
feiner Überzeugung, daf die wahre Begründung der Philofophie blos duch ein unbefangenet 
und firenges Anfchließen an die Thatfachen unſers Selbftbemußtfeind zu ermöglichen fei. Es ift 
demnach die empirifche Pfychologie, gegründet auf die feit Bacon von Verulam in den Natur» 
wiffenfchaften Kerrfchende Methode, welche er als philofophifche Haupt und Grundwiſſenſchaft 
auszubilden vorzugsweife bemüht geivefen ift. Von eigentlicher Speculation und einer darauf 
gegründeten fpeculativen Pfychologie und Natnrphilofophie blieb er entfhiedener Gegner. Von 
feinen zahlreichen Schriften find außer den angeführten noch zu erwähnen: „Pſychologiſche 
Skizzen“ (2Bde., Gött. 1825— 27); „Über das Verhältnif von Seele und Leib” (Gött. 18.26); 
„Lehrbuch der Pſychologie ald Naturwiffenfhaft” (Berl. 1853; 2. Aufl. 1845, ber er aud) eine 
Neihe von erläuternden Auffägen unter dem Zitel „Die neue Pſychologie“ als eine befondere 
Schrift beigegeben hat); „Erziehungs und Unterrichtslehre“ (2Bde., Berl.18355— 3652. Aufl., 
1842); „Grundlinien des natürlichen Syftems der praftifhen Philofophie” (3 Bde, Berl. 
1857 — 41); „Syſtem der Metaphyſik und ber Religionsphilofophie aus den natürlichen Grund- 
verhältniffen des menſchlichen Geiftes abgeleitet” (Berl. 1840); „Syſtem der Logik ald Kunft: 
Iehre des Denkens“ (2 Bde., Berl. 1842); „Pragmatifche Pſychologie oder Seelenlehre in der 
Anwendung auf das Leben” (2 Bde. Berl. 1850). Zur weitern Ausführung des in ber legten 
Schrift Behandelten läßt er feit 1851 in vierteljährlichen Heften eine Zeitfchrift „Archiv für die 
pragmatifche Pfychologie u. f. w.“ erfcheinen. DaB. eine Hauptaufgabe darin findet, die Pſy— 
hologie durch praftifche Anwendungen fruchtbar zu machen, fo haben feine Beftrebungen na- 
mentlich aud) bei Praktitern, wie Lehrern, Erzichern, Eingang gefunden. Vgl. Dreler, „BD. 
ober die Seelenlehre ald Naturwiffenfchaft u. f. w.” (2 Bde, Baugen 1840—46) und Raue, 
„Die neue Seelenlehre B.'s“ (Bauen 1847; 2. Aufl. 1850). In allen feinen Schriften 
berefcht übrigens ein lobenswerthes Streben nad) Klarheit und Deutlichkeit. Der Vorwurf des 
Materialismus, welchen man ihm bisweilen gemacht hat, ift ungegründet. 

Benevent, die füblichfte Delegation des Kirchenftaats, mit 28000 €. auf 4Y, AM., ift von 
der neapol. Provinz Principato ulteriore eingefhloffen und 47 M. von der Hauptmaffe des 
Kirchenftaats entfernt. Die Gegend ift im Bereiche der weſtlichen Worterraffen des neapol. 
Apennin eben und fruchtbar und bietet zur Ausfuhr Rinder, Getreide, Wein, Ol, Sübfrüchte 
und Wildpret. In den früheften Zeiten gehörte diefer damals weit ausgedehntere Staat zum 
Lande der Samniter und hief Maleventum. Erft ald nach Eroberung dieſes Landſtrichs durch 
bie Römer 269 v. Ehr. eine Colonie hierher geſchickt wurde, erhielt derfelbe den Namen Bene- 
ventum. Unter der Regierung des Kaifers Auguftus, welcher neue Coloniften hierher fandte, 
wurde e8Julia Concordia genannt, erhielt aber fpäter feinen frühern Namen wieder. Die Longo- 
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barden erhoben B. 5741 zu einem Hergogthum, das noch lange nach dem Fall des longobarbifchen 
Reichs feine Unabhängigkeit behielt. Im J. 840 warb es in zwei und 850 in drei befondere Staa- 
ten, B., Salerno und Capua geſchieden, und 1077 fiel e& in die Hände der Normannen. Nur 
bie Stadt und deren jegiger Bezirk blieben von Letztern verfchont, weil Kaifer Heinrich II. die- 
felben 1055 dem Papfte Leo IX. zur Ausgleihung wegen einiger abgetretenen Lehnsrechte auf 
Bamberg in Franken überlaffen hatte. Im 11. und 12. Jahrh. wurden hier vier Eoncilien ge- 
halten. Im J. 1266 kam es bei B. zu einer entfcheidenden Schlacht zwiſchen Karl von Anjou 
und dem verhaßten Manfred, gegen den der Papft Elemens VI. die franz. Hülfe angerufen hatte. 
Manfred fiel mit 3000 Mann, meift Sarazenen, und Karl bemächtigte fi) in Folge des Sieges 
Apuliens, Siciliens und Tusciens. Im 3.1418 fam B. an Neapel, aber Ferdinand I. gab 
es wieder an Papft Alerander VI. zurüd, von welchem es deffen Sohne Johann als ein Herzog- 
thum auf kurze Zeit überlaffen wurde. Nachdem B. 1798 durch die Franzofen erobert worden 
war, ward es an Neapel abgetreten, dann 1806 durch Napoleon bem Minifter Talleyrand ge 
ſchenkt, der davon den Zitel eines Fürften von B. annahm, und im Frieden 1815 an den Papft 
zurüdgegeben. Der Aufftand, welcher hier 1820 ausbrach, wurde bald befchmwichtigt. Bei der 
Revolution von 1848— 49 blieben B. und Pontecorvo dem Papfte treu, wozu jedoch ihre 
Lage mehr beitrug als die Sympathien der Bevölkerung. — Die einzige Stadt der Delegation, 
das befeftigte Benevent, auf einer Anhöhe zwifchen den Flüſſen Sabato und Galore, welche ſich 
unmeit berfelben vereinigen, hat 16000 E., ein Erzbisthum, welches 969 geftiftet wurde, drei 
Gollegiatftifte, 8 Kirchen, 19 Klöfter und mehre Fabriken für gold» und filberplattirte Waaren, 
Leder und Pergament. Der Getreibehandel ift beträchtlich, die fünf Meffen aber find unbebeu- 
tend. Wenig Städte in Italien verdienen wegen ihrer Alterthümer fo viel Aufmerkfamteit als 
B. Beinahe jede Mauer befteht aus Brudftüden von Altären, Grabmälern, Säulen und Ge- 
bälfen. Unter Anderm zeichnet fich der prächtige, wohlerhaltene, 114 n. Chr. erbaute Triumph: 
bogen Trajan's aus, welcher jept unter dem Namen des Goldenen Thors (Porta aurea) ein 
Stadtthor von B. ausmacht. Er befteht aus einem einfachen, fehr wohlerhaltenen Bogen mit 
einer auf beiden Seiten gleichen, noch lesbaren Infchrift; zur Rechten derfelben find Darftellun- 
gen aus Trajan's Leben, links mehre Götter und Göttinnen, 3. B. Jupiter, Juno, Minerva 
u. f. w., in halberhabener Arbeit. Bemerkenswerth ift auch der Dom in gothifhem Stile mit 

bronzenen Thüren und fchönen Gemälden, ſowie ein Heiner ägypt. Obelisk vor bemfelben. 

Benfey (Theodor), DOrientalift und Sprachforfcher, wurde 28. Jan. 1809 in Nörten bei 

Göttingen geboren. Noch in demfelben Jahre zogen feine Altern nad) Göttingen, wo er von 
1816 — 24 das Gymnafium befuchte, dann unter Reitung von Müller und Diffen claffifche 
Philologie ftudirte. Am I. 1827 ging er nad München, um diefelben Studien unter Thierfch 
und Aſt fortzufegen. Dann kehrte er 1828 nach Göttingen zurüd, wo er bis 1850 blieb und 
eine Überfegung der Komödien des Terenz abfaßte, welche jedoch erſt 1857 (Stuttgart) erfchien. 
Bon 1850—54 hielt er fi in Frankfurt und Heidelberg auf, und befchäftigte ſich mit Sanskrit 
und fprachvergleihenden Studien. Seit 1854 lebt er in Göttingen, wo er zum Profeffor in 
ber philofophifhen Facuftät ernannt wurde und Vorlefungen über Sanskrit und vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft hält. Außer vielen Abhandlungen, Krititen u. ſ. w. für Collectivwerke und 
Zeitfchriften veröffentlichte B.: „Uber die Monatsnamen einiger alten Völker, insbefondere der 
Derfer, Kappadocier, Juden und Syrer“, in Gemeinfhaft mit Stern (Berl: 1856); „Griechi- 
ſches Wurzelleriton“ (2 Bde., Berl. 1839 — 42), welchem der Volney'ſche Preis von der Ata- 
demie der Wiffenfchaften in Paris zuerfannt ward; „Indien“ (in Erſch und Gruber's, Encyklo- 
päbie”) ; „Über das Verhältnif der ägyptifchen Sprache zum femitifhen Sprachſtamm“ (Epz. 
41844) ; „Die perfifhen Keilinfchriften mit Überfegung, und Gloffar” (Epz. 1847); „Die 
Hymnen ded Säma-Veda’ (Lpz. 1848, Ausgabe mit Überfegung und Gloffar). Eine „Boll- 
ftändige Sanskritgrammatif, nebft Chreftomathie“ ift in Ausficht geftellt. 

Bengälen, der öftliche Theil Hindoftans, ſowie Name einer Präfidentfchaft des angloindi« 
fchen Reiche, heißt in politifcher Hinficht die öftlichfte zu dieſer Präfidentfchaft gehörige Provinz, 
welche nordweftlih an Nepal, im N. an Sikkim, nordöftlid an Affam, im D. an Hinterindien, 
im &. an den Bengalifhen Bufen, füdweftlih an Driffa und Gondwana, im W. an Behar 
grenzt, und auf 4523 AM. an 26 Mill. E. zählt. B. ift ein Terraffenland, eure von den Vor- 
bergen des Himalaya allmälig bis zu den Niederungen des Ganges und Brahmaputra, den 
Sonderbond zwiſchen dem Hughly - und Megnaſtrom und dem Geſtade des Bengaliſchen 
Meers erſtreckt. Das Innere iſt faſt ganz eben, nur von wenigen Hügelketten durchzogen. 
Sa in den Sonderbond, einem 30 — 40 M. breiten Küſtenſtriche, wird der Boden fo eben 
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und niedrig, daß er mit dem Meereöfpiegel faft in gleichem Niveau fleht. Das Land ift 
daher hier häufigen Überfhwemmungen ausgefegt und größtentheild Sumpfland mit uns 
durchdringlichen Gebüfchen und Walbungen, den fogenannten Dſchonglen (Jungles). Der be 
beutendfte Fluß ift der Ganges, welcher aus der Provinz Behar fommt, die vom Himalaya 
herſtrömenden wafferreihen Flüffe Tifta, Kofa, Mahanada und viele andere aufnimmt, unb 
fih dann in mehre Arme theilt, welche fi bei Dakka mit denen des Brahmaputra vereini- 
gen. Beide Ströme bilden ein Delta, das, doppelt fo groß als das bes Ril, längs ber Küfte eine 
Ausdehnung von 50 M. einnimnit, fortwährenden Veränderungen unterworfen und nach dem 
Deean zu im Vorfchreiten begriffen if. Bon den 47 Haupt- und den vielen Nebenmündungen, 
in denen fie das Meer erreichen, find die meiften verfhlammt; nur auf dem Hughly, der bie 
weftlichfte Ausmündung bildet, können Seefchiffe 50 M. landeinwaͤrts fahren. Außer den bei- 
den Hauptflüffen find noch der Tfchittagong und Sunfar und der Subunrifa als Zuflüffe des 
Bengalifhen Meerbufens zu bemerken. Der Boben ift im Binmenlande tiefer Thon mit einer 
mächtigen Schicht Dammerde bededt, im Delta zum Theil Sand, jedoch ebenfalls ausgezeichnet 
fruchtbar. Derfelbe fönnte weit mehr produciven, als das Land bedarf, wenn der Bengalefe flei- 
iger und der Bauer Eigenthümer, nicht aber blos Pächter wäre. So aber tritt in Misjahren 
oft furchtbare Hungersnoth ein. Man baut Reis, Weizen, Gerfte, Hirfe, Hülfenfriüchte, Difä- 
mereien, Zuder, Baumwolle, Betel, Dpium, Indigo, Ingwer, Pfeffer, Cardamome, vielerlei 
Obftarten, Mangos, Palmen», Arefanüffe und Ananas. Die Viehzucht ift fehr bedeutend in 
Rüdfiht auf Schafe, Büffel und Ziegen. Auch die Seidenraupen- und Bienenzucht ift beträdht- 
lich. Elefanten und mancherlei wilde Thiere, wie der Tiger, das Nashorn, das wilde Schwein 
u. f. w., finden in den Wildniffen eine Zuflucht. Im Bergbau wird Eifen gewonnen, auferbem 
Salpeter bereitet und Salz in den Sonderbond abgefchlämmt. Induftrie und Gewerbfleiß find 
über das ganze Land verbreitet, namentlich fertigt man baumwollene und feidene Zeuge, Xeder- 
waaren, Teppiche, Segeltuch aus Hanf und Baumwolle, irdene Gefchirre, Taback, Zuder, 
Dpium, Gold- und Silberwaaren, Kupfergefchirr u. f. mw. Der Handel, ſowol zur See wie im 
Binnenlande, ift bedeutend. Die Einwohner find theils Ureinwohner, theild Hindu verfchiedenen 
Stanımes, moslemifhe Mongolen, eingewanderte Europäer, befonders Briten, Armenier, 
Deutfche, Juden und Parfen in geringer Zahl, aber fehr wohlhabend. 

Als Provinz der Präfidentfhaft Kalkutta befteht B. aus 18 Diftricten, nämlich Kalkutta, 
Hughly, Nuddia mit Kifhenagur, Dſcheſſore, Badergundfche, Zfchittagong mit der fehr bedeu⸗ 
tenden Stadt Islamabad, Tipperah, Silhet, Dacca, Mymanfing, Rungpur, Dinadfchpur, 
Radſchahi, Birdum, Murſchedabad, Burdwan, Bulluah und Dfihongle-Mehals. Der Ganges 
bildet die große Verkehrsſtraße ins Innere des reihen und fruchtbaren Randes, der Brahma- 
putra nach Affam, und beinahe jedes große Dorf B.s hat in feiner Nähe einen fchiffbaren Fluf. 
B. bildet den Mittelpuntt zwiſchen dem öftlichen und weftlichen Afien, zwifchen Afrika und 
Auftralfien, und hier wurde der Grund gelegt zur europ. Derrfchaft über alle öftlichen Län» 
der. Auch Kalkutta (f.d.), die nenefte Hauptſtadt Indiens, ift hier erftanden. Für den ehemaligen 
Beftand B.s als eines. felbftändigen Reichs zeugt die befondere Sprache und eigenthümliche 
Schrift der Bevölkerung ; das Neich zerfiel jedoch häufig in mehre Fürftenthümer, deren Ge 
bieter bald in diefer bald in jener Stadt refidirten. Am 3. 1205 wurde B. von den Moslemen 
erobert. Seit 1225 mit dem Reiche Delhi vereinigt, unterlag es mehrfachen Ufurpationen und 
fchnellen Thronwechſeln, bis der Großmogul Akbar es wieder mit dem mongolifchen Reiche ver» 
einigte, worauf es feit 1586 durch Subahdars oder Statthalter verwaltet wurde. Nachdem die 
Engländer 1653 die Erlaubnif erhalten hatten, in B. Handel treiben zu dürfen, errichteten fie 
dafelbft Comptoire und fegten 1681 zu Hughly einen Gouverneur ein. Gleich den Franzofen 
zu Tſchandernagore erhielten fie 1696 das Necht, ihre Factorei in Vertheidigungsftand fegen zu 
laffen, und vier Jahre fpäter wurde ihnen geftattet, die drei Ortfchaften Tſchatanutti, Govindpur 
und Kalkutta anzufaufen. Wegen der Befeftigung von Kalkutta gerieth ber von Delhi faft 
ganz unabhängige Statthalter von B. 1756 mit der Dftindifchen Compagnie in Streit, ew 
oberte Kalkutta und ließ eine große Anzahl Kriegsgefangene in der berüchtigten Schwarzen 
Höhle umtommen. Allein fhon 1757 nahmen die Briten unter Watfon und Elive Kalkutta 
wieder ein, verjagten darauf die franz. Befagung aus Tſchandernagore, und griffen immer weis 
ter um fi. Obgleich die Engländer erft zehn Jahre fpäter (12. Aug. 1765) die Verwaltung 
von Bengalen, Behar und Driffa förmlich abgetreten erhielten, fo nahm doch die brit. Here 
ſchaft über diefe Länder fchon feit jener berühmten Einnahme Kalkuttas ihren Anfang. 

BDengalifches Feuer ift ein in der Luſtfeuerwerkerei fehr gebräuchlicher Feuermerksfag, 
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welcher in Meine Schüffelchen oder Pappkäftchen gefüllt und mit Heinen Stückchen Ludelfaden 
beftreut wird. In die Mitte wird zum Zünden ein doppelter Ludelfaden gefept. Wegen feines in» 
tenfiven weißen, faft die Helle des Tags erreichenden Lichts benugt man es bei Feuerwerkereien 
zur Erhellung von größern Riumen, Baumpartien u. ſ. w. Der Egs beftcht aus einer inni« 
gen Mifhung von 7 Theilen Salpeter, 2 Theilen Schwefel und 1 Theil Schwefelantimon, 
oder auch aus 16 Theilen Ealpeter, 6 Theilen Schwefel und A Theilen Schwefelantimon. 
Bengel (Joh. Albr.), ein berühmter Theolog, geb. 24. Juni 1687 zu Winnenden in Wür- 
teniberg, fludirte auf dem Gymnafium zu Stuttgart, wo er feine fpätern Glaubensgenoffen 
Arndt, Frande, Gerhard u. A. vorzugsweife las, und im theologifchen Stift zu Tübingen, 
machte hierauf eine gelehrte Reife und ward 1715 Prediger und Profeffor an der Schule zu 
Dentendorf. Seit 1741 Rath und Propft zu Herbrechtingen, 1747 in den weitern und 1748 
in den engern Ausſchuß der Landſchaft gezogen, feit 1749 Konfiftorialrath und Prälat zu 
Alpirsbach, ftarb er 2. Nov. 1752. Er war der erfte proteft. Theolog, der die Kritit der Schrif- 
ten des Neuen Zeftaments (1. Ausg., Tüb, 1754) mit Scharffinn, Geduld und Reife des Ur 
theils behandelte, viele Drude, Handfchriften und altellberfegungen verglich und zu dem Zwecke 
felbft mit Gelehrten in England, Frankreich, Rußland in Verbindung trat. Befonders hat er ſich 
um die Berichtigung des Zerted und mehr noch um die Anbahnung einer Gruppirung der Hand» 
fchriften in Familien große Verdienfte erworben. Mit Recht hat man die furzen Bemerkungen 
zum Neuen Zeftamente, welche er in dem „Gnomon Novi Testamenti” (Züb. 1742; neuefte 
Aufl. von Steubel, 2 Bde, Tüb. 1835 — 56) mittheilte, fortwährend beachtet. Seine Über 
fegung des Neuen Zeftaments (Stuttg. 1755) ift fehwerfällig. Die „Erflärte Offenbarung Et.- 
Johannis“ (Stuttg. 1740) und bie darin enthaltenen Vertündigungen dagegen, ſowie das chro- 
nologifhe Werk „Ordo temporum a principio per periodos oeconomiae divinae historicus 
atque propheticus” (Züb. 1741) erwarben ihm bei Einigen den Ruf eines begeifterten Pro- 
pheten, bei den Meiften aber den eines Schwärmers, doch war er in Hinficht feiner Sitten und 
feines Charakters allgemein gefihägt und erfreut fich jegt noch, namentlich in Schwaben, eines 
zum Theil nicht unbebeutenden Anfehens. Indem er die Apokalypfe für den Höhen- und Schluß⸗ 
punkt bes Prophetismus anfah, berechnete er aus ihr mit großem Fleif, Scharffinn und Come 
binationskraft, daf die Welt gerade 7777 3. ftehen werde und das Losbrechen und Gebun- 
denwerden des Satans auf den Sommer des R. 1856 feftzufegen fei. Vgl. Burf, „B.'s Leben 
und Wirken” (Stuttg. 1831) und „B.'s literarifcher Briefmechfel” (Stuttg. 1856). Die hro- 
nologifchen Fehler in B.'s apokalyptifhen Berechnungen hat Wurm nadgemiefen in den 
Schriften „Uber die Beweisgründe für B.'s apofalgptifche Zeitrechnung, mit Rückſicht auf die 
Erwartungen im I. 1836” (Stuttg. 1852), und „B.'s Cyklus oder aftronomifcher Theil von 
deſſen apokalyptiſchen Syftemen gemeinverftändlid, geprüft” (Stuttg. 1851). — Bengel 
(Ernft Gottlieb von), Entelfohn des Vorigen, geb. 3. Nov. 1769 zu Zavelftein auf dem 
Schwarzwalde, geft. ald Prälat, Profeffor der Theologie und Propft an ber St.-Georgenfirche 
zu Zübingen 25. März 1826, früher bie 1806 Paftor zu Marbach, hat aufer den Abhandiun- 
gen in dem feit 1815 von ihm herausgegebenen „Archiv für Theologie” und afademifchen 
Schriften nur fehr wenig im Drude erfcheinen laffen. Nach feinem Zode wurden herausgege- 
ben feine „Reden über Religion und Chriftenthum” (Züb. 1851; 2. Aufl. 1859) und bie 
„Opuscula academica” (Hamb. 1854). Auch er gehört, von feinem Lehrer Store und ernften 
Schickſalen angeregt, einer milden pietiftifchen Richtung an und hat daher ebenfalls feinen gro« 
Ben, durch einen hoͤchſt achtbaren Lebenswandel unterftügten Einfluß auf die Studirenden Tu. 
— vorzugsweiſe bezüglich der Apokryphen und der altteſtamentlichen Eregefe ausgeübt. 
enguela heißt der füdfiche, an Angola ſtoßende Küftenftrich Niederguincas, der ſich etwa 
100 M. lang vom Fluffe Congo bis zum Cap Negro, 9I—16° f. Br. und gegen 31—36° 6. 2, 
erftredt. Seine Grenzen bilden im N. Angola, von welchem es durch den Coanza geſchieden 
wird, und Matamba, im D. die Völterfchaften der Schaggas, im ©. die durch das Gebirge des 
Cap Negro begrenzten Negerländer. Der Flächenraum läßt fi nur annähernd auf 5000 AM. 
abfhägen. Der Boden fleigt von ber flachen Küfte terraffenartig zu wahrfcheinlich bedeutenden 
Höhen auf und das Innere trägt vorwiegend Gebirgscharakter, hat daher auch reineund gefunde 
Kuft, während die Küfte, befonders während der Negenzeit (welche gewöhnlich in die Monate 
Mai und Juni, doch nichtregelmäßig fällt), äußerft ungefund ift. Aus den Bergen kommen zahl« 
reiche Klüffe, unter denen der Rio di Francesco der bedeutendfte, doch leidet B. Mangel an 
gutem Trinkwaſſer. Man gewinnt Silber, Kupfer und Eifen, Steinfalz in Fülle; das Pflanzen- 
reich liefert in üppiger Vegetation verfchiedene Arten von Palmen, Apfelfinen, Weintrauben, 
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Bananen, Eedern, Cactus, Maniokpflanzen, Maid; auch gedeihen die europ. Gemüfe vor 
trefflich, Zuckerrohr wächft an den Ufern des Catumbella. Daneben ift aber das Land mit mil 
ben Thieren gefegnet. Drei Arten von Hyänen, Löwen, welche breift bis an die Stadt fommen, 
Elefanten, Büffel, Zebras, Antilopen, Perlhühner, Lachtauben finden fih in Menge. Die 
Viehzucht ift im Ganzen gering. Die Einwohner gehören zum Congoftamme und bedienen 
ſich der Bundaſprache; fie ftehen auf einer niedrigen Stufe der Gefittung, find zum Theil 
Menfchenfreffer und Fetifchdiener. Der portug. Sklavenhandel, dur den 1838 an 20000 
Sklaven aus der Hauptftadt B. ausgeführt wurden, hat nichts zur Hebung der Bevölkerung 
beigetragen. Die Portugiefen verwalteten früher, doch ohne weit ins Rand eingedrungen zu fein, 
das Land zugleich mit Angola; das jegige Gouvernement von B. fteht zwar noch unter dem 
Generalgouverneur von Loanda nebft dem dazu gehörigen fogenannten Präfidium, dem Fort 
Gaconda; doch umfaßt dad portug. B. nur eigentlich bie Hüfte von Oberbenguela. Die Haupt- 
ftadt ift San-Felipe di Benguela oder einfah B. auch B. nova (zum Unterfchiede von dem 
jegt verlaffenen B. velha, nördlich von Novo Nebondo), in einem etwas fumpfigen, aber reijen« 
den Thale weitläufig erbaut. Die Häufer beftehen aus Lehm und Palmzweigen, find aber fehr 
nieblicdy und von europ. Form, die Straßen breit und gerade; doc) finden fich viele Ruinen, da 
die Stadt 1836 von den wilden Schaggas überfallen und zerftört wurde. Sie zählt indeß, trog 
ihrer ungefunden Rage, ſchon wieder 5000 E., die zum Theil zum kath. Chriſtenthume obne 
praftifche Rüdwirkung befehrt find. Die Kirche (neben welcher als bemerkenswerthes Gebäude 
nur noch das 250 F. lange und AO . breite Hospital zu nennen ift) fteht unter dem Bifchof von 
Loanda, doch fehlt regelmäßiger Gottesdienft und aller Schulunterricht. Der Hafen ift vortreff- 
lich, doch nicht bequem zugänglich. Südlich von B. liegt die portug. Colonie Moffamedes 
mit gutem Hafen in fehr gefunder Gegend, wohin der Sig ded Gouvernements verlegt werden 
fol; 42 M. ſudöſtlich von der Hauptftadt die Militärftation Caconda. Vgl. Tams, „Die por- 
tug. Befigungen in Südweſtafrika“ (Hamb. 1845). 

Benin, ein von den Afchantis (f.d.) abhängiges Königreich in Guinea, etwa A— 9°’ n. Br. 
und 21°, — 26 6. 2., welches feinen Nanten von dem früher als felbftändig betrachteten Arm 
bed untern Niger hat, von dem es nördlich und nordweſtlich liegt. Der Fluß Benin (auch For 
mofa) zweigt ſich bei Kirii vom Niger ab und mündet nad) einem 25 M. langen Laufe in einer 
Breite von M. Die Grenzen des Königreichs bilden im NO. und D. der Niger, im S. der 
Meerbufen von Benin, in welchen das Cap Formofa hinaustritt, im W. Dahonıei, in NM. 
Yarriba. Die Küſte ift vielfach zerriffen durch eine Menge verfumpfender Flufarme, flach, aber 
imN. im Eongogebirge bis über 2000 F. anfteigend. Das Rand ift fehr fruchtbar, zeugt mit üppi- 
ger Fruchtbarkeit Reis, Yams, Palmen, Zuder u. f. w. Im Ganzen unterfcheidet fich die Flora 
und Fauna nicht von der Guinead. Die Bevölkerung ift außerordentlich dicht, ſodaß der König, 
welcher ald Fetifch verehrt wird, eine Heeresmadht von 100000 Mann ins Feld ftellen kann. 
Ihre Sprache ift mit der der benachbarten Yebus verwandt. Die Hauptſtadt trägt auch den 
Namen Benin, hat etwa 15000 E., bedeutenden Verkehr und erftredt ſich am rechten Ufer des 
gleihnamigen Fluffes in großer Ausdehnung. 10 M. untermwärts liegt der Hafen Gatto, mo 
befonders viel europ. Anfiedelungen und Bactoreien. Die nächfte bedeutende Stadt ift Wari 
mit 5000 E., auf einer fhönen Infel, die Hauptftadt des Königreichs Wari. Eeit Auf- 
hebung bes Sflavenhandels hat ſich der große Verkehr nad Bonny gezogen. B. wurde 1486 
durch den Portugiefen Alfonfo de Aveiro entdeckt ; 1786 gründeten die Franzofen an der Mün- 
dung des Fluffes Nicderlaffungen, die 1792 von den Engländern zerftört wurden. 

Benjamin (hebr. Sohn des Glücks), der jüngfle Sohn Jakob's und der Rahel, war der 
einzige leibliche Bruder Joſeph's und der Liebling feiner Altern. Sein Stamm, die Benjamini- 
ten, gehörte zu den weniger zahlreichen der zwölf ifraelitifchen Stämme und erhielt fein Gebiet 
am Jordan in Mittelpaläftina zmwifchen den Gebieten der Stämme Ephraim, Dan und Juda. 
Die Hauptorte waren Bethlehem und Bethel; Ierufalem lag auf der Grenze gegen Juda. Im 
Zeitalter der Richter in einen Krieg mit den übrigen Stämmen verwidelt, würde ber Stamm 
B.'s ganz vernichtet worden fein, wenn man nicht den Beftegten verftattet hätte, ſich in ähnlicher 
MWeife, wie die Römer durch den Raub der Sabinerinnen, mit Frauen zu verfehen. Übrigeng gab 
der Stamm B. Jfrael feinen erften König Saul und blieb auch deffen Sohne Isbofeth treu. 
Nach Salomo's Tode bildete er mit Juda das Königreich Juda und den echten Kern dee fpä- 
tern Judenthums. 

Benjamin aus Tudela machte theils in Handelsgefchäften, theils um die Rage der zerftreu- 
ten Juden kennen zu Ternen, zwifchen 1159 und 1175 eine Reife von Saragoffa über Italien 
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und Griechenland nach Paläftına und Perfien und kehrte über Agypten und Sicifien nad) feiner 

Heimat zurüd, Er war der erfte europ. Reifende, der und von dem fernen Dften Kunde gab. 

Die gedeäingten, zwar ſchätzbaren, aber mit Vorficht zu gebrauchender Reifenotizen, bie er in’ 
bebr. Sprache hinterlaffen, find öfter gedrudt und in dag Lateinifche, Engliſche, Holländifche und 

Franzöfifche überfegt worden. Die neuefte Ausgabe (2 Bde., Lond. 1841) von Asher enthält 

den vocalifirten Text nebft einer engl. Überfegung und gelehrten Anmerkungen. 

Benjowsky (Mor. Aug., Graf von), ein Mann von raftlofer Thätigkeit und von auferor- 
dentlichen Schidfalen, geb. 1741 zu Werbowa in der neutraer Gefpanfchaft in Ungarn, wo fein 
Dater ald General in öftr. Dienften ftand, diente ald Faiferlicher Lieutenant im Siebenjährigen 
Kriege bis 1758, wo ihn ein Oheim, den er beerben follte, nach Lithauen rief. Streitigkeiten - 
mit feinen Stieffchweftern nach der Mutter Zode veranlaften ihn indeh, auf Reifen zu gehen. 
Er begab fich zunächſt nach Hamburg, wo er fleißig Schiffahrtstunde ftudirte, und dann, um 
ſich hierin noch mehr zu vervollfommnen, nad) Amfterdam und Plymouth. Bald aber ward er 
andern Sinnes, ging nad) Polen, trat der Conföderation gegen die Ruffen bei und wurde Ober- 
fter, Befehlshaber der Eavalerie und Generalquartiermeifter. Bon den Nuffen 1769 gefangen, 
warb er 1770 nad) Kamtfchatfa verwiefen. Auf der Neife dahin rettete er in einem Sturme 
das Schiff, das ihn trug, und diefer Umftand, forwie fein ausgezeichnetes Schachſpiel verfchaff- 
ten ihm bei dem Statthalter Nilow eine gute Aufnahme, deffen Kinder er in der franz. und 
deutſchen Sprache unterrichtete. Er veranlaßte dafelbft die Erbauung eines öffentlichen Schul« 
haufes, machte den Vorfchlag, mit feinen Mitverbannten die füdliche Landfpise Kamtſchatkas 
anzubauen, und erhielt dafür nicht nur feine Freiheit, fondern auch, obgleich er eine Frau hatte 
verlaffen müffen, die Hand Aphanaſia's, der Tochter Nilow's, die ſich in ihn verliebt hatte, 
Inzwifchen hatte er aber fchon den Plan entworfen, mit mehren Mitverſchworenen zu entflies 
hen. Aphanafia erfuhr fein Vorhaben; doch fie verlieh ihn nicht, fondern warnte ihn, ald man 
bamit umging, ſich feiner Perfon zu bemädhtigen. In Begleitung Aphanaſia's, die ihm unver 
änderlich treu blieb, obgleich fie jegt erft erfuhr, daß er bereits verheirathet fei, verließ er Kamt⸗ 
ſchatka im Mai 1771 mit 96 Perfonen, nahdem es ihm gelungen war, nicht nur das gegen ihn 
abgefchidte Commando zurückzuſchlagen, fondern auch ſich der Feſtung Botſcherezk und des in 
derfelben befindlichen Geldes, 124 Mill. Piafter, zu bemächtigen. Er fegelte nach Formoſa, 
dann nad) Macao, wo viele von feinen Begleitern ftarben, unter ihnen auc die treue Aphanafia. 
Darauf verkaufte er fein Fahrzeug nebft Allem, was darauf war, und verdingte fi) auf ein 
franz. Schiff. So fam er nad) Frankreich, erhielt dafelbft ein Infanterieregiment und dann den 
Auftrag, auf Madagaskar eine Niederlaffung zu gründen, ein Unternehmen, deffen Schwierig- 
keit er vorherfah, befonders ba der Erfolg ganz von den Beamten auf Isle-derFrance abhing, an 
die er wegen des größten Theils feiner Ausrüftung und Unterftügung verwicfen war. Im uni 
4774 kam er in Madagaskar an, gründete eine Niederlaffung zu Foul-Point und gewann die 
Achtung verfchiedener Völkerfchaften, die 1776 ihn au ihrem König ernannten. Als er nad) Eu» 
ropa zurückkehrte, um der Colonie neue Unterſtützung au verſchaffen, wurde er in Frankreich von 
Seiten des Minifteriums dermaßen verfolgt, daß er wieder in öfte. Dienfte trat, in welchen er 
1778 im Gefechte von Habelfchiwerdt gegen die Preußen commanbirte. Im I. 1785 fuchte er 
in England eine Erpedition nach Madagaskar zu Stande zu bringen und reifte, nachdem er bei 
londoner Privatleuten und vorzüglich bei einem Handelehaufe zu Baltimore in Amerika die 
nöthige Unterftügung gefunden, im Det. 1784 ab. Als er indeß hier nach feiner Ankunft 1785 
Feindfeligkeiten gegen die Franzoſen anfing, fchidte die Regierung von Isle-de-France aus Zrup- 
pen gegen ihn. In einem Gefecht mit denfelben, 23. Mai 1786, ward er tödtlich verwundet. 
Seine franz. gefchriebene Autobiographie wurde von Nicholſon herausgegeben (2 Bde., Lond. 
4790) und von Forfter (2 Bde., Lpz. 1791) und Ebeling (2Bbde., Hamb. 1791) überfegt. 
Kogebue hat in feiner „Verfhmörung in Kamtfchatka” diefen mertwürdigen Mann auf bie 
Birhne gebradit. 

Benkendorf (Ludwig Ernft von), fächf. Reitergeneral, Sohn des markgräflich-ansbachfchen 
Hofmarfhalls von B., murde 5. Juni 1714 zu Ansbach geboren, ftudirte die Rechte, trat aber 
‚1738 in die turfächf. Cavalerie und wohnte 1744 dem Feldzuge in Böhmen und Mähren bei. 
Nachdem er fi ſchon 1745 als Hauptmann in der Schlacht bei Keffelsdorf ausgezeichnet, trug 
er in der Schlacht von Rollin (18. Juni 1757) wefentlich zur Niederlage der Preußen und der 
Entfheidung des Tages bei. Hierauf zum Oberft befördert, war er augh in ben Feldzügen von 
41758 —62 thätig. Nach der Schlacht von Freiberg (29. Det. 1762) dedte er ald Generalmajor 
mir feinem Reiterregiment den Rückzug der Meichsarmee nad) Frauenſtein. Im Det. 1763 ging 
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er nah Warfchau, um, in Folge des Todes Auguſt's IH., ven Abzug der fächf. Truppen zu be 
wirken. Nachdem er noch feit 1775 das Amt eines Generalinfpectors der Eavalerie verfehen, 
trat er 1788 mit dem Titel eines Chefs des Garde-du-Eorps in den Ruheftand und ftarb in 
Dresden unvermählt 5. Mai 1801. B. war ein tapferer und lebendluftiger Kriegsmann in alter 
Weiſe, dabei ein gebildeter und feiner Hofmann. Von feinen vier Brüdern ftand ber ältefte in 
öfte. Dienften und blieb bei Orfowa. Ein jüngerer, der dritte, ftarb 1768 ald Oberftallmeifter 
zu Gotha. Der vierte war DOberftlieutenant in der preuß. Armee, und der jüngfte ftarb 1796 als 
‚ Minifter zu Ansbach. 

Benkendorff, eine ruff. Familie, die dem livländifchen Adel angehört, aber in deſſen Ma- 
teifel nicht ald Indigena aufgeführt ward, fondern erft um die Mitte des vorigen Jahrh. das 
efthländifche Indigenat erlangte. Chriſtoph v. B. diente unter Katharina IL in der Garde und 
ftarb als General. Er hinterließ zwei Söhne und eine Tochter. — Benkendorff (Aler. von), der 
ältefte Sohn, war 1784 in Efthland geboren, erhielt jedoch feine frühefte Erziehung im 
Engelharbt'fchen Privatinftitue zu Baireuth. Im beginnenden Zünglingsalter nah Peters 
burg zurückgekehrt, wurde er ald Verwandter jener Gräfin (nachher Fürftin) Charlotte Lie- 
ven, welche Erzieherin fämmtlicher faiferliher Kinder war, im MWinterpalaft eingeführt und 
bald ein vertrauter Qugendgenoffe der Groffürften. Talentvoll, gefchmeidig, gewandt und ge 
winnend, von gefälligen Körper: und Umgangsformen, wußte er fhon damals in den Umgebun- 
gen der Groffürften eine Stellung und Geltung zu erringen, wie fie in diefen Kreifen einem 
Deutfchen felten zu Theil wurde. Daß er unter folhen Vorausfegungen nachher als Gardeof- 
fizier raſch avancirte, war natürlich. An den ruff. Kriegen in Deutfchland und Frankreih nahm 
er ale Generalftabsoffizier Theil; nad) feiner Rüdkehr wurde er zum General erhoben und dem 
Großfürften Nikolaus ald Adjutant beigegeben. Als folder begleitete er diefen fchon dantals 
faft immer. Die Milttärrevolution bei Nikolaus’ Thronbefteigung, wo er ald Generaladjutant, 
Generallieutenant und Chef der erften Küraffierdivifion feine treue und todesmuthige Ergeben- 
heit ebenfo wie feine kluge Gewandtheit au beweifen Gelegenheit hatte, gewann ihm die innigite 
Freundfchaft des Kaifers. Der erfte Beweis des großen Vertrauens, weldyes der Zar in ihn 
fegte, war feine Ernennung in die Commiffion, welche jene Verſchwörung zu unterfuchen hatte. 
Der Lohn für die hier bewährte Gefchidlichkeit beftand in der Beförderung (Juni 1826) aum Chef 
der Gendarmerie und Commandanten des kaiferl. Generalquartierd. Seit diefer Zeit blieb B. 
der unzertrennliche Begleiter des Kaifers, fobald derfelbe fich öffentlich zeigte oder irgend ci» 
nen Ausflug, eine Reife unternahm. Seine Macht und fein Einfluß warb endlich beinahe unbe» 
grenzt, nachdem die „eigene Kanzlei Sr. Maj. des Kaiſers“ durch eine dritte Abtheilung verftärtt 
worden. Diefe Abtheilung bildet den Concentrationspunft jenes Geheimpolizeifyftems, welches 
nicht nur in Rußland felbft, fondern bekanntlich ebenfo auf allen wichtigern Punkten Europas 
feine Agenten hält. Man hat über das Wirken B's. in diefer Stellung natürlich viel Gehäſſiges 
und Unmwahres verbreitet ; in Rußland ſteht ziemlich allgemein die Anficht feft, daß erleineswegs 
in kleinlich büreaufratifcher und verativer Meife die einmal übernommene Aufgabe durchgeführt, 
namentlich auch den Angebereien über Privamerhälniffe meiftens keine befondere Folge gegeben 
habe. Die Zufriedenheit mit feinen Dienften zeigte fi) foäter in der Erhebung feiner Familie in 
den Grafenftand und in feiner eignen Ernennung zum Mitglied des Neichsrathes. In den leg: 
ten Jahren feines Lebens ſchien B. dem Grafen Kleinmichel im Vertrauen des Kaifers nachau« 
ftchen. Der Schmerz darüber foll feine Geſundheit angegriffen und jene Krankheit herbeigeführt 
haben, zu deren Heilung er im Frühjahr 1844 nach Deutfchland reifte. Auf der Rüdreife nach 
Petersburg überrafchre ihn am 25. Sept. deffelben Jahre der Todam Bord des Dampfers ‚Her 
cules“. Er ward auf feinem Familiengute Fall in Eſthland begraben, und hinterließ zwei Töch- 
ter. — Benkendorff (Konftantin von), der jüngere Bruder des Worigen, geb. 1784, und mit 
ihm erzogen, verlief die anfänglic) ergriffene diplomatifche Laufbahn, um 1812 als Major in 
die active Armee zu treten. Als Führer einer Kofadenabtheilung war er unter den Erfien, welche 
bei der Verfolgung der franz. Armee Norddeutfchland durchftreiften. Am Ende des Feldzugs 
1814 war er bis zum Brigadier und Divifionschef vorgerüdt. Am 3. 1826 ging er in aufer 
ordentlicher Miffion nach Stuttgart ünd Karlsruhe, Pehrte aber bald nad) Rußland zurück. Wier 
der in die active Armee eingetreten, ward er im perfifchen Feldaug für die Blodade von Eriwan 
und ein glüudliches Gefecht gegen die Kurden aum Generallicutenant befördert. Als Gencralad- 
jutant des Kaifers folgte er diefem fpäter in den Zürkenfrieg, nahm durch einen geſchickten Hand» 
flreich Prawadi ein, farb aber dort am Nervenfieber. Sein Sohn ift Gardeoberft, kaiferl, Flü- 
geladjutant und der ruſſ. Geſandtſchaft in Berlin attachirt. — Die Schweiter der beiden Brüder 
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B. ift die in der Diplomatifchen Welt, namentlich auch durch ihr freundfchaftliches Verhältnig zu 
Guizot befannte Gräfin, nachher Fürftin Daria Chriftophoromma Lienen. 

ennet, auch Bennett, eine engl. Familie, deren Mitglieder fich zum großen Theil im öffent- 
lichen Leben hervorthaten, und die von Alters her ihren Sig in Berffhire hatte. — Bennet 
(Henmy), Mitglied des Cabal-Minifteriums unter Karl II., geb. 1648, trat in der Revolution auf 
bie Seite Karl's I. und wurde von diefem während ber Nefidenz zu Oxford zum Secretär bes 
Etaatsjecretärd Digby ernannt. Als die royaliſtiſche Sache unterlag, war erim Auslande für die 
Eruarts thätig. Karl II. ernannte ihn nach ber Reftauration zum Bewahrer der fönigl. Scha- 
tulle und ftellte ihn 1662 an die Spige bed Gabinets. Der Titel eines Barons von Arlington, 
den er 1664 erhalten, wurde 1672 in den eines Earl von Arlington umgewandelt. Im 3. 1669 
ward B., als getreues Werkzeug des Königs und heimlicher Anhänger des Papftes, Mitglied des 
beriichtigten Cabal» Minifteriums, nach deffen Auflöfung (1673) er fich mit dem Zitel eines 
Lordtammerheren vom politifhen Schauplage zurückzog. Nachdem B. 1679 nochmals als 
Mitglied des neugebildeten Rönigl. Geh. Naths aufgetreten, ftarb er 28. Juli 1685. Sein äl- 
terer Bruder, John B., geft. 1688, erhielt 1682 die Würde eines Barons von Dffulston, wel. 
he er auf feinen Sohn Charles B. geb. 1674, vererbte. Lepterer wurde nach dem Tode 
feines Schmwiegervaters, des Lord Ford Grey von Werk, Grafen von Tankerville, 1714 zum 
Ear! von Zanterville erhoben. — Bennet (Charles), Großenkel des Vorerwähnten und vierter 
Earl von Tankerville, geb. 16. Nov. 1743, war dreimal (1782, 1784 und 1787) Generalpoft« 
meifter und mehrmals Mitglied des Geh. Raths. Erftarb 10. Dec. 1822. Sein ältefter Schn, 
Charles Auguftus B., geb. 28. Aug. 1776, ift der gegenwärtige Earl von Tankerville und 
Baron von Dffulston. — Bennet (William), einer Seitenlinie diefer Kamilie angehörig, geb. 
um 1767, wibmete fi) zu Greter unter Bond und Jackſon, und nachher zu London unter Ehr. 
Bach und Schröter der Muſik. Pegterer unterrichtete ihn im Pianofortefpiel, welches dann B. 
zuerft in Plymouth eingeführt haben fol. Er wurde dafelbft 1795 DOrganift zu St.- Andrea, 
und erwarb fic ben Ruf eines vorzüglichen Spielers und Improvifators auf der Drgel. Unter 
feinen zahlreichen, in gewiffen Kreifen noch jegt geſchätzten Compofitienen von Sonaten, Con- 
certen, Liedern, Glees find die „Collects of the church of England”, die „New version of 
Psalms in four parts”, ein Anthem zur Krönung Georg's IV. und ein befonders berühmter 
„American glee‘ nennenswerth. 

Bennett (William Sterndale), engl. Pianift und Componift, geb. 15. April 1816, verlor 
im früheften Kindesalter feine Altern, erhielt feine Erziehung im Haufe des Grofvaters zu 
Cambridge, mo er acht 3. alt bei der Kapelle des Kings-Eollege angeftellt wurde. Einige Jahre 
darauf kam er auf die fönigl. Akademie der Mufik, wo er den Unterricht Crotch's, Holmes’, Pot- 
ter's und Anderer genof. Er hatte fich bereits auf dem Piano ausgebildet und mehre brillante 
Compoſitionen vollendet, als er fi zum Mufikfeft nach Düffeldorf begab. Hier äuferte fich 
Mendelsfohn vortheilhaft über das vielverfprehende Talent B.’s6. Die Mittheilung diefes Lobes 
in londoner Blättern bereitete bem Virtuoſen, der im Minter 1857— 58 auch in Leipzig mit 
Erfolg aufgetreten, bei feiner Ruckkehr nach England im voraus eine glänzende Aufnahme. Die 
“ Royal society of musie erwählte ihn im Febr. 1858 zu ihrem Mitgliebe. Neben einer großen 
Menge von Eompofitionen für Pianoforte, allein fomo! als in Verbindung mit Streihinftru- 
menten, Quartetten für Streihinftrumente, Concerten u. f. w., componirte er auc) Duverturen 
zu Dicytungen im Mendelsſohn'ſchen Stil. Für feine Schüler hat er in den „Classical practice 
for pianoforte students” (Lond. 1841) eine Sammlung von Ubungsftüden zufammengeftellt. 
EinevonB.im Frühling 1848 im Queen's College zu London gehaltene Vorlefung „On harmo- 
ny’ift in den „Introductory lectures delivered at Queen’s college” (Xond. 1849) abgebrudt. 

Bennigfen (Levin Aug. Theophil, Graf von), einer der berühmteften ruſſ. Feldherren, geb. 
zu Braunfchweig 10. Febr. 1745, der Sohn Lenin Friede. von B.'s, Oberften bei der Garbe-dus 
Corps in braunfchw. Dienften, wurde 1755 Page am kurhannov. Hofe und 1759 Fähndrich 
bei der hannov. Fufigarde, wo er bis zum Lieutenant avancirte. Doc ohne Neigung für den 
Eoldatenftand nahm er feinen Abfchied und lebte auf dem ihm zugefallenen Gute Banteln im 
Hannoverifchen ziemlich leihtfinnig und verfchwenderifch, fodaß er mit feinen Wermögensum- 
ftänden in Verfall gerieth. Dies forwie der Tod feiner Gattin brachte ihn 1773 auf den Gedan- 
fen, in ruff. Dienfte zu treten. Da er durd; Mermittelung einiger Freunde von feiner Negierung 
den Rang eines Oberftlieutenantserhalten hatte, ward erim ruff. Heere ſogleich ald Premiermajor 
angeftellt. Er kämpfte auerft unter Romanzorm gegen die Türken, dann gegen Pugaticheff. Die 
Aufmerkſamkeit der Raiferin lenkte er ald Oberftim zweiten türf, Kriege auf fich durch fein aufge 
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zeichnetes Benehmen beidem Sturme auf Oczakow 1788. Sie fand in ihm den Mann zur Yusfüh- 
rung ihrer Abfichten auf Polen. Er führte hier 1793 und 1794 das Commando über ein bedeu- 
tendes fliegendes Corps und wurde nach dem Siege bei Soli außer der Reihe zum Generalmajor 
ernannt. Als Befehlshaber der Eavalerie in Lithauen entfchied er durch fühnen Angriff den Sieg 
bei Wilna und durch einen gewagten Überfall bei Olita fprengte er faft das ganze poln. Corps. Im 
Kriege gegen Perfien 1796 gebührt ihm: der Ruhm ber Eroberung ber Feftung Derbent, ba von 
der Seite, wo B. angriff, die Übergabe erfolgte. Nach dem Tode der Kaiferin Katharina unter 
Paul J., deffen Gunft er ſich nicht beſonders zu erfreuen hatte, lebte er, ohne daß feine Thätigkeit 
in Unfprud) genommen wurde, am faiferl. Hofe; doch wurde er 1798 zum Generallieutenant er 
nannt. Er war einer der Hauptanführer der gegen Kaifer Paul Verſchworenen; feiner Feftigkeit 
und Geiftesgegenwart allein gelang das Unternehmen, doc) war er bei der Kataftrophenicht zuge 
gen. Namentlich foll er die Kaiferin Maria verhindert haben, aufdas Gefchrei ihres Gemahls her⸗ 
beizueilen. Bald nach feiner Thronbefteigung ernannteihn Alerander zum Generalgouverneurvon 
Lithauen und im folgenden Jahre zum General der Gavalerie. Im Kampfe Rußlands, Dftreichs 
und Englands gegen Franfreich 1805 erhielt B. den Befehl über die Nordarmee und focht ziem- 
lich glücklich 26. Dec. 1806 bei Pultusk gegen Napoleon; darauf übernahm er an Kamensky's 
Stelle den Oberbefehl über die gegen Frankreich aufgeftellten Heere und Tieferte am 7. und 8. Febr. 
1807 die Schlacht bei Eylau. Doc B. verfannte das Misliche feiner Rage nicht und bat des« 
halb dringend um feine Entlaffung, ward jedoch vom Kaiſer zurüdgehalten. Nach dem Frieden 
zu Tilſit z0g er fich auf feine Landgüter zurüd und trat erft 1812 wieder aus feinem Aſyle her- 
vor, ald der Kampf zwiſchen Frankreich und Rußland von neuem entbrannte. In dem mörbderir 
[hen Kampfe bei Borodino oder an der Moskwa befehligte er die Mitte des ruff. Treffens ; er 
und der General Doctorom waren ed, die Tags darauf dem Kaifer riethen, das Heer vor den 
Mauern von Moskau aufzuftellen und eine zweite Schlacht zu liefern. Einen glänzenden Sieg 
erfocht er durch rafchen Überfall 18. Det. bei Woronowa über Murat. Streitigkeiten mit Ku- 
tufow, der in den Plan B.'s, den Franzoſen ben Übergang über die Bereszina unmöglich zu 
machen, nicht eingehen wollte, veranlaßten ihn, das Heer zu verlaffen und fi vom Kriegsfchau« 
plage zurüdzuziehen. Erft nad) Kutuſow's Tode, 28. April 1815, übernahm er den Befehl über 
das Nefervecorps, welches unter dem Namen des Polnifchen Heers im Juli 1815 nad) Sachfen 
aufbrach. In der Völkerfchlacht bei Leipzig befehligte er auf dem rechten Flügel die dritte Haupt 
colonne, beftehend außer den ſchon früher feinem Befehle untergebenen Truppen aus dem vierten 
öfte. Armeecorps (Klenau), der 11. preuß. Brigade (Ziethen) und dem Koſackencorps des Het- 
mans Platow, zufammen 50000 Mann; fiegreic kämpfte er 18. Det. bei Zweinaundorf und 
wurde am felbigen Abend auf dem Schlachtfelde vom Kaifer in den Grafenftand erhoben. Bei 
der Einnahme Reipzigs drang er durch die Grimmaifche Vorftabt ein und erhielt von den Ver 
bündeten den Auftrag, dem Könige von Sachſen die Gefangenfchaft anzutündigen. Am Ende 
bes Feldaugs übernahm er ben berbefeht über die Große Armee, den er aber 5. März 1814 
an den Grafen von Wittgenftein abtrat. Nach dem Parifer Frieden wurde ihm der Oberbefehf 
über die füdfiche Armee zu Theil, welche Rußland in Beffarabien gegen die Türken aufftelite; 
körperliche Schwäche nöthigte ihn jedoch 1818 feine Entlaffung zu nehmen, worauf er in fein 
Vaterland auf fein Stammgut zurückkehrte. Hier farb er 3. Det. 1826 gänzlich erblinder. 
Bennigfen (Aler. Levin, Graf), hannov. Staatsmann, Sohn ded Vorigen und deffen 
Gemahlin, der Gräfin Marie, geb. von Andrzenkowicz, wurde 21. Juli 1809 zu Zakret bei 
Wilna geboren, kam 1818 mit feinem Vater, als diefer den ruff. Dienft verließ, nach Han- 
nover und erhielt feine Bildung zuerſt im älterlichen zen nachher auf kurze Zeit im 
Lyceum zu Hannover. Seit 1826 widmete er fich zu Göttingen den juriftifchen Studien 
and erhielt bereits im Aug. 1830 eine Anftellung als Auditor bei dem Amte Lauenftein, 
fpäter ald überzähliger Amtsaffeffor bei dem Amte Syke. Nachdem er hierauf einige Zeit auf 
ber fönigl. Randdroftei zu Hannover gearbeitet und feit dem 50.Nov. 1835 bei dem Minifterium 
des Innern verwendet worben, erhielt er im Mai 1840 bie von ihm wegen Kraͤnklichkeit nach · 


geſuchte Entlaffung aus dem Staatsdienfte. Im J. 1841 wählteihn die Provinziallandfchaft der 


Bürftenthümer Galenberg, Göttingen und Grubenhagen zum Schagrath, vermöge welchen Amts 
er Mitglied der erften Kammer der hannov. Ständeverfammlung wurde. Am 2. Juni beffelben 
Jahrs begann er feine Wirkfamkeit in legterer und wurbe bereitd Ende Juni den Beftimmun- 
gen der Verfaffung gemäß zum Mitgliede des Dberftenercollegiums und der Generaldirection der 
indirecten Steuern ernannt. Beiden Wirren des 9.1848 beauftragteihinam 20. März der König 
mit der Bildung eines neuen Minifteriums, in welchem er am 22. März das Portefeuille der 
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auswärtigen Angelegenheiten und bes fönigl. Haufes, ſowie ben Vorfig im Gefammtminifte- 
rium erhielt. Zu Ende Febr. 1850 wurbe Graf B. mit einer Sendung nad Wien in Betreff der 
deutſchen Angelegenheiten betraut, welche jedoch nicht die gemünfchten Erfolge hatte. (S. San- 
noder.) Am 28. Det. 1850 erhielt er endlich die von ihm und feinen Collegen wiederholt nach ⸗ 
gefuchte Entlaffung. Bereits im Jan. 1849 von den größern Grunbbefigern des neunten Wahl- 
bezirks zum Abgeordneten in bie erfte Kammer gewählt, wurde er auf dem Randtage von 1854 
als Präfident der erften Kammer am 14. Febr. vom Könige beftätigt. 

Benno der Heilige, Bifchof von Meißen, geb. 1010 zu Hildesheim, entftammte dem gräf- 
lichen Gefchlechte der Bulten- oder Woldenburger, fam frühzeitig zu dem ihm verwandten Bis 
{hof Bernward von Hildesheim und erhielt im dafigen Michaelisklofter eine firenge und gelehrte 
Erziehung. In feinem 22. J. nahm er das Mönchskleid, überfam 25 I. alt die Würde eines 
Diakonus und 1040 die eines Priefters. Kaifer Heinrich IM. beförderte ihn zum Domherrn an 
ber Kirche von Goslar, worauf er von Heinrich IV. das Bisthum Meißen erhielt. Seine Be 
mũhungen für Verbreitung des Chriftenthums in den von Deutfchen befegten Stawenländern 
wurden zum Theil durch ben Krieg Heinrich's IV. mit den Sachſen vereitelt und B. felbft, weil 
er ed mit ben Feinden des Kaifers hielt, endlich auf der unter Heinrich's Einfluß in Mainz 1085 
verfammelten Synode feines Amts entfeßt. Doch erhielt er von dem vom Kaifer eingefegten 
Dapft Clemens II. Verzeihung und nad; Felir‘, Bifchofs von Meißen Tode, 1087 die Wieder 
einfegung in fein Bisthum. B. war von jegt an für die Wiederbelebung des Aderbaus und 
für die Belehrung der Sorben in den meißniſchen Landen thätig, und ftarb 16. Juni 1107. Im 
3. 1525 wurde B. von Papft Hadrian VI. heilig gefprochen, woburc Luther zur Abfaffung der 
Schrift „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, ber zu Meißen foll erhaben werben” ver 
anlaft ward. Nach Einführung der Reformation famen B.'s Gebeine aus der Domkirche zu 
Meißen erft nach Stolpen, von da nach Wurzen und endlich 1576 nad) München. Vgl. Emfer's 
burdy viele Kabeln entftellte „Vita Bennonis” (pa. 1512) und Seyffarth's „Ossilegium Ben- 
nonis” (Münd. 1765). In der Umgegend von Meißen hat fi das Andenken B.'s mehrfach 
in Sagen erhalten. 

Benferade (Iſaak de), einer der befannteften Schöngeifter am Hofe Ludwig's XIV., geb. 
1612 zu Lyons-la-Foreft, einer Heinen Stadt der Normandie, fam früh in die Hauptftabt und 
zeichnete ſich bald durch feine zierlichen „Concetti” aus, die damals fehr an ber Mobe waren 
Richelien und Mazarin huldigten feinem Zalente und gaben dem Dichter, der fich auch der Gunft 
bes Hofs im hohen Grabe erfreute, anfehnliche Penfionen. Aber fein Ruhm war von feiner 
Dauer, und es kann B. als das fchlagendfte Beifpiel des ephemeren Glanzes eines Dichters an« 
gefehen werden, deffen ganzes Talent darin beftand, dem herrſchenden Gefchmade zu ſchmeicheln. 
Der gefeierteB. konnte die tiefe Vergeffenheit nicht ertragen, in die er fiel, als eine wahrere Poeſie 
fich Luft zu machen anfing. Er zog fich nach Gentilly zurück, mo er ein Landhaus befaß, und 
ftarb dafelbft 17. Det. 1691. Nach feinem Tode ward eine Auswahl aus feinen Poeſien (2Bde., 
Dar. 1697) veranftaltet, die mehre Auflagen erlebte. 

Bentham (Jeremy), betannt wegen feiner philanthropifchen Beftrebungen um bie Reform 
ber Gefeßgebung, ſowie ald Begründer der Nüslichkeitöphilofophie oder bes Utilitarigmus, war 
der Sohn eines berühmten Advocaten und zu London 1747 geboren. Durch Fleif, Talent und 
günftige äußere Verhältniffe ausgezeichnet, trat er fehr früh ins praftifche Leben und hatte in 
kurzer Zeit als Sachwalter große Erfolge; allein die großen Misbräuche und Unvolltommen- 

heiten ber engl. Gerichtöpflege verleideten ihm feine Laufbahn, bie er freiwillig aufgab, um fortan 
in der Mufe des Privatlebens das Problem einer vernunftgemäßen Gefeggebung zu löfen und 
für deren Verwirflihung zu forgen. Sein ganzes langes Leben hindurch hat er mit feltener 
Entfagung und Feftigkeit diefes fein Ziel verfolgt. Er ftarb am 1. Juni 1832. Da er mit einem 
vollendeten Syfteme ber Gefeggebung nicht zum Abfchluß gelangen konnte, fo übernahm fein 
Freund und Schüler, Etienne Dumont in Genf, aus B.'s zahfreichen, theils in engl., teils in 
franz. Sprache gebrudten Schriften und den vorhandenen Manuferipten eine Überarbeitung 
und foftematifche Darftellung feiner Lehre und gab dieſes Werk zu Genf in franz. Sprache her 
aus, das fpäter von Beneke unter dem Titel „Grundfäge der Civil und Eriminalgefeßgebung 
aus den Handfchriften 3. B.'s, herausgegeben von E. Dumont” (2 Bde. Berl. 1850) ins 
Deutfche übertragen wurde. B. hat von feinen Zeitgenoffen ungemeffenes Lob und ungemeffe- 
nen Tadel erfahren; auch find die praftifchen Erfolge feines Fleißes und feiner Gefinnung bie 
ber nicht glänzend gewefen, und es läßt fich dies nur aus dem wiſſenſchaftlichen Standpunfte 
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erflären, auf welchen B. nad) der Bildung feiner Zeit und feines Volks geftellt war. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Dogmatismus und praftifche Abfolutismus jener Zeit führten ihn, wie alle begabten 
Köpfe, zum eigenen Denken und in die Schule der franz. und engl. Empiriften, aus deren Sy⸗ 
flemen er fich einen für feine Zwecke tauglihen Senfualismus conftruirte. (S. Näglichkeitd- 
prineip.) Allein B. hat eine andere Seite, durch welche bie Arbeit feines Lebens ſegensreich 
und gerade für die Gegenwart von großen Folgen iſt; er ift der Erfte, der ungeachtet feines be- 
fchränften Rechtsprincips mit einer Politik der Gefeßgebung mehr ald ben Anfang gemacht hat. 
Seine Erläuterungen über das Procefverfahren, über die Organifation der Gerichte, über die 
Beweisführung, über die Taktik der Gefeggebenden Verfammlungen u. f.m. verdienen das Stu 
dium und die Beachtung jedes Geſetzgebers und Volksvertreters. Eine ganz befondere Beachtung 
hat auch ſchon früher B. in Deutfchland durch feine Schrift „Panopticon or the inspection 
house” (2 Bde., Lond. 1791) erfahren, in welcher er den Plan zu einem Gefängniffe mittheilt, 
in welchem ein einziger Mann, von einem in ber Mitte des runden Gebäubes befindlichen Thurme 
aus, die Aufficht über alle Gefangenen zugleich führen kann. Er bot ſich dem Parlament felbft 
zu einem Gefangenauffeher an, und daffelbe bewilligte für die Einrichtung eines ſolchen Haufes 
die hinreichende Summe, aber bie vollftändige Ausführung des Plans foll nicht möglich geweſen 
fein. Am längften ift B. in feinem eigenen VBaterlande verfannt worden, befonders durch die 
Berleumdungen ber toryſtiſchen Partei, die feine Vorfchläge für praftifche Meformen hafte und 
ihn befonders deshalb fürchtete, weil er einer der Erften mar, die auf eine Parlamentsreform 
binmwiefen. Das 1824 zu London geftiftete „Westminster review‘ war beitimmt, feine Lehre 
in England zu verbreiten. In Frankreich Hat B. ben erften und nachhaltigften Einfluß gewon- 
nen. Er ſchickte ſchon der Eonftituirenden Verfammlung feine „Principien der Geſetzgebung“ 
ein, und diefe hat fie vielfältig benupt, da fie fic mit B. auf gleihem Boden befand. Kurs vor 
der Jufirevolution nahm unter ben Communiften die Lehre B.'s einen befondern Aufſchwung; 
man erflärte das Nüglichkeitsprincip für die „veritable philosophie” und gründete in ihrem 
Intereſſe 1829 das Journal „L'utilitaire”. Im J. 1830 nahm der Staat Louifiana ein nach B.'s 
Schriften ausgearbeitetes Geſetzbuch an. Mit dem Kaifer Alerander, wie überhaupt mit einer 
Menge Staatsmännern ftand B. in fortwährendem Briefwechfel, und wol mancher feiner phi- 
lanthropifchen Neformvorfchläge mag auf diefem Wege verwirklicht worden fein. In Deutſch⸗ 
land fcheint B. nie viele Anhänger gehabt zu haben, obfchon fein Werth für die Politik der Ge- 
feßgebung nicht verfannt worben iſt. In neuefter Zeit verfuchte Neinwald von Birkenfeld in 
ber Schrift „Die Eine Frage” (Rpz. 1842) der Theorie B.'s in einer fehr polemifhen Dar- 
ftellung Eingang und Anfehen zu verfchaffen. Seinem Charakter nad war B. ein Mann von 
großer Nechtfhaffenheit, Sittenreinheit und Wohlmollen. Bon feinen Arbeiten erholte er ih 
durch Orgelfpiel, fonft verachtete er die Künfte. Auch im Tode blieb er feinem Principe trem, 
Inden er teftamentarifch feinen Reichnam der Anatomie vermachte. 

Bentheim, eine Graffchaft in der Landdroſtei Osnabrüd, der weftlichfte Theil des König- 
reichs Hannover, mit bem es durch die Graffchaft Lingen und das Herzogthum Aremberg-Mer- 
pen aufammenhängt, während fie auf den übrigen Seiten von den Niederlanden und der preuf. 
Provinz Weftfalen umgeben ift, hat einen Flächeninhalt von 19 AM. mit nahe an 30000 E. 
Ein Theil des Bodens befteht aus Moorland und hat nur Viehweiden und Torfgräbereien; ber 
übrige Theil ift fruchtbar an Getreide, Hülfenfrüchten, Flachs und Holz. Die Religion des Ran- 
des wie des fürftlichen Haufes ift die reformirte. Früher war B. in bie obere und in die untere 
Graffchaft getheilt, von der jene nebft der fogenannten Herrlichkeit Emblichheim ein Reichslehen 
war, biefe aber vor Zeiten von bem Bifchof von Utrecht, fpäter von der Provinz Oberyffel und 
bann, in Folge ihrer Abtretung, von dem Prinzen von Naffau-Dranien zu Lehen getragen wurde. 
Die alten Grafen von B. ftarben 1424 mit Graf Bernhard I. aus. Der Erbe der Grafichaft, 
der Dynaft Eberwyn von Güterswyk, erheirathete durch feine erfte Wermählung die Graffchaft 
Steinfurt (1% AM. mit 3840 E.), durch feine fpätere die Solms ⸗Ottenſteinſchen Güter, und 
beffen Enfel Eberwyn IV., geft. 1562, die Graffchaft Tecklenburg und Rheda nebft Weweling · 
. ofen, welche Befigungen jedoch erft fein Sohn Arnold IV. vereinigte. Durch die Söhne bes 
Letztern, die fich in das väterliche Erbe theilten, entftanden zu Anfange des 17. Jahrh. die drei 
Linien Tecklenburg, Bentheim und Steinfurt. Die Linie B.-Bentheim erlofch aber bald, morauf 
der fteinfurter Graf Ludwig die Graffchaft B. in Befig und mit derfelben den Titel B.-Bent 
heim annahm. Seitdem beftehen nur noch die Linien B.-Zelenburg und B.-Bentheim. Schul 
ben nöfhigten 1753 ben Grafen Friedrich Karl von B.-Bentheim fein Land auf 30 I. an Han- 
nover zu berpfänden, welcher Vertrag 1783 auf andere 30 3. verlängert ward. Nach ber 
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Befignahme Hannovers durch die Franzofen warb der Graf bewogen, durch eine Convention 
mit Frankreich die hannov. Pfanbanfprüche mittels eines Averfionalgquantums von 800000 
Fred. abzulöfen. Deffenungeachtet wurde bie Graffchaft 1806 durch die Rheinbundsacte der 
Souveränetät des Großherzogs von Berg unterworfen, 13. Dec. 1810 aber, als Beftandtheife 
des Lippe-Departements, mit Unterdrüdtung ber ftandesherrlichen Rechte, dem Kaiſerthum ein« 
verleibt. Durch die Nebenconvention zum Parifer Frieden von 1815 wurde, weil Hannover jene 
frühere Convention nicht anerkannte, Frankreich verpflichtet, 800000 Fres. baar zurüczuzahe 
len und 510000 Fres. in Inferiptionen mit Rentengenuß zu übernehmen, worauf 1822 ber 
Dfandvertrag mit Hannover endlich erlofch. Im J. 1817 wurden die Grafen von B. vom Kö« 
nige von Preufen in den Fürftenftand erhoben. Gegenwärtig befigt der Standesherr von B.⸗ 
Tecklenburg, Fürft Kaſimir, geb. 4. März 1795, ber zu Hohenlimburg refidirt und feinem Vater 
Emil, geb. 11. Mai 1765, geft. 17. April 1857, fuccedirte, die Graffchaft Hohenlimburg und 
bie Herrſchaft Rheda (5 AM. mit 22500 E.), beide unter preuß. Oberhoheit, ferner die nicht 

ndesherrlihen Herrfchaften Gronau und Wewelinghofen. Die Einkünfte betragen 70000 

dn. Die Graffhaft Tecklenburg felbft gehört durch Kauf 1706 der Krone Preußen. Der 
Standesherr von B.-Bentheim, Fürft Ulerius, geb. 20. Jan. 1781, der zu B. refidirt, ſteht 
wegen Steinfurt unter preuß., wegen B.unter hannov. Hoheit. Außer der Graffhaft B. mit 
fat 17 AM. und 29000 E. und der Graffchaft Steinfurt mit 1, AM. und 5900 €. gehören 
zu den Befigungen diefer Linie noch das Gaugericht Nüfchau mit 1% AM. und 4400 E. und 
die Herrlichkeit Alpen bei Wefel mit 1 AM. und 2600 E,, fowie in Holland die Herrlichkeit 
Batenburg und die Herrfhaft Hawickerwerth. Die Gefammteinfünfte des Fürften betragen 
jährlich 85000 Thlr., darunter eine Jahresrente von 16000 Thlr. Erbprinz ift Ludwig, geb. 
1. Aug. 1812, gegenwärtig in hannov. Dienften. — Der Bruder des Fürften Alerius, Wilhelm 
von B.Bentheim, öfte. Feldbmarfchallieutenant, geb. au Steinfurt 17. April 1782, erhielt in 
der Taufe, da die Generalftaaten von Holland Pathenftelle bei ihm vertraten, den Beinamen Bel» 
gieus. Nachdem er auf bem väterlichen Schloffe die erfte Bildung erhalten, trat er 1799 in das 
öftr. Heer ein und wurde 1809 auf dem Schlachtfelde von Aspern zum Dberften ernannt. Mit 
der Fahne in der Hand führte er bei Wagram fein zurückgeworfenes Negiment von neuem dem 
Feinde entgegen. Nicht minder ruhmvoll focht er 1813 bei Dresden und Kulm. Bald darauf 
ward er General, erhielt dann den Auftrag, eine beutfche Region zu errichten, welche gegen Enbe 
des franz. Kriegs im füblichen Frankreich noch weſentliche Dienfte Leiftete. Nach dem Parifer 
Frieden befchäftigten ihn zunächft Familienangelegenheiten, dann die Intereffen der mebiatifir- 
ten beutfchen Fürften, als beren Bevollmädhtigter er auftrat. Im 3.1827 ward er zum Feld» 
marfchallieutenant ernannt und fam mit feinem Negimente nach Padua. Durd) fchnelles Hans 
dein und zweckmaͤßige Anordnungen trug er 1851 beim Einrüden der Dftreicher im Kirchenftaate 
nicht wenig bei, die Unruhen glücklich zu ftillen. Als Commandant des zweiten Urmeecorps in 
Stalien ftarb er zu Villafranca 12. Det. 1839. 

Bentind, ein Gefchlecht, das aus der Pfalz ftammt, aber nad; den Niederlanden, fpäter 
auch nach England verpflanzt wurde. Die ältere Linie ward begründet und nach England über- 
geführt durch Joh. Wilh. von ®., geb. 1648, geft. 1709, den dritten Sohn Hendrik B.'s von 
Diepenhan in Dberyffel. Derfelbe war ein Jugendfreund und Liebling König Wilhelm's IH. 
und wurde von biefem (1689) zum engl. Baron von Eirencefter, Viscount MWoodftod und 
Earl von Portland ernannt. Sein ältefter Sohn, Henry B., erhielt 1716 den Titel eines. Her 
3098 von Portland und Marquis von Titchfield und ging 1721 ald Gouverneur nach Jamaica, 
wo er 4. Juli 1726 ftarb. Deffen Sohn und Erbe William B., geb. 1. März 1708, vermählte 
fi mit der reichen Margaret Eavendifh, der einzigen Tochter des Earl Edward Harley vort 
Drford, welche zu Balftrode ein Mufeum errichtete, dem auch die berühmte Portlandvafe (f. d.) 
angehörte. — Bentind (William Henry Cavendifh-), ber ältefte Sohn William B.'s aus ber 
Ehe mit Margaret Eavendifh, geb. 14. April 1738, ſuccedirte feinem am 1. Mai 1762 ver 
ftorbenen Bater. Im Oberhaufe gehörte er während des norbamerif. Kriegs unausgeſetzt zur 
Dppofition. Nachdem er 1783 zum erften Lord des Schagamts ernannt, mußte er ſchon 27. 
Der. deffelben Zahrs dem Pitt'ſchen Minifterium weichen, gegen das er num ebenfalls in Oppo- 
fition blieb, bis 1792, wo er den Kampf gegen die Nevolution und fomit die Regierung zu un» 
terftügen begann. Hierauf ward er 11. Zuli 1794 Minifter des Innern, in welcher Stellung er 
auch bis zurRefignation Pitt's im 9. 1801 blieb. Vom Präfidium des Geheimen Raths trat er 
1805 zurüd und ftarb, nachdem er im Frühjahre 1807 nochmals auf kurze = erfter- Lord deso 
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Schapes geweſen, 30. Det. 1809. — Bentind (William Charles Eavendifh-), des Vorigen 
zweiter Sohn und Erbe, geb. 14. Sept. 17774, ftieg in der Armee fehrrafch empor und warb fchon 
41805 Gouverneur von Madras. Einige Jahre fpäter zurückgerufen, wirkte er erft diplomatiſch, 
dann an der Spige einer brit. Brigade in Spanien. Später wurde er als Oberbefehlshaber der 
brit. Hülfstruppen und Bevollmädhtigter an ben Hof König Ferbinand’s nad) Sicilien geſchickt, 
wo fein hochfahrendes Wefen die ſtolze Königin Karoline fo verlegte, daß biefe 1811 nach Wien 
abging, um mit ihrem Todfeinde Napoleon in Verbindung zu treten. B. griff nun in die Ver 
bältniffe der Infel um fo entfhiedener ein, und verlieh 1812 fogar den Siciliern eine Conſti⸗ 
tution, die von der engl. Politik nach Napoleon's Sturze freilich fallen gelaffen ward. Im J. 
1813 landete B. von Sicilien aus in Catalonien, mußte jedoch nach der unglüdlichen Schlacht 
von Villaftanca fich wieder einſchiffen. Glüdlicher war er 1814 bei einer Landung in Livorno, 
von wo er fi nad) Genua wandte, das er regierte bis zu deffen Anfall an Sarbinien, den er 
weder durch das anfangs der ehemaligen Republik Genua gegebene Verfprechen der Selbftän- 
digkeit noch durch eine fpätere Proteftation zu hindern vermochte. Nachher war er eine Zeit 
lang brit. Gefandter in Rom und fpäter Mitglied des Unterhaufes. Im 3. 1827 ging er 
als Generalgouverneur nach Dftindien, mo er das Verbrennen der Witwen ftreng verbot unb 
den europ. Briten geftattete, fich anzufiedeln. Im 3.1855 mußte er fein Amt an Lord Auckland 
abtreten, weil während feiner Verwaltung die Afghanen und andere nördliche Völker fehr gefahr 
drohend geworben waren. B. begab ſich nad) Paris, wo er am 17. Juni 1859 ftarb. — Ben⸗ 
tind (William Henry Cavendifh Scott), des Vorigen ältefter Bruder, jeßiger Herzog von Port 
land, geb. 24. Juni 1768, ift Vater dreier Söhne, von denen ber ältefte 1824 ftarb und der 
zweite, geb. 17. Sept. 1800, den Titel Marquis von Titchfield führt. — Bentind (Georg 
Friedr. Cavendifh), der dritte Sohn des Vorigen, bekannt als Parlamentsmitglied, geb. 27. Febr. 
1802, trat im Alter von 15 3. in die Armee und erhielt bald Majorsrang. Hierauf wendete er 
fih der politifchen Carriere zu und wurde Privatfecretär bei feinem Oheim Canning, in 
welcher Stellung ihm feine genaue Kenntnif der hohen Ariftokratie wie der hoffähigen Eirkel 
fehr vortheilhaft war. Dabei zeigte er fich ald gewandter Stilift im viel verhüllenden und viel 
durchblicken laffenden Billet- und Notenftil. Als ihm 1826 der Sig für den Wahlfleden Lynn 
Regis zufiel, hielt er fich zu den gemäßigten Whigs und nahm ſich befonders Korb Stanley zum 
Mufter. Doc ſchon in den Verhandlungen über die Reformbill neigte er fich den gemäßigten 
Tories zu, bis er fich endlich 1834 mit dem Rüdktritte Stanley’s, Graham's u. ſ. w. von ba 
Verwaltung auch entſchieden von feiner Partei losfagte. Seitdem bewies fi) B. im Allgemer 
nen als ein Anhänger der Politik Peel's. Im Parlament war®. ein gefürdhteter Redner; doch 
trieb er das Reben wie Jagd und Wette. In den Angelegenheiten ber Rennbahn befaf et 
große Erfahrungen und fol fehr anfehnliche Gewinne gemacht haben. B. warb 21. Sept. 
1848 auf einer Befuchsreife in der Umgegend von London vom Schlage getroffen; man fand 
wenigftens feinen Leichnam unberaubt und unverlegt am Wege liegend. Er ftarb unvermäplt. 
Die jüngere Linie der B. ward begründet von einem jüngern Seitenverwandten des oben 
erwähnten Earl von Portland, von Wilh. von B., geb. 1701, geft. 1773, Her zu Rhoon 
und Penbrecht, Präfibenten der Staaten von Holland und Weftfriesland, der 1752 zum Reichs · 
grafen erhoben wurde, ſich 1753 mit Charlotte Sophie, der Erbtochter des legten Grafen von 
Aldenburg, Anton's IL, vermählte, und dadurch das gräflich Aldenburgifche Fideicommif an 
fein Haus brachte. Diefes Fideicommiß beftand aus ber freien Herrſchaft Kniphaufen (f. d.) 
und ber eblen Herrſchaft Varel nebft Gütern im Oldenburgiſchen und war von Anton Günther, 
bem legten Grafen von Oldenburg · Delmenhorſt, für feinen unehelichen, aber von Kaifer Ferdi⸗ 
nand IIL legitimirten und zum Neichögrafen von Aldenburg erhobenen Sohn Anton geftiftet 
worben. Der Reihögraf Wilh. von B. hinterließ zwei Söhne, durch die fich die jüngere Haupte 
linie wieder in zwei Zweige fpaltete, Chriftian Friebr. Anton, dem die weftfäl. Fideicommißherr- 
[haften zufielen und der der Stifter der meftfäl, Linie ward, und Joh. Albert, der in engl. 
Seedienſie trat, dadurch ber Stifter einer jüngern engl. Linie ward und 1775 mit Hinterlaffung 
mehrer Söhneund Töchter ftarb. Ehriftian Friedr. Anton hatte wieder zwei Söhne, Wilh. Guſt. 
Friede. und Joh. Karl, durch die ſich die weftfäl. Linie von neuem in den ältern und jüngern Zweig 
fpaltete, Der Exftere, Wild. Guft. Friedr, geb. 1762 im Haag, kam nach dem Tode feines Vaters 
1768 in den Befig der Fideicommißherrfchaften und war in erfter Ehe mit einer Freiin von 
Reede verheirathet, die 1799 ftarb und ihm eine Tochter und einen Sohn hinterließ, welcher 
Beptere 1813 ftarh. Dann lebte er feit 1800 mit Sara Margarethe Gerdes, der Tochter eines 
oidend. Landmanns in Bockhorn, in einer fogenannten Gewiffensehe bie 1816, wo er ſich 
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förmtich mit ihr trauen ließ. Don ihr hatte er mehre Kinder, darunter drei noch jegt lebende 
Söhne, Wild. Friedr, geb. 1801, Guft. Adolf, geb. 1809, und Friedr. Anton, geb. 1812. 
Dem älteften trat der Vater ſchon 1827 die Mitregentfchaft über die Fideicommifherrfchaften 
ab, bie während der franz. Invafion eine Zeit lang zu Holland, dann ald bloße Privatgüter zum 
franz. Kaiferreich gehört hatten, 1818 aber unter oldenb. Hoheit gekommen waren und zuletzt 
durch das Berliner Abkommen von 1825 als mebiatifirte Herrfchaften mit vielen Nechten und 
Privilegien ihrem vormaligen Randesheren zurüdgegeben wurden. Als jedoch der ältefte Sohn 
auf die Nachfolge in allen väterlichen Gütern verzichtete, fih nad) Miffouri in den Vereinigten 
Staaten begab und ſich dafelbft ankaufte, wurde feinem zweiten Bruder 1834 die Mitregente 
[haft der Fideicommißherrfhaften vom Vater eingeräumt, der 1855 in London als grofbrit. 
Generalmajor ftarb. Der Bruder des Legtern, Joh. Karl, geb. 1765, geft. ald grofbrit. General. 
major in London am 1. Dec. 1855, hatte ebenfalls drei Söhne hinterlaſſen, Wilh. Friedr., 
geb. 1787, Karl Anton Ferd., geb. 1792, und Joh. Wild. Heinr., geb. 1796. J 

Schon bei Lebzeiten des Grafen Wilh. Guſt. Friedr. hatte nach der erwähnten Übertragung 
der Fide icommißherrſchaften auf feinen älteſten Sohn der Bruder des Erſtern, Joh. Karl, wel» 
her die Succeffionsfähigkeit der Söhne deffelben beftritt, wegen diefer Übertragung eine Eingabe 
bei der Deutfchen Bundesverfammlung gemacht und dann 1829 eine völlige Klage bei dem zu⸗ 
ftändigen Gericht, dem Oberappellationsgericht zu Oldenburg, eingereicht. Nach feinem und 
feines Bruders Tode feßten feine Söhne den Streit gegen ihre Vettern fort, und ber zweite ber» 
felben, Karl Ant. Ferd., reichte im Namen feiner Brüder eineneue Klage beim Oberappellations- 
gerichte zu Oldenburg ein. Gegenftand derfelben waren die beiden Herrfchaften Kniphaufen und 
Barel. Die Agnaten behaupteten vornehmlich, zu dem vom legten Grafen von Didenburg-Del- 
menhorft für feinen unehelichen Sohn Anton geftifteten Fideicommiß feien blos legitime Nady- 
kommen aus ftandesmäßiger Ehe berufen; außerdem fönnten ſchon nad) gemeinem Rechte bes 
deutſchen hohen Adels die Beklagten als unchelich Geborene, wenngleich durch nachfolgende 
Ehe legitimirte Kinder nicht als fucceffionsfähig betrachtet werden, da ihre Mutter eine Leibei⸗ 
gene geweſen fei. Dem Legtern ward von den Beklagten wiberfprochen und behauptet, ſchon 
41800 habe Graf Wilh. Guft. Friedr. mit ihrer Mutter, die überdies keine Leibeigene geweſen, 
eine Gewiffensche gefchloffen, weshalb fie als eheliche Nachkommen zu betrachten ; fodann ver« 
theidigten fie die Succeffionsfähigkeit der Kinder, welche zwar unehelich geboren, aber durch bie 
fpätere fürmlihe Ehe ihrer Altern legitimirt fein (Manteltinder), und beftritten, daß die 
Grafen von Aldenburg, für welche der Fideicommiß geftiftet worden, zum hohen Abel Deutfch- 
lands gehört hätten, da fie weder Antheil an einer reichsgräflichen Euriatftimme auf den Reichs» 
tagen noch eine Stimme auf dem Kreistage gehabt hätten. An diefem NRechtöftreite haben mehre 
angefehene Rechtsgelehrte Theil genommen. Für die Kläger fchrieben Claus in Frankfurt und 
Heffter, ferner Tabor, Wilda, Muͤhlenbruch und Zachariaͤ. Gegen fie fchrieben Klüber, Died 
Edenberg, Michaelis. Den Proceß für die Kläger führt Tabor in Göttingen, deſſen Klagfhrift 
(Sött. 1841) im Drud erfchien ; für die Beflagten Klüber und nad} beffen Tode Profeffor Died 
in Halle. Von Legterm ward in Gemeinfchaft mit Edtenberg die umfängliche „Duplikſchrift“ 
(Epz. 1859) als Entgegnung auf Tabor's 1858 übergebene Replik eingereicht. Die olbenb. 
Regierung hat den Befigftand des Grafen Guſtav Adolf vorläufig anerfannt und demfelben 
einftweilen den gräflichen Zitel bewilligt, ihm jedoch aufgegeben, nichts von den Gütern zu ſei⸗ 
nen Gunften zu verwenden. Deffenungeachtet ging der Graf Karl Ant. Ferd. von der jüngern 
klagenden Linie fo weit, daß eram 16. Det. 1856 auf dem Schloffe zu Kniphaufen erfchien 
und den Verfuch machte, ſich mit Lift und Gemalt in Befig zu fegen. Was ben Nechtöftreit 
ſelbſt betrifft, fo fiel 1842 ein Urthel der Zuriftenfacultät zu Jena, an welche die Acten zum 
Spruche verfandt worden waren, zu Gunften der Bellagten aus. Die Kläger. ermwirkten jich 
aber von ber Bundesverfammlung am 12. Juni 1845 die Erflärung, daß der gräflichen Fami« 
fie B. nad) ihrem Standesverhältniffe zur Zeit des Deutfchen Reichs die Rechte des Hohen Adels 
und ber@benbürtigkeit im Sinnedes Art. 14 der Deutfchen Bundesacte zuftehen. Dieſer Beſchluß 
ward in der Herrfchaft Kniphaufen im Mai 1847 förmlich publicirt, und es ftellten nun die bei» 
ben jüngern Söhne des Grafen Joh. Carl am 23. Aug. 1847 den Antrag an die Bundesver- 
fammlung: „den Grafen Guftav Adolf B. für nicht geeignet zu erklären, in ein deutſches Bun- 
desland zu frccediren, daher demfelben die ufurpirte Landeshoheit und Regierung über Knip⸗ 
Haufen abzunehmen und dem nächftberechtigten Nachfolger des legtregierenden Grafen zu über» 
geben und die zu dem Ende erfoderlichen Mafregeln zu veranlaffen.” Diefed Geſuch wurde bei 
der Proviforifchen Centralgewalt erneuett, und es erging hierauf der Beſchluß derfelben vom 
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8. Nov. 1849, welcher jenem Gefuch im Wefentlichen entfprach und ber olbenb. Regierung 
zuwies, „das Geeignete zur Herftellung ber rechtmäßigen Regierung in der Herrfchaft Knip 
haufen zu veranlaffen”. An die Bundescentralcommiffion richteten hierauf die genannten bei 
ben Grafen weitere Anträge, ber Graf Guſtav Adolf B. aber unterm 10. März 1850 eine Pro- 
teftation. Im 3. 1851 nahm ber Bundestag die Angelegenheit wieder in die Hand. 

Bentivoglio (Cornelio), Cardinal, bekannt auch ald Dichter, geb. zu Ferrara 1668, ftammte 
aus einer Familie, die in der ehemaligen Nepublit Bologna die höchften obrigkeitlihen Amter 
befleidete, und der auch Ercole B. angehörte, der Sohn Annibale's IL, des Fürften von Bologna, 
welcher fich ale Dichter beſonders durch feine Satiren auszeichnete. Bon fehönen Künften und 
Wiſſenſchaften, Philofophie, Theologie und Rechtskunde gleich mächtig angezogen, begünftigte 
B. in ausgezeichneter Weife in Ferrara alle miffenfchaftlichen Anftalten. Papft Elemens XL er 
nannte ihn zum Hausprälaten und Secretär der apoftolifhen Kammer und fündte ihn 1712 
als Nuntius nach Paris, wo er bei den bamaligen Umtrieben über die Bulle Unigenitus eine 
wichtige Rolle fpielte. Doc) der Regent, Herzog von Orleans, fchägte weder die Bulle noch den 
Nuntius und deffen wiſſenſchaftliche Bildung. Der Papft verfegte B. deshalb wieder nad 
Ferrara, bis er ihm 1719 den Cardinalshut ertheilte und ihn bald in Rom in feiner Nähe, bald 
als Legatus a latere in der Romagna oder ald Nuntius in Mabrid gebrauchte. Er ftarb in 
Rom 1752. Zu feiner Erholung befchäftigte er fich vorzüglich mit Dichtkunſt. Unter dem Namen 
Selvaggio Porpora überfegte er bes Statius „Thebais“ ins Stalienifche (2 Bde, Rom 1729). 

Bentley (Richard), einer ber genialften Philologen und Kritiker, geb. 27. Jan. 1662 in 
Dulton bei Watefield in Yorkſhire, der Sohn eines Huffchmieds, befuchte die Schule von Wa- 
kefield, ftudirte feit 1676 zu Cambridge, wurde 1681 Lehrer zu Spalding in Lincolnfhire, dann 
Führer des Sohnes des Dr. Stillingfleet auf der Univerfität Drford und hierauf Kapları des 
Vorerwähnten als Bifchofs von Worcefter. Seinen Ruf gründete er burch bie Epiftel an Dr. 
Mill, worin er die erften Proben feiner umfaffenden Gelehrſamkeit und feines kritifchen Scharf 
finns in der Erklärung fchiwieriger Stellen der Claffiter ablegte. Im Auftrage der Directorer 
ber von Boyle gemachten Stiftung lieferte er 1692 in acht Neben eine fehr gründliche und 
fharffinnige Widerlegung des Atheismus. Hierauf erhielt er 1695 die Aufficht über die fönigl. 
Bibliothek zu St.-James. Als 1695 Boyle, Graf von Orrery, in der Vorrede zur Ausgabe der 
„Epistolae” des Phalaris fich über B.'s Ungefälligkeit beklagte, der ihm eine Hanbfchrift von 
der St.-Jamesbibliothef nur auf fo kurze Zeit vergönnt hatte, daß er fie nicht gehörig benugen 
konnte, rächte ſich B. für diefen Angriff dadurch, daß er die Unechtheit der „Kpistolae“ nach · 
wies. Vgl. feine „Opuscula philologica” (&pz. 1781). Im 3. 1700 wurde er Profeffor der 
Theologie an dem Zrinity« College zu Cambridge und das Jahr darauf, nachdem er auf das 
Kanonikat von Worcefter verzichtet hatte, Archidiafonus von Ely. Demnaäͤchſt ließ er 1710 
feine kritifchen Bemerkungen über zwei Zuftfpiele des Ariftophanes und unter dem Namen 
Phileleutherus Lipsiensis feine Verbefferungen der Bruchftüde bes Menander und Philemon 
erfcheinen ; ihnen folgten die Ausgaben des Horaz (Cambridge 1741; 3. Aufl., Amft. 1725; 
abgebrudt, 2 Bde., Lpz. 1826), ber als fein vorzüglichftes Werk zu betrachten ift, de6 Zereny 
und Phädrus (1726), welcher Keptere aber von Hare in der berühmten „Epistola critica“ 
ſcharf getadelt wurde, und des Manilius (1759). In feiner Ausgabe des „Paradise lost“ von 
Milton hat er ohne Rückſicht Veränderungen vorgenommen und dadurch manche Eigenthüm- 
lichkeit und Schönheit verwifcht, wie er denn auch in feinen Verbefferungen ber alten Dichter Ie- 
biglich einer dialektifchen Kritik ſich hingab und in der Erklärung berfelben meift Mangel an 
Sinn für Poeſie verrieth. Sein ganzes Leben war eine endlofe Fehde, und fo unbedeutend an 
fi feine akademiſchen Streitigkeiten waren, fo lag doch etwas in dem Charakter des Mannes, 
in feinem fühnen ©elbftvertrauen, feiner Verachtung der Gegner, feiner unerfchütterlichen Ent- 
ſchloſſenheit, feiner unbegwinglichen Neigung, fi in Schwierigkeiten zu verwideln, und feiner 
Gewanbtheit, fich herauszuziehen, was jenen Zwiften Intereffe gibt. Er ftarb 14. Quli 1742. 
Dot. B.'s Biographie von F. A. Wolf in den „Literarifchen Analekten‘‘ (Bd. 1, Berl. 1816), 
und Monf, „The life of Rich. B.“ (2ond. 1830). Sein Neffe, Thomas B., ber ebenfalls 
Mitglied des Trinity» College zu Cambridge war und 1786 ftarb, hat fich durch die Heraus · 
gabe einiger Claſſiker, namentlich des Cäfar (2 Bde., Kond. 1742), bekannt gemacht, war aber 
mehr Liebhaber als Kenner des Alterthums. 

Bengel-Sternau (Chriftian Exrnft, Graf von), deutfcher Dichter und Schriftfteller, geb. 
zu Mainz 9. Aprit 1767, wurde 1791 kurfürſtlich mainzifcher Regierungsrath zu Erfurt und 
1805 Geh. Staatsrath. Im 3. 1806 trat er in bad. Dienfte ald Director des Minifteriums 
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des Innern und 1812 ernannte ihn der Großherzog von Frankfurt zu feinem Staats und Fir 
nanzminifter. Nach der Auflöfung diefes Staats lebte er theils in der Schweiz zu Mariahalden 
am Zürcherfee, theils auf feinem Gute Emrichshofen bei Aſchaffenburg. Am erſtern Orte ftarb 
er 15. Aug. 1850. Bon einem Vater erzogen, der ald mainzer Univerfitätscurator die beften 
Sabre feines Lebens an den Kampf der Aufklärung gegen die Hierarchie gefept hatte, und in 
früher Jugend fchon das fittliche und pofitifche Unweſen der geiftlichen Höfeund adeligen Capiteb⸗ 
zegierungen erkennend, warer buch Bildung und Erfahrung dem Katholicismus entwachſen und 
in feiner Stellung als Staatsmann ein entfchiedener Gegner beffelben geworden. Daher konnte es 
nicht befremiben, daß B. mit feinem am 2. Sept. 1852 verftorbenen Bruder Gottfried, zu einer 
Zeit, wo fi) die Umtriebe der Hierarchie offen ankündigten, am 19. Aug. 1827 zu Frankfurt 
a. M. zum Proteftantismus übertrat. Seine Schriften find zahlreich und mannichfach, obgleich 
nur ein Theil derfelben zum Drud gekommen ift. Auffchen erregten ſchon feine „Novellen für 
das Herz“ (2 Bde. Hamb. 1795 — 96) ; aber erft buch, fein Werk „Das goldene Kalb, eine 
Biographie” (4 Bbe., Gotha 1802 — 4) erwarb er fi) ben Ruhm eines der ausgezeichnetern 
bumoriftifhen Schriftfteller Deutfchlands. Lepteres Werk, welches 1797 — 98 entftand, bildet 
den Anfang einer Noman-Tetralogie, zur welcher noch „Der fleinerne Gaft” (A Bde. Gotha 
1808), „Der alte Adam” (A Bde., Gotha 1819—20) und der bis jegt ungedruckte „Meifter 
vom Stuhle“ gehören. Von feinen übrigen Schriften erwähnen wir: „Rebentgeifter aus dem 
Klarfeld'fhen Archive“ (4 Bde, Gotha 1804); „Geſpräche im Labyrinth” (3 Bde., Gotha 
1805); „Proteus” (Regensb. 1806); „Zitania” (Negensb. 1807); „Morpheus“ (NRegensb, 
1808); „Pogmäenbriefe” (2 Bde, Gotha 1808). Bon 1808—11 redigirte oder fchrieb B. 
die Zeitfchrift „Jafon”. Auch lieferte er eine Anzahl dramatifcher Arbeiten, in denen fich jedoch 
das fatirifche Talent ftets bedeutender zeigt ald das eigentlich Dramatifche. Am originellften er- 
feinen auf diefen Gebiete feine geiftreihen Sprũchwortſpiele, die er unter dem Titel „Das Hof- 
theater von Barataria” (A Bde. Lpz. 1828) herausgab. Kerner ſchrieb er die Auftfpiele „Weiß 
und Echwarz” (Zürich 1826) und „Mein ift die Welt” (Hanau 1851). Durchweg, befonders 
in feinen fatirifhen Romanen, befundet er fich als einen tiefen und originellen, wenn auch ſtets 
mehr fragmentarifchen und aphoriftifchen Denker, voll Scharffinn, Wis, feiner Beobachtung und 
tiefer Welt- und Menſchenkenntniß. Nurift er in feinen Bildern oft zu üppig, in feiner Sprache 
bei feinem Trachten nach Driginalität häufig gefucht, dunkel und feltfam gefchraubt, wie dies 
vor allemfeine Schaufpiele „Der Geift von Canoffa” (Zürich 1839) und „Die jüngfien Feigen- 
blätter” (Züri) 1840), fowie der „Grillenfang” (Zürich 1840) beweifen. Als Überfeper 
trat B. mit P. Corneille's „Eid“ (Gotha 1811) und Young's „Nachtgedanken“ (Tuff. 1825) 
auf. Von feinen Gedichten, deren er bandfchriftlich fehr viele nachgelaſſen hat, iſt nur Weniges 
vereinzelt in Zeitfchriften und Albums gebrudt. Als tüchtiger Politiker und gefinnungsvoller, freie 
müthiger Vorkãmpfer für Recht, Freiheit und Wahrheit, als Verfechter einer ehrlich offenen Op⸗ 
pofition bewährte er fi, wenn aud) eine gewiffe ariftofratifche Färbung durchſchimmert, in feinem 
„Berichte über die bair. Ständeverfammlung von 1827— 28” (Zürich 1828) und den,, Baier 
briefen oder Geift der vier erften Ständeverfammlungen Baierns‘ (ABbe., Stuttg. 1851— 52). 

Benzenberg (Joh. Friedr.), geachteter Phyfiter, geb. 5. Mai 1777 in Schöller bei Elberfeld, 
der einzige Sohn eines Landpredigers, ftudirte in Marburg Theologie, dann in Göttingen Phyſik 
und Mathematif. Hierauf hielt er fich einige Zeit in Hamburg auf, wo er auf dem Michaelisthurme 
Verſuche über das Gefeg des Falls, über den Wiberftand der Luft und über die Umdrehung ber 
Erde anftellte. Dann ging er nach Paris, und nad feiner Nüdkehr machte er neue Verſuche 
über die Umdrehung der Erde in einem Kohlenſchachte au Schlebufh in der Grafſchaft Mark. 
Der Kurfürft von Baiern ernannte ihn 1805 zum Profeffor der Phnfit und Aftronomie am 
Lyceum zu Düffeldorf; auch wurde ihm die Leitung der Pandeövermeffung, welche feit 1807 
behufs der neuen Kataftration Baierns vorgenommen wurde, übertragen. Er grünbete eine 
eigene Schule für fandmeffer, für die er das „Lehrbuch der Geometrie” (3 Bde., Düffeld. 1810; 
2. Aufl. 1818) fchrieb, und entwarf eine Landmefferordnung. Ein abgefagter Feind Napo- 
leon’8 und der Kranzofen ging er in Folge der Negierungsveränderung im Bergifhen 1810 
nach der Schweiz, wo er fich vorzüglich mit Höhenmeffungen mittel des Barometess beſchäf ⸗ 
tigte. Seine Abficht, 1815 nad) Napoleon's Nüdkchr eime allgemeine Randesbewaffnung zu 
ermöglichen, warb durd die Schlacht bei Waterloo unnöthig. Nachher ging er wieder nach 
Paris, wo er feine erfte politifhe Schrift „Wünfche und Hoffnungen eines Nheinländers“ 
(2. Aufl., Dortmund 1815) ſchrieb. Hierauf erfehienen von ihm die Schriften „Uber das Ka 
tafter” (2 Bbde., Bonn 1818), „Über Handel und Gewerbe, Steuern und Zölle” (Eiberf. 1819) 
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und „Über Provinzialverfaffung mit befonderer Rüͤckſicht auf Zülich, Kleve, Berg und Mark“ 
(2 Bde., Hannov. 1819— 22). Durdy die Schriften „Uber Preußens Geldhaushalt und neues 
Steuerfoften“ (Rp. 1820), „Uber die Staatöverwaltung des Fürften von Hardenberg” (Lpz. 
41821), „Briedrich Wilhelm IL“ (Los. 1821) und mehre geniale, aber derbe Auffäge im „Weſi- 
fälifchen Anzeiger” z0g er fi) die Ungunft der preuf. Regierung zu. Bortwährend durch) die 
Herausgabe Heiner ſtaatswiſſenſchaftlicher und anderer Schriften, 3. B. „Die Staatsverfaffun« 
gen Deutfchlands” (Düffeld. 1845), „Werfuche über bie Umdrehung der Erde” (Düffeld. 1845), 
„Nachrichten von Michael de Molinos“ (Düffeld. 1844), „Wie dachte ſich das Abendmahl des 
Heren der Apoftel Johannes? (Düffeld. 1844) u. ſ. m., fehr thätig, hat er ſich in feinen Ieg- 
ten Jahren vorzügfich mit der Beobachtung der Theorie der Feuerfugeln und Sternfhnupper 
befaßt. In feinem Werke „Uber die Sternſchnuppen“ (Hamb. 1859) zeigt er ſich als einen 
vorzüglichen Vertheidiger des kosmiſchen Urfprungs diefer Phänomene. Er ftarb 8. Juni 1846 
auf feiner Befigung im Dorfe Bilk bei Düffelborf, wo er fich im 3.1844 eine Sternwarte (nach 
feiner bereit 1809 verftorbenen Gattin Charlottenruhe genannt) erbaut hatte, die er nebft einem 
zu ihrer Unterhaltung und der Befoldung eines an derfelben angeftellten Obfervators beftimm- 
ten Capital der Stadt Düffeldorf vermacht hat. 

Benzoẽ heißt der an ber Luft ausgetrodnete milhige Saft aus dem Stamme des Styrax 
benzoin, eines in Oftindien, Siam und Sumatra wachſenden Baums. Wir erhalten die Ben- 
zoẽ in Form röthlichgelber, durchfichtiger, aromatifcher Maffen. Diefelbe dient in der Parfu⸗ 
merie ald Zufag zu verfchiedenen Räucdjermitteln. Ihre Zinctur fegt man zu Seifen, Waſch⸗ 
waffern, welche legtere Dadurch milchweiß werden, und durch ben Benzotgehalt einen der Vanille 
ähnlichen Geruch befommen. Durd) Sublimation und Behandlung mit Alkalien liefert die Ben- 
308 eine in feinen Spiefchen ober Nabeln kryftallifirte Säure, die Benzoefäure, früher Benzod- 
blumen genannt, welche in ber Mebicin gebraucht wirb, und auch fonft noch in mehren natür« 
lichen Balfamen vorfommt, häufig aber auch mit der Zimmtfäure verwechfelt worden iſt. Daß 
fie im Harne der Kinder und grasfreffenden Thiere vortomme, haben neuere Unterfuchungen wi« 
berlegt, im Gegentheil ift gewiß, daß die Benzodfäure im Organismus in Hippurfäure verwan ⸗ 
belt und als folche durch die Harnwerkzeuge abgefchieden wird. Außer der Benzoeſäure, die auch 
durch Veränderung des ätherifchen Bittermanbelöls entfteht und dadurch Veranlaffung zu einer 
äuferft intereffanten chemifchen Unterfuchung von Liebig und Wöhler geworden ift, enthält bie 
Benzok noch mehre Harze. 

Beobachtung heißt der Zufland der gefpannten Aufmerkfamteit, in welchem man die Ge 
genftände auf ſich einwirken läßt, um das Eigenthümliche und Unterfcheidende derfelben genau 
kennen zu lernen. Die gemeine, d. i. die Beobachtung zu Zwecken bes gemeinen Lebens, unter» 
ſcheidet fich von der wiffenfhaftlichen dadurch, daß letztere methodifch, d. h. nach beftimmten, aus 
bem Wefen ber betreffenden Wiffenfchaft hervorgehenden Grundfägen angeftellt werben muß, 
und daf fie auf bas Auffinden allgemeiner Gefege, ſowie auf Unterfcheidung des Wefentlichen 
und Zufälligen ausgeht. Auch ift fie verfhieden nach den verfchiedenen Gegenftänden und Ge 
bieten der Erfahrung. In diefer Hinficht unterfcheidet man die äufere — ** z. B. des 
Naturforſchers, und die innere, zB. des Pſychologen. Beide verbinden ſich zu praktiſchen Zwecken 
in der Beobachtung des Geſchichtsforſchers, des Staatsmanns, bes Künſtlers und aller Derer, 
welche auf Menſchen zweckmaͤßig einzuwirken ſtreben, oder deren Handlungen und Werke richtig 
beurtheifen wollen. Eine befondere Art der Beobachtungen wird durch Verfuche oder Experi⸗ 
mente, d. h. durch folche oft fehr fünftliche Veranftaltungen bewirkt, durch welche man den Ger 
genftand gleihfam nöthigt, fi) dem Beobachter von einer beftimmten Seite, unter abfichtlich 
gewählten Verhältniffen u. f. m. barzuftellen. Deshalb unterfcheidet man oft geradezu Verfuche 
von Beobachtungen und fegt für die legtern voraus, daß der Gegenftand ın feinem ruhigen, von 
dem Beobachter nicht veränderten Zuftande betrachtet werde. Vgl. Senebier, „Sur l’art d'ob- 
server et de faire des experiences” (3 Bde., 2. Ausg., Genf 1802; deutfch von Gmelin, 
2 Bde., Lpz. 1776). Die Kunft, gut zu beobachten und zu erperimentiren, ift übrigens um fo 
ſchwerer, je genauer und feiner die Beobachtung fein foll und je verwidelter die zu beobachtenden 
Phänomene find. Die Nefultate einer Beobachtung können, namentlich wo es ſich um nume ⸗ 
rifche Beftimmungen handelt, niemals für völlig genau gelten, da bei der immer nur begrenzten 
Schärfe der Sinne und der angewandten Inftrumente Fehler unvermeidlich find. Berechnet man 
bie bei jedem einzelnen Theil einer Beobachtung möglichft größte Abweichung von der Genauig- 
keit, fummirt die auf diefe Art gefundenen Größen und dividirt Die Summe durd) das ganze ge» 
fundene Refultat, fo erhält man die Fehlergrenge, d. h. den größten möglichen Betrag des Ger 
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ſammtfehlers einer Beobachtung. Durch Wiederholung der Beobachtungen, wo eine ſolche mög« 
lich ift, fann man die Genauigkeit ihres Nefultats immer mehr erhöhen, weil dann die begange ⸗ 
nen Fehler fi zum großen Theile gegenfeitig aufheben; das richtigfte ber abfoluten Genauigkeit 
am nächften kommende Refultat findet man aus der größten Anzahl der Beobachtungen und 
Verfuche, vorausgefegt, daß alle gleich genau find. Man nimmt dann aus den Refultaten der 
einzelnen Beobachtungen das arithmetifche Mittel, indem man die ſämmtlichen Größen addirt 
und ihre Summe durd) die Zahl derfelben dividirt. Soll aus mehren Beobachtungen und deren 
arithmetifchen Mitteln das Geſetz des Fortgangs einer Größe hergeleitet werben, fo bedient man 
fi) der von Gauß erfundenen Methode der Heinften Quadratfummen, die für die Berehnung 
von aftronomifchen und phufitafifchen Beobachtungen ebenfo unentbehrlich als unfhägbar ift. 
Beowulf (gewöhnlich durch Bienenwolf, d. i. Specht, erflärt) ift der Name -einer nach ih« 
rem mythiſchen Haupthelden benannten volksthümlichen epifchen Dichtung in angelfächfifcher 
Sprache. Die Siege B.'s über den böfen Grendel und einen landverwüftenden Drachen bilden 
den Hauptinhalt, wozu noch mehre größere oder Pleinere, in verwandte Sagenkreife übergreifende 
Epifoden fommen. Die Sagen felbft müffen Angeln und Sachfen ſchon mit fich aus der alten 
in die neue Heimat geführt haben. Das Gedicht jedoch, wie wir es jept befigen, ging bald nach 
dem Beginn des 8. Jahrh. aus der Hand feines legten Umbichters hervor. Es ift daher das äl- 
tefte größere Denkmal deutfcher Volkspoeſie und fomit für die Entwidelungsgefchichte der ge» 
fammten deutſchen Sprache, Poefie, Eultur und Volksthümlichkeit von höchſter Wichtigkeit. 
Zwar hat das Beomulfslied feine gegenwärtige Geftalt unter hriftlihem Einfluffe erhalten ; 
doc) war diefer noch nicht mächtig genug, um alle heidnifchen Züge vollftändig zu verwifchen. 
erausgegeben wurbe das nur in einer einzigen Handfchrift vorhandene Sprechdenkmal vom 
änen Thorkelin (Kopenh. 1817) und am beften von Kemble (Rond. 1855; 2. Aufl. 1837), 
welcher auch eine engl. Überfegung nebft brauchbarem Gloffar (Rond. 1837) folgen lief. Eine 
deutfche Überfegung in Stabreimen verfuchte Ettmüller (Zürich 1840). Den Inhalt und die 
hiftorifchen und mythologifchen Beziehungen betrachtet Leo in der Schrift: „B., das ältefte 
en e in angelfähfifcher Mundart erhaltene Heldengedicht” (Halle 1839). 
ranger (Pierre Jean de), unter den neuern Liederbichtern Frankreichs der originellfte 
und volfsthümlichfte, geb. in Paris 17. Aug. 1780, brachte die erften Jahre feines Lebens unter 
den Augen feines Grofvaters zu, der ein armer Schneider war. Neun Fahre alt, kam er zu einer 
Zante, die in einer Vorftadt von Peronne ein Gafthaus hielt. Hier trat er in feinem 14. 9. bei 
einem Buchdruder in die Lehre. Alles, was er vor dem Schrifttaften und der Druderpreffe von 
literarifchen Dingen lernte, befchräntte fi auf Kenntnif der Orthographie und die Regeln der 
Verskunſt, und die erften Bücher, die feinen Geift erwedten, waren bie Bibel und eine Über 
fegung des Homer. Nach überftanbener Lehrzeit kehrte er im 17. Lebensjahre nach Paris zurüd, 
wo ihm zuerft der Gedanke fam, Verfe zu machen. Er wollte ein Ruftfpiel fchreiben und entwarf 
auch wirklich ein Stüd „Les Hermaphrodites”, Aber durch ein ernftes Studium Moliere'd von 
den Schwierigkeiten der Komödie abgefchredt, lief er es unvollendet liegen. Hierauf faßte er den 
Plan, ein großes Epos zu dichten, in welchem er „Clovis’ befingen wollte; aber auch hiermit 
kam er nicht zu Stande, vielmehr ging er mit dem Gedanken um, die romanhaften Entwürfe 
feiner Phantafie ins Leben felbft zu übertragen. Er wollte große Reifen, welche die Augen ber 
Welt auf ihn ziehen follten, unternehmen, und war ſchon im Begriff, nach Agypten abzugeben, 
als er durch die Schilderungen, die ihm ein Landsmann von diefem Rande entwarf, veranlaft 
ward, auch diefen Plan aufzugeben. Von Lucian Bonaparte unterftügt, fing er nun an, ſich 
ber Literatur ernftlich zu widmen. Zunächft übernahm er die Rebaction der „Annales du Mu- 
s6e” von Landon. Auf Arnault’s Verwendung erhielt er auf dem Bureau der Univerfität ein 
befcheidenes Plägchen, das er zwoͤlf Jahre hindurch befleidete, bis er es 1821 freiwillig aufgab. 
Den einträglichen Poften eines Eenfors, welchen er während der Hundert Zage übernehmen 
follte, ſchlug er aus. Zu feinen erften Liebern, die in den Mund des Volks übergingen, gehörten 
„Le roi d’Yvetot‘’ (1813) und das trefflihe „Le soͤnateur“. Er ſchmeichelte Napoleon nicht, 
als Schmeicheln Geld und Ehre brachte, und ſchmähte ihn nicht, als man durch Schmähen ſich 
erheben konnte. Aber ald Bürger und Dichter von vaterländifchem Geifte befeelt, ergoß er feinen 
Unmuth in heiterm Spotte, oder erhob fich in Iyrifchem Schwunge, wenn er die Demüthigung 
feines Vaterlandes fah oder das verkehrte Streben der Reftauration. Seine Lieder find in der 
Zeit der Reftauration ein wichtiges hiftorifches Moment geworden, indem fie die in Frankreich 
allgewaltige Waffe des Lächerlichen mit hinreiender Kraft und Gewandtheit führten, oder dem 
gekraͤnkten Volksgefühle die verhüllten Siegeszeichen feines Ruhms zeigten. Die Regierung 
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verfolgte ihn, aber er trat nur fühner hervor, und lauter fang das Volk feine Lieber. Als feine 
Freunde 1821 für eine neue Ausgabe feiner Gedichte 10000 Unterzeichner gefammelt hatten, 
zog ihn ber königl. Fiscal, auch auf diefen Umftand Gewicht legend, vor das Gericht, indem er 
mehre Lieder ald gottlo® und aufrührerifch anflagte. Die Richter verurtheilten ihn; aber die 
verurtheilten Rieder wurden dadurch nur noch mehr verbreitet. Seine „Chansons inedites“, die 
einen faum verſchleierten Spott gegen Karl X. enthielten, gaben 1828 neuen Anlaß zu feiner 
Verfolgung. Er wurde zu neunmonatlider Haft und 10000 Fred. Strafe verurtheilt; doch 
feine $reunde fammelten mehr als die Geldbuße betrug. An ber Julirevolution nahm er thätigen 
Antheil; doch die Amter und Würden, die man ihm anbot, ſchlug er aus, um feine Unabhän- 
gigkeit au bewahren. Seitdem machte er nur wenige Gedichte befannt; mit Karl's X. Vertrei- 
bung war, wie er felber fagte, fein Gefchäft geendigt. Der erften Sammlung feiner „Chansons 
morales et autres” (Par. 1815) folgten 1821 und 1825 „Chansons nouvelles“. Die erfte 
vollftändige Sammlung erſchien 1826, wozu fpäter nod) die „Chansons inedites” (Par. 1828) 
kamen. Hierauf vereinigte B. alle bisher veröffentlichten Lieder in ben „Chansons anciennes, 
nouvelles et in&dites" (2 Bde., Par. 1831; deutſch 2 Bde. Stuttg. 1852) und fügte 1833 
bie Lucian Bonaparte gewibmeten „Chansons nouvelles et dernieres” hinzu. Am vollftän- 
digften find die Ausgaben der „Oeuvres complötes” von 1835 und 1847, von benen die Iegtere 
abermals mit acht neuen Chanſons vermehrt ift. Außerdem wurden fie noch öfter vollftändig 
oder in Auswahl auch in Deutfchland, abgebrudt. Übertragungen feiner Lieder verfuchten 
unter Andern Frau Engelhardt (Kaffel 1850), Rubens (3 Bde, Bern 1859 — 41), Na 
thuſius (Braunfhw. 1839) u. A. Höchſt gelungene Bearbeitungen lieferten Chamiffo und 
Gaudy (Rp. 1858; 2. Aufl. 1845). Nach ber Februarrevolution wurde B. mit großer 
Stimmenmehrheit in Paris für die Nationalverfammlung gewählt, aber in einem gemüthli 
chen, rührenden Briefe bat er die Parifer, ihm, dem alten Chanfonnier, die Nuhe zu gönnen, 
Er nahm feinen Sig in ber Berfammlung auch wirklich nicht ein. B. lebt in größter Zurüd- 
gezogenheit in Paſſy bei Paris. 

Berberei ober Barbarestenftanten nennt mannad) dem Namen der voriwiegenden Bevöl- 
kerung der Berbern, als ein Ganzes betrachtet, die Gebiete von Tripolis, Tunis, Algier und Ma- 
tokko nebft der Landſchaft Sus, alfo die beiden Mauritanien (das Zingitanifche und Eäfarienfifche), 
das eigentliche Afrika, Eyrenaika, Syrtifa und Numidien der Römer. Obwol der Lage nad) zu 
Afrika gehörig, trägt die B. in phyſiſcher Hinficht doch nicht den fpeciell afrit. Charakter, vick 
mehr gehört fie wefentlich, ſowol ihrem Klima, ihrer Flora, Fauna aldBodenconfiguration nad, 
zum Länderſyſteme, welches das Beden des Mittelländifchen Meers bildet. Ihre äufere Geftalt 
wird vornehmlich durch den Atlas (f. d.) beftimmt; außer ihm ift fie begrenzt weftlich Durch das 
Atlantifche Meer, nördlich durch das Mittelländifche, ſüdlich Durch die Wüfte Sahara und öft- 
lich ebenfalls durch das Mittelländifche Meer und die wüften Streden, weldye die Sahara bis 
an diefes Meer entfendet, und erftredt fi) vom 28°— 37°’ n. Br. und 6°—43' 5.8. Eie wird 
duch) eine Menge Flüffe bewäffert, die von der Wafferfcheide des Atlas in kurzem Laufe dem 
Meere oder der Wüfte zuftrömen, in welcher fie entweder verfiegen oder in Salzfeen münden. 
Nur wenige derfelben find eine kurze Strede ſchiffbar; zu den bedeutendern gehören Zenfift, 
Morbejd und Sebü, die in den Deean, Maluͤiah, Schelif und Medfcherdah, die in das Mittel 
meer fallen, und Uadrel-Dfehedi, Chir, Zir, Tafilelt und Drab, die fi in die MWürfte verlieren. 
An Häfen, befonders an guten, fehlt ed. Der größte Theil der Oberfläche bietet anbaufähiges 
Land, ba aufer an der Südgrenze nur felten fandige und fteinige Streden vorkonnıen. Der 
blühende Aderbau der B. unter den Karthagern, Griechen und Römern zeigt, welches Ertrags 
ber Boben berfelben fähig ift, und aud) jept noch beftchen alle natürlichen Bedingungen dazu. Das 
Klima wird durch die Lage und Befchaffenheit des Bodens bedingt. Im Atlas und an feinem 
Nordabhange gehört es noch ganz zur Flimatifchen Zone des Beckens des Mittelmeers, und erft 
in bem Sübabhange des Beläd-el-Dfcherid macht es den Übergang zum Tropenklima der Sa- 
hara. Es bildet dort die heifefte Nuance der gemäßigten Zone. Durd) den Atlas gegen die Voll» 
kraft der glühenden Wüftenmwinde gefhügt und durch Seewinde erfrifcht, ift das Klima meift 
gefund und rein, und dem Norbeuropäer nur dann gefährlich, wenn er zu übermäßigen An- 
flrengungen gezwungen wird, oder der Rebensweife des Landes fich nicht anbequemen will. 

Die Naturproducte des Landes tragen faft fammtlich den Charakter der wärmern gemäßigten 
oder ber fubtropifchen Zone. Die Vegetation ift bei den günftigen natürlichen Bedingungen 
hoͤchſt mannichfaltig, überaus kräftig und an vielen Stellen üppig. Schon im Januar — die 
Wieſen an, ſich mit Blumen zu ſchmücken, und im April und Mai ift das ganze Lank ein uner ⸗ 
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meßlicher Blumenteppich. Diefer blühende Zuftand der Vegetation dauert jedoch nur kurze Zeit 
denn mit dem Juli tritt der Sommer ein, der bem Grün der Felder ſehr bald ein Ende macht. 
Die ganze Landfchaft ſcheint dann, wo fie nicht künftlich bewäffert ift, wie verbrannt und wirb 
nur durch wenige Pflanzen belebt. Dies bleibt fo bis zum Detober, wo wieder eine neue herbftliche 
Vegetätion hervorfproft, die bis in den Winter hinein, der im November eintritt, dauert. Unter 
den Producten des Pflangenreiche find vor allem die Cerealien, Obft und Wein anzuführen, die 
vortrefflich gedeihen, ſodaß zur Römerzeit Afrika nebft Sicilien für die Kornkammer des Neichs 
angefehen wurde. Überall fieht man Dlivengärten, und vortreffliche Orangen reifen in Menge, 
auch findet man Nuf-, Mandel- und Johannisbrotbäume. Der Indifche Feigenbaum wird zu 
undurchdringlichen Heden benugt. Die Gärten liefern Melonen und alle Arten Küchengewächfe 
im Überfluf, fowie Taback, Safran und Alhenna. Der Jasmin, ber Lorber, die Myrten, Ro» 
fen und Acanthus wachfen ohne weitere Pflege. Die Ebenen gewähren außer den Kruchtfeldern 
reiche Weiden, und die Waldungen haben einen Reihthum an Kork und andern Eichen, alep» 
pifhen Fichten, Eedern und Pappeln von ausnehmender Höhe und Stärke. Die Fächerpalme 
wãchſt auf der ganzen Küfte und bie Dattelpalme in den ber Wüfte näher liegenden Gegenben. 
Die Thierwelt zeigt eine genaue Verwandtfchaft mit den Faunen der das Mittelmeer umgeben- 
ben Länder. Nur wie einzelne Überläufer treten hier und da nördliche Thiere auf, häufiger jedoch 
tropische Thiergefchlechter, welche den Übergang zur Region der Wendekreife bilden. Was den 
quantitativen Reichthum der Thierwelt in der B. anlangt, fo ift er verhältnißmäßig nicht ger 
ringer als der des Pflanzenreichs; Dausgeflügel fowie wildes gibt es im Überfluß, befonders 
zahlreich find die Sumpf- und Wafferpögel, barunter viele Flamingos und Pelitane. Auf den 
Bipfeln der Hochgebirge niften Adler- und Geierarten, und an der Grenze der Wüfte findet mau 
den Strauß. An Wildpret aller Art fehlt es nicht, befonders zahlreich find die wilden Schweine 
und in den füblichen Steppengegenben die Antilopen. Die großen Heerden der Beduinen beſte⸗ 
ben hauptfählich aus Ziegen und Schafen; das Rindvieh ift Mein und mager. Das einhöde 
rige Kameel ift befonders im Süden, im Norden find Efel und Maulthiere fehr häufig. Unter 
den Hausthieren nimmt das Pferd die erfte Stelle ein. Won ben reißenden Thieren find die häu- 
figften der Schafal und die Hyäne; die Löwen, anmelden das alte Numidien fo reich war, find 
jet fehr aufammengefhmolzen, und der Elefant, der im Altertum bier einheimifch war, ift jegt 
ganz verſchwunden. An den Ebenen gibt es außer dem hier heimifchen Chamäleon viele Schlan« 
gen und Skorpione. Die Heufchreden werden oft zur Ranbplage wie im Drient, und nicht 
minder fallen im Sommer die Wanzen, Müden und Fliegen beſchwerlich. Fluf- und Seefifche, 
auch Schildfröten gibt es im Überfluß, und an der nördlichen Küfte bildet die Korallenfifcherei 
einen wichtigen Erwerbszweig für franz. und ital. Fifcher. Kalkftein bildet den Hauptbeftand» 
theil ber Gebirge der B.; doch findet fich auch Granit, Gneis und Porphyr vor. Im Innern 
findet man fhöne Marmorarten, Antimon, Schwefel, Eifen-, Blei- und Kupfererze. In frü- 
bern Zeiten wurde auch Gold und Süber gewonnen. -Salz gibt ed im Überfluß und Mine 
ralquellen find Häufig. 

Unter ben Bewohnern find aufer. den durch die franz. Eroberung dahin verpflanzten Euro» 
päcen fieben verfchiedene Völkerfchaften zu unterfcheiden: Berbern oder Kabylen (f. d.), Mau» 
ren (f.d.), Beduinen (f. d.), Juden, Zürken, Kuluglis (f. d.) und Neger. Berbern und Bedui« 
nen bilden bie Bevölkerung bes offenen Landes, die Mauren dagegen bie der Städte. Die 
meiften berberifhen Stämme find entweder ganz frei, oder leben nur in einer ſcheinbaren Ab- 
bängigkeit von ihren nominellen Oberherren, von eigenen Stammoorftehern, Kaids, und eige- 
nen Richtern, Thalebs, geleitet. Nicht minder unabhängig find die Beduinenſtämme. Die Jur 
den haben fid) in der B. zum Theil fhon im Altertum niebergelaffen, doch ihre Mehrzahl 
ift erft mit den aus Spanien vertriebenen Mauren eingewandert. Die Türken find erft im 16. 
Fabrh. in die B., mit Ausſchluß von Marokko, wo fie fich nicht feftzufegen vermochten, gelom- 
men. In Tripolis und Zunis bilden fie den herrſchenden Volksftamm; in Algier dagegen, wo 
dies auch der Fall war, ift ihr Anfehen feit der legten Kataſtrophe fehr geſunken. Da fie faft nie 
türk. Weiber mitbrachten, ihre Kinder von den einheimifchen aber, die Kuluglis, ihre Privilegien 
und Rechte auf ausfchlieflihen Befig von Staatd- nd Militärwürbden nicht erbten, fo waren 
fie gezwungen, ſich fortwährend durch Werbungen in Konftantinopel und Smyrna zu ergän» 
zen. Dies ift in Tunis und Tripolis noch jegt der Kal, obgleich fi) in den flaatsrechtlichen 
Berhältniffen diefer Staaten feit 1830 Vieles verändert hat. Auch die Mehrzahl der in ber B. 
befindlichen Neger ift nicht dafelbft geboren, fondern ald Sklaven, meift aus dem Sudan und 
aus Guinea, dahin gebracht. Sie find meift Hausſklaven, doch gibt es auch viele Freigelaffene 
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unter ihnen, die fi) größtentheild mit Handarbeiten befchäftigen. Ban fchäpt die Zahl ber 
fämmtlihen Bewohner der B. auf 10 Mill. die bis auf die Juden und Europäer ib fämmt- 
lich zum Islam bekennen. Die Gefchäfts- und Umgangsfprache ift das Arabifche, welches in 
Marokko die Regierungsfprache und den Beduinen, Mauren und Juden Mutterfprache ift ; in 
Tunis und Tripolis aber, wo noch die Türken herrfchen, früher auch in Algier, ift das Tuͤrkiſche 
die Regierungsfprache. Die Berbern, befonders in den Gebirgen, in welche fie durch die frem- 
ben Eroberer gedrängt wurden, fprechen unter ſich eine eigene Sprache. 

Als die älteften Völker im hiftorifchen Zeitalter treten uns in bem norbmeftlichen Theile der 
B. die Mauren, in dem innern und öftlichen die Numidier, an dem Küftenftriche die Phönizier 
entgegen. Diefe Leptern fiedelten fi) bereit um 1000 v. Chr. an ber Küfte Norbafrifos an 
and gründeten dafelbft eine Reihe Städte, Darunter Utica, Hippo, Habrumetum, Leptis, fpäter 
das bald alle andern überflügelnde Karthago (f. d.). Sie drangen jedoch nicht fehr tief in das 
Land ein, fondern befchränften fich auf den Küftenftric, von den Syrten bis zur Meerenge von 
Bibraltar und trieben Handel mit den Völkern bes Innern und den Seeftäbten bes Mittelmeers. 
Oſtlich von diefen hatten Griechen im 7. Jahrh. v. Chr. Eyrene (f. d.) begründet und von da 
aus die ganze Pentapolis Eyrenaica, das Plateau von Barka (f. d.), heutzutage von den Ara» 
bern Dſchebel · el Achdar genannt, colonifirt. Die Numidier und Mauren waren während ber 
Zeit, wo bie Phönizier an den Küften herrfchten, in unabhängige Stämme getheilt, die, wie bie 
binter ihnen wohnenden Gätuler, völlig uncivilifirt waren. Seit dem zweiten punifchen Kriege 
faßten die Römer in Nordafrita Fuß; damald waren Syphar und Mafiniffa die mädhtigften 
numidifchen Herrfcher, von denen ber Erftere für Karthago, ber Legtere für Nom Partei nahm. 
Als Karthago mit Syphar unterlag, wurde bas biefem unterthänige Gebiet dem Reiche Mafie 
niffa’s einverleibt. Nach der völligen Befiegung der Karthager im dritten punifchen Kriege aber 
warb das eroberte farthagifche Gebiet unter dem fpeciellen Namen Afrika eine röm. Provinz. 
Der erfte Conflict, in den die Römer kamen, war ber mit dem numibifchen König Jugurtha 
(f. d.), deffen Land, nachdem er unterlegen, ebenfalls in eine röm. Provinz verwandelt wurbe. 
Bald traf Mauritanien daffelbe Schidfal, denn als beffen König Juba für Pompejus Partei 
ergriff, ward er von Gäfar befiegt und nad) Nom geführt. Wiewol Auguftus deffen Sohn, der 
ebenfalls Juba hieß, wieder in fein Reich einfegte, fo war dies doch nur dem Namen nad unab- 
hängig, denn überall hatten ſich Römer in demfelben niebergelaffen. Juba's Nachfolger wurde 
von Ealigula ermordet und fein Reich, in zwei Provinzen getheilt, dem röm. einverleibt. Das 
auf diefe Weife von den Römern im Norden Afrifas von der Großen Syrte bis an die Küfte 
des Atlantifchen Meers unterworfene Land, die gegenwärtigen vier Barbarestenftaaten umfaf 
fend, bildete die größten und blühendften Provinzen ihres großen Reichs. Überall wurden große 
Städte gebaut, deren großartige Überbleibfel man noch durch das ganze Land zerfireut bis an 
den Rand der Sahara erblickt; fo die Ruinen von El-Hamam in der Regentfchaft Tunis, von 
Sava und Mufulupium im Süden von Bubfchia, und die prächtige Ruinenftadt Rambafa auf 
dem Aurasgebirge unweit der Sahara. Die Römer hatten gewöhnlich nur zwei Regionen, un« 
gefähr 24000 Mann, dafelbft, und doch waren fie im unbeftrittenen Befig des Landes und un- 
ternahmen dabei große, zeitraubende Bauwerke, wie die Eifternen und Wafferleitungen bei 
Rufficada, Hippo und Eirta, die Tempel und Amphitheater von Calama und Anuna, die ein 
gefichertes und genufhaftes Leben der Bewohner anzeigen. Unter Konftantin warb Norbafrifa 
in folgende Provinzen getheilt: Mauritania Zingitana, vom Dcean bis Malva (jegt Malüiah), 
Mauritania Cäfarienfis, öftlic von jener, Mauritania Sitifenfis, zmifchen der vorhergehenden 
Provinz und dem Fluß Ampfaga (jegt Rummel), Numidia, zwifhen Ampfaga und Tusca 
(jegt Zaine), Zeugitania, von der Tusca bis zum Mercuriusvorgebirge, Byzacium, nördlich von 
der Kleinen Syrte, und Eyrenaifa, mit ber zwifchen den beiden Syrten liegenden Regio-Syr- 
tica. Letztere Provinz fiel bei der Theilung bes röm. Reichs dem oftrömifchen zu, während die 
übrigen weftlihen Provinzen Nordafritas dem weſtrömiſchen verblieben. Um biefe Zeit ver 
breitete fid) auch das Chriſtenthum in Nordafrika, und zwar mit folder Schnelligkeit, daß es in 
den drei Mauritanien allein über 160 Bisthümer gab. Der von da an immer mehr fich zeigende 
Derfall der röm. Herrfchaft in Europa mußte natürlich auch, und zwar in einem um fo höhern 
Grade, in den afrik. Provinzen fih geltend machen. Neligiöfe Unruhen, bie wieder überhande 
nehmende Unbänbdigkeit der Eingeborenen und das Streben ber röm. Statthalter nad) Unab- 
hängigfeit lockerten die politifhen Bande diefer Provinzen und machten, daß fie eine leichte 
Beute der Danbalen (f. d.) wurden, melche hier von 429—533 herrfehten, in welchem legtern 
Jahre ihrem Reiche durch Kaiſer Juſtinian's Feldheren Belifar (f. d.) ein Ende gemacht wurde. 
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Schon unter ben Danbalen hatten die bis dahin von der röm. Herrſchaft gebänbigten Numie 
bier und Mauren ſich wieder far geregt; unter der griech.röm. Verwaltung, nachdem durch 
bie langwierigen Kriege bei ber Begründung wie bei der Vernichtung des Vandalenreiche die 
meiften röm. Colonien mehr oder minder zu Grunde gegangen waren, gefchah dies in noch hö- 
herm Grabe. Die Eingeborenen wurden im Innern wieder völlig Meifter des Landes und ber 
mädhtigten ſich felbft des Küftenftrih8 der Mauritania Tingitana. Die grich.-röm. Herrſchaft 
befchräntte ſich Hauptfächlich auf die Gegend von Karthago und einige Küftenpuntte. So wurde 
das Rand eine fchnelle Beute der Araber. Schon 647 kam Abdallah-ben-Said mit 40000 Ara- 
bern aus Agypten gezogen und fchlug den griech. Präfecten Gregorius bei Tripolis aufs Haupt; 
doch warb das Unternehmen von den Arabern damals nicht weiter verfolgt; dies gefchah erft 
665 und vorzüglich 670, wo der arab. Feldherr Akbah die meiften Küftenftädte von Tripolis 
bis Zanger eroberte, Kairoan gründete und bis an den Atlantifchen Dcean und die Große Wüſte 
vordrang. Trotz der Niederlage, die ihm bier von den Eingeborenen, die hinter ihm aufftanden, 
beigebracht wurde, ließen die Araber doch nicht ab, und 692 gelang es Saffan, dem Feldherrn 
bes Khalifen Abd⸗el⸗Malek, die griech..röm. Herrſchaft für immer zu vernichten. Karthago ward 
von ihm erftürmt, geplündert und zerftört. Noch hatten zwar die Araber manchen Kampf mit 
den Eingeborenen zu beftehen, aber am Ende gelang es ihnen doch, fie zu bändigen und zum 
Islam zu bekehren. Dies gefhah vorzüglich durch Mufa-ben-Nofeir, der zuerft die mehr die 
Küftenftrihe und die Ebenen bevohnenden Mauren zu Moslems machte. Schwer hielt es, 
bie wildern, aus der Mifhung der Numidier mit den in die Gebirge geflüchteten Vandalen her 
vorgegangenen Kabylen im Innern, welche größtentheils noch Gögendiener waren, zu befehren. 
Die Statthalter, welche nun Nordafrika im Namen des Khalifen verwalteten, refidirten in Kai 
roan. Nach dem Sturze der Dmajjaden griffen bie Kabylen zu den Waffen, wurden aber von 
dem arab. Statthalter befiegt. Im 3. 789 trennten ſich die weftlichen Provinzen von ben übri« 
gen; Edris-ben-Abdallah gründete dort das Neid, Moghrib:el-Akfa und ward ber Stifter der 
Dynaftie der Edrifiten. Im I. 800 erklärte fi) der Statthalter Ibrahim-ben-Aglab für unab⸗ 
hängig, und feitdem ging Afrika für die Khalifen verloren. Ibrahim war ber Gründer ber 
Dynaftie der Aglabiten, die mit vorüubergehender Ausdehnung ihrer Macht nah Sicilien in 
Kairoan bis 908 herrſchte. Die verfchiebenen einheimifchen Dynaftien, die von nun an in 
Nordafrika herrfchten, waren durchweg von keiner langen Dauer. So folgte die von Dbeid- 
Allah geftiftete Dynaftie der fatimitifhen Khalifen 908 den Aglabiten in der Herrfchaft über 
ben öftlichen Theil der B., nachdem der Gründer berfelben 915 zunächſt Barka erobert, und 
941 unterwarfen bie Fatimiten ſich auch den weftlichen (dad Moghrib), bis dahin von bem 
Eorifiten beherrfchten. Im J. 971 übertrug der Fatimit Almoez, indem er feine Reſidenz in 
Agypten auffchlug, die Verwaltung ber B. dem Juffuf-Belfin-ben-Zair, deffen Nachfolger fi 
allmälig unabhängig machten, um hinwiederum 1069 im Moghrib von den Almoraviden und 
im öftlichen Theile der B. 1148 von den Normännern aus Sicilien verdrängt zu werden. Die 
Almoraviden, welche 1094 auch die maurifchen Reiche in Spanien unterworfen hatten, wur» 
den ihrer afrif. wie ihrer europ. Befigungen ſchon 1146 von ben Almohaben wieder beraubt, 
bie auch den öftlichen Theil der B., wo die Normänner eine kurze Zeit geherrfcht, 1159 ſich 
völlig unterwarfen. Die Niederlagen indeß, die die Almohaden im 13. Jahrh. in Spanien ev 
litten, ſowie die innern Kämpfe unter ben Mitgliedern der Dynaftie felbft, erfchütterten diefe fo, 
daß in Zunis feit 1206 die Hafdfiden und in Zlemfen feit 1248 die Ziyäniden auffamen, und 
in Moghrib 1269 die Mariniden bie almohabdifche Dynaftie ganz flürzten. 

Durch diefe Veränderung ber dynaftifchen und politifchen WVerhältniffe der B. warb ber 
Grund zu ben neuern Barbarestenftaaten gelegt; in Algier (ſ. d.), Dran (f.d.), Budſchia (f.d.), 
Tenez u. f. w. bildeten fid) unabhängige Staaten. Um dieſe Zeit begann aud) die Reaction der 
Hriftlihen Welt gegen die mohammed. Herrfchaft in Nordafrika. und Spanien. Ludwig 
ber Heilige unternahm feine Erpedition gegen Tunis; die Mauren wurden nad) und nad aus 
Spanien vertrieben und wandten ſich nach Afrika, wo fie ſich befonders in den Küftenftädten 
nieberließen. Dadurch wurden dieſe Hafenörter bie Sige der Seeräuberei, die anfangs aus 
Mache gegen bie hriftlichen Verfolger und dann als Handwerk getrieben wurde. Schon zeitig, 
unter Ferdinand dem Katholifchen, fuchten ihr die Spanier zu fieuern. Sie landeten in Afrika 
zu mehren malen und bemäcdhtigten fich der Häfen Ceuta, Melilla, Dran, Budfchia und der In⸗ 
fel vor Algier, nahmen 1509 gar Tripolis ein und machten ſich die Negenten von Tlemſen 
und Tunis zinsbar. Die Portugiefen landeten an der Küfte von Marokko, wo fie anfangs 
große Zortfchritte machten, allmälig aber wieder genöthigt wurden, das Land zu verlaffen. Diefe 
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momentanen Erfolge der Ehriften über die Mohammedaner in Rorbafrika waren die Beranlaf- 
fung zu einer Umgeftaltung der Verhältniffe in dem öftlichen Theile der B. durch die Türken 
Mit ihr beginnt das eigentliche Barbarestenthum, indem die Türken den Seeraub völlig in ein 
Syſtem brachten und die Staaten der B. darauf gründeten. Die nächfte Veranlaffung zu ihrem 
Auftreten waren die Fortfchritte, welche die Spanier von der Infel vor Algier aus mad. 
ten, und wechfelndes Glüd brachte Algier, Tunis (f.d.) und Zripolis (f.d.) bald unter die Herr 
[haft der Ehriften, bald unter die der Mohammedaner. Allein ſchon 1551 gelang es dem türf. 
Kapudan · Paſcha, Sinan, Tripolis und 1575 Tunis zu erobern und der Oberherrfchaft des 
Sultans zu unterwerfen. Daffelbe war der Fall mit dem weftlichen Theil der B., dem Moghrib, 
wo um biefelbe Zeit, 1520— 50, die Nachkommen des arab. Scherifs Mula-Mehemeb, die me 
tinidifchen Könige von Marokko, Fez und Velez ftürzten und die noch heute dort regierende Dy⸗ 
naftie der Scherife gründeten. (S. Maroffo.) Vgl. Shaw, „Travels and observations re- 
lating to several parts of B.“ (neue Ausg., Zond. 1808; deutfh, Lpz. 1765); Tonnies, „Mer 
cantilifch-gefchichtliche Darftellung der Barbaresfenftaaten” (Hamb. 1826), und außer den 
vielen Schriften, welche auf Veranlaffung der franz. Regierung und Herrfchaft in Algier pubficirt 
werden, Mauroy, „Du commerce des peuples de l’Afrique septentrionale” (Par. 1845); 
Barth, „Wanderungen durch die Küftenländer des Mittelmeeres" (Bd. 1, Berl. 1849). 
Berberi; e ober Sauerborn (Berberis) ift eine Pflanzengattung, welche den Typus der 
Familie dee Berberideen ausmacht. Alle Arten derfelben find Sträucher mit gelben Blüten, 
welche einen fechsblätterigen Kelch, eine fechsblätterige Blumenkrone und ſechs Staubgefäße 
befigen, die den Blumenblättern entgegengefeßt find und, wenn fie am Grunde berührt werden, 
einen bedeutenden Grab von Neizbarkeit zeigen. Man hat die Arten neuerlic, in zwei Gattungen 
oder Untergattungen gefchieden, und zwar diejenigen mit einfachen Blättern der Gattung Ber- 
beris unb die mit gefieberten Blättern ber Gattung Mahonia zugetheilt. Zur erftern Gattung 
gehört die in ganz Europa und im weftlihen Aften einheimifche und bei uns oft in Zäunen und 
engl. Anlagen angepflanzte gemeine Berberize oder ber gemeine Sauerborn (B. vulgaris), die 
fi) durch vielblütige, Hängende Trauben, kurzgeſtielte, verfehrt-eirunde, wimperig-gefägte Blät- 
ter und dreifpaltige Dornen auszeichnet. Ihre oval-länglichen, bei der Reife meift lebhaft rothen 
felten weißlichen, gelben, violetten oder fchmwärzlichen Beeren, welche unter dem Namen Berbe 
rizenbeeren befannt find, befigen einen fehr fauern Geſchmack, da fie viel freie Apfelfäure enthak 
ten; doch wird auch eine Spielart mit ganz füßen Beeren und eine mit fernlofen Beeren cultivirt. 
Aus den fauern Beeren wird befonders in Frankreich die Apfelfäure gewonnen, durch melde 
fich in vielen Fällen die Eitronenfäure erfegen läßt. Daß der auf der Unterfeite der Blätter Häufig 
borfommenbe gelbe Schmarogerpils (Aecidium Berberidis) den Roft im Getreide erzeuge, ift 
eine völlig irrige Meinung, da ber Roft im Getreide allein durch naffe Witterung erzeugt wird. 
Die gelbe Wurzel, vorzüglich der Baſt derfelben, wie auch der des Stammes und ber Afte, dient 
zum Färben. Zu gleichem Zwecke braucht man in Chili und Peru die feegrüne (B. glauca), die 
bülfenblätterige (B. ilicifolia), bie filjige (B. tomentosa) und bie gelbe Berberize (B. lutea); in 
Nepaul wird dazu die Färber-Berberize (B. tinctoria) und die begrannteBerberige (B. aristata) 
verwendet. Die füß-fäuerlihen Früchte der büfcheligen Berberize (B. [Mahonia] fascicularis) 
werben in Norbarmerifa, vorzüglich eingemacht, gegeffen. In Indien bereitet man aus dem Holze 
mehrer Arten, befonder# ausB. Lycium ein Eptract, das man dort bei Augenkrankheiten anwendet. 
Berbice, einer der drei Diftricte bes brit. Gouvernements von Buiana (f. d.) in Sübame- 
rika, am Fluſſe gleiches Namens, bildet, wie die beiden andern Diftricte Demerara und Effequibo 
zufammen, eine Graffchaft, und umfaßt 180 AM. mit 40000 E. wovon gegen 28000 Neger 
find. Im J. 1626 legten hier die Holländer Eolonien an. Daher find die Weißen meift holl 
Abkunft, und hol. Sprache gilt in den Gerichten und auf der Kanzel. Im J. 1799 eroberten 
bie Engländer das Rand, gaben es 1803 zurüd, nahmen es aber 1804 fchon wieder in Befig 
und erhielten e8 im Parifer Frieden von 1814 nebft Effequibo und Demerara von Holland ab» 
getreten. An der Mündung des Fluffes Berbice liegt die freundlich angelegte Hauptftadt des 
ganzen Gouvernements und Sig der Regierung, Neu-Amfterbam, mit einem guten Hafen und 
lebhaftem Handel. Die neueften Reifen und Forfhungen von R. Schomburgf haben, wie über 
die andern Hauptflüffe des brit. Guiana, fo auch über den Berbice neues Kicht verfchafft und 
neue Hoffnungen geweckt. 
Berchta (woher der häufige Name Bertha; in altdeutſcher Form Perahta, d. i. die Leuch⸗ 
tende, Glanzende), ein geiſterhaftes Weſen, iſt unter verſchiedener Benennung wahrſcheinlich 
dieſelbe mit Hulda (f.d.). Wie Letztere im Volksglauben des nördlichen Deutſchlands als freund« 


Berchtesgaden Beregh 597 


Weſen erfcheint, tritt Frau Berchta im füblichen Thüringen, Baiern, Elſaß, Schwaben, 
ich, Schweiz als ein fürchterliches, Kinder erſchreckendes Scheufal auf. Durch die hriftliche 
Bolksanficht warb die alte heibnifche Gottheit im füblichen Deutfchland tiefer herabgemürbigt 
als im nördlichen. Frau Berchta führt namentlich die Aufficht über die Spinnerinnen. Was 
fie an dem ihr geweihten legten Tage des Jahre unabgefponnen findet, das verdirbt fie. Ihr 
Feſttag muß durch eine althergebrachte Speife begangen werden, durch Mehlfpeifen und Fifche. 
Dem, der andere Speife an jenem Tage genoffen hat, ſchneidet fie den Leib auf, den fie dann 
mit Hederling und andern verädhtlichen Dingen füllt und mit einer Pflugfchar ftatt einer Nabel 
und einer Eifenkette ftatt des Zwirns zunäht. Anderwaͤrts ift fie Königin der Heimchen. Auch 
wird ihr eine lange oder eine eiferne Nafe und ein plumper, großer Fuß zugefchrieben. Auf ihre _ 
einftige Verehrung gründen fich das noch jegt übliche Perchtenſpringen und Perchtenlaufen in 
Salzburg und Zirol, vielleicht auch der Bechteltag (f. d.) in der Schweiz. Auch mögen mande 
Sagen von Berchta auf berühmte Frauen diefes Namens übertragen worden fein. Die Sagen 
von der Weißen Frau, welche fich, ſchneeweiß gekleidet, des Nachts in fürftlichen Häufern zeigt, 
bier, wenn die Ammen fchlafen, die Kinder wiegtund trägt, und gewiffermaßen als die alte Ahn- 
mutter des Gefchlechts auftritt, ftehen mit der altheibnifchen Göttin Berchta in Zufammenhang. 
Berchtesgäden oder Berchtholdsgaden, ein Landgericht im Kreife Oberbaiern, von 
7AM. mit 8400 E., war ehemals eine gefürftete Propftei, geftiftet 1106, die 1803 fäcularifirt 
und als Fürftenthum an bas Kurfürftenthum Salzburg abgegeben wurde, das 1805 an Oftreich 
und 1810 an Baiern fam. Es ift ein völliges Alpengebirgsland, ziemlich hochgelegen, von ben 
Salzburger Alpen umfchloffen, wichtig durch feine Steinfalzwerke und durch die Induftrie feiner 
Bewohner. Die hier im 18. Jahrh. fich bildende Meine proteft. Gemeinde wanderte im 3.1732 
nach Berlin und der Mark Brandenburg. Hauptort des Fürftenthums und Landgerichts ift der 
Marftfleden Berchtesgaden, mit 5000 E, einem Schloß, Stiftskirche, Oberfalineninfpection 
u. ſ. w. Erift berühmt durch feine herrliche Rage, die Eigenthümlichkeit feiner Bervohner, die 
bier und in der Umgegend aus Hola, Knochen und Elfenbein gefertigten Kunftwaaren, ganz 
vorzüglich aber durch den Steinfalsbergbau, durch die Saline Frauenreuth und durch die große, 
von hier nad) den Salinen Reichenhall, Zraunftein und Rofenheim führende Soolenleitung. 
Gut unterhaltene Landſtraßen führen von B. nach Salzburg, Hallein und Reichenhall, ſowie 
durch das Fürftenthum, deffen großartige Natur mit feinen von Gemfen und Murmelthieren 
bewohnten Alpen und Zhälern vielfach zum Beſuch einladet. Zum Landgerichte B. gehören 
noch die Fleden Ramfau mit Mühlfteinbrüchen und einer Heilquelle, und Schellenberg. In 
ber Nähe liegt der Bartholomäusfee (f. d.). 

Bercy, großes Dorf von 4000 E. in der Nähe von Paris, amrechten Seineufer, mit Fabri- 
fen in chemifchen Erzeugniffen, Effig, Wachstuch, mit Ziegelbrennereien und einer Zuderraffi- 
nerie. Außerdem fteht der Drt im lebhafteften Verkehr mit der Hauptftabt, indem hier die parifer 
Kaufleute ihre Niederlagen, namentlich in Wein, halten. Das Schloß zu B. ift am Ende des 
47. Jahrh. von Leveau erbaut worden. 

Beredtſamkeit heißt im weiteften Sinne die Fähigkeit oder Kunft, fich richtig, angenehm 
und wirkſam in allen Arten ber ungebundenen Rebe durch Worte auszubrüden, imengern Sinne 
die Fähigkeit und Kunft, in mündlicher Darftellung auf die Überzeugung und den Willen An⸗ 
berer zu wirken, und gewiffe Gefinnungen und Entſchließungen in ihnen zu erwedten. Da aud) 
das Außere des Redners den Eindrud feiner Mittheilungen fehr au verftärken vermag, fo hat 
man.biefe Fähigfeit oder Kunft bed angemeffenen Vortrags der Rede durch Declamation und 
Gefticulation die äußere Beredtfamkeit genannt. In ihrer höchften Geftalt, mo die Rede als 
Kunſtwerk betrachtet wirb, erfcheint die Beredtſamkeit als die Fertigkeit, öffentliche kunſtgemaͤße 
Vorträge zu halten. (&. Mebekunft.) Sie kann ebenfowol der Eitelfeit und eigennüßigen 
Zwecken, als ber Förderung reinmenfchlicher Zwecke dienen. Sie kann als Überrebungstunft glän · 
zen; aber die wahre Beredtfamkeit will überzeugen und durch die Macht überzeugender Gründe 
den Willen wirfen. Dan theilt die Berebtfamkeit ein in die geiftliche, welche unmittelbar re» 
figiöfen Zwecken dient (f. Homiletik), und in die weltliche, deren Gegenftände aus dem Kreife 
bes Privat oder bes öffentlichen Lebens genommen find. Den wichtigften Theil der legtern bil- 
bet die politifche Beredtfamkeit, auf die fich vorzüglich die Rhetorik (f. d.) der Alten bezog. 

Beregh, ungar. Comitat im bieffeitigen Theißkreiſe, im N. an Galizien, ImD. an das mar 
maroſer, im S. an das ugocfaer und faathmärer, im W. an das ſzabolcſer und ungher Comitat 
grenzend, nach der neueften Sandeseintheilung zum ungvaͤrer Civil- und zum kaſchauer Militär. 
diftrict gehörig, umfaßt auf einem Flächenraume von 67 AM. 10 Marktflecken. 260 Dörfer 
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und A Pußten. Im Norden gröftentheils gebirgig und kalt, iſt das Comitat dem Ackerbau nicht 
günſtig, doch an Obſt ſehr reich. Einige füdliche Berge liefern einen Wein, der dem Tokayer nur 
wenig nachſteht. Früher lieferten die Bergwerke des Comitatd auch Gold, jegt nur Eifenerze, 
Dorzellanerde und in größter Menge ben Alaun, der hier in großartigen Fabriken verarbeitet 
wird. Die Bevölkerung beträgt nach der jüngften Zählung 135583 Seelen, wovon ber Natio- 
nalität nad): 65855 Magyaren, 68290 Ruthenen, 2823 Deutfche und 615 Slawen, ber 
Gonfeffion nah: 12650 Nömifchkatholifche, 70558 Griechifchkatholifche, 46515 Reformirte, 
5560 Juden und 700 Lutheraner find. Der Hauptort des Comitats ift Munkäcs. 

Berends (Julius), einer der Führer der demokratiſchen Partei in der preuf. Nationalver 
fammlung, wurde 50. April 1817 zu Kyrig in der Mark Brandenburg geboren, wo fein Water 
Bürgermeifter war. Seit 1856 wibmete er fich auf der Univerfität zu Berlin mit Erfolg dem 
Studium ber Theologie und Philoſophie, wandte fich aber, mit ber herrfchenden firhlichen Rich 
tung unzufrieden, dem Lehrfache zu, und bewarb ſich gegen das I. 1844 um die Nectorftelle in 
Lindow. Einer bei diefer Gelegenheit gehaltenen Probeprebigt, die Auffehen erregte, wurde bie 
Druderlaubniß verweigert, und als fie B. hierauf au Leipzig erfcheinen lie, foradhen ihm Con« 
fiftorium und Schufcollegium ohne Weiteres die Anftellungsfähigkeit ab. B. errichtete nun 
41845 mit Kraufe eine Buchdruckerei zu Berlin, und wandte fi) eifrig den öffentlichen An- 
gelegenheiten zu. Bei dem neuerrichteten Handwerkerverein wurde er ald Lehrer aufgenommıen; 
auch half er den Localverein für das Wohl ber arbeitenden Glaffen begründen. Nachdem ihm 
die Polizei den Beſuch des Iegtern Vereins verboten, wurde B. im Dec. 1846 mit 20 andern 
Derfonen, angeblich in Folge einer Denunciation aus Paris, wegen communiftifcher Umtriebe 
verhaftet, mußte aber nad) einigen Wochen entlaffen werden. Im Juni 1847 warb er in bie 
berliner Stabtverorbnetenverfammlung erwählt, in ber er blieb, bis diefe im April 1848 ihr 
Mandat niederlegte. Nach den Märzereigniffenvon 1848 von zwei berliner Wahlbezirfen in die 
Preußiſche Nationalverfammlung gewählt, hielt er fich Hier zuräußerften Linken, immer einer der 
hervorragendſten Führer diefer Partei. Auch wirkte er ald Mitglied des unter Waldeck's Vorfig 
ernannten Berfaffungsausfchuffes. Von ihm ging der Antrag aus: „Die Verfammlung wolle 
in Anerfennung ber Revolution zu Protokoll erklären, daf die Kämpfer des 18. und 19. März 
fih ums Vaterland wohl verdient gemacht hätten.” Diefer Antrag war folgenfchwer, indem er 
eine fcharfe Sonderung ber Parteien und die Sprengung bed Minifteriums Camphaufen ver- 
anlafte. Bei den Volksunruhen, die im Laufe des Sommers 1848 in Berlin ftattfanden, be 
diente man fi B.'s Einfluß auf die Arbeiter oftmals zur Beſchwichtigung. In die aus allge- 
meinen Wahlen hervorgegangene zweite Kammer vom Febr. 1849 wurde B. abermals als Ab- 
georbneter gewählt. Als nad Auflöfung diefer Kammer und ber Dctroyirung eines neuen 
Wahlgefeges die demokratifche Partei, während des Belagerungszuftandes, Worberathungen 
über ihre Betheiligung an den neuen Wahlen abhielt, wurden die Reiter diefer Berathung, unter 
ihnen B., vom Kriegögericht zu drei Monaten Gefängniß verurtheilt. Nach Aufhebung des 
Belagerungszuftandes war B. als Vorfigender des zweiten Volksvereins und des Mafchinen- 
bauarbeitervereins thätig, bis die Volksvereine in Folge des Vereinsgefeged vom März; 1850 
ſich auflöften und der Mafchinenbauarbeiterverein nad) dem Sefeloge’fchen Attentat polizeilich 
gefchloffen wurde. 

Berengar I, König von Stalien, war der Sohn des Herzogs Eberhard von Friaul und 
Giſela's, der Tochter Kaifer Ludwig's des Frommen. Er und Herzog Guibo von Spoleto ge 
hörten gegen das Ende des 9. Jahrh. zu ben mädhtigften und ehrgeizigften Großen Italiens. 
Beide einigten ſich nach Karl's des Dicken Abfegung (887) mit dem Markgrafen Adalbert 
von Zoscana dahin, in Rüdficht auf ihre Herkunft als Bewerber um die Throne ber Karo 
linger aufzutreten. B. warb 888 zu Pavia zum König von Italien gekrönt, während Guibe 
zur Eroberung der Krone Frankreich auszog. Da fih B. gegen den beutfchen König Arnulf 
nicht aufrecht erhalten konnte, Tieß er fich von biefem mit Italien belehnen. Inzwiſchen kehrte 
Guido von dem verunglüdten Zuge nach Frankreich zurück, Tief fi von den über den beutfchen 
Einfluß erbitterten Großen zum Könige von Stalien wählen, und befämpfteB., der dem Gegner 
nur fo lange die Spige bieten konnte, als ihm Arnulf mit Heeresmacht zur Seite ftand. Kaum 
hatte aber Jener Italien verlaffen, fo mußte B. mit Lambert, bem Eohne bes inzwifchen geftor- 
benen Guido einen Vergleich eingehen, wonach Beide die Herrſchaft Italiens theilten. Als 
Lambert 898 durch Meuchelmord fiel, wußte fih B. in Befig der ganzen Lombardei zu fegen. 
Bald fank jedoch fein Anfehen, da er weder den NRaubzügen der Ungarn über die Alpen, noch 
bem Eindringen der Araber in Italien Einhalt tyun konnte. Der Adel rief deshalb den König 
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Ludwig von Niederburgund herbei, der bi6 Rom vorbrang und dort 901 zum Kaifer gefrönt 
wurde. Allein auch diefer fonnte dem Eindringen der Fremden nicht wehren, und B. fand Ge- 
legenheit, feinen Gegner zu überwinden. Er fuchte nun die Ungarn durch Zribut fern zu halten 
und gewährte dem Papfte Unterftügung gegen die Araber, fodaf ihm Johann X. (Oſtern 915) 
die Kaiferfrone auffegte. Einige Jahre fpäter erhoben fich gegen ihn abermals viele Große, an 
ihrer Spige fein Schwiegerfohn Adalbert von Jvrea und der Erzbifchof Lambert von Mais 
land, und riefen (919) König Rudolf von Burgund zu Hülfe. Rudolf flug B. 29. Juli 925 
fo entfcheidend, daß Legterer die Ungarn ind Rand rief, wodurd) er fich die Gemüther Aller ent 
frembete. Bon Verſchwörungen umgeben, ftarb er im I. 924 durch Meuchelmord. Er hinter 
ließ von feiner erften Gemahlin Bertila zwei Zöchter, Gifela und Bertha, von denen die Erftere 
mit dem Markgrafen Adalbert von Jvrea vermählt war. — Berengar IL, der Sohn des Mark 
grafen Adalbert von Jvrea und Enkel B.'s L., folgte dem Bater 925 unter Vormundſchaft 
feiner Stiefmutter Ermengard im Befig der Marfgraffchaft, und heirathete 954 Willa, die 
Nichte ded damaligen Königs Hugo (Grafen von Provence) von Italien. Willa verleitete 
ihren Gemahl zur Verfchiwörung gegen ben König, und als diefer B. deshalb verfolgte, floh 
Lesterer nach Deutfchland, wo er am Hofe Dito' I. freundliche Aufnahme fand. Bon hier aus 
ſuchte er nun in Italien Anhang zu gewinnen, und als er 945 mit einem Heinen Heere über die 
Alpen zurückehrte, fielen ihm auch die Großen und Städte Oberitaliens zu. Statt aber die 
Krone an ſich zu nehmen, überließ er diefelbe dem ſchwachen Lothar, dem Sohne Hugo’s, zu 
deffen Gunften Resterer 948 abgebantt. Erft nach Lothar's Tode, der wahrfcheinlic, durch Willa 
vergiftet wurde, lieh fih B. 950 zugleich mit feinem Sohne Adalbert frönen. Um feinen Thron 
zu befeftigen, wollte er Adelheid (f.d.), die junge Witwe Lothar's, mit Adalbert vermählen, und 
als diefe fich weigerte, bemächtigte er fich ihrer und hielt fie in harter Gefangenfchaft. Adelheid 
fand endlich einen Befchüger und Gemahl in dem deutfchen Könige, dem fpätern Kaifer Otto I, 
ber B. durch Waffengewalt bezwang und ihn nöthigte, 952 auf dem Reichstage zu Augsburg 
bas Königreich Italien als deutfches Lehen anzunehmen. Indeſſen griff B. fehr bald wieder ge- 
gen Dtto und dejjen Anhänger zu den Waffen, ſodaß Dtto 956 feinen Sohn Rudolf mit einem 
Heere nach Italien ſchickte. B. ward befiegt und von,feinen eignen Untergebenen an Rudolf aus 
geliefert, der ihm zwar nicht die Krone, doch die Freiheit zurüdgab. Schon 957 ftarb Ludolf, 
wahricheinli von Willa vergiftet. B. rif nun den Thron wieder an ſich und herrfchte mit fol- 
her Tyrannei, daß die Unterthanen und der Papft Johann XI. um Schug und Befreiung 
bei Dtto I. baten. Dtto 309 961 nad) Italien, und nahm es, faft ohne Widerftand, in Befig. 
B., feiner Würde im Dct. 961 entfegt, floh in eine Bergfeftung, wo er ſich endlich 964, durch 
Hunger bezwungen, ergeben mußte, Er warb ald Gefangner nad) Bamberg geſchickt, wo er 966 
ftarb. Seine Gemahlin Willa ging in ein Klofter; feine drei Söhne, Adalbert, Guido, Eonon, 
fanden ihren Tod in der Verbannung. 

Berengar von Tours, ald Scholaſtiker durch feinen philofophifchen Scharffinn, wie durch 
die Freimüthigkeit, mit der er fich feit 1050 gegen die Lehre von der Brotverwandlung im Abend» 
mahle erflärte, und feine badurch veranlafßten Leiden berühmt, war au Zour 998 geboren, wurde 
dann Lehrer der philofophifchen Schule dafelbft und 1040 Archidiakonus zu Angers. Mehre 
male zum Widerruf gezwungen, immer wieder aber zu der Anficht zurüdtehrend, das Brot im 
Abendmahle bleibe Brot und nur die Kraft deffelben verwandte ſich für die Gläubigen in die 
—— Kraft des Leibes Chriſti, wobei er ſich auf Scotus Erigena berief, rechneten ihn die 

rthodoxen unter bie ſchlimmſten Ketzer, und wenn auch Gregor VII. ihn glimpflich behandelte, 
waren doch die Scholaftiter von ber Partei des Ranfranc von Canterbury fo fehr gegen ihn auf 
gebracht, daß er fi 1080 auf die Anfel St.-Eosmas bei Tours zurückzog, wo er fein Leben unter 
frommen Übungen 1088 befchloß. Über die fehr entftellte Gefchichte feines Streites haben Kef- 
fing in feinem „Berengar“ (1770) und Stäublin, der auch B.'s bedeutendfte Schrift gegen 
Lanfranc, welche Lefling in Wolfenbüttel entdeckt hatte, in mehren Programmen herauszuge- 
ben anfing, neues Licht verbreitet. Eine vollftändige Ausgabe feiner Schriften beforgten U. F. 
und 8. Th. Viſcher (Berl. 1834). 

Derenger (Alphonfe Marie Marcellin Thomas), ausgezeichneter franz. Rechtsgelehrter, 
Rath beim Eaffationshofe und Mitglied des Inftituts, der Sohn eines königl. Procurators und 
Mitglieds der Eonftituante von 1791, wurde 31. Mai 1785 zu Valence geboren. Seit 1808 
bekleidete er das Amt eines Generaladvocaten am kaiſerl. Gerichtshofe zu Grenoble. Im Mai 
1815 vom Depart. Dröme in die Kammer geivählt, bewies er fich fehr patriotifch und ſprach 
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fi) entfchieden für das Thronrecht Napoleon’s IL aus. Nah Auflöfung der Kammer zog 
fi B. amtlos in feine Vaterſtadt zurüd, und ging dann nad Paris, wo er Privatvorle- 
fungen über öffentliches Recht hielt und feine Hauptwerke veröffentlichte. Im Febr. 1828 wählte 
ihn indeffen feine Vaterftadt in die Kammer. Hier wirkte er fortan weniger durch feinen ſchüch · 
ternen Liberalismus als vielmehr durch feine gründfichen Nechtötenntniffe. Nach der Julircvo- 
Iution wurde er im Mai 1851 zum Rath am Eaffationshofe ernannt, und 1852 in das Inftitut 
aufgenommen. Im J. 1855 war er Berichterftatter über den Gefegentwurf in Berug auf Mi- 
nifterverantwortlichkeit, wobei er ohngeachtet feiner Freifinnigkeit nicht eben Muth bewies. Über 
haupt flimmte er gewöhnlich in den politifchen Fragen für die Regierung, wiewol er ſich gegen 
diefelbe in Oppofition befand. Nachdem fein Mandat im April 1839 erlofchen, ward er am 
Ende deffelben Jahres zum Pair erhoben. Unter feinen Werken find zu nennen: eine Über- 
fesung von Juſtinian's „Novellen“ (2 Bde, Meg 1810—11) und „De la justice criminelle 
en France” (Par. 1818), eine vortreffliche Kritik der franz. Gefeggebung und Rechtspflege. 
Als Stifter und Präfident eines Vereins zu Gunften entlaffener Sträflinge zu Paris hat B. 
außerdem fehr intereffante Jahresberichte über die Wirkfamkeit diefes Vereins veröffentlicht. 
Berenhorft (Georg Heinr. von), ber Vorgänger Bülow’s in der fräftigen Beftreitung ver 
alteter Anfichten der Kriegskunft, geb. 1733 zu Sandersleben in Anhalt« Deffau, geft. 1814, 
war ein natürlicher Sohn des Fürften Leopold von Anhalt-Deffau. Als Lieutenanttrat er 1748 
bei dem Infanterieregiment von Anhalt in preuf. Dienfte. Schon 1757 ward er Brigadema- 
for im Generalftabe des Prinzen Heinrich von Preußen und 1760 Adjutant Friedrich's d. Gr. 
Nach dem Siebenjährigen Kriege lebte er am Hofe des Fürften von Anhalt-Deffau und ging 
mit diefem und fpäter mit bem Prinzen Johann Georg auf Reifen nad) Frankreich, Italien und 
England. Er beffeidete anfehnlide Amter am Hofe, erhielt den Charakter ald Oberhofmeifter 
und lebte feit 1790, frei von allen Gefchäften, fi und den Mufen. In feinen „Betrachtungen 
über die Kriegskunft, ihre Fortfchritte, ihre Widerfprüche und ihre Zuverläffigkeit” (Rp. 1797 — 
99; 3. Aufl. 1827) ftellte er ganz neue Grundfäge auf und fuchte herrfchende Vorurtheile und 
Irrthümer zu verdrängen. Auch feine „Aphorismen“ (Ppz. 1805) verdienen Erwähnung. 
Berenice (griech. Berenike, im macedonifchen Dialekt für Pherenike, d. i. Siegbringerin), iſt der 
Name mehrer befannter Frauen bes Alterthums. — Berenice, die von Dichtern, fo von Theokrit 
im 15. und 17. Idyll gepriefene zweite Gemahlin des ägypt. Königs Ptolemäus’ I. Soter (325 
— 284 v. Chr.), der mit ihr den Ptolamäus Philadelphus, Argäus und die Arfinoe und Phi 
lotera zeugte, war vorher mit einem Macedonier Philippus vermählt, dem fie den Magas und 
die Antigone gebar, welche Regtere fpäter mit Pyrrhus von Epirus vermählt wurde. — Bere 
nice, die Tochter Ptolemäus’ I. Philadelphus und der Arfinoe, einer Kochter des Lyſimachus 
ward 252 v. Chr. an Antiochus II. von Syrien vermählt und nach deffen Tode von feiner erften 
Gemahlin Raodife und deren Sohn Seleukus IL. Kallinitus ermordet. — Berenice, Tochter 
des erwähnten Magas, der fich in Eyrene, wohin er ald Statthalter gefendet worden, von Ptoler 
mäius Philadelphus unabhängig gemacht hatte, Tief ihren erften Gatten Demetrius den Schönen, 
weil er mit ihrer Mutter Arfinoe die Ehe gebrochen, umbringen, und ward’ 248 v. Chr. Gemab- 
fin Ptolemäus’ III. Evergeted. Als diefer gegen Seleukus Kallinikus in den Krieg 309, gelobte 
B. ihr [hönes Haupthaar, das Kallimahus und nach ihm Eatullus befangen, den Göttern zu 
weihen, wenn er unverlegt zurũckkãme. Diefes gefchah, und B. fchnitt ihr Haar ab und brachte 
es in den Tempel der Aphrodite dar. Am andern Morgen war es verſchwunden, und der Aftro- 
nom Konon von Samos erklärte, bad Haar fei von den Göttern unter die Sterne verfegt wor 
den. Ein Sternbild nahe am Schweif des Löwen warb fobann mit dem Namen „das Haar der 
Berenice belegt. B.wurde von ihrem Sohne Ptolemäus IV. Philopator ermordet. — Berenice, 
Gemahlin des Mithridates, ward, ald Lucullus diefen 72 v. Chr. befiegt hatte, ebenfo wie deſſen 
andere Gemahlin Monime und feine Schweftern Norane und Statira getödtet, damit fie nicht 
in die Gewalt der Römer fielen. — Berenice, Tochter Ptolemäus’ XL. Auletes, wurde von den 
Ulerandrinern, als fie diefen vertrieben hatten, auf den Thron erhoben. Im 3. 57 v. Chr. nahm 
fie den Seleufus Kybiofaßtes, nad) feiner Hinrichtung aber den Archelaus zum Gemahl. Nach 
ber Wiebereinfegung ihres Vaters durch den röm. Statthalter von Syrien ward fie felbft 54 
v. Ehr. hingerichtet. — Berenice, Tochter Herodes’ I. Agrippa, des Königs der Juden, warb an 
fangs mit einem Fürften von Eilicien vermählt, dann die Geliebte des Titus, die er fogleich, nech⸗ 
dem er den Thron beftiegen hatte, entfernte. — Auch mehre Städte trugen den Namen Bere 
nice, unter denen eine in Cyrene, nach der Tochter des Maga, und eine andere in Agypten am 
Rothen Meere, nach der Gemahlin Ptolemäus' I. benannt, die bemerkenswertheften find, 
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Beresford, eine der älteſten engl. Familien, die ihren Namen von dem uralten Ritterſitze 
Bereford oder Beresford in Staffordſhire entlehnte. Triſtram B., welcher unter Jakob L als 
Agent der Londoner Geſellſchaft für die Coloniſirung der Provinz Ulſter nach Irland ging, ließ 
ſich daſelbſt zu Coleraine in der Grafſchaft Londonderry nieder. Sein Sohn, Triſtram B., war 
Mitglied des irländ. Parlaments und wurde 1665 zum Baronet von Irland creirt. Sir Mar- 
cus B., ein Urenkel deffelben, warb in Folge feiner VBermählung mit Katharina de Poer, Tod 
ter und Erbin von James, Earl von Tyrone, 1720 als Baron Beresford zu Beresford, Graf 
Cavan und Biscount Tyrone, und nad) dem Tode feines Schwiegervaters ald Earl von Tyrone 
in die irifche Peerage erhoben. Sein zweiter Sohn, John B., war zuerſt Barrifter, feit 1770 
Mitglied und nachher eine lange Zeit hindurch Präfident des Board of the revenue von Irland, 
fowie auch Mitglied beider fönigl. Geh. Räthe, während ein dritter Sohn von Marcus, Wil- 
liam, die Würde eines Erzbifchofs von Tuam bekleidete und zum Baron von Decies ernannt 
wurde. Der ältefte Sohn Sir Marcus B.'s, George de Ia Poer B., erbte 1765 den Titel 
feines Vaters und wurde 1789 zum Marquis von Waterford erhoben. In legterm Titel fucce- 
dirten num die älteften Söhne des Haufes regelrecht. Der jegt lebende Marquis von Waterford 
ift Henry de la Poer B., geb. 26. April 1811, der feinem Vater 1826 als Peer folgte. — John 
Claude B., der zweite Sohn des Sir Marcus B., geb. 25. Det. 1766, wurde für den Handel 
erzogen, ſchwang ſich bald zu einem der angefehenften Bürger und felbft zum Lord Mayor in 
Dublin empor, wo er bis in neuere Zeit in den confervativen Kreifen bedeutenden Einfluß 
behauptete und 3. Juli 1846 ftarb. 

Beresford (William Carr B., Viscount B.), das berühmtefte Mitglied der Familie B., der 
zweite natürliche Sohn des George de la Poer, Marquis von Waterford, trat 1785 als Fähndrid) 
in die Armee, diente in Neufchottland bis 1790, wo er bei einer Jagd ein Auge verlor, war bei der 
Erpebition gegen Toulon, dann auf Eorfica, 1795 in Weftindien, 1799 in Oftindien, wo er an 
der Spige einer Brigade der Armee Sir David Baird’s über das Nothe Meer nad) Agypten ging. 
Im $. 1800 wurde er als Oberſt nach Irland gefandt, wo er die Reſte der Rebellen zerftreute, 
Vom Cap der guten Hoffnung, an deffen Eroberung er 1805 Theil nahm, ward er mit dem Rang 
eines Brigadegenerals, an der Spitze eines Fleinen Detachements, nad) Buenos-Ayres gefandt, 
welches er einnahm, jedoch fpäter gegen eine weit überlegene Macht nicht vertheidigen konnte. 
Gezwungen zu capituliven, blieb er ſechs Monate in freier Gefangenfcjaft, entwich aber dann, 
weil man den Vertrag andererfeits nicht hielt, und kam 1807 in England an. Er wurde fogleich 
nad) Madeira gefandt als Commandeur der Randtruppen und nach der Eroberung der Infel 
zum Gouverneur ernannt, jedoch ſchon 1808 wieder abberufen, um in Portugal zu wirken. Hier 
regulirte er die Stipulationn der Convention von Eintra, und folgte dann Sir John Moore 
nad) Spanien, wo er der Schlacht von Coruña beiwohnte und die Einſchiffung der fliehenden 
Zruppen dedte. Am März 1809 wurde er zum Feldmarfchall und Generaliffimus der portug. 
Armee ernanni, in weicher Stellung er ſich nicht nur durch glänzende Waffenthaten, fondern 
auch durch Reorganifation der peninfularen Truppen fehr verdient machte. Mit 12000 Mann 
warf er am obern Duero das frana. Corps unter Loiſon und vereinigte fi zur gemeinſchaftlichen 
Verfolgung des Feindes mit dem brit. Corps unter Wellington. Außerdem ſchlug er Soult bei 
Albuera, wiewol mit Einbuße von 7000 Mann, und auch 1812 und 1815 vollbrachte er theils 
als Erfter, theils ald Zweiter im Commando (ald engl. Generallieutenant) verfchiedene glüdliche 
Thaten. Die portug. Regierung verwandte ihn 1847 in Rio-Zaneiro, wo er einen Aufftand 
unterbrüdte. Inzwiſchen verbreitete fich in Portugal die Meinung, daß B. bei feiner Rückkehr 
von Amerika ald Überbringer freiheitsfeindlicher Befehle erfcheine, und man widerfegte ſich feiner 
Landung. Später galt er für einen Anhänger Dom Miguel’s, und die portug. Regierung ent: 
zog ihm deshalb 1855 den Feldmarfchallsgehalt. Seit 1810 repräfentirte B. im brit. Unterhaufe 
feine Geburtsgraffhaft Waterford. Im $. 1814 unter dem Titel Baron Beresforb zum Peer 
erhoben, nahm er feinen Sig im Oberhaufe, wo er fich ald Zory bewies. Zugleich erhielt er eine 
SP arlamentsbewilligung von 2000 Pfd. jährlich für ſich und die beiden nächften Erben des Ti- 
tels. Außerdem ward B. 1825 zum Viscount creirt, 1825 aum „General in der Armee‘ und 
4828 zum Generalmeifter des Artilleriewefens ernannt. Seit 1852 ift er vermählt mit Luife, 
verwitwete (Thomas) Hope, der Tochter des obengenannten Lord Decies, Erzbiſchofs von 
uam. — Beresford (Sir John Poer, Baronet), der Bruder des Vorigen, geb. 1769, wurde 
41825 zum Viceadmiral und 1838 zum Admiral ernannt, war viele Jahre hindurch Mitglied 
des Unterhaufes und ftarb 2. Det. 1844 auf feinem Gute Bedale in ei 
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Bereszina, ein Fluß in Lithauen im ruſſ. Gouvernement Minsk, ber zwifchen fehr fumpfigen 
Ufern von Norden gegen Süden fließt und fi, in den Dnieper ergießt, wurde ducch dem 
Übergang des franz. Heers auf dem Nüdzuge von Moskau 26. und 27. Nov. 1812 weltbekannt. 
Bon den Nuffen lebhaft verfolgt und überall umgeben, mußte Napoleon alle Mittel aufbieten, 
feinen Rüdyzug zu befchleunigen, der durch die bei der Armee eingeriffene Unordnung, den Man- 
gel an Pferden und den eingetretenen Froft auf das Außerfte erfchwert wurde. Die Armee be» 
fand fich bei ihrer Ankunft an der B. ohne alle Mittel, den Fluß zu überfchreiten. Zuerft warb 
durch den Kaifer felbft der Bau der Brüde dem General Ehaffeloup übertragen, der aber, als 
der General Eble gegen 5 Uhr von Boriffow, wo die Ruſſen unter Lambert wieder über den 
Fluß zurückgeworfen worden waren, anlangte, feine Truppen zu deffen Dispofition ftellte. Eble 
fieß fogleich einige Häufer einreißen, um das nöthige Bauholz zubefommen. Vorläufig verfertigte 
man aus einigen Stämmen drei Heine Flöße, die aber nurje zehn Mann trugen. Aufihnen gingen 
nach und nad) 400 Mann Infanterie über den Fluß, nachdem ſchon vorher eine Anzahl Reiter 
durch das Waffer geſchwommen war, um gemeinfchaftlich mit der dieffeits aufgefahrenen Artille . 
tie des zweiten Armeecorps den Brücdenbau und den Übergang gegen die Ruſſen unter Tfchi» 
tſchakow zu deden. Letzterer hielt mit feiner Armee das jenfeitige Ufer befegt und würde leicht 
den Übergang der Franzofen haben unmöglich machen fönnen, wenn auch zugegeben werben 
muß, daß MWittgenftein dabei noch weit größere Fehler fih zu Schulden fommen lief. Denn 
hätte diefer, wie er wol gekonnt, ſich mit Tſchitſchakow vereinigt und fo Napoleon jenfeit der B. 
erwartet, fo wäre diefem forie feinem ganzen Heere jede Rettung unmöglich gewefen. Da abe 
Wittgenſtein's Plan ausschließlich dahin ging, ſich mit dem Hauptheere in Verbindung zu fegen, 
fo wurde Napoleon und mit ihm wenigftens ein Theil feines Heer gerettet. Der Brüdenbau 
felbft ward in Napoleon’s Gegenwart um 8 Uhr Morgens angefangen. Der fumpfige Grund 
des Fluffes und das Treibeis auf demfelben erſchwerten die Arbeit unfaglih. Die Pontonniers 
gingen bei 17° Kälte bis an die Bruft in das Waffer, um die Böcke aufzuftellen und dieBalten 
aufzulegen, obgleich fie nichts zu ihrer Stärkung hatten, daher aud) die meiften von ihnen in ben 
folgenden Tagen umfamen. 

Am 26. Nov. Mittags 1 Uhr war die blos für die Truppen beftimmte Brüde vollendet. So- 
gleich ging das ameite Armeecorps unter Dubinot über diefelbe, die Neiterbrigade Gafter an ber 
Spitze, und drängte fechtend die Ruſſen zurüd. Mi Mühe brachte man auch einen Achtpfünber 
und eine Haubige mit einigen Munitionswagen über diefe Brüde. Die zweite, eigentlich für 
das Gefhüg und die Wagen beftimmte Brüde ward erft um 4 Uhr Nachmittags fertig; fie war 
anftatt derBreter nur mit Knüppeln belegt, die fortwährend durch die im Trabe gehenden Pferde 
in Unordnung gebracht wurden. Mehrmals wurde fie durch das Brechen der Böcke unbraud- 
bar, doch ftet6 fofort und ohne Murren mit den größten Anftrengungen von den Pontonniers 
wiederhergeftellt. Auch die Byeterdecke auf der erften Brücke mußte mehrmals erneuert werben. 
Deffenungeachtet erfolgte der Übergang ſchnell genug, fo lange die Truppen geordnet marfchirten. 
Am 27. Abends aber fing das Drängen, das ſchon in Folge des Schabhaftwerdens der Brüden 
begonnen hatte, an, immer ftärfer zu werden. Soldaten, Pferde und Wagen famen in verwirr- 
ten Hafen bei den Brüden ran und bildeten eine undurchdringliche Maffe vor denfelben, dur 
die man fi) nur mit Mühe und Gefahr einen Weg bahnen konnte. Keiner wollte dem Andern 
weichen, Keiner zurüicbleiben. Wer auf den Brüden ſich nicht retten zu fönnen glaubte, fuchte 
fein Heil auf dem Treibeife des Fluffes oder verſuchte hinüberzuſchwimmen; der Kamera ſtieß 
den Kamerad in den Strom hinein, doch erreichten im Waffer nur ſehr Wenige das jenfeitige 
Ufer. Als vollends 28. Nov. früh die Nuffen im Rüden der Franzoſen anlangten und die franz. 
Colonnen mit Kanonen und Haubigen befchoffen, während gleichzeitig Tſchitſchakow die fchon 
übergegangenen Zruppen auf dem rechten Ufer des Fluſſes angriff, ftieg die Verwirrung aufs 
höchfte. Der General Partonneaur war in Boriffow fchon Tags vorher von Wittgenftein ab- 
gefchnitten worden und hatte ſich mit feiner ganzen Divifion nad) einem hitzigen Gefecht ergeben 
müffen; Marfchall Victor aber, hinter jenem undurchdringlichen Haufen aufgeftellt, behauptete 
fh mit bemundernswerther Ausdauer, bald angreifend bald zurückweichend, gegen eine wol 
fünf mal ftärfere Macht bis aum Abend, wo die Duntelheit dem Kampfe ein Ende machte. 
Damit in der Nacht das neunte Corps übergehen könne, lief der General Eble durdy die Pon- 
tonniers eine Art Laufgraben durch die hier angehäuften todten Körper und zerbrochenen Wagen 
machen. Um 1 Uhr Nachts war Marfchall Victor hinüber und nur nod) eine ſchwache Arrieregarde 
zurud, die erft am 29. früh 6 Uhr eingexogen ward. Die Brüdten waren jept völlig frei, doch eine 
bedeutende Anzahl Verwundete oder Kranke, einzelne Soldaten, Weiber, Kinder, Marketender 
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u.f.w. war noch zurüd, und blieb ungeachtet der Bitten und Ermahnungen des Marfchalls 
Victor und des Generals Eble ruhig liegen, bis endlich der Morgen und die Vorbereitungen 
zum Verbrennen der Brüden fie zum Aufbruche mahnten, worauf ſich Alles in Verzweiflung 
nach den Brüden ſtürzte. Erft um 8'/% Uhr, wo keine Zeit mehr zu verlieren war, lich Eble die 
Brüden anzünden ; die noch Zurüdgebliebenen erhoben ein lautes Gefchrei und ſtürzten ſich in 
die Flanımen oder in den Fluß. Bald darauf erfchienen die Koſacken. Die Zahl der Gefangenen 
wurde auf 10000 angegeben ; der Verluſt an Artillerie nnd Fuhrwerk überftieg alle Berechnung. 
Wenige Corps hatten eine Kanone umd nur die Garde einen Meinen Theil ihres Gefchüses ge 
rettet. Von dem großen Nefervepark, welcher noch 140 Kanonen und 250 Pulverwagen zählte, 
kam fein einziges Stüd,, und von den 70000 Mann gelangten faum 40000 an das jenfeitige Ufer. 
Eine intereffante Schilderung des Übergangs über die B., nach Segur's „Histoire de Napoléon 
etc.”, wenn auch in etwas zugrellen Farben, findet ſich in Rellſtab's Roman „1812, 2p3. 1843). 

Borettini, ital. Maler und Baumeiftet, f. Cortona (Pietro da). 

Berg nennt man im Allgemeinen eine beträchtlichere Erhebung des Bodens, gleichviel ob 
fie allein ftehend aus einer tiefer liegenden Gegend emporragt oder die einzelnen und dabei oft 
höchften Theile eines Gebirge (f. d.) bildet. In wiſſenſchaftlichem Intereffe hat man feftgeftellt, 
daß Bodenerhebungen, relativ betrachtet, bis zu 500 F. noch Hügel, bis zu 1000 F. Berge ge 
nannt werden, und daf die foftematifche Gefammtheit mehrer Erhebungen (Berge) von mehr 
als 1000 $. ein Gebirge heißt. Der Sprachgebrauch und die relative Anfchauung beachten je» 
doch ſolche Grenzen nicht; denn was z. B. in den Augen eines Bewohners ber norbdeutfchen 
oder hol. Flachländer ein Berg ift, das würde vielleicht dem Alpner kaum als ein bemer- 
kenswerther Hügel erfcheinen. So mannichfach auch die Geftalt der Berge, fo treten doch mehr 
ober weniger deutlich drei Theile hervor, deren Form und gegenfeitige Zufanımenftellung dharafte- 
riſtiſch iſt: nämlich der Fuß oder der untere Theil, mit dem der Berg feine marfirte Überhöhung 
der Grundfläche beginnt, der Scheitel oder der Höchfte Theil, und der Rumpf, der zwiſchen bei- 
den fiegende mittlere Theil, und deſſen Außenfeite, die Neigungs- oder Böfhungsflide. Schon 
eine allgemeine Betrachtung der Bergformen läßt ihre große Abhängigkeit von der fie zufam- 
menſetzenden Gebirgsart und den örtlichen Verhäftniffen ihrer Entftehung erfennen, und es 
find daher zu einem charakteriftifchen Auffaffen der Säge der Terrainlehre (f. d.) geognoftifche 
und geologifche Anführungen ganz ımentbehrlich. Der Fuß eines Berge ift je nach den Bil- 
dungs- und immerfort bildenden Umftänden mehr oder weniger deutlich marfirt, d. h. es beginnt 
die Maffenerhebung ſchroff oder allmälig, wonach ſich denn auch der größere Umriß der Berg- 
grundfläche fchärfer oder ſchwächer dem Auge darftellt. Häufig, und befonders verfihieben je 
nad) der Auflöslichkeit des Gefteins, wird ber eigentliche Fuß eines Bergs noch mit Auhöhen 
umlagert fein, welche entftanden find durch allmälige Abfpülungen von der Bergmaffe, herab» 
fallendes Gerölle, durch das Herabftürzen einzelner Theile, ifolirte Anhäufungen vor ausge. 
wühlten Schluchten oder, wie bei Vulkanen, durch ausgeworfene und herabftrömende plutonifche 
Maffen. Der Obertheil oder Scheitel eines Berge kann im Allgemeinen flach, erhaben oder ein» 
gefenkt fein. Die Linie, welche feinen Umrif beftimmt und an den Rumpf ftößt, heißt derSaum, 
der freilich nicht immer gleich ſcharf und bei fpig zulaufenben Bergen gar nicht marfirt ift. Die 
fpeciellere Geftaltung eines Bergfäheitels ift beſonders harakteriftifch für feine innere und äufere 
Beſchaffenheit, und bedingt in der Terrainlehre die wiffenfchaftliche Eintheilung der Berge und 
auch Häufig ihre Eigenbenennung. Ein flacher Oberteil heißt im Allgemeinen Platte; doch 
nennt man bei deren faft horizontaler und fehr verbreiteten Ausdehnung den betreffenden Berg 
einen Zafelberg und bei größerer Neigung berfelben einen Lehnberg. Iſt der Obertheil fanft ge- 
wölbt, fo nennt man den Berg Kuppe, Kopf, Koppe, Beld oder Ballon, bei [härferer Wöl- 
bung Gipfel, bei allmälig zulaufender Spige Kegel oder Kulm, bei ſcharf marfirter Spige Spig- 
berg, Zahn, Nadel, Thurm oder Pit, und wenn die Spige fcharf abgeftumpft ift, Hutberg, Dach 
ober Krone. Ift die Oberfläche zu einer Vertiefung der Krone eingefenft, fo nennt man den 
Berg einen Kraterberg. Er ift alddann entweder ein noch thätiger Vulkan oder, mit feltenen 
Ausnahmen, dereinft ein folcher geweſen, und die Kratervertiefung meift mit Waffer gefüllt. 
Dieſe vorftehenden Benennungen beziehen fich aber nur auf ſolche Erhebungen, welche nach 
allen Sciten ziemlich gleiche Ausdehnung haben; andere treten ein bei den mehr in die Ränge 
geſtreckten. Diefelben bilden Plateaus oder Hochebenen, wenn fie eben und wenig geneigt find, 
Forftberge, wenn fie in fcharfen Kämmen und Schneiden zufammenlaufen, und Rüden, wenn 
fie eine flachgewölbte Oberfläche haben. Die mit der Wafferfcheide zufammenfallende Forft- oder 
Rüdenlinie bildet bald bauchige, convere, bald hohle, concave Formen, und trägt alsdann ein 
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wellenförmiges Anfehen, oder fie ift durch tiefe und fteile Niffe und Spalten famım- ober fäge 
artig ausgezadt, wo dann die emporragenden Zaden Firſte, Hörner, Nafen ober Zähne heißen. 
Am Übrigen ift die Benennung der Berge nad) ben verfchiebenen Formen ihrer Obertheile noch 
äuferft mannichfach. Die Oberfläche des Numpfes, mag derfelbe nun freier oder verbundener 
mit andern Erhebungen, mehr oder weniger regelmäßig geftaltet fein, ift entiveder ftetig, d. h. 
gleichförmig abgedacht, gewölbt, d. h. flach oder flarf ausgebogen, hohl, alfo mehr oder weniger 
eingebogen, oder unterbrochen, wenn keine Plateaus mit ftärfern Neigungen wechfeln und fol- 
hergeftalt Abjäge, Stufen oder Terraffen bilden. Selten wird man in größern Ausbehnungen 
ftetige Böfhungsfläden antreffen; vielmehr erzeugen entweder hebende und fprengende unter 
irdifche Gewalten oder Wafferfpülungszerftörungen von außen, jedes für ſich oder Beides ver 
eint, eine große Mannichfaltigkeit der plaftifhen Formen. Die Vertiefungen erſcheinen als 
Thäler, Schluchten, Spalten, Klüfte oder Niffe, als Keffel oder Mulden, und die zwifchenliegen- 
den und begrengenden Erhöhungen als Grathe, Vorfprünge, Kanten, Wände, Überhänge, 
Klippen u.f.w. Der Winkel, unter welchem die Böſchungöfläche zu einer Horizontalebene 
fteht, heißt die Abdachung, die Neigung oder der Abfall des Bergs, und wird nach Graden 
beftimmt. Die einfachfte Beurtheilung der Neigung der Bergflächen bietet das Profil (f. d.) des 
Bergs. (S. Höhenmeffungen und Situationdzeihnen.) Die Neigungswintel find fehr verfchie 
ben. Jedoch fann man annehmen, daf die fanftern Böfhungen viel häufiger vorfommen, als bie 
ſchroffern, ſchon um deswillen, weil der natürliche Fallwinkel der lodern Erdmaſſen nie ftärker 
als 45° ift, weshalb man auch alle fhwächern Gradationen Erbböfhungen und alle fteilern Feld 
böfhungen nennt. In Zufammenftellung der einzelnen Erhebungen unterfcheidet man, je nach 
der Ausdehnung, Rängenrichtung ober den mehr gleihmäfigen Entfernungen von einem mitt 
lern Punkte, Bergreihen, Bergzüge und Bergketten von Berggruppen, Berghaufen und Berg- 
maffen. Die Lehre von den äußern Beziehungen der Bergformen heißt Drographie, die Ver 
hältniffe der innern Befchaffenheit weift die Geognofie nad), und über die Entftehung und Bil- 
dung der Berge belehrt die Geologie. - Zu Berg fahren heißt bei der Flußfchiffahrt ftrom- 
aufwärts fahren; im Gegenfag bezeichnet man die Kahrt ftromabwärts mit Zu Thal fahren. 
Berg, vormals ein felbftändiges Herzogthum, jegt ein Theil der preuf. Rheinprovinz, wird 
im W. durch den Rhein von dem ehemaligen Ersftift Köln gefchieden, an welches es auch im 
©. grenzt. Im D. grenzt es an Naffau-Siegen oder den jegigen fiegener Kreis, an das Her 
zogthum MWeftfalen und an die Grafihaft Marf; im N. an das Herzogtum Kleve, und ber 
Rhein trennt es von dem Fürftenthume Mörs. Es ift das erfte Fabrilland Deutfchlande, und 
namentlich find im Wupperthale (f.d.) mit Elberfeld (f. d.) und Barmen (f. d.) Induftrie und 
Handel im blühendften Zuftande. Das ganze Land ift bergig, hat Überfluß an Eifen, Blei 
und GSteintohlen, erzeugt aber lange nicht fo viel Getreide, ald die Volksmenge bedarf, bie 
nirgend in Deutfchland auf gleihem Raume fo groß ift. Diefe Dichtigkeit der Bevölke- 
rung, den hohen Stand der Inbduftrie und den dadurch erzeugten Neichthum verdankt das 
Land theils der Lccalität, theils der Regierung. Vorzüglich vortheilhaft war die faft beftän- 
dige Neutralität des Landes in ben Kriegen des 17. und 18. Jahrh., die eine Menge ge 
werbfleifiger und reicher Leute aus ben Niederlanden und aus Frankreich, wo fie um der Reli 
gion willen bebrüdt wurden, hierher auszumwandern veranlaßten. Zur Zeit der Römer war das 
Land von den Ubiern bewohnt, die fi) unabhängig erhielten, bis fie in ber Zeit der allgemeinen 
Völkerwanderung verfchwanden, und ihr Land den ripuarifchen Franken zufiel. Seit dem An« 
fang bes 12. Jahrh. regierten einen Theil des nachmaligen Herzogthums B. befondere Grafen, 
aus dem Gefchlechte der Grafen von Teifterband, von denen Adolf und Eberhard, Ritter von 
Altena genannt, von Kaifer Heinrich V. 1108 zur Belohnung ihrer Kriegsdienfte zu Grafen 
von dem Berge und Altena erhoben wurden. Ihre Nachkommen vermehrten ihre Befigungen 
durch Erbſchaft, Schenkungen und auf andere Weife, bis Adolf's IL. Söhne diefelben theilten; 
Engelbert erhielt B. und Eberhard Altena. Durch Heirath fam das Land hierauf, nach dem 
Erlöfchen des gräflich bergifchen Mannsftamms, 1219 zuerft an den Herzog Heinrich IV. von 
Limburg, und nad) dem Ausfterben deffen Geſchlechts, 1548, ebenfalld durch Heirath an Ger 
hard, Prinzen von Jülich, deffen Sohn Wilhelm I. von Kaifer Wenzel für B. die Herzogs 
würde erhielt. Von nun an theilte B. das Schickſal Zülihe. Als 1609 der jülich-bergifche 
Regentenftamm ausftarb, machte Oftreich Anftalten, das Land als ein Reichslehen in Befig zu 
nehmen, wobei Spanien Hülfsleiftung verſprach. Diefes aber wollten weder Kurſachſen noch 
. bie Hänfer Pfaly-Neuburg und Kurbrandenburg zugeben. Die beiden legten Bewerber erlang» 
ten die Zuftimmung der Pandfchaft zu gemeinfcaftlicher Regierung, welche die Mepublif der 
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Niederlande garantirte und welche auf eine für das Land fehr vortheilhafte Weiſe bis 1624 
dauerte, wo in Folge eingetretener Streitigkeiten dur den Düffeldorfer Vergleich beftimmt 
wurde, daß Kleve, Mark, Ravensberg und Mörs an Kurbrandenburg, dagegen Zülich und ° 
B. an Pfalz» Neuburg kommen follten. Diefer Vergleich wurde 1666 im Wefentlichen be 
ftätigt, worauf nach dem Erlöfchen der kurpfälz. Linie 17423. an den Kurfürften Karl Philipp 
Theodor von der ſulzbachiſchen Linie, und nady deffen Tode 1799 nebft den andern Rändern 
an den Herzog Marimilian Joſeph von Pfalz-FZweibrüden kam. Vorzugsweiſe hatten die Ber 
folgungen der Proteftanten unter Ludwig XIV. neue gewerbthätige Anfiedler nach B. geführt, 
wo fie in der Fabrikation den Gefchmad der franz. Induftrie in Seide und Baummolle, im 
Bleichen, in Spigen und feinen Leinen einführten. Im I. 1806 wurde B. an Frankreich abge- 
treten. Napoleon bildete daraus das 300 AM. mit 900000 €. enthaltende und in die vier 
Departements des Rheins, der Sieg, der Ruhr und der Ems getheilte Großherzogthum Berg 
für feinen Schwager Joahim Murat, der es, nach feiner Berufung auf den neapolit. Thron, 
1809 an den noch unmünbdigen älteften Sohn des Königs Ludwig von Holland, Ludwig Napo- 
Teon, überlaffen mußte, wobei fich jedoch Napoleon die Regierung des Landes vorbehielt. Ehe 
derfelbe noch volljährig ward, befegten B. 1815 die Verbündeten und errichteten ein proviforie 
fches Gouvernement zur Verwaltung deffelben, worauf es 1815 durch den Wiener Congreß 
Preußen zugetheilt wurde, — Unter ben vielen Drten des Namens Berg ift am bemerfen®- 
wertheften das würtemb. Dorf am Nedar, norböftlid von Stuttgart, welches maleriſch gele- 
gen ift und noch die Spuren der ehemaligen 1287 zerftörten Burg der Herren von Berg zeigt. 
Es zählt 1400 E., unterhält Baummollenfpinnerei, Türkiſchrothfärberei, Leberfabritation, 
Münze und Kupferhammer, treibt beträdhtlihen Weinbau und Handel, namentlich mit fünft- 
fihem Champagner, und hat eine ftarfe Stahlauelle. 

Berg (Branzista), Schaufpielerin, 1815 zu Manheim geboren, betrat bie Bühne 1850 in 
Würzburg und gehörte feit 1831 dem dresdener Hoftheater an. Nicht unterftügt von jugend- 
licher Schönheit oder andern gewinnenden Hülfsmitteln, wurde es ihrem ebenfo begeifterten als 
reblichen und befcheidenen Streben ſchwer gemacht, ihr Talent zum Durchbruch und zur Aner- 
kennung zu bringen, bis fie, fchon in ihrem 26. 3., ſich entfchloß, in die reifern und ältern Rol- 
lenfächer der Tragödie, bald auch des Luftfpield überzugehen. Ein ſicheres und einfaches Ge» 
fühl für das Edle, Erhabene und Furchtbare, eine natürliche Ausdrucksweiſe und eineungezwun- 
gene und plaftifche Darftellung haben ihr in der Tragödie, eine wohlthuende weibliche Guther- 
zigkeit und Verftändigkeit, ein feiner Humor und eine immer harmoniſche Haltung ihres Spiels 
im Luftfpiele den Play unter den beften deutſchen Schaufpielerinnen erworben. 

Berg (Günther Heinrich, Freiherr von), oldenb. Geheimrath und Minifter, geb. 27. Nov. 
1765 zu Schmweigern bei Heilbronn, wo fein Vater gräflich Neipperg’fher Oberamtmann war, 
ftudirte von 1785— 86 in Tübingen die Rechte, und ging dann nad) Weglar und Wien, um 
bie reichögerichtliche Praris kennen zu lernen. Durch die Bekanntfchaft mit Pütter, welcher 
ihn zum Nachfolger wünfchte, wurde er 1793 nach Göttingen als auferorbentlicher Pro- 
feffor der Rechte berufen und zum Beifiger des Sprucheollegiums ernannt. Im I. 1800 
trat er ald Hof · und Kanzleirath in die Juſtizkanzlei zu Hannover ein, und wurde zugleich ad- 
vocatus patriae (Rechtsconfulent des Minifteriums). Bei der Auflöfung der hannov. Juflize 
Banzlei durch die weftfälifche Negierung wurde ihm bie Stelle eines Polizeipräfecten in Kaffel 
angetragen; allein er wollte keinem Napoleonifhen Dynaften dienen und trat ald Negierungs« 
präfident in fürftlich Iippe-büdeburgifche Dienfte. Auf dem Wiener Eongref, welchem er ald Be» 
vollmächtigter für die beiden lippefchen FürftentHümer und Walded beimohnte, zeichnete er fi 
durch feine Kenntniß der deutfchen Verhältniffe aus. Er war mit unter den fünf Vertretern bes 
fogenannten nichtöniglihen Deutfchlands, und betheiligte fich fpäterhin bei der Redaction der 
Bundesacte, wie fie mit der Rückkehr Napoleon’s in Eile zu Stande fam. Obſchon mit dem 
Grafen Münfter genau verbunden und dem hannov. Dienfte geneigt, lehnte er doch den An⸗ 
trag, dort ald Geh. Cabinetsrath wieder einzutreten, ab, weil er die Anfichten einiger ihm zu 
Collegen beftinnmten Männer nicht theilen konnte. Dagegen trat er als Oberappellationsgerichtd- 
präfident in oldenb. Dienfte. Bis 1821 vertrat er die 15. Stimme beim Bundestage, und 
gab fich mit großer Tätigkeit der weitern Entwidelung diefer neuen Schöpfung hin. Doch 
misgeftimmt durch die Hinderniffe, welche derfelben in’den Weg gelegt wurden, verließ er Krank 
furt bald nad) ber Rückkehr von der Wiener Minifterialconferen, 1819 und 1820, und ging 
nach Didenburg zurüd. Zum Geheimrath und zum zweiten Mitgliede des Eabinets ernannt, 
führte er neben den aus diefer Stellung erwachſenden Gefchäften den Vorfig im Dberappella- 
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tionsgerichte, von welchem er erft 1850 bei dem Regierungsantritte des Großherzogs Auguſt ent- 
bunden wurbe. Im J. 1834 vertrat er neben Didenburg die anhaltifhen und ſchwarzburgiſchen 
Fürftenthümer auf den Minifterialconferenzen in Wien. Auch im hohen Alter noch unausgefept 
thätig und das volle Vertrauen feines Fürften genießend, wirkte er für die innere Entwidelung 
des Landes fehr fegensreich. Bereits 1830 rieth er, Oldenburg eine ftändifche Berfaffung zu ver 
leihen. B. wurde 1837 in den oͤſtr. Kreiherenftand erhoben, und ftarb 9. Sept. 1845. Er war 
ein Mann von vielfeitigen Kenntniffen, großer Gefhidlichkeit im Unterhandeln und ein huma- 
ner und liebenswürbiger Charakter. Unter feinen zahlreichen, größtentheils das deutſche Staats- 
recht behandelnden Schriften heben wir hervor: „Das deutfche Polizeirecht“ (5 Bde., Hannov. 
4801—9) und „Abhandlungen zur Erläuterung der Rheinifchen Bundesacte (Bd. 1, Hannov 
1808). Anonym erſchienen: „Wergleihende Schilderung der Organifation der franz. Staats. 
verwaltung in Beziehung auf das Königreid, Weftfalen und andere deutfhe Staaten“ (1808) 
und „Über die Wiederherftellung des politifchen Gleichgewichts in Europa” (1814). 

Berg (Karl Heinr. Edmund, Freiherr von), verdienter Forſtmann, bes Vorigen Sohn, 
geb. 30. Nov. 1800 zu Göttingen, erhielt feine erfte Bildung durch Hauslehrer, befuchte feit 1810 
das Symnafium zu Büdeburg und ftudirte 1815 — 17 unter Bechftein auf der Forftatademie 
zu Dreifigader. Im Herbft 1817 bezog er die Univerfität Göttingen, verlieh dDiefelbe aber 1818, 
um unter Zeitung bed Oberforftmeifterd von Kaas in Büdeburg, Rottſtädt's in Lauterthal und 
von Uslar's in Lauterberg am Harz fich zum Praktiker zu bilden. Nachdem B. den Winter von 
1819 — 20 zu Göttingen und den Sommer 1820 auf Reifen und zu Frankfurt augebracht, trat 
er im Auguft 1820 als Auditor bei den oberharzifchen Berg- und Forftämtern zu Klausthal in 
hannov. Staatsbienfte. Im 3. 1821 erhielt er an der dafelbft neu errichteten Forſtſchule die 
Stelle eines Hülfslehrers, wurde 1824 zum Forftfchreiber mit Sig und Stimme im Eollegium 
und 1830 zum Oberförfter, Referenten im Berg- und Forftamte und Eontroleur im Walde, 
einer damals fehr wichtigen und einflufreichen Stelle, befördert. Nachdem er 1835 ald Ober- 
förftcr und Chef der Forftinfpection nach Rauterberg verfegt worden, begründete er ein Privat- 

inftitut zur Ausbildung praktifcher Forftmänner. Zugleich nahm er als Vorſtand des dortigen 
ewerbvereins lebhaften Antheil an dem Gewerbewefen, fowie an der 1839 zu Rauterberg 
errichteten Kaltwafferheilanftalt, für welchen Zwed er das Schrifthen „Rauterberg und feine 
Umgebungen“ (Klausth. 1841) veröffentlichte. Im 3. 1845 nahm DB. den Ruf als Oberforft- 
sath, Director der Akademie für Forft- und Landwirthe zu Tharandt und ald Mitglied der Forfi- 
esaminationscommiffion an, wurde 1848 vom Minifterium det Innern zum Mitgliede des 
landwirthſchaftlichen Hauptvereins ernannt und 1849 vom Randesculturath zum Mitgliede 
erwählt. In feinem forftmännifchen Wirken bewies fi B. namentlich für die beffere Bervirth: 
fhaftung der förperfchaftlichen und Privatforften tätig. Als forftwirthfchaftlicher Schriftfteller 
hat er ſich einen ehrenvollen Namen erworben burch die Schriften: „Anleitung zum Verkohlen 
des Holzes (Darmft. 1850); „Über das Verdraͤngen der Raubmwälder im nörblihen Deutſch · 
land‘ (Darmft. 1845); „Staatsforftwirthfchaftslehre” (Epz. 1850). Ebenfo machte er fi 
verdient durch die neuen Bearbeitungen von Cotta's „Waldbau“ (7. Aufl. Lpz. 1849), bie jept 
das befte Buch über diefeu Zweig der Korftwiffenfchaft, und von Jeſter's Werk „Uber die Meine 
Jagd’ (Rpz. 1848). Durch den Jagdunfug im 3. 1848 veranlafßt, ſchrieb er „Die Jagdfrage 
und die Jagdgefepgebung” (Epz. 1849). Außerdem ift B. Mitarbeiter ander „Forftund Jagd» 
zeitung‘ und andern Zeitfchriften. Seit 1846 leitet er die Rebaction des „Forftwiffenfchaftli- 
Ken Jahrbuchs der Akademie Tharandt“ (Bd. 1—5, Lpz. 1846 fg.) 

Berg (Iens Ehriftian), norweg. Rechtögelehrter und Alterthumsforfcher, geb. 25. Sept. 
41775 zu Kopenhagen, erhielt feine Bildung auf der Kathedralfchule in Chriftiania und feit 
1792 auf der Univerfität zu Kopenhagen. Anfangs nahm er auf Nyerup’s Veranlaffung 
eine Anftellung an der königl. Bibliothek an, wendete ſich aber fpäter, nachdem er ſich ver- 
geblich um die Lehrerftelle der Gefchichte an dem Gymnaſium zu Ehriftiania beworben hatte, 
ber Rechtöwiffenfchaft zu und wurde 1803 Randrichter zu Tönsberg im jarlöberger Diftricte. 
Er war Mitglied des auferordentlihen Storthings im Herbfte 1814 und ganz befonders be · 
cheiligt bei der neuen Rebaction des Staatägrundgefeges. Hierauf wurde er im Nov. 1814 Ju- 
ſtitiarius oder Präfident des Stiftsobergerichts zu Aggerhuus, fodann Beifiger des Höchftenge- 
richte und mieberholt mit auferorbentlichen Eommiffionen beauftragt. Als er im Juli 1855 
vom Storthing zum Suppleanten der Adminifkration ber in Ehriftiania beftehenden Abtheilung 
der norweg. Bank ermählt wurde, mußte er feine richterlichen Amtsgeſchäfte aufgeben, dieer aber 
nachher wieder übernahm. Wie er fich in allen diefen Functionen die ungetheilte Hochachtung 
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ber Nation eriwarb, fo hat er fich auch als Forſcher im Fache der mordifchen Alterthũmer bewaͤhrt. 
Er war ein thätiger Mitarbeiter namentlich an den Zeitfchriften „Saga’ und „Budftiften‘, und 
gefchäßt find insbefondere feine Beiträge zu „Samlinger til det norske Sprog og Hiftorie”, ei- 
nem hiſtoriſchen Magazin, das er zum Theil feibft redigirt. 

Bergatademie heißen Höhere Lehranftalten, in denen junge Leute in ben Bergwerkswiſſen · 
fchaften (f. d.) theoretifch und praktiſch unterrichtet und zu künftigen Berg- umd Hüttenbeamten 
gebildet werden. Solcher Inftitute befigt 5. B. Frankreich in den Bergwerksſchulen (Ecoles des 
mines) zu Paris und St.-Etienne, Rußland im Bergcadettencorps zu Petersburg, Schweden 
in ber Rehranftalt zu Falun, Polen in der zu Kielce, Hannover in der Bergakademie zu Rlaus- 
thal, Dftreich in den montaniftifchen Lehranftalten zu Schemnig in Ungarn, Leoben in Steier- 
mark und Praibram (feit Nov. 1849) für die nördlichen Provinzen der Monardyie, und endlich 
Sachſen in der Bergakademie zu Freiberg. Letztere Anftalt übertrifft alle übrigen an Berühmt 
heit. Geftiftet von dem Megenten Prinzen Xaver 15. Nov. 1765, begründet durch Mefcript vom 
4. Dec. deffelben Jahres und eröffnet zu Oſtern 1766, bfühte fie fchon unter den erften Rehrern 
Bellert, Charpentier, Lommer, Nichter und Klotzſch rafch atıf. Beſonders aber wurde durch den 
berühmten Werner, welcher hier feit 1775 als Lehrer und Beamter wirkte und feit 1791 als Mit- 
glied des Dberbergamts tharfächlith Director war, und deffen gleichthätige Collegen Lempe und 
Lampadius ihr Weltruf begründet umd durch eine Meihe der ausgezeichnetften Männer, wie 
Mohs, von Herder, Breithaupt, Naumann, von Schlieben, Cotta u. U. bis auf die Gegenwart 
bewahrt. Seit dem Beftehen der Anftalt bis 1850 hatten 981 Intänder und 700 Ausländer, 
worunter 256 Nichtdeutfche und 35 Nichteuropder, mineralogifche und bergmännifche Bildung 
erhalten und als Beamte in alle Bergwerksländer der Erde verpflangt. Sie ift gleichfam der Herd 
aller berg und hüttenmärmifchen Wiffenfchaften geworden. In größter Nähe liegen Gruben» 
gebäude und Hüttenwerke, die durch Größe und treffliche Einrichtung den praftifchen Anſchau⸗ 
ungen und Übungen vortreffliche Dienfte leiften. Zugleich ift die Anftalt im Befige zweier mi⸗ 
neralogiſcher Sammlungen (ded Werner'fhen Mufeums und der Methodifhen Sammlung, 
legtere mit 19000 Nummern), einer Petrefacten« fowie einer geognoftifchen und einer aus drei 
Theilen beftehenden geographiſchen Mineralienfammlung, eines phnfitalifchen und mathemati- 
ſchen Apparate, einer Modellſammlung (315 Nummern) und einer vortrefflichen bergmän- 
niſchen Bibliothek von gegen 12200 Werken. An der Akademie, die zum Neffort des Finanz. 
minifteriums gehört, ehren zehn Profefforen und drei Nebenlehrer. Die Akademiften, über 
welche bei Disciplinarvergehen die bergatademifche Disciplinarbehörde entfcheidet, ftudiren theils 
auf eigene, theils auf Staatskoften. In legterm Kalle haben fie einen vierjährigen Eurfus zu 
machen. Die eigentliche Direction übt das Oberbergamt zu Freiberg aus. Val. „Die Berg- 
akademie zu Freiberg” (Freib. 1850). 

Bergämo, Delegation im lombard.-venet. Königreiche, umfaßt auf 66 AM. gegen 545000 
E. Sie ift in ihrem nördlichen Theil fehrgebirgig und reich bewaldet, während ber fübliche zu der 
fruchtbaren lombardiſchen Ebene gehört. Seiden- und Eiſenbau find die Hauptnahrungszweige 
der Bewohner, die fleißig und betriebfam, insbefondere mit Seiden- und Tuchmanufacturen fi 
befhäftigen, und bedeutende Viehzucht umd ftarten Handel mit Bauholz treiben. Die Berga- 
masken fprechen einen eigenthümlichen rauhen Dialekt, wie fie denn überhaupt unter den Sta- 
fienetn für ebenfo plump und lächerlich als verfehmigt gelten. Daher heißen auch die beiden, als 
fiehende Rollen eingeführten Poffenreifer der ital. Volkokomödie, der tölpifche Arlechino oder 
Zruffaldino und der ſchlaue Brighella, Bergamasker. — Die Hauptſtadt der Delegation, Ber- 
gamo, im Alterthume Bergamum, ift veizend auf mehren Hügeln zwifchen den Flüffen Brembo 
und Serio gelegen. Sie ift der Sig eines Biſchofs und der Provimzialbehörden, zählt gegen 
32000 €., und hat eine Mater und Bildhauerafademie, ein Mufeum, ein Lyceum mit einer 
Bibliothek von 45000 Bänden, und mehre Fabriken, befonders in Seide, Tuch und Eifen. Un- 
ter ihren 65 Kirchen und Kapellen zeichnen ſich durch Alter, Echönheit und ihre Gemälde na- 

meutlich die Kirche Sta.-Maria Maggiore, die alte arianifche Kirche San-Aleffandro della Croce, 
San Bartolomeo, San-Andrea, Sta.:Maria del Sepolcro und Sta.-Grata aus. Berühmt ift 
vie jährlich im Auguſt in der Vorſtadt GansLeonardo abgehaltene Bartholomäusmeffe, die be- 
veits im 10. Jahrh. geftiftet yoorden fein foll. Diefelbe findet in einem eigens dazu errichteten 
fteinernen Gebäude ftatt, das über 60ORäden enthält. Es werben dort gewöhnlich Gefchäfte im 
Wetthe von mehren Mill. Lire gematht. Die Unruhen der legten Jahre haben diefer Meffe be- 
deutenden Eintrag gethan. Die Bevölkerumg der Stadt ift feit mehren Jahren faft ftationär, 
weil ein großer Xheil der Bewohner aus der ärmern Elaffe alljährlich auswandert, um anderswo 


538 Bergamotte Bergbau 


Arbeit zu fuchen. &o waren die Facchini ber Douane von Florenz bis zum J. 1848, wo man 
- ihnen das Monopol nahm, ausschließlich Bergamasten. 

Bergamotte ift der Namen verfchiedener Birnenforten, mit welchem ſich bei der fehr man- 
gelhaften Nomenclatur durchaus feine beftimmten Varietätentenngeichen mehr verbinden laſſen. 
Die eigentliche Bergamottbirne ift wahrfcheinlich die Bergamotte- Erafanne, eine plattgedrückte, 
raubfchalige Birne mit langem, fleifchigem Stiel. Diefelbe hat ein butterweiches, fehr faftiges, 
hoöchſt angenehm ſchmeckendes Fleifh und wird als eine ber beften Tafelbirnen gefchägt. Sie 
ift fehr verbreitet und fommt in den Gärten befonders als Ziwergbaum vor. Megger in feiner 
Schrift „Die Kernobftforten des füdlichen Deutſchlands“ (Fkf. 1847) befchreibt nicht weniger 
als 47 Birnenforten, welche alle den Namen Bergamotte führen, obgleich fie theilmeife ſehr von⸗ 
einander abweichen. — Bergamotte nennt man auch eine befondere Art oder Abart der Pome- 
range (Citrus Aurantium var. bergamium; Citrus bergamia Risso), weldje in Südeuropa hei» 
mifch ift, und aus deren Fruchtfchalen bas bekannte wohlriechende Bergamottölgemwonnen wird, 
das zu Pomaden, Effenzen, zum Kölnifhen Waffer, zur Liqueurfabrifation u. f. w. verwendet 
wird. Man gewinnt diefes ätherifche Ol durch Deftillation oder beffer durch Zerreiben und 
nachheriges Ausdrüden der Schalen. 

ergära, aud) Vergära, eine fpan. Stadt in der baskifchen Provinz Guipuscoa, an ber 
Deba im ND. von Vittoria, hat 5000 E., eine Bergiwerköfchule, eine gelehrte Gefellfchaft und 
Stahlfabrifen. Geſchichtlich wurde der Drt, indem bier der karliftifhe General Maroto (f. d.) 
am 51. Aug. 1859 eine Gapitulation mit der Negierung zu Madrid abſchloß, den Vertrag zu 
Bergara, wonach der Bürgerkrieg eingeftellt wurde und der fpan. Kronprätendent Don Carlos 
nach Frankreich flüchten mußte. 

Bergaffe (Nikolas), ein franz. Staatsmann und Schriftiteller, geb. 1750 in Lyon, wo er 
als Advocat lebte, bis er Parlamentsabvocat in Paris wurde, machte fich zuerft einen Namen 
in dem berühmten Proceffe Beaumarchais' mit dem Bankier Kornmann. Beim Ausbruche 
der Revolution wurde er von der Stabt Lyon in die Berfammlung der Generaljtaaten erwählt, 
weigerte ſich aber fpäter, den neuen Eonftitutionseid au leiften, und nahm im Dct. 1789 feine 
Entlaffung. Bon nun an befchränfte er ſich auf publiciftifche Thätigkeit und verfaßte namentlich 
mehre Brofhüren gegen die Affignaten und andere Mafregeln der Nationalverfammlung, 
Ohne gerade ein Anhänger der abfoluten Monarchie zu fein, näherte er fich doch mehr der Par 
tei bed Hofes. Da man am 10. Aug. 1792 in den Zuilerien mehre Memoiren von ihm, die an 
den König gerichtet waren, vorfand, fo wurde er deshalb feftgenommen, und nur der neunte 
Thermidor rettete ihm das Leben. Hierauf widmete er fich ausfchliefend philofophifchen Arbei- 
ten. Ein glänzender Stil und Ideenreichthum zeichnen ihn ganz befonders aus. Von feinen 
Schriften nennen wir „Sur l'influence de la volonts et sur l'intelligence” (Par. 1807), 
„Essai sur la loi, sur la souverainet& et sur la libert& de manifester ses pens&es” (Par. 
1817; 5. Aufl. 1822) und „Essai sur la propriete‘ (Par. 1821). Er war einer ber erften 
und feurigften Apoftel der Mesmer'fchen Lehre über den Magnetismus. Napoleon nannte er 
den größten Mann feiner Zeit. Bei der Anweſenheit des ruff. Kaifers in Paris im I. 1815 er- 
hielt er von diefem einen Beſuch. Bon KarlX. ward er 25. Juli 1850 zum Staatsrath ernannt. 
Rach der Julirevolution lebte er in Zurüdgezogenheit und ftarb zu Paris 29. Mai 1832. 

Bergbau, Man verfteht unter Bergbau im Allgemeinen nicht blos das kunftgemäße Auf 
ſuchen und Ausbringen von Mineralien, fondern zugleich auch das Zugutemachen derfelben auf 
Hemifchem Wege. Der materielle Betrieb des Bergbaus muß demnach) durch eine zahlreiche 
Menge wiffenfhaftlicher Kenntniffe, technifcher Mittel, Erfahrungen und Fertigkeiten bedingt 
fein. Die Stufe, auf welcher fich derfelbe in unfern Tagen befindet, ift weder im Alterthum 
noch im Mittelalter, ſchon wegen Mangel an jenen Mitteln und Kenntniffen, auch nur entfernt 
erreicht worden. Dennod) finden wir ſchon im früheften Altertyume ſichere Spuren bergmän- 
nifcher Thätigkeit. Range vor den Römern beuteten Phönizier und Griechen Gold- und Silber 
bergwerke aus, wie 3. B. die Gruben der Infel Thaſos und der Silberbergbau auf Laurion im 
Attika bemeifen. Daß bei den Athenern auch die Staatsgemeinde am Bergbau betheiligt war, 
geht aus dem Beftehen eines Berggerichts und aus den vorfommenden Proceffen hervor. Die 
Römer, obſchon durchaus kein induftrielles Volk, hatten ebenfalls das Bedürfniß, nicht nur im 
den eroberten Ländern den vorgefundenen Bergbau fortzufegen (wiewol fie den Eingeborenen 
aus politifchen Gründen den Betrieb verboten), fondern ihn auch da in Angriff zu nehmen, wo 
früher noch feiner getrieben worden. Sie wendeten fich, als fie metallveichere Ränder kennen 
lernten, von dem weniger ergiebigen Bergbau in Jtalien nach Spanien, das damals allgemein 
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als das reichte und ergiebigfte Land an edeln Bergwerkserzeugniſſen galt. Phönizier und Kar 
thager, die Erftern länger als ein Jahrtaufend vor Rom, hatten bereits die Wege zu dem 
fpan. Meralleeihthümern gezeigte. Außerdem trieben die Römer in Kolge ihrer Eroberungen 
auch) in Macedonien, Illyrien, Thrazien, in Aſien, Griechenland, Gallien, auf Cypern, in Agyp« 
ten, Noricum, Dacien, Dalmatien, Pannonien, Möfien und Britannien Bergbau. Obſchon 
bei ihnen die Ausbeute hauptſächlich im Intereſſe des Staats gefchah, fo haben fie doch fein 
eigentliche® Bergregal ausgebildet. Auch Privaten waren Bergbauunternehmer; fie mußten 
aber dem Staate gewiffe Abgaben entrichten. In der Kaiferzeit fiel ein bedeutender Theil des 
Bergbaus dem kaiſerl. Fiscus anheim. In Deutfchland haben die Römer den Bergbau mit 
wenig Glüd verfucht, wie ſich aus einer Auferung des Tacitus in deffen „Germania“ ergibt. 
Die Geſchichte des Bergbaus im ganzen Alterthume ift überhaupt dunkel geblieben, und auch 
bie Literatur der Griehen und Nömer läßt ung in diefem Punkte fehr im Stiche. Einiges von 
Ausführlichkeit jindet ſich nurbei Diedorus Siculus und Strabo. Die Bergfchäge Deutfchlands, 
bei deren Ausbeutung die Nömer weder Glüd! noch Zeit hatten, wurden erft dann von den Gew 
manen jelbft aufgefucht, als fie deren Werth zu fhägen anfingen. Jeder Grundbefiger betrieb 
aber fein Bergwerk felbft durch Sklaven, ohne irgend eine andere Beziehung. Dies änderte fi 
jedoch ſchon unter den fränk. Königen, mehr noch mit Ausbildung der Staatsverhältniffe des 
Mittelalters. Wie aus einem Capitulare Karl's d. Gr. deutlich hervorgeht, werden hier 
fhon die Techniker angewiefen, bei dem Scheidungsproceffe des Silber vom Blei mit größerer 
Sorgfalt zu Werke zu geben. Db die Eifengruben der fränt. Könige älter find als der Silber 
bergbau, muß dahingeftellt bleiben, da die Gefchichte des Bergbaus in der erften Hälfte des 
Mittelalters überhaupt ebenfalls dunkel bleibt. Während die Gapitularen uns auf das füdliche 
Deutſchland weifen (jedoch auch Böhmen tritt fhon vor dem 12. Jahrh. mit feinem Metall- 
reichthum hervor), zeigen fi) im nördlichen Deutſchland als die älteften und bedeutendften 
Bergwerke die am Harz bei Goslar. Ihr Aufkommen fteht, wenn nicht ſchon zur Zeit Hein- 
rich's I., fo doch unter deffen Sohne und Nachfolger Dito d. Gr. (um 968) urkundlich feſt. 
Nächſt diefen verdient der Bergbau in der Mark Meifen unter Markgraf Dtto (um 1168) 
befondere Erwähnung, auch infofern, als er unleugbar die Eultur eines ganzen Randftriche, des 
ſächſ. Erzgebirgs, vermittelt hat. Die meiften und wichtigern Städte diefes Landftriche verdan⸗ 
fen ihm lediglic, ihre Entftehung. Wie ergiebig er gewefen fein mag, beweift die glänzende 
Hofhaltung Heinrich's des Erlauchten, namentlich auc) der Umftand, daß er die Habfucht des 
Kaijers Heinrich) VI. reizte. Wie gern hätte diefer Kaifer den Wettiner, Dietrich den Bedräng- 
ten, um das filberreiche meißnifche Reichslehen gebracht. Nächft Deutfchland war es Schweden, 
wo fhon im Mittelalter der Bergbau auf Eifen und Kupfer, und zwar (mie in vielen andern 
Ländern) meift durch Deutfche betrieben wurde. Auch in Frankreich, Stalien, Griechenland 
Scheint der Bergbau im frühern Mittelalter mehr geblüht zu haben als in ber Folge. Selbft 
Deutjhland, zumal Tirol, mag ehedem mehr Bergwerke, Gruben und Betriebsftellen gezählt 
haben als fpäter. Namentlich aber waren e8 die Verheerungen des Dreißigjährigen Kriegs, die 
auch in diefer Beziehung in den deutfchen Ländern lähmend und verödend wirkten. Als wefent- 
fiche Urfache, daß man den europ. Bergbau zum Theil verlief, ift indeffen die Entdedung des 
Seewegs nad dem an Metallen reichen Dftindien, ſowie die Entdeckung von Amerika anzu» 
ſehen. Bei der reichen und wenig mühevollen Ausbeute, welche die amerik. Länder an edeln 
Metallen gewährten, mußte der Betrieb vieler Bergwerke anderer Länder und Welttheile von 
geringerer Ergiebigkeit aufhören. 

Erſt die neuere und neuefte Zeit, durch) ihre Fortfchritte in der Naturwiffenfchaft, der Technik, 
andererſeits durch das gefteigerte Bedürfnif und die weitgreifende Verwendung aller Metalle 
und Mineralien zu induftriellen Zweden, haben dem Bergbau auch rüdfichtlich feiner Ausbrei- 
tung einen neuen Auffhwung verliehen. Namentlicy war es die Anwendung des Schiefpulvers 
zur Sprengung des Gefteins, ſtatt der alleinigen Fauftarbeit, die fehr fördernd in den Bergbau 
eingriff. Unter dem Einfluffe der neuern Chemie und Mechanik haben die einzelnen Disciplinen 
des rationellen Bergbaus, die Gewinnung, die Aufbereitung (Wäfchen) und das Schmelzen 
der Erze, unermefliche Fortfehritte gemacht. Beim Schmelzen ift es die Amalgamation 
(f- Amalgam), die jegt eine Hauptrolle übernommen hat. Das Mafchinenwefen des Bergbaus 
ift, wie die Schriften eines Lampadius, Winkler, Gätſchmann beweifen, auf wiſſenſchaftliche 
GSrundfäge zurüdgeführt worden, und hat durdy die Einführung der Dampfmaſchinen einen 
neuen Impuls erhalten. Auch das bergmännifche Wafferverforgungsfyftem zum Betrieb der 
Mafhinen, das vor allem feit Jahrhunderten in Sachfen gegründet worden, hat hier insbefon- 
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dere durch Werner eine große und höchſt wichtige Entwidelung erfahren. Außerdem find die 
bergmãnniſchen Techniker Deutfchlands, die allen übrigen voranftehen, eifrig bemüht, bem mif- 
fenfchaftlichen Betrieb des Bergbaus durch Lehre wie praktifche Thätigfeit in allen Rindern der 
Erde Eingang zu verfchaffen. Man hat freilic, in neuefter Zeit vom vein finanziellen Stand- 
punfte aus Zweifel gehegt, ob es zweckmäßig, dem Bergbau fo bedeutende öffentliche Mittel und 
Kräfte in dem Falle zugumenden, wenn der Gewinn, der dem Staate hieraus direct erwächſt, 
nur unbedeutend ift oder gar ausfällt. Namentlich ift diefe Frage in Bezug auf den ſächſ. Berg- 
bau behandelt worden. Indeffen haben auerft der Preuße Karften, dann die fächf. Bergbeamten 
Freiesieben, Weißenbah u. N. fehr einleuchtend dargethan, wie hierbei viel weniger dad be- 
ſchraͤnkte finanzielle, als vielmehr das nationalöfonomifche Intereffe, die Eriftenz und die Wohl 
fahrt ganzer Bevölkerungen, in Rüdkficht fommt. In diefer Beziehung ift z. B. der Bergbau 
im fächf. Eragebirge ein koſtbares Kleinod, das die höchſte Pflege verdient, fo lange es der Be 
völkerung die Mittel der phufifchen und bürgerlichen Eriftenz gewährt. Eine eigentliche Sta- 
tiftit über den Betrieb des Bergbaus in den einzelnen Ländern der Erde ift bisher nur entfernt 
erreicht worden. Unter den europ. Eulturländern befigt Italien fehr wenig Bergbau; es be 
ſchränkt fic) faft nur auf Förderung von Schwefel. Ebenfalld von geringer Bedeutung ift der 
Bergbau in Portugal und Spanien. Frankreichs Bergbau befteht hauptſächlich in Eifen, 
Steinkohlen und Kupfererzen. England gewinnt fehr viel Zinn, Steintohlen, dann Zimt, Kupfer, 
Eifen, Bleiu. ſ.w. Niederland fordert Eifen und Steinkohlen. Schweden und Noriwegen gerwin 
nenin ihren zahlreichen Bergiwerten, ausgenommen Duedfilberund Zinn, faft alle andern Metalle. 
Höcft bedeutend hat fich der Bergbau in Rußland entwidelt. Am Ultai und Ural werben na- 
mentlich Platina, Gold und Diamanten gewonnen, obfhon die reiche Ausbeute an Gold feit 
einigen Jahren im Sinten begriffen ift. Auch die meiften andern Metalle und ſchätzbaren Mi- 
neralien werden in ruff. Bergmwerfen erbaut. Dftreich unterhält in feinen verfchiedenen Provin- 
zen einen lebhaften Bergbau auf Eifen, Queckſilber, Blei, Salz u. f. w., in Ungarn auf Gold. 
In Preußen baut man Eifen, Steintohlen, Zink in Schlefien, erftere beide auch in Weſtfalen 
und am Rhein, Kupfer und einiges Silber im Mansfeldifchen, Salz in der Provinz Sachſen. 
Der berühmte uralte Bergbau im fächf. Erzgebirge erftredt fi, auf Silber, Kupfer, Eifen, Zinn, 
Blei, Kobalt, Wismuth u. f. w., wie auf Steintohlen. Hannover im Harz und Baiern bauen 
faft diefelben Producte. Das füdlichere Deutfchland mit der Schweiz erzielen, wenn auch im 
verfhiedenem Maße, Silber, Eifen, Kupfer, Blei, Duedfilber, Steintohlen, Salz. In der 
Türkei hat man angefangen, an die Förderumg der unterirdifchen Schäße zu denken. Die Mine 
ralfchäge Afiens werden in den meiften Ländern diefes großen Erdtheild nur fpärfich gehoben. 
In Dftindien findet indeffen regelmäßiger Bergbau ftatt, befonders auf Gold, Silber, Kupfer. 
In China werden alle möglichen Metalle gewonnen. In verfchiedenen afrit. Küftenfändern haben 
Europäer Verſuche gemacht, die Meichthümer ber Erde regelmäßig zu heben. Die Spanier 
legten feit der Entdeckung Amerifas in ihren dortigen Eolonien zahlreiche Bergwerke an, aus 
weldyen, trog ihres unvolltommenen Betriebs, unermeßlihe Schäge an Gold und Silber her 
vorgingen ; ebenfo förderte ber portug.-amerif. Bergbau viel Gold zu Tage. Diefe Bergwerke 
werben zum Theil nod) bebaut, zum Theil find in Merico wie in den füdlichern Ländern neue 
errichtet worden, die außerordentliche Ausbeute liefern würden, machte fih dabei mehr euror. 
Fleiß und Geſchicklichkeit geltend. Die Goldlager Ealiforniens wurden bisher ohne rationellen 
Betrieb ausgebentet. In Nordamerika ift der Bau auf Gold, Eifen und Steintohlen noch wenig 
bedeutend. Das Volk der Bergleute, wie es fich in Deutfchland darftellt, it gewöhnlich arın, 
aber arbeitfam, ernſt, in den Stunden der Ruhe der Mufik ergeben. Tracht, Sitte, Spred- 
weife und Liebe zu feinem Gefchäft und feiner Heimat zeichnen den Bergmann vor An 
dern aus. Der deutfche Bergbau, namentlich in Sachſen, hat ſchon feit Jahrhunderten in feiner 
Drganifation ökonomiſche Probleme, wie Arbeitstheilung, Gewinnſtſparung, Hülfskaffen 
u. f. w. auf die wohlthätigfte Weife praktifch gelöft, die gegemmwärtig zum Theil als Angelpunfte 
der modernen politifchen mie und Philanthropie gelten. Bol. Neitemeier, „Geſchichte des 
Bergbaus und HDüttenmwefens bei ben alten Völkern“ (Gött. 1785); Florencourt, „Über die 
Dergwerke der Alten‘‘ (Gött. 1785); Lehmann, „Verſuch einer foftematifchen Encyklopädie 
der Bergwerkswiſſenſchaft“ (Freiberg 1804) ; Richter, „Die Bergbautunftnach U. G. Werner's 
Vorlefungen und eigenen Erfahrungen“ (Dresd. 1825); Hartmann, „Repertorium der Berg- 
baur und Hüttenkunde” (2 Bde, Weimar 185940). 

Bergbaumwiffenfchaften oder Bergwerkswiſſenſchaften, bisweilen auch irrthümlich 
Bergwerkötunde, nennt man den foftematifchen Inbegriff aller der Kenntniffe, die ur Eröff⸗ 
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nung und zu dem Betriebe der Gruben, fowie zu der Zugutemachung der gewonnenen Minera- 
fien erfobertich find. Je breiter Die Grundlage des Bergbaus und je rationeller fein Betrieb ges 
worden, defto mehr ift auch der Kreis der Bergwiffenfchaften gewachſen. In diefen Kreis gehören 
zuoörderft als Hülfswiſſenſchaften Mineralogie, Geognofie, Phyſik, Chemie, Mathematik, fo 
mol die reine ald die angewandte, namentlich die Markfcheidefunft und die Mafchinentunde mit 
Hydraulik und Hydroſtatik; dann Baukunfl, ſowol die gemeine, wegen der Anlage von Gebäu- 
den, als die Mafferbaufunft, wegen des Deich und Grubenbaus, und die unterirdifche Bau⸗ 
kunſt, wegen des Grubenbaus; ferner Rechtölehre und insbefondere Bergrechtslehre, Kenntniffe 
vom Rechnungsweſen, Bergeommerz- und Bergkameralwiffenfchaft und endlich Gefchichte und 
Statiftif des Bergbaus. Den zweiten Haupttheil der Bergmwerköwiffenfchaften bilden die eigent- 
lich technifchen Kenntniffe, verbunden mit den erfoderlichen öfonomifchen, oder die Bergbaufunde. 
Zu den technifchen gehören die Bergbaukunde im engern Sinne, die Aufbereitungs- und die 
Hüttenfunde; zu den öfonomifchen der Gruben- und der Hüttenhaushalt, welche fich mit der 
zweckmäßigen Beranftaltung der Grubenbaue und Anlage der Hüttenwerke, mit der Einrichtung 
der Hüttenproceffe, mit der gehörigen Anlegung der Arbeiten und mit der zweckmäßigen An- 
— Aufbewahrung und Benutzung ſämmtlicher Materialien beſchäftigen. 

— gemeinſchaftliches Amt der Freien Städte Hamburg und Lübeck, umfaßt auf 
15 QM. ungefähr 11000 E. und enthält, außer dem mit Hamburg durch eine Eiſenbahn ver» 
bundenen gewerbfleifigen Städtchen Bergedorf mit über 2000 E., noch die vier Kirchdörfer 
Neuengranm, Altengramm, Kirchwärder und Kurslad, welche die fogenannten Wierlande 
bilden, und das ganz von lauenburgifchem Gebiet umfchloffene Pfarrborf Geefthacht. Die unter 
dem Namen der Vierländer befannte wohlhabende Bevölkerung, unterfchieden durch eigenthüm⸗ 
fiche Tracht, befchäftigt ſich ausfchlieglich mit vorzüglichem Frucht: und Gemüfebau und dem 
Vertrieb ihrer Erzeugniffe nicht blos nach Hamburg, fondern auch nach England. 

Als 1420 die beiden Schlöffer B. und Rievenburg den Herzogen von Sachſen abgenommen 
wurden, fielen fie nach dem Perleberger Vertrage von 1420 Hamburg und Lübeck gemeinfchaft 
fich zu, und wurden, nach einer zwiſchen beiden Städten getroffenen Vereinbarung, bis 1620 
von einem ber beiden Herren des Raths der einen oder andern Stadt immer auf je ſechs nad 
einanderfolgende Jahre regiert. Im J. 1506 wurde das Schloß Niepenburg wegen Bau- 
fälligkeit abgebrochen. Durch Vertrag vom 26. Sept. 1608 ſetzte man feft, daß das früher von 
zwei Hauptleuten getrennt verwaltete Gebiet unter dem Namen B. vereinigt und von Einem 
Hauptmann vermaltet werben folle.. Später wurde durch Receß vom 4. Det. 1620, wel 
cher noch jeßt die Grundlage der dortigen Verfaffung bildet, beftimmt, daf die Verwaltung all» 
jährlich zwifchen den beiden Städten wechſeln möge. Seit 1825 ift jedoch ein aweijähriger 
Mechfel der Negierungsbefugniß beliebt worden und zugleich die Beftimmung getroffen, daß 
eine Rifttationsbehörde, aus Magiftratsperfonen Hamburgs wie Lübecks zufammengefegt, alle 
jährlich acht Tage nah Mfingften fih nah dem Städtchen B. begibt zur Nevifion, Mech« 
nungsabnahme und Entfcheidung in Verwaltungsfachen, ferner zur Wahl des Amtsverwalters 
und des Bürgermeifters im Städtchen, wie zur Beſtätigung des Raths in demfelben u. f. w. 
Am Städtchen, deffen Befugnif dem Amte gegenüber dur die Commiffionsacte von 1767 
eine communale Selbftändigkeit ertheilt ward, befteht nach dem Negulativ vom 13. und 15. Juli 
41815 der Rath aus einem Bürgermeifter, zwei Nathmännern und adıt Beifigern, die aus der 
grumdbefigenden Bürgerfchaft des Städtchens nemählt werden. Der Amtsverwalter nimmt 
feine Stellung in vielen Fällen über der Stadtbehörde ein und hat die Woigte direct unter fich. 
Die Juftiz wird nad) Tübifchem Recht, welches 1275 und 1505 von den Herzogen von Sachſen 
eingeführt wurde, ſowie nach alten fächf. Rechten und Gewohnheiten gehandhabt. Die Civil 
juſtiz wird in erfter Inſtanz vor dem Amtsgericht, welches aus dem Amtsverwalter, dem Bür« 
germeifter und dem Rath aufammengefegt ift, entfchieden, in zweiter Inftanz fungirt das Ober 
gericht au Hamburg oder übel nah Wahl, und indritter Inſtanz das Oberappellationsgericht 
zu Lübeck. Der Nettoertrag aus der Verwaltung fällt Hamburg und Lübeck zu gleichen Theilen 
au. Seine Wehrmannfcaften liefert das Amt nad) einer Verordnung von 1821 theils an das 
Lübedfche, theild an das hamburgifche Eontingent. 

Berneigentbum oder Bergwerkseigenthbum. Das Bergeigenthum ift allerdings ein in 
Folge der Bergmerköverfaffung eigenthümlich befchränftes, aber doch fein getbeiltes Eigenthum, 
wie Manche annehmen. Gegenstand deffelben ift zunächſt die verliehene Lagerſtätte, fodann aber 
auch alles Das, was ein Bergmerkseigenthiimer als Zubehör erworben hat, wie zum Bergbau 
erfoderliche Grundftüde, Zagegebäude, Wäſſer, Vorräthe u. ſ. w. Die urfprüngliche Erwerbung 
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des Bergeigenthums feßt verfchiedene Handlungen voraus. Zunächſt muß mit Erlaubnif des 
Bergamts gefchürft, d. h. nach regalen Koffilien gefucht werben, was die Grundeigenthünter ger 
ftatten müffen. Iſt fodann eine regale Foffilien enthaltende Lagerftätte gefunden, fo wirb von 
dem Finder bei dem BergamteMuthung eingelegt, d. b. um die Verleihung des Bergwerkseigen- 
thums Innerhalb der gefeglihen Grenzen nachgeſucht. Nach erfolgter Unterfuhung der Sache 
von Seiten der Bergbehörden wird endlich, infofern die gefundene Lagerftätte noch im Bergfreien 
liegt, dem Muther das Bergeigenthum unter der Bedingung, ben berggefeplihen Vorfchriften 
nachzukommen, verliehen, das indeß befondern, in den Berggefegen angegebenen Verluftarten 
unterworfen ift. 

Bergen heißt in der Seemannsſprache in Sicherheit bringen und ift aud) in die Sprache 
des gemeinen Lebens übergegangen. Man gebraucht diefes Wort ſowol vom Einziehen der Se- 
gel als von dem Schiffe felbit, welches in Sicherheit gebracht ift, und von den Gütern gefchei- 
terter und geftrandeter Schiffe, welche gerettet und für den Eigenthümer aufbewahrt werden. 
Unter Bergelohn oderBergegeld verfteht man bie Belohnung oder Entfhädigung Derjenigen, 
durch deren Bemühungen Schiffe oder Waaren aus der See, den Händen der Seeräuber oder 
denen der Feinde gerettet werden. Das Geeignete einer folhen Belohnung ift fehr einleuchtend, 
daher fchon die älteften Geſetze, z. B. die von Rhodus, Oleron und Wisby, fie zugeftanden ha» 
ben, was auch gegenwärtig noch die Seemächte thun. Der Berger hat ein Netentionsrecht auf 
die geborgenen Gegenftände, bis er ein angemeffenes Bergegeld erhalten hat, und es wird fol« 
ches ſowol bei Verluften zur See wie bei der Wiedernahme von Schiffen gewährt. In England 
beftimmt der Adniiralitätshof das Verhältniß des Bergegeldes, je nach der beftandenen Gefahr, 
der Größe der Arbeit und der Ihätigkeit der Bergenden, und nad) dem Werthe bes Schiffs und 
der Ladung. Es wird daher oft die Hälfte, oft aber auch nur ein Zehntel des Geretteten den 
Bergenden zugefprochen. Die Befagung des Schiffs ift zu keinem Bergegeld berechtigt, da ee 
ihre Schufdigkeit ift, bei folchen Fällen zu retten, was gerettet werden fann. Auch Paffagiere 
haben keinen Anſpruch auf Bergelohn bei gemöhnlichem Beiftande, weil fie das Schiff im Au- 
genblide der Gefahr verlaffen können, wenn fid) ihnen eine Möglichkeit darbietet; nur bei aufer- 
ordentlichen Dienften find fie zu einer verhältnigmäßigen Belohnung berechtigt. Dat Bergegeld 
bei Wiedernahme eines Schiffs beträgt in England ein Achtel des wahren Werthes deſſelben 
und feiner Ladung, wenn fie von einem königlichen Kriegsſchiffe bewerkſtelligt wird; ein Sechs- 
tel, wenn ein engl. Kaper oder fonft ein engl. Schiff es wieder nimmt; ift aber das Schiff vom 
Feinde zu einem Kriegsſchiff ausgerüftet worden, fo ift e8 dem Wiedernehmer ganz verfallen. 

- Bergen in der kurheff. Provinz Hanau, der Gig des gleichnamigen Amts, hat etwa 1800 E., 
welche Ader-, Obft- und Weinbau treiben. In der Nähe liegt die Berger Warte, von welcher 
man eine fchöne Ausficht genieht. Am Siebenjährigen Kriege fiel hier am 15. April 1759 die 
Schlacht amifchen den Verbündeten unter dem Herzoge Ferdinand von Braunfchweig und den 
Franzoſen unter dem Marfchall von Broglio vor, in weldyer die Legtern den Sieg davon trugen. 

Bergen, Hauptftadt des pommerfchen Kreifes Bergen, faft im Mittelpunkt der Infel Rü- 
gen, zählt 5550 E., welche fi vorzugsweife mit Aderbau befchäftigen. Der Ort zeichnet fich 
burch die herrlichen Ausfichten aus, weldye ſich von hier, befonders von der an der höchſten Stelle 
gelegenen Marienkirche aus, nad) allen Seiten hin öffnen. B. wurde 1190 von Jaromar I. ger 
gründet, der drei Jahre fpäter dafelbft ein jegt noch al® adelige® Fräuleinftift beftehendes Ei« 
ftercienfernonnenflofter ftiftete, und 1613 vom Herzog Philipp Julius von Pommern zur Stadt 
erhoben. Ummeit der Stadt fiegt der befannte Berg Rugard, 540 F. hoch, deffen 1168 von 
Jaromar I. angelegte Fefte 1516 zerftört wurde, und von welchem man alle Punkte der Infel 
überfchen kann. — Der Kreis Bergen, mit einem Flächenraum von 18,5 AM., umfaßt aufer 
Rügen noch mehre umliegendeinfeln. 

Bergen, die Hauptftadt des gleichnamigen, etwa 600 AM. und 200000 E. umfaffenden 
Stifts und die volfreichfte Stadt des Königreichs Norwegen, liegt am Ende des Meerbufens 
Maag, der tief in das Land hineingebt und einen fehr guten, rings mit bis au 2000 $. hoben 
und fteilen Felfen umgebenen Hafen bildet. Randeinmwärts lehnt fi) die Stadt an ſeden Berge, bie 
fi im Halbkreife um ihre Mauern erheben. Auf der Seefeite ift fie durch die alte Fefte Bergen- 
huus, die Eitadelle Frederitsberg und mehre Batterien gededt. Die Stadt ift im Ganzen wohl 
gebaut, doch find die Straßen zum Theil eng, krumm und uneben, und die meiften Häufer nur 
von Hola, nach der eigenthümlichen norweg. Bauart. Sie beſteht aus drei Theilen, der eigent« 
lichen Stadt, dem Sandvigen und Nofted, und hat nur zwei Thore, ſechs öffentliche Plätze, ein 
königl. Schloß und fünf Kirchen. Die Zuhl der Einwohner beläuft fi auf 25000. B. ift der 
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Sig eines Biſchofs und der Stiftsbehörden und hat eine Kathebralfchule, vier Trivial und 
mehre andere Schulen, eine Seefahrerfchule, drei öffentliche Bibliotheken, ein Nationalmufeum 
für Kunft, Altertyum und Naturerzeugniffe, ein Schaufpielhaus, eine Filialbank, Discontokaffe, 
Börfe, ein Hospital und mehre andere wohlthätige Anftalten. Zur Mimatifchen Eigenthüumfich 
feit nicht nur der Stabt, fondern der ganzen weftlichen Küfte des Stifte gehört die durch ocea- 
nifche Einflüffe bedingte milde Temperatur, verbunden mit häufigen Regen, ſodaß heller Son» 
nenſchein zur Seltenheit gerechnet werben muß. In B. vertaufchen die Bewohner der nördli⸗ 
ern Küfte ihre Producte, wie Breter, Maften, Ratten, Brennhols, Theer, Thran, Häute u.f.w., 
vornehmlich aber getrodnete Fifche, gegen Getreide und andere Lebensbedürfniffe, welche Dänen, 
Engländer, Niederländer und Deutfhe dahin bringen. Mit einer anfehnlichen Zahl eigener 
Schiffe treibt B. einen lebhaften Handel. So führte es im I. 1846 über 300000 Tonnen He 
ringe, 200000 Etr. Stodfifche und 50000 Fäffer Rogen und Thran nach dem Yuslande aus. 
B. erhielt ſchon 1070 ftädtifche Gerechtfame. Im J. 1445 legten dafelbft die deutfchen Hanfe» 
ftädte eine Factorei und Waarenhäufer an; auch genoffen eine Zeit lang die fogenannten beut- 
fhen Handwerker in B. des Schuges der Hanfe. Aus jener Zeit ftammen noch die Deutfche 
Kirche, die einzige in Norwegen, das Deutfche Armenhaus und das Deutfche Comptoir, das 
aus etwa 60 Waarenfpeichern beftand, welche jegt Eigenthum der Bürger geworben find und 
als Maarenlager benugt werden. 

Bergen, der beutfche Name für die Stadt Mons (f. d.) in Belgien. 

Bergen, ein Dorf im Bezirk Alkmaar der nieder. Provinz Nordholland, erhielt einen Hifto- 
eifchen Namen durch das Gefecht, welches hier nach der Landung der engl.-ruff. Armee unter 
dem Herzog von York 19. Sept. 1799 awifchen dem ruff. General Hermann und einer Abthei« 
lung der franz.«holl. Armee unter dem franz. General Brune vorfiel. Der Sieg des Legtern, 
wobei der General Hermann gefangen wurde, hatte die Capitulation von Alkmaar 10. Det. zur 
Folge, worauf die engl.«ruff. Armee die damalige Batavifche Republik räumte. 

Bergen op Zoom, eine ftarke Feftung in der hol. Provinz Nordbrabant, AM. nördlich 
von Antiverpen, an ber Mündung des Flüfchens Zoom in die Oftfchelde, mit welcher die Stabt 
durch einen Kanal und guten Hafen in Verbindung fteht, zählt 7000 €., die viele ausgezeichnet 
feine Zöpfermwaaren liefern, Ziegelbrennereien unterhalten und vorzüglich Anchovis ausführen, 
welche in ber Schelde gefangen werben. Die Stadt hat ein altes Schloß, deffen aufwärts breiter 
werdender Thurm ſich im Winde bewegt, ein fhönes Stadthaus, drei Kirchen, eine lat. Schule, 
eine Bau und Zeichenatademie. B. (Bajorzuna oder Bercigoma) wurde 880 von den Nor 
mannen erobert, und im 13. Jahrh. ale Hauptort einer Herrfchaft des Grafen Gerhard von Wer 
femaele mit Mauern und Schloß verfehen. Das Marquifat B. zog die Statthalterin Marga- 
retha von Parma ein. Im J. 1576 trat die Stadt der Vereinigung der Niederländer bei; nad)» 
dem im folgenden Jahre die fpan. Befagung vertrieben worden, warb es mit Feſtungswerken 
verfehen. Zur größern Sicherheit wurde 1628 auf der Sübdfeite ein verſchanztes Rager angelegt 
und mittels dreier Forts eine Verbindung mit den öftlich gelegenen Steenbergen hergeftellt. Noch 
ftärfer ward ed 1688 und 1727 befeftigt, wodurch es faft eine unangreifbare Stellung erhielt. 
Die Wichtigkeit des Orts reiste die Spanier wiederholt, fich wieder in den Befig deffelben zu 
fegen. Freiwillig öffnete B. 1585 dem Herzoge von Alencon die Thore, der es ald Freund der 
Niederländer nebft andern flanderifchen Städten für Frankreich in einftweiligen Befig_ nahm. 
Dergebens belagerte es 1588 der Prinz von Parma. Ein vom Erzherzog Albert von Dſtreich 
4597 beabfidhtigter Überfall fam wegen der Wachfamteit der Niederländer nicht zur Ausführung. 
Auch drei Überfälle der Spanierim März, Aug. und Sept. 1605 mislangen; ebenfo wenig führte 
die von dem Marchefe Spinota 1622 unternommene Belagerung zum Ziel, die nach 78 Tagen 
und einem Verlufte von faft 10000 Mann in Kolge der Ankunft des Prinzen Morig von Dra- 
nien aufgegeben werden mußte. Glüdlicher waren die Kranzofen in der Belagerung von 1747, 
wo der Graf von Lömendal nach einer zweimonatlichen Belagerung durch eine Art Überfall fich 
ber Stadt bemädhtigte, nachdem 41 Minen von den Angreifenden und 58 von den Belagerten 
gefprengt worben waren. Doc wurde die Stadt im Frieden mit den Niederlanden wieder zus 
rückgegeben. Im Winter 1795 nahm Pichegru den Plag durch Eapitulation. Seit 1810 Frank 
reich einverleibt, ward B. 1814 von den Engländern blodirt, die in der Nacht zum 9. März mit 
4000 Mann unter Goore einen liberfall verfuchten, den aber die große Tapferkeit der franz. 
Beſatzung vereitelte. Erft mad dem Frieden von Paris wurde es übergeben. 

Berger (Johann Nepomut), Hof- und Gerichtsadvocat in Mien, wurde 1816 zu Profnig 
in Mähren geboren, ftudirte anfangs zu Dlmüg, fpäter zu Wien, und erlangte 1840 die jurie 
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ſtiſche Doctorwürde. Schon früher, namentlich aber nad) dem Ausbruche der Revolution von 
4848 machte er fi durch mehre gediegene juriftifche Arbeiten bemerkbar, worunter zwei Ab» 
bandlungen über das damals erlaffene Preßgeſetz. Bald darauf wurde er zum Erfagmanne des 
Deputirten der Reopoldftadt in Wien, dann zum wirklichen Abgeordneten eines mährifhen Be- 
zirks ins Deutfche Parlament gewählt. Er nahm vom Juni 1848 bie April 1849 auf der linken 
Seite der Paulskirche Plag, eutwickelte mehrfach eine nicht unbedeutende Rednergabe und galt 
für einen der fharffinnigften und fdylagfertigften Sprecher, ohne gerade zu den Eelebritäten zu 
gehören. DB. verlich das Parlament kurz vor deffen Umzug nad) Stuttgart, und eröffnete nun 
zu Wien feine Kanzlei ald Advocat. Man zählte ihn bald zu den vorzüglichiten Sachwaltern 
der Hauptftadt, und die Schwurgerichtefigungen, wo er als Vertheidiger auftrat, wurden eifrig 
befucht. Insbefondere ward die Bündigkeit und logifche Schärfe feiner Plaidoyers gerühmt. Als 
Schriftfteller verſchaffte ſich B. in der rechtswiffenfchaftlichen Literatur Geltung durch fein „Oft: 
reichiſches Wechſelrecht“ (Wien 1850), welches in kurzer Zeit eine zweite Auflage erlebte. 

Berger (Ludwig von), ein Deutfcher, welcher als Opfer der Napoleonifchen Fremdherrſchaft 
fiel, war 1768 zu Didenburg geboren und der Sohn des dortigen Regierungskanzleidirectors. 
Er ftudirte zu Göttingen die Rechte, prafticirte dann zu Eutin, fpäter zu Didenburg, wo er ale 
Kanzleirarh eine Anftellung fand. Als 1815 die franz. Behörden bei Annäherung der Ruffen 
aus Oldenburg flüchteten, fegten fie eine Verwaltungscommiffion ein, in welche B, und deffen 
Freund Fink eintraten. Nach der Nüdkehr der Franzofen wurden Beide mehrer Auferungen 
wegen, bie fie in deutfcher Gefinnung gegen die Fremdherrfchaft gethan, nad) Bremen vor ein 
Gericht gefhlenpt, dem Vandamme präfidirte. Wiewol der Anfläger nur auf Gefängnifftrafe 
antrug, verurtheilte man fie um Tode, den fie 10. April 1815 durch Pulver und Blei erlitten. 
Ihre Überrefte ließ. der Herzog von Oldenburg nad der Rückkehr in fein Land in der herzoglichen 
Gruft beifegen. Vgl. Gildemeifter, „Fink's und B.'s Ermordung” (Brem. 1814). 

Berger (Ludw.), gleich ausgezeichnet ald Componift, Wirtuos und Lehrer, geb. 18. April 
1777 zu Berlin, wo fein Vater Architekt war, geft. daſelbſt 16. Febr. 1839, ftudirte unter des 
Kapellmeifters Gürrlich Leitung in Berlin die Compofition, ging dann 1801 nad) Dresden, 
kehrte aber 1804 nad) Berlin zurüd, wo er nun Clementi's Schüler wurde, der, fein Talent er- 
fennend, ihn 1805 zu einer gemeinfamen Reife nach Petersburg veranlafte. Hier zeichnete fich 
B. neben Field und Steibelt befonders ald Virtuos auf dem Pianoforte aus. Er verheirathete 
ſich dafelbft, verlor aber die Gattin im erften Wochenbette, und bald darauf das Kind, was auf 
feine Gemüthsftimmung und fein fünftlerifches Wirken nicht ohne nachtheiligen Einfluß blieb. 
Um dem allgemeinen $remdenhaf zu entgehen, verlieh er 1812 Rußland in der Verkleidung ei- 
nes Kurier6 und ging über Stodholm nad Zondon, wo er Unterricht gab und neben Ferd. 
Nies fich geltend machte. Im J. 1815 kehrte er nad) Berlin zurüd, woer nun, da eine Schwäche 
des rechten Arms und Hypochondrie ihn an öffentlichen Vorträgen hinderten, ald Lehrer bis au 
feinem Tode wirkte. Zu feinen Schülern gehören Felir Mendelsfohn » Bartholdy und Wilh. 
Zaubert. Gedrudt erfchienen von feinen Gompofitionen, außer einigen Hleinern Sachen, vier 
Sonaten, eine Fuge mit Präludium, eine Toccata, einige Rondos und Variationenbefte, mehre 
Hefte Etuden, die, obſchon der Technik keine neuen Bahnen erfchließend, doch gang vortrefflich 
find, und einige Liedercompofitionen, von denen „Die ſchöne Müllerin“ die meifte Verbreitung 
gewann. In feinem Nachlaſſe fanden fi Cantaten, Symphonien und Opern; doch find dar 
aus nur einige Gefangcompofitionen erfchienen. 

Berger de Kivrey (Jules), franz. Philolog und Gefchhichtsforfcher, geb. 16. Juni 1801 
in Verfailles, ftudirte Philofophie und Philologie, wurde nach und nach Mitglied der Afader 
mien von Zouloufe, Rouen und der Akademie der Infchriften, ſowie mehrer gelehrten Gefellfchaf- 
ten zu Nancy, Jena, der Antiquarifchen Gefellfhaft der Normandie u. ſ. w. Seine fchriftftelle- 
riſche Thätigkeit begann er mit einer franz. Überfegung der „Batrahomyomachie” (Par. 1825; 
2. Ausg. 1837), welcher fich ein „Traite de la prononciation gr&cque moderne“ (Par. 1828) 
anfhlicht. Von feinen übrigen philologifchen Arbeiten ift die Ausgabe der Fabeln des Phädrus 
(Par. 1850) von Bedeutung. Intereffante Beiträge zur Geſchichte der mittelalterlichen Liter 
ratur lieferte B. in „Recherches sur les sources antiques de la litterature frangaise* (Par. 
1829), den „Traditions teratologiques” (Par. 1856) und der „Notice sur la plupart des 
manuscrits grecs, latins et frangais, contenant l'histoire fabuleuse d’ Alexandre le Grand“, 
in „Notices et extraits des manuscrits“ (Bd. 15). Zahlreich find feine biftorifchen Schriften, 
unter denen wir nur die „Essais d’appreeiations historiques” (2 Bde., Par. 1857), fein 
„Recueil des letires missives de Henri IV” (5 Bbe., Par. 1845—46) erwähnen. Durch die 
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Schrift „Sur la poldmique relative au coeur de St.-Louis” (Par. 1816), welcher fpäter bie 
„Preuves de la d&couverte du coeur de St.-Louis’’ (Par. 1846) folgten, nahm B. Theil an 
dem Streite, ber in ben 3. 1343 — 46 mehre Gelehrte Frankreichs befchäftigte. Außerdem hat 
B. viele Auffäige in wiffenfhaftlihen Zeitfchriften veröffentlicht. 

Bergkẽrac, Hauptſtadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Dordogne, an der Dor- 
dogne, über die hier eine ſchöne Brüde führt, ineiner fruchtbaren Ebene des alten Guienne. Die 
Stadt zählt 10000 E., ift ſchlecht gebaut und befteht eigentlich aus zwei Städten: St.-Martin- 
be-Bergerac und Mabelaine. Sie hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Handelsgericht und 
ein College. Unterhalten werden bier Baummollen- und Wollenmanufacturen, Strumpfiir- 
fereien, eine Salpeterfieberei, mehre Gerbereien und Branntweinbrennereien; auch treibt man 
einen lebhaften Handel mit Getreide, Branntwein, mit den Erzeugniffen der in der Umgegend 
zahlreihen Papierfabriten, Hüttenwerke, Eifen- und Kupferhämmer, befonders aber mit Wein. 
Der fogenannte Bergerac-Wein, häufig auch Petit-Champagner genannt, wird im Depart. 
Dordogne an den Ufern der Dordbogne und der Gironde gebaut, ift weiß oder roth von Farbe, 
meift fehr lieblich und nimmt unter den Garonne- oder Bordeauxweinen einen hohen Rang ein. 

Berggießhübel, auch blos Gießhübel genannt, eine Meine Stadt im Königreiche Sachſen, 
4; M. von Pirna, an der großen prager Straße, im ſchönen Gottleubethale, mit 7—800 €., 
hat feinen Namen von feinen Eifengufhütten, welche einft berühmt waren, als hier ber Berg - 
bau auf Kupfer und Eifen noch blühte und giefhübler Kupferglafur und pirnaifches Eifen noch 
im Rufe ftanden. Zegt find nur noch im Betrieb das etwas abgelegene Grieshammer’fche Alaun- 
und Vitriolwerk und das Einfiedel’fche Eifengußwert mit den zugehörigen Gruben. Das Jo- 
banngeorgenbad wurde 1722 von einem gewiffen Züllmann auf das ſtark mineralifirte Waffer 
des Zohanngeorgenftollns begründet. Außerdem benugt man ben gleichzeitig entdedten Fried- 
tihs-Sauerbrunnen, den 1805 gefundenen Schwefel- und den 1818 entdedten Auguftusbrun- 
nen. Am ftärfften ift der Schwefelbrunnen, der ſowol zum Trinken als zum Baden, befonders 
gegen Gicht und Nervenübel gebraucht wird. Zu den ſchönſten Partien der romantifchen Um- 
gebung gehören der fchattige Poetengang, einft Gellert's und Rabener's Lieblingsweg, die Aus- 
fiht auf die Elbe von dem bewaldeten Großhorne, die Baddöfen, die gersdorfer Brüdenfelfen 
und die Ruine. — Am 21. Aug. 1813 lieferten die Verbündeten dem Marfchall Saint-Eyr bei 
DB. ein nicht unbedeutendes Gefecht. Der rechte Flügel des böhm. Corps der Verbündeten unter 
dem Grafen Wittgenftein fand beim Übergange über das Erzgebirge mehr Widerftand, als die 
Colonnen des linken Flügels, indem der Marfchall Saint-Eyr durch eine fefte Stellung vor B. 
die prager Straße befegt hielt. Wittgenftein verftärkte feine Avantgarde unter dem GeneralRoth, 
und diefer rüdte in drei Colonnen vor, die eine unter feinem, die zweite unter des Oberftlieu-‘ 
tenants Lügom und die dritte unter des Dberften Wetofchkin Befehl. Nur der Umgehung und dem 
nachdrücklichen Angriff auf den franz. rechten Flügel durch den Prinzen von Würtemberg war 
es beizumeffen, daß der Engpaß bei B. Mittags 12 Uhr in die Gewalt der Ruffen fam und die 
Franzofen zum Rüdzug nach Pirna genöthigt wurden. Einen zweiten Hauptmoment des Ge- 
fechts bildete die Deckung des Rüdzugs durch die hartnädige Befagung und Vertheidigung des 
Kohlberges. Als jedoch auch diefer unter Roth von den Ruſſen mit Heftigkeit erftürmt war, en- 
dete mit einbrechender Nacht das Gefecht, nachdem die Franzofen Pirna verlaffen und ſich über 
Dohna gegen Dresden zurüdgezogen hatten. Das Gefecht bei B. hatte fomit die Aufgabe bes 
böhm. Hauptheers, die Übergänge über das Eragebirge zu gewinnen, gänzlich gelöft. 

Berghaus (Heinr.), einer der thätigften Förderer der geographifhen Wiffenfchaften über- 
haupt und in Deutfchland insbefondere, geb. 5. Mai 1797 zu Kleve, empfing feine Schulbil- 
dung auf dem Gymnafium Paulinum zu Münfter, und erhielt ſchon 1811, als Eonducteur beim 
kaif. Corps für den Brüden- und Straßenbau im damaligen Rippebepartement bes franz. Kai- 
ferreich8 angeftellt, mehrfache Gelegenheit zur Befeftigung feiner geodätifhen Kenntniſſe. Nad) 
der Auflöfung der hanfeatifchen Departements und des Königreichs Weftfalen trat er als Frei- 
williger in die Armeeverwaltung des dafelbft zufanımengezogenen Corps und befuchte nad) deffen 
Demobilifirung den Winter 1814—15 die Univerfität Marburg. Im Frühjahr 1815 abermals 
in den Armeedienft tretend, kam er mit dem Corps des Generals Tauenzien bis in die Bretagne, 
bei welcher Gelegenheit er die Bodenplaſtik Frankreichs fo gut auffaßte, daß feine „Karte von 
Frankreich” (1824) eine der beften Darftellungen der oro-hydrographifchen Verhältniffe jenes 
Landes gibt. Nach der Rückkehr befchäftigten ihn theils kartographifche Arbeiten in Weimar, 
eHeild Wanderungen, Aufnahmen und Höhenmeffungen in Thüringen und Franken. Im J. 
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4816 erhielt B. als Ingenieur · Geograph eine Anſtellung im Kriegeminifterium zu Berlin, wo · 
bei er bis 1818 die Vorleſungen Schleiermacher's, Solger's, Erman's, Weiß' u. U. beficchte. 
Auch war er bis zu feiner Anftellung an der Bauakademie 1821 bei der großen Triangulatien 
des preuf. Staats befchäftigt. Schon während dieſer Zeit nahm er an mehren umfangreichen 
Partographifchen Arbeiten Theil, wie 4. B. von 1812— 16 an der von ihm allein gezeichneten 
BWeiland’fchen „Karte der Niederlande” und 4816—29 an der großen Reymann'ſchen „Karte 
von Deutſchland“. Im X. 1824 wurde er Profeffor der angewandten Mathematif an derBan- 
afabemie zu Berlin, und 1836 erhielt er die Erlaubnif, in Potsdam feinen Wohnfig zu nehmen. 
Seine Productivität ſowol im Fartographifchen wie im literarifchen Gebiete ift außerorbentligy. 
Hervorzuheben find, außer den ſchaͤtzbaren Karten von Afrika (Stuttg. 1825) -und dem iberi« 
ſchen Halbinfellande (Stuttg. 1829), namentlich fein auf 18 Blatt berechneter und von geo- 
graphiſchen Memoires begleiteter „Atlas von Aſien“ (Gotha 1835-— 43) und der aus 90 Blatt 
teftehende „Phyſikaliſche Atlas“ (Gotha 1858— 48; 2. Aufl. 1849 fg.), ein großartiges und 
verbienftvolles Kartenwerk, von welchem zu Edinburg Johnfton eine engl. Ausgabe beforgt hat. 
Hieran fchließt fich die bedeutende „Sammlung hydrographifch-phyftfalifcher Karten der preuß. 
Seefahrer” (Berl. 1840 fg.), ein Product der 1858 von B. in Potsdam begründeten geogra- 
phiſchen Kunſtſchule. Auferdem hat ſich B. noch bei andern Atlanten, 3. B. dem Stieler'ſchen 
und Sohr’fchen betheiligt. Ein ethnographifcher Specialatlas von Deutfhland, insbeſondere 
vom preuf. Staate, befhäftigt ihn feit den Bewegungen des Jahres 1848. Als Schriftſteller 
war B. ein fleifiger Mitarbeiter an Bertuch's „Geographifchen Ephemeriden” und andern Zeit- 
fhriften. Selbftändig gab er 1825—29 die geographifche Zeitfchrift „Hertha heraus, die im 
den „Annalen der Erd-, Völker und Staatentunde” (Bd. I—24, Berl. 1850— 41; Br. 25 
— 28, Brest. 1842— 43) ihre Fortfegung erhielt. Anonym erfchien „Kritifcher Wegweiſer im 
Gebiete der Landkartenkunde“ (7 Bde., Berl. 182855). Im J. 1847 übernahm er die Re 
daction der „Zeitfchrift für Erdkunde” auf die Dauer eines Jahres. Außerdem gab B. an perio- 
difchen Schriften nocy den „Almanach, den Freunden der Erdkunde gewidmet“ (Bd. 1--5, 
Etuttg. 1837— 39; Bd. 4—5, Gotha 1840—A1) heraus, und feit 1849 läßt er unter dem 
Titel „Seographifches Jahrbuch” Ergänzungshefte zu feinem phyſikaliſchen Atlas erfcheinen. 
Von feinen übrigen Werken, welche meift für ein größeres Publicum beftimmt find, erwähnen 
wir noch: „Allgemeine Ränder und Völkerkunde” (5 Bde., Stuttg. 1857— Al); „Grundriß der 
Geographie in fünf Büchern“ (Brest. 1842; hol. im Auszuge von Buddingh, 2 Bde., Harl 
1846—47) ; „Die Völker des Erdballs“ (2 Bde., Brüff. und Lpz. 1845—47) ; die zur „Ju 
gend und Volksbibliothek“ gehörigen drei Bändchen: „Phnfitalifche Erdbeſchreibung“, „Staa 
tentunde” und „Ethnographie” (Stuttg. 1846— 50) ; „Der Führer im Harz” (Potsd. 1846). 
Auf deutfchen Boden verpflanzte er Catlin's Werk „Die Indianer Nordamerikas” (Brüff. und 
Lpz. 1848) und Breton’s „Baudenkmäler aller Völker der Erde” (2 Bde., Brüff. und Lpʒ 
1849). Als Grundbefiger und Bürger in Potsdam fungirt B. ſchon feit Jahren ald Stabdtver- 
ordneter, in welcher Stellung er fi, mehrfache Verdienfte um das Schul: und Armenweſen die- 
fer Stadt erworben hat. 

Berghem (Niklaas), einer der berühmteften niederl. Maler, geb. 1624 zu Harlem, erhielt 
dem erften Unterricht von feinem Water, Peter von Harlem, einem fehr mittelmäfigen Maler; 
dann fegte er unter van Goyen, Meenir dem Altern und andern Meiftern feine Stubien fort. 
Liebe für feine Kunft und die Nachfrage nad) feirien Gemälden, fowie die Habfucht feiner Fran 
waren Urfache, daß er außerordentlich fleifig arbeitete. Eine ungemeine Leichtigkeit machte ihm 
die Arbeit angenehm. Seine Landfchaften und Thierftüde find eine Zierbe der erften Galerien, 
und ihr Meiz befteht in einer leichten und heitern Compofition, einem hinreifenden, warmen 
Eolorit und natürlichen und originellen Gruppen. Obgleich er feine Werkftatt faft nie verlieh, 
fo hatte er doch bei einem langen Aufenthalt auf dem Schloffe Bentheim die Natur genau be 
obachtet. Die ſtrengere Kritik könnte ihm eine zu grofie Reichtigkeit zum Vorwurf machen, ſowie 
weniger Kunft und eine größere Einfalt in Nachahmung der Natur und einen fleifigern und 
richtigern Umrif der Thiergeftalten verlangen ; aber dieſe Fehler werden durch fo viele Vorzüge 
aufaewogen, daß man B. mit Recht in die Reihe der größten Randfchaftömaler ftellt. Auch hat man 
von ihm eine Folge von 36 fehr gefchägten radirten Blättern. Er ftarb in feiner Vaterſtadt 1683. 

Bergier (Nicolaus Sylveſter), geb. 31. Dec. 1718 zu Darney in Lothringen, geft. als Domberr 
zu Paris 9. April 1790, iſt einer der bedeutendften Verfechter des röm. Katholicismus gegen bie 
Aufflärungstheorien ber Encyklopädiſten und Deiften, insbefondere gegen Voltaire, Rouſſeau, 
Helvetius, Holbach, Boulanger, wenngleich mehr die Energie feines kath., oft zelotischen Glaw 
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bens, felbft dem Proteſtantismus gegenüber, als Wiſſenſchaftlichkeit und Productivität ihm Be- 

deutung verleihen. Seine hauptfählichften Streitfchriften find: „La certitude des preuves du 

Christianisme” (2 Bde., Par. 1768 und öfter; deutfch von Lory, Köln 1787), gegen welche 
Boltaire die „Conseils raisonnables”und die „Reponse etc.“ (Par. 1769) veröffentlichte. Ge- 

gen Rouſſeau ftritt B. indem Werke: „Le deismerefute par lui-m&me“ (Genf und Par. 1765; 

4. Aufl. 1771; deutfch von Richtenburg, Augsb. 1787), forvie gegen Boulanger und Holbady 

in der „Apologie de la religion chretienne‘ (2Bde., Par. 1769 und 1776; deutich, Bamb. und 

Bürzb. 1788). Endlid) fhrieb er: „Dictionnaireth&ologique” (õ Bde., Lüttich 1789). Weniger 
bedeutend find feine Schriften über Sprachverwandtfchaft und über Mythologie, in welcher legtern 

er die Götter der alten Welt ald Perſonificationen philofophifcher Ideen aufgefaßt wiffen will. 

Bergk (Theodor), einer der verbienteften deutfchen Philologen, geb. 22. Mai 1812 zu Leip- 
zig, ift der Sohn des bekannten Überfegers und populär-philofophifchen Schriftftellert Dr. jur. 
J. A. Bergk. Nachdem er feit 1825 auf der Thomasfchule in feiner Vaterftadt feine gelehrte 
Borbildung erhalten, ftudirte er unter Bed, Hermann und Dindorf die claffifche Philologie, 
war bis 1855 Mitglied des Philologifhen Seminars und der Griechifchen Geſellſchaft, und 
ging darauf nad) Halle, wo er bald ald Lehrer ber lat. Schule des Waifenhaufes angeftellt ward. 
Zu Oſtern 1858 erhielt er eine Lehrerftelle am Gymnafium zu Neuftrelig, und noch in demfel- 
ben Jahre eine ſolche am Joachimsthalſchen Gymnafium au Berlin. Im J. 1840 folgte er 
einem Rufe als Lehrer an das Gymnafium zu Kaffel; im Herbft 1842 wurbe er zum ordentlie 
chen Profeffor der Philologie an die Univerfität Marburg berufen. Seine literarifchen Arbeiten 
beziehen fi) zum größern Theil auf die Kritif, namentlich) der griech. Dichter. Außer einigen 
kleinern Schriften und vielen Recenfionen und Auffigen in verfchiedenen philologifchen und 
fritifchen Zeitfchriften veröffentlichte er eine Auegabe des Anakreon (Lpz. 1854), die „Commen- 
\ationes de reliquiis comoediae atticae antiquae” (Lpz. 1858) und lieferte eine Sammlung 
der Bruchſtücke des Ariftophanes (Berl. 1340). Diefer folgten bie „Poetae lyrici Graeci” 
(Epz. 1843), durch welche ein wichtiger Fortfchritt in der Kritik der griech. Lyriker bezeichnet 
wird, ſowie fpäter eine Unterfuchung über des Xriftoteles „Libellum de Xenophane, Zenone 
et Gorgia” (Marb. 1845) und die „Beiträge zur griech. Monatskunde“ (Giefen 1845). Ob- 
aleich ein Schüler Hermann’s, hat ſich B. doch ftetö von jeder Einfeitigkeit fern zu halten gefucht 
und frühzeitig die großen Fortfchritte, welche das Studium des griech. Alterthums durch Böckh, 
D. Müller und Welder gemacht, zu würdigen gewußt. Dur Wort und Schrift, befonder# 
durch die von ihm feit 1845 herausgegebene „Zeitfchrift für Alterthumswiſſenſchaft“ hater feine 
Überzeugung zu bethätigen gefucht, daf das Studium des claffifchen Alterthums ebenfo fehr 
auf der realen wie auf der formalen Richtung beruhe und das Zuſammenwirken beider zu 
wechfelfeitiger Ergänzung feftgehalten werden müffe. Im 3. 1847 von der Univerfität auf den 
Landtag gewählt, trat B. den Beftrebungen des Minifteriums Scheffer mit Kreimuth und Ent- 
fchriedenheit entgegen. Nach ber Märzrevolution war er während bes ganzen 3. 1848 theils in 
Frankfurt als einer der ſiebzehn Vertrauensmänner, theild auf dem kurheſſiſchen Landtage in li 
beral-gemäßigtem Geifte tyätig. Namentlich befämpfte er das kurheſſ. Wahlgefeß, weil er in 
demfelben zu wenig confervative Elemente enthalten glaubte. Als daffelbe jedoch Anfang 1849 
wirklich zur Einführung kam, kehrte B., in der Überzeugung, daß für ein politifches Wirken 
in feinem Sinne aunächft kein Raum fei, wieder zu feiner afademifchen und wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit zurück. 

Bergfryftall (Rock oder mountain erystal; Crystal de rohe; Cristallo di monte) heift 
die reinfte und zugleich ryftallifirte Modification der im Mineralreiche vortommenven Kiefel- 
fäure. Die Kiefelfäure, auch wel mit VBernachläffigung der Rüdfichten auf ihre chemiſchen Ei« 
genfchaften Kiefelerde genannt, ift das Oryd des Riefelftoffs oder Silicium, das nie als ſolches, 
fondern ſtets ald Oxydin der Natur vorfommt, und zwar nad) dem Sauerftoffe in größerer Menge 
als irgend ein® der übrigen Elemente. Die Modificationen, unter welchen die Kiefelfäure im 
Mineralreiche gefunden wird, find mamnnichfaltig: fie bildet den gemeinen Sand, Feuerftein, Chal- 
cedon, Achat, Amethyft, Duarı, Rafcholong, und geht mit den Bafen eine Menge verfchiedener 
Verbindungen ein. Die meiften jenerModificationen enthalten geringe oder größere Mengen ber 
gemeinften Bafen, befonders Kalk. Ihonerde, Talkerde, Eiſenoxryd u. f. w. Die Form nun, 
welche befonders rein, wenn auch nicht völlig frei von dergleichen Beimifchungen, und kryftalliſirt 
gefunden wird, ifi chen der fogenannte Bergkryſtall. Er befteht, fieht man von ben fehr geringen 
Mengen der oben genannten Bafen ab, aus 48,9 Kiefelftoff und 51,61 a und ift he 
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mifch eine fefte Pryftallifirte Säure, die 3. B. durch Schmelzen mit Kali ober Natron ein Salz 
(das Glas) bilden würde. Die Kryftalle haben ein Rhomboeder zur Grundform, und ftellen ſich 
für das Auge als regelmäßige fechsfeitige Säulen dar, die an dem einen Ende auf dem Gefteine, 
worauf fie fich bildeten, aufjigen und oben durch) eine fechsfeitige Pyramide zugefpigt find. Der 
Bergkryftall ift einer der Härteften Körper, aber weniger hart ald Diamant, Sapphir und Topas. 
Er rigt dagegen Glas, Feldfpath und gehört feiner großen Härte wegen zu den Ebelfteinen. Man 
fchleift ipn daher zu Schmudfteinen, wozu man befonders den ganz wafferhellen und bie farbi« 
gen wählt. Zur Unterfcheidung von andern Edelfteinen kann fein fpecififhes Gewicht weſentlich 
als Hilfsmittel dienen, das bei 4’ Temperatur — 2,52 ift. Hierdurch ift er hinreichend vom 
Diamant, deffen fpecififches Gewicht — 5,5, verfchieden. Außer feiner Verwendung au Shmud- 
fteinen fhleift man aus Bergkryftall Gegenftände, bei deren Gebrauch die Härte von [hägbarem 
Werthe ift: fo Reibfchalen, Brillengläfer, die ſich dadurch auszeichnen, daß fie nicht wie die von 
Glas durch das Abwiſchen ihre Politur verlieren. Vorzuglich ſchöne Drufen von Bergkryſtall 
für Mineralienfammlungen kommen aus der Dauphind, aus den Schweizer und Ziroler Alpen, 
den Pyrenäen, aus Ungarn, Schlefien, Sibirien, von Madagaskar und Ceylon. Der aus der 
Dauphine macht ſich daran kenntlich, daß von den ſechs Flächen, welche die Kryftallfäulen zus 
fpigen, eine fehr groß und vorherrfchend ift. Farbiger Bergkryſtall ift befannt ald: Amethyft von 
violetter Farbe, als Eitrin von honiggelber Farbe, ald Rauchtopas von nelfenbrauner Farbe, als 
Morion von fhwärzlichbrauner Farbe. Der Bergkryftall war den Alten ſchon bekannt. Die 
Griechen gaben ihm den Namen krystallos, d. i. Ei, weil fie ihn in der früheften Zeit für eine 
Eisverdichtung hielten. 

Bergman (Zorbern Dlof), Naturforfcher und Chemiker, geb. 9. März 1735 zu Katharin- 
berg in der fchweb. Provinz MWeftgothland, erregte als Linne's Schüler in Upfala feit 1752 
beffen Aufmerffamtkeit, und wurde 1758 Profeffor der Phyſik dafelbft. Um die Profeffur der 
Chemie und Mineralogie zu erlangen, fehrieb er 1767 die Abhandlung über die Fabrikation 
bes Alauns, die noch jegt für ein Hauptwerk gilt. Ex entdedte in den mineralifchen Wäffern 
das gefchwefelte MWafferftoffgas und bereitete diefelben fünftlih. Eine Menge Mineralien 
unterfuchte er chemifch mit einer ungewöhnlichen Genauigkeit. Die _ Mineralien claffificirte 
er in den Hauptabtheilungen nad ihrer hemifhen Natur und in den linterabtheilungen 
nach der Verfchiedenheit ihrer äußern Form. Hierauf hatte ihn befonders die ſchon vor ihm 
gemachte Entdeckung über die geometrifchen Verhältniffe geführt, welche unter den verfhie- 
denen Kryſtalliſationen beffelben Stoffes flattfinden, fih von einer Grundform herleiten 
laffen und durch Anfegen ähnlicher Theilchen nad) beftimmten und Teicht zu berechnenden 
Gefegen gefchehen. Seine Theorie der hemifchen Verwandtſchaften hat bis auf die neuefte Zeit 
ihre Anfehen behauptet und durch Berthollet's allgemeinere Begründung derfelben zwar nähere 
Beſtimmungen, aber feinen Umfturz erlitten. Er ftarb 1784 zu Medewi, wo er die Bäder be» 
nugte. Bon feinen Schriften erwähnen wir „Opuscula physica, chemica et mineralogica” 
(6 Bde., Lpz. 1779 — 81; deutih, 6 Bde, Fkf. 1782 — 90) und „Phyſikaliſche Be- 
fhreibung der Erdkugel“ (Stodh. 1770— 75 ; deutfc von Rühl, 2 Bde., Greifsw. 1791). 

Berapartei, oder nur Berg (Montagne), hief in der erften franz. Revolution im Natio- 
nalconvent (f. d.) die Gruppe der radicalften Nevolutionsmänner, weil diefelbe auf den höher 
gelegenen Bänken des Verfanmlungsfaales ihre Sige genommen hatten. Zu den Mitgliedern 
des Berges (Montagnards), gehörten vornehmlich: Danton, Marat, Nobespierre, St.Juſt, 
Collot d'Herbois u. f.m., alfo jene Männer, welche bald den Eonvent unterjochten und bie foge- 
nannte Schredensherrfchaft entwidelten. Den Berg entgegen ftand die Partei der Ebene (Plaine) 
oder der Girondiſten (f.d.), welche die eben gelegenen Sigpläge im Fonds des Saale inne hiel⸗ 
ten. Nach dem Untergange der Gironde nannte man die Ebene auch ben Sumpf (Marais), 
weil diefer weite Raum, im Gegenfage zum Berge, alle diejenigen Perfönlichkeiten und Partei. 
trümmer enthielt, die nicht felbftändig ſtimmten, fondern unter der Herrfchaft des Berges und 
feiner Häupter handelten. Nach dem Sturze der Schredensmänner verloren die Mefte ber 
Bergpartei Anfehen und Bedeutung. Auch nach ber Revolution von 1848 hörte die aus revo- 
Iutionären Demokraten und Sociafiften zufammengefegte äußerfte Linke in der franz. National» 
verfammlung fich gern als die Bergpartei bezeichnen. 

Bergpolizei. Die Aufgabe diefer fpeciellen Polizei befteht vornehmlich darin, für bie Ge- 
fundheit und Sicherheit der Bergleute innerhalb ihres Berufs au forgen, die Berglazarethe (in 
Sachen Bergftifte genannt) unter ihre Obhut zu nehmen, die Disciplin innerhalb und außer» 
halb der Grube während der Arbeitszeit aufrecht zu erhalten, die erfoderlichen Communications« 
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Kraßen und Bergmannswege (die fogenannten Häuerftege) zu beauffichtigen, endlich durch Hufe 
fpeiherung von Getreidevorräthen etwaigem Mangel der bergbauenden Bevölkerung vorzubeu⸗ 
gen. Da, mo noch Bergjurisdiction ftattfindet, ift Die Bergbehörbe auch in der Negel im Befige 
polizeilicher Auffiht, und diefe Aufficht greift natürlich au Pag bei dem Hüttenwefen und 
deffen Arbeitern. In Deutfchland, befonders aber in Sachen, erfreut fi) der Bergarbeiter einer 
wohlfahrtöpolizeilihen Rüdfihtnahme auf Leben und Gefundheit, wie in feinem andern Lande. 

Bergpredigt Heißt die Rede Jeſu Matth. 5, 5—7, 27, und in kürzerer Geftalt Luc. 6, 20 
—49, weil fie nah Matth. 5, 1 auf einem Berge gehalten worden ift. Sie enthält nach der 
vollftändigern Mittheilung des Matthäus: 1) in acht Seligpreifungen die Grundbedingungen 
des meflianifchen Heils, Demuth, Trauer, Sanftmuth, Sehnſucht nach dem Göttlichen, Barm- 
berzigkeit, Hergensreinigkeit, Frieblichkeit und Standhaftigkeit; 2) die Auffoderung an die Zün- 
ger, an welche überhaupt die Rede zunächft gerichtet, fi) in der Verkündigung des Heild muthig 
und offen zu erweifen; 5) Ermunterung dazu durch Hinweis darauf, daß Chriftus allerdings ge- 
kommen ift, das (mofaifche) Gefeg zu vergeiftigen und zu verffären, aber nicht, um es aufzulöfen. 
Verklärung verlangt aber 4) das insbefondere pharifäifch verunftaltete Mofeögefeg in Rückſicht 
auf feine Werkdienfte oder den Mangel an wahrhaft innerlicher Heiligkeit, ſichtbar vornehmlich 
in derDeräußerlihung des Almofengebens, des Betens, des Faftens, in dem Anfammeln äußerer 
Schätze, was nur zu überwinden ift durch volle und reine Hingabe anden Alles fegnenden Vater. 
Dies gefchieht nun 5) durch Demuth untereinander, durch Vertrauen zu dem Allvater, durch Be- 
wußtwerden ber Schwierigkeit des himmliſchen Berufs und Vorficht den falfchen Propheten gegen- 
über. Der Schluß befagt 6) darum: fo fehe Jeder zu, ob er fein Lebenshaus auf Sand baue 
oder auf Felfen. Innerhalb dieferim Ganzen wohlgeordneten Reihe entwidelt nur Matthäus die 
Bergpredigt Jeſu, während Lucas fie bei weitem ungeorbneter und fragmentarifcher durch fein 
Evangelium zerftreut und zwar vielfachernad dem Gefammteindrude, aber nicht urfprünglicher 
mittheilt. Allerdings ift die Rede fo, wie fie vorliegt, ihrer Form nad) faum gehalten. Matthäus 
war, als die Rede gehalten wurde, noch nicht unter den Züngern, hat fie alfo nicht gehört. Viel- 
mehr fiheint fie, vielleicht auf Grund einer Rede, welche verwebt ift in das Ganze, eine geiftvolle 
Zufanımenftellung von verfchiedenen Reden zu fein, die Chriftus zu verfchiedenen Zeiten gehalten 
hat. Aber die mefentliche Urfprünglichkeit des Inhalts ift durch ihre durch und durch eigen- 
thümliche, geiftreich gnomifche Form und durch ihren ewigen Anhalt gewährleiftet, ſowie durch 
die Zufammenftellung felbft, die dem Zwecke trefflich genügt, über die Bedingungen der Theil- 
nahme an dem Meffiasreiche Auffchluß zu geben und das Wefen des Chriſtenthums zu feinem 
geihloffenen und höhern Ausdrude zu bringen. Vgl. Tholud, „PHilologifch-theologifche Aus- 
legung der Bergpredigt Ehrifti (Hamıb. 1835; 2. Aufl. 1835). 

Bergrecht. Das Bergrecht im weitern Sinne umfaßt alle den Bergbau oder das Berg- 
weſen betreffende rechtliche Vorfchriften; im engern Sinne ift es aber der Inbegriff der Rechts» 
grundfäge, die fi auf den Erlang des Bergeigenthums (f. d.) und die daraus fließenden DVer- 
Hältniffe, ſowie auf ben Verluſt deffelben bezichen. Früher theilte man gewöhnlich das Bergrecht 
in das Staats- und Privarbergrechtein. Wenn auch das röm. Necht einzelne den Bergbaw betref- 
fende Beftimmungen enthält, fo bildet doch das deutfche Bergrecht einen eigenthümlichen, 
felbftändigen Zweig der gefammten Rechtswiffenfchaft, der fich befonders frei von der Einwir- 
kung des röm. Rechts erhalten und auch außerhalb der Grenzen Deutfchlands Anerkennung und 
Einfluß gefunden hat. Zwar gibt es in Deutfchland kein allgemeines Geſetzbuch für das Berg- 
recht, allein fchon feit dem 15. Jahrh. wurden an den Hauptorten des einheimifchen Bergbaus 
bie fi bildenden Gewohnheitsrechte gefammelt und nicdergefchrieben; daher haben wir noch 
die alten Bergrechte von Iglau, Freiberg, Goslar u. ſ. w. Mit der Ausbildung der landesherr- 
Tichen Gefeßgebung wurde gleichfalls die auf das Bergweſen bezügliche durch die Bergordnun- 
gen gepflegt, und befondere Bedeutung haben die Böhm. und fächf. Bergordnungen des 16. 
Jahrh. erlangt. Sodann wurde das Bergrecht auch früh ſchon theils durch Sammlungen der 
Bergurtel, theils durch juriftifche Forfchungen weiter entwidelt. Vgl. Hate, „Commentar über 
das Bergrecht“ (Sulzb. 1825); Karften, „Grundriß der deutfchen Bergrechtslehre“ (Berl. 1828). 

Bergregal oder Bergwerksregal. Wie die alten Völker und fo auch die Römer den 
Begriff der Regalität überhaupt nicht annten, fo finden wir bei ihnen auch den des Bergregals 
sicht, obfchon bei den Legtern, befonders in der fpätern Zeit, die Kaifer den Bergbau meift an 
ch zu ziehen fuchten, und daher 3. B. ihre reichen Gold- und Eifengruben in Spanien verpach⸗ 
teten. Auch bei den Völkern der neuern Zeit, namentlicd, in Deutſchland, hat fich das Bergregal 
nicht zugleich mit der Entfaltung des Bergbaus entwidelt, vielmehr ftand urfprünglich Jedem 
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Grundeigenthũmer das Recht zu, bie unter feinem Grunde und Boden fich vorfindenden Zoff» 
fien allein abzubauen. Erft Kaifer Friedrich I. fuchte das Bergregal mit Nachdrud geltend zu 
machen; es wurbe zugleich aber auch von ben Kaifern an die Fürften Ichnöweife verliehen, ſodaß 
jene den Bergbau nie als ein ihnen fraft der Regalität gehöriges Monopol betrachten fonnten. 
Allerdings fah man anfänglich das Bergregal als ein Eigenthumsrecht an den in einer gewiffen 
Gegend fich vorfindenden regalen Foffilien an, und unleugbar wurde durch bie Anerkennung bef- 
felben das gebachte ältere Recht des Grundeigenthümers völlig aufgehoben. Allein das Berg- 
regal nahm faft überall fehr bald unvermerkt eine ganz andere Bedeutung an, fobaf der Berg- 
bau fein Monopol des Bergherrn oder Staats geworben ift. Wo nämlich in einem Rande der 
Bergbau begann, ließ ber Bergregalsinhaber oder Bergherr auch Dritte gegen Verleihung an 
dem Bergbau felbft Theil nehmen, was in mehrfacher Hinficht in feinem eigenen Intereffe lag. 
Somit bildete fich ſchon fehr zeitig die Rechtsidee aus, daß Jeder [hürfen und Bergbau treiben 
Pünne, fofern er num durch den Bergheren mit dem Fund beliehen fei und ſich den fonftigen berg- 
rechtlichen Vorfchriften unterwerfe. Das Mitbauen der Privaten, welches anfangs von ber be» 
fondern Einwilligung des Bergheren abhing, geftaftete ſich in ein Mecht jedes Einzelnen um. 
So wurde ber Bergbau fchon in früher Zeit troß des Bergregals cia freier, wie. DB. felbft der 
Name der Stadt Freiberg beweiſt. Die fogenannte Freierflärung des Berabaus ift alfo auf diefe 
Weiſe hervorgerufen worden, und nicht, wie man gewöhnlich glaubt, erft im 16. Jahrh. durch 
ausdrüdliche Erklärung des Landesherrn entftanden. In Folge der Freierflärung, die ſchon 
ben Bergrechten des 15. Jahrh. zum Grunde liegt, mufite fid) auch der Begriff des Berg- 
regals anders geftalten, wenn fchon zugegeben werden foll, daf man den Worten nach nod 
Immer an bem oben angegebenen Begriffe fefthielt. Kraft des Bergregals kann allerbingt 
auch jegt noch der Anhaber deffelben überall in feinen Bergrevieren Bergbau auf eigene 
Rechnung treiben laffen, allein es iſt dazu unter Beobachtung der bergrechtlichen Vorfchriften 
leber Andere ebenfo befugt wie Jener. Daher gewährt das Bergregal Dritten gegenüber 
nır das Recht und die Verbindlichkeit zur bergrechtlichen Verleihung, das Vorkaufsrecht 
hinſichtlich gewiſſer Metalle, den Anſpruch auf gewiffe Abgaben von dem Bergbau ber 
Privaten, namentlich den auf den Bergzehnten, fowie die Befugniß, Behörden zur Beauf- 
fihtigung und Leitung des gefammten Bergbaus zu organifiren. Bon dem Bergregal wird 
jegt die Berghoheit unterfchieben, die in ben aus den Staatöhoheitsrechten fließenden Be 
fugniffen, infomweit fie auf den Bergbau Anwendung finden, befteht. Zu ihr, die nur dem 
Etaatsoberhaupte zufteht, gehört allerdings eigentlich auch das Recht, Bergbehörden zu 
gründen und Bergordnungen au erlaffen, allein die Gefchichte lehrt, daß auch Die, denen der 
Regent das Bergregal verlieh, diefe Rechte ausübten. Welche Koffilien in den einzelnen Zän- 
bern regal find und welche nicht, hängt lediglich von den befondern Geſetzen ab, indem fich all 
gemeine Regeln darüber nicht aufftellen Taffen. Manche Beragefege gehen fo weit, daß fie, aufer 
den Metallen und Halbmetallen, Inflammabilien, Marmor, Kalt, Schiefer und Sandfteine, für 
vegale Koffilien erflären. Wo diefe Foffilien aber audy nicht regal find, kann doch der Staat Vor 
fchriften über die Art ihrer Gewinnung u. f. m. erlaffen. In Frankreich wurde in der Revolution 
das Bergregalaufgehoben und die Gewinnung der Foffilien zur Dispofition der Nation geftellt, 
was in Deutfchlandtrog dem Bergregalin Folgeder Freierflärung auch ftattfindet. Vgl. Freiesle · 
ben, „Der Staat und der Bergbau mit vorzüglicher Ruͤckſicht auf Sachſen“ (2. Aufl., Lpz. 1839). 
ergftraße heißt im engern Sinne die ungefähre ſechs Meilen lange, dieffeit des Rheins 
am Odenwalde und Melibocus ſich hinziehende Kunftftrafe, welche bei Beffungen in der Nähe 
von Darmftadt beginnt und bis Heidelberg reicht, im weitern Sinne aber der ganze fruchtbare 
Strich der nächften Umgebung bderfelben, den man auch das deutfche Paradies zunennen pflegt. 
Die Straße wurde wahrfcheinlich fchon von den Römern angelegt, und ift zum Theil mit Wal. 
nuß- und Obftbäumen befegt. Natur und Kunft haben ſich vereinigt, Die Umgebung zu einer der 
reigendften Gegenden Deutfchlands zu machen. Sie ift reich an Burgruinen und andern mer 
würdigen Baubentmälern, und war im Mittelalter größtentheils in den Händen der Geiftlichkeit, 
weshalb fie im Munde des Volks auch jegt noch zumeilen die Pfaffenftraße genannt wird. 
Bergſturz. An hohen und ſteilen Gebirgswänden, deren zu Tage tretende Schichten aus 
leicht ſich löſenden und ſpaltenden Erd» und Steinarten beftehen, namentlich aus Nagelfluh, 
Kaltflözen, Lehm u. ſ. w. bereiten ſich die Bergſtürze durch allmäliges Einſickern von Schnet 
und Regenwaſſer vor. Meiſt entſtehen Spalten, die oft in bedeutender Strecke nad) Länge und 
Tiefe verfical in ben Berg reichen und mehr und mehr fich erweitern, bis endlich, gewöhnlich un⸗ 
ter dem Einfluffe einer befonders naffen Witterung, die theilweife ſchon abgelöfte Maffe dur 
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ihre eigene Wucht zu Thal geſturzt wird, Beſonders denfwürbig find die Bergſtürze von Plurs 
unweit Chiavenna im Veltlin, wo 1618 durch den Sturz bes Berges Eonto der ganze reiche 
Flecken mit etwa 2500 €. verfchuttet wurde, an deffen Stelle fich jegt ein Sumpf befindet. So« 
daun derjenige von Goldau (f. d.) im I. 3306, ſowie befonders die von Feldberg (f. d.) in 
Graubündten. Auch Mombiel, ein The: des biindtnerifchen Pfarrdorfs Kloſters im Hintern 
Prättigau, wurde 1804 durch einen Bergfturz gröftentheils zerftört und befindet ſich aud 
jegt wieber in neuer Gefahr. 

Bergwage ift eine einfache Vorrichtung zur Beftimmung des Anfteigens der Berge. An 
einem langen geraben Lineale ift in der Mitte auf einer Seite ein vierediges Bret befeftigt, auf 
diefem Brete ein Halbkreis gezogen und in Grade eingetheilt. Über dem Kreife bewegt fich ein 
Zeiger, welcher um eine in dem Mittelpunft des Kreifes befindliche Achſe fehr Leicht drehbar ift. 
Wenn das Lineal horizontal liegt, fo weift diefer Zeiger gerade auf den Nullpunkt der Theilung; " 
von biefem Punkte aus find auf dem reife die Grade nad) rechts und links in die Höhe gezählt. 
Bein Anlegen bes Rineald an den Abhang eines Bergs ftellt fich dagegen der Zeiger, welcher 
wie ein Bleiloth ſtets in der verticalen Richtung bleibt, auf einen andern Punkt des Kreifes ein, 
und lehrt Dadurch den Winkel kennen, welchen an diefer Stelle der Abhang des Berges mit einer 
horizontalen Ebene bildet. 

Bergwerk ift im engern Sinne jede örtliche Anftalt und Vorrichtung, durch welche nugbare 
Mineralien aus dem Innern der Erde zu Tage gefördert werden. Im weitern Sinne verfieht 
man aber (mit Werner) darunter einen Bergbau, dernicht nut mit Beleihungen auf Ragerftät- 
ten zur Aufſuchung, Gewinnförderung und Zugutemachung der Foflilien verfegen, fondern aud) 
mit Aufbereitungsanftalten, Amalgamirwerken, kurz mit Allem ausgerüftet ift, um den legten 
und höchften Zweck des Bergmerföbetriebes zu erreichen. Die Bergiverke fommen in technifcher 
und in ftatiftifcher Beziehung in Betracht. Während die Bergbaukunde ſowol die Gewinnung 
als die Zugutmachung der Foflilien zum Gegenftanbe hat, befchäftigt ſich die Bergwerkskunde 
mit den Verhältniffen des Bergbaus der einzelnen Völker und Staaten, fowie der Lage, Ber- 
maltung und Production der Bergwerke in denfelben. 

Bergwerköverfaffung. Durd) das glüdliche Zufammentreffen der Bergregalität und ber 
Freierflärung des Bergbaus (f. Bergregal) wurde ed ſchon in früher Zeit verhindert, daf ber 
Bergbau nicht zu einem Monopol des Staats ſich geftaltete, und zugleich der hier höchſt nadh- 
theilige Grundfag zurüdgemwiefen, dem Grundeigenthümer allein den Abbau der unter feinem 
Grundftüd befindlichen Foffilien zu überlaffen. Der Bergbau wurde auf folche Weife zu einem 
freien Gewerbe, welches feit alter Zeit her einen befondern achtbaren Stand, den Bergmanns⸗ 
ftand, bervorrief und aur Urbarmahung und Bevölkerung vieler Gebirgögegenden wefentlich 
beitrug. Wenn aber fchon der Bergbau infofern ein freied Gewerbe ift, ald Jeder an demfelben 
Theil nehmen kann, fo hat doch gleichwol aud) der Staat ſchon früh denfelben unter feinen befon- 
dern Schug, Leitung und Aufficht genommen. Dies ift für den Bergbau felbft aus vielen 
Gründen höchft erfprieflich gemwefen, und es kann berfelbe infofern einem andern Zweige der 
Anduftrie durchaus nicht gleich geachtet werden. Mag auch von biefer Seite her zumeilen bes 
Guten zu viel gefchehen, fo hat man doch in newefter Zeit den Anfang zur Hebung etwa unnö- 
thiger Bevormundung des Bergbaus von Seiten des Staats gemacht. Die Stellung, welche 
ber Bergbau im Staate von früher Zeit hereingenommen hat, rief gleichzeitig auch die eigenthüm · 
liche Bergmerköverfaffung hervor. In Folge derfelben beftehen befondere Bergbehörben, die 
Bergämter, denen die Aufficht und Leitung des Bergbaus in ihren Revieren anvertraut ift; über 
denſelben finden fich oft noch eigene Mittelbehörden, die Oberbergämter, ſodaß wichtige Berg- 
fachen endlich in den höchften Randesftellen ihre Erledigung finden. Auch beftehen in den mei 
ften Staaten für ftreitige Bergfachen befondere Berggerichte, namentlich die aus alter Zeit her⸗ 
ftammenden Bergfchöppenftühle, und es fcheint diefe Einrichtung deshalbvorzüglich zweckmaͤßig, 
weil zur Entfcheidung ftreitiger Bergfachen oft Kenntniffe verlangt werden, die dem gewöhnli⸗ 
hen Juriften nicht eigen find. In Folge der Bergmwerköverfaffung kommen aber auch noch an« 
dere Bergbeamte als die Mitglieder der Bergämter vor, denn die Theilnahme des Staats am 
Bergbau befchräntt ſich keineswegs blos auf diefe Aufficht und Leitung des Bergbaus. Es unter " 
fügen nämlich) DieRegierungen den Bergbau in verschiedener Weife ausbefondern Kaffen, fowie 
durch Verabreichung des nöthigen Holzes u. f. w. gegen billige Entfchädigung, durch Übernahme 
koftfpieliger Stollnbaue, durch Ertheilungen von Befreiungen und Vorrechten an Bergbautrei 
bende und Bergorte, durch Errichtung von Schmelzhütten u. ſ. w. Für Das, was der Staat bem 
Bergbau gewährt, wird er auch wieder mannichfach entfchädigt; denn abgefehen von den Vo— 
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theilen, die er durch die Gewinnung der Bergbauerzeugniffe an fi) ſchon zieht, beſchäftigt der 
Bergbau eine große Anzahl Menfchen mittelbar und unmittabar, die dem Staate außerdem 
leicht zur Laſt fallen könnten. Der Staat hat ferner das wegen ber Münze wichtige Vorkaufsrecht 
an den Metallen, ſowie er auch verfchiedene Abgaben von dem Bergbau unmittelbar erhebt. 
Namentlich gehört hierher der Bergzehnte, den der Staat allerdings von bem Roh⸗, und nicht 
von bem Reinertrage der Bergbautreibenden nimmt. Diefer Zehnte wird bald in Natur, bald in 
Geld berechnet und beträgt oft nicht den 10., fondern erft den 20. Theil. Wenn ſchon gegen den- 
felben fi Manches einwenden läßt, fo muß man doch) auch nicht vergeffen, daß der Staat für den 
Bergbau fehr viel thut, während andern Zehntherren Ahnliches garnicht obliegt. Die Vorrechte 
der Bergleute, welche, abgefehen von dem befondern Gerichtöftande, in der Befreiung vom Mi- 
litärdienfte, von Frohnen und von verfchiedenen Abgaben beftehen, hat man neuerdings zum 
Theil in manchen Rändern befchräntt. Ä 

Bergzabern, Stadt in dem bair. Regierungsbezirke Pfalz, am Erlenbache und dem Fuße 
ber Bogafen gelegen, ift Sig eines Randescommiffariatd und zählt 5000 E., welche ſich mit 
Feld- und Weinbau, fowie Tabacksfabrikation, Töpferei und dem Handel mit den Erzeugniffen 
ihrer Induftrie befhäftigen. In der Nähe befinden ſich Eifengruben. B. fteht an der Stelle 
der röm. Ortfchaft Tabernae montanae, die Attila zerftört haben fol. Durch Kaifer Rudolf 
erhielt der Ort 1286 die Stadtgerechtigkeit. Im 3. 1676 wurde es von ben Franzofen ein- 
geäfchert. Das ehemalige Schloß ward zur Zeit, ald B. Frankreich angehörte, veräußert. 

Beriberi ift der Name einer ihrem Wefen nad) noch wenig befannten Krankheit, welche ſich 
endemiſch in Indien, befonders auf der Inſel Ceylon und der Küfte von Malabar findet und 
oft ſchon nad 6— 30 Stunden, häufig jedoch auch erft nach drei bis vier Wochen oder durch 
Rüdfälle tödtet. Die Krankheit befällt fowol Eingeborene als Fremde, welche fich aber wenig. 
ften® bereits einige Monate an jenen Orten aufgehalten haben müffen. Sie herrfcht befonders 
während der Abnahme ber periodifc wehenden Winde (Mouffons). 

Beriefelung, f. Bewäfferung. 

Bering oder Behring (Vitus), der Entdeder der nad) ihm benannten Meerenge, cin gebo 
rener Zütlänber, wurde, ald gefchicfter Seemann, von Peter d. Gr. ald Seecapitän bei der neu« 
gebildeten Marine zu Kronftadt angeftellt. Wegen feiner Talente und feiner Unerſchrockenheit, 
die er in den Seekriegen gegen Schweden bewieſen, erhielt er die Leitung einer Entdedungereife 
ins Meer von Kamtfchatla. Er unterfuchte 1728 die nördlichen Küften Sibiriens bis 67’ 18° 
n. Br. und brachte zur Gemwißheit, daß Afien nicht mit Amerika zufammenhängt. Da es aber 
der Zwed der Reife B.'s war, zu entfcheiden, ob die Kamtſchatka gegenüberliegenden Küften 
auch wirklich Küften des feften Landes oder nur dazwifchen liegender Infeln feien, fo Tief er 
4. Juni 1741 abermals mit zwei Schiffen von Ochogf aus und unterfuchte die nordweſtliche 
Küfte Amerikas bis zum 69° n. Br. Stürme und Krankheit hinderten feine weitern Entdeckun⸗ 
gen ; weit ab auf die wüfte Infel Awatſcha verfchlagen, ftarb er dafelbft 8. Dec. 1741, wes⸗ 
halb diefe Infel fpäter Beringsinfel genannt wurde. 

Beringsftraße, aud Strafe von Anian, bei den Briten Cooksſtraße genannt, heift die 
Meerenge zwifchen ber Weftfüfte Nordamerikas und der Oftfüfte Aſiens. Den Beweis dafür, 
daß Aſien nicht mit Amerika zufammenhänge, gab zuerft die Fahrt des Kofaden Defchnew, der 
1648 aus einem fibir. Hafen am Polarocean ausfuhr und zwifchen den Küften beider Erdtheile 
hindurch in das Meer von Kamtſchatka einlief. Zange indeß hielten die Europäer diefe ganzc 
Fahrt für eine Fabel, bis fie durch Bering (f. d.), nach welchem nun die Meerenge benannt 
wurde, 1728 Beftätigung fand. Später unterfuchte diefelbe 1778 der Eapitän Coof. Sie ift 
am fchmalften Punkte unterm 66° n. Br. nicht mehr als 10, unterm 69° aber mehr als 75 M. 
breit. Die Waffertiefe in der Mitte derfelben beträgt 29—50 Faden und nimmt gegen die Kü- 
ften hin allmälig ab, jedoch fo, daf bei gleicher Entfernung vom Lande die See an der amerik. 
Seite ſeichter ift als an der aftatifchen. 

Beriot (Charles Auguftede), einer der vollendetften Violinfpieler der Neuzeit, geb. 20. Febr. 
1802 zu Löwen, wo er auch den erften mufitalifchen Unterricht durch den Wiolinfpieler Nobrer 

“and den Profeffor der Muſik Ziby erhielt. Im 3.1821 ging er nach Paris, um unter Viotti's, 
Baillot's und Lafont's Leitung feiner weitern Ausbildung obzuliegen; doch fcheint er deren di» 
recten Unterridyt nur kurze Zeit benugt zu haben. Sehr bald ging er feinen eigenen Weg und 
mit fo viel Glüd, daf er gleichzeitig mit Paganini bei deffen erftem Erfcheinen in Paris aufzu- 
treten wagen konnte. Seitdem hat er fein Spiel nad) einer beftimmten Richtung bin ausgebil« 
det, die wefentlich von derjenigen abweicht, welche durch die großen Violinfpieler des parifer 
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Eonfervatoriums begründet und eingeführt war. Während diefe die Hauptfchönheiten des Wio- 
finfpiels in der langen Führung des Bogens und großem Tone fuchten und aud) im brilfanten 
Spiele diefe foliden Grundlagen heraustreten ließen, wich B. bedeutend davon ab, indem er ſich 
mehr ber glänzenden und auffälligen Virtuofität zuneigte. Zu diefem Zwecke bildete er mehre 
früher nur felten angewendete Stricharten au der größten Vollkommenheit aus, und er ift der 
Erſte, Paganini ausgenommen, welcher dem in der neuern Zeit fo beliebten Flageolettönen 
(sons harmoniques) den Weg eröffnet hat. B.'s Weife hat jegt den Charakter einer Schule an- 
genommen, indem feine Manieren nicht mehr fein alleiniges Eigenthum geblieben, fondern von 
feinen Schülern (VBieurtemps, Ghys, Prume, Kontsky, Reonard) mit Eifer adoptirt worden find. 
Eompofitionen find in Menge von ihm vorhanden, fie haben weniger mufifalifche als technifche 
Bedeutung. Nachdem ſchon eine große Sammlung von Variationen von ihm veröffentlicht 
war, gelang es ihm eigentlich erft durch ein Concertino in D und bas „Rondo russe‘ die allge» 
meine Aufmerkfamkeit auf fi zu ziehen. Auch in der Kammermuſik hat er einzelne Verfuche 
gemacht, die mislungen zu nennen find. Im J. 1830 ſchloß er ein Band der Freundfchaft und 
Liebe mit der berühmten Malibran (f. d.), welches einige Jahre fpäter, nachdem die verweigerte 
Einwilligung ihres erften Gatten zur Ehefcheidung gerichtlich errungen war, auch die gefegliche 
Weihe erhielt. Nach feiner Rückkehr aus Paris verlieh ihm der König der Niederlande in ehren» 
der Anerkennung eine unabhängige Stellung durch eine Penfion von 2000 Gldn. und den Ti⸗ 
tel eines erften Kammermufitus; doch die Ereigniffe des I. 1850, die Belgien von Holland 
trennten, brachten ihn um diefe Vortheile. An Baillot's Stelle fam er 1842 an das Conferna» 
torium der Muſik zu Paris. 

Berka, Städtchen im Grofherzogthum Weimar, mit 1270 €., liegt 1M. füdlich von Weis 
mar an ber Ilm, und ift bekannt durch feine fchwefelhaltigen und eifenhaltigen Mineralquellen, 
welche1812 entdedt, von Döbereiner unterfucht, feit 1822 mit Badeanftalten verbunden find. 
Das dafige Kammergut, welches 1251— 1525 als Eiftercienfernonnentlofter beftand, wurde 
1815 zerſchlagen. In der Nähe gibt es gute Sandſteinbrüche und angenehme Buchenwaldungen 
mit den Ruinen eines Bergfchloffes. Ein zweites Berka an der Werra im Großherzogthum 
Weimar zählt 1200 E., die fid) mit Sammetweberei und Schönfärberei befchäftigen. 

Berkeley oder Berkley (Georg), Bifchof zu Eloyne in Irland, berühmtdurch feinen Jdea- 
lismus, war zu Kilerin in Irland 1684 geboren. Er beſuchte nad) vollendeten Schulftu- 
bien die Univerfität Dublin, ward 1707 Mitglied des Dreieinigkeitscollegiums dafelbft und 
machte 1715 und 1714 eine Reife nach Italien, das er fpäter, fowie Sicilien und Frankreich, 
nochmals als Begleiter der Söhne des brit. Bifchofs Afhe bereifte. Am 3. 1721 wurde er 
Hofprediger des Statthalters in Irland, Herzogs von Grafton, und 1753 erhielt er das Bis— 
thum Gloyne. Nachdem er dur ein Vermächtnif der durch ihre Liebe au Swift berühmten 
Stella Johnfon in den Befig eines bedeutenden Vermögens gelangt, machte er den Vorfchlag, 
auf den Bermubas-Infeln zur Belehrung der Wilden eine Lehranftalt zu errichten, und es fand 
derfelbe anfangs nicht nur in den angefehenften Kreifen, fondern auch im Parlamente fo bedeu⸗ 
tende Unterftügung, daß DB. feine Stelle nicderlegte und mit mehren ihm Gleichgeſinnten ſich 
nad Rhode-Island einfchiffte, um die Sache in Gang zu bringen. Doch wie die bedeutende 
Bewilligung des Parlaments blieben fpäter auch die Subferiptionen aus, ſodaß B. bei dem 
Unternehmen einen bedeutenden Theil feines Vermögens einbüfte. Sehr plöglich ftarb er 1753 
zu Orford. Er wird ale ein faft in allen Fächern des menschlichen Wiffens bewanderter Mann 
geſchildert, deffen edler Charakter Allen, die ihn kannten, Verehrung einflöfte, weshalb auch 
Pope, fein beftändiger Freund, von ihm fagte, er befäße alle Tugenden, die unter dem Himmel 
zu finden wären. Seine philofophifche Anficht entwicelte fih in Gegenfage des zu feiner Zeit 
herrfchenden Realismus und Materialismus. Er fand die Lehre, nach welcher alle Erfenntnif 
dureh den äußern und innern Sinn entfteht, wie diefelbe von Locke aufgeftellt worden war, 
und die Annahme einer wirffihen Körperwelt außer uns als der Religion gefährlich. Das 
MWirkliche, behauptet er dagegen, ift nur der Geift; die Körperwelt ift nur ein Schein, der aus 
unfern Vorftellungen entfpringt; das Unwillfürliche diefes Scheins hat feinen Grund in ur- 
fprünglichen Vorftellungen, welche von dem Geifte aller Geifter, Gott felbft, bewirkt find. Die- 
fer Idealismus fand natürlich bei der herrſchenden Philofophie wenig Beifall. Seine be 
rühmteften philofophifchen Schriften, in weldyen er denfelben vortrug, find „„Treatise on the 
principles of human knowledge” (Lond. 1710), „Three dialogues between Ilylas and Phi- 
lonous” (2ond. 1715; beutfch, pa. 1781) und „Alciphron or the minute philosopher” 
Eond. 1752). Unter feinen mathematifchen Schriften erregte befonders die Theorie des Schen® 
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1709) großes Aufſehen, in der er zuerſt genau die Betaftungs- und Geſichtseindrücke unten» 
fhied. Seine „Works“ erfchienen erft lange nad) feinem Tode (2 Bde., Lond. 1784). 

Berkhey (Joh. Lefrancq van), hol. Naturhiftoriker, geb. zu Leyden 25. Ian. 1729, bes 
fchäftigte fich ſchon in früher Jugend mit der Zergliederung von Thieren und ber Anfertigung 
von Skeletten und anatomifchen Präparaten. Seine Gefchidlichkeit in diefen Arbeiten ew 
vegte die Aufmerkſamkeit der leydener Profefforen Allamand und Albinus und des engl. Anato- 
men Monro, durch deren Beifall ermuntert er eine ausgezeichnete Sammlung von Präparaten 
zur vergleichenden Anatomie zufammenbrachte. Daneben betrieb er eifrig das theoretiſche 
Studium der Anatomie, der Naturmiffenfchaften und der claffifchen Sprachen. Nachdem er 
1761 die Doctorwürde erworben, ließ er fich als praftifcher Arzt zu Amſterdam nieder, beichäf- 
tigte fich aber auch hier vorzugsweiſe mit ben Naturwiffenfchaften, und gab die ausübende Me- 
bicin bald wieder auf, um auf einem Landhaufe bei Harlem und fpäter zu Reervliet bei Leyden 
feiner Lieblingswiſſenſchaft und der Dichtkunft zu leben. Im 3.1773 erhielt er den Rehrftuhl der 
Naturgefchichte an der Univerfität zu Leyden, und reben Allamand die Aufficht über das natum 
hiftorifche Mufeum. In diefe Zeit fällt fein Hauptwerf, die „Natuurlüke historie van Holland“ 
(11 Hefte, Amfterd. 1769— 79, mit Kpfen.), welcher er fpäter eine minder vortreffliche, „Natuur- 
like historie van hetrundvee in Holland” (6. Hefte, Amfterd. 1805— 11, mit Kpfen.) folgen Tief. 
Außerdem schrieb er mehre verdienftliche, meift auf holl. Verhältniffe bezügliche naturwiffenfchaft- 
liche Abhandlungen. Seine Reirbarkeit und Heftigkeit, ſowie feine orangiftifche Gefinnung zu einer 
Zeit, wo man auf Beſchraͤnkung der Macht des Erbftatthalters dachte, verwickelten ihn in viele 
ärgerliche Streitigkeiten und Proceffe, die ihm nicht nur feine Stellung verbitterten, ſondern ihm 
auch viel Zeit und Geld kofteten. Bei der Pulverexploſion im J. 1807 entging er dem Tode unter 
den Trümmern feines Haufes wie durdy ein Wunder. Er lebte darauf im Haag, dann, aus Gelb» 
mangel, der ihn fogar zum Verkaufe feiner herrlichen Sammlungen genöthigt hatte, einige Mo« 
nate auf dem Bande, endlich bei feiner Bamilie zu Leyden, wo er 15. März 1812 fiarb. Seine 
zahlreichen Dichtungen enthalten zwar fräftige und poetifhe Stellen und find nicht ohne ſprach⸗ 
liches Verdienft, doch bleiben fie gegen die mit van Alphen und Bellamy beginnende Erhebung 
der nieberl. Literatur zu weit zurüd, um noch befondere Beachtung beanfpruchen zu können. 
Namentlich fand fein Gedicht „Het verheeriykt leiden” großen Beifall. Eine Rechtfertigung 
feiner fchrifftellerifchen Verdienfte verfuchte Loosjes: „De geest der'geschriften vanJ.Lefranoq 
van B.” (Harl. 1815). 

Berkheyden (Job und Gerhard), zwei Brüder und tüchtige Maler von Harlem. Der ältere, 
Job, wurde dafelbft 1628 geboren, beobachtete früh und fleißig die Natur und gab fie mitvielem 
Geſchick in landſchaftlichen Darftellungen, dem Innern von Kirchen, Stäbteanfichten und Por 
teäts wieder. Auch gelangen ihm ländliche Hefte im Gefchmade Teniers'. Er unterrichtete feir 
nen weit jüngern Bruder Gerhard (geb. 1645), der ihm in treuer Freundfchaft anhing und ihn 
auch nach Köln und Heidelberg in den Dienft des Kurfürften von der Pfalz begleitete. Die 
Brüder malten dort Hoffefte, Jagden, Ruftpartien u. ſ. w, famen fehr in Gunft und kehrten 
nach einigen Jahren mit Belohnungen überhäuft in ihr Vaterland zurüd. Der jüngere Bru- 
‚der ftarb zuerſt, 1695. Er ift befonders als Architefturmaler in Ruf gelommen und fann als 
folder ein guter Nachahmer von Jan von der Heyden genannt werden. Dresden befigt von 
ihm die Anficht des amſterdamer Stadthaufes und feiner Umgebungen; das franz. Mufeum die 
Anfiht der trojanifchen Säule und die Korettofirche von Rom. Job ertrant 1698 in einem 
Kanal. Seine „Bretjpieler” hat Brandmüller lithographirt. 

Berkowetz, heißt das ruff. Schiffepfund, ein Gewicht von 10 Pud oder 400 ruff. Pfd. = 
—— ag Kilogramm oder 327,6 deutfche Zollpfund — 350 preuß. Pfd. — 292 wie · 
ner Pfund. j 

Berkfhire, Graffchaftim mittlern England, umgeben von den Graffchaften Surrey, Dante, 
Wilts, Gloucefter, Orford und Budingham, von lehtern breien Durch die Themfe gefchieden, mit 
einem Flächeninhalt von 1752 engl. AM., wird von den Kreide» und Kalkbergen der White, 
Horfe-Downs durchzogen, und war einft im Süben von dem großen 1226 abgeholzten Walde 
von Windfor bededt. Noch jept finden ſich fhöne Waldungen von Hafeln, Eichen, Efchen, 
Buchen und Erlen im Süden und Oſten der Graffchaft, welche durch die bei Lechlade in Giou⸗ 
cefterjhire fhiffbar gewordene Themfe und ihre Zuflüffe, den ebenfalls fchiffbaren Kennet mit 
Lamboum und Auburn, den Loddon und DE, vortheilhaft bewäffert ift. Hierzu kommen noch 
der Wilts. und Berkskanal und der Kennet- und Avonkanal. Bei geſundem Klima und ſehr 
mannichfaltigem Boben bildet unter Anderm das White-Horfetbal eine der fruchtbarften Stredien 
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von Kornland, während fi) längs der Themſe ein Gürtel der fhönften Wiefengründe hinabe 
zieht. Das Thal des Kennet, mit weniger günftigem Boden, ift jedoch trefflich cultivirt. Süd⸗ 
(ih von Newbury wird das Land dürrer und endlich zur braunen Haide. Zwar kommt der Often 
dem Werften an Fruchtbarkeit nicht gleich, doch befigt er reiche landfchaftliche Schönheiten, und 
die Höhen von Egham bis nad Bray, bededt mit ältern und mit jüngern Anpflanzungen, bi 
den hier den feiner malerifhen Ecenerie wegen vielgenannten Windsor great park. Der Acker⸗ 
bau, betrieben theils durch viele reiche, zu Ameliorationen jeder Art geneigte Grundbefiger, theils 
durch eine große Menge, nad) Väterart wirthfchaftender Yeomen, ift Haupterwerbsquelle ber 
Einwohner. Außer umfangreihem Gartenbau bei Neading, welcher gefuchten Spargel und 
Zwicbeln, fowie einigen Obftbau, welcher Apfel nad) London liefert, ift die Kälberzucht im Often 
beträchtlich und die Schweinerucht eine der vorzüglichften in England. Hauptftadt der Graf 
fchaft ift Reading ; außerdem find Abingdon, Wallingford und Windfor zu nennen. 

Berlichingen (Götz oder Gottfried von) mit der eifernen Hand, ein tapferer Ritter des 16. 
Jahrh., den man mit Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen als die legten edeln Reprä- 
fentanten des im Untergehen begriffenen mittelalterlichen Rittertyums betrachten kann, war zu 
Jarthauſen im Würtembergifchen geboren, auf dem Stammſchloſſe feines Gefchlechts, welches 
bis ins 10. Jahrh. ſich zurückführen läßt. Sein Dheim Kuno von B. leitete feine Erziehung 
und nahm ihn unter Anderm aud 1495 mit auf den Reichstag nad) Worms. Dem Kriegsge 
ſchäft aus Neigung und Gewohnheit augethan, diente er anfangs dem Kurfürften Friedrich von 
Brandenburg, hierauf, als zwifchen Rupert von der Pfalz und Albrecht V. von Baiern-Müm- 
chen der landshuter Succeffionskrieg ausbrach, fuchte er hier feinen heißen Durft nad) friegeris 
{hen Thaten zu befriedigen, trat aber, feinem Rechtsgefühle folgend, nicht auf die Seite ber 
Pfalz, fondern zu Albrecht's Partei. Im diefem Kampfe war es, mo er bei der Belagerung von 
Landshut die rechte Hand verlor, die fünftlich durch eine eiferne, die jetzt noch in Jarthaufen ge 
zeigt wird, erfegt wurde, Vol. Mechel, „Die eiferne Hand des tapfern Ritter Gög von B.“ 
(Berl. 1815, mit Abbild.). Als durch Kaifer Marimilian I. der allgemeine Landfriede zu Stande 
getommen war, zog ſich B. auf fein Schloß zurüd. Deffenungeachtet gerieth er bei dem unruhi- 
gen Geift der damaligen Zeit mit feinen Nachbarn, den Reichsftädten am Nedar und den Burg 
rittern am Rocher, auch jegt wieder in immer ſich erneuernde Händel und Fehden, in denen er 
aber fters ebenfo viel Tapferkeit als ritterlihen Biederfinn zeigte. Als er fpäter dem Herzog Ul⸗ 
ri von Würtemberg gegen den Schwäbifchen Bund beiftand, fam er 1522 in Gefangenfchaft 
und mußte fi nach des Herzogs Vertreibung aus feinem Lande durch ein Löfegeld von 2000 
Gldn. lostaufen. Auch am Bauernkriege 1525 nahm er, wie er felbft erzählt, aus Zwang, viel 
feicht aber auch angezogen durch die friegerifche Thätigkeit, die ich ihm hier bot, aumal da fie 
gegen feine alten Feinde im Schwäbifchen Bunde gerichtet war, thätigen Antheil und wurbe 
fogar zum Anführer des odenwalder Haufens gewählt. Bei dem unglüdlichen Ausgang dieſes 
Kriegs war er awar anfangs entkommen; als er aber hernach, auf Einladung des [hmwäbifchen 
Bundeshauptmanns Truchſeß, nach Stuttgart ritt, überfielen ihn unterwegs Bünbdifche, warfen 
ihn nieder und nahmen ihm das Gelübde ab, ſich vor dem Bunde zu ftellen, fobald er gefodert 
werde. Er mußte fich auch wirklich nach Augsburg ftellen, wo er mehre Jahre in Haft gehalten 
und endlich au immerwäbrender Gefangenfhaft auf feinem eigenen Schloffe, im Falle der Über 
tretung diefer Bedingung aber zur Erlegung eines Strafgeldes von 20000 Gldn. verurtheilt 
ward. So lebte er elf Jahr, und erft nach Auflöfung des Bundes ward er begnadigt. Er ftarb 23. 
Juli 1562, nachdem er noch Feldiüge in Ungarn und Frankreich mitgemacht harte. Aus feiner 
von ihm felbft verfaßten Rebensbefchreibung, herausgegeben von Piftorius (Nürnb. 1731; Brest. 
1815) und von Geifert (Pforzh. 1845), die als ein treffliches Gemälde des gefelligen Lebens 
und der Sitten jener Periode des Mittelalter zu betrachten ift, entmahm Goethe den Stoff zu 
feinem Schaufpiele „Götz von B.“. 

Berlin, die Hauptftadt des preuf. Staats und erfte Reſidenz des Königs, ber Sig der hödh- 
ften Staatsbehörden, ift durch Schönheit und Großartigfeit feiner Gebäube, Regelmäßigkeit der 
Straßen, durch die Bedeutfamkeit der wiffenfchaftlihen und artiftifchen Inftitute, durch reges 
Kunft-, Induftrie- und Gewerbsleben eine der erften Städte Europas. In einer Sandebene, 
an den trockenen Ufern der Spree feit einer Reihe von Jahrh. allmälig emporgeftiegen, und aus 

ſechs Städten, dem eigentlichen Berlin, Kölln an der Spree (Alt- und Neu-Kölln), Friedriche« 
werder, Dorotheen- oder Neuftadt, Friedrichsſtadt und der 1828 zu einem felbftändigen Stabt« 
theile erhobenen Friedrich MWilhelmsftadt ineinandergefügt, trägt B. in feiner Entftehungsge 
fhichte den Grundtypus des preuf. Staats an fich, nämlich den des ſtufenweiſen Emporfteigens 
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aus einzelnen und zerftreuten Theilen zu einem mächtigen Ganzen. Über die erfte Gründung 
von B. und Köln, den beiden älteften Stabttheilen, ſowie über den Namen Berlin, der nach 
wendifcher Abftammung einen wüften Lehm- oder auch Walbboden, nady feltifcher eine weite 
Ebene bezeichnen fol, find die Meinungen getheilt. Neuere Forſchungen bezeichnen als den 
wahrfcheintichften Gründer der genannten beiden Städte den Enkel Markgraf Albrecht's des Bä- 
ven, Albrecht I1., der von 1206—20 regierte. Von den Baudentmalen des 15. Jahrh. find in« 
deffen nur noch wenige erhalten. Zu diefen gehören die Klofter-, die Nikolai- und die Marien- 
fiche. Die Klofterficche, welche neuerdings fehr geſchmackvoll reftaurirt worden, etwa um 
41290 vollendet, befteht in ihrem Kerne noch im ihrer urfprünglichen Geftalt. Sie ift durchweg 
aus gebrannten Steinen aufgeführt und zeigt eine völlig eigenthirmliche, ftrenge und doch geift- 
volle Behandlung des gothifchen Bauftils, namentlich in dem Portal mit feiner höchſt einfachen 
Biebelverzierung. Die urfprüngliche Form der Nikolaikirche, welche einer Inschrift aufolge ſchon 
einmal im 3. 1225 renovirt worden ift, ſowie der Marientirche, haben Reftaurationen bedeu- 
tend geändert. Das berlinifche Nathhaus und das Lagerhaus, letzteres die ehemalige Reſidenz 
der Markgrafen und Kurfürften, in der Kloſterſtraße, ebenfo die ehemaligen Nefidenzen in der 
Breiten Straße und der jegigen Poftftrafe find nur merfwürdig als erhaltene Reſte der Vor» 
zeit. Eine entfcheidendere Periode für den Ausbau der damals aus B. und Kölln beftehenden 
Stadt begann erft unter den Fürften aus dem Haufe Hohenzollern. Kurfürft Friedrich II. mit 
den eifernen Zähnen erbaute fi) 1442 in B. eine Burg, aus welcher das jegige Echlofgebände 
hervorgegangen ift, und Johann Cicero erhob die Stadt zur bleibenden Reſidenz. Als zweiter 
Schöpfer B.6 ift aber Friedrih Wilhelm, der Große Kurfürft, anzufehen, welcher die Stadt nicht 
nur wefentlich verfchönerte, fondern fie auch um ein Anfehnliches erweiterte, namentlich durch 
Herbeiziehung vieler Eoloniften, befonders ausgewanderter Franzofen, ſodaß es damals bereits 
20000 €. zählte. Der Anbau des Kriedrichwerders, der damaligen Spandauer Vorftadt, der 
Dorotheenftadt, der damaligen Georgen, Köllnifhen und Stralauer Vorftädte und Neus 
Köllns folgten in den 3. 1658— 81 rafch aufeinander; auch wurde unter feiner Regierung bie 
Stadt mit Feftungsiwerken umgeben. Er ftiftete die jeßige königl. Bibliothet, die Gemäldegale- 
rie und die Kunftfanımer, ſowie Kirchen und Schulen, unter leßtern das Friedrichwerderſche 
Gymnafium, und traf überhaupt für das Gedeihen der Wiffenfchaften mancerlei wohlthätige 
Einrichtungen, wodurch er den erften Grund zu der intelligenten Richtung feines Landes legte. 
Unter feinem Nachfolger, Kurfürft Friedrich IIT., dem erften Könige Preußens, wurde der erſte 
Anbau der Friedrichsftadt unternommen. Derfelbe ließ durch den berühmten Baumeifter Schlü- 
ter feit 1699 die chaotifche Maffe älterer Gebäude, die das Schloß an der Spree bildeten, mit 
Benugung des Vorhandenen, in ein Ganzes, das Schloß, wie es gegenwärtig ift, vereinigen, 
auch das von Nehring 1695 begonnene und von Jean de Bodt 1706 vollendete Zeughaus mit 
reihem architektoniſchem Schmud verfehen. Er erweiterte die Vorftädte und gab B., das am 
Ende feiner Regierung gegen 50000 €. zählte, immer mehr das Anfehen und die Wichtigkeit 
einer europ. Hauptfiadt. Unter Friedrich Wilhelm I. wurbe 1716 der koloffale Bau des königl. 
Schloſſes durch den Baumeifter Böhm vollendet und der Anbau der Friedrichsſtadt fortgefekt, 
in welcher fich befonders die wegen Glaubensverfolgung 1727 in großer Anzahl emigrirten 
Döhmen, mit eigener Kirche feit 1737, anftedelten ; auch erweiterten fich fämmtliche Stadttheile. 
Namentlich rühren von ihm her der jegige Dönhofs-, Belle-Alliance- und Pariferplag, ſowie die 
Zimmer- und Kochſtraße und die meiften Paläfte in der Wilhelmsſtraße. Ebenfo hat er das 
königl. Palais, welches fchon unter dem Großen Kurfürften durch Nehring für den Marfchall 
von Schomberg erbaut worben war, und in welchem am 7. Juni 1840 Friedrich Wilhelm IH. 
ftarb, ausführen und ausfchmüden laffen, und der Parochialkirche 1715 ihr Glockenſpiel ge- 
fchenft. Unter ihm vermehrte fih die Bevölkerung der Stadt bit auf 90000 Seelen. Unter 
Friedrich d. Gr. wurde B. mit den herrlichften Gebäuden und Valäften bereichert. Es entftanden 
das Opernhaus 1741 — 42, eins der geſchmackvollſten Bauwerke der Stadt, die Katholiſche 
Kirche, vollendet 2775, die dem Pantheon nachgebildet ift, die beiden Gensdarmenthürme, au der 
nen der König nach dem Muſter der Kirchen der Piazza del Popolo die Ideen gegeben, und die 
gegenwärtig ganz reftaurirt find, das Univerfitätsgebäude (das ehemalige Palais des Prinzen 
Heinrich), während des Siebenjährigen Kriegs erbaut, die Domkirche, welche 1748 entſtand, 
und mehre andere Bauten, die, fomwie die Ummandlung des Thiergartens in einen Park, zur 
Verſchönerung der Stadt wefentlich beitrugen. Auch ließ er die Feftungsiwerfe abtragen, womit 
ſchon fein Vorgänger den Anfang gemacht hatte. Gewerbfleiß und Handel belebten fich unter 
feiner Regierung fichtlih. Es wurde 1751 die erfte Zuckerſiederei angelegt; foäter wurden bie 


Berlin 557 


Bank und die Seehandlung gegründet und viele andere Inftitute ins Leben gerufen. Als 
Friedrich) d. Gr. ftarb, zählte die Stadt über 145000 E. Unter Friedrich Wilhelm IL, wel- 
cher 1789— 95 das Brandenburger Thor, das Schloß von Monbijou und mehre andere öffent- 
liche Gebäude aufführen ließ, hoben fich vornehmlich, Fabriken und Manufacturen, befonders in 
Seide und Baumwolle. 

Mehr jedoch als alle feine Vorgänger that Friedrich Wilhelm ILL. für eine erhabene Ausftat- 
tung ber Stadt durch Errichtung großartiger Gebäude und öffentliyer Kunſtdenkmale, ſowie 
duch Verbefferung aller ftädtifchen Einrichtungen. Unter ihm begann nad den Kriegen von 
1815 und 1815 für B. durch Schinkel (f. d.) eine neue Ara in der Baukunſt. Das erfte grö- 
fere Werk, welches Regterer ausführte, war das neue Schaufpielhaus; darauf folgten das 
Mufeum, welches in einem frühern Flufbette auf 8000 hölzernen Pfahlen gegründet ift, die 
MWerderfche Kirche, die Baufchule und viele andere fchöne Privatgebäude. Auch wurde unter 
Friedrich Wilhelm III. 1809 B. zum Sig einer am 15. Dct. 1810 eröffneten Univerfität erho- 
ben. Die Einwohnerzahl belief fich bei feinem Tode auf 550250 Individuen. Won den unter 
Friedrich Wilhelm IV. beendigten neuen Bauwerken ift vorzüglich die neue königl. Thierarzneir 
ſchule in der Luifenftraße zu nennen. Im Bau begriffen find das Neue Mufeum, der neue Dom, 
welcher an der Stelle des alten ſtehen, durch großartige Säulenhallen das Schloß und das alte 
Mufeum verbinden und ein mit Fresken nach Cornelius geſchmücktes Campoſanto erhalten foll; 
ferner das ausgezeichnete Krankenhaus Bethanien auf dem Köpnider Felde u. f. w. Das Denk» 
mal Friedrichs d. Gr. am Ende der Linden, deffen Grundfteinlegung noch unter Friedrich Wil 
helm II. ftattfand, und welches von Rauch in großartigfter Weife ausgeführt worden, wurde am 
Jahrestage feines Regierungsantritts, 31. Mai 1851, endlich errichtet. Viel Gelegenheit zu archi⸗ 
teftonifcher Ausſchmuͤckung, zum Theil nach des Königs eigenen Ideen, bot die Wiederherftellung 
des in der Nacht vom 18.—19. Aug. 1843 niedergebrannten, aber ſchon 1844 wieder eröffneten 

prächtigen Dpernhaufes. Wollendet find die Anlagen bes Zoologifchen Gartens an der Stelle 
der Fafanerie im Thiergarten und des Friedrichshains vor dem neuen Königs- und Prenzlauer 
Thore. Einen ziemlich rafch fortfchreitenden Anfang genommen hat der Anbau des Köpnider 
Feldes, auf welchem vielleicht die Hälfte des jegt bebauten B. Pag hat. Ende 1849 zählte mau 
580859 proteft. (unter ihnen 5200 Chriſtkatholiken), 10737 kath., 29 griedy. Chriften, 14 Men- 
noniten und 9535 Juden, zufammen 401154 E., und 15598 Gebäude, 57 Kirchen u. ſ. w. mit 
gerechnet. Die Bevölkerung ift unftreitig wendifchen oder flawifchen Urfprungs, doch find in Folge 
vielfacher Einwanderungen ftarke nationelle Vermifchungen eingetreten. Während B. der Ein 
wohnerzahl nach die fiebente Stadt Europas ift, indem es nur von London, Paris, Konftantino« 
pel, Petersburg, Wien und Neapel, welchen zwei letztgedachten es jegt ziemlich gleich ftcht, über- 
troffen wird, fo verhältfich fein Flächenraum zu dem von Wien (mit deffen Vorftädten) wie zu 6 
und zu Paris wie l zu 2. Der geographifchen Lage nad) erhebt fih B. etwa 120—150 F. über 
ben Meeresfpiegel und liegt unter 52° 33° n. Br. und 51° 2’ 5.8. 

Gegenwärtig zerfällt B. in elf Stadttheile, nämlich Berlin, Alt- und Neu-Kölln, Friedrichd- 
werder, Luifenftadt, Friedrichsſtadt, Dorotheenftadt, Friebrih-Wilhelmsftadt, Spandauer Vier- 
tel, Königsſtadt und Stralauer Viertel. Vorftädte find die Nofenthaler und Oranienburger 
Vorſtadt. Im eigentlichen B. find die bedeutendften öffentlichen Gebäude das erwähnte Lager 
haus, in welchem gegenwärtig mehre fönigl. Behörden und Kaffen ihre Bureaus haben; ferner 
das fönigl. Pofthaus, das Nathhaus, das Stadtgerichtshaus, die allgemeine Kriegsſchule, das 
Eadettenhaus, das Gymnafium zum Grauen Klofter, das Joachimsthalſche Gymnaſium, das 
1655 nad) B. verlegt wurbe; das Randfhaftsgebäude, das zur Verfammlung der brandenbur« 
ger und niederlaufiger Provinzialftände diente; die Marienkirche mit einem 286 $. hohen Thurme, 
die Nikolai» und die Garnifonkirche. In Alt-Kölln, fo genannt von dem wend. Worte Koll, Kollne, 
d. h. Pfähle, weil die Häufer diefes Stadttheild zumeift auf Pfählen erbaut wurden, ift das 
Fönigl. Schloß, zwifchen dem Schloßplag, dem Ruftgarten, der Schloffreiheit und der Spree ge» 
legen, mit der Kunfttanımer und andern Sammlungen. Dem Schloſſe zunächſt erblidt man 
bie Kurfürftenbrüde, auch noch wegen ihrer frühern Länge über die fonft viel breitere Spree die 
Lange Brüde genannt, welche Alt-Köln mit B. verbindet und mit der von Schlüter modellirten 
und von Jacobi gegoffenen ehernen, am 5. Juli 1703 aufgeftellten Neiterftatue des Großen 
Kurfürften geziert ift. Dem Schloffe gegenüber liegt der Luftgarten mit dem Mufeum, in wel 
chem die meiften früher in B. und Potsdam zerftreuten Kunftfchäge vereinigt find; hinter dieſem 
das Neue Mufeum. Den Luftgarten verfchönert die unmittelbar vor dem Mufeum aufgeftellte, 
4500 Ctr. ſchwere, Eoloffale Granitfchale, fowie der Springbrunnen, der von einer neben ber 
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Börfe befindlichen Dampfmafchine 45 F. hoch getrieben wird. Im Friedrichswerder find befon- 
ders merkwürdig die im mittelalterlich«gothifchen Stile erbaute Werderfche Kirche, die 1850 vom 
Schinkel vollendet wurde, im Innern auf dasfunftreichfte ausgeſchmuͤckt, mit einem Altargemälde 
von Begas und den vier Evangeliften von Schabow, aber nicht ohne afuftifhe Mängel; ferner 
das Zeughaus, eins der ſchönſten Bauwerke Deutſchlands, in einem freiftehenden regelmäßigen 
Biere aufgeführt, mit dem über dem Portal befindlichen, in Erz gegoffenen Bruftbilde König 
Friedrich's 1. und den von Schlüter in Hautrelief über den 21 untern Fenftern gearbeiteten 
Köpfen fterbender Krieger, welche zu den ausgezeichnetfien Kunftwerken B.s gehören. Außerdem 
find in dieſem Stadttheile zu nennen das Palais des Könige, das Prinzeffinnenpalais und die 
Königswache, nach Schinkel's Plan in der Form eines altröm. Caſtrums erbaut, zu beiden 
Seiten umgeben von den aus carrarifhem Marmor gefertigten Bildfäulen Scharnhorſt's und 
Büuͤlow's, zweien Meiſterwerken des genialen Rauch; ihnen gegenüber erblidt man auf dem 
Heinen Opernplage das nad) einem Modell Rauch's in Erz gegoffene und am 18. Juni 1826 
errichtete, 27%. hohe Standbild Blücher's. Hier befinden ſich auch die Singafabemie, die 1568. 
lange und 100 F. breite Schloßbrüde und das Münzgebäude. Der am fchönften und regelmä- 
Figften gebaute Stabttheil ift die Friedrihsftadt mit der 10200 F. langen Friedrichsftraße, 
der ſchönen Leipziger und Wilhelmsſtraße und dem Wilhelmsplage mit den fech$ marmornen 
Bildfäulen des Alten Deffauers, Schwerin’s, Winterfeld's, Keith’s, Ziethen's und Seyblig's 
geziert. Unter den Gebäuden, welche die Friebrichsftadt auszeichnen, find au nennen das 
Schaufpielhaus auf dem Gensdarmenmarft, an der Stelle des 1817 abgebrannten nah Schin- 
kel's Entwurf erbaut, mit einem prächtig ausgeſchmückten Goncertfaale; ferner die Katholifche 
Kirche, die Luifenftiftung, die Porzellanmanufactur, die Gebäude der Minifterien und das neue, 
geſchmackvoll aufgebaute Leipziger Thor. In der Neu- oder Dorotheenftadt, fo benannt von ber 
Gemahlin des Großen Kurfürften, ift vor allem der Lieblingsfpaziergang der Berliner, bie 
1600 Schritte lange, 72 Schritte breite und mit vier Reihen Bäumen befegte Lindenallee zu 
bemerken. Bon Gebäuden fieht man hier das Palais des Prinzen von Preußen, von Langhanns 
1854— 36 mit meifterhafter Benugung des eigentlich befchränft erfchjeinenden Raums nur aus 
vaterländifchen Materialien erbaut, das Univerfitätsgebäude, die Bibliothek, die Akademie, die 
Artillerie- und Ingenieurfchule, das Opernhaus und das 80 F. hohe und 195 F. breite, mit 
fünf Portalen verfehene Brandenburger Thor, in den 3. 1789—95 in der Form bed Propy- 
läums zu Athen, durch Langhanns erbaut, mit der Victoria in einer Duadriga, welche 1807 von 
ben Franzofen nach Paris entführt, 1814 wieder zurüdgebracht wurde. Vor dem Brandenbur- 
ger Thore befindet fich der Thiergarten, der befuchtefte und fchönfte Theil der Umgegend B.8, 
ein 716 rheinl. Ruthen langer und 280 breiter Luftmald, mit den mannichfaltigften Spazier 
gängen, Anlagen und Villen der reihen Berliner und mir dem vortrefflichen, von Drake ausge 
führten Denkmale Friedrich Wilhelm's II. In der Ruiferftadt, früher die Kölnifhe und Köp- 
nider Vorſtadt genannt, dem bis jegt noch am mwenigften bevölferten Theile der Stadt, ift in der 
Lindenftraße dad Kammergericht zu bemerken, gewöhnlich das Collegienhaus genannt, in wel. 
chem das Geheime Obertribunal, das Kammergericht und das Kurmärkifche Pupillencollegium 
ihren Sig haben. Vor dem Hallefchen Thore befindet fich die engl. Gasbeleuchtungsanftalt, die 
von einer dazu vereinigten Compagnie, einer Abzweigung der Imperial-Eontinental-Gas-Affo- 
eiation zu London, geleitet wird, und auch die ftädtifche, welche feit dem Anfange des 3. 1847 
die öffentliche Beleuchtung beforgt. Auf dem Kreuzberge vor dem Halleſchen Thore, dem ehe 
maligen Zempelhoferberge, erblidtt man das 4821 errichtete Denkmal, welches der Erinnerung 
an die glorreichen Ereigniffe von 1815— 15 geweiht ift, beſtehend in einem 60 F. hohen, in der 
königl. Eifengießerei nah Schinkel's Entwurf gegoffenen thurmartigen Baldachin mit zmölf 
Kapellen, die den zwölf Hauptfchlachten gewidmet find. 

Das wiffenfchaftlicdye und geiftige Leben, mannichfaltig in feinen Richtungen und bfühend in 
allen feinen Erfolgen, gleicht gewiffermafen einer univerfalen Treibhausftätte der modernen 
Intelligenz. Es gibt faum eine Tendenz, eine Facultät und felbft eine Verirrung in der Ge- 
Fichte der Wiffenfchaft und des menfchlichen Geiftes, die hier micht durch bedeutende Mräfte 
repräfentirt würde. Der Betrieb der Bildunge- und Unterrichtsanftalten gewährt einen wahr» 
haft großartigen Anblick und wird durch die liberale und in Herbeifchaffung neuer Hülfgmittel 
für biefe Zwecke unermüdete Freigebigkeit der Regierung befördert und begünftigt. Die Univer- 
fität hat nach mehren Seiten hin in der Wiffenfchaft Epoche gemacht und zählt unter ihren 
Lehrern die berühmteften und verdienteften Männer. In der philofophifchen Kacultät, bei welcher 
durch Fichte und Hegel bedeutend in den Entwidelungegang der deutfchen Philoſephie einge 
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griffen wurde, ift der durch den Tod des Letztern erledigte Lehrſtuhl durch Gabler, einen Schüͤler 
Hegel's, befept worben. Allein der Ruhm großer philofophifcher Beftrebungen fcheint indeffen 
von. genommen; der geniale Steffens ift todt, und Schelling's Wirkfamteit, der feit 1842 dem 
Lehrerperfonal der Univerfität beigetreten ift, ift bisher ohne bedeutenden Erfolg gemefen. Die 
Theologie, hart betroffen durch den Tod Schleiermacher's, dann Marheineke's und neuerdings 
bes praftifch faft feelforgerifch wirkfamen Neander, ift nur noch in einer Richtung durch Heng- 
ſtenberg, Strauß und Tweſten vertreten. Einer etwas philofophifchern Auffaffung neigt fich 
ber tieffinnige Nigfch zu, der von Bonn an Marheineke's Stelle berufen wurde. In der jurifti» 
ſchen Facultät lehren Homeyer, Heffter, Lancizolle, Rudorff, Stahl, Keller und Richter. Stahl, 
ein Schüler Schelling's, ward an die Stelle des 1858 verftorbenen Gans von Erlangen berufen ; 
doch ift weder fein Vorgänger noch Savigny erſetzt, durch deffen Beförderung zum Geh. Staats- 
und Suftigminifter die Facultät einen bedeutenden Verluft erlitt. In der Philologie find Böckh und 
Bekker, und unter ben Germaniften die Gebrüder Grimm allgemein geachtete Namen, Die durch 
Lachmann's und Zumpt's Tod verwaifte lat. Philologie hat noch keinen gleich umfaffenden Vertre- 
ter gefunden. Das durch die großartigen Sammlungen unterftigte Studium der Archäologie wird 
befonders von Gerhard und die durch ihn geleitete Archäologifche Gefellfchaft gepflegt. Für die 
orient. Studien, mehr noch für Linguiftit überhaupt, fteht Bopp als Gründer einer eigenthũmli · 
chen Schule da. Ihm zur Seite wirkte vorübergehend ohne befonderes Rehrtalent Nüdert, als 
Dichter und Drientalift allgemein bekannt. Gefchichte lehren $.von Raumer und Ranke; Geo- 
graphie Ritter; Mathematik Ohm, Dirichletz; Aftronomie Ende; Naturwiſſenſchaften, Phyſik 
und Ehemie Lichtenftein, Mitfcherlich, Roſe, Schuberth, Dove und Ehrenberg. Einen fehr aut» 
gezeichneten Ruf behauptet noch immer die medicinifche Facultät durch Namen wie Schönlein, 
Müller, Jüngken, Buſch, den an des genialen Dieffenbach Stelle berufenen Langenbed u. A., und 
burch die mufterhaft geleiteten Anftalten, die mit ihr in Verbindung ftehen, den botanifchen 
Garten außerhalb der Stadt bei Schöneberg, das anatomifche Theater, das anatomifche und 
zoologifche Mufeum, das Mineraliencabinet, das Pinifche Inftitut, die Entbindungsanftalt 
u. ſ. w. Zur Ausbildung ber jungen Theologen und Bhilologen dienen das Theologifche und 
Philologiſche Seminar. Die Zahl der Studirenden belief fi) während des Sommerfemefters 
1850 auf 1839, welche bei 57 ordentlichen, 44 außerordentlichen, 5 Honorarprofefforen, 59 
Privatdocenten, 7 Lehrern und Lectoren, alfo bei 172 atademifchen Lehrern Vorlefungen hörten. 
Unter den allgemeinen Bildungsanftalten fteht obenan die fönigl. Bibliothek, feit dem Tode 
Wilken's unter der Leitung des Oberbibliothefars Perg, die über 500000 Bände zählt, einen 
reichen Schag von Handfchriften befigt, und der als eine felbftändige Abtheilung eine Univerfi- 
tätsbibliothef beigeorbnet ift, die vornehmlich) für die befondern Bebürfniffe der Facultäten forgt. 
Außerdem find in B. eine Akademie der Künfte und Wiffenfchaften, ſechs Gymnaſien, eine tech- 
nifche und eine Baugewerkſchule, zwei Seminare zur Bildung von Schullehrern und Schul« 
Ichrerinnen, eins für Miffionare, eine Akademie für Militärchirurgen, eine Kriegs-, Artillerie- 
und Ingenieurſchule, eine Thierarzneifchule, neun Gewerbfchulen, mehre Sonntagsfchulen, 
fowie eine große Anzahl Privatbürgerfchulen. Durch die vielen gelehrten Gefellfchaften und 
Vereine wird die Wiffenfchaft zugleich au einem geiftreichen Bindemittel der gefelligen Unter 
haltung und dadurch immer unmittelbarer in die Kreife des Lebens felbft hinübergeführt. Unter 
Diefen Vereinen find zu nennen die Gefellfchaft der Naturforfchenden Freunde, die Philomatiſche 
Geſellſchaft, die Humanitätsgefellfchaft, die Berlinifche Gefellfhaft für deutjche Sprache und 
Alterthumskunde, der Wiffenfchaftliche Kunftverein, die Geſellſchaft für Erdkunde, die Päba- 
gogifhe Sefellfchaft u. ſ. w. Wenn das wiffenfchaftliche Leben B.s in diefen Vereinen mehr 
oder weniger als ein innerhalb der MWiffenfchaft begrenztes erfcheint, fo tritt es außerdem durch 
öffentliche Vorträge ber wiffenfchaftliche Gegenftände auch in die weitern Kreife der Gebilbeten. 
Solche Vorträge werden namentlich in dem Wiffenfchaftlichen Vereinevon Raumer, Richtenftein. 
Mitter, Dove, Ehrenberg, Encke u. A. gehalten. 

Wie das wiffenfchaftliche Reben, fo ftellt fich das Kunftleben als ein fehr bewegtes und durch 
die mannichfaltigften Inftitute, Vereine und Beitrebungen begünftigtes Treiben dar. Das 
unumterbrochene Emporfteigen neuer geſchmackvoller Gebäude in der Stadt, die große Anzahl 
ausgezeichneter Künftler und der empfängliche und gebildete Sinn des Publicums geben ber 
Kumfiliebe eine nie mangelnde Anregung. Die Ateliers von Raub, Wichmann, Drake, Ki, 
Magnus, Begas und Comelius find den theilnehmenden Freunden der Kunft gaftlic geöffnet, 
und alle zwei Jahre findet eine öffentliche Kunftausftellung im Akademiegebäute ftatt. Das alte 
Mufeum begreift außer den SKunftfrhägen der königl. Schlöffer auch die Giuſtiniani'ſche und 
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Solly ſche Gemäldegalerie und die Kollerfche Bafenfammlung, und in dem neuen befindet 
fich das Ägyptiſche Mufeum, das die von Paffalacqua und Minutoli erworbenen Eammlıum- 
gen ägypt. Aterthümer und Kunftfhäge in ſich vereinigt, mit ben den alten Beftand weit über 
ragenden Erwerbungen ber großen wiffenfchaftlichen Erpedition unter Lepſius nach Agypten. Per- 
manente Kunftausftellungen bilden auch die äußerft reichen Privatgalerien von M. Wolff, Con- 
ſul Wagener und dem Grafen Raczynffi. Für Muſik zeigt fich eine vorherrfchende Neigung, und 
der Gefhmad und die Theilnahme für diefe Kunft erftreden fich felbft bis auf die untern Kreife 
der Geſellſchaft. Unter den mufitalifchen Vereinen fteht die von Faſch 1790 geftiftete Singaka · 
demie obenan, die das Verdienft hat, bei feftlichen Gelegenheiten befonders geiftliche Muftten 
und die großen Dratorien deutfcher Meifter mit einer feltenen Vollendung zur Aufführung zu 
bringen. Aufierdem vereinigen die beiden Riedertafeln, im Winter die mufitalifchen Soircen bei 
den verfchiedenen mufitalifchen Notabilitäten und viele Gefang- und Mufitvereine die mufiflie 
bende Welt zu den ausgefuchteften Genüffen. Die königliche Oper und das Schaufpiel, legtere# 
einft berühmt durch Fleck, Wolff und Devrient, fpäter wieder gehoben dur Mad. Erelinger 
und den 1845 verftorbenen Seydelmann, läßt verhältnißmäßig noch viel vermiffen, obſchon 
beide bereits dadurch fehr gewonnen, daf das Ballet nicht mehr das Übergewicht behauptet. Eine 
franz. Schaufpielergefelfhaft, die jährlich neun Monate im königlichen Schaufpielhaufe Vor 
ftellungen gab, erfreute bi8 zum I. 1848 ein ausgewähltes Publicum durch manche feinfinnige 
Leiſtung im Luft und Singfpiel. Das 1824 begründete Königsftädtifche Theater, unter der Leis 
tung einer Privatdirection, das zur Zeit der H. Sontag feine glängendfte Periode feierte, war von 
feiner Höhe herabgeftiegen, und wirkte nur noch auf das höhere Publicum durch die von der Dis 
rection feit Mai 1841 engagirte ital. Operngefellfchaft, und wurde endlid 1851 gefchloffen. 
Auch das gewerbliche Leben B.8, fein Handel und feine Fabriken, zeigen feit Jahrhunderten 
einen bedeutenden und raftlos fortfchreitenden Betrieb. Zur Begünftigung des Aufſchwungs 
der vaterländifchen Gewerbe dient ber Verein zur Beförderung des Gewerbfleifes in Preußen, 
welcher vornehmlich dur Eröffnung von Concurrenzen und Ausfegung von Prämien wirkt 
und alle vier Jahre eine Gemerbeauöftellung veranftaltet. Die feit 1810 eingeführte Gewerbefrei ⸗ 
heit begünftige nach allen Seiten hin die rege Arbeitfamfeit der Einwohner. Der Handel ifl 
wichtig und wird durch Banfinftitute, die Seehandlung, Elbfchiffahrte- und die Dampf 
fchiffahrtsgefellfchaft, die Affecuranzcompagnie, eine große Anzahl Fabriken und Manufacturen, 
mehre Jahrmärkte u. f. m. belebt. Die Fabriken liefern vorzüglih Tuch, Fußteppiche, feidene 
und baummollene Waaren, Leinwand, Tapeten, Papier, Porzellan, Gold-, Silber, Eifen-, 
ladirte Blech und hölzerne Waaren, chirurgiſche, mathematifche, optifche und muſikaliſche In« 
firumente. Von entfchiedenem Einfluß auf das commercielle Leben ift bie Verbindung der Stadt 
durch Eifenbahnen mit andern Städten Deutfchlande, fo namentlich mit Leipzig, Magdeburg 
und Dresden durch die Berlin-Anhaltifche Bahn ; ferner durch die Potsdamer, durch die Stetti⸗ 
ner, durch die Frankfurter und durch die Hamburger Bahn. Unter den öffentlichen Wohlthätig- 
Peitsinftituten ift zuerſt zunennen die Charite, welche Kranke aller Art aufnimmt und zum großen 
Theilunentgeltlich verpflegt, auch mit einem Gebär- und Irrenhaufe in Verbindung fteht, und dann 
das fchon erwähnte Krankenhaus Bethanien. Zum Beften verarmter Bürger dient das Bürgerret- 
tungeinftitut, 1796 vom Geh. Nath Baumgarten geftiftet, weiches den Zweck hat, zurückge⸗ 
kommenen Gewerbtreibenden durch Vorſchüſſe wieder emporzuhelfen. Ferner find noch zu em 
wähnen die verfchiedenen Waifenhäufer, die Wadzecks⸗Anſtalt, eine von dem Profeffor Wadzeck 
1819 gegründete milde Stiftung zur Pflege und Erziehung armer Kinder, die Luifenftiftung, 
das fönigliche Taubftummeninftitut, die von Zeune gegründete Blindenanftalt,- das Invaliben- 
haus, eine große Anzahl von Erwerbfchulen und Kleinkinderbewahranftalten, das Inſtitut der 
Sparkaſſe u. ſ. w. Zur Verbreitung und Vertheilung der Bibel unter den ärmern Volksclaſſer 
befteht feit 1814 die preuß. Hauptbibelgefellfhaft. Der Stadt wurde am 19. Nov. 1808 bie 
Städteordnung verlichen und damit eine felbftändige Verfaffung, vermöge deren fie ihre Interef- 
fen felbft verwaltet. Mancherlei Veränderungen wird die flädtifche Verwaltung durch Einfüh- 
rung der nenen Gemeindeordnung erfahren, wie denn überhaupt die Phufiognomie der Stabt 
durch die neuefte Zeit und die Kataftrophen derfelben mefentlich verändert worden iſt; Handel 
und Gewerbe find nicht unberührt davon geblieben. Vgl. Spiker, „B. und feine Umgebungen 
im 19. Jahrh.“ (Berl. 1835, mit Kpfen.); Fidicin, „Geſchichte der Stadt B.“ (Berl. 1841); 
Klöden, „Erwiderung auf die Schrift des Herrn Fidicin“ (Berl. 1847); Geppert, „Chronik von 
B. feit Entftehung der Stadt” (Berl. 1841—43); Ramgo, „„Meue Berliner Stadtchronik“ 
(Berl. 1841); Braß, „Chronik von B.“ (Berl. 1841), und als Fremdenführer unter vielen 
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andern Eosmar's „Neuefter und vollftändigfter Wegweifer durch B. und Potsdam” (15. Aufl, 
Berl. 1851, mit 2 Plänen). 

Berlinerblau, ein wichtiges Karbematerial, welches eine reine, dunkelblaue Farbe und eir 
nen matten Bruch hat, geruch- und geſchmacklos ift und nur durch die Auflöfungen ägender Al- 
kalien fich zerfegen läßt, befteht aus einem innigen Gemenge von blaufaurem Eifenorydorybul 
und Alaunerde. Erfunden wurde es 1704, nad Andern 1707 von dem Farbefabrifanten 
Diesbach in Dippel's Labsratorium zu Berlin und bis 1724 die Zufammenfegung als ein Ge- 
heimniß bewahrt. Sept wird es an vielen Drten, jedoch in derfelben hemifchen Zufammenfegung 
bereitet. Es fällt in der Farbe um fo heller aus, je größer der Gehalt der Alaunerbde ift. Sein 
Gebrauch ift fehr ausgedehnt, fowol in der DI- und MWaffermalerei als in der Färberei und 
Druderei. An Echtheit und Schönheit in verſchiedenen Beziehungen wird ed nur vom Ultra« 
marin und Indigo übertroffen. Die fehr verſchiedenen Sorten unterfcheiden fi) durch die Na- 
men Berlinerblau, Preußiſchblau, Pariferblau, Erlangerblau u. f. w. 

Berlio (Hector), ausgezeichneter franz. Mufiter, geb. 11. Dec. 1805 zu La-Eöte- St.» 
Andre im Depart. Jfere, wurde von feinem Vater, einem fehr geachteten Arzte, troß der fich bei 
bem Knaben offenbarenden leidenfchaftlichen Neigung zur Muſik, für die medicinifche Laufbahn 
beftimmt. Als er aus Liebe zu feinen Altern in Paris zwei Jahre dem Studium der Medi- 
cin obgelegen, fonnte er feinem Drange zur Mufit nicht länger widerftehen. Um fid) feinen 
Unterhalt zu erwerben, trat er, da ihm der Vater jede Unterflügung entzogen hatte, auerft als 
Choriſt bei dem Theatre des nouveaut6s ein, nad) wenigen Monaten jedoch vermochte erfich als 
Gefanglehrer fortzuhelfen. Hatten ihm früher Haydn's Duartette den erften Blick in die Ger 
heimniffe der Harmonie und des Formbaus erſchloſſen, fo vollendete er jegt feine theoretifchen 
Studien auf dem Eonfervatorium unter Reicha und Leſueur. Um diefe Zeit warb B. von einer 
Irländerin, Miß Smithfon, die auf der engl. Bühne zu Paris die Ophelia gab, fo hingeriffen, 
daß er nach dreijähriger Liebe durch einige unfluge Außerungen eines Freundes an ihr irre ges 
macht, in eine an Raſerei grenzende Verzweiflung verfiel. Diefer Seelenzuftand fpiegelte fid) 
in der zu ihrer Zeit Auffehen erregenden „Sinfonie fantastique‘ (von Liſzt für das Piano- 
forte eingerichtet) wieder. Bald nachher ſchrieb er die Gantate „Sardanapal”, welche 1850 
ben großen Preis gewann. Hierauf ging er nad Italien, wo er ein phantaftifches, fünftlerifch 
regellofes, aber reiche Adern der innern Welt eröffnendes Leben führte. Mit der „Sinfonie 
meloloque”, mit welcher er die „Sinfonie fantastique” vervollftändigte und Marer zu machen 
fuchte, und ben Duverturen zu „Le roi Lear“ und „Rob Roy‘, von denen bie legtere bei der 
Aufführung keinen Erfolg hatte, fehrte er 1852 zurück. Im J. 1855 erregte feine Symphonie 
„Harold“ Auffehen und Zwiefpalt unter den Kennern ber Kunft. Durch feine Opern „Benve- 
muto Cellini”, beſonders aber burc) „Romeo et Juliette” (1859) konnte zwar bie entftandene 
Meinungsverfchiedenheit von Seiten der Krititer und Künftler über den Werth der Reiftungen 
B.'s nod) nicht ganz gehoben werben, doch hat fich im Allgemeinen bas Urtheil zu feinem Gun- 
ften gewendet. Außer ber Duverture zu „Frances Juges“ („Die heilige Keme’‘), einer feiner erften 
Arbeiten, find von feinen übrigen Werken, von denen jedoch nur wenige gedrudt vorliegen, nod) 
anzuführen: „Le cinquieme Mai‘, eine Gantate von Beranger; „Sara baigneuse” von ®. 
Hugo; bas „Requiem“ zur Zodtenfeier des Generals Damremont (1837) ; die Duverture zum 
„Carnaval romain“ und die „Hymne ä la France”, welche 1. Aug. 1844 mit einem Drchtſter 
von faft 1000 Mufitern zurAufführung kam. B. war der Erfte, welcher der Inftrumentalmufit, 
die bisher nur zur Zeichnung allgemeiner Stimmungen oder zur Aufführung von naturnachah · 
menden Malereien angewendet worden, eine Dbjectivirung ber concreteften Verhaͤltniſſe zumu ⸗ 
thete, deren Ausführung in Tönen geradezu unmöglic) ift und vom Zuhörer nur mit Hülfe 
eines forgfältig ausgearbeiteten Commentars verftanden werben fann. Seine eigenen Anfichten 
hierüber legte B., der übrigens für einen vortrefflichen Orchefterbirigenten gilt, in dem „Traite 
d’instrumentation et d’orchestration modernes“ (Par. 1844; deutfch von Grünbaum, Berl, 
4845, und von Leibrock, Lpz. 4845) nieder. Im 9. 1843 unternahm B. in der Abficht, feine 
Mufifftüde zur Aufführung zu bringen und befannt zu machen, eine Reife durch Belgien und 

any Deutfchland. Wenn er auch feinen Zweck nicht vollftändig erreichte, fo waren doch feine 
riefe über diefe Neife, die er in das „Journal des debats” lieferte (deutſch Lpz. 1845; von 
Gathy, Hamb. 1844) eine intereffante Frucht derfelben. Eine Würdigung B.'s, der ald muſikali- 
fcher Krititer im „Journaf’des debats” und der „Gazette musicale” eine hohe Stelle einnimmt, 
verfuchte Griepenkerl in dem Schriftchen: „Ritter B. in Braunſchweig“ (Braunſchw. 1843). 
Gonv.ster, Zehnte Aufl. TI. 36 
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Berme heißt der einen oder einige Fuß breite terraſſenähnliche Abſatz, welcher bei einer 
Schanze zwifchen Bruftwehr und Graben gelaffen wird, um das Herabrollen der von der Bruft- 
weht ſich löfenden Erdftücke in den Graben zu hindern. Gemöhnfich find aufder Berme Sturm- 
pfähle angebracht. Iſt dies nicht der Fall und die Bruftwehr zu niedrig, fo bringt die Berme 
mehr Schaden ald Nugen, indem der Angreifende das Gewehr auf die Bruftwehr legen und in 
die Schanze hineinfchießen kann. In Feftungen wird die Berme meift mit Dornfträuchen bes 
fegt, um den flürmenden Beind aufzuhalten. In ben alten Feſtungen ift fie dicht am Grabenrande 
mit einer Heinen crenelirten Mauer eingefaßt und heit alddanı Rundenweg oder Rondengang. 

Bermüdas- oder Somerd:Infeln, eine ifolirte oceaniſche Gruppe von beinahe 400 Heinen 

Eilanden, Riffen und Klippen, die ein eigenes brit. Gouvernement bilden, liegen im Atlantiſchen 
Meer, 150 M. von der Küfte des nordamerik. Freiftaats Südcarolina und auf der großen Segel» 
ſtraße, die von Weftindien nach Europa führt, unter dem 32" 20‘ n. Br. und 47° w. 2. Sie ber 
ftehen aus lauter niedrigen, nirgend mehr ald 200 F. über der Meeresfläche emporragenden 
Korallenriffen, die auch in mweitern Kreifen unter dem Waſſer fi verbreitend, das Einlaufen in 
die fonft guten Häfen äußerft gefährlich machen. Nur neun Infeln find bewohnt, nämlich: St. 
George, wo die Haupt» und Hafenftadt St.-Georgetowm, gedeckt durch das Fort Davers, Sig 
des Gouverneurs, mit 4000 E. und großen Eifternen; St.-Davids, Bermuda mit dem Hafen 
Hamilton, Somerfet, Ireland, Coopers, Gates, Bird-Island und Nenſuch. Obwol außerhalb 
ber Tropen gelegen, haben fie ein fo mildes Klima, daf eine mittlere Jahrestemperaturvon 16’R. 
berrfcht und alle Gewächfe ber Tropenwelt gebeihen, mie Kaffee, Zuder, Baummolle, Indigo 
u.a. Doc) erlaubt der felfige, quellenlofe, nur mit einer dünnen Schicht von Dammerde be- 
dedte Boden nur einen geringen Anbau, und feit der Negeremancipation bringen die Inſeln 
. nichts zur Ausfuhr hervor als Pfeilwurz und befonders das fogenannte Bermudiſche Eedernholz 
(Juniperus Bermudina), das auch auf den Bahamainfeln wächft, ſich trefflich zum Schiffbau 
eignet und auch zur Faffung von Bleiftiften bemugt wird. Gemüfe, Obft, Getreide und Fleiſch 
werden von ben Vereinigten Staaten eingeführt. Das ganze Jahr hindurch wüthen die furdht« 
barften Orkane, ſodaß die Häufer der Hauptftabt ſämmtlich nur ein Erdgeſchoß enthalten. Die 
Zahl der Einwohner beträgt 11000, worunter mehr as die Hälfte Neger. Die übrigen find Eng- 
länder. Die Männer zeichnen fich durch Gewerbthätigkeit (Segeltuch- und Leinwandweberei, 
Schiffbau, Fifcherei, Walfifchfang u. f. m.), die Frauen durch ihre Schönheit, beide Geſchlechter 
durch Moralität und Gaſtfreundſchaſt aus. Die Koften, welche die Unterhaltung biefer Eolonie 
verurfacht, werden von ben öffentlichen Einnahmen, unter denen bie Zölle am meiften eintragen, 
nicht gedeckt. Der Archipel hat aber als Handels- und Erfrifchungsftation für bie Weftindien- 
fahrer und namentlich in ftrategifcher Beriehung eine fo außerordentliche Bedeutung, daß bie 
brit. Regierung in ber legten Zeit über 100000 Pfd. St. jährlich auf ihre Befeftigung und auf 
die Gründung eines Marinearfenals verwendet. Die Regierung der Colonie befteht aus einem 
Bouverneur, einem Rath von acht Gliedern, die jener wählt, und einer Affenıbly, die aus 56 
von den Randeigenthümern gewählten Mitgliedern befteht. Juan Bermudez, ein Spanier, ent» 
deckte die B. 1522. Im J. 1609 litt Sir George Somers auf feiner Reife nach Wirginien dort 
Schiffbruch, und feit 1612 Tiefen fich die Engländer, ohne daß die Spanier, welche die Entdeder 
gerggen, widerforochen hätten, bort nieder. Schon 1620 erhielten die Infeln ihre jegige confti« 
tufionelle Derfaffung. Vgl. „An historical and statistical account of the B.“ (Kond. 1848). 

Bern, nad Graubündten der größte Canton der Schweiz, mit einem Klächenraum von 

159%, nach Andern nicht ganz 124 AM., ift von Bafel-Fand, Solothurn, Aargau, Luzern, 
Unterwalben, Uri, Wallis, Waadt, Freiburg, Neufchatelund franz. Gebiete umgrenzt und hatte 
nad) der Zählung von 1850 eine Bevölkerung von 487921 E. Nach Mafigabe biefer Bevöl- 
kerung ſendet B. 23 Mitglieder in den eidgenöffifchen Nationafrath. Die große Mehrheit der 
Einwohner bekennt fich zur ref. Kirche; nur etwa 50000, meift in den 1815 mit B. ver- 
einigten Bezirken des ehemaligen Bisthums Baſel, find Katholiken, unter denen zerftreut 
nod etwa 1000 Wiedertäufer wohnen. Im Norden tft ber Canton hügelig, mit ſchönen Ebenen 
und Thälern, mit fruchfbarem, forgfältig angebautem Boden, zureichendem Getreibebau, Flachs ⸗ 
bau, Obftzucht und etwas Weinbau. Hier liegt das Emmenthal, eines ber wohlhabendften, 
ſchoͤnſten und fruchtbarften Thaͤler der Schweiz, wo bie Rindviehzucht vortrefflich it und bie 
befannten emmenthaler Käfe einen Hauptzmeig ber Production bilden. Der fübliche Theil hin · 
gegen, das Oberland mit den Hauptthälern Hasli, Grindelwald, Rauterbrunnen, Kanter, Fru- 
tigen, Adelboden, Simmen, Saanen und zahlreichen Seitenthälern, gehört dem Hochlande an, 
nimmt am Buße der hohen Bergreihe gegen Wallis feinen Anfang und sieht fich bie auf ihre 
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oberfte Höhe. Die tiefern Ehäler diefer Gegend bringen gutes Obft hervor, find fruchtbar und 
angenehm; höher hinauf find treffliche Alpenweiden, dann folgen kahle Felfen, ausgedehnte 
Gletſcher und die Höchften Gebirge der Schweiz, das Finfteraarhorn, die Schred- und Wetter. 
hörner, der Eiger und die Jungfrau. Auf diefer Gebirgsfette entfpringt die Aar nebft zahlrei · 
hen Nebenflüffen, die den Brienzer- und Thunerfee und überhaupt den größern Theil des waſ⸗ 
ferreihen Cantons durchſtröͤmt, der noch im Nordweſten vom Doubs und vom nördlichen 
Theile des Neufchatelerfees begrenzt ift, und beinahe den ganzen Bielerſee in fich faßt. Die Na- 
turfchönheiten des DOberlandes, mit feinen Bergesriefen, Gletfhem und Wafferfällen, feinen 
Firnen und Matten, ziehen jährlich zahlreiche Fremde an, woher den Bewohnern eine reiche 
Nahrungsauelle entfpringt. Sonft ernähren ſich diefe hHauptfächlich von Viehzucht und kunft- 
reihen Holzfhnigereien; ein dafelbft neu eingeführter Induſtriezweig ift die Verfertigung von 
Parquetterie. Der wichtigfte Zweig des im Ganzen noch nicht hochgeftiegenen Gewerbfleißes 
befteht in Linnen- und Zuchfabritation, befonders im Emmenthale. Im norbweftlichen Jura 
gebiete bis nach Biel hat in neuefter Zeit die Uhrenfabritation größern Aufſchwung genommen. 
Die Erzeugniffe diefer Induftrien, hauptfächlich aber Käfe (jährlich etwa 40000 Etr.) und 
Holz, find die Hauptartifel der Ausfuhr. Zur Förderung der verfhiedenen Zweige der Produc⸗ 
tion ift in den legten Jahren durch Errichtung einer Eantonalbanf zu B. und durch befiere 
Strafen und Brüdenbauten Rühmliches gefhehen oder begonnen. 

Nachdem die Herrſchaft ber Römer durch die Alemannen zerftört war, fiedelten fih im 5. 
Jahrh. Burgunder auf dem größern Theile des bernifchen Gebiets an, das fpäter den Franken 
unterwürfig, dann zu Ende des 9. Jahrh. ein Theil des Heinburgundifchen und im 11. Jahrh. 
bes Deutfchen Reichs wurde. Auf deutfchem Neichsboden lief zu Ende des 12. Jahrh. Herzog 
Berthold V. von Zähringen den noch unbedeutenden Ort, die fpätere Hauptſtadt des Cantons, 
burch Kuno von Bubenberg erbauen oder bejeftigen, zur Sicherheit feiner dortigen Gebiete, ſo— 
wie zum Schuße bes niedern Adels und der Fleinern Gutöbefiger gegen die Näubercien des 
mächtigern Adels. Eine noch im Archive zu B. aufbewahrte Handfefte Kaiſer Friedrich's IL. 
erflärte 1218 die junge Drtfchaft zur freien Neichsftadt und gab ihr die Stadtrechte ven Köln 
und Freiburg, und ſchon im 15. Jahrh. bevölferte fie fich immer mehr durch Schuß ſuchende 
Adelige der Umgegend, wozu noch Randleute und befonders Bürger aus Freiburg und Zürich 
kamen. In nod) höherm Mae geſchah dies, ald B.1288 von Rudolf von Habsburg vergeblich 
belagert worden war und 1291 feinen eigenen feindlich gefinnten Adel überwunden hatte. Sein 
Ruhm und feine Macht ftiegen durch die unter der Anführung Rudolf's von Erlach gewonnene 
glorreihe Schlacht bei Raupen, 21. Juni 1359, in welcher das drei mal ftärkere Heer der gegen 
den aufblühenden Staat eiferfüchtigen und verbundenen Ritter und Städte aufs Haupt gefchla- 
gen wurde, Betraͤchtlich ermeitert, trat B. 1555 dem Bunde der Eidgenoffen bei, wie es auch 
noch im Laufe bes 14. Jahrh. durch Kauf und Eroberung fein Gebiet anfehnlich vergrößerte. 
Die 1405 gröftentheild abgebrannte Stadt ward regelmäßiger wieder aufgebaut und nahm fpi« 
ter ruhmvollen Antheil an den langen fiegreihen Kämpfen der Eidgenoffen mit Oftreih, Mai« 
land, Burgund und Spanien. B.s Herrfchaft erftredte ſich ſchon im Anfange des 15. Jahrh. 
nach der Eroberung des untern Aargaus 1415 und nach der Theilnahme an der Eroberung 
Badens von den Grenzen von Wallis bis an den Qura. Es entrif 1556 das ganze Waadtland 
dem Herzogen von Savoyen, bas fortan, wie die andern eroberten Ränder, Durch Landvoigte ver» 
waltet wurde, fobaß bie Stadt, deren Gebiet ini erften Jahrhundert nur aus einigen Viehweiden 
und Wäldern beftand, jegt daſſelbe auf einen Flähen:.um von 256 AM, ausdehnte. Schon 
1528 hatte in B. nach geringem Widerftande die Kirchenverbefferung Eingang gefunden, das 
darauf mit Zürich an die Spige der reformirten Schweiz trat. 

Urfprünglich herrfchte demokratiſche Mechtsgfeichheit in B., wie bavon die älteften Urfunden 
und noch im 16. Jahrh. die Kriegsertirung gegen Savoyen Zeugnif geben; doch wurden die 
durch Einfiht, Kriegstunde und einflufreiche Verbindungen ausgezeichneten Mitglieder des 
Adels vorzugsmeife zu den erften obrigkeitlichen Amtern berufen. Um die Demokratie zu orga« 
nifiren, nicht aber um eine Ariſtokratie an ihre Stelle zu fegen, und zur Befchränkung des Mis- 


brauch der obrigkeitlihen Gewalt ward zu Ende des 13. Jahrh. dem Schultheißen und Rath 


ein Gefeggebender Ausfchuß der Bürgerfchaft von 200 achtbaren Männern zugeordnet. In 
—— blieb jedoch der in vier Quartiere getheilten Gemeinde die Entſcheidung. Jedes 
uartier waͤhlte für den Krieg einen Venner, der das Banner führte und im Frieden die Macht 
eines Volkstribuns oder Zunftmeifters beſaß. Noch im 3. 1470 züchtigte die — die Au⸗ 
* 
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mafungen bes Adels, der die Stadt verließ, aber fhon im folgenden Jahre dahin zurückkehrte. 
Diefe demokratiſche Herrfchaft dauerte bis zur Eroberung bed Waadtlandes. Von da an ward 
die Bürgerfchaft in Staatsfachen nicht mehr befragt, während der Große Rath ber Zweihumdert 
immer ausgebehntere Machtbefugniffe an fich riß und der eigentliche Souverãn wurbe. Durch 
den Großen Rath wurde vorerft Die Aufnahme neuer Bürger befchränft, dann verboten, und e# 
entftanden nun vielfache Abmarkungen zwifchen den fogenannten Emigen Einwohnern ber 
Stadt und Wirklichen Bürgern, ſowie unter den Letztern zwifchen nichtadeligen und abdeligen, 
zwifchen nichtregierenden und regierenden Bürgerfamilien oder eigentlichen Patriciern, aus denen 
herfömmlich alle oberften Amter befegt wurden. Selbft unter den Patriciern wurden wieder bie 
hohen oder großen von den übrigen unterfchieben. Der fouveräne Rath; ergänzte fich felbft durch 
einen Ausſchuß, d. h. er beftätigte fich jährlich in der Zahl der Glieder, bie er gerade hatte, und 
beſehte die erledigten Plaͤtze von Zeit zu Zeit aus den regimentsfähigen Bürgern. So ſchrumpfte 
die urfprüngliche Demokratie erft zur mehr factifchen als rechtlichen Ariſtokratie, endlich zur 
eigentlichen Dligarchie ein. Wie fortan wenige Gefchlechter die Stadt regierten, fo herrſchte 
diefe über das eroberte und erfaufte Land, wofür fich übrigens die Marime bildete, die einzelnen 
Gebietötheile in der Megel bei ihren befondern Rechtfamen und Gewohnheiten zu belaffen. Sie 
wurben von Landvoigten, die den patrizgifchen Familien angehörten, verwaltet, und biefe Zand- 
voigteien, als höchft einträgliche Amter, halfen wieder den Glanz und die Macht der Patrizier 
erhöhen. Auch eine wohlbefoldete Geiftlichkeit, deren Glieder meift aus ftädtifchen Bürgerfa- 
milien ftammten, trug dazu bei, das leiblich und geiftlich untertHänige Landvolk unter der oligar- 
chiſchen Herrfchaft zu halten. In den beftändigen Fehden und Kämpfen, welche die Stadt in 
ben erften Jahrhunderten anfangs zu ihrer Erhaltung, fpäter aber zur Ausdehnung ihrer Ge 
* walt beftand, entwidelte fich jener ftolge friegerifche Geift im fogenannten Venedig der Alpen, 

ber einft den Berner fagen lieh: Gott felbft fei in feiner Stadt Bürger geworben. Dagegen 

hatte B. einen minder eingreifenden Antheil als Zürich, Genf und Bafel an der geiftigen Bes 

wegung, wenngleich in der neuern Zeit einzelne bedeutende Männer hervorragten. Auch die 

Politik feiner Staatsmänner mußte fi endlich zur bloßen Gefchäftsrontine verfnöchern, die den 
veränderten Eulturverhältniffen nicht mehr gemachfen war, wie fehr man ſich auch bemühte, ihr 
wenigftens den leeren Schein der blos äuferlichen Würde zu bewahren. Diefes erftarrte Jun 

kerthum vermochte indeffen die Strömung der Zeit nicht zu henımen. Mit dem größern Mohl- 
ftande und der zunehmenden Bildung in ben bedeutendern Randftädten, wie Laufanne, Aarau, 
Thun, Burgdorf u. f. w., fteigerte fi) das Selbftgefühl diefer Drte, ſodaß jebe Zurückſetzung 
bafelbft bitterer empfunden wurde. Selbſt in ber Stadt B., wie fehr man hier in ber Behaup- 
tung der Oberherrfchaft über das Land einig fchien, entftand Spannung zwiſchen den verfchie- 
denen Claſſen, in deren Folge die Patricier ſich veranlaft fahen, der übrigen Bürgerfchaft einige, 
aber fehr unmefentliche Eonceffionen zu machen. Unter folchen Umftänden vermochte die erlahmte 
bernifche Dligarchie den Erfchütterungen der Franzöfifchen Revolution um fo weniger zu mider- 
ftehen. Die Vereinigung von 52 Repräfentanten der Unterthanen mit dem fouveränen Mathe 
in B. kam zu fpät; fchon hatten ſich Waadtundder Aargau erhoben, undwenige Tage nach dem 
unglüdlichen Treffen vom 2. März 1798 gegen die Truppen der Franzöfifchen Republik zogen 
bie Sieger in bie Hauptftadt ein. Das Gebiet des Staats zerfiel jegt, für Die Dauer ber Helveti« 
hen Republiß, in die befondern Beftandtheile Waadt, Aargau, Oberland und B., von denen 
die beiden legtern bald wieder vereinigt wurden, die erftern aber während ber Mebiationsaeit 
felbftändige Eantone blieben. Die Ereigniffe des 3. 1813 und der Einmarſch der Oftreicher in 
die Schweiz wedten von neuem die Hoffnungen der Dligarchie, die es fogar auf Herftellung ber 
alten Herrfchaft über die abgeriffenen Randestheile abgefehen hatte. Dagegen erhoben ſich jedoch 
räftig ber Aargau und Waadt, worauf der Wiener Congref die Selbftändigkeit diefer beiden 
Cantone anerfannte, während B. durch den größern Theil des ehemaligen Bisthums Bafel ent · 
ſchädigt wurde. Unter dem Einfluffe ber fremden Bayonnete nahm inzwiſchen die berner Dli« 
garchie Gelegenheit, die frühere ariftofratifche Verfaffung mit geringen Eonceffionen für das 
bemofratifche Element wieder ins Leben zu rufen. Dem wiederhergeftellten Rathe der Zweihun · 
bert aus regierungsberechtigten Stadtbürgern wurden 99 Mitglieder aus Städten und Rand» 
ſchaft des ganzen Cantons beigefügt. Allein die frühern Gründe der Unzufriedenheit dauerten 
fort, und diefe fam zum Auebruche, als die franz. Sulirevolution der Schweiz den Anſtoß zu 
neuen Bewegungen ab. Das Land nahm eine drohende Haltung an, und felbft die Bürgerfchaft 
der Hauptftadt zeigte feine Luft, ſich dem patricifchen Intereffe zu opfern. Auf die energifche 
Erflärung einer zu Münfingen 10. Jan. 1831 gehaltenen Volksverfammlung von Männern 
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aus allen Theilen des Cantons beriefber Große Rath einen von ben 27 Amtsbezirken gemählten 
Berfaffungsrath und dankte ab. Seinem Beifpiele folgten die meiften in öffentlihen Amtern 
ſtehenden Patricier. Die 51. Juli 1851 angenommene Verfaffung gab einem Großen Rathe 
von 240 auf ſechs Jahr gewählten, alle zwei Jahr zu einem Drittheil austretenden, aber wieder 
wählbaren Mitgliedern bie gefeggebende und oberauffehende Gewalt. Die regelmäßige Bebin- 
gung der Wählbarkeit war, außer dem gefeglich beftimmten Alter, der Nachweis eines Grund» 
eigenthums oderverficherten Capitals von 5000 Schweizerfranten. Auch hielt man noch an einem 
indirecten Wahlfyiteme feft. Jede Gemeinde ernannte ald Urverfammlung auf je 100 E. einen 
Wahlmann. Die Wahlmänner vereinigten ſich in den Gerichtöbezirfen zu Wahlverfammlun- 
gen, die im Ganzen 200 Deputirte ernannten. Die übrigen 40, fowie den jährlich wechſelnden 
Präfidenten, den Randammann, wählte der Große Rath. An der Spige des aus 16 Mitglie- 
bern beftehenden Negierungsrathe, die zugleich Mitglieder des Großen Raths fein mußten, 
ftand der Schuftheiß. Dem Regierungsrathe waren fieben Departements untergeordnet. 

Nach dem Sturze der ftädtifchen Dligarchie fag es in der Natur der Sache, daß die Gewalt 
aumeift in die Hände der Rotabilitäten ber Landſtädte überging. Die neuen Inhaber der Macht 
waren zum großen Theile unerfahren in Gefchäften. Daraus, ſowie aus manchen Schwierig- 
Peiten der innern und äußern Rage, erflären fid) die Schwankungen der berner Politit während 
einer Reihe von Jahren. Dazu kam ein fchwerfälliger Gefchäftsgang, während auch in anderer 
Beziehung die Gebrechen der Verfaffung von 1851, die hinter den Verfaffungen der übrigen 
regenerirten Cantone noch weit zurüd ftand, mehr und mehr offenbar wurden. Unter dem Ein- 
fluffe der durch die Jefuitenfrage in der ganzen Schweiz verbreiteten Gährung, namentlich nach 
dem misglüdten zweiten Freifcharenzuge gegen Luzern, kam darum in DB. die Frage einer 
Ducchgreifenden Verfaffungsrevifton in lebhafte Anregung. Schon im Jan. 1846 fprachen fich 
einige Zaufend Bürger, zahlreiche Gemeinden und Gemeinderäthe für Zotalrevifion aus. Am 
412. Jan. entfchieb ſich zwar aud) der Große Nath für Verfaffungsrevifion; er wollte jedoch, 
Daß diefe von dem Großen Rathe felbft und von ber Regierung in die Hand genommen werde. 
Dagegen erhoben fich die Volfövereine, und der Große Rath befchloß hiernach, die Revifions- 
frage an das Volk zu bringen, daß fi mit großer Mehrheit für die Berufung eines Verfaf- 
fungsraths erflärte. In Folge deffen trat Neuhaus, damals Schultheiß und Vorftand der Ne 
gierung, von feinen öffentlichen Amtern zurüd. In directer Wahl, auf je 3000 €. ein Mitglied, 
ernannte das Volk feinen Berfaffungsrath. Die neue Berfaffung wurde 31. Juli mit einer 
Mehrheit von 36079 Annehmenben gegen 1257 Vermwerfende vom Volke genehmigt. 

Diefe Eonftitution von 1846 bildet einen wichtigen Abfchnitt nicht blos in der Gefchichte 
bes Cantons B., fondern der ganzen Schweiz. Folgendes find ihre hauptfächlichften und zum 
Theil eigenthHümlihen Beftimmungen. Mit Befeitigung der frühern indirecten Volkswahlen 
wurde das active Wahlrecht in der Regel allen wenigftens 20jährigen Staatsbürgern übertra- 
gen. Durch geheime Abftimmung in den Wahlverfammlungen der Wahlkreife wird auf je 
2000 €. ein Mitglied des Großen Raths ernannt. Wählbar dafür ift jeder ftimmfähige Staats- 
bürger nach aurüdgelegtem 25.3. Nicht wählbar zu Mitgliedern des Großen Raths find die 
Inhaber aller geiftlichen und weltlichen, vom Staate befoldeten oder von einer Staatsbehörde 
befesten Stellen. Alle vier Jahre findet eine Gefammterneuerung diefer gefeßgebenden und ober« 
ften Behörde ftatt. Auferordentlicherweife erfolgt biefe auch dann, wenn fie, nach dem Antrage 
von wenigftend 8000-ftimmfähigen Bürgern, von ber Mehrheit der in den politifchen Ber 
fammlungen Abftimmenden verlangt wird. Jeder Entwurf eines Gefeges unterliegt einer zwei⸗ 
maligen Berathung des Großen Raths und zwar fo, daf die legte wenigftens drei Monate nach 
der erften ftattfindet. Vor feiner endlichen Berathung fol jeder Gefegentwurf rechtzeitig dem 
Volke bekannt gemacht werden. An der Spige der vollgiehenden Gewalt fteht ein Negierungs- 
rath von neun Mitgliedern, die vom Großen Rath ernannt werden. Diefer wählt auch jährlich 
den Präfidenten des Regierungsraths. Die Mitglieder des Iegtern wohnen den Sigungen des 
Großen Raths bei: der Regierungsrath erftattet Bericht über alle Gegenftände die er vor den 
Großen Rath zur Behandlung bringt, gibt diefem die verlangte Auskunft und hat das Recht, 
Anträge auf Berathung jedes Gegenftandes zu ftellen. Zur Vorberathung der Geſchaͤfte und 
zur Vollziehung der an fie gelangenden Aufträge ftehen unter dem Regierungsrathe ſechs Die 
rectionen: für Inneres, Juſtiz und Polizei, Finanzen, Erziehung, Militär, öffentliche Bauten. 
Jede Direction wird durch ein Mitglied des Regierungsraths verwaltet. Für den ganzen Ean« 
ton befteht ein Obergeriht von höchftens 15 vom Großen Rathe erwählten Mitgliedern und vier 
Erfagmännern. Ihre Amtsdauer ift acht Jahr, mit Erneuerung zur Hälfte von vier zu vier Jahr, 
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während die Integralerneuerung bes Negierungsraths zugleich mit der des Großen Raths fat 
findet. Auch die Mitglieder des Dbergerichts wohnen den Sigungen des Großen Raths bei, 
um auf deffen Einladung an Berathung von Gefegen Theil zu nehmen. Für die untern In 
fangen beftehen Amtsgerichte, deren Präfidenten, vier Beifiger und zwei Erfapmänner nad 
dem zweifachen Vorfchlage der Bezirke felbft und des Obergerichts vom Großen Rathe emannt 
werben. Für die einzelnen Gemeinden blieb die Einrichtung der Friedensrichter beibehalten. 
Für Criminal«, politifche- und Prefvergehen find Schwurgerichte in Ausſicht geftelit. Die Ver 
fammlungen der Gemeinden erwählen ihre fämmtlichen VBorgefegten. Der Eimwohnergemein- 
derath und deffen Präfident find die örtlichen Vollziehungs · und Polizeibehörden. Die Tren 
“nung der abminiftrativen und richterlichen Gewalt ift in allen Stufen der Staatsverwaltung 
durchgeführt. Zu den von der Verfaffung anerfannten allgemeinen Rechten gehört: die Gleich. 
heit aller Bürger vor dem Gefeg, mit Befeitigung aller Vorrechte des Drts, der Geburt, Per- 
fonen und Familien, und ohne Anerfennung von Abelstiteln; Gemwährleiftung der perfönlichen 
Freiheit; Necht des ungefeplich Verhafteten auf volle Entfhäbigung; Unverleglichkeit des 
Hausrechts mit der ausdrücklichen Erflärung, daf gegen jedes rechtswidrige Eindringen in die 
Privatwohnung der Widerftand erlaubt ift; Gewährleiftung ber Preffreiheit, des Petitiond- 
rechts, des Vereins und Verfammlungsrechts, der Lehrfreiheit, des Niederlaffungsrechts, der 
Befugniß zur Ausübung jedes Gottesdienftes in den Schranken der Sittlicheit und öffentlichen 
Drdnung, jeboch mit Ausfchließung der dem Canton fremden Eorporationen oder Drben. Der 
Antrag zur Berfaffungsrenifion kann geftellt werden vom Großen Rathe oder von menigftens 
8000 ftimmfähigen Bürgern. In feinen politifchen Verfammlungen entfcheidet dann das Volt, 
ob überhaupt Revifion ftattfinden und ob diefe Durch den Großen Rath oder einen Verfaffunge- 
rath eingeleitet werben fol. Endlich wird der Entwurf der revidirten Verfaffung den politifchen 
Berfammlungen zur definitiven Annahme oder Verwerfung vorgelegt. 

Die Verfaffung fpricht auch für alle im Canton wohnenden Schweizerbürger bie Verpflich⸗ 
tung zum Militärdienfte aus und verbietet die Aufftellung ſtehender Xruppen, fowie den Ab» 
ſchluß von Militärcapitulationen mit fremden Staaten. Zur Vollziehung diefer Beſtimmungen 
und im Einklang mit den eidgenöffifchen Befchlüffen ift 1847 eine befondere Militärorganifa- 
tion befchloffen worden. Diefe wichtigen Reformen, wodurd fo manche Übelftände befeitigt 
werden, konnten nicht durchgefegt werden, ohne daß wenigftens für einen Theil der Bevölkerung 
nene Laften entftanden. Dahin gehörte die Einführung der ſchon in der Verfaffung vorgefehe- 
nen Vermögend-, Erwerb» und Einfommenfteuer, wonad, 1 von je 1000 Vermögen zu 
entrichten ift. Auch die Zeitverhältniffe fteigerten die außerordentlichen Ausgaben, ſodaß man 
fogar über den unvermeidlichen Opfern her gewonnenen Vortheile vergaß. Um fo eher war 
zumal der reichere und jegt in höherm Mafe zu den Staatslaften beigezogene Theil des Volks 
geneigt, die Gründer der neuen Verfaffung und Diejenigen, die die erften Schritte zu ihrer Ver⸗ 
wirffihung gethan, bei den Wahlen von 1850 zu befeitigen, um es dafür mit den frühern Wis 
derfahern und Gegnern der Verfaffungsrevifion felbft zu verfuchen. Diefe Stimmung im Volke 
benugend, eröffnete die ariftofratifche oder fogenannte confervative Partei eine lebhaftere Dppo⸗ 
fition, befonders von Anfang bed 3. 1850 an, indem fie ihre Angriffe Hauptfächlich gegen die 
Finanzverwaltung richtete. Auch das Schulgefeg, das auf ftrengere Durchführung der Schul 
pflichtigkeit hinauslief, gab ihrer Oppofition eine willtommene Handhabe. Zu den Maimahlen 
rüfteten fich beide Parteien durch Veranftaltung von Volksverfammlungen. Die confervative 
Partei errang in dieſen Wahlen eine wenn auch ſchwache Majorität, umd in Folge hiervon 
wurde die frühere radikale Regierung befeitigt. Diefe Veränderung war indef in der Haupt 
fache nur ein Perfonenwechfel, indem beide Parteien weſentlich daffelbe Brogranım aufgeftellt 
hatten, und auch die jept wieder zur Herrfchaft Gelangten in ihrem eigenen Intereffe an der Ver⸗ 
faffung von 1846 fefthalten mußten. Das Budget ber Einnahmen des Cantons B. befief ſich 
für das I. 1851 auf etwas über 3,750000 Scyweizerfranten. Der Überfepuf der Ausgaben 
über die Einnahmen, wie er durch auferordentliche Ereigniffe und die Duchführung gemein- 
nügiger Mafregeln unvermeidlich geworben, ward für daffelbe Jahr auf nicht ganz 240000 
Fres. veranfchlagt. Auch durch das auß gleichen Gründen entftandene fogenannte Gefammtde- 
ficit der legten Jahre, im Betrage von etwa 3 Mill., hört B., das ein Staatsvermögen in Lie 
genfhaften von mehr als 16’% Mill. und in Eapitalen von nahe 12 Mill. befigt, noch lange 
nicht auf, der verhältnifmäßig reichfte Staat in Europa zu fein. 

Bern, die Hauptftadt bes gleichnamigen Cantons mit 27475 €., jept der ftändige Sig der 
ſchweizeriſchen Bundesbehörden, auf einer Halbinfel gelegen, welche die Aar umfließt, ift eine 
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ber beftgebauten Städte in der Schweiz. Die Straßen find meift gerade, breit und gut gepfla- 
ftert, die Häufer größtentheild mit Arcaden verſehen. Merkvürdig find befonders das gothifche, 
160 5. lange und 50 $. breite Münfter mit einem 190 F. hohen Ihurme, die 1422 erbaute 
Heiligegeiftfirche, die Stadtbibliothek mit dem Mufeum, die Münze, das Waifenhaus, das ge 
räumige und prächtige Bürgerhospital, das palaftähnliche Krankenhaus, die Infel genannt, 
mit einem Vermögen von nahe an 5 Mill. Schweigerfranten, das aus ſchönem Eifengitter be 
fiehende Murtnerthor und das befonberd an Harnifchen und Waffen des Mittelalters reiche 
Zeughaus. Zur Erbauung eines neuen Bundespalaftes berwilligte bie Bürgergemeinde der Stadt 
einen Beitrag von 200000 Schweizerfranfen. Unter den wiſſenſchaftlichen Anftalten fteht 
obenan die 1854 eröffnete Hochſchule mit etwa 20 Vrofefforen, ebenfo viel Privatdocenten und 
ungefähr 200 Studenten. Nähft ihr find zu erwähnen das Gymnaſium, die akademiſche 
Zeichenſchule und der Künftferverein. Unter den gelehiten Geſellſchaften haben ſich befonders 
die Ofonomifche Gefellfchaft und die Schweizerifche gefchichtsforfchende Gefellfihaft große Ver 
dienfteenvorben. Die 1802 geftiftete Galerie vaterländifcher Naturgefchicyte enthält Säuge 
tbiere, Vögel, Schmetterlinge, Inſekten und Kräuter der Schweiz. Die öffentliche Bibliothek 
zählt 50000 Bände und befigt fowol an gedrudten Büchern wie an Handſchriften, namentlich 
für die Schweizergefchichte, große Schäge. Auch haben mehre Privaten anfehnliche Kunftfamm- 
lungen. Gemerbfleiß und Handel nehmen guten Fortgang; die Fabriken liefern Wollentuch, ge- 
drudte Leinwand, Seidenzeug, Strümpfe u. ſ. w. Wenige Städte haben fehönere Spazier 
gänge; namentlic) zeichnet ſich die mit vier Baumreihen befegte Plateform aus, auf welcher das 
Münfter fteht. Die nach der Aar zu gehende Seite erhebt ſich 108%. über den Fluß, welcher hier 
einen [ehönen Fall bildet, der dem des Rheins bei Lauffen zwar nicht an Höhe, wol aber an Breite 
gleihfommt. Vgl. Tſcharner, „Hiftorie der Stabt B.“ (2 Bbde., Bern 1765 —66) ; Haller und 
Heinzmann, „Beichreibung der Stadt B.“ (2 Bbde., Bern 1794— 96) ; Waldhard, „Descri- 
ption topographique et bistorique de la ville de B.” (Bern 1829); Zillier, „Geſchichte des 
eidgenöfjifchen Freiftaats B.“ (5 Bde. Bem 1838). . 
Bernadotte, Fürft von Ponte-Corvo, f. Karl XIV. Iohann. 
Bernardin de Saint-Pierre , f. Saint-Pierre (Jacques Henri Bernarbin de). 
Bernardon, der Name einer wiener Burleskenfigur, eines jungen, liederlichen und tölpie 
fhen Buben, ähnlid) dem Scapino. Der Name ging auf den Erfinder diefer Maske, auf den 
Komiker Jof. Fel. Kurz über; das Volk nannte ihn fpäterhin nur: Vater Bernardon. Kurz hat 
übrigens von 173770 die Wiener Stegreifburleste und Zauberpoffe auf den Gipfel des Un- 
fugs getrieben und der Einführung des regelmäßigen Schaufpiels den hartnädigften Widerftand 
geleiftet. Vgl. E. Devrient's „Geſchichte der deutſchen Schaufpieltunft“ (Bd. 2, Lpı. 1847). 
Bernauer (Agnes), die ebenſo ſchöne als tugendhafte Zochter eines armen Bürgers, Kaspar 
DB. zu Augsburg, der ein Bader war. Herzog Albrecht von Baiern, einziger Sohn des regieren- 
den Herzogs Ernſt, fah die Jungfran zuerft bei Gelegenheit der ihm zu Ehren von ben Adels⸗ 
gefchlechtern zu Augsburg gegebenen Turnierfeierlichfeiten und wurde ſogleich in heftiger Liebe 
zu ihr entzündet. Agnes ihrerfeits, obwol nicht unempfindlich gegen die männliche Schönheit 
und den hohen Rang des 2Bjährigen, noch unverheiratheten Jünglings, war dennoch zu fromm 
und rein in ihren Sitten, um in bie ihr gemachten Anträge einzumilligen, bis Albrecht verſprach, 
ſich mit ihr zu vermählen. Sie wurden hierauf heimlich miteinander verbunden, und Albrecht 
führte feine junge Gemahlin auf bas von feiner Mutter ererbte Schloß Wohburg. Hier lebten fie 


ijhrem ehelichen Glüde ungeftört, bis Albrecht's Water den Plan faßte, feinen Sohn mit Anna, 


Herzog Erich's von Braunſchweig Tochter, zu verheirathen. Der beharrliche Wiberftand, den 
er damit bei dem Sohne fand, belehrte ihn bald über die Liebe deffelben zur Augsburgerin und 
über die außerordentliche Heftigkeit diefer Leidenfchaft, und er befchlof hierauf, gemaltthätig 
durchzugreifen. Zuerft hatte er es demnach veranftaltet, daß feinem Sohne bei einem feftlichen 
Speerbrechen zu Regensburg „ald Einem, der wiber Zurnierordnung mit einer Qungfrau in 
Unzucht lebe”, die Schranken verfchloffen wurden. Albrecht ſchwur, Agnes fei feine Gemahlin; 
vergebens, man glaubte ihm nicht, er wurde aufs neue zurückgewieſen. Da ließ er Agnes fortan 
als Herzogin von Baiern öffentlich ehren, gab ihr »ahlreiche Dienerfchaft gleich einer Fürftin 
und die Burg Straubing zum Wohnfig. Sie, voll ſchwermüthiger Ahnung eines finftern Schick- 
fals, ftiftete hier im Kreuggang bei den Brüdern von Karmel Betgewölbe und Grabftätte. So 
lange Alhrecht's Dheim, Herzog Wilhelm, der feinen Neffen herzlich liebte, am Leben war, 
wurde gegen das Glüd der Liebenden nichts weiter unternommen. Aber nach feines Bruders 
Zode hielt Herzog Ernft feinen Unmillen nicht länger zurüd, lief in Albrecht's Abweſenheit 
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Agnes verhaften und befahl ihre fchleunige Hinrichtung. Der Zauberei befchulbigt, mit der fie 
es Herzog Albrecht angethan, wurde fie 12. Det. 1455 gebunden von Henkersknechten zur Do« 
naubrüde gefchleppt und vor allem Volke in den Strom geworfen. Die Fluten trugen fie fhwim«- 
mend wieder ans Ufer. Da eilte einer ber Henker hin, erfaßte mit der langen Stange ihr ſchö⸗ 
nes, goldenes Haar und drüdte fie damit unter bie Wellen nieder, daß fie ertranf, Ergrimmt 
über diefe Unthat, griff Albrecht zu ben Waffen gegen feinen Bater und vermüftete, mit den 
Feinden deffelben verbündet, weithin bas Land. Vergebens fuchte Herzog Ernft den Sohn mit 
Bitten zu erweichen. Den Mahnungen des Kaifers Sigismund und den Bitten der Freunde 
gelang es fpät erft, Albrecht an den Hof feines Vaters zurüdzuführen, wo er denn endlich auch 
willig mit Anna von Braunfchweig ſich vermählen ließ. Um die verlorene Liebe des Eohnes 
wieberzugewinnen, befahl Herzog Ernſt felbft, über dem Grabe der Ermorbeten ein Betkirchlein 
aufzubauen, and Albrecht ftiftete ihr, noch in ihrem Todesjahre, tägliche Meffen bei den Karmıe- 
liteen zu Straubing, ja noch 12 3. hernach erneuerte er die Stiftung und ließ die Gebeine der 
„ehrfamen Frau“ in die von ihr einft erfehene Ruheftätte tragen und mit marmornem Grabftein 
decken. Range fang das Volt von Albrecht’ und Agnes’ unglüdlicher Liebe. Den Stoff kear- 
beitete Graf Törring in einem Trauerfpiele (Münd. 1780; neue Aufl., Manh. 1791), fo auch 
Auf. Körner (Epz. 1821) und A. Böttger (Kpz. 1846; 3. Aufl. 1850). 

Bernburg, die Hauptftabt des Herzogthums Anhalt- Bernburg (f. Anhalt) und der Eig 
ber Behörden, zu beiden Seiten der Saale, mit 10000 €., zerfällt in die Alt- und Neuftadt, 
mit der Vorftabt Waldau am linken Ufer und ber Bergftadt am hohen rechten Ufer, welche durch 
eine fchöne, theilweife maffive Brüde verbunden find. Unter mehren anfehnlichen Gebäuden ift 
bas zum Theil noch fehr alterthümliche Schloß mit ſchönem Gerten in der Bergftadt am be» 
mertenswertheften. Unterben vier Kirchen zeichnet fich die Stadt- oder Marienkirche aus; auch hat 
die Stabt ein Gymnafium, eine Realfchule und eine höhere Töchterfchule. Die Bewohner betrei« 
ben neben Ader-, Obft- und etwas Weinbau, Fifcherei, ftädtifche Gewerbe aller Art und Fabri« 
fen auf Fayence, Papier, Spiritus, Zuder, Kupfer, Eifengießerei 5 der ziemlich anfehnliche 
Hanbelsverkehr wird durch eine bei Köthen einmündende Zmweigbahn ber Reipzig-Magdeburger 
Eifenbahn unterftügt. 

Bernd (Chriftian Samuel Theodor), der gelehrtefte deutfche Heraldifer, geb. u Meferig 
12. April 1775, erhielt feine gelehrte Worbildung auf den Gymnafien zu Guben und Gotha 
und bezog 1794, um Theologie zu fudiren, die Uninerfität Jena, mußte diefelbe aber ſchon 
1796 Familienverhältniffe halber wieder verlaffen und fein Korttommen als Hauslehrer fuchen. 
Unterbeffen ſprachlichen Studien zugeführt und durch Briefwechfel mit Campe befannt gemor 
den, folgte er 1804 einer Auffoderung des Letztern, nach Braunſchweig zu fommen und an der 
Bearbeitung des „Wörterbuch der deutfchen Sprache” Theil zu nehmen. Doch fiel bald die 
Ausarbeitung faft ganz allein B. zu, welcher diefelbe in den 3. 1807— 11 bewerfftelligte. Im 
Herbft 1811 verließ er Braunfchweig, um bei der neuen Organifation der Bibliothek und des 
Archivs zu Breslau eine Stellung anzunehmen, die er im Mai 1813 mit einer Profeffur am 
Gymnaſium zu Kalifch, und im October 1815 mit einer folhen am Gymnafium zu Pofen ver- 
taufchte. Wegen feiner Verdienfte um die deutfche Sprachkunde verlieh ihm 1815 die Unis 
verfität Jena die philofophifche Doctorwürde. Im Herbft 1818 Murde B. zum Bibliothek 
fecretär an die neugeftiftete Univerfität Bonn berufen, wofelbft er auch im Dec. 1822 als am 
herordentlicher Profeffor für Diplomatit, Sphragiftit und Heraldik angeftellt wurde. Schon 
während feines Aufenthalts in Schlefien und Polen war B. vielfach in den „Schlefifchen Pro- 
vinzialblättern“, der „Zenaifchen Kiteraturzeitung“, dem von ihm und Heinze redigirten „Archiv 
von und für Schlefien” (Brest. 1811) und anderwärts als Schriftfieller aufgetreten. An viefe 
Arbeiten fchloffen fich zunächft einige fprachwiffenfchaftliche Unterfuchungen, wie „Die deutfche 
Sprache im Großherzogthum Pofen” (Bonn 1820) und „Die Verwandtfchaft der ſlawiſchen 
und germanifchen Sprachen“ (Bonn 1822), welche für ihre Zeit höchft verdienftlich waren. 
Sein fleifiged Buch „Die Doppelformigen Zeitwörter der beutfchen Sprache” (1. Th. Aachen 
und Lpz. 1837) ift leider unvollendet geblieben. Am befannteften aber it B's Name durch feine 
äußerft gründlichen Arbeiten über Wappentunde geworben, von deren Literatur feine „Allgemeine 
Schriftenkunde der gefammten Wappenwiffenfchaft” (3 Bde, Bonn 1850—35; Nachtrag, 
Bonn 1841) ein erfchöpfendes Verzeichniß liefert. Hierauf veröffentlichte er das mufterhaft ge» 
arbeitete „Wappenbuch der preuß. Rheinprovinz“ (2 Thle, Bonn 1835; Nachtrag 1842), 
welchem ſein Hauptwerk „Die Hauptſtücke der Wappenweſſenſchaft“ (2 Bde, Bonn 1841— 
49), das vollftändigfte und gründfichfte bis jegt vorhandene Handbuch der Heraldik, folgte. Die 


⸗ Berncaſtel Bernhard (St., Berg) 569 


Bewegungen des 3. 1848 gaben B. Gelegenheit, feine Liebe zum beutfchen Baterlande wenig» 
ftens in einer Nebenfrage durch eine gründliche Unterſuchung über „Die deutfchen Karben und 
ein beutfches Wappen” (Bonn 1848) zu bewähren. 

Berncaſtel, Kreisftabt im preuß. Regierungsbezirk Trier, an der Mofel ſchön gelegen, mit 
2100 E., welche fich mit Weinbau, Schiffahrt und Handel mit Wein und Schiefer befchäftigen. 
Letzterer wird in guter Dualität in der Umgegend gebrochen ; auch finden fich Kupfer- und Blei⸗ 
bergmwerke in der Nähe. Uber der Stadt ftehen noch die Ruinen eines alten, vom Erzbiſchof von 
Finftingen 1277 neuerbauten Schloffes, welches im Mittelalter für fehr feft galt. Sonft gehörte 
B., das von Kaifer Rudolf I. Stadtrechte erhielt, zum Eraftift Trier und war unter der franz. 
Herrſchaft Hauptort eines Cantons. 

Berne (Karl Guftav von), pſeudonym Bernd von Guſeck, Novellift, geb. 28. Dct. 1805 
zu Kirchhain in der Niederlaufis, erhielt feine wiffenfchaftliche Ausbildung erft in einem Privat 
inftitut zu Dresden, dann feit 1817 im berliner Eabettenhaufe, von wo er 1820 ald Gavalerie- 
offizier in die Armee trat. Auf der Allgemeinen Kriegsfchule in Berlin widmete er fi 1825 — 
26 befonders dem Studium der Gefchichte und neuern Sprachen, welches er auch während feines 
Garnifonlebens fortfegte, bis er 1859 als Lehrer der Gefchichte zur Divifionsfchule für Offizier 
Afpiranten nach Frankfurt a. d. D. verfegt wurde. Nachdem B. in diefer Stellung mehre Jahre 
verweilt, wurde er zum Rittmeifter und Mitglied der Obermilitäreraminationscommiffion, fo« 
wie zum Lehrer der Taktik am Cadettenhaufe und der Gefchichte der Kriegskunſt an der vereinig- 
ten Artillerie» und Ingenieurfchule in Berlin ernannt. Schon als Knabe begann B. feine Phan- 
tafiegebilde durch die Schrift zu firiren, und bildete ſich allmälig unter fortwährenden äfthetifchen 
Studien zu einem fehr beliebten Novellen» und Romandichter aus. Seine Werke ruhen meift 
auf hiftorifchem Hintergrunde, den er durch romantifche Geftalten auf das anziehendfte zu bele · 

„ben weiß ; doch haben feine Arbeiten aus Mangel an leitenden Ideen gerabe kein bleibendes In- 
tereffe. Als Schriftfteller trat B. zuerft 1832 in der „Abendzeitung“ aufz feit 1835 lieferte er 
Beiträge zu den meiften beutfchen belletriftifchen Zafchenbüchern und Zeitfchriften. Eine Anzahl 
ber in legtern gerftreuten „Novellen und Erzählungen” fammelte er felbft (3 Bde., Lpz. 1857), 
andere find in feinen Werken „Vom Borne ber Zeiten” (3 Bde., Berl. 1844), „Wildfeuer” 
(2 Bdchn., Berl. 1845), „Schaumperlen der Gegenwart” (Bunzlau 1838), „Vulkanſteine“ 
(Bunzl. 1838) enthalten. Zu feinen Romanen gehören „Die Stedinger“ (Lpz. 1837), „Das 
Erbe von Landshut” (2 Thle., Kottb. 1842) und „Der Sohn der Mark” (Ef. a.d. D. 1848). 
Außerdem lieferte er die Texte zu Kreutzer's Dpern „Die Hochländerin” (zuerft aufgeführt in 
—— 1846) und „König Konradin“, ſowie einige Überfegungen aus dem Italieniſchen und 

nglifchen, wie von Dante's „Göttlicher Komödie” (Stuttg. 1840) und mehren Werken Lord 
Byron's für bie ftuttgarter Gefammtausgabe (2. Aufl. 1845). 

Berner (Friede. Wilh.), Kirchencomponift und Orgelfpieler, geb. zu Breslau 16. Mai 

41780, zeichnete ſich ſchon im neunten Jahre ald Klavierfpieler aus, machte feit 1794 bereits 
Verſuche in der Compofition und benugte jede Gelegenheit, fich in der Tonkunſt weiter zu bil- 
den. So reifte er, um Türk's Vorlefungen zu hören und an deffen wöchentlihen Aufführungen 
Theil zu nehmen, nad) Halle. In ber Folge zog er von K. M. v. Weber's Freundfchaft, der, an 
das dortige Theater berufen, von 1804— 6 fi in Breslau aufhielt, bedeutenden Vortheil. 
Seitdem wirkte er vortheilhaft für den Gefang. Später wurde er Lehrer der theoretifchen Mufit 
an der Univerfität und dem Schullehrerfentinar, und nach Eröffnung des afademifchen Singin- 
ftituts für die Kirche deffen Director. Zugleich war er Organiſt an der Eliſabethkirche und er- 
‚warb ſich ben Ruf eines der vorzüglichften Drgelfpieler. Mehre feiner Lieder fanden großen 
Beifall, befonders aber ift er als Kirchencomponift hochgeſchätzt und ausgezeichnet fein 150. 
Pſalm. In Folge feiner wankenden Gefundheit zog er fich in den letzten Lebensjahren faft ganz 
zurüd und ftarb 9. Mai 1827. 

Bernhard (St.-) Heifen mehre bedeutende Gebirgsſtöcke in den Alpen. Der Große St.-Bern- 
hard im ſchweiz. Canton Unterwallis,-auf der Grenze des piemontefifchen Aoftathals, zu ben 
Menninifhen Alpen gehörig, erhebt ſich in feiner höchſten Spige, dem Velan, 10590 F. über 
die Meeresfläche. Der Weg über denfelben geht durch das 5 St. fang auffteigende Entremont- 
thal in Wallis nach Piemont. In früherZeit fol auf der Höhe bes Übergangs ein Tempel des 
Aupiter geftanden haben und ber Berg deshalb Mons Jovis genannt worden fein. Die Grün« 
dung des Klofters wird dem Bernhard, von Menthon zugefchrieben, der Kanonikus zu Aofta war 
und 1008 als Abt des neuen Klofters ftarb. Daffelbe erlangte bald bedeutende Güter in mehren 
Zändern, in deren rubigem Befige es bis 1587 blieb, wo Karl Emanuel III. von Sardinien, als 
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er wegen der Befegung der Stelle des Propftes mit den Schweizercantonen fich nicht einigen 
konnte, die Befigungen des Kloſters in feinen Staaten einzog, fodaß demſelden nur die in Wallis 
und Bern gelegenen verblieben. Das Klofter liegt 7576 F. hoch; die Kälte im Winter ift für 
gewöhnlich 20’— 22 R., und felbft in den Sommermonaten gefriert e6 bed Morgens. Der 
Winter dauert hier meift acht bis neun Monate, und überhaupt gibt es nur wenige helle Tage. 
Die Mönche, die zu den Chorherren ber regulirten Auguftiner gehören, etwa 20—-50, von denen 
aber nur zehn bis zwölf im Kloſter wohnen, haben die Verpflichtung, alle Reifende, ohne Rüd- 
fit auf Stand und Glauben, zu beherbergen und zu verpflegen, in ber gefährlichen Jahreszeit 
entweder felbft, oder durch die Diener des Hospitiums, welche Maronniers heißen, die Straße 
zu befuchen, um den in Gefahr ſchwebenden Neifenden zu helfen oder fie zu retten, wobei fie 
durch befonders abgerichtete Hunde, Marons genannt, trefflich unterflügt werden. Die Erkrant- 
ten behält man bis zu ihrer Genefung im Klofter, ohne dafür mehr als eine freiwillige Gabe an, 
zunehmen. Dbfchon feit Jahren der Paß über den Großen B. nicht mehr fo flarf als fonft ber 
reift wird, fo mögen doch jährlich no 8— 9000 Perfonen denfelben überfieigen, die alle im 
Klofter einfprechen, worin oft hundert Wanderer und mehr zugleich beherbergt werden. Die 
aufgefundenen Verunglückten werden in einer an ber Oftfeite des Klofters ftchenden Kapelle, in 
Reichentücher gehüllt, nebeneinander aufgeftellt, wo bie feine ſcharfe Luft fe zu Mumien trodnet. 
Durch den Ertrag einer allgemeinen Sammlung in Europa ift feit mehren Jahren das Klofier 
beffer eingerichtet, erweitert und namentlich auch mitteld Röhren eine beffere Heizung des ganzen 
Gebäudes bewirkt worden. Die Betheiligung der Mönche des fehr reichen Klofters im Intereffe 
der Partei des Sonderbundes, hatten eine ftärfere Beiziehung deffelben zu den Staatslaften, 
fowie einige weitere ötonomifche Befchränkungen zur natürfichen Folge. Dadurch gefchah jedoch 
den wirklich humanen und gemeinnügigen Zwecken des Klofters kein Eintrag. Im Juni 1829 
hielt dafelbft die Schweigerifche Geſellſchaft der Naturforscher ihre Zufammentunft. Außer mehren 
Heereszügen ber Nömer über den B., feit der Zeit des Auguftus, ſowie im Mittelalter, ift am 
merfwirrdigften der Übergang des 50000 Mann ftarken franz. Heerd unter Bonaparte 15.— 
21. Mai 1800, das dabei unglaubliche Hinderniffe zu überwinden hatte. - In der Kapelle bes 
Klofterd wurde der General Defair, der in der Schlacht bei Marengo fiel, beigefegt und ihm von 
Bonaparte dafelbft ein Denkmal errichtet, das, fowie eine ſchwarze Marmortajel zum Andenten 
des Übergangs, noch gegenwärtig zu den Merkwürdigkeiten des Kloſters gehört. — Der Kleine 
St.Bernhard in Piemont, zu den Brajifchen Alpen gehörig, zwiſchen dem Yofta- und Zaran- 
taifethal, in feinem höchften Punkte zu 9000 F. anfteigend, ift der bequemfte aller Alpenpäffe. 
Über ihn zog ohne Zweifel Hannibal nad; Italien. Auch hier fteht auf dem Übergangspuntte, 
6700 3. hoc), ein Hospitium, wo zwei Geiftliche aus Tarantaiſe die Gaftfreundfchaft auf die 
uneigennügigfte Weife üben. — Der St.-Bernharbin, Bernarbino, heißt ein Gebirgspaß in 
Graubündten, der aus dem Rheinwald in bas Miforertyal führt, in welchem das gleichbenannte 
Dorf liegt. Die Schöne Straße, welche jegt den Paß durchzieht, wurde von 1819— 25 erbaut. 
Diefelbe weift zwei Galerien und die Felsfchlucht Rofflen als Merkwürdigkeiten auf. 
Bernhard von Elairvaur, der Heilige, einer der einflufreichften Geiftlichen des Mittel 
alters, geb> 1091 zu Fontaines in Burgund, aus adeligem Gefchlecht, ward 1115 Mönd in Ei 
teaux und 1115 erfter Abt von Elairvaur bei Rangres. Strenge Lebensweife, einfame Studien, 
ergreifende Beredtſamkeit, freimüthige Sprache, der Ruf eines Propheten machten ihn zu einem 
Drakel des chriftlichen Europa. Man nannte ihn den „honigfliefenden Lehrer‘ und feine Schrif- 
ten „einen Fluß des Paradieſes“. Die Lehre von der unbefledten Empfängnif Maria’s, die fi 
damals in der franz. Kirche geltend zu machen fuchte, verwarf er. Große Verbienfte erwarb er 
fih um den Eiftercienferorden (ſ. d.). Er beförderte vorzüglich den Krenzaug im 3. 1146 und 
ftillte Die Damals in Dentfchland von Mönchen erregte Gährung gegen die Juden. Jede Erbe 
sung zu höhern Würden lehnte er ab; dagegen war er ald Abt feines geliebten Jeruſalems, wie 
er Clairvaux zu nennen pflegte, in aller Demuth der freimüthigfte Sittenrichter der Geiftlichkeit, 
der treue, aber ernfte Rathgeber der Päpfte, unter denen ihm Innocenz II. feine Anertennung 
in Deutfchland und Eugen IIL feine Bildung verdankten, der Schiedsrichter der Fürften und 
Biſchöfe, und feine Stimme galt auf den Kirdyenverfammlungen wie eine-göttliche. Der kalten 
Speculation und Dialektik der fcholaftifchen Philofophen hielt feine ſtrenge Nechtgläubigkeit 
und wol bisweilen ſchwärmende, doc immer auf thätiges Ehriftenthum dringende Myſtik ein 
heilfames Gegengewicht, wenn auch feine Unduldſamkeit gegen Abälard und Gilbert von Porree 
keineswegs gebilligt werden kann. Luther fagt von ihm: „ft jemals ein gottesfürdhtiger und 
Fommer Mönd) gewefen, fo war's St.Bernhard, den ich allein vielhöher Halte denn alle Moͤnche 
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und Waffen auf dem ganzen Erdboden.” B. ftarb 20. Aug. 1155 und wurbe von Aleranber III. 
1174 heilig gefprochen. Die befte Ausgabe feiner Schriften, die im Geifte der reinern My» 
ftit gefchrieben find, beforgte Mabillon (2 Bde, Par. 1696; 2. Aufl. 1719). Bol. Nean- 
der, „Der heil. B. und fein Zeitalter” (Berl. 1815) und Ellendorf, „Der heil. B. und die 
Hierarchie feiner Zeit” (Effen 1857). 

Bernhard, Herzog von Weimar, einer der berühmteften Feldheren im Dreißigjährigen 
Kriege, geb. 6. Aug. 1604, war ber jüngfte der acht Söhne des Herzogs Johann II. von 
Sachen: Weimar. Bereits im erften Lebensjahr verlor er durch einen unerwarteten Tod 
feinen Vater; auch feine Mutter Sophie Dorothea, die im Verein mit dem als Staatsmann 
und Geſchichtſchreiber gefhägten Hortleder feine Erziehung trefflich leitete, ftarb ſchon, che er 
noch volle 15 3, zählte. Er bezog hierauf mit feinem Bruder Friedrich Wilhelm die Univerfi- 
tät zu Jena, konnte aber bei der reinpraktifchen Richtumg feines Geiftes der Befchäftigung 
. mit den Wiffenfchaften feinen Gefhmad abgewinnen, weshalb er die Univerfität bald wieder 
verließ und zwei Jahre an bem Hofe feines Wetters, des Herzogs Johann Kafimir zu Koburg, 
in ritterlihen Übungen zubrachte. Beim Ausbruche des Dreißigjährigen Kriegs griffen feine 
drei älteften Brüder Johann Ernft, Friedrich und Wilhelm zu den Waffen und fämpften für 
bie Sache des Proteftantismus gegen den Kaifer. B. folgte ihrem Beifpiele und trat zuerft in 
das Heer feines Bruders Wilhelm, machte dann mit demfelben unter dem Markgrafen von Bas 
den 1622 die blutige Schladht von Wimpfen, dann unter Ehriftian von Braunſchweig 1623 
das unglüdliche Treffen bei Stadtlohn mit, und ging hierauf in holl. Dienfte,die befte Kriens- 
fchule damaliger Zeit. Später diente er als Dberft mit feinem Bruder Johann Ernft unter Chri⸗ 
ftian IV. von Dänemarf, nahm an dem kühnen Feldzuge Mansfeld's, den biefer durch die 
Mark und Schlefien bis Ungarn machte, Antheil, und vereinigte fich nach dem plöglichen Tode 
bes Regtern wieder mit ben Dänen unter dem Markgrafen von Baden-Dirlady. Das Unglüd, 
das die bän. Waffen fortbauernd verfolgte, und die Bitten feiner Brüder, welche die Voll 
ftredung der Reichsacht gegen ihn von dem Kaifer fürdhteten, bewogen ihn, aus den dän. Dien- 
ften zu treten und nach Weimar zurückzukehren (März 1628). In die Zeit feines dafigen Auf 
enthalte fällt die Neife nach Herzogenbuſch, um der von dem Prinzen von Dranien geleiteten 
berühmten Belagerung diefes Drtes beizuwohnen, ferner mehre, hauptſächlich die Einfchrän- 
fung der kaiſerlichen Willkür betreffende politifche Miffionen, die er zwifchen den furfürftlichen 
und herzoglichen Höfen übernahm. Als endlich der Schwebenktönig Guftav Adolf 1651 in 
Deutfchland erichien, war B. einer der erften deutfchen Fürften, die fih ihm freiwillig zuwand- 
ten, und mit den Feldzügen unter dieſem Monarchen beginnt bie legte und glänzendfte Periode 
feines Briegerifchen Lebens. Gleich nach feiner Ankunft beim ſchwed. Heere machte er fich in dem 
Treffen bei Werben an der Elbe am 28. Juli durch einen fühnen Streich, den er ausführte, 
bemerflih. Der König gab ihm zwar deshalb einen Verweis, übertrug ihm aber bald darauf 
die Führung dreier Neiterregimenter. Nächftdem nahm B. an der Erftürmung des Schloffes 
Marienberg bei Würzburg Antheil, eroberte durd; eine Kriegslift am Ende bes 3. 1651 bie 
wichtige Fefte Manheim, fowie zu Anfang des I. 1652 noch mehre andere Pläge, befehligte 
eine Zeit lang ein abgefondertes Heer mit Ruhm und Glück, und vereinigte fich mit dem Könige 
erft wieder im Lager vor Nürnberg, wo er feine früher bewiefene Tapferkeit aufs neue vielfach 
bewährte. Nach Guftan Adolf's Aufbruch von Nürnberg nah Baiern blieb B. mit einem 
Heere zur Dedung Frankens zurüd, und ftieß von neuem zum Könige, ald diefer im Det. 
MWallenftein entgegen nad) Sachſen zog. In der Schlacht bei Rügen, 6.Nov. 1652, befehligte er 
ben linken Flügel der Schweden, übernahm nach dem Tode des Könige das Commando und 
errang, obgleich felbit hart verwundet, durch beifpiellofe Anftrengung den Sieg. 

Zu Anfang des I. 1655 übertrug ihm der Kanzler Orenftierna ben Befehl über die Hälfte 
des Heers. B. nahm Bamberg, Kronach, Hochftäbt und Eichftädt ein; ber Angriff auf In 
goljtadt aber mislang. Indeß war im ſchwed. Lager bei Donauwerth eine Empörung aus 
gebrochen, und mit drohendem Ungeftüm foderten bie Dffiziere die Erfüllung der von Gu⸗ 
ſtav Adolf ihnen gemachten Verfprechungen, die Gemeinen bie rudftändige Befoldung. Da 
errang DB. von Openftierna (mit Zuftimmung ber durch den Heilbronner Vertrag verbündeten 
oberdbeutfhen Stände) das ſchon vom Könige ihm zugelicherte Herzogthum Franken als 
fchwed: Lehen, und ftillte dann, nicht minder durch Geldvorfchüffe ald durch fein AUnfehen und 
feine Tätigkeit, den Aufruhr der erzürnten Soldaten. Mit neuem Vertrauen folgte ihm nun 
fein Heer, das jegt aus 24000 Mann beftand, und mit dem er an der Donau Aldringer 
erwartete, welcher kaiſerl. Truppen nach Schwaben führen wollte. Beide Deere ftanden fi 
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eine Zeit lang gegenüber; aber Aldringer vermied jede Schlaf, zog vielmehr feitwärts 
nach Breiſach ab, und gab dadurch B. Gelegenheit, Regensburg, den Schlüffel von Baiern, 
durch Capitulation 6. Nov. 1635 einzunehmen. Johann von Werth vor fich hertreibend, drang 
er hierauf tiefer in Baiern ein, ließ fi) von den bair. Winterquartieren aus in Unterhandlungen 
mit Wallenftein ein, dieaber des gegenfeitigen Mistrauens wegen zu feinem Ziele führten, machte 
auch, gleich nach Wallenſtein's Ermordung, 15. Febr. 1634, eine Diverfion, um die Verwirrung, 
bie durch dieſes Ereigniß entftehen follte, zu benugen, fehrte aber, als die Zruppen dem Kaifer treu 
blieben, wieder in fein Quartier zurüd. Um Nördlingen zu entfegen, wagte er, troß dem Wider» 
fpruche Hom’s, eine Schlacht mit dem weit ftärfern öfter. Heere unter Gallas 27. Aug. 1654, 
erlitt aber eine ſchwere Niederlage, durch welche ihm fein Herzogthum Franken verloren ging 
und der bald darauf folgende Austritt Kurfachfens und Brandenburgs aus dem Heilbronner 
Bunde vorbereitet wurde. Nur langfam und unter dem Beiftande Drenſtierna's fammelte fih 
eine neue Armee, mit der er jedoch, weil fie zu ſchwach war und man ihn ohne die nöthigen Geld⸗ 
mittel ließ, anfangs nur Heine Unternehmungen machen fonnte. Er mußte fehr bald vor der 
Übermacht feiner Gegner in die Pfalz, dann in die Wetterau und Bergftraße zurückweichen, 
konnte felbft im folgenden Jahre, obwol von franz. Hülfstruppen einigermaßen unterftügt, den 
Main und Rhein nur mit wenig Glüd behaupten und mußte fich zulegt auf das linke Rhein⸗ 
ufer zurüdziehen. Unmillig über diefe Thatenlofigkeit und feines Verhältniffes zu dem immer 
ohnmächtiger werdenden ſchwed. Kanzler und Heilbronner Bunde überdrüffig, die ihn ohne 
Hülfe ließen, gab B. den Anträgen Frankreichs, das die Kortfchritte der kaiſerlichen Waffen zu 
fürchten anfing, Gehör, und ſchloß am 17. Det. 1655 für feine Perfon mit Richelieu zu St.- 
Germain,en-Laye einen Vertrag ab, durch welchen ihm A Mill, Livr. jährlicher Hülfsgelder zur 
Erhaltung eines Heerd von 12000 Mann deutfcher Fußvölker und 6000 Reitern nebft der nö» 
thigen Artillerie, die er unter franz. Hoheit befehligen follte, ein fehr bedeutender Jahrgehalt auf 
feine Lebenszeit und insgeheim als Belohnung das zu erobernde Elſaß garantirt ward. Der 
franz. Hof ſchien indeß nicht Eile zu Haben, die gemachten Verfprechungen zu erfüllen. Daher 
reiſte B. im März 1656 felbft nach Paris, mo er, befonders vom Wolfe (weniger bei Hofe) mit 
großen Ehrenbezeigungen empfangen, felbft unterhandelte, um fein Ziel ſchneller zu erreichen. 
Die Zahlungen erfolgten nunmehr, und fein Heer wurde, um ſich zu erholen, in die noch unver 
wüftete Grafſchaft Burgund verlegt. B. eroberte hierauf Elfaß-Zabern im Juli 1656 und Bla- 
mont, hielt den mit einem mächtigen Heere von 40000 Mann hereindringenden Gallas bei 
Dijon auf, nahm, ald Gallas mit feinem von Hunger und Krankheit aufgeriebenen Heere um 
die Mitte des Novembers das franz. Gebiet verlaffen mußte, die Stadt Joinville weg, er 
oberte auch im nächften Jahre, zurückgekehrt von einer Reife, die er aufs neue nach Paris zur 
» Beilegung ber zwifchen ihm und dem franz. Hof entftandenen Differenzen unternommen hatte, 
mehre andere Heine Pläge, und befiegte endlich im Juni 1657 die Kaiferlihen unter Herzog 
Karl von Lothringen. In dem noch übrigen Theile des Jahrs waren B.'s Unternehmungen, 
vorzüglich durch die Schuld der Franzoſen, die ihn nur ſchwach unterftügten, minder erfolgreich. 
Diefe Erfahrung bewog B. zu dem Entfchluffe, immer mehr fi) auf eigene Kraft zu fügen. 
Durch gute Winterquartiere geftärkt, brach daher fein Heer im I. 1658 fchon im Januar gegen 
den Rhein auf; man eroberte Sedingen, Rauffenburg und Waldshut, und Nheinfelden wurde 
belagert. Savelli und Johann von Werth entfegten zwar die Stadt, wobei B. einen bedeuten 
ben Verluft erlitt; aber drei Tage barauf, 21. Febr., überfiel er die ficher gewordenen Feinde und 
lieferte ihnen bei Rheinfelden eine zweite Schlacht, die mit ihrer völligen Niederlage endigte. 
Die Generale Savelli, Johann von Werth, Enkefort und Sperreuter nebft 53000 Mann wur 
ben gefangen, Rheinfelden, Röteln, Neuenburg und Freiburg mußten fich ergeben und Breifad 
ward belagert. Der Commandant diefes Plages hatte aus Geiz die ihm gelieferten Vorraͤthe 
verkauft. Indem nun der faiferl. General von Gög fich näherte, um diefe zu ergänzen, griff ihn 
B., unterftügt durch 5000 Franzofen unter Zurenne, an, flug ihn 50. Juli bei Wittenweiher 
in einem mörberifchen Gefechte und nahm ihm alles Gepäd und 80 Fahnen ab. Gleicherweiſe 
ward der Herzog von Rothringen, ber zum Entfage heranzog, A. Det. bei Thann im Sundgau 
geſchlagen, und ebenfo Gög, der zu gleichem Zwecke herbeieilte, zum Rückzuge genöthigt. Nah 
einer viermonatlichen Belagerung ergab ſich Breifach 7. Dec. 1638. B. hatte die Eapitulation 
in feinem eigenen Namen abgefchloffen, und ließ fich ald alleinigem Herrn huldigen und bald 
nachher eine Münze mit Breifahs und Weimars Wappen ſchlagen. Richelieu vernahm diefe 
Schritte fehr ungern und ließ kein Mittel unverfucht, die Feftung in franz. Hände zu bringen 
Man fuchte B.'s Dffiziere zu beftechen, lud ihn nach Paris ein, Nichelieu trug ihm die Hand 
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feiner Nichte, der Herzogin von Aiguillon, an und entzog ihm die franz. Subfidiengelder. Aber 
B. verwahrte feine Feftungen möglichft, befegte fie mit deutfchen Soldaten, und ſchien jegt eine 
Vermählung mit der verwitweten Randgräfin Amalie von Heffen zu beabfichtigen, um durch fie 
noch zu einem Fürftenthume und einer Armee, und ſonach zu einer Macht zwiſchen dem deutfchen 
Kaifer und deffen Feinden zu gelangen. Landskron im Sundgau, Pontarlier und das Schloß 
Four in Hochburgund hatte er fhon eingenommen und bereits mit Baner, der bie öftr. Länder 
bedrohte, den Plan fefigefegt, über den Rhein nad) Baiern zu demfelben Ziele vorzudringen, 
als ihn plöglich der Tod ereilte. Er ftarb zu Neuburg am Nhein 8. Juli 1659, nad) Einigen 
an einer peftartigen Ragerfeuche, nad) feiner eigenen und Anderer Meinung an Vergiftung, viel 
leicht durch feinen von Frankreich beftochenen Arzt Blandini. B. hatte fterbend verordnet, daß 
bie von ihm eroberten Länder bei bem Deutfchen Neiche verbleiben follten, und den Wunſch 
ausgedrüdt, feine Brüder möchten diefelben unter ſchwed. Schuge übernehmen; wenn feiner 
fi) dazu verftehe, fo fei es billig, daf Frankreich mit eigenen und des Herzogs Truppen diefel- 
ben bewache und nach gefchloffenem allgemeinen Frieden an das Deutfche Reich herausgebe. 
Der Cardinal Nichelieu aber wartete den Entfchluß der Brüder nicht ab, fondern gewann bie 
Anführer und Commandanten mit Geld und mit ihnen die Truppen und Feftungen. Umfonft 
gab fich der Herzog Wilhelm große Mühe. Blos das Eine erlangten die weimar. Fürften, daf 
die Reihe B.'s 1655 von Breifach nach Weimar in die Familiengruft geführt werden durfte. 
Pol. Nöfe, „Herzog DB. ber Große von Sadhfen-Weimar” (2 Bde, Weim. 1823— 29). 

Bernhard (Karl), Herzog von Sadjfen-Weimar, niederl. General der Infanterie, geb. zu 
Weimar 50. Mai 1792, ift der zweite Sohn des verftorbenen Großherzogs Karl Auguft, der 
ihm eine treffliche Erziehung geben ließ. Schon 1806 focht er als Freiwilliger unter Hohenlohe 
bei Jena. Nach dem Anfchluffe feines Vaters an den Rheinbund trat er in fähf. Dienfte und 
lebte meift in Dresden, bis er ald Major beim Generalftabe 1809 dem fächf. Heere in den Feld- 
zug gegen Dftreich folgte, wo er ſich namentfic) bei Wagram auszeichnete. Im Sommer 1812 
zum Oberftlieutenant erhoben, hielt er fi) vom ruff. Feldzug und dem darauffolgenden Waffen- 
getümmel entfernt und trat erft nad) der Schlacht bei Leipzig im Det. 1815, unterdeffen zum 
Dberften aufgerüct, wieder in fein Regiment. Er fimpfte hierauf mit den fächf. Truppen, bie 
er im Mai 1815 als Oberft des Negiments Dranien-Naffau in den Dienft des Königs ber 
Niederlande überging. Hier nahm er als ftellvertretender Commandant einer Brigade an den 
Schlachten bei Duatre-Bras und bei Waterloo rühmlichen Antheil. Im Nov. 1815 nad) Hol- 
land zurücgefehrt, ward er zuerft zum Befehlshaber einer Infanteriebrigade und 1816 zum 
Generalmajor ernannt. Nachdem er 1819 das Provinzialcommando von Oftflandern erhalten, 
nahm er feinen Wohnfig in Gent, was er jeboch bei dem Ausbruche der beig. Revolution den 
Belgiern überlaffen mußte. Im Mai 1851, nachdem er zmei Monate zuvor zum Generallicu 
tenant erhoben, wurde er an die Spige ber bürgerlichen und militärifhen Verwaltung Lurem- 
burgs geftellt. Später erhielt er den Oberbefehl über die zweite Divifion der Armee, mit welcher 
er den linken Flügel bildete, ald im Aug. 1831 der zmöfftägige Feldzug gegen Belgien begann. 
Die ihm vergönnte Muße vor und nad) den belg. Unruhen widmete er ernften Privarftudien und 
größern Reifen. So unternahm er 1825 und 1826 eine Neife nady Nordamerika, deren Zage- 
buch Luden unter dem Zitel: „Reife des Herzogs B. von Sadhfen-Weimar durch Nordamc- 
rika“ (2 Bde, Weim. 1828) herausgab. Später veröffentlichte er einen „Precis de Ia cam- 
pagne de Java en 4811” (Haag 1854). Seit dem 7. Dec. 1848 befleidet Herzog B. als nie- 
derl. General der Infanterie die Stelle eines Oberbefehlshabers der Colonialarmee int niederl. 
Indien. Aus feiner Ehe mit Ida, geb. 25. Juni 1794, der zweiten Tochter des verftorbenen 
Herzogs Georg von Sachſen · Meiningen, mit welcher er fi am 30. Mai 1816 vermählte, ftam- 
men die Prinzen Eduard, geb. 14. Det. 1825, jept in engl. Dienften; Hermann, geb. A. Aug. 
4825, in würtemb., und Guftav, geb. 28. Juni 1827, in öftr. Dienften, und die Prinzeflinnen 
Anna, geb. 9. Sept. 1828, und Amalia, geb. 20.Mai 1850. 

Bernhard Erich Freund, Herzog von Sachfen-Meiningen, geb. 17 Dec. 1800, verlor 
bereits 24. Dec. 1803 feinen Vater, den Herzog Georg, deſſen einziger Sohn er war, und dem 
er num unter der Obervormundfchaft feiner Mutter, Ruife Eleonore, geborener Prinzeſſin von 
Hohenlohe-Rangenburg, die 1837 ftarb, folgte. Nachdem er unter ber feitung des Dberconfifto- 
rialraths Mofengeil auf den Hochſchulen zu Jena und Heidelberg und durch Reifen nach den 
Niederlanden, der Schweiz, Italien und England feine Bildung vollendet, übernahm er an fei- 
nem Geburtstage 1821 die Regierung felbft, worauf er fi) 1825 mit Maria, der Tochter des 
Kurfürften Wilhelm I. von Heffen, vermählte. Schon 1825 ließ er eine neue Drganifation 
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der Randesbehörden und A. Sept. 1824 das Grundgeſetz landſtaͤndiſcher Verfaffung ins Reben 
treten. Als in Folge des Ausfterbend der fachfen«goth. Linie ihm die Fürſtenthümer Hildburg · 
haufen und Saalfeld, die Graffhaft Kamburg und die Herrſchaft Kranichfeld aufielen, unter 
nahm er, von dem Munfche befeelt, möglichft Einheit und organifches Leben in die Verwaltung 
zu bringen, eine neue Organifation des nun aus fehr verfchiebenen Beftandtheilen zufammen- 
gefeßten Landes, die 1829 zu Stande fam, und der feitden die zweckmäßigſten Gefege zu geit- 
gemäßer Verbefferung nach allen Richtungen Hin ſich angefihloffen haben. Im I. 1853 er 
neuerte er mit feinen Agnaten den Sachjfen-erneftinifchen Hausorden der Treue. Am 17. Dec. 
1846 wurde fein 25jähriges Regierungsjubiläum, 25. März 1850 feine filberne Hochzeit feft- 
fi) begangen. Als edfer Menſch und freifinniger Fürft längft bekannt, geftand er ſchon Anfang 
März 1848 die Foderungen des Volks zu, che diefe noch in unmittelbar drängender Weife laut 
geworben waren. Ja er brachte dem materiellen Wohle der ärmern Volksclaffen Opfer, welche 
feine verantwortlichen Räthe gutzuheigen Bedenken trugen. Er erfannte die franffurter Reichs - 
verfaffung unbedingt an, trat fpäter der Union bei und beharrte auch nach deren Aufgeben bei 
den Beftrebungen für Deutfhlands Einheit. Am eigenen Lande kehrte der Fürft, verſtimmt 
durch manche Erfcheinungen, feit dem Herbft 1849 mehr und mehr zu feiner ältern Regierungs- 
weise zurüd, die ſtets höchſt wohlwollend und gerecht, aber nicht im gleichen Maße echt confti- 
tutionell war und namentlich durch häufigen Mechfel feiner Minifter auffiel. Eine befondere 
Sorgfalt widmete er der Erziehung und Bildung feines einzigen Sohnes Georg, geb. 2. April 
1826, vermählt feit dem 18. Mai 1850 mit Charlotte, Tochter des Prinzen Albrecht von Preus 
Gen. Eine Tochter, Augufte, wurde dem Herzog geboren 6. Aug. 1843. Seine Schmefter Abel 
heid, feit 1837 Witwe des Könige Wilhelm IV. von England, ftarb 2. Dec. 1849; feine jün- 
gere Schmwefter Ada ift Die Gemahlin des Herzogs Karl Bernhard (f.d.) von Eachfen-Weimar. 

Bernhard (Karl), einer der vorzüglichſten daͤn. Novelliften, ein Pfeudonym, unter welchem 
die allgemeine Stimme Herrn St.-Aubin erfennt. Seine Werke hat er im Verein mit Kanne 
gießer beinahe ſämmtlich deutfch herausgegeben. Zuihnen gehören die Novellen: „Die Hotpital- 
Verlobung‘, „Eine Familie auf dem Lande”, „Der Eilmagen“, „Ein Sprüchwort“, „Die Der 
claration“ und „Der Kinderball”, welche fech® den gemeinfchaftlihen Zitel „Lebensbilder aus 
Dänemark” (6 Bde., Lpz. 1840 — 41; 2. Aufl., Lpz. 1849) führen. Hieran ſchließen ſich 
„Schoos ſünden“ (1843); „Das Glückskind“ (dän. und deutſch, Kopenh. 1837; beutfch von 
Kannegiefer, Lpz. 1850); „Zwei Freunde“ (Ppa. 1850) und die „Gamle minder”, die als „Chri« 
ftian VIL und fein Hof“ (3 Bde., Lpz. 1847) deurfch erfchienen. Hierzu kommt ber Hiftorifche 
Roman „Ehriftiern II. und feine Zeit” (A Bde. Rpı. 1849). Sein letztes Werk: „Chroniken aut 
den Zeiten König Erit'8 von Ponmern“, ift zu fehr unter ber Einwirkung einer politifchen Mie- 
ſtimmung gegen alles Deutfche gefchrieben, als daß es eine Überfegung vertrüge. Eine ältere 
größere Novelle „Zwei Fahre in Kopenhagen” befindet ſich nicht unter feinen „Gefammten Wer- 
fen” (7 Bde., 2py. 1840— 47; 2. Aufl., Bd. 1—15, Lpz. 184950). B. befigt feine Beob- 
achtungsgabe, namentlich ein großes Talent, die Verkehrtheiten der gefellfchaftlichen Zuftände 
aufzufaffen und den Kindern des Tages ihre Schwächen abzulaufchen. Seine Schilderungen des 
Salon» und Familienlebens find voller Anmuth, Laune und Gemürblichkeit. Die Handlung in 
jeinen Novellen ift lebendig, feine Sprache forgfältig und fließend. Diefe Vorzüge treten jedoch 
weniger in feinen hiftorifchen Romanen hervor, die theilweife an Trockenheit und Breite leiden. 

Bernhardi (Aug. Ferd.), Sprachforfcher, geb. zu Berlin 1769, ſtudirte unter F. A. Wolf 
Philologie in Halle. Auf dem Werderfchen Gymnafium zu Berlin, wo er feine erfte Anftellung 
fand, ward er mit Tieck, damals Gymnaftaft der erften Elaffe, bekannt. Durch ihn gewann et 
eine ganz neue Anficht der Dichtkunft, wie er auch durd) ihn wieder dem Theater, das ihn ſchon 
früher fehr angezogen hatte, zugeführt wurbe, das er aber nun von einem anderm Standpunkte 
aus betrachtete. Die Früchte des Freundfchaftsverhäftniffes zwiſchen B. und Tieck find zum 
Theil in den Theateranzeigen ber „Deutfchen Monatsfchrift” von 1790 an niedergelegt. Ge⸗ 
meinſchaftlich mit Tieck gab er dann die „Bambocciaden‘ (3Bbe., Berl. 1797—1800) heraus, 
welcye fomifche Erzählungen und dramatifche Darftellungen voll feinen leichten Wiges und ge 
ſellſchaftlicher Ironie enthalten. Seinen Ruhm als Sprachforfcher begründete er durch die 
„Sprachlehre“ (2 Bde. Berl. 1801—3) und „Anfangsgründe der Sprachmwiffenfchaft” (Bert. 
1805), die von einem nicht gewöhnlichen kritifchen, philofophifchen und grammatifchen Sinne 
zeugen. Er deutete darin an, daß ſich die Sprache anfehen laſſe als ein fertig gewordenes Gebilde 
und als ein wirkendes Weſen. Jenes mar ihm die fireng grammatifche Seite mit der feftftehenden 
Megel, diefes die hiftorifche, bei welcher die Negel im ftetem Übergang zur Analogie und Ano 
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malie anzutreffen ift. Das, was beide Seiten vermittelt und umfaßt, war ihm bie philofophifche 
Grammatit. Nachdem B. Director des Werderfehen Gymnaſiums und der Realfchule gewor- 
den, fchrieb er feit 1808 mehre Programme, beren Inhalt zum Theil in den „Anſichten über die 
Drganifation der gelehrten Schulen‘ (Jena 1818) enthalten ift. Er ftarb zu Berlin 2, Juni 
1820. B. war mit einer Schwefter Tieck's vermählt, von der er fich jedoch ſpäter ſcheiden ließ. 
Aus dem Nachlaß Beider gab ihr Sohn With. B., der ſich auch fonft ald Journafift und 
Theaterkrititer verdient gemacht hat, die „Reliquien. Erzählungen von B. und deffen Gattin ©, 
Bernhardi, geb. Tieck“ (3 Bde., Altenb. 1847) heraus. 

Bernhardi (Karl Ehriftian Sigismund), Bibliothekar au Kaffel, geb. 5. Det. 1709 zu 
Dttrau in Kurheſſen, empfing den vorbereitenden Unterricht im älterlichen Haufe, widmete ſich 
in den 3. 1816— 19 der Theologie und Philologie auf der Univerfität zu Marburg und ward 
nad beendigten Studien Hauslehrer bei dem Grafen Bylandt in Brüffel. Im 3. 1823 be- 
gleitete er feine Zöglinge auf die Univerfität Löwen, mo er das Doctoreramen in der Philologie 
beftand und 1826 zum Univerfitätsbibliothefar ernannt wurde. Die theofogifche Facultät zu 
Marburg ertheilte ihm 1827 die theologifche Doctorwürde, und im Dec. 1829 ward er als 
Nachfolger I. Grimm’s zum erften Bibliothekar der Mufeumsbibliothet nach Kaffel berufen.: 
Durd Begründung der conftitutionellen Zeitfchrift „Der Verfaffungsfreund” fuchte B. feit 
1851 den Sinn für verfaffungsmäßige Freiheit in Kucheffen zu weden und zu fräftigen. Bon 
mehren Wahlbezirken zum Abgeordneten für die Ständeverfammlung gewählt, verweigerte ihm 
die Megierung ftetö den Urlaub. Von 1855 — 40 wirkte er ald Vorftand des Bürgerausfchuffes 
der Stabt Kaffel, nachher ald Oberbürgermeifter dafelbft, ohne deshalb feinen wiffenfchaftlichen 
Beruf oder feine Beftrebungen für Verbefferung der leiblichen und geiftigen Zuftände der är- 
mern Klaffen zu vernachläfligen. Im I. 1848 trat er ald Abgeordneter in die Deutfche Natio- 
nalverfammlung, wo er fich den politifchen Freunden H. v. Gagern's anfchlof. Hier fuchte er 
durch die „Flugblätter aus der deutfchen Nationalverfammlung” dem Mangel eines conftitutio- 
nell · monarchiſchen Organs abzuhelfen. Vor der Überfiedelung des Parlaments nach Stuttgart 
verlieh B. Frankfurt, und wirkte nad) Kräften mit, daß die von feiner Partei zu Gotha gefaßten 
Befchlüffe in Heffen Anerkennung fanden. Seine amtliche Stellung hat ihn ſeitdem mit der Re⸗ 
gierung in feinen erheblichen Conflict gebracht. Überhaupt ift B.'s Neigung mehr der Wiffen- 
ſchaft ald-der Politik zugewendet. Außer vielen in Zeitfchriften und Sammelwerken zerftreuten 
Auffägen und der gekrönten Preisfhrift: „De excidio regni judaici” (Löwen 1824), veröffent- 
lichte er eine Uberſezung von de Gerando's Werk „Des progrös de l’industrie” (Par. 1841) 
unter dem Titel: „Die Fortfchritte des Gewerbfleißes in Beziehung auf die Sittlichleit ded Ar- 
beiterftandes” (Kaffel 1842), fowie „RK. Schomburg's Nachlaß und Briefivechfel mit biogra= 
phiſchen Andeutungen” (Kaffel 1845). Seine „Sprachkarte von Deutfchland” (Kaffel 1844; 
2. Aufl. von Strider, 1849) hat die allgemeinfte Beachtung gefunden. Auch leitete B. eine 
Wochenſchrift, den „Kirchenfreund” (2 Bde, Kaffel 1845—46). 

Bernhardin von Siena, geb. 1380 zu Maffa-Earrara in einer angefehenen Familie, hat 
ſich vornehmlich verdient gemacht durch ſtrenge Wiederherftellung der alten Drbnung in dem 
fehr verfallenen Franciscanerorden der ftrengen Obſervanz, dem er feit 1404 angehörte, nachdem 
er ſchon 1397 in die Brüderfchaft der Disciplinati Mariae eingetreten war. Im J. 1458 wurde 
er feinem Orden als Vicarius generalis für Italien vorgefeßt. DB. wirkte mit unermüblicher 
Thätigkeit theils als aufopfernder Krankenpfleger, befonders in der Peftzeit Italiens 1400, 
theild als ergreifender Volksredner, und fliftete die Fratres de observantia, einen Ziveig bed 
Franciscanerordens, der noch unter ihm über 500 Klöfter in Italien gewann. B. ftarb 1444 und 
wurde 1450 von Papft Nikolaus V. heilig gefprochen. Seine vorwiegend myftifchen Schriften 
gaben Rudolf (A Bde, Ven. 159) und de fa Haye (5 Bde., Par. 1636) heraus. 

Bernhardiner, f. Eiftereienfer. 

Bernhardy (Gottfried), ordentlicher Profeffor der alten Literatur zu Halle, geb. 20. März 
1800 zu Landéberg in der Neumark, wo fein Vater Kaufmann war, legte den Grund feiner fer- 
nern Ausbildung auf dem Joahimsthalfehen Gymnaſium zu Berlin und bezog im 17.9. die 
dafige Univerfität, two er vorzugsmeife die philofophifchen und philologifchen Studien, letztere 
befonders unter Wolf und Böckh, eifrigft betrieb. Schon nach wenigen Jahren machte fih B- 
durch eine gebiegene Schrift, die „Eratosthenica” (Berl. 1822), auf das vortheilhaftefte bekannt, 
habilitierte fich 1823 bei der Univerfität und wurde amei Jahre foäter zum auferordentlichen Pro— 
feffor an derfelben ernannt. Im diefer Zeit befchäftigten ihm namentlich zwei größere Arbeiten, 
die Ausgabe der „Geographi graeci minores”, wovon bis jegt ber erfte Band in zwei Abthei- 
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lungen (Lpz. 1828), ber den Dionyſius Periegetes enthält, erfchienen ift, und bie „Wiffenfchafe- 
liche Syntar der griech. Sprache” (Berl. 1829). In legterm Werke verfuchte er es, die ftufen- 
weife Ausbildung der griech. Syntax, als eines organifchen Ganzen, bis in die Details durch die 
verfchiedenen Zeiten der Stilgattungen nachzuweiſen, ohne fi) an einen beftimmten Kreis von 
Schriftftellern zu ketten. Diefelbe gründliche Richtung auf die tiefere Erkenntnif des innern Zu- 
fammenhangs der Wiffenfchaft zeigen feine fpätern Schriften, die er nach feiner Verfegung nad 
Halle, welche 1829 erfolgte, herausgab, vor allen der „Grundrif der röm. Literatur” (Halle 1850; 
2. umgearb. Aufl. 1850), fodann die „Srundlinien zur Encyffopädie der Philologie” (Halle 
4832) und der „Grundriß ber griech. Kiteratur” (Bd. 1, Halle 1856; Bd. 2, 1845; 2. Aufl., 
Bo. 1, 1851). In einer kräftigen, gedrängten Sprache, die burdy das Inhaltſchwere der Gedan- 
ken die gefpanntefte Aufmerkſamkeit des Lefers verlangt, ducchforfcht er hier feinen Gegenftand 
nad) allen Seiten hin, läft fich dabei weder durch das Alter noch durch das Anfehen herrfchenber 
Meinungen beftehen und gelangt fo, durch eine außerordentlich glückliche Combinationsgabe 
unterftügt, zu Mefultaten, die ebenfo durch ihre Neuheit wie durch Trefflichkeit überrafchen. Auch 
durch die in kritifcher und literarhiftorifcher Hinficht allen Anfprüchen genügende Ausgabe des 
Suidas (Halle 1854 fg.), deren Vollendung mit dem dritten Bande 1851 bevorfteht, durd 
mehre größere Auffäge, befonders in den berliner „Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik“, im 
Erſch und Gruber's „Encyklopädie“ (3. B. über Euripides) u. f. w., ſowie durch die Redaction 
der Bibliothek kritifch-eregetifcher Ausgaben ber lat. Elaffiker, hat ſich B. um die Philologie viel 
Verdienfte erworben. Seit 1844 bekleidet er die Stelle eines Oberbibliothelars ber Univerfität. 

Berni (Francesco), auch Berna und Bernia, ber in Stalien vielbeliebte Dichter, von dem 
das fomifche Genre der versi berneschi den Namen hat, ber Bearbeiter des „Orlando inna- 
morato’‘, welchen noch jegt bie Staliener nicht in Bojardo's Driginal, fondern immer nur in 
B.'s Derwäfferung lefen, obmwol deren Schwäche auch bie ital. Kunftrichter anerkennen, 
wurde aus einer ebeln, aber armen florentifchen Familie zu Gampovechio im Grofberzogthum 
Toscana um 1490 geboren. Nachdem er bis in fein 19. 2. in Florenz mit Armuth gerungen, 
fam er zuerft zum Cardinal Bernardo Dovizio von Bibbiena, der 1520 ftarb; dann ale Se 
eretär zu Giberti, der auch Biſchof von Verona war. Jedoch weder der geiftliche Stand noch 
das Schreibgefhäft behagte ihm ſonderlich. Auch ging es ihm fonft nicht zum beften. Bei der 
Plünderung Roms im I. 1527 büßte er alle feine Habe ein. Doch verlor er deshalb nicht feine 
glüdtiche Laune; er ſchloß fich der Afademie luftiger Freunde an, die in Nom der Mantuaner 
Dberto Strozzi unter dem Namen der Vignajuoli, d. h. Winzer, geftiftet hatte, und bildete in 
diefem Kreife feine launige Poeſie immer anmuthiger und fühner aus. Um 1555 zog er fih nad 
Florenz zurüd, wo er ein Kanonikat erhalten hatte, und lebte dort in Gunft bei den beiben Me- 
dici, dem Herzog Ulerander und dem Cardinal Hippolyt, bis er 26. Zuli 1556 farb, einer um- 
wahrfcheinlichen Sage zufolge durch Gift, von dem Einen der Medici ihm beigebradht dafür, 
daß er felbft den Andern von ihnen zu vergiften fich geweigert habe. Seine „Opere burlesch.e" 
(2 Bde., Flor. 1548—55; Lond. 1721; 1724) find in der Sammlung der „Classici italiani“ 
(Mait. 1806) zu finden. Seine Umarbeitung bes Bojardo'fhen „Orlando innamorato” fand 
fo großen Beifall, daß fie von 1541—45 drei mal aufgelegt, dann aber, wie es fcheint, wegen 
rom. Verbots erft wieder 1725 durch Eelenio Zaccloni (or. Eiccarelli) neu herausgegeben wurde. 
Seitdem wurde fie fehr oft gedrudt. Eine kritifhe Ausgabe erfchien zu Florenz (1827). Die 
Epifode, in welcher B. ſich felbft ſchildert, findet man überfept von Negis in deffen „Bojarbo“. 
Auch feine lat. Gedichte, in der Art des Catull, werden fehr geachtet. — Nicht zu verwechfeln mit 
diefem Dichter ıft der Graf Francesco B., geb. 1610, geft. 1693, welcher elf Dramen (Fer- 
rara 1666) und verfhiedene Igrifche Gedichte verfaßt hat. 

Bernina, ein großartiger, mächtiger Gebirgsftod! mit der höchften, ſich bis zu 4052 Metres 
(15508 F.) erhebenden Bergfpige Graubündtens, ift mit feiner Hauptmaffe im Ober-Engabin 
gelegen, fendet aber zahlreiche Verzmweigungen herab zum nördlichen Veltlin. Seine aus den 
Gletſchern von Stofeg, Tchierva und Morteratfch emporfteigende Spige wurde zum erften male 
vom cidgenöffifhen Geometer Coaz 13. Sept. 1850 unter großen Gefahren erftiegen. Vom B. 
aus erftredt jich ein Glerfchermeer, das dem von Chamouny an Umfang wenig nachgibt. Über 
die Einfattelung des Stocks, an der zwei Wirthöhäufer angelegt find, zieht fi der das Engadin 
mit dem Veltlin verbindende Berninapaf in einer Höhe von faft 6500 F., welcher ſtark gebraucht 
iſt, obgleich er durch Schneemaſſen, oft auch durch Lavinen, gefahrvoll wird. 

Bernini (Giovanni Lorenzo), geb. zu Neapei 1598, von feinen Zeitgenoſſen als der Michel 
Angelo der neuern Zeit gepriefen, weil er ſich als Maler, Bildhauer und Baukünſtler in einem 


Bernis 577 


vorzüglichen Grade auszeichnete, verdient am meiften in legter Eigenfchaft feinen Ruhm. Eben- 
fo reich an Gaben der Natur als Hegünftigt durch die Umftände, erhob er ſich über die Regeln 
der Kunft und fchuf ſich eine leichte Manier, deren Fehler er geſchickt zu verbedien wußte. Won 
früher Jugend auf zeigte er eine bewundernswürbige Leichtigkeit in dem Studium der zeichnen- 
ben Künfte; in einem Alter von zehn Jahren führte er einen Kinderkopf in Marmor aus, der 
als ein Wunder betrachtet wurde. Um fo glückliche Anlagen auszubilden, brachte ihn fein Water 
nah Rom. Noch nicht 18 9. alt, arbeitete er Apollo und Daphne in Marmor, die durch die 
große Zartheit der Ausführung fid) auszeichnen. Als er diefe Gruppe gegen das Ende feines 
Lebens wiederfah, geftand er, daß er feitdem wenig Fortfchritte gemacht habe. Wirklich war 
früher fein Stil reiner und minder geziert als in der Folge. Windelmann fagt von ihm: „Wor 
Rafael waren alle Figuren gleihfam fhwindfüchtig, durch B. wurden fie wie wafferfüchtig.“ 
Den Gipfel feines Anfehens erreichte er unter Papft Urban VIIL, der ihm auftrug, Vorfchläge 
zur BVerfhönerung der Bafılifa von St.- Peter zu machen, und ihm eine monatliche Penſion 
von 300 Thlr. auficherte, die fpäter noch erhöht ward. B. fertigte zur Ausftattung der Peters- 
kirche das ebenfo koloffale wie geſchmackloſe Tabernakel über dem Grabe des Petrus, zu deſſen 
Ausführung die Bronzen, welche die Eindedung der Vorhalle des Pantheon bildeten, von die- 
fem Meiſterwerke der rom. Architektur entnommen wurden, fodann den noch ungleich geſchmack ⸗ 
lofern Baldahin mit dem Stuhle des heil. Petrus. Außer Urban VI. wurde B. befonders 
durch Innocenz X. begünftigt; unter Beiden beherrfchte er förmlich das künſtleriſche Treiben in 
Nom. Zu feinen berühmteften Arbeiten gehören die Grabmäler Urban’s VIII, Alerander's VII. 
und der Gräfin Mathilde. Am Rache der Architektur ift der foloffale Säulengang vor St. 
Peter fein bedentendftes Werk. Ludwig XIV. lud ihn mit den fchmeichelhafteften Ausdrüden 
nah Paris ein, und B. folgte diefer Einladung 1665,.begleitet von einem feiner Söhne und 
einem zahlreichen Gefolge. Nie wol reifte ein Künftler mit fo viel Pomp. In Paris befchäf- 
tigte er fi) vornehmlich mit Entwürfen zum Ausbau des Louvre; doch fam nachmals ein Ent- 
wurf-des Franzofen Claude Perrault zur Ausführung. Reichlich befchenkt verlieh er Paris und 
kehrte nach Rom zurüd. Hier ftarb er28. Nov. 1680 und ward mit großer Pracht in der Kirche 
Sta.-Maria-Maggiore beerdigt. Seinen Kindern hinterließ er ein Vermögen von faft einer 
Million Thaler. Die Nachwelt fieht in feinen Werken mehr feine Verirrungen als das große 
Talent, aus welchem diefelben allerdings hervorgegangen find. 

Bernis (Krane. Joachim de Pierres, Comte de Lyon und Earbinal de), geb. zu St.-Marcel 
de l'Ardeche 22. Mai 1715, aus einem alten, aber vom Glüd wenig begünftigten Geſchlechte, 
follte fi) anfangs dem geiftlihen Stande widmen, weshalb er auch einige Jahre zu Paris in 
dem Seminar von St.-Sulpice aubrachte, trat aber nachher in die Welt, wo eine einnehmende 
Geſichtsbildung, gefällige Sitten, ein beiterer Sinn und das Talent, leichte und angenehme Verfe 
zu machen, fowie feine Rechtfchaffenheit ihn empfahlen. Die Pompadour ftellte ihn Ludwig XV. 
vor, der ihn liebgewann und ihm eine Wohnung in den Zuilerien nebft einerPenfion von 1500 
Livres gab. Später fam er als Gefandter nad) Venedig und erwarb fi auf diefem ſchwierigen 
Poſten befonders durch die Ausgleichung eines zwifchen dem Papfte und der venet. Regierung 
obwaltenden Misverftändniffes fo große Achtung, daß der Papft ihn zum Cardinal ernannte. 
Bald nad) feiner Zurückkunft erhielt er das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Da- 
mals wechfelte das politifche Syftem von Europa ; Frankreich und Oftreich, bisher Feinde, ver- 
banden ſich durch ein Schutz und Trugbündnif, das Frankreich in den für daffelbe fo unglüd- 
lichen Siebenjährigen Krieg verwidelte. Niedergebeugt von den Unfällen feines Vaterlandes, 
gab B. das Portefeuille ab und wurde bald darauf vom Hofe verwiefen. Seine Ungnade dauerte 
bis 1764, wo ihn der König zum Erzbiſchof von Alby ernannte. Fünf Jahre nachher wurde er 
Gefandter in Rom, wo er 2.Nov. 1794 ftarb. Namentlich hatte er in Rom, obſchon es nicht 
mit feiner Überzeugung ftimmte, die Aufhebung der Jeſuiten zu betreiben. Die Franzöfifche Re 
volution unterbrach fein Glüd und hinderte ihn, fortan wohlthätig zu wirken. Als die Tanten 
Ludwig's XVI. 1791 Frankreich verlaffen hatten, nahmen fieihre Zuflucht zu ihm. Aus der Hulf- 
loſigkeit, in welche er in den legten Jahren feines Lebens verfant, fuchte ihn der fpan. Hof durch 
eine anjehnliche Penfion zu retten. Die leichten Poefien feiner Jugend hatten ihm einen Plag 
in der franz. Akademie verfchafft. Sein Gedicht „La religion vengee”, das feinen befondern 
dichterifchen Werth hat, wurde nad) feinem Tode von Azara herausgegeben. Gefammtausgaben 
feiner Werte erſchienen 1797 und 1825. Sein Briefwechfel mit Voltaire, den Bourgoing 1799 
herausgab, gereicht ihm zu großer Ehre. 
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Bernouli, Name einer merfwürdigen Folgenreihe ausgezeichneter Männer, bie faft immer 
fich die mathematifchen Wiſſenſchaften zum Gegenftande ihrer Studien wählten und von einem 
Jatob B. abftammen, der 1622 in Bafel Bürger wurbe und deffen Großvater Jakob B. (gefl. 
1583) unter Herzog Alba der Neligionsbedrüdungen wegen von Antwerpen nad Frankfurt 
ausmwanderte. — Leon B., welcher Diearius auf der Holftein. Gefandtfchaftsreife nach Perfien 
begleitete und deſſen Schiefale Varnhagen von Enfe in feinen „Biographifhen Dentma- 
fen“ (Bd. 4, Berl. 1846) ın der Biographie Paul Flemming's erzählt, ſtarb zu Leyden 1672 
und gehörte dem franffurter Zweige der Familie an. In Baſel gehörte bie Familie bald zu dem 
angefehenften, und viele ihrer Mitglieder bekleideten die höchſten Staatsämter. Die beiden er- 
ften berühmten Mathematifer waren Jakob B. und Joh. B., die Großföhne jenes Jakob DB, 
der fich zu Bafel niederließ. — Bernoulli (Jakob), geb. zu Bafel 1654, Profeffor der Mathe 
matik dafelbft feit 1687, geft. 1705, wendete die von Leibnig und Newton erfundene Rechnung 
des Unendlichen auf die ſchwerſten Kragen der Geometrie und Mechanik an, berechnete bie loxo⸗ 
dromifche und die Kettenlinie, die logarithmifche Spirale und die Evolute verſchiedener krummer 
Linien und erfand die Bernoulli'ſchen Zahlen, worunter man die Eoefficienten des niedrigften 
Bliedes in den Formeln für die Summen der geraden Potenzen aller ganzen Zahlen von 1 bis x 
verfteht, von denen er jedoch nur die fünf erften angegeben hat; ihr Geſetz wurde erft von 
Moivre gefunden und von Euler einfacher dargeftellt. Eine Sammlung feiner Werke erfchien 
in Genf (2Bbe., 1744). — Bernouli (Zoh.), geb. zu Bafel 1667, war, wie fein Bruder, einer 
der größten Mathematiker feiner Zeit und durfte fich einem Newton und Leibnig an die Seite 
ftellen. Er follte Kaufmann werden, wendete fi) aber den Wiffenfchaften zu, ftudirte von 1685 
an befonders Medicin und Mathematik und machte 1690— 92 verfchiedene Reifen, namentlich 
auch nad) Frankreich, wo er den Marquis de l'Hopital kennen lernte. Nachdem er 1694 zu 
Bafel in der medicinifchen Facultät promovirt, ging er 1695 als Profeffor der Mathematik 
nach Gröningen. Nach feines Bruders Jakob Tode übernahm er in Bafel deſſen Stelle, 
die er bis zu feinem Tode, 1. Jan. 1748, bekleidete. Er erfand während feines Aufenthalts in 
Paris den calculus exponentialis, den er 1697 bekannt machte, noch vor Reibnig; bearbeitete 
mit feinem vorgenannten Bruder die Differentialrechnung und wurde der Erfinder der Integral 
rechnung. Seine fämmtlihen Schriften erfchienen in Genf (4 Bbde., 1742) und fein Brief- 
wechſel mit Reibnig ebendafelbft (2 Bde., 1745). Übrigens ift er durch feine Eiferfucht auf den 
Bruder und feine brei Söhne, Nikolaus, Daniel und Johann, befannt. — Bernoulli (Nifet.), 
ein Neffe der Vorigen, geb. zu Bafel 1687, ftudirte die Nechte, vorzugsmeife aber die Mathe 
matik, namentlich auch in Gröningen, von wo er 1705 mit feinem Obeim Joh. B. nach Bafel 
surücfehrte. Er bereifte die Schweiz, Frankreich, Holland und England, ward auf Leibnig' 
Empfehlung 1716 Profeffor der Mathematik in Padua, kehrte aber 1722 als Profeffor der 
Logik wieder in feine Vaterftadt zurüd, wo er 1751 Profeffor des Lehnrechts wurde und 1759 
ftarb. Er bereicherte mit mehren Entdeckungen fowol die Wahrfcheinlichkeits- wie die Integral 
rechnung. — Bernoulli (Nikol.), der ältefte Sohn Zoh. B.'s, geb. zu Bafel 1695, feit 1725 
Profeſſor der Rechte zu Bern, ftarb 1726 in Petersburg, wohin er feinem jüngern Bruder Da- 
niel B. im Jahre vorher gefolgt war. Er hat ſich ebenfalls um die Mathematik einiges Verdienfl 
erworben. — Bernoulli (Daniel), der zweite Sohn Joh. B.'s, geb. 9. Febr. 1700 zu Grönin- 
gen, kam in früher Jugend nach Bafel, wo er neben der Medicin, in welcher er zum Doctor pro- 
movirte, auch Mathematik ftudirte. Nach Reifen durch Deutfchland und Stalien folgte er 1725 
einem Ruſe nad Petersburg. Im 3. 1733 kehrte er nad) Bafel zurück, wo er die Profeffur ber 
Anatomie und Botanik, 1750 die der Phyſik erhielt und 17. März 1782 ftarb. Er war unver 
heirathet und lebte zum Theil von den oft gewonnenen akademiſchen Preifen. Er war einer der 
größten Phyſiker und Mathematiker feiner Zeit. Zehn mal erhielt er den Preis der parifer Aka— 
demie. Mit feinem Water theilte er 1754 einen doppelten Preis bei der genannten Akademie für 
die Abhandlung „Uber die Urfachen der verfchiebenen Neigungen der Planetenbahnen gegen 
den Sonnenäquator”. In den Acten der peteröburger, parifer, berliner und anderer Akademien, 
deren Mitglied er war, find viele feiner Abhandlungen gebrudt. Sein Hauptwerk ift die „Hy ⸗ 
drodynamik“ (Strasb. 1738). — Bernoulli (Joh.), der jünfte Bruder des Morigen, geb. zu 
Baſel 18. Mai 1710, ging 1752 nad) Petersburg, von wo er jedoch fhon 1755 mit feinem Bru- 
der Daniel B. nah Bafel zurückkehrte. Hier erhielt er 1745 die Profeffur der Beredtſamkeit, 
1748 die der Mathematik. Er ftarb zu Bafel 17. Zuli 1790. — Bernoulli (Joh.), der Sohr 
des Vorigen, geb. zu Bafel 4. Nov. 1744, ftarb ale kön, Aftronom 15. Zuli 1807 au Berlin 
wohin er in feinem 19. J. berufen worden war. Er machte viele Reifen und hatte faft alle Zün- 


Bernftein (Fon) 576 


ber Europas befucht Von feinen fehr zahlreichen Schriften erwähnen wir „Recueil pour les 
astronomes” (2 Bde., Berl. 1772— 76); „Sammlung kurzer Reifebefchreibungen” (15 Bde. 
Berl. 1782— 93) ; „Archiv zur neuern Gefchichte, Geographie, Natur: und Menfchentennt- 
niß“ (8 Bde., Berl. 1785 —88). — Bernoulli (Jak.), der Bruder des Vorigen, geb. 1759 zu 
Bafel, ging nach Petersburg, wo er fid) mit einer Enkelin Euler's verheirathete und 1789 als 
Profeſſor der Mathematik am Schlagfluffe ftarb, als er fi in der Newa badete. — Bernoulli 
(Daniel), Bruder des Vorigen und dritter Sohn Joh. B.'s, geb. zu Bafel, war Profeffor der 
Eloquenz dafelbft, vicarirte aber für feinen Oheim Daniel B. und legte mehre Jahre vor der 
Franzöſiſchen Revolution feine Stelle freiwillig nieder. — Bernoulli (Chriftoph), Sohn des 
Vorhergehenden, geb. 15. Mai 1782 zu Bafel, wurde anfangs hauptfählic vom Water felbft, 
fpäter in dem franz. College zu Neuffchatel unterrichtet, worauf er 1799 im Bureau des Mini- 
fterd Stapfer zu Luzern, dann während der Revolution auf einer Kanzlei in feiner Vaterftabt 
arbeitete. Im Dct. 1801 wendete er fi) nach Göttingen, wo er faft ausſchließlich Naturwiſſen ⸗ 
haften ftudirte, und 1802 nad) Halle uld ordentlicher Lehrer am Pädagogium. Als er nad 
wei J. diefe Stelle freiwillig wieder aufgegeben, ging er nad) Berlin und nad Paris, kehrte 
dann nad) kurzem Verweilen an der Schule zu Aarau nady feiner Vaterſtadt zurück, wo er1806, 
feinen Lieblingsplan ausführend, eine Privatlehranftalt eröffnete, die er aber 1817 eingehen ließ, 
worauf ihm die Profeffur der Naturgefchichte an der dafigen Univerfität übertragen wurde. B. 
gehört au den fleifigften Schriftftelleen in Bearbeitung der rationellen Technologie, und feine 
Schriften bilden den Übergang von der ältern Behandlungsweife der Technologie au der neuern 
rationellen Methode. Won diefen erwähnen wir die Abhandlung „Uber das Leuchten bes Meers“ 
(Gört. 1802); „Phyſiſche Anthropologie” (2 Bde., Halle 1804); „Leitfaden für Phyſik“ und 
„Leitfaden für Mineralogie” (Halle 1811); „Über den nadhtheiligen Einfluß der Zunftverfaffung 
auf die Induſtrie“ (Baf. 1822); „Anfangsgründe der Dampfmafchinenlehre” (Baf. 1824); 
„Betrachtungen über die Baummollenfabritation” (Baf. 1825) ; „Rationelle Darftellung ber 
geſammten miehanifhen Baumwollenfpinnerei” (Baf. 1829); „Handbuch der Technologie” 
(2 Bbde., Baf. 1855— 34; 2. Aufl. 1840), welches das Gefammtgebiet der Technologie vom 
rationellen Standpunkte aus durchmuftert; „Handbuch der Dampfmaſchinenlehre“ (Stuttg. 
1853; 3. Aufl.1847); „Handbuch der induftriellen Phyſik, Mechanik und Hydraulik” (2Bbe., 
Stuttg. 1854— 55); die deutfche Bearbeitung von Baines’ „Geſchichte der brit. Baumwollen · 
fabrikation“ (Stuttg. 1856) und das „Handbuch der Populationiftit” (Ulm 1840). Hierzu 
kommt feine „Zechnologifche Handencyflopädie” (Stuttg. 1850). Auch gab er früher ein „Bür- 
gerblatt” heraus, an welches fi das „Schmeizerifche Archiv für Statiftit und Nationalöfono- 
mie” (5 Bde. Baf. 182830) anfhlof. — Bernoulli (Joh. Guftav), Sohn des Vorigen, 
geb. zu Bafel 1811, hat fich durch fein „Wademecum des Mechaniters‘ (7. Aufl., Stuttg. 1851) - 
als Schriftfteller bekannt gemadht. 

Bernftein oder Agtftein (electrum), den man früher für ein Mineral hielt, ift nach ben 
Ergebniffen neuerer Korfhungen unbezweifelt vegetabififchen Urfprungs und wird nun ben 
Pflanzenharzen beigesählt. Er floß wahrſcheinlich aus dem zur Abtheilung der Goniferen ge- 
börenden Bernfteinbaume, der durch eine Erbumgeftaltung untergegangen ift; daß er wenig: 
ftend einer Periode vor der legten Geftaltung der Erde angehöre, beweifen die gegenwärtig nicht 
mehr vorhandenen Inſekten, welche man zuweilen darin eingefchloffen findet. Auch hat man 
Bernfteinftüde am Holze figend aufgefunden, und mas für feinen Urfprung von Pflanzen ent- 
fchieden fpricht, ift das Vorkommen in dünnen Platten, die NRiffe von Baumftämmen ausfüllten, 
und den Abdrud der eingepreften Holsftructur deutlich erkennen laffen. Man unterfcheibet Bern- 
ftein als Foffil und Seebernftein. Jener findet fi im Diluvium und in der Regel in unmittel» 
barer Nähe von Brauntohlenlagern, am häufigften in Preußen, auferdem in Frankreich, den 
Niederlanden, Schweden, Sibirien, Italien, Sicilien und Spanien; diefer wird von der Oftfee 
und dem Kurifchen Haff in ftumpfedigen Stüden ausgeworfen ober auch mit Negen aufgefifcht. 
Die Farbe des Bernfteins ift honiggelb, aumeilen röthfich oder braun; er ift feft, mehr ober wenig 
durchfcheinend, fpringt leicht, entwidelt durch Reiben einen angenehmen Geruch und verbrennt 
mit gelber Flamme. Er war ſchon den älteften Völkern bekannt und fommt bei Homer unter 
dem Namen elektron vor. Die Griechen erhielten ihn wahrfcheinlic) durch die Phänizier. Won 
ihnen ſtammt unftreitig auch die Sage, daf die in Pappeln verwandelten Schweftern bes Phac- 
thon am Eridanus den Bernftein ausfhwigten und ins Meer träufelten. Daß man in fehr frü« 
ben Zeiten den Bernftein an Preußens Küfte holte, ersählen fowo! Diodor — wie Ta · 
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citus und Plinius. Man gebraucht denfelben vorzüglich zu Schmudfachen; fhon bie Frauen 
zur Zeit des Trojaniſchen Kriegs tragen bei Homer Hals- und Armbänder von Elektron. Im Mit 
telalter diente er als Heilmittel, und der Aberglaube empfahl Amulete von Bernftein zur Siche 
rung gegen viele Gefährlicyfeiten. Eine fehr fhöne Sammlung von Bernfteinarbeiten befigt die 
Univerfität zu Erlangen, für welche fie vom Markgrafen Friedrich von Baden gefauft wurde; 
die vollftändigfte Sammlung folcher Arbeiten findet ficy in Dresden. Gegenwärtig liefern bie 
meiften Schmudfachen diefer Gattung Königsberg, Danzig, Catania auf Sicilien und Konttar- 
tinspel. Der Bernftein ift ein durch Waſſer und atmofohärifche Einflüffe verändertes Harz. Er 
zerfällt bei feiner chemifchen Zerfegung in mehre Harze, ein ätherifhes DI (Bernfteinäf) und 
eine flüchtige Säure (Bernfteinfäure), die als sal suceini durch Sublimation und Behandlung 

mit Alfalien gewonnen werden kann und medicinifch angewendet wird. Bernfteinfäure findet fi 

auch in manchen Terpentinen und bildet fich ſtets, wenn man Fette mit Salpeterfäure länger 

Zeit behandelt. Der Bernftein ift in Alkohol und Ather zum Theil, in Terpentinöl nad) dem 

Schmelzen vollftändig auflöslich ; er gibt fo den Bernfteinfirniß. Ferner wird er, abgefehen von 
ber erwähnten medanifchen Benugung, als Räuchermittel verwendet. Durch Behandlung mit 
Salpeterfäure gibt er den fogenannten fünftlihen Moſchus. Vgl. Ayde, „Fragmente zur Na 
turgefchichte des Bernfteins” (Dans. 1835). 

Bernftein (Georg Heinr.), namhafter Drientalift, ordentlicher Profeffor der morgent. 
Sprachen an der Univerfität zu Breslau, geb. 12. San. 1787 zu Koſpeda unweit Jena, wo fein 
Bater, Chriftian Heinr. B., Paftor war, befuchte feit 1801 das Gymnafium des hallifchen Wai- 
fenhaufes und bezog 1806 die Univerfität Jena, wo er fich dem Studium der Theologie, Pbilo- 
logie und orient. Sprachen widmete. Nachdem er fid) Oftern 1810 zu Jena als Privatdocent 
habilitirt und ſich einige Zeit inkeipzig und Göttingen aufgehalten hatte, begann er Oftern 1811 
feine Borlefungen, folgte aber ſchon im Frühjahr 1812 einem Rufe als außerordentlicher Profeffor 
ber morgen. Literatur nach Berlin. Die Ereigniffe jener Zeit führten ihn den Freifcharen zu, mit 
welchen er als Rittmeifter den Feldzügen von 1813 und 1814 mit Auszeichnung beimohnte. Um 
Dftern 1815 zu feinem Lehramte zurückgekehrt, erhielt B., wegen Ablehnung eines Rufs als 
ordentl. Profeffor der orient. Sprachen nad) Jena, Erlaubnif und Unterflügung zu einer Reife 
ins Ausland. Auf derfelben vermweilte er längere Zeit namentlich zu Leyden in Holland, fowie 
zu Orford und Cambridge in England, um hier Materialien für feine orient. Studien, befonders 
für ein forifches Wörterbuch, zu fammeln. In London widmete er fi mit Bopp dem Studium 
des Sanskrit. Mit reichen Materialen kehrte er im Herbft 1819 nad) Berlin zurück, woſelbſt er 
1821 zum ordentlichen Profeffor der morgen!. Sprachen ernannt wurde. Bereits 1817 hatte 
B. von der Univerfität zu Leyden die philofophifche und 1819 von Roſtock aus die theologifche 
Doctorwürde erhalten. Im April 1836 begab er fidy mit zweien feiner Schüler auf eigene Ke- 
ften abermals nach Oxford, um feine Auszüge und Abfchriften morgenl. Handfchriften, befonders 
der for. Lexikographen Bar-Ali und Bar-Bahlul zu vervollftändigen. Diefelben wiffenichaftli- 
chen Zwede führten ihn im März 1842 nach Italien, wo er auf den Bibliotheken zu Venedig, Flo- 
renz, Rom und Neapel arbeitete. Im Juni 1845 kehrte er nach Breslau zurüd. Außer einer 
Anzahl größerer und Beinerer Abhandlungen und Auffäge in wiffenfhaftlien und kritifchen 
Zeitfchriften begründete er feinen Ruf als gelehrter und gründlicher Kenner morgen!. Sprachen 
durch Die Ausgabe eines arab. Gedichts des Szafieddin von Hilla (Rpa. 1816; aud in einer 
Prachtausgabe gedrudt). Ferner veröffentlichte er einen arab. Schriftfteller „De initüis et ori- 
ginibus religionum in oriente dispersarum“ (Berl. 1817), fowie einen Theildes fanskritifchen 
„Hitopadesa” (Brest. 1825). Auch lieferte B. eine dritte Ausgabe von Michaelis' „Arabifcher 
Grammatif und Ehreftomathie” (Gött. 1817), nebft „Nachträge zu meiner Ausgabe der Mi« 
chaelis ſchen arab. Chreftomathie” (1. Th. Gött. 1817). Am bedeutendften find feine Reiftungen 
auf dem Gebiete der for. Rireratur. Neben einigen Meinen Schriften über die Charflenfifche Uber» 
fegung des Neuen Zeftaments (Brest. 1857), über Bar-Bahlul (Brest. 1842) und Barhe- 
bräus (Rpa. 1822 und Berl. 1847) gab B. in feinem Leriton zu Kirſch's „Chrestomathia sy- 
riaca”, welche er neu bearbeitete (2 Bde., Lpz. 1852— 56) Proben feiner reihen Sammlungen 

und Forſchungen für for. Peritograpbie, welche er in einem auf mehre Duartbände berechneten 
for. Wörterbuche zu veröffentlichen gedentt. 

Bernitorff, eine alte deutfche Familie, welche vielleicht aus Baiern ſtammt, aber bereits feit 
dem 12. Jahrh. als Erbherren auf Bernftorff und Teſchow in Medienburg vortommt. Mebrt 
einflußreiche Glieder derfelben hatten jedoch das Feld ihrer Wirkſamkeit in Dinemart. Andreas 
Gottlieb von B., der aur Erlangung der Kurwürde-für Hannover und zur Erhebung Georg'sl 
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auf den engl. Thron beigetragen, wurde 8. Oct. 1715 in den NReichöfreiherenftand erhoben und 
farb als hannov. Staatsminifter 1726. Sein Bruder, Joachim Engelke von B., war der Vater 
oh. Hartwig Ernſt's von B. (f. d.), der 14. Dec. 1767 die Würde eines bän. Lehnsgrafen er- 
hielt. — Freiherr Andreas Gottlieb von B., der Sohn des bereits genannten Andreas Gott 
lieb, war hannov. Randrath und Vater zweier Söhne, der Grafen Joahim Berchtold von B., 
geb. 1754, welcher als fönigl. großbrit..Hannov. Geh. Rath 3. Dec. 1807 ftarb, und Andreas 
Peter von. (f.d.). Legtere Beide wurden die Stifter der zwei noch blühenden Linien, der ältern 
oder Gartow'ſchen Hauptlinie, und der in mehre Zweige zerfallenden jüngern oder Woterfen’fchen 
Hauptlinie. Die ältere Linie, welche in Hannover die Herrfchaft Gartom mit 1 Fleden, 48 Dör- 
fern und 5000 €. auf 3%, AM., fowie die Güter Wehningen und Jaſebeck, und in Medien. 
burg die Güter Wahrsdorf, Niendorf, Bernftorff, Wedendorf, Hundorf und Hanshagen befigt, 
wurde durch Graf Ernft von B., geb. 12. Juli 1768, geft. 2. Mai 1840, fortgeführt. Won fei- 
nen beiden Söhnen ift Graf Bechtold von B., geb. 25. Det. 1803, uußerordentlihes Mitglied 
bes hannov. Staatsraths, gegenwärtig Haupt ber Familie; fein Bruder, Graf Arthur von B., 
geb. 21. Febr. 1808, ift preuß. Kammerherr und Legationsrath. 

Graf Andreas Peter von B., der Stifter der jüngern Linie, war feit 1765 mit Henriette Frie- 
berite, und nad) deren 4. Aug. 1782 erfolgtem Tode, feit 1785 mit Augufte, beides Gräfinnen 
von Stolberg und Schweftern des gleichnamigen deutfchen Dichters, vermählt. Schs Söhne 
und drei Töchter wurden ihm in der erften, ein Sohn in der zweiten Ehe geboren. Von feinen 
Söhnen Hatten Nachkommenſchaft: 1) Graf Ehriftian Günther von B., geb. 5. April 1769 
zu Kopenhagen. Derfelbe fam nad) vollendeten Studien zur dän. Gefandtfchaft in Berlin, dann 
als Gefandter nad) Stodholm, woraufer ohne Anftellung in Kopenhagen lebte. Nach dem Tode 
feines Vaters, 1797, wurde er Minifter des Auswärtigen, in welcher Stellung er ſich den vä- 
terlihen Ruhm nicht zu erhalten vermochte. Namentlich muß die peinliche Rage, in welche Dä- 
nemarf damals verfegt wurde, feinen Mafregeln zugefchrieben werden. Im 3. 1810 trat er 
von feinem Poften zurüd, und ging als dän. Gefandter an den Hof nach Wien, wo er auch 1814 
dem Gongreffe als dän. Bevollmädhtigter beimohnte. Hierauf kam er in gleicher Eigenfchaft nach 
Berlin, während fein Bruber ihm in Wien ald Gefandter nachfolgte. Im 3. 1818 trat er in 
ben preuf. Staatsdienft, und übernahm als Wirkliher Geh. Staatsminifter das Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten. Er wohnte den Eongreffen zu Aachen, Karlsbad, Wien, Trop- 
pau, Laibach und Verona bei. Immer entfchiedener neigte er fich dem Reactionsſyſtem zu, wie 
er denn offen die Erklärung abgab, daß im füdlihen Deutfchland dem conftitutionellen Leben 
fein Eingang verftattet werden dürfe. Nachdem er feit 1851 nad) feinem Wunfchein Ruheſtand 
verfegt worden, ftarb er 28. Mär; 1855. 2) Graf Joachim Friede. von ®., geb. 5. Det. 1771, 
ftarb 26. Det. 1835 als dän. Geh. Eonferenzrath und Gefandter am kaiſerl. öftr. Hofe. Er hin- 
terließ, wie auch fein älterer Bruder, keine männlichen Erben. 3) Graf Friedrich von B., geb. 
24. Zuli 1773, geft. 5. April 1858 als dän. Kammerherr und lauenburgifcher Landrath, begrün- 
dete die Dreilügow-Rintenburger Speciallinie. Don feinen Söhnen ift der ältere, Graf Her- 
mann von B., geb. 26. Mai 1804, Erbherr auf Dreilügom und Harft, fowie mecklenb.ſchweri⸗ 
nifcher Kammerherr; der jüngere, Graf Albrecht von B., geb. 22. März 1809, Erbherr auf 
Stintenburg und Bernftorff, preuß. Gefandter, Kammerherr und Geh. Legationsrath, war außer 
ordentlicher Gefandter und bevollmädtigter Minifter, erft am bair., feit 1848 am öfter. 
Hofe. 4) Graf Magnus Karl von B., Erbherr auf Bernftorff in Seeland, geb. 18. Juli 
41781, geft. 8. Dec. 1836 als dän. Kammerherr und Oberft außer Dienft, hinterließ zwei Söhne, 
Egmont von B.,geb. 15. Juli 1808, Herr zu Himmelsthür in Hannover, und Guftav von B., 
geb. 2. Juli 1811, gegenwärtig oldenb. Kammerherr. 5) Ein fünfter Sohn Andreas Peter 
von B.'s hinterließ bei feinem noch vor dem Ableben des Waters erfolgten Tode einen Sohn, 
den Grafen Erich von B., geb. 26. April 1794, welcher feinem Großvater 21. Juni 1791 in 
den lauenburgifchen Gütern, und feiner Mutter, der Gräfin Eonftanze, geb. Gräfin Knuht, durch 
Abtretung 17. April 1827 in der Lehnsgrafſchaft Gyldenfteen auf der Infel Fünen fuccedirte, 
und fo die Gyldenfteen-Woterfen’fche Speciallinie ftiftete. Er ftarb 4. Det. 1837 als dän. Hof- 
jägermeifter und Randrath, und hinterließ vier Söhne, von denen ihm der ältefte, Zohann Hart- 
wig Ernft, geb. 18. Jan. 1815, dän. Hofjägermeifter, als Lehnsgraf von Bernftorff-Gylden- 

een folgte. 
e Bernftorff (Joh. Hartwig Ernſt, Graf von), dän. Staatsmann, „das Dratel von Däne- 
mark“, wie ihn Friedrich d. Gr. nannte, geb. zu Hannover 13. Mai 1712, erhielt eine fehr gute 
Erziehung. Sehr jung trat er in den dän. Staatsdienft; fchon 1737 kam er ald Gefandter an 
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ben Reichstag nad) Regensburg, wo er die Aufnahme Holſteins unter die alternirenden altfürft- 
lichen Häufer erwirkte, und 1744 nad) Paris. Im I. 1750 warb er Staatsfecretär und Geh, 
Nath und im folgenden Jahre Mitglicd des Geh. Staatsrathe. Seiner Staatsklugheit ver 
dankt Dänemark 1761 die Einverleibung Plöns mit dem königl. Holftein. Die Vorficht 
Klugheit und Standhaftigkeit, mit welcher er die unter und nad) dem Siebenjährigen Kriege 
wegen Holftein-Gottorp entftandenen Mishelligkeiten zwifhen Rußland und Dänemark auszu 
gleichen wußte, belohnte König Ehriftian VII. mit der Erhebung Vs und feiner Familie in den 
Grafenftand. Wie des Königs Friedrich's V., fo genof er auch die Gunft Chriftian’s VIL, bie 
ed deffen neuem Günftlinge Struenfee (ſ. d.) gelang, ihn 1770 aus feiner Stellung zu verbrän- 
gen, worauf er in Hamburg lebte. Nah Struenſee's Falle wurde er auf die ausgezeichnetfte 
Art zurückberufen; doch im Begriffe, nach Kopenhagen zurückzukehren, ereilte ihn der Zod 19, 
Febr. 1772. Für den Wohlftand und das Glüd des dan. Staats forgte eraufjede nur mögliche 
Weiſe. Fabriten und Manufacturen hoben ſich und der Handel erhielt durch ihn ein ganz neues 
Leben. Während früher din. Schiffe auf dem Mittelländifcen Meere kaum gekannt waren, 
fuhren bei Friedrich's V. Tode auf diefem Gewäſſer mehr ald 200. Dabei war B. zugleich Ken- 
ner und Beförderer der Kunſt und Wiffenfchaft. Der Gefellfhaft der fchönen Wiffenfchaften 
verschaffte er einen anfehnlichen Fonds ; auch fliftete er die Landhausgefelfchaft, und währen? 
er die Neife einer gelehrten Gefellfchaft nad) dem Morgenlande veranftaltete, deren Reſultat in 
Niebuhr's Befchreibung vorliegt, zog er gleichzeitig eine große Anzahl deuticher Gelehrter nad 
Dänemark, darunter Klopftod, der bei ihm die gaftlichfte Aufnahme fand. Außerordentlihe 
Thätigkeit zeigte er für die Milderung der Armuth. Die Errichtung des Pflegehaufesin Kopen- 
hagen erfolgte nad) feinem Plane, zu dem allgemeinen Hospitale in Kopenhagen legte er 1766 
den Grundftein, und die erfte Hebammenfchule in Dänemark verdantte ihm ihre Entftehung ; 
unter die Armen vertheilte er jährlich den vierten Theil feiner Einkünfte und felbft nad feinem 
Weggange aus Dänemakk ließ er jährlih 3000 Gldn. an dän. Arme vertheilen. Auch gab er 
durch die Befreiung der Bauern feines Gutes von den läftigen Feffeln der Leibeigenſchaft, Few 
dallaften und Frohndienfte, wofür ihm diefelben 1783 eine Ehrenfäule errichteten, ein vortreff 
liches und auregendes Beifpiel, 

Beruftorff (Andre. Peter, Graf von), der Vetter des Worigen, der ſich als Staatdminifte 
in mancher Beziehung noch größere Verdienfte als diefer um den dän. Staat erwarb, geb. 28. 
Aug. 1735 zu Gartow im Herzogtum Braunfchweig-füneburg, fam nad) Vollendung feiner 
Univerfitätsftudien zu Reipzig und Göttingen und Reifen in England, der Schweiz, Frankreich 
und Italien 1755 als Kammerjunfer in dan. Dienfte. Schon war er 1767, zugleich mit feinem 
Vetter, in den Grafenftand erhoben und 1769 zum Geheimrath ernannt worden, ald auch er 
bei Struenſee's Eintritt ind Minifterium feine Entlaffung erhielt. Nach Struenfee's Falle eben- 
falle zurüdgerufen, ftieg er bald zum Minifter. Er brachte 1775 die ſchon von feinem Obeim 
begonnenen Unterhandlungen wegen Austaufchung des gottorpfchen Antheils von Holftein ge 
gen Oldenburg und Delmenhorft, fowie die Erneuerung der freundfchaftlihen Verbindung 
zwiſchen England und Dänemark zu Stande und that im Dct. 1788 dem ſchwed. Hofe den 
erften Vorſchlag zur bewaffneten Neutralität. Da er aber feine Anfichten mit denen der ver 
witweten Königin Juliane und des Minifterd Guldberg nicht übereinftimmten, fo nahm cr 
1780 feine Entlaffung ; doch wurde er 1784 in feine frühere Stellung zurüdberufen. Er unter- 
ftügte die Einführung eines neuen Finanzplans und bereitete die Aufhebung der Leibeigenfchaft 
in Schleswig und Holftein vor, die nach feinem Tode erfolgte. Auch war er ein ftandhafter 
Befhüger der bürgerlichen Freiheit und erklärte ſich ftetö gegen eine Einfchränkung der Prei- 
freiheit. Bon ihr fagteer: „Preßfreiheit ift ein großes Gut ; der Segen feines weifen Gebrauch? 
wiegt ben Schaben feines Misbrauch bei weitem auf. Sie ift ein unveräuferliches Recht jeder 
civilifieten Nation, durch deffen Kränkung eine Regierung fich felbft herabfegt.” Daher blich 
denn auch die Preffe unter ihm völlig unbefchräntt, ja ed wurde Dänemark in diefer Zeit zum 
Theil ein Afyl der Gebdankenfreiheit für ganz Deutfchland. Ein eifriger Förderer des inmern 
Wohlſtands Dänemarks, ebenfowol für das Militär wie für den Handel, die Manufacturen, 
Fabriken, Schiffahrt und den Aderbau beforgt, verurfachte fein Tod am 21. Juni 1797 allge- 
- meine Trauer. Friedrich VI, damals noch) Kronprinz, war fäglich an B.'s Krankenlager und 
im Zuge bei feiner Beerdigung nahm er feinen Plag unter beffen Söhnen. Vgl. Eggert 
„Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Staatsminifterd von B.” (Kopenh. 1800). 

Bernward, Bifhof von Hildesheim, ausgezeichnet durch feine ausgebreiteten gelehrten 
Kenntniffe und einen zu jener Zeit feltenen Kunftfinn, war der Sohn des Pfalggrafen Dietrich, 
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und verbrachte feine Jugend unter der Aufficht feines Dheims Volkmar, fpätern Bifchofs von 
Utrecht, fpäter unter der Reitung des Scholafticus Tangmar in Hildesheim. Vom Erz 
bifhof Willigis von Mainz erhielt er die geiftlichen Weihen, und wurde nad) dem Tode feines 
Großvaters, des Pfalzgrafen Athalbero, Erzieher und Hoflaplan des noch unmündigen Kaifers 
Otto's III., in welcher Eigenfchaft, wie es fcheint, er auch die Gefchäfte eines Kanzler verfah. 
Nicht nur feine Gelehrfamteit ald Geiftlicher, fondern befonders feine Kenntniffe in der Malerei 
und Baukunft wie in den mechanifhen Wiffenfchaften waren es, die ihm hier am Hofe Bewutt- 
derung und Werthfchägung erwarben. Nach dem Tode Gerdag's 995 zum Bifhof von Hildes- 
heim erwählt, blieb. B.'s ganzes Streben darauf gerichtet, das ihm untergebene Bisthum nad 
allen Kräften zu heben, und dies gelang ihm nicht allein durch die fortdauernde Gunft der beiden 
Kaifer, Otto's II. und Heinrich's IL, und durch große ihm zu Gebote ftehende Familienreichthüt- 
mer, fondern hauptfächlicy durch die ihm felbft inwohnende geiftige Kraft und Energie. Nach 
feiner Rückkehr aus Stafien 1001, wo er dem Kaifer bei der Belagerung Ziburs und gegen bie 
aufrührerifchen Römer Hülfe leiftete, legte er Hand an die Stiftung des berühmten Michaelis. 
Mofters zu Hildesheim, welches er 1019 vollendete. Hildesheim felbft umgab er zuerft mit 
Mauern und Thürmen und ſicherte e8 nod) mehr durch einige in derNähe angelegte Burgen. Zu 
Hildesheim unterhielt er eine Anzahl Metallarbeiter, inderen Werkftätten er meift felbft mit Hand 
anlegte. Was bier geleiftet wurde, davon zeugen die fhönen im Dome noch vorhandenen zwei 
erzenen Thüren, ein Stüd einer metallenen Säule im Michaelisklofter, eine große metallene 
Krone und einige Heinere Gegenftände, die die Zeit verfhont hat. Außerdem ließ er die Wände 
der Stiftskirche mit Malereien ſchmücken. Die Streitigkeiten, in die er mit dem Stifte Ganders- 
heim und in deren Folge mit dem Erzbifhof Willigis von Mainz gerieth, entfchieden ſich durch 
feine Feftigkeit zu feinem Vortheile, und ed wurde jenes Stift 1008 feinem Hirtenftabe unter- 
geben. B. ftarb 20. Nov. 1022; er wurde 1193 vom Papfte Eöfeftin II. heilig geſprochen. 
Eine zuverläffige Lebensbefchreibung verfaßte von ihm fein Lehrer Tangmar, abgedrudt bei 
"Ders in den „Monumenta Germaniae historica” (Bb. 6). 

Beroldingen, eine fehr alte in Niederöftreich, Würtemberg, Baden und dem Thurgau be- 
güterte Familie, welche 18. März 1625 in den Freihermftand erhoben wurde. Hedwig von B. 
mar 1499 Abtiffin zu Seedorf im Lande Uri, wo mehre Glieder der Familie bis auf die neuefte 
Zeit herab die höchften Ämter befleideten. Joſeph Anton von B. wurde 1704 in die ſchwäb. 
freie Neichsritterfchaft aufgenommen. Die Gebrüder, Franz Eöleftin von B. Domcapitular zu 
Hildesheim und Osnabrück, geb. 8. Det. 1740 zu St.-Gallen, geft. 8. März 1798, und Jofeph 
Anton Sigm. von B., geb. zu Konftanz 9. Sept. 1738, Domcapitular, machten fich beide lite- 
rariſch, Erfterer befonders als Mineralog und Geolog befannt. Am 14. Febr. 1800 wurde Paul 
Zofeph von B., geb. 19. Mai 1754, geft. 5. Juli 1831 als würtemb. Geh. Rath und Oberhof: 
meifter der Königin, die reichsgräfliche Würde zu Theil. Bon feinen Söhnen ift der ältefte, Graf 
Franz Zofeph von B., geb. 21. Aug. 1779, kaiſerl. öfte. Kämmerer und Geh. Rath, gegenwär- 
tig das Haupt der Bamilie; ber dritte, Graf Clemens von B., geb. 25. März; 1791, würtemb. 
Kammerherr und Oberforftmeifter, und Paul Ignaz von B., geb. 29. Juli 1804, ein Stief- 
bruder der Genanuten, würtemb. Kanımerherr. — Beroldingen (Joſeph Ignaz, Graf von), 
der zweite Sohn Graf Paul Joſeph's von B., geb. 27. Nov. 1780 zu Ellwangen, erhielt feine 
Sugenderziehung bei feinem Dheim, dem Reichspropſt und Domherrn von B., einem freifin- 
nigen und vielfeitig gebildeten Manne, deffen Streben dahin ging, feinen von ihm an Sohnes- 
ftatt angenommenen Neffen der biplomatifchen Laufbahn zuzuführen. Nachdem indeffen B. 
das Studium der Rechte auf der Univerfität zu Wien beinahe vollendet hatte, trat er in feinem 
17. Jahre aus Neigung zum Kriegswefen in öfter. Dienfte, die er jedoch 1805 wieder ver- 
fieß, ald der Kurfürft von Würtemberg alle feine abeligen Untertanen unter Androhung der 
Sequeftration ihrer Güter zurückberief und ihre Dienfte für das Vaterland in Anfprad) nahm. 
Schnell ſchwang fih B. von Stufe zu Stufe bis zum General empor. Er mar meift dem Haupt- 
quartiere Napoleon's beigegeben, der, von feinem ritterlihen und loyalen Benehmen fehr einge» 
nommen, ihm viel Vertrauen bezeigte und ihn au mehren wichtigen Sendungen brauchte. Selbft 
dann noch entzog ihm Napoleon fein Wohlwollen nicht, als B. diefem unmittelbar vor der 
feipziger Schlacht die veränderten Gefinnungen feines Königs anzufündigen hatte. Als Ge- 
fandter in London, wohin B. 1814 ging, ſchloß er den für Würtemberg befonders vortheifhaften 
Subfidientractat ab. Wenige Monate vor dem Tode des Königs Friedrich's I. ging er als Ge- 
fandter nach Petersburg. Im J. 1825 zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und 
des königl. Haufes berufen, fegte er feiner Amtsführung ein Denkmal dur) den Äbſchluß wich - 
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tiger Hanbdelsverträge mit Preußen und andern beutfchen Staaten, wie durch bie Verabſchie dung 
eines neuen Haus- und Apanagengefeßes ber fönigl. Familie. Funfundzwanzig Jahre genoß er 
in gleihem Maße das Vertrauen des Königs auf dieſem Poften, von welchem zurüdzutreten nur 
die Ereigniffe des 3. 1848 ihn vermögen konnten. Für feine Liberalität und das Anfehen, das er 
felbft bei feinen Gegnern genof, zeugt unter Anderm der Umftand, daß Römer bei Ernennung 
bes Märgminifteriums auf B.'s Eintritt in daffelbe einen großen Werth legte. B. gab dicfer fel- 
tenen Anerkennung feiner Stellung über den Parteien Gehör und verblieb nod) miehre Monate 
Minifter, bis die definitive Ernennung feines Nachfolgers den Austritt möglid machte. B. 
wollte ſich auf feine Güter in Oſtreich zurüdgiehen, aber auf Anſuchen der fluttgarter Bür- 
gerfchaft blieb er und verlebt ſeitdem den größten Theil des Jahrs in Stuttgart. 

Beröfus, ein gebildeter Priefter zu Babylon, der mit der griech. Sprache und Wiffenfchaft 
vertraut war und um 260 v. Chr. geblüht zu haben fcheint, fchrieb in griedh. Sprache drei Bü- 
her babylonifch « haldäifcher Geſchichten, wobei er das uralte Tempelarchiv von Babylon als 
vorzüglichfte Duelle benugt haben foll. Sie ftanden bei den griech. und röm. Hiftorikern in 
großem Anfehen. Leider befigen wir von diefem Werke nur noch Bruchftüde bei Jofephus, Eufe- 
bius, Syncellus u. A., die aber auch als foldye von hoher Bedeutung find, weil fie über die dun- 
kelſten Theile der älteften Gefchichte des vordern Afiens wichtige Auffchlüffe geben. Eine Samm- 
fung derfelben veranftaltete Richter in „Berosi Chaldaeorum historiae quae supersunt“ (Xp3. 
41825). Die zu Rom zuerft 1498 von Eucharius Silber in lat. Sprache befannt gemachten und 
häufig wieder abgedrudten „Antiquitatum libri quinque cum commentariis Joannis Ann” 
des B. find ein pfeudonymes Machwerk des Dominicanerd Giovanni Nanni zu Viterbo. 

Berquin (Arnaud), mit dem Beinamen ded Kinderfreundes, geb. 1749 zu Borbeaur, 
machte ſich zuerft durch feine lieblichen Idyllen befannt, und bearbeitete hierauf unter dem Titel 
„Tableaux anglais” (1775) mehre Bruchftüde aus der engl. Literatur. Seinen Ruf verdankt 
ex indeffen erft feinen trefflichen Kindererzählungen : „L'ami des enfants‘ (6 Bde., Par.), mit 
denen er 1784 den Preis der Akademie bavontrug. Der größte Theil der Erzählungen ift zwar 
nad) Weiße oder nach Miß Trimmer bearbeitet, doch hat B. den leichten Ausdruck, den dieſe Gat- 
tung erfodert, fo glüdlich zu treffen gewußt, daß fein Werk als Driginalmwerk gelten fann. Mit 
vieler Umficht redigirte er eine Zeit lang den „Moniteur“, und mit Grouvelin gab er die „Feuille 
villageoise” heraus, die viel zur Aufflärung der untern Volksclaſſen beigetragen hat. Er war 
einer der Gandidaten, die 1791 zu Lehrern des Kronprinzen vorgefchlagen waren, farb aber, 
bevor die Wahl getroffen ward, 21. Det. 1791. Seine fimmtlihen Werke erſchienen in 60 
Bänden (Par. 1797— 1802). 

Berri (Biturica), ein ehemaliges Lehnsherzogthum und fpäter ein Gouvernement im In 
nern Frankreichs, zwifchen Drleannais, Touraine, Poitou, fa Marche, Bourbonnais und Ni- 
vernais, vom Eher in Oberberri (reich an Eifen) und Unterberri (rei) an Getreide) getheilt, bil 
det jeßt die Depart. Indre und Eher, und ift berühmt durch die feine Wolle feiner Schafe. 
Hauptftabt ift Bourges (f. d.). Die Einwohner hießen Berrihons oder Berruyerd. Das 
Land erhielt feinen Namen von den gallifchen Bituriged. Die fränfifhen Grafen machten 
es zu einem Erblehn ; ihnen folgten 917— 1100 Vicegrafen, deren Legter ed an König Philippi. 
verkaufte. Seitdem häufig Apanage königl. Prinzen, wurde es 1560 zum Herzogthum erho- 
ben, und mehrmals, 5.9. 1465, mit der Krone vereinigt. Der Canal du Berri geht bei Selles 
aus dem Eher und 21 M. weit über Vierzon, Bourges, Bannegon zum Ganal-lateral, den er 
unweit Jouet unterhalb Nevers erreicht. 

Berri (Charles Ferd., Herzog von), zweiter Sohn des Grafen von Artois, fpätern Königs 
Karl X. (f.d.), und der Maria Therefia von Savoyen, geb. zu Verfailles 24. Jan. 1778, wurde 
zugleich mit dem Herzoge von Angouleme vom Herzog von Serent erzogen und entwidelte früh 
fhon Züge von Gutmüthigkeitund Geifteögegenwart, und die Kunft, dem Charakter der Umge- 
bung gemäß zu fprechen. Mit feinem Vater floh er 1792 nad) Zurin ; dann focht er mit ihm und 
unter Conde bis 1798 gegen Frankreich, und wußte fic) bei feinen Soldaten beliebt zu machen. 
Später ging er mit feiner Familie nah Rußland und 1801 nad) England, wo er abwechfelnd 
in London und Schottland lebte und fich mit einer jungen Engländerin morganatifch vermählte. 
Aus diefer von Ludwig XVII. nicht anerfannten Ehe hatte er zwei Töchter, die fpäter an dem 
Marquis von Charette und den Prinzen von Faucigny vermählt wurden. Fortwährend ber 
[häftigte er fi mit Planen zur Herftellung der Bourbons. Diefe Zeit erfchien endlich 1814; 
er landete 15. April im Hafen von Cherbourg, von wo er die Städte Bayeur, Caen, Rouen 
u. ſ. m. befuchte, überall Soldaten und Nationalgarden für die Sache der Bourbons und mehr 
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noch für feine Perfon zu gewinnen wußte, reiche Almofen austheilte und Gefangene befreite. 
Nachdem er 21. April feinen Einzug in Paris gehalten, warb er 15. Mai zum Generaloberften 
ernannt und ihm eine Eipillifte von 1,500000 Fres. ausgefegt. Dann bereifte er im Auguft die 
Departements des Nordens und die Feftungen in Lothringen, Frandhe-Comte und Eifaf. Als 
1815 Bonaparte von Elba gelandet war, gab ihm Ludwig XVII. den Befehl über die Truppen 
in und um Paris. Allein fhon in der Nacht vom 19. zum 20. März mußte er mit den Truppen 
des königlichen Haufes nach Gent und Aalft zum König ſich zurückziehen, bis die Schlacht von 
Waterloo ihm den Rückweg nad Paris öffnete, wo er 8. Juli eintraf und fein Commando in 
die Hände des Königs niederlegte. Hierauf war er im Aug. 1815 Präfident des Wahlcolle- 
giums der nördlichen Departements, beſchwor dann in der Sigung der Kammern bie conftitu- 
tionelle harte, und wurde zum Präfidenten des vierten Bureaus ernannt. Doc) fehr bald zog 
ex fi) vom öffentlichen Leben zurüd, während er durch gefchicttes Benehmen ſich Popularität zu 
erwerben wußte. Im 3. 1816 vermählte er ſich mit der älteften Tochter des nachmaligen Kö- 
nigs beider Sicilien, Franz I., Karoline Ferdinande Luiſe, oder wie fie fi) fpäter nannte, Marie 
Karoline, geb. 5. Nov. 1798. Auf diefer Ehe beruhte wefentlich der Fortbeftand des ältern 
Zweigs der Bourbong (f. d.). Ein politifcher Fanatiker, Zouvel (f. d.), der die Bourbons als die 
Feinde Frankreichs ausrotten wollte, faßte Darum ben Entſchluß, den Herzog von B. zu ermor- 
ben. Als der Herzog am 15. Febr. 1820 feine Gemahlin aus dem Dpernhaufe nad) dem Wagen 
geleitete, erhielt er von Louvel einen Mefferftich in die Seite, andem er ſchon am folgenden Mor- 
gen ftarb. Er endete mit großer Standhaftigkeit und Ergebung. Wohlthätigkeit und Edelmuth 
waren bie Hauptzüge in dem Charakter dieſes Prinzen, deffen Tod ganz Franfreich in Beftür- 
zung verfegte. So wenig übrigens Louvel's Mordthat mit einem Verfhwörungsplane zufam- 
menhing, brachte fie doc, durch feindfelige Anfchuldigungen die Parteien aufs neue in Bewe- 
gung und veranlaßte mehre Ausnahmegefege. Vgl. Ehateaubriand, „M&moires touchant la 
vie et la mort du duc de B.“ (ar. 1820). 

Der Herzog hinterließ von feiner Gemahlin Karoline Ferdinande Luife nur eine Tochter, 
Buife Marie Therefe von Artois, Mademoifelle de France, geb. 1819 (feit 1845 vermählt 
mit dem Herzog Karl II. von Parma). Defto größer war die Freude des föniglichen Haufes, 
als die verwitwete Herzogin 29. Sept. 1820 von einem Prinzen entbunden wurde, der den 
Namen Heinrich, Herzog von Borbeaur, erhielt, und fpäter den Namen eines Grafen von 
Chambord (f. d.) annahm. Als die Julirevolution von 1850 den Herzog von Orleans auf den 
Thron von Frankreich erhoben hatte, folgte die Herzogin von. mit ihren Kindern Karl X. 
nad Holyrood. In Frankreich aber arbeitete eine zahlreiche Partei im Süden und in ber 
Bendee für die Intereffen ihres Sohnes, als des zufolge feiner Abftammung rechtmäfi- 
gen Königs (Heinrich V.) von Frankreich. Um mit diefer Partei, den fogenannten Henriquingui- 
ften, in nähere Verbindung zu treten, begab fich die Herzogin von B. 1851 nad) Italien. Bei 
ihrem fröhlichen, lebensluftigen und leichten Sinne, wie fie diefen während ihres Glücks durch 
großen Aufwand, durch viele Reifen in den Provinzen und durch häufigen Aufenthalt im See- 
bade Dieppe gezeigt, hatte fie ohnehin am einfamen Hofe Karl's in Holyrood kein großes Gefal- 
len. In Stalien fanden fi) fehr bald Anhänger der vertriebenen Linie bei ihr ein, die den Plan 
zu einer Landung in Frankreich entwarfen, um die Fahne Heinrich's V. dafelbft aufzupflangen. 
Ein Dampfſchiff, Carlo Alberto, führte die Herzogin nebft einigen ihrer Anhänger am 24. April 
1832 von Livorno nach Marfeille, in deffen Nähe fie am 29. um 3 Uhr Morgens landete. Ein 
Aufftand der Legitimiftenin Marfeille am 50. ward jedoch unterdrückt, und als der Carlo Alberto 
3. Mai bei La Giotat angehalten wurde, wo er wegen Haverei einlaufen mufte, entdedte die 
Behörde, daf die Herzogin auf demfelben fich befunden habe. Sie war indeß in die Vendee ent- 
flohen, wo nun hier und da der Aufruhr aufloderte. Die Herzogin trat ald Regentin aufund er- 
ließ Proclamationen im Namen Heinrich'8 V. Nach vielen Gefahren und Abenteuern warb fie 
endlich von einem getauften Juden, Deu, verrathen und 8. Nov. in Nantes verhaftet, als fie 
durch ein von den fie verfolgenden Gendarmen zufällig angezündetes Feuer aus dem Kamine, in 
welchem fie 24 Stunden ſich verborgen gehalten hatte, vertrieben wurbe. Von Nantes brachte 
man fie als Staatögefangene in die Eitadelle von Blaye. Die Regierung wollte wegen fernerer 
Mafregeln gegen fie die Kammer entfcheiden laffen; doch die lebhafte Theilnahme, die ſich für 
die Gefangene barlegte, erzeugte nicht geringe Verlegenheit. Da erhielt man plöglich die Erflä- 
zung der Herzogin, daß fie ſchwanger und in zweiter Ehe mit dem neapolit. Marchefe Luccheſi⸗ 
Palli, aus der Familie der Fürften von Campo-Franco, vermählt fei. Die Beftätigung dieſer 
Nachricht brachte fie fofort um ihre politifche Bedeutung, fodaf die Negierung kein Bedenken 
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teug, fie ihrer Haft zu entlaſſen. Hierauf ſchiffte fie fih im Juni 1855 nad Sicilien ein, mb 
lebte ſeitdem theils in Oſtreich, theils mit ihrem ziveiten Gemahl an verfchiedenen Orten Ita- 
fiens. Über ihr Unternehmen in Frankreich, ihre Verhaftung, Unterfuchung und Behandlung 
vgl. 2. Blanc's Werk: „Histoire de dix ans“, 

Berrugnete (Alonfo), einer der berühmteften fpan. Bildhauer, Maler und Architekten, geb. 
zu Paredes-de-Nava 1480, geft. zu Alcala 1561, ftudirte von 1505— 20 in Italien, anfäng- 
lich in Rom, wo er viel mit Michel Angelo arbeitete und ein Nachahmer deffelben wurde, dann 
in Florenz, wo er an B. Bandinelli und U. del Sarto Freunde fand. In fein Vaterland zu- 
rückgekehrt, hielt er fich zuerſt einige Zeit in Saragoffa auf, wo er das prächtige Grabmal des 
Vicekanzlers von Aragonien ausführte. Darauf nad Caſtilien gefommen, wurde er von 
Karl V. ausgezeichnet und durch verfchiedene Arbeiten, auch als Architekt, am Palafte Pardo 
und Alhambra befhäftigt. Seine berühmteften Bildhauerarbeiten befinden fi in der Kathe- 
drale zu Toledoz feine vorzüglichften Gemälde zu Valladolid, Toledo und Salamanca. B. fteht 
an der Spige jener fpan. Künftler, welche, durch ital. Studien befähigt, den Stil der großen 
Meifter nach Spanien verpflanzten, während er ald Architekt eine einfachere, weniger überladene 
Baumeife einführte. 

Berryer (Pierre Antoine), ein durch Rednertalent wie durch politifche Parteiftellung bedeu- 
tender franz. Advocat und Deputirter, ift der Sohn eines angefehenen Advocaten, und wurde 
4. 3an. 1790 zu Paris geboren. Er begann nad) vollendeten Studien 1812 feine öffentliche 
Laufbahn, und erregte nad) der Reftauration durch glänzende Reden vor Gericht vielfach Auf- 
fehen, zumal er ſich, troß feiner entfchieden legitimiftifhen Gefinnung auch der Verteidigung von 
Dpfern der Reftauration untergog. Seit dem Jahre 1829 wurde er vom Depart. Oberloire in 
die Deputirtenfammer gewählt, mo er nun ununterbrochen das Necht wie die Politik der ältern 
Bourbons vertrat. Seine bedeutende Dppofition, die er 1850 in der Kammer gegen die Adreffe 
der 214 eröffnete, würde ihm zu einem Portefeuille verholfen haben, wäre die Julirevolution nicht 
daywifchen getreten. Nach Herftellung des Aulithrons fand B. in der Kammer, als das lange 
Zeit hindurch einzige Mitglied von ausgefprochener legitimiftifcher Gefinnung, nur wenig An- 
Hang, obfchon er durch die Macht feiner Nede hier und da vorübergehenden Eindrud zu machen 
wußte. Diefelbe Antipathie, die ihm in der Kammer entgegenftand, fand er auch vor Gericht, we 
er häufig teils die von der Megierung verfolgten legitimiftifchen Blätter, theild einzelne vorra- 
gende Männer feiner Partei vertheibigte. Am 3. 1832 widerfepte er fich indeffen dem Unterneh» 
men feiner Parteigenoffen, die Vendee zu infurgiren, und verfügte ſich perfönlich zur Herzogin 
von Berri, um diefe zur Aufgabe ihres abenteuerlichen Plans au bewegen. Nach feiner Rüd- 
kehr nach Paris warb er verhaftet, aber vor den Affifen freigefprochen. Günftiger wurbe bie 
Stellung B.'s, als fich in der Kammer die Zahl der Regitimiften mehrte, und diefe Männer ber 
äußerften Rechten nicht felten mit denen der äufßerften Linken in der gleichen Oppofition gegen 
die Regierung fich begegneten. Seitdem übernahm er wiederholt auch die Vertheidigung nam- 
hafter Führer der republitanifchen Partei, ja nach dem Attentat von Boulogne felbft diejenige 
Ludwig Bonaparte’s vor dem Pairshofe. Seine wachfende parlamentarifche Bedeutung errang 
er ſich hauptſächlich dadurch, daß er weniger fein legitimiftifches Glaubensbekenntniß zur Schau 
trug, als fi) an die den Franzoſen aller Parteien gemeinfchaftlihen Anfichten und Gefühle für 
den Ruhm und die Ehre des Vaterlands wandte. Ununterbrochen im Verkehr mit der Familte 
der ältern Bourbons, unternahm er auch 1843 mit andern Häuptern ber Iegitimiftifchen Partei 
die Pilgerfahrt zu dem Grafen von Chambord (Heinrich V.) nad London. In dem Sturze 
Ludwig Philipp's, zu dem er allerdings nichts beitrug, erlebte B. einen großen Triumph. Er 
ward nad der Revolution von 1848 vom Depart. der Rhonemündungen in die Conftitwi« 
vende wie in die Gefeßgebende Nationalverfammlung gewählt, wo er fi) anfangs den Anfchein 
gab, ald wolle er die Regierung des Präfidenten Ludwig Bonaparte unterftügen. Selbft in def- 
fen geheimen Rath wußte er einzubringen. Dies hinderte ihn jedoch nicht, im Sommer 1850 zur 
Huldigung bed Grafen von Chamborb nad; Wiesbaden zu reifen, wo man ihn offen als den 
künftigen Staatsminifter Heinrich's V. bezeichnete. 

‚ Berferfer (von ber, d. h. bloß oder nadt, und ſerkt, d. h. der Panzer) war nad) der ffan- 
dinavifchen Sage ein Enkel des adhthändigen Starkader und der fhönen Alfhilde und ein ge» 
fürchteter Kriegsheld. Er verachtete Panzer und Helm und ging, gegen die Sitte feines Zeit- 
alters, ganz ungeharnifcht in jeden Kampf, indem feine Wuth ihm die Schugwaffen erfepte. 
Mit der Tochter bes Königs Smwafurlam, den er im Kampfe getödtet, zeugte er zwölf Söhne, 
ebenfo keck und wild als er felbft, auf die er den Namen Berſerker und feine Kampfeswuth ver» 
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erbte. Don ihm hat man den Namen Berferker auf wilde, ungeſchlachte und wüthige Men- 
[hen übertragen und überhaupt jede wilde Kampfeswuth Berferferwuth genannt. 

Bertha (altdeutfch Berchta, Perahta), ift der Name mehrer berühmter in das Gebiet der 
Sage gezogener Frauen des Mittelalters. Bertha, die Heilige, zu deren Jahrestag die fath. 
Kirche den A. Zuli beftinmt hat, war die ſchöne und gottesfürchtige Kochter des Frankenkönigs 
Charibert von Paris, welche, feit 560 mit Athelbert, König von Kent vermählt, durch die Be- 
kehrung des Letztern ſowie durch frommen Eifer die Verbreitung des Chriſtenthums unter den 
Angelfachfen außerordentlich begünftigte. In den dem Karlsſagenkreiſe angehörigen romantifchen 
Dichtungen des Mittelalters tritt Häufig eine Bertha, auch Berthrada mit dem großen Fuße ge- 
nannt, als die Tochter des Grafen Eharibert von Laon, Gemahlin Pipin’s des Kleinen und 
Mutter Karl's d. Gr. auf. Hingegen im Sagentreife der Zafelrunde führt eine Schwefter Karl’s 
d. Gr., welche von Milo d’Angleris den Roland gebar, den Namen Bertha. Bekannter ift Ber- 
tha, die Tochter ded Alcmannenherzogs Burkhard und die Gemahlin Rudolf's I1., Könige vom 
trandjuranifchen Burgund, die nad) des Leptern Tode 957 dieRegentfchaft für ihren unmündi 
gen Sohn Konrad führte, fid) fpäter mit König Hugo von Italien vermählte und gegen Ende des 
10. Jahrh. ftarb. Diefe Königin galt für eine fehr forgfame Hausfrau und wird auf gleichzei- 
tigen Dentmälern (Siegen u. dgl.) auf ihrem Throne fpinnend dargeftellt. Deshalb führt man 
gewöhnlich das noch heutigen Tags in den Gebieten des einftigen Königreichs Kleinburgund be- 
fannte Sprüchtwort: „In der guten alten Zeit, wo die Königin B. fpann“, auf diefelbe zurück. 
Aber auch andere Fürftinnen galten für fleifige Spinnerinnen und follen Veranlaſſung zu je 
nem Sprüchwort gegeben haben. Jedenfalls hat hier bei der Verbreitung des Chriſtenthums eine 
Übertragung der Embleme der altheidnifchen Göttin Berchta (f.d.) auf gleichnamige hiftorifche 
Derfonen von Bedeutung ftattgefunden. | 

Berthier (Alerandre), Fürft von Neufchatel und Wagram, Marfchall und Viceconnetable 
des franz. Kaiferreichs, wurde 20. Nov. 1755 zu Verfailled geboren. Sein Vater, ein im Kriegs» 
departement angeftellter und ausgezeichneter Ingenieur, gab ihm zeitig einen tüchtigen Unterricht 
in den militäriſchen Wiffenfchaften, fodaß er 1770 als Lieutenant in den Generalftab des Heers 
eintreten fonnte. Indeffen ging er bald in ein Eavalerieregiment über, und begab fich mit La- 
fayette nad) Amerika, wo er für die Unabhängigkeit der Eolonien gegen die Engländer tapfer focht. 
Mit dem Grade eines Oberften kehrte er nach dem Frieden nad) Frankreich zurüd und trar in 
den Generalftab des Marſchalls Segur. Beim Ausbruche der Revolution wurde er zum Ge- 
neralmajor der Nationalgarde von Verfailles ernannt, in welcher fchwierigen Stellung er Klug- 
heit und Feftigkeit zeigte. Im J. 1792 ward er zum Brigadegeneral und zum Chef des Gent- 
ralftabsder vom GeneralRudnerbefehfigten Armee ernannt. Er leiftete fo ausgezeichnete Dienfte, 
daf er 1795 zum Divifionsgeneral und Chef des Generalftabs bei der Armee in Stalien ftieg. 
Als 1796 Bonaparte den Oberbefehl diefer Armee übernahm, trat B. zu demfelben in ein fehr 
vertraufiches Verhältnig und half durch fein Zalent, feine Kenntniffe, felbft durch feine perfönliche 
Tapferkeit die glänzenden Erfolge der. 1796 und 1797 herbeiführen. Nach dem Friedensfchluffe 
von Campo⸗Formio fchidte ihn Bonaparte mit bem Friedensinftrumente and Directorium umd 
ertheilte ihm babei die größten Lobfprüche. Deshalb wurde, ald Bonaparte Italien verließ, B. 
der Oberbefehl des Heeres anvertraut. Um die Ermordung des Generald Duphot zu rächen, über- 
zog er im San. 1798 das päpftliche Gebiet, befegte 15. Febr. Nom, proclamirte und conftituirte 
dafelbft die Republik und vertrieb mit großer Strenge die zahlreichen franz. Emigranten. Das 
Directorium war indeffen mit der gefchloffenen Convention nicht zufrieden,, und B. trat das 
Commando an Mafjena ab. Als fi) Hierauf Bonaparte zum Abgange nad) Agypten anfchidkte, 
ſchloß ſich B. als Chef des Generalftabs an, und betheifigte ſich an allen Ereigniffen des ro- 
mantifchen Zuges. Nach ber Rückkehr Half er 1799 die Revolution des 18. Brumaire bewirken 
und wurde nach diefem Tage Kriegsminifter. Im J. 1800 übernahm er den Oberbefehl über 
die Nefervearmee beim Feldzuge nach Stalien, wirkte jedoch mehr als Chef des Generalftabs 
und machte feinen Muth und fein Geſchick ganz befonders beim Zuge über die Alpen und 
in der Schlacht bei Marengo geltend. Als Bonaparte den Thron beftieg, eröffnete fich auch 
für B. die glänzendfte Laufbahn. Er begleitete 1805 den Kaifer zur Krönung nah Mai- 
land, ging dann mit demfelben als Chef des Generalftabs nach Deutfchland, unterzeichnete 
47. Det. die Gapitulation von Ulm, 6. Dec. den Waffenftillftand von Aufterlig, wohnte 1806 
und 1807 den Feldzügen gegen Preußen und Rußland bei und vollzog im Juni den Waffen- 
ftillftand von Zilfit. Schon bei der Thronbefteigung war er zum Marfchall des Reichs und 
Srofoffizier der Ehrenlegion ernannt worden; nad) der Abtretung der beiden Fürftenthümer 
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Neufchatel und Valengin von Seiten Preußens erhielt er von Napoleon die fouveräne Her» 
ſchaft über diefelben. Überdies wurde er um Mitgliede des franz. Senats und zum Viceconne- 
table des Reichs erhoben. B. legte jegt das Kriegsminifterium nieder und vermählte fih 1808 
mit Marie Etifabeth Amalie, der Tochter des Herzogs Wilhelm von Baiern-Birkenfeld (geb. 
4784). Wie er ftetö den Kaiſer begleitete und feinem Generalftabe vorftand, fo befand er fich 
auch an deffen Seite im Feldzuge von 1809 gegen Oftreih. Nad) ber Schlaht von Wagram, 
wo er die entfchiedenften Dienfte geleiftet, erhielt er dafür dem Zitel eines Fürften von Wagramı. 
Im 3.1810 fandte ihn der Kaifer nach Wien, um dafelbft feine Vermählung mit Marie Luife, 
der Kochter Franz's I., zu vollziehen, und ernannte ihn hierauf zum Generaloberft der Schmei- 
zertruppen. In dem Feldzuge von 1812, wie in denen von 1813 und 1814, war B. unausge- 
fegt an Napoleon's Seite und verfah die Dienfte eines Generalquartiermeifters und eines Chefs 
des Generalftabs. Nur feiner Ordnungsliebe, feinem Scharffinne und feiner Thätigkeit war 
es möglich, die Bewegungen fo vieler Armeecorps zu überwachen. Napoleon ließ ihm nad) die» 
fer Seite die gerechtefte Anerkennung widerfahren, obfchon er auch behauptete, daß B.nicht fähig 
gemwefen wäre, das Heinfte Agmeecorps felbftändig zu führen. Nach dem Falle Napoleon's bewies 
fih B. für die vielen empfangenen Gunftbezeigungen undanfbar. Er mußte das Fürftenthum 
Neufchatel aufgeben, und um nicht noch mehr zu verlieren, unterwarf er fid Ludwig XVIIL, 
und erhielt die Würde eines Pairs und Marſchalls von Frankreich, ſowie den Zitel eines Capi- 
täns der Garden. Napoleon, der an der innern Ergebenheit B.'s nicht zweifelte, machte ihm 
von Elba aus Eröffnungen, die derfelbe jedoch weder erwiberte noch Ludwig XVII. hinter 
brachte, was ihn bei Beiden verbächtigte. Die Ereigniffe im März 1815 ſtürzten ihn in gäny 
liche Rathlofigkeit. Nach langem Zaudern ergriff er endlich einen Ausweg. Er begab fid) nad 
Bamberg zu feinem Schwiegervater und verfiel dafelbft bei den wechfelnden Eindrüden und 
unter dem Schwanken feiner Entfchlüffe in formliche Geiftetzerrüttung. Am 1. Juni fah er da- 
ſelbſt von dem Balcon des Schloffes herab eine Abtheilung ruff. Truppen nad) der franı. Grenze 
vorüberziehen; von diefem für ihn fehmerzlichen Anblicke verwirrt, ftürzte er fich auf die Straße 
herab und gab ſich fo den Tod. Die Reidenfchaft nach Ehre und hoher Stellung foll bei B. ftets 
mit dem Edelmuthe und der Aufopferung für Andere im Kampfe geftanden und diefes traurige 
Ende feines bewegten und thatenreichen Lebens herbeigeführt haben. Er hinterließ aus feiner 
Ehe drei Kinder. Napoleon wurde von dem Abfalle B.'s, zu dem er unausgefegte Neigung be» 
wahrt, befonders bitter berührt; er hoffte 1815 täglich auf fein Eintreffen und äußerte dabei 
oft: „Sch will an dem Narren B. keine andere Rache nehmen, ald ihn in der Uniform eines 
Gardecapitãns Ludwig's XVIU. ſehen“. Erſt 1826 erfchienen zu Paris B.'8 „Memoires“, die 
ſich befonders über feine Theilnahme an den militärifhen Operationen während feiner langen 
Laufbahn verbreiten. Er wurde in der Kirche zu Banz begraben und ihm dafelbft ein Denkmal 
errichtet. — Berthier (Victor Leop.), der Bruder des Vorigen, geb. 12. Mai 1770 zu Ber 
* failles, trat ebenfalls früh in die franz. Armee. Mit Enthufiasmus gab er ſich der Revolution 
bin. Er wurde 1795 Generaladjutant, machte als folcher die Feldzüge gegen bie Oftreicher und 
Auffen mit, erhielt 1798 den Grad eines Brigadegenerals, verfah dann den Dienft eines Chefs 
des Generalftabs in verfchiedenen Armeecorps und wurde 1805 zum Divifionsgeneral erhoben. 
Als folcher zeichnete er fi in der Schlacht bei Aufterlig aus, indem er mit feinem Corps das 
Eentrum der Ruffen durchbrach. In dem Gefechte bei Hall, wie in der Wegnahme von Lübeck, 
5. und 6. Det. 1806, wurben ihm die Erfolge des Tags zugefchrieben; auch unterhandelte er 
die Capitulation mit bem Corps von Blücher. Sein gerader, offener und ehrenhafter Charakter 
erwarb ihm bie Gunft der deutfchen Fürften, namentlich des Königs von Baiern und des Kö- 
nigs von Preußen. Er ftarb fhon 1807 zu Paris. — Berthier (Cefar), ein zweiter Bruder 
des Fürften, diente fange an der Seite deffelben im Kriegsdepartement, und wurde 1799 Bri- 
gadegeneral und Chef bes Generalftabs der erften Militärdivifion, worauf er 1805 das Obfer- 
vationscorps an den holl. Küften befehligte. Im J. 1811 wurde er zum Divifionsgeneral erhoben 
und zum Grafen des Kaiferreich®, auch erhielt er dad Gouvernement von Tabago und dann von 
Corfica. Im 3.1814 trat er auf die Seite Ludwig's XVIII. Erftarb 17. Aug. 1819 u Grosbois. 
Berthold, der zweite Apoftel des Chriſtenthums unter den Liefländern, erhielt ald Abt des 
Eiftercienferklofters Roccum in Niederfachfen, nachdem der erfte Miffionar und Bifchof bei jenem 
heibnifchen Volke, Meinhard, 1196 geftprben, von dem Erzbiſchof Hartwig zu Bremen und 
Hamburg den Auftrag zur Miffion in Liefland und die bifchöfliche Würde. Er fuchte nach fei- 
ner Ankunft in Yrküll an der Düna, dem Sige der erſten Chriften in Liefland, die Fetten durch 
Milde zu gewinnen, wurde aber von ihnen vertrieben. Mit Kreugfahrern aus Niederfachfen von 
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neuem nach Liefland zurüdtehrend, um durch Gewalt der Waffen dic Letten zue Annahme ber 
Ehriftenthums zu zwingen, wurde er in einem Treffen 1198 erfchlagen. Die Kreusfahrer fiegten 
zwar und erjiwangen die Belehrung ber Ketten, diefe jedoch’ gingen, fobald das Kreuzheer fie 
verlaffen hatte, wieder zum Heidenthum über. Erſt dem Nachfolger B.'s, Albrecht, gelang 
ed mit Hülfe der Schwertritter, Liefland zu erobern und bie Ketten an chriftliche Gebräuche zu 
gewöhnen. 

Berthold von etz mit feinem Familiennamen Led), trat in den Franciscaner- 
orden und durchrog feit 1250 die Schweiz, Oftreicy, Ungarn, Mähren, Böhmen, Sachſen und 
Schwaben und predigte auf Bergen und von Bäumen herab oft vor VBerfammlungen von vielen 
Zaufenden. Er ftarb 13. Dec. 1272 und ward im Minoritenflofter zu Regensburg begraben. 
Seine noch vorhandenen Predigten, die in warmer, begeifterter, ihre Wirkung nie verfehlender 
Beredtſamkeit mit Eifer die Fehler feiner Zeit rügen, find in zahlreichen Handfchriften verbreitet, 
und zum Theil von Kling (Berl. 1824) herausgegeben. Vgl. Kehrein, „Geſchichte der kath. 
Kanzelberedtfamteir‘ *(2Bde.,Regensb. 1845) ; Grimm in den wiener „Zahrbüchern” (Bd. 32). 

Berthold (Arnold Adolf), ausgezeichneter Forfcher auf dem Gebiete der Phyfiologie, der 
vergleihenden Anatomie und Zoologie, geb. 26. Febr. 1803 zu Soeft in Weftfalen, ftudirte zu 
Göttingen, wo er 1825 die mebdicinifche Doctorwürde erwarb. Nachdem er zu feiner weitern 
Ausbildung einige Zeit in Berlin und Paris zugebracht, ließ er füch 1825 zu Göttingen als praf- 
tifcher Arzt nieder und habilitirte fich zugleich als Privatdocent für Phyfiologie, vergleichende 
Anatomie und Zoologie. Hierauf wurde er 1855 zum auferordentlichen, 1856 zum ordentlichen 
Profeffor ernannt und 1857 ald Mitglied in die Königliche Societät der Wiffenfchaften zu Göt 
fingen aufgenommen. Seit 1845 führt B. den Titel eines königl. Hannov. Hofrathe. Im Ver 
laufe diefer Zeit hat er fi) nicht nur um die feiner Obhut anvertraute zoolegifche Sammlung 
ber Univerfität, fondern auch durch feine Vorlefungen, namentlich aber burdy feine Schriften um 
die Wiffenfchaft außerordentliche Verdienfte erworben. Neben vielen Auffägen für Zeirfchriften 
und einer großen Anzahl von Unterfuchungen, mit denen er die „Abhandlungen der Königlichen 
Societät der Wiffenfchaften” feit 1837 bereicherte, bearbeitete er einige vortreffliche Handbücher. 
Zu legtern gehören das „Lehrbuch der Phyfiologie des Menfchen und der Thiere” (2 Thle., Gött. 
1829; 5. Aufl. 1848) und das „Lehrbuch der Zoologie” (Gött. 1845). In den „Beiträgen zur 
Anatomie, Zootomie und Phyſiologie“ (Gött. 1851) find mehre intereffante Unterfuchungen 
vereinigt. Andere wichtige Abhandlungen find: „Das Aufrechterfcheinen der Gefihtsobjecte 
trog des umgekehrt ftehenden Bildes derfelben auf der Netzhaut“ (Bött. 1850; 2. Aufl. 1854); 
„Das Myopodiorthotiton” (Gött. 1840); „Neue Verfuche über die Temperatur ber faltblütigen 
Thiere“ (Gött. 1855); mit Bunfen, „Das Eifenorgdhndrat, Gegengift des Arſeniks“ (Gött. 
1854; 2. Aufl. 1857); „Über verfchiedene neue oder feltene Amphibienarten“ (Gött. 1842); 
„Uber den Bau des Waſſerkalbes“ (Gött. 1842); „Uber das Gefeg der Schwangerſchaftsdauer“ 
(Gött. 1844); „Uber verfchiedene neue und feltene Reptilien” (Gött. 1846); „Uber feitliche 
Zwitterbildung“ (Gött. 1844); „Goethe's Verdienfte um die vergleichende Anatomie’ (Gött. 
1849); „Über den Aufenthalt lebender Amphibien im Magen“ (Gött. 1850); „Über quantita- 
tive Verhältniffe der Haar und Nagelbildung“ (Gött. 1850) u. f. w. 

Berthollet (Claude Louis, Graf von), einer der vorzüglichften theoretifchen Chemiker feiner 
Zeit, geb. au Talloire in Savoyen 9. Dec. 1748, ftudirte in Zurin und ging 1772 nad Paris, 
wo er 1780 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und 1794 Profeffor an der Normal 
Schule wurde. Im J. 1796 hatte er den Auftrag, in Stalien die Denkmäler ausjumählen, die 
nad) Frankreich gefchafft werden follten ; dann folgte er Bonaparte nad) Agypten, mit dem er 
1799 zurückkehrte. Nach dem 18. Brumaire ward er Mitglied des Erhaltungsfenats, dann 
Graf und Großoffizier der Enrenlegion. Durch den Kaiſer erhielt er 1804 die Senatorie von 
Montpellier. Deffenungeachtet flimmte er 1814 für die Abfegung deffelben. Ludwig XVIIL 
ernannte ihn nad der erften Reftauration zum Pair, und da ihn Napoleon 1815 überging, 
fo fam er nad Ludwig's XVII. zweiter Rüdtehr wieder in die Pairstammer. Er ftarb 
zu Paris 7.Nov. 1822. Unter den Erfindungen und neuen Verfahrungsarten, womit er 
die Miffenfhaften und Künfte bereicherte, find die wichtigften das Auskohlen der Gefäße zur 
Aufbewahrung des Waſſers auf Schiffen, das Appretiren des Peinenzeugs u. f. w., vorzüglich 
aber das Bleichen von Pflanzenftoffen durch Chlor, welches feit 1786 in Frankreich im Großen 
mit Erfolg angewendet wurde. Unter feinen Schriften war das „Essai de statique chimique” 
(2 Bde., Par. 1803; deutfh von Bertholdy, Berl. 1811) von befonderer Wichtigkeit. Großen 
Antheil hatte er auch an der Miformation der hemifhen Nomenklatur und Herausgabe ber 
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„Möthode de nomenclature chimique” (Par. 1787J. Das von ihm erfundene Knallſilber Hat 
den Namen Berthollet'fche8 Knallpulver erhalten. 

Bertin (Antoine, Chevalier de), franz. Dichter, geb. 10. Oct. 1752 auf der Infel Bourbon, 
die er in einem Alter von neun J. verließ, um feine Studien in Frankreich fortzufegen. Nachher 
trat er in den Militärdienft, wo er bald bis zum Capitän emporftieg. Seine erften Verfe erfchie- 
nen um 1775. Seine leichten Liebesgedichte, verfificirte Briefe, feine Reifen in Verfen und 
Profa machten ihn fehnell bekannt und fihern ihm einen Plag neben feinem Landsmanne und 
Freunde Parny. Zu den ausgezeichnetften Erzeugniffen feiner Mufe gehören feine Elegien „Les 
amours“. Gegen Ende 1789 reifte er nad) San- Domingo, wo er wenige Tage nad feiner Ver- 
mäblung mit einer jungen Mulattin im Juli 1790 die Beute eines heftigen Fieberd ward. Seine 
„Deuvres” (2 Bde, Par. 1785) gab Boiffonade am beften heraus (Par. 1824). 

Bertin (Louis Frang.), genannt Bertin laĩne, franz. JZournalift, geb. 1766 zu Paris, hatte 
fi) für den geiftlichen Stand beſtimmt, doch die beginnende Revolution nöthigte ihn, fich eine 
andere Laufbahn zu wählen. Die neuen Grundfäge der Freiheit wurden anfangs von ihm mit 
Begeifterung begrüßt; als aber der Strom ber Revolution immer gewaltiger anſchwoll, glaubte 
B. den Ausbrüchen deffelben fo viel ald möglich entgegenarbeiten zu müffen. Er entfaltete als 
Kournalift eine große Thätigkeit, warb 1795 Herausgeber des „Eclair‘‘, arbeitete am „Courrier 
universel‘, und gründete nach dem 18. Brumaire bas „Journal des débats“, das bald das 
plänzendfte Drgan der monarchifchen Partei wurbe. B. mußte indeffen für feine royaliftifchen 
Brundfäge neun Monate lang im Gefängniß büfen und dann nad) Elba wandern ; aber ed ge- 
lang ihm, von hier nad) Italien zu entkommen, wo er inRom eine innige Freundfchaft mit Cha- 
teaubriand ſchloß, die für fein Journal von großem Einfluß ward. Im J. 1804 kanı er nad 
Paris zurück und übernahm wieder die Rebaction des „Journal des debats” (f.d.); doch wußte 
ihn Napoleon fehr zu befchränfen. Das Blatt mußte den Zitel „Journal de l’empire” annch» 
men, und befam unter ber Leitung von Fievee, welcher der Redaction von der Polizei aufge: 
drängt warb, eine faft officielle Farbe. Im J. 1814, wo B. feinen Einfluß wieder geltend ma- 
chen konnte, wurde das Blatt aufs neue royaliftifh. Während der Hundert Tage ficl es in 
andere Hände, bis nach der Rückkehr der Bourbons B. wieder die Leitung übernahm, der in je» 
ner Zeit an der Nedaction des „Moniteur de Gand“ Theil genommen hatte. Obfchon B. wäh. 
end der Neftauration faft nie die Fahne der minifteriellen Partei verlieh, fo hatte er fich doch 
noch im Juni 1850 wegen eines Auffages zu vertheidigen, in welchem die verhängnißvollen 
Worte zu lefen waren: „Malheureuse France, malheureux roi!” Der Proteftation der libe- 
ralen Journale gegen die Ordonnanzen trat B. zwar nicht bei. Als indeffen die Julirevolution 
geftegt hatte, erffärte fich fein Journal für die neue Monarchie, und ift derfelben audy treu geblie- 
ben. Dennod hielt ſich B. mit feltener Confequenz vom perfönlichen Einfluffe, fowol des Kö- 
nigs wie der Minifter, frei, und machte fogar in einzelnen Punkten, namentlich aber den beiden 
Minifterien Thiers, eine entfchiedene Oppofition. B. führte die Nedaction bis zu feinem Tode 
fort, der 15. Sept. 1841 erfolgte. — Bertin de Baur (Louis Franc.), der Bruder des Vo- 
rigen, geb. 1771, bekannt durch feinen lebhaften Antheil am „Journal des débats“, ftand eine 
Zeit lang an der Spige eines Banfiergefhäfts, wurde aber nach der Zulirevolution Gefandter 
im Haag. Nach der Rückkehr von diefem Poften zum Pair ernannt, trat er in den Staatsrath 
und ftarb 25. April 1842. — Bertin (Louis Marie Armand), der gegenwärtige Leiter des 
„Journal des débats“, der Sohn von B. l'aine, wurde 22. Aug. 1801 zu Paris geboren. 
Nachdem er eine gelehrte Bildung genoffen, verfah er nad) der Reſtauration den Dienft eines 
Secretärs bei Chateaubriand, während deffen Gefandtfchaft zu London. Im J. 1820 trat er 
unter die Redacteure des „Journal des debats”, und nach feines Waters Tode übernahm er die 
Hauptrebaction diefes Blattes. Auch er wußte fich in der Leitung der Zeitfchrift dem Julifönig- 
thum gegenüber eine gewiſſe Unabhängigkeit zu wahren. Als ihm Ludwig Philipp einen die 
Waffenthaten des Herzogs von Aumale in Algier ungebührlidy erhebenden Artikel zum Abdruck 
in das Journal überfandte, fchidte B. das Manufeript mit einer beifenden Abweifung zurüd, 
was ihm der König nie verzeihen konnte. Nach der Revolution von 1848, wo man die Eriftenz 
bes „Journal des d#bats” bedroht glaubte, mußte B. deffen Fortbeftehen zu fihern, indem er 
mit vielem Takt feinen urfprünglich fiberal-confervativen Standpunkt fefthielt, während fich viele 
andere Blätter durch ihre reactionäre oder revolutionäre Ummandelung bedeutend compromit- 
tirten. Auch in gefhäftlicher Beziehung, gegen feine Mitarbeiter, hält B. ein ausgezeichnetes 
Betragen ein. Sein Bruder Eduard B. hat ſich als Landichaftsmaler befannt gemacht. Seine 
Schwefter Lonife Angelique, geb. 5. San. 1805, hat 1850 eine ital, 1856 eine von Victor 
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Hugo bearbeitete Dper „Esmeralda’ MP Mufit gefegt und eine Sammlung von Gedichten, 
„Glanes” (Bar. 1842) herausgegeben. — 

Berton (Henri Montan), fruchtbarer Componiſt, geb. 17. Sept. 1767 zu Paris, war ber 
Sohn Pierre Montan B.'s, geb. 1727, geft. 1780, der ebenfalls viele Opern componirt hat. 
Er bildete ſich ald Componift unter den großen Meiftern Gluck, Piccini, Paifiello und Sacchini. 
Seine erften Compofitionen waren Dratorien, und „Die Heirathöverfprechungen‘ das erfte 
Stüd, welches er 1787 aufs Theater brachte. Bei Errichtung des Eonfervatoriums der Mufit 
ward er als Lehrer der Compofition beidemfelben, 1808 bei der opera buffa, dann bei ber kaiſerl. 
großen Oper ald Director des Gefangs angeftellt. Später trat er in ruff. Dienfte, kehrte aber 
fehr bald nach Paris zurüd, Im I. 1821 componirte er mit Boieldieu, Kreuger und Pär die 
Dper „Blanche de Provence, ou la cour des fees“, und 1825 zur Feier der Krönung Karl's X. 
den zweiten Act der Oper „Pharamond”, während Boieldieu den erften, Kreuger den dritten 
Act und Daufoigne die Tanzmuſik übernahmen. Auferdem hat er mehr ald 20 Opern compo- 
nirt, unter denen neben „Montano et Stephanie”, „Le delire‘ und befonber® „Aline, reine de 
Golconde” bie berühmteften find, auch mehre Schriften über die Theorie der Muſik Herausgege 
ben, die eine günftige Aufnahme fanden. Er ftarb zu Paris 22. April 1844. — Berton 
(Frang. Montan), natürlicher Sohn des Vorigen, geb. 3. Mai 1784, Bildete fich unter der Lei« 
tung feines Vaters in der Mufit und der Kunft ber Compofition. Einigen Heinern dramatifchen 
Werken folgten die neuen Bearbeitungen von Favart's „Ninette a la cour” (1811), ferner „Les 
cagnets”, nad) einem Luftfpiel Riccoboni's (1821), und „Une heure d’absence‘ (1827), nach 
einem Luftfpiel von Loraux, fowie mehre andere Tiebliche, leichte Compofitionen für die Komifche 
Dper in Paris, Daneben war er ein ausgezeichneter Pianift. B. bekleidete feit 1821 die Pro» 
feffur des Gefangs an ber fönigl. Mufitfchule zu Paris, bis er 19. Juli 1832 von der Cholera 
bingerafft wurde. 

Berton (Ican Baptifte), franz. Brigadegeneral, geb. 1774 zu Francheval bei Sedan, im 
Depart. der Arbennen, von wohlhabenden Altern, erhielt auf der Militärfchule zu Brienne, 
dann zu Ehalons eine tüchtige Bildung, und trat als Souslieutenant 1792 in die Region der 
Ardennen. Er zeichnete ſich feitdem durdy Talent und Tapferkeit, namentlich feit 1807 in Spa- 
nien aus, und erwarb fich allmälig den Grad eines Brigadiers. Unter den vielen berühmten und 
tapfern Männern würde ihn indeffen die Gefchichte kaum erwähnen, wenn nicht fein fpäteres 
Schickſal allgemeine Theilnahme erregt hätte. Nach der Neftauration wurde er aus ber Armee 
entfernt, weil er einen Commentar über das Werk des Generald Zarayre „De la force dans 
les gouvernements”, und dann eine Flugſchrift gegen den damaligen Director der Polizei, 
Monuier, veröffentlicht hatte. Diefe Zurücdfegung verwidelte ihn in mehre Complots, die ge 
wöhnlich von verrätherifchen Agenten ber Regierung geleitet wurben, um die Misvergnügten 
heranzuziehen und ſich ihrer mit gefeglichem Anfchein zu entledigen. Am 24. Febr. 1822 erhob B. 
zu Thouars die Fahne des Aufruhrs, proclamirte eine proviforifche Regierung und marfchirte 
mit 100 Mann Fußvolk und 25 Neitern auf Saumur, die jedoch ſchon vor der Stabt fich zer- 
ftreuen mußten. Man glaubte, B. fei nach Spanien entflohen ; allein am 14, Juni wurde er zu 
Raleu bei St.-Florent von einem Unteroffizier Wolfel, ber fich fein Vertrauen zu erwerben gewußt 
hatte, verrätherifcherweife gefangen genommen. Hierauf begann jener empörende Proceß, deffen 
Thatſachen die Regierung mehr ald B. hätten compromittiren müffen, wäre es nichtgar zu gefeglos 
zugegangen. Nebft feinen Mitfehuldigen wurde er feinen ordentlichen Richtern bei dem Affifen- 
bofe zu Deur-Sevres entzogen und vor bie Affifen zu Poitiers geftellt. Man verweigerte ihm 
einen felbftgewählten Vertheidiger, wies ihm einen in der Perfon des Advocaten Drault zu, den 
man noch außerdem verhinderte, mit dem Gefangenen zu fprechen. Mehre Entlaftungszeugen 
unter den Geſchworenen felbft wurden nicht vernommen. Der Generalprocurator Mangin be» 
leidigte, verhöhnte und befchimpfte den Gefangenen, und. felbft deffen Söhne wurden von dem 
öffentlichen Verhöre fern gehalten. B. vertheidigte fich fehr ruhig und fuchte zu bemeifen, daß 
er nicht die Dynaftie habe ftürgen wollen, fonbern daß feine Abficht geivefen, die Willkür und 
die Tyrannei der Ultras au brechen. Nach langen Debatten wurde er mit drei Andern zum Tode 
verurteilt, 52 feiner Mitfchuldigen zur Gefangenfchaft. B. trug aus den gefeglichften Gründen 
auf die Eaffation diefes Urtheild an; allein fein Antrag wurde verworfen, und 5. Aug. 1822 
mußte er das Schaffot befteigen. Um die Hinrichtung au beeilen, hatte man bie Entſcheidung 
durch Eftaffette nach Voitiers gefandt. Den Söhnen B.'s, die beweifen wollten und konnten, 
das ihr Vater auf die Eaffation des Urtheils geſetzlichen Anſpruch Hätte, wurden allerlei Hinder . 
niffe in den Weg gelegt, under eine fogar, nachdem er zu Paris Urlaub genommen, vom Eom- 
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mandanten zu Poitiers feſtgehalten. Vgl. Launier, Melation eirconstancise de l'aſſaire de 
Thouars et de Saumur“ (Poitiers 1822) und „Procès de la conspiration de Thouars et de 
Saumur” (Poitiers 1822). Neben mehren andern politifhen und militärifchen Arbeiten ift B. 
auch durch den „Precis historique, militaire et critique des batailles de Fleurus et de Wa- 
terloo (Par. 1818) bekannt. 

Bertram oder Bertrammwurzel (Radix Pyrethri) ift der officielle Name der Wurzel von 
zwei Arten der Kreisblume (Anacyclus), einer Pflanzengattung, welche der Familie der Com- 
pofiteen angehört, viele Blüten in einem halbkugeligen Köpfchen trägt und in ihrem Anfehen 
der Kamille fehr ähnlich ift, vom welcher fie fich durch die plattgedrüdten, beiderfeits geflügelten 
Früchte unterfcheidet. Die in den deutfchen Apotheken gewöhnliche Bertrammurzel ftammt von 
der gebräuchlichen Kreisblume (Anacyclus officinarum), weldeim füdlichen Europa einheimiſch 
ift, in Thüringen und bei Magdeburg aber im Großen angebaut wird, und deren Scheiben- 
blüten gelb, die Nandblüten weiß und unterfeitö purpurroth geftreift find. Die Wurzel ift fel- 
ten dicker als ein Federkiel und außen graubraun. Die zweite Sorte der Bertrammurzel, welde 
zum Unterfchiede aud) den Namen röm. Betrammurzel führt, fommt von der fehr ähnlichen, 
in der Ländern am Mittelländifhen Meer einheimifhen Bertram Kreisblume (Anacyclus 
Pyrethrum). Diefe Wurzel ift viel dicker, außen grau und runzelig und innen weißlich. Beide 
enthalten vorzüglich ein fcharfes, ätherifches ÖL und Harz, befigen einen brennend-fcharfen Ge- 
ſchmack und erregen beim Kauen heftige Speicheln. Man gebraucht fie bei Jahnſchmerzen und 
Zungenlähmung, fowie um ſchlechtem Effig einen fcharfen Gefhmad zu geben. 

Bertrand (Henri Gratien, Graf), franz. General, bekannt durch feine Treue gegen Napo- 
feon, geb. 28. März 1775 zu Chäteaurour im Depart. Indre, widmete fi dem Angenieur 
wefen, und trat während der Revolution in das Ingenieurcorps, in dem er 1795 Gapitän wurde. 
Im 3. 1796 kam er zur ital. Armee, wohnte dann der Erpedition nach Agypten bei, und flieg, 
nachdem er hier die Befeftigung von Alerandria geleitet, zum Brigadegeneral. Im Feldzuge von 
1805 erwarb fi B. durch Tapferkeit, die er in der Schlacht von Aufterlig bewies, die befondere 
Gunft Napoleon’s, und wurde unter die Adjutanten des KHaifers aufgenommen. Im J. 1806 
nahm er Spandau, und 1807 trug er ald Divifionsgeneral zum Siege bei Friedland bei. Im 
Feldzuge von 1809 erwarb er ſich nad} der Schladht von Aspern durch die Herftellung ber Über: 
gangsbrüden uber die Donau großes Verdienft, wofür ihn Napoleon zum Grafen und an Mar 
mont's Stelle zum Gouverneur von Illyrien ernannte. Mit gleicher Auszeihnung focht B. in 
den Feldzügen von 1812 und 1813, und nad) Duroc's Tode ward er Großmarfchall des Pala- 
ftes. Er befehligte damals das Refervecorps, das fpäter den Namen des vierten Corps erhielt, focht 
bei Lügen und Bauen, behauptete in der Schlacht bei Reipzig den Punkt von Lindenau gegen 
Giulay, trat dann einen geordneten Nüdzug an, und deckte nad) der Schlacht bei Hanau ben 
Nheinübergang bes franz. Heers bei Mainz. Nach Paris zurückgekehrt, wurde er zum Aide- 
major-general der Nationalgarbe ernannt, nahm aber bei der wachfenden Gefahr bald wieder 
feinen Pag in der Armee, und folgte dem Kaifer nad) der Abdanktung nad Elba. B. war Na 
poleon's innigfter Vertrauter bei Ausführung von deſſen Rüdkehr nad) Frankreich. Nach der 
Schlacht vom Waterloo follen es B. und Soult geweſen fein, die Napoleon abhielten, fich felbft 
ben Tod zu geben. B. folgte mit feiner Familie dem gefallenen Raifer nad) St.-Helena, und gab 
bier, unter den größten Opfern und Befchwerden, mit den Seinen ein denkwürdiges Beifpiel der 
Ergebenheit und Treue. Erft ald mit Napoleon's Tode alle Pflichten erfüllt waren, kehrte er 
nach Frankreich zurück, wo ihn unterdeffen ein Todesurtheil getroffen hatte, das Ludwig KVIIL 
aber flug zurũcknahm. B. erhielt fogar alle feine Würden zurüd, Nach der Revolution von 1830 
wurbe er zum Commanbdanten der Polytechnifchen Schule ernannt, verlief aber diefen Poſten 
bald wieder. Zugleich wählte ihn das Depart. Indre in die Kammer, wo erfich der liberalen Par- 
tei anfchloß, und namentlich für die Freiheit der Preffe und die Abfchaffung der Pairskammet 
forach. Da er 1834 nicht wieder gemählt ward, zog er fich auf fein Pandaut au Chäteaurour zu: 
rũck. Als im I. 1840 die Afche Napoleon’s nad) Frankreich zurückgeführt ward, befand fich B. 
unter Denen, die unter des Herzogs von Soinville Reitung diefen Auftrag vollaogen. Auch ver 
ſah er bei der feierlichen Beifeßung der.liberrefte zu Paris einen Ehrenpoften. Trop der Abfpam 
nung, die ihm die Scereife augezogen, begab er ſich kurz darauf in Kamilienangelegenbeiten nad 
Amerika. Nach feiner Ruͤckkehr zog er ſich nach Chäteaurour surüd, wo er 51. San. 1844 ftarb. 

Bertrich, Dorf und Badeort im Kreiſe Kochem des preuf. Regierungsbezirkes Robiena, 
liegt in einem reizenden, voriemlich hoben Bergen eng eingefchloffenen Thale, welches der der 
Alf zufließende Unsbach durchſchneidet, 433 F. über dem Meere. Die beiden warmen Duelien, 
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welche dem Heinen, nur 650 €. zählenden Orte felbft neben Aachen eine bedeutende Wichtigkeit 
geben und ihm jährlich über 1000 Babdegäfte zuführen, entfpringen, etwa 30 F. voneinander 
entfernt, an der füdmweftlichen Seite des Thales am Fuße der intereffanten Facherhöhe (oder 
Palmberges) mit einer Wärme von 26’ N., und verforgen das nahe Curhaus, Armenbad und 
Trinfbrunnen: Das alkalifche Waffer derfelben ift befonders wirffam gegen Haut- und Drü⸗ 
ſenkrankheiten. Gewiß kannten ſchon die Römer die Heilfraft diefer Quellen. Zweckmäßige 
Einrihtungen trafen erft die Erzbifchöfe von Trier, unter deren Herrfchaft ber Drt 1592 kam. 
Johann von Baden verwandte ſchon 1471 anfehnlicdhe Summen; das Meifte hat aber B. dem 
Erzbiſchof Clemens Wenceslaus zu danken, welcher 1770 unter Anderm auch das mit dem Bild» 
niß feines Gründers gefhmüdte Eurhaus bauen ließ. Die Umgegend ift merkwürdig durch 
mancherlei vulfanifche Bildungen, fo die Falkenlei mit dem halbeingeftürzten Krater, und die von 
Bafaltfäulen getragene Käfegrotte mit dem lieblichen durch den Erwisbach gebildeten Waffer- 
falle. Vgl. Harlef, „Das Bad zu B.“ (Kebl. 1827). 

Bertuch (Friedr. Juftin), ein um Kunft und Literatur vielfach verdienter Mann, geb. zu 
Weimar 50. Sept. 1747, ftudirte 1765—69 in Jena erft Theologie, dann die Nechte. Er ber 
freuindete fi) ſchon auf der Univerfität mit der Poeſie, und blieb auch nachher durch feine Ver 
bindung mit dem ald Dichter bekannten Freiheren von Echt, deffen Söhne er feit 1769 unter 
richtete, forwie, ald er 1775 nach Weimar 309, durch die Belanntfchaft mit Wieland, Mufäug, 
fpäter mit Goethe u. A. und durch das weimar. Hoftheater der ſchönen Literatur zugewendet. 
Bon feinen Schriften aus diefer Periode erwähnen wir die „Wiegenlieder“ (Altenb. 1772), die 
Dper „Das große Loos“ (Meim. 1774), das von Schweizer trefflich componirte Iyrifhe Mer 
fodram „Polyrena” (1774) und insbefondere das Trauerfpiel „Elfriede (Meim. 1775). 
Durch Echt, der einige Zeit als dän. Gefandter in Spanien gelebt hatte, warb B.'s Liebe zur 
fpan. und portug. Literatur gewedt. In feiner Überfegung von Cervantes’ „Don Duirote“, 
mit der Fortfehung von Avellaneda (6 Bde, Weim. 1775—79), fowie durch die in Verbin- 
dung mit Sedendorf und Zanthier beforgte Herausgabe des „Magazin ber fpan. und portug. 
Literatur” (1780— 82), fuchte er für diefe Sprachen zu leiften, was Meinhard für die ital. Poefie 
geleiftet hatte. Zwar trat er 1775 als Geh. Secretär in weimar. Dienfte, worauf er 1785 den 
Zitel ald Legationsrath erhielt, doc) wurde dadurch feine literarifche Thätigfeit nicht bedeutend 
geftört. Mit Wieland und Schüg entwarf er 1784 den Plan zur „Jenaifchen Allgemeinen 
Literaturzeitung”. Seit 1786 gab er in Verbindung mit Kraus das „Journal des Rurus und 
der Moden” heraus, und 1790 begann fein allgemein beliebtes „Bilderbuch für Kinder’ und 
die „Blaue Bibliothef aller Nationen‘ (12 Bde, Gotha 1790— 1800), während gleichzeitig 
fein „Handbuch der fpan. Sprache” (Epz. 1790) erfchien. Im 3.1791 gründete er in Weimar 
das Landes-Induftrie-Comptoir, fpäter eine große Anftalt für Randfartenftich und das Geogra- 
phifche Inftitut, welches, in Verbindung mit den zuerft von ihm und von Zach, nachher von ihm 
mit Gaspari, Ehrmann u. A. herausgegebenen „Geographifchen Ephemeriden‘ zur Beförderung 
des geographifchen Studiums vielfach gewirkt hat. Nachdem feiner 1810 verftorbenen Gattin 
auch fein einziger Sohn im Tode gefolgt war, entfchloß ficy fein Schwiegerfohn Froriep, die 
Stelle als Leibarzt des Königs von Würtemberg aufzugeben und in weimar. Dienfte zu treten, 
um mit B. vereint die verfchiedenen Unternehmungen deffelben fortzufegen. Unter diefe Unterneh⸗ 
mungen gehört auch das „Oppofitionsblatt”, das 1817 anfing und 1820 unterdrüdt wurde. 
Seine Stelle ald Geh. Secretär hatte er ſchon früher aufgegeben. DB. ftarb 5. April 1822. 

Bervic (Charl. Element), einer der größten Kupferftecher der franz. Schule, geb. 1756 in 
Paris, hatte Georg Wille zum Lehrer, als deffen erfter Schüler er betrachtet werden barf. Er 
ftarb 1822. Seine Werke gehören zu den gefuchteften der franz. Schule, zumal da fie nicht zahl- 
reich find. Seine berühmtefte Arbeit ift das Bildniß Ludwig's XVI. in ganzer Figur nad) einem 
Gemälde von Eallet. Da die Platte hierzu in den Revolutionsftürmen 1795 zerfchlagen wucde, 
fo find Abdrüde derfelben äußerft felten und theuer. Die Richtigkeit feiner Zeichnung, die Rein- 
heit und ber Glanz feines Grabfticheld geben feinen Arbeiten claffifhen Werth. 

Berwick, Sraffhaft im Südoften Schottlands, von der Nordfee und den Grafſchaften Hab- 
dington, Norburgh, Edinburg begrenzt und durch ben Tweed von England gefhieden, umfaßt 
etwa 20 AM. eines meift ebenen, nur im Norden und Nordweſten duch faum 1100 F. hohe 
Zweige der Rammermoorberge erfüllten Landes, das in den Bergbiftricten unfruchtbaren, in 
den füdöftlihen Ebenen hingegen neben überall ſich findenden Heideftreden einen überwiegend 
guten, zum Aderbau geeigneten Boden befigt. Der Sandftein Herrfcht in der ganzen Grafſchaft 
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vor, die in ſudöſtlicher Richtung den Leader, Dye, Whiteadder zum Tweed und den Ege unmits 
telbar zu dem kuͤhne, felfige und Hohe, faft unzugängliche Küften bildenden Meere fendet. Das 
Klima ift zwar rauh, doch troden, und daher dem Landbau förderlich, welcher in den Thälern 
der Bergbiftricte, auf urbargemachtem Moorgrund und in den geeigneten Theilen der Ebenen 
auf wenig großen, meift Meinern, aber fehr werthvollen Befigungen großentheild von ben ber 
Einführung befferer Methoden zugeneigten Eigenthümern felbft oder von dadurch zu rationaler 
Bewirthſchaftung angeregten Pächtern betrieben wird. Auf den Bergtriften weibet viel gutes, 
ſtarkes Rindvieh, deſſen Mäftung, ſowie die Zucht von Schafen und auch Schweinen, nebft dem 
Ackerbau und dem Handel mit den Landeserzeugniffen die Hauptnahrungsquelle der 36000 €, 
bildet. — Berwid, am Tweed, Borough und Seehafenftadt, die mit ihrem BAM. großen Ge 
biete feiner Graffchaft augehört, obgleich es bisweilen zu Northumberland geftellt wird, ift gut ge 
baut, und befigt außer mehren Kirchen in dem Guildhall ein ftattliches Gebäude. Sie zählt 15000 
E., welche meift von Handel mitFifchen, Korn, Kohlen, Ale, Whisky leben, gegen welche Hola, 
Hanf, Flachs, Eifen, Knochen u. ſ. w. eingeführt werden. Außerdem findet fich zu B. eine be- 
deutende Eifengießerei, die Werkzeuge und Mafchinen für die Leinen- und Baummollenmanu- 
facturen liefert. Die Lachsfifcherei hat fehr abgenommen. Die Einfahrt auf dem Tweed ift durch 
einen großen Steindamm mit Leuchtthurm gefichert. Über den Fluß felbft führt eine Brücke und 
ein großartiger von Stephenfon erbauter Viaduct für die London-Ebinburger Eifenbahn. 

Berwick (James Figjames, Herzog von), gewöhnlich Marſchall Berwid genannt, Pair 
von England und Franfreih, Grand von Spanien, geb. 21. Aug. 1670, war ber natürliche 
Sohn des Herzogs von York, des nahmaligen Königs Jakob's II, und ber Arabella Churchill, 
der Schwefter des Herzogs von Marlborough, und führte anfangs den Namen Figjames. Seine 
Erziehung erhielt er in Frankreich, und feine erften Kriegsdienfte that er unter dem Herzog Karl 
von Lothringen, Kaifer Leopold's I. Feldheren in Ungarn. Als bald nachher die engl. Revolu- 
tion ausbrach, unterftügte er feinen Water in den Unternehmungen gegen Irland und wurbe 
1689 zum erften und einzigen male verwundet. Darauf diente er unter Qurembourg in Flan- 
bern, 1702 und 4705 unter dem Herzog von Burgund, bann unter dem Marſchall Villeroi, 
und ließ fich in Frankreich nationalifiren. Im 3. 1706 zum Marfchall von Frankreich ernannt, 
warb er nach Spanien gefandt, wo er bie entfcheidende Schlacht von Almanza gewann, die den 
König Philipp V. wieder zum Herrn von Valencia machte und demfelben den fpan. Thron 
fiherte. Philipp erhob ihn bafüır zum Herzog von Riria und Zerica. Doch 1719 war B. gend» 
- thigt, an der Spige des franz. Heeres in Spanien einzubringen. Seinen Sohn, der in des Könige 
von Spanien Dienften ftand, ermahnte er damals, feine Pflicht zu thun und für feinen Herr 
fher zu fümpfen. Nach längerer Unthätigkeit übernahm B. den Befehl über das Heer, welches 
bei Strasburg den Rhein überfchritt. Er begann die Belagerung von Philippsburg, wobei er 
12. Aug. 1754 fein Leben durch eine Kanonenkugel verlor. Er war ein befonnener, maßvoller, 
dabei fehr energifcher Charakter, und befaß alle Eigenfchaften eines tüchtigen Feldheren. Aus 
feiner Ehe mit feiner erften Gemahlin, Tochter des Earls von Elanricarbe, ftammen die Herzöge 
von Liria in Spanien. Im J. 1699 vermäßlte er fich zum zweiten male mit einer Miß Bulkeley, 
durch die er Vater des erften Herzogs von Figjames wurde. Die „Mömoires du Maréchal de 
B.“ (2 Thle. Haag 1757 —38) find nicht von ihm; doch veröffentlichte fpäter der Herzog von 
Fisiames B.'s eigenhändige „M&moires” (2 Thle., Par. 1778). 

Beryll, ein Edelſtein, den Alten fchon unter diefem Namen bekannt. Derfelbe findet fich in 
ſchönen Kryftallen, die häufig als große reguläre fechöfeitige Säulen erfcheinen, in Glimmerfchie 
fer, Granit, Eifengängen u. ſ. w. Eeine Beftandtheile find in 100 Theilen 66—68 Proc. Kie 
felfäure, 15—17 Proc. Thonerde, 12—15 Proc. Bergllerde, woneben ſich geringe Mengen 
von Kalt und Eiſenoxyd finden. Die Karbe des Beryll geht von Berggrün und Apfelgrün ci- 
nerfeit ind Himmelblaue, andererfeits ins Honiggelbe und Weingelbe. Er ift gewöhnlich durch · 
fichtig oder halbdurchſichtig, ald gemeiner Beryll oder gemeiner Smaragd nur burchfcheinent. 
Der Beryll bildet eine Varietät vom Smaragd, welcher diefelbe hemifche Zufammenfegung hat, 
aber feiner Farbe und feines Glanzes wegen als Edelftein mehr gefchägt wird. Aus der von 
Bauquelin 1797 im Beryll und Smaragd eutdeckten Beryll · oder Glycerinerde hat Dany ei» 
nen einfachen Stoff, das Beryllium, dargeftellt. 

Berzelius (Joh. Jakob, Freiherr von), einer der größten Chemiker der neuern Zeit, geb. 
20. Aug. 1779 zu Wefterlöfa im Kirchfpiel Wafverfunda unweit Linköping in Oftgothland, we 
fein Vater Kaplan war, erhielt feinen vorbereitenden Unterricht erft im äfterlichen Haufe, nach» 
ber auf dem Gymnafium zu Binföping, und fam 1796 auf die Univerfität zu Upfala, um fid 


Berzelius 595 


ber Medicin zu widmen. Doch wurde B. hier mehr von ben vorbereitenden naturmwiffenfchaft- 
lichen Studien, ganz beſonders aber von der Chemie angezogen. Die erfte Frucht feiner Stu- 
bien und eines einjährigen Aufenthalts als Affiftent bei einem Arzte im berühmten Badeorte 
Medewi war die „Nova analysis aquarum Mediviensium“ (Upf. 1800). Nachdem er noch ein 
Schriftchen „De electricitalis galvanicae in corpora organica effectu” (Upſ. 1802) veröffent- 
licht und ſich Die medicinifche Doctorwürbe erworben hatte, ernannte ihn das Sanitätscollegium 
im Mai 1802 zum Adfunct der Medicin und Pharmacie in Stodholm. Diefe Stellung be 
Heidete B., ſich Daneben mit der ärztlichen Prarie, öffentlichen Vorträgen über Erperimental« 
chemie und mit Privatunterricht in der Pharmacie befchäftigend, bie er 1806 Lehrer der Chemie 
an der Kriegsatademie und im folgenden Jahre Profeffor der Mebdicin und Pharmacie in Stod« 
holm wurde. Hier begründete er 1807 mit mehren andern Arzten bie thätige Schwediſche Gefell- 
fhaft der Arzte. Im 9. 1808 zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in Stodholm 
ernannt, ward er bereits 1810 zu beren Vorſtand und 1818 zu deren beftändigem Secretär er- 
wählt. Letzteres Amt verwaltete er bis zu feinem Tode, der ihn 7. Aug. 1848 ereilte. Nachdem 
B. fchon 1818 vom König Karl Johann mit der Vergünftigung, feinen Namen beizubehalten, 
in den Adelſtand erhoben worden, befchenkte ihn derſelbe 19. Dec. 1855, am Zage feiner Ver 
mählung mit der Tochter des Staatsraths Poppius, mit dem Freiherrndiplom. Als Abgeord⸗ 
neter in der Ständeverfammlung, fowie feit 1858 als Neichsrath, entwickelte er nur eine unbe 
beutende Thätigkeit. Seine Verdienfte um die hemifche Wiffenfchaft jedoch find fo zahlreich und 
nachhaltig geweſen, baf es ſchwer hält, fiein einen kurzen Überbli zufammenzufaffen. Die ganze 
jegige Geftaltung der Chemie beruht zum grofien Theil auf feinen Entdeckungen und Anfichten, 
wenn auch bereits durch die rafche Entwidelung der Wiffenfchaft fein Gebäude Veränderungen 
erfahren mußte und ihm Irrthũmer nachgewiefen wurden. &o haben feine Anfichten von den 
Atomgewichten, feine eleftrochemifche Theorie und feine Behandlungsweife der organifchen Che⸗ 
mie viele Gegner gefunden. Doc entdedte B. das Selen und Thorium, ftellte Calcium, Ba- 
ryum, Strontium, Tantal, Silicium, Zirfonium zuerft in metallifhem Zuftande dar, und unter 
fuchte ganze Elaffen von Verbindungen, fo die ber Flußfäure, der P atinerametalle, bes Tantals, 
Molybdäns, Wanadins, die Schwefelſalze u. ſ.w. Er ftellte eine neue oder wenigftens ganz um» 
geänderte Nomenclatur und Elaffification ber hemifchen Verbindungen auf, die fich immer all- 
gemeinern Eingang verfchafft: kurz es ift kein Zweig der Chemie, in dem er fich nicht Verdienfte 
erworben hätte, und feine Arbeiten find fo zahlreich, daß es bei der Genauigkeit, mit der fie aus 
geführt find, faft unbegreiflich fheint, wie Ein Mann dies Alles zu Ieiften vermochte. Als be- 
fonderes Verdienſt ift zu erachten, daß er fi) nie blos mit Auffuchung vereinzelter Thatſachen 
begnügte, fondern ſtets fo Durchgreifende Unterfuchungen über größere Gebiete anftellte, daß die 
Ehemie ale Ganzes dadurch Gewinn erhielt. Abgeſehen von feiner großen journaliftifchen Thä- 
tigkeit, erwähnen wir von feinen zahlreichen Schriften außer den „Nägra underrättelser om ar- 
tificiella Mineralvatten‘ (4803) und den zuerft mit Hifinger, dann in Gemeinfchaft mit mehren 
andern ſchwed. Gelehrten herausgegebenen „Afhandlingar i fysik, kemie och mineralogie‘ 
(6 Bde., Stodh.1806—18), bie „Foreläsningar i djurkemien” (2 Bde. Stodh. 1806—8), 
an die ſich „Öfversigt on djurkemiens framsteg“ (Stodh.1812; deutfch von Siegwart, Nürnb. 
41815) anſchließt. Andere Schriften find: „Uberblid über die Zufanmenfegungen ber thierifchen 
Flüffigfeiten” (deutſch von Schweigger · Seidel, Nürnb. 1815); „Verfuch, durch Anwendung 
der eleftro<chemifchen Xheorte ein Syftem ber Mineralogie zu begründen’ (deutfch von Gahlen, 
Nürnb. 1815); „Neues Syftem der Mineralogie” (deutfch von Gmelin und Pfaff, Nürnb. 
41816); „Verſuch über die Theorie der hemifchen Proportionen’ (deutfch von Blöde, Dres. 
4820) ; „Om bläsrörets användande i kemien ochmineralogien” (Stockh. 1820; deutſch von 
Mofe unter dem Titel „Won der Anwendung bes Löthrohrs in ber Chemie und Mineralogie”, 
Nürnb. 18245 A. Aufl. 1844); „Über die Zufammenfepung der Schwefelalkalien“ (deutfch 
von Palmftedt, Nürnb. 1822); „Unterfuchung der Mineralmaffer von Karlsbad, Teplig und 
Königswart” (deutfch von Noffe, Lpz. 1823—25) u. ſ. w. Sein Hauptiverf bleibt jedoch fein 
„Lärebok i kemien” (3 Bde. Stodh. 1808— 18; 2. Aufl., 6 Bde, 1817 — 30), das ins 
Franzöſiſche (von Jourdan, mit WVerbefferungen und Zufägen des Verfaffers, Par. 1829), 
Engfifche, Italienifche, Holländifche und ins Deutfche (von Blöde, Palmftedt und MWöhler, 
4 Bde., Dresbd. und Lpz. 1825— 315 4. Aufl., 10 Bbe., 1855 —41 ; 5. Driginalausg., ebend. 
40 Bde., 1843 — 47) überfegt wurde. Eine Bearbeitung in gebrängter Form unternahm 
Schwarze (4 Bde, Duedlinb. 1852 — 43). Als Secretär der Akademie fs Wiſſenſchaften 


596 Berzfenyi Befagung 


gab B. die „Arsberättelser om framstegen i fysik och kemie“ (27 Jahrg., Stockh. 1820— 
AT) heraus, die von Gmelin, Wöhler u. U. als „Jahresbericht über die Fortfchritte der Chemie 
und Mineralogie” (Bd. 1—27, Tuͤb. 1821—48) aud) in Deutſchland überfegt erfhienen. 

Berzfenyi (Daniel), einer der vorzüglichften ungar. Lyriker, geb. 7. Mai 1776 zu Heteny 
im eifenburger Comitat, erhielt feine erfte Bildung von feinem claffıfch gebildeten Vater. Do 
zeigte der Sohn weder im Haufe nochinderevang. Schule zu Odenburg befondere Neigung zum 
Studium, und ward daher im 18. Lebensjahre nach Haufe gerufen und zum Landwirth beftimmt. 
Mit der Abneigung gegen die Schulftudien hatte fich jedoch in dem empfänglichen Gemüth ſchon 
frühzeitig große Liebe zur Poeſie entwickelt, welche der Vater zu bekämpfen fuchte, ſodaß B. nur 
heimlich die röm. und beutfchen Dichter lefen konnte, und feine eigenen dichteriſchen Erzeugniffe, 
deren er ſchon im 18. J. treffliche lieferte, weder zu veröffentlichen noch Jemand mitzutheilen 
wagte. Erft 1815 geriefh eine Sammlung derfelben in Helmeczy's Hand, der fie fofort ohne 
Wiffen des Dichters veröffentlichte und diefem dadurch allgemeinen Ruhm und Anerkennung in 
Ungarn verfchaffte. Eine vermehrte Auflage, die 1816 erfchien, wurde von dem Dichter felbfi 
beforgt. B. hatte inzwifchen aud) die Verfäumniffe der Jugend nachgeholt und ſich durch Pri⸗ 
vatftudium bedeutendes, namentlich philofophifches Wiffen erworben, wofür er 1850 zum Mit. 
glied der ungar. Akademie ernannt ward. Doc fand feine Wirkfamfeit ſchon 1856 durch den 
Tod ihr Ziel. Sein Freund Döbrentei veranftaltete (Pefth 1842) eine Gefammtausgabe feiner 
Werke, von denen namentlid die Lieder und Oden ſtets zu den claffifchen Erzeugniffen ber 
ungar. Literatur zählen werden. 

Befangon (Vesontio), die Hauptftabt ber ehemaligen Franche-Comte, fowie des jegigen 
franz. Depart. des Doubs, welcher Fluß fie in die durch eine fteinerne Brüde verbundene Dber- 
und Unterftadt theilt, ift fehr alt und eine der am beften gebauten Städte Frankreichs, und wurde 
unter Ludwig XIV. von Vauban ftarf, aber unregelmäßig befeftigt. Die hoch gelegene Cita- 
delle bildet ein längliches baftionirtes Viereck mit Navelins; ihr Graben, der von einem Ufer 
zum andern reicht, fperrt die ganze Halbinfel, worauf ein Theil der Stadt liegt. Unter den Ge» 
bäuden der Stadt find die merfwürdigften die Kathedrale, die St.-Zohannis- und die Magda- 
lenenkirche, die Präfectur, das halb gothifch, Halb römiſch gebaute Palais des Cardinals Gran» 
vella und mehre rim. Bauwerke, von denen einige noch wohl erhalten find. B. Hat50000 €E., ift 
Sig eines Erzbifhofs, dem die Biſchöfe von Autun, Meg, Nancy, Strasburg und Dijon 
untergeordnet find, der Departementsbehörden und eines Handelsgerichts, fowie der Comman- 
dantur der 5. Militärdivifion. Es hat feit 1752 eine Akademie für Mathematik und fchöne 
Wiffenfhaften, feit 1801 ein Lyceum, ferner eine Gefellfhaft der Künfte und des Aderbaus, 
ein Priefterfeminar, eine medicinifchschirurgifch-pharmaceutifche Lehranftalt, eine Zeichen- und 
Modellir⸗, eineMufit-, Uhrmacherhandwerker · und eine Artileriefchule, eine öffentliche Bibliothet 
von 65000 Bänden mit einer Müngfammlung, ein Naturaliencabinet, ein Mufeum, einen bo» 
tanifchen Garten, acht Hospitäler, eine Taubftummenanftalt. Die fehr bedeutenden Fabriken 
liefern Eifen«, Stahl- und Kupferwaaren, Waffen, Leinwand, Wollen, Baummollen- und 
Seidenzeuge, Tabad, Buntpapier, befonders aber Taſchen und Stuguhren. Außerdem find 
bier anfehnliche Bierbrauereien und Gerbereien, und fehr lebhaft ift der Tranfitohandel auf dem 
Rhoͤne⸗Rheinkanal, für den B. den Stapelplag bildet. B., das alte Vesontio, Besonlium oder 
Yısontium, war ſchon zu Cäfar's Zeiten, der 58 v. Ehr.dieSequaner daraus vertrieb und in ber 
Gegend nah dem Rhein hin den Ariovift fchlug, ein anfehnlicher Ort mit einer Bergfefte. 
Es wurde dann ein bedeutender röm. Waffenplag, kam im 5. Jahrh. an die Burgunder, im 
12. Jahrh. mit derrande-Comtean das DeutfheReich, und ward durch Kaifer Friedrich J. der 
bier 1162, 1178 u. f. w. Reichstage hielt, freie Reichsſtadt. Granvella, der Minifter Kaifer 
Karl's V., wurde 1584 Erzbifhofvon B. undals folcher deutſcher Reichsfürſt. Derfelbe gründete 
bier eine Univerfität, die bis zur Franzöfifchen Revolution beftand. Auch nach Abtretung an Epa- 
nien 1648 begielt die Stadt ihre Freiheiten. Im J. 1679 ward B. an Ludwig XIV. abgetreten, 
welcher die Stadt 1668 und 1674 erobert hatte. Im 3. 1814 wurde B. vom 5. Jan. bis zum 
April von den Oſtreichern unter dem Erbprinzen von Heffen-Homburg blodirt und befchoffen. 
Noch führen in B. mehre Strafen und Pläpe alte rom. Namen, und unter den vielen Über 
reften der röm. Zeit haben ſich befonders die eines Triumphbogens des Kaifers Aurelian, einer 
Waſſerleitung und eines Amphitheaterd erhalten. In neuerer Zeit hat man bei B. auch ein 
Theater entdedt, welches wol gegen 20000 Menſchen gefaßt haben mag. 

Befagung einer Feftung nennt man diejenigen Truppen, welche zur Bewachung und Ver 
theidigung im Diefelbe gelegt werden. Sie beftehen im der Regel aut allen Waffengattungen, 
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doch iſt die Stärke ber Cavalerie nur auf die zu Ausfällen nöthige Anzahl beſchränkt, da die 
Erhaltung der Pferde bei einer Belagerung große Schwierigkeiten hat. Über die Stärke der 
Infanteriebefagung find viele zum Theil verfchiedene Negeln aufgeftellt. Vauban rechnet auf 
jedes Baftion 500 Mann; Bousntard uber 800 Mann. Im Allgemeinen läßt ſich feine be» 
ſtimmte Regel angeben, fondern bei jeder Feftung muß ſchon im Frieden die für fie erfoderliche 
Kriegsbefagung nach ihrer Ausdehnung und der ihrer Werke ermittelt und feftgeftellt werben. 
Zur Bedienung der Feftungsgefchüge rechnet man auf jedes derfelben fünf Mann, von denen 
jedoch nur zwei Artilleriften zu fein brauchen. Die zu Ausfällen beftimmte Feldartillerie erhält 
ihre vollftändige abgefonderte Bedienung. An Genietruppen rechnet man auf jede 1000 Mann 
Befagung 100 Pioniere und Sappeurs, für etwaige Minenanfagen im Ganzen 100 Mineurs. 
Bei Beftimmung der Befagungsftärke nimmt man natürlich nicht auf vollftändige Befagung 
aller Werke, fondern nur auf die von ein oder zwei Angriffsfronten und auf die hinlängliche 
Bewachung ber übrigen Rückſcht. 

Besborodko (Alerander, Fürft von), Staatsfecretär unter der Negierung Katharina's IT. 
und Paul’ I. von Rußland, geb. 1742 in Kleinrußland, geft. in Petersburg 1799, hatte als 
Secretär den Feldmarfchall Romanzow auf feinen erften Feldzügen gegen die Türken begleitet, 
als er bei der Kanzlei als Eabinetöfeeretär angeftellt wurde. Seiner Mutterfprache vollkommen 
mächtig, zeigte er eine befondere Gewandtheit, fchnell etwas abaufaffen. Einft erhielt er den Be 
fehl, einen Ukas zu entwerfen, vergaß aber den Auftrag und erfchien, ohne ihn gefchrieben au har 
ben. Die Kaiferin foderte ihn, und B., ohne fich lange zu befinnen, 309 aus der Schreibtafel ein 
leeres Blatt Papier und las den Ukas ab, als wenn er ihn vor Augen hätte. Die Kaiferin, da- 
mit fehr zufrieden, verlangte das Blatt zur Unterfchrift und war fehr erftaunt, es Teer zu finden, 
machte ihm aber feinen Vorwurf, fondern ernannte ihn zum Geh. Nath und 1780 zum Staats- 
fecretär im Departement des Auswärtigen. Seitdem, und noch mehr feit Panin's Tode, 1783, 
genof er das ganze Vertrauen der Kaiſerin. Bon Kaifer Zofeph II. zum deutſchen Reichsgrafen 
erhoben und im Befige großen Reichthums, verband er fich mit der Familie Woronzow, mo» 
buch) er ein geheimer Gegner Potemkin's wurde. Um mit der Pforte die Friedensunterhandlun« 
gen fortzufegen, bie Potemkin abgebrochen, fandte ihn Katharina 1791 nad) Jaſſy, und B. 
fchloß den Frieden zu ihrer Zufriedenheit ab. Nach der Rückkehr ftieg fein Anfehen immer mehr. 
Er vertrat nach außen faft ausfchließlich die Intereffen Rußlands, forwie er auch auf das Schid- 
fal Polens entfchiedenen Einfluß hatte. Später verdrängte ihn der Günftling Plato Subom, 
ohne daf er gerade in Ungnabde fiel. Nach Paul's I. Ihronbefteigung ward erin den Fürftenftand 
eehoben und von diefem 1797 beauftragt, ein Bündniß zwifchen Rußland und England gegen 
Frankreich zu fchliefen. Er war ein leidenfchaftlicher Kiebhaber der Kunft, wie die in dem che» 
mals von ihm innegehabten Palaft zu Petersburg aufgeftellte Gemäldegalerie beweiſt. Einen 
Theil feiner reihen Hinterlaffenfchaft vermachte er öffentlihen Stiftungen. 

Beichäler werden die Zuchthengfte der Landesgeftüte oder überhaupt größerer Stutereien 
genannt. (S. Gejtüt.) 

Beſchauung oder Eontemplation heißt zumächft die Betrachtung und Auffaffung eines 
äufern Gegenftandes, um das Bild deffelben rein und unvermifcht fi) anzueignen. Vorzugs⸗ 
weife wird dann dadurch die innerliche Anſchauung oder derjenige Zuftand bezeichnet, in wel 
chem der Geift, allen äußern Eindrüden entzogen, mit feinen eigenen Vorftellungen, Begriffen 
und Gefühlen ſich befchäftigt. Wo diefer Zuftand anhaltend ift, wo man bei den Erfcheinungen 
des Innern lange verweilt und fich gleichfam im fich felbft verfenft, ſodaß Gedankenbilder und 
Gefühlszuftände faft als wirkliche Gegenftände gelten, da fpricht man von Beſchaulichkeit, als 
der beharrlihen Neigung, fi) in das eigene Innere zu verfenken. Ein befchauliches Leben ift 
demnach ein folches, welches überwiegend der innern Betrachtung ſich zuwendet. Hier liegt nicht 
nur die Gefahr der Einfeitigkeit der innern Richtung und der Abwendung von dem thätigen 
Reben fehr nahe, fondern auch die der Verirrung zur Phantafterei und Gefühlsfchwärmerei, die 
bis zu Vifionen und Efftafen fteigen fann. Die meiften orient. Völker fahen die Contemplation 
für das wefentliche Element der Religion an. Bon denfelben wurde aud) das befchauliche Leben 
mit den gnoftifchen und neuplatonifchen Ideen der Erhebung über die Sinnenwelt bereichert, 
und im 3. Jahrh. in das Chriſtenthum übergetragen, wo es ſich endlich durch das Mönchsweſen, 
wenigftens theilweife und namentlich in den orient. Mönchen, verkörperte. 

Beſchicken heißt in der Hüttentunde die Erze untereinander mit Flüſſen und andern Zufchlä- 
gen vermengen, um fie zu den Hüttenproceffen vorzubereiten. Im Münzwefen, bei den Golb- 
und Silberarbeitern und bei den Zinngiefern bezeichnet das Wort das Zuſetzen von Silber, 
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Kupfer, Blei, Zinn u. ſ. w. in den Verhältniſſen, welche theils behufs der Verarbeitung, theilt 
zu Erlangung eines beſtimmten niedrigen Werths (Korn) erfoderlich find. 

Beichneidung heißt die bei verfhiedenen Völkern Herrfchende Sitte, die Vorhaut des männ- 
fichen Glieds abzufchneiden. Wir finden biefelbe bei den alten Agyptern, infonderheit unter den 
dortigen Prieftern, ben Arabern, Athiopiern, Hebräern und noch jegt bei den Juden, Kopten, 
hriftlichen Abyffiniern und Mohammedanern. Bei ben Agyptern gefchah fie im 14., bei den 
Völkern des Islam erfolgt fie im 13. Lebensjahre; die Juden vollziehen fie am achten Tage 
nach ber Geburt. Bei Letztern hat fie auch eine hohe religiöfe Bedeutung erhalten, als ein ſchon 
dem Abraham gegebenes göttliches Gefeg. Die Befchneidung ift das Bundeszeichen, und durch 
fie wird der Befchnittene in den Bund Gottes mit Ifrael aufgenommen. Ein jeder Ifraclit, 
nöthigenfall® auch eine Frau, darf fie verrichten; fie gefchieht jedoch in ber Megel von eigens 
darin geuͤbten Männern, genannt Mohel, d.i. Befchneider. An einigen Orten ift ein Wundarzt 
zugegen. Gewiß gründet ſich der Urfprung diefes Gebrauch, ber die Reinlichkeit befördert und 
die in füdfichen Ländern häufigen Entzündungen verhindert, auf biätetifche Rückſichten. 

Beſchort (Friedr. Jonas), geb. 1767 zu Hanau, verfchaffte fi von 1786 an auf den Büh- 
nen von Worms und Negensburg die erfte Übung ald Schaufpieler und Sänger, eigentliche 
ünftlerifche Bildung aber von 1792— 96 unter Schröber's Leitung am hamburger Theater. 
Er wurde alsdann zum königl. Theater nad) Berlin berufen, wo er auch 1856 fein Künftler- 
jubiläum feierte und 1846 ftarb. Er war ein Repräfentant ber beften Schule und der blühendften 
Epoche deutfcher Schaufpieltunft, von lebenswarmer Frifche, vornehmen Anftand, Gemandt- 
heit und anmuthsvollen Maß. Die Darftellung ber Leidenſchaft gelang ihm jedoch weniger. 

ang (descriptio) heißt im weiteften Sinne die fprachliche Darftellung eines Ge 
genftandes durch Angabe mehrer ſowol wefentlicher als zufälliger Merkmale deffelben. Die Ber 
fhreibung eines Gegenftandes gibt das Eigenthümliche feiner Erfcheinung ; die Erklärung gebt 
auf das Allgemeine und Wefentliche, wodurch ber Gegenftand zu begreifen ift. Der Stoff oder 
Gegenftand ber Befchreibung kann jedes wirkliche, oder auch nur als wirklich gedachte Ding fein; 
doc) gehören vorzugsweife hierher die Werke der Natur und Kunft, einzeln und in Verbindung, 
ſowie körperliche und geiftige Zuftände und Charaktere. Die erfoderlihen Merkmale müffen 
nicht nur richtig gewählt, fondern ganz befonders auch zu einem wohlgeorbneten Ganzen in dem 
entfprechenben Ausdrude verbunden fein, damit die einzelnen Vorftellungen in ihrer Folge bie 
bezweckte Wirkung erzeugen. MWefentliche Vorzüge der Befchreibung find Deutlichkeit, die in der 
höchſten Potenz zur Anfchaulichkeit wird, und Treue. Da nun der Zwed der Befchreibung ge 
wöhnlich darin befteht, entweder die Erkenntniß des Vernehmenden zu vermehren ober auf das 
Gemüth deffelben einzumirken, fo hat man fie infehrbefchreibung oder Befchreibung ſchlechtweg 
und in Schilderung eingetheilt. Die poetifche Befchreibung oder Schilderung will durch Zufam- 
menfaffung mannichfaltiger, die Phantafie anregender Merkmale zu einem Ganzen das Gefühl 
auf eine beftimmte Weife in Bewegung fegen, und Löft ihre Aufgabe um fo ficherer, je lebendiger 
und geiftreicher fie zu individualiſiren verfteht. Ein Gedicht, deffen Zweck die äftherifche Befchrei- 
bung eines Ganzen ift, heißt ein befchreibendes Gedicht; im engern Sinne nennt man fo das br 
ſchreibende Gedicht, das einen Naturgegenftand zum Stoffe hat. Man darf indeffen nicht ver- 
fennen, daß die befchreibende Poefie nur eine fehr untergeordnete Gattung ift. Sie hat ſich vor- 
nämlich bei den Engländern ausgebildet; durch den Einfluß der engl. Literatur aber beherrfchte 
fie von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrh. ganz Europa. Leſſing hat die befchreibente 
Poeſie durch den „Raofoon” geftürzt, da er in diefem unfterblichen Werke unwiderleglich darthat, 
daß die Sprache nur das Succeffive, das Nacheinander, bie bildende Kunft dagegen das Eoeri- 
firende, dad Nebeneinander darftelle. Diefe aus ber Natur der Sache felbft gefchöpfte Theorie 
ift um fo fefter und unumftößlicher, weil fie durch das Mufter der Alten in fchlagender Weife br- 
ftätigt wird. Die Alten kennen die befchreibende Poefie als felbftändige Gattung gar nicht; fire 
— bei ihnen immer nur als untergeordneter Beſtandtheil größerer Dichtungen. 

eſchwerde (gravamen) heißt in der Rechtswiſſenſchaft die über eine Nechtöverlegung Sei 
ten einer Behörde, eines Beamten oder fonftigen Obern bei dem Vorgeſetzten oder höhern Be 
hoͤrden geführte Klage. Im eigentlichen Proceffe find hierfür die Rechtsmittel (f.d.) vorhanden 
In Verwaltungsfachen ift das Verfahren in dieſer Beziehung fehr verfchieden, und es reicht in 
Deutfchland bis zur Beſchwerde an die Ständeverfammlungen und an ben Bundestag hinauf. 
In einem weitern Sinne wurden namentlich im frühern deutfchen Staatsrechte auch die Wor- 
flellungen, NReformanträge ber Randftände wegen ftaatficher und kirchlicher Einrichtungen um 
ter die Beſchwerden geordnet, Daher Religions, Juſtizbeſchwerden. 
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Befeler (Wild. Hartwig), ein Charakter der fchleswig-Holfteinfhen Bewegung, geb. 3. März 
1806 auf dem Schloffe Marienhaufen in der Graffchaft Jever (Didenburg), kam 1809 mit feie 
nem Vater nad) Rödenig bei Hufum in Schleswig, wo Letzterer ald Kammerrath und Deichin« 
fpector angeftellt war. Nachdem er die Domfchule in Schleswig befucht, bezog er 1823 die Unir 
verfität Kiel, von 1825—27 die zu Heidelberg. Hierauf lich er fich als Advocat in Schleswig 
nieder, und wurde einer der geachtetften Sachmwalter im Herzogtum. Auch nahm er, gegenüber 
der Partei, welche Schleswig von Holftein trennen wollte, den Iebhafteften Antheil an den all- 
gemeinen Landesangelegenheiten, indem er die Untrennbarkeit und Selbftändigkeit der Herzog. 
thümer und beren deutfches Intereffe vertrat. Obgleich fpäter der Mittelpunkt der antidänifchen 
Agitation, bielt B. doch flrenge darauf, daß diefelbe die gefegliche Linie nicht überfchreite. Seine 
öffentliche Hauptthätigkeit begann 1844, wo ihn die Stadt Tondern zum Vertreter in der fchles- 
rwigfhen Ständeverfammlung wählte. Um diefe Zeit begann auch von Kopenhagen aus fyfte- 
matifch die Danifirung Schleswige, und die bän. Nadicalen verfuchten das Rand durch politifche 
Conceſſionen zu Dänemark hinüberzuziehen. B. war es befonders, der alle diefe Verlockungen 
mit Entfchiedenheit abwies. Die Ständeverfammlung wählte ihn zum Präfidenten, und als 
folcher trat er namentlich den Übergriffen des Negierungscommiffars v. Scheel entgegen, wobei 
er fic) der allgemeinen Zuftimmung, insbefondere aber der friefifchen und anglifchen Diftricte er- 
freute. B. ging von der Anficht aus, daf eine bauernde Beruhigung der Herzogthümer fich nur 
durch die Vereinigung des deutfchen Theils von Schleswig mit dem Deutfchen Bunde, doch ohne 
Berlegung der dynaftifchen Rechte, herftellen laffe, und diefe Geſichtspunkte hat er auch in feiner 
fpätern Wirkſamkeit feftgehalten. In Folge der Bewegung von 1848 trat er ald Mitglied in die 
Proviforifche Regierung der Herzogthümer ein. Sodann war er auch Mitglied der Gemeinfamen 
Regierung, wie der nachher von Deutfchland eingefegten Statthalterfchaft der Herzogthümer. 
In diefer hohen und wichtigen Stellung behielt B., wie feine Collegen, eine ſchlichte bürgerliche 
Lebensweife bei. Der Holfteinifche Wahldiftrict Amt Rendsburg wählte ihn zugleich zum Ab- 
geordneten für Die Deutfche Nationalverfammfung, wo indeffen feine parlamentarifche Thätigkeit 
ſich weniger hervorragend äußerte, obfhon er nach Simfon’s Wahl zum Präfidenten zum erften 
Bicepräfidenten der Berfammlung gewählt wurde. Er blieb aud) in der Paulskirche feiner Ge: 
finnung in Beziehung auf die Rechte der Herzogthümer treu. Als im Jan. 1851 Oftreich und 
- Preußen Eommiffare zur Pacification der Herzogthümer nad) Kiel fandten, trug B. Bedenken, 
mit denfelben zu unterhandeln, weil er beren Vollmachten in Bezug auf ſämmtliche deutſche Re⸗ 
gierungen für nicht ganz begründet anfah. Da auferdem der Einmarfch dän. Erecutionstruppen 
in Ausficht geftellt ward, fo trat B. von der Regierung ab, und überließ dem Grafen Reventlow 
bie Durchführung des Weitern. B. zog ſich hierauf nach Braunfchweig zurüd, wo ihm der Her- 
zog einen Zufluchtsort angeboten hatte. Er lebt dort der Erziehung feiner Kinder. 

Befeler (Karl Georg Ehriftian), preuf. Geh. Juſtizrath und Profeffor der Rechte in Greifs- 
walb, bes Borigen Bruder, geb. 2.Nov. 1809 zu Nödenig bei Hufum im Herzogthum Schles- 
wig, befuchte die lat. Schule in Hufum, fpäter die Domſchule in Schleswig, und ftudirte feit 
1827 zu Kiel die Rechte, wo ihn befonders Dahlmann feffelte. Im Herbft 1829 ging er nach 
Münden, wo er ſich viel mit Schelling und Oken befchäftigte. Nachbem er 1851 das juriftifche 
Staatseramen in Schleswig abgelegt, beabfichtigte er ſich als Advocat in Kiel niederzulaffen. 
Indeſſen warb ihm das Advocatenpatent vorenthalten, weil er den Homagialeid auf Grund des 
dän. Königsgefehes, den man damals von allen Staatsbeamten zu fodern begann, aus rechtli- 
chen Bedenken verweigerte. Ebenfo durfte er ſich nicht an der Univerfität zu Kiel ald Privatdo- 
cent habilitiren. B. ging nun im Herbft 18355 nad) Göttingen, wo er den erften Band feiner 
„Lehre von den Erbverträgen” (Gött. 1835) ausarbeitete. Hier trat er auch in enge Beziehun- 
gen zu Dahlmann, den Brüdern Grimm und Albrecht. Oſtern 1855 wandte er ſich als Privat- 
docent nach Heidelberg; aber nody in demfelben Jahre folgte er einem Rufe als Profeffor nach 
Bafel. Er beſchäftigte ſich jegt vielfach mit Studien des, fchweizer. Gemeinderechts im Vergleich 
mit dem frieſiſchen Rechte, und in feiner Antrittörede „Über die Stellung des römifchen Rechts 
zum nationalen Rechte der germanifchen Völker‘ (Baf. 1856) machte er eine mehr volksthüm · 
liche Auffaffung des Nechts im Gegenfag zu der Auffaffung der Hiftorifchen Schule geltend. 
Im Herbfte 1857 ward B. als Profeffor nach Roſtock berufen.. Da die dortige juriftifche Fa- 
cultät zugleich zweite Inftanz für Rechtsſachen war, fo befchäftigte er ſich hier viel mit prafti- 
fcher Jurisprudenz, namentlich mit Eriminalfachen. Außerdem gab er den zweiten und dritten 
Band der „Lehre von ben Erbverträgen” (Gött. 1838) heraus, dann die Brofchüre „Zur Be- 
urtheilung der fieben göttinger Profefforen und ihrer Sache” (Roſt. 1838), ſowie das von Uwe 
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Lornfen hinterlaffene Werk: „Die Unionsverfaffung Dänemarks und Schleswig-Holfteins“ 
(Zena 1841). Außerdem ſchrieb er ein Gutachten für die bürgerlichen Gutsbefiger gegen bie 
ausfchließliche Berechtigung der Adeligen, welches von Erftern bem Druck übergeben wurde und 
eine Polemik mit Kampt bervorrief. Often 1842 ward B. durch die preuf. Negierung 
nach Greifswald berufen. Hier fchrieb er „Volksrecht und Juriftenrecht” (Kpz. 1845). Diefe 
Schrift, in welcher er die Savigny'fche Auffaffung, daf das Recht Eigenthum des Juriften fei, 
befimpfte, verwickelte ihn in einen fehr heftigen Streit mit der Hiftorifhen Schule. Um diefe 
Zeit betheiligte er fi an der Herausgabe der „Zeitfchrift für deutſches Recht“; auch gab er fein 
„Syſtem des gemeinen deutfchen Privatrechts“ (1.Bd., Lpz. 1847) heraus. In den J. 1846 
und 1847 wirkte er in patriotifcher Weife auf den Germaniftenverfammlungen, ben VBorläufern 
der Bewegung von 1848. Am Mahlbezirte Greifswald zum Abgeordneten in die Deutfche 
Nationalverfammiung gewählt, wurde er hier ein Hauptführer des rechten Centrums, und ver» 
faßte das Coalitionsprogramm, unter welchem fich fpäter die Eentren unter dem Namen Ca— 
finopartei vereinigten, fowie er auch ald Mitglied und Berichterftatter des Verfaffungsausichuf- 
fes eine bedeutende Thätigfeit entwidelte. Zudem bekämpfte er im Reichsminiſterium den Ein- 
fluß Oſtreichs, wirkte für die preuß. Erbfaiferpartei, und war Mitglied der Deputation, melde 
nad) Berlin gefandt wurde, um dem Könige von Preußen bie auf ihn gefallene Wahl als Kaifer 
anzuzeigen. Nach Ablehnung der Krone durch den König ſprach B. eifrig für die Aufrechter- 
haltung der einmal befchloffenen Verfaffung, und unterftügte namentlic) den Wydenbrugk'ſchen 
Antrag auf Ausfchreibung neuer Wahlen. Als in Folge des dresdener Aufftandes der Ab- 
geordnete Meden einen Antrag in Bezug auf die einfeitige Intervention Preufens einbrachte, 
ftellte B. ein Amendement dazu auf, welches die Korm des Antrags milderte, und die Durch 
führung der Neichsverfaffung nur auf legalem Wege verlangte. Da dennody der Neden’fche 
Antrag durchging, erklärte fih B. für den Austritt feiner Partei aus der Verfammlung, der 
auch wol fchon damals erfolgt fein witrde, wenn nicht inzwifchen ein Befehl der preuf. Regie 
rung angelangt wäre, welcher die preuß. Abgeordneten zurücberief. Der Proteſt, den die Mei- 
ſten derfelben hiergegen erliefen, wurde von B. entworfen. Als in den verfchiedenen Theilen 
Deutfchlands die Verfuche zur gewaltſamen Durchführung der Berfaffung fich häuften, beſonders 
aber in Folge der Annahme des Biedermann'ſchen Antrags, betreffend die Wahl eines Reiche- 
ftatthalters, drang B. von neuem auf den Austritt feiner Partei, der denn auch in der Erklärung 
vom 20. Mai erfolgte. B. betheiligte ſich fpäter an der Parteiverfammlung in Gotha, wo die 
Unterftügung ber preuß. Unionspolitik befchloffen wurde. Im Auguft 1849 wählte ihn ber mans⸗ 
felder Kreis zum Abgeordneten für die zweite preuf. Kammer, wo er feinen Platz auf der Lin- 
fen nahm und bei der Nevifion der Verfaffung in conftitutionellem Sinne wirkte. Neuerdings 
gab B.einen „Commentar über das Strafgefegbud) für die preuf. Staaten” (Lpz. 1851) heraus. 

Beſeſſene, daemoniaci, obsessi, oder bezüglich der gewöhnlich für einflufreich gehaltenen 
Mondzeit (luna) auch lunatici, d.h. (nach jüdifcher Anficht) von einem böfen Geifte oder Dämon 
oder (nad) griech. Anficht) von den Geiftern Verftorbener in Befig Genommene, nannten vornehm- 
lid) die Juden die inPaläftina und Phönizien, befonders aber in Galiläa, wie es fcheint, häufig 
vorkommende Elaffe der epileptifch Kranken, der von der fallenden Sucht, von gewaltfaner Ber 
frümmung, von gänzlicher Zaubheit, Blindheit, von Wahnfinn, Tobfucht und Melancholie 
Heimgefuchten. Es ift eine durchgehende Anfiht der alten Welt, auch der perf., griech. und röm., 
daß außerordentliche Zuftände und Thätigkeiten des Menfchen, welche auf die gewöhnlich zur 
Erfcheinung fommenden Kräfte nicht zuruͤckgeführt werden könnten, der Einwirkung eines oder 
mehrer höhern Geifter zugefchrieben werden müßten. Diefe Meinung findet fi fchon bei Homer, 
Herodot, Euripides und Spätern, und hat fich zum Theil bis tief in das Mittelalter aufrecht er⸗ 
halten. So wurden noch im 14. und 15. Jahrh. die fogenannten dansatores (Tänzer), d.h. von 
religiöfer Tanzwuth Ergriffenen, unter Anrufung des heil. Veit (daher Veitstanz) beſchworen. 
Wie das Gute, was außerhalb der Schranken gewöhnlicher Kraft von großen Männern oder 
ungewöhnlich gefteigerter Erregung geleiftet wurde, aufdieunmittelbare Wirkſamkeit des Heiligen 
Geiftes, auf die Infpiration der Mufen, auf die unmittelbare Mitthätigfeit, wol felbft Incarna⸗ 
tion der guten Götter zurüdgeführt zu werden pflegte, fo warb auch bas innere gewaltfame Un- 
glü, dem keine Willenskraft des meift urplöglich Ergriffenen und fein Mittel der gewöhnlichen 
Heiltunft zu widerſtehen vermochte, ganz entfprechend auf die böfen Geifter (Dämonen, nad) jü- 
difcher Benennung) zurückgeführt. Zauberformeln, Befhwörungen traten daher an die Stelle 
ber Heiltunft, und die jüdifchen Erortifter (Zeufelsaustreiber) behaupteten (nad; Joſephus) die 
nöthigen Hormeln, Wunderwurzeln und Steine von Salomo her zu befigen. Die guten Geijter 
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ſchienen fo, der Idee der Heilung als des natur und gottgemaͤßen Zuſtandes entſprechend, ihr 
Amt der Bannung und Vernichtung böfer Geiſter zu vollziehen. Auch Jeſus hat, auf dieſe Volks- 
anficht fußend, nad) den fonoptifchen Evangelien viele Befeffene geheilt, während das den Herm 
meift nur in der Provinz Judäa vorführende Johannesgvangelium diefe Art der Wunder Jeſu 
nicht erwähnt. Abgefehen davon, daß in den von einem tieferen Siindenbewußtfein durchdrun⸗ 
genen Juden jener Glaube an den Zufammenhang geheimnifvoller Übel mit der Einwirkung des 
Satans und feiner Trabanten überhaupt ein lebendigerer und verbreiteterer war als bei andern Völ · 
fern, erwartete man von dem Meffias, dem von Gott Gefalbten, daß er auch über die Dämonen 
Macht befige. Neben magnetifcher Heilkraft, welche theilweife (bei nicht blos pſychiſchen Leiden) 
mitgewirkt haben mag, bietet auch jedenfalls diefe moralifhe Stellung Chriſti die meift volltom- 
men ausreichende Erklärung für dergleichen in der Darftellung allerdings wol oft gefteigerte 
Wunderheilungen. Auch in neuerer, wiffenfchaftlich gereifterer Zeit find viele Kranke diefer Art 
durch verftändiges Eingehen auf ihre fire Idee wie durch ihre vertrauensvolle Hingabe zur Ge 
ſundheit aurüdgebracht worden. Die Frage, ob Jeſus und die Apoftel jenen Volksglauben felbft 
getheilt oder fi) nur accommodirt haben, bleibt, von höherm Stanbpunfte betrachtet, ohne Be 
deutung, wenn auch die Art der fonoptifchen Erzählungen vielmehr das Erftere als das Letztere 
zu bevorworten jcheint. Jeſus mußte mit den Seinen mitten in feiner Zeit ftehen, aber die Prin- 
cipien ber Wahrheit an die Hand geben, durch deren Aneignung und Entwidelung einzelne Irr⸗ 
thiimer von felbft und von innen heraus überwunden werden konnten. Jedes Dinausgehen 
über diefen Punkt hätte ihn für feine Zeit unwirkfam, zum Mefiias unfähig gemacht, war daher 
auch für feine Innerlichkeit mindeftens unnöthig, und kann nur der Zeit und Cultur nicht fcheir 
benden Reflerion in Bezug auf die Anerkennung der Würde und Größe Chrifti wichtig erfchei- 
nen. Dazu kommt gerade in diefem Falle die Nichtigkeit der Grundidee. Denn allerdings find 
bergleihen Krankheitsfälle dem auf Gottes Willen bezogenen Normalzuftande des Menfchen 
zuwider, und laffen ſich auf das ungöttliche, böfe Princip, als Idee gefaßt, zurückführen. Um fo 
vermwerflicher bleibtes, wenn auch neuerdings jene Leiden bald in craß materieller, bald in angeblich 
fpeculativ-pfochologifcher Weife auf Zeufelöbefeffenheit zurückgeführt werden, wie es in verfchie- 
dener Weife Meyer, Efchenmayer, Krabbe, Olshauſen, I. Kerner zu thun verfuchten. Vgl. 
Kerner, „Geſchichte Befeffener neuerer Zeit” (Karlsr. 1854); Derfelbe, „Nachrichten von dem 
Vorkommen des Befeffenfeins‘ (Stuttg. 1856) ; GrafRanzau, „Briefe über die Geſchichte Be- 
feffener von 3. Kerner” (Heidelb. 1856). Vom gereiften Standpunkte theologifcher, medicini« 
ſcher und philofophifcher Wiffenfchaftlichkeit behandelten diefen Gegenftand vornehmlich B. 
Bekker, Mead, Semler, Gruner, Farmer, Carus, Neander, Strauß u. A. 

Beſitz (possessio) ift einer der wichtigften Begriffe im Necht. Der Befig ift an fich ein 
thatfächliches Verhältniß, die Verbindung einer Perfon mit einer Sache, vermöge deren jene im 
Stande ift, die legtere zu ihren Zweden zu brauchen. Das wirkliche Innehaben und Brauchen 
einer Sache, dad Ausüben eines Nechts gibt den Befisftand. Die Thatfache des Beſitzens ift 
aber in verfchiedenen Formen denkbar und hat eine verfchiebene Bedeutung, je nachdem der Ber 
fiser felbft die Abficht mit feinem Befige verbindet, die Sache für fich zu haben, als die feinige zu 
behalten, oder nicht, und je nachdem biefe Abſicht eine rechtmäfßige Grundlage hat, oder nicht. 
Der bloße thatfächliche Befig eines äufern Gegenftandes, ohne Nüdficht auf eine Abficht des 
Befigers, ift Innehabung (nuda detentio), welche lediglich bei einem förperlichen Gegenftande 
und in einem förperlichen Verhältniffe, z. B. wenn Jemand eine Sache in der Hand oder in fei« 
nem Gewahrfam hat, ſich denfen läßt. Davon unterfcheidet ſich der ideale Befig, welcher auch 
ohne körperliche und phufifche Innehabung fortdauert, fowol an einem Gegenftande, welchen 
man nicht unmittelbar körperlich in Gewahrfam haben kann, wie ein Haus, ein Stüd Land, als 
auch indem der Befig durch einen Andern, dem die Sache geliehen, verpachtet ift u. f. w., fort» 
gefegt wird. Zu diefer Form des Befiges gehört auch das Ausüben eines Rechts, welches zwar 
fein Beſitz in eigentlihem Sinne, aber doch etwas Ahnliches ift und in gewiffen Beziehungen 
den Schuß des Staats genieft. Diefe analoge Anwendung der rechtlichen Begriffe und Grund» 
fäge vom Befig auf dergleichen Nechtsverhältniffe ift oft fehr weit ausgedehnt, aber von der 
neuern Rechtswiffenfchaft wiederum fehr befchränft worden. "Auch bei Amtern, Präbenden, 
MWürden läßt gin Befis fi annehmen, welcher eines Schuges fähig ift. Der Beſitz als bloße Er- 
fheinung oder Thatfache, wie ihn auch Derjenige hat, welcher nur für einen Dritten, ald Pach⸗ 
ter, Commodatar, oder ohne alles Recht, befigt, wird Naturalbefig genannt und dem Eivilbefig 

entgegengefeßt, welcher mit der Abficht des Inhabers verbunden ift, die Sache als die feinige zu 
beſihen, oder doch ein Mecht an derfelben zu haben, Ein ſolcher Befig (Nechtsbefig) muf daher 
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auch eine rechtmäßige Grundlage (justa possessionis causa, Beſitztitel) haben, welche ein Recht 
zum Befig gibt (jus possidendi) und ohne welche die fonft aus dem Befig fließenden Rechte 
(jura possessionis) nicht ftattfinden. Ein Befiger, welcher felbft die Unzulänglichkeit feines Be- 
figtitel8 kennt, ift ein unreblicher Befiger (malae fidei possessor) und für Alles, was ſich wäh- 
rend feines unredlichen Befiges mit ber befeffenen Sache ereignet, verantwortlich. Der wichtigfte 
Vortheil des Beſitzes ift, daß er für rechtmäßig gilt, bis das Gegentheil erwiefen wird, ſodaß 
Niemand feinen Befigtitel anzugeben ſchuldig ift, fondern erwarten kann, daß ein Anderer ein 
Recht zur Sache felbft nachweift; daß daher der Staat ben Beſih fhügt und jede einfeitige Stö- 
rung wieder aufhebt; daß endlich der Befig, wenn er lange genug fortgefegt wird, fid) in Recht 
verwandelt, und die entgegenftehenden Eigenthumsanfprüche Anderer durch Verjährung (f. d.) 
verloren gehen. Schon die röm. Nechtöverfaffung hatte in den Interdicten ein einfaches und ab» 
gekürztes Verfahren, um theild dem Berechtigten fchnell zum Befige zu verhelfen, theild den ge · 
ftörten Befig wiederherzuſtellen. Das fanonifche Necht hat dieſen Schug des Befiges in ber 
Spolienflage und Einrede noch wirkfamer ausgebildet, und in dem beutfchen Rechte ift noch die 
Beſchuͤtzung im neueften ruhigen Befige (des legten Jahres) hinzugelommen, wobei auf den 
Rechtsgrund des Befiges gar nicht, fondern ganz allein auf die Thatfache deffelben und die Stö- 
rung gefehen wirb (possessorium summarissimum). Da ber Befig fo große Bortheilegewährt, 
fo ift e8 auch fehr wichtig, durch finnliche Merkmale die Gewißheit herzuftellen, wer der eigent- 
liche Befiger fei. So leicht dies bei Mobilien gefchehen kann, fo ſchwierig ift e8 bei Immobilien. 
Dies ward die Veranlaffung, den Ubergang des Befiges ber lehtern von einer Hand in bie an- 
dere und die Ergreifung des Befiges mit mancherlei in die Augen fallenden Symbolen und Feier- 
lichkeiten zu umgeben, 3. B. dem Aushauen eines Spahns aus der Thür eines Gebäudes, dem 
Ausftechen eines Stüds Erde oder Rafen und andern Handlungen des Eigentums. In neue 
rer Zeit ift an die Stelle diefer fombolifchen Handlungen zumeift gerichtliche Lbergabe getreten. 
Der Befig darf endlich nicht auf eine fehlerhafte Weife erlangt fein, wenn er feine Wirkung thun 
foll, d.h. nicht heimlich, nicht gewaltfam, nicht bittweife. Die Hauptquelle für die Lehre vom Be 
fig ift in Deutfchland noch das röm. Recht. Vgl. Savigny's claffifches Werk „Das Recht des 
Beſitzes“ (6. Aufl., Gief. 1857). Die in demfelben gegebene Entwidelung bes Begriffs Beſih 
wurde jedoch von Gans (f. d.) ftark angegriffen und rief mehrfach Streitfihriften hervor. Die- 
felbe Bedeutſamkeit, aber auch diefelbe Schwierigkeit, wie die Lehre von dem Befig im röm 
Rechte, hat im ältern deutfchen Rechte die Lehre von der Gewere (f. d.). 

Beſkow (Bernhard von), Hofmarfchall des Königs von Schweden, geb. 19. April 1796 
zu Stodholm, der Sohn eines fehr reichen Kaufmanns und Bergmerksbefigers, wurde von Ju 
gend aufin Malerei und Muſik unterrichtet und zeigte für legtere nicht geringes Talent. Erſt 
fpäter wurde er von der Dichtkunft angezogen. Er trat 1814indie königl. Kanzlei ein, ward 1824 
erpedirender Secretär, dann Privatfecretär des Kronprinzen, 1826 in den Abelftand erhoben, 
1827 Kammerherr und 1833 Hofmarfchall. Im Febr. 1831 übernahm er die Direction dei 
fönigl. Theaters und brachte damals mehre treffliche Stüde auf die Bühne. Die finanziellen Ber- 
hältniffe der Anftalt beftimmten ihm jeboch im Juni 1832 die Leitung wieder aufzugeben. B. 
Hat nicht nur auf die mit feinen Amtern verbundenen Befoldungen verzichtet, fondern auch junge 
Talente aus eigenen Mitteln vielfach unterftügt. Er ift einer der Achtzehn der ſchwed. Akade⸗ 
ntie und feit 1854 deren beftändiger Secretär. Im J. 1818—19 erfchienen von ihm: „‚Vitter- 
heis forsök und Äreminne öfver Torkel Knutsson‘ und das Gedicht „Carl XIL, welches ihm 
Tegner's Bekanntſchaft und Freundſchaft verfchaffte. Dann erhielt er 1824 durch das Gedicht 
„Sveriges anor” die große Prämie der Akademie. In den 3. 1820 — 21 und 1827—28 be- 
reiſte er die vornehmften Länder Europas und fam dadurch mit den bedeutendften Männern in 
Belanntfchaft. Eine Frucht diefer Reife war: „Vandrings-minnen* (2 Bde. Stockh. 1832). Sein 
erfted Zrauerfpiel war „Erik den Fjortonde‘'; diefem folgten die Tragödien „Hildegard“, „Torkel 
Knutsson“, vielleicht daß befte unter allen den bühnenrechten Trauerfpielen, welche die ſchwed. Kite- 
ratur aufzumeifen hat, „KönigBirger och haus Ätt” (1837) und „Gustaf Adolf i Tyskland‘‘, die 
von Oblenfchläger ins Dänifche und ins Deutfche (®p3.1837— 41) überfegt wurden. Seine Dper 
„Trubaduren“ wurde vom Kronpringen Oskar von Schweden in Muſit gefegt. Faſt zu allen 
ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften feines Vaterlands hat er Beiträge geliefert, dann an bet 
„Schwediſchen Biene“, einer Zeitung im Intereffe der Regierung, fehr thätigen Antheil genom« 
men, auch anonym in mehren politiſchen Schriften gegen den Liberalismus geſprochen. Seine 
Proſa iſt meiſterhaft, lebendig, glänzend, und fein Scherz ſchlagend, doc) ſtets innerhalb ver 
Grenzen des feinften Anftandes. In feinen Dichtungen wehen Anmuth und Rieblichkeit, Water 
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lanbsliebe, ein mildes und warmes Gefühl; und wenn auch die firengere Kritik das Eine oder 
Undere gegen Plan und Charakterzeichnung in feinen Zragödien ausfegen önnte, fo ftehen fie 
doch in Hinficht auf Diction und Verskunft fehr hoch. Von ber philofophifchen Facuftät zu 
Upfala wurde B. 1842 zum Doctor ernannt, eine Ehre, die bisher nur dem Freih. v. Brinkman, 
dem Wohlthäter der Univerfitätsbibliothek, zu Theil geworben ift. | 

Beflarabien, zwifchen dem Schwarzen Meere, dem Dniefter, Pruth und der Donaumün» 
dung, begrenzt von den ruff. Provinzen Eherfon und Pobolien, von Galizien, der Moldau und 
Bulgarien, umfast ungefähr 500 AM., auf welchen in den fechs Kreifen Kifchenem, Bjeltffü, 
Chotin, Bender, Akjerman und Ismail 720000 Menfchen leben. B. leidet zwar Mangel an 
Holz und Quellen; eine untergegangene Waldzone hat jeboch über den fahlen Felsplatten eine 
ſchwarze fette Bodenkrume zurüdgelaffen, auf der in weiten Steppen ellenhohes Gras wuchert, 
und in deren Bereich die fchönfteVichzucht betrieben wird. Das continentale Klima kalter Win⸗ 
ter im Wechſel mit heifen Sommern läßt hier Weizen, Gerfte, Hirfe, Mais, Hanf, Flache, Ta- 
bad, Melonen, Gemüfe, Fruchtbäume und Wein gedeihen. Unter den Hausthieren werden 
Rindvieh und Pferde am meiften gezogen; Wild gibt ed wenig, dagegen in den Gewäffern viele 
Fiſche. Aus dem Minerafreiche ift nächft dem Gewinn an Salpeter, Marmor und Kalk der bes 
Salzes wichtig, befonders aus den Salzfeen des Diftrictd von Akjerman. Die Induftrie ift noch 
nicht fehr ſchwunghaft, fie befchräntt ſich faft nur auf Gerberei, Seifenfiederei und Lichtzieherei 5 
ber Handel ift in den Händen der Juden und Armenier und erfiredt fich meift auf die Ausfuhr 
ber Probucte der Viehzucht und des Aderbaus. Die Einwohner ſind Walachen, Moldauer, 
Bulgaren, Griechen, Armenier, Juden, Zigeuner und Tataren; doch haben fi) nach und nady 
über 8000 meift deutfche proteft. Coloniftenfamilien angefiedelt. Hauptftabt ift Kiſchenew; 
am Dniefter fiegen die Feftungen Chotin und Bender (f. d.), an der Mündung deffelben Afjer- 
man, und am nörblihen Donauarm Ismail und Kilianova. Durch den Frieden von Bula- 
reſcht im J. 1812 wurde B. von der Pforte an Rußland abgetreten. ® 

Beſſarion (Johannes oder Bafılius), aus Trapezumt, geb. 1395, einer der Erften, die im 
15. Jahrh. altgriech. Philologie und Philofophie ind Abendland verpflanzten und eine freiere, 
nicht fcholaftifche Forfhung anregten, hatte Gemiftus Pfetho (f.d.) zum Lehrer, dem er nament- 
lich die Vorliebe für Plato verdankte. Als Bifhof von Nicäa begleitete er den Kaifer Johan- 
nes VII. Paläologus nad) Italien, und erwirfte auf dem Concil zu Florenz 1439 eine freilich 
nicht nachhaltige Union der griech. und röm. Kirche. Der Erfolg belehrte ihn, daß der griech. 
Kirche nicht zu Helfen fei; deshalb trat er zur röm. über, ohne damit die glühende Liebe für fein 
Vaterland aufzugeben. Papft Eugen IV. hatte ihn aum Gardinal ernannt, Nikolaus V. erhob 
ihn zum Bifchof von Sabina, dann von Frascati und übertrug ihm die Legation von Bologna, 
die er 1450—55 befleidete. Nach dem Falle Konftantinopels fuchte er in Deutfchland auf den 
Reichstagen zu Nürnberg, Worms und Wien, fpäter auch in Franfreich einen Kreuzzug gegen 
die Türken zu Stande zu bringen, und nahm fich feiner flüchtigen Landsleute thätig an. Seine 
Stellung im Steeite über den Vorzug bes Plato oder Ariftoteles war vermittelnd, indem er bei 
aller Vorliebe für jenen diefen nicht einfeitig verwwarf. Zwei mal war er nahe daran, Papft zu 
werben; allein jeine Anhänglichkeit an den heidnifchen Philofophen mochte doc) dem heiligen 
Collegium nicht unbedenklich erfcheinen. Der Marcusbibliothet zu Venedig, in welcher Stadt 
er gern verweilte, vermachte er bei feinem Tode, der zu Ravenna 19. Nov. 1472 erfolgte, feine 
600 werthvollen griech. Handfchriften. Seine Schriften, theils lat. Uberfegungen griech. Aus 
toren, theils Streitfchriften zur Vertheidigung bes Plato, theild Reden und Briefe, find nur 
vereinzelt herausgegeben worden. 

Beſſel (Frieder. Wilh.), einer der verbienftvollften und fcharffinnigften Aftronomen ber 
neuern Zeit, geb. 22. Juli 1784 zu Minden, geft. 17. März 1846, trat, 15 3. alt, ald Lehrling 
in eine ber erften Handlungen in Bremen. Hier erregte der Verkehr mit dem Meere bei ihm bie 
Neigung zur Geographie und fpäter zur Nautik. Aus Büchern fuchte er fich einige mathemati« 
ſche Kenntniffe anzueignen, und fehr bald intereffirte ihn vorzugsweife die Aftronomie. Cine 
aftronomifche Arbeit verfchaffte ihm Dibers’ Bekanntfchaft, der ihn von nun an mit feinem 
Mathe unterftügte. Auf die Empfehlung deſſelben fam er nach Lilienthal zu Schröter, und ver- 
waltete dort vier Jahre die Stelle eines Inſpectors der der göttinger Univerfität gehörenden In- 
firumente auf jener Privatfternwarte. Von hier im. 1810 nad) Königäberg berufen, baute er 
41811 —13 die dafige Sternwarte, die anfangs mit engl. Inftrumenten ausgerüftet, 1819 aber 
mit neuen Reichenbacdh'fchen Inftrumenten von der höchften Vollkommenheit verfehen wurde. 
Zu feinen früheften Schriften gehören die Abhandlung „Über die wahre Bahn des im 3. 1807 
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erfchienenen Kometen” (Königeb. 1810) und die „Fundamenta astronomiae deductaex obser- 
vationibus J. Bradley” (Königsb. 1818), welche legtere die Nefultate aus Bradley's Beobadı- 
sungen enthält. Claffifchen Werth haben feine „Unterfuchungen über die Ränge des einfachen Se- 
eundenpendels für Berlin” (Berl. 1828), denen ſich fpäter die Unterfuchung über die „Beftim- 
mung der Länge des einfachen Secundenpendels” (Berl. 1857) anſchloß. Sehr verdienſtlich 
waren ferner: die von ihm herausgegebenen „Aftronomifchen Beobachtungen auf der Stem- 
warte zu Königsberg”, die die Zeit von 1815 bis mit 1855 umfaffen (21 Abtheil., Königsb. 
1815 — 46; fortgefegt von Bufch); die „Tabulae regiomontanae reductionum observatio- 
num ab a. 1750 usque ad a. 1850 computatae‘ (Königsb. 1850) ; die mit Bayer herausgege- 
bene „Sradmeffung in Oſtpreußen“ (Berl. 1858) ; die von dem preuß. Minifterium der Finan- 
zen und bes. Handels bekannt gemachte „Darftellung der Unterfuchungen und Maßregeln, welche 
in den $. 1855 — 38 durch die Einheit des preuß. Längenmaßes veranlaft worden find“ (Berl. 
1859), und „Aftronomifche Unterfuchungen” (2 Bde, Königsb. 1841 —42).. In den 3. 
1824— 55 vollendete er eine Reihe von 75011 in 556 Sigungen gemachten Beobachtungen 
über die Zone des Himmels zwifchen dem 15. Grade nördlicher und dem 15. Grabe ſüdlicher 
Declination, welche alle Sterne bis zur neunten Größe umfaffen. Eine feiner intereffanteften 
Heinern Arbeiten ift die „Meffung der Entfernung des G1. Sterns im Sternbilde des Schwans“ 
in Schumacher's „Jahrbuch“ (1859), in der er die Entfernung diefes Sterns von der Sonne 
auf 357700 Halbmeffer der Erdbahn (über 15 Billionen M.) beftimmt. Auch fand er durch 
genaue Unterfuchung ber von Brandes u. A. angeftellten Beobachtungen über die Sternfchnup- 
pen, daß das Aufiteigen derfelben in feinem einzigen Falle erwiefen fei, womiteine große Schwie- 
rigfeit für die Theorie diefer Erfcheinungen mwegfällt. Zu den legten ber überaus aahfreichen, das 
gefammte Gebiet der Aftronomie umfaffenden Arbeiten B.'s gehört eine 1844 gelieferte Abhand- 
lung, welche die genaueften Unterfuchungen über die Veränderlichkeit der eigenen Bewegungen 
der Firfterne enthält, ſowie eine biographifche Skizze feines verehrten Lehrers Dibers für die als 
Feftgabe für die 22. Verſammlung deutfcher Naturforfcher und Arztevon dem ärztlichen Vereine 
zu Bremen herausgegebenen „Biographifchen Skizzen verftorbener bremifcher Arate und Na- 
turforſcher“. Schon 1844 begann B.'s Gefundheit zu wanken; er verfiel in eine langwierige 
Krankheit, die ihm 14. März 1846 den Tod brachte. Zwei Jahre nachher gab fein Freund 
Schumacher „Populäre Vorlefungen über wiffenichaftliche Geaenftände” (Hamb. 1848) her» 
aus, die B. fast ſämmtlich 1852— AA in der Phyfitafifch-ötonomifchen Gefellfchaft in Königsberg 
gehalten hatte. In einer derfelben vom 3. 1840 warder Planet Neptun aus eben den Betrac- 
tungen, die bald nachher zu feiner Entdeckung durch Leverrier geführt haben, bereits angekũndigt. 

eifer (Johann von), deutfcher Dichter, geb. zu Frauenburg in Kurland 8. Mai 1654, 
der Sohn eines Predigers, ftudirtein Königsberg und begleitete feit 1675 einen jungen Kurländer 
von Abel auf Reifen. Seine aufdeffen Familie gebauten Hoffnungen wurden durch ein Duell in 
Leipzig vernichtet, in welchem fein Zögling fiel, B. aber ebenfo viel Muth als Ehrgefühl bewies. 
B. ftudirte noch Nechtswiffenfchaft, fand 1680 in Berlin eine Anftellung als kurfürftlicher Nats, 
und eröffnete fi durch feine dem damaligen Hofgefchmad angepaften Dichtungen ſowie feine 
geſchäftliche Gewandtheit eine glänzende Laufbahn. Nachdem er 1684 als Furfürftlicher Nefident 
nad) London gegangen, wurde er 1690 bei der Erbhuldigung des prachtliebenden Kurfürften, 
fpäter König Friedrich s L, Ceremonienmeifter umd geadelt, 1701 Oberceremonienmeifter und 
Geh. Rath. Nach dem Tode Friedrich" 81. von deffen fparfamem Nachfolgerentlaffen, gerieth er in 
große Noth, bis er 1717 von Auguft dem Starken ald Ceremonienmeifter nach Dresden berufen 
wurde. Hier ftarb er 10. Febr. 1729. Erfahren in der Diplomatie, im Staatsrecht, der Gr- 
Iehrtengefchichte, befonders aber im Hofceremoniel, als deffen ausgezeichnetfter Kenner er feine: 
Zeit galt, befchäftigte er fich nebenbei mit deutfcher Pocfie. Seine Jugendarbeiten zeigen neben 
dem Schwulft Rohenftein’s (f.d.) hier und da Spuren echt dichterifchen Gefühls. Später reimte 
er nur noch zu Hoffeften, fürftlichen und fonftigen vornehmen Kamilienereigniffen langweilige 
Gelegenheitsgebichte. Eine vollftändige Sammlung feiner Werke gab König (Lpz. 17352) her- 
aus; eine Auswahl enthäft die „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 14, For. 
1858). Eine treffliche Biographie B.'s findet fich in dem 4. Bd. von Barnhagen von Enſes 
„Biographifchen Denkmalen“. 

Beflferungsanftalten. Die Anftalten zur fittlihen Erhebung von Verbrehern und Ver- 
wahrloften zerfallen in drei Elaffen: 1) In Befferungsftrafanftalten, in welchenneben der Strafe 
zugleich die fittliche Befferung der Sträflinge von Seiten des Staats erzielt wird; 2) in Anftal- 
ten, wo notoriſch unfittliche Perfonen, wie Vagabonden, Trunkenbolde, Arbeitsfcheue, Tiederliche 
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Dirnen u. f. w., von Polizei wegen zur Sicherung der bürgerlichen Gefellfchaft wie im Intereffe 
der Humanität zur Arbeit und der Gewöhnung an ein geordnete Reben angehalten werben; 
5) in Befferungs- und Erzicehungshäufer für verwahrlofte jugendliche Perfonen. Die erfte 
Claſſe diefer Befferungsanftalten ift der Ausfluß eines befondern Straffgftems, des Pönitentiar- 
ſyſtems, demzufolge der Staat die Pflicht auf fich nimmt, nicht nur für die Vollſtreckung der 
dem Verbrecher zuertannten Freiheitsftrafe, fondern auch zugleich für deffen möglichfte Befferung 
und Bewahrung vor gänzlichem fittlichen Verfall zu forgen. Diefes dem Fortfchritte der Ci⸗ 
vilifation entſprechende Straffgftem brach ſich zuerft in Nordamerika durch die Quäker Bahn, 
ward ſodann nach England übertragen, und fand allmälig inder Schweiz, Belgien, vornehmlich) 
aber in Preußen eine mobdificirte, die hHöchfte Beachtung verdienende Anwendung. (S. Pöniten- 
tiarfyjtem und Strafanftalten.) Die zweite Glaffe der Befferungsanftalten,die für gemeingefähr- 
liche Glieder der bürgerlichen Gefellfchaft, find die fogenannten Arbeitöhäufer (f.d.). Ihre Wirk 
famfeit in Bezug auf wahre Befferung ift bisher faft überall eine ziemlich geringe geweſen, theils 
weil es biefen Inftituten an der zweckmaͤßigen Organifation fehlte, theils weil fie e8 mit der Bef- 
ferung von Individuen zu thun haben, die in der Unfittlichkeit alt geworden find, und deren in« 
nere Erziehung und Umkehr nicht fo leicht mehr möglich ift. Die Erreihung von äußerlichen 
Tugenden, wie Fleiß, Neinlichkeit, Ordnung u. f. w., find in diefen Fällen ſchon ſchwer zu errin« 
gende Refultate. Eine treffliche Anftalt der Art findet ſich zu Bevern im Braunfchweigifchen. 
Die dritte Elaffe von Befferungsanftalten, die vorzüglich jugendlichen Verwahrloften und reu- 
müthigen Gefallenen gewidmet find, begreift man unter dem Namen von Rettungshäufern (f.d.). 
Auch dieſe in der Regel von Privaten geftifteten, geoßentheils höchſt fegensreich wirfenden Anftal- 
ten verdanken ihre Entftehung der philanthropifchen und chriftlich werfthätigen Gefinnung der 
Engländer und Nordamerikaner. Indeffen wurden feit mehren Jahrzehnden auch in den meiften 
deutſchen Staaten Anftalten zur Befferung und Erziehung Vermahrlofter, namentlich für Kin- 
der, gegründet, die fich meift der Unterftügung der Regierungen erfreuten und mol auch von die» 
fen gänzlich übernommen wurden. Befonders verdient haben fich in Deutfchland in diefer Ber 
ziehung gemacht: Joh. Falk (f. d.) in Weimar, Graf Übelbert von der Rede-Bollmerftein in 
Düffelthal, Reinthaler in Erfurt, Sievefing und Hudtwalker in Hamburg. 

Beſſieres (Jean Baptifte), Herzog von Iftrien, Marfchall des franz. Kaiferreichs, geb. zu 
Preiffac im Depart. Kot, trat 1790 in die conftitutionelle Garde Ludwig's XVI. Nach Auflö- 
fung diefes Corps ging er 1792 in die Legion der Pyrenäen über und machte den Feldzug 
gegen Spanien mit, wo er fid) den Grab eines Capitäns erwarb. Im 3. 1796 ging DB. zur 
ital. Armee, und zog bier! bald durch feinen Muth die Aufmerkfamkeit Bonaparte's auf fich, 
der ihm bie Drganifation und den Befehl der Guidencompagnie übertrug. In der Schlacht 
bei Roveredo befehligte er diefe Compagnie und bemädhtigte fi, von ſechs Mann begleitet, 
eigenhändig zweier feindlicher Kanonen. Ausgezeichnete Tapferkeit, die er in der Schlacht von 
Rivoli bewährte, erwarben ihm die Zufriedenheit Bonaparte's in bem Grabe, daß ihn berfelbe 
4797 von Verona aus nad) Paris an das Directorium mit den eroberten Fahnen ſchickte und 
dabei mit den größten Lobfprüchen überhäufte. Im J. 1798 begleitete er Bonaparte ald Bris - 
gabdegeneral nad Agypten, wo er zuerft bei St.-Sean d'Acre und dann in der Schlacht bei 
Abukir tapfer und glüdlich operirte. Mit Bonaparte nad) Frankreich zurückgekehrt, unterftügte 
er benfelben am 18. Brumaire und befam darauf den Befehl, die neue ital. Armee zu organi⸗ 
firen. Als Befehlshaber der Cavalerie und der Eonfulargarbe entfchied er bei Marengo dur 
eine Gavalerieattate den Nüdzug der Oftreicher. Zur Belohnung machte ihn Bonaparte 
41802 zum Divifionsgeneral, 1804 zum Marfchall und Großoffizier der Ehrenlegion. 
Am Kriege gegen Oſtreich von 1805 marfchirte er ald Befehlshaber der Kaifergarde nad) 
Wien, fhlug im November bei Dimüg im Verein mit der Divifion Walther ein Corps von 
6000 Ruffen, und trug durch feine gefchidten Angriffe auf die uff. Garde in der Schlacht 
bei Aufterlig fehr viel zum Erfolg des Tags bei. Ebenfo tapfer focht er 1806 bei Jena. Zu 
Anfange des Decembers 1806 drang er mit dem zweiten Cavaleriecorps in Polen ein, wurde bei 
Biezun angegriffen und trieb 5000 Ruſſen und Preußen in einen Sumpf. Hierauf rüdte er 
nach einigen Heinern Gefechten auf der Strafe von Grodno vor. Da ſich aber die Ruffen auf 
Dſtrolenka zurüdzogen, fo beſchloß er, an den Ufern der Weichfel den Winter zuzubringen. Doch 
ſchon im Februar nahm er wieder Theil an der Schlacht von Eylau, wo er an der Spige feiner 
Gavalerie fid) auf den rechten, 29000 Mann ftarken Flügel der Nuffen warf und ihnen das 
ganze Gefhüg abnahm, womit der Sieg für die Franzoſen entfchieden war. Im J. 1808 ber 
ẽehligte er ein ſtarkes Mrmeecorps in Spanien. Als aber zu Anfange des November Napoleon 
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felbft den Oberbefehl der Armee in Spanien übernahm, erhielt B. den Befch! über die Cava- 
lerie. Zugleich mit dem Feinde, den er umgangen, rüdte er 9. Nov. in Burgos ein. Am 4. Dec. 
befand er fich bei der Einnahme von Madrid und verfolgte Dann das fpan. Heer unter Caſtaũos. 
Zur Belohnung feiner Verdienfte in diefen Feldzügen ertheilte ihm Napoleon den Zitel eince 
Herzogs von Zftrien. Im 9. 1809 begleitete er den Kaifer zur Großen Armee nad) Deutfch- 
land. An der Spige eines Cavaleriecorps ſchlug er 21. April die öftr. Neiterei bei Landshut in 
die Flucht und verfolgte diefelbe bis Geifenhaufen. Nach mehren Fleinern Gefechten erfchien er 
endlich vor Wien und nahm feine Stellung in der Nähe der Stadt. In der Schlacht von Esling, 
21. Mai, fiel er dem Feinde in den Nüden und fprengte das öfter. Corps Hohenzollern durch 
die Heftigkeit feines Angriffs; doch wurbe er dabei verwundet. Nach dem Frieden mufte er an 
Bernadotte's Stelle den Oberbefehl in Holland übernehmen. Nachdem er 1811 noch ein mal 
in Spanien ben Oberbefehl geführt und in der Schlacht bei Fuente d'Dnoro feine Truppen zur 
Unterfiügung Maſſena's verwendet hatte, wohnte er 1812 an der Spige eines ftarfen Cavalerie⸗ 
corps dem Feldzuge nach Rußland bei. Bis zur Schlacht an der Moskwa hatte er hier wenig 
Gelegenheit, ſich auszuzeichnen; auf bem Rückzuge zeigte er fich als ein Mann von unerfhüt- 
terlihem Charakter und großer Umficht. Am 7. Sept. warf er ein Corps von 8000 Kofaden, 
die den Verſuch machten, das Hauptquartier bei Wiasma zu überfallen. Zu Anfange bes Felb- 
zuge in Deutfchland im 3. 1813 erhielt er den Oberbefehl über die franz. Cavalerie. Am Mor- 
gen der Schlacht bei Rügen begab er fich in einen Hohlweg bei Rippach, um den bort fidy lebhaft 
vertheidigenden Feind zu vertreiben; er war zu Fuß und führte die Zirailleurs mit gewohnter 
Tapferkeit. Schon wich der Feind, und der Hohlweg follte genommen werben, als ihn eine Kır 
gel in die Bruft traf und feinem Reben fchnell ein Ende machte. Man verfchwieg der Armee 
feinen Zod den ganzen Tag, um fie nicht zu entmuthigen. Der Kaifer war von Schmerz nieder- 
gefchlagen, er verlor einen feiner gefchidteften Offiziere und beften Freunde, dem er ſtets Ver- 
trauen gefchentt Hatte. Er war arm geftorben, weshalb Napoleon dem Sohne noch auf St.- 
Helena 100000 Fres. im Zeftamente ausfeßte. 

Beſſon, befannter unter dem Namen Beffon-Bei, den er als Admiral des Vicekönigs von 
Agypten führte, war in Frankreich 1782 geboren und ald neunjähriger Knabe in den franz. 
Seebienft getreten. Er kämpfte in den I. 1806 und 1807 mit, wurde während der Belagerung 
von Danzig zum Schiffslieutenant ernannt, und befand fich als folher 1815, dem Generalftabe 
attachirt, zu Nochefort, von wo aus Napoleon, ehe er ſich den Engländern in die Hände gab, nad 
Amerika au flüchten beabfichtigte. Verheirathet mit der Tochter eines Gutsbeſitzers und Schifft- 
rheders in oer Nähe von Kiel, bot B. dem Kaifer feine Dienfte an, da zufällig drei Schiffe fei- 
ned Schwiegervaters im Hafen von Rochefort lagen. Schon war mit wenigen Vertrauten das 
Nähere des Plans verabredet und Alles zur Abfahrt vorbereitet, ald Napoleon die Abreife um 
eine Nacht verſchob, um feinen Bruder Zofeph zu erwarten, bann aber, dba allerdings das Ent- 
rinnen immer ſchwieriger wurde, darauf beftand, am Bord des Bellerophon ſich nad England 
zu begeben. B. erfchöpfte ſich im Zureden, diefen legtern Plan aufzugeben; Napoleon aber ber 
harrte auf feinem Entfchluffe. Mit den Worten: „Je n’ai plus rien dans ce moment a vous 
offrir, mon ami, que cette arme. Veuillez l’accepter comme souvenir”, ſchenkte er B. eine 
Iagdflinte und entließ denſelben. B. verließ Frankreich und lebte zunächft einige Sehr: in 
Kiel und auf Handelsfeereifen. Erſt 1824 trat er in die Dienfte des Vicekönigs von Agyp- 
ten, bem er bei ber Bildung einer Kriegsmarine ſehr behüfflich war. Mehemeb-Ali übergab ihm 
fpäter dad Commando der in Marfeille erbauten Fregatte Bahire, und ernannte ihn zum Mit- 
gliede des Admiralitätsrathe. DB. ftarb zu Alerandria 12. Sept. 1837. 

Beftattung der Todten tft von jeher fowol in religiöfer als in ceremonieller und rechtlicher 
Hinfiht bei allen einigermaßen gebildeten Völkern ein Gegenftand großer Aufmerkfamteit ge 
wegen, indem fich hierbei theils die im Leben gehegte Liebe noch einmal zu fammeln fucht, 
theils aber auch ber Glaube an die Herkunft und Zukunft des Todten ſich geltend macht. Je 
lebendiger der Glaube eines Volks an die Unfterblichkeit ift, und je entfchiedener ſich dieſer Glaube 
mit der Meinung einer fortdauernden Wechſelwirkung zmifchen Leib und Seele und mit ber 
Hoffnung irgendwelcher Rückkehr der Seele in den verftorbenen Leib verbindet, defto forgfälti- 
ger pflegt der Leichnam behandelt zu werden, und umgekehrt. Hinfichtlich der Hochhaltung des 
Leichnams oben an ftehen unter den Nichtehriften, nechſi den Ehinefen, bie Agypier mit ihrem 
audgebildeten Glauben an Seelenwanderungen und Tobtengerichte. Daher ihre riefenhaften 
Tobtengebäube (Belfenhöhlen, Kodtenftädte, Pyramiden) und ihre unerreichte Kunft des Ein- 
balfamirens. Ihnen fchließen fih, obwol von anderm Standpunkte aus, die Japanefen, Grie 
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chen und Römer an, bie, im Grunbgefühl der Verpflichtung und Hochachtung für den Dahin« 
gefchiedenen, die Art ber Beftattung von Einfluß auf den Zuftand der Verftorbenen im Jenfeits 
hielten. Die Griechen und Römer glaubten fogar, baf jeder nicht beftattete Abgefchiedene 
100 Zahre ruhelos an den Ufern des Styr (f.d.) der Unterwelt umberirren müßte, und hielten es 
baher für eine Pflicht der Humanität, jedem irgendwo gefundenen Todten wenigftens burch 
Aufftrenen von brei Handvoll Erde zur Ruhe zu verhelfen. Der Untergang durch Schiff- 
bruch erfchien ihnen daher ald ein entfeglihes Schidfal. Außer ben Spartanern, deren 
Geſetze die Leichenpracht ald unvernünftig verwarfen und bie Todten auf den Schilden hin- 
austragen ließen, beftatteten die Griechen, vornehmlich die Athener, ihre Todten feierlichft 
und öffentlich, je nach dem Reichthum des Geftorbenen in längerer ober kürzerer Zeit nad) 
dem Tode, je nad) dem Alter zu verfchiedenen Zageszeiten und unter dem Geleite ber in 
fhwarze Gewänber gehüllten Verwandten und Freunde, einer Klagefrau (Penthetria, bei den 
Römern praefica), von Muſikchören und feit Solon’s Zeit auch von Kobrebnern. Eine befon- 
dere Behörde höchfter Würde, die Demardji oder Katafautä, wachte in Athen über die gefep- 
mäßige Beftattung, und fchlof nur Staatsſchuldner, Beute verrworfenen Lebens, Tempelräuber, 
Randesverräther, Tyrannen, Selbitmörber von biefer Ehre aus. Vor der Beftattung aber 
ward ber Zobte drei mal gerufen, dann zur Erbe gefegt, fein Antlig von Tiebender Hand bededt 
und feine Augen gefchloffen. Auch wurde der zur Schau ausgeftellten Leiche ein Stück Geld 
(obolos, bei den Römern auch triens) als Fährlohn für den Todtenfährmann Charon (f. d.) 
in den Mund, und ein Stück Kuchen, aus Mehl-und Honig bereitet, zur Belchwichtigung 
des Todtenhundes Cerberus (f. d.) in die Hand geleat. Vor dem Trauerhauſe aber brachte 
man ein Opfer für die Todtenkönigin Proferpina. Ein den Verwandten im Haufe bereitetes 
Leihenmahl (perideipnon, bei den Nömern silicernium, und bei Spenden an das Bolt 
visceratio) befchloß die Trauerfeier. Die Römer beftatteten ihre Todten mit ähnlichent 
Aufwande und befränzten fie ebenfalls mit Laubwerk und Blumen. Nur fügten die Nömer 
(wie auch die ältern rohern Griechen mit ihren Helden Pferde, Sklaven, Kriegögefangene, 
Maffen und Schäge verbrannten, 3. B. bei des Patroklus Leichenfeier in Homer's Alias) 
außerdem, unb zwar erft fpäter, grauſame Fechterfpiele und einen Archimimus hinzu, der ben 
Dollendeten nachzuahmen hatte. Die Anwendung von Fadeln auch bei Tagesbegräbniffen 
mochte baher rühren, daß man früher bei Nacht zu beerbigen pflegte. Die bei Vornehmern meift 
erblichen Begräbniffe lagen, troß wiederholter Verbote, theild mitten in der Stadt, theils und 
vorzugsweiſe auf den Landgütern und in Gärten. Die Grabftätten mit ihren oft foftbaren Mo« 
numenten waren unverleglich und geficherte Zuflugptöftätten für Klüchtlinge, fo fpäter oft für 
verfolgte Ehriften. Die Geifter der Todten wurden in der Nähe vermuthet. Der urſprünglich 
griechifche, auch auf die Römer übertragene Wunfc ihrer Infchriften: Sit tibi terra levis (bie 
Erbe fei dir leicht) beruhte auf biefem lange behaupteten Glauben, daß bie Seele des Verftorbe- 
nen mit ihrem Leibe in geheimnißvoller Verbindung bleibe. 

Bingen die Grundanfichten der genannten Voͤlker von ber Hochachtung vor der Verpflichtung 
gegen die Todten aus, wenngleich namentlich die Römer den Anblid und die Berührung ber 
Reichen für verunreinigend hielten, fo ift dagegen das Grundgefühl der Inder, Perfer und He» 
brier Scheu vor dem Zodten. Beftimmend wirft hier der orient. Grundgedanfe, daß der Leib 
eine nichtige, abzuftreifende Feſſel des Geiftestebens ſeiz doch auch das Klima, welches bald ben 
Leichnam in Gefahr bringende Verwefung übergehen läßt, fcheint auf biefe Anficht eingewirkt 
zu haben. Indeffen beftatten bie Hinboftaner, vornehmlich die vornehmern Kaften, ihre Todten 
nicht ohne Feterlichkeit und Glanz. Bekannt ift die erft in der neueren Zeit allfeitiger bewältigte 
Mitverbrennung oder lebendige Eingrabung ber hinterfaffenen Witwen. Auch bei den Bimta- 
nen, bei den im Einbalfamiren oder vielmehr im Überziehen ber Todten mit Flittergold geſchick 
ten Tibetanern, im Königreich Aracan ferner, wo der Glaube an Seelenwanderung vornehmlich, 
ausgeprägt ift, im Königreich Laos endlich, mo der Krauermonat zum Schmausmonat umge 
ftempelt wird, erfolgt die Beftattung zum Theil mit großem Aufwande. Allein das ganze Erei» 
ben ift äußerlich und hohl. Die meift fchnell vorgenommene Zodtenbeftattung beruht auf der 
Meinung, daß der Reichnam das Haus verunreinige. Die Perſer meinen geradezu, daß ein böfer 
Geift (Dem) in dem Leichnam und felbft in dem Sterbenden ſchon feinen Sig aufgeſchlagen 
habe und deshalb die Fäulnif eintrete. Sie glauben daher durch Begraben eines Todten die von 
Drmuzd rein gefchaffene Erde zu verunreinigen, und warfen wol urfprünglich ihre Todten ge- 
rabezu den Hunden und Raubvögeln vor, Bei den alten Hebräern galten nicht nur alle 
menſchlichen ame, ſondern auch die fie Berührenden oder ihnen Nahenden, ferner bie im 
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Haufe befindlichen, nicht bedeckten Gefäße auf fieben Tage für levitifch unrein. Man eilte 
daher, troß der (in den neuteftamentlichen Todtenerwedungen wol ſich andeutenden) Gefahr des 
Begrabens von Scheintodten, mit der Beftattung felbft der Miffethäter und legte die Todten · 
äcker möglichft gefondert von den Rebendigen an. Das Einbalfamiren kannten die alten Hebräer 
nicht mehr als das ebenfo nur ausnahmsweife Verbrennen der Todten. Dagegen kannten fie 
beftellte Pfeifer und Klageweiber, ummidelten ihre Todten vom Haupt bis zu den Füßen mit 
fhmalen Tüchern wie Wideltinder, und verbargen das in feinem Anblide verunreinigende Ge- 
fit, Stirn und Kinn mit dem Schweiftuche, wobei man alles Waffer im Haufe auf die Straße 
ſchuttete. Brennende Wachskerzen, zu den Häuptern oder zu ben Füßen aufgeftellt, weihten die 
legten Stunden, und die naͤchſten Anverwandten erachteten es ald Pflicht, ihre Todten zum Be 
gräbniffe zu tragen oder doch zu begleiten. Die neuern Juden weichen von ber alten Sitte viel- 
feitig ab, und haben zum Theil geiftlofe Eeremonien herbeigezogen. 

Aber die wahre Fortführung und Entwidelung des alten, fpäter entgeifteten JZudenthums 
liegt eben nicht auf jüdifchem, fondern auf hriftlihem Boden. Die Ehriften aller Parteien lie 
fen von jeher, wie die Juden, nur das Begraben, nie bas Verbrennen ihrer Todten zu. Der un 
ter ihnen weit ausgebildete Glaube der Auferftehung der Leiber trat, außer der jübifchen 
Tradition, der legtern Sitte entfchieden entgegen, wogegen umgekehrt die Heiden bei den Verfol⸗ 
gungen ber Ehriften die Leichname berfelben dem Auferftehungsglauben zum Zrog und Hohn 
theils verbrannten, theild den Naubthieren vorwarfen. Im Allgemeinen hielt fi das auffei- 
mende Chriſtenthum an die geiftigern Gebräuche der alten Juden. Die Religion des göttlichen 
Kichts und der ewigen Hoffnung vermehrte für ihre Todten die brennenden Kerzen und Fadeln, 
und zog namentlich feit dem 4. Zahrh. zu ihren immer feierlicher werdenden, von bem Beifein 
ber Geiftlichen unweigerlich geehrten Reichenbegängniffen, nachdem fie aus ihrem Zufluchtsorte, 
ben Kropten und Katakomben (unterirbifchen Gängen und Höhlen), herauszutreten begann, 
auch den Gefang von Hymnen auf Tod und Auferftehung hinzu, woraus ſich fpäter bei Morgen- 
beftattungen die Todtenopfer, Seelenmeffen, Erequien, Zodtenmeffen neben Almofenfpenden und 
Leichenmahlzeiten entwidelt haben. Die röm.- kath. Kirche hat in ihrem Geifte die Liturgie ber 
Todtenbeftattung zu einer großen Vollendung entwidelt. Die brennenden Kerzen, Symbol des 
ewigen Lichts, das Heine Kreuz zwifchen den auf der Bruſt gefalteten Händen, das Voraustragen 
eines mit Flor umhüllten großen Kreuzes, ald des Symbols der in Chrifti Tode gewonnenen 
Erlöfung, die je nach der Stellung des Todten veränderten und gefteigerten Weihen der Kirche 
durch ihre Priefter (f. Seelenmeffen), die reiche Symbolik und Liturgie, welche felbft die Un- 
ſchuld der verftorbenen Kinder durch ein weißes Sargtuch der mitfühlenden Gemeinde zu ver- 
finnbilden wußte, wirkte früher in der Zeit ihrer lebendigen Poeſie und in der Jugendfrifche des 
ewigen Glaubens in zauberifch hohem Grade. Eine foldye Beftattung wurde von jeher nur ver- 
fagt den Ungetauften (auch den ungetauften Kindern), den Nichtrömifchkatholifchen, Ercommu- 
nicirten, notorifchen Religionsfpöttern und Rafterhaften, Denen, welche nicht wenigftens ein mal 
im Jahre, zu Dftern, das Abendmahl genoffen haben, Denen, die ohne Neue farben, den Hin- 
gerichteten, Selbftmördern, im Zweikampfe (Duell) Gefallenen. Doc hat fi auch hier die 
Praris bedeutend gemildert. Die Gebräuche der griech.kath. Kirche find der römifchen ähnlich, 
nur aber, wie Alles bier, veräußerlichter und der frifhen Glaubenswärme gänzlich enthoben. 
Die Ruffen pflegen ihre Todten blos des Morgens zu beerdigen. Die proteft. Kirche und 
vornehmlich) bie reformirte, Hat auch das Begräbniß zu einer größern Einfachheit, faft Nüchtern- 
heit und Poefielofigkeit zurüdgeführt. Sie unterfcheidet öffentliche Beerdigung (sepultura so- 
lennis) mit Geläute, feierlichem Reichengeleit, Gefang, Predigt oder Reichenrede und Segenfprud 
des Geiftlichen, urid die bei weitem überwiegend gemworbene ftille Beftattung (sepultura minus 
solennis), ohne dieſes Ceremoniel. Nicht nur die erftere, fondern auch die flille Beerdigung if 
meift mit verhältnigmäßig bedeutenden Koften verbunden, ein Übelftand, der aus dem Beftreben 
ber Behörden hervorging, glänzende Begräbnißfeierlichkeiten durch hohe Koftenanfäge zu ver- 
hindern. Das ältere ftrengere Geremoniel, in einzelnen Rändern, 3. B. England, eifrig gepflegt, 
wird namentlich in Städten, gewöhnlich nur bei auferorbentlihen Todesfällen, wie des Ran- 
desheren, durch Giodengeläute, Enthaltung von Feftlichkeiten, allgemeinere Trauer gefeiert und 
erſtreckt fich auf dem Lande zum Theil auch noch auf den Tod des Kirchenpatrons und Gerichte- 
bern. Die Brübergemeinden zeichnen ſich auch hier durch herzliche Theilnahme und Eorgfalt fin 
bie Beftattung und Ehre ihrer und felbft fremder, unter ihnen verbfichener Todten aus. Im AU. 
gemeinen ift in ber proteft. Kirche bei Beftattung der Todten manches unnüge Formenwerf ge- 
blieben, Dagegen das wahrhaft Geift- und Sinnvolle des alten Ceremoniels aufgehoben worden. 
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Das Begraben, welches ben Leichnam ber Erbe zurüdgibt, „von wo er genommen’, erhält 
durch den Auferftehungsglauben der Juden und Ehriften eine höhere Bedeutung, und ſchützt 
doch auch wenigftens theilweife die Luft vor zu großer VBerpeftung. Außer den Juden und Chri- 
ſten find es die Agypter, Parfen, die amerif. und afrik. Urvölker, ſowie die den Ehriften fich an« 
fließenden Mohammedaner, welche ihre Todten ausfchließend begraben. Das Verbrennen der 
Todten, eine im Ganzen fpätere Sitte, die religiös wol auf die reinigende Kraft des Feuers, au⸗ 
ßerdem auf die hierdurch völlig befeitigte Verpeftung der Luft durch die Fäulniß der Leichname 
zurüdgeführt werben muß, ift nebft Sammeln und Beifegen ber Aſche in einer Urne bei den Japa- 
nern und alten Germanen im Gebraud. Die ind. Völkerſtämme ſchwanken zwifchen Begraben 
und Verbrennen, und die Griehen und Römerfind allmälig vom Begraben zum Verbrennen der 
Zobten fortgefhritten. In Griechenland wurde das Verbrennen feit dem Anfange des 4. Jahrh. 
v. Ehr., in Rom erft feit dem Falle der Republik bis zum A. Jahrh. n. Chr., im legtern aber fo allge 
mein, daß nurnoch) vor dem Zahnen geftorbene Kinder undvom Blige Erfchlagene beerdigt wurden. 
In fanitätspolizeilicher Hinficht ift jedenfalls das Verbrennen der Todten als völliger Schuß 
gegen bie fhäblihen Ausbünftungen verwefender Körper bei weitem vorzuziehen. Abgefehen 
von ber feit dem 6. Jahrh. troß des Gegenfages vieler Kirchenverfammlungen eingeriffenen Un- 
fitte, die Todten in der Kirche, unter den Füßen der zum Gottesdienfte Verfammelten und 
auch um die Kirche herum auf dem Kirchhofe und in den fogenannten, außerordentlich ge- 
fährlichen Grüften und Schwibbögen zu begraben, hat bei der gegenwärtigen Art der Ber 
ftattung der Todten die Sanitätspolizei dafür zu forgen, daß die Kirchhöfe außerhalb der 
Stadt und (bei großen Städten) wenigftens nicht in der Nähe von Wohnungen, wo möglich 
in Sand» und Kalkboden, nicht in dem die Verwefung weit weniger ſchnell fördernden Lehm- 
boden, ferner möglichft wenig fehattig und der gewöhnlichen Windfeite entgegengefegt angelegt 
und nicht etwa (wegen Mangel an Raum) zu bald wieder aufgegraben werden. Die bisherige 
Handhabung hat hier noch immer nicht den religiöfen, äfthetifchen und gefundheitlichen Gefichte- 
punkt gleihmäßig ins Auge zu faffen gewußt. Vielen größern Städten ift aus den Grüften 
ihrer Zodten bis zur gegenwärtigen Stunde Seuche und Zod gefommen. Ein zweiter nicht min- 
der ernfter Gegenftand ber Sanitätspolizei ift die Vermeidung des Begrabens von Scheintobten, 
deren in ber frühern Zeit Viele ohne Zweifel Iebendig beerdigt worden find. Bei der Eile, womit 
im Ulterthume bie Beerdigung, beſonders bei Armen, vor fi) ging, erwachten, nach des Plinius 
Bericht, nicht Wenige fogar auf dem Scheiterhaufen im Augenblide des Verbrennens. (S.Ob 
buction und Reihenhaus.) 

Beftechung ift dasjenige Amtsverbrechen (f. d.), vermöge beffen fi) Jemand dolofer Weife 
von einem Andern einen pecuniären Vortheil, auf welchen er feinen Rechtsanſpruch hat, gewäh ⸗ 
ren läßt, durch welchen wiffentlich für ihn auf feine Amtsthätigkeit eingewirkt werben foll. Reci- 
prof macht fih Der, welcher einen ſolchen Vortheil gewährt, deffelben Verbrechens ſchuldig. Die 
verfchiedenen neuern Gefeggebungen grenzen dies Verbrechen nicht gleihmäßig ab. Die Strafe 
ift Geld», Freiheitsftrafe, auch wol Dienftentlaffung. 

Beſteck nennt man im Allgemeinen Das, was man beifteden fann, daher befonders die mit 
anatomifchen oder hirurgifchen Inftrumenten verfehenen tragbaren Käftchen oder Ledertafchen 
(Etuis). Man hat befondere Beftede für Augenoperationen, Amputationen u. f. m. — In der 
Schiffahrtskunde heißt Beſteck der vom Steuermann auf der Seekarte bemerkte Drt, mo biefer 
vermeint, auf der See zu fein; daher ein Befte machen fo viel als jenen Ort auf der Seekarte 
bezeichnen. Solches pflegt alle drei Stunden zu gefchehen, und ein Jeder, wenn er vom Steuer 
abgelöft wird, hat in feinem Tagebuche den Befte aufzuzeichnen. 

Befteder, Dirigent oder Schiffsdirector, heißt bei den Mhebereigefellfchaften derjenige Mit- 
rheder, welcher ald Gefchäftsführer an der Spige der Societät fteht. Er wird von ben Theilha- 
bern aus ihrer Mitte gemählt. (&. Nheber.) 

Beftelmeier (Georg), bair. Abgeordneter, geb. 22. Aug. 1785 zu Schwabach, Sohn eines 
Bierbrauers und Tabacksfabrikanten, widmete fi, nachdem er in ber Abficht zu ftudiren bie 
(at. Schule zu Schwabach befucht, dem Kaufmannsftande und übernahm nad mehrjährigem 
auswärtigen Aufenthalte mit feinem Bruder David DB. die väterliche Tabacksfabrik, welche fie 
1825 nad) Nürnberg verlegten und bald zu einer der bedeutendften Deutfchlands emporhoben. 
Schon 1818 zum Gemeindebevollmädhtigten und nachher für diefandtage von 1819 und 1822 
gewählt, behauptete er auf legten eine ganz unabhängige Stellung, weshalb die Regierung fei- 
ner Wahl zum zweiten Bürgermeifter Nürnbergs fowie fpäter zum Abgeordneten auf ben 
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Landtag einige male die Beſtätigung verſagte. Seit 1830 als Vorſtand der Gemeindebevoll 
maͤchtigten thätig, wurde er 1837 wiederholt für den Landtag gewählt, auf dem er ſich das Ver 
trauen des Königs erwarb und fo auch 1838 feine Wahl zum zweiten Bürgermeifter Nürn 
bergs beftätigt erhielt. Um diefe Zeit fehrieb B. die „Denkfchrift über die Verhältniffe der 
Tabacksfabrikation und der Tabackscultur in Baiern” (Nürnb. 1858) und nachher die „Vorſtel 
fung an die Ständeverfammlung, die Brandverfiherungsanftalt betreffend“ (Nürmb. 1831). 
Auf den Landtagen von 1840 und 1842 zeigte er fich unter den entfchiebenern Verfechtern ber 
Volksrechte. Auch erwarb er fich auf dem letztern durch feine ausgezeichnete Arbeit über die Er- 


richtung einer Eifenbahn von Hof nad) Lindau die anerfannteften Berdienfte. Die Landtage von 


1845 und 1848 befchäftigten ihn ald Mitglied des vierten Ausfchuffes in mehrfachen Gegen 
ftänden. Gefundheitsrudfichten zwangen ihn 1849, feine Stelle ald zweiter Bürgermeifter 
niederzulegen. Die Regelung der Verhältniffe Baierns zum Zollvereineift großentheils als ein 
Erfolg der ftändifchen Wirkfamteit B.'s zu betrachten. 

Beitenerung, f. Steuern. 

Be 

Be 


— f. Todtfall. 

mmung (determinatio) im logiſchen Sinne heißt die Angabe eines Merkmals, wo⸗ 
durch fich ein Begriff von feinem übergeordneten höhern unterfcheidet. Gedanken, Urtheile und 
Anfichten beftimmen heißt demnach überhaupt, das Eigenthümliche, fie von andern Unterfchei- 
dende zum Bewußtſein bringen und neben andern ihren Inhalt und ihre Bedeutung fich ver- 
gegenwärtigen. Beftimmung heißt aber auch die Angabe des Zwecks, wozu ein Ding ba iſt 
&o fpriht man z.B. von ber Beftimmung eines Schiffs für Seereifen u. f. w. Da Beftim- 
mung in diefem Sinne ein Beftimmendes vorausfegt, fo erfcheint die Beftimmung eines Din- 
ges als die Folge gewiffer Urfachen, und wo dieſe Urfachen unbelannt find, gleichwol aber ftil- 
ſchweigend vorausgefegt werden, wird ber Begriff der Beftimmung gleichbedeutend mit Schid: 
fal undSchickung. Durch den Aus druck: „Es war nun einmal feine Beftimmung“, deutet man 
"daher die Wirkung und den Erfolg unbelannter Urfachen an, benen ſich der Einzelne nicht habe 
entziehen können. Wo aber die Urfachen, die gemiffe Wirkungen haben, in der eigenen Gemalt 
Deffen find, nach deffen Beftimmung man fragt, wie 3. B. der Frage nach der Beftimmung des 
Menfchen: da ift zu unterfcheiden, wozu Jemand beftimmt fein möge, und wozu er fich felbft 
beftimmen folle und fönne. Deshalb kann die Frage nad) der Beftimmung des Menfchen ſeht 
verſchieden aufgefaßt werden, je nachdem man fie von dem erften oder zweiten Gefichtspunfte 
aus aufwirft. Die Beftimmung, die der Menſch fich geben foll, hängt ab von der Klarheit, Ent- 
ſchiedenheit und Feftigkeit feines fittlihen Wollens, daher bie Frage darnach in den verfchiedenen 
Syſtemen der Sittenlehre verfchieben beantwortet worden ift, indem bie Feftftellung diefer Br 
flimmung nur der allgemeinfte Ausdrud für die Gefammtheit der höchſten und legten Zmedt 
des menfchlichen Wollens fein kann. In diefem Sinne hat z. B. Cicero feine Schrift „De fini- 
bus“ und Fichte feine „Beftimmung des Menfchen” (Berl. 1802) gefchrieben. Ob diefe more» 
lifche Beftimmung innerhalb des Zufammenhangs der Naturgefege, die dem menfchlichen Wol 
len eine folche oder andere Richtung geben, erreichbar fei, ift einereligiöfe Frage, die mit ber Ent- 
ſcheidung über den Begriff der Vorfehung und der moralifchen Weltordnung im Gegenfage u 
einer abſichtslos waltenden Naturnothwendigkeit, eines blinden Schidfals, zufammenhängt. 

Beftreichen, Flankiren heißt in der Fortification diejenige Anordnung der Befeftigung* 
Iinien, durch welche es möglich gemacht wird, daß das von einer Linie ausgehende Feuer fein: 
Scüffe vor einer andern Linie der Länge nach, oder vor oder über einer andern Vertheidigunge 
anlage her entfendet, ſodaß der Feind nicht im Stande ift, fi den genannten Werken zu nähern, 
ohne das Feuer jener Linie (Blantenfeuer) zu pafliren. Man erreicht diefen Zweck durch das Bre- 
hen ber Linien in aus- und eingehende Winkel oder bei abgefonderten Verſchanzungen durch eine 
richtige Anordnung der gegenfeitigen Lade. In diefem Sinne, aber auch noch in einem andern 
fpricht man von einem beftrihenen Raume. — Wenn nämlich eine Gefchügkugel einen Auf- 
flag auf die Erbe macht, fo heißt derjenige flache Theil der Flugbahn dieffeit und jenfeit det 
Auffchlagspunftes, wo die Bahn fich nicht höher als Mannshöhe über die Erde erhebt, ebenfalls 
ber beftrihene Raum, und je flacher ber Auffchlagswintel, befto größerift der beftrichene Raum, 
deſto wirkſamer der Schuß. 

Beſtuſchew (Alerander), ruff. Romanfchreiber, geb. um 1795, war Rittmeifter beim Ge 
neralftab der Garbedragoner und Adjutant des Herzogs Alerander von Würtemberg. Mit feinem 
Freunde Rylejew in die Verfchwörung von 1825 verwidelt, wurbe er zum gemeinen Golbaten 
degradirt und nad) Jakutzk verwieſen, erbielt aber 1830 nach langem Bitten die Grlaubnif, 
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als gemeiner Soldat in die Kaufafusarmee zu treten. Hier ſtand er in Derbent in Garni⸗ 
fon und fiel im Juni 1837 in einem Gefechte gegen die noch unbezwungenen Bergvölker um« 
weit Selaterinodar. Bor feiner Verbannung hatte er mit Ryleſew, der 1825 hingerichtet 
wurbe, den erften ruff. Almanach „Der Polarftern” (Petersb. 1825) herausgegeben. Auf 
feine fpätern Arbeiten, die in Novellen und Skizzen beftehen und unter dem Namen Kofad 
Marlinsti erfchienen, waren fein Lebensgang und feine Umgebungen am Kaufafus nicht ohne 
Einfluß. Es gibt fich in denfelben ein ungemeines Talent für Schilderungen der romantifch- 
grotesten Natur und des bewegten Kriegerlebens, ein fehr geringes für Darftellung von Charak- 
teren fund, zugleich fchimmern überall Spuren rohen Soldatentons durch. Dabei ift feine 
Darftellung dennoch poetifch und von glängendem Wige durchflochten. Leider aber wußte er in 
feiner Romantif fein Maß au halten; er übertrieb, was fich befonders in feiner Sprache zeigt, 
‚und nicht felten fchlägt bei ihm das Gefchraubte ins Rächerliche um. Außer der Erzählung 
„Mullah · Nur’ ift fein Hauptwerk der Roman „Ammalath · Beg“, welcher den Verrath eines 
eiecaffifhen Häuptlings gegen Rußland fhildert und intereffante Befchreibungen kaukaſiſcher 
Gegenden enthält. Mehre feiner Novellen find von Seebad in den „Ruff. Novellen und Skiz⸗ 
zen“ (Rpz. 1857) überfegt; gefammelt erfchienen feine Schriften in Petersburg 1840, nachdem 


ſchon 1855 ebendafelbft „Novellen und Erzählungen” von Marlinsfi herausgegeben worden 
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waren. — Seine Brüder Rilolaus B. Schiffslieutenant, poetifcher Dilettant und Verfaſſer 
von „Erinnerungen aus Holland,” und Michael B., Eapitän bei der Kaifergarde in Moskau, 
fowie Peter B., Schiffslieutenant und Adjutant des Viceadmirals Moller, waren fämmtlich 
ebenfalls in die Militärverfchwörung von 1825 vermwidelt. Nikolaus und Michael, obgleich ihrer 
Berfhuldung nad nur zu 20 I. Verbannung verurtheilt, wurden auf befondern Befehl des 
Kaifers 1826 gehängt. Vater diefer vier Brüder war der wirkliche Staatsrath B., ein befannter 
gouvernementaler Publicift unter Alerander. Er hatte das Glüd, fhon vor 1825 zu fterben. 
Beftüfchew-Njumin (Alerei, Graf von), ruff. Reichskanzler und Feldmarſchall, geb. zu 
Moskau 1693, wurde in Deutfchland, theils in Berlin, theilsin Hannover erzogen, und fam erft 
1718 an den ruff. Hof, wo Peter I. ihn zum Gefandten am dän. Hofe, die Kaiferin Anna oder 
dielmehr der Herzog von Kurland zum Geh. Rath und Cabinetsminifter erhob. Nach dem 
Sturze des Regtern fam er auf kurze Zeit in Verhaft. Die Kaiferin Elifabeth fegte ihn nicht nur 
auf freien Fuß, fondern erhob ihn auch in den Grafenftand und machte ihn zum Reichsvicekanz ⸗ 
ler. Ganz im Vertrauen der Kaiferin benugte er dieſe einflußreiche Stellung, feiner Abneigung 
gegen ben preuß. und franz. Hof Luft zu machen. Er brachte 1746 ein Bündniß mit dem öftr. 
Hofe zu Stande, fandte 1748 ein Corps von 50000 Mann an den Rhein und ftürzte L'Eſtocq. 
Rachdem er 1756 das Bündniß mit Oftreich erneuert, leitete er den Krieg gegen Preußen ein. 
Als indeß eine Unpäßlichkeit der Kaiferin ihn deren Tod fürchten Tief, rief er, wie man glaubt, in 
der Abficht, den Großfürften Peter Fedorowitſch, von dem er gehaßt wurbe, von ber Thronfolge 
auszufchließen und diefelbe auf den Prinzen Paul Petrowitfch zu bringen, den General Aprarin, 
der das Heer gegen Preußen befehligte, unverzüglich zurüd, was diefer auch fogleich that. Doch 
die Kaiferin erholte fich wieder, und ba fie den Rückzug des Heers erfuhr, wurde B. 1758, ale 
bed Hochverraths fchuldig, aller feiner Würden entfegt und nad) einem ihm gehörigen Flecken 
Goretomwo verwiefen. Seine Verbannung währte auch unter der Regierung Peter's III. fort. Erſt 
Katharina II. fegte ihn 1762 wieder in feine vorigen Würden ein und ernannte ihn zum Feld⸗ 
marfchall, brauchte ihm aber nicht in Staatsangelegenheiten. Er ftarb 1766. Seinen Namen 
führt ein von ihm 1725 entdecktes argneiliches Eifenpräparat, die Tinctura tonico-nervina 
Bestuzewi, eifenhaltiger Schtwefeläthergeift, deffen Bereitungsweife die Kaiferin Katharina II. 
um 3000 Rubel ertaufte und öffentlich befannt machen ließ. — Beftufhew-Rjumin (Michael), 
flammte aus derfelben Familie. Als Lieutenant im Infanterieregiment Pultawa, beffen Oberft 
zus den Verſchworenen gehörte, betrieb und leitete er mit Murawiew vorzugsmeife nach Peſtel's 
Berhaftung den Ausbruch) berMilitärrevolution 1825 im Süden. B. hatte ſchon ſtets mit Peſtel 
an ber Spige ber geheimen Vereine Rußlands geftanden, namentlich deren Vereinigung im pan« 
flawifchen Sinn mit den poln. Vereinen auch nachdem 18. Dec. 1821 betrieben und im Sommer 
41825 diefe Fufion ber „vereinigten Slawen” im Lager von Lefchtfchin (Wolhynien) zu Stande 
gebracht. Nach der Befiegung der Militärrevolution im Süden wurde er nad) Petersburg ge» 
bracht und mit Peftel, Nylejem und Gergius Murawiew gehängt. Er und die beiden Leptge- 
nannten hatten das furchtbare Roos, daf die Erecution zwei mal an ihnen vollzogen werden mußte, 
da das erfte mal der Strict nicht feft genug um den Hals geknüpft geweſen * 
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Betel heißen Kletterfträuche aus ber Gattung der Pfeffer (Piper Betle, P. Siriboa, P. Ma- 
lamiri), die von den Völkern malayifcher Abftammung aller Drten angepflanzt werben und ei⸗ 
nen fehr feharfen Stoff enthalten. Die herzförmigen lederartigen Blätter dienen ben Eingebort 
nen Auftraliens als heftiges Neizmittel, indem fie, grün gepflückt, auf einer Seite mit rohem, an 
gefeuchtetem Kalk beftrichen und um ein Stüd Arekanuß gewidelt, einen Biffen bilden, den man 
Pauet. Der Gefhmad ift fo brennend, daß Europäer fih nie an Betel gewöhnen. Ehebem 
ſchrieb man dem Betelkauen viele heilfame Wirkungen zu, meinte, daß es durch fehr vermehrt: 
Abfonderung des Speichels in heißen und feuchten Klimaten nüglich fei, daß es bie Hautthätig- 
feit vermindere, alfo der Erfchlaffung vorbeuge, die Verdauung ftärkeu. f. w., während e# jeben- 
falls unter jene zahlreichen unnatürlichen Genüffe zu rechnen ift, die, bei Völkern aller Welttheile 
und Zeiten vorkommend, nur durch Gewöhnung an abfoluter Schäblichkeit verlieren. Das 
Kauen bes Betels färbt den Speichel roth und zerftört die Zähne fo ſeht, daß Menfchen von 253. 
oft ganz zahnlos find. Dennoch ift der Gebrauch fehr allgemein und fogar zur Etikettenſache 
geworden; Malayen gehen kaum aus ohne ihre Betelbüchfe, und halten ſich fehr geehrt, wenn 
diefe ihnen von einem Vornehmern angeboten wird, den fie z.B. auf Amboina, Java und Eu- 
matra nicht anreden dürfen, ohne Betel gefaut zu haben. 
Betfahrt, f. Bittgänge. 
Betglode Heißt das Zeichen, welches mit einer Glocke zu beftimmten Zeiten zum Beten ge 
geben wird. Der Gebraud) der Gloden zu diefem Zwecke befteht fchon feit dem 13. Jahrh. Gre- 
gor IX. verordnete zuerft, daß während des Meffelefens, und Johann XXIL, daf gegen Abend 
burch drei Glodenfchläge die Chriftenheit zum Gebet aufgefodert werde. Hierher gehört aud 
die Türkenglode, ober, wie man es jegt nennt, das Mittagslauten, welches daher feinen Urfprung 
bat, daß durch Calixtus III. 1455 befohlen wurde, um Mittag ein Zeichen mit ber Glocke zum 
Gebet gegen bie Türken zu geben, was man feit 1542 in Deutfchland allgemein einführte. 
Bethesda, d. i. Ort der Barmherzigkeit oder Heilort, hieß ein Teich bei Jerufalem, welcher 
nur in dem Evangelium bes Johannes (Cap. 5) erwähnt wird. In den fünf Hallen oder be- 
dedten Gängen, von denen er umgeben war, hielten ſich viele Kranke auf, welche, nach bes Jo ' 
hannes Bericht, auf die Bewegung des Wafferd warteten, um fich darin zu baden. Wahr: 
fcheinlich nad) einer jüdifhen Volksmeinung läßt jene Erzählung biefe Bewegung durch einen 
Engel bewirken, ber zu einer gewiffen Zeit in den Teich fteigt und den Kranken, welcher nad 
. biefer Bewegung zuerft in das Waſſer kommt, gefund macht. Schon die Kirchenväter, nament- 
lich Nonnus, der Dichterifche Paraphraft des Johannes, erflären diefe Erfcheinung auf natürlicht 
Weife. Im neuerer Zeit fchrieb man die Wirkung diefes Waſſers entweder der mineralifchen 
Kraft deffelben oder dem Umftande zu, daf das Blut der im Tempel geopferten Thiere in den 
u floß. Noch jegt übrigens weiſt Die Sage den ausgetrodineten Bethesbateich nach. 
ethlehem, urfprünglic Ephrata, jept Beth-lahm, der Geburtsort des Königs David unt 
Chriſti, ein Dorf, früher eine Stadt, in Paläftina, eine Meile von Jerufalem, an einem ganj 
mit Weinftöden und Olbäumen bedeckten Berge, wohin eine Wafferleitung führt, zähle gegen- 
wärtig in etwa 300 Häufern gegen 5000 griech. und armen. Bewohner, welche hölzerne Rofen- 
kraͤnze und mit Perlmutter eingelegte Erucifire für die Pilger verfertigen und fehr guten weißer 
Wein bauen. An dem Orte, wo angeblich Chriſtus geboren wurde, fteht eine Kirche, welche aber 
nicht die Kaiferin Helena, fondern Juftinian erbaut hat. Sie ift der Maria zur Krippe (di pre- 
sepio) gewibmet und bewahrt ein Beden von Marmor, in welches Chriftus als Kind gelegt 
worden fein fol. Als der Geburtsort David's wird B. oft die Königsſtadt genannt. 
Bethlehem, die Hauptniederlaffung der Evangelifhen Brübergemeinde in Nordamerika, 
eine Stadt in ber pennfolvanifchen Graffchaft Northampton am Einfluß bes Manakiſſy in den 
Lehigh, norbweftlih von Philadelphia, wurde erft 1741 gegründet. Sie ift ber Sig eines Di. 
ſchofs, hat eine fchöne Kirche, 400 Häufer und gegen 3000 €., die namentlih Manufacturen 
treiben und brei große Gerbereien unterhalten. Die drei verfchiedenen Häufer für unver 
beirathete junge Männer, für Mädchen und für Witwen zeichnen fich durch faft Möfterlicht 
Zucht aus. In die damit verbundenen ganz vortrefflichen Koftfchulen werden auch Kinder ande 
ver hriftlicher Glaubensverwandten aufgenommen. Zu DB. gehören die Hermmbuterdörfer Gna 
benthal, Ehriftiansbrunn, Gnadenhütten und Schöned; auch wohnen Mährifche Brüder in ben 
naheliegenden Ortfchaften Kitis und Nazareth. 

Bethlehemiten oder Bethlebemitiſche Brüder nannte fic eine Mönchögefellihaft zu Cam- 
bridge im 13. Jahrh., welche Dominicanerfleidung trug; dann ein Mönchsorben, der 1659 
durch Peter von Betancourt in Guatemala geftiftet, 1673 zuerft beftätigt wurbe, Kapuzinerklei- 
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bung trug und der Regel des Auguftin folgte; auch erhielten diefen Namen die Anhänger des 
Hieronymus Huf von der Bethlehemskirche in Prag, wo biefer predigte. 

Bethlen Gabor (d. i. Gabriel B.), Fürft bon Siebenbürgen und König von Ungarn, geb. 
1580, ftammte aus einem angefehenen oberungar., auch in Siebenbürgen begüterten proteft. Ge» 
fehlechte. Bei den Unruhen in Siebenbürgen, während der Regierungen Sigiemund's und Ga- 
briel Bathori’s, wußte er ſich unter den Großen des Landes Freunde zu machen, ſodaß es ihm 
nad) dem Tode ber beiden unglüdfichen Fürften, 1613, gelang, mit türf. Hülfe zum Fürften von 
Siebenbürgen gewählt zu werden, da das Haus Oftreich damals nicht in der Rage war, feine 
Anfprüche gegen ihn geltend zu machen. Als 1619 die böhm. Stände fich gegen Oftreich auf 
lehnten, verband ſich B. mit ihnen, drang mit einem ſtarken Heer in Ungarn ein, eroberte Pres - 
burg, bedrohte Wien und Tief fich 25. Aug. 1620 zum König von Ungarn ermählen. Nach⸗ 
dem fich aber das Glück den Faiferlichen Waffen zugemwendet, ſchloß er 1621 Frieden mit Dft- 
reich, das ihm gegen Verzichtung auf Ungarn und den königlichen Titel fieben ungar. Gefpan- 
ſchaften nebft der Stadt Kaſchau überließ und die fchlef. Fürftenthümer Oppeln und Ratibor zu- 
fagte. Diefer Friede wurde aber von den durch Tilly's Siege übermüthig gewordenen Kaiferlichen 
gebrochen, ſodaß B. 1625 wieder zu den Waffen griff und mit 60000 Mann bis gegen Brünn 
in Mähren vorbrang. Doch ließ er, als die Vereinigung mit den Truppen des Herzogs Chriftian 
von Braunſchweig nicht gelang, fi) bewegen, 1624 einen Waffenftillftand einzugehen, und 
dann unter den vorigen Bedingungen Frieden zu fchließen. Seine 1626 erfolgte Vermählung 
mit Katharina von Brandenburg vermidelte ihn nochmals in den Dreißigjährigen Krieg. In- 
deffen ſchloß B. noch 1626 zum dritten mal mit dem Kaifer Ferdinand II. Frieden. Er lebte 
fortan nur der Verwaltung Siebenbürgens, und ftarb kinderlos 15.Nov. 1629. — Demfelben 
Beſchlechte gehören an: Johann B., Kanzler von Siebenbürgen, geft. 1687, bekannt durch fein 
inhaltsreiches Geſchichtswerk: „Rerum transilvanicarum libri IV” (Hermannft. 1665), das 
die Geſchichte Siebenbürgens von 1629— 63 enthält. Der Verfaffer ließ die Kortfegung diefes 
Werks bis 1674 in der Handfchrift zurüd, die von Hordnyi (Wien 1785) herausgegeben 
wurde. — Wolfgang B., ebenfalls fiebenbürg. Kanzler, geft. 1679 im 40. Lebensjahre, ſchrieb 
in 16 Büchern die Gefchichte Siebenbürgens von der mohäcfer Schlacht bis 1609, wurde jedoch 
durch feinen frühzeitigen Tod am Drud des Werks verhindert. Den Bemühungen I. Benkö's, 
welcher das inzwifchen fhabhaft gewordene Manufcript ergänzte und mwieberherftellte, verdankt 
man die Erhaltung und Herausgabe dieſes Werks, das unter dem Zitel „Wolfgangi de B. histo- 
ria de rebus transilvanieis” (6 Bbe., Hermannft. 1792) erfchien und eine Hauptquelle für die 
ungar.-fiebenb. Gefchichte bildet. 

ethmann (Friederike Augufte Konradine), bedeutende deutſche Schaufpielerin, geb. 24. 
San. 1766 zu Gotha, wo ihr Vater, Namens Flittner, herzoglicher Beamter mar, nach deſſen 
Tode fi ihre Mutter mit dem Schaufpieler Großmann verheirathete. Nachdem diefer 1779 
die Direction des kurfürftl. Theaters in Bonn, auch des in Mainz angenommen hatte, betrat 
die junge Flittner, noch im zarteften Alter, die Bühne. Ihre angenehme Stimme machte, daß 
fie ſich zuerft in ber Oper verfuchte, die fie auch fpäter nie ganz aufgab. Bald erhielt fie durch 
Gefang und Spiel in muntern und naiven fowol als in empfindfamen Rollen großen Beifall, 
heiratete 1785 den Komiker Unzelmann, mit dem fie, drei Jahre fpäter, nach Berlin kam und 
dort der Gegenftand der allgemeinen Bewunderung wurde. Im I. 1805 ließ fie fi von ihrem 
Gatten fcheiden, verheirathete fich mit dem Schaufpieler Bethmann und ftarb bafelbft 1814. 
Eine wahrhaft fchöpferifche Phantafie, ein tiefes und zartes Gefühl, ein fcharfer Verftand ver- 
einigten ſich in ihr mit einer unnahahmlichen Anmuth, einer ausdrudsvollen Gefihtsbildung 
und einer Stimme, welche durch Biegfamkeit und Wohllaut geſchickt war, das Gemüth im In- 
nerften zu bewegen und mit feltener Bolltommenheit die leifeften Abflufungen des Gefühls und 
des Gedankens zu bezeichnen. Sie gehörte unter die feltenen Erfcheinungen der beutfchen Bühne, 
deren Talente fich allfeitig zur Vollendung entwidelt hatten, denn fie beherrfchte den ganzen Um» 
- fang bes dyarakteriftifchen Gebietes, von der Gurli bis zur Lady Macbeth, und der Streit ift 
unter ihren Zeitgenoffen unausgeglichen geblieben, ob fie ihre größten Triumphe in hochtragie 
ſchen Rollen, oder in der Eleganz und feinen Kofetterie der Weltbamen, ober in der Anmuth 
naiver Rollen gefeiert habe. Sie war fo fehr Anhängerin der Natürlichkeitsrichtung in ihrer 
Kunft, daß, als Schiller'6 und Goethe's iambifche Dramen erfchienen, fie ihre Rollen darin ohne 
Vers abſatz, wie Profa, ausfchreiben ließ, um nicht zu einer feandirenden Recitation verleitet zu 
werben. Nichtsdeftoweniger war ihre Declamation der Verſe vom feinften rhythmifchen Gefühle 
getragen und wurde mit Recht als Mufter aufgeftellt. 
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Bethmann, angefehene Familie zu Frankfurt a. M., ftammt aus den Niederlanden; bie 
Vorfahren, durch Neligionsverfolgungen vertrieben, hatten fi in dem unfern von Frankfurt 
liegenden Städtchen Naffau niedergelaffen. Simon Morig B., geb. 26. Mär, 1687 und 
geft. als fürſtlich naffauifher Amtmann 6. Juni 1725, hinterließ vier Kinder : Johann 
Philipp, Johann Jakob, Katharina Elifabeth und Morig, die alle beim Ableben des Waters 
noch fehr jung waren. Ihr Ontel von mütterlicher Seite, ber in Frankfurt lebende, fehr geach⸗ 
tete und vermögende Handelsherr Jakob Adamy, geb. 8. Dec. 1670, der felbft zwar verhei- 
rathet, aber finderlos war, nahm bie Knaben zu fi) und ließ ihnen eine in jeder Beziehung forg- 
fältige Erziehung geben. Der ältefte, Johann Philipp B., geb. 30. Nov. 1715, ausgezeichnet 
durch treffliche Geiftesgaben, wurde von Adamy frühzeitig in feinem damals ſchon fehr blühen- 
den Handelögefchäft beteiligt und endlich durch teftamentarifche Verfügung zum Erben def- 
felben eingefegt. Nach dem Tode des Onkels, 25. Dec. 1745, führte Johann Philipp das Gr- 
ſchäft noch eine kurze Zeit unter dem Namen Jakob Adamy fort; fpäter nahm er feinen füngften 
Bruder Simon Morig, geb. 6. Det. 1721, zum Gefellfchafter auf und Beide gaben mit dem 
2. San. 1748 ihrer Handlung die Firma Gebrüder Bethmann. Der andere Bruder, Johann 
Jakob, geb. 20. Juni 1717, etablirte fi in Bordeaug. Den Brüdern Johann Philipp und 
Simon Morig gelang ed durch Thätigkeit, Geſchick und ſtrenge Nechtlichkeit ihren Geſchäften 
einen außerorbentlichen Auffhwung zu geben und den großen Wohlftand ihrer Familie zu be 
gründen. Beide Brüder waren glüdlich verheirathet; dem ältern waren vier Kinder, ein Sohn 
und drei Köcher, geblieben, während der jüngere bei feinem Ableben keine Nachkommen binter- 
ließ und die obengenannte Schwefter ſchon früher unverehelicht geftorben war. Johann Philipp 
B., kaiferl. Nath und Bankier, ftarb 27. Nov. 1795; fein einziger Sohn Simon Morig, 
geb. 31. Det. 1768, wurde nun Chef ber Handlung, die durch die ſtets wachſende Ausbehnung 
ihrer Bankgefchäfte, ſowie durch die Negociation großer Anleihen für Oſtreich, Dänemark 
u. ſ. w. ihren höchſten Flor erreichte und ihren Ruf nad) allen Weltgegenden verbreitete. 

Simon Morig B. war ein an Körper und Geift reich ausgeftatteter, vielfeitig gebildeter 
Mann, deffen Leben in eine höchft bewegte Zeit fiel, und der unter mannichfach verfchlungenen, 
oft fehwierigen Berhältniffen die Gunft des Augenblids zu erfaffen verftand. Die beften feiner 
Zeitgenoffen traten gern mit ihm in nähere Berührung, und die mädtigften Fürften erfannten 
und belohnten feine Verdienfte durch Ordensverleihungen und Auszeichnungen aller Art; vom 
Kaifer Franz von Oſtreich wurde er in ben Adelftand erhoben und vom Kaifer Alerander von 
Rußland zum Generalconful und Staatsrath ernannt. Dabei war er ein edler Wohlthäter der 
Armen, ein eifriger Beförderer der Künfte und Wiffenfchaften, vor allenı aber feiner Vaterſtadt 
Frankfurt ein weifer Berather und werkthätiger Befchüger in der Noth. Als nad) der leipziger 
Voͤlkerſchlacht und der Schlacht bei Hanau die franz. Armee dem Rheine zueilte, brachte Napo- 
leon mit feinem Generalftabe die Nacht vom 31. Det. zum 1.Nov. 1813 in der Betbmann'- 

Then Billa vor dem Friedbergerthore zu, deren Befiger ſchon am Nachmittage in Begleitung des 

bamaligen Maire Guiollet und einiger Bürgercavaleriften auf gefahrvollem Wege dem KHaifer 
entgegengeritten war und benfelben zu feiner Wohnung geleitet hatte. In diefen fo beſorglichen 
als denkwurdigen Stunden gefchah es, daß DB. durch fein befonnenes Benehmen und feinen 
perfönlichen Einfluß beim Kaifer von den Bewohnern Frankfurts Nachtheile und Opfer ab- 
wendete, deren Größe nicht zu ermeffen ift. Er ftarb 28. Der. 1826. Seine Witwe, Luife Frie- 
berife Boode, aus einer angefehenen holl. Familie, verband ſich in zweiter Ehe mit Matthias 
Fran Borgnis, nachherigem Affocie von Gebrüder B. Von feinen drei Schweftern, welcht 
fämmtlich ihn überlebten, find ſeitdem geftorben: Sufanna Elifabeth, vermählt mit Johan 
Jakob Hollweg, Affocie von Gebrüder B., der den Namen Bethmann und das Wappen ber 
Familie annahm und Stifter der Linie Betbmann-Hollweg wurde; und Marie Elifabeth, ver- 
mäbhlt in erfter Ehe mit Johann Jakob Bußmann, Affocie von Gebrüder B., in zweiter mit 
Victor Franz Vicomte von Flavigny in Paris; aus ber letztern Verbindung ftammt Morit 
Vicomte von Flavigny, unter Louis Philipp Pair von Frankreich und jegt Mitglied der frani. 
Nationalverfammlung. Die noch lebende Schwefter, Sophie Elifabeth B., verwitwete De Luxe 
und verwitwete Freifrau von Mettingb, wohnt feit geraumer Zeit in München. 

Das Handlungshaus Gebrüder B. erfreut ſich eines fortdauernden, auf foliden Grundlagen 
xuhenden Wohlftandes; neben feinem weit verzweigten Bant- und Commiffionsgefhäfte und 
einer großartigen Betheiligung bei Finangoperationen des In- und Auslandes hat daffelbe fi 
in legter Seit mehren bedeutenden Eifenbahnunternehmungen, ſowol in der pecuniären Begrün- 
bung als in der wirklichen Ausführung und Verwaltung, mit Kraft und Ausdauer geroibmet. 
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Der jegige Chef ift Philipp Heinrih Morig Alerander von B., geb. 8. Det. 1811, ältefter 
Sohn Simon Morig B.'s. Auch ihn zieren bie in feiner Familie von Vater auf Sohn vererbten 
Eigenſchaften des Geiftes und Herzens, die ihm in nahen und entfernten Kreifen Achtung und 
Anſehen verfhaffen; bekannt ift feine Hingebung für wohlthätige Zwecke und der patriotifche 
Sinn, womit er gemeinnügigen Unternehmungen zu Hülfe zu fommen pflegt. Er ift königl. 
preuß. Eonful und Inhaber mehrer Orden. Im 3. 1842 vermählte er fi mit Marie Anna 
Wilhelmine Freiin von Bofe, einer altadeligen ſächſ. Bamilie angehörend. Seine Brüber, Karl 
Cäfar Ludwig, vom König von Baiern in den Freiherenftand erhoben und zum Kanımerheren 
‘ ernannt, und Alerander, Befiger der Herrfchaften Krzineg, Ronow und Dobrowan in Böhmen, 
leben abwechfelnd in Frankfurt und auf ihren Gütern; der ältere ift mit Marie Therefe Freiin 
von Vrints, aus dem Haufe Vrints zu Treuenfeld, der jüngere mit Johanna Friederike Heyber, 
Tochter eines frankfurter Bankiers, vermählt. — Zu der bereitd erwähnten Bethmann'ſchen 
Billa, welche im Innern mit feltenem Gefchmad eingerichtet und mit Kunftfchägen aller Art be 
reichert ift, gehört das fogenannte Mufeum, undin diefem befindet fich die berühmte Ariadne, als 
Bacchusbraut auf dem Panther reitend, von Danneder in Marmor ausgeführt. 
Bethmann-Hollweg (Morig Aug. von), berühmter Eivilift und Forfcher auf dem Gebiete 
bes altrom. Rechts, geb. 10. April 1795 zu Frankfurt a. M., Sohn J. J. Betymann-Hollmeg’s, 
damaligen zweiten Chefs des Bantierhaufes Gebrüder Bethmann (f. d.) dafelbft, wurde unter 
K. Ritter's Leitung und auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt unter Matthiä, Grotefend und 
Schloſſer zu den Studien vorbereitet, befuchte 18411 und 1813 mit Ritter Die Schweiz und Jta- 
fien und bezog 1815 die Univerfität Göttingen und 1815 Berlin, um fi) dort unter Hugo, 
bier unter Savigny dem Studium der Jurisprudenz zu widmen. Den Sommer 1817 brachte 
er mit Göfchen in Verona au, um die Handfchrift ber „Inftitutionen” des Gajus zu entziffern. 
Um Michaelis 1817 nach Göttingen zurückgekehrt, wurde er 1818 dafelbft zum Doctor ber 
Rechte promovirt. Nach kurzem Aufenthalt in der Vaterftadt begab er fich auf Savigny's Ein- 
labung im Frühjahr 1819 nad) Berlin und habilitirte fich an der dortigen Univerfität als Pri- 
vatbocent, Ein Jahrbarauf wurde ihm eine außerordentliche Profeffur, drei Jahrfpäter die ordent- 
liche Profeffur für Eivilrecht und Proceß übertragen. Im 3.1827 —28 bekleidete er das Necto⸗ 
rat der berliner Univerfität, Über die genannten Fächer hielt B. auch zu Bonn, wohin er 1829 
auf feinen Wunſch verfegt worden war, bis 1842 Vorleſungen, in welchem Jahre er die Pro- 
feffur niederlegte und das Guratorium der Univerfität übernahm, das er bis 1845 vermaltete. 
Im 3. 1845 zum Mitglied des Staatsraths ernannt, nahm er 1846 ald Deputirter der rhei- 
nifchen Provinzialfynode an der Generalfynode zu Berlin Theil und wurde 1849 zum Mit- 
glied ber erften preuß. Kammer erwählt. Außer einigen Heinern Schriften und Auffägen hat 
B. in feinem „Grundriß des Eivilproceffes” (3. Aufl., Bonn 1852), „Verſuche über einzelne 
Theile der Theorie des Eivilproceffes” (Berl. 1827), „Gerichtöverfaffung und Proceß bes fin- 
kenden röm. Reichs“ (Bonn 1854) und „Urfpung der lombarbifchen Städtefreiheit” (Bonn 
1846) Beweiſe feines Scharflinns und feines tiefen Wiffens gegeben. Im I. 1840 wurde B. 
bei ber Huldigung Friedrich Wilhelm’s IV. als einer der bebeutendften xheinifchen Grundbefiger 
in ben Abelftand erhoben. Unter Anderm ift er Befiger des Schloffes Rheineck am Rhein, wel 
ches er neu aufbauen und mit vielen Kunftgegenftänden und Fresken ausfchmüden lief. 
Bethune, fefte Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Pas-de-Ealais, in ber - 
alten Grafſchaft Artois, an der Brette, ift Sig eines Tribunals erfter Inftana, hat eine fchöne 
gothiſche Kirche, ein College und 7000 E., welche Reinwebereien und Pfeifenfabriten unter 
halten und anſehnlichen Handel. mit Leinwand, Getreide, ſowie mit weitberühmtem Käfe und 
Rüböl treiben. Diefer Handel wird begünftigt durch den in die Lys führenden Ravelanal. Die 
Stabt entftand um das fefte Schloß der Herren von B., war im 12. Jahrh. ſchon ein anfehn- 
licher Ort, kam durch Heirath an die Grafen von Flandern und ftand dann unter eigenen Gra- 
fen, die um die Mitte des 17. Jahr. erlofchen. Die alte, von Wauban jedoch erweiterte Feftung 
ift dreiedig, hat fünf Baftionen, viele Ravelins und andere Außenwerke und eine unregel- 
mäßige Eitadelle (das alte Schloß). In der Nähe liegt das ehemals fefte Schloß Annecin. 
Die alte Familie Bathune leitet ihren Urfprung von Robert Faiffaurher, der um 970 geboren 
ward. Einer jeiner Nachtommen, Francois de B., Baron von Rosny, trat zum Calvinismus 
über und wurde in der Schlacht von Jarnac gefangen. Durch feine beiden Söhne wurden zwei 
Linien, eine ältere und eine jüngere, geftiftet. Die erftere fliftete Mapimilien v. B., der fpätere 
Herzog von Sully (f. d.); fie erlofch 20. Sept. 1807 mit Marimilien Alesandre v. B. Herzog 
von Sully Der Bruder des befannten Sully, Philipp v. B., welcher unter Heinrich IN. und 
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Heinrich IV. als Militär und Staatsmann eine hervorragende Stellung einnahm und 1649 farb, 
wurde der Stifter der zweiten, jüngern Linie, die 1806 erlofch. Die Glieder derfelben führten 
erft den Titel Marquis von Chabris und feit März 1690 dem der Herzoge von Charoſt. Zu ih: 
gehört unter Andern Armand Joſeph v. B., Herzog von Eharoft (f. d.). — Die noch jegt in 
Frankreich blühende Fanıilie Bethune des Plancques ftammt von Michel des Plancques, 
Seigneur von Hesdigneul und Lieutenant der Stadt und des Schloffes von Bethune um 4522. 
Sein Sohn Pierre des Plancques hinterließ zwei Söhne, von denen Jean bed Plancques, Seig- 
neur von Hesdigneul, die Linie B.-Hesdigneul, und Georges, Seigneur von Berlette, die Linie 
der Grafen von St.-Venant ftiftete. Seit zwei Jahrh. nennen fi die Nachkowmen berfelben 
nach der Stadt Berhune. Ein Abkömmling von Jean des Plancques, der Marquis Eugene Fran- 

i6 Leon v. B. geb. 1746, erhielt von Kaifer Joſeph IL. am 6. Sept. 1781 für ſich und feine 

efcendenten den Titel eines Fürften von B.-Hesdigneul und ftarb 17. Aug. 1825. Sein älte- 
fter Sohn, Marimilien, Fürft v.B., geb. 17. Sept. 1774, ift gegenwärtig das Haupt biefes 
Zweigs der Familie. Ein Enkel ded genannten Georges des Plancques, mit Namen Adrien 
Francois v. B., vermählte ſich mit Marie v. Lierres, der älteften Tochter Maximilien s von Lierres, 
Strafen von St.-Venant, wodurd fämmtliche Güter des Regtern an das Haus B. des Planc- 
ques famen. Eben deshalb führen feitdem die Glieder diefes Zweigs den Grafentitel von St.- 
Venant. Der Großenkel von Adrien Francois v. B., Marie Louis Eugene, geft. 1812, nahm 
jedoch den Namen Bethune von Sully an, weil er durch Eeffion 1808 die Güter der erlofchenen 
Herzoge von Sully erhalten hatte. Sein Sohn Marimilien Leonard Marie Louis Jofeph, Graf 
von B.-Sully, geb. 1810, ift gegenwärtig Haupt diefes Zweigs der Familie B. des Plancques, 

Betjuanen oder Betfhuanen ift der Name des ftarfen und ausgedehnten Bolksftamms, 
welcher in Südafrika von dem Ku Gariep oder dem Gelben Strom, etwa 28° f. Br., zwiſchen 
dem Kanal von Mozambique und den Bufhmännern (f.d.) gegen 50-40 Tagereifen nördlich 
und nordöftlich bis an den Wendekreis des Steinbods wohnt. Sie gehören zu dem großen 
Kaffernftamme und find befonders nahe mit den Koofas verwandt; ihre Sprache nähert ſich 
theilweife dem Congo. Die zahlreichen Stämme, in welche fie zerfallen, ftehen unter befondern 
Häuptlingen mit ziemlich unumfchräntter Gewalt und befriegen ſich unaufhörlich, obgleich fie 
in dem Rufe minderer Tapferkeit als ihre weftlichen und füdlihen Nachbarn ftehn und ſich auch 
mehr durch eine gewiſſe Höhe der friedlichen Eultur auszeichnen. Ihr Gebiet ift befonders von 
dem Malopofluffe bewäffert und von dem ſchöne Thäler bildenden Ramannigebirge durchao- 
gen. Da es innerhalb der Grenze der europ. füdlichen Getreidearten liegt, fo wird Aderbau 
ohne große Mühe, mehr aber noch Viehzucht, befonders Rindviehzucht betrieben: vor dem 
Hferde hat man Abfcheu. Die Häufigkeit der Kriege und die friedliche Befchäftigung und Bear 
beitung bes Eifens, Kupfers, Elfenbeins, ber Thierfelle Hat zu ziemlich großen Städten von ge 
gen 15000 €. geführt, in denen jedes Haus noch mit einem Walle gefchügt ift. Die meiften und 
gewöhnlichen Gefchäfte liegen dem verachteten Gefchlecht der Frauen ob. Von religiöfen An- 
ſichten gibt ed nur geringe Spuren: in großen Ehren ftehen die heiligen Würfel und die Megen- 
macher. Das Volk der B. ift überhaupt nur erft feit 1801 und immer noch wenig bekannt: 
das Meifte verdankt man noch den Miffionaren, welche in Alt: und Neu⸗Lattaku bedeutende 
Stationen haben. Vgl. Lichrenftein, „Reifen im füdlichen Afrika“ (2 Bde., Berl. 1812); 
. Shaw, „Memorials of South Africa“ (Neuyort 1841); Napier, „Excursions in Southern 
Africa‘ (2 Bde., Lond. 1849) ; über ihre Sprache: Eafali’s „‚Etudes sur la langue S&chuana“ 
(Par. 1841). 

Betonung nennt man die Anwendung des Accents in der Nede, forwie in der Mufik dat 
Hervorheben einzelner Stellen. (S. Accent.) 

Betrug heißt im Allgemeinen die abfichtliche Tauſchung eines Andern oder die Benugung 
eines Irrthums, in welchem ein Anderer ſich befindet. Geſchieht Solches zu erlaubten Zwecken 
und auf erlaubte Weife, fo fällt der Betrug ganz außerhalb des Rechtsgebiets und unterliegt le⸗ 
diglich einer moralifchen Würdigung. In der Regel aber verknüpft man mit Betrug den Be 
griff der Rechtswidrigkeit und dann entfteht die Frage: inwieweit ift derfelbe ftrafbar® Hier 
iſt nun zuvörderft zwiſchen Betrug bei Verträgen und Betrug außer Vertragsverhältniffen zu 
unterſcheiden. Betrügt, was erftern anbelangt, Jemand den Andern bei einem Gefchäft, in 
einem Punkte, der gar nicht von wefentlihem Einfluß auf die Motive war, die den Letztern 
zu Eingehung des Gefchäfts veranlaften, fo hat das Gefchäft feine Gültigkeit, und der Lehtert 
kann blos auf Schabenerfag infoweit lagen, als ihm durch den Betrug ein Schade zugefügt 
worben ift; von einer Strafbarkeit iſt hier nicht die Rebe. Betrifft aber der Betrug einen we · 
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fentfichen Punkt, einen folchen, durch den ber Andere entweber zur Eingehung des Gefchäfte 
überhaupt veranlaßt warb, oder der ihm doch fo wichtig ift, daß fein Intereffe am ganzen Ge- 
ſchaͤft aufgehoben oder weſentlich gemindert wird, fo fteht bemfelben das Recht zu, das ganze 
Geſchaͤft rudgängig zu machen, und außerdem wird nach ben meiften Gefeggebungen auch der 
betrügende Theil auf Antrag der Betrogenen zur Strafe gezogen. Diefe Strafe pflegt in Ge- 
fängnißftrafe verfchiedener Grade, bei geringer Verlegung des Betrogenen auch wol blos in 
Geldftrafe zu beftehen. Außerdem kann aber der Betrug auch außer Verträgen vorfommen. 
Iſt es ſchon fehwierig, die Grenze zwifchen ftrafbarem Betrug und flraflofer Übervorthei- 
fung bei den Verträgen richtig au zeichnen, fo ift es nicht minder ſchwierig, die Grenze zwifchen 
dem einfachen Betruge undder allerdings weit ftrafbarern Fälfhung auf dem Gebiete des Straf: 
rechts abzumeffen. Gefeggebung wie Doctrin ift hier fehr verfchieden. Am Wefentlichen wird 
es darauf ankommen, daß jene Erregung oder Benugung eines Irrthums zu dem Zwede ge 
fchieht, Andern zu ſchaden, oder entweber fich oder Andern einen unerlaubten Vortheil zu ver 
fihaffen; man wird daher auch den Betrug nur dann erft für vollendet anfehen können, wenn 
jener Schade oder dieſer Vortheil erreicht ift. Diefer Charakter des Betrugs kann nun aber fo- 
wol eine eigene ftrafbare Handlung für fich bilden, als ein Beftandtheil anderer ftrafbarer Hand» 
lungen fein. Das Legtere wird z. B. beim betrügerifchen Bankrott, bei der Verleitung zur Un- 
zucht ober zur Ehe unter Vorfpiegelung unmwahrer Thatfachen u. dgl. der Fall fein. Erſchwe · 
rende Umftände, das Hinzutreten einer befondern Pflichtverlegung, wenn 3. B. der Betrügenbe 
Amtöbefugniffe misbraucht, bringen ferner den Begriff des qualificirten oder ausgezeichneten 
Betrugs hervor, zu dem manche Gefeggebungen auch die Fälfhung (f. d.) rechnen. Am aus. 
gebilbetften ift der Unterfchied zwiſchen Betrug und Fälfchung, der in den deutfchen Particular- 
gefehgebungen nicht immer genügend feftgthalten wird, im engl. Rechte. Das franz. Recht unter- 
ſcheidet, jedoch minder gmau, zwiſchen escroquerie und faux. 

Betitunden heißen in der kath. Kirche vornehmlich die Andachten, in denen von Einzelnen 
im Angefichte der Monſtranz befondere Anliegen (3. B. bei Theuerung, Seuche) vor Gott aus 
gefprochen werben. Gewöhnlich beftehen biefe Betftunden aus drei Roſenkraͤnzen und einer 
Ritanei. In ber proteft. Kirche nennt man öffentliche Betftunden (neben den häuslichen ein- 
zeiner Familien) diejenigen gottesdienftlichen Verſammlungen in der Kirche, bei denen unter 
Abkürzung des Gefangs ‚und Hinweglaffung der Predigt nur ein Abfchnitt aus ber Bibel vor- 
gelefen und meift kurz erläutert, oder auch nur ein Kirchengebet oder auch eine gedruckte Prebigt 
vorgetragen wird. Diefe feit dem A. Jahrh. von den Mönchen eingeführten Ubungen des Bibel- 
leſens Haben fich meift nur auf dem Lande, und auch ba nur an ben gewöhnlichen Sonntagen, 
aufrecht erhalten und werben früh nur in außerorbentlichen Fällen (dann Metten genannt) zu- 
gelaffen. Dennoch ift ihre zeitgemäße Erneuerung, in Bezug auf eine fruchtbare Erläuterung 
der-biblifchen Schriften, gewiß wünfchenswerth. Eine verfchiedene, der beftehenden Kirche ge- 
genüber feparatiftifche Bedeutung haben die Eonventifel (f. d.). 

Bettelmönche oder Mendicanten heißen in ber kath. Kirche bie Mönche der Klöfter, welche 
ihrer alten Regel zufolge durchaus fein Eigenthum befigen durften, fondern von milden Gaben 
leben follten, die ihnen entweber zu beftimmten Zeiten verabreicht oder von ihnen auferhalb bes 
Klofters eingefammelt wurden. Ihre erfte Begründung fällt in den Anfang des 15. Jahrh. und 
hatte ihre tiefere Wurzel in dem fittlichen und intellectuellen Verfalle des bisherigen Moͤnchthums 
fowie des Klerus felbft, welcher bei feiner Unwiffenheit, Unfittlichfeit und Trägheit ein neues Le» 
Benselement fürdie Kirche um fo nöthiger machte, als durch das fromme Laienbedürfniß die ftreng 
ascetifche, allenthalben predigende Gemeinfchaft der Waldenfer (f. b.) am Ausgange bes 12.Jahrh. 
ins Leben gerufen worden war. Wollte die zum Mechanismus herabfintende Kirche dieſem Le- 
bensftrome Widerſtand leiften, fo mußte fie ihm ein feftes Bett innerhalb bes eigenen Bodens 
zugänglich machen und bem Drängen ber Geifter fich fügen, welches für die vom Leben abgefchie- 
denen, zum Theil überlebten Mönchsorden und für den unausreichend gewordenen Klerus 
durch Vereinigung wahrhaft enthaltfamen Lebens (des moͤnchiſchen Principe) und der thatfräf- 
tig aufopfernd geubten Seelforge (bed Heritalen Princips) eine Erfriſchung ber alternden Kirche 
gebieterifch fodertes Dies ift ber eigentliche Lebensgrund der Bettelmönche und die allein ausrei- 
chende Erklärung ihres ſchnellen Emporblühens und ihrer Machtentwidelung bis zur Zeit des 
Abfalls von ihrer Idee und des Überflügeltfeins vom gereiften Bebürfniffe des kirchlichen Be- 
wußtſeins. Schnell nadpeinander erftanden daher im 15. Jahrh. die Dominicaner-, Francisca- 
ner-, Karmeliter · Augujtiner- und Serviten-Bettelorden. (&. Orden.) Schon 1274 fah fi 
die Kirchenverfammlung zu Lyon wegen ber in ber Kirche hervorgerufenen Revolution bezüglich 
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der Seelſorge zu der Beftimmung genöthigt, daß außer den einmal beftchenden weiter fein Bet. 
telorden gegründet werben bürfe. Gleichfam zur Entfhädigung für ihre ſtrenge Orbensregel, 
vorzugsweiſe aber wegen ihrerwohlerfannten innern Bedeutung für die Kirche, erhielten die Bei · 
telmönche von den Päpften wichtige Privilegien. Sie genoffen vollftändige Freiheit von aller 
weltlichen und bifchöflichen Gerichtsbarkeit, hatten die Befugniß, außerhalb des Kiofter von Ie- 
dem Almofen zu fodern, und konnten überall felbft, fpäter jedoch in befchränfter Weife, ohne 
Rüdficht auf Parochialverhältniffe der Pfarrer, predigen, Beichte hören, Meffe Iefen und päpft- 
liche Abläffe verkaufen. Außerdem bemächtigten fie fi, wenn auch unter hartem, ſelbſt gegenfei- 
tigem Kampfe, dertheologifchen Rehrftellen auf den Univerfitäten, und leifteten hier bald als Lehrer 
und Gelehrte das Bedeutendfte in kirchlicher Wiffenfchaft, da fie durch ihre Rebensweife den welili⸗ 
chen Zerftreuungenentzogen waren. Die Mönche, weldye das Einfammeln der Almofen zu befor- 
gen hatten, hießen Terminanten. Das Betteln felbft nannte man Zerminiren, und zum Behufe 
deffelben unterhielt man in den Städten eigene Zermineihäufer. Wie gleich anfangs das Klofter- 
leben der Mönche Anlaß zu ähnlichen Verbindungen unter Jungfrauen gegeben hatte, fo war 
dies auch bei den Bettelorden ber Fall, und bald zählte jeder derfelben aud) Jungfrauen unter 
feinen Gliedern, welche mit den Mönden Gelübde und Kleidung theilten und nur von ber prie- 
fterlichen Wirkſamkeit ausgefchloffen blieben. Für die Privilegien des röm. Hofs blieben bie 
Bettelmönche nicht unerkenntlich; fie waren wenigftens großentheils die treueften Anhänger und 
eifrigften Vertheidiger der röm. Curie, freilich nur foweit ihr Ordensintereſſe mit dem päpftlichen 
zufammenfiel. Einzig und allein von Rom abhängig, bewährten fie die Stärke ihrer hierarchifch- 
militärifchen Verfaffung mit einem Erfolg, der bei der Regierung großer Körperfchaften nur 
durch Einheit der gebietenden Macht und blinden er wi fich erreichen läßt, wurben aber auch 
eben deshalb fowie wegen wahrhaften Misbrauchs ifrer Gewalt von andern Mächten der Kirche 
noch im 13. Jahrh. zum Theil auf Tod und Leben angegriffen. In dem Verhältniffe, wie bie 
Strenge ihrer Regel nachlief, ift auch ihr Anfehen gefunten; ja fie wollen felbft da nicht gedeihen, 
wo ihnen in den neneften Zeiten, wie in Oftreich und Baiern, die Aufnahme von Novizen wie: 
ber geftattet ift und fie vom Staate unterhalten werben. 

Bettelwefen. So heilige Pflicht e8 für einen Jeden und für den Staat ift, fich Derjenigen 
anzunehmen, welche burch Alter, Krankheit und Mangel an Arbeit außer Stand gefegt find, ſich 
zu ernähren, fo groß ift auch die Pflicht, das mäßige Umberziehen und Einfammeln der Almo- 
fen vor den Thüren zu verhindern. Das Bettlerleben erhält für Die, welche einmal die Scham 
überwunden haben, einen gefährlichen Reis, und ift die Pflanzfchule der tiefften Verborbenheit 
und der größten Verbrechen. Neichliche Almofen ohne Ordnung und Auswahl gegeben, ver 
mehren nur bie Zahl der Müfiggänger, verftellter Kranker und Bettler von Gewerbe, die eine 
Plage und Peft der Gefellfhaft und-ein Vorwurf für den Staat find. Darum findet man auch 
in den ftreng fatholifchen Ländern bes Südens, ungeachtet bort die Natur fo Vieles freiwillig ber 
gibt, die Bettelei am ärgften. Zu ihrer Ausrottung ift es erfoberlih, daf man zuvörderſt fowel 
gegen die Nahrungslofigkeit des Volks als zur Unterftügung ber wirklichen Armuth die nöthigen, 
umfichtig bemeffenen und gehandhabten Einrichtungen trifft, dann aber durch ein wachfamet 
Polizeiperfonal die Bettler aufgreifen, diejenigen, die nur aus Arbeitöfcheu betteln, beftrafen, 
befonbers fie in Arbeitsanftalten ihren Unterhalt verbienen und fi an Arbeit gewöhnen läft. Es 
muß in ihnen eine Sehnfucht nad) freier Arbeit erwedt und zugleich ihnen die Gewißheit gege- 
ben werden, daß eine Wiederaufnahme ihrer bettlerifchen Lebensweife fie wieder in den Stand 
der Unfreiheit führe. Bor allem ift das Betteln der Kinder zu verhindern und an den Altern, fo- 
bald mit deren Wiffen und Willen gebettelt wird, zu beftrafen. Freilich fann man nur dann ge- 
gen die Bettler ftreng fein, wenn man geforgt hat, daß der Arme nicht hülflos feinem Unvermö- 
gen überlaffen bleibt. 

Betti (Bernardino), ſ. Pinturicchio. 

Bettina, f. Arnim (Elifabeth von). 

Bettinelli (Saverio), ein bekannter ital. iterator, geb. zu Mantua 1718, ſtudirte unter 
den Jefuiten bafelbft und zu Bologna, trat 1736 in das Noviziat diefes Ordens und lehrte von 
1759 —AA die ſchönen Wiffenfchaften zu Brescia. Seit 1751 Director des adeligen Collegiums 
zu Parma, leitete er befonders die hiftorifchen und poetifchen Studien und bie theatralifchen 
Übungen. Später, feit 1755, machte er größere Reifen durch Deutſchland und Frankreich, wo er 
mit ben geiftreichften Männern in Belanntfchaft fam. Im 3. 1759 nad Italien zurückgekehrt, 
blieb er in Verona bis 1767. Nach der Aufhebung des Jefuitenordens 1773 lebte er ſtill in fei- 
ner Daterftadt, mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, und behielt noch als ein Greis von 90 J. 
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bis an feinen Tod, 1808, die Froͤhlichkeit und Heiterkeit feines Geiſtes. B. fing ſchon auf der 
Univerfität zu Bologna an, ſich in Verſen zu verfuchen, und fchrieb Damals bie Tragödie „Jona- 
than“, Die Gunft der Frauen erwarb er ſich namentlich durch den „Briefwechſel awifchen zwei 
Frauen“, die „Briefe an Lesbia über die Epigramme” und die „Vierundawanzig Gefpräche über 
die Liebe”. Sein Werk „Risorgimento negli studj, nelle arti e ne’ costumi dopo il mille“ 
(5 Bde.) ift etwas oberflächlich, Doch fehlt es darin nicht an neuen und richtigen Anfichten ; beffer 
ift die auch in Deutfchland bekannt gemorbene Abhandlung „Dell’ entusiasmo nelle belle arti“; 
das meifte Auffehen aber machten die „Lettere dieci di Virgilio agli Arcadi”, von denen inbef 
nur ein Band erfchienen ift. Die in den legtern verfuchte Herabfegung ber alten Dichter, nament- 
lich des Dante, fand natürlich lebhaften Widerſpruch. Seine „Poesie“ (3 Bde.) enthalten poe- 
metti, Briefe in Verfen (versi sciolti, bie gefchägteften von feinen Gedichten), Sonette, Ean- 
> u. f. w. Ohne ſich darin als großen Dichter zu zeigen, ift er immer zierlich und geiftreich. 

ie-vollftändigfte Ausgabe feiner Werke erfchien in Venedig 1801 (12 Bde.). Vgl. Napione, 
„Vita dell’ abbate Sav. B.“ (Zur. 1819). 

Beudant (Frans. Sulpice), Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, Profeffor der Mi« 
neralogie an der Univerfität zu Paris, ift dafelbft 5. Sept. 1787 geboren und ein Zögling ber 
Polytechniſchen und der Normalfchule. Seit 1811 Profeffor der Mathematit am Lyceum zu 
Avignon, feit 1815 Profeffor der Phyſik am College von Marfeille, erhielt er nach der Reftau- 
ration von Ludwig XVIII. den Auftrag, deffen mineralogifhe Sammlung aus England nad) 
Frankreich herüberzubringen, und fodann die Stelle ald Unterbirector bei derfelben. Seit diefer 
Zeit widmete er fi) insbefondere dem Studium derMineralogie und leiftete in den verfchiedenen 
Zweigen diefer Wiffenfchaft Ausgezeichnetes. Auf Koften der Regierung unternahm er 1818 
eine Reife nach Ungarn, deren Nefultate er in der „Voyage mineralogique et geologique en 
Hongrie“ (3 Bde. Par. 1822, nebft Atlas) nieberlegte. Nach ber Rückkehr wurde er bei der 
Univerfität angeftellt und im Nov. 1824 in die Akademie aufgenommen. Sein Haupt 
wert ift der „Essai d'un cours &l&mentaire ei general des sciences physiques” (Par. 1828), 
ber in den „Traite el&mentaire de physique” (6. Aufl., Par. 1858; deutſch, Lpz. 1850) und 
„Traite &li&mentaire de mineralogie” (2. Aufl., Par. 1850 5 deutfch, pa. 1826) zerfällt, von 
denen namentlich ber leptere großes Auffehen erregte. Als felbftändiger Forſcher bewährte fidh 
B. früher ſchon im feinen Unterfuchungen über die Abhängigkeit zwifchen chemifcher Zufam- 
menfegung und Kryftallifation, über die Möglichkeit des Fortlebens der Meeresmollusten 
in füßem Waſſer, fowie nachher durch feine Arbeiten über das fpecififche Gewicht der Minera- 
fien und über die Discuffionen der hemifchen Analyfen der Mineraltörper. Ausgezeichnete Ab- 
handlungen aus feiner Feder enthalten die „Annales de chimie“, die „Annales des mines“ und 
die „M&moires de l’Acad&mie des sciences“. B. ftarb 10. Der. 1850. 

Beurnonville (Pierre Riel, Grafvon), franz. Minifter und Marfchall, geb. 1752 zu 
Ehanıpignolle in Bourgogne, war zum geiftlichen Stande beftimmt, betrat aber aus Neigung bie 
militärifche Laufbahn. Er trat 1775 in das Regiment von Isle-de-France, wurbe bald Majot 
und machte die Feldzüge in Oftindien von 1779—81 mit. Willkürlich abgefegt, erhielt ex nad 
feiner Rückkehr als Entſchädigung die Stelle eines Oberftlieutenants in der Schweizercompagnie 
des Grafen Artoid. Allein ‚hiermit nicht zufrieden, befreundete er fih um fo fehneller mit den 
politifchen Reformideen, die fich gleichzeitig überall geltend machten. Im I. 1792 ward er dem 
Marfchall Luckner beigegeben, und ihm ber Auftrag ertheilt, die Nordarmee zu organifiren, an 
deren Spige er an dem Kampfe bei Balmy Theil nahm. Darauf erhielt er den Befehl, die Ver 
theidigung von Lille zu übernehmen, und fehr ſchnell bewirkte er die Aufhebung der Belagerung. 
Nicht fo glücklich war er gegen Zrier und in der Schlacht von Jemappes. Von der Partei dei 
Gironde unterftügt, ward er 1795 zum Kriegsminifter ernannt, zog fich aber den Haf der Ja- 
kobiner zu. Seine Geifteögegenwart und Entfchloffenheit Tiefen ihn jedoch alle Gefahren beſte⸗ 
ben, und bald fand er Gelegenheit, feine aufrichtige Gefinnung für die Revolution zu beweifen. 
Als nämlich) Dumouriez den Plan feines Abfalls faßte, theilte er diefen auch B. mit. B. zeigte 
das Vorhaben dem Nationalconvent an und warb mit den Eonventsmitgliedern Camus, La 
marque, Bancal und Duinette abgefandt, um Dumouriez gefangen zu nehmen. Dumouriez ließ 
hingegen die Gommiffare fefinehmen und überlieferte fie den Oftreichern, die B. zu Dimüg 35 
Monate gefangen hielten. Nach feiner und feiner Gefährten Auswechfelung (1795) wurde er 
zum Befehlshaber ber Sambre- und Maasarmee ernannt. Doch legte er 1798 das Commando 
wegen zerrütteter Geſundheit nieder, worauf er vom Directorium ald Generalinfpector der In 
fanterie angeftellt wurde. Später mar er als außerorbentlicher Gefandter am berliner Hofe, und 
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unter feiner Mitwirkung fam die Gonvention vom 24. Mai 1802 zu Stande, welche mit Preußen 
die Bedingungen regelte, unter denen das Haus Naffau-Dranien ber niederl. Statthalterfchaft 
entfagte. Als Gefandter in Madrid fchloß er den Subfidienvertrag vom 50. Det. 1805. Bei der 
Nüdkehr von diefer Sendung warb er Grofoffizier der Ehrenlegion, Senator und Graf des 
Reiche. Doch ſtimmte er 1814 für die Abfegung Napoleon’s, und ald Mitglied der provifori« 
fchen Regierung ſprach er gegen bie Thronerhebung Napoleons II. Zum Lohn für feinen Eifer 
ward er Staatöminifter, worauf er während der Hundert Tage dem König nad) Genffolgte. Die 
zweite Reftauration fteigerte fein Anfehen noch mehr. Er ward 1815 Marfchall, und ftarb 1821. 

Beurten (fpr. Börten, holländifch, fo viel als Gefelfchaften, Gilden) heißen jene Vereini⸗ 
gungen der Schiffseigner, welche fi für viele Flüſſe, namentlich in Holland, aber auch in 
Deutfchland für den Rhein, die Elbe, die Oder gebildet haben, um in dem Dienfte der Segel- 
ſchiffe eine gewiffe Regelmäßigkeit der Fahrten zu erzielen und einer nachtheiligen Concurrenz 
unter den Schiffseigenthümern entgegenzutreten. Unter der Obhut diefer Schiffergilden finden 
bie Reifen der betreffenden Fahrzeuge ald Rang«, Reihe- oder Beurtfchiffahrt ftatt, indem bie 
nämliche Flußftrede von den Schiffen der Vereinigten der Reihe nach befähren wird und jebes 
berfelben nur eine gewiffe Zeit in Ladung liegt, um dann abaufegeln und dem folgenden (dem 
fogenannten Buglieger) Plag zu machen. Der einem folhen Vereine angehörige Schiffer wird 
Beurtmann genannt. Nicht alle derartigen Vereine nennen fich übrigens Beurten. Die Beurt 
fahrt kommt bisweilen auch zur See vor, fo 3. B. eriftirt fie für die awifchen Hamburg (ober 
Altona) und Norwegen, dann auch für die zwiſchen Lübeck und Petersburg gehenden Segel- 

iffe. Ferner befteht in Emden eine Schiffergilde, welcher jeder auf Amfterdam, Hamb 

remen, Leer und Halte fahrende Schiffer angehören muß, nach welchen P lägen wöchentli 
eine beftimmte Zahl Schiffe in der Beurt (nach der Reihe) fegelt. s 

-Beuft, eine alte angefehene, aus der Markt Brandenburg ftammende Bamilte, welche jegt im 
den fächf. Ländern und in Schlefien begütert ift. Joachim von B. wird 1458 als Bifhof vor 
Havelberg genannt; Heinrich von B. blieb 1555 in der Schlacht bei Sievershaufen. — Be 
fannter ift ald Gelehrter und Staatsmann Joachim v. B., der Bruder des Letztern, geb. zu 
Mödern 1522. Derfelbe ging 1544, nachdem er feit 1559 in Leipzig ftudirt, nach Italien, wo 
er fi) 1548 zu Bologna bie juriftifche Doctorwürbe erwarb. Nach feiner Rüdfehr 1550 zum 
furfächf. Rath ernannt, übernahm er 1551 eine Profeffur zu Wittenberg, wurde 1580 Conft- 
ftorialrath zu Dresden und 1591 Auffeher ber Prinzen. Im 3. 1592 nahm er an der General 
vifitation der fächf. Kirchen und Schulen Theil. Er ftarb 1597 auf feinem Gute Planig bei 
Zwidau. Mehre feiner theologifhen Schriften wurden vielfach aufgelegt. — Friedrich v. 8., 
ein Nachkomme des Vorigen, hatte zwei Söhne: Joachim Friede. v. B., geb. 1696, geft. 
1771 als bän. wirklicher Geh. Rath und Generalfalineninfpector, der in den Freiherenftand er» 
hoben wurde, und Karl Leop. v. B., ber 1775 die Reichsgrafenwürde erhielt. Diefe beiden Brü- 
der wurden die Begründer zweier Linien bes Gefchlechts, einer ältern, freiherrlihen, und einer 
füngern, gräflihen. Der Entelfohn des erften Freiheren, Friede. Karl Leop. v. B., ftarb 20. 
Dec. 1840 als königl. fächf. Kammerherr und Oberhofgerichtsrath, und hinterließ aus feiner Ehe 
mit einer Tochter des 1806 geftorbenen ſächſ. Eonferenzminifters von Carlomwig zwei Söhne: 
Konftantin von B. (f. d.), königl. fächf. Oberberghauptmann, und Friedrich Ferdinand von B. 
(f.d.), königl. fähf. Minifter. 

Graf Karl Reop. v. B., der Stifter der jüngern Linie, hinterließ mehre Kinder, und unter die- 
fen zwei Söhne. Der ältere von diefen, Gottlob v. B., ftarb als herzogl. fachf.-gothaifcher wirkli⸗ 
her Geh. Rath und Eonfiftorialpräfident zu Altenburg A. April 17965 der jüngere, Leopold v. 
B., erft königl. poln. und kurſächſ. wirklicher Geh. Rath; und Kämmerer, dann großherzogl. frank 
furtifcher Staatsminifter bis 1814, zulegt Landfchaftsdirector in Altenburg, ftarb zu New 
fulza bei Edartöberga A. Nov. 1827. Der Sohn des Legtern, Graf Friedr. Aug. Leopold v.B., 
geb. 7. Aug. 1776, geft. 2. Juni 1802, hat feinen männlichen Erben, fondern nur eine Tochter 
binterlaffen. Hingegen von Gottlob v. B. ftammen vier Söhne: 1) Graf Heinrich Gottlob v. 
B., geb. 29. Mai 1777, preuß. Dberlandesgerichtd- und Pupillenrath außer Dienften und ber» 
zogl. fächf. Kammerherr, Befiger von Schurgaft in Oberfchlefien. Seine Gemahlin, Philippine 
Wilhelmine, geborene Gräfin von Sandroczky und Sandrafchüg, geb. 4. April 1786, geft. 16. 
April 1834, mit welcher er fih am 21. Oct. 1810 vermählte, hat ſich als Schriftftellerin bekannt 
gemacht. Außer Beiträgen zu Taſchenbuͤchern veröffentlichte fie unter Anderm „Die Familie 
Willmore“ (Brest. 1829). 2) Graf Karl Leopold dv. B., geb. 26. Sept. 1780, geft. 12. Juni 
1849 als großherzogl. fachfen-meimarifcher und herzogl. fächf. wirklicher Geh. Rath und vorma ⸗ 
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liger Gefanbter der fächf. Herzogthüumer am Bundestage. 3) Graf Zraugott Friedrich v. B. 
auf Serba, geb. 18. Juni 1782, herzogl. fachf.-altenburgifcher Kammerherr und Oberjägermeis 
fter. Endlich 4) Graf Ernft Auguft v. B., geb. 21. Nov. 1783, Herr auf Neufulze und Pan- 
gel bei Nimptfch in Schlefien, früher preuß. Oberberghauptmann und Director der Abtheilung 
für Bergmwefen im preuß. Minifterium. Gegenwärtiged Haupt des gräflichen Zweiges ber Fa- 
milie B. ift Graf Friedbrig Hermann v. B., Sohn des genannten Grafen Karl Leop. v. B. 
geb. 20. Det. 1813, großherzogl. fachf.-meimarifcher Kammerherr, Majorund Adjutant des Erb» 
großherzogs. Söhne des Grafen Traugott Friedrich von B. find: Graf Ernſt Friebr. v. B., 
geb. 26. Dct. 1824, ein Sohn zweiter Ehe, und Graf Karl Louis v. B. (f.d.), Sohn erfter Ehe, 
gegenwärtig fachf.-altenburgifcher Minifter. 

Beuft (Friedrich Konftantin, Freiherr von), fächf. Oberberghauptmann, geb. zu Dresden 
15. April 1806, erhielt feine Erziehung im älterlihen Haufe, wobei namentlich feine Mutter we» 
fentlihen Einfluß übte. In Folge feiner Neigung für mathematifche Studien befuchte er 1822 
bie Bergakademie zu Freiberg. Seit 1826 widmete er fi) auf den Univerfitäten Göttingen und 
Leipzig den allgemeinen wie den juriftifchen Studien. Nach mehrjähriger Thätigkeit in den Berg- 
ämtern Freiberg und Schneeberg, fowie im Hüttenamte, wurde er 1855 zum Bergamtsaffeffor 
in Freiberg ernannt, von wo er 1856 als Bergmeifter nach Marienberg und 1838 als Bergrath 
nach Freiberg verfegt wurbe. Im J. 1842 mit der Direction des Oberbergamts beauftragt, 
warb er 1845 zum Berghauptmann und Blaufarbencommiffar, und 7. Juni 1851 zum Ober 
berghauptmann befördert. Seine hohe wiffenfhaftliche Befähigung zu feiner für den ſächſ. 
Bergbau äuferft wichtigen Stellung befunden feine Schriften, unter denen die „Rritifche Ber 
leuchtung der Werner'ſchen Gangtheorie” (Freib. 1840), die „Geognoftifche Skizze der wich. 
tigften Porphyrgebilde zwifchen Freiberg, Frauenftein, Tharandt und Noffen” (Zreib. 1835), 
fowie einige Meinere, den Entwurf des neuen fächf. Berggefeges betreffende Flugfchriften (1850) 
Erwähnung verdienen. 

Beuft (Friedr. Ferdinand, Freiherr von), königl. fächf. Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten und des Eultus, des Vorigen Bruder, wurde au Dresden 15. Jan. 1809 geboren und bis 
zum 13.9. im älterlihen Haufe unter Leitung feiner trefflihen Mutter erzogen, welcher Dinter 
das von ihm für Mütter gebildeter Stände gefchriebene Buch „Malvina“ wibmete. Won 
1822 —26 befuchte er die Kreuzfchule zu Dresden, und feitdem die Univerfität Göttingen, wo 
namentlich) die Vorträge von Eichhorn, Heeren und Sartorius frühzeitig in ihm das Intereffe an 
den Staatöwiffenfchaften und der Höhern Politik weten und in ihm den Entſchluß befeftigten, 
ſich dem diplomatifchen Fache zu widmen. Im J. 1829 beftand er, nach zweijährigem Aufent- 
halt auf der Univerfität Leipzig, das Eramen vor der bafigen Zuriftenfacultät. Nach Dresden 
zurückgekehrt, erlangte er 1851 den Acceß im Minifterium des Auswärtigen. Im J. 18352 trat 
er als Aifeffor in die damalige Randesbdirection ein, und wurde num gleichzeitig in diefem Colle ⸗ 
gium und in bem auswärtigen Amte befhäftigt. Nachdem er 1854 eine längere Reife nach der 
Schweiz, Frankreich; und England u. f. w. unternommen, wurde er 1856 zum Legationsfecretär 
in Berlin ernannt, welchen Poften er 1858 mit dem eines Legationsfecretärd in Paris ver» 
taufchte. Ende 1841 erhielt er die Stellung eines Gefchäftsträgers in München, wo er Gele 
genheit befam, in mandyen wichtigen. Verhandlungen, namentlich in Bezug auf die Eifenbahn- 
verbindungen, nüglich zu wirken. In München vermählte er ſich mit der Tochter des verftorbe- 
nen Eönigl. bair. Generallieutenants von Jordan. Beim Ausbruch der Revolution von 1848 
lebte er in London, mo er feit 1846 als Minifterrefident fungirte. Bereitd damals follte ex für 
das auswärtige Amt in das fähf. Märzminifterium eintreten; er warb deshalb von London 
nach Dresden berufen. Da jedoch inzwifchen das Minifterium vervollftändigt worben, kehrte 
er nad) London zurüd, ging aber fchon im Mai als fächf. Gefandter nad) Berlin. Nach Rüd- 
tritt des Minifteriums Braun übernahm er 24. Febr. 1849 unter dem Vorſih Held’s die Ber- 
waltung ber auswärtigen Angelegenheiten. In der Reichsverfaſſungskriſe erklärte er fich ent 
fehieden gegen Annahme ber Verfaffung, reclamirte 3. Mai die preuß. Hülfe, und verblieb 
nicht nur für das auswärtige Amt in dem neuen Minifterium Zſchinsky, fondern übernahm 
14. Mai aud) noch das Departement des Eultus. Obgleich) feine perfönliche Überzeugung ber 
Directorialideein den beutfchen Angelegenheiten entfchieden zugeneigt war, trat er doch für Sach ·⸗ 
fen den Bünbnif vom 26. Mai, und zwar, wie fpäter befannt warb, unter dem Vorbehalt bei, 
daß bie gefammten deutfchen Staaten (außer Dftreich) fich dem Bünbnif anfchlöffen. Auf dieſen 
Bo t.ftügte fich feine ganze deutfche Politik und fein endlicher Rücktritt vom fogenannten 
Dreitonigebundniß. Der Volksvertretung von 1849—50 gegenüber vertheidigte er diefe Po · 
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litit in einem gründlichen Erpofe, ohne dadurch in der beutfchen Frage eine Majorität für fich 
gewinnen zu können. Bereits vor der Wiebereinberufung ber alten Stände (f. Sachſen) aner- 
Bannte er die Rechtsbeftändigkeit des alten Bundestags, und hielt baran feft, daß Deutfchland 
ein Staatenbund, im Gegenfag zum Bunbesftaat, bleiben müffe. Im Übrigen befürwortete er 
eine angemeffene Vertretung der Kammern bei der Eentralgewalt. An den Eonferenzen zu Dres- 
den nahm er aldBevollmächtigter Sachſens thätigen Antheil. Als Eultusminifter machte er eine 
pofitivere religiöfe Richtung in Kirche und Schule geltend, und veranlafte die Berufung Har- 
leß' (f. d.) zum Oberhofprediger, fowie das den Schullehrerftand betreffende Gefep vom 3. Mai 
1851. Als öffentlicher Charakter nimmt B. im Minifterium den einflußreichften Plag ein und ift 
das eigentlich ftaatsmännifche Talent deffelben. Auf feinen politifchen Standpunftiftder Aufent- 
halt während des Sommers 1848 in Berlin fiherlich nicht ohne Einwirkung geblieben. Im Pri- 
vatleben zeichnet ſich B. durch Liebenswürdigkeit aus, und felbft von feinen politifchen Gegnern 
wird feine menfchenfreundliche Gefinnung und Theilnahme für fremdes Unglüd anerfannt. 
Beuſt (Karl Louis, Graf von), herzogl. fachfen-altenburg. Staatsminifter, geb. 12. Febr. 
1811 zu Friedrihstanned im Herzogthum Sachfen-Altenburg, erhielt feine Schulbildung auf 
der Fürftenfchule zu Grimma, ftudirte zu Halle, Leipzig und Berlin die Rechte, trat 1854 in den 
preuf. Juſtizdienſt und erhielt 1856 die Stelle eines Regierungsreferendars. Im Frühjahr 1858 
in fein Geburtsland zurückgekehrt, wurde er als Affeffor bei der Regierung zu Altenburg ange 
ftellt. Nachdem er 1841 zum Negierungsrath befördert, wurbe er im Jan. 1842 zum Kreie- 
hauptmann ernannt, welche Stellung er bis zum Nov. 1848 beffeidete, mo er vom Herzog zum 
Präfidenten des Minifteriums berufen ward. Zwar nahm er bei ber Refignation des Herzogs 
Joſeph am 50. Nov. 1848 feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte, trat jedoch nach dem Ne 
gierungsantritte des Herzogs Georg in das vom Geh. Rath von ber Gabeleng neugeSildete Mini 
fterium, in welchem er nach dem freiwilligen Ausfcheiden des Reptern aus dem Staatsdienſte 
abermals den Vorſitz im Minifterium erhielt. Im Mai 1850 wurde B. zum wirklichen Geh. 
Rath und Minifter ernannt. Vom J. 1840 bis zum Febr. 1848 war berfelbe als gewählter ritter- 
fhaftlicher Abgeordneter Mitglied der Landfchaft des Herzogthums. In feiner amtlichen Lauf 
bahn fuchte er gemeinnügig und vermittelnd zu wirken. Sein entfchiedenes Auftreten gegen de 
mofratifche Beftrebungen während des %. 1848 zog ihm zwar viele Anfeindungen au; doch iſt 
nicht zu leugnen, daß es ihm als Minifter gelang, ohne die Verfaffung verlegende Mittel die viel 
fach geftörte Ruhe und Ordnung des Herzogthums wiederherzuftellen. Unter feiner Leitung wurde 
unter Anderm auch mit der Landſchaft ein neues, dem preufifchen nachgebildetes Wahlgefeg ver- 
einbart, welches 5. Aug. 1850 an die Stelle des im April 1848 erlaffenen trat. Wie erim Mai 
1850 den regierenden Herzog zum Unionsfürftencongreß in Berlin begleitete, fo nahm er als 
altenburg. Bevollmächtigter auch an den Dresdener Eonferenzen Theil, bei welchen Gelegenbei- 
ten er, wie auch anderwärts, das Wohl Altenburgs im Zufammengehen mit Preußen erblickte. 
Beutel ift in der Türkei und Agypten eine Rechnungsmünze, deren Namen die Sitte ver- 
anlaft hat, das in den Schatz des Großherrn niederzulegende Geld in ledernen Beuteln zu immer 
gleichen Summen zu verfchließen. Der Beutel Silber (Kefer) bedeutet 500 türk. Piafter (28 
Thlr. Preuf.), und der Beutel Gold (Kige oder Ehife) 30000 türf. Piafter (1680 Thlr). 
Beutelthiere find Säugethiere, aus welchen man in neuern Zeiten eine befondere Gruppe 
(Marsupialia) gebildet hat, weil fie hinfichtlich einer höchft auffälligen phyſiologiſchen Eigen- 
thümlichkeit mit einander übereinftimmen. Dem Zahnbau nad) würde man fie unter fehr vor 
ſchiedene Ordnungen vertheilen müffen, denn fie haben theils das Gebiß der Fleifchfreffer, theils 
ber Infettenfreffer, und einige find mit Zähnen verfehen, die ganz auf Ernährung durch Wege 
tabilien deuten. Größe, Körpergeftalt, Nahrung und Lebensweife find daher in diefer Familie 
fehr verfchieden. Während das Känguru vier Fuß hoch wird, erreichen andere Arten faum bie 
Größe einer Hafelmaus, 3. B. der Heinfte Beutelbildh. Einige find nächtliche, nach Marderart 
graufame Raubthiere, z. B. die am längften befannte virginifche Beutelratte ober das Dpoſ⸗ 
ſum; andere nähren fi nur von Baumblättern, wie der Koala und Wombat. Einige find nur 
zum Springen organifirt, 3. B. die Kängurus; andere befigen an der ausdehnbaren Seitenhaut 
des Körpers einen natürlichen Fallſchirm, wie der Flugbeutler. Ihre geographifche Verbreitung 
ift befchränft. Auf dem Eontinente der alten Welt fehlen fie ganz, lebten aber felbft im heutigen 
Frankreich während vormweltlicher Perioden, wie die feit etwa 20 3. aufgefundenen Knochen be 
weifen. In Amerika tommen fie vor von Pennfylvanien bis Paraguay; befonders artenreich 
find fie aber in Neuholland und den nächften Infeln, wo fie gegen fieben Neuntel aller dort vor- 
kommenden Säugethiere ausmachen. Ihre Fortpflanzungsart ift im Neiche der Wirbelthiere 
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beifpiellos und zuerft von Rengger in ber „Naturgefchichte der Säugethierevon Paraguay'’ genau 
erörtert worben. Bei allen Arten werden die Jungen 25—30 Tage nach ber Empfängnif in 
ſehr unvolltommener Geftalt geboren, indem fie meift noch der Glieder ermangeln, ja oft noch 
ganz formlos find. Auf noch unbekannte Art gelangen diefe unreifen Jungen in eine Hautfalte, 
bie am Unterleibe des Weibchens befindlich ift und mehr oder weniger einer Tafche gleicht. Hier 
faugen fie fi) fogleich an den Zigen feft, bleiben an diefen während langer Zeit feft hängen und 
werden weiter ausgebildet. Sie fondern während des Aufenthalts in diefem Beutel weder Urin 
noch Koth ab, und benugen ihren Zufluchtsort auch dann noch einige Zeit, wenn fie, zu felbftän- 
digen Bewegungen befähigt, gelegentlich das Mutterthier verlaffen. Jener charakteriftifche Sad 
oder Beutel des Weibchens ift jedoch nicht immer im ausgebildeten Zuftande vorhanden, fondern 
ftellt zuweilen nur eine flache Hautfalte dar, ja bei einigen wenigen Gattungen fehlt jener Beu- 
tel gänzlich ober ift nur periodifch, und dann jedenfalls nur in unvolllommenfter Form vorhan- 
den. Bei allen Beutelthieren aber finden fich ein Paar befonderer, den übrigen Säugethieren 
fehlender Knochen, welche mit ihrem untern Ende auf den Schoosbeinen ruhen, von da ſenkrecht 
emporftehen, und dazu beflimmt find, ben mit mehren Jungen erfüllten und mit der Zeit an 
Gewicht zunehmenden Beutel zu ftügen. Den meiften Beutelthieren hängt ein unangenehmer 
Geruch an, ber durch die Abfonderung gewiffer Drüfen entfteht, fich aber dem Fleifche der Thiere 
nicht mittheilt. Dem Engländer Gould, welcher 1840 Neuholland befuchte, verdanken wir ein 
Prachtwerk über die dortigen zahlreichen Arten ber Beutelthiere. 

Beuth (Pet. Chriſtian Wilh.), preuß. Wirkliher Geh. Rath und Mitglied des Staat 
raths, geb. zu Kleve 28. Dec. 1781, ber Sohn eines Arztes, erhielt in Berlin feinen Schulun- 
terricht und ftudirte feit 1798 in Halle die Rechte und Kameralmwiffenfchaften, worauf er 1801 
als Referendar in den Staatsdienft trat. Im 3. 1806 wurde er Affeffor bei der Kammer in 
Baireuth, jedoch von Hardenberg in deffen Minifterium befchäftigt, 1809 Regierungsrat zu 
Potsdam, und ald Hardenberg 1810 den Auftrag erhielt, die Finanzen des Staats zu ordnen 
und die Steuer und Gewerbepolizeigefeggebung umauformen, in die zu diefem Behufe nieber- 
gefegte Eommiffion berufen. Nach der Auflöfung derfelben fam er ald Geh. Oberfteuerrath in 
bas Finanyminifterium. Im I. 1813 trat er als Freiwilliger in die Cavalerie des Lügom’fchen 
Freicorps, und nach bem Frieden wurde er ald Geh. Oberfinanzrath in die Abtheilung des Fi- 
nanyminifteriums für Handel und Gewerbe berufen. Hier hatte er wefentlihen Antheil an der 
Bearbeitung der Steuergefege vom 3. 1817, wurde dann 1821 Mitglied des Staatsrathe, 
1828 Director ber Abtheilung des Finanzminifteriums für Handel, Gemerbe und Baumwefen 
und 1830 Wirklicher Geh. Oberregierungsrath, 1844 MWirklicher Geh. Nath. Im Laufe fei- 
ner Dienftzeit hat B. durchgehend die Grundfäge ber Freiheit des Handels und der Gewerbe 
geltend zu machen gefucht, von dem Grundfage ausgehend, daß der Staat den Gemerböbetrieb 
nur infoweit zu beauffichtigen habe, als gemeine Gefahr durch Ungefchictichkeit zu beforgen fei, 
und zu Denen ſich bekennend, welche es für fehlerhaft halten, ein Gewerbe auf Koften des an- 
bern ober der Eonfumenten zu begünftigen, fei es durch Steuerfchuß oder durch gewerbliche Be- 
fchräntungen. Die preuß. Regierung hat ihn babei auf jede Weiſe unterftügt und ihm die Aus- 
führung feiner Entwürfe übertragen. Dahin gehören die Gründung des Gewerbinftituts iv 
Berlin und der Provinzialgemerbfehulen ; die Herausgabe mehrer koftbarer Werke und Kehr- 
bücher für Fabrikanten und Handwerker, für Mechaniker, Maurer, Zimmerleute und der Bau- 
ausführungen im preuf. Staate; die Einführung von Fabrifationsverbefferungen aus Norbame- 
rita, England und Frankreich, bie B. bei mehren Reifen in jene Länder kennen gelernt hatte; die 
Verbreitung neuer koſtbarer und durch angeftellte Verſuche erprobter Werkzeuge in zahlreichen 
Eremplaren als Mufter und Auszeichnung unter die Gewerbtreibenden ber Provinzen ; die Ein- 
richtung der Nationalgewerbausftellungen und die Verwandlung der Bauakademie in eine all- 
gemeine Baufchule. Zur Erweckung der eigenen Theilnahme des Gewerbftandes ftiftete er 1821 
den Berein für Gewerbfleif in Preußen, in welchem er den Vorfig führte. Im Herbfte 1845 
ſchied er aus dem Minifterium und blieb Mitglied des Staatsraths. Er ift Ehren- und corre- 
fpondirendes Mitglied vieler Akademien und gelehrten Gefellfchaften bes In- und Auslandes. 

Beverland (Adrian), ein holl. Gelehrter, der durch mehre Schriften, namentlich durch die 
ſchlũpfrige Auslegung des Sünbenfalls, große Bewegungen unter den Theologen feiner Zeit er- 
regte, war zu Middelburg in Seeland um bie Mitte des 17. Jahrh. geboren. Er hatte die Rechte 
ftudirt, die Hochfchule zu Orford befucht und war Sachwalter in Holland, als er 1678 die Schrift 
„Peccatum originale” erfcheinen ließ, die nicht nur im Haag verbrannt wurde, fondern ihn felbft 
in Daft brachte, auch feine Verweiſung aus Utrecht und Leyden, wohin er fich menden wollte, 
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veranlaßte. Zurüdgelehrt nach dem Haag, fehrieb er hier „De stolatae virginitalis jure‘’ (Haag 
1680), eine Schrift, die noch anftößiger als die erfigenannte war. Bald nachher ging er nach 
England, wo er an Iſaak Voſſius einen Gönner gewann und wahrſcheinlich in Oxford bie juri- 
ftifche Doctorwürde erhielt. Auch in England fand er viele Gegner unter ben Theologen, wie 
dies bie Schmähfchriften beweifen, die er gegen mehre Häupter der engl. Kirche richtete. Viel⸗ 
feicht der Tod feines Wohlthäters Iſaak Voſſius 1689 brachte ihn dahin, daß er 1695 in einer 
befondern Schrift den Inhalt feiner frühern Schriften widerrief und die Darftellungsweife be» 
reute. Zulegt in Wahnſinn verfallend, ſcheint er in England bald nad) 1712 geftorben zu fein. 
Bei allen den vielen Feinden, bie B. hatte, ftand er doch auch mit den angefehenften Männern 
feiner Zeit in freundfchaftlicher Verbindung. Übrigens ift die von ihm in der Schrift über die 
Erbfünde ausgefprochene Anficht von vielen Andern ſowol vor ald nad) ihm ebenfalls ausge 
fprochen worden, nur nicht in fo frivoler Weife. Seine Schriften gehören insgefammt zu dem 
bibliographifchen Seltenheiten. | 

Bevern (Aug. Wilh., Herzog von Braunfchweig-), preuß. General im Giebenjährigen 
Kriege, geb. 1715 zu Braunfchweig aus der apanagirten Nebenlinie bes Haufes Wolfenbüttel, 
trat frühzeitig in preuf. Kriegsdienfte und machte 1754 den Feldzug am Rhein mit. Im erften 
und zweiten Schlefifchen Kriege focht er mit großer Auszeichnung und warb darauf General. Im 
Siebenjährigen Kriege erwarb er ſich neue Lorbern. Zur Entſcheidung ber Schlacht bei Lowoſih, 
1. Dct. 1756, trug er entfchieden mit bei. Hier hatte fich der linke Flügel, welchen er befebligte, 
durch ein fechsftündiges Feuer gänzlich verfchoffen, ohne daß noch der Poften von Lowofig über- 
wältigt war. Als man ihm die Nachricht von dem Mangel an Patronen hinterbrachte, rief er: 
„Zu welchem Ende hat man benn die Burfchen gelehrt, den Feind mit gefälltem Bayonnet an- 

ugreifen % Und kaum maren diefe Worte gehört, als fi die Preußen mit neuer Wuth auf die 
fteeicher warfen und den Sieg dadurch entfchieden. Kurz vor der Schlacht bei Prag griff er 
unter fehr ſchwierigen Umftänden 29. April 1757 bei Neichenberg das verfchanzgte Lager bes 
Grafen von Königsed an und eroberte ed. Den Schlachten bei Prag und Kollin wohnte er eben- 
falls bei. Während darauf Friedrich d. Gr. gegen Soubife 309, befehligte er die preuß. Truppen 
in Schlefien und ber Laufig und verfchuldete mehr oder weniger den frühen Tod Winterfeld's. 
Seitdem verfolgte ihn das Unglüd, namentlich am 22. Nov. 1757 bei Breslau, wo er vollftän- 
dig gefchlagen ward. In dem niederbrüdenden Gefühle, das Vertrauen feines Königs fo wenig 
gerechtfertigt zu haben, fuchte er dem Zorne deffelben dadurch auszumeichen, daf er fich am fol- 
genden Morgen bei einer Recognoscirung von den öftr. VBorpoften gefangen nehmen lief. Doch 
ſchon das Jahr darauf wieder ausgemwechfelt, machte ihn Friedrich zum Commandanten von 
Stettin und gab ihm 1762 den Dberbefehl über ein befonderes Corps bei Reichenbach, wo er 
die Oftreicher 7. Aug. 1762 wieder fhlug. Nach dem Hubertusburger Frieden lebte er meift zu 
Stettin, wo er auch 1782 ftarb. 

Bevölkerung. Man unterfcheibet die abfolute Bevölkerung, d. h. die Volksmenge auf ei- 
nem beftimmten $lächenraume, von ber relativen oder dem Verhältniffe der Zahl der Einmwob- 
ner zu dem Raume, auf dem fie leben. Um die Größe der Bevöllerung eines Randes kennen zu 
lernen, ift die Aufftellung forgfältiger und auf gleichzeitige Zählung gegründeter Bevölkerungt- 
liften das geeignetfte und ficherfte Mittel. Außerdem geben auch die Geburts. und Sterbeliften, 
in Verbindung mit der Kenntnif des Verhältniffes der Geburts. und Todesfälle zu der ge 
fammten Einwohnerzahl, fowie die Confumtion von Gegenftänden des allgemeinften Bebürf- 
niffes für die Schägung der Population mehr oder minder fefte Anhaltspunkte. Die relative 
Bevölkerung ber einzelnen Welttheile und Länder ift höchft verfchieden, und wird es auch in 
fpätern Jahrhunderten bleiben, wenngleich die grellern Unterfchiede für einen großen Theil der 
Erde mehr und mehr verfchwinden dürften. So hat 3. B. nach jegigen Berechnungen der große 
Eontinent von Neuholland nur 8, Afien im Durchfchnitte 500 E. auf der AM., dagegen die 
Lombardei über 6300, das Königreich Sachſen 6500, Oftflandern 15000, Belgien überhaupt 
faft 8000, England und Irland über 6000. Zum Theil beruht diefe Verfchiedenheit auf dem 
Klima, da die Erde höchftens bis zum 60° n. und f. Br. zum Aderbau geeignet ift, und in den 
andern Zonen eine bürftige Viehzucht, Jagd und Fifchfang dem Menfchen nur eine kümmerliche 
und unfichere Exiſtenz gewähren. Inden Eropenländern reichen jedoch fchon einige Auadratruthen 
Land hin, um die Bedürfniffe einer Familie zu befriedigen. Ein anderer Grund liegtin der Ver- 
ſchiedenheit der Eulturzuftände, indem die Dichtigkeit der Bevölkerung auf den Bildungsftufen, 
die in der organifhen Entwidelung der Menfchheit befchritten werden, zugleich als Factor umd 
als Product erſcheint. In diefem Sinne wird fich z. B. bei einer wachſenden Voiksmenge ein ver- 
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hältnifmäßig größerer Theil derfelben den inbuftrichen und intellectuellen Befchäftigungen zu- 
wenden, aber die Steigerung des Gewerbfleißes wird zugleich die Gefammtmaffe der Pro- 
ductiondmittel und mit ihr die Population felbft vergrößern helfen. Darum haben insbefondere 
auch die politifchen Verhältniffe, die Vorzüge und Mängel der Werfaffungen, Gefege und Ver- 
waltungen, worin fich der allgemeine Bildungsgrad hauptfächlich erfennbar ausprägt, den ent · 
fhiedenften Einfluß. So hatte z. B. Frankreich, ungeachtet der zahlreihen Menfchenopfer, 
welche die Revolution verfchlang, unter dem Einfluffe der freiern Bewegung, der größern Ver 
theilung des Grundeigenthums, der Aufhebung des Zunftzwangs und der Klöfter, auf demfelben 
Raume 2 Mill. E. mehr im 3. 1815 als im 3. 1790. Der noch nicht durchgefochtene Streit 
über die Abftammung des Menfchengefhlechts von einer oder von mehren Urfamilien ift wenig- 
ftens für die Statiftit der Bevölkerung und die darauf gegründete Politit von keiner fonderlichen 
Dedeutung. Auch die Nachrichten über die Population der Erde aus frühern Jahrhunderten 
ober Jahrtaufenden find in hohem Grade unficher. Man glaubte chedem, daf die Erde im frü- 
Hern Alterthum weit ftärker bevölkert geweſen ald jegt, welche Anficht aber durch D. Hume's 
Schrift „Über die Bewohnerzahf bei einigen Völkern der alten Welt” befeitigt worden ift. 
Die Summe aller Veränderungen in der Größe der Population und im WVerhältniffe ihrer 
verfchiebenen Beftandtheile wird nach einem neuern wiffenfchaftlic technifchen Ausdrude als 
Bewegung der Bevölkerung bezeichnet. Das oberfte Naturgefeg, auf welches alle Bevölkerungs: 
fragen zurüdgehen, ift folgendes. Der Geſchlechstrieb und die Alternliebe haben regelmäßig das 
Beitreben, die Population fo weit auszudehnen, wie das Maß der Unterhaltömittel, verglichen 
mit dem Unterhaltsbebürfniffe der Individuen, irgend verftattet. Darüber hinaus kann die Be 
völferung auf die Dauer natürlich nicht wachen. Nimmt die Menfchenzahl rafcher zu als die 
Unterhaltsmittel (Zuftand der Ubervölkerung), fo fann dies unter Umftänden als ein wohlthäti- 
ger Sporn zur Erweiterung der Production wirken. Iſt eine ſolche aber aus irgend welchen 
Urfachen unmöglich, fo muß entweder ein entfprechender Abfluf von Menfchen dur Auswan- 
derung, Krankheit und Elend erfolgen, oder die auf den Einzelnen treffende Quote von Unter: 
Haltsmitteln verringert werden. Das Legtere ift offenbar nur bis zu einem gemwiffen, im Allge- 
meinen freilich unbeftimmbaren Punkte durchzuführen, und drüdt in der Regel die Nation nicht 
allein menſchlich, fondern auch wirthfchaftlich tiefer. Diefes wichtige Naturgefep ift zwar feit 
Bacon’s Zeit, namentlich in England, Vielen Har geworden, z. B. Beni. Franklin in feinen 
„Gedanken über die Bevölkerung neuer Ränder”; allein die bedeutendfte Auseinanderfegung 
deffelben gefhah von Malthus in deffen „Essay on the principle of population” (3 Bde., 
Lond. 1806 ; deutfch von Hegewifch, 2 Bde., Altona 1807). Dievielen Gegner dieſes Buches, 
unter denen Godwin und Sadler hervorragen, haben fich theild an den Sag von Malthus ge- 
halten, daß die Nahrungsmittel in arithmetifcher, die Bevölkerung aber in geometrifcher Pro- 
greffion zu wachfen tendire: ein allerdings ungenauer Sag, der aber weggelaffen werden kann, 
ohne die Hauptrefultate des Werks irgend zu fehmälern ; theils haben fie ſich in bloßen Decla- 
mationen gegen die Unerfreulichkeit der hier vorliegenden Naturgefege ergangen; theils endlich 
haben fie einfeitig manche Thatfachen, wie 3. B. bie bei dichter Bevölkerung regelmäßig geringere 
Trauungszahl und eheliche Fruchtbarkeit, gegen Malthus geltend gemacht, obfchon gerade er 
diefe Zhatfachen hauptfächlich bewiefen und im fhönften Zufammenhange erklärt hatte. Einen 
Umftand freilich hat Malthus zu wenig hervorgehoben: daß nämlich die fteigende Population 
ſelbſt in der Regel und bis zu einem gewiffen Punkte die Arbeitstheilung erleichtert, und fomit 
die Productivität der Arbeit vergrößert. Indeffen war es begreiflich, daß er die natürlichen 
Schhranten der Menfchheit etwas ſtark accentuirte, nachdem die Schriftfteller der vorhergehenden 
Generation fie faft gänzlich überfehen hatten. Jedenfalls werden die Hauptgebanten feiner Werke 
noch jegt von allen wiffenfhaftlihen Nationalötonomen als richtig anerfannt, während feine 
meift fehr unklaren, oft geradezu myftifhen Gegner immer nad) wenig Jahren wieder vergeffen 
wurden. Noch ift hier zu erwähnen, daß die Bevölkerungsfrage den vornehmften Probirftein 
aller Vorfchlige zu fogenannten Socialteformen bildet. Bei jeder ganzen ober halben Güterge- 
meinfchaft, jedem Rechte auf Arbeit oder Eredit, jeder vom Staate organifirten Auswanderung 
u. f. m. iſt immer zu erwägen, wie viele Menfchen dadurch auf öffentliche Unkoften in Stand ge 
fegt werden, früher zu heirathen und mehr Kinder zu zeugen, als fie ohnedies gethan hätten; 
oder, wie man dem vorbeugen will. Jede unbefchränfte Unterftügung der ärmern Elaffen, welche 
den reichern aufgenöthigt wird, ohne die Vermehrung der erftern zu controliren, muß zulegt all» 
gemeincs Elend herbeiführen. 
Gonv.*Zer, Zebnte Aufl. II, 40 
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Unter allen Umftänden bleibt übrigens der Gang der Bevölkerung ein hochwichtiges Mo- 
ment der Eulturgefchichte. Nach den Berechnungen von Dupin und Bides („Die Bewegung 
der Bevölkerung mehrer europ. Staaten“, Stuttg. 1855) betrug in der Friedensperiode von 
4815 — 30; wo zwar die Hungerjahre von 1816 und 1817 einen ungünftigen Einfluß äufer- 
ten, jedoch in den folgenden Jahren der Gefundheitsauftand wefentlich befriedigend war, der 
jährliche Zuwachs im Durchſchnitte durch ganz Europa etwa 12000— 12400 auf jede Million 
gleichzeitig Lebender. Da die Lücken, die der langjährige Krieg geriffen, fi nad) hergeftelltem 
Frieden durch eine verhältnigmäßig ftärfere Zunahme der Ehen ſchneller wieder ausfüllten, ſo 
würde ſchon darum die Annahme eines gleichmãßigen Zuwachſes für eine fernere Zukunft allju 
hoch erfcheinen. Ohnehin fheinen die neueften Thatfachen der Statiftit für die beiden Factoren 
der Bewegung der Bevölkerung, für Geburten und Todesfälle, auf periodifhe Zu, und Ab. 
nahme hinzuweiſen. So zeigte fich im preuf. Staate, nad) den genauen Vergleihungen Hoff- 
mann’s in Berlin, binnen der vier dreijährigen Perioden von 1820 —31 nicht bloß eine fort» 
währende Zunahme der Sterblichkeit, die nur aum Theil ald unmittelbare Folge der Cholera 
erfchien, fondern auch) gleichzeitig eine Abnahme der Geburten. Erſt in der fünften Periode von 
1852— 354 hatte wieder eine Zunahme der Geburten und eine Abnahme der Todesfälle ftatt. 
Nach übereinftimmenden Erfahrungen beruht zum großen Theile das raſche Wachsthum der 
europ. Bevölkerung auf der feit längerer Zeit, namentlich feit Verlauf eines Jahrh. bemerfbaren 
Berminderung der Sterblichkeit, die ihrerfeits eine Folge der fortgefchrittenen Bildung ift, der im 
Ganzen zweckmäßiger gewordenen Lebensweiſe, der verbefferten Gefundheitspolizei und ber 
Kortfchritte der Medicin, ſowie befonderer einflußreicher Erfindungen und Entdelungen, wie 
der Blatternimpfung und ihrer allgemeiner gewordenen Anwendung. Hiernach betrüge, nad 
Casper in der Schrift „Die wahrfcheinliche Lebensdauer” (Berl. 1835), die mittlere Lebens 
bauer in Rußland 21°, Preußen 29%, Schweiz 34%ı., Frankreich 35240, Belgien 362 
England 38°/, Jahr. Hierbei ift die Lebensdauer der Weiber, der Verheiratheten und der Wohl. 
habenden im Allgemeinen größer, als die ber Männer, der Ehelofen und Unbemittelten. Auch 
nach der Berufsart und fonftigen focialen Verhältniffen finden bemerfenswerthe Unterſchiede 
ftatt, wie denn z. B. in ben engl. Manufacturbezirken die Sterblichkeit beträchtlich größer ift als 
in den gemifchten und landwirthfchaftlichen. Dabei ift jedoch nicht zu überfehen und felbft durch 
örtliche Erfahrungen ſchon beftätigt, daß fich ein befonders nachtheiliger Einfluß der Fabrikthä 
tigkeit auf die Gefundheit hHauptfächlich in dem Zuftande ber Induftrie äußert, wo der Arbeiter 
als Mafchine arbeiten muß, wo alfo der Producent die höhere Stellung eines freithätigen Leitert 
der den Zwecken der Production unterworfenen äußern Naturkräfte noch nicht gewonnen hat. 

Während mehrer Jahre hatte die Cholera in einigen Theilen Europas die Sterblichkeit ber 
trächtlich erhöht, allein gleihmwol im Durchfchnitte die Zunahme der Bevölkerung keine bedeu- 
sende Verminderung erlitten. Noch ift zu bemerken, daß die jährlichen Auswanderungen aus 
Europa bei der Berechnung der durchfchnittlihen Zunahme feiner Population ſchon in An- 
ichlag gebracht find. Bisher war die Auswanderung aus Europa nur im brit. Reihe und in 
Deutfchland beträchtlich ; fie ift aber in feinem diefer Ränder auch nur von fern dem jährlichen 
Uberfchuffe der Geburten über die Todesfälle gleich gefommen. Seit längerer Zeit zählt Irland 
die meiften Auswanderer, und doch vermehrte faum ein anderes curop. Rand in derfelben Preo- 
greffion feine Bevölkerung als diefes; fie hat fi im Laufe eines Jahrh. beinahe vervierfacht. 
Allein gerade die durch Emigration entftehenden Lüden ergänzen ſich befonders fchnell, wenn nur 
ſonſt die Bedingungen einer fortwährenden Vermehrung vorhanden find. Wie höchft wichtig auch 
eine geregelte Organifation der Auswanderungen wäre, fo würde man fich doch großen Tän- 
ſchungen bingeben, wenn man mit diefem äußerlihen Hülfsmittel allein den Übeln zu begegnen 
hoffte, die einen großen Theil des mweftlihen Europas, in Folge der ungleichen Vertheilung det 
Einfommens und der unglüdlichen Stellung der Arbeiter zu den Arbeitöherren und Capitali- 
ften, immer näher bedrohen. 

Nach allem Diefem iſt wol anzunehmen, daß verheerende Kriege, Seuchen und Hungerjahre 
Europa in viel gröferm Umfange als im legten halben Jahrhunderte heimfuchen müßten, wenn 
sicht auf längere Zeit eine ducchfchnittliche Vermehrung von jährlich 1 Proc. ftattfinden und 
bei einiger Verminderung diefer Zunahme in fpätern Jahren nad) Verlauf eines Jahrhunderts 
eine Verdoppelung ber europ. Bevölkerung eingetreten fein follte. Noch viel ftärker ift diefe Zu- 
nahme in der neuen Melt, fo meit genauere Angaben vorliegen. So hatten die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in 50 I. die Zahl ihrer Einwohner beinahe verfünffadht, und bies 
nicht blos in Folge der fortwährenden Anfiedelung von Einwanderern, fondern befonders durch 
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die günftigen nationalöfonomifchen Verhältniffe, die den Abfchluf zahlreicher und frühzeitiger 
Ehen befördern. In Neugranada waren die Einwanderungen nicht fehr beträchtlich, und doch 
fol nad) den Volkszählungen die jährliche Vermehrung etwa 55000 auf die Million betragen, 
was auf eine befonders ſtarke Überzahl der Geburten fchliefen ließe. Auch unter den europ. 
Staaten ift diefe Zunahme äuferft verfchieden, ſodaß 3. B. nad) einer frühern Berechnung ihre 
Verdoppelung in Rußland, DOftreih, Großbritannien und Frankreich die Zeiträume von je 48, 
51", 52 und 125 9. erfobern würde. 

Die abfolute Größe der Bevölkerung fommt ſtets bei der Schätzung der Staatskräfte in vor» 
züglichen Betracht, ift aber noch lange fein ausfchliefender Mafftab dafür. "Um auch nur die 
phufifchen Volksträfte annähernd vergleichen au können, müſſen zunächſt noch die Unterſchiede 
der Bevölkerung nach Altersclaffen beachtet werden. Nufland, wo von jedem Hunberttaufend 
ber männlichen Bevölferung nicht ganı 27000 der vollfräftigen Elaffe von 20—60 8. ange- 
hören, hat darin unter den europ. Großftaaten das ungünftigfie Verhältniß. Günftiger ift daf- 
felbe in Oftreich, noch mehr in Preußen, am günftigften in Schweden, Frankreich und Grofbri- 
tannien. Hiernach würde im Verhältniffe zur männlichen Gefammtbevölferung von allen europ. 
Großſtaaten Rußland die Heinfte Maffe ftreitbarer Mannſchaft befigen. Diefe relative Stärke der 
mittlern und vollfräftigen Altersclaffen wird ziemlich genau im umgekehrten Verhältniffe mitder 
relativen Zahl der Geburten ftehen, weil in den erften Sahren die Sterblichkeit befonders groß ift, 
fowie im geraden Verhäftniffe mit der mittlern Lebensdauer, die von der mehr oder minder zweck ⸗ 
mäßigen Erhaltung der Gefundheit, alfo auch von den Fortfchritten der Givilifation überhaupt we 
fentlich abhängt. Auch die Unterfchiede der Bevölkerung nach dem Geſchlecht dürfen für Beur- 
theilung der Antenfität der Staatöfräfte nicht außer Acht bleiben, da die weibliche Körperfraft 
(Muskelkaft) nach Regnier auf zwei Drittel, nad) Gerftner etwa aufvier Fünftel der Manneskraft 
ſich ſchätzen lãßt. In Folge der lange dauernden Kriege betrug die Überzahldes weiblichen Geſchlechts 
in Europa über das männliche nahe an 6 Mill. Das Misverhältniß minderte ſich jedoch, da in 
der Friedensperiode von 1815 —30 die männliche Bevölkerung um 2,700000 mehr als die 
meibliche zugenommen hatte und auch in den legten Jahren eine größere Vermehrung der erftern 
in den meiften Staaten zu bemerken ift. Der Grund davon liegt in einer fteten Neigung der Na» 
turfräfte zur Herftellung eines feften und beftimmten Werhältniffes zwiſchen beiden Gefchlechtern. 
Doch ift dieſes Verhältniß nicht bei allen Nationen daffelbe, und wenn ältere Statiſtiker, nament- 
Ah Suͤßmilch in dem Werke „Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des menfchlichen 
Geſchlechts“ (3 Bde., berichtigt von Baumann, Berl. 1788), annahmen, daß ſich Die Überlebenden 
der beiden Gefchlechter bis zum 14.9. ziemlich gleichftellen, fo ergeben body neuere Erfahrungen 
bedeutende Abweichungen und laffen bemerken, daß man unter dem fogenannten Gleichgewicht 
ber Gefchlechter nicht gerade in jedem Rande eine numerifche Gleichheit zu verftehen hat. Schr 
wichtig und die wichtigften focialen Fragen berührend ift endlich der Unterfchied der Bevölkerung 
nach dem Bamilienftande, zumal nad) dem WVerhältniffe der Verehelichten zu den Ehelofen, der 
ehelich zu den unehelich Geborenen. Die verhältnigmäßige Zahl der jährlich abgefchloffenen 
Ehen ift befonders beträchtlich in den Vereinigten Staaten von Norbamerifa. In Europa ha- 
ben Rußland und Großbritannien die meiften Ehen, weil dort die große Ausdehnung, deren 
nod) der Aderbau fähig ift, in Großbritannien aber der Aufſchwung der Induftrie die Grün» 
dung zahlreicher Hausftände begünftigte. Beſonders gering ift dagegen diefes Verhältnif in 
Frankreich, während Deutfchland hierin die Mitte Hält. Auch die durchſchnittliche eheliche Frucht- 
barkeit ift in Europa fo verfchieben, baf fie Bickes in drei Elaffen theilt, wovon in der erften auf 
je 1000 Ehen über 5000 Kinder fommen, in der zweiten 4200— 4999, in der dritten weniger 
als A200. Der größere Theil Italiens, Würtemberg, Böhmen, Portugal gehören der erften, 
das Großherzogthum Heffen, Oftreich, Niederlande, Mecklenburg, Preußen und Rußland ber 
weiten, und die meiften andern Staaten ber dritten Elaffe an. Diefe verfchiedenen Grade der 
Fruchtbarkeit hängen hauptfächlich davon ab, inwieweit die nationalökonomiſchen Verhältniſſe 
einen frühzeitigen Abfchluß der Ehen begünftigen oder erſchweren, da fpätere Ehen zumal in 
den Ländern abgefchloffen werden, wo bei größerer Dichtigkeit der Bevölkerung die Bedürfniſſe 
niannichfaltiger geworben und fchwerer zu befriedigen find. Wo das Maf der Unterhaltsmittel 
und die individuelle Bedürfnifgröße unverändert bleiben, da müffen fi) natürlich die Geburten 
und Sterbefälle in Gleichgewicht halten: fe größer die Nativität, defto größer die Mortalität, 
und umgekehrt. Ebenfo müffen hier aber die durchſchnittliche Zahl der jährlichen Trauungen, ſo 
wie die durchſchnittliche Dauer der Ehen in umgekehrtem Verhältniffe ftehen, * die durchfchnitte 
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liche Fruchtbarkeit derſelben: je mehr Menſchen jährlich heirathen, deſto geringer wird die Kin- 
derzahl fein, welche aus jeder Ehe aufgezogen werben kann. Vgl. Quetelet, „Uber den Menfchen 
und die Entwidelung feiner Fähigkeiten” (deutfch von Niede, Stuttg. 1858) und Bernoulli, 
„Handbuch der Populationiſtik“ (Ulm 1841). 

Bewäſſerung oder Irrigation ift die Zuleitung fließenden Waſſers auf Felder und Wie 
fen. Im Großen findet diefelbe auf Felder nur bei dem Neisbau ftatt ; im Kleinen Dagegen wird 
fie mit Erfolg bei verfchiedenen gartenähnlichen Eulturen des Aderbaus angewendet. Die 
größte Wichtigkeit Hat aber die Bewäfferung für die Wiefen, und die Fortfchritte, welche in ber 
neueften Zeit in dem Bau derartiger Anlagen gemacht wurden, haben die Wiefenbemäfferung 
zu einer wahren Kunft erhoben. Es gibt zwei Syſteme der Bewäfferung : die Uberftauung und 
die Beriefelung. Die erfte, welche nur auf Flächen mit ſchwachem Gefälle vorfommen fann, be 
fteht darin, daß man das Waffer auf eine ringsum eingedänmte Fläche leitet, worauf es eine 
Zeit Tang ftehen bleibt, und dann in den Abzugsgräben wieder fortgeführt wird. Beſſer und 
anmwendbarer ift die Beriefelung, bei welcher das Waffer durch forgfältig gebaute geneigte Flä- 
chen und foftematifch geleitete Gräben über das zu tränfende Terrain in beftändiger Bewegung 
binfließt und in einem Abzugsgraben wieder abgeführt wird. Der Beriefelungsbau einer Wiefe 
fann entweder ein natürlicher fein, bei dem bie Gräben nad) der günftigen Neigung der Erd» 
oberfläche gezogen, und nur die Heinen Uncbenheiten ausgeglichen werden, oder ein fünftlicher, 
der fogenannte Kunftwiefenbau, bei welchem eine gänzliche Umgeftaltung und Bearbeitung der 
Erdoberfläche ftattfindet, und fämmtlihe Gräben möglichft in gerader Richtung und gleicher 
Entfernung von einander laufen. Hier findet alfo möglichfte Negelmäßigkeit ftatt. Der natür« 
liche Beriefelungsbau zerfällt: 4) in den natürlihen Hangbau, auf abhängigen Flächen von 
ftärferem Gefälle, wegen ber gebrochenen Linien, weldye die Wäſſergräbchen befchreiben, auch 
Schlangenberiefelung genannt; 2) in den natürlihen Rüdenbau, auf ziemlich wagerechten, 
ober nur wenig hängenden Flächen, auch Beetberiefelung genannt. Der Kunftwiefenbau wird 
eingetheilt: in Kunfthangbau und Kunftrüdenbau, je nachdem der Hang nur nad) einer Seite 
oder nach zweien, alfo dachförmig gelegt wird. (S. Wiefenbau.) Die eigentlihe Heimat ber 
fünftlihen Bewäfferung in unferer Zeit ift die Lombardei. Don da aus ift diefe Kunft in den 
preuf. Kreis Siegen gelangt, welcher dadurch weit und breit berühmt geworben ift. Neuerdings 
wurde von verfchiedenen Seiten auch vorgefchlagen, den Wald zu bewäffern, ein Verfahren, 
das jedenfalls fehr lohnend fein müßte. Das Bewäfferungsrecht der Landwirthe erleidet in den 
meiften Gegenden noch viele Befchränkungen, befonders durch die Vorrechte der Mühlen. Län- 
der, deren Randwirthfchaft auf einer hHöhern Stufe fteht, wie das Königreich; Sachſen und das 
Großherzogthum Heffen,.haben daher diefe Verhältniffe durch Bewäſſerungsgeſetze geregelt. 
Die Kunft, weniger mwafferreiche, aber fonft fruchtbare Landſtriche durch ausgedehnte Arriga- 
tionsanftalten für reihen Anbau gefchicdt zu machen, wurde fhon bei den Völkern des Alter 
thums in ausgebehntefter Weife geübt. Wir erinnern nuran die Bewäfferungsfufteme im alten 
Agypten, an die der Römer, namentlich in Stalien, an die ungemein ausgedehnten Bewäſſe⸗ 
rungsanftalten in vielen afiatifchen Ländern, von denen noch mehr oder weniger Refle vorban- 
den find. Noch jegt ift dad Bewäſſerungsweſen in Perfien einer befondern Staatsbehörde unter 
ftellt, wiewol fich hier, wie im ganzen Drient, felbft diefegemeinnügigften und für das allgemeine 
Wohl unentbehrlichften Einrichtungen in gänzlihem Werfall befinden. Das Culturvolk, mel- 
ches die Länder Mexikos vor der Eroberung durch die Spanier inne hatte, unterftüßte den Anbau 
des Bodens ebenfalls durch fünftliche Bewäfferung. Wiele Länder Afiens und des füdlichen 
Amerikas harren nur der Anwendung einer großartigen, durch die Mittel der modernen Mecya- 
nit unterftügten Irrigation, um ſich für den Menſchen in die ertragreichften und üppigften Ge— 
filde umzugeftalten. Vgl. Lengerke, „Anleitung zum praftifhen Wiefenbau” (Prag 1844); 
Pasig, „Der praktifche Rieſelwirth“ (Lpz. 1845); Wehner, „Unterricht in Wäfferungsanla- 
gen” (Glogau 1844); Vincent, „Der rationelle Wieſenbau“ (Berl. 1846); Fries, „Lehrbuch 
des Miefenbaus“ (Braunſchw. 1850). 

Bewegung eines Körpers nennt man die Weränderung feines Orts, während Ruhe fein Be 
harren an einem Drte ift. Abfolute Bewegung ift die Veränderung des abfoluten Orts im Raume, 
ohne allen Bezug auf einen andern Punkt oder Gegenftand, relative Bewegung die Ortsver- 
änderung in Beziehung auf irgend einen andern Körper (Weränderung des relativen Orts), 
woraus ſich zugleich ergibt, daß relative Ruhe mit abfoluter Bewegung verbunden fein und eine 
relative Bewegung nur fcheinbar fein kann. Demnac befinden fih z. B. zwei auf der Erde 
ftilftehende Menſchen in abſoluter Bewegung, weil beide von der Erde durch den Raum fort 
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getragen werben, aber in relativer Ruhe zueinander, weil ihr Ortsverhaltniß daſſelbe bleibt. 
Gleichförmige Bewegung nennt man eine ſolche, deren Gefchwindigkeit ſich gleich bleibt, d. h. 
bei welcher der Körper in gleichen Zeiten gleihe Räume zurüdlegt, wie der Zeiger einer Uhr. 
Ungleihförmige Bewegung ift eine folche, wo die Geſchwindigkeit entweder wächft oder abnimmt. 
Gleichförmig befchleunigte oder verzögerte Bewegung ift diejenige, wo die Geſchwindigkeit in 
gleichen fucceffiven Zeittheilen immer um gleiche, und ungleichförmig beſchleunigte ober verzö- 
gerte, wo fie um ungleiche Größen zu» oder abnimmt. Einfach) nennen wir die Bewegung, wenn 
fie ihren Urfprung einer einfachen Kraft, zufammengefegt, wenn fie denfelben mehren gleichzeitig 
wirkenden Kräften verdankt. Geradlinig oder kummlinig ift die Bewegung, je nachdem fie in 
einer geraden oder frummen Linie vor fi) geht. Bei jeder Bewegung kommen hauptfächlich 
folgende Stüde in Betracht: 1) Die Urfachen derfelben, welche entweder mittelbar oder unmit« 
telbar wirken ; 2) die bewegte Maffe, oft auch die Laft genannt; 3) die Richtung der Bewegung 
oder Bahn des bewegten Gegenftandes, welche immer durch eine geometrifche Linie ausgedrüdt 
wird, weil man entweder einen in Bewegung begriffenen bloßen Punkt betrachtet oder nur den 
Schwerpunkt des bewegten Körpers ind Auge faßt; A) der zurückgelegte Weg; 5) die Zeit oder 
Dauer der Bewegung; 6) die Gefchwindigkeit, die ſich aus Vergleichung der beiden vorigen er- 
gibt; 7) die Größe ber Bewegung, d. h. diejenige Gewalt, weldye der bewegte Körper gegen an- 
dere ruhende oder bewegte Körper, auf welche er trifft, auszuüben im Stande ift. Von den reinen 
Berhältniffen der Bewegung handelt die Phoronomie, von den Gefegen aber, nach welchen Be- 
wegungen durch Kräfte, welche die Urfache jeder Bewegung find, zu Stande kommen, die Dy- 
namiß, welche einen befondern Zweig der Mechanit ausmadt. Ehe man die Mechanik als 
Miffenfhaft kannte, war die Bewegung meift nur ein Gegenftand philofophifcher Erörterungen. 
Man könnte ganze Bände mitden leeren Streitigkeiten füllen, zu welchen diefes Wort in den phi« 
lofophifchen Schulen Gelegenheit gegeben hat. Schon über die Definition deffelben fonnte man 
nicht einig werden. Nicht minder haben die Alten die verfchiedenen Gattungen der Bewegung 
abgehandelt, obſchon fie nicht einmal die Gefege der Bewegung eines fallenden Steins kannten. 
Sie unterfchieden wahre und fcheinbare, natürliche und unnatürliche, abfolute und relative, 
eigentliche und uneigentliche, innere und äußere Bewegungen u. ſ.w. Unnatürlihe Bewegungen 
find, 3. B. nad) Ariftoteles, diejenigen, welche auf die Körper des Himmels wirken, daher diefe 
Bewegungen mit denen auf der Erde nichts gemein haben follen. Andere nicht minder berühmte 
Philoſophen leugneten fogar die Exiſtenz, ja die Möglichkeit aller Bewegung. Erft feit Galilei’ 
Entdeckung über den Fall der Körper ward die Lehre von der Bewegung und ben fie hervorbrin« 
genden Kräften eine auf Mathematik gebaute Wiffenfchaft, welche Newton durch feine Theorie 
der Gravitation (f. d.), Euler, Laplace u. A. ausgebildet haben. 

Die Bewegung lebender organifirter Gefhöpfe beruht zum Theil auf Anftof von außen, und 
gefchieht infoweit nad) rein phyſikaliſchen Gefegen. Die eigentliche lebendige oder organifche 
Bewegung aber ift ein Act der das MWefen des Lebens ausmachenden Selbftthätigkeit (oder 
Selbfterregung) und als folche eine Haupteigenfchaft bes Lebens und zwar insbefondere des 
thierifchen. Hier, bei den Thieren, erfolgt alle organifche Bewegung, ſowol bie ortöverändernde 
des ganzen Körpers und einzelner Glieder, ald die innere, den Umlauf der Ernährungs - und 
Bildungsfäfte bedingende Bewegung, 3. B. des Herzens und der Gedärme, lediglich durch Zu⸗ 
fammenziehungen gewiffer contractilee Fafern, welche bei volllommener Ausbildung Mustel- 
fafern (f. Muskeln) genannt werden. Den Anftoß aber zu diefen Zufammenziehungen gibt 
bas Nervenfyftem, welches zu diefem Behufe nad) allen bemegungsfähigen Gebilden (Musteln) 
des Körpers hin feine Nervenfafern, die Bewegungs» oder motorifchen Nerven, von dem Gen- 
trum (dem Gehirn und Rüdenmarf) ausfendet. Sogar in dem frifch getöbteten Thiere erfolgt 
Durch Reizung diefer Nervenfäden (3.3. mitteld des Galvanismus) eine Zufammenziehung der 
Muskeln, in welche jene Fäden ausmünden. Die vom Gehirn ausgehenden Bervegungsnerven 
vermitteln die willfürliche oder Willensbewegung, die Ruͤckenmarksnerven bie unwillkürliche oder 
fogenannte Reflerbewegung (auch automatifche Bewegung genannt). Diejenigen Organe, 
welche, wie 3. B. das Herz, zur Erhaltung des Lebens unausgefegt thätig fein müffen, erhalten 
ihre Bemegungsnerven von Banglien (f. d.) ; fie fennen daher auch feine Ruhe, keinen Schlaf. 
Im Pflanzenreiche finden fi Spuren der organifchen Bewegung, befonders bei den fogenann- 
ten Senfitiven (Mimosa pudica), in den Staubfäden der Berberize, bei leifer Berührung man- 
her aufplagender Samenfapfeln. Bekannt ift in diefer Hinficht befonders die Bewegung der 
wilden Balfamine (Impatiens noli me tangere). Diefe Bewegung wird aber weder durch 
Nerven no burh Muskeln vermittelt, fondern einfach entweder durch eine Anhäufung des 
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Safted an gewiffen Stellen oder durch die Spannkraft (Elafticität) der in dem zerreißbaren 
Bellgewebe verlaufenden Pflanzenfafern. 

Beweis Heißt im Allgemeinen die Darlegung der Wahrheit oder Unwahrheit einer Sache 
aus Gründen, und fein Zweck ift, etwas aur Gewißheit au bringen. Am logiſchen Sinne ift ein 
Beweis die Ableitung eines Satzes aus unbezweifelten Gründen in gehöriger Verknüpfung. 
Beweiſe beruhen daher ihrer Korm nad) auf Schlüffen, deren Prämiffen die Beweisgründe 
(argumenta) find. Unter ihnen ift derjenige Sag, morauf bei dem Beweiſe Alles ankommt, der 
Hauptgrund (nervus probandi). Die Wahrheit eines Beweifes beruht daher auf der Wahr: 
heit der Vorderſätze und auf der Nichtigkeit ihger Verknüpfung mit Dem, was bewiefen werden 
foll, nad) logifchen Regeln. Auf letztern beruht die Strenge, Präcifion oder Confequenz des 
Beweiſes. Jeder Beweis fchreitet eigentlich von den Prämiffen zu den Schlußfägen fort und ift 
infofern fonthetifch ; fucht man jeboch zu einer ſchon ausgefprochenen Behauptung rüdmärts 
die Gründe, fo nennt man ihn wol auch analytifh. Gewährt der Beweis vollkommene Gemif- 
heit, welche die Möglichkeit des Gegentheils ausfchlieht, fo heißt er apodiktiſch; bleibt aber das 
Gegentheil noch möglich, fo ift er nur Wahrſcheinlichkeitsbeweis, wozu Induction (f. d.) und 
Analogie (f. d.) gehören. In Hinficht auf die Duelle der Beweisgründe find die Beweife ratio- 
nale (a priori), oder empirifhe (a posteriori), oder endlich) gemifchte. Die Beweife a priori 
entftehen, wenn die Überzeugung, welche durch den Beweis hervorgebracht wird, ale ein Ergeb- 
niß aus der Einficht in den Zufanmenhang allgemeiner Begriffe und Grundfäge betrachtet 
werden muß; Beweiſe a posteriori beruhen auf der Erfahrung, mithin auf eigener Wahrneb- 
mung oder Zeugniffen, wohin auch der Hiftorifche Beweis gehört. Bei den Beweiſen a priori 
erkennt nıan nicht bloß, daf die Sache wahr ift, fondern auch, warum fie wahr ift; bei den Be 
weifen a posteriori hingegen fehlt das Warum. Wenn ein Beweis a priori aus bloßen Be 
griffen geführt wird, foift er ein bogmatifcher (discurfiver, dialeftifcher oder fpeculativer) Beweit 
Wird aber der Begriff zugleich für die äußere Anfhauung conftruirt, wie z. B. inder Geometrig 
fo heißt er anfchaulich, und fein Nefultat anfchauliche Gewißheit odet Evidenz, deren zwingende 
Gewalt aber gleichwol nicht auf der äußern Anfchauung, fondern darauf beruht, daß für das 
Denken die Möglichkeit des Gegentheils abgefchnitten wird. Die Beweife find ihrer Form nad 
ferner entweder directe oder indirecte. Wenn man nämlich die Wahrheit einer Sache geradesu 
aus den fie bedingenden Gründen darthut, fo ift dies ein directer oder oftenfiver Beweis; wenn 
aber aus der Kalfchheit des Gegentheils auf die Wahrheit des Gegebenen der Schluß gemacht 
wird, fo ift dies ein indirecter oder anagogifcher Beweis. Diefer legte Beweis kann zwar Ge 
wißheit, aber nicht Begreiflichkeit der Wahrheit hervorbringen. Daher ift ernur eine Notbhülfe. 
Sem Vorzug aber befteht darin, daß der Miderfpruch durch ihn deutlicher einleuchtet. In An 
fehung des nächften Zweckes, den man ſich bei Beweiſen vorfekt, werden biefe in Beweife ad 
verilatem und ad hominem eingetheilt. (S. Argument.) Logifche Fehler des Beweifes find fal- 
he Worausfegungen oder folche, die bezweifelt werden können, mithin felbft erft des Beweiſet 
bedürfen (petitio prineipii); ferner der Sprung im Berweifen, wenn zwifchen den Beweisgründen 
und dem zu Beweifenden kein bündiger Zufammenhang ftattfindet und wefentlihe Beweisglieder 
fehlen, die fich nicht von felbft verſtehen; dann das zu wenig oder zu viel Berweifen, was auf 
Unvollftändigfeit der Beweisgründe oder auf Mangel an Bündigfeit beruht, oder darauf, daf 
man das zu Berweifende nicht genau kennt oder beim Beweiſen nicht im Auge hat; endlich der 
Girkelbeweig, wenn man, was befonders bei Beweiſen durch zufammengefegie Schlüffe vor 
fonımt, etwas aus Gründen bemeift, die von dem zu beweifenden Sage nicht wefentlich ver 
ſchieden find. Zu unterfcheiden ift endfich der gemeine Beweis, wie er im gewöhnlichen Peben 
vorkommt, von dem wiffenfchaftlichen, der auf Principien zurüdgeht. Der wahrhaft fpeculative 
Beweis ift derjenige, welcher nicht durch Gründe, die aufer der Sache liegen, fondern durch Ent 
widelung der Begriffe felbft geführt wird. 

MWenn im bürgerlichen Rechtsverfahren die Parteien die factifchen Thatfachen, worauf jede 
von ihnen ihre Anfprüche an die andere, ſowie ihre Einwendungen gegen diefe Anfprüche ftügt, 
dem Richter vorgetragen und zugleich gegenfeitig erflärt haben, welche von diefen Thatfachen fie 
zugeftehen oder ableugnen (Begenftand des erften Verfahrens im gemeinen beutfchen Proceſſe 
und des status causae et controversiae im preufifchen), fo müffen fie dem Nichter die Wahr 
heit des von der Gegenpartei Geleugneten, infofern aus den behaupteten Thatfachen wirklich ein 
Recht abgeleitet werden kann, beweifen, und diefer Theil des Proceffes heißt das Beweisverfab- 
ren. Der Richter feßt ihnen dazu eine Frift, wenn diefe nicht ſchon durch das Geſetz beftimmt ift, 
binnen welcher fie den Beweis antreten oder liefern, oder fi) gewärtigen müffen, daß fie fich am 
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Beweis verſaͤumen, d. h. daß auf die vorgetragenen Thatſachen bei ber Entſcheidung keine Rüd- - 
fiht genommen wird. Um nicht ganz zweckloſe Handlungen zu veranlaffen, legen einige Pro- 
cefordnungen den Richtern die Pflicht auf, ſchon beim Erkenntniß auf Beweis diejenigen That- 
ſachen (Beweisfag, thema probandi) zu beftimmen, auf welche bei der Entſcheidung etwas 
anfommen kann, wie dies auch in Preußen, jedoch durch einfache Decrete, gefchieht, welche nicht 
vechtöfräftig werden und alfo immer wieder abgeändert werden fönnen; andere überlaffen ben 
Parteien felbft die Auswahl und nöthigen dadurch fie felbft und befonders ihre Sachmalter, 
Alles, auch das Unerhebliche, in die Beweisführung mit aufzunehmen. Die Form der Beweis- 
führung ift in den Procefordnungen beftimmt, am ftrengften in Sacyfen, wo die Reihe aller 
einzelnen zur Sprache gekommenen Thatfachen in ein fünftfiches Gebäude einzelner Säge, deren 
jeder mit: Wahr, oder: Nichtwahr anfängt (Beweisartikel), gebracht werden und zugleich dem 
gegenfeitigen Beweife (dem vorgetragenen Einreben und den Gegengründen gegen die Argu- 
mentation des Beweisführers) vorgebaut werben muß (Elifivartifel, fofern fie die Einreden oder 
Repliken entlräften) ; die Gegenpartei aber fegt diefem ein ebenfo fünftliches Gebäude (den Ge 
genbeweis) entgegen, wozu fie der Regel nach berechtigt ift. In Preußen ift diefe Form einfacher, 
indem ber Richter felbft nach Anleitung des status causae die vorgefchlagenen Beweismittel 
(Urkunden, Augenſchein, Zeugen und Begutachtung durch Sachverftändige) benugt und die 
Zeugen verhört, ohne daß die Parteien deshalb eigene Schriften übergeben. Eine geſchickte, alles 
Nöthige und nichts Überflüffiges enthaltende Anlegung des Beweifes ift das größte Kunftftüd 
des Advocaten, und felbft fenntnißreiche und geübte Sachmwalter fcheitern fehr oft an dieſer Klippe. 
Beweismittel find die fehon genannten und die Eideszufhiebung. Gehen fie direct auf die zu 
erweifende Thatfache, fo ift der Beweis ein natürlicher; fünftlich nennt man ihn, wenn er nur 
andere Thatfachen aufftellt, welche zu einem Schluffe auf das eigentliche Beweisthema berechti« 
gen follen. Da ein Beweis nicht immer vollftändig geliefert werden fann, fo fpricht man von 
vollen und halben, weniger und mehr als halben Beweifen, die dann durch Erfüllungseide des 
Beweisführerd ergänzt oder durch Reinigungseide des Gegners weggeräumt werden fönnen. 
Der Streit über den Beweis, deffen Förmlichkeit, Exrheblichkeit, die Zuläffigkeit der Beweismit- 
tel u. ſ. w. macht einen eigenen Abfchnitt des Proceffes, das Productions und Meproductiond« 
verfahren aus, welches in Preußen ganz hinmwengefallen ift. Die Theorie des Beweifes ift im 
dem Syſtem bes Proceffes einer der wichtigften Theile. Mehr dem materiellen oder dem Eivil- 
als dem formellen oder dem Procefrechte gehört die an ftreitigen Sägen fehr reiche Xehre von der 
Beweislaft an. Im Allgemeinen kann man ald Regeln hierbei annehmen, daß, wer eine That- 
fache behauptet, wer aus berfelben ein Befugniß ableitet, diefelbe, wenn fie nicht notorifch ift, 
oder in gewiffen Fällen, wenn nicht Präſumtionen (f. d.) für diefelbe vorhanden find, fie zu be- 
weifen hat, daß aber nur die pofitive, nicht die negative Behauptung des Beweifes bedarf (affir- 
manti incumbit probatio) ; namentlich von diefer legten Regel gibt es jedoch verfchiedene Aus- 
nahmen. Im Eriminalproceffe geftaltet fich die Lehre vom Beweis zum Theil weſentlich anders. 
Vor allem fallen die Friften und viele der Formalitäten jenes Beweisverfahrend weg. Ein 
Hauptunterfchied findet hier zwiſchen directem und fünftlichem oder Anzeigebeweis (f. d.) ftatt; 
nächftdem zwiſchen dem Anfchuldigungs- und Entſchuldigungsbeweis. Der leßtere ift ohne den 
erſtern nicht denkbar, da die Schuld nie präfumirt wird, er dient daher nur zur Entkräftung des 
Anſchuldigungsbeweiſes. Schon nad) gemeinem deutſchem Rechte hat der Richter auch den 
Entfchuldigungsbeweis von Amts wegen zu berüdjichtigen ; hauptfächlich wird er aber durch die 
Dertheidigung (f. d.) geführt. 

Bewußtſein ift nicht fowol ein Wiffen um das Sein, denn es kann Vieles im Bewußtſein 
vorfommen, bem gleichwol nichts Wirkliches entfpricht, als vielmehr der allgemeinfte Ausdrud 
für die innere Wahrnehmung Deffen, was als Beftimmung bes geiftigen Lebens in und vor- 
kommt und gefchieht. Der ganze Begriff des Bewußtſeins beruht überhaupt auf der Unterſchei⸗ 
dung zwifchen äußerer und innerer Erfahrung, zwifchen der Außenwelt, zu der auch ber eigene 
Leib gehört, und dem geiftigen Leben. In das legtere fallen Empfindungen, Vorſtellungen, Ge- 
danken, Gefühle, Begierden, Luft und Schmerz u. f. w., und wir fagen deshalb, daß wir alle 
diefe mannichfaltigen und höchft veränderfichen Zuftände in unferm Bewußtſein finden. Die 
Gefammtheit der Art, wie fich dadurch der Menfch im Laufe feines Lebens fo oder anders be- 
flimmt findet, bildet fein empirifches Bewußtfein; daher auch die fogenannten Thatfachen des 
Bewußtſeins, d. h. Dasjenige, was Jeder factifch in fich findet, bei werfchiedenen Individuen, ja 
bei demfelben Individuum in verfchiedenen Gemüthslagen höchft verfchieden find, und es ftren. 
genommen gar feine allgemeinen Thatſachen des Bewußtſeins gibt. Gleichwol ift der Ausbrud- 
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Ich bin mir einer Empfindung, eines Gefühls, eines Entfchluffes u. f. w. bewußt, nicht gleich- 
bedeutend mit dem Ausdrude: Diefe oder jene Torftellung ift in meinem Bewußtfein. Die 
ganz gemeine Thatfache des Vergeffens und der Wiedererinnerung der Vorftellungen, des fchein- 
baren Verſchwindens gewiffer Begierden, die dann wieder erweckt werben, und vieles Ahnliche 
zeigt nämlich, daf das Meifte in und nur fcheinbar verfchwunden war, und dann auf gegebene 
Veranlaffung zurückkehrt. Deswegen ift der Menſch fic auch bei weitem nicht alles Deffen wirk 
lich bewußt, was in feinem Bewußtſein ift, fondern es befchäftige ung immer nur ein fehr feiner 
Theil Deffen, was wir im Laufe des Lebens finnlicd) wahrgenommen, gedadht, erfahren, gefühlt 
und begehrt haben. Ze nach der Befchaffenheit und dem Inhalte Deffen, was uns gerade jegt 
befchäftigt, fpricht man von finnlichem, politifchem, moralifchem, religiöfem Bewußtſein u. ſ. w., 
und verbindet damit zugleich die Rückſicht auf die Beurtheilung und Werthſchätzung der ver- 
fchiedenen Gegenftände und Verhältniffe, deren wir und bewußt find. Uberhaupt ift der Zuftand 
irgend eines beftimmten Bewußtfeing fein einfacher, fondern ein complicirter pfochifcher Proceß, 
der ohne eine Mannichfaltigkeit der Vorftellung gar nicht zu Stande kommen könnte. Das 
Bewußtwerden einer Vorftellung, eines Gedankens u. f. w. bezeichnet man auch durd das 
Wort Apperception, und bie ältere Pfychologie übertrug diefe Apperception einem eigenen in- 
nern Sinne. Dem Begriffe nach verfchieden von dem bloßen Bewußtſein, obwol in dem geifti- 
gen Leben auf das innigfte damit verfnüpft ift das Selbſtbewußtſein, die Ichheit, d. h. dat- 
jenige Verhaͤltniß des Vorftellenden zu fich felbft, vermöge deffen er ſich in allen Zuftänden feines 
geiftigen Lebens als einen und denfelben weiß. Man kann ſich daher irgend eines innern Zuftan- 
des bewußt fein, ohne diefen Zuftand gerade jegt als feinen eigenen, ſich felbft in diefem Zuftande 
wahrzunehmen, wie denn jede Vertiefung in die Auffaffung eines äußern Gegenftandes oder in 
eine Gedankenreihe, Leidenſchaft u. f. w. das Selbſtbewußtſein unterbricht. Der Menſch ift 
daher weder urfprüngfich noch ununterbrochen ſich feiner felbft bewußt. Das Selbftbemußtfein 
gleicht vielmehr einem Kichte, welches oft verlifcht, aber ſcheinbar ganz von felbft fich wieder ent- 
zündet. Solche Momente der Rückbeziehung Deffen, was im Bewußtſein ift, auf das eigene 
Ach nennt man einen Act bes Selbſtbewußtſeins, und diefe Acte des Selbſtbewußtſeins reprä- 
fentiren Jedem fein eigenes Ich, infofern er in allen feinen geiftigen Zuftänden und Thätigfeiten 
die Fdentität feiner Perfönlichkeit wiederfindet. Oft aber erfcheint auch die Ichheit gefpalten und 
getrennt in eine Mehrheit; nicht blos in Zuftänden des Wahnfinns, fondern aud) da, wo ber 
Menſch klagt, ſich felbyt vergeffen zu haben, fich nicht wiedererfennen zu fönnen u. f. mw. Diefe 
und ähnliche Phänomene haben in neuerer Zeit zu fehr vermwidelten Unterfuchungen Veranlaf- 
fung gegeben. Die ältere Philofophie widmete den Erſcheinungen des geiftigen Lebens verhält. 
nißmäßig nur wenig Aufmerkfamteit; lange Zeit begnügte man fidy einfach, das Bewußtſein 
und Selbftbewußtfein als Thatfachen auf fich beruhen zu laffen. Erft ſeitdem Kant auf die Ich⸗ 
heit unter dem Namen der „transfcendentalen Synthefis der Apperception” als auf die Bebdin- 
gung der Einheit und des Zufammenhangs alles Vorftellens und Denkens aufmerffam gemacht 
hatte, wurde die Aufmerffamkeit der Denker ſchärfer auf jene Phänomene geleitet, die geradezu 
den Mittelpuntt des geiftigen Lebens bilden. 

Ber, ein Städtchen im Canton Waadt, am Avencon, unweit der Rhöne gelegen, mit 3000 
E. In der Nähe befinden fich anfehnliche Salzwerke, die jährlih 20— 50000 Etr. Salz liefern, 
das man theild aus der mächtig zu Tage quellenden Soole, theils aus gefprengtem Steinfalz ge- 
winnt. Durch eine fchön und leicht gebaute Brüde aus dem 15. Jahrh., die in einem einzigen 
Bogen über die Rhoͤne kühn gefpannt ift, wird die Verbindung zwiſchen Waadt und MWallit 
(St.-Maurice) hergeftell. An den Seiten ber Brüde, ba wo die beiden genfer Strafen zufam- 
mentreffen, find 1852 einige Meine Befeftigungen errichtet worden. Die neun in der Nähe be 
findlichen falinifchen Schwefelquellen, fowie die neuerdings vervielfältigten Gureinrichtungen, 
haben B. auch ald Badeort in Aufnahme gebradht. 

Beyle (Henri), ein origineller franz. Schriftfteller, der fich befonders durch feine funfthifte- 
rischen Schriften bekannt gemacht hat, wurde zu Grenoble 1783 geboren. Sein Vater, der Ad⸗ 
vocat am Parlamente war, verfchaffte ihm eine Stelle in der Verwaltung der Paiferlichen Eivil- 
lifte. Als Infpector des Baiferlihen Mobiliard machte er den Feldzug in Deutfchland mit und 
wurde hierauf 1815 Auditeur im Staatsrathe. Als erflärter Anhänger des Kaifers verlor er 
während ber erften Reftauration diefe Stelle und ftellte fi, ald Napoleon von Elba zurüdge 
kehrt war, wieder in die Reihen deffelben. Schon früher hatte er im Gefolge der franz. Heere 
Italien gefehen, und als ihm nad) Napoleon's Fall der Stand der Dinge in Frankreich nicht 
zufagte, fühlte er fich aufs neue vom Vaterlande der Künfte angezogen. Die erften Früchte fei- 
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ner Kunſtſtudien waren die „Letires sur Haydn“ (Par. 1815) und die „Vie de Haydn, Mozart 
et Metastase” (War. 1817), die er unter dem Namen Bombet herausgab. Sein „Rome, Na- 
ples et Florence” (War. 1817; 3. Aufl. 1826) ift, abgefehen von einigen Weitfchweifigkei« 
ten, bie fich in allen feinen Werken finden, eines der geiftreichften Bücher über Italien. Für fein 
gediegenftes Werk aber gift fein „Vie de Rossini” (2 Bde., Par. 1825). Sein „Racine et 
Shakspeare” (Par. 1823) ift eine intereffante Skizze, die beſonders von der romantifchen 
Schule lebhaft begrüßt wurde. B.'s Tragöbien „Cenci” unb „La duchesse de Palliano” 
(1855) verrathen kein großes Talent für diefe Kunftgattung; deſto mehr Auffehen erregte 
fein Roman „La Rouge et le Noir“ (2 Bde., Par. 1830; 6 Bde, 1831). Von feinen 
übrigen Schriften erwähnen wir nod) das Meine Werkchen „Del romantismo nelle arti” (Flor. 
4819) und „Promenade dans Rome“ (Par. 1829). Nach der Julirevolution ward er zum 
Generafconful zu Trieſt ernannt; da ihm aber das öſtr. Eabinet feiner Schriften wegen das 
Erequatur verweigerte, fo ging er in gleicher Eigenfchaft nach Eivita vecchia, mo er im April 
4842 ftarb. Den größten Theil feiner Werke gab er unter dem Namen Stendal heraus, den er 
aus Achtung für Windelmann, deffen Geburtsort Stendal in der Marf ift, gemählt haben foll. 

Beyme (Karl Friedr., Graf von), preuf. Staatsmann und Minifter, geb. 1765 zu Königs- 
berg in der Neumark, aus bürgerlicher Familie, ftudirte die Nechte zu Halle, und wurde fpäter 
im Quftisfach bi® zum Kammergerichtsrath befördert. Schon auf ber Univerfität galt er nad 
damaligen Begriffen für einen Anhänger demofratifcher Principien. Seine liberalen Grund» 
fäge bewirkten auch, daß er nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's III. herangezogen ward, 
um bei den neuen Meformen mit thätig zu fein. Als 1800 der Geh. Cabinetsrath Menden fich 
zurüdzog, wurde B. auf deffen Empfehlung zum Nachfolger im Eabinet ernannt. Die wich— 
tigften Entſcheidungen gingen zu jener Zeit nicht von den Minifterien, fondern vom Cabinet 
aus, und B.'s Stellung war deshalb eine überaus einflußreiche. Sein Marer und überzeugen: 
der Vortrag gewannen ihm bald das Vertrauen des Königs. Meder Stein noch Hardenberg 
fiebten ihn, zum Theil wegen feiner Abneigung gegen den Adel, jedenfalld aber auch wegen der 
dominirenden Stellung des Cabinets dem Minifterium gegenüber. Zum Staatsmann war B. 
weniger befähiat als zum Quriften; man tadelte an ihm, daf er felbft die höhern Staatdange- 
legenheiten ſtets vom privatrechtlichen Standpunfte aus auffaßte. Nach dem Nüdtritt Stein's, 
unter dem barauf folgenden Minifterium Altenftein, wurde B. zum Großfanzler im Juſtizmi⸗ 
nifterium ernannt. Auch in Beziehung auf diefe Tektere Stellung ift B. vielfach getadelt wor« 
den. Er trat oft dem Gange der Juſtiz hemmend in den Wen, nahm die Beamten übermäßig 
in Schug, und widerfeßte ſich allen wefentlichen Verbefferungen in feinem Minifterium. Nach» 
bem er lange Zeit den ihm vom Könige angebotenen Adel ausgefchlagen, wurbe er 1816 in den 
Grafenftand erhoben. Allgemein gerühmt wird die unwandelbare Anhänglichkeit B.'s an feine 
Freunde und Studiengenoffen. Im J. 1819 trat B. aus dem Staatödienft, und lebte ſeitdem 
zurüdgezogen auf feinem Schloß Stealis bei Berlin. Er ftarb 1838. 

Beza (Theod.), eigentlich de Beze, unter den Wortführern ber ref. Kirche im 16. Jahrh. 
nächſt Calvin an Geift und Einfluß der amsgezeichnetfte, war aus abeligem Geflecht zu 
Vezelay in Burgund 24. Zuni 1519 geboren. In Orleans unter Mel. Nolmar, einem 
der Reformation ergebenen deutfchen Bhilologen, wiffenfchaftlich gebildet und früh mit der alten 
elaffifchen Literatur vertraut, wurde er fchon 1559 als eleganter lat. Dichter durch muthmillige 
und wisige Gedichte (War. 1548), über die er manche bittere Vorwürfe erfuhr, befannt. Um 
gleiche Zeit, wo er als Dichter auftrat, ward er Licentiat ber Rechte, und hierauf durch feine Fa- 
milie nad) Paris gerogen. Von feinem Oheim erhielt er dort die Anwartfchaft auf deffen ein- 
trägliche Abtei Froidmont und lebte von den Einkünften zweier einträglicher Pfründen und dem 
Nachlaffe eines Bruders ziemlich locker. Seine [höne Geftalt, feine Talente und feine Verbin- 
dungen mit den vornehmften Ramilien öffneten ihm die glänzendften Ausfichten. Von feinen 
Aus ſchweifungen zog ihn eine 1543 heimlich gefchloffene Ehe zurüd, und eine fehmere Kranf« 
heit brachte ihn zu dem Entfchluffe, fi ganz dem Dienfte der ref. Kirche zu widmen. Alle 
Bortheile feiner Lage zu Paris aufgebend, ging er nach feiner Genefung 1549 mit feiner 
Frau nach Genf und nahm bald darauf eine Profeffur der griech. Sprache zu Raufanne an. 
Während der zehnjährigen Verwaltung diefes Amtes fchrieb er ein tragifomifches Drama „Le 
sacrifice d’Abraham” (Zaufanne 1550), das viel Beifall fand, hielt zahlreich befuchte Vorle— 
fungen über den Brief an die Römer und die Briefe Petri, aus denen fpäter feine oft und jedes 
mal verbeffert herausgegebene lat. Überfegung des Neuen Zeftaments hervorging, vollendete 
Marot'$ „Traduction en vers frangais des peaumes“ (Lyon 1565) und erlangte fo fehr das 
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Vertrauen der ref. Schweizer, daß fie ihn 1558 einer Geſandtſchaft an die proteft. Fürſten 
Deutſchlands beiordneten, deren Fürfprache bei dem franz. Hofe die Befreiung der in Paris 
verhafteten Reformirten auswirken follte. Im: folgenden Jahre wurde er zu Genf ale Predi 
ger und bald auch als Profeffor der Theologie der thätigfte Gehülfe Calvin's, dem er ſich 
bereit durch mehre Schriften über die Beftrafung der Ketzer durch bie Obrigkeit, zur Recht⸗ 
fertigung der Verbrennung Servet's, und heftige, bis zur Unart fatirifche Streitfchriften über 
die Prädeftinationslehre und das Abendmahl gegen Gaftellio, Weftphal und Heßhuß als treuer 
Anhänger des Ealvinifchen Lehrbegriffs empfohlen hatte. Sein Talent zum Unterhandeln mit 
den Großen der Erde nahm bie ref. Kirche nun vielfältig in Anſpruch. Bei dem Könige 
Anton von Navarra zu Nerac vermittelte er Begünftigungen der ref. Franzofen, und nah 
beffen Verlangen trat er 1561 bei dem Religionsgefpräcd zu Poiffy ald Sprecher feiner 
Partei mit einer Kühnheit, Geiftesgegenwart und Gewandtheit auf, die ihm die Achtung des 
franz. Hofes erwarben. In Paris predigte er oft vor der Königin von Navarra, dem Prinzen 
Conde und in den Vorftädten. Bei dem Colloquium zu St.-Germain 1562 fprad er flarf ge- 
gen die Bilderverehrung, begleitete dann, nach Ausbruch des Bürgerkriegs, den Prinzen Condé 
als Feldprediger und kam bei deffen Verhaftung zum Admiral Coligny. Nac dem Vertrage 
- von 1565 trat er in Genf wieder in feine Amter ein, fuhr fort, in theologifchen Abhandlungen 
für die ref. Kirche zu kämpfen, und galt nach Calvin's Zode 1564, wo er deffen Nachfol- 
ger ward, als der erfte Theolog diefer Kirche. Er leitete die Synoden ber franz. Reformirten zu 
Rochelle 1571 und zu Nismes 1572, wo er fich Morel's Antrag auf Anderung der Kirchen- 
zucht widerfegte, ging 1574 in Gefchäften des Prinzen Conde an den pfähifchen Hof und maf 
fi) 1586 bei dem Religionsgefpräch zu Mömpelgard mit den würtemb. Theologen, befonders 
mit Jakob Andrei. Als 6Yjähriger Greis noch lebhaft und rüftig, heirathete er 1588 feine 
jweite Frau und wußte mit gewohnter Kraft der Wahrheit und des Wiges die Angriffe und 
Verleumdungen zurüdzufchlagen, die feine Feinde, befonders die Jefuiten, gegen ihn haͤuften. 
Diefe fprengten 1597 aus, ex fei geftorben und vorher in den Schoos der kath. Kirche zu- 
rüdgekehrt. Der Greis widerlegte fie in einem Gedicht voll jugendlichen Feuers und wies die 
Derfuche des heil. Kranz von Sales, ihn zu befehren, fowie die lockenden Anerbietungen des 
Dapftes ftandhaft zurüd, Noch 1600 begrüßte er im genfer Gebiete den König Heinrich IV. 
und ftarb 15. Det. 1605 an Altersſchwäche. Durch entfchiedenes Eingehen in die ftrengen 
Grundfäge Calvin's, in deffen Geifte er der genfer Kirche kräftig und thätig vorftand, hatte er 
fi) zum Haupte feiner Partei emporgefhwungen und AO I. das Anfehen eines Patriarchen 
genoffen, ohne deffen Zuftimmung fein wichtiger Schritt gefhah. Um Einheit, Dauer und Fe 
ftigfeit in feiner Kirche zu erhalten, opferte er feine eigenen Meinungen den ein mal angenomme- 
nen Calvin's auf und leiftete ihr durch feine vielfeitige Gelehrfamteit, feinen beharrlichen Eifer, 
feinen gewandten Geift, feine glänzende Beredtfamkeit und felbft durch den Eindrud feiner noch 
im Alter überlegenen Perfönlichkeit die wichtigften Dienfte. Er vertheidigte ihre Lehren mit ge 
übter Kunft, Beftimmtheit und genialem Feuer, oft auch mit unbarmberziger Schärfe und Derb- 
heit. Unter feinen vielen Schriften ſchätzt man noch jegt die eregetifchen und eine „Geſchichte der 
Reformirten in Frankreich von 1521 — 63”, welche auf gründlichen Forſchungen beruht, die 
aber, ba fie ohne Namen erfchienen ift, von Vielen nicht für fein Werk erachtet wird. Sein 
Briefwechfel mit Calvin befindet fich in der Bibliothek zu Gotha. Vgl. Schloffer, „Reben det 
Theodor be B. und des Pet. Mart. Vermili“ (Heidelb. 1809): 

Bezeichnung. Die Bezeichnung, d.h. die Darftellung der Größen, ihrer Kormen und Ber 
bindungen durch geroiffe willfürliche Zeichen und deren Zufammenfegungen, ift durch das ganze 
Gebiet der Mathematik von der größten Wichtigkeit. Die alten griech. Mathematiker hatten 
noch feine Ahnung von der Ausdehnung, in der fie jept gebraucht wird. Sie bedienten fich Peiner 
andern Zeichen, als der die Linien andeutenden Buchftaben und der von Diophantus für die 
unbefannte Größe und die Potenzen eingeführten Zeichen. Die Ausdehnung des Gebiets der 
Algebra und der Analyfis machte nach und nad) die Einführung neuer Zeihen nothwendig 
Im Allgemeinen find dreierlei mathematiſche Zeichen au unterſcheiden, je nachdem fie entweder 
die Gröfien felbft oder ihre Formen oder ihre Verbindungen bezeichnen. Die Zeichen der erften 
Art find Buchftaben, und zwar in ber Regel die des Meinen lat. Alphabets, von denen man die 
erſten für die befannten oder unveränbderlichen, die legten für die unbefannten oder verinberli- 
hen Größen braucht. Zu den vorzüglichften Zeichen der zweiten Art gehören die Zeichen der 
Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, der trigonometrifchen Functionen, die Ausdrüde für Diffe- 
ventiale, Integrale u. f. w. Zu den Zeichen der dritten Art gehören die Zeichen der befannten 
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vier Species. Befondere Bezeihnungsarten haben eingeführt Hindenburg in der Echrift „Über 
combinatorifche Analyſis und Derivationscalcul“ (Rp. 1805) und Arbogaft, „Du calcul des 
derivations et de ses usages dans la Iheorie des suites et dans le calcul differentiel” 
(Steasb. 1800). Die Bezeichnungen machen einen wefentlichen Theil der mathematifchen 
Sprache aus, und ohne fie würde die Analyfe durchaus nicht den hohen Grad der Vollkommen⸗ 
heit erreicht haben, aufmelchemfiejegt fteht. Ein mal eingeführte und allgemein angenommene Ber 
zeichnungen foliten forgfältig beibehalten werben, weilfte das gegenſeitige Verflindnig befördern. 

Bezeredj (Stephan), ein hervorragendes Mitglied der ungar. Oppofition vor 1848, geb. 
28. Nov. 1796 zu Szerdahely im ödenburger Comitat, befuchte die phifofophifhen und juris 
ftifhen Schulen zu Odenburg und Presburg, und nahm dann feinen Wohnſitz im tolnaer 
Gomitat, wo er ſich entfchieden der Oppofitionspartei anfchlof, und fchon 1825—25 an dem 
MWiderftande gegen bie conftitutionswidrigen Mafregeln der Negierung Theil nahm. Im J. 
18350 zum Randtagsdeputirten für Tolna gewählt, welches Gomitat er mit ziweimaliger Aus« 
. nahme bis 1849 auf den ungar. Pandtagen vertrat, fämpfte er ſtets in den vorderſten Reiben der 
DOppofition. Er zeichnete ſich hierbei vor feinen Parteigenoſſen namentlich dadurch aus, daß er 
mehr die focialen als die politifchen Fragen behandelte, mehrmit philanthropifchen als mit Nechte« 
gründen fimpfte, ſodaß er als der Philanthrop par excellence galt. Seine Neden, ftets durch 
blühenden Stil und hinreifende Wärme ausgezeichnet, waren oft mehr yathetifch ale parlamen- 
tarifch. Mit befonderm Eifer drang B. auf Erleichterung der Page der Bauern. Wie ernft es 
ihm hiermit war, bezeigte er durch die That, indem er, nachdem am Landtage von 1855 — 3A 
die Frage der Adelsbeſteuerung durchgefallen, der Erfte war, welcher Rh freiwillig der Befteue- 
rung unterzog. Durch fein Beifpiel wurden Hunderte von Abeligen und Magnaten zur Nach» 
ahmung angeregt. Ebenfo ermöglichte er zuerft auf feinen Gütern den Bauern die Urbarialab- 
löfung, fowie er auch die Golonifation mit Eifer und Erfolg betrieb. Seine mehr humane als 
politische Richtung machte ihn jedoch ungeeignet, in den Revolutionsjahren von 1848 und 1849 
eine hervorragende Stellung einzunehmen. Er betheiligte ſich nur als tolmaer Deputirter an ben 
Neichstagsverhandlungen jener Jahre, rieth flets zur Werföhnung und hatte darıım fpäter auch 
feine friegsrechtliche Verfolgung zu erdulden. In feinen philanthropifchen VBeftrebungen unter 
ftügte ihn wader feine 1804 im eifenburger Comitat geborene Gattin, Amalia B., eine ebenfo 
talentvolle ald gemüthsinnige Frau, durch ihre „Novellen und Erzählungen” (2 Bde., Peſth 
1840) auch in Deutfchland bekannt. Dur Gründung und Beförderung von Warteanftalten 
und Schulen, wie durch ihre gediegenen Qugendfchriften „Flori' Eönyve” (3. wehlf. und 3. 
Prachtausg., Peſth 1846) und „Foldesi estvek” (2, Ausg., Pefth 1848), erwarb fie ſich befon« 
dere Verdienfte um das ungar. Erziehungewefen. Sie ftarb 1857, erſt 558. alt. 

Béziers (Beterrae), Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Herault, in Lane 
guedoc, unweit des Meeres, liegt, wie das Sprüchwort „Si Deus in terris, veilet habitare 
Beterris” andeutet, in einer bezaubernd fchönen, zugleich fruchtbaren und gefunden Gegend 
am Küftenfluß Drbe, unfern von deffen Vereinigung mit dem Kanal du-Midi. Die Eradt 
zählt 17000 E, ift Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handeld- und Friedensgerichts, 
bat ein College, eine ötonomifche und gelehrte Gefellfchaft (früher eine Akademie der Wiffen- 
fchaften und Künfte, die 1725 geftiftet war), eine öffentliche Bibliothek, eine Kathedrale und 
eine mit Thürmen verfehene Ummauerung aus alter Zeit. Die Bevölkerung unterhält Sei» 
den- und Wollenmanufacturen, Branntwein- und Spritbrennereien, Weinftein-, Grünfpan- 
Weineſſig- und viele andere Fabriken. Auch wird hier ein vorzüglicher Weinbau und an« 
fehnlicher Handel mit den Erzeugniffen der eigenen Induftrie und Bodencultur: Getreide, treffe 
lichem Wein, Kapern, Honig, Mandeln, Seide, DI u. f. w., betrieben. Die Stadt ift der Geburtd« 
ort des Paul Riquet, welcher den Kanal Du-Midi erbaut hat. Zu demfelben gehören in ber 
Nähe von B. die acht prächtigen Schleufenbafjing von Koncerades, welche die Schiffe 70— 80 F. 
erheben und fenten, und weftlicher, nach dem Flecken Capeſtang hin, dad Gewölbe von Malpas 
welches 50 F. hoch, 20 breit und 720 lang durch einen ifolirt ftehenden Sandfteinfelfen getries 
ben if. — B., das Beterrae ber gallifchen Zectofagen, als röm. Colonie und Station ber fie» 
benten Region Beterrae Septimanorum genannt, hat unter andern Alterthümern noch überreſte 
eines rom. Amphitheaters aufzuweiſen. Es bluͤhte beſonders im A. Jahrh., wurde im folgenden 
von den Weſtgothen erobert und zwei mal faſt ganz zerftört. Den Arabern entriſſen die Stadt 
und das Land Septimanien oder Gothien die Franken unter Karl Martell 758, und unter Pipin 
759. Die fränt. Grafen von Septimanien, welche in B. refidirten, machten fich im 10. Jahrh. 
unabhängig und ftellten ſich fpäter unter die Grafen von Barcelona, welche ihnen auch die Graf 
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Schaft Earcaffonne zu Lehn gaben. In den Albigenſerkriegen wurde B., die Hauptftabt Roger's, 
des Neffen Raimund's VI. von Zouloufe, von dem Kreuzheere unter dem Legaten Milo und dem 
Giftercienferabt Arnold 22. Jufi 1209 erftürmt, dabei 7000 E. in der Magdalenenfirche ver- 
brannt und 20000 niedergemegelt. Im Frieden von 1229 famen die Länder des Vicegrafen von 
B., Carcaſſonne und Albi, an die Krone Frankreich. In den Hugenottenkriegen litt B. cbenfalls 
fehr viel; 1655 wurde die Citadelle gefchleift. Das fehr alte Bisthum von B. iftlängfleingegangen. 

Bezifferung nennt man die Andeutung des harmonifchen Inhalts eines Tonſtücks, nad» 
dem er in feine Grundaccorde aufgelöft ift, mittel Zahlen und anderer Zeichen über den Noten 
der Grundftimme oder des Baffes behufs der Begleitung einer vollftimmigen Muſik auf einem 
Klavierinftrumente durch Accorde. Da zu den Zönen einer Grundftimme ganz verfchiedene 
Folgen von Accorden ftattfinden können, fo ift die Bezifferung der Grundftimme namentlich bei 
ſolchen Tonſtücken nothiwendig, deren harmonifche Begleitung, wie 3. B. bei den Rirchencanta- 
ten, man gewohnt ift, durch Spielen des Generalbaffes, d. h. hier der Grundftimme, zu verflär- 
fen. Die Berifferung befteht num eigentlid) darin, daß man die Intervallen desjenigen Accorbs, 
deffen fich der Tonſetzer bei diefer oder jener Note des Baſſes bedient hat, mittels der fie bezeich- 
nenden Zahlen anſchaulich macht. Dabei werden jedoch, au größerer Einfachheit ber natürlichen 
Intervalle des Dreiflangs, Terz und Quinte nur dann durch die betreffenden Zahlen darge 
ftellt, wenn fie mit einem andern Zone des Accords diffoniren, 3. B. 3 oder $, oder wenn fie eine 
Veränderung durd) ein Verfegungszeichen erleiden follen, oder wenn fie auf demfelben Baftone 
an die Stelle eines andern Intervalls treten. In allen andern Fällen werden fie, als ſich von 
felbft verftehend, nicht bezeichnet. Bei den mehr als dreiftimmigen Accorden werden 7 und 9 
ftet8, die 3 und 5 aber wieder nur in den angeführten Fällen gefchrieben. Weitere Abkürzungen 


find die Bezeichnung ber dritten Verfegung des Septimenaccorbs durch die bloße 2, ftatt 3, fo 
wie das Segen eines bloßen Verfegungszeichens ohne Ziffer, wo es der 5 gilt, und das Durch- 
ftreichen der Ziffern als Zeichen der Erhöhung ftatt des Kreuzes vor derfelben. Bei größern 
Aufführungen und Kirchenſtuͤcken läßt man indeß jegt die Generalbafbegleitung gröftentheils 
weg. Neuerdings bezeichnet man aud) einfachere Heine Mufitftüde, befonders beim erften Sing- 
unterricht, ganz durch Ziffern und fingt nad} ihnen wie nach den Noten. 

Bezoarfteine heißen rundliche, verfhiedenartig gefärbte, aus mehren ſchaligen Lagen beitc- 
bende Eoncretionen, die fi) in dem Magen oder den Eingeweiden verfchiedener Thiere, befon: 
ders der Bezoarziegen, einiger Gazellen, des Guanako und Vicogne u. ſ. w, aus Haaren und 
Pflanzenfafern, wahrfcheinlich in Folge einer fchlechten Verdauung, bilden. Man theilt fie in 
gemeine, in occidentalifche und in orientalifche ein. Die orientalifchen, welche für die koftbarften 
gehalten werben, haben eine fehr glatte und glänzende Oberfläche, eine ſchwärzlichgrünliche, grau- 
liche oder bläuliche Farbe und fehr dünne und zarte Lagen, die faft wie die Schalen der Zwiebeln 
übereinanderliegen. Die Alten legten den Bezoarfteinen allerlei wunderbare Heilkräfte bei. Iegt 
werden fie nur noch in Apotheken, bei Droguiften und Naturalienfammlern als feltene Natur 
fpiele aufbewahrt. 

Bezogener oder Traſſat heißt im Wechfelhandel Derjenige, welcher nach dem Willen dei 
Ausftellerd den Wechfel bezahlen fol, und an welchen daher der Wechfelbrief gerichtet ift. 

Bhartrihari ift der Name eines berühmten indifhen Spruchdichters. Won den Lebensum- 
ftänden bdeffelben ift nichts Genaueres befannt; die Sage macht ihn zum Bruder des Ki 
nigs Vikramaͤditya, der im erfien Jahrh. v. Chr. lebte, und berichtet von ihm, daß er feine Ju 
gend wild und ausfchweifend zugebracht, in fpätern Jahren aber als Einfiedler dem ascetifchen 
Leben fid) gewidmet habe. Seinen Namen trägt eine Sammlung von 500 Sprüchen, fei es, daf 
er fie wirklich verfaßt Habe, oder daf, was wahrfcheinlicher if, wir in diefer Sammlung nur eine 
Anthologie befigen, die nach indifcher Sitte einer im Volke durch Sagen und Märchen befann- 
ten Perfon zugefchrieben wurde. In diefen Sprüchen wechfeln anmuthige Schilderungen der 
Natur und reizende Bilder der Liebe mit Hugen Bemerkungen über allerlei Verhältniffe des Le- 
bens und tiefjinnigen Gedanken über die Gottheit und Unfterblichkeit der Seele. Diefe in vollen- 
det [höner Form abgefaßten Sprüche gab kritifc heraus v. Bohlen (Berl. 1855), wozu die 
„Variae lectiones” (Berl. 1850) gehören. Derfelbe lieferte aud) eine gelungene metrifche Uber- 
fegung (Hamb. 1855). Übrigens ift B. auch noch infofern von Intereffe für ung, als er der 
erfte indiſche ES chriftfteller ift, der in Europa befannt wurde, indem der Miffionar Abraham 
Roger 200 Sprüche deffelben in feinem gelehrten Werke „Offene Thüre zum verborgenen 


Heidenthume“ (Nürnb. 1655) überfegte, von denen namentlich Herder in feinen „Zerftreuten 
Blättern‘ viele nachgebildet hat. 
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Bhagavad · Gita (d. h. die von der Gottheit gefungenen DOffenbarungen) iſt der Titel eines 
religionsphilofophifchen Lehrgedichts, das ald Epifode in das große indifche Epos Mahäbhärata 
(f. d.) verflochten ift. Die beiden feindlichen Heere, nämlich der nahe verwandten Kuruiden und 
Panbuiden, ftehen gerüftet in Schlachtordnung ſich gegenüber, die Trompeten geben bas Zeichen 
zum Beginne des Kampfes, und der Panduide Ardſchuna befteigt feinen Kriegswagen, den die 
Gottheit felbft in der menſchlichen Geftalt des Kriſchna ald Wagenlenker führt. Als aber Ard- 
ſchuna im feindlichen Heere feine Verwandten, die Freunde feiner Jugend und feine Lehrer er» 
blickt, zögert er fich in den Kampf au ftürzen, von dem Zweifel gequält, ob es, um eines irdifchen 
Vortheils willen, mie hier die Wiedereroberung des väterlichen Reiches, erlaubt fei, die geheilig« 
ten Sagungen des ganzen Staatsorganismus zu verlegen. Hierauf fegt nun Kriſchna ihm in 
einer Reihe von 18 Gefängen die Nothwendigkeit ded Handelns, unbefümmert um den Erfolg, 
auseinander, woraus ſich im mweitern Verlaufe des Gefpräches ein vollftändiges Syſtem indifcher 
Religionsphilofophie entwidelt, in welchem mit ebenfo vieler Klarheit der Gedanken ald Eleganz 
ber Darftellung die höchſten Probleme des menfchlichen Geiftes zu löfen verfucht wird. Wann 
und von wen bas MWerf verfaßt wurde, läßt ſich bis jegt unmöglich genau beftimmen, doch kann 
es nicht in die Zeit der erften Verſuche des philofophirenden Geiftes der Inder gefegt werben, e# 
ift vielmehr efleftifher Natur, und fegt eine längere Bildung durch viele philofophifche Schulen 
voraus; wahrſcheinlich fällt feine Abfaffung in die erften Jahrh. n. Chr. An Indien genieft das 
Werk ein unbedingtes Anfehen, und ift daher auch oft commentirt (der befte Commentar von Sri. 
dhara-Spämin erfchien Kalkutta 1852) und in die verfchiedenen Dialekte Indiens überfegt wor- 
den (fünf verfchiedene metrifche Bearbeitungen in Hindi erfhienen Bombay 1842; eine Über» 
fesung in Zelugu, Mabras 1840; in das Ganarefifhe, Bangalore 1846 u. f. w.). Die befte 
fritifhe Ausgabe des Sandkrittertes mit lat. Uberfegung verdanfen wir U. W. von Schlegel 
(2. Ausg., Bonn 1846); von Überfegungen find noch zu erwähnen die engl. von Wilkins (Lond. 
1785), der das Werk dadurch zuerft in Europa befannt machte, die deutfche von Peiper (Lpz. 
1834) und die griech. von Galanos (Athen 1848). In geiftreicher Weife hat W. von Humboldt 
ben philofophifchen Gehalt des Gedichtes dargeftellt in einer Abhandlung „Uber die unter dem 
Namen Öhagavad-Bitä bekannte Epifode des Mahäbhärata” (Berl. 1827). 

Bhawalpur oder Bhawlpur, ein ehemaliges Fürſtenthum im weftlichen Indien, an Sind, 
an die Länder der Sikh und die Wüften Bhatnir, Bikanair und Dfcheffalmair grenzend, hat 
auf feinen 22000 engl. AM., wegen Unfruchtbarkeit ded Bodens, nur eine Bevölkerung von 
kaum 500000 Seelen. Die norbweftliche Grenze wird von der Ghara, dem Pandſchnud und 
dem Indus umfloffen; nur in der Nähe diefer Flüffe kann das Land angebaut werden. Die 
Ausfuhr befteht aus Baummolle, Indigo, Zuder, Häuten, Wolle, allerlei Färbeftoffen und 
Arzneimitteln. Die Bevölkerung, aus den hier einheimifhen Dſchat, Hindu, Beludfhen und 
Afghanen beftehend, bekennt fich der Maffe nad) zum Islam, doch werben die Hindu gut behan- 
delt. Die Khane von B. erfannten nad) und nad) die Oberhoheit der Afghanen, der Sifh und 
feit 1857 die der Engländer an. Letztere ftellten 1847 das Land unter ihre unmittelbare Herr- 
Schaft. — Die Hauptftadt Bhawlpur mit einer Bevölkerung von 20000 Eeelen, an einem 
Arm der Ghara, ift wegen ihrer Manufacturen berühmt, und betreibt, von ihrer Rage im Mit- 

telpuntte dreier Straßen begünftigt, einen bedeutenden Handel. Die Hindu von ®. fenden Waa- 
ven nad) Mittelafien, felbft bis Aftrachan. 

Binlowiczer Haide, ein europ. Urwald im lithauifchen Gouvernement Grodno von 30 
QM. Größe, mit Inbegriff der dazu gerechneten Umgebung, 31’ M. lang, 27 M. breit und 
112 M. im Umfange, zwifchen dem Bug und der Stadt Jsla, durchſtrömt von den drei Flüffen 
Narwa, Narewka und Bialomwiczonfa, ift nach dem Dorfe Bialowicza genannt. Das Innere 
der Wildnif bewohnen Auerochſen, Elenthiere, Bären, Wölfe, Luchfe und Eber. Unter König 
Auguft I. von Polen wurben hier glänzende Auerochfenjagden gehalten, an welche noch mitten 
im Dididht ein Obelist mit Inſchrift von 1753 erinnert. Später ward das Schießen der Auer: 
ochfen bei Todesftrafe verboten. Doch veranftaltete am 12. Det. 1856 der Generalgouverneur 
Fürft Dolgorudi eine große Jagd, bei welcher unter großen Eeremonien ein Auerochs erlegt wurde. 
PB ährend des poln. Freiheitstampfes fammelten fich hier in den erften Tagen des April 1851 die 
Patrioten aus Grodno, weil fie in der Stadt von den Ruffen zu ftreng beobachtet wurden, zum 
Aufftande, brachten ihren Feinden von hier aus empfindliche Verlufte bei und hemmten nicht 
wenig den Übergang der Ruffen am Bug. Vgl. Brinden, „M&moire descriptive sur la for&t 
imp€riale de B.“ (Warfch. 1826). 

Bialyftod, der weftlichfte an Polen grenzende Kreis bes ruff. Gouvernements Grodno, war 
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bis zum Ende des I. 1842 eine ſelbſtändige Provinz yon 158 AM. mit 185500 E. im Be- 
reiche des alten Podlachien. Früher eine Woiwodſchaft und ein Theil Polens, fam es 1795 an 
Preußen und durch den Tilfiter Frieden 1807 an Rußland. Der Boden ift flach und leicht, aber 
fruchtbar, meift von bem fhiffbaren Bug bemäffert und troß den Moräften, welche am Bober 
3. B. eine Länge von AO M. erreichen, ziemlich gefund. Die zum Theil noch von zahlreichen 
Wölfen und Füchfen bewohnten Wälder liefern Fichten zu gutem Schiffbauholz. Die Bewohner 
find meift Polen, vorwiegend Katholiken, welche unter dem Bisthum von Luck, doch auch Grie- 
hen, welche unter dem von Polock ftehen; außerdem Letten, Ruſſen, Deutfche und Juden, melde 
legtere ein Neuntel ber ganzen Bevöllerung ausmachen. Ihre Befchäftigung befteht in ziemlich 
flarfem Aderbau und einigem Garten- und Obftbau, vorzüglich aber in Viehzucht, vor allem in 
Schweinezucht, die Ausfuhr in Getreide, Hopfen, Reinfamen, Bauholz, Tuͤchern u. f. m. — 
Bialyftod, die [höngebaute Hauptftadt des Kreifes, an der Bialy, mit 10700 E., hat ein 
Schloß, welches dem Grafen Branicki gehört, mit herrlichem Park (daher das poblachifche Ver- 
failles genannt), ein Gymnaſium, ein Klinicum, ein Hebammeninftitut, zwei Kirchen, ein Non- 
nentlofter, zwei Kapellen und bedeutenden Handel. 

Bianchi (Friedrih, Baron von B., Duca di Caſalanza), öſtr. Feldmarfchallieutenant, 
wurde 2. Febr. 1768 zu Wien geboren, wo fein Vater, ein geborener Italiener, das Amt 
eines Profeffors der Phyſik befleidete. Der junge B. erhielt feine Erziehung auf der Ingenieur 
akademie zu Wien, und mohnte fhon 1788 als Ingenieuroffizier dem Feldzuge gegen die Zür- 
ten bei. Hierauf betheiligte er fich bei allen Feldzügen von 1792— 97, und zeichnete fi) nament- 
lich in Italien vielfach durch Gefchid wie durch Tapferkeit aus. Der Kaifer attachirte den viel- 
verfprechenden Offizier 1799 mit dem Grade eines Majors bem jungen Erzherzog Ferdinand 
d’Efte, worauf er 1800 zum Oberft und Regimentscommandanten emporftieg. Im I. 1805 
fungirte er ald Generaladjutant des Erzherzogs Ferdinand, und zu Anfange des 3.1807 murbe 
er zum Generalmajor befördert, in welcher Eigenfchaft erim Kriege von 1809 eine Brigabe führte 
und fid) bei mehren Gelegenheiten, befonders in der Schlacht von Aspern rühmlich hervorthat. 
Sodann zur Vertheidigung des Brüdentopfs nach Presßlirg beordert, entlebigte er fich dieſet 
Auftrags mit fo großer Umficht und Ausdauer, daf er das Ritterkreuz des Therefienordens er- 
hielt, und zum Feldmarfchallieutenant befördert wurde. Im J. 1813 befehligte B. eine Divi- 
fion, und zeichnete fich in den Schlachten bei Dresden, Kulm und Leipzig aus, wofür er mit dem 
Commandeurkreuz des Therefienordens bedacht mard. In dem darauffolgenden Feldauge führte 
er im füdlichen Frankreich den rechten Flügel der öftr. Sübarmee, befepte Macon und Lyon, und 
wurde nad) dem Einzuge der Verbündeten in Paris zum Hofkriegsrath ernannt. Er befand fi 
auf einer Dienftreife in Bologna, als Murat feine Armee aufs neue nad) Oberitalien vorrüden 
ließ. Nachdem bereits Bellegarde die Neapolitaner bei Ferrara und Dcchio Bello abwehrend ge- 
fchlagen, übernahm B., zunächft unter Frimont's Oberleitung, den Befehl über die Truppen in 
den Marken, bald darauf über alle öftr. Truppen auf dem rechten Ufer des Po. Er begann 17. 
April 1815 feine geſchickten Operationen, ſchlug Murat ſchon 1. Mai entfcheidend bei Zolentino, 
und trieb das aufgelöfteneapolit. Heer in mehren Heinern Gefechten völlig auseinander. Nachdem 
er 20. Mai mit der alten Donaftie eine Convention zu deren Wieberherftellung gefchloffen, zog 
er am 22. in Neapel ein. Echon am 18. Juni verließ B. indeffen dieſe Stadt, indem er mit dem 
größeren Theile feiner Truppen nady Südfrankreich abging. Vom Könige Ferdinand IV. aum Duca 
vi Gafalanza erhoben, befleidete er nadı dem Frieden zu Wien die Stelle eines Hofkriegsratht. 
Im 3. 1827 lich er fich jedoch in den Nuheftand verfegen, angeblich weil er zurüdgeftellt wor: 
ben, und lebte feitdem auf feinem Landgute bei Trevifo. Wiewol er fi bei dem Aufftande von 
1848 neutral verhielt, wurde er doch auf Befehl der Proviforifchen Regierung nach Trevifo ge⸗ 
bracht, wo er erſt zwei Monate fpäter durch die Ankunft der Oftreicher die Freiheit wieder er« 
hielt. — Bianchi (Friedrich), des Vorigen amweiter Sohn, geb. 1812 au Presburg, trat im Xiter 
. von 17 I. ale Unterlientenant in die öftr. Armce, und befand fich bei dem Ausbruche der Mevo- 
Iution von 1848 in Venedig als Oberft in Garnifon. Er verließ mit den öftr. Tuppen biefe 
Stadt, rückte dann unter Nugent wieder nad) Stalien, und fimpfte bei Sona, Eufloaza und 
Bolta. Im ital. Feldauge von 1849 befehligte er im zweiten Armeecorps eine Brigade, und zeich- 
nete fich bei Novara durch perfönliche Tapferkeit und rafches Erfaffen eines günftigen Momen- 
te& fo aus, daß er wefentlich zum Erfolge des Tages beitrug. Das Nitterkreug des Thercfienor- 
dens war der Lohn dieferThat. Später kam er aurArmee nach Ungarn, wo er ald Generalmajor 
in den Schlachten bei Act und Komorn eine Brigade befehligte. 

Biancini (Francesco), bekannt durch feine aftrenomifchen und antiquarifchen Forfchungen, 
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wurde 13. Dec. 1662 zu Verona geboren, wo er in dem Collegium ber Jeſuiten feinen Eurfus 
machte. Kür die geiftliche Laufbahn beftimmt, fhidirte er von 1680 anin Padua Theologie, Ma- 
thematit, Phyſik und mit Vorliebe Botanik, und dann in Rom feit 1684 die Rechtswiſſenſchaft 
Auch verband er fich bier mit den ausgezeichnetften Gelehrten und trieb mit Eifer die griech., 

ebr. und franz. Sprache. Gleichzeitig wurden die röm. Alterthümer ein Hauptgegenftand feiner 

efhäftigungen, die er mit ebenfe viel Gefhmad als Gefchillichkeit zeichnete. Alerander VIII. 
verlieh ihm eine reiche Pfründe, und Clemens XI. erwählte ihn zum Secretär der mit der Kalen ⸗ 
berverbefferung befdhäftigten Commiflion. Beauftragt, in der Kirche Sta.-Maria-degli- Angel 
eine Mittagslinie zu ziehen und einen Sonnenzeiger zu errichten, brachte er diefe ſchwierige Ar 
beit glüdlich in Ausführung. Auf einer Reife durch Franfreih, Holland und England faßte er 
die Idee, in Italien von einem Meere zum andern eine Mittagslinie nach dem Mufter derjenigen 
zu ziehen, welche Gaffini mitten durch Frankreich gezogen hatte. Er befchäftigte ſich acht Jahre 
auf feine Koften damit; allein andere Arbeiten zerftreuten ihn, und das Werk blieb unvollendet. 
Außer vielen einzelnen Abhandlungen und Schriften aftronomifchen uud antiquarifchen Inhalts, 
find zu erwähnen feine „Storia universale provata co’ monumenti e figurata co’ simboli deglı 
antichi“ (Rom 1694) und die große Ausgabe von des Anaftafins Werke „De vitis Romanorum 
pontifieum“, die fein Neffe GiufeppeB. vollendete (A Bde., Rom 1718— 354). B. ftarb 2. März 
1729 und erhielt im Dom zu Verona ein Denkmal 

Bianco, f. Blanket. 

Biard (Francois Augufte), ein beliebter und fruchtbarer franz. Genremaler, wurde 27. Juni 
1800 zu Lyon geboren und in der dortigen Kunftfchule gebildet. Er machte dann eine Reife 
durch Spanien, Griechenland, Syrien und Agypten, welche ihm einen großen Reichthum man- 
nichfaltiger Sfizzen eintrug, die er nach feiner Heimfehr ausführte, und die rafch in Privatbefig 
und Sammlungen übergingen. Gröfern Nuhm erwarb er fich auerft auf der parifer Gemäldeaus- 
Rellung von 1833, wo er das durch den Stich befannte Bild: Araber in der Wüſte vom Samum 
überfallen, ausftellte, ein Bild von großartig poetifcher Auffaffung und erfchütterndem Eindruck. 
Bold folgte: die Ddaliske zu Smyrna. Bei weitem mehr that fih indeffen B. in der Darftel- 
lung fomifcher und burlester Situationen hervor, die er mit einer feltenen Beobachtungsgabe 
ſtets mit der ganzen Fülle ihres Inhalts aus dem Leben zu greifen weiß. Durd Bilder ſolcher 
Art wurde er fchnell der Riebling des lachluftigen parifer Publicums. Dergleihen Stüde find: 
die Springerbanbe, die bei regnichtem Wetter auf Zufchauer wartet; Folgen eines Masfenballs, 
das ergöglichfte Handgemenge einiger Masten mit der Polizei; das Familienconcert, eine feine 
Satire auf Wunderfinder und Familiengenied. Das Element des Gegenfages, das B. bei fei- 
nen fomifchen Scenen fo volltommen in feiner Gewalt hat, und welches er dort fo maßvoll zu 
beherrfchen verfteht, macht den Grundzug feines fünftlerifhen Wefens aus. Dagegen geben 
feine ernften Darftellungen bis zu dem Ausdrud des Gräflihen und Schauberhaften vor. Wir 
nennen nur feinen Sklavenmarkt an der Goldküſte Afrikas, ein haarfträubendes Bild ohne Ver- 
föhnung. Sowie er die teopifchen Gegenden durchſtreifte, trieb es ihn, auch Grönland und Epip- 
bergen zu befuchen. Er führte die Reife 1859 in Begleitung feiner Gattin aus, und fammelte 
in ſechs Monaten auch in diefen Regionen der Erde einen unglaublichen Reihthum von Natur 
ftudien und Skizzen. Sein berühmteftes Bild aus diefer Studienepoche ift der Kampf mit den 
Eisbären, den ein Scifferboot im Polarmeere befteht (im Belig H. Schletter's in Leip⸗ 
zig). Minder glücklich ift B. in feinen hiſtoriſchen Bildern, die bei großer Lebendigkeit und rei» 
cher Compoſition mitunter an übertriebenen Motiven leiden und fih zum Grotesfen binneigen. 
Indeſſen kehrt er ftets zu feinem eigentlichen Gebiete, dem Humoriftifchen, zurück, das ihm die 
Benennung eines Paul de Rod der Maler zugerogen hat. Bekannte Werke diefer Art aus 
neuefter Zeit find: die Ohrenbeichte ; reifende Komödianten auf der See; Zimmer zu vermiethen ; 
und vor allem Linne's Qugendleben. Ir em Salon von 1850—51 hatte er neben einer fehr 
fomifchen Babefcene, deren Heldin eine parifer Bürgerfrau mit ihren Töchtern ift, auch mehre 
Porträts ausgeftellt, ein Fach, das er ebenfalls mit Glüd cultivirt. 

Bias, eıner der Sieben Weifen, aus Priene in Jonien, lebte aur Zeit des lydiſchen Könige 
Alyattes und feines Sohnes Kröfus, um 570 v. Chr. Er befchäftigte fich mit den öffentlichen 
Angelegenheiten, wandte feine Gefegfenntnif zum Nutzen feiner Kreunde an, indem er für fie 
vor Gericht fprach oder ihre Streitigkeiten ald Schiedsrichter fchlichtete, und machte von feinen ' 
Glüdsgütern einen fehr edeln Gebranch. Da die Niederlage des Kröfus und die Eroberung Ly⸗ 
diend durch Cyrus die Jonier fehr beunruhigte, welche einen Angriff des Siegers beſorgten, rieth 
er ihnen, ſich mit ihrem Eigenthume einzufchiffen und auf Sardinien fich niederzulaffen ; aber 
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feine Meinung ward nicht befolgt, und nad) vergeblihem Widerftande wurden die Jonier von 
ben Feldherren des Cyrus unterjoht. Als die Einwohner von Priene, welches Mazares bela- 
gerte, befchloffen hatten, mit ihren Koftbarkeiten die Stadt zu verlaffen, that er gegen einen feiner 
Mitbürger, der fich wunderte, daß er feine Anftalt zu feiner Abreife machte, den Ausſpruch: „Ich 
trage Alles, was mir gehört, bei mir‘, Worte, die in ber lat. Faffung: „Omnia mea mecum 
porto” fprüchwörtlich geworben find. Er blieb in feinem Vaterlande, wo er ineinem hohen Alter 
ſtarb. Seine Landsleute ehrten fein Gedächtnif, und feine Sittenfprücdhe ftanden lange in hohem 
Anfehen. Legtere find gefammelt von Drelli in „Opuscula Graecorum veterum sententiosa et 
moralia“ (Lpz. 18 19) und überfegtin Dilthey's „Fragmente der Sieben Weifen“ (Darmft.1855). 

Bibel (vom griech. T& BıßAla, d. h. die Bücher, gleihfam das Buch, der Bücher, das vor- 
nehmfte Buch) Heißt feit dem Kirchenvater Chryfoftomus im A. Jahrh. Die Sammlung derjenigen 
heiligen Schriften, welche von den Chriften als die Urkunden ihrer göttlich geoffenbarten Reli. 
gion angefehen und verehrt werden. Nach der Sprache ſowol ald nad) dem Inhalte find diefe 
Bücher in zwei fehr ungleiche Theile gefchieden, in das Alte und das Neue Teftament, d. i. in 
den alten und neuen Bund. Denn testamentum ift nur eine der fpätern Latinität angehörige 
Überfegung (aus dem 2. Jahrh.) für das griech. ads, d. h. Bund, indem die mofaifhe Ne- 
ligionsverfaffung als ein Bund zwifhen Jehova und Iſtael angefehen wurde und die Erlö- 
fungsanftalt in Ehrifto ebenfalls im Neuen Zeftament wiederholt mit diefem Namen bezeichnet 
wird. In der Mitte diefer beiden Theile fteht indeffen im Grunde ein dritter Theil, die Apofry- 
phen des Alten Teſtaments. 

1) Das Alte Teftament ift die Sammlung der 59 (nad) den Buchftaben des hebr. Alpha» 
bets gefünftelt auf 22 feftgeftellten) von den Juden und der criftlichen Kirche für infpirirt und 
heilig gehaltenen Bücher in hebr. und halbäifcher Sprache, enthaltend alle Reſte der bebr.- 
haldäifchen Literatur bis um die Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. Die Sammlung führte zu Jeſu 
Zeit den Namen „die Schrift” (Ypapr;), „die Heilige Schrift“, und nad) dem Hauptinhalte „das 
Geſet und die Propheten”, wozu zumeilen gefegt wird „die Pſalmen“, oder „die übrigen (hei- 
figen) Schriften”. Hiermit ift zugleich die fehr alte, bereits vor dem Neuen Teſtament vorban- 
dene Eintheilung des Alten Zeftaments in Gefeg, Propheten und (andere heilige) Schriften ge- 
geben. Das Gefeg umfaßt die fünf Bücher Mofis. Die Propheten aber werden wiederum 
eingetheilt in die fogenannten frühern (uneigentlichen), unter welche die Bücher Jofua, der Rich— 
ter, Samuel's, der Könige gehören, und in die fpätern (eigentlichen). Die Legtern zerfallen in 
die großen Propheten: Jefaias, Jeremias, Ezechiel, denen die Chriſten nad) der Alerandrini- 
ſchen UÜberfegung auch den Daniel hinzufügen, und in die übrigen Propheten, welche als die klei⸗ 
nen dengroßengegenüberftchen. Diedritte Abtheilung, deren Schriften man mit dem Namen Ha» 
giographen bezeichnet, enthält außer den poetifchen Büchern Hiob, Sprüchwörter und Pfalmen 
(denen die Ehriften, nicht aber die Juden, aud) das Hohelied und den Prediger beirechnen) das 
Hohelied, Prediger, Ruth, Klagelieder und Eſther. In Anfehung der Folge der einzelnen Bü- 
cher weichen die alerandrinifchen Überfeger, die Kirchenväter und Luther einerfeitd von den Ju⸗ 
den, andererfeits bei diefen die Talmudiſten und Maforethen, die deutfchen und fpan. Handfchrif- 
ten untereinander ab: daher die verfchiedene Ordnung der verfchiedenen Ausgaben. Die Ent- 
ftehung der Sammlung im Allgemeinen anlangend, muß angenommen werden, daf nach den 
geringen Anfängen des Schreibgebrauchs durdy Mofes und den Sagen- und Riederdichtungen 
des ihm folgenden heroifchen Zeitalters erft feit den Prophetenfchulen Samuel's umfänglichere 
Aufzeichnungen von Gefegen und Geſchichte fowie einiger Riederfammfungen eintraten. Erft zu 
Salomo's Zeit (im 10. Jahrh. v. Chr.) entftanden unfere heutigen vier Bücher Mofis, vieleicht 
auch ſchon das Bud) Jofua, weiterhin die Bücher der Nichter und Samuel's, mit dem 8. Jahrh. 
v. Chr. fchriftlihe Drafel der Propheten, vor und zu Hiskia's Zeit (um 712) eine Sammlung 
falomonifcher Sprüche, um Joſia's Zeit (gegen 627) die Vollendung des Pentateuchs (der fünf 
Bücher Mofis), und im Eril erft die Bücher der Könige. Mit dem Erile war daher die erfte 
Abtheilung, das Gefep, und die erfte Hälfte der zweiten Abtheilung, der Propheten, zu Stande 
gelommen. Nach dem Erile und nad) dem Abfterben des legten Propheten Maleachi (gegen 
Ausgang des 5. Jahrh. v. Chr.) entftand die Sammlung der zweiten Hälfte der zweiten Ab- 
theilung, welche bereits abgefchloffen war, ald die Bücher der Chronik (in der zweiten Hälfte des 
4. Jahrh.) und das Buch Daniel (gegen die Mitte des 2. Jahrh.) entfianden waren und auf- 
genommen hätten werden können. Vielleicht erft am Ende des perfifchen Zeitraums (in der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrh.) entftand die dritte Abtheilung, die der Hagiographen, welche nicht 
vor der Mitte des 2. Jahr. v. Chr. abgefchloffen ward, da das um diefe Zeit erft gefchriebene 
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Bud) Daniel noch aufgenommen wurde, Die ältefte Anführung der altteftamentfichen Samm⸗ 
lung als eines Ganzen findet fi) im Prologe des Jeſus Sirach (ungefähr 150 v. Ehr.), womit 
ſedoch die damalige Schliefung der dritten Abtheilung noch nicht erwiefen ift. Diefe erhärtet 
fi vielmehr nicht einmal aus den Anführungen des Neuen Teſtaments (Ruc. 24, 44; Matth. 
25, 25), fondern wird erft nach der Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. durch die Schriften des Jofe- 
phus vollftändig bezeugt, ohne daß deshalb bezüglich der dritten Abtheilung fogar bis zum 
3. Zahrh’n. Chr. unter dem griech. gebildeten Juden und Ehriften Schwankungen unmöglıd 
gemacht worden wären. Die (um Theil nur angeblichen) Schriften des Mofes, der Propheten, 
David's wurden um bes perfönlichen Charakters ihrer Verfaffer willen, bie übrigen um Theil 
namenlofen Schriften theild wegen ihres Inhalts, theild wegen ihres alterthümlichen Nimbus, 
von den nacherilifchen Schriften einige (das Hohelied, der Prediger, Daniel) wegen ihrer an- 
geblichen alten Verfaffer, andere (Chrontt, Efther) wegen ihres Inhalts, andere endlich (Esra 
und Nehemia) wegen ihrer um die Wiederherftellung des Gottesdienftes und Gefeges hochver- 
dienten Verfaſſer in die heilige Sammlung aufgenommen. Scharfe Kritit ift hierbei in keiner 
Beziehung geübt, fondern der neuern unbefangenern Wiffenfchaft zugemwiefen worben. Wäh- 
rend aber die Samaritaner, aus Feindfchaft gegen die Juben und vornehmlicher Verehrung des 
Mofes, nur die fünfBücher Mofis ald kanoniſch anerfannten und außerdem überhaupt nur noch 
eine fpäte Bearbeitung des Buches Joſua befaßen, nahmen die ägypt. Juden mit ihrer aleran« 
brinifchen (griech.) Überfegung wenigſtens theilmeife andere (apofryphifche) Bücher zum Alten 
Teftament hinzu, welche die Paläftinenfer theils fireng ausfchieden vom Alten Teftament, theils 
gar nicht lafen. Die chriftliche Kirche blieb durch den allerdings fehr freien, vornehmlich allego- 
riſchen, aber doch ernften und durch die Gefchichte bedingten Gebrauch des Alten Teftaments im 
Neuen Zeftament auf erfteres beim Gottesdienfte und bei dogmatiſchen Beweisführungen um 
fo mehr angewiefen, ald Jahrhunderte hindurch das Neue Teſtament noch nicht gefammelt war. 
Allein bei der überwiegenden Unkenntniß der alten chriftlichen Kirche bezüglich des Hebräifchen 
und Ehaldäifchen war diefe auf die griech. (alerandrinifche) Überfegung des Alten Teſtaments ver- 
wiefen. Da nun diefe zugleich die fogenannten Apokryphen umfaßte, welche die Paläftinenfer 
nicht als fanonifch anerkannten, fo bildete fich auch bei den älteften chriftlichen Kirchenvätern ein 
weiterer freierer Gebrauch felbft apokryphiſcher Schriften, der fich jedoch bis zum A. Jahrh. in 
der griech. Kirche dahin beftimmte, daß bie erft von Hieronymus (im 5. Jahrh.) fogenannten 
Apokryphen (des Alten Teftaments) nur als kirchliche Vorlefefchriften oder von ber Kirche zum 
Lefen empfohlene Bücher, doch nicht als den kanoniſchen Schriften gleichftehend angefehen wur 
den. In der lat. Kirche dagegen herrfchten weniger ftrenge Grundfäge. Man nahm bie bei den 
Griechen ald Vorlefebücher geltenden Schriften geradezu für kanoniſch, obfchon einzelne Ge- 
fehrte, wie Hieronymus, Hilarius, Nufinus, Junilius, noch dazu unter fich felbft uneinig, wider ⸗ 
fprachen und die gegenwärtig fogenannten Apofryphen als bloße libri ecclesiastici von dem fa 
nonifchen Alten Zeftament abgefchieden wiſſen wollten. Erſt die Proteftanten kehrten zu dem 
engern jübifhen Kanon des Alten Teſtaments zurüd und fonderten die der alerandrinifchen und 
fat. Überfegung beigegebenen Schriften von den hebr. des Alten Teftaments ab, indem fie nur 
letztere zur dogmatifchen Beweisführung zuließen. Unleugbar bilden jedoch die fogenannten Apo- 
kryphen theils einen gefchichtlichen Ausdrudder Übergangszeit vom Alten Teſtament zum Neuen 
Teſtament und find fomit nur fehr ſchwer für eine organifche Auffaffung der religiöfen Ideen zu 
entbehren, theild machen fie (3. B. das Buch der Weisheit) einen auch an fich ſeht werthvollen 
Theil des Alten Teftaments aus. Nicht ohne inneres Recht daher, wiewol vom Standpunfte 
einer ftarren Dogmatik und Tradition, hat die kath. Kirche auf ihrer Synode zu Trient im Mir 
derſpruche gegen ben Proteftantismns alle in der Vulgata (f. d.) enthaltenen Schriften fanctio- 
nirt und damit auch die Apokryphen für einen fanonifchen Theil’ des Alten Teftaments erklärt. 
Doch ſuchen mande kath. Gelehrte (mie Bernh. Lamy, Jahn u. A.) fi dem geſchichtlichen 
Mechte durch Unterfcheidung eines erften und zweiten Kanone wieder zu nähern. Auch den Pros 
teftanten find übrigens die Apokryphen des Alten Teftaments zugänglich geblieben. Da nim- 
ich Luther diefelben in feiner deutfchen Bibelüberfegung ebenfalls überfegte, als Bücher, „welche 
der Heiligen Schrift zwar nicht gleich zu achten, aber doch nüglich zu lefen feien“, fo finden fie 
ſich auch gegenwärtig noch in allen deutfchen Bibeln. Iſt fomit die Anerkennung der Apofry- 
phen faft von jeher eine flreitige gemwefen, fo war man andererfeits auf hriftlihem Boden, mit 
Ausnahme der Socinianer und Einzelner, in neuerer Zeit darüber einftimmig, daß dem Alten 
Zeftament neben dem Neuen Teftament eine kanoniſche Stellung zuguerfennen fe. Zmar ift 
Goupv,s2er. Behnte Aufl. IL, ! 41 
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nicht zu leugnen und zum Theil wenigftens ſtillſchweigend anerkannt, wie bas Neue Teftament 
an die Stelle des wefentlich überwundenen und in feinen Weiffagungen durch Chriſtus erfüll- 
ten Alten Teſtaments getreten fei. Die neuteftamentlihen Schriftfteller und Hriftlichen Gefegge- 
ber ftellen fi) in der That durch Berichtigungen, durch unbedenkliche Aufhebung altteftament- 
licher Einrichtungen (wie der Opfer, des Sabbaths, faft des gefammten Geremonialgefeges), 
durch die freiefte geiftige Faſſung über das Alte Teftament, und eine erneute Gleichftellung mit 
dem Neuen Zeftament würde nicht bloß Abfall von legterm und theilweife Nichtigkeitderflärung 
beffelben fein, fondern bei confequenter Durchführung zu unauflösbaren Widerfprücdhen in 
Lehre, Reben und Eultus führen. Allein dennody enthält das Alte Teftament fo entfchieden bie 
zum Verftändniß des neuen Bundes unentbehrliche Vorgefhichte des Neuen Zeftaments; es 
wird fo häufig in bem legtern angezogen und von Ehriftus felbft (vornehmlich Matth. 5, 17 fg.) 
als der nicht zu untergrabende Unterbau bezeichnet, auf dem das Gebäude des Chriftenthums 
weiter zu führen; es hat für die Entwidelung der hriftlichen Kirche, namentlich im Mittelalter 
und überhaupt im Katholicismus einen fo maßgebenden Einfluß ausgeübt, und bietet, trog fei- 
nes einfeitig gefeglichen und jüdifchen Standpunftes, fo viel von feinem Volke der alten Welt 
erreichtes Herrliches und Großes in feiner religiöfen und ſittlichen Empfindung: daß es ein Ber 
rath an der Geſchichte und Religion zugleich wäre, wollte man baffelbe aus Yen Reihen unferer 
heifigen Schriften flreihen und vom Neuen Zeftament ablöfen. 

2. Das Neue Teftament ift die Sammlung der von den Chriſten für infpirirt, heilig und 
echt gehaltenen Schriften ber urchriftlichen Zeit, der Apoftel Ehrifti, der Gehülfen und Schüler 
berfelben, betreffend die Gefchichte und Lehre der hriftlichen Religion. Die Sammlung zerfällt 
nach ihrer Entftehung und nah ihrem Inhalte ebenfalls in dreiwohl auseinander gehaltene Theile. 
Der erite Theil begreift die hiſtoriſchen Bücher: die Evangelien, und zwar die fynoptifchen, d.b. 
wegen ihrer großen gegenfeitigen Ahnlichkeit in Worten und Inhalt oft „aufammentreffenden“ 
Evangelien des Matthäus, Markus und Lukas, das Evangelium des Johannes und die Apo⸗ 
ftelgefhichte des Lukas. Der zweite Theil enthält die brieflich ⸗ didaktiſchen Schriften: zuvoöͤrderſt die 
Briefe Pauli, zwei an die Römer, zwei an die Korinther, je einen an die Galater, Ephefer, Philip 
per, Koloffer, zwei an die Theffalonicher, die Paftoralbriefe (anden Timotheus und einen an den Zi. 
tus) und den Brief Pauli an den Philemon, fodann die fath. Briefe: zwei Briefe Petri und Io 
bannis, Jakobi und Judä, und außerdem den vor den Jakobusbrief geftellten Briefan die Hebrärr. 
Der britte Theil ift bes prophetifche und umfchlieft nur die Offenbarung Johannis (Apokalypſe). 
Diefe gegenwärtig vorliegende Sammlung ift indeffen weder urfprünglich mit dem Chriften- 
thum felbft in allen Theilen Hervorgetreten, noch in ihren einzelnen Theilen den Zweifeln alter 
und neuer Kritik entzogen geblieben. Die erften Chriſten kannten und brauchten nur das Alte 
Zeftament ald Religionsurkunde. Neben überhäufter Anführung des Alten Zeftaments finden 
fich daher bei den Apoftolifchen Vätern (f.d.) nur fehr felten fichere Beziehungen auf apoftolifct 
(namentlih paulinifhe) Briefe; fo aufden Nömer-, Hebräer- und auf die Korintherbriefe bei 
Clemens Romanus, auf den Ephefer- und 1. Korintherbrief bei Ignatius, auf ben PHilipper 
und 1. Korintherbrief bei Polykarp. Noch unficherer aber find die Beziehungen auf die erfl 
fpät von apofryphifchen Schriften ausgefonderten Evangelien; fo beim, Barnabas, bei Ele 


mens Romanus, Ignatius, Polykarp, woraus wenigftens das im 4. Jahrh. und im Beginn | 


bes 2. Jahrh. eintretende hriftliche Sammeln oder traditionelle Feftftellen evangelifcher Nachrid- 
ten einleuchten muß. Die Unficherheit der kirchlichen Auffaffung geht überdem hervor aus dem 
unbeftreitbaren unbedenklichen Gebrauch fpäter für apokryphiſch erflärter und im Neuen Teftament 
nicht aufgenommener Evangelien, 3. B. des „Agyptifchen Evangeliums” bei Clemens Aieran- 
drinus, anderer Evangeliert bei Clemens Romanus und Ignatius. Erſt in der zweiten Hälfte 
bes 2. Jahrh. treten allmälig beftimmtere Anführungen der Evangelien (und der Apofalypie) 
bei Juftinus Martyr (geft. um 166) und deffen Schüler Tatian (geft. 176), der paufinifchen 
Briefe bei Athenagoras (geft. 180), der Evangelien und paulinifchen Briefe bei Theophilnt 
(blühte um 180) hervor. Das Bewußtſein der Freiheit im Heiligen Geifte, welches die erften 
Hriftlihen Jahrhunderte jeder, auch der apoftolifhen Auctorität gegenüber durchdrang, bir 
noch lebendige und frifche kirchliche Tradition, die fehr allmälige Geftaltung der ?athoi- 
fen Kirche, die Schwierigkeit der Mittheilung der in einzelnen Gemeinden meift fehr zer 
freuten apoftolifhen Schriften, der Mangel an Kritik erſt fpäter geächteten Kegern und Schrif- 
tenerbichtungen gegenüber, endlich aud Schwankungen in der Beftimmung ber Grenze, wo die 
apoſtoliſchen Männer aufhören und die menigftens fchrittweife auch thatfächlich anerfannte Ra 
nonicitätangehe, das zunaͤchſt noch anerfannte Ausreichen von Vorlefungen aus dem Alten Tefto 
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ment und aus einzelnen zufällig in ben Gemeinden vorhandenen hriftlichen Schriften felbft nicht 
Fanonifchen Anfehens zum Zwecke bes chriftlichen Bottesdienftes: diefes Alles aufammengenom- 
men verhinderte bis zur Mitte des 2. Jahrh.den ernftern Verſuch einer Sammlung neuteftament- 
licher Schriften von größerm Umfange und forgfältigerer Kritit. Selbft für jedes befonnene Ur» 
theil unantaftbar echte Schriften ber erften Hälfte des erften chriftlichen Jahrh., wie der Galater» 
. brief, erfchienen ficher erft anderthalb Jahrhunderte nach ihrer Abfaffungszeit, am Ende des 2, 
und Anfang des 3. Jahrh., ohne daß deshalb, wie es die neuere Kritik mit andern neuteftamentlichen 
Schriften verfucht hat, an ber Echtheit oder wenigſtens bei weitem früherer Abfaffung zu zweifeln 
wäre. Die frühefte Spur einer Sammlung neuteftamentlicher Schriften tritt Daher erft nach der 
Mitte des 2. Jahrh., im Gegenfag zu angeblich katholifcher wie gnoftifcher Entftellung des Ur · 
chriſtenthums durch Marcion in Pontus, in einer Sammlung von 10 paulinifchen Briefen her» 
aus (die Paftoralbriefe waren weggelaffen), wozu der Genannte noch ein willfürlich befchnitte- 
nes Zufasevangelium nahm. Die eigentliche Vorgefchichte des gegenwärtigen neuteftamentlichen 
Kanons fällt aber erft in das Ende des 2. und den Anfang des 5. Jahrh., wo Irenäus, Clemens 
Alexandrinus und Zertullian die vier noch jegt als fanonifch anerkannten Evangelien, die Apo- 
ftelgefchichte, 15 Briefe Pauli, den erften Brief Petri und Johannis und die Apofalypfe bereits 
als zufammenhängenden Kanon anerfennen. Es ftanden fich jegt zwei, bald combinirte Samm« 
lungen gegenüber: das instrumentum evangelicum (Td edayyd&&rov), die vier Evangelien um 
affend, und das instrumentum apostolicum (d AröstoAog) mit den paulinifchen und übrigen 
riefen. Dennoch verzog fich der fritifch beruhigte Abſchluß noch bis aum 6. Jahıh. Der Mafftab 
ber innern Wahrhaftigkeit, ber angenommenen Berfaffer und bes Vertrauens auf die fehr ſchwan ⸗ 
fende Überlieferung war zu unficher, al daß er nicht, fo lange die Kirche lebendiger und kritifcher 
blieb, immer von Neuem zu Zweifeln fortgeführt hätte. So bezweifelt noch Drigenes den Brief 
an die Hebräer, den Brief Jakobi, Judä, den 2. Brief Petri und den 2. und 3. Brief Johannis, 
während er zur Anerfennung mancher neuteftamentlicher Apokryphen (nämlich des fpäter von 
ber Kirche entfchieden verwworfenen Hermas und Barnabas) als fanonifcher Schriften geneigt 
ifl. Die Apofalypfe wurde aus dogmatifchen Gründen fogar bis in das 7. Jahrh. hinein im 
Zweifel geftellt. Der belefene und forgfältige Kirchenvater Eufebius unterfcheidet noch im A. 
Jahrh. in der berühmten Stelle feiner Kirchengefchichte drei Elaffen neuteftamentlicher Bücher: 
1) allgemein anerfannte Schriften (öp.oAoyoup.eva), die vier Evangelien, die Apoftelgefchichte, 
14 paulinifche Briefe, den erften Brief des Johannes und Petrus; 2) nicht allgemein aner- 
kannte Schriften (AvrıAsyop.eva odervöda), darunter bie Briefe Jakobi, Judä, zwei Briefe Petri 
(2. und 3. Brief) fo wie die Apokalypfe Johannis, aber auch in zweiter Linie die fpäter völlig 
verworfenen „Thaten des Paulus’, das Buch des Hirten (Hermas), die Offenbarung Petri, 
der Brief des Barnabas, die Lehren der Apoftel und das Evangelium der Hebräer; 5) unge» 
reimte und gottlofe (fegerifche) Schriften. 

Schneller als der kritifchere Drient entfchloß fich der confervativere und dem Fluſſe derchriftli- 
hen Urgefchichte ferner ftehende Decident zu einem kirchlichen Abfchluffe. Nachdem noch das 
Concil zu Laodicea (zwifchen 560 und 364) in einer Feftftellung des Kanons die Apokalypfe aus- 
geichloffen Hatte, erfannten die Synoden zu Hippo Regius (395), zu Karthago (397), ber röm. 
Bifchof Innocenz I. im Anfange des 5. Jahrh. und das Concilium Romanum unter Gelaſius J. 
(494) den gefammten gegenwärtigen Kanon des Neuen Zeftaments an. Zweifel Einzelner über 
bie fchon früher vornehmlich angezweifelten Schriften des Neuen Zeftaments überdauerten faum 
mit einigem Gewicht bas 7. Jahrh. Das hierarchifch gefeffelte, und namentlich in feiner erften 
Hälfte des Griechifchen meift unfundige Mittelalter verblieb ohne Kritik. Erſt die Reforma- 
tion brachte die alten Zweifel bezüglich des Hebräerbriefes, der Briefe des Jakobus und 
Judas von neuem zum Vorſchein, wie denn Luther felbft den Hebräerbrief und die Apofalypfe 
als „Apokryphen“ zu bezeichnen wagte. Der Geiſt orthoborer Erftarrung indeß, welcher feit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. und im Verlaufe des 17. bis zu der Mitte des 18. Jahrh. bie 
proteft. Kirche gefangen hielt, drängte hier die freie mwiffenfchaftliche Entwickelung foweit 
zurüd, daß ein freifinniger Katholit Richard Simon (geft. 1712), im Gegenfage gegen bie eng« 
berzige Schrifttheologie der Proteftanten, zuerft bie Idee einer das Alte und Neue Teſtament 
auseinanderhaltenden „Hiftorifch-fritifchen Einleitung“ in die Bibel geltend machen mußte. Auch 
die ihrer gefchichtlichen Stellung nach hierzu berufenen Proteftanten traten endlich in eine freiere 
wiffenfchaftliche Unterfuchung ein, angeregt von Lowth, Semler, Herder, Griesbach, Michaelis, 
Eichhorn u. A. Zwar ſtellte fich nicht blos der übertriebenen ei re auch zum 
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Theil dem berechtigten Gehalte diefer wiffenfchaftlichen Forſchungen feiten der Katholiken bie 
confervative Kritit Jahn's und Hug’s, feiten der Proteftanten das orthodoxe Mepriftinations- 
fireben Hengftenberg’s, Hävernid's, Guerike's, Delitzſch's, Caspari's u. U. entgegen. Allein Bert- 
Hold, de Wette, Eredner, Neuß u. A. führten, abgefehen von den Eommentatoren einzelner alt- 
und neuteftamentlicher Bücher, muthig das Begonnene weiter, und wurden und werben barin 
don den gefchichtlichen und ifagogifchen Leiftungen der tübinger Schufe, F. Baur (f. d.) an der 
Spitze, theils unterftügt, theils befämpft. Gleichwol ift die Einleitungswiffenfchaft in die Heilige 
Schrift gegenwärtig ald noch in voller Arbeit begriffen anzufehen. (S. Bibliſche Einleitung.) 
Seit Strauß’ „Reben Jeſu“ namentlich und durch die tübinger Schule find mit meift haltung 
(ofer Überkritit alle Schriften des Neuen Zeftaments in Zweifel gezogen worden, mit Yus- 
nahme der vier großen Briefe Pauli, des Briefes an die Mönter, der beiden Briefe an die Ko» 
rinther und des Briefes an die Galater, bis endlich auch letztere durch Bruno Bauer in den 
legten Jahren als unecht bezeichnet wurden. Abgefehen von Bruno Bauer's Aufftellun- 
gen, dauert der Streit über die übrigen Schriften noch fort. Aber wie die Unechtheit bes 2. 
Briefes Petri als wiffenfhaftlich ausgemacht angefehen werden fann, fo iſt umgefehrt gegen» 
wärtig von den befonnenften Kritifern außerhalb der tübinger und junghegel’fhen Schule die 
Echtheit aller übrigen Schriften des Neuen Teftaments theild als zweifellos, theils als ibermwie 
gend wahrfcheinlich anerfannt. Der neuteftamentliche Kanon befteht daher, von dem 2. Briefe 
Petri abgefehen, gefchichtlich immer noch zu Recht. Indeffen bleibt diefes Nefultat mehr geſchicht ⸗ 
fich al8 dogmatifch bedeutend. So entſchieden es gefchichtlic von großem Gewicht ift, ob die 
Mehrzahl der neuteftamentlichen Bücher nach der Mitte des 2. Jahrh. in gegenwärtiger Geftalt 
entitanden find (zufolge der tübinger Schule), oder der erften Hälfte des 1. Jahrh. angehören 
(zufolge der gegenüberfichenden Partei) : fo wenig kann diefes für ein dogmatiſches Bewußtfein 
von felbftändiger Bedeutung fein. Diefes Bewußtſein erklärt ja, gemäß den Principien bes 
chriſtlichen (neuteftamentlichen) freien Heiligen Geiftes, ein Dogma nicht darum für wahr, weil 
es hier oder da, im 1. oder 2. chriftlichen Jahrh. oder irgend wann in Buchftaben niedergelegt 
wurde oder von äußerer Autorität dargeboten wird, fondern weil diefes Dogma kraft eigener 
innerer Nothiwendigkeit die Wahrheit für fich hat, felbft wenn alle Schriften bisheriger abfoluter 
Autorität für äußerlich „unecht“ erklärt werden müßten. Dennoch ift dem Verfahren einer 
nur einreifenden Kritik zugleich) dogmatifch entgegenzutreten, weil fie meift auch von unrich- 
tigen dogmatifchen Vorausſetzungen geleitet wird und zu diefen führt. Es gilt mit Unbefangen- 
heit, aber auch lauterer Empfänglichkeit fi) den dogmatifchen, religiöfen und fittlihen Tiefen 
und überwältigend befruchtenden Eigenthümlichkeiten vornehmlic) des Neuen Zeftaments hin- 
zugeben, bamit fein nicht einmal zum kleinern Theile bis jegt gehobener Schag fittlicher und re» 
ligiöfer Klarheit, Wahrheit und Kraft zum pofitiven Mittelpunfte eines Confervatismus werde, 
ohne welchen das firchliche und fittliche Leben nicht gedeihen kann. Uber die einzelnen Bücher 
des Alten und Neuen Teftaments fiehe die betreffenden Artikel diefes Werks; über die als in der 
Mitte ftehend bezeichneten apofryphifchen Bücher f. Apokryphen. 

Bibelausgaben und biblifche Tertgefchichte. Da fowol das Alte als das Neue Tefta- 
ment (f. Bibel) in einer alten Sprache gefchrieben find und in einer Zeit nach ihrer äußern Geftalt 
feftgeftellt wurden, wo die Kritit noch keinen feften Boden gewonnen hatte, fo macht die mög- 
fichfte Herftellung des urfprünglichen Textes ſowol für das Alte als für das Neue Teftament 
einen nicht unwichtigen Theil der wiffenfchaftlichen theofogifchen Arbeit aus, welche ſich zwiſchen 
das Alte und Neue Teſtament meift theilte. 

1. Das Alte Teſtament. Nachdem die alte orthodore Anficht, als fei das Alte Teftament 
fehlerlos auf und gefommen, und der von Altern und Neuern den Juden gemachte Worwurf 
der abſichtlichen Fälfhung aus dogmatifchen Gründen befeitigt war, handelte es ſich zunächſi 
um kritiſche Feftftellung der allerdings zum Theil fehr verfchiedenen Necenfionen und um Be 
fimmung der Mittel zur Herftellung des Textes. Was die erftern anlangt, fo ergeben die 
neuern Unterfuchungen, daß im Allgemeinen die Juden in Paläftina und Babylon weit forgfäl- 
tiger als die Samaritaner und Alerandriner ihre heil. Schriften behandelt haben. In den ge 
lehrten Schulen, die um Chrifti Zeit in Jeruſalem, und nach deffen Zerftörung in Paläftina und 
fpäter in Babylonien blühten, wurde mit ziemlicher Sorgfalt, namentlich nad) Abſchluß des Tal- 
muds im 6. Jahrh., der Zert des Alten Teſtaments durch die fogenannte Mafora (f.d.) berichtigt 
und feftgeftellt. Diefe Sorgfalt bezog ſich zunächft nur noch auf die Gonfonanten des hebr. 
Textes, während die Punctation erſt feit dem 11. Jahrh. Gegenſtand vollftändiger Pflege wurde, 
wenn auch in geringerm Grade als die ältern und deshalb für heiliger gehaltenen Eonfonanten. 
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Am 3. 1477 erſchien (wahrſcheinſich zu Bologna) zuerft der Pſalter mit dem Commentare 
Kimdi's (f. d.) auch gedrudt; 1488 zu Soncino zuerft ba ganze Alte Teftament in Hein Folio, 
a Ausgabe die von Brescia (1494) gefolgt zu fein fcheint, deren fich Luther bei feiner 

berfegung des Alten Zeftaments bediente. Berühmte, für Spätere grundlegende Ausgaben find 
außerdem bie Biblia Polyglotta Complutensis (1514— 17), dieBiblia Rabbinica Bomberg's, be« 
forgt von Nabbi Jacob-Ben-Chajim (Vened. 1525— 26), welcher Ausgabe die meiften andern 
Ausgaben gefolgt find, ferner die antiwerpener Biblia Polyglotla (8 Bde. 1569— 72), die von 
Hutterus (Hamb. 1587 u. öfter), Burtorf (Bafel 1611) und namentlich die von Zof. Athias 
(Amfterd. 1661 und 1667) gedrudte Ausgabe, der die neueften und gebrauchteften Aus- 
gaben, 3. B. von Simonis, Hahn, Theile u. A., faft durchaus ſich angefchloffen Haben. Wenn 
fomit auch der fchriftftellerifche Charakter der altteftamentlihen Schriftftellerals ein fchwantender 
und den Kritifer oft misleitender bezeichnet werden muß, fo fönnen doch unfere gegenwärtigen 
hebr. Ausgaben des Alten Teftaments als im Ganzen gut und genau angefehen werden. Ihre 
Eintheilung des Pentateuchs zuvörderft in 669 fogenannte Parafchen (d. h. Abtheilungen), 
rührt wahrfcheinlich aus der fruͤheſten Zeit des öffentlichen Vorleſens der Heiligen Schrift her, 
und findet ſich bereits im Talmud, während die fogenannten großen Parafchen oder (54) heutigen 
Sabbaths-Peritopen erft in der Mafora vorfommen und in den Synagogenrollen nicht beo⸗ 
bachtet werden. Ahnlich find die ebenfalls ſchon im Talmud fi findenden, aus den Propheten 
ausgehobenen, in befondern Rollen zufammengefchriebenen Lefeftüde, Haphtharen, d. h. End⸗ 
abfchnitte, genannt, weil fie am Ende der gottesdienftlihen Verfammlung gelefen zu werden 
pflegten. Unfere heutige Eapiteleintheilung ift dagegen weit fpäter entftanden. Sie ift, obgleich 
von den Juden angenommen, chriftlichen Urfprungs und geht etwa in den Ausgang der erften 
Hälfte des 13. Jahrh. zurüd. Die Eintheilung der poetifchen Bücher ineinzelne Säge oder rhyth- 
mifche Glieder (Verfe, Stichen) ift weit älter, und geht felbft den ebenfalls bereits im Talmud 
jich findenden logifchen Periodenabtheilungen (Verſe) profaifcher Bücher voran, auf welchen 
unfere heutige Verstheilung des Alten Teſtaments begründet worden ift. Allein nur fehr all. 
mälig und erft feit dem 16. Zahrh. hat fich die jet üblihe Angabe durch Zahlen gefunden. 
Die gegenwärtige bequeme Herftellung und Anordnung des Alten Teftaments ift fomit auch 
von diefer Seite eine Arbeit vieler Jahrh. gemwefen. 

2. Das Menue Zeftament. Abgefehen von Marcion, welcher fi) einige Fälfhungen 
und namentlih Befchneidungen zu Schulden kommen fieß, fowie abgefehen von den unver» 
meiblichen Serthümern in der Fortpflanzung von Handfchriften, haben die Ehriften des erften 
Jahrh. doch, da fie von der Buchftabenautorität noch nicht gefeffelt, fi) manche Abänderung 
ohne hinlängliche Eritifche Unterlage erlaubt. Die verfchiedene Richtung und Bildung des 
Drients und Occidents fam hinzu, und die neuere Kritit hat die fo entflandenen Varianten auf 
menigftens 80000 anfchlagen zu müffen geglaubt. Um hier einige Ordnung bes kritifchen Ma- 
terials zu erzielen, nahm Griesbach drei Necenfionen der kritifchen Zeugen an: 1) bie occidenta- 
Kifche, 2) die alerandrinifche und 3) die konftantinopolitanifche Necenfion. Diefen Anfichten 
fchloffen fich theils an, theils widerfegten ſich die Kritifer Matthäi, Scholz und in zweiter Linie 
Nink, Bachmann, Tifhendorf, ohne daß bis jegt behauptet werben fönnte, die fritifchen Denkmäler 
feien ausreichend unterfucht und auch nur die Grundfäge diefer Arbeit hinreichend feftgeftellt. 

Weit fpäter ald das Alte Teftament wurde das Neue Zeftament gedrudt: zuerft nach nicht 
völlig conftatirten Handfchriften 1514 in der complutenfifchen Polyglotte, und feit 1516 wie- 
derholt (bis 1555 fünf mal), aber kritiſch nicht eben fehr forgfältig, zu Baſel durch Erasmus 
beforgt. Die jegt hervortretenden zahlreichen Ausgaben des Neuen Teſtaments folgten meift 
mit wenigen Anderungen dem Erasmus oder der complutenfifhen Ausgabe, oder vermifchten 
beide, unter denen nur die beffern (an Erasmus angefchloffenen) Ausgaben von Eolonäi (Par. 
15354), Bogard (Par. 1543) und die dritte Ausgabe von dem ältern (1550) und jüngern Stepha« 
nus (Genf 1569) herausgehoben werden mögen. Erft Beza brachte durch einige neue Vergleichun⸗ 
gen auf Grund der dritten Stephanifchen Ausgabe die Kritik des Neuen Teftaments um einen 
Schritt weiter und legte, nicht ſowol duch gründliche Arbeit als durch feinen perfönlihen Ruhm 
und durch die Betriebſamkeit holl. Druder, ven Grund zu dem gegenwärtigen gewöhnlichen 
Texte des griech. Neuen Teſtaments, Dem textus receptus, welcher zuerft (Genf 1565) bei Ste- 
phanus mit der Vulgata und fritifchen Anmerkungen, dann öfter und befonders durch Elzevir, 
(Leyden 1624 und öfter) gedruckt ward. Der engl. Fleiß eines Walton in der londoner Poly 
glotte (im 5. und 6. Theile, 1657), Fell's (Oxf 1675) und vornehmlich Mill's (Orf. 1707) 
förderte zuerft wieder die Kritif des Neuen Teftaments, dem fich der Scharffinn und Taf 
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Bengel's (Tüb. 1754; Handausgabe, Stuttg. 1754 und öfter; mit Zugaben von feinem 
Sohne 1790), und der raftlofe, ordnende und vergleichende Fleiß Wetftein’s (2 Thle., Rotterb. 
4751 und 1752; 2. Aufl. von Loge, Rotterd. 18352; Noten dazu von Semler, Halle 1764) ehren- 
voll zur Seite ftellte. Alle überflügelte aber bei weitem durch kritifche Umſicht und foftematifche 
Ausdauer Griesbach (Halle 1774), der in feiner 2. Auflage (2 Bbe., Halle und Lond. 1796 unb 
1806, Prachtausg. 4 Thle., Lpz. 1805— 7) auch diein der Zwifchenzeit erfchienenen Bereicherun. 
gen von Matthäi aus mehr als 100 mostowitifhen und andern (freilich nicht fehr eigen- 
thümlichen) Hanbfchriften (Niga 1788), die Vergleihungen befonders wiener Handfchriften 
von Alter (2 Thle., Wien 1786— 87), ſowie die Arbeiten von Birch (Kopenh. 1788), Mol- 
denhauer und Adler fo benugte und zufammenftellend verarbeitete, daß dieſe 2. Auflage Griet- 
bach's zugleich mit ihren gelehrten Polyglotten noch jegt ein unentbehrliches Handbuch des Kri- 
tikers ausmachen. Die Beiträge von Scholz, die „Lucubratio critica” (Baf. 1850) und die kriti⸗ 
ſche Ausgabe von Rink (2Bbde., Lpz. 1830— 36), fowie dievon Lachmann (unter vornehmlichem 
Anfchluffe an die morgenländ. ng Stereotypausgabe ohne Zeugniffe, Berl. 1851; 
mit ben Zeugniffen, zufammengeftellt von Buttmann, Th. 1, Berl. 1842 und 1850), endlich von 
Tiſchendorf (Rpz. 1841; völlig überarbeitet 1850) habenneues Material zufammengeftellt und 
über Griesbach bereit# weit hinausgeführt. Die verbreitetften Handausgaben find von Knapp 
(Schott), Tittmann (Vater, Näbe, Göfchen), Theile, Tifchendorf beforgt worden. 

Unter ben Handfchriften find die ältern (zurüdgreifend höchſtens in das A. Jahrh.) mit foge- 
nannter Uncialfchrift (f. d.), bie jüngern (vom 10. Jahrh. an) mit Eurfiofchrift gefchrieben. Die 
widhtigften find der Codex Alexaudrinus (f.d.), Vaticanus, Ephraemi (ein Codex rescriptus 
oder palimpsestus, auf welchem Schriften des Kirchenvaterd Ephraemus gefchrieben waren), 
Cantabrigensis ober Bezae (der ihn befaß und nach Cambridge ſchenkte, Eine der älteften Hanb- 
fgriften, aber nur mit den Evangelien und der Apoftelgefchichte) und andere Codices. Die 
genannten werden in der angegebenen Reihenfolge von den Krititern meift mit den Buchſtaben 
A,B,C,D bezeichnet. Sie find meift ohne alle Wortabtheilungen, und gerade darin zum Theil in 
ihrem Alter bezeugt. Die gegenwärtigen Eintheilungen im Neuen Zeftament greifen überhaupt 
nur theilweife in ein höheres Alterthum zurüd. Um 462 erfand Euthalius, Diakonus zu Aleran- 
drien die ftihometrifche Eintheilung, indem er die paulinifhen Briefe und die Apoftelgefchichte 
und Fatholifchen Briefe in Zeilen (stiyor) eintheilte, d. h. in Abfäge, wie fie beim Vorleſen un 
terfchieden werden follten. Unfere heutige Eapiteleintheilung des Neuen Teftaments ift, mie die 
bes Alten Teftaments, erft im 13. Jahrh. durch Cardinal Hugo entftanden, die der Verſe durch 
Stephanus in feiner Ausgabe vom 3. 1551. Ebenfo find die Über- und Unterfchriften der neu 
teftamentlichen Bücher fpäterer Abkunft und daher vollkommen in die Hand der freien friti- 
ſchen Wiffenfchaft gegeben. Auch hier aber wird im Allgemeinen als erfte Bedingung für ein 
glückliches Weiterfchreiten möglichfte Freiheit von dogmatifchen Worausfegungen feftgeftellt 
werden müffen. Übrigens befindet fich der Tert bes Neuen Teftaments trog feinen vielfachen 
Schmwanfungen dennoch (mit fehr wenigen Ausnahmen) in allen wichtigeren Punkten in einem 
a befriedigenden Zuſtand. 

ibelgefellfchaften oder gefchloffene Verbindungen zur Verbreitung der Bibel unter allen 
Claſſen und Ständen ber bürgerlichen Gefellfhaft konnten erft nady Erfindung der Buchdruder- 
kunſt und nur in ber proteft. Kirche entftehen, da die kath. Kirche den Grundfag fefthielt, daß e# 
nicht wohlgethan, den Laien die Bibel felbft in die Hände zu geben. Erſt als es möglich gewor- 
ben, jedes Buch ſchnell und mit verhältnifmäßig fehr geringen Koften in vielen Eremplaren her- 
zuftellen, und die Reformation die Bibel zum Hauptbuch bes Volks gemacht hatte, war ein Bo- 
ben gewonnen, aus dem Bibelgefellfchaften emporwachfen konnten. Indeffen vergingen doch 
noch Jahrhunderte, bevor fie ind Reben traten. Die Vorftände der Drudereien, welche feit der 
Mitte des 16. Jahrh. in Deutfchland wetteiferten, Luther's Bibelüberfegung zum Gemeingut 
ber Proteftanten zu machen, bereiteten ihr Entftehen nur infofern vor, als fie durch ihre Tihätig- 
keit die wohlhabendern Bürgerfamilien in ben Stand fegten, fic eine Bibel zu befchaffen, und 
fo die Schnfucht nach einem gleichen Befig auch in weitern Kreifen erweckten. Aber freilich ging 
Vieles, was fie nach diefer Seite gewirkt hatten, in der Noth des Dreißigjährigen Kriegs, ſowie 
in der gleichzeitigen Verfnöcherung der protefl. Dogmatif unter, und ed war der fogenannten 
pietiftifchen Schule vorbehalten, jene Sehnſucht wieder zu erweden und zugleich einen Werfuch 
zu ihrer Befriedigung zu machen. Der Baron Hildebrand von Canftein, einer der ver- 
trauteften Freunde Spener's, errichtete unter Francke's Mitwirkung in Halle eine Bibelanftalt, 
deren Zweck ganz allein darauf gerichtet blieb, die Bibel ſowol im Ganzen als in den einzelnen 
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heilen wohlfeil herzuftellen, fodaß auch der gemeine Mann in ben Befig derfelben gelangen 
fonnte. Die Verbreitung der Bibel durch diefe Anftalt belief ſich 1854 fon auf 2,754550 
Eremplare und die des Neuen Teftaments befonders auf 2 Mill. Der Abfag nahm zumal zu, 
feitdem die eigentlichen Bibelgefelfchaften auch in Deutfchland aufgekommen find. 

Der erfte Verein, der dieſes Namens würdig ift, der in allen durch das Chriſtenthum civih- 
firten Lãndern ähnliche Vereine hervorgerufen hat, und mit dem fich fein anderer meffen kann, 
mag man auf die Großartigfeit der Mittel oder auf bie Umficht und Energie feiner Vertreter 
binbliden, ift die Britifche und ausländiſche Bibelgefellfchaft (The British and foreign bible 
society) in London. _ Hierher hatte fich der Prediger Charles aus Nordwales am Ende bes J. 
1802 in der feften Überzeugung gewendet, daß der Unmiffenheit und Roheit des walififchen 
Volks am beften dur) die Bibel gefteuert werben würde, und feine lauten Vorftellungen fanden 
bei den zahlreichen Freunden bes thätigen Chriftenthums, namentlich bei den Mitgliedern der 
feit 1795 beftehenden engl Miffionsgefellfchaft Eingang. Man vereinigte fi, vornehmlich 
unter beftimmter Anregung von Hughes aus Batterfea in Wales (1803), nicht nur für eine 
Provinz, nicht nur für das brit. Reich, fondern für die Verbreitung der Bibel unter der Menſch · 
heit. In diefem Sinne wurde gleich am Stiftungstage, A. März 1804, befchloffen, der Verein 
wolle fid) die Verbreitung ber heiligen Schriften in allen Rändern, fie möchten hriftlich, moham⸗ 
mebanifch oder heibnifch fein, als einzigen Zweck vorfegen, und felbft feinen Diffenter von ber 
Theilnahme bavon ausfchließen. Wer den Zweck des Vereins billigte und ihn durch einen bes 
ftimmten jährlichen Beitrag zu fördern ftrebte, wurde als Mitglied betrachtet. Soldye Freifin- 
nigkeit zog an. Die Zahl der Mitglieder vermehrte ſich bald fo fehr, daß man dem Verein eine 
vollftändige Organifation geben mußte Man ernannte dazu ein Comitd, theild aus Raien, 
theild aus Geiftlichen ſowol von ber bifhöflichen Kirche ald von den diffentirenden Parteien, 
und biefes wählte nun einen Präfidenten, 26 Vicepräfidenten, einen Schagmeifter und brei 
Secretäre. Dazu wurden Agenten ausgefendet, die in England und auf dem Eontinent umher · 
reifend die Sache fördern follten, was auch in feltener Weife gelang. In den gröfern und Mei- 
nern Städten Englands entftanden Hülfsgefellfcyaften (Auxiliary societies), in weniger bevöl« 
ferten Drten bildeten ſich Nebengefellfchaften (Branch societies), im Ganzen überhaupt mehr 
als 7000 Zöchtergefellfchaften, deren Mitglieder verbunden waren, wöchentlich wenigftend einen 
Denny beizufteuern. So entftanden unter allen Elaffen der Gefellfhaft Vereine, die, wenn fie 
ihre Sammlungen dem allgemeinen Bonds überfendeten, das Recht in Anſpruch nehmen fonn- 
ten, Bibeln und Neue Teftamente um den geringen Preis, wofür fie das Lager liefert, zu erhab 
ten. Die allgemeine Theilnahme bemirkte, daß die Gefellfchaft allmalig über fehr bedeutende 
Fonds gebot. Während im erften Jahre nur 619 Pd. St. (4553 Thlr.) verwendet werden 
konnten, fteigerten ſich die jährlichen Einnahmen im Laufe der Zeit für das Jahr durchfchnittlich 
auf 500000 Thfr. Im J. 1849—50 betrug die Einnahme 118445 Pfd. St. (stwa 829115 
Thlr.). Die Gefammtausgabe der Gefellfchaft feit ihrer Gründung erreichte 1850 die ungeheuere 
Summe von 3,648012 Pfd. Et. (etwa 25’, Mill. Thlr.). So auferordentlic) die Fonds ber 
Geſellſchaft find, fo großartig ift au ihre MWirkfamtkeit. Sie verforgt nicht nur England und 
deffen Colonien mit engl. Bibeln und Neuen Teftamenten, fondern fie hatte auch, nad) dem Be- 
richte vom $. 1850, theild die ganze Bibel, theils einzelne Stüde und Bücher daraus in 166 
Sprachen überfegen laffen, und vertreibt biefe Überfeßungen fortdauernd mit der größten Um« 
fiht und dem brennendften Eifer. Von Kalkutta und Madras werden die Völker von Mittel 
und Oftafien mit den heiligen, in ihre Mundart übertragenen Schriften, von Smyrna, Malta 
und andern Depots am Mittelländifchen Meere Vorderafien, die Levante und das nördliche 
Afrika verforgt. Daneben unterhält die Gefellfhaft Agenten faft in allen Theilen ber bewohn« 
ten Erde, die aufihre Koften reifen, um die ſchicklichſten Wege der Bibelverbreitung auszumitteln 
und gefchicte Überfeger und Handfchriften älterer Überfegungen für ihre Zwecke zu gewinnen. 
Auf diefe Weife hatte fie, theild von London aus, theild auf dem Eontinente, im J. 1849 bis 
Ende März 1850: 450070 ganze Bibeln und 886625 Neue Zeftamente verbreitet, und feit 
ihrem Beftehen überhaupt 8,840891 ganze Bibeln und 14,269159 Neue Zeftamente, alfo 
23,110050 heilige Schriften unter das Volk gebracht. Vgl. „Ihe 46!" report of the British 
and foreign bible society” (Lond. 1850). Endlich hat die engl. Bibelgefellfchaft ſich auch mit 
ben Bibelgefellfchaften, die in ben andern Theilen ber civilifirten Erde entftanden, in Verbindung 
gefegt und diefe namhaft mit Gelbbeiträgen, durch Überlaffung von Kettern, Stereotypplatten 
und Drudpreffen, durch Übernahme der Garantie für einen beftimmten Abfag unterftügt. Den- 
noch ift in diefem Verhältniß der Gefellfchaft feit 1825 eine Störung eingetreten. Man batte 
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naͤmlich anfangs den Grundfag aufgeftellt, daß bie Abdrüde der Bibel ohne alle Anmerkungen 
und Commentar gegeben werben follten. Allein man hatte doch geraume Zeit, wie bie Abthei- 
fung in Capitel und Verſe felbft, fo auch die Uberfchriften ber Gapitel und die Anführung von 
Parallelftellen geduldet. „An beiden hingen namentlid die Proteftanten in Deutfhland. Es 
machte daher ſchon einen übeln Eindrud unter ben Deutfchen, ald von England aus das Ver- 
fangen geftellt wurde, fortan Beides in den Bibeln, die unter Mitwirkung der Britiſchen Bibel- 
gefellfchaft gebruct wurden, ganz wegzulaffen. Als aber das Comite diefer Gefelfchaft 1825 
auch den Befchluf faßte, fortan nur die kanoniſchen Bücher der Heiligen Schrift mit Ausfhluf 
der Apokryphen vertheilen und den auswärtigen Gefellfchaften feine Unterftügungen mehr zuge 
hen zu laffen, wenn fie diefem Beſchluß nicht beitreten wollten: da fagten fi) viele berfelben von 
der bis dahin mit England beftandenen Verbindung ganz los. 

Nach dem Beifpiele der Britifchen Bibelgeſellſchaft traten überall ähnliche Vereine zufam- 
men, namentlich in Rußland, Schweden, Norwegen, Dänemark, Deutfhland, der Schweiz, 
Holland und Frankreich; doc) können wir hier nur die allerbedeutendften Gefellfchaften diefer 
Art berühren. Als Rival der Britifchen pflegt die Ruſſiſche Bibelgeſellſchaft zu Petersburg 
genannt zu werden, und in der That verdient fie wenigftens die zweite Stelle. Sie hat die Bibel 
in 31 Sprachen und Mundarten der Völker Rußlands druden laffen, und bewirkt, daß auch im 
den entfernteften Provinzen des unermeflichen Reichs, zu Irkugk und Tobolsk, unter den cher 
keſſen und Georgiern Hülfsgefellfchaften entftanden find; ja fie hat ihre Sorge fogar über bie 
Grenzen ihres Vaterlands ausgedehnt. Von Odeſſa aus werden Bibeln in die Levante verbreitet. 
Nicht minder bedeutend ift die Wirkfamkeit der großen Amerikanifchen Bibelgefelfhaft mit 
ihren Töchtergefellfchaften, deren Zahl ſich bereits über 1000 beläuft. Diefelbe hat zwar bei 
ihrer Begründung den Grundfag aufgejtellt, nicht eher für das Ausland zu forgen, als bie jede 
Familie in den Vereinigten Staaten eine Bibel erhalten ; aber diefe ihre Thätigkeit, welche fie für 
das Inland entwidelt, ift von größter Bedeutung. Sie drudt Stereotypbibeln für die Töchter» 
gefellfhaften zur unentgeltlichen Vertheilung unter die Armen, und verbreitete feit ihrer Etif- 
tung bereits über eine Million Bibeln. Im J. 1848 allein hat fie in engl., deutfcher und portug. 
Sprache 760000 Heilige Schriften gedruckt. Für das proteft. Deutfchland ift die Hauptbibel- 
geſellſchaft in Berlin die wichtigfte. Diefe befteht feit dem 2. Aug. 1814, und forgt feit diefer 
Zeit unabläffig für die Ausbreitung der Heiligen Schrift in und außerhalb des Landes, nach der 
Überfegung, die eine jede Eonfeffion angenommen hat, ohne Note oder Anmerkung. Der Aus- 
ſchuß, der aus einem Präfidenten, drei oder mehren Vicepräfidenten, zwölf odermehren Directo- 
ren, brei Secretären und einem Schagmeifter befteht, ift eifrig bemüht, richtige Nachrichten 
von den Bedürfniffen in den verfchiedenen Provinzen des preuß. Staats zu erlangen und bie 
(bis Ende des 3. 1849 fi auf 95 belaufenden) Zweiggefellfhaften durch) die ganze Monardie 
Preußen auszubreiten. Das Verhältniß der legtern zur Muttergefellfchaft ift durch befondere 
Beftimmungen geregelt. Bis zum Schluffedes 3.1849 hat diefe Gefellfchaft zufanımen 1,075686 
Bibeln und 492345 Neue Teftamente, im 3. 1849 aber 34927 der erftern und 15575 ber 
Iegtern ausgegeben. 

Auer der preuß. Hauptbibelgefellfchaft zählt Deutfchland noch eine ganze Reihe folcher Ver- 
eine, bie verhältnigmäßig nicht unbedeutende Wirkſamkeit entwideln. Die Bibelgefellfhaft zu 
Hamburg, feit 1817 beftehend, hat im Ganzen etiwa 95000 Bibeln, im 3. 1849—50, außer 
55 Neuen Zeftamenten, 1858 vollftändige Bibeln verbreitet, wobei die mit ihr verbundenen 
Gefellfchaften in Bergedorf, Eppendorf, Ham und Steinbeck zufammen 87644 Bibeln und 
8121 Neue Zeftamente in die Hände Einzelner brachten. Die Bibelgefellfchaft zu Dresden 
(die fächf. Hauptbibelgefellfchaft mit 32 Zweigvereinen in Sachfen) wurde 1813 gegründet, und 
verbreitete im Ganzen 200585, im 3. 1850 6374 Bibeln. Die Bibelgefellfhaft zu Nürnberg 
(der Eentralbibelverein für bie proteft. Kirche in Baiern mit 58 Diftrjetd- und 28 Rocalvereinen), 
gegründet 15. Mai 1823, hat 1849—50 : 5290 Bibeln, 3051 Neue Teftamente und 50 Pfal- 
ter, im Ganzen 126274 Bibeln, 34571 Neue Teftamente und 1726 Pfalter verbreitet. Die 
1820 zu Kolmar (Elſaß) geftiftete Bibelgefellfchaft vertheilte 1848: 2205 Bibeln und 4145 
Neue Zeftamente. Die Bibelgefellfchaft zu Luübeck fpenbete feit ihrer Stiftung bis Ende 1849 
14649 Heilige Schriften. Die Schleswig-holfteinifche Landesbibelgeſellſchaft zu Schleswig, 
gegründet 1826, hat feit ihrem Beftehen in Schleswig-Holftein 130296 Eremplare der Hei- 
figen Schrift vertheilt, davon im I. 1849—50 ungeachtet des Kriege 2968. Auch zu Frank. 
furt a. M., Bremen, Stuttgart, Marburg find geachtete Bibelgefellfchaften. Außerdem hat 
die Bibelgefellfchaft zu Bafel, laut ihres Berichts von 1850, im 3. 1849: 4959 Heilige Schrif 
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ten, die proteft. Bibelgefellfchaft zu Paris laut ihres Berichts von demfelben Jahre 2201 Bir 
bein und 4429 Neue Zeftamente verbreitet. Die Schwediſche Bibelgefellfhaft zu Stodholm 
gibt 1850 ihre vertheilten Heiligen Schriften auf 45099, die Göthaborger auf 112985, die 
Kopenhagener für das 3. 1849 auf 267 Bibeln und 3670 Neue Zeftamente an. Abgefehen 
von der alle überflügelnden Londoner Bibelgefellfchaft, find daher durch die übrigen mindeftens 
14a Mil. Heiliger Schriften verbreitet worden. Davon fommen auf Nordamerika etwa 6Mill., 
auf Dftindien 1% Mill, auf Europa 7 Mill., von biefen auf Frankreich reichlich eine halbe 
Million, cbenfo viele auf die Schweiz, auf das nördliche Europa: Island, die Faröer, Norwe⸗ 
gen, Schweden, Finnland und Dänemark 1 Mill, darunter auf Dänemark 185000 Eremplare. 
Auf Rußland fommen reihlih I Mill., darunter über ‚800000 durch die leider von einem Ukas 
bes 3. 1826 aufgehobene, von 289 Hülfgefellfcpaften unterftügte Ruſſiſche Bibelgefellfchaft 
zu Petersburg, und über 200000 durch die feit 1826 begründete Nuffifch-Proteftantifche Bibel- 
gefellfchaft. Auf Deutfchland fommen ungefähr 5% Mill. Diefe Zahlen find eher zu gering 
als zu hoch angefchlagen, und manche Gefellfchaften, wie die hHannoverifche mit ihren 110000 
Heiligen Schriften, noch nicht einmal eingerechnet. Gewiß geben diefe Zahlen ein wahrhaft un⸗ 
ermeßliches Nefultat, wenn die große fittlihende und überhaupt culturmächtige Kraft erwogen 
wird, welche in der Verbreitung und immerhin nur theilweifen Benugung der Bibel gelegen ift. 
Natürlich fand die Wirkſamkeit der Bibelgefellfchaften aud) manche Hinderniffe und Gegner. 
Nicht nur daf auf Andringen des ruff. Klerus die Verbreitung der neuruff. Bibel verhindert 
ward; auc in Oſtreich erfolgte 1817 ein Verbot gegen die Bibelgefellfhaften, demzufolge 
die bereits in Ungarn entftandenen Vereine ſich auflöfen mußten. Eine auf Veranlaffung des 
Erzbifchofs von Gnefen 1816 erfchienene päpftlihe Bulle unterfagte die Verbreitung der von 
den Katholifen K. und 2. van Eß (f. d.) veranftalteten Überfegung bes Neuen Teſtaments, 
welche durch Betrieb der Britifhen Bibelgefellfhaft in die Hände vieler Katholiten gelangte, 
(S. Bibelverbot.) 

Bibelüberfegungen wurden ſowol für das Alte als für das Neue Teftament in demfelben 
Grade nothwendig und wichtig, in welchem fich die Verwendung der Bibel von ihrem urfprüng- 
lichen gefhichtlihen und nationalen Boden hinwegbewegte. Eben deshalb ift aber die Geſchichte 
ber Bibelüberfegungen des Alten und Neuen Teftaments eine vorwiegend verfchiebdene. 

I. Die ältern Überfegungen. Bezüglich, des Alten, Teftaments ſind in der Reihe deraus 
dem hebr. Zerte felbft hervorgegangenen unmittelbaren Überfegungen 1) die griech. Überfegun- 
gen hervorzuheben, unter denen ſich die alegandrinifche Uberfegung, Septuaginta (f.d.) genannt, 
vor allem auszeichnet, daneben die gegen das Ende des 2. Jahrh. entftandenen des Aquila (f.d.), 
des Theodotion und des Symmachus. Alle diefe Überfegungen nebft Bragmenten einiger andern 
nad) ihren Verfaffern unbekannten befanden ſich in der Herapla (f. d.) des Drigenes. Einfam 
fteht die im 14. Jahrh. gearbeitete (griech.) Uberfegung mehrer Bücher des Alten Teſtaments in 
ber St.-Marcusbibliothet zu Venedig, die versio veneta (herausg. von Villoifon, Strasb. 1784; 
von Ammon, Erf. 1790), da. Aus der alerandrinifchen Überfegung dagegen floffen frühzeitig 
Zöchterüberfegungen. So die alten lateinifchen, von denen die durch Hieronymus theilweife 
verbefferte, in die erften Zeiten des Chriſtenthums zurüdgehende Itala die wichtigfte ift; ferner 
die forifch mittelbaren Überfegungen, au denen neben der vorchriftlichen, großentheils verlorenen 
und von Jakob von Edeffa zu Anfange des 8. Jahrh. recenfirten interpretatio figurata (d. h. 
nad) der Septuaginta geftalteten Überfegung) die 617 durch Paul, Bifchof von Zela, gemachte 
ſyriſche Uberfegung gehört. Auch die von Ehriften etwa im 4. Jahrh. verfaßte, bis jegt aber nur 
theilweife herausgegebene äthiopifche Überfegung ſtammt aus der alerandrinifchen, ebenfo 
bie doppelte ägypt. Überfegung, eine foptifche oder memphitifche und eine fahidifche oder thebai« 
diſche, beide wahrfcheinlic aus Ende des 5. und Anfang des 4. Jahrh. Die durch Miesrop 
und deffen Schüler Johannes Ekelenfis und ZJofevhus Palnenfis im 5. Jahrh. verfertigte ar» 
menifche Überfegung (zuerft herausg. vom Bifhof Uskan, Amft. 1665; zulegt Vened. 1805); 
ferner die dem 6. Jahrh. angehörende georgiſche oder gruſi inifche Überfegung (Moskau 1743); 
bie den Miffionaren Methodius und Eyrillus im 9. Jahrh. gewöhnlich zugefchriebene flawifche 
Überfegung (3. B. Moskau 1766); endlich mehre arab. Überfegungen aus dem 10.—12. Jahrh. 
n. Chr. gehören gleichfalls hierher. 2) Die haldäifchen Überfegungen (Targamim)entftanden 
frühzeitig, find aber in einem kritifch fehr unfichern Zuftande. (S. Targum.) 5) Die meift 
yoörtlich treue famaritanifche Uberfegung des Pentateuchs, nach Verfaffer und Alter unbekannt, 
gehört jedenfalls vor das 5. Jahrh. n. Chr. A) Die von allen forifchen Chriften angenommene 
— — urſprünglich nur der kanoniſchen Bücher des Alten Teſtaments, Peſchito (d. i. 
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bie einfache, treue) genannt, ſcheint eine der älteften Bibelliberfegungen zu fein und von einem 
Ehriften gegen Ende des 2. Jahrh. herzurühren. Aus ihr floffen mehre arab. Zöchterüber- 
fegungen. Spätern Urfprungs find 5) die arab. Überfegungen theild aus dem jübifch-hebr. Texte 
(3. B. des Rabbi Saadia Gaon), theild aus dem famaritanifhen Pentateuch durch ben Ga- 
maritaner Abu-Said im 11. oder 12. Jahrh., und 6) die perf. Uberfegung des Pentateuchs von 
einem Juden Jakob, früheftens aus dem 9. Jahrh. Endlich ift 7) zu erwähnen bie Tateinifche 
Vulgata (f. 2 

Unter den Überfegungen des Neuen Teftaments treten oben an brei forifche: 1) die am Ende 
des 2. Jahrh. abgefafte, fehr treue Pefchito (herausg. von der engl. Bibelgefellfchaft, Lond. 
1816) mit einer doppelten Zöchterüberfegung, einer arab. (herausg. von Erpenius, Leyd. 
1616) und einer perf. Überfegung der Evangelien. 2) Die von Philorenus, Bifhof von Hie 
rapolis, veranlaßte und 508 vom Chorbiſchof Polykarpus verfertigte, von Thomas von Ehar- 
Bel (Heraclea) 616 bearbeitete, fehr ſtlaviſche Philorenianifche oder Charklenfifche UÜberfegung 
aller Bücher des Neuen Teftaments aufer der Apokalypſe (Herausg. von White, 2 Thle., Orf. 
1778). 3) Die hierofolymitanifch-for. Überfegung, enthalten in einer vaticanifchen Handfchrift 
vom. 1030. Diefen for. Überfegungen reihen fich die fehr mörtliche äthiopifche Überfegung, die 
vielleicht fhon ber zweiten Hälfte des 3. Jahrh. angehörenden kritifc wichtigen ägyptifchen (eine 
oberägyptifche oder fahidifche, eineniederägyptifche oder memphitifche und eine basmurifche), bie 
kritiſch weniger wichtige, aber zum Theil fehr alte armeniſche, ſowie biegeorgifche, perfifche, bie 
koptiſch · arab. und unmittelbar arab. Überfegungen an. Außer ber flawifchen Überfegung (Moskau 
16635) ift die gothifche Uberfegung bes Ulfilas (f. d.) von befonderer gefhichtlicher Wichtigkeit, 
worin fie jedoch von ber alten lateinifchen (Itala genannt, herausg. von Martianay, Par. 1695) 
und deren angelfächf. Tochter (herausg. von Thorpe, Lond. 1845), mehr noch durch die von 
Hieronymus verbefferte lat. Überfegung (Vulgata) übertroffen wird. Die vornehmliche Bedeu 
tung diefer Überfegungen ift eine kritifche, und diefe wächft im Allgemeinen mit ihrem Alter und 
mit ihrer Urfprünglichkeit auf Grund urtertlicher Handfchriften. 

II. Die neuern Überfegungen. Bei dem Beftreben ber mittelalterlichen Kirche, die Bibel 
bem freien Volksbewußtſein vorzuenthalten (f. Bibelverbote), waren ſchon die dichterifchen 
Bearbeitungen der evang. Gefchichte von Difried von Weißenburg, Notker Labeo's Überfegung 
des Hiob und der Pfalmen um 980 und Anderes von hoher Bedeutung, und mehr noch bie 
bis über das 14. Jahrh. hinaufreihenden Beftrebungen, die ganze Bibel auf deutfchen Bo- 
ben zu verpflangen. Energifcher aber griff das von jeher der Freiheit zugewandte Frankreich 
ein. Schon 1170 Tieß der reformatorifche Petrus Waldus durch Etienne d’Anfe das Neue 
Zeftament in das Provenzalifche überfegen. Ging diefe außerordentlich wirkfame Überfegung 
ebenfo wie die Uberfegungen für Ludwig den Heiligen (1227), Karl den Weifen (1580) u. A. 
meift verloren, fo trat deſto mehr die allgemein verbreitete Hiftorienbibel (bible ystorieus,hystoire 
escolastre), von Guyars des Moulin (1286) bearbeitet, in den Vordergrund, und Spa- 
nien unter Alfons V. (im 15. Jahrh.), England mit MWicliffe's (f. d.) UÜberfegung (gedrudt 
Kond. 1757 und 1810), Böhmen mit Hug’ böhm. Bibel folgten nach. Aber mit der Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt und vornehmlich feit der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. begin- 
nen die Vorboten einer neuen kirchlichen Geftaltung fi ganz vorzugsweife durch gehäufte 
Druckwerke der Bibel zu zeigen: fo der fpan. (1478, 1515), der ital. vom Benedictiner Nic. 
Malherbi (4471), der franz. von des Moulins (1477— 1546), der böhm. (Prag 1448; Veneb. 
1506 u. öfter), der hol. (Delft 1477), befonders aber der 17 deutfchen Bibelüberfegungen vor 
Luther, fünf vor 1477, die übrigen von 1477— 1518 in niederdeutfchem Dialekt. 

Wie in Allem aber, fo überftrahlte Luther auch in feiner Bibelüberfegung feine reformato- 
rifhen Vorläufer. So innig wie er. hatte fich kaum je irgend Jemand in die Heilige Schrift hin · 
eingelebt. Die tieffte Verwandtfchaft mit dem Lebenstone der Bibel ließ ihn diefelbe wenigftene 
im Grundelemente gleichfam zum zweiten male fehreiben, indem er fie überfegte: unterftügt von 
tüchtiger fprachlicher Bildung im Verhältniffe zum Staridpunfte feiner Zeit und von den gebie- 
genften Männern der Wiffenfchaft, gleichzeitigen begeifterten Vorkämpfern der Neformation, 
wie Melanchthon, Bugenhagen, Jonas, Ereugiger, Aurogallus, Nikolaus von Amsdorf. Dazu 
Fam in Luther das Marfte Bewußtſein der Bedeutung diefer überſetzung für fein Lebenswert, bie 
Reformation, da er felbft an der Bibel fich zur Freiheit von firchlihem Druck emporgearbei- 
tet hatte, und nur an der Schrift den berechtigten Ruͤckhalt finden konnte gegen die übermwäl« 
tigende Macht firchlichen Hertommens und kirchlicher Organifation. Es galt für ben urbeutfchen 

> Mann, dem beutfchen Volke das Mare, Präftig gefprochene, ben alten heiligen Geiſt wiederum 
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athmende Recht in bie Hand zu geben, mit dem c6 fich gegen überlebte Geiftesbespotie zu mehren 
vermöchte. So ift die deutfche Bibelüberfegung Luther's ein unübertroffenes Meiſterwerk, ein 
Nationalfeinod, ein Volksbuch, eine Auferftehung biblifhen Wollgefühls, eine Schug- und 
Trutz waffe der proteft. Kirche geworben. Schon auf der Wartburg hatte Luther das Neue Zefta- 
ment vollendet: es erſchien im Sept. 1522. Im J. 1525 erfchienen die fünf Bücher Mofis, 
und 1554 war allmälig mit den Apokryphen das Ganze vollendet. Mit reifender Schnelligkeit 
verbreitete fich die Überfegung über ganz Deutfchland. Aus der Officin des Druders Hans Luft 
in Wittenberg gingen allein in 40 Jahren 100000 Eremplare aus, und in ganı Deutfchland 
wurde nachgedruckt (bie 1558: 38 mal; und außerdem das Neue Xeftament 72 mal). In Nord» 
beutfchland wurde fie plattdeutfch gedruckt (feit 1533 zu Lübeck, Hamburg, Wittenberg, Mag- 
deburg und fonft), überfegt für Dänemark (Neues Teftament 1524, die ganze Bibel 1550), 
Schweden (Neues Teftament 1526, Bibel 1541), Holland (1526), Island (Neues Zefta- 
ment 1540, Bibel 1584), und fo bis nad) Lappland. Vgl. „Gefchichte der Bibelüberfegung 
Luther's“, von Palm (Halle 1772), Panzer (Nürnb. 1785; 2. Aufl. 1794), Weidmann 
(Epz. 1854), Schott (ebend. 1835); Marheinete, „Uber ben religiöfen Werth der Bibelüber- 
fegung Luther's“ (Berl. 1815); Gör, „UÜberblid über Luther's Vorfchule” (Nürnb. 1824). 
Der über die Verbreitung der lutherifchen UÜberfegung erbitterte Klerus fchalt fie als eine 
Fälfhung der Bibel. Hier. Emfer („Das Neue Teftament”, Lpz. 1527 und öfter), 
Dietenberger („Die ganze Bibel“, Mainz 1554 und öfter), Ed (Angolft. 4557; engl. 158235 
ital. 1538; Holl. 1548 ; pol. 1599) festen in der Hauptfache aus Luther und der Vulgata ge 
machte Bibelüberfegungen entgegen, ohne etwas Anderes als eine nur befto größere Verbreitung 
des biblifchen Glaubensſtoffs zu erreichen. Vgl. Panzer, „Verſuch einer Gefchichte der röm.- 
kath.deutſchen Bibelüberfegungen” (Nürnb. 1781). Währenddem hatte Zwingli mit Leo YJubä 
und Kaspar Großmann (Megander) 1524—31 gleichfalls eine Bibelüberfegung ausgearbeitet 
(1525 das Neue Zeftament aus dem bialeftifch umgeftalteten Ruther, 1529 das Alte Zeftament 
aus dem Urterte). Nach Lefevre d'Etaples (Faber Stapulenfis, Neues Teftament, Par. 1523; 
Bibel, 1528 u. öfter) hatte ein Vetter Calvin's, Dliveton, erſt das Neue Teftament (Neufchat. 
1535), bann die ganze Bibel (Genf 1545, daher „Genfer Bibel‘) überfegt. Diefe von Calvin 
1554 und fpäter von Beza revidirte Überfegung wurde unter Abweifung Faber's und Caftel- 
lio's zur officiellen reformirten Bibelüberfegung erhoben, während das auch von religiöfen Käm- 
pfen furchtbar zerriffene England nad den Verfuchen W. Tindal's (da8 Neue Teftament, in 
Holland gedrudt, 1527 und öfter), Taverner's (Lond. 1539), Matthew's (revidirt von Bed 
1549), der Puritaner Coverdale, Gilbie, des Cranmer (1561), erft durch Efifabeth die Biſhop's⸗ 
Bible unter des Erzbifchofs Parker Leitung 1568 erhielt. Wie aber überhaupt im Verlaufe des 
47. Jahrh. viele weltliche und geiftliche Obrigkeiten fi) eine Erneuerung und Reinigung ihrer 
Bibelüberfegungen angelegen fein ließen, und die noch jegt gebräuchlichen Überfegungen der ein- 
zelnen Landeskirchen entftanden, fo erhielt England 1614 dieRoyal version Jakob's I., an wel« 
cher 47 Gelehrte fieben Jahre hindurd; gearbeitet hatten, Holland die von der Dortrechter 
Synode angeordnete Staatenbibel 1637, Schweden eine officielle Umarbeitung durch das ganze 
gelehrte Schweben feit 1774, die Schweiz (1665) eine ganz neue Bibel durch I. H. Hottin« 
ger, C. Suicer, P. Füßlin u. A. (umgearbeitet 1772), die franz.ref. Kirche (Hugenotten) neben 
andern wiederholten Umarbeitungen die durch die Venerable Compagnie unter Leitung Ber- 
tram's 1588 umgebildete Bibel, welcher fi eine neue genfer Recenfion vom J. 1805 und 1835 
zur Seite geftellt Hat. Auch die Katholiken erhielten namentlich in Frankreich und Deutfchland 
und vornehmlich infoweit, als der Janfenismus und Jofephinismus in fräftiger Oppoſition 
gegen die alte Kirche ftand, die Arbeit des Bibelwerks aufrecht: fo 3.3. von deutſcher Seite das 
Path. Nationalwerk von dem Eonvertiten Ulenberg (Köln 1630 und öfter), in neuerer Necen- 
fion von den mainzer Sefuiten 1661, von Erhard 1722, von den Benebdictinern von Etten ⸗ 
heim-Münfter 1751. Won franz. Seite wurde theil® die löwenſche Bibel revidirt, theild neu 
überfegt (neben Vielen von dem freifinnigen Richard Simon 1702), vorzüglich aber von ben 
Zanfeniften (de Sacy, Arnauld, Nicole), deren Bibelüberfegung (Amft. 1667 ; von bem falfchen 
Drudorte „Die Bibelüberfegung von Mons“ genannt) durch Papft Clemens IX. ebenfo ver- 
dammt wurde, wie bie ihres nahen Geiftesverwandten Paſchaſius Quesnel („Le Nouveau 
Testament en frangais avec des röflexions morales”, Par. 1687 und 1695) 1708 durch Ele 
mend X]. Bis in die neuefte Zeit hat fich die Path. Kirche, ihrem Gefammtbaue nach allerdings 
confequent, der freien Verbreitung irgendwelcher Bibelüberfegung als Gegnerin erwiefen, wenn 
fie auch nicht umhinkonnte, immer wieber neue, weiterbildende Bibelüberfegungen zu erzeugen 
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(fo van Eß 1807 und öfter, Schnappinger 1807, Kiftemafer 1825, Scholz 1828, Allioli 1836, 
Gugene de Genoude). Dafür hat gleichfalls ihrer principiellen Stellung entfprechend die proteſt. 
Kirche Sorge getragen, daß die Bibel allmälig in feiner Mundart auch den entlegenften Völ- 
ferfchaften unzugänglich und ungehört bliebe. Sie begann mit diefer Arbeit bereits im 16. 
Jahrh., hat fie aber am grofartigften in diefem Jahrhundert durch bie Bibelgefellfhaften (ſ d.) 
‘und vornehmlich durch die londoner zu handhaben gewußt. Der gewaltigfte Beleg hierfür ift 
die Bibel, welche die „British and foreign bible society‘ in 150 verfchiedenen Sprachen in 
der großen Ausftellung zu London 1851 vorgelegt hat. Die Fülle der alten Bibelüberfegungen 
bleibt weit hinter diefem die gange Erbe immer weiterhin umfaffenden Strome zurüd. 

Der innerfte Typus, vornehmlich derjenigen Überfegungen, welche der Tutherifhen Kirche und 
ihren Verwandten entfprungen find, bleibt aber immer derin Luther'8 Bibelüberfegung. Iftfie auch 
vielfach von flachrationaliftifcher Seite, wie von Bahrdt (1775), von der durch Wolf'ſche Seich⸗ 
tigkeit infpirirten Wertheimer Bibel (1754), von fonftiger kirchlicher Parteiftellung (3. B. des 
Socinianers Erell 1630, des Arminianers Felbiger 1660, des marburger Schwärmers Horch 
4712, der Berlenburger 1726 u. U.) angeblich verbeffert worden, fo kehrte man dod immer 
und immer wieder zu ihr zurück. Die unleugbare Thatfache, daß Luther, feltener in dogmatiſcher 
Gebundenheit als von der wiffenfchaftlichen Befchränftheit feiner Zeit gehemmt, ziemlich häufig 
falſch und unklar überfegt, rief auch in neuerer Zeit mehre, vom Standpunkte der gegenwärtigen 
Wiffenfchaft unternommene, und von diefer Seite gewiß Anerfennung verbienende Überfegun. 
gen ins Leben (fo von Bödel 1852, Alt 1837, vor allem aber die Überfegung des Alten und 
Neuen Zeftaments von de Wette 1851); aber feine berfelben hat an Kraft, Frifche, Volfsthüm- 
lichkeit Luther's Überfegung auch nur entfernt erreicht. Die Gegenwart ift einem unmittelbaren, 
innigern Erfaffen viel zu fehr abgewanbt, um fic in die Jugendfriſche des heiligen Geiftes der 
Bibel hineinzuleben. Selbft Luther hätte in feinen fpätern Jahren mol kaum vermocht, eine 
„Luther'ſche Bibelüberfegung” herauftellen. 

Bibelverbot. Ein unter den ftreitigen Punkten zwifchen der röm.-tath. und der protefl 
Kirche befonders wichtiger Gegenftand, welcher auch tief in das firchliche Leben eingegriffen hat, 
war bas allerdings nur bedingt und unter gewiffen Umftänden gegebene Verbot bes Bibellefens 
feiten der erftern. Die Heilige Schrift wurde in den frühern Zeiten der Kirche von deren Vor- 
ftehern niemals dem Volke vorenthalten. Vielmehr als die Grundlage der Kirche und Erkennt. 
nißquelle ber Offenbarung, wurde das Borlefen biblifher Bücher und Stellen in ben kirchlichen 
Berfammlungen als ein wefentlicher Theil diefer Zufammenkünfte angefehen. Die Nebner der 
alten Kirche, vor Allen Chryſoſtomus und Auguftinus, haben fortwährend daran erinnert, daf 
mit dem Anhören der Schrift auch eigenes Leſen und Forfchen verbunden fein müffe, und es fe 
ben die hin uub wieder fich findenden Warnungen der Kirchenväter vor Misbrauch der Heiligen 
Schrift durchaus nicht im Widerfpruche mit diefer Anfoderung. Erft die auf dem Boden germa- 
nifher Unmünbdigfeit ſich bis zum 14. Jahrh. ſtets fteigernde Abtrennung des Klerus vom Paien- 
thume, die im umgekehrten Verhältniffe zur Möglichkeit ihrer Aufrechthaltung ſich mehrende Er» 
flarrung der Kirche im unbegriffenen und unempfundenen Traditionswerfe, zudem eine befto 
fchroffer hervortretende Geltendmachung des hierarchiſchen Princips brachten es dahin, den Ge 
brauch der heiligen Schrift im Volke zu befchränfen, theild um es ficherer an die Autorität der 
Kirche und der Tradition zu feffeln, theil$ um dem Klerus felbft hierin einen Vorzug vor dem 
Volke zu gewähren. Indeffen, wie ſchon angedeutet, eigentlich abfolute Bibelverbote hat es nie 
gegeben; Das, was man gemeiniglich fo genannt, faßt fich in dreierlei Mafregeln zufanımen. Es 
wurde nämlich zuerft durch Gregor VII. (1080) die lat. Sprache als Kirchenfprache officiell feft« 
geftellt, und fomit auch das Schriftlefen in den Verfammlungen, zunächft im Gegenfage zu dem 
Verſuche der böhm. Slawen, den Gottesdienft in vaterländifcher Sprache beizubehalten, nur in 
biefer Sprache gutgeheißen. Ferner wurde in Bezug auf die Waldenfer von Innocenz IU. 1499, 
zu Zouloufe 1229, zu Bezierd 1253 und dann auf der Synode zu Orford 1383 gegen Micliffe 
und deffen Partei das eigene Befigen und Lefen ber Schrift, außer dem Breviarium und Pfalter, 
infomeit unterfagt, als es ohne geiftliche Aufficht und Mithüffe geſchehe. Endlich aber ward die 
anerkannte lat. Bibelüberfegung, die Bulgata (f. d.), immer entfchiedener als kirchlicher Drigir 
naltert hervorgehoben. Bereits bie Synode zu Tarragona (1234) hatte Jeden für einen Keper 
erflärt, welcher, im Befig einer Bibelüberfegung, fie innerhalb acht Tagen feinem Biſchof zum 
Berbrennen nicht abliefere. Es war dies damals im tiefften Grunde ein Act der firchlichen Sclbft- 
vertheibigung. Die bald gewonnene Einficht, daß mit dem Verbote nicht durchzukommen, wol 
auch die gewonnene Überzeugung, daß ein fo fchroffes Verbot in Bezug auf das Leſen der Hei 
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figen Schriften in jedem Falle zu weit greife, drängte indeffen zu milderer Praris, fowie (4. B. 
auch den Proteftanten gegenüber) zur Anfertigung kirchlich autorifirter Überfegungen und zur Zu« 
laffung der dem Volke freilich unverftändlichen Bulgata. Die Zridentinifche Kirchenverfammlung, 
veranlaßt hiervon zu fprechen, wählte abfichtlic, einen vieldeutigen Ausdrud, indem fiediefe iber- 
fegung die authentifche nannte. Aber über das Bibellefen im Volke hatte fie nichts verordnet. 
Diefes geſchah erft bei der Herausgabe des erften „Index librorum prohibitorum“, fogleich nach 
dem Eoncilium. Später wurden die damaligen Beftimmungen, daß der Gebrauch der Bibel dem 
Ermeffen der Bifchöfe in allen einzelnen Fällen überlaffen bleiben folle, mehr und mehr von Sei⸗ 
ten bes röm. Stuhls gefchärft. Die Herausgabe des Neuen Teftaments mit praftifchen Anmer- 
kungen durch Paſchaſius Quesnel gab Anlaf, in der Bulle Unigenitus Dei filius (f. d.) 1713 
die rom. Grundfäge über den Gebrauch der Heiligen Schrift im Volke von neuem beftimmt aus- 
zufprechen. Neue Verordnungen gingen aus von den Päpften Pius VII. in feinem Breve an 
ben Erzbifhof von Gnefen und Mohilew 1816 gegen früher päpftlich autorifirte Bibelüber- 
fegungen, von Leo XII. in feinem Verbammungsurtheile über die Bibelgefellfchaften 1824, und 
von Pius VII. Sie blieben dabei ftehen, daß es gefährlich fei, dem Volke die Schrift geradezu 
freizugeben, und daß deshalb feine andern Überfegungen ber Bibel in die Mutterfprache in Um 
lauf tommen dürften als folche, welchen eine Auslegung aus ben Kirchenvätern beigegeben fei, 
und die der röm. Stuhl gebilligt habe. 

Biber (Castor) bildet eine Gattung der Säugethiere aus der Ordnung der Nager, welche 
fi) durch den horizontal abgeplatteten, breiten, fhuppigen Schwanz und bie mit Schwimmhaut 
verfehenen Hinterfüße auszeichnet. Die Nagezähne find fehr ftark, die obern mit keilförmiger 
Schneide, Badenzähne überall vier, mit Schmelzleiften, und die Füße kurz, fünfzehig. An der 
zweiten Hinterzehe befindet fich ein Doppelnagel. Man Eennt nur eine Art, den gemeinen B. 
(8. Fiber), welcher gefellig die Ufer großer Flüffe Nordamerikas, Nordafiens und Nordeuropas 
bewohnt, in den größern Flüffen des weftlichern Europa nur noch vereinzelt angetroffen, und in 
Anhalt-Deffau gehegt wird. Früher hielt er ſich auch füdlicher, 3. B. in Afien am Euphrat und 
fogar in Indien auf; jegt wird er auch im Norden, befonders in Nordamerika durch die vielen 
Nachſtellungen immer feltener. Er hat ungefähr die Größe eines Dachfes, mißt 2, —3 $. und 
“ darüber, ift ohen rothbraun bie ind Schwärzliche und unten heller gefärbt; auc, fommen weiße, 
gelbe oder gefledte Spielarten vor. Der Schwanz ift braunſchwarz. Der Körper ift did, ge 
brungen, der Rüden, vorzüglich in der Ruhe, gewölbt, ber Hals kurz und did, der Kopf rundlich- 
breiedig, rattenähnlich, die Nafe breit und fahl mit großen Nafenlöchern; die Augen ftehen feit- 
(ih. Bekannt ift der Kunfttrieb und die gefellfchaftliche Thätigkeit der Biber, über welche aber 
mancherlei Übertreibungen und Fabeln verbreitet worden find. Um fich nämlich gegen die Win» 
terfälte und Strömungen zu fhügen, errichten die B. Bauwerke, welche fie, da zu deren Herftel- 
fung die Kräfte des einzelnen nicht ausreichen, gemeinfchaftlic aufführen. Sie bauen kunftlofe, 
ftumpf fegelförmige Wohnungen, welche aus zufammengefchichteten Aften, Reifern, Schlamm 
und Steinen beftehen, 5—6 $. über das Waffer emporragen, ihren Eingang unter dem Waſſer 
haben und in bem untern Theile die Wintervorräthe enthalten. Damit nun der Stand bes Waf- 
ſers um ihre Wohnungen herum gleichhoch bleibt, errichten die B. noch Dämme um bie legtern, 
welche auf gleiche Weife aus Holsftüden, Schlamm und Steinen kunftlos zufammengefegt find. 
Niemals aber bedienen fich die B. ihres Schwanzes beim Bauen als Kelle oder gar ald Schlä- 
gel. Das nöthige Holz verfchaffen fi die B., indem fie die Stämme der am Ufer ftehenden 
Sträucher und auch ziemlich ſtarke Bäume durch Nagen fehr bald fällen, da fie mit einem mal 
einen zolldicken Aft durchbeißen fönnen. Weil nun auch die Nahrung der B. hauptfächlich aus 
Baumrinde befteht, fo fügen dieB. ben Waldungen an ben Flußufern viel Schaden zu. Die B. 
werben gejagt theild wegen ihres werthvollen Pelzes, theild wegen des Bibergeils (Castoreum), 
einer fäfeartigen, eigenthümlich und durchdringend riechenden, in der Heilkunde gebräuchlichen 
Subſtanz, welche in zwei dem After nahe liegenden Beuteln enthalten ift. Man unterfcheidet im 
Handel nur zwei Sorten des Bibergeils, ruffifche, moskowitiſche oder fibirifche und amerifanifche, 
canadifche oder englifche Bibergeilbeutel, von denen die erftern gefchägter und theurer find. Es 
bient in ber Medicin bei Nervenzufällen. Ehedem war auch das Bibergeilfett (Pinguedo oder 
Axungia Castorei), welches ſich in zwei neben und unter den Bibergeilbeuteln befindlichen DI. 
fäden vorfindet, in ber Heilkunde gebräuchlich. Das feidenartige dichte Woll- oder Grundhaar 
bes Pelzes dient den Hutmachern zur Verfertigung bes feinften Filzes (daher Eaftorhüte); das 
minder dicht ftehende ſtarre Oberhaar oder Grannenhaar ift gleichfalls durch Feinheit und Glanz 
ausgezeichnet. Neuervings hat man als Erfag des Bibergeils eine ähnliche Subftanz, das 
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Hyraceum ober Dasjespiß, vom Cap ber guten Hoffnung eingeführt, welche aus eingedicktem 
Harn des fogenannten Klippendachſes (Hyrax capensis) befteht. a . 

Biberach, Oberamtöftadt im würtemb. Donaufreife, an der Riß in einem ſchönen fruchtba- 
ren Thale, mit A600 meift proteft. E., einer Gymnafial- und Reallehranftalt, ſchöner Haupt. 
tirche und einem reichen Hospitale. Die thaͤtigen Bewohner treiben neben Landbaͤu ſtadtiſche 
Gewerbe, beſonders Bierbrauerei. B., feit den Zeiten Kaiſer Friedrichs Il. eine freie Reicheftadt, 
hatte fowol im Dreißigjährigen wiederholt wie im Spanifchen Erbfolgekriege viel zu leiden. Am 
2. Det. 1796 erfochten bei B. die unter Morgau nach dem Oberrhein fi) zurüdziehenden Fran- 
zofen über die unter Ratour fie verfolgenden Dftreicher einen vollftändigen Sieg, der den Letztern 
noch viel mehr ald 20 Kanonen und 5000 Gefangene gefoftet haben würde, wenn Defair mit 
feinem Corps energifcher eingegriffen hätte. Am 9. Mai 1800 kam es bei B. abermals zwiſchen 
ben Dftreichern unter dem Feldmarfhall Kray und den Franzofen unter St.-Cyr zur Schlacht, 
die zwar ganz zu Gunften der Legtern audfiel, aber im fernern Verlauf einen Vortheil brachte, 
Durch Reichsdeputationsſchluß von 1803 fam die Stadt an Baden, durch die rheinifche Bun- 
desacte 1806 aber an Wiürtemberg. 

Biberich, ein Marktfleden am Rhein im naffauifchen Amte Wiesbaden mit 5000 E., war 
bis zum 3. 1840 die Reſidenz des Herzogs von Naffau. Das herzogliche Schloß, deffen Bau 
im neufranz. Gefchmade zu Anfang des 18. Jahrh. begonnen und von Karl Auguſt von Naf- 
ſau ⸗Uſingen, geft. 1753, vollendet wurbe, ift die fchönfte Fürftenburg am Rhein. In derfelben 
befindet ſich auch die Kirche mit der fürftlichen Gruft. In dem großartig angelegten, an das 
Schloß anftoßenden, fehr umfangreichen Garten, mit einem großen Teiche, herrlichen Linden- 
alleen und andern Anlagen, ift befonders die auf den Ruinen der alten Burg Mosbach erbaute 
alterthümliche Burg merfwürdig, welche viele fhägbare Denkmale der Vorzeit enthält, die aus 
der aufgehobenen Abtei Ebersbach hierher gebracht wurden. Südöftlih von B., nach Caſtell zu, 
wo fich noch die Spuren eines Nömercaftells finden, mögen unftreitig Cäfar bei feinem zweiten 
Zuge gegen die Sueven, und Agrippa, als er gegen die Katten zog, denen er nach feinen Abaug 
diefe Gegend überließ, über den Rhein gegangen fein. Nachdem B. in der Rheinfchiffahrtsacte 
von 1831 die Nechte eines Freihafens zuerfannt worden waren, traf bie naffauifche Regierung 
Anftalten, auch größern Schiffen und Dampfbooten bei B. einen Landungsplag zu fchaffen. 
Zu diefem Behufe wurbe namentlich auch, etiva 300 Schritt oberhalb B.s an der heffen-barm- 
ftäbtifchen Grenze, bei der unter naffauifcher Randeshoheit ftehenden Infel Biberihau eine fo- 
genannte Fangbuhne angelegt, um dem Waſſer zwiſchen der Biberichau und der heffen-darm- 
ftädtifchen Infel Petersau mehr Kraft zu geben, damit nicht, wie früher, baldige Verſandung 
bafelbft wieder eintrete. Diefe Mafregel ward die Beranlaffung zu einer Art von die deutfchen 
BVerhältniffenicht gerade günftig charakterifirendbem Friedensbruch. Die heffen-dbarmftädtifcheRe 
gierung machte nämlich gegen diefes Unternehmen, weilaus der Ablenkung des Strombettes dem 


Hafen bei Mainz Nachtheile erwüchfen, Vorftellungen. Da diefe erfolglos blieben, erfchienen 


1. März 1841 plöglich 60 mit Steinen beladene Rheinſchiffe, welche 200 Arbeiter mit fid 
führten, die in größter Schnelligkeit einen Damm errichteten, durch den das Waffer vom Hafen 
zu B. wieder abgeleitet und berfelbe zum Theil gefperrt wurde. Doc, durch Vermittelung de 
Bundestages mußte ſchon nad) vierzehn Tagen die heffen-darmftädtifche Regierung den auf- 
geführten Steindamm mwenigftens infoweit-wieber hinwegſchaffen, daß Dampfboote und größer 
Schiffe pafficen konnten. 

Bibiena (Fernando), Maler und Baumeifter, geb. zu Bologna 1653 oder 1657, ein Sohn 
des Malers und Architekten Giovanni Maria Galli, der fih nach feinem Geburtsorte in Tot 
cana Bibiena genannt hatte. Fernando zeigte fchon als Kind die glüdlichften Anlagen für bie 
Kunft. Carlo Cignani leitete feine Studien, und fein Ruf ftieg fehr fchnell. Zuerft am Hofe det 
Herzogs von Parına angeftellt, fam er dann an ben Hof Karl's VI. nad) Wien und arbeitete 
zulegt in Mailand, mehr ald Architekt denn ald Maler. In Parma baute er für Ranuctio 
Barnefe das fchöne Lufthuus Eolorno, in Prag bei der Krönung Karl’s VI. ein prachtvolles Thea · 
ter, deffen Entwurf vielfach geftochen worden if. In Wien malte er die Fefidecorationen bei der 
Geburt des Erzherzogs. Erblindet ftarb er 1743. In feinen Eheatermalereien hat er den feb- 
lerhaften und verworrenen Stil des Borromini u. A. noch weiter getrieben ; dennoch find feine 
Arbeiten im Ganzen groß und durch geſchickte Behandlung der Perfpective ausgezeichnet. Seine 
Compofitionen waren genau und geiftreich, Die Ausführung feft, fein Eolorit ahmte den Stein 
vortrefflich nach ; aber er hatte weder ben Reichthum noch die Abwechfelung ber Tinten’ einet 
Pannini, Servandoni u. A. Seine perfpectivifchen Darftellungen und Decorationen wurden am 
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Augsburg geftochen unter bem Zitel: „Varie opere di prospettiva“ und 1740 von feinem jüng- 
ften Sohn Giufeppe herausgegeben. Die drei Söhne B.'s verbreiteten die Kunft des Waters 
durch gamz Stalien und Deutfchland. Antonio B. wurde feines Vaters Nachfolger am Hofe 
Kaifer Karl’s VI. Nach dem Tode diefes Fürften kehrte er nach Italien zurüd und erbaute und 
verzierte die Theater von Siena, Piftoja und dasjenige von Florenz, welches la Pergola ge- 
narnt wurde. Er ftarb 1774 zu Mailand. Giufeppe B., arbeitete zu Wien, Dresden und 
Berlin, wo ihn hauptfächlich die Schaufpiele und Hoffefte befchäftigten. Er ftarb zu Berlin 
41757. Aleflandro 8. ftand im Dienfte bes Kurfürften von der Pfalz. — Bibiena (Bernarbo 
Dovizio, oder Dovizio von B.), ein Zeitgenoffe des Ariofto, mit diefen literarifch verbunden, von 
Leo X. zum Cardinal erhoben, ift durch fein Intriguenluftfpiel „„ Ealandra ” in der dramati⸗ 
ſchen Literatur namhaft geworden. 

Biblia pauperum, b. i. Armenbibel, heißt das mit einem gleichnamigen Werke des Bona- 
ventura (f. d.) nicht zu verwechfelnde Werk, welches, ein vollftändig durchgeführtes Syſtem ber 
biblifhen Typik oder Typologie, in 40 oder 50 Tafeln die Hauptbegebenheiten der Erlöfung bes 
Menſchengeſchlechts durch Chriſtus mit kurzen Erflärungen und Prophetenfprücdhen inlat. Spra- 
heenthält. Eine Erweiterung deffelben fowol in den Bildern als durch einen ausführlichern ger 
reimten Text iſt das gleichzeitige „Speculum humanae salvationis“, d. i. Heildfpiegel. Beide ma- 
ren vor ber Reformation Hauptleitfäden für die Homiletif, befonders bei den Predigermönchen, 
und erfegten die Bibel bei Laien und felbft Geiftlichen. Die geringern Drbensgeiftlichen, 3. B. die 
Franciscaner, Karthäufer u. f. w., nannten ſich felbft „Pauperes Christi’, daher der Name Biblia 
pauperum. Von der Armenbibel, wie von dem Heilsfpiegel haben fich noch viele, zum Theil 
prächtige Miniaturhandfchriften, deren mehre bis ins 13. Jahrh. hinaufgehen, in verfchiedenen 
Sprachen erhalten. Diefe Bilderreihe wurbe in Sculpturen, Wand- und Glasmalereien wie 
derholt, Häufig auch der Gegenftand von Altargemälden mit Seitenflügeln daraus hergenom- 
men, daher fie für die Kunft des Mittelalters von großer Wichtigkeit ift. Im 15. Jahrh. war 
die „Biblia pauperum‘“ vielleicht das erfte Buch, welches in den Niederlanden und nachher in 
Deutſchland (ganz mit Holztafeln in vielen Ausgaben und fo auch typographifch zuerft von Pfi- 
fter in Bamberg) gedrudt wurde. Auf den erften Druden des „Speculum humanae salvatio- 
nis’ beruht ein Hauptbeweis für die angebliche Erfindung der Buchdruderkunft in Harlem. (©. 
Enfter.) Vgl. Heineden, „Idee generale d’une collection d’estampes“ (2pr. 1771). 

Bibliographie, bisweilen auch Bibliognofie und Bibliologie, ift der Name für die Wiffen- 
fchaft, welche fi) mit der Kennmiß der fchriftftellerifchen Erzeugniffe aller Zeiten und Völker 
theils an fich, theild nad) einzelnen äußern Umftänden befhäftigt. Im Alterthum bedeutete 
Bibliographos (griech.) einen Abfchreiber; feit Erfindung des Bücherdruds führten anfangs 
bisweilen die Buchdrucker diefen Namen, fpäter die Kenner und Entaifferer alter Schriftdent 
maäler, bis endlich um die Mitte des 18. Jahrh. das Wort in Frankreich feine gegenwärtige Be- 
deutung erhielt. Nach Ebert's Worgange theilt man die Bibliographie in die reine und die an» 
gewandte. Die reine Bibliographie betrachtet die Bücher und das gefammte Schrifttum an 
fih, und ihre Aufgabe befteht darin, zu zeigen, was überhaupt gefchrieben oder gebrudt vorhan- 
den ift. Ihr Gründer war K. Gesner im 16. Jahrh., der fie zugleich in der Ausdehnung auf 
alle Zeiten, Länder und Wiffenfhaften behandelte. Seitdem ift fie, weil dies wegen bes un» 
geheuern Buͤcheranwuchſes die Kräfte eines Einzelnen überfteigt, meift nur in Werfen von be 
ſchränkterm Umfange nach einem oder dem andern jener drei Geſichtspunkte angebaut worden. Es 
zerfallen daher die bibliographifchen Werke: 1) In folche, welche über die fchriftftellerifchen Lei 
ftungen beftimmter Zeiträume berichten. So verzeichnet Erſch's, des technifchen Begründers der 
Bibliographie in Deutfchland, „Allgemeines Repertorium der Literatur‘ (8 Bbde., Jena und 
Weim. 1795 — 1809) die fämmtliche Literatur der drei Duinquennien von 1785 — 1800. 
2) Die nationalen Bibliographien binden ſich an gewiffe Länder und Orte. Beifpiele find Gam- 
ba's „Serie de’ testi” (4. Aufl., Ben. 1839) für Italien, Zomndes’ „Bibliographer's manual“ 
(4 Bde. Lond. 1854) für England, Sopikoff's „Ruff. Bibliographie” (5 Bde., Petersb. 
1815 — 21), Reid's „Bibliotheca scotico - celtica” (Edinb. 1854) u. f. w. Hierher gehören 
auch Fürſt's „Bibliotheca judaica” (3 Bbe., Lpz. 1850 fg.) und des Türken Hadſchi -Chalfa 
„Bibliographical dictionary” (überfegt von $lügel, Bd. 1—5, Lond. 18355—50). 5) Die mei- 
ften Bibliographifchen Werke berichten über die auf eine Wiffenfchaft oder einen Zweig derfelben 
bezügliche Literatur. Unter den neuern Arbeiten diefer Art find als muftergültig hervorzuheben: 
Prigel, „Thesaurus literaturae botanicae‘’ (2pz. 1847 fg.) ; Ottinger, „Bibliographie biogra- 
phique” (23. 1850); Ehoulant, „Bibliotheca medico-historica” (®pz. 1828; 2. Aufl. 
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1842) ; Schweigger, „Handbuch der claffifchen Bibliographie‘ (3Bbe., ps. 1830—A4) ; Wir 
ner, „Handbuch der theologifchen Kiteratur” (3. Aufl., 2Bbe., Lpz. 1857—40; Ergänzung, 
1842); Beder, „Darftellung der mufitalifchen Literatur‘ (2 Thle., pa. 1856 ; Nachtrag 1839); 
Schletter, „Handbuch der juriftifchen Literatur‘ (Bd.1, Grimma 1840— 45) ; Vater, „Literatur 
der Grammatiten und Wörterbücher” (2. Aufl., von Zülg, Berl. 1847) ; Bernd, „Schriftentunde 
der Wappenwiffenfchaft” (4 Bde, Bonn 1850—41) u. f. w. Hierher gehören auch bie Lite. 
raturverzeichniffe über die Gefchichte einzelner Länder und Drte, über einzelne Begebenheiten 
und Ereigniffe (3. B. Neformationsjubelfeft), berühmte Perfönlichkeiten (Ruther) und befondere 
Gegenftände. Beifpielsweife find anguführen : Dupleffis, „Bibliographie par&miographique“ 
(Par. 1846) ; Halliwell, „Shakspeariana” (ond. 1841); Manfarb, „Biblioteca Petrarchesca“ 
(Mail. 1826); Gamba, „Serie degli scritti impressi in dialetto veneziano‘ (Ben. 1852); 
Gildemeifter, „Bibliothecae sanscritae specimen“ (Bonn 1847); Schmid, „Literatur des 
Schachſpiels“ (Wien 1847) u. f. w. Zu diefen durch Stoff und Inhalt der Bibliographie be 
dingten Unterfchieden treten noch die durch bie verfchiedene Behandlungsart derfelben bewirkten 
binzu. Einige wählen die alphabetifche oder hronologifche, Andere die foftematifhe Anord- 
nung ; bald werden die Bücher blos einfach, bald kritifch und räfonnirend verzeichnet; Diefe 
verfolgen einen bibliographifchen, Jene einen wiffenfchaftlichen Zweck, oder beabfichtigen theild 
Bollftändigkeit, theils eine Auswahl des Beften und Wichtigften. Meift find mehre diefer Rück— 
ſichten mit einander verbunden. So verzeichnet Heinfius „Allgemeines Bücherlericon” (Bb. 
4—7, Lpz. 1812 — 29 ; Bd. 8— 9, von Schufa, Lpz. 1856— 47; Bd. 10, von Schiller, Lpz. 
1847 —49) alle feit 1700 in Deutfchland im Buchhandel gelommenen Bücher in alphabeti« 
{her Ordnung, und Erfch’s „Handbuch der deutfchen Literatur“ (4 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1822— 
40; 3. Aufl., von Geißler, 1845 fg.) die feit 1750 in Deutfchland erfhienenen Schriften 
nad) den einzelnen Wiffenfchaften in foftematifcher Ordnung. Querard's vortreffliche Werke, 
„La France litteraire” (10 Bde., Par. 1857 — 40), nebft den Ergänzungswerken „La lit- 
terature frangaise contemporaine ” (Par. 1842 fg.), „Ouvrages polyonymes et anony- 
mes” (Par. 1848 fg.), „Supercheries litt6raires devoilees. Galerie des auteurs apo- 
eryphes” (Par. 1848) und „Les auteurs déguisés de la lilterature frangaise” (Par. 1845) 
orbnien die gefammte franz. Riteratur feit 1700 nad) den Verfaffern. Ahnliche bibliographifche 
Überfichten, wenn auch weniger vollftändig, gebiegen und zuverläffig, befigen die Holländer, 
Dänen, Schweden, Norweger, Engländer und Amerifaner. An diefelben reihen ſich die ver 
fhiedenen periodifchen Verzeichniffe der neueften Titerarifchen Erfcheinungen in den verſchiede · 
nen Ländern. Den Anfang hierin machte Frankreich 1812 mit der noch jegt wöchentlich erfchei- 
nenden „Bibliographie de la France“. Diefem Beifpiele folgten 1828 für Italien die „Biblio- 
grafia italiana“, die „Lijst van niew uitgekomen boeken“ in Holland, die „Svensk bibliogra- 
phi” feit 1829 und das „Svensk litteraturbulletin’’ feit 4844 in Schweden, Höſt's „Dansk 
bibliographie” feit 1843 in Dänemarf, Mucquarbt'$ „Bibliographie de la Belgique“ feit 4858, 
bie „Bibliografia de Espana‘ und das „Boletin bibliografico” feit 1840 in Spanien, „The 
publisher's circular and general record of British literature“ feit 1838 neben der „Monthly 
list of new books” in England, Eggenberger's „Honi irodalmi hirdetö“ feit 1843 in Ungarn, 
und die „Allgemeine Bibliographie für Deutfchland“ feit 1856. Das Hinrichs'fhe halbjährige 
„Verzeichniß der Bücher, Landkarten u. f. m.” erfcheint regelmäßig feit 1799. Eine beurtbei- 
Iende Überficht aller wichtigern Erfcheinungen gibt das von Bed 1818 begründete, nad) deffen 
Zobe 1835 von Pölig und feit 1834 von Gersdorf fortgefegte „Leipziger Nepertorium ber 

deutfchen und ausländifchen Literatur“. 

Die angewandte Bibliographie, auch vorzugsmeife Bibliographie genannt, betrachtet die 
Bücher nach ihrer formellen Befchaffenheit, ihren Schidfalen und ihren äußern Bedingungen, 
bie ihren Werth in Bezug auf Neigung und Bedürfnif der Sammler (Bibliothelare, Biblio- 
manen, Bücherfreunde) beftimmen. Sie hat ihre Ausbildung befonders in Frankreich und 
England erhalten, namentlich infofern auch der Bücherlurus und die Bibliomanie (f.d.) daran 
Theil haben. Gegenftand des Sammlereifers und fomit auch der angewandten Bihliograpbie 
find Bücher, die durch ihre Schickſale, ihr Alter oder ihre äußere Befchaffenheit bemerkenswerth 
find. Es gehören daher in biefen Kreis die feltenen, verbotenen, caftrirten Bücher, die Incuna- 
bein (f. b.) und Editiones principes claffifher Schriftfteller, die Ana (f. d.), die „Facetiae“, Die 
Erzeugniffe der Preffen einzelner berühmter Buchdruder, wie der Elzevire, der Aldus, Giunti, 
Bodoni, Stephanus. Die von dem Bibliographen zu beachtenden Außerlichkeiten find fehr ver 
ſchiedener Art. Sie betreffen den Drud und bie Art deffelben, das Material, die artiftifche Aus · 
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ftattung, die beſondere Befchaffenheit der Eremplare. (S. Bibliomanie.) Die angewandte 
Bibliographie wurde in ihrer ganzen Ausdehnung zuerft von den Franzoſen und zwar von Der 
bure in der „Bibliographie instructive’ (7 Bde, Par. 1765 — 68) bearbeitet. Später trat 
Brunet mit feinem vortrefflichen „Manuel du libraire” (5 Bde., Par. 1810; 4. Aufi. 4 Bde., 
Par. 1845) auf, welches Ebert (f. d.) in feinem noch unübertroffenen „Allgemeinen bibliogra- 
phifchen Lexikon“ (2 Bde., Lpz. 1821—50) zu Grunde gelegt hat. Legtered Wert nimmt je 
doch, wie überhaupt die deutfchen Bibliographen, mehr auf das Bebürfnif der Gelehrten und 
ber Wiſſenſchaft Rückſicht, im Gegenfag namentlich zu den Englänbern, deren Arbeiten, wie 
3. DB. die Dibdin’s (f. d.), mehr im Intereffe der Bibliomanie gehalten find. In Deutfchland ha- 
ben durch zahlreihe Monographien namentlih Panzer, Heller, Sogmann, Fifcher, Veſſen⸗ 
meyer, Weigel, Afher, Zunz, Gräfe, von der Hagen, Merzdorf, Mone, Hain u. Andere mit 
ernster Thätigkeit die Bibliographie zu fördern gefucht. 

Bibliomanie und Bibliophilie. Bibliomanie, ein in neuerer Zeit aus dem Griechi⸗ 
chen gebildetes Wort, entfpricht zwar im Allgemeinen dem deutfchen Worte Bücherſucht, ift 
aber neuerdings mit einer Nebenidce verbunden worden, welche der Sache ein, wo nicht eblereß, 
doch kunftgerechteres Anfehen gibt. Der echte Biblioman kauft nicht ohne Auswahl Alles zur 
fammen, was ihm vor die Hand fommt, fondern ſammelt nach gewiffen Rückſichten, legt aber 
dabei auf auferwefentliche und zufällige Umftände und Befchaffenheiten der Bücher einen vor« 
züglihen Werth und läßt ſich bei dem Anfaufe mehr durch diefe ald durch den wiffenfchaftlichen 
Gehalt beftimmen. Diefe Rückſichten bezichen ſich theils auf fogenannte Eollectionen, theild auf 
Schickſale und Alter der Bücher, theild auf dad Material derfelben. Die Collectionen oder 
Sammlungen von Büchern, welche als zufammengehörig betrachtet werden, weil fie einen ge⸗ 
wilfen, den Bibliomanen wichtigen Gegenftand betreffen (3. B. die Elzevirfchen „Res publi- 
cae”), oder in einer gewiffen belichten Manier gearbeitet, oder in einer berühmten Druderei 
(Elzevir, Aldus, Giunti, Stephanus, Boboni u. f.w.) erfchienen find, haben verhäftnigmäßig 
noch) den meiften wiffenfchaftlihen Werth. Am gewöhnlichiten aber bezieht fich der Luxus der 
Bibliomanen auf das Material der Bücher. Mit unerhörten Preifen werden oft bezahlt Pracht · 
ausgaben, Eremplare mit Miniaturen und fhön gemalten Anfangsbuchftaben, Drude auf Per- 
gament oder Velin, auf farbiges Papier und ſolches aus ungewöhnlichen Stoffen (Asbeft), 
Großpapiere (mit fehr breitem Rande) und unbefchnittene Eremplare älterer und feltenerer 
Werke, fodann Drude mit Gold, Silber und andern Farben, Bücher, deren Text ganz in Kupfer 
geftochen ift, endlich au) Bücher, welche nur in ganz geringer Anzahl gedrudt und von denen die 
einzelnen Eremplare mit Nummern unter Angabe der Stärke der Auflage verfehen find. Im 
Frankreich und namentlich in England find auch foftbare oder von gewiffen Buchbindern (De 
rome, Bozerian, Lewis, Payne) gefertigte Einbände gefucht. Bücher, in denen die Seiten miteiner 
Einfaffung von einfachen oder doppelten, mit der Feder gezogenen Linien geziert find (Exemplaire 
regl&), fogenannte Slluftrirte Exemplare, ferner Bücher, welche den eingefchriebenen Namen 
ihrer frühern berühmten Befiger enthalten oder einft berühmten Männern angehörten: biefe 
und noch mandje andere Zufälligfeiten find hinreichend, um den echten Bibliomanen zur Zahlung 
faum glaublicher Preife zu beftimmen, Unter den Verfteigerungen, in welchen fich die Ausfchmei« 
fungen der Bibliomanen befonders zeigten, ift die der Bibliothek des Herzogs von Rorburgh zu 
London im J. 1812 die merfwürdigfte. Alles wurde in derfelben mit faft unglaublichen Preifen be» 
zahlt, fo namentlich die erfte bei Valdarfer 1471 erfchienene Ausgabe des Boccaccio mit 2260 Pf. 
St. ZuihremAndenten wurde im folgenden Jahre der bibliomaniſche Norburgh-Elub geftiftet, deſ⸗ 
fen Präfident Lord Spencer war, und der fich jährlich am 13. Qui, dem Jahrestage des Verkaufs 
des Boccaccio, in der St.-Albans-Tavern verfammelt. Unftreitig behaupteten in der Biblioma⸗ 
nie, die ihre erfte funftgemäße Ausbildung gegen das Ende des 17. Jahrh. in Holland erhielt, 
die Engländer einen Rang, den ihnen weder Franzofen noch Staliener, und noch weniger die 
Heine Zahl Sammler im Süden Deutfchlande ftreitig zu machen vermochten. Auch gehörtihr das 
Verdienft, in Dibdin's „Bibliomania or book-madness” (Lond. 1811) die fonderbarften Ein- 
fälle, auf welche ein reicher Sammler nur immer gerathen kann, in ein Syftem gebracht zu haben. 

Infofern der Biblioman Werth auf unbedeutende Nebendinge legt und oft von einer 
Nüdficht beherrfcht wird, für bie fich fein vernünftiger Grund angeben läßt, unterſcheidet er 
fi von dem Bibliophilen oder Bücherfreunde, welcher beftrebt ift, entweder für bie Imede 
einer beftimmten, von ihm cultivirten Diſciplin eine Bibliothek der beften und brauchbarften Bü- 
cher anzulegen, oder wenigftens fpeciellere Sammlungen nur in der Abficht beginnt, um von 
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denfelben einen wiſſenſchaftlichen Gebrauch zu machen. Freilich ift oft die Grenze zwiſchen Bi. 
Bliomanie und Bibliophilie ſchwer zu ziehen, wie denn auch die Engländer, obgleich bei ihnen die 
echte Bibliomanie ihre Anhänger und ihr Anfehen nach dem erften Viertel unferes Jahrh. ver 
foren hat, noch jegt einen jeden Buͤcherſammler einen Bibliomanen nennen. Der Bibliophife, 
wenn er fich von befondern Rückſichten leiten läßt, fammelt Ausgaben ber Bibel (wie in der 
Fönigt. Bibliothek zu Stuttgart) oder einzelner griech. und röm. Claſſiker und anderer bedeuten: 
der Schriftfteller (wie des Horaz und Cicero auf der Stadtbibliothek und des Sleidan auf der 
Univerfitätsbibfiothek zu Leipzig; die Homerifche Bibliothek Netto’ zu Halle u. ſ. w.). Andere 
ſuchen in möglichfter Vollftändigkeit die über gewiffe Begebenheiten und Ereigniffe, namentlich 
die gleichzeitig mit denfelben erfchienenen Schriften zu vereinigen, wie }. B. über die Feier des 
Reformationsjubelfeftes (zu Berlin), über den Dreißigjährigen Krieg (zu Dresden) u. ſ. w. Noch 
andere Sammlungen erſtrecken ſich über ganz ſpecielle Gegenftände, wie z. B. über das Schad- 
fpiel (Bledow'ſche Sammlung auf ber königl. Bibliothek zu Berlin), auf beftimmte Perfän- 
lichkeiten (Ruther, Goethe, Shaffpeare), einzelne Länder (Ponickau'ſche Sammlung der Saronica 
zu Halle) und Drte u. dgl. Nicht felten find Sammlungen über beftimmte Literaturgattungen 
(Dichtungen, Dramen, Biographien); eine der befannteften diefer Art ift die Meufcbadh'- 
fche über die ältere deutfche Literatur feit der Reformation. Ofter angelegt wurden auch Sammlun 
gen mit Rückſicht auf die Gefchichte der Typographie. Hierher gehören die Sammler von In- 
eunabeln, von ältern Büchern mit Holzfchnitten (Heller in Bamberg), von Kupferwerken, von 
in Amerika oder andern entlegenern Gegenden ber Erde gebrudten Werken u. ſ. w. Um nun 
theils der literarifchen Naritätenfucht neue Nahrurg zu geben, theils auch zugleich mit wirklich 
wiffenfchaftlichen Abfichten, find in neuerergeit, namentlich) in England, mehre Vereine zufam- 
mengetreten, welche Hanbdfchriften und felten gewordene, aber intereffante Druckwerke in einer 
größern oder geringern Anzahl von Eremplaren attruden und diefelben blos an die beifteuern- 
den Mitglieder vertheilen. &o bildete fich, nad) Vorgang des fhon erwähnten Roxburgh -Club, 
1823 in Schottland der Ballantyneclub und 1828 in Glasgow der Maitland-Efub, welchen fpä- 
ter der Abbotsford-Elub, ſowie die fehr thätige und weniger engherzige Camden-Society (feit 
1837), die Perey-Society, Shakspeare-Society, Parker's-Society, Surtees-Society zu Dur- 
ham feit 1838, die Historical-Society, Älfric-Society, Spalding-Club zu Aberdeen feit 1859, 
die Welsh-Manusecript-Society und noch einige andere folgten, denen England Vieles für feine äl- 
tere Riteratur zu verdanken hat. Ahnliche Gefellfchaften find die feit 1820 beftchende Societe des 
bibliophiles frangais in Paris und die Société des bibliophiles de Belgique zu Brüffel, die 
inihren „Bulletins“ höchft fchägbare bibliographifche Materialien niedergelegt haben. Außerdem 
beftehen in Belgien noch die Societ& des bibliophiles de Hainaut zu Mons und die Societe 
des bibliophiles flamands. Neuerdings hat fi ein Verein zur Reproduction älterer Drud: 
*fchriften Schwedens in Stodholm gebildet. Druckwerke und Handfchriften veröffentlicht der 
Kon geleitete ftuttgarter Riterarifche Verein. 
ibliothefen, Die ältefte Bibliothek wird von der Sage dem ägypt. Könige Ofuman- 
dyas zu Memphis zugefchrieben. Auch erzählen die Alten von einer Bibliothek der alten perfi- 
[hen Könige zu Sufa. In Griechenland legte Pififtratus zu Athen zuerft eine Bibliothek an, 
welche Kerred nad) Perfien abführen, Seleufus Nikator aber wieder nad) Athen zurückbrin— 
gen ließ. Am berühmteften war im Alterthum die Alerandrinifche Bibliothek (f. d.). Nach 
Rom brachten die erften Bibliotheken Amilius Paulus und Lucullus als Kriegsbeute. Dir 
erfte öffentliche Bibliothek ftiftete Afinius Pollio, zum Theil ebenfalld aus gemachter Beute. 
Auch Varro, Cicero und Atticus waren im Befig bedeutender Bücherfammmlungen. Auguftus 
ftiftete zwei Bibliotheken, von denen die eine, weil fie im Tempel des Apollo auf dem palatini- 
fhen Hügel ftand, Palatina, die andere, weil fie fic) im Porticus der Octavia befand, Octaviana 
hieß. Nero's Brand richtete mehre Bibliothefen zu Grunde. Domitian ließ fie zum Theil wie 
berherftellen ; auch Zrajan legte eine fehr berühmte Bibliothef an. Publius Victor, derdie Stadt 
im 4. Jahrh. befchrieb, zählt 28 öffentliche Bibliotheken in Rom; außerdem gab es mehre grofe 
Privatbibliotheten. Alle diefe Schaͤtze wurben zerftört oder verftreut, theils durch die venwüftende 
Völkerwanderung, theils durch die Bilderftürmer. Im 9. und 11. Zahrh. wurden durch den oft- 
röm. Kaifer Bafıliud Macedo und durch die gelehrte Komnenifche Kaiferfamilie mehre Bücher 
fammlungen, befonders in den Klöſtern auf den Infeln des Archipelagus und auf dem Berge 
Athos (f.d.), angelegt. Die Araber hatten zu Alexandria eine anfehnliche Bibliothefarab. Bücher. 
A-Mamum ließ auch viele griech. Handfchriften auflaufen und nach Bagdad bringen. Im De- 
eident wurden vorzüglich feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. auf Karl’ d. Gr. Ermunterung 
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Bibliotheken angelegt. In Frankreich, war eine der berühmteften die in der Abtei St.-Germain«, 
des · Pres zu Paris; in Deutfchlandgab es Bibliotheken zu Fulda, Korvei und feit dem 11.Yahrb. 
zu Hirfhau. In Spanien hatten die Araber im 12. Jahrh. 70 öffentliche Bibliotheken, unter 
denen die zu Cordova 250000 Bde. enthalten haben fol. Auch in England und Ztalien wur⸗ 
den mit großem Eifer Bücherfammlungen angelegt, namentlich von Richard Aungerville, Pe- 
trarca, Boccaccio u. A. Nach Erfindung der Buchdruderkunft konnte dies leichter und mit min« 
dern Koften gefchehen. Nikolaus V. gründete die Baticanbibliothek, der Kardinal Beffarion ver» 
machte feine Bibliothek der Marcuskirche zu Venedig. Vgl. Petit-Nadel, „Recherches sur les 
bibliotheques anciennes et modernes jusqu'ä la fondation de la bibliotheque Mazarine” 
(Par. 1819). Mit Recht erachten gegenwärtig alle civilifirten Staaten die Erwerbung einer be 
deutenden Bibliothek als Ehrenpflicht und die Dffentlichfeit und Vermehrung derfelben als un- 
erlaßlich, daher die ftatiftifchen Angaben fich mit jedem Jahre ändern. Die größten und berühm- 
teften Bibliotheken find: Die Nationalbibliothet zu Paris (über 800000 gedrudte Bde., 80000 
Handfchriften und gegen 1 Mill. Hiftorifcher Documente und Actenftüde), die Hof- und Een- 
tealbibliothet zu München (über 600000 Bde., 18000 Handfchriften und über 12000 Ancuna- 
bein), die kaiſerl. Bibliothek zu Petersburg (über 400000 Bücher und 20000 Handfhriften), 
die kaiſerl. Hofbibliothet zu Wien (über 500000 Bücher und 16000 Handfchriften) und die 
Univerfitätsbibliothet (115000 Bde.), die zu Göttingen (500000 Bbe. und 5000 Handfchrif- 
ten), die tönigliche zu Dresden (über 500000 Bde, 182000 Differtationen und Flugfchriften, 
2000 Inceunabeln und 2800 Handfchriften), die königliche zu Kopenhagen (410000 Bücher 
und über 5000 Handfchriften), die im Escurial (200000 Bde. und viele arab. Handfchriften), 
die fönigliche zu Berlin (480000 Bde. und 5000 Handfchriften), die Univerfitätsbibliothet zu 
Prag (150000 Bde. und A000 Handfihriften), die Fönigliche in Stuttgart (200000 Bbe., 
2500 Incunabeln und 1800 Handfchriften), die königliche zu®amberg (61000 Bde. und 2600 
Handfchriften), die Univerfitätsbibliothet zu Bonn (70000 Bbe. und 230 Handfchriften), die 
Hofbibfiothet zu Karlsruhe (80000 Bde. und viele Handfchriften), die Hofbibfiothet zu Kaffel 
(70000 Bde. und 400 zum Theil wichtige Handfchriften), die königl. Bibliothek zu Erfurt 
(40000 Bde.), die Univerfitätsbibliothet zu Erlangen (100000 Bbe. und 500 Handſchriften), 
die Stadtbibliothek zu Frankfurt am Main (80000 Bde.), die Univerfitätsbibliorhet zu Freiburg 
im Breisgau (80000 Bbe.), die Univerfitätsbibliothet zu Gießen (gegen 100000 Bbe.), die her · 
zogliche Bibliothek zu Gotha (140000 Bde. und 5000 Handfchriften), die Univerfitätsbiblio- 
thek zu Halle (50000 Bde.), die Stabtbibliothel zu Hamburg (150000 Bde. und 5000 Hand- 
fhriften), die Univerfitätsbibfiothet zu Heidelberg (150000 Bde. und viele altdeutſche Hand- 
fchriften), die zu Jena (60000 Bbe.), die zu Innsbruck (A0000 Bde.), diezu Kiel (80000 Bbe.), 
die zu Königsberg (60000 Bde.), die zu Leipzig (150000 Bde., über 1800 Incunabeln und 
2000 Handfchriften) und die Stadtbibliothek zu Leipzig (80000 Bde. und 2000 Handfchriften), 
die Univerfitätsbibliothef zu Marburg (100000 Bde.), die herzogliche Schloßbibliothek zu Mei 
ningen (40000 Bbe.), die Stadtbibliothek zu Nürnberg (50000 Bde. und 800 Hanbfhriften), 
die herzogliche Bibliothek zu Oldenburg (80000 Bbe.), die großherzogliche Bibliothek zu Weir 
mar (140000 Bde.), die herzogliche Bibliothek zu Wolfenbüttel (200000 Bde., 4500 Hand» 
ſchriften), bie Stadtbibliothek zu Zürich (55000 Bde. und viele Handfhriften). Berner die Batica- 
nifche Bibliothefzu Rom (300000 Bde. und 24000 Handfchriften), die Ambrofianifche zu Mai- 
fand (über 60000 Bücher und 15000 Handfchriften), bie zu Bologna (150000 Be. und 9000 
Handfhriften), die Magliabechi'fche zu Florenz (100000 Bde. und 8000 Handfchriften), bie 
Fönigliche zu Neapel (150000 Bde. und viele feltene Handfchriften), die Bodleyanifche in Or« 
ford (220000 Bde. und 17000 Handfchriften), die Bibliothek des Britifchen Muſeum zu Lon ⸗ 
don (350000 Bücher und gegen 30000 Handfchriften, außer nahe an 30000 Diplome u.f. w.). 
Pol. Edwards, „Statistical view of the principal public libraries of Europe and America” 
(Zond. 1848). Aud) in Amerika haben ſich bedeutende Bibliotheken gebildet, namentlich in Bo ˖ 
ſton, Cambridge, Newyork, Philadelphia, Providence, Waſhington u. ſ. w. 
Bibliothekwiſſenſchaft nennt man feit dem Anfang des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts den 
foftematifchen Inbegriff aller auf die Einrichtung und Verwaltung einer Bibliothek bezüglichen 
theils theoretifchen, theils aus ber Erfahrung gewonnenen Grunbfäge. Sie zerfällt daher in zwei 
Haupttheile, in die Einrichtungskunde und in die Verwaltungskunde. Um den Bücherſchatz mög- 
fichft ficher au ftellen, ein einzelnes Buch aus Hunderttaufenden mit dem geringften Aufwand an 
Zeit und Mühe aufzufinden, den ganzen Gefhäftsmehanismus mit fo Wer ” möglich Mit- 
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teln in Bewegung zu erhalten, hat ber Bibliothekar bei der Einrichtung einer Bibliothek. fet 
"diefe erft zu begründen, ober neu zu organifiren, zunächſt auf das Local, dann auf die Aufitel- 
fung, die Anordnung, die Signirung und die Katalogiftrung des Bücherfchages feine Aufmerk- 
famteit zu richten. Bei der Wahl eines Locals oder der Errichtung eines eigenen Bibliothefge- 
bäubdes ift darauf zu fehen, daß es, bei möglichfter Sicherftellung gegen Feuersgefahr, geräumig, 
trocken, hell und gleihförmig erleuchtetfei. Die Bücher müffen gegen das Eindringen des Staubes 
und der Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt, bequeme Vorrichtungen in heizbaren Zimmern zum Ürbeiten 
in dem Locale felbft oder in unmittelbarer Nähe deffelben vorhanden, und die Räume auf eine 
angemeffene und gefhmadvolle Weiſe verziert fein. Gebäude mit Kuppeln oder Glasdädern 
eignen ſich am beften zur Aufnahme von Bibliotheken. Sonft find große, aneinanberftoßende 
und gut verbundene Säle, womöglid in Einer Etage liegend, wünfchensmwerth. Vgl. de la Santa, 
„Della costruzione e del regolamento di una publica universale biblioteca‘ (&lor. 1816). 
Die Aufftellung der Bücher erfolgt in leicht zugänglichen Schränfen und Repoſitorien mit nad) 
oben zu Heiner werdenden Fächern, um bie nach drei (Folio, Quart, Dctav) ober, weniger gut, 
nach vier Formaten (Folio, Quart, Dctav, Duodez) gefonderten Bücher, die größern unten und 
die Heinern oben, aufzunehmen. Hohe Säle erhalten gewöhnlich Galerien. Da eine Bibliothekdie 
Wiffenfchaften in ihrer Entwidelung veranfchaulichen fol, fo ift fhon darum eine foftematifche 
Anordnung der Bücher nach den einzelnen Wiffenfhaften geboten. Man hat verfchiedene ©y- 
fteme aufgeftellt, theils um den durch bie fortwährend vorfichgehenden Umgeftaltungen in der 
Wiffenfchaft nöthig werdenden Abänderungen in ber Ordnung der Bücher zu entgehen, theilt 
um auch in der Praris für einen Jeden, ber nicht eine tiefere wiffenfchaftliche Bildung befigt, das 
Auffinden der Bücher zu erleichtern. Am meiften Anertennung hat das von-Lehmann und 
Meterfen in Hamburg angewendete und in ihren „Anfichten und Bauriffe der neuen Gebäude 
für Hamburgs öffentliche Bildungsanftalten “ (Hamb. 1840) dargelegte Syſtem gefunden, 
welches im Wefentlichen mit dem im Göttingen befolgten übereinftimmt. Für die gute Ver- 
waltung einer Bibliothek und die Nugbarmadhung derfelben für das Publicum ift ein guter ge 
drucker, oder, wenn dies bie ölonomifchen Verhättniffe der Anftalt nicht geftatten, ein zum leich · 
ten Nachfchlagen für Jeden eingerichteter Katalog (f. d.) von höchſter Wichtigkeit. Eine jede 
wohleingerichtete Bibliothet muß drei Kataloge befigen: 4) einen Nominalfatalog, welcher die 
. Bücher alphabetifch nad) dem Namen der Verfaffer oder bei Anonymen nad) dem Stichworte 
verzeichnet; 2) einen Realkatalog, der den Büherfchag in einer fgftematifchen, wiſſenſchaftlichen 
Droͤnung gibt, und 3) ein Standortskatalog, welcher ein getreues Bild von der wirklichen Auf 
ftellung in der Bibliothek entwirft und zum Inventiren derfelben dient. Ein vierter Katalog, der 
Acceffionstatalog, in welchem der Zuwachs der Bibliothef regiftrirt wird, ift nüglich und mün- 
ſchenswerth. Die Handſchriften, fowie die Incunabeln, Collectionen, Pergamentdrude und an 
dere Koftbarkeiten werden in befondern Katalogen verzeichnet. Die Anfertigung guter Kataloge 
gehört zu den ſchwierigſten Arbeiten eines Bibliothefars. Vgl. Friedrich, „Kritiſche Erörterun- 
gen zum übereinftimmenden Ordnen und Verzeichnen öffentlicher Bibliotheken“ (2pz. 1855); 
Situoni, „Sul modo di compilare il catalogo di una biblioteca” (Mait. 1846). Das Mitic, 
wodurch die Übereinftimmung der Kataloge mit der Aufftellung und das leichte Auffinden irgen? 
eines Werks nach der Einficht der erftern bewirkt wird, ift bie Signirung ber einzelnen Schuf 
ten. Zedes Buch hat feinen beftimmten Standort, der durch eine Signatur in den Katalogen 
fowol als auf dem Rüden und im Innern des Buche bezeichnet wird. Legtere umfaßt die An- 
gabe der wiffenfchaftlichen Abtheilung, der das Buch zugehört, und die Nummer, welche es iv 
nerhalb derfelben führt. Neu hinzukommende werden dann duch Einfchaltungszeihen (Bud 
ftaben) in die vorhandene Nummernreihe eingeordnet. 

Die Bibliotheiverwaltungslehre erörtert zunächft die Grundfäge, nad) welchen ein Bibli» 
thefar die Bücherankäufe zu bewerfftelligen hat, damit das Inftitur mit der Wiffenfchaft felkt 
gleichen Fortſchritt Halte. Außer den zu Gebote ftehenden Geldmitteln und andern Hũlfs quelen 
einer Bibliothek muß hierbei der Zweck und die Beftimmung derfelben ihren Verwalter Leiten 
Bibliotheken, deren Werth hauptfählic in Manuferipten und alten feltenen Drucken befic‘ 
(Ambrofiana zu Mailand, die Markusbibliothek zu Venedig, die zu Wolfenbüttel), werden fid 
auf Vermehrung diefer Schäge und Anfauf der ihre Benutzung erleichternden Hülfsmittel be 
ſchraͤnken müffen. Hingegen hat eine Univerfitätsbibliothet namentlich der fortfchreitenben Wi 
ſenſchaft zu genügen, während bei einer Nationalbibliothef in einer Hauptftadt da8 gefamm! 
ältere und neuere Schriftenthum zu beachten ift. Wieder anders verhält es ſich bei Bücherfamr 
lungen, die blos für gewiſſe Kreife der Gefellfhaft (Dandelsftand, Militär, höhere Behörden 
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beftimmt find, fowie bei Schul- und Volksbibliotheken (f. d.). Über die Grundfäge, nad wel- 
chen die Bibliothek dem Publicum zur Benugung zu überlaffen ift, herrfchen in verfchiedenen 
Rändern noch. fehr verfchiedene Anfihten. Während man in England und Italien nur das 
Nachſchlagen auf der Bibliothek felbft im Leſezimmer geftattet, werden in Frankreich, Deutfch- 
land und den nordifchen Staaten die Bücher an durch die Statuten der Bibliothek zur Entleh- 
nung befugte oder bei der Bibliothek accreditirte Perfonen gegen Empfangfcheine ausgeliehen. 
Im legtern Falle find jedoch die genaueften, ſich gegenfeitig controlirenden Journale zu füh- 
ren, und Friften feftzufegen, binnen welchen die mit einem Stempel verfehenen Bücher unfehlbar 
zurüdgeliefert werben müffen. Gewöhnlich pflegt man jedoch encyklopädifche, bibliographifche, 
leritalifche, forwie größere Kupferwerke und andere koftbare Bücher nicht verabfolgen zu laffen. 
Größere Bibliotheken ftellen, um diefen Zweig der Verwaltung in Ordnung zu erhalten, dafür 
in der Regel befondere Beamte an. 

Wenn aud) feit dem 16. Jahrh., befonders feit der Begründung der Literargefchichte durch 
Geöner und Tritheim, mehre Gelehrte das Bibliothekweſen zum Gegenftande von Schriften 
und Vorlefungen machten, fo wurde doc die Bibliothekwiſſenſchaft als folche zugleich mit ih- 
rem Namen erft durch Schrettinger in feinem „Verſuch eines vollftändigen Lehrbuchs der Bi- 
bliothetwiffenfchaft” (2Bde., Münd. 1808—29) gefhaffen. Nachher bemühten ſich Ebert, 
ber größte Bibliothekar feiner Zeit, in der „Bildung des Bibliothefars” (2. Aufl., Lpz. 1820), 
der Düne Molbech in der Schrift „Uber Bibliothefwiffenfchaft” (deutfch von Ratjen, Lpz. 1833), 
fowie Namur im „Manuel du bibliothecaire” (Brüff. 1854), ferner Conftantin in der „Bi- 
bliothéconomie“ (Par. 1839; deutfch, Loz. 1840) und Schmid im „Handbuch der Biblio- 
thekwiſſenſchaft“ (MWeim. 1840) die neue Wiffenfhaft immer mehr auszubilden. Auch hat 
Budik in den „Vorbereitungsftudien für den angehenden Bibliothelar” (Wien 1854) und in 
ber „Vorſchule zum bibliothefarifhen Geſchäftsleben“ (Münd. 1848) Beachtenswerthes ger 
leiftet. Eine neue wiffenf&haftliche Begründung verfuchte Zoller in dem Werkchen „Die Biblio: . 
thefwiffenfchaft im Umriffe” (Stuttg. 1846). Im 3. 1840 begann Petz holdt feinen „Anzeiger 
für die Literatur der Bibliothekwiffenfchaft”, und 1842 Naumann das „Serapeum‘, die noch 
gegenwärtig ald Organe der Bibliothefwiffenfchaft beftehen. Letztere Zeitfchriften enthalten auch 
viele Beiträge zur Bibliothekkunde oder Bibliothekographie, welche ſich mit der Geſchichte 
und Befchreibung der einzelnen Bibliotheten älterer und neuerer Zeit befchäftigt, und an Reiffen- 
berg, Falkenſtein, Wilken, Jacobs, Perg, Schönemann, Vogel, Petz holdt, Balbi, Scheler und 
Andern vortreffliche Bearbeiter gefunden hat. Vgl. Klemm, „Zur Geſchichte der Sammlungen 
für Wiffenfhaft und Kunft in Deutſchland“ (Zerbft 1837); Wogel, „Kiteratur früherer und 
noch beftehender europ. öffentlicher und Eorporationsbibliotheten” (Rpz. 1840). 

iblifche Alterthumskunde oder biblifhe Archäologie heißt die Wiffenfchaft, weldye 
die Alterthümer, die Verfaffung, Sitten und Gebräuche derjenigen Völker behandelt, unter 
welchen die biblifhen Schriften entftanden, oder auf die fie fich beziehen. Die Kenntnif der 
biblifchen Alterthümer ift zur richtigen Schriftauslegung ganz unentbehrlich, da durch fie allein 
eine große Anzahl Stellen der Bibel Aufllärung findet. Obſchon die Alterthümer des hebräi- 
[hen Volks den vorzüglichften Theil derfelben ausmachen, fo muß darin doch auf die ftammiver- 
wandten femitischen Völkerfchaften Nüdjicht genommen werden, deren in derBibel Erwähnung 
geſchieht. Faft allgemein ift es aber Sitte, Das, was über andere Völker zu fagen ift, nur bei« 
läufig an die hebräifche Archäologie anzufnüpfen. Die Hauptquellen der biblifchen Alterthums ⸗ 
kunde find das Alte und Neue Teftament. Nebenquellen find die Bücher des Joſephus „Uber 
jũdiſche Alterthümer” und „Vom füdifchen Kriege“, ſowie die des Philo. Kerner die fpätern jü- 
difchen Religionsbücher, der Talmud und die Rabbinen, deren Zuverläffigkeit aber und Sicher 
heit der Angaben ganz befonderer Prüfung zu unterwerfen find. Endlich die griech., röm. und 
arab. Schriftfteller, fowie die Kunſtdenkmaͤler und die Berichte Neifender. Die frühefte Bear- 
beitung der hebr. Alterthumskunde verdanken wir Thomas Goodwin in der Schrift „Moses et 
Aaron s. civiles et ecclesiastici ritus antiquitatum Hebr.” (zuerft engl. Orf.1616, dann lat.von 
Reiz, Brem. 1679). Unter den fpätern Bearbeiten diefer Wiffenfchaft erwähnen wir als die 
vorzũglichſten: Warnefros, „Entwurf der hebr. Allerthümer“ (Weim. 1781; 5. Aufl. 1832); 
Jahn, „Biblifche Archäologie” (5 Bde, Wien 1796— 1805); Bauer, „Lehrbuch der hebr. Al- 
terthümer” (Epz. 1797); de Wette, „Lehrbuch der Hebr.-jüdifchen Archäologie” (Rpz. 1814; 
2. Aufl. 1850); Rofenmüller „Handbuch der biblifchen Alterthumskunde“ (Lpz. 1825); Wi« 
ner'6 „Biblifches Realwörterbuch” (3. Aufl., Lpz. 1847). 
Biblifche Einleitung , von Neuern angemeffener auch bibfifche Riteraturgefchichte oder 
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bibliographifche Geſchichte der Heiligen Schriften genannt, Heißt die Wiffenfchaft, welche die Ge 
ſchichie der einzelnen biblifhen Bücher, forwie der ganzen Sammlung kritiſch unterfugt. Die 
bibliſche Einleitung zerfällt ihrer Natur nach in die allgemeine und befondere Einleitung. Wäh- 
vend fich jene über den geiftigen und literarifchen Zuftand, über Sprache und Schrift des hebr. 
Volks in den verfchiedenen Perioden, die über die Sammlung, Anordnung und das kirchliche An 
fehen derbiblifchen Bücher aldeines abgefchloffenen Ganzen, des Kanon (f. d.), über die Schickſale 
des Driginalteptes, die Veränderungen beffelben und die Mittel, ihn in feiner urfprünglichen Ge- 
ftalt wiederherzuftellen, über die Handfchriften, alten Überfegungen und andere zur Schriftaus- 
legung dienliche Hülfsmittel verbreitet, fallen der befondern Einleitung die Erörterungen über 
die Verfaffer, die Zeit der Entftehung, die Glaubwürdigkeit oder Authenticität und die Integri- 
tät der einzelnen biblifchen Bücher, über den Zwed, Inhalt und die befondern Schickſale der- 
felben anheim. Schon Auguftinus im Anfange des 5. Jahrh. in feiner „Doctrina christiana“ 
und Gaffiodorus im 6. Jahrh. in dem Buche „De institutione divinarum scripturarum‘ gaben 
etwas einer biblifchen Einleitung wenigftens einigermafen Ahnliches. Näher ſchon gehören hier» 
ber Zunilius in Afrika (um 550) „De partibus legis divinae” und der Dominicaner Pagni- 
nus aus Rucca (geft. 1541) in feiner „Isagoge ad sacras literas” (Köln 1540). Die erfte bibli⸗ 
ſche Einleitung engern Sinnes ift die „Biblia sancta a Sixto Senensi collecta‘ (2. Bde., Ven. 
1566). Treffliche Weiterarbeiten zu derfelben lieferten im 17. und zu Anfange des 18. Jahrh. 
nad dem Vorgange Calow's, Hottinger's, Leusden's und Buxtorf's der EngländerBalten 
in dem „Apparatus biblicus (herausgegeben von Heidegger, Zür. 1625) und Richard Simon 
in der „Histoire critique du Vieux Testament” (Par. 1678; in Frankreich unterdrückt, daher 
dann Rotterd. 1685), und der „Histoire critique du texte du Nouveau Testament” (Rotterd. 
1689). Garpzov in der „Introductio ad libros canonicos Veteris testamenti” (2pz. 1721; 
5. Aufl. 1741) gab der biblifhen Einleitung den Namen und die äußere Form, und kurze Zeit 
nachher verpflangte Eramer Richard Simon’s „Kritifche Schriften über das Neue Teftament“ 
(mit Anmerkungen von Seniler, 3 Bbde., Halle 1776— 80) aufdeutfchen Boden. Doc) erft dur 
die freiern Unterfuchungen proteft. Theologen, namentlich Semler's (f.d.), über die Bibel um bie 
Mitte des 18. Jahrh. bildete fie fich zu ihrer jegigen Form und dem gegenwärtigen Umfange, ob» 
ſchon man nod) immer über die Grenzen derfelben verfchiedener Meinung ift. Nach Eichhorn, der 
zuerft in der „Einleitung in das Alte Teftament‘’ (5 Bde., Lpz. 1780— 83 ; 4. Aufl. 1825 — 24) 
und „Einleitung in die apofryphifchen Schriften des Alten Teftaments‘ (2ypz. 1795) die Bahn 
brach, haben ſich befonders verdient gemacht: be Wette Durch die „Beiträge zur Einleitung in bat 
Alte Teſtament“ (2 Bde., Berl. 1806— 7) und das „Lehrbuch der hiftorifch-kritifchen Einleitung 
in das Alte Zeftament” (6. Aufl., Berl. 1845); Augufti im „Grundriß einer Hiftorifch-tritifchen 
Einleitung in das Alte Teſtament“ (Rpz. 1806; 2. Aufl. 1827); der Katholit Movers in 
Breslau, ber weniger ald Jahn in der „Einfeitung in die göttlichen Bücher des Alten Bundes“ 
(2 Thle. in 5 Bon, Wien 1802—4) der proteftantifchen Wiffenfchaft katholifch befangenen 
Conſervatismus entgegenfegte. Im Geifte der proteftantifch-firchlichen Orthodoxie find Deng- 
ſtenberg's „Beiträge zur Einleitung ins Alte Teſtament“ (3 Bde, Berl. 1851— 39) und Häver 
nick's „Handbuch der hiftorifch-kritifchen Einleitung ind Alte Teftament” (2 Bde., Erl. 1856 — 
39) geſchrieben. Unter den gründlicften Forfhungen in Beziehung auf das Neue Teſtamem 
zeichnen wir, außer den Werfen von Michaelis, Hänlein, Schmidt, namentlich aus: Eichhom's 
„Einleitung ins Neue Teſtament“ (1. Bd., Lpz. 1804); des Katholiten Hug „Einleitung in die 
Echriften des Neuen Teſtaments“ (2Bde., Tüb. 1808 ; 3. Aufl. 1826) ; Eredner’s „Einleitung 
in das Neue Teſtament“ (Bd. 1, Halle 1856), nebft deffen „Beiträge zur Einleitung in die bibli- 
{hen Schriften” (2 Bde., Halle 1852— 38), und „Das Neue Teftament nah Zweck, Urfprung, 
Inhalt für dentende Leſer der Bibel“ (2 Thle. Gief. 1841—43). Der repriftinirend-orthobde: 
gen Partei gehört wieder an: Guerike in feiner „Hiftorifch-kritifchen Einleitung in das New 
Zeftament‘ (Halle 1843); der freiern, wiffenfchaftlichern Auffaffung dagegen Neuf in feiner 
„Geſchichte der heil. Schriften des Neuen Teſtaments“ (Halle 1842), und verhältnigmäßig felbft 
ber Katholit Herbft in feiner „Hiftorifch-kritifchen Einleitung in die heil. Schriften des Alten 
Teſtaments. Nach des Verfaſſers Tode herausgeg. von Welte“ (2 Thle. Tüb. 1840 — 42). Die 
Einleitung in die Schriften fowol des Alten als des Neuen Teſtaments verband Bertholdt in 
dem Werke „Hiſtoriſch ⸗kritiſche Einleitung in ſaͤmmtliche kanoniſche und apokryphiſche Schrif- 
ten des Alten und Neuen Teſtaments“ (6 Bbde., Erl. 1812—19) und de Wette im „Lehrbuche 


der hiſtoriſch · kritiſchen Einleitung in die Bibel Alten und Neuen Teſtaments“ (Bd. 1, 6. Au 
Berl. 1845; Bd. 2, 5. Aufl. 1848). m (®b. 1, 6. Aufl, 
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Biblifche Geographie Heißt die Wiſſenſchaft, welche fi über die natürliche Befchaffen- 
heit und die Verfaffung der Länder verbreitet, die der Schauplag der heiligen Gefchichte, d. h. 
cheils der Begebenheiten des jüdijchen Volks, theild der erften Begründung und Verbreitung 

‚bes Chriſtenthums, gewefen find. Sie befchreibt Paläftina, gibt aber zugleich von den an Pa- 
läftina grenzenden Ländern und von den Provinzen des röm. Reichs Nachricht, in welchen das 
Chriſtenthum während des apoftolifchen Zeitalterd Eingang fand. Quellen der biblifhen Geo» 
graphic find außer den biblifhen Büchern die Schriften des Jofephus, die griech. und röm. Geo- 
graphen und Hiftorifer, die Kicchenväter, unter denen namentlid) da „Onomasticon urbium et 
locorum scripturae sacrae”, welches Hieronymus aus dem Griechifchen ins Rateinifche über- 

ſetzte, wichtig ift. Ferner die Gefhichtfchreiber der Kreuzzüge, die geographifchen und gefchicht- 
fihen Werfe der Araber, fowie die Werke der neuern Reifenden. Im engern Sinne verfteht man 
unter biblifcher Geographie nur die Zufammenftellung der geographifchen Bemerkungen, welche 
fi in den biblifhen Büchern finden. Die beften Auffchlüffe über biblifche Geographie geben: 
die Holländer Bachiene in der „Befchreibung von Paläftina” (deutfh von Maas, 7 Bde., Lpz. 
1766 — 75) und Hamelsveld in der „Biblifchen Geographie” (deutfch von Zänifh, 3 Bde, 

Hamb. 1795 — 96) ; dann Bellermann’s „Biblifche Geographie‘ (2. Aufl., 3Bbe., Erf. 1804) 
und Raumer's „Palãſtina“ (5. Aufl, Lpz. 1851). 

Biblifhe Geſchichte nannte man befonders früher die hiftorifche Darftellung der in der 
Bibel enthaltenen Erzählungen. Man unterfchied diefe Darftellung infofern von der Gefchichte 
des hebr. Volks, als fie zugleich die Urgefchichte der Menfchheit, die Geſchichte anderer in der Bi⸗ 
bel erwähnter Völker, endlich die Gefthichte Jefu und der erften chriftlichen Zeiten umfchlieft, da- 
gegen die in der Bibel nicht berührten Perioden der Gefchichte des hebr. Volkes wegläßt. Die 
ältern Bearbeiter derfelben gaben die biblifche Gefchichte gewöhnlich als eine trodene Einleitung 
zur chriſtlichen Kirchengefhichte. Andere hoben mehr die praftifche Seite berfelben hervor und 
ftellten die biblifchen Perfonen ald Mufter auf, wie es durch Heß in der „Gefchichte ber Ifrae- 
liten vor den Zeiten Jeſu“ (12 Bbe., Zur. 1776— 88), Niemeyer in der „Charakteriftit der Bi- 
bel’ (5 Bbe., Halle 1775— 82; neue Ausg. von H. A. Niemeyer, 5 Bde, Halle 1851) und 
Greiling im „Leben Jeſu von Nazareth” (Halle 1815) und in den „Biblifchen Frauen” (2 Bde., 
Halle 1814— 15) geſchehen ift. Mit Benugung der anderweitigen Quellen wurde die biblifche 
Geſchichte bearbeitet durd) Prideaug (A Bde., Lond. 1725; deutfch, 2. Aufl., Dresd. 1726), 
Shudford (3 Bde., Lond. 1723— 38; deutfh, 3 Bde. Berl. 1731— 38), Lardner (A Bde. 
Lond. 1764—67) und G. L. Bauer (unvollendet, nur bis zum Babylon. Exile, 2 Bde., Nürnb, 
1800—4). Die ältern Bearbeiter gingen insgefammt von der Vorausfegung aus, daß die Auto- 
rität aller andern Gefchichtöquellen der Bibel nachftehen müffe, und ihre Arbeiten können dar- 
um, noch abgefehen von dem Umftande, daß fie die zufällig in den heil, Schriften nicht berührten 
Geſchichtsperioden der betreffenden Völker wegliefen, auf wahrhaft gefchichtlihen Werth keinen 
Anſpruch machen. Eine dem Standpunkte der heutigen Wiſſenſchaft angemeffene biblifhe Ge- 
fchichte würde fchon darum ein Höchft ſchwieriges Unternehmen fein, weil die kritifchen Unterfu- 
chungen über die biblifchen Bücher felbft noch zu keinem Abfchluß gediehen find. 

Biblifche Theologie oder (weniger paffend, weil zu eng) Biblifhe Dogmatik ift eine erft 
im vorigen Jahrh. unter den Proteftanten entftandene theologifhe Wiffenfchaft, deren Aufgabe 
darin befteht, die Religionslehre der Bibel aus ihr felbft, und ganz unabhängig von ber fpätern 
fichlihen Dogmatik (Symbolit) und von der nach ihren felbftändigen Prineipien ſyſtematiſch 
geordneten Dogmatik gefhichtlich zu entwideln und darzuftellen. Es war daher ein Misbrauch 
des Worts, daß man bisweilen auch die eregetifche Prüfung und Behandlung der in der Kir» 
hendogmatif vortommenden biblifchen Beweisftellen bibliſche Theologie nannte, wie Zachariä, 
Hufnagel und Ammon gethan haben. Bei den Meformatoren, da diefe ihre Dogmatik für 
den auch eregetifch und gefchichtlid) vollklommen richtigen Ausdruck der biblifchen Neligiond« 
fehre hielten, fiel biblifche und kirchliche Theologie in Eins zufammen, das feinen Gegen. 
fag nur in der traditionellen Lehre der röm. Kirche hatte. Bei den Fortfchritten aber, welche 
die Kennmiß der alten Sprachen, die Auslegung und die Kritik im vorigen Jahrh. mad 
ten, und bei der immer klarer heraustretenden Berehtigung einer Scheidung zwifchen dem 
Hiftorifchen und idealen Chriſtenthum, warb es immer offenbarer, daß ed einem bedeutenden 
Theile der Eirchlich-[ymbolifhen Dogmatik an einem entfcheidenden biblifhen Grunde mangele 
und eine befondere hiftorifch-biblifche Theologie nothwendig fei. Man begann daher aud) die 
biblifche Theologie als eine von denfirhlichen Dogmen unabhängige zu bearbeiten, was zuerft 
Büſching in dem „Epitome (heologiae e solis sacris literis condnnatae” (Lemgo 1757) 
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zum großen Anſtoß ſeiner Zeitgenoſſen verſuchte, und dem dann Teller im „kLehrbuch bes chrifl- 
lihen Glaubens” (Helmft. 1764) folgte. Bon da an wurde bie bibliſche Theologie, über welche 
als Wiffenfchaft ſich Gabler, Schmid, Stein, Steudel und Fleck ausſprachen, immer forg- 
fältiger und von vorgefaßten Meinungen unabhängiger, mehr jedoch im Einzelnen als im Gan- 
zen bearbeitet, weil nach proteft. Grundfägen die biblifche Theologie die Richterin ber kirchlich- 
fombofifchen fein fol. Die Theologie des Alten Zeftaments, welche von der neuern MWiffen- 
ſchaft in zwei Perioden, in bie bes Hebraismus, oder in die Darftellung ber israel. Glaubens- 
iehre bis zum Ende des Erils, und in die des Judaismus, ober in die Darftellung der ifrael. 
Glaubensentwidelung in der Zeit nach dem Eril bis auf Ehriftus, eingetheilt wird, wurde befon- 
ders bearbeitet von G. 2. Bauer, Ruperti, Gramberg, nad) Hegel'fhen Principien, vielfach 
willfürlich, aber geiftreich und in die Tiefe dringend von Vatke („Die Religion des Alten 
Teſtaments“, Berl. 1835), mehr vom Standpunkte der negativen Kritit durch Bruno 
Bauer („Die Religion des Alten Teſtaments“, 2 Bde., Berl. 1858). Um die Entwidelung 
der jüdifchen Theologie nad) dem Eril aus den Apokryphen des Alten Teſtaments, aus Philo, 
Joſephus u. ſ. w. erwarben ſich Bretfchneider („Die Dogmatik der Apokryphen“, Xp. 1805), 
Stahl, Ballenftebt, Grotefend, Scheffer, Großmann („Quaestiones Philoneae”, Lpʒ. 1829), 
Dähne („Geſchichtliche Darftellung der jüdifch-alerandrinifchen Religionsphiloſophie“, 2Bbe., 
Halle 1854— 35) und Gfrörer („Kritifche Gefchichte des Urchriſtenthums“, Stuttg. 1851) 
befondere VBerdienfte. Die Theologie des Neuen Zeftaments wurde von ©. 2. Bauer, Leun, 
Böhme dargeftellt. Um die Erforfchung des Rehrbegriffs des Johannes erwarben fih Schmid, 
Holm, Frommann, Eöftlin Verdienft, fowie Bauer, Meyer, Ritter, Ufteri, Schrader, Dähne, 
Baur, Neander den Paulinifchen Kehrbegriff, doch nicht immer vorurtheilsftei, entwidel- 
ten. Über das Ganze der biblifchen Theologie haben wir bis jegt blos compendiarifche Schrif- 
ten zum Gebrauch afademifcher Vorlefungen, nämlich von Kaifer („Biblifhe Theologie“, 
2 Bbde., Erl. 1815— 21), de Wette („Biblifche Dogmatik des Alten und Neuen Teftaments“, 
Berl. 1813; 5. Aufl. 1850), Baumgarten-Erufius („Grundzüge ber biblifhen Theologie“, 
Jena 1828) und von Eölln („Biblifche Theologie‘, hHerausg. von Dav. Schulz, 2 Bde., Pr:. 
1856), welche Tegtere Schrift trog ihrer unphilofophifchen Nüchternheit dennoch wegen ihrer 
hiftorifchen Sorgfalt bis jegt als die befte ihrer Art betrachtet werden muß. 

Bibra, Badeort in Thüringen, im preuf. Regierungsbezirk Merfeburg, in einem angench- 
men Thale am Saubache freundlich gelegen, mit ungefähr 1000 €., die ſich theild von Landbau 
und Weberei, theild von ben den Gefundbrunnen befuchenden Eurgäften nähren. Der legtere 
ift eine ſchon längſt befannte, nicht unwirkſame falinifche Eifenquelle, die 1662 gefaßt und 
1797 von Trommsdorff analyfirt und empfohlen warb. Die Höhen der Umgebungen bieten 
eine angenehme Ausficht über die Fluren der Unftrut- und Saalgegenden, bis zum Harı 
und nad) Mansfeld Hin. 

Bieetre. ein urſprünglich fehr altes Schloß in der Nähe von Paris, deffen Lage auf einem 
Hügel eine der fchönften Ausfichten auf die Hauptftadt, die Seine und die Umgegend gewährt 
Daffelbe wurde, nachdem es 1652 als eine Diebeshöhle zerftört worden, von Ludwig XIII. neu 
erbaut und zu einem Hospital für alte Soldaten beftimmt. Als Ludwig XIV. fpäter das große 
Hötel royal des invalides erbauen fieß, ward B. in ein Eivilhospital umgewandelt, in welches 
kranke alte Männer, die das 70. Lebensjahr angetreten haben, aufgenommen werden. Dieſt 
Hospitaliten fertigen Arbeiten aus Holz und Knochen, die unter dem Namen Bicktrearbeiten 
bekannt find. Auch befindet fich dafelbft feit der Revolution ein großes Gebäude für unheilbare 
Wahnfinnige und eine Art Zuchthaus (maison de force) für Wagabonden, Betrüger u.f w. 
bie man bier auf nügliche Weife zu befchäftigen fucht; zubem ift hier da8 Depot der zu den Ga- 
leeren verurtheilten Verbrecher. Merkwürdig ift der zu B. von Boffrand gebaute 171 8. tiefe 
Brunnen, der dem früher fehr empfindlichen Waffermangel abgeholfen hat. 

Bichat (Marie Franc. Kavier), einer der berühmteften Arzte, der eigentliche Gründer der pbo- 
fiologifchen Medicin, indem er bie fogenannte allgemeine Anatomie ſchuf, d. h. die Lehre von der 
Geweben bes menfchlichen Körpers und ihrer Gleichartigkeit in den verfchiedenen Organen. B 
war zu Thoirette im Depart. Yin 11. Nov. 1771 geboren. Er machte feine mebicinifchen 
Studien, für welche ihn fein Vater, ebenfalls Arzt, vorbereitet hatte, von 1791 an in Lyon unt, 
als er wegen der politifchen Unruhen 1793 von bier flüchten mußte, in Paris, namentlich unter 
Default, der ihn wie feinen Sohn behandelte, und deffen hirurgifche Werke er, nachdem derfelb: 
1795 geftorben war, vollends herausgab (3 Bde., Par. 1798— 99). Nachdem er feit 1797 
Borlefungen über die Anatomie in Verbindung mit Erperimentalphufiologie und Chirurgie be- 
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gonnen und fehr ſchnell als Schriftfteller großen Ruhm geerntet hatte, wurde er bereit# 1800 
Arzt am Hötel-Dieu in Paris; doch fhon zwei Jahre darauf, 22. Juli 1802, ereilte ihn der 
Zod. B.'s Hauptwerke find: „Trait& des membranes” (Par. 1800 und öfter), der in faft alle 
europ. Sprachen überfeßt wurde (deutfch von Dörner, Tüb. 1802); „Recherches sur la vie et 
la mort“ (Par. 1800; deutfch von Weizhaus, Dresd. 1802); die „Anatomie generale” 
(2 Bde., Par. 1801 und öfter; deutſch von Pfaff, 2Bde., Lpz. 1802). 

Biel (Joh. Wilh.), Kirchenrechtslchrer und Staatsmann, geb. 2. Nov. 1799 zu Mar- 
burg, wo fein Vater Oberförfter war, wibmetefich feit 1815 auf den Univerfitäten Marburgund 
Göttingen dem Studium der Nechtswiffenfhaft und der Philologie. Nachdem er feit 1824 
als Privatdocent auf der Univerfität feiner Vaterftadt mit Erfolg gelehrt hatte, wurde er 1824 
zum auferordentlichen und 1826 zum ordentlichen Profeffor der Rechte dafelbft ernannt. 
Durch Zufall auf die Bearbeitung, befonders das Duellenftubium des Kirchenrechts geführt, 
ſchrieb er „Uber die Entftehung und den heutigen Gebrauch der beiden Ertravagantenfammlun- 
gen des Corpus juris canonici” (Marb. 1825). Diefe reinwiffenfhaftlihen Beftrebungen 
erwedten in B. das praftifche Intereffe an einer Wiederherftellung eines geordneten kirchlichen 
Gemeinwefens. In dererftern Zeit erblidte er, im Allgemeinen mit Hupfeld übereinftimmend, die 
Mittel zur Erreichung jenes Zwecks darin, daß mit der gründlichften Kenntnif der gefchichtlichen 
Entwidelung unferer kirchlichen Inftitute und mitteld genauer Unterfuchung der menſchlichen 
Natur und ihrer Bedürfniffe das Abgeftorbene und Wahnhafte, fowie das auf unorganifche 
Art Entftandene von dem noch jegt Lebendigen und Tüchtigen getrennt werde. AÄhnlich ſprach 
er ſich in der mit Hupfeld bearbeiteten Schrift „Uber die Reform ber proteft. Kirchenverfaſſung“ 
(Marb. 1851) aus. Während er unter Anderm hier noch erffärte, daß der theoretifche Inhalt 
der fombolifchen Bücher feine bindenden Glaubensvorfchriften geben könne, ftellte er in der 
Schrift „Uber die Verpflichtung der evang. Geiftlichen auf die ſymboliſchen Schriften‘ (Kaffel 
1859; 2. Aufl. 1840) den Grundfag auf, daß die Subſtanz der Symbole, das eigentliche 
Dogma ini Gegenfag zu der Beweisführung und dem fonftigen Inhalte derfelben, zu wahren 
fei, um dem Umfichgreifen des Nationalismus entgegen zu arbeiten. Als B. 1832 durch Haf- 
fenpflug ins Oberappellationsgericht berufen ward, fand. er Gelegenheit, feine Anfichten über 
Kirche und Staat aud) auf juriftifchem Gebiet einfließen zu laffen. Während des Jordan'ſchen 
Staatsproceffes wurde er im Det. 1841 als Obergerichtsdirector nach Marburg, fowie im 
Dec. 1845 zum Vicepräfidenten des Dberappellationsgerichts nach Kaffel berufen. Nach— 
dem er im Jan. 1846 ber proteft. Generalconferenz in Berlin beigewohnt hatte, ward er im 
Juli deffelben Jahre zum Vorftand des Zuftigminifteriums ernannt. Als folcher erwarb er fich 
durch fein Verhalten in Betreff der Deutfchkatholiten, ſowie feine dem kirchlichen und politifchen 
Adfolutismus zuneigenden Maßnahmen, felbft auf dem Landtage von 1847 viele Gegner. 
Richt minder gefchah diefes, als er nach dem Zode des Kurfürften Wilhelm I. im Nov. 1847 
mit Münfcher und Schröder, zweien feiner Gefinnungsgenoffen, den Auftrag zu einer Revifion 
der früher von ihm felbft gepriefenen Berfaffungannahm. Doch ehe diefelbe zur Ausführung fam, 
ereilte ihn der Tod 24. Febr. 1848 zu Kaffel. Sein Hauptwerk, die auf drei Bände berechnete 
„Geſchichte des Kirchenrechts“ (Bd. 1, Gießen 1845), wird von Nöftell fortgefegt. Auch beforgte 
B. die „Zeitfchrift für Recht und Gefeggebung in Kucheffen” (2 Thle., Kaffel 1856— 57). 

Bicoca oder Bicveca, ein lombardifches Dorf, eine Meile norböftlich von Mailand, ift ge- 
ſchichtlich durch eine bei dem dortigen Sagdfchloffe von den Franzofen 27. April 1522 erlittene ° 
Niederlage, in Folge deren fie die Lombardei räumen mußten. Befchligt vom Marfchall Lautrec 
und verftärkt durch 16000 Schweizerfölbner und den Zuzug von Johann's von Medici 
ſchwarzer Bande (wegen ber Trauerfahne um Papſt Leo X. fo genannt), lieferten die Franzoſen 
den Kaiferlihen unter Prospero Colonna und dem Marchefe von Pescara eine Schlacht, 
welche durch den Ungeſtüm der des langen Manövrirens überbrüffigen Schweizer herbeige- 
führt und trog ihrer „flierartigen Tapferkeit” verloren wurde. — Bicoque heißt mit Rüdficht 
auf die Schlacht bei Bicoca (franz. Bicoque) ein Heiner, fchlecht befeftigter Platz, der kaum einer 
Belagerung werth ift, oder nur gegen den erften Anlauf ſich noch Halten kann. 

Bidaffda, der Grenzfluß Spaniens und Frankreichs, entfpringt auf fpan. Boden und fällt 
bei Fuentarabia in ben Biscayifchen Meerbufen. Er bildet die Fafanen- oder Conferenzinfel, 
auf der 1659 der Pyrenäifche Friede gefchloffen wurde. Spanifcherfeits befindet fi auf deſſen 
Thalrand eine vortheilhafte Stellung bei St.-Marcial, welche die Strafe von Bayonne bed. 
Hier ſchlugen 31. Aug. 1815 8000 Spanier 16000 Mann Franzofen, welche diefe Pofitio 
am San-Sebaftian au entfegen, forciren wollten. 


6 Biddle Bidpai 

Biddle (Nitolaus), ein berühmter Geldmann und Praͤſident der Vereinigten Staaten -Bank, 
ſowie der Bank von Pennſylvanien, wurde 8. Jan. 1786 zu Philadelphia geboren. Sein Vater 
war Vicepräfident des Staats von Pennſylvanien und gab feinen neun Kindern, worunter ſieben 
Söhne, eine forgfältige Erziehung. B. erhielt feine Bildung in Philadelphia, dann zu Prince» 
toron in Neujerfey. Im 3. 1801 verlich er diefes Collegium und legte fihauf das Studium der 
Nechte, worauf er 1804 in Philadelphia ald Sachwalter auftrat. Kurze Zeit darauf begleitete er 
den General Armftrong, der zum Gefandten am Hofe der Zuilerien ernannt worden, nach Paris, 
und übernahm hier die Negulirung der von Frankreich an verfhiedene Handelshäufer der Ver- 
einigten Staaten zu zahlenden Gelder. Später ging er als Legationsfecretär ded Gefandten 
und fpätern Präfidenten Monroe nah England, von wo er 1807 nad) Philadelphia zurüd- 
kehrte. Hier wibmete er fich wieder der Nechtöpraris, und gab einige Zeit mit Dennie die Zeit- 
ſchrift „Porte Folio“ heraus, die viel Auffehen erregte und im bemofratifchen Sinne gefchrieben 
war. In den 3. 1810— 11 repräfentirte er die Stadt Philadelphia in der Gefeßgebenden Ver 
fammlung von Pennfglvanien, wo er fich ald Anhänger des von H. Clay entworfenen fogenann- 
ten Amerikaniſchen Syftems auszeichnete. Nach aufgehobener Sigung fehrte er ind Privat 
leben zurüd, wurde aber 1814 von der Stadt Philadelphia zum Senator ernannt, und benugte 
diefe Stellung, umim Kriege mit den Engländern Pennſylvanien militäriſch zu organifiren. Im 
3. 1817 ftellte ihn die demokratiſche Partei zum Candidaten für den Congreß auf; die Fodera- 
liften hatten aber damals die Übermacht, ſodaß B. durchfiel. Im J. 1819 trat er zuerfi in Ber- 
bindung mit der Vereinigten Staaten-Bant (f. Banken), die damals ſchon in größter Gefahr 
ſchwebte. Unter den mislichften Umftänden wurde B. vom Congreß zum Director, Langdon 
Cheves zum Präfidenten diefes Inftitutd ernannt. Beide Männer befaßen ausgezeichnete Ta- 
fente, doch ift das Wiederaufleben der Bank hauptfächlich das Merk des Präfidenten gewefen. 
Als 1821 Langdon Cheves feine Stelle niederlegte, wurde fie B. übertragen, deffen Ruf als 
Finanzmann bereits die ganze Union erfüllte. Während der Präfidentfchaft Monroe's und John 
Duincy Adams’ ging Alles gut, und die Bank genof großes Vertrauen. Aber ſchon damals be 
gannen die Bankdirectoren und auch B. ſich in die innere Politik des Landes zu mifchen, Zeitun- 
gen zu befolden, Politiker von Profeffion in Dienft zu nehmen und auf die Präfidentenwahl 
einzuwirken. Die Folge davon war ein Krieg zwifchen der Bank und der Demofratifchen Partei, 
welcher damit endigte, daß ber Präfident Jadfon (f.d.) die Staatsdepofitengelder aus der Bant 
zurückzog und die Erneuerung des Freibriefs der Bank verweigerte. Jetzt verfuchte B. das Im 
ftitut wenigſtens als ein provinziales fortbeftehen zu laffen und verſchwendete zu Diefem Zweckt 
Millionen, um von der Gefeggebenden Verfammlung von Pennſylvanien einen neuen Freibrie) 
zu erhalten, was auch gefchah. Diefe großen Opfer und Verlufte, fodann ſchwindelnde Baum- 
wollenfpeculationen, um die Pflanzer des Weftens und Südens für die Bank zu gewinnen, 
führten indeffen fchon ein Jahr fpäter (1837) dazu, daß auch die Bank von Pennfolvanien bie 
Baarzahlungen einftellen mußte. Man überhäufte B. mit Vorwürfen, und es war allerdings 
klar, Daß er fich wenigftens geirrt und fowol die Mittel der Bank als das Vertrauen oder viel⸗ 
mehr die Leichtgläubigkeit des Publicums zu hoch angefchlagen hatte. Im 3. 1859 zog fih B. 
von den Gefchäften der Bank zurüd, ein Umftand, welcher dem Credit des Inftituts noch mehr 
Schaden that. Es trat num eine noch furchtbarere Krifis ein, in welche alle Banken und Erebit- 
verhältniffe der Union verwidelt wurden, und die Bank von Pennfglvanien machte eigentlich 
(1840) Bankrott. B. wurde des Betrugs und der Verfhmwörung gegen den Staat angeklagt 
und vor ein Gericht geftellt, das ihn jedoch für unfchuldig erklärte. Seitdem lebte er zurückgeze 
gen von allen öffentlichen Geſchäften auf feinem Landgute in der Nähe von Philadelphia, wo er 
1844 ftarb. Er war ein Mann von ausgezeichneten, ſowol finanziellen als literarifchen und 
felbft wiffenfchaftlichen Fähigkeiten, aber von der großen Maffe des Volks gehaft. 

Bidpai oder Pilpai wird als der Verfaffer einer Sammlung von Fabeln und Erzählungen 
genannt, die, feit faft zwei Jahrtaufenden im Morgen- und Abendlande weit verbreitet, ald Im 
begriff aller Lebensweisheit galten. Den genauen Nachforſchungen Colebrooke's, Wilfon’s, 
Sylveſtre de Sacy's und Roifeleur des Longchamps' (in dem „Essai sur les fables indiennes“, 
Par. 1858) ift es gelungen, den Urfprung biefer Sammlung, ihr allmäliges Bekanntwerden, 
die Veränderungen, die fie im Laufe der Zeit und bei verfchiedenen Völkern erlitten, genau nach 
zuweiſen. Die legte Quelle ift die altindifche Fabelſammlung „Pantschatantra“ (herausgeg. von 
Kofegarten, Bonn 1848), die in Indien felbft unter dem Zitel „Hitopadega” umgearbeitet 
und öfters herausgegeben und überfegt wurde. Die befte kritifche Ausgabe ift von X. WB. von 
Schlegel und Laffen (Bonn 1829). Von Überfegungen find namentlich zu erwähnen: bie engl. 
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von Wilfins (Lond. 1787) und die deutfche von M. Müller (Kpz. 1844). Unter dem perf. Kö- 
nige Nufchirvan d. Gr, 551—579, wurde das „Pantschatantra” von beffen Arzte Barfuye 
unter dem Titel „Kalila und Dimna“ (Namen von zwei Schafaln, die in der erften Erzählung 
auftreten) in die Pehlewifprache Üüberfegt. Diefe Pehlewiüberfegung ift wie die ganze Profan- 
literatur des alten Perfiend untergegangen; doch unter dem Khalifen Almanfur, 754—775, 
wurde fie von Abdallah-ibn-Almofaffa, geft. 760, in das Arabifche überfegt (herausgeg. von 
Sylveſtre de Sacy, Par. 1816; dann in Kairo, 1856; deutfch von Holmboe, Chriftiania 1852, 
und von Wolff, Stuttg. 1857), woraus alle übrigen prä a und Bearbeitungen im 
Drient und Decident gefloffen find. In der Einleitung zu dieferÜberfegung wird der Verfaffer der 
Sammlung Bidpai, das Haupt der indifchen Philofophen, genannt. Nach der arab. Überfegung 
des Ibn: Almokaffa wurde diefelbe von mehren arab. Dichtern zu ausführlichen Gedichten bear- 
beitet, 3. B. von Abdalmumin-ibn-Haffan („Die Perlen der weifen Lehren“), und nachgeahmt, 
3.3. von Abu-Saaliral-Habariya, geft. 1115 („Der Lautfchreiende und der Leiſeredende“). Der 
ältefte Dichter in der neuperf. Kiteratur, Rudegi, geft. 914, geftaltete fie zu einem großen Thier- 
epos um. In neuperf. Profa gibt es übrigens mehrfache Bearbeitungen: von Abu-'-Maali- 
Nasr- Allah, um 1150, von Hoffain-ben-Ali, genannt al-Waer, gegen das Ende bes 15. Jahrh. 
unter dem Zitel „Anväri suhaili‘, d. i. die Lichter des Canopus (Kalk. 1805 und öfter; Bom- 
bay 1824; franz. von David Sahid, Par. 1644), und von Abu⸗'l-Fasl im 3.1590 unter dem 
Titel „Ayyäri dänisch“, d. i. Prüfftein der Weisheit. Nach der perf. Bearbeitung des Vaez 
wurbe das Werk in das Türkiſche überfegt von Ali-Zfchelebi um 1540 unter dem Titel „Ho- 
mayun-nämeh“, d. i. das faiferliche Buch (Bulak 1855; franz. von Galland, Par. 1778). 
Außerdem ift die Sammlung noch überfegt in das Malayifche, Mongolifche und Afghanifche. 
Aus der arab. Überfegung des Almokaffa wanderte das Werk nad) dem Abendlande, und wurde 
gegen Ende des 11. Jahrh. in das Griechiſche überfegt von Simeon Sethus unter dem Titel 
„ätepavleng xal Ixwmiaeng“, b. i. der Siegbefränzte und, der Aufipürer (herausgeg. von 
Start, Berl. 1697). Ein Jahrh. fpäter erfchien eine hebr. Überfegung von Nabbi Joel, die 
Zohannes von Capua, ein getaufter Jude, in der legten Hälfte des 15. Jahrh. in das Rateinifche 
überfegte unter dem Zitel „Directorium humanae vitae” (erfte Ausg. 1480 und öfter). Eine 
deutſche Uberfegung lieferte Eberhard J. Herzog von Würtemberg, geft. 1525, die unter dem 
Titel „Beifpiele der alten Weiſen“ (Ulm 1485 und öfter) erfchien. In Spanien wurde die Ar 
beit des Almokaffa unter Alfons X. im 9. 1251 auch in das Eaftilifche überfegt, und darnach 
wieder in das Rateinifche von Naymond von Beziers, einem gelehrten Arzte, im Auftrage ber 
Königin Johanna von Navarra, ber Gemahlin des Königs Philipp des Schönen. Theils der 
UÜberfegung des Johannes von Capua, theild der des Naymond von Beriers folgen die Über- 
fegungen in die neuern Sprachen Europas, in das Spanifche (Burgos 1498), Italienische 
(Flor. 1548), Sranzöfifche (Lyon 1556), Engliſche (Kond. 1570), Holländifche (Amſt. 1625), 
Dänifche (Kopenh. 1618), Schwebifche (Stockh. 1745) und Deutfche (neuefte Überfegung Lpz. 
1802 und Eifenah 1805). Oft ift mit dieſer Fabelſammlung des B. das Volksbuch ber 
„Sieben Weifen Meifter‘ (f. d.) verwechfelt worden. 
Biedermann (Friedr. Karl), namhafter deutfcher Publiciſt, Profeffor an der Univerfität 
zu Leipzig, wurde 25. Sept. 1812 zu Leipzig geboren. Er bezog die Univerfität feiner Vater- 
ftadt, dann die zu Heidelberg, um Theologie und Philologie zu ftudiren, wandte ſich jedoch bald 
ausſchließlich der philofophifchen Difeiplin zu, und Habifitirte ſich ald Lehrer derfelben an feinem 
Geburtsort. Seine literarifche Thätigkeit eröffnete er mit feiner „Fundamentalphifofophie” (Rpz. 
1857). Im I. 1838 ließ er die Schrift „Wiffenfchaft und Univerfität” (Lpz.) folgen, und ward 
zum außerordentlihen Profeffor der Philoſophie in Leipzig ernannt. Seitdem und namentlich 
in den vierziger Jahren betheiligte er fich mit ausdauerndem Fleiße an dem Aufflärungsproceffe 
der öffentlihen Meinung in Deutfchland; ein Umftand, der ihn fhon 1840 der ſächſiſchen Ne- 
gierung misliebig machte und eine feharfe Überwachung feiner Lehrerwirkſamkeit veranlafte. 
Er fchrieb für die „Hallefhen Jahrbücher” bemerkenswerthe Beiträge, und begründete 1842 bie 
„Deutihe Monatsfhrift für Literatur und öffentliches Leben”. Ein als Preisſchrift für bie 
parifer Akademie der moralifhen Wiffenfhaften urfprünglic, in franz. Sprache geſchriebenes 
Berk ließ er in einer Umarbeitung unter dem Titel: „Die.deutfche Philoſophie von Kant bie 
auf unfere Tage u. ſ.w.“ (2 Bde, 2pz.1842—45) erfcheinen, undrief 1844 den „Herold“, eine 
Wochenſchrift für Politik, Literatur und offentlihes Gerihtsverfahren, ins Leben. Im 3. 1845 
brachte ihn eine öffentlich gehaltene Nede in Unterfuchung, an welche fich ein Verbot feiner 
Borlefungen über ftaatsrechtliche Gegenftände nüpfte. Später erfolgte zwar feine Freifprehung ; 
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gleichwol durfte er feine Vorleſungen an der Univerfität nicht wieder aufnehmen. Die „Deutſche 
Monatsfchrift” verwandelte er 1846 in eine cenfurfreie Viertelfahrsfhrift: „Unfere Gegenwart 
und Zukunft”, von ber bis 1848 10 Bde. erfchienen; dagegen erlag der „Herold“ ſchon 1847 
den außerhalb Sachfen vielfach ausgefprochenen Verboten. Im I. 1847 veröffentlichte B. amei 
Schriften hiftorifchen und kritifhen Inhalts über den erften Reichstag in Preußen. Aus einer 
Reihe von Vorlefungen, die er abmechfelnd in Leipzig und Dresden vor einem größern Publi- 
cum gehalten hatte, gingen die „Worlefungen über Socialismus und fociale Fragen“ (Xpz. 1847) 
hervor. Das 3. 1848 führte ihn auf das Gebiet der praktifchen Politik. Als Vicevorſteher des 
leipziger Stadtverordnnetencollegiums, in bas er ſchon 1845 eingetreten war, beantragte und 
verfaßte er die bem Könige von Sachſen 2. März 1848 überreichte leipziger Adreffe. Sodann 
ward er ins deutfche Vorparlament, und von diefem in den Funfzigerausfhuß gewählt, deffen 
Schriftführer er wurde. In die Deutfche Nationalverfammlung trat er ald Abgeordneter eines 
fächf. Wahlbezirks, fungirte in ihr gleichfalls als Schriftführer, und ward noch furz vor ihrer 
Auflöfung zum erften Vicepräfidenten ernannt. Sein Austritt aus derſelben erfolgte erft unmit- 
telbar vor ihrer Überfiedelung nach Stuttgart, 26. Mai 1849, Nah Sachſen zurückgekehrt, 
fchrieb er im Sommer 1849 „Erinnerungen aus der Paulskirche“ (Rpz. 1849), in denen er bie 
Parteibeftrebungen trefflih charakterifirt. Er war beim Nachparlament in Gotha, und vertrat 
als Abgeordneter der zweiten fächf. Kammer des Landtags 1849—50, in derer zum Berichter⸗ 
ftatter in der deutfchen Frage ernannt worden, die deutfche Unionspolitif Preußens mit dem ent- 
fchiedenften Freimuthe. Nach Auflöfung diefes Landtags eröffnete er an der Univerfität Reipzie 
ungehindert feine ftaatsrechtlichen Vorlefungen, und gab über die Wiebereinberufung der alten 
Stände ein publiciftifches Votum ab : „Die Wiederberufung der alten Stände aus dem Ge 
ſichtspunkte des Rechts und der Politik“ (Rpz. 1850). Auch übernahm er 1850 die Leitung ci- 
nes größern encyllopädifchen Werks: „Germania“ u.f.w. B. zählt zu den freifinnigften Vor 
tämpfern der gefeglichen Freiheit und vaterländifchen Einigung. In der Paulskirche gehörte er 
anfänglich dem linken, nach dem Frankfurter Aufftande aber dem rechten Centrum an. Später 
mar er ein Hauptvertreter der fogenannten Erbfaiferpartei, mit der er 1849 in Gotha zur Union 
politit überging. Die Confequenz feiner Grundfäge leidet nicht darunter, daß er fie gern in eine 
geſchmeidige Form Heidet. Als Schriftfteller wie als Redner zeichnet er fih durch Einfachheit 
und Klarheit aus. 

Biel (Bienne) ift ein wohlgebautes, in einer freundlichen und fruchtbaren Gegend des Can- 
tons Bern, am Fuße des Jura gelegenes, im 11. oder 12. Jahrh.gegründetes Städtchen, mit 4500 
meift ref. E. Der Drt ift von einem Arme der Suze durchfloffen. Bemerkenswerthe Gebäudt 
find die Stadtkirche, die alterthümliche Burg, jegt das Nathhaus, und das Bürgerfpital. Dir 
deutfche Sprache herrfcht vor; doch wird fchon in den nächften Dörfern ein franz. Patois geſprochen 
D. mar früher einer der zugewandten Drte der Schweiz, über den die Bifchöfe von Baſel ein 
Art Oberherrlichkeit ausübten. In dem bis zu Anfange des 18. Jahrh. fortgefegten Streite mit 
ihnen ſchloß B. im 14. und zu Anfang des 15. Jahrh. mit Bern, Solothurn und Freibur; 
Bündniffe, wonach das biſchoͤfliche Schloß gefchleift wurde. In Folge der Revolution im Febr 
1798 mit Frankreich verbunden, fiel e8 1815 mit andern Theilen des ehemaligen Bisthum: 
Bafel an den Canton Bern. Die Stadt hat ein Gymnafium, eine Bürger und eine Gewerb 
ſchule. Die Induftrie des gemerbfleifigen Drts hat ſich in den legten Jahren noch mehr gebe: 
ben. Wichtig find hauptſächlich die Fabriken in Baummolle, die jährlich 6000 Er. Garn un! 
" 46000 Stüd Kattune liefern ; fodann für Eigarren, Eifendraht und jegt befonders für Uhren. 
Die Uhrmacherei befchäftigte 1850 im Stadtberirke allein 400— 500 Arbeiter, von denen leid: 
ein täglicher Arbeitslohn von 55 Bagen gewonnen wird. In der Nähe ift der 3'% St. langt 
> St. breite und 1538 $. über dem Meere gelegene fifchreiche Bielerfee mit der dur Rouf- 
feau’s Aufenthalt im 3. 1765 befannten Petersinfel, Er zieht fich in der Richtung von Süömwel: 
nad Norboft, ift fteil und öde an einem Ufer, während am andern. Städtchen und Schlöffer, 
Dörfchen und Landhäufer in dichter freundlicher Reihe prangen. An der Nordweftfeite, zmwi- 
[hen Neuveville und Bözingen, wird guter Wein gezogen. 

Bielefeld, Kreisftadt im Regierungsbezirk Paderborn der preuf. Provinz Weftfalen, an 
ber Köln-Mindener Eifenbahn und dem Fuße des Teutoburger Waldes gelegen, mit 10000 €. 
Die Umgebungen der Stadt gehörten früher zur alten Graffchaft Ravensberg, welche 1609 an 
Brandenburg kam. Hier ift der Sig der bielefelder Reineninduftrie, ſodaß Flahsbau, Flacht- 
fpinnerei, Weberei und Bleicherei die Haupterwerbsquellen der Bevölkerung bilden. An bieie 
felder feinem Hembenleinen und Damaften werden jährlich an 70000 Stüd verfendet. Außer 
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bem finden fi in B. Fabriken in Seide, Leder, Taback u. ſ. w. Auch ift die Stadt Sig eines 
Kreidgerichts, einge Handeldfammer, eines landwirthfchaftlichen Vereins, hat drei proteft. und 
eine kath. Kirche, ein Gymnafium, eine Provingialgewerbfchule und mehre andere Lehranftal- 
ten. Bon den die Stadt einfchließenden Höhen ift die eine durch die in den Kämpfen zwifchen 
Heinrich demLöwen und Friedrich Barbaroffa erbaute Bergfefte, die Sparrenburg, gegenwärtig 
eine Strafanftalt, gekrönt, die andere, der Johannisberg, mit anmuthigen Parkanlagen geziert, 
Beide Berge gewähren in die vor benfelben ausgebreitete, forgfältig angebaute, dichtbevölkerte 
und deshalb von unzähligen Wohnungen bedeckte Ebene eine reizende Ausficht. 

Bielig, Stadt im Kreife Teſchen, am nordweftlichen Fuße der Karpaten, in Oſtreichiſch- 
Schlefien, ift der Hauptort des gleichnamigen Fürftenthums. Die Stadt zählt 7500 meift pro» 
teft. E., die fehr ftark die Tuchmanufactur (gegen 500 Meifter) betreiben. Auch die Färberei und 
Druderei in Leinwand u. f. w. fteht in Blüte, und vorzüglichen Ruf genießen die Schönfärbe- 
reien. B., im 15. Jahrh. gegründet, war im 15. und 16. ein fefterPlag. Es bildete ehemals 
einen Beftandtheil des Herzogthums Teſchen, wurbe aber fpäter zu einer felbftändigen Min- 
berherrfchaft, welche Kaifer Franz I. 1752 zu Gunften des Fürften Alerander Joſeph Sul- 
kowſki zum Fürſtenthume erhob. 

ielshöhle Heißt die in der Nähe der Baumannshöhle (f.d.) auf dem Harz am rechten Ufer 
ber Bode im Herzogthum Braunfchweig in einem Berge, der Bielftein genannt, befindliche merf« 
würbige Höhle, bie 1762 entdedt und 1788 von einem gewiffen Beder zum bequemen Befuche 
eingerichtet wurde. Ihr Eingang liegt 101 F. über der Sohle des Fluffes. Sie zerfällt in elf 
Hauptabtheilungen. Unter den vielen Figuren, welche ber Tropfitein und Stalaftit gebildet. ha- 
ben, find das Drgelwerf in der achten, und das mwellenförmige Meer in der neunten Höhle bie 
bemerfenswertheften. Uber und neben ber Dede ber vierten, fünften und fechöten Höhlenabtheis 
dung ftreicht noch eine Höhle weg, zu der man von ber fiebenten aus am bequemften gelangen 
kann. Auf demBielftein foll ehemals der Göge Biel verehrt worden fein, bis Bonifacius deffen 
Bild zerftört habe. 

Bielfki (Marcin), alter poln. Gefchichtfchreiber, geb. um 1495 auf dem älterlichen Stamm« 
gute Biala im fieradzer Lande. DB. verlebte feine Jugend an dem Hofe des Wojewoden Kmita, 
trat nachher in das Heer und befand fich 1551 in der glorreichen Schlacht bei Obertyn. Spä⸗ 
ter lebte er wieder in Biala, wo er 1575 ftarb. B. ift Verfaffer zweier fatirifcher Gedichte. In 
dem einen „Sen majowy“ (Kraft, 1590) befchreibt er die Zermwürfniffe Ungarns, und fagt feinen 
Volke ein gleiches Roos voraus, wenn es ſich nicht in Nitterlichkeit erhebe; in dem andern „Seym 
niewiesci” (Krak. 1595) ſchildert er in fcharfen Zügen den damaligen Zuftand Polens. Ein fehr 
wichtiges Werk von ihm ift „Sprawa rycerska“ (Straf. 1569), das die Regeln der Kriegstunft 
nad) alten und neuern Schriftftellern enthält, und das damalige Kriegsweſen, befonders in Polen 
und den Nachbarländern, darftellt. Am berühmteften jedoch ift B. durch feine Chroniken gewor⸗ 
den, welche, für das Erftehen der poln. Profa Epoche mahend, zugleich die erften wahren Ge- 
ſchichtswerke in poln. Sprache waren. Seine „Kronika swiata” (Krak. 1550 und 1564), eine 
allgemeine Geſchichte, die von der Schöpfung bis auf B.'s Zeit reicht, ift aus vielen Hiftorifern 
zufammengetragen. — Bielſti (Joachim), fein Sohn, diente, nachdem er auf der krakauer Afa- 
bemie feine Ausbildung erhalten, ebenfalls im poln. Heere und machte unter Stephan Bathori 
die Feldzüge gegen Danzig und Rußland mit. In den erften Jahren der Negierung Sigie- 
munb's Ill. war er fönigl. Secretär, und 1595 wurde er Deputirter am Tribunal zu Lublin. 
Beforgt um des Vaters Ruhm, gab er nicht nur deffen fatirifche Gedichte, fondern auch mit Zur 
fägen undbis auf Sigismund IIL fortgeführt deffen Handfchriftlich Hinterlaffene „Kronika polska“ 
(Krak. 1597) heraus, die jedoch nach Oſſolinski's Zeugniffe, obgleich fie des Vaters Namen trägt, 
fast gänzlich des Sohnes eigenes Wert ift. Die Sprache ift in derfelben ſchon ausgebildeter, und 
die Darftellung, die nicht nur den lat. Chroniken folgt, fondern auch viel Selbftändiges hat, treu 
und unbefangen. Ihrer Freimüthigkeit wegen, befonders in kirchlichen Dingen, famen beide B. 
in ben Verdacht der Kegerei, und von dem Bifchof von Krakau wurden 1617 ihre Chroniken ver» 
boten und unterdrüdt, weshalb fie jegt zu den feltenen Werken gehören. 

Dienen nennt man im weitern Sinne die Familie der Honigträger ober Melittiden in der 
Drbnung der Hautflügler unter den Infelten. Im engern verfteht man unter dem Namen aber 
5108 die nüglichen Arbeitöbienen, deren Aufzucht und Pflege behufs der Gewinnung von Honig 
und Wachs einen nicht unwichtigen Zweig der Randwirthfchaft bildet. Won jeher find uber Les 
ben, Wefen und Treiben diefer merkwürdigen Inſekten die fabelhafteften Vorftellungen verbrei« 
tet gewefen. Erſt einer gereiftern Beobachtung ift ein neuerer Zeit gelungen, die Naturgefchichte 
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der Biene von jenen Märchen ziemlich zu entkleiden, obgleich noch keineswegs alle Räthſel diefes 
wunderbaren Thierlebens genügend gelöft find. Die Bienen fommen in drei Befchlechtern vor: 
Drohnen oder Männchen, Weibchen und gefchlechtstofe Arbeitsbienen, welche legtere die Mehr» 
zahl bilden. Diefe drei Gefchlechter leben in Gefellfchaften, Staaten oder Stöden zufammen. 
In jedem folchen Stod lebt ftets nur ein Weibchen, die Königin (auch Weifer, Weifel genannt), 
welche blos das Gefchäft des Eierlegens hat und im Tage bis zu 5000 Eier legen kann. Dieſe 
Eier find zweierlei Art, männliche und weibliche. Aus jenen kriechen die Drohnen, aus diefen 
die Gefchlechtölofen oder unvollfommenen Weibchen aus, während die volllommenen, die Köni- 
ginnen, aus jedem weiblichen Ei entftehen können, fobald daffelbe in eine größere Zelle gelegt 
und die ausgekrochene Larve reichlicher gefüttert wird, mas durchgängig die Arbeitsbienen ver 
richten. Der ganze Entwidelungsgang der Biene dauert 20 Tage. Sobald die Zahl eines 
Stocks zu groß wird und die Drohnen entftanden find, zieht die alte Königin, begleitet von 
8000— 12000 Arbeitöbienen aus, um eine neue Wohnung zu fuchen ; man nennt dies Schiwäre 
men. Zwei Königinnen bleiben nie in demfelben Stod. Die Befruchtung des Weibchens durch 
die Drohnen gefchieht in der Luft fliegend, und gefchieht ein für alle mal, d. h. für die ganıe Le · 
benszeit des Weibchens. Iſt die Befruchtung vollendet, fo erfolgt die Drohnenſchlacht, indem 
nämlich die fleifigen Arbeitöbienen die Drohnen tödten, weldye num ihre Beftimmung erfüllt 
haben. Die Arbeitöbienen fammeln den füßen Saft der Blumentelche in ihrem Magen und 
geben ihn durch Erbrechen in die Zellen von fi. Lestere find aus Wachs (f. d.) gebaut, und 
diefes bereiten die Bienen aus Blumenftaub in einem eigenen Magen zu. Die regelmäßig fecht- 
eigen Zellen ftehen in flachen, fenktrecht hängenden Kuchen oder Waben aufammen. Außer 
den genannten Stoffen tragen die Bienen auch den Futterbrei ein, ber aus rohem Wachs und 
Honig befteht und zur Ernährung der Larven dient. Endlich bereiten fie aud) noch das Bienen- 


harz oder Vorwachs, mit welchen fie alle Niffe und Spalten forgfam verfleben. Manchmal 


kommt es vor, daß ein Bienenftod feine Königin verliert; er heißt dann weiferlos und bedarf 
befonderer Behandlung. Raubbienen nennt man folche, deren gefellfchaftlicher Verband in Um 
ordnung gerathen ift, und die alddann fremde Stöde beftehlen. 

Die Bienenzucht ift feit den urälteften Zeiten überall betrieben worden. Diefelbe wirb nad 
verfchiedenen Methoden geleitet, und man unterfcheidet jegt namentlich: 1) die Schwarm · ober 
Korbbienenzucht, 2) die Zeidelbienenzucht, 5) die Lüftungsbienenzucht, A) die Dzierzon'ſche 
Methode. Bei der Schwarmbienenzucht werden in jedem Herbft die Stöde getödtet und ihnen 
der ganze Vorrat) an Honig und Wachs genommen. Bei dem Zeideln wird hingegen theils im 
Herbft, theils im folgenden Frühjahr den Stöden blos der Überfluß an Wachs und Honie 
ausgefchnitten; es ift dies die verbreitetfte Methode der Bienenzudt. Die von demi Eng 
länder Nutt erfundene Lüftungsbienenzucht hat ihren Namen davon, daß fie befonbere 
Bienenwohnungen anwendet, die vermittelt eigener Apparate gelüftet werden; fie ift aber 
‚ viel" zu complicirt, um allgemeiner werben zu können. Das größte Auffehen und eine völ- 

lige Reform in der ganzen Bienenzucht hat in neuefter Zeit das Verfahren des Pfarrers Daier- 
zon (f. d.) zu Karlsmarkt in Schlefien bewirkt, welcher wol der ausgezeichnetfte Bienen⸗ 
kenner ift, ber jemals gelebt hat, und der befonders über die Naturgefchichte des kleinen Inſeku 
die [hägenswertheften Auffchlüffe gab. Er baut feine Bienenwohnungen aus leichtem Hola, 
welche untheilbar, ftets warm, leicht zu öffnen und zu transportiren find, und deren Hauptvor 
theil ift, daß man fich junge Stöde auf die einfachfte und ficherfte Weife felbft Herftellen kann. 
Als größte Worzüge ber Dyierzon’fchen Methode machen fich geltend: Man kann durch diefelkt 
einem einzufchlagenden Schwarme aus vorräthigen Wahswaben einen Bau zufammenfeßen; 
einen geſchwächten Stod kann man durch Einftellen einer Brutwabe färken, ohne das Leben 
der Königin zu gefährden; jeder verdächtige Stod läft fi) gründlich unterfuchen; durch Ein- 
hängen bededter Honigwaben kann man arme Stöde mit Winterbedarf verfehen; durch Ent- 
fernung der Drohnenwaben kann der Erzeugung von allzuvielen Drohnen vorgebeugt werden; 
weiferlofe Stöde können durch Einftellen einer Wabe mit junger Brut leicht wiederhergeftelt 
werden; endlich kann man aus den Stöden jederzeit den fchönften Honig entnehmen und vor 
räthige Wachswaben zum baldigen Füllen einhängen. Alle diefe höchſt wichtigen Verbefferun- 
gen haben der Dzierzon'ſchen Methode die größte Anerfennung verfchafft, und fie wird ürbera! 
da eingeführt, wo man die Bienenzucht wahrhaft rationell betreibt. Wo dies gefchehen fol, ift 
im Allgemeinen befonders auf folgende Punkte Bedacht zu nehmen: Die Bienen verlangen 
eine paffende und bequeme Wohnung, fo wenig Störung als mäglich, einen guten Standort, 
Schuß vor ihren Feinden, befonders vor Balter, feuchter Witterung. Eine Menge von Vögeln 
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fiellen ihnen nach, befonders Epechte, Schiwalken und Störche; Spinnen und Horniffen, Amei« 
fen, Fröfche, Kröten und Mäuſe werden den Bienen ebenfalls gefährlich. Die größte Plage des 
Bienenzüchters ift aber die Wachsmotte (Phalaena tinea melonella), welche ihre Eier in die 
Waben legt, aus welchen Larven fchlüpfen, die fimmtliche Wachsfcheiben überfpinnen und zus 
legt den ganzen Stod zerftören. Vorbeugungsmittel dagegen gibt es nicht, es fei denn, daß man 
recht Präftige Stöcke halte. Val. Unhoch, „Anleitung zur wahren Bienenkenntniß“ (München 
1825-28); Raſchig, „Wolftändiges Handbuch der Bienenzucht und Bienerffunde” (Berl. 
1829) ; Ehrenfels, „Die Bienenzudt” (Prag 1829); Spigner, „Ausführliche Befchreibung der 
Korbbienen zucht“ (Lpz. 1825) ; Chrift, „Anmweifung zur angenehmften und nüslichften Bienen- 
zucht“ (Epz. 1841); Kritz, „Die entdedten Brutgeheimniffe der Bienen” (Lpz. 1842); Fuckel, 
„Meine Bienenzucht” (Darmft. 1838); „Theorie und Praris des neuen Bienenfreunds“, von 
Diierzon (Schwein. 1850) ; Beyer, „Illuſtrirter neuefter Bienenfreund“ (Lpz. 1851). Im 9. 
1850 hat fich eine Wanderverfammlung deutfcher Bienenwirthe gebildet und zum erften mal in 
Arnftadt verfammelt. Als Organ derfelben erfcheint nunmehr dort die „Deutſche Bienenzeitung”. 

Bienenrecht Heißt der Inbegriff der, zum Beften der Bienenzucht erlaffenen Tandesherrlichen 
und obrigkeitlichen Gefege und das darin gegründete Recht. Die Bienen werden nad) dem röm. 
Rechte zu den wilden Thieren, nach dem alten Sachfenrechte zu den Gewürmen, nad) verfchie- 
denen Provinzialgefegen zu dem geaähmten Viehe gezählt, oder auch dem Geflügel angereiht. 
Bienen zu halten ift auf feinem Eigenthume ein Jeder befugt, infofern den Nachbarn dadurch 
fein wefentlicher Schade zugefügt wird, oder von Andern ein Verbietungsrecht geltend gemacht 
werben fan. Zur Anlegung eines Bienenftandes auf fremdem Grund und Boden ift allerdings 
die Einwilligung des Grundeigenthimers erfoderlich. Der Ertheilung derfelben dürfen weder 
die Hutungsberechtigten noch andere Immeker oder Bienenväter, welche in der Gegend bereits 
Bienenftellen haben, widerfprechen, wenn die Regtern kein befonderes Verbietungsrecht geltend 
machen können. Letzteres ift nur darin begründet, daß durch die zu nahe Anlage des neuen Vic 
nenftandes ihren ältern Stellen Schaden und Nachtheil zugefügt wird. Die Abgaben, Zehnten 
u. f. m., welche von den Bienen entrichtet werden, beruhen auf Herfommen und auf befondern 
Gefegen, nach welchen man auch die Strafe des Bienendiebftahls überhaupt ſowie die verschie» 
denen fünftlichen Arten deffelben zu beurtheilen hat. Wer fogenannte Heer- oder Naubbienen 
mit Gift oder auf andere Weife tödtet, muß zwar den Eigenthümer derfelben entfchädigen; doch 
wird Solches nicht unter die criminellen Vergehen gerechnet. Ebenfo ift Der, welcher des Nady- 
bard Bienen, weil fie um feine Stöde fchwärmen, verbrennt, zu Schadenerfag verpflichtet. Da- 
gegen ift eine Klage auf Schadenerfag gegen den Herrn der Raubbienen von Seiten der Eigen- 
thümer der beraubten Bienen nicht ftatthaft, weil nach den Erfahrungen und Beobachtungen 
verftändiger Bienenfenner der Legtere gewöhnlich ſelbſi Schuld an der Beraubung feiner Bienen 
ift. Auf die zahmen jungen Bienenfhmärme hat der Eigenthümer des Mutterftods ein aus- 
fchliefendes Recht, und kann fie auch auf fremdem Grund und Boden verfolgen und dafelbft ein 
fangen; doch muß er für die dadurch herbeigeführten Befchädigungen Erfag leiften. Hat indeß 
der Eigenthümer des Mutterftods die Verfolgung des jungen Schwarms aufgegeben oder auf 
geben müffen, weil er ihm gänzlich aus den Augen gefommen ift, fo fann der Eigenthümer des 
Grund und Bodens, auf welchem der Schwarm fich gefegt hat, denfelben einfangen, auch def 
fen unentgeltliche Herausgabe fodern, wenn ihn ein Dritter, ohne des Grundheren Vorwiſſen 
ober wider beffen Willen, eingefangen hat. Die Waldbienenftöce gehören zu den Waldnugun. 
gen, daher nur der Waldeigenthümer darauf’ rechtlichen Anſpruch machen fann. Vgl. Biener, 
„De apibus” (2p3. 1773); Buſch, „Handbuch des Bienenrechts” (Arnft. 1850). 

Biener (Chriftian Gottlob), verdienterJurift, geb. zuZörbig 10. Jan. 1748, ftudirte in Wit 
tenberg und Reipzig, an welchem legtern Drte er 1776 als alademifcher Docent auftrat, 1809 in 
die Juriftenfacultät fam, in der er bis zum Ordinarius aufrückte, und 13. Det. 1828 ftarb. Seine 
Schriften gehören meift der Rechtsgefchichte, dem Staatd- und Lehnrecht, dem Proceß und ſächſ. 
Recht an. Die Bahn zu einer deutfchen Nechtsgefchichte brach er durch feine „Commentationes 
de origine et progressu legum juriumque Germaniae” (2 Bde., Lpz. 1787 — 95). Hohe 
praftifche Wichtigkeit Haben fein „Systema processus judiciarii communis et Saxonici“ (Epz. 
1796; A. Aufl. von Siebdrat und Krug, 2 Bde. Berl. 1834—35) und feine „Quaestiones” 
und „Interpretationes et responsa”, bie als akademiſche Schriften erfchienen und fammt den 
übrigen Abhandlungen nad) feinem Tode als „Opuscula academica” (2 Bde., Lpz. 1830) here 
ausgegeben wurden. — Biener (Friedr. Aug.), Sohn des Vorigen, Geh. Juſtizrath und Pro 
feffor, geb. in Leipzig 5. Febr. 1787, erhielt feine Bildung theils in feiner Vaterſtadt auf ber Ric 
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kolaiſchule und bereits feit 1802.auf der Univerfität, theils in Göttingen. Er folgte, nachdem er 
einige Zahre in Leipzig atademifche Vorträge gehalten hatte, 1810 dem Rufe an dieneubegrünbdete 
Univerfität zu Berlin, von wo er ſich jedoch fpäter nad Dresden wenbete. Bon feinen Schriften 
erwähnen wir: „Geſchichte der Novellen Juftinian’s (Berl. 1824); „Beiträge zu der Gefchichte 
des Inquifitionsproceffes und der Gefchworenengerichte” (Rpz. 1827) ; die Gelegenheitsfchrift zu 
dem Doctorjubiläum feines Waters „De collectionibus canonum ecclesiae Graecae” (Berl, 
1827) und die mit Heimbach herausgegebenen „Beiträge zur Revifion des Juftinianeifchen 
Eoder” (Berl. 1855). 

Bier und Bierbrauerei. Das Bier ift ein durch geiftige Gährung bereitetes Getränf, wel 
ches in einem Auszug von gefeimtem Getreide, gemeiniglich Gerfte oder Weizen, beſteht. Man 
‚gewinnt zwar auch aus Zuder, Syrup, Honig, Fruchtfäften, Runfelrüben, Queden, Stärke 
forup, Kartoffeln u. ſ. w. Bier, allein immer nur in Heinen Mengen im Vergleich mit dem 
aus Gerfte und Weizen bereiteten, welches wegen feiner Güte und relativen Haltbarfeit den 
Vorzug verdient. Der Procef der Bierbereitung wird Bierbrauen genannt. Schon bie älteften 
Völker wußten ein Getränk aus Malz zu verfertigen, und befannt ift, daß Germanen und Gal- 
lier neben dem Meth auch den Gerftentrant, Bier, tranfen. In frühern Zeiten war bie Kunft des 
Bierbrauens Sache ber Hausfrauen ; bann warb ed von einzelnen Familien miteinander betrie 
ben, bis fich zulegt der gewerbsmäßige Betrieb herausbildete. In der Hauptfache befteht die Kunft, 
Bier zu brauen, darin, Malz zu bereiten, oder Getreide auf zweckmäßige Weife feimen zu laffen, 
davon mit heifem Waffer einen zuderigen Auszug, eine Würze, herauftellen, und diefe, wenig 
ftens in der Regel, mit Hopfen zu fochen und fodann in Gährung zu bringen. Je nach Art und 
Beihaffenheit des Malzcs, des Verfahrens der Würzebereitung, des Gährungsproceffeg u. ſ. w. 
entftehen die mannichfach verfchiedenen Arten von Bier. Der ganze Brauproceß zerfällt in fünf 
verfchiedene Operationen: das Malzen, das Einmaifchen, das Würzekochen, das Kühlen ber 
Würze und die Gährung. Das Malzen geſchieht durch Einmweichen der Körner der Gerfte, be- 
ziehentlicd) des Weizens, in Waſſer, welches weder hart noch trübe fein fol. Diefes Weichwaſſet 
befindet fich"in dem Quellbottich oder der Weichkufe, und die gewöhnliche Zeit des Einquellens 
für Gerfte beträgt im Durdfchnitt 54—72 St. Es ift beendigt, wenn die Körner fih 
zerdrücken laffen und auf Holz einen kreideartigen Strich hinterlaffen. Alsdann wird dag Duell 
waffer abgelaffen, und die Gerfte wird auf dem Malztenn in vieredige Beete aufgefegt, worin 
fie bei einer Temperatur, die nie 18— 20° R. überfchreiten darf, wächſt oder feimt, d. h. den 
Wurzel: und Blattkeim entwidelt. Hierbei bildet fi) Zuder und Gummi im Korn, Stoffe, auf 
beren Benugung die Fabrikation des Biers beruht. Der Klebergehalt der Körner vermindert 
fi) bedeutend; dagegen wird aus einem Theil des Stärkemehls Zuder und Dertein mährend 
bes Keimens gebildet. Iſt lehteres vollendet, fo ift in dem gefeimten Gerftentorn auch Diaftat 
(f. d.) vorhanden, durch welches eben jene Umwandlung des Stärfemehls ermöglicht wird. Das 
nunmehr hergeſtellte Malz wird erft getrodnet, entweder an der Luft, Luftmalz, oder auf einer 
durch erwärmte Luft geheizten Darre, Darrmalz. Diefesgebörrte Malz wird bei dem Gebraud 
zuvor angefeuchtet, und fodann gefchroten, oder beffer nur gequetfcht, ober zerriffen. Hierauf 
fhreitet man zum Einmaifchen. Diefe wichtigfte Operation hat den Zwed, den im Malz ent: 
haltenen Zuder und Gummi aufzulöfen, mit Hülfe des Diafias aus dem noch vorhandenen 
Stärfemehl Zuder und Dertrin zu erzeugen, und den Kleber auszufcheiden, damit die Würze 
Mar werde. Zu dem Ende wird in den Maifchbottichen das Schrot mitteld Rührfcheiten mit 
warmem Waſſer von etwa 35’— 45’ R. gemengt, ein gleihmäßiger Zeig gebildet, und dann 
die Maffe unter ftetem Umrühren mit heißem Waffer gahr gebrüht. Dann wird die Würze 
nah 2/4—5 St. in den Unterſtock abgelaffen, heißes Waffer von 70° N. aufgefchüttet, 
fo eine zweite Würze gebildet, und durch ein drittes ähnliches Verfahren alle ausziehbaren Theile 
aus den Träbern gewonren. In Baiern wird die Maifche mit der Würze in der Braupfanne 
gekocht. Die Würze enthält Zuder, Gummi, etwas Eimeifftoff, Diaftas, Stärkemehl aufge 
Löft, befigt eine fatte gelbe Farbe, angenehmen Geruch, ftarkfüßen, faft unangenehmen Gefhmad. 
Iſt fie geſammelt, fo wird fie in der Braupfanne gekocht. Der Zmed des Würzekochens ift die 
Concentration der Flüffigkeit, die fernere Verwandlung des Stärkemehls durch Diaftas in 
Stärkezucker, die Ertraction des zugefepten Hopfens und die Niederfchlagung des in der Würze 

„enthaltenen Euoeißſtoffs. Das Eindunften richtet ſich nach den Bierforten, welche man erzew 
gen wil. Braunbiere erfodern längeres Kochen als Weißbiere, und am längften müffen dü 
Ragerbıere kochen. Während des Kochens wird der an ber Oberfläche fi coagulirende Eiweiß 
ftoff abgeſch zumt und der Hopfen (f. d.) zugefegt. Der Hopfen dient nicht blos, um dem Bier 


, Bier und Bierbranerei 673 


einen bittern aromatifchen Gefhmad zu geben, fondern auch noch, um baffelbe haltbar zu ma- 
chen. In diefer Beziehung ift in der Bierbrauerei Hopfen durch keinen der bekannten bittern 
Pflanzenftoffe zu erfegen. Für ſtarke Biere nimmt man einen kräftigen jungen, für ſchwächere 
und für Weifbiere einen ältern, weniger fräftigen Hopfen. Derfelbe wird entweder mit der 
ganzen Würze ausgekocht, oder im Auszug zugefegt. Iſt dies beendet, fo wird das Bier auf 
die Kühlfchiffe gebracht oder fonft gekühlt, und der Hopfen, welcher noch eine ziemliche Menge 
Würze enthält, theild zum Nachbier benugt, theils abgepreft und die Würze zum yächften Sub 
genommen. Durch das Kühlen an der Luft oder mitteld Nefrigeratoren wird die Klarheit der 
Würze erzielt. Hat ſich diefelbe gehörig abgekühlt, fo wird fie, mit Hefe (f. d.) geftellt, in Gaͤh— 
rung (f. d.) gefegt. Das Gähren ber Würze gefchieht entweder in Gährbottichen oder in Fäſ— 
fern im Gährungsraum ; der Zwed des Gährens ift hier nicht, wie beim Wein, allen gährungs- 
fähigen Zuder in Alkohol und Kohlenſäure zu zerfegen, fondern nur einen Theil davon, ſodaß 
im gegohrenen Bier, neben einem Gehalt an Weingeift, immer noch ein AntheilZuder, Gummi, 
Ertractivftoff u. ſ. w. bleibt. Man unterfcheibet Ober- und Untergährung. Bei erfterer geſchieht 
die Abfcheidung der Hefe vornehmlich an der Oberfläche des Biers mit reichlicher Entwickelung 
von fohlenfaurem Gas, bei legterer umgekehrt am Boden des Gefäßes, faft garnichtoben, wobei 
wenig tohlenfaures Gas frei wird. Beide Gährweiſen liefern bei richtiger Behandlung gleich 
gute und haltbare Biere. Bei leichten Bieren, welche bald trinkbar und nicht aufbewahrt wer- 
den follen, erfolgt die Gährung gewöhnlich auf den Fäffern felbft. In den legtern muß bas 
Bier immer noch eine Nachgährung überftehen, wozu fie gewöhnlich inwendig gepicht werden. 
Nur bei Schlecht gebrauten Bieren ift noch eine Klärung durch künſtliche Mittel nothwendig. 
Sauer gewordenes Bier ift durch fein Mittel wiederherzuftellen. 

Man theilt die verfchiedenen Biere ein: 1) Nach ihrer Stärke und Schwere, und verfteht 
unter erfterer den Alktoholgehalt, unter legterer bie Menge an aufgelöftem Ertract. Zu den er 
ftern gehört z. B. das bairifche Bier, zu legtern die braunfchweiger Mumme. Je nach Ge- 
brauch und Fahrzeit braut man leichte Sommerbiere, Lagerbiere, Doppelbiere u. ſ. w. Das 
ftürffte aller Biere, das engl. Ale, wird aus Weizen gebraut. Porter ift ein ſchweres Doppel: 
bier. 2) Nach der Farbe, welche von- derjenigen des Malzes abhängig ift, in Weißbier, Gelb- 
und Braunbier. 5) Nach den Materialien. Denn audy aus ungemalztem Getreide, aus den 
ſchon oben genannten Stoffen, ſowie aus Hafer, Buchweizen, Mais, Mohrrüben, Melaffe, 
MWachholderbeeren, grünen Schoten u. f. w. kann man Bier gewinnen, das aber nie mit dem 
Malzbier den Vergleich auszuhalter vermag. 4) Endlich nad) der Ortlichkeit, indem es That 
fache ift, daß Waffer, Umgebungen u. f. w. auf das Product des Proceffes den größten Einfluß 
haben. Die vielen ortsüblichen Biere: Gofe (in Leipzig und Goslar), Klotzmilch (Baugen), 
Brauſegut (Harz), Beißdenkerl (Boigenburg), Mumme (Braunſchweig), Schöps (Breslau), 
Hund (Bremen), Störtenkerl (Dornburg), Cacabulla (Duisburg), Krabbelanderwand (Eit- 
leben), Shadnad (Thüringen), Gartei (Gardeleben), Ramenach (Glüdftadt), Kniſenak (Gü- 
ſtrow), Sehtdenkerl (Habeln), Kleppit (Helmftebt), Klotfch oder Maulefel (Jena), Dudftein 
(Königslutter), Morbundtod (Köpnik), Rafter (Sachſen), Ifrael (übe), Filz (Magdeburg), 

Bunker Marburg), Heideder (Merfeburg), Zigenmille (Naumburg), Moll (Nimwegen), Brufe 
(Dsnabrüd), Nammeldeift (Rageburg), Broihahn (Halle), Schüttefappe (Rügen), Kater 
(Stade), Reuterling (Weimar), Kukuk (Wittenberg), Lumpenbier (Wernigerode), Würze 
(Zerbft) u. ſ. w, haben ſämmtlich ihre Eigenthümlichkeit Tocalen Gebräuchen und Verhält- 
niffen zu verdanken. Da das Bier fehr leicht verfälfcht und gefundheitsnachtheilig werden 
kann, fo befteht in vielen Rändern, 3. B. in Baiern, eine eigene Bierpolizei, welche über die Un- 
ſchãädlichkeit und den richtigen Malzgehalt des Bierd zu wachen hat. Die Prüfung der Biere 
findet auf verfchiedene Weife ſtatt. Der hemifchen Unterfuhung muß die Prüfung durch die 
Sinne vorangehen, da mehre Beftandtheile des Bierd nur durch diefe nachgewiefen werden 
können. Die mehr oder wenigerdunfele Farbe des Biers entfcheidet über den Grad der Dörrung, 
welche dad Malz erlitten, oder doc; über die Menge des Darrmalzfarbftoffs und Darrmalzarı- 
mas, auch wol über die Art und Dauer des Würzelochens. Der Schaum des Biers, welcher 
fich beim Einſchenken zeigt, wird nach der Art deffelben, nach feinem Alter, und ob es auf Fit- 
fern oder auf Flafchen gelagert, verſchieden ftark fein. Bei Ragerbieren, welche ſich im höchften 
Grade der Güte befinden, ift er rein weiß, mildhig; er befteht dann nämlich aus fehr Meinen 
Bläschen, die fid) Tange Halten. Junges, einige Zeit auf Flafchen gelagertes Bier gibt einen gel- 
ben, hefigen Schaum und ſchmeckt noch ſtark nach Würze. Altes, ftarf vergohrene® Bier gibt 
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einen großblaſigen, lockern Schaum, der um fo leichter zuſammenfällt, fe weniger Malzertract 
darin enthalten iſt. Leichte Flaſchenbiere mouſſiren ſehr ſtark. Der Geruch des Biers iſt ein ſeht 
gemiſchter, indem er von dem Hopfenöl, dem Darrmalzarom, dem Weingeiſt und der Kohlen⸗ 
fäure herrührt. Die Feinheit des Darrmalzaroms und die Güte des Hopfens laſſen ſich durch 
den Geruch erkennen. Der Geſchmack belehrt, ob das Bier ſubſtantiös iſt, oder nicht, ob es viel 
oder wenig Hopfen erhalten, ob es auf genichten Fäffern gelegen, ob ein gutes Verhältniß awi- 
ſchen Ertractgehalt und Alkoholgehalt ftattfindet, ob es jung, hart, [hal oder fauer fei. Die in 
neuerer Zeit verbreitetften, auf wiffenfchaftlicher Grundlage beruhenden Bierproben find: bie 
faccharometrifche von Zanned, Dtto und Balling, welche in der Anwendung des Saccharometers 
(f. d.) und der Wage befteht; die hallymetrifche von Fuchs, welche nach der im Bier auflötba- 
ren Kochfalsmenge fchließt; die optifch- aräometrifche Probe von Steinheil, welche die lichtbre⸗ 
chende Kraft und das fpecififche Gewicht des Biers als Mafftab annimmt. Zur geeigneten 
Conſervirung des Biers ift ein trockener, falter Keller nothwendig, welcher wo möglich im den 
Felfen gehauen, oder in Kies eingegraben, und mit einer Vorrichtung zum Abkühlen der Tem- 
peratur mitteld Eis verfchen ift. Val. Mung, „Das Bierbrauen in allen feinen Zweigen” (Neu- 
ftadt 1827); Hermbftätt, „Chemiſche Grundfäge der Kunft, Bier zu brauen‘ (Berl. 1826); 
Dorn, „Praktifche Anleitung zum Bierbrauen‘ (Berl. 1855); Accum, „Treatise on the art of 
brewing“ (2ond. 1821; deutfh von Hanım 1821); Scharl, „Die Bierbrauerei im König- 
reih Baiern“ (Münd. 1814); Poppe, „Die Bierbrauereiauf der höchſten Stufe” (Tüb. 1826); 
Dito, „Lehrbuch ber rationellen Praris der landwirthfchaftlichen Gewerbe” (Braunfchm. 1848; 
Ziegler, „Zafchenbuch der bair. Bierbrauerei” (Rp. 1849); Knapp, „Lehrbuch der dyemi- 
fhen Technologie” (Braunfhw. 1850); Gumbinner, „Handbuch der Bierbrauerei u. f. m.“ 
(Berl. 1846). Die hier und da durch gewiffenlofe, verbreherifche Wirthe vorfonmende Ver: 
fälfhung des Bierd mit Taumellolch und andern fhädlihen Stoffen hat zu der befannten 
Literatur der Brofchüren mit dem Titel „Bier ift Gift!” geführt. Bier ift aber fein Gift, fon- 
bern ein fehr nahrhaftes, gefundes Getränt, welches Perfonen von figender Lebensweife nur 
minder zufagt als der Wein. 

Biermann (Karl Eduard), Landfhaftsmaler, Profeffor und Mitglied der Kunftatadenie 
zu Berlin, wurbe dafelbft 26. Juli 1803 geboren. Bei früh hervortretenden Anlagen zur Kunft 
von dem praftifchen Vater auf eine ähnliche Richtung bingemiefen, trat er im 14.3. in die Por 
zellanmanufactur. Erft nach einigen Jahren war es dem jungen ftrebfamen Künftler vergönnt, 
dieſe Thätigkeit, die für ihn eine Prüfungsfchule geworden, 'mit der mehr zufagenden Befchäfti- 
gung zu vertaufchen, welche die von Schinkel geleiteten Decorationsmalereien darboten. Endlich 
gelang es ihm, auch diefe Feffel abzuwerfen und fi, dem Triebe zur Landfchaftsmalerei folgent, 
einzig und allein an dieNatur felbft zu wenden. Zu diefem Zwecke lebte B. abwechfelnd in Titel 
und ber Schweiz, fpäter auch in Stalien. Ganz befonders war es die Schweiz und ihre Alpen 
welt, welche fein Lieblingsftudium wurde und ihn zu größern Gemälden anregte. Im 3. 1854 
ftellte er feine Ausficht auf Florenz aus, die Eigenthum des Berliner Kunftvereins wurde, wir 
der bald darauf folgende Dom von Mailand. Eine feiner größten und berühmteften Randfchaf- 


— 


ten iſt der Abend auf ber Hochalp, eine hochpoetiſche Farbenſchilderung der Schweiz. Viele ſeinet 


landfchaftlihen Bilder, namentlich deritalienifchen, find burd) Stich und Lithographie befannt ae 
worden. An Zeichnungen lieferte B. eine ber acht Scenen aus Goethe's Fauft in acht lithogrr- 
phirten Bildern nad) Angabe des Fürften Anton Radziwill zu deffen Muſik (Berl. 1836), fe 
wie mehre von Sagert geftochene Anfichten für den Berliner Kalender. B.'s Arbeiten zeiger 
eine fühne, maffenhafte Behandlung und eine glänzende Technik; fie tragen aber dabei meiften? 
ein gewiſſes decorationsmäfiges Gepräge. 

Biernacki (Alois Prosper), ein Agronom, der fi) um fein Vaterland Polen große Ber 
dienfte erworben hat, wurde 1778 im Palatinat Kalifch geboren. Er ftudirte auf der Univerfität 
zu Frankfurt an der Oder, und vollendete feine Ausbildung ald Agronom durch mehre Reifer 
ins Ausland. Sehr bald erhob B. feine Befigung Sulislawice bei Kalifch zu einer Muftermirtk- 
THaft für das ganze Land. Der Wunfc, fein Vaterland möglichft an allen Verbefferungen der 
neuern Zeit Theil nehmen zu laffen, beftimmte ihn, auf feinen Befigungen eine Schule des geger- 
feitigen Unterricht zu begründen, in welcher Agronomie, Gartentunde, Naturwiffenfhaft un 
Mathematik getrieben wurde. Dabei ſchloß er fi der Oppofition gegen Rußland an, und erregti 
dadurch den Haß der Baiferlichen Partei, während er um fo mehr Anhänger unter feinen Rantt 
leuten gewann. In der poln. Revolution von 1851 war er Reihstagsmitglied und Präfibent te 
Rechnungskammer, zulegt Finanzminiſter. Nah Warſchaus Fall emigrirte B. nach Frankreich 
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Biernatzki (Joh. Chriſtoph), deutfcher Schriftfteller, geb. 17. Oct. 1795 zu Elmshorn in 
Holftein, erhielt feine wiffenfhaftliche Vorbildung auf dem Gymnafium zu Altona, widmete ſich 
feit 1816 auf den Univerfitäten zu Jena und Kiel dem Stubium der Theologie und der orient. 
Sprachen, und erhielt 1821 eine fehr dürftig ausgeftattete Predigerftelle auf der Hallig Nord» 
frandifchmoor bei der Infel Nordſtrand an der weftfchleswigfchen Küfte. Nachdem er hier die 
furchtbare Sturmflut im Febr. 1825 überftanden hatte, kam er noch in demfelben Jahre durch 
Verſetzung nach Friebrihftadt als Pfarrer der evang.-luth. Kirche in beffere öonomifche Ver- 
hältniſſe. Hier erreichte ihn der Tod 11. Mai 1840, bevor er die ihm foeben zu Theil gewordene 
einträgliche Pfarrftelle zu Rüderau in Holftein antreten fonnte. Schon auf feiner Hallig, einem 
faft ganz unbraudhbaren, fteten Uberſchwemmungen ausgefegten, nur von armen Fifchern und 
Seeleuten bewohnten Boden, erwarb erfich den Ruhm eines unermüdlich thätigen, zu jeder Auf- 
opferung bereiten, echt chriftlihen Seelforgers. Derfelbe Geift durchdringt auch feine Schriften, 
welche theils in Igrifchen Gedichten, theils in Novellen beftehen. Namentlich die letztern haben den 
Zweck, in anſprechender Form einer an Pietismus ftreifenden Religionsauffaffung, zugleich 
aber ihrer thatſächlichen Verwirklichung im Leben Anerfennung und Eingang zu verfchaffen. 
Die werthvollfte feiner Arbeiten, weil des Verfaffers unmittelbarer Umgebung entnommen, bie 
er mit ergreifender Wahrheit fchildert, ift „Die Hallig, oder die Schiffbrühigen auf dem Eir 
Lande in der Nordfee” (Altona 1856; 2. Aufl. 1840). Außerdem fchrieb er ein religiöfes Lehr- 
gedicht, „Der Glaube‘ (2. Aufl., Schlesw. 1825), die Novellen „Wege zun Glauben, oder die 
Liebe aus der Kindheit” (Altona 1855) und „Der braune Knabe” (2 Thle., Altona 1839). 
Seine „Predigten“ (Kiel 1841), fowie feine „Befammelten Schriften” (8 Bde., Altona 1844; " 
2. Aufl. 1850) erfchienen erft nad) feinem Tode. 

Biesbofch, ein mit dem Meere in Verbindung ftehender, infelreicher Moraft zwiſchen den 
niederl. Provinzen Südholland und Nordbrabant, zwifchen den Städten Dortrecht und Geer- 
truidenberg, nimmt bie unter dem Namen Werkendamer Kils befannten, bei Hardinxveld begin- 
nenden füblichen Seitenausgänge der Merwe oder Merwede (d. i. der bei Löveftein und Wou⸗ 
drichem mit dem Nheinarm Waal vereinigten Maas) auf, deren bann wieder vereinigte Ge⸗ 
mäffer unter dem Namen Amer oder Hollands:Diep, zulegt Häringsvliet genannt, gegen We⸗ 
ften in die Nordfee ausmünden. Der Biesboſch ift am 19. Nov. 1421 durch einen Deichbruch 
der Maas entitanden, wobei 72 Dörfer und 100000 Menſchen untergegangen fein follen. 

Biefter (Joh. Erich), der Mitbegründer der „Berlinifchen Monatsfchrift”, geb. 17. Nov. 
1749 zu Rübed, wo fein Vater ein wohlhabender Seidenhändler war, gebildet auf dem Gym- 
naſium feiner Vaterftadt, ftubirte in Göttingen die Nechte; doch waren vorzugsmeife Literatur. 
geſchichte, Sprachen, Kritik und Geſchichte feine Lieblingsfächer. Neben der juriftifchen Praxis 
arbeitete er, nady dem Abgange von der Univerfität, in Lübeck an der „Roftodichen gelehrten 
Zeitung“ und „Allgemeinen deutſchen Bibliothel”. Am J. 1775 ward er in Bützow Privat- 
Docent an der Univerfität und 1774 Doctor der Nechte. Doc) ging er fhon 1775 von Bützow 
wieder weg und nad) Berlin, dann nad) Medlenburg und Lübed, worauf er 1777 Privatſecre⸗ 
tär bei dem Minifter von Zedlig in Berlin wurde, durch ben er mit den ausgezeichnetften Män- 
nern Berlins und bes Auslandes in Berührung fam. Am innigften verband er ſich mit Gedike 
(f. d.), mit dem er 1783 die „Berlinifche Monatsfhrift” unternahm, und die er von 1791 an 
allein fortfegte. Namentlich durch B.'s Thätigkeit und Verbindungen wurde diefelbe fehr bald 
eine der gehaltwollften Zeitfchriften. Seit 1784 als Bibliothekar an der föniglichen Bibliothek 
angeftellt, erwarb er ſich nicht geringe Verdienfte um diefelbe theild durch Ordnen, theild durch 
zweckmäßige Bereicherung, theild dadurch, daf er fie dem allgemeinen Gebrauch öffnete. Er 
ftarb 1816. Barthelemy’s „Reife des jungen Anacharſis“ hat er überfegt und mit Anmerkun- 
aen begleitet (7 Bde. Berl. 1792—93). : 

Bievre (Marechal, Marquis von), befannt durch feine wigigen Calembourgs, geb. zu Paris 
A TAT, war der Enkel des Georges Marcchal, eines der berühmteften Chirurgen des 17. Jahrh., 
und diente im Corps der Mousquetaire, einer abeligen Leibgarde der Könige von Frankreich. Als 
er Ludwig XV. vorgeftellt ward, äußerte diefer den Wunfch, einen Galembourg von ihm zu hören. 
„Donnez-moi un sujet, Sire‘‘, fagte ®. — „Faites-en un sur moi.“ — „Sire, le roi n'est 
pas un sujet”‘, war die Antwort B.'s. Zur Wiederherftellung feiner Gefundheit reifte er 1789 
in die Bäder nah Spaa, und ftarb zu Ansbach 1792. Nachdem er das Trauerfpiel „Vercin-- 
getorixe“ (1770) und ben „Almanach des calembours‘ (Par. :771) herausgegeben hatte, 
brachte er das Luftfpiel in Werfen „Le seducteur“ (1785) auf die Bühne, — ſich lange 
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auf dem Repertoire hielt, wiewol baffelbe in Plan und Ausführung ganz verfehlt war. Eine 
Sammlung feiner Wigfpiele „Bievriana’‘ gab Deville (Par. 1800) heraus. 

Bifangen oder Büfangen nennt man in Südbeutfchland fehmale, A—G6furchige Aderbeete, 
mit einer Wölbung in der Mitte. Diefelben finden fich auch in Frankreich, Belgien, Holland, 
England (Effer) u. f. w., find aber überall verwerflich, mo nicht fehr bündige Grundftüde bei 
feuchter Atmofphäre oder eine fehr feichte Dammerde fie nothwendig machen, um im erftern Fall 
die Ausdünftung zu fleigern, im zweiten die fruchtbare Erbe zuſammenzuſchieben und den Wur⸗ 
zeln eine zureichendere Erdſchicht zu verfchaffen. 

Bigamie heißt das Eingehen einer zweiten Ehe, während beide Theile, ober doch ber eine 
durch eine noch beftehende Ehe gebunden find. Der Geſichtspunkt für diefes Verbrechen ift im 
Allgemeinen ein doppelter, der des Ehebruchs und der des Betrugs. Die Bigamie ift ſtets firen- 
ger als Ehebruch beftraft worden, in ben neuern Gefeggebungen meift mit Arbeitshaus oder 
Zuchthaus. In der Natur des Verbrechens liegt es, daß im der Regel der vorher nicht verheira- 
thete Theil minder hart als der verheirathete beftraft wird; ebenfo daß ber erftere ftraflos ifl, wenn 
er, gr unverheirathet, von dem Verheirathetfein des andern Theils keine Kenntnif hatte. 

ignon (Louis Pierre Edouard, Baron), ausgezeichneter franz. Publicift und Hiftoriker, 
wurde 3. Jan. 1771 zu Guerbaville bei Meilleraye im Depart. Niederfeine geboren. Er ftu- 
dirte zu Paris im College Lizieur und trat während ber Revolution ald Gemeiner in die Armee. 
Später widmete er fih dem Staatsbienfte und arbeitete feit 1797 im biplomatifchen Fache. 
Nachdem er 1801 als Legationdfecretär, 1802 und 1805 als Gefchäftsträger thätig geweſen, 

* fungirte er bis 1806 als bevollmächtigter Minifter am kaſſeler Hofe, mo er noch am Zage vor 
der Schlacht bei Jena dem Kurfürften einen Neutralitätövertrag mit Frankreich vorfchlug, den 
aber diefer ablehnte. Nach dem Einrüden ber franz. Truppen in Berlin wurde er zum fran;. 
Commiffar bei den preuß. Behörden ernannt, und leitete hierauf bis 1808 die Verwaltung der 
Domänen und Finanzen in den befegten Ländern. Im 9.1809 ging er als bevollmächtigter 
Minifter nad) Baden, aber bald darauf ward er zum franz. Generaladminiftrator in Oftreih 
ernannt, und erhielt dann eine ſchwierige Sendung mit geheimen Aufträgen nah Warfchau, 
wo er faft drei Jahre blieb. Bei der Eröffnung des Feldzugs von 1812 wurde er franz. Com⸗ 
miffar bei der franz. Regierung in Wilna, und mit dem Nüdzuge der Franzofen aus Rußland 
löfte er de Prabt in dem Gefandtfchaftspoften zu Warfchau ab. Später begab ſich B. in dat 
franz. Hauptquartier nad) Dresden und blieb dafelbft mit den übrigen Mitgliedern des diploma- 
tifchen Corps auch während der Belagerung bis zur Capitulation. Nach feiner Rückkehr nad 
Frankreich, wo er zuerft am 7. Dec. 1813 dem Kaifer Murat's Abfall meldete, lebte er auf dem 
Rande. Während der erften Reftauration fchrieb er fein „Expose comparatif del’ötat financiel, 
militaire, politique et moral de la France et des principales puissances de lRurope“ (ar. 
4815), in welchem er große Einfichten, fi) aber auch als Zögling der Napoleon’fchen Schule 
zeigte. Während der Hundert Zage ernannte ihn Napoleon zum Unterftaatsfecretär im Mini- 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten und nach der Schlacht bei Waterloo zum Minifter 
biefed Departements. Nach der zweiten Reftauration ward er 1817 zum Deputirten ermwähtt. 
Als folcher fprach er gegen die Ausnahmegefege und für die Zurudverufung der Verbannten: 
auch war er ein eifriger Vertheibdiger bes Wahlgefeges. Biel Auffehen machten feine publiciſt 
fhen und politifchen Schriften, wie „Coup d’oeil sur les déméêlés des cours de Baviere et 
de Bade” (Par. 1818); „Des proscriptions” (3 Bde., Par. 1819 — 20); „Du congres de 
Troppau” (Par. 1821); „Lettre sur les differends de la maison d’Anhalt avec la Prusse‘ 
(Par. 1821); „Les cabinets et les peuples” (Par. 1822). Nach dem Wunſche Narr 
leon's, den dieſer in feinem Zeftamente ausfprach, fchrieb B. die „Histoire de France, depuis 
le 18 brumaire jusqu'a la paix de Tilsit“ (7 Bde., Par. 1827— 38; deutſch von Hafe, 6 Brr. 
Lpz. 1850-31) und deren Fortfegung, die „Histoire de France, depuis la paix de Tilsit jus- 
qu’en 1812” (4 Bbde., Par. 1858; deutfch von Alensleben, 6 Bde. Meif. 1858—40). Ir 
den Julitagen 1830 ward er von der Proviforifchen Regierung zum Minifter des Auswärtiger 
und 11. Aug. von Ludwig Philipp zum Mitgliede des Minifterrathe ernannt. Doch fchon im 
Nov. 1830 ſchied er wieder aus dem Minifterium. Nach dem Siege der Doctrinärd trat er ent 
ſchieden zur Oppofition, und wiederholt erflärte er fich energifch in der Deputirtenfammer, der « 
von 1817 bis au feiner Erhebung zum Pair, 1857, angehörte, gegen die in der Reitung Der aut 
wärtigen Politik von dem Minifterium befolgten Grundfäge. B. farb zu Paris 7. Jan. 1841 

Bigorre, eine Grenzlandfhaft im ſuͤdweſtlichen Frankreich, in der ehemaligen Gascognt 
bilder jegt ben größern Theil des Depart. Hochpyrenäen, und hat, wie diefes, zur Daurt 
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ſtadt Tarbes. Die alte Grafſchaft B. war begrenzt im &. von Spanien, im W. von Bearn, im 
N. von Armagnac, im D. von Aftarac und Nebouzan, und zerfiel in drei Theile: die Ebene (La 
Plaine oder Riviere baffe) mit Tarbes, das Ländchen Ruftan um St.-Sever, und das Gebirge 
mit den drei Thälern Lavedan, Campan und Barreges. Das Land war von dem aquitanifchen 
Volk der Bigerri oder Bigerrones bewohnt; ihr Hauptort war Zurba. Aus den Steinmaffen 
von deffen Burg Bigorra oder Castrum Bigorranum entftand fpäter Tarbes. Unter den röm. 
Kaifern gehörte das Land zu Novempopulania. Nachdem es fpäter von den Weftgothen an die 
Kranken gelommen, bildete es eine eigene Graffchaft, deren Herren Vafallen der Herzoge von 
Aquitanien oder Guienne, feit 1062 der Kirche Sta.-Maria zu Puy waren. Bei einem Erbſtreit 
fequeftrirte König Philipp IV. das Land 1298, und gab feinem Sohne Karl den Zitel eines 
Grafen von B. Im 3. 1568 gab König Eduard II. von England ald Herzog von Guienne 
das Land an Johann von Grailly. Nach der Wiedereroberung durch die Franzoſen ſchenkte es 
Karl VII. 1425 dem Grafen Johann von Foir. Durch Heirath fam ed 1484 mit der Graffchaft 
Bearn (f. d.) an das Haus Albret. König Heinrich IV. erbte beide von feiner Mutter, und ver- 
einigte fie 1607 mit ber Krone. 

Bigott oderbigot (fo viel als andächtelnd, frömmelnd, daher Bigotterie, Krömmelei) ift Der- 
jenige, welcher ſich mit der ferupulöfen Beobachtung der religiöfen Gebräuche und einer daraus 
fließenden oberflählihen Gemüthserhebung begnügt, während er dem ernftern religiöfen Leben 
und der firengern Ausübung der fittlihen Pflichten fern bleibt. Der Urfprung des Worts ift un» 
ſicher; es wird bald aus dem Franzöfifchen, bald aus dem Deutfchen hergeleitet. 

Bibar, das größte ungar. Comitat, im jenfeitigen Theißkreis gelegen, im D. an Siebenbür- 
gen, im &. an das arader, im MW. an bas befefer und ſzabolcſer, im N. an das fzathmärer Eo- 
mitat grenzend, umfaßt auf einem Flächenraum von 200 AM. 2 Städte, 29 Marktfleden, 448 
Dörfer und 228 Pußten. Zu den ebenften Theileu des Landes gehörend, enthält B. zwar be 
beutende ganz unfruchtbare Sandftreden, ift aber auf feinem übrigen Humusreichen Boden mit 
befonderer Fruchtbarkeit gefegnet, in Folge deren der Aderbau ſowol als die Viehzucht in befter 
Blüte ftehen, die Einwohnerdes Eomitats mit ihrem Überfluß bedeutenden Handel treiben, und 
die Jahrmärkte zu Debreczin nach den pefthern die größten im Rande find. Die Bevöl- 
terung beträgt nach der neueften Eonfeription 480550 Seelen, wovon der Nationalität nad) 
3315241 Magyaren, 147512 Walachen und 1500 Deutſche; der Eonfeffion nad: 55795 
Römifh- und 37743 Griechifchkatholifche, 265248 Reformirte, 158698 nichtunirte Grie- 
hen, 1215 Evangelifche und 3856 Juden. Die bedeutenditen Orte find: Debreczin (ſ. d.) 
und Großmwarbein (f. d.). 

Bijouterie und Bijouteriefabriten. Metallene Schmuckſachen oder Bijouterieartifel 
(vom franz. bijou, d. i. Kleinod, Jumel), wozu man Ringe, Ohrringe, Armbänder, Brojchen, _ 
Zuhnadeln, Schnallen, Hals- und Uhrketten mit Anhängfeln u. f. w. rechnet, werben angefer- 
tigt: 1) aus Gold (echte Bijouterie); 2) aus Tombak mit VBergoldung (Bronzebijouterie) ; 
3) aus Tombak ohne Vergoldung ; A) aus Silber; 5) aus Stahl. Goldene Bijouteriemaaren 
find aus Gold verfchiedener Feinheit, der Regel nach zwifchen 7 oder 8 und 22 Karat haltend, 

* hergeftellt. Doch werben manche geringe Artikel diefer Art aus weit geringhaltigerm Golde 
(bis zu 2’ karatigem herab) gemacht, wobei man dann nicht felten durch Vergoldung dem An- 
fehen nachhelfen muß. Das in einer eifernen Form (Einguf) zu Stäbchen oder Heinen Platten 
gegoffene Gold wird unter dem Schmiedehammer ausgebreitet und mittels eines Walzwerks 
zu Blech von den erfoderlihen Stärkegraden (zum Theil fo dünn mie das feinfte Schreibpapier) 
geftredt. Einen andern Theil verwandelt man durch Zieheifen in Draht von verfchiedener Dice 
nicht nur, fondern auch von verfchiedener Geftalt, als rund, vierkantig, halbrund u. dgl. Mit 
Blech und Draht ift fämmtliches Material zur Darftellung der einzelnen Beftandtheile ge- 
geben, welche fchließlich durch Löthen, in befondern Fällen durch Zufammennieten oder Zufam- 
menfchrauben verbunden werden. Zur Bearbeitung der Beftandtheile dienen mannichfaltige 
Werkjeuge, von denen die meiften nicht dem Bijouteriearbeiter eigenthümlich, fondern vielen 
Metallarbeitern gemein find. An die Stelle mancher Werkzeuge find gegenwärtig Mafchinen, 
als Ausfchneidemafhinen, Stampf- oder Fallwerke und Prägftöde mit gravirten Stahlftem- 
peln, Rändelwerke, Guillochirmafchinen u. f. w. getreten. Die fertigen Arbeiten werben mit 
ſchwacher Salpeterfäure blankgefotten, oft in einer kochenden Mifhung aus Kochſalz, Salpeter 
und Salzfäure gefärbt, d. h. mit der hochgelben Farbe des reinen Goldes verfehen, endlich ge» 
fchliffen und polirt, nach Erfodernif mit Evdelfteinen verziert, auch emaillirt. In Deutfchland 
find Wien, Berlin, Pforzheim, Hanau u. f. m. durch ihre Keiftungen in Bijouteriearbeiten aus- 
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gezeichnet. Die in diefen Städten beftehenden Bijouteriefabrifen liefern zum Theil felbft eim 
große Menge roher Beſtandtheile an die Goldarbeiter anderer Orte, welche ſich dann nur mit 
Vollendung und Zufammenfegung derfelben befhäftigen. Bronzebijouterie wird im Allgemei- 
nen nach denfelben Verfahrungsarten aus Blech und Draht von Tombak dargeftellt, in ver- 
dünnter Schwefelfäure abgebeizt, mit ſtarker Salpeterfäure gelbgebrannt, hierauf vergoldet (ger 
genwärtig meift auf galvanifchem Wege), endlich, fo weit es erfoderlich ift, polirt. Die Steine, 
welche man in folche Waaren faßt, find meift unechte (Glas-Compofitionsfteine). In Bronze 
ſchmuck fteht Paris oben an; aber auch Wien ift darin ausgezeichnet, ſowol was Menge als mas 
Schönheit der Erzeugung betrifft. Die geringen Tombakbijouterien ohine Vergoldung (gewöhn- 
Sich gefirnißt) werden zu ungemein niedrigen Preifen befonders in Shwäbifh-Gmündb und 
Nürnberg fabricirt. Silberbifouterie ift mehrmals als ein Modeartikel aufgetaucht, hat aber nie 
auf lange Dauer fi) halten fönnen, da die Gegenftände zwar neu ungemein zart und ſchmud 
ausfehen, aber fehr bald anlaufen und die Schönheit einbüßen. Stahfbijouterie har in neuerer 
Zeit fehr an Beliebtheit verloren, und kommt im Ganzen nur wenig vor. Die Artifel müffen 
nach ihrer Ausarbeitung gehärtet, d. h. glühend in Waffer abgelöfht werden, weil fie nur ald« 
dann eine feine Politur annehmen, welche ihnen meift mit ungelöfchtem Kalk gegeben wird. 
Manche verfertigt man aus Eifen, verwandelt fie hierauf durch Glühen zwifchen Kohlenpulver, 
verfohlten Lederabfchnigeln u. dgl. oberflächlich in Stahl und härtet und polirt fie. 

Bilanz, vom lat. bilanx und ital. bilancia, d. h. Wage ober Gleihgewicht, nennt der Ge- 
ſchãftsmann die periodifche Schlußrechnung, deren Zwed die Ermittelung der Richtigkeit feiner 
buchhalterifchen Einträge und feines Gefchäftsvermögens ift. Diefe Rechnung betrifft vorzüg- 
lich die Vermerke über baare Einnahmen und Ausgaben (das Caſſabuch) und über Foderungen 
und Schulden (das Hauptbuch). Man unterfcheidet Monatsbilanz und Hauptbilanz. Die Mo- 
natöbilanz oder der Probeabfchluß hat blos dje Prüfung der Summeneinträge zum Zweck, und 
wird bei geregelter Buchführung allmonatlich aufgemacht oder gezogen, zu welchem Ende ein be» 
fonderes Bilanzbuch dient. Die Hauptbilany oder der Hauptabfchluß hat die Ermittelung des 
Gefhäftsvermögens und fomit auch des Gewinns oder Verluftes in einer abgelaufenen Periode 
(dur) Vergleihung mit dem Vermögensftande beim vorigen Abfchluß, oder bei der Geſchäfts - 
begründung) zum Zwed. Gewöhnlich wird fie alljährlich aufgeftellt, was die Gefege einiger 
Staaten ausdrücklich fodern. (S. Hanbelsbilanz.) 

Bilbäp, eine fpan. Provinz, welche 1855 aus dem größern Theile der alten bastifchen Pro- 
vinz Biscaya und Teilen von Alava und Altcaftilien gebildet worden ift, grenzt im N. an das 
- Meer, im W. an Santander, im S. an Vittoria, im D. an San-Sebaftian, umfaßt 60 AM. 
mit 115000 €., ift gebirgig, befonders reich an Eifen und treibt lebhaften Handel. Die Haupt- 
ſtadt Bilbao liegt eine deutfche Meile von der See, am fhiffbaren Bilbao oder Ybaichalval, 
d. h. enger Fluß. Sie ift gut gebaut, hat etwa 16000 E. fünf Pfarrkirchen, eine Schiffahrte- 
ſchule, einen fhönen Duai, eine Wafferleitung, ein Arfenal, eine Segeltuchmanufactur, viele 
Gerbereien und Zaufpinnereien, eine Anterfchmiede, vier Kupferhänumer u. ſ. w. Ungeachtet der 
Entfernung vom Meere ift der Handel in B. fehr bedeutend; die großen Schiffe gehen bei Por- 
tugalete, drei Meilen weiter unten, und in Dlaviaja vor Anker, die kleinern aber fahren auf dem « 
Ybaichalval bis B. Im Durchſchnitte kommen jährlih 5—600 größere und Heinere Schiffe 
an. Hauptgegenftand der Ausfuhr ift fpan. Wolle; das nördliche Europa erhält von hier aus 
Kaftanien, Ol und Wein. Mit den über B. eingeführten fremden Fabrikartikeln wird ganz 
Nordfpanien verforgt. Unter den dafigen Handelshäufern, deren man über 200 zählt, gibt es 
mehre deutfche, böhmifche und irländifche. B. wurde im $. 1500 von Diego Lopez de Haro ge 
gründet unter bem Namen Belvao, d. b. ſchöne Furt, und blühte, begünftigt durch feine Lage 
und wenig beunruhigt durch die innern Kriege Spaniens, ſchnell auf. Es hatte jedoch in den 
Kriegen mit Frankreich zu leiden. So wurde es 19. Zuli 1795, und dann wieder 26. Sept. 
und 1. Nov. 1808 von den Franzofen unter Ney und Leföbore genommen, welcher Letztere die 
engl. Armee unter Blake 7.Nov. eine Meile in Welten auf den Höhen des Thales Gueñes 
flug. Erft 1815 warb es von ihnen geräumt. Während des Karliftifchen Bürgerkriegs war 
ed, nachdem es fi 1855 tapfer gegen Zumalacarreguy gewehrt hatte, nebft Portugalete der 
Punkt, von wo aus die Engländer den Spaniern hülfreich die Hand reichten. 

Bild. Um alle Bedeutungen die der Sprachgebrauch mit dem Worte Bild verfnüpft, aid 
durchaus in fi zufammenhängend und aus der Natur der Sache felbft hervorgehend zu be» 
greifen, muß mon Seſentlich zurückgehen auf die innerfte Eigenthümlichkeit des nenſchlichen 
Beiftes. Das menſchliche Denken ift nichts als das Auffaffen und Darftellen der durch Die 
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Sinne wahrgenommenen äußern Sinnenobjecte. Betrachte ich einen ſolchen Gegenftand lebig- 
lich als diefes Einzelne in der ganzen Fülle und Zufälligkeit feiner einzelnen finnlichen Erſchei⸗ 
nung, wie fich diefe dem Auge oder fonft meinen Sinnen darftellt, fo erfaffe ich das Wild diefes 
Gegenftandes. Sehe ich dagegen von ber finnlichen Erfcheinungsweife ab, vergleiche und fub- 
fumire diefe einzelne Erfcheinung mit allen andern Erfcheinungen derfelben Gattung und halte 
nur Das feft, was ihnen allen gemeinfam ift, fo faffe ich den Gegenftand als Begriff. Das Eine 
ift die Sache des finnlich-fünftlerifchen, das Andere die des abftract-wiffenfchaftlichen Denkens. 
Der Thiermaler faßt das Thier als Bild, der Zoolog als Begriff. Das Bild ift alfo nichts An- 
deres als die Erfaffung der finnlich-inbividuellen Erſcheinung in finnlich:individueller Anfchau- 
ung, der Begriff dagegen die Erfaffung derfelben sub specie aeterni, b b. in der abgegogenen 
Weienhaftigkeit der Gattungsallgemeinheit. Als dieſe finnlich individuelle Auffaffung und 
Darftellung hält fidy daher das bildliche Denken gern an die äußern, räumlichen, bem Auge ficht- 
baren Formen und Farben. Daher der Name Bild für Gemälde, daher aud) der Ausdruck Bil. 
dende Künfte (f. d.) für Baukunſt, Plaftit und Malerei. Es erflärt fich daraus auch von felbft, 
warum man auch in der Poeſie und Beredtſamkeit alle finnlichen, malenden Wendungen als 
Bilder bezeichnet. Die Lehre von den poetifchen Bildern bildet einen Hauptbeftandtheil der 
Poetik und Rhetorik. 

Bildende Künfte heißen im weiteften Sinne die fämmtlihen Künfte, welche für das Auge 
arbeiten. Dies find fomit die Baukunſt, die Bildhauerkunft und die Malerei. Im engern Sinne 
pflegt man bie Baufunft von dem Begriff der bildenden Künfte auszufchließen; auch hat man, 
obfhon minder paßlich, diefen Begriff noch weiter einzufchränten gefucht, indem man darunter 
nur die verfchiebenen Gattungen der Bildhauerkunſt verftehen wollte. 

Bilderdienft und Bilderverehrung. Es ift eine faft allgemeine Sitte ber alten und 
der gegenwärtig noch heibnifchen Welt, die angebetete Gottheit durch Bilder zu verfinnlichen. 
Für unfer gereiftes Gefühl ift darin etwas unbedingt Verwerfliches enthalten, und dennoch liegt 
in jener großen gefchichtlichen Thatfache mit allen ihren wechfelnden Erfcheinungen eine fo we⸗ 
nig ableugbare Nothwendigkeit, daß diefe auch bei dem gebildetften religiöfen Bewußtſein, nur 
in verfeinerter Form, bei einiger Aufmerkfamteit fich geltend macht. Iſt die Gottheit das dem je- 
desmaligen Bewußtſein nach höchfte Wefen, diefes aber nur denkbar als wahre Gottheit im Falle 
ihrer (fegnenden) Wirkſamkeit auf die Welt und insbefondere auf den fie Verehrenden, folglich 
in ihren Wirkungen nothwendig fichtbar: fo ift Damit ſchon die allgemeine Möglichkeit einer Ver- 
finnlihung der Gottheit gegeben, und nur eine naive kindliche Phantafie nöthig, um fie in ein 
beftimmtes einzelnes Bild zu Heiden, während das gereiftere Bewußtſein fie mehr in ihrer All- 
gemeinheit, Allheit und darum Geiftigkeit und Unfichtbarkeit zu faffen fuchen wird. Die alte 
Welt war ftark an diefer naiven Phantafie, deshalb viel mehr geignet,' die Gottheit in ihrer 
Einzelwirkfamfeit und beſchränkten Erfcheinung aufzufaffen, als in ihrer Allgemeinfamfeit: da · 
ber das reiche und kühne Bildwerk in ihrer Gottesverehrung. Die Inder, Babylonier, Agypter, 
Griechen, Römer, Standinavier, alten Germanen und fonftigen Heiden haben durchgängig 
Bilder zur Vermittelung ihrer Idee der Gottheit. Obgleich nicht blos einzelne befonders er- 
leuchtete Männer bes Griechen- und Römervolks, wie Sokrates, Plato, Seneca, Marc Aurel, 
fondern auch die ältefte Inder» und Perferreligion, die Religion des Eonfucius, die Sintoreli- 
gion der Japanefen und die religiöfe Überzeugung amerik. Wilden die Gottheit als unfichtbar, 
als den großen Weltengeift, der von feiner Form umfaßt werden kann, hinftellten, fo finden wir 
doch immer’ wieder finnliche Wermittelungen, bei ben Indern und Perfern das Licht, bei den 
Japaneſen große Metallfpiegel und Streifen von Papier in ihren Zempeln als Zeichen der Rein- 
heit des Urweſens, oder die nie von aller Sinnlichkeit ablösbare Idee der Perfönlichkeit, oder 
befonders geweihte, verfinnlichende Stätten eines engern heiligen Aufenthalts und andere äußere 
Formen. Selbft der Pantheismus, welcher die Gottheit für eine bloße abftracte Idee erachtet und 
fo volltommen zu vergeiftigen fcheint, muß, um für fie Dentbarkeit und Dafeinsmöglichkeit zu 
erhalten, diefe Idee zur Erfcheinung und Wirklichkeit in der Sinnenwelt kommen laffen und 
mit der vom Standpunkte des idealen Seins aufgefaßten Welt felbft identificiren. Allerdings 
bat der Hebraismus mit großer Energie alle bilbliche Darftellung Gottes verboten. Allein ab- 
gelben von dem fchon im der Wüſte faft im Angefichte des Mofes gefchehenen Abfalle zum 

ienfte eines goldenen Kalbes; abgefehen von der ſchwer beutbaren ehernen Schlange, welche 

Mofes felbft als Heilkräftig in dem Lager der Ifraeliten aufhängen ließ; abgefehen endlich davon, 
daß die Verehrung des unfichtbaren Jehova felbft unter David und Salomo fich nur mit Mühe 
aufrecht erhielt und im Zehnftammreiche Ifrael durch den Dienft goldener Kälber zu Bethel und 
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Dan allen prophetifchen Mahnungen zum Trotze hinmweggebrängt wurde: fo bietet doch auch 
innerhalb des gefeglihen Judenthums ber mit reichen Eultusformen erfüllte Gottesbienft, 
bie ſinnliche, ficher nicht blos rhetorifche Beeigenfchaftung Gottes mit Nafe, Augen, Ohren, 
Händen u. f. w., das forgfältige Auflegen der Schaubrote, die Behauptung, daß, wer Gott 
fieht, fterben müffe, die Behauptung, daß Jehova zwiſchen den Flügeln des Eherubim auf dem 
Zempelberge Moria oder im Himmel wohne, und Ahnliches ein volltommenes Zeugniß, mie 
felbft im ifraelit. Volke jene Richtung auf finnliche Erfaffung Gottes vorhanden war, Die eben 
bei der größern äfthetifchen Reizbarkeit der umwohnenden Völker und bei ihrer größern Zerflof- 
fenheit des fittlich religiöfen Bewußtfeins zum völligen Bilder und Gögendienft führte. Der 
Audaismus unmittelbar vor Ehriftus und zu deffen Zeit hielt zwar eifrig, felbft peiniglich auf 
die Unbildlichkeit Gottes, aber nur aus geift- und leblofer Gefegesangft und um deſto fichtbarer 
im Ritual» und Gefegeswerkdienfte fein abgelebtes Gottesbewußtſein zu verfinnlichen. 

Das Chriſtenthum beſaß in feiner Lehre von der abfoluten Geiftigkeit Gottes und in feinem 
principiellen Ausgange vom „Heiligen Geifte”, als der allein berechtigten Gotteskraft in dem 
wahrhaften Ehriften, wie feine andere Religion die Befühigung, den Bilderdienſt fernzuhalten. 
Das in den erften Jahrhunderten immer wieder mit feinen Gögenbilbern drohende Heidenthum 
mußte diefen Gegenfag wenigftens infofern [härfen, als eine fortwährende Mahnung und Probe 
den Ehriften ftetd vor Augen fland. Dennod) hat gerade diefe ertreme Schärfung des Gegen- 
ſatzes, der gereizte Abfchen der erften Ehriften gegen Alles, was Bild, ja Kunft hieß, zur Ab- 
ftumpfung des Gegenfages geführt. Durch die überfpannte Steigerung nämlich verlor das 
chriſtliche Bewußtfein den widerftandsfähigen Wahrheitskern feines Bilderabfcheus, während 
die Bilderlofigkeit der Ehriften den an Gögenbilder von Jugend auf gewöhnten Heiden geradezu 
als Atheismus erfchien. Als nun die Heiden in immer größerer Anzahl dem Chriftenthum zuge- 
führt wurben und demfelben fomit immer weniger drohend gegenüberftanden, fo vermochten 
fie auch um fo leichter den Bilderdienft in das Chriſtenthum zurückzuführen, je größer feine natür · 
liche Berechtigung und Anerfennung im Heidenthume und je äußerlicher und haltlos gereizter 
feine Befimpfung innerhalb des Chriftenthums war. So fehrte denn zunächft im Privatleben 
an Wänden ber Wohnungen, an Zrinfgefäßen, Lampen, Siegelringen, Gräbern u. f. m. cine 
reihe Symbolik zurüd. Das Kreu:, ver gute Hirte, der Widder, das Lamm, die Fifche und die 
Fifcher (weil das griech. Wort „Fiſch“ [[IXBEY2] die Anfangsbuchftaben der Benennung „Se 
fus Chriftus Gottes Sohn, Heiland” enthält), das Schiff, die Palme, die Lyra, der Phönir, 
Hahn, Anker, befonders die Taube als finnbitdliche Bezeihnung der Nähe und Wirkſamkeit 
des Heiligen Geiftes, fegten fich allmälig und innmer weiterhin feft. Gnoftifche Sekten des 2. und 
3. Jahrh., die Karpokratianer, Ophiten, Bafilidianer ftellten ald Gegenftände erlöfender Andacht 
Ehriftusbilder an ihten geweihten Verfammlungsorten auf, und die Synode zu Elvira (505) 
konnte und mußte bereits die Aufnahme von Bildern in die Kirchen verbieten. Vergebens fimpf- 
ten geiftigere und fanatifche Kirchenväter des A. Jahrh. namentlich gegen Abbildungen Gottes 
und Jeſu · befonderd mit der Anerkennung der chriftlichen Kirche Durch den Staat feit Anfang det 
4. Jahrh. und feit der hiermit verbundenen Bereicherung und äußern Ausftattung berfelben mar 
der Geift der Veräußerlihung auch über die Formen der Anbetung ausgegoffen worden. Mit 
Heiligenbildern und Wundererzählungen durchſtickte Kleider wurden Sitte und für befondert 
heilkräftig erachtet, und die Bilder der Märtyrer vornehmlich, welche als hiftorifche Perfönlich- 
feiten nur ſchwer durch die Berufung auf reine Geiftigkeit ferngehalten werben konnten, feierten 
ihren Einzug auch in die Kirchen, um den übrigen Heiligen, den Bildern Jefu und’Gottes Ein- 
gang zu erobern. Während- das nüchternere, aber freilich rohere Mbendland bis zum 7. Jahr. 
in feiner Anertennung bes Bilderdienftes noch ſchwankte und immer einer gewiffen Mäfigung 
nahe blieb, gelangte der phantafiefeurigere Drient, zumal bei feiner Erftarrung, bereits im 6. 
Jahrh. zu ber herrfchenden und auch firchlich gebilligten Sitte, vor den Bildern ſich niederzumer- 
fen. In dem 8. Jahrh. ift der Bilderdienſt vor und in den Kirchen, Paläften und Privat 
häufern mit dem gefammten tirchlichen Leben bereits aufs tiefſte verwachſen. Man begrüßte 
in der griech. Kirche die Statuen und Gemälde der gebenedeiten Mutter, der Apoftel und an- 
derer Heiligen, in welchen der Geift des Herrn die Kraft des Märtyrerthums und anderer 
Großthaten für die Kirche erwirkt hatte, nach morgen!. Sitte durch; Niederknieen, Küffen, An- 
zuͤnden von Richtern und Weihrauch, durch Bekleidung mit Boftbaren Gewändern, Verzierung 
mit Gefchmeide; Ind felbft die Heiligen als Taufzeugen ein, communicirte aus der Hand ihrer 
Statuen, um die Kraft des heiligen Abendmahls zu erhöhen, oder fragte von den Heiligenbildern 
Barbe ab, um fie zur größern Stärkung mit bem Abendmahlsweine zu vermifchen. Wunderbare 
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Wirkungen der Heiligenbilder verftehen ſich bei diefer Anfhauung von jelbft. Den auf Gögen- 
dient im Chriftus-, Marien» und Heiligendienfte Tautenden Anklagen der Juden (dann auch 
der Mohammedaner) ftellte z. B. Biſchof Leontius in Neapolis auf der Infel Cyprus im 6, 
Jahrh. die im Volksbewußtſein freilich wenig gelobte Erflärung zurüd, daß die Bilder nur dem 
Andenken der Heiligen und dem Schmude der Kirchen gewidmet feien, und Gregor d. Gr. (590 
—604), Bifhof von Rom, vertheidigt dem bilderfeindfihen Serenus, Bifchof von Marfeille, 
gegenüber die Beibehaltung der Bilder mit Unmündiateit des Volks und mit ber Nothmwen« 
digkeit, das Geiftige ihm finnlich zu vermitteln. 

So wurde diefer Bilderdienft überwiegend zum faft völlig zurüdigeführten Gögendienfte: ein 
theuer erfaufter Waffenftillftand und Vergleichspact mit dem ſcheinbar befiegten Heidenthume. 
Dennoch blieb immer ein gewiffes Grundgefühl des Unheimatlichen diefes Eultus im Ehri- 
ftenthume. Die Abbildungen der Gottheit und befonderd der Dreieinigkeit felbft wurden im 
Abendlande erft feit dem Ende des 135. Jahrh. nad) langem Wiberftreben, und unter (1440) 
ausdrüdlich ausgefprochener Misbilligung der freilich unzurechnungsfähig germordenen griech. 
Kirche, aber auch der Katharer, Waldenfer, Huffiten, immer allgemeiner, im 14. und 15. Jahrh. 
allgemein. Die Kirchenverfammlung zu Trient ließ die Sache bahingeftellt, während der Bilder 
dienft von dem Religionsgefpräche der ausgezeichnetften gallicanifhen Theologen zu Poiſſy 
4561 geradezu verworfen, dagegen von Bellarmin vertheidigt und von Papft Alerander VIL. 
1690 ausdrüdlich anerfannt ward. Der gefammte kath. Eultus ift noch von diefem Bilderwerk 
bes Mittelalterd getragen, und es hat ſich troß aller Anfechtungen fo lange erhalten, weil es 
immer noch einem Theile bes gegenwärtigen Volks entfpricht. Der Proteftantismus verwarf 
allerdings den Dienft der Heiligen und Bilder, indem er das kirchliche Bewußtfein wiederum auf 
den Einen Punkt „Chriſtus“ und auf die wenigftens in der Ahnung ergriffene volle Innerlich- 
keit „Durch die Rechtfertigung aus dem Glauben” aus der Außerlichkeit im Eultus und Werf- 
thatsleben zurüdzuführen fuchte. Allein Luther mit der luth. Kirche erflärte die Bilder als firch- 
lichen Schmud für Adiaphora (gleichgiltig) und ließ die Bilder meift in den Kirchen, während 
bie verftandesmäßigere, aber poefieärmere reform. Kirche fie mit beftimmterm Bewußtſein und 
rückſichtsloſer Kälte nebft anderm Weihefhmude des Heiligthumsbefeitigt hat. Im Allge⸗ 
meinen fodert bas öffentliche Bewußtfein eine größere Poefie für den Eultus der proteft. Kirche 
zurüd, vornehmlich ein tieferes Hereinziehen ber Kunft mit allen ihren Mächten in die Lebens- 
fülle des Gottesdienftes. Auch die Iuth. Kirche hat hier der nüchternen verftandestalten Richtung 
der reform. Kirche und der fogenannten Aufllärungsperiode voll Gemüthslofigkeit in ihrer eige 
nen Mitte zu viel nachgegeben. Damit foll indef eine Längft überwundene Veräufßerlichung 
bes Eultus nicht aurüderftrebt werden. Vgl. Schöne, „Geſchichtsforſchungen über die firchli- 
hen Gebräuche der Ehriften“ (2 Bde., Berl. 1819). 

Bilderdijt (Willem), ausgezeichneter holl. Dichter und Sprachforſcher, geb. zu Amfterdam 
7. Sept. 1756, entwidelte trotz ſchwankender Gefundheit durch raftfofen Fleiß feine vorzüglichen 
Anlagen ebenfo rafch als vielfeitig. Er ftudirte zu Leyden die Rechte und prafticirte dann im 
Haag. Bei dem Einbruche der Franzoſen jedoch verließ er als eifriger Anhänger des Erbftatt- 
halters fein Vaterland, und begab ſich nach Braunfchweig und fpäter nach London, mo er Vor⸗ 

Tefungen über Recht, Poefie und Literatur hielt. Im J. 1806 kehrte er in bie Heimat zurüd und 
ward von König Ludwig zu feinem Lehrer in der holl. Sprache und zu einem ber erften Mitglie- 
ber des damals errichteten Nationalinftituts ernannt. Nach der Reftauration verlor er feinen 
Sahrgehalt. Nachdem er eine Reihe von Jahren in Leyden gelebt, wandte er ſich gegen Enbe 
feines Lebens nad) Harlem, wo er 48. Dec. 1831 ftarb. Mit der griech., lat., einigen mor- 
genl. und den meiften neuern europ. Sprachen und Literaturen vertraut, befaß B. ebenfo eindrin- 
gende Kenntniffe in der Rechtswiffenfchaft wie in der Gefchichte, Alterthumskunde, Geographie, 
Theologie und felbft in der Medicin. Den überwiegenden Theil diefes umfangreichen Wiffens 
hatte er auf autodidaktifchem Wege erworben, deffen heilfame wie nachtheilige Wirkungen auf 
Leben, Charakter und Schriften ſowol in der Entfchiedenheit, Schärfe und Beharrlichkeit, als in 
dem Eigenfinn und der Schroffheit feines Weſens fehr deutlich hervortreten. Schon im 3. 1776 
begründete er durch fein gefröntes Gedicht „Over den invloed der dichtkunst op het staats- 
bestuur“, dem 1777 „De ware liefde van het vaderland“ folgte, feinen Ruf als Dichter, zu- 
mal er fich in feiner Romanze „‚Elius“ (1778) und den gelungenen Übertragungen der Sopho- 
Heifchen Tragödien „Koning Edipus“ (Amft. 1779) und „Dedood van Edipus” (Amft.1789) 
von den Feffeln der herfömmlichen franzöfirenden Richtung zu befreien fuchte. Außerdem machte 
er damals die Dichtungen „Verlustiging‘ (1779), „Odilde“ (1784; neue Aufl. 1808) unb 


682 Bilderdijt 


„Bloempjens” (1785) befannt, ımd beforgte mit Feith die vierte Ausgabe von D. J. van Haren’ 
„De Geusen” (2 Bde., Amft. 1785). Während feiner Abwefenheit vom Vaterlande erfchienen 
an Sammlungen Heiner Gedichte die „Mengelpo&zij” (2 Bde., Amft. 1799; neue Aufl. 1823), 
die „Mengelingen‘“ (ABbde., Amft. 1804— 8 ;2. Aufl. 1828) und die „Po&zij“ (ABde., Amſt. 
1805—7; 2. Aufl. 1822), in denen fi viele Nahahmungen Dfjianifcher Lieder finden, wie er 
denn auch den „Fingal” (2 Bde, Amft. 1805—6) in Alexandrinern feinen Landsleuten zu 
gänglich zu machen fuchte. Sein „Buitenleven‘ (Amft. 1805) ift eine vortreffliche Übertragung 
von Delille's „L'homme des champs”. Nach feiner Rückkehr nad) Holland veröffentlichte er 
die Ludwig Bonaparte gewidmeten „Nieuwe mengelingen“ (2 Bde., Amft. 1806; 2. Aufl. 
4817), in denen „Achilles op Scyros” und „Assenede” enthalten find, weldyen im folgenden 
Jahre eins feiner Hauptwerfe: „De ziekte der geleerden‘ (Amft.u. Haag 1807; 2. Aufl. 1829), 
ein Meiſterſtück der befchreibenden Poeſie, folgte. Die Überfiedelung der Regierung und König 
Ludwig's nach Amsterdam (1808) gab B. Veranlaffung zu dem Zrauerfpiel „Floris de Vijfde” 
(1808, 1829), an welches fich die Dramen „Willem van Holland“, „Kormak“ und „Linna”, 
leptered nach Corneille, anfchloffen. Legtere find in den „Treurspelen” (3 Bde, Haag 1808 
— 9) mit enthalten. Um diefe Zeit entftanden eine Überfegung der „Lofzangen van Kallima- 
chus”, das vortreffliche Gedicht „De mensch”, eine Umdichtung von Pope's „Essay on man“, 
und viele andere Arbeiten nad) claffifchen Vorbildern, forwie die Sammlungen „Najaarsbladen“ 
(2 Bde. 1808—9), „Verspreide gedichten” (23be., 1809) und „Winterbloemen“ (2 Bde, 
Harlem 1811). In feinem „Afscheid‘‘ (1811) fagte er die Wiedererftehung feines Vaterlan⸗ 
des voraus. Kaum war diefe erfolgt, ald der Strom feiner Poeſie von neuem erwachte. Die 
feurige, räftige Dichtung „‚Hollands verlossing“ (2 Bde., 1815— 14; 2. Aufl. 1855), die 
Hynine- „Willem Frederik, koniug der Nederlanden“ (1815), fein „Wapenkreet” und dit 
„Vaterlandsche uitboezeraingen‘ (Amft. 1815) legen von feiner Begeifterung Zeugnif ab, 
während feine „Affodillen‘ (2 Bde., Harlem 1814) einer umwölkten Stimmung entfprangen 
Mehr heitere Seelenrube verrathen fchon feine „Nieuwe uitspruitsels” (1817), fein „Wit en 
rood“ (2Bbe., 1818), „Dieren‘ (1818), ein fatirifches Gedicht, forwie die „Nieuwe dichtscha- 
keering’‘ (Amft. 1819), bis er denn in ber Fragment gebliebenen Dichtung „De ondergang 
der eerste wereld‘ (1820; neue Ausgabe von da Eofta, Amft: 1845— 47) eins der herrlich 
ften Werke in der gefammten nieberl. Literatur erfchuf. Doc) war der Dichter hiermit noch nidyı* 
erfchöpft. Won der Unverfisgbarkeit feines poetifchen Quells zeugte noch eine lange Reihe von 
Dichtungen, unter denen Erwähnung verdienen: „Poezij” (1820), „Sprokkelingen“ (4821), 
„Krekelzangen‘ (5 Bde. 1822— 25), „Bijdragen tot de tooneelpoezij” (1823), „Rotsgal- 
men‘ (2 Bde., 1824), „Navonkeling” (2 Bbe., 1826), „Oprakeling‘ (1826) und „Nieuwe 
oprakeling” (1827), „Gedichten (1827), „Naklank-gedichten‘ (1828), „Avondscheme- 
ring” (1828), „Vermaking” (1828) und „Nieuwe vermaking“ (1829), „Schemerschijn“ 
(1829), „Nieuwe gedichten” (1829), „‚Nasprokkeling” (1850) und Anderes. Nach feinem 
Zode gab David „De geesterwereld en het waarachtig goed“ (Amit. 1845) mit Anmerkun- 
gen heraus. Schon frühzeitig wandte ſich B. ald Dichter von ber bei feinem Auftreten herrſchen⸗ 
den Mode der Gelegenheitd- und Preisgebichte und der befonders durch Feith vertretenen Sen- 
timentalität ab, wie er denn überhaupt Anregung und Belehrung nicht bei den gleichzeitigen 
Landes» und Kunfigenoffen, fondern bei ältern vaterländifchen und den beften ausländifcen 
Dichtern aller Zeiten und Literaturen fuchte. Durch ausdauernden und gewiffenhaften Fleiß im 
Studium bderfelben und in Überfegungsverfuchen erlangte er ſchon fehr früh eine bewunderte 
Meiiterfchaft im Technifchen der Dichtkunft, welche, zu feiner natürlichen dichterifchen Begabung 
binzutretend, Werke von dauerndem Werthe und ebenft bebeutendem als nachhaltigem Einfluf 
auf feinefandsleute zu [haffen vermochte. Lebendige und kühne Phantafie, Reichthum an Gedan- 
fen und neuen, überrafchenden Bildern, Gorrectheit der Zeichnung und des Ausdrucks, Wohllaut 
der Sprache, metrifche Vollendung und ein durch glüdlicheneue Bildungen und taktvolle Wieder 
einführung älterer Ausdrücke beveicherter Wortſchatz zeichnen feine über alle dichteriſchen Gat- 
tungen fi) erftredenden Schöpfungen aus, unter denen das erzählende, das befchreibende, dat 
Igrifche und das Rehrgedicht ihm am beften gelangen. Im Ausland ift bis jegt nur Weniges 
von ihm bekannt ; eine deutfche Lberfegung von feinen „Dichtungen“ haben Quad und Dutten- 
bofer (Stuttg. 1851 fg.) begonnen. Mit feiner praktifchen poetifchen Tätigkeit verband jedoch 
B. zugleich das theoretifche Studium der Mutterfprache, und auch hierin verfuhr er durch · 
ans jelbftändig, mit gänzlicher Hintanfegung der damals herrſchenden Auctoritäten. Seine 
in diefes Gebiet einfchlagenden Schriften find theild grammatifchen Inhalts, theils find et 
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fdgägenöwerthe Beiträge zur Erläuterung ber ältern und älteften Denkmäler der vaterländifchen 
Literatur. Zu legtern gehören unter Anderm feine Ausgaben von Maerlant's „Spiegel histo- 
riael” (Bd. 5, Amft. 1812), von P. van Hooft's „Gedichten“ (5 Bde, Amft. 1823), von 
Huygens' „Korenbloemen“ (6 Bde., 1824—25) und von des Antonides van der Goe#’ „Ge- 
dichten” (3Bbe., 1827— 56). Unter feinen fprachwiffenfchaftlichen Arbeiten, welche wegen des 
reichen in ihnen niebergelegten Stoffd noch jegt unentbehrlich find, verdienen Erwähnung: ' 
„Verhandeling over de geslachten der naamworden” (1805; 1818); „Taal-en dichtkun- 
dige verscheidenheden” (4 Bde., 1820 — 25); „Geslachtlijst der Nederduitsche naam- 
woorden“ (2 Bde., 1822; 2. Aufl., 5 Bbe., 1852 — 34); „Nieuwe taal-en dichtkundige 
verscheidenheden” (ABbe., 1824—25); „Nederlandsche spraakleer” (1826); „Beginsels 
der woordvoorsching“ (1851) u. f. w. Außerdem war B. auch noch auf dem Gebiete der 
Rechtswiſſenſchaft thätig, indem er die „Observationes et emendationes juris” (Bb. 1, 
Braunſchw. 1806; neu bearb. und fortgefegt, 2 Bde., Leyden 1849—20) veröffentlichte. Der 
vaterländifchen Gefchichte widmete er in der ariftofratifch gehaltenen „Geschiedenis des vader- 
lands”, die nach feinem Zode von Tijdemann (12 Bbe., Leyden 1852 — 39) herausgegeben 
wurde, eine ausführliche Darftellung. Eine vollftändige „Lijst van werken, uitgegeven door 
W.B.enK. W.B.” (Amft. 1855) gab Glinderman anonym heraus. — Bilderdijk (Katha- 
rine Wilhelmine), geb. Schweickhardt, des Dichters zweite Gemahlin, geb. im Haag 1777, geft. 
1850, erhielt eine äußerft forgfältige Erziehung und widmete ſich mit Erfolg der Malerei und 
Dichtkunſt. Unter ihren Poefien, welche meift zufammen mit denen ihres Gemahls erfchienen, 
wird ihr „Rodrigo de Goth”, eine Überfegung von Southey's „Roderick”, für ein Meifterftüd 
gehalten. Won ihren übrigen Arbeiten werden noch die „Overtrooming van Gelderland‘ 
(1809), die „Gedichten voor kinderen” (Amft. 1813) und ihre Tragödien „Elfride” und 
„Iphigenie‘‘, legtere nad) Racine, geſchätzt. 

Bilderreime nennt man Gedichte, bei welchen die Worte in den einzelnen Zeilen oder Ver- 
fen fo abgemeffen und gewählt find, daß dadurch in Drud oder Schrift irgend ein Bild (Altar, 
Säule, Pyramibe u. f. w.) entfteht, und die Poefie alfo im eigentlichen Sinne dem Auge dienen 
muß. Zur Zeit des geſunkenen Gefchmads in der deutfchen Poefie wurde diefe Spielerei na- 
mentlich gern bei Gelegenheitsgebichten aller Art angewendet. Übrigens ftellt uns ſchon die 

rich. Anthologie (f. d.) mehre derartige abgefchmadte Producte aus der fpätern Zeit des Ver⸗ 
falls der griech. Poeſie dar, durch welche z. B. eine Hirtenpfeife, ein Beil, eine Pyramide, Flügel 
des Amor vorgeftellt werben. Mit den Bilderreimen ift nicht das fogenannte Bildergedicht zu 
verwechfeln, worin man Wörter und Silben, die ein Bild vorftellen, oder bei denen man ein 
ſolches denken kann, auch bildlich darftellt, die übrigen Buchftaben aber davor und daneben 
fest. Der fogenannte, in neuefter Zeit wieder aufgelebte Nebus (f. d.) ift eine Nachahmung 
dieſes Scherzes, unterfcheibdet ji) aber von dem Bildergedichte vorzugsweiſe dadurch, daß er 
gewöhnlich in Profa abgefaft ift. 

‚ Bilderftreit und Bilderftürmer. Die Vorgefchichte fowie die theoretifchen Grundfäge 
bes Chriſtenthums widerfprachen zu klar der allmälig fich feftfegenden Bilderabgötterei, ald daß 
der Proceß der Überpflanzung des im Weſen heidnifchen Bilderdienftes ohne den energifchen 
Verſuch einer Reaction hätte vorübergehen können. Nachdem die Kirchenväter bes A. und 5. 
Jahrh. in ihrer Beftreitung des Bilderdienftes zu keinem Ziele gelangt , verfuchte vom Stand- 

. punfte der abftracten Theorie und äußern Gewalt, nad) Art byzantinifcher Despotie, der griech. 
Kaifer Leo II. Iſauricus (716—Al) die Vernichtung der Bilderverehrung, infpirirt, mie es 
fcheint, von urchriftlihen Meminiscenzen und von ber unmwiberleglichen Polemik der auf Gögen- 
dienft Hagenden Juden und Mohammedaner. Er verbot 726 die Verehrung ber Bilder und _ 
entfernte 750 diefe, als dem von geiftficher und weltlicher Empörung vergeblich befämpften Ber- 
bote keine Genüge gefchah. Drei Parteien bildeten ſich in fchroffem Gegenfage. Die Bilder 
freunde (Eiconolatrae, Eidololatrae, Gößendiener von den Gegnern genannt) behaupteten bie 
Berechtigung der Bilderverehrung unter Berufung auf die göttliche Herrlichkeit der im Bilde 
Werehrten, und wiefen den Vorwurf der Abgötterei durch die Erinnerung ab, daf der Gögen- 
dienft fich auf unwirkliche oder daͤmoniſcht Wefen bezogen habe, bie Bilderverehrung wahrhaft 
gottgeweihte Perfönlichkeiten treffe. Die Bilderfeinde (Eiconomachi, Eiconcaustae, Bilder» 
verbrenner, Chriftusanfläger von den Gegnern genannt) fahen in diefer Verehrung und na- 
mentlich in der Art ihres Kanatismus offene Abgötterei, Ableugnung der unfinnlichen Gottheit 
Ehrifti, und in dem phufifchen und politifchen Unglüde des Staats göttliche Strafe für diefen 
Müdriall ins Heidenthum. Eine dritte vermittelnde Partei ertannte zwar ap fich die Berechtigung 
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an, das Andenken der nirgends angegriffenen Heiligen, wie durch die allgemein sugeftandenen 
Reliquien, fo durch Bilder und Statuen zu ehren; leugnete aber die Befähigung des Volks, im 
Acte der Verehrung vor dem Bilde das Bild und feinen Heiligen auseinanderzubalten und fo 
dem Gögendienfte ſich zu entziehen. Sie war daher ebenfalld gegen die Bilberverehrung. i 
der hier auf praktiſchem Gebiete mehr als in der Glaubenstheorie widerſtändige Fanatismus 
der Geiſtlichen, mehr noch der Mönche, der Frauen und der von dem Verbote hart betroffenen 
Maler und Bildhauer ließ ſich auch unter dem Nachfolger Leo's, Konftantinus Kopronymos 
(741— 775), weder durch die allgemeine, bilderverbammende Synode zu Konftantinopel (754) 
noch durch blutige, äußerft graufame Verfolgungen abhalten, den Fluch über alle Bilderverfol- 
ger zu fprechen. Leo IV. Chazarus (775— 780) hielt inmitten dieſes wüthenden Gegenfages das 
Bilderverbot noch aufrecht, allein die ihm folgende vormundſchaftliche Regierung feiner im Ge- 
heimen längft dem Bilderdienfte zugethanen Gemahlin Irene (780—802) wußte den gefähr- 
lichen Gegenfag (der Armee vornehmlich) durch kluge Mäfigung zu umgehen und auf ber 
fiebenten öfumenifchen Synode zu Nicäa (787), nachdem eine zu Konftantinopel unter den 
Augen des Heeres verfuchte mislungen war, die Bilderverehrung feierlich zum Kirchengeſetze zu 
erheben. Wenn aud) nicht die Gott allein gebührende Anbetung , fo doc der Heilige Gruß, bie 
Verehrung, die Weihrauch- und Lichtfpende follte den heiligen Bildern zu Theil werben können 
und müffen. Allein diefe unter Nicephorus (802—81 1) und Michael Rhangabes (811-815) 
behauptete Entfcheidung wurbe durch den maßlos gefteigerten Bilderfanatismus und durch ben 
energifchen Bilderfeind Leo V. Armenus (815— 820) auf einer Synobe zu Konftantinopel (815) 
den Mönchen und ihrem fanatifchen Führer, dem Theodorus Stubita, zum Trotze von neuem 
in Frage geftellt. Die fchlechte Aufnahme der freigegebenen Privatverehrung der Bilder unter 
dem Nachfolger Michael I. Balbus (820— 829) beftimmte den Theophilus (329— 842) wie 
derum zu ftrengen, wenngleich nicht blutigen Mafregeln gegen die Bilderverehrung, bis das 
gegen die innere Nothwendigkeit der Zeit gezogene Schwert der weltlihen Macht fich aber 
mals durch eine Frau, durch die bigotte Kaiferin Theodora (842), für geftumpft erklärte. Die 
Bilderverehrung, diefes in das Chriſtenthum aufgenommene Moment des Pagarismus, murbe 
feierlich anerkannt. Ein jährliche Feft bezeichnete den Sieg diefer gefchichtlichen WBermitte 
lung, und die Synoden au Konftantinopel 869 und 879 beftätigten ihren Inhalt gegen fort- 
dauernden Widerftand. Die abendländifche Nüchternheit widerftand eine lange Zeit hindurch 
den zwiſchen Ertremen ſich bewegenden Foderungen des Drients. Erſt feit dem 10. Jahrh. 
fiegte im Abendlande die röm. Confequenz rückſichtlich unbedingter Bilderverehrung, zugleich 
unterftügt von der gefhichtlichen Nothmendigkeit, auch das germanifcje Heidenthum dem gäns 
lich in die Ideale einer jenfeitigen Welt verlegten Chriftenthum zu vermitteln. (S. Bilder 
dienft und Bilderverehrung.) Während die kath. Kirche das Bildermwefen in gemilberter Form 
und Auffaffung aus dem Mittelalter in die moderne Zeit hinübernahm, verließ auch hierin der 
Proteftantismus gemäß feinem innerlichen Princip den gefchichtlichen Boden. Die Bilder wur 
ben mitfammt ihrer Verehrung aus den Kirchen der Reformirten in intellectuellem Fanatismut 
binausgeworfen. Der Aufenthalt Luther's auf der Wartburg (1524— 22) gab dem fühnen 
Neuerer Karlftadt (f. d.) und feinen Genoffen Gelegenheit, mit fanatifcher Hand die geweih⸗ 
ten und ungemweihten Dentmale der Kunft auch aus den wittenberger Kirchen hinwegzubrin⸗ 
gen. Allein die von Gemüthsfülle und tiefer Myſtik getragene Rednermacht Luther's wußte den 
fanatifchen Bilderfturm zu beſchwören und, ohne der Freiheit feiner Principien und dem Ernſte 
des göttlichen Worte etwas zu vergeben, den Kirchenbildern, ſoweit fie nicht Gegenftände Kirk 
her Berehrung wurden, ihre heilige Stätte zu wahren, während er früher felbft dem allgemeinen 
bereits gereizten Verlangen nachgegeben und die Bilder wenigftens zum Theil, aber jedenfalls 
ohne Geraäuſch aus den Kirchen zu entfernen geftattet hatte. Die lutherifche Kirche hielt fich fortan 
zu diefer vermittelnden Stellung, und wehrte fi im Anfang des 17. Jahrh. heftig gegen den 
Hofprediger des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz, Scultetus in Prag, als diefer eigenmädh- 
tig die Bilder aus der Hofkirche zu Prag hinausfchaffen lief. Ein fpäterer Streit zwiſchen dem 
die Bilder Gottes verwerfenden Rivetus und Dannhauer wurde moralifch ähnlich entfchieden; 
und noch 1746 erklärte fic der tübinger Kanzler Pfaff felbft für Gottesbilder. Auch ein in neue 
fter Zeit in der „Evangelifchen Kirchenzeitung“ geführter Streit überdie Bilder und vornehmlich 
Gottesbilber in ben Kirchenund fonft wurbe von orthodorer Seite überwiegend ebenfo entfchieden. 
Bol. Schloffer, „Geſchichte der bilderftürmenden Kaifer” (Fkf. 1812) ; vom röm.»tath. Stand 
punkte: Marr, „Der Bilderftreit ber byzantinifchen Kaifer“ (Trier 1839), und Weffenberg, 
„Die Hriftlihen Bilder, ein Beförberungsmittel des chriftlichen Sinnes“ (2 Bde, Konft. 1827) 
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Bildgießerei oder Rothgießerei, eine Tochter der Plaſtik oder Bildformkunft im engern 
Sinne, befteht darin, daf über dem aus einer weichen Maffe mobdellirten Bildwerke eine Form 
genommen und diefe durch gefehmolzenes Metall ausgegoffen wird, um auf ſolche Art das Bild- 
wert auf bequeme Weife in einem unvergänglichen Stoffe herzuftellen. Die großen Vortheile 
diefer Technif beruhen darauf, daß die eigentlich fünftlerifche Thätigfeit nur auf das weiche Ma- 
terial des Modells angemwiefen bleibt, ſich fomit unbehindert und leicht entfalten fann, und daf 
bei den Darftellungen eine viel größere Rebhaftigkeit der Bewegung, überhaupt eine größere Frei- 
heit, als etwa beim Steine, verftattet ift, indem man das Gewicht der Metallmaffe im Guffe 
nad) völlig freier Berechnung auf die angemeffenften Punkte vertheilen kann. Das vortheilhaf: 
tefte Material zum Guffe bildet die Bronze, eine Mifchung, die befonders aus Kupfer uud einem 
Theile Zinn befteht. Bei den Griechen, welche die Bronzearbeit zu einer hohen Vollendung 
brachten, ſchwankt die Mifhung des Zinns zum Kupfer zwifchen */ und 24 auf 100 Theile, und 
man verftand durch Veränderung ber Mifhungsverhältniffe den Bildfäulen mandherlei Farbe 
zu geben. In der älteften Zeit wurden die Metalle mit dem Hammer behandelt; allein ſchon in 
den Frühzeiten der griech. Kunftübung fam der Bronzeguß zur Anwendung. Seine Erfindung 
oder doch erhöhte Ausbildung wurde dem Nhökus und Theodorus von Samog, im Zeitalter des 
Cyrus, beigemeffen. Man verfertigte zum Theil fehr große Bronzewerke. Die Statue wurde 
über einen feuerfeften Kern aus Wachs boffirt, und darüber eine thönerne Form geftrichen, in 
welcher Röhren zum Einftrömen des Erzes gefpart waren. Doc gof man au Anfang nur ein- 
zelne Theile, die man fodann durch eine Art Klammern, die fogenannten Schwalbenfchmwänze, 
zufammenfügte. Seine Blüte erreichte der Bronzeguß in den peloponnefifchen Schulen. Mit 
dem Verfall der antiten Kunft verſchwand auch die höhere Ausbildung diefes Kunftzweigs. Der- 
felbe kam zwar das Mittelalter hindurch noch häufig zur Anwendung, aber man vermochte we: 
der größere Darftellungen in Einem Guffe zu fertigen, noch das Metall leicht und dünn in die 
Form zu fügen, noch auch die legtere in volllommener Schärfe und Feinheit auszufüllen. Erſt 
gegen das Ende des Mittelalters, im 15. Jahrh., fing die Bildgieferei an, fich wieder zu heben. 
Stalien leiftete in feinen verfchiedenen Schulen nicht Unerhebliches. Die Arbeiten Lorenzo Ghi- 
herti's, der nur in Bronze bildete, vor allem feine berühmten Thüren am Baptifterium zu Flo⸗ 
renz, zeigen eine hohe Vollkommenheit in der Reliefdarftellung. Auch in Venedig gab der Auf- 
Ichwung der Sculptur überhaupt Veranlaffung zu trefflichen Werken des Guffes. Dann ift ber 
Nachfolger Michel Angelo’s, der feinerfeits Weniges in Bronze ausführte, B. Eellini (f. d.) zu 
nennen, fowie die Familie der Lombardi, deren anmuthsvollſtes Werk ein großer Bronzealtar in 
ber Kapelle Zeno von San-Marco ift. In Deutfchland mar es bie Familie Vifcher von Nürn- 
berg, welche in ihren zahlreichen Bronzearbeiten die Typen des germanifchen Stils, der fich, ob- 
ſchon nur in handwerksmäßiger Wiederholung, bis tief ins 15. Jahrh. erhalten hatte, mit erneue- 
tem Bewußtfein aufnahm, modificirte und zu neuer eigenthümlicher Ausbildung förderte. Peter 
Viſcher's wichtigfte Arbeit ift das fogenannte Sebaldusgrab in der Sebalduskirche in Nürnberg, 
an deffen Ausführung die fünf Söhne des Meifter8 Theil Hatten. Das 17. und 18. Jahrh. war 
wiederum der Bronzegieherei im Allgemeinen weniger günftig. Wir wollen nur den Meifter 
Schlüter mit feinem Reiterbilde des Großen Kurfürften zu Berlin nennen. Als Folge aber des 
neuen Auffhwungs, den die Kunft feit dem Ausgange des 18. Jahrh. genommen, treffen wir in 
neuefter Zeit die großartigften Refultate auf dem Gebiete des Metallguffes. Einen bedeutenden 
Wirkungskreis wies ihm König Ludwig von Baiern in feiner Reſidenz an, wo vor Allen Stigl- 
mayr der Begründer einer wachfenden und immer großartiger fich entwidelnden Thätigfeit wurde. 
Ein würdiger Nachfolger ift fein Neffe, Ferd. Miller, unter beffen Leitung der Guß des Riefen- 
ftanbbildes der Bavaria (f.d.) zu Stande fam. In Nürnberg ift der Meifter Daniel Burgfhmitt 
zu nennen, der Rauch's Dürer und Hähnel's Beethoven gegoffen hat. Das großartigfte Wert 
aber, welches die Giefkunft der Gegenwart ausgeführt hat, entitand in bem Zeitraum ber legten 
410 3. im Giefhaufe zu Berlin: das Denkmal Friedrich's U. von Rauch, das unter Friebel's 
Leitung gegoffen worden ift. Das koloffale Neiterbild allein wiegt 286 Etr. Es wird von einem 
Bronzeunterbau getragen, zu welchem 650 Etr. Erz verwendet wurden, der 24 lebensgroße Eque- 
fter- und Pedefterftatuen enthält und auferdem mit vielen Reliefdarftellungen geſchmückt if. 
Das ganze Denkmal ift AS F. hoch. Außer der Bronze hat man fich auch, wiewol nur felten, der 
edlern Metalle zum Guffe bedient. In neuerer Zeit find namentlich Eifen und Zinf häufig zur 
Anwendung gekommen, zumeiſt aber nur für mehr decorative Zmede; hierin liefert hauptſächlich 
Berlin ausgezeichnete Arbeiten. Die Erzeugniffe der dortigen königl. Eiſengießerel zeichnen ſich 
aus durch Adel und Anmuth der Korm, wie fie denn auch nach den fchönften antiten Muftern 
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oder den Zeichnungen berühmter Künftler gefertigt werden. Die Zinfgießerei von M. Geiß har 
nicht blos eine ausgebreitete Anwendung in der Drnamentiß, fondern bildet mit Glüd den gan- 
zen Kreis der antiken Figuren-Sculptur nach, indem fie den Kunftwerken einen haltbaren bronze- 
artigen Überzug zu verleihen weiß. Bei echten Bronzeftatuen übernimmt es die Zeit, diefelben 
allmälig mit einem grünen Überzug, der fogenannten Patina, zu verfehen, welcher nicht unwe 
fentlich zu einer günftigen Wirkung beiträgt. Die heutigen Gieher fügen dem Kupfer außer dem 
Zinn noch Zink und Bfei bei, welches die Gußfähigkeit erhöht und die Sprödigfeit vermindert. 
Des minder dauerhaften Gypfes bedient man fich zur leichtern Vervielfältigung bildnnerifcher At⸗ 
beiten. Der fogenannte Marmorguf empfichit fich zur Anwendung bei Ornamenten u. ſ. w. die 
fogenannte Elfenbeinmaffe zur Herftellung Feiner Reliefs u. dgl. 

Bildhauerfunit im weitern Sinne und in diefem auch Vildnerei genannt, bezeichnet die 
Kunft, welche es mit der räumlichen oder förperhaften Darftellung von Gegenfländen zu thun 
bat, deren Vorbilder in der Natur vorhanden find oder die den natürlichen been gemäß 
erfunden werden. Diefe Darftellung geſchieht auf verfchiedene Weife, indem die Gegenftände 
theils rund, in vollfommen freier, abgefchloffener Körperlichkeit erfcheinen (f. Boſſe), theild nur 
durch geringere oder ftärfere Hervorhebung aus der Fläche angedeutet werden (f. Relief). 
Nach dem Material, deffen man ſich zur Herftellung bildnerifcher Werke bedient, und nach deffen 
Behandlungsmeife theilt man die Bildhauerfunft ein in die Plaſtik (f. d.) oder Bildformfurft, 
in die Bildgießerei (f. d.), in die Kunſt getricbener Metallarbeiten (f. Toreutiß), in die Bild— 
fchnigerei (f. d.), in die Sculptur oder Bildhauerfunft im engern inne, in die Steinfchneide 
kunſt (f. d.) oder Glyptik, in die Stempelfchneidefunft (ſ. d.) u. ſ. w. Es iſt jedoch zu bemerken, 
dafi für diefe Benennungen, wie bei dem Worte der Bilbhauerkunft felbit, der Sprachgebrauch 
nicht überall ganz feftfteht, und daß man namentlich die Worte Sculptur und Plaſtik, ſelbſt auch 
Toreutik, in demfelben weitern Sinne gebraucht wie Bildhauerkunft. 

Die Urfprünge der Bildhauerfunft im weitern Sinne des Worts fiegen außerhalb der Gren- 
zen der Gefchichte; wir haben darüber nur einzelne verlorene Andeutungen unter den alten 
Schriftftellern und können davon nur eine Anfchanung aus den Werken felcher Wölfer gewin— 
nen, die in füngern Zeitaltern noch die niedrigften Stufen der Eultur bewahrt hatten. Einer 
fugendlichen Phantafie genügt das einfachfte Denkmal, ein roher oder vielleicht nırr wenig bear 
beiteter Stein, zur Bezeichnung der befondern, göttlichen oder menfchlichen, Andividualität. Die 
Schriftfieller des Altertbums erzählen uns, daß man ſolchem rohen Gebilde zunächft eine An- 
deutung des menfchlichen Hauptes, das Symbol des geiftig individuellen Lebens, hinzugefügt 
habe. Darftellungen diefer Art wurden von den Griechen mit dem Worte Hermen benannt, und 
fie erbielten ſich, eigenthümlich ausgebildet, auch in den Zeiten einer höhern Kunftübung in Gr 
brauch. Charakteriftifche Verfuche, au einer bildneriſchen Darftellung zu gelangen, find ung te 
fonders in den Dentmälern auf mehren Infeln des Großen Dceans, namentlich auf den 
Sandwichsinſeln, erhalten ; auch bei diefen Verfuchen ift die Darftellung des menfchlichen Haur- 
tet, oft zwar noch in feltfam phantaftifcher Andentung,die Hauptſache. Weitere Stufen der Ent- 
widelung gewahren wir bei den Bildwerken der alten Völker im ſüdlichen und namentlich im 
mittlern Amerifa. So zeigen die Werke der mericanifhen Sculptur fchon volksthuümliche Unter 
fchiede, verfchiedene Entwidelungsgrabe, ja felbft ſchon die Ausartung einer national-alterthüm- 
lichen Richtung. Am verbreitetften find die Arbeiten, die man den Azteken zufchreibt und die dir 
niedrigfte Entwidelungsftufe mericanifcher Bildnerei bezeichnen. Monftröfe Ausgeburten derven 
einer düftern Priefterlehre erfüllten Phantaſie fchließen andere mit wirflihem Naturfinn ausar 
führte Arbeiten nicht aus. Erhalten find namentlich viele Reliefoorftellungen und unterihnen zeigen 
die von Palenque neben bizarrer Ausartung ſchon einen ziemlich ausgebildeten Organismus der 
menfchlichen Geftalt. Charakteriftifch ift Die Uberladung der Figuren mit Schmud. Eine höberz, 
großartig umfaffende Anwendung ber Bildhauerkunſt tritt uns zuerft, und zwar bereit® im der 
Frübzeit der Gefchichte, bei den Agyptern entgegen. Höchſt ausgebildet in der Technik, fodas fie 
die größten Koloffe aus dem härteften Stein in ber reinlichften und fauberften Behandlung ber- 
zuftellen vermochten, erfcheint bei ihnen zugleich ein fehr bedeutfames Gefühl für den körperlichen 
Drganismus, das in einzelnen Theilen der menſchlichen Geftalt, namentlich im Kopfe, und nod 
mehr in den Thierbildungen wahrhaft bewundernswürdig if. Dennoch waltet in der ägnpt 
Bildnerei durchweg ein architektoniſch ftarred Gefe wor; au einem felbftändig freien Leben, :0 
einer individuell giltigen Außerung des Beiftes vermögen auch ihre Werke ſich noch nicht au er 
eben. Sie find in ihrer großen Mannichfaltigkeit und Menge fo zu fagen eine riefige Gefchicht 
ſchreibung mittel6 Denkmäler, die mit bem nüchternen Verftande erfonnen und ausgeführt find; 
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ihre Formen find in großen, oft freng fommetrifchen Zügen gezeichnet und fomit zur Hervor- 
bringung eines feierlichen Eindrucks geeighet; aber es fehlt ihnen mehr oder weniger das durch · 
dringende Gefühl des Lebens. Wie das Haupt ihrer Sphinr, die ein Abbild der ägypt. Kunft- 
entwidelung genannt werben kann, arbeitet fi zwar das Menfchliche aus khierifcher (natür⸗ 
ficher) Gebundenheit hervor, gelangt aber nicht zur volllommenen Befreiung von derfelben. 

Das weftliche Aften hat in den neuerlich ausgegrabenen Trümmern des alten Ninive eine 
eigenthümliche Sculpturwelt zu Zage gelegt, welche auf eine Epochefchliefien laſſen, die der perf. 
Eroberung von Mefopotamien voraufging. Die wichtigften Fundörter find die Dörfer Chorfa 
bad und Nimrud. Einzelne koloffale Menfchen- und Thierbilder und eine Unzahl von den merk⸗ 
würdigften Reliefgeftaltungen find die noch eben nicht hinreichend erffärte Ausbeute. Dem Stile 
nad) find diefe Arbeiten eine höchſt bedeutende Vorſtufe der perfifchen. Abwechfelung und Gon- 
traft macht ſich fchon als fünftlerifches Princip geltend. Eine verhältnifmäßig freie Compofition, 
eine lebendige Combination der Motive u. dgl. zeigt die Anfänge eines fehr regen Stilgefühle. 
Der nackte Körper iſt von energifcher und oft fehr richtiger Bildung, noch beffer jedoch find die 
Thierfiguren gemacht, befonders was die Köpfe betrifft. Übrigens geht durch die ganze Plaſtik 
eine gleichmäßige Strenge des Stils, welche Älteres und Neueres ſchwer unterfcheiden Läft. 
Für die bildende Kunft bei den Perfern find die Denkmäler von Perfepolis das Merkwür- 
digfte. Die Sculpturen beftehen aus flachen Reliefs, die fih an den Mauern und an den Faca- 
ben der Belögräber u. f. w. befinden. Die Darftellungen haben eine höhere, abftractere Bedeu- 
tung. Der Palaft von Perfepolis mit feinen Bildwerken hatte den Charakter des politifchen 
Heiligthums des Volks. Die Geftalten find von einer eigenthümlichen gemeffenen Würde durdy« 
drungen. Doc hat auch die perf. Kunft ihre geiftige Schranke. Es mangelt ihr die Kraft des 
Individualifirens. In der Kunft der alten Inder erfcheint mehr geiftige Bewegung, mehr 
poetifches Leben, und einzelne von den Sculpturen der dortigen Felfentempel zeigen cbenfalls eine 
fehr bedeutfame Durhbildung ; hier aber fehlt es wiederum an Maf und Nuhe, und die Bild- 
merke gewinnen bemaufolge meift ein ſchwülſtiges, phantaftifches, felbft barockes MWefen. 

Hoch über alle übrigen Leiflungen des Alterthums ftieg die Bildhauerkunft bei den Griechen 
empor. Die Richtung des griech. Volksgeiſtes, welcher das Irdifche ald unmittelbaren Ausdrud 
des Göttlichen nahm und durch Läuterung ober Idealiſirung des Erften das Regtere darzuſtellen 
ftrebte, fand in dieſer Kunft ein vorzüglich angemeffenes Feld zur Thätigkeit. Schon in der noch 
mopthifchen Frühzeit der griech. Gefchichte finden wir den Sinn für edle Naturbeobahtung in 
jenem Steinrelief der beiden Löwen an dem von ihnen benannten Löwenthor zu Mycene. An . 
den Rahrhunderten der fpätern Entwidelung des griech. Lebens, nach der Einwanderung ber 
Dorier, fehlt e8 uns vorerft an beftimmten Nachrichten und an erhaltenen Dentmälern; vom 
Ende des 7. Jahrh. v. Chr. ab treten und jedoch die umfaffendften Zeugniffe eines reihen und 
folgereichen fünftlerifchen Betriebs entgegen. Derfelbe befteht zunächft in der Anfertigung prüch- 
tiger Weihgefchente für die Tempel, zumeift Gefäße und Geräthe der verfchiedenften Art. Hierin 
waren befonder® die Künftlerfehulen von Samos und Chios ausgezeichnet, welche die Technik 
der Metallarbeit durchbildeten. Die Lade der Kypfeliden und der Thron des Apollo zu Amyklä, 
der legtere von Bathykles gefertigt, waren die berühmteften Werke diefer Art. Dann fchreitet 
auch die Bildung des menfhlihen Körpers, befonders für die Darstellung von Göttern und 
Heroen, vor. Früher waren die Götterbilder roh aus Hola geſchnitzt geweſen, jet fügte man 
ihnen Kopf und Hände aus dem edlern Stoffe des Marmors an, mobei das Holz ohne Zweifel 
vergoldet ward, oder man arbeitete das Nackte aus Elfenbein und das Gewand ganz aus Golb- 
blech. Mehr und mehr fam der Marmor in Aufnahme, ebenfo auch der Bronzeguß. Die gym- 
naftifchen Spiele gaben die Anfchauung des nadten Körpers in feiner edelften Entfaltung und 
Gelegenheit zum gründlichen Studium. Die Ehrenftatuen, welche den Siegern in den gymna- 
ftifhen Spielen gefegt wurden, führten zur freien Darftellung des nadten Körpers. Zu Agina, 
Argos, Simon, Athen u. f. w. entwidelten fich bedeutende Schulen; Dipönos und Skyllis, 
Kallon, Dnatas, Kanachos, Ageladas u. A. werben uns als vorzügliche Meifter genannt. Das 
6. Jahrh. v. Chr. und der Anfang des folgenden bezeichnen die Zeit der eigenthümlichen Ent- 
wickelung der griech. Bildnerei, in welcher fie die Bande eines architeftonifch frengen, ſchema⸗ 
tifchen und geheifigten Stils mit immer fleigendem Glück abzumerfen bemüht war. Unter den 
widtigften Dentmälern diefer Zeit find die Sculpturen der ältern Tempel von Selinunt in Ei- 
eifien und die des Minerventempels auf Agina, die legtern gegenwärtig in der Glyptothek zu 
München, anıuführen, Sie ftellen Scenen aus den Kämpfen ber Briefen gegen Troja vor. 
Das Zeitalter des Perikles ift die Epoche der erften höchften Entfaltung der grich. Bilbhauer- 
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Eunft, bie Epoche, in welcher göttlich hoher Ernft und Majeftät mit innigfter Belebung ſich zur 
— and) verſchmolzen hatten; in diefer Zeit wurden bie erſten fünftlerifchen Typen 
für alle Folgezeit feftgeftellt. Den Übergang zu diefer Periode bildet Kalamis, in beffen ſehr 
mannichfaltigen Arbeiten fich die Härte der frähern Bildner ſchon bedeutend ermäßigt findet. Bor. 
allen Meiftern diefer Zeit aber ragt Phidias (f.d.) von Athen empor. Die bei weitem größte An- 
zahl feiner Arbeiten beftand aus Götterbildern, in welchen die göttliche Hoheit und Majeftät un- 
mittelbar in die Erfcheinung traten, und zwar fo, daß fowol die Charaktere der verfchiedenen 
Götter fich beftimmt unterſchieden, als auch die der befondern Gottheiten, je nad) dem Zwed det 
Bildes, verfchieden waren. So hat er befonders das Bild der Athene mehrfach gearbeitet, das 
Standbild im Parthenon, von 26 Ellen Höhe, im Charakter der Schuggöttin Athens, die 
Pallas Promachos auf der Akropolis, als Vorkämpferin, in milderer Auffaflung für Lemnos 
u. ſ. w. Aber fein Meiſterwerk war die aus Elfenbein und Gold gearbeitete Statue des Zeus 
zu Olympia, in welchem Bilde der Begriff der höchſten Göttlichkeit verkörpert erfchien. Der, 
welcher ftarb, ohne daffelbe gefehen zu haben, war nicht glücklich zu preifen. Der Gott war auf 
dem Throne figend dargeftellt. Der Thron hatte die reichften Zierden von Gold, Elfenbein, 
Ebenholz und Steinen, Reliefs und Malereien. Unter ben Schülern des Phidias find bejon- 
ders Altamenes und Agorakritos ausgezeichnet. Als Werk feiner Schule haben fid) zahlreiche 
Sculpturen, die zum Tempelſchmucke, befonders für das Parthenon, gearbeitet waren, für die 
Gegenwart erhalten. (S. Elgin marbles.) Im Peloponnes war Polyklet (f.d.) von Argos 
oder Sicyon höchft bedeutend und vornehmlich in der Darftellung jugendlicher Athleten be» 
rühmt. Als erhaltene Arbeiten peloponnefifcher Sculptur find die Bildwerke des Apollotempele 
von Baffä und die geringen Reſte des Zeustempels zu Olympia zu nennen. Andere ausgezeich- 
nete Meifterdiefer Epoche waren Myron (f.d.), Ktefilaos und Naufydes. Die ältere griech. Sculp- 
tur verfagte fich nicht die Unterfcheidung durch Farbe. Theils erfchienen die nadten Theile dee 
Körpers aus anderm Material gebildet ald das Gewand und die Schmudtheile, theild wurbe 
wirffiche Färbung angewendet. Die alten Tempelbilder waren häufig aus Holz gefhnigt; die. 
fen Holzbildern fügte man die nadten Körpertheile, Kopf, Hände u. f. w., aus Marmor an und 
überzog die Gewandung meift mit bünnem Golde. Solche Werke hießen Akrolithen (f.b.). Bei 
andern warb über den hölzernen Kern das Nackte aus Elfenbein gebildet, das Gewand, auch mol 
das Haar wurde in getriebenem Goldblech gearbeitet und andere Zierden hinzugethan. Solche 
Bilder nannte man Chryfelephantinen. Bei Marmorftatuen wurden die Gewänder oft ge 
färbt oder doch deren. Säume bezeichnet, während fie bei den chernen Bildfäulen mit Gold ober 
Silber eingelegt wurden. Den Augenftern bezeichnete man gern durch dunkeles Material oder 
dunkele Färbung. j 
Eine zweite Epoche ber höchften Blüte der griech. Sculptur fällt in das A. Jahrh. v. Ehr. 

An diefer Zeit tritt an die Stelle jener ruhigen Erhabenheit die Darftellung einer ftärfern Lei- 
denfchaftlichkeit, eines bewegtern Gefühle, eines lehhaftern fin:...den Reizes. Der Darftellungt- 
freis erweitert fi) namentlich durch diejenigen Gottheiten, deren Verehrung aus jener tiefen 
Erregung des Gefühle entfpringt, wie Dionyfos und Aphrodite. An die Stelle der glänzenden 
Pracht der Ehryfelephantinen tritt ber einfache Marmor, die Hinzufügung metallifcher und an- 
derer Zier wirb fparfamer. Hier ift zunächſt Skopas von Paros zu nennen, deffen Werke meb: 
das energifche Moment diefer neuen Richtung, ein tiefered Pathos vergegenwärtigt zu haben 
feinen. Aus feiner Richtung dürfte namentlich die Erfindung der berühmten Gruppe der Nio- 
biden hervorgegangen fein. Etwas jünger ift Praxiteles (f. d.) von Athen, der mehr den zar- 
tern Idealen zugemwenbet ift, daher die Bildungen der Aphrodite, bed Eros und der lieblichern 
Geſtalten des bachhifchen Kreifes ihm das für das Alterthum giltige Gepräge verdanken. Die 
fer athenifchen Schule fteht auch in diefer Periode der Peloponnes in den ficgonifch-argiwifchen 
Meiftern gegenüber. —* bekamen die Athletenbilder, die Darſtellung körperlicher Wohlgeftal: 
und heroiſcher Kraft, Geltung. Dazu kam die Darſtellung der Porträtfigur. Lyſippus (ſ. d.). 
durch feine Porträtftatuen Alexander's d. Gr. berühmt, bildete das Ideal des Hercules aus. 
Damit hatte bie griech. Kunft ihren Figurenkreis ziemlich vollftändig durchlaufen. In der fpü- 
tern Zeit wurden bie fo gewonnenen Elemente auf mannichfache Weiſe, mit Modificationen de 
einen oder der andern Art, nur mehr wiederholt, als eigentlich neue Richtungen eröffnet. Doc 
ftrebte man in funftreiher Gruppenbildung ober in feinfter Naturbeobadhtung die frühern Lei 
tungen noch zu übertreffen. Hierher gehören die von rhodifchen Künftlern gefertigte Gruppe 
des Laofoon im Vatiaan, die des Farnefe’fchen Stiers zu Neapel, die Statuen fogenannter Fechter 
aus kleinaſiat. Künftlerfchulen u. f. w. 
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Die griech. Kunſt in dieſer ihrer fpätern Get zitung wurde nah Rom übertragen, nachdem 
bereits die Etrusker, die ältern Lehrmeifter der Römer, ihre alterthümliche Etrenge und Herbig» 
keit nach dem Vorbilde der griech. Kunft zu überwinden geftrebt hatten. Merkwürdig ift zunächft 
die etrusfifche Thonbilbnerei, welche Relief und befonders die verfchiedenartigften Gefäße zum 
Gegenftand hatte. Daraus entwidelte fi der Erzguf, worin etruskiſche Bildnerei ihre höchfte 
Entwidelung erreichte; der größte Ruhm beftand jedoch) in der Verfertigung decorativer Gegen» 
ftände, und ſchon in der höchften Blütezeit der griech. Kunft ward den Etruskern in ſolchen Din« 
gen der Preis zuertheilt. In Rom traten num an die Stelle der ältern etrusfifchen Meifter und 
ihrer Zöglinge griech. Künftler. Die Nachblüte griech. Kunft fiedelte nad) Rom über. So bezeich- 
net das erfte Jahrh. der röm. Kaiferherrfchaft diejenige Periode, in welcher auch noch für den Lu— 
zus des Römerlebens mannichfac) edle und geiftvolle Werke im griech. Charakter gearbeitet wur⸗ 
den, obgleich man es bei diefen Sculpturen doc fchon bemerkt, daß die griech. Unfchuld und 
Naivetät mehr und mehr zu verſchwinden beginnt. Das vorzüglichfte Werk diefer Zeit ift der 
fogenannte Apollo von Belvedere. Neben diefer Nachahmung der griech. Kunft entwickelte fich 
aber auch ein eigenthümficher bildnerifcher Stil bei den Römern, der zu fehr achtbaren Erfolgen 
führte. Derfelbe betrifft die Bildwerke an ihren öffentlichen Monumenten, bei denen es im Gan- 
zen ungleich weniger auf Idealgeſtalten ald auf die Darftellung des realen, unmittelbar hiftori» 
ſchen Lebens anfam. Die Römer wußten hierbei das Reben der Gegenwart mit ebenfo naiver 
Energie wie mit ruhiger Gemeffenheit zu faffen, ſodaß diefe ihre Bildwerke, unter denen hier 
nur die bed Titusbogens und der Trajansfäule genannt werden mögen, ihren edelften Leiftungen 
im Fache der Hiftoriographie würdig zur Seite ftehen. Die legte Glanzzeit der antifen Sculptun 
fällt in die Zeit Hadrian's; nach ihm finkt fie fchnell abwärts, und unter Konftantin erfcheint fie 
bereits völlig roh und verdorben. 

Gleichzeitig erfcheinen die erften Leiftungen chriſtlicher Bildnerei. Da in der altchriftlichen 
Kunft fic gleich von vorn herein die Malerei als die eigentlich monumentale Kunftgattung zeigt, 
fo fpielt die Sculptur hier eine mehr untergeor* nete Rolle und wird mehr zu decorativen Zweden 
verwandt. Unter den erhaltenen Reften diefer Art find befonders die Sarkophag-Sculpturen von 
Wichtigkeit; fie laffen in geiftvoller Symbolik ein neues Rebensprincip erfennen, das felbft auch 
bem Aufern der Geftalten, mitten in den Zeiten der immer mehr fhwindenden fünftlerifchen 
Kraft, auf kurze Zeit einen edlern Anflug gibt. Eifrige Pflege fand nunmehr die Bildnerei in 
Konftantinopel, während im Deeident das felbftändige Vermögen für alle bildnerifche Darftel- 
lung unter den unausgefegten Völkerſtürmen immer mehr erlofch. Aber aud) in der byaantinifchen 
Kunft war fein eigentliches Lebensgefühl mehr vorhanden; von den hochidealen und lebensvollen 
Typen kehrte fie wiederum zu dem Gefege eines ftarren Schematismus zurüd, und bald war 
man bis auf den Punkt gekommen, daf man ftatt auf den geiftigen Adel der Form lediglich nur 
auf den materiellen Adel des Stoffs fah. Wie in den Zeiten des orientalifchen Alterthums ftrebte 
man befonders nach prunkvoll metallifchen Zierden; im Zeitalter Karl's d. Gr. waren auch die 
Dauptkirchen des Decidents damit überladen. Überhaupt fcheint in Byzanz die Technik der Me- 
tallarbeit geübt worben zu fein; eherne Werke, namentlich Kirchenportale der Art, wurden von 
byzantiniſchen Meiftern mehrfach für das Abendland, befonders für Italien gefertigt. 

Nach den dunkeln Zeiten des früheren Mittelalters ermachte fodann auch im Decibent aufs 
neue der Trieb zu felbftändigen bildnerifchen Leiftungen, und zwar zunächft in Deutfchland, mo 
fchon im 11. Jahrh. der heil. Bernward (f.d.) zu Hildesheim bedeutende Erzarbeiten, die wenig. 
ftens für technifche Übung zeugen, fertigen ließ. Bedeutender find die deutfchen Sculpturen in 
Stucco und Stein, welche im 12. und im Anfange des 13. Jahrh. gearbeitet wurden. Die ſächſ. 
Lande insbefondere enthalten mannichfach merfwürdige Werke folder Art; die Eculpturen in 
der Kirche von Wechfelburg und an der Goldenen Pforte des Doms von Freiberg im fähf. Erz 
gebirge find Werke der großartigften Bedeutung, welche, mas den Stil betrifft, die großartigen 
Grundmotive des Byzantiniſchen mit erneuter Kraft und Frifche auffaffen und au hoher Schön» 
Heit ausgebildet zeigen. Es ift höchſt wahrfcheinlich, daß diefe ſächſ. Schule auf den Bildhauer 
Nicola Pifano (f. d.) eingewirkt hat, der um die Mitte des 12. Jahrh. fich von der niedrigen 
Stufe, auf der Damals die Bildhauerei in Italien ftand, plöglich zu Werken des höchſten Ruh- 
mes erhebt. Sein Jugendwerk im Dom zu Pucca trägt das Gepräge hriftlicher Kunft. Später 
wandte er fich, in eigenthümlicher Richtung, mehr der Antike zu. Sein Beftreben, das eigentlich 
außerhalb der geiftigen Michtungen feiner Zeit lag, gewann keine fonderliche Nachfolge. Er hatte 
nur gewedt und technifche Ausbildung gefördert. So viel von der Sculptur des romanifchen 
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Stils. Es folgt nun die Periode des gothifchen Bauftils, der zugleich bie regfte Tätigkeit im 
Fache der Bildhauerei zur Folge hatte, und dem entſprechend ſich auch im leßtern ein lebhafterer 
geiftiger Drang, eine mehr ſchwaͤrmeriſche Auffaffungsweife entwideln mußte. Es fehlt nicht 
an intereffanten Arbeiten diefer Zeit in Deutfchland, wie die Sculpturen an der Liebfrauenkirche 
zu Trier, an den Domen zu Bamberg und Naumburg, an den Münftern zu Freiburg und Stras- 
burg, wol aber an ben Namen der Künftler; kaum find andere als die Gebrüder Schonhofer in 
Nürnberg zu nennen. Um den Beginn des 15. Jahrh. findet man deutfche Sculpturen, nament- 
lich in Köln, von bewundernswürdiger Schönheit. Nach biefen tritt jener [yärfere, mehr indivi. 
dualifirende, zumeift aber auch mehr handwerksmäßige Stil ein, der befonders in Nürnberg an 
Adam Kraft (f. d.), um 1500, einen Vertreter findet; doch ſteht dem Legtern in höchft würbiger 
Richtung der Bronzegießer Peter Vifcher (f. d.) zur Seite. Eine fehr eigenthümliche Gattung 
deutfcher Bildnerarbeit befteht in den aus Holz gefhnigten Altarwerken, an denen die Gemänber 
der Figuren-vergoldet zu fein pflegen, während das Nadte, meift ganz vortrefflich, naturgemäß 
bemalt ift. Viele diefer Arbeiten find. nur mehr oder weniger handwerfömäßig gefertigt. Neuere 
Forfchungen haben jedoch auch unter ihnen Werke von hohem Kunftverdienft kennen gelehrt; fo 
ift 3. B. ein noch etwas alterthümliches Werk diefer Gattung der Schnigaltar in ber Kirche von 
Tribfees in Pommern, der fich durch wahrhaft ideale Schönheit auszeichnet. Als namhafte Holy 
fchniger im Anfange des 16. Jahrh. find Veit Stoß und Hans Brüggemann zu nennen. 

An Italien war ed Giovanni Pifano (f. d.), Sohn des Nicola, der am entfchiedenften fin 
die Einführung des germanifhen Stils gewirkt hat. Demnächſt find Andrea Pifano, Orcagna 
u. A. zu nennen, die der toscanifchen, der damals bebeutendften Bildhauerfchule angehören. Auch 
bei dem neuen Aufſchwunge, den bie ital. Sculptur feit dem Beginn des 15. Jahrh. nahm und 
wobei fich ein energifches Studium der Natur fowol al ber Antife geltend machte, gehört die ber 
beutendfte Tätigkeit Toscana an. Jacopo della Quercia, von ber Trefflichkeit feiner Arbeit an 
einer Brunneneinfaffung zu Siena „Della fonte” zubenannt, der berühmte Bronzegießer Lorenzo 
Ghiberti (f. d), Luca bella Robbia, der befonders viel in gebranntem Thon arbeitete und fich ci» 
nes glafirten Überzugs bediente, als deffen Erfinder er genannt wird, und Donatello (f. d.) find als 
die einflußreihften Gründer diefer neuen Beftrebungen der Sculptur zu nennen. Ihnen ſchließt 
ſich eine große Schar anderer, zum Theil ebenfalls fehr verbienter Meifter an. Ihren Höhepuntt 
gewannen diefe Beftrebungen im Anfange bes 16. Jahrh., in jener gewöhnlich als das Zeitalter 
Leo's X. bezeichneten glänzenden Blütezeit neuerer Kunft. In großartiger Würde erfcheinen bie 
Werke der Florentiner Giov. Fr. Ruftici und des Andrea Contucci, genannt Sanfovino (f. d.); 
mächtiger noch, aber nicht frei von dem Ausdrude einer fhon gewaltfamen Sinnesart find bie 
Sculpturen des Michel Angelo Buonarotti (f. d.). Dem Legtern ſchloß ſich die Mehrzahl der 
jüngern Bildhauer an, wie Benvenuto Eellini (f. d.) u. 9. In Oberitalien zeigen die Arbeiten 
der Lombardi einen freien großartigen Stil. Durch Jacopo Zatti (genannt Sanſovino), der ſich 
ebenfalls der Richtung Michel Angelo's anfchloß, warb diefe nach Venedig verpflanzt. Wo, wir 
in feinen Arbeiten, ſich die Nachfolger des großen Florentiners ihre Individualität au bewahren 
wußten, waren ihre Arbeiten oft noch eigenthümlich anziehend, bei weitem die größere Mehrzahl 
aber und insbefondere die der Bildhauer in der fpätern Zeit des 16. Jahrh. gab ſich blindlings 
der Richtung des Michel Angelo Hin und fank auf dieſe Weiſe, außerdem durch die allgemeine 
Haltlofigkeit der Zeit angetrieben, ſchnell zu einer fehr unerfreulichen Manier hinab. Das 17, 


Jahrh., das in andern Beziehungen der Kunft mannichfach neue Förderung brachte, war doch in | 


Italien einem edlern Aufſchwunge der Bildhauerei nur wenig günftig. Lorenzo Bernini (f. d.), 
Aleffandro Algardi (f.d.) und alle ihre zahlreichen Nachfolger bi zur fpätern Zeit des 18. Jahr. 
hinab vermocdhten es nicht, die eigentlichen Gefege bildnerifcher Darftellung wieder aufzufinden, 
und nur in ben feltenften Fällen laffen ihre Werke ein nicht manieriftifches Beftreben erkennen 

Die moderne Bildhauerkunft außerhalb Italiens war feit dem 16. Jahrh. aumeift den Schrit- 
ten der dortigen Beftrebungen gefolgt. Es find hier nur wenige bedeutfame Erfcheinungen, um 
ter benen einzelne aber doc; ein größeres Intereffe einflößen als die italienifchen, nambaft zu 
machen. So find vornehmlich die Beftrebungen in Frankreich anzuführen, wo fchon in der fpätern 
Zeit des 16. Jahrh. durch Jean Goujon (f.d.), Germain Pilon u. A. trefflihe Sculpturen gelie 
fert wurden. Jüngere franz. Bildhauer, wie Pierre Pujet, Frangois Girardon (f. d.), Antoine 
Coyſevox (f. d.) u. f. w. blühten unter Ludwig XIV. ; doch bemerkt man in ihren Arbeiten bereit! 
entfchiebden die franz.-theatralifche Manier, die im 18. Jahrh. in eine meift fade Zierlichkeit über 
ging. Unter ben Niederländern ift zunächft Franz du Quesnoy, genannt il Fiammingo, w 


nennen, der zur Zeit des Bernini in Nom lebte und dem manieriftifchen Treiben der Italiener d 
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gegenüber einen fehr erfreulichen Eindruck macht. Noch bedeutender, noch naiver und reiner in 
der Auffaffung der Natur find die Arbeiten feines lange nicht genug gefhägten Schülers Arthur 
Duellinus, z. B. feine Sculpturen am Rathhaufe von Amfterdam. Ihnen reiht fich, ebenfalls 
über feine Zeit mächtig emporragend, der Deutfche Andreas Schlüter (f.d.), um 1700, .an, von 
dem die Reiterftatue des Großen Kurfürften zu Berlin herrührt. 

Einen höchſt umfaffenden und erfolgreichen Wiederaufſchwung nahm die Bildhauerkunft feit 
der fpätern Zeit des vorigen Jahrh. Der mwiedererwachende Sinn für die Bedeutung und für 
die Würde der Kunft trieb auf der einen Seite zu einem innigern und forglichern Anfchließen 
an bas Vorbild der Natur, auf der andern führte berfelbe zugleich zu jener höhern und geläuter- 
ten Auffaffung der Natur, welche in den Dentmalen aus den Blüteepochen der griech. Kunft 
vorlag, und zu einem ernſtlichen Studium diefer Werke zurüd. Joh. Windelmann (f. d.), der 
wie Keiner vor ihm in bie Werke des claffifchen Alterthums einzubringen und deren Bebeutung 
mit beredter Stimme Elar zu machen wußte, bereitete für die neuen Beftrebungen das Feld vor, 
welche in lebendiges Schaffen zu verkehren freilich erft der nachfolgenden Generation vergönnt 
war. Studien.in Griechenland felbft, zu denen hauptfählih Stuart's und Revett's bildliche 
Aufnahme der dortigen Überrefte die Anregung gaben, Entdedung neuer und Entführung der« 
felben in die Mufeen des civilifirten Europa (befonders durch Lord Elgin), endlich) ihre mannich · 
fache Verbreitung durch Gypsabgüffe, gaben jenen Beftrebungen die angemeffenfte und gün- 
ftigfte Förderung. Sergel (f. d.) aus Schweden und Ganova (f. d.) in Italien find unter den 
erften Meiftern zu nennen, welche die Sculptur den reinern Gefegen des claffifchen Alterthums 
gemäß neu zu geftalten fuchten ; Canova namentlich in einer großen Anzahl von Werfen und 
mit ausgedehnten Erfolge, doc) wiederum noch nicht frei von jenen italienifch « manieriftifchen 
Elementen, daher oft, bei großer Meifterfchaft in der Technik, nad; Affectation oder füßlicher 
Sentimentalität hafchend. Neben diefen Meiftern und zum Theil angeregt durch fie traten als ⸗ 
bald Andere in ähnlicher Richtung hervor; fo eine bedeutende Anzahl Franzofen, unter denen es 
genügen möge, Chaudet's (f. d.) Namen zu nennen, fo der Spanier Don Joſe Alvarez (f. d.), fo 
in Deutfchland Zrippel (f. d.) und der liebenswürdige Danneder (f. d.). Alle aber überftrahlte der 
Däne Bertel Thormwaldfen (f. d.), deſſen unerfchöpfliche Phantafie ſich überall in claffifch reiner, 
wahrhaft griech. Naivetät fo erhaben und gewaltig wie in der zarteften idyllifchen Anmuth zu 
derförpern gewußt hat. Unter den Jüngern ift als der bedeutendfte Künftler diefer gräcifirenden 
Richtung, deffen reiche Productionskraft ebenfalls die vollfte Anerkennung verdient, 2. M. 
Schwanthaler (f. d.) zu nennen, dem das reiche Kunftleben, das ſich unter König Ludwig in 
Baiern und befonders in München entfaltete, einen weiten Schauplag der umfangreichften Thä- 
tigkeit gönnte. Minder entfchieden der Antike zugewandt, mehr auf die finftlerifche Geftaltung 
der Gegenwart bedacht und fomit in hiftorifchen Monumenten vorzüglich ausgezeichnet, hat ſich 
eine andere Richtung der Bildhauerkunft im nördlichen Deutfchland, namentlich in Berlin, ent» 
widelt. Als der Gründer berfelben ift I. ©. Schabow (f. d.) aunennen, dem Ehr. Rauch (f. d.) 
gefolgt ift, an welche Beide eine zahlreiche Schule fi) anfchließt. Unter Rauch's Schülern find 
vornehmlich Rierfchel (f.d.) in Dresden und Drade (ſ. d.) in Berlin ald Diejenigen, in denen fi 
diefe Richtung am entfchiedenften fortzufegen fcheint, hervorzuheben. Verwandte Beftrebungen, 
nur wiederum in einem größern Realismus befangen, machen ſich auch bei den jüngern franz. Bild» 
bauern, als deren Repräfentant befonders I. P. David (f. d.) anzuführen ift, geltend. Die all- 
gemein verbreiteten Unternehmungen ber Gegenwart, das Andenken großer Männer durch bild» 
nerifche Dentmale zu ehren, bezeugen es, wie volksthümlich diefe Richtung ift, und es fcheint, 
als ob wir gegenwärtig wieberum an ber Schwelle einer neuen Entwidelung ftänden. Überhaupt 
ift au fagen, daß der heutigen Bildhauerkunſt namentlich in Deutfchland ein fehr ausgedehntes 
Feld der Thätigkeit geöffnet ift. Von großartigen Unternehmungen, die an die Koloffe des Alter- 
thums erinnern, herab bis zu dem zierlihen Schmuck der Wohnung und der künftlerifchen Durch · 
bildung des Geräthes, auf dem meift idealen Gebiete der Reliefdarftellung wie auf dem realen 
der Porträtfigur, überall zeigt fich ein reges Reben und vielfache Berhätigung rüftiger Kräfte. 

Was die Darftellung der Gefchichte der Bildhauerkunſt betrifft, fo ift die des claffifchen Alter» 
thums bereitd mannichfach gründlich behandelt worden, zunächſt in Windelmann’s Schriften, 
denen hier als überfichtliche Werke anzureihen find Meyer's', Geſchichte der bildenden Künfte bei 
den Griechen und Römern”, Hirt's „Geſchichte der bildenden Künfte bei den Alten‘ und vor 
nehmlid) D. Müller's „Handbuch der Archäologie der Kunſt“. Für die Gefchichte der Bild» 
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in Italia fino al secolo di Canova” (Y Bde., Prato 1825) das Hauptwerk; doch enthält daffelbe 
wefentlic nur die ital. Bildhanerkunſt und einige Andeutungen über die franzöfifche. Eine ge- 
drängte, England und Frankreich beachtende Überficht gibt unter Andern Memes in feinen „Me- 
moirs of. A. Canova“, Die Gefchichte der deutſchen Bildhauerkunft ift feither über die Gebühr 
vernachläffigt worden, und erft die Forfchungen der jüngften Zeit haben es dargethan, daß auch 
bier ein dem wiffenfchaftlihen Studium fehr würdiges Material vorliegt. Eine Überfiht der 
Gefammtgefchichte der Bildhauerkunſt nad dem Standpunkte der neueften Forfchungen ent 
Hält Kugler’ „Handbuch der Kunftgefchichte” (2. Aufl., Stuttg. 1848). 

Im engern Sinne des Worts begreift die Bildhauerkunft oder Sculptur nur diejenigen bild- 
nerifchen Darftellungen, welche aus Stein gehauen oder gemeifelt werben. In Bezug auf Ma- 
terial und Technik ift hierbei Folgendes zu bemerken. Bei der Auswahl des Steins kommt es 
vornehmlich darauf an, daf die Textur deffelben eine genügend und gleihmäßig fefte Befchaffen- 
beit habe. Zu den gebräuchlichſten Steinarten gehören demgemäß zunächſt der Sandftein und 
verfchiedene Gattungen des Kalkfteins. Unter den legtern ift megen feiner Reinheit und Schön- 
heit als der wichtigfte Stein der Marmor, vornehmlich) der weiße Marmor, anzuführen; die be 
liebteften griech. Marmorarten waren der pentelifche und der parifche; zu Cäſar's Zeiten 
wurden in Stalien die lunenfifhen Marmorbrüche entdedt, welche den-jegt fogenannten, durch 
feine völlige Weiße ausgezeichneten carrarifchen Marmor lieferten. Des farbigen Marmors be- 
dient man ſich zumeift nur zu decorativen Arbeiten, fo auch des Alabafterd. Außerdem find aber 
auch härtere Steinarten, der Bafalt, Granit und Porphyr, für die Zwecke der Bildhauerkunft 
zur Anwendung gekommen; in ihrer zum Theil fo äußerft fchwierigen und mühfanıen Behand» 
lung haben ſich befonders die Agypter ausgezeichnet. Für die Arbeit felbft fertigt man, che man 
an die Ausführung des Bildwerks in Stein fchreitet, Skizzen und Modelle in einer weichern 
Maffe, gewöhnlich in Thon (f. Plaſtik), die man fodann in Gyps abgießt. Diefe Worarbeiten 
find deshalb nöthig, weil im Stein, wenn man einmal zu tief gefchlagen, feine Berichtigung 
mehr möglich ift, ein Verfehen, das ohne ein genügendes Vorbild fo leicht möglich, und das na- 
mentlic Michel Angelo, der folche Vorbereitungen als Heinlich und geifttödtend verfchmähte, fo 
oft begegnet ift. Die Skizze ift ein Heiner, zumeift nur flüchtig angelegter Entwurf, durch den 
man fich vorerft der Grundzüge der Compofition verfichert, und das Modell wird nach der Sfirze 
meift in der beabfichtigten Größe des Werks ausgeführt und vollkommen durdhgearbeitet. Bei 
?oloffalen Arbeiten pflegt man vor dem koloffalen Modell erft eins in Lebensgröße zu fertigen, 
um fo auf genügend fichere Weife die Verhältniffe bis in die feinften Einzelheiten hinein feftzu- 
ftellen und fie hiernach auf die Boloffalen Dimenfionen übertragen zu können. Befondere Schmie- 
rigkeiten macht es fodann, für das Behauen des Steins die richtigen Mafe zu gewinnen. Früber 
umgab man das Modell mit einem Netzgitter fich rechtwinklig durchfchneidender Fäden ; baffelbe 
Nep zeichnete man fodann auf den Steinblod und flug nun hier nad) dem Augenmafe das 
Nöthige weg, eine Methode, die nur die oberflählichfte Richtigkeit gewähren konnte und die man 
die praftifche nannte. Später fam man auf die fogenannte akademiſche Methode. Man befe- 
ftigte nämlich über dem Modell einen Rahmen und ließ von diefem Fäden mit Bleigemwichten 
niederhängen, durch welche man die Bezeichnung der vorzüglichft erhabenen Punkte gewanr 
und von denen aus man weiter nad) den tiefern Punkten meffen fonnte ; doch gelangte man aber 
auch hierdurch zu keiner völligen Genauigkeit. Erft in jüngfter Zeit ift eine eigentlich wiffen- 
ſchaftliche Methode allgemein geworden. Das gegenwärtig beobachtete Verfahren beſteht darin, 
daf man durch ein Inftrument vorerft drei der vorzüglichft erhabenen Punkte des Modells in 
ihrer gegenfeitigen Entfernung und verfchiedenen Tiefe oder Erhebung auffaßt und ſodann die- 
felben Punkte, nach Maßgabe des Inftruments, an dem Steine bezeichnet, indem man bier fo 
viel von feiner Oberfläche wegfchlägt, bis die genügende Tiefe genau gemonnen ift. Won diefen 
drei feftftehenden Punkten des Modells aus gewinnt man fodbann neue Punkte durch compli- 
cirte Dreiedmeflungen, die man auf diefelbe Weife auf den Stein überträgt; dies legtere Ver 
fahren wiederholt man fo lange, bis alle wichtigern Punkte im Steine nach der Rage, welche fie 
am Modell haben, angegeben find. Zu diefen Meffungen bedient man fich eines Krumm« oder 
Taſterzirkels. Dann erft beginnt die eigentliche Ausarbeitung des Steins, zuerft in gröfern 
Maffen, bernach immer feiner und mehr detaillirend. Die vorzüuglichften Inftrumente, mit denen 
man arbeitet, find der Meifel von verfchiedener Form und Benennung, der mit bem Hammer 
getrieben wird, der Bohrer, deffen man für die fchärfern Tiefen bedarf, und die Nafpel für die 
zartere Ebnung des Steine. Die legte Weichheit gibt man dem Bildwerk durch den Bimsftein 
Politur wendet man nur bei decorativen Arbeiten an. 
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Bildfchnigerei ift diejenige Gattung der Bildhauerkunſt (f. d.), welche fich zu ihren Dar- 
ftellungen der mittelweichen Stoffe des Eifenbeins und Holzes bedient. Das Elfenbein wat 
fhon im orient. Alterthum beliebt. So wurden 3. B. bei den Babyfoniern, bei denen auch ge- 
ſchnittene Steine u. dgl. eine große Rolle fielen, die zierlich gefhnigten Stodnöpfe in großer 
Maffe gearbeitet, da jeder Babylonier, wie feinen Siegelring, auch feinen Stod trug. In der 
Blütezeit der griech. Kunft kam das Elfenbein auf eine großartige Weife zur Anwendung, indem 
hier die koloffalen Götterbilder häufig fo gearbeitet wurden, daß das Nadte aus Elfenbeinplat- 
ten, die man auf einen feften Kern auflegte, beftand, während das Übrige aus Goldblech gefertigt 
ward. Später bediente man fich des Elfenbeins nur zu Meinen, meift decorativen Arbeiten. Aus 
Holz fertigte man in den Zeiten des grich. Alterthums in der Regel die Götterbilder; fie wur- 
ben dann zumeift bemalt, vergoldet, auch mit buntem Putze behängt. An der altchriftlichen 
Sculptur bilden die Schnigwerke in Elfenbein einen wichtigen Zweig. Unter ihnen find die 
Diptychen von Intereffe, elfenbeinerne Tafeln zum Zufammenklappen, auf ihren äußern Seiten 
mit flachen Reliefs verziert, auf den innern Seiten mit Wachs zum Schreiben übergogen. Au- 
ßerdem gab es mannichfaltige Geräthe, 3. B. den mit Elfenbein belegten Stuhl des Erzbifchofs 
Marimilian im Dom zu Ravenna (546 — 555). Karl d. Gr. erhielt im 3. 805 fogar zwei 
Thüren mit reihem Schnigwerk von Ronftantinopel zum Gefchent, dergleichen allerdings auch 
im Alterthume vortommen. Cine vorzüglic hohe Bedeutung für den bildneriſchen Betrieb er- 
hielt das Holz in der fpätern Zeit des Mittelalters, vornehmlich in der deutfchen Kunft. Hier 
wurden die Altäre mit zum Theil fehr grofräumigen und figurenreichen Bildwerken diefes Ma- 
terials gefchmüdkt, wobei man das Nadte in der Regel, und mit feinem, fünftlerifchem Sinne, 
naturgemäß färbte und die Gemandungen zumeift vergoldete. Dergleihen Arbeiten meifen die 
Kirchen zu Altenburg a. d. Lahn, Erfurt, die Theinkirche zu Prag, einzelne pommerfche Kirchen 
u.f.w.auf. Das Edelfte und Vollendetfte diefer Art aus älterer Zeit befindet fich in der Kirche zu 
Tribfeed, eine Reihe von Reliefs, die fi auf die Transfubftantiation beziehen. Dann finden ſich 
Altarſculpturen von Bedeutung in Schwaben, die aufeinen Einfluß der fräntifchen Kunft deuten. 
Eine befondere Thätigkeit wurde in Nürnberg von Michael Wohlgemuth (f. d.) und fpäter von 
Veit Stoß (f. d.) entwidelt. Noch nennen wir das große Altarſchnitzwerk von Hans Brügge- 
mann im Dom zu Schleswig aus dem Anfange des 16. Jahrh. Um diefe Zeit wurde auch viel 
Anmuthiges an Heinerm Schnitzwerk gearbeitet, wie dergleichen nicht felten in Kunftfammlun- 
gen zu finden ift. Nürnberg war wieder hierin ausgezeichnet; doch find nur wenige derartige 
Werke unter den vielen ihm augefchriebenen mit Sicherheit von Dürer’ Hand. Vorzüglich be- 
beutend zeigte fich diefe Kunft in der Fertigung von Bildnif-Medaillons, die in der Negel aus 
Bur oder Spedftein gefchnitten wurden und von denen die deutfche Kunft der erſten Zahr- 
zehnde des 16. Jahrh. wahrhaft bemundernswürdige Leiftungen aufzumeifen hat. Des höchften 
Ruhms in diefem Heinen Kunftfache erfreute fich zu jener Zeit Hans Schwartz von Augsburg. 
Am 17. und 18. Jahrh. findet wieder das Elfenbein, befonders zu Erucifiren, Kreuzen und Po» 
kalen mit Reliefdarftellungen, eine ausgebreitete Anwendung. Als namhafter Künftler in diefem 
Fache gilt unter vielen Andern Franz de Quesnoy. 

Bildung bezeichnet zunächft auf dem Gebiete des finnlic Wahrnehmbaren die Form und 
Geſtalt eined Dinges, infofern diefe der Grund ift, weshalb wir ung in der Auffaffung deffelben 
ein beftimmtes Bild von demfelben machen. Befonders wird hier der Ausdrud mit Rüdficht 
auf die Art der Entftehung und Entwidelung der Naturformen und Naturgeftalten gebraudt, 
und in diefem Sinne fpricht man von der Bildung einer Pflanze, einer Gebirgstette u. f. w. 
Da die Regungen und YAußerungen des geiftigen Lebens in den Sitten und Gewohnheiten, Cha- 
rakterzügen, Kenntniffen, Beftrebungen und Handlungen entweder des einzelnen Menfchen oder 
größerer Gruppen und Maffen von Menfchen ebenfalls einen beftimmten Inhalt und eine be» 
flimmte Geftalt annehmen, fo überträgt fich diefe Bedeutung auch auf das gefammte Gebiet 
bes geiftigen Lebens, infofern es fich irgendwie äußerlich erfennbar darftellt. Hier wird jedoch 
desganze Begriff dadurch näher beftimmt, daß ſich innerhalb des geiftigen Lebens und kraft 
beffelben gewiffe Unterfchiede des mehr oder minder Vollkommenen, Mufterbilder des Vortreff- 
lichen, überhaupt Maßſtäbe der Beurtheilung geltend machen, mit welchen man Das, was fi 
thatfächlich der Auffaffung darbietet, vergleicht, und Dem, was ihnen mehr oder weniger ent» 
fpricht, das Merkmal der Bildung beilegt oder abfpricht. Wie mannichfaltig nun die Richtun- 
gen und Gefihtspuntte find, nach welchen ein folcher Maßſtab der Vortrefflichkeit fich geltend 
macht, fo vielfach mobdificirt fich der Begriff der Bildung, und in diefem Sinne fpricht man z. B. 
von wiffenfchaftlicher, religiöfer, fittlicher, politifcher, pädagogifcher, induftrieller, militärifcher 
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Bildung u. f. w., oder auch mit Rüdfiht auf die Unterſchiede der geiftigen Tätigkeiten, um 
deren Übung, Entwidelung und Vervolllommnung es fi handelt, von Bildung bes Gebächt- 
niffes, der Phantafie, des Verſtandes u. f. w. Sehr häufig nennt man aud) ben unbeftimmten 
Anbegriff Deffen, was.ein Individuum, ein Volt wie ein Zeitalter in diefen verfchiedenen Gebie- 
ten und Richtungen erreicht hat, ganz allgemein die Bildung deffelben. Würde man nun den 
Verſuch machen, fowol die Gefammtheit der möglichen menſchlichen Thätigkeiten als ihrer Pro- 
ducte und Wirkungsfphären bergeftalt unter allgemeine Geſichtspunkte aufammenzufaffen, daf 
fh darauf theils eine erfhöpfende Eintheilung, theild eine Nahmeifung ihrer Raugordnung 
und der gegenfeitigen Beziehungen gründen liehe, in welchen fie zueinander ftehen, fo würde 
daraus der Begriff eines Syſtems der Bildung oder Eultur hervorgehen ; wobei jedoch nicht zu 
überfehen ift, daß der Umriß und Inhalt einee ſolchen Syftems durchaus von der. Höhe und dem 
Umfang des Ideals der Bildung abhängen würde, welches Der, welcher ein ſolches Syſtem zu 
entwerfen unternähme, gewonnen hat. Die Unterfuchung und Darftellung des biftorifchen 
Verlaufs dagegen, den die Bildung des Menfchengefchlechts bei verfchiedenen Völfern und 
zu verfchiedenen Seiten genommen hat, fällt der Eulturgefchichte anheim. Das Gegentheil 
der Bildung ift Roheit, Mangel an Bildung und Verbildung, die zum Theil Uberbildung 
fein kann, wenn man das Bildungsziel in der Übereinflimmung mit falfchen Mufterbildern 
fucht oder die Grenzen überfchreitet, an welche alle Bildung gebunden ift, wenn fie nicht das Ge⸗ 
präge der Wahrheit und der Angemeffenheit an die Naturbedingungen des menfhlichen Dafeins 
zu verlieren in Gefahr fommen foll. 5 

Bildungstrieb (nisus formativus) nannte man nad) Blumenbady diejenige Außerung 
des Lebens, durch welche der Organismus und feine Organe als folche aus der organifirbaren 
Materie dargeftellt werden, die alfo 1) ald Zeugung, 2) ald Ernährung, 3) als Reproduction 
erfcheint. Die Annahme einer folhen Kraft, als eines von der Materie getrennt zur benfenden 
Agens, widerfpricht dem jegigen Geift der Naturwiffenfchaft ganz und gar. Auch hat fie eigent 
lich nur den Namen gewechfelt; denn die Urkraft, Plato's fchaffende Idee, Stahl's Seele, 
die Anima plastica und Idea plastica oder seminalis bezeichnen nichts Anderes als den Bil. 
dungstrieb Blumenbadh's. 

ileam. Als die Ifraeliten unterMofes’ Führung nad Paläftina zogen, und bereits mehre 

der dort wohnenden Völkerfchaften befiegt hatten, famen fie auch in das Land der Moabiter. 
Balak, der König diefes Stammes, in Furcht vor ber Übermacht der Ifraeliten, ſchickte Gefandte 
zu dem Propheten Bilcam, dem Sohne Beor's, der in Pethor am Euphrat in Mefopotamien 
wohnte, um die Eindringlinge zu verfluchen, denn den Segnungen oder Verwünfchungen bei 
iger Männer legte das Alterthum eine unfehlbare Kraft bei. Jehova aber verbot dem B., mit 
den Gefandten nach Moab zu ziehen. Balak fandte noch ein mal, und jegt erlaubte Jhhova dem 
D. mitzugehen, jedoch unter der Bedingung, nur Das zu thun, was er ihm fagen werde. Wäh- 
rend DB. fo überall als ein den göttlichen Eingebungen ftreng gehorfamer Mann daftcht, führt 
die biblifche Erzählung fort, daß der Zorn Gottes entbrannt fei, weil B. nad) Moab gexogen, 
und daf Jehova ihm, als er auf einer Efelin reitend durch einen Engpaß fam, einen Engel mit 
gezüdtem Schwerte in den Weg geftellt babe. Die Efelin fah den Engel und wid aus, B. aber, 
der den Engel nicht ſah, fchlug die Efelin, um fie zum Weitergehen anzutreiben. Da -ftürzte bie 
Ejelin nieder und fing an zu reden, indem fie fih über B.'s Graufamteit beffagte. Jehova öff- 
nete nun die Augen B.'s, und er fah den Engel im Wege ftehen, der ihm noch ein mal befabl, 
nur Das zu thun, was Jehova ihm fagen werbe. Man bat vergeblich den Widerfpruch diefer 
Epifode mit der Haupterzählung zu löfen gefucht. Die Neden der Efelin aber, an denen man 
mit Unrecht fo vielen Anftoß genommen, find dem Charakter des Pentateuchs gemäß mythiih 
aufzufaffen und erhalten duch Vergleihung mit ähnlichen Sagen bei andern Völkern des W- 
terthums das gehörige Licht. B. kam endlich zu Balak, ordnete drei mal große Brandopfer an; 
aber ftatt die Iſraeliten zu verfluchen, fprady er nad) Jehova's Eingebung einen dreimaligen 
Segen über fie aus. Wie wichtig aber diefer Segen des B., eines ausländifhen Schers, über 
Ifrael bei deffen Eintritt in das Land der Verheifungen den Juden erfchien, gebt aus ben häu- 
figen Beziehungen auf denfelben in andern Stellen der Bibel hervor. B. verlief darauf den 
König Balak, wurde aber fpäter in einer Schlacht, welche die Ifraeliten den Midianitern liefer 
ten, getödtet. Die Nabbinen, und nad) ihnen die Mohammedaner, erzählen außerdem von B 
noch viel Fabelhaftes. 

Biledulgerid, Biled-uldfcherid (d. i. Palmenland), auch Bläd-ul-dicherid, von den alten 
arab. Geographen Gaftilia genannt, ein dürres, wenig angebautes Steppenland in Nordafrika, 
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im Süden ded Atlas, welches den Ubergang von der Berberei zur Wüſte Sahara bildet, im N. 
an Tunis, Algier und Marokko, im W. ebenfalls an Maroffo, im S. an die Sahara, imD. an 
Tripolis und Fezzan grenzt, etwa SOM. breit und gegen 270 M. lang ift. Es wird nur 
von einigen Steppenflüffen durchzogen, deren ſalziges Waffer der Sand der Wüſte und die 
glühenden Sonnenftrahlen zufegt ausfaugen. Nur an den Ufern ber Klüffe herrfcht üppige Ver 
getation. Bor allem gedeihen hier Gerfie, Datteln und tropifche Früchte. Die Bewohner find 
Araber, Berbern und Neger. Sie treiben Handel und reifen in Karavanen, wozu fie der Ka- 
meele, namentlich des hier einheimifchen fehr fchnellen Haiti, fich bedienen. Unter den wenigen 
Städten find Tafilelt am Steppenfluffe Zis der Hauptverfammlungsort der nach dem nörbli« 
hen und innern Afrika ziehenden Karavanen, und das unabhängige Gadames, wo fich die Ka- 
zavanenmwege von Zripolis, Zunis, Fer, Marokko und Timbuktu kreuzen, die bedeutendften. 
BD. ift die Rumidiſche Ebene des Alterthums, die unter den Nömern wie in der Blütenperiode 
des Khalifats auf einer hohen Stufe der Eultur ftand, welche jegt ganz verfchiwunden und nur 
noch durch zahlreiche Ruinen ficy fund gibt. 

ilguer (Paul Rudolf von), berühmter Schadhfpieler, Sohn eines mecklenb. Dffiziers, 
geb. 1809 oder 1811, trat in preuß. Militärdienft, mußte aber feiner ſchwächlichen Kör- 
perbefchaffenheit wegen früh feinen Abfchieb nehmen. Ganz dem Schachfpiel und der Literatur 
fi) widmen, privatifirte er feit 1859 in Berlin, wo er bald den Ruf eines Schachfpielers erſten 
Rangs erhielt und mit Bledow, Hanftein, Heydebrand und einigen Andern eine Epoche wiffen- 
ſchaftlicher und praftifcher Schachcultur bezeichnete. Befonders zeichnete fih B. durch fein Blind» 
lingsfpiel mit Mehren zugleich aus. Seiner erften Arbeit „Das Zweifpringerfpiel im Nachzuge“ 
(Berl. 1839) folgte fein größeres Werk, das „Handbuch des Schachſpiels“ (Berl. 1845), 
welches durch B.'s frühzeitigen Tod im 3. 1840 unterbrochen, fpäter von Heydebrand (Laſa) 
fortgefegt und herausgegeben wurde. Es ift dies Buch, wenn manvoı den feit der Zeit feines Er- 
fcheinens gemachten Erfahrungen abfieht, das befte und ausführlichfte Werk über das Schadyfpiel. 

Bilin, berühmt ald Brunnenort, eine Stadt an der Bila in der fürftlich Lobkowitz'ſchen Ma» 
joratöherefchaft gleiches Namens im leitmeriger Kreife des Königreihs Böhmen, hat etwa 
3200 €., ein Schloß, ein Laboratorium, in welchem durch Vermifchung des biliner Sauerbrun- 
nens mit feidfchüger und feidliger Bitterwaffer die Magnefia gewonnen wird, und eine große Fa⸗ 
brik irdener Flafchen. Die Stadt, feit 1464 in beftändigen Befig der Fürften von Lobkowitz, ift 
von Bafaltfelfen umgeben, unter denen fich befonders der Biliner Stein auszeichnet, ein ifolirt 
ftehender Kegel, impofant durch feine Anficht und mit fchönen Fernfichten in die Thäler Böh- 
mend. Man zählt vier Quellen, von denen die Jofephsquelle die vorgüglichfte ift; dann folgen 
die Karolinenquelle, die Quelle im Gewölbe und bie Seitenquelle. Das Waſſer ift ganz rein, 
bat einen kühlenden, fäuerlihen Gefhmad, eine Temperatur von 12— 15! N. und perlt ftark, 
vorzüglich mit Wein und Zuder vermifcht. In Hinſicht der Beftandtheile find die Quellen wenig 
unterfchieden; fie gehören in die Elaffe der altalifchen Mineralwäffer und zeichnen ſich durd) ih» 
ven Gehalt an kohlenfaurem Natron aus, welches in ihnen unter allen deutfchen Mineralquellen 
am reichlichfien enthalten ift. Das Waſſer wird ausfchließlich zum Trinken benugt und wirft be- 
fonders auflöfend, hauptſächlich bei Krankheiten der Harn- und Geſchlechtswerkzeuge, nament⸗ 
lich bei Blafenftein, Gries, Blafentatarrhen, auch bei Leiden der Luftroͤhren und Lungenſchleim⸗ 
haut und bei Befchwerden im Drüfen- und Lymphſyſtem. Obgleidy ein befonderes Gebäude zur 
Aufnahme der Brunnengäfte errichtet und die Gegend umher durch Kunft verfchönert worden 
ift, fo wird doch das Waſſer weniger an Drt und Stelle ald auswärts getrunfen. Befonders 
wird es in die benachbarten böhm. Badeorte verfendet und namentlich in bem nahegelegenen 
Zeplig zur Nebencur gebraucht. Auch machen die tepfiger Badegäfte öftere Ausflüge nach B. Die 
Zahl der jährlich verfendeten Flafchen beläuft fich faft auf 80— 100000, während 1779 nur 
2700 verfendet wurden. Unterfucht wurden die bifiner Wäffer von Neuß, Struve, Steinmann 
u. A. Vol. Neuß, „Die Mineralquellen von B.“ (2. Aufl., Wien 1827). Zur Herrfchaft B. 
gehört auch das Dorf Seidſchütz (f. d.). — Ein anderer Badeort Namens Bilin liegt in Un- 
garn. — In der Thierchemie bezeichnet das Wort Bilin den Hauptbeftandtheil der Galle (f.d.), 
aus deffen Zerfegung fich nach Berzelins mehre andere Gallenbeftandtheile bilden. 

Bill (billa), welches man von libellus ableitet, heißt in England vorzugsweiſe der parlamen« 
tärifche Vorfchlag zu einem Gefegentwurf. In der engl. Rechtsſprache bezeichnet Bill jeden 
fehriftlihen Auffag; fo nennt man felbft einen Wechfel Bill of exchange, einen ſchriftlich auf 
gefegten Kauf über bewegliche Dinge, wodurch nach engl. Rechte das Eigenthum fofort auf ben 
Käufer übergeht, Bill of sale u.f.w. Wenn eine Criminalanklage von dem großen Schöffen 
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recht (Grand jury) bei den Affifen fiatthaft befunden wird, fo ift die Antwort A true bill (cher 
dem Billa vera), im entgegengefegten Kalle Not a irue bill oder Not found (ungegründet). Im 
Civilrechts ſachen bezeichnet Bill einen die Inſtanz einleitenden Act, wodurch der Bellagte von 
der Klage und ihrer Tendenz in Kenntniß gefegt wird. Sie geht von dem in der Sache compe ⸗ 
tenten Gericht aus und muß den für jebe Art Klagen angenommenen Formeln jedesmal ange» 
paßt werden. Privatbills, d. h. ſolche, welche einen Antrag zu Gunften einzelner Perfonen ober 
Gorporationen betreffen, fönnen im Parlamente nicht anders ald durch eine Petition, d. h. ein 
ſchriftliches Gefuch, Eingang finden. Diefes wird von einem Mitgliede des Haufes übergeben, 
und wenn es nöthig erfcheint, durch eine Commiſſion geprüft, worauf entweder die Zurüdhvei« 
fung oder die Verftattung zum eigentlichen Einbringen ber Bill erfolgt. Gefegvorfchlägen über 
öffentliche Angelegenheiten (Public bills) hingegen muf eine Motion vorangehen, das ift das 
mündliche Geſuch eines Mitglieds um die Erlaubniß, eine folche Bill einbringen zu dürfen. Iſt 
diefe ertheilt, fo fann dann der Vorſchlag fchriftlich übergeben werden. Ein folcher fhriftlicher 
Entwurf hat eine Menge leerer Stellen (blanks) für die Beftimmungen, welche dem Parlamente 
überlaffen werben müffen, z. B. der Zeit, der Summen und anderer quantitativen Punkte. Jede 
Bill muß in herköõmmlichen Zwifchenräumen drei mal verlefen werden. Bei dem erften Verleſen 
ift Hauptfählich von ihrem Verwerfen im Ganzen die Nede. Nach dem zweiten Verleſen wird 
fie Discutirt, entweder durch eine Commifjion oder in wichtigen Angelegenheiten durch das ganze 
Haus, welches ſich in ein Comitd verwandelt. Dabei verläßt der Sprecher feinen Stuhl, ſpricht 
und ſtimmt mit, und es wird ein anderes Mitglied zum Vorfigenden, Chairman, erwählt. Die 
leeren Stellen werden ausgefüllt, Zufäge und Veränderungen (amendments) gemacht, und oft 
die Bill ganz umgefchaffen. Iſt diefe Arbeit beendigt, fo nimmt der Sprecher feinen Sig wieder 
ein, worauf der Chairman die berichtigte Bil zur Abftimmung über das Ganze wieder vorträgt. 
Erfolgt ihre Annahme durd) die Mehrheit, fo wird fie mit fehr großer Schrift auf Pergament 
zeſchrieben (engrossed) und dann zum dritten mal berlefen. Etwaige Zufäge beim britten 
Verlefen werden auf ein befonderes Stüd Pergament (rider genannt) gefchrieben und ange 
heftet. Alsdann wird fie dem andern Haufe augebracht, wo daffelbe Verfahren, mit Ausnahme 
des Ingroffirens, noch ein mal ftattfindet. Wird fie hier verworfen, fo bleibt die Bill unerörtert; 
werden aber Zufäge und Veränderungen befchloffen, fo werden fie dem andern Haufe mitgetheilt 
und nöthigenfalls Eonferenzen zwifchen abgeorbneten Mitgliedern beider Häufer veranftaltet. 
Vereinigen fich die beiden Häufer nicht, fo bleibt die ganze Sache ohne Erfolg, und bie Bil iſt 
durchgefallen (dropped). Die königliche Genehmigung wird entweder in Perfon gegeben, oder 
fchriftlich unter dem großen Staatöfiegel, was unter Heinrich VIIL bei der Strafbill gegen die 
Königin Katharina zum erften mal geſchah. Im erftern Falle erfcheint der König oder die Kö- 
nigin im Oberhaufe, das Unterhaus wird an die Schranken gerufen, worauf die Überfchriften 
der Bill mit der Antwort des Königs in den alten normännifcy« franz. Formeln dur den Se- 
cretär abgelefen werden. Bei einer Public bill lautet die Beftätigung: „Le roi le veut”; bei einer 
Private bill: „Soit fait comme il est desire”; bei einer Money bill, d. h. einer ſolchen, die Be 
willigung von Steuern und Zaren oder Anleihen enthält: „Le roirremercieses loyaux sujets, 
accepte leur ben&volence et aussi le vout“; die höfliche Formel der Verweigerung ift: „Le roi 
s’avisera”. Das Recht der Verweigerung übte insbefondere die Königin Elifabeth fehr häufig, 
die einft 48 Bills in einer Seffion verwarf; zulegt warb es 1692 von Wilhelm II, ausgeübt. 
Seitdem fucht die Regierung ihren Zwed durch Stimmenmehrheit in dem einen oder dem an- 
dern Haufe zu erreichen. 

Billard (vom franz. bille, Kugel, Ball), ein beliebtes Spiel, das mit mehr oder weniger 
Eifenbeinbällen auf einer in herfömmlicher Weife grün überzogenen, völlig horizontalen, mit 
einem erhabenen Rande (dev Bande) verfehenen Tafel gefpielt wird. Legtere hat gewöhn- 
lich die Form eines Rechtes, das halb fo breit als lang ift. Man hat awar verfucht, auch Bil- 
lards in Form von Quadraten, Kreifen, Ovalen, Sechsecken zu conftruiren, doch haben fich die 
felben als unpraktifch oder unbequem keinen Eingang verfhaffen können. Im Allgemeinen 
beruht das Billardfpiel auf dem phyſikaliſchen Gefege des Stoßes und der Mittheilung der Be 
wegungen zwifchen zufammenftoßenden oder elaftifchen Körpern. In der Praris fommen aber 
fo unendlich viele Möglichkeiten in Anwendung, daß es unmöglich ift, auf blos theoretifchem 
Wege ein guter Spieler zu werben. Zudem bedarf derfelbe nicht nur eines ſichern Auges und der 
vollfommenften Herrfchaft über feine Körperbewegung, fondern aud) eines gewiffen Scharfblicks 
und ficherer Geiftesgegenwart. Unter den verfchiedenen Arten des Spiels find am gebräuchlich" 
ften das Spiel a la frangaise, à la boule (poule) oder à la guerre (au Potfpiel); ferner das 
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Dreiballfpiel (triambole), das Carambolefpicl, das Eing-Carambotefpiel (gewöhnlich Karoline, 
d. i. eigentlich Caramboline, genannt), das Fuchsſpiel (auch) Verlaufsfpiel oder a la russe), das 
Spiel a la ronde, asperdo (d. i ase perdre), das Spiel a la pyramide, a la chasse, die Regel- 
partie und die ital. oder welfche Partie. Wahrfcheinlic kam das Spiel im 16. Jahrh. in Jta- 
lien auf, von wo es ſich zunächit nach Frankreich verpflanzte. Hier fpielte es namentlich Lud⸗ 
wig XIV, gern, weshalb es fich auch als „Noble jeu de Billard” fchnell über das übrige civilifirte 
Europa verbreitete. In Deutfchland ward es anfangs freilich nur in den franzöficenden Kreifen 
bes Adels und überhaupt der vornehmen Welt geübt, bis es feit den franzöfifch-deutfchen Krie- 
gen in Kaffechäufern, Neftaurationen, Gafthöfen und Gefellihaftslocalen allgemein eingeführt 
und für den Mittelftand, in größeren Städten felbft für die niedrigern Elaffen, zum Bedürfniß 
geworden ift. Diefen Beifall gewann es um fo mehr, als es eine gefunde, die Gewandtheit für- 
dernde und dabei nicht anftrengende Bewegung bietet. Während in Deutfchland die mit über- 
fommenen franz. Kunftausdrüde erft in neuefter Zeit in den Hintergrund zu treten beginnen, 
haben mehre andere Nationen ſchon längft ihre eigene Sprache an die Stelle der fremden gefegt. 
Vgl. Möley, „Unterricht im Billardſpiel“ (Epz. 1841). 

Billaud-Barenne (Jean Nicolas), ein Mann des Schredens in der Franzöfifchen Nevolu- 
tion, geb. zu Rochelle 1760, der Sohn eines Advocaten, war Mitglied der Congregation bes Drato- 
riums und Profeffor an dem College zu Juilly, bis fein Gefhmad am Theater ihn um fein Amt 
brachte. Sofort legte er nun auch das Mönchskleid ab, und ging 1785 nach Paris, wo er die 
natürliche Tochter des Generalpachters von Verdun heirathete. Nach dem Ausbruch der Nevo- 
Iution fchrieb er eine Menge gehaltlofer, aber heftiger Brofhüren; doch Niemand wollte fie be 
achten. Erft am 10. Aug.1792 fing er an, eine Rolle zu fpielen, und war dann einer der Haupt« 
urheber der Septembermegeleien. Nachdem er in verfchiedenen Departements ald Commiffar 
ber parifer Gemeinde fungirt, wurde er in den Eonvent gewählt. Im Proceffe gegen den König 
rief er hier wiederholt, man möge die Statue des Brutus zerfchlagen, wenn man fo viele Um-« 
ftände machen wolle, einen Tyrannen zu treffen. Befonders intereffirte er fich für die Errichtung 
bes Revolutionstribunals. Nach der Rückkehr von einer Sendung in die Departements des We- 
ſtens richtete er feine Anftrengungen gegen die Girondiften und trug weſentlich zu deren Sturz, 

ur Decimirung des Convents, fowie zur Begründung des Schredensfgftems bei. Won dieſer 
Beit an entwicelte er im Eonvente eine einflußreiche Thaͤtigkeit, und faft alle Anträge, welche er 
machte, waren Anflagen. Nachdem er den Präfidentenftuhl eingenommen, wurden auf feinen 
Antrag ber Herzog von Drleang, die Königin Marie Antoinette und eine Mengeanderer Schlacht · 
opfer vor das Revolutionstribunal geführt, das er ſtets ermahnte, der Köpfe nicht zu fehonen. 
Als er indef den Auftrag erhalten hatte, den Wohlfahrtsausſchuß, als den oberften Wächter der 
Revolution, zu organifiren, nahm er plöglich eine andere Richtung: er befämpfte die Anarchie, 
die er mit Ungeftüm hervorgerufen, und that alles Mögliche, diefem Decemvirat Gewalt und 
Anfehen zu verfchaffen. Als ſich daher Robespierre an den Convent wendete, um feine Abfichten 
gegen den Wohlfahrtsausfhuß durchaufegen, half B. denfelben, als feinen gefährlichen Neben- 
buhler, ſtürzen, um die Gewalt für fich und feine Freunde zu retten. Allein der Anſtoß, der zur 
Yustilgung der Schredensherrfchaft gegeben war, 309 aud) den Fall B.'s und feines Anhangs 
nad fih. FKouquier-Zinville mußte das Schaffot befteigen, und am 12. Vendemiaire wurden 
D., Collot d’Herbois und felbft der ſchwankende Barere vor Gericht gezogen. Der Auf- 
ftand zu ihren Gunften am 12. Germinal beſchleunigte nur ihre Verurtheilung. B. wurde 
deportirt und in die Einöden von Sinnamari ausgefegt, wo er zwei Jahre fpäter die Opfer des 
418. Fructidor empfing, die bis auf den Abbe Brotier großen Abfcheu vor ihm bezeigten. Von 
allen Amneftien ausgefchloffen, mußte er länger ald 20 Jahre in den brennenden Wüften von 
Guiana zubringen. Im J. 1816 fam er nach Neuyorf; allein auch hier wurde ermit Verachtung 
empfangen, ſodaß er fich ein Afyl auf Haiti fuchte. Hier bemwilligte ihm der Präfident Petion eine 
Heine Penfion; aber er ftarb fhon zu Ende des 3. 1819. 

Billet. In manchen Beziehungen des Handels findet die Bezeichnung Billet ihre befondere 
Anwendung, die ſich theils von felbft erklärt (wie Bankbillet für Banknote u. f. w.), theils einer 
Erläuterung bedarf. In Frankreich) wird der eigene oder trockene Wechfel (welchen der Ausfteller 
ſelbſt bezahlt) Billet genannt, der an Ordre geftellte eigene Wechfel Billet a ordre, der domici- 
Tirte eigene Wechfel Billet a domicile, Handelsbillet heißt ein dem eigenen Wechfel veriwand- 
tes, aber nicht wechfelfräftiges faufmännifches Papier, ein Schuldfchein über auf Eredit erfaufte 
Waaren. Daffelbe kann an Drdre geftellt und inboffirt werden, fommt aber gewöhnlidy nicht in 
weitern Umlauf, In Preußen haben die Handelsbillets gewiſſe Vorzüge im Schuldproceh und 
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für Naumburg ſogar Wechſelkraft. Letztere beſaßen fie bis zur Einführung der Deutſchen Wech 
ſelordnung auch im Konigreich Sachſen und in Braunſchweig. 

Billigkeit (aequitas) iſt die Verbeſſerung oder Milderung des ſtrengen Rechts. Die Ge 
rechtigkeit ſpricht ſich in Gefegen aus. In der Natur der menſchlichen Geſetzgebung liegt es, daf 
nicht alle befondern Fälle durch fie volllommen umfaßt und beftimmt werden fönnen, und es iſt 
daher, foU eine vernünftige Anwendung des Gefepes gemacht werden, eine Modification deffel- 
ben nothwendig. Diefe vernünftige Ergänzung und Verbefferung des äußern Gefeges oder des 
Nechts ift die Billigkeit. Schon das Sprüchwort fagt: Summum jus summa injuria, d. b. das 
firengfte Recht wird oft um Unrecht. Wer nämlich, ein Recht hat und davon eine ftrenge, buch» 
ftäbliche Anwendung machen will, wird oft das Recht Anderer verlegen. Durch wohlmollende 
Berudfihtigung der befondern Umftäinde aber, und indem der gejeglich Berechtigte, 3. B. dar 
Gläubiger, feine Rechte nit zum Schaden des Andern anwendet, fondern etwas von feinem 
Rechte nachgibt, zeigt fich der billige Mann. Weil jedoch die Billigfeit im einzelnen Falle von 
der Freiheit und dem MWohlmollen abhängt, fo kann man nicht fagen, daf der Andere ein Recht 
im juriftifchen Sinne auf Billigkeit habe. Nichtsdeftoweniger kann der Gefeggeber in gewiſſen 
Fällen ſchon im voraus auf Billigfeitsgründe Rückſicht nehmen und fie als gefegliche Beftim- 
mungen feftftellen. Bon Seiten der Negierung zeigt fih die Billiffeit auch in dem Begnati- 
gungsrecht. In der gefchichtlichen Entwidelung des Nechts tritt der Begriff der Billigfeit im 
Gegenfag zum ſtrengen Rechte vorzüglich bei den Römern und bei den Engländern hervor; dert 
in dem Prätorifchen Edict (f.d.) und als aequitas, obgleich diefes Wort nicht für gleichbedeutend 
mit Billigkeit gehalten werden darf, hier bei den Courts of equity, den Billigkeitsgerichten, 
im Gegenfaß zu den Courts of common law, den Gerichtshöfen des gemeinen Rechts. Im 
alten Rom wie in Enlgand waltet hierbei das Beftreben, eine durch Formeln zu ftrict gewordene 
Gefeggebung den fortgefchrittenen Rechtsverhältniffen anzupaſſen. 

Billington (Elifabeth), eine ausgezeichnete engl. Sängerin, die Tochter eines umherzichen- 
den deutfchen Mufitus und rüchtigen Violinfpielers, Weichfel, geb. au London 1769, trat fehr 
jung öffentlich als Pianofortefpielerin und fehr bald auch mit eigenen Compofitionen auf. Ihr 
Klavierlehrer, Thomas Billington, Mitglied des Orcheſters vom Drurylane-Theater, verliebte 
ſich in feine anmutbhige Schülerin, vermählte ſich heimlich mit ihr und entführte fie 1786 nach 
Dublin, wo fie mit dem glänzendften Erfolge in der Oper auftrat, ſich aber zugleich einem au$- 
fchmweifenden Reben ergab. Nachdem ihr der Vater Berzeihung gewährt, fehrte fie nach London 
zurück und wurde hier am Coventgarden- Theater mit dem damals unerhörten Gehalte von 
1000 Pfr. St. für die Saifon angeftellt. Ihre höhere mufitalifche Ausbildung erhielt fie durch 
Sachini in Paris, der auch 1794, als fie in Neapel fang, feine Dper „Inez de Castro“ für fie 
ſchrieb. Nach ihres erften redlichen, aber ſchwachen Mannes Tode, welcher Verdacht gegen fe 
erregte, fang fie in Venedig und Rom mit großem Beifall, Heirathete 1799 einen gewiffen Fle— 
riffent aus Lyon, und erfchien 1801 wieder in London, wo fie auf dem Gipfel der Kunft ftant 
und für ſechs Monate einen Gehalt von 25000 Thfen. bezog. In alle Geheimniffe der ital 
Schule eingeweiht, verband fie mit der umfangreichften und Hangvollften Stimme ein feltenct 
Darftellungstalent, Anmut in jeder Bewegung und eine bezaubernde Körperfchönheit. Nad- 
dem fie abwechfelnd in Eoventgarden und Drurylane gefpielt, zog fie fich 1809 von der Bühne 
zurüd, folgte 1817 ihrem durch die Fremdenbill ausgewiefenen Gatten und ſtarb zu St.-Artixr, 
einer unfern Venedig gelegenen, ihr zugehörigen Villa, 26. Aug. 1818. Sie war unftreitig die 
größte Sängerin Englands und wurde, wie felten eine ihrer Kunftgenoffinnen, vergöttert. Einer 
Theil ihres Rebens befchrieb fie in ihren Memoiren, die 1798 erſchienen. 

Billion bezeichnet im Deutfchen eine Million Millionen, oder die Zahl 1,000000,000000. 
Abweichend davon ift die Bedeutung diefes Worts bei den Franzofen, indem diefe Darunter nur 
taufend Millionen, alfo fo viel als eine Milliarde (ein nur im Finanzwefen üblicher Ausdrud) 
verftehen, und Das, was wir Billion nennen, mit Trillion bezeichnen. 

Billon wird im Münzweſen eine Mifhung von Silber und Kupfer genannt, welche meh: 
Kupfer als Silber enthält, alfo nach der gewöhnlichen deutfchen Bezeihnung geringer al® ach 
töthig ift. Aus Billon find z. B. bie jegigen preufifchen Thalerſtücke, die norddeutſcher 
Silber- oder Neugrofchen, die füddeutfchen 6. und J. Kreuzerſtücke u. ſ. w. überhaupt die mueiften 
Silberfheidemüngen geprägt. In Frankreich werden überhaupt die zur bloßen Ausgleichung 
der Zahlungen geprägten Münzen, die Scheibemüngen im eigentlichen Sinne, Billon genannt, 

fie mögen aus hochhaltigerm oder geringhaltigerm Silber, oder aus Kupfer, oder aus irgend 
einem andern Metalle beftehen. 
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Billroth (Joh. Guſt. Friedr.), geachteter Theolog und Philolog, geb. zu Lübeck 11. Febr. 1808, 
erhielt auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt die erfte wiffenfchaftliche Bildung, wibmete ſich 
1825 auf der Univerfität zu Greifswald ber Philologie und feit 1826 zu Leipzig neben derfelben 
auch der Theologie. Nachdem er ein Jahr au Dresden im Haufe des Hofraths Gruner verlebt, 
ging er 1829 nach Leipzig, und habilitirte ſich dafelbft 1852 in der philofophifchen Facuftät. 
Bei diefer Gelegenheit veröffentlichte er die Abhandlung „De Anselmi Cantuariensis proslo- 
gio et monologio” (Rpz. 1852). Den Beifall, den feine eregetifchen und philofophifchen Vor- 
fefungen fanden, erhielten fie auch in Halle, wohin er 1854 als außerordentliher Profeffor der 
Philofophie berufen worden. Doch ftarb er hier nach kurzem Wirken ſchon 28. März 1856. 
Ein Anhänger Hegel's, wandte B. deffen Syftem in feinem „Commentar zu den Briefen des 
Paulus an die Korinther” (Epz. 1855) eregetifch an. Schon vorher hatte er in den „Beiträgen 
zur wiffenfhaftlichen Kritik der herrfchenden Theologie‘ (Rpz. 1851) dem Einfluß eines flachen 
Nationalismus auf den Religionsunterricht und die Behandlung des Kirchenlieds entgegen zu 
wirken gefucht. In innigem Zufammenhange mit feinen theologifchen Beftrebungen ftand fein 
Studium der Harmonielehre und der Gefchichte der Kirchenmuſik, von dem er in Auffägen in 
der „Cäcilia“ und der berliner „Mufitalifchen Zeitung“ fowie in Becker's „Sammlung von 
Ehorälen aus dem 16. und 17. Jahrh.“ (2pz. 1851) Proben lieferte. Wegen der lichtoollen 
foftematifchen Behandlung der Sprache und der fcharfen, beftimmten Faffung der Negeln hat 
B.s „Rateinifhe Schulgrammatit‘ (Lpz. 1854; 2. Aufl., von Ellendt, 1858; 3. Aufl. 1848), 
der eine,‚Zateinifche Syntar“ (Lpz. 1852) vorausging, allgemeine Anerkennung gefunden. B.'s 
„Borlefungen über Religionsphilofophie” wurden von Erdmann (Lpz. 1857) herausgegeben. 

Bilfenfraut (Hyoscyamus) ſt eine Pflanzengattung aus der Familie der Nachtſchatten 
oder Solanaceen. Vorzüglich häufig wächft in Deutfchland, namentlich auf Schutthaufen u. f. w., 
das ſchwarze Bilſenkraut (H. niger), welches einen einjährigen, etwa zwei Fuß hohen Stengel 
treibt, ziemlich große ausgebuchtete Blätter und blafgelbliche, braunroth geaderte Blumen zeigt. 
Der Geruch aller Theile diefer Pflanze ift widrig und warnt im voraus vor ihrem fehr ftarfen 
narkotifchen Gifte. Ungeachtet diefes Umftandes find Vergiftungen dur Bilfenfraut nicht fel- 
ten, mehr jedod) durch Quadfalber als durch Berwechfelung mit efbaren Gewächſen herbeige- 
führt worden. Am giftigften find die Samen, welche den wirkſamen Beftandtheil (das Hyos: 
eyamıin, ein Alkaloid) am reichften enthalten. Die Zufälle gleichen denjenigen anderer narkoti⸗ 
fcher Vergiftungen, beginnen mit Schwindel, Flinnmern vor den Augen, Duntelfehen und ihnli- 
hen Störungen bes Gefichtsfinnes, Hals- und Kopffchmerzen ; Srrereden und Krämpfe treten im 
weitern Verlaufe ein, und der Tod erfolgt bald unter Mafereien, bald unter Symptomen ber 
völligen Betäubung und Lähmung. Brechmittel, zeitig angewendet, find hierbei von Nugen, 
anferdem ftarker ſchwarzer Kaffee, Niechen an Salmiakgeiſt, falte Begiefungen des Kopfes; je⸗ 
doch bleibt ärztliche Behandlung ſchon wegen der Nachkrankheiten erfoderlih. Als inneres und 
äuferes Arzneimittel ift diefe Pflanze nicht unwichtig. Beſonders wird das Kraut und beffen 
Ertract angewendet ald huftenlinderndes, beruhigendes, ſchlafmachendes, auch pupillenerwei» 
terndes Arzneimittel. , 

Bimsftein ift ein vulkaniſches Product, das fich in der Nähe noch thätiger oder ausgebrann- 
ter Krater findet. Er fommt als Lava meift zufammen mit Obfidian vor, und bildet dann 
die obere Schicht der daraus beftchenden Lavaftröme. Häufig findet man ihn aud in vulfani« 
ſchen Auswürflingen, in vulkaniſchen Conglomeraten und Zuffmaffen. Gegenden, welche in 
Deutfchland Bimftein führen, find die von Neuwied, im Brohlthale. Aus Bimftein befteht zum 
großen Theil die Maffe, welche Pompeji überdedt. WVorzüglicher Bimftein findet fih auf den 
Liparifchen Infeln, auf Zeneriffa, Milo, Santorin, den Azoren, Island, in Merico, Columbia, 
in Ungarn, im der Auvergne. Der Bimftein war auch den Alten fehr gut befannt. Es ift ein 
poröfes, ſchaumartiges Geftein, parallel- oder auch verworrenfaferig, von kleinmuſcheligem bis 
ebenem Bruche, auf den fadigen Flächen faft ſeidenglänzend, fonft glas- bis fettglängend. Seite 
Farben find weiß, grau, zuweilen gelblichbraͤunlich. Er ift fehr fpröde, ſcharf anzufühlen. Das 
Fpecififche Gewicht feines Pulvers ift — 2,9 — 2,2. In Maffe ſchwimmt er auf Waffer, weil 
er in den Poren viel Luft einfchlieft. Seine Härte it — 5. Die Beftandtheile des Bimfteins 
von Lipari find nach Klaproth's Analyſe: 77,50 Kiefelfäure, 17,50 Thonerde, 5,00 Natron und 
Kali, 1,75 Eifenoryd. Man braucht den Bimftein zum Abreiben von Pappe, Holz, Metall, das 
Pulver zum Abfchleifen der verfchiedenften Materialien. Das rheinifche Bimfteinconglomerat 
iſt ein vortreffliches Baumaterial. 

Binde, Bandage, nennt man in der Chirurgie ein aus Leinwand oder andern Stoffen be» 
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reitetes, verfchieden geformtes, ſchmales oder langes Verbandſtück. Die Binden fönnen ein 
fache fein, und beftehen dann aus einem drei- oder vieredigen Tuche oder einem langen fchmalen 
Streifen (Rollbinde) von zufammmengenähter Leinwand oder Flanell, beffer aber aus hinläng- 
fich breitem (z. B. leinenem) Band. Oder fie find aus mehren Stüden zufammengefegt, je nad) 
dem Zweck, zu welchem, und dem Theile, an welchem fie angewendet werben, 3. B. Thinden, 
vielköpfige Binden. Ihre Beftimmung ift im Allgemeinen, durd; Zug und Drud eine Heilwir- 
fung hervorzubringen, daher fie befonders bei der Behandlung der Wunden und Geihmwüre, 
Gefhwülfte u. ſ. w. an äußern Theilen den Haupttheil des Verbandes ausmachen, au beffen 
Anlegung ftetd Geſchick und Übung erfodert werben, indem der Chirurg dahin ſtreben muf, 
Zwelmäßigkeit mit Eleganz zu verbinden. | 

Binder (With. Chriftian), deutfcher Schriftfteller, befonders im Geſchichtsfache, geb. 16. 
April 1810 zu Weinsberg im Würtembergifchen, der Sohn eines proteft. Pfarrers, erhielt 
feine Bildung 1816— 24 auf den höhern Lehranftalten zu Ludwigsburg, und ward im Det. 
41824 in das proteft. « theologifche Worbereitungsfeminar zu” Klofter Schönthal aufgenom- 
men, das er 1826 mit dem Gymnafium zu Stuttgart vertaufchte. Im I. 1828 bezog er bie 
Univerfität Tübingen, wo er fih neben der Theologie viel mit claffifhen und hiſtoriſchen Stu- 

‚ dien befchäftigte. Sodann folgte er 1851 einem Rufe als Profeffor der beutfchen Literatur und 
der Gefhichte an das Gymnafium zu Biel im Canton Bern. Seine ſchon damals fcharf auf. 
geprägte confervativeNichtung verhinderte ihn jedoch, fich in diefer Stellung zufrieden zu fühlen. 
Am April 1835 erhielt er auf Verwendung eine Berufung als wiſſenſchaftlicher Arbeiter an 
die damalige öftr. Staatskanzlei zu Wien und hiermit den Titel eines k.k. Profeffors ber Staats. 
wiffenfchaften. Nachdem er 1841 auf fein Anfuchen diefer Stelle enthoben worden, wendete er 
ſich nach Ludwigsburg, wo er ſich mit wiffenfchaftlichen Arbeiten befchäftigte und 25. Dec. 1845 
zur kath. Kirche übertrat. Seit Jan. 1846 leitete B. von Augsburg aus die Redaction der 
Realencyklopädie für das kath. Deutfchland”. Außer der Schrift, welche B. bei Gelegenheit 
feines Übertritts veröffentlichte: „Meine Rechtfertigung und mein Glaube” (Augsb. 1845), 
envähnen wir von feinen Arbeiten: „Der deutfche Horatius“ (Ludwigsb. 1851; 3. Aufl. 
4841); „Geſchichte der Stadt und Randfchaft Biel“ (3 Bdchn., Biel 1854); „Fürſt Clemen? 
Metternich und fein Zeitalter (Schaffh. 1856; 3. Aufl. 1845); „Der Untergang des poln. 
Nationalftaats” (2 Bde, Stuttg.1839); „Peter der Große und fein Zeitalter” (Reutl. 1841); 
„Alemanniſche Volksſagen“ (2 Bde., Stuttg. 1844); „Geſchichte des philofophifchen und ve 
volutionären Jahrhunderts” (2 Bde, Schaffh. 1844— 15). Biel Auffehen und Gegnerſchaft 
erregte feine kirchlich polemifche Schrift: „Der Proteftantismus in feiner Selbftauflöfung‘“, 
bie zuerft anonym (Schaffh. 1845; 2. Aufl. 1846) erfchien. Auch Die, welche B.'s politifchen 
und firhlihen Standpuntt nicht theilen, erfennen in ihm einen talentvollen und kenntnißreicher 
Mann, fowie einen redlichen Charatter. 

Bingen, Stadt im Grofherzogthum Heffen, in der reigendften Umgebung gelegen, am linker 
Ufer des Rheins und am rechten der Nahe, über welche eine früher für römifch gehaltene Brückt 
die fogenannte Drufusbrüde, führt, zählt 6520 E. Es hat bedeutende Barchent-, Xeder-, Fle 
nell» und Tabacksfabriken, in der Umgegend wichtigen Weinbau, der befonders den außgezeid- 
neten Scharlachberger auf dem gleichnamigen Berge in der Feldmarf des Dorfes Rüdesheim 
producirt. In der Nähe der Stadt ift der Rochusberg, mit einer Kapelle, welche Goethe mit 
dem Bilde des heil. Rochus ſchmückte, und zu welcher jährlich gemallfahrtet wird. Am Abhangt 
des jegt mit fchönen Parkanlagen gezierten Berges fieht man noch die Trümmer des 1689 ar 
fprengten alten Schloffes, in welchem 1105 Kaifer Heinrich IV. von feinem Sohne gefanan 
gehalten wurde. Ienfeit der Nahe ift der Rupertöberg mit den Ruinen eines Kloſters, wo di 
heil. Hildegarde von Sponheim im 12. Jahrh. lebte. Unterhalb der Stadt ift das berühmt: 
Bingerlod, ein für die Schiffahrt auf dem Rhein fonft fehr gefährlicher Punkt, wo Felfen ur- 
ter dem Waſſer am linfen Ufer nur einen etwa 56 Schritt breiten Raum für größere Fahrzenar, 
und auf dem rechten einen noch nicht fo breiten, blos mit Nachen zu befahrenden offen Tiefer. 
Doch find diefelben feit 1854 infoweit gefprengt worden, daß jeßt jede Gefahr befeitigt ift. Hier 
fteht mitten in dem braufenden Strome auf einem Felfen der fogenannte Mäufethurnt, wahr 
ſcheinlich ein alter Mauththurm, in welchem aber der Sage nad) der Erzbifhof Hatto I. ver 
Mainz 969 von den Mäufen gefreffen worden fein fol. B., das alte Vincum oder Bingium 
gehörte in der Römerzeit zum belg. Gallien. Die Römer erbauten hier wahrfcheinlih am Nr 


chusberg ein Caftell, an deffen Stelle im Mittelalter die Burg Klopp trat, deren Hauptthurt 
den Namen Drufustyurm führt. 
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Bingley, der Garrid der holl. Nationalbühne, geb. 1755 in Rotterdam von wohlhabenden 
engl. Altern, wurde nach vollendeten Schulftubien für ben Handel beftimmt und auf ein Comp⸗ 
toir gebracht, durch feine Neigung aber dem Theater zugeführt. Bei feinem erften Auftreten auf 
ber amfterdamer Nationalbühne 1779 ward er, weil man ihn für einen geborenen Engländer 
hielt, bei dem Haffe, den damals bie ohne Kriegserflärung von den Engländern erfolgte Weg- 
nahme aller Schiffe unter niederl. Flagge gegen England erregt hatte, fehr ungünftig aufgenom⸗ 
men. Bald befiegte er inde alle Vorurtheile, indem er fein Talent glänzend zu entwideln Gele 
genheit fand. Obgleich bie Tragödie ftets fein Hauptfach blieb, fo gelangen ihm doch nicht min« 
der einzelne Darftellungen im Zuftfpiele. Seit 1796 dirigirte er eine eigene Schaufpielergefell» 
ſchaft, die vorzüglich in Rotterdam und im Haag jpielte. Er ftarb an legterm Drte 1818. 

Binnenland nennt man gewöhnlich die mehr oder weniger von der Küfteentfernt liegenden 
Theile einer größern continentalen Maffe. Zwar hat audy die Heinfte Infel ihr Binnenland im 
Gegenfag zum Geftade, doch nur erft bei einer größern Landerſtreckung tritt ein bemerkbarer Un« 
terfchied awifchen den an den Hüften des Meers und den im Innern gelegenen Landfchaften here 
vor. Legterer zeigt fich nicht nurin phyfitalifcher und geographifcher Beziehung, fondern ift auch, 
hierdurch begründet, in ftatiftifcher und focialer Beziehung von hoher Wichtigkeit. Die Boden⸗ 
verhältniffe der meift ebenen, niedrigen, in Bezug auf Klima ſtets unter ocennifchen Einflüffen 
ftehenden Geftadelandfchaften bilden mit ihren Thieren, Pflanzen und Mineralien eineganı an« 
dere materielle Grundlage für die Thätigkeit des Menfchen und des ftaatlichen Lebens, ald das 
höher gelegene, meift von Gebirgsketten und Plateaus gegliederte, continentales Klima zeigende 
Binnenland. Diefe Unterſchiede in Bodenftructur, Producten und Klima bedingen auch Ver 
fchiedenheit der Erwerbsquellen. Der Binnenländer kennt kaum die Fifcherei, er kennt nur von 
fern das Schiff und die Schiffahrt und alle hieran fich fnüpfenden Thätigkeiten, den Handel in 
feiner wahren Größe, während die Bewohner der Meerestüften wiederum den Aderbau und die 
Diehzucht nur in geringerm Grabe, die auf die Producte des Binnenlandes (Bergbau u. dgl.) 
begründete Fabrifinduftrie faft gar nicht befigen Hiermit hängen auch die Verfchiedenheiten im 
Charakter des Binnenländers und Küftenbewohners zufammen. Bekannt ift die Einfachheit 
des Fifchers, die Roheit der niedern Bevölkerungsfchichten der Seeftädte, das Wormwiegen bes 
miercantilifchen Intereffes unter den höhern Ständen, ber größere Unternehmungsgeift der 
Kaufleute, das rafchere, entfchiedenere Handeln des muthigen Seefahrers. Infofern nun der Ber 
fig einer für den Weltverkehr günftig gelegenen Seeküſte gegenwärtig faft unumgänglich noth- 
wendige Bedingung für die freie Entwidelung eines Staats geworden, fann ein Staat bes 
Binnenlandes (Schweiz, Sachſen, Baiern, Würtemberg, Baden, Bokhara, Paraguay, einzelne 
Staaten Nordamerikas u.f. m.) nur eine mehr abhängige, unfelbftändige Weltftellung einneh» 
men. In größern feefahrenden Staaten bedürfen die Küftenprovinzen anderer Rückſichten als 
die Binnenprovinzen. Doc; wird die Stellung der einzelnen Binnenftaaten oder Binnenland- 
[haften zu ihren Benahbarungen durch geographifche Verhäftniffe noch mehrfach modificirt. 
Denn ift ein Staat oder eine Provinz des Binneniandes plateauartig vom Küftenland durch 
Leichter oder fchwerer gangbare Gebirgsreihen ifolirt (inneres Nordafrika, Anahuac, Ecuador, 
Auftralcontinent), fo nehmen diefelben im Weltverkehr eine andere Stellung ein, als wenn fienur 

in der Fortfegung eines von der Küfte aus allmälig nad) dem Innern auffteigenden Landes find 
(3.B. Sachſen u. f. w.). Im erftern Falle ift gewöhnlich eine Verbindung zwifchen bem Geſtade 
und dem Innern nur auf fehmwierigen Randmegen, oft nur mitteld einzelner Päffe (Anahuac) 
möglich) ; im leptern Falle bilden größere fchiffbare Flüffe leichtere Bahnen des Verkehrs zwiſchen 
Seeftaaten und Binnenftaaten. Natürlich ift hierdurch das Wohl und das Gebeihen nament- 
fich des Handels der legtern an die Geſchicke der erftern gefnüpft, da fie die Mündungen der 
großen Ströme beherrfchen. So find Sachſen durd die Elbe wichtige Straßen des Verkehrs 
mit Preußen und dem nördlichen Deutfchland, Baiern durch die Donau mit Oftreich, durch 
Main und Rhein mit den weftlihen Nachbarn Deutfchlands, der Schweiz durch Nhein und 
Rhoͤne namentlih mit Deutfchland und Frankreich eröffnet. Viele Fragen des internationalen 
Berkehrs und darauf bezüglicher Nechtsverhältniffe (freie Flußfchiffahrt, Stromzölle u. f. w.) 
find bei dem gefteigerten Verkehr der Neuzeit durch diefe WVerhältniffe hervorgerufen wor- 
den. — Ahnliche Verſchiedenheit zeigt fih auch in der Bedeutung zwifhen Weltmeer und 
Binnenmeeren. Zu legtern gehören nicht blos die größern Gewäffer unferer Erboberfläche, 
welche rings von Pand umgeben find (Kafpifches Meer, Aralſee), fondern auch überhaupt größere 
Golfe und Abbuchtungen der Dceane, deren Waffer nur durch einen im Verhältnif zur Aus 
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behnung der Oberfläche des Binnenmeers fehr ſchmalen Kanal mit bem offenen Meere in Ber 
bindung ftehen (Mitteländifches, Schwarzes, Adriatifches Meer, Dftfee, Rothes Meer u. ſ. w.) 

Bindmifch heißt in der Mathematik eine Größe, bie aus zwei Theilen beſteht oder als zei. 
theilig dargeftellt wird, 3.®. a+b oder 5— 3. Man nennt eine foldye Größe auch ein Binom, 
fowie eine breitheilige®röße, z. B. a +b + c, ein Trinom heißt u.f.w. Der Binomifche Lehr- 
fag oder das Binomial-Theorem ift diejenige merkwürdige Reihe oder analytifche Formel, durch 
welche irgend eine Potenz eines Binoms ausgedrüdt und entwidelt wird. Für ganze Erponen- 
ten haben ſchon die ältern deutfchen Mathematiker, z. B. Stifel in feiner „Arithmetica integra“ 
(1544), die Reihe gefannt; wer fie erfunden, ift nicht ausgemacht, obgleich von Manchen Pas- 
cal als Erfinder genannt wird. Newton zeigte zuerft, daß der Lehrſatz für alle Arten Erponenten 
gift, weshalb derſelbe auch oft unter dem Namen bes Newton'ſchen vorkommt. Ohne Zweifel 
ift dieſe Entdeckung, welche er 1676 ober kurz vorher machte, eine feiner fchönften und wichtig. 
ften, da diefer Sag einer der fruchtbarften und folgenreichiten in der ganzen Mathematitgenannt 
werden muf. Zu den zahlreichen Anmendungen deffelben gehört, daß man mittels deffelben auf 
eine weit bequemere Weiſe, als mitteld des gewöhnlichen Wurzelausziehens gefchehen könnte, 
die Wurzeln jeder Zahl von jedem beliebigen Wurzelerponenten oder Grade finden kann. Bino 
mialevefficienten ſind die in ber Reihe des Binomifchen Lehrfages vorfommenden, lediglich von 
dem Erponenten abhängenden Factoren der einzelnen Glieder, welche in vielen mathematifchen 
Unterfuchungen eine wichtige Rolle fpielen. 

Binfen nennt man eine Familie der Gräfer, deren Samen in Kapfeln fteht, und welche ſich 
insbefondere durch ihren knotenloſen Schaft in Scheibeblättern auszeichnen. Sie lieben ftets 
feuchte Standorte, haben eine ausdauernde Wurzel, und find zur Streu, aber auch zu verfchie 
denartigen Flechtwerken au gebrauchen. Die Binfen zerfallen in zwei Gefchlechter: Sunceen und 
&yrideen. Die bei ums befannteften Gattungen find: die Krötenbinfe (Juncus bufonius), vie 
Zwiebelbinſe (J. bulbosus), bie Flatterbinfe (J. efusus), die Knopfbinfe (J. conglomeratus), 
die Feldbinſe (J. campestris). Zur Vertilgung ber Binfen, welche eines der ſchädlichſten Wir- 
fenunfräuter find, ift Entwäfferung und Entfäuerung des Bodens das einzige erfolgreiche Mittel 

Binterim (Anton Zofeph), ein gelehrter kath. Theolog, geb 19. Sept. 1779 zu Düffel- 
dorf, erhielt dafelbft feine Worbildung bei den Erjefuiten, trat 5. März 1796 in den Franciera- 
nerorden, und ſtudirte nach geendetem Noviziate erft zu Düren Philofophie und Phnfit, nach 
her zu Aachen, befonderd unter Gaßmann's Einfluß, Theologie. Nachdem er unter mancherici 
Bemühungen 1802 die Priefterweihe erhalten, ward ihm 1805 die Pfarrei Bilk in der Bor 
ſtadt Düffeldorf übertragen, die er feitdem verwaltete. Außerdem hat fi B. ald Dogmatiker, 
Polemiker und Ereget hervorgethan, befonders aber als firchlicher Archäolog um die theolosi- 
ſche Wiffenfhaft Verdienſte erworben, die 1822 dur ein Ehrendiplom der theologifchen 
Doctorwürbe anerkannt wurden. In den fölner Streitigkeiten in Bezug auf die gemifchten Eher 
entwidelte er einen polemifchen Eifer, der ihm wegen ungebührlichen Tadels der Landesgeſete 
die Verurtheilung zu fechsmonatlicher Feftungsftrafe zugog. Er verbüfte diefelbe zu Meftl, 
und fehrte dann in fein Pfarramt zurüd. Aufer zahlreichen, die verfchiedenen kirchlichen Zeit 
fragen betreffenden Flugfchriften haben unter feinen Werken die „Pragmatiſche Gefchichte der 
deutſchen National», Provinzial. und Diöcefanfgnoden” (7 Bde, Mainz 1855 — 45), bie 
„Sammlung der wichtigften Schriften über Eheſcheidung“ (Dürffeld. 1807), die „Denfiwürdie- 
keiten der chriftfatholifchen Kirche” (7 Bde, Mainz 182532) bleibenden Werth. Mit Mor 
ren veröffentlichte er das für die kirchliche Gefchichte und Statiſtik wichtige Werk „Die alte un 
neue Erpdiöcefe Köln (4 Thle, Mainz 1828—31). Die „Zeuaniffe für die Echtheit des be— 
figen Rode zu Trier” (Düffeld. 1845) find gegen die Schriften Gildemeifter'8 und Sybel'e se 
richtet. Unter B.'s neueften Schriften dürfte Die Hiftorifche Unterfuchung „Hermann II., Eribi 
ſchof von Köln” (Düffeld. 1851) hervorzuheben fein. 

Biographie, vom griech. bios, Leben, und graphein, fchreiben, alfo Lebensbefhreibuns, 
ift die mit Hiftorifcher Kunft (f. Geſchichtſchreibung) ausgeführte Darftellung de Leben! 
eines beftimmten Individuums. Diefe Darftellung, als eine wahrhaft hiftorifche, umfafgt force! 
die Äußere Gefchichte wie die innere intellectuelle und fittlihe Entwidelung diefes einzelne 
Menſchen. Sie unterſcheidet ſich darum von dem bloßen Lebenslauf (curriculum vitae), der 
die Hauptmomente eines Lebens nur äußerlich aneinander reiht, forie von dem Nekrolog, de 
die Daten über Geburt, über die wichtigften Pebensereigniffe, wie über das Ende eines Dabingr 
ſchiedenen meift im noch äußerlicherer Weiſe wiedergibt. Die wahre Biographik, als ein Zwen 
der Gefhichtfchreibung, kann nur auf Individuen von allgemeinerm menfhlihen Qntereft: 
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alfo auf durch ihre Schidfale, Stellung und Thätigkeit weltgefehichtliche ober wenigſtens durch 
moralifche oder pfochologifche Lebensmomente ganz befonders ausgezeichnete Perfonen ihre An- 
wendung finden. In jedem Falle ift die genauefte Kenntniß von den Lebensumftänden des Dar- 
zuftellenden, fodann große Wahrheitsliebe und ein völlig parteilofer Standpunft von Seiten 
des Geichichtfchreibers oder Biographen erfoberlih. Die Darftellung weltgefchichtlicher Per- 
‚fonen fegt außerdem noch die innigfte Bekanntſchaft des Biographen mit der Gefchichtsepoche 
voraus, in welcher das Individuum lebte und unter deren Einflüffen und Beziehungen es han⸗ 
deite und ftrebte. Eine eigenthümliche Art der Biographie ift die Autobiographie (f. d.), oder 
die Darfiellung, wo das Individuum der Gefchichtfchreiber feines eigenen Lebens ift. Zu dies 
fer Gattung gehören zum Theil auch die Memoiren. Bon der Eharakteriftit unterfcheidet ſich 
die Biographie infofern, als fie das Gemälde eines Menfchenlebens, wenn auch der Wirklichkeit 
gemäß, organifch, lebendig und in allen feinen Verhältniffen aufrollt, während die Charakteris 
ftit nur in einzelnen hervorftechenden Zügen das innere Wefen und die Leiftungen eines Men-« 
ſchen abftraet zu zeichnen verfucht. Diejenigen Werke, welche (mie 3. DB. „Wahrheit und Dir 
tung” von Goethe) das innere Leben und den Entwidelungsgang eings bedeutenden Menfchen 
durch dichterifche Einkleidung und Beiwerk zur Anfhauung bringen, kann man nicht mit Recht 
den biographifchen Darftellungen zuzählen, da fie wol ideale, aber nicht gefchichtlihe Wahrheit 
zum Ausgangs und Zielpunfte haben. Die außerorbentlicdy reiche biographifche Literatur be 
fleht theild aus Biographien Einzelner, theild aus biographifhen Sammlungen. Schon bas 
Alterthum beſitzt Lebensbefchreibungen einzelner ausgezeichneter Perfönlichkeiten, von denen bie 
des Agricola von Tacitus, des Apollonius von Philoftratus, Alerander’s d. Gr. von Eurtius 
und einiges Andere auf und gefommen ift. Das Mittelalter ift reich an Lebensbefchreibungen 
Heiliger, während das Leben von Fürften und Staatsmännern feltener Gegenftand der fchrift- 
ftellerifchen Thätigfeit wurbe. Erft feit dem 17. Jahrh. datirt ji) die Aufnahme der biographi⸗ 
fchen Literatur, feit welcher Zeit ſich diefelbe zu einem bibliographifch kaum noch zu bewältigen- 
den Reichthum entfaltete. Den Verſuch zu Legterm machte Dttinger in feiner „Bibliographie 
biographique“ (2p3. 1850). Unter der großen Menge ber franz. Vies, Notices, M&moires, 
Biograpbies, der engl. Lives, Biographical notices, der-deutfchen Lebensbefchreibungen, Reben, 
Nekrologe, Ehrenfäulen und wie die der Mode unterworfenen ftereotypen Titel ſolcher Schriften 
heißen mögen, können jebocd nur wenige entweder wegen der Fülle des in ihnen gebotenen Ma- 
terials, oder wegen ber Kunft der Darftellung auf literarhiftorifche Bedeutung Anfpruch machen. 
Hierhin gehören in Frankreich, wo diefer Zweig der Riteratur zuerft zur volltommenern Ausbil« 
dung gelangte, die Arbeiten von Flechier, Kontanelle, 2. Nacine, Burigny, be Sades, Voltaire, 
Mallet, Boiffy d'Anglas, Villemain; in England, wo vorzüglid; Nüdfichten der Pietät die 
Diographien zu einem der reichhaltigften Zweige der gefammten engl. Literatur gemacht haben, 
die von Middleton, Johnfon, Murphy, NRobertfon, Th. Moore, Marfhall, Southey, Boswell, 
Irving, Harris, Barrow; in Deutfchland Schrödh, Nicolai, Herder, Klein, Garne, Meißner, 
Niemeyer, Heeren, Dippold, Luden, Varnhagen von Enfe, Ziedge, Barthold, Döring, Perg 
und viele Andere. 

Die biographifhen Sammlungen, deren wir in den „Vitae parallellae” des Plutarch, ben 
Cäfaren und Grammatikern Sucton's, dem Cornelius Nepos, Philoftratus und Diogenes von 
Laörte fchägbare Werke aus dem Alterthume befigen, find zum Theil nur für ein mehr praftifches 
Bedinrfnif und zum Nachſchlagen berechnet, und dann gewöhnlich in alphabetifcher Ordnung 
verfaßt. Sie find fehr verfchiedener Art, je nachdem fie bei größerer oder geringerer Ausführlich⸗ 
Leit in der Darftellung 1) entweder die bemerkenswerten Perfönlichkeiten alter Orte und Zeiten 
(allgemeine biographifche Wörterbücher), oder 2) blos die eines beftimmten Zeitabfchnittd (neuere 
Zeit, Alterthum, Mittelalter) umfaffen, oder 5) Perſonen, die mit einer großen Epoche madjen- 
den Begebenheit verknüpft find (Franzöfifche Nevolution, Napoleonifche Zeit, Reformation, 
Februarrevolution), ſchildern, oder 4) biographifche Nachrichten über Männer und Frauen mit 
theilen, die ſich theils als Regenten, Staatdmänner, Krieger, theild als Künftler (Künftlerlerita) 
und Gelehrte (Belchrten- und Schriftftellerlerita), theils durch befondere merfwürdige Schickſale 
nambhaft gemacht haben. Hierzu fommen endlich 5) die biographifchen Sammelwerke, welche 
Die einer beflimmten Nation entflammenden Perfönlichkeiten behandeln. Als Mufter eines all» 
gemeinen biographifchen Wörterbuch wird Michaud's „Biographie universelle” (52 Bbe,, 
Mar. 1811-- 28; Supplemente Bd. 55 —84, Par. 1852 fg.; 2. Aufl., Bd. 1— 8, Par. 
4845 —45) felbft von dem „Biographical dictionary of the Society for the diffusion of use- 
ful knowledge” (Lond. 1841 fg.) nicht übertroffen. Die „Biografia universale antica e mo- 
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derna‘ (65 Bbe.) ift eine Bearbeitung von Michaud's Werk. Über alle Nationen, aber nur die 
neuefte Zeit, erftreden fich die „Zeitgenoffen” (1.Reihe, 6 Bde, Lpz. 1816— 21; 2. Neibe, 
6 Bde., ebend. 18241— 26; 3. Neihe, 6 Bde., 1828—A1), während der gut rebigirte, von 
Schlichtegroll begründete „Nekrolog der Deutfchen” (20 Bde., Weim. 1805—22) und defr 
fen Fortfegung, der „Neue Nekrolog der Deutfchen” (Bd. 1—27, Weim. 1825—51) wie 
derum blos die ein jedes Jahr in Deutfchland verftorbenen namhaften Perfönlichkeiten befpricht. 
Ahnliche periodische Werke find Longman's „Annualbiography and obituary“ (Xond. 1817 fg.) 
für England, Thaarup’s „Fädrelansk Nekrolog” (Kopenh. 1843 fg.) für Dänemarf u. f. w. 
Überhaupt find biographifche Sammelwerke, die nur einzelneNationen, Staaten, Drte betreffen, 
am häufigften. Beifpielsweife erwähnen wir Tipaldo's vortreffliche „Biografia degli Italiani 
illusiri” (Bd. 1—10, Ven. 1845—45) für Italien, wo ein jeder Staat und jede bedeu- 
tendere Stadt ihre „Biografia” befigt; ferner in England die „Biographia britannica“ (7 Bbe, 
Lond. 1747 —66 ;neue Aufl., Bd. 1—5,1778— 95) ; in Spanien Quintana’s ‚Vidas de Espa- 
noles celebres” (Par. 1845) und die von Cardenas und Diaz redigirte „Galeria de Espaüoles 
celebres contemporaneas”; in Schweben das „Biographisk lexicon öfver namnkunnige 
Svenska man“ (Bd. 1—14, Upf. 1835 fg.) ; für die Inſel Gephalonia in neugrieb. Syrache 
das Werk von Mazarahi (Wen. 1843; ital. von Zommafeo, Ven. 1845) u. ſ. w. Auch die 
Drientalen befigen in arab., perf., türk. hinduſtan. und chinef. Sprache viele ähnliche bioara- 
phifche Sammelwerke. Speciellerer Natur find Arbeiten wie Duller’s „Männer des Wolke“ 
(&#f. 1847 fg.), Lord Brougham’s „Lives of men of letters and science, who flourished in 
the reign of Georg III.“ (2ond. 1845; 2. Serie 1846), Lord Campbell’ „Lives of the chief- 
justices of England” (2 Bde., Lond. 1849) u. f. w. Mit einer gewiffen Vorliebe wurden ſchon 
von jeher die Lebensbefchreibungen der Künftler gefammelt. Hierher gehören die fpeciellern 
Werke z.B. Vaſari's (f. d.), Naoul-NRochette's, Pilkington’s, Orlandi's u. A., ſowie unter den 
allgemeinen Werken Füßly's „Allgemeines Künftlerleriton‘‘ (2 Bde. in 15 Thln., 2. Aufl, 
Zürih 1810—21) und Nagler’s „Neues allgemeines Künſtlerlexikon“ (Bd. 1—21, Münch 
1855 — 51). Außerft zahlreich find die fogenannten Schriftfteller- oder Gelehrtenlerita, in denen 
die Verzeichnung der literarifchen Arbeiten in der Negel die Hauptfache, die Angabe meift mur 
äußerlicher Lebensumftände die Nebenfache bildet. Das umfaffendfte und immer noch unerfegte 
Werk ift Jöcher's „Allgemeines Gelehrtenleriton” (A Bde., Lpz. 1750—51) mit den Fort: 
fegungen von Abdelung (2 Bde., Lpz. 1784—87) und Rotermund (Bd. 5—6, Brem. 1810— 
21). Dauptwerfe über die Gelehrten und Schriftfteller einzelner Nationen find z. B. Antonio’ 
„Bibliotheca hispana (befte Ausgabe, 4 Bde, Madr. 1785—88), Fuſter's „Biblioteca va- 
lenciana‘ (2 Bde., Valencia 1827— 350), Machado's „Bibliotheca lusitana” (4 Bbe., Liſſab 
1741—49), Wright'$ „Biographia britannica literaria” (Bd. 1—2, Lond. 1845 —46), 
Erslew's „Almindeligt Forfatter-Rericon for Danmark’ (Bd. 1— 3, Kopenh. 1845 —48) 
u. ſ. w. Für Deutfchland war Meuſel's „Gelehrtes Deutſchland“ (fortgef. von Erſch und Lind 
ner, 25 Bde., Lemgo 1796— 1854), fowie deffen „Lexikon der von 1750— 1800 verftorbenen 
beutfchen Schriftfteller”‘ (15 Bde., Lpz. 1802— 16) tonangebend. Auf einen engern Kreis be- 
ſchraͤnken fih Schindel's „Die deutfchen Schriftftellerinnen‘ (3 Bde. Lpz. 1823— 25), A. Vof} 
„Deutſchlands Dichterinnen“ (Düffeld. 1847), Döring’s „Die gelehrten Theologen Deutid- 
lands’ (A Bde., Neuft. a. d. DOrla, 1851— 35); in anderer Weiſe Callifen’s „Mediciniſchet 
Schriftftellerleriton“ (25 Bde., Kopenh. 1829— 37; Nachträge, Bd. 26—32, 1858 — 44). 
iologie, ein griech. Wort, das fo viel ald Lehre vom Leben, Rebenslehre, ausdrückt. Ds 
eigentlich Alles, was eriftirt, dem allgemeinen Proceffe des Weltlebens angehört, fo würde Diet: 
Biffenfhaft im meiteften Sinne alle Zweige der Naturwiffenfchaften, ſowie der Wiffenfchef: 
bes Geiftes, der Philofophie, umfaffen. (S. Leben.) Indeffen fat man das Wort gewöhnfid 
in engerer Bedeutung und bezeichnet damit eine fofternatifche Darftellung der Bedingungen 
und Momente des Menfchentebens nach feinen verſchiedenen Seiten hin. — Biometrie (fe 
bensmeffung) hat man nicht nur die Wahrfcheinlichkeitsrechnung in Berug auf das Reben dei 
Menſchen, die im Verfiherungswefen eine wichtige Rolle fpielt, genannt, fondern mit dem 
Worte auch jene praktifche Lebenstunft bezeichnet, wonach der Menfch nur mit überlegter Be 
rechnung von feiner Zeit, feinen phyfifchen und moralifchen Kräften innerhalb feiner gegebenen 
Lebensverhältniffe Gebrauch macht. Daf ein befonnenes, überlegtes Handeln für jeden Mer: 
ſchen nothiwendig und weife, kann Niemand leugnen. Indeffen dürfte doch eine ſyſtematiſche 


Aufſtellung von Negeln für bedachtfames Handeln faum anders ald unfruchtbare Pedanterit 
‚genannt werden. 
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Bion, ein griech. Jdyliendichter, aus Smyrna gebürtig, von deffen Lebensumftänben fich 
nirgends eine Nachricht findet. Aus der Elegie, welche fein Zeitgenoffe und Freund Mofchus 
fäinen Tod gedichtet hat, fcheint hervorzugehen, daß er mit Theofrit zugleich geblüht (um 2 
—246 v. Ehr.), daß er den leßten Theil feines Lebens in Sicilien zugebracht und feinen Tod 
duch Gift gefunden habe. Unter feinen auf uns gelommenen Gedichten ift der Klaggefang 
um Abonis das bedeutendſte. Die übrigen meift nur noch in Bruchftüden vorhandenen zeichnen 
fich mehr durch Feinheit des Ausdruds und Zartheit des Gefühle als durch einfache und natür- 
liche Schilderung des Hirtenlebens aus. Erft durch Stephanus von denen des Theofrit getrennt, 
erfchienen fie zuerft gefondert von Metkerke (Brügge 1565), dann von Hesfin (Drf. 1748), Jacobs 
(Gotha 1795), Wakefield (Rond. 1795) und mit Mofchus von G. Hermann (Lpz. 1848) ; meifl 
aber ftehenfie den Ausgaben des Theofrit (f. d.) nach. Überfegt wurden fie von Manfo (Gotha 
1784 ; 2p3. 1807) und mit Theofritvon J.H. Voß (Züb.1808) und Naumann (Prenzlau 1828). 

Biot (Jean Baptifte), berühmter franz. Phyſiker und Aftronom, geb. 21. April 1774 zu 
Paris, machte feine Studien im College Ludwig's XIV. und trat dann in Artilleriedienfte. Seine 
Begierde nach höherm Wiffen führte ihn jedoch bald wieder nach Paris zurüd, wo er num die 
Polytechniſche Schule befuchte. Hierauf wurde er Profeffor an der Eentralfchule zu Beauvais. 
Doc ſchon 1800 kam er wieder nach Paris als Profeffor der Phyſik am College de France. 
Im 3. 1802 zum Mitglied der erften Elaffe des Inftituts ernannt, war er es allein, der 1804 
das Inftitut bewog, nicht für Bonaparte's Ernennung zum Kaifer zu flimmen. Im Auguft 
beffelben Jahre machte er mit Gay-Luffac eine Luftreife, die au phyfifchen Erperimenten be» 
flimmt war; aber fie famen nur zu einer Höhe von 5400 Metres. Mit Arago ward er, machdem 
er Mitglied des Längenbureaus geworden, 1806 nach Spanien gefendet, um die Meffung eines 
größern Bogens des Meridians fortzufegen, mit welcher man die Einführung eines neuen Deci- 
malſyſtems vorbereiten wollte. Nach der Rückkehr von dort widmete er fich mit neuem Eifer tie- 
fern Forſchungen, und fuchte durch feine Vorleſungen vielfeitig zu wirten. Um noch ſtreitige 
aftronomifche Beobachtungen durch Grabmeffungen zu berichtigen, unternahm er 1817 eine 
Reife nad) den Drfneyinfeln. Im Gebiete der Phyſik hat er fi) vornehmlich durch feine Unter- 
fuchungen über das Licht verdient gemacht. Unter feinen Schriften heben wir hervor: „Traite 

analytique des courbes et des surfaces du second degr&‘ (Par. 1802 und öfter; deutſch von 
Ahrens, Nürnb. 1817); „Traits &l&ementaire d’astronomie physique” (2 Bde., Par. 1805; 
3. Aufl., 5 Bde, Par. 1812); „Tables baromötriques portatives” (Par. 1811); „Recher- 
ches experimentales et math&matiques sur les mouvements des molecules de la lumiere 
autour de leur centre de gravit&” (Par. 1814); „Trait& de physique experimentale et 
mathömatique” (4 Bde., Par. 1816; deutfch von Wolf, 2Bde., Berl. 1818— 19, und von Fedh- 
nıer, 5 Bde., Lpz. 1829). Ein faßlich gefchriebener Auszug diefes Hauptwerks von B. erfchien 
unter dem Zitel: „Précis el&mentaire de physique experimentale” (2 Bde., Par. 1818 und 
öfter); „Recueil d’observations g&od&siques, astronomiques et physiques” u. f. w. (ar. 
41821). Viele werthvolle Arbeiten von B. befinden fich in den „M&moires de la Societe d’Ar- 
cueil”, in den „M&moires“ des Inftituts, im „Journal des savants” u.f.w. Eine feiner neuern 
Arbeiten iftdas „M&moire sur la constitution de latmos phère terrestre” inder „Connaissance 
des temps“ (1841), eine Frucht feiner ausführlichen Unterfuchungen über die Strahlenbrechung. 

Biot (Eduard Eonftant), berühmter Sinolog, der Sohn des Vorigen, geb. 2. Juli 1805 
zu Paris, befuchte das College Ludwig's XIV. und trat 1822 in die Polytechnifche Schule. 
Nachdem er 1824 und 1825 feinen Vater auf einer wiffenfhaftlihen Neife nach Italien be 
gleitet hatte, contrahirte er mit einem parifer Haufe wegen Erbauung einer Eifenbahn von St. 
Etienne nad) Lyon. ALS einer der Erften, welche auf diefes neue Verkehrsmittel die Aufmerf- 
famteit lenkten, unterwarf er bereit6 1826 einige der bedeutendften engl. Werke über das Eifen- 

- bahnmefen in dem „Journal des savants” einer genauen Analyfe. Später überfegte er Bab- 
Bage’s geiftreichen „Traite sur l’&conomie des machines et des manufactures” (Par. 1855). 
Wegen zunehmender Kränklichkeit 309 er fich jedoch bald aus dem Staatsdienfte zurück und begann 
feine Mufe unter St.-Julien dem Studium bes Chinefifchen zu widmen. Obſchon er dies nur in 
der Abficht that, um die chinefifchen Methoden in der Fabrikation chemifcher Producte fennen zu 
Lernen, erregte doch bald die Gefchichte der focialen Drganifation des Himmlifchen Reihe fein 
Intereſſe, und er verfolgte feitdem dieſes Problem mit einem Fleiß, der ohne Zweifel fein Leben 
verkürzte. DB. ftarb im Maͤrz 1850, nachdem er noch 1847 an Joubert's Stelle in die Akademie 
der Infhriften aufgenommen worden. Er fchrieb das intereffante Werk: „De l'abolition de 
Gonv.-ter. Zehnte Aufl. II. 45 
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'esclavage ancienne en oorident“ (War. 1840). Im Folge feiner Studien über China publi⸗ 
cirte er zahlreiche, meift auch in befondern Abdrüden erfchienene Auffäge im „Journal des 
savanis” und „Journal asiatique”, fowie die größern Werke: „Dictionnaire des noms an- 
ciens et modernes des villes et arrondissements de l’empire chinois” (Par. 1842) und 
„Essai sur l'histoire de l’instruction publique en Chine“ (2 Thle., Par. 1845— 46). Durd 
mannichfache Kenntniffewar B. inden Stand gefegt, aus chinefifhen Documenten Materialien zu 
ziehen und zu verarbeiten, welche für den bloßen Philologen unzugänglich und unbrauchbar find. 
Neben Überfegungen chinefifcher Schriften, 3. B. der hiftorifch-hronologifhen „„Tchou-chou- 
ki-nien‘ (Par. 1842), der aftronomifchen „Tcheou-pei“ (1841), fchrieb er unter Anderm eine 
„Notice sur quelques proc&des industriels connus en Chine au 17'"* siecle‘, ein „Examen 
de diverses series de faits relatifs au climat de la Chine“ (1849), „Chine et Indo-Chine“ 
(1846) u. |. w. Der Drud feiner Überfegung der chineſ. Reichsgeographie „Theou-li‘ wurde 
durch feinen Tod auf einige Zeit unterbrochen. 

Biow (Herm.), ein ausgezeichneter Photograph, der, in Breslau geboren, im Febr. 1850 
in einem Alter von etwa 40 3. zu Dresden ftarb. Er hat ein fehr bewegtes Leben geführt, unb 
ſich nacheinander als Techniker, Theatermaler, Lithograph und Schriftfteller verfucht, ohne auf 
diefen Gebieten bedeutende Erfolge zu erzielen. Endlich ergriff er in Hamburg die Erfindung 
von Daguerre und gelangte, mit Stelzner bafelbft wetteifernd und feine mannichfaltigen techno» 
logifchen und chemiſchen Kenntniffe benugend, bald au einer folchen Fertigkeit und Gewandtheit 
in der vervollfommneten Lichtbildnerei, daß feine Arbeiten die allgemeinfte Aufmerkſamkeit erreg- 
ten. Es eriftiren von ihm vortreffliche Darftellungen der Ruinen, welche Hamburg nach dem 
großen Brande 1842 darbot, ſowie auch eine Anficht von der Grundfteinlegung der Nikolaikirche 
1845. Am merbwürbdigften ift B.'s fehr reichhaltige Porträtfammlung ausgezeichneter und be» 
rühmter Zeitgenoffen aus dem Kreife derFürften, Staatsmänner, Gelehrten und Künftler, welche 
in ihrer tadellofen Ausführung eine intereffante Galerie bilden. Seit feinem Tode haben die Brir 
ber Weigel in Leipzig begonnen, biefelbe in Stichen von der Hand der anerfannteften Künftler 
Deutfchlands (Hft. 1 und 2, Lpz. 1850 fa.) herauszugeben. 

Birago (Karl, Freiherr von), ausgezeichneter öftr. Militäringenieur, Erfinder des nach ihm 
benannten Brüdenfoftems, wurde 24. April 1792 zu Eascinna d'Olmo bei Mailand geboren, 
und erhielt feine erfte Bildung auf dem Seminar zu Eaftello und fpäter zu Monza. Schon früh 
zeigte er das entfchiedenfte Talent für Mathematif. Nahdem er dem Studium diefer Wiffenfchaft 
auf der Univerfirät Pavia ſich unter Bordoni gewidmet, erhielt er eine Anftellung als Geometer 
bei dem Katafter. Im J. 1822 trat erin die Militärfchufe zu Pavia und wurde 1813 zum Unter» 
lieutenant und zum Adjutant der Militärfchule ernannt. Als die Lombardei an Dftreich fiel, 
blieb B. in feiner Stellung als Adjutant und Lehrer an der Militärfchule. Im J. 1816 wart 
er jedoch in ein Infanterieregiment verfegt und zu dem militärifch-geographifchen Inftitut zu 
Mailand zur Dienftleiftung commandirt, wo er bis 1821 bei den Zerrainaufnahmen und Ne 
cognoscirungen in der Lombardei und dem Parmefanifchen Dienfte leiftete. Er erhielt hierauf 
feine Ernennung zum Unterlieutenant im Pioniercorps, und verfah von 1825— 26 die Stelle 
als Lehrer der Mathematik an der Pioniercorpsfchule in Mailand. Schon im 3. 1825 trat er 
mit der von ihm erfundenen Kriegslaufbrüde hervor, mit welcher unter feiner Leitung in ben 
folgenden Jahren umfaffende Verfuche angeftellt wurden. Im Juni 1826 flieg B. zum Ober 
lieutenant im Generalftabe, und 1828 erfolgte die Einführung feiner Laufbrüden in der Armee. 
Mit dem Grade eines Hauptmanns war er fodann von 1850—35 beim Bau der Befeftigun- 
gen von Linz thätig, wo er eine zweckmäßige Laffetirung für die in den Thürmen aufgeftellten 
Haubigen erfand. Im 3.1855 ging B. auf den Wunfc des Herzogs von Modena nach Brei 
cello, um die dort projectirten Befeftigungen des Poübergangs zu leiten. Nach feiner Zurud- 
funft trat er 1856 ald Major im Generalftabe wieder zum Dienft im Pionierrorps ein, wo er 

nun die „Anleitung zur Ausführung der im Felde am meiften vorfommenden Pionierarbeiten” 
md „Unterfuchungen über die europ. Militärbrüdentrains und Verſuch einer verbefferten, allen 
Foderungen entfprechenden Militärbrüdeneinrichtung” (Wien 1839) verfaßte. Am J. 1859 
beauftragte ihn der Herzog von Modena, nad) den in legterm Werke entmwidelten Theorien bei 
Brescello eine Militaͤrbrücke über den Po einzurichten, welche nach den damit angeftellten Wer- 
fuchen alle Erwartungen übertraf. Sodann erhielt er 1840 den Auftrag, behufs ber Zufammen- 
fegung einer Karte von ganz Italien an den Höfen von Rucca, Florenz und Nom die bort vor 
handenen Materialien zu gewinnen. In demfelben Jahre wurde unter feiner Leitung eın grö- 
Gerer, nach feinem Syfteme conftruirter Brüdentrain angefertigt, und die Manövers bamit unter 
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feinen Befehlen eingeübt. Im Auguft ward B. zum Oberftlieutenant im Negimen: Prohasta 
ernannt. Faft alle europ. Armeen fandten Offiziere nach Wien, um die neuen Brüdeneinrich: 
tungen kennen zu lernen, und von faft allen Souveränen wurde die Wichtigkeit der Erfindung 
durch Verleihung von Orden anerkannt. Nachdem B. mit der Entwerfung des Studienplan 
für die neu errichtete königl. lombard.-venet. adelige Leibgarde beauftragt worden, warb er im 
Sept. 1840 zum Premierwachtmeifter diefer Garde, 1841 zum Oberft der Armee, 1842 zum 
Umserlteutenant in der lombard.venet. adeligen Leibgarde ernannt. Im J. 1844 wurde B. 
das Brigadecommando der 1845 vereinigten Pionier- und Pontoniercorps übertragen. Zugleich 
ward erin den Freiherrnftand erhoben. Allein die übermäßigen Arbeiten, denen er fich unter 
sogen, hatten feine Gefundheit untergraben. Er ftarb 29. Dec. 1845 nach qualvollen Leiden. 

Birch-Pfeiffer (Charlotte), Schaufpielerin und dramatifche Schriftftellerin, ift zu Stutt- 
gart 1800 geboren und die Tochter des dafigen Domänenraths Pfeiffer, der 1806 in bair. 
Dienſte und als Oberfriegsrath nach Münden ging. Körperlich und geiftig entwidelte fie ſich 
jo fchnell, daß fie bereits im 15. Lebensjahre von der glühendften Neigung zur Schaufpieltunft 
getrieben und nad) dem hartnädigften Kampfe mit ihren miderftrebenden Altern die Hofbühne 
zu Mimchen betrat. Hof und Publicum zollten der jugendlichen Künftlerin reihen Beifall, der 
mit den Fortfchritten wuchs, welche fie befonders unter des Schaufpielers Zuccarini Zeitung in 
ihrer Kunft machte. Nach 1818 erhielt fie das ganze Fach der tragifchen Liebhaberinnen, unter- 
nahm 1819, 1820, 1822 und 1825 größere Kunftreifen durch Deutfchland, wo fie befonders 
in Berlin, Wien und Hamburg Auffehen erregte. Im J. 1825 verheirathete fie fi mit dem 
äuch als Schriftfteller, namentlich fpäter durch das biographifche Werk „Ludwig Philipp der 
Erfte, König der Franzofen” (3 Bde, Stuttg. 1841— 435; 2. Aufl. 1846— 47) bekannten. 
Dr. Chriftian Birch aus Kopenhagen, welcher bei der münchener Hoftheaterintendantur eine 
Anftellung erhielt. Seitdem erftredten fi ihre Kunftreifen bis nad) Petersburg und Peſth auf 
der einen, bid Amfterdam auf der andern Seite; in München trat fie nur noch ald Gaftfpieleris 
auf. Im J. 1857 übernahm fie die Direction der ftehenden Bühne zu Zürich, die fie mit felte- 
ner Energie und Umſicht leitete und im Verein mir Seydelmann zu einer Pflanzfchule für das 
beutfche Theater zu machen beabfichtigte. In ihrer Blütezeit gefiel fie allgemein durch das Feuer 
und die Naturwahrheit ihres Spiels, durch Geift, Gewandtheit und poetifche Auffaffung. Faft 
größeren Ruf noch erwarb fie ſich in fpäterer Zeit durch ihre Bühnenftüde, welche auf allen Thea» 


tern Deutſchlands heimifc wurden. In denfelben offenbart fich wirkliche dramatische Anlage, 


Leidenfchaft und namentlid; Kenntmif der Bühnenaffecte wie des vorherrfchenden Geſchmacks, 
obſchon fi nicht verfennen läßt, daß die meiften ihrer Arbeiten der künftlerifhen Durchbildung 
entbehren. Dennoch haben diefe Stüde das Publicum um fo mehr angezogen, als fie nicht blos 
derb, fondern zugleich fentimental find, und wirkliche Kichtblige des Talents nicht felten aufs 
überrafchendfte durchfchlagen. Den meiften Beifall erwarben „Pfefferröfel” (Wien 1855), 
zuerst gegeben 1828; ferner „Hinko“; „Die Günftlinge“, vielleicht ihr gelungenftes Stud; 
dann „Der Glödner von Notre-Dame”; „Rubens in Madrid“ (Zürich 1839), aufgeführt feit 
41856; in neuerer Zeit namentlich „Die Marquife von Willette” (1845) und „Dorf und 
Stadt‘ (1848). Legteres, einer Erzählung Auerbach's nachgebildet, gab Veranlaſſung zu 
einem Proceß. Andere Stüde von ihr find noch: „Schloß Greifenftein oder der Sammt- 
ſchuh“ (Wien 1855), zuerft gegeben 1828; „Johannes Gutenberg“ (Berl. 1856; 2. Aufl. 
4840), aufgeführt bereits 1854; „Der Liebe Streit” (Münd). 1856), ein Feftfpiel; „Ulrich 
Zwingli's Tod“ (Schwäbifh-Hall 1846), ein hiftorifches Trauerfpiel; fodann die im „Jahr 
buch deutfcher Buͤhnenſpiele“ befindlihen Stüde: „Steffen Langer aus Glogau“ (1848); 
„Eine Familie“ (1849); „Anna von Oſtreich“ (1850) und „Ein Biller” (1851). Eine Aus 
gabe ihrer „Sefammelten dramatifchen Schriften” (Bd. 1 und 2, Berl. 1847) hat begonnen. 
Auch in Romanen, in denen das Derbftoffliche vorwalter, verfuchte fie ſich. Zu diefen gehören, 
außer „Der Rubin‘ (Lpz. 1829), „Gemälde aus Gegenwart und Vergangenheit” (4 Bde., 
Epz. 1824), „Erzählungen“ (Rpr. 1830), namentlich „Burton Eaftle” (2 Bde, Münch. 
41854), und „Romantifche Erzählungen“ (Berl. 18356). Im I. 1845 legte Charlotte B. die 
Direction des züricher Theaters nieder, und wurde nad) einer abermaligen Kunftreife durch 
Deutfchland 1844 am königl. Theater zu Berlin für die ältern Rollenfächer angeftellt. Seit 
diefer Zeit haben ihre Stüde an Reife und Durchbildung viel gewonnen, obgleich fie eine Pro» 
ductivitãt und Ausdauer bethätigt, die der eines Kogebue und Scribe gleihlommt. Die Zahl 
ihrer Stüde beläuft fich auf beinahe fiebzig. ‚ 
5 * 
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Biribi, ein aus Italien ftammendes Glülsfpiel. In Deutfchland bedient man ſich dazu ge» 
woͤhnlich einer in 56 numerirte Felder getheilten Tafel, nebit 56, ebenfalls mit 1—56 bezeich- 
neten Karten. Einer der Mitfpielenden ift Bankier, die übrigen Pointeurs. Regtere können nicht 
blos ein oder mehre Felder, fondern auch die Linie zroifchen zwei Nummern der Zafel, die Kreuz⸗ 
linie zwiſchen vier Nummern, und eine der vier Seiten des Nummernfelbes befegen. Im erftern 
Falle gewinnt man, wenn die vom Bankier umgefchlagene Karte die Nummer des gehaltenen 
Feldes trägt, dad Zweiunddreißigfache, im zweiten das Sechzehnfache, im dritten das Adhtfache 
und im vierten das Doppelte des Einfages. Im Falle, daß die Nummer der umgefchlagenen 
Karte nicht befegt ift, fällt der ganze Einfag dem Bankier zu; ebenfo zählen die vier Eckfelder 
ebenfalls zu Gunſten des Bankiers, deffen Wortheil beim Spiel ſich wie 6 zu 56 verhält. 
Nicht fo gunftig geftellt ift Pepterer dann, wenn das Spiel, wie in Stalien und Frankreich, auf 
einer Zafel von 70 Nummerfeldern gefpielt und die 70 numerirten Karten aus einem Beutel 
von den Pointeurs gezogen werden. In Deutfchland fowol, wie in Frankreich, ift Diefes Ha- 
zardfpiel beſonders durch das Pharo in den Hintergrund gedrängt worden. 

Birke (Betula), ein Fägchenblütiger Waldbaum, welcher einen großen Verbreitungsberirt 
hat, hauptfählich und in gröfern Beftänden aber im Norden Europas und Afiens vortommt. 
In Süd- und Mitteldeutfchland findet er fich bloß gruppenmweife, wird aber bis 60 F. hoch und 
1'4 8. did, während er an den nördlichen Grenzen ber Vegetation nur noch als verfrüppeltes 
Buſchholz auftritt. Die Rinde und Blätter find herb und bitter und werden gegen Fieber und 
Ausfchläge gebraucht, die Blätter dienen zum Gelbfärben. Aus der Rinde, welche hin und mie. 
der zu Schindeln bei ländlichen Gebäuden benugt wirb, gewinnt man in Rußland durch Deftil- 
lation ein röthliches Öl (Oleum betulini s. rusci) und den Birfentheer oder Degutt, welche zur 
Berfertigung des Juchtenleders gebraucht werden. Das Holz ift ein gutes Brennhols, wird auch 
wol mit der Rinde zu Gartenbänten, Hütten u. dgl. verwendet. Die Zweige werben allgemein 
ald Befen gebraucht. Es gibt zwei Gattungen ber Birke, die weiße, B. alba, und die Zwergbirke 
B. nana. Der Birkenfaft wird nicht nur frifch genoffen, fonbern gibt auch durdy Gährung den 
Birkenmeth und Birkenwein und dient ald Arzneimittel. Um bdenfelben zu gewinnen, bobrl 
man zur Zeit, wenn die Birke in den Saft getreten ift, alfo im erften Frühjahr, nach der Mittags« 
feite zu etwa zwei Zoll tief ein fchräges Loch und leitet mittels eines Nöhrchens den Saft in ein 
Gefäß. Die Ausbeute eines ftarfen Stammes beträgt binnen einem Tage oft zwei bis drei Kan⸗ 
nen. Wird das Loch jedesmal durch einen hölzernen Pflock wieder verfchloffen und mit Thon 
oder Harz überflebt, auch jährlich das Abzapfen an derfelben Stelle vorgenommen, fo leidet der 
Baum nur fehr wenig. Sehr wohlthätig wirkt der Birkenfaft namentlich bei Kranken, melde 
an den Nieren und an Blafenfteinen leiden. Bei mäfigem Genuffe ift auch der Birkenmwein 
nicht nachtheilig für bie Gefundheit. Neuerdings hat man eine Art Champagner daraus gemacht. 
Der frifche Saft enthält über amei Procent Zuder. 

Birken (Sigmund von), vor feiner Erhebung in den Adelftand Betulius genannt, ein 
beutfcher Dichter bes 17. Jahrh., wurde 25. April 1626 zu MWildenftein bei Eger, mo fein Ba- 
ter Prediger war, geboren. Zu Nürnberg, wohin er fich noch vor beendigtem atademifchem Eur 
fus gewendet hatte, gaben Harsbörffer und Klaj feinem poetifchen Streben die Richtung, worauf 
er in den Blumenorden aufgenommen ward. Nachdem er fich in den 3. 1646 und 1647 an 
dem Hofe des Herzogs Auguft von Braunfhmweig-Wolfenbüttel, als Lehrer der beiden Söhne 
deffelben, Anton Ulrich und Ferdinand Albrecht, aufgehalten, und darauf zu Danneberg die Erzie. 
hung einer medlenburg. Prinzeffin geleitet hatte, kehrte er nach Nürnberg, dem Sige der damals 
zur Vollziehung des MWeftfälifchen Friedens zufammengetretenen Reichsverſammlung zurüd. 
Nach vollzogenem Friedensfchluffe erhielt er von dem Fürften Dttavio Piccolomini den Auftrag, 
die zur Feier beffelben zu veranftaltenden Feftlichkeiten zu ordnen, und wurde bald darauf vom 
Kaifer Ferdinand II. in den Adelftand erhoben. Der Blumenorden ernannte ihn nad) Hars · 
börffer'8 Tode 1658 zum Oberhirten der Pegnigfchäfer. Nicht unempfindlich gegen Auszeich · 
nungen der Art, fühlte er fich doch am meiften durch die Liebe feines ehemaligen Zöglinge, des 
Herzogs Anton Ulrich von Braunfchmweig, beglüdt, der ihm bis zu feinem Tode, welchet zu 
Nürnberg 12. Juni 1681 erfolgte, mit Treue anhing. B. verfuchte ſich als dramatifcher Dichter 
in allegorifchen Feftfpielen, die von wirklichem dramatifchem Talente zeugen, aber ebenfo wie 
feine Igrifchen Gedichte geiftlichen und weltlichen Inhalts durch ſüßlich -pedantiſche Spielerei 
und künſtliche Wortbildungen die Schule verrathen, aus der fie hervorgegangen find. Eine 
nicht unrühmliche Stelle nimmt er als Schriftfteller in Profa ein. Sein „Spiegel der Ehren 
des Haufes Dftreich” (3 Bde, Nürnb. 1668), eine im Auftrage Kaifer Leopold's L unternom- 
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mene Überarbeitung eines frühern gleichnamigen Werts von. I. Fugger, gehört, ungeachtetder 
Beihräntungen, die ihm dabei von dem wiener Hofe auferlegt wurden, zu den beffern deutfchen 
Geſchichtswerken des 17. Jahrh., und feine „Deutfche Rede⸗-, Bind- und Dichtkunſt“ verdient 
mwenigftens im Hinficht auf die Sprache einige Beachtung. Seine Gedichte find aufgenommen 
in Müller’ „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 9, Lpz. 1826). 

Birkenfeld, ein Fürftenthum, das einen Theil des Großherzogthums Oldenburg bildet. 
Daffelbe wurde zufolge der wiener Congreßacte, worin dem damaligen Herzog von Dfdenburg 
ein Gebiet mit 20000 €. im ehemaligen Saardepartement zugefichert war, vermöge eines am 
9. April 1817 au Frankfurt am Main unterzeichneten Staatsvertrags durch Preußen dem ge» 
nannten Fürften überwiefen. Nordöſtlich grenzt es an das landgräflich heff. Oberamt Meifen- 
beim; fonft ift es von den preuß. Regierungsbezirken Trier und Koblenz eingefchloffen. Es liegt 
zwifchen den Flüffen Rhein, Saar und Mofel, und der Flächeninhalt beträgt SAM., die Be» 
völferung etwa 30000 Seelen. Ungeachtet der vielen Wälder, Berge und Felfen fehlt es 
doch nicht an gutem Aderlande, felbft nicht an Weinbau. Was die Viehzucht betrifft, fo iſt 
nur die Eultur des Rindviehs und der Schweine bemerfenswerth. Der Getreidebau reicht nicht 
einmal für den eigenen Bedarf der Bewohner hin. Unter den Manufacturen verdienen die 
Steinfchleifereien Erwähnung. Das Fürſtenthum ift in drei Amtsbezirke, Birkenfeld, Oberftein, 
Nohfelden, und jedes Amt in drei Bürgermeiftereien eingetheilt. Das Negierungscollegium zu 
Birkenfeld, welches unmittelbar unter dem Cabinet zu Oldenburg reffortirt, hat die gefammte 
Civilverwaltung mit Einfchluß der Juſtiz, wobei, wenn der Gegenftand fich dazu eignet, eine 
Wppellation an bas Oberappellationsgericht zu Oldenburg ftattfindet. Das civilgerichtliche Ver- 
fahren ift durch das Procefreglement von 1831 abgekürzt und mobdificirt. Statt ber franz. 
Strafgefege, die nur noch auf die Polizeiübertretungen angewendet werben, gilt das 1814 publl- 
cirte oldenburgifche Strafgefegbuch. Die vormals berühmten, in neuerer Zeit als verfiegt betrach- 
teten eifenhaltigen Mineralquellen bei Hambach und Schwollen find wieder ein Gegenftand ber 
Beachtung geworben. Das Poftwefen, welches früher unter fürftlich Thurn- und Taris’fcher 
Verwaltung ftand, ift feit 1856 von dem preuß. Generalpoftamt übernommen. Das proteft. 
Kirchenmwefen fteht unter dem 1823 errichteten Eonfiftorium ; die zwölf Tuth. und zwei ref. Pfar- 
reien ftehen unter einem Superintendenten, der zugleich Mitglied des Confiftoriums ift. Die 
fieben kath. Pfarreien werden von einem Dechanten beauffichtigt, der unter dem Bifchof von 
Trier fteht. Der in der Mitte des Landes gelegene Hauptort Birkenfeld hat 2900 E., ein Re 
gierungsgebäubde, eine Gelehrtenfchule und ein Schullehrerfeminar. 

Birkhuhn (Tetrao Tetrix) ift eine Art der Gattung Waldhuhn, aus der Familie der Feld» 
hühner (Zetraoniden), und zeichnet ſich durch den befonders bei dem Männchen gabelförmig ge- 
theilten Schwanz aus. Das Männchen, welches unter die ſchönſten Vögel des europ. Nordens 
gehört und gegen zwei Fuß hoch wird, ift ſchwarz, am Halfe und Unterrüden mit ftahlblauem 
Slanze, am Bauche weiß gefledt, mit ſchneeweißen Unterfchwanzfedern, auf den Flügeln mit 
einer weißen Binde gezeichnet und mit hochrothen warzigen Brauenbogen gefhmüdt. Der 
Schwanz ift ftark gabelförmig getheilt und etwas leierförmig, indem bie vier Seitenfebern beffel- 
ben mit ihren Enden bogenförmig nad) aufen gekrümmt ftehen. Das Weibchen ift Feiner, oben 
roftgelbbraun, mit zahlreichen, in Duerbänder geordneten dunfelbraunen Fleden bezeichnet, an 
der Bruft kaftanienbraun und ſchwarz gebändert, und bie Spigen ber größern Flügeldedfebern 
find weiß. Der roftfarbene Schwanz ift undeutlich gegabelt, ſchwarz gefleckt und mit weißen, 
ſchwarzgeſtreiften Deckfedern verfehen. Das Birkhuhn ift eigentlich ein nordifcher Vogel, und 
befonders gemein in-Sibirien, in Skandinavien und Finnland; im mittleren Deutfchland findet 
es fich vorzüglich auf dem Harze, dein Thüringerwalde und dem fächf. Grenzgebirge, doch kei» 
neöwegs gemein; in Frankreich zeigt es fich felten. Es gleicht in feinen Sitten fehr dem Auer ⸗ 
bahn, mit welchem der Birkhahn auch das Balzen gemein hat, zeigt fich jeboch faft noch fcheuer. 
Daher ift Die Jagd auf daffelbe, die in Skandinavien und Schottland ein beliebtes Winterver- 
gnügen ausmacht, fehr fchrierig. Zur Nahrung dienen ihm Inſekten, Blüten, Blätter, Beeren, 
Knospen der Bäume und der Samen verfchiedener Hülfenpflanzen. Die Henne legt 12 — 14 
gelbliche, braungefledte Eier in ein ohne Sorgfalt bereitetesNeft, das meift nur aus einer flachen 
Grube befteht, und brütet drei Wochen ; aber erft nach einem Monate vermögen die Jungen fi 
auf Bäume zu ſchwingen. Das Fleifch des Birkhuhns ift weit zarter als das bes Auerhahns 
und daher auch belichter. Auf den Märkten Petersburgs find im Winter immer reichliche Vor⸗ 
räthe von Birfhühnern vorhanden, welche aus den nörblichften Provinzen bes europ. Rußlands 
und zum Theil felbft aus Sibirien dahin gebracht werben. 
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Birmanifches Reich oder Birma, das Reich der Mranmas, wie fich die Bewohner ſelbſt 
nennen, ift das gewichtigfte und größte Land der hinterindifchen Halbinfel, deren vierten Theil et 
bedeckt. Noch find die Nachrichten über die innern Landeszuftände fehr fpärlich, und erft die 
neueften Berührungen der Briten mit den Birmanen, das Werk von San-Germano und die 
Forfhungen Crawfurd's haben einiges Licht über jene Negionen verbreitet. Die Grenzen 
von DB. find im N. die unbefannten Gebirgslandfchaften des Sive Shan und des Bor- 
Khamtilandes, öftlich das weftliche Grenagebirge der inefifhen Provinz Yunnan und der 
von Siam fcheidende Saluan- oder Thaluanftrom, im &. der Golf von Martaban, und gegen 
W. die arakanſchen Küftenketten und die unbeflimmten Grenzen bes Landes Katſchar. In- 
nerhalb diefer allerdings theilweife mit nur annähernder Gewißheit anzugebenden Grenzen läßt 
ſich das Areal des Reiche, von 16° — 24" n. Br., auf 10000 AM. fchäsen, von denen 8000 
auf das unmittelbare Birmanengebiet und 2000 auf die tributären Randfchaften kommen mö« 
gen. Das eigentliche Birmanenland nimmt nur den vierten Theil des ganzen Reihe ein; denn 
aufer ihm find noch das mittelbar unterthäinige Gebiet Kofchan-pri oder Kaf Chan und Mres 
lap-Shan, die Theile von Caffay oder Moitay, Jo-pri im Norden, Pegu und die gebliebenen 
Nefte von Martaban im Süden, und als tributäre Schuglandfchaften das Gebiet der Bor. 
Khamti, Albors und Mifhmis im Norden und Khiaen, Kongkys im Nordmweften um die Duck 
len des Arakan ey Das ganze Land ift eigentlich nur das Gebietsland des Irawaddi 
ſtroms, der unterhalb Ava auf der rechten Seite den Kyenduen aufnimmt, und linfs den ſich 
abgabelnden Panlaun entfendet, welcher fih in dem weiten Deltalande fowol wieder mit dem 
Hauptftrome, wie mit dem Setang oder Zittaun und mit dem Saluan vielfach verzweigt. 
Bon dem in unbeflimmten Umriffen aus den fturmgepeitfchten Wellen des Martabanfchen 
Golfs auftauchenden Saume des peguanifchen Deltas fteigt das birmanifche Gebiet nord» 
wärts terraffenförmig auf. Der antommende Fremde wird im Süden überrafcht durch den 
Anblid eines Niederungslandes, in dem das flüffige und ftarre Element im ewigen Kampft 
begriffen zu fein fcheinen. Er fieht awifchen den beiden Hauptmündungsarmen des Irawaddi, 
dem weftlichen von Baffein und dem öftlichen von Rangun, ein 500 AM. großes Deltaland, 
das in ber öftlichen Erweiterung bis zum Saluan fein Areal verdoppelt. Es ift ein halbüber 
ſchwemmtes Niederungsland, in allen Richtungen von Wafferadern, Lagunen, Seen und 
Sumpfwaldungen bebedt ; die amphibifche Heimat peguanifcher Völker, deren Hauptftadt Pegu 
fi) in den umgebenden Wafferflächen fpiegelt, in natürlicher Großartigkeit und Bedeutung das 
Nildelta übertreffend, wenn auch nicht in Fülle und Tiefe feiner Hiftorifhen Erinnerungen. Im 
nördlichen Hintergrunbe diefer Niederung erhebt fi) zwifchen den Ufern des Setang unb Ita 
waddi ein fanftes Bergland unter dem Gefammtnamen des Peguplateaus als allmäliger Über» 
gang zum mittlern Irawaddilaufe, den man von der Stromfpaltung bis nad) Bhamo verfolgen 
kann, wo bie Schiffbarkeit beginnt. Diefe mittlere Stufe ſchließt in dem kurzen weftöftlich ge» 
richteten Querthale die wichtigen Eulturebenen der Refidenzen ein und ift mit höhern Bergland» 
[haften umfäumt, welche zum nördlichen obern Gebiete führen. Daffelbe ift ein zum Theil 
noch ganz unbefanntes Rand, deffen fchneegefrönte Gipfel gewiß noch ange die Jungfräulichkeit 
eines vom Menfchen noch nicht betretenen Bodens vertheidigen mögen. Von dem Lang-tau, 
bem füböftlichen Vorſprunge des Himalayafyftems aus laffen fi nun die meridiangerichteten 
Scheidegebirge verfolgen, welche den Irawaddi von feinen Nachbarftrömen trennen, und zwar 
öftlich als birmanifch-fiamefifches Scheidegebirge, weftlich als aratanfches. Beide gliedern mit 
ihren Verzweigungen den birmanifchen Boden mannichfach und würden ihn orographifch zer 
fplittern, wenn ihn nicht das Syſtem des Irawaddi zu einer hudrographifchen Einheit verbände. 
Die Naturerfcheinungen B.'s tragen den allgemeinen oftindifchen Charakter. Inden nördlichen 
und hohen Gebirgslandfchaften herrſcht die winterliche Strenge der höhern Negionen in ſchar⸗ 
fem Gegenfage zu den milden und fegensreichen Verhältniffen der tiefen geſchützten Ihäler; in- 
difche Glut und Schmwüle Lagern dunftbefchwert über den füdlichen Niederungen. Nur zwei 
Jahreszeiten wechfeln bier miteinander unter dem Gefege des Paffats, und der regelmäßige Ein- 
tritt der naffen Jahreszeit beftimmt jene Fruchtbarkeit, die in verfchwenderifcher Uppigkeit ind# 
[her Welt auf dem feuchten Boden ber Flußniederungen wuchert. B. befigt in Menge bir 
Thönften und härteften Waldbäume Indiens und vorzugsweife ſchönes Teakholz ald einen 
Haupthandelsartifel. Es befigt alle Eerealien Indiens, befonders Reis als das Hauptnahrung® 
mittel, die [hönften Zropenfrüchte, Zuderrohr, Indigo, Baumwolle, Zabad, Gewürze und auch 
Thee in den nörblichen Thälern. Das Land hat den hier in vollfter Kraft entwidelten Efefanten, 
das Rhinoceros und den Königstiger Hindoftans, wie beffen Ochfen, Büffel und Pferde neben 
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dem gezaͤhmten Elefanten als Hausthiere; es befigt das bunte indiſche Gefieder, alle indiſchen 
Fiſche, den Seidenwurm und die Biene. Dagegen fehlen Schaf, Schakal, Wolf und Hyäne. 
Der von ben Ehinefen betriebene Bergbau findetein weites Feld reichfter Ausbeuten. Außer Gold, 
Silber, Eifen, Blei, Kupfer und andern Metallen, ſowie den herrlichften Edelſteinen, ift auch 
(durch Entdedung eines engl. Kaufmanns Lane im 3. 1850) Platina vorhanden; Schwefel 
und Naphtha werden in Mepge dem häufig durch Erdbeben erfchütterten Boden abgewonnen. 

Das große Birmanengebiet wird von verfchiedenen Nationen bewohnt, die zwar unter fich in 
Eitte, Sprache und Religion auseinanbergehen, im Ganzen aber doch durch einen gemeinfamen 
Typus verbunden find, der fie ebenfo entfernt von den Hindu wie von den Ehinefen ſtellt. Hinter 
beiden Nationen ftehen fie an Bildung weit zurück, ſowol in den Zweigen der geiftigen wie tech ⸗ 
niſchen Euftur. Ihr Induftriefleif bietet für den Ausfuhrhandel vornehmlich baummollene und 
feidene Zeuge, Glas und Porzellan. Die Birmanen find gefchidte Weber; auch zeigen fie im 
ihren Bildwerken, befonders den marmornen Gögenbildern, die einen Ausfuhrartikel bilden, fo« 
wie in ihren Arbeiten in Gold und Silber ungemeine Kunftfertigfeit. Sie treiben mit China 
einen lebhaften Handel, welchen der Irawaddi erleichtert, deffen Ufer mit volfreichen Städten 
bededt find. Der Adel unterfcheidet fih von den übrigen Volksclaffen durch Kleidung, Woh- 
nung und Hausgeräthe, ift in verfchiedene Rangftufen getheilt, und wird von bem unumfchränt 
ten Beherrfcher bei wichtigen Angelegenheiten um feine Meinung befragt. Jeder Birmane lernt 
leſen, fhreiben und rechnen; das gewöhnliche Schreibmaterial find Palmblätter, auf die man 
mit eifernen Griffeln fchreibt. Eine Hauptbeluftigung des Volks ift Das Theater, wo Rede, Tanz 
und Muſik wechfeln. Die herrfchende Religion ift der Budbhaismus. Die Priefter find Mönche, 
bie in Mlöftern wohnen, täglich nur ein mal effen, zur Ehelofigkeit und Keufchheit verpflichtet find 
und wegen ihrer Frömmigkeit und Gelehrfamteit in hoher Achtung ftehen. B. befigt eine ausge: 
breitete, auf dem Fundamente der indifchen und des Buddhismus beruhende Literatur. Die —* 
fammtzahl der kräftigen, ſchönen und kriegeriſchen Bevölkerung ſchätzt Crawfurd auf 4% Mill. 
Nefidenz des Kaifers, welcher in nolltlommener Despotie den Scepter führt, ift Ava (f. d.). 

Die Birmanen machten fi im 16. Jahrh. unabhängig von Pegu, mußten fi) aber 1740 
diefem Staate wieder unterwerfen, bis Alompra, ein tapferer Häuptling, 1753 das Volk au den 
Waffen rief, Ava frei machte und auch Pegu eroberte. Nach feinem Tode im J. 1760 folgte 
ihm fein Sohn Nambodfchi in der Herrfchaft, der die von dem Vater begonnene Berbefferung 
ber innern Verwaltung fortfegte. Gegen Ende des 18. Jahrh. wurde Arafan und 1795 theil- 
weife fogar Siam zur Unterwerfung gezwungen. Minderadfchi Prau, der 1819 zur Herrſchaft 
fam und 1852 ftarb, unterwarf die nördlichen gebirgigen Randfchaften von Affam. Ein Theil 
der Befiegten war in Folge davon im Verein mit birmanifchen Empörern in das brit. Gebiet 
geflohen und machte von hier aus Angriffe gegen das Birmanenreih. Die brit. Regierung hatte 
fie entwaffnen faffen, fich aber geweigert, fie auszufiefern ober fie von der Inſel Schapuri, wo fie 
ſich feftgefegt hatten, zu vertreiben. Die Birmanen fuchten nun die Mahratten und, alle indifchen 
Völker zum Kampfe gegen die Briten aufzureizen, foderten endlich von ber brit. Regierung bie 
Abtretung des nördlichen Bengalens, und fielen 1824 in Kadſchar ein, das fich unter brit. Schug 
begeben hatte. Lord Amherſt, der bamalige Generalgouverneur, erfannte die große Gefaht, die 
dem brit. Neiche in Indien drohte, und erklärte den Birmanen den Krieg, welchen der Generäl- 
major Archibald Campbell fo glücklich führte, daß die Birmanen im Dec. 1825 einen für fie 
aachtheiligen Frieden ſchließen mußten. Als der birmanifche Hof die Genehmigung der vorge 
ſchriebenen Bedingungen verweigerte, begann der Kampf im Jan. 1826 von neuem, ber jedoch 
ſchon im Febr. damit endete, daß derfelbe den Frieden anzunehmen gezwungen war. Die birma- 
nifhe Regierung mußte der Oftindifchen Compagnie einen anfehnlichen Theil des Landes, 
worunter Affam, abtreten, dann berfelben das Recht einräumen, die Häuptlinge zu ernen» 
nen, welche unter ihrem Schug bie nördlichen Randfchaften beherrfchen follten, und die wi 
tige Handelsftadt Rangun für einen Freihafen erflären. So wurde auch diefer indochineſiſche 
Staat getheilt und geſchwächt. Vgl. Symes, „Account of an embassy to the kingdom of 
Ava“ (Lond. 1800); Snodarof, „Narrative of the Burmese war”(Ronb. 1827 ; deutfch, Hann. 
1830) ; Crawfurd, „Journal of an embassy from the governor in India to the court of Ava 
in the year 1826 — 27” (2ond. 1829), und vorzüglich des Paters Sangermano „A descri- 
ption of the Burmese” (Rom 1830). 

Birmingham, die größte Metallwerkſtätte und neben Manchefter größte Fabrikſtadt Eng- 
lands, liegt ziemlich in der Mitte des Landes auf den Abhängen eined Hügelsugs am Fluſſe Ren 
in dem norbweftfichen Theile der Graffchaft Warwick, etwa 23 St. von London entfernt. Ob⸗ 
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gleich die bereits zu Anfang des 14. Jahrh. als Marktort genannte Stadt ſchon früh einige Be 
deutung hatte, indem ſchon Heinrich VI. und Wilhelm III. gefhägte Eifenarbeiten und Feuer» 
gewehre hier anfertigen ließen und ihre Lebermanufacturen gefucht waren, fo verdankt fie doch 
ihr großartiges Aufblühen beſonders der von hier ausgegangenen vervolltommneten Herftellung 
ber Dampfmaschine durch John Watt und Boulton und der damit verbundenen Nugbarmachung 
der unermeflichen nahen Kohlen · und Eifenminen. Von 15052 E., welhe B. 1700 zählte, 
flieg die Zahl derfelben 1801 auf 73670, 1831 auf 146986, 1841 auf 182922 und beträgt 
in diefem Augenblide ſicher über 200000. Dur die Neformbill ift die Stadt 1832 zu Sig 
und Stimme im Parlament berechtigt worden. Ihr Anblid ift im Allgemeinen kein angenehmer, 
befonders in dem ältern, niedrigern Theile der Stadt. Die Häufer find aus dunkelrothen Mauer 
fteinen erbaut und nicht übertündht, ſodaß die Stadt einen traurig-monotonen, durch den aus un« 
zähligen Schornfteinen auffteigenden Rauch der Dampfmafchinen noch verbüfterten Charakter 
zeigt. B. hat 22 Kirchen und Bethäufer, unter denen befonbers die auf dem höchſten Punkte 
der Stadt gelegene Philippstirche wegen ihres fhönen Baues zu nennen iſt; zwei Synagogen, 
zwei Bellsfancafter-Schulen (wie denn überhaupt für Volksbildung in ausgezeichneter Weile 
bier durch mehr als 600 Bildungsanftalten geforgt ift), zwei öffentliche Bibliotheken mit gegen 
30000 Bänden, vortreffliche Freifchule und Wohfthätigkeitsanftalten, einen fhönen Sigungs- 
palaft der Graffchaft, ein Theater, ein prächtiges 1776— 78 lediglich aus freiwilligen Beiträgen 
erbautes Hospital, ein durch feine Größe ausgezeichnetes, nach dem Mufter des rom. Tempels 
des Jupiter Stator erbautes, von Säulen umgebenes Stadthaus und auf dem Marfte die Bron- 
zeftatue Nelfon’s, neben welcher noch das Denkmal John Watt’s zu nennen ift. Wie äußerlich 
fchon die Stadt in große Gebäude und Kleinere Häufer, zerfällt ihre Einmohnerfchaft eigentlich 
auch nur in die beiden unvermittelten Elaffen von Arbeitgebern und Arbeitern, weldye legtere ger 
wiß über 60000 gezählt werben können. B. ift der Hauptort für die Fabrikation aller feinern 
und gröbern Sorten von Stahl und plattirten Waaren, Knöpfen, Schnallen, Sporen, Sted» 
nabeln, Meffern, Nägeln, Meffingwaaren, von Bijouterie, Quincaillerie, ladirten und farbigen 
Glasarbeiten, deren Werth (mit Hinzurechnung der von den anliegenden Meinen Ortfchaften ge- 
lieferten Artikel) fhon zu Anfang diefes Jahrh. auf 5 Mill. Pfd. St. veranfchlagt wurde und 
bie fo mannichfaltig, zwedmäfig, einfach, immer auf Nugen, Genuß und Bequemlichkeit beredy- 
net find, daß man mit vollftem Nechte nad) Burke's Vorgange B. als den Kramladen Europas 
(toy-shop of Europe) bezeichnet hat. Namentlic hervorzuheben find unter den Kabrifen: Ef 
fington’s Electro-plating manufacture, ferner die Britannia nail-manufacture, welche wöchent- 
li) 42 Tonnen Eifen verbraucht und Nägel von ber größten Stärke bis 6000 auf das Pfund 
liefert ; die ausgezeichnete Papiermachefabrit von Jennens und Bettridge, welche über 200 Arbei- 
ter, befonders junge Mädchen, befchäftigt; die große Knopffabrik von Turner und Eomp., die Steck · 
nabelfabrif von Phipfon und Sohn, endlich die gewaltigen Gewehrfabriten, unter denen die von 
Sergeant und Comp. im Stande ift, in einer Woche 1000 Flinten zu liefern. In der Näbe von 
B., aber [horn in der Grafſchaft Stafford, liegt der Fabritort Soho, wichtig durch die von Watt 
angelegten Werkftätten zur Erbauung von Dampfmafchinen, welche, befonders für Schiffe, von 
6—450 Pferdekraft Hergeftellt und auf dem vorbeiführenden Kanal eingefchifft werben. Aufer- 
dem befindet ſich hierfelbft eine große Fabrik plattirter Waaren und die große durch Dampffraft 
bewegte —— welche die Kupfermunzen für England und die Oſtindiſche Geſellſchaft prägt 
und in einer Stunde 50000 Stüd liefern kann. Der Drt, 1764 noch bloßes Heideland, hat mie 
alle naheliegenden Pläge, an dem Wahsthum B.s Teil genommen. B. liegt zwar nicht am 
einem ſchiffbaren Fluſſe, der die Ausfuhr feiner ungeheuern Induſtrieproducte vermitteln könnte, 
aber durch Kanäle (befonders die von Worcefter und den nach ihm felbft benannten) ftcht e# in 
Verbindung mit Hull, Liverpool, Briſtol, London, Oxford, Mancheſter, Glasgow, auch mit den 
vier erftern Orten durch Eifenbahnen, ſodaß es diefen Städten nicht blos feine Waaren, fondern 
auch ben Bedarf ihrer Fabriken fchnell und leicht zuführen kann. 

iene, Birnbaum, Zu den rofenblütigen Pomaceen gehört, wie der Apfel, dem fie ganz 
nahe verwandt ift, die Birne, nad) jenem das verbreitetfte und nüglichfte europ. Obft. Der 
Birnbaum (Pyrus), ein hoher Baum mit einfachen Blättern, ohne Drüfen und Blüten in 
Dolden, kommt nur in einer Art (P. communis) überall einzeln in den Wäldern vor, als ein 
Meiner, faft ftrauchartiger Baum mit Dornen und Meinen, herben Früchten, welche Holzbirnen 
heißen. Seit den älteften Zeiten in gang Europa und im Orient angebaut, hat die Cultur feine 
Füchte in Hunderten von Abarten zu der merkwürdigſten Volltommenheit in Karbe, Größe, 
Geſchmack und Geftalt ausgebildet. In der Cultut wird der Baum 40—50 F. hoch, wol auch 
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höher, und bis zu drei F. did. Seine herrlichen weißen Blumendolden bedecken ihn im Frühjahr 
io dicht wie Schnee. Die Benugung der Birnen ift zwar fehr mannichfach, doch weniger, wie 
beim Apfel, weil ſich die ſchmackhafteſten Sorten nicht lange aufbewahren laffen, fondern bald 
morfch oder teigig werden und faulen. Die weniger zum Berfpeifen tauglichen Sorten werben 
entweder zu Eider (Birnmoft) und Effig verwendet, oder zu Schnigen verkleinert, die man an 
der Sonne oder im Ofen trodnet (Hugeln). Das Holz des Birnbaums ift fehr hart, röthlich, 
zartfaferig, und befonders den Drechölern, auch den Zifchlern von Werth. Die befte Claffifica- 
tion ber unzähligen Spielarten der Birne rührt von Mepger her, und ift in ihren Grundzügen 
folgende: I. Elaffe: platte oder Freifelförmige Birnen. Der Durchmeſſer der Breite ift größer 
als die Höhe. 1) Platte Sommerbirnen: a. ſchmelzende, b. faftreiche, c. raubfleifchige platte 
Sorten. 2) Platte Herbftbirnen. 5) Platte Winterbirnen. II. Elaffe: fugelige, Längliche oder 
runde Birnen. Der Durchmeffer der Breite und Höhe der Frucht ift fich gleich. 1) Runde 
Sommerbirnen. 2) Runde Herbftbirnen. 3) Runde Winterbirnen. II. Elaffe: lange Birnen. 
Der Durchmeffer der Höhe ift ſtets fchon in die Augen fallend größer, als derjenige der Breite, 
und muß mwenigftens ’/% Zoll länger fein. 1) Lange Sommerbirnen. 2) Lange Herbftbirnen. 
5) Lange Winterbirnen. Die verfchiedenen Ordnungen zerfallen bei jeder Elaffe wieder in bie 
bei der erften Claſſe angeführten Abtheilungen. Metzger hat 86 verfchiedene, fcharf voneinan- 
der abweichende Birnvarietäten beftimmt und befchrieben; ohne Zweifel gibt ed deren aber wol 
noch viel mehr. Dal. Metzger, „Die Kernobftforten des füdlichen Deutſchlands“ (Fkf. 1847). 
irnbaum (Joh. Mic. Franz), Geh. Juſtizrath und Profeffor der Nechte an der Univer- 
fität zu Gießen, geb. 19. Sept. 1792 au Bamberg, ftubirte von 1814 an in Erlangen, dann in 
Landshut, und erlangte in Würzburg 1815 die juriftifche Doctorwürde. Als Erzieher des Gra- 
fen von Weftphalen befchäftigte er ſich viel mit der Dichtkunft, fchrieb ein Drama „Alberada“ 
und bald nachher eine Trilogie „Adalbert von Babenberg‘ (Bamb. 1816). Einige andere nicht 
gedrudte Schaufpiele von ihm wurden auf mehren deutſchen Bühnen aufgeführt. Müllner er- 
munterte ihn, diefe Laufbahn zu verfolgen; ein Ruf an die Univerfität zu Löwen ald Profeffor 
ber Rechte zog ihn jedoch von jenen Befchäftigungen ab. In Löwen trug er wirffam zur Mie- 
berbelebung der Hochfchule bei. Auch gründete er mit mehren feiner Amtsgenoffen die Zeit 
ſchrift „Bibliothöque du jurisconsulte“, die fpäter mit der zu Paris erfcheinenden „Themis“ 
vereinigt wurde. Nach dem Ausbruche der Revolution ward er, mie die meiften deutfchen Leh- 
rer der Hochſchule, durch einen Befchluß der proviforifchen Negierung im. 1830 entlaffen und 
menbete ji) nad) Bonn, wo er Vorlefungen hielt. Im 3. 1835 folgte er dem Rufe als orbent- 
licher Profeffor der Rechte nach Utrecht, von wo er 1840 nach Gießen berufen wurde. Unter 
feinen Schriften erwähnen wir: „Debuction ber Rechte des Herzogs von Looz-Corswarem auf 
das Fürftentyum Rheina-MWolbed (Aachen 1850) ; „Die rechtliche Natur der Zehnten” (Bonn 
1851), worin er die rüdfichtslofe Abſchaffung derfelben beftritt; „Commentatio de Hugonis 
Groti in definiendo jure naturali vera mente” (Bonn 1835). Auch ift B. einer der Her- 
ausgeber des „Archiv des Criminalrechts“. 
Biron (Charles de Gontaut, Herzog von), Sohn bes bei der Belagerung von Epernay 
1592 gefallenen Marfchalls Armand de Gontaut, Baron von B., warb 1562 geboren und 


“ zeigte ſchon von frühefter Jugend an die entfchiedenfte Neigung zum Kriegerftande. Er war be» 


reits in feinem 14.9. Oberft der Schweizergarbe, und wurbe 1589 General, 1592 Abmi- 
cal, 1594 Marfchall und 1598 Herzog und Pair von Frankreich. Bei allen Gelegenheiten, wo 
es entfchloffene Tapferkeit galt, zeichnete er ſich auf das vortheilhaftefte aus, fo namentlich in 
den Schlachten bei Arques, Jury, Aumale, ſowie bei der Belagerung von Paris, daher man ihn 
„Fulmen Galliae’ zu nennen pflegte und Heinrich IV. ihn als eine Hauptftüge betrachtete. Allein 
befto gerechtern Tadel verdiente B. wegen feines Charakters. Er war als Calvinift erzogen 
worden; in feinem 16. 3. hatte er bereits zwei mal bie Religion gewechſelt. Ebenfo charafter- 
108 zeigte er fidy gegen feinen Wohlthäter Heinrich IV. Jähzornig, eigenfinnig, anmaßenbd, 
wie er war, glaubte er fich für feine Verbienfte nie genugfam belohnt, und ließ ſich von der fpan. 
Partei benugen, die nach dem Frieden von Vervins Heinrich IV. nur durch geheime Ränte fcha- 
den konnte. Heinrich hatte B. zum Botfchafter am Hofe zu Brüffel ernannt, um ben Erzherzog 
den Frieden von Vervins beſchwören zu laffen. Beraufcht durch Fefte, Schaufpiele, Ehrenbe · 
zeigungen und alle Künfte der Verführung von Seiten ber Frauen, verfprach der ſchwache B., 
ſich mit den franz. Katholifen zu vereinigen, wenn fie wieder aufftehen würden. Mit dem Her- 
zog Emanuel von Savoyen und dem Grafen von Fuentes fchloß er 1599 einen Vertrag, die 
Waffen gegen Heinrich IV. zu führen. Inzwiſchen aber wurbe dem Herzog von Savoyen von 
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Heinrich IV. 1600 der Krieg erklärt, ſodaß fi) B. genöthigt fah, dad franz. Heer gegen Sa⸗ 
voyen zu führen. Aus Furcht, fein Einverftändnig merken zu laffen, bemächtigte er fich faft 
aller P läge des Herzogthums, was um fo leichter war, da Emanuel auf B. rechnen zu können 
glaubte. Als hierauf Kepterer und Fuentes ihn die Auslieferung des Königs vorzufchlagen 
wagten, verweigerte er zwar dieſes, wiewol ihn ihre Eingebungen mit dem Verbrechen vertraut 
machten. Als er bei der Belagerung des Forts Sta. Catarina bei Genua vermuthen konnte, 
daf der König die Laufgräben zu beſehen kommen würde, ließ er Büchfenfchügen aufftellen, Die 
auf ein verabredetes Zeichen Feuer geben follten; doch im entfcheidenden Augenblicke hinderte 
er ben König, fi) an den gefährlichen Ort au begeben. Im I. 1601 kam der Friede mit Sa- 

voyen zu Stande. Heinrich IV. hatten die Verhandlungen B.'s mit dem Herzoge von Savoyen 

nicht ganz verborgen bleiben können, deshalb befragte er B. über feinen Anfchlag und verfprad 

ihm Verzeihung. B. geftand Alles, erhielt Verzeihung und 1601 eine Sendung an die Köni- 

gin Eliſabeth von England, um diefer des Königs Vermählung mit Maria de’ Medici anzu 

zeigen. Nichtsdeftoweniger aber feßte er feine geheimen Verhandlungen fort. Sein Bertrauter 

Rafin aber wurde dem Grafen Fuentes verdächtig, und entdeckte, da er für fich felbft zu fürchten 

anfing, dem Könige die ganze Verfhmwörung. Ein freies Geftändnif und Reue würden B. ge 
rettet haben, da der König fortwährend geneigt war, ihm zu verzeihen. Er aber beharrte auf 
ſtolzem Reugnen, fchlug die ihm angebotene Gnade aus, und ward endlich auf der Königin Bit: 
ten der Strenge ber Gefege übergeben. Beim Hinausgehen aus dem Zimmer des Königs wurde 
er verhaftet und von dem Parlamente zum Tode verurtheilt. Sein Haupt fiel 51. Juli 1602 
im Innern der Baftille. — Der Sohn des Neffen von diefem hingerichteten Herzog von B., 
Charles Amand, geb. 1665, geft. 1756, war Marfchall von Frankreich; ebenfo deffen Sohn, 
Louis Antoine, geb. 1701, geft. 1788. Armand Louis de Gontaut, Herzog von B., Neffe 
und Erbe des Regtern, führte früher den Zitel eines Herzogs von Lauzun. 

Biron oder Biren (Ernſt Joh. von), Herzog von Kurland, geb. 1687, war der Sohn 
eines turländifchen Gutsbefigers, Namens Bühren. Er ftudirte zu Königsberg, und fein ange 
nehmes Außere und gebildeter Verftand verfchafften ihm, nachdem er 1714 nach Petersburg 
gekommen, fehr bald die befondere Gunft der Herzogin von Kurland, Anna Iwanowna (f. d.), 
ber Nichte Peter's d. Gr. Als Anna 1730 den ruff. Thron beftieg, fand ſich auch B., ungeachtet 
fie in der Wahlcapitulation verfprochen hatte, ihn nicht nach) Rußland kommen zu Laffen, feht 
bald an ihrem Hofe ein, wo er nun von ihr mit Ehren überhäuft wurde. Er nahm den Namen 
und das Wappen ber franz. Herzoge von Biron an, und beherrfchte durch feine Gebieterin ganı 
Rußland. Stolz und despotifch, überließ er fich allen Reidenfchaften des Haffes gegen die Ne 
benbuhler feines Ehrgeizes. Die Fürften Dolgorudi und ihre Freunde waren die erften Opfer, 
welche fallen mußten. Mehre Zaufende von Menfchen ließ er hinrichten, und noch viel mebr 
ſchickte er in die Verbannung. Oft foll die Kaiferin fich ihm zu Füßen geworfen haben, um ihn 
zu befänftigen; aber auch ihre Bitten und Thränen vermochten nicht ihn zu rühren. Doch läßt 
ih nicht feugnen, daß die Stärke feines Charakters Thätigkeit und Kraft in alle Theile der 
Staatöverwaltung des großen Reichs brachte. Im 3. 1737 mußten die Kurländer ihn, der ſich 
1722 mit einer Kurländerin aus der Familie Trotta, genannt Treyden, verheirathet hatte, mu 
ihrem Herzoge wählen, und auf ihrem Sterbebette ward er von der Kaiferin nach feinem 
Wunſche während der Minderjährigkeit des zu ihrem Nachfolger beftimmten Prinzen Iran 
zum Vormund und Regenten ernannt. Nach Anna's Tode (28. Det. 1740) benahm fi B. 
ald Regent mit großer Umficht und Mäfigung. Bald aber entftand ein geheimer Bund gegen 
ihn. Im Einverftändnig mit der Mutter des jungen Kaifers ließ ihn der Feldmarfchall Münnic 
durch Manftein in der Nacht vom 19. zum 20. Nov. 1740 in feinem Bette verhaften und auf 
die Feſtung Schlüffelburg abführen, wo ihm der Proceß gemacht und er zum Tode verurrheilt, 
das Urtheil aber, da die ihm beigemeffenen Entwürfe zu Gunften feiner Familie nicht erwieſen 
werden konnten, in ewige Gefangenfchaft verwandelt wurde, verbunden mit Confiscation feines 
Dermögens. Mit feiner Familie brachte man ihn nad) Pelim in Sibirien in ein Gefängnif, 
deffen Einrichtung Münnich felbft angegeben hatte. Doc) ſchon ein Jahr darauf, nachdem Eh- 
ſabeth den ruſſ. Thron beftiegen, warb er 20. Dec. 1741 aurüdberufen, und dagegen Münnich 
nah Sibirien in fein Gefängniß gebracht. In Kafan trafen die Schlitten zufammen; Beide 
erkannten einander, ſetzten aber ihre Reiſe fort, ohne ein Wort zu wechſeln. Hierauf lebte B. 
während Euiſabeth's Regierung mit feiner Familie zu Jaroslaw in fehr guten Berhältniffen. 
Seine ſowie Münnich’8 Verbannung hob 1762 Peter HI. auf. Als Katharina II. den Thron 
beftiegen, erhielt B. 1765 das Herzogthum Kurland zurücd, Er regirrte nun mit Weisheit und 
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Milde, übergab aber 1769 feinem älteften Sohne Peter die Regierung, und ftarb 28. Der, 
1772. Bot. ‚B.'s Leben” (Brem. 1772). — Biron (Peter, Herzog von Rurland und Sagan, 
Reichsgraf von), ber ältere Sohn des Vorigen, geb. zu Mitau 15. Febr. 1724, mufte nach dem 
Falle feines Vaters das Schickſal deffelben theilen, wurde aber 1762 von Zar Peter III. zum 
Generalmajor der Cavalerie ernannt. Seine Regierung (vom 24. Nov. 1769 bie 28. März 
1795) war ftürmifh. Während der I. 1784—86, die er im Auslande zubrachte, wurde der 
Grund zu den Streitigkeiten mit den Ständen gelegt, die ihn in vielfache Proceffe zu Warfchau 
verwickelten, und endlich 28. März 1795 zur Unterzeichnung der Abtretungsurkunde führten, 
in welcher Kurland an die Kaiferin Katharina fiel, B. felbft aber für fi und fein Haus alle 
berzoglichen Ehrenrechte fouveräner Herren vorbehielt. Bon feinen beiden erften Gemahlinnen 
erhielt er keine Nachkommenſchaft; aus feiner dritten Ehe mit Anna Charlotte Dorothea, geb. 
Reichsgräfin von Medem (geb. 5. Febr. 1761, geft. 20. Aug. 1821 auf ihrem Gute Löbichau 
im Altenburgifchen), einer durch Schönheit, Geift, Anmuth ebenfo wie durch Adel der Gefin- 
nung gleich ausgezeichneten $rau, mit der er fi 6. Nov. 1779 vermählte, entfprangen vier 
Zöchter, von denen die beiden jüngften, Johanna, geb. 24. Juni 1783, feit 18. Mär; 1801 
vermählt mit Franz Pignatelli de Belmonte, Herzog von Acerenza, jept Witwe, und Doro 
thea, geb. 21. Aug. 1795, vermählt 25. April 1809 mit Edmund von Tallegrand-Perigorb, 
Herzog von Talleyrand und Herzog von Dino in Calabrien, feit 6. Jan. 1845 durch königl. 
Inveſtitur Herzogin zu Sagan, noch am Leben find. Vgl. Tiedge, „Lebensbefchreibung der Her 
zogin von Kurland, Anna Charlotte Dorothea” (Lpz. 1825). Der Herzog B. felbft lebte feit 
feiner Entfagung bald in Berlin, bald auf feinen Herrfchaften, dem 1786 vom Fürften Lobkowih 
erfauften Fürftenthum Sagan und der 1792 erworbenen Herrſchaft Nachod, und ftarb 12. Jan. 
1800 zu Gellenau in Schlefien. Er war der Stifter der Linie Biron-Gagan, während fein 
Bruder Karl Ernft von B., geb. 30. Sept. 1728, ber zweite Sohn des Herzogs Ernft Jo⸗ 
bann, die Linie Biron-Wartenberg begründete. Er ftarb 16. Det. 1801 und hinterließ zwei 
Söhne. Der ältefte derfelben, Prinz Guftav Ealirt von B., geb. 29. Jan. 1780, war von 
Katharina anfänglich zum Herzog von Kurland beftimmt, wurbe nach der Einverleibung Kur⸗ 
fands mit dem ruff. Reiche zum ruff. Gardeoffizier und Kammerherrn ernannt, trat fpäter in 
preuf. Kriegsdienfte und erwarb 1802 die fchlefifche Standesherrfchaft Wartenberg. Nachdem 
er an den legten Feldzügen der franz. » deutfchen Kriege Theil genommen, ftarb er, als preuf. 
Generallieutenant und Gouverneur ber Feftung Glag, 20. Juni 1821. Seine Gemahlin, Frans 
cisca, Tochter des Grafen von Malgan, gebar ihm drei Söhne, Ealirt, Prinz Biron-Kurland, 
eb. 3. San. 1817, Befiger der Herrfchaften Polnifh-Wartenberg und Mielecin, Karl, geb. 13. 
Dei. 1814, geft. 21. März 1848, welcher ein Werk über „Die neuen Gefängnißſyſteme (Brest. 
4847) veröffentlichte, und Peter, geb. 12. April 1818, Offizier in preuß. Dienften. Der jüngere 
Sohn Karl Ernſt's von B. und Bruder Guſtav Calixt's, war Peter Alerius, Prinz von B. geb. 
4781. Erftarb 29. April 1809 als ruff. Kammerherr und Garbelieutenantohne männliche Erben. 
Birs, ein neun Meilen langer, durch feine Nafenfifche bekannter Zufluß des Rheins in der 
Schweiz, entfteht im Canton Bern bei ber Juraklaufe Pierre Pertuis, fließt in norböftlicher Rich» 
tung durch das Münfterthal und mündet nahe oberhalb Bafel. An diefem Fluͤßchen und einem 
Engpaß bei dem Siechhaufe und der Kapelle St.-Jakob, /; M. füböftlih von Bafel, im Can- 
ton Bafel-Landfchaft, fanden 26. Aug. 1444 500 Eidgenoffen den Heldentod im Kampfe 
gegen das franz. Heer der Armagnacs unter dem Dauphin Ludwig, nachdem beffen Vortrab 
unter Dammartin zurüdgeworfen war bei dem Dorfe und Schloffe Prattelen jenfeits Mutten 
am Wege nad) Lieftal. Ebenfalls an der Bir, bei dem Dorfe Dornbach, 1’ M. füdlich von 
Bafel, im Canton Solothurn, erfochten 6000 Eidgenoffen über 15000 Oftreicher unter Für 
ftenberg 22. Juli 1499 einen glänzenden Sieg, worauf Kaifer Marimilian 21. Sept. im Frie- 
den zu Bafel den „Schwabenkrieg“ endete. 
iſamthier oder Mofchustbier (Moschus moschiferus), ein Säugethier aus der Ordnung 
der Wiederfäuer, den Dirfchen verwandt, aber ungehörnt und mit obern Edzähnen verfehen, if 
von der Größe und Geftalt eines Rehs, hat grobes braunes Haar, und lebt auf ben Gebirgen 
Afiens von Tibet bis an die Lena. Das Männchen trägt am Unterleibe vor der Ruthe einen 
Hautſack, in welchem die befannte Subftanz, der Mofchus (f.d.), abgefondert wird, der als Pa 
füm und Heilmittel viele Anwendung findet. — Die Bifamratte, ber Desman, eine Waffer 
ratte des füblichen Rußlands, mit plattem, mit ftarfriechenden Drüfen bedecktem Schwanze; das 
Bifamfchwein, eine Art feiner Wildſchweine Südamerikas, die eine hbelriechende Drüfe mitten 
arıf dem Ruͤcken trägt. | 
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Biscaya oder Bizeaya, die nörblichfte der drei alten basfifchen Provinzen in Spanien, melde 
in neuerer Zeit (1855) mit Theilen von Alava und Altcaftilien in die Provinz Bilbao (f. d.) 
verwandelt worden ift, umfaßte früher 65 AM., und wurde im N. vom Golf von Biscaya, 
weftfich von Altcaftilien, im S. von Alava und oftmärts von Guipuzcoa begrenzt. Die Pro- 
vinz liegt auf den terraffenförmigen, dicht bewaldeten und wildzerffüfteten Nordabfällen des Oft- 
flügels des Gantabrifchen Küftengebirgs, welches die Küftenebenen oft zu fhmalem Saume ver- 
engt, und wird nächft den kurzen Flußläufen des Ibaizabal oder Nerva und Cadagna von 
wilden Waldbächen durchraufcht. Das Klima ift unter dem Einfluß der See feucht und nebelig, 
doch im Ganzen gefund und gemäßigt, wenn auch in den engen Thalſchluchten die Sommcerhige 
manchmal unerträglich wird. Die Fruchtbarkeit des Bodens fteht der von Alava um Vieles nad. 
Der Getreidebau deckt den Bedarf keineswegs; dagegen werden zur Genüge Mais, Hülfen- 
früchte, Wein, Apfel, Kaftanien, Pomeranzen, Eitronen, Nüffe und Hanf erzeugt. Auch bie 
Rindviehzucht ftehtder Schaf- und Ziegenzucht nach. Die Hauptreichthümer beftehen in den Pro · 
ducten der See, in dem hinreichend vorhandenen Holz der üppigen Waldungen und in bem 
Überfluß an Eifen, das neben Blei, Alaun und Schwefel am meiften und beften in den Bergen 
von Somorroftro ausgebeutet wird. Die 140000 Bewohner echt baskiſchen Stammes leben als 
kühne und erfahrene Fifcher und Schiffer an der Küfte, als fleifige Land-, Berg. und Hütten 
leute im Innern. Die Induftrie liefert nächſt Eifenfabrifaten auch Tauwerk, Wollen- und Leber 
waaren, welche nebft Roheifen, Kaftanien und Cider Gegenftände eines lebhaften Handels fint. 
Die Hauptftadt des Landes ift Bilbao (f. d.). Das alte B., das Vaterland der Basken, billete 
während feiner Selbftändigkeit eine mit Eaftilien vereinigte Herrfchaft, deren Regent ben Zitel 
Herr von B. führte. Die gefeggebende Gewalt hatten der Herr und die Junta der Volksdepu⸗ 
tirten, die fich regelmäßig aller zwei Jahre, aber auch in auferordentlichen Fällen unter dem 
Schatten eines alten Baums in der Nähe von Guernica verfammelten. Sie wurden von allen 
Bürgern, welche aforados waren, gewählt, mit Ausnahme der Fleifcher, öffentlihen Ausrufer 
und der Fremden, welche hier. allein niedere Geſ häfte treiben durften. Die vollziehende Gewalt 
hatten der vom Herrn ernannte Eorregidor und vie von der Volksjunta auf zwei Jahre gewählte 
Diputacion von zwei Beifigern. Die Nichter ernannte der Herr; die Städte und Dörfer mähl 
ten ihre Gemeinbebeamten. Auch in Anfehung der Steuern, des Kriegsdienftes und der Trup- 
penverpflegung hatte B. Rechte und Freiheiten (Fueros), welche ähnlic denen der beiden ander 
bastifchen Provinzen waren, und die ben Grund ber Widerfeglichkeit gegen die Einführung der 
Cortes wie zu den fpätern Zwiftigfeiten bildeten. (S. Fueros.) 

Bifchof (vom griech. episkopos, d. h. Auffeher) ift der Titel der mit der höchften Weihe 
und ben urfprünglich höchften Rechten innerhalb ihres Sprengeld (Diöcefe, Parochie) ver- 
fehenen Kirchenobern. Das Princip des über Alle ausgegoffenen gleichen Heiligen Geiftes, von 
welchem die hriftliche Urfirche durchdrungen war, fannte anfänglich dergleichen Würbefcheidur- 
gen nicht. Zwar fanden die Apoftel, als die nächften perfönlichen Vertrauten des Herrn, ode 
als ausgeftattet mit einem mächtigern Geifte, ſowie ald Stifter und Nährer ber erften Gemein 
den, durch ein höheres moralifches Anfehen über den einzelnen Gemeindegliebern. Allein dat 
Bewußtſein des wefentlich gemeinfamen Geiftes vom Heren war in den urchriftfichen Gemeinder 
zu lebendig, als daß die Apoftel eine mehr oder weniger unbedingte Autorität für ſich in An 
ſpruch genommen hätten. Die praftifhen Verhältniffe veränderten jedoch diefe Stellung kircht 
her Demokratie und gleichberechtigter Brüberlichkeit bald. Das georbnete Gemeindeleben, die ftc- 
gende Anzahl der Chriſten, die almälig abnehmende urfrifche Fülle des Geiftes foderte in der 
Apofteln und balb auch neben ihnen, als Gehülfen derfelben, beftimmte Keiter für die mächfter 
Gemeindebebürfniffe, wenn auch in freierer Form. So entftanden zunächft die Diakoni, „Del 
fer“, und, ba die Apoftel nicht überall und nicht bleibend zugegen fein fonnten, nach dem Bor 
bilde der jüdifchen Synagoge, die Gemeindevorfteher am Wort und in der Gefchäftsleitung der 
Gemeinde, nach dem Alter und mehr dem judiſchen Gebrauche entfprechend Presbyteri, „Alte 
fie”, oder in Bezug aufihre Aufgabe und nad) einem mehr unter den Heidenchriften gebräud- 
fi) gewordenen Namen Bifchöfe, „Auffeher“, genannt. Denn im Neuen Zeftament bedeuten 
beide Namen daffelbe Amt, wie bie Abwechfelung mit den Namen und die Andeutung und Be 
ſprechung der urchriftlichen Amter unmiderleglich ehrt, und noch im 5. Jahrh. von Hierongmut 
ausdrücklich anerkannt wird. Bifchöfe waren daher in det urchriftlichen Gemeinde nichts An 
deres ald von den Apofteln beftellte oder von den Gemeinden frei erwählte Gemeindevorfteher. 
Auch kleinere Dorfgemeinden beſaßen dergleichen. Allein da die Erweiterung und Regelung dar 
chriſtlichen Gemeinden bald eine größere Schärfung, Gliederung und Einheitlichkeit verlangte, 
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fo bildete fich (mac) einer Andeutung des Clemens Alerandrinus im Anfange des 5. Jahrh.) 
aus der einfachen Thatfache, daß in einer aus mehren Presbytern oder Biſchöfen beftehenden 
Gemeindevorfteherfchaft Einer den Vorfig in den Sitzungen übernehmen mußte, allmälig bie 
Sitte hervor, einen diefer Vorſteher als feine übrigens gleich berechtigten Genoffen überragend 
zu denken, wobei das Alter, der Geift, die Willenskraft, das Vorftehergefhid und die Frömmig- 
keit begreiflich die Wahl zu beftimmen pflegten. Das urfprünglich nur praktiſch nothwendig Ge- 
worbene wurde bald zur amtlichen, durch jüdifchen Vorgang und durch die monarchifche Staate- 
form, bevorworteten Sitte, und der Sinn des Worts Biſchof brachte es, zumal bei der gro⸗ 
fen Überzahl der heidenchriftlichen Gemeinden, leichtdahin, in diefem dieübrigen Presbyter über 
ragenden Presbyter einen bevorrechteten Auffeher zu finden. Dennoch wehrten fich die Pres 
byter noch lange gegen die, nach der chriftlichen Urgefchichte bemeffen, doch nur angemaßten 
Borrechte der Bifchöfe, bis das Einheitsbedürfni der immer mehr fich erweiternden Kirche und 
die hieracchifche Tüchtigkeit einzelner Bifchöfe in der Mitte des 5. Jahrh. das Episfopalfyftem, 
d. h. die Herrfchaft der Bifchöfe, über das Presbyterialſyſtem oder über das Syftem ber Gleich. 
berechtigung aller eigentlichen Gemeindevorfteher (im Gegenfage zu den bloßen Diakonen) ſtets 
fortfchreitend den Sieg davontragen lich. 

Die Bifchöfe gelten hiernach als Stellvertreter Ehrifti und als Nachfolger der Apoftel. Sie 
befigen kraft göttlicher Einfegung die höchfte Kirchengewalt, find aber nebeneinander in ihren 
verfchiedenen Diöcefen noch gleichberechtigt. Wie fie in Gegenwart der Gemeinde und der Pres- 
byter durch die Mitbifchöfe der Provinz gewählt und durch Handauflegung ihrer Eollegen ge- 
weiht werden, fo erfcheinen fie noch im 5. Jahıh. ald an ben Rath ihrer Presbyter und an bie 
Zuftimmung ihrer Gemeinden in allen wichtigern Angelegenheiten gebunden, und theilen mit 
Erſtern das Lehramt wie die Seelforge. Als ausichließliches Worrecht fteht ihnen bis dahin nur 
zu die Firmirung (ſ. d.) des Getauften, die Ordination der Kleriker, die Eonfecration von Heilig- 
thimern jeglicher Art, die vornehmliche Schlichtung der bürgerlichen Streitigkeiten unter den 
Chriften und wenigftens vorzugsweife die Verwaltung und.Vertheilung der Kircheneinkünfte, 
Das Einheitöftreben der Kirche mufte indeß noch weiter führen. Die Landbiſchöfe wurden, wie 
es wol natürlich, von den Stadtbifchöfen abhängig, da die Landgemeinden meift von dem 
Städten aus gegründet waren und fortdauernd mit denfelben in Hülfe und Unterftügung fu- 
chender Gemeinfchaft blieben. Ihr Name wird fogar feit dem 4. Jahrh. von den Stabtbifchöfen 
verdrängt, da der glorreicher geworbene Name Bifchof den Vorftehern von wenn auch großen 
Pandgemeinden nicht mehr zu ziemen ſchien. Andererfeits begannen, bei dem allgemeinen Stre- 
ben der Kirche nad) Concentration, die Bifchöfe der größern, reichern und wiffenfchaftsmädhti: 
gern Städte über ihre Meinern Eollegen hervorzuragen. Befonders feit dem Anfange des 4. 
Fahrh., d. h. feit der Anerkennung und endlich ausfchließlichen Bevorzugung des Chriſtenthums 
durch den röm. Staat, wurden die Bifchöfe immer monarchifcher und gleichfam Firchenfürftlicher. 
Die Hauptftädte der ftaatlichen Provinzen erhoben ſich mit ihren Bifchöfen (oft mit den früher 
und in einzelnen Theilen der Kirche noch lange allen Bifchöfen zugeftandenen Ehrennamen der 
Patriarchen, Metropoliten, Papä) zu Hauptftädten größererkirchlicher Sprengel, denen Meinere 
Provinzen mit ihren Hauptftädten und Bifchöfen untergeordnet wurben. Serufalem (mehr aus 
religiös» gefchichtlichen Gründen), Ephefus, Cäfarea in Paläftina, Hexaklea, Antiochia, vor al« 
fen aber die Metropole der chriftlichen Wiffenfchaft und Hauptftadt Agypteng, Alerandria, die 
MWeltherrfcherftädte Konftantinopel und Rom treten mit ihren Bifchöfen in den Alles aurüd- 
brängenden Vordergrund. Unter ihnen aber beginnt Roms Bifchof aus religiöfen, vornehm- 
lich aber aus politifchen Gründen ſchon fehr frühzeitig, im Grunde ſchon feit der 2. Hälfte 
bes 2. Jahrh., ſehr fihtbar, auch in firchlicher Hinficht, feinen Derrfcherlauf. Während das 
alte Nom feine politifche Herrfchaft mehr im Süden und Often fuchte, wandte fi das neue 
(hierarchiſche) Rom, unter ſcharfer Aufmerkfamkeit auf den abfterbenden Dften, mehr dem bie 
Zukunft des Staats und der Kirche in fich tragenden (germanifchen) Weften und Norden zu. 
Die culturhiftorifch und felbft politisch im Verhaͤltniß au dem alten Rom nicht weniger wichtige 
zom.-fathol. Kirche hat fich um diefen „römifchen Biſchof“ gefchart. 

Die röm.-athol. Kirche ruht in ihrer Gefanımtverfaffung recht eigentlich in dem bifchöflichen 
Amte ald der Fortfegung und Erfüllung des Heilswerkes Chrifti und feiner von ihm einge 
fegten Apoſtel, welche ihr Amt auf die Gefammtheit des Episkopats übergetragen haben. Jeder 
Biſchof übt daher innerhalb des ihm zugerwiefenen Sprengels zunächſt das jus magisterii, d. h. 
das Recht der Erhaltung, Verbreitung und Pflege der rechtgläubigen Lehre, aus; dann aber auch 
das jus ordinis, d. h. das Recht ber Verwaltung der geheimnißvollen beiligen Handlungen, in 
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dem einige derſelben von dem Biſchof auf den übrigen Klerus als „gemeinſchaftliche Rechte 
(jura communia) übertragen find, andere bem Bifchof eigenthümlich bleiben (jura propria). 
Zu leptern gehören, außer den oben erwähnten, welche ſchon das 3. und 4. Jahrh. den Biſchöfen 
ausschließlich augemwiefen hatten, die Salbung der Könige, die Eonfecration der Abte und 
Adtiffinnen, der Kirchen, Altäre und Kirchhöfe, die Bereitung des Chrisma. Endlich gehört dem 
Bifchofe die gefammte äußere Verwaltung der Diöcefe mit ihren Kirchengütern, das Mecht der 
Erhebung gefeglicher firchlicher Abgaben, das Recht der Beauffichtigung kirchlicher Inflitute, 
das Recht der geiftlichen Gefepgebung, Gerichtsbarkeit, Dispenfation und Strafwaltung. Die 
Wahl zu diefem hochwichtigen Amte gefchicht im Allgemeinen durch die Capitel unter landes- 

herrlicher und päpftlicher Betätigung (fo in Preufen), in Rändern katholifcher Fürften meift 

durch diefe (fo in Oftreich, hier nur mit Ausnahme bes durch ein Capitel gewählten Bifchofs 

von Olmütz, und in Baiern), jedoch unter Vorbehalt der päpftlihen Approbation. Diefe 

wird, von andern Nüdfichten abgefehen, nur unter der Bedingung eines gewiffen Alters 

(feüher des 50., fpäter des 35. und enblich des 30. Lebensjahres, mit Dispenfation in au« 

ßerordentlichen Fällen), nach der neuern Gefeggebung nur unter der Bedingung des Indige- 

nats (f. d.) und der afademifchen Grabuirung als Doctor oder licentiatus theologiae ju- 
geftanden, und fegt eine vorläufige Unterfuchung diefer Eigenfhaften (processus informati- 

vus) durch einen päpftlichen Bevollmächtigten am Drte des Gewählten (in partibus electi) 

und einen beftätigenden Definitivproceh (processus electionis definitivus) durch eine Cardi« 

nalcongregation in Nom voraus. Erſt fo erlangt der zum episcopus promotus Gemorbene 

das Necht der Eonfecration, die durch drei Biſchöfe oder einen Biſchof und zwei Prälaten in 

drei Monaten nach erfolgter Beftätigung eintreten foll. Die eidlihe Verpflichtung gegen 

den Papft, meift (fo in Deutfchland) auf Grund des wormſer Eoncorbats nach dem Inveftitur- 
freite (f. d.) dem Eide für den Randesheren in der Reihenfolge nachgeordnet, die Unterfchreibung 

bes Glaubensbekenntniffes, die Überreichung der bifhöflichen Infignien der Inful (f. d.), oder 
Bishofsmüge (Mitra), des Krumm- oder Bifchofitabes (f.d.), eines goldenen Ringes aurBereidh- 
nung der Vermählung mit der Kirche Chrifti, des Kreuzes auf der Bruft, der Dalmatica (f. d.), 
Zunica (f.d.), des Rochetum (f.d.) und des Pallium (f.d.), wobei auch befondere Handſchuh und 
Fußbekleidungen, die Darreichung der päpftlihen Bullen und Breven, die Inthronifation ale 
feierliche Einweifung in das Amt, endlich die Ertheilung des Segens über die. Verfammlung 
durch ben Eonfecrirten, find in der bezeichneten Neihenfolge nothwendige Beftandtheile diefer 
Weihe. Die Führung des, gewiffenhaft verwaltet, ſchweren und einflußreichen Amtes wird nicht 
allein im Falle von Krankheits- oder Altersfchwäche durch einen Coadjutor (f. d.) erleichtert, 
fondern auch durch eine Reihe von Gehülfen, theilmeife ſchon feit dem 7. Jahrh., unterftügt. 
Hierher gehören: die Archipresbyter, die Dekane zur Hülfeleiftung und Vertretung in den ge 
wöhnlichen priefterlichen Functionen an der Kathedrale, die Weihbifchöfe; für die Jurisdiction : 
bie Erzpriefter auf dem Lande oder Nuraldefane, vornehmlich die Archidiafonen, nach deren 
Überhebung befonders feit dem 12. und 15. Jahrh. befondere Commiffarien (officiales foranei) 
oder formirte Gollegien, Dfficialate, eingetreten find, vor Allen aber der Generalvicarius. Trot 
ber fehr veränderten Verhältniffe find die röm.-Fathol. Bifchöfe dennoch, vorzüglich bei gewiffen- 
hafter, confequenter Verwaltung, die organifchen lebendigen Mittelpunkte des kath. Werfaffungt- 
baues geblieben. Wefentlich diefelbe, wenn auch eine weniger geachtete und befchränftere Stellung 

als in ber röm.-Fath. Kirche, nehmen die Bifchöfe der griech.-fathol. Kirche ein. Nur werden fie 
bier blos aus dem Mönchsftande, und zwar in der Regel aus den Archimandriten oder Hegume · 
nen, d. h. Klofteräbten und Prioren, durch die Erabifchöfe gewählt. 

Da die proteftantifche Kirche vornehmlich in den an Nom innerlich und äußerlich gebundenen 
Bifhöfen heftigen MWiderftand fand, der Schwernunft des Proteftantiemus aber überbaupt 
nicht in der Verfaffung, fondern in der Lehre lag, fo verfchwanden die Vifchöfe entweder auf 
proteftantifchem Boden oder fanken zur Unbebeutenheit herab; und mie die Drganifation des 
Staats meiftens an die Stelle der wefentlich unorganifirt bleibenden Kirche trat, fo traten die 
Zandesfürften an die Stelle der Bifchöfe. An der mehr demokratiſch geftalteten reformirten 
Kirche trat ein anderer Grund gegen die Bifchöfe ein: hier waren fie zu ariftofratifch oder mo- 
narchiſch geworden, um die Erneuerung der Presbyterialverfaſſung neben ſich fragen au können. 
Gleichwol Hat die proteftantifche Kirche nie die Episkopalverfaſſung ausdrüdlich aufgehoben. 
Namentlich blieb die Iutherifche Kirche, 3. B. Melanchthon noch auf dem Convent zu Schmal⸗ 
kalden 1557, lange geneigt, die Bifchöfe anzuerkennen, und fo oft die Sehnfucht mach einer im 
Verhältniffe zum Staate felbftändigern Verfaffung rege wurde, kam man immer wieder auf 
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Wie Bifchofswürbe zurück, ohme ihr jedoch rechte Rebensfraft gewähren zu fönnen. Am meiften 
behaupteten die Bifchöfe des von oben herab und fehr confervativ reformirten Englands 
ihre Rechte und Einkünfte, Leptere namentlich aus Zehnten und liegenden Gründen. Zwar wur⸗ 
ben auch die engl. Bifchöfe unter Karl I. hart bedrängt, aber unter Karl II. 1662 in ihre Nechte 
und Einkünfte wieder eingefegt, und fie haben diefe auch in der engl, Staatskirche (Hochkirche, 
Episkopalkirche) bi zum heutigen Tage zu behaupten gewußt. Der Oberherr der Kirche und 
Bifchöfe in England ift (an der Stelle des Papftes) der König, der auch die Bifchöfe ernennt 
und ihnen Sig und Stimme im Oberhaufe gewährt. Überhaupt gibt es in England, aufer 
18 proteftantifchen Bifchöfen und 4 Erzbifchöfen in Irland, 21 Bifchöfe, won denen in Folge 
der Bekehrungsgefchichte Englands 17 unter dem Erzbifchof von Kanterbury, dem Primas 
des Neichs, ftehen. Diefer refidirt in London, hat den nächften Rang nad) der königl. Familie, 
kroͤnt den König, weiht bie andern Bifchöfe, ertheilt Dispenfationen, beruft auf Befehl des Kö« 
nigs Provinzialfgnoden und präfidirt diefen, obwol er in Bezug auf die übrigen Bifchöfe nur 
primus inter pares ift. Nad) ihm folgt der Erzbifchof von York mit einer Diöcefe von vier 
Bifhöfen. Derfelbe geht allen Herzögen nicht königlichen Geblüts vor, krönt die Königin, und 
befigt in feinem Sprengel diefelben Nechte, wie der Erzbifchof von Eanterbury in dem feini« 
gen. Die übrigen Bifchöfe haben das Necht, in ihren Sprengeln die geiftlichen Stellen zu 
befegen, oder die von Patronen befegten zu beftätigen, bie ihnen untergeordneten Geiftlichen zu 
ordiniren, zu vifitiren, zu fuspendiren und abzufegen, die Confirmation und über die ihnen un« 
tergeordneten Geiftlichen Strafgewalt zu üben, und zwar nicht in des Königs, fondern in dem 
eigenen Namen. Die Ermordung eines Bifchofs wird nad) ben engl. Gefegen wie ein Water 
mord beftraft. Auch die ungeheuern Einkünfte der engl. Bifchöfe erinnern an die urfprüng« 
liche geſchichtliche Stellung der röm.-fathol. Bifchöfe. 

Faft ebenfo unverändert ift das kathol. Bisthum in den ffandinanifchen Reichen. Hier 
wurden die Bifchöfe nad) langem Widerftreben 1551 durch Guſtav Wafa genöthigt, proteftan- 
tifch zu werben, und erhielten unter dem Erzbifchof von Upfala (damals Lorenz Peterfon), 
Primas des Reiche (der von fämmtlichen biſchöflichen Confiftorien gewählt, vom Könige beftä- 
tigt wird und übrigens nur primus inter pares ift), die Beftätigung ihrer Einfünfte und Nechte. 
Der Primas reicht infofern über feinen nächſten Sprengel von Upfala hinaus, als er den 
König Prönt, alle geiftlihen Handlungen in der königl. Familie verrichtet, die andern Bir 
ſchöfe weiht, in den Synoden der Geiftlichfeit präfidirt und deren Sprecher auf den Neichstagen 
ift, auch an den Schulen zu Stodholm die Rectoren und Eonrectoren ernennt. Die übrigen Bis 
fchöfe werden von dem Könige aus drei durch die Stifter ihm vorgefchlagenen Individuen ge 
wählt. Sie präfidiren im Stiftsconfiftorio, halten Synoden, vifitiren die Kirchen, ernennen die 
Dompröpfte, eraminiren und ordiniren die Candidaten und Pfarrer, weihen Kirchen und Kirch« 
höfe, und wachen über der Neinheit der Lehre wie über ber Wahrung des Kirchenvermögens. 
Sie haben Sig auf den Neichötagen und tragen nod) den bifchöflichen Ornat: Mantel (Pallium), 
Hirtenftab, Mitra und Bruſtkreuz. Der König pflegt fie und ihre Kinder, wenn fie nicht von 
Adel find, inden Adelftand zu erheben ; doch find ihrer in Schweden und Norwegen nurfechs, außer 
einem Drbensbifchof, welcher ben Gefchäften des Seraphinenorbens porzuftehen hat. In Däne- 
mark wurden die fatholifchen Bifchöfe, ald Widerfacher der Neformation, von König Ehri« 
ftian IIL 1556 abgefegt, und ihre großen Güter zum Fiscus gefchlagen. Der König ernannte 
dafür (außer einem Generalfuperintendenten) neun evangelifche Bifhöfe mit einem jährlichen 
Gehalt von ungefähr 1500 Speciesthalern, die damals von Bugenhagen geweiht wurden. Sie 
ſtehen ganz unter der Randesregierung zu Kopenhagen, welche die eigentlich bifchöflichen 
Rech te übt, obgleich diefe nicht Einen geiftlichen Beiſitzer hat, und bürfen nur bie kirchlichen 
Rech tsſachen und die Streitigkeiten unter den ihnen zugegebenen Geiftlichen beilegen. Der 
Erfte unter ihnen dem Range nach und föniglicher Beichtvater ift der Bifchof von Seeland. 

Aus Gründen, die oben angegeben wurden, ging an dem eigentlichen Herde der Neforma- 
tion, in dem vroteft. Deutfchland, die Bifhofswürbe völlig in die Macht der Landesfürſten über, 
welche ſich felbft bis in die neueſte Zeit herein oberfte Randesbifchöfe nannten und als foldye ver⸗ 
fuhren. Wo, wie z. B. in Sachſen, der Randesherr anderer Eonfeffion ift als die Mehrzahl feiner 
Unterthanen, ließen fich die Fürften im ihrer bifhöflichen Gewalt durch Beauftragte (Minifter) 
vertreten. Zwar fäcularifirte erft Kurfürft Auguft von Sachſen die Bisthümer Meißen, Naum⸗ 
burg, Zeigund Merfeburg. Magdeburg kam erft im Weftfälifchen Frieden ald weltliches Fürften« 
thum an Brandenburg. Aber ed war eben nur das völlige Erlöfchen der bifhöflichen Würde auf 
deutfch-proteftantifhem Boden. Auch die Kortdauer derfelben in der fonderbaren Stellung ber 
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Fürftbifchöfe von Denabrück und Lübeck, welche erft 1805 (Dönabrüd, für Hannover, Lübed 
für Holftein) fäcularifirt wurden, war mehr eine fcheinbare: zwar geiftlicher Zitel und Rang, 
fowie Succeffion durch kanoniſche Wahl, aber ohne die Verrichtung eigentlich geiftlicher Functio- 
nen. Am ſchwankendſten ift wenigftens das Schickſal des Namens der Biſchöfe in Preußen 
gewefen. Die bei dem Übertritte des Hochmeifters Albrecht zur Reformation (1525) vorgefun- 
denen beiden Bifchöfe von Samland und Pomefanien fchloffen fich der Reformation an. Allein 
war fchon die 1550 und 1554 erfolgte Einziehung diefer beiden evangelifchen Bisthümer und 
ihrer Einkünfte, fowie bie Übergabe ihrer Gefchäfte an Superintendenten nur mit Mühe 1567 
durch die Stände rüdgängig gemacht worden, fo hörte mit dem legten Verwalter beider Bisthü- 
mer, Joh. Wigand aus Eisleben, 1587 die bifhöfliche Würde völlig auf, die nur von Friedrich l. 
zum Behufe feiner Königsfrönung, alfo aus Eitelkeit, dem erften reformirten Hofprediger Urfi- 
nus (Bär) und dem erften lutherifchen Hofprediger von Sanden aus Infterburg als Zitel er 
neuert wurde und mit dem Tode Beider wiederum einging. Erft am Friedens- und Krönungs- 
fefte vom 18. Jan. 1816 ernannte Friedrich Wilhelm III, jedoch nur „zur Anerfennung aus 
gezeichneter Verdienſte im geiftlichen Stande und zur Emporhebung auch des äußern Anfe- 
hens der evangelifchen Kirche beider Eonfefjionen“ wieder den Hofprediger Sad in Berlin und 
ben Generalfuperintendenten Boromsty in Königsberg zu Bifchöfen, Letztern 1829 fogar zum 
(übrigens einzig gebliebenen) evangelifchen Erzbiſchof. Seitdem find Mehre in Preußen mit dem 
Titel eines Bifchofs neben dem eines Generalfuperintendenten, d. h. mit dem Rechte der erften 
Stelle unter den Räthen der Eonfiftorien, mit einem befondern Ehrenfolde, mit dem Rang 
nach den Oberpräfidenten, endlich mit dem Ehrenkleide eines feidenen Talars und eines golde- 
nen Kreuzes auf der Bruft ausgeftattet worden. Unter den übrigen beutfchen Staaten hat nur 
Naffau nach einem Edicte vom 8. April 1818 einen Bifchof für feine vereinigte evangelifche 
Landeskirche ernannt. Außer der evangelifchen Brüdergemeinbe (ſ. d.), deren feit 1755 eingefegte 
Bifchöfe nur äußere Kirchenrechte befigen und gänzlich von den Anordnungen der Direction und 
Alteftenconferenz der Unität abhängig find, gibt es keine evangelifchen Bifchöfe in Deutfchlant. 
Gemifchte Eonfiftorien, Eultusminifterien, Generalfuperintendenten, Ephoren oder Infpecto- 
ren, in Würtemberg, Baden und Heffen-Darmftadt Prälaten, im Hannoverifhen ein evangeli- 
fcher Abtvon Lokkum, im Braunfchweigifchen ein evangelifcher Abt zu Michaelftein, in Reichsſtäd - 
ten meift Senioren, find mit fehr befchränsten Rechten uud Einkünften an deren Stelle getreten. 
Bifchof, ein beliebtes fünftliches Getränf, wird durch einen Aufguf von ermärmtem ober 
kaltem Nothwein (Medoc, Pontac, Burgunder) auf völlig. reife, bittere Pomeranzen, die man 
geröftet oder frifch, zerfhnitten oder zerquetfcht fürzere oder längere Zeit ausziehen läßt, bereitet, 
mit Zuder und gemöhnlich auch mit etwas feinem Gewürz verfegt und theils warm, theils Falt 
getrunfen. Um das Getränk fchnell herauftellen, bedient man ſich auch der verkäuflichen, durch 
Digerirung von Pomerangenfchalen mit Weingeift unter Hinzufügung feiner Gewürze gemon- 
nenen Bifchofeffenz ober des Bifchofertracts. Jedoch hängt die Güte des Biſchofs vorzügfid 
von der Feinheit bed dazu verwendeten Weins ab; auch müffen die Früchte forgfältig gewählt, 
und das Weiße zwifchen dem Fleifch und der Schale derfelben entfernt werden. Nimmt man 
rothen Burgunder zur Bergitung des Getränke, fo erhält diefes hier und da den Namen Pri- 
lat; bedient man fich des weißen Weins, Cardinal. Mäfig genoſſen ift der Bifchof ein gefun- 
bes und magenftärkendes Getränk; doch verurfacht der ftärkere Genuß wegen des in den Pome- 
ranzenfchalen enthaltenen ätherifchen Dis häufig Kopffchmerz. Das Getränt felbft war fchon im 
Mittelalter unter andern Namen in Deutfchland bekannt, wohin es aus Italien und Frankreich 
gelangte; fein gegenwärtiger Name fcheint jedoch nicht vor dem 17. Jahrh. vorzulommen. 
Bifchof (Karl Guftav), verdienter Geolog und Chemiker, Profeffor zu Bonn, geb. 18. San. 
1792 zu Wörb, einer Vorſtadt Rürnbergs, wo fein Vater, Später Rector der Tat. Schule zu Fürth, 
damals als Literat privatifirte, erhielt feine Vorbildung durch den Legtern, und bezog 1810 die 
Univerfität Erlangen, um ſich den mathematifchen, befonders praftifch-aftronomifchen Studien 
zu widmen. Doc, bald wurde er von den hemifchen Vorträgen Hildebrandt's, mit dem er in 
nähere freundfchaftliche Berührung fam, fo angezogen, daß er ſich ausfchließlich der Chemie und 
Phyſik zumendete und auch ald Privatdocent für diefelben habilitirte. Nach dem Tode feines 
Lehrers Hildebrandt (1816) vertrat er eine Zeit lang deſſen Stelle, und übernahm auch Die Fort- 
führung von deffen „Lehrbuch der Chemie” (Erl. 1816). , Eine auferordentliche Profeffur, die 
ihm 1818 angetragen wurde, ſchlug er aus, da er wegen Übernahme einer ordentlichen Profeffur 
der Chemie und Zechnologie an der neubegründeten Univerfität au Bonn in Unterhandlung ftand, 
die er auch Oſtern 1819 antrat. Im 3. 1822 wurde er zum ordentlichen Profeffor der Chemie 
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ernannt, als welcher er ſeitdem ununterbrochen thätig mar. Nachdem er ſchon früher mit feinem 
Freunde Goldfuß in der „PHyfitalifch-ftatiftifchen Beihreibung des Fichtelgebirges“ (2 Bde. 
Nürnb. 1817) die Früchte einer geologifchen und phyſikaliſchen Durchforſchung jenes Gebirges 
befannt gemacht, fuchte er in dem „Lehrbuch der Stöchiometrie” (Exil. 1819) diefe foeben von 
Berzelius begründete Lehre zuerft vom ftreng mathematifchen Geſichtspunkte zu behandeln. Zu 
eben biefer Zeit bearbeitete er auch mit Nees von Efenbe und Rothe „Die Entwidelung ber 
Pflanzenfubftanz” (Ertl. 1819). Sein „Lehrbuch der reinen Chemie” (Bd. 1, Bonn 1824) blieb 
ohne Fortfegung. Mit befonderer Vorliebe verfolgte B. ſeitdem geologifche Unterfuchungen vom 
phyſikaliſch · chemiſchen Standpunkte aus, beren Nefultate die geologifche Wiffenfchaft mefentlich 
förderten und allgemeinen Anklang gefunden haben. &o beginnt fein Werk über „Die vulkani⸗ 
fhen Mineralquellen Deutfchlande und Frankreichs” (Bonn 1826), an das fich unmittelbar die 
Schrift über „Die Mineralquellen von Roisdorf‘‘ (Bonn 1826) anfchließt, eine neue Epoche in 
ber gefammten Mineralquellenliteratur. Bon hoher Bedeutung geworden ift feine von der holl. 
Societät der Wiffenfchaften gefrönte Preisfchrift, die fpäter unter dem Titel „Die Wärmelehre 
des Innern unfers Erdkörpers“ (Epz. 1857) in volltommenerer Geftalt erfchien. Die „Physi- 
cal, chemical and geological researches on the internal heat of the globe“ (Lond. 1841) fte- 
ben hiermit in Verbindung, ſowie auch viele einzelne in Zeitfchriften und Sammelwerken chemi- 
ſchen, phyſikaliſchen, mineralogifchen und geologifchen Inhalts enthaltene Unterfuchungen, unter 
benen 3. B. die „Uber die Entftehung der Quarz» und Erzgänge“ im „Jahrbuch für Mineralo- 
gie“ (1844) und über „Die Gletfcher in ihrer Beziehung zur Hebung der Alpen” (ebend. 1843) 
von Wichtigkeit find. DieRefultate feiner 1837 — 40 auf höhere Veranlaffung unternommenen 
Unterfuchungen über die in den Steinfohlengruben ſich entwidelnden brennbaren Gaſe und die 
zum Schuge gegen diefelben angewendeten Sicherheitölampen find in mehren Auffägen in Kar ⸗ 
ſten's und von Dechen's „Archiv für Mineralogie und dem „Edinburgh new philosophical 
journal‘ niedergelegt. Mit der Abhandlung „Des moyens de soustraire l’exploitation des 
mines de houille aux changes d’explosion” (Brüff. 1840) gewann B. unter 14 Mitbeiver- 
bern den von ber Akademie zu Brüffel ausgefegten Preis. B.'s Hauptwerk jedoch bildet fein 
noch unvollendetes „Lehrbuch der chemifchen und phyſikaliſchen Geologie‘ (Bd. 1 und 2, Bonn 
41847 —50), welches bei allen Sachkundigen die verdientefte Anerkennung gefunden hat. In der 
Abſicht, die Naturmwiffenfchaften ald allgemeines Bildungsmittel auch dem größern Publicum zus 
gänglich zu machen, unternahm B. mit mehren feiner Colfegen 1842 und 1843 öffentliche Vor 
lefungen zu Bonn, die fpäter (Bonn 1843) gedruckt erfchienen. An diefelben reihen fich die „Po- 
pulären Briefe an eine gebildete Dame über die gefammten Gebiete der Naturwiffenfchaften‘ 
(1: Boch., Pforzh. 1848; 2. Boch. Bonn 1849). 

Bifchoff (Chriſtoph Heinr. Ernft), Profeffor der Staatsargneitunde und Heilmittellehre zu 
Bonn, geb. zu Hannover um 1780, widmete fi) dem ärztlichen Berufe, und erhielt die Stelle 
eines Kreisphufitus au Barmen bei Elberfeld. Diefelbe behielt er bis 1815, in welchem Jahre 
ex dem allgemeinen Nufe des Vaterlandes gegen Frankreich folgte, und als Generalftabsarzt das 
fünfte Armeecorps auf den Feldzügen begleitete. Hierdurch wurde B. zur Herausgabe feiner 
Schrift „Uber das Heilwefen in deutfchen Heere“ (Elberf. 1815) veranlaft, welcher jedoch ſchon 
mehre andere Werke, wie die „Darftellung der Gall'ſchen Gehirn: und Schädellehre” (2 Thle., 
Berl. 1805), vorausgegangen waren. Mit Eröffnung der Univerfität Bonn trat B. 1819 in 
feine gegenwärtige Stellung als Profeffor der Staatsarzneifunde und Heilmittellehre ein. Die 
bebeutendfte unter feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten bildet unftreitig „Die Lehre von den chemi ⸗ 
fchen Heilmitteln“ (3 Bde, Bonn 1825— 31; 1. und 2. Suppl., 1854 und 1840; 2. Aufl, 
Bonn 1858—40). Die meiften feiner übrigen Schriften find polemifcher Natur. So fuchte er 
in der Schrift „Wider die Moflification in der Medicin“ (Bonn 1830) eine Verftändigung 
über die Arzneimittellehre mit den Naturforfchern herbeizuführen. Auf die Reform der Univer- 
fitätsverfaffung bezieht fich das Werkchen „Einiges, was ben beutfchen Univerfitäten Noth thut 
(2 Thle. Bonn 1842—48). Einen gleich praktiſchen Zweck haben die Schriften „Über das Be 
dürfnif von Badern und deren Bildung im öffentlichen Heilweſen“ (Bonn 1845) und „Uber 
das Verhältnif der Medicin zur Chirurgie” (Bonn 1842). In Bezug auf die zu Berlin im 
uni 1850 abgehaltene Eonferenz von Arzten zur Reorganifation des preuf. Medicinalweſens 
fchrieb er „Randbemerkungen‘ (Bonn 1850). 

Bifchoff (Theod. Ludw. Wilh.), verdienter Anatom und Phyfiolog, Profeffor zu Gießen, 
der Sohn des Vorigen, geb. 28. Oct. 1807 zu Hannover, erhielt feinen Unterricht erft im äfter- 
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lichen Haufe, dann auf den Gymnafien von Düſſeldorf und Bonn, und widmete fi), nach ein- 
jähri Aufenthalte zu Gotha, feit 1826 auf der Univerfität zu Bonn und feit dem Herbfl 
1830 zw Heidelberg den Naturwiffenfhaften und ber Medicin. An legterm Drte envarb er fid 
1832 die medicinifhe Doctormwürde, nachdem er ſchon 1829 au Bonn bie philofophifche erlangt. 
Hierauf übernahm er die Stelle eines Affiftenten an der Univerfitätsentbindungsanftalt zu Ber 
fin, kehrte jedoch, durch Joh. Müller und Ehrenberg zu anatemifch-phyfiologifhen Studien an- 
geregt, nach Bonn zurüd und habilitirte fi daſelbſt 1853 als Privatdocent mit einer Diffeo 
tation, die nachher unter dem Titel „Beiträge zur Lehre von den Eihüllen des menfchlichen Fö- 
tus” (Bonn 18354) im Buchhandel erfhien. Im I. 1855 nach Heidelberg als Docent für ver- 
gleichende und pathologifche Anatomie berufen, wurde B. dafelbft 1856 zum auferordentlichen 

Profeſſor ernannt, nachdem er einen Ruf als ordentlicher Profeſſor nach Bafel abgelehnt. Als 

Antrittöfchrift veröffentlichte er feine „Commentatio de novis quibusdam experimentis ad 

illustrandam doctrinam de respiratione institutis’ (Heidelb. 1837). Außerdem fehrieb er in 

diefer Zeit noch mehre Abhandlungen für das Müller fche „Archiv für Anatomie, Phyſiologie 

u. ſ. w.“ Ganz vorzüglich jedoch befchäftigte ihn die Entwidelungsgefchichte der Säugethiere." 
Zu feinen hierauf bezüglichen Schriften gehören neben feinen Beiträgen zur Wagner' ſchen 

„Phyſiologie“ und der den fiebenten Band der Sömmerring’schen „Anatomie bildenden „Ent- 

widelungsgefchichte der Säugethiere und des Menſchen“ vor allem feine von der berliner Atade- 

mie gefrönte Preisfchrift über die „Entwidelungsgefchichte des Kanincheneies” (Braunſchw. 

1843). Obſchon 1845 zum ordentlichen Profeffor ernannt, folgte B. doch einem Nufe nad 

Gießen ald Profeffor der Phyfiologie, wo er bereits 1844, weil er Berufungen nad) Zürich und 

Tübingen nicht gefolgt war, auch den Lehrftuhl der Anatomie erhielt. Er machte ſich jegt um 

die Univerfität durch Begründung eines phyfiologifchen Inftituts, ſowie bald nachher eines ana- 

tomifchen Theaters nebft den dazu gehörigen Sammlungen verdient. Zahlreiche, bie Wiffen- 

ſchaft mefentlich fördernde Unterfuchungen legte B. theils in Abhandlungen für Müller'e „Ar- 
iv‘ und andere Sammelwerke, theils in mehren felbftändigen Schriften nieder. Unter den- 
felben erwähnen wir, außer der frühern anatomifchen Unterfuhung und Beſchreibung von 
„Lepidosiren paradoxa” (2pz. 1840), die,,Entwidelungsgefhichte des Hundeeies“ (Braunſchw. 
41844) und den „Beweis der von der Begattung unabhängigen periodifchen Reifung und Los⸗ 
löfung ber Eier der Säugethiere und der Menſchen“ (Gieß. 1844). Durch letztere Schrift wurde 
eine der wichtigften Lehren von der Zeugung feftgeftellt. B. ward auch als Sachverftändiger bei 
bem 1850 zu Darmftadt verhandelten Görlig’fchen Proceffe zu Nathe gezogen. Sein abarar 
benes Gutachten fowie der dabei gehaltene Vortrag „Über die Selbftverbrennung“ ift fomol 
in den ftenographifchen Berichten über den Proceß als auch in Henke's „Annalen der Staat 
arzneitunde” (1850) abgedrudt. 

Bifchoff (Georg Friedr.), der Gründer der deutfchen Mufikfefte, wurde zu Ellrich am Hat, 
wo fein Vater Lehrer und Organift mar, 21. Sept. 1780 geboren und erhielt feine wiffenfchaft 
liche Bildung auf dem Gymnafium zu Nordhaufen und auf den Univerfitäten -zu Jena und 
Leipzig. Schon an lepterm Orte warb ihm nad) des Vaters Tode die Mufit Erwerbsquelle, bit 
- er 1803 als Gantor und Lehrer am Lyceum nad) Frantenhaufen fam. Seit 1816 Muftkdirecter 
an den vier evang. Kirchen und am Andreanum zu Hildesheim, ftarb er daſelbſt 7. Sept. 1841. 
Bereits in Frankenhauſen veranftaltete er 1804 eine Mufitaufführung, welche in Betracht da 
ihm dort und damals zu Gebot, ftehenden Mittel für etwas Auferordentliches galt und nebfi 
einigen größern Aufführungen in Erfurt, die ihm von dem franz. Gouvernement in den J 
1808— 12 übertragen wurden, als Vorläufer der fpätern Mufiffefte (f. d.) au betrachten if. 
Aus unbekannten Gründen lehnte B. den Auftrag zu der erften Aufführung in Erfurt bei der 
Anmefenheit Napoleon's und anderer Monarchen im 3.1808 anfangs ab, bis ihn die eröffnete 
Ausficht auf ein militärifches Geleit gefügig machte. Nach der Aufführung wurde er durch fair 
ſerliches Patent zum Mufikdirector ernannt und ihm die Erlaubniß ertheilt, im franz. Reiche 
nad) Gefallen Mufitaufführungen veranftalten zudürfen. Schlimmer erging es ihm im 9.1812, 
wo er zur feier des Geburtstags Napoleon’s ebenfalls auf Befehl des franz. Gouvernemente 
in Erfurt eine große Muſik aufführen mußte, ungeachtet aller Reclamationen aber feine Koften 
nicht wiebererftattet befam. Als das erfte nach eigenem Willen veranftaltete Mufitfeft bezeic- 
nete B. felbft das vom 20. und 21. Juni 1810 zu Frantenhaufen, welches den Impuls zu allen 
ähnlichen Aufführungen gab, die nachmals am Rhein, in der Schweiz, in Thüringen ins- Leben 
traten und bei denen allen er mehr ober weniger thätig war. Mancher Gegenwirkungen unge 
achtẽt gelang es ihm auch, eine Singafademie, einen Orchefterverein und Winterabonnement- 
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eoncerte zu Hildesheim ins Leben zu rufen. Bon feinen Compofitiönen find nur wenige ein⸗ und 
mehrftimmige Befänge befannt geworden. Im J. 1839 ward er vom Deutichen Nationalverein 
für Mufit zum Ehrenmitglicd ernannt, wol ber einzige äußere Gewinn für feine unermüberen, 
felbf mit Aufopferung feines Vermögens verbundenen Beftrebungen. 

Bifchoff (Gottlieb Wilh.), ein ausgezeichneter Botaniker, ordentlicher Profeffor an derini« 
verfität zu Heidelberg, geb. 1797 zu Dürdheim a. d. Haardt, wo fein Water Apotheker war. 
Gr befuchte die lat. Schule feiner Vaterftadt und verweilte fpäter bei feinem Obheim, einem hö- 
bern Forſtbeamten zu KRaiferslautern, wo er fich unter Leitung Koch's, des Verfaffers der befann- 
ten „Flora Deutſchlands“, eifrig mit dem Stubium der Botanik befchäftigte und fich zu gleicher 
Zeit im freien Handzeichnen übte. Um fi ald Maler auszubilden, befuchte er feit 1819 bie 
Akademie der bildenden Künfte zu München, doch mußte er wegen Augenleiden fein Vorhaben 
aufgeben. Im 3. 1821 ging er nad) Erlangen, wo er fich mit Eifer dem Studium der Bota- 
nit widmete und fein erftes Werk: „Die botanifche Kunftfprache in Umriſſen“ (Nürnb. 1822) 
bearbeitete. Nachdem er 1822, zufolge einer Einladung des Neifenden von Martius zur Theil» 
nahme an bes Legtern Pflanzenwerken über Brafilien, feinen Aufenthalt nach München verlegt 
und in Erlangen die philofophifche Doctorwürde erlangt hatte, fehrte er im Herbft 1823 in feir 
nen Geburtsort zurüd, beforgte dafelbft das Gefchäft feines Vaters und vollendete die deutfche 
Bearbeitung von Guibourt's „Pharmaceutifcher Waarenfunde” (2 Thle., Nürnb. 1825). Im 
3. 1824 übernahm B. in einer Privatlehranftalt zu Heidelberg den Unterricht in der Naturge- 
ſchichte und dem Zeichnen, hörte noch Vorlefungen über Zoologie und Oryftognofie, und habili« 
tirte fi 1825 mit der Abhandlung „De plantarum praesertim cryptogamicarum transitu et 
analogia” (Heibelb. 1825) für das Fach der Botanik an der heibelberger Univerfität, wo ee 1833 
eine außerordentliche und 1859 eine ordentliche Profeffur erhielt. Die bedeutendften und bes 
annteften unter feinen Werken find, außer mehren alademifhen Schriften und Auffägen in 
Journalen: „Die fryptogamifchen Gemwächfe” (2 Lief, Nürnb. 1828); „Grundriß der me 
bieinifchen Botanik“ (Heidelb. 1851); „Lehrbuch der allgemeinen Botanik‘ (3 Bde., Stuttg. 
41854—59), welches den 4. und 5. Band der „Naturgefchichte der drei Reiche‘ bildet; „Me · 
diciniſch pharmaceutifche Botanik“ (Erf. 1845; 2. Aufl. 1847). Hierzu kommt ald Zeug- 
niß echt deutfchen Fleißes und deutfcher Gelehrfamfeit fein „Handbuch der botanifchen Zer- 
minologie und Syftemfunde” (5 Bde., Nürnb. 1855—44), neben welchem er noch ein fürzeres 
„Wörterbuch, der beichreibenden Botanik" (Stuttg. 1839) herausgab. Zu dem Kupferwerke 
„Genera plantarum florae Germanicae” hat B. die Bearbeitung der „Umbelliferae” (Heft 1, 
Bonn 1849) übernommen. Das inhaltsreiche Schriftchen „Die Botanik in ihren Grunbriffen 
und nad) ihrer hiftorifchen Entwidelung” (Stuttg. 1848) ift aus der „Neuen Encyflopädie der 
Wiffenfhaften und Künfte” (Bd. 3) befonders abgedrudt. 

ifchoff (Ignaz Rudolf), Edler von Altenftern, ausgezeichneter Arzt und kliniſcher 
Lehrer an der Univerfität Wien, geb. 15. Aug. 1784 zu Kremsmünfter in Oberöftreich, wo fein 
Vater Profeffor der neuern Sprachen an der Ritterafabemie war, erhielt feinen erften Unterricht 
in der Hauptfchule zu Linz, befuchte dann das Gymnafium feiner Baterftabt und hierauf die Uni« 
verfität zu Wien, wo er zwei Jahre die Rechte ftudirte. Doch bald führte ihn das Etudium der 
Naturwiffenfchaften, mit denen er fich ſchon früher eifrig befchäftigt hatte, zu dem der Aranei- 
kunde, der er fich nun ausfchließend widmete. Er erlangte 1808 zu Wien die mebicinifche Doctor» 
würde, und hatte bafelbft ſchon einen bedeutenden Wirkungskreis als praktiſcher Arzt, ale er 
1812 die Profeffur der mediciniſchen Klinik und fpeciellen Therapic an der Univerfität zu Prag 
erhielt. Die in felbigem Jahre in Prag, befonders in dem allgemeinen Krantenhaufe, ausgebro- 
chene heftige Nervenfieberepidemie, die feine „Beobachtungen über den Typhus und die Nerven- 
fieber” (Prag 1815) veranlafte, führte ihn auch hier vornehmlich der medicinifchen Praxis zu. 
Durch feine Schrift „Uber den Nugen der Kuhpodenimpfung” (Prag 1821) wirkte er mächtig 
auf die Verbreitung der Baccination in Böhmen ein. Nachdem er bier feit 1816 zugleich das 
Amt eines Primärarztes des allgemeinen Krantenhaufes verwaltet, folgte er 1825 dem Rufe 
als Profeſſor an die Jofephsakademie nad) Wien, mo er fpäter zum Wirklichen Hofrath und 
41856 in den Abdelsftand erhoben wurde. Da er in demfelben Jahre auch eine Abtheilung des 
Hospitals übernehmen mußte, vertaufchte er 1837 die Minifchen Vorträge mit phyfiologifchen, 
in denen er bis 1847 ununterbrochen fortfuhr. Neben feiner Profeffur verfah B. unentgeltlich) 
noch die Stellen eines Oberftenfeldarztes, Directors der Jofephsatademie, Präfes der permanen- 
ten Feldfanitätscommiffton und der Militär-Mebicamentenregie, die ihm u re über- 
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tragen wurden. Im J. 1847 wurden ihm dieſelben definitiv übertragen. Doch bat er, nachdem 
er 1848 noch Generalmajorsrang erhalten, 1849 um feine Penfionirung, bie ihm auch bewilligt 
ward. Mit der Ausarbeitung einer Materia medica befchäftigt, ftarb er 15. Juli 1850. In den 
legten Jahren feines Kebens hatte er noch Gelegenheit, an den keiftungen ber von ihm gebildeten 
Militärärzte in dem ital. Kriegen die Früchte feines erfolgreichen Wirkens zu fehen. Bei einem 
Stande von mehr als 20000 Kranken und Verwundeten ftarben von je 100 bios A Mann. 
Doc) hat ſich B. nicht blos als praftifcher Arzt und Lehrer, fondern zugleich als Schriftfteller 
um die Wiffenfchaft auch im Auslande anerfannte Verbienfte erworben. Seine vorzüglichften 
Schriften find: „Die hronifhen Krankheiten im mweitern Sinne” (Prag 1817); „Grundfäge 
der praftifchen Heiffunde, durch Rrankheitsfälle erläutert” (3 Bde. Prag 1823— 25 ; 2. Aufl, 
Wien 1830) ; „Grundfäge zur Erkenntniß und Behandlung der hronifchen Krankheiten“ (Bd. 1, 
Wien 1850); „Grundfäge zur Diagnoftit und Therapeutik der Fieber und Entzündungen“ 
Wien 1825; 2. Aufl. 1850); „Darftellung der Heilungsmethobe an der Joſephsakademie“ 
(Bin 1829); „Grundzüge der Naturlehre des Menſchen“ (A Abth., Wien 1837 59); „Ab- 
handlung über die Lungenſchwindſucht“ (Wien 1843); „Die häutige Bräune und Gehirment- 
zundung der Kinder” (Wien 1837); „Uber Vergiftungen” (Wien 1844). 

Biſchofsmütze, |. Inful. 

Bifchofsftab oder Krummpftab heift der hohe, oben gekrümmte und mit Laubwerk gexierte 
Stab von Silber ober Gold, dem die Bischöfe, Abte und Abtiffinnen ald Ehrenzeichen ihrer 
Würde bei Amtsverrichtungen neben fich tragen ober fich zur Seite aufftellen laffen, und ber bei 
dem Wappen ber geiftlihen Fürften hinter das Schild geftellt erfcheint, fodaf er über daſſelbe 
hervorragt. Nur wenn ber Bifchof das Volk fegnet, nimmt er den Stab felbft in die Hand. Der 
felbe war urfprünglich ein hölgerner Hirtenftab, der den Bifchöfen als Symbol ihres Berufs bä 
ber Inveftitur überreicht wurde, indem man fie als Hirten der Gläubigen betrachtete. 

Bifchoföwerder (Joh. Rud. von), General und Minifter Friedrich Wilhelm's IL von 
Preußen, war ein geborener Sachſe und hatte in Halle ftubirt. Sehr jung wurde er Kammerhert 
bei dem Herzoge Karl von Kurland, und erhielt 1759 das Commando einer neuerrichteten Jäger» 
compagnie. Nach des Herzogs Tode trat er 1760 in preuß. Dienfte und ward 1779 Major. 
Die Zuneigung, die er Friedrich Wilhelm IL., als diefer noch Kronprinz und ohne Einfluß war, 
beiwiefen hatte, erwarb ihm deffen unbebingtes Vertrauen und dauernde Gunft. Als bevollmäch⸗ 
tigter Minifter hatte er vielen Theil an dem Eongreffe zu Sziſtowe; auch brachte er mit Lord El⸗ 
gin bie Pillniger Convention zu Ergreifung von Mafregeln gegen die Franzöſiſche Nevolution zu 
Stande. Er begleitete 1792 den König während bes Feldzugs in der Champagne, und ward hier 
auf als Gefandter nach Paris gefchicdt, von wo er 1794 zurückkehrte. Nach des Königs Tode 
1797 in Ruheſtand verfegt, ftarb er im Dct. 1803 auf feinem Landgute bei Berlin. B. war ein 
rechtfchaffener, von aller niedern Rachſucht freier Mann. Feinheit des Geiftes, bei aller anfchei- 
nenden Gutmüthigkeit und Plumpheit, Bann ihm nicht abgefprochen werden; doch hatte er als 
Staatsmann hHöchft befchränkte Anfichten. Sein Hang zum Myſticismus, der ihn auch im den 
Illuminatenorden führte, und feine Geifterfeherei waren indeß für das Rand von fehr nachthei- 
ligen — B. war es, der den König zu Manchem verleitete, was man dieſem zum Vorwurf 
gemacht hat. 

Biſchweiler, ehemals befeſtigte Stadt im franz. Depart. Niederrhein, im Arrondiſſement 
Strasburg, an ber Moder, einem Nebenfluſſe der Zorn, hat 6500 E. Das hier befindliche, jeht 
verfallende Schloß Ziefenthal, auf dem die Pfalzgrafen von Birkenfeld refidirten, gehörte mit 
Stadt und Herrfchaft B. bis zur Nevolution von 1789 den Herzogen von Zweibrüdten. In der 
fehr fruchtbaren Umgegend wird die Eultur von Karbepflangen, namentlich von Krapp, fehr Ich: 
haft betrieben. Auch der Handel mit Wein, Tabad und Hanf forwie die induftrielle Thätigfeit 
des Orts in Tuch, Leinwand, Färberei u. f. w. ift fehr bedeutend. 

Bismarf (Friedr. Wilh. Graf von), würtemb. Generalfieutenant und Militärfchrifriteller, 
geb. 28. Juli 1783 zu Windheim in Weftfalen, aus einem altadeligen Gefchlechte, nahm bereits 
1796 als Cornet hHannoverifche und in Folge der Auflöfung des hannov. Truppencorps 1805 
naffauifche Dienfte. Im Aug. 1804 ging er nad) England und trat in die Deutfche Legion eim, 
unter der er 1805 der Erpedition in Nordbdeutfchland beimohnte. Ein Zweikampf nöthigte ibn 
1807 England zu verlaffen. Er wandte fich nach Würtemberg, wo er bei der Cavalerie ange 
ftellt und fehr bald zum Nittmeifter befördert wırrde. Im Kriege von 1809 zeichnete er fich na» 
mentlich im Gefecht bei Niedau aus. In Rußland nahm er mit dem Corps des Marfchalls Neo 
an allen Schlachten und Gefechten Antheil, die diefes zu beftehen hatte, und war fehr oft an ber 
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Spige ber Avantgarde. In ber Schlacht an der Moskwa, wo ihm drei Pferde unter dem Leibe 
erhoffen wurden, übernahm er, nachdem das Regiment Prinz Adam feinen Commandanten 
verloren und auf 63 Mann zufammengefhmolgen war, den Befehl. Nach dem Übergange über 
bie Bereszina erhielt er den Auftrag, ben Reft ber würtemb. Armee ins Vaterland zurüdzufühe 
ten, wo er im Febr. 18135 ankam. Beim Wiederausbruch ber Feindfeligkeiten erhielt er dag Com- 
manbo bes erften Chevaurlegersregiments, mit bem er ber Schlacht bei Baugen, dem Zreffen bei 
Geiffersdorf und der Schlacht bei Jüterbogk beiwohnte. Wegen feiner Entfchloffenheit beiSeif- 
fer&borf ward er zum Offizier der Ehrenlegion ernannt. In Leipzig gefangen genommen, wurde 
er, ald Würtemberg den Berbündeten beigetreten und Prinz Adam das Commando der Reiter 
divifion erhalten hatte, dem Regtern ald Chef des Generalftabs beigegeben, in welcher Eigenfchaft 
er ein vorzügliches Talent, größere Maffen Reiterei zu führen, entwidelte. Während des Feld- 
zuge von 1815 war er Generalquartiermeifter der Neiterei ded damaligen Kronprinzen. Er 
nahm Theil an den Gefechten beiWeifenburg, Hagenau und bei Strasburg. Nachdem er ſchon 
vorher zum Oberften und Flügeladjutanten des Königs ernannt war, erfolgte im April 1816 
feine Erhebung in den Grafenftand. Nach dem Regierungsantritte Wilhelm’s I. wurde er mit 
der neuen Organifation der Neiterei beauftragt, wobei er ſich wefentliche Verdienfte erwarb. Im 
3.1819 ward er zum Generalmajor und Brigadier, 1820 zum lebenslänglichen Mitgliede der 
Kammer der Standesherren fowie zum außerorbentlihen Gefandten und bevollmächtigten Mi« 
nifter am Hofe zu Karlsruhe und 1825 auch an den Höfen zu Berlin, Dresden und Hannover 
ernannt, jeboch mit Beibehaltung des Commandos ber Neiterbrigade. Im 3. 1830 murde er 
Generallieutenant und Commandant der Reiterei. Wie er 1826 bei der Drganifation ber 
dän. Armee mitgewirkt, fo berief ihn 1835 der Kaifer von Rußland, um die ruff. Eavalerie zu 
infpiciren. Im Herbft 1848 trat B. von feinen öffentlichen Amtern in den Rubeftand zurüd. 
Seine vorzüglichften Schriften, deren mehre in fremde Sprachen überfegt wurden, ind: „Vor ⸗ 
lefungen über die Taktik der Neiterei” (Karler. 1818; 5. Aufl. 1826); „Die Elemente der Be- 
wegungskunſt eines Reiterregiments” (Karlör. 1819; 2. Aufl. 1826); „Felddienſtinſtruction 
für Schügen und Reiter” (Karler. 1820; 4. Aufl. 1835); „Der Feldherr nad) Vorbildern der 
Alten” (Karler. 1820); „Syftem der Reiterei” (Berl. 1822); „Schügenfoftem der Reiterei“ 
(Stuttg. 1824) ; „Reiterbibliothet” (6 Bde, Karler. 1825— 31); „Ideentaktik der Reiterei“ 
(Karler. 1829) ; „Die ruff. Kriegsmacht im 3. 1855 (Karler. 1856); „Die preuf. Reiterei 
unter Friedrich dem Großen“ (Karler. 1857); „Aufzeichnungen“ (Karler. 1847). — Der äl- 
tere Bruder des Grafen von B., Freiherr Joh. Heinr. Ludw. von B., ftarb 31. März 1816 als 
berzogl. naffauifcher Oberhofmarfchall und Oberft, und hinterließ vier Kinder, auf welche 
13. Sept. 1831 die würtemb. Grafenwürde ausgedehnt wurde. Von ihnen ift Graf Karl Friebr. 
Aler. von B., geb. 5. Febr. 1814, herzogl. naffauifcher Kammerherr und Hauptmann aufer 
Dienften, und Graf Friedridh Aug. Ludw. von B., geb. 19. Aug. 1809, ebenfalls naffauifcher 
Kammerherr und Negierungsrath außer Dienften. Der Legtere wurde vom Grafen Friedr. 
Wild. von B. adoptirt. Einem andern im Brandenburgifchen feßhaften Zmeige des Geſchlechts 
gehörte außer dem Freiheren Karl von B.-Schönhaufen (f.d.) der preuß. Oberft, Theodor Aler 
Friebr. Phil. von B.-Bohlen (geb. 11. Juni 1790) an, der 11. Aug. 1818 auf den Wunſch 
feines Schwiegervaters, des Grafen Friedr. Ludw. von Bohlen, welcher ohne männliche Erben 
war, vom Könige von Preußen in den Grafenftand erhoben ward, mit der Erlaubnif, neben dem 
feinigen den Namen und das Wappen des gräflih Bohlen'ſchen Geſchlechts führen zu dürfen. 
Bismark-Schönhbaufen (Karl von), preuß. Geh. Legationsrath, geb. 1815 zu Branden- 
burg, hat fich befonders durch feine Thätigkeit auf den preuf. Landtagen ald Vertreter des un- 
umfchränkten Regierungsfoftems befannt gemadjt. Somwol auf den Randtagen der Provinz Sad» 
fen, wo er begütert ift, al6 auf dem Vereinigten Landtage von 1847 war er einer der unermüb«, 
Tichften Vertheidiger des politifhen Abfolutismus. Die Anträge wegen Wahrung der durch bie 
Februarpatente 1847 gefchmälerten ftändifchen Rechte, die Vorfchläge zur Erweiterung ber ftän» 
difchen Befugniffe, jede Abänderung der alten ftändifchen Privilegien wurden von ihm bekämpft. 
Wenn auch B. kein tiefer politifcher Denker ift, fo zeigte er ſich doch ſtets als bereiter Dialektiker, 
Der den Gegner oft durch Ironie und beifenden Wig fchlägt. Doc, paßte fein Scherz nicht im- 
mer zum Ernfte des Gegenftandes. Auf dem Vereinigten Landtage von 1848 ftimmte er gegen 
alle Regierungsvorlagen des Minifteriums Camphaufen. Seit Febr. 1849 gehörte B. der zwei⸗ 
ten Kammer als Mitglied an. Er ftimmte bei der Verfaffungsrevifion für alle Anträge, welche 
dem repräfentativen Syſtem das alte ftändifche Princip wieder unterzufchieben geeignet waren. 
uberhaupt gilt er ale einer der Hauptführer der ultraroyaliftifch-ariftofratifchen Partei in Preu- 
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fen. Wiewol er bisher kein praftifches Staatsamt bekleidet Hatte, ward er bei der Wiederbe⸗ 
ſchickung des Bundestags im Mai 1851 zum erften Regationsfecretär bei der preuß. Bundes 
tagsgefandtichaft mit dem Nange eines Geh. Legationsraths ernannt. 

Bifon (Bus americanus), der Buffalo der Nordamerikaner, heißt eine Art Ochſen, die che 
dem über ben größten Theil Nordamerikas verbreitet war, jegt nur noch in den Prairien jenfeit 
des Miffuri und bis Neumerico vorkommt und die Eriftenz der Jägervölker fo ausſchließlich 
- fichert, daß biefen bei der immer auffälligern Verminderung derBifons ein trauriges Loos bevor» 
ſteht. Die rückſichtsloſe Verfolgung und muthwillige Vertilgung, deren fich die Indianer ſchul⸗ 
dig gemacht, ſtrafen ſich hierin felbft. Das getrodnete Fleifch der Bifons ift zwar wenig [hmad- 
haft, macht aber allein die Wintervorräthe großer Indianerhorden aus, die fich in bie gut gegerbten 
wolligen Felle Heiden und in die Zagd diefer Thiere ihr Höchftes Vergnügen fegen. Der Bifon 
gleichtdem Auerochfen, ift aber niedriger als derſelbe, 5%.hoch, 8F. lang, und hat 15 PaarRip- 
pen. Aufden Schultern trägter einen großen, mit langem fraufem Haare befegten Höder. Das im 
Winter weichhaarige Fell ift von hellbrauner Farbe und liefert gutes Leder. Die Heerben find 
zahlreich und furchtfam. Die Kuh ift bedeutend einer als der 2—5000 Pfd. wiegende Dicht. 
In Kentudy und Zllinois hat man feit 203. Verfuche gemacht, den Bifon zum Hausthier 
zu machen, allein ohne günftige Refultate. Doc, ift durch Kreuzung der Biſonochſen mit ge 
wöhnlichen Küben eine brauchbare Abart entftanden, die den Höder verloren, die Mähne in- 
beffen behalten hat. . 

Biffen, ein ausgezeichneter dän. Bildhauer unferer Zeit, wurde 1798 in der Nähe von 
Schleswig geboren und bildete fich während eines zehnjährigen Aufenthalts in Rom unter fei- 
nes berühmten Landsmanns Thormaldfen Leitung. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland ar 
beitete er aumächft die vier Engel an der Schloßkapelle zu Chriftiansburg und neben manden 
vortrefflichen Buͤſten, unter denen die von Örfted, zwei Statuen, den Jäger Cephalus mit dem 
Hande und eine Utalante auf der Jagd, die er fehon in Nom begonnen hatte und die fich jegt im 
Befig des Kaufmanns Baur in Altona befinden. Im J. 1841 ging er zum zweiten male nad 
Rom, vorzüglich um 18 überlebensgroße Statuen auszuführen, welche die bän. Regierung ibm 
aufgetragen hatte. Neben den Sfirzen zu diefen Figuren ſchuf er dort eine von allem Nebenmert 
freie Venus und fein reizuolles Werk: Amor der den Pfeil wegt. Nah Kopenhagen zurüd: 
berufen, ward ihm ein mehre hundert Fuß langer Fries für den großen Schloßfaal übertragen, 
der eine Entwidelung des Menfchengefchlechts nach der griech. Mythologie darftellen follte 
Neben diefer Compofition entftanden noch eine Apolloftatue (im Befige des Herrn Bernus du 
Fay in Frankfurt), das Mobell einer Minervaftatue für die Univerfitätshalle in Kopenhagen und 
Anderes. Thorwaldſen fegte in feinem Teſtamente feft, daß B. feine unvollendet zurückbleiben ⸗ 
den Sachen fertig machen und bie fvecielle fünftlerifche Aufjicht über fein Mufeum führen folk. 
Der kopenhagener Kunftverein beftellte bei dem Künftler die Bilbfäule Tycho de Brahe's. Seit 
April 1850 ift er. Director der Kunſtakademie. 

Biſſing (Henriette von, geb. Krohn), deutfche Schriftftellerin, geb. 31.Jan. 1798 zu Worm 
in Medlenburg: Schwerin, wo ihr Vater Arzt war, verlebte ihre Kindheit erft einfam in dem 
Haufe ihrer Großältern, und dann bei ihren Altern zu Röbel an der Mürig. Einige wenigt 
Bücher und ber befondere Unterricht des die Fähigkeiten des Kindes erfennenden Dorffchulit- 
rers waren die einzigen Quellen ihrer Kenntniffe. In ihrem 16.9. führten die Kriegsverhät- 
niffe ihren nachherigen Gemahl, den Lieutenant von Biffing, in das älterlihe Haus, welde 
mit Leidenfchaft um die Hand der geiftig wie körperlich ihren Jahren weit vorausgeeilten Her- 
- riette warb und die Eimwilligung der Altern erhielt. Hierauf folgte fie ihrem Gatten felbft auf 

einigen Kriegszügen, theilte feinen Aufenthalt an den Garnifonsplägen, bis endlich derfelk: 
1837 als DOberftlieutenant feinen Abſchied nahm und fi) nach Nienburg an der Wefer zurüd 
309, wo Beide feitdem in tieffter Zurückgezogenheit leben. Auf Zureden der Elisa Sloman, eine 
Freundin und weitläufigen Verwandten der Frau von B., entſchloß ſich diefelbe zur Herausgabe 
ihres erften Romans „Werner“ (Hannov. 1840). Hierauf fchrieb fie, die an ihrem erfter 
Werte gemachten Ausftellungen benugend, „Die Familie Steinfeld oder die Creolin““ (2 Bir. 
Hannov. 1841), wodurch fie ihren Ruf als Schriftftellerin begründete. Diefer Arbeit folgter 
„Victorine“ (2 Bde, Hannov. 1842), „Waldheim (2 Bbe., Hannov. 1844), „Minone“ 
eine Erzählung (Hannov. 1844), und „Iwan“ (2 Bde, Hannov. 1845). Namentlich ar 
Gödede'd Bemerkungen über den „Iwan“ hin verließ fie den Boden der Phantafie und fucht 
im Reiche der Gefchichte Stoff für ihr Talent. So entftanden die Romane „Don Manoel Ge 
doy‘‘ (5 Bde, Hannov. 1845), welcher anonym erfchien. ferner „Rucretian Tornabuoni‘(2 Bre. 
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Hannov. 1846) und Naimer Widdrik und die Ditmarfchen im 3. 1500” (5 Bde. Hannov. 
1847). Außerdem erſchienen von ihr die vortreffliche „Erzählung einer Wartefrau“ in Fe 
„Novellenalmanach” (1842) und neben vielen Gedichten verſchiedene andere Erzählungen in 
belletriſtiſchen Zeitfchriften. Ihre Schriften zeugen von Sittenreinheit, tiefer Menſchenkenntniß 
und vor allem von hoher Religiofität und einem wohlmollenden menſchenfreundlichen Herzen. 

Biſtouri nennt man in der Chirurgie fehneidende Inftrumente, deren Klingen nicht (mie 
beim Stalpel und Tiſchmeſſer) feft im Stiel eingefegt find, fondern entweder (tie die Einfchlage- 
Zafchenmeffer) gefedert find oder mittels eines Ringes oder Schiebers im Griff ober Hefte feft- 
geftellt werden können. Sie vertreten wegen ihrer leichtern Tragbarkeit die Stelle der chirurgi⸗ 
ſchen Meffer für verfchiedene, oft vorfommende und ohne befondere Vorbereitung ausführbare 
Dperationen (z.B. zur Eröffnung von Eiterherden), und befinden ſich als folche in den chirur« 
giſchen Beſtecken. Behufs verfchiedener Dperationen hat man ihnen verfchiedene Kormen gege- 
ben, fo 3.3. für die Operation ber Kifteln, und fie tragen dann die Namen ihrer Erfinder, wie 
das Pott'ſche Fiftelbiftouri. 

Biftrig, fächf. Diſtrict im nordöftlichen Winkel Siebenbürgens, im D. an die Bukowina und 
bie Moldau, im ©. an das kolofer und dobokaer, im W. an das fzolnofer, im N. an das mar 
marofer Comitat grenzend, nach der neueften Randeseintheilung zum hermannftädter Eivilbezirk 
gehörig, umfaßt auf einem Flächenraum von 57 AM. eine königl. Freiftabt und 55 Dörfer. Won 
mehren Ausläufern der Karpaten durchfchnitten und burchgehend® gebirgig, gehört B. zu den 
minbeftfruchtbaren Theilen des Landes, und kann namentlich in den höhergelegenen Strichen 
nur zum Haferanbau benutzt werden. Der Bergbau, einft fo bedeutend, da nach hiftorifchen Uber 
lieferungen die Tataren 1242 hier an 40000 Bergarbeiter theils tödteten, theils gefangen ab- 
führten, hat in den legten Zahrh. fehr abgenommen. Doc, ift die Ausbeute an Gold, Silber, 
Eifen und Blei auch jegt nicht ganz unbedeutend und beträgt gegen 2900 Er. Die Gefammt- 
bevölkerung B.8 zählt 58251 Seelen, wovon der Nationalität nad) 32668 Walachen, 4793 
Sachſen, 770 Ungarn; der Eonfeffion nad) 29255 unirte, 5415 nichtunirte Griechen, 4043 
Proteftanten, 1150 Katholiken und 120 Juden. Naͤchſt diefer bürgerlichen hat B. auch eine be» 
beutende militärifche Bevölkerung, indem das zweite walach. Grenzregiment in B. und den Nad)« 
barbiftricten einen eigenen Bezirk mit 44 Militärgemeinden inne hat, wovon auf ben biftriger 
Diftrict, wo fi) au) der Stab (in Nafod) befindet, 26 Gemeinden mit 22638 Seelen fallen. — 
Hauptort des Diftricts ift Biftrig, eine alte fähf. Stadt, mit 6000 E., einer alten evang. Kirche 
mit einem 252 F. hohen Thurn, zwei Kiöftern, zwei Spitälern, einem großen Bazar und einer 
mit zwei Baftionen und 14 Thörmen verfehenen Ringmauer. Die Stadt war einft durch ihren 
Welthandel bedeutend, der aber jegt ganz aufhört. Die legte fefte Pofition im Norboften Sie 
benbürgens bildend, war fie in den Kriegsjahren 1848— 49 wiederholt die Stätte und ber Ge- 
genftand heißer Kämpfe zwiſchen den ungar. und öfter. Beldherren. 

Biſutun, Bebiftun oder Bihſutuͤn, Name eines Berges im perfifchen Kurbiftan, in der 
Nähe von Kirmanſchah, drei Tagereifen öftlih vom Zagrosgebirge, ift beſonders berühmt 
durch die an feiner ſenkrecht fi) 1700 F. hoch erhebenden Seite eingehauenen Keilinfchriften des 
Derjertönigs Darius J. in welchen derfelbe feine Siege in 19 Schlachten gegen die Rebellen in 
den verfchiedenen Provinzen feines Reichs und die Beruhigung deffelben voll Dankbarkeit gegen 
Gott verfündigt. Der Berg ift feit alter Zeit berühmt. Diodor gedenkt feiner unter dem Namen 
Bagiftanon (was fich altperfifch als „Göttermohnung” erflärt) und der auch jegt noch erzählten 
Sage, daß die Bildwerke von der Königin Semiramis herrührten. Die fpätere perfifche Sage 
ſchreibt legtere der fpätern Saffanidenzeit zu, aus deren frühern Periode in der That auch die 
dort befindlichen Infchriften von Zak-i-Boftän und Tachtei-Muftem herrühren. Das bebeutendfte 
hiftorifche Monument der indoperfifchen Gefchichte ift jeboch das große Relief, welches eine my» 
thologifche Figur, einen König nebft zwei Vornehmen und neun Gefangenen barftellt, ſowie 16 
dazu gehörige achämenidiſche Keilinfchriften erfter Gattung (die fogenannte taufendzeilige In ⸗ 
ſchrift) nebft ihren complicirten Überfegungen. Der brit. Major Nawlinfon erwarb ſich das 
Berdienft, diefes Monument zu entdecken und es dem großen Perfertönig Darius zu vindiciren. 
Bol. Benfen, „Die perfifhen Keilinfchriften” (Kpz. 1847). 

‚Bitaube (Paul Jeremie), ein talentvoller franz. Dichter, geb. zu Königsberg 24. Nov, 
17352, ftammte aus einer franz. Familie, die fi) nad) Aufhebung des Edicts von Nantes nach 
Preußen geflüchtet hatte. Bon früher Jugend an zeigte er große Neigung zur Literatur und flu« 
dirte befonders mit großer Vorliebe die Meiſterwerke der franz. Poefie. Sein erfter dichterifcher 
Verſuch, durch den er fich befannt machte, war eine franz. Bearbeitung der „Ilias“, durch die er 
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auch die Aufmerkſamkeit Friedrich's b. Gr. auf ſich zog, der ihn zum Mitglied der Akademie zu 
Berlin ernannte und ihm die Mittel gab, feine Überſehung in Frankreich weiter auszuarbeiten, 
worauf diefelbe nebft der Uberſezung ber „Odyſſee“ im Drud erfihien (6 Bde, Par. 1780— 
85; 12 Bde, 1787 — 88 und 1819). Während der Revolution lebte B. in Paris in tiefer 
Zurüdgezogenheit, ward aber nichtsbeftoweniger 1794 mit feiner Frau feftgenommen, und ver» 
dankte erft dem 9. Thermidor feine Freiheit. Nachher trat er mit feinem Gedicht „Les Bataves’ 
(Bar. 1797) hervor, warb Mitglied des Inftituts, und ftarb 22. Nov. 1808 zu Paris. Yufeı 
den erwähnten Werken hat er ſich noch dur) eine Überfegung von Goethe's „Hermann und 
Dorothea” und beſonders durch „Joseph, po&me en prose” (Par. 1786), das für fein beftes 
Gedicht gelten kann, bekannt gemacht. Sein Stil ift nicht frei von Germanismen. Seine „Oeu- 
vres completes” (9 Bbe., Par. 1804) wurden von feiner Witwe herausgegeben. 
Bithynien, ein Land im Nordiweften Kleinafiens, auch bisweilen nach den inwohnenden 
Bebryken Bebrykien genannt, durch die Propontis und ben thrazifchen Bosporus von Europa 
getrennt, grenzte gegen N. an den Pontus Euxinus, gegen D. an Paphlagonien, von bem es 
der Fluß Parthenius fchied, gegen SW. an Mofien, wo ber Fluß Rhyndakus, gegen &. an 
Phrygien und Galatien, wo Gebirge die Grenze bildeten. Die berühmteften Stäbte waren die 
griech. Eolonien Chalcedon, Heraklea, Myklea (fpäter Apamea) und Aſtakus, nach deffen Zer- 
ftörung durch Lyſimachus Nikomedes I. in ber Nähe Nikomedia gründete, das die Reſidenz bet 
Könige von B. und bald-eine der anfehnlichften Städte Kleinafiens warb. Außerdem blühten 
bie Städte Nicia und Prufa. Die Einwohner von B. waren, wie e8 fcheint, thraziſchen 
Stammes. Durch Kröfus kam ihr Rand 560 v. Ehr. in die Gewalt der Lydier, beim Untergange 
des Iydifchen Reihe 555 an Perfien. Nach der Schlacht am Granikus im I. 334 fiel B., wie 
ganz Vorberafien, an Alerander d. Gr.; doch hielt ſich Bias ober Bas, ein einheimifcher Fürſt, 
in den Gebirgen, worauf deffen Sohn Zipötes nach Alerander's Tode gegen Lyſimachus die 
Herrſchaft überB. erlangte, bie fein Nachfolger Nikomedes I., geft. 246, unter dem griech. Sitte 
und Sprache befonders am Hofe Eingang gewannen, namentlich dadurch gegen den forifchen Kö» 
nig Antiochus I. behauptete, daß er Scharen von Galliern, die Thrazien burchftreiften, 278 
v. Chr. zu Hülfe rief. Sein Enkel Prufias I. vergrößerte den Staat durch einen glüdlichen Krieg 
gegen das griech. Heraflea im 9. 196; er war mit Philipp IIL von Macebonien im Bunde 
gegen die Römer. An diefe ſchloß fich aber Prufias II., fein Nachfolger, an, und Hannibal, der 
zu ihm vom Antiochus geflohen war, konnte der Auslieferung an die Römer nur dadurch ent · 
gehen, daß er ſich felbft im I. 185 den Tod gab. Seitdem war B., obwol unter eigenen Köni« 
gen, doch in Abhängigkeit vonRom. Zur röm. Provinz ward ed nach dem Tode Nitomedes’ IL, 
ber 75 v. Chr. die Römer zu Erben feines Reichs einfegte, um das fie jedoch noch mit Mithri- 
bates kämpfen mußten. Bon ben röm. Statthaltern, die B. mit Pontus vereinigt regierten, ift 
namentlich Plinius der Jüngere unter Tralan zu erwähnen. Unter Valerian warb das Land 
260 n. Ehr. von den Gothen vermwüftet; unter Diocletian war Nikomedia des Kaiferd gemwöhn- 
liche Refidenz. Im 11. Jahrh. war B. eine Zeit lang (1074—97) im Befig der Seldfchuden, 
benen es im erften Kreuzzug wieder abgenommen ward. Nicäa, das während jener Zeit Reſi⸗ 
benz der feldfhudifchen Sultane gewefen, ward im 13. Jahrh. (1204 — 61), während der 
Dauer bes lat. Kaiſerthums in Konftantinopel, Sig eines griech. Kaiſers. Im J. 1298 brach 
Osman in B.ein, worauf das 1525 eroberte Prufa 1328 Hauptftabt des osman. Reichs wurde. 
Bitonto (Butuntum), eine Stadt im Königreich Neapel, in der Provinz Terra di Bart 
(Apulien), in einer fruchtbaren Ebene, ift der Sig eines Bifchofs, hat eine ſchöne Kathedrale, 12 
Dfarrlichen und 15000 E. In der Umgegend wird ein vortrefflicher Wein (Zagarello) gebaut. 
Bei B. erfochten die Spanier unter dem Grafen von Montemar am 25. Mai 1734 einen gläns 
zenden Sieg über die Oftreicher, wodurch das Königreich Neapel wieder an Spanien kam. Phis 
lipp V. ließ aufder Wahlſtatt eine Pyramide errichten und erhob Montemar zum Granden von 
Spanien und Herzog von Bitonto. * 
Bitſch, eine Stadt im franz. Depart. Moſel, mit 3000 E. am Fuße ber Vogeſen, in 
„ einer rauhen Waldgegend, auf dem Knoten ber von Hagenau, Weißenburg, Saaralbe und 
Pfalzburg Heraufführenden Gebirgsſtraßen, war früher eine elfaffifche Grafſchaft, die 1458 an 
Lothringen und mit diefem 1738 an Frankreich Fam. Sie ift ftark befeftigt und mit tiefen, im 
Belfen gehauenen Gräben verfehen. Ein Überfall im 3. 1793, den 1600 Mann Preußen unter 
dem Oberften von Wartensleben im Verſtändniß mit einem Ingenieuroffizier der Befagung 
unternahmen, ſchlug, nachdem fie ſchon bis in den nach dem Haufe des Commandanten führen« 
ben Gang gebrungen waren, dadurch fehl, daß der über dem Gange wohnende Artilleriecapitän, 
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durch das ungewöhnliche Geräufch geweckt, fogleich die offen ftehende eiferne Thüre zumarf. 
Bergebens fuchten die Preußen bie immer ftärker werbende Gegenwehr zu befiegen oder auf an« 
dern Punkten einzubringen; bei Tagesanbruch mußten fie mit einem Verlufte von 24 Offizier 
ren und 559 Dann wieber abziehen, worauf der Herzog von Braunfchweig B. verließ und eine 
Stellung bei Kaiferslautern wählte. 

Bitterklee, Zottenblume, Magenflee, Fieberflee, Dreiblatt, Wiefenmangolb (Menyanthes 
trifoliata, Lion.) ift eine zur Familie der Gentianeen und zur fünften Linne'fchen Claffe gehörige 
Pflanze. Sie hat einen fünffpaltigen Kelch, eine trichterförmige fünffpaltige, innen mit dichten 
langen Zotten befegte Blumentrone, eine zweilappige Narbe, einfächerige und zweillappige 
Kapfel. Der fingerdide Stengel def Pflanze kriecht in fumpfigem Boden. Von ihm erheben fich 
auf unten fcheidenartigen, 5—6 Zoll langen Stielen die dreigählig gefchnittenen, Meeähnlichen 
Blätter, deren einzelne Abjchnitte oval oder verkehrt eiförmig, I— 2" Zoll lang und %—1'A 
Zoll breit find. Der Blütenfchaft ift bis 4 Zoll lang, tritt unmittelbar unter den diesjährigen 
Blättern aus der Achſel einer Stengelfcheide hervor und trägt eine prachtvolle, 6—8 Zoll lange, 
blafrofenrothe, weißzottige Blütentraube von 10—20 Blüten. Die Pflanze wächft auf fum- 
pfigen Wiefen von Europa, dem nördlichen Afien und in Amerika und blüht im Mai bis Juni. 
In den Apotheken führt man ald Herba trifolii Abrini die geruchlofen, fehr bittern Blätter, und 
bereitet daraus ein ſehr ſchätzbares bitteres Ertract, das feit alter Zeit gegen Trägheit der Ver» 
dauungswerkzeuge, Unterleibsfrankheiten und früher auch gegen Wechfelfieber gebraucht wurde. 

Bitterfalz (Sal amarum oder Magnesia sulphurica) ift ein aus Schwefelfäure und Talk- 
erde aufanmengefeptes Salz, das in zarten haarförmigen ober ftarken fäulenförmigen Kryftallen, 
Büfceln, Floden, kryſtalliniſchen Körnern und ald mehliger Befchlag vorkommt. Es wird aus 
ben Heilquellen zu Seidfhüs, Seblig, Epshamu. ſ. w. gewonnen, daher die Namen feidfhüger, 
epöhamer, epfomer oder engl. Bitterfalz, auch aus den See- und Kochfalzfoolen, 3.3. zu Ports« 
mouth, Kreugburg u. f. w., und in den Struve'fchen Mineralmafferanftalten künftlich bereitet. 
Das reine Bitterfalz muß völlig weiß fein, an der Luft troden bleiben, bitterfalzig ſchmecken und, 
mit Schwefelfäure übergoffen, feine falyfauren Dämpfe entwideln. Es wirkt gelind abführend, 
etwas ſchwaͤcher als das Glauberſalz, und ift ein Hauptbeftandtheil abführender Mineralmäffer 
(3. B. des feidfchüger), fowie mancher Arzneiformeln (4. B. der engl. Sedligpulver, des Hen- 
ry'ſchen Bitterwaffers). Man verwechfele indeffen daffelbe ja nicht mit dem oft Bitterkleefalz 
genannten Sauerfleefalz (Sal acetosellae ; Kali oxalicum acidum), einer giftigen Verbindung 
von Sauerfleefäure und Kali, welche zum Ausmwafchen von ſchwarzen Zintenfleden dient. 

Bitterfüß (Solanum Dulcamara), eine rantende, an Flußufern gemeine Pflanze mit violet- 
ten Blüten, gelben Staubfäden, rothen Beeren und pfeilförmigen Blättern. Ihre Stengel find 
offieinell und gegen Bruftübel und Hautkrankheiten in Gebrauch. Sie ſchmecken beim Kauen 
erft bitter, dann füß, daher der Name. In größern Gaben, befonders als Extract, find fie giftig. 

Bitterwälfer (Aquae amarae, Picropegae) nennt man folche Mineralquellen, deren BWir- 
fung faft ausfchließlic, durch ihren reihen Gehalt von fhmefelfauren Salzen des Natrons, des 
Kalis und der Magnefia bedingt werden, welche fämmtlic, bitter fchmeden und larirend wirken. 
Die gebräuchlichſten Bitterwäffer find jegt die von Püllna und Seidfhüg in Böhmen und von 
Friedrichshall in Baiern. Außerdem hat man mehre fünftlich bereitete, z. B. das Meyer'fche (in 
den Struve’fchen Anftalten), das Vogel'ſche, Frank'ſche, Henry'fche. Das Magnefiawaffer (der 
Struve'ſchen und anderer Anftalten) wirkt auch gelind abführend, enthält aber nur doppelkohlen⸗ 
faure Magnefia. Den Bitterwäffern nahe ftehen manche abführende Soolen (3. B. von Köfen, 
Wittekind) und das Meerwaffer felbft. Andererfeits ſchließen ſich am fie die alkalifch-falinifchen 
Duellen (wie Karlsbad, Marienbad, Egerfalzquelle u. ſ. w.) an, welche ebenfalls jenen bittern 
Salzen ihre abführende Wirkung verbanfen. 

ittgänge, Bußgänge, Betfahrten, find in der kath. Kirche Proceffionen (f. d.), bie jähr- 
lich an beftimmten Tagen (Bittage), dann auch in auferorbentlichen Fällen vorgenommen wer» 
den, theild als fromme Bet- und Bufübung überhaupt, theild für beftimmte Zwede, 3. B. zur 
Abwendung großer öffentlicher Übel u. ſ. w. Die Gebete, die hierbei ftattfinden, find gewöhnlich 
formuliert, und heifen in diefem Falle Litaneien. Als die hauptſächlichſten Bittgänge gelten: die 
Proceffion oder Litanei am St.-Markustage (25. April), die große genannt, dann die fogenann- 
ten Heinern Pitaneien an den drei Tagen vor Chrifti Himmelfahrt. Die Einführung biefer wie 
der Bitt- und Bußgänge überhaupt ift uralt. Ähnliche Zwecke haben in der proteft. Kirche bie 


Bußtage (f. d.). 


Bittſchrift, ein fhriftliches, meift an eine Behörde gerichtete Gefuch um Gewährung eine® 
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Vortheils, auf den der Bittende einen Rechtsanſpruch entweder nicht hat oder micht gerichtlich 
geltend machen kann oder will. Wörtlich, obwol dem Gebrauche nad nicht völlig übereinftim 
mend damit ift der Ausdrud Petition (f. d.). 

Bitumen bezeichnet verfchiedene in mehr oder weniger flüffigem Zuftande aus der Erde 
dringende oder früher hervorgedrungene Maffen, meift von einem eigenthümlichen, brenzlichen, 
theerartigen Geruche. Es gehört dahin zuvörberft das eigentliche Bergöl (Bergbalfam, Stein. 
öl, Petroleum, Duirinusöl). Diefes ift fettig anzufühlen, etwas unter dem Siedepunkte des 
Waſſers flüchtig, mifcht fi) nicht mit Waffer, und löſt fi in abfolutem Alkohol. Es kommt 
bünnflüffig und dann faft farblos, gelblichweiß, weingelb, röthlichgelb, und faft immer ind Blaue 
ſchillernd vor, oder auch biflüffig und dann von dunfeln Färben, gelb, braun, helldurchſichtig 
bis undurchfichtig, bei dDarauffallendem Lichte grünfih. Das Erdöl quillt mit und ohne Waf 
fer aus Klüften in verfchiedenen Gefteinen, befonders Kalk und Sandfteinen, auch dus lockerm 
Boden. Befonders finden fich dergleichen Quellen in ber Nähe von Feuerbergen: es iſt zum Theil 
mit bie Urfache der Bildung der fogenannten Schlammoulfane und ewigen Feuer. So in der. 
Nähe des Kaspifchen Meeres bei Baku. Es findet fich ausgezeichnet in Perfien, Oftindien und 
China. Weiter finden fid) Quellen bei Parma und andern Drten Italiens, zu Salies in den Py- 
venäen, Zegernfee in Baiern, an vielen Orten Nordamerikas. Wo es fich häufig findet, braucht 
man es ald Brennmaterial; in ber Technik dient es aum Auflöfen verfchiedener Harze, auch als 
Arzneimittel ift es im Gebrauche. Es ift ein fauerftofffreier Kohlenwafferftoff, und wird daher 
von den Chemikern zur Aufbewahrung von folhen Stoffen benugt, die fi in Berührung mit 
Luft durch deren Sauerftoff oxydiren. So dient es zum Aufbewahren des Kaliums und Na- 
triums. Eine Form des Bitumen ift ferner derBergtheer. Er ift bidflüffig bis zähe, in der Kälte 
erftarrend, fhmärzlihbraun, durchfcheinend bis undurchſichtig, pechſchwarz, bisweilen röthlich 
oder grünlich fchillernd, von 0,8— 1,2 fpec. Gewicht, mifcht fich nicht mit Waffer, zeigt fich in 
Altohol wenig, aber leicht in Ather löslich. Er ift im Grunde eine Löfung des Asphalts (f. d.) in 
Erdöl und, je nachdem erfteres vorherrfcht, dieflüffiger. Beim Deftilliven liefert er das flüfftge 
Erböl und hinterläßt asphaltartige Materien. Der Bergtheer ift zwar fehr verbreitet, findet ſich 
aber meift nur in geringen Mengen als Gefteine durchdringende Materie oder in Klüften und 


Höhlungen von Gebirgsmaffen. Selten bedeckt er ganze Flächen, was indeffen auf Trinidad, 


auf dem fogenannten Pitch-Rate, der Fall ift. Man braucht den Bergtheer befonders zu der ſoge 
nannten Asphaltpflafterung. Eine dritte Form des Bitumen ift endlich der Asphalt, eine feftere 
ſchwarzbraune Maffe von 1,1—1,2 fpec. Gewicht, harzartig-theerartig, in Waffer unauflöetie, 
in Erdöl und Terpentinöl ganz oder doc) großentheils löslich. Die feftern Maffen werben durch 
Reiben negativ elektrifch. Der Asphalt des Todten Meeres (f. d.) war den Alten wohlbefannt. 
Man wandte ihn in Babylonien ſchon nebft Bergtheer ald Mörtel an. In neuerer Zeit braucht 
man ihn mehr au Straßenpflaftern. Er ift fehr verbreitet, und auch in Deutfchland finden ſich 
einträgliche Lager. Die aufgezählten Kormen gehen ineinander über, und es ift feine ſtrenge 
Grenze dazwiſchen zu finden. Ofters ftehen die Bitumen mit unterirdifchen Feuern in fichtbarem 
Zufammenhang ; oft findetman fieauf Mineralien, denen jede Einwirkung von Vulkanen fern war. 
Alle riechen eigenthümlich, find entzundlich und verbrennen mit leuchtender, rußender Flamme. 

Bitzius (Albert), pfeudonym Jeremias Gotthelf, einer dernambafteften Volksfchriftftelier 
der Gegenwart, geb. 4. Det. 1797 in Murten im Canton Freiburg, wo fein Vater deutfcher 
Pfarrer war, wurde von Letzterm bis zu feinem Eintritt in das Gymnafium zu Bern 1813 ım- 
terrichtet. Nachdem er hier 1820 feine Studien vollendet, vicarirteer ald Kandidat der Theologie 
bei feinem Vater bis zum März 1821, wo er nach Göttingen ging. Daffelbe that er auch nad 
feiner Rüdfehr bis zum Tode feines Vaters im 3. 1824. Hierauf verfah B. die Vicariate zu 
Hergogenbud) und an der Heiligengeiftticche in Bern, bis er 1832 zum Pfarramt in Lügelflüh 
im Emmenthal berufen warb, das er noch befleidet. An dem öffentlichen Leben in feinem Hei» 
matscanton hat fi) B. lebhaft betheiligt, indem er bis zu der im 9. 1831 erfolgten Werfaf- 
fungsänberung an der Oppofition gegen das Kamilienregiment der berner Ariftofratie den reg- 
ften Antheilnahm. Später aber trat er, ohne eigentlich feinen Standpunft zu verlaffen, mit 
Entſchiedenheit dem herrſchenden Radicalismus entgegen. Seine erfie Druckſchrift war (1854) 
eine Rede, gehalten in Burgdorf, wo er bei einem Miederholungscurfe für Elementarlehrer 
Schweizergefchichte vortrug. Umfaffender wurde feine Fiterarifche Thätigkeit feit 1857. Die 
fännmtlihen in erzähfender Form gehaltenen Schriften von Jeremias Gotthelf, wie ſich B. aul 


denſelben nennt, find eigentlich Das, was man als Schriften für das Volk bezeichnet hat. Sie 


bewegen fi) im Volksleben, das fie mit feltener Treue und plaftifher Wahrheit wiedergeben, be 
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wahren bei allem Reichthume eines Pöftlichen Humors eine ernftfittliche Haftung und zeichnen 
fi aud) bei Einfachheit der Motive durch finnige und fpannende Erfindung aus. Wiewol B., 
nach Gegenftand und Zweck, die Farben nicht felten ſtark aufträgt, verftcht er es doch zugleich, 
die feinen Züge und innerften Regungen des Gemüthslebens mit großer Zartheit und Wahrheit 
zu veranſchaulichen, ohne dabei in krankhafte Sentimentalität zu verfallen. Theile diefe echt dich» 
terifche Begabung, theild der Uberdruß das Publicums an Salonlectüre haben diefem Wolks- 
fchriftfteller auch einen bedeutenden und erfreulichen Eingang in die höhern Kreife ber Geſellſchaft 
verfchafft, befonders feitbem er feine urfprünglich ſtark mit fchmweizerifher Mundart verfegten 
Schriften durch hochdeutſche Umazbeitungen mehr augänglich gemacht. Manche Erzählungen 
von B. haben einzelne Zuftände und Gebrechen des Volfslebens zum Gegenftande, fo: „Wie 
fünf Mädchen im Branntwein jammerlich umkommen“ (Bern 1839; 2. Aufl. Berl. 1851), und 
„Dursli der Branntweinfäufer” (Burgdorf 1839; hochdeutfch, A. Aufl., Berl. 1851). Allge- 
meiner mit Armenweſen und wirthfchaftlichen Verhältniffen befchäftigen fich: „Die Armennoth“ 
(Zür. und Frauenfeld 1840 ; 2. Aufl. Berl. 1851); „Der Geldstag” (Solothurn 1846) ; „Der 
Bauernfpiegel” (2. Aufl., Burgdorf 1859; 3. Aufl., Berl. 1850), dem fich der von ihm eben- 
falls herausgegebene „Bernerkalender” (Bern 1840—46) anfchlieft; „Wie Anna Bäbi Jo- 
wäger haushaltet”’ (2 Bde., Soloth. 1845). Noch umfaffender und allgemeiner bei fonft glei« 
cher Geiftesrichtung find die „Bilder und Sagen aus der Schweiz” (6 Bde, Soloth. 1842— 
46), denen fich die JZugendfchrift „Der Knabe des Tell” (Zürich, Berl. 1846) anreiht; „Er 
zählungen und Bilder aus dem Volksleben der Schweiz” (2 Bbe., Berl. 1850) ; „Leiden und 
Freuden eines Schulmeifters" (A Bde, Bern 1858; hochdeutich Berl. 1849); „Jakob's des 
Handiwerkögefellen Wanderungen durch die Schweiz” (2 Bde., Zwickau 1847); „Hans Jog- 
geli der Erbvetter und Harzer Hans auch ein Erbvetter” (Berl. 1848). Den meiften Beifal 
fanden mit vollem Recht: „Käthi die Großmutter” (2 Bde., Berl. 1848); „Uli der Knecht* 
(Züri und Frauenf. 1841; hochdeutfch Berl. 1846, 2. Aufl. 1850) und deſſen Fortfegung 
„Uli der Pächter” (Bern 1849 5 hochdeutfch, 2. Aufl., Berl. 1850). Außer Heinern Gelegenheits- 
ſchriften ift noch als in unmittelbarer Beziehung auf die Zeit zu erwähnen: „Doctor Dorbad) der 
Wühler“ (Epz. 1849). B.'s neuefte Schriften „Die Käferei in der Vehfreube” (Berl. 1850) und 
Zeitgeift und Bernergeift‘’ (2 Thle., Berl. 1851) haben ein enger fchmweizerifches Intereſſe. Zu 
verkennen ift nicht, daß in B.'s Schriften neben ber ernftfittlichen Haltung nicht felten eine ftreng 
kirchliche Richtung hervortritt, die ihm hier und da Andersdenkende entfremden könnte, wenn dieſes 
Element nicht durch die Naturwüchfigkeit und lebendige Wahrheit des Ganzen zurüdgedrängt 
würde. In feinen neuen Schriften fucht B. auch mit Abfichtlichkeit den politiſchen Nadicalis- 
mus zu geißeln. Übrigens heben feine fämmtlichen Erzählungen die allgemeinen Tugenden ber 
Häuslichkeit, Einfachheit und Wahrhaftigkeit, namentlich den Segen eines glücklichen Familien- 
lebens und die Rothrvendigkeit einer forgfamen Kindererziehung auf das wohlthätigfte hervor. 
Bivouac, entftanden aus dem beutfchen Worte Beiwacht, nennt man das Rager ber Sol» 
baten unter freiem Himmel, ohne Zelte, mobei ein Jeder völlig angezogen bleibt und fein Ge- 
wehr bei fich hat. Schon während des Siebenjährigen Kriegs, wenn die Nähe bes Feindes das 
Auffchlagen eines Lagers als gefährlich erfcheinen Tief, blieb die ganze Armee auf biefe Weife 
des Nachts in Reih und Glied liegen, um jeden Augenblick fih zum Gefecht ftellen zu können. 
Seit dem franz. Revolutionskriege verſchwanden bei allen Armeen, die engl. ausgenommen, bie 
Zelte, ftatt deren fich nun die Soldaten Hütten von Stroh, Baumzmeigen u.f.w. bauten. Weil 
jedoch das Verweilen unter freiem Himmel in falten und feuchten Nächten der Geſundheit der 
Truppen, wie der Gegend, wo fie bivouaquiren, gleich fhädlich wird, die Wälder zu Grunde 
richtet und au dem Aursplündern der nahen Orte Gelegenheit gibt, fo hat man zuerſt bei ber 
preuß. Armee die Zelte wieder in einigen Ubungslagern aufgefchlagen. So verderblich aber die 
Bivouacd auch find, fo wird man bei der gegenwärtigen Kriegführung ihrer niemald ganz 
entrathen können, weil fie das einfache Mittel darbieten, größere Heeresmaffen in fteter Bereit- 
ſchaft zu halten, und weil bei ber im Kriege gegenwärtig nöthigen Beweglichkeit es große 
Schwierigkeiten haben würde, die hinreichende Anzahl Zelte jederzeit mitzuführen. 
izarrerie heißt jene Art des ungereimt Seltfamen oder Wunderlichen, wobei man, um 
den Schein des Außerordentlichen zu gewinnen, die allgemeine Regel aus Willkür verlägt und 
eine gezwungene Eigenthümlichkeit an die Stelle fegt. Der Bizarre ift ein Wahnmigiger mit 
Bewußtſein und Freiheit, und die Eigenthümlichkeit, welche bei dem wirklichen Humoriften und 
dem Raunenhaften Natur ift, ift bei ihm nur erfünftelt. Der bizarre Geſchmack unterfcheidet ſich 
von dem eigenfinnigen (capricieux) darin, daß diefer aus befannten Formen willfürlich zufam« 
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menwählt und burch unüberlegte Wahl die Regeln der Kunft entftellt; jener aber biefe Regeln 
verfhmäht und durch den Gebrauch außerordentliher Formen alle Regeln umzuftoßen fucht. 
Der bizarre Geſchmack findet ſich weber in der Antike noch bei den großen Meiftern der neuern 
Zeitz er entftcht meift aus Überdruß des Beſſern, öfters jedoch, ſowol bei Nationen wie bei Ein 
zelnen, aus dem Überdruß felbft. Überall, wo fi) Bizarrerie zeigte, war fie ein Zeichen bes fin« 
fenden Geſchmacks; oft aber vermittelt fie auch die Rückkehr zu dem Einfachen und Natitrlichen, 
zumal wenn fie Gegenftand des Wiges und geiftreicher Satire wird. (S. Barod.) 

Björnftjerna (Magnus Friede. Ferd., Graf), ſchwed. Staatsmann und Schriftfteller, 
wurde 10. Det, 1779 zu Dresden geboren, wo fein Vater, ber fpäter bevollmächtigter Minifter 
am Reichötage zu Negeneburg war, damals als ſchwed. Legationsfecretär lebte. Seine Erzie-. 
bung erhielt er in Deutfchland; erft 1793 kam er nad) Schweden, um in die Armee einzutreten. 
Beim Ausbruch des Finnifchen Kriegs bereit8 Hauptmann, bewies er während dieſes Kriegs 
ausgezeichnete Zapferkeit und erwarb fi) den Majorsgrad. Nad) dem Frieden wurde er im 
April 1809 ald geheimer Botfchafter an Napoleon abgeſchickt, bei dem er am Tage vor ber 
Schlacht bei Etmühl eintraf. Im Det. 1812 unterhandelte er in London wegen des Verkaufs 
der Infel Guadeloupe, und 1813 ging er ald Oberft mit der ſchwed. Armee nach Deutſchland. 
Hier wurde er commandirt, Hamburg zu entfegen und die Bierlande zu vertheidigen, mußte fi 
aber auf die große Norbarmee zurüdziehen und wohnte nun den Schlachten bei Großbeeren und 
Dennewig bei. Er war der Erfte, der beim Vorrüden ber Armee nach der Elbe den Übergang 
mit einem Detachement am 20. Sept. bewerfftelligte, worauf er in Wörlig feften Fuß faßte, 
das er aber, vom Feinde überfallen, fehr bald wieder aufgeben mußte. Bei der Erftürmung ber 
Stadt Deffau wurden ihm zwei Pferde unter dem Leibe getöbtet, auch erhielt er eine ſchwere 
Eontufion durch eine Kanonenkugel. Nichtsdeftomweniger konnte er ber Schlacht bei Leipzig bei- 
wohnen. Mit dem General Lallemand ſchloß er fpäter die Capitulation wegen Lübed ab; auch 
unterhandelte er die Übergabe der Feftung Maftricht. Nach der Einnahme von Paris fämpfte 
B. in Holftein, dann in Norwegen, bi er endlich mit dem Prinzen Ehriftian Friedrich die Gon- 
vention zu Moß abfchlof, der die Vereinigung Schwedens und Norwegens folgte. Im 3.1815 
wurde er Generalabjutant und in den Freiherenftand erhoben, 1820 Generallieutenant, 1826 
mit dem Grafentitel ausgezeichnet und 1828 bevollmächtigter Minifter am großbritannifchen 
Hofe. Den legtern Poſten bekleidete er bis 1846, worauf er nad Stodholm zurückkehrte und 
bier 6. Dct. 1847 ftarb. Als Schriftfteller bekannte ſich B. zu einem gemäßigten Liberalismus. 
In den Schriften „Om tillämpning af fond- eller stocks-systemet pä Sverige‘ (Stockh. 
1829), „Om beskattningens grunder i Sverige” (Stodh. 1852; 2. Aufl. 1855) und „Bn- 
gelska statsskulden” (Stodh. 1835) empfahl er feinem Vaterlande die Anwendung bes engl. 
Fonde- und Stockſyſtems. Doc fand die Sache, als fie 1854 auf dem NReichstage zur Sprache 
fam, bei den Ständen wenig Beifall. Wie er in ben „Grunder för represenlationens möjliga 
ombyggnad och förenkling” (Stodh. 1855) Vorfchläge au Verbefferungen der Nepräfenta- 
tion gemadht hatte, fo befämpfte er auch während des Reichstags von 1840 in einer Schrift, und 
zwar mit vielem Zalent, die auf allgemeine Wahlen fid) gründende Nepräfentation, ber ein 
großer Theil der Neichsftände zugeneigt war. Sonft fchrieb B. noch, aufer dem „Förslag till 
jury i tryckfrihetsmäl” (Stodh. 1855), die intereffanten Werke „Det Brittiska riket i Ostin- 
dien‘ (Stockh. 1859; deutfch, ebend. 1859) und „Die Theogonie, Philofophie und Kosmoge- 
nie der Hindu“ (ſchwed., Stodh. 1843; deutfch, ebend. 1843). 

Blacas d'Aulps (Pierre Louis, Herzog von), einer der bemerfenswertheften Diplomaten 
Frankreichs vor der Julirevolution, ſtammte aus einer altadeligen, aber armen Familie und war 
12. Jan. 1771 auf dem Schloffe Berignon bei Aulps in der Provence geboren. Er trat febr 
frühzeitig in Militärdienfte und war beim Ausbruch der Revolution bereits Capitän der Cava- 
lerie. Nachdem er emigrirt, diente er in dem Conde'ſchen Corps, nachher focht er in der Venbee. 
Später ging er nach Verona zu Ludwig XVIIL und ward von denfelben als Gefandter nad 
Petersburg geſchickt. Als aber im 3. 1800 Kaifer Paul den Bourbons den Aufenthalt in feir 
nem Reiche verweigerte, folgte er Ludwig XVII. nad) England. Im J. 1814 nad Frankreich 
zurückgekehrt, ward er Haus- und Staatsminifter und nad) d'Avaray's Tode des Königs redhte 
Hand, ber ſich daher auch auf B. Rath, ald Napoleon von Elba zurückkehrte, nicht nach Eng- 
land, fondern nach Dftende und von da nach Gent begab. Inzwiſchen hatte fib B. in der Eur- 
zen Zeit viele Feinde gemacht, ſodaß der König nach feiner zweiten Nüdkchr es nicht für gut 
erachtete, ihn wieder ins Minifterium eintreten zu laffen. Er ward vielmehr ald Gefandter nach 
Neapel geſchickt und zeigte ſich auch hier, mo er die Vermählung des Herzogs von Berri mit der 
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Prinzeffin von Neapel vermittelte, als gewandten Diplomaten. Im J. 1817 hatte er als Ge⸗ 
fandter zu Rom großen Antheil an dem berüchtigten, in dieſem Jahre abgefchloffenen Concor⸗ 
bate. Als er 1820 von dort zurückkehrte, ward er erſter Kammerherr bes Königs und beffeidete 
dann abermals abwechfelnd die Gefandtfchaftspoften zu Rom und Neapel. Auch Karl X. ſchenkte 
ihm fein volles Vertrauen, obſchon man ihm eine unmittelbare Mitwirkung bei den Ordonnan- 
en vom 25. Juli 1850 nicht Schuld geben kann. Er verweigerte indeß Ludwig Philipp den 

id, wurbe deshalb aus der Pairslifte geftrichen und folgte nun Karl X. nach Holyrood, Prag 
‚nnd Görz. Nach dem Tode deffelben lebte er mitdem Herzoge von Angoulömeauf dem Schloffe 
Kirchberg in Nieberöftreich und ftarb dafelbft 17. Nov. 1839. Er war im Laufe der Zeit zu 
großen Reichthümern getommen, und namentlich befaß er in Paris die vorzüglichften Kunft- 
fammlungen, befonders an oriental, Medaillen, über welche der Bibliothekar Reinaud in der 
„Description des monuments musulmans du cabinet de B.“ (2 Bde., Par. 1828) berichtete. 

ine Biographie B.'s lieferte der Vicomte Laboulaye (Par. 1840). „ 

Blad (Joſ.), Chemiker, geb. 1728 zu Bordeaur von fchottifchen Altern, fudirte zu Glas« 
gow, wo er, für das Studium ber Chemie durch Eullen gewonnen, 1756 deffen Nachfolger als 
Profeffor der Medicin wurde, wie er ihm denn auch 1765 als Profeffor der Chemie in Edin- 
burg nadhfolgte. Er war eines der acht auswärtigen Mitglieder der franz. Akademie der Wiffen- 
ſchaften, und ftarb zu Edinburg 16. Nov. 1799. Bei feinen Berfuchen über die Wirkſamkeit der 
Magnefia, des Kalks und anderer Alkalien entdeckte er eine luftföormige Flüſſigkeit, die von ihm 
fogenannte fire Luft, und deren mildernde Wirkung auf Alkalien und Kalkerden, und man kann 
biefe Entdedung als den Anfang der Lehre von den Gafen betrachten, welche dann Cavendiſh, 
Drieftley und Lavoifier weiter ausbildeten. Nicht minder bereicherte er die Wiſſenſchaft durch 
die Lehre von ber gebundenen, latenten oder firirten Wärme, welche zu wichtigen Ergebniffen 
führte. Seinem Ruf fchadete er einigermaßen durch langen Widerfprud bei Einführung der 
neuen chemifchen Theorien, wiewol er zulegt ihnen Gerechtigkeit widerfahren ließ. Aus feinen 
hinterlaffenen Manuferipten gab Robinfon die „Lectures on the elements of chemistry” 
(2 Bde, Lond. 1805; deutfch von Erell, A Bde., Hamb. 1804—5; neue Aufl. 1818) heraus. 

Blackſtone (William), engl. Nechtsgelehrter, geb. zu London 10. Juli 1723, der Sohn 
eines Seidenmwebers, wurde früh verwaift unter der Pflege eines Verwandten erzogen, bis er 
1758 nad) Drford ging, wo er fich bald durch Fleiß und Talente auszeichnete. Er zeigte viel 
Geſchmack und Anlage für Poeſie, entfchied fich jedoch für bie Rechtswiffenfchaften und trat 
1746 ald Sachwalter auf. Da es ihm aber aus Mangel an Zalent für die öffentliche Berebt- 
ſamkeit nicht gelingen wollte, einen bedeutenden Rufzu gewinnen, fo ging er wieder nad) Orford, 
wo er 1755 Vorlefungen über engl. Verfaffung und Gefeggebung eröffnete, die, als etwas bie» 
her ganz Ungewöhnliches, bald allgemeinen Beifall fanden und einen gelehrten Juriſten, Na- 
mens Diner, auf den Gedanken brachten, in feinem Zeftament eine Summe zur Gründung eines 
Lehrſtuhls für das gemeine engl. Recht auszufegen, auf ben B. nad) Viner's Tode im 3. 1758 
berufen wurde. Doc) hatte er denfelben nur wenige Jahre inne. Nachdem er bereits 1761 ins 
Parlament getreten, wurde er 1765 zum Solicitorgeneral der Königin und zugleich zum Bei« 
figer von Middle-Temple ernannt, woraufer feine Stelle in Oxford 1766 nieberlegte. Im J. 1768 
von neuem ins Parlament gewählt, wurde er dann Necorder of Wallingford und 1770 Nichter 
am königlichen Gerichtshofe of the common pleas, in welchem hohen Amte er 14. Febr. 1780 
ftarb. Aus feinen Vorlefungen in Orford entftanden feine claffifchen „Commentaries on the laws 
of England‘, die fpäter von Rich. Brun (1785), Williams (1787), Edw. Ehriftian (A Bde., 
Lond. 1792 und öfter) und Andern herausgegeben wurden. B. begnügte ſich in diefem Werke 
nicht mit einer bloßen Erklärung der Gefege, fondern fuchte.die Aufgabe einer gründlichen Ausle- 
gung berfelben zulöfen, und feine Leiftung war um fo verdienftlicher, da er feine Vorgänger hatte; 
doch lieferte er nicht fowol eine philofophifche Erörterung der Grundfäge des engl. Eivil- und 
Staatscechts, als eine Mare Darftellung und Vertheidigung des beftehenden Syftems. Einzelne 
freifinnige Behauptungen abgerechnet, zeigt er fi) darin im Ganzen als einen eifrigen Verfed)- 
ter der Vorrechte der Krone und faft illiberal in feinen Anſichten über religiöſe Duldung, daher 
er fi) auch in diefer Beziehung in lebhafte Streitigkeiten verwidelt ſah, befonders mit-Bent- 
ham, deffen „Fragment on government” gegen B.'s pofitifhe Grundfäge gerichtet war. Aus 
Ferdem find von ihm noch erfchienen „Law tracts” (2Bde., Lond. 1762; deutfch, Brem. 1779) 
und „Analysis of the laws of England” (Drf. 1754 und öfter), eine Art Encyflopädie und 
Methodologie des engl. Rechts. — Sein Sohn Henry ®. iſt der Herausgeber der „Reports of 
cases in the court of common pleas in the 28! year of George UI.“ (3 Bde., Lond. 1789). 


134 Bladwood Blähungen 


Blackwood ift ein Holz, welches ſich durch eine ausnehmend große Härte auszeichnet. Es 
kommt zu und von Mauritius und Jole · deFrance, und fol auf Madagaskar wachen. Friſch 
bat es eine blaufchwarze, fpäter eine kohlenſchwarze Farbe. Es ift krumm gewachſen, oft hohl 
und voller Knorren, und eignet fi) darum meift nur zur Verfertigung Heiner Gegenftände, be» 
fonders zu Drechslerarbeiten. Es heißt auch ſchwarzes Botanyholz. 

Blaeu oder auch Blaeuw und Blauw (lat. Caesius), eine holl. Gelehrten und Buchdruden 
familie, welche nicht minder als die der Aldus, Giunti, Stephanus und Elzevir um Riteratın 
und Kunft fich bedeutende Verbienfte erworben hat, und deren Wirkſamkeit faft ein volles Jahr» 
hundert hindurch ſich beinahe über ganz Europa erſtreckte. — Blaeu (Wilh.), Mathematiker, Land» 
Bartenverfertiger und Verleger, war 1571 zu Alkmaar geboren, und nannte fich, meil fein Bateı 
Johann hieß, nad) hol. Sitte auch Wilh. Janffon B., in Folge deffen er mehrfach mit einem an 
dern amfterdamer Buchhändler und Kartenverleger Namens Janffon verwechfelt wird. Hervor- 
gegangen aus der Schule Tycho de Brahe's, erwarb er fi als Mathematiker, Geograph und 
Aftronom, befonders aber durch die Verfertigung von Erd- und Hinimelsgloben, die an Schön« 
beit und Richtigkeit alle vorherigen weit übertrafen, wie durch die Herausgabe forgfältig bearbei« 
teter Randlarten anerkannte Verdienfte. Im Bücherdrucke erreichte er zwar nicht die Eleganz 
und Vollendung ber Elzevir; allein feine meiften Berlagsartitel empfehlen ſich doch durch ein 
höchſt anftändiges Auferes und eine lobenswerthe Eorrectheit. Er ftarb 21. Det. 1658 und hin 
terließ amei Söhne, Joh. und Cornelius B., welche das Geſchaͤft des Vaters, bie nach Cornelius’ 
Tode 1650, gemeinſchaftlich fortfegten. Seine eigenen Schriften und Sammlungen find „Zee- 
spiegel” (1627, auch 1645), „Onderwijs van de hemelsche en aerdsche globen” (1654), 
„Novus Atlas, d. i. Weltbefchreibung mit fhönen neuen Laͤndtafeln“ (6 Bde., deren verfchiedene 
Auflagen von 1654 — 62 gehen), und „Theatrum urbium et munimentorum” (1619). — 
ob. B., des Vorigen Sohn, geb. zu Amfterdam am Anfang des 17. Jahrh., erwarb ſich eben- 
falls eine fehr gründliche, wiffenfhaftliche Bildung, und wurde nad) beendigten afabemifchen 
Etudien zum Doctor ber Rechte befördert. Er machte große Reifen, namentlich nach Italien, und 
errichtete nachher zu Amfterdam ein eigenes Gefchäft, mit welchem er fpäter das bed Vaters ver 
tinigte. Wir haben von ihm einen ebenfo vollftändigen und prachtvollen als für die bamalige 
Zeit in jeder Hinſicht vollendeten, noch jegt Beachtung verdienenden „Atlas major” (441 Be, 
1662; franz., 12 Bbe., 1665 und fpan., 10 Bbe., 1669 — 72). Außerdem lieferte er eine Reihe 
topographifcher Kupferwerke und Stäbteanfichten, die mit luxuriöſer Pracht einegediegene Gründ- 
lichkeit verbanden und noch immer gefucht find: fo von Belgien (2Bde., 1649), Italien (2 Bde, 
1665), Neapel und Sicilien (2Bde., 1665) und Savoyen und Piemont (2 Bde., 1682). Ne 
ben dieſen großartigen Unternehmungen machte er, theilmweife auf den Namen fremder Firmen, 
große Speculationen mit Bath. Bücherverlage, hatte an mehren Orten bedeutende Rieder 
lagen und felbft ein Etabliffement zu Wien. Er ftarb um 1680, nachdem er 26. Febr. 1672 
das Unglüd gehabt hatte, feine ganze Dfficin nebft dem größten Theile der Worräthe in Feuer 
aufgehen zu fehen, wodurch mehre feiner Unternehmungen unterbrochen und vereitelt wurden. 
Das Verzeichnif feiner Druckwerke und Karten erfchien Amfterbam 1655 und 1661. Er hinter 
ließ drei Söhne, Joh.,, Wilh. und Peter. Der mittlere war Mitglied des amfterbamer 
Rathes; die beiden andern ftellten die väterliche Officin wieder her und fegten das Gefchäft von 
1682 bis gegen 1700 mit Auszeichnung und ziemlich ſchwunghaft fort. Unter ihren Werlagt- 
artifeln haben mehre Ausgaben claffifcher Autoren, namentlich Cicero's „Orationes“ (3 Thle 
in 6 Bbn., 1699) noch jegt ihren Werth. 

Blähungen (Flatus) nennt man die im Magen- und Darmtanal befindlichen Ruftarten 
(Darmgafe), befonders wenn fie, durch ihren Abgang oder fonft, auffällige Erfcheinungen oder 
Krankheiten hervorbringen. Diefe Darmgafe find aber gewöhnlich etwas ganz Normales. Sir 
ſtammen theild aus der mit dem Speichel verſchluckten Luft, theild aus den genoffenen Speifen 
und Getränten, 3. B. Champagner, Selterwaffer und andern kohlenjäurehaltigen Brunnen, 
theils werben fie aus ben Speifen durch den Verdauungsproceß, der ja eine Art von Gährung 
ift, entwidelt. Ihre Gegenwart in den Därmen ift nothwendig, nicht nur für die Verdauung, 
fondern auch für das Athemholen, für die Aufrechthaltung des Rumpfes, für alle Entleerungs- 
acte, 3. B. Stuhlgang, Gebären, Urinlaffen, Huften, Erbrechen. Denn durch diefe Darmgaſt 
allein werben die Gedärme in ein elaftifches Luftkiſſen verwandelt, welches, von den Bauchmur- 

keln und dem Zwerchfell zufammengepreft, diefen und mehren andern wichtigen Functioner 
dient. Allerdings können fich zuviel ſolche Blähungen entwideln, befonders nach allzu reichli» 
chem Genuß von kohlenfäurereichen oder gährenden Dingen, befonders von Moft, jungem Hefen- 
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haltigem Bier, Sauerkraut, ober zur Gährung geneigten Pflanzenfpeifen, z. B. Kohl, Bohnen 
und andern grünen Gemüfen, u. f. w., welche man eben beshalb blühende nennt. Aber auch 
bier hilft fich ein gefunder Körper bald, indem die Gafe nady oben (durch Aufftoßen) oder nad 
unten (ald Winde) entweichen. Sie erregen aber Beſchwerden bei ſchwachen oder empfindlichen 
Berdauungswerkzeugen, noch mehr bei wirklichen Krankheiten der Darmfchleimhäute, 4. B. bei 
Katarrh derfelben, Darmgefchmwüren, Darmverengerungen, und hier reicht dann oft fchon eine 
geringe Menge folder Winde oder folcher leichtgährender Speifen hin, um heftige Beſchwerden 
zu verurfachen. Diefe, die fogenannten Blähungsbeſchwerden (Flatulentiz), beftehen befonders 
in Auftreibung der Därme, deren einzelne Windungen man oft durch die Bauchdeden hindurch 
fehen, fühlen oder duch Klopfen unterfcheiden kann, in abfagmeifen, heftig neipenden ober 
fehneidenden Schmerzen (Windkolit, Bauchlneipen), in Beängftigung der Bruft u. f. w. An 
vielen Fällen find jedoch diefe Zufälle nur ein Symptom dafür, daf der Darmkanal an irgend 
einer Stelle verengt (eingeklemmt, 5. B. durch einen Bruch), oder daß er in weiterer Ausbehr 
nung gefhwächt und gelähmt ift; denn einen gelähmten, d. h. feines Zufammenzichungsver- 
mögen beraubten Darm treiben die duch Wärme ausgedehnten Darmgafe ſehr bedeutend auf. 
Oft find aud) die fogenannten Blähungsbefchwerden, befonders die fogenannten Vapeurs der 
hyſteriſchen Damen und der Hypochondriften, nichts Anderes ald Nervenſchmerzen und ftellen« 
weife Krämpfe im Unterleibe. Da die Flatulenz gewöhnlid von Schlaffheit der Bauch: und 
Darmmusteln bedingt ift, fo nugt auch die Gymnaſtik, zumal das Turnen, befonders dagegen. 
Auch die hydropathiſchen Mittel (kalte Umfchläge auf den Bauch, Kaltwaſſerklyſtiere u. f. w.) 
zeigen fi oft heilfam. Die fogenannten blähungtreibenden Mittel (Carminativa) der alten 
Medicin find hauptſächlich ätherifchölige Pflanzenmittel, welche die Darmbewegung anregen 
und der Gährung Einhalt thun: beſonders Kamillen, Fenchel, Anis, Koriander, Kümmel, 
Dfeffer- und Kraufemünze, Ealmus, Angelica, Muskatnuß, Baldrian, Galgant, Zittwer u. dgl., 
welche man theils in Theeaufgüffen, theild in Zincturen (oder Liqueuren) einnimmt. Dft braucht 
man aud) ihre ätherifchen Die (2. B. ald Olzucker, Plägchen), oder man wendet diefe äußerlich 
an, als Einreibung oder Pflafter. Befonders beliebt ift Muskatbalſam und Karbenöl. Bei 
manchen hartnädigern Blähungsbefchwerden dient Afafötida, Brechnuß, bitterdraftifche Ab- 
führmittel u. ſ. w. Um die allzu reichlich entwidelte Kohlenfäure im Magen oder Darmtanal 
einfaugen zu laffen, gibt man zumeilen innerlich die Alkalien, befonders die gebrannte Magne⸗ 
fia, oder aud) Pflanzentohlenpulver. Bei Kindern find die fogenannten Blähungen in der Re 
gel durch anderweite Darmkrankheit bedingt und befonders durch Säure, gehadte Mil und 
gährenden Darminhalt hervorgerufen; daher helfen hier oft Magneſia mit Rhabarber, Kiyftiere 
unb anbere ausleerende und galleförbernde Mittel. 

Blainville, ausgezeichneter franz. Zoolog, f. Duerotay de Blainville. 

Blair (Hugh), ein fchott. Geiftlicher und Schriftfteller, deffen Predigten noch jegt ale Mur 
fter der engl. Kanzelberedtfamkeit angefehen werden, wurde 7. Apr. 1718 zu Edinburg geboren, 
wo er auch fiudirte. Seit 1745 ald Prediger angeftellt, gewann er feit 1758 als erfter Prediger 
an der Hochkirche in Edinburg großes Anfehen. Nachdem er 1759 angefangen hatte, die Er« 
gebniffe feiner Erfahrungen über die Schönheit rhetorifcher Compofition in öffentlichen Worle- 
fungen mitzutheilen, gründete die Regierung 1762 eine befondere Profeffur der Rhetorik und 
der ſchönen Wiffenfhaften in Edinburg, welche ihm übertragen ward. Seine Theorie der Be- 
redtſamkeit findet fich in feinen „Lectures on composition” (2 Bde., Lond. 1783; deutfch von 
Schreiter, A Bde., Liegn. 1785— 89). Seine Predigten, die 1777 zuerft erfchienen, zeichnen 
fi) durch Mare und ſchöne Darftellung aus, find aber nach gegenwärtigen Anfichten cher mora- 
liſche Abhandlungen als eigentliche Predigten. Die befte deutfche Überfegung derfelben lieferten 
Sad und Schleiermacher (5 Bde., Lpz. 1781 — 1802). Vielfach unterftügte er Macpherfon 
bei der Herausgabe der Dffian’fchen Gefänge, deren Echtheit er 1763 in einer Abhandlung 
(deutfch, Hannov. 1785) vertheidigte. B. ftarb in hohem Alter zu Edinburg 8. Jan. 1801. 

Blafe (Rob.), einer der größten engl. Seehelden, der ganz befonders bazu beigetragen hat, 
daß die engl. Flotte die Herrfchaft der Meere gewann, war 1599 au Bridgewater in Somer- 
fetfhire geboren und der Sohn eines Kaufmanns. Dbfchon ein eifriger Republikaner und ein 
Mann von unbeugfamem Wefen, ftand er doch bei Cromwell in hohem Anfehen, wenn diefer 
ihn auch gern von fich entfernt hielt. Im I. 1652 lähmte er die Macht der Holländer, indem er 
deren Flotte unter Tromp, Ruyter und de Witt fhlug. Von 1655 verfchaffte er der brit. Flagge 
in dem Mittelländifchen Meere dauernde Geltung. Er griff Tunis an, verbrannte die davor Tie- 
gende tür, Flotte von neun Schiffen, erawang dann die Landung und vernichtete mit einem etwa 
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1000 Mann ftarten Corps ein Heer von 3000 Zürfen. In den folgenden Jahren manbte er 
ſich auch gegen Algier und Tripolis, Tandete bafelbft und befreite alle Engländer, die ſich dort im 
der SHaverei befanden. Mit Venedig, ingleichen mit Toscana, ſchloß er für England vorthei- 
hafte Bündniffe ab. Auch die Spanier ſchlug er 1657 bei Santa-Eruz. Sehr angegriffen kehrte 
er nad) England zurüd und ftarb 1657, während fein Schiff in den Hafen von Plymouth ein 
lief. Cromwell ehrte fein Andenken durch ein feierliches Reichenbegängnif und ließ ihn in der 
MWeftminfterabtei beifegen. 

Blanc (Jean Jofeph Louis), franz. Socialift und Hiftoriter, wurde zu Madrid 28. Det. 
1813 geboren. Sein Vater fungirte in den legten Jahren ber Kaiferzeit ald Generalinfpector ber 
Finanzen am Hofe Jofeph Bonaparte's; feine Mutter war eine geborene Pozzo di Borgo aus 
Corfica. Der junge B. verlebte feine Jugend auf Eorfica, und ward dann, mit ber Rückkehr fei- 
ner Altern nad) Frankreich 1820, nebft feinem Bruder in dem College zu Rhodes erzogen. Im 
J. 1850 kamen die Brüder nach Paris, wo es ihnen viel Mühe machte, fich eine Stellung zur 
gründen. Louis B. ward endlich Mitarbeiter am „National, bann an ber „Revue republi- 
caine‘, 1855 an ber „Nouvelle Minerve”. Im J. 1856 übernahm er die Rebaction des „Bon 
sens“ und 1837 die der radicalen „Revue du progrös politique, social et litteraire”. In leg- 
terer Zeitfchrift legte er bereits feine focialiftifchen Lehren und Anfhauungen nieder, fowie auch 
bier zuerft feine in diefer Beziehung hauptfächliche Arbeit erfchien, die „Organisation du tra- 
vail“, welche feit 1840 viele befondere Abdrüde erfuhr. In biefer Schrift, die auf die focialifti- 
ſche Bewegung ber franz. Februarrevolution fehr großen Einfluß übte, erlärt B., daf die Noth 
ber arbeitenden Claſſen mefentlich in der gänzlich ungeorbnneten Eoncurrens, in bem Kriege Aller 
gegen Alle liege, der die Arbeitslöhne zum aͤußerſten herabbrüde und felbft das Capital aufreibe. 
Um diefen allgemeinen Kampf zu befeitigen, foll der Staat, als ber größte Gapitalift, die indbus 
ftrielle Production an ſich ziehen, wodurch die Fleinern Eapitale verfchwinden und der Staat felbft 
bie Feftftellung des Arbeitslohns in die Hände befommen würde. Hiermit foll zugleich eine de 
mofratifche Regelung der zur Staatsarbeit geworbenen Induftrie eintreten, und dabei im All- 
gemeinen als höchfter Grunbfag gelten, daß Jeder nach feinen Kräften befchäftigt, Jedem aber 
auch nad; feinem Bebürfnig gelohnt werde. Durdy eine Gefchichte der erften achn Jahre ber 
franz. Julimonarchie, die,,Revolution frangaise : Histoire dedix ans, 1850— 40 (5 Bde., Par. 
4841—44) machte ſich B. auch als demokratiſcher Hiftoriker geltend. Schonungslofe Kritif der 
Politik Ludwig Philipp's wie ber gefellfchaftlihen Verhälmiffe, Benugung des reichften Ma- 
terials, fcharfe Charakterzeihnung fowie hinreißende Darftellung verfchafften diefem zugleich 
polemifchen und demagogifchen Werke (deutfch unter Anderm von Buhl, 5 Bde., Berl. 1844, und 
von Fink, 5 Thle., Zürich 1845) große Verbreitung und tiefeinfchneidende Wirkſamkeit. Der 
Geſchichte der zehn Jahre folgten bie beiden erften Bände einer „Histoire de la revolution 
frangaise‘ (Bd. 1 und 2, Par. 1847; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1847), in welcher B. nicht nur die 
Ereigniffe der erften Revolution, fondern zugleich von feinem Standpunkte aus die foriale Ge» 
ſchichte des 18. Jahrh. fchreiben will. Die in großen Dimenfionen angelegte Arbeit erlangte in- 
beffen weit weniger Erfolg, weil in ihr die eigentliche Gefchichte von der focial-demofratifchen 
Doctrin und Philofophie überwuchert und äuferft beeinträchtigt wird. Als die Februarrevolution 
von 1848 ausbrad), fiel B. anfcheinend eine bedeutende Rolle zu. Durch feine Verbindung mit 
ber Partei bed Journals „Reforme” und wegen feiner Beliebtheit bei den Arbeitern ward er zu 
nächſt zum Secretär, bald zum Mitgliede der Proviforifchen Regierung ernannt. Er vertrat in 
derfelben das rein-focialiftifche Princip, verlangte das Portefeuille eines Arbeitsminifteriums, und 
trug nicht wenig zur Aufiwiegelung ber Arbeiter bei, die nun das fogenannte fociale Problem ver- 
wirklicht fehen wollten. Um ben gefährlichen Tribun und feine andrängenden Arbeiter mögfichft 
zu befchäftigen, ftellte ihn bie Regierung an die Spige der großen Arbeitercommiffion, die mun 
unter feiner Leitung im Palaſt Luxrembourg parlamentarifch das Problem der Arbeit berieth. Zu- 
gleich begann durch Marie, den Minifter der öffentlichen Arbeiten, eigentlich ohne B.'s Mitwir- 
kung, die Errichtung der fogenannten Staatsarbeitöwerkftätten (f. Arbeitöhäufer), welche an- 
geblich die Verwirklichung des focialiftifchen Principe einleiten, nach der Abficht feiner Gegner 
aber nur die Gefährlichkeit und Haltlofigkeit der Doctrinen B.'s aufzeigen follten. Die Staatt- 
arbeitswerfftätten führten auch alsbald zur Infurrection vom 15. Mai 1848 (f. Frankreich), 
wobei wenigftens B.'s Name, wenn auch erweislich nicht er felbft, eine Hauptrolle fpielte. Die 
Nationalverfammlung, deffen Mitglied B. durch die Wahl im Depart. Seine war, ging jedoch 
diesmal auf einen Antrag, ihn in Anklage zu verfegen, nicht ein. Erft nad) dem Juniaufftande 
als fich die Parteien fchroffer gegenüber traten, befchloß die Verfammlung auf Antrag des Ge 
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neralprocurators Eorne 25. Aug. feine gerichtliche Verfolgung, obwol er fich fehr beredt verthei- 
digte. B. entging indeffen der fihern Verurtheilung, indem er über Gent nad) London entflob. 
Während feiner Verbannung gab er mehre Schriften heraus, die meift zu feiner Vertheidigung 
beflimmt waren. &o „La revolution de fevrier au Luxembourg” (Par. 1849); „Appel aux 
honndtes gens” (Par. 1849); „Page d’histoire de la revolution de fevrier (Par. 1850), 
der Vorläufer zu einem größern Werke über die Februarrevolution. — Der Bruder Louis B.'s, 
Charles B., Kupferftecher und ZJournalfchriftfteller im Fache der bildenden Künfte, war nad) 
der Februarrevolution einige Zeit Director der Abtheilung für die ſchönen Künfte im Mini« 
fterium des Innern. 

Blanc (Ludw. Gottfr.), zweiter Prediger an der Domlirche und ordentlicher Profeffor der 
tomanifchen Sprachen zu Halle, wurde 19. Sept, 1781 von unbemittelten, zur franz. Colonie 
gehörenden Altern in Berlin geboren, wo er auch feine Bildung erhielt und lebte, bis er 1806 
bei der reformirten Gemeinde zu Halle angeftellt wurde. Auf den Verdacht, daf er einer Ver- 
ſchwörung zum Umfturz der weftfälifchen Regierung beigetreten, warb er 1814 verhaftet und 
nad) furzem Aufenthalte au Magdeburg nach Kaffel gebracht, wo er als Staatögefangener blieb, 
bis ihn 28. Sept. 1815 das ruff. Streifcorps unter Czernitſchew in Freiheit fegte. Gleich darauf 
als preuß. Feldprediger angeftellt, erreichte er im Febr. 1814 unweit Bar-fur-Aube das Blü- 
her'ihe Hauptquartier. Mit diefem Corps wohnte er den Schladhten von Brienne und von 
Ehampaubert bei. Dann kam er ald Brigadeprediger zum Yorffhen Eorps, mit dem er in den 
Schlachten von Laon und von Paris war. Nach dem Frieden kehrte erin feine frühern Ver: 
bältniffe in Halle zurüd; doch fchon 1815 folgte er abermals dem Heere, das er aber erſt nadı 
der Schlacht von Belle-Alliance erreichen konnte. Im 3. 1822 wurde er zum außerordentliche, 
1855 zum ordentlihen Profeffor der romanifchen Sprachen ernannt, und 1858 zweiter Predi- 
ger an der Domkirche. Seine Sprachftudien find ebenfo umfaffend ald gründlich; namentlich 
aber hat er den Werken des Dante mit ihrer fehr reichen Literatur eine große Sorgfalt zugewen⸗ 
bet. Neben „Predigten (Halle 1811) und der Schrift „Die beiden erften Gefänge ber Gött- 
lichen Komödie, mit Rückſicht auf alle frühern Erflärungsverfuche erläutert‘ (Halle 1852) hat 
er eine bedeutende Zahl größerer Artikel für die Erfch und Gruber'ſche Encyklopädie, namentlich 
über Dante, Petrarca, ital. und franz. Literatur und Sprache geliefert. Seine „Stalienifche 
Grammatit (Halle 1844) ift der erfte Verfuch einer genetifchen Darftellung der Formen und 
Geſetze diefer Sprache. Als der Schlufftein feiner Danteftudien ift das „Vocabolario Dan- 
tesco“, in franz. Sprache (Kpz. 1851), zu betrachten. Aus einer frühern Zeit erwähnen mir 
fein treffliches „Handbuch des Wiffenswürbigften aus der Natur und Gefhichte der Erde und 
ihrer Bewohner“ (5. Aufl. von Mahlmann, 3 Bde., Halle 1846— 49). 

Blanchard (Frang.), einer der erften Luftfchiffer, geb. 17358 zu Andelys im franz. Depatt. 
Eure, befhäftigte fih von Jugend auf mit Mechanik, vorzüglich zu dem Zweck, bie Kunft zu 
fliegen zu entdecken. Bon befonderer Wichtigkeit waren daher für ihn die Entdeckung des Aero- 
ftaten durch die Brüder Montgolfier und die Verbefferungen deffelben durch Charles zu Paris. 
Nachdem er 4. März 1784 die erfte Luftreife verfucht Hatte, fchiffte er 1785 mit bem Dr. Jeffe- 
ries über den Kanal von Dover nad) Ealais, wofür er vom Könige von Frankreich durch ein 
Geſchenk von 12000 und eine Rente von 1200 Fred. belohnt warb. Bei einer noch in demfel- 
ben Jahre zu London unternommenen Luftfahrt bediente er fich zum erften male des von ihm, 
nach Andern aber von Etienne Montgolfier erfundenen Fallſchirms. Nachdem er viele Luftrei- 
fen auch in fremden Ländern angeftellt Hatte, warb er 1793 auf die Feftung Kufftein in Tirol 
gefest, weil man ihm Schuld gab, revolutionäre Grundfäge verbreitet zu haben. rei gegeben, 
machte er 1796 zu Neuyork feine 46. Luftzeife. Zu Rouen ftieg er 1798 mit 16 Perfonen in 
einem großen Luftfchiffe im die Höhe und ließ ſich ſechs Stunden von diefer Stadt nieder. Im 
J. 1807 zählte man 66 glücklich von ihm vollbrachte Luftreifen. Er nannte ſich Aëronaut ber 
beiden Hemifphären, Bürger der vorzüglichften Städte beider Welten, Mitglied fremder Alade- 

mien, Penfionär des franz. Kaiferthums, und ftarb 7. März 1809. Seine Gattin (geb. 1774) 
fegte die Luftreiſen als Erwerbszweig fort und fand ihren Tod 6. Juli 1819 in Paris bei ihrer 
67. Auffahrt, als ihr Ballon durch Feuerwerk, das fie in der Höhe abbrannte, in Brand gerieth. 

Blanco, f. Blanket. 

Blandräta (Giorgio), der Stifter der Unitarier in Polen und Siebenbürgen, war ein Ita 
Tiener, aus Saluzzo gebürtig, und Arzt zu Pavia, als er der Verfolgungen wegen, die feine pro» 
teft. Gefinnungen ihm zuzogen, 1556 nad) Genf zu fliehen fich genöthigt fah, mo er ſich 
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anfangs an Galvin anſchloß. Im I. 1558 ging er nach Polen, und als er ſich hier durch 
unitarifche Anfichten verdächtig gemacht, 1563 nad Eiebenbürgen, wo er Leibarzt des Fürften 
oh. Sigismund wurde, ben er, gleichwie er durch feine Umficht und Klugheit ſchon eine große 
Partei im Volke ſich erworben, ebenfalls fehr bald für feine unitarifhen Meinungen zu gewin- 
nen wußte. Durch feinen Neffen, der ber fath. Kirche anhing, warb er um 1590 ermorbet. 
Sein „Antitrinitarifhes Glaubensbekenntniß“ fammt der Wiberlegung bes Flacius hat Henke 
(Helmft. 1794) herausgegeben. 

Blangini (Giuſeppe Felice), Componift, geb. zu Zurin 1781, war feit 1805 Rapellmeifter bes 
Kurfürften von Pfalgbaiern, und wurde 1809 in gleicher Eigenfchaft von Hieronymus, König von 
Weftfalen, zu Kaffel angeftellt. Er fchrieb einige Opern, unterdenen befonders „Zelie et Terville“, 
und „Naphtali” zu erwähnen find. Doch rührt die Gunft, welcher er fich lange Zeit beim deut. 
ſchen Publicum zu erfreuen hatte, nicht von biefen Werken her: er verdankte diefelbe vielmehr 
einer Anzahl Heiner Lieder, Duetten und Romanzen, von welchen letztern befonders der, Abſchied 
des Troubadour” (von Eaftelli) großes und dauerndes Gefallen erlangte. Seine Melodien find 
feiht und fangbar, die Begleitung dazu zierlich und einfach, ſodaß fie ohne Mühe für die Gui- 
tarre übertragen werden können. Obgleich Staliener, fchließt er fi) in feiner Setzweiſt mehr den 
Franzoſen an; feine Lieder tragen an fich den Charakter des franz. Couplets. Auch Sonaten 
für die Harfe find von ihm herausgegeben worben. 

Blankenburg ift der ſuͤdöſtliche Theil des Herzogthums Braunfchweig (f. d.), welcher, im 
Bereiche des weftlichften Unterharges und einzelner Theile des Oberharzes, die preuf. und han- 
nov. Harzantheile voneinander trennt und füböftlih an Anhalt-Bernburg grenzt. Mit Aus- 
ſchluß der ehemaligen Abtei Walkenried bildete B., das bis ins 12. Jahrh. der Hartinggau 
hieß, eine Graffchaft, welche nad) dem Tode bes legten Grafen von B. Johann Ernft, 1599 
an Braunfchmweig fiel, 1690 Ludwig Nubolf, dem zweiten Sohne Anton Ulrich's von Wolfen» 
büttel, übergeben, 1707 zum Fürftenthume erhoben und bis 1751 felbftändig regiert, von da 
an aber wieder mit Braunfchweig vereint wurde und blieb. Gegenwärtig beficht der Kreis B. 
aus den Amtern B., Haffelfelde und Walkenried, in der Gefammtgröße von BAM. mit 20000 
E. — Die Hauptftabt ift Blankenburg, eine freundliche, dicht am Nordrande des Harzes gelr- 
gene Stadt mit 5500 E., welche neben den gewöhnlichen ftädtifchen Gemwerben bedeutende 
Brauereien unterhalten. Die Stadt erhielt fhon im 10. Jahrh. Mauern, wurde 1182 und 
wiederholt 1586 verwüftet, auch 1625 durch Wallenftein’6 Belagerung hart bedrängt. Im 
Siebenjährigen Kriege gewährte ihre völlige Neutralität dem braunfchw. Hofe eine ſichere Zu 
flucht, die auch fpäter, 24. Aug. 1796 bis 10. Febr. 1798, Ludwig XVII. nad) feiner Flucht 
aus Dillingen, unter dem Namen eines Grafen von Lille, hier fand. Südlich von B. erhebt 
fi auf einem unter Thonſchiefer hervortretenden Kaltfteinfelfen das in einfachem, aber edlem 
Stile erbaute Schloß, welches als zeitweife Nefidenz des Herzogs von Braunſchweig neuer- 
dings geſchmackvoll eingerichtet ift, eine reizende Ausficht gewährt und mehre Kunftfchäge be» 
wahrt. Die Umgebung von B. ift romantifch und auch Hiftorifch Höchft intereffant, und die 
- Stadt ein beliebter Aufenthaltsort der Harzreifenden. Im Süden bes Schlofbergs erhebt ſich 
der noch höhere Calvinusberg mit dem eine noch fchönere Ausficht bietenden Ruifenhaufe. Im 
Oſten der Stadt ragt in fchroffen Formen aus der Ebene die aus Duaderfandftein beftehende 
Klippenreihe der Teufeldmauer hervor, auf deren Geftein bedeutende Steinbrüche in Betrieb 
ftehen, und zwei Stunden füdöftlich bricht die Bode durch die Granitfelfen ber Roßtrappe (f.d.). 
Eine halbe Stunde nördlich von B. erhebt ſich ebenfalls in den groteskeſten Formen ein Dua- 
derfandfteinfelfen, welcher die gefchleifte preuf. Bergfeftung Negenftein oder Neinftein trägt. 
Im 3.919 von Kaifer Heinrich I. erbaut, 30g fpäter Brandenburg die Feſte nach Enthauptung 
bes gegen Kaifer Reopold aufrührerifchen Grafen von Tättenbach als halberftädtifches Zehen 
ein. Den Franzofen, welche die Feſtung 1757 eroberten, nahmen fie 1758 die Preußen wieder 
ab, die dann die Werke fchleiften. Die modernen Nuinen und in die Felfen gehauenen Kafe 
matten find theilweife in Bergnügungslocale der Blankenburger umgewandelt. — Blanfen- 
burg heißt auch bad am Eingange in das Schwarzathal des Thüringerwaldes freundlich gele- 
gene Städtchen der Oberherrfchaft des Fürftenthums Schwaraburg-NRudolftadt. Es zählt gegen 
1200 E., betreibt wichtige Papier- und Leberfabrikation, bedeutenden Lavendelbau in terraffir- 
ten Gärtchen, und hat in neuerer Zeit durch eine Kaltwafferheilanftalt an Verſchönerungen unt 
lebhaften Verkehr zugenommen. Nördlich der Stadt liegt auf einem 500 F. hohen Kalkfelſen 
das Schloß Greifenftein oder Blankenburg, eine der ſchönſten und größten Ruinen Thüringens. 
Schon von Heinrich J. erbaut, im Dreißigjährigen Kriege zerftört, feit 1671 unbewohnt, und 
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durch einen Sturm 1800 der fchönen Zierde des Hauptthurms beraubt, ift das Schloß Hiftorifch 
denhvürbig als die Wiege des Kaifers Günthet von Schwargburg. 

«Blankenburg (Chriftian Friedr. von), ein verdienter deutfcher Gelehrter des 18. Jahrh., 
geb. 24. Jan. 1744 bei Kolberg, ein Verwandter des als Held und Dichter berühmten Kleift, 
follte nad des Vaters Abficht den Wiſſenſchaften fich widmen, wendete ſich aber nad) deffen 
Tode 1759 dem Soldatenftande zu. Als Adjutant des Krokow'ſchen Dragonerregiments 
wohnte er im Siebenjährigen Kriege verfchiedenen Schlachten bei. Wegen zerrütteter Gefund« 
beit mußte er 1777 als Hauptmann feinen Abfchied nehmen, worauf er in Leipzig und in dem 
nahen Dorfe Eonnewig in inniger Freundfchaft mir Weiße und Zollitofer lebte. In Leipzig 
ftarb er am 4. Mai 1796. Er befchäftigte fi) vorzugsmweife mit der ſchönen Kitgratur und hat 
Vieles aus dem Englifchen überfegt. Befonders verdienftlich find feine „Zufäge zu Sulzer’s 
Theorie der fchönften Künfte” (5 Bbe., Lpz. 1796 — 98) ; fein „Verſuch über den Roman” 
(Lpz. und Liegn. 1774) ift natürlich veraltet. 

Blänkern oder Plärfferm heißt das Einzelgefecht der Reiterei, befonders mit Karabiner 
und Piftolen, wo der Säbel nur bisweilen ald Nachhülfe gebraucht wird. Es findet befonders 
bei der Avantgarde und vor dem Beginn eines Treffens ftatt, und fällt der leichten Cavalerie 
anheim. Das Blänkern gefchieht zu zwei und zwei Mann, mit einer Meinen Referve. Won 
je Zweien reitet der Erfte auf den Feind zu und feuert fein Gewehr ab, während der Zweite (der 
Secundant) halten bleibt und den Feind im Auge behält, um, wenn der Erfte gefeuert, durch 
fein Vorgehen und Schießen demfelben wieder Zeit zum Laden zu verfchaffen. Zuweilen blän- 
fert man in größern Abtheilungen anhaltend und abſichtlich mit dem Feinde, um deffen Auf« 
merkfamfeit von einem gewiffen Punkte abzulenken, und hieraus entfiehen die fogenannten 
Blänkergefechte, welche blos Lärm machen, aber nichts entfcheiden follen. 

Blanket, franz. Blanquet, im Stalienifchen Carta bianca, heift eine minder förmliche, unvoll 
ftändige, nur angedeutete und blos mit der Namensunterfchrift, wol auch mit einem Siegel ver- 
fehene Vollmacht, die der Bevollmächtigte nach dem Umfange des ihm aufgetragenen Geſchäfts in 
sechtlicher Form ausfüllt. Nach dem Preufifchen Landrechte find bloße Blankets, auf welchen nur 
der Rame des Machtgebers ohne Beftimmung des aufgegebenen Gefchäfts fich befindet, zu Hand» 
lungen, die eine Specialvollmacht erfodern, niemals hinreichend, ſowie es überhaupt des mög- 
lihen Misbrauchs wegen gefährlich ift, Blankets zu geben, auf welchen nicht genau ausgedrückt 
wird, in welcher Angelegenheit fie ausgeftellt find. — Einen Wechfel in bianco oder in blanco 
indoffiren heißt in der Kaufmannsſprache: beim Indoffement auf der Nüdfeite des Wechfels 
über der Namensunterfchrift des Indoffanten Platz laffen, fodaß der Name des Indoffaten ein 
gefchrieben werben kann. Bei Wechfelgefchäften heißt in blanco ftehen : die Tratten (MWechfel) 
eined Andern acceptirt, oder ihm Nimeffe gemacht haben, ohne dafür Dedung zu haben; auch 
überhaupt Vorſchuß geleifter haben, ohne gehörig gedeckt zu fein. 

Blaufe Waffen nennt man im Gegenfag zu den Keuerwaffen bei der Infanterie das 
Bayonnet, bei der Reiterei den Säbel oder Pallaſch und die Lanze. Den Feind mit ber blan- 
ken Waffe angreifen, bezeichnet einen ehrenwerthen kriegerifchen Act, weil duzu mehr Muth 
und Zapferkeit gehört, als fich auf weite Diftanzen mit ihm herumzuſchießen. Bei gleicher 
Bravour werden zulegt alle Gefechte, faft ohne Ausnahmen, durch die Hanke Waffe zur Ent 
ſcheidung gebracht. 

Blangui (Ieröme Adolphe), einer der ausgezeichnetften lebenden Nationalötonomen Frant« 
reiche, der ältefte Sohn des Conventsmitglieds Jean Dominique B., wurde 28. Nov. 1798 zu 
Nizza geboren, das damals die Hauptftadt des zu Frankreich gehörenden Depart. Seealpen 
war. Seit 1809 befuchte er auf Staatökoften mit großem Erfolge das Lyceum feiner Vater 
ftadt. Als die Familie 1814 Nizza verlieh, ging B. zur Vollendung feiner Studien nad) Paris. 
Schon 1818 veröffentlichte er eine Broſchüre über das Concordat, die Auffehen machte. Nach 
feinem Austritt aus dem Collegium unterhielt fi B. durch Unterrichtgeben und übernahm eine 
Lehrerftelle in dem Inftitute Maffin. Dabei widmete er fi dem Studium der Sprachen, Mer 
diein und der Chemie. In diefer Zeit lernte B. den berühmten Nationalötonomen J. B. Say 
fennen, ber ihn bewog, fi zum Studium der Nationalöfonomie zu wenden. Im 9. 1825 er- 
- hielt er fobann auf Say's Empfehlung die Profeffur der Gefchichte und der induftriellen Oko⸗ 
nomie an der Handelsfchule au Paris. Noch in demfelben Jahre eröffnete er nationalötonomi- 
fhe VBorlefungen im Athenäum, die zahlreich befucht wurden. Gleichzeitig fchrieb er in das 
„Journal du commerce” und in ben „Courrier francais”. B. neigte er dem St.- 

7* 


740 Blanqui (Louis Augufte) 


Simonismus zu und arbeitete deshalb auch an dem „Producteur”. Im 3. 1829 ſchrieb er für 
‚Figaro“ die geiftreihen biographifchen Skizzen der Deputirten, die damals außerordentliches 
Auffehen erregten. Auch unternahm er Reifen nad) England, Schottland, Spanien, ber Schweiz, 
Belgien, Holland und Deutſchland, deren Reſultate er in kleinern ud groͤßern Werken verar⸗ 
beitete. Im J. 1850 trat er an die Spige der Handelsfchule, die fid unter ihm bedeutend ent- 
wickelte. Als Say ftarb, wurde er 1835 Profeffor der induftriellen Ofonomie am Conservatoire 
des arts et mötiers, und betheiligte ſich auch bei der Rebaction des „Dictionnaire de l’industrie 
manufacturiöre, commerciale et agricole”. Im Juni 1838 wurde er Mitglied der Akademie 
der moralifchen und politifchen Wiffenfhaften. Die Akademie fandte ihn nad) Eorfica, um bie 
Bedürfniffe diefes Landes zu ſtudiren, und 1859 zu gleichem Zwecke nad, Algier. Sein Be» 
richt ftellte zum erften male den wahren Stand der dortigen Colonien mit Freimüthigkeit bar, 
und erregte in allen Kreifen die größte Aufmerkfamkeit. Sodann reifte er 1841 in Folge einer 
wiffenfchaftlichen Miffion nach der Türkei. Die Ergebniffe diefer Reife hat B. in den „Consi- 
d6rations sur l'clat social des populations dela Turquie d Ruropeꝰ (deutſch von Roth, Mag- 
deb. 1846), die in einzelnen Artikeln in dem „Journal des économistes“ erfchienen find, nie» 
dergelegt. Aus Rückſicht für Michel Chevalier fchlug er bie Profeffur der Nationalitonomie 
am College de France aus. Im J. 1842 ftellte er fi im fünften Wahlkreife von Paris als 
Gandidat der Oppofition für die Deputirtentammer auf, fiel aber gegen Marie durch. Die 
Hauptwerke, welche B. veröffentlichte, find: „Voyage d'un jeune Frangais en Angleterre et 
en Ecosse” (Par. 1824); „Resume de l’'histoire du commerce et de l'industrie“ (Par. 
1826); „Pre&cis el&mentaire d'&conomie politique, pr&c&de& d’une introduction historique 
et suivi d’une biographie des &conomistes etc.” (Par. 1826; fpan. Par. 1840); „Voyage 
a Madrid‘ (Par. 1826). Am bedeutendften ift die ‚‚Histoire de l’&conomie politique en Eu- 
rope, depuis les anciens jusqu’a nos jours, suivie d'une bibliographie raisonnde des 
principaux ouvrages d’&conomie politique“ (2 Bde., Par. 1857— 38). Diefes Wert ift mit 
großem Aufwande von Wiffen und Geift gefchrieben, und die ihm beigegebene Bibliographie ift 
vollftändiger als alle vor ihr erfchienenen. Aus feinen Vorlefungen am Gonfervatoire (1856 
— 37) ging hervor: „Cours d’&conomie industrielle‘, wovon bie einzelnen Theile, ohne daf 
B. an der Herausgabe Antheil nahm, zu Marfeille, Borbeaur und Paris erſchienen. B. gehört 
als Nationalötonom keiner beftimmten Schule an, und zeigt fi von allen modernen 
nomiften vielleicht am meiften der realen, nicht utopifchen Seite des Socialismus bingeneigt 
Wie fein Meifter Say beiennt er fih zum Freihandel. In feiner Methode ift er geiftreich, fein 
Sthdurchſichtig; er verfteht die trockenſten Gegenftände auf intereffante Weife zu behandeln. 
Blanqui (Rouis Augufte), Bruder des Nationalötonomen und, als leidenſchaftlicher Com⸗ 
munift, deffen beftigfter Gegner, wurde 1805 zu Nizza geboren. Er verwidelte ſich frühzeitig in 
bie geheimen Verbindungen, und nahm bier die communiftifchen Grunbfäge auf, bie fpäter 
gleihfam die Religion feines Lebens wurden. Nachdem er unter ber Zuliregierung zahlreiche 
Pamphlete veröffentlicht und 1852 wegen politifcher Wühlereien vor den Geſchworenen geftan- 
den, trat er 12. und 15. Mai 1859 in dem parifer Aufftande der Socists des saisons mit Bar- 
bes und Martin Bernard als einer der Anführer auf. Am 31. San. 1840 verurtheilte ihn der 
Pairshof zum Tode, aber diefe Strafe wurde in die der Deportation verwandelt und von B. 
auf dem Mont-St.-Michel abgebüft, bis ihm die Februarrevolution die Freiheit zurüdigab. Er 
fam nach Paris, errichtetete im Goncertfaale des Eonfervatoriums einen Club, und predigte als 
Dräfident deffelben laut den Kommunismus: Eine Art Leibwache in Blufen faß, mit Gewehren 
verfehen, beftändig zwifchen den Zufchauern im Saale und unterdrüdkte jede Oppofition gegen 
die tollften Vorfchläge und Reden. Der Club B.'s begann bem damals regierenden gemäßigten 
Republitaniemus und fogar Barbes (f. d.) Beforgniß einzuflößen, ſodaß man trachtete, fich bet 
gefährlichen Nebenbuhlers zu entledigen. Da erfchien plößlich die erfte Nummer der „Revue 
r&trospective” von Zachereau, welche ein Actenftüd veröffentlichte, das eine frühere Denun- 
ciation ber Mitglieder ber ehemaligen Societ& des saisons enthielt und von. herrühren follte. 
Diefer Schlag traf den Volkstribun, während er auf dem Gipfel feiner Macht ftand. Er pro- 
teflirte und machte Tachereau einen Proceß, der aber gegen ihn ausfiel. Die Freunde B.'E, 
welche behaupteten, jenes Actenftüd fei von der Partei des „National“ fabricirt worden, Hieften 
zwar demungeachtet feft an ihm; aber fein Sturz blieb nicht ange aus. Am 15. Mai 1848 
ſchloß er fid) mit feinem Club dem Attentat gegen die Nationalverfammlung an. Er hielt im 
Saale der Verfammlung wüthende Reben, feßte fi dann im Stadthaufe feft, um eine radicale 
Regierung zu errichten, entfloh aber, als die Sache der Anarchiften verloren war. Seine Ge- 


Blafche Blasinftrumente 741 


noffen waren längft verhaftet, ald man ihn endlich bei einem Freunde in Paris entdedte. B. 
wurbe vor den Gerichtshof zu Bourges geftellt, und aufs neue zur Deportation verurtheilt. 

Blafche (Bernd. Heinr.), verdienter deutfcher Paͤdagog, geb. 9. April 1766 zu Jena, wo 
fein Vater Joh. Ehriftian B. als Profeffor der Theologie und Philofophie und Rector der lat. 
Stabtfhule 1792 ftarb, bezog nad) einer einfeitigen, den Körper ganz vernachläffigenden Er» 
siehung 1783 die Univerfität Jena, um Theologie und Philofophie zu ftudiren. Nahe daran, ein 
Opfer der Hypochondrie zu werben, rettete ihn Griesbach durch forgfältige Pflege und Fernhal- 
tung von aller geiftigen Anftrengung, bis er 1796 an die Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal 
kam, wo er unter Leitung Salzmann's körperlich und geiftig vollends wieder erftarfte. Anfangs 
wurde ihm hier die Anleitung der Zöglinge zu Handarbeiten übertragen, wodurch zugleich auch 
die Richtung feiner erften fchriftftellerifchen Thätigkeit angegeben ward. B. fchrieb in diefer Zeit: 
„Der Papparbeiter” (Schnepfenth. 1797; 5. Aufl., Stuttg. 1847); „Werkftätte der Kinder“ 
(4 Thle., Gotha 1800—2) ; „Srundfäge der Jugendbildung zur Induftrie” (Schnepfenth. 1804); 
„Der technologische Jugendfreund“ (5 Thle., Fkf. 1804); „Sammlung neuer Mufter von Papp- 
arbeiten” (Schnepfenth. 1809); „Wiekönnen Handarbeiten bildend fein ?“ (Ebend. 1811) ; „Der 
Dapierformer” (Lpz. nn u. ſ. w. Seine Anfihten über Bildung der Jugend mit Hülfe der 
äußern Natur entwidelte B. in ber „Naturbildung” (pa. 1815). Im J. 1810 trennte er ſich 
vom Salzmann’fchen Inftitute und wohnte, nachdem er mehrmals feinen Wohnort gewechfelt, 
feit 1820 zu Waltershaufen bei Gotha, wo er auch als fchwarzb.-rudolft. Educationsrath 26. 
Nov. 1852 ftarb. In fpätererZeit lebte B. philofophifhen Studien, bei denen er Schelling zum 
Führer nahm. Diefe Richtung befunden unter Anderm fein „Handbuch der Erziehungswiffen- 
haft” (2 Thle., Gief. 1822— 24); „Das Böfe im Einflange mit der Weltorbnung” (Lpz. 
4827); „Philoſophie der Offenbarung” (Gotha 1829); „Kritik des modernen Beifterglaubens” 
(Gotha 1850); „Die göttlichen Eigenſchaften in ihrer Einheit” (Kpz. 1851); „Philofophifche 
Unfterblichkeitslehre (Epz. 1851). Außerdem finden fich Abhandlungen von B. in Gut Muths 
„Paãdagogiſche Bibliothek” und andern Zeitfchriften. 

Blafe (Vesica) hat in der Heilkunde verfchiedene Bedeutungen. Zumeift bezeichnet es bie 
Harnblafe (f.d.), ferner die Allantois (f. Ei) gewiffer Thiere, die Schwimmblafe der Fiſche 
(Haufenblafe) ; ferner die Ablöfung der Epitelien auf Haut und Schleimhäuten, befonbers bie 
der Oberhaut, unter welcher ſich verfchiedene Flüffigkeiten anfammeln können (z. B. Blutwaſſer, 
Blut, Jauche, Luft). Solche Blafen entftehen von Verbrennungen, Veficatoren, Quetfchun- 
gen, Reibungen, Sihwundgehen u. dgl., oder als eigenthümliche Krankheit von innerer Urfache 
(Blafenausfchlag, Pemphigus oder Pompholyx), oder als Nebenerfcheinung bei manchen Haut- 
zofen, bei feuchtem Brand, als Anfangspunft der Schmußflechte (Rupia) u. f. w. Kleinere 
Dberhauterhebungen gleicher Art nennt man Bläschen (Vesiculae). Diefe find noch viel Häu- 
figer und bilden die Grundform vieler Hautausfchläge, 3. B. der Flechten und Ekzeme, des Gür- 
telausſchlags (Zoster), der Wafferblattern, des Friefeld und anderer mehr. 

Blafenwürmer (Hydatides) nennt man eine Anzahl Eingemweidewürmer, welche in den 
Geweben ber Thiere gefunden werden, und aus einer mit wäfferiger Flüffigkeit gefüllten Blaſe 
beftehen, welche mit einem oder mehren Köpfen verfehen if. Der Bau diefer Köpfe und des zu- 
weilen daran befindlichen Halfes gleicht ganz dem ber Bandwürmer, und neuerdings wurbe 
denn auch bargethan, daß die Blafenwürmer nichts Anderes find, als eine verfümmerte Brut ber 
-Bandwürmer, welche im Körper anderer, höherer Thiere an Stellen gelangt ift, mo fie ſich nicht 
bis zu einem fortpflanzungsfähigen Mutterthier weiterentwideln fann. (S. Bandwurm.) Die 
befannteften Blafenwürmer find folgende: 1) Die Finne (Cysticercus) ; fie figt befonder# 
häufig im Mustelfleifch bei Menfchen und Thieren, befonders bei den Schweinen. 2) Der 
Echinococcus (in unvolltlommener Entwidelung Acephalocystis genannt), der ſich befonders 
oft in der Leber der Menfchen findet, bis finderfopfgroß wird, und eine ſchwere, fchleichende, oft 
bis zur ungeheuerften Rebervergrößerung gebeihende Krankheit verurſacht. 3) Der Coenurus, 
welcher befonders bekannt ift, weil er fich Häufig im Gehirn der Schafe findet, und dann bie fo- 
genannte Drehkrankheit berfelben verurfacht. 

Blafien, f. Sanct-Blafien. 

) Blasinjtrumente in der Mufik zerfallen zunächft in Holz und Blehblasinftrumente. Die 
eſte Gattung, die Holzinftrumente, laffen fich wieder eintheilen in Inftrumente 1) mit boppel- 
tem Rohrmundſtück, 2) mit einfachem, Schnabel genannt, und 3) in Inftrumente ohne Mund» 
ſtück. Unter die mit doppeltem Rohrmundftüd gehören: die Hoboe, das engl. Horn, beide in ih · 
zer äußern Bauart übereinftimmend, wobei nur der Unterfchied obmwaltet, daß das zweite, in gro» 
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herm Formate gebaut, durch ein Knie in der Mitte gebogen iſt. Daſſelbe ſteht eine Quinte ffefer 
als die Oboe. Noch gehören hierher der Kagott, der Duintfagott und Eontrafagott. Zu den In- 
ftrumenten mit einfachem Mundftüc zählen: die Elarinetten in ihrer verfchiedenen Stimmungen 
(G, F, Es, D, C, B, A), das Baffethorn, welches zur Elarinette in Chinſichtlich feiner Form und 
Behandlungsweife in demfelben Verhaͤltniß fteht, wie das engl. Horn zur Oboe. Die Bafla- 
rinette, für tiefe Melodieführungen, ſtimmt in ber tiefern Dctave mit der B«Glarinette. Unter bie 
Anftrumente ohne Mundftüd gehören nur die verfchiedenen Arten der Flöten: die großen in D 
und F, die Piccoli in D, Es, und die fehr verafteten in F. Die andere Gattung ber Blasinftru- 
mente, die Blechinſtrumente, werden durch Mundſtücke angeblafen; das Horn und feine Arten 
durch trichterförmige, die Trompeten, Pofaunen und die diefen nachgebildeten durd ähnliche, 
mit fehr Meinem und unten weiterm Ruftloche. Es find hier zu nennen: das Horn mit feinen 
Stimmungen: hoch B, A, As, G, F, E, Es, D, Des, C, tief B; die Trompeten, mit faft gleich zahl« 
reichen Stimmungen; die Pofaunen, zerfallend in Alt, Tenor- und Bafpofaunen. Die bei den 
Hörnern und Trompeten durch fogenannte Sapbogen ermöglichten verfhiedenartigen Stimmun- 
gen werden bei den Pofaunen durch ein verfchiebbares Rohr, welches die Fähigkeit befigt, ſich zu 
verkürzen oder zu verlängern, auf bequeme Weife erfegt. Die Zuftviimentationskunftber frühern 
Periode benutzte nur die bi jetzt angeführten Blechinſtrumente, und zwar in einer durch die Na- 
tur des Inftruments felbft bedingten und befchränkten Weife, indem man nur die in ber Luftſäule 
des Inftruments liegenden Aliquottöne anwenden konnte. Als man fpäter die fogenannten Ven- 
tife oder Piſtons erfand, wurde es möglich, auch die hromatifchen Verhältniffe durch diefe In- 
firumente auszuführen. Außer den mit diefen Mafchinen verfehenen Hörnern, Trompeten und 
Pofaunen wurden noch neue Inftrumente hinzu erfunden, wodurd die Verwendbarkeit des Mef- 
fings für das Orchefter gefteigert worden ift. Hierher gehören die verfchiedenen Tubas, das Tenor» 
horn und Althorn, die Dphycleide, das Sarophon (mird mit Elarinettenfchnabel angeblafen), 
die Cornets à piston. Aus dem früher ganz einfach gebauten Bügel- oder Signalhorn geftaltete 
fi) das complicirtere Klappenhorn, an welchem nad) Art der Holzblafeinftrumente äußerlich an 
gebrachte Klappen die hromatifche Wirkung der Ventile erzielen. Nicht mehr gebräuchliche oder 
doch nur felten vortommende Blatinftrumente find: die Zinken, fonft in vierfacher Geftaltung 
für Discant, Alt, Tenor und Baf gebräuchlich ; die Schalmei (Chalumeau), welche noch Gluck 
anwandte, und der alte Holsferpent, welcher durch die Tuba vollftändig erfegtift. Diefogenann- 
ten Ruffifchen Hörner entftanden aus einer fehr rohen Jagdmuſik des faiferlichen Hofe, zu einer 
Zeit, als die ruff. Jäger fein anderes Inftrument kannten, als ein gerade auslaufendes Wald ⸗ 
born, welches nicht mehr als einen Zon angab. Die Eonftruction des Inftruments hat ſich noch 
nicht geändert, und die Zufammenfeßung einer vollftändigen Harmonie ift nur dadurch möglich 
geworden, daf man fo viele, je nach ber Menfur der Octave, längere oder fürzere Hörner und 
Menschen anftellt, als zur Herftellung eines Ganzen erfoderlich find. Auch die Orgel gehört un 
ter die Blasinftrumente; nur waltet der Unterfchied ob, daß die Pfeifen. derfelben nicht durch den 
Mund des Menfchen, fondern durch die Mafchinerie der Windkaſten, Windladen und Taſten 
zum Ertönen gebracht werben. 

Blafius, Heiliger und Märtyrer, ftammte aus einer angefehenen Familie, und war Bi- 
ſchof von Sebafte in Kappadocien, als Ricinius eine blutige Chriftenverfolgung begann. Ob» 
gleich B. die Stadt verließ und fi in einer unbefannten Felſenkluft verbarg, wurde der Auf- 
enthalt des Heiligen doch von dem Statthalter Agricola bei Gelegenheit einer Jagd entdeckt, 
derfelbe nad) Sebafte ‚gebracht und, als er ftandhaft die Werleugnung Ehrifti und die Anbetung 
ber heibnifchen Götter weigerte, nach den entfeglichften Martern hingerichtet. Weil der heil. B. 
einft einen Knaben, den einzigen Sohn einer reihen Witwe, welcher eine Gräte verfchludt, 
von dem Tode des Erſtickens gerettet, wird er noch jegt vom Volke als einer der Vierzehn Noth⸗ 
helfer, namentlich bei Halsweh, angerufen. Sein Gedächtnißtag fällt auf den 3. Febr. 

Blafius (Ernft), ausgezeichneter Chirurg, geb. 20. Nov. 1802 zu Berlin, wo er feine 
Schulbildung auf dem Joahimsthalfhen Gymnaſium erhielt und 1818 — 22 auf dem medi« 
einifch- chirurgiſchen Friedrich: MWilhelms-Inftitute die Arzneiwiffenfchaften ftudirte. Nachdem 
er ein Jahr hindurch als Unterarzt am Charitefranfenhaufe Gelegenheit gehabt hatte, fich wit 
der Praris vertraut zu machen, erwarb er ſich 1823 in Berlin den Doctorgrad der Medicin und 
Chirurgie. Darauf ftand er vier Jahre hindurch in militärärztlichen Nerhältniffen, wo er die ihm 
gebotene Muße zu fleifigen Studien für fein Fach benugte. Nach feinen Austritt aus diefer 
Stellung privatifirte er kurze Zeit in Berlin, und ging Ende 1828 nad) Halle, um bier als 
Privatdocent der Chirurgie aufzutreten. Der Erfolg feiner Worlefungen verfchaffte ihm 1830 
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eine außerordeutliche Profeſſur, wozu ihm Dſtern 1831 noch die Direction der chirurgiſchen 
Klinik interimiſtiſch, 1834 aber zugleich mit der ordentlichen Profeſſur der Chirurgie definitiv 
übertragen wurde. Unter B.'s Leitung hat ſich der unter feinem Vorgänger Weinhold nur fehr 
geringe Wirkungstreis dieſer Anftalt ſehr erweitert. Neben der Minifchen Amtsthätigkeit und 
einer ausgedehnten Privatpraris hat fih B. auch durch mehre bedeutende Schriften einen litera- 
riſchen Nuf erworben. Außer mehren Auffägen in Zeitfehriften, namentlich in Ruſt's „Magazin 
ber Heilkunde‘, fowie vielen Artikeln in des Regtern „Xheoretifch-prakt. Handbuch der Chirurgie‘ 
gab er fein in Uberfegungen aud) im Ausland verbreitete „Handbuch der Akiurgie“ (3 Bde., 
Halle 1830— 32; 2. Aufl. 1859—42) heraus, zu welchem er einen Atlas, „Akiucgiſche Ab- 
bildungen” (Berl. 1851 — 35; 2. Aufl., Berl. 1841— 44), mit erflärendem Texte fügte. Ein 
Auszug daraus ift das „Lehrbuch der Akiurgie” (Halle 1855; 2. Aufl. 1846). Andere Werte 
von ihm find das „Handwörterbuch der gefammten Chirurgie und Augenheilkunde” (A Bde., 
Berl. 1856— 38), „Der Schrägfchnitt, eine neue Amputationsmethode” (Verl. 1838) und die 
„Beiträge zur praktifchen Chirurgie‘ (Berl. 1848). Viele feiner Erfahrungen in der Praris, 
feine eigenthümlichen Dperationsmethoden, z.B. bein Wiedererfag der Nafe, Rippen, Augen- 
lider, fowie feine Anfihten über Lupus, Hydrops ovarii, über Stabilitätsneurofen u. dgl., hat 
er außerdem in mehren kleinern Schriften und Abhandlungen in Zeitfehriften dargelegt. 

Blafonniren heißt: ein Wappen, die in ihm enthaltenen Figuren und Devifen, ſowie die 
vorkommenden Farben oder deren ftellvertretende Schraffirungen, nach) den Regeln der Kunſt 
erflären. Das Wort ift mit der Sache nach Deutfchland aus Frankreich gefommen, wo Blason 
(engl. Blazon) oder Blasonnerie (engl. Blazonry) etwa dem Umfang unferer Heraldik oder 
Wappenkunde entfpriht. Da die praftifche Bedeutfamkeit der Wappen längft in den Hin- 
tergrumd getreten ift, fo hat die Kunft des Blafonnirens jegt nur bei Liebhabern ber Heraldik 
ihre Stätte gefunden. Doch gab es noch in neuerer Zeit einen kaiſerl Beamten (Blafonniften) 
in Wien, welcher die richtige Ausfertigung der Wappen zu beauffichtigen hatte. 

Blasphemie (griech., eigentlich jede ſchädliche Rede), bedeutet gewöhnlich fo viel wie 
Gottesläfterung, d. i. jede Rede und Handlung, durch welche direct (unmittelbar) oder indirect 
(mittelbar) die Idee Gottes ald des volllommenften Wefens in Abrede geftellt oder beleidigt 
wird. Es kann dies begreiflich im Grunde nur innerlich durch gottesläfterliche Gefinnungen ge 
ſchehen, da diefe das eigentliche Leben ber ihnen entfprehenden Handlungen find. Indeß fpricht 
man auch von äuferlihen Blasphemien, fobald die in Rede ftehende Gefinnung in Wort oder 
That heraustritt. Der Grund, weshalb fowol das bürgerliche als auch das kirchliche (Banonifche) 
Recht von jeher harte Strafen auf Gottesläfterungen gefegt hat, liegt vorzugsweife darin, daß 
die Verläfterung des Höchften, d. i. des Göttlichen felbft, eine völlige religiöfe und fittliche Ent- 
artung entweder vorausfegt oder wenigftens in ihren Anfängen bekundet. Infofern nun Gott 
als die Idee und Realität der Vollkommenheit für die Kirche, der tieffte Lebenspunkt der Reli» 
giofität, für den Staat der unentbehrliche Mittelpunkt der fittlichen Eriftenz ift, find beide Körper- 
fchaften geswungen, in ber Blasphemie die äußerfte Gefährdung nicht allein ihres Inhalts, fondern 
geradezu ihres Beftehens zu erkennen und demgemäß zu beftrafen. Obſchon ed nun undenkbar, 
daß irgend welches wirkliche Wefen (von Ideen, wie z. B. des Teufeld und feiner Dämonen ab⸗ 
gefehen) der Idee und Empfindung des Göttlichen gänzlich verluftig gehe, fo ift dennoch Kir- 
che und Staat entfchieden berechtigt, felbft die Gedankenlofigkeit, welche ſich kein Gewiffen bar- 
aus macht, wenigftens in der äußern Bekundung bis zur Blasphemie vorzufchreiten, als ben 
Anfang der gefährlichften Irreligiofität-und Entfittlihung zurückzuweiſen. Es begreift ſich übri« 
gens, daß je nad) den verfchiedenen religiöfen Standpunften die Frage, wo Blasphemie vorhanden 
ift, fehr verschieden beantwortet zu werden pflegt, und bei Segung einer Mehrheit göttlicher Wefen 
die Blasphemiein demfelben Grade fid) abſchwächt, in welchem die religiöfe Empfindung die be» 
treffenden göttlichen Wefen einander unterordnnet. Auch in der Art, in dem Inhalte und in der 
Form der Blasphemie find Steigerungen wenigftens für bie praftifche Auffaffung denkbar. Daher 
hat man auch verfchiebene, wiederum willfürliche Abftufungen der Blasphemieund ihrer Strafen 
bingeftellt. Die nacherilifchen Juden gingen nad) einer falfchen Auslegung von 3. Mofis 24, 
16, wo von Läfterung Gottes die Rede ift, in ihrem Glaubenseifer für ben völlig im Jenfeit 
gedachten Gott foweit, daß fie auch nur feinen Namen (Jahre) auszufprechen ald Blasphe⸗ 
ie und des Todes würbig erachteten, und allenthalben, wo im Alten Zeftament der Name ihres 
Gottes vorkam, ihn durch die allgemeine Bezeihnung „Herr befeitigten. Die Blasphemie in 
ihrer allgemeinften Faffung kann nur mit der Mufgabe des Glaubens an bie fittliche Weltord- 
nung felbft fire möglich gehalten werden. Im gewöhnlichen Leben wird Blasphemie fehr Häufig 


744 Blatt 


auch von jeder Verläfterung gebraucht, welche der Wahrheit ober überhaupt Dem, was irgend 
Jemandem heilig ift, zu nahe tritt. 

Blatt bezeichnet bei den Pflanzen dasjenige Blattorgan (f. d.), welches aus den Seiten des 
Stengels und feiner Afte entfpringt, meift mehr oder minder flach und grün gefärbt ift, ſtets tie- 
fer fteht als die Knospe oder der Aft, welcher ſich in, neben oder über dem Blattwinkel entwidelt, 
und niemald Blüten trägt. Nach der vollftändigen Entwidelung behält das Blatt feine Geftalt 
und Größe bis zu feinem Tode unverändert bei. Ofters wird auch diefed Blattorgan, um es von 
den übrigen Blattorganen fchärfer zu fcheiden, mit dem Namen Laubblatt belegt. Es müſſen 
jeboch nicht alle Pflanzen mit Blättern verfehen fein, fondern es können deren Functionen auch 
durch andere Organe, wie durch die grüne, faftige Stengelvinde, vertreten werden. Daher ent- 
behren manche Pflanzen der Blätter, wie z. B. die Eactusarten, und werben dann blattlos ge- 
nannt; ja felbft bei einer-und derfelben Pflanzengattung treffen wir zuweilen beblätterte und 
blattlofe Arten, wie bei der Wolfsmilh. An dem Blatte felbft unterfheidet man den ausgebrei · 
teten Theil durch den Namen Blattfcheibe, und den ftielartig zufammengezogenen Grund durch 
den Namen Blattftiel oder, wo er fcheidenartig geftaltet ift, Blattfcheide. Sitzt das Blatt un: 
mittelbar mit dem Grunde ber Blattſcheibe ohne Blattftiel am Stengel, fo wird es figend, ober, 
wenn es mit den Rappen des eingefchnittenen Grundes den Stengel umfchließt, umfaffend, und, 
wenn ed durch einen Stiel an dem Stengel befeftigt ift, geftielt genannt. Manchmal ziehen 
figende Blätter mit ihrer Blattfubftang noch eine Strede über ihren Einfügungspunft am Sten- 
gel flügelartig herab und heißen dann herablaufend. Einfach find die Blätter, wenn alle ihre 
Theile zu einem Ganzen durch zufammenhängendes Zellgewebe verbunden find, zufammenge 
fegt, wenn fie aus mehren einzelnen, völlig getrennten Theilen, welche bann Blättchen genannt 
werben, beftehen. Die einfachen Blätter find entweder ganz (ungefpalten) oder mehr ober mim 
der tief durch nach dem Grunde zu eindringende Buchten (Einfchnitte) gefpalten, getheilt oder 
gelappt, oder durch Buchten, welche von den Seiten nad) der Längenachfe zu eindringen, fieder- 
fpaltig, buchtig oder fchrotfägeförmig. Hinfichtlich des Orts, an welchem die Blätter am Sten- 
gel ftehen, unterfcheidet man fie in wurzel · oder richtiger grunbftändige, ftengelftändige und blü- 
tenftändige Blätter. In Rüdficht auf ihre Anordnung am Stengel werben die Blätter im All 
gemeinen durch die Ausbrüde wirtelig (quirlförmig), gegenftändig, wechfelftändig und zerftreut 
bezeichnet. Diefe verfchiedenen Stellungen ber Blätter am Stengel kann man fowol aus dem 
Wirtel (der Freisförmigen Stellung) als aus der Spirale (der fchraubenförmigen Stellung) 
fämmtlich herleiten; denn durch Zerftreuung (Auseinanderrudung) des Blätterwirtels entfteht 
die [hraubenförmige Stellung der Einzelblätter, wie durch Zuſammenziehung der Blätterfpirale 
bie wirtelige Stellung der Blätter. Um nun die Stellungsverhältniffe der Blätter in der Kürze 
genau zu bezeichnen, gibt man die gegenfeitige Richtung (Divergenz) der Blätter eines Blatt- 
cyclus durch eine Bruchzahl an, deren Nenner ſowol die Anzahl der zu einem Blattcyklus gebö- 

‚rigen Blätter ald aud) die Größe des zwifchen je zwei aneinander grenzende Blätter fallenden 
Winkels angibt, und deren Zähler bezeichnet, wieviel Umläufe um den Stengel zu einem Blatt- 
cyklus gehören. Stehen z. B. die Blätter eines fünfblätterigen Blattcyklus in einem wirklichen 
Kreife (Wirtel), fo würde diefe Stellung durch ein Fünftel Divergenz zu bezeichnen fein, da die 
fünf Blätter des Blattcyklus nur einen Umlauf machen. Sind aber die Blätter diefes Blatı- 
cyklus einzeln in einer Schraubenlinie um den Stengel geftellt, und müffen fie zwei Umläufe 
machen, bis man beim Zählen der Blätter wieder zu einem Blatte gelangt, welches genau über 
bem erften Blatte diefes Eyflus fteht und alfo den neuen Blatteyklus beginnt, fo würde biefe 
Stellung durch zwei Fünftel Divergenz bezeichnet werben. Beifpiele zur Übung hinfichtlich der 
Stellungsverhältniffe ber Blätter geben befonders auch die Schuppen der Zapfen der Kiefern, 
Fichten und Tannen. 

In Rüdficht auf ihre Lebensdauer find die Blätter entweder einjährig (abfallend), wenn fie 
nach der alljährlihen Wachsthumsperiode abfallen, wie bei unfern fommergrünen Bäumen 
und Sträuchern, ober mehrjährig (ausdauernd), wenn fie länger als einen Sommer am Leben 
bleiben und dann die Pflanzen immergrün maden. Während ihres Lebens zeigen die Blätter 
bald mehr, bald minder deutlich einen periodifchen, meift mit ber Abwechfelung von Tag und 
Nacht gleichen Schritt haltenden Wechſel in ihrer Richtung und Ausbreitung, und man bezeich · 
net denjenigen Zuſtand, in welchem fie die vollſtändigſte Ausbreitung und die abſtehendſte Rid- 
fung angenommen haben, als die Wachlage, und denjenigen Zuftand, in welchem fie weniger 
aus gebreitet und minder abſtehend gerichtet erſcheinen, als die Schlaflage. Je zärter der Ban 
der Blätter iſt, und je mehr fie aus gelenlig eingefügten Blättchen zufammengefept find, deſto 
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deutlicher tritt die Verſchiedenheit zwifchen der Wad)- und der Schlaflage hervor, wie bei Klee, 
Sauerklee, Robinie. Manche Blätter fchlafen [hon um Mittag, wenn gerade die Einwirkung ber 
Sonne am ftärkften ift. Einige nehmen ſchon bei der Berührung ober bei ftarfer Erſchütterung 
die Schlaflage an, und man nennt die mit dergleichen Blättern verfehenen Pflanzen empfindliche 
oder Sinnpflanzen, von denen die Schamhafte Sinnpflanze (Mimosa pudica) und die Fliegen. 
Fflappe (Dionaea muscipula) die befannteften find. 

Was die anatomiſchen Theile der Blätter betrifft, fo beftehen fie entweber allein aus Zellen, 
welche das Zellgewebe bilden, wie beiden Moofen, oder meift aus Zellen und Bündeln von Schrau- 
bengefäßen zugleich, wie bei unfern Laubhölzern. Die ftärfern Gefäßbündel, welche ſchon äu- 
Ferli) wahrnehmbar find, werden mit dem Namen Nerven belegt, und deren feinere Verzwei⸗ 
gungen, welche ein Mafchenneg im Zellgemwebe bilden, Adern genannt. Bei den einfamenlappi« 
gen Gewächſen (Monokotyledonen) verlaufen die Nerven im Blatte meift geradlinig; dagegen 
ift bei den zweifamenlappigen Gewächſen (Dikotylebonen) die negaderige Verzweigung ber 
Nerven vorherrfhend. Zuweilen bleibt das übrige Zellgewebe des Blattes unentwidelt, und nur 
der ober die Hauptnerven bilden fi; aus, erhärten, werben holzig und ftellen dann einen einfa- 
hen oder getheilten Dorn dar, wie bei ber Stachelbeere, der gemeinen Berberize. Die Blätter 
ber Blütenpflanzgen (Phanerogamen) und der Farrnkräuter find auch noch mit einer ausgebil- 
beten, trennbaren Oberhaut außen überall beffeidet, welche mit Heinen Löchern, Spaltöffnun« 
gen (Pores) verfehen ift, bald nur auf der einen, bald auf beiden Seiten; nur an den unterge- 
tauchten Blättern und auf ber Unterfeite der ſchwimmenden Blätter fehlen die Spaltöffnungen. 
Diefe Spaltöffnungen, welche dem Ein- und Aushauchen gasförmiger Stoffe dienen, werben 
von zwei halbmondförmig gebogenen und mit den concaven Seiten einander zugekehrten Zellen 
umgeben, welche den Hof der Spaltöffnungen ausmachen. Hinfichtli der Metamorphofe der 
Blätter bemerken wir, daß im Allgemeinen die grundftändigen oder erft die mittlern ftengelftän« 
digen Blätter die meifte Ausbildung in der Größe und Zertheilung erreichen; von da an gegen 
ben Gipfel hin nehmen die Blätter an Größe und Zertheilung immer mehr ab, erfcheinen zu- 
nächft den Blüten am kleinſten und am meiften in Geftalt abweichend, und gehen fo in die 
Dedblätter über, welche öfters ſchon eine fehr lebhafte, blumenkronartige Färbung befigen, wie 
bei dem Scharlady-Salbei (Salvia Horminum), dem Wachtelweizen (Melampyrum), um fo in 
ben Blüten €. d.) die höchfte Bildungsftufe ber Metamorphofe zu erreichen. 

Blattern, Boden, auch Menfchenpoden (Variolae) nennt man eine anftediende fieberhafte 
Krankheit, bei welcher auf der Haut (fowie häufig auch auf den Schleimhäuten) Heine Pufteln 
(Eitergefhmwürlfte) entftehen, welche den Anſteckungsſtoff mit feinem materiellen Subftrat ent« 
halten. Ungeachtet die ausgezeichnetften ärztlichen Hiftoriker ſich mit der Gefchichte der Blattern 
beſchäftigt haben, fo ift der Beginn bderfelben doch noch immer in Dunkel gehüllt, daher denn 
Willkür und Conjectur hier ihr weites Feld gefunden haben. Kraufe läßt die ägyptifche Erftge- 
burt unter Pharao durch eine Podenepidemie tödten und eine ſolche als Athenienfifche Peft 
Griechenland verheeren. Mit mehr Wahrfcheinlichkeit werden China und Indien, welches eine 
eigene Podengöttin (Mariatale Patragali) verehrt, ald das Vaterland der Blattern betrachtet; 
Doch waren es erft die Araber, denen wir einige Kenntnif von dem Dafein berfelben verdanten. 
Mafubi berichtet, daß fie die um 570 n. Chr. Mekka belagernden Abyffinier befallen; der for. 
Arzt Aron, um 622, befchreibt fie als befannte Krankheit, und Rhazes, um 922, lieferte die erfte 
Monographie derfelben. Ob es auch Araber waren, welche die Krankheit nach Europa brachten, 
oder ob fie hier bereits vor jenen Zeiten epibemifch entftanden, barüber läßt fich feine zmweifellofe 
Gewißheit geben. Sicher aber ift, da die Blattern feit dem 15. Jahrh. unter den Völkern bes 
Abendlandes unaufhörlic große Verwüftungen anrichteten, bis ihnen durch Jenner's Einfüh- 
rung der Kuhpodenimpfung (f. d.) ziemlich enge Grenzen gefegt wurden. Von Europa wurden 
die DBlattern, wie es fcheint, nad) Amerika gebracht, wo fie unter den Eingeborenen anfangs 
gräßliche Verheerungen anrichteten. 

Die Podenktrankheit beginnt mit Fieber und Abgefchlagenheit, Schmerzen in den Glie- 
dern und im Rüden, die Ausdünftung des Kranken nimmt einen Geruch wie ſchimmlichtes 
Brot an, und ed erfcheinen gemwöhnlic am Ende des dritten Tages zuerft im Geſicht, und 
von ba fich weiter bis zum fechdten Tage von oben nach unten über die übrige Haut ver- 
breitend, Meine linfengroße, etwas erhäbene rothe Flecken auf derfelben, in deren Mitte fich 
ein Heines zugefpigted hartes rothes Knötchen zeigt, welches zunimmt und aus feiner Spige 
ein in der Mitte eingedrüdtes (Delle) fächeriges Bläschen bildet, das eine anfangs waſ 
ferhelle Flüffigkeit enthält. Diefes wird am dritten Tage des Beftehens des bis zur Größe einer 
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Erbſe wachſenden Knötchens (Puſtel) molfig, am vierten und fünften Tage gelb und eiterig, 
Das mit dem Ausbruch der Puſteln nachlaffende Fieber erhebt fih am Abend des achten oder 
neunten Tages von neuem, oft unter Delirien und Schüttelfroft (Eiterungsfieber) ; die befalle- 
nen Hautftellen ſchwellen nun nicht felten bis zur Entftellung an, und die Dellen auf den Pu, 
fteln ſchwinden, indem die Eiterung die zelligen Fächer zerftört. Mit dem Auftreten des Auf 
ſchlags auf der Haut bilden ſich ähnliche Erfcheinungen auf den Schleimhäuten, befondersihren 
Mündungen, in ber Mund- und Rachenhöhle, auf Kehltopf und Luftröhre (Innere Blattern), 
wodurch diefe Theile anfchwellen bis zur Erſtickungsgefahr, ebenfo in den Augen, ſodaß die Kran 
fen die Augenlider nicht öffnen fönnen, baher oft fpäter Blindheit; auch Parotis und Halstrüfen 
ſchwellen an, und ein übelriechender Speichel fließt aus dem Munde. Gegen den zehnten bie 
zwölften Tag beginnt die Eintrocknung der Pufteln auf ber Haut, welche entweder plagen und 
ihren zu Borken trodnenden Inhalt nad) außen ergießen, oder welf'werben und mit ihrem In 
halte und der Bläschendede fefthängende braune Borken bilden, unter benen ſich aber anfange 
noch immer etwas Eiter findet. Wenn fie abfallen, hinterlaffen fie gewöhnlich Narben, die an- 
fange roth, in der Kälte bläulich find, fpäter aber weißer als die übrige Haut werben, eingeferbte 
Ränder und gerippten Grund mit ſchwarzen Punkten zeigen und während des ganzen Lebent 
anhalten. Die Krankheit ift übrigens fehr vielen Verfchiedenheiten unterworfen ; bisweilen flie 
fen die Pufteln zufammen (Variolae confluentes), die Borken bedecken dann das Geficht wie 
eine Rarve, und die Entftellungen durch die Narben find oft furchtbar. Bei den fauligen Poden 
fommen Blutungen vor, und die Poden felbft füllen fid) mit Blut (Schwarze Blättern). 
Die Blattern entftehen wol zumeilen wie von felbft epidemifch (nicht felten in Perioden von 
4, 6 15 3), werden aber gewöhnlich durch ein Contagium verbreitet, welches an Aus 
dünftung und Inhalt der Puſteln haftet, baher durch Kleider u. ſ. w. verfchleppt wird. Am mei- 
ften find ihnen Kinder und junge Leute ausgefegt. Gewöhnlich befällt die Krankheit nur eir 
mal im Leben, doc) fommen auch unzweifelhafte Fälle von mehrmaligen Blattern bei einem unt 
demfelben Individuum vor. Mit Kuhpodengift Geimpfte werden in ber Negel nicht davon kr 
fallen, oder die Krankheit nimmt wenigftens die Form der Varioloiden (f. d.)an. Daß die Blat 
terpufteln nichts als eine Affection der Hautdrüfen und Schleimdrüfen darftellen, hatten bereit! 
Eotonni und Hoffmann nachgewieſen, Leßterer aber die Hautdrüfen Podendrüfen genannt un! 
dadurch die Idee erregt, ald wären fie erft durch das Blatterngift hervorgerufen, was die Anſich 
in Miscredit brachte, bis in neuefter Zeit wieder Rofenbaum ihre Nichtigkeit auf das evibenteft: 
beftätigte. Die Behandlung der Blattern hat zunächft die Aufgabe, die Verbreitung des Con 
tagiums zu hindern, was einerfeits durch die in allen civilifirten Staaten anbefohlenen Dluarar- 
taine und Sperrmaßregeln der angeftedten Orte, Desinficirung durch Chlorräucherungen, Er 
fhungen mit Salzfäure u. f. w., andererfeitd Durch Impfung der Gefunden mit Kuhpocken gr 
ſchieht, ftatt deren man ſich vor Jenner der ünftlichen Einpfropfung der Blattern bediente, welcht 
ſchon lange im öftlichen Aften gebräuchlich, 1721 durch Lady Montague in Europa eingeführ 
ward. Die einfach normal verlaufenden Blattern bedürfen feiner Arzneimittel, wol aber eine 
forgfältigen Diät ; die größte Aufmerkſamkeit verlangt die umgebende Luft ; diefe muß ſtets rein 
und von kühler Temperatur erhalten werden, welche nur zur Zeit der Abtrodnung etwas erböß: 
wird, und erft wenn diefe ganz vollendet ift, dürfen die Kranken das Zimmerverlaffen. Den &ef- 
tigen Durft ftillt man durch fäuerfiches Getränk, Erbrechen durch Braufepulver. Um die Gr 
ſchwulſt der Haut, befonders im Geficht, zu mindern, hat man kalte Überfchläge, Chlorwafdur- 
gen und Dfeinreibungen empfohlen, und um die Narbenbildung zu hindern, das Einreiben ver 
grauer Quedfilberfalbe, Bedecken mit Dercurialpflafter u. f. w. im erften Zeitraum der Krant 
heit, neuerdings das Ausägen ber entftehenden Pufteln mittels Höllenfteine. Da das Zerkrager 
ber Pufteln nothwendig üble Narben hervorruft, fo muß man den Kranken die Hände mit Tü 
ern verbinden, wenn fie e8 nicht von felbft laſſen fönnen. Bei ſchwerern und verwickelten File: 
von Pockenkrankheit fommen die verfchiedenartigften Heilmethoben in Aumwendung: namentli 
ift die Erſtickung, oder aber eiterige Vergiftung des Blutes von diefer Krankheit zu befürchter 
Vgl. Kraufe, „Uber das Alter der Menfchenpoden“ (Hann. 1825); Petzhold, „Die Polenkant 
heit (Epz. 1856) ; Heim, „Darftellung der Podenfeuchen in Würtemberg” (Stuttg. 1838). 
Blattgold ift ein Fabrikat ber Goldfchlägerei, welche jest in den meiften großen Städten br 
trieben wird. Die Arbeit des Goldfchlagens beginnt mit dem Ausgiefien des Goldes au einer 
Zain. Der Goldfchläger braucht das Gold in der Regel ganz rein, weil e6 dann die größte Debr 
barkeit befipt. Doc) fommt es hierbei auf die Sorte des zu ergeugenden Fabrikates an. Drbdinäre! 
Blattgold ſchlägt man aus Regirungen von Gold mit %ıs Silber und Yıs Kupfer. Das foge 
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nannte Parifergold oder Franzgold wird entweder blos mit Silber oder mit Silber und Ya 
Kupfer legirt. Das rothe Gold wird blos mit Kupfer legirt. Der erwähnte Zain wiegt meift 
50—40 Dukaten. Man glüht denfelben und überläßt ihn in der Afche dem Erkalten, wodurch 
er weich und zum Ausfchmieden geeigneter wird. Die zmeite Arbeit befteht in dem Ausfchmie- 
den bed Goldes. Der Zain wird dadurch dünner und breiter, 1—2 Linien di. Dieſes Schmie- 
ben gefchieht kalt, wobei man jedoch den Zain von Zeit zu Zeit wieder ausglüht. Dann folgt 
das Walzen. Der ausgefchmiedete Zain läuft hierbei zwifchen zwei Walzen hindurch, welche 
man mitteld Stellfchrauben nad) und nad) immer enger zufammenftellt. Die legte Arbeit ift dad 
Goldfchlagen. Diefes gefchieht mit dem Hammer, wobei dad Gold wegen feiner großen Dünne 
nicht mehr in einzelnen Platten, auch nicht fo gefchlagen werden kann, daß man deren mehre 
aufeinander legte. Man legt anfangs zwiſchen je zwei Goldplatten ein Blatt Pergament (die 
Pergamentformen), fpäter Goldfchlägerhaut (die Hautformen). Regtere werden vor der Anwen- 
bung zwifchen zwei Pergamentformen oder Papierblättern erft ſtark mit dem Hammer gefchla- 
gen. Das Schlagen gefchieht auf einem Amboß von Marmor oder Granit, deffen Fläche einen 
Duadratfuß groß und volllommen glatt ift. Nachdem das Gold durch das Walzwerk in etwa 
zollbreite Streifen verwandelt worden, fchneidet man diefe mit der Schere in 1Y/; Zoll lange 
Streifen. Man legt dann 24 folcher Platten (Quartiere) aufeinander, und fchmiedet fie auf dem 
Amboß fo weit aus, daf fie Diuadrate von 2 Zoll Seite bilden. Solcher Quadrate legt man nun 
56 Stüd in die erfte Pergamentform oder Dickquetſche, worin ftets zwei Pergamentblätter mit 
einem Goldblättchen wechfeln, und fchlägt fie mit dem A5pfündigen Hammer, bis bad Gold 
aus ben Kormen von 4 Zoll Seitenlänge hervortritt. Die Formen ftedien während des Schlagen 
in utteralen von Pergament. Endlich werden alle Blätter mit der Schere freugmeife zerfchnit- 
ten, wodurch man 224 neue Blätter von 2 Zoll Quadrat erhält. Diefe [hichtet man in zwei 
Hälften, alfo zu 112 Stück, abwechfelnd mit einem Pergamentblatte zu der zweiten Form 
(Dünnquetfche), und fchlägt fie mit demfelben Hammer wieder zu der Größe von Duabraten 
von A Zoll Seite. Diefe zerfchneidet man mit dem Reiffmeffer auf einem mit Mariengfas einger 
tiebenen Lederkiſſen wieder in vier gleiche Theile, und erhält danıı 896 Blätter von 2 Zoll Länge 
und Breite. In ähnlicher Weife geht nun die Arbeit fort; nur folgen jegt die Formen and 
Goldſchlägerhaut von 5Zoll Länge und Breite, wobei man zuerft mit dem 10pfündigen, zulegt 
mit dem 5pfündigen Hammer arbeitet. Das fertige Product faßt man mit feinen hölzernen Zan 
gen, und legt ed zwiſchen röthliched Papier, das die Blätter eines Meinen Buchs von 2 Zoll im 
Quadrat bildet. Der Abfall bei der Goldfchlägerarbeit beträgt faft die Hälfte des Goldgewichts. 
Ein Dufaten Gold wird ducchfchnittlich zu 500—600 Blättern, oder auf 2000—2400 
Duabratzoll, oder ein Gran Gold auf 42—50 Quadratzoll ausgedehnt. Die dickſte Sorte 
Dlattgold ift das fogenannte Fabritgold, das zum Vergolden des Silberbrahts und Plombiren 
der Zähne benugt wird, und von dem vier Blätter einen Dufaten wiegen. Das gewöhnliche 
dünne Blattgold hat meift 2, 2'/ Zoll, felten 3, 3’, 4 Zoll Ränge und Breite. Blätter von 1 
Zoll im Duadrat hießen fonft noch Apothefergold, und dienten zum Vergolden von Pillen. Der 
Abfall vom Blattgold heißt Kräge oder Schamine: er wird wieder eingefhmolzen. Der Abfall 
vom dünnften Golde dient ald Malergold. Eine befondere Sorte Blattgold entfteht, wenn man 
auf Blattfilber, das in der zweiten Pergamentform gefchlagen ift, Blattgold, das ſchon inder 
erften Hautform gefchlagen, alfo viel dünner ift als das Silber, legt, und diefe Doppelplatte 
weiter fchlägt. Sie ift dann einerfeitd Silber, andererfeit8 Gold, und heißt Zwiſchgold, das von 
Buchbindern zum Vergolden der Bücher u. f. w. angewenbet wird. Das unechte Blattgold end- 
lich wird aus Tombak gefhlagen. Ganz auf diefetbe Weiſe entftehen echtes Blattfilber, Blatt 
platin, und unechtes Blattfilber, das aus Zinn oder mit Zink und Antimon legirtem Zinn ge» 
fchlagen wird. 

Blattläufe (Aphides bei Linne) find fehr Meine Infekten, welche in der Ordnung der mit 
halben Klügeldeden verfehenen (Hemiptera) eine befondere Familie bilden. Sie bewohnen nur 
Pflanzen, welchen fie dadurch fehr ſchädlich werden können, daß fie mitteld eines Rüſſels die 
zartern Theile durchbohren und ausfaugen. Eine jede Art ift gewöhnlich auf mehre beftimmte 
Pflanzen angewiefen und unterfcheidet ſich deutlich von andern. Sie tommen in unüberfehlichen 
Mengen fchon im April zum Vorſchein, flerben aber ſämmtlich ab beim Eintritt des Winters. 
Dem Naturforfcher find fie wegen einer faft beifpiellofen Art der Fortpflanzung merkwürdig. 
Leuwenhoeck (1695), Bonnet (1742), Neaumur (1756) und befonderd Davan (1825) haben 
es klar nachgewiefen, daß die Männchen der Blattläufe nur im Herbfte erfcheinen und ſich be 
gatten. Die im Krühjahr aus den überwinternden Eiern fchlüpfenden Blattläufe find nur Weib⸗ 
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chen, die alsbald lebendige Junge gebären, alfo im Keime ſchon befruchtet geweſen fein müffen. 
So folgen ohne Begattung wol 12— 15 Generationen aufeinander, bis im Herbft auch Männ- 
chen geboren werben, "die fich begatten, worauf die Weibchen ber legten Generation wieder Eier 
legen. Die Fruchtbarkeit der Blattläufe ift fo groß, daß nach Reaumur aus einem Weibchen in 
der fünften Generation fhon 5904 Mil. Individuen entfprungen find. Die Blattläufe haben 
jedoch unter den andern Infekten fehr viele Feinde, darunter die Marienkäfer oder Gotteskühe 
(Coccinella) am befannteften find. Am Hinterleibe tragen die Blattläufe zwei einen fügen 
Saft ausfchwigende Röhren; Ameifen fuchen diefen Honig begierig auf und brüden ihn, ohne 
die Blattläufe zu verlegen, heraus, weshalb fie von Linne Kühe der Ameifen genannt wurden. 
Die zur Vertilgung diefer [hädlichen Thiere vorgefchlagenen Mittel find fehr unzureichend. 

Dlattorgan ift dasjenige ſecundäre Hauptorgan ber Pflanze, welches im Umfange des 
Stengeld und feiner Afte hervortritt, meift mehr oder minder zur Fläche ſich ausbreitet, und aus 
welchem niemals ein anderes Blatt- oder Achfenorgan entfpringt. Den Blattorganen entgegen- 
gefegt find die Achfenorgane, die primären Hauptorgane ber Pflanze. Zu ben Blattorganen ge- 
hören die Blätter oder Laubblätter, Samenlappen (Kotylebonen), Knospenſchuppen, Blüten- 
decken (Blütenhülle, Kelch und Blumenkrone), die Staubgefäße und die Fruchtblätter, welche 
legtern den Stempel und fpäter die Frucht ganz oder zum Theil bilden. 

Blattwespe (Tenthredo bei Linne) heißt eine Gattung wespenartigerInfelten, die zu den 
Hymenopteren gehört, mit ftarfen Kiefern und die Weibchen mit einem äußerlich fichtbaren £e- 
geftachel. Sie legen Eier, aus denen raupenähnliche Rarven entftehen, welche ſich von den eigent- 
lichen Naupen dadurch unterfcheiden, daf fie entweder nur ſechs hornartige Füße dicht hinter 
dem Kopfe und fehr viele oder gar keine Bauchfüße haben, auch faft immer das hintere Keibet- 
ende einfrümmen. Sie leben auf verſchiedenen Gewächſen und richten oft, wenn fie häufig er- 
fcheinen, viele Verwüftungen an, weil die Gewächfe, ihrer Blätter beraubt, abfterken. Diefes 
gilt namentlich von der Fichtenblattwespe, welche oft ganze Fichtenwaldungen zerftört. Nicht 
minder fchäbdlich wird die Nofenblattwespe den Rofenftöden, eine andere dem Getreide und dem 
Weizen, in deffen Stengeln fie lebt. Sehr häufig findet man auch die Stachelbeerbüfche, die 
Berberizen u. f. w. von ſolchen Larven entblättert. 

Blau ift phyſikaliſch eine prismatifche Farbe oder Regenbogenfarbe, d. h. eine von den fieben 
Farben, in welche ſich das weiße Licht der Sonne und anderer leuchtender Körper mittels des 
Prisma (f.d.) zerlegen läßt. Diefe Farben befolgen unter fich befanntlich, wie im Regenbogen, 
die Neihenfolge Roth, Drange, Gelb, Grün, Blau, Indigblau, Violett. Ein durchfichtiger 
Körper erfcheint blau, wenn er diejenigen Richtwellen, welche den Eindrud des blauen Kichts auf 
unfer Auge machen, beffer als die übrigen hindurchläßt; ein undurchfichtiger Körper erfcheint 
blau, wenn er die blauen Richtwellen reflectirt, die übrigen mehr abforbirt. Vom blauen Streifen 
bes Spectrums, das ein Prisma gibt, bis zum Ende im Violett, haben die Strahlen chemiſche 
Wirkung. Es gehört fomit der blaue Strahl zu den zerfegend einwirkenden Strahlen, die z. B. 
in der Daguerreotypie, Photographie, im Pflanzenorganismus die fogenannten chemiſchen Zer- 
fegungen durd) das Licht bedingen, woran andere Strahlen des weißen Sonnenlicht, 3. B. der 
rothe, gar feinen Theilhaben. Blau ift die Complementärfarbe oder Ergänzungsfarbe von Gelb, 
d. h. die Farbe, die das Gelb zu weißem Lichte ergänzt, weshalb auch 3. B. goldene Schrift auf 
blauem Grunde für das Auge einen angenehmen Eindrud macht. In induftrieller Beziehung 
bezeichnet Blau allerdings ſtets die blaue Farbe, aber oft fehr verfchiedene Materialien, derren die 
fe Farbe eigen ift. Die Blaufärberei lehrt vorzugsmeife das Färben mit Indigküpen, Inbie- 
ſchwefel · und Indigunterfchwefelfäure, Blauholz und Berlinerblau. Das Blau der Schmelr 
malerei, Porzellanmalerei und Glasmalerei befteht vorzugsweife in Kobaltorydflüffen, Smalten, 
Kobaltultramarin. Das Blau der Olmalerei ift Ulttamarin, Smalte, Kobaltultramarin, Bery- 
blau, Indig, Berlinerblau. Das Blau, deffen man fic) in den Papierfabrifen bedient, Beftcht 
in Indig, Smalte, Berlinerblau, in neuefter Zeit vorzugsweife im fünftlihen Ulttamarin. Dir 
wichtigften Farbeftoffe oder Karbematerialien, welche im Allgemeinen mit dem Worte Blau kr 
zeichnet werden, find: 1) das Indigblau, ein ftidftoffhaltiges Pflanzenproduct, das fich in vielen 
Pflanzen, auch einheimifchen, findet, aber felten in fo großer Menge angetroffen wird, daß ce 
daraus gewonnen werben könnte. Es ift enthalten im Waid, Isatis tinctoria, befonders aber in 
ben Arten der Gattung Indigofera, und im Polygonum tinctorium, ‚welche zum Zwecke der In- 
diggewinnung in Oftindien und Weftindien gebaut werden. Es fcheidetfich ausdem Pflanzenfafte 
aus, wenn der Saft an der Luft orydirt; der farblofe Indig oder das fogenannte Indigweiß geb! 
bann in Indigblau über. 2) Das Berlinerblau(f.d.), das feinen Namen vom Wohnortedes Ent- 
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deders Dippel zu Berlin führt, wird aus Blutlaugenfalz und Eifenvitriol bereitet. 3) Das Zurn- 
bullsblau, worunter man bald das durch Fällen von Eifenvitriol mit Kaliumeifencyanid erhaltene 
verfteht, bald ein Berlinerblau, das man mit Ammoniafzufag erhält, und das heller ift als Berliner» 
blau, oder einen Stich ins Violette hat. 3) Das Dampfblau, Kaliblau, ein aufWollen- oder auf 
Baummollenzeugen mitteld der Hige und Einwirkung des Wafferdampfs befeftigtes Berliner 
blau, das aus gelbem oder auch rothem Blutlaugenfalz erzeugt wird. 4) Das Bergblau, welches 
man urfprünglich Durch Zermahlen eines natürlichen [hönblauen Minerals, der Kupferlafur, dann 
auch fünftlich erhält. Es befteht in einer Verbindung von kohlenfaurem Kupferoxyd mit Kupfer« 
oxydhydrat. Das fünftliche wird aus falpeterfaurem Kupferorgd durch Zufag von Aglauge und 
Zufammenreiben mit etwas Agtalf bereitet; bei größerm Zufag von Kalk entftehen die geringern 
Sorten, welche Kalkblau heißen. 5) Das Kobaltblau. Dahin gehört, wie ſchon oben bemerft, 
die Smalte, ein gemeiner Glasfluf, der durch eine geringe Menge Kobalt blau gefärbt erfcheint. 
Ferner das Kobaltorgdulultramarin, bereitet Durch Fällen einer mit der Löfung eines Kobaltory- 
dulfalzes und eines phosphorfauren oder arfenfauren Salzes gemifchten Alaunlöfung und durch 
Glühen. Es heißt auch Thenardsblau. 6) Das Ultramarin, urfprünglich der Lafurftein, Lapis 
Lazuli, im feingepulverten Zuftande, ein der Hauptmenge nach aus Kiefelfäure und Thonerde 
beftehendes Mineral, das von einer geringen Menge Schwefeleifen dDurchdrungen ift. Es wird 
jest in Fabrifen, 3. B. zu Nürnberg, Meißen und andern Orten, aus den Beftandtheilen bes 
Minerals mit Shönern Farbentönen zufammengefegt, als fie dem natürlichen Ultramarin eigen 
find. 7) Das Campechenholzblau, ein Blau, das fich entwidelt, wenn mit Kupferfalzen vorge» 
beizte Zeuge mit Campechenholzabkochungen ausgefärbt werden. 8) Das Ladmusblau, ein in 
Holland aus Flechten durch Zufag von Ammoniak (faulem Harn) bereiteter Farbeitoff, der oft 
mit Indig verfegt ift und in kleinen vieredigen Stüden in den Handel fommt. 9) Neublau, eine 
gemeine blaue Farbe in fleinen vieredigen Kuchen, welche zum Bläuen der Wäfche dienen, um den 
gelben Schein, den weiße Wäfche in harten Wäffern nad) der Wäfche leicht behält, zu verdeden. 
Das Neublau ift bald Lackmus, bald Berlinerblau, bald Indig ; Häufig wird zu demfelben Zwecke 
auch feine Smalte angewendet. — Das Blau des Himmels ift vonder Befchaffenheit der At- 
mofphäre abhängig, und wird hinfichtlich feiner Stärke durch Vergleihung mit beftimmten Ge- 
mifchen von blauen Farben von beftimmbarem Farbentone, z. B. Miſchungen von Berlinerblau 
mit Bleiweiß, gemeffen. Die dazu dienenden Vorrichtungen heißen Cyanometer (f. d.). 

Blaubart, Beiname bes Helden in einem urfprünglich franz. Märchen. Der Ritter Raoul 
mit blauem Barte prüft die Neugier feiner Frau, indem er ihr, eine Reiſe vorfhügend, den 
Schlüffel zu einem Zimmer anvertraut, welches fie nicht betreten fol. Da fie die Probe nicht be» 
fteht, tödtet er fie. Gleiches Roos theilen noch mehre Frauen, bis endlich die fiebente im letzten 
Augenblide von ihren Brüdern gerettet und dagegen Blaubart getödtet wird. Außer den zahl- 
reichen Bearbeitungen in den verfchiedenften Märchenfammlungen hat Tieck in feinem „Phan- 
taſus“ diefen Stoff zu einem geiftvollen, aber mit zahlreichen romantifch-fatirifhen Zuthaten 
verfegten Drama verarbeitet und Gretry zu feiner Dper „Raoul“ benugt. 

Blaubeuren, Oberamtsftadt im wuͤrtemb. Donaukreife, an dem Urfprunge der Blau in 
einem engen, tiefen, fehr malerifchen Thale der Schmäbifchen Alp gelegen, mit 2100 gewerb- 
thätigen Einwohnern, die blühende Seidenmweberei, lebhaften Linnenhandel und berühmte Blei» 
chen unterhalten. Das ehemalige Klofter B., von den Pfalzgrafen von Zübingen, Hugo, An- 
felm und GSigibotho, 1085 an die Kirche St.-Johann zu B. verlegt, hatte in feinem erften 
Abte Azelin (geft. 1104) einen ber gelehrteften Männer feiner Zeit aufzuweifen. Als fid) 1562 
die Reformation auch auf B. ausgedehnt hatte, wurde hier vom Herzog Chriftoph das noch ber 
ftehende theologifche Seminar begründet. Unter den größen Baulichkeiten des Klofters, welche 
einen fhönen grünen, mit Bäumen bepflanzten Plag umfchließen, ift die in Kreuzesform erbaute 
Kirche durch die im Chor befindlichen herrlichen Schnitzwerke des ulmer Künftlerd Georg Sür- 
fin, namentlid die Chorftühle und den 1496 vollendeten Flügelaltar, beachtenswerth. Hinter 
dem Kloftergebäube, am Fuße eines fleilen Abhangs der Alp, entfpringt die Blau im fogenann- 
ten Blautopfe, einem tiefen Felsbaffin, grünblau mit folder Mächtigkeit, daß fie ſchon nach we⸗ 
nigen Schritten einige Mühlen treibt. Die nahen Felshöhen find von den Ruinen ber Burgen 
ud und Gerhaufen gekrönt. Die Stadt felbft gehörte den Grafen Helfenftein, die fie 1447 an 
PB ürtemberg verfauften. 

Blaue Berge heißen mehre wichtige Erhebungen, z. B. auf der Infel Melville im amerik. 
Polarmeere, auf der weftind. Infel Jamaica, in den Vereinigten Staaten Nordamerifas und an 
der Dftküfte des Auftralfeftlandes. Die Blauen Berge in Amerika find die öftlichfte Kette der 
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Apalachen (f.d.), von den Quellgegenden des großen Eatamba in Norbrarolina bis zu dem mitt. 
fern Laufe des Delaware auf der Grenze zwifchen Pennfylvanien und Neujerfey. Sie werben 
in tiefen Duerfpalten mehrfach gegliedert ; ihr Süboftabfall ift fteiler und [härfer marfirt als Die 
Nordweſtabdachung, und ihre größte Gipfelhöhe beträgt im Otterpik 4000 %. Die Blauen Berge 
des Auftralfeftlandes bilden im weftlichen Hintergrunde der Ebene von Sybney, zwiſchen den 
hohen Qucllgegenden des Hawkesbury in der Berglandfchaft Argyle und dem von den nördlichen 
Liverpooffetten fonımenden Hunter, ben 2—3000 3. erhöhten, plateauförmigen, fteil geböfchten 
und den DOftrand der Hochebenen von Bathurft. Durch das Bebürfnif einer Tebhaften Ber- 
bindung Sydneys mit Bathurft, diefem Mittelpunkt reicher Heerdenzucht, find die Blauen Berge 
bekannter geworden als andere auftralifche Gebirgstheile. Von den zwei Hauptquerftrafen ift 
die 1813 entdeckte große Weftftraße oder ber Paß des Bergs York, zwifchen dem Grofe und Eor, 
gebräuchlicher als die nörblichere, 1822 von Bell entbedte und nad ihm benannte Bellftrafe 
zwifchen dem Wolgan und Grofe. Häufig wird der Name der Blauen Berge auch auf den 
ganzen Gebirgsrand vom Eap Home bis Roofout angemwenbet. 

Blaue Grotte, eine Höhle auf der Infel Capri, 180 Palmen lang, 12 breit und 70 hoch, 
wurde nach der gewöhnlichen Annahme 1852 von zwei badenden Englänbern, in Wahrheit aber 
fchon einige Jahre früher von den deutfchen Malern Frics und Kopiſch entbedt. Der Eingang 
ift fo niedrig, daf man nur bei ruhigem Metter ſchwimmend oder im Nachen liegend in die 
Grotte gelangen ann. Legtere, welche innen ſtets ruhiges, bie auf den Boden durchfichtiges 
Waſſer und eine gemäßigte Temperatur befigt, erhält blos aus der germundenen Offnung, bie 
als Eingang dient, etwas Licht und erfcheint für den Eintretenden anfangs finfter, bis fich das 
Auge an das geheimnifvolle Halbdunkel gemöhnt hat, um das magifche, unausfprechlich Tich- 
fiche lafurblaue Licht zu genießen, das alle Gegenftände des mit Stalaftiten bedeckten Innem 
überftrömt. Noch finden fich die Reſte einer alten Treppe, durch welche die Grotte mit dem 
Palaſte des Tiberius in Verbindung ftand. j 

Blauer Montag hieß eheden der Montag vor Anfang der Faften, wie es fcheint, deshalb, 
teil man im 16. Jahrh. an diefem Tage die Kirchen blau auszufchlagen pflegte. Während num 
anfangs an diefem Tage nur die Handwerkögefellen feierten, welche des Sonntags Wormittaz 
hatten arbeiten müffen, fing man fehr bald an, alle Montage in ber Faftenzeit und fpäter über 
haupt jeden Montag mit der ganzen oder doch halben Arbeit zu feiern. Wegen des häufigen Un- 
fugs an den Blauen Montagen (von deren Schlägereien und blauen Fleden Einige fogar den 
Namen ableiten), befonders im 18. Jahrh., wurde bie Feier derfelben immer mehr befchränft un 
in den meiften Staaten durch Gefege, an manchen Drten bei ziemlich harten Strafen, verboten. 

Blaufarbenwerke heißen diejenigen Etabliffements, in denen aus den Kobalterzen vie 
unter dem Namen Smalte, Safflor, Efchel bekannten blauen Farben bereitet werden. Alle dirt 
blauen Farben find durch Kobaltoxyd blaugefärbte Gläfer, und die Sorten unterfcheiden fo 
theils durch) die verfchiedene Sättigung, theils durch die Feinheit, bis zu welcher das Glas zemir- 
ben ift, wovon der Glanz und die Tiefe der Farbe abhängen. Die Proceburen in den Blaufar- 
benwerken erſtrecken fich theils auf die mechanifche Zerfleinerung und Zermahlung ber Erze un! 
fpäter das Zermahlen, Sieben und Sortiren der Farben, theild auf das Röſten der Erze, dir 
hemifche Abfcheidung des Nickels und anderer begleitender Metalle und das Zufammenfchmt- 
zen der Erze mit Pottafche und Sand zu Bildung des blauen Glafes. Die Eriftenz der Blau 
farbenwerfe ift an das Vorhandenfein von Kobalterzen gebunden. Range waren die vier Bian- 
farbenwerte in Sachſen, ein großes königlich es und drei gewerkfchaftliche, fimmtlich in der Gr 
gend von Schneeberg, die einzigen. Später hatten fie die Concurrenz mit einigen andern, befor- 
ders mit dem durch fächf. Hüttenleute eingerichteten Blaufarbenmwerke zu Modum in Rormeaer 
zu beftehen, deffen Thätigkeit jedoch im Erlöfchen begriffen ift. Seit etwa 1840 prodbuciren nim 
lich aud) die Engländer aus dem fogenannten peruanifchen, eigentlich hilenifhen Kobalt Bis» 
farben, und haben dadurch den Preis berfelben fehr herabgedrückt. Sie fanden bei ihren bes 
männifchen Unterfuchungen in Chile unerwartet uralte Kobalthafden, die fie fogleich, und ma 
mit geringen Koften auszubeuten begannen. Das rohe Material wird ald Schiffsballaft nad 
England geſchafft und dort verarbeitet. Die ſächſ. Blaufarbenmwerke machen zwar immer no& 
aber nicht mehr fo bedeutende Gefchäfte wie früher; fie produciren gegenwärtig jährlich etw 
5000 Etr. Blaufarben. Die Bezugsorte für die fähf. Blaufarben find Leipzig und Schner 
berg. Dadurch, daf der früher als unnüg erachtete Nickel jegt namentlich von den Argentar 
fabriten ſehr gefucht wird, ift die Darſtellung reinen Niels eine einträglihe Nebenarbeit fr 
die Blaufarbenmwerte geworden, deren Procedurcm übrigens ald Geheimniffe behandelt werben 
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Blanfäure (Acidum Borussicum oder hydrocyanicum), eine aus Cyan (f. b.) und Waf- 
ferftoff beftehende Säure, gehört demnach zu den fogenannten Wafferftofffäuren. Früher glaubte 
man, fie finde ſich fertig gebildet in ben bittern Mandeln, Pfirfichlernen, Kirfchternen, Kirfch- 
lorberblättern, dem Faulbaume (Prunus padus) u. f. w., weil man durch Deftillation diefer 
Theile mit Waffer blaufäurehaltige deftillirte Wäffer befommt (Aqua laurocerasi, Aquaamyg- 
dalarum amararum, Aqua cerasorum u. f. w.), auch die über Pfirfichkernen und Kirfchkernen 
abgezogenen Branntweine (Perfico, Schweizer Kirfhwaffer) Blaufäure enthalten. Doc ift 
neuerdings nachgewiefen worden, daß dieſe Pflanzentheile vielmehr einen eigenthümlichen Stoff, 
das Amygdalin, enthalten, welches in Berührung mit Waffer und Emulfin, d. h. dem eiweiß- 
artigen Körper ber Mandelterne, fich zerfegt und dabei Blaufäure und das fogenannte Bitter- 
manbelöf liefert. Man fann daher aus einer Emulfion von füßen Mandeln durch Zufag von 
Amygdalin jene blaufäurehaltigen Wäffer künſtlich, und zwar von beftimmtem Gehalte bereiten. 
Sonft war die Blaufäure ſtets durch Zerfegung einer Cyanverbindung (welche nad) ber ältern 
Chemie blauſaure Salze heißen) mit verbünnten Säuren und Deftillation bereitet; jegt faft 
allgemein aus dem fogenannten Blutlaugenfalge und aus Schwefelfäure. Da die reine Blau«. 
fäure ein flüchtiges (aud) brennbares) Gas ift, fo muß fie bei der Bereitung in abgefühlten, mit 
Waſſer oder Weingeift gefüllten Vorlagen aufgefangen werben. Die Blaufäure der Apothefen 
ift eine ſolche Auflöfung des Gafes in Waſſer oder Meingeift. Die wäfferige Löfung zerfegt 
ſich fehr Leicht, und man muß daher blaufäurigeMedicinen nicht lange, befonders nicht im Hellen, 
aufbewahren, und fehr gut verftöpfeln. — Für den thierifchen Körper ift die reine Blaufäure 
das durchdringendſte Gift, das man fennt. Sie tödtet fchneller als irgend ein anderes Gift, oft 
in demfelben Augenblide, wo fie in den Magen fommt, ja die Heinern Thiere ſchon, wenn fie 
hnen auf die Zunge oder auf eine wunde Stelle gebracht wird. Einen Vogel töbtet ein einziger 
Tropfen gefättigter wäfferiger Auflöfung, etwa acht Tropfen tödten einen Hund, eine verhält 
nifmäßig größere Menge den Menfchen ; doch beftimmt fi) die Quantität, welche tödtlich wird, 
fehr nad) ber verfchiedenen Bereitungsart. Die dem Tode vorhergehenden Erfcheinungen find 
dorzüglid, Starrkrämpfe. Gegen eine große Menge gibt es fein Gegengift; bei geringererMenge 
ſucht man das Gift zuerft durch Erbrechen wieder auszuleeren, gibt Kaffeeaufguß oder läßt, wie 
Drfila räth, alle halbe Stunden drei bis vier Löffel voll Terpentinöl in einem Kaffeeaufguffe 
nehmen. In Heinen Gaben hat man die Blaufäure, felbit im reinen Zuftande, in neuer Zeit 
gegen manche Krankheiten, z. B. Huften, Aſthma, Lungenfucht, Herzzufälle, mit Nugen als 
Arzneimittel angewendet, welches jedoch Schr große Vorficht erfodert. Vorher wendete man vor 
züglich das Kirfchlorberwaffer gegen diefe und andere Krankheiten an; jegt oft das Bitterman⸗ 
behwaffer, deffen Blaufäuregehalt beftändiger fich gleihbleibt. Won Cyanſalzen hat man das 
blaufaure Zint, Eifen u. a. auch in der Heilkunde benupt. 

Blauftrumpf (engl. Blue stockings), eine aus England nach Deutfchland verpflanzte Ber 
zeichnung folcher gelchrter und fchriftftellernder Frauen, welche ihre Bildung in eitler und pedan⸗ 
tifcher Weife zur Schau tragen, während fie die eigenthüntlich weiblichen Reize und Tugenden 
dabei verlieren, und felbft ihre Pflichten ald Mütterund Gattinnen außer Acht laffen. Der Name 
ftammt von einem um 1780 in London beftehenden Vereine von Schöngeiftern her, welcher 
nicht nur Männer, fondern auch Frauen umfaßte. Unter diefen Frauen machte fid) befonders 
eine, Namens Stillingfleet, geltend, die man Blauftrumpf zu nennen pflegte, weilfie ſtets blaue 
Strümpfe trug. Früher bezeichnete man in Deutfchland mit demfelben Namen Verleumder und 
geheime Aufpaffer. Veranlaffung dazu fol gemwefen fein, daß die au folchen Zwecken oft benug- 
ten vertrauten Diener vornehmer Herren und ftädtifcher Verwaltungen blaue Strümpfe trugen. 

Blaufucht (Cyanosis oder Morbus caeruleus) nennt man einen Krankheitszuftand, bei 
welchem fich eine anhaltende livide, blaue Färbung größerer Flächen der Haut, fowie der Rippen, 
der Zunge und Mundfchleimhaut zeigt, und welche entweder von Unterbrehung der Blutum- 
wandelung in den Lungen (alfo von Erftidung) oder von Verzögerung des Blutlaufs in den 
Haargefäßen herrührt, baher die allgemeine Blaufucht befonders organifche Herzfehler begleitet. 
Bei angeborenen oder in frühefter Jugend erworbenen Fällen legterer Art bildet ſich auch der 
ganze Körper unvAltommen aus. Die Knochen bleiben dünn, die Nagelglieder der Finger neh« 
men eine breite, dicke, kolbige Form an u. f. w. Solche Individuen find ſtets froftig, erfälten fich 
leicht und leiden periodifch an Erſtickungsanfällen, denen fie auch zulegt erliegen. Die Section 
zeigt Herz» und Rungenfehler verfchiedener Art; bei angeborener Blaufucht zumeilen Dffenblei- 
- bleiben der Fötuswege, ſodaß das Arterien» und Venenblut fi miteinander vermifchen. Die 
chroniſche Blaufuchtiftunheilbar. Man befchräntt ſich hier auf eine fomptomatifhe Behandlung 
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der Anfälle und deren Vermeidung durch höchſte Ruhe und beſtändigen Aufenthalt in einer 
warmen, gleihmäßigen Temperatur. Die acuten blaufüchtigen Zufälle aber, welche ſich im Ge- 
folge der verfchiedenften Krankheiten, befonders der Lungen» und Herzübel, oder nad verfchluds 
ten feften Körpern u. f. w. mit Blaumwerden ber Lippen, verbreiteter bläufiher Wangenrötbe, 
auch wol Kalt» und Blaumerden der Nägel, Ohren u. f. w. einftellen, fodern die gefpanntefte 
Aufmerkfamteit und energifches, dem drohenden Erftidungstode vorbeugendes Heilverfahren. 

Blaye, Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks im franz. Depart. Gironde, an deren rechtem 
Ufer es liegt. Die Stadt befteht aus der offenen, vorzugsmweife bem Handel und Gewerböverfehr 
gervidmeten Unterftabt und der auf einem Felfen liegenden ftarfbefeftigten Oberſtadt. Diefe 
vertheidigt den Eingang in die hier amei Stunden breite Gironde, und dedit das 5, M. ent 
fernte Bordeaug, im Verein mit dem gegenüberliegenden Fort Medoc und dem zwifchenlie- 
genden infularen Fort Le Pate. Die Stadt hat ein Handelsgericht, eine Börfe, ein Tribunal 
erfter Inſtanz, eine Aderbaugefellfchaft, bedeutenden Schiffbau und 3800 E., darunter viele 
Lootſen und Kaufleute, weldye befonders mit Getreide, Wein und Branntwein lebhaften Handel 
treiben. Zu B. wurde die Herzogin von Berri (f. d.) von 1852 —35 gefangen gehalten, nach · 
dem fie zu Nantes verhaftet worden war. 

Blaze (Hemi), franz. Schriftfteller, f. Bury. 

Blech wird im Allgemeinen jedes Stud Metall genannt, welches im Verhältnif zur Länge 
und Breite fehr dünn iſt; die allerdünnften Bleche oder Metallblätter nennt man Folie (f. d.). 
Ein gutes Blech muß auf der Oberfläche vollfommen glatt und eben und an allen Stellen von 
ganz gleicher Dide fein, dabei feine Spaltungen oder unganze Stellen im Innern enthalten und 
fo große Biegſamkeit befigen, ald die Natur des Metalle zuläßt. Die Anwendung bes reinften 
und gefchmeidigften Materials ift daher für die Blechfabrikation ein höchſt wefentlicher Umſtand. 
Die Mittel, deren man fi) zur Verwandelung der Metalle in Blech bedient, find zweierlei Art, 
nämlich Hammer: und Walzwerke. Durd) erftere entfteht das gefchlagene, durch letztere das ge» 
walzte Blech, welches vor jenem ben Vorzug hat und gegenwärtig faft ausſchließlich im Ge 
brauch ift. In Blech, das zu den verfchiebenartigften Gegenſtänden verarbeitet wird, fönnen alle 
Metalle verwandelt werden, welche vermöge des gehörigen Grades der Dehnbarkeit zu einer fol 
chen Verarbeitung geeignet find. So gibt es Eifenblech, das für gewöhnlich auch Schwarzblech, 
wenn es aber verzinnt wird, Weißblech heißt, ferner Stahlblech, Kupferbleh, Meſſingblech, 
Tombakblech, Neufilberbich, Bleibleh, Zintbleh und Zinnblech, das, wenn es fehr dünn ift, 
Etanniol oder Zinnfolie genannt wird; endlich Silber-, Gold: und auch Platinblech. 

Blee? (Friedrich), ordentlicher Profeffor der Theologie zu Bonn, geb. zu Arensböt im Hol- 
fteinifchen 4. Juli 1795, befuchte das Gymnaſium zu übel, und widmete fich erft zu Kiel, dann 
feit 1812 zu Berlin unter de Wette, Schleiermacher und Neander den theologifhen Studien. 
Nachdem er zu Glüdftadt die Candidatenprüfung beftanden, kehrte er 1818 nad Berlin zurüd, 
wo er fi bald mit der Stelle eines Nepetenten bei der theologifchen Facultät das Recht Vorle- 
fungen zur halten erwarb. Später promopirte er zum Licentiaten der Theologie, und habilitirte 
ſich ald Privardocent, bis er 1823 zum auferordentlichen Profeffor ernannt und 1829 als or- 
dentlicher Profeffor nach Bonn verfegt wurde, bei welcher Gelegenheit er von ber bresfauer 
evang.-theologifhen Facultät die theologifche Doctorwürde erhielt. Seine Vorlefungen ſowie 
feine Schriften beziehen fich auf biblifche Eregefe und die fogenannte biblifche Einleitungswiſ—⸗ 
fenfchaft. Alle feine Leiftungen find durch kritifhen Scharflinn, eregetifchen Takt und warme 
Degeifterung für das Chriſtenthum ausgezeichnet. Sein Hauptwerk bildet „Der Brief an die 
Hebräer“ (2 Abth. in A Bdn., Berl. 1828—40), in welchem feine dogmatifche Unbefangenheit 
ebenfo wie feine eregetifche Gewandtheit Mar hervortreten. Außerdem beforgte er eine Aufgabe 
von Jakob Böhme's „Vom Zank und Streit der Gelehrten um Chrifti Zeftamenten” (Berl 
1823), und lieferte viele größere und kleinere Auffäge inde Wette's, Schleiermacher's und Rüde’? 
„Theologiſche Zeitfchrift“, unter denen namentlich die Unterfuchung „Über diefibyllinifchen Ora- 
kel“ zu erwähnen, fowie in Nofenmüller's „Biblifch-eregetifches Nepertorium“ und befondert in 
die „Theologiſchen Studien und Krititen”, Das Programm „De libri Geneseos origine at- 
que indole historica” (Bonn 1836) ift gegen von Bohlen gerichtet. In feiner neueften Schrift: 
„Beiträge zur Evangelienkritik“ (Berl. 1846), fucht B. unter Anderm die Echtheit des Johan- 
nesevangeliums gegen die neuere Kriti, befonders die ber Tübinger Schule zu vertheibigen. 

Blei, bei den ältern Chemikern Saturnus (5) genannt, ift eins der am häufigften vorfom- 
menden Metalle und nächft dem Zinn und Kupfer am längften befannt. Die Römer fertigten 
Röhren zu Warfferleitungen aus Blei an, und Plinius erwähnt fhon, daß man Blei nicht ohne 


Bleichart Bleichen 753 


Zinn loͤthen könne. Gediegen findet fi das Blei nur ſelten, fo z. B. bei Cartagena in draht⸗ 
förmigen und dendritifhen Partien in thonigem Geftein, und auf der Inſel Madeira in Bla- 
fennieren vulfanifcher Felsarten. Meift findet fich das Blei an Schwefelgebunden im Bleiglanz, 
einem Bleierz, aus dem faft die fämmtliche Menge des verbrauchten Bleis gewonnen wird. 
Außerdem findet es ſich noch als Weißbleierz (Eohlenfaures Bleioryd), ald Grünbleierz (pho8* 
phorfaures Bleioryd), ald Nothbleierz (chromſaures Bleioryd) und ald Gelbbleierz (molybdän- 
faures Bleioryd). Die Gewinnung des Dleid aus dem Bleiglanz gefchieht auf zweierlei Weiſe. 
Entweder röftet man denfelben und redbucht dann das entftandene Oxyd (die Bleiglätte, f. d.), 
oder man entzieht dem Bleiglanz den Schwefel, indem man ihn mit metallifhem Eifen 
behandelt. Das fo erhaltene Blei führt den Namen Werfblei und enthält etwas Silber, Kupfer 
a. f. w. Das aus reiner Bleiglätte erhaltene Bleioxyd ift weich und heißt Weichblei ; das aus dem 
Bleiglanz erhaltene ift minder weich und wird Hartblei genannt. Das reine Bfei ift bläufich- 
grau, von ftartem Metallglana, Läßt fich mit dem Meffer fchneiden und färbt ab. Es läßt fich au 
dünnen Blättchen ausmalzen; doch ift feine Zähigkeit geringer, als die anderer dehnbarer Me» 
talle. Sein fpec. Gewicht ift 11,44. An der Luft überzieht es ſich mit der Zeit mit einem Häutchen. 
Blei gilt mit Recht als ein Metall von höchfter Wichtigkeit. Man benugt es zu Röhren, Platten, 
zu Bleifolie, zu Pfannen und Kammern zur Schwefelfäurefabrikation, zur Ausfcheidung von 
Gold und Silber, zur Schrot- und Kugelfabrifation, ſowie zur Darftellung des Bleizuckers, der 
Mennige (f. d.) und des Bleiweißes (f. d.). Der Bleizucker ift effigfaures Bleioryd. Derfelbe 
ftellt fich dar als eine in Waffer leicht auflösliche, füß zufammenziehend fhmedende Subſtanz, 
bie in der Färberei Anwendung findet. Bon den Regirungen des Bleis find zu erwähnen das 
Schnelloth der Klempner (gleiche Theile Zinn und Blei) und das Drgelpfeifenmetall. — In der 
Heilkunde hat das Blei ald Heilmittel und Gift große Wichtigkeit. Eine Menge Gewerbe gehen 
mit Blei oder Bleifalzen um, viele Geräthe der Menfchen (befonders die mitBleiglätte glafirten 
Töpfe, Wafferleitungsröhren u. ſ. w.) enthalten dieſes Metall, Daher find Bleivergiftungen au« 
Serordentlich Häufig, treten aber mehr in Form fchleichender übel auf. Die wichtigfte diefer Blei⸗ 
krankheiten ift die fogenannte Bleikolik, auch Malerkolif genannt (Colica saturnina), charakte- 
eiftifch durch heftige Anfälle von frampfhaftem Schmerz in den Därmen, bei eingezogenem 
Bauch, rubigem Puls undhartnädiger Stuhlverftopfung. Seltenere und mehr fpäter (nad) wie— 
derholten Vergiftungen) eintretende Bleikrankheiten find die Bleilähmung (mit Contractur), 
die Bteifallfucht u. ſ. w. Man erkennt die fchleihende Bleidyskraſie fhon vor dem Ausbruch je- 
ner Übel durch ein blaues Säumchen am Zahnfleifch und ſchmutzige bräunliche Farbe der Zähne, ' 
welches Beides durch fich niederfchlagendes Schwefelblei bedingt ift. Als Arzneien gehören die 
Bleimittel zu den wichtigften austrodinenden, coagulirenden und aufammenziehenden Mitteln 
ber Arzte und Wundärzte. Sie werden befonders äußerlich auf entzündete, wunde oder gefihwür 
rige Stellen (oft misbräuchlich) angewendet, feltener innerlich, 3.3. bei erfchöpfenden Durch« 
fällen, Schweißen, Blutungen u. dgl. 

Bleichart oder Bleichert nennt man eine vortreffliche Sorte ber Rheinweine, die Ahrweine, 
welche in dem Ahrthal längs des Flüfchens Ahr zwifchen Andernach und Bonn auf der linken 
Nheinfeite wachfen, und eine hellrothe Farbe befigen. Die gemeinern Bleicherte haben Erdge- 
fhmad. Die beften Lagen find die von Ahrweiler und Altenaar. j 

Bleichen Heißt der Leinwand, Wolle, Baumwolle, Seide, dem Papier, Stroh, Wachs, DI 
und andern Dingen ihren Farbeftoff entziehen, fie von Unreinigkeiten befreien, und ihnen den 
möglichften Grab ber Weiße geben. Alt ift die Erfahrung, daß organifche Körper, wenn das 2er 
ben nicht mehr in ihnen wirt, und fie die nöthige Feftigkeit und Trockenheit haben, durch die Ein- 
wirkung der Luft, des Lichts und der Sonnenftrahlen ihre farbigen Theile verlieren und weiß 
werben. Daher war die ältere Art zu bleichen, welche man die Sonnenbleiche nennt, darauf be» 
fchräntt, daß man den Gegenftand eine Zeit hindurch dem Einfluffe der Atmofphäre und der 
Sonnenftrahlen ausfegte, und die Einwirkung berfelben durch verfchiedene Mittel zu befördern 
fuchte. Zu den legtern gehört, bei leinenen und baummollenen Gefpinnften und Geweben, das 
vorgängige Einlaugen derfelben oder das fogenannte Beuchen, Büggen oder Büden und das 
öftere Befprengen und Wafchen mit reinem weichem Waffer während des Bleichens. Das Dlei- 
hen an der Sonne, welches faft einen ganzen Sommer dauert, abzukürzen, ſchlug zuerft Ber 
thollet 1786 die von Scheele entdeckte orgdirte Salzfäure oder das Chlor vor. Berthollet's Mer 
thode ift feitdem von deutfchen, franz. und engl. Chemikern verbeffert worden, und man wendet 
jept das Chlor nicht fowol ald Gas, fondern entiveder in flüffiger Geftalt, d. h. in Waſſer auf 
11 Gonv.<ter. Zehnte Aufl. I. m HI am DR Bl © 48 Ber 
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gelöft, oder in Verbindung mit Alkalien und Erden zum Bleichen an, und zwar vornehmlich 
den Chlorkalk, weil dieſer wohlfeiler ift ald das Chlorkali und Ehlornatron, obſchon diefen legten 
beiden zum Bleichen ber Leinwand ein Vorzug eingeräumt wird. Bei diefer Bleihungsart ift 
es das Chlor, welches die färbenden Stoffe der gebeuchten Zeuge zerftört und folche weiß bleicht; 
und da die Ehlorentwidelung fehr ſchnell ftattfindet, fo ift auch die fogenannte chemiſche Bleiche 
weit fchneller als die Rafenbleiche, daher ihr Name Schnellbleihe. Später machte Chaptal auf 
den Nugen der Alkalien in der Bleicherei aufmerkfam, der vorzüglich in der Entfernung der fet- 
tigen Subftanzen liegt. Die neuern chemifchen Bleichmethoden beftehen daher in einer Aufein- 
anderfolge von Chlorkalk · oder Chlorkalibädern, Säurebädern und alfalifchen Bädern; die mit 
Waſchungen in Waffer wechfeln. Won diefer Bleichmethode ift jedoch die Anwendung der ſchwe · 
feligen Säure, zum Bleichen ber Wolle, des Strohs, der Körbe, Federn u. f. w., verſchieden. 
Die fchwefelige Säure zerftört nämlich die Farbftoffe nicht, fondern verbindet fid) nur damit zu 
farblofen Verbindungen, die fich bald wieder zerfegen, weshalb diefe Bleiche nicht von großer 
Dauer ift. Vgl. Kurrer, „Die Kunft zu bleichen“ (Nürnb. 1841) und deffen „Das Bleichen 
der Leinwand und der leinenen Stoffe‘ (Braunſchw. 1850). 

Bleichfucht (Chlorosis) nennt man die höhern Grade der Anämie (f. d.), d. h. der Blut: 
armuth oder Blutleere, wobei das Blut fehr arm an rothen Beftandtheilen (Blutkörperchen und 
Blutfarbftoff) geworden ift, und daher die Haut eine wachsartig-bleiche, leichenhafte Färbung 
annimmt, die Lippen (befonders an ber Innenfläche) blafroth, und die Hautvenen nur ale 
dünne röthliche oder violette Linien fichtbar find. In den Halsadern folcher Kranken hört man 
mit dem Stethoftop die unter dem Namen „Nonnengeräufch” bekannten auffallenden Ge 
räuſche. Ein folder Grad von Blutmangel, der oft mit Blutwäfferigkeit (daher Wafferfuchten, 
Knöchhelanfchwellungen u. f. w.) verbunden ift, findet ſich allerdings bei den verfchiedenften Al 
tern und Gefchlechtern. Wo er aber im Gefolge anderer Krankheiten auftritt (z. B. bei Schwint- 
füchtigen, Krebskranken, Verbluteten), hat man ihn bisher nicht mit befondern Namen hervor- 
gehoben. Dagegen findet er ſich oft beim weiblichen Gefchledht in den zeugungsfähigen Jahren 
ober beim Herannahen derfelben ald Hauptübel, meift mit Störungen ber Menftruation ver 
bunden. Hier hat man ihn als befondere Krankheit (Jungfernbleichſucht, Liebesfieber, PYuber 
tätschlorofe) unterfchieden; jedoch mit Unrecht. Denn die Ehlorofe ift hier gewöhnlich erft Folge 
einer aus den Kinderjahren mitgebrachten Blutarmuth und Muskelſchwäche, oft mit unvel- 
fommener Entwidelung der innern Genitalien fowie der Blutgefäße und des Herzens verbun 
ben. So lange ſolche Mädchen noch leidlich rothe Wangen und Lippen zeigen (Chlorosis rubra) 
werden fie von unachtſamen Arzten und Altern fälfchlich für gefund gehalten. Die gewöhnlid- 
ften Urfachen find bier fhlecdhte oder unpaffende Koft, Mangel an Sonnenlicht und friſcher Luft 
(daher man eine Bleihfucht der Gefangenen und der Bergleute unterfchieden hat), befondert 
aber bei Kindern Mangel an Muskelbewegung und Überhäufung mit geiftigen Anftvengungen, 
+ B. durch unzweckmaͤßige Schuleinrichtungen, oft auch allzu frühe Reizung der gefchlechti- 
hen Phantafie (duch Romane, Verführung u. ſ. w.), oder Liebesgram, geheime Sünden u.f.w. 
Die bis zur Wachsfarbe gediehene Bleichfucht ift felten völlig heilbar, hinterläft auch dann noch 
allerlei Nervenbefchwerden, Menftruationsfehler, Unfruchtbarkeit u. dgl., oder geht in Lungen 
ſchwindſucht, Herzkrankheit, Wafferfucht über. Frühere Stufen des Übels find leicht heilbar, vor- 
züglich durch Vermeidung der erwähnten Gelegenheitsurſachen. Die Kranken müffen früh auf- 
ſtehen, ſich viel in freier Luft bewegen, eine nährende Koft genießen, viel Milch trinken (nach Br- 
finden auch mäßig Bier, oder au Tiſch etwas Wein) und die Haut fleißig frottiren, bürften und 
mit faltem Waſſer vorfichtig wafchen oder kalte Bäder nehmen (bie jedoch nicht Alle vertragen). 
Innerli dienen befonders die Eifenpräparate, namentlich die Eifenfäuerlinge; daher haben 
Driburg, Pyrmont und Schwalbach mit Recht feit lange einen großen Ruf ald Curorte für 

Bleichſuͤchtige. Vgl. Grimm, „Die Bleihfucht” (Rpz. 1840); Richter, „Blutarmuth un 
Bleichſucht“ (Rpz. 1850); Walentiner, „Die Bleichfucht und ihre Heilung“ (Kiel 1851). 

Bleieffig, Bleiextract (Acetum s. extractum saturni) ift dreibafifch effigfaures Bleiorer, 
das durch Auflöfen von Bleiglätte in einer Löfung von neutralem effigfaurem Bleiopyd (WBiei- 
zucker) dargeſtellt wird. Es bildet eine farblofe Flüffigkeit, welche in der Medicin als ãußerliche? 
Mittel Häufig Anwendung findet. Mit Waffer vermifcht, bildet fie das ebenfalls Häufig ange 
wanbte Bleiwaffer (Aqua saturnina). 

Bleiglätte, Silberglätte, Goldglätte, Glätte ift, ſowie fie fich im Handel findet, Halt 
geſchmolzenes Bleioryd. Man erhält fie als Nebenprobuct beim Abtreiben des Silbers ode 
auch direct durch Oxydation des Bleies. Wenn man Blei an der Luft erhigt, fo ſchmilzt e® und 


Bleiftifte Blenden 755 


verwandelt fich nad) und nach auf der Oberfläche in Bleiafche, die beihöherer Temperatur fchmilzt 
und nad) dem Erſtarren als eine gelbe fryftallinifcheMaffe erfcheint. Wird diefe Maſſe gemahlen 
und durch Schlämmen alles Metallifche daraus entfernt, fo erhält man das Mafficot (f.d.), das 
man in allen Rällen anmwenbet, wo ein reines Oxyd erfoderlich ift. Fir die befte Sorte der Blei⸗ 
glätte gilt die englifche, welche von röthlicher Farbe und mit vielen glänzenden Punkten überfäet 
ift. Die deutfche Glätte (vom Harz und von Freiberg) ift von gelber Farbe. Die Bleiglätte dient 
zur Darftellung von Firniffen, zur Mennigefabritation, zurDarftellung des Bfeiglafes und end- 
lich zur Erzeugung einer Bleiglafur. Zur Darfiellung von Firniffen kocht man die Bleiglätte 
mit austrodnenden Olen, nie mit Zeinöl. Die Mennige (f. d.) erhält man aus der Bleiglätte 
durch Erhigen berfelben in geeigneten Öfen, Das Bleiglas wird durch Zufammenfchmelzgen 
von Sand, Bleiglätte und Pottafche dargeſtellt; ed eignet fic) vorzugsweife für Gegenftände, bei 
denen Farblofigkeit, Lichtbrechung und Glanz vorzüglich in Betracht kommen. Man unterfchei« 
bet viele Arten Bleiglas: Kryſtallglas, Flintglas, Straß und Email. Die Bleiglafur befteht 
- aus fein gemahlenem DBleiglafe, das mit Waffer angerührt über die zu glafirenden Waaren ge» 
goffen wird. Iſt das Bleiglas gehörig zubereitet, fteht befonders darin die Bleiglätte im richtigen 
Verhältniſſe zur Kiefelerde, fo ift das Blei darin in den in der Küche vorfommenden Säuren, 
wie Effig, nicht löslich und die Bleiglafur durchaus zu empfehlen. 

Bleiftifte in ihrer gegenwärtigen Korm wurden, obfchon man fehr früh mit Blei zu zeichnen 
verftand, zuerſt im 16. Jahrh. in England ober vielleicht auch in Italien gefertigt. Die Güte 
berfelben hängt von der Qualität des Graphits oder Reißbleis (f. d.) ab. Die beften Bfeiftifte 
find die englifchen, befonders fofern man darunter die aus maffiven Blöden des reinften cumber- 
landfchen Graphits gefchnittenen verfteht. Allein da diefe Art wegen der geringen Ergiebigkeit 
ber Brüche jegt fehr felten geworben ift, fo hat man längft in England felbft, wie anderwärts, zu 
bem Verfahren fchreiten müffen, eine fünftliche Maffe aus gefchlämmtem Graphitpulver und 
ungefähr gleich viel feinem Thon zu bereiten, welche im teigartigen Zuftande zu Stiften gepreft, 
dann getrodnet und gelinde gebrannt wird. Den englifchen ftehen die wiener und parifer Bfeiftifte 
am nächften; gröbere Sorten werden in Deutfchland, namentlich in Nürnberg von den Blei» 
ftiftmachern oder Bleimeififchneidern, die dort eine Zunft bilden, gefertigt. Zum Spigen der 
Bleiſtifte hat man eine Fleine, recht finnreiche Maschine, Bleiſtiftſpitzer oder Anfpiger, erfunden, 
deren Wirkung auf einer rotirenden eylindrifchen Felle beruht. Einfachere Vorrichtungen zu 
gleichem Zwecke beftehen aus einer rinnenartigen geraden Feile, in welcher man ben Bleiſtift 
mit der Hand herumbreht und hin und her zieht. 

Bleiweiß, das bekannte zum Anftrich dienende Barbematerial, befteht aus wafferhaltigem 
fohlenfaurem Bleioryd. Es wird auf verfchiedene Weife dargeftellt, und man unterfcheidet bie 
holl., franz. und engl. Methode. Das Princip der Darftellung des Bleimeißes kommt darauf 
hinaus, daß man bafifch effigfaures Bleioxyd (Bleieſſig) durch Kohlenfäuregas zerlegt. Es bildet 
ſich fo fohlenfaures Bleiorydhydrat (Bleiweiß), während neutrales effigfaures Bleioryd zurüd. 
bleibt. Bleiweiß ift im reinen Zuftand blendend weiß, ohne Geruch und Gefchmad. Je nad) ber 
Darftellungsart zeigt e8 ein verfchtedenes Anfehen, und man unterfcheidet Schieferweiß, das in 
Geftalt dünner Blätter in den Handel kommt. Das Kremſerweiß ift reines Bleiweiß, mit Hülfe 
von Gummiwaſſer in Täfelchen gebracht. Perlweiß iſt mit etwas Berlinerblau verfegt. Man ver- 
färfcht das Bleiweiß oft mit Schmwerfpath, fchwefelfaurem Bleioryd, Kreide, Gyps oder Thon. 

Blende (Zintblende) heißt ein fehr Häufig vorkommendes Mineral, das in fhönen Kryftall» 
drufen in den meiften Bergwerken angetroffen wird. Die Kryſtalle Haben eine gelbe, braune bis 
ſchwarze Farbe und Demantglanz, und beftehen aus Schwefel und Zint, find alfo chemiſch oder 
mineralogifch betrachtet Schwefelzink. Die Gewinnung des Zints aus der Blende ift jedoch) fo 
ſchwierig, daß letzteres Mineral trog feiner auferordentlichen Verbreitung und maffenhaften An- 
häufungen bis jegt noch wenig hat nutzbar gemacht werben können, zumal das Zink aus dem 
Galmei ungleich leichter gewonnen wird. Die Blende ift, außer den angegebenen Farben, fennt- 
lich durch die Formen ihrer Kryftalle, welche dem regulären Syſteme angehören, ſowie durch den 
fehr ausgezeichneten Blätterdurchgang, wonach fic durch bloßes Spalten bie Geftalt des Rhom- 
bendodekaeders daraus bilden läßt. Ihre Härte ift 5—4 Grab. Das fpröde Mineral zerfpringt 
unter dem Hanımer. Hinfichtlich der Durchfichtigkeit ift fie ebenfo veränderlich wie in ber Farbe; 
die hellern find meift die durchfichtigen Warietäten, die dunfelgefärbten auch bie undurchfichtigen. 

enden, d. h. Beraubung des Augenfichts, ift eine alte barbarifche Strafart, die bei den 
Griechen gegen Ehebrecher, Tempelräuber, bei den verfchiedenen ie Böltern gegen 
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Diebe, Meineidige, Verräther, Falſchmünzer u. ſ. w. vollzogen wurde, und auch noch in fpätern 
deutfchen Gefeggebungen vortommt. Bei den Byzantinern, den Merowingern, den Karolin- 
gern, ſowie noch gegenwärtig an den orientalifchen Höfen ift das Blenden ein despotiſches 
Mittel, um misliebige Diener, gefährliche Verwandte, Mitbewerber um ben Thron, Empörer 
u. ſ. w. unſchädlich zu machen. Es gibt verfchiebene Arten des Blendens. Die mildefte befteht 
darin, dag man mit einem glühenden Silberftifte oder dünnen Kupferblech über die offenen Au 
gen fährt, wodurch die Schkraft nicht ganz vernichtet wird, ſondern dem Geblendeten wenigſtens 
noch ein Schimmer bleibt. Graufamer ift das Ausbrennen ber Augen durch rothglühendes Ei» 
fen, das Ausftechen oder Zerfchneiden des Augapfeld und andere Formen mehr, welche Robeit 
und orientalifcher Desporismus erbacht. 

Blendung oder Diaphragma heißen bei den Fernrohren die freisförmigen Ringe von Holz, 
Blech oder Pappe im Innern des Rohrs, die dazu beftimmt find, die vom Rande berfonmen- 
den Strahlen, welche die Bilder der Gegenftände undeutlih machen, fowie das ftörende Licht 
abzuhalten, welches durch das Zurücftrahlen von den Glasflähen und von den Wänden der 
Röhre erzeugt wird. Sie werden gewöhnlich an der Stelle des Rohrs angebracht, wo die wah- 
ren Bilder ftehen, welche die Linfen von den äußern Gegenftänden erzeugen, und find meift nur 
wenig größer als diefe Bilder felbft, da eine größere Offnung jenes Licht nicht ganz ausfchliehen, 
und eine fleinere den Gegenftand nicht ganz überfehen laffen würde. Zugleich beftimmtbasjenige 
Diaphragma, weldyes dem Auge zunächſt fteht, das Feld des Fernrohrs oder die Fläche, melde 
man mit dem Fernrohre in Einem Blicke überfehen kann. — Blendung, Blendglas oder Dampf 
glas nennt man auch die gefärbten oder geſchwärzten Gläfer, welche beim Fernrohr zwiſchen 
das Ocular und das Auge gehalten werden, um damit die Sonne zu beobachten, ohne den 
Augen durch das zu heftige Licht derfelben zu fchaden. Auch ohne Benugung des Fernrobrs 
kann man fich diefer Blendgläfer zu bequemerer Beobachtung der Sonne, 3.3. bei Sonnen 
finfterniffen, bedienen. 

Blendungen oder Blindagen nennt man in ber Befeftigungsfunft und im Feſtungskriege 
die aus Holz oder Neifig bereiteten Dedungen, durch welche Menfchen oder Gegenftände dem 
feindlichen Auge und Schuffe entzogen werden. Die Blendungen ber Schieffcharten in Batıe 
rien und Feldverfchangungen beftehen theils in der quer über die hintere Offnung der Scharten 
genagelten Blendfaſchine, welche dem Feinde das Richten feines Gefchüges gegen die Scharten 
erſchwert, theils in ftarfen Bafchinenbündeln, Wollſäcken oder Körben mit Moos gefüllt, welcht 
in die Scharte geftellt und kurz vor dem Feuern weggenommen werben. In Feftungen, nament 
lich in Rafematten, hat man hölzerne Blendungen zum Einfegen in die Schieflöcher oder innen 
zum Drehen angebracht. Die Blendung der Sappenarbeiter gegen Kleingewehrfeuer gefchieht 
durch mit Faſchinen oder Wolle gefüllte, 3'4’— 4’ ftarte, 8 lange Rollkörbe. (©. Sappen.) Fer 
ner nennt man Blendungen die aus ftarfen Balken zufammengelegten, fchräg gegen die Con- 
trescarpe ober die innere Wand des Wallganges (einfache Blendungen), oder auch von zwei 
Seiten gegeneinander geftellten und dann verzimmerten (doppelte Blendungen) Schutz dächet 
für die Bedienungsmannfchaft der Gefhüge gegen Bombenmwürfe. 

Blenbeim oder Blindheim, ein Dorf im Landgerichte Hochftädt des bair. Kreifes Schwa- 
ben und Neuburg, wurde hiftorifch merfwürdig durch den Sieg, welchen hier der Herzog von 
Marlborough im Spanifchen Erbfolgefriege amı 15. Aug. 1704 über die Franzoſen erfecht 
(S.Hohftädt.) Die zum Andenken diefes Siegs in der Ortskirche aufgehängten franz. Fahnen 
wurden 1805 wieder nach Paris gebracht. Marlborougb ward von der Königin Anna und 
dem Parlamente zum Zeichen der Anerkennung feiner Verdienfte mit einem Schloffe in der 
Grafſchaft Orford befchenkt, welches nebſt dem Marktflecken, bei welchem es liegt, den Mamen 
Blenhem⸗Houſe erhielt. 

Blenker (Ludwig), badifcher Revolutionär, um 1815 geboren, früher in griech. Dienften, 
dann Weinhändler in Worns, wo er fallirte. Er ward nad) den Februarereigniffen von 1888 
Oberſt der wormfer Bürgerwehr, und betheiligte fich dann 1849 an ber pfälzifch-bad. Revola 
fon. Auf feinen Hin» und Herzügen war er ſtets von feiner aus dem Anhaltifhen gebürt- 
gen Frau begleitet. Als Anführer eines aus rheinheffifchen und pfälzifchen Freifharen und 
Volkswehren gebildeten Corps bemächtigte er ſich am 10. Mai Ludwigshafens, machte einige 
bair. Offiziere zu Gefangenen und nahm die übertretenden Soldaten in die Reihen der 
Doltswehr auf, während der Heine Neft zum Nüczuge gezwungen wurde. Am17.Mai befepte 
er das von Truppen entblößte Worms, verlieh es aber, in der Flanke bedroht, aldbald wieder 
In der Nacht vom 19. auf den 20. Mai befehligte er den fehr nachläflig vorbereiteten, mißlum 
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genen Angriff auf Landau. Vorher und nachher betrieb er in Frankenthal die Volklsbewaffnung 
und die Vollziehung bes von der proviforifchen pfälzifyen Regierung angeordneten Zwangsan- 
lehens. Nach einer zweiten Expedition nad) Worms, am 25. Mai, ging er von da am 28. mies 
ber in die Pfalz, mit Zurüdlaffung von etwa 500 Mann Volkswehren, die am folgenden Tage 
von heff. Truppen aus der Stadt vertrieben wurden. Bei dem Einmarfthe der Preußen in die 
Pfalz lieferte er diefen ein Worpoftengefecht bei Bobenheim; nah Räumung des Landes 
nahm er Theil am Kampfe in Baden. Als fi) vor dem Treffen von Waghäufel der Pole 
Twinski nad) Strasburg entfernt hatte, übernahm er das Commando ber fämmtlichen pfälzi- 
ſchen Volkswehren, die zur Dedung von Karlsruhe und zur Unterftügung der vom Nedar her» 
anziehenden Truppen Mieroslamsti's beftimmt waren. Kurz vor dem Gefechte von Dur- 
lach wurde B. durch Becker (f. d.), der zu der fünften Divifion auch noch den Befehl über bie 
pfälzifchen Zruppen des Generals Sınaida erhalten hatte, nad Mühlburg und Knielingen zur 
Behauptung diefer Poften geſchickt. Er zog fi) jedoch ohne Kampf von da zurüd. Während 
der Gefechte an der Murg vertheidigte er mit drei ſchwachen Bataillonen pfälzer Volkswehr und 
zwei Gefchügen die wichtige Pofition von Gernsbach. Bon da vertrieben, zog er fih nad) Sins- 
beim, ohne erft noch, zur Dedung der im Rüden bedrohten Infurgenten, die zeitweife Behaup- 
tung der Stellungen von Eberfteinburg, Baden-Baden ober Dos zu verfuchen. Als nad 
Mieroslawski's Entfernung Sigel wieder den DOberbefehl übernommen, follte B. dem Gros ber 
gefchlagenen Infurgenten nach Donauefchingen folgen. Auf die Weifung einiger Mitglieder 
der proviforifchen pfälzifchen Regierung begab er fich jedoch mit feiner Schar fogleich in die 
Schweiz, von wo er im Sept. 1849 ausgewiefen wurde und dann mit feiner Frau nad Nord» 
amerika überfiedelte. B. hat zu wiederholten malen perfönlichen Muth; gezeigt; es fehlte ihm 
jeboch die zum militärifchen Führer erfoderliche Umficht und Beurtheilung. 

Bleffington (Margaret, Gräfin von), eine der berühmteften engl. Schriftftellerinnen, geb. 
1. Sept. 1789 zu Eurragheen in der iriſchen Graffchaft Waterford, wo ihr Vater Edmund Po» 
wer anfäffig war, vermähfte fich, kaum 15 9. alt, mit dem Capitän Reger-Farmer und, nachdem 
fie 1817 verwitwet, im folgenden Jahre mit Charles John Gardiner, Graf von B., der fie zuerft 
in die höhere Welt einführte. Mit ihm unternahm fie nachher mehre und lange Reifen auf dem 
Eontinent, wo fie, wie früher in London, die ausgezeichnetften Männer um ſich verfammelte. In 
Genua ſchloß fie einen geiftigen Freundfchaftsbund mit Lord Byron, und hielt ſich dann bis 
1829, wo ihr Gatte ftarb, in Paris auf. Der Leytere hinterließ ihr hinreichendes Vermögen, fo- 
daf fie im Stande war, ihren literarifchen Neigungen und jenen Kreifen der Höhern Gefellfchaft 
zu leben, denen die Stoffe ihrer Romane entlehnt find. Sie hatte ihren eigenen Hof in ihrem 
Familienfig Gore-Houfe zu Kenfington, einer Vorſtadt des Iondoner Weftends, und ihre berühm- 
ten Soireen wurden von namhaften Zeitgenoffen, wie Bulwer, Didens u. A., befonders aber 
von Ausländern befucht. Als Schriftftellerin trat fie zuerft mit bem Werkchen „The magie lan- 
tern, or scenes in the metropolis‘ (2ond. 1825) auf, welchem die „Travelling sketches in 
Belgium“ folgten. Hierauf führte fie offen und ungefcheut das Wort für Lord Byron. Ihre 
„Conversations with Lord Byron“, welche 1852 zuerft im „New monthly magazine” und dann 
(1834) als befondere Schrift erfchienen, haben nicht wenig dazu beigetragen, ben Dichter in ſei⸗ 
nem Baterlande in einem ediern Lichte darzuftellen. ald man ihn bis dahin aufgefaßt hatte. Nach 
diefen Arbeiten erfchienen dann aufer den „Resultory thoughts and reflections”, die, im Stile 
der Marimen Rochefoucauld’s gehalten, einen feine philofophifche und dennoch, echt weibliche 
Eonception verrathen, in rafcher Folge zahlreiche, meift ben Highlife entnommene Novellen und 
Erzählungen, die mehrfach ins Deutfche und andere lebende Sprachen überfegt worden find. Die 
Reihe derfelben beginnt „Grace Cassidy or the repealers” (3 Bde. Lond. 1835; deutſch von 
Lubojapky, 3 Bde, Grimma 1840), denen ſich „The two friends“ (Lond. 1855; deutfch, Zeig 
1837; 2Bde., &py. 1846), die „Confessions of an elderly gentleman“ (Lond. 1856; 
deutfch von Ende, Berl. 1837) und bie „Confessions of an elderly lady‘ (Xond. 1858) an« 
fchließen. Andere Werke diefer Zeit find „The governess” (2 Bde. Lond. 1858; deutſch von 
Steger, Braunſchw. 1840) und „The vietims of society“ (5 Bde. Lond.1837; deutfch, 5Bbe,, 
LApz. 1837), unftreitig ihr befannteftes und vorzüglichftes Werk. Der, ‚Idlerin France‘ (2Bde., 
Zond. 1841) und der „idler in Italy” (3 Bde., Lond. 1859 —A0 ; beutfch von Amalie Winter, 
2Bde. Lpz. 1841) enthalten viel Detaild aus dem Leben der Lady DB. auf dem Continente. 
Hieran fliegen fi „The lottery of life” (Lond. 1842; deutfd von du Roi, 3 Thle., 
Braunfhw. 1843); „Meredith“ (3 Bde., Lond. 1843; deutfch von Petri, 3Thle., Braunſchw. 
1844); „Strathern” (Rond. 1846; beutfch von Elfenhans, Manh. 1846) ; „Marmaduke 
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Herbert“ (3 Bde., Lond. 1848; deutſch von Krehſchmar, 5 Bde., Grimma 1849); „Aemoirs 
of a femme de chambre“ (3 Bde., Lond. 1847; deutfch von Kregfhmar, A Bde, Grimma 
4847); die „Country quarters” (Lond. 1850). Außer diefen Romanen veröffentlichte Lady B. 
noch unzählige Artifel in den engl. Magazines; auch beforgte fie bie Herausgabe mehrer koft- 
fpieliger iluftrirter Prachtwerke. Zu legtern gehört „Edelftein und Perle” (Lond. und Berk, 
4837), zwoͤlf Gruppen weiblicher Bilbniffe von E. T. Parris, mit Gedichten der Laby 
B. Gefühlszartheit und Feinheit ber Neflerion zeichnen ihre Novellen aus, denen aber meift 
die fünftlerifche Entwidelung eines Planes mangelt; ber weibliche Charakter ift ſtets fein und 
edel gezeichnet. Zu Anfang 1849 wendete ſich Lady B., welche mit allen Gliedern der Napoleo- 
nifchen Familie befreundet war, nach Paris, wo fie jeboch, kurz nachdem fie ihr neues Palais in 
der Rue de Eercle bezogen, A. Juni 1849 der Tod ereilte. Inn das verödete Gore-Houfe verlegte 
der berühmte franz. Kochtünftler Soyer während ber londoner Weltinduftrieausftellung 1851 
fein Sympofium. i 

Bleſſon (Ludwig Johann Urban), befannt als Milttärfihriftfteller, geb. 27. Mai 1790 zu 
Berlin, hatte fid) anfangs dem Bergbau gewidmet, trat aber 1815 beim Ausbruche dee Kriegs 
als Freiwilliger in das Ingenieurcorps, in welchem ev bald zum Dffizier ftieg. Mit dent zweiten 
preuf. Armeecorps war er 1815 in dem Belagerungstriege an ber Sambre und in den Arben- 
nen thätig. Zum Hauptmann ernannt, wurbe er nach dem Frieden als Lehrer der Ingenieur: 
wiffenf&haften an der Kriegsfchule in Berlin und als Mitglied der Eraminationscommiffion an- 
geftellt. Hier widmete er fich ganz ber fchriftftellerifchen Thätigkeit, indem er zuerft 1818 fein 
Tagebuch) über die Belagerungen, denen er beigewohnt, unter dem Titel „Beitrag zur Gefchichte 
des Feftungsfriegs von 1815” (Berl. 1818) herausgab. Später folgten : „Betrachtungen über 
die Befugniffe des Militärs, am pofitifchen Angelegenheiten des Vaterlandes Theil zu nehmen“ 
(Berl. 1821); „Beldbefeftigungstunft für alle Waffen“ (Berl. 1825) ; eine Überfegung von 
Chambray's „Histoire de l’expedition en Russie 1812” (Berl. 1825); „Uberfiht der Be 
feftigungstunft“ (2 Hefte, Berl. 1827 — 54); „Die Lehre vom graphifchen Defilement“ 
(Berl. 1828) ; „Gefchichte der großen Befeftigungstunft” (Berl. 1850) ; „Große Befeftigung- 
kunſt für alle Waffen‘ (5 Bde. Berl. 1850— 55). Seit 1820 gab er mit Decker und Mali⸗ 
ſzewsky die „Militärliteraturzeitung”, und feit 1824 mit Ciriacy und Deder zufammen bie 
„Beitfchrift für Kunft, Wiffenfhaft und Gefchichte des Kriegs“ heraus, denen er gegenwärtig, 
namentlid) der legtern Zeitfchrift, faft ganz allein vorficht. Im I. 1829 erhielt er als Major 
ben nachgeſuchten Abfchied und lebt feitbem in Berlin ganz den Wiffenfchaften. 

Blicher (Sten Stenfen), einer der ausgezeichnetften unter den neuern bän. Lyrikern und 
Novelliften, geb. 1782 in einem Dorfe des Stifts Viborg, war ald Kind und Jüngling äuferft 
ſchwaͤchlich und fam nur durch ungewöhnliche Anftrengung 1799 zur Univerfität. Hier 303 
er ſich eine Bruſtſchwäche zu, fodaß die Arzte ihn als unheilbar heftifch aufgaben. Doc B. 
ging 1801 als Hauslehrer auf die Infel Falter, wo er durch Flötenfpiel feine gefhwächten Lun- 
gen allmälig wieder zu ftärfen fuchte. Nach zwei Jahren kam er, wirklich ausgeheilt, nad) Kopen- 
hagen zurüd, wo er nun wieder fortftubirte; dann hielt er ſich von 1807—8 bei feinem Water 
auf, welcher Prediger in Zütland war, und machte erft 1809 bas theologifche Eramen. Won 
1811—19 bildete er fi in feines Vaters Haufe zugleich für die Landwirthfchaft und als pra® 
tifcher Geiftlicher aus und befam 1819 eine Pfarrftelle, die er 1825 mit einer einträglichern wer« 
taufchte, welche er noch bekleidet. Won Anfang an auf felbftändige Bildung angewieſen, Keiner 
der dichterifchen Schulen oder wiffenfthaftlichen Kreife der Hauptftabt angehörig, war er Tanat 
nur als glücklicher Überfeger Dffian’s (2 Bde, 1807—9) bekannt, obgleich zwei Gebichtfanm- 
lungen von ihm, die 1814 und 1817 erfchienen, ein feltenes Talent und eine große Anfhanungt: 
gabe befundeten. Erft durch das Taſchenbuch „Sneeklokken“ (1826) und noch mehr durch feine 
Beiträge zu der Monatsfchrift „Nordlyſet“ (12Bde. 1827—29) wurde er befannter. In der 
- felben erfchienen nämlich zuerft feine „Iydfke Romanzer“, ein durchaus gelungener Verfuch, ven 

jütifchen Dialekt für wahrhaft dichterifhe Gegenftände auszubenten. Noch populärer wur 
den die ebenfalls in derfelben zuerft veröffentlichten „Nationalnoveller”, die ſich durch ebenfo 
treue als dichterifch wahre Auffaffung des Volkslebens auf den Heiden Zütlands, ſowie durch 
bie poetiſche Barbengebung auszeichnen. Als Lyriker ift B. ernft, der Sehnfucht hingegeben, won 
vaterländifchen Gefühlen überftrömend; diefelbe Betrachtung des Lebens waltet in feiner Iromie 
und Satire vor, wo num allerdings der Mangel an Objectivität und das abgefchloffene Indiri- 
duelle den Gefammteindrud hindert. Seine Novellen find gefammelt in fünf Bänden (Kopent. 
1855--56), feine Gedichte in zwei Bänden (Kopenh. 1835 —36), welchen noch mehre Heine 
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Sammlungen gefolgt find. Das poetiſche Ergebniß einer von ihm im Sommer 1858 von Ham» 
burg längs der Weftküfte Jütlands bis Skagen unternommenen Reife enthält die Schrift „‚Veft- 
fig Profil af den EimbriffeHalvö“ (1839). SpätergabB. „Samlede Noveller og Digte“ (Sup- 
plementb., Kopenh. 1840) heraus, in welche er feine kleinern Gedichtſammlungen „Spidhiod“ 
(Ropenh. 1836) und „‚Eräftrigenne” (Kopenh. 1858) aufnahm. Er lebt faft ausſchließlich der 
Landölonomie und hat indiefer Richtung Befchreibungen ber Amter Viborg und Standerborg ver» 
faßt. Seine „Gamle og nye Noveller” erfhienen in ſechs Bänden (Kopenh. 1847—48).Deutfch 
wurden feine Novellen von Zeife (2Bde., Altenb. 1846) u. U. (A Bdchn., Rpı. 1849) bearbeitet. 

Blickfeuer find Signale, die Nachts auf Schiffen gegeben werden, indem in beftimmten 
Paufen Pulver auf dem Verdecke abgebrannt wird, um das Beifammenbleiben mehrer Schiffe 
zu vermitteln. An den Küften verfteht man unter Blickfeuern ſolche Vorrichtungen an den 
Feuern der Leuchtthürme und fonftigen Seezeichen, wodurch der Schein der Feuer zeitweife ge» 
blendet und wieder, freigelaffen wird. 

Bligh (William), engl. Admiral, geb. um 1750. Er machte eine Reife um die Welt unter 
Cook, und wurde dann beauftragt, mit dem Schiffe Bounty nad Zahiti zu gehen, um den 
dort wachfenden Brotfruhtbaum nad) Weftindien zu verpflanzen. Die Mannfchaft feines Schif- 
fes, der ber Aufenthalt in Tahiti gefiel und die überdies von ihm mit großer Strenge behan« 
beit worden, empörte ſich gegen ihn, fegte ihn mit einigen ihm treu gebliebenen Gefährten in ei 
nem Boote aus und kehrte nach der Infel zurück. Indeſſen gelang es B. nach Erduldung un» 
glaublicher Mühfeligkeiten Batavia zu erreichen. Eine Befchreibung diefer Reife wurde (Xond. 
1792) von ihm herausgegeben. In England angelommen, wurde auf feine Veranlaffung ein 
Kriegsfhiff unter Capitän Edwards nad Tahiti abgefandt, um der Meuterer habhaft zu 
werden. Ein Theil von ihnen ward ergriffen; der Neft hatte ſich bereits mit Fletcher Ehriftian, 
dem Haupträbelsführer, nach der Infel Pitcairn (f. d.) geflüchtet. Ihre dortigen Schickſale hat 
Byron zum Thema eines Gedichts unter dem Titel: „The island, or Christian and his com- 
rades‘, genommen. DB. commanbdirte im franz. Revolutionskriege ein Linienfchiff, erregte jedoch 
abermals durch fein barſches Betragen die Unzufriedenheit feiner Leute, welche fich gegen ihn 
auflehnten und das Schiff in einen franz. Hafen führten. Trozdem ward er fpäter Admiral 
und Nitter des Bathordens. Er ftarb um 1820. 

Blind (Karl), bad. Nevolutionär, geb. au Manheim um 1826, betheiligte ſich ſchon als 
Student in Heidelberg an den politifchen Bewegungen im Sinn der äußerften radicalen Partei 
Im Aug. 1847 wurde er wegen Verbreitung einer Flugfchrift „Deutfcher Hunger und deutfche 
Fürften” in Neuftadt an der Hardt verhaftet, aber im November wieder freigelaffen. Er lebte 
dann in Manheim, wo er an den dafelbft erfcheinenden radicalen Blättern mitwirfte und in 
Vereinen thätig war. Nach Ausbruch der Revolution von 1848 hatte er Theil an den Vorgän- 
gen in Karlsruhe zu Ende des Februars. Im Sept. 1848, nach bem Befchluffe der National 
verfammlung zu Frankfurt über den Maffenftillftand von Malmö, machte er den von ber 
Schweiz aus durch Struve (f.d.) unternommenen Freifcharenzug mit und fungirte als Mitglied 
oder Beamter der impropifirten republifanifchen Regierung. Im Zufanmenftoß bei Stauffen 
tämpfte er mit auf der Barrifade, und wurde unmittelbar darauf mit Struve im Dorfe Wehr 
von Bürgerwehrmännern verhaftet. In dem vom 20.— 30. Märı 1849 vor den Gefhmworenen 
zu Freiburg verhandelten Proceffe war die von ihm gehaltene Nede, der man einen gewiffen 
Schwung und revolufionäres Feuer nicht abfprechen kann, weniger eine Vertheidigung als ein 
Angriff gegen feine politifchen Widerſacher. Zugleich mit Struve zu acht I. Zuchthaus oder zu 
fünf 3. firengerEinzelhaft verurtheilt, warder, nach einer im Ganzenetwa acht Monate dauernden 
Haft, durch den Ausbrudy der bad. Revolution und in Folge der Befchlüffe der offenburger Volks · 
verfammlung aus feinem Kerker befreit. B. war ein Gegner Brentano’s, und wurde von dieſem 
im Auftrage der proviforifchen Negierung nad) Paris gefandt, hauptfächlich wol, umihn aus Ba⸗ 
den zu entfernen. Dier warb er in das politifche Parteitreiben verwidelt, eine Zeit lang in Haft 
gehalten und im Aug. 1849 aus Paris ausgerwiefen. Er fiedelte ſpäter nach Amerifa über. 

Blinddarm (Coecum) heift in der Anatomie derjenige Theil der Dickdaͤrme, welcher den 
Dünndarm in ſich aufnimmt. Derfelbe fiegt auf der rechten Seite bed Unterleibs, über dem 
Hüftbein und unter der Leber. Er bildet eine mehr oder weniger tiefe Hinausftülpung (einen 
blinden Sad), in welcher fidy der Darminhalt, befonders die unverbauten Speiferefter anſam ⸗ 
meln und, bevor fie in dem Grimmdarm zu Koth verwandelt werden, noch einer Rachverdauung 
unterliegen. Daher leiden Perfonen, welche viel effen, oder durch Kaffee, geiftige Getränke u. dgl. 
ihren Magen zu zeitig von Speifen entleeren, oder welche durch Krummifigen den Blinddarm 
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zufammendrüden, häufig an Überfüllung und Aufblähung diefes Darms. Es ift dies eine der 
gewöhnlichften Arten von Unterleibökranfheiten, oder der fogenannten Stodumgen im Unter 
feibe. Die Kothanhäufung kann dabei fe bedeutend werden, daß fie heftige Entzündung (Blind- 
‚barmentzündung, Typhlitis) erregt. 

Blindenanitalten zur Erziehung und zum Unterrichte find erft gegen das Ende des vori« 
gen Jahrh. entftanden. Bis dahin hatte man faft allgemein die Blinden für nicht bildungsfä- 
big, und folche, die durch eine unter befonders glüdlichen Verhältniffen erlangte Geiftesbildung 
diefem Vorurtheile widerfprachen, für ganz außergewöhnliche Erfcheinungen gehalten. Den 
erften Gedanken zur Errichtung einer Erziehungs- und Unterrichtäanftalt für Blinde faßte Da 
lentin Hauy (f. d.) in Paris, der Bruder des berühmten Mineralogen. Mitleid mit dem Looſe 
der armen Blinden, die damals in Frankreich meift verachtet, nicht felten in Lächerlihem Auf- 
puge au öffentlicher Beluftigung dienen mußten, ſcheint zuerft jenen Gedanken in ihm angeregt 
zu haben, in welchem er noch beftärkt wurde durch die Bekanntſchaft mit der kerühmten Blinden 
Therefe von Paradies aus Wien, welche in der Faftenzeit 1784 nad) Paris fam und bier als 
ausgezeichnete Drgelfpielerin auftrat. Mit Hülfe der damals in Paris entftandenen Philan- 
thropiſchen Gefellfchaft brachte Hauy noch im J. 1784 feinen Plan in Ausführung, und fo 
entftand die erfte Anftalt, in welcher Blinde nicht nur zu angemeffenen Handarbeiten, fondern 
auch in der Muſik, im Lefen, Schreiben, Rechnen und andern Wiffenfchaften unterrichtet wur 
den. Zum Lefen gebrauchte er erhabene Buchftaben aus Metall, womit zugleich auf Papier ge 
druckt werden fonnte; zum Schreiben einen Rahmen mit Dräbten zur Trennung der Zeilen, 
welcher über das Papier gelegt wurde ; zur Erdkunde Landkarten, wodie Gebirge, Flüffe, Städte 
und Landesgrenzen auf verſchiedene Art geftict waren, welche Vorrichtungen er durch das Fräu- 
fein von Paradies kennen gelernt hatte. Schon im 3. 1791 wurde die Anftalt zur Staatsan- 
ftalt erhoben und mit dem Zaubftummeninftitute vereinigt, von dieſem aber 1795 wieder getrennt 
und 1801 mit dem Blindenhospital Quinze-vingts verbunden, worauf Zuchtlofigkeit und Un 
ordnung in der Unterrichtsanftalt einriß, fodaß Hauy aus Verdruß darüber fi zurückzog, auerfi 
eine Privatanftalt gründete, 1806 aber auf eine Einladung des Kaifers Alerander nach Petere- 
burg ging, um dort ein öffentliches Blindeninftitut einzurichten. Erſt 1816 wurde bie parifer 
Dlindenanftalt von dem Hospital wieder getrennt und ihrer urfpeünglichen Beftimmung zurüd- 
gegeben. Nach dem Vorgange Frankreichs entftanden Blindenanftalten zunächſt in England 
durch Privatwohlthätigkeit und mehr zum Unterrichte in Handarbeiten und im Kirchengefange, 
mit Ausſchluß des wiffenfchaftlichen Unterrichts. Inde wird in neuefter Zeit in den engl. An- 
falten etwas mehr für die geiftige Bildung der Blinden gethan. In Deutfchland wurde die 
erfte öffentliche Blindenanftalt zu Berlin, bei Hauy's Durchreife im 3. 1806, durch die Unter 
ftügung des Königs gegründet und zum Director derfelben Zeune ernannt, der ſich feitbem um 
dieſe Anftalt und um Vereinfachung und Verbefferung des Blindenunterrichts große Verdienſit 
erworben hat. Statt der fehr zufammengefegten parifer Schreibrahmen mit Riegeln, Klappen 
und einem Drabtgitter führte Zeune einfache aus Pappe mit Schnüren ein; ftatt des langſa · 
men und ſchwerfälligen Rechnens mit Metallziffern auf einem Nechenbrete ſuchte er das Kopf 
rechnen zu großer Fertigkeit zu bringen, und flatt der geftidten Randkarten, die fein treues Bil 
ber Erdoberfläche gaben, ließ er wirkliche Hochbilder (Reliefs) der ganzen Erdkugel und befon- 
ders Deutfchlands anfertigen, die vielfach, wenngleich; mit geringerm Nugen, auch bei im 
Unterrichte Sehender gebraucht worden find. Zu Wien ftellte fhon feit 1804 der damalige 
Armendirector und jegige Director der Blindenanftalt, Klein, glückliche Verfuche mit dem Un- 
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unterftügte Anftalt, die 1816 zu einer öffentlichenerhoben wurde. Übrigens hat fi Klein um den 
Dlindenunterriht und deffen Verbreitung ungemein verdient gemacht. Außerdem wurden in 
größerer oder geringerer Ausdehnung auf Koften teils von Privatperfonen, theild von Staatt- 
regierungen Blindenanftalten an mehren andern Orten errichtet, in Prag 1808 durch Die Br- 
mühungen des Kreishauptmanns von Plager; in Dresden 1809 duch Flemming, feit 1835 
mit der Berforgungsanftalt für Blinde vereinigt; in Zürich 1809 durdy die Hülfsgefellfchaft 
und den menfchenfreundlichen Cantonsarzt Hirzel, feit 1826 mit der Zaubftummenanftalt ver 
einigt; in Breslau 1819; zu Gmünd in Würtemberg 1823, jegt mit der Zaubftummenmital: 
vereinigt; in Linz 1824 durch den Pater Engelmann, feit 1856 Provinzialblindenanftaltz in 
Mariahof bei Donauefchingen 1826 durch Franz Müller, feit 1828 zur Staatsanftalt- erhoben 
und nad) Bruchſal, fpäter nach Freiburg verlegt; in Sreifing 1826, nachher nah München ver- 
legt; in Braunſchweig 1829 durch die Tätigkeit des praftifchen Arztes Lachmann; in Halle 
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4829 dur die Brüder Kraufe; in Hamburg 1830; in Brünn 1837; in Bern 1837 und 
neuerdings in Frankfurt am Main. Gegenmärtig ift man befchäftigt, auch in Hannover teils 
aus milden, durch die Bemühungen des Paftors Schläger in Hameln gefammelten Beiträgen, 
theild aus Staatsmitteln, und in Rheinpreufen auf Privatkoften Blindenanftalten zu gründen. 
Außer Deutfchland beftehen dermalen Erziehungs» und Unterrichtsanftalten für Blinde in Li» 
verpool (1791), Edinburg (zwei, 1795 und 1835), Briftol (1793), Dublin (1799), London 
(1799), Norwic (1805), Glasgow (1828), York (1835) und Mancheſter (1857); aufer 
Paris in mehren Provinzialftädten Frankreichs, 3. B. in Bordeaur, Nancy, Eaen und ander 
wärts, und außerdem zu Petersburg (1807), au Stockholm (1808), Amfterdam (1808), Ko« 
penhagen (1811), Presburg (1825), die 1827 nach Pefth verlegt wurde; zu Neapel (1818), 
Mailand (1857), Warfhau (1817), Bofton (1831) und Philadelphia (1832). Manche 
(etwa 6) der beftehenden Blindenanftalten find mit Kaubftummeninftituten, andere (etwa 16) 
mit Befhäftigungs- und Verforgungsanftalten für ermachfene Blinde verbunden. So wohl« 
ihätig alle dieſe Anftalten wirken, fo unzureichend find fie Doch zur Milderung des Looſes einer 
zahlreichen Elaffe Unglüdlicher. In den Blindenanftalten Deutfchlands erhalten nur etwa 500 
Blinde Unterricht, während die Gefammtzahl diefer Unglüdlichen auf 50000 angenommen 
werden fann, wovon fiher 6000 noch im bilbungsfähigen Alter ſich befinden. Wegen der mit 
Errihtung von Blindeninftituten verbundenen bedeutenden Koften ift auch nicht zu hoffen, daß 
durch eigene Anftalten dem Bebürfniffe nur irgend genügend abgeholfen werden könne. Des- 
halb verdient der Vorfchlag eines erfahrenen Blinden- und Zaubftummenlehrers in Würtem- 
berg, des Stadtpfarrers Jäger, alle Beachtung, der dahin geht, die Blinden wenigftens bis aum 
zwölften Lebensjahre in den gewöhnlichen Volksfchulen zu unterrichten. Er weift nad, daß dies 
in Bezug auf die meiften Unterrichtögegenftände recht gut möglich und nur für Leſen und Schrei 
ben Privarhülfe nöthig fei; zugleich erflärt er fich aus fehr beachtenswerthen Gründen gegen 
die Bereinigung Blinder und Zaubftummer in derfelben Anftalt. — Blindeninftitute nennt man 
ſolche Anftalten, worin erwachfene Blinde Beichäftigung und Verforgung finden, oder auch zur 
Heilung aufgenommen werden. Das ältefte Blindenhospital wurde 1260 nady dem Kreuzzuge 
Ludwig's des Heiligen unter dem Namen Quinze-vingts in Paris geftiftet und 500 in Agypten 
erblindete Krieger vorzugsweife barin aufgenommen. Es befteht noch gegenwärtig für ermad)- 
fene Blinde, die außerdem dem Mangel und der Noth preisgegeben fein würden. Als während 
deg deutfchen Befreiungstriege Hunderte preuf. Krieger erblindeten, wirden von den für diefel- 
ben in Preußen gefammelten milden Beirrägen (27000 Thlr.) fünf Werkfchulen zu Könige- 
berg, Marienwerder, Breslau, Berlin und Münfter eingerichtet, wo fie in Handarbeiten Unter- 
weifung erhielten. Drei davon hörten nad Erreichung des Zwecks bald wieder auf, die zur 
Königsberg und Breslau find aber bleibend geworben. Ahnliche Arbeits- und Verforgungsan- 
ftalten für erwachfene Blinde entftanden fpäter und beftehen jegt, zum Theil mit Unterrichtsan 
ftalten verbunden, in Wien, Prag, Dresden, Gmünd in Würtemberg, Dublin, Norwich, Glas- 
gomw, Neapel, Kopenhagen und Petersburg. Vgl. Zeune, „Belifar, über den Unterricht der 
Blinden“ (4. Aufl., Berl. 1854) ; Klein, „Lehrbuch zum Unterricht der Blinden‘ (Wien 1819); 
Fäger, „Über die Behandlung blinder und taubftummer Kinder” (2. Aufl., Stuttg. 1831); 
Klein, „Geſchichte des Blindenunterrichts und der Blindenanftalten” (Wien 1857). 
Blindheit heißt die mehr oder weniger vollftändige Beraubung des Geſichtsſinns durch 
Krankheiten der Sehwerkzeuge. Die Zahl diefer legtern ift fehr groß, und daher find aud) ſowol 
die Urfachen als die Grade und Arten der Blindheit fehr verfchieden. Manche Blinde haben 
noch einigen Schein vom Lichte, können die hellften Farben und die Umriffe der Körper unter- 
fheiden; andere haben alles Sehvermögen verloren. Manche Menfchen find von Geburt an 
blind; andere find es erft durch örtliche Krankheiten der Augen geworden, z. B. durch Entzün- 
dung, Vereiterung, Krebs des Augapfels, Flede und Felle auf der Hornhaut (welche diefe ihrer 
Durdfichtigteit berauben), durch Werwachfen der Pupille, Zrübung der Haren Flüffigkeit in den 
Augenkammern, Lähmung der Augennerven, befonders durch zu ſtarke Anftrengung der Sch- 
kraft und dadurch) bewirkte Schwäche der Augennerven. Aus diefen Gründen kommen mande 
Handwerker und Künftler leicht um das Geficht, und findet in den lange mit Schnee bedeckten, 
vom Sonnenſchein blendenden nördlichen Gegenden, fowie in ben Sandwürften Afrikas, häufige 
Blindheit ftatt. Endlich kann auch die Blindheit eintreten durch Krankheit des Gehirns, 3. B 
Waſſerkopf, Schlagfluß, Hirnerweihung,; Hienfhwund. Im hohen Alter erfolgt zuweilen 
Blindheit vom Eintrodnen der feinen Flüffigkeiten im Auge, von der Trübung der Hornhaut, 
der Kryftalllinfe, Atrophie der Sehnerven u. ſ. w. Bei den Blindgeborenen finden gleichfalls 
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fehr verfchiedene Urfachen ftatt. Bei Einigen find die Augenlider an den Rändern zuſammen⸗ 
gewachfen oder mit dem Augapfel felbft vermachfen, ober es ift eine befondere Haut über bie 
Augen gezogen; bei Andern ift der Augenftern verfchloffen oder zugleich an die Hornhaut ger 
wachfen, oder die Pupillenöffnung nicht an der rechten Stelle, ſodaß die Lichtftrahlen nicht in die 
Mitte des Auges fallen. Blindgeborene haben gar keinen Begriff vom Sehen, und alle vor 
diefem Sinne abhängenden Vorftellungen find ihnen unbekannt. Sie fühlen ſich deshalb auch 
minder unglüdlich als Diejenigen, welche erft in fpätern Jahren in Blindheit verfallen. Die Er 
fahrung hat bei manchen Blindgeborenen oder Denen, bie in früher Kindheit erblindeten, gelehrt, 
daß fie fi von den Gegenftänden ganz andere Begriffe machen. Einen Blindgeborenen fragte 
man, wie er fich die Strahlen ber Sonne denke; er antwortete: Ungefähr wie den Schall einer 
großen Pofaune. Ebenfo wunderte fich ein junger Menſch, melden, Ehefelden am Grauen 
Staar operirte, ba er fehen konnte, daß Diejenigen, die er am meiften fiebte, nicht fchöner waren 
als die Andern. Dagegen fchärfen fich bei den Blinden die andern Sinne, namentlich das Ge 
fühl und das Gehör, defto mehr, vielleicht weil bie Zerftreuung wegfällt, welche bei Sehenden 
durch das Zugleicherbliden fo mannichfaltiger Gegenftände ftattfindet. Daher mag ed auch 
fonımen, daß bei manchen Blinden das Talent fich auf bevundernsmwürdige Weife entwidelt. 
Blindfchleiche (Anguis fragilis bei Rinne), ein im gemäßigten Europa und felbft in Schwe⸗ 
den häufiges Thier, welches der äußern Geftalt wegen im gemeinen Reben für eine Schlange 
gilt, jedoch) zu den fußlofen Eidechfen zu rechnen ift, die fich durch eigenthHümlichen Bau von den 
Schlangen fehr unterfheiden. Ihr eylindeifcher, 12 — 18 Zoll langer Körper ift mit feinen, 
glänzenden Schuppen bebedt, von röthlichgrauer Farbe, die bisweilen mit hellern Rängftreifen, 
befonders in jungen Individuen, wechfelt. Ihr Maul ift eng, und die Zähne find fehr Flein und 
giftlos, daher man Alles für Babel zu halten hat, was von ihrem Biffe, vom Verfehlingen von 
Fröfchen u. f. w. erzählt wird. Ihre Nahrung beſteht vielmehr in Würmern, Infelten u. f. w. 
Man findet diefes lichtfcheue, furchtfame und ganz unfchäbliche Thier vorzüglich in ſteiniger 
Laubholzwäldern. Beim Anfaffen gerathen die Blindfchleichen in eine eigenthümliche, aber ft 
große Starrheit, daf fie faft von felbft in Stücken zerfallen, weshalb man fie auch Glasſchlange 
ober Bruchfchlange genannt hat. 
Blittersdorf (Friedr. Landolin Karl, Freiherr von), bad. Staatsmann, geb. 10. Febt 
1792 zu Mahlberg im altbad. Theile des Breisgaus, kath. Eonfeffion, fam fehr jung in das 
bamalige Inftitut der Pagerie zu Karlsruhe, wo er im Lyceum auch feine erften Studien machte. 
Bon 1809—12 befuchte er die Hochſchulen zu Freiburg und zu Heidelberg, und befchäftistt 
fi außer dem Stubium der pofitiven Jurisprudenz mit philofophifchen und hiftorifchen Ditc- 
plinen, fowie befonders mit neuern Sprachen. Aus diefer atadbemifchen Zeit batirt feine frühefte 
Berührung mit dem Großherzoge Leopold, der fich gleichfalls auf der Univerfität zu Heidelbers 
aufhielt. Er wurde 1812 Rechtsprattitant, 1813 Gefandtfchaftsfecretär zu Stuttgart und 1816 
dem Kriegsminiſter, Freiheren von Berftett, im Hauptquartier der Verbündeten beigegeben, me 
er ſich in Diplomatifchen Gefchäften bemerkbar machte und mit vielen Notabilitäten einflurßreihe 
Verbindungen fnüpfte. Hierauf ward er 1816 zum Legationsrath erhoben, bei Eröffnung der 
Bunbesverfammlung dem großherzoglichen Gefandten in Frankfurt als Secretär beigegeben, 
und 1817 im Geheimen Cabinet des Großherzogs angeftellt. Zu Anfang des folgenden Jabı? 
erhielt er feine Ernennung zum Gefchäftsträger am ruff. Hofe, und 1821 zum Bundestagsse 
fandten in Frankfurt, wo er fich mit der Tochter des reichen Schöffen Brentano vermählte. In 
feiner Stellung zu Frankfurt zeigte er große biplomatifche Gewandtheit. Als es fi) 1852 um 
bie Aufhebung der bad. Preßfreiheit von Seiten des Bundestags handelte, hätte er durch einigen 
Widerftand eine nicht unbedeutende Rolle fpielen innen. Er opferte jedoch den Ruhm der Pr- 
pularität und folgte, wie auch fpäter, mehr den Impulfen der von ihm hauptfächlich beachteten 
öftr. Diplomatie. Nach dem Nüdktritte des Freiheren von Turkheim wurde er zum bad. Staats 
minifter des großherzogl. Haufes unddes Auswärtigen ernannt. Die Volkskammer, die feit 1851 
gegen bie nacheinander erlaffenen Bundesbefchlüffe Verwahrung eingelegt, über die Zuftimmums 
des bad. Gefandten zu Frankfurt laute Klagen erhoben und die von der Negierung ihm augebachten 
Gehaltszulagen gemisbilligt und verweigert hatte, war mit diefer Ernennung um fo meniger 
zufrieden, als B. gegenüber der liberalern Richtung Winter's diejenige Politik vertrat, welche 
in den Karlsbader und Wiener Eonferenzbefchlüffen niedergelegt iſt. Seit Winter's Tode (1858) 
nahm fein Einfluß zu, und er trat nun immer unummundener gegen die in Baden geltende umd 
praktifch gewordene Richtung des conftitutionellen Wefens auf. In der Urlaubsangelegenbeit 
(1841) warf er der zweiten Kammer den Handſchuh hin, der von diefer aufgenommen warb 
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B. gab damit den Anftoß zu den vieljährigen Kämpfen, deren Schaupfag Baden geworden iſt. 
Sein Einfchreiten gegen liberale Beamte, feine Gimvirfung auf die Wahlen nad) der Kammer 
auflöfung (Febr. 1842), fein berufenes Wort: „die Beamten fein Werkzeuge, die man nad) 
Belieben zerbrechen könne‘, fein fchroffes Beharren auf den in den Wiener geheimen Eonferenz- 
befchlüffen niedergelegten Grundfägen, rief einen Sturm gegen ihn hervor, der ihn erft bewog, 
bie Kammer zu meiden, dann, als die Unterftügung feiner Eollegen nachließ, auf feinen frühern 
Poften nah Frankfurt zurückzukehren (Nov. 1843). Er hinterlich den Ruf eines begabten, 
beredten und energifchen Mannes; aber an feinem Namen hing aud) das Syſtem confequienter 
Reaction, das die erbitterten Parteikämpfe und die Agitation der Maffen heraufbefchwor. In 
Frankfurt verfolgte er feinen früher fchon ausgefprochenen Gedanken: den Bundestag zu einer 
energifchern Thätigkeit nach innen und aufen aufzurütteln, und es dahin au bringen, daß man 
dort neben ber Reaction in innern Angelegenheiten auch größere politifche und materielle Ange- 
legenheiten der Nation in die Hand nehme. Diefer Plan fcheiterte jedoch an der Indolenz der 
Bundesverfammlung und der Paffivität der Metternich’fchen Politik. Als die Revolution des 
3.1848 hereinbrach, erhielt er feine Entlaffung und feinen vieljährigen Gegner Welder als 
Nachfolger. Seit diefer Zeit lebte er penfionirt meiftens in Frankfurt, und machte fich durch jour- 
naliftifhe Arbeiten im Sinne der öftr. Politik und der Wiederherftellung des Bundestags be- 
merklich. Intereffante Briefe und Actenſtücke aus feiner vormärzlichen Zeit hat er unter dem 
Zitel: „Einiges aus der Mappe des Freiheren von B.“ (Bf. 1849) herausgegeben. 

‚Bliß oder Wetterftrahl heißt der ſtarke elektrifche Funke, der aus einer Wolke in die andere 
oder aus derfelben nach der Erde fährt, wobei er immer den beften Efeftricitätsleitern folgt. (©. 
Eleftrieität.) Das Zickzack, welches er gewöhnlich in feiner Bahn befchreibt, ift nicht eine Folge 
bes ftarfen Zufammendrüdens der Luft, welche der Blig vor fich hertreibt, fondern lediglich, eine 
Folge der Fortfchreitung und Anderung der elektrifchen Vertheilung in den Wolken und in der 
Luft. Uber die Gefhmwindigfeit des Bliges läßt fich nach dem bisherigen Erfahrungen nichts mi’ 
Sicherheit beftimmen; fie wird auch unter verfchiedenen Umftänden verfchieden fein müffen. 
Metalle verftatten wegen ihrer guten Leitung eine fchnelle und ſtarke Vertheilung der Elektricität, 
und richten dadurch die eleftrifche Entladung auf ſich. DerBlig verläßt eine aufammenhängende 
metallifche Leitung, welche auch mit der Erbe felbft in hinreichend gutleitender Verbindung fteht, 
niemals, wenn nicht der Duerfchnitt der Metallftange oder des Metalldrahts zu gering ift. Iſt 
ber Duerfchnitt zu gering, fo vermag der Blig das Metall zu zerſchmelzen und zu gerftäuben. 
Wenn dem Blige gleichzeitig mehre Wege dargeboten find, fo theilt er fich unter fie nach Ver⸗ 
hältniß ihrer Leitungsfähigkeit. Auch Menfchen und Thiere, welche vermöge der Befchaffenheit 
ber in ihnen enthaltenen Flüffigkeiten fehr gute Elektricitätsleiter find, trifft der Blitz leicht, wenn 
fie im freien Felde die einzigen hervorragenden Gegenftänbe find; auch fpringt er leicht von Bäu- 
men oder Steinen aus gleichem Grunde nad) ihnen ab. Töbtend auf Menfchen und Thiere wirkt 
der Blitz gewöhnlich nicht Durch innere Zerftörungen, die man in der That nad) dem Tode nicht 
immer vorfindet, fondern, meiſtens nur durch ftarke Erfchütterung, welche eine Lähmung des Ner- 
venfoftems hervorruft. Dfters wirkt er auch nur betäubend oder partiell lähmend, und dann ift 
häufig Wiederbelebung des Getroffenen möglich, wozu Reizmittel jeder Art empfohlen worden 
find. Franklin (f. d.) war der Erſte, welcher um 1750 beftimmt die Identität des Bliges mit 
dem elektriſchen Funken ausfprady und zugleich die Mittel zur Nachweifung derfelben angab. 

Bligableiter oder Wetterableiter nennt man die Vorrichtung, durch welche entiveder bie 
Elefteicität der Wollen, als die Urfache des Bliges, ohne Schlag zur Erde geführt, oder der ent- 
ftehende Blig aufgefangen und auf einem beſtimmten Wege, ohne Schaden der Gebäude, Schiffe 
u. f. w., in die Erde oder in das Waffer geleitet wird. Der Erfinder des Blitzableiters wurde 
Franklin. (f. d.), indem derfelbe bei feinen Verſuchen über die Elektricität bemerkte, daß, wenn ein 
zugefpigter Metalldraht einem elektrifirten Körper genähert wurde, eine folche Spige dieſem feine 
Elektricität allmälig, ohne daf dabei Funken erſchienen, entzog. Da die Wetterwolten cleftrifch 
find, fo folgerte er daraus fehr richtig, daß man ihnen ihre Elektricität werde nehmen können, 
wenn man eine zugefpigte Stange von Metall an den höchften Theilen des Gebäudes befeftige 
und von der Stange einen Draht bis in die Erbe hinunterführe, fodaf die Elektricität der Wolke, 
welde die Spige an ſich gezogen, in die Erdeabgeleitet werde. Nachdem die Bligableiter ſchon 
längere Zeit in Nordamerifa Eingang gefunden, wurde der erfte in England durd den Bischof 
Richard Watfon 1762 zu Payneshill, und ber erfte in Deutfchland 1769 zu Hamburg am Ja- 
kobithurmmiangelegt. Die ältere Einrichtung der Bligableiter befteht in 5 — 6 F. fangen, auf der 
Dachfirfte errichteten Auffangeftangen mit vergoldeten Spigen und ſich daran fehließenden, bis 
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zur Erde herabreichenden Leitungen von eifernen oder fupfernen Stangen oder Streifen, die 
durch Krampen von der Wand entfernt gehalten werden. Sehr zweckmäßig laffen ſich indeffen 
die Metallftreifen durch Drahtſeile aus Kupfer erfegen, weil fich diefe auch an den höchften Ge 
bäuden mit Leichtigkeit anbringen laffen. Eine Auffangeftange fhügt nur in dem nädften 
Kreife um fie herum vollftändig ; ihre ſchützende Kraft reicht aber um fo meiter, je höher fie ift. 
Auf größern Gebäuden müffen daher mehre Auffangeftangen angebracht werben. Bill man 
diefe Auffangeftangen, wie es in neuerer Zeit gefchieht, ganz weglaffen, fo leitet man metallifche 
Streifen oder Drahtfeile über alle hervorragenden Theile des Gebäudes hin. Der metallifche 
Ableiter muß jedoch hinreichend dic fein und mit der Erde in gutleitender Verbindung fichen, 
um die Eleftricität des Bliges augenblicklich abzuleiten. Der legten Foderung einer guten Ver 
bindung des Bligableiters mit der Erde wird nicht immer die Sorgfalt gewidmet, die fie ver» 
dient; denn auch die ftärfften Metallmaffen vermögen den Blig nicht zur Erde zu leiten, wenn 
fie von derfelben ifolirt find. Vgl. Eifenlohr, „Anleitung zur Ausführung und Viſitation der 
Bligableiter” (Karlsr. 1848). ' 

Blitzröhren, Bligfinter, auch Fulgurit nennt man durch den Blig halb zuſammengeſchmol · 
zene röhrenförmige Zufammenhäufungen von Quarzkörnern, welche ſenkrecht im Sande fie 
hend an den Abhängen kleiner Hügel in manchen Gegenden fehr häufig vorfommen, zumeilen 
eine beträchtliche Länge haben und bis zu einem Zoll weit find. 

„ Bloch (Markus Eliefer), berühmt ald Ichthyolog, geb. 1723, war der Sohn armer jũdiſcher 
Altern zu Ansbach, wo er faft ohne allen Unterricht aufwuchs. Einige Belanntfchaft mit den 
rabbinifhen Schriften verfchaffte ihm indeß doch eine Hauslehrerftelle bei einem jüdifchen Wunt- 
arzt in Hamburg. Hier erft lernte er Deutfch ; auch fing er das Lateinifche an und beſchäftigt 
fi mit Anatomie. Endlich trieb ihn das Verlangen, in der letztern Wiffenfchaft ſich gründlicher 
Unterricht zu verfchaffen, nad) Berlin, wo es ihm durch die Unterftügung feiner dortigen Ber 
wandten möglich ward, fich ganz dem Studium der Medicin zu widmen. Mit grenzenlofen 
Eifer wußte er nun zunächſt dad durch frühere Vernachläſſigung Verfäumte nachzuholen, fodei 
es ihm dann leicht ward, fich umfaffende Kenntniffe anzueignen. Nachdem er zu Frankfun 
a.d. D. zum Doctor der Medicin promovirt war, wendete er fich als praftifcher Arzt nach Ber 
lin, wo er fowol wegen feiner Gelehrfamteit ald um feines edeln Charakters willen hochgeſchätt 
wurde, und 6. Aug. 1799 ftarb. Sein größtes Verdienft erwarb er fih durch die ‚Allgemein 
Naturgefchichte der Fiſche“ (12 Bde, Berl. 1782—95, mit 452 gemalten Kpfen.), die langt 
Zeit das einzige umfaffende Werk blieb und noch jegt, wo die Schthyologie eine veränderte Gr 
ftalt erhalten, der Abbildungen wegen brauchbar ift. Als der Aufwand, den diefes Merk erfo 
derte, fein Vermögen überftieg, warb er von fürftlichen und andern begüterten Perfonen unter- 
flügt. Den Namen jedes Gönners, auf deffen Koften eine Platte geftochen wurbe, findet mar 
vom ſechsten Bande an auf den Kupfertafeln angegeben. Unvollendet hinterließ er das „Systems 
ichthyologiae iconibus CX illustratum“, welches von Schneider herausgegeben wurde (Berl 


1801). Seine Sammlung von Fifchen wurde nach feinem Tode von der Regierung angefaufi 


und bildet einen Theil des berliner zoologifchen Mufeums. 

Bloc, in ungar. Namensform Ballagi (Morig), ungar. Sprachforfcher und Schriftftele, 
geb. 1815 zu Zernova von armen jüdifchen Altern, erhielt feinen erften Unterricht über Biel 
und Talmud von feinem Vater, erwarb ſich aber nach deffen gänzlicher Verarmung durch eiar- 
nen Fleiß die nöthigen ſprachlichen und Realtenntniffe, um 18355 auf dem ref. Collegium zu 
Papa feinen philofophifhen Curſus zu beginnen und denfelben 1838 auf der Univerfität «= 
Peſth fortzufegen. Nachdem er ſich noch 1839 in Paris mit orient. Studien beſchäftigt, fchriet 
er bei Gelegenheit der auf dem Landtag in Presburg in Anregung gefommenen Frage über dw 
Emancipation der Juden im Intereffe feiner Glaubensgenoffen das Schriftchen „A’ szidökrst 
(Pefth 1840). In der feitdem von ihm verfolgten Abficht, die Legtern zu magyarifirem, begarı 
B. eine ungar. Bibelüberfegung mit kritiſchen und eregetifchen Noten, von welcher die Base 





Mofis und Jofua (Peſth 1840—43) erfchienen find, und die in der Gefchichte der unngar. fite 


ratur eine bedeutende Stelle einnimmt. Hierauf von ber Ungarifchen Akademie zu ihrem Mt 
gliede ernannt, ging er 1845 nad) Deutfchland, trat hier zum Proteftantismus über und fiubirt 
ein Jahr lang zu Tübingen Theologie. Im I. 1844 ald Profeffor an das evang. Ryceum is 
Szarvas berufen, wirkte er daſelbſt bis zur Revolution, während der er als Secretär im Kriege 
minifterium diente. Die größten Verdienfte Hat fich B. um die magyarifche Sprache ernorben. 3: 
feinen hierauf bezüglichen Schriften gehört die „Ausführliche theoretifch- praftifche Grammar? 
der ungar. Sprache“ (Perth 18455 3. Aufl. 1850), an die fi) eine Anthologie unter bem Fir 
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A magyar nyely' szepsegei” (Pefth 1847) anſchließt. Sein, Vollſtändiges Wörterbuch der 
ungar, und deutſchen Sprache” (2Bde., Pefth 1845— 44; 2. Aufl. 1848) und „Ergänzungs- 
wörterbuch der ungar. und deutfchen Sprache” (2 Bde., Peſth 1846) gelten für die beften feri- 
fographifchen Arbeiten über die Sprache der Magyaren. Den Sprüchmörterfchag derfelben 
verfuchte B. in den „Magyar peldabeszedek, közmondäsok &s szöjäräsok gyüjtemenye“ 
(2 Bbe., Pefth 1850) darzulegen. Eine andere leritographifche Arbeit: „A legujabb magyar 
szavak“, fteht in nächfter Zeit zu erwarten. 

Blohmann (Karl Juftus), verdienter Schulmann, Director des von ihm begründeten Bloch- 
mann’fhen Gymnafiums zu Dresden, geb. 19. Febr. 1786 zu Reichftädt bei Dippoldismalde, 
wo fein Vater Pfarrer war. Er erhielt feine erfte Bildung im älterlihen Haufe, und nad) dem 
Zode des Vaters, feit 1799 — 1805 auf dem Gymnafium zu Baugen. Nach einem vierjähri- 
gen Befuche der Univerfität Leipzig, wo er fich neben der Theologie pädagogifchen Übungen wid⸗ 
mete, wurde er im Frühjahr 1809 von Peſtalozzi ald Lehrer an deffen Erziehungsanftalt zu 
Yoerdun in der Schweiz berufen. Hier verweilte er acht Jahre, begleitetedann einenjungen Eng- 
länder als Führer durch Italien, und kehrte 1818 nach Deutfchland zurück. Im J. 1819 wurbe 
er ald Vicedirector an die Friebrih-Auguftfchule nach Dresden berufen. Nach einer fünfjährigen 
Wirkſamkeit an diefer Schule unternahm B., veranlaßt durch den damaligen Minifter von Ein- 
fiedel und unterftügt von dem Könige Friedrich Auguft, die Begründung einer Bildungs» und 
Erziehungsanftalt, in der die Zöglinge bis zur Univerfität vorbereitet werden follten. Die Eröff- 
nung diefer Anftalt, zu welcher dad Vitzthum'ſche Grundftüd in der Plauifchen Gaffe zu Dres- 
den angefauft worden, fand im Det. 1824 ftatt. Vier Jahre barauf wurde diefelbe durd, Ein- 
verleibung des fogenannten Vitzthum'ſchen Geſchlechtsgymnaſiums, das 1658 der Kammerherr 
Bitzthum von Eckſtädt mit einem Capital von 75000 Thlr. für 18 agnatifche und cognatifche 
Söhne des Geſchlechts begründet hatte, bedeutend erweitert und in feinen öfonomifchen Verhält- 
niffen günftiger geftellt. Zugleich erhielt der Director auch das Necht, vollgiltige Maturitätd- 
prüfungen für die Zöglinge feiner Anftalt abzuhalten. Die Schule zerfällt in ein Progymnafium 
(zwei Claffen), ein humaniftifches Gymnafium (vier Elaffen) und ein Realgymnafium (drei 
Claſſen), und zählte Oftern 1851: 114 Zöglinge, die von 14 ordentlichen und 11 Nebenlehrern 
ihre Erziehung erhielten. Bei der auferordentlichen praktifchen Thätigkeit, welche die Leitung ei» 
nes ſolchen auf das Princip des erweiterten Kamilienlebens gegründeten Erziehungshaufes bean⸗ 
fprucht, blieb B. wenig Zeit zu fchriftftellerifcher Thätigkeit übrig. Doch hat er außer einigen 
Programmen eine Schrift „Uber die Bildung zur Wohlredenheit” und „Heinrich Peftalozzi. Züge 
aus dem Bilde feines Lebens und Wirkens“ (Lpz. 1846) veröffentlicht. Vgl. Blochmann, „Uber 
die Grundfäge, Zwede und Mittel meiner Erziehungsanftalt” (Dresd. 1826). 

Block (Albr.), einer der bedeutendften deutfchen Landwirthe, geb. 5. März 1774 au Sagan, 
lernte von 1789 an als Landwirth auf den Gütern bes Staatöminiftere von Maffom zu Neur 
guth bei Polkicch, war dann auf mehren Gütern, bis er 1796 Wirthfchaftsamtmann bes Gutes 
Radichen wurbe, das er 10 3. hindurch, erft ald Amtmann, dann als Pachter bewirthfchaftete. 
Im 3. 1805 kaufte er das Gut Oberwittgendorf bei Haynau, das er bis 1810 befaß, und 1811 
wurde er Befiger des Gutes Schierau bei Haynau, das er 1858 verkaufte. Hierauf wählte er 
Liegnig zu feinem Wohnfige, wo er auch 1859 fein 50 jährige Amtsjubiläum feierte. Er ftarb 
21. Nov. 1847 auf feinem Lanbfig Earolath in Schlefien. Seit 1805 hatte er neben der Ver» 
waltung feines eigenen Befiges noch die obere Leitung der Abminiftration mehrer großer Gitter 
und dabei bis zum 3. 1858 ein Meines landwirthfchaftliches Inftitut auf feinem Gute Schierau. 
Am 3. 1808 ernannte ihn der König zum Dberamtmann, 1814 aum Amtsrath und 1855 zum 
Director des fönigl. Ereditinftituts für Schlefien. Große Verdienfte erwarb er fich durch weitere 
Berbreitung der Fruchtwechſelwirthſchaft, um die Verbefferung des Düngerwefens, den Kartof- 
felbau und die Schafzucht. Nicht minder übte er durch feine gehaltreihen Schriften den größten 
Einfluß aus. Unter denfelben hat vor allen das vortreffliche Handbuch für Landwirthe und 
Kameraliften, die „Mittheilungen landwirthfchaftlicher Erfahrungen, Anfichten und Grund- 
fäge (5 Bde, Berl. 1830; 3. Aufl. 1842) B.'s Namen in den Annalen der Landwirth ⸗ 
Schaft eine bleibende Stelle gefichert. Sonft fchrieb er noch „Beiträge aur Landgüterfhägungs- 
kunde“ (Brest. 1840); „Uber den thierifchen Dünger” (Brest. 1855); „Die einfache land» 
gg iche Buchführung” (Bresl. 1857). 

Ä haus heift in der Befeftigungstunft eigentlich ein aus Balken aufgeführtes, zur Auf 
nahme von Truppen beftimmtes Gebäube, deffen innerer Raum auch gegen directes und verti 
caled Feuer gedeckt ift. In der permanenten Befeftigung hat ıman aber auch den in den deta⸗ 
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chirten Werken und in den Waffenplägen des gedeckten Weges von Mauerwerk aufgeführten 
Neduits den Namen Blolhäufer gegeben. Die Wände der Feldblodhäufer beftehen entweder 
aus horizontal gelegten zufammengefchränkten Balken (Schränfwänden), oder fie find aufge- 
ftändert und mit ftarfen Bohlen außen verſchalt; zumeilen find die Wände doppelt und der 
2—3 8. haltende Zwifchenraum ift dann mit Erde ausgeftampft. In den Wänden find Schuf- 
fpalten angebracht und bie zu diefen hinauf deckt ein Erbanmwurf mit vorliegendem Graben bie 
Wand gegen directed Feuer, namentlich Brandgefchoffe und gegen unmittelbare Annäherung 
des Feindes. Gegen Verticalfeuer ift das Blockhaus durd eine ftarfe Balfendede gebedt, auf 
welcher eine doppelte Rage Faſchinen und eine 4—6 $. hohe Erdanfchüttung liegt. Die Blod- 
häufer werden in der Regel für eine Befagung von 25 bis 100 Mann eingerichtet, und erhalten 
meift ald Grundriß die Form des Rechtes, oder, bei Befagungen von 8O— 100 Mann, die der 
Kreuzredouten. Sie werden entweder ald felbftändige Befeftigung an folhen Punkten ge 
braucht, die man mit geringer Befagung fo lange Zeit gegen etwaige überlegene Angriffe befept 
halten will, bis die in den Gantonnirungen zerftreuten Truppen zu ihrer Unterftügung heran- 
rücken fönnen ; ober fie dienen in den proviforifchen Befeftigungsanlagen als Nebuits der Ber- 
fchanzungen, und werben dann in diefen angelegt. Auch in den Anfiedelungen an der Grenze 
Nordamerikas dienen Blodhäufer als Sicherheitsörter, wohin fich die Pflanzer zurückzichen, 
wenn fie von den Indianern mit Angriffen bedroht werden. Ebenfo haben die Franzofen zur 
Sicherftellung ihrer Niederlaffung in Algier Blockhäuſer angelegt. 

Blockade bedeutet in der Kriegsſprache das enge Einfchliefen einer Feſtung, um ber 
felben jede Verbindung nach außen abaufchneiben. Unter Blockade eines Hafens verftand 
man früher das Einfchliefen eines Hafens durch Kriegsfchiffe, welche die Ein» oder Aus- 
fahrt erfchwerten. Im Kriege gegen Napoleon fingen bie Engländer zuerft an, durch Belamt- 
machung einzelne Häfen und ganze Küften in Blodadeftand zu erflären, eine Maßregel, melde 
feitdem völkerrechtliche Geltung erhalten hat, und welche man mit dem Namen Blodade per 
nolificationem bezeichnet. Durch) die Blodadeerflärung für einen Hafen oder eine Küſte wer 
ben alle von da aus oder borthin einlaufenden Schiffe, welchen nicht Neutralität eingeräumt if, 
als feindliche angefehen und behandelt, d. h. fie werden als Prifen aufgebracht und verkauft. 
Die Blodade tritt in Kraft, fobald fie publicirt ift, jedoch mit der Mobification, daß Schiffe, 
welche von einem Hafen ausliefen, nach welchem bei ihrem Auslaufen die Nachricht won der 
Blockadeerklärung noch nicht gelangt fein fonnte, der Blockade nicht weiter unterliegen, als dei 
fie vom Einlaufen in den blodirten Hafen aurücgewiefen werden können. Es verfteht fich von 
felbft, daß nur eine Seemacht den Blodadeftand’erflären kann, und es hat diefe Erflärung nur 
dann rechtliche Giltigkeit, wenn biefelbe durch eine hinzeichende Zahl von Kriegsfchiffen, welche 
vor den blodirten Häfen oder Küften kreuzen oder ftationirt werben, wirklich in Ausführung gr 
bracht wird. Es ift ferner Grundfag, daf, wenn die Blodadefchiffe durch Stürme vertrieben 
werden, ber Blodabeftand bamit nicht aufhört. Dagegen hört derfelbe auf, wenn bie Blockade 
ſchiffe mit Gewalt vertrieben werben oder vor einer Übermacht zur See fich zurückziehen müſſen 
Dis zu etwaiger erneuerter Blodade bürfen dann Schiffe, welche nach einem Dafen, beffen 
Blockade auf diefe Weife aufgehoben, unter Segel find, nicht confiseirt werden. 

Blocksberg ift der Name mehrer Berge und Höhen in Deutfchland (Medienburg, Pre 
Sen), befonders aber führt ihn auch der Broden (f. d.), der höchſte Gipfel des Harges und dei 
nördlichen Deutſchlands überhaupt. Im Glauben des Volks fpielt der Blocksberg eine wichüige 
Role. Wie naͤmlich die Heren in Schwabengum Schwarzwald, im Breisgau zum Kandel 
oder zum Heuberg bei Balingen, in Thüringen zum Hörfelberg bei Eiſenach ober zum Inſelsberg 
in Heffen zum Bechtelöberg bei Ottrau, in Schweden zum Bläfulla, in Frankreich zum Pur de 
Döme in der Auvergne ausfahren oder reiten, fo im nördlichen Deutfchland zum Blocksbet 
ober Broden. Auf diefen ihre Umgebungen weit überragenden Höhen feiern fie namentlich ir 
der erften Mainacht, der Walpurgisnacht (f. d.), ihre feftlichen Zufammenkünfte und erluſtiger 
ſich durch) wilde, unzüchtige Tänze umd ausgelaffene Spiele. Faſt alle Herenberge waren nad- 
weislich zur Zeit des germanifchen Heidenthums weitberühmte Opferftätten, Malberge (Ge 
richtöpläge) oder Salzberge, auf denen am 1. Mai, dem hehrften Tage des heidniſchen Exrktuß, dir 
großen von Tanz- und Zrinfgelagen begleiteten Opferfefte gefeiert und die Bolkönerfi | 
ja noch tief ins Mittelalter herein die ungebotenen Gerichte gehalten wurben. Als jedoch de⸗ 
Chriſtenthum die freundlichen weiblichen, tanzliebenden Wefen, welche nach heidnifchem Glan 
ben das Gefolge der Göttinnen (Holda) bildeten, zu feindlichen, gefürchteten Rachtfrauen un 
Bauberinnen umgeftempelt hatte, welche des Nachts unftät umberirren und flatt ber alten feie> 
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lichen Umzüge nur heimliche verbotene Zufammenkünfte mit ihren Anhängern unter den Den- 
ſchen pflegen, verwandelten fich jene auf Bergen und Höhen begangenen Götterfefte im Glau⸗ 
ben des Volks au verabfchenungsmürbigen, teuflifchen Herenverfammlungen. (S. Seren.) 

Blockſchiff ift ein der Maften und Zakelage entkleidetes Schiff, in der Regel ein nicht mehr 
feetüchtiges Kriegsfchiff, welches an den Eingängen der Häfen oder an den Zollftationen ber 
Ströme als Zoll- oder Wachtfchiff vor Anker gelegt wird. Auch bedient man ſich der Blod- 
fhiffe im Kriege, um Häfen und Strommündungen gegen das Einlaufen feindlicher Schiffe zu 
fperren, zu welchem Zwede fie dann mit Geſchutzen, namentlich Pairhans’fhen Bombenkano ⸗ 
nen, armirt werden. Desgleichen wendet man Blockſchiffe an, um auf denfelben die Kriegsge⸗ 
fangenen oder auch andere Gefangene ſicher aufzubewahren, da ein Entrinnen von biefen ſchwim ⸗ 
menden Gefängniffen fehr ſchwer ift. Während der Napoleonifchen Kriege hielten namentlich die 
Engländer die gefangenen Franzofen in verfchiedenen Häfen auf Blockſchiffen feft, wodurch die 
Lage der Gefangenen oft unerträglich warb. 

Blödfinn (Anoia, Stupiditas) nennt man die Schwäche des Verftandes und der übrigen 
Seelenvermögen, wobei man verfchiedene Grabe unterfcheidet: 1) die Dummheit oder einfache 
Verftandesfhwäche, in leichtern Graden ald Albernheit befannt; 2) die Stumpffinnigfeit, wo 
außer dem Erkenntnißvermögen auch die Gefühle und Gemüthseigenſchaften abgeftumpft er« 
fcheinen; 3) der gänzliche Blödfinn, wo ed an Vorftellungen, Trieben und Gefühlen fehlt, und 
der Menſch oft, 3. B. in Bezug auf Reinlichkeit, bis unter das Thier hinabfinkt. Der Blödfinn 
ift entweder angeboren und heißt dann Idiotismus, deffen höchfte Grade fich bei der angebore- 
nen Himarmutb, bem Kretinismus (f. d.), findet. Ober er tritt bei früher geiftiggefunden Men» 
fhen auf: entweder als Folge des bei Greifen eintretenden Hirnſchwundes (Atrophia cerebri 
senilis), wo er dann als Kindiſchwerden ber alten Leute (Puerilitas) befannt ift, oder aber als 
Folge von Hirmkrankheiten, 3. B. von Hirnhantentzündungen, Wafferkopf, Hirnfchlagflüffen, 
don Typhus umb andern das Gehirn angreifenden Fiebern, namentlichaber von den fogenann- 
ten Seelenftörungen im engern Sinne. Faft alle Wahnfinns-und Zobfuchtsformen enden fpäter 
in Blödfinn, zu welchem fich dann oft die unter dem Namen ber allgemeinen Lähmung (Paresis 
generalis) befannte Hülflofigkeit aller willfürlichen Muskeln, fogar der Zunge, hinzugefellt. 
Der Blödfinn ift gemöhnlich unheilbar, ba die ihm zu Grunde liegenden Hirnkrankheiten felten 
heilbarer Art find. Doch geftattet der angeborene, ſowie der in früher Kindheit (befonders durch 
Waſſerkopf oder Hirnhauttuberkuloſe) entftandene, eine fehr erfolgreiche, erziehend-biätetifche 
Behandlung durd) zweckmäßige Beſchäftigungen, Diät, Turnen u. f. w. Zuerft wurde diefelbe 
durch die menfchenfreundlichen Bemühungen des Dr. Guggenbühl auf dem Abendberge bei In- 
terlafen in der Schweiz an den Kretinen erprobt ; neuerdings find Deilanftalten diefer Art in den 
meiften deutfchen Staaten entftanden. Wal. die über diefen Gegenftand erfchienenen Schriften 
von Röſch, Guggenbühl, Berchthold-Beaupre, Sägert, Kern u. f. w. 

Bloemaert (Abraham), der fi bisweilen au Blom nannte, ein niederl. Maler, war um 
1565 in Gorkum geboren, und ftarb 1647 in Ütrecht. Er lernte die Anfangsgründe berZeichen« 
funft bei feinem Vater, der Ingenieur, Baumeifter und Bildhauer war, hatte Floris und Frank 
zu Lehrern, entfernte fich aber von ihrer Manier und ſchuf ſich eine eigene. Seine Studien voll» 
endete er in Paris, wurde hierauf Stadtbaumeifter in Amfterdam, ließ fich aber dann ald Maler 
in Utrecht nieder. Wir befigen von ihm mehre große Hiftorienbilber, 3. B. den Tob der Söhne 
der Niobe; fodann Thiere, Muſchelwerk und befonders Landfchaften, welche legtere am meiften 
gefchägt werden. Im Porträtiren war er nicht ſtark, ſowie man ihm überhaupt Untreue gegen 
die Natur, im Nadten fowol als in ben Getvändern, vorwirft. Auch tragen alle feine Gemälde 
einige Spuren ber Ungebulb. Dennoch ift er, vornehmlich in Rüdficht auf das treffliche Colorit 
und Hellduntel feiner Gemälde, den beften Malern feiner Zeit zugugählen. Auch war er Kupfer 

ftecher und Formfchneider. Bon feinen vier Söhnen war Eornelius B., geb. zu Utrecht 1605, 
ber gefchictefte. Anfangs befchäftigte er fich fpäter faft ausſchließend mit Kupferſtech · 
kunſi. Er war eine Zeit lang im Paris, dann lebte er in Rom, wo er 1680 ftard. Sein Stich 
zeichnete fi) durch Reinheit und Schönheit, durch fanfte Übergänge der Lichter und Schatten, 
Verfchiedenheit und Weichheit der Töne fo mufterhaft aus, daß er der Schöpfer einer neuen 
Schule ward, aus welcher Baudot, Poilly, Chaſteau, Speier, Roullet u. U. hervorgingen. Bon 
dem anbern drei Brüdern erwarb fi) Adrian B., der längere Zeit inRom lebte und in Salzburg 
an den Bolgen eines Duells farb, ald Maler und Kupferftecher große Anerkennung. Heinrich B. 
malte blos Bilbniffe, und Friedrich B. hat Vieles mit Beifall nach feinem Vater in Kupfer 
geftochen, namentlich ein Zeichenbuch in 149 Blättern. 
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Bloemen (Jul. Franz von), genannt Drizonte, geb. zu Antwerpen 1656, geft. zu Rom 
4748 oder 1749, war, neben I. Glauber, von einer ganzen Reihe nieberländifcher Maler feiner 
Zeit der glüdtichfte Nacheiferer der ald Landfchafter fo berühmten beiden Pouffin. Den Beina- 
men Drizonte erhielt er in ber Schilderbent (f. d.) von den fhönen Horizonten feiner Randfchaf 
ten. Seine Gemälde, die größtentheils in Anfichten von Tivoli und der umliegenden Gegenden, 
in Wafferfällen u. f. w. beftanden, finden fi) in großer Anzahl in den röm. Paläften. Sie find 
von anmuthiger Erfindung und leihthandiger Ausführung. Vorzüglich gut gelang ihm ber 
Wechſel der Affecte in der Natur, der Ubergang zu verfchiedenen Stimmungen. Im J. 1742 
ward er Akademiker von San-Fuca. Erhat auch einige Landſchaften nach eigener Erfindung geägt. 
Bloemen (Peter van), der ältere Bruder derfelben, mit dem Beinamen Standaert (1649— 
1719), malte hauptfählih Schlachten, Pferbemärkte, Karavanen u. dgl. Die Galerien von 
Berlin, Dresden und München haben Bilder von ihm aufzuweiſen. Er hielt ſich bis 1699 bei 
feinem Bruder in Rom auf, und ward dann Director der Akademie in Antwerpen. 

Blois, eine gut gelegene Stadt im franz. Depart. Loire und Eher, am rechten Ufer ber Loire, 
über welche eine 9350 F. lange, 42 F. breite und auf elf Bogen ruhende fteinerne Brüde zur jen« 
feit liegenden Vorſtadt Bienne führt. Die Stadt ift fhlecht und eng gebaut, hat aber einen fchö- 
nen Quai, eine alte röm. in Felfen gehauene Warfferleitung unter dem Namen Aron, eine alte 
Kathedrale, ein fchönes Präfecturhotel, das einft bifchöflicher Palaft war, und ein Schloß, worin 
Ludwig XII geboren wurde, und in bem Franz I., Heinrich II. und Karl IX. zuweilen refibirten. 
B. ift der Sig eines Bifchofs, der Departementalbehörden, zweier Friedens und eines Handeld 
gerichts und einer Aderbaugefellfhaft; es hat zwei Seminare, ein College, eine öffentliche Bi» 
bliothek, Börfe, Fabriken in Fayence, Leder, Wolle und Teppichen und 14000 E. welche in dem 
Rufe ftehen, das reinfte Franzöfifch zu fprechen, und lebhaften Handel mit Wein, Branntwein 
und Holz treiben. B. war früher eine Graffchaft, welche bereits im 9. Jahrh. unter den Mero- 
wingern entftand, als Pfalzgraffchaft im 11. Jahrh. fehr erweitert wurde, 1250 an das Haut 
Chatillon und 1397 durch Kaufan Ludwig, Herzog von Orleans, kam, deſſen Enkel, Ludwig XIL, 
ed mit der Krone vereinigte. Die Stadt B. ift Hiftorifch merkwürdig durch mehre im 15. und 
16. Jahrh. hier abgefchloffene Verträge, durch den 1588 von Heinrich III. berufenen Neichstag, 
in Folge deffen der Herzog Heinrich von Guife und fein Bruber, der Cardinal Ludwig von 
Buife, 25. Dec. deffelben Jahres im Schloffe ermordet wurden. Im J. 1814 nahm hier die 
Kaiferin Marie Luife am 1. April mit ihrem Sohne einen kurzen Aufenthalt und erlieh noch 
7. April einen Aufruf an die Franzofen. 

Blomfield (Charles James), Lord-Bifchof von London, einer ber gelchrteften und einfluß- 
reichften Prälaten der anglitanifchen Kirche, wurde 1785 zu Bury St.-Edmunds in der Graf- 
haft Suffolf geboren, wo fein Vater, der verhälmigmäfig eine hohe wiffenfchaftliche Bildung 
befaßt, Schulmeifter war. Won biefem in ben alten Sprachen gründlich vorbereitet, bezog er 
1804 die Univerfität zu Cambridge und erhielt hier wiederholt die ehrenvollften Aus zeichnun⸗ 
gen. Nachdem er feit 1810 mehre Pfarreien verwaltet hatte, ernannte ihn wegen feiner ancr- 
fannten philologifchen und theologifchen Kenntniffe 1819 der Biſchof au London zu feinem 
Hauskaplan; bald darauf erhielt er die Pfründe der St.Botolphskirche und endlich 1828 den 
bichöflichen Sig zu London. Seinen gelehrten Ruf verdankte er feiner Bearbeitung des Kalli- 
machus (Lond. 1815) und mehrer Stüde des Afchylus, namentlich des „Prometheus“ (Gambr. 
1810; 5. Aufl. 1829), der „Sieben gegen Theben“ (Cambr. 1812; 5. Aufl., Lond. 1847), 
ber „Perſer“ (Cambr. 1814; 2. Aufl. 1818), der „Choephoren” (Cambr. 1824) und de 
„Agamemnon“ (Cambr. 1825). Auch gab er in Verbindung mit Rennel die „Musae Canta- 
brigenses“, mit Mont 1812 die „Posthumous tracts of Porson“ und 1814 die „Adrersaria 
Porsoni” heraus, In neuerer Zeit hatte B. wegen der ihm Schuld gegebenen Hinneigumg 
zum Pufeyismus viele Anfechtungen zu erleiden. Indeſſen ſprach er ſich nach Erfcheinen der 
päpftlichen Bulle wegen Einfegung einer kath. Hierarchie in England im Herbfte 1850 entſchie 
den gegen die des Kryptofatholicismus verbächtigen Sectirer aus, und nöthigte den pufepifti- 
hen Pfarrer von St.-Barnabas, Bennett, feine Stelle nieberzulegen. Durch fein Benehmen 
gegen den ausgezeichneten fchweizerifchen Geiftlichen und Gefchichtfchreiber der Reformation, 
Merle d'Aubigne, dem er zur Zeit der großen Induftrieausftellung verbot, in den londoner Kir 
hen bes anglifanifhen Ritus zu prebigen, hat er jedoch neuerdings die öffentliche Meinung wir 
ber gegen ſich rege gemacht. — Blomfield (Edward Valentine), ber Bruder bes Vorigen, ebenfallt 
ein geachteter Philolog, geb. 1788, ftudirte zu Cambridge, reifte 1813 nad) Deutſchland unb 
wurde hier mit 5. A. Wolf in Berlin und mit Schneider in Breslau befannt. Nach feiner Rüd- 
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kehr erfchienen von ihm im „Museum criticum, or Cambridge classical researches” (&t. 2) 
intereffante Bemerkungen über die deutfche Kiteratur. Hierauf wurde cr Prediger an der St.-Mas 
rienfirche zu Cambridge. Erarbeitete an einer Überfegung von Schneider's „‚Griechifch-deutfchem 
Lexikon“ und Matthiä's „Griechifcher Grammatik, ftarb aber im Det. 1816, nachdem er kurz 
vorher von einer Reife in die Schweiz zurückgekehrt war. 

Blommaert (Philipp), einer der hervorragendften vlämifchen Schriftfteller, geb. um 1809, 
lebt als Privatmann in günftigen Vermögensverhältniffen zu Gent. Bereits 1854 trat er in 
der holl. Zeitfchrift „Le'teroefeningen” mit Gedichten hervor, denen zwar Einfachheit und 
Ernft nachgerühmt werben kann, die aber weaen ber etwas rauhen Form wenig Glüd machten. 
Michtigere Dienfte leiftete er der Literatur und den patriotifchen Befirebungen der Vlämen durch 
Herausgabe älterer vlämifcher Dichtungen. mie det „Theenhilus” (Gent 1856) aus dem 14. 
Jahrh. und der „Oude vlaemische gedichten” (2 Bde., Gent 1858 —4A1) aus dem 12., 13. 
und 14. Jahrh. Beide Werke find mit Gloffaren und gelehrten Anmerkungen reichlich ausge« 
ftattet. Auch behandelt B. mit Vorliebe die altnordifhen Sagen; von feinem Intereffe für 
mittelhochdeutfche Literatur zeugt feinetheilmeife Überfegung der, Nibelungen” in rein iambifchen 
Verſen. Sein vorzüglichftes Wert ift jedoch die „Aloude geschiedenis der Belgen of Neder- 
duitschers“ (Brüff. 1849). In demfelben fucht er die Anficht zu vertheidigen, daf die nieder- 
deutfchen Gegenden trog ihrer politifchen Zerriffenheit doch noch als Volkseinheit zur Erfüllung 
einer hohen culturhiftorifchen Idee berufen feien. Außerdem ift B. Mitarbeiter an mehren belg. 
Zeitfchriften, befonderd abet an dem „Messager des sciences historiques”. Übrigens war er 
nebft Willems einer der Haupturheber der im 3. 1840 das belg. Publicum fo fehr befhäfti- 
genden Petitionen zu Gunften der vlämifchen Sprache. R 

Blondel oder Blondiaus, mit dem von feinem Geburtsorte entlehnten Beinamen de Neeb- 
les, einer der namhafteften Sänger und Dichter des 12. Jahrh., wendete fi nad) England, mo 
er bald der Liebling des Königs Richard I. Löwenherz wurbe, und denſelben nach Paläftina beglei» 
tete. Als jedoch Richard auf der Rückreiſe von Herzog Leopold von Oſtreich gefangen gehalten 
warb, fo durchzog B., nach dem fagenhaften und weitverbreiteten Berichte eines englifchen Chro- 
niften, verfleidet ganz Deutfchland, um feinen geliebten Herrn und Freund aufzufuchen. Nach 
Oſtreich und in die Nähe des Schloffes Lömenftein kommend, hörte er, daß man dafelbft einen 
vornehmen Gefangenen bewache. Nach vergeblichem Bemühen, ihn zu fehen, ftellte er fich einft dem 
ftark vergitterten Thurme gegenüber, in welchem der Gefangene eingefchloffen war, und fingan, 
eins der provenzalifchen Xieder, die er mit Richard gedichtet, zu fingen. Kaum hatte B. die 
erfte Strophe geendet, als eine Stimme aus der Tiefe des Thurms die zweite begann und das 
Gedicht zu Ende führte. So entdedte B. feinen König, ging eiligft nad England und bewirkte 
die Freilaffung Richard's 1. (f. d.) gegen ein bedeutendes Löſegeld. Diefe Sage ift mehrfach 
bichterifch behandelt worden. Von den zahlreihen Dichtungen B.'s find nur wenige auf uns 
gekommen, die handfchriftlich in der Bibliothek des Arfenals zu Paris aufbewahrt werden. Vgl. 
Fauriel, „Histoire de la poésie provengale” (3 Bbe., Par. 1846). 

Bloomfield (Robert), ein in England fehr gefchägter Naturdichter der neuern Zeit, den 
man Thomfon an die Seite fegt, war zu Honington 3. Dec. 1766 geboren. Sein Vater, ein 
armer Dorffchneider, brachte ihn 2781 zu feinem Bruder nach London, wo erdas Schuhmacher 
handwerk lernte. Doc das Befuchen einiger Bethäufer, des Eoventgarben-Theaters und das 
Lefen mehrer Bücher führten ihn gleichzeitig in eine neue Welt cin. Er ward Dichter, ohne es 
faft felbft zu wiffen. Ein Volkslied, das er nach einer alten Weife gedichtet hatte, „The milk 
maid“, war das Erfte, was von ihm durch den Drud ind Yublicum kam. Gleichen Beifall, wie 
Diefes, fand ein zweites „The sailor's return“. Auf dem Lande, wo er fich 1786 kurze Zeit auf 
Hielt, faßte er endlich die Idee zu dem Gedichte „The farmer’s boy”, welches, zuerft durch den 
Rechtsgelehrten Capel Lofft (Kond. 1800) in Drud gebracht, ihm nicht nur einige hundert Pfd. 
St. einbrachte, fondern auch Gönner und mit ihnen fernere Unterftügungen gewann. Es charakte · 
rifirt ſich aber auch darin B.'s eigenthümliche Liebenswürbdigkeit. Mit Thomfon hat er die flie ⸗ 
Fenden Verſe, die Wärme der Empfindung, bas richtige Gefühl des Natürlichen und Rühren- 
ben, bie Kraft der Gedanken und die Lebhaftigkeit der Einbildungskraft gemein; doch herrfcht in 
feinen Gedichten noch eine höhere Einfalt ald bei Thomfon. Neben feiner Schuhmacherei ver- 
fertigte er auch Windharfen. Später kam er in eine beffere Lage, verlor aber wieder das Erwor ⸗ 
bene durch feine Gutherzigkeit. Zulegt erblindet, ftarb er zu Shefford 19. Aug. 1825. Seine 
„Poems“ wurden feitdem öfter (3. B. Lond. 1845) gedrudt. 
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Bluͤcher (Gebhard Leberecht von), Fürſt von Wahlſtadt, preuß. Generalfeldmarfchall, 
wurde zu Roſtock 16. Dec. 1742 geboren. Beim Beginn des Siebenjſaͤhrigen Kriegs brachte 
ihn fein Water, welcher Rittmeifter in heffen-taffelfchen Dienften war, nad der Infel Rügen. 
Hier erregte der Anblid der ſchwed. Hufaren in ihm den Drang, Solbat zu werben. Vergebens 
riethen Altern und Verwandte ihm ab; er trat ald Junker in ein ſchwed. Hufarenregiment. 
Doch gleich bei dem erften Gefecht nahm ihn daffelbe preuf. Hufarenregiment gefangen, das er 
in der Folge fo rühmlich befehligte. Der Chef diefes Regiments, Oberft von Belling, bewog 
ihn, in preuß. Dienfte zu treten. Es ward ein Tauſch mit den Schweben getroffen, und B. 1760 
als Lieutenant bei dem preuß. Regimente angeftellt. Range ſchon auf Avancement harrend, wurbe 
ihm 1772 bei Verleihung der Schwabron, auf die er gerechnet, der Premierlieutenant von Fü 
gersfeld vorgezogen. Sofort ſchrieb er an Friedrich d. Gr.: „Der von Jägersfeld, der kein an- 
deres Verdienſt hat, als der Sohn des Markgrafen von Schwedt zu fein, ift mir vorgezogen: ich 
bitte um meinen Abfchied.” Doch diefer erfolgte erft, nachdem B. einen Arreft überftanden, und 
auf fein wiederholte Anfuchen mit dem kurzen Befcheide: „Der Rittmieifter B. kann fi sum 
Teufel ſcheeren.“ B. widmete fich nun der Landwirthfchaft, kaufte, durch das Wermögen feiner 
Frau unterftügt, das Gut Großraddow in Pommern, und wurbe 1794 Deputirter der Rand- 
ſchaftsdirection. Obſchon er wiederholt, namentlich als der Bairifche Erbfolgefrieg aus zubrechen 
drohte, Friedrich) d. Gr. anging, ihn wieder in der Armee anzuftellen, fo gefchah ſolches body erft 
nad) deffen Tode, indem ihn Friebrih Wilhelm IL. zum Rittmeifter ernannte und ihm die ge- 
wünfchte Schwabron des Hufarenregiments gab. Als Oberft diefes Regiments führte er daf- 
felbe 1793 gegen die Franzoſen an den Rhein, wo er als Gavalerieanführer ausgezeichnetes 
Talent bewährte, namentlich bei der Necognoseirung bei Bouvines und in dem Gefechte bei 
Kirrmweiler, 28. Mai 1794. Als Generalmajor kam er im Sept. 1794 zu dem Beobachtungs · 
heere am Niederrhein. Für den Königvon Preußen nahm er 1802 Befig von Erfurt und Mühl 
haufen. Der Ausbruch bed Kriegs von 1806 führte ihn ald Generallieutenant auf das Schlacht 
feld von Auerftädt. Dann folgte er mit dem größten Theile der Gavalerie dem Rückzuge des 
Fürften von Hohenlohe nad) Pommern in deffen linker Flanke, jedoch in einer Weife, die, weil 
dadurch bie Kapitulation von Prenzlau veranlaßt ward, B. fpäter, wie es faft fcheint nicht ganı 
mit Unrecht, zum Vorwurf gemacht wurde. Hohenlohe war bis Ruppin vorgerückt, als er über 
die Entfernung, worin B. ſich von ihm hielt, beforgt zu werben anfing, indem er wol einfab, def 
er ohne den Beiftand der Cavalerie Stettin nicht erreichen werde. Hohenlohe bat ihn aufs drim 
gendfte, fobald ald möglich zu ihm zu ftoßen ; aber B. entfchuldigte fi mit der Ermüdung fr 
ner Leute. Genöthigt, feinen Marfch fortzufegen und durch die Nähe der Franzoſen geängftigt, a 
ließ der Fürft eine zweite Auffoderung an B. ergehen, worin er ihm befahl, derfelben ſogleich 
nachzukommen. Allein B. blieb bei feiner Weigerung, indem er die Beforgniß vorfchügte, daf 
feine Leute auf dem Marfche fich zerſtreuen möchten. So geriet) Hohenlohe in alle die Berle 
genheiten, welche mit der Gapitulation bei Prenzlau endeten, da er ohne Cavalerie wol eime 
Schlacht liefern, aber nicht fiegen konnte. B. aber mußte, weil er von Stettin abgefchnitten war, 
ins Medlenburgifche rüden, wodurch er die beiden neutralen Herzogthümer der Verwüſtung 
preisgab. Darauf rückte er in das Gebiet ber freien Reichsſtadt Kübel ein. In Eile ward bie 
Stadt zwar etwas befeftigt. Doch die Franzofen nahmen fie im Sturm, fodaf fih B. in Rar 
kow bei Lübeck, wohin er fich mit einigen Truppen gerettet, ayı 6. Nov. ergeben mußte. Erthat 7 
dies nad) vielen Weigerungen erft unter der zugeftandenen Bebingung, bei feiner Unterfärift ‘ 
den Zuſatz zu machen, daß „ihm die Gapitulation vom Prinzen von Pontecorvo angetragen und ' 
von ihm nur wegen Mangeld an Munition, Proviant und Fourage eingegangen worden“. 
Vierzehn Tage fpäter ward er gegen den franz. General Victor ausgewechfelt, und gleich nad 
feiner Ankunft in Königsberg, an ber Spige eines Corps, zu Schiffe nah Schwebifch - Pom- 
mern gefandt, um Stralfund vertheidigen zu helfen und die Unternehmungen der Schweden * 
unterftügen. Nach dem Zilfiter Frieden arbeitete er in Königsberg und Berlin im Kriegsdeper 
tement, und ward dann Generalcommanbdant in Pommern. Später wurde er nebft mehren be- 
beutenden Männern, wie man fagt, auf Napoleon’s WVeranlaffung in den Ruheſtand verſedt 
Auch) an dem Zuge des preuf. Hülfscorps bei dem franz. Heere in Rußland, im Sommer 1811 _ 
nahm er feinen Theil. ' 

Inzwiſchen aber zählte er zu ben Wenigen, welche ben Glauben an die Unbeſiegbarkeit Me 
poleon’s, der zu einer Art Fatalismus felbft in den höchften Negionen gedichen war, unabläffis 
befämpften. Mit Stein und Hardenberg vereinigt, fuchte er die ſchwaͤchlichen und unpatriotifcher 
Rathgeber aus der Nähe des Königs zu verdrängen. Seine Standhaftigkeit, nachdem alle übrr 
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gen Heerführer den Muth verloren, führte das Selbſtvertrauen zurück und machte ihn zum Mit- 
telpunft aller Hoffnungen für die Zukunft. So fand bie endlihe Erhebung des preuf. Volks 
von 1812 und 1813 in ihm den Führer. Er erhielt den Dberbefehl über die Preußen und über 
das ruff. Corps des Generals von Winzingerode, welches legtere in der Folge wieder von ihm 
getrennt wurde. Mit Heldenmuth focht er in der Schlacht von Lügen. Die Tage bei Bautzen 
und bei Haynau waren nicht minder ruhmvoll fir ihn, und an der Kagbad) fchlug B. das Heer 
bes Marfchalld Macdonald, und reinigte ganz Schleſien von ben Feinden, weshalb fein Herr 
ben Namen des Schlefifchen erhielt. Vergebens verfuchte Napoleon felbft, den alten Hufaren- 
general, wie er ihn nannte, in feinem Siegeszuge aufzuhalten. Am 5. Det. ging ®. bei Warten- 
burg über die Elbe, und zwang durch diefen kühnen Schritt auch das große böhm. Heer unter 
Schwarzenberg und die Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden zu größerer Thätig- 
keit. In der Schlacht bei Leipzig errang er 16. Det. über den Marfchall Marmont bei Mödern 
glänzende Vortheile, und drang fchon an diefem Tage bis an die Vorſtädte Leipzigs vor. Am 18. 
hatte. er, im Verein mit dem Kronpringen von Schweben, großen Theil an ber Niederlage des 
Feindes, und am 19. waren es feine Truppen, bie zuerftin Reipzig eindrangen. Seineeigenthüm- 
liche Schnelligkeit und die Art feiner Angriffe hatten ihm fchon zu Anfange des Feldzugs bei den 
Ruffen den Beinamen „Marfchall Vorwärts‘ erworben, der von jegt an fein Ehrenname im 
ganzen beutfchen Volke ward. Allerdings hatten auch faft alle feine Angriffe einen und denfelben 
Charakter. Mit Ungeftüm auf den Feind losgehen, bei einem allzu heftigen Widerftande zurüd- 
weichen, fich in einiger Entfernung wieder aufftellen, die Bewegungen des Feindes genau beob- 
achten, jede ihm gebotene Schwäche zu einem neuen Angriffe benugen, mit Bligesfchnelle an- 
fprengen, einbauen, über den Haufen werfen, einige Hundert Gefangene machen, und fi) dann 
wieder zurücdziehen, darin beftanden feine gewöhnlichen Manöver. B. war es auch, ber der 
zauberndben Diplomatie Oftreiche gegenüber unabläffig als das alleinige Ziel des Kriegs bie 
Einnahme von Paris bezeichnete. Am 1. Jan. 1814 ging er mit dem Schlefifchen Heere, das 
aus zwei preuß., zwei ruff., einem heffifchen und einem gemifchten Corps beftand, bei Kaub über 
ben Rhein, worauf er 17. Jan. Nancy befegte und, nachdem er 1. Febr. die Schlacht bei LaRo- 
thiere gewonnen, nun gegen Paris vorbrang. Allein feine getrennten Corps wurden von Napo- 
leon geworfen, und nur mit großem Verluſt erfämpfte er fich den Rüdzug nad) Ehalons. Die 
Diplomatie glaubte noch immer an den Frieden mit Napoleon und befchloß in einem gemein- 
famen Kriegsrathe 23. Febr., daf die verbündeten Heere fich bis zur Matne zurückziehen follten. 
Allein B. erflärte auf das beftimmtefte, daf er einen weitern Ruͤckzug nicht mitmachen würde, 
und erlangte endlich bie Zuftimmung zur Ausführung feines eigenen Plans. Gemäß deffelben 
ging er bei Soiffons über die Aisne, und vereinigte fi) mit der Nordarmee. Am 9. März fiegte 
er über Napoleon bei Laon, und drang am Ende des Monats, nachdem endlich, auch Schwarzen- 
berg mit feinem Corps zu ihm geftoßen war, von neuem gegen Paris vor. Der Tag von Mont- 
martre frönte die Großthaten diefes Feldzugs, und 31. März zog B. in die Hauptftadt Franf- 
reich ein. Friedrih Wilhelm II. ernannte B., zur Erinnerung des Siegs an der Kaztzbach, 
zum Fürften von Wahlftadt, und gab ihm die Güter des Stifte Trebnitz in Schlefien als Do- 
tation. In England, wohin B. im Juni deffelben Jahrs den verbündeten Monarchen folgte, 
empfing ihn das Volk mit einer Begeifterung, wie fie mol nie einem Deutfchen zu Theil gerwor- 
ben. Die Univerfität zu Orforb ernannte ihn zum Doctor ber Rechte. Nach der Rückkehr Na- 
poleon’s übernahm er abermals den Oberbefehl, und führte das Heer fchnell in die Niederlande. 
Am 16. Juni verlor er die Schlacht bei Ligny (f.d.), in der er Durch den Sturz feines getödteten 
Pferdes, unter welches er zu liegen fam, perfönlich in große Gefahr gerieth. Dagegen hatte fein 
noch rechtzeitiges Eintreffen auf dem Schlachtfelde 18. Juni den Alles entfcheidenden Sieg ber 
DBerbündeten bei Waterloo (f.d.) zur Folge. Den nachgeſuchten Warffenftillftand zurücweifend, 
marſchirte er wieber gegen bie Hauptftabt Frankreichs, widerfegte ſich aber bei der ameiten Ein- 
nahme von Paris nahdrüdlich dem im vorigen Kriege ausgeübten Schonungsfoften. Auch dies 
mal verhehlte er keineswegs fein Mistrauen in die Diplomatie. Auf einem Feſte, welches der 
Herzog von Wellington gab, brachte er, gegen Caſtlereagh gewandt, den berühmten Zoaft aus: 
Was die Schwerter und erwerben, laft die Federn nicht verderben !” Um B.'s neue Verdienfte 
um Preußen und die allgemeine Sache zu belohnen, ſchuf Friedrich Wilhelm II, eigens ein Or 
denszeichen, das in einem von goldenen Strahlen umgebenen eifernen Kreuze beftand. Chef von 
B.'s Seneralftab war anfangs Scharnhorft (f. d.), nach deffen Tode Gneifenau (f. d.), deffen 
Berbdienften er ftetd unummunben volle Anerkennung gollte. So äußerte B. a 2 als man ihn 
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nach gewonnener Schlacht rühmte: „Was ifts, das ihr rühmt? Es ift meine Verwegenheit, 
Gneiſenau's Befonnenheit und des großen Gottes Barmherzigkeit.” Nach bem zweiten Parifer 
Frieden zog er fich auf feine Güter zurück. Noch bei feinem Leben, am 26. Aug. 1819, dem Jah. 
restage der Schlacht an der Kapbach, wurde ihm in feinem Geburtsorte Roſtock, von ber Ge- 
famnıtheit feiner Landsleute, unter Anordnung des engern Ausfchuffes der mecklenb. Stände, 
ein von Schabow zu Berlin ausgeführtes Denkmal gefegt, das aus dem in Era gegofferen fo- 
loffalen Stanbbilde B.'s, auf einem hohen Fußgeftelle von feinpolirtem Granit, befteht. B. ftarb 
412. Sept. 1819 nad) einem kurzen Krantenlager auf feinem Gute Krieblowig in Schlefien. In 
Berlin ward ihm eine 12 F. hohe, von Rauch mobellirte, von Lequine und Neifinger in Erz ge- 
goffene Bildfäule am 18. Juni 1826, in Breslau eine andere ebenfalls von Rauch gearbeitete 
1827 errichtet. B. war ald Menſch wie ald Militär ein rauher, wenig gebildeter, aber offener, 
energifcher und gefefteter Charakter. Die glühende Begeifterung fürdie Befreiung Preußens und 
Deutfchlands von der Fremdherrſchaft, forwie die rückſichtsloſe Verfolgung diefes einen hohen 
Ziels Hat ihn jedoch mit Necht zu einem Helden des deutfchen Volkes gemadt. Dem Belling'- 
[hen fünften Hufarenregimente wurde von Friedrich Wilhelm IV. auf®Beranlaffung der hundert» 
jährigen Geburtöfeier B.'s 1842 der alte Name der Blücher'fchen Hufaren und die rothe Unis 
form wieder verliehen. Vgl. Barnhagen von Enfe, „Lebensbeſchreibung B.'s“ (Berl. 1827); 
Schöning, ‚Geſchichte des preuf. fünften Hufarenregiments mit befonderer Rüdfiht auf B.“ 
(Berl. 1843); Vehſe, „Geſchichte des preuf. Hofs und Adels” (Bbd. 6, Hamb. 1851). 

Die Familie Blücher zählt zu den älteften Gefchlechtern in Pommern, Mecklenburg und 
Holitein. Hermann von B., der um 1290 genannt wird, ift vielleicht der Stammvater des Hau- 
fe, menigftens des pommerfhen Zweigs, welcher mit Vincenz und deffen Vetter Ludwig von 
DB. um 1760 ausftarb. Aus der holfteinifchen Linie gingen drei Bifchöfe von Nageburg, Ulrich, 
Wiprecht und Hermann hervor. Dem mecklenb. Afte, und zwar zunächft dem Haufe Groß · Ree⸗ 
fow entftammte der Kriegsheld Fürft Blücher von Wahlftadt, der 3. Juli 1814 vom König von 
Preußen in den Fürftenftand erhoben wurde, während feine Nachkommen die gräfliche Würde 
erhielten. Fürft B. hinterließ zwei Söhne: 1) Graf Franz B. von Wahlftadt, geb. 1777, wel 
cher die Feldzüge von 1815—14 mitmachte und als preuß. Generalmajor 10. Det. 1829 zu 
Köpnid geiſteskrank in Folge der im Kriege erhaltenen Kopfwunden ftarb. Seine Söhne fint 
Gebhard, Graf B., geb. 14. Juli 1799, gegenwärtig das Haupt der Linie B.-Wahlftabt, mb 
Guftav, geb. 3. Aug. 1800. 2) Graf Friede. Gebhard B. von Wahlftadt, geb. 1780, der 
fi ebenfalls an den Feldzügen von 1815—15 betheiligte, fpäter feinen Abfchieb als Oberfilien- 
tenant nahm, ftarb 14. Jan. 1854 ohne männliche Nachkommen. — Ein Enkel vom Dheim dei 
Fürften B., Konrad Daniel von ®., geb. 29. Febr. 1764, ift ber Begründer der Linie Blücer- 
Altona. Derfelbe trat früh in dan. Dienfte, war feit 1808 Chef der Verwaltung in Altons, 
machte fich in den Kriegsjahren 1813 und 1814 fowie fpäter Hochverdient um diefe Stadt, unt 
ftarb dafelbft 1. Aug. 1845 als dän. Geh. Conferenzrath und Dberpräfident der Stadt. Er war 
27. Dct. 1818 mit feinen Nachkommen in den dän. Grafenftand erhoben worden. Sein einziger 
Sohn ift Graf Guftav von B.-Altona, geb. 15. Dec. 1798, Adjutant des verftorbenen Könige 
Chriftian VII. von Dänemark und Hofmarfchall der verwitweten Königin. — Eine dritte Linie 
bes Geſchlechts, die Linie Blücher-Finken, begründete der Domberr und Zohanniterritter Lubm. 
Gerhard Hartwig Friedr. von B., geb. 21. Dec. 1769, geft. 21. Juli 1856, welcher 15. Oct 
1815 vom König von Preußen in den Grafenftand erhoben ward. Diefelbe blüht in feinen imd 
Söhnen Graf Ludwig Alerander von B., geb. 1. Mai 1814, und Graf Adolf Ludwig ven B, 
geb. 27. Aug. 1821, noch gegenwärtig, und ift im Medfenburgifchen begütert. 

Bluhme (Friedr.) oder, wie er fich als Schriftfteller fchreibt, Blume, Geh. Juſtizrath und 
Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Bonn, ein um die Quellenfunde des röm. NRechts fehr 
verdienter Gelehrter, wurde 29. Juni 1797 zu Hamburg geboren. Er fludirte in Göttim 
gen, Berlin und Jena, und gab fchon in feiner Doctordiffertation „De geminatis et similibes, 
quae in digestis inveniuntur, capitibus“ (Jena 1820) die Richtung feiner Studien wie feiner 
ſpãtern wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit fund. Noch mehr aber war dies der Fall in der Abhand⸗ 
lung „Die Drdnung der Fragmente in den Pandektentiteln“ (in der „Zeitſchrift für geſchicht 
liche Rechtswiſſenſchaft“, Bd. A), in welcher eine der glängendften Entdeckungen vorliegt, dur 
die in ber neueften Zeit feit der durch Hugo und Savigny erfolgten Reftauration der ge 
ſchichtlichen Studien die hiſtoxiſche Jurisprudenz bereichert worden if. Im 3.1821 unternahm 
er eine wiffenfhaftlihe Reife nach Italien. Die auf derfelben durch genaue Durchforſchum 
einer großen Anzahl bisher faft unbekannt gebliebener Bibliothefen gewonnenen Mefultate lie 
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gen vor, theil® in dem vielfachen von B. für die Ausgaben des Gaſus, für die „Monumenta 
Germaniae historica“, für Schrader's Ausgabe des „Corpus juris eivilis“, fir Savigny's 
„Geſchichte des röm. Nechts im Mittelalter” und für das „Archiv für ültere deutfche Geſchichts⸗ 
kunde’ gelieferten Beiträgen, theild in dem „Iter Italicum“ (A Bde., Berl. und Halle 1824— 
56), wie in der „Bibliotheca librorum ranuscriptorum Italica” (Gött. 1834), in welchen ein 
unerfhöpfliher Reichthum von literarhiftorifchen, arhivalifchen und antiquarifchen Nachrichten 
niedergelegt ift. Eine Folge diefer wiffenfhaftlihen Thätigkeit war der ſchon früher beabfich« 
figte Übergang B.'s in die afabemifche Laufbahn, feine Beförderung zu einer juriftifhen Pro- 
feffur in Halle, welche er 1851 mit einer gleichen Profeffur in Göttingen vertaufchte. Im 
3. 1855 ward er, von Hamburg berufen, Oberappellationsgerichtsrath bei dem Gerichte der 
Freien Städte zu Lübeck, und 1845 folgte er dem Rufe nach Bonn. Von feinen übrigen Schriften 
erwähnen wir noch „Das Kirchenrecht ber Juden und Ehriften, befonders in Deutſchland“ (Halle 
1826; 2. Aufl. 1851) und den „Grundriß des Pandektenrechts“ (Halle 1829; 2. Aufl. 1843); 
ferner eine Ausgabe der „Legum Romanarum et Mosaicarum collatio” (1833), der „Ord» 
nung des Dberappellationsgericht# ber vier Freien Städte” (1843), bermeftgothifchen „Antiqua“ 
(Hallel847), und eine „Encyclopädie und Syftem der in Deutfchland geltenden Rechte‘ (Bd. 1, 
2; Bonn 1847—50). Aud) war er Mitherausgeberdes ‚Rheinifchen Mufeum für Jurisprudenz“, 
Blum (Karl), Hofcomponift und Regiffeur bei der fönigl. Oper in Berlin, geb. dafelbft um 
1785, der Sohn eines dortigen Beamten, trat feit 1805 als Schaufpieler, dann als Sänger auf, 
wendete ſich aber, da ihm fein aufmunternder Beifall zu Theil wurde, unter Hiller’s Leitung dem 
theoretifchen Studium der Mufif zu, welches er unter Salieri 1817 in Wien fortfegte. Hierauf 
bereifte er Italien und Frankreich, und namentlich trug der Aufenthalt in Paris zur Läuterung 
feines Gefhmads bei. Nach Berlin zurückgekehrt, wurde er 1822 Regiffeur der königl. Oper, 
verwaltete 1827 einige Zeit die technifche Direction des Königsftädter Theaters, erhielt 1854 
bie Regie der königl. Oper wieder, und ftarb 2. Juli 1844. Er hat fich durch eine große Anzahl 
gefälliger Inftrumentalcompofitionen, Gefangftüde und Dperetten und in fpäterer Zeit befon- 
ders durch gern gefehene Luſtſpiele befannt und beliebt gemacht. „Elaudinevon Villabella“ com⸗ 
ponirte er bereits 1810; fein „Roſenhütchen“ erlebte in Wien 59 Aufführungen hintereinander, 
fein „Gruß an die Schweiz” ift in der Schweiz und in Zirol faft populär geworben. In fpäterer 
Zeit componirte er noch „Mary, Mar und Michel” und „Bergamo“, eine zweiactige Opera 
buffa, verließ jedoch mehr und mehr das Gebiet der Compofition und bearbeitete franz., engl. und 
ital. Sujets mit großer Gefhidlichkeit und Gewandtheit für die deutfche Bühne, fo „Mirando- 
fina‘ nad) Goldoni's „Locandiera”, „Die beiden Briten”, „Ich bleibe ledig“, „Meraftafio”, 
„Sapricciofa”, „Die Herrin von der Elfe”, „Das laute Geheimniß“ nach Carlo Gozy, u. f. w. 
Zu feinen Driginalftüden gehören „Friedrich Auguft in Madrid”, „Der Ball zu Ellerbrunn‘“, 
„Liſette“, „Schwärmerei nach der Mode” u. f.w. B. war aud) der Erfte, welcher das Vaude» 
ville nad) Deutfchland verpflanzte, und namentlich haben fich fein „Schiffscapitän‘‘, „Bär und 
Baſſa“ und „Kanonikus Schufter‘‘ (ange auf der Bühne gehalten. Seine Stüde erfchienen in 
den Sammlungen: „Luftfpiele für deutfche Bühnen“ (Berl. 1824) ; „Neue Bühnenfpiele‘ (Berl. 
1828); „Neue Theaterfpiele” (Berl. 1850); „Jucunde, dramatifches Taſchenbuch für 1836“ 
(Berl.) ; „Theater (2 Bde., Berl. 1859 — 41). Außerdem fchrieb er „Heinrich's Dichten und 
Trachten‘, Gedichte (Berl. 1819) und „Klagen Griechenlands”, Sonette (Berl. 1822). 
Blum (Robert), bekannt durch feine politifche Agitation wie durch fein Schidfal, wurde 
10. Nov. 1807 zu Köln in dürftigen VBerhältniffen geboren. Er erlernte das Gürtlerhandwerf, 
fand aber fpäter Unterfommen in einer Laternenfabrik, wo er auf dem Comptoir arbeitete und 
duch feinen Principal zu Selbftudien angeregt wurde. Nach einen furzen Militärdienft 1850 
erwerblos, trat er als Theaterdiener beim Director Ringelhardt zu Köln in Dienft, und folgte 
demfelben 1851 als Theaterfecretär und Kaffirer mach Leipzig. In diefer Stellung fand er Muße 
zur Fortbildung und ber Entwidelung einer literarifchen Thätigkeit. Er wurde Mitarbeiter an 
belletriftifchen Blättern, fchrieb ein Schaufpiel „Die Befreiung von Kandia“ (Rpz. 1855), und 
gab mit Herloßfohn und Marggraff das „Theaterlexikon“ (7 Bde, Altenb. und Lpz. 1859 — 42) 
heraus. Zugleich führte ihn feine politifche Richtung in die Kreife der Liberalen, wo er ſich bald 
Durch Nebnergabe und Oppoſitionsmuth Geltung verfchaffte. Am 3. 1840 ftiftete er zu Leipzig 
den Schillerverein, deffen Jahresfefte durch ihn eine politifche Färbung erhielten; ebenfo bethei⸗ 
ligte er fi) an der Gründung und Leitung des Literatenvereind. Mit Steger gab er damals das 
politiſche Taſchenbuch, Vorwärts“ (5 Bde., Lpz.1845— 47) heraus; aud) war er ein Hauptmite 
arbeiter an den „Sächſiſchen Vaterlandsblättern”. Als 1845 die deutfch-Fatholifche Bewegung 
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begann, ſchloß er fich derfelben mit Eifer an, und wurde Stifter und Vorftand der leipziger Ge» 
meinde. Nach den blutigen Vorgängen, die am 12. Aug. 1845 zu Leipzig ftattfanden, verhin- 
derte er die erregte Menge an Gewaltthaten, erwarb fich als Volksredner große Popularität, und 
ward hierauf in die Stadtverorbnnetenverfammlung gewählt. Im J. 1847 gab B. feinen Poften 
am Theater auf und gründete eine Verlagsbuchhandlung, in welcher ber von ihm felbftwerfaßte 
„Weihnadhtsbaum“, eine Biographie freifinniger Deutfcher, und fein „Staatsleriton für das 
deutfche Volk“ erfchien. Mit dem Ausbruch der Bewegung von 1848 entwidelte B. große agi« 
tatorifche Tätigkeit und wurde bald der Mittelpunkt ber Demokratie in Sachſen. Er wirkte für 
den Rücktritt des Minifteriums Könnerig, rief die unterbrüdten „Sähfifhen Waterlands- 
blätter“ wieber ind Leben und gründete die Vaterlandsvereine, während ſich die gemäfigtere Ge- 
genpartei in den Deutfchen Vereinen concentrirte. Im Vorparlament zu Frankfurt zu einem der 
Vicepräfidenten gewählt, beherrfchte er die turbulente Verſammlung durch feine Geiftesgegen- 
wart und Stentorſtimme. Sodann trat er in ben Funfzigerausſchuß und durch feine Wahl zu 
Leipzig in die Nationalverfammlung. In legterer warb er der Führer der Linken, zeichnete ſich 
ale Redner durch Gewandtheit, Schlagfertigkeit und Pathos aus, vermochte aber freilich durch 
fein Talent den Mangel tieferer ſtaatsmänniſcher Bildung nicht zu erfegen. Nach den franffur- 
ter Septembervorgängen mußte ihm der Gang ber deutfchen Bewegung, bie Zerfpaltung, Un- 
difeipfin und Auflöfung feiner Partei, ſowie die Emancipation der revolutionären Maffen von 
den befonnenern Führern jede Hoffnung auf Sieg und den Muth des Ausharrens benehmen. 
Dagegen erfüllten ihn die wiener Dectoberereigniffe mit Enthufiasmus, und er ging mit Fri 
bei (f.d.) nah Wien, um im Auftrage und Namen der Linten den Wienern eine Beifallt- 
adreffe zu überbringen. Die Deputation ward am 17. Det. von dem bortigen Gemeinderath, 
dann von der Neichöpermanenz und der Aula empfangen, wobei B. ald Sprecher den Auf: 
ftand der öftr. Hauptftadt als eine neue Gefchichtsära bezeichnete. Seit bem 26. Det. nahm er 
als Führer einer Elitencompagnie am Kampfe Theil, zog fich jedoch am 29. in feinen Gafthof 
zurüd und ward dafelbft 4. Nov. mit feinem Genoffen verhaftet. Wiewol er fi auf feine Un- 
verleglichkeit als Neichstagsabgeorbneter berief, ftellte man ihn am 8. Nov. vor das Kriege 
gericht, welches ihn, weil er die Waffen gegen die kaiferlichen Truppen geführt, zum Strange 
verurtheilte Das Urtheil ward in Tod durch Pulver und Blei verwandelt, und in diefer Weiſe 
an B. am folgenden Morgen in der Brigittenau vollzogen. B. bervies bis zum legten Yugen- 
bi Muth und Faffung. Er war ein Mann von feften Charakter, von viel natürlichem 
Berftande, und mit der Gabe ausgerüftet, durch Beredtſamkeit auf die Gemüther au wirken. 
Zur Rolle des Parteiführers befaß er Geſchick und Ehrgeiz genug, aber zu wenig Leidenfchaft 
und Fanatismus, um fie mit allen Confequenzen und ohne Widerſpruch mit eigener Ein- 
ficht durchzuführen. Die Demokratie in Deutfchland fchrie bei der Nachricht von B.'s Hin- 
richtung auf. Andere fahen darin den offenen Bruch Oſtreichs mit der Nationalverfamm- 
lung und ben beutfchen Beftrebungen, da die Strafe nad dem Neichögefehe vom 50. Sept. 
1848 nur unter Beiziehung der Eentralgewalt vollzogen werden konnte. Allenthalben wurden 
ftürmifche Anträge geftellt und Zodtenfeiern veranftaltet. Die Zukunft von B.'s Witwe und 
Kindern ward durch Sanımlungen gefidhert. 

Blumaner (Aloys), deutfcher Dichter, geb. 21. Dec. 1755 zu Steier in Oberöftreich, trat 
1772 in den Sefuitenorben zu Wien und privatifirte hier nad) der Aufhebung deffelben, bis er 
als Genfor angeftellt wurde. Doch legte er fpäter diefe Stelle freiwillig nieder, als er die Gräf- 
fer'ſche Buchhandlung übernahm, an der er ſchon feit 1787 einigen Antheil hatte. Er ftarb zu 
Wien 16. März 1798. Seine zahlreichen Gedichte, in denen er Bürger zum Vorbild nahm und 
nachahmte, find reich an Witz, nicht ohne Feuer und in einer fehönen, reinen und männlichen 
Sprache gefchrieben ; doch artet freilich auch fein Wig in derbe, wol gar gemeine Spafbaftigkeit 
aus, die Sprache wird unrein, und das Mecyanifche des Versbaus ift verfehlt. Der Jeſuiten hat 
er darin, ungeachtet er bem Orden angehört hatte, keineswegs gefchont. Nachdem er feine Er 
dichte zuerft meift in dem von ihm und Raſchky herausgegebenen „Wiener Mufenalmanadı“ 
(1781 fg.) mitgetheift, erfchienen fie feit 1782 gefammelt in wiederholten Auflagen. Das meiftt 
Auffehen erregte er durch das poetifche Zerrbilb: „Virgil's Aneis traveftirt” (3 Bde, Wien 1785 
4. Aufl, Königsb. 1824). Seine „Sämmtlihen Werke” erfchienen fehr oft (8 Bde., Lpr 
1801— 3; 7 Bde. Königsb. 1832; 7 Bde., von Kiftenfeger, Münch. 1827; 2. Aufl., 3 Bde. 
1850 5 5 Bbe., Stuttg. 1859 —49, und in Einem Bande, Stuttg. 1840). 

Blume nennt man im Allgemeinen die farbige Blüte (f. d.) einer Pflanze, geeigneter und 
im Beſondern aber nur die innere, farbige und mehrentheils hinfällige Hülle der Befruchtungt- 


Blume 775 


theile, die Blumenkrone oder Corolle der botanifchen Terminologie. Auch der Sprachgebrauch 
macht ſchon theilweiſe ben botanifchen Unterfchieb geltend, und unterfcheidet wohl zwiſchen den 
gefärbten Zierblumen und den mehr farblofen Blüten der Gräfer, Bäume u. f. w. Die Blu- 
menkrone befteht aus einem oder aus mehren abgefonderten Stüden, und die Natur hat fich nir⸗ 
ends als lieblichere Geftalterin entfaltet, ald in den vielen taufend verfchiedenen Formen ber 
(ume, welchen fie häufig zu dem äußerften Glanz, ben zarten Umriffen und der Farbenpracht 
noch Pöftlihen Wohlgeruch verlieh. In der Gärtnerei und im gewöhnlichen Leben nennt man 
ſchlechtweg alle Gewächfe, welche ihrer Blütenfchönheit wegen zur Zierde cultivirt werben, Blu⸗ 
men. — Künftlide Blumen werben entweder nach natürlichen Muftern oder als Geftaltungen 
aus freier Phantafie, zum Putz wie zur Ausfhmüdung, aus Federn, Papier, feinem Perga- 
ment, Leinwand, Sammet, Stroh, feinen Holz. und Hornfpänen, leonifhen Gold- und Sil« 
berblättchen, Wachs und vielen andern geeigneten Gegenftänben, theilmeife auch aus den Co 
conshäuten der Seidenwürmer verfertigt. Die Herftellung der fünftlihen Blumen ald Schmud 
erfodert nicht nur große technifche Gewanbtheit, fondern entfchiedenen Kunftfinn. — und 
Stalien waren lange Zeit im Befige des Alleinhandels mit künftlihen Blumen und vorzugs- 
weife nannte man die aus Coconshäuten fabricirten Italienifhe Blumen, weil fie in Italien 
zuerft auflamen. Sept werben fünftliche Blumen auch in Wien, Prag, Berlin, Nürnberg, Fürth, 
Hamburg, Brüffel, Reipzig, Dresden und an vielen andern Orten in großer Volltommenheit 
verfertigt. Namentlich verftehen auch die Brafilier die glänzenden Blumen ihres Vaterlandes 
täufchend aus Federn nachzubilden. In neuerer Zeit haben die von M. Very in Paris nad 
Driginalen täufchend verfertigten Blumen fogar zum Behuf des Stubiums der Botanik eine 
verdiente Würdigung gefunden. — Blume oder Bouquet (franz.) nennt man auch figürlich bas 
eigenthümliche Aroma verfchiedener Weine. Am hervortretenbften ift daffelbe bei den Rhein- 
weinen, ſodann bei Burgunberweinen. Es rührt von dem Gehalt der Weine an flüchtigem 
Weinöl her. Liebig hat in neuerer Zeit gründliche Unterfuchungen über das Bouquet der Weine 
angeftellt. — In der Jägerfprache heißt Blume der Schwanz bes Hafen, oft auch des Rehs, 
ebenfo die weife Schwanzfpige bei Wolf, Fuchs und Hund. — In der Bierbrauerei bebeutet 
Blume die Oberhefen. — In der Wollkunde verfteht man unter BIume den in Form und Tep 
tur vollendeten Stapel ber furzgedrängten, hochfeinen Wolle. — In der Chemie endlich bezeich ⸗ 
net man mit Blume bie feinfte Zertheilung von Metallen und Halbmetallen, wie ſolche 3. B 
durch Sublimation ftattfindet; daher: Schwefel«, Spießglanz«, Zinn, Zink, Arfenitblumen 
u. ſ. w. — Blumenfpiele, franz. Jeux floraux (f. d.), heißen uralte poetifche Wettkämpfe, 
welche noch jegt im füblichen Frankreich abgehalten werben. Auch der Pegnigorden (f. d.) gab 
feinen feierlihen Zufammentünften diefen Namen. — Blumenfprade, im Driente Selam 
(f. d.), nennt man die Kunft, durch natürliche, nach einer geheimen Bedeutung gewählte und 
geordnete Blumen fich einem Andern verftändlich zu machen. Sie fol im Morgenlande durch 
die Frauen des Harems entftanden fein, um ſich die Zeit ihrer Einfamkeit zu fürgen, aud) viel- 
leicht um dadurch Liebesintriguen einzuleiten. So ſchoͤn und finnig diefe Sprache fein mag, fo ift 
fie doch nothiwendigerweife fehr eingefchränkt und willkürlich, je nach Land und Sitte verfchieden. 
Bol. Müchler, „Die Blumenfprache oder Symbolik des Pflanzenreichs“ (nach dem Franz. ber 
Frau Charlotte de Latour, Berl. 1820); Symanſti, „Selam oder die Sprache der Blu 
men’ (3. Aufl., Berl. 1823) und Eith, „Die Blumenfprache” (Quedlinb. 1858). Die im 
Driente jegt übliche Blumenſprache ift ganz anderer Art, infofern fie fich lediglich auf den Na- 
men der Blume gründet. Auch gibt ed eine Blumenſprache ohne Blumen; es ift dies der an 
Bildern und Allegorien reiche Ausdruck. Sprechen durch die Blume heift im gewöhnlichen Le 
ben fo viel als geheimnifvoll, nur Einzelnen verftändlich reden. — Blumenubhr, richtiger Pflan- 
zenubr, nennt man eine Zufammenftellung verfchiedener Gewächfe zu dem Zweck, bie Tageszeit 
durch diefelben zu beflimmen. Diefelbe gründet fich auf die Thatfache, daß viele Blumen 
ſich bei Zag zu beftimmten Stunden öffnen, manche aber auch erft bei Nacht, während die mei« 
ften ſich fchließen. Die meiften Blumen öffnen ihre Kelche des Morgens früh, fobald die Sonne 
erfcheint, andere erft, wenn fie einige Stunden gefchienen hat. So die Ningelblume um 9 Uhr, 
Portulak und Vogelmilh um 11 Uhr, das Mefenbryanthemum um Mittag die Nachtkerze um 
6, die purpurrothe Winde um 10 Uhr Abende u. f. w. Die Erklärung diefer Erfcheinung ift blos 
in der länger ober fürger nothwendigen Einwirkung des Sonnenlichts zum Aufbrehen der ge- 
ſchloſſenen Blumenblätter zu fuchen. Stellt man eine Reihe von 24 Gewächfen, welche immer 
von Stunde zu Stunde ihre Blumen öffnen, nebeneinander, fo hat man eine Blumenuhr, 
welche eine kurze Zeit des Jahre hindurch die Tagesftunden mit annähernder Beftimmtheit 
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anzugeben vermag. Ebenfo gründet fi das Blumenbarometer auf die Eigenfchaft mancher 

Pflanzen, bei Witterungsveränderungen entweder ihre Blumentelche zu fchließen oder zu öffnen. 

Blumenausjtelungen, in neuerer Zeit in vielen Städten. eingeführt, dürfen als Bildungs- 
mittel für den Schönheitsjinn im Allgemeinen, wie auch insbefondere für Gärtner und Pflan- 

enfreunde betrachtet werden. Sie finden gewöhnlich im Vorfommer oder im Herbft, alfo zu einer 
Sahreszeit ftatt, wo die Kunft der Blumenzucht mehr in den Vordergrund tritt, als das fchöpfe- 
riſche Walten der Natur felbft, und zugleich die mindere Hige längere Dauer der Blütezeit ge» 
ftattet. Gewöhnlich find mit den Blumenausftellungen Preisvertheilungen verbunden, und es 
werden die Prämien meiftens für folgende Gegenftände bewilligt: Anzucht oder Einführung 
neuer, ſchöner Gewächfe; Aufftellung des vollfommenften Sortiments einer Gattung; volltom- 
menfte Eremplare einer Modeblume; Arrangement einer Gewaͤchsgruppe; fhönfte Auswahl von 
Bouquets. Meift ift mit den Blumenausftelungen auch eine allgemeine Pflanzen-, Gemüfe,, 
Dbft- und Früchtefchau verbunden. Durch die Grofartigkeit ihrer Blumenausftellungen zeich- 
nen ſich insbefondere die engl. Städte aus. Auf dem Eontinent wetteifern Paris, Brüffel und 
Wien, in zweſter Reihe Mainz, Frankfurt a. M., Berlin und Prag miteinander. 

Blumenbach (Joh. Friedr.), einer der bedeutendften Naturforfcher, geb. zu Gotha 11. Mai 
1752, ftudirte in Jena und Göttingen, wo er 1775 Doctor der Mebdicin, 1776 außerordentlicher 
Profeffor und Infpector der Naturalienfammlung wurde und 1778 eine ordentliche Profeffur 
erlangte. In diefer Stellung wirkte er 50 3. hindurch unausgefegt durch Borlefungen über 
Naturgefchichte, vergleichende Anatomie, Phyfiologie und Gefchichte der Medicin. Er durfte 
ſich rühmen, mehr Zuhörer gehabt zu haben, als irgend ein afademifcher Lehrer Europas. B. 
verſchaffte in Deutfchland zuerft der Naturgefchichte die Achtung, die ihr bis dahin verfagt war, 
indem er lange vor Euvier, ſchon feit 1785, diefelbe von der vergleichenden Anatomie abhängig 
machte. Sein größtes Verdienſt jedoch erwarb er fich dadurch, daf er der letztern Wiffenfchaft 
in Deutfchland zuerft Eingang verfchaffte, theils durch Vorträge, theild Durch fein „Handbuch 
der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie” (Gött. 1804; 3. Aufl. 1824), welches faft in 
alle Hauptfprachen Europas überfegt worden iſt. Die Naturgefchichte des Menfchen war von 
frühefter Zeit an fein Lieblingsſtudium, wie dies auch feine Inauguraldiffertation „De generis 
humani varietate nativa” (Gött. 1775) zeigte, die das für dergleichen afabemifche Schriften 
fehr feltene Schickſal mehrfacher Auflagen (4. Aufl., Gött. 1795) erfuhr, in das Franzöfifche 
von Chardel (Par. 1805), in das Deutfche von Gruber (Lpz. 1795) überfegt wurde. Die von 
ihm behufs feiner fernern anthropologifhen Studien angelegte Schädelfammlung gab ben 
Stoff zu den Abbildungen von Racenfchädeln in der „Collectio craniorum diversarum gen- 
tum“ (7 Dekaden, Gött. 1790— 1828, nebft einer „Nova pentas collectionis suae cranio- 
rum ete.“, Gött. 1828), die ihren Werth immerdar behalten werben, obgleich auch im diefer 
Wiſſenſchaft ſich andere Anfichten ausgebildet haben. Als Phyſiolog zog er die Augen des ge» 
lehrten Europas durch feine Abhandlung „Über den Bildungstrieb und das Zeugungsgefchäft“ 
Goͤtt. 1781; 3. Aufl. 1791) auf ſich, indem feine Ideen von den damals herrſchenden fehr ab» 
wichen; außerdem noch durch bie „Institutiones physiologicae” (51.1787; A. Aufl. 1824). 
Sein „Handbuch der Naturgefchichte” erlebte zwölf Auflagen (Gött. 1780-1830). Eine 
in dem legten Decennium des vorigen Jahrhunderts unternommene Reife nach England, wo 
er überall die ausgezeichnetfte Aufnahme fand, brachte ihn in die vertrauteften Beziehungen zum 
ben nambhafteften Naturforfchern Großbritanniens. Unter der größten Theilnahme feierte er 19. 
Sept. 1825 fein 50jähriges Doctorjubelfeft und empfing bei diefer Gelegenheit eine ihm au 
Ehren geprägte Medaille, während Freunde und Verehrer ein Blumenbach ſches Stipendium 
gründeten, deſſen Zinfen an junge Ärzte und Naturforfcher zur Beförderung wiffenfchaftlicher 
Reifen gegeben werben. Als räftiger Mann feierte er 1787 das halbhundertjährige Beſtehen 
Goͤttingens, als gebückter Greis ſchloß er ſich dem Feſtzuge der Säcularfeier 1837 an. Er hatte 
die glängendfte Zeit jener Univerfität erlebt und viel gewirkt, ald zunehmende Altersfhwäche ihn 
veranlaßte, gegen 1855 die atademifche Ihätigkeit aufzugeben. B. ftarb 22. Jan. 1840. Seine 
großen und reihen Sammlungen wurden zerftreut, doc) ift ein Theil in Göttingen geblieben. 
Bol. Marz, „Zum Andenken an I. F. 8.“ (Gött. 1840). 

Blumenhagen DHL. Wilh. Georg Aug.), eine Zeit lang als Novelliſt und Erzähler ein 
Liebling des Publicums, geb. 15. Febr. 1781 zu Hannover, lebte fpäter dafelbft als ausübender 
Arzt bis zu feinem Tode, welcher 6. Mai 1839 erfolgte. Seine Novellen find fließend gefchrie- 
ben, ftofflich unterhaltend, mit Sentimentalität in ziemlichem Maße ausgeftattet, aber ohne be» 
fondere Gedantentiefe, Höhere Tendenz und poetischen Inhalt. Für umfaffende Romanproductie- 
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nen war er weniger befähigt, wie fich dies auch in dem Noman „Der Mann und fein Schup- 
engel’ (Epz. 1825) erwies. Gefammelt erfchienen feine beffern Arbeiten unter dem Titel „No- 
vellen und Erzählungen” (A Bde, Hannov. 1826—27) und „Neuer Novellenkranz“ (2 Bde., 
Braunfchw. 1829— 50). Er fchrieb ferner „Akazienbluͤten; Auffäge, Vorträge und Gedichte 
für Freimaurer” (Hannov. 1815), „Freia, romantifche Dichtungen“ (2 Bde., Erf. 1811) und 
„Gedichte“ (2Bde., Hannov. 1817; 2. Aufl. 1826); für dieBühnedie Tragödie „Die Schlacht 
von Thermopylä” (Hannov. 1814) und das dramatifche Gedicht „Simſon“ (Hannov. 1816); 
doc) ſcheiterte er in legter Beziehung, wie jedes rein novelliftifche Talent, an den Klippen der 
fhwierigern dramatifchen Poefie. Seine „Sämmtlichen Schriften” erfchienen in zwei Samnı- 
lungen (25 Bde., Stuttg. 1856— 40; 2. Aufl., 16 Bde. 1845 —44). 

Blumenbandel. Der Handel mit Blumen, deren Samen und Zwiebeln bildet einen be» 
deutenden Zweig der Kunft- und Handelögärtnerei,-ift aber bei weitem nicht mehr fo beträchtlich 
wie früher. In Holland herrfchte in den 3. 1656 und 1637 ein wahrer Blumenfchwindel; wie 
jegt in Staatöpapieren, fo fpeculirte man damals in Blumen, namentlich in Tulpen. Man ver» 
kaufte Blumenzwiebeln, die man nicht befaß, für unerhörte Summen mit der Bedingung, felbige 
dem Käufer in einer feftgefepten Zeit zu liefern. Für eine einzige Semper Augustus bezahlte man 
einmal 15000 Gldn., und für drei dergleichen zufammen 50000 Stdn. Als aber die Käufer 
nad) und nad) ſich weigerten, die bedungenen Summen zu zahlen, und als die Generalftaaten 
27. April 1637 beftimmten, daß dergleichen Summen auf dem gewöhnlichen Wege, wie jede 
andere Schuld, beigetrieben werben follten, fielen die unerhörten Preife fehr fhnell, und man 
konnte nun einen Semper Augustus um 50 Glbn. haben. Gegenwärtig ift der Handel mit Zul» 
penzwiebeln, die man ehedem befonders aus Flandern bezog, in Verfall, obgleich in den harlemer 
BDerzeichniffen gelegentlich noch Preife von 25—150 Gldn. für einzelne feltene Zwiebeln vor⸗ 
fommen. Schr bald legte man fich aber in Harlem auch auf die Eultur anderer Zwiebelgemächfe, 
fegte fpäter Ranunfeln, Aurifeln, Anemonen, Nelken u. f. w. hinzu, und ſchuf auf dieſe Weife 
ein Geſchäft, welches um 1776 auf feiner Höchften Stufe ftand und noch jegt nicht unanfehnlich 
ift, indem die Liebhaberei, zumal der Hyacinthen, noch immer dauert. Letztere gelangten zuerft 
um 1730 in geoße Gunft, und man bezahlte damals für einen Passe non plus ultra 1850 Gldn. 
Obgleich noch jebt in den harlemer Verzeichniffen einzelne neue Spielarten diefer Blumen zu 
Preifen von 25— 100 Gldn. ausgeboten werben, fo hat doch die großartige Eultur derfelben ir 
Berlin den Holländern vielen Schaden gethan. Indeffen machen die harlemer Blumiften noch 
immer große Verfendungen von Zwiebeln, Sämereien, Zopfgemwächfen und Obftbäumen. Na» 
mentlich wird auch die Eultur der Rofen bei Noordwyll in Sübholland auf anfehnlichen, länge 
der Dünen gelegenen Feldern als Erhaltungsmittel vieler Familien im Großen getrieben. 

Blumenkohl oder Earfiol, Earviol, Kaiſerkohl (Brassica oleracea botrytis) ift eine durch 
die Eultur gewonnene Varietät des in Südeuropa wild vorfommenden Gemüfekohls, welchen 
fhon Römer und Griechen ald Küchenpflanze anbauten. Der Blumenkohl, das feinfte und zar- 
teite aller deutfchen Gemüfe, zeichnet fi) dadurch aus, daf weniger feine Blätter als vielmehr 
feine Blüten genoffen werben. Diefe Blüten, die eigentlich eine durch die Eultur gewonnene 
Verkümmerung find, bilden einen fopfförmigen weißen Strauß mit fleifhigen Blütenftielen 
und gefchloffenen flachen Blättern. Der Blumenkohl erfodert einen feuchten, fetten, gutgedüng · 
ten Lehmboden und überhaupt forgfältige Eultur, welche dahin gerichtet fein muß, daf der Blü- 
tenkopf möglichft gedrängten Stand bekommt und ſich nicht äftig zertheilt. In bedeutender 
Menge und Güte wird der Blumenkohl zu Erfurt und Umgegend gezogen. Neben der Zucht 
des gewöhnlichen weißen Blumenkohls ift auch in neuerer Zeit der Anbau des ſchwarzen oder 
fieilifhen Blumenkohls aufgefommen. Diefe Art erfodert weniger Wärme und forgfältige 
Behandlung, während fie fich durch einen noch feinern, zartern Geſchmack auszeichnet. 

Blumenlefe, f. Anthologie. 

Blumenmalerei. Die Blumen- und Frudtmalerei ift eins der untergeordnetern Ger 
biete der fünftlerifchen Darftellung, bei dem es allein auf eine möglichft getreue Nachahmung der 
Natur anzukommen fiheint, bei dem der höhere Charakter des Kunſtwerks aber in der finnigen 
Anordnung der Gegenftände und ihrer Auswahl zueinander liegt. Wie fchön auch eine ein- 
zelne Blume an ſich fei, vom Maler verlangt man mehr, als fie einfach wiedergegeben. Man 
will fie, fo au fagen, in einer Situation fehen. Der unendliche Reichthum der Natur an Erzeug- 
niffen des Gartens und bes Feldes, das mannichfaltigfte Geräth, die filbernen und fryftallenen, 
die irdenen Scherben, Vafen, Krüge, Gläfer und Korbgeflechte, worin wir fie für das Zimmer 
fammeln, endlich die Staffage diefer gleichfam in Lebensgröße ins Zimmer verfegten Landſchaft, 
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bie Schmetterlinge, Käfer und andern Inſekten, Vögel u. dgl. bilden ein reiches Material für 
Compofition. Eine gute Anordnung überladet nicht, bringt auch nicht Die Blumen verſchiedener 
Dlütezeit durcheinander, achtet auf die Harmonie und den Eontraft der Färben, und ficht auf 
eine fchöne Abrundung des Ganzen, damit vor allem dieſes Ganze ergreife und feffele.. Dem- 
nächft lommt die Naturwahrheit des Einzelnen zur Geltung, wobei es wieder mehr darauf an- 
fommt, die eigenthümliche Textur der Blätter, den Seidenglanz ber einen Blume, den Sammt- 
Auſſtte der andern, und das unendlich verfchiedene Grün harakteriftifch wieder zu geben, als fich 
in der Nahbildung willtürlic) und eigenfinnig gehäufter Zufälligkeiten und Befchaffenheiten zu 
ergehn, die nur zu leicht, ald Verftöße gegen die Anordnung und Auswahl, verftimmende Ab- 
ficgtlichkeit, Luft an dem bloßen Virtuoſenthum der Nahbildung durchblicken laſſen. Die Blu- 
men» und Fruchtmalerei (abgefehen davon, was uns die Alten darüber von Paufias, Zeuxis u. A. 
erzählen) war einer der heitern Ausgänge ber dreihundertjährigen niederländifchen Kunftblüte, 
in welcher der Proteftansismus nad) und nad) auch andern Gebieten der Darftellung, ald ben 
religiöfen, Raum gegönnt hatte. Anfangs malte man Blumen noch gern als Umfaffung Heili- 
ger, 3. B. Reliefdarftellungen u. dgl., bis fie endlich felbftändig ald Blumenſtücke hervortraten. 
Schon Jan Breughel hatte ſich in der Darftellung von Blumen geübt und daher den Bei- 
namen „Blumenbreughel” erhalten. Bebeutender war fein Schüler Daniel Seghers (1590 — 
1660). Andere berühmte Blumenmaler ber Zeit find: van ber Spelt, Davib de Heem und 
deffen Sohn Cornelis de Heem, Abraham Mignon von Frankfurt, Marie van Oſterwyk. Spä- 
ter blühten die berühmte Rachel Ruyſch und Jan van Huyfum, deffen glücklicher Nachahmer 
Jan vanDs war. Kein anderes Rand konnte ſich in der bamaligen Zeit auf diefem Gebiete mit 
ben Nieberländern meffen. Die vielen Darftellungen, welche der Luxus jener Zeit allerdings 
damals an Blumen und Fruchtgewinden und Sränzen verlangte, waren anderswo im günftigften 
Falle nur von decorativer Wirkung. Von neuern, meiftens noch lebenden ausgezeichneten Blu⸗ 
menmalern find anzuführen: 3. F. van Dael, Adriaan van Haanen, Senff in Rom; Knapp, 
Franz Petter und Wegmeyer in Wien ; Damer in Ludwigsburg; Nachtmann, Mattenheimer in 
Münden; Redoute, Emma Desportes, Elem. Buchere in Paris; St.Jean, St.-Pierre, Ma- 
goud Grobon in Lyon; Preyer in Düffeldorf; Blankenburg, Looſchen, Erbm. Schulg, Adel 
beid Dietrich in Berlin u. f. m. 

Blumenorden, f. Pegnigorden. 

Blumenzucht bildet einen eigenen Zweig ber Ziergärtnerei. Sie befchäftigt fich ſowol mit 
ber natürlichen mie mit der fünftlichen Aufzucht und Vermehrung ſolcher Gewaͤchſe, welche der 
Schönheit, Seltenheit ober des Wohlgeruchs ihrer Blüten wegen cultivirt werden. Die natür- 
liche Blumenzucht erſtreckt fich nicht weiter, als auf die Eultur einheimifcher, dem Klima ange: 
böriger Pflanzen im freien Lande, höchſtens bei perennirenden mit einer Winterbedeckung. Meit 
ſchwieriger und deshalb funftreicher ift aber die fünftliche Blumenzucht, welche die Aufzucht und 
Vermehrung ausländifcher Ziergemwächfe zur Aufgabe hat. Zu dem Zwecke find warme und kalte 
Gtas- oder Gewächshäufer nothiwendig, in denen die Pflanzen der Tropen entweder das ganze 
Jahr hindurch oder doch wenigftens während derrauhern Jahreszeit ihren Standhaben. Indem 
faft jede Gattung einer ganz befondern Sorgfalt und Pflege bedarf, ift diefe fünftliche Blumen- 
zucht ein Gefchäft, welches Talent und wiffenfchaftliche Kenntniffe verlangt, und hoch über der 
gewöhnlichen Gärtnerei fteht. Der Blumenzüchter muf aber neben dieſen fpeciellen Kenntniffen 
noch den angeborenen oder erworbenen Schönheitsfinn und Gefchmad befigen, welcher ihn das 
Arrangement der verfchiedenen Blumengruppen in Gärten und Zierhäufern auf eine befriedi- 
gende Weife vollenden läßt. Zugleich muß er mit dem Geſchmack der Zeit und bes Publicums 
genau befannt fein. Denn es gibt ftets gewiffe Blumenfamilien, welche Mode find, bis neue fie 
verbrängen. &o in neuerer Zeit Georginen, Eacteen, Rhododendren, Camellien, Calceolarien, 
Ericeenu. ſ.w. Andere bleiben ihrer befondern Vorzüge wegen immer in Beliebtheit, wie Roſen, 
Delargonien, Nelken u. f. w. Die Gefammtheit aller diefer Kenntnif bildet einen eigenen Zweig 
der angewandten Botanik, die Blumiſtik, oder die Wiffenfchaft vom Werfen, der Pflege, Wermeb- 
zung, von der Gruppirung der Zierpflangen und außerdem von. dem Hanbel mit denfelben. Wie 
ber Landwirth in der Thierzucht, fo in noch viel vollendeterm und mannichfaltigerm Mafe weih 
ber Blumift die Varietäten der Blumen zu vervielfältigen. Es ift wirklich erftaunenswerth, wie 
weit es die Neuzeit hierin gebracht hat. Oft fällt es felbft dem geübten Auge ſchwer, die um 
ſcheinbare Stammpflanze als die Mutter der prachtvollen Varietät zu erkennen, welche Die Blu⸗ 
miſtik daraus erzogen hat. Won den Schriften über Blumenzucht aus neuerer Zeit führen wir 
an: Hüßler, „Blumenzeitung” (Zahrg. 1—7, 1828— 34), dann unter dem Zitel „Neue Bin 
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menzeitung” (1834 fg.); Mettler und Dtto, „Neue allgemeine deutfche Garten · und Blumen» 
zeitung“ (Hamb. 1845 fg.); Neubert, „Deutfches Magazin für Garten» und Bfu 
(Stuttg. 1848 fg,) ; Boffe, „Handbuch der Blumengärtnerei” (2 Bde, Hannov. 1840 
Bouche, „Die Blumentreiberei” (Berl. 1842); Neubert, „Die Modepflanzen“ (2 Bde, 
41839 — 42); Neider, „Die Geheimniffe ber Blumifterei‘ (A. Aufl., 3 Bde, Niürnb. 4 
44), fowie „Vollftändiges praktiſches Handbuch der gefammten Blumengärtnerei‘ 
41845), „Das Ganze der Blumenzucht“ (Nürnb. 1847) und „Der Fenfter- und Zimmergarten‘ 
(2. Aufl, Nürnb. 1849); Gruner, „Gründlicher Unterricht in der Blumenzucht“ Quedtiu 
1849) und „Der praktiſche Blumengärtner“ (6. Aufl., ps. 1850). b_ 

Blumröder (Aug. Friedr. von), deutfcher Schriffteller, geb. 2. Aug. 1776 zu Gehren im * % 
Fürftentyum Sondershaufen, wo fein Vater die wenig einträgliche Stelle eines Diakonus br 
kleidete, erhielt feine Bildung feit 1789 auf dem Lyceum zu Arnftadt und bezog 1797 die Uni« * 
verfität'zu Jena, um ſich daſelbſt der Theologie zu widmen. Doch durch die Lehrvorträge Gried- 
bach's und Paulus’ in der vom älterlichen Haufe her angelernten Rechtgläubigkeit irre gemacht, 
vertaufchte er die theologifchen mit den mathematifchen Studien. Im J. 1798 trat er, einem" 
Aufrufe des Herzogs von Weimar folgend, in die preuß. Artillerie. „Nachdem er von unten auf 
gebient, ward er 1802 zum Dffizier befördert, gerieth 4806 bei der Übergabe Hamelns in franz. 
Gefangenſchaft, und wirkte, auf Ehrenwort entlaffen und nad) Arnftadt zurückgekehrt, ein Jahr 
in der Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal. Won hier begab er fi) 1808 nad) Sondershaufen, 
wo er endlich im Dec. 1809 zum Eapitän einer Compagnie ernannt wurde. Mit dem ſchwarzb. 
Eontingente kam er nad) dem Wiener Frieden nad) Spanien, wo er 5. Sept. 1810 zu La Bisbat 
glüͤcklich der Gefangenschaft, in welche die ganze deutfche Brigadeunter Schwarz gerieth, entging. 
Nach Deutfhland zurückgekehrt und zum Commandanten des ſchwarzb. Eontingents ernannt, 
follte B. mit legterm 1812 an dem ruff. Feldzuge Theil nehmen; da er aber von Ham 
burg aus zur Beſetzung der oftfrief. Küften angewiefen worden, fo trat er erft 1. Dct. den 
Marſch nach Rußland an, auf dem ihm in der Gegend von Wilna die Trümmer des franz. 
Heers begegneten. Auf dem NRüdmarfche kam er bei Danzig in ruff. Gefangenfhaft und 
wurde nah Mitau transportirt, wo er bis nach der Schlacht bei Reipzig bleiben mufite. Im 
Daterlande angefommen, führte er das ſchwarzb. Eontingent dem Corps des Herzogs von 
Weimar zu und nahm mit demfelben 51. März 1814 an der Afaire von Courtray, fowie 
4815 an dem Belagerungstriege an der Maas und Sambre Theil. Nach beendigtem Feld- 
zuge warb B. unter Erhebung in den Adelftand zum Erzieher des regierenden Fürften von 
Schwarzburg-Sondershaufen und 14822 zum Lanbrath ernannt. Letzteres Amt verwal« 
tete er big zu feiner Penfionirung im 3. 1850. In den fpätern Zahren feines Lebens be- 
nugte B. feine Muße zu mancherlei literarifchen Arbeiten. Schon früher hatte er fich in feinen 
„Gedichten“ (Arnft. 1812), in den Romanen „Irene“ (Sondersh. 1816), „Der verhüllte Bote 
aus der Heimat” (2 Thle., ebend. 1822) u. f. w. ald Dichter verfucht. Diefen folgten mehre 
zum Theil fehr gut aufgenommene Schriften über philofophifche, religtöfe und politifche Gegen» 
ftände. Unter denfelben dürften, außer den in Preufen und Baiern confiseirten „Die Spufgei« 
fter im Staat und in der Kicche” (Ilmen. 1823), zu nennen fein: „Die Anwendung der Moral 
auf die Politik“ (Itmen. 1827), nad) dem Franzöfifchen von Droz; „Gott, Nation und Frei« 
heit“ (Epz. 1827); „Der Selbftmord” (Meim. 1857); „Die Religion nad) ihrer Idee und ge» 
ſchichtlichen Entwickelung“ (Sondersh. 1839); „Deutſchlands Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft“ (Sondereh. 1845) ; „Literarifche Plaͤnkler“ (Kpz. 1847) u. f. w. Seine jüngften Ar 
beiten bilden „Menhiftopheles im Frad und in der Blufe” (Rpr. 1847), ein fatirifches Gedicht, 
und „Das Verhältniß der Nevolution zur Religion” (Sondersh. 1849). 

Bluntfchn (Johann Kaspar), bekannt als Rechtslehrer und ſchweizeriſcher Parteimann, 
geb. 1808 zu Zürich, machte die vorbereitenden Studien in ſeiner Vaterſtadt und beſuchte zu 
weiterer Ausbildung im Fache der Jurisprudenz mehre deutſche Univerſitäten, namentlich die zu 
Berlin. Hierauf fand er in ſeinem Heimatscanton bald Gelegenheit, ſein Talent und ſeine 
Kenntniſſe zu bethätigen. Nach Gründung der züricher Hochſchule ward er 1836 ordentlicher 
Profeſſor der Rechte. Als ſeit Ende 1830 die ſchweiz. Reformbewegung begann, ſchien ſich 
auch B. wie alle talentvollen jüngern Männer jener Zeit, der Bewegung anzuſchließen. Per 
fönlihe Beziehung zu vielen Mitgliedern der ftabilen ftädtifchen Partei, eine in zahlreichen 
Schriften beurkundete Worliebe für das hiftorifche Necht, vielleicht auch gefränkter Ehrgeiz, 
führten ihn indeffen bald in die Reihen der Gegner der Reform. Ein Schritt zog ben 
andern nach ſich, und in kurzem hafte B. feine politiſchen Widerfacher ebenfo leidenfchaftlich, als 
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die S I gehaßt und von feinen Parteigenoffen gefeiert wurde. Unter diefen Umfländen war 
Pr daß er fich an den zütricher Ereigniffen vom 6. Sept. 1859 lebhaft betheiligte. Schon 
erer Zeit in den Großen Rath gewählt und eins feiner beredtern Mitglieder, warb er 
sen 6. Sept. auch Mitglied des Regierungsraths. In diefer Eigenfchaft verfaßte er den 
hen Beriht „Die Communiften in der Schweiz” (Zur. 1845), der feineswegs mit vor 
Ager Genauigkeit abgefaft war, und zu ungerechten Urtheilen über die ſchweiz. Zuftände führte. 
»+ Jald mußte jedoch B. wahrnehmen, wie mit dem Verſchwinden des reactionären Naufches auch 
a8 Anfehen und die politifche Bedeutung feiner Partei wieder ſank. Wahrſcheinlich diefer Um- 
ftand war es, welcher ihn den Gebrüdern Nohmer, die damals nach Züri gefommen waren, 
entgegenführte. Er warf ſich dem doctrinären Formalismus einer angeblich neuen Lehre von 
ben vier Parteien in die Arme und hielt fich für das Haupt einer fchmeiz.liberal-confervativen 
Partei, die weit mehr in der Phantafie als in der Wirklichkeit beftand. Namentlich wußte ihm 
ber ältere Nohmer zu imponiren, und der ausgezeichnete Lehrer der ſchweiz. Jugend ward nun 
der hingebende Schüler diefes Meifters. Als Frucht feiner Studien erfchienen die „Pſychologi- 
ſchen Studien über Staat und Kirche” (Zür. 1844), eine feltfam groteske Parallele zwifchen den 
Functionen des öffentlichen Lebens und denen des menfchlihen Körpers, in welcher Politik und 
Pſychologie oder vielmehr Phyfiologie auf gleiche Weife mishandelt find. Bei dem Erfcheinen 
diefes Buchs war das Erftaunen von B.'s Parteigenoffen ebenfo groß als die Freude feiner po— 
litiſchen Gegner, da das Werk fogleich der ernften Kritik wie der vernichtenden Satire anheim- 
fiel. Im Verlaufe der ſchweiz. Ereigniffe, bei der Kloſter- und Jefuitenfrage, und ſchon vor der 
Entftehbung oder Befanntwerdung des Sonderbunds hatte das züricher Volk feinen Bruch mit 
der ſeither herrſchenden Septemberpartei fo deutlich an den Tag gelegt, daf B. zum Rücktritt 
aus der Negierung beftimmt wurbe. Er blieb jedoch noch einige Zeit Präfident des Großen 
Raths und im Erziehungsrathe. Über feine perfönliche Betheiligung an jenen Vorgängen hat 
wenig verlautet. Nach dem Unterliegen des Sonderbunds und feiner Partei nahm DB. eine 
Berufung an die Hochfchufe zu München an. Man muß bei B. die misrathenen Verfuche in der 
ftaatsmännifchen Laufbahn von feinen fonftigen Leiftungen wohl unterfcheiden. Als Lehrer ent» 
widelt er ganz vorzügliche Eigenfchaften, und feine gründlich und Har gefchriebenen juriftifchen 
Werke erinnern keineswegs an den Verfaffer der „Pſychologiſchen Studien”. Unter Anerken⸗ 
nung feiner Fähigkeiten und Renntniffe wurden ihm darum auch wichtige gefeggeberifche Arbei- 
ten übertragen. Er ift Verfaffer des in mehren heilen ausgearbeiteten „Entwurf des privat- 
rechtlichen Geſetzbuchs für den Canton Zürich“. Zu feinen Schriften gehören ferner: „Entwider 
fung der Erbfolge gegen den legten Willen” (Zür. 1829); „Staats- und Rechtsgeſchichte der 
Stadt und Landfchaft Zürich” (Zür. 1858 fg.) ; „Die neuern Rechtsſchulen der deutfchen Zu 
riſten“ (Zür. 1841); „Die drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden und ihre erſten ewigen 
Bünde‘ (Für. 1846); „Gefchichte der Republik Zürich” (2 Bde. Zür. 1847 fg.). Auch erfchien 
von ihm „Allgemeines Staatsrecht” (Bd.1, Münd). 1850). 

Bluſe (franz. blouse), der weite, faltige, oft durch einen Leibgürtel aufammengehaltene Kittel 
von grober, gewoͤhnlich blaugefärbter Leinwand oder Baummollenzeug, wie ihn in Deutfchland 
Fuhrleute, Reifende, zum Theil auc) Arbeiter tragen. In Frankreich ift die Bluſe das allgemeine 
Kleidungsftüd der jogenannten arbeitenden Glaffen und der Landbewohner. Der Fremde, ber 
fich Paris als die Stadt des Lurus und des feinen Geſchmacks vorftellt, ift in der Negel nicht 
wenig erftaunt, ganze Stadtviertel von wandelnden Bluſen befebt zu finden. Die Blufe ift auch 
in Frankreich gewöhnlich blau; die weiße bildet den Sonntagsftaat. In den geheimen Gefel- 
[haften tragen die Sectionsanführer oft al Erfennungszeichen weiße Blufen. Unter Blufen- 
männer verftcht man häufig das franz. Proletariat. 

Blüfe nennt ber Seemann ein auf einem Thurme oder andern erhabenen Orten nabe bei 
einem Hafen oder einer Rhede brennende Feuer, durch welches den heranfegelnden Schiffen 
die Richtung, welche fie zu nehmen haben, angedeutet wird. Auch befinden fich in der Nähe von 
Klippen und Bänfen folche Feuerfignale zur Warnung. In foldyen Fällen, wo die Blüfe, um 
in größerer Entfernung gefehen zu werden, von großer Höhe fein und eine ftärkere Reuchtkraft 
befigen muß, erhält fie den Namen Leuchtthurm (f.d.) 

Blut. Während unfers Lebens find die einzelnen Beftandtheile unfers Körpers fortmäh- 
rend ‚einem Wechfel ihrer Materie unterworfen (dem Stoffwechfel); immerfort werben fie 
nämlich nad) und nach ganz neu erzeugt und theilmeife, nachdem fie abgeftorben find, wieder aus 
dem Körper entfernt, ſodaß alfo jedes Theilchen unfers Körpers immerwährend, folange mir 
leben, fi verjüngt und maufert. Diefer Stoffwechfel kann nur dann zu Stande fommen, wenn 
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jedem unferer Körpertheile Material zur Berjüngung zugeführt und das Abgeftorbene (die Mau 
ferfchlade) von ihm weggeführt wird. Dies gefchieht aber durch eine Flüffigkeit, welche Bm 
genannt wird und in Röhren (Blutgefäßen) fortwährend durd alle Theile des Körpers hin⸗ 
durhftrömt (Blutlauf, Kreislauf oder Eirculation de6 Bluts). Sonach ift das Blut, weil es 
ben Stoffwechfel unterhält, welcher ja das Reben bedingt, die Duelle des Lebens, und Mangel 
oder Veränderungen deffelben müffen Aufhören oder falfches Worfichgehen det Stoffwechfels 
(Zod oder Krankheit) nach fich ziehen. Die Röhren oder Gefäße, welche das Blut zuallen Theilen 
bes Körpers hinleiten, find die Pulsadern, diejenigen, welche daffelbe von diefen Theilen zum Mit 
telpuntt des Blutlaufs, zum Herzen, zurückführen, heißen Blutadern. (S. Kreislauf des Bluts.) 

Das Blut des Menſchen und der Säugethiere ift, fo lange es in den Blutgefäßen des Icben- 
ben Körpers fließt, eine etwas zähe Mebrige Flüffigkeit, von größerer Schwere als das Waffer, 
von rother Farbe (Hochroth in den Pulsadern, dunfelblauroth in den Blutadern), und von etwa 
29— 50" R. Wärme (mie der übrige Körper), von eigenthümlich fadem Gerudy und falzig- 
füßlihem Gefhmad. Es ift vorzugsweife aus den Subftanzen zufammengefegt, aus welchen 
unfer Körper gebildet wird, naͤmlich hauptfächlich aus Waſſer, fodann aus eimeißartigen Mater 
rien (Eiweißftoff, Faferftoff und Käfeftoff), Fetten, Eifen, Karbeftoffen (befonders aus dent ei 
fenhaltigen rothen Pigment oder Hämatin) und aus Salzen (befonders Kochſalz und Kalk 
falgen). Außerdem enthält es noch Gaſe (Sauerftoff, Stickſtoff und Kohlenfäure) und die 
abgeftorbenen alten und wieder aufgelöften Körperbeftandtheile in Geftalt fehr leicht veränder⸗ 
licher und deshalb nicht leicht zu erforfchender hemifcher Materien, welche Ertractivftoffe, früher 
Osmazom, benannt werden. Die Menge des Bluts ift nach Alter, Körperbau, Temperament und 
Gonftitution fehr verfchieden; man hat fie auf 15—20 Pfd. angegeben, ſodaß etwa der ſechste 
bis achte Theil des Körpers Blut wäre. Noch ift es aber nicht gelungen, die Menge des Bluts im 
lebenden Körper mit Genauigkeit zu beftimmen, und zwar deshalb, weil das Blut nicht vollftän- 
dig aus den Gefäßen des Körpers entfernt und fomit Direct gewogen werden fonnte. Ebenfo ift 
ed noch gar nicht ausgemacht, ob fette Menfchen und Thiere weniger Blut enthalten ald magere, 
oder ob irgend ein Menſch zu viel Blut Haben könne (bei der fogenannten VBollblütigkeit). Das 
Blut übrigens verhält fich ganz anders, fo lange e# im lebenden Körper ftrömt (circulirt), als 
wenn es aus der Ader und fo aus feinem Strome entfernt wird. Das lebende Blut nämlich, 
forwie es in ben Gefäßen bes Körpers fließt, befteht aus amei ganz verfchiedenen Beftandtheilen, 
aus einer gleichförmigen, faft farblofen Flüffigkeit (Plasma, Intercellularflüffigkeit, Blutliquor) 
und aus einer unzähligen Menge von mikroſtopiſch Heinen Bläschen (Blutkörperchen, Blut 
zellen), weldye in der Flüffigkeit ſchwimmen und doppelter Art find. Die einen, die farbigen 
Blutkörperchen, find die kleinern und zahlreichern und ftellen freisrunde, ſchwach biconcave Schei« 
ben dar, welche über einander liegend dem Blute feine Farbe geben. Denn fie beftehen aus einer 
farblofen Umhüllungsmembran und einem rothen oder röthlichgelben, zähflüffigen Inhalte. 
Die meiften Beobachter ftimmen jegt darin überein, daß diefe Körperchen größtentheils keinen 
eigentlichen Kern haben, fondern nur einzelne derfelben in ber concaven Mitte ein nicht ſcharf 
umfchriebenes lichte Körnchen enthalten. Diefe Blutkörperchen zeichnen ſich übrigens durch 
eine jedem Thiergenus eigenthümliche Geftaltung und Größe aus, ſodaß man dadurch nicht 
blos Menfchenblut vom Thierblute, fondern auch das Blut verfchiedener Thiere durch das 
Mikroſtop voneinander unterfcheiden kann. Die Blutkörperchen der Säugethiere bilden wie die 
des Menfchen ebenfalls runde, doch ſtets kleinere Scheiben, außer denen des Kameels, Drome- 
bars und Lamas, mo fie elliptifch und biconver find. Die Vögel haben länglich-ovale, in der 
Mitte erhabene und am Rande ſcharf zugehende Blutkörperchen ; die der Amphibien find oval 
und ſtark conver, und bei weitem größer ald die menfchlihen Blutzellen. Die andere Art von 
Blutkörperchen, die aber in weit geringerer Anzahl ale die farbigen, wie 1 zu 5, im Blute vor 
handen ift, heißen farblofe oder Lymphlörperchen des Blutes. Sie find größer und wegen ihres 
Fettgehaltes, fomie wegen Mangel des eifenhaltigen Blutfarbftoffes leichter- ald die farbigen 
“ Blutkörperchen, von mehr kugeliger Geftalt, mit granulirter Hülle und Kernen, Bon ihnen glaubt 
man, daß fie fi) allmälig in farbige Blutförperchen umbilben. 

Wird dad Blut aus der Ader in ein Gefäß gelaffen, fo ftößt es zuvörderſt am der Luft einen 
in der Kälte fihtbaren Dampf (Wafferdunft mit Riechftoff) mit dem eigenthümlichen Blutge · 
ruche (Blutdunſt) aus, welcher bei verſchiedenen Menſchen und Thieren verſchieden iſt, bei Maͤn⸗ 
nern ſiets etwas ſtaͤrker als bei Frauen. Nach einigen (2—14) Minuten gerinnt das Blut, in⸗ 
dem es von der Oberfläche und Peripherie her allmälig zäher und gallertartig, nad) und 
nach immer fefter wird, und endlich nach fehr verfchiedener Zeit (12— 40 St.) in zwei 
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fe, in einen flüffigen und einen feften geſchieden ift. Der flüffige Heißt Blutwaſſer (Serum), 
it ſchwachgelblich und enthält den Eimeißftoff und die Blutfalze in viel Waffer aufgelöft. 
Der fefte, welcher nach und nach die innere Geftalt des Gefüßes, in welches das Blut gelaffen 
wurde, in verjüngtem Maßftabe annimmt und allmälig durch feine Zufammenziehung das noch 
in ihm verborgene Blutwaffer herauspreft, führt den Namen Blutkuchen und beſteht aus dem 
feſtzewordenen, früher im Blutplasma gelöften Faſerſtoffe und aus den Blutkörperchen, welche 
(egtere aber nur infofern Antheil an der Gerinnung des Bluts und Bildung des Blutkuchent 
nehmen, als fie vom feftwerbenden Baferftoffe (d. i. dem in Faſern gerinnenden Beftandtheil des 
Bluts) eingefchlöffen und dadurch am Herabfinten in das Blutwaffer verhindert werben. Der 
untere Theil diefes Kuchens ift meift dunkler, ber obere heller roth oder, wenn bie farblofen Blut. 
Börperchen fich oben auflagern (bei der fogenannten Sped- oder Entzündungshaut), weiß ge 
färbt. Bei Männern geht die Gerinnung langfamer vor fid) ; der Kuchen wird aber dichter als 
bei Frauen. Das Blut der Pulsadern gerinnt ſchneller als das ber Blutadern; atmofphärifhe 
Kuft, ſowie Schütteln, Umrühren und Quirlen (beim gefchlagenen Blute) befchleunigt das Ger 
rinnen, während Säuren, Salze und Alkalien daffelbe verzögern ober ganz aufheben. Amfhnell- 
ften gerinnt das Blut der Vögel, langfamer das ber Säugethiere und am langfamften das der 
Amphibien und Fifche. Das Wefen der Gerinnung (Coagulation) ift noch in tiefes Duntel ge 
hülltz auch innerhalb des Körpers gerinnt das Blut, und zwar ebenfo, wenn es aus den Ge 
fäßen heraustritt (wie bei innern Blutungen), als wenn es in ben Gefägen in feinem liefen 
aufgehalten wirb. _ 

Die Bereitung des Bluts (Sanguification) kann zuvörderft nur mit Hülfe des Ber 
dauungs- und Athmungsproceffes (f. d.) gefchehen, da wir aus den Speifen und Geträn- 
ken die Stoffe (als Speifefaft, Chylus) in das Blut, wenn es nährend fein foll, einführen 
müffen, aus denen baffelbe, ſowie der ganze Körper zufammengefegt ift, während das Blut aud 
aus der atmofphärifchen Luft des Sauerftoffs (der Lebensluft) bedarf, um die thieriſche Wärme 
and den Stoffwechfel (das Leben) zu unterhalten. Jedoch reicht die fortwährende Neubildung 
bes Bluts aus Nahrungsftoffen und Sauerftoff nicht allein Hin, um daffelbe zur gehörigen 
Erhaltung bed Lebens tauglich zu machen; ed muß das Blut auch feine alten untauglicen 
Stoffe ausfcheiden und fich dadurch reinigen. Es muß fich alfo, wie alle übrigen Beſtandtheile 
des Körpers während des Rebens, immerfort verjüngen und maufern. Das Legtere geſchicht 
mittels der Ausfcheidung überflüffiger und fchlechter Stoffe durch die Lungen (Kohlenfäure und 
Waffer) und Nieren (Harnftoff und Waffer), in der Haut (Schweif) und zum Theil in de 
Leber (Galle). Würde, mas während des Lebens fehr oft gefchieht, die Bildung des Bluts, fo 
wie feine Reinigung geftört, oder würden frembartige Stoffe in daffelbe eingeführt, dann müßte 
feine richtige Befchaffenheit geftört fein, das Blut frank werden. Blutkrankheiten (f. db.) gebi 
ren zu ben häufigften Beiden des Menfchen. Das Blut (der allgemeine Nahrungsfaft) der foger 
nannten falt« und mweißblutigen Thiere ift verfchieden gefärbt; bei den Inſekten gelb oder 
braun, bei Raupen und Schmetterlingen grün und bei ben Mollusten gelblich, weiß ober braun. 

Blutandrang, Blutanhbäufung und Blutanfhoppung, f. Congeftion. 

Blutbrechen (Haematemesis) nennt man diejenige Krankheit, wobei Blut (gewöhnlich in 
den Magen ausgetretenes, von Magenblutung herrührendes) unter Würgen und Brechen durd 
den Mund nad) außen geworfen wird. Gewöhnlich geht bas Gefühl von Drud und Shmm 
im Magen vorher und nicht felten mit rampfartigen Befchmwerden. Dann ift es plögfich dem 
Kranken, als würde eine warme Flüffigkeit in den Magen gegoffen und fteige den Schlund ber 
auf. Iſt die Menge des ausgeleerten Bluts bedeutend, fo treten num auch die allgemeinen 
Zeichen der Blutleere ein. Gewöhnlich kehrt das Blutbrechen mehre male wieder. Das mr 
leerte Blut wird fpäter ſchwaͤrzer, wie Ehocolade oder Kaffeefag, oft faft unkenntlich, wit 
Nuf. Meift wird dann auch mit dem Stuhlgang geronnenes Blut ausgeleert, das aber eben 
falls faft unkenntlich, ſchwarz, pechartig ausfieht (Schwarze Krankheit, Melaena). Meift bleiber 
noch längere Zeit gaftrifche Störungen zurüd, und nicht felten kehrt die Krankheit fpäter wieder 
Zuweilen entwideln ſich Magenentzündung und Wafferfucht. Der Tod erfolgt entwebein 
Folge des Blutverluftes unter Krämpfen oder durch Erftidung während bes Anfalls, oder fpäte 
buch Waſſerſucht und die das Blutbrechen veranlaffenden Urfachen. Diefe find meift Degene 
rationen bes Magens, bald Feine blutende Gefchwürchen (die fogenannten hHämorrhagifäer 
Erofionen), bald eigentliche Magengeſchwüre oder Magenkrebs u. dgl. oft auch unterbrüdt: 
Blutungen in andern Organen, befonders der Hämorrhoiden und der Menſtruation, daher die 
Krankheit Häufig Frauen in den vierziger Jahren befällt. Die Krankheit ift immer gefährlich, 
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befonders bei geſchwaͤchten Subjecten. Die Behandlung hat zunächft für Ruhe in mehr figender 
Stellung zu forgen, dann die Urfachen zu berüdfichtigen, z. B. unterbrüdte Blutungen wieder» 
berzuftellen. Man verordnet ſcharfe Hand und Fußbaͤder, kühlende Getränke: Eismaffer, 
Braufepulver, Limonaden von Eitronenfaft oder von Weinftein, auch mol von Haller'ſchem 
Sauer u. dgl. Zur Nacheur werden Weinfteinmolten, Oberfalzbrunnen u. f. w. gebraucht. 

Blüte ift bei den Gewächfen eine Bereinigung von mehren Fortpflanzungsorganen,' welche 
durch einen Kreis veränderter Blätter (Blütendede) zu einem Ganzen verbunden und dadurch 
von andern dergleichen Vereinigungen gefonbdert find, wie bei der Lilie, ald auch jedes einzelne 
Fortpflanzungsorgan an und für ſich, fobald es nicht auf einer und derfelben Achſe (demfelben 
Blütenboben) durch, eine Blütendedde mit andern vereinigt ift, wie bei dem Arum. Eine Verei⸗ 
nigung mehrer Blüten wird Bluͤtenſtand (Inflorescenz) genannt. Die einzelnen Theile ber 
Blüte find die Kortpflanzungsorgane, Staubgefäße (Staubblätter) und Stempel, und, wo fie 
vorhanden find, wie ed doch meiftens der Fall ift, der Kelch, zu welchen manchmal außen noch 
ein Nebenkelch (Hüllkelch) hinzukommt, wie bei der Malve, und die Blumentrone, welche nur 
felten noch eine Beikrone oder Nebenkrone einfchlieft, wie bei der Sodenblume (Epimedium), 
oder bie Blütenbülle (Perigon), wenn nur ein Kreis gleichartiger Blätter die Fortpflanzungs- 
organe umgibt. Wenn in einer und derfelben Blüte Staubgefäße und Stempel vereinigt find, 
fo nennt man diefelbe zwitterig oder vollftändig ; enthalten aber die Blüten blos Staubgefäße 
oder Stempel, fo find fie eingefchlechtig oder unvollftändig, und die mit Staubgefäßen verfehene 
Blüte wird dann maͤnnlich oder Staubgefäßblüte und die nur Stempel befigende Blüte weiblich 
oder Stempelblüte genannt. Stehen männliche und weibliche Blüten auf einem und demfel- 
ben Pflanzenftengel, fo werben fie als einhäufig oder halbgetrennt bezeichnet; befinden fich aber 
die männlichen Blüten auf einem befondern Stengel für ſich allein und die weiblichen mieber 
auf einem andern befondern Stengel, wie bei dem Hopfen, fo find fie zweihäufig ober ganzge⸗ 
trennt. Eine Blüte, welche allein aus den Fortpflanzungsorganen ohne umhüllende Blätter 
befteht, nennt man nadt oder hüllenlos, wie bei der gemeinen Efche. Zuweilen fommen auch 
Blüten vor, welche blos aus den Blütendeden beftehen und der Kortpflanzungsorgane gänzlich 
entbehren,, in welchem Falle fie geſchlechtslos oder leer find, wie die Ranbblüten ber gewöhn- 
lichen Kornblume. Der Grundtheil, auf dem gewöhnlich fämmtliche Theile der Blüteund wenig- 
ftens der Kelch ftehen und ber nur aus der Spige des Blütenftiels befteht, heift Blütenboden. 

Meiftentheils erfolgt die Entwidelung der Blüten nad) der Ausbildung der Stengelblätter, 
feltner vor oder mit den Stengelblättern zugleih. Die Entfaltung der Blütentheile wird 
das Aufblühen und das Welten derfelben das Verblühen genannt. Bei den meiften Gewäch⸗ 
fen erfolgt das Aufblühen während der Blütezeit zu jeder Stunde des Tags, und bie ein- 
mal geöffneten Blüten bleiben auch während ber Nacht bis zum Verblühen offen. Bei mandjen 
Pflanzen richtet fich jeboch das Offnen (Wachwerden) und das Schließen (Schlafen) der Blüten 
nach der Tageszeit, und dergleichen Blüten werben ald Sonnenblüten bezeichnet; diefe öffnen 
fich entweder am Morgen und fchließen fi) am Abend, und heißen dann Zagblüten, ober fie 
öffnen ſich am Abend und fchließen fi am Morgen oder fhon in ber Nacht wieder, und find 
dann Nachtblũten. So öffnen fich die Blüten der Abendblume (Hesperantha) erft am Abend 
und hauchen dann ihren Wohlgeruch aus, während fie am Tage gefchloffen bleiben und gerudh- 
(08 find. Aber nicht blos im Allgemeinen nad) Tag und Nacht Tichtet ſich das Wachwerden und 
Einſchlafen der Blüten, fondern das Öffnen und Schließen derfelben erfolgt bei manchen Ge 
wächfen felbft zu beftimmten Stunden, und folhe Blüten werden Stundenblüten genannt; 
entweber find fie Stubenblüten bes Tags oder Stundenblüten der Nacht, je nachdem ihr Auf 
blühen zu beftimmten Stunden bed Tags oder ber Nacht erfolgt. Die Blüten bed gemeinen 
Portulats öffnen fi am Tage gegen 11 Uhr und fchliefen ſich bald nad) der Mittagäftunde. 
Die Nachmittagszaunlilie (Anthericum pomeridianum) öffnet die Blüten Nachmittags um 
2 Uhr und ſchließt fie vor dem Eintritte der Nacht wieder. Die Entfaltung der großen wohl 
ziechenden Blüten der großblumigen Fadeldiftel (Cactus grandiflorus) erfolgt Abends zwifchen 
7 und 8 Uhr, aber ſchon nach Mitternacht tritt das Schließen derfelben ein. Bei einigen mweni« 
gen Pflanzen richtet ſich das Einfchlafen und Wachwerden der Blüten fogar nad) gewiffen 
Witterungsverhältniffen: So breitet die Megen-Ningelblume (Dimorphotheca pluvialis) die 
Randblüten des Blütenkopfs am Morgen zwifchen 6—7 Uhr horizontal aus, wenn an biefem 
Tage die Witterung troden fein wird ; bleiben aber die Blütenköpfe diefer Pflanze des Mor- 
gene nad) 7 Uhr noch gefchloffen, fo ift an diefem Tage Regen zu erwarten; boch werben plöß- 
lich eintretende Gemitterregen durch das Geöffnet- oder Gefchloffenfein der Bluͤtenköpfe diefer 
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Pflanze am Morgeff nicht vorher angezeigt. Entweder erfolgt das Wachmwerben und Einfchlafen 
berfelben Blüten mehre Tage hintereinander, wie bei der Zaferblume (Mesembrianthemum), 
oder es endet mit dem erften Einfchlafen auch ſchon das Keben der Blüten, wie bei dem pfauen- 
artigen Tigerſchwertel (Tigridia pavonin). Auch der mehr oder minder ftarfe, oft fehr ange» 
nehme, zuweilen auch unangenehme Geruch der Blüten ift bald gleichftark, fo lange die Blüte 
geöffnet ift, bald nach den verfchiedenen Tageszeiten verſchieden. So find die Blüten der trauern ⸗ 
den Nadıtviole (Hesperis tristis) und des trauernden Kranichſchnabels (Pelargonium triste) 
zwar auch am Tage geöffnet, verbreiten aber nur des Abends ihren ftarfen angenehmen Geruch, 

Noch find die Blüten vieler Gewächfe burch eine äuferft mannichfaltige und oft fehr prächtige 

Färbung ihrer Theile ausgezeichnet, welche entweder gleichbleibend ift oder ſchon mährend des 

Lebens der Veränderung unterliegt, in welchem Falle die Blüten wechfelfarbig genannt werben. 

&o find die Blüten des wechfelfarbigen Vergißmeinnichts (Myosotis versicolor) beim Aufblü- 

ben fchwefelgelb und werben fpäter blau. Die Blumenblätter des wechfelfarbigen Lad (Chei- 
ranthus mutabilis) find vor dem Aufblühen und kurze Zeit nachher gelb, und gehen dann durch 

Drange in Roth und Violett über. Bei der wechfelfarbigen Hortenfia (Hydrangea hortensis) 
find die Blüten anfangs grün, werden dann rofenroth, gegen das Verblühen hin violettig, dann 
purpurröthlich mit grüner Mifhung und endlid) wieder grün und bleih. Es gibt jedoch auch 
eine große Anzahl von Pflanzen,, welche niemals wahre Blüten mit Staubgefäßen und Etem- 
peln erzeugen, und man trennt deshalb das gefammte Gewaͤchsreich in amei große Gruppen, 
nämlich in offenblühende Gewächſe oder Blütenpflanzen (Phanerogamen), welche mit wahren 
Blüten verfehen find, und in verborgenblühende oder blütenlofe Pflanzen (Kroptogamen), welche 
niemals wahre Blüten bringen und zu denen die Pilze, Flechten, Algen, Moofe und Farrn- 
fräuter gehören. 

Blutegel nennt man eine artenreiche Gattung Wafferwürmer aus ber Elaffe der Anneliden 
ober Ringelwürmer, welche vorn und hinten eine breite Saugfcheibe befigen und durch wech» 
felndes Anfaugen nad; Art der Spannraupen fich vorwärts bewegen. Sie haben drei Kinnla- 
den, jede mit drei Reihen Heiner Zähne bewaffnet, zehn am Vorbertheile des Kopfs ſtehende 
punttförmige Augen, rothes Blut und getrennte Gefchlechter, deren Organe fidy am vordern 
Theile des Bauches befinden, und pflanzen ſich durch Eier fort, welche beim Legen mit einem 
fhaumigen, bald erhärtenden und dann einen Eocon bildenden Schleime umgeben werben. 
Am freien Zuftande nähren fie fich jedenfalls meift von Heinen Waffergefchöpfen, doc fallen fir 
alfe in ihren Bereich fommende warmblütige Thiere mit großer Gier an, um ihnen Blut auszu- 
faugen. Nicht alle Blutegelarten find Bewohner des Waffers; denn in Ceylon und auf den 
Philippinen hat man Arten entdedt, die, in feuchten Wäldern lebend, eine große Plage der Rei- 
fenden find. Am befannteften ift der eigentliche medicinifche Blutegel (Hirudo medicinalis; San- 
guisuga medicinalis) von olivengrüner Farbe mit ſechs roftrothen, oder gelblichen, ſchwarzpunk · 
tirten Rängftreifen. Der Nugen feiner Anwendung befteht darin, daß die durch ihn veranlafte 
Dlutentziehung die Capillargefäße der Haut entleert, und an Stellen vorgenommen werden fann, 
wo andere Blutentziehungen unmöglid) fein würden. Sie ift Daher bei Entzündungen und Eon- 
geftionen ein oft fehr heilfames Mittel. Die ficherfte Art, Blutegel anzulegen, ift es, die be 
ſtimmte Hautftelle zuerft ohne Seife rein zu waſchen, diefelbe dann, um das fchnelle Anfaugen 
zu befördern, mit Milch oder Zuderwaffer leicht zu befeuchten und dann den Wurm in einem 
umgeftürzten Weinglafe auf jenen Drt zu bringen. Mit Blut erfüllt, fällt der Blutegel von felbft 
ab; wünfht man ihn vor voller Sättigung zu entfernen, fo hat man ihn nur mit Salz zu be 
ſtreuen; er läßt dann fogleich los, ftirbt aber nach kurzer Zeit. Die Wunde pflegt noch einige 
Beit zu bluten, und diefe Nachblutung wird entweder vom Arzte abfichtlich erhalten, oder durch 
aufgelegten Schwamm geftillt, jedoch ift Letzteres nicht immer gang leicht. In einzelnen Fällen 
geht die Wunde in Entzündung über und bedarf dann ärztlicher Behandlung. Das Verſchlucken 
lebender Blutegel beim Trinken kommt in unfern Klimaten wol kaum vor; allein in füdlichen 
Gegenden, z. B. in Algier, hat man mehrfache Fälle von fehr gefährlichen Blutungen beobachtet, 
bie nur dadurch entftanden, daf junge Blutegel (einer andern Art angehörig) in unreinem Waf- 
fer verfchludt worden waren. Der medicinifche Gebrauch diefer Würmer ift nicht fehr alt, feit 
etwa 40 J. aber immer gewöhnlicher geworden. Gewiffe neue ärztliche Sufteme, befonders das 
von Brouffais (f. d.), erheifchten ihre Anlegung in vielen Krankheiten, die man ehedem auf ſehr 
verfchiedene Art behandelte, und in ungeheuerer Anzahl. In den parifer Hospitälern folen von 
1829 — 56 jährlich 5—6 Mill. Blutegel, die an 400000 Thlr. koſteten, verbraucht, und durch 
fie jährlich an 1700 Ctr. Blut vergoffen worden fein. Da der großen Rachfrage auf gewöhntli- 
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chem Wege nicht zu genügen war, felbft die Niederungen Ungarns nicht genug fiefern konnten, 
fo betreibt man jegt an vielen Orten Deutfchlands, Frankreichs und Englands die Blutegelzucht 
(f. d.) auf fünftlihem Wege. Auch Hat man wegen der fteigenben Preife der natürlihen Blut» 
egel künftliche erfunden. (S. Bdellometer.) Der Handel mit dieſen Thieren ift von nicht gerin« 
ger Bedeutung, und Deutfchland allein führt mehre Millionen aus, theils in Deutfchland gezo« 
gen, theil® aus dem ſüdlichen Nufland, Ungarn und fogar aus der europ. Türkei, Kleinafien 
und Agypten. Der Hauptplag dieſes Handels ift jegt die Stadt Radaz im Großherzogthum Pofen, 
wo drei Großhändler im J. 1842 aus den genannten Rändern 2,150000 Stüd Blutegel beyo- 
gen und mit Einfchluß der überwinterten des vorhergehenden Jahrs nicht weniger als 3,550000 
Stüd befaßen, von welchen bis Febr. 1845 über 3 Mil, im ungefähren Preife von 46 Thlen. 
für das Taufend verfauft waren. Auch in Franfreih macht man anſehnliche Gefchäfte mit 
Blutegeln; von Borbeaur verfchifft man fie nach Weftindien, Brafilien und fogar nach Peru, 
wo die wenigen überlebenden oft mit 5—5 fpan. Zhlen. für das Stüd bezahlt werden. Mono» 
graphien über die Blutegel find mehre vorhanden; eine der beften gab Mocquin Tandon; aufer- 
dem vgl. Scheel, „Der mebdicinifche Blutegel” (Brest. 1835); Schöpfer, „Der mediciniſche 
Blutegel“ (Quedlinb. 1841); Egidy, „Die Blutegelzucht“ (Zittau 1844). 

Blutegelzucht. Um die Blutegel zu fangen, fchlägt man in das Waffer, wo man folche 
dermuthet, mit einem Stabe, und fifcht die Herbeifchwimmenden Egel mit einem Heinen Kefcher 
heraus. Am leichteften fängt man fie unmittelbar nad) einem Gewitter, und bie befte Jahreszeit 
zum Fang find die Monate Mai, Juni, September und October. Nur gefundeThiere von mitt 
ler Größe taugen zur Zucht; ein Zeichen der Gefundheit aber ift es, daß fich der Blutegel, wenn 
man ihn fanft in der Hand drüdt, fogleic in eine Kugel zufammenballt. Auch vollgefogene 
Blutegel find zur Zucht fehr gut zu gebrauchen. Am geeignetften zur Aufbewahrung derfelben 
find Teiche etwa A F. tief im Moore, wo man 6— 9 Zoll tief die Moorerde ftehen läßt. Die 
Teiche müffen ſtets etwa 3 F. Wafferhöhe und Zufluß frifchen Waffers haben, auch, um das 
Herausgehen der Blutegel zu vermeiden, mit einem 2—3 $. hohen Walle umgeben fein. Wer- 
den die Blutegel im Mai oder Juni in die Teiche gefegt, fo fegen fie bis zum September ihre 
Brut in dem moorigen Untergrund des Waffers ab, indem fie darein ein Meines trichterförmiges 
Koch bohren, worin ſich nach einiger Zeit der Cocon entwidelt, aus dem nad) wenigen Tagen 
10 — 15 junge Blutegel fchlüpfen, die fich fo lange an den Alten feftfaugen, bis fie ſich felbft 
Nahrung fuchen können. ZurNahrung der Blutegel werden die Teiche mit Kalmus und andern 
ſchilfartigen Waffergewächfen umpflanzt, und Meerlinfen, Heine Fifche, Schneden und Fröfche 
in diefelben geworfen. Die Brut und die jungen, noch nicht brauchbaren Blutegel werden in 
einem befondern Teiche aufbewahrt. Sind die jungen Blutegel 6—8 Monate alt, fo läßt man 
fie Blut faugen, weil fie fonft nicht zur Vermehrung tauglich werden. Beim Herannahen des 
Spätherbftes verfegt man die Blutegel aus dem Zuchtteiche in einen Heinern Teich, mit feftem, 

ellem Rehm« oder Sandgrund. Am rathfamften ift es jedoch, den Weiterbedarf in Gläfern und 
ottichen aufzubewahren, die mit reinem Teich oder Sumpfmwaffer bie zu fieben Achtel ange 
füllt und mit Leinwand zugebunden werden. Auf ein Quart Waffer rechnet man 30 Blutegel, 
die feiner weitern Nahrung bedürfen, als öfterer Erneuerung des Waffers, im Sommer aller 
drei, im Winter aller acht Tage. Das frifche Waffer muß mit dem abzugießenden gleiche Zem- 
peratur haben und wird mittels eines Trichters, der biß auf den Boden bes Gefäßes reicht, lang- 
fam in daffelbe gegoffen. In dem Zimmer, wo die Blutegel aufbewahrt werden, darf übrigens 
fein Rauch und Dunft fein; allmälige Kälte und zulegt ftrenger Froſt ſchaden nichts. In Er- 
mangelung von Zeichen kann man die Blutegel auch in großen Kübeln ziehen. Bei der Verfen- 
dung müffen die Blutegel gehörig feucht erhalten und täglich ein mal auf eine halbe Stunde in 
fließendes Waffer gebracht werden. Auf 10— 20 Meilen befördert man fie am ficherften in 
Beuteln von nicht allzu fefter Leinwand, die in reinem Flußwaſſer gewaſchen und gehörig durch · 
feuchtet fein müffen. Auf der Reife werden die Beutel, überall, wo es nur die Gelegenheit gibt, 
in fliefendem oder Sumpfwaſſer einige male untergetaucht, fobalb aber ein Gewitter eintritt, 
während der ganzen Dauer beffelben ins Waffer gebracht. 

Blutentziehung nennt man die durch Fünftliche Eröffnung der Gefäße bewirkte Entfer- 
nung von Blut aus dem lebenden thierifchen Organismus. Sie ift entweder allgemein ober ört- 
fich. Die allgemeine Blutentziehung wird durch Öffnung eines an der Oberfläche gelegenen 
größern Gefäßzweigs vorgenommen ; diefer kann entweder eine Vene oder eine Arterie fein. Die 
Eröffnung einer Bene nennt man gewöhnlich Aderlaf (f. d.), die Eröffnung einer Arterie Arte» 
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riotomie. Bei den örtlichen Blusentziehungen wird das Blut nicht aus ben größern Gefäß. 
flämmen, fondern aus den Gapillargefäßen und ber Subſtanz der Organe unmittelbar entleert, 
entweber mittels Meiner Einfchnitte oder durch Blutegel (f. d.). Die Einfchnitte macht man 
3. B. in die Mandeln, das Zahnfleifch u. f. w. mit einem Meffer (GScarification) oder mittels 
befonderer Inftrumente, wie beim Schröpfen (ſ. d.). Bei allen ift es nothwendig, daß die Nach- 
blutung einige Zeit —— werde, entweder durch warme Bähungen, wie beim Scariftciren 
ober den Blutegeln, oder durch Saugapparate, wie bei den künſtlichen Blutegeln (f. Bdello- 
meter) und dem Schröpfen durch Schröpfköpfe. Ihre Wirkung ift unmittelbare Entleerung 
des örtlich ſtockenden Bluts oder künftliche Heranziehung des Blutftroms, daher fie fowol bei . 
vorhandenen Eongeftionen und Entzündungen einzelner heile an diefe unmittelbar, als auch, 
wenn dieſe nicht zugänglich, an entferntere behufs der Ableitung, forwie zum Erfag unterbrüdter 
ober ftodender Blutungen angewendet werden. Vgl. Mezler, „Verſuch einer Geſchichte des 
Aderlaffes” (Ulm 1795); Schneider, „Der Aderlaß“ (Tüb. 1827) ; Simon, „Der Vampyris - 
mus des 19. Jahrh.“ (Hamb. 1850); Nopigfch, „Chronologie und Riteratur der Blutentziehun« 
gen” (Nürnb. 1835); Marfhall Hall, „Uber Blutentziehungen” (deutfch, Berl. 1837). 
Bluter nennt man Individuen, bei welchen entweder nad) vorausgegangenen geringfügigen 
Verletzungen (mie Stöfe, Stiche, Schnitte, Ausziehen eines Zahns u.f.w.) an den betreffenden 
Stellen das Blut hervorquillt, ohne daß irgend ein künſtlich angewendetes Mittel im Stande ift, 
baffelbe zu ftillen. Zwar vermitteln anfangs zuweilen Obnmachten einen Stillftand; fpäter aber 
fterben die Meiften bei den mehr oder weniger häufig wiederkehrenden Blutungen unter den 
Zeichen der Blutleere. Die näshfte Urfache der Krankheit ift dunkel, fcheint aber in einer eigen- 
thümlichen Blutmifhung und Zartheit der Gefäßwände au beruhen, woburd das Blut die Fä- 
higkeit zu gerinnen, und die Gefäßenden die Fähigkeit fich zufammenzuziehen verloren haben. 
Die Bluterkrankheit (Haemophilia) ift meift angeboren und in einzelnen Familien erblich (Blu⸗ 
terfamilien), geht gewöhnlich aber nur auf die männlichen Nachkommen über. Solche Knder 
leiden von Jugend an oft an Blutunterlaufungen, blauen und gelben Fleden; fie haben eine 
zarte weiße Haut und ihr Geift entwickelt fich frühzeitig. Die meiften ftarben bis zum fiebenten 
Jahre. Einige erreichten allerdings auch ein höheres Alter; indeffen hatte hier fich die Krankheit 
vielleicht erft fpäter entwicelt. Vgl. Nieten, „Neue Unterfuchungen in Betreff der erblichen Rei= 
gung zu töbtlichen Blutungen“ (F.1829) ; Wachsmuth, „Uber die Bluterkrankheit“ (Magbeb. 
1849) ; Stöhr, „Uber Hämophilie oder die erbliche Anlage zu tödtlichen Blutungen‘ (Erl. 1850). 
Blutfleckenkrankheit, Werlhoffche (Morbus maculosus haemorrhagicus Werlhofii), ift 
eine Abart des Sforbut, mit vorwiegender Neigung zu Blutungen der Haargefäße. Es entfte- 
hen hierbei zahlreiche Blutaustretungen ımter der Haut in Form Heinerer Pünktchen (Pete 
fhen) oder größerer Flecke (Striemen), ſowie unter den Schleimhautdeden, welche daher theils 
ebenfalls blutunterlaufen find, theils bluten (befonders die Mundfchleimhäute). Ein folder Zu- 
ftand ann ſich übrigens auch fomptomatifch au andern Krankheiten hinzugefellen, befonders zu 
Typhus, Mercurialtrankheit, Eiterungen u. dgl. 
Blutfluß, ſ. Blutung. 
Blutgefäße neımt man diejenigen Adern (ſ. d.), welche rothes, Blutkörper enthaltendes 
Blut (fd) führen. Dies find: 1) die Arterien (ſ d.) oder Pulsadern, auch Schlagadern; 
2) die Venen (ſ. d.) oder Blutadern ; 5) das diefe beiden Arten von Gefäßverzweigungen in fich 
aufnehmende und deren Mittelpunft darftellende Herz (f. d.). In den Blutgefäßen bewegt fich 
der Blutkreislauf (die Eirculation des Bluts, welche Harvey zuerft entdedte) vom linken Herzen 
‘durch die Körperarterien in die Körpervenen, von ba zum rechten Herzen (großer Kreislauf), von 
da durch die Lungenarterie in die Lungen, und aus diefen mittel® der Lungenvenen aurüd ine 
Iinfe Herz (Meiner Kreislauf). 
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Batza. 174. 

Bäfihen. 174. 


Baffin (William; Baffinsbai; 


Bafſtn⸗Parry⸗ Archipel). 175, 
Bagage. 175. 
Bagatellfachen. 175. 
Bagdad. 176. 
Bagger. 177. 
Bagger (Karl Ehriftian). 177. 
Baggeien (Iens — KarlReinhold 
—— Haller).177. 
Bagnacavallo. 178. 
Bagneres de Bigorre (— de Zur 


on). 178, 
Bagno (Strafanftalt). 179. 
Bagno (Stabt). 179, 
Bagnoles; — sles-Bains, 179. 
Bagrabiten. 179, 
Bagration (Peter, Fürft). 180. 
Bahamainfeln. 180, 
Bahia (Stadt; Provinz). 181. 
Bahlingen. 182. 
weh ob. Ehriftian Felir). 182. 
Bahrdt (Karl Friedr.). 183, 
Bahreins oder Avdlinfeln. 183. 
Bähung. 184. 
Bat. 
Baiern. 185, 
Baifal. 198. 
Bailey (John). 198, 
Bailli. 198. 
Baillie (Joanna). 199, 
Baillie (Matthew). 199. 
Baillot (Pierre). 200. 
Bailly (Jean Sylvain). 200, 
Baini (Giufenpe). 200. 
Bairaftar, 


Baireuth(Stadt ;Fürftenth.).20F. 


— — — 


— 


189 


Bairifcher Erbfclgefrieg. 202. 

Bairifher Hiefel. 203. 

Baifle. 203, 

Baiter (Joh. Georg). 203. 

Baize. 204. 

Bajä. 204. 

Bajaderen. 204. 

Bajafid (Stadt). 205, 

Bajazet (Sultan), 205. 

Bajazjo. 206. 

Bajocco. 206. 

Bajoire. 206. 

Bajus (Michael). 206. 

Bajza (Anton). 206. 

Bafacs (Thomas). 207, 

Bafe (Ian). 207. 

Bakewell (Robert). 208. 

Bafbihirh. 208, 

Bakony. 

Baltrien. 208. 

Baktſchi⸗Serai. 209. 

Bafu. 209. 

Bafunin (Michael). 209, 

Balanciren; Balancier. 210, 

Balanen. 211. 

Balaſſa (Bälnit, Graf von Gyar⸗ 
mati und Pets). 211, 

Balbi (Adriano). 211. 

Balbo (Gefare, Graf). 212. 

Balboa (Basco Nufiez de). 213. 

Balbuena(DonBernarbo be) 213. 

Balbus (Marcus Attius — Titus 
Ampius—LuciusGornel.)213 

Baldahin. 213, 

Baldafferoni (Giovanni). 214, 

Balde (Zafob). 214. 

Baldrian. 214. 

Balduin (Könige von Jeruſa⸗ 


em). 
Baldung (Hans). 215. 
Baldur. 215. 
Balearen. 216. 
Balen (Heine. van — Mathias 
van). 216, 
Baleiter, — Armbruft. 216. 
Balfe (Michael William). 216. 
Balfrufh. 217. 
Balg; Balggefhwälfte. 217, 
Bali. 217, 


. 218, 


Ballandhe (Pierre Simon). 290 

Ballaft. 220. 

Balle (Nicolai Edinger). 220. 

Ballei. 221. 

Ballen. 21. 

Ballenftebt. 221. 

Ballefteros (Don Francisco — 
Luis Lopez). 221. 

Ballet. 222, 

Ballhorn (Ioh.). 222. 
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Balliſte. M. 

Balliſtif. M 

Ballotage. 223, 

Balljyiel. 223. 

Balneographie. 224. 

Balogh (Janos). 224. 

Balfame. 224. 

Baljamine, 225. 

Balfamiren. 225. 

Baltimore. 226, 

Baltifhes Meer, f. Oftfee. 227. 

— ana 
alger (Johannes a).221, 

Balper ei Eduard — Theo» 
dor). 227. 

Baluftrade. 228. 

ar (Bamilien — Jean Louis 

uez de — Arditelt). 228. 

Balzac (Honord de). 229. _ 

Bambarra. 229, 

Bamberg(Stabt ; BistHum).230. 

Bambeccladen. 

Bambuf, 231, 

Bambus. 232. 

Bamian. 232. 

Dän. 233, 

Banal, 233, 

Banane, f. Pifang. 233, 

Bändt oder Bänfäg. 233. 

Banaufifh. 234. 

Banca. 

Banco. 234, 

Bancroft (George). 234. 

Banda. 235. 

Banbasoriental, 235. 

Bandel (Ernſt von). 235. 

Banbdelier. 236, 

Bandello (Matteo). 236. 

Bande noire. 

Bänder. 237. 

Banderien. 237. 

Bandiera(Attilio u.&milio). 237. 

Bandinelli(Baccio;Bandini)238, 

Bandit. 238, 

Bandmanufactur, 239, 

Bandtfe (Georg Samı.). 239. 

Bandwurm. 240. 

Baner (Ioh.). 240, 

Banff, 241, 

Baͤnfi (Hamilie— Ladislaus, Ba- 
von — Johann, Baron). 242, 

Bangold (Jof. Konr. von). 242. 

Banım (John). 242. 

Banjane. 243, 


Bänfelfänger. 244. 

Banken. 244, 

Bantier. 270, 

Banknote, 270: 

Banfof, 971. 

Bankrott oder Yalliment. 27L, 
Banks (Epward). 272. 
Banks (Sir Zojeph). 272. 
Bann. 272. 


Banner. 272, 
Bannrechte. 273, 
Bang. 273. 
Baphomet, 274. 


Baptiften, ſ. Wiebertäufer. 274, 

Baptifterium. 274, 

Bar (Herzogtum). 274. 

Bar; Barsle»-Duc; Bar» furs 
Aube ; BarsfurSeine. 274. 

Bar (in der Ukraine). 275. 

Bär, 275. 

Barabäs (Nikolaus). 276. 

Barade. 276. 

Baraguay d’Hilliers(Louis). 276, 

Baranten, Baranjen. ZT. 

Barante (Guillaume Prosper 
Brugitre, Baron). 277. 

Baranya. 278, 

Baratterie. 278. 

Baratibandel. 278, 

Baratynſtil Jewgenij Abram)278. 

Barbadoes. 

Barbar; Barbarismus. 279. 

Barbara. 280. 

Barbarelli (Giorgio), ſ. Gior⸗ 
gione da Gaftelfranco). 280, 
Barbaresfen-Staaten, j. Berbe⸗ 

rei. 280. 


Barbaroffa. 280, 

Barbareur (Charles). 230, 

Barbauld (Anna Lätitia),. 280. 

Darbe, 281. 

Barberini (Geſchlecht — Frans 
cesco II. — Taddeo — Antor 
nio IH. — Gornelia Conſtantia 
— Francesco IV.). 281. 

Barbes (Armand). 282. 

Barbie du Bocage (Jean Denis 
— Sean Quillaume — Alerans 
dre Frederic). 283, 


Barbier (Antoine Alerandre — B 


Louis Nicolas). 283. 
Barbier (Henri Augufte). 283. 
Barbieri, ſ. Guercino. 
Barbiton. 284. 

Barbou (— Hugues — Jofeph 

Gerarb). 234. 

Barbour (John). 284. 

Barby. 284. 

Barcarole. 234. 

Barcelona. 285. 

Bardent. 256, 

Barclay (Alerander). 286, 
Barclay (John). 286. 

Barclay (Mobert). 287. 
Barclay de Tolly, (Michael, 

Fürft). 287. 

Bar⸗Cochba (Simon). 287. 
Dardaji y Azara (Don Eufebio 

de). 287, 

BDardeleben (Kurt von). 288, 

Barden; Bardiet; Barbale. 238, 

Bardeſaues. 2. 

Barbili (Chriſtoph Gottfr.). 290. 

Bardin (Sean). 290. 

Bardowiel. 290. 

Bärenklau. W 

Barere de Vieuzac( Bertrand) M. 

Barett. 202, 

Baretti (Giufeppe Marcanto- 
nio). 

Barfod (Paul Frederik). 202, 

Barfüßer. 202, 
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Barile. 203, 

Daring (Iohann — Fraucis — 
Henry — Henry Bingham — 
Billiam — George — Thomas 
— Alerander— Francis Thorn» 
= — —— — Billiem 

ingham). 

Bariton. 295. 

Barla,. 205. 

Barke ;Barkichiff; Barferole.296. 

Barker (Edmond Henry). 296. 

Barker (Iehn). 296. 

Barker (Motthew Henry). 296. 

Barlaamı und Jofaphat. 297. 

Bärlapp. 297. 

PBarlaeus (Kaspar). 297. 

Barletta. W. 

Barlow (Joel). W. 

Bärmann (Georg Nik.). 293. 

Barmen, 

re — und Schwe⸗ 
fern. 


Barnabas. 300. 

Barnabiten. 300. 

Barnave (Antoine Bierre Joſeph 
Marie). 300. 

Barneveldt (Jan van Olben⸗) 
f. DOldenbarneveldt. 30L. 

Baroccio (federigo). 3OL. 

Baroche (Jules). 301. 

Barod, 302, 

Barometer. 302. 

Baron. 203. 

Baron (Michel). 303. 

aronet. 

Baronius (Gäfar). 304, 

Barquifimeto. 305. 

Barras (Paul Jean Frangois 
Nicolas, Graf von). 305. 

Barre; Barreau, 306. 

Barre. 307. 

Barreges (Bad). 307. 

Barreges (Stoff). 307. 

Barren. 307. 

Barritrepläße. 307. 

Barrifaden. 308, 

Barrique. 308. 

Barros (Joäo de). 309, 

Barrot (Camille Hyacinthe Odi⸗ 
(ons). 209. 

Barrot (Ferdinand). 311. 

Barrew (Ifaaf). 311. 

Barrow (John, Baron — 
John). 311. 

Barrowftraße. 312. 

Barry (James). 312. 

Barıy Gornwall, ſ. Procter 
(Bryan Waller). 312, 

Bars, 

Barfacweine. 312. 

Bari. 312, 

Barfowit. 313. 

Bart. 313. 

Bartels (Joh. Deinr.). 314. 

Bartfelvd. 314. 

Bartgeier. 314, . 

Darth (Chriſtian Karl). 315, 


Barth (Sean). 315. . 

Barth (Kasvar von). 315. 

Barth» Barthenheim (Geflecht 
— Joh. Baptift Ludwig Ehren» 
rei, Graf ven). 316. 

Barthe (Felir). 316. 

Barthilemy (St.). 316. 

Barthelemy(Aug.Marfeille) 317. 

Bartheleny (Brangois, Marquis 
von). 317, 

Barthelemy (Jean Jacques). 318, 

Barthelemy Saint» Hilaire (Ju⸗ 
les). 318, 

Barthez (Baul Iofepb). 318, 

Barthold (Friedr. Wilh.). 319. 

Bartholdy (Jak. Sal.). 319. 

Bartholin (Gefhleht — Kaspar 
— Jafob — Thomas — Kas- 
par — Thomas). 320. 

ir Yan Bartholomäer. 


ai eg 320. 

Bartholomäusfee. 321. 

Bartoli (Daniello). 321. 

Bartoli (Pietro Santi). 322. 

Bartolini (2orenzo). 322, 

Bartolo (Taddeo di — Domenice 
di). 323, 

Bartolommeo (Fra), f. Baccio 
della Borta. 

Bartolozzi (Yrancesco). 323, 

Barton (Glifabetb). 324. 

Barton (Bernard). 324. 

Bartſch (Joh. Adam Bernd. von 


Bajalt 

Baſchliren. 326. 

Bafebow (Joh. Bernd). 326. 

Bafel (Ganton; Bafel» Stadt; 
Baſel⸗Landſchaft; Stadt; Con⸗ 
cil zu Bafel). 326. 

Bafllicata, 332, 

Bafllides. 332. 

Baſilika (turifl.), 332, 

Baſilika (architeft,). 333, 

Bafilisf, 333. 

Balllius. 333, 

Bafls. 334, 

Basten. 335. 

Baskerville (John). 336. 

Basrah, Baffora. 336. 

Baß. 337. 


Baflä. 337. 

Baffano (Stadt). 337. 

Baflano(Jacopo daPonte— Fran⸗ 
cedco — Leandro — Giambat⸗ 
tita — ®irolamo). 338, 

Bafleliffearbeiten,f. Tapeten. 338. 

Baffermann(Friedr, Daniel). 338, 

Basse taille. 

Baffethorn. 339. 

Baſſewitz (Familie — Magnus 
Friedr. von). 339, 

Baflompierre (Frangois de). 340. 

Daft; Baſthüte. 3 

Baftard. 341, 

Baftia, 341, 
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Bafliat (Frederic). 342, 

Baſtide (Jules). 342. 

Baftille. 343, 

Baftion. 344. 

Baftionirtes Syſtem. 344, 

Baftonnade. 344, 

Bataillon. 344, 

Batalba. 345. 

Batate. 345. 

Bataver, 345. 

Batavia ; Batav. Republif, 345. 

Batavia (Stadt). 345. 

Bath. 346. 

Bathometer. 346. 

Bath-Drden. 346. 

Bäthori (Geſchlecht — Stephan 
— Ladislaus — Stephan — 
Chriſtoph — Sigmund — Gaͤ⸗ 
bor — Glifabetb). 347. 

Bathurſt (Familie — Ralph — 
Benjamin — Allen, Earl von 
— Heny, Lord — Henry — 
Henry, Carl v. Baron Apsley 
— Henry Henry George, Carl 
v.—James— Benjamin). 348, 

Batbyllos. 349, 

Batiſt. 349, 

Batjuſchkow. 349, 

Batoden. 350, 

Batoni (Bompeo Birolamo).350. 

Batrachier. 350. 

Batrabomyomahia, 350, 

Batta. 350, 

Battement, 351. 

Batterie. 351. 

Batteriebaumsterialien. 358, 

Batteur (Gharles). 353. 

Batthyanyi (Familie — Balthas 
farl. — Balthajar I. — Bals 
thafar III. — Karl, Fürſt von 
—Adanı Wenzel, Fürftv. —Jo⸗ 
ieph v. — Graf Ignaz v. — 
Aloys v.). 353. 

Battbyänyi(Kafimir, Graf). 355. 

Batthyanyi(Rudwig, Graf). 355. 

Battuecas. 356. 

Batum oder Bathuni. 356. 

Baten. 356. 

Bau (Schlacht bei). 356. 

Bauanfchlag. 357. 

Bauch zBauchfluß; Bauchſchwan⸗ 
gerſchaft; Bauchſchnitt; Bauch⸗ 
ih. 357. 


Bauchfell. 358, 
Bauchredner oder Bentriloquis 


ften. 358. 
Bauchfpeiheldbrüfe oder Panr 
freas. 


Baudens(IeanBapt.Louis). 358. B 


Baubin (Charles). 359. 

Baudiffin (Geflecht — Wolf 
Heint. v. — Guflav Adolfv.— 
WolfHeinr. v. —Caroline Adel⸗ 
heid v. — Karl Ludwig v.).359. 

Baudiſſin (Wolf Heinr. Friedr. 
Karl, Graf von). 360. 

Baudiffin (Otto Friedrich Mag- 
nus, Graf von). 360. 

Bauer und Bauernfland. 360, 
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Bauer (Anton). 361, 

Bauer (Bruno — Edgar). 362, 

Bauer (AurelReinh. Eduin).363, 

Dauer (Georg Lorenz). 364, 

Bäuerle (Adolf). 364, 

Bauernfeld (Eduard). 364. 

zu. 365. 

Bauernfpiele. 367, 

Bauerwegel. 367. 

rn 268, 

Baufunft oder Architektur, 368, 

Baum, 374. 

Baumannshöhle. 375. 

Baumbach (Familie — Moritz v. 
— Louis v. — Gruft v.). 

Baume (Antoine). 376, 

Baumeifter, f. Architeft. 376. 

Baumeiſter (Joh. Wilh.). 376. 

Baumfelderwirthfchaft. 376. 

Baumgarten (Sigm. Jaf.). 377. 

al in url 
aumgarten » Bruftus etlew 
Karl Wilh.). 377. 

Daunigarten » Grufius (Ludwig 
Friedr. Dito). 378, 

Baumgartner (Andreas, Ritter 
von). 

Baumgartner (GallusFaf.). 379, 

Baumgärtner (Karl Heinr.). 380. 

Baumöl oder Dlivendl, 380. 

Baumfhlag. 381. 

Baumftarf (Anton). 381. 

Baunıftarf (Eduard). 38L, 

Baumwolle. 382, 

Baummolleninduftrie. 383, 

Baupolizei, Bauordnung, Baus 
recht. 3836, 

Baur (Ferd. Ghriftian). 386, 

Bauſch und Bogen. 397, 

Baufe (Joh. Friedr.). 338, 

Bautain (Louis). 388, 

Bautafleine. 388, 

Baupen(Stadt; Schlacht bei).388. 

Bavaria. 390. 

Bavius (Marcus). 39L, 

Dayard (Pierre du Terrail, Seig» 
neur de). 391, 

Bayer (Hieronymus Johann 
Paul). 391. 

Bayer (Iob.). 392, 

Bapyeur. 392. 

Bayle (Antoine Laurent Je 
fen). 392, 

Bayle (Pierre). 393. 

Baylen. 394, 

Bayonne, 394, 

Bayonnet. 394. 

— (Karl Theodor). 395. 


Bearn. 397. 

Beatification, f.  Seligfprer 
. (Dav.).397 
eaten oder Bethune (Dav.).3F1. 

Deatrizet (Nikolaus; Bealri⸗ 
cius). 398. 
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Beatfon (N.). 398, 

Beattie (James). 398, 

Beaucaite, 300, 

Beauce. 

Beauchamp (Alphonſe de). 399, 

Beaufort (Geſchlecht — Ioh.I. — 
Joh. II. — Edmund — Heinr, 
v. — Derzoge v. — Friedrich 
Aug. Aler.). 399, 

Beauharnais(Alerandre,Bicomte 
de — Brangois, Marquis v, — 
Glaude, Graf). 401, 

Beaulieu (Jean Pierre, Baron 
de). 402. 

Beaumarchais (Pierre Auguftin 
Garon de). 402. 

Beaumont (Francis) und Flet⸗ 
cher (John). 403. 

Beaumont(Guſtave de); —⸗Vaſſy 


(Eduard, Vicomte von). 403, B 


Beaumont(Jean Baptiſte Armand 
Louis Léonce Elie de). 404, 

Deaune (Stadt). 404, 

Beaune (Klorimond). 404, 

Deauvaie. 405, 

Bebung. 405, 

Becaffine. 405, 

Beccaria(GiovanniBattifta .405. 

Brrcaria Bonejana (Uefarehaoe: 

Becher. 406, 

Becher (Alfred Julius). 407, 

Becher (Job. Joadı.). 407. 

Becher (Siegfried). 407, 

Bechſtein (Joh. Matthias). 408, 

Bechſtein (Ludwig). 408, 

Bedhteltag. 409. 

Bed (Ehriſtian Daniel — 
Ludw. Wilh.). 409, 

Beck (Heinr.). 410, 

Beck (Karl). 410, 

Beden. 410, 

Becker (Gottfr, Dilh.). 411 

Becker (Rarl Ferd.). 411. 

Becker (Joh. Philipp). 412, 

Becker (Julius). 413, 

Becker (Karl Ferdinand). 413, 

Becker (Karl Friedr.). 414. 

Beder (Nifolaus). 414, 

Beder (Rud. Zadar, — Briebr, 
®ottlieb). 414, 

Becker (Wilh. Gottlieb). 

Deder (Wi 


ob. 


(Antoine Gar — 
Alfred). 418, 

Beda. 419. 

Beddoes (Thomas), 419. 

Bedeau (Marie Alphonfe). 420. 


Bedeckter Weg; Bededtes Ters Bet 
421. 


rain, 
une der Geſtirne. 421, 
Bedford Grafſchaft; Stadt; — 
Level). 421, 
Bedforb (Herzogstitel). 429. 
Debmgung; Bedingt, 422. 
Bedlam. 423. 


Bebuinen. 423, 

Beechey (Sir Willem — Frer 
deric Willianı). 424, 

Beeibigung. 425, 

Deelzebub. 426, 

Beer (Jaf. Meyer). 426, 

Beer (Milh.). 427, 

Deer (Michael). 427, 

Deere. 427, 

Beethoven (Kudw. van). 477. 

Befana. 429, 

Befeftigungsfunft. 429, 

Befeftigungsmanieren, Befeſti⸗ 
ungefyfteme. 431, 

Befort oder Belfort, 432, 

Beirudtung. 432, 

Deg ober Bei; Beglerbeg. 433, 

Dega (Gornelis). 433, 

Degas (Karl). 433, 

egehrungsvermögen. 434. 

Begharden, f. Beguinen. 435, 

Begierde. 435, 

Begleitung. 435, 

Degnadigung. 435, 

"Begräbniß, f. Beflattung ber 
Fobten, 436. 

Begriff. 436, 

Begrüßung. 436, 

Beguinen. 437, 

2* (Martin). 438, 

Behaim (Michael). 438, 

Beham (Barthel — Dans Sa 
bald). 439. 


Behar. 439. 

Behlen (Stephan). 439, 

Behr (Joh. Heint. Aug.), 440, 

Dehr (Wild. Jof.). 440, 

Bei, f. Beg. 44l. 

Deichte. 441. 

Beichtgeld. 442, 

Beihtfiegel. 442, 

Beichtſtuhl. 

Beifuß, f. Artemiſta. 443, 

Beil (Joh. Dav.). 443, 

Beilager. 443, 

Beilbrief. 443, 

Beilegen. 443. 

Bein. 443, 

Beira. 444, 

Deiräm. 444. 

Beireis (Bottfr, Chriſtoph). 444. 

Beirut. 445, 

Beifaffen. 445. 

Beisler (Herm,, 

Beifpiel, 446. 

Beitöne. 446, 

Beiwerk. 446. 

Beiwort, ſ. Adjectiv, 447, 

Beizen. 447, 

Befannte Größe, f. 

Defe (Charles Tilftone). 447. 
448, 


Ritter v.). 445. 


ekenner. 4 

Bikes. 448, 

Bekk (Joh. Baptifl). 448, 
Belfer ( althafar). 449, 
Befter (Elifabeth), 449, 
Belter (Immanuel), 449, 
BU (Matthias), 450. 

Bela (ungar. Könige). 450, 


Größe. 447. 8 
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Belagerung. 451. 

Belagerungszuftand. 453, 

Belchaung 454. 

Beleidigung, f. Injurie, 454, 

Belem. 454. 

Belemniten. 455, 

Beleuhtung. 455, 

Beleuchtung und Beleuhtungs 
apparate. 455. 

Belfalt. 457. 

Belfiy. 457, 

Belgien. 457, 

Belgrad. 476. 

Belidor (Bernard Foreſt de). 476. 

Beliſar. 476. 

Dell (Familie — John — Karl 
Andreas — Benjamin). 477. 

Bell (Andreas — John — Char⸗ 
lee). 478, 


Bell (Gurrer), f. Bronte, 479, 
Dell (Robert). 479. 
Delladonna. 479, 

Bellamy (Jacobus). 480. 

Dellarmin (Robert). 480, 

Belle⸗Alliance. 4SL, 

Bellegarde (Feftung). 481. 

Bellegarde (Familie — Glautius 
Marie v. — Heinr., Graf v. — 
Heinr. v. — Friedt. ».). 49], 

Belle-Jele. 482, 

Delleisle (Charles Louis Augufte 
Fouquet, Graf v. — Louis 
Charles Armand Fouquet, 

— — 
ellermann (Joh. Joach. Ch 
Friedt. — Job, Friedr.). 482, 

Dellerophon. 483, 

Bellevue. 484, 


Belliard(Auguft. Dan. Gra 

—— eh 
Giovanni). 485, 

Bellini (Bincenyo), 485, 

Bellinzona. 486, 

BellsLancafter'sches Unterrichts⸗ 
ſyſtem. 486. 

Bellmann (Karl Michael). 487, 

Bellona. 487. 

Belloy (Pierre Laurent Bui— 
rette). 488, 

Bell-Rod, 488, 

Delluno(Delegation; Stadt).488. 

Below (Guftav Friedrich @ugen 
von). 488, 

Delfazar. 499, 

Belt. 4 


. 489, 

Delubfhiftan. 489, 

Belvedere. 491, 

Belzoni (Giovanni Battifla). O1. 

Bem (Jofeyh). 492. 

embo (Pietro). 403, 

Bemmel(Wilh.v. —Joh. Georg v. 
— Peter v. — Joel Paul 
Chriſtoph v. —Joh. Chriftoph v. 
— Karl Sebaſtian v. — Joh. 
Kaspar v.). 494, 

Ben. 495. 

Benares. 495, 

Benary (Franz Ferdinand — Al 
bert Mgathon). 405. 
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Bencoolen. 496. 

Benda (Kranz — Georg — Karl 
Heint. Herm. — Friedr. Wilh. 
Hein. —JIoh.Bilh.Dito).496. 

Bendavid (Lazarus). 497, 

Bendemann (Eduard). 497. 

Bender. 408. 

Benede (Georg Friedr.). 498, 

Benedek (Ludwig von). 490. 

Benedict (der Beitige — von 
Aniane). I09, 

Benedict (Päpfte). 499. 

Benediet (Julius). 50L, 

Benedictbeurn. 501. 

Benedictiner. 501. 

Benediction. 503, 

Benediftom (Wladimir). 503. 

Benebir (Julius Roderich). 503. 

Beneke (Friedr. Eduard). 504. 

Benevent( Delegation; Stabt)504. 

Benfey (Theodor). 505. 

Bengalen. 505. 

Bengalifches Feuer. 506. 
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